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von  A.  Hanemann ,  bevorredet  von  C.  Sprengel .  i55 

Bauermeister ,  s.  Chrysostomus. 

Baumann,  C. ,  Kriegs-  u.  Familienscenen  in  und  bey 
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Schweigger . 

Besselt ,  K. ,  von  dem  Verhältniss  altdeutscher  Dich¬ 
tungen  zur  volkstümlichen  Erziehung . 

Bestimmung ,  die  der  evaugel.  Geistlichen . 

Beyi  rüge  zur  Charakteristik,  der  franz.  Staatsverfassung 
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Schre  iben  und  Rechnen .  10 ty5 

Caudolle ,  A.  P.  de,  theoret.  Anfangsgründe  der  Bota¬ 
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Eichhorn ,  J.  G. ,  die  hebräischen  Propheten.  ir  Band.  2201 

—  —  s»  Zeitschrift. 
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zosen . 416 
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Fernoiv ,  K.  L. ,  italienische  Sprachlehre  für  Deutsche. 
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Ferrario,  J.,  le  Costume  ancien  et  moderne..  2005 _ 20l6 

Feuerlein,  G. ,  Gedichte .  10l6 
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Feyerabend ,  kleine  Weltgeschichte.  3r  Band .  216  ' 

Fibel ,  oder  Elementarbuch  für  den  ersten  Unterricht. 

Neue  Ausgabe .  ....  ^168 
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englischen  Sprache,  ar  Theil  oder:  Englisches  Lese¬ 
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Filhol,  Gallerie  du  Musee  Napoleon.  120.  Lieferung.  23° 

Fink,  G.  W.,  Predigten .  56i—56a 

Fischer,  s.  Thienie. 

—  s.  Lehmann. 

—  s.  Tacitus. 

—  G.  A. ,  Lehrbuch  zum  ersten  Unterricht  in  der 
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Flachmann,  s.  Musterpredigten. 

Fouque,  de  la  Motte,  Corona,  ein  Rittergedicht  in 

3  Büchern .  l5i5 

—  de  la  Motte,  C. ,  der  Spanier  und  der  Frey¬ 
willige  in  Paris . 

—  de  la  Motte,  Edmunds  Wege  u.  Irrwege.  5  Bde.  11^80 

—  de  la  Motte,  Feodora.  5  Theile.  . .  l^Gl 

—  de  la  Motte,  Undine .  36o 

—  de  la  Motte,  s.  Frauentaschenbuch. 

Frank,  J.  V. ,  Callinus  sive  quaestiones  du  origine  car- 

minis  elegiaci  tractatio  crilica .  2l3? 

Frankii ,  G.  S. ,  Oratiunes  tempore  Rectoratus  gesti  in 

acad,  Kiiiensi  habitae .  j  g5a 

Franz,  Erfahrungen  und  Vorschläge,  dem  Nutz-  und 

Bauholze  u.  s.  f. . . .  28‘") 

Frauentaschenbuch  fürs  J.  1  8  1  5.  von  de  la  Motte  Fouque.  (j5 

Frauenzimmer  -  Almanach  für  das  J.  1817 .  2386 

Freytug  ,  G.  W.  F. ,  Carmen  arabicum .  2 

Friedemann ,  F.  W. ,  Beyträge  zu  zweckmässiger  Be¬ 
förderung  der  griech.  Sprache  auf  gelehrten  Schulen.  26! 
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Friederich ,  A.  ,  Geschichte  «1er  nach  Rom  entführten 

Heidelberger  Bibliothek .  1769 

Friedrich  ,  F.  H„  dritter  satyrischer  Feldzug .  544 

—  —  —  -  satyrischer  Zeitspiegel.  is  Heft..  .  .  1^54 

—  —  über  die  Wechselwirthschaft .  6?5 

Fries ,  L.  M. ,  Obser  vationes  mycologicae . .  58 
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ger  selbst  die  Ursachen  der  jetzigen  Vernachlässi¬ 
gung  des  öffentlichen  Gottesdienstes  ?,, . 555 

Fruebel }  s.  Eutropius. 

Fröhlich  ,  s.  Moorfeld. 

Front onis ,  M.  C.  Opera  inedita  cum  epistolis  item  in- 
editis  Antonini  Pii ,  M.  Aurelii,  L.  Veri  et  Appiani 

illustr.  A.  Majus.  2  Partes .  761 — r  r>5 

Frühlings  kränze,  deutsche,  für  i  8  l  5.  herausgegeben  von 

J.  P.  v.  Hornthal .  452 

Fundgruben ,  die,  des  Orients.  4r  Ed.  5s  u.  4s  Heft.  2l6g 
Fürsten ,  die,  und  die  Völker  in  ihren  gegenseitigen 

Foderungen  (von  A  rüg) .  417 

Füssli ,  s.  Künstler lexicon. 


Gabler ,  Einladungsschriften  zu  den  Weihnachtsfeyer- 
tagen  181 4'.  und  181 5.  Quo  argumentandi  geliere 
usus  sit  anctor  ep.  ad  Hebraeos  Cap.  V.  v.  5.  6.  . 
Gäde ,  H.  M. ,  Beyträge  zur  Anatomie  und  Physiologie 

der  Medusen . 

Gaisford ,  Poetae  minores  graeci.  Vol.  I . 

Galette,  J.  F. ,  der  Zahnarzt  für  das  schone  Geschlecht. 

Galetti,  J.  G.  A. ,  allgemeine  Culturgeschichle  der  drey 
letzten  Jahrhunderte,  2  Thle.  oder:  der  Weltge¬ 
schichte  2Ür  u.  2Ör  Thl .  . . . . 

Gehlen ,  A.  F. ,  Repertorium  für  die  Pharmacie.  Fort¬ 
gesetzt  von  Büchner,  lr  Band  3  Hefte.  2r  Bd. 
is  Heft  11.  Ergänzungsband  Heft  1.  2.  2 of/.  258o. 
v.  Gehrens,  K.  Ch. ,  dreymalige  Verhaftung  und  Ex- 

portation.  2te  Aufl . 

G elbricht ,  Ch.  F. ,  Commeiitatio  theologica  in  memo- 
riam  optimi  patris ,  C.  J.  Gelbricht.  Disseritur  de 
eo ,  an  male,  ut  nonnulli  opinantur,  de  animo  Jesu 

sentiendum  sit,  si  etc.  . . 

Cemähhle  der  merkwürdigsten  Schiffbrücke  unsrer  Zeit. 

1 r  Band . 

Gensler,  J.  C.  ,  Grundsätze  des  juristischen  Vortrags  und 

formellen  Entscheidungskunde,  is  Stück . 

Gerlach,  G.  W. ,  Anleitung  zu  einem  zweckmässigen 

Studium  der  Philosophie . 

—  —  —  —  Grundriss  der  Fundamentalphiloso¬ 
phie.  . . . . .  . 

Gerning  ,  die  Heilquellen  am  Taunus.  . . 

Gersdorf,  Chr.  G.,  Beyträge  zur  Sprach-Charakteristik 

der  Schriftsteller  des  N.  Test,  lr  Theil . 

v.  Gerstner ,  F. ,  zwcy  Abhandlungen  über  Frachtwägen 

und  Strassen  u.  s.  f. . . 

Gesangbuch  ,  allgemeines,  zur  Beförderung  der  hässli¬ 
chen  Andacht . 

— ~  —  vollständiges,  für  Freymaurer.  5te  Aufl. 
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Gesenius ,  W. ,  neues  hebräisch  -  deutsches  Handwörter¬ 
buch  über  das  alte  Testament . 

Geset  urkunde  der  Berlinischen  Gesellschaft  für  deutsche 

Sprache.... .  1607 

Gessner,  G.,  christl.  Unterhaltungen  für  Leidende  und 

Kranke.  2te  Aufl .  .  i4g 

Geyer ,  A.  E.  ,  Alpenblumen . .  .  .  099 

Giftbuch,  vollständiges,  zum  Schulgebrauch .  \rj<j 

G latz ,  J.,  Beyspiele  von  Leidenden  und  Unglücklichen.  O09 
— —  — —  Wilhelms  zweytes  Lesebuch  für  Knaben.  .  .  2l65 

Gleim,  Betty,  ausführlichere  Darstellung  der  Gram¬ 
matik  der  deutschen  Sprache .  1201 

—  —  kurzgefasste  Darstellung  der  deutschen 

Grammatik .  1201 

Göhring,  A. ,  über  Benutzung  von  Schulfeycrlrshkeiten 
zur  Belebung  des  Sinnes  für  Religion  unter  der  Ju¬ 
gend . 1718-  s48o 

Goelis,  L.  A. ,  prakt.  Abhandlungen  über  die  vorzüg¬ 
lichsten  Krankheiten  des  kindlichen  Alters.  lr  Bd.  2Il8 
Goldhorn  ,  s.  Einladungsschriften. 

Goldmann,  s.  Lobgesang 

Gös,  K.  G.  F. ,  der  Gemeingeist  nach  seiner  Natur, 

Wirkung  und  Entstehung .  4g4 

Goes'chen,  s.  Zeitschrift. 

Gut  he,  des  Epimenides  Erwachen . 5g3 

Gotthold ,  F.  A.  ,  fortgesetzte  Geschichte  des  Friedrichs- 

Collegiums  zu  Königsberg.  Programm .  967 

Grass,  C. ,  Sicilische  Reise.  2  Theile .  9*5 

Gräter ,  Rectorats  -  u.  Ephoratsreden.  lr  Bd.  3  Hefte.  1066 
Grävell ,  C.  T.  W.  ,  drey  Briefe  über  Pressfreyheit.  .  i8o5 
Gravenhorst ,  J.  L.  C. ,  Handbuch  der  Anorganognosie.  2l85 
Greiling,  J.  C. ,  die  biblischen  Frauen.  2r  Theil...  2  56g 
Gries,  s.  Calderon. 

Griesinger ,  G.  F. ,  neue  Ansicht  der  Aufsätze  im  Bu¬ 
che  Daniel . lSlß 

Grindel,  Briefe  über  die  Chemie,  lr  Band .  l8o4 

Grosser ,  J.  M.  Edler  von,  Würdigung  des  Landeigen¬ 
thums  nach  anerkannten  Grundsätzen .  120 

G  ruber ,  J.  G. ,  Wörterbuch  der  altclassischen  Mytho¬ 
logie  und  Religion.  2r  u.  3r  Bd .  4og 

Grundvig  an  das  Vaterland,  über  sein  Bedürfniss  und 

seine  Gefahren .  676 

- N.  F.  S. ,  warum  werden  wir  Lutheraner  ge¬ 
nannt?  Predigt . 677 

Grüner,  s.  Metzger. 

Guarini’s  treuer  Schäfer,  übersetzt  von  A.  Arnold.  .  .  885 

Güldenapfel,  G.  G, ,  literarisches  Museum  für  die  Gross- 

herzogl.  Herzogi.  Sächsischen  Lande,  lr  Band.  .  .  .  2j5l 
Güldenstädts,  A. ,  Reisen  nach  Georgien  und  Imeretki, 

herausgegeben  von  J.  v.  Klaproth . .  ...  ,  D — 24 

Günther,  G,  F.  C. ,  Anleitung  zum  Uebersetzeu  aus  dem 

Deutschen  in  das  Griechische.  2r  Cursus .  166g 

_  —  G.  Fr.  C.  ,  über  den  historisch  -  geographi¬ 
schen  Unterricht  auf  hohem  Schulen . .  2 55 

__  —  J.  J. ,  einige  Bemerkungen  über  die  jetzt  herr¬ 
schende  Fieberform . -  •  2Dü8 

—  —  J.  J. ,  über  die  medicjnische  Anwendung  des 

Zuckers  . . . . .  •  •  258* 
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Gutachten  der  Helmstädter  Universität  bey  der  einer 
protest,  Prinzessin  angesonnenen  Annahme  der  kathol. 

Religion . . .  2071 

Hau  ,  N. ,  die  Weltgeschichte  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  das  Vaterland .  712 

—  F. ,  Abschiedspredigt . . .  1712 

Hacker,  J.  G.  A. ,  Predigt  über  das  Evangelium  am 

lo.  Trin.  Nur  ei«  religiöser  Sinn  kann  uns  u.  s.  f.  5ll 
Häfeli ,  J.  K.  ,  nachgelassene  Schriften,  herausgegeben 

von  Joh.  Jac.  Stolz.  3r  Bd .  245 

Hagemeister ,  Anleitung  zur  mündlichen  Instruction  der 

Processe  bis  zum  Spruch .  854: 

Hager ,  s.  Iscrizioni. 

Hahn,  J.  Z.  H. ,  des  Feindes  Sturz,  der  Deutschen  Auf¬ 
schwung.  4r  ßeytrag  zur  grossen  Tagsge.sehirlite .  .  .  1002 
Hahne  mann ,  S.,  reine  Arzney  mittellehre.  1  Theile.  .  ,  20l5 
Ilain  ,  s.  Sismondi. 

Hamlet,  Trauerspiel  von  Shakspeare ,  bearbeitet  von 

A.  Klingemann .  44 1 

v.  Hammer ,  J. ,  Fug  und  Wahrheit  in  der  morgenlän¬ 
dischen  Literatur .  io39 

Handbuch,  kleines der  nordischen  Mythologie .  l4;-)6 

—  —  praktisches,  für  den  deutschen  Landmann. 

ister  Theil . 521 

—  —  statistisches,  für  das  Grossherz.  Baden.  .  .  176 

Ilanemann ,  s.  Batemann, 

Hänle ,  C.  H. ,  Materialien  zu  deutschen  Stylübungen 

u.  feyerlichen  Reden.  3r  Theil  .  .  .  ■ .  254 

—  —  —  Vorbereitung  zur  Weltgeschichte .  1567 

Harles ,  s.  Journal. 

Harms,  C.,  der  Krieg  nach  dem  Kriege,  oder  Bekäm¬ 
pfung  einheimischer  Landesfeinde .  676 

Harnisch,  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache.  irThl.  1002 

Hasse,  J.  C. ,  die  Culpa  des  römischen  Rechts .  2105 

Hang,  s.  Almanach. 

Heckers  Handbuch  der  Kriegsarzneykunde.  lr  Band..  1297 
Hecker ,  A.  F. ,  Lexicon  medicum  theoretico-practicum 
reale,  oder  allgemeines  Wörterbuch  der  gesammten 
theoretischen  u.  praktischen  Heilkunde.  isten  Bdes 

lste  Abtheil . .  9^7»  g4g 

Hedwig,  Species  Muscorum  frondosorum  descripta,  opus 
postumum.  Supplementum  primum  scriptum  a  F. 

Schwägrichen .  ....  905 

Heeren ,  A.  H.  L. ,  der  deutsche  Bund  in  seinen  Ver¬ 
hältnissen  zu  dem  europäischen  Staatensystem.  ....  2545 

Heiden-  oder  Römerthurm,  der,  zu  Regensburg .  l425 

Heigl,  G.  A. ,  die  Plotinische  Physik .  2ij84 

Hein,  H.  R. ,  Plan  zur  Einrichtung  der  Volksschulen 

in  den  Städten  und  auf  dem  Lande .  24 97 

Heineke ,  s.  Jurine. 

Usinsius ,  Th.,  die  Töchterschule .  2l64 

—  —  —  kleine  theoret.  piakt.  deutsche  Sprach¬ 
lehre.  5te  Ausgabe . .  *09  5 

Hell ,  Th.,  Fräulein  v. ,  La  Fayette . .  6"4 

Hellenthals,  K  A.  ,  Hülfsbuch  für  Weinbesitzer,  ver¬ 
fasst  von  Lübeck,  ute  Auflage .  l66l 

Hempel,  T.,  de  diis  Laribus  edit.  sacunda .  248o 

Henderson,  E.  A. ,  Dissertation  on  the  lirst  danish  trans- 

lation  of  the  new  Testament . . .  2223 
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Herzmann,  L. ,  Muster  der  Höflichkeit . 
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Saalfeld ,  F. ,  allgemeine  Geschichte  der  neuesten  Zeit. 

lr  Bd.  2  Abtheilungen .  425 

Salezari ,  S.  M. ,  vom  Tulpen  —  und  Narcissenbsu  in 

der  Türkey,  übersetzt  von  v.  Diez .  197 

Salustic ,  Grispi ,  bellum  Catilinarium  et  Jugurthinum, 

illust.  G.  Lange .  198 — 204 

Saly’s  Revolutionstage,  herausgegeben  von  Ulr.  Heyner.  XÖO 
Sammlung  gleichlautender  deutscher  und  in  die  deut¬ 
sche  Sprache  aufgenommener  fremder  Wörter .  904 

—  —  kl-iner  Gedichte,  (v.  Knebel) .  1589 

—  -  russische,  für  Naturwissenschaft  und  Heil¬ 

kunst,  von  Crichton ,  Rehmann  und  Burdach,  lr  Bd. 

is  u.  2 s  Heft .  1755 

•—  —  verschiedener  nützlicher  und  bewährt  befun¬ 
dener  Mittel . 2520 

Sander ,  K.  II.,  die  Wandflechte,  ein  Arzneymittel, 
welches  die  peruvianische  Rinde  nicht  nur  entbehr¬ 
lich  macht,  sondern  u.  s.  f .  Il3 

Sanguin,  J.  F. ,  allgemeiner  Haudlungs  -  Correspondent 

in  deutscher  u.  französischer  Sprache . *  12o4 

—  - Cours  de  Conversation .  12  0J 

Sartorius ,  F.,  Caussarum  cur  Christus  scripti  nihil  reli- 

querit,  disquisitio  historico - theologica .  I0o4 

—  —  G. ,  über  die  gleiche  Besteuerung  der  ver¬ 
schiedenen  Landestheile  des  Königreichs  Hannover. 


1697 — 1712 

Savary  Grammaire  de  la  langue  arabe  vulgaire  et  litterale.  l633 
Savigny ,  S.  Zeitschrift. 

Schatzkästlein ,  neues  christliches.,  auf  alle  Tage  des 

Jahres.  Mit  Vorrede  von  Jung  -  Stilling . .  8 

Scheibel,  J.  G. ,  einige  Worte  über  die  Wahrheit  der 

christl.  Religion  an  nicht -theologische  Zweifler.  .  .  .  522 

—  —  —  Untersuchungen  über  Bibel  und  Kir- 

chcngeschichte.  ir  Theil . .  525 
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Scheibler ,  M.  F. ,  Ermahnungs  -  und  Trostschreiben  an 
die  in  den  Grenzfestungen  Frankreichs  zurückgebliebe¬ 


nen  deutschen  Besatzungen . .  1672 

Schellenberg ,  J.  Ph.,  deutsche  arithmet.  Praktik .  l56l 


—  — - allg.  arithmet.  Nothhelfer.  2r  Thl.  l56l 

Schellhorn ,  erster  Nachtrag  zu  dem  Volksschulwesen 

im  Königreiche  Bajern . .  87 

—  —  erster  Nachtrag  zu  dem  Leitfaden  der  Ver¬ 
waltung  des  Pfarramts . .  .  88 

Schclver ,  F.  J.,  vpn  dem  Geheimnisse  des  Lebens.  l52Q — 1545 


Scherschnick's ,  L.  J. ,  Ehrengedächtniss  von  J.  J.  H. 

Czikann . .  617 

Scheriainsky ,  F.  D.  E. ,  Beyspiele  bewundernswürdiger 

Handlungen  aus  der  römischen  Geschichte .  *955 

Schicksale  eines  Schweizers  während  seiner  Reise  nach 

Jerusalem  und  dem  Libanon.  2  Bdchen .  l5j. 

—  — -»  eines  Schweizers  während  seiner  Reise  nach 

Jerusalem  und  dem  Libanon.  5r  Band .  2'5l 

Schilling ,  G. ,  die  Saat  des  Bösen .  176  t 

—  —  —  Laura  im  Bade.  2  Theile .  1761 

—  —  s.  Mantel. 

Schletz,  J.  F. ,  Sittenlehre  in  Eeyspielen .  668 

—  - Handbuch  für  Volksschullehrer,  enthal¬ 
tend  den  Denkfreund.  ir  ßd .  q5q 


de  Schlieben,  A. ,  de  Batrachomyomachia  Ilomero  ab- 


iudicanda  diatribe  critica .  l437 

Schlippenbach ,  U. ,  Lebensblüten  aus  Süden  und  Nor¬ 
den.  ir  Theil . .  25l 5 

Schmalz ,  F.  ,  landwirtschaftliche  Berichte  vom  Gute 

Küssen.  ir  Bd.  is  Stück.  .  .  - .  *089 

Schmeisser ,  F.  ,  Orthodidaktik  der  Mathematik,  iste 

Abtheilung. .  yS5 

Schrnid,  J.  M. ,  Magazin  für  allgemeine  Sprache.  2ter 

Band,  is,  2s,  3s  Heft^ .  21l5 


Schmidt,  W.  J. ,  über  obstetricische  Kunst  u.  Künsteley.  2353 


Schmids,  H.  Ch.,  biblische  Geschichte  für  Kinder,  neue¬ 


ste  Auflage.  ..  ; .  i800 

1 Schmieder ,  C.  CL.  ,  Nachtrag  zu  dem  Ilandwörterbuehe 

der  gesammten  Münzkunde .  559 

—  —  B.  F  .  Lexicon  über  den  Cornelius  Nepos. 

2te  Auflage . 2104 

Schneider ,  s.  Anonymus. 

Scholz ,  F.  P. ,  nützliche  und  zweckmässige  Materialien 

zum  Diktiren .  jg56 

Schon,  J. ,  die  Ziffernrechnung,  oder  vollständiges  Lehr¬ 
buch  der  Rechenkunst.  2te  Auflage .  2/'iQ& 

Schopenhauer ,  J. ,  Novellen  fremd  und  eigen,  ir  Bd.  2246 

Schott ,  H.  A. ,  Denkschrift  des  liomilet.  Seminarium 

zu  Jena  vom  Jahr  1816 .  2575 


—  —  -  geistliche  Reden  und  Homilien .  726 

—  kurze  Beschreibung  der  Friedensfeyer  der  Uni¬ 
versität  Jena  am  1 3. ,  19.  und  21.  Jan.  1816....  558 

—  —  —  quo  sensu  Jesus  apud  Matthaeum  c.  2  4. 

Marc.  c.  1 3.  Luc.  c.  21,  adventum  suura  in  nubi- 


bus  coeli  futurum  nuntiaverit  inquirilur.  Einla- 

dungsschrift  zum  Weilinachtsfest  181 5 .  25^6 

—  s.  Libri. 


Schräg,  J.  M.  ,  über  den  Missbrauch  des  Aderlassens.  280 
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Schriften ,  verschiedene ,  betreibend  die  widrigen  Schick¬ 
sale,  welche  der  Ilofsecretär  Bohemann  im  J.  i8i3 
und  1 4.  in  seinem  Vaterlande,  Schweden,  erlitten.  1966 

Schröckhs  Lehrbuch  der  allgemeinen  Weltgeschichte,  6tc 

Aull,  von  Pölitz .  1829 

Schröder ,  F.  H. ,  an  das  schöne  Geschlecht. .  1 5 g 

Schröters ,  J,  II.,  Beobachtungen  u.  Bemerkungen  über 

den  grossen  Cometen  von  1811 .  22 5? 

' —  — - hermograph.  Fragmente  zur  genaue¬ 

sten  Kenntniss  des  Planeten  Mercur.  2r  Thl.  2257*  2269 
Schuderojf,  J. ,  Jahrbücher  für  Keiigions-,  Kirchen  - 
und  Schulwesen.  1 5r  (gier)  Jahrg.  29 r  Bd.  is  u. 
ns  rieft.  . . l5o4 

Schulbuch ,  kleines.  4te  Auflage .  2167 

Schulgrammatik  der  lateinischen  Sprache .  1112 

Schuhes ,  J.  A,,  Briefe  über  Frankreich ,  auf  einer  Fuss- 

reise  im  Jahr  1811.  2  Theile .  1270 

Schnitze,  Luccaviae  lilteratae  P.  VI . , .  l544 

Schulz,  F.  kV.  F. ,  der  natürliche  Selbstmord .  786 

Schulze,  s.  Winkelmann. 

—  —  G.  A,,  psychische  Anthropologie .  24oi 

Schuppius ,  U.  Ph. ,  erste  Uebungen  im  Uebersetzen  aus 

dem  Deutschen  ins  Lateinische .  4l4 

Schütz ,  s.  Cicero, 

Schütze ,  s.  Taschenbuch. 

Schwab ,  Organisation  der  Gestüte .  552 

Schwabe  ?  J.  S.  G.  ,  Gymnasii  Wilhelmo  -  Ernestini  Sae— 

cularia  indicit,  Programma .  2566 

Sch wägrichen  ,  s.  Hed  w  ig. 

Schweb  hart  de  honoribus  Academicis  Oratio  prior.  .  .  790 

Schwegger,  s.  Berzeiius 

Seasons ,  tlie  ,  by  James  Thomson . . .  2568 

Sebastian ,  F.  J.  C. ,  über  die  Sumpfwechselfieber  im 

Allgemeinen . 4oi 

Seckendorf ,  G.  Freyh.  v. ,  Adelheid  von  Bergau,  oder 

innere  Stimmen  .  .  . .  502 

Segai  r ,  s.  Clemens. 

Sendschreiben  an  einen  Freund  weltlichen  Standes  über 

die  Erneuerung  des  Cultus .  898 

—  —  eines  preussischen  Schulmannes  an  seine 

Amtsbrüder .  56c> 

Seringe ,  W.  C.  Essai  d’une  monographie  des  Saules 

de  la  Suisse .  l56l 

Seujjert,  J.  A.,  über  den  volkstümlichen  Geist  im 

polit.  Leben  der  griech.  Freystaaten.  . .  2105 

Shakspeare ,  s.  Hamlet. 

Sidonia  oder  Leidenschaft  und  Verhüngniss,  aus  dem 

Franz,  übers,  von  Th.  Blum . * .  l6o 

v.  Siebold ,  J.  B. ,  Geschichte  und  gegenwärtige  Ein¬ 
richtung  des  chivurg.  Clinicums  im  Julius  -  Spitale  zu 

Würzburg .  Il66 

Signatstern,  der,  oder  die  enthüllten  sämmtl.  Grade 

der  mystischen  Freymanrerey.  1  oter  Theil .  968 

Sigwart ,  H.  C.  VV. ,  über  den  Zusammenhang  des  Spi- 

nozismus  mit  der  Cartesianisrhen  Philosophie,....  20l5 
Sinclair ,  Versuch  einer  durch  Metaphysik  begründeten 

Physik .  1097.  1110 
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Sintems ,  C.  H. ,  Gradus  ad  Parnassum.  ir  Theil..,.  2208 

—  —  C.  F. ,  Oswald  der  Greis.  2te  Ausg .  2112 

Sismondi,  de,  die  Literatur  defs  südlichen  Europas,  her¬ 
ausgegeben  von  L.  Hain.  3r  Fd.  2te  Abtheil .  ug^. 

—  —  de,  Simon,  Histoire  des  republiques  Jtaliennes 

du  moyeu  ago  Tom.  9.  10.  n . .  !^77 

Solly’s,  E.,  Considerations  ou  political  oeconomy.  Be¬ 
trachtungen  über  Staatswirlhscliaft .  gg2 

Späth,  Phil.,  Taschenbuch  der  Weltgeschichte .  g0O 

—  J.  L.,  über  die  Entstehung  und  Ausbildung  des 

Sternhimmels .  2420 

ßpecimens  of  antient  Scuipture,  Aegyptian ,  Etruscan, 

Greek  and  Roman.  Vol.  1 .  1  i85.  1 195.  \257 

Spieker ,  E.  W. ,  kleines  Gesangbuch  für  Schulen....  2168 

—  s.  Riilis. 

Spitzner,  F. ,  cle  versu  Graerorutn  heroico. .  .  .  1988.  1996 
Spix ,  J.  ’B. ,  Cephalogenesii  sive  Capitis  ossei  stru- 

ctura  etc . * .  .  1157.  11 45 

Spohn  Commentatio  de  extrema  Odysseae  parte  inde 
a  Rhapsodiae  ^  versu  ccxcvll.  aevo  recentiore  orta 

quam  Homerico .  l455 

Sprengel ,  s.  Bibliothek, 

—  —  Curtii,  Institutiones  medicae.  Tom.  V.  Phar- 

macolugia . .WA .  53  7 

Staats-Kalender,  Herz.  Mecklenb.  Schwerinscher,  i  8  1  6.  n65 

—  —  —  Grossherzogl.  Mecklenburg  -  Strelitzi- 

scher,  auf  das  J.  1816 . 1266 

Standhaftes  Kriegs-,  Dienst-  und  Exercier  -  Reglement 

der  Reichsstadt  Riblingen .  g,>3 

Stark ,  AV. ,  von  dem  Zweck  und  Inhalt  meiner,  für 
das  Winterhalbjahr  181  5.  angekündigten  Vorlesun¬ 
gen  über  die  Idee  des  Lebens  der  Menschheit  aus 
der  Geschichte  der  Menschheit .  248 

—  das  Wesen  des  Judenthums . . .  224o 

Staudlin  ,  s.  Archivs 

—  — •  C.  F. ,  Universalgeschichte  der  christl.  Kir¬ 
che.  2le  Amflage .  573 

Stefans,  s.  Reil. 

Stein,  C.  G.  D. ,  kleine  Geographie.  5te  Aufl.  .....  2167 

—  - —  deutsch  -  griechisches  Handwörterbuch.  1  080 

Steinau,  s.  Kleeblätter. 

Steinheim ,  über  den  Typhus  im  Jahr  1  8 1 4.  in  Altona.  l556 
Stephani  ,  H. ,  Fibel  für  Kinder  edler  Erziehung.  2te 

Auflage .  1792 

—  —  der  baierische  Schulfreund.  8s  ßdchen ....  85 

—  —  H. ,  Thesaurus  Gr.  linguae.  Vol.  I.  P.  I.  .  .  .  107J 

Sternickel,  F.  W. ,  praktisch  -  demonstrative  Flächen  - 

oder  Feldeintheilung  .  l4o3 

Stock ,  Speciinina  poetica . 112 

Stollberg,  F. ,  Graf  zu,  Geschichte  der  Religion  Jesu. 

gr  u.  1  or  Theil . . . . .  74l 

—  —  —  1  ir  Tlil .  2069 

Stolz,  s.  Beyträge. 

—  s.  Häfeli. 

— -  s.  Psalmen. 

Strack,  s.  Eloah. 

Strauss,  A.  F. ,  vereinigte  FeId~rharmacopoe  mit  hey¬ 
gefügten  Tabellen.  . . 542 
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i Streckfuss ,  s.  Mantel. 

Struue ,  K.  L. ,  halbjährige  Nachricht  von  dem  städti¬ 
schen  Gymnasium  zu  Königsberg .  12 15 

Sturm,  J. ,  Deutschlands  Flora  in  Abbildungen  nach 
der  Natur  mit  Beschreibungen,  ite  Abtheilung.  Heft 
35 — 3g.  i8i3  —  i  5.  2te  Abtheilung.  Heft  i4.  1  5. 

1 8  i  3.  1 8 1 5.  5le  Abtheilung.  Heft  i.  i.  iSi3. 

18  l  4 . 899 

—  K,  Ch.  G.,  über  (len  Verfall  des  Bauernstandes 
in  den  meisten  deutschen  Staaten  ,  und  die  Mittel,  ihm 

anfznhelfeti .  1903 

Suubed'ssen ,  1).  Th.  A. ,  die  Betrachtung  des  Menschen. 

2ter  Band'. .  IOOI. 

Summachi ,  Q.  A.,  octo  Orationum  iueditarum  partes. 

Invenit  notisque  declaravit  A.  Mains . 

Svedenstjernas ,  E.  F.  ,  Reise  durch  einen  Theil  von 
England  und  Schottland.  Aus  d.  Schwedischen  von 

G.  L.  ßlnmhof. . 

Symposion.  Von  der  Würde  der  weiblichen  Natur  u. 
Bestimmung . . . . 


1012 

774 

812 
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Tacitus,  Caj.  Corn.,  von  Germaniens  Lage,  Sitten  und 

Völkern.  Uebers,  von  Fischer . 

Taschenbuch  der  Geschichte  und  Topographie  Thürin¬ 
gens  gewidmet,  is  Bändchen . 

—  —  für  Damen  auf  das  Jahr  1816 . 

—  -  für  das  Jahr  i8i5.  Der  Freundschaft  und 

Liebe,  von  Schütze . 

—  —  fürs  J.  1 3 1  6.  Der  Freundschaft  u.  Liebe, 

herausgegeben  von  Schütze . 

—  —  Rheinisches,  fürs  Jahr  18 16 . 

—  —  für  Scheidokünstler  und  Apotheker  ,  auf 

das  Jahr  181  5.  56r  Jahrg . 

The  elevent  report  o f  the  british  and  foreign  Bibie  - 
Society  1  8  1  5 . 

—  transactions  of  the  Linnean  society  of  London.  .  . 

Theagenes  . 

GepiOTiv  qi\o(?o<fü  loyog  nQog  rag  cuTHXGttfttvug 

int  tio  de^aa&at  zt]v  a^yrjv.  Interprete  Maio .  .  . 

Theoduls  Gastmahl.  4te  Auflage . 

Thibaut ,  A.  F. ,  civilistische  Abhandlungen .  .  .  .  265. 
Thieme ,  J.  A. ,  Anweisung  zur  cameralist.  u.  Ökonom. 
Planzeichnung.  Herausgegeben  von  Fischer . 

Thiersch,  Acta  Philulogorum  Monacensium.  T.  II.  Fase,  I. 

—  —  F. ,  über  die  Epochen  der  bildenden  Kunst  un¬ 
ter  den  Griechen,  ite  Abhandlung . 

2'homson1  s.  Seasons. 

Thorktlin ,  G.  J. ,  s.  Poema. 

Thormejer,  F.  ,  Schulschriften,  pädagogischen,  morali¬ 
schen,  psychologischen,  ästhetischen  und  philologi¬ 
schen  Inhalts . . . 

Tiberius  Rhetor  de  figuris ,  Ed.  Boissonade . 

Tirnoleon  der  Befreyer,  von  E.  Raupach . 

Timotheus.  Dem  gebildeten  Laudmanu.  3s  Bdchen .  .  . 
2'ischer ,  J.  F.  W. ,  Predigt  am  Dankfesi  für  die  glück¬ 
liche  Rückkehr  des  Königs  von  Sachsen . 

—  —  —  —  Predigt  bey  der  Einweihung  .der 

Gottesacker- Kirche  zu  Plauen . 
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Tischer ,  J.  F.  W. ,  Rede  bey  der  Einweihung  des 

neuen  voigtländischen  Krcissi  hulhaeses  zu  Plauen...  655 
—  —  —  —  Rede  bey  der  Geburtstagsfeyer 

des  Königs  von  Sachsen .  656 

Tittmanni ,  C.  C.  ,  Melotemata  Sacra  in  fohanu.  Er.  ...  1785 

2'ittmann,  J.  A.  H.  ,  über  Supranaturalismus ,  Kationa- 

lLmus  und  Atheismus .  .  lP8l 

Tobiesen ,  L.  H.  ,  Anweisung  zum  Mergeln .  181 

—  —  s.  Bugge. 


2'ölke ,  E.  II.,  über  das  Basrelief  und  den  Unterschied 

der  plastischen  und  malerischen  Composition  . 

Traite ,  le,  cP  Utrecht  reclame  par  la  France  etc.  25.  55 

2  rciut  vetter ,  E.  Ghr. ,  der  Schlüssel  zur  Edda . 

Tsc.heul.in,  G.  F. ,  die  Kunst,  die  Nervenkrankheiten 

der  vorzüglichsten  Hausthiere  zu  erkennen . 

T  schirner ,  s.  Archiv. 

—  —  H.  G. ,  Memorabilien  für  das  Studium  und 
die  Amtsführung  des  Predigers.  4r  Bd.  2s  Stück. 

2'zschucke ,  Preusseng  ältere  Geschichte,  auch  unter  dem 
Titel:  Handbuch  der  preussischen  Geschichte.  1  ler 

Theil .  .  . . 

Uebelen,  G.  G. ,  Geist  der  neuen  und  neuesten  Ge¬ 
schichte  . *. . 

Ueber  den  Geist  des  deutschen  Studentenlebens  insbe¬ 
sondere  zu  Jena. . . 

—  den  Heldenmuth  im  Kriegs  -  und  Civilstande. 

Neue  Auflage . . . 

—  olographe  und  mystische  Testamente . 

Ugroezy ,  M. ,  Predigt  über  Luc.  21.  v  33 . 

Uhden ,  s.  Iphigenia. 

Ukert ,  F.  A.  ,  Bemerkungen  über  Homers  Geogra¬ 
phie . 

—  —  Geographie  der  Griechen  und  Römer  von 

den  frühesten  Zeiten  bis  auf  Ptolemä'us,  ilen  Theils. 
ite  Abtheiluug . 

—  - Geographie  der  Griechen  -und  Römer. 

lr  Theil.  2te  Abtheilung . . 

Umriss  der  Geschichte  des  Aargaues . 

v.  Unterberger ,  L.,  Tagebuch  der  Belagerung  u.  Bom- 

bardirung  der  Festung  Valenciennes . 

Unterhaltungen ,  erste,  der  Kinderwelt  mit  Gott.  .  .  . 
Unterricht ,  erster,  zur  Buchstabenkenntniss  und  im  Le¬ 
sen,  nach  Stephani.  1  ste  Abthei).  2te  Aull . 

Untersuchung ,  ob  die  Bibel  in  unsern  Zeiten  als  ein 

Volksbuch  zu  empfehlen  sey? . 

Urania.  Taschenbuch  für  Damen  auf  das  Jahr  18  j  5. 

Vdrnhagen  von  Ense,  vermischte  Gedichte  . 

Vater  ,  s.  Adelung. 

Veith,  J.  B. ,  Grundriss  der  allgemeinen  Pathologie  u. 

Therapie,  ir  Band . 

Venturini ,  C. ,  Russlands  Befreyungskricge  von  der  Fran¬ 
zosen  -  Herrschaft.  ir  Theil  . 

Vergleichung  der  van  Essiscken  LTebersetzung  des  N.  P. 

mit  der  Regeusburgischen . . 

Versuch  eines  elementar.  Lehrbuchs  der  französischen 

Sprache . 

Vertheidigung  der  Protestanten  in  Nieder  -  Languedoc. 
herze  ctih  ss  der  jetzt  lebenden  hohen  kaiserl.  konigl. 
und  fürstl.  Personen  in  Europa . 
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Vetter  ,  Hebammen  -  Katechismus.  . . . . 

Vicar ,  the  ,  of  Walcefv  Irl . . . . 

Voigt,  F.  S. ,  die  Farben  der  organischen  Körper.... 

—  s.  Richard. 

—  s.  Hildebrand. 

Voigteis ,  F.  G. ,  vollständiges  System  der  Arzneymittel- 
lehre,  herausgegeben  von  Kühn.  lr  Band . 

—  —  —  ir  Thl.  Forts,  der  in  Nr.  270.  ab¬ 
gebrochenen  Anzeige . 

Voigtländer,  G.  A. ,  de  Digamma  Aeolico . 

Vollbeding  ,  J.  Ch.  Neuer  gemeinnützliclier  Brief¬ 
steller . 

Volney ,  s.  Recherches. 

Voller,  Ph.  J. ,  Magazin  für  deutsche  Elementarschul¬ 
lehrer,  Aeltern  und  Erzieher.  2r  ßd.  2s  Stück,  oder 
des  Handbuchs  'jr  ßd.  2s  Stück . 

—  - Magazin  für  deutsche  Elementarschul¬ 
lehrer.  5r  Band,  is  Stück  . 

Von  «lern  möglich  rechtlichen  und  national  -  ökonomi¬ 
schen  Maasstabe  zur  Reparation  der  Grundsteuer... 

—  der  Vortrefflichkeit  der  Bibel  als  Volksschrift.  .  . 

Voss,  C.  D.  ,  Russland  bej  m  Anfänge  des  10.  Jahr¬ 
hunderts.  2  Theile . . . 

TVachler ,  s.  Münsrher. 

—  —  L. ,  Geschichte  der  historischen  Forschung 

.  und  Kunst.  ar  ßd.  iste  Abtheilung . 

Wagner,  G.  P.  E. ,  Elegia  ad  M.  Valerium  Corvinum 

Messalam . . . 

JVahrmund  ,  s.  Anti  -  Hildebrandt. 

Heber,  s.  Otho. 

Wehle,  F.  L. ,  vertraute  Briefe  über  Frankreich . 

—  s.  Darstellung. 

Weiden  heller  ,  J.  J. ,  thierärztliche  und  landwirtschaft¬ 
liche  Unterhaltungsstunden.  3  Bände . 

Weinhold,  C.  A. ,  über  eine  heftige,  der  ägyptischen 
Oph  thalmie  ähnliche  epidemische  Augenkrankheit .  .  . 
Weinich,  G.  Ph.,  Anweisung  zur  Buchstabenrechnung 
und  niedern  Algebra . . 

—  —  —  —  das  Vorzüglichste  aus  der  Geome¬ 


trie  und  Trigonometrie. 


JVeise ,  C.  H. ,  dissertalio ,  in  qua  quirl  hodie  in  ger- 
manice  scribendo  appriiue  providendum  sit  osten- 

ditur . 

Weisheit,  die,  Dr.  Martin  Luthers,  erster  Theil . 

Welt  und  Zeit . 

Wendel,  J.  A.  ,  Anfangsgrün ie  der  Logik . 

Wendler ,  J.  L. ,  über  das  Lesen  der  heil.  Schrift,  eine 

Predigt . 

JT  endt ,  s.  Einladungsschriften. 

Werner,  F.  L.  Z. ,  Cutiegunde  die  Heilige,  römisch¬ 
deutsche  Kaiserin.  Schauspiel . . 

—  A.  G.  ,  kb-ine  Samml.  mineralogischer,  Berg- 
und  Hüttenmännischer  Schriften.  Erstes  Stück.  .  .  . 

JJ  ' ern  dorf ,  s.  Cicero. 

—  —  SpecitTu n  editionis  Ciceronis  orafionum  Phi- 

lippicamm  adornandae. . 

v.  Wersebe ,  A. ,  Bemerkungen  Uber  die  gleiche  Be¬ 
steuerung  der  Provinzen  des  Königreichs  Hannover. 
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Wette,  W.  M.  L.  de,  Programm:  Disputatur  de  pro- 

phetarum  in  Vet.  Test,  ecclesia  etc .  255g 

v.  Wiebehing ,  K.  F. ,  Vorschläge  zur  Einrichtung  einer 

Staatsverwaltung  . .  21q5 

Wiedemann,  W.  J. ,  vermischte  Aufsätze  zum  Diktiren. 

5  Bände.  2te  Auflage . 1966 

Wilbrand ,  J.  B. ,  über  den  Ursprung  und  die  Bedeu¬ 
tung  der  Bewegung  auf  Erden .  469 

—  — - über  die  Classification  der  Thiere, .  .  545 

Wilhnar ,  s.  Kleeblätter.  • 

—  —  s.  Honorie. 

Wilmsen ,  E.  P. ,  die  glücklichen  Familien  in  Friedheim.  85 

—  —  F.  P. ,  die  UnterrichtskuUst . .  856 

v.  Wimpffen,  Briefe  eines  Reisenden,  übers,  von  Reh- 

fues.  3ter  Band .  9*9 

W indihchmann  ,  s.  Bopp. 

Winkelmann,  A.  W. ,  Grammatik  der  englischen  Sprache 

für  Deutsche,  ir  Band .  2621 

Winhelmanns  Werke,  herausgegeben  von  Meyer  und 

Schulze.  6r  Band,  ite  u.  2te  Abtheilung  .  1870 

Winzer  ,  s.  Lihri. 

ff  'isselinck,  F.  W.  C. ,  Materialien  zur  Bildung  einer 

guten  Schreibart.  is  Bändchen .  ]  7*  1 3 

Wolf,  J. ,  Hand  -  und  Wandfibel .  2l6l 

—  Ph.  W.  ,  Predigten,  IJomilien  und  Anreden. 

2ter  Band . .  . .  IO92 

/ Voltersdorf  \  E.  G. ,  Repertorium  der  Land  -  und  See- 

Charten.  ir  Theil .  98^ 

W  'underbuch.  Herausgegeben  von  Apel  und  Laun.  ites 

Bändchen . 1609 

Wytt  enhcich,  s.  TlXouraQyQg. 

Zauner ,  J.  Th,,  neue  Chronik  von  Salzburg,  fortgesetzt 
von  Gärtner.  2r  Theil  der  Chronik  von  Salzburg. 

8r  Theil .  1 9 1  1. 

Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft ,  von 
Saviguy,  Eichhorn  und  Göschen,  ir  und  2r  Band 

oder  6  Hefte .  2089 

Zerrenner ,  C.  C.  G. ,  der  neueste  deutsche  Schulfreund. 

fites  Bdchen . .  . . .  8*1: 

-  — - Vorlegeblätter  für  den  Unterricht 

in  der  deutschen  Sprache .  1258 

—  — - Hanbduch  für  Lehrer  zum  zweck¬ 
mässigen  Gebrauche  der  Vorlegeblätter  .....  ....  1238 

—  — - der  neueste  deutsche  Schullreund, 

6ter  Band .  1 9-9 

Zeune,  A. ,  Erdansichten .  3l6 

Zimmermann  ,  E.  A.  W. ,  Taschenbuch  der  Reisen.  1  2r 

Jahrg.  ate  Abtheil.  für  da3  Jahr  18 13 .  5l5 

_  —  die  Erde  und  ihre  Bewohner  nach  den  neue¬ 
sten  Entdeckungen,  fir  Thl.  . .  ....  5l5 

_  —  C.  G, ,  An  angseründe  der  Geometrie.  2te 

Auflage . l5g7 

—  —  s.  Blond. 

—  —  s.  Malte  -  Brun. 

Zurla ,  P. ,  Del  Viaggi  e  delle  Scoperte  Africane  di 

Alvise  da  Ca  Da  Mosto  2o6l 
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Intelligenzblätter . 


Ankündigungen. 

Seite 

Akademische  Buchhandlung  in  Kiel .  G  3 6 •  887.  2201 

Amdang  in  Berlin.  5gi.  1221.  1208.  l5-tO.  i 87 5.  1G29. 

167g.  2275.  20.54.  24 10 

Andreäische  Buchh.  in  Frankfurt  a.  M.  407.  1074.  1477. 

2287 

Arnoldische  Buchh.  in  Dresden.  65l.  1678.  2383.  2584. 

2  5  12 

Beckersche  Buchh.  in  Gotha .  976 

Black,  James,  in  London .  ...  552 

Bohle  aus  London .  822 

Boselli  in  Frankfurt  a.  M.  1020.  1127.  1780.  l85 1.  1880 

Braun  in  Carlsruhe . . .  44.  45 

Breitkopf  und  Hartei  in  Leipzig.  784.  1827.  1602.  1877. 

1926.  2i85.  2279.  2288 

Brcckhaus  in  Altenburg .  l44.  l8j.  2u  t.  1076.  1972 

Bröuners  Buchh.  in  Frankfurt  a.  M .  lG3o 

Bureau,  für  Literatur  u.  Kunst  zu  Halberstadt.  1784.  2486 

Calve  in  Prag .  207.  288.  54l.  83o.  1872.  2439 

Cainesinasche  Buolih.  in  Wien.  876.  1779.  l85o.  2079. 

2256 

Cnohloch  in  Leipzig.  1^25.  1780.  l832.  1880.  1975.  2002 

Cottasche  Buchh.  in  Tübingen. .  554 

Craz  und  Gerlach  in  Freyberg.  .  .  .  584.  629.  1785.  2277 
Creutz’sche  Buchh.  in  Magdeburg .  2277 

Darnmannsche  Buchh.  in  Züllitliau . 2002 

Dieterich  in  Göttingen. .  23g.  1270.  1876.  l6'.j5 

Dui.cker  und  Hamblodt  in  Berlin .  189.  24o.  2545 

Dürr  in  Leipzig .  i4o0.  1576 

Engelmann  in  Leipzig . .  438.  488»  1 63o 

Ettingersche  Buchhandlung  in  Gotha . 2891 

Expedit,  on  der  Minerva  in  Leipzig .  684.  1022 

Fleischer ,  Gcrh. ,  in  Leipzig....  288.  1728.  1782.  223o 

—  —  B.  G. ,  in  Leipzig .  877 

Flei  chmann  in  München....  190.  191.  284.  j65l.  1680 

Franz  in  Leipzig .  1622.  1627 

Friderici ,  Dr. ,  Bekanntmachung  der  Subscription  auf 

Ehrhards  Strafgesetzbuch .  188 


Frvmmann  in  Jena. 


l52 


Gädicke  ,  Gebr. ,  in  Berlin . .  .  .  .  .  48.  544.  2228 

Gassert  in  Ansbach..  .  .  e  . .  l45 

Gebauer  in  Halle .  l5'i8.  1028.  2227.  22u3 

Geroldsche  Buchh.  in  Wien .  1070 

Gleditsch’sche  Buchh.  in  Leipzig .  2286 

Göbhardtsche  Buchh.  in  Bamberg .  7.54.  1272 

Cödsche  in  Meissen, .  2052.  2286 

Göschen  in  Leipzig .  l42.  188.  43g.  488.  976 

GötrJngcr ,  Pastor,  Ankündigung  der  zweyten  Auflage 

seiner  Predigten .  685.  784 

Grüß  in  Leipzig..  .  . .  544.  1780.  2077 

Grass,  Barth  u.  Comp,  in  Breslau .  25g0 

Hahn,  Gobi.,  in  Hannover .  1925.  1926 

Ilammcr ich  in  Altona .  1175.  1874 

Hart  knock  in  Leipzig . .  487.  x$nQ 
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Ilartlelen  in  Pesth . .  g2.  93.  94.  2611 

Ilarlmannsche  Buchh.  in  Riga  und  Le.pzig .  1028 

Heinrictishofen  in  Magdeburg^ .  162 1 

Helia.ng- che  Buchh.  in  Hannover .  48 

Hemmerde  und  Sch.vetschke  in  Halle..  .  .  i4-l.  2029.  2178 

Henningsche  Buchh.  in  Gotha,  . .  1271 

Herae> sehe  Buchh.  in  Freyburg..  .  .  .  ig22 

Hermannsehe  Buchh.  in  Frankfurt  a.  M.  '7,54.  1072.  l525. 

1925.  2252.  2286.  2.556 

Ileyder  in  Erlangen .  1628 

llejcr,  G.  F. ,  in  Giessen .  l524.  2080 

—  und  Leslce  in  Darmstadt. .  688.  1020.  2276.  2284 

Heymann  in  Berlin .  9^6 

Heyse  in  Bremen .  lt)8o 

llinr.ciische  Buchh.  in  Leipzig .  556.  1602 

Hofhuchhandlung  in  Rudolstadt.  l52ü.  l424.  l428.  1477. 

j  2002.  2100 

|  Holäu/er  in  Ereslau .  469.  1877 

Huber  u.  Comp,  in  St.  Gallen .  9 yj.  1727 

Joachim  in  Leipzig . . .  l48ü 

Kempftn,  Mag.,  in  Leipzig .  2555 

Kern  in  Gotlingeu . . .  1725 

Keysersche  Buchh.  in  Erfurt.  i520.  1726.  178t.  l8Ö2. 

2182.  2282.  2275.  2485 

Koch  ly  in  Leipzig .  556.  O9O 

Köhler  in  Leipzig . 2106 

Königl.  Sachs.  Privilegium  auf  Schillers  Gedichte.  .  .  .  800 

—  • —  —  auf  das  Leipziger  Tageblatt.  974 

—  —  —  auf  Mouse’s  Verlag .  1 1 70 

Korn ,  W.  G. ,  in  Breslau .  1680.  1781.  l85l 

Körner  in  Frankfurt .  85  2 

Krieger  in  Marburg  und  Cassel .  1924.  2536 

Kruse ,  Hofrath  u.  Professor  in  Leipzig .  j 452 

Kümmel  in  Halle....  190.  191.  192.  IO72.  1975.  2554 

Kunz  in  Bamberg .  1720.  2227.  2082 

Kupferberg  in  Mainz .  802.  1677 

Leurault  in  Strasburg .  2026.  22 26 

Linke  in  Leipzig .  188 

Mauke  in  Schleiz .  545 

Mciurersche  ßuclihandl.  in  Berlin.  45.  96.  192.  544.  976. 
1269.  i5io.  1576.  1T19.  1574,  1622.  1628.  1676. 
1724.  1800.  2050.  2128.  2226.  2202.  2487.  2536. 

25go 

Mauritius  in  Greifswalde .  102  2.  2  1  8'0 

Max  u.  Comp,  in  Breslau . 878 

Meister,  Crinnnalrath  u.  Professor  in  Breslau,  Anzeige.  i525 

Met  lersche  Buchh.  in  Stuttgart .  2285 

Münz,  M. ,  Ankündigung  seines  Handbuchs  der  Ana¬ 
tomie .  85 

Nauck  in  Berlin . 1926 

Nicolaische  Buchhandl.  in  Berlin.  5q0.  1222.  1876.  2277. 

2458.  2484 

Nicolouius  in  Königsberg.  455.  584.  63 1.  687.  786.  780 


Orell,  Füssli  u.  Comp,  in  Zürich . . . 

Osiunder  in  Tübingen.. .  1872.  l4-24.  l4.0O 

Oswald  in  Heidelberg . . .  l4.01 
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Palm  in  Erlangen . . .  46.  974.  2277.  2592 


Perthes  in  Gotha . ,1874 

—  und  Besser  in  Hamburg .  21 84 

Petsch  in  Berlin .  1676 

Ragoczi  sehe  Buchh.  in  Prenzlau . . .  2285 

Realschulbuchhandlung  in  Berlin .  19"~*  288 

Recla/n  in  Leipzig .  21  79 

Regierungs  -  Buchhandlung  zu  Stralsund . . .  852 

Reinhold ,  C.  W. ,  Dr. ,  in  Hamburg . .  ‘j5y  1 

Riegel  und  Wiessner  in  Nürnberg.  .  .  .  i5/4.  1024.  2488 

Rücker  in  Berlin... .  26  i  6 

Sauerlander  in  Aarau .  2120.  2101.  2287 

Schimmelpfennig  in  Halle . l420 

Schmidt  u.  Comp,  in  Jena .  l65l.  2179.  225o 

Schräg  in  Nürnberg. .  1971 

Siefert  in  Neustrelitz .  2Ö8l 

Sinn  ersehe  Buchh.  in  Coburg .  437«  1224 

Societätshuchhandlung  in  Berlin . 4.67.  680.  261 5 

Stahel  in  Würzburg.  .  . .  1024 

Starke  in  Chemnitz . l424 

Steinacker  in  Leipzig .  152Ö.  2180 

Stettinische  Buchh.  in  Ulm .  582.  2o5 5.  2543 

Tiedemann  in  Heidelberg . •  •  • .  2287 

Treuttel  und  Würtz  in  Strasburg .  l479*  2l8t 

Ungersche  Buchh.  in  Berlin . 1878 

Unzer  in  Königsberg.  .  .  .  1879.  J925.  2029*  2o3o.  2078 

Vandenhök  und  Ru,  recht  in  Göttingen .  197^ 

Varrentrapp  in  Frankfurt  a.  M .  1820.  2l8t.  2228 

Vogel ,  F.  Ch,  W. ,  in  Leipzig.  1176.  107  5.  l423.  1277. 

l525 

Vossische  Buchh.  In  Leipzig .  1.626 

—  —  Buchh.  in  Berlin .  487.  1272 

Waisenhaus- Buchhandlung  in  Halle .  96.  089 

Weidmännische  Buchh.  in  Leipzig .  1476.  1 479 

Weigel,  J.  A.  G . .  192.  687.  2286 

WUmanns,  Gebr. ,  in  Frankfurt  a.  M.  436.  583.  65o.  63l. 

686.  736.  1126 

Wittekindt  sehe  Hofbuehhandlung  in  Eisenach.  .  1022.  102.3 

Wolffische  Buchh.  in  Augsburg .  l52Ö.  2079 

Zeipel  und  Palmblad . 1178 

Zeitungs- Expedition  in  Leipzig..  . .  1128 


Gelehrte  Gesellschaften  und  andere  öffentliche 

Lehranstalten. 


Carus,  C.  G. ,  Jahresbericht  über  die  mit  der  königl. 
sächs.  medicin.  chirnrg.  Akademie  zu  Dresden  ver¬ 
bundene  Entbindungsanstalt  zu  Dresden .  233 

Chronik  der  Lehranstalten  im  Österreich.  Kniserstaat.  .  777 

—  —  —  —  in  Ungern  u.  Siebenbürgen.  781 

Forstakademie  zu  Tharandt .  58  1 

Gymnasium ,  evangel. ,  zu  Lentschau .  5”’8 

—  —  —  zu  Neusohl .  678 

— —  -  zu  Schemnitz . .  .  578 

3 ablono ivskisch e  Gesellschaft  der  Wissenschaften .  4l 

Eyceum ,  evangel.,  zu  Käsmark .  578 
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Philomathische  Gesellschaft,  die,  zu  Berlin .  2433 

Taubstummen  -  Institut  zu  Leipzig  .  ....  ...  . .  8‘25 


Universitäten. 


Universität  zu  A°bo,  Personal  derselben 
Friedrichs  -  Universität  zu  Ellwangen.  .  . 

Universität  zu  Breslau . .  .  . 

—  —  zu  Leipzig.  44.  455.  1205. 

2129. 


.  1  4;t5 

.  i470 

.  .  .  .  .  1969.  1124 
1777.  1873.  2073. 
2181.  2585.  2609 


-  —  zu  Pesth . 

—  —  zu  Rostock  ,  Memorabilien  derselben  seit 

Neujahr  1 3  1  5 . . . .  .  .  .  . 

Verzeichniss  der  im  Sommerhalbjahre  181Ö.  auf  der 
Universität  Leipzig  angeküiuligten  Vorlesungen . 

—  —  der  im  Winterhalbjahr  1816.  auf  der  Uni¬ 
versität  Leipzig  zu  haltenden  Vorlesungen . 
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Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 


Adelung ,  Friedrich . . . 1172 

Aderjan,  St. ,  zu  Käsmark . . .  485 

Balans^.ky  ,  J . 484 

Barthodeiszky  ,  .  58 1 

Becker,  J.  H. ,  zu  Parchim .  1267 

Blumenbach  zu  Göttingen..- . 1172 

Bodola ,  J. ,  zu  Nagy-Enyed .  484 

Böhm,  F. ,  in  Wien . . .  285 

Brankovich ,  A. ,  Graf  v.,..,,* .  484 

v.  Busse  zu  Freyberg .  . .  2025 

Carlo'vsky  zu  Nyiegyhaz .  484 

Carus,  Dr. ,  in  Dresden. . * .  20ol 

Chimani ,  L. ,  zu  Langeuzersdorf.  .  ti8l 

Chladni ,  Dr. . 880 

Conradi  zu  Heidelberg. . 1172 

Creuzer  zu  Heidelberg . 1172 

Deinhardstein ,  G.  L. ,  in  Wien  .  .  . . .  586 

Döderlein,  J.  L.  C.  W. ,  zu  Bern .  5o5 

Ehrensberger  ,  J.  ,  zu  Leutschau. . . .  58l 

Eichhorn  in  Göttingen .  202 5 

Eissl ,  M.,  in  Wien .  588 

Falitzky  zu  Pesth . . .  089 

Franke  ,  J.  H.  F. ,  zu  Schwerin .  ]  267 

Feder  in  Hannover. .  202 5 

Florenz,  J.  ,  zu  Wien . . .  58o 

Franz,  H.  E. ,  zu  Dresden .  1720 

Gauss  zu  Göttingen  . •. . . . . .  11 72 

G  eher  sich  ,  J. ,  zu  Käsmark . . .  485 

Gensler  in  Jena  . 1172 

Germar  zu  Halle. .  11  72 

Glatz ,  J. }  in  Wien .  887»  58o 

Hannar ,  B.,  zu  Prag . . . .  889 
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Harnisch ,  J. ,  in  Wien . . .  5ß6 

Hart  mann ,  A.  Th.,  zu  Rostock .  555 

Heeren .  1172 

Hermann ,  Professor  in  Leipzig . . .  42 

—  —  J. ,  zu  Königgrätz  in  Böhmen .  589 

Hugo  in  Göttingen .  2025 

Jacquin,  J.  ,  Freyherr  v. ,  in  Wien . . . . .  4g  1 

JiTcel ,  F.  J.,  in  Wien .  5g5.  588 

Kachmenzki ,  L. ,  in  Mrowla .  58c) 

Kümmerer,  F.>  zu  Güstrow .  1267 

Karacs ,  F.  ,  zu  Pestli . • .  58o 

*>.  Klemmen,  E.-,  zu  Pesth .  5§0 
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1816. 


Die  neuesten  Bereiclierunüen  derLän- 
der-,  V ö  iker  -  und  Menschenkunde. 

Seit  mehrern  Jahrzehnden  ist  unsere  Kenntniss  der 
Erde  und  ihrer  Bewohner  theils  durch  die  Ent¬ 
deckung  bisher  unbekannter  Inseln  und  Länder, 
theils  durch  mehrere  Reisen  verschiedener  Beobach¬ 
ter,  deren  jeder  sich  auf  seinen  Zweck,  seine  An¬ 
sichten  vornehmlich  beschrankte,  beträchtlich  erwei¬ 
tert  und  berichtigt  worden.  Mit  dem  grössten  und 
glücklichsten  Erfolge  aber  ist  dies  in  den  neuesten 
Zeiten  geschehen,  und  es  sind  nicht  mehr  blos 
Ausländer,  insbesondere  Britten,  gewesen,  welchen 
mail  die  bedeutenden  Bereicherungen  unserer  Völ¬ 
ker- und  Menschenkunde  verdankte,  auch  Deutsche 
haben  daran  ernsten  und  thätigen  Antheil  genom¬ 
men  und  sich  um  dies  Fach  menschlicher  Kennt¬ 
nisse  Verdienste  erworben,  die  fremden  Verdiensten 
dieser  Art  an  die  Seite  gesetzt  werden  dürfen. 
Während  in  der  Länderabtheilung  so  wenig  Sicher¬ 
heit  und  Festigkeit  erhalten  wurde,  ist  die  Völker¬ 
kunde  zu  mehrerer  Gewissheit  fortgeschritten ,  und 
wenn  in  Ansehung  jener  die  neuere  Zeit  eben 
nicht  viel  Erfreuliches  aufstellte,  hat  sie  in  Anse¬ 
hung  der  letztem  angenehmere  Erscheinungen  dar¬ 
geboten.  Denn  wer  wird  nicht  in  der  genauem 
und  reichhaltigem  Schilderung  so  vieler  Völker 
mannigfaltige  .Belehrung  und  Unterhaltung  finden? 
Mau  hat  sich  nicht  auf  einige,  oft  nicht  einmal 
richtig  gefasste,  Züge  der  uns  noch  wenig  oder  gar 
nicht  bekannt  gewesenen  Völker,  auf  manche  Ge¬ 
bräuche  derselben,  auf  unbegründete  Erzählungen 
von  ihnen,  au!  trockne  Namenverzeichnisse  der 
Oerter,  Flüsse,  Berge,  unbestimmte  Angaben  ihrer 
Entfernungen,  magere  Aufzählungen  von  Pro- 
ducten ,  beschränkt.  Forscher,  die  mit  den  nöthi- 
gen  l  alenten  und  erforderlichen  Kenntnissen  aus¬ 
gerüstet,  und  hinlänglich  vorbereitet  und  unter¬ 
stützt  waren,  haben  genauere,  umfassendere  und 
tieler  eingehende  Untersuchungen  über  die  Völker 
u.  Länder,  nach  allen  ihren  Verhältnissen  u.  Bezie¬ 
hungen  angestellt,  die  Völker  und  Menschen  nach 
ihrem  physischen  und  geistigen' Zustand  von  allen 
Seiten  sorgfältiger  betrachtet,  ihre  Abstammung, 
\  erw andscliaft ,  Schicksale,  Sprachen,  Religion, 
Sitten,  Gebräuche,  Lebensweisen ,  Beschäftigungen, 
Culturstufen ,  kritischer  erforscht  und  philosophi- 

Erster  Bund. 


scher  erwogen,  als  es  ehemals  geschehen  ist,  das 
Eigen thümliche  verschiedener  Länder  und  Gegen¬ 
den  mehr  hervorgehoben  und  ausgezeichnet,  manche 
frühere  Vorstellungen,  die  man  lange  als  zuver¬ 
lässig  angesehen  hat,  entfernt  und  richtigere  Ansich¬ 
ten  gegeben,  endlich  die  Resultate  ihrer  Forschun¬ 
gen  selbst  in  einen  bessern  und  zweckmässigem 
Zusammenhang  gebracht,  und  so  geordnet,  dass  sie 
lür  jede  Art  der  Anwendung  brauchbarer  wurden. 
Freylich  ist  auch  die  Zahl  neuer  Länder  -  und  Völ¬ 
kerbeschreibungen  nicht  klein,  von  denen  man 
diess  eben  nicht  rühmen  kann.  Es  lassen  sich 
überhaupt  drey  Classen  festsetzen.  Zur  ersten  und 
wichtigsten  gehören  die  Werke,  welche  die  neuen 
Untersuchungen  selbst  ( sey  es  in  der  Form  und 
Ordnung  von  Reisen  oder  auf  andere  Art,)  aus¬ 
führlich  darstellen,  bisweilen  ohne  die  Resultate 
daraus  selbst  zu  ziehen,  bisweilen  mit  Zusammen¬ 
fassung  und  Aufstellung  derselben.  Diese  Classe 
kann  wieder  nach  den  Zwecken  und  Gegenständen 
der  Untersuchungen  mannigfaltig  abgetlieilt  wer¬ 
den.  Eine  zweyte  Classe  umfasset  diejenigen  Schrif¬ 
ten,  in  welchen  die  Entdeckungen  und  Angaben 
der  neuesten  Beobachter  aus  verschiedenen  Schrif¬ 
ten  derselben  entweder  nur  zusammengeti  agen  und 
geordnet  oder  auch  mit  vergleichendem  und  prüfen¬ 
dem  Uriheil,  im  Zusammenhänge  aufgelührt  sind. 
Eine  dritte,  ungleich  grössere  Classe  solcher  Be¬ 
schreibungen  wiederholt  nur  das  Bekannte ,  in  ver¬ 
schiedener  Gestalt,  bisweilen  mit  Hinzufügung  eini¬ 
ger  eignen  Bemerkungen ,  bisweilen  ohne  dieselben, 
iur  Leser  aus  allen  Ständen,  für  die  Jugend,  für 
Liebhaber,  deren  Kenntnisse  nicht  sehr  ausgebrei¬ 
tet  sind.  Ohne  bey  letzterer  zu  verweilen,  wenn 
sie  auch  gleich  nicht  ohne  allen  Werth  ist,  wollen 
wir  nur  aus  den  erstem  beyden  das  Wichtigere 
anzeigen. 

Unter  den  Ländern  und  Völkern,  die,  obschon 
von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  die  neuern  in 
mehr  als  einem  Betracht  der  genauem  Kenntniss 
sehr  würdig,  doch  noch  bey  weitem  nicht  voll¬ 
ständig  und  zuverlässig  bis  in  die  letzten  Jahre  ge-, 
kannt  wurden ,  sind  die  Kaukasischen  Länder  und 
zahlreichen  Nationen ,  die  sich  mehr  oder  weniger^» 
von  einander  unterscheiden ,  in  den  neuesten  Zei¬ 
ten  vorzüglich  bereiset,  untersucht  und  ausführlich 
beschrieben  worden.  Vier  Werke  haben  über  die¬ 
selben  neues  Licht  verbreitet,  und  es  bleibt  künf- 
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tig  Forschern  nur  noch  eine,  wenn  auch  nicht  un¬ 
bedeutende,  Nachlese  übrig. 

1.  Heise  in  den  Kaukasus  und  nach  Georgien,  un< 
ternommen  in  den  Jahren  1807.  U5K*  *8o8.  au^ 
Veranstaltung  der  Kais.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  zu  St.  Petersburg,  enthaltend  eine  voll¬ 
ständige  Beschreibung  der  kaukasischen  Länder 
und  ihrer  Bewohner  von  Julius  von  Klaproth , 
Hofr.  u.  corresp.  Mitgl.  der  Königl.  Societät  zu  Göttingen. 
Zweiter  Band.  Halle  und  Berlin,  in  der  Buch- 
handl.  des  Hall.  Waisenhauses.  18 14.  XVIII. 
626.  S.  gr.  8.  in.  einigen  Kupfert. 

Kaukasische  Sprachen ,  Anhang  zur  Reise  in  den 
Kaukasus  und  nach  Georgien ,  von  J.  von  Klap¬ 
roth.  Ebendas.  288  S.  gr.  8. 

2.  Geographisch  -  hislo/  ische  Beschreibung  des  öst¬ 
lichen  Kaukasus ,  zwischen  den  Flüssen  Terek, 
Aragwi,  Kur  itnd  dem  Kaspischen  Meere.  Von 
Julius  von  Klaproth.  Weimar,  im  Verlage  des 
Landes  -  Ind.  Compt.  i8r4.  IV.  218  S.  in  8. 
(auch  eine  Abtheilung  des  fünfzigsten  Bandes 
der  Bibliothek  der  neuesten  und  wichtigsten  Iiei- 
seheschreibungen  u.  s.  f.  1  Thlr. 

5.  Reise  in  die  Krym  und  den  Kaukasus,  von 
Moritz  von  Engelhardt  und  Friedrich  Parrot , 
Doct.  Med.  Mit  Kupfern  und  Karten.  Erster  Tlieil. 
Berlin  i8i5.  Realschulbuchh.  XVI.  264  S.  nebst 
einigen  Tabel.  21*.  Th.  2o4  S.  in  8.  8  Thlr.  12  gr. 

4.  Dr.  J.  A.  GüldensiädVs  Reisen  nach  Georgien 
und  Imerethi.  Aus  seinen  Papieren  gänzlich  um¬ 
gearbeitet  und  verbessert  herausgögeben  und  mit 
erklärenden  Anmerkungen  begleitet  von  Jul.  von 
Klaproth.  Mit  einer  Charte.  Berlin  i8i5.  Mau- 
rersclie  Buchh.  VI.  5o 5.  S.  gr.  8.  2  Thlr. 

Die  Veranlassung  der  Reise  N.  1.  ist  1812.  St.  174. 

5.  i588.  f.  so  wie  der  Inhalt  des  ersten  B.  St.  175. 
S.  159a.  schon  angegeben  worden.  Den  gegenwär¬ 
tigen  Band  eröfnet  eine  Beschreibung  aller  von 
Georgiern  bewohnten  Länder  ( C.  56.)  und  eine 
Geschichte  von  Georgien  ( C.  07.),  beyde  gleich 
wichtig  wegen  der  durch  eigne  und  genaue  Unter¬ 
suchung  erhaltenen  Notizen  und  der  Benutzung 
einheimischer  schriftlicher  Quellen.  Der  Name 
Georgien  ist  den  Eingebornen  fremd,  sie  nennen 
sich  Kharthli ,  nach  Kharthlos,  einem  Sohne  des 
Thargamos;  bey  den  Türken  und  andern  Morgen¬ 
ländern  heisst  das  Land  Gurdshistan  (d.  i.  Land 
des  Gur  oder  Kur,  des  Hauptflusses,  woraus  Ge¬ 
orgien  gemacht  worden),  die  Einwohner  Gurdshi 
(woiaus  die  Russen  Grusia  gemacht  haben);  bey 
den  Armeniern  heisst  das  Land  Urastan  oder 


Wrastan;  im  Alterlhnm  Iberia  (in  das  Obere  und 
Untere  getheilt).  Unrichtig  ist  die  Ableitung  der 
lberier  am  Kaukasus  von  den  gleichnamigen  Be¬ 
wohnern  Spaniens  oder  umgekehrt.  Im  Norden 
wird  dies  Land  vom  Schneegebirge  des  Kaukasus, 
im  Westen  vom  schwarzen  Meere  und  dem  Flusse 
Kabeti,  im  Südwesten  von  den  Gebirgen  bey  Tre- 
bisond  und  Erserum,  im  Süden  vom  Fl.  Araxes 
und  dem  untern  Kur,  im  Osten  vom  kaspiscben 
Meer  und  dem  Gebirgsrücken  begränzt,  der  vom 
Kaukasus  nach  Siidosten  abgeht  und  Kachethi  von 
Dagliestan  trennt.  Die  Georgier  sind  ans  dem  süd¬ 
lichen  Georgien  und  Shirwan  durch  die  Armenier 
und  Tataren,  im  Norden  durch  die  Osseten  und 
Dwali  aus  einem  Tlieil  e‘  ihrer  Wohnsitze  ver¬ 
drängt,  das  übrige  Land  ist  durch  die  Räubereyen 
der  Lesghier  entvölkert  und  stellenweise  verödet 
worden.  Seit  es  russische  Provinz  geworden  (eine 
Provinz  die  der  Krone  bedeutende  Summen  kostet, 
wenig  einbringt,  und  zu  beständigen  Kriegen  mit 
den  Persern  Anlass  gibt),  ist  mehr  Ruhe  im 
i  Lande,  aber  die  räuberischen  Ucberfälle  der  Ge- 
1  hirgsbewohner  dauern  doch  fort.  Die  russ.  Besitz- 
I  nähme  erfolgte  durch  einen  kaiserl.  Ukas  vom  12. 
|  Sept.  1801.  und  das  Land  wurde  in  fünf  Kreise 
getheilt,  wovon  Kharthli  drey,  K'achetlii  zwey 
enthält;  in  Tiflis  ist  die  oberste  Regierung,  bey 
Rechtssachen  richtet  man  sich  neben  den  russischen 
Ukasen,  nach  des  Königs  Wachtang  Gesetzbuche. 
Der  Verf.  beschreibt,  weil,  wie  er  sagt,  die  in 
Russland  gemachten  Einrichtungen  selten  von  lan¬ 
ger  Dauer  sind  ,  Georgien  lieber  nach  der  frühem 
politischen  Eintheilung.  Die  Georg.  Nation  be¬ 
stellt  aus  drey  dem  Dialekte  nach  verschiedenen 
Stämmen,  aus  eigentlichen  Georgiern ,  welche 
Kharthli,  K’acbeii,  Ssa  -  Atalrago ,  Imerethi  und 
Ghuria  bewohnen,  aus  Mingreliern  in  Mingrelien 
und  Odisehi ,  und  aus  Lashi  oder  Lasen ,  welche  die 
Kiiste  von  Ghuria  bis  Trebisond  inne  haben.  In 
den  Ländern  dieser  drey  Stämme  findet  man  noch 
|  Tataren,  Armenier  (georg.  Ssomechi),  Osseten 
(Ossi)  und  Juden  (georg.  Uwia)  in  eignen  Dör¬ 
fern  und  zerstreut.  Lasheti  erstreckt  sich  von 
Trebisond  längs  der  Küste  des  schwarzen  Meeres 
bis  zum  Ausflusse  des  Fl.  Tschorokhi  oder  Tschu- 
ruh.  Die  Sprache  der  Lashen  (die  Hervas  und 
Adelung  mit  den  Lesgiern  verwechselt  haben)  ist 
von  einem  Stamme  mit  der  georgischen ,  weicht 
aber  von  ihr  und  der  Mingrelischen  beträchtlich 
ab  ,  und  hat  selbst  zwey  Mundarten.  Ehemals  hat¬ 
ten  die  Lasen  ein  ansehnliches  Reich  mit  einigen 
im  Alterthum  berühmten  Städten.  Die  Herleitung 
der  Lasen  und  Kolchier  von  den  Aegypliern  wird 
verworfen.  Jetzt  stehen  die  Lasen  dem  Namen 
1  nach  unter  türk.  Herrschaft.  Ghuria  (vomTscho- 
i  roklü  bis  Rioni,  der  es  von  Mingrelien  trennt), 
gehörte  zur  Kolcliis  der  Alten  und  ist  nicht  Tza- 
I  nika  (welches  vielmehr  die  Gebirgsgegenden  auf 
I  der  Westseite  des  obern  Tschoroki,  des  Batliys 
oder  Acampsis  der  Alten,  sind';  der  Haupto  t  ist 
Bathuini  mit  einem  guten  Hafen.  Mingrelien  im 
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Nord  westen  durch  den  grossen  Enguri  vom  Lande 
der  Abgass  getrennt,  zerfällt  in  drey  Provinzen  und 
hat  eine  Landessprache,  die  ein  vom  rein  Georgi¬ 
schen  sehr  abweichender  Dialekt  ist,  das  Volk,  be¬ 
sieht  aus  drey  Classen.  Imerethi ,  von  Mingrelien 
durch  den  Zcheniss  -  tzcjali  (Pferdefluss)  getrennt, 
gehörte  ehemals  zu  lbenen,  seit  dem  6.  Jahrh.  n. 
Chr.  G.  zu  Lazica,  durch  die  Theilung  die  der  Kö- 
nig  von  Kharthli  Alexander].  i4i4.  machte,  wurde 
es  ein  besonderes  Reich,  das  seitdem  seine  'eignen 
Könige  aus  der  Familie  Eagrationi  hat.  Es  ge¬ 
hört  noch  dazu  der .Gebirgsdistrikt ,  Radsha,  der 
sonst  seine  eignen  Fürsten  hatte.  Das  eigentliche 
Georgien  oder  Kharthli ,  iin  Süden  an  Erserum 
und  Armenien  glänzend ,  ist  in  drey  grosse  Pro¬ 
vinzen,  das  obere,  mittlere  und  untere  Kharthli, 
ehemals  getheilt  gewesen.  K’achethi,  das  aus  den 
Thälern  der  Flüsse  Jöri  und  Alasani  bssteht,  und 
im  Norden  durch  die  Schneegebirge  von  den  Miz- 
dsliegisrhen  Völkern  geschieden  ist,  wurde  erst 
i4i4.  von  Georgien  getrennt  und  erhielt  eigne  Kö¬ 
nige,  deren  letzter  Irakfli,  1761.  die  Kronen  von 
Kharthli  und  K’achethi  wieder  vereinigte.  Alle 
diese  Länder,  ihre  Flüsse,  Producte,  Districte  wer¬ 
den  genau  beschrieben  und  mehrere  Angaben  von 
Reineggs,  so  wie  überhaupt  die  Orthographie  der 
Namen,  berichtigt.  Die  Georgier  haben  drey  ver¬ 
schiedene  Annalen  ihres  Landes.  Aus  ihnen  und 
den  Archiven  einiger!  Klöster  liess  K.  Wachtang  V. 
im  Anlange  des  vorigen  Jahrh.  eine  vollständige 
Geschichte  seines  Vaterlandes  Zusammentragen. 
Der  V.  erhielt  ein  Exemplar  zur  Benutzung,  wäh¬ 
rend  er  in  Tiflis  war,  liess  es  unter  seiner  Auf¬ 
sicht  ins  russische  übersetzen,  allein  bey  seiner 
Abreise  war  die  Ueberselzung  nur  bis  zum  4ten 
Jahrh.  n.  Chr.  G.  gediehen.  Das  Fragment  dieser 
Geschichte  ist  treu  übersetzt,  und  durch  einige 
Anmerkungen  und  Einschaltungen  ergänzt  oder  er¬ 
läutert  S.  64  —  i58.  und  enthält  manche  interes¬ 
santen  Nachrichten,  unter  andern  auch  S.  i46  von 
der  Bekehrung  des  Königs  Miriam  und  Georgiens 
zum  Christenthum  durch  die  Apostölin  Nino.  Dann 
hat  der  V.  selbst  die  Geschichte  Georgiens  bis  auf 
unsere  Tage  fortgesetzt,  und  dazu  theils  Asiatische 
und  byzantinische,  theils  georgische  und  russische 
(S.  465.  f.  verzeichnete )  Schriften  benutzt.  Der 
Auf  ang  der  Bekehrung  Georgiens  durch  die  Nino 
wird  ins  Jahr  5i4  n.  Chr.  gesetzt,  die  Vollendung 
m  5 18.  Im  Jahr  405.  wurde  Tiflis  au  dem  Orte, 
wo  vorher  nur  eine  Festung  gestanden  hatte,  durch 
\\  ach  Lang  Gurg  -  Arslan  (d.  i.  der  Wolf  -  Löwe) 
erbaut.  Mit  Stephanus  endigte  5 7 4.  die  Dynastie  J 
der  Chosronianer,  die  544.  J.  in  Georgien  regiert  1 
hatte.  1171.  erhielt  Georgien  eine  tapfere  Königin,  j 
1  hamar.  Alexander  I.  (i4i4.)  vereinigte  alle  ge-  j 
orgische  Länder  wieder,  theille  sie  aber  1 424.  unter  ! 
drey  Söhne,  so  dass  drey  neue  Reiche  entstanden. 
Scholl  in  der  letzten  Hälfte  des  lfiten  Jahrh.  wurde 
die  ei  ste  Verbindung  zwischen  K’achethi  und  Russ¬ 
land  angeknüplt.  1714.  tlialen  die  Lesghier  ihren 
ersten  Einlall  in  Georgien.  1802.  wurde  Georgien 


eine  russische  Provinz.  Es  sind  noch  drey  Ge¬ 
schlechtstafeln  der  Könige  von  Imerette,  Kharthli 
und  K’achethi,  seit  der  Theilung  i424.  beygefügt.  — 
Das  58ste  Capitel,  welches  die  erste  Excursion  des 
Verf.  von  Tiflis  aus  beschreibt,  deren  Hauptzweck 
die  Auffindung  der  Quellen  des  Terek  war,  die 
schon  Güldenstädt  richtig  angegeben,  aber  nicht 
seihst  besucht  hatte,  war  bereits  1812.  im  Journal 
der  Reisen  abgedi  uckt  und  geht  von  einer  Invective 
gegen  einen  damaligen,  vorläufigen  Bericht  von  der 
Reise  der  beyden  Doipat’schen  Gelehrten  (No.  5.) 
aus.  Ueber Mzchelha ,  Muchrain,  Achalghori  wurde 
die  Reise  zum  Ursprung  des  Khssani,  dann  über  das 
Kloster  Lomissa  und  das  von  Georgiern  und  Osse¬ 
ten  bewohnte  Dorf  Mlethi  in  das  Schneegebirge 
zu  den  Quellen  desAragati  (  Aragon  der  Alten)  und 
des  Terek  (der  in  einem  Felsenthale  aus  kleinen 
Bergwassern  entspringt,  einem  Thal,  das  von  einem 
ossetischen  Stamme,  Tiezzi  oder  Tlieusso  genannt, 
bewohnt  wird).  Ueber  Kobi  wurde  die  Reise  zu¬ 
rück  nach  Tiflis  gemacht.  Uebrigens  hat  der  V. 
auch  Duschethi  und  Ananuri  besucht  und  gibt 
von  diesen  Orten  mehrere  Nachrichten,  so  wie  vom 
georgischen  Brode,  Ackerbau,  Pflug,  Egge,  Dre¬ 
schen,  Wachtelfang  und  andern  Merkwürdigkeiten 
der  Länder  und  Völker,  die  er  besuchte.  Eine 
zweyte  Excursion  that  der  Verf.  bald  darauf  nach 
den  Gegenden  Georgiens,  die  zwischen  dem  Kur 
und  Jori  liegen  und  zum  Theil  schon  zu  K’achethi 
gehören,  und  beschreibt  auch  liier  (C.  69.)  meh¬ 
rere  wenig  bekannte  Gebirge,  Flüsse,  Districte, 
Orte;  die  Völker  Phschawi,  Chewssuri,  Thuschi 
und  Dido  und  deren  Sitten  und  Gebräuche,  ver¬ 
schiedene  Naturmerkwürdigkeiten,  wie  die  Taran¬ 
teln  und  die  gefährlichen  Scorpionspinnen.  Auch 
wird  eine  Fabel  Reineggs  von  einem  Arme  des 
Alasani  widerlegt.  Eine  dritte  Reise  ging  in  den 
westlichen  Theil  Georgiens,  am  Kur  hinauf  (C. 4o.) 

!  Der-Verf.  untersuchte  vornehmlich  die  Beschaffen- 
!  heit  der  an  der  Südseite  des  Kur  laufenden  Ge¬ 
birge.  .  In  K'areli  verweilte  er  einige  Tage  um  sein 
Tagebuch  in  Ordnung  zu  bringen.  Er  besuchte 
dann  Gori,  nach  Tiflis  die  ansehnlichste  Stadt  in 
Georgien,  und  Khrzchinwali  eine  ebenfalls  um¬ 
mauerte  Stadt.  Der  Lauf  des  Liaehwi,  einige 
Dörfer  und  Klöster  werden  noch  beschrieben.  Es 
gehört  dazu  eine  kleine  Charte  dieser  ganzen  Ge¬ 
gend.  Eine  vierte  Reise  (C.  4i.)  wurde  über  das 
Schneegebirge  nach  Schaniba  und  nach  Wladi- 
1  kawkas  am  Fusse  des  Gebirges  unternommen.  Der 
I  District  der  Thagaurischen  Osseten  am  Gnal  -  dou 
(Fluss  Gnal)  und  Kisil  -  don  (Goldfluss)  und  der 
District  der  Wapi  am  Mukilflusse  wird  beschrie¬ 
ben,  auch  die  Höhle  des  Propheten  Elia  geschil¬ 
dert.  Nachdem  der  Verf.  Tiflis  gänzlich  verlassen 
hatte,  that  er  eine  Reise  nach  össetien,  die  im 
42.  C.  beschrieben  wird.  Ruinen  der  ehemaligen 
Stadt  Dshulad  und  der  Stadt  Tartar  -  tup  (d.  i.  Par- 
tarenhügel).  So  wie  der  V.  im  vor.  Cap.  den  Lauf 
der  Flüsse  Kisil  und  Gnal  beschrieben  hat,  so  gibt 
er  hier  ähnliche  Beschreibungen  vom  Fiag  und 
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Arre  -  don  und  den  daran  liegenden  Gegenden.  Ein 
Stück  des  Tagebuchs  vom  Verf.  ist  verloren  gegan¬ 
gen.  Statt  dessen  erhält  man  in  einem  Nachtrag 
(nach  der  Vorr. )  einen  Auszug.'  Die  Strapazen 
der  Gebirgsreise  und  des  höchst  ungesunden  Klima 
am  Terek  hatten  dem  Verf.  ein  heftiges  Fieber  zu¬ 
gezogen,  so  dass  er  am  n.  Jan.  1809.  sehr  krank 
nach  Petersburg  zurück  kam.  (Sein  Bedienter  und 
sein  Begleiter,  ein  russ.  Student ,  waren  gestorben.) 
Auch  zu  dieser  letzten  Reise,  mit  welcher  er  seine 
Bemerkungen  über  den  Kaukasus  und  dessen  Be¬ 
wohner  schliesst,  gehört  eine  kleine  Charte. 

Die  zweyte  Abth.  dieses  Bandes  nehmen  fol¬ 
gende  nur  kui'z  anzuzeigende  Aufsätze  ein.  S.  4o5. 
—  48o.  Bemerkungen  über  die  Chinesisch  -  Rus¬ 
sische  Gränze,  gesammelt  auf  einer  Reise  im  Jahr 
1806.  ( Geschichte  der  Verhandlungen  über  diese 

Gränze  und  der  Bestimmungen  derselben.  Sie  wa¬ 
ren  schon  in  dem  nicht  fortgesetzten  Archiv  für 
asiat.  Literatur  1.  S.  i5g.  ff.  abgedruckt,  (s.  L.  L. 
Z.  1812,  87,  S.  691.),  sind  aber  hier  mit  Zusätzen 
vermehrt.  S.  485  —  576.  Sprache  und  Schrift  der 
Uiguren.  Diese  Abhandlung  war  schon  im  2ten  B. 
der  Fundgruben  des  Orients  abgedruckt,  allein  da 
sie  durch  viele  Druckfehler  entstellt  und  die  Kup- 
ferplatte,  welche  die  Vergleichung  des  Uigurischen 
und  Sabäischen  Alphabets  enthält,  weggelassen  war, 
so  fiat  Ht'.  v.  K.  sie  jetzt  noch  einmal ,  und  zwar 
viel  correcter  und  vermehrter  abdrncken  lassen. 
Es  wird  in  der  Einleitung  vom  Verf.  behauptet, 
dass  Hr.  Langles  (der  bekanntlich  auch  über  die 
Sprache  und  Schrift  der  Uigurs  geschrieben  hat) 
gar  keine  (genaue)  Kenntniss  von  diesem  Alpha¬ 
bet  habe,  und  dass  er  selbst  der  erste  sey,  welcher 
in  Europa  ein  vollständiges  und  fehlerfreyes  Uigu- 
idsch  -  Mongolisches  Alphabet  bekannt  mache.  Je 
mehrern  Einfluss  die  Uiguren  auf  die  frühem 
asiatischen  Völkerwanderungen  gehabt  haben,  und 
je  öfter  sie  mit  andern  Namens  -  oder  Stammver¬ 
wandten  verwechselt  worden  sind,  desto  schätzba¬ 
rer  ist  dieser  Beytrag  zur  Kenntniss  derselben. 
Das  Uigurische  Alphabet  ist  aus  einem  Mongoli¬ 
schen  Werke  über  den  Ursprung  der  Schrift  ge¬ 
nommen.  Da  Hr.  v.  K.  erst  später  den  Auszug 
aus  einer  Abli.  des  Hrn.  Langles  über  die  Sprachen 
Asiens  erhielt,  worin  auch  von  den  Uiguren  und 
ihrer  Schrift  Nachricht  gegeben  wird,  so  hat  er 
S.  565.  ff.  dessen  Angaben  beleuchtet,  sowohl  was 
den  Ursprung  und  die  Wohnsitze  der  Uiguren  an¬ 
langt,  (Hr.  v.  K.  findet  ihre  ersten  Wohnsitze  am 
Zui  und  Sir,  von  -wo  sie  mit  Oghus  -  chan  nach 
Turfan  und  Chami  zogen,  wTo  man  sie  noch  an¬ 
trift,  und  macht  sie  zu  wirklichen  Tataren  ohne 
deswegen  alle  übrige  talarische  Mundarten  von 
den  Uiguren  abzuleiten),  als  was  ihre  Schrift  (die 
L.  als  eigne  Erfindung  des  Volkes  ansieht,  K.  von 
den  Sabäischen  ableilet)  und  ihr  Syllabar  anbetrift. 
Bey  den  Chinesen  heissen  die  Uiguren  Gao-tschan, 
und  im  J.  Clir. .  64o.  machte  der  Chines.  Kaiser 
Tai  -  dsu  ihr  Land  zur  chines.  Provinz,  nachdem 
(seit  006. )  i34  J.  lang  eigne  Könige  es  beherrscht 


hatten.  —  S.  577  —  616.  Von  den  Osseten ,  die  zu 
den  vorzüglichsten  kaukasischen  Völkern  gehören, 
von  den  übrigen  sich  in  Sprache  und  Gesichtsbil¬ 
dung  unterscheiden,  an  Rohheit  und  Raubsucht 
gleich  sind,  in  der  Mitte  des  Gebirges,  zu  beyden 
Seiten  des  Schneealpenrückens  wohnen  und  Vom 
Verf.  für  die  medischen  Sarmaten  der  Alten,  die 
Alanen  und  Assen  des  Mittelalters ,  gehalten  werden. 
Iu  altern  Zeiten  standen  sie  unter  eignen  Fürsten 
und  bewohnten  die  Ebenen  der  kleinen  und  ^rossen 
Kabardah  und  die  Vorgebirge  des  Kaukasus.  Sie 
selbst  nennen  sich  Ir  und  ihr  Land  1‘ron  -  sag.  Eini¬ 
ges  aus  ihrer  Geschichte  wird  angeführt.  Ihre  Bil¬ 
dung,  Kleidung,  Sitten  etc.  werden  beschrieben.  Ihre 
Religion  ist  ein  sonderbares  Gemisch  von  christlichem 
und  altem  Aberglauben.  Denn  ehemals  waren  sie 
griechische  Christen.  Alan  hat  von  russischer  Seite 
versucht  sie  wieder  zum  Christenthum  zu  bringen 
(seit  1752.)  aber  ohne  Erfolg.  S.  617  —  626.  Phy¬ 
sikalische  Bemerkungen  über  das  nördliche  kauka¬ 
sische  Gebirge,  besonders  am  Uruch,  (hier  zu  einer 
allgemeinen  Uebersicht  kurz  zusammen  gefasst). 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kurze  Anzeige« 

Neues  christl.  Schatzkästlein  auf  alle  Tage  des  Jahres 
iu  einer  Auswahl  biblischer  Kernsprüche  mit  Lie- 
derversen.  Mit  einer  Vorr.  vom  Hrn.  Jung- Shil¬ 
ling,  Grossherz.  Badenschen  Geh.  Hofr.  Slultgard 
bey  Steinkopf,  1816.  Audi  mit  dem  Titel: 
Christliches  Trost  -  Büchlein  für  Leidende  auf  alle 
Tage  des  Jahres.  Oder:  Worte  des  Glaubens,  der 
Liebe  und  der  Hofimng;  zur  Ermunterung  der 
Wanderer  nach  dem  himmlischen  Vaterlande,  wel¬ 
che  unter  den  schweren  Erfahrungen  des  Erdenle¬ 
bens  nach  Gottes  Willen  leiden  und  ihm  ihre  Seele 
befehlen.  XVI.  496.  S.  in  16.  12  gr. 

Von  dem  Bogatzky'schen  Schatzkästlein  unter¬ 
scheidet  sich  das  gegenwärtige  dadurch,  dass  mehr  für 
jeden  Seelen- Zustand,  u.  vorneml.  einen  solchen, wo 
man  des  Trostes  bedarf,  durch  passende  Sprüche  und 
Verse,  die  dem  jetzigen  poetischen  Geschmack  ange¬ 
messener  sind  ,  mehr  Belehrung  und  Beruhigung  gege¬ 
ben  wird,  da  in  jenem  öfter  Buss  -  und  Straf- Texte 
Vorkommen.  „Die  Schatzkästlein,  sagt  der  Vorredner, 
werden  fast  allgemein  zum  Aufschlagen  gebraucht,  um 
dadurch  gleichsam  eine  Lehre  oder  Trost  vonGottzu 
bekommen.  Die  Vorsehung  bequemt  sich  oft  nach 
dem  W  unsclie  sch  wacher  Kinder  und  antwortet  ihnen 
zu  Zeiten  auch  durch  solche  Aufschläge.  Allein  das 
heisst  Gott  versuchen,  wenn  man  sie  in  die  Lage  setzt, 
dass  sie  antworten  müssen,  wie  und  wann  man  es  ha¬ 
ben  will.“  Nach  den  auf  jeden  Tag  des  gegenwärtigen 
Schaltjahres  bestimmten  Spruch  und  Vers,  folgt  noch 
ein  ähnlicher  Nachtrag  ohne  Datum,  dann  S.  5g5 
Lieder,  S.  435.  eine  Auswahl  von  Sentenzen  u.  Sprücli- 
wörteru,  welche  Vertrauen  auf  Gott  und  andere  gute 
Gesinnungen  ausdrücken,  S.466.  Versuch  einer  klei¬ 
nen  Trostbibel,  oder  Nachweisung  von  Trostsprü¬ 
chen,  u.  S,  48 1.  kurze  Gebete. 
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Am  2.  des  Januar.  1816. 


Fortsetzung 

der  Recensiön  von  vier  “Werken  über  die  kaukas. 

Länder. 

G^üldenstädt  hatte  zwar  die  Resultate  seiner  Un¬ 
tersuchungen  so  geordnet,  dass  man  im  Stande  war 
die  Bewohner  des  Kaukasus  systematisch  von  ein¬ 
ander  zu  unterscheiden.  Allein  die  Aehulichkeit 
ihrer  Mundarten  mit  andern  asiatischen  aufzuklä¬ 
ren,  und  dadurch  zu  weitern  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  dieser  Völker  geleitet  zu  werden, 
dazu  besass  er  nicht  genug  Einsichten.  Und  so 
blieb  die  Verschiedenheit  der  kaukas.  Stämme  doch 
ein  Rälhsel  für  den  Geschichtforscher.  Daher 
•suchte  Ur.  Hofrath  von  Kl.  die  Sprachen  dersel¬ 
ben  genauer  kennen  zu  lernen  und  alle  Hülfsmit- 
tel  über  sie  zu  sammeln.  Er  bemerkt  in  der  (1809 
Unterzeichneten)  Einleitung  zu  der  Sehr,  über  die 
kaukas.  Sprachen,  dass  seine  Untersuchungen  eine 
neue  Ansicht  über  die  Kaukasier  und  ihre  Ab¬ 
stammung  gehen  werden.  Die  Schrift  zerfällt  in 
7  Abschnitte.-  1)  Lesgische  Sprachen.  Der  öst¬ 
liche  Kaukasus  zwischen  dem  Koissu,  dem  Ala- 
sani  und  den  Ebenen  am  Ufer  des  kaspisch.  Meers 
heisst  Dagheslan  oder  Lesgjistan,  der  Name  Lesgji 
scheint  vom  Worte  Les,  d.  i.  Mann,  abgeleitet  zu 
seyn.  Der  Vf.  nimmt  nur  vier  wirkliche  Haupt¬ 
sprachen  in  Lesgistan  au,  die  Avarische  mit  meh- 
rern  Dialekten,  die  Kassi - Ckumukische  auch  in 
verschiedenen  Dialekten,  die  Akuschaische,  und 
die  im  Gebiet  von  Kura,  die  dem  Vf.  am  wenig¬ 
sten  bekannt  wurde.  Darnach  werden  auch  die  Be¬ 
wohner  von  Lesg.  in  vier  Hauptvölker  getheilt.  2) 
Mizdshegische  Sprachen  (die  verschiedenen  Völ¬ 
kerschaften  in  Westen  und  Nordwesten  von  den 
Lesghiern  zukommen.  Diese  Völker,  unter  dem 
gemeinschaftlichen  Namen  Mizdshegi,  zerfallen  in  5 
grosse  Stämme  ,  Inguschen  ,  Karabulack  und 
Tschetschenzen.  3)  Ossetische  Sprachen  (die  bey- 
den  Stämme  der  Osseten  sind  in  der  Sprache  we¬ 
nig  verschieden.  (Diese  Sprache  hat  der  Vf.  ge¬ 
nauer  studirt  und  eine  Grammatik  derselben  ver¬ 
sucht).  4.  Tscherkessische  Sprache.  Die  Tscher- 
kessen  (welche  sich  selbst  Adige  nennen),  sind 
die  Zvyot  der  Griechen  und  bewohnten  in  ältern 
Zeiten  den  westlichen  Kaukasus  und  die  Krym- 
sche  Halbinsel.  Reineggs  hatte  ganz  falsche  Vor- 
Erstcr  Band. 


Stellungen  von  ihnen.  Sie  sind  ein  altes  Kaukasi¬ 
sches  Stammvolk  und  nicht  eingewandert.  Einiges 
aus  ihrer  Geschichte.  Die  Vermuthung  des  Vfs. , 
dass  sie  ehemals  zu  einem  Stamme  mit  den  Wo¬ 
gulen  und  Ostiaken  gehört  haben,  ist  nicht  genug 
begründet.  Ihre  Sprache  ist  in  Ansehung  der  Aus¬ 
sprache  eine  der  schwersten.  5.  Abassische  Sprache. 
Auch  die  Abassen  sind  ein  ‘sehr  altes  Volk  im 
westl.  Kaukasus  und  an  den  Küsten  des  schwarzen 
Meers  und  der  Fond  ihrer  Sprache  ist  von  dem 
Tscherkessischen  ganz  verschieden.  6)  Ssuanische 
Sprache.  Die  Nation,  die  sich  selbst  Schnau  nennt, 
bey  den  Georgiern  Ssoni,  bey  den  Alten  Suaiii 
genannt,  gehört  auch  zu  den  ältesten  Bewohnern 
des  westlichen  Kaukasüs  und  bewohnt  noch  die 
obern  Gegenden  des  Flusses  Chobi.  Der  Vf.  halte 
doch  nicht  Gelegenheit  genug,  ihre  Sprache,  die 
vom  Iberischen  und  Mingrelischen  sehr  abweicht,  ge¬ 
nauer  kennen  zu  lernen.  7)  Tatarische  Sprachen. 
Im  und  aoi  Kaukasus  wohnen  verschiedene  tatari¬ 
sche  Stämme,  die  Dialekte  einer  und  derselben 
Sprache  reden.  Für  die  Geschichte  sind  die  Cku- 
mückischen  Tataren  am  nordöstl.  Kaukasus,  als 
Nachkommen  der  alten  Chasaren,  am  merkwürdig¬ 
sten.  —  In  einigen  dieser  Abschnitte  fehlt  es  nicht 
an  Wiederholungen  des  bereits  Gesagten ,  aber 
man  muss  auch  diese  Schrift  als  für  sich  bestehend 
betrachten  und  das  viele  Neue,  das  darin  mitge- 
tlieilt  wird,  nicht  übersehen. 

Seinen  Nachfolgern  im  Kaukasus  liess  der  Vf. 
nur  eine  sorgfältigere  Untersuchung  des  östlichen 
Tlieils  dieses  Gebirges  und  genauere  Beschreibung 
der  Küstenländer  am  schwarzen  Meere  übrig.  Doch 
hat  er  selbst  schon  in  Nr.  2  seiue  Bemerkungen 
über  den  östlichen  Theil  des  Kaukasus  vorgetra¬ 
gen.  Denn  den  westlichen  Kaukasus  bereiste  er 
selbst,  aber  über  den  östlichen,  der  bisher  noch 
unvollkommener  und  weniger  bekannt  war,  als 
jener,  sammelte  er  nur  mehrere  mündliche  und 
schriftliche  Nachrichten  ein,  da  sein  (in  dem  zu¬ 
letzt  erwähnten  Werke  S.  i5)  angegebener  Plan, 
den  östlichen  Kaukasus  von  Neuem  zu  bereisen, 
dann  über  Astrachan  zu  den  Kirgisen  zu  gehen, 
das  ganze  Uralsche  Gebirge  zu  durchwandern  u.  s.  1. 
nicht  ausgeführt  werden  konnte.  Der  nördliche 
Kaukasus  wird  von  dem  Thale  mitten  durchschnit¬ 
ten,  in  welchem  der  wilde  Gebirgsfluss  Terelc ,  der 
verschiedene  Namen  ehemals  führte,  sich  nach 
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Norden  zu  stürzt.  Seine  Quellen  an  der  Südseite 
des  hohen  Schneegipfels  Chochi  und  sein  Lauf  sind 
zuerst  vom  Vf.  genau  beschrieben  worden.  Links 
von  diesem  Flusse  oder  östlich  kommen  zuerst  in 
den  Schiefer-  und  Kalk  -  Gebirgen  die  Mizdshegi- 
schen  Völkerschaften  vor,  die  zu  den  Ureinwoh¬ 
nern  des  Kauk.  gehören ,  denn  des  Hrn.  Grafen  Po- 
tocki  und  Pallas  Meinung,  dass  sie  Ueberreste  der 
Alanen  wären,  wird  vom  Vf.  gründlich  bestritten. 
Sie  zerfallen  in  mehrere  grosse  und  kleine  Stamme. 
Gastfreundschaft,  die  gegen  alle  Beleidigungen 
sichert,  und  Blutrache  herrschen  bey  ihnen,  wie 
bey  allen  Kaukasiern,  und  das  Rauben  wird  für 
sehr  anständig  gehalten.  Von  den  drey  oben  ge¬ 
nannten  Hauptstämmen  wird  ausführlich  gehan¬ 
delt.  Darauf  folgt  die  kleine  Kabardah,  oder  die 
Ebene  zwischen  dem  Terek  und  der  Sundscha.  Da 
der  Vf.  vom  westlichen,  durch  Tscherkessen  be¬ 
wohnten  Theile  schon  geredet  hat,  so  verweilt  er 
jetzt  nur  bey  den  warmen  Badern  und  Bergölquel¬ 
len  im  östlichen  Theil.  Den  fernem  Lauf  des  Te¬ 
rek,  der  sich  unter  Kislar  in  mehrere  Arme  theilt, 
verschiedene  andre  Flüsse,  Städte,  tatar.  Stämme 
am  untern  Terek,  vornämlich  die  Fürsten  von 
Achsai  oder  Jachsai  (dem  Zufluchtsorte  aller  kau¬ 
kasischen  Flüchtlinge)  und  andre  Chumükische  Ta¬ 
tarenfürsten,  die  in  Endery  (bey  den  Russen  An¬ 
dreewa)  residiren,  führt  der  Vf.  S.  21  ff.  auf.  S. 
3o  Karthlische  Districte  am  Aragwi,  der  am 
Schiefergebirge  entspringt  und  sich  endlich  bey 
Mzchetha  in  den  Kur  ergiesst,  nachdem  er  selbst 
mehrere  Flüsse  aufgenommen  hat.  Verschiedene 
Völker,  wie  die  Gudamaqari,  Chewsuri,  Phscha- 
wi.  S.  36.  K'achetische  Distrikte  am  Aragwi. 
Mehrere  Dörfer,  Klöster,  Kirchen,  zum  Theil  in 
Ruinen.  S.  4o.  District  von  Kharthli  an  der  Lin¬ 
ken  des  Kur.  Hier  liegt  Awlabari  (in  frühem  Zei¬ 
ten  Issni),  die  Vorstadt  von  Tiflis,  durch  eine 
hölzerne  Brücke  damit  verbunden.  Die  von  allen 
diesen  Gegenden  gegebenen  Beschreibungen  sind 
etwas  trocken.  Fruchtbarer  ist  die  Besclneibung 
von  K’acheihi  selbst  S.  46.  ff.,  nur  dass  mehreres 
wiederholt  ist,  was  im  2.  B.  der  Reisebeschr.  S. 
56.  ff.  gesagt  war.  Hier  heisst  ein  Hauptfluss  des 
Landes  Yori,  der  dort  Jöri  genannt  wurde.  Auch 
werden  mehrere  Provinzen  des  Landes  als  dort 
und  mit  andern  Namen,  auch  die  dort  erwähnten 
in  andrer  Ordnung  hier  aufgeführt.  Der  südliche 
Theil  von  K’achethi  hiess  in  ältern  Zeiten  Here- 
thi.  Seine  Geschichte  wird  S.  69.  f.  erzählt.  Das 
Land  der  Thuschi  (S.  71.)  wird  auch  zu  K’acheti 
gerechnet,  weil  es  zum  Theil  den  Königen  K'ache- 
ti’s  unterworfen  war.  Sie  sind  aber  eigentlich  ein 
Mizdshegischer  Stamm  mit  Georgiern  vermischt. 
Den  östlichsten  f  heil  des  Kaukasus  nehmen  die 
ans  Kaspische  Meer  stossenden  Provinzen  Daghe— 
stan  (Bergland)  und  Schirwan  (beyde  im  Aiter- 
thum  unter  dem  Namen  Albanien  begriffen)  ein, 
von  denen  S.  75.  ff.  gehandelt  wird.  Die  Nach¬ 
kommen  der  alten  Albanier  bewohnen  noch  diese 


Länder  und  sind  in  den  verschiedenen  Lesgischen 
Stämmen  zu  suchen.  Nach  einer  allgemeinen  Be¬ 
merkung  über  die  aus  falschen  Namenerklärungen 
der  Völker  entstandenen  geograph.  und  histor.  Ir- 
thümer,  erinnert  Hr.  von  K. ,  dass  man  mit  Un¬ 
recht  die  Awghanen  im  östlichen  Persien  an  der 
indischen  Gränze  von  den  Albanern  abgeleitet  habe. 
(Auch  über  diesen  Gegenstand  hat  sich  der  Verf. 
schon  im  Asiat.  Archiv  umständlicher  verbreitet). 
Aus  dem  Derbend  -  Nameh  (Geschichte  von  Der¬ 
bend)  ist  S.  85  —  110.  ein  auch  für  die  Erdbe¬ 
schreibung,  wie  für  die  Geschichte,  wichtiger  Aus¬ 
zug  mitgetheilt.  Den  Anfang  der  Handschrift  fand 
der  Vf.  unter  Bayers  Papieren  in  Petersburg,  das 
Ende  theilte  ihm  Hr.  von  Diez  mit.  Kein  histor. 
Factum  ist  in  diesem  Auszuge  (der  mit  dem  6ten 
Jahrh.  v.  C.  anfangt  und  mit  796  n.  C.  schliesst)  weg¬ 
geblieben.  Nach  den  Georgiern  werden  die  einzel¬ 
nen  Provinzen,  welche  sie  zuDaghestan  und  Schir¬ 
wan  rechnen,  angegeben,  bey  ihrer  Beschreibung 
aber  mehr  auf  die  politischen  Gränzen  und  den 
ethnograph.  Zusammenhang  der  Völker  gesehen. 
Zuerst  S.  111.  die  Lesghier,  die  gewiss  grössten- 
theils  im  Kaukasus  so  alt  sind,  als  die  Bevölke¬ 
rung  des  Gebirges  selbst.  Sie  haben  keinen  ge¬ 
meinschaftlichen  Namen,  Fremde  haben  ihnen  den 
Namen  Leki  oder  Leski  gegeben.  Hier  führt  der  Y  f. 
ihre  Mundarten  auf  6  Hauptdialekte  zurück ,  nach 
später  erhaltenen  Wörterverzeichnissen.  Es  kom¬ 
men  nämlich  zu  den  obenerwähnten  vier  noch  der 
Dialekt  der  Distrikte  Dido  und  Unso ,  und  der  An- 
clische  hinzu.  Von  der  heldenmiithigen  Tapferkeit 
der  raubsüchtigen  Lesghier  mehrere  Beyspiele  ;  dann 
die  einzelnen  Stämme  :  1)  die  avarischen  mit  ih¬ 
rem  Nuzahl  oder  Chan,  Mohammedaner  von  der 
sunnit.  Partey:  der  Nuzahl  geniesst  einen  russi¬ 
schen  Jahrgehalt.  2)  unabhängige  Lesghier  von  ver¬ 
schiedenen  Mundarten,  im  Süden  der  avarischen 
Distrikte,  Dido,  Unso,  Kabutsch,  Antzuch,  The- 
bel,  Tumurgi,  Tschilik.  3)  Lesghier  im  Westen 
der  awar.  Stämme:  Andi,  Solotau,  Gubar  u.  a.  4) 
L.  Stämme  im  Osten  der  Awaren  und  Ckasi-Cku- 
muk.  Dazu  gehört  der  Freystaat  ylkuscha  ( wo  es 
keinen  Fürst  oder  Adel,  sondern  nur  Stammälteste 
gibt),  zu  dem  34  Dörfer  gezählt  werd  eii,  Kubilschu 
(mit  Stahl-,  Eisen-  und  Tuch -Fabriken  —  auch 
hier  keine  Fürsten,  keine  Abgabe,  kein  Krieg; 
jährlich  werden  12  Aeltesle  zur  Schlichtung  aller 
Streitigkeiten  gewählt  —  die  Kubitschi  nennen  sich 
Frängi  und  können  wohl  von  Europäern  abstam¬ 
men),  Zudahara.  5)  Gebiet  des  Chambutai-Chan 
der  Ckasi-Ckumük  (d.  i.  der  rechtgläubigen,  näm¬ 
lich  mohainedanischen ,  Ckurnük).  S.  jü?.  Gebiet 
des  Scharnchal  von  Tarchu  (Schamchal  ist  cor- 
rumpirt  aus  dem  Namen  Shabaleh,  wie  der  erste 
um  754  n.  C.  angestellte  Statthalter  über  das  nörd¬ 
liche  Daghestan  hiess ;  die  glänzende  Periode  der 
Shamchals  endigte  mit  Peters  I.  Eroberung  von  Da¬ 
ghestan.  Seit  3 786  stellt  der  Schamchal  als  Vasall 
in  russischem  Solde.  Ein  Theil  seines  Gebiets  im 
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hohen  Gebirge  ist  unter  kleine  Fürsten,  die  mit 
ihm  verwandt  sind,  getheilt).  S.  i 55.  Gebiet  des 
Ussmei  (ein  Titel,  der  aus  dem  Namen  des  gleich¬ 
falls  um  754  angeselzten  Statthalters  HemseJi  ent¬ 
standen  seyn  soll)  der  Ckaitack  oder  Ckarackaitack, 
der  1799  Russland  huldigle,  Generalmajors  Rang 
und  eine  jährliche  Pension  erhielt.  Der  Name  des 
Volks  ist  im  Kaukasus  sehr  alt,  und  das  Volk  ge¬ 
hört  zu  einem  Stamme  mit  den  Ckasi  -  Ckumuks. 
Das  Land  des  Ussmei  bestellt  aus  5  Distrikten.  S. 
i64.  Thabasseran  (bey  den  Persern  Thabersseran ) 
eine  kleine  von  hohen  Gebirgen  durchschnittene 
Provinz ,  in  Norden  durch  den  Fluss  Darbach  vom 
Lande  der  Ckaitak  und  Karackaitack  (schwarzen, 
armen,  Kaitak)  getrennt,  deren  Hauptfluss  Ru- 
bass  heisst;  die  Einwohner  sind  Lesghier,  die  eine 
besondere,  noch  wenig  bekannte  Mundart  reden. 
Thabasseran  ist  unter  5  Fürsten  getheilt,  von  denen 
der  mächtigste  Chadhi  von  Thabass. ,  ein  andrer 
Ma’ussum  genannt  wird.  Der  Kadi  hat  sich  1799 
zum  russischen  Vasallen  erklärt.  Von  einer  Stadt 
Thabasseran  hat  Hr.  v.  K.  nichts  erfahren.  S.  167. 
Chanat  von  Derbend,  jetzt  auf  den  kleinen  Di- 
strict  dieser  Stadt  beschrankt.  Der  Fl.  Ssamur, 

( schnell )  ist  der  grösste  in  ganz  Daghestan  und  in 
mehrerer  Rücksicht  merkwürdig.  Derbend  (das 
verschlossene  Thor)  liegt  am  östlichsten  Ende  des 
Bergrückens  von  Thabasseran;  seine  Merkwürdig¬ 
keiten  werden  beschrieben.  Der  Chan  ist  jetzt  rus¬ 
sischer  Vasall.  In  der  Nähe  von  Derbend  Ueber- 
reste  des  Begräbnisses  der  4o  Märtyrer,  die  im 
Kampfe  gegen  die  Chasaren  (nicht  gegen  die  Tur- 
komannen)  geblieben  waren.  S.  181.  Gebiet  von 
Ckurah  (im  Süden  von  Thabasseran,  davon  durch 
Berge  und  den  Fluss  Gurieni  geschieden),  jetzt 
dem  Chumütai  -  Chan  der  Kasi-Kumüks  unter¬ 
worfen,  von  2  kleinen  Völkerschaften ,  den  Kurali 
und  den  Ckuräi,  bewohnt,  die  denselben,  von  an¬ 
dern  sehr  abweichenden  ,  Lesghischen  Dialekt 
sprechen.  S.  1 83.  Chanat  von  Ckuba .  Die  Chane 
stammen  aus  dem  Geschlecht  des  Ussmei  von  Ckai¬ 
tack  ab,  stehen  jetzt  unter  russ.  Hoheit;  eine 
Stammtafel  derselben  ist  mitgelheilt.  Verschiedene 
Provinzen  dieses  Chanats.  Die  Einwohner  in  den¬ 
selben  sind  auch  verschiedenen  Ursprungs.  Es  gibt 
hier  Tataren,  welche  deu  jüdischen  Glauben  ha¬ 
ben,  und  im  Kaukasus  auch  wirkliche  Juden,  die 
Karaer  sind.  Die  acht  einzelnen  Districte,  Städte 
(Ckuba  Hauptst. ,  Nisabat,  Shatram  u.  a.  ) ,  Dor¬ 
ier,  Bewohner  werden  geschildert.  S.  200.  Chanat 
von  Baku ,  das  blos  aus  der  Halbinsel  Abshera  be¬ 
steht,  jetzt  ganz  den  Russen  unterworfen,  und 
schon  von  mehrern  beschrieben  ist,  daher  nur  er¬ 
wähnt.  S.  201.  Chanat  von  Schamachi ,  theils  ber- 
gigt,  theils  Steppenland,  mit  dem  Hauptfluss  Kur, 
dessen  Lauf  und  aufgenommene  Flüsse  angegeben 
werden.  Uebersicht  der  Schicksale  des  Chanats, 
das  nunmehr  den  Russen  unterworfen  ist.  Die  Be¬ 
wohner  sind  grösstentheils  Armenier,  mit  Tata¬ 
ren  und  andern  Völkern  gemischt.  Sieben  Di-  1 


strikte  des  Chanats ,  worunter  der  von  Schamachi 
und  der  von  Ssallian  die  merkwürdigsten  sind.  Den 
Beschluss  macht  (S.  2 13. )  das  Chanat  von  Shäkhi, 
das  von  der  Stadt  den  Namen,  und  Tataren  und  in 
den  Gebirgen  LeSghier  zu  Bewohnern  hat.  Der 
jetzige  Chan  ist  von  den  Russen  eingesetzt.  Nur 
die  Chane  von  1740  an  werden  erwähnt.  Der  Vf. 
war  die  Werke  von  lieirieggs  und  Giildenstädt 
mehrmals  mit  Eingebornen  durchgegangen  und  er¬ 
hielt  dadurch  Materialien  zu  dem  neuen  Werke. 

Güldenstädts  Name  ist  sehr  berühmt.  Bey  der 
von  der  Kaiserin  Kalharina  II.  anbefohlnen  Expe¬ 
dition  zur  Erforschung  der  noch  unbekannten  Ge¬ 
genden  des  russ.  Reichs  fiel  ihm  die  in  das  süd¬ 
liche  Russland  nebst  dem  Kaukasus  und  Georgien 
zu.  Der  frühzeitige  Tod  hinderte  ihn,  seine  Rei¬ 
sebemerkungen  selbst  herauszugeben.  Den  zwey- 
ten  Theil  hatte  er  völlig  ausgearbeitet  und  dieser 
ist  auch  correcter  abgedruckt.  Aber  die  Papiere 
zum  ersten  Theil  erhielt  Pallas  von  der  Akad.  der 
Wiss.  zur  Bearbeitung.  „Pallas,  sagt  der  Herausg., 
that  nichts,  als  die  Papiere  seines  verstorbenen 
Collegen  in  eine  ungefähre  Ordnung  zu  bringen } 
und  überliess  die  Durchsicht  des  Drucks  einem 
unwissenden  Corrector,  der  auf  mancher  Seite  ein 
Viertelhundert  Druckfehler  in  den  Eigennamen  und 
selbst  im  deutschen  Texte  stehen  liess  und  die  häu¬ 
figen  Auslassungen  ganzer  Perioden  übersah.  —  Ge¬ 
rade  der  erste  Theil  ist  darum  der  interessantere, 
weil  er  den  Kaukasus  und  Geoi’gien  enthält,  war 
aber  der  unzählbaren  Fehler  wegen,  fast  ganz  un¬ 
brauchbar.  Hr.  v.  K.  hatte  nicht  nur  Gelegenheit 
auf  seiner  Reise  manche  Fehler  zu  berichtigen, 
sondern  erhielt  auch  nach  seiner  Rückkunft  die 
bey  der  kaiserl.  Akad.  d.  W.  zu  St.  Petersburg 
aufbewahrten  Papiere  G's.  und  fand  darin  noch 
beträchtliche  Zusätze.  Und  so  wurde  er  in  den 
Stand  gesetzt,  Güldenstädts  Reise  in  Georgien  und 
Imeretlii  in  ihrer  wahren  Gestalt ,  mit  eigenen  An¬ 
merkungen  und  einer  neuen  Charte  vom  südlichen 
Kharthli  und  Kachethi  vermehrt  herauszugeben  (Nr. 
4.)  und  er  verspricht  auch  noch  G’s.  Beschrei¬ 
bung  des  Kaukasus  eben  so  abdrucken  zu  lassen 
und  dazu  eine  Charte  vom  nördlichen  Georgien 
und  von  Imeretlii  zu  liefern. 

- 

Die  ganze  Reisebeschreibung  (Nr.  4.)  ist  in 
der  Form  eines  Tagebuchs  abgefasst,  das  freylich 
bisweilen  ziemlich  trocken  ist.  Zuerst  die  Reise 
von  Astrachan  nach  Mosdok  und  Kisljar  (Januar 
1 77°),  dann  die  Reise  ins  Gebirge.  Hier  werden 
die  Inguschen  geschildert.  Ihre  alte  Kirche  sahen 
weder  G.  noch  v.  Kl.  Reise  zu  dem  tatarisch-ku- 
mükischen  Dorfe  Kostek  am  Koissu  (eigentlich 
Ckuji-ssu,  d.  i.  dickes  Wasser).  S.  22.  folgen  die 
Reisen  und  Remerkungen  am  Terek  und  im  kau¬ 
kasischen  Gebirge,  im  J.  1771*  Der  Vf.  ging  mit 
dem  Corps  des  Gen.  von  Medern  ab,  das  die  Osse- 
tiner  züchtigen  sollte.  Der  Fluss  Terek  wird  S 
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27.  beschrieben,  mul  Hr.  v.  Kl.  hat  eine  lange 
Anmerkung  beygefügt.  Seine  beyden  grossen  Ne¬ 
benflüsse  sind  der  Malk  und  Sundscha.  Russische 
Wohnplätze  am  Ter ek  und  zwar  an  seinem  linken 
Ufer.  Die  Stadt  und  Festung  Kisljar  wird  S.  44. 
f.  vornämlich  beschrieben.  Producte  des  Pflanzen¬ 
reichs  am  Terek  S.  49.  Warme  Räder  jenseit  des 
Terek  ,  am  Fuss  des  Gebirges,  8.  62.  —  Reise  und 
Bemerkungen  in  Georgien  1771  (S.  69.)  Der  Vf. 
ging  aus  dem  osset.  Dorfe  Tschim  unter  dein  Schutze 
eines  osset.  Fürsten  über  das  hohe  Schnee  -  und 
Scheidegebirge  nach  Duschethi  in  Kharthli.  Auf¬ 
enthalt  in  Tiflis.  S.  80.  Reise  von  Tiflis  nach  und 
in  Kacheti.  Hr.  v.  Kl.  gibt  S.  92.  von  Schlamm¬ 
vulkanen,  z.  B.  den  beyAchtala,  Nachricht.  S.  101. 
Reise  nach  Ananuri  und  Achalgori.  Von  Ananuri 
(d.  i.  der  Anna  gehörig),  einer  kleinen  Festung 
und  ihrem  persischen  Namen  (Festung  der  schwarzen 
Schilder.)  hat  Hr.  v.  K.  S.  100.  mehr  gesagt.  S. 
107.  Rückreise  ven  Achalgori.  S.  11 5.  Reise  nach 
den  tatarischen  Bezirken  von  Georgien.  S.  126.  f. 
wird  eine  fürstlich  georgische  Hochzeit  und  S.  128. 
ff.  Tiflis  selbst  beschrieben.  S.  i55.  Reise  nach 
Imerethi.  Oni,  Zessi ,  Khutaissi  und  mehrere  an¬ 
dre  Orte,  das  Kloster  Gelathi ,  Sitz  des  Patri¬ 
archen  von  Imerethi  (S.  167.),  Choni  (ein  grosses 
Dorf,  Sitz  des  Erzb.  von  Imerethi  S.  171.)  aber  auch 
viel  Ortschaften  nur  mit  wenigen  W orten  erwähnt. 
(Eine  über  der  Thür  der  Kirche  von  Eomissa 
befindliche  georg.  Inschrift  theiltHr.  v.  Kl.  S.  19!.  mit). 
Eine  auf  dieser  Reise  von  G.  ausgearbeitete  phy¬ 
sikalische  Beschreibung  des  Kaukasus  folgt  S.  199. 
ff.,  dann  S.  2o5.  das  nördliche  arara tische  Gebirge, 
S.  208.  das  südliche  kaukasische  Vorgebirge,  S. 
216.  das  südliche  kaukasische  Kalkgebirge,  S.  220. 
das  südliche  Schifergebirge,  S.  222.  der  Eis-  oder 
Schneealpen- Rücken,  S.  225.  das  nördliche  Schie¬ 
fergebirge.  Zu  diesem  Abschnitt  hat  Hr.  v.  K. 
keine  Anmerkungen  gemacht,  aber  einen  ganzen 
bey  Güldenst,  fehlenden  Artikel  aus  seinen  eigenen 
Bemerkungen  ergänzt  S.  220.,  das  nördliche  kau¬ 
kasische  Kalkgebirge;  S.  226.  das  nördliche  Vor¬ 
gebirge.  —  S.  229.  Aufenthalt  am  Terekflusse  im 
J.  1775.  W  ie  die  Armenier  die  Augenbraunen 
schwarz  färben,  \yird  erzählt.  S.  201.  Abreise  von 
Kisljar  und  verschiedene  Excursionen.  S.  254. 
Reise  von  Mosdok  nach  Tscherkask  dm  cli  die  Steppe. 
Hr.  v.  K.  führt  (S.  257.)  an,  wo  die  Fürsten-  und 
Usdenen-Familien  der  grossen  Kabardah  bey  seiner 
Anwesenheit  un  Kaukasus  (1807)  wohnten.  G.  be¬ 
schreibt.  S.  2Öo.  eine  an  einer  schönen  Quelle  be¬ 
findliche  Statiie  mit  Inschrift,  bey  dein  Tscherkes- 
ser  Duka-Bek  genannt.  Dass  sie  aus  neuern  Zei¬ 
ten  herrührt,  zeigt  eine  am  untern  Theil  unter  meh¬ 
re  rn  andern  angebrachte  Figur  im  Anschläge  -  mit 
einer  Flinte.  Von  dem  Salzhandel  und  der  Pferde¬ 
zucht  der  Kabardiner  wird  Nachricht  gegeben.  Von 
Madshar  und  dessen  Ruinen  S.  267.  ff.  (Umständ¬ 
lich  hatte  davon  v.  Kl.  ira  1.  B.  C.  21.  gehandelt.) 
Die  gesammelten  Nachrichten  vom  Flusse  Kuban , 
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den  G.  nicht  selbst  bereisen  konnte,  sind  S.  278. 
mitgetheilt.  Gelegentlich  auch  von  den  Nekrassow— 
sehen  Kosaken.  Der  sei.  Güldenstädt  glaubte  die 
erste  Veranlassung  zur  Anlegung  der  Mosdok’schen 
Linie  gegeben  zu  haben.  Von  Naturproducteu 
wird  überall  nur  kurze  Nachricht  ertheilt. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Kurze  Anzeigen. 

Ven.  Viri  Thomae  a  Kempis  de  imitatione  Chri¬ 
sti  Libri  quatuor,  Editio  adcurata.  Solisbaci ,  ty- 
pis  et  impensis  Seidelianis.  MDCCCXV.  022  S. 
in  12.  9  Gr. 

Seit  einiger  Zeit  sind  mehrere  Ausgaben  und 
Verdeutschungen  dieser  bekannten  Schrift  erschie¬ 
nen,  ein  Beweis,  dass  die  Zahl  ihrer  Verehrer  und 
Leser  zugenommen  haben  muss.  Auch  die  gegen¬ 
wärtige  Ausgabe  verdankt  dieser  Erscheinung  un¬ 
srer  Zeit  und  ihres  Geschmacks  wahrscheinlich  ih¬ 
ren  Ursprung.  Welcher  Text  dabey  zum  Grunde 
gelegt  ist,  erfahren  wir  nicht.  Sie  empfiehlt  sich 
durch  das  Aeussere  sehr.  Angehängt  sind:  Tho¬ 
mae  a  Kempis  Libellus  de  vera  compunctione  cor- 
dis  s.  Gemilus  et  suspiria  animae  poenitentis,  und 
desselben  Epistola  exliortativa  ad  spiritualem  pro- 
fectum. 


Ueber  die  Bestimmung  ,  Bildung  und  grössere 
Wirksamkeit  des  geistlichen  Standes  in  der  pro¬ 
testantischen  Kirche.  Von  C.  Peter sen ,  Prediger 
in  Itoyer  im  Amte  Tondern.  Altona,  l8l5.  b.  Ham- 
merich.  56  S.  in  8.  5  Gr. 

Es  sind  nur  fragmentarische  Bemerkungen, 
durch  den  Zeitgeist  und  dessen  Aeusserungen  ver¬ 
anlasst,  und  gutgemeinte  Vorschläge.  Jene  und 
diese  aber  bedürfen  einer  strengen  Prüfung,  So  ist 
es  eine  sehr  unbedachtsame  Behauptung  (S.  i4.) 
dass  der  Jüngling  von  der  Universität  gewöhnlich 
kälter  und  irreligiöser  zurückkomme,  als  er  dahin 
giug;  und  ganz  einseitig  der  Studirplan  des  jungen 
Theologen  (  S.  21.),  der  im  ersten  Jahre  Exegese, 
Religionsphilosophie ,  Dogmatik,  Moral,  Plomile- 
tik  und  Katechetik  (keine  Kirchengeschichte),  im 
zweyten  nur  Vorlesungen  über  die  eingeführte 
Kirchenagende,  hören,  im  dritten  blos  homileti¬ 
schen  Hebungen  beywolmen  soll  etc.  unnölhig  die 
Errichtung  einer  eigenen  Professur  zur  Bildung 
des  geistlichen  Standes. 
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Am  3.  des  Januar.  ^  1816. 


Fortsetzung 

der  Recension  von  vier  Werken  über  die  kaukas. 

Länder. 

Oie  Herren  von  Engelhard  u.  D.  Parrot  (Nr.  3.) 
haben  zu  den  von  ihren  Vorgängern  gegebenen 
Nachrichten  von  den  kaukas.  Ländern  manchen 
Zusatz  gemacht;  denn  es  war  ihnen  gelungen,  Ei¬ 
niges  genauer  zu  besichtigen,  als  es  von  andern 
geschehen  konnte,  und  Hr.  v.  K.  hat  schon  in  ei¬ 
ner  Aum.  zu  Güldenstädt  (S.  10.  f.)  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht.  Allerdings  war  der  Zweck 
bey.der  Reisenden  auf  geognostische  und  naturhi¬ 
storische  Untersuchungen  vornämlich  beschränkt, 
aber  sie  haben  doch  das  Ethnographische  und  Sta¬ 
tistische  nicht  ganz  übergangen.  Hr.  v.  E.  wollte 
bald  nach  der  Rückkehr  in  sein  Vaterland  (i8'Jy) 
seine  Untersuchungen  über  die  Structur  der  Erde 
in  den  Gebirgen  Russlands  fortsetzen  und  mit  dem 
Kaukasus  den  Anfang  machen,  wurde  aber  aufge¬ 
fordert,  die  walachisclien  Karpathen  zu  bereisen 
und  zu  untersuchen,  wozu  sich  Hr.  D.  Parrot  mit 
ihm  verband,  um  die  Vegetation  des  südlichen 
Russlands,  der  Moldau  und  Walachey  zu  unter¬ 
suchen  und  durch  correspondirende  Beobachtungen 
dem  barometrischen  Nivellement  des  Gebirges  meh¬ 
rere  Genauigkeit  und  grössere  Ausdehnung  zu 
geben.  Allein  da  militärische  Ereignisse  und 
Unsicherheit  des  gebirgigen  Tlieils  der  Walachey, 
die  Reise  daliin  gefährlich  machten,  so  beschlos¬ 
sen  beyde,  sich  fürs  erste  in  das  Gebirge  der 
Krym  zu  begeben  und  nach  dreymonatl.  Aufent¬ 
halt  in  der  taurischen  Halbinsel ,  traten  sie  die 
Reise  über  Mosdok  und  Wladikawkas  in  den 
Kaukasus  an  und  von  den  Quellen  des  Terek  hin¬ 
unter  bis  zu  seinem  Ausfluss  ins  kaspische  Meer. 
Sie  untersuchten  das  Gebirge  am  Terek  und  Assai, 
erstiegen  und  inaassen  den  Rerg  Kasbek ,  be¬ 
stimmten  die  Schneegränze  und  Vegetationsstufen 
desselben,  nivellirten  den  Landstrich  zwischen 
dem  schwarzen  und  kaspischen  Meere,  und  wie¬ 
derholten  die  Beobachtungen  und  Messungen.  „Es 
Jag,  sagt  Hr.  v.  E.,  keineswegs  in  unserm  Plan, 
den  Kaukasus  so  flüchtig  zu  untersuchen,  wie  wir 
es  gethan.“  Sie  wollten  vielmehr  die  nordwest¬ 
liche  Hälfte  desselben ,  vom  Elbrus  bis  an  das 
schwarze  Meer  genau  erforschen,  mussten  aber 
früher  zurückkehren  und  sich  nur  auf  zerstreuete 
Jürster  Band.  , 


Beobachtungen  beschränken ,  bey  denen  sie  eine 
Menge  Hindernisse  anlrafen.  Den  ungünstigen  Um¬ 
ständen  wird  es  zugeschrieben,  dass  diess  Werk 
nur  einzelne  Züge  zu  dem  Gemälde  der  besuchten 
Länder  liefern  konnte.  Was  Andre  schon  genauer 
beobachtet  und  richtig  beschrieben  hatten,  was  hin¬ 
länglich  bekannt  war,  wurde  eben  so,  wie  alle  zu 
flüchtige  Beobachtungen  in  dieser  Beschreibung 
weggelassen,  von  den  naturwissenschaill.  Unter¬ 
suchungen  nur  in  den  1.  Th.  die  ganz  aufgenommen, 
welche  sich  zu  keiner  besoudem  Abh.  eigneten,  von 
den  übrigen  nur  die  Resultate,  welche  zur  nähern 
Kenntu  iss  der  Länder  bey  tragen,  mitgetlieilt. 

Der  erste  Theil  enthält  1)  Ansichten  der  Krym 
S.  3  —  66.  Das  Gebirge  der  Krym  wird  S.  8  — 
28*  insbesondere  ausführlicher  beschrieben.  In  den 
Thälern  von  Sudagh  und  Koos  gedeiht  der  Wein¬ 
bau.  vorzüglich.  Die  väterliche  Fürsorge  des  da¬ 
maligen  General- Gouverneurs  von  Taurien  (jetzi¬ 
gen  französ.  Ministers)  Herzog  von  Richelieu  wird 
gerühmt.  Ruinen  der  ehemal.  genues.  Festung  Su¬ 
dagh  und  andre.  Der  höchste  Berg  der  Halbinsel 
ist  der  Tschadyrdagh ,  ganz  aus  Kalkstein  beste¬ 
llend,  nach  der  Messung  der  Reisenden  787?  5 
Toisen  über  das  Meer  erhaben.  Die  luftigen  Häus¬ 
chen  in  den  nördlichen  Gebirgsdörfern  von  son¬ 
derbarer  Bauart  sind  doch  sehr  einladend.  Die 
Wälder  der  Krym  sind  schon  sehr  verwüstet,  weil 
so  viel  Holz  nach  Cherson  zum  Schiffbau  verkauft 
wird.  Das  harte  Urtheif  von  Pallas  (auf  den  öf¬ 
ters  verwiesen  worden  ist)  über  die  Gebirgstatareu 
wird  (S.  29.)  dahin  gemildert,  dass  sie  nicht  so¬ 
wohl  der  Trägheit  als  einer  allzugrossen  Genüg¬ 
samkeit  beschuldigt  werden  können,  sein  Vorschlag 
aber,  sie  aus  ihren  Thälern  zu  vertreiben  und  in 
den  Steppen  Russlands  anzusiedeln,  als  ungerecht 
und  unmenschlich ,  mit  Indignation  verworfen. 
Wozu  kann  doch  der  blosse  Statistiker  verleitet 
werden !  Zweckmässigere  Maasregeln  zur  Beförde¬ 
rung  eines  grossem  Jknbaues  der  Krym  werden 
vorgeschlagen.  Ueber  die  Abgaben  und  Dienstlei¬ 
stungen,  zu  denen  die  Tataren  verpflichtet  sind. 
Es  wird  überhaupt  ein  besseres  Bild  von  diesem 
Volke  entworfen,  „das  von  Andern  eben  so  tief 
herabgesetzt,  als  die  Naturschönheiten  der  Krym 
zu  sehr  erhoben  worden  sind. tl  Die  Tataren  sind 
gastfrey,  ohne  Eigennutz,  gefällig,  theilnelnnend 
und  vertrauenvoll,  auch  gar  nicht  unfleissig.  Vor- 
liämlieh  in  Bachlschisarai  (S.  5i,)  if.)  findet  man 
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sie  sehr  arbeitsam.  Diesen  alten  Sitz  der  Clxane 
bewohnen  die  Tataren  ausschliesslich  und  es  gibt 
dort  keine  ansässigen  Russen.  Sympheropol  oder 
Akmetschet  und  Sabla  (schön  angelegtes  .Landgut 
des  Gouverneurs)  werden  S.  5y.,  die  Reise  über 
Karasukasar  etc.  nach  Taman  S.  65.  beschrieben.  II. 
S.  67  —  xo4.  Das  Gebiet  der  Tschernomorzen  oder 
der  Kosaken  am  schwarzen  Meere.  Zuerst  von 
Taman,  einer  Insel,  die  den  Anschein  gibt,  als 
wäre  sie  eben  erst  aus  dem  Meere  entstanden  und 
noch  den  Einwirkungen  des  Feuers  und  Wassers 
ausgesetzt;  auch  nach  Pallas  Beschreibung  sehr  in¬ 
teressante  Nachrichten,  zum  Theil  Resultate  der 
Untersuchungen  über  die  Schlammgruben,  Berg- 
theerquellen,  u.  s.  f.  Ein  besseres  Ansehen  als  die 
Stadt  hat  die  ungefähr  Werste  nördlich  am 
Ufer  gelegene  Festung  Phanagoria.  S.  gi.  lf.  wird 
die  Reise  längs  dem  Kuban  nach  Jekaterinoslaw,  S. 
90.  diese  Stadl  selbst  (Hauptort  der  tschernomorz. 
Kosaken  und  Sitz  ihres  Attaman)  und  der  Bezirk 
bis  an  die  nördliche  Gränze,  S.  y4  die  Verfassung, 
Gewerbe  und  Sitten  der  Tschernomorzen  (weiche 
aus  derpolit.  Umgestaltung  der  Saporoger  Kosaken  in 
dem  J.  1792  entstanden  sind  u.  durch  Ukasen  von  1802, 
3.4manche  Veränderungen  erfahren  haben,  so  wie  die 
Saporoger  Kosaken,  eine  Kolonie  der  klein-russischen, 
zu  Ende  des  i5ten  Jahrhunderts  entstanden  waren) 
beschrieben.  Das  Gebiet  der  Tschernomorzen  (oder 
Kosaken  am  schwarzen  Meere)  ist  jetzt  in  4  Di- 
stricte  getheilt.  Sie  sind  sehr  träge  und  dem  Trünke 
ergeben  und  vernachlässigen  die  meisten  Vortheile, 
die  sie  aus  ihrem  Lande  ziehen  könnten.  III.  S. 
io5  —  i46  die  kaukasische  Linie  von  der  östlichen 
Gränze  des  Tschernomorzen  Gebiets  bis  Mosdok. 
Reise  nach  Konstant inogorsk  über  Ustlaba  (ein  Dorl, 
dessen  Bewohner  sich  im  Wohlstände  befinden  — 
gelegentlich  von  andern  Stanizen  am  Kuban  und 
ihrer  Verfassung)  und  durch  die  Steppe.  In  Brie¬ 
fen  aus  Konstantinogorsb  wird  dieseFestung  am  Pod- 
kumok,  der  die  Gränze  zwischen  Russland  und  den 
Abasen  macht  und  die  nahen  häufig  besuchten  Heil¬ 
bäder  und  Quellen  geschildert  ,  die  genau  ge¬ 
messene  Höhe  des  Beschtau  (677  Toisen  übrr 
dem  schwarzen  Meere)  angegeben,  Vermuthungen 
über  den  Durchbruch  des  Podkumok  und  die  da¬ 
durch  bewirkte  Bildung  des  Beschtau  und  andrer 
Berge  vorgetragen.  Ueber  die  warmen  Bäder  ist 
die  Hauptschrift  des  D.  Haas  erwähnt:  Ma  visite 
aux  eaux  d’Alexandre  en  1809  et  1810.  Moscou 
1811.  Anziehend  ist  die  Schilderung  der  Abasiner 
und  Tsclierk essen,  die  sich  bisweilen  in  Konstan- 
tinogorsk  einfinden,  und  ihrer  Waffen.  Die  Nogaier 
mit  ihren  Mursen  sind  ein  diebisches  Gesindel. 
Doch  -wagten  es  vor  einigen  Jahren  einige  schott- 
ländische  Quäker,  sich  am  nördlichen  Fuss  des 
Beschlau  niederzulassen,  um  das  Bekehrungsgeschäft 
zu  treiben.  Von  ihrer  Mission  (die  erst  1810  Mi¬ 
litärschutz  erhielt)  wird  S.  129  f.  Nachricht  gege¬ 
ben  und  ihr  glücklicher  Erfolg  bezweifelt.  Mehr 
gedeiht  eine  deutsche  Kolonie,  die  sich  1810  an 


den  Beschtau  gezogen  und  mit  welcher  die  Schott¬ 
länder  sich  vereinigt  haben.  Der  Sauerbrunnen , 
55  W erste  von  Konstantinogorsk  in  fremden  Ge¬ 
biet  wird  durch  ein  Fort  und  während  der  ßrun- 
nenzeit  durch  starke  Cavalieriepik ets  gegen  Ueber- 
fälle  geschützt.  Die  Reise  zum  Elbrus  musste  auf¬ 
gegeben  werden.  Die  Steppe  zwischen  Konstan¬ 
tinogorsk  und  Mosdok  ist  der  angebauteste  Theil 
der  kaukasischen  Linie.  In  Georgiefsk  hat  die  Re¬ 
gierung  von  Kaukasien  ihren  Sitz.  Von  Mosdok. 
Es  werden  Mittel  angegeben,  die  unruhigen  Kau¬ 
kasier  zu  einem  friedlichen  Leben  zu  gewöhnen. 
IV.  S.  j47  —  246  Reisen  im  Kaukasus.  Zuerst 
von  Mosdok  nach  Wladi-Kawkas.,  wohin  regel¬ 
mässig  alle  Sonntage  eine  starke  Convoi  abgeht,  we¬ 
gen  der  steten  Räubereyen  jenseits  der  Linie,  und 
diese  Convoi  legt  den  Weg  von  96  Wersten  ge¬ 
wöhnlich  in  5  Tagen  zurück.  Die  Festung  Wla¬ 
di-Kawkas  (d.  i.  beherrsche  den  Kaukasus)  ist  vom 
Fürsten  Potemkin  angelegt  worden  und  liegt  am 
rechten  Ufer  des  Terek,  über  den  eine  hölzerne 
Brücke  führt.  Der  General  delPozzo,  der  17  Jahre 
an  der  Linie  gedient  hat  und  i5  Monate  bey  den 
Tschetzschenzen  in  Gefangenschaft  gewesen  ,  War 
damals  Gouverneur,  und  sein  vortrefliches  Beneh¬ 
men  gegen  die  Gebirgsvölker  wird  sehr  gerühmt. 
Unter  dem  Schulze  eines  kleinen  Fürsten  von  Ste- 
pan  Zminda  oder  Kasbek  ward  die  Reise  ins  Te¬ 
rek  ihal  unternommen.  Auf  Alexanders  Befehl  ist 
vor  Kurzen  eine  neue  Strasse  von  WJadi-Kaw- 
kas  nach  Dariel  angelegt  worden.  Hr.  v.  Klap- 
roth  wird  getadelt,  dass  er  den  Porphyr  des  Te- 
rekthals,  der  zuweilen  in  Säulen  zerspalten  und 
schwarz  ist,  für  Basalt  hielt,  und  noch  ein  andrer 
topographischer  Fehler  desselben  gerügt.  Die  klei¬ 
nen  Ortschaften  und  Verschanzungen  sind  nur  mit 
wenigen  Worten  erwähnt,  von  dem  georg.  Dorfe, 
Stepan  Zminda  aber  (4i  W erste  von  Wladi- 
Kawkas,  dessen  Hütten  nur  aus  Schiefern  erbaut 
sind  ,  wird  S.  i65  fl.  genauer  beschrieben.  Diesem 
Dorfe  gegenüber,  aber  am  linken  Ufer  des  Terek, 
liegt  das  auch  von  Georgiern  bewohnte  und  dem 
Besitzer  des  erstem  gehörende  Dorf  Gerget.  Hin¬ 
ter  ihm  auf  einem  Berggipfel  steht  die  Kirche, 
Zminda  Zamöba  (heil.  Dreyfaltigkeit) ,  die,  nach 
Reineggs,  nur  einmal  im  Jahre  geöfnel  wird,  und 
in  die  also  auch  unsre  Reisenden  nicht  hineinge¬ 
hen  konnten.  S.  174  Reise  über  Kobi,  mehrere 
Nebenflüsse  des  Terek,  die  Dörfer  Abana,  Rees, 
unter  ossetischer  Begleitung  zu  den  Quellen  des  Te¬ 
rek;  mit  einigen  Nachrichten  von  den  Osseten,  ih¬ 
rer  Kleidung,  Lebensweise  etc.  Man  kann  sie  in 
Ansehung  ihrer  Religion  eben  so  wenig  zu  den 
Mohamedanern  als  zu  den  Christen  zählen.  Die 
Ersteigung  des  Kasbek  und  seine  Schneefläche  wird 
S.  192  ff.  beschrieben.  Der  Gipfel  konnte  nicht 
erstiegen  werden.  Auf  dem  Berge  in  beträchtlicher 
Höhe  befindet  sich  ein  aus  Porphyr  gehauenes 
Kreuz  und  noch  i5o  Toisen  höher  (5oo  Toisen  über 
der  Sehneegränze)  eine  Wr underhöhle  ,  die  man 
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ein  Kloster  nennt.  Parrot  erzählt  seinen  vergeb¬ 
lichen  Versuch  den  Gipfel  zu  ersteigen,  wobey  er 
sicli  1 6  Stunden  auf  dem  Berge  aufliielt,  seihst.  Die 
Gränze  des  ewigen  Schnees  für  den  Kasbek  wird 
auf  1647,  4  Toisen  überder  Oberfläche  des  schwar¬ 
zen  Meers  (5i 5  Toisen  höher  als  in  den  Schweizer 
und  Savoyer  Alpen)  angenommej].  Auf  dem  Fel¬ 
senkamm,  wo  das  steinerne  Kreuz  steht,  1808  Toi- 
seu  über  dem  Meere,  fand  man  doch  eine  neue 
Species  des  Cerastium  (Hornkrauts),  Bliifhen  und 
Saamen  tragend ,  nahe  unter  der  Schneegränze  eine 
neue  Art  von  Löwenzahn  (Leontodon).  Der  Zu¬ 
stand  der  Vegetation  in  verschiedenen  Abstufungen 
und  die  Veränderungen  der  Pflanzen  in  sehr  ho¬ 
hen  Regionen  werden  noch  beschrieben.  Nach 
der  Rückkehr  besuchte  Hr.  von  E.  von  Wladi- 
Kawkas  aus  die  Galga  -  Inguschen  und  die  von 
Giildenstadt  und  Pallas  erwähnte  alte  christliche 
Kirche.  Hr.  von  Kl.  wird  S.  227  beschuldigt, 
Einiges  aus  dem  in  Pallas  Neuen  nord.  Beyträgen 
B.  7  ,  befindlichen  Tagebuche  einer  nach  dem  in- 
nern  Kaukasus  von  einem  unbekannt  gebliebenen 
Verf.  unternommenen  Reise  wörtlich  abgeschrieben 
zu  liaben,  was  aber  nur  auf  1781,  nicht  auf  seine 
Zeit  passte,  und  auch  S.  25o  f.  berichtigt.  Die 
Inguschen  sind  wohlhabender*  geselliger  und  frey- 
gebiger  als  die  Osseten.  Die  Kirche  liegt  etwa  3 
Werste  oberhalb  Agican  auf  einem  Hügel  zwischen 
den  beyden  Armen  des  Assai,  heisst  Galiert ,  aus 
Quadern  von  Kalk-  und  Sandsteinen  gebaut,  aber 
grösstentheils  zerstört,  soll  von  der  georg.  Zarin 
Tamara,  die  das  Christenthum  unter  den  Gebirgs- 
völkern  zu  verbreiten  suchte,  um  n56  aufgeführt 
worden  seyn.  Die  Inguschen  scheinen  nie  zum  Chri¬ 
stenthum  sich  eifrig  bekannt  zu  liaben.  V.  S.  247 
ff.  Von  dem  nivellirten  Landstrich  zwischen  dem 
schwarzen  und  caspisehen  Meere  und  des  letztem 
veränderten  Niveau.  Ein  Bergrücken,  der  zwi¬ 
schen  den  Anfängen  des  Kuban  und  der  Kuraa 
vom  Elbrus  herab  in  die  ihm  nördlich  gelegene 
Steppe  ausläuft,  bildet  den  Scheider  zwischen  dem 
schwarzen  und  caspisehen  Meere.  Er  erhebt  sich 
zwischen  3o5  und  58o  Toisen  über  das  schwarze 
Meer  und  seine  beyden  Abdachungen  sind  ver¬ 
schieden.  Von  den  Flüssen  Kuma,  Podkumok  und 
Malka.  Der  letztere  ist  eigentlich  der  Hauptfluss, 
in  welchen  sich  auch  der  Terek  ergiesst.  S.  257. 
Von  der  ehemaligen  und  jetzigen  Höhe  des  kaspi¬ 
schen  Meers ,  das  ehemals  einen  viel  höhern  Stand 
gehabt  haben  muss ;  bey  der  Angabe  verschiede¬ 
ner  nicht  haltbarer  Gründe  seiner  Abnahme  wird 
zuletzt  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  Spalten, 
welche  plötzlich  entstanden,  und  sich  nachher  wie¬ 
der  schlossen,  die  jetzt  fehlende  Wassermasse  in 
unterirdische  Tiefen  leiteten,  und  vielleicht  ein 
vulkanischer  Heerd  unter  dem  Boden  des  Meers 
befindlich  sey,  wodurch  sein  gesunkenes  Niveau 
erklärt  wei  den  könne. 

Der  zweyte  Th  eil  enthält  5  Abhandlungen.  I. 
S.  5  —  82.  Engelhards  und  Parrots  barometri¬ 


sches  Nivellement  zwischen  dem  schwarzen  und 
kaspischen  Meere,  im  Kaukasus  und  in  der  Krym, 
beschrieben  von  Parrot .  Zuvörderst  wird  vom 
Höhenmessen  mittels  des  Barometers  überhaupt  ge¬ 
handelt  und  bemerkt,  welchen  Grad  von  Vollkom¬ 
menheit  die  dazu  zu  brauchenden  Instrumente  und 
die  Berechnungsmethode  in  den  neuesten  Zeiten 
erlangt  haben ,  aber  auch,  welche  Hindernisse  da- 
bey  eintreten.  Selbst  die  verbesserte  Methode, 
welche  die  beyden  Gelehrten  befolgten,  sicherte 
nicht  ganz  gegen  Irthiimer.  Die  nächste  Areran- 
lassung  zur  Unternehmung  eines  Nivellement  zwi¬ 
schen  dem  schwarzen  und  kasp.  Meere  war  die 
streitige  Frage,  ob  beyde  Meere  Ein  Niveau  hät¬ 
ten  oder  nicht,  eine  entferntere,  Data  zur  Erfor¬ 
schung  der  Möglichkeit  und  der  Bedingungen  der 
barometrischen  Nivellements  zu  sammeln  und  die 
Grauzen  der  Genauigkeit  und  die  Verfahrungsme- 
thode  beym  Höhenmessen  mittels  des  Barometers 
in  Ebenen  strenger  zu  prüfen.  Der  Plan  zu  einer 
drey fachen  Messung  dieser  Art  und  die  dabey  ge¬ 
brauchten  Instrumente  (zwey  Reisebarometer  von 
der  Erfindung  des  Prof.  Schiegg  und  vom  Berg- 
mechan.  Linke  in  Freyberg  gearbeitet,  gute  Ther¬ 
mometer,  Windfahnen,  eigene  Windmesser  — 
zwey  Kyanometer  'konnten  zu  keinem  wichtigen 
Versuch  benutzt  werden)  werden  genau  beschrie¬ 
ben.  Die  Jahrszeit  war  günstig,  manche  Umstände 
nachtheilig.  Die  Messung  des  Beschtau  gab  677 
Toisen  über  dem  Niveau  des  schwarzen  Meers. 
Zwey  frühere  Messungen  werden  geprüft.  Von 
allen  barometrischen  Standpuncten  wird  eine  ge¬ 
naue  Uebersicht  gegeben  und  die  auf  die  Messun¬ 
gen  angewandte  Rechnungsmethode  angezeigt,  eine 
tabellarische  Uebersicht  der  Beobachtungen  und  der 
aus  ihnen  gefundenen  Höhenunterschiede  mitge- 
theilt.  Die  Resultate  von  den  genauen  Beobach¬ 
tungen  sind :  das  Niveau  des  schwarzen  Meers  ist 
wenigstens  5o  Toisen  über  dem  des  kaspischen  be¬ 
findlich;  bey  einer  ungleichmässigen  Vertheilung 
der  Temperatur  der  Luft  an  zwey  verschiedenen 
Standpuncten,  erhält  der,  an  welchem  sie  zu  hoch 
ist,  ein  zu  hohes  Niveau  gegen  den  andern,  durch 
die  Berechnung,  und,  wenn  er  also  der  höhere 
Sfandpunct  ist,  so  fällt  die  Station  zu  hoch,  ist  er 
der  tiefere,  zu  niedrig  aus;  auch  die  localen  Ver¬ 
änderungen  und  Niederschläge  des  Wassers  in  der 
Luft  haben  Einfluss  auf  den  Barometerstand  des 
einen  oder  des  andern  Standpuncts;  hieraus  wer¬ 
den  mehrere  Schlüsse  für  barometrische  Nivelle¬ 
ments  gezogen.  —  S.  83  —  i46.  Parrot’s  Beob¬ 
achtungen  über  die  Vegetation  im  Kaukasus.  Der 
Vf.  hat  vorzüglich  seine  Aufmerksamkeit  auf  die 
bisher  weniger  beachteten  Veränderungen  gerich¬ 
tet,  welche  das  Klima  höherer  Regionen  in  einer 
und  derselben  Pflanzengallung  in  Betreff  ihres 
Wuchses  hervorbringt.  Er  fängt  seine  Unter¬ 
suchungen  von  der  auf  der  grössten  Höhe,  über 
der  Schneegränze  des  Kasbek  gefundenen  Pflan¬ 
ze,  Cerastium  Kasbeck  an,  von  der  er  dort  fünf 
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Exemplare  fand,  und  gibt  sowohl  zur  Erklärung 
ihres  Vorkommens  in  einer  so  hohen  Region  als 
der  Abnormitäten  ihres  Baues,  die  Bedingungen 
dieser  ihrer  Vegetation  in  der  Luft  und  in  dem  Bo¬ 
den  ihres  Standorts  an.  Es  wird  sodann  die  Re¬ 
gion  der  Kryptogamen,  die  höchsten  Phaneroga- 
men  und  die  übrigen  Pflanzen  nach  der  Höhe  ih¬ 
res  Standorts  angezeigt,  auch  der  Charakter  einer 
jeden  Region  bestimmt,  nebst  den  klimatischen 
Wirkungen  aut  die  Pllanze.  Bey  der  Scabiosa 
caucasica  verweilt  der  Verf.  vorzüglich  S.  121  ff. 
Dann  folgen  die  Sträucher;  ein  heiliger  Birkenhayn 
bey  Äbana  in  io48  Toisen  Höhe.  Getreidebau  bey 
den  Ossetinern,  die  zu  den  höchsten  Dorfbewoh¬ 
nern  des  Kaukasus  gehören.  Nicht  alle  Jahre  ge¬ 
langen  Gerste  und  Hafer  bey  ihnen  zur  Reife. 
Auf  einer  Höhe  von  912  Toisen  die  ersten  Tan¬ 
nen,  ohne  Verkrüppelung,  ln  der  Zone  von  800 
bis  45o  Toisen  (von  Stepan  Zminda  bis  Lars) 
musste  die  botan.  Untersuchung  unterbrochen  wer¬ 
den,  und  weiter  herab  verbietet  die  Unsicherheit 
der  Gegend  jedem  Fremden  die  kVälder  und  Ge¬ 
büsche  zu  besuchen.  Mosdok  macht  von  Kasbek 
her  den  Eingang  in  die  Steppe  oder  den  flachen 
Landstrich.  Die  Resultate  der  im  Kaukasus  ge¬ 
machten  botan.  Beobachtungen  sind  S.  i56  f.  zusam¬ 
mengestellt.  Die  Vegelationsschicht ,  welche  den 
Boden  deckt ,  wird  mit  zunehmender  Höhe  des 
Standorts  immer  kleiner,  und  diess  ist  nur  Wir¬ 
kung  der  Lufttemperatur.  Die  Vegetationsstufen  bil¬ 
den  keine  scharf  abgeschnittenen  Gränzen,  dessenun¬ 
geachtet  kann  man  von  Pflanzenregionen  sprechen, 
da  in  zunehmender  Höhe  immer  mehr  Pflanzenge¬ 
schlechter  verschwinden ,  so  wie  die  klimatischen 
Bedingnisse  ihrer  Vegetation  immer  abnehmen.  111. 
von  Engelhards  geognostische  Beobachtungen.  Sie 
umfassen  1.  S.  i4 7  —  178  das  ganze  Gebirge  der 
Krym,  ohne  eine  vollständige  geognost.  Beschrei¬ 
bung  desselben  zu  liefern,  da  Hr.  v.  E.  es  nicht 
bis  in  seine  kleinsten  Theile  genau  genug  kannte. 
Auch  die  Bergkarte ,  nach  dem  grossen  russischen 
Atlas  gezeichnet  mit  Eintragung  mehrerer  Orte  und 
aller  Bergzüge  nach  eigenen  Beobachtungen,  gibt 
der  Vf.  nicht  für  völlig  genau  aus,  aber  doch  für 
hinreichend,  um  ein  deutliches  Bild  von  der  Gestalt 
des  Gebirgs  zu  erhalten.  Diess  krymische  Gebirge 
nimmt  den  südlichen  Theil  der  Halbinsel  ein,  et¬ 
wa  5o  Werste  breit,  160  lang.  Von  den  beyden 
Bergrücken  ist  der  an  der  Küste  der  höchste  Theil 
des  Gebirgs,  bisweilen  790  Toisen  über  das  Meer 
erhaben.  Die  Felsarten  sind:  Schieferthon,  Trapp, 
Grünsteinarten,  dichter  Kalkstein ,  Conglomerat  mit 
Sandsteinschiefer,  kreidenartiger  Kalkstein,  schiefri¬ 
ger  Mergelkalkstein,  gelblicher,  sandiger  Kalk¬ 
stein  ,  Muschelkalkstein.  Alle  werden  genauer 
durchgegangen;  dann  folgen  einzelne  Fossilien-Bil- 
dungen,  und  endlich  sind  die  Beobachtungen  zu¬ 
sammengestellt  und  das  krymische  Gebirge  wild 
mit  andern  Gegenden  verglichen.  2.  Das  Gebirge 
des  Terekthals  (S.  179  —  Ende).  Hier  werden  zu¬ 


erst  der  Lauf  und  die  Gefalle  des  Terek  und  die 
Formen  seines  Thals  von  den  Quellen  bis  Wladi- 
Kawkas,  dann  die  Felsarten  des  Terekthals  und 
ihre  Lagenfolge  dargesLellt  und  die  Aelmlichkeit 
dieses  Terekgebirgs  mit  dem  östl.  Theil  des  sächs. 
Erzgebirgs  in  Ansehung  der  Felsarten  und  ihrer 
Ordnung  gezeigt. 

Mit  vieler  Sorgfalt  und  Genauigkeit  haben 
beyde  Gelehrte  ihre  Untersuchungen  darpe-j teilt,  in 
einem  reinen  und  fasslichen  Styl  dieselben  vorge¬ 
tragen,  der  Erzählung  (im  1.  Th.)  selbst  durch 
eine  sehr  gebildete,  correcte,  lebendige  und  schöne 
Sprache  mehr  Reiz  gegeben.  Sie  haben  doch  manches 
sehr  bekannte  eingemischt.  In  Ansehung  der  Schreib¬ 
art  der  Namen  gestehen  sie  (I.  252)  die  Unvoll¬ 
kommenheit,  wegen  der  Schwierigkeit  der  Aus¬ 
sprache  der  Eingebornen,  ein,  haben  aber  alle  Kün- 
steleyen  in  dieser  Schreibart  vermieden.  Den  Be¬ 
richten  von  Reineggs  scheinen  sie  doch  mehr  zu 
trauen,  als  Hr.  von  Kl.  Die  beygef iigten  Kupfer 
sind  1.  die  schon  erwähnte  Karte  des  krymischen 
Gebirgs,  und  die  nach  eigenen  Beobachtungen  ge¬ 
zeichnete  Karte  des  Terekthals  von  den  Quellen 
in  den  Gebirgen  über  Rees  bis  Wladi- Kawkas, 
2.  Plan  und  Profil  des  nivellirten  Landstrichs  zwi¬ 
schen  dem  schwarzen  und  kasp.  Meere,  nach  den 
Beobachtungen  der  Reisenden.  5.  Die  Wohnung 
des  Besitzers  von  Stepan  Zminda ,  eine  Inguschen- 
Wohnung  in  Galga,  mit  einem  hohen  Thurm,  der 
bey  feindlichen  Ueberfällen  den  Weibern  und  Kin¬ 
dern  zur  Zuflucht,  den  Männern  zur  Warle  dient. 
Die  Pflanze  Cerastinum  Kasbek.  4.  Ansicht  der 
Südostseite  des  Schneebergs  Kasbek  von  Stepan 
Zminda  aus  genommen.  5.  Botanische  Gebirgskarte, 
mit  Vergleichung  von  Ramomls  Tabelle  der  Pflan¬ 
zenregionen  in  den  Pyrenäen.  6.  Die  alte  christl. 
Kirche  bey  den  Galga  -  Inguschen  von  verschiede¬ 
nen  Seiten  gezeichnet,  nebst  den  Reliefs  und  In¬ 
schriften. 

Wenn  dereinst  auch  des  Akademiker  Schle¬ 
gelmilch,  der  früher  als  diese  Reisenden  im  Kau¬ 
kasus  war,  um  die  bergmännische  Nutzbarkeit  die¬ 
ses  Gebirges  und  vornämlich  seiner  südlichen  Ge¬ 
genden  zu  erforschen,  Beobachtungen  dem  Publi¬ 
cum  werden  mitgetlieilt  seyn,  dann  wäre  eine  neue, 
aus  den  vielseitigen  neuern  Untersuchungen  mit 
gehöriger  Kritik  zusammengestellte  Beschreibung 
der  kaukas.  Länder  und  Völker  zu  wünschen,  die 
mehr  als  man  in  den  frühem  antrift  enthalten  wird.  — 
Von  andern  erheblichen  Länder-  und  Vöikerbeschrei- 
bungen  nächstens. 

Kurze  Anzeige- 

The  Vicar  of  tVdkefield ,  a  Tale  supposed  to  be 
written  by  himself.  Hannover,  printed  for  Hahn. 
i8i5.  12.  Pr.  8  Gr. 

Ein  treuer,  wohlfeiler,  obgleich  eben  nicht 
schöner  Abdruck. 
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Am  4.  des  Januar- 


1816. 


I 

Europäisches  Volkerrec  ht. 

Le  Traite  d*  Utrecht  reclame  par  la  France ,  ou 
coup  cl'oeil  sur  le  Systeme  maritime  de  Napo¬ 
leon  Bonaparte ,  et  analyse  du  r apport  de  son 
ministre  des  relations  exterieures  communique 
au  senat  de  France  dans  la  se'ance  du  20  Mars 
1812,  renfermant  un  appergu  historique  et  rai- 
sonne  des  principales  discussions  dernierement 
agitces ,  et  qui  le  seront  toujoürs  entre  les  puis- 
sances  heiliger antes  et  les  nations  neutres ,  en 
mutiere  de  la  legislation  maritime.  Le  tout  ap- 
puye  du  texte  des  pieces  officielles  et  des  trai- 
tes.  Leipsic,  (ches)  Brockliaus.  i8i4.  g4  S.  Text 
und  85  S.  teyl  8.  (1  Thlr.  4  Gr.) 

Bekanntlich  wurde  beym  Schlüsse  des  in  den  letzt¬ 
vergangenen  Tagen  so  oft  aufgerufenen  Friedens 
von  Utrecht  an  demselben  Tage,  wo  das  Haupt- 
Friedensinstrument  unterzeichnet  wurde,  den  ulen 
April  1713,  auch  noch  ein  Neben- Vertrag  zwi¬ 
schen  Frankreich  und  England  abgeschlossen,  be¬ 
treibend  unter  andern  auch  die  Verhältnisse  des 
See-Handelsverkehrs  beyder  Staaten  mit  denjenigen 
Ländern ,  welche  mit  dem  einen  oder  dem  andern 
Theile  im  Kriege  befangen  seyn  möchten.  Die 
Stipulationen  dieses  Neben- Vertrags  gingen  dahin: 
Es  solle  allen  französischen  und  grossbritannischen 
Unterthanen  erlaubt  seyn,  mit  ihren  Schiffen  jedes, 
mit  einem  oder  dem  andern  Theile  in  Krieg  be¬ 
fangene  Land,  mit  voller  Freyheit  und  Sicherheit 
zu  besuchen,  ohne  Unterschied,  die  Schiffsladung 
möge  gehören,  wem  sie  wolle,  und  die  Schiffe 
mögen  aus  diesem  oder  jenem  Hafen  ausgelaufen 
seyn.  Desgleichen  sollten  die  Unterthanen  des  ei¬ 
nen  oder  des  andern  Theils  berechtigt  seyn,  aus 
den  Häfen  der  einen  feindlichen  Macht  in  die  Hä¬ 
fen  der  andern  zu  fahren,  und  auf  diese  Weise 
mit  beyden  kriegführenden  Völkern  zugleich  Han¬ 
del  zu  treiben;  überhaupt  solle  der  Grundsatz  gel¬ 
ten:  Frey  Schiff  frey  Gut ,  (/es  vaisseaux  libres 
rendront  les  marchandises  libres')  und  dieser  Grund¬ 
satz  solle  selbst  daun  seine  Anwendung  finden, 
wenn  sich  Jeindliche  Güter  und  Waaren  auf  ei¬ 
nem  neutralen  Schiffe  finden  sollten.  Diese  Frey- 
Erster  Band. 


heit  des  See-FIandelsverkehrs  des  neutralen  Lan¬ 
des  solle  alle  Waaren  umfassen,  welche  überhaupt 
in  den  Verkehr  kommen  mögen,  blos  mit  Aus¬ 
nahme  der  für  Contrebande  erklärten  Artikel ,  wor¬ 
unter  jedoch  nichts  als  Tlafffen  oder  sonstige  wirk¬ 
liche  Kriegsgeräthschajten  zu  verstehen  seyn  soll¬ 
ten.  Nicht  für  Contrebande  erklärte  Artikel  soll¬ 
ten  nur  in  solche  Plätze  nicht  geschafft  werden, 
welche  wirklich  belagert,  blokirt  oder  berennt  ( in - 
vesties)  wären.  Sollten  die  Kauffartheyschiffe  ei¬ 
nes  neutralen  Landes  den  Kriegsschiffen  oder  son¬ 
stigen  bewaffneten  Fahrzeugen  des  im  Kriege  be¬ 
fangenen  Theils  an  den  Küsten  oder  in  hoher  See 
begegnen,  so  sollten  die  letztem  sich  über  Kano¬ 
nenschussweite  von  den  erstem  entfernt  halten  und 
durch  ihre  Schaluppen  2  bis  3  Personen  au  Bord 
des  Kauffärthey s cnifles  schicken,  um  die  Schiffs¬ 
papiere  einzusehen,  und  sich  auf  diese  Weise  von 
der  Neutralität  des  Schiffs  zu  überzeugen.  Nach 
der  Vorlegung  und  Einsicht  dieser  Papiere  aber 
sollte  dem  so  visitirten  Kauffartheyschiffe  nachge¬ 
lassen  seyn,  ohne  Weiteres  seine  Fahrt  fort  zu 
setzen,  ohne  dass  es  dem  Kriegsschiffe  erlaubt 
wäre',  es  auf  irgend  eine  Weise  aufzuhalten,  es 
zu  durchsuchen,  oder  es  von  seiner  Fahrt  abzulei¬ 
ten;  und  wenn  übrigens  auf  einem  Schiffe  Contre¬ 
bande  gefunden,  und  auf  deren  Confiseation  durch 
die  treffenden  Prisengerichte  erkannt  werden  würde , 
so  solle  die  Confiseation  sich  blos  nur  auf  diese 
Waaren  beschränken;  keineswegs  aber  sollte  diese 
Maasregel  auf  das  Schiff'  wo  solche  gefunden  wor¬ 
den ,  und  eben  so  wenig  auf  die  übrigen  dort  be¬ 
findlichen  nicht  contrebanden  Waaren  ausgedehnt 
werden;  sondern  beydes,  Schiff  und  solche  Waa¬ 
ren,  sollten  freygegeben  werden.  Fänden  sich  übri¬ 
gens  auf  einem  weggenommenen  feindliche»  Schiffe 
Waaren,  welche  Unterthanen  neutraler  Staaten  ge¬ 
hörten,  so  sollten  diese  zugleich  mit  dem  Schiffe 
für  confiscirt  erklärt  werden. 

Dass  diese  an  sich  sehr  liberalen,  und  mein* 
durch  den  Geist  der  in  der  Völkermoral  begrün¬ 
deten  Billigkeit  und  den  Kosmopolitismus  der  Gou¬ 
vernements,  als  durch  die  Principien  des  strengen 
Kriegsrechts  begründeten  Principien  in  unsern  Ta¬ 
gen  von  den  kriegführenden  Machten  nicht  geach¬ 
tet  würden ,  und  dass  sich  die  trügerische  Politik 
Bonapartes,  die  diese  Nichtachtung  zuerst  veran¬ 
lasst  hatte  und  nothweudig  machte,  den  Anstrich 
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zu  geben  suchte,  als  sey  Herstellung  dieser  Ach¬ 
tung  ihre  Haupttendenz,  ohngeachtet  bey  allen  Uu- 
tei  nehmungen  dieses  gewaltigen  Herrschers  alles 
zunächst  auf  Vernichtang  der  englischen  Macht, 
und  der  Hauptquelie  dieser  Macht,  des  englischen 
Handels,  abgesehen  war  —  dieses  ist  eine  be¬ 
kannte  Sache.  Ganz  im  Sinne  dieser  Politik  wurde 
denn  in  dein  auf  dem  Titel  angegebenen  Berichte 
des  französischen  Ministers  der  auswärtigen  Ange¬ 
legenheiten  die  Feststellung  folgender  Grundsätze 
für  das  europäische  Seerecht  als  der  Endpunct  der 
Bonapartischen  Bestrebungen  angegeben:  1)  Die 
Fl ngge  deckt  die  Schiffsladung.  Das  feindliche 
Gut  unter  neutraler  Flagge  ist  für  neutral  zu 
achten ;  das  Gut  des  Neutralen  aber  unter  feind¬ 
licher  Flagge  macht  es  zu  Feindes  Gut.  2)  Die 
einzigen  {Paaren ,  welche  die  Flagge  nicht  schützt, 
sind  contrehande  PVaaren ,  duc/i  sind  hierunter 
hlos  nur  PV affen  und  Kriegsmunition  zu  verste¬ 
hen.  5)  Jede  Visitation  eines  neutralen  Schiffs 
durch  ein  bewaffnetes  Kriegsfahrzeug ,  kann  nur 
durch  eine  geringe  Zahl  Feute  geschehen ,  und 
das  Kriegsfahrzeug  muss  dabey  sich  ausser  Ka¬ 
nonenschussweite  halten.  4)  Jedes  neutrale  Fahr¬ 
zeug  kann  von  einem  feindlichen  Hafen  zum  an¬ 
dern  segeln ,  eben  so  wie  von  einem  feindlichen 
Hafen  in  einen  neutralen.  Bios  dann  findet  eine 
Ausnahme  Statt,  wenn  die  Häfen  wirklich  blo- 
kirt  sind.  Für  wirklich  blokirt  zu  achten  aber  sind 
nur  diejenigen ,  welche  berennt ,  oder  ,  in  der  Ab¬ 
sicht,  um  eingenommen  zu  werden,  belagert  sind, 
und  wo  ein  Kauf f ar  they  schiff  demnach 
nicht  ohne  Gefahr  ein  laufen  kann. 

Der  Hauptzweck  der  vor  uns  liegenden,  be¬ 
reits  vor  der  Schlacht  bey  Leipzig  und  dem  Pari¬ 
ser  Frieden  vom  J.  i8i4,  und  der  hierdurch  be¬ 
wirkten  Umwandlung  der  Dinge,  ausgearbeiteten 
äusserst  interessanten  Schrift,  die  —  wie  wir  im 
Vorbeygehen  bemerken  müssen  —  auch  noch  den 
zweyten  kurzem  Titel  führt:  Manuel  diplomati¬ 
que  sur  le  dernier  etat  de  la  controverse  concer- 
narit  les  droits  des  neutres  sur  mer,  ist  es,  nachzu¬ 
weisen,  dass  diese,  als  Principien  des  europäischen 
Völkerrechts  aulgestellten  Satze  des  französischen 
Bonaparteschen  Gouvernements  keineswegs  so  völ¬ 
kerrechtlich  begründet  sind,  wie  man  von  Seiten 
dieses  Gouvernements  vorzuspiegeln  gesucht  hat. 
W  as  den  ersten  Punct  der  angeblichen  Bonaparte¬ 
schen  Erstrebungen  betrift,  den  Satz,  frey  Schiff 
Jrey  Gut,  und  die  daraus  abgeleitete  Freyheit  und 
Ungestöitheit  des  Seehandels  neutraler  Völker  mit 
dem  einem  oder  dem  andern  kriegführenden  Theile, 
oder  mit  beyden,  —  was  diesen  Punct  betrift,  — - 
so  möchte  der  Menschenfreund  und  Kosmopolit 
zwar  dessen  völkerrechtliche  Begründung  und  Auf- 
rechterhaltimg  recht  sehr  wünschen:  aber  wie 
der  Verf.  des  vor  uns  liegenden  Meinoirs  S.  52  f. 
sehr  treffend  bemerkt,  unbedingt  völkerrechtlich 
begründet ,  und  dem  Wesen  und  eigentümlichen 
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Charakter  des  Kriegs  zusagend ,  ist  er  leider  nicht, 
Der  freye  Verkehr  der  Neutralen  mit  den  krieg- 
führenden  Th  eilen  kann  sehr  leicht  dahin  ausar¬ 
ten,  dass  er  dem  einen  oder  dem  andern  Theile 
die  Bekriegung  des  einen  oder  des  andern  Theils 
bedeutend  erleichtert,  dass  er  die  Kräfte  des  einen 
oder  des  andern  kriegführenden  Staats  unterstützt 
und  nährt,  und  dadurch  den  kriegerischen  Unter¬ 
nehmungen  des  Gegners  in  den  Weg  tritt,  und  auf 
diese  nachtheilig  wirkt ,  oder  sie  oft  gar  vereitelt; 
und  tritt  dieser  Fall  ein,  wer  mag  als  widerrecht¬ 
lich  erklären,  wenn  der  durch  den  Verkehr  des 
Neutralen  leidende  Theil  diesen  Verkehr  niefo. »mehr 
dulden  will?  „  Quand  tel  —  sagt  der  Verf.  sehr 
treffend  —  devient  le  caractere  ou  Teilet  de  la  na- 
vigation  neutre:  quand  eile  vientau  secours  des  colo- 
nies  de  Tun  des  belligeraus,  quand  eile  les  ravitaille, 
quand  leur  procure,  äcescoloniesouäleurmetropole, 
des  moyens  d’imporlation  ou  d’exportation ,  qui  leur 
manqueroient  saus  ce  secours;  quand  eile  sert  en 
un  mot,  a  entretenir  ou  ä  retablir  les  Communi¬ 
cations  troublees  du  plus  foible  des  combattans  etc; 
ou  bien ,  quand  les  neutres  se  chargent  dans  une 
teile  proportion  du  transport  des  productions  et 
des  marenandises  d’une  nation  en  guerre,  que  leur 
navigation  se  fait  principalement  pour  le  compte 
de  celte  nation;  quand  ils  deviennent  ainsi  ses  voi- 
turiers,  ses  facteurs;  enfm  quand  ils  font  le  com¬ 
merce  du  heiliger  an  t  plus  que  le  leur,  et  le  com¬ 
merce  d'un  belligerant  surtout,  que  son  adversaire 
a  reduit  ä  Timpuissance  de  le  faire  par  lui  merae; 
alors  il  esl  clair,  qu'ils  sortent  des  bornes  de  la 
neulralite,  et  qu’ils  prennent  une  part  indirecte  a 
une  guerre,  dont  les  principales  operations  ont  pre- 
cisement  et  legitimement  pour  bout,  de  ruiner  Ten- 
nemi  dans  son  commerce,  de  lui  retrancher  les  res- 
sources,  qu’ii  pourroit  en  tirer  pour  la  continua- 
tion  de  la  guerre,  de  rompre  ses  Communications, 
d'isoler  ses  colonies,  et  de  les  priver  des  secours 
necessaires  pour  leur  defense  etc.  Les  neutres  alors, 
agens  par  le  fait  et  associes  du  belligerant,  ne  sont 
plus  neutres  que  du  nom,  et  la  partie  adverse  ex- 
erce  un  double  droit  en  s’emparant  sur  les  bati- 
mens  de  ces  ennemis  non  declares  de  la  propriete 
de  Vennemi  declare. u  Was  das  conventioneile  eu¬ 
ropäische  Völkerrecht  seit  der  Mitte  des  17«  Jahr¬ 
hunderts  und  besonders  seit  dem  Ulrechter  Fi'ie- 
den  in  mancherley  Verträgen  diesen  Grundsatz 
des  natürlichen  allgemeinen  Völkerrechts  entgegen 
sanclionirte,  diess  waren  nichts  als  Stipulationen 
einzelner  Staaten  unter  sich,  hervorgegangen  aus  ih¬ 
rem  liberalen  kosmopolitischen  Sinne,  der  politischen 
Lage,  den  individuellen  Rücksichten  und  dem  im¬ 
mer  allgemeiner  werdenden  Streben  nach  Erwei¬ 
terung  des  Handelsverkehrs;  keineswegs  aber  all¬ 
gemein  verbindend,  wie  es  allgemeine  Rechtsge¬ 
setze  sind,  daher  auch,  wie  alle  solche  politische 
Uebereinkommen,  gewöhnlieh  nur  anerkannt ,  so 
lange  man  bey  diesem  Anerkenntniss  sein  Inter¬ 
esse  und  seinen  Vorlheil  fand.  Der  erste  V  ertrag 
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der  Art  war  der  zwischen  Frankreich  und  der  ot- 
tomai  mischen  Pforte  v.  J.  i6o4  (S.  5g)-  Vorzüg¬ 
lich  aber  waren  es  die  Holländer,  welche  jene  li¬ 
beralen  Grundsätze  aufrecht  zu  erhalten  und  gel¬ 
tend  zu  machen  suchten;  während  Ludwig  XIV. 
nicht  achtend  die  desfalls  früher  mit  den  Hanse - 
stächen  ,  England ,  Spanien ,  Dänemark  und  Schwe¬ 
den  nach  und  nach  eingegangenen  Verträge  in  sei¬ 
ner  bekannten  ordonnance  de  la  marine  v.  J.  1681 
—  der  Grundlage  des  franz.  Seerechls  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten,  —  den  Grundsatz  aussprach: 
„Tous  navires,  qui  se  trouveront.  charges  d’effets 
appartenans  ä  l’ennemi,  de  meme  que  les  marchan- 
dises  de  nos  sujels  ou  allies,  qui  se.  trouveront  dans 
un  navire  ennemi ,  seront  de  bonne  prise  (S.  45). 
Ja  in  dem  spanischen  Successionskriege  ging  Frank¬ 
reich  sogar  so  weit,  dass  es  die  im  feindlichen 
Lande  gefertigten  Fabricafee  wegnahm,  sie  moch¬ 
ten  gehören,  wem  sie  wollten,  und  dass  es  neu¬ 
trale  Schilfe  confiscirte,  welche  in  feindlichen  Lan¬ 
den  Ladungen  genommen  hatten,  um  sie  nicht  in 
die  Hafen  ihres  Landes,  sondern  irgend  anders 
wohin  zu  führen.  Und  dieselben  Ansichten,  zu 
welchen  man  sich  in  jener  Periode  auf  Seiten  des 
französischen  Gouvernements  bekannte,  waren  auch 
die,  'welchen  die  engl.  Regierung  folgte.  Lange 
weigerte  sie  sich  insbesondere,  den  Grundsatz: 
Frey  Schiff fr ey  Gut ,  den  Holländern,  Englands 
Nebenbuhlern  im  Handel,  zuzugestehen,  und  erst  in 
den  Verträgen  von  Breda  v.  J.  1667  und  von 
Eonclon  v.  J.  1674  bequemte  sie  sich  zu  diesem 
Zugeständnisse.  Uebrigens  aberzeigen,  wieder  Vf. 
(S.  17)  sehr  richtig  bemerkt,  alle  diese  Zugeständ¬ 
nisse,  dass  man  das,  was  durch  sie  festgesetzt 
wurde,  nicht  als  die  Regel  des  allgemeinen  Völ¬ 
kerrechts  ausall  —  die  als  eine  solche  Regel 
wirklich  auch  gar  keiner  Bestätigung  durch  Ver¬ 
träge  bedurft  hätte,  —  sondern  als  besondere  Ver¬ 
günstigungen,  eine  Ausnahme  von  der  Regel  ent¬ 
haltend,  die  man  bald  achtete  bald  nicht  achtete, 
je  nachdem  es  die  Lage  der  Dinge  und  die  Macht 
eines  Staats  zur  See  mit  sich  brachten.  So  be¬ 
stimmt  man  sich  auch  in  dem  Frieden  zu  Utrecht 
über  diese  Puncte  ausgesprochen  hatte,  so  scheute 
sich  dennoch  Frankreich  nicht,  im  Kriege  von 
1744  —  1748  die  Ordonnance  vom  J.  1681  aus¬ 
drücklich  zu  erneuern ;  und  eben  so  handelte  Eng¬ 
land  in  dem  7jährigen  Kriege  von  iy55  —  1760 
nicht  nach  den  Grundsätzen  des  Ulrechter  Frie¬ 
dens,  sondern  es  verfolgte  die  Maximen  des  all¬ 
gemeinen  Völkerrechts,  so  gut  ihm  diess  sein  Ue- 
berge  wicht  zur  See  verstattelc.  Und  erst  im  ame¬ 
rikanischen  Kriege  proclamirte  Frankreich  durch 
das  Reglement  du  Roi  concernant  la  navigation 
des  hatimens  neutres  vom  2.  Jul.  1778  die  Grund¬ 
sätze  des  Ulrechter  Friedensvertrags  als  allgemei¬ 
nes  Seerecht.  Doch  bald  kam  mau  wdeder  zu  den 
frühem  Maximen  zurück.  Ein  Decret  des  Dire- 
ctoriuius  vom  4ten  Junius  1798  befahl  die  Coufls-  I 
calion  aller  neutralen  Schiffe,  welche  englische  Waa-  * 
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ren  am  Bord  hätten,  und  die  Ausdehnung  dieses 
Decrets  ging  sogar  so  wrnit,  dass  man  dänische 
Schilfe  confiscirte,  welche  englische  Steinkohlen, 
bestimmt  zum  eigenen  Bedarf,  führten,  so  wie  an¬ 
dre  neutrale  Schiffe,  weil  die  Schiffsmannschaft 
englische  Knöpfe  auf  ihren  Kleidern  trug  (S.  54). 
—  Nicht  wohl  zu  widerlegen  ist  nach  allem  die¬ 
sem  gewiss  die  Behauptung  desVfs.,  die  er  als  das 
Resultat  seiner  Untersuchungen  über  diesen  Fra- 
gepunct  (S.  i64  und  65)  gibt:  „La  legislation  ma¬ 
ritime  d’Utrejcht,  quoique  successivement  adoptee 
par  le  plus  grand  nombre  des  peuples  commercans 
sur  mer,  n'a  forme,  dans  aucun  tems,  la  loi  com¬ 
mune  de  tous;  eile  n’a  cesse  d’etre,  ce  qu'elle  etait 
dans  le  principe,  alors  que  la  Porte  ottomanne  eu 
donua  en  faveur  de  la  France  le  premier  exem- 
ple ;  eile  rentre  dans  la  classe  de  conventions  de 
cartel ,  de  ces  arrangemens  de  pure  convenance  in¬ 
dividuelle  de  Gouvernement  ä  Gouvernement,  dont 
la  conclusion  et  les  modalites  dependent  de  cir- 
constances  et  d’interets  transitoires ,  et  varient  avec 
eux;  son  Obligation  a  cesse  d’exisler  pour  le  Gou¬ 
vernement  britannique  par  la  cessation  des  traites, 
dans  lesquels  il  l’avait  reconnue,  et  par  le  defaut 
de  renouvellement  de  ces  traites  apres  les  guerres 
intervenues;  enfin,  l’assertion  du  ministre  francais, 
que  la  legislation  maritime ,  lors  de  la  rupture  de 
lapaix  cV  Amiens,  aurait  reposeencore  sur  la  base  des 
stipulations  d’  Utrecht  es t  contraire  ä  l’histoire  et 
au  droit  public.  L’Anglelerre  se  trouve  avoir  re- 
conquis  cette  liberte  naturelle  et  primitive,  qui  me t 
a  la  discretion  du  b  eilige  rant,  par  droit  de  con- 
quete,  la  propriete  ennemie,  qu’il  trouve  ä  bord 
neutre:  et  c'est  ä  la  France,  qu’elle  est  redevable 
de  ce  resultat,  fruit  des  guerres  maritimes,  allu- 
mees  d’un  cote  par  les  revolutions  d’Amerique  et 
francaise,  et  ensuite  dans  le  nord,  par  la  politique 
du  cabinet  des  Tuileries. u 

In  Rücksicht  auf  den  zweyten  Fragepunct, 
welche  Hracirenartikel  sind  für  C'onlrebancle  zu 
achten  ?  hängt  alles  von  den  Stipulationen  ab ,  welche 
die  hierüber  zwischen  den  Staaten  errichteten  Ver¬ 
träge  enthalten.  Der  Begrif  von  Contrebande  ist 
hier  bald  enger  bestimmt,  bald  weiter.  England 
hat  neuerdings  den  Begrif  sehr  erweitert,  und  ihn 
in  der  Erklärung  vom  21.  April  18x2  auf  alles  aus¬ 
gedehnt,  was  zur  Schiffsausrüstung  erforderlich 
seyn  mag.  Wirklich  mag  die  richtigste  Ansicht 
hierüber  die  seyn ,  welcher  man  in  dem  Vertrage 
zwischen  Grossbritannien  und  dem  nordamerikan. 
Freystaate  v.  J.  1794  gefolgt  ist,  wo  ein  Unter¬ 
schied  zwischen  Contrebandartikeln  an  sich ,  und 
solchen  gemacht  wurde,  die  es  durch  den  Lauf  der 
Dinge  und  den  Charakter  des  vorhandenen  Krieges 
werden  (par  la  raison  de  guerre  existante).  Arti¬ 
kel  der  ersten  Art  sind  nach  dem  Art.  18  des  angef. 
Vertrags  unbedingt  der  Confiscation  unterworfen, 
Artikel  der  letztem  Art  hingegen  sollen  zwar  w eg¬ 
genommen  werden  können,  jedoch  soll  der  Eigen- 
thümer  durch  Bezahlung  des  vollen  Betrags  ihres 
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W  rerths  schleunig  und  vollständig  (  promptement  et 
complettement)  entschädigt  werden.  Eben  so  wie 
in  Bezug  auf  denBegrif  von  Contrebande  fehlt  es  auch 
in  Ansehung  des  dritten  Fragepuncts,  der  Art  und 
f  V eise ,  wie  die  SchijJ svisiiationen  vorgenommen  wer¬ 
den  sollen ,  an  genauen  Bestimmungen  in  den  Verträ¬ 
gen  der  Völker.  Selbst  Frankreich  hat  sich  bey  seinen 
Verträgen  hierin  nicht  immer  an  die  Grundsätze  des 
Unechter  Vertrags  gehalten  (S.  72).  Das  einzige,  was 
dabey  als  allgemein  gültige  Regel  angenommen  wer¬ 
den  mag,  ist  die  in  den  Vertragen  zwischen  England 
und  Russland  von  1766  an  bis  1797  aufgestellte  Be¬ 
stimmung,  dass  dabey  die  Grundsätze  der  Mässigung 
nach  dem  Charakter  des  gerade  vorhandenen  Kriegs 
und  die  Grundsätze  des  Völkerrechts  befolgt  werden 
sollen.  Eine  Bestimmung,  die  freylich  der  Willkür 
der  Engländer  in  diesem  Puncte  sehr  wenig  die  Hände 
bindet,  so  lange  ihre  Seemacht  die  Höhe  behauptet, 
welche  sie  ich  jetzt  errungen  hat. 

(Der  Beschluss  folgt). 


Kleine  Schriften. 

Das  goldne  Zeitalter.  Eine  Vorlesung  von  Joli. 

Heinr.  Beruh.  Dreiseche.  Bremen,  bey  Heyse. 
i8i5.  52  S.  gr.  8.  gelieltet.  6  Gr. 

Diese  Vorlesung,  welche  schon  1809  in  den 
Erhebungen  ,  einer  von  Fr.  Herrmann  herausgege¬ 
benen  Zeitschrift,  abgedruckt  ist,  wurde  dem  Vf. 
für  diesen  zweyteu  Abdruck  abgefordert,  welchen 
sie  allerdings  verdient.  Nie  scheint  die  Idee  von 
einer  goldnen  Zeit  den  Menschen  ganz  fremd  ge¬ 
wesen  zu  seyn.  Jeder  aber  bildet  seinen  Begrif  von 
ihr  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  weiter  aus.  Die 
Dichter  lassen  das  Menschengeschlecht  mit  ihr  an¬ 
fangen,  die  Siltenlehre  mit  ihr  auf  hören.  Wirk¬ 
lich  aber  war  es  nie  und  wird  es  nie  seyn.  Den¬ 
noch  ist  die  Idee  der  höchsten  Vollendung  kein 
Wahn.  „An  ihr  haben  wir  mitten  in  der  Eitel¬ 
keit  der  Erscheinungen  das  Einzigreelle,  im  Drange 
wechselnder  Gestalten,  das  Ewigbleibende.“  Diese 
Gedanken  führt  der  Vf.  mit  Gründlichkeit,  Geist 
ixnd  Beredsamkeit  aus  und  macht  wichtige  Anwen¬ 
dungen  davon.  Ein  Auszug  kann  den  Geist  der 
Abhandlung  nicht  darstellen.  Man  muss  sie  selbst 
lesen.  Doch  können  wir  uns  nicht  enthalten,  durch 
Ausziehung  einer  Stelle  dazu  einzuladen.  „Höchst 
gut  ist  und  wird  Niemand.  Wer  aber  für  das 
Höchstgute  heilig  sich  entschieden  hat;  wer  seine 
ganze  Lieb’  und  Kraft  nur  hierher  wendet;  wer 
diese  Richtung  festzuhalten  strebt,  und  diess  um 
so  eifriger  tliut,  je  mehr  es  durch  die  Verhältnisse 
nöthig  wird;  der  hat  die  sittlichgute  Gesinnung. 
Eben  so,  höchslselig  ist  und  wird  Niemand.  Wer 
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aber  alles,  was  kommen  mag,  nur  in  seiner  ei- 
genthiimlichen  Beziehung  auf  das  wahre  Heil  des 
unsterblichen  Geistes  beurtheilt;  wer  somit  Leid  und 
Freude,  ein  jedes  nach  Würde  schätzt;  wer  der 
Fügung,  wie  sie  nun  eben  eintritt,  weil  es  also 
nur  ziemen  kann,  still  hält,  und  während  er  duldet, 
das  Bessere  um  so  fröhlicher  hofft  und  sucht,  je 
weiter  es  ihm  entrückt  scheint:  der  hat  das  echt 
heitre  Gemüth.  Beydes  nun  wird  man,  weil  es 
glanzlos  ist,  vermuthlich  Mittelmässigheit  nennen; 
es  ist  aber  eine  goldne,  weil  sie  theiis  zu  höherer 
Vollendung  den  still  verborgenen  Pfad  bildet  (?), 
und  theiis  jenen  Wundermomenten  der  Weihe 
(der  Vf.  nannte  sie  vorher  goldne  Zeitpuncte)  ein 
würdiges  Relief  leiht.“  (S.  44  L)  —  Nach  S.  42 
soll  es  selbst  für  den  Verworfenen  einen  solchen 
Zeitpunct  geben:  „der  Verworfene  hat  ihn,  wo  es 
ihm-  einmal,  wunderbar,  wie  ein  Lichtstrahl  von 
oben,  in  die  Seele  fährt:  wer  gut  ist,  müsse  selig 
seyn.“  Heilsam  mag  ein  solcher  Augenblick  dem 
Lasterhaften  werden  können,  aber  wie  er  da  glau¬ 
ben,  fühlen,  bekennen  möge,  er  habe  das  Höchste 
umfasst  (und  solche  Augenblicke  meint  doch  der 
Vf.,  in  welchen  der  Mensch  diess  könne)  begreift 
der  Rec.  nicht. 


Betrachtungen  über  den  JFerth  der  Pressfreyheit , 
von  Sebald  Beendet ,  Dr.  der  Rechte.  Rara  tein- 
porum  felicitas ,  ubi  etc.  Bamberg,  b.  Kunz , 
i8i5.  70  S.  gr.  8.  (in  farbig.  Umschi.  8  Gr.) 

Der  Verf.  erörtert  den  oft  verhandelten  Ge¬ 
genstand  im  Allgemeinen  und  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  Deutschland.  Haben  wir  gleich  keine 
neuen  Ideen  und  Gründe  in  seiner  Schrift  gefun¬ 
den,  so  halten  wir  sie  doch  nicht  für  unnütz,  weil 
sie,  was  noch  nicht  allgemein  genug  anerkannt  wird, 
deutlich  und  überzeugend  darstellt  und  also  zur  Ver¬ 
breitung  eines  richtigen  Urtheils  beytragen  kann. 
Doch  erschöpft  ist  die  Sache  von  dem  Verf.  nicht. 
Er  erkennt,  dass  es  eine  Pressfreyheit  gibt;  er  ge¬ 
steht,  dass  Völker  noch  nicht  reif  für  die  Press¬ 
freyheit  seyn  können;  diess  hätte  ihn  veranlassen 
sollen,  noch  ein  wenig  tiefer  einzudringen;  denn 
im  Grunde  scheinen  dadurch  seine  allgemeinen 
Behauptungen  eingeschränkt  zu  werden.  Wer  die 
P]  •essfreyheit  zu  Verbrechen  missbraucht,  soll  be¬ 
straft  werden.  Aber  ist  es  nicht  rathsam,  Ver¬ 
brechen  zu  verhüten,  soweit  es  durch  Mittel  mög¬ 
lich  ist,  die  nicht  an  sich  oder  in  andern  Hin¬ 
sichten,  ungerecht  sind?  Diess  könnte  zur  Ver- 
theidigung  der  Censur  und  als  Einwurf  gegen  die 
unbeschränkte  Pressfreyheit  gebraucht  werden, 
und  hätte  von  dem  Verf.  berücksichtigt  werden 
mögen. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  5.  des  Januar.  K.  1816. 


Eur opäisches  Völkerrecht, 

Beschlu  ss 

der  Recension  von:  Le  Traite  d'Ut recht  reclame 
par  la  France  etc. 

Hinsichtlich  der  vierten  eben  angedeuteten  Frage 
kommt  es,  nach  der  richtigen  Bemerkung  des  Vfs. 
(S.  84),  dabey  weniger  auf  den  Sinn  des  Aus¬ 
drucks  blokirt ,  und  dessen  ausgedehntere  oder  be¬ 
schränktere  Deutung  an,  (auch  nieiit  auf  den  Un¬ 
terschied  zwischen  wirklicher  und  b/os  erklärter 
Blokade  (blocus  de  fait  ou  ieely  et  blocus  sur  le 
papier  ou  nominal)  —  worauf  der  französische 
Minister  in  seinem  Bericht  so  vielen  "Werth  legt 
und  wodurch  das  französische  Gouvernement  über¬ 
haupt  seine  Decrete  zu  rechtfertigen  suchte  —  son¬ 
dern  alles  hängt  vielmehr  von  der  Vorfrage  ab: 
hat  eine  kriegführende  Macht  das  Recht  ihrem 
Feinde  alle  mögliche  Handelsverbindungen  abzu¬ 
schneiden?  Dieses  Recht  aber  lässt  sich  nach  den 
Grundsätzen  des  natürlichen  Völkerrechts  keiner 
kriegführenden  Macht  bezweifeln,  denn  —  argu- 
mentirt  der  Verf.  a.  a.  O.  —  „  Das  Recht  des  Kriegs 
enthalt  die  Befugniss,  den  Feind  so  sehr  als  nur 
immer  möglich  zu  schwächen,  und  ihm,  auf  jede 
nur  mögliche  Weise,  alles  mögliche  Leid  anzu- 
thun,  damit  ihm  dadurch  die  Kraft  zum  Wider¬ 
stande  benommen,  und  er  zu  einem  vernünftigen 
Frieden  genöthigt  werde.  Nur  zwey  Einschrän¬ 
kungen  treffen  dieses  Princip.  Einmal  fordern  die 
Pflichten  der  Menschlichkeit  unter  den  zu  demselben 
Zwecke  nützlichen  zulässigen  Uebeln  immer  nur  das 
am  wenigsten  grausame  zu  wählen ;  und  dann  wie¬ 
der  gibt  es  gewisse  Gebräuche  zu  beachten,  die 
man  unter  dem  Ausdrucke  Kriegsraison  versteht, 
deren  Beobachtung  indess  weniger  das  strenge  Recht 
als  das  wechselseitige  Interesse  der  beyden  in  Krieg 
verwickelten  Parteyen  heischt.  Aber  keine  dieser 
Einschränkungen  passt  auf  die  möglichste  Hem¬ 
mung  des  feindlichen  Handelsverkehrs.  Sie  ist  also 
unbedingt  erlaubt,  sobald  sich  nicht  ein  Staat  zum 
Vortheii  eines  andern  durch,  bestimmte  Verträge 
desfalls  die  Hände  gebunden  hat.  Auf  keinen  Fall 
kann  das  Recht  des  Neutralen  zum  Handelsver¬ 
kehr  mit  dem  bekriegten  Staat  den  Gegner  des 
Letztem  hindern ,  das  zu  thun,  was  ihm  als  krieg- 
Erster  Band. 


führender  Partey  zusteht.  Will  der  Neutrale  solche 
Beschränkung  nicht  dulden,  so  mag  er  sie  mit  Ge¬ 
walt  abweisen,  wenn  und  wie  er  es  kann.“  — 
Wir  müssen  offenherzig  bekennen,  dass  wir  un- 
sers  Orts  gegen  diese  Argumentation  nichts  zu  er¬ 
innern  wissen,  und  dass  wir  sehr  zweifeln,  ob 
sich  dagegen  etwas  mit  Grund  erinnern  lassen 
möge.  Auch  haben  die  Völker  nicht  blos  in  dem 
letzten  Kriege  im  Geiste  dieser  Argumentation  ge¬ 
handelt,  sondern  auch  die  frühere  Kriegsgeschichte 
gibt  Beyspiele  von  einer  solchen  Handelsweise, 
wie  der  Vf.  ('S.  89  f.)  durch  mehrere  Falle  zeigt. 
Das  Blokadesystem,  welches  die  englische  Erklä¬ 
rung  vom  :i6ten  May  1806,  und  die  Ordres  des 
brittisehen  Conseils  vom  7.  Januar  und  12.  Nov. 
1807  aufstellten,  erscheint  sonach  keineswegs  so 
unzulässig  und  widerrechtlich,  wie  es  die  franzö¬ 
sischen  Decrete  von  Berlin  vom  21.  Nov.  1806  und 
von  Mailand  vom  17.  Dec.  1807  darzustellen  such¬ 
ten.  Auf  jeden  Fall  war  es  gewiss  der  auffallend¬ 
ste  Beweis  des  Uebermuths  des  Bonaparteschen 
Gouvernements,  wenn  der  französische  Minister 
im  Glauben  an  die  toute  puissance  seines  Herrn 
und  Meisters  in  seinem  oft  erwähnten  Vortrag  sich 
die  Aeusserung  erlaubte:  11  faut  que  toutes  les  for- 
ces  disponibles  de  la  France  puissent  se  porter 
partout,  oü  le  pavillon  Anglois  et  les  pavillons  de- 
nationälises  ou  convo}  es  par  les  batimens  de  guerre 
de  P Anglet erre  voudroient  aborder.  Solche  Aeus- 
serungen  verdienten  gewiss  die  Züchtigungen ,  welche 
die  Vorsehung  zum  Heil  der  Welt  seit  dem  Jahr 
1812  über  Frankreich  und  seine  geträumte  All¬ 
macht  verhängt  hat. 

Die,  der  hier  angezeigten  Abhandlung  ange- 
hangten,  pikces  justificatives  sind:  I.  Depeche  de 
Lord  kVhitworth ,  Ambassadeur  d’Angleterre  en 
France,  au  Cabinet  britannique,  d.  d.  Paris,  21 
Fevrier  i8o3j  II.  Declaration  au  Ministre  des 
Etats  —  Unis,  ainsi  qu'aux  autres  Ministres  et 
agens  des  puissances  neutres,  pres  le  Gouverne¬ 
ment  britannique,  d.  d.  Downing  -  Street,  le  16 
May  18065  III.  Decret  de  Berlin  du  21  Novembre 
1806;  IV.  Ordre  du  Conseil  britannique  d.  d.  7 
Janv.  1807 ;  V.  Ordre  du  Conseil  britannique  d.  d. 
4  Nov.  1807;  VI.  Decret  de  Milan  d.  d.  17  May 
1807;  VII.  Ordre  du  Conseil  britannique  du  26 
Avril  1809;  VIII.  Ordre  du  Conseil  britannique  d. 
d.  Carlton-House  le  23  Juin  18125  IX.  Rapport 
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adresse  a  l’Empereur  Napoleon  par  son  Ministre 
des  relations  exterieures,  et  cornmunique  au  Senat 
franyais  dans  la  seance  du  io  Mars  1812;  X)  De¬ 
claration  du  Gouvernement  britannique  du  21  Avril 
1812,  mit  den  im  Moniteur  voni  8ten  May  1812 
darüber  gemachten  Bemerkungen;  XI.  Extra it  du 
traite  de  navigation  et  de  commerce,  conclu  a 
Utrecht  le  4  Avril  17öS,  entre  la  France  et  l’An- 
gleterre  a  la  suite  du  traite  de  paix  de  meme 
date  —  die  Artikel  18  —  20,  24,  2G  und  27  ent¬ 
haltend;  XII.  Declaration  de  S.  M.  l’Imperatrice 
de  toutes  les  Russies  aux  Cours  de  Londres,  de 
Versailles  et  de  Madrid,  d.  d.  28  Fevr.  1780; 
Xin.  Reponses  de  la  Cour  de  Londres  aux  decla- 
rations  des  puissances  du  Nord  sur  la  neutralite 
arraee,  1)  a  la  Cour  de  Russie  du  mois  Avril 
1780;  2)  a  la  Cour  de  Suede ;  5)  ä  la  Cour  de  Da- 
nemarc  du  26  Juillet  1780;  XIV.  Extrait  du  traite 
maritime  conclu  entre  la  Russie  et  l’Angleterre  le 
17  Juin  1801 ;  XV.  Extrait  de  la  declaration  de 
S.  M.  l’Empereur  de  toutes  les  Russies ,  publiee  a 
St.  Petersbourg  en  date  du  26  Oct.  1807 ;  XVI. 
Extrait  de  la  declaration  de  S.  M.  Brilanmque,  pu¬ 
bliee  en  date  de  Westmünster  le  18  Dec.  1807, 
eil  reponse  a  la  declaration  precedente;  XVII.  Ex¬ 
trait  du  traite  d’alliance  entre  l’Angleterre  et  les 
Provinces  unies  des  Pais-bas,  a  Whitehall  le  22 
Aoüt  1689;  XV1IJ.  Extrait  de  note  remise  a  la 
Cour  de  Danemarc  par  M.  Hailes ,  Ministre  d’An- 
gleterre  pres  cette  Cour  en  date  du  3  Juillet  1793; 
XIX.  Extrait  de  la  reponse  du  Cabinet  Danois, 
en  date  du  28  Juillet  179a;  XX.  Extrait  du  me¬ 
moire  annexe  a  la  precedente  note ;  XXL  Ex¬ 
trait  de  la  note  remise  a  la  Cour  de  Danemarc  par 
le  Baron  de  Kriidener  ,  Ministre  de  Russie  en 
date  du  10  Aoüt  1793;  XXII.  Extrait  de  la  re¬ 
ponse  laite  par  le  Cabinet  Danois,  en  date  du  23 
Aoüt  1795 ;  —  gewiss  eine  sehr  interessante  Ur¬ 
kundensammlung  über  den  hier  behandelten  Ge¬ 
genstand.  Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass 
man  den  konigl.  Sächsischen  Legationsrath  Bieder¬ 
mann  ,  als  den  Verf.  dieser  hier  angezeigten  Schrift 
nennt;  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  wagen  wir 
nicht  zu  entscheiden.  Auf  den  Werth  der  Schrift 
selbst  hat  der  Name  des  Vfs.  keinen  Einfluss;  sie 
empfiehlt  sich  durch  sich  selbst. 


D  eutsches  Privat-Recht. 

Dr.  C.  J.  A.  Mit  termaier,  öffentl.  ordentl.  Prof, 
der  Rechte  in  Landshut,  Versuch  einer  wissen¬ 
schaftlichen  Behandlung  des  deutschen  Privat- 
Rechts  mit  einem  Grundrisse  zu  Vorlesungen. 
Landshut,  i8l5. 

f 

Herr  Professor  Miltermaier  hat  sich  bereits 
um  die  Straf- Rechts -Wissenschaft  hoch  verdient 


gemacht,  besonders  durch  seine  vortrefliohe  An¬ 
leitung  zur  Vertheidigungskunst  im  Criminal-Pro- 
cess.  Gegenwärtig  stellt  er  scharfsinnige  Grund¬ 
ideen  und  wohlgeordnete  Plane  auf,  zu  wissen¬ 
schaftlicher  Behandlung  des  deutschen  Privat-Rechts. 

Recensent  billigt  sehr  den  ersten  Gedanken 
des  Verfs. ,  auszugehen  von  einem  schon  vor  Ein¬ 
führung  des  römischen  Rechts  in  einheimischen 
Rechtsquellen  enthaltenen,  ursprünglich  deutschem 
Privat -Recht.  Vortreflich  ist  es,  wenn  der  Vf. 
auch  den  mühsamen  Weg,  welchen  mit  vorzüg¬ 
lichem  Glück  der  Germanist  Selchow  eingeschla¬ 
gen  hat  —  den  der  allseitigsten  Vergleichung  deut¬ 
scher  Parti cular  -  Rechte  —  nicht  verschmäht  oder 
vernachlässigt.  §.  XIII.  §.  XIV.  Aber  die  herr¬ 
lichste  Ansicht  ist  in  der  Grund- Idee  des  §.  XV. 
gegeben,  überall  auf  die  Urgründe  der  Ueberein- 
stimmung  deutscher  Particular- Rechte  zurück  zu 
sehen;  und  diese  aufzusuchen  „in  dem  Daseyn  al¬ 
ter  Rechts -Institute  und  Ansichten,  die,  vor  der 
Einführung  des  römischen  Rechts  schon  vorhan¬ 
den,  aus  dem  Charakter  und  den  Schicksalen  der 
deutschen  Nation  hervorgegangen  waren.“  Daher 
betrachtet  sehr  richtig  der  Vf.  die  meisten  schein¬ 
bar  particular- rechtlichen  Institute  §.  XXI.  „als 
die  Folgen  eines  allgemeinen,  die  einheimische  Ge¬ 
setzgebung  bestimmenden,  Verhältnisses.“  Im  We¬ 
sentlichen  eine  und  dieselbe  Ansicht,  welche  Prof. 
Eichhorn  zu  Berlin  meisterhaft  ausgeführt  hat,  in 
der  Abhandlung  über  das  geschichtliche  Studium 
des  deutschen  Rechts ,  in  der  Zeitschrift  f  ür  ge¬ 
schichtliche  Rechts  -  Wissenschaft,  herausgegeben 
von  F.  C.  von  Savigny,  C.  F.  Eichhorn  und  J.  F. 
L.  Göschen.  B.  1.  Hett  1.  Berlin,  i8i5.  Nr.  VII. 
S.  124  —  i46.  Vorzüglich  wünschte  daher  Rec., 
dass  Hr.  Prof.  Mittermaier  in  der  von  ihm  zu 
wahrem  Vortheil  der  gelehrten  Welt  zu  erwarten¬ 
den  ausführlichen  Bearbeitung  des  deutschen  Pri¬ 
vat-Rechts  den  ersten  reichern  Gebrauch  von  Ur¬ 
kunden  versuchen  wolle. 

Wenn  grosse  Männer  eines  und  desselben 
Faches,  ohne  aus  einander  geschöpft  zu  haben, 
von  gleichen  Grundansichten  in  der  Bearbeitung 
ihrer  Wissenschaft  ausgehen:  so  ist  diese  Erschei¬ 
nung  das  günstigste  Omen;  und  es  lässt  sich  Vie¬ 
les  hoffen,  als  gediegener  wissenschaftlicher  Ge¬ 
winn.  Besonders  von  einer  kaltblütigen  und  glück¬ 
lichen  Vereinigung  aller  Vortheile  der  Selchow- 
schen  Methode,  mit  der  weiter  ausgebildeten  Run¬ 
deschen. 

In  einem  einzigen,  aber  bedeutenden  Lehrpunct 
scheint  Rec.  von  dem  Vf.  (besonders  §.  XX  V  I.  §. 
XXVII.)  gewissermaassen  abzu weichen.  Rec.  1S^ 
zwar  innig  überzeugt,  dass  nicht  nur  das  römische 
Recht ,  sondern  dass  auch  das  deuts  ae  Privat- 
Recht,  ein  eigenthümliches  und  unverm. achtes  Stu¬ 
dium  erfordert;  beyde  in  Verbindung  mit  den  ih- 
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nen  eigenen  und  unentbehrlichen  Hiilfswissen- 
schaflen.  Allein  Rec.  ist  nicht  minder  überzeugt, 
dass  ausserdem  diejenigen  Vorlesungen,  welche  das 
gemeine  Privatrecht  als  ein  gemischtes  Ganzes ,  als 
JUR1SPRUDENTIAM  ROMANO  -  CANONICO- 
GERMANICO -FORENSEM  vortragen,  ein  un¬ 
entbehrliches  Bedürfnis  bleiben  für  die  vollendete 
praktische  Bildung  des  Juristen.  Denn  dieser  slu- 
dire  römisches,  canonisches,  germanisches  Recht 
im  Einzelnen  noch  so  gelehrt  und  gründlich,  er 
wird  doch  nicht  leicht  ohne  zweckmässige  Anlei¬ 
tung  gerade  das  für  den  heutigen  Tag  geltende 
Ganze  herausfinden.  Nach  Rec.  Meinung  ist  das 
eine  zu  thun,  und  das  andre  nicht  zu  lassen.  Ver¬ 
nachlässigen  wir  die  reinen  und  unvermischten 
Studien  der,  aus  den  verschiedenartigen  Rechts¬ 
quellen,  hervortretenden  Systeme:  so  werden  wir 
nimmermehr  wahre  Gelehrte.  Vernachlässigen  wir 
jene  Vorlesungen,  welche  die  verschiedenen  Sy¬ 
steme  unter  einander  vergleichen,  und  sie  in  ein 
gewisses,  obgleich  ziemlich  buntes,  Ganze  zusam¬ 
menstellen:  so  mangelt  uns  die  letzte  praktische 
Ausbildung. 

Der  Grundriss  ist  so  reif  durchdacht ,  dass 
kein  Lehr-  und  Handbuch  auf  höhere  Vollständig¬ 
keit,  und  selbst  auf  zweckmässigere  Anordnung 
der  Materien,  leicht  Anspruch  machen  darf.  Doch 
würde  Rec.  die  sogenannten  dinglichen  Forderungs- 
Rechte  Nr.  I,  II  und  III,  S.  öi  ,  5a  nicht  unter 
diesem  Namen  aufführen,  sondern  sie  den  Sachen¬ 
rechten  hinter  dem  Pfandrechte  S.  47  als  einige 
den  Römern  unbekannte  dingliche  Rechte  anschlies- 
sen.  In  vei'bis  sumus  faciles.  Aber  Nr.  IV.  der 
dinglichen  Forderungsrechte  §.  g5  —  §.  101.  S.Ö2. 
Frohnen  und  Scharwerksdienste,  würde  Rec.  auf 
keinen  Fall  von  der  bäuerlichen  Rechts  -  Verfas¬ 
sung  loszureissen  wagen;  oder  sie  gar  um  so  viel 
früher  abhandeln,  als  die  letztere,  welche  erst  §. 
54o  —  46  skizzirt  ist,  da  er  diese  als  die  Grund¬ 
materie  für  jene  Doctrin  betrachtet. 


G  eschichte  der  Medicin. 

Geschichte  der  Medicin  in  Russland ,  entworfen 
von  Doctor  Wilhelm  Michael  von  Richter, 
wirkl.  Staatsrath  und  Prof,  an  der  Univ.  zu  Moseau.  2ter 

Theil.  Moseau,  i8i5.  XXNII.  44o  und  1788.3. 

Bey  der  Anzeige  des  isten  Theils  dieses  Werks 
bemerkten  wir  schon  (Lit.  Zeit.  i8i5.  Nr.  129), 
dass  das  Unternehmen  des  Vfs.  nicht  sehr  lohnend 
sey,  obgleich  wir  seinem  Fleiss  alle  Gerechtigkeit 
wiederfahren  Hessen.  Dies  Urtheil  bestätigt  sich 
durch  das  Lesen  dieses  zweyten  Theils  dergestalt, 
dass  schwerlich  für  einen  Deutschen  diese  Ge¬ 
schichte  besonderes  Interesse  gewähren  wird.  Auch 


ist  sie  offenbar  nur  für  russische  Leser  berech¬ 
net,  da  nicht  allein  die  Beylagen  grösstentheils  rus¬ 
sisch  gedruckt  sind,  sondern  auch  fast  auf  jeder 
Seite  Anführungen  in  russischer  Sprache  Vorkommen. 

Der  Vfi  verfolgt  die  Geschichte  der  Arzney- 
kunde  und  der  ausländischen  Aerzte  in  Russland 
bis  zu  Ende  des  lyten  Jahrh. ,  und  theilt  diesen 
ganzen  Zeitraum  in  4  Abschnitte,  nach  den  Re¬ 
gierungen  der  Zaaren  Michael  Feodorowitsch  (16 
—  i645),  Alexius  Michailo witsch  (i648  —  1676), 
Feodor  Alexiewitsch  (1676  —  1682)  und  Peters 

des  Grossen.  Der  erstere  begünstigte  die  ausländi¬ 
schen  Aerzte  am  meisten:  mit  sichtbarem  Wohl¬ 
gefallen  werden  die  Gehalte  eines  jeden,  die  Ge¬ 
schenke  an  Zobeln,  köstlichem  Geräth  und  Stollen 
angegeben.  Auch  wenn  Aerzte ,  die  nicht  von 
Fürsten  empfohlen  waren ,  auf  gut  Glück  nach 
Russland  kamen,  und  nicht  angenommen  wurden, 
entliess  man  sie  doch  mit  Geschenken  und  gab  ih¬ 
nen  freye  Kost.  Doch,  wenn  auch  schon  ange- 
slellte  Aerzte,  wie  Pauw,  nicht  glücklich  in  ihren 
Curen  waren,  wurden  sie  entlassen.  Bey  D.  Sy- 
belist,  der  i634  nach  Russland  kam,  heisst  es,  er 
habe  in  Halle  studirt,  welches  nicht  seyn  kann  ,  da 
die  Universität  erst  5o  Jahre  nachher  gestiftet  w  urde. 
Beyläufig  vom  Rhabarberhandel,  der  bis  1746  eiu 
Monopol  der  Krone  war.  Unter  Alexius  Michai- 
lowitsch  diente  der  berühmte  Anatom  Sam.  Col- 
lius  eine  Zeitlang  als  Leibarzt.  Dieser  erzählt 
(present  state  of  Russia,  p.  i5),  dass  in  der  Fa¬ 
stenzeit  die  Aerzte  am  zaarischen  Hofe  keine  Arz- 
neymittel  aus  dem  Thierreiche  verordnen  durften. 
Der  Verf.  macht  uns  sogar  umständlich  mit  dem 
Absatz  der  Apotheken  bekannt,  und  lässt  die  Re- 
cepte  der  damaligen  Aerzte  abdrucken.  Der  Mo¬ 
schus  galt  damals  nur  12  —  24  Rubel  das  Pfund. 
Kräuterbücher  wurden  1616  aus  dem  Lateinischen 
ins  Russische  übersetzt.  Stephan  von  Gaden,  ein 
polnischer  Jude ,  ward  vom  Zaar  Alexius  in  höchst 
eigener  Person  1672  zum  Doctor  medicinae  er¬ 
nannt.  Der  Zaar  Feodor  war  so  mistrauisch,  dass 
seine  Leibärzte  jedes  Arzneymittel,  was  sie  ihm 
oder  seiner  Familie  verordneten ,  erst  selbst  kosten 
mussten:  oder  es  waren  die  Hofleute  gehalten,  es 
zuvörderst  zu  versuchen;  und,  bekam  es  diesen 
nicht,  so  musste  der  Leibarzt  es  selbst  verzehren. 
Die  in  der  Hofapotheke  verschriebenen  Mittel  muss¬ 
ten  irgend  dazu  beauftragte  Bojaren  persönlich  ab¬ 
holen.  Zaar  Peter  der  erste  liess  zuerst  zwey  rus¬ 
sische  Edelleute  nach  Italien  reisen,  um  Medicin 
zu  studiren.  Das  ist  alles  Interessante,  was  wir 
aus  diesem  Theil  auszuheben  wüssen. 


Gewächskunde. 

Observationes  mycologicae,  auctore  h.  M.  Fries ♦ 
Cum  tab.  4  aeneis.  Ilavn.  i3i5.  200  S.  o. 
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Nicht  blos  eine  Menge  neuer,  grösstentheils  in 
Schweden  gefundener  Schwämme  und  Bauchpilze, 
sondern  auch  kritische  Bemerkungen  über  die  schon 
bekannten,  genauere  Bestimmung  ihrer  Charaktere 
und  Aufstellung  neuer  Gattungen  zeichnen  diese 
kleine  Schrift  vorteilhaft  aus.  Wir  enthalten  uns 
der  Anführung  der  vom  Verf.  aufgestellten  neuen 
Arten,  deren  Trivialnamen  sowohl,  als  auch  die 
specifischen  Charaktere  den  Meister  verralhen,  und 
begnügen  uns  auf  die  allgemeinem  Bemerkungen 
aufmerksam  zu  machen.  Unter  den  Agaricis  theilt 
der  Vf.  die  My eenen  in  graveolentes  und  inodorosi 
Zu  den  erstem  gehören  A.  alliceus,  porreus,  le- 
ptocephalus  Pers.  Die  Mycenae  inodori  haben 
entweder  stipitem  lactescentem  (A.  croceus,  liae- 
matopus,  sanguinolentus  Alb.  et  Schwein.)  oder 
exsuccum.  Die  Mesenterica  Pers.  rechnet  der  Vf. 
zu  dem  Merulius,  da  wenigstens  der  Mangel  an 
fadenartigem  Bau  sie  von  den  Bvssen  trennen  lieisst, 
und  mehrere  Merulii  tremellenartig  sind.  Agari- 
cus  aliieus  Linn.  wird  eine  eigene  Gattung:  Schi- 
zophyllus ,  lamellis  bifidis  margine  revolutis  (vergl. 
Bätsch  elench.  t.  24  f.  126).  Boletus  nennt  der 
Vf.  eigentlich  nur  die  Suillos  Michel.,  deren  Po¬ 
ren  aus  eigener,  vom  Hut  verschiedenen  Substanz 
gebildet  sind:  Polyporus  dagegen  mit  Micheli  die 
Boletos ,  deren  Poren  aus  derselben  Substanz  be¬ 
stehen  als  der  Hut.  Stereum  Link.  (Berl.  Magaz. 
1809  S.  59)  wird  auch  hier  als  eigene  Gattung  auf¬ 
genommen  :  (pagina  inferior  pilei  thecis  emersis  vil- 
losis  obsita).  Der  Vf.  rechnet  Thelephora  rubigi- 
nosa  Pers.  dazu.  Mitrula  nennt  der  Vf.  die  Leo- 
tia  Link. ,  die  mit  Helotium  Pers.  zusanunenfliesst. 
Rhizine  heisst  eine  Gattung,  den  Pezizen  sehr  nahe 
verwandt  (pileus  supra  thecigerus,  subtus  conca- 
vus  fibrillis  pluribus  radicatus).  Hierher  gehört 
Octospora  rhizophora  Hedw,  stirp.  vol.  2.  t.  5  f. 
b.  Phacidium  nennt  der  Vf.  das  Xyloma  pezizoi- 
des  Pers.  oder  Sclerotium  quercinum  fl.  dan.  t. 
i58o  f.  2.  Wegen  der  vorragenden  Saamenschläuche 
konnte  man  es  mit  Schumacher  Ascobolus  nennen, 
wenn  es  nicht  durch  seine  Substanz  und  seinen 
Bau  ein  wahrer  Schwamm  wäre.  Sphaeronema  nennt 
der  Verf.  einige  Calicia  Achar. ,  deren  Charakter: 
perithecium  substipitiforme  ,  gelatina  demum  in 
globulos  erumpens  ,  ist.  Sphaeria  acrosperma,  cy- 
lindrica,  dubia,  subulata  und  conica  Tode  gehören 
hierher.  Actidium  ist  eine  andre  Gattung,  die 
sich  vielleicht  bey  genauerer  Untersuchung ,  mit 
Sphaeria  verbinden  lässt.  ( Rec.  nullum.  Perithe- 
cium  sphaericum ,  soliduin ,  rimis  pluribus  radiatis. 
Gelatina  nulla)  Sphaeria  fallax  Pers.  heisst  hier 
Lophium,  dem  folgender  Charakter  gegeben  wild: 
Rec.  nullum.  Perithecium  compressum  s.  sübglo- 
bosum  solidiusculum ,  ostiolo  latissimo  rimaeformi 
cristato.  Gelatina  subindurata.  Leptostroma,  eine 
neue  Gattung,  hat  folgenden  Charakter:  Rec.  nul¬ 
lum.  Perithaceum  tenuissimum  effusum  maculae- 
forme  disco  subumbonatum.  Ostioluin  gelatinaque 
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nulla.  Sie  steht  zwischen  Hysterium  und  Xyloma. 
Aus  Erineum  Pers.  werden  vier  neue  Gattungen 
gemacht:  1)  Taphria  (  Thallus  e  floccis  caespito- 
sis  globosis  granulatis  non  septalis  cupulaeforme 
foliis  impressus.  Er.  aureum  Pers.)  2)  Pbyllerium 
(Thallus  e  floccis  caespitosis  simplicibus  varie  tor- 
tis  subcompressis  non  septatis,  apicibus  subattenua- 
tis.  Erineum  vitis  Schrad. )  5)  Cronartium  {  Thal¬ 
lus  e  floccis  aggregatis  simplicibus  cylindrlcis  re- 
ctis  non  septatis,  apicibus  aequalibus.  Erineum 
asclepiadeum  Funk.  4)  Erineum,  mit  Rubigo  Link, 
einerley.  Aregma  nennt  er  endlich  die  Puccinien, 
oder  Uredo  bulbosa  Strauss. 

Auf  den  Kupfertafeln  sind  einige  neue  Gat¬ 
tungen  und  Arten  gut  abgebildet. 


Medicinische  Encyklopädie. 

Grundriss  [der  medicinischen  Encyklopädie  und 
Methodologie,  zum  Gebrauch  bey  seinen  Vorle¬ 
sungen  entworfen,  von  D.  J.  IV.  H.  Conradi, 
Prof,  zu  Heidelberg..  Zweyte  durchaus  umgearbei¬ 
tete  und  verbesserte  Ausgabe.  Marburg,  ißiÜ. 
XVI  und  i55  S.  8. 

Auch  die  oberflächlichste  Vergleichung  mit 
der  ersten  Ausgabe,  die  1806  herauskam,  zeigt, 
dass  diese  2te  als  ein  ganz  neues  Werk  anzuse¬ 
hen  ist.  Und,  wenn  schon  in  seiner  frühem  Ge¬ 
stalt  diess  Buch  allgemeinen  Beyfall  erhalten;  so 
muss  man  es  jetzt,  aufs  möglichste  vervollkomm¬ 
net,  geradezu  als  das  beste  in  seiner  Art  anerken- 
nen.  Nach  der  Einleitung  betrachtet  der  Vf.  die 
Medicin  im  Allgemeinen ,  dann  den  Stand  des 
Arztes  und  seine  noth wendige  Eigenschaften,  geht 
alsdann  die  Vorkenntnisse  und  die  medicinischen 
Hauptwissenschaften  durch,  handelt  von  der  Staats¬ 
und  Thier- Arzneykunde,  von  der  Literargeschichte 
der  Medicin  und  endlich  von  der  Bildung  des  Arz¬ 
tes  durch  akademisches  Studium  und  Reisen.  Ue- 
berall  müssen  wir  das  unbefangene  Urtheil,  die 
bündige  und  bestimmte  Sprache  und  die  zweck¬ 
mässige  Auswahl  der  Literatur  rühmen.  Mit  R.echt 
erklärt  sich  der  Verf.  gegen  das  einseitige  Studium 
der  speculativen  Philosophie ,  mit  Recht  empfiehlt 
er  die  Mathematik  als  die  beste  Vorbereitung  zur 
Medicin.  Die  Ordnung  der  akademischen  Studien, 
so  wie  die  Angabe  der  Kenntnisse,  idie  man  sich 
in  neun  halben  Jahren  zu  erwerben  hat,  ist  eben 
so  beyfalls würdig.  Kurz,  wir  wünschen  und  hof¬ 
fen,  dass  diess  Buch  von  Anfängern  als  sicherer 
Leitfaden  recht  fleissig  benutzt  werden  möge. 
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In  telligenz  -  Blatt. 


Universität  zu  Leipzig. 

Noch  in  den  letzten  Tagen  des  vorigen  Jahres  konnte 
die,  seit  dem  Ende  des  J.  1809.  vorzüglich  entstandene 
und  seitdem  ansehnlich  bereicherte  Mineralien  -  und 
Naturaliensammlung  der  Universität,  nachdem  von  E. 
hohen  Kirchenrath  die  dazu  erforderlichen  Gelder  mit¬ 
tels  Rescripts  vom  24.  Nov.  angewiesen  worden  waren, 
in  einigen  Zimmern  der  Wohnung  des  ord.  Prof,  der 
Naturgeschichte,  Herrn  Dr.  Sch wägrichen ,  der  selbst 
eine  eigene  ansehnliche  Naturaliensammlung  besitzt,  auf- 
cestcllt  werden.  Die  Universität  hat  also  nun  auch  ein 
Öffentliches  naturhistorisclies  Museum,  dessen  schnelles 
Wachsthum  gewiss  auch  der  Patriotismus  unsrer  Mit¬ 
bürger  befördern  wird. 

Am  23.  Dec.  hatte  die  hiesige  fiirstl.  Jablonowskische 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  wieder  einmal  eine  ange¬ 
nehme  Veranlassung  zu  einer  Versammlung  in  der  Woh¬ 
nung  ihres  gegenwärtigen  Präsidenten,  Hrn.  Dr.  u.  P.  O. 
Kühn,  an  dem  ersten  Geburtstage  des  allgeliebten  Kö¬ 
nigs  ,  den  sie  seit  seiner  Rückkehr  mit  den  frohesten 
Empfindungen  und  feurigsten  Wünschen  für  sein  lan¬ 
ges  und  beglücktes  Leben  feyerte.  Zugleich  wurde  das 
Andenken  an  den  Stifter  der  Gesellschaft  erneuert.  Von 
den  zuletzt  aufgegebenen  Preisfragen  war  nur  die  hi¬ 
storische  :  über  den  Einfluss  der  Deutschen  auf  die 
Cultur  Polens  seit  der  Einführung  der  christlichen 
Religion  bis  auf  den  ersten  König  von  Polen  aus 
dem  Jagellonischen  Hause,  IVladislaw  II.,  in  zwey 
Schriften  beantwortet  worden.  Obgleich  keine  von  bey- 
den  den  Gegenstand  vollständig  erfasst  und  abgehandelt 
hatte,  so  zeigte  doch  die  erste  einen  rühmlichen  Fleiss 
im  Zusammentragen  der  Materialien ,  verbunden  mit 
kritischem  Sinn  ,  die  zweyte  eine  ziemlich  vertraute 
Bekanntschaft  mit  der  Geschichte,  Verfassung  und  dem 
Zustande  Poleus  in  verschiedenen  Zeitaltern,  so,  dass 
beschlossen  wurde,  den  Preis  von  24  Ducaten  unter 
den  Verfassern  zu  theilen.  Nach  Eröffnung  der  bey- 
gelegten  versiegelten  Zettel  fand  man  die  Namen  des 
Verf.  der  1.  Abhandl,  Hrn.  M.  Gustav  Adolf  Ha¬ 
rald  Stenzei ,  Mitgl.  des  hiesigen  kön.  pliilol.  Semi- 
nariums ,  der  schon  seit  mehrern  Jahren  sich  mit  dem 
gründlichen  Studium  der  Geschichte  beschäftigt  hat  und 
in  kurzem  als  Privatlehrer  derselben  auf  der  Akademie 
Erster  Land. 


auftreten  wird,  und  des  Verf.  der  2ten,  Hrn.  Anton 
Joseph  Valentin  von  Topolski  aus  dein  Grossherzogtii. 
Posen,  eines  ehemaligen  fleissigen  und  gelehrten  Mit¬ 
bürgers  unserer  Universität.  Wenn  die  seit  fünf  Jah¬ 
ren  ausgebliebenen  Zinsen  des  iu  Danzig  vom  seligen 
Fürsten  Jablonowski  belegten  Capitals  werden  eingegan¬ 
gen  seyu ,  so  wird  die  Gesellschaft  im  Stande  seyn, 
mehrere  neue  Preisfragen  öffentlich  bekannt  zu  machen. 
Der  Stiftung  gemäss  wurde  an  die  Stelle  des  verstor¬ 
benen  Herrn  Prof,  von  Prasse  der  ordentl.  Prof,  der 
Physik,  Hr.  Dr.  Gilbert  zum  wirkl.  Mitgliede  gewählt. 
Die  übrigen  Mitglieder  der  Gesellschaft  sind  gegen¬ 
wärtig,  ausser  dem  schon  genannten  Präsidenten,  Hr. 
Hofr,  Beck  und  Hr.  Hofr.  Wieland ,  letzterer  jetzt  Se¬ 
kretär  der  Gesellschaft. 

An  demselben  Tage  wurde  in  Dresden  der  von 
unsers  Königs  Majestät  am  7.  Juny,  dem  Tage  seiner 
frohen  Rückkehr,  gestiftete  Orden  der  Treue  und  des 
Verdienstes,  der  aus  Grosskreuzen,  Comthuren,  Rittern 
und  Inhabern  von  goldenen  und  silbernen  Verdienst- 
Medaillen  besteht,  bekannt  gemacht.  Ausser  mehrern 
andern  waren  die  hiesigen  Professoren  Hr.  Domh.  Dr. 
Ti tt mann  und  Hr.  Professor  Herrmann  zu  Rittern  aller¬ 
gnädigst  ernannt  worden. 


Bekanntmachung. 

Schon  vor  einigen  Monaten  wurde  ausgegeben : 
Vorschlag  zu  einem  Denkmale  der  Wiederkehr  Sr.  Maj. 
des  Königs  von  Sachsen,  Friedrich  August,  nach  Dres¬ 
den  am  7.  Jun.  18 15.  11  S.  iu  kl.  4.  Nebst  zwey  Ab¬ 
bildungen  iu  Steindruck.  Zuvörderst  wird  der  von  dem 
Hofbaumeister  Thormej^er  entworfene  und  ausgeführte 
Ehrenbogen  ( der  nach  einer  vom  Erfinder  selbst  ent- 
worfenen  Steinzeiclinung  abgedruckt  und  colorirt  ist), 
unter  welchem  der  zurückkehrende  Landesvater  die  auf¬ 
richtigen  Huldigungen  seiner  harrenden  Bürger  empfing, 
beschrieben,  und  dann  der  Vorschlag  zu  einem  aus 
Pirnaischen  Sandsteine  aufzufiihrenden ,  die  Form  einer 
Ehrenpforte  nachahmenden  und  zugleich  das  Eingangs- 
thor  zur  Stadt  bildenden  und  mit  der  äussern  Pirnai¬ 
schen  Strasse  in  Verbindung  zu  setzenden  Monumente 
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getlian ,  von  dem  auch  ein  Abriss  beygefügt  ist.  „Ha¬ 
ben  wir,  sagt  der  patriotische  Verfasser  des  Vorschlags, 
unermessliche  Summen,  den  rechtmässigen  Erwerb  un- 
scrs  Fleisses,  unsrer  Massigkeit,  auf  mancherley  Art 
zum  Opfer  bringen  müssen ,  warum  sollten  wir  anste¬ 
hen,  firey,  zur  Ehre  unsers  Fürsten  und  Vaterlandes, 
zur  alljährlich  durch  ein  Fest  zu  erneuernden  Erinne¬ 
rung  an  die  uns  gemeinsam  betroffenen  Schicksale  ,  ein 
Werk  unsrer  Gesinnungen  zu  hinterlassen,  das  als  wür¬ 
diges  Denkmal  dastehe  für  unsere  Nachkommen ,  und 
zu  ihnen  laut  und  warnend  spreche  :  „Eure  Väter  ver¬ 
loren  fast  ihr  ganzes  Eigenthum ,  nur  nicht  ihre  Ehre 
und  die  treue  Liebe  zu  ihrem  Fürsten  und  Vaterland e.“- 
Solche  und  andere  hier  ausgedrückte  Gesinnungen  wer¬ 
den  gewiss  alle  echte  Sachsen  mit  dem  Verfasser  tliei- 
len.  An  verschiedenen  Orten  in  und  ausserhalb  Dres¬ 
dens,  auch  in  dem  dasigen  privil.  Adresscomptoir,  wer¬ 
den  Subscriptionen  zu  diesem  Denkmal  angenommen. 


Ankündigungen. 

Wir  besitzen  zwar  eine  hinlängliche  Anzahl  von 
Handbüchern  der  Anatomie  des  Menschen ;  ich  halte 
aber  doch  ein  neues  Handbuch  mit  guten  Abbildungen, 
das  sich  durch  Wohlfeilheit  und  Gemeinnützigkeit  em¬ 
pfehlen  kann,  nicht  für  überflüssig.  Die  meisten  ana¬ 
tomischen  Werke  mit  Abbildungen  sind  zu  kostspielig, 
und  können  nur  in  den  Händen  von  wenigen  seyn. 
Die  Form  eines  Handbuches,  eine  mehr  geordnete  und 
zusammenhängende  Beschreibung  zu  anatomischen  Ab¬ 
bildungen  hat  einige  Vorzüge  ;  es  wird  dadurch  das 
Studium  der  Anatomie  erleichtert;  es  ist  angenehmer, 
weniger  mühsam  und  belehrender,  wenn  man  bey  Be¬ 
trachtung  anatomischer  Abbildungen  ein  Handbuch  vor 
sich  liegen  hat,  in  welchem  alle  Theile  nach  ihrem 
Zusammenhänge  mit  möglichster  Kürze  und  in  einer 
geordneten  Aufeinanderfolge  mit  Hinweisung  auf  die 
Abbildungen  beschrieben  sind,  als  wenn  man  in  gros¬ 
sen  Folioformaten  beständig  von  der  Beschreibung  zur 
Abbildung  hiublättem,  und  die  zerstreute  Darstellung 
erst  mühsam  zusammensuchen  muss,  oder  wenn  man 
gar  zu  den  Abbildungen  nur  ein  trocknes  Verzeichniss 
der  Benennungen  einzelner  Theile  hat.  Der  geringe 
Preis,  um  den  man,  wenn  auch  nicht  vorzügliche,  doch 
sehr  brauchbare  anatomische  Abbildungen  in  Steinab¬ 
drücken  liefern  kann,  und  wovon  mein  erster  Versuch 
mich  bereits  überzeugt  hat,  bestimmen  mich  zur  Her¬ 
ausgabe  eines  Handbuches  der  Anatomie  des  Menschen 
mit  Abbildungen  in  Steinabdrücken.  Das  Handbuch 
wird  aus  vier  bis  fünf  Abtheilungen  in  Octav,  und  die 
Abbildungen  dazu  aus  70  bis  80  grossen  Folioblättern 
bestehen.  Es  ist  -dabey  meine  Absicht,  nicht  alles,  son¬ 
dern  nur  das  vorzüglichste  und  noth wendigste  abzubil¬ 
den  ;  ich  selbst  verfertige  sämmtliche  Zeichnungen  auf 
Stein,  werde  dazu  viele  neue  Darstellungen  nach  der 
Natur  aufnehmen  ,  und  die  besten  anatomischen  Abbil¬ 
dungen  anderer  Werke  benutzen.  Den  ersten  Tlieil, 


die  Mttskellehre  mit  Abbildungen  nach  Albin  in  un¬ 
veränderter  Grösse  und  Form  habe  ich  vollendet;  der 
Text  besteht  aus  22  Druckbogen,  und  enthält  erstens 
die  Beschreibung  der  Abbildungen,  zweytens  eine  ge¬ 
ordnete  Beschreibung  der  Muskeln  ,  eine  Muskellehre 
mit  Hinweisung  auf  die  Abbildungen ,  und  drittens  einen 
Anhang  über  das  Präpariren  der  Muskeln.  Dieser  T  heil 
ist  von  zwölf  grossen  Fojioblattern  mit  Abbildungen 
begleitet,  die  ich  mit  Stahlfedern  in  der  Turin  einer 
Schreibfeder  mittels  der  sogenannten  chemischen  Tinte 
auf  Stein  zeichnete,  die  Abdrücke  (durchaus  aul  Schwei¬ 
tzer  Regalpapier)  sind  schwer  von  Kupferstichen  zu  un¬ 
terscheiden.  Die  Ausgabe  dieses  Theils  ,  unter  dem 
Titel:  Muskellehre,  mit  Abbildungen  nach  Al  bin,  habe 
ich  selbst  übernommen,  jeder  Ahnt  Inner,  der  sich  mit 
Vorausbezahlung  an  mich  wendet,  erhält  das  Exemplar 
um  5  Fl.  3o  Kr.;  wer  auf  mehrere  Exemplare  Bestellung 
macht,  erhält  jedes  fünfte  Exemplar  für  seine  Bemü¬ 
hung  unentgeltlich;  in  Buchhandlungen  wird  der  Preis 
um  etwas  erhöhet  werden.  Die  nächste  Abtheilung,  an 
der  ich  gegenwärtig  arbeite,  enthält  die  Gefässlehre ; 
die  Abbildungen  dazu  werden  die  meisten  Theile  in 
ihrer  natürlichen  Grösse  darstellen.  Im  Anhänge  zu 
dieser  Abtheilung  werde  ich  die  wichtigsten  Varietäten 
der  Arterien,  verschiedene,  für  die  operative  Chirurgie 
wichtige,  Durchschnitte  darstellen,  und  die  vorzüglich¬ 
sten  Regeln  für  das  Injiciren  und  Präpariren  der  Ge- 
fässe  geben.  Die  weitere  Ausführung  des  Plans  zu 
meinem  anatomischen  Werke  ist  in  der  Vorrede  zur 
Muskellehre  enthalten.  Mühsam  ist  die  Arbeit,  der  ich 
mich  mit  der  Absicht,  die  vorzüglichsten  Gegenstände 
der  Anatomie  des  menschlichen  Körpei’s  mit  Abbildun¬ 
gen  für  ein  gi'osses  und  minder  wohlhabendes  Publi¬ 
cum  gemeinnützig  zu  machen,  unterziehe;  doch  werde 
ich  mich  für  meine  Mühe  hinlänglich  belohnt  fühlen, 
wenn  mein  Unternehmen  durch  mehrere  Vorsteher  der 
Anatomie  befördert  wird,  und  wenn  ich  einigen  Bey- 
fall  und  eine  günstige  Abnahme  finde. 

Martin  Münz , 

Doctor  der  Medicin  und  Chirurgie  und  Prosectcr 
an  der  Universität  zu  Landshut. 


Von  dem  gemeinnützigen  Werke: 

Catechisme  d’economie  politique,  on  instmetion  fami- 
liere  qui  montre  de  quelle  fagon  les  richesses  sont 
prodnites,  distribuees  et  consommees  clans  la  societe. 
Par  Jean  Baptiste  Say,  Auteur  du  traitc  d'economie 
politique.  i8l5. 

erscheint  in  meinem  Verlage  eine  deutsche  Ueberse- 
tzung  vom  Freyherrn  von  Fahnenberg ,  welches  zur 
Vermeidung  aller  Collisionen  hiermit  angezeigt  wird.  ** 

Carlsruhe,  im  Nov.  i8i5. 

Hof  buchhändler  Braun. 
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Neue  Verlags- Artikel  von  G oltlieb  Braun  in 
Carls  ruhe : 

Eugens ,  Feldzüge  in  die  Türkey  und  nach  Frankreich. 
2  Thle.  gr.  8.  l  Tlilr.  8  Gr.  oder  2  Fl. 

Genealogie  des  Hauses  Buon aparte.  g.  broch.  9  Gr. 
oder  4o  Kr. 

Leichtlens,  Badens  Kriegsverfassung,  insbesondere  Land¬ 
wehr  und  Landsturin,  im  I7ten  Jahrh.  Mit  Abbild, 
von  den  Waffen  des  Landsturms.  8.  20  Gr.  oder 

i  Fl.  2i  Kr. 

Pfafl',  Dr.  L.  L. ,  Constitution  Deutschlands  im  Mittel- 
alter.  gr.  8.  l  Tlilr.  i6Gr.  oder  2  Fl.  3oKr. 

Sebastian ,  Dr.  F.  J.  C. ,  über  die  Sumpfwechselfieber 
im  Allgemeinen  und  vorzüglich  diejenigen,  welche 
in  Holland  epidemisch  herrschen.  8.  l  Tlilr.  6  Gr. 
oder  2  Fl.  i5Kr. 

Seeger,  D.  F. ,  System  der  Wirthschaftslehre.  2.  Awfl. 
gr.  8.  i5Gr.  oder  l  Fl.  i5Kr. 

—  —  Versuch  über  das  vorzüglichste  Abgabensystem. 
Gekrönte  Preissclirift.  3te  Aufl.  gr.  8.  br.  l  Tlilr. 
oder  l  Fl.  36  Kr. 

Sendschreiben  au  einen  Freund  über  den  vorgeblichen 
Hirtenbrief  eines  deutschen  Bischofs,  die  Beybehal- 
tung  der  lateinischen  Sprache  in  der  Liturgie  betref¬ 
fend.  8.  broch.  5  Gr.  oder  18  Kr. 

Tscheulin ,  G.  F. ,  Kunst,  die  Nervenkrankheiten  der 
vorzüglichsten  Haustliiere  zu  erkennen,  ihnen  vor¬ 
zubeugen  und  sie  zu  heilen.  Din  Handbuch  für  Tiner¬ 
ärzte,  Oekonomen  und  Landwirthe.  gr.  8.  i  Tlilr. 
oder  l  Fl.  56  Kr. 

Pojarsky,  Fürst,  oder  die  Befreyung  von  Moskow.  Ein 
Trauerspiel  in  3  Aufz.  von  Krokowsky.  8.  broch. 
7  Gr.  oder  3o  Kr. 

Instruction ,  Grossherz.  Badische,  die  gesetzliche  Ein¬ 
führung  der  Kuhpockenimpfung  betreffend,  mit  zwey 
Tab.  Fol.  netto  2  Gr.  oder  6  Kr. 

Verordnung ,  Grossherz.  Badische,  vom  10.  May  i8i5, 
die  polizeylichen  Anstalten  gegen  die  Verbreitung  der 
Löserdürre  oder  Rindviehpest  betreffend.  Mit  einem 
Anhang  über  die  Kennzeichen  und  Behandlung  der 
Rindviehpest.  4.  geh.  netto  4  Gr.  oder  i5  Kr. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Vertheidigung  der  Protestanten  von  Nieder-Languedok. 
Aus  d.  Franz,  übersetzt.  8.  br.  5  Gr.  oder  20  Kr. 


Letztes  TVort  über  politische  Vereine,  vom  geheimen 
Rath  Schmalz,  gr.  8.  Berlin ,  in  der  Maurerschen 
Buchhand!.  Poststrasse  Nr.  29.  geh.  4  Gr. 

hon  der  Begeisterung  des  preuss.  Volles  im  J.  181? 
als  Vertheidigung  unsers  Glaubens,,  von  Fr.  Förster. 
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gr.  8.  Berlin,  in  der  Maurerschen  Buchhandlung, 
geh.  4  Gr. 

Der  natürliche  Selbstmord ,  eine  psychologische  Ab¬ 
handlung  von  Dr.  F.  TV.  F.  Schultz ,  Hofrath  und 
Arzt  zu  Berlin.  Mit  einer  schönen  allegorischen  Vi- 
gnette.  8.  Berlin,  in  der  Maurerschen  Buchhaudl. 
geh.  8  Gr. 

Ein  sich  vor  Kurzem  ereigneter  trauriger  Fall, 
welcher  allgemeine  Theilnahme  erregte,  gab  zu  dieser 
kleinen  Schrift  Veranlassung.  Sie  ist  für  den  Denker, 
so  wie  für  den  Arzt  gleich  interessant. 

Einige  wenige  Exempl.  auf  Velinpapier  sind  noch 
ä  12  Gr.  zu  haben. 

Gedichte  von  T.  II.  Friedrich  (Verfasser  des  satyri- 
schen  Feldzugs),  12.  Berlin,  in  der  Maurerschen 
Buchhandlung.  In  einem  säubern  Umschläge,  broch. 
8  Gr. 

Inhalt :  I.  Adiatorix  und  seine  Söhne,  oder  der 
Bruderzwist.  II.  Vaterland  und  Freyheit,  gedichtet  in 
den  Tagen  der  Schmach.  III.  Des  Knaben1  Abschied 
von  der  Mutter.  IV.  Kriegerischer  Rundgesang.  V. 
Weihgesang  des  eisernen  Kreuzes.  VI.  Das  Schlacht¬ 
feld  bey  la  Belle -Alliance.  VII.  Die  Genien  der  Mensch¬ 
heit.  VIII.  Gott  und  Unsterblichkeit,  eine  Ode.  IX. 
Schillers  Manen,  eine  Elegie. 

Ode ,  Sr.  Excellenz  dem  königl.  preuss.  Staatsminister, 
Ober -Präsidenten  und  Ritter  des  eisernen  Kreuzes, 

f 

Freyherrn  Carl  Heinrich  Ludwig  von  Ingersleben, 
am  27.  Nov.  des  i8i5teu  Jahres  in  Ehrerbietung  dar¬ 
gebracht  von  der  Universität  zu  Greifswalde  sännnt- 
lichen  Studierenden.  Dritte  verbesserte  Ausg.  gr.  8. 
Berlin,  in  der  Maurerschen  Buchhandlung.  In  einem 
säubern  Umschlag  geh.  8  Gr. 

Diese  Ode,  welche  den  Herrn  L.  T.  Kosegarten 
zum  Verfasser  hat,  ist  uns  von  ihm  zu  mehrerer  Ver¬ 
breitung  zum  Drucke  übergeben  worden.  Wir  glau¬ 
ben,  dass  die  zu  jedem  Verse  angebrachten  allegori¬ 
schen  Vignetten  eine  dem  Gegenstände  würdige  Ver¬ 
zierung  abgeben. 


In  der  Palm’schen  Verla^shandlung  zu  Erlangen  haben 
im  J.  18 15.  nachstehende  Bücher  die  Presse  ver¬ 
lassen  und  sind  in  allen  Buchh.  zu  haben : 

Bertholdts,  Dr.  Leonh.,  histor.  kritische  Einleitung- in 
die  Schriften  des  alten  und  neuen  Testaments,  5ten 
und  letzten  Theils,  jste  Hälfte  gr.  8.  2  Fl.  i5  Kr. 

oder  1  Tlilr.  12  Gr. 

Glück,  Dr.  Chr.  Frdr. ,  ausführliche  Erläuterung  der 
Pandekten,  nach  Hellfeld,  ein  Coi  inentar,  17.  Thls. 
iste  Abthl.  gr.  8.  1  Fl.  12  Kr.  oder  18  Gr. 


1816*  Januar, 


47 

Karrer,  Pliil.  Jac.,  Theodor  und  Friedrich,  oder  der 
Pfarrer  und  Schullehrer,  wie  jeder  seyn  sollte.  8. 
24  Kr.  oder  6  Gr. 

Mehmel,  Gottl.  Ernst  Aug. ,  reine  Rechtslehre,  gr.  8. 

4 Fl.  3oKr.  oder  2  Thlr.  i2Gr. 

Auch  mit  dem  Titel: 

Reine  Staatslehre.  Erster  Theil. 

Karbaclis,  Pli.,  refonnirten  Predigers,  Synodalpredigt, 
gehalten  in  der  evangel.  luther.  Hauptkirehe  zu  Er¬ 
langen  im  Jahr  i8i4.  8.  i2Kr.  oder  3  Gr. 

Lehmus,  G.  A.,  Instruction  für  Lehrer  in  städtischen 
Volksschulen.  8.  24  Kr.  oder  6  Gr. 

Müller,  J.  E.,  kurzgefasstes  Lehrgebäude  des  Christen¬ 
thums  für  protestant.  Volksschulen.  8.  12  Kr.  oder 

3  Gr. 

Nibler,  J.  B. ,  über  das  Zunftwesen  und  über  die  Ge- 
werbsfrcyheit,  ein  Versuch.  8.  36 Kr.  oder  9 Gr. 

Meyer,  Joh.  Tob.,  gründlicher  und  ausführlicher  Un- 
terrieht  zur  praktischen  Geometrie ,  4r  Thl.  dritte 
verbesserte  und  vermehrte  Aull,  mit  8  Kupfern.  8. 

3  Fl.  45  Kr.  oder  2  Thlr.  12  Gr. 

Meiner,  A.  W. ,  kalligraph.  Vorlegeblättcr  zum  Scliül- 
und  Privatgebrauch  in  Kupfer  gestochen,  gr.  quer  4. 
geh.  1  Fl.  12  Kr.  oder  18  Gr. 

Schulfreund,  der  baierische,  eine  Zeitschrift,  heraus¬ 
gegeben  vom  Kreisschulrath  und  Ritter  v.  Stephani. 
Btes  Bändchen.  8.  1  Fl.  oder  16  Gr. 

Stephani,  Dr.  Heinrich,  Handfibel,  oder  Elementar¬ 
buch,  zum  Lesenlernen,  gte  Auflage.  8.  6  Kr.  oder 
2  Gr.  ( Gegen  haare  Zahlung  100  Stück  für  6  Fl. 
4oKr.  oder  4  Thlr.  10  Gr. ) 

—  —  Fibel  zu  den  ersten  Leseübungen,  aus  der  Hand¬ 
fibel  besonders  abgedruckt.  8.  2  Kr.  oder  6  Pf. 

- stehende  Wandfibel  nebst  einer  Anweisung  zum 

zweckmässigen  Gebrauch  derselben  nach  der  Laut¬ 
methode.  5te  Auflage  mit  12  Tabellen  in  gr.  Fol. 
4o  Kr.  oder  10  Gr. 

- ausführliche  Beschreibung  meiner  einfachen  Le¬ 
semethode.  8.  24  Kr.  6  Gr. 

— *  —  ausfiihrl.  Beschreibung  der  genetischen  Schreib¬ 
methode  für  Volksschulen.  8.  24  Kr.  oder  6  Gr. 

—  —  Leitfaden  zum  Religionsunterricht  für  Confir- 
manden.  5te  Aufl.  8.  2oKr.  oder  5  Gr. 

— -  —  und  Muck,  musikalische  Wandfibel  zum  Ge¬ 
sangsunterricht  in  Volksschulen,  bestehend  in  i4 
Realfoliotafeln,  nebst  Anweisung  zur  einfachsten  Me¬ 
thode  dabey,  und  einem  Anhang  von  eiu-  u.  mehr¬ 
stimmigen  Singslücken  ,  in  Ziffern  dargestellt.  8.  3  Fl. 
3oKr.  oder  2  Thlr.  8  Gr. 

—  —  Fibel  für  Kinder  edler  Erziehung  nebst  einer 
genauen  Beschreibung  meiner  Methode  für  Mütter, 
welche  sich  die  Freude  verschaffen  wollen,  ihre  Kin¬ 
der  selbst  in  kurzer  Zeit  lesen  zu  lehren.  2te  ver- 
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besserte  Aufl.  24  Kr.  oder  6  Gr  Dasselbe  mit  3  Ku¬ 
pfern  1  Fl.  oder  16  Gr.  Auf  Schreibp.  mit  Kupfern 
iFl.  i5Kr.  oder  1  Thlr. 

W  einiclis  kurze  und  leicht  fassliche  Anweisung  zur  Buch¬ 
stabenrechnung  und  niedern  Algebra,  gr.  8.  24  Kr. 

oder  6  Gr. 

Wolfs,  Dr.  Joh.,  Musterblätter  zu  einer  einfachen  und 
leichten  Handschrift,  18  Blätter  aufgezogen  und  ein 
Futteral  mit  einem  Bogen  Text.  3oKr.  oder  8  Gr. 


Noldecke,  G.  F. ,  neuere  Gedichte.  8.  Hannover,  im 

Verlage  der  Helwingsehen  Hof buchhaudlung ,  i8i5. 

1  Rthlr. 

Aus  einem  reinen,  tieffühlenden  Gemüthe  entsprun¬ 
gen,  wie  der  helle  Born  aus  festem,  glatten  Felsen, 
bieten  diese  neuern  Gedichte  des  schon  unter  den  Ge¬ 
bildetem  seiaer  Zeitgenossen  bekannten  Dichters  eine 
besondere  Reichhaltigkeit  und  Abwechslung  der  ge¬ 
wählten  Vorwürfe  dar,  die  dem  Geschmack  eines  jeden 
Lesei's  den  gesuchten  Genuss  verspricht.  Der  glühende 
Vaterlandsfreund,  der  suchende  Jüngling,  der  Freund 
Ossianischen  Bardensangs,  der  ernste,  im  Kreise  der 
Häuslichkeit  glückliche  Familienvater,  der  zu  dem  Höch¬ 
sten,  zu  seinem  Gotte  aus  dem  Lebenssturm  Geflüch¬ 
tete  finden  sämmtlich  Geistesnahrung  in  diesen  Gesän¬ 
gen  und  Liedern.  Die  beyden  Gedichte:  Der  Leicht¬ 
sinn  und  Deutschlands  Trauer ,  beurkunden  alleinste¬ 
hend  schon  des  Verfassers  Dichterberuf,  und  ist  daher 
dieses  Werkchen  den  Befreundeten  deutschen  Harfen¬ 
klanges  von  Herzen  zu  empfehlen. 


Botanikern  und  Gartenfreunden 

machen  wir  bekannt,  dass  jetzt  der  zweyte  Band  der 
Nachträge  zu  Ur.  Gottl.  Dietrichs  vollständigem  Lexi¬ 
kon  der  Gärtnerey  und  Botanik  gedruckt  und  zu  Ostern 
zu  haben  seyn  wird.  Zugleich  bemerken  wir,  dass 
auch  noch  vollständige  Exemplare  von  diesem  wuchti¬ 
gen  Werke  zu  haben  sind,  nämlich  der  iste  bis  lote 
Band,  das  deutsche  General  -Register  dazu,  und  der  iste 
Band  der  Nachträge,  zusammen  für  35  Rthlr.  —  Auch 
lassen  wir  den  5ten  bis  loten  Band  ä  3  Rthlr. ,  das  Re¬ 
gister  zu  2  Rthlr.  und  die  Nachträge  zu  3  Rthlr.  noch  ein¬ 
zeln  an  diejenigen  Interessenten  ab,  welche  durch  den 
Krieg  verhindert  worden  sind  sich  selbige  auzuschaffen. 
Einige  vollständige  Exemplare  auf  Schreibpapier  fiij 
48  Rthlr.  sind  ebenfalls  zu  haben,  werden  aber  nicht  in 
einzelnen  Theilen  abgelassen.  Wer  sich  mit  baarer  Zah¬ 
lung  an  uns  selbst  wendet,  bekömmt  alles  um  den  vier- 
ton  Theil  dieses  Betrags  wohlfeiler,  oder  noch  um  den 
Pränumerationspreis,  und  auf  den  afen  Band  der  Nach¬ 
träge  wird  dann  zugleich  2  Rthlr.  6  Gr.  pränumerirt.  An¬ 
dere  Buchhändler  können  dies  Werk  oder  einzelne  Theile 
vom  fünften  an  ebenfalls  für  diesen  Preis  verschaffen, 
wenn  man  ihnen  denselben  sogleich  einhändiget. 

Buchhändler  Gehr.  Gädiche  in  Berlin. . 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  8.  des  Januar.  1816. 


Alte  Kunst  und  Kunstwerke. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  reiche  Sammlung  von  Al- 
terthiimern  und  Handschriften,  welche  Esq.  Carl 
Townley  zusammengebracht  halte,  nach  seinem 
Tode  vom  engl.  Parlament  ist  erkauft  und  in  dem 
brittischen Museum  aufgestellt  worden.  Von  den  er¬ 
stem  haben  wir  nun  treflich  ausgeführte,  vielleicht 
nur  zu  oft  verschönerte  Abbildungen,  mit  kurzen 
Erläuterungen  von  Herrn  Taylor  Combe  erhalten, 
die  wir  zusammen  anführen. 

1,  A  description  of  the  collection  of  ancient  Ter- 
racottas  in  the  British  Museum wilh  Engravings. 
London ,  printed  "by  W.  Bulmer  and  Co.  and 
sold  at  the  British  Museum,  and  by  G.  and  W. 
Nicol,  1810.  XL.  Kupfert.  5g  S.  Text.  gr.  4. 
Pr.  in  London  x  Pf.  ix  Sch.  6  D. 

2.  A  description  of  the  Collection  of  ancient  Mar- 
bles  of  the  British  Museum ;  with  Engravings. 
Part.  I.  London,  1812.  (bey  denselben  Drückern 
und  Vei’legern.)  XVII.  Kupfert.  mit  dazu  gehör. 
Texte,  gr.  4.  Pr.  1  Pf.  5  Sch.  Part.  II.  i8i5. 
XLVil.  Kupf.  mit  Text.  Pr.  2  Pf.  12  Sch.  6  D. 
(Zusammen  82  Thl.) 

Towrdey’s  Sammlung  wurde  in  Italien  ange¬ 
fangen  ;  nach  seiner  Rückkehr  nach  England  kaufte 
er  die  beträchtliche  Sammlung  von  Terracotta’s , 
welche  Nolleiens  zu  Rom  mit  eben  so  vieler  Sorg¬ 
falt  als  Glück  gemacht  hatte.  Alle  in  N.  1.  aufge¬ 
führte  Statüen  wurden  1765  in  einem  völlig  trock¬ 
nen  Brunnen,  nahe  bey  der  porta  Latina  zu  Rom 
gefunden.  Nollekens  kaufte  die  Bruchstücke,  setzte 
sie  sorgfältig  zusammen  und  stellte  sie  fast  zu  ih¬ 
rem  ursprünglichen  Zustand  her.  Im  J.  1761  war 
ein  unterirdischer,  in  mehrere  Kammern  abgetheil- 
ter  Platz  zu  Scrofano  entdeckt  worden  (welches  das 
alte  Veji  gewesen  seyn  soll).  Die  Kuppel  einer 
dieser  Kammern  war  mit  Fx'esco  -  Malereyen  ver¬ 
ziert,  welche  Thiere  vorstellten.  Der  ganze  Fries 
darunter  hatte  Basi’eliefs  von  Texra  cotta ,  welche 
mit  bleyernen  Nägeln  an  die  Mauer  befestigt  wa¬ 
ren.  Auf  ähnliche  Art  sind  viele  Gräber  an  der 
via  Appia,  so  wie  der  Tempel  der  Ehre  und  Tu- 
,  Erat  er  Band. 


gend  bey  dem  Circus  des  Caracalla  mit  Terracot¬ 
ta’s  v erzielt  gewesen,  und  man  sieht  noch  viele 
alte  Kammern  in  der  Nachbarschaft  von  Rom,  wo 
man  den  Ort,  an  welchen  die  längst  weggenom¬ 
menen  Reliefs  von  gebrannter  Erde  sich  befanden, 
deutlich  erblickt.  —  Der  grössere  Theil  der  hier 
abgebildeten  Texracotta’s  scheint  nach  den  Werken 
gi'iech.  Künstler  copirt  zu  seyn.  Einige  gehörten 
ehemals  dem  Sir  Hans  Sloane  zu.  Die  beyden  er¬ 
sten  Kupfer  stellen  die  Süd-  und  Nord -Seite  des 
ersten  Saals  der  Gallerie  des  brit.  Museums,  wo 
sich  die  Terracotta’s  befinden,  in  verkleinerten  Ab¬ 
bildungen  der  numei'irten  Stücke  dar.  Von  den 
darunter  befindlichen  Gefässen  (zwey  amphorae, 
2.  77.  und  zwey  VVeingef ässe ,  5q.  4i.)  findet  man 
keine  grossem  Abbildungen,  wie  von  den  übrigen 
Stücken.  Es  sind  überhaupt  79.  (oder  mit  dem  auf 
dem  Titelblatt  abgebildeten  Relief  80)  Stücke.  Dar¬ 
unter  sind  Statüen:  1.  eine  weibliche  Statiie  2  F.  2^ 
Z.  hoch  (denn  die  Maasse  sind  überall,  auch  bey 
den  Reliefs,  angegeben),  wahrscheinlich  eine  Muse ; 
der  rechte  Arm  ist  ganz  verloren,  der  linke  vom 
Ellbogen  an  mangelt.  58*  Statiie  der  Muse  Urania 
5  F.  11  Z.;  beyde  Hände  fehlten  zwar,  aber  aus 
der  Lage  der  Arme  wurde  geschlossen,  dass  sie  in 
der  Rechten  einen  Radius,  in  der  Linken  eine 
Himmelskugel  hielt ;  es  könne  wohl  auch  eine  Dea 
Salus  gewesen  sejni  mit  einer  patera  und  Schlange, 
allein  man  habe  an  demselben  Orte  mehrere  Statüen 
der  Musen  gefunden.  Auf  einem  Relief  62.  ist  die 
Salus  vorgestellt,  wie  sie  eine  gehörnte  Schlange 
aus  einer  patera  füttert.  46.  St.  einer  Muse,  ohne 
Kopf  (itzt  5  F.  5  Z.  hoch),  der  linke  Arm  ruht 
auf  einem  Haufen  Schreibtafeln.  76.  Weibl.  Statüe, 
der  Kopf  mit  Epheu  bekränzt,  beyde  Arme  un¬ 
vollständig,  wahrscheinlich  Thalia ,  2  F.  2|  Z.  hoch. 
78.  Weibl.  Statüe,  von  unbekanntem  Charakter, 
Kopf  und  Unterarme  sind  neu  (die  einzige,  nicht 
bey  der  porta  Latina  gefundene  Statüe.)  79.  Weibl. 
Statüe,  2  F.  2 ^  Z.  hoch,  mit  einem  Diadem  be¬ 
kränzt,  wahrscheinlich  Juno.  Auch  Köpfe  kommen 
vor,  wie  der  Kopf  des  bärtigen  Bakchus  5,  wovon 
70  eine  Wiederholung  ist.  Unter  den  Reliefs,  de- 
ren  Zahl  am  grössten  ist,  kommen  mehrere  Wie¬ 
derholungen  vor,  bisweilen  ohne  alle,  bisweilen 
nur  mit  kleinen  Abänderungen.  Dahin  gehören  6.  9. 
61.  64.  Gruppen  des  bärtigen  Bakchus  (wenn  es 
nicht  ein  Satyrus  ist),  den  Cupido  umarmend ,  vor 
ihnen  tanzt  eine  Bakchantin.  Eine  ähnliche  Grup- 
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pe  des  Bakchus  imcl  Eros  hatte,  nach  Paus.  I,  20., 
Thymilus  '  ausgeführt.  28.  53.  69.  Zwey  Faunen, 
welche  Weintrauben  in  einen  Korb  sammeln.  Aehn- 
lich  67.—  a4.  26.  70.  die  Siegsgöttin  einen  Stier  das 
einemal  vor  einem  candelabrum,  die  beyden  andern 
Male  vor  einem  kleinen  Altar  opfernd ;  die  Figu¬ 
ren  sieben  26  u.  70  in  umgekehrter  Ordnung.  Ei¬ 
nige  liier  abgebildete  Reliefs  waren  schon  früher 
bekannt  gemacht,  wie  54  (Paris  die  Helena  ent¬ 
führend  )  und  54  in  Winkelmann.  Monum.  ined. 
117.  182,  und  5o  (wiederholt  58,  fast  so  wie  5o, 
ein  candelabrum,  auf  jeder  Seite  eine  Priesterin), 
und  66  (Kopf  des  Jupiter  Ammon  im  Relief)  in  den 
Ionian  Änticjuities  P.  II.  p.  5p.  4o.  Einige  der  Re- 
lifs  haben  auch  Aufschriften,  wie  52  ein  Tropäum 
Traja  11s  zum  Andenken  des  Sieges  über  Decebalus, 
Anführers  der  Dacier,  wo  in  der  Mitte  die  Worte 
stehen:  SI  ANTON  EPAPHRA  (es  soll  Name 
des  Künstlers  seyn,  Woran  wir  zweifeln),  und  60 
(eine  Vorstellung  aus  den  Circensischen  Spielen), 
wo  oben  die  Namen :  ANNIAE  ARESCVSA. 
Mehrere  dieser  Reliefs  stellen  Kämpfe  (wie  sie  an 
den  Tempelgiebeln  und  Friesen  häufig  vorgestellt 
waren)  dar;  so  4,  Kampf  zwischen  zwey  Greifen 
und  zwey  Amazonen;  7,  8,  zwischen  Arimaspen 
und  Greifen ;  55 ,  Theseus ,  einen  Centaur  bey  der 
Hochzeit  des  Pirithous  erschlagend;  71,  derselbe 
mit  einer  Amazone  im  Gefecht.  Bakclms  und  seine 
Zugehörigen  kommen  am  häufigsten  vor.  Merk¬ 
würdig  ist  darunter  4 7.  der  bärtige  oder  indische 
Bakclms  von  Ikarus  als  Gast  aufgenommen ,  ein 
Faun  ist  im  Begi-iff,  ihm  eine  Sandale  auszuzie¬ 
hen.  ( Dieselbe  Scene  ist  auf  gleiche  Art  in  einem 
marm.  Relief  Ancient  marbles  T.  II.  t.  4.  dargestellt, 
so  dass  man  sieht,  der  Gegenstand  ist  öfters  wie¬ 
derholt  worden,  denn  beyde  Reliefs  scheinen  nur 
Copien  zu  seyn.)  i4.  Der  bärtige  Bakclms  und 
eine  Bakchantin,  jede  mit  dem  Thyrsus  (das  Relief 
gehörte  dem  Sir  Sloane).  21.  Ein  jugendl.  Bak- 
chus  und  ein  Faun,  dem  er  Befehle  zu  erlheilen 
scheint.  22.  Zwey  knieende  Faune  und  zwischen 
ihnen  Ampelus.  27.  Eine  Bakchantin,  die  der  Dea 
Pudicitia  (?)  einen  Korb  mit  Feigen  darbringt.  44.' 
Bakchus  als  Kind  in  einer  Wiege  von  einem  Fau- 
nus  und  einer  Bakchantin  getragen.  48.  Zwey  junge 
Faune  auf  Panthern  sitzend.  59.  Zwey  Faune, 
Welche  Weintrauben  in  einer  Weinpresse  ausdrü- 
cken.  62.  (u.  65  wiederholt)  Masken  von  Bakchus, 
Silenus  und  einem  Faun.  Ausser  ihnen  zeichnen 
wir  nachfolgende  Reliefs  aus;  5,  ein  Tritonskopf, 
zu  jeder  Seite  reitet  ein  Cupido  auf  einem  Delphin 
(noch  andere  Tritonsköpfe  führt  der  Erklärer  an.) 
10.  Ein  Medusenhaupt.  iS.  Bruchstück  eines  Me¬ 
dusenkopfs,  auf  der  einen  Seite  steht  Minerva,  ih¬ 
ren  Schild  vorhaltend ,  worin  dieser  Kopf  sich  ab¬ 
spiegelt,  wahrscheinlich  stand  auf  der  andern  Per¬ 
seus  im  Begriff  den  Kopf  abzuhauen.  i5.  Köpfe 
der  Minerva  und  Jupiters  im  Rel.  55.  Ein  auf  ei¬ 
nem  Fels  nachdenkend  sitzender  Krieger,  vor  ihm 
Apollo,  der  rechte  Arm  auf  der  Leyer  ruhend, 


dahinter  der  Rabe  (zumJTheil  restaurirt);  der  Krie¬ 
ger  scheint  das  Orakel  des  Apollo  zu  befragen.  75. 
Cupido,  die  Psyche  (als  Schmetterling)  an  seine 
Brust  drückend.  75.  Cupido  mit  einem  Palmzweig 
in  der  einen,  einem  Kranz  in  der  andern  Hand, 
fliegend.  12.  Eine  sitzende  Frau,  den  Kopf  auf 
den  rechten  Arm  gestützt,  mit  dem  Ausdruck  von 
Trauer,  um  sie  stehen  Dienerinnen;  im  Museum 
Meadianum,  wo  ein  ähnliches  Relief  war,  wurde 
die  Frau  genannt  Lucretia;  Hr.  T.  C.  hält  sie  für 
Penelope  und  bemerkt,  der  Marquis  vonRockingham 
der  das  Mead.  Rel.  kaufte,  habe  zu  gleicher  Zeit 
ein  anderes ,  den  Ulysses  auf  Ithaka  vorstellend 
(Winek.  Mon.  ined.  161)  gekauft.  17.  Venus  auf 
einem  Seepferd  im  Meer  reitend.  16.  Minerva  und 
der  Baumeister  des  Schiffs  Argo.  Es  ist  ganz  ähn¬ 
lich  dem  Relief  auf  dem  Titel  von  Winkelm.  Mon. 
ined.  und  in  Flangini  Ausg,  des  Apoll.  Rhodius  1. 
S.  i64.  —  18.  Eine  Victoria,  die  dem  Apollo  Mu- 
sagetes  eine  Libation  darbriugt  (wiederholt  56).  Der 
Gegenstand  ist  überhaupt  von  griech.  Künstlern  oft 
davgestellt,  auf  4  marmornen  Reliefs,  ehemals  in  der 
villa  Albani,  Mus.  Nap.  IV,  7— -10.  und  auf  einem, 
das  vormals  dem  Ritter  Wm.  Plamilton  gehörte. 
Die  terra  cotta,  die  ehemals  Hr.  Sloane  hesass, 
enthält  nur  die  Figuren  der  Siegsgöttin  und  des 
Apollo.  65.  Zwey  Gefangene,  welche  gefesselt  auf 
einem  Wagen  mit  zwey  Pferden  sitzen.  Es  sind 
Dacier  und  das  Relief  bezieht  sich  auf  Trajans  Tri¬ 
umph.  7 2-.  Venus  auf  einem  Schwan  sitzend,  der 
im  Begriff  ist  in  die  Luft  zu  fliegen.  Ein  Bruch¬ 
stück  als  Titel  Vignette,  mit  der  iyra,  dem  Drey- 
fuss,  dem  Raben  und  vielen  Bücherrollen.  Wahr¬ 
scheinlich  war  auch  Apollo  dahey.  Vollständig  ist 
diese  Scene  auf  einem  marm.  Relief  desselben  Mu¬ 
seums,  aber  schlechter  ausgeführt.  Auch  allegor. 
oder  personificirte  Gegenstände  kommen  auf  diesen 
Terracotta’s  vor,  wie  25  u.  S7  Frühjahr  und  Som¬ 
mer,  5i  Herbst  und  Winter;  auch  Reliefs  mit  Hie¬ 
roglyphen,  ägypt.  und  andern  seltsamen  Composi- 
tionen  (55.  56.  4 2).  —  Die  Erläuterungen  sind  nicht 
zu  ausführlich,  sie  erklären  den  Gegenstand  kurz, 
vergleichen  mehrere  ähnliche  Darstellungen,  und,  was 
das  Costüm  und  die  Mythen  anlangt,  die  alten 
Schriftsteller.  Die  Kupfer  sind  vollendet,  aber  ob 
auch  immer  treu?  Papier  und  Druck  vorzüglich, 
daher  aber  auch  der  hohe  Preis. 

Die  Marmors  des  britt.  Museums,  wovon  der 
grösste  Theil  ehemals  ebenfalls  dem  Hrn.  Townley 
gehörte,  sind  auf  gleiche  Art  in  den  beyden  Bänden 
N.  2.  dargestellt,  nur  ist  der  Commenlar  bisweilen 
etwas  ausführlicher.  Part.  I.  enthält  die  Marmors, 
welche  in  dem  zweyten  Zimmer  der  Gallerie  der 
Altert  Immer  im  Brit.  Mus.  sich  befinden,  und  eine 
Ansicht  davon  gibt  die  erste  Kupfertafel.  Part.  II. 
stellt  die  des  dritten  Zimmers  dar,  dessen  West  - 
und  Ost-Seite  mit  den  numerirten  Stücken  auf  den 
beyden  ersten  Kupfert.  dieses  Iheils  abgebildet  ist. 
W ahrscheinlich  haben  wir  noch  einen  oder  meh- 
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rere  Tb  eile  zu  erwarten.  Wir  wollen  auch  hier 
die  einzelnen  Stricke  classificirt  anzeigen.  A.  Sta- 
tiien.  1 ,  4.  Eine  weibl.  architektoii,  Statue  über  Le¬ 
bensgrösse  mit  einem  Modius  auf  dein  Kopf,  7  F. 

Z.  hoch,  der  Piedestal  6|  Z.  Sie  ist  aus  der 
Villa  Montalto  in  Townley’s  Besitz  gekommen  durch 
Jenkins,  der  1786  alle  Marmors  dieser  reichen  Villa 
kaufte.  Die  Würde  der  Figur,  die  Draperie,  die 
Verzierungen  zeichnen  diese  wenig  ergänzte  St.  sehr 
aus.  1766  hat  man  drey  ähnliche  weibl.  Statüen 
an  demselben  Ort  (unter  alten  Ruinen  in  der  villa 
Strozzi)  mit  der  St.  des  bärtigen  Bakchus  (sonst 
Sardanapalus  genannt)  gefunden.  Piranesi  (Rac- 
colta  di  Vasi  antichi  1.1,  68)  glaubte,  es  wären  Ka¬ 
ryatiden,  die  den  Portico  eines  kleinen  Bakclms- 
tempels  unterstützt  hätten.  Die  drey  andern  weibl. 
St.  sind  in  die  Sammlung  des  Card.  Albani  gekom¬ 
men.  Auf  einer  ist  die  Inschrift:  Kqixoiv  xal  ito- 
xolaos  (zwey  Athen.  Bildhauer)  tnoinv.  —  8.  Eine 
ganz  vorzügliche  6  F.  Z.  (mit  dem  Plinthus) 
hohe ,  bis  auf  den  Nabel  unbekleidete  Venus  in 
graziöser  Stellung,  von  vortrefflicher  Sculptur  und 
ursprünglicher  Politur  des  Marmors  ;  der  linke 
Arm,  die  rechte  Hand  und  die  Nasenspitze  sind 
ergänzt.  Sie  besteht  aus  zwey  Stücken  Marmor, 
die  unmerklich  am  untern  Theile  des  Körpers  zu¬ 
sammengefügt  sind.  Der  Marmor  des  Körpers  ist 
von  hellerer  Farbe,  als  der  der  Bekleidung.  Unter 
den  Ruinen  der  Seebäder  des  Claudius  bey  Ostia 
wurde  diese  St.  von  Gavin  Hamilton  entdeckt  und 
weil  es  zwey  Stücken  waren,  die  man  für  Bruch¬ 
stücke  verschiedener  Statüen  hielt,  die  Ausfuhr  er¬ 
laubt.  —  Eine  andere  St.  der  Venus  11,  22.  3  F. 
6|-  Z.  ganz  unbekleidet,  mit  herabgefallenem  Ge¬ 
wand ,  vom  feinsten  griech.  Styl.  BevdeArme  sind 
neu  und  unter  Gavin  Hamiltou’s  Leitung  restau- 
rirt,  der  annahm,  sie  habe  in  der  Linken  einen 
Spiegel  gehalten.  Höchst  unwahrscheinlich  ist  die 
auf  einen  kleinen  Umstand  gegründete  Vermuthung, 
es  könne  die  Göttin  des  Stillschweigens,  Angerona 
(und  doch  griech.  Arbeit ! ),  seyn ;  allein  Hr.  T.  C. 
hält  auch  die  beyden  unter  dem  Namen  Angerona 
von  Montfaucon  (Ant.  expl.  1,  210)  aufgeführten 
Figuren  für  eine  Mnemosyne  und  eine  Venus.  II. 
18.  St.  der  Fortuna  mit  Modius  auf  dem  Kopfe, 
Ruder,  das  auf  einer  Kugel  ruht,  in  der  Rechten, 
Füllhorn  in  der  Linken,  3  F.  fj-  Z.  hoch,  von  G. 
Hamilton  bey  der  via  Latina  gefunden.  Aber  fast 
der  ganze  Modius  ist  neu,  der  Kopf  alt,  aber  ei¬ 
ner  andern  Figur  angehörend,  die  Rechte  mit  dem 
Ruder,  die  Linke  mit  dem  untern  Theile  des  Füll¬ 
horns  neu.  II.  ^4.  Ein  lachender  Faunus,  zum 
1  heil  mit  der  Nebris  bekleidet,  in  der  Rechten  die 
Syrinx,  in  der  Linken  das  pedura  haltend,  aber 
die  Unterarme  und  die  Beine  unterhalb  der  Kniee 
sind  modern  von  Algardi  restaurirt;  ein  Stück  des 
Pedum  Ist  antik.  Die  5  F.  nf  Z.  hohe  St.  stand 
ehemals  im  Pallast  Macarani  und  gehörte  dieser  Fa¬ 
milie.  28.  Weibliche,  auf  der  Erde  sitzende  oder 


halb  liegende  weibl.  Figur,  in  graziöser  Stellung,  2  F. 
1  Z.  hoch,  mit  einer  ähnlichen  1766  in  der  villa 
Verospi ,  in  den  Ueberresten  einer  Fontäne,  gefun¬ 
den  ,  für  eine  von  den  Strapazen  der  Jagd  ausru¬ 
hende  Nymphe  der  Diana  gehalten.  Zwey  Wie¬ 
derholungen  dieser  Figur  kommen  in  der  villa 
Borghese  und  dem  Pallast  Colonna  vor.  Merkwürdig 
ist  es,  dass  allen  diesen  Figuren  der  Kopf  und  die 
rechte  Hand  fehlt,  daher  man  die  Action  nicht  si¬ 
cher  bestimmen  kann.  Und  da  ihr  charakterist. 
Symbol, -der  Bogen,  verloren  gegangen  ist,  so  hat 
man  sie  misverstanden.  (Nach  Einigen  istes  ein  mit 
Würfeln  spielendes  Mädchen.  II.  3i.  Ein  mit  ei¬ 
nem  untergeschlagenen  u.  einem  ausgestreckten  Fus- 
se  sitzender  Knabe,  2  F.  cf  Z.  hoch,  der  mit  bey¬ 
den  Händen  ein  Stück  einer  Waffe  hält  und  hinein- 
beisst  mit  dem  Ausdruck  von  Bosheit,  wahrschein¬ 
lich  Theil  einer  aus  zwey  Knaben  bestehenden 
Gruppe,  die  das  Knöchelspiel  spielten  (astragali- 
zantes),  vielleicht  Nachahmung  einer  bronzenen 
Gruppe  des  Polykletus.  Die  St.  stand  im  Pallast 
Barberini  und  kam  1768  in  Trownley’s  Sammlung. 
Einiges  daran  ist  neu.  II.  55.  Ganz  nackter  Fau¬ 
nus,  3  F.  9§  Z.  hoch,  von  Gavin  Hamilton  1775 
unter  den  Ruinen  der  villa  Antpnini  Pii  gefunden, 
schön  gearbeitet;  der  Kopf  ist  abgebrochen,  gehört 
aber  zur  St.,  Arme  und  Beine  sind  neu.  Aul  dein 
Marmorstück,  welches  die  Statüe  unterstützt,  steht 
der  Name  des  Künstlers  mit  griech.  Buchstaben: 
Mua.QY.og  (so)  Koaewxiog  Kxqö'cov  enoifi.  Eine  Wieder¬ 
holung  dieser  Statüe,  eben  daselbst  gefunden  1775 , 
ist  N.  45  abgebildet,  von  derselben  Grösse,  aber 
besser  erhalten.  Hier  ist  auch  die  Inschrift  an  dem 
unterstützenden  Marmorstück  vollständiger:  MauQYog 
Koaacuxiog  MaaQy.fi  umlevdeQog  KfQÖmv  enom.  45. 
Actäon  von  seinen  zwey  Hunden  angefallen,  mit 
dem  Piedestal,  3  F.  Z.  in  der  villa  Antonini  von 
G.  Hamilton  1774  gefunden.  Der  Kopf  des  Actäon 
mit  den  Hirschhörnern  auf  der  Stirn  ist  gewiss 
alt,  aber  zweifelhaft,  ob  er  dieser  Statüe  ursprüng¬ 
lich  angehört.  Noch  gehören  hieher  zwey  ganze 
Hermen  (terminal  statues) :  55.  Pan  auf  einer  tibia 
blasend,  bekleidet  und  mit  einem  Diadem  bekränzt, 
5  F.  5^  Z.  hoch,  aber  der  ganze  rechte  Arm,  ein 
Stück  des  untern  linken,  die  Pfeife  mit  Ausnahme 
des  Stücks  ,  das  den  Bart  des  Pan  berührt ,  und  der 
untere  Theil  des  Terminus  sind  modern;  gefunden 
von  G.  Hamilton  in  der  villa  des  Anton] uns  Pius; 
griech.  Arbeit,  nach  Hrn.  T.  C.  Copie  der  Statüe, 
auf  welche  das  Epigramm  Jacobs  Antliol.  IV.  p. 
80  gerichtet  ist.  37.  Terminal -Statüe  einer  jungen 
Frau  mit  einem  melancholischen  Ausdruck ,  den 
Schleyer  über  den  Hintertheil  des  Kopfs  gezogen, 
der  den  Körper  und  die  Arme  bedeckt,  von  de¬ 
nen  einer  an  der  Brust  liegt,  sehr  gut  erhalten,  5 
F.  hoch,  gefunden  1775  von  Nicolo  la  Piccolo  bey 
einer  Nachgrabung  ungefähr  6  Meilen  von  Tivo¬ 
li,  zugleich  mit  der  gebückten  Venus,  die  ins 
Vatican  gekommen  ist.  Der  Verf.  tritt  dem  Hrn. 
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Knight  (Specimens  of  antient  Sculpture  selected 
Rom  different  Collectiöns  in  Great  Britain,  pu- 
blished  by  the  Society  oi'  Dilettant!  Vol.L  pl.  LVIII.) 
bey,  nach  welchem  es  eine  Venus  Architis  ist. 
Man  kann  noch  II,  29  beyfügen,  wovon  nachlier. 
B.  Kopfe  und  Büsten,  a.  Colo s s alköpfe.  1.  1.  Der 
Minerva  und  zwar  wegen  der  Haarllecliten ,  der 
nayunenkt'/pei't],  mit  Helm,  worauf  die  Schlange, 
die  ihr  öfters  als  Symbol  der  Wachsamkeit  zuge¬ 
geben  war  5  doch  der  obere  Theil  des  Helms  mit 
einem  grossen  Stück  der  Schlange  ist  modern  und 
überhaupt  das  Stück  sehr  restaurirt.  16.  Ein  anderer, 
besser  erhaltener  Colossalkopf  der  Minerva,  von 
alter  griech.  Arbeit,  die  Vertiefungen  der  Augen 
sind  hohl,  sie  waren  ehemals  mit  einer  Composi- 
tion  ausgefüllt  und  die  Ohren  mit  Ohrgehängen 
verziert.  Der  Künstler,  der  den  obern  Theil  des 
Helms  restaurirte,  scheint  nach  einer '  Silbermünze 
von  Nola  die  Eule  auf  der  Seite  des  Hehns  ange¬ 
bracht  zu  haben.  1.  10.  Col.  Kopf  des  (Farnes.) 
Hercules  in  Ruhe,  wenig  restaurirt,  vom  Farnes. 
Hercules  durch  breiteres  Gesicht  und  andre  Ei¬ 
genheiten  unterschieden,  am  Fuss  des  Vesuvs 
ausgegraben  und  von  YVm.  Hamilton  dem  Museum 
geschenkt.  Der  Kopf  hat  die  besondere  Eigenheit 
der  Ohren,  die  man  an  den  St.  des  Hercules  und 
den  Fechterstatüen  bemerkt  hat.  12.  Ein  anderer 
Col.  Kopf  des  Hercules  zu  Pantanella  in  Hadrians 
villa  von  G.  Hamilton  176g  gefunden,  wenig  er- 
gätizt.  Hier  haben  die  Ohren  nicht  das  geschwol¬ 
lene  und  zerrissene  Ansehen,  wie  an  andern 
Herculesköpfen.  b.  Büsten.  II.  26.  Büste  des  So¬ 
phokles,  wegen  der  Aelnilichkeit  mit  der  im  Vati- 
can,  die  den  Namen  hat,  so  benannt,  zwar  gut 
erhalten,  aber  in  keinem  guten  Styl  ausgeführt., 
177 5  gefunden,  c.  Doppelköpfe.  II.  17.  Des  (bär¬ 
tigen)  Bakchus  und  der  Libera,  beyde  mit  einem 
Diadem  verziert,  in  der  Nachbarschaft  von  Rom  bey 
einer  von  G.  Hamilton  veranstalteten  Nachgrabung 
gefunden,  und  nur  an  den  beyden  Nasen  restaurirt. 
d.  Terminal- Köpfe  (d.  i.  solche,  die  in  ein  Stück 
einer  Herme  ausgehen).  Darunter  vier  vom  bärti¬ 
gen  oder  indischen  Bakchus,  II.  19,  27,  29,  5o. 
Zwar  wird  29  als  ein  ganzer  terminus  des  Bacchus 
barbatus  angekiindigt,  das  Kupfer  aber  stellt  nicht 
die  ganze  Herme  dar,  doch  sehen  wir  aus  der  Be¬ 
schreibung,  dass  nur  der  Kopf  und  der  obere  Theil 
der  Herme,  die  gleich  beym  Halse  anfängt,  abge¬ 
bildet  ist.  Der  terminus  hat  6  F.  8  Z.  Höhe,  ist 
1771  zii  Baiä  gefunden,  von  D.  Adair  gleich  an 
Ort  und  Stelle  erkauft  und  nach  England  gebracht 
worden,  vollkommen  erhalten  und  nirgends  restau¬ 
rirt.  19  ist  in  dem  steifen  früheren  griech.  Styl  aus¬ 
geführt,  mit  einem  breiten  Diadem  um  den  Kopf, 
1790  in  dem  Theile  von  Hadrians  villa  Tiburtina 
gefunden ,  wo  die  pinacotheca  stand.  Nur  die  Ex¬ 
tremitäten  der  Locken  auf  der  linken  Schulter  sind 
modern,  so  wie  der  Term.  27.  Ebenfalls  im  alten 


Styl  der  Sculptur;  aber  von  guter  Arbeit,  und  so 
vortrefflich  erhalten,  dass  nichts  hat  restaurirt  wer¬ 
den  dürfen,  ehemals  in  der  Sammlung  des  Card. 
Albani  in  Rom,  durch  Hin.  Lyde  Browne  nach 
England  gebracht.  Die  Haarlocken  haben  Ärm¬ 
lichkeit  mit  Weintrauben,  die  oft  in  die  Haare 
des  B.  geflochten  wurden  (wie  in  einer  Maske  des 
B.  in  dieser  Sammlung),  daher  Bor^vo/air^g  in  ei¬ 
nem  Hymn.  auf  Bakchus  in  der  Anthoi.  5o.  Auch 
zu  Baiä  1771  gefunden  und  von  D.  Adair  nach 
England  gebracht,  nicht  restaurirt,  aber  ein  Theil 
des  Hinterkopfs  ist  verloren.  Die  Haarlocken  und 
der  Haarwurf  sind  vorzüglich  merkwürdig.  II.  21. 
Terminalkopf  des  Mercur  mit  Ausdruck  von  Jugend 
und  Schönheit,  kurzem  gelockten  Haar,  etwas  ge¬ 
neigt  ,  wie  man  fast  an  allen  Köpfen  dieser  Gott¬ 
heit,  nur  noch  etwas  mehr,  sieht.  Der  Styl  der 
Sculptur  verräth  ein  Zeitalter ,  wo  man  schnell  zur 
Vollkommenheit  fortscluitt.  Die  rechte  Seite  des 
Kopfs  ist  sehr  ergänzt,  das  ganze  Gesicht  gut  er¬ 
halten,  der  Term,  neu,  das  Stück  gehörte  ehemals 
dem  Esq.  Win.  Chinnery  und  ist  beym  Verkauf 
seiner  Sammlung  1812  für  das  britt.  Museum  ge¬ 
kauft  worden.  II.  25.  Col.  Kopf  Homers  in  hohem 
Alter,  vortreflich  ausgeführl  und  erhalten ,  ein  klei¬ 
ner  Theil  der  Nase  ist  allein  modern.  Gefunden 
zu  Baiä  1780.  (Andere  Köpfe  Homers  werden  von 
Hrn.  T.  C.  angeführt).  52.  Der  berühmte  Term. 
Kopf  des  Perikies  mit  der  Aufschrift:  IT  EPIK A  HZ, 
gefunden  in  der  Pianella  di  Cassio,  eine  Meile  von 
Tivoli  1781  und  äusserst  wenig  restaurirt.  Eben¬ 
daselbst  fand  man  eine  Wiederholung  dieses  Kopfs 
in  einem  vollendetem,  aber  weniger  alten  Styl  der 
Sculptur  mit  der  Aufschrift:  Yl EP1KA TUE.  '  aAN- 
eimior  ASHNAlOZ.  II.  54.  Term.  Kopf  des 
Epikurus,  wahrscheinlich  zu  einer  Statüe  gehörend, 
gefunden  zu  Rom  in  der  villa  Casali  1770.  Der 
Term,  und  Mantel  ist  modern,  sonst  wenig.  4a. 
Term.  Kopf  des  Periander,  ehemals  in  der  villa 
Montalto,  wenig  ergänzt,  erst  1777  anerkannt,  als 
man  einen  Kopf  des  Periander  mit  dessen  Namen 
in  griech.  Aufschrift  gefunden  hatte.  44.  Ein  un¬ 
bekannter  Term.  Kopf,  mit  einem  schmalen  Dia¬ 
dem,  wahrscheinlich  eines  griech.  Dichters,  aber 
nicht  des  Homer,  da  die  Gesichtszüge  durchaus 
von  den  Homersköpfen  abweichen.  Der  Kopf  wur¬ 
de  zugleich  mit  einem  des  Hippokrates  1770  bey 
Albano  unter  den  Ruinen  der  angeblichen  villa  des 
Marcus  Varro  gefunden,  ist  ganz  erhalten  und 
nur  der  'Perm  modern.  46.  Term.  Kopf  des  jun¬ 
gen  Herkules,  gefunden  1777  bey  Gensano  auf 
dem  Gebiet  der  Familie  Cesarini ,  sehr  gut  erhal¬ 
ten  und  von  so  äusserster  Schönheit,  dass  man  aut 
den  ersten  Blick  ihn  für  einen  Bakchuskopf  halten 
könnte,  aber  es  fehlt  das  Charakteristische  des 
Bakchus  ganz,  dagegen  sieht  man  die  Ohren  und 
mchreres  Eigenthümliche  des  Hercules. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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der  Anzeige  von :  The  ancient  Mctrhles  of  the 
Brittish  Museum. 

c.  .Andere  Köpfe.  II.  20.  Kopf  des  Hippokrates, 
bey  Albano  gefunden,  unter  einigen  Ruinen,  die 
man  der  Villa  des  M.  Varro  zuschreibt.  Der  Grund 
der  Benennung  ist  in  der  Aehnliclikeit  mit  einem 
Kopfe  des  Hipp,  auf  einer  Münze  von  Kos  (deren 
Aechtheit  Hr.  T.  C.  mit  Visconti  gegen  Eckhel 
verlheidigt)  und  andern  Köpfen  des  H.  unter  denen 
ein  vierter  im  Besitz  des  Esq.  Rieh.  Payne  Knight 
ist.  Das  Ansehen  ist  das  eines  sehr  alten  Greises, 
die  Sculptur  vortreflich  ,  sehr  wenig  an  den  äussern 
Theilen  ergänzt.  2Ö.  Kopf  eines  der  lioiner.  Heroen, 
geistvolle  und  meisterhafte  Arbeit,  gefunden  1771. 
in  dem  Theil  von  Hadrians  Villa,  der  la  Pauta- 
nella  heisst,  von  G.  Hamilton,  nicht  Menelaus,  wo¬ 
für  man  ihn  hat  ansehen  wollen,  wenig  restaurirt. 
Ein  ähnlicher  Kopf,  aber  von  schlechterer  Arbeit, 
wurde  ebendaselbst  gefunden  und  ist  ins  Vatican 
gekommen.  11.  09.  Ein  unbekannter  bronzener  Kopf 
( das  einzige  Stück  von  Bronze  in  diesem  Theile  ), 
wahrscheinlich  zu  einer  Statue  gehörend ,  zu  An¬ 
fang  des  17.  Jahrh.  nach  England  gebracht  für  die 
Sammlung  des  Thom.  Earl  of  Arundel,  nachher  be- 
sass  ihn  D.  Mead,  beym  Verkauf  seiner  Sammlung 
17 55.  kaufte  ihn  der  Earl  of  Exeier  und  schenkte 
ihn  dem  britt.  Museum  1760.  Es  ist  der  Kopf 
eines  bejahrten  Dichters,  nicht  aber  Homers,  son¬ 
dern  wahrscheinlicher  Pindar’s.  C.  Eine  reiche 
Classe  machen  auch  hier  die  Reliefs  aus.  Der  zweyte 
Theil  liefert  deren  17.  Auf  dem  Titelblatte:  zwey 
charakteristische  Masken  des  Trauerspiels  und  Lust¬ 
spiels  mit  ofnem  Munde.  1.  Eine  Nymphe,  die  den 
Zudringlichkeiten  eines  Faunus,  der  ihr  das  Ge¬ 
wand  abgerissen  hat,  widersteht,  eine  aur  Gemmen 
oft  wieder  holte  Scene,  ln  der  Gemmensammlung 
vou  Carl  Townley,  die  ebenfalls  denrbritt.  Mus. 
gehört,  befindet  sich  eine  Cameo  -  Paste,  welche 
dieselbe  Gruppe  darslellt,  nur  fehlt  der  Baum. 
2.  Reh  ein  Candelabrum  mit  brennender  Pampe 
und  lemniscis  (Bändern  an  der  Seite  herab)  vor¬ 
stellend,  ehern,  in  der  Villa  Mattei,  und  daher  in 
den  Monum.  Mattei.  II.  84.  abgebildet.  5.  Rel.  eine 
Funeralsäule  mit  Vase,  einen  Storch  und  drey 
Gänse,  und  einen  Terminus  des  Priap  auf  einem 
Felsen  vorstellend.  (Nur  über  den  letztem  Gegen- 

£rsster  Band. 


stand  verbreitet  sich  der  Commentator ).  4.  ist  die 

schon  erwähnte  Scene:  Bacchus  als  Gast  vom  Ika¬ 
rus  aufgenommen ;  die  Zahl  der  Figuren  ist  grösser 
als  auf  dem  Relief  von  terra  cotta;  ausführlich  er¬ 
läutert  und  nach  der  Vermuthung  des  Commenla- 
tovs  aus  einem  dramat.  Slück  genommen.  Es  be¬ 
fand  sicli  ehemals  in  der  viila  Montalto ,  schon 
lüiq.  und  wieder  in  Bartoli  Admir.  Rom.  abgebil¬ 
det.  5.  Ein  Vater  und  seine  zwey  Söhne  in  röm. 
Kriegskleidung,  das  Orakel  des  Apollo  befragend. 
Der  Gott  sitzt  bekleidet  auf  der  Cortina,  Latona 
und  Diana  stehen  ihm  zur  Seite.  Von  der  griech. 
Unterschrift  ist  nur  ein  Theil  lesbar.  Das  Relief, 
schon  in  Bart.  Cavaceppi  Racc.  d’antiche  Statue  etc. 
III.  1.  abgebildet,  gehörte  ehedem  dem  Herz,  von 
ßedford,  der  es  i8o5.  dem  Ilrn.  Townley  schenkte. 
6.  Castor  mit  seinem  Pferde  und  einem  Hunde, 
von  G.  Hamilton  unter  den  Ruinen  der  viila  Ha- 
driani  1769.  gefunden.  7.  Hercules,  der  sich  des 
Hirsches  auf  dem  Mänalus  in  Arkadien  bemäch¬ 
tigt  hat  und  mit  einem  Fusse  auf  ihm  knieet  (auch 
auf  andern  Monumenten  dargestellt.)  N.  8.  im  drit¬ 
ten  Zimmer  ist  noch  leer.  9.  Merkwürdiges  Rel. 
aus  den  Zeiten  der  Antonine,  in  drey  Abtheilun¬ 
gen  über  einander,  ehemals  in  der  viila  Montalto, 
aber  sehr  verstümmelt.  In  der  obern  Abtheilung, 
Bacchus  auf  einem  Bock  reitend  und  Bacchisches 
Gefolge,  in  der  mitlleru  ,  Venus  auf  einem  Felseil 
sitzend  und  den  herabfliegenden  Cupido  empfangend, 
dabey  zwey  Tri  tonen ,  auf  der  dritten  eine  Gesell¬ 
schaft  Jäger,  die  mit  ihrer  Beute  zurückkommen. 
10.  Feston  von  Weinreben  mit  Ochsenköpfen  und 
in  der  Mitte  die  Maske  eines  lachenden  Faunus 
(schon  in  Cavaceppi  Racc.  III.  2.  abgebildet).  11. 
Castor  und  Pollux  zu  Pferde,  gut  ausgeführtes 
Rel.,  ehemals  dem  Sir  Wm.  Plamilton  gehörend, 
vom  Parlament  für  das  britt.  Museum  erkauft. 
12.  freilich  erhaltenes,  schön  gearbeitetes  Relief,  zu 
Civita  Vecchia  1776.  von  G.  Hamilton  gefunden, 
eine  ßacchische  Procession  Aron  5  Figuren,  einer 
auf  dem  Tambourin  spielenden  Bacchantin  mit  zu¬ 
rückgebogenem  Kopfe,  einem  Faun,  der  auf  zwey 
Flöten  blaset  und  einem  betrunkenen  Faun  mit  dem 
Thyrsus  und  einem  Pantherfell.  i5.  Eine  Vic!o- 
ria  dem  Apollo  eine  Libation  ausgiessend,  beyde 
Figuren  aut  den  Zehen  unter  einer  Colonnade  ste¬ 
hend.  Fünf  ähnliche  Reliefs  der  Villa  Albani  (wo¬ 
von  vier  nach  Paris  gekommen )  hat  Zoega  erläu¬ 
tert.  Und  noch  zwey  Bruchstücke  stellen  dasselbe 
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Sujet  dar,  das  eine  in  der  Sammlung  des  Earl  of 
Eigin,  das  zweyle  zu  Capri  gefundene  besitzt  der 
Fürst  Schwarzenberg  (Ragguagli  di  varj  scavi  e 
scoperte  di  Antichita  fatle  nell’  isola  di  Capri  dal 
sig.  Hadrawa  t.  4.)  Die  Deutung  ist  doch  unge¬ 
wiss.  Das  gegenw.  Rel.  gehörte  ehedem  zur  Samm¬ 
lung  des  Ritt.  Hamilton.  i4.  Relief  mit  Arabes¬ 
ken  ,  von  Beilori  (Not.  in  Numismata  tum  Ephesia 
tum  aliarum  urbium  apibus  insignita  1688.  t.  8.) 
und  Cavaceppi  schon  bekannt  gemacht.  i5.  Der 
Centaur  Nessus  die  Deianira  entführend ,  ehern, 
im  Pall.  Verospi  zu  Rom.  Die  vornehmsten  Theile 
des  Rel.  sind  antik,  und  das  neue  von  Baxt.  Ca¬ 
vaceppi  Ireflich  executirt.  s.  dessen  Raecolta  d?an- 
ticlie  Statue,  Büste,  Teste  cognite  et  altre  sculture 
antiche  scelte ,  restaurale  del  Cav.  Bart.  Cavaceppi 
T.  III.  29.)  x6.  Rel.  eine  ihr  Kalb  säugende  und 

zugleich  aus  einem  Gefäss  trinkende  Kuh,  (Sym¬ 
bol  der  Fruchtbarkeit  eines  Landes)  ganz  ähnlich 
dem  Relief  im  Mus.  P.  Clein.  V.  35.  —  II.  4i.  Ein 
grieeh.  Sepulcral- Relief,  darstellend  ein  Ti’opaeum, 
auf  der  einen  Seite  stellt  dabey  ein  Krieger,  auf 
der  andern  eine  Frau,  die  eine  um  den  Baumstamm, 
worauf  das  Tropaeum  ruht,  gewundene  Schlange  füt¬ 
tert,  zur  Rechten  der  Vordertheil  eines  Pferdes 
und  Kopf  eines  Bedienten.  Leber  und  unter  dem 
Monument  Inschriften,  welche  ein  langes  Verzeich¬ 
niss  von  Namen  (im  Dativ)  enthalten,  vermuthlich 
von  Personen  die  an  einem  Siege  Antheil  hatten, 
(ähnlich  dem  Relief  in  d’Hancarville  Recherches 
sur  l’orig.  des  Arts  de  la  Grece  I.  29.).  1726.  hatte 
Topham  diess  Relief  nach  England  gebracht.  1780. 
haben  es  Sir  Banks  und  Hi\  Frazer  dem  britt. 
Museum  geschenkt.  D.  Verschiedene  architekton. 
Monumente,  Vasen,  Gerätschaften  mit  Relief.  a. 
cippi.  Auf  dem  Titelbl.  des  ei'sten  Theils,  ein 
Stuck  des  Capitals  von  einem  Votiv -Cippus,  Kopf 
des  Hercules  zwischen  zwey  Hermen  des  Pan  mit 
der  Syrinx  und  des  Priapus  mit  Früchten.  Der 
Hercules  -  Kopf  ist  in  einem  vorzüglichen  Styl  aus¬ 
geführt  und  hat  grosse  Kraft.  I.  i4.  Capital  eines 
Votiv  -  Cipyj us,  mit  Reliefs  auf  allen  vier  Seiten  die 
sich  auf  die  Mythologie  des  Bacchus  beziehn.  Der 
Stamm  des  Cippus  war  mit  Epheu  -  W ein  -  und 
•  Olivenblättern  verziert,  b.  Urnen.  Ein  schön  ge¬ 
arbeiteter,  zirkelförmiger  Aschenkrug  I.  2.  (ehemals 
in  der  Sammlung  von  Victor  Amadei,  von  Town- 
ley  1786.  erkauft  und  schon  in  Piranesi  Raecolta 
di  Vas.  aut.  I.  45.  abgebildet)  mit  hohen  Relief 
rund  herum  verziert,  das  eine  Schlacht  zwischen 
siegenden  Römern  (deren  Costum  in  das  Zeitalter 
Trajans  und  der  Antonine  fällt)  und  Dexxtschen 
(die  durch  die  Kleidung  ausgezeichnet  sind)  dar¬ 
stellt.  c.  Eine  Fontaine  ,  ein  sehr  seltnes  und  schö¬ 
nes  Stück,  gefunden  von  Nicolo  la  Picola  1776. 
zwischen  Tivoli  und  Präneste,  sie  hat  die  Gestalt 
einer  Säule,  mit  dem  neuen  Piedestal  5  F.  10  fZ. 
hoch,  im  Diameter  des  dicksten  Theils  6  ■§  Z.,  be¬ 
stehend  axxs  drey  ALtheriungen,  deren  jede  aus 
einer  Menge  breiter  Blatter  hervoi’geht,  in  der 


Milte  ist  'eine  Schlange  lierumgewunden.  Wahr¬ 
scheinlich  stand  sie  ursprünglich  in  einem  Wasser¬ 
behälter  und  das  Wasser  wurde  im  hintern  Theil 
der  Säule  hinauf  geleitet  und  ging  aus  dem  Munde 
der  Schlange,  wo  man  xioch  Reste  einer  bleyer- 
nen  Röhre  sieht,  heraus,  d.  Dreyfiisse.  I.  5.  der 
Fuss  eines  Dreyfuss-  Tisches ,  der  obere  Theil  zeigt 
einen  Löwenkopf,  der  untere  hat  durch  die  Re¬ 
stauration  Löwenfüsse  erhalten.  Einige  allgemeine 
Bemerkungen  über  diese  Art  voxi  Tischen.  i5. 
Fragment  einer  Stütze  einer  Tafel  oder  vielmehr 
eines  Dx’eyfusses,  einen  Löwenkopf  mit  Bockshör¬ 
nern  (eine  Art  Greife,  die  bisweilen  so  vorgestellt 
wurden,  s.  Joniau  Antiqu.  I.  pl.  10.  f.  I.  und  Millin. 
Mon.  Ined.  I.  5i.  5‘J.  T. )  darstellend,  mit  vielem 
Geiste  ausgeführt,  von  G.  Hamilton  in  der  Pan- 
tanella  gefunden.  i5.  Eine  der  Stutzen  eines  alten 
Tisches,  bestehend  aus  einer  doppelten  Volute  von 
sehr  eleganter  Form.  Die  untere  Volute  dient  einer 
kleinen  vorschreitenden  Victoi’ia  zur  Basis,  an  wel¬ 
cher  jedoch  der  Kopf  und  der  linke  Vorderarm 
modern  sind ,  mit  andern  ähnlichen  Bruchstücken 
in  der  Nachbarschaft  von  Frascati  gefunden,  e. 
Candelabra.  1.  5.  Ein  sehr  restaurirter  Candelaber. 
Der  obere  antike  Theil  ist  unter  den  Ruinen  der 
Villa  Antonini  Pii  gefunden  worden.  Der  drey- 
eckige  Fuss  hat  zu  einem  andern  Candelaber  gehört; 
von  den  drey  Figureix  desselben  ist  die  eine,  Vic¬ 
toria  die  eine  Libation  (  dem  Apollo  Musagetes ,  s. 
Tei’rocottas  18.  Maihles  II.  i5. )  darbringt,  die 
zweyte  ein  alter  Faun,  der  einen  Schlauch  mit 
Wein  und  das  pedum  trägt,  die  (hätte  wahrschein¬ 
lich  Agave,  Px’iesterin  des  Bacchus,  den  abge¬ 
schnittenen  Kopf  ihres  Sohnes,  Pentheus,  haltend. 
6.  Dreyeckige  Basis  eines  Candelabers,  auf  jeder 
Seite  ein  Genius  lxxit  einer  Waffe  des  Mais,  Helm, 
Schild,  Schwert;  an  der  Ecke  oben  Widderköpfe, 
unten  Sphinxe.  Drey  ähnliche  Piedestals  zu  Flo¬ 
renz  im  Pallast  Picchini  zu  Rom,  in  der  Mai'kus- 
bibl.  zu  Venedig  (Ant.  Stat.  di  S.  Marco  II,  35) 
und  nachher  in  Paris,  f.  Vasen.  Zwey  bacchana- 
lische  Vasen  I,  7.  u.  9.  Auf  der  ersten  von  ele¬ 
ganter  ovaler  Foim  mit  zwey  massiven  Handha¬ 
ben,  von  G.  Hamilton  zu  Monte  Cagnolo  in  der 
Villa  Lanuvia  Antonini  Pii  in  Stücken  gefunden, 
die  gut  zusammengefügt  sind  und  wenig  ergänzt  wer¬ 
den  durften.  Eine  Feyer  der  Orgien  des  Bacchus 
von  einem  Faun  mit  dem  Thyrsus  und  Pantherfell, 
einem  Satyr  mit  Bocksfüssen  der  eine  Amphora 
trägt,  mehr,  männlichen  und  weiblichen  Bacchan¬ 
ten  in  verschiedener  Kleidung  und  mit  verschied- 
nen  Attributen,  überhanpt  10  Figuren,*  am  untern 
Theil  der  Vase  acht  weibliche  Figuren,  deren  jede 
eine  patera  hält,  geflügelt  ist,  und  sich  in  Tritons 
Gestalt  endigt.  Auf  der  zweyten,  etwas  anders  ge¬ 
formten  und  mit  doppelter  Handhabe  vei'sehnen 
Vase  sind  4  Figuren  (eine  Bacchantin  und  drey 
Faunen)  die  einen  wilden  und  unregelmässigen 
bacchantischen  Tanz  aufführen.  g.  Paterae.  II, 
58.  und  4o.  Die  erste  Votiv  -  Patera,  in  der  Nach- 
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barschaft  von  Rom  gefunden,  ist  auf  beyden  Sei¬ 
ten  mit  Sculptur  versehen ;  die  eine  Seite  hat  in 
der  Mitte  einen  Adler,  der  einen  Haasen  in  den 
Klauen  hält,  rund  herum  Epheu  -  Laub ,  die  an¬ 
dere  Seite  zeigt  einen  Cupido ,  der  vor  einem  Altar, 
auf  welchem  Feuer  brennt,  der  Herme  des  Pria- 
pus  opfert.  Die  zweyte  hat  ebenfalls  auf  beyden 
Seiten  Sculptur,  auf  der  Hauptseite  einen  Kopf 
des  Pan  in  sehr  hohem  Rel.,  mit  vielem  Geistaus¬ 
geführt,  auf  der  andern  auch  einen  Pans  -  Kopf 
aber  im  Profil.  —  Es  sind  schon  zwey  Inschriften 
auf  solchen  Denkmälern  erwähnt  worden.  Noch  ist 
II,  56.  ein  cirkelruuder  Schild  abgebildet  und  erläu¬ 
tert,  der  in  vier  Columnen  die  Namen  der  Ephe- 
ben  enbält,  welche  unter  den  Kosmetes  Alkamenes 
in  Athen  standen,  nach  den  Tribus  aufgeführt  sind ; 
unter  den  vier  Columnen  stehen  noch  EmvyQOKfoi 
(adscriptitii)  worunter  man  die  versteht,  welche 
nur  erst  der  Liste  der  Epheben  beygefügt  worden 
und  im  ersten  Jahre  des  Dienstes  standen,  und  im 
nächsten  Jahre  erst  unter  die  eigentlichen  Epheben 
kamen.  Ums  J.  1748.  hatte  sich  Askew  diesen  Mar¬ 
mor  in  einer  Kirche  zu  Athen  verschafft  und  er 
war  belehrt  worden  ,  dass  er  aus  dem  Parthenon  ge¬ 
nommen  sey.  Gorsini  hat  (Fast.  Att.  T.  IV.  p. 
IX.)  eine  sehr  uncorrecte  Copie  davon  mitgetheilt 
und  kann  das  Original  wohl  nicht  gesehen  haben. 
Hier  ist  es  vollständig  mit  lat.  Uebers.  und  einigen 
Bemerkungen  mitgetheilt.  —  Ueberall  sind  die 
Maasse  der  Marmors  sorgfältig  angegeben,  die  Orte 
genannt,  wo  sie  gefunden  worden  waren,  wenn 
man  darüber  Gewissheit  hatte,  und  sowohl  auf  den 
Kupferstichen  als  in  den  Beschreibungen  sind  die 
Theile ,  welche  nicht  antik  sind ,  genau  bemerkt. 


Kunstgeschichte. 

Die  vierzehnte  Lieferung  der  Histoire  de  VArt 
par  | les  Monumens  depuis  sa  decadence  au  IVe 
siede  —  par  M.  Seroux  d'Agincourt ,  die  gegen 
Ende  des  vorigen  Jahres  erschienen  ist  (Text  S.  121. 
—  102.  Kupf.  107.  —  126.  gr.  fol. )  enthält  zuerst 
noch  die  Erläuterung  einiger  Kupfertafeln  der  vor. 
Lief.,  nemlich  T.  101.  Frescomalereyen  in  der  Ca¬ 
pelle  des  h.  Silvester,  bey  der  Kirche  der  Quattro 
Coronati  zu  Rom  aus  der  griecli.  ital.  Schule  im 
i:>.  Jahrh.  Fuhrmann  (hier  unrichtig  Fuhrmann  ge¬ 
druckt)  hat  in  seiner  Historia  sacra  de  Baptismo 
Constanlini  T.  II.  einen  Theil  dieser  Malereyen 
schon  bekannt  gemacht  und  erläutert.  Ein  anderer 
Theil,  den  mau  auf  dieser  Kupfert.  antrift,  war 
noch  nicht  bekannt  gemacht.  Es  folgt  die  nachah¬ 
mende  Schule.  1 .  i02*  Frescomalereyen  welche 
Giunta  aus  Pisa  in  den  Kirchen  des  h.  Franz  und 
der  Maria  der  Engel  zu  Assisi  im  i5.  Jahrh.  mit 
Nachahmung  des  griecli.  Styls  verfertigt  hat  (auch 
ein  Crueifix  auf  Holz  gemalt)  alle  uneclirt.  Der 
Herausg.  erhielt  die  Zeichnungen  von  einem  eng¬ 


lischen  Maler|,  lial  sie  aber  an  Ort  und  Stelle  be^- 
richtigt.  Man  vergl.  den  Prodrono  delle  antiche  ard 
Pisane  ed  elogio  di  Giunta ,  Pisa  1790.  4.  und  des 
Alex.  Morrona  Pisa  illustrala.  T.  io5.  Miniatur¬ 
gemälde  einer  latein.  Handschrift  vom  N.  Test,  in 
der  Vaticanbibl.  N.  59.  von  einem  ital.  Maler, 
Zögling  der  griech.  Schule  im  12.  oder  io.  Jahrh. 
ausgeführt,  mit  einigen  Schriftproben,  und  zur 
Vergleichung  ein  ähnliches  Miniaturgemälde  aus 
einem  griech.  Menologium  des  9.  oder  10.  Jahrh. 
woraus  T.  5t.  —  35.  Malereyen  aufgeführt  sind. 
Die  ilalien.  Malerey  ist  viel  schlechter.  Die  io4.  T. 
enthält  mehrere  Proben  der  Nachahmung  des  griech. 
Styls  durch  die  italien.  Schule  in  den  Miniaturen 
der  Handschriften.  Der  Zweck  ist  die  Producte 
beyder  Schulen  so  zu  vergleichen,  dass  man  sieht, 
der  Styl  der  lateinischen  hat  sich  durch  Nachah¬ 
mung  aus  dem  der  griechischen  gebildet,  Es  sind 
daher  aus  griech.  und  latein.  Handschriften  erst 
einzelne  Figuren ,  dann  ganze  Compositionen ,  deren 
Gegenstände  dieselben  sind ,  znsam mengestellt.  Alle 
diese  Malereyen  waren  noch  nicht  bekannt  gemacht. 
In  einigen  Producten  der  nachahmenden  Künstler 
oder  Zöglinge  der  griech.  Schulen  sieht  man  alle 
die  Mängel,  welche  den  letzten  Grad  des  Verfalls 
der  Kunst  im  12.  Jahrh.  bezeichnen.  Die  100.  T. 
gibt  noch  andere  Proben  dieser  Nachahmung  des 
griecli.  Styls,  iu  allen  Arten  der  Malerey,  während 
der  Pei'iode  des  Verfalls.  Auch  einige  Handschrif¬ 
ten ,  vornemlich  griechische  aus  dem  Vatican,  wer¬ 
den  genauer  beschrieben.  Von  den  27.  hier  auf¬ 
geführten  Malereyen  waren  nur  zwTey  bisher  be¬ 
kannt.  T.  106.  Schraffirungen ,  eine  andere  Art 
von  Nachahmung  der  griechischen  Manier  bis  auf 
ihren  Mechanismus,  in  Fresco-und  Holz  -  Gemäl¬ 
den.  —  Die  Figuren  sind  doch  zu  klein ,  als  dass 
man  ihren  Character  recht  deutlich  erkennen  könnte. 
T.  107.  (in  dieser  Lief,  die  erste)  Gemälde  auf 
Holz  mit  Wasserfarben  von  Guido  aus  Siena,  im 
i5.  Jahrh.  Es  ist  die  heil.  Jungfrau  sitzend  und 
Jesum  haltend  in  der  Kirche  des  h.  Dominicus  zu 
Siena  von  Guido  1221.  gemalt,  ein  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Kunst  merkwürdiges  Stück,  wodurch 
der  Schule  zu  Siena  der  Vorzug  des  Alterthums 
vor  der  floreutinischen  gesichert  w'ird,  noch  nicht 
in  Kupfer  gestochen.  T.  108.  Auch  noch  nicht  in 
Kupfer  gestochenes  Gemälde  auf  Holz ,  mit  Was¬ 
serfarben  auf  goldenem  Grund  zu  Florenz  in  der 
Kirche  S.  Maria  novella  von  Cimabue  ausgeführt, 
die  h.  Jungfrau  auf  dem  Throne  sitzend  und  Jesum 
hallend,  auf  jeder  Seite  zvrey  Engel.  Diess  Ge¬ 
mälde  erregte  in  seiner  Zeit  einen  allgemeinen  En¬ 
thusiasmus  und  verschafte  dem  Künstler  die  Ehre 
eines  Besuchs  vom  König  von  Sicilien,  Carl  1. 
T.  109.  Eine  Frescomalerey  in  derselben  Kirche  zu 
Florenz  von  einem  griech.  Maler  des  12.  oder  i5. 
Jahrh.  Lehrer  des  Cimabue,  die  Geburt  Jesu.  Man 
sah  nocli  im  Jahr  1779.  das  Gemälde  in  der  Kirche; 
hier  ist  es  zum  erstenmal  in  Kupfer  gestochen. 
T.  110.  Fi'escomalereyen  des  Cimabue  im  iS.  Jahrh. 
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in  der  Kirche  des  h.  Franciscus  zu  Assisi;  die 
Zeichnungen  sind  au  Ort  und  Stelle  von  einem 
jungen  englischen  Maler ,  Otley,  gemacht.  Portrait 
des  Franz  von  Assisi  nach  einem  Gemälde  des 
Cimabue  in  der  Kirche  des  h.  Kreützes  zu  Florenz, 
T.  ui.  Malereyen  auf  Holz  vom  griechisch  -  italieni¬ 
schen  Styl,  durch  griech.  Künstler  im  i5.  oder  14. 
Jahrli.  ausgeführt.  T.  112.  Malereyen  eines  Tri¬ 
ptychon  (das  der  Verf.  selbst  besitzt),  vom  griech. 
ilai.  Styl,  durch  einen  italien.  Meister  im  1 5.  oller 
x4.  Jalirh.  verfertigt,  (vornemlich  die  auf  ihrem 
Thron  sitzende  Jungfrau  mit  dem  Jesuskinde,  Jo¬ 
hannes  dem  Täufer,  dem  Engel  Gabriel,  der  die 
Jungfrau  griisset).  T.  n5.  Ein  zu  Florenz  gemal¬ 
tes  und  zu  Rom  im  Museum  Christianum  des  Va- 
ticäns  befindliches  Diptychon,  von  einem  griech. 
oder  ital.  Meister  oder  Nachahmer  einer  von  bey- 
den  Schulen  im  10.  oder  i4.  Jalirh.  (die  Geburt  der 
Jungfrau,  ihre  Darstellung  im  Tempel,  ihren  Be¬ 
such  bey  Elisabeth  u.  s.  f.  enthaltend.)  Noch  eine 
weibliche  Figur  aus  einer  Handsclir.  des  Seneca  im 
i4.  Jahrli.  genommen,  welche  die  Nachahmung  des 
griech.  St.yls  bis  in  den  lateinischen  Handschriften  be¬ 
weise!.  —  Von  hier  geht  nun  der  zweyte  Theil  der 
Maierkunst  des  Mittelalters  an,  nemlich  die  erste 
Epoche  der  Wiedergeburt  der  Malerey  im  i4.  Jalirh. 
T.  1 1 4.  Malereyen  mit  Wasserfarben  auf  Holz  von 
Giotto  in  der  Kirche  des  h.  Kreützes  zu  Florenz  im 
i4.  Jalirh.  Sie  waren  bisher  unedirt.  Man  kann 
über  ihre  Gegenstände  vergleichen  des  P.  Eicha 
Notizie  delle  cliiese  Fiorenliue. '  Noch  ein  kleines, 
sehr  vollendetes  Gemälde  mit  Wasserfarben,  das 
inan  noch  zu  Vasari’s  Zeiten  in  der  Kirche  aller  Hei¬ 
ligen  zu  Florenz  sah,  das  Begrabniss  der  heil.  Jung¬ 
frau  durch  die  Apostel,  mit  der  Aufschrift:  Opus 
Magistri  Jocti.  T.  n5.  Der  Papst  Bonifaz  VIII. 
(mit  mehrern  Assistenten )  die  Bulle  des  ersten  Ju¬ 
beljahrs  bekannt  machend,  Frescogemälde  des  Giotto 
in  der  Kirche  des  li.  Johannes  vom  Lateran  in  Rom 
bisher  unedirt.  Hier  trägt  der  Papst  nur  noch 
-eine  Krone,  vor  seinem  Tode  trug  er  schon  zwey. 
Zwischen  1000.  und  iao5.  muss  diess  also  gewöhn¬ 
lich  geworden  seyn.  T.  116.  Frescomalereyen  des 
Giotto  in  der  Kirche  des  h.  Franz  zu  Assisi.  Sie 
sind  aus  einer  grossen  Anzahl  Gemälde  ausgewählt, 
welche  Giotto  in  der  obern  und  untern  Kirche  des 
Franciscus  ausgeführt  hat,  und  welche  sich  auf  des¬ 
sen  Leben,  Schicksale  und  Thaten  beziehn,  vorher 
unedirt.  Hr.  S.  d’A.  erhielt  die  Zeichnungen  von 
dem  vorhin  erwähnten  Otley,  welcher,  ob  ihm 
gleich  der  Gebrauch,  den  Hr.  Seroux  davon  machen 
wollte,  nicht  unbekannt  war,  sie  doch  durch  ver- 
grösserte  Kupferstiche  bekannt  gemacht  hat.  Ilr. 
S.  d’A.  macht  dabey  die  sehr  wahre  Bemerkung!,  die 
wiederholt  zu  werden  verdient:  „Quelque  utile  que 
puisse  etre  pour  l’histoire  de  l’Art  la  connaissance  des 
preraieres  productions  de  l’epoque  de  sa  renaissance, 
ii  serait  dangereux  d’en  pöusser  l’etude  trop  loin; 
il  faut  sur-toutse  garder  de  l’espece  d'entliousiasme 


1  que  certaines  ecoles  modernes  semblent  avoir  congu 
pour  sös  premiers  essais,  trop  faibles  encore,  ä  tous 
Ogards,  pour  servir  de  modeles.  T.  117.  Gemälde 
aut  Holz  mit  Yv  asserfarben ,  von  Puccio  Capanna , 
dem  vornehmsten  Schüler  des  Giotto ,  im  i4.  Jahrli., 
in  der  Sammlung  des  Hrn.  S.  d’A.,  die  Jungfrau 
stehend  und  das  Jesuskind  haltend,  zur  Rechten 
die  Heil.  Franz,  Laurentius,  Antonius  und  Stepha¬ 
nus,  zur  Linken  die  heil.  Clara,  Ursula,  Katha¬ 
rina  und  Magdalena,  oben  Engel,  unten  ein  von 
Würmern  zernagter  Leichnam.  Durch  diess  Ske¬ 
lett  hat  sich  der  Meister  am  kenntlichsten  gemacht; 
denn  diese  Figur  setzte  Puccio,  nach  Vasari,  auch 
auf  andere  seiner  Werke.  Uebrigens  ist  auch  sein 
Styl  unverkennbar.  Er  hatte  seinen  Lehrer  bey  des-» 
sen  Arbeiten  zu  Assisi  unterstützt,  wo  sich  seine 
Nachkommen  noch  befinden,  aber  weder  bey  ihm 
noch  sonst  wo  hat  S.  d’A.  mehrere  Nachrichten 
von  Puccio  erhalten  können ,  als  die  wenigen  sind, 
die  man  bey  Vasari  findet.  T.  118.  Bisher  une- 
dirte  Malereyen  des  Taddeo  Gaddi  und  anderer 
Maler  dieser  Familie  im  i5.  und  i4.  Jahrli.  (neml. 
des  Gaddo  Gaddi,  Zeitgenossen  von  Cimabue, 
Agnolo  Gaddi,  S.  von  Taddeo,  und  Johannes  von 
Mailand,  Schüler  von  Taddeo  Gaddi.  T.  119.  Die 
Hölle,  ein  Frescogemälde  von  Andr.  Orgagna  im 
i4.  Jahrli.  in  der  Capelle  Strozzi  der  Kirche  S. 
Maria  novella  zu  Florenz  ausgeführt.  Offenbar  war 
der  Maler  durch  das  Gedieht  des  Dante  zu  dieser 
grossen  Composition  begeistert  worden.  Den  Figu¬ 
ren  sind  die  Benennungen  beygefügt,  und  der  Com- 
menlator  hat  die  Verse  des  Dante  angeführt,  wor¬ 
auf  sie  sich  beziehen,  aber  dieser  Theil  des  Com- 
mentars  ist  noch  nicht  beendigt. 


Kurze  Anzeige. 

Von  Marci  Tullii  Ciceroriis  historia  philoso- 
phiae  antiquae ,  welche  der  verstorbene  Gedike  zu 
Berlin  zuerst  im  Jahr  1782.,  dann  wieder  im  Jahr 
1801.  mit  einigen  Veränderungen,  die  tlieils  in 
Weglassungen,  tlieils  in  wenigen  Zusätzen  besian- 
den,  herausgab,  ist  im  vorigen  Jahre  eine  dritte 
Ausgabe  erschienen,  welche  zwar  auf  dem  Titel 
emendatior  heisst,  worin  aber  die  Verbesserungen 
bestehen,  ist  nicht  angegeben,  da  diese  Ausgabe 
mit  gar  keiner  Vorrede  versehen  ist.  Es  ist  also 
diese  Ausgabe  wahrscheinlich  eine  blosse'  Wieder¬ 
holung  der  zweyten ,  so  dass  sich  das  emendatior 
nur  auf  das  Verhältnis.?  dieser  beyden  Ausgaben 
zur  ersten  bezieht.  Wir  haben  daher  über  diese 
neue  Ausgabe  nichts  zu  sagen ,  da  das  W erk  selbst 
und  dessen  Gehalt  längst  bekannt  ist. 
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0 

1)  Minerva,  Taschenbuch  für  das  Jahr  181 5.  7ter 
Jahrg.  Mit  10  Kpfrn.  Leipzig,  b.  Gerh.  Flei¬ 
scher  d.  J.  12.  456  S. 

3)  Frauentaschenbuch  für  das  J.  1 8 15  von  de  la  Motte 
Fouque,  Franz  Horn,  Carol.  de  la  Motte  Fouque, 
Fr.  Kind,  L.  Uhland  u.  a.  Nürnberg,  b.  Schräg. 
12.  617  S. 

5)  Taschenbuch  für  das  J.  181 5.  Der  Liebe  und 
Freundschaft  gewidmet.  Herausgegeben  von  Dr. 
St.  Schütze.  12.  Fraukf.  a.  M.  b.  Wilmanns. 
298  S. 

4)  Urania.  Taschenbuch  für  Damen  auf  das  Jahr 
i8i5.  Mit  9  Kpfrn.,  darstellend  Scenen  aus  Gö- 
thes  Faust,  Fgmont  und  Tasso.  Leipzig  u.  Al- 
tenburg,  b.  Brockhaus.  12.  584  S.  Pr.  2  Thlr.' 

5)  Almanach  poetischer  Spiele  auf  das  J.  i8i5, 
von  Friedrich  Haug.  Mit  6  Kpfrn.  Frankfurt 
a.  M.  b.  Wilmanns.  12.  270  S. 

Leicht  möchte  unter  den  Taschenbüchern,  welche 
das  Jahr  i8i5  begriissten  und  als  sinnige  Geschenke 
liebender  Freunde  und  Freundinnen  in  den  Hän¬ 
den  und  Bibliotheken,  auf  den  Tischen  und  Toi¬ 
letten  der  Schönen  (denn  für  diese  ist  doch  die 
niedliche  Almanachsliteratur  vorzugsweise  bestimmt) 
sich  zu  verbreiten  wünschten,  an  belehrendem  Ge¬ 
halt  und  Mannigfaltigkeit  Nr.  1  seine  übrigen  Brü¬ 
der  übertreffeu.  Nur  können  wir  gar  nicht  billi¬ 
gen,  dass  dieses  Taschenbuch  Aufsätze  abbricht 
und  na cli  Jahreszwischenräumen  die  Fortsetzung 
gibt,  denn,  abgesehen  von  der  Unbequemlichkeit 
einer  solchen  Einrichtung  für  den  Leser,  so  ist 
der  Gehalt  der  Jahrgänge  eines  solchen  Almanachs 
sich  gewöhnlich  doch  nicht  gleich  ,  und  kann  es 
kaum  seyn ,  daher  kann  der  Fall  eintreten,  dass 
um  einer  interessanten  Fortsetzung  willen  ein  mit- 
telmässiger  Jahrgang  gekauft,  oder  mit  einem  ein¬ 
zelnen  Jahrgange  eine  (wenigstens  subjectiv)  un¬ 
interessante,  wo  nicht  gar  schlechte  Fortsetzung 
mit  gekauft  werden  muss.  Ueberhaupt  aber  ste¬ 
hen  zu  lange  Aufsätze  und  Abhandlungen  der  ein¬ 
mal  beliebten  und  natürlichen  Almanachsform  nicht 
Erster  Band. 


wohl 5  und  wie  sehr  man  auch  geneigt  ist,  der  ern¬ 
sten  Miuerva  ein  längeres  Wort  zu  vergönnen;  so 
muss  sie  sich  doch  hüten,  dickleibig  und  schwer¬ 
fällig  zu  werden.  Wir  beziehen  diess  vorzüg¬ 
lich  auf  Bredow's  sonst  sehr  lobenswerthe  Schilde¬ 
rung  der  Francisca  von  Aubigne ,  von  welcher  hier 
der  Beschluss  gegeben  wird.  Die  meisten  Leser 
der  Minerva  werden  geurtheilt  haben,  es  stehe  die¬ 
ser  Aufsatz  nicht  am  rechten  Orte,  und  besser  in 
einem  historischen  Taschenbuche.  Clodius’s  Auf¬ 
satz,  obwohl  ditreh  2  Jahre  unterbrochen ,  bildet  doch 
wenigstens  2  Theile,  die  gewissermaassen  als  für 
sich  bestehend  angesehen  werden  und  ihre  eigene 
Ueberschrift  haben  können.  Auf  letztem  kommen 
wir  noch  einmal  zurück',  indem  wir  im  Folgenden 
den  Gehalt  der  einzelnen  Abschnitte  dieses  Ta¬ 
schenbuchs  kurz  bezeichnen  wrollen. 

Die  Erklärung  des  Titelkupfers  und  einer  Reihe 
von  Scenen  aus  Schiller's  Wilhelm  Teil,  von  Ram- 
berg  und  Böhm  geschildert,  macht  den  Anfang. 
D  ie  Manier  des  Erkiärers  ist  bekannt.  Auch  diese 
Erklärungen  sind  wortreich,  hier  und  da  gedehnt, 
überfliessend  von  Gelehrsamkeit ,  voll  gesuchter 
Vergleichungen  und  gezierter  Wendungen,  bunt 
durch  die  heterogensten  Dinge  und  Einfälle,  welche 
dabey  künstlich  zusammengestellt  werden;  aber 
nichts  entgeht  auch  dem  scharfen  Blicke  des  Er¬ 
kiärers  von  dem,  was  er  zu  sagen  hat,  er  hascht 
und  findet  glücklich  alle  Beziehungen  seines  Ge¬ 
genstandes  ,  und  behandelt  ihn  gewissermaassen  so 
erschöpfend,  und  mit  so  erstaunenswerther  Bele¬ 
senheit  (ein  Beyspiel  gibt  die  Untersuchung  über 
die  Wahrheit  der  Tellsfahel),  dass  gewiss  kein 
Leser  ohne  irgend  etwas  gelernt  zu  haben,  den 
Erklärer  verlässt.  Ja  er  findet  sogar  an  seinem 
Bildern,  oft  mehr  Gutes,  als  wirklich  vorhanden 
ist;  das  Kleinste  und  Unbedeutendste  hebt  er  her¬ 
aus,  um  irgend  eine  Notiz  anzubringen  (wie  die 
Lorbeerguirlande  auf  dem  Titelkupfer  S.  VIII); 
Anderes  übergeht  er  schonend  ( wie  das  stupide 
Gesicht  der  Minerva  und  die  nicht  viel  bedeuten¬ 
dere  der  Genien  ebendaselbst).  Kurz  sein  Leser 
wird  ihm  immer  wenigstens  Etwas,  sein  Künstler 
yiel  zu  verdanken  haben.  In  der  Tliat  aber  gehö¬ 
ren  die  Abbildungen  der  8  Scenen  aus  Teil,  von 
Ramberg  und  Böhm,  diesmal  zu  den  vorzüglichsten 
Almanachskupfern ,  und  es  verdient  ersterer  we- 
gen  seiner  geschickten  Gruppirungen  in  so  engem  Rau- 
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me  und  wegen  der  fast  immer  glücklichen  Wahl 
des  bedeutendsten  sichtbaren  Moments,  letzterer  we¬ 
gen  seines  kräftigen  Grabstichels  das  grösste  Lob. 
Die  hier  abgebildeten  Scenen  sind  der  Schwur  der 
drey  Schweizer  ( die  Gewänder  möchten  wohl  zu 
antik  drappirt  seyn),  der  öffentliche  Schwur  auf 
der  Grütlismatte;  ein  vorzüglich  gelungenes  Bild; 
der  Apfelscbuss  (die  Anordnung  war  hier  zw  schwer), 
der  kühne  Sclnitt  aus  dem  Nachen  oder  Teller¬ 
platten  (sehr  gelungen  bis  auf  den  schwachen 
Zweig,  au  welchem  Teil  sich  hält),  des  sterbend 
weissagenden  Attinghausen  Ende  (auch  vörtreflich), 
der  zweyte  Theil  oder  Teils  Tod,  in  zwey  Bil¬ 
dern,  und  Parrieida  in  Teils  Wohnung  (im  letz¬ 
ten  Bilde  ist  Teil  ganz  misslungen,  und  die  alle¬ 
gorischen  Verzierungen  ziehen  Von  der  Hauptsache 
ab).  —  Unter  den  Erzählungen  macht  Kind  mit 
seinem  Hochzeit  gedieht  ohne  Arrest  den  Anfang; 
es  ist  dieselbe  in  Langbeinischer  Manier,  aber  et¬ 
was  gemüthlicher,  sonst  einfach  und  ohne  Ver¬ 
wickelung,  lebhaft  und  angenehm  geschrieben  und 
einer  der  besten  Beyträge,  weiche  Kind  in  diesem 
Jahre  in  Almauache  geliefert  hat;  —  auch  gehö¬ 
ren  ihm  die  artigsten  und  sinnvollsten  unter  den 
Charaden  dieses  Jahrgangs  an.  Der  dichtungsreiche 
Fouque  erzählt  in  dem  ritterlichen  Tone  ,  der  ihm 
so  wohl  steht,  eine  sehr  rührende  Geschichte, 
überschrieben  die  Belagerung  von  Ancona  in  un¬ 
gezwungenen  Jamben  ohne  Heim.  Tadeln  müssen 
wir  die  abrupte  Stelle  im  5ten  Abschnitt  (S.  87. 
Wer  mit  dem  Krieg  etc.  und:  Kennt  ihr  die  Sage 
etc.);  und  den  unglücklich  gewählten  Ausdruck: 
Doch  fast  noch  schrecklicher  als  das  Erliegen,  vor 
diesem  herben  Feind  (dem  Hunger),  gestaltet  sich 
das  Ringen  wider  ihn,  zur  Speise  wandelnd ,  was 
dem  Menschensinn ,  dem  zarten,  edeln ,  Speise  nim¬ 
mer  hiess.  “  Es  folgt  die  erwähnte  64  Seiten  lange 
Fortsetzung  von  Bredow,  mit  dem  von  Bolt  gut 
gestochenem  Bilde  der  Marquise  von  Maintenon. 
Langhein  liefert  Gedichte,  wovon  das  blinde  Ross, 
wegen  der  sinnreichen  Erfindung;  die  Halbheit 
wegen  der  "Wahrheit,  und  Kraft  des  Ausdrucks) 
die  liegende,  Versuchung  überschrieben,  obwohl 
sie  an  den  Abt  von  St.  Gallen  erinnert,  und  man 
es  mit  den  Versen  nicht  so  genau  nehmen  muss , 
wegen  ihrer  schalkhaften  epigrammatischen  Laune 
sich  auszeichnen,  und  die  unbedeutendem  Beiträge 
übersehen  lassen;  ausserdem'  hat  uns  noch  die  in 
ihrer  Art  ganz  vollendete  Schnurre  der  Landsturm 
in  Taubenfeld  (ein  in  Prosa  erzählter  Schwank) 
sehr  ergötzt.  Lafontaine  hat  eine,  in  seiner  Ma¬ 
nier  sehr  gute  Erzählung,  die  yilpenreise,  mitge- 
theilt ;  die  lebendigen  Naturschilderungen ,  weiche 
wir  hier  finden,  mindern  den  widrigen  Eindruck, 
welchen  die  reiche  Sentimentalität  Josephs  auf  jede 
gesunde  Seele  machen  muss,  und  eigentlich  doch 
nur  eine  Lüge  ist.  Wir  sehen  dem  wohlgebilde¬ 
ten  Jüngling  eine  Unruhe  an,  die  etwras  grosses, 
z.  B.  ein  Streben  nach  einem  hohen  Wirkungs¬ 
kreise,  verspricht,  —  aber  sie  schmilzt  bald  in  ehe 


gewöhnliche,  wir  möchten  sagen  Lafontainischc 
Liebessehnsucht,  oder  zur  unbestimmten  Sehnsucht 
der  Verliebtheit,  ein,  welche  die  beygegebene  Her¬ 
zensgüte  noch  in  edeln  Schranken  hält.  Die  Ent¬ 
wickelung  ist  gewöhnlich.  Doch  lässt  sich  die  Er¬ 
zählung  wie  alle  Producte  Lafontaiue's  angenehm 
lesen.  Zu  gross  ist  docli  der  .Contrast,  wenn  auf 
diese  Scheindichtung  der  ernste  und  bedeutungs¬ 
volle  Aufsatz  von  Clodius,  Urreligion  und  Hey¬ 
denthum  folgt,  ein  Contrast,  der  kaum  durch  die 
Forderung  der  Mannigfaltigkeit,  zu  entschuldigen 
ist.  Eigentlich  enthält  dieser  Aufsatz  eine  Würdi¬ 
gung  des  Heydenthums ,  insbesondere  des  griechi¬ 
schen,  und  ist  in  einer  lebendigen  Sprache  abge¬ 
fasst.  Der  würdige  Verf.  hat  die  Mythe  in  ihrer 
Lebendigkeit  erkannt,  und  seine  Bemerkungen  mö¬ 
gen  jeden,  der  Sinn  hat,  dazu  anleiten.  Seine 
Hauptansicht  geht  dahin:  Aus  dem  Urquell  des 
Orients  gehen  zwey  Hauptströme  der  Geistescul- 
tur  durch  das  Alterthum;  die,  zugleich  mit  der 
Sprache,  der  Menschheit  mitgelheilte  Urreligion 
und  das  Heydenthum.  Beyde  sollen  aus  dem  Ur¬ 
quell  der  Geistesbildung,  Religion  überhaupt  (sollte 
man  nicht  diese  Urreligion  nennen?)  entspringen 
und  sich  von  einander  trennen.  Die  Ideen  des 
Heydenthums  haben  die  Vervollkommnung  des  ir¬ 
dischen  Daseyns,  der  niedern ,  ihrem  Wesen  nach 
atheistischen  "Wissenschaften  ,  der  schönen  urfd 
nützlichen  Künste  bewirkt.  „Die  Ideen  des  Hey¬ 
denthums  heissen  Abgötterey,  (?)  denn  sie  machen 
Vervollkommnung  der  erscheinenden,  niedern  Welt, 
—  der  irdischen  Lebensgüter  zur  alleinigen  Men¬ 
schen  bestimm  ung.“  Diess  stimmt  nicht  ganz  mit 
der  Stelle  ( S.  2.34)  überein,  wo  gesagt  wird,  „die 
mythischen  Wesen  waren  dem  grössten  Theil  der 
alten  Menschheit  ehrwürdige  Sinnbilder,  gestickt  auf 
dem  Schleyer  der  Isis,  um  wichtige  Geheimnisse 
der  Religionsphilosophie  anzudeuten. “  Den  allge¬ 
meinen  Charakter  des  Heydenthums  nennt  der  Vf. 
treffend  religiöse  IVeltlichkeit ,  seine  Gestalten  die 
Mysterie  und  die  Mythe  oder  die  religiös  -  poeti¬ 
sche  Volkssage,  welche  in  Griechenland  classische 
Form  erhielt,  und  setzt  eine  durch  Sprache  über¬ 
lieferte,  durch  Tradition  fortgepflanzte,  die  Mensch¬ 
heit  allgemein  zusammenhaltende  Urreligion  vor¬ 
aus,  von  welcher  das  Heydenthum  mit  der  Viel¬ 
heit  der  Sprachen  und  Nationen  erst  abgewichen 
sey.  Gemäss  nun  diesem  aufgestellten  Charakter 
des  (griechischen)  Heydenthums  (religiöse  Zeit¬ 
lichkeit  oder  Weltlichkeit)  betrachtet  der  Vf.  ge¬ 
nau  zuerst  das  Verhältnis  der  Götter  überhaupt 
zu  den  Menschen,  und  dieser  zu  jenen,  dann  in 
sehr  einleuchtender  Uebersiclit  die  drey  verschie¬ 
denen  Arten  der  Abgötterey,  welche  er  Sabäismus 
(in  einem  weitern  als  gewöhnlichen  Sinne)  oder 
Elementendienst ,  Fetischdienst  und  Heroendienst 
nennt.  Dass  die  Anbetung  der  Gegenstände  alle¬ 
mal  allegorisch  sey,  ist  wohl  nur  ein  Fehlgriff  im 
Ausdrucke.  Beym  Elementendieriste  wird  auch 
der  Indier  und  dabey  llüclitig  des  ’  Parabralima , 
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„nach  einigen  Resten  der  Urreligioii,  wie  der  Vf. 
sich  ausdrückt,  des  wahren  eigentümlichen  Got¬ 
tes“  gedacht.  Die  Spuren  des  Elementendienstes 
in  der  griech.  Mythologie  und  in  den  Kosmogenien 
insbesondere  werden  *  hiernach  angegeben;  hieran 
werden  die  Gegensätze  von  guten  und  bösen  Gei¬ 
stern,  und  von  einer  ursprünglich  thätigen  (näm¬ 
lich  zeugenden,  und  leidenden  (oder  wirklich  bil¬ 
denden)  Grundursache  sehr  schön  geknüpft,  und 
von  dem  altern  Flementendienst  ein  jüngerer  Stern¬ 
dienst  richtig  unterschieden.  So  viel  treffendes  der 
Vf.  ferner  über  den  Fetischdienst  namentlich  über 
die  Verehrung  der  Thiere,  sagt,  so  hat  uns  doch 
die  Stelle  gegen  die  Bildung  der  griechischen  Gott¬ 
heiten,  welche  der  Vf.  au  andern  Orten  (z.  B.  S. 
254,  ganz  anders  ansieht,  unangenehm  gestört. 

Ueber  die  Vermischung  und  Zusammensetzun¬ 
gen  aus  Menschen-  und  Thiergestalten  hätten  wir 
hier  Einiges  erwartet.  Endlich  wird  von  dem  He¬ 
roendienst  ,  und  zwar  einem  altern ,  echten ,  und  ei¬ 
nem  jungem,  durch  Schmeicheley  verderbten,  ge¬ 
sprochen.  Der  Verf.  schliesst  die  Heroen  aus  der 
eigentlichen  Geschichte  aus  (S.  279),  aber  eigent¬ 
lich  bilden  doch  die  Heroen  den  Uebergang  aus  der 
Sage  in  die  Geschichte.  Zum  Schlüsse  redet  der 
Vf.  von  dem  Orakelwesen  und  der  Divination,  als 
mit  dem  Heydenthum  innig  verbunden,  und  eine 
Stelle  aus  Curtius  übersetzt,  gibt  einen  Beleg  des 
jüngern  oder  verderbten  Orakelwesens. 

Nach  dieser  geistreichen  Unterhaltung,  wird 
uns  wieder  von  Kühler,  mit  Leben  und  feiner 
Mensch eukenntniss  eine  mit  dem  Feldzug  1810  in 
Verbindung  gebrachte  Geschichte,  die  Erbschleiche¬ 
rin,  erzählt.  Die  darauf  folgende  Cantate  der  Caro¬ 
line  von  Pichler,  „das  befreyte  Deutschland  “  stellt 
gleichsam  die  gewöhnlichsten  seit  2  Jahren  gehör¬ 
ten  und  geausserten  Sentiments  über  die, grosse  Ka¬ 
tastrophe  Europens  in  can täte mäss i ger  Form  zu¬ 
sammen,  welches  nothwendig  in  Prosa  ausschlagen 
musste.  Wie  ein  Spohr  diese  Prosa  componiren 
konnte,  ist  Rec.  unbegreiflich;  nur  das  leuchtet 
ein,  dass  Stellen  wie  diese: 

Viel  Uebles  haben  wir  erduldet, 

und  was  dem  Schmerze  Stachel  leicht  ( leiht ) . 

viel  Uebles  haben  wir  verschuldet 

durch  Schwache,  Zwietracht,  Lauigkeit. 

sich  gesungen  nicht  vorthei lhaft  ausnehmen.  Auch 
kann  der  Einfall,  die  Schlacht  von  Leipzig  durch 
eine  Symphonie  zu  bezeichnen,  und  diese  durch 
oje  darauf  folgenden  Worte:  „Jetzt  kämpfen  sie, 
hörst  du  das  Schlachtgelöse “  zu  erklären;  —  so 
wie  darauf  der  matte  Ausruf  „Heil  euch  und  uns, 
wir  sind  befreyt“  unmöglich  eine  ergreifende  Wir¬ 
kung  thun.  Einige  glückliche  Momente  finden  sich 
m  dem  Terzett  S.  564,  und  in  dem  Chor  5?8  S. 
Die  Blätter  aus  jJgathens  Papieren  von  Fr.  Eh¬ 
renberg,  enthalten  Gedanken  und  moralische  Re¬ 


flexionen,  welche  manchen  Lesern  dieses  Alma- 
nachs  Nutzen  und  Erbauung  bringen  mögen.  Die 
epigrammatischen  und  vermischten  Gedichte  von 
J.  L.  Fr.  Haug,  enthalten  kaum  eines  (Nr.  i5), 
welches  ausgezeichnet  zu  werden  verdient.  Von 
den  übrigen  haben  wir  gesprochen. 

•  ! 

Sinnig  und  zart  tritt  das  lediglich  der  Poesie 
gewidmete  und  der  Königin  von  Bayern  dedicirte 
Frauentaschenbuch  (Nr.  2)  zum  erstenmale  auf. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  Fouque,  der  in  demsel¬ 
ben  Jahre  andre  Taschenbücher  so  schön  beschenkt 
bat,  für  dieses,  das  seinen  Namen  zuerst  nennt, 
so  wenig  gethan  hat,  und  dass  es  mit  lyrischen 
Gedichten,  von  sehr  ungleichem  Gehalte,  gar  zu 
reichlich  ausgestattet  ist.  Festerer  hat  nur  ein  kur¬ 
zes  jambisches  Dramolet  Theudelinde  (gleichsam 
eine  Zugabe  zum  Alboin  )  geliefert,  voll  Kraft  und 
Leben,  Walgers  und  Hildegunde,  eine  polnische 
Sage,  in  einer  Reihe  Balladen,  und  mehrere  klei¬ 
nere  lyrische  Poesien.  So  sehr  man  gestehen  muss, 
dass  der  lebensreiche  Dichter  sich  in  dem  poeli- 
schen  Mittelalter  einheimisch  gemacht  hat,  so  möchte 
man  doch  Eigenheiten  desselben,  welche,  weil  sie 
zu  oft  wiederkehren,  und  an  sicli  ohne  tiefere  Be¬ 
deutung  sind,  den  unbefangenen  Leser  öfters  stö¬ 
ren.  aus  seinen  Producten  hinwegwünschen,  dahin 
gehören  die  so  häufigen  Zusammensetzungen ,  z.  B. 
Longobardenherz ,  Chlodwindenruf  etc.,  die  gar  zu 
freundlichen  Anreden,  z.  B.  mein  edler  Lorigo- 
bard ,  mein  schon  herangewachsenes  Pächter  lein 
etc.  die  Neigung  zu  alten  vom  übrigen  Texte  ab¬ 
stehenden  Sprachformen ,  z.  B.  seine  Herre  etc. 
Seine  dramatischen  Personen  sagen  auch  oft,  was 
der  Dichter  will ,  nicht  was  sie  seyn  sollten.  Wie 
modern  z.  B.  ruft  Autharit  aus:  „()  Gott,  Italien, 
Land  der  schönen  Bilder,  dir  hat  anüoch  dein 
schönstes  Bild  gefehlt,“  und  wie  unangemessen 
Theudelindens  Amme:  mit  der  Hoheit  Strahlen 
blitzest  Du  fast  mich  armes  Weib  in  Staub.“ 
Die  genannte  polnische  Sage  hat  einen  schauerlich 
bedeutsamen  Stoff',  welchem  die  Bearbeitung  sehr 
angemessen  ist.  Unter  den  lyrischen  Gedichten  fin¬ 
den  wir  ausser  dem  tief  aus  dem  Herzen  gesproche¬ 
nen  Trost  CS.  387)  keines  auszu heben.  —  In  der 
diamantenen  Kutsche ,  einem  deutschen  Mährchen 
von  Franz  Horn,  schmiegt  sich  dieser  Schriftstel¬ 
ler  an  den  vorigen  an.  Uns  scheint  es ,  als  fehlte 
es  seiner  Engelberta  noch  an  dem,  was  den  ge- 
müthlichen  jungen  Ritter  anziehen  konnte,  dem 
Sclfiusse  an  einer  wirklich  poetischen  Befriedigung, 
dem  Ganzen  aber  au  einem  durchaus  gehaltenen 
Colorit,  welches  dem  Leser  Glauben  erweckt.  So 
ist  z.  B.  die  Collect  ivbeschreibung  der  verwildern¬ 
den  Jünglinge,  eine  diesen  Glauben  störende  Hy¬ 
perbel,  die  Anrede  des  Ritters  an  seinen  Knap¬ 
pen:  „das  ist  nicht  deutsch,  nicht  ritterlich,  das 
ist  thrazische  Weise“  etc.  sehr  unschicklich  und 
retiös,  und  der  Ausruf  desselben  beym  Anblick 
er  Geliebten:  „O  Gott!  welch  eine  Gewalt  ist  da 
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mit  einem  Male  so  entscheidend  in  mein  Leben 
getreten“  höchst  romanhaft  und  geziert.  Und  wenn 
nun  der  Held  in  rellectirende  Antithesen  (S.  87) 
verfällt,  ja  (S.  88)  von  sich  selbst  sagt:  hab  ich 
doch  selbst  oft  ein  recht  inniges  Mitleid  mit  mir 
selbst,“  was  soll  dann  der  Leser  thun?  Ein  höhe¬ 
rer  Grad  von  Männlichkeit ,  würde  ein  edleres 
Mitleid  hervorgebracht  haben.  Auch  dass  Hein¬ 
rich  jene  „mit  wiithender  Kraft  an  sein  Herz 
zieht,“  und  durch  einen  raschen  Sprung  \om  Bal¬ 
kon  herab  ihre  Seele  retten  will ,  ist  gewiss  ein  un¬ 
glücklicher  Einfall.  Auch  der  Fremde  ( eine  je¬ 
doch  nicht  unbekannte  Art  von  Teufel)  drückt  sich 
in  seiner  Rolle  gegen  Heinrich  recht  unpathetisch 
aus,  „ihr  seyd  ein  sehr  betrübter  und  verworren 
aufstrebender  Jüngling,  den  ich  wohl  bemitleide, 
doch  nicht  zu  meinem  entschiedenen  Feinde  her¬ 
abwürdigen  kann;“  selbst  der  alten  Gertrude  ist 
es  nicht  angemessen  in  des  Vfs.  Ton  zu  sagen, 
„  eine  gewisse  massige  Ruchlosigkeit  lasse  sie  allen¬ 
falls  noch  lüngehen  etc. 

AVir  erwähnen  noch  die  übrigen  Beyträge  in  Prosa. 
Die  Bilder  aus  dem  Leben  der  Kaiserin  Eudoxia 
von  Caroline  de  la  Motte  Fouque,  haben  dem  Rec. 
so  dunkel  und  verworren,  und  die  Fassung  so  pre- 
tiös  geschienen,  dass  er  es  nicht  über  sich  gewin¬ 
nen  konnte,  der  Verfasserin  bis  zum  Schlüsse  zu 
folgen.  Dafür  tröstete  ihn  Fannys  Erzählung , 
Augustens  Tagebuch  überschrieben  ,  durch  ihren 
kunstlosen  Ton  und  Gang  und  durch  die  in  ihr 
waltende  echt  weibliche  Ruhe  und  Gemüthlichkeit. 
Die  kleine  Schilderung  endlich,  die  JVeihnachts- 
feyer  von  Gottwalt ,  zeugt  wohl  von  einer,  durch 
Poesie  angeregten  ,  Phantasie  ,  aber  sie  geht  zu 
sichtbar  auf  eine  weichliche  Rührung  aus,  zu  welcher 
hier  der  Religionscultus  das  Mittel  ist.  Derselbe 
hat  12  Lieder  und  Romanzen  geliefert,  fast  durch¬ 
aus  gefühlvoll  uud  musikalisch,  aber  oft  noch  un¬ 
klar  und  Verblasen,  {wie  der  Schatten  im  See , 
und  die  Pilgerfahrt );  doch  bricht  aus  Nebel  und 
irren  Schattenklängen  schon  hie  und  da  (s.  der 
Meine  Flötenspieler ,  des  Ritters  Abschied  uud  des 
Müllers  Klage )  ein  Strahl  der  wahren  Poesie  her¬ 
vor,  und  in  der  Spur  des  Naiven  (S.  201)  mögen 
wir  gern  das  Gegengift  gegen  die  verderbliche 
Weichheit  finden.  Unter  Fr.  Kinds  9  lyrischen 
Beyträgen  können  wir  weder  die  Ruinen  des  IVald- 
schlosses  loben,  weil  selbst  in  der  Aüsliihrung  ein 
unpoetischer  Contrast  des  alt  Deutschen  uud  des 
deutsch  Französischen  sich  aufdringt ;  noch  der  jun¬ 
gen  Pachter  in  Frühlingsmorgen ,  welche  trotz  der 
lebendigen  Verbindung  seines  Detail  an  Schmidt 
in  'YVerneichen  erinnert;  wohl  aber  den  rülirend- 
schönen  Herbstabend  des  alten  Gärtners  und  das 
liebliche  Veilchen  im  Thale ;  denn  in  beyden  ist 
die  Poesie  Leben  und  nicht  blosse  Dicht-  oder 
Wortkunst,  wie  sie  im  gespannten  Liebeswieder- 
sehen  und  dem  Blumenglase  erscheint;  'ferner  das 
schalMiafle  Heumahd.  Das  übrige  ist  unbededeu- 
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tend.  Nächstdem  hat  L.  TJhland  einige  trefliche 
Romanzen  beygetragen;  der  Castellan  von  Coucy , 
und  Don  Messies ,  beyde  von  sehr  ähnlichem  Stolle, 
und  nicht  ohne  Härten.  Das  in  Ottaverime  ge¬ 
schriebene  Gedicht  Krieg  und  Gesang  ist  eben  so 
gehaltvoll  und  kräftig,  als  wohltönend,  und  ge¬ 
hört  zu  den  schönsten  Nachklängen  dieser  grossen 
Zeit.  Endlich  sein  Epigramm  auf  den  Tod  eines 
Landgeistlichen  (S.  190)  ist  so  einfach  schön  und 
ausprechend,  {dass  es  in  der  besten  deutschen  An¬ 
thologie  einen  Platz  verdiente.  Nächstdem  verdie¬ 
nen  die  zwey  Sonette  von  H.  Löst ,  und  die  zwey 
kleinen  Gelegenheitsgedichte  von  Fr.  L.  Graf  zu 
Stolberg  eine  lobende  Erwähnung.  Die  Beyträge 
von  Körner,  Giesebrecht,  Karow,  Rehfues  etc. 
sind  dagegen  ganz  unbedeutend.  Eine  sehr  schöne 
u.  den  Freunden  des  Zauberrings  willkommene  Zu¬ 
gabe,  werden  einige  Kupfer  dieses  Taschenbuchs 
seyn;  die  übrigen  gehören  zur  Theudelinde  (nur 
an  der  Figur  des  Autharit  vermissen  wir  die  männ¬ 
liche  Würde),  zur  diamantenen  Kutsche,  zur 
Weihnachtsfeyer  und  zu  Walgerss  und  Hildegunde. 
Vorzüglich  zart  und  sinnig  gedacht,  und  äusserst 
gelungen  ausgeführt,  ist  das  Titelkupfer;  die  Er¬ 
klärung  zu  demselben  aber,  wie  zu  den  Verzierun¬ 
gen  des  Umschlags  und  Titels  ist  unendlich  geziert. 

(  Der  Beschluss  folgt.  ) 


Kurze  Anzeige, 

Anti -Hildebrand,  oder  kurze  und  gründliche  Wi¬ 
derlegung  der  neuesten  Zölibats-Vertheidiger,  be¬ 
sonders  der  Herren  Sambuga  und  Wessenberg, 
der  Linzer  und  Landshuter  Journalisten.  Von 
Liberias  TV ahrmund ,  Pfarrer  zu  Freyburg  im  Licht- 
lande.  18 15.  VI.  86  S.  gl’.  8. 

Die  neuen  Vertheidiger  des  Cölibats  unter¬ 
scheiden  sich  von  den  altern  vornämlich  dadurch  t 
dass  sie  den  Beweis  mehr  aus  der  Vernunft  und 
Geschichte  als  aus  der  Bibel  führen.  Allein,  be¬ 
merkt  der  Vf.  mit  Recht,  da  der  erzwungene  Cö- 
1  i bat  der  Schrift  so  unbekannt  ist,  wie  der  ersten 
Kirche,  wie  sollte  die  Vernunft  für  ihn  sprechen? 
Die  Scheingründe  werden  mit  Massigung  und  Ach¬ 
tung  der  Männer,  die  sich  ihrer  bedienen,  wider¬ 
legt,  nicht  so  schonend  aber  die  behandelt,  welche 
aus  financiellen  Rücksichten  den  Cölibal  beybehal- 
ten  haben  wollen.  „Wer  Finanz -Speculationen, 
sagt  der  Vf. ,  für  den  höchsten  Zweck  der  Mensch¬ 
heit  hält,  mag  damit  wohl  verstanden  seyn.  ln 
meinen  Augen  aber  ist  jener  Fürst  edler  uud  gros¬ 
ser,  der  was  Grösseres  und  Edleres  kkennt  uud  es 
auch  ergreift.  “ 
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Beschluss 

der  Recension  -von  fünf  Almanachs  auf  das  Jahr 

1816. 

Nr.  5  ist  der  gemischten,  aber  anständigen  und 
heitern  Unterhali ung  gewidmet,  und  empfiehlt  sich 
durch  äussere  und  innere  Nettigkeit  vorzüglich  den 
Freunden  der  Mode  und  Galanterie.  So  sind  die 
Kupfer,  vorzüglich  die  Monatskupfer  beschaffen, 
welche  sich  auf  verschiedene  Spiele  beziehen.  Man 
hat  sich  dadurch  sehr  beschränkt,  dass  man  in  den¬ 
selben  etwas  Ganzes  oder  Zusammenhängendes  dar¬ 
stellen  wollte,  und  darum  musste  die  Beziehung  zu 
den  Monaten,  wie  die  in  Versen  gegebene  Erklä¬ 
rung  des  Herausg.  mitunter  etwas  gesucht  ausfal- 
len.  Mit  seiner  Begriissung  darf  man  es,  wie  mit 
andern  Pro-  und  Epilogen,  nicht  so  genau  neh¬ 
men.  Ausserdem  hat  er  in  seinem  lebhaften  und 
natürlichen  Tone  eine  sehr  anziehende  Erzählung, 
„Liebe  und  Edelmuth“  gegeben,  aus  welcher  wir 
nur  die,  den  edlen  Gang  des  Ganzen  störende  Ko¬ 
mödiantenscene  S.  io4  hin  weg  wünschten.  Seine 
Charaktere  und  Situationsgedichte,  nämlich  die 
Mädchengedanken,  der  Amtmann  im  Bade,  der 
Versuch  zu  zürnen  sind  sehr  gefällig  und  fliessend. 
Sie  geben  die  Wirklichkeit  in  einem  heitern  Lichte 
leicht  und  naiv,  und  in  einer  netten  Fassung  wie¬ 
der.  In  demselben  Tone  ist  das  Heyrathsgespräch 
unter  vier  Augen  von  Eberhard.  —  Fouque  er¬ 
zählt  in  seiner  tiefer  eindringenden  Art,  „die  Ge¬ 
schichten  von  Rübezahl,“  sehr  ergötzlich.  Auch 
Fr.  Kind  finden  wir  liier.  Seine  Erzählung  die 
Torte  und  das  Halstuch  hat  sehr  belustigende, 
aber  auch  sehr  gewöhnliche  Scenen  und  würde 
durch  Gedrängtheit  und  einen  lustigern  Schluss  ge¬ 
wonnen  haben.  Ferner  scheint  es  oft,  als  mache 
sicli  der  Verf.  selbst  über  seinen  Augustin  lustig, 
dem  die  ihm  beygelegte  Lüge  und  die  Beschrei¬ 
bung  der  fremden  Völker  nach  früherer  Schilde-' 
rung  fremd  seyn  musste.  Mehr  hat  uns  seine 
schei'zhafte  und  glücklich  erfundene  Erzählung  in 
Versen,  „der  Nebenbuler“  erfreut,  deren  Pointe 
durch  die  beygegebenen  Kupfer  gut  veranschau¬ 
licht  sind.  Fr.  Lauri  liefert  eine  Erzählung  „  der 
Staatsgefangene,“  welche  keine  andern  Ansprüche 
Erster  Band. 


macht,  als  die  Erwartung  seiner  Leser  auf  einige 
Augenblicke  zu  spannen.  Pandin  erzählt  nach 
Bandello  eine  gewöhnliche,  nur  durch  etliche  Un¬ 
wahrscheinlichkeiten  (z.  B.  die  Trauung  durch 
die  Amme)  ausgezeichnete,  und  durch  ihren  Schluss 
an  Romeo  und  Julie  unangenehm  erinnernde  No¬ 
velle,  in  einer  sehr  gedehnten  Weise:  Von  den 
noch  übrigen  Gedichten  nennen  wir  ein  Fragment 
von  Schiller'.  Wallenstein  und  Seni  (sollte  wahr¬ 
scheinlich  früher  in  seinen  Wallenstein  aufge¬ 
nommen  werden);  —  auch  hier  heisst  es:  ex  uu- 
gue  leonem,  denn  auch  hier  zeigt  sich  in  4Vort 
und  Gedanken  des  Dichters  fortreissende  Gewalt 
und  Kraft; —  ferner  einige  kleine  Gedichte  von  dem 
heitern  von  Thümmel.  Letztere  geben  uns  einen 
erfreulichen  Beweis,  dass  auch  der  Deutsche  fein, 
leicht  u.  zierlich  inseinen  Versen  reden  kann;  Aus¬ 
zeichnung  verdient  die  freundliche  Galanterie  bey 
dem  ländlichen  Besuch  einer  Dame  und  das  Pet¬ 
schaft ;  Langbein  lässt  seiner  drolligen,  aber  sehr 
oft  übertreibenden  Laune  in  mehrern  Gedichten 
freyen  Lauf ;  von  dem  uns  nur  das  Amtmannspiel  und 
der  Besuch  gefallen  hat;  die  Gedichte,  von  Louise 
Brachmann  sind,  die  schnelle  Heilung  etwa  aus¬ 
genommen,  sämratlich  ohne  besondern  Reiz.  Un¬ 
ter  den  vermischten  Gedichten  wüssten  wir  nichts, 
und  von  den  Tändeleyen  nur  einige  hübsche  Ein¬ 
fälle  von  Schütze  und  Kind  zu  loben. 

Urania  gewährt  uns  eine  der  geistvollsten  Un¬ 
terhaltungen ,  und  hat  gewiss  unter  den  angeführ¬ 
ten  Taschenbüchern  den  mannigfaltigsten  poeti¬ 
schen  Gehalt.  Vor  allen  fein  und  geistreich  sind 
die  Mittheilungen  über  die  Regel  der  Charakter¬ 
darstellung  ,  welche  die  Erklärung  einer  Reihe 
Kupfer  aus  Göthe’s  dramatischen  Werken  beglei¬ 
ten.  Die  vortrefiichsten  derselben  sind  5  Scenen 
aus  Faust  von  Schwerdgeburt  nach  Näke’s  Oel- 
gemälden  gestochen,  weniger  gelungen  sind  3  andre 
aus  Egmont,  von  Jury  und  Schwerdgeburt,  nach 
denselben,  noch  weniger  3  aus  Tasso  von  Daehling 
und  Hess).  Schwerlich  möchten  anderswo  die  Er¬ 
fordernisse  der  Charakterdarstellung  tiefer  aufge- 
fasst,  und  Göthe’s  Verdienst,  als  Charakterdar- 
steller,  treffender  gewürdigt  worden  seyn.  Bey 
dieser  Feinheit  und  dem  Ideeureichthum ,  wodurch 
jene  Bemerkungen  eben  so  viel  Interesse  gewin¬ 
nen,  als  die  lebendige  Auffassung  des  grossen  Dich¬ 
ters  erfreulich  und  lehrreich  ist,  vermissen  wir  un- 
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gern  die  Klarheit  und  Sicherheit  der  Darstellung, 
und  die  Präeision  des  Ausdrucks,  durch  welche 
die  liier  verkommenden  Begriffe  und  Behauptun¬ 
gen  erst  vollkommen  und  einleuchtend,  und  das 
Yerstäsichiiss  des  Dichters  allgemeiner  gefördert 
worden  wäre.  Von  Götlie  heist  es  einmal:  „er 
würde  ein  Dichter  der  alten  Zeit  heissen  können, 
wenn  ihn  nicht  die  Innerlichleit  seiner  Gestaltung 
und  das  Charakteristische  seiner  Darstellung  zum 
Gegensatz  von  jener  und  zum  Repräsentanten  der 
modernen  Welt  werden  licss.“  Was  soll  diess 
heissen,  und  wie  verhalt  sich  das  Idealisiren, 
welches  die  vorherrschende  Tendenz  der  neuern 
Dichter  seyn  soll,  zu  dem  Charakteristischen!  Aber 
wie  kann  Göthe  Repräsentant  der  modernen  Welt 
heissen,  wenn  er  doch  in  so  vieler  Hinsicht  (S. 
XXII.  und  ff.)  alt  genannt  wird?  Sagt  man  „die 
Idealisirung herrscht  innerhalb  u.  durch  das  Charakte¬ 
ristische,“  so  ist  auch  dieses  unbestimmt  und  un¬ 
verständlich.  Ueberhaupt  scheint  auch  der  Verf., 
wie  mehrere,  welche  sich  dieses  Gegensatzes  be¬ 
dienen,  denselben  mehr  durch  Abstraction  ;  als 
durch  lebendiges  Anschauen  gewonnen  zu  haben. 
Der  folgende  Aufsatz  über  das  gegenseitige  V er - 
hältniss  der  Geschlechter  in  der  alten  und  neuen 
TV  eit  von  Messerschmid ,  muss  trotz  der  vielen 
interessanten  und  belehrenden  Notizen  ,  die  Gesell¬ 
schalt,  in  welcher  er  vorgelesen  wurde,  etwas  ge¬ 
langweilt  haben.  Denn  ungerechnet,  dass  derselbe 
für  eine  Vorlesung  in  einem  Frauenzirkel  unge¬ 
wöhnlich  lang  ist,  so  ist  auch  der  Gang,  welchen 
die  Gedanken  des  Vfs.  nehmen ,  so  abspringend, 
dass  man  über  allen  schönen  Dingen ,  welche  der 
Vf.  mittlieilt,  den  Faden  oft  zu  verlieren  in  Ge¬ 
fall)’  ist,  der  Ausdruck  aber  ist  affectirt  siiss.  Sucht 
darin  der  Verf.  „die  Charis,  die  er  durch  Um¬ 
arbeitung  nicht  verscheuchen  wollte,“  so  fürchten 
wir,  die  Göttin  hat  sich  einen  Spass  gemacht,  und 
ihm  irgend  eine  französische  Coquette  in  den  Arm 
geworfen,  die  er  statt  ihrer  erhascht  hat.  Aber  so 
geht  es  dem  deutschen  Gelehrten ,  wenn  er  sich  als 
petit- maitre  und  in  einen  fremden  Rock  werfen 
will ,  der  ihm  nicht  auf  den  Deib  geschnitten  ist; 
und  so  fällt  der  Vorwurf  der  steifen  Eleganz ,  den 
Hr.  M.  Meissnern  macht,  auf  ihn  selbst  zurück. 
Der  Y  f.  dreht  sich  immer  um  die  Sache  herum , 
und  scheint  fast  zu  fürchten,  als  möchte  er  nicht 
oberflächlich  genug  seyn.  Wendungen  wie:  ich 
darf  in  diesem  Kreise  keine  Misbilligung  befürch¬ 
ten,  wenn  ich  meinen  verehrten  Zuhörerinnen  ei¬ 
nige  Frauen  aus  der  griechischen  und  römischen 
Welt  entgegen  führe“  etc.  —  „VPem  sind  die 
geistreichen  Werke  unsers  Wielands  unbekannt 
etc.  —  Ich  darf  die  Behauptung  wiederholen  etc.  — 
Es  bedarf  wohl  keiner  Erinnerung  etc.  Besonders  aber 
das  geschmackvolle  Präludium  S.  12,  u.  die  Windun¬ 
gen  des  Styls  S.  i4  und  erkälten  für  die  Sache, 
d;  n  Hauptmomente  wir  hier  fluchtig  zusammen— 
gestellt  finden.  Bedeutender  ist  der  glückliche  Un¬ 
fall,  Erzählung  von  Vitalis.  Die  Darstellung  ist 


sehr  lebhaft  und  individuell;  sie  schreitet  ohne 
Ueberraschung,  aber  mit  feiner  Reflexion  begleitet, 
ihrem  Ziele  zu.  Nur  machen  die  zu  häufigen 
Ein  würfe  der  Sprechenden  den  Leser  zuletzt  etwas 
ungeduldig.  Zwey  Fragmente,  aus  dem  Tagebuche 
der  Madame  Amalie  von  Hellwig,  geb.  von  1m- 
hoff  (die  Rheinreise  im  October  1811  und  der 
Sommertag  im  Norden)  sind  die  letzten  prosaischen 
Stücke,  wovon  ersteres  vorzüglich  anspricht,  letz¬ 
teres  aber  seinem  Gegenstand  nicht  nahe  genug  kommt. 
Unter  den  Gedichten  fanden  wir  die  erstem  von 
Knebel,  zwey  schöne  Sonetten  von  Fr.  Richard, 
einige  unter  denen  von  Theod.  Körner ,  die  von  Neu¬ 
beck,  und  den  lieblichen  Fruhlingskranz  von  Hel- 
mina  von  Chezy  ausgezeichnet.  Hieran  schliesst 
sich  das  Gedicht  auf  die  Bettenburg  von  Ernst 
Wagner.  Auch  Isidoras  musicirt  hier;  und  seine 
Gedichte  haben  einen  guten  Klang  —  aber  weni¬ 
ger  Sinn.  Die  versificirte  Erzählung  von  Louise 
Brachmann  so  wie  Panormus  und  Gouippus  von 
Kanngiesser  lassen  sich  gut  lesen,  ohne  besonders 
anzuziehn.  Die  Sirene  von  Henriette  Schubart,  ist 
von  poetischem  Flimmer  zu  sehr  überladen.  Das 
Gedicht,  von  Karoline  Pichler,  bey  Anhörung  des 
Mozartschen  Requiem,  steht  zu  weit  unter  seinem 
Gegenstände.  An  die  übrigen  Alltagsproducte  die¬ 
ses  Almauachs ,  schliessen  sich  auch  die  matten 
Einfälle  von  Haug  an.  Endlich  enthält  dieses 
mannigfaltige  Taschenbuch  auch  den  ersten  Ab¬ 
druck  von  Werners  24stem  Februar,  nebst  einem 
Prologe  zu  demselben.  Diese  körnig  schildernde, 
schauerliche  Schicksalstragödie  ist  seitdem  auch  be¬ 
sonders  gedruckt,  und  schon  in  diesen  Blättern  be- 
urtheilt  worden.  Sie  zeigt  uns,  welcher  dramatische 
Dichter  an  Werner  verloren  gegangen  ist,  denn 
kaum  möchte  seine  Bussfertigkeit  etwas  hervor¬ 
bringen,  was  dieser  Sünde  nur  gleich  käme.  Fer¬ 
ner  die  Silberlocke  im  Briefe,  ein  Schauspiel  in  5 
Akten  ,  frey  nach  Calderon  und  Helmina  von 
Chezy.  Wie  frey  die  Uebersetzung  sey,  können 
wir  in  Ermangelung  des  Originals  nicht  entschei¬ 
den;  dass  sie  es  zu  sehr  sey,  möchten  wir  vermu- 
then.  Das  ganze  ist  feui’ig,  aber  skizzenhaft. 

Von  Nr.  5  würde  eine  kurze  und  bündige 
Recension  ganz  in  des  Herausgebers  Manier  etwa 
also  lauten : 

Der  Dichter  Haug  sprüht  Verse  aus  wie  Flammen) 

er  machte  gleich  —  5oo  Epigrammen. 

Doch  würde  diess  der  prosaischen  Wahrheit  noch 
nicht  ganz  getreu  seyn,  weil  dabey  die  Räfhsel, 
Charaden,  Logogryphen  und  Anagramme,  ferner 
einige  grösstentheils  unbedeutende  Verse  aus  Cro- 
negks,  von  Gemmingen's,  Gotters,  Kazners,  Kretsch- 
mann’s  und  Hubers  Nachlasse  ( das  Gedicht  von 
Gemmingen  an  Fräulein  von  Brandenstein,  hat 
durch  seine  sanfte,  edle  Weise  am  meisten  ange¬ 
sprochen)  noch  nicht  einmal  mitgerechnet  sind. 
Der  Vf.  liefert  uns  hier  nämlich  1)  5o  Epigramme 
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auf  Zecher,  in  2  Büchern  ;  2)  100  auf  Geschminkte 
in  4  Büchern 5  3)  200  kleine  versificjrte  Anekdo¬ 
ten  in  8  Büchern;  4)  i5o  Gleichnisse,  —  Facit 
5oo,  wozu  das  Angeführte  noch  hinzukommt.  Dass 
unter  einer  so  grossen  Zahl  von  Einfällen  auch  ei¬ 
nige  recht  artige  Vorkommen,  durfte  das  Publicum 
vou  Hrn.  Haug  erwarten.  Z.  B. 

Nichts  geht  über  den  Wein, 
jagt  mein  Kellner ;  allein 
Er  geht  über  den  Wein. 

und  mehrere  der  Gleichnisse  z.  B. 

Wie  Kristall  und  Eis,  so  gleichen  sich  Wahrheit  und  Lügen  ; 
beyde  strahlen;  nur  bleibt  jenes,  und  dieses  —  vergeht. 

Aber  dafür  bekommt  man  auch  fast  über  zwey 
Drittel  Abhub  in  den  Kauf,  z.  B.  die  Plattitüde: 

Erbsünde, 

Wir  büssen  Adams  Fehl;  allein  das  Thier 
ist  ohne  Sünd’  und  leidet  mehr,  als  wir, 
zum  Eeyspiel  ein  Studentenklepper 

—  „Ey! 

sein  Urahn  frass  vielleicht  verbotnes  Heu“ 

und  Alltagseinfälle,  wie  den  Dialog: 

Er :  Sehr  witzig !  —  Und  im  Publicum 
behauptet  man:  Sie  wären  dumm. 

Sie:  Warum  nicht?  denn  mit  gleichem  Fug 
behauptet  man:  Sie  wären  klug. 

Gedanken,  die  man  ja  leicht  auf  diesen  Dialog 
selbst  und  die  Mehrzahl  des  hier  Aufgetischten  an¬ 
wenden  könnte.  Das  äussere  dieses  Taschenbuchs 
übrigens  ist  wie  das  Titelpupfer  recht  niedlich. 


Naturgeschichte. 

Elemente  der  wissenschaftlichen  Zoologie.  Von 
Franz  Anton  Nüsslein ,  Professor.  Bamberg  und 
Wiirzburg,  bey  Joseph  Anton  Göbhardt.  1 8 1 3. 
88  S.  in  8. 

Des  Vfs.  Ideengang  ist  folgender:  Allen  Or¬ 
ganisationen  liegt  ein  und  derselbe  Typus  zum 
Grunde,  welchen  diese  mit  beständig  veränderten 
\  erhältnissen  in  ihren  verschiedenen  Sphären  wie¬ 
derholen.  Eine  gleiche  Summe  von  Realität  näm¬ 
lich  ist  in  allen  verwendet,  aber  aut  verschiedene 
\Vei$e  benutzt:  die  Dimension,  welche  z.  B.  in 
diesem  Kreise  organischer  Individuen  in  ihrer  üp-  , 
pigsten  Entwickelung  hervortritt:  ist  in  jenem  ins 
Kleine  gezogen,  aber  an  ihrer  Stelle  die  entgegen¬ 
gesetzte  zu  ihrem  relativen  Maximum  entläi.el: 
und  beyde  Dimensionen  treten  wieder  in  einem 
andern  Organismus  zurück,  um  dem  gewaltigen 
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Hervördrängen  einer  dritten,  freyen  Spielraum  zu  las¬ 
sen  etc.  Auf  diese  Weise  stellt  das  Reich  der  Thiere 
einen  in  seine  Dimensionen  und  Functionen  aus¬ 
einander  gelegten  Organismus  dar;  das  Bildniss  ei¬ 
nes  organischen  Ganzen  wiederstrahlend.  In  je¬ 
nem  ist,  und  zwar  in  unendlicher  Fülle  der  Kraft 
das  gleichsam  vertheilt,  was  in  diesem  —  z.  B. 
dem  Menschen  -  Organismus  —  ins  Kleine  ge¬ 
zogen  und  mit  einander  vereinigt  ist,  es  ist  das 
Makrozoon  des  Mikrozoon.  Von  diesem  Gesichts- 
puncte  aus  will  der  Vf.  die  Tinerformen  aullüssen 
und  ordnen,  denn  die  Zoologie  müsse,  wenn  sie 
wissenschaftlich  seyn  soll,  das  Ganze  umfassen,  in 
welchem  die  einzelnen  Thierarten  als  Glieder  ver¬ 
schlungen  sind  und  das  Einzelne  im  Geiste  des 
Ganzen,  das  heisst  in  seiner  Beziehung  aut  das 
Ganze  vorstellen.  Nach  dieser  Idee  ordnet  der  Vf. 
die  Thiere  nach  den  in  ihnen  am  meisten  vor- 
stechenden  Systemen  von  Organen:  "Erste  Abhei¬ 
lung,  Thiere  der  Reproduction.  Erste  Unterab¬ 
theilung.  Thiere  der  Regeneration.  Würmer. 

I.  Thiere  der  Digestion.  A.  Zoophyten.  Sie  haben 
blos  Digestionsorgane.  Die  Infusio nsthiere ,  in  denen 
man  gar  keine  inuern  Organe  sieht,  werden  nicht 
erwähnt,  sondern  blos  die  Armpolypen.  B.  Hel¬ 
minthen,  Eingeweidewürmer  (  Saugadern  des  gros¬ 
sen  Thierleibes  nennt  sie  der  Verf. ! )  Hier  treten. 
Darmcanal,  Mund,  After  und  Nervenfaden  hervor. 
Der  Verf.  scheint  die  ganz  einfachen,  denen  fast 
alle  erwähnte  Organe  fehlen,  nicht  zu  beachten. 
C.  Anneliden.  Ihnen  gibt  der  Verf.  Venen  und 
Arterien,  doch  behaupten  die  Organe  der  Resor¬ 
ption  das  Uebergewicht.  D.  Thiere  der  Secretion. 

II.  Mollusken.  Die  ganze  Oberfläche  erscheint  mit 
Saft  und  Schleim  überzogen,  das  Anhängen  der 
Muscheln  geschehe  durch  klebrige,  nicht  im  Was¬ 
ser  aullösliche  Faden,  welche  sie  aus  einer  eigenen 
Drüse  ihres  fleischigen  Fusses  hervorziehen.  Der 
Verf.  scheint  den  Mechanismus  des  Kriechens  und 
Festiialtens  dieser  Thiere  gar  nicht  beobachtet  zu 
haben.  „In  den  Mollusken,  als  liöhern  Thiereu 
der  Reproduction  ist  der  Geschmacksinn  exponiit. 
—  Die  Zunge  der  höhern  Thiergattungen  ist  nach 
Schelling’s  scharfsinniger  Bemerkung  eine  wahre 
Molluske,  die  ihr  Gehäuse  ausser  sich  im  Gehör¬ 
gange  niedergelegt  hat!“  Die  Digestion  ist  der  er¬ 
nährende  Boden  der  höhern  Functionen;  in  den 
iMollusken,  als  den  Thieren  der  Secretion  können 
daher  die  Organe  der  erstem  nicht  unterdrückt 
seyn.  Alle  Mollusken  haben  einen  Mund,  einen 
Magen  und  Darmcanal.  Es  treten  die  Organe  her¬ 
vor,  welche  in  der  zweyten  Dimension  im  Orga¬ 
nismus  der  Irritabilität  angehören,  Herz,  Arte¬ 
rien,  Venen,  Kiemen  und  äussere  sichtbare  Glied¬ 
massen.  III.  Thiere  der  Assimilation.  Crustaceen. 
Das  Streben  der  Natur,  der  vergänglichem  Materie 
die  organische  Form  cinzuprägen,  Assimilatious- 
krafl,  ist  so  energisch,  dass  es  weder  durch  das 
Wachsthum  der  Thiere  noch  durch  den  Geschlechts- 
trieb  derselben  erschöpft  werden  kann.  Die  äus- 
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sere  Hälfte  des  Thiers  wird  abgestossen ,  und  auch 
eine  innere  Reproduction  (der  Magenhaut)  geht 
der  nach  aussen  gerichteten  zur  Seite.  Die  For¬ 
men  der  Sensibilität,  die  Sinne  treten  hervor, 
wenn  gleich  nicht  in  freyer  Entwickelung.  —  2t.e 
Unterabtheilung.  Thiere  der  Zeugung.  Insecten. 
Diese  sind  in  der  ausführlichen  Schilderung  über¬ 
gangen.  Alle  bis  jetzt  aufgeführte  Thiere  nennt 
der  Verf.  Weichthiere,  die  folgenden  Hartthiere, 
weil  sie  Knochen  besitzen.  2te  Abtlieiiung  der 
Thiere.  Thiere  der  Irritabilität.  Der  Verf.  fin¬ 
det  die  Reizbarkeit  am  Höchsten  entwickelt  in  den 
Reptilien,  die  höchste  Muskelkraft  in  den  Vögeln. 
Die  Muskelkraft  der  Insecten  ist  aber  ungleich 
stärker,  iste  Unterabtheilung.  Repräsentanten  des 
Kreislaufs.  Fische.  (Warum  des  Kreislaufs?  die¬ 
ser  ist  vollkommner  in  den  hohem  Ordnungen). 
Das  irritable  System  ist  sehr  entwickelt.  Dage¬ 
gen  treten  die  Organe  der  Digestion  und  selbst  des 
Geschmacksinnes  zurück.  „  Allein  die  Leber  ist 
sehr  kräftig  entfaltet  und  stellt  nach  Oken  das  Nach¬ 
bild  des  Elektricismus  im  Thierreiche  dar,  wie  es 
die  elektrische  Natur  der  Galle  ausser  Zweifel  setzt ; 
die  Fische  aber  sind  die  sichtbaren  Repräsentanten 
der  Elektricität  ( nur  5  oder  6  Arten  von  so  viel 
Hunderten  sind  als  elektrisch  bekannt.  Die  Phos- 
phorescenz  todLer  Fische  kann  schwerlich  für  ein 
elektrisches  Phänomen  angesehen  werden).  Ue- 
berhaupt  ist  das  Leben  der  Fische  in  dem  elektri¬ 
schen  Processe  der  Natur  so  sehr  befangen,  dass 
die  Züge  derselben  mit  dem  Weltelektricismus  auf 
das  innigste  Zusammenhängen.  (  Diese  Züge  lassen 
andre,  freylich  weniger  überraschende  Erklärun¬ 
gen,  ihre  Ursachen  betreffend,  zu).  Selbst  als 
Sinn  hat  sich  die  Elektricität  in  den  Fischen  auf 
das  Kräftigste  entwickelt,  denn  das  Geruchsorgan 
ist  sehr  umgebildet  und  das  grosse  Gehirn  geht  ans 
Riechnerven  zusammen. .  Das  ist  alles,  was  über 
die  Fische  gesagt  wird.  2te  Unterabtheilung.  Re¬ 
präsentanten  der  Respiration.  Reptilien  —  Gegen 
die  Entwickelung  der  Respiratiousorgane  treten  die 
Verdauungsorgane  zurück.  5te  Unterabtheilung. 
Repräsentanten  der  Ortsbewegung.  Vögel,  indem 
sie  fliegen.  Die  Geschicklichkeit  zum  Fluge  wird, 
neben  den  Muskeln,  durch  das  feste  Knochensy¬ 
stemvermittelt.  Da  der  Gehörsinn,  weil  nur  Gleiches 
von  Gleichem  empfunden  werden  kaun ,  das  Knochen¬ 
system  als  sein  Organ  an  sich  gebracht  hat:  so 
muss  auch  mit  der  energischen  Entwickelung  des 
Knochensystems  der  Gehörsinn  energisch  her¬ 
vortreten  ;  daher  der  ausgezeichnete  Gehörsinn  der 
Vögel,  die  angeborne  Musik  derselben.  Und  so 
wie  das  Knochensystem  die  Wiederholung  des  Me¬ 
talls  im  Organismus  ist,  muss  der  zu  Knochen 
angeschossene  Vogel  auch  der  Kraft  des  Magnetis¬ 
mus  untergeordnet  seyn;  daher  das  Zusammentref¬ 
fen  der  Wanderungen  der  Vögel  mit  dem  Auf¬ 
wachen  und  der  Richtung  der  magnetischen  Thä- 
tigkeit  der  Erde;  ihre  Wanderungen  gleichen  Ab- 
stossungen  und  Anziehungen  zwischen  dem  Nord- 


und  Südpole. u  5te  Abtheilung  der  Thiere.  Thiere 
der  Sensibilität,  iste  Unterabtheilung,  ister  Ab¬ 
schnitt.  Thiere  der  Nutrition.  I.  Thiere  der  Di¬ 
gestion.  A.  Zunge.  Zahnlose  Thiere.  Ameisenbär. 
13.  Kauwerkzeuge.  _  Einhufige  Thiere.  C.  Eigent¬ 
liche  Verdauungsorgane.  Wiederkäuer.  II.  Thiere 
der  Secretion  (nämlich  des  Fettes)  Faultliiere. 
III.  Thiere  der  Assimilation.  Dickhäuter,  die  Rie¬ 
sen  unter  den  Landthieren.  2ter  Abschnitt.  Thiere 
der  Generation.  Nagethiere.  2te  Unterabtheiiung. 
Thiere  der  Irritabilität  in  der  sensibeiu  Reihe, 
ister  Abschnitt.  Repräsentanten  des  Kreislaufs.  Fi¬ 
sche  unter  den  Säuglhieren.  Cetaceen.  2ter  Ab¬ 
schnitt.  Repräsentanten  der  Respiration.  Repti¬ 
lien  unter  den  Säugthieren.  Amphibien  (phoca). 
Dritter  Abschnitt.  Repräsentanten  der  Ortsbewe- 
gnng  unter  den  Säugthieren.  Fliegende  Säugthiere. 
4ter  Abschn.  Repräsentanten  der  Säugthiere  unter 
den  Säugthieren.  Raubthiere.  Dritte  Unterabthei¬ 
iung.  Thiere  der  Sensibilität  in  der  sensibeln  Reihe. 
Vierhändige  Säugthiere.  Der  Mensch  scheint  aus¬ 
geschlossen  zu  seyn,  wenigstens  ist  er  nicht  be¬ 
sonders  aufgeführt  und  unter  die  vierhändigen 
Säugethiere  kann  er  doch  nicht  gerechnet  werden. 
Diess  ist  die  Uebersicht  des  von  dem  Verf.  ent¬ 
worfenen  Systems.  Die  Zeit  wird  leimen ,  ob  die 
Naturforscher  dasselbe  annehmen  werden.  Der 
Vortrag  des  Verfs.  ist  oft  etwas  dunkel,  mit  ßil- 
derniiberladenund  erinnert  bisweilen  an  die  Schreib¬ 
art  mancher  Naturphilosoplieu  ,  deren  Ideen  den 
Vf.  besonders  anzusprechen  scheinen.  Ungewöhn¬ 
lich  ist  die  hier  stets  wiederkehrende  Form,  Orga- 
nism  statt  Organismus. 


Kurze  Anzeige. 

Die  Kaiser  in  Heidelberg.  Von  Fr.  Dittenberger, 
Stadtpfarrer.  Heidelberg,  b.  Mohr  u.  Zimmer.  1810. 
1Ü2  und  8  S.  8.  nebst  i  Titelb.  16  Gr. 

Es  sind  Briefe  von  dem  Verf.  an  den  Ober¬ 
kirchenrath  und  Cabinetsprediger  Dr.  Schmidt  in 
München  geschrieben,  an  der  Zahl  16,  dem  An¬ 
denken  des  Aufenthalts  der  beydeu  Kaiser  in  Hei¬ 
delberg,  im  Juny  i8i5  gewidmet,  lin  3.  Br.  ist 
noch  der  im  J.  i8i5  der  Univ.  zu  Heidelberg  von 
dem  Fürsten  von  Schwarzenberg  ertheilte  Schutzbrief 
abgedruckt,  und  im  16.  die  neuen  Österreich,  und 
russischen  Schutzbriefe  vom  24.  Jun.  i8i5  für  die 
dasige  Univ.,  nebst  einem  Schreiben  des  Fürsten 
erwähnt.  Uebrigens  wird  die  Ankunft  des  Kaisers 
von  Oesterreich  und  des  Kaisers  von  Russland  am 
5.  Juny,  ihr  Aufenthalt  daselbst  bis  zur  Abreise 
24.  und  2 5.  Juny ,  die  Feyerlichkeiten ,  die  dabey 
vorgefallen  sind,  ausführlich  und  für  die,  welche 
gern  so  etwas  lesen,  sehr  unterhaltend  beschrieben, 
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Am  12.  des  Januar. 


1816. 


Lesebücher  für  die  Jugend. 

Je  mehr  sich  die  Zahl  der  Schriften  dieser  Art  in 
unsern  Tagen  gehäuft  hat  und  noch  häuft,  und  je 
gemeiner  der  Wahn  zu  seyn  scheint,  dass  nichts 
so  leicht  sey,  als  ein  Buch  dieser  Art  zu  machen  — 
und  allerdings  werden  nur  sch  reib  fertige  Finger  er¬ 
fordert,  um  ein  solches  Büchelchen  zum  Weih- 
nachts-  oder  Neujahrs -Geschenk  für  die  liebe  Ju¬ 
gend  beyderley  Geschlechts  aus  andern  ähnlichen 
Werk  eben  zusammen  zu  schreiben  und  mit  einigen 
colorirten  Kiipferchen  ausschmücken  zu  lassen,  die 
oft  den  Zerrbildern  und  Farbenproben  gleichen  — 
desto  strenger  müssen  die  Forderungen  an  Sehrif- 
ten  dieser  Art  werden.  Denn  ausser  den  allgemei¬ 
nen  Forderungen  einer  zweckmässigen  Auswahl  der 
Gegenstände  und  des  Inhalts  solcher  Lesebücher  in 
Rücksicht  auf  die  dadurch  zu  erreichenden ,  be¬ 
stimmten  Absichten,  auf  Bedürfniss,  Fassungskraft 
und  verschiedenes  Alter  der  Jugend,  auf  Wahrheit 
und  Richtigkeit  des  Vorgelragenen,  auf  Sittlichkeit 
und  Verhütung  jeder  zu  befürchtenden  Art  von 
nachtheiligem  Eindruck  sowohl,  als  auf  Beförde¬ 
rung  mannigfaltigen  vorth  eil  haften  Einflusses  auf 
die  gesammte  Bildung  jugendlicher  Anlagen  und 
Fähigkeiten,  endlich  eines  deutlichen,  abwechselnden, 
angenehmen  und  unterhaltenden,  dem  jugendlichen 
Alter  angemessenen ,  aber  deshalb  nicht  kindischen 
und  spielenden ,  nicht  langweiligen  und  ermüden¬ 
den  Vortrags,  gibt  es  noch  mehrere  besondere,  die 
aus  den  verschiedenen  Classen .  Aitern,  Geschlech¬ 
tern,  zukünftigen  wahrscheinlichen  Bestimmungen 
und  Verhältnissen  der  lesenden  Jugend,  aus  den 
verschiedenen  Orten,  wo  solche  Lesebücher  ge¬ 
braucht  werden  sollen,  aus  gewissen  besondern 
Zwecken,  die  man  fest  im  Auge  behalten  muss,  ent¬ 
springen.  Die  bey  manchen  Lesebücherndurchaus  feh¬ 
lende  oder  geringe  Rücksieht  auf  diese  Forderun¬ 
gen,  die  Vermengung  der  besondern  Beziehungen, 
die  dabey  in  Betrachtung  kommen  müssen,  ja  wohl 
gar  der  Versuch,  Lehr-  und  Lesebuch  zu  verei¬ 
nigen,  auch  die  einseitige  Tendenz  mancher  Bü¬ 
cher  dieser  Art,  hat  einen  grossen  Theil  dieser  Le¬ 
sebücher  ganz  unbrauchbar  gemacht  und  vielleicht 
auch  die  Abfassung  einiger  neuen ,  zweckmässigem 
veranlasst.  Wir  nennen  vorzüglich  zwey: 

Lesebuch  für  Stadtschulen.  Von  D.  Josias  Fried - 

rieh  Christian  Löffler  9  General  -  Superint.  in  Cotha. 

Erster  Band, 


Gotha,  Reyhersche  Buchdr.  Leipzig,  in  Com¬ 
mission  b.  Steinacker.  i8i5.  5ro  S.  in  8.  ohne 
die  Von*.  6  Gr, 

Das  Lesebuch  für  Schul-  und  Hausunterricht , 
von  J.  A.  C.  Lohr.  Leipzig ,  b.  Gerh.  Fleischer 
d.  J.  XXVIII.  578.  S.  in  8.  20  Gr.  (Auch  mit 
dem  Titel:  Der  erste  Lehrmeister  u.  s.  f.  Zwölf¬ 
ter  Theil. 

Der  ehrwürdige  V.  von  N.  1.  hat  das  Alter  ge¬ 
nau  bestimmt,  für  welches  diess  Lesebuch  abge¬ 
fasst  ist  (Kinder  von  6  — 14  Jahren)  und  das  Buch 
so  eingerichtet,  dass  es  von  den  Kindern  gelesen 
und  von  dem  Lehrer  erklärt  werden  kann ;  wobey 
auf  Begründung  und  Belebung  eines  frommen  Sin¬ 
nes,  Erweckung  des  Nachdenkens  und  einer  ver¬ 
nünftigen  Lernbegierde  und  richtiges  Sprechen  des 
Deutschen  vornemlich  gesehen  worden  ist.  Es  ent¬ 
hält  folgende  Abtheilungeu  :  Denksprüche  und  Sit¬ 
tenlehren  (für  die,  welche  noch  im  Lesen  geübt 
werden  müssen) ;  kleine  Erzählungen,  Gespräche 
und  Lieder  (für  dieselbe  Classe);  Religionsunter¬ 
richt  aus  biblischen  Sprüchen  und  Liedern  (als 
Grundlage  des  ersten  und  für  das  Leben  bleibenden 
Religionsunterrichts,  bestimmt  auswendig  gelernt  zu 
werden,  aber  dem  Alter,  dem  er  bestimmt  ist, 
nicht  durchaus  verständlich  genug)  ;  von  dem 
menschlichen  Leibe  und  der  Gesundheit  (mit  ein- 
gestreueten  diätetischen  und  andern  Regeln,  auch 
einer  Lebensordnung  in  und  nach  Krankheiten, 
Rettungsmitteln  bey  Ertrunkenen  u.  s.  f.  und  einem 
Aufsatz  von  den  Zeichen  des  wirklich  erfolgten 
Todes)  ;  von  der  menschlichen  Seele,  ihren  Fähig¬ 
keiten  und  Kräften  (nebst  Schilderung  einiger  Tu¬ 
genden  u.  Gemüthsbeschaffenheiten,  an  die  man  sich 
früh  gewöhnen  soll  u.  s.  f.);  Etwas  von  der  Erde, 
der  Zeit  und  dem  Weltgebäude;  Naturgeschichte 
(nur  das  allgemein  Wissenswürdigste)  ;  von  dem 
Menschengeschlechte  auf  der  Erde  (geographisch, 
ethnographisch  und  historisch);  Sprachlehre  und 
Rechtschreibung  (gehörte  nicht  in  ein  Lesebuch); 
Allerley:  Erzählungen,  Fabeln,  Lieder  (unter  wel¬ 
chen  ein  Lied  zur  Feyer  der  Befreyuug  Deutsch¬ 
lands  den  Beschluss  macht).  Der  sehr  wohlfeile 
Preis  empfiehlt  diess  Lesebuch  noch  besonders. 

Der  durch  mehrere  geschätzte  Jugeudschriften 
längst  bekannte  Verfasser  von  IN.  2.  hat  nicht  für 


das  erste  Alter,  sondern  für  Kinder,  die  an  der 
Gränze  des  Jugendalters  sind,  und  für  solche,  wel¬ 
che  der  Kenntniss  und  dem  Geiste  nach  mit  dem¬ 
selben,  wiewohl  mehrere  Jahre  jünger,  auf  glei¬ 
cher  Stufe  steilen,  geschrieben.  Darnach  muss 
also  auch  die  Auswahl  sowohl,  als  dis  Ausführung 
der  Materialien  beurtheilt  werden.  Er  hat  in  der 
Von1,  selbst  viel  ßeherzigenswerthes  darüber  und 
über  .Lesebücher  überhaupt  gesagt.  Wir  stimmen 
nur  darin  ihm  nicht  bey ,  dass  er  gar  keinen  Un¬ 
terschied  des  Inhalts  der  Lesebücher  für  Kinder 
■verschiedene)’  Classen  oder  Stände  dulden  will. 
Die  M  enschen  werden  deswegen  nicht  gespalten, 
wenn  die  Landjugend  in  ihrem  Lesebuche  man¬ 
ches  nicht  findet,  was  ihr  nie  eben  nützen  kann, 
und  dagegen  das  antrift,  was  ihr  vornehmlich  itzt 
und  in  Zukunft  zuträglich  ist.  Und  wenn  mit 
Re  ')t  Bauer-  und  Bürgerschulen  unterschieden 
weiden,  so  braucht  man  deswegen  nicht  auch  Edel¬ 
manns-  Grafen  -  und  Fürsten -Schulen.  Doch  wir 
halten  uns  an  das,  was  der  V.  selbst  ausgearbeitet, 
nicht  aus  andern  entlehnt  hat,  und  wodurch  diess 
Lesebuch  sich  über  viele  andere  weit  erhebt.  Die 
erste  Abtheilung,  die  Erde,  enthält  physische  Geo¬ 
graphie;  in  der  zweyten  Hälfte  dieser  Abth.  sind 
einige  Merkwürdigkeiten  des  Thier-  und  Pflanzen¬ 
reichs  aufgeführt  (auch  die  Sagen  vom  Einhorn, 
der  norwegischen  Seeschlange  und  dem  Seekraken). 
Ein  Anhang  handelt  von  den  Geschwindigkeiten. 
Der  zweyten  Abtheih  erste  Hälfte  enthält  ausge¬ 
suchte  Nach  Teilten  von  Menschen,  besondern  An¬ 
lagen  und  Kräften,  Seltenheiten,  Seltsamkeiten, 
Sonderbarkeiten,  Narrheiten,  Tollheiten,  Ver¬ 
rücktheiten,  Grausamkeiten  und  Entartungen  der 
Menschen.  Die  zvveyte  Hälfte  enthält  melire- 
res  theils  Allgemeine,  theils  Besondere  aus  der 
Geschichte  der  Erfindungen,  und  Nachrichten  von 
Bauwerke)),  Fabriken,  Handel,  Schiffen  und  Schiff¬ 
fahrt,  auch  von  schwimmenden  lnseh*;  die  dritte, 
Erzählungen  verschiedener  Art  ( von  den  Flibu¬ 
stiers,  dem  Alexander  Seelkirk  [Robinson  Crusoe] 
u.  a.) ;  die  vierte  mancherley  Züge,  Anekdoten  u. 
witzige  Aeusserungen ,  und  ein  Anhang  noch  eini¬ 
ge  Aufsätze,  Fragen,  kurze  Aussprüche  als  Stoff' 
zum  Nachdenken.  Oft  wird  wohl  der  Beystand 
eines  Lehrers  nötliig  seyn. 

Nicht  so  befriedigt  hat  uns  folgendes  Lesebuch: 

Die  glücklichen  Familien  in  Friedheim.  Ein  un¬ 
terhaltendes  und  belehrendes  Lesebuch  für  Kna¬ 
ben  und  Mädchen  von  10  bis  i4  Jahren.  Von 
F.  P.  JVilmsen ,  zweytem  Prediger  an  der  reform. 
Parochialkirche  in  Berlin.  Mit  8  ausgemalten  Kupf. 
von  Meno  Haas.  Berlin,  b.  Amelang.  IV.  161 
S.  in  8.  1  Thlr.  18  gr. 

Demi  es  ist  gar  zu  einseitig  auf  die  Zeitereig¬ 
nisse  und  den  Zeitgeist  berechnet,  und  Kriegs  vor- 
fäüe  machen  einen  Hauptstoff  der  Erzählungen  aus. 


Aber  unsere  junge  Welt  braucht  nicht  erst  dadurch 
zum  Kriegspielen  aufgemuntert  zu  Wertteil. 


Schul-  und  Erziehungs  -  Schriften. 

Der  neueste  deutsche  Schulfreund ,  eine  Zeitschrift 
für. Lehrer  an  Bürger-  und  Landschulen.  Her-" 
ausgegeben  von  Carl  Christph  Gottlieb  Zerrenner , 

ersten  Pred.  der  Kirche  zum  heil.  Geist  in  Magdeburg. 

Des  Schulfreundes  53stes ,  des  neuen  Schulfreun¬ 
des  29s tes  und  des  Neuesten  Schulfreundes  fünf¬ 
tes  Bändchen.  Magdeburg,  Heinrichshofen,  i8i5. 
166  S.  in  8.  10  Gr. 

Der  Zweck  dieser  Zeitschrift  ist,  Lehrer  in  Bür¬ 
ger-  und  Landschulen  bekannt  zu  machen  mit 
neuen  Ideen  und  Methoden  im  Land  -  und  Bür¬ 
ger  -  Schulwesen ,  mit  wichtigen  Schriften  (und  an¬ 
dern  Nachrichten,  die  zur  Belehrung,  Ermunte¬ 
rung  und  Warnung  dienen  können.  Der  Inhalt 
dieses  Buchs  ist:  S.  1  —  29.  Einige  Ideen  über  den 
Sprach!) ildungs -Unterricht.  Vom  Hrn.  Pred.  Bo- 
like  zu  Neu -Levin.  Der  Sprachunterricht  liägt 
die  Regeln  vor ,  nach  welchen  die  Wörter  einer 
Sprache  gebildet,  gesprochen,  verändert  u.  s.  f.  wer¬ 
den,  der  Sprachbudungs  -  Unterricht  aber  beschäf¬ 
tigt  sich  nicht  mit  den  Formen  der  Redetlieile, 
sondern  mit  dem  innern  Gehalte,  oder  den  Vor¬ 
stellungen,  welche  | durch  Wörter  als  Redetlieile 
bezeichnet  werden.  Der  V.  zeigt  in  dieser  Abth. 
wie  nach  einem  Stufengange  an  die  (schon  einge¬ 
führten)  Denkübungen  ein  Sprachbildungs -Unter¬ 
richt  anzuknüpfen  sey.  Es  sind  nicht  weniger  als 
17  Stufen,  welche  angegeben  werden  und  bey  wel¬ 
chen  praktisch  gelehrt  wird,  wie  der  Sprachbil¬ 
dungs- Unterricht  in  Volksschulen  mit  den  Denk¬ 
übungen  verbunden  werden  könne.  S.  29  —  48. 
Ueber  dieTurnkunst,  ein  Wort  an  deutsche  Schul¬ 
vorsteher  und  Schullehrer,  vorn  Herausgeber?  Er 
tritt  denen  bey,  welche  (nicht  aber  jetzt  zuerst)  die 
Gymnastik  (der  Fr.  L.  Jahn  den  Namen  der  Turn¬ 
kunst  gegeben  hat,  s.  Bornemanns  Lehrbuch  der 
von  F.  L.  Jahn  unter  dem  Namen  der  Turnkunst 
wieder  erweckten  Gymnastik,  Beil.  i8i4)  in  die 
Volkserziehung  aufgenommen  haben  wollen  und 
geht  verschiedene  Uebungen,  die  sehr  nützlich  sind, 
durch.  S.  48 — 66.  Ueber  den  Gesangs  -  Unterricht 
in  Volksschulen,  vom  Herausg. ,  der  ihn  empfiehlt, 
Schriften  darüber  anführt  und  eine  zweckmässige 
Methode  desselben  lehrt.  S.  66 — 86.  Schul  Verordnung 
für  die  Stadtschule  in  Wollin,  vom  Hrn.  Superint. 

G  pV.  Backe  in  Wohin.  (Es  i&t  nur  die  dem 
Fleiss-  und  Sittenbuche  der  ersten  Classe  vorge- 
schriebene  Schulordnung,  die  sehr  viele  kleinliche 
Vorschriften  enthält.)  S.  87 — 107.  Welches  sind 
oft  die  Ursachen  von  der  Unachtsamkeit  der  Kin¬ 
der  in  der  Schule?  Und  wie  ist  ihr  abzulielfen? 
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Vom  Hrn.  Schullehrer  Opitz  in  Frohndorf.  Zu 
der  Unachtsamkeit  tragen,  nach  dem  V.,  die  Leh¬ 
rer  selbst  oft  viel  bey  und  zwar  auf  siebenerley 
Art.  Es  werden  aber  auch  noch  dabey  andere  Ur¬ 
sachen  oder  Beförderungsmittel  dieser  Unachtsam¬ 
keit  angegeben.  Ueberall  wird  zugleich  gezeigt,  wie 
dem  Uebel  abzuhelfen  sey.  S.  107 — i44.  Kateche- 
sation  ( Katechis. )  über  Gottes  Allwissenheit  und 
Allgegenwai  t,  nach  Di.nters  Materialien  S.  19,  von 
demselben.  ( Mit  einigen  untergeselzten  Bemerkun¬ 
gen  über  die  aufgestellten  Fragen  und  Antworten, 
von  welchen  letztem  uns  noch  einige  nicht  durch 
die  Fragen  hinlänglich  vorbereitet  scheinen. —  Von 
S.  i45  an  Recensionen  und  Anzeigen  nur  von  ein 
paar  Bändchen  des  baier.  Schulfreundes  und  Bor- 
nemanns  Lehrbuch  der  Turnkunst.  Wenn  die  An¬ 
zeigen  so  weitläufig  sind ,  so  werden  den  Schul¬ 
lehrern  nur  wenige  gute  neue  Schriften  können 
bekannt  gemacht  werden;  und  auch  für  die  Be¬ 
kanntmachung  und  Prüfung  neuer  Vorschläge  soll¬ 
te  mehr  gesorgt  seyn. 


Oer  bairische  Schulfreund.  Eine  Zeitschrift.  Her-» 
ausgegeben  von  Stephani.  Achtes  Bändchen.  Er¬ 
langen,  in  der  Palm'schen  Verlagsh.  i8i5.  IV. 
199  S.  in  8. 

k  1  % 

_  • 

Diess  Bändchen  enthält  sehr  viele  und  mannig¬ 
faltige  Aufsätze:  S.  1  —  1 5.  Ueber  die  einfachste 
und  natürlichste  Weise,  Taubstumme  zu  unter¬ 
richten.  Vom  Kreisrathe  D.  Stephani.  (Wie  mit 
dem  Unterrichte  überhaupt,  so  werde  insbesondere 
mit  dem  Taubstummen  -  Unterrichte  noch  zu  viel 
geprunkt  u.  gekünstelt ;  zu  den  blossen  Künsteleyen 
rechnet  der  V.  das  sogenannte  Redenlernen  und 
die  pantomimische  Sprache  der  Taubstummen;  statt 
der  Schriftsprache,  die  sich  auf  die  Gehörsprache 
bezieht,  müsse  bey  ihnen  eine  Zeichensprache  ge¬ 
braucht  werden,  und  dazu  sey  die  nur  ein  wenig 
noch  zu  vervollkommnende  Fingersprache  am  taug¬ 
lichsten.  Der  dabey  zu  beobachtende  Stufengang 
wird  gezeigt  und  anhangsweise  ein  kurzer  Unter¬ 
richt  in  der  verbesserten  Fingersprache  mitgetheilt; 
ein  vollständigerer  Leitfaden  zum  Unterricht  der 
Taubstummen  wird  noch  versprochen.  S.  16  —  56. 
Der  Schullehrer  als  Lehrer  des  Gesangs.  Vom  Hrn. 
Ilauplpred.  ,  Dekan  u.  Distr.  Schul -lnsp.  Mu  k  zu 
Rothenburg  a.  d.  Tauber  (die  Hrn.  Stephani  und 
Muck  haben  eine  musikalische  Wandfibel  zum  Ge¬ 
sangsunterricht  in  Volksschulen  etc.  nebst  ei¬ 
nem  Liederbuche  mit  Melodien.  1810.  Pr.  2  Thlr. 
16  gr.  herausgegeben,  Anleitungen,  die  sehr  em¬ 
pfohlen  zu  werden  verdienen.)  1  Nach  einigen  Be¬ 
merkungen  über  den  schlechten  Zustand  des  Volks¬ 
gesangs  und  des  Gesangunterrichts  an  den  meisten 
O.ten  wird  gelehrt:  j.  was  zu  beobachten  ist,  ehe 
de  methodische  eigentliche  Sing  -  Unterricht  be¬ 
ginnt?  2.  wie  man  rücksichtlich  der  Takt-Uebung 


zu  verfahren  hat?  5.  wie  man  die  Tonübung  vor¬ 
nehmen  muss?  4.  was  bey  der  Einübung  von 
Singstücken  noch  besonders  zu  berücksichtigen  ist? 
Eine  ausführliche  Inhaltsanzeige  des  vorher  er¬ 
wähnten  Werks  macht  den  Beschluss.  S.  07  —  09. 
Ueber  die  Zergliederung  des  Lesestoffes  von  Hrn. 
Distr.  Schul-lnsp.  und  Stadt -Pf.  T).  Schel/horn  zu 
Ilöchstadt  an  der  Aisch.  Die  vom  V.  ertheilten 
Winke  werden  durch  die  Beyspiele  einer  genauen 
Zergliederung  eines  Stücks  anschaulicher  gemacht. 
Oft  aber  möchten  solche  Zergliederungen  nicht  vor¬ 
genommen  werden,  sonst  durfte  man  nicht  weit 
im  Lesebuche  kommen.  Doch  das  Ab-  und  Zu¬ 
geben  wird  der  Klugheit  des  Lehrers,  überlassen, 
aber  der  kluge  Lehrer  weiss  auch  zu  zergliedern. 
S.  69  —  84.  Wann  dürfen  wir  hoffen,  dass  in  un- 
sern  Schulen  wahrhaft  fromme  Menschen  gebildet 
werden?  Vom  Hrn.Diak.  und  Local -Schul -lnsp. 
D.  Faber  zu  Ansbach.  Was  der  Unterricht  selbst 
und  eine  zweckmässige  Methode  zur  Beförderung 
achter  Frömmigkeit  in  unsern  Schulen  wirken 
kann,  ist  in  dieser  Abh.  noch  nicht  ausgeführt.  S. 
84 — 96.  Ueber  körperliche  Misshandlung  der  Kin¬ 
der  in  Schulen.  Vom  Kreisrath  D.  Stephani.  Die 
Gründe  gegen  solche  Misshandlungen  weiden  in 
ihrer  ganzen  Stärke  aufgestellt,  die  Schulzucht  in 
eine  moralische  und  polizeyliche  abgetheilt,  der 
Unterschied  bey  der  dargethan,  bemerkt,  dass  kör¬ 
perl.  Züchtigungen  der  Kinder  nur  in  vier  poli- 
zeyliclien  Fällen  Statt  finden  können,  und  gelehrt, 
wie  sie  anzuwenden  sind.  S.  96  — 100.  Die  Volks¬ 
schulen  zu  Bamberg  im  Jahr  i8j5 — i4  (mit  ein- 
gestreueten  statistischen  Bemerkungen).  S.  106  — 
n5.  Rede  bey  Anstellung  des  Schullehrers  Auten- 
rieth  in  Ickelheim  bey  Windsheim,  gehalten  von 
dem  dortigen  Hrn.  Pfarr.  und  Local- Schul-lnsp. 
Cph.  Friedr.  Kästner  (das  Bild  eines  würdigen ,  re¬ 
ligiösen  Schulmannes  in  einigen  Zügen  entworfen). 
S.  n5 — 121.  Anrede  bey  der  feyerlichen  Preis- 
Vertheilung  an  die  israelitischen  Schulkinder,  ge¬ 
halten  in  der  Synagoge  zu  Mkt.  Scheiufeld  vom 
Hrn.  Districts-  Schul  -  lnsp.,  Dechanten  und  Pfarr. 
Franz  Ign.  Leymeister  (eine  schon  an  sich  merk¬ 
würdige  Feyerlicbkeit,  durch  diese  Anrede  noch 
mehr  ausgezeichnet.  Wie  rührend  muss  der  Ge¬ 
meine  die  Stelle  S.  116  gewesen  seyn!  Ich  beehre 
in  der  Eigenschaft  eines  königl.  Districts  -  Schul- 
lnsp.  die  hiesige  israelitische  Gemeine  mit  meiner 
Gegenwart,  um  derselbigen  einen  Beweis  zu  ge¬ 
ben  u.  s.  f.)  S.  122  —  126.  Wrie  sieht,  es  noch  hier 
und  da  in  den  Schulen  aus?  Zuschrill  an  den 
Herausgeber  von  Unbekannten.  (Die  Mängel  von  2 
Schulen  werden  dargestellt.)  S.  127  —  kk>-  Uebei 
die  Benutzung  des  neuen  Gesangbuchs  in  Prote¬ 
stant.  Volksschulen.  Vom  Kr.  R.  D.  Stephani. 
Diejenigen  Lieder  des  neulich  angezeigten  Gesang¬ 
buchs  werden  angegeben,  welche  vorzüglich  zu 
Gedächtnissübungen  zu  empfehlen  sind.  S.  i55  • 

i44.  Hindernisse  bey  Ausführung  der  kön.  baiei. 
Schul-  Verordnungen,  mit  Rücksicht  auf  den  Zu- 
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stand  der  ersten  Elementar -Land -Schulen  von  5 
bis  io  Jahren,  aufgezählt  von  einen  angehenden 
Landschullehrer  im  Mainkreise  des  Kön.  Baiern, 
II  —  r.  S.  i44 — i55.  Katechisation  über  die  i8te 
Erzählung  im  Lesebuche  für  den  Anfangs- Unter- 
rieht  in  den  kon.  baier.  Volksschulen.  Von  Hrn. 
Meiner ,  Stadt- Schullehrer  und  Schreibmeister  bey 
dem  Gymn.  zu  Ansbach.  S.  i54  — 165.  Beurlhei- 
lung  jener  Gemiithszuslände  im  jugendlichen  Men¬ 
schen,  deren  man  sich  gewöhnlich  als  Erziehungs¬ 
motive  bedient.  Vom  Hrn.  Stadtpf.  und  Local- 
Schul-Insp.  Lehmus  zu  Rothenburg.  (Es  sind  Lie¬ 
be,  Furcht,  Eigennutz,  Ehrgei tz,  welche  nicht  ohne 
grosse  Vorsicht  bey  der  Erziehung  erregt  und  ge¬ 
braucht  werden  können,  dagegen  Pflichtgefühl  das 
einzige  tadellose  Motiv  ist.)  S.  i64  —  68.  Unterre¬ 
dungen  eines  Lehrers  mit  Kindern  in  Volksschulen 
über  das  Thierreich,  vom  Hrn.  Pfarr.  und  Local- 
Schul-Insp.  Memmert  zu  Burgbernheim,  Fortse¬ 
tzung  des  Aufsatzes  über  den  Vortrag  der  Naturge¬ 
schichte  in  Volks  -  und  Landschulen.  Miscellen:  S. 
168.  Schilderung  eines  Schulfestes,  wie  es  nicht  seyn 
soll.  S.  172.  Die  Näh-  und  Strickschule  auf  dem  Fi- 
lial-Orte  Willersdorf.  Vom  Hrn.  Kaplan  und  Lo¬ 
cal -Schul  -  Insp.  Hei/ir.  Blumenrother.  S.  176  — 
179.  Gedichte  zur  Schul -Entlassungsfeyer  zu  Mkt. 
Ippesheim  im  J.  i8i5,  vom  Hrn.  Local  -  Schul- 
Iusp.  Lampert.  S.  180.  Kurze  Anzeigen  (aber 
nicht  Recensionen)  von  i5  in  das  Schul-  und  Er¬ 
ziehungs-Fach  einschlagenden  -Schriften  ,  meist  bai¬ 
rischer  Gelehrter,  (darunter  des  Hrn.  Kreis-Schul- 
Ralhs  Müller  kurzer  Lehrentwurf  der  Erziehung 
in  Volksschulen  Kempten  18 14,  vier  verschiedene 
Katechismen  der  israelitischen  Religion,  des  Kr.  Sch. 
R.  und  Ritter  D.  Stephani  Ausführliche  Beschrei¬ 
bung  der  genetischen  Schreibmethode  für  Volks¬ 
schulen,  nebst  Musterblättern.) 


Erster  Nachtrag  zu  dem  Volksschulwesen  im  Kö¬ 
nigreiche  Baiern  seit  seiner  organischen  Einrich¬ 
tung,  welche  die  seit  dem  Jahre  181 5  bis  18 15 
erlassenen  Reichs  -  und  Kreis-Schulverordnungen 
enthalt.  Von  D.  Andr.  Schellhorn,  Kön.Baier.Di- 
stricts- Schul -Inspect.  und;  Stadtpfarrer  zu  Iiöchstadt  an 
der  Aisch;  im  Itezatkreise.  Erlangen,  b.  Palm,  l8l5. 
VL  546  S.  in  gr.  3. 

Dieser  Nachtrag  enthält,  vom  1.  Absclm.  C.  5. 
d.  die  neuen  Verbindlichkeiten  der  Djstricts-Schul- 
Inspectorate  und  der  Local  -  Schul  -  Inspectionen ; 
vom  2.  Absclm.  C.  1.  besondere  Verfügungen  in 
Ansehung  der  Adspiranten  zum  Schuldienst  und 
Expectanten,  der  Privat-  und  Schullehrer •  C.  5. 
ubei  das  Schulvermögen  und  die  Anlegung  der 
Schul -Capitale;  C.  4.  über  Schulbesuch  (wo  beson¬ 
ders  die  seit  181 5  eingeführte  allgemeine  Schul- 
pfhchtjgkeit  der  israelitischen  Jugend  merkwürdig 
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ist)  5  C.  5.  über  Schul  -Policey-Behörden  und  deren 
fernem  Obliegenheiten,  und  nachträgliche  Bestim¬ 
mungen  über  den  Jahres -Schul -Bericht. 


Pas  t  oral  Wissenschaft 

Erster  Nachtrag  zu  dem  Leitfaden  der  Verwal¬ 
tung  des  Pfarramts  in  seinen  Dienstverhältnis¬ 
sen  gegen  den  Staat  im  Königreiche  Baiern.  Von 
D.  Andr.  Schellhorn ,  Kön.  baier.  Districts- Schulinsp. 
U.  S.  W.  Erlangen,  Palm,  i8i5.  VIII.  4o  S.  in 
gr.  8. 

Dieser  Nachtrag  zu  der  zwevten  Ausgabe  des 
Leitfadens  (i8i5)  umfasst  die  neuen  Anordnungen 
und  Einrichtungen,  die  in  den  Jahren  i8i3  —  i8i5 
gemacht  worden  sind.  Gleich  Anfangs  wird  der 
Verordnung  gedacht,  nach  welcher  die  Unterbe- 
hörden  bey  Ausfertigungen  aii  Pfarrer  sicli  einer 
anständigen  Schreibart  bedienen  und  ihnen  das  Prä- 
dicat  „Herr“  beylegen  sollen.  Von  den  übrigen 
Verordnungen  zeichnen  wir  nur  aus:  die  neuern 
Modiücationen  der  Uebersichl  der  Gehörnen  etc. 
die  Einsendung  der  monall.  Pfarr -Matrikeln -Aus¬ 
züge  an  die  k.  Physicate,  die  nähere  Bestimmung 
des  erforderlichen  Alters  zur  Schutzpocken  -  Im¬ 
pfung  (nicht  unter  einem  halben  Lebensjahre),  die 
Anordnungen  über  den  Besuch  des  öflentl.  Got¬ 
tesdienstes  von  Beamten  und  Unterlhanen ;  über 
Beerdigung,  Trauungsrecht  gemischter  Ehen  (für 
Salzburg  ist  ein  Ehegericht  erster  Instanz  gestiftet 
worden,)  vornemlich  mehrere  Verordnungen,  wel¬ 
che  das  Protestant.  Kirchenwesen,  die  Pfarramts- 
Candidaten,  die  derzeitigen  Gesuche  um  Versetzung 
auf  andere  Pfarreyen  u.  s.  w.  angelten. 


Kurze  Anzeig -e. 

Französische  und  deutsche  Gespräclu  über  Ge¬ 
genstände  des  häuslichen  und  bürgerlichen  Le¬ 
bens  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Zeitver¬ 
hältnisse.  Herausgegeben  von  J.  B.  Engelmann. 
Frankfurt  a.  M.  Andreäische  Buchli.  1  8i5.  IV. 
111  S.  in  gr.  8. 

Da  durch  Gespräche  sich  die  gewöhnlichen  Re¬ 
densarten  dem  Gedächtnisse  leichter  einprägen,  als 
durch  das  Vocabellernen ,  uud  manche  Sammlun¬ 
gen  französ.  Gespräche  nicht  frey  sind  von  Un¬ 
schicklichkeiten,  so  arbeitete  der  Verf.  diess  neue 
Hülfsbuch  aus,  das  über  die  am  häufigsten  vor¬ 
kommenden  Gegenstände  Gespräche  enthält,  die 
Sprachkenntniss  mannigfaltig  bereichert,  uud  alles 
Kindische  oder  Abgeschmackte  entfernt  hat. 
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Am  13.  des  Januar. 


12- 


1816. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Vaterländische  Wohlthätigkeilsanstalten. 

Wir  haben  im  Jahrg.  i8i4.  St,  2i4.  S.  1705  f.  der  , 
vortrefflichen  Anstalt  gedacht,  die  zur  Versorgung  ver¬ 
waister  Kinder  in  einem  Theile  des  Meissnischen  Krei¬ 
ses  getroffen  und  so  thätig  unterstützt  worden  ist.  Seit- 
dem  ist  die 

Zweyte  Nachricht  von  der  Versorgung  und  Unter¬ 
stützung  der  verwaisten  Kinder  im  Meissnischen 
Kreise  obern  Bezirks,  durch  die  Mildthätigkeit  christ¬ 
licher  Menschenfreunde  im  Inn  -  und  Auslande;  letz¬ 
tere  rnitgctheilt  vom  Central  -  iJiill's  -  Ausschuss  und 
Verein  zur  Versorgung  eher  Waisen  des  erwähnten 
Kreisbezirks;  hebst  fünf  Beylagen.  (Dresden,  18 10. 
gedruckt  zum  Besten  der  armen  Waisen,  zu  finden 
in  der  Waltherschen  Hofbuchbandl.  und  in  Leipzig 
in  der  Steinackerschen  Buchhandlung.  78  S.  in  4. 
Preis  8  Gr.) 

erschienen.  Mit  innigem  Vergnügen  ersieht  man  aus 
dieser  Nachricht,  dass  der  so  unermüdet  für  die  Wai¬ 
sen  sorgende  Verein  auch  durch  zahlreiche  Beyträge 
wohlthatiger  Geber,  an  deren  Spitze  unser  allergnädig¬ 
ster  König  selbst  steht,  in  den  Stand  gesetzt  worden  ist, 
die  dreyfache  Art  der  Versorgung  der  Waisen  (in  Fami¬ 
lien,  in  eignen  Anstalten,  in  den  Gemeinden  des  Kreis¬ 
bezirks  selbst)  fortzusetzen  und  selbst  zu  vervollkomm¬ 
nen.  Seit  dem  g.  Jul.  i8i4.  bis  6.  Jun.  i8i5.  waren 
an  baarem  Gelde  22 146 Thlr.  23  Gr.  5Pf.  eingegangen; 
überhaupt  sind  nun  5o4  Waiseu  in  Familien  oder  Öfient- 
lichen  Anstalten  untergebracht  Von  den  in  der  ersten 
Nachricht  beschriebenen  vier  Versorgungsanstalten  konnte 
das  einstweilige  Versorgungsinstitut  zu  Dresden  schon 
zu  Michael  i8i4,  das  zu  Dippoldiswalde  Nov.  i8i4.  und 
das  zu  Grünberg  Jan.  j8i5.  aufgehoben  werden,  wo¬ 
durch  viel  erspart  wurde.  Dagegen  erhielt  die  Anstalt 
zu  Pirna  eine  neue  Gestalt  und  Erweiterung,  wozu  der 
britt.  Comite  for  relieving  the  Distresses  of  Germany 
und  ein  Kaufmann  zu  Pirna,  Hr.  Nicolai,  durch  ein 
Vermächtniss  von  5oo  Thlr.  beträchtlich  beytrugen.  Es 
wurde  davon  schon  im  Herbst  i8i4.  ein  Grundstück 
in  Pirna,  bestehend  aus  zwey  steinernen  Gebäuden  nebst 
Gärten,  erkauft,  und  die  Anstalt  ist  für  jetzt  auf  80 
Waisen  berechnet  und  eingerichtet.  Die  Localdirection 
Erster  Band. 


derselben  haben  der  Arzt  Hr.  Dr.  Schmalz  zu  Pirna, 
der  Prediger  Hr.  Schmidt  zu  Sonnenstein ,  der  Justiz¬ 
amtmann  Hr.  Germann  und  der  Forstsecretär  Hr.  Böhme. 
Es  ist  ein  brauchbarer  Schullehrer  angestellt,  und  die 
Wirthschaftsgeschäfte  besorgt  ein  thatiger  Waisenvater 
und  dessen  Ehefrau.  Ausser  den  vier  Beylagen,  wel¬ 
che  die  speeiellern  Berechnungen  und  Anzeigen  enthal¬ 
ten,  verdient  vorzüglich  die  fünfte,  welche  Auszüge  aus 
merkwürdigen  Briefen  und  Nachrichten  enthält,  gelesen 
zu  werden.  Es  sind  darin  auch  mehrere  Züge  der  gu¬ 
ten  Denkart  von  Kindern  angeführt,  welche  wohl  noch 
manche  kinderlose  A eitern  ermuntern  können,  sich  der 
Aufnahme  verwaister  Kinder  zu  unterziehen  Alle  aber, 
so  einfach  und  anspruchlos  gegebene,  Nachrichten  wer¬ 
den,  wir  hoffen  es  gewiss,  dazu  mitwirken,  dass  es  nie 
diesen  wohlthatigen  Veranstaltungen  an  den  erforder¬ 
lichen  Hülfsmitteln  fehlen,  dass  sie  deren  selbst  meh¬ 
rere  und  grössere  erhalten  werden. 

Eine  ähnliche  Anstalt  ist  von  dem  Central  -Hiilfs- 
Ausschuss  des  Niedererzgebirg.  Kreises  getroffen  worden, 
und  auch  davon  haben  wir  einen  sehr  interessanten 
Bericht  erhalten  : 

Erste  Nachricht  von  der  Versorgung  der  Waisen  im 
Niedererzgebirgischen  Kreise  durch  christliche  Men¬ 
schenfreunde;  denselben  übergeben  von  dem  Nieder¬ 
erzgebirg.  Waisenversorgungsverein.  Vom  12.  des 
Mays  181 4.  bis  zum  Ende  desselben  Jahres.  Frey¬ 
berg  ,  gedr.  zum  Besten  der  Wüdsen  dieses  Kreises. 
l48  S.  gr.  8.  Preis  8  Gr. 

Die  Menge  der  Verwaisten  in  diesem  Kreise  war 
Über  alle  Vorstellung  gross.  Es  musste  ein  besonderer 
Verein  gestiftet  werden,  der  sich  blos  mit  der  Sorge 
für  sie  beschäftigte,  und  mit  dem  Hrn.  Pfarrer  Christ. 
Ehrenfr.  Willi.  Wagner  zu  Langhennersdorf,  dem  tha- 
tigen  Vorsteher  eines  ähnlichen  Instituts,  in  Verbin¬ 
dung  treten.  Am  12.  May  i8i4.  fing  dieser  Verein 
seine  Arbeiten  an.  Vorn  20.  May  i8i4.  bis  zu  Ende  des 
Jahres  wurden  in  der  Waisenanstalt  zu  Langhenners— 
dorf  nach  und  nach  3go  Waisen  aufgenommen.  3iG 
sind  in  Familien  untergebracht  worden,  die  sich  durch 
Reverse  zur  ordentl.  Erziehung  derselben  verbindlich 
machten.  Die,  welche  Kinder  aufgenommen  hoben, 
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sind  in  einer  Beylage  genannt,  nicht  die  Kinder.  Denn 
man  sah  sich  genöthiget,  den  Mjittern  und  Verwand¬ 
ten  den  Aufenthaltsort  der  versorgten  Kinder  zu  ver¬ 
schweigen,  weil  manche,  denen  man  es  anfangs  be¬ 
kannt  gemacht  hatte ,  dies  auf  verschiedene  Art  ge- 
missbraucht,  und  sogar  das  Entlaufen  einzelner  Kin  Kr 
von  ihren  Pflegeältern  veranlasst  hatten.  Die  unisichts- 
vollen  Bemühungen  des  Vereins,  und  vor  zügln  h  des 
Hrn.  Pf.  Wagner,  der  auch  Concipient  dieser  Mach¬ 
richt  ist,  verdienen  dankbar  gerühmt  zu  werden.  Zu 
Ende  des  J.  i8i4.  betrug  die  Einnahme  an  den  man- 
nichfaltigen  Beyträgen  6282  Thlr.  1  o  Gr.  1  Pf.  und  nach 
Abzug  der  Ausgaben  von  3 194  Thlr.  3  Pf.  blieben  in 
der  Waisencasse  3o88  Thlr.  9  Gr.  10  Pf.  Ausserdem 
waren  viele  Naturalien,  Kleidungsstücke  u.  s.  f.  gelie¬ 
fert  worden ,  auch  während  des  Drucks  dieser  Nach¬ 
richt  beträchtliche  Beyträge,  besonders  über  25 00  Thlr. 
von  den  engl.  Unterstützungsgeldern  eingegangen.  Auch 
waren  bis  zu  derZeit,  wo  der  letzte  Bogen  abgedruckt 
wurde,  nun  schon  468  Waisen  aufgenonnnen,  und  da¬ 
von  392  bey  Pflegeältern  versorgt  worden.  Aber  man 
erfuhr  auch,  dass  noch  über  900  auf  Unterstützung  und 
Aufnahme  hoff  Yen.  Mit  Recht  fand  es  Hr.  W.  nicht 
nöthig,  für  denkende  und  fühlende  Menschenfreunde 
nur  ein  Wort  hinzuzufügen.  Wir  sind  überzeugt,  schon 
diese  Anzeige  wird  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt  haben. 

Länger  besteht  eine  rühmlich  begründete  (im  Jahr 
l8o3. )  und  verwaltete  grosse  Armen  -  Anstalt  in  Leip¬ 
zig.,  von  welcher  am  1.  Jan.  gegenw.  Jahres  die  clrey- 
zehnte  Anzeige  bekannt  gemacht  worden  ist.  Die  neuern 
Zeitereignisse  hatten  wohl  manche  Besorgnisse  wegen 
ihrer  Fortdauer  in  dem  ganzen  bisherigen  Umfange  er¬ 
regt,  und  noch  in  den  ersten  Monaten  des  vorigen 
Jahres  schien  die  Lage  dieser  Anstalt  bedenklich.  Jetzt 
sind  die  Aussichten  weit  erfreulicher.  Die  Anstalt  hat 
im  vorigen  Jahre  durch  Vermächtnisse  die  Summe  von 
lyiSoThlr.  erhalten,  ohne  das  neulich  erwähnte  grosse 
Vermäclitniss  der  verw.  Frau  Dr.  Carlin ,  dessen  Be- 
ti’ag  sich  noch  nicht  bestimmen  lässt.  Von  unsers  Kö¬ 
nigs  Majestät  hat  die  Anstalt  ausser  der  Aecisefreylieit 
für  die  Consumtionsartikei  auf  4  Jahre ,  ein  Geschenk 
von  100  Thlr.  ,  und  ansehnliche  Beyträge  vom  Rathe, 
von  verschiedenen  Corporationen ,  Gesellschaften  und 
einzelnen  Personen,  erhalten.  Sie  fasst,  ausser  den 
Verpflegungs  -  und  Unterstützungs- Anstalten ,  die  Be¬ 
sorgung  von  Kranken,  eine  Arbeitsanstalt  und  eine  Er¬ 
ziehungsanstalt  für  arme  Kinder  in  sich. 


Ankündigungen. 

Von  dem 

JAouvelliste  franpais  ou  Recueil  choisi  de  Memoires, 
Itineraires,  Reflexions  morales  et  critiques,  Bio  Gra¬ 
phics  modenies,  Pieces  historiques,  Romans  etc.  re-  j 
dige  par  Henry  et  Richard,  I 


ist  so  eben  die  igte  bis  aiste  Lieferung  erschienen  und 
ver-andt  worden,  von  deren  wichtigem  Inhalt  wir  hier 
einiges  mittheilen  wollen ; 

Quelques  vnes  sur  l’objet  de  la  guerrc  de  i8i5, 
et  sur  les  moyens  de  tenniner  la  revolution.  Par 
M.  de  Montlosier.  —  Un  voyaae  en  dilmence.  — 
Extraits  du  Dictionnaire  des  Girouettes.  —  Napoleon 
Buonaparte  au  moment  de  son  abdication  le  22.Juin 
181 5.  —  Esprit  de  la  Harpe.  —  Description  ana- 
tomique  du  coeur  d’une  coquette.  —  La  Vulpeide, 
Poeme  en  trois  chants,  par  Francois  de  Neufcha- 
teau.  —  Reflexions  morales  sur  l’education  et  les 
moenrs  des  Grands  d’Angleterre.  —  Bilboquet.  Conte 
qui  n’en  est  pas  un.  —  Etat  moral  et  politique  de 
Saint-Dominique  avant  la  revolution,  par  M.  de  Dal- 
mas.  —  Le  Sage  et  le  Conquerant.  Apologue.  — 
Les  periodes  de  civilisation  et  la  duree  des  peuples 
coinparees  aux  quatre  äges  de  Phomme.  Par  Bcr- 
nard  de  Saint  -  Pierre.  —  Le  f’ou  par  jAmitie.  — 
Pensees  detachees  etc.  etc. 

Die  letzten  drey  Hefte  des  Jahrgangs  181 5.  wer¬ 
den  von  i4  zu  i4  Tagen  folgen,  und  dieses  durch 
hinreichende  Abnahme  und  imgetli eilten  Beyfall  unter¬ 
stützte  Journal  wird  auch  im  folgenden  Jahre  fortge¬ 
setzt.  Der  Jahrg.  von  a4  Heften  kostet  8  Rtlilr.  und 
wird  nur  auf  Bestellung  versandt. 

.  Pestli,  am  i5.  Nov.  i8i5. 

Har  tleben. 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  erschienen: 

Umständliche  Aufklärung  en  der  denkwürdigsten  Er¬ 
eignisse  ,  Empörungen,  Feldzüge,  Schlachten,  Bela¬ 
gerungen,  Verschwörungen ,  Gräuel-  und  Zerstö- 
rungsscenen ,  welche  durch  die  franz.  Revolution  seit 
ihrem  Ausbruche  bis  auf  die  neueste  Zeit  veranlasst 
worden  sind.  Aus  den  neuesten  und  besten  Quellen 
gesammelt  und  hcrausgegeben  von  Ernst  Ferdinand 
Buchholz.  5  Bande  mit  schönen  Kupfern  und  Um¬ 
schlag.  8.  181 5.  5  Rthlr. 

D  iese  Sammlung  historischer  Aufsätze  gründet  sich 
auf  Benutzung  der  besten  und  neuesten  Quellen  zur 
Geschichte  dieser  ewig  denkwürdigen  Revolution,  de¬ 
ren  geheime  Triebfedern  so  lange  im  Dunkeln  lagen 
und  nun  gegenwärtig  erst  ans  Lieht  treten  können, 
nachdem  diejenigen,  welche  sie  schufen,  förderten  und 
leiteten,  von  ihren  Plätzen  abgetreten  sind,  und  also 
die  Aufdeckung  derselben  nicht  mehr  hindern  können. 
Frankreich,  in  dessen  Vulcanen  der  Gährungsstofl  aller 
Erschütterungen  sich  erzeugte,  ist  als  das  eigentliche 
Archiv  authentischer  Aufklärungen  über  diese  Revolu¬ 
tion  zu  betrachten.  Nachdem  jene  Vulcane  ausgebrannt 
sind,  öffnet  sich  dieses  Archiv;  die  Wahrheit,  von 
keinen  Leidenschaften  mehr  überschrieen,  von  keiner 
Parteywuth  mehr  verfolgt,  tritt  nunmehr  freymüthig 
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hervor,  und  die  Menge  unerwarteter  Aufschlüsse  über 
so  viele  bisher  räthselhafte  Vorgänge ,  die  vielen  durch¬ 
aus  neuen  Ansichten  von  diesem  und  jenem  Ereignisse, 
dessen  Ursachen  und  Folgen  man  bisher  fälschlich  als 
ergründet  ansah,  werden  die  Leser  dieser  Sammlung 
in  Erstaunen  setzen,  und  das  Interesse  jedes  gebildeten 
Menschen  wecken. 

Die  bis  jetzt  erschienenen  fünf  Bande  enthalten 
nachfolgende  Aufsätze,  keineswegs  im  Auszuge,  son¬ 
dern  vollständig:  „Labaumes  Darstellung  des  Feldzugs 
in  Russland.  —  Buonaparte  in  St.  Cloud  am  l8.  Bru- 
maire.  —  Geschichte  der  Gefangennehmung  und  Hin¬ 
richtung  des  Herzogs  von  Enghien.  —  Anekdoten  aus 
der  Geschichte  der  Gefängnisse  in  Frankreich  wahrend 
Buonapartes  Herrschaft.  —  Warum  Abbe  Sieyes  das 
Königthum  hasste.  —  Die  Belagerung  und  Vertheid i- 
gung  der  Stadt  Danzig  im  Jahre  i8i3.  ■—  Rocca’s  Me¬ 
moiren  über  den  Feldzug  der  Franzosen  in  Spanien. — 
Züge  aus  dem  Vendee- Kriege  und  dem  Leben  Cliaret- 
tes.  —  Schicksale  der  Prinzessin  Elisabeth,  vom  Staats¬ 
minister  Ferrand.  —  Aufklärungen  über  das  Missver¬ 
ständnis  zwischen  Buonaparte  und  dem  jetzigen  Kron¬ 
prinzen  von  Schweden,  und  das  damit  verbundene  Exil 
des  Polizeyministers  Fouche.  —  Proussinals  geheime 
Geschichte  des  llevolutions  -  Tribunals.  —  lieber  Buo¬ 
napartes  ausschweifende  Herrschsucht.  —  Napoleons 
Täuschungen  über  die  polnischen  Angelegenheiten,  von 
Pradt  u.  s.  f. “ 

Dieses  Werk  kann  durch  alle  solide  Buchhand¬ 
lungen  bezogen  werden,  und  wird  ununterbrochen  fort¬ 
gesetzt. 

Festh,  am  i5.  Noy.  i8i5. 

Hartleben. 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  ist  erschienen: 

Neuer  Plutarch ,  oder  kurze  Lebensbeschreibungen  der 
berühmtesten  Männer  und  Frauen  aller  Nationen, 
von  den  ältesten  bis  auf  unsere  Zeiten.  Nach  dem 
Französischen  des  Peter  Blanchard.  Ansehnlich  ver¬ 
mehrt,  verbessert  und  fortgesetzt  von  Priedr.  Kraft. 
5  Bände  mit  2Öo  Portraiten.  8.  i8i5.  /Rthlr,  12 Gr. 

Diese  neue,  durchaus  verbesserte  und  vermehrte, 
Auflage  eines  Werkes,  wie  die  deutsche  Literatur  kein 
ähnliches  hat,  ist  von  zu  anerkanntem  Nutzen,  um 
einer  besondern  Empfehlung  zu  bedürfen;  denn  was  ist 
für  gebildete  Leser  von  höherem  Interesse,  als  in  voll¬ 
ständigen,  fasslichen  und  anziehenden  Darstellungen  die 
Lebensgemälde  der  berühmtesten  Männer  und  Frauen 
aller  Nationen  und  aller  Zeiten ,  verbunden  mit  den 
nach  den  besten  Originalen  verfertigten  Porträten  der¬ 
selben,  interessant  und  lehrreich,  aufgestellt  zu  besitzen? 
Mit  gleichem  Erfolg  verweilt  die  Jugend  und  das  rei¬ 
fere  Alter,  der  Geschäftsmann  und  der  Künstler,  der 
Philosoph  und  der  Staatsmann  bey  diesen  Schilderun¬ 


gen  ,  in  denen  wir  die  nachahmungswürdigsten  Muster 
erkennen,  <lie  uns  auf  den  Pfad  der  echten  Lebendig¬ 
keit  führen. 

Handbuch  des  Reiters.  Zum  Belmfe  der  Ofliciere  bey 
der  Cavallerie  uud  anderer  Pferdeliebhaber;  von  der 
Kenntnis^  der  Pferde,  von  ihren  gewöhnlichsten  Krank¬ 
heiten,  die  einfachsten  und  wohlfeilsten  Mittel  da¬ 
gegen,  nebst  Erklärung  der  üblichsten  und  nothwen- 
digsten  Operationen  bey  der  Pferdekur.  Von  Mar¬ 
quis  de  la  Barthe ,  vormaligen  k.  k.  österr.  Ritt¬ 
meister.  Zweyte  verbesserte  Aull.  8.  18 1 5.  18  gGr. 

Hier  erhalten  die  Pferdebesitzer  ein  gedrängtes  und 
doch  vollständiges  Flandbuch  über  die  Krankheiten  die¬ 
ser  Thiere  nach  blos  einfachen  und  sichern  Vorschrif¬ 
ten.  Mehrjährige  Dienste  als  Officier  der  Cavallerie, 
genaue  Kenntniss  der  Thierarzneykunde  in  Frankreich, 
der  besten,  in  mehreren  Sprachen  erschienenen,  Schrif¬ 
ten  über  diesen  Gegenstand,  vieljähriger  Aufenthalt  und 
dadurch  erlangte  Kenntnisse  der  berühmtesten  Gestüte 
in  Ungarn,  endlich  eine  vielfach  erprobte  glückliche 
Ausübung  seiner  Grundsätze,  machten  es  dem  Verfasser 
vor  vielen  andern  möglich,  ein  nützliches,  vollkomme¬ 
nes  Werk  auszuarbeiten,  wobey  er  die  Erlaubniss  er¬ 
hielt,  dasselbe  Sr.  kais.  Hoheit  dem  Erzherzog  Joseph, 
Palatin  des  Königreichs  Ungarn  ,  zueignen  zu  dür¬ 
fen.  — 

Obige  Werke  sind  in  allen  soliden  Buchhandlun¬ 
gen  vorräthig  oder  gegen  Bestellung  zu  beziehen. 

Pesth,  am  i5.  Nov.  18 15. 

Hartleb  en. 


Bey  K.  A.  Hartleben,  Buchhändler  in  Pesth,  ist  neu 

erschienen  : 

Anekdotenschatz,  der,  oder  600  Pillen  gegen  üble  Laune 
und  Langeweile.  Gesammelt  von  Friedrich  Kurzweil. 
2  Thle.  mit  Kupfern.  Dritte  verbesserte  Auflage.  8. 
181 5.  1  Rthlr.  8  Gr. 

Aufklärungen,  umständliche,  der  denkwürdigsten  Er¬ 
eignisse,  Empörungen,  Feldzüge,  Schlachten,  Bela¬ 
gerungen  ,  Verschwörungen  ,  Gräuel  -  und  Zerstö- 
rungsscenen  ,  edelmüthiger  Aufopferungen  und  ausge¬ 
zeichneter  Heldenthaten ,  welche  durch  die  französi¬ 
sche  Revolution  seit  ihrem  Ausbruch  bis  zur  Wie¬ 
derherstellung  des  Thrones  unter  Ludwig  XVIII.  ver¬ 
anlasst  worden  sind.  Aus  den  neuesten  und  besten 
Quellen  gesammelt  und  herausgegeben  von  Ernst  Fer¬ 
dinand  Buchholz.  5  Bande  mit  schönen  Kupfern.  8. 
i8i5.  5  Rthlr. 

Blumen  des  Guten,  Schönen  und  Wahren,  zur  Erhei¬ 
terung  in  Stürmen  des  Lebens  und  zu  Denkschrif¬ 
ten  in  Stammbücher.  Gesammelt  von  Schwaldopler. 
Dritte  verbesserte  Auh.  8*  181 5.  10  Gr. 
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Brunn,  Friedr.  Aug. ,  einige  Predigten  auf  Veranlas¬ 
sung  der  hohen  Vermählung  Sr.  Kaiserl.  Hoheit  des 
Erzherzogs  Joseph ,  Palatinus  von  Ungaim ,  mit  Ihrer 
Hochfürstl.  Durch],  der  Fürstin  Hermine  von  Anhalt 
Bernburg  -  Schauinburg  gehalten.  Nebst  der  Feyer 
des  heil.  Abendmahls,  gr.  8.  i8jl5.  Mit  Umschlag 
8  Gr. 

Emilie  oder  der  Frauenzwist.  Aus  d.  Engl,  von  Miss 
Edgeworth  übersetzt  von  Theodor  Blum.  Mit  Ku¬ 
pfern.  8.  i8i5.  l  Rthlr. 

Hellenthal,  K.  A. ,  Hülfsbuch  für  Weinbesitzer  und 
Weinhändler,  oder  der  vollkommene  Weinkellermei¬ 
ster,  enthaltendeine  vollständige  Belehrung,  wie  man 
den  Most,  so  wie  man  ihn  von  der  Presse  erhält, 
behandeln  muss,  um  aus  demselben  guten,  edlen  und 
haltbaren  Wein  zu  erhalten.  Zweyte  verbess.  Aull.  8. 

i8l5.  16  Gr. 

Herzmann,  Ludwig,  kleine  Bilderwelt,  oder  Orbis  pi- 
ctus ,  in  acht  Sprachen,  nämlich  in  deutscher,  latei¬ 
nischer,  französischer,  englischer,  italienischer,  un¬ 
garischer,  böhmischer  und  polnischer  Sprache,  mit 
ausführlicher  deutscher  und  französischer  Erklärung. 
Mit  i5o  Abbildungen  auf  12  colorirten  Kupfertafeln. 
Taschenformat.  i8i5.  Sauber  geb.  i  Rthlr. 

- Muster  der  Höflichkeit,  oder  Sammlung  von 

Kupfern,  welche  Knaben  und  Mädchen  mit  den  Re¬ 
geln  der  Höflichkeit  und  des  anständigen  Betragens 
in  Gesellschaften  bekannt  machen.  Mit  einem  erklä¬ 
renden  Text  in  deutscher  und  französischer  Sprache. 
Taschenformat.  i8i5.  Niedlich  geb.  l  Rthlr. 

Kunst,  die  Frauen  aus  ihren  Gesichtszügen  zu  erken¬ 
nen.  Ein  pliysiognomisckes  Taschenbuch  nach  La- 
vaters  Grundsätzen.  Aus  d.  Franz,  übersetzt.  Zweyte 
verbesserte  Aufl.  Mit  33  illum.  Kupfern.  Taschen¬ 
format.  geb.  l  Rthlr. 

Kunst,  die  Männer  aus  ihren  Gesichtszügen  zu  erken¬ 
nen  u.  s.  w.  Zweyte  verbesserte  Aufl.  Mit  33  illum. 
Kupfern  und  Lavaters  Porträt.  Taschenformat,  geb. 

1  Rthlr. 

Labarthe,  Rittmeister  Marquis  de,  Handbuch  des  Rei¬ 
ters,  von  der  nöthigen  Kenntniss  der  Pferde,  von - 
ihren  gewöhnlichsten  Krankheiten ,  den  einfachsten 
und  wohlfeilsten  Mitteln  dagegen,  nebst  der  Erklä¬ 
rung  der  üblichsten  und  nothwendigsten  Operationen 
bey  der  Pferdekur.  Zweyte  verbesserte  Aufl.  8.  i8i5. 
18  Gr. 

Lübeck,  Dr.  Joh. ,  die  Toilette  der  Grazien,  oder  die 
Kunst,  die  Schönheit  der  Damen  zu  erhalten,  zu  er¬ 
höhen,  die  mangelhafte  zu  ersetzen  und  die  ver¬ 
lorene  herzustellen.  Ein  Geschenk  als  Lesebuch  für 
alle  gebildete  Frauenzimmer.  Mit  einer  schönen  Vi¬ 
gnette.  8.  i8i5.  Auf  Schreibpap.  i  Rthlr. 

Plutarch,  neuer,  oder  kurze  Lebensbeschreibungen  der 
berühmtesten  Männer  und  Frauen  aller  Nationen  von 
den  ältesten  bis  auf  unsere  Zeiten.  Nach  d.  Franz. 


des  Peter  Blanchard  bearbeitet  und  fortgesetzt  von 
Friedr.  Kraft.  5  Bände  mit  u5o  Porträten.  8.  i8i5. 

7  Rthlr.  1 2  Gr. 

Vivian,  oder  der  Mann  ohne  Charakter.  Aus  dem 
Engl,  der  Miss  Edgeworth.  2  Bände  mit  schönen 
Kupf.  8.  Auf  Schreibp.  2  Rthlr.  iG  Gr. 

Waldinger,  Prof.  H.,  über  Gestüte.  8.  6  Gr. 

Winterfreuden.  Eine  Sammlung  geistreicher  Erzählun¬ 
gen,  kleine  Romane,  Anekdoten  u.  s.  w.  3  Theile 
mit  Vignetten.  12.  i8i5.  geb.  l  Rthlr.  i6Gr. 

Claire  dAlbe  par  Mad.  Göttin.  Nouv.  edit.  in  12. 
1 8  1 5.  broche  12  Gr. 

Conseils  ä  ma  fille  par  Bouilly.  2  vol.  avec  fig.  8. 
l8i5.  broche  l  Rthlr.  8  Gr. 

Contes  merveilleux,  choisis  des  ouvrages  de  Madame 
d’Aulnoy  et  Mlle.  de  la  Force,  avec  fxg.  8.  i8i5. 
broche  l 6  Gr. 

Malvina ,  par  Mad.  Cottin.  Nouv.  edit.  3  vol.  in  12. 
i8i5.  broche  i  Rthlr.  12  Gr. 

Nouvelliste  fz’angais  le,  ou  recueil  choisi  de  memoires, 
itineraires,  reflexions  morales  et  critiques,  biogra- 
phies  modernes,  characteres  celebres,  romans,  anec- 
dotes  etc.  pour  l’Amusement  et  l’instruction  des  ama- 
teurs  de  la  literature  frangaise.  Redige  par  Henri 
et  Richard.  L’Annee  181 5.  en  24.  Livraisons  gr.  in  8. 

8  Rthlr. 


In  allen  soliden  Buchhandlungen  Deutschlands  ist 

zu  haben : 

Die  deutschen  Roth  -  und  Schwarz  -  Mantler.  Eine 
Seiten -Patrouille  zu  den  französischen  schwarzen  und 
weissen  Jakobinern.  8.  Neubrandenburg  u.  Leipzig, 
geh.  6  Gr. 


So  eben  ist  fertig  geworden,  und  an  alle  Buchhand¬ 
lungen  versandt : 

Diez,  FI.  Fr.  v. ,  Denkwürdigkeiten  von  Asien,  ater 
Theil.  gr.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

und  hieraus  einzeln: 

Unfug  und  Betrug  in  der  morgenlandischen  Literatur, 
liebst  vielen  hundert  Proben  von  der  groben  Unwis¬ 
senheit  des  Herrn  von  Hammer  zu  Wien  u.  s.  w. 
gr.  8.  20  Gr. 

Halle,  im  Jan.  1816. 

JBuchhandl.  cles  IV aiserthauses. 
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Botanik. 

Icones  plantarum  sponte  nascentium  in  regnis  Da- 
niae  et  Novwegiae  et  in  ducalibus  Slesvici  et  Hol- 
satiae,  ad  illustrandum  opus  de  iisdem  plantis 
regio  ius.su  exarandum,  florae  danicae  nomine 
inscriptum:  editae  a  J.  W.  Hornemann,  Prof,  bo- 
tan.  Vol.  VIII.  continens  Jasciculos  2 2  —  24, 
seu  lab.  1261  —  i44o.  Havn.  1810.  Dazu  noch 
fase.  2 5.  tab.  i44i  —  i5oo.  (i8i4). 

er  kennt  nicht  das  grosse,  der  dänischen  Re¬ 
gierung  zum  unsterblichen  Ruhm  gereichende  Werk, 
welches  im  Jahr  1761  von  Oeder  herrlich  angefan¬ 
gen,  von  O.  F.  Müller  mittelmässig  ,  von  Vahl 
meisterhaft  fortgesetzt,  und  von  Hornemann  nun, 
trotz  aller  Unruhen  und  aller  Kriegsnolh,  die  den 
dänischen  Staat  in  den  letzten  Zeiten  aufs  härteste 
bedrückten,  dennoch  fortgeführt  worden!  Wir 
setzen  voraus,  dass  die  meisten  Botaniker  die  Un¬ 
entbehrlichkeit  dieses  Hülfsmittels  botanischer  Kennt¬ 
nisse  aus  Erfahrung  einsehen,  und  wollen,  da  diese 
neuesten  Hefte  wohl  noch  nicht  allgemein  bekannt 
sind,  Rechenschaft  davon  ablegen,  wie  der  jetzige 
Herausgeber  gesucht  hat,  seiner  grossen  Vorfah¬ 
ren  würdig  zu  werden.  Im  Ganzen  genommen  ist 
der  W erth  der  Abbildungen ,  so  wie  die  Genauig¬ 
keit  der  Untersuchungen  sich  gleich  geblieben.  Nur 
hier  und  da  vermisst  man  beyde.  Wir  wollen 
die  Namen  der  abgebildeten  Pflanzen  hersetzen  und 
gelegentlich  unsre  Bemerkungen  beyfügen. 

Fase.  22.  Tab.  1261.  Hippuris  maritima  Hel¬ 
len.  1262.  Utricularia  intermedia  Hayn.  1265  Po- 
tamogeton  heterophyllus  Schreb.  1264  Potam.  den- 
sus.  1265  Leucoiüm  aestivum.  1266  Ornithoga- 
ium  umbellatum  (vorzüglich).  1267  Epilobium  te- 
tragonutn  ß.  Willd.  (obscurum  Schieb.)  1268  Gyp- 
sophila  muralis.  1269  Arenaria  norwegica  Gun- 
ner.  (  iol.  enerviis  spathulato- lanceolatis ,  pedun- 
culis  geminis ,  pelalis  oblongis  calyce  obtusiusculo 
maioribus,  caule  repente),  Willdenow  hatte  mit 
Unrecht  diese  Art  zu  seiner  Aciliata  gezogen.  1270 
Euphorbia  Esula  (dass  die  Kapseln  an  den  Win¬ 
keln  schwache  Höckerclien  haben  ,  also  nicht  ganz 
glatt  sind,  ist  in  der  Figur  undeutlich  angegeben). 
Erster  Band . 


1271  Galeopsis  Tetrahit.  1272  Galeopsis  Galeo- 
bdolon  (Leonurus  W.)  1270  Trifolium  medium  Smith. 
1274  Erigeron  canadensis.  1275  Filago  arvensis. 
1276  Filago  montana.  1277  Orchis  militaris.  1278 
Ophrys  cordata.  (Malaxis  Sw.)  1279  Carex  Eeu- 
coglochin.  1280  Carex  divulsa  Good.  1281  Carex 
caespitosa.  (Diese  Abbildung  ist  nicht  gerathen:  we¬ 
nigstens  ist  die  Illumination  ganz  verfehlt.  Man 
vergleiche  Host.  gram,  austr.  vol.  1.  S.  91  und 
Schkuhr  caric.  tab.  Aa.  Bb.  f.  85).  1282  Sparga- 

nium  ramosum.  1285  Fagus  sylvatica.  1284  Atri- 
plex  laciniata.  (Schade,  dass  die  Flüchte  gar  nicht 
abgebildet  sind).  1285  Atriplex  patula  (ebenfalls 
ohne  Früchte.  Wir  glauben,  dass  diess  A.  angu- 
stifolia  Smith,  ist).  1286  Atriplex  hastata.  (Offen¬ 
bar  A.  patula,  aber  leider  ohne  Früchte).  1287 
Atriplex  litoralis.  (Hier  endlich  sind  die  Früchte). 
1288  Acer  campestre.  1289  Asplenium  viride.  1290 
Hypnum  proliferum.  (Es  bleibt  zweifelhaft,  ob 
H.  tamariscinum  oder  splendens  gemeint  ist.  Denn 
die  Figur  ist  ohne  alle  Vergrösserung,  und  es  wird 
nicht  einmal  Dillen,  sondern  nur  die  zweifelhafte 
Figur  Vaill.  bot.  Paris,  t.  2 5  f.  1  citirt).  Hypnum 
serpens  (ebenfalls  schlecht).  1291.  Hypnum  flui- 
tans  (etwas  besser).  1292  Agaricus  stypticus  und 
marginatus  Schumach.  1295?  Merulius  undulatus 
und  Agaricus  stypticus  var. ?  1294  Peziza  citrina 

und  Tubercularia  vulgaris  (nicht  gut  illuminirt). 
1295  Agaricus applicatus  Bätsch.  (gewriss  nicht:  eher 
eine  Peziza  oder  Merulius).  Die  zweyte  Figur  auf 
dieser  Tafel  weiss  der  Herausgeber  nicht  zu  er¬ 
klären.  Rec.  hält  den  Schwamm  für  Schizophyl- 
lus  communis  Fries.  (Agaricus  alneus  E. )  1296 

Boletus  edulis  var.?  1297  Boletus  ciliatus  (Poly- 
porus  circularius  Fries.)  1298  Boletus  incarnatus 
Schumach.  1299  Boletus  molluscus.  i5oo  Sphae- 
ria  alutacea  Pers.  i5oi  Cla varia  rugosa  Pei’s.  1002 
Clavaria  stricta  Pers.  und  Merisma  serratum  Ej. 
i3o3  Clavaria  Botrytis.  i5o4 Clavaria  pyxidata  und 
fallax  Pers.  i5o5  Clavraria  mucida  Pers.?  (Tst  Isa- 
ria  mucida  Pers.  und  schon  fl.  dan.  t.  71g  f.  2  ab¬ 
gebildet).  Clavaria  cornea.  i5o6  Clavaria  digitata. 
(Offenbar'  Sphaeria  digitata.  Fl.  dan.  t.  900  sev 
Sphaeria  polymorpha,  aber  auch  t.  1258  f.  2). 
1007  T  ubercularia  granulata  Pers.?  und  eine  un¬ 
bestimmte  Sphaeria  (scheint  Sph.  conglobata  Fries, 
zu  seyn).  i5o8  als  unbestimmtes  Physarum  ange¬ 
geben.  Wir  glauben  darin  Lycogala  atrum  Alb. 
et  Schwein,  zu  erkennen.  i5o9  Onygena  equina 
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und  Cribraria  onygena  Sclmmach.  i5io  Physarum 
connatum.  i3n  Sphaeria  Granuni,  und  Sph.  spi- 
nosa?  (Offenbar  Sphaeronema  ventricosum  Fries. 
Vergl.  Tode  fang,  meclenb.  t.  j5).  i3i2  Physa- 
rum  citrinunx  und  Diderma  vernicosum.  i5i5  Tri- 
chia  ovata  und  Tr.  nigripes?  (mit  der  vorigen  ei- 
nerley).  i3i4  Physarum  farinaceum,  und  Trichia? 
(über  Arcyria  cinerea.  Vergl.  fl.  dan.  t.  635  t'.  i ). 
i3i5  Fuligo  violacea?  i5i6  Racodium  vel  Himan- 
tia.  (Khizomorpha  snbcorticalis:  vergl.  Fl.  dan.  t.  713. 
Rhiz.  corticata  Achar.  in  Stockh.  vetensk  acad. 
handi.  i8i4  p.  282  t.  9  f.  5).  1317  Uredo  Violae 

und  ff.  •  ’aricis.  i5i8  Uredo  luberculosa  und  Po¬ 
lygon  i  .  (Ohne  die  von  Strauss  so  treflich  ausge- 
führten  v  ergrösserungen  ).  1019  Aecidium  Populi. 
(Uredo  effusa  Strauss).  i32o  Sclerotium  hirsutum. 

(Fase.  23  t.  1021  Circaea  alpiua.  1022  Aii*a  mon- 
tana,  aus  Norwegen,  stimmt  mit  dem  Exemplar, 
welches  Rec.  aus  des  sei.  Ein  hart  Händen  besitzt, 
überein.  Wahlenberg  behauptet  (ff.  lapp.  p.  36) 
dass  diese  Figur  eine  Abänderung  von  A.  flexuosa 
bezeichne,  und  dass  seine  A.  bottnica  die  echte 
Linne’sche  A.  montana  sey.  Wir  müssen  es  un¬ 
entschieden  lassen:  doch  scheint  uns  Wahlenberg 
Glauben  zu  verdienen).  i325  Festuea  pratensis. 
i524  .Bromus  mollis.  i325  Bromus  sterilis.  i52Ö 
Campanula  Rapunculus  (eine  Varietät  mit  glatt- 
randigen  Blätteiax  und  sehr  ausgebreiteter  Rispe). 
1327  Campanula  Rapunculoides.  i528  Campanula 
glomerata.  1829  \  iola  montana.  (Aus  dieser  Fi¬ 
gur  gebt  der  Unterschied  der  V.  persicifolia,  die 
auf  Wiesen  im  mittlern  Deutschland  wächst,  und 
häufig  jenen  Namen  führt,  l'eclit  deutlich  hervor). 

1350  Selinum  lineare  Schum.  ( S.  Carvifolia  L.) 

1 35 1  Ornithogalunx  minimum  L.  i53i  Juncus  ca- 

staneus.  i533  Juncus  campestris.  i354  Rumex  cri- 
spus.  i535  Rumex  obtusifolius.  i356  Pyrola  um- 
bellata.  1587  Ceiaslium  aquaticum.  i558  Oroban- 
clie  elatior.  (Ganz  vorzüglich).  i35p  Cai’damine 
Impatiens.  i34o  Vicia  angustifolia  Roth.  ,1 34 1 
Carduus  acanthoides.  ( Auch  diese  Figur  ist  clas- 
sisch ,  und  entscheidet  über  die  Falschheit  der  Be¬ 
nennung:  C.  crispus ,  womit  mehrere  deutsche  Bo¬ 
taniker  diese  gemeine  Distel  bezeichnen).  1  i542  Ca¬ 
rex  demissa ,  eine  schöne  neue  Art,  die  vahl  in 
Norwegen  fand.  ( C.  spica  mascula  solitaria  lan- 
ceolata,  feminei  binis  subrofuudo-depressis  approxi- 
matis  subsessilibus,  fructibus  acuminatis  glaberri- 
mis  erectis  squamam  lanceolatam  aequantibüs).  i545 
Carex  intermedia  Good.  i544  Cai’ex  filiformis. 
(Audi  hier  w  ird  ,  wie  von  Willd.  fl.  dan.  374  ci- 
tirt,  wfo  doch  Veronica  maritima  stellt,  tab.  379 
steht  Carex  liirla:  doch  ist  die  illuminirte  Figur 
(nicht  spica  seorsim  delineata  ,  wie  Willd.  sagt) 
eine  andre).  i545  Carpinus  Betulus.  i546  Aspi- 
dinm  Filix  mas.  (und  zwar  eine  seltsame  Varietät, 
die  last  den  ganzen  Charakter  ausgezogen  hat. 
Vergl.  SwarU  in  Schräders  Jöurn.  1800  1*.  5  St. 
2  S.  58  ).  i347  Parmelia  va  ia  und  vitellina  Ach. 

u4Ö  Paimelia  Parella  y.  upsaliensis.  1849  Pai'me- 


lia  multipuncta  oder  Lichen  cinereus  Smith.  (Keins 
von  beyden,  sondern  Urceolaria  diacapsis  Ach.  li- 
chenogr.  Lichen  cinereus  ist  Urceolaria  calcarea 
Ach.,  von  dieser  durch  die  Kleinheit, der  Früchte 
unterschieden).  i35o  Lecidea  confluens  und  corli- 
cola.  x35i  Parmelia  rubra  und  Urceolaria  scru- 
posa  e.  bryophila.  (Beyde  sehr  schon).  i3Ö2  Ope- 
graplia?  (eher  eine  Tremella)  und  Parmelia  aatroi- 
dea  (eine  herrliche  neue  Art,  an  den  Felsen  im 
Kattegat  gefunden).  i353  Endocarpon?  (Die  Fl  üchte 
fehlen).  i554  Gyrophora  vellea.  i355  Baeomy  11s  fur- 
catus,  recurvus  u.  pyxidatus,  marginalis.  i556  Baeo- 
myus  radiatusu.  parechus.  i5 87  Üsnea  plicata.  (Mei- 
sterliaft).  i358  Splachnum  rubrum.  i559  Splaeh- 
num  luteum.  i56o  Grimmia  fugax?  und  Dicra- 
num  strumifernm.  1061  Gymnostomum  Heirnii  u. 
Splachnum  mnioides.  1062  Polytiiclium  arcticum 
und  piliferum.  i363  Fuligo  vaporaria  und  Raco- 
dium  cellare.  i364  Arcyria  cylindrica  und  puni- 
cea.  x565  Cribraria  steliata  Schumach.  u.  Trichia 
rubiformis.  i566  Aecidium  Tussilaginis.  ( Uredo 
circinnata  Sti’auss.  )  1867  Aecidium  Rumicis  (die 

vorige)  und  Uredo  farinosa  (vielleicht  effusa).  1068 
Ur.  suaveolens.  1869  Puce.  mucrouata  (Ur.  mucronata 
Strauss.  stellt  hier  auch  auf  Ur.  Rosae,  als  auf  einem 
stroma,  aber  beyde  sind  nicht  mikroskopisch  dar¬ 
gestellt).  Peziza  anomala  Schumach.  1370  Agari- 
cus  deliquescens.  1371  Agaricus  digilalis.  (A.  Lig- 
nys  Spreng,  mant.  1  ad  fl.  lial.  n.  108.  1372  Aga¬ 
ricus  olivaceo -fuscus.  1375  Agaricus  aernginosus. 
1374  Hydnum  coeruleum.  Ungemein  schön,  von 
Vahl  in  Norwegen  gefunden).  1075  Hydnum  cru- 
stosum  Schum.  1076  Clavaria  pallida.  1377  L.eo- 
tia  Bulliardi.  1378  Tremella  clavariaeformis ,  auf 
den  Strünken  der  Pteris  aquilina  gefunden.  Leo- 
tia  tuberculata.  1879  Peziza  mai'ginata  und  to- 
luentosa.  i38o  Peziza  subulata  Schum,  und  Scle¬ 
rotium  quercinum.  (Phacidium  coronatum  Fries). 

Fase.  24  tab.  i38i  Eriophorum  latifolium  Hopp. 
i3o2  Bromus  aspeix  i385  Bromus  erectus  Smith. 
i584  Potamogeton  acuminatus  Schum.  i585  Pri- 
rnula  stricta.  (Wahlenberg  will  sie  doch  nur  als 
Varietät  der  Pr.  farinosa  betrachtet  wissen).  i586 
Juncus  campestris  var.  (Eher  eine  neue  Art,  von 
Hornemann  auf  den  norweg.  Alpen  gefunden). 
1587  Epilobium  nutans ,  caule  hasi  repente  angu- 
loso  paucifloro,  foliis  alternis  elliplicis  dentieulatis, 
pedunculis  floriferis  nutantibus,  stigraate  clavato. 
i388  Saxifraga  caespitosa  M.  lSBq  Fragaria  collina. 
1 890  Potentillci  liirsuta  Vahl.  (foliis  ternatis  inci- 
sis  hii’sutis,  stipulis  o  vatis:  corolla  calycein  exced eil¬ 
te,  caule  erecto.  Eine  ausgezeichnete  Art,  die 
Vahl  aus  Grönland  bekam.  lSqi  Helleborus  hye- 
malis.  i3g2  Cardamins  färöensis,  foliis  radicali- 
bus  pinnatifidis  cauiinis  lanceolalis.  (  J11  Yahls 
Herhai'ium,  als  Card,  petraea,  welches  aber  Ara- 
bis  hispida  und  eine  ganz  andre  Pflanze  ist ).  1.595 
Sinapis  alba.  i594  Corydalis  fabacea  Willd.  1095 
Vicia  cassuhica.  (Zwar  richtig.  Allein  da  fl.  dan. 
t.  98  unter  demselben  Namen  eine  ar.dre  Pflanze 
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(Orobus  sylvaticus)  vorkommt;  so  hätte  cliess  we¬ 
nigstens  berichtigt  werden  müssen).  i5y6  Astra- 
galu .v  ovoboicles\  caulascens  adscendens,  floribus 
pendulis  racemosis ,  calycibus  cylindraceis  corolJa 
dimidio  brevioribus,  leguminibus  oblongis  pilosis. 
(Aus  Norwegen.  Mit  Astr.  alpinus  zwar  verwandt, 
aber  durch  die  angegebenen  Merkmale  unterschie¬ 
den).  1897  Erigeron  uuiflormn.  1098  Ophrys  my- 
ode$.  (Vortreilich,  besonders  die  Illumination). 
1899  Limodorum  Epipogium.  (tab.  1235  kommt 
zwar  schon  eine  Abbildung  vor,  aber  nach  einem 
getrockneten  Exemplar).  i4oo  EpipacTis  pallens. 
i4oi  Carex  pelraea  Wahlenb.  (Die  Schuppe  an  der 
Frucht  ist  nicht  stampf  genug.  Schkuhr  caric. 
Kkk.  f.  189  hat  sie  besser).  i4o2  Carex  Micro- 
giochin  Wahlenb.  i4o3  Carex  loliacea.  i4o4  Carex 
tomentosa.  i4o5  Carex  ornithopoda  NV illd.  i4o6 
Carex  Buxbaumii  Wahlenb.  1407  Carex  rotundata. 
Wahlenb.  i4o8  Carex  chordorrhiza.  1609  Equisetum 
hyemale.  i4io  Phascum  patens.  i4n  Phascum 
serralum  und  curvicollum.  i4i2  Tetraphis  pellu- 
cida  (sehr  gut).  i4io  Splachnum  vasculosum  (vor¬ 
treilich).  i4i4  Splachnum  fastigiatum  Sw.  (Spl. 
Brewerianum  Hedw.  i4i5  Sphagnum  squarrosum 
Pers.  i4i6  Dicranum  ambigunm  und  Encalypta 
ciliata  Hedw.  1417  Catharinea  hercynica  Ehrh. 
i4i8  Polytr.  yuccaefolium.  i4i9  Polytr.  gracile 
Menz.  i42o  Orthotrichum  diaphanum  und  ano- 
malum.  i4ai  Leskea  trichomanoides.  (Die  andern 
Moose  sind  ungemein  gut  dargestellt:  nur  liier  ist 
das  Peristom  nicht  ausgeführt).  ii22  Ciuclidium 
stygium  Swartz.  i425  Hypnum  boreale  Web.  et 
Mohr,  und  Bryum  nutans  Schreb.  (Auch  hier 
sind  die  Peristome  nicht  deutlich).  i424  Bryum 
longicollum  Hedw.  und  Conostomum  boreale  Sw. 
(Besonders  beym  letztem  ist  das  Peristom  ganz 
verfehlt).  i42Ü  Encalypta  adfinis  Hedw.  i42Ö 
Marchantia  pilosa ,  receptaculo  femineo  integro 
hemisphaerico  subtus  lanato,  seta  pilosa,  mascula 
sessili.  (Mit  M.  fragrans  Balb.  verwandt:  doch  ist 
das  Laub  ganz  anders:  auch  ist  bey  Balbis  Pflanze 
das  recept.  conicum).  i427  Marchantia  polymor- 
pha.  (  Eine  genauere  Analyse  der  Früchte  fehlt). 
i428  Jungermannia  pinguis  (mit  Früchten).  M29 
Ulva  nlivcicea ,  frondibus  cylindricis  obtusis  sub- 
rotundis  sinuatis  olivaceis,  minutissime  punctatis. 
i45o  Peltidea  polaris  Ach.  i43i  Lecidea  flavo- 
coerulescens ,  crusfa  tartarea  flava,  patellulis  cla- 
vatis,  disco  subcoiacavo .coerulescente - glauco,  rnar- 
gine  libero  nigro.  (Eher  eine  Urceolaria).  Leci- 
dea  silacea  Ach.  i4j2  Urceolaria  cinerea  und  Le¬ 
cidea  albo -coerulescens  Ach.  i4;>5  Geastrum  ru- 
fescens  Pers.  i434  Physarum  aurantium  Schum, 
und  tigrinum  Schrad.  i4~-5  Aecidium  Maianthae 
Schum.  (  Uredo  circinnalis  Straass. )  i456  Uredo 

Alchenjillae.  i437  Ureilo  Caricis  und  Peziza  scu- 
tellata.  i458  Agaricus  tubaeformis  Pers.  i45q  Hyd- 
num  aurantiarum.  (Der  Vf.  sieht  diese  Art  für 
neu  an;  aber  Bätsch  hat  sie  schon,  obwohl  ein  al¬ 
tes  Exempl.  eleuch.fung.  Tab.  4o  f.  222.  AuchAiber- 


tini  u.  Schweinitz  beschreiben  sie  fung.  p.  2  65.  Mit 
Horncmann  zugleich  hat  sie  Swarz  in  Stöckli, 
acad.  handl.  1810  p.  247).  i44o  Peziza  lutescens 
und  virginea. 

Fase.  20  tab.  i44i  Eriophorum  triquetrum. 
i442  Eriophorum  anguslifolium.  i445  Trichodium 
caninum  Schrad.  i444  Poa  trivialis  (sehr  gut). 
i445  Festuca  bromoides.  i446  Bromus  secalmus. 
i447  Triticum  caninum.  i448  Dipsacus  pilosus. 
i44q  Potamogeton  coloratus  (kann  wohl  kaum  als 
eigene  Art  angesehen  werden.  Der  Herausgeber 
fragt  selber ,  ob  es  nicht  Abart  von  P.  heteropliyl- 
lus  sey ).  i45o  Potamogeton  iluitans.  i45i  Pota¬ 
mogeton  pusillus.  i452  Hyoscyamus  niger.  i453 
Viola  camna.  i454  Oenanthe  pimpinelloides.  (Wenn 
diess  die  Linne’sche  Pflanze  ist,  so  ist  die  in  Gär¬ 
ten  vorkommende,  aus  dem  südlichen  Europa  her¬ 
stammende,  [eine  ganz  andre  Art).  i455  Allium 
scorodoprasum.  i456  Allium  oleraceum.  1 45 7  Sedum 
acre.  i458  Rosa  viliosa.  i4o9  Ranunculus  Pliilonotis 
Rez.  (Eine  dass.  Abbildung).  i46o  Drabaaurea  Valil., 
cauie  simplici,  foliis  integerrimis,  inferioribus  obovatis 
superioribus  lanceolatis.  i46i  Alyssum  incanum.  i4Ü2 
Cardamine  hastulata  Engl.  bot.  i465  Lathyrus  tu- 
berosus.  i464  Vicia  dumetorum.  i465  Carex  cy- 
peroides.  i466  Carex  digitata.  1 467  Betula  alba. 
i463  Corylus  Avellana.  14G9  Equisetum  Telma- 
tica  Ehrh.  1470  Leskea  elongata  Web.  et  Mohr. 
3471  Meesia  dealbata  und  uliginosa.  (Sehr  gut). 
1472  Spiloma  tumidulmn  und  Lecidea  Ehrharliana. 

1475  Lecidea  parasema  e.  punctata  und  sanguina- 
ria.  (Die  Abbildung  der  erstem  ist  entweder  nicht 
richtig,  oder  es  ist  eine  ganz  andre  Art).  i4;4  Gy- 
rophora  hyperborea.  1470  Collema  Burgessii  Ach. 

1476  Fucus  Brodiei  Turn.  1477  Fucus  Bangii , 
fronde  tenerrima  avenia  ramoso  -proiifera,  ramis 
lanceolato  -  linearibus  margine  crispo  -  lacinulatis , 
lacinulis  obtuse  bi -trifurcatis.  1478  Fucus  pinna- 
tifidus  Turn.  1479  Fucus  scorpioides.  i48o  Ulva 
compressa  L.  und  filiforrnis  Huds.  1 48 1  Cerami- 
um  pennatum  Roth.  i4$2  Conferva  rubra.  i482 
Conferva  Melagonium  Web.  et  M.  und  Prolifera 
vesicata  Vauch.  i483  Conferva  Confervicola  und 
Fucicola  Dillen.  i484  Conferva  chthonoplastes  Mer¬ 
tens.  Filis  conti nuis  simplicibus  inarticulatis  in- 
tricatis  capillaceis  viscidis,  granulis  subparallelis 
linearibus  confertis.  ( Eine  sehr  interessante  Ent¬ 
deckung  des  Hrn.  Hofniann  Bang,  die  für  die  nr- 
anfängliche  Bildung  der  vegetabilischen  Organis¬ 
men  von  grosser  Wichtigkeit  ist.  Durch  diese 
Alge  wird  der  Boden  des  Meers  erhöht),  i486 
Conferva  mutabiiis  und  pennata  Huds.  1487  L011- 

j  ferva  llocculosa  und  litoralis.  i488  Rivulana  dura 
und  endiviaefolia  Roth.  i48q  Ulva  furfuracea  Mer- 
I  tens.  liqo*  Cyathus  Crucibulum  (ein  Schreibfehler 
ist  es,  wenn  hier  Peziza  Cr.  sieht)  und  Peziza  cal- 
losa  Schum.  i4qi  Sphaeria  appendicnlata  Schum, 
und  cocciuea.  i4q2  Sclerotium  läsciculatum  Schum. 

( Diess  ist  Xyloma  pezizoides  Schultz,  fl.  starg. 
Nichts  Vegetabilisches,  sondern  Insecten  -  Gehäuse. 
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wie  Ree.  öfter  bemerkt  hat).  119 3  Physarum  con- 
uata  und  Lycogala  plumbeum.  1T94  Arcyria  atra 
Schum.  l4y5  Trichodefma  viride.  i4y6  Agaricus 
Valilii  Schum.  1497  Agaricus  repandus.  1498  Aga¬ 
ricus  galericulatus.  1499  Agaricus  picaceus.  i5oo 
Hydnuin  imbricatum. 

Die  neueste  Abtretung  von  Norwegen  bringt 
die  flora  danica  um  ihre  schönste  Zierde. 


D  ramatisehe  Dichtkunst. 

Alnicinacli  dramatischer  Spiele  zur  geselligen  Un¬ 
terhaltung  auf  dem  Lande,  von  A.  vön  Kotzebue. 

Vierzehnter  Jahrgang.  Leipzig,  b.  Hartmaun. 

1816.  592  S.  12.  (1  Tlilr.  16  Gr.) 

S.  25o  dieses  i4ten  Jahrgangs  untersucht  der 
Kammerdiener  Valentin  den  Koffer  eines  Hofmei¬ 
sters,  den  Hr.  von  Guldenring  für  seinen  Neffen 
verschrieben  hat,  und  bringt  daraus,  nach  mehrern 
andern  Taschenbüchern  ,  auch  den  „  Almanach  dra¬ 
matischer  Spiele“  hervor,  wobey  Hr.  v.  Gulden- 
ring  ausruft:  Ey ,  Ey ,  sie  kommen  ja  immer  schlech¬ 
ter.  Diese  bescheidene  Selbstkritik  ist  um  so  witzi¬ 
ger,  da  sie  sowohl  auf  den  vorliegenden  Almanach, 
als  auf  alle  i4  Jahrgänge  passt.  Das  erste  Stück 
dieser  Lieferung,  die  Grossmama,  behandelt  ei¬ 
nen  recht  artigen  Stoff:  die  alte  Dame  will  einen 
Enkel  und  eine  Enkelin  mit  einander  vermählen, 
der  Enkel  hat  keine  Lust  zu  seiner  ungekannten 
Braut,  weil  er  in  ein  gefundenes  Bild  verliebt  ist. 
Es  ist  glücklicher  Weise  das  ßildniss  der  Gross¬ 
mama  selbst,  in  ihrem  iyten  Jahre  Igemahlt;  und 
in  der  eben  ankommenden  Braut  findet  sich  das 
wieder  verjüngte,  reizende  Original,  welches  die 
gütige  Grossmutter  dem  Verliebten  auf  eine  ganz 
angenehme,  plastische  kVeise  in  einem  zu  tableaux 
vivans  bestimmten  Rahmen  vor  die  Augen  bringt. 
Die  Behandlung  ist  ausserordentlich  flach  gerathen, 
das  Gemüthliche,  welches  der  Stoff  anbot,  blieb 
unbenutzt,  und  selbst  der  Witz  ist  sehr  sparsam. 
D  er  beste  Einfall:  „ —  die  gemalten  Frau’n  sind 
alle  tugendhaft,“  (S.  2 5)  steht  besser  schon  in  Ca- 
stelli’s  Raphael  S.  1 5.  „Ihr  malt  so  gern  Jung¬ 
frauen,“  sagt  dort  der  Fürst,  und  Raphael  ant¬ 
wortet:  „Weil  sie  was  Seltnes  sind,  gemalten  darf 
man  trauen.“  Der  Verschwiegene  wider  Willen, 
welcher  nun  folgt,  hat  mit  dem  Verschwiegenen 
aus  Vorsatz  den  Umstand  gemein,  dass  er  —  nichts 
sagen  will.  Die  Seelenwanderung ,  oder  der  Schau¬ 
spieler  wider  Willen  auf  eine  andre  Manier,  ist 
ungleich  wohlhabender  an  Einfällen  über  die  Tlior- 
heiten  der  Zeit.  Der  Schauspiel -Directcr  Pfiffer¬ 
ling  nennt  sich  eine  Art  von  Schneider,  weil  er 
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genöthigt  ist,  die  Stücke  zu  beschneiden,  und  der 
Macen  zieht  dem  2?«c7istreicher  den  Lan obstreicher 
vor,  welcher  wenigstens  die  schönen  Stellen  nicht 
mitnimmt ,  die  er  durchstreicht.  S.  i4i  sagt  Herr 
Murrkopf:  „ Will  ich  denn  fühlen?  will  ich  den¬ 
ken,  wenn  ich  in's  Theater  gehe?  Singen  hören 
will  ich  ,  oder  wenigstens  schauen  ,  recht  viel 
Spectakel ,  je  mehr  je  besser,  Verwandlungen, 
Schlachten,  Cavallerie,  Bomben  und  Granaten.  — 
Wenigstens  müssen  recht  viele  Personen  auf  dem 
Komödien^ettel  stehen,  sonst  bringt  mich  niemand 
in’s  Theater.“  Genau  so  sind  diejenigen  gesinnt, 
welche  Shakspeare  im  Hamlet  die  „G  ündliuge  im 
Parterre  nennt,  die  meistens  nichts  wollen,  als 
verworrene,  stumme  Pantomimen  und  Läi’m.  “ 
Als  Schneider  verkleidet,  nennt  der  Schauspiel- 
Director  sich  den  Schöpfer  der  Nationen,  weil  in 
der  National  -  Tracht  für  die  Deutschen  das  ein¬ 
zige  Mittel  zur  Wiedererweckung  des  National- 
Geistes  gegeben  ist.  Wohl  wahr,  Meister  Putli- 
bitzkil  W  ir  Deutsche  denken  im  Leben,  wie  Murr¬ 
kopf  im  Theater:  EVollen  wir  fühlen?  Wollen 
wir  denken,  wenn  wir  den  Zustand  unsers  Vater¬ 
landes  betrachten?  Schreyen  hören  wollen  wir  von 
unsrer  Deutschheit,  wie  der  Marktschreyer  von 
der  Güte  seiner  Mittel  gegen  die  Zahnschmerzen 
sclneyt;  schauen  wollen  wir  den  Nationalgeist  und 
mit  Händen  greifen.  Darum  macht  ihn  uns  billig 
der  Schneider ,  und  die  Vaterlandsliebe  ist  ein  ste¬ 
llender  Artikel  in  unsern  Zeitungen  geworden. 

Noch  sind  in  diesem  Büchlein:  der  Educa- 
tionsrath ,  drey  Väter  auf  einmal  und  Welling¬ 
tons  Uniform,  alles  höchst  unbedeutend  im  Stoff 
wie  in  der  Behandlung.  Zu  rühmen  ist  schliess¬ 
lich,  dass  der  Vf.  nicht  mehr,  wie  früher,  unun¬ 
terbrochen  gegen  die  Franzmänner  plänkelt.  Er 
that  es  tapfer,  als  noch  Gefahr  dahey  war;  jetzt, 
wo  es  nichts  mehr  auf  sich  hat,  verschmäht  er  es, 
wie  es  allen  Bessern  im  Volke  eignet  und  gebührt. 


Kurze  Anzeige. 

Rede  bey  der  Feyer  des  Siegs  vom  i8ten  Junius 
i8l5,  gehalten  am  7ten  Julius,  im  grossen  aka¬ 
demischen  Hörsale  bey  der  durch  die  Kieler  Uni- 
vers.  angeordneten  Festlichkeit,  -  von  J.  C.  Dahl¬ 
mann,  Prof,  der  Geschichte.  Kiel,  l8l5.  akadem. 
Buchh.  22  S.  gr.  8.  4  Gr. 

Ansichten  des  vorigen  Zustandes  von  Deutsch¬ 
land  und  den  Ursachen  desselben,  Pflichten,  welche 
die  Zeit  fordert,  Hoffnungen,  welche  sie  gewährt, 
werden  in  einer  kraftvollen  Sprache  dargestellt. 
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Rechtswissenschaft. 

Bey träge  zum  Criminalrecht.  Von  Georg  Bayl , 

Kön.  iiair.  Appellations  -  Gerichtsrathe  zu  Bamberg,  lsler 

Theil.  Bamberg  und  Wiirzburg,  bey  Göbhardt. 
i8i3.  VIII  und  244  S.  8. 

Acht  verschiedene  Abhandlungen ,  wovon  nur  die 
sechs  letzten  eigentlich  dem  Criminalrecht ,  die 
übrigen  zwey  aber  dem  Criininalproeesse  angehö¬ 
ren.  Die  erste  beschädigt  sich  mit  einer  Streit¬ 
frage,  welche  wenigstens  eben  so  alt  seyn  wird, 
als  das  Uebergewicht  des  Untersuchungspi  ocesses 
über  den  Anklageprocess:  Sind  gegen  Criminal- 
urtheile  Appellationen  zulässig?  Als  Gründe, 
welche  man  ehedem  für  die  verneinende  Antwort 
an  führte,  nennt  der  V  f.  vermehrten  Kostenaufwand, 
verlängerte  Dauer  der  Haft  und  No th wendigkeit 
schleuniger  Strafvollstreckung.  Seicht  genug  waren 
diese  Grunde,  und  ganz  nichtig  wurden  sie,  als 
man  den  Verbrechern  gegen  erfolgte  Strafurtheile 
Vertheidigungen  zuliess ,  die  nicht  weniger  koste¬ 
ten,  die  Haft  nicht  weniger  verlängerten,  und  die 
Exeeution  nicht  weniger  aufschoben.  Aber  es  gab 
noch  mehrere,  deren  der  Vf.  nicht  gedenkt,  und 
die  ungleich  haltbarer  waren.  Ree.  will  hier  blos  j 
an  den  Umstand  erinnern,  dass  die  Crimmalurthel 
fast  überall  in  Deutschland  nicht  von  Richtern , 
sondern  von  akademischen  Rechtslehrern  ausgear¬ 
beitet  wurden.  Von  dieser  Verfassung  hätte  man, 
wenn  Appellationen  als  Devolutivmittel  (an  den 
hohem  Richter )  zugelassen  worden  wären,  ab- 
weichen,  man  hätte  dem  Richterstuhle  ad  quem 
das  Vrtheh, recht  in  Criminalsachen  zugestehen; 
oder  man  hätte  festsetzen  müssen,  dass  das  höhere 
Gericht  die  Acien  an  ein  andres  Collegium  ICto- 
rum  zu  versenden  habe,  wodurch  die  Devolution 
zu  einer  gänzlich  leeren  Förmlichkeit  geworden 
aeyn  würde;  da  derselbe  Zweck  durch  eine  ander- 
weite  V ertheidigung  auch  vor  dem  Richter  a  quo 
zu  erreichen  war.  Selbst  die  Nothwendigkeit,  das 
processualische  Verfahren  des  Unterrichters  einer 
Conti  öle  zu  unterwerfen  ,  hätte  die  Devolution 
nicht  motiviren  können :  denn  es  stand  schon  un¬ 
ter  der  Contröle  der  akademischen  Spruchcollegien; 
wrelche  das  Recht  hatten,  es  im  Urthel  gänzlich  zu 
cassiren ;  und  ihre  Contröle  war  um  so  parteylo- 

Ersler  Band. 


ser,  da  sie  selbst  nie  eine  Untersuchung  führten,  und 
also  die  Sünden  gegen  den  Crimiualprocess ,  die 
sie  gegen  den  untersuchenden  Richter  zu  rügen 
hatten,  nie  selbst  begehen  konnten,  ln  der  neu¬ 
ern  Zeit,  wro  man  auf  hörte,  die  criminalistische 
Weisheit  einzig  in  den  akademischen  Rechtscolle- 
gien  zu  suchen,  gewann  die  Sache  eine  andre  Ge¬ 
stalt.  Die  liöhern  Gerichtshöfe  wurden  mit  ICtis 
besetzt  und  zu  collegialischer  Aburtheilung  der  Ci- 
vilsachen  eingerichtet,  so  dass  die  von  den  Uuter- 
richtern  eingeholten  UrtJieile  der  Contröle  der  Ap¬ 
pellationsgerichte  oder  Hofgerichte  unterlagen;  und 
nun  bedurfte  die  Frage,  warum  der  vor  dem  Un¬ 
terrichter  von  einem  akad.  Collegium  verurtheilte 
Verbrecher  nicht  ebenfalls  die  Wohlthat  dieser 
Contröle  gemessen  sollte?  entweder  einer  andern 
Beantwortung,  oder  eines  andern  Motifs  der  Ver¬ 
neinung.  Man  glaubte,  dass  letztere  in  einer  ab¬ 
soluten  Incompatibilität  der  Begriffe  von  Appella¬ 
tion  und  Crimiualprocess  zu  finden  ( s.  Gönner 
Handb.  d.  gern.  Proc.  Thl.  5  S.  2y6),  und  diese 
ist  es  eigentlich,  welche  unser  Vf.  liier  in  einem 
nicht  sonderlich  wohlgeordneten  Vortrage  beleuch¬ 
tet  und  bestreitet.  Es  kommt  hierbey  alles  auf  die 
Feststellung  der  Begriffe  von  Rechtskraft  und  Ap¬ 
pellation  an,  wenn  leerer  Wortstreit  vermieden 
werden  soll.  Hr.  B.  hat  damit  nicht  einmal  den 
Versuch  gemacht.  Man  hat  neuerlich  an  den  Reclits- 
spruchen  (im  bürge rl.  Rechtstreite )  zwey  mögliche 
Eigenschaften  unterschieden:  Vollstreckbarkeit  (in 
Mangel  aufschiebender  Rechtsmittel)  und  unbe¬ 
dingte  Unbestreitbarkeit  (  in  Mangel  sowohl  auf¬ 
schiebender  als  herstellender  Rechtsmittel).  Nicht 
ganz  passend  hat  man  jene  die  relative,  und  die¬ 
se  die  absolute  Rechtskraft  genannt,  ( s.  Elemen¬ 
tarlehre  der  richterl.  Enlscheidungskunde  v.  A.  G. 
A.  Müllrier  S.  71  )  da  die  letztgedachte,  unbedingte 
Un widerredlichkeit,  welche  nicht  nur  das  remedium 
nullit atis ,  sondern  sogar  die  eigentliche ,  sächsische 
Reconventiou  (Ausführung  einer  rein  peremlori- 
schen  Ausflucht  per  modum  actionis  separatae) 
ausschliessen  wurde,  den  Namen  Rechtskraft  schwer¬ 
lich  verdient.  Nur  die  von  M.  sogenannte  relative 
ist  die  eigentliche  Rechtskraft ,  und,  wie  sehrauch 
immer  der  Crimiualprocess,  in  welchem  genau  ge¬ 
nommen,  Kläger  und  Richter  in  ein  und  dasselbe 
Rechtssub  ject  zusammenfaileu,  von  dem  bargerl. 
Rechtsstreite  verschieden  seyn  mag:  so  muss  doch 
diese  Rechtskraft ,  gleichviel  in  w'elcher  Frist  oder 
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zu  welchem  Zeitpuucte,  auch  dem  Criminahw\he\\ 
erreichbar  seyn,  wenn  es  überhaupt  ein  Rechts- 
urtheil  heissen  soll;  denn  es  wäre  offenbar  keins, 
wenn  gar  keine  Bedingung  gedacht  werden  könnte, 
durch  deren  Eintritt  es  rechtlich  vollstreckbar  würde. 
Wo  aber  die  Möglichkeit  einer  solchen  Rechtskraft 
ist,  da  lässt  sich  auch  durchaus  nicht  behaupten, 
dass  die  Zulassung  aufschitbender  Rechtsmittel 
mit  der  Natur  der  Sache  im  Widerspruche  siehe: 
Unter  diese  Kategorie  nun  gehört  auch  die  Appel¬ 
lation  (von  der  ohne  Suspensivkraft  ist  hier  nicht 
die  Frage),  welche  von  dem  Begriffe  eines  auf- 
schiebeuden  Rechtsmittels  überhaupt,  sich  einzig 
durch  die  charakteristische  Note  der  species  un¬ 
terscheidet,  dass  sie  die  Sache  au  das  höhere,  Vor¬ 
gesetzte  Gericht  devolvirt.  Nur  die  Devolution 
scheint  an  dem  Grundbegriffe  der  Appellation  ein 
wesentliches  Kriterium  zu  seyn.  Wenigstens  ist 
klar,  dass  die  Fristen,  die  appellabeln  Summen, 
die  Förmlichkeiten  u.  dgl. ,  welche  ganz  von  der 
legislatorisch  vernünftigen  Willkür  abhangen,  es 
nicht  sind,  und  da  es  am  Ende  nicht  um  das 
Wort ,  sondern  um  den  Regrif  der  Appellation 
uns  zu  thun  ist,  so  lasst  sich  nun  die  vorliegende 
Hauptfrage  füglich  so  stellen:  Sind  mit  der  Natur 
des  Criminalprocesses  aufschiebende  Devoluhvmit- 
tel  verträglich?  Vorausgesetzt,  dass  sie  nicht  in 
einem  gegebenen  Staate  mit  der  Justizver fassung 
im  Widerspruch  stehen,  welches  z.  B.  der  Fall 
seyn  würde,* wo  es  in  criminalibus  keine,  einan¬ 
der  resp.  unter-  und  übergeordnete  Richter  gäbe; 
so  sicht  Ree.  keinen  Grund,  obige  Frage  zu  ver¬ 
neinen,  es  wäre  denn  der  von  Gönner  angeführte, 
dass  der  Staat  ohnehin  wegen  seines  eigenen  Inter¬ 
esse  an  der  Vertheidigung  des  Verurtheilten  ver¬ 
bunden  sey,  das  Urtheil  der  ersten  Instanz  der 
Revision  einer  zweyten  zu  unterwerfen.  Unserra 
Vf.  ist  die  Unhaltbarkeit  dieses  Grundes  nicht  ent¬ 
gangen ,  aber  er  hat  sie  nicht  eben  zum  besten  dar- 
gethan.  Der  Staat  kann  zwar  allerdings  die  wun¬ 
derliche  Vereinigung  des  Klägers  und  Richters  in 
seiner  Person  nur  dadurch  vor  dem  Richterstuhle 
der  Vernunft  entschuldigen,  dass  er  auch  noch  die 
clrilte  Function  des  Vertheuli gers  übernimmt.  Was 
er  aber  um  deswillen  zum  Vortheil  des  Inquisiten 
thun  muss,  schliesst  auf  Seiten  des  letztem  die 
Denkbarkeit  des  Rechts  nicht  aus,  das  nämliche 
auch  selbst  zu  thun.  Duo  cum  faciunt  idem ,  non 
est  idem ,  ist  zum  Sprüchwort  geworden ,  und  passt 
hierher  vollkommen.  Die  k.  baiersche  Verordnung 
v.  3i.  Dec.  1808  folgt  diesem  allen  Dictum,  indem 
sie  das  vom  Willen  des  Inquisiten  abhangende 
Rechtsmittel  der  Appellation  neben  dem  u'oth wen¬ 
digen  der  Revision  sanctionirt.  Der  Vf.  billigt  das, 
und  Rec.  desgleichen,  glaubt  aber  Hrn.  B.  und  die 
Leser  dieser  Anzeige  durch  obige  Darstellung  der 
Dinge  davon  überzeugt  zu  haben,  dass  es,  um  zur 
Einsicht  von  der,  jene  Verordnung  basirenden 
Rechtswahrheit  zu  gelangen,  keiner  Abhandlung 
von  111  Seiten  bedurft  hatte.  Mehr  lucidus  ordo , 
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um  mit  Horaz  zu  reden,  würde  auch  hier  sermo - 
nem  brevem  gegeben  haben. 

In  der  zweyten  Abhandlung:  Ueber  die  Pu - 
blicitcit  der  Criminalurtheile ,  ist  Rec.  auf  eine 
ihm  höchst  anstössige  Stelle  gestossen.  „  Aber  wie  ?“ 
sagt  Hr.  B.  S.  119,  „sollte  es  nicht  unter  der 
Wurde  der  richterlichen  gleich  jeder  andern  Staats¬ 
gewalt  seyn,  vor  dem  Publicum  sich  erst  zu  legi— 
Emiren,  demselben  vorzulegen,  dass  der  eine  Fall 
sich  so,  der  andre  sich  anders  verhalte,  und  dass 
dieses  und  jenes  die  Gründe  waren,  welche  zudem 
gefassten  Erkenntnisse  stimmten?  Die  Staatsgewalt 
würde  auf  solche  Weise  in  einer  ewigen  ylbhän- 
gigkeit  von  dem  Trolke  sicli  befinden  ,  dieses  zum 
beständigen  Contröleur  seiner  Handlungen  machen, 
und  eben  dadurch  den  weit  höhern  Zwecken  sei¬ 
ner  Politik  entgegen  handeln.“  Das  sind  die  ver- 
werfliehen  Maximen,  von  denen  das  Unthier  der 
Bureau  kratie  und  Gerichtsmysticität  sich  nährt. 
Kein  höherer  Zweck  ist  im  Staate  denkbar,  als  die 
Sicherheit  des  Rechts,  denn  um  des  Rechts  willen 
ist  er  da,  und  nur  weil  sie  kein  Recht  kennen, 
mögen  ihn  die  l'hiere  entbehren.  Abhängig  vom 
Volk  ist  eine  Staatsbehörde  nur  dann,  wenn  das 
Volk  im  Stande  ist,  sie  zu  irgend  einer  Handlungs¬ 
weise  thätlich  zu  zwingen ,  aber  nicht,  wenn  sie 
ihr  Verfahren  und  dessen  Gründe  seiner  Kenntriiss 
preis  gibt.  Ist  denn  etwa  Hr.  B.  dadurch  abhän¬ 
gig  vom  Rec.  geworden,  dass  er  mit  seinen  diess- 
fallsigen  Ansichten  ihn  bekannt  gemacht  und  in 
den  Stand  gesetzt  hat,  ein  Unheil  darüber  zu  fäl¬ 
len?  Und  welches  ist  denn  wohl  die  wahre  Würde 
eines  Richters?  Glaubt  Hr:  B.  den  Zweck  der 
richtet  liehen  Würde ,  die  Achtung  des  Volks,  siche¬ 
rer  zu  finden  in  der  gesetzlichen  Legalitätspräsum¬ 
tion,  die  schon  das  berühmte  baiersche  Gesetz  ge¬ 
gen  das  Verbrechen  der  Bestechlichkeit  Lügen  straft, 
als  in  der  lebendigen  Ueberzeugung,  welche  die 
Publicität  dem  Volke  gewährt?  Gegen  solche 
Grundsätze  laut  und  feyerlich  zu  protestiren,  ist 
der  Kritik  eine  heilige  Pflicht  zu  einer  Zeit,  wo 
wir  in  den  Zeitungen  wieder  den  verhassten  Na¬ 
men  :  lettres  de  cachet ,  zu  lesen  bekommen. 

Was  der  Verf.  unter  III.  über  das  Begnadi¬ 
gungsrecht  und  die  neuern  Ansichten  desselben 
sagt,  bringt  die  Sache  um  keinen  Schritt  weiter. 
„Was  der  Richter  nie  seyn  darf,  kann  und  soll 
der  Regeut  seyn:  gütig. “  Als  Mensch ,  allerdings, 
aber  niemals  auf  fremde  Kosten,  niemals  zu  an¬ 
drer  Nachtheil.  Als  Regent  aber,  als  Haupt  der 
Justiz  in  seinem  Lande,  darf  er  nie  auf  Kosten 
der  wahren,  innern  Gerechtigkeit  gütig  seyn;  er 
darf  unter  dem  Deckmantel  des  Begnadigungsrechts 
nie  etwas  andres  staluiren,  als  was  er  durch  ein 
allgemeines  Gesetz  heiligen  müsste ,  wenn  eines 
praktisch  möglich  wäre,  was  genau  nur  auf  Fälle 
dieser  Art  durch  seine  Fassung  sich  beschränken, 
und  so  dem  Misbrauche  sich  entziehen  liesse. 
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Der  vierte  Aufsatz  handelt  von  dem  Milderungs¬ 
grunde ,  welchen  die  öftere  Ungestraftheit  eines 
K erbrechens  gewährt .  Kleinschrod  suchte  für  die¬ 
sen  Müderungsgrand  eine  positive  Basis  in  JL.  17. 
§•  12.  de  aedilitio  eduto,  und  die  vorliegende  Ab¬ 
handlung  ist  nichts  als  ein  Versuch  sie  zu  unter¬ 
graben.  Ulpian  stellt  die  Frage  auf,  ob  derjenige, 
welcher  zu  einem  Asyl  flüchtet,  fugitivus  sey? 
Er  verneint  sie,  weil  der  Flüchtende  nur  thue, 
quod  publice  facere  licere  arbitratur.  Allerdings 
greift  diese  Entscheidung  in  den  vorliegenden  Zwei¬ 
fel  nicht  ein;  denn  daraus,  dass  Ulpian  eine  Hand¬ 
lung  für  erlaubt  erklärt,  die  allgemein  dafür  ge¬ 
halten  wird,  folgt  keineswegs,  dass  er  eine  wirk¬ 
lich  streif  bare  1  hat  darum  für  minder  strafbar 
halte,  weil  sie  allgemein  für  unsträflich  angesehen 
wird.  Dessen  ungeachtet  ist  der  obige  Milderungs¬ 
grund  in  der  Natur  der  Sache  fest  gegründet. 
Wenn  der  Staat  sein  Strafgesetz  in  mehrern,  dar¬ 
unter  gehörigen  Fällen  un vollstreckt  lässt:  so  min¬ 
dert  er,  da  das  Volk  weniger  auf  den  todten  Buch¬ 
staben,  als  auf  die  lebendige  Erfahrung  achtet,  die 
abhaltende  Kraft  der  darin  enthaltenen  Strafdro¬ 
hung,  und  kann  nun  bey  einer  neuen  Uebertretung 
nicht  weniger  thun ,  als  dass  er  auch  die  Strafe 
mildere.  ^  Hätte  er  aber  gar  das  Gesetz  so  lange 
und  so  01t  unvollstreckt  gelassen,  dass  dadurch  die 
Meinung  von  der  Straflosigkeit  der  Handlung  all¬ 
gemein  geworden:  so  musste  die  Strafe  ganz  Weg¬ 
fällen,  da  das  Gesetz  durch  qualificirten  Nichtge¬ 
brauch  erloschen  ist.  Ja  es  gibt  sogar  Fälle,  'wo 
es  nicht  einmal  einer  allgemeinen  Volksmeinung 
für  die  Straflosigkeit  bedarf,  sondern  wo  die  Mei¬ 
nung  des  Verbrechers  dazu  hinreicht.  Ein  Soldat, 
der  nicht  mehr  unter  den  Waffen  stand,  weil  das 
Heer,  zu  welchem  er  gehört  halte,  eben  vom 
Feinde  zersprengt  worden  war,  erschlug  einen 
feindlichen  Krieger,,  der  von  seiner  Schaar  sich 
entfernt  halte.  Streng  genommen,  war  die  That  ein 
Mord,  aber  der  Thäter  hatte  sie  nicht  nur  für  er¬ 
laubt,  sondern  sogar  für  Pflicht  gehalten.  „Ich 
hatte  noch  meinen  Pallasch, “  sagte  er  in  der  Ver¬ 
nehmung,  ,,  hatte  ich  daran  die  ganze  feindliche 
Armee,  die  eben  in  mein  armes  Vaterland  ein¬ 
drang,  aufspiessen  können;  der  Teufel  soll  mich 
holen,  wenn  ich  es  nicht  gethan  hatte,  warum 
sollt’  ich  den  Einen  laufen  lassen?“  Der  Inqui- 
icnt  frag  ihn,  ob  er  nicht  wisse,  dass  der  Soldat 
nur  dann  ein  Recht  gegen  das  Leben  des  Feindes 
habe,  wenn  er  bey  seinem  Regimerite  sey?  „Herr,“ 
erwiederle  er,  „mit  Verlaub,  das  verstellen  Sie 
nicht.  \\  enn  mein  ganzes  Regiment  todt  auf  dem 
Platze  bleibt,  oder  zum  Henker  läuft,  und  ich 
bleibe  ganz  allein  da,  wo  der  Feind  ist:  so  bin  ich 
das  Regiment  und  muss  dem  Feinde  Abbruch  thun, 
v\o  ich  kann.“  Die  Urtheils Verfasser  sprachen  ihn 
los,  weil  er  in  officio  putativo  gehandelt,  wofür 
der  Umstand  überzeugend  sprach,  dass  er  die  That 
überall  selhsL  mit  einer  Art  von  Ruhmredigkeit 
erzählt,  und  sogar  nach  den  Eigenthümern  einiger 


Sachen ,  die  er  dem  Erschlagenen  abgenommen  und 
für  Plünderungsgnt  gehalten,  sorgfältig  geforscht 
hatte. 

Die  fünfte  Abhandlung  über  das  Verliciltniss 
der  Philosophie  zum  Crimirial recht  kündigt  sich 
als  eine  Kritik  der  neuen  Philosopheme  über  C.  B. 
an.  Das  Resultat  ist:  man  könne  von  den  philo¬ 
sophischen  Systemen  im  C.  R.  keinen  Gebrauch 
machen,  weil  sie  unter  einander  nicht  einig  wären. 
Wenn  sie  es  aber  wären,  würde  es  minder  be¬ 
denklich  seyn ,  in  dem  Gebiet  des  C.  R.  Gesetze 
und  Rechtssprüche  darauf  zu  bauen?  Nach  der 
Vorrede  ist  diese  Abhandlung,  wie  alle  übrige, 
vor  mehrern  Jahren  geschrieben;  daher  darf  es 
Rec.  nicht  rügen,  dass  die  neuern  Ansichten  von 
der  Begründung  des  Strafrechts  hier  nicht  beleuch¬ 
tet  sind.  Aber  auch  die  hier  erwähnten  konnten 
auf  einem  Raume  von  36  Seiten  unmöglich  gründ¬ 
lich  geprüft  werden. 

Die  sechste  Abhandlung  vertheidigt  den  Satz: 
Kerbrechen  sind ,  wenn  zur  Zeit  des  Urtheils  das 
Gesetz  dagegen  milder  ist ,  als  zur  Zeit  der  Be¬ 
gehung,  nach  dem  mildern  zu  richten.  Rec.  1  ällt 
dem  V  f.  völlig  bey. 

Der  siebente  Aufsatz  über  ausserordentliche 
Strafen  wegen  Unvolls täri digkeit  des  Beweises  ist 
von  allen  der  gelungenste.  Die  monströse  Idee 
einer  Strafe  bey  unerwiesener  Vergehung  ist  nicht 
sowohl  ein  Product  des  strafrechtlichen  Staatsbe¬ 
dürfnisses,  als  vielmehr  eine  Folge  der  Begriffsbe¬ 
schränkung,  die  in  der  J^ehre  von  den  Beweis¬ 
mitteln  im  Criminalprocesse  herrscht.  Von  hier¬ 
aus  muss  dem  Bedürfnisse  der  Wissenschaft  abge¬ 
holfen,  die  Möglichkeit  eines  vollgültigen  künst¬ 
lichen  Beweises  muss  anerkannt  und  die  Bedin¬ 
gungen  seiner  Vollgültigkeit  müssen  von  der  Do- 
clrin  und  später  von  der  Gesetzgebung  festgestellt 
werden,  damit  jenes  Monstrum  des  C.  R-  ver¬ 
schwinde.  In  der  That  sind  Rechtsverletzungen  in 
jure  civili  und  Verbrechen ,  wenn  man  auf  die 
Art  und  Triebfeder  ihrer  Verübung  und  auf  die 
gänzliche  Unähnlichkeit  ihrer  Folgen  (Reparation 
des  Unrechts  und  Strafduldung)  sieht,  so  wesent¬ 
lich  verschiedene  Dinge,  dass  es  als  etwas  wun¬ 
derbares  angeselien  veerden  müsste,  wenn  man  bey 
der  Frage  an  den  Verstand,  wie  beyde  am  besten 
erwiesen  werden  mögen ,  nicht  auf  höchtswesent¬ 
liche  Verschiedenheiten  stiesse.  Man  erwäge  nur 
den  einzigen  Umstand,  dass  selbst  das  eigene  Ge- 
ständniss  des  Verbrechers  durch  künstlichen  Be¬ 
weis  des  Gegentheils  entkräftet  werden  kann. 

Inzwischen  ist  der  von  Hrn.  B.  S.  2i4  ange¬ 
tretene  Beweis,  dass  aus  Indicien  juridische  Ge- 
wissheit  hervorgehen  könne ,  zu  casuistisch  um  über¬ 
zeugend  zu  seyn.  ^Venn  man  sich  dasjenige  ver¬ 
gegenwärtigt  ,  was  Feuerlein  in  seiner  neuen  Theorie 
der  Vermuthuugen  (s.  Gönners  Archiv  f.  d.  Ge¬ 
setzgebung  u.  s.  f.  B.  4  Heft  1 )  und  sein  Recen- 
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sent  (in  Nr.  198  d.  Z.  v.  J.  1812,  Col.  1579)  äus- 
Sern:  so  scheint  klar,  dass  Ein  Indicium  nie  em¬ 
pirische  Gewissheit  geben  kann,  denn  sonst  wäre 
es  kein  Indicium  mehr,  sondern  ein  conuicium 
conviricens .  Eben  so  klar  ist,  dass  auch  mehrere 
zusammen  das  nicht  können,  wenn  sie  nicht  in  ei¬ 
nem  solchen  Verhältnis  zu  einander  stehen,  dass 
ihr  Zusammentreffen  die  Annahme  des  Veibrechens 
dem  Verstände  notluvendig  macht.  Ist  ein  solches 
Verhältnis  möglich?  das  ist  hier  die  Frage.  Die 
Unmöglichkeit  leuchtet  a  priori  keineswegs  ein: 
denn  wenn  schon  die  Indicien  a.  und  b.  jedes  nur 
eine  Vermuthung  geben,  und  zwey  Vermuthun- 
o-en,  addirt,  die  heterogene  Grösse  der  Gewissheit 
nicht  erzeugen,  so  kann  doch  gar  wohl  die  That- 
sache  ihres  Zusammentreffens ,  als  ein  besondrer 
dritter  Umstand  c.  betrachtet,  so  beschallen  seyn, 
dass  er  nicht  mehr  blosses  Indicium  sondern  voll¬ 
kommener  Beweis  wird.  Setzen  wir:  Bey  dem  A. 
wird  ein  Degen  gefunden ,  dessen  Spitze  allgebrochen 
ist,  und  diese  Spitze  findet  sich  im  Körper  des 
todten  B.  am  Ende  einer  Stichwunde  durch  die 
Brust,  im  Rückgrade.  Noch  scheint  nichts  empi¬ 
risch  gewiss ,  als  dass  B.  durch  diesen  Degen  um- 
gekommen.  Aber  es  ist  erwiesen ,  dass  A.  diesen 
Degen  trug,  als  er  zuB.  in  sein  Zimmer  ging,  und 
dass  er  ihn  noch  trug,  als  er  herauskam,  mit  der 
Behauptung,  er  habe  den  B.  in  seinem  Blute  ge¬ 
funden,  und  dieser  habe  eben  nur  noch  so  viel 
Athem  gehabt,  den  X.  als  seinen  Mörder  zu  nen¬ 
nen.  Die  TVunde  beweist,  dass  B.  ihren  Empfang 
nicht  über  eine  Minute  überlebt  haben  kann.  Die 
Wärme  des  Bluts  überzeugte ,  dass  B.  eben  erst 
gestorben,  als  A  bey  ihm  war.  Er  starb  also  durch 
A’s.  Degen  zu  einer  Zeit,  wo  A.  ihn  trug  und  bey 
B.  sich  befand.  Hier  lässt  sich  dafür  ,  dass  B. 
durch  eine  andre,  als  A’s.  Hand  gefallen,  keine 
Möglichkeit  denken,  bey  deren  Eintritt  in  die 
Wirklichkeit  A.  nicht  hätte  zugegen  seyn  müssen, 
und  wenn  er  dergleichen  nicht  einmal  anführt , 
geschweige  denn  erweist;  wo  ist  noch  ein  vernünf¬ 
tiger  Zweifel  gegen  die  empirische  Gewissheit  der 
That  aufzutreiben V  Und  was  kann  den  Gesetzge¬ 
ber  abhalten,  diese  Art  von  empirischer  Gewiss¬ 
heit  für  eine  juridische  zu  erklären,  wenn  es  nicht 
die  Scluoierigleit  ist,  ihre  Merkmale  in  der  All¬ 
gemeinheit  eines  Gesetzes  kenntlich  zu  machen? 
Hier  muss  die  Doctrin  ihm  Vorarbeiten,  indem  sie 
tiefer  und  immer  tiefer  in  das  Wesen  der  Vermu - 
thungen  dringt,  bis  die  Gränze  sichtbar  wird,  wo 
sie  das  Gebiet  der  Gewissheit  berühren. 

Die  letzte  Abh.  hat  blos  unter  der  Herrschaft 
der  Bamberg,  peinl.  Gesetzgebung  Interesse,  und 
Ree.  übergeht  sie,  um  noch  für  den  Rath  Raum 
zu  gewinnen,  dass  der  Vf.  sich  den  Provinzialis¬ 
mus:  von  darum  (daher),  abgewöhnen ,  und  über¬ 
haupt  auf  eine  bessere  Schreibart  bedacht  seyn  möge. 


Kurze  Anzeigen. 

Specimina  poetica  in  lucem  edita  a  C.  H.  H.  Stoch, 
Rectore  Scholae  Stollbergensis  in  Saxonia.  Pars  pri¬ 
ma.  Schneeberg ,  bey  Fulda  gedruckt.  5o  S.  8. 
i8i5. 

Ausser  einem Prologus,  eine  Elegie  in  obitum  D. 
F.  V.  Reinhardi;  eine  Ode  de  gloria  Britannorum , 
pace  superioris  anni  restituta,  maxitne  be.neficiis  con- 
spicua;  eine  Elegie  ad  amicum  discedentera;  laudes 
Francisco  Petrarcae,  quibus  declarandis  occasionem 
praebuit  dies  huius  poetae  celeberrimi  natalis,  qui 
XII.  cal.  Jul.  1811.  Valihsae  celebratus  est  in  (Hexa¬ 
metern);  ad  atnicos  angustiis  probatos ,  in  elegischer 
Versart;  de  laudibus  literarum  et  inprimis  artis  poe- 
ticae,  in  derselben  Versart;  eine  griech.  Ode  auf  den 
letzten  Frieden.  Nicht  etwa  Keminiscenzen  aus  altern 
Dichtern,  sondern  eigene  Gedanken  u.  Finpfindungen 
in  dass.  poet.  Ausdruck  eingekleidet.  Weniger 
dichterischen  Geist  und  antike  Sprache  haben  wir  in 
der  griechischen  Ode  gefunden.  Von  sich  sagt  der 
Dichter  in  dem  Prologus,  in  welchem  er  seine 
Schrift  anredet: 

Sors  dominum ,  referas ,  Stollbergam  duxit  ad  urbem 
Qui,  varios  casus  antea  passus  erat. 

Sed  cupiunt  Musae,  maiore  ut  sede  receptus 
Se  dedat  studiis,  auxiliunique  petunt. 

Und  wer  wollte  nicht  gern  dem  Wunsche  dieser 
Muse  beytreten. 


TVelt  und  Zeit.  Erster  Theil.  Germanien,  i8i5. 

(Berlin,  Realschulb.)  S.  in  8. 

Der  Verf.  schrieb,  während  einer  Zeit  „wo 
er  zu  ungewohntem  Miissiggange  verdammt  war, 
diese  Bruchstücke,  Gedanken,  Ansichten,  Maxi¬ 
men,  Beobachtungen,  nieder,  die  er  unter  folgende 
Rubriken  gebracht  hat:  über  Schriftstellerey ,  Press- 
freyheit,  Volkstracht  und  Erziehung;  über  Staats¬ 
baukunst,  Staatsformen,  Staatsverwaltung  u.  Staats¬ 
männer;  die  Menschen;  Welt-  und  Geschäftser¬ 
fahrungen;  Allerley ;  und  die  manches  oft  Ge¬ 
sagte,  einiges  Halbwuhre,  mehreres  zu  derb  und 
selbst  unanständig  Ausgedruckte ,  verschiedenes 
Abenthenerliches ,  aber  auch  vieles  Wahre,  wützig 
und  gut  Gesagte  enthalten.  Wir  geben  nur  fol¬ 
gende  Proben  :  S.  79.  Seit  dieDinte  zum  fünften  Ele¬ 
ment  erhoben  worden  ist,  trägt  die  Geschäftswelt 
schwarze  Röcke.  S.  97.  Die  Weiber  sind  die  be¬ 
sten  Leimruthen,  auf  welchen  man  alle  Gimpel 
sicher  fängt.S.  116.  Darum,  dass  die  Franzosen 
in  Russland  erfroren  sind,  ist  unser  politischer 
Verstand  noch  lange  nicht  aufgethaut.  S.  12L  Ich 
sähe  lieber  eine  Vernunft  der  Zeit,  als  einen  Geis! 
der  Zeit. 
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Heil  mittell  ehre. 


Die  Wandflechte  ein  Arznevmittel,  welches  die 
peruvianische  Kinde  niclit  nur  entbehrlich  macht? 
soudem  sie  aucii  an  gleichartigen  Heilkräften  iib'er- 
trifft.  Als  soidies  entdeckt,  erprobt,  untersucht, 
beschrieben  und  dem  k.  k.  Directorium  der  me- 
dicinischen  Facullät  zu  Wien  im  Jahre  1809.  zur 
Concurrenz  überreicht  von  Georg  Karl  Heinrich 

Sander,  Doctor  der  Arzney  -  und  Wundarzneykunst ,  pr. 
Arzte,  Wundarzte  und  Geburtshelfer  zu  Nordhausen,  der 
Gesellschaft  von  Freunden  der  Entbindungsknnst  zu  Göt¬ 
tingen  und  einiger  andrer  gelehrten  Gesellschaften  Mitgliede. 

Mit  der  Devise:  Quod petis  hic  est ,  est  V mbris . . . 
und  im  Jahre  i8t5.  von  Sr.  K.  K.  Majestät  von 
Oestreith  mit  dem  Preise  von  hundert  Ducaten 
belohnt.  Sondershausen ,  i8i5.  bey  Bernhard 

Friedrich  Voigt.  4.  i4o.  Seiten  1.  Thlr.  12  gr. 

13‘cse  Schrift,  welche  1810.  nebst  einer  zweyten 
den  füll  ft  en  Theil  des  äijsgesetzten  Preises  gewann, 
zerfällt  in  drey  Abschnitte.  Nachdem  der  Verf. 
in  der  Einleitung  angegeben  hat,  dass  die  allge¬ 
meine  Verbreitung  der  Wandflechte  ihn  ihre  eben 
so  allgemeine  Wirksamkeit  habe  vermuthen  lassen 
und  dass  ihr  Geruch,  in  welchem  sie  der  China 
gleich  komme,  (deren  Geruch  nur  den  auf  ihr  woh¬ 
nenden  Flechten  zuzuschreiben  sey)  ihm  das  Wech¬ 
selfieber  als  die  Krankheit,  wogegen  sie  helfen 
würde,  angedeutet  habe;  beschreibt  er  das  neue 
Mittel  im  ersten  Abschnitte  systematisch,  macht  es 
durch  eine  Kupfertafel  anschaulich ,  zeigt,  die  in  der 
Natur  verkommenden  Varietäten,  Uebergänge  und 
\  erwandtschaiten  und  die  Synonymen  bey  verschie¬ 
denen  Autoren  an.  Der  zvveyte  Abschnitt  verbrei¬ 
tet  sich  über  die  chemische  Analyse  im  Vergleich 
gegen  die  Chinarinde;  als  Einleitung  dient  ein  kur¬ 
zes  Wort  über  den  Werth  der  chemischen  Zer¬ 
legung  vegetabilischer  Körper.  Zuerst  ist  die  qua¬ 
litative  Untersuchung  nach  Hermbstädt  ausgeführt, 
ilec.  hat  gegen  die  f  ntersuchung  selbst .■wenig ;  aber 
desto  mehr  gegen  die  daraus  abgeleileten  Folgerun¬ 
gen  emzuwenden.  Da  diese  aber  erst  bey  der  quan- 
Ersster  Band. 


Elativen  Untersuchung  ihren  rechten  Platz  finden, 
so  gefit  er  sogleich  zur  Betrachtung  dieser  über. 
Zuerst  wurde  der  Wassergehalt  durch  vorsichtiges 
Austroc.knen  gefunden.  Die  so  getrocknete  El.  eilte 
ward  mit  Alkohol  vollständig  ausgezogen,  das  Harz 
durch  Niederschlag  mit  Wasser  und  Auflösung  mit 
Aether  dargestellt,  es  wog  i5  Grau,  war  rotlib  «un, 
bitter  und  balsamisch.  Dabey  ergaben  sich  2  Gran 
SeifenstofF.  Die  wässrigen  warmen  Infusionen 
rauchte  der  Verf.  in  der  Siedehitze  zum  Extract 
ab,  entfernte  durch  Weingeist  den  SeifenstofF  und 
das  Harz,  schied  aus  dem  Rückstände  Gran 
gewonnenen  EyweissstofF,  während  er  das  übrige 
Extract,  65-1  Gran  schwer,  unbedingt  als  LeimstofF 
ansieht,  ohne  von  seinem  Verhalten  etwas  ausführ¬ 
licheres  zu  sagen.  Jener  EyweisstofF  soll  durch  die 
Arbeit  erst  aus  diesem  LeimstofF  entstanden  seyn, 
während  andere  Chemiker  ge  ade  das  umgekehrte 
Verhalten  (die  Veränderung  des  Fleisches  durch 
angehende  Zersetzung  in  Gallerte  nach  Berthollet) 
beobachteten.  Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass 
alle  Flechten  in  ihren  näheren  Bestandteilen  mehr 
oder  weniger  Übereinkommen  und  wird  also  er¬ 
laubt  seyn,  die  Analyse  des  isländischen  Mooses 
von  Berzelius  zur  Vergleichung  anzunehmen.  Dar¬ 
aus  geht  aber  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit 
hervor,  (was  mau  übrigens  schon  früher  wusste 
und  was  Hr.  Sander  seiner  später  vorgelragenen 
Hypothese  zu  Gunsten —  welche  die  antifebrilische 
Kraft  der  Flechte  in  die  Verbindung  des  Eieimes 
mit  der  Gallussäure  setzt  —  nicht  wissen  zu  wollen 
scheint)  dass  dieser  LeimstofF  ein  Gemenge  seyn 
muss  von  Gifmmi ,  aufgelöstem  Stärkemehl ,  Schleim 
und  Gallerte  (Osmazome).  Daher  muss  Rec.  den 
erhaltenen  EyweissstofF  als  Educt  ansehen  und  ver¬ 
muthen,  dass  das  Wachs,  welches  den  Flechten 
-als  üeberzug  dient,  sich  hier  unter  das  Harz  ver¬ 
steckt  habe.  Jetzt  Folgt  die  Bestimmung  der  Gal¬ 
lussäure.  Im  voraus  muss  liier  bemerkt  werden, 
dass  Herr  Sander  den  GerbestofF  und  die  Gallus¬ 
säure  unter  letztem  Namen  als  eins  zusammen  fasst, 
ja  sogar  auch  die  Chinasäure  mit  dazu  rechnet. 
Obgleich  sich  gegen  ersleres  PfafF  und  andere  Che¬ 
miker  erklärt  haben,  auch  dadurch  eher  zu  Ver¬ 
wirrung,  als  zu  richtigem  Ansichten  Anlass  gege¬ 
ben  wird,  so  hat  Rec.  doch  nichts  dagegen  zu  erin¬ 
nern,  nur  kann  er  die  Chinasäure  keiueswoges  für 
Gallussäure  ansehen:  aber  er  wünschte  zu  wissen, 
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von  welchem  Beobachter,  allen  Erfahrungen  ent¬ 
gegen,  die  Identität  der  Chinasäure  und  Gallussäure 
entlehnt  ist.  Er  muss  daher  auch  gegen  die  von 
H.  S.  bey  den  angeführten  Zerlegungen  der  China 
von  Fourcroy  und  Marabelli  angebrachten  Anmer¬ 
kungen,  die  Gallussäure  betreffend,  seinen  Zweifel 
erheben.  Rücksielitlicli  der  Flechte  hat  der  Verf. 
schon  bey  der  qualitativen  Untersuchung  die  in  sel¬ 
biger  gefundene  freye  Säure  für  Gallussäure  ausge¬ 
geben  ,  nemlich  weil  sie  Eisen  rothbraun  färbte  und 
mit  Zinn  einen  Niederschlag  gab.  Allein  (siehe 
Pfaffs  materia  medica  nach  chemischen  Principien) 
schlagen  nicht  der  Bitterstoff,  der  Schleim,  die 
Stärke,  der  Eywreissstofl'  das  Zinn  so  oder  doch 
ähnlich  nieder  und  ist  die  rothbraune  Farbe  des 
Eisens  das  unbedingte  Kennzeichen  der  Gallussäure? 
Nach  dieser  seiner  Ansicht  schied  der  Verf.  die 
Säure  der  Flechte  mit  dem  Gerbestoffe  vereinigt 
ab  nach  Prousi’s  Methode,  indem  er  die  durch  sie¬ 
benmaliges  Auflösen  und  Abdampfen  des  Extracts 
erhaltenen  Niederschläge  und  Rückstände  mit  Zinn 
und  Hydrothionsäure  behandelte,  wobey  aber,  wie 
er  selbst  bemerkt,  sowohl  etwas  verloren  gegangen 
seyn  mag,  auch  sich  wohl  noch  fremde  Stoffe  (z. 
B.  oxydiiter  Extractstoff,  dessen  Unauflöslichkeit 
der  Verf.  aber  später  nicht  zugeben  will)  einge- 
inengt  haben  mögen.  Obgleich  übrigens  dadurch 
das  Daseyn  einer  freyen,  vegetabilischen  Säure  in 
der  Flechte  erwiesen  ist,  so  scheint  sie  doch  im 
geringsten  nicht  Gallussäure  zu  seyn;  doch  lässt 
sich  nicht  errathen ,  weil  weitere  Versuche  fehlen, 
ob  es  Bracennots  Schwammsäure  oder  irgend  eine 
andere  sey.  Rüeksichtlich  des  Gehaltes  an  Salzen 
bezieht,  sich  der  Hr.  Verf.  blos  auf  die  qualitative 
Untersuchung,  nach  welcher  essigsaures  Bley  einen 
in  Salpetersäure  auflöslichen  Niederschlag  mit  der 
starken  Abkochung  gab ,  den  er  sogleich  für  wein¬ 
steinsaures  Bley  nimmt;  weil  ferner  Essigbaryt  und 
schwefelsaures  Silber  ebenfalls  Niederschläge  her¬ 
vorbrachten  ,  so  sollen  auch  schwefelsaure  und 
salzsaure  Salze  vorhanden  seyn,  die  endlich,  weil 
Weinsteinsäure  und  Sauerkleesäure  auch  Nieder¬ 
schläge  machten,  Kalk  und  Kali  (das  durch  salz¬ 
saures  Platin  hätte  erforscht  werden  sollen )  zu 
ihren  Basen  hätten.  Ree.  kann  ihm  nur  den  Kalk 
zugeben,  muss  aber  an  den  übrigen  so  lange  zwei¬ 
feln,  bis  Versuche  mit  grossem  Mengen  Flechte 
angestellt  ihn  überzeugen  werden.  Denn  alle  erhal¬ 
tenen  Niederschläge  mit  Bley,  Baryt  und  Silber 
können  von  einer  und  derselben  Säure  oder  auch 
von  irgend  einem  andern  Stoffe  entstanden  Seyn. 
Die  ausgezogene  Faser  betrug  63,  o.  Hier  äussert 
der  Verf.,  dass  er  die  Untersuchungen  aller  Vege- 
tabilien,  sobald  sie  in  einer  Temperatur  über  8o°R. 
gemacht  sind,  für  Schmieralien  halte.  Es  ist  ihm 
also  gleichgültig  zu  wissen,  in  welche  Stoffe  sich 
ein  Körper  durchs  Verbrennen  zersetze?  Aus  dem 
Angeführten  gehen  nach  dem  Verf.  folgende  Be- 
standtheile  der  Flechte  hervor: 


Wasser  *  •  ♦  .  V  .  o,  o4o. 

EriLtoff}  rärbesloff  £ 

Seifenstoff . .  020* 

Gallussäure . .  o4o. 

Salzsaures  Kali  .  .  .  .  o.  029. 

Weinstein  )  .  „ 

Schwefelsaurer  Kalk  J  eme  Pur* 

F aser  .  ......  o,  600. 

1,  o53. 

In  einer  Tafel  stellt  der  Verf.  diese  Zerlegung 
neben  der  ebenfalls  unrichtigen  der  Domingorinde 
von  Fourcroy  und  der  gelben  von  Marabelli,  wo¬ 
bey  er,  tin  seiner  Theorie  befangen,  die  materia 
inerte  des  Marabelli  ( Ey  weisstolf )  und  Fourcroys 
unauflösliche  Materie  zu  seinem  Leimstoffe  macht, 
die  mit  Gallussäure  verbunden  seyn  soll.  Der  Fehl¬ 
griff  fällt  von  selbst  in  die  Augen.  §.  i3.  Welche 
ßestandtheile  der  Chinarinde  und  im  Vergleich  mit 
dieser,  auch  der  Wandflechte  sind  einzeln  oder  in 
Verbindung  mit  einander  die  arzneylich  wirksamen 
und  finden  sich  unter  ähnlichen  Bedingungen ,  eben 
so  in  der  Wandflechte,  wie  in  der  Chinarinde? 
Chretiens  hieher  gehörige  Versuche  mit  dem  Chi¬ 
naharz ,  in  welchem  die  specifisch  -  antifebrilische 
Wirkung  der  Binde  allein  befindlich  ist ,  widerlegt 
der  Verf.  reriit  drollig,"  nemlich  durch  die  bewie¬ 
sene  Unwirksamkeit  des  Chinaexlracts.  Meint  er 
das  wässrige  Extract ,  in  weldiem  wahrlich  Nie¬ 
mand  das  Harz  suchen  wird,  so  ist  nicht  zu  ver¬ 
stehen,  wras  dieser  Beweis  sagen  soll;  meint  er  aber 
das  geisiige,  so  müssen  wir  geradezu  behaupten, 
dass  der  Verfasser  Unrecht  habe,  denn  das  geisiige 
wirkt  besser,  als  die  Rinde  in  Substanz,  ja  es  ver¬ 
lässt  den  Arzt  nie,  auch  da  nicht,  wo  ihn  das  Rin¬ 
denpulver  verlässt  und  Chretien’s  Erfahrung  hat 
sich  nicht  nur  vollkommen  bestätigt,  sondern  es 
ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  dieses  Harz  der 
eigentlich  antifebrilische  Bestandtheil  der  Perurinde 
ist.  (Siehe  Cinchonin ,  medicamen  ejjicacissimum 
aclversus  Cachexiam,  e  febre  intermittente  ohortam, 
tutissime  adhibendum.  Scripsit  H.  D.  A.  Ficinus , 
Dresdae ,  i8i5. )  Der  Gallussäure  und  dem  Ger- 
bestoffe  schreibt  der  Verf.  dagegen  mehr  Kräfte 
zu  und  führt  dabey,  um  seine  Meinung  zu  sicher», 
an:  der  grüne  Eisenniederschlag,  den  Grindel  der 
Chinasäure  zugeschrieben ,  (Ree.  kann  sich  nur  be¬ 
sinnen  ,  dass  er  ihn  dem  Chinastoffe  oder  Harze 
beygelegt  hat)  komme  von  der  Gallussäure  her, 
er  sey  auch  keineswegs  ein  untrügliches  Zeichen 
von  der  antifebrijischen  Kraft  der  Rinde,  weil  die 
rothe,  welche  ihn  nicht  deutlich  zeige,  dennoch  eine 
der  wii ksamsten  (doch  nicht  gegen  das  intermilti- 
rende  Fieber?)  sey.  I11  diese  Verwirrung  ist  der 
Verf.  wahrscheinlich  nur  geralhen,  weil  er  che¬ 
misch  einen  Beweis  für  seine  Flechte  finden  wollte 
und  doch  nicht  auf  einem  einfachen  YY  ege  finden 
konnte.  Er  findet  ihn  indess  in  Seguins  Prä  um  er  ey 
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'  vom  Leime,  die  er  seinem  angeblichen  Leimstoffe 
der  Flechte  sogleich  anpasst:  „es  gehe  aus  den  nicht 
abzuläugnenden  antipyretischen  Heilkräften  des  thie- 
rischen  Leimes  hervor,  dass  das  Analogon  dessel¬ 
ben  in  der  Chinarinde  sowohl,  als  in  der  Wand¬ 
flechte  einer  der  arzneylich  wirksamsten  Stoffe  in 
diesen  vegetabilischen  Substanzen  sey.  Da  aber  der 
thierische  Leim  sich  bey  weitem  nicht  so  arzney¬ 
lich  wirksam  bewiesen  hat,  als  die  Chinarinde 
selbst,  so  glaube  ich  mit  Hecht  schliessen  zu  kön¬ 
nen,  dass  der  Leimstoff'  der  Rinde  sowohl,  als  der 
Flechte  nicht  an  und  für  sich  der  arzneylich  wirk¬ 
samste  Stoff'  derselben  sey,  sondern,  dass  er  nur 
in  Verbindung  mit  andern  Stoffen  dieser  vegetabi¬ 
lischen  Substanzen  seine  heilende  Kraft  vorzüglich 
aussern  könne.  Welcher  der  andern  Bestand  theile 
aber  könnte,  nach  unsrer  so  eben  angestellten  Un¬ 
tersuchung  (  es  werden  nemlich  Galläpfel  und  ähn¬ 
liche  Stoffe  als  Febrifugci  angeführt)  wohl  auf  die 
Ehre  dieser  Verbindung  mit  dem  Leimstoffe  mehr 
Anspruch  machen,  als  die  Gallussäure?“  So  weit 
Hr.  S.  der  durch  die  Verwechslung  des  Chinahar¬ 
zes  mit  seiner  Gallussäure  zu  diesem  Urtheil  ge¬ 
kommen  ist,  uns  aber  den  einzig  untrüglichen  Be¬ 
weis  dafür  schuldig  bleibt,  nämlich  den  Erfolg  der 
medicinisclien  Anwendung  jener  wirksamen  Leim¬ 
verbindung,  den  Chretien  und  Ficinus  beym  China¬ 
harze  nicht  aufzuführen  vergessen  haben.  Dem- 
*  ungeachtet  nimmt  Hr.  S.  sogleich  die  Sache  als  aus¬ 
gemacht  an,  ja  er  baut  sogar  darauf  den  Vorschlag, 
künftig  ein  Gemenge  von  Galläpfeln  und  Eyweiss 
(warum  nicht  lohgares  Leder?)  gegen  das  Fieber 
zu  geben.  Rec.  will  dadurch  weder  dem  Gerbe- 
stofl’e,  noch  den  bittern  Dingen  ihre  Wirksamkeit 
gegen  das  Fieber  absprechen,  indem  er  selbst  sehr 
oft  mit  diesen  und  einer  Menge  ähnlicher  Dinge 
das  Fieber  leicht  und  glücklich  geheilt  hat,  aber  er 
konnte  nicht  umhin,  das  Unstatthalle  von  Seguins 
und  Hrn.  Sanders  Hypothesen  ins  Licht  zu  stellen. 
Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  medicinische  An¬ 
wendung  der  Flechte.  Er  hebt  mit  eine]-  Untersu¬ 
chung  über  die  Kenntniss  der  Flechte  bey  den  Al¬ 
ten  an,  zeigt  ferner  den  Gebrauch  an,  der  sich 
bey  Cäsalpin  von  dieser  und  andern  Flechten  fin¬ 
det.  Nach  §.  1 5.  kommt  die  Wandflechte  nicht 
allein  der  China  gleich,  sondern  übertrifft  sie  noch. 
Der  Beweis  fängt  mit  einer  Episode  an,  die  bis 
zum  Tacitus  zurückgeht  und  endigt  sich  damit,  dass 
man  jetzt  dem  Verf.  noch  unbedingt  glauben  müsse. 
Die  Flechte  soll  nicht  nur  die  Rückfälle  der  Inter¬ 
miltens  besser  als  die  China  verhüthen,  sondern  sie 
ersetze  dieselbe  auch  beym  Typhus  ,  bey  der  Haut¬ 
wassersucht,  der  Bleichsucht,  den  Blutflüssen  der  Ge¬ 
bärmutter,  der  febris  lentci  nervosa,  der  Lungen¬ 
schwindsucht ,  Pollutionen,  Scrophefn,  bösartigen 
Geschwüren,  Keuchhusten  und  Schleimflüssen.  Diess 
zu  beweisen  sind  26  Seiten  mit  Geschichten  von 
Krankheiten  angehängt,  in  denen  die  Flechte  wirk¬ 
sam  war.  Sie  befriedigen  aber  alle  nicht,  wenigstens 
beweisen  sie  die  daraus  gefolgerte  Untrüglichkeit 


nicht  1 ,  weil  die  Flechte  zu  einer  Zeit  mit  der 
China  verglichen  wurde,  in  welcher  keine  ächte 
China  mehr  in  Handel  kam  5  2  ,  weil  die  Beobach¬ 
tungen  nur  bey  Fiebern  angestellt  sind,  die  ihrer 
angegebenen  Beschaffenheit  nach  viel  zu  leicht  wa¬ 
ren;  denn  ein  Mittel,  was  man  der  China  an  die 
Seile  setzen  will,  muss  seine  Dienste  in  solchen 
Fällen  inlermittirender  Fieber  unwidersprecblich 
dargethan  haben,  welche  mit  Lenlescenz  und  Col- 
liquation  verbunden  sind ,  oder  in  Recidiven  die 
durch  acht  bis  neunmaliges  Wied erkeliren  einen 
hohen  Grad  von  Degeneration  angenommen  ha¬ 
ben,  und  endlich  bey  soporösen  und  apoplectischen 
Fiebern,  wo  die  Wirkung  vor  dem  dritten  Anlalle 
gescheheu  seyn  muss.  Diese  unerlässlichen  For¬ 
derungen,  welche  das  Chinaharz  alle,  das  kalt  be¬ 
reitete  Extract  der  Caryophyllata  zum  grössten 
Th  eile  erfüllt,  hat  Hr.  S.  an  seiner  Flechte  noch 
nicht  erwiesen,  sondern  er  hat  solche  uns  nur  als 
ein  Mittel  aufgestellt,  was  so  gut  wie  die  Salzsäure, 
die  Spinnewebe,  die  Chamille  etc.  die  gemeinhin 
vorkommenden  Fieber  heilt,  dem  man  aber  unter- 
andern  den  Vorzug  der  Wohlfeilheit  nicht  abspre¬ 
chen  kann ,  und  was  die  Aerzle  wahrscheinlich  dem 
isländischen  Moose  gleich,  in  vielen  Fällen  wirk¬ 
sam  finden  werden. 


Religio  ns  unt  erricht. 

Handbuch  der  kirchlichen  Perikopen  zum  Gebrauche 
beym  Unterrichte  in  niedern  Stadt  -  und  Land¬ 
schulen.  Fon  M.  Christoph  Wilhelm  Mossler, 

Pre.d.  zu  Malitzsclikendorf  und  Osterode  im  Wittenberger 
Kreise.  Eisenberg  1810.  8.  x.  u.  5 18.  S. 

Durch  die  Aufforderung  redlicher  Schullehrer 
veranlasst,  versichert  die  Vorrede,  habe  der  Verf. 
den  Gedanken  zu  dieser  Schrift  gefasst,  in  welcher 
er  die  epistolischen  und  evangelischen  Perikopen 
für  alle  festliche  Tage  des  protestantischen  Kir¬ 
chenjahres  möglichst  populär  erklären ,  eine  kurze 
(wie  es  llec.  dünkt,  hier  nur  zu  sehr  ins  Einzelne 
gehende)  Geschichte  dieser  Tage  geben  und  Winke 
für  das  Auffindeu  und  Auseinandersetzen  der  in 
den  Perikopen  liegenden  allgemeinen  Wahrheiten 
habe  mittheilen  wollen.  Soll  ein  solches  Handbuch 
den  Schullehrern  wirklichen  Nutzen  gewähren,  so 
muss  bey  jeder  Perikope  der  Zusammenhang  mit 
dem  Vorhergehenden  und  Folgenden  genau  ange¬ 
geben,  der  Hauptgedanke,  der  durch  sie  hindurch- 
Täuft,  bemerklich  gemacht,  die  Erklärung  einzelner 
Worte  und  Redensarten  bestimmt  beygebracht  und 
der  Sinn  und  Zusammenhang  der  einzelnen  Ab¬ 
schnitte  deutlich  dargestellt  werden.  Hierauf  müss¬ 
ten  Materialien  zu  Unterredungen  über  die  erklär¬ 
ten  Perikopen  folgen,  zuerst  ein  vollständiger  Ent¬ 
wurf  zu  einer  solchen  über  den  Inhalt  des  Ganzen, 
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dann  Stoff  zu  mehrern  aus  einzelnen  Versen.  Bey 
diesen  Materialien  müsste  aber  auch  auf  die  ver¬ 
schiedene  Beschaffenheit  der  Schulen  sorgfältige 
Rücksicht  genommen  seyn;  der  Lehrer  an  einer 
schon  gehobenen  Schule  müsste  sich  hier  eben  so 
gut  Raths  erholen  können ,  wie  der  von  einer  noch 
tief  stehenden.  In  der  Angabe  des  Zusammenhangs 
nun  ist  der  Verf.  nicht  so  durchaus  vollständig, 
als  man  es  fordern  darf  und  fordern  muss,  weil 
auf  ihn  gar  zu  viel  ankommt  und  eine  Menge 
Schriftstellen,  besonders  Perikopen,  blos  darum  un- 
richtig  verstanden  wei'den,  weil  man  sie  als  ein¬ 
zelne,  für  sich  bestehende  Sätze,  ausser  dem  Zu¬ 
sammenhänge  mit  dem  übrigen  Texte  ansieht.  Mehr 
leistet  der  Verf.  in  der  Worterklärung  Genüge, 
wenn  es  gleich  auch  liier  nicht  an  übergangenen, 
der.  Erklärung  bedürftigen,  Redensarten  mangelt; 
z.  B.  1.  Petr.  4,  8.  seyd  mässig  und  nüchtern  zum 
Gehet;  Rom,  12.  G.  wir  haben  maucherley  Gaben, 
nach  der  Gnade  die  uns  gegeben  ist.  Ueberhaupt 
scheint  es  dem  Verl,  an  jener  Bestimm theit  und 
Gewandtheit  im  Ausdrucke  zu  fehlen,  welche  das 
zu  Erklärende  auf  wenige  deutliche  Wolle  zurück 
zu  führen  versteht.  Ueberdiess  legt  er  bisweilen 
eine  gewisse  exegetische  Gelehrsamkeit  zur  Schau, 
die  in  einem  solchen  Buche  nicht  an  ihrer  Stelle 
ist;  wie  z.  B.  bey  der  Perikope  Job.  i5,  i  —  8. 
in  der  Anmerkung  von  der  doppelten  Classe ,  in 
welche  die  alten  Weisen  ihre  Schüler  getrennt  hät¬ 
ten,  in  Freunde  und  Knechte,  wie  denn  auch  die¬ 
selbe  Perikope  Belege  für  den  gefügten  Mangel  an 
Präeision  giebt.  —  Der  praktische  Theil  ist  der 
gelungenere  und  gibt  sehr  brauchbare  Anweisungen; 
nur  selten  vergisst  der  Veif,  die  Würde  seines 
Gegenstandes,  wie  es  unläugbar  bey  der  Ep  ist. 
Adv.  l.  geschehen  ist,  wo  er  den  Lehrer  sa.en 
lässt:  Kinder,  glaubt  nicht,  dass  das  bevorstehende 
Fest  der  Geburt  Jesu  deswegen  gefeyert  wird,  dass 
ihr  euren  Leib  mit  allerhand  JNäschereyeh  und 
Backwerk  unaufhörlich  vollstopfen  sollet.  —  Die 
Schrift  ist  also  im  Ganzen  durchaus  nicht  ohne 
Brauchbarkeit;  sie  leistet  aber  doch  das  nicht  ganz, 
was  man  nach  so  manchen  nicht  un verdienstlichen 
Vorarbeiten  zu  erwarten  berechtiget  war,  und  ein 
Handbuch  zur  Erklärung  der  Perikopen  für  Schul¬ 
lehrer  (denn  so  sollte  eigentlich  der  schiel  gestellte 
Titel  lauten)  bleibt  auch  nach  dem  Randbuche  un- 
sers  Verl,  noch  immer  keine  überflüssige  Arbeit, 
der  aber  frevlich  nicht  jeder  allzeit  fertige  Schrift¬ 
steller  lür  Schulen  gewachsen  seyn  dürfte. 


Kleine  Schrift. 

Sacra  natalitia  Ser.  Duc.  Sax.  Goth.  Altenb. 
Aemilii  Leopoldi  Augusti  in  ill.  gymnas.  Friederic. 
—  celebranda  indicit  Aug.  Matthiae  etc.  De  car- 
mine  Tlieocriteo  XXIX. "  Altenb.  in  der  Hofbuch- 
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druckerey  i8i5.  7.  S.  4.  Herrn  Thiersch’s  Be¬ 
hauptung,  das  29ste  Gedieht  des  Theokrit  sey' vom. 
Alcäus  geschrieben,,  die  bey  den  Herren  Böckh 
und  Heindorf  Eingang  fand,  wird  liier  von  Hm. 
Matthiä ,  wie  schon  vorher  von  Hermann  zum 
Viger  S.  920.  mit  Recht  in  Zweifel  gezogen.  Ge¬ 
gen  Hrn.  Thiersch’s  Bemerkung,  kein  alter  Dichter 
habe  ohne  Noth  seinen  angebornen  Dialekt  verlas¬ 
sen,  erinnert  Hr.  M.  dass  diess  nicht  von  den 
Alexandrinern  gelte.  Fernei'  bemerkt  er,  in  den 
Fragmenten  des  Alcäus  kommen  ungleich  mehrere 
Aeolismen  vor,  als  in  diesem  Gedichte,  so  dass 
man,  wenn  der  Dialekt  etwas  beweisen  sollte,  auch 
das  28ste  Gedicht  dem  Alcäus  beylegen  könnte. 
Sodann  sey  es  höchst  unwahrscheinlich ,  dass  aus 
der  von  Aristophanes  und  Aristarch  receusirten 
Sammlung  der  Gedichte  des  Alcäus  ,  eins  dem  The-r 
ocrit  habe  beygeiegl  werden  können:  Frühem  Dich¬ 
tern  seyen  genugmals  neue  Werke  beygelegt  wor¬ 
den;  nie  aber  das  Gegenthei!  geschehen.  Endlich, 
bemerkt  Hr.  M.  werde  das  Ansehen  des  Platoni¬ 
schen  Scholiasten  vollends  durch  ein  Scholion  zum 
Lykophron  212.  entkräftet,  wo  aus  dem  Alcäus 
che  Worte  on/og  ccv&Qoinoig  ‘AocTOJiTyor  angeführt 
werden,  so  dass  zu  vermuthen  stelle,  entweder  iiabe 
der  Scholiast  des  Plato  die  beyden  Stellen  des  Al¬ 
cäus  und  Theocrit  mit  einander  verwechselt,  oder 
nach  den  Worten,  cgi  de  aapurog  \4\xuhj  üuyp},  sey 
die  Stelle  des  Alcäus,  von  der  die  Worte  beym 
Lykophron  den  dritten  Vers  ausmachen,  ausgefallen. 
Ree.  der  im  übrigen  Hrn.  M.  vollkommen  bey- 
stimmt,  möchte  nichts  in  dem  Scholiasten  geändert 
wissen.  Denn  warum  konnte  nicht,  wie  der  Scho¬ 
liast  sagt,  ein  Gedicht  des  Alcäus  mit  olvog  a>  ytke 
nat  nui  ühx-dcu  anfangen,  und  warum  konnte  nicht 
derselbe  noch  xul  (pfoxQiTog  hinzu  fügen,  wenn  The¬ 
okrit  eben  auch  mit  denselben  Worten  ,  nur,  eben 
in  Beziehung  auf  die  Ode  des  Alcäus,  mit  einge¬ 
schobenen  Icyercu  ein  Gedicht  anfing?  In  einer  Note 
werden  noch  ein  Paar  Fragmente  des  Alcäus  be¬ 
rührt.  In  Blomfields  Sammlung  der  Aicäischen 
Fragmente  im  Museum  criticum  Cantabr.  I.  4tes  St. 
w  eiche  II  in.  M.  nicht  bekannt  gewesen  zu  seyn 
scheint,  ist  das  eine  derselben  beym  Schol.  des 
Arisloph.  Av.  i4io.  gut  so  emendirt:  Zgvidcg  ziveg 
oid ’  ajxtca'co;  yag  auo  nciQÜuov  i)v&ov ,  nuvekoneg 
u.  s.  w.  Ein  anderes  beym  Athen.  XIV.  p. 
627.  hat  weder  das  von  H  in.  M.  noch  das  von 
Gaisford  zum  Hephästion  S.  5i5.  angegebene  Me- 
leum,  sondern  wie  es  auch  Blomfield  abtheilt: 

—  (J  —  UV  —  V  —  I—  l_>  —  V  V  —  V  —  I  —  U  — 


Hr.  M.  liest  darin 

ßckeug,  Blomfield  mit  Jani  layvQov ;  fernei 


mit  der  Vulgata  c\r/.og  ioyvQO) 


Tt(J0)Z0V 

Gut  ist 


vno  Etfjyov ,  Blomfield  nfjonig  vno  Ftfjyov 
die  Bemerkung ,  dass  dasselbe  Metrum  in  einem 
Fragmente  beym  Schol.  Ven.  zu  liiad.  D.  178.  u. 


Eustath. 

gehörte 


p.  705,  61.  ö 
es  zu  demselben 


gefunden  werde. 
Gedichte. 


Vielleicht 
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Griechische  Literatur. 

Observationes  criticae  in  Thucydidem.  Scripsit 

Ernestus  Fridericus  Poppo,  Phil.  Dr.  AA.  LL.  M. 

Leipzig,  bey  Gerb.  Fleischer  d.  J.  i8i5.  gr.  8. 
265  S. 

n 

J-'er  Verf.  dieser  wohl  ausgearbeiteten  und  von 
gründlichem  Studium  so  wie  von  scharfem  und 
richtigem  Urtheil  zeugenden  Schrift,  ein  Mitglied 
des  hiesigen  pJiilolog.  Seminariums  und  der  gnech. 
Gesellschaft,  deren  Präses,  dem  Hrn.  Prof.  Her¬ 
mann,  er  dieselbe  zugeeignet  hat,  habilitirte  sich 
vor  Kurzem  bey  uns  durch  die  als  Disputation  aus¬ 
gegebenen  ersten  Bogen  dieses  Buchs ,  das  nun  voll¬ 
ständig  im  Druck  erschienen  ist.  Die  Absicht  des 
V  erfs.  ging  dahin,  in  dem  Labyrinth  von  Varian¬ 
ten,  Conjecturen,  und  Erkläruugsmethoden ,  die 
bis  jetzt  bey  dem  Thucydides  mehr  zum  Nachtheil 
als  zum  Vortheil  dieses  Schriftstellers  angewendet 
worden  sind,  einen  Faden  zu  finden,  an  den  man 
sich  zu  hallen  hätte,  um  die  liier  überall  vorkom- 
menden  Anlässe  zu  Irrthümern  mit  Sicherheit  zu 
vermeiden.  Ausgegangen  von  dem  richtigen  Grund¬ 
sätze,  dass  erst  die  Lesart,  welche  nach  äussern 
Kennzeichen  für  die  wahre  gelten  muss,  auszu- 
mitteln,  sodann  die  Erklärung  aus  den  Regeln  der 
Sprache  und  der  Manier  des  Schriftstellers  zu  ver¬ 
suchen,  und  zuletzt  erst,  wenn  die  Lesart  unzube- 
zweifelnd  falsch  ist,  auf  eine  Verbesserung  zu  den¬ 
ken  sey,  hat  er  sich  bemüht,  an  vielen,  unter  ge¬ 
wisse  Gesichtspuncte  gebrachten  Beyspielen ,  zu 
zeigen,  theils,  wie  leichtsinnig  man  bisher  mit  dem 
Thucydides  umgegangen  ist,  theils  wie  derselbe  auf 
eine  zweckmässigere  Art  behandelt  wei  den  müsse. 
Und  wir  müssen  Hrn.  P.  das  Zeugniss  geben,  dass 
er  hierbey  so  gründliche  Keuntmss  der  Sprache, 
so  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Thucydides,*  so 
reites  Urtheil,  so  viel  Vorsicht  und  Behutsamkeit 
an  den  l'ag  gelegt  hat,  dass  wir  nicht  nur  die  ge¬ 
genwärtige  Schrift  mit  grossem  Vergnügen  gelesen 
haben,  sondern  auch  für  die  Zukunft  nicht  gemeine 
Erwartungen  von  dem  Verf.  hegen.  Bey  einer  so 
grossen  Menge  Stellen,  wie  in  diesem  Buche,  vor¬ 
nämlich  aus  den  vier  ersten  Büchern  des  Thucy— 
dides  theils  kürzer,  theils  ausführlicher  behandelt 
werden,  sind  uns  nur  wenige  aufgestossen,  wo  wir 
ihm  nicht  recht  geben  zu  müssen  glaubten,  und 

Erster  Band. 


auch  da,  wo  er  uns  nicht  das  Wahre  getroffen  zu 
haben  scheint ,  müssen  wir  doch  der  Geschicklich¬ 
keit,  mit  der  er  verfahren  ist,  alle  Gerechtigkeit 
wiederfahren  lassen.  Der  Raum  dieser  Blätter  ver- 
stattet  uns  nicht,  ins  Einzelne  zu  gehen.  Denn  bey 
einem  Schriftsteller,  wie  Thucydides,  lässt  sich  die 
Sache  nicht  mit  wenig  Worten  ausmachen,  indem 
die  Hauptschwierigkeiten  meistens  darin  liegen, 
dass  der  Zusammenhang  ganzer  Stellen  theilweise 
ertörtert  werden  muss.  YVir  begnügen  uns  daher 
mit  der  blossen  Inhaltsanzeige,  welche  schon  an 
sich  unsre  Leser  überzeugen  kann,  dass  der  Verf. 
seinen  Gegenstand  mit  bedachtsamer  Ueberiegung 
behandelt  hat.  In  der  Einleitung  spricht  Hr.  P. 
von  dem,  was  bisher  für  den  Thucydides  gesche¬ 
hen  ist,  vorzüglich  von  den  beyden  neuern  Bear¬ 
beitern  desselben,  Hrn.  Gail  u.  Hrn.  Benedict,  da¬ 
von  vorzüglich  der  erstere,  was  allerdings  nicht 
anders  seyn  konnte,  ein  ziemlich  strenges  Gericht 
sich  gefallen  lassen  muss.  Das  Buch  selbst  ist  in 
zwey  Abschnitte  getheilt,  davon  der  erste  de  crisi 
diplomatica ,  der  zweyle  de  crisi  coniecturali  han¬ 
delt.  Die  einzelnen  Capitel  laufen  in  ununterbroche¬ 
ner  Reihe  durch  beyde  Theile  fort.  In  dem  ersten 
Cap.,  das,  wie  auch  alle  übrige,  noch  mehrere 
grammatische  und  andre  Bemerkungen,  die  kürz¬ 
lich  in  der  Ueberschrift  angegeben  sind,  enthält, 
wird  vorzüglich  von  den  Lesarten  gehandelt,  die 
theils  in  den  Scholiasten  noch  verborgen  liegen, 
theils  mit  Unrecht  als  von  denselben  vorgefunden 
angenommen  werden.  In  dem  2ten  Cap.  spricht 
Hr.  P.  über  den  Gebrauch,  den  man  von  der  Ue- 
bersetzung  des  Valla,  den  Grammatikern,  Lexico- 
graphen,  und  dem  Dionysius  von  Halikarnass  machen 
müsse,  und  zeigt,  wie  wichtig  jene  Uebersetzung 
ist,  zugleich  aber  auch,  wie  viel  Vorsicht  man  an¬ 
wenden  müsse,  um  nicht  daraus  fehl  zu  schliesseu. 
Eben  so  richtig  ist  sein  Urtheil  über  den  Diony¬ 
sius,  der  um  so  mehr  Mistrauen  verdient,  da  er 
dieselbe  Stelle  an  verschiedenen  Orten  anders  an¬ 
führt.  In  dem  5ten  und  4ten  Cap.  werden  die 
Codices  gewürdigt,  und  in  3  Classen  abgetheilt, 
davon  Hr.  P.  zuerst  die,  welche  am  wenigsten  Au- 
ctorität  hat,  weil  sie  am  meisten  interpolirt  ist, 
vornimmt;  sodann  die  2te,  die  aus  dem  Augsbur¬ 
ger,  Basler ,  Kasseler ,  Clarendonschen ,  ti.  dem  Pariser 
Mss.  A  und  C  bestellt;  und  endlich  die  3te,  wozu 
er  die  allerbesten  Codices,  die  Pariser  G  und  H, 
davon  der  erstere  schon  früher  unter  dem  Namen 
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Regius  bekannt  war,  rechnet.  Das  5te  Cap.  ent¬ 
halt  Bemerkungen  über  die  in  dem  Thucydides  von 
mehrern  Gelehrten  entdeckten  Glosseme,  wobey 
manche  grammatische  und  .syntaktische  Fragen  er- 
öitert  weiden,  ln  dem  bien  werden  mehrere  von 
H  rn.  Benedict  angegebene  Einschiebsel  der  Gram¬ 
matiker  geprüft,  und  auf  Veranlassung  der  Stelle 
111.  n4.  die  Topographie  von  Acarnauien  und  den 
angi  änzeuden  Provinzen  erläutert,  ln  dem  7t.en 
zeigt  Hr.  P.  noch  andre  bisher  unbemerkt  geblie¬ 
bene  Einschiebsel  der  Erklärer  an.  ln  .dem  8ten 
eröifeit  ei  manche,  den  Dialekt  des  Thucydides 
belrellen.de  Fragen ,  so  wie  auch  einige  andre  gram¬ 
matische  Gegenstände,  welches  auch  in  dem  fol¬ 
genden  Capitel  geschieht.  Mehreres  der  Art  ent¬ 
hält  auch  das  loteCap.,  mit  welchem  der  2te  Th., 
der  von  der  Conjectural -  Kritik  handelt,  anhebt: 
und  in  diesem  Cap.  zeigt  Hr.  P. ,  dass  es  auch 
Fehler  in  dem  Thucydides  gebe,  die  weit  älter 
sind,  als  die  auf  uns  gekommenen  Mss.  In  dem 
liten  und  i2ten  Cap.  weiden  mehrere  Stellen  ge¬ 
gen  die  Conjeetm  en  mancher  Gelehrten  vertheidigt, 
und  hier,  wie  überhaupt  in  dem  ganzen  Buche 
sieht  man  mit  Vergnügen,  wie  Hr.  P.  von  hin¬ 
länglicher  Sprachkemrtniss  und  Bekanntschaft  mit 
dem  Schriftsteller  unterstützt,  durch  zweckmässige 
und  geschickte  Erkla  ung  die  ursprüngliche  Les¬ 
art  zu  sichern,  und  voreilige  Emendationen  abzu¬ 
weisen  verstellt,  ln  dem  l fiten  Gap.  widerlegt  er 
mehrere  Conjecturen  des  Hr.  Benedict,  und  in 
dem  i4ten  macht  ei’  selbst  scharfsinnige  Vorschläge 
zu  Verbesse  ungen  corrupler  Stellen.  Das  i5te 
endlich,  dem  noch  ein  Blatt  addenda  folgt,  be¬ 
schäftigt  sich  mit  dem  Scholiasten ,  der  theils  ver¬ 
bessert,  theils  erklärt,  theils  zurechtgewiesen  wird. 
Zwreckmässige  Indices,  einer  über  die  behandelten 
Stellen  des  Thucydides  nach  der  Ordnung  dersel¬ 
ben  in  dem  Schriftsteller  selbst,  ein  andrer  über 
die  berichtigten  oder  erklärten  Schriftsteller ,  und 
ein  dritter  über  Worte  und  Sachen,  beschliessen 
dieses,  an  guten  und  gründlichen  Bemerkungen 
reiche,  Buch.  Wenn,  wie  es  scheint,  Hr.  P.  die 
Absicht  hat,  einst  als  Herausgeber  des  Thucydides 
aufzutreten ,  so  können  wir  nicht  anders ,  als  ihn 
zu  diesem  Unternehmen  ermuntern,  indem  wir 
nach  dieser  Probe  nicht  zweifeln  diu  len,  er  werde 
die  bisherigen  Vorgänger  bey  weitem  übertreffen. 


Neueste  Geschichte, 

Das  U  esen  und  PVirken  des  sogenannten  Tugend* 
burides  und  andrer  angeblichen  Bünde.  Eine  ge¬ 
schichtliche  Darstellung  von  fVilhelm  Traugott 
Krug ,  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität  zu 
Leipzig.  Motos  praestat  componere  fluctus.  Leip¬ 
zig,  bey  H.  A.  Köchly.  1816.  48  S.  8*  6  Gr. 


Man  würde  sehr  irren,  wenn  man  diese  Schrift 
für  eine  von  den  vielen  Streitschriften  halten  wollte, 
welche  auf  die  in  Nr.  254  des  vorigen  Jahrgangs 
d.  Z.  angezeigte  Schritt  des  Hrn.  G.  R.  Schmalz 
gefolgt  sind.  Sie  ist  vielmehr,  wie  auch  schon  der 
Titel  aiideutet,  eine  geschichtliche,  d.  h.  (nach 
der  Vorr.)  eine  kurze,  klare,  ruhige  und  wahr¬ 
hafte,  mehr  erzählende,  als  urtheilende,  nur  die 
Sache,  nicht,  die  Person  treffende  Darstellung  des 
'Wesens  und  Wirkens  der  auf  dem  Titel  genann¬ 
ten  Gesellschaft.  Diese  Gesellschaft  war  ( nach  S. 
28)  nicht  etwas  nur  so  Beliebiges  und  Zufälliges, 
das  da  und  weg  seyn  konnte,  sondern  etwras  durch 
die  Verkettung  der  Umstände  Gegebenes;  sie  trat 
also  als  ein  Bedingt-Nol.hwendiges  in  die  Reihe 
der  Erscheinungen  ein  und  gehört,  da  sie  jetzt 
aufgelöst  isl ,  völlig  der  Geschichte  an  .  der  manches 
andrfc  Phänomen  unverständlich  seyn  würde,  wenn 
sie  vom  Wesen  und  Wirken  jener  Gesellschaft 
keine  Notiz  nehmen  wollte.  Der  Vf.  wiederholt 
zuerst  die  schon  von  Andern  gemachte  Bemerkung, 
dass  der  sogenannte  Tugendbund  eigentlich  der 
sittlich  -  wissenschaftliche  Verein  oder  auch  schlecht¬ 
weg  der  Verein  hiess  und  jenen  Namen  nur  aus 
Misverstand  oder  Neckerey  bekam.  Sodann  zeigt 
er,  dass  dieser  Verein  keineswegs  eine  geheime 
Gesellschaft ,  sondern  vielmehr' ein  öffentliches  In¬ 
stitut  war,  das  zwar  vom  freywilligen  Zusatnraen- 
treten  einiger  Privatpersonen  ausging,  aber  sehr 
bald  die  Anerkennung  und  Genehmigung  der  kön. 
preuss.  Regierung  erhielt,  die  das  Institut  unter 
ihre  Oberaufsicht  nahm,  damit  es  nicht  in  eine 
geheime  Gesellschaft  ausartete.  Der  Vf.,  der  bis 
zu  seinem  Abgänge  von  Königsberg  uro  Ostern 
180^  selbst  an  dem  Institute  theilnahm,  stellt  nun 
weiter  den  Ursprung  und  die  Zwecke  desselben 
dar.  Es  entstand  zu  Königsberg  im  J.  1808,  als 
der  unglückliche  Krieg  von  1806  bis  1807  die 
Hälfte  der  zur  preu.ssischen  Monarchie  gehörigen 
Provinzen  von  derselben  abgerissen  hatte,  und  die 
Franzosen  beynahe  die  ganze  andre  Hälfte,  die 
nach  dem  Frieden  von  Tilsit  zuruckgegeben  wer¬ 
den  sollte,  fortwährend  besetzt  hielten,  auch  Miene 
machten,  sie  nicht  so  bald  zu  räumen,  und  da¬ 
durch  die  vom  Kriegselende  niedergedrückten  Ein¬ 
wohner  fast  zur  Verzweiflung  brachten.  Als  Haupt¬ 
zwecke  des  Vereins  gibt  der  Vf.  an  1)  Belebung 
der  geistigen,  sowohl  intellectualen  als  moralischen 
Kräfte  [des  preussischen  Volks,  um  dadurch  den 
Verlust  an  physischer  und  politischer  Kraft  des 
Staats  einigermaassen  zu  ersetzen.  Deswegen  he- 
kam  auch  der  V erein  den  Namen  eines  sittlich - 
wissenschaftlichen.  2)  Wiedergewinnung  jener 
physischen  und  politischen  Kraft  unter,  einst  viel¬ 
leicht  eintretenden,  begünstigenden  Umstanden.  Da¬ 
durch  bekam  der  Verein  allerdings  eine  feindselige 
Richtung  gegen  Frankreich,  und  da  diese,  mithin 
auch  der  zweyte  Hauptzweck  des  Vereins,  unter 
den  damaligen  Umständen  in  den  Statuten  dessel¬ 
ben  nicht  ausgesprochen  werden  konnte,  so  hatte 
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der  Verein  insofern  auch  etwas  Geheimes.  Allein 
der  Verf.  bemerkt,  dass  jene  feindselige  Richtung 
nicht  erst  im  Vereine  entstand,  sondern  vielmehr 
schon  vorher  im  Gemiithe  des  Volks  lag  und  aus 
diesem  in  den  Verein  blos  überging.  Daher  lag 
auch  das  Geheimniss  offen  genug  vor  jedermanns 
Augen  da,  und  die  Franzosen  selbst  bemerkten  es 
bald  und  suchten  ebendeswegen  den  Verein  zu  un¬ 
terdrücken,  obwohl  vergebens,  so  lange  die  dama¬ 
ligen  Verhältnisse  bestanden.  Als  aber  die  Verhält¬ 
nisse  im  J.  igio  sich  änderten,  konnte  auch  der  Verein 
nicht  länger  bestellen  und  wurde  deshalb  von  der 
preußischen  Regierung  selbst  wieder  aufgehoben. 
Die  Nebenzwecke  des  Vereins  waren  Milderung 
des  vom  Kriege  hinter lassenen  Elends  und  Unter¬ 
stützung  der  Regierung  in  den  ebendarauf  ab¬ 
zweckenden  Maasregeln.  Der  Verf.  handelt  dann 
von  der  Organisation  des  Vereins  ( ein  oberster 
Rath  mit  einem  Obercensor  leitete  alle  Geschäfte) 
von  den  eigentlichen  Mitgliedern,  den  blossen 
Freunden  und  den  Gegnern  desselben.  Zuletzt 
beantwortet  er  noch  einige  Fragen  ,  welche  die  Aus¬ 
dehnung  und  Verbreitung ,  die  Gefährlichkeit ,  die 
Leistungen ,  und  endlich  die  angeblich  aus  den 
Trümmern  des  Vereins  oder  aus  andern  Elemen¬ 
ten  hervorgegangenen  anderweiten  Verbindungen 
betreifen.  Der  Verf.  leugnet  zwar  nicht  schlecht¬ 
hin  das  Daseyn  solcher  Verbindungen,  bezweifelt 
es  jedoch  aus  Gründen,  die  wir  dem  Leser  zu  prü¬ 
fen  überlassen,  und  wünscht,  dass,  wenn  der¬ 
gleichen  Verbindungen  existiren  sollten,  ihr  Da« 
seyn  gehörig  erwiesen  und  durch  wirksame  Maas¬ 
regeln  aufgehoben  werden  möchte. 


Oekonomie* 

Würdigung  des  Landeigenthums  nach  merkan- 
tilischenj Grundsätzen,  durchein  Beyspiel  über  den 
Ertrag  einer'  Landwirthschaft  dargestellt,  von 
Johann  Michael  Edlen  von  Grosser.  Wien, 
i8i3.  b.  C.  F.  Beck.  79  S.  8.  (  12  Gr.) 

So  klein  der  Umfang  dieser  Schrift  ist,  so 
wenig  ist  es  dennoch  möglich,  in  der  hier  erfor¬ 
derlichen  Kürze  eine  vollständige  Uebersicht  zu 
bewirken,  wie  die  verschiedenen  Voraussetzungen, 
Annahmen  und  besondern  Ansichten  des  Bezugs 
mehre  er  Gegenstände  auf  einander,  die  vom  ge¬ 
wöhnlichen  abgehenden  Berechnungen  u.  s.  f.  ein 
ganz  andres  Resultat,  einen  wreit  höhern  Werth 
der  Besitzung,  wovon  dem  Verf.  ein  Anschlag  zur 
Untersuchung  übergeben  wurde,  aufstellten,  als 
der  Eigenth inner  ihn  angesetzt  hatte.  Es  soll  dar¬ 
aus  der  Beweis  hervorgehen,  wie  der  Verkäufer 
selbst,  bey  Fertigung  seines  Anschlags,  nicht  die 
wahren  Ansichten  hatte,  welche  er  zum  Grunde 


legen  sollte;  wie  es  derselbe  Fall  bey  dem  Gegen¬ 
aussage  des  Käufers  seyn  konnte.  Gestattet  der 
hier  in  den  Berechnungen  eigens  angenommene 
Maasstab,  gestatten  die  Grundsätze,  die  durchge¬ 
führte  Anwendung  derselben,  die  augenommenen 
Data  nicht  überall  gleiche  Rücksichten;  möchte  das 
Auffallende  (S.  35)  in  Ansehung  des,  für  Felder 
und  Wiesen ,  zu  anständigen  Preisen  zu  kaufen¬ 
den,  Düngers  und  der,  zur  Feldarbeit,  für  das 
Grasland ,  für  die  Wald  fuhren,  zu  gemässigtem 
Lohne  zu  dingenden  Bespannung,  in  Ansehung 
der,  in  solcher  Maasse,  ganz  in  Ersparung  zu  brin¬ 
genden  eigenen  Wirthscliaftszüge ,  sich  nicht  durch¬ 
aus  beseitigen  lassen:  so  verdienen  doch,  nach 
Rec.  Urtheile,  die  aufgestellten  Gesichtspuncte  nicht 
blos  obenhin  betrachtet  zu  werden;  so  ist  es  nicht 
abzuläugnen,  wie  der  Vf.  S.  4  sagt,  dass  in  einem 
Zeitpuncte,  wo  die  Landwirthschaft  aus  Gründen, 
welche  durch  die  grossen  Weltbegebenheiten  be¬ 
leuchtet  werden,  gar  wohl  neue  Anhänger  erhalten 
dürfte,  es  gar  sehr  zweckmässig  erscheinen  möchte, 
sich  mit  der  Art  und  Weise  immer. näher  bekannt 
zu  machen,  wie  das  Landeigeuthum  gehörig  zu 
würdigen  sey;  dass  die  Calculalions  -  Methode  des 
Kaufmanns  diesem  Zwecke  am  sichersten  entspräche; 
dass  der  Oekonöm,  der  die  Eigenschaft  der  Scholle 
kennte,  der  alles  verstünde,  was  diese  Eigenschaft 
zu  erhöhen,  und  dem  Boden  die  häufigsten  und 
edelsten  Erzeugnisse  zu  entlocken  vermö eilte ,  wenn 
er  die  erwähnte  Methode  zu  Hülfe  nähme,  ein  de¬ 
sto  richtigeres  Bild  des  Erfolgs  seiner  Arbeiten 
entwerfen  würde. 


Gartenkunst. 

Der  deutsche  Obst  -  und  Fruchtgärtner.  Oder 
Anweisung,  wie  man  Obstbäume  aus  dem  Kern 
erziehen  und  in  der  Folge  warten  soll,  aus  viel¬ 
jähriger  praktischer  Erfahrung  mitgetheilt.  Nebst 
Anweisung  zur  vortheilhaftesteft  Anlegung  von 
Glashäusern  und  zur  Treiberey  von  Baum-  und 
andern  Fruchtgewächsen ,  wie  auch  einigen  Be- 
m erklingen  über  die  Vertilgung  von  Raupen  und 
andern  lnsecten,  und  von  Zubereitung  des  Dün¬ 
gers  und  Anlegung  von  Mistbeeten.  Von  Aug. 
Willi.  Mauteuffel ,  Uebersetzer  von  Maddocks  Anwei¬ 
sung  für  Blumenfreunde.  Mit  3  Kupfex tafeln.  Ber¬ 
lin,  bey  Friedrich  Maurer.  168  S.  in  8.  18  Gr. 

Ein  sehr  flüchtig  geschriebenes  Büchlein,  das 
manches  Gute,  aber  sehr  wenig  Neues  enthält ,  und 
ohnerachtet  der  Kürze  der  Capitel  nicht  viel  Ord¬ 
nung  zeigt.  Der  \  f .  scheint  aufgesclu  ieben  u  ha¬ 
ben,  was  ihm  gerade  ein  fiel.  Soll  das  B  ich  Anzei¬ 
gen,  was  ein  deutscher  Obstgärtner  wisse  :  so  dunen 
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wir  auf  diese  Wissenschaft  uns  nicht  viel  einbil¬ 
den;  soll  es  besagen,  was  ein  deutscher  Obstgärt¬ 
ner  wissen  müsse:  so  wäre  dessen  Kunst  gar  leicht 
zu  erlernen.  Die  Erfahrungen,  die  der  Vf.  andeu¬ 
tet,  sind  nicht  sehr  mannigfaltig,  die  Kenntnisse 
der  Hulfswissenschaften,  die  der  Vf.  verräth,  müs¬ 
sen  weit  unter  dem  Mittelmässigen  seyn,  sonst 
würde  er  nicht  sagen :  man  setze  den  Dünger  beym  Zu¬ 
bereiten  der  Luft  aus,  damit  er  den  Salpeter  aus 
derselben  anziehe,  und  würde  die  Insecten,  die  er 
vertreiben  lehren  will  (es  sind  nur  die  Wickel- 
raupe  [  die  von  einem  weissen  Nachtvogel  erzeugt 
wird!]  die  Kohlraupe,  die  Stichniotten ,  und  die 
Reut-  und  Regenwürmer),  und  der  schwarze  Mehl- 
thau  auf  Kirschbäumen,  besser  beobachtet  und  be¬ 
schrieben  haben.  Die  Mittel,  die  er  gegen  sie  an¬ 
zuwenden  lehrt,  z.  B.  Besprengen  mit  Kalklauge, 
Begiessen  mit  Tabacksbrühe,  Abbrechen  der  be¬ 
schädigten  Aestchen,  sind  überdem  unsicher,  nur 
im  Kleinen  anwendbar  und  andern  bekannten  hier 
nicht  erwähnten  Methoden,  weit  nachzusetzen.  Zwar 
sagt  der  Vf.,  er  sey  weit  davon  entfernt,  sich  für 
vollkommen  in  der  Gartenkunst  zu  halten;  viel¬ 
mehr  werde  er  es  gern  sehen,  wenn  ihm  jemand 
liier  und  da  mit  gründlicher  Behehrung  an  die 
Hand  gehen  wolle.  Allein  wenn  ihm  um  Beleh¬ 
rung  zu  ’thun  war:  so  sollte  er  vorher  erfahrne 
Gärtner  fragen;  wollte  er  aber  schreiben,  also  an¬ 
dre  belehren:  so  musste  er  erst  das  Wichtigste  le¬ 
sen  ,  was  schon  geschrieben  ist.  Sollte  es  dazu  an 
einem  Orte,  wie  Berlin,  denn  von  hier  aus  ist  die 
Vorrede  datirt,  an  Gelegenheit  fehlen?  Das  lässt 
sich  nicht  denken.  Alle  Materien,  die  der  Vf.  ab¬ 
handelt,  sind  schon  vollständiger  und  gedrungener 
von  Miller,  Dietrich,  Sichler,  Christ,  Henne  und 
andern  Schriftstellern  abgehandelt.  Sollte  der  Vf. 
von  den  vielen  dort  angegebenen  Regeln  nicht 
mein*  erfahren,  oder  nicht  mehr  anwendbar  gefun¬ 
den  haben,  als  er  hier  aufstellt,  da  er  so  lange 
Zeit  praktisch  mit  Gärtnerey  sich  beschäftigt?  Er 
sagt  z.  B.  vom  Säen  der  Obstsorten :  man  müsse 
zu  Aepfel-  und  Birnbaumplantagen  die  Saamen  von 
vielen  Stämmen  nehmen.  Allein  ausdrücklich  leh¬ 
ren  die  Schriftsteller,  man  solle  nicht  von  diesen, 
sondern  von  frühzeitigen  zahmen  Obstsorten  die 
Kerne  nehmen,  weil  die  Stämme  aus  wilden  zu 
dünn  bleiben,  als  dass  die  aufgepflanzten  Reiser  gut 
fortwachsen  sollten.  So  machen  es  auch  unsre  Gärt¬ 
ner.  Der  Vf.  räth :  zwischen  die  Reihen  der  ver¬ 
pflanzten  jungen  Stäm rachen  Hyacinthen,  Primeln 
und  andre  Blumeugewächse  zu  pflanzen.  Das 
kann  nur  bey  einer  sehr  kleinen  Gärtnerey,  wo 
es  an  Platz  fehlt,  entschuldigt  werden ,  und  wird 
auch  dann,  wenn  durch  das  Arbeiten  an  diesen 
Gewächsen  die  Stämme  selbst  nicht  beschädigt  wer¬ 
den,  doch  den  jungen  Thauwurzeln  sehr  nachthei¬ 
lig  seyn  und  die  Wurzeln  nach  der  Tiefe  hinun¬ 
ter  treiben.  Der  Verf.  gibt  die  Lehre,  man  solle 
die  jungen  verpflanzten  Stämme  mit  Dünger  (selbst 
Pferdedünger)  unterfüllen  oder  umstreuen.  Das 


timt  bey  uns  kein  aufmerksamer  Gärtner,  ja  viel¬ 
mehr  sucht  man  magern  Boden  für  die  Schulen 
aus,  wenn  man  recht  gute  Slämmchen  haben  will. 
Beym  Copuliren  bindet  der  Vf.  das  Reis  erst  mit 
Zwirn  fest ,  dann  so  viel  gewichstes  Band  darüber, 
dass  es  dreymal  um  den  Stamm  gewickelt  werden 
kann:  wenn  die  Augen  ein  paar  Zoll  getrieben  ha¬ 
ben;  macht  er  den  Verband  Jauf,  nimmt  den  Zwirn¬ 
faden  ab  und  windet  das  Wachsband  wieder  dar¬ 
um,  bindet  auch  wohl  ein  Stäbchen  mit  ein,  um 
den  Schnittling  in  gerader  Richtung  zu  erhalten. 
Welche  langweilige  und  zugleich  gefährliche  Me¬ 
thode.  Am  allerwenigsten  befriedigt,  was  der  Vf. 
über  das  Beschneiden  der  Bäume  sagt.  Es  wird 
davon  ausführlich  blos  bey  dem  Capitel  von  den 
Franzbäumen,  bey  andern  Bäumen  nirgends,  ge¬ 
sprochen,  so  wie  überhaupt  die  Ordnung  der  Ma¬ 
terien  ohne  Princip  ist.  Denn  der  Vf.  spricht  i) 
vom  Säen  der  Fruchtbäume.  2)  Von  der  Baum¬ 
schule.  3)  Von  den  Birnen  a.  vom  Okuliren, 
b.  vom  Copuliren,  c.  vom  Pfropfen.  4)  Von  den 
Aepfeln  etc.  7)  Vom  Verpflanzen  der  Obstbäume 
und  der  Baumschule.  8)  Von  den  Franzbäumen. 
9)  Pfirschen.  10)  Aprikosen.  11)  Stachelbeeren 
etc.  19)  Von  den  Orangeriehäusern.  20)  Gewächs¬ 
häusern.  21)  Glashäusern.  23)  Glaskasten.  24) 
Rauchgängen.  2 5)  Vom  Fortpflanzen  einiger  aus¬ 
ländischen  Bäume ,  welche  keinen  Saamen  tragen. 
2Ü)  Der  Myrtenbaum ,  Oleander,  Granatbaum,  Fei¬ 
genbaum,  Ananas.  5o)  Misl beete.  5i)  Melonen, 
Gurken,  Erbsen,  Bohnen,  Erdbeeren,  Orangebäu¬ 
me,  Angurien,  Spargel.  89)  Verschiedene  Be¬ 
merkungen  (über  von  uns  oben  genannte  Insecten 
und  Dünger) ! 


Kurze  Anzeige. 

Beschreibung  u.  Geschichte  der  sogenannten  Riesensäule  im  *Oden- 
ivalde ,  als  einer  der  ersten  Seltenheiten  röm.  Alterthümer,  mit 
ihrem,  des  Riesenaltars  Abbildung  in  Steindruck.  Nebst  Bemer¬ 
kungen  über  die  Möglichkeit  ihresTransports  nach  dem  Schlacht¬ 
felde  bey  Leipzig.  Entworfen  ron  M.  F.  Koppler ,  Präcept.  am 
Grossh.  Bad.  Lyceum  zu  Manheim.  Karlsruh,  b.  Braun.  18  i4. 
48  S.  8.  9  Gr. 

Der ,  bald  vergessene  ,  Vorschlag  d.  Hrn.  Sfaatsr.  v.  Kotzebue 
gab  Veranlassung  zu  dieser  kleinen  Sehr.  Der  Vf.  hat  dazu  die  gros¬ 
sem  Abhandlungen  des  Abt  IlälFelin  (in  den  Act.  Acad.Theod.  Pa- 
lat.  T.  IV.  p.  8  1  f.)  Bürmann ,  Knapp  (in  der  Beschr.  der  römischen 
Denkmale  im  Odenw. )  u.  andre  benutzt.  Hie  Säule  ist  von  schö¬ 
nem  grauen  Granit  mit  weissen  n.  grünen  Körnern  vermischt,  3o 
Schuh  1 1  Zoll  (Nürn.  M.  oder  3 1  S.  8  Z.  Frankf.  M.)  lang,  der  un¬ 
tere  Durchmesser  4  S.  3  Z.  N.  M.  (4  S.  6  Z.  Fr.  M.)  der  obere  3  S. 
8  Z.  N.  M.  (3  S.  1  o  Z.  Fr.  M. ),  wahrscheinlich  an  eben  dem  Orte  be¬ 
hauen,  wo  man  sie  jetzt  findet  (denn  in  der  Nähe  sind  viele  Granit¬ 
massen.  Der  Vf. ,  der  die  verschiedenen  Ansichten  über  ihren  Ur¬ 
sprung  anführt,  lässt  es  unentschieden ,  ob  sie  röm.  oder  deutschen 
Ursprungs  sey.  Da  er  wohl  schon  vermuthete,  dass  ihr  Transport 
kaum  zu  erwarten  ist,  so  thut  er  zuletzt  noch  Vorschläge  zu  ih¬ 
rer  Erhaltung  an  Ort  und  Stelle. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  19.  des  Januar. 


Botanik. 

Theorie  elcmentaire  de  la  botanique,  ou  exposi- 
tion  des  principes  de  la  Classification  naturelle  et 
de  l’art  de  decrire  et  d’etudier  les  vegetaux;  par 
M.  A.  P.  Decandolle ,  Frof.  ä  Montpellier.  Paris , 
i8i5.  5oo  S.  in  8. 

Theoretische  Anfangsgründe  der  Botanik,  oder 
Erklärung  der  Grundsätze  der  natürlichen  Clas- 
seneintheilung  und  der  Kunst,  die  Gewächse  zu 
beschreiben  und  zu  studiren,  von  A.  P.  Decan¬ 
dolle,  Prof,  zu  Montpellier.  Aus  dem  Franz,  über¬ 
setzt  von  Dr.  Jac.  Römer.  Erster  und  zweyter 
Theil,  der  letztere  mit  2  Abtheilungen,  Zürich, 
bey  Orell,  Füssli  und  Comp. ,  i8i4  und  i8i5.  8. 

fflgenthümliche,  neue  und  geistreiche  Ansichten 
erheben  diess  Werk  über  die  meisten  neuern  Ein¬ 
leitungen  :  daher  es  allerdings  die  sorgfältige  Ueber- 
setzung  verdiente,  wodurch  Hr.  Römer  es  auch  in 
Deutschland  eingeführt  hat.  Der  Vf.  macht  drey 
Haupttheile  dieser  Einleitung.  In  dem  ersten  be¬ 
trachtet  er  die  Theorie  der  natürlichen  Classifica¬ 
tionen,  im  zweyten  die  Theorie  der  Nomencla- 
tur ,  im  dritten  die  Kenntniss  der  Kunstausdrücke. 
Diese  Anordnung,  der  herkömmlichen  entgegen 
gesetzt,  verliert  dadurch  das  Unschickliche,  dass 
clcr  Vf.  überall  von  erhellenden  und  allgemeinen 
Gesichtspuncten  ausgeht.  So  wird  gleich  im  An¬ 
fang  der  Unterschied  organischer  und  unorganischer 
Körper  darin  gesetzt ,  dass  die  letztem  sich  bloss 
durch  Aneinanderlegen  der  Theilchen  bilden,  da¬ 
gegen  in  organischen  Körpern  alles  Aeussere  ver¬ 
ähnlicht  wird,  und  Jntussusception  Statt  findet. 
Man  konnte  leicht  dagegen  einwenden ,  dass  auch 
die  Salzkrystalle  nicht  blos  durch  Aneinanderlegen, 
sondern  wirklich  durch  Verähnlichung  äusserer 
Stoffe  gebildet  werden,  und  dass  der  Uebergang 
von  krystallinischen  Anflügen  zu  den  Stilbosporen 
und  andern  Gastiomycen  alhnählig  erfolgt.  Eben 
so  ist  der  Uebergang  von  der  blossen  Anziehungs¬ 
kraft,  die  in  anorganischen  Körpern  allein  wirken 
soll,  zu  der  Lebenskraft  organischer  Wesen  durch 
die  Kräfte  unwägbarer  Stoffe,  die  ja  auch  in  der 
todten  Natur  wirken,  deutlich.  Daher  denn  deut- 
V.rster  Hand. 


sehe  Philosophen  nicht  mit  Unrecht  von  einem 
innern  Leben  der  Erde  geredet  haben,  welche* 
sich  in  Galvanischen  Erscheinungen  zeigt.  Ohne 
sich  zu  diesen  Ansichten  zu  erheben,  sucht  der 
Vf.  darin  eine  Eigenheit  anorganischer  Körper, 
dass  die  Formen  derselben  einfach  und  regelmäs¬ 
sig  seyen,  daher  sich  die  Winkel  und  Flächen  der 
Krystalle  berechnen  lassen,  welches  allerdings  in 
organischen  Körpern  nicht  angeht.  Eben  so  ist  der 
Vf.  für  eine  gänzliche  Absonderung  der  beyden  or¬ 
ganischen  Reiche,  indem  er  im  Allgemeinen  den 
Pflanzen  die  Empfindlichkeit  abspricht,  und  sich 
gegen  die  Naturforscher  erklärt,  die  nur  ein  gros¬ 
ses  Reich  organischer  Naturwesen  annehmen.  Wenn 
der  Verf.  freylicli  die  freye  W ahl  der  Nahrungs¬ 
mittel  und  die  Fähigkeit  sich  von  Ort  zu  Ort  zu 
bewegen ,  als  Charakter  der  Thierwelt  ansieht ,  so 
ist  dieser  Unterschied  so  auffallend ,  dass  man  nichts 
dagegen  einwenden  kann ,  als  dass  in  den  niedern 
Thieren  der  blinde  Instinct  endlich  in  blosse  Anzie¬ 
hungskraft  übergeht,  die  bey  den  Zoophyten  und 
Aufgussthierchen  ganz  offenbar  Statt  findet.  Eben 
so  wenig  können  wir  beystimmen,  wenn  der  Vf. 
den  innern  Nahrungscanal  und  die  Festigkeit  der 
Auswürfe  als  Charakter  der  Thierwelt  ansieht:  bey 
den  Würmern  kommen  die  ersten  Anfänge  des 
Nahrungscanals  vor:  Zoophyten  entbehren  densel¬ 
ben,  und  saugen,  eben  wie  die  Pflanzen,  von  aus¬ 
sen  die  Nahrung  ein.  Auch  sollen  die  Thiere  vor 
Alter,  die  Pflanzen  blos  durch  Zufall  sterben,  in¬ 
dem  der  Tod  vor  Alter  durch  immer  neue  Entste¬ 
hung  von  Gefässen  verhindert  werde.  Hierin  ver¬ 
missen  wir  die  dem  Vf.  sonst  so  gewöhnliche  Um¬ 
sicht;  denn,  was  ist  wohl  entschiedener,  als  dass 
die  Gewächse  eben  so  gut,  wie  die  Thiere,  vor 
Alter  sterben?  Oder,  kann  man  wohl  mit  eini¬ 
gem  Grunde  behaupten,  dass  Sommer- Gewächse 
durch  Zufall  untergeben?  Ferner  nimmt  der  Vf. 
als  charakteristisch  bey  den  Thieren  an ,  dass  sie 
ihre  wesentlichen  Organe  das  ganze  Leben  hin¬ 
durch  behalten,  dagegen  die  Pflanzen  sie  abwerfen 
und  wieder  bekommen.  Allein,  ähnliche  Erschei¬ 
nungen  zeigen  sich  auch  bey  den  Zoophyten,  wie 
besonders  Cavolini  erwiesen,  und  selbst  die  Ver¬ 
wandlung  der  Insecten  gehört,  zum  Theil  hieher. 
Eben  so  wenig  können  wir  unterschreiben,  was  der 
Vf.  über  die  äussere  Stellung  der  wesentlichen  Or¬ 
gane  bey  den  Pflanzen,  über  ihr  \  orkommen  im 
Innern  der  Thiere  sagt.  Bey  den  Feigen,  der  Pi- 
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lularia  und  Massilea,  so  wie  bey  der  Azolla,  sind 
die  Befruchtungstheile  ins  Innere  gesenkt:  nach 
aussen  streben  die  Geschlechtstheile  bey  den  mei¬ 
sten  Thieren:  und  bey  den  Zoophyten  stehen 
sämtliche  Organe  nach  aussen.  Endlich  sagt  der 
Vf. ,  die  Classification  der  Thiere  gründe  sich  auf 
den  Unterschieden  der  Nahrungs-,  die  der  Pflan¬ 
zen  auf  den  Unterschieden  der  Befruchtungswerk¬ 
zeuge. 

Die  historische  Botanik  theilt  der  Vf.  ein,  in 
die  Glossologie,  oder  Nomenclatur;  in  die  Taxo¬ 
nomie  oder  Theorie  der  Classification ;  in  die  Piiy- 
tographie,  oder  Kunst,  die  Gewächse  zu  beschrei¬ 
ben,  und  in  die  Synonymie.  Die  Physik  der  Ge¬ 
wächse  bestellt,  nach  ihm,  aus  der  Organographie , 
oder  Anatomie;  aus  der  Physiologie,  Pathologie  u. 
Geographie  der  Gewächse.  Statt  der  Pathologie, 
die  nicht  hierher  gehört,  würde  Rec.  die  Chemie 
gesetzt  haben. 

Indem  er  mit  der  Taxonomie  anfängt,  theilt 
er  die  Classificationen  ein  in  die  praktischen  (nach 
dem  Gebrauch  der  Pflanzen) ,  in  die  künstlichen  (wo¬ 
durch  man  blos  lernt  den  Stamm  der  Gewächse  in 
irgend  einem  System  auffiuclen )  und  die  natür¬ 
lichen  ( wornach  man  alle  Verhältnisse  der  Ge¬ 
wächse  zu  erforschen  sucht).  Bey  der  künstlichen 
Classification  unterscheidet  er  Systeme  und  Metho¬ 
den  :  jene  haben  zum  Zweck  alle  Eigenschaften  ei¬ 
nes  einzelnen  Organs ;  diese ,  die  Eigenschaften  al¬ 
ler  Organe  zum  Grunde  zu  legen.  (Man  sieht,  dass 
Methode,  nach  diesem  Begrif,  das  natürliche  Sy¬ 
stem  ist)  Der  Vf.  spricht  nun  zwar  von  den  ver¬ 
schiedenen  künstlichen  Systemen,  aber  ohne  sie 
näher  zu  bezeichnen  oder  zu  würdigen:  doch  lässt 
er  dem  Linne’schen  volle  Gerechtigkeit  wiederfah¬ 
ren.  Als  Erleichterungsmethode  empfiehlt  er  Joh- 
renii  hodegus  botanicus  Colon.  1710  zur  Nachah¬ 
mung.  Diese  analytische  Methode  wandte  auch 
Lamark  in  der  ersten  Ausgabe  der  flore  frangaise 
an.  Von  Smith's,  Rob.  Brown’s  und  andrer  Eng¬ 
länder  Verbesserungen  des  Linne’schen  Systems, 
scheint  Hr.  Dec.  noch  keine  Kenntniss  gehabt  zu 
haben.  Mit  unbefangenem  Sinne  würdigt  er  die 
Verdienste  des  blossen  Systematikers ,  und  gibt  dem 
natürlichen  System,  als  vollendendem  Stadium, 
den  Vorzug.  Um  diesen  noch  mehr  zu  erweisen, 
führt  er  Linne’s  eigene  Worte  zum  Lobe  der  na¬ 
türlichen  Methode  an.  Aber  er  gibt  Anfängern 
ausdrücklich  den  Rath,  die  natürliche  Methode  nur 
zum  Schluss  hinzuzufügen,  wenn  sie  das  künst¬ 
liche  System  vollständig  inne  haben.  Eben  so  bey- 
lalls würdig  finden  wir  seine  Grundsätze  über  die 
natürliche  Classification.  Hierbey  untersucht  er 
zuerst  den  verhältnissmässigen  Werth  der  Organe, 
und  stellt  folgende  Grundsätze  auf:  1)  Der  Grad 
der  Wichtigkeit  jedes  Organs  kann  nur  genau  be¬ 
rechnet  werden,  wenn  man  die  Organe  damit  ver¬ 


gleicht,  welche  zu  derselben  Classe  der  Functionen 
gehören.  2)  Eine  Classification,  die  sich  auf  einer 
von  beyden  grossen  Functionen  gründet,  ist  eben 
so  natürlich,  als  wenn  sie  auf  die  andre  gebaut 
wäre.  5)  Bis  jetzt  können  wir  am  sichersten  un¬ 
sre  Classification  auf  der  Function  der  Wiederer¬ 
zeugung  (aut  den  Befruchtungswerkzeugen )  grün¬ 
den.  4)  Wahrhaft  natürliche  Ciassen,  die  auf  ei¬ 
ner  von  beyden  grossen  Functionen  gebaut  sind, 
sind  nothwendig  dieselben,  als  die,  welche  sich 
auf  der  andern  Function  gründen.  Daher  ist  die 
Unterscheidung  der  Gräser  und  der  Cyperoidcn  na¬ 
türlich,  wreii  sie  sowohl  durch  die  ernährenden 
als  durch  die  befruchtenden  Werkzeuge  gelehrt 
wird.  Es  verstellt  sich  übrigens  von  selbst,  (lass 
die  ei gentl ähnlichen  Safte  keineswegs  zur  Classifi¬ 
cation  beytragen  können.  Dann  erläutert  er  La- 
mark’s  Grundsatz:  dass  ein  Theil  der  Befruch¬ 
tungswerkzeuge  desto  wichtiger  sey ,  in  je  mehrern 
Pflanzen  er  sich  finde.  Er  zeigt,  wie  man  Ge¬ 
wissheit  über  die  Verhältnisse  der  Formen  erhal¬ 
len  könne,  trotz  den  Abänderungen,  die  sie  durch 
Fehlgeburten  und  andre  Zufälle  erleiden.  Hier¬ 
bey  kommen  interessante  Ideen  über  Misbildungen 
vor.  Manche  Misbildungen  beruhen  nämlich  auf 
der  Rückkehr  der  Natur  zu  ihrer  ursprünglichen. 
Ordnung.  So  habe  die  Beobachtung  der  Peloria 
bewiesen ,  dass  ein  einfacher  Faden  im  Boden  der 
Corolle  der  Linaria  vulgaris  ein  -fehlgeschlagener 
Staubfaden  sey,  weil  man  gesehen,  dass  er  sich  in 
diesen  verwandle.  In  seltenen  Fällen  sollen  ge¬ 
wissen  Orchideen  ihre  Kronenblätter  in  Staubfäden 
verwandeln.  (?)  So  geht  der  Vf.  nach  allgemeinen 
Grundsätzen  die  Fehlgeburten  und  Misbildungen 
durch,  und  erhellt  durch  manche  tröfliclie  Bemer¬ 
kungen  ihr  Entstehn  und  ihre  Verhältnisse.  So 
angenehm  und  lehrreich  diess  alles  ist ,  finden  wir 
es  doch  nicht  an  seinem  Platz  in  der  Lehre  von 
den  natürlichen  Classificationen.  Hierauf  wendet 
er  sich  zu  dem  Ankleben  und  Zusammenhängen 
der  Organe,  woraus  auch  manche  fruchtbare  Ideen 
hergeleitet  werden.  Die  Cruciferae  haben  z.  B. 
vier  petala  und  sechs  Staubfäden.  Es  entsteht  die 
Frage ,  ob  sie  mit  denen  Pflanzen  verwandt  sind , 
wo  die  Zahl  der  Staubfäden  doppelt  so  gross  ist, 
als  die  der  Kronenblätter;  oder'  mit  solchen,  wo 
die  Zahl  der  Staubfäden  der  Zahl  der  Kronenblät¬ 
ter  gleich  ist.  Im  erstem  Falle  setzt  man  voraus, 
dass  die  ursprüngliche  Zahl  der  Staubfäden  acht 
sey,  wovon  zw ey  fehlgesch lagen:  im  zweyten  Falle 
nimmt  man  vier  Staubfäden  ursprünglich  an;  aber 
dass  drey  und  drey  Blumen  verwachsen,  und  zwey 
Seitenblumen  fehlgeschlagen  sind ,  ausgenommen 
einen  einzigen  Staubfaden.  Diese  letztere  Hypo¬ 
these  ist  zwar  verwickelt,  nähert  sich  aber  doch 
der  Wahrheit,  weil  St.  Hilaire  von  der  Cardamine 
hirsuta  Blumen  mit  vier  Staubfäden  gesehen,  wo 
die  beyden  Staubfäden  zur  Seite  in  vollständige 
Blumen  mit  vier  Staubfäden  und  vier-  Kronenblät- 
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tern  ausgewachsen  waren.  Der  niedrige  Stand  der 
beyden  Staubfäden  zur  Seite  spricht  für  diese  Idee: 
auch  hat  Hypecoum,  welches  den  Cruciferis  sehr 
nahe  kommt,  vier  Staubfäden.  So  erklärt  der  Vf. 
das  Entstehen  der  Convallaria  bifolia  mit  vier  Staub¬ 
fäden  durch  „Fehlgeburt.  (Man  kann,  diess  noch 
weiter  auf  die  Labiaten  ausdehnen,  und  durch  sie 
vorzüglich  des  Vfs.  Idee  bestätigen.  Die  Pentan- 
drie  liegt  unstreitig  zum  Grunde ,  wie  das  Vor¬ 
kommen  des  fünften  Staubfadens  bey  Chelone, 
Pentasteinon,  Acliimeues  und  mehrern  andern  be¬ 
weist.  Dass  auch  die  Salbey  mehr  wie  zwey  An- 
theren  haben  sollte,  ergibt  sich  aus  den  Anhängen 
an  den  Staubfäden,  welche  in  manchen  Arten  An- 
therenähuliche  Körper  tragen.  Salvia  glutinosa 
trug  im  nassen  Sommer  i8i5  vier  didynamische 
Staubfäden).  Was  der  Verf.  nun  die  organische 
Symmetrie  nennt,  das  besteht  in  dem  Daseyn,  der 
verhält nissmässigen  Stellung,  der  Zahl,  der  Grösse, 
der  Gestalt,  dem  Nutzen,  der  Dauer  oder  den 
sinnlichen  Eigenschaften  der  Theile  oder  Organe. 
Ueber  die  Lage  stellt  der  Vf.  den  trefliclien  Grund¬ 
satz  auf:  die  Stellung  eines  Theils  müsse  im  Ver¬ 
hältnis  zu  der  Stütze  bestimmt  werden  :  daher  die 
Lage  des  Embryo’s  nicht  nach  der  Frucht,  son¬ 
dern  nach  dem  Punct  bestimmt  werden  muss,  wo 
sich  der  Nabelstrang  anheftet.  Die  Lage  der  Theile 
der  Frucht  muss  nach  dem  Mittelsäulchen  (cordon 
pistillaire)  festgesetzt  werden.  Die  Theile  der  Blü- 
the  werden  in  ihrer  Lage  nach  dem  Fruchtboden 
bestimmt.  Auf  höchst  sinnreiche  Art  gibt  der  Vf. 
ein  Schema  der  verschiedenen  Lage  der  Blumen- 
theile  an:  aus  den  Verbindungen  dieser  verhält¬ 
nismässigen  Stellungen  entstehen  alle  bekannte 
Symmetrien  im  System  der  Befruchlungswerkzeuge. 
Was  die  Zahl  betritt,  so  ist  bekannt,  wie  viel  sie 
im  Linne’schen  System  gilt,  und  wie  sehr  sie  die 
Gegner  Linne’s  herab  setzen.  Durch  Zusammen¬ 
kleben  der  Theile ,  wie  durch  Fehlgeburten  ent¬ 
stehen  die  meisten  Abirrungen  der  Zahl.  Je  klei¬ 
ner  die  Zahl,  sagt  der  Verf.,  desto  weniger  Ab¬ 
weichungen.  (  Wir  glauben,  dass  es  ziemlich  ei- 
nerley  ist.  Deun  die  Boerhaavien ,  Valerianen, 
Scirpi  und  mehrere  Gräser  beweisen  die  häufigen 
Abweichungen  auch  der  geringem  Zahl).  In  den 
Befruchtungswerkzeugen,  heisst  es  weiter,  ist  die 
Einheit  nur  im  Pistill;  wenn  die  andern  Theile 
einfach  sind,  so  rührt  diess  von  Fehlgeburten  oder 
Zusammenwachsen  her.  (Bey  Salix  purpurea He¬ 
lix,  Lambertiana  und  Forbyana ,  so  wie  beyAgro- 
stis  China  und  mexicaua,  Valeriana  rubra  und  den 
Boerhavien,  könnte  man  zwar  diess  verth eidigen. 
Aber,  wie  hey  den  Scitamineen,  wie  bey  Lope- 
zia?)  .  .  Um  die  wahre  Zahl  zu  erkennen,  muss 
man  sie,  nach  der  Theorie  des  Zusammenklebens 
oder  des  Fehlschlagens  auf  den  Urtypus  der  Classe 
zurückbringen.  Die  Zahlen  4  und  5-  herrschen  bey 
den  Di-,  die  Zahl  S  und  ihre  Verdoppelung  bey 
Monokotyledonen?  die  ZaliJ  2  und  ihre  Verdop- 


I  pelungen  in  geometrischer  Progression  bey  Moo¬ 
sen.  (Es  ist  angenehm,  hier  die  Ideen  des  geist¬ 
reichen  Vfs.  mit  den  Gedanken  deutscher  Natur¬ 
forscher  (Oken,  Meineke,  Cassel  etc.)  überein¬ 
stimmen  zu  sehen).  Da  der  Vf.  die  petala  als  fehl- 
geschlagene  Staubfäden  ansieht;  (wrofür  der  Bau 
der  Scitaminen,  der  Gomphrena,  des  Pancratium 
und  Zygophyllum  zu  sprechen  scheint)  so  muss, 
wenn  die  letztem  in  Reihen  stehn,  die  Zahl  jeder 
Reihe  mit  den  petalis  oder  dein  Kelch  in  bestimm¬ 
tem  Verhältnis  stehen.  Stehen  die  Staubfäden  nicht 
in  bestimmten  Reihen ,  so  hat  ihre  Zahl,  dem  An¬ 
scheine  nach,  keine  Regelmässigkeit,  obwohl  sie  in 
der  That  regelmässig  seyn  kann.  Was  ferner  die 
Grösse  betritt,  so  interessirt  uns  die  absolute  viel 
weniger  als  die  relative.  Der  Vf.  stellt  folgenden 
Grundsatz  auf:  Die  Theile  eines  Systems  sind  ur¬ 
sprünglich  gleich  an  Grösse:  weichen  sie  ab,  so 
hängt  diess  mehr  oder  weniger  von  dem  allgemei¬ 
nen  Rau  der  Pflanze  ab.*  Ferner:  Stellt  eine  Blume 
'  natürlicher  Weise  allein  an  der  Spitze,  so  ist  sie 
regelmässig,  selbst  wenn  sie  zu  einer  unregelmäs¬ 
sigen  Familie  gehören  sollte.  In  den  Dolden  da¬ 
her,  uud  Doldentrauben,  ist  die  Centralbluine  re¬ 
gelmässig,  aber  sie  kann  fehlschlagen  (Daucus): 
die  Seitenblumen  aber  wachsen  mehr  nach  aussen 
als  nach  innen  ( Caucalis,  Heracleum ).  Die  Per¬ 
sonaten  sind  nur  Abirrungen  von  dem  Typus  der 
Solanaceen. 

Nach  diesen  scharfsinnigen  Bemerkungen  wen¬ 
det  sich  der  Vf.  zur  Betrachtung  der  Gruppen  der 
Gewächse.  Um  nicht  diese  Anzeige  über  die  Ge¬ 
bühr  auszudehnen,  bemerken  wir,  dass  die  Um¬ 
stände,  unter  welchen  Spielarten  entstehen,  die 
Weise,  sie  von  echten  Arten  zu  unterscheiden, 
und  die  Verhältnisse  derselben,  hier  vortreflich 
erörtert  werden.  Was  die  Gattungen  betritt,  so 
sieht  sie  der  Vf.  in  natürlichen  Familien  als  me¬ 
thodische  Einth eiluti gen  derselben  an.  Es  gibt  ver¬ 
schiedene  Grade  der  Gmppirungen  zwischen  Art 
und  Familie:  die  Potentillen  mit  weisser  Blume 
machen  eine  Mittel gruppe  zwischen  Erdbeeren  und 
Potentillen  mit  gelber  Blume  aus:  die  Potentillen 
stellen  unter  dem  Gebiet  der  Dryadeen ,  und  diese 
gehören  wieder  zu  der  grossen  Familie  der  Rosa¬ 
ceen.  Es  gibt  nun  zweyerley  Arten  vou  V  erir¬ 
rungen  der  Botaniker  in  Rücksicht  der  Aufstellung 
der  Gattungen:  die  einen  nehmen  jede  kleine  Ver¬ 
schiedenheit  als  Charakter  einer  neuen  Gattung  auf, 
und  vervielfältigen  die  Gattungen  ohne  Ende  :  die 
andern  bringen  alle  neue  Gattungen  unter  schon 
bekannte,  und  häufen  die  verschiedensten  Pflanzen¬ 
gruppen  zusammen.  Um  nun  bey  de  Abirrungen 
zu  vermeiden,  stellt  der  trefliche-  Verf  folgende 
Grundsätze  auf:  i)  Die  Gattungen  müssen  auf  Cha¬ 
raktere  gegründet  seyn,  die  unter  sich  verglichen, 
von  merklich  gleichem  Werth  sind.  Wenn  also 
einmal  die  Saameukrone  der  Syngenesistea  als  Cha- 
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rakter  angenommen  ist;  so  muss  die  Verschieden¬ 
heit  derselben  überall  gelten.  Aber,  setzt  der  Vf. 
wohlbedächtig  hinzu ,  diese  Regel  kann  nicht  von 
einer  Familie  auf  die  andre  übergetragen  werden: 
denn,  was  in  der  einen  wichtig  ist,  ist  es  nicht  in 
der  andern.  2)  Um  eine  Gattung  aufzustellen,  ist 
es  nicht  hinreichend,  dass  ein  isolirter  Charakter 
ähnliche  Pflanzen  unterscheide;  sondern  die  Natur 
muss  diesen  Unterschied  durch  den  ganzen  Rau  be¬ 
kräftigen.  Diess  ist,  sagt  der  Vf.,  der  wahre  Pro- 
birstein  der  Gattungen  (wohlverstanden,  der  na¬ 
türlichen:  denn  auf  die  künstlichen  lässt  sich  der¬ 
selbe  nicht  immer  anwenden).  5)  Wenn  sich  eine 
Gruppe  von  Gewächsen  durch  ähnlichen  Bau  aus¬ 
zeichnet;  so  bleibt  sie  so  lange  als  Gattung  stehen, 
bis  man  Unterschiede  der  wesentlichen  Theile  ent¬ 
deckt  hat:  diese  geben  dann  verschiedene  Gattun¬ 
gen,  obwohl  sie  im  äussern  Bau  mit  andern  über¬ 
einstimmen.  (Die  Diosmen  stellen  jetzt  vielmehr 
eine  Familie,  als  eine  Gattung  dar).  Zu  diesen 
Regeln  kommen  noch  folgende  Bemerkungen :  Wenn 
mehrere  Arten  im  Charakter  übereinslimmen,  so 
ist  die  Gattung  sicherer ,  als  wenn  nur  eine  Art 
einen  unterscheidenden  Charakter  zeigt.  Auch  lässt 
man  es  gern,  um  unnöthige  Neuerungen  zu  ver¬ 
meiden,  bey  den  alten  Eintheilungen.  Doch  darf 
man  nicht  glauben,  dass  die  Zahl  der  jetzt  ange¬ 
nommenen  Gattungen  viel  grösser  als  die  der  Lin- 
ue’schen  sey.  Denn  bey  ihm  werden  sechs,  bey 
neuem  Botanikern  zehn  Arten  auf  eine  Gattung 
gerechnet.  (Er  kannte  754o  Arten  und  hatte  1260 
Gattungen:  wir  haben  über  22000  phanerogamische 
Arten  und  2280  Gattungen).  Ueber  die  Kette  der 
Wesen  in  der  Natur  äussert  sich  der  Vf.  derge¬ 
stalt,  dass  er  keine  zusammenhängende  Reihe  der 
Wesen  annimmt:  sie  gruppiren  sich,  sagt  er,  in 
sehr  ungleichen  Abständen:  es  ist  unmöglich,  ihre 
wahren  Verwandtschaften  in  fortlaufender  Ordnung 
darzustellen  und  nur  in  (abgesonderten )  Gemälden 
kann  man  eine  Idee  von  dem  allgemeinen  Plan  der 
Natur  gewinnen.  (Dagegen  bemerken  wir  nur, 
dass  Mangel  an  feinerer  Untersuchung  diese  schein- . 
baren  Trennungen  hervorbringt;  aber  darin  sind 
wir  mit  ihm  und  llonnet  einverstanden,  dass  nicht 
eine  einfache  Kette  das  Bild  ist,  unter  welchem 
wir  uns  das  grosse  R  eich  der  Naturkörper  vorzu- 
Aellen  haben;  sondern  dass  es  eher  einen  Baum 
mit  Zweigen  ,  oder  vielmehr  ein  Netz  darstellt, 
dessen  Fäden  sich  wechselseitig  verbinden).  Der 
VT.  erklärt  sich  mit  Recht  gegen  den  Anfang  des 
Studiums  mit  den  unvollkommensten  Organismen: 
er  1  äugt  mit  den  Dicotyled.  polypet.  hypogyn.  an. 
In  Rücksicht  des  Baues  tlieilt  er  die"  Gewächse 
(wie  neuere  Deutsche)  in  gefässreiche  und  zeitige 
ein.  Jene  sind  entweder  Exogenes,  wenn  die  Ge- 
fässe  in  concentrischen  Ringen  um  das  Mark  her¬ 
stehen,  oder  Endogenes,  wenn  sie  zerstreut  sind: 
mit  dieser  Eintheilung  stimmt  auch  die  Richard*- 
w'he  in  Exorrhizes  und  Endorrhizes  überein.  Be¬ 


kanntlich  sind  Endogenes  die  sonst  so  genannten 
Monokotyledonen:  ein  Name,  der,  genau  genom¬ 
men,  nicht  passt.  Hiernacli  gibt  er  eine  höchst 
lehrreiche  Uehersicht  der  natürlichen  Familien ,  mit 
beständiger  Rückweisung  auf  Jussieu,  R.  Brown 
und  auf  seine  flore  framjaise. 

Im  zweyten  Theil  wird  die  Theorie  der  No- 
menclatur  abgehandelt:  zuerst  Linue’s  Verdienst 
gebührend  erhoben ,  ohne  die  Nachtheile  seiner 
Nomenclatur  zu  verschweigen.  Fast  durchgehends 
hält  er  sich  an  die  Regeln  der  Philos.  bot,  und 
wo  er  ab  weicht,  geschieht  diess  nicht  ohne  Gründe. 
So  ist  er  nicht  der  Meinung  der  strengen  Einnea- 
11er,  dass  alle  primitive  Namen  zu  verbannen  seyen. 
Klingen  sie  nur  lateinisch  oder  griechisch,  oder 
lassen  sie  sich,  wie  Namen  dieser  dass ischen  Spra¬ 
chen,  biegen:  so  ist  kein  Grund,  warum  sie  ver¬ 
worfen  werden  sollten.  Daher  die  Aublet’schen 
Namen  Melanea,  Perama,  Ambelania,  besser  sind, 
als  die  Schreberschen  Substituten  Cunuinghamia, 
Mattuschkea ,  Willughbeia.  Auch  über  die  Bil¬ 
dung  der  Trivialnamen  kommen  liier  mehrere  durch¬ 
dachte  Grundsätze  vor.  Eben  so  lesenswerth  ist , 
was  über  die  Synonymien  und  über  die  Kunst,  die 
Pflanzen  zu  beschreiben,  gesagt  wird.  Unter  an¬ 
dern  erklärt  er  sich  gegen  die,  welche  den  Ablativ 
in  dem  specifischen  ‘Charakter  abgeschafft  wissen 
wollen.  Dann  über  die  botanischen  Werke,  die 
Floren,  Monographieen ,  Beschreibungen  der  Gär¬ 
ten;  ferner  über  die  Anlegung  der  Herbarien. 

Im  dritten  Theile  wird  die  Kunstsprache  er¬ 
klärt,  wo  wir  auch  eine  Menge  eigentümlicher 
Ansichten  und  neuer  Aufschlüsse  gefunden  haben. 
Der  Vf.  nimmt  auch  mehrere  von  Neuem  vorge¬ 
schlagene,  Kimstausdriicke  auf.  Aber  dass  man  in 
der  Annahme  solcher  neugeschaffener  Worte  leicht 
zu  weit  geht,  fühlt  der  brave  Uebersetzer  sehr 
richtig;  da  er  in  der  Vorrede  sagt:  „Wenn  die 
Sprache  der  Botaniker  eine  Sprache  zu  werden 
droht,  die  kaum  der  gelehrteste  Mandarin  zu  ver¬ 
stehen  vermag,  wie  soll  der  gemeine  Chinese  sie 
fassen  und  begreifen  ?  Wir  haben  ausser  der  Mauer 
von  China  ein  Sprichwort:  Allzuscharf  macht  schar¬ 
tig:  und:  ein  Schelm,  der  mehr  timt  als  er  kann. 
Dieser  Sprüchwörter  sollte  man  auch  in  der  Bota¬ 
nik,  oder  vielmehr  bey  der  neuern  botanischen 
Wortmünze,  eingedenk  seyn  und  bleiben.  “  Diess 
ist  besonders  gegen  die  Eink’schen  und  Richard’- 
schen  Kunst- Ausdrücke  gesagt,  die  zum  Theil 
schlecht  gebildet,  grösstentheils  aber  überflüssig  sind. 

Das  sehr  vollständige  Register  vermehrt  die 
Brauchbarkeit  des  Werks. 


137 


138 


Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  20.  des  Januar. 


1816. 


In  telligenz-  Blatt.  , 


Miscellen  aus  Dänemark. 

Bey  'der  DLonysii  -  Landesmöde  der  Seeländischen 
Geistlichkeit  am  4ten  Oct.  i8i5.  las  Amtspropst  Herz: 
de  legum  mosaicarum  in  libris  Regum  vestigiis  Speci- 
men  III.;  und  Dr.  Sommer  darüber:  ob  die  Lehre,  die 
im  2.  Br.  Petri  3,  io.  vorgetragen  wird,  betreffend  das 
Verbrennen  der  Erde  und  das  Auflösen  ihrer  Elemente 
durch  Feuer  bey  Jesu  Wiederkunft,  eine  jüdische  My¬ 
the  sey?  ob  ähnliche  Ideen  bekannt  und  angenommen 
bey  andern  Völkern  des  Alterthums  sich  finden?  ob 
selbige  durch  andere  Schriftstellen  oder  Naturbetrach¬ 
tungen  widersprochen  oder  bestätigt  werden? 

In  der  Scandinacischen  Literatur  Gesellschaft  ver¬ 
las  am  25.  Aug.  Professor  Bröndsted  eine  Abhandlung 
über  den  Styx  und  seine  Quelle  bey  Nonakris  in  Ar¬ 
kadien  ,  so  wie  eine  Analyse  der  chemischen  Natur 
dieses  Wassers,  durch  Prof.  Oerstedt.  —  In  einer  an¬ 
dern  Versammlung  dieser  Gesellschaft,  am  i5.  Nov. 
verlas  Prof.  Finn  Magnussen  eine  kurze  Untersuchung 
über  die  Picten  und  den  Ursprung  ihres  Namens. 

Unter  den  Programmen ,  die  zu  den  Herbstexa¬ 
men  i8i5.  der  gelehrten  Schulen  in  Dänemark  einlu¬ 
den,  bemerkt  man  folgende  Themata  bearbeitet:  vom 
Pi'ofessor  Nissen  an  der  Copenhagener  Cathedralschule, 
memorabilia  quaedam  ad  res  scbolasticas,  inprimis  scho- 
lae  havniensis  pertinentia  ex  tabulario  seholae  Irans- 
scripta;  vom  Adjunct  Fibiger  an  der  Rothschilder  Ca¬ 
thedralschule,  eine  Uebersetzung  der  Sophokles^schen 
Tragödie:  Oedipos ;  von  der  Friedrichsburger  Schule 
durch  den  Prof.  Bendtsen ,  nonnulla  de  fato  inprimis 
Ilomcrico ;  vom  Prof.  Heiberg  an  der  Odenseer  Cathe¬ 
dralschule,  Sylloge  vocuin  graecarum  ex  Oppiani  Cy- 
negeticis  et  Quinti  Smyrnaei  Paralipomenis  ,  quae  in 
lcxico  Schneideriano  frustra  quaeruntur;  vom  Adjunct 
Hansen  an  der  Rigener  Cathedralschule,  Proben  vom 
Zustand  der  Naturkunde  zu  Anfang  des  12.  Jahrhun¬ 
derts,  in  einem  Auszuge  aus  Adelardi  Bathoniensis  quae- 
stiones  naturales. 

So  wie  neulich  eine  italienische,  sehr  gut  gera- 
tliene  Uebersetzung  des  Corregio  des  dänischen  Dich¬ 
ters  Ochlenschläger  angezeigt  ward,  so  ist  jetzt  eine 
Jir  st  er  Band. 


eben  so  gut  gelungene  deutsche  Uebersetzung  der  Tra¬ 
gödie  Bianca  des  dänischen  Dichters  Jagemann ,  verfasst 
von  H.  JF.  Lewetzow ,  zu  Copenhagen  bey  Bonnier 
erschienen.  Beyde  Uebersetzungen  haben  das  Aehnli- 
che,  dass  sie  binnen  Jahresfrist  nach  Erscheinung  des 
dänischen  Originals  herauskamen,  und  augenscheinlich 
con  amore  bearbeitet  sind. 

Es  hat  sich  in  Copenhagen  eine  Gesellschaft  ver¬ 
eint,  die  dafür  Sorge  tragen  will,  dass  die  beyden 
alten  nordischen  Geschichtschreiber  Saxo  und  Stiorro 
aufs  Neue  übersetzt  und  in  einer  wohlfeilen  Ausgabe 
wiederum  Volksschrift  werden.  Der  bekannte  Pastor 
Grundvig  hat  die  Uebersetzung  übernommen  ,  wovon 
bereits  eine  Probe  herausgekommen  ist,  die  Beyfall  fin¬ 
det.  Wahrscheinlich  werden  im  Anfänge  des  J.  1816. 
die  beyden  ersten  Theile  dieses  Werks  erscheinen  ;  und 
an  mehreren  Orten  in  Dänemark  werden  Geldbeytrage 
zur  Förderung  dieses  Unternehmens  gesammelt. 

Es  ist  ein  Ferzeichniss  der  im  Jahr  i8l4.  in 
den  drey  nordischen  Beichen  herausgekommenen  Bü¬ 
cher  erschienen,  welches  im  Ganzen  sehr  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Leipziger  Messcatalog  hat,  und  dazu 
dienen  soll,  sowohl  die  drey  nordischen  Nachbarreiche 
gegenseitig  mit  ihren  Producten  bekannt  zu  machen, 
als  auch  im  Auslande  dem,  der  solche  wünscht,  eine 
Uebcrsiclit  davon  zu  geben.  Nach  der  Sage  sollen  der  ' 
Prof.  Nyernp  zu  Copenhagen  und  der  Unterbibliothekar 
Hammerskiold  zu  Stockholm,  Verfasser  desselben  seyn. 
Der  diesmalige  Catalog  enthält  nur  34  Seiten. 

Unter  der  Direction  für  die  dänischen  Gelehrten- 
Schulen  haben  kürzlich  viele  Versetzungen  statt  ge¬ 
habt.  So  ist  der  Rector  an  der  gelehrten  Schule,  F.  D. 
Hasselbach ,  zum  Rector  an  der  Cathedralschule  zu 
Wiburg ;  der  bisherige  Rector  zu  Nykiöbing ,  Professor 
S.  N.  J.  Bloch,  Ritter  vom  Dannebrog,  zum  Rector 
an  der  gelehrten  Schule  zu  Rothschild;  der  Rector  an 
der  gelehrten  Schule  zu  Fridericia,  Ph.  Truyel ,  zum 
Rector  an  der  gelehrten  Schule  zu  Nykiöbing;  der  Ober¬ 
lehrer  bey  der  gelehrten  Schule  zu  Slagelse ,  P.  slr- 
nesen ,  zum  Rector  der  gelehrten  Schule  zu  Fridericia, 
und  der  constituirte  Lehrer  an  der  gelehrten  Schule 
zu  Bessestadt  auf  Island,  John  Johnson,  zum  ersten 
Lehrer  an  selbiger  ernannt. 
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Ausserdem  sind  viele  Veränderungen  mit  den  übri¬ 
gen  Lehrern  der  gelehrten  Schulen  vorgegangen.  Bey 
der  Universität  ist  der  bisherige  Lehrer  beym  Classen- 
schen  Ackerbauinstitut,  Prof.  C.  Olaf  gen,  zum  Prof, 
ord.  der  Staatsökonomie ,  der  Lector  M.  Rassmussen 
zum  Prof,  extraord.  der  oriental.  Sprachen,  M.  E.  G. 
Toz  Thune  zum  Lector  der  mathematischen  Wissen¬ 
schaften,  und  M.  F.  C.  Petersen  zum  Adjuncten  der 
philösoph.  Facultät  bey  der  Copenhagener  Universität 
ernannt,  wogegen  M.  C.  A.  Brandts  wegen  eines  Ru¬ 
fes  nach  Berlin  auf  sein  Ansuchen  als  Lector  der  Phi¬ 
losophie  und  Adjunct  der  philos.  Facultät  seine  Ent¬ 
lassung  in  Gnaden  <  rhalten  hat. 

Unterm  i3.  Dec.  ist  durch  die  dänische  Canzley 
ein  Rescript  an  den  Bischof  Munter ,  an  die  Professo¬ 
ren  Peter  Erasmus  Müller ,  Jens  Möller,  Barge  Thor - 
lacius  und  P.  ü.  Brondsted ,  und  an  den  Prediger 
J.  P.  Münster  erlassen,  in  eine  Commission  zusam¬ 
menzutreten,  die  sich  wöchentlich  einmal  versammele, 
um  die  dänische  Uebersetzung  des  N.  Testaments  mit 
dem  Grundtext  zu  vergleichen,  und  die  Verbesserun¬ 
gen,  welche  die  Grundsätze  einer  richtigen  ßibelaus- 
legung,  so  wie  die  Reinheit  der  Sprache  zu  verlangen 
scheinen,  zur  Benutzung  bey  einer  neuen,  binnen  einem 
Jahre  zu  erwartenden,  Ausgabe  in  Vorschlag  zu  brin¬ 
gen.  Doch  setzt  das  Rescript  hinzu:  „Ihr  sollt  euch 
dabey  unabweichlich  zum  Gesetz  machen,  so  viel  als 
möglich  von  den  Worten  und  Ausdrücken  der  recipir- 
ten  Uebersetzung  zu  behalfen,  und  alles  zu  vermeiden, 
was  der  Uebersetzung  ein  moderne  Anselm  geben  kann, 
welches  zum  Ganzen  nicht  passen,  und  ohnedem  den 
Eindruck  schwächen  würde,  den  das  Lesen  der  Bibel 
auf  das  Volk  macht/'  Der  Brief  Jacobi  ist  bereits  der 
Regierung  als  Probe  vorgelegt ,  und  wenn  die  ganze 
Arbeit  fertig  ist,  soll  sie  der  Regierung  zur  Authorisa- 
tion  vorgelegt  werden.  Seit  Christian  IV.  Zeiten  ist 
keine  neue  von  dazu  authorisirten  Männern  veranstal¬ 
tete  Bibelübersetzung  in  Dänemark  herausgekommen, 
obgleich  man  schon  längst  darauf  dachte;  allein  die 
dazu  1739.  niedergesetzte  Commission  vollendete  ihr 
angefangenes  Werk  nicht.  Seit  der  Zeit  sind  wohl 
einige  Uebersetzungcn  sowohl  einzelner  Bücher,  als  des 
ganzen  neuen  Testaments  im  Druck  erschienen,  aber 
alle  diese  Arbeiten  rühren  von  Privatmännern  her,  und 
sind  nicht  zum  öffentlichen  Gebrauch  authorisirt.  — 
Natürlich  muss  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  neue  kirch¬ 
liche  Uebersetzung  sehr  gespannt  werden  .  und  es  wäre 
zu  wünschen,  dass  jetzt  sowohl  der  als  Probe  bereits 
fertige  Brief  Jacobi ,  als  nachher  die  ganze  Ueberse¬ 
tzung  der  ganzen  protestantischen  Welt  zur  Prüfung 
vorgelegt  werde ,  ehe  sie  die  Authorisation  der  Re¬ 
gierung  als  kirchliche  Uebersetzung  erhalte. 

Auf  der  chirurgischen  Akademie  zu  Copenhagen 
sind  für  diesen  Vinter  und  nächsten  Sommer  f  1  gen  de 
Vorlesungen  angesetzt  :  Prof.  Giesernann  liest  diesen 
Winter  4  Tage  über  Osteologie,  Myologie  und  Syn- 
desmologi«  ,  und  nächsten  Sommer  über  Medicina  fo- 
rensis,  praxis  militaris  medico  -  chiritrgica  und  über  die 


acuten  Krankheiten;  Professor  Colsrnann  diesen  Winter 
4  Tage  über  das  Adern-  u.  Nervensystem,  und  näch¬ 
sten  Sommer  über  die  Heilmittel  aus  dem  Gewachs- 
reich,  vereint  mit  botanischer  Beschreibung  der  Bilan¬ 
zen;  Prof.  Fenger  diesen  Winter  4  Stunden  über  chi¬ 
rurgische  Operationen  nach  Callisen  systema  chirurgiae, 
und  nächsten  Sommer  /über  Accouchernent ;  Regiments- 
chirurg  IVithusen  diesen  Winter  4  Stunden  über  die 
Eingeweide  der  Brust  und  des  Unterleibes,  so  wie  über 
die  Theile  des  Mundes  und  des  Halses,  im  nächsten 
Winter  über  die  Knochen  und  ihre  Bänder;  Regiments- 
chirurgus  Callisen  diesen  Winter  4  Stunden  über  Pa¬ 
thologie,  und  nächsten  Sommer  über  venerische  Krank¬ 
heiten;  Regierungschirurg  Thal  2  Tage,  jedesmal  zwey 
Stunden  nach  einander,  über  Chemie;  Reservechirurg 
Schiött  liest  nächsten  Sommer  4  Stunden  über  Anwen¬ 
dung  der  Bandagen  mit  praktischen  Uebungen  an  Phan¬ 
tomen  ;  und  Reservechirurg  Henck  diesen  Winter  je¬ 
den  Tag  von  9  bis  12  Uhr  praktische  Anweisung  zum 
Anatomiren. 


Etwas  über  die  Rangordnung  der  lateini¬ 
schen  Wörter. 

Dass  die  Wahrheit  Gemeingut  der  Menschheit  ^ey, 
wird  durch  die  Erfahrung  bestätigt;  da  nicht  selten 
verschiedene  Forscher,  ohne  dass  Einer  von  des  An¬ 
dern  Bestrebung  weiss  ,  oder  seines  Vorgängers  Spur 
entdeckt,  auf  ihrem  Wege  zur  Wahrheit,  dem  biswei¬ 
len  nur  dunkle  Ahnung  seine  Richtung  bestimmt,  in 
dieselben  Fusstapfen  treten.  Einen  neuen  Beleg  hierzu 
gibt  Hr.  Superint.  Bröder  durch  seine  Entdeckung  der 
Rangordnung  der  lat.  Wörter,  worüber,  obwohl  Hr. 
Broder  sie  ain  ausführlichsten  entwickelt  hat  ,  doch 
schon  1746.  zu  Hamburg  eine  besondere  Schrift  in  4. 
erschien :  A.  G.  Gehlii  ratio  ordination is  verborum 
Romanis  Sec.  aureo  usitatae.  Ferner  J.  IV.  Meiner  in 
seiner  philosophischen  und  allgemeinen  Sprachlehre 
(Leipzig,  bey  Breitkopf  781.)  stellt  S.  21.  der  Ein¬ 
leitung  die  Regel '  auf:  Welches  Wort  man  vorzüglich 
will  bemerkt  haben,  das  muss  vorangesetzt  werden , 
welche  Regel  für  die  latein.  Sprache  S.  3G8  ff.  durch. 
Beyspiele  erläutert  wird.  Besonders  merkwürdig  sind 
Kistemaker’ s  Untersuchungen  hierüber,  auf  die  von 
Hrn.  Hofrath  Beck  aufmerksam  gemacht  wird  in  den 
Actis  Semin.  Reg.  philol.  I.  p.  483 ,  wo  auch  die  Wich¬ 
tigkeit  dieser  Lehre  für  Kritik  und  Auslegung  ange- 
deutet  wird,  worauf  überdies  Cicero  selbst  hinweist, 
II.  Rhet.  c.  8.  wo  er  sagt:  si  hoc  modo  scripsisset, 
non  isto  loco  verbum  istud  collocasset  ( sei  iptor ). 
Uebrigens  würde  diese  ganze  Lehre,  wenn  die  Auffas¬ 
sung  Einer  allgemeinen  Regel  hinreichte,  wenig  Schwie¬ 
rigkeit  haben;  aber  in  der  Anwendung  fragt  es  sich, 
welches  Wort  denn  jedesmal  in  der  Aussprache  den 
Ton  haben,  und  somit  voranstehen  müsse?  Bey  tiefe¬ 
rer  Ergründung  des  Wesens  dessen,  was  eigentlich  der 
Ton  bedeute,  bleibt  es  kaum  zweileibalt,  dass  dos  be¬ 
tonte  Wort,  was  für  einen  Rang  als  graminat.  Rede- 
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theil  es  immer  auch  haben  möge,  nach  dem  innern, 
logischen,  oder  —  wenn  man  lieber  will  —  rhetori¬ 
schen  Grunde,  d.  i.  nach  dem  Zweck  der  Rede,  die 
so  und  nicht  anders  gedacht  werden  soll,  erwogen,  im¬ 
mer  das  Subject  des  Satzes  anzeige,  den  Beziehungs¬ 
punkt  alles  Uebrigen,  das  nur  dazu  dient,  jenen  durch 
Nebenbestimmungen  mehr  hervorzuheben.  Ueberhaupt 
aber  ist  dies,  was  von  Herrn  Prof.  Hermann  weiter 
ausgeführt  ist  (in  L.  L.  Z.  809.  Nr.  58.  S.  922.),  in¬ 
soweit  es  keine  Störung  unabänderlicher  Wortfügung 
verursacht,  nicht  nur  in  der  lateinischen,  sondern  glei- 
clifermaassen  in  allen  Sprachen  der  Fall,  weil  die  Denk¬ 
gesetze  fiir  jeden  Verstand  dieselben  sind,  zugleich  mit 
dem  Denken  aber  die  natürliche  Betonung  für  die  Rede 
schon  gegeben  ist.  Das  von  Hrn.  R.  Görenz  hierfür 
gebrauchte  Wort,  sonus  ist  in  diesen  Blattern  von  Hrn. 
Prof.  Heinrich  in  Kiel  und  auch  sonst  noch  in  An¬ 
spruch  genommen  worden,  da  es  doch  Cic.  selbst,  wenn 
auch  nicht  vom  Rede -Accente,  so  doch  vom  IVort- 
Accente  braucht.  Orat.  c.  17.  §.  58.  Mira  est  quae- 
dam  natura  vocis  :  cujus  quidem  e  tribus  o/nnino 
sonis  inflexo ,  acuto ,  gravi ,  tanta  sit  et  tarn  suavis 
varietas.  Ob  die  betonten  Worte  richtig  gestellt  seyen 
in  folgenden  Stellen  des  Cic,  I.  N.  Dü.  1  ,  2.  pleri- 
que-deos  esse  dixerunt:  — nullos  esse  omnino  Dia- 
goras.  —  Qui  vero  deos  esse  dixerunt ,  und  22,  62. 
p  Lac  et-  mihi  -  ipsi  inprimis ,  deos  esse,  3o  ,  85.  du- 
bilas  negare ,  deos  esse,  —  darf,  etwa  die  letzte 
Stelle,  als  eine  negative,  ausgenommen,  wohl  bezwei¬ 
felt  werden,  wenn  man  vergleicht  I,  22,  61.  esse 
deos ,  persuaderi  mihi  plane  velini.  23,  62.  cur  esse 
deos  confiteremur,  63.  si  putasset ,  esse  deos.  Wenn 
nämlich  esse  zugleich  das  Prä.licat  enthält,  hat  schwer¬ 
lich  je  das  grammatische  Subject  den  Ton.  Vgl.  Her¬ 
mann  de  emendanda  ratione  Gr.  Gr.  p.  86.  über  ihr 4. 

M.  K.  F.  Beier. 


Ankündigungen. 

Bey  mir  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  finden  : 

Johann  Craig's  Grundzüge  der  Politik.  Untersuchun¬ 
gen  über  die  wichtigsten  bürgerlichen  Angelegenhei¬ 
ten  ,  nach  der  Erfahrung.  Aus  dem  Engl.  Erster 
Band.  gr.  8.  1  Thlr.  20  Gr. 

Die  Grundsätze  der  erf 'ahrimgs massigen  Politik 
werden  in  diesem  Werke  deutlich  entwickelt  5  es  stellt 
den  wichtigsten  Stoff  zusammen,  und  gibt  Gelegenheit 
zum  ernsten  Nachdenken  über  die  wichtigsten  bürger¬ 
lichen  Angelegenheiten;  es  ist  mit  der  Methode  behan¬ 
delt,  welche  dynl  ernsten  Mann  ziemt,  und  die  allein 
zu  sichern  Resultaten  führen  kann.  Den  deutschen 
Lesern  wird  eine  Vorrede  des  Herrn  Prof.  liegewisch 
eine  sehr  willkommene  Zugabe  seyn. 


Auch  steht  bey  mir  vorr'äthig: 

Raccolta  di  tutte  le  opere  classiche  clegli  scrittori  Ita- 
liani.  gr.  8.  25o  Bände  mit  vielen  Kupfern. 

* 

Bibliotheken,  die  sich  das  ganze  Werk  anschaffen 
wollen,  werde  ich  den  billigsten  Preis  machen;  auch 
können  einzelne  Abtheilungen  abgelassen  werden.  Un¬ 
entgeltlich  wird  davon  ein  Prospectus  ausgegeben,  so 
wie  von  der 

Raccolta  de’  Viaggi  piü  interessanti , 

welche  in  Mayland  erscheint,  und  worauf  ich  Subscrip- 
tionen  annehme;  auch  habe  ich  erhalten: 

Gessner  Idilli,  tedesco  - ital. ,  Milano  i8i5.  10  Gr. 

Lessing  Favole,  ditto  ibid.  18 10.  9  Gr. 

Prato  osservazioni  sulP  uso  del  Salasso.  20  Gr. 

Brugnatelli  farmacopoea  generale.  3  Vol.  5  Thlr.  20  Gr. 

—  —  Chimica  generale.  4  Vol.  6  Thlr. 

Porati  la  chimica  applicata  alla  farmacia.  5  Vol. 
6  Thlr.  1 2  Gr. 

nebst  mehreren  andern  medicinischen  Werken  : 

Monteggia  istituzioni  chirurg.  ed.  II.  5  Vol.  6  Thlr. 
12  Gr. 

v 

V 

und  erwarte  mit  nächstem  Exemplare  von : 

M.  Cornelii  Frontonis  Opera ,  ed.  Maj.  Mayland 
i8i5.  8. 

Leipzig,  im  Januar  1816. 

Georg  Joachim  G  ö  sehe  n. 


Anzeige. 

Oertels  (Prof.)  gemeinnütziges  Wörterbuch  zur  Erklä¬ 
rung  und  Verdeutschung  der  im  gemeinen  Leben  ver¬ 
kommenden  fremden  Ausdrücke,  nach  ihrer  Recht¬ 
schreibung,  Anssprache,  Abstammung  und  Bedeutung 
aus  alten  und  neuen  Sprachen  erläutert.  2  1  heile. 
Drittte,  sehr  verbesserte  und  vermehrte  Aull,  gr.  8. 
Ansbach,  1816.  bey  Gassert.  (60  Bogen  stark)  Pranü- 
mei'ationspreis  2  Thlr.  16  Gr. 

Schon  die  frühem  Auflagen  dieses  beliebten  Wörter¬ 
buchs  wurden  wegen  ihrer  Gründlichkeit ,  Richtigkeit  und 
Vollständigkeit  in  der  Leipziger,  Gallischen  und  Jenai- 
seben  Lit.  Zeitung  vorzüglich  empfohlen.  Dm  so  mehr 
darf  daher  diese  seit  1806.  mit  Nachträgen  und  Ver¬ 
besserungen  um  10  gedruckte  Bogen  vermehrte  Auflage, 
auf  jene  Vorzüge  Ansprüche  machen.  Wer  sich  über 
die  im  gemeinen  Leben  häufig  vorkommenden  fremden 
Ausdrücke  kurz  und  deutlich  belehren  will,  wird  sicuer 
nicht  unbefriedigt  bleiben. 
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Alle  Buchhandlungen  sind  mit  dem  bereits  ferti¬ 
gen  ersten  Bande  A  —  K  (33  Bogen  stark)  versehen, 
der  zweyte  Band  L  —  Z  wird  bis  Ostermesse  1816. 
nachgeliefert,  wo  alsdann  der  Ladenpreis  a  4  Tlilr. 
wieder  eintritt. 

Ferner  sind  bey  mir  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Siillers,  (Decan),  Predigtbuch  zur  häuslichen  Erbauung, 
4  Thle.  gr.  8.  i8i5.  4  Tlilr. 

_ _ Predigten  über  Ejiisteln,  4  Thle.  gr.  8.  Sub¬ 
scriptionspreis  2  Tlilr.  i6Gr.  (unter  der  Presse.) 

_  __  Die  letzten  Lebensstunden  Jesu,  oder  reli¬ 
giöse  Unterhaltungen  über  das  2jste  Cap.  der  evan- 
oelischen  Geschichte  des  Matthäus.  Zweyte  verb. 
Aufl.  gr.  8.  i8i4.  8  Gr. 

- Festfragen,  oder  vollständig  ausgearbefiete  Ka- 

techisationen  auf  alle  hohen  Festtage,  ites  Heft,  g. 

1 8 1 1 .  6  Gr. 

Bischofs  Vorlesungen  über  die  physikalische  und  ma¬ 
thematische  Erdbeschreibung.  2  Tlile.  mit  Kupfern, 
gr.  8.  N.  A.  i8i4.  2  Tlilr.  16  Gr. 

Boxleidners ,  (Decan),  kathol.  Gesangbuch*  8.  i8i3. 

12  Gr. 

Büttners  (Ober- Reg.  Rath)  Franconica ,  Beytrago  zur 
Geschichte,  Topographie  und  Literatur  von  Franken. 
2  Thle.  8.  i8i3.  iThlr.  8  Gr. 

Neues  fränkisches  Kochbuch.  Zweyte  verb.  und  ver¬ 
mehrte  Aull.  8.  1816.  l  Thlr. 

Mayers  (Pfarrer)  Katechisationen  über  den  ersten  Re¬ 
ligionsunterricht  für  Volksschulen.  8.  i8i5..  i6Gr. 

Sammlung  gleichlautender  fremder  Wörter  in  kleinen 
Sätzen  für  die  Jugend,  zur  Uebung  in  der  Rechts- 
schreibijng.  8.  i8i4.  6  Gr. 

Sebalds  vollständige  Naturgeschichte  des  Pferdes,  her¬ 
ausgegeben  von  K.  TV.  yhnrnon  (K.  b.  Gestüttmei- 
ster).  gr.  8.  i8i5.  2  Thlr.  (37^  Bogen  stark.) 

Alle  diese  Bücher  sind  schon  durch  öffentliche 
britische  Blätter  empfohlen,  sic  bedürfen  also  keiner 
weitern  Empfehlung.  *' 

Ansbach  im  Nov.  i8i5. 

TV.  G.  Gassert, 

Buchhändler, 


An  alle  Buchhandlungen  ist  versandt : 

Cours  d’economie  politique,  ou  exposition  des  prin- 
cipes  qui  determinent  la  prosperite  des  nations  par 
H.  Storch.  VI  Tomes.  gr.  in  8.  St.  Petersbourg. 
broche. 

Jacob,  L.  II.,  über  die  Arbeit  leibeigener  und  freyer 
Bauern ,  in  Beziehung  auf  den  Nutzen  der  Lancl- 
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eigeuthümer  ,  vorzüglich  in  Russland ;  eine  Preis¬ 
schrift.  gr. i  8.  St.  Petersburg,  181 5. 

Dimitri  Doriski,  Tragödie  in  5  Acten,  nach  dem  Russ. 
des  firn.  v.  Osoroff,  von  Dr.  J.  F.  Wideburg.  gr.  8. 
St.  Petersburg,  i8i5.  ordin.  Pap.  weiss  Pap. 

Ferner  ist  bey  uns  zu  haben: 

Memoire  sur  un  camee  du  cabinet  des  pierres  gravees 
de  S.  M.  l’Empereur  de  Russie  et  sur  quelques  por- 
traits  antiques  de  Julia  Augusta.  gr.  in  8.  St.  Peters¬ 
burg,  1810. 

Description  d’un  camee  antique  du  cabinet  Farnese, 
gr.  8.  St.  Petersbourg,  1810. 

Description  de  deux  monumens  antiques.  gr.  in  8.  St. 
Petersburg,  1810. 

Abhandlung  über  zwey  Gemmen  der  K.  K.  Sammlung 
zu  Wien  und  über  einige  Bildnisse  der  Julia  Augusta 
auf  Denkmälern  des  Alterthums,  gr.  8.  Ebend.  1810. 

Tappe,  A.  W. ,  neue  theoretisch  -  praktische  Russische 
Sprachlehre  für  Deutsche.  4te  Aufl.  mit  Lesebuch, 
gr.  8.  Ebend.  i8i5. 

v.  Richter,  W.  M. ,  Geschichte  der  Medicin  in  Russ¬ 
land.  lr  Theil  181 4.  21'  Theil  181 5.  Moskwa. 

Schad ,  J.,  institutiones  philosoph.  universae.  Tom.  J. 
logicam  complcctens.  8  map  Charkoviae,  1812. 

Schubert,  F.  T.,  populäre  Astronomie.  3  Thle.  gr.  8. 
St.  Petersburg,  i8o4.  —  1810. 

Hemmer  de  u.  Schwetschhe , 

Buchhändler  iq  Ralle. 


So  eben  ist  erschienen,  und  in  allen  deutschen  Buch¬ 
handlungen  in  und  ausser  Deutschland  zu  haben  : 

Sprengel  Institutiones  medicae ,  Tom.  V.  gr.  8.  (Preis 
2  Thli\  12  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Sprengel  Institutiones  pharmacologicae.  gr.  8.  (2  Thlr. 
12  Gr.) 

Leipzig,  im  Dec.  i8i5. 

F.  A.  Brochhaus. 


Anfrage. 

Sollte  ein  Besitzer  von  den  Werken  Fletcher’s  und 
Margaret’s,  so  wie  von  Thevenot  Voyages  etc.  geneigt 
seyn  dieselben  zu  verkaufen,  so  bittet  man,  den  Preis, 
mit  genauer  Angabe  der  Ausgabe,  der  G.  P ossisc/ien 
Buchhandlung  in  Leipzig  mitzutlieilen. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  22.  des  Januar. 


1816. 


Kirchen  -  und  Schulgeschichte. 

Archiv  für  das  katholische  Kirchen  -  und  Schul¬ 
wesen.  Herausgegeben  von  einer  Gesellschaft. 

Dritten  Bandes  drittes  Stuck.  Frankfurt,  am 

Mayn.  Andreäische  Buchhandl.  igiö.  VIII.  189 

S.  gr.  8. 

Noch  immer  zeichnet  sich  diess  Archiv  durch  sehr 
gründliche  und  lein  reiche  Abhandlungen,  Aufsätze 
und  Mittheilungen  verschiedener  Art  aus.  Das 
gegenwärtige  Sc.  enthält  folgende:  S.  1  —  11  Ma¬ 
terialien  über  das  Recht  der  Metropoliten,  die  neu 
ernannten  Bischöfe  zu  bestätigen.  Aus  jedem  Zeit¬ 
raum  vom  4ten  Jahrh.  bis  zum  loten  sind  die  Be¬ 
weise  gesammelt,  dass  die  Metropoliten  ehedem 
überhaupt  zur  Confirmalion  der  Suflragan- Bischöfe 
belügt  gewesen  sind  und  noch  jetzt  wenigstens  in 
verhindertem  Recurse  an  den  röm.  Stuhl  dazu  be¬ 
fugt  sind ;  aber  auch  noch  andre  Gründe  dafür 
beygebracht.  S.  12  —  02  Ist  eine,  zwischen  zwey 
Katholiken  eingegangene  Ehe,  von  Rechts  wegen 
ungültig  uml  unverbindlich ,  wenn  die  Ehefrau  schon 
vor  der  Trauung  durch  einen  Andern  schwanger 
war  und  in  diesem  Zustande,  ohne  dass  der  Ehe¬ 
mann  etwas  davon  wusste,  die  Ehe  mit  ihm  ein- 
gegangen  ist?  I11  altern  Zeiten  war  es  allgemeine 
Meinung  kathol.  Kanonisten ,  dass  dieser  Fall  kein 
Trennungsgrund  einer  sonst  gültigen  Ehe  sey ;  in 
neuern  Zeiten  haben  Gönner  und  Michl  sich  da¬ 
gegen  erkläit.  Ihre  Meinung  ist  im  3.  B.  d.  Arch. 
St.  2.  S.  82  ff.  vertheidigt  worden,  der  Vf.  gegen¬ 
wärtiger  Abh.  nimmt  die  ältere  in  Schutz,  indem 
der  Irrthum  bey  einer  solchen  Ehe  (error  qualita- 
tis)  nicht  das  ergreife,  was  zur  Wesenheit  und 
Substanz  dessen  gehört,  worüber  beym  Ehe  vertrag 
contrahirt  wird.  Aus  Civil-  und  kanonischen  Ge¬ 
setzen  wird  der  Beweis  geführt,  einige  andre  Gründe 
(mit  unter  auch  seichte  wie  §.  i5)  angegeben  und 
Einwürfe  beantwortet.  S.  55.  Ay.  Ist  nach  der  Schrift 
die  Ehescheidung  den  Christen  verboten?  von  D. 
Gartz  eingesandt.  Vier  Stellen  oder  eigentlich  nur 
drey,  Matth.  5,  02.  19,  9  und  Marc.  10,  11,  Luc. 
16,  18  werden  durchgegangen  und  behauptet,  dass 
Jesus  damals  die  in  Matth  allein  befindlichen  Zu¬ 
satze  nuQfy.Tog  fiOyu  uoQvdug  und  si  /a?j  inl  noQvtln 
nicht  gemacht  haben  könne,  sondern  Matth,  diese 

Jdrster  Band. 
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selbst  hinzugefügt,  und  dass  Jesus  in  keiner  bibli¬ 
schen  Stelle  die  Ehescheidung  absolut  verboten, 
sondern  bloss  vor  Misbrauch  gewarnt  habe.  S.  4 7 
—  53.  Darf  und  muss  der  Geistliche  an  (bey)  ei¬ 
nem  Kriminal- Gerichte  Zeugniss  abfegen?  (Die 
Kirche  hat  den  Geistlichen  die  Theilnahme  an  al¬ 
len  Criminal  -  Gerichten  und  an  Vollziehung  pein¬ 
licher  Urtheile  untersagt  —  obgleich,  wie  der  Vf. 
erinnert,  die  Väter  der  Inquisition  Tausende  ge¬ 
mordet  und  verbrannt  haben  —  aber  daraus  folgt 
nicht,  dass  sie  auch  kein  Zeugniss  bey  einem 
solchen  Gerichte  ablegen  dürfen,  auch  haben  meh¬ 
rere  Staaten  schon  das  Verbot  eines  solchen  Zeug¬ 
nisses  aufgehoben).  S.  55  —  60.  Geber  die  künf¬ 
tige  Einrichtung  eines  neuen  Breviers.  (Das  Bre¬ 
vier  ist  jetzt  blos  noch  für  den  Seelsorger  bestimmt, 
es  soll  ein  ßelehrungs-  und  Erbauungsbuch  fiir 
diesen  Stand,  ein  Mittel  seyn,  sich  zu  Gott  zu  er¬ 
heben.  Nach  dieser  Ansicht  wird  der  Inhalt  und 
die  Eintheilung  des  neuen  Breviers  angegeben). 
S.  60  —  70.  Geber  die  Liturgie  der  bischöfl.  Fun¬ 
ctionen.  ( Insbesondere  wird  ein  neues  Firmelungs- 
Formular  mitgetheilt).  S.  70  —  79.  Aphoristische 
Bemei kungen  über  den  Religionsunterricht  in  den 
katholischen  Volksschulen.  (Unter  andern  wird  be¬ 
hauptet,  was  man  kaum  erwarten  sollte,  dass  der 
Religionsunterricht  bey  der  Jugend  ausschliesslich 
dem  Seelsorger  gehöre  und  dem  Schullehrer  nicht 
zukomme).  S.  79  —  88.  Welche  Einrichtung  for¬ 
dert  der  Zeitgeist  von  den  wirklichen  Orden  oder 
Instituten,  die  sich  der  Erziehung  der  Jugend  widmen? 
Es  ist  nur  von  weiblichen  Orden  oder  Instituten 
die  Rede,  welche  der  Krankenpflege  und  Jugend¬ 
erziehung  gewidmet  sind,  und  vermuthlich  muss 
amh  in  der  Ueberschrift  weiblichen  statt  wirklichen 
gelesen  werden.  Bin  kurzer  Entwurf  zur  neuen 
und  bessern  Organisation  derselben  wird  gemacht, 
wobey  der  Mönchsgeist,  die  Fesseln  der  Gelübde, 
die  Aussenseite  eines  finstern  Zwanges,  der  klöster¬ 
liche  Zuschnitt  mit  allem  seinem  Gefolge  wegfal¬ 
len.  S.  88  —  128.  Ueber  die  häusliche  Erziehung 
in  ihrem  Verhältnisse  zur  öffentlichen.  Vom  Prof. 
Seher  in  Asch  affen  bürg.  Es  wird  sehr  umständ¬ 
lich  und  lehrreich  dargethan,  wras  Eltern  zur  Bil¬ 
dung  des  Körpers,  Geistes  und  Herzens  ihrer  Kin¬ 
der  thun  müssen,  um  die  öffentliche  Erziehung  zu 
unterstützen.  S.  129  —  108.  Was  geschah  in  dem 
letzten  Decennium  zur  Verbesserung  des  Laiul- 
sclmlwesens  im  Fürst.  Aschaffenburg ,  von  G.  L. 
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C.  Kapp.  —  Unter  den  Verordnungen  und  Ur¬ 
kunden  ,  die  immer  einen  wichtigen  Abschnitt  je¬ 
des  Stucks  ausmaelien,  findet  man  zuerst  S.  jl 59  — 

1 46.  die  beriümite  Bulle  über  die  allgemeine  Her¬ 
stellung  der  Jesuiten  ( Soliicitudo  omnium  u.  s.  f. 
VII.  Id.  Aug.  i8i4).  S.  i46  —  i5‘2.  Denkschrift 
(an  den  Congress  zu  Wien)  die  Sustenlation  der 
ehemalig -geistlichen  Reichsstände  und  sämtlicher 
Mitglieder  der  saeuiarisirten  Erz-,  Dom-  und  an¬ 
drer  Stifter  im  deutschen  Reiche  betreffend.  S.  i55  — 
162.  Note  des  Hin.  Domdechants ,  Freyherrn  von 
Wambold,  im  Namen  der  deutschen  Kirche  an  den 
hohen  Gongress  in  Wien  (5o.  Oct.  i8i4).  Alle 
Rechte  und  alles  Eigenthum  der  kathol,  Kirche 
„auf  welches  sie  nie  Verzicht  leisten  darf“  wird 
reclamirt.  Der  Herausgeber  macht  schon  auf  die 
ganz  eigene  Erscheinung  aufmerksam,  dass  zwey 
bis  drey  Personen  als  Repräsentanten  einer  grossen 
Kirche  auftreten,  ohne  sicli  über  ihre  Vollmachten 
zu  legitimiren.  S.  162  —  166.  Ueber  die  Trennung 
der  zum  Rissthum  Konstanz  gehörigen  Schweizer- 
eantone  vom  Bisthum  (lat.  Schreiben  des  päpsll. 
Legati  a  latere  zu  Lucern,  Fabritius  Seeberras- 
Testaferrata ,  1.  Jan.  18 i5,  mit  Anm.  des  Herausg. 
über  die  ultramontan.  Grundsätze),  S.  166  —  176. 
Erklärung  des  Bisch.  Vicariats  in  Konstanz,  über 
die  Trennung  der  Schweiz  vom  B.  Konstanz  (un¬ 
terzeichnet  von  D,  Ant.  Reininger,  5i.  Jan.  i8i5. 
Sie  lautet  freylich  ganz  anders  als  das  vorherge¬ 
hende  Schreiben).  S.  171  —  i85.  Denkschriften 
und  Noten  (von  dem  Generalvicar  des  Bisthums 
Konstanz)  dem  hohen  Congress  in  Wien  überreicht, 
und,  später  vorgeschlagener  Artikel  zur  Bundes¬ 
acte  (die  deutschen  Erzbislhümer  und  Bisthiimer 
betreffend).  S.  186  —  189.  Erster  Hirtenbrief  des 
apostol.  Vicars,  Franz  Beruh.  Joh.  Baptist  Göld/in 
von  Tiefenau ,  an  die  vom  B.  Konstanz  getrennte 
Geistlichkeit  in  der  Schweiz  (vom  i5.  Jan.  i8i5  — 
mit  folgender  Bemerkung  des  Herausg.  „So  hat 
also  der  Hr.  apostol.  \  icar  alles  niedergerissen, 
was  sein  Herr  Vorfahrer  mit  so  vieler  Mühe  und 
.  Anstrengung  aufgebaut  hatte;  er  entfernt  von  sich 
zugleich  die  würdigsten  Glieder  des  geistlichen 
Standes,  die  bisher  die  Zierde  des  Schweizer  Kle¬ 
rus  waren.“) 


A  s  c  e  t  i  k. 

Zeitschrift  zur  Nahrung  christlichen  Sinnes.  Her¬ 
ausgegeben  von  D.  J.  C.  Ewald  ,  Grossh.  Badischem 
Ministerial-  u.  Kirclienr.  in  Karlsruhe;  Ulld  D.  C.  C . 
Flatt ,  Oberconsistorialr.  u.  Stiftspred.  in  Stuttgart.  2 tes 
Heft.  Stuttgart,  Steinkopf,  1816.  S.  161  —  290. 
in  8.  12  Gr. 

Als  exeget,  dogmat.  Aufsatz  zeichnet  sich  in 
diesem  Ii.  aus:  S.  2Ö1  — -  267.  Siehe,  eine  Jung¬ 


frau  ist  schwanger ;  von  dem  Hrn.  J.  F.  v.  Maier 
in  Frankfurt  a.  M.  Zuvörderst  wird  bemerkt,  dass 
man  die  heil.  Sehr,  als  ein  Ganzes  anzusehen  habe, 
in  welchem  alles,  obgleich  so  mannigfaltig  und  von 
so  verschiedenen  Verfassern  herrührend,  aufs  Ge¬ 
naueste  zusammenhängt,  und  dass  der  Mittelpunct 
der  Schrift  und  der  Geschichte  und  des  ganzen  Da-- 
seyns  der  Menschheit,  des  Erlösers  Erscheinen  und 
Verschwinden  auf  Erden  ist,  alles  prophet.  Wort 
reich  und  mannigfaltig  ist  und  sich  im  Fortschritt 
der  Zeit  entwickelt,  der  Geist  der  Weissagung 
vom  Nahen  redet  und  das  Ferne  meint,  die  be¬ 
stimmtesten  Weissagungen  erst  nach  der  Erfül¬ 
lung  ganz  verstanden  werden  (Sachar.  9,  9.  vgl. 
Joh.  12,  16.)  Diess  wird  sodann  auf  die  be¬ 

kannte  Stelle  in  Jesa.  C.  7.  angewandt  und  diese 
erklärt.  Vor  der  Geburt  des  Messias  sey  es  der 
Vernunft  unmöglich  gewesen,  diese  Stelle  auf  seine 
Geburt  zu  beziehen.  Der  nächste  Sinn  ist  (dem 
Vf.  nach):  wenn  jetzt  ein  mannbares  Mädchen  hei- 
rathete,  schwanger  würde ,  und  einen  Sohn  gebähre, 
so  mag  die  Mutter  ihn  Gotthelf  nennen ,  denn  Gott  wird 
zu  seinerZeit  mit  uns  seyn;  Anfangs  wird  erzwar 
von  Ralnn  und  Honig,  den  Erzeugnissen  der  Wü¬ 
ste,  wegen  der  Verwüstung  des  Landes,  leben 
müssen,  aber  noch  ehe  er  die  ersten  Kindheits¬ 
jahre  durchlebt  hat,  wird  Juda  von  den  auswärti¬ 
gen  Feinden  befreyt  werden.  Vgl.  wird  damit 
noch  eine  ähnliche  Stelle  Jesai.  8,  und  was  die 
Erfüllung  anlangt,  Offenb.  Joh.  12,  1.  ff.  —  Von 
einem  Uiigen.  ist  der  Aufsatz  S.  2i5  —  2Öi.  Jesus 
als  Erzieher,  ein  biblisch- ln'stor.  Versuch.  Er  wird 
nicht  als  Erzieher  der  Kinder,  sondern  der  er¬ 
wachsenen  Menschen ,  unter  folgenden  Gesichts- 
puncten  dargestellt:  1)  er  lernte  seine  Jünger  ken¬ 
nen.  2)  er  gewann  ihre  Achtung,  ihr  Vertrauen  und 
ihre  Liebe;  5)  er  benutzte  den  Ehrtrieb  zur  Er¬ 
ziehung;  4)  suchte  oft  unbemerkt  auf  seine  Jünger 
zu  wirken;  5)  bildete  sie  durch  das  Leben  und 
durch  die  Welt.  Die  übrigen  Aufsätze  sind  mehr 
moralisch- asketischen  Inhalts.  Von  Hrn.  D.  Ewald 
S.  1  —  i5.  Das  Verderbliche,  Ekelhafte  der  Lau¬ 
heit,  nach  Off.  Joh.  3,  i4  —  20.  —  Von  Herrn 
Prof.  Steudel  S.  267  —  271.  Das  heil.  Abendmahl 
als  Feyer  der  nie  ersterbenden  Liebe  zu  den  Un- 
srigen,  nach  Joh.  i5,  1.  —  S.  271  —  282.  —  Von 
Hrn.  D.  Flatt :  Die  trostvolle  Theilnahme  Jesu  an 
den  Schmerzen  der  Trennung  von  Freunden  und 
Lieben.  —  Ein  Aufsatz,  in  welchem  der  Herausg. 
das  Trockene  des  wissenschaftlichen  Ideengangs 
zu  entschuldigen  sucht,  ist  doch  mehr  populär  als 
wissenschaftlich :  S.  180  —  21 5.  Sollte  der  Glaube 
an  Wunder  einer  würdigen  Vorstellung  von  Gott 
nicht  gemäss  seyn?  vom  Prof.  Steudel.  Es  wird 
erinnert,  dass  man  gewöhnlich  nur  die  Wunder 
in  Beziehung  auf  ihren  nächsten  Erfolg  und  die 
von  Gott  beabsichtigten  Zwecke  betrachte;  es  sey 
aber  an  sich  und  für  alle  Zeiten  wichtig,  an  einen 
Gott  zu  glauben  der  Wunder  thut.  Ein  Wunder 
aber  ist  dem  Verf.  ein  Ereiguiss  das  erfolgt,  ohne 
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dass  die  uns  bekannten  Natur  -  Gesetze  dabey  in 
Bewegung  -gesetzt  wurden.  Dass  nun  durch  die 
Annahme,  dass  bey  gewissen  Ereignissen  die  Gott¬ 
heit  sich  nicht  an  die  uns  bekannten  Gesetze  der 
Natur  bindet,  unsre  Vorstellung  von  der  Gottheit 
nichts  an  ihrer  Würde  verliert,  sondern  vielmehr 
gewinnt,  wird  durch  folgende  Sätze  erhärtet:  wer 
Wunder  für  unmöglich  erklärt,  erklärt  damit  den 
gewöhnlichen  Ablauf  der  Natur  für  einen  höchsten 
Zweck  und  läugnet  eine  höhere  Ordnung  der  Dinge; 
glaubt,  dass  mittelbare  und  unmittelbare  Wirksam¬ 
keit  Gottes  in  der  Wirklichkeit  unterschieden  sey 
und  läugnet  letztere;  erklärt  unsre  Einsicht  in  den 
Lauf  der  Natur  für  die  vollkommenste  und  ernie¬ 
drigt  dadurch  die  göttliche  Einsicht:  auch  das  Herz 
fordert  den  Glauben  an  Wunder  und  das  Ver¬ 
trauen  zu  Gott  wird  beschränkt,  wenn  man  ihn 
nur  an  die  Naturgesetze  gebunden  denkt.  Die  Zweck¬ 
mässigkeit  und  Wirksamkeit  der  Wunder  für  Men¬ 
schen,  wird  in  der  Folge  noch  dargethan.  —  Re¬ 
ligiöse  Gedichte  von  Conz ,  Haug ,  u.  A.  machen 
den  Beschluss. 


Christliche  Unterhaltungen  für  Leidende  und 
Kranke.  V  on  Georg  Gessner ,  Pfarrer  am  Frau¬ 
münster  und  Prof,  in  Zürich.  Zkveyte ,  beträchtlich 
vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  Winterthur, 
Steinerische  Buchh.  i8i5.  XXII.  458  S.  gr.  8. 
l  Thlr.  6  Gr. 

Diese  Schrift ,  die  vor  io  Jahren  zuerst  erschien, 
hat 4  Abtheilungen:  Vermischte  Aufsätze  für  Trau¬ 
rige,  Leidende,  Kranke,  dem  Tode  nahe  oder 
Sterbende,  die  zu  ihrer  Belehrung,  Stärkung,  Be¬ 
ruhigung  dienen  können  ( an  der  Zahl  45 ) ;  Bey- 
spiele  christlich  leidender  und  sterbender  Menschen 
(53);  verschiedene  Gebete  (von  Leidenden,  Kran¬ 
ken,  Sterbenden,  auch  Fürbitten  für  sie);  Lieder  und 
Gesänge  am  Krankenbette  und  Sarge  von  des  Vfs. 
Geliebten  und  freunden.  Diese  Gedichte  sind  mehr 
durch  das  in  ihnen  herrschende  innige  Gefühl,  als 
durch  dichterischen  Werth  ausgezeichnet.  Man  lese 
z.  B.  das  Gedicht  am  Grabe  meiner  Geliebten  S. 
4y5.  In  der  neuen  Ausgabe  ist  vorzüglich  die 
Sammlung  von  (wahren)  Beyspielen  der  Leiden¬ 
den  vermehrt.  Wie  sein  Buch,  vornämlich  der 
eiste  Abschnitt,  bey  Kranken  zweckmässig  gebraucht 
weiden  solle,  hat  der  Vf.  in  der  Von',  selbst  aus¬ 
einander  gesetzt.  Es  wird  dabey  auch  auf  die  Bil- 
dung  und  den  Gemütliszustand  des  Kranken  über¬ 
all  Rücksicht  genommen  werden  müssen. 


Reisebeschreibungen. 

Reise  um  die  Welt  in  den  Jahren  i8o5,  i8o4, 
iöod  und  1806.  Auf  Befehl  Sr.  Kais.  Maj,  Alex- 


f  • 

anders  I.  auf  den  Schiffen  Nadeshda  und  Newa, 

unter  dem  Commando  des  Capitain  von  der  kais. 

Marine,  A.  J.  von  Krusenstern.  Dritter  Theil. 

St.  Petersburg,  Schnorrsche  Buchdr.  Auf  Ko¬ 
sten  des  Vfs.  676  S.  gr.  4.  8  Thlr. 

Dieser,  später  als  der  Titel  anzeigt,  ausge¬ 
gebene,  Band  der,  aus  den  beyden  ersten  Bänden 
(wovon  die  kleinere  Ausgabe  1812  S.  5i,  S.  246 
ff.  angezeigt  worden  ist)  bekannten,  Reisebeschrei¬ 
bung,  enthält  nur  Abhandlungen,  die  wir  nur  kurz 
anführen.  S.  1  —  108.  Ueber  die  Seeblasen,  ein  räth- 
solhaftes  Thiergeschlecht,  welches  auch  unter  dem 
Namen  Galere,  Fregatte,  the  portuguese  man  ol 
war,  Besendjes  und  Bydewind - Seglarc  unter  den 
Seeleuten  bekannt  ist;  in  mehrern  Bruchstücken 
gesammelt  von  Dr.  (und  Ho  fr.)  Tllesius ,  Natura¬ 
listen  der  Expedition.  Bisher  waren  die  Seeblasen 
dem  Namen,  aber  nicht  der  Form  und  Natur  nach 
bekannt,  und  nicht  einmal  richtig  gezeichnet.  Hr. 
T.  hat  zuerst  genaue  Abbildung  und  Beschreibung 
(mit  Auszügen  aus  seinen  Vorgängern)  gegeben. 
Die  grosse  brasilische  Seeblase,  die,  wenn  man  sie 
angreift,  schmerzhaft  brennt,  hatte  er  i8o3  im  No¬ 
vember  Gelegenheit  zu  untersuchen  (S.  45),  dann 
1806  mehrere  Arten.  Er  halt  sie  nicht  für  Zoo- 
pliyten,  sondern  für  Thiere  und  unterscheidet  2 
genera,  Physaliden  und  Physsoplioren.  S.  109 
i5o.  Bemerkungen  über  den  Iroko  oder  Orang- 
Outang  von  Borneo  oder  den  ostind.  "Waldteufel 
(Simia  Satyrus  L.)  Entworfen  von  D.  Tilesius 
(der  beym  portug.  Gouverneur  von  Macao  einen 
genauer  beobachten  und  abzeichnen  konnte).  S. 
i5i  —  i46.  Temperatur  des  Meerwassers  in  ver¬ 
schiedenen  Tiefen,  von  dem  Astronomen  der  Ex¬ 
pedition  ,  Hofr.  Horner.  An  der  Oberfläche  ist 
die  Wärme  des  Meerwassers  am  grössten,  mit  der 
Tiefe  nimmt  die  Erkältung  desselben  immer  mehr 
zu.  S.  i4?  —  i55.  Specifisches  Gewicht  des  See¬ 
wassers  nach  verschiedenen  Versuchen  von  demscl- 
ben.  S.  i54  —  i85.  Ueber  die  Oscillationen  des 
Barometers  zwischen  den  Wendekreisen  ,  von  dem¬ 
selben  (schon  in  den  Memoiren  der  Petersb.  Aka¬ 
demie  französisch  abgedruckt,  hier  aber  in  etwas 
veränderter  Gestillt.  S.  i84  —  255.  Nachrichten 
über  den  Gesundheitszustand  der  Mannschaft  auf 
der  Nadeshda  während  der  Reise  um  die  Welt  in 
den  Jahren  i8o5  —  6  von  D.  Karl  Espenberg,  er¬ 
stem  Arzte  des  Schiffs.  Von  85  Personen  starb 
während  der  Reise  keiner  auf  diesem  Schiffe,  aus¬ 
ser  einem  Schwindsüchtigen,  der  nicht  einmal  zur 
Equipage  gehörte.  Die  treflichen  Anstalten  zur 
Verhütung  aller  Krankheiten  verdienen  allgemein 
gekannt  zu  werden;  eben  so  die  Behandlung  der 
Krankheiten.  S.  a55  —  266.  Ueber  die  während 
der  Reise  beobachteten  Strömungen,  vom  Capitain 
Krusenstern  (in  5  Perioden  gelbeilt).  S.  267  ■ — 
309.  Ueber  die  Fiuth,  Beobachtungen  im  Ilafen 
von  Nangasaky,  von  demselben  (auch  diese  Abh. 
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ist  französisch  in  den  Memoiren  der  Akad.  ahge- 
druckt,  hier  aber  erweitert).  Als  Supplement  ist 
beygefügt:  S.  5io.  Die  Instruction  des  Commerz- 
Ministers,  nacbherigen  Reichscanzlers  ,  Grafen  Ro- 
manzolf,  an  den  Cap.  Krusenstern.  S.  017.  Tabel¬ 
larisches  Jounial  der  Nadeshda  mit  den  auf  diesem 
Schilfe  gemachten  astronomischen  und  meteorologi¬ 
schen  Beobachtungen  vom  Cap.  Krusenstern.  S.  56o. 
Erläuterungen  der  wahren  Länge  (die  in  dem  Jour¬ 
nal  angegeben  ist)  von  demselben.  Er  macht  noch 
xu  einem  vierten  oder  Supplementband  Hofnung, 
welcher  die  ausführlichen  Erklärungen  des  Atlasses 
und  Beschreibungen  der  naturhistor.  Gegenstände 
enthalten  soll. 


Schicksale  eines  Schweizers  während  seiner  Reise 
nach  Jerusalem  und  dem  Libanon.  Von  ihm 
selbst  beschrieben.  Erstes  Bändchen.  Erstes  und 
zweytes  Buch.  St.  Gallen,  i%i5.  b.  Huber  und 
Comp.  XII.  212  Seiten  in  3.  20  Gr.  Zweytes 
Bändchen.  Drittes  und  viertes  Buch.  Mit  einer 
Ansicht  von  Jerusalem.  Ebendas.  244  S.  22  Gr. 

Der  Vf.,  ein  Kaufmann,  Joh.  Heinr.  Mayer , 
der  durch  das  Stocken  aller  Fabriken  und  Manu- 
facluren  und  die  den  Handel  erdrückenden  Zeit¬ 
umstände,  im  J.  1812  bewogen  wurde,  eine  Reise 
in  die  Levante  zu  thun  (um  seinen  Arbeitern  durch 
einen  Waarenabsatz  nach  der  Levante  Brod  zu 
verschaffen)  durch  andre  Umstände  aber  veranlasst 
wurde,  seine  Reise  weiter  fortzusetzen,  hatte  nicht  die 
Alisicht,  die  Beschreibung  seiner  Reise,  die  er  nur 
für  Freunde  schriftlich  aufgesetzt  hatte,  auch  durch 
den  Druck  bekannter  zu  machen,  wurde  aber  dazu 
aufgefordert,  und  der  Hr.  Pfarrer  Appenzeller  zu 
Arbon  ,  der  sie  mit  einer  Vorr.  begleitet  hat ,  recht¬ 
fertigt  die  Herausgabe  dieser  Bruchstücke  hinläng¬ 
lich.  Denn  obgleich  der  Vf.,  weder  durch  Gelehr¬ 
samkeit  noch  durch  Sprachkunde  zu  einer  so  wei¬ 
ten  Reise  unterstützt  war  und  auch  nicht  Zeit  hatte 
sich  darauf  länger  vorzubreiten  und  noch  einige 
Vorkenntnisse  einzusammeln,  so  war  er  doch  ein 
unbefangener  Beobachter,  der  einen  richtigen  Blick 
u.  ein  gesundes  Urtheil  mitbrachte ,  weder  durch  vor¬ 
gefasste  Meinungen  noch  durch  Schwärmerey  ge¬ 
blendet  wurde,  und  der  die  mannigfaltigen  Schick¬ 
sale,  die  ihn  trafen,  und  individuelle  Vorfälle  ein¬ 
fach  und  anziehend  zu  erzählen,  die  Gegenstände, 
die  er  sah  oder  erfuhr,  treu  und  ungekünstelt  dar¬ 
zustellen  wusste.  Es  ist  auch  nur  seine  Arbeit, 
welche  hier  mitgetheilt  wird.  Unter  seiner  Auf¬ 
sicht  wurde  die  Auswahl  von  Bruchstücken  aus 
seinem  Tagebuche  getroffen,  durchgesehen,  verglichen 
u.  nichts  Fremdartiges  beygemischt.  Gewiss  wird  vie¬ 
len  Lesern  und  Leserinnen  diese  Beschreibung  Erho¬ 
lung  und  Unterhaltung  verschallen ,  auch  Belehrung 
und  Stoff  zu  nützlichen  Betrachtungen  geben.  Die 


Erzählung  fängt  erst  von  Wien  und  Pressburg  an; 
Temeswar,  Mehadia,  Allorsowa  werden  beschrie¬ 
ben.  Schon  hier  lernte  er  die  Griechen  kennen, 
von  denen  der  ehrliche  Schweizer  hier  und  an  an¬ 
dern  Orten  kein  rühmliches  Urtheil  fällt.  Dann  folgt 
Neu-Orsowa,  Fahrt  auf  der  Donau,  Widdin,  wo 
der  Vf.  zuerst  ganz  türkische  Wirtschaft  und  Bau¬ 
art  sah.  Karavarienreise  durch  die  verödete  Bul- 
garey  nach  Seres  in  Macedonien  (eine  Hauptnie¬ 
derlage  für  Baumwolle)  und  von  danach  Konstan- 
tinopel.  So  weit  geht  das  erste  Buch.  Das  zwreyte 
enthält,  nach  einer  Schilderung  Konstantinopels  u. 
der  Umgebungen  u.  des  Aufenthalts  auf  der  Prinzen- 
iusel,  die  Reise  über  Smyrna,  Scio,  Rhodos  nach 
Alexandrien.  Denn  Griechenland  zu  besuchen  wurde 
der  Verf.  selbst  durch  seine  Abneigung  gegen  die 
Neugriechen  abgehalten.  Das  dritte  Buch  (im  2  B.) 
beschreibt  den  Aufenthalt  in  Aegypten  bis  zur  Ab¬ 
reise  nach  Syrien  und  Palästina.  Weniger  die  Be¬ 
schreibung  einzelner  Orte  (wie  Alexandrien,  Ro¬ 
sette,  Kairo,  Medini,  Benisouef  etc.)  als  der  Reisen 
selbst,  vornärnlich  in  den  Sand  wüsten  ?  und  de  r  Sit¬ 
ten  der  Einwohner,  der  Araber  u.  s.  f.  macht  diess 
Buch  interessant.  Das  letzte  geht  die  Reise  nach 
Jerusalem,  den  Aufenthalt  daselbst  und  auf  demLi- 
banon  an.  Gefährlich  war  diessmal  die  Reise  von  Ro¬ 
sette  durch  die  Wüste  nach  Damiate.  Ihre  Beschrei¬ 
bung  isL  daher  sehr  unterhaltend.  Nicht  minder  sind 
es  die  Reisen  in  Palästina,  der  Aufenthalt  in  einigen 
Klöstern,  die  Bekanntschaft  mit  einem  Franzosen, 
Loustonau,  der  in  Indien  General  gewesen  seynj 
wollte,  und  jetzt  Bettler  war ,  und  von  dem  der  Vf. 
einige  Nachrichten  über  Indien  erhielt.  Auch  werden 
in  diesem  B.  einige  Orte  und  ihre  Merkwürdigkeiten 
etwas  genauer  beschrieben. 


Kurze  Anzeige. 

Hand-  und  Lehrbächlein  für  deutsche  Krieger  und 
diejenigen  im  Volke,  welche  zu  diesem  hohen 
Stande  berufen  sind.  Daraus  zu  lernen,  recht 
brave,  tüchtige  Soldaten  zu  werden,  und  sich  als 
solche  in  der  Zeit  der  Noth  selbst  ratheu  und 
helfen  zu  können.  Von  Dr.  Heinrich  Messer¬ 
schmidt.  I.*ipzig  und  Altenburg,  Brockhaus. 
181Ö.  X.  i42  S.  12.  Pr.  geh.  6.  Gr. 

Obgleich  diese,  früher  ausgearbeitete,  Schrift 
erst  nach  Endigung  des  Kriegs  erschienen  ist,  so 
wird  sie  doch  auch  jetzt  noch  Kriegern  nützlich 
werden  ;  denn  sie  lehrt  zuvörderst,  wie  der  Soldat 
sich  eine  gute  Gesundheit  verschaffen  soll,  ehe  er 
in  den  Krieg  zieht,  und  auch,  auf  welche  Art  er 
die  ihm  unentbehrliche  Geistesstärke  erlangen  kann; 
ausserdem  belehrt  sie  über  die  Bewahrung  der  Ge¬ 
sundheit  auf  den  Märschen  und  im  Kriege  und 
über  Behandlung  äusserlicher  Schäden  und  Ver¬ 
letzungen  ,  sow  eit  diese  jedem  Soldaten  selbst  zu¬ 
kommen  kann,  fasslich  und  deutlich. 
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Wundarzney  z  kun  st. 

Neueste  anatomisch  -  pathologische  Untersuchungen 
über  den  Ursprung  und  das  Fort  sehr  eiten  der 
Leisten  -  und  Schenkelbrüche  von  Dr.  Franz 
Caspar  Hesselbach ,  Prosector  am  anat.  Theater  zu 
Würzburg,  Mitgl.  d.  phys.  med.  Soc.  zu  Erlangen.  Mit 
fünfzehn  Kupfertalein.  Wurzburg  bey  Staliel, 
Igi4.  4.  S.  VJ1I.  72.  (Preis  4  Thlr. 

Schon  vor  bereits  9  Jahren  machte  der  Verf.  in 
einer  kleinen  Schrift  (Anat.  chirurg.  Abhandl.  über 
den  Ursprung  der  Leistenbrüche,  mit  4  Kupfert. 
Würzb.  igofi. )  eine  Entdeckung  bekannt,  durch 
welche  die  verschiedenen  Arten  der  Leistenbrüche 
genauer  bestimmt  und  das  verschiedene  Verhältniss 
der  Arteria  epigastrica  zu  dem  Brucbsacke  aufge¬ 
klärt  werden  konnte.  Jenes  Schriftchen  konnte 
aber  allerdings  den  ungeübtem  Wümdärzten  nicht 
ganz  verständlich  seyn,  umsomehr,  als  die,  übri¬ 
gens  recht  guten,  dabey  befindlichen  Abbildungen, 
zu  sehr  abgesonderte  Th  eile  des  Beckens  in  neuen 
Ansichten  darstellten ,  in  die  sich  nicht  Jeder  leicht 
finden  konnte.  Nun,  da  sich  die  Beobachtungen 
des  Verf.  vermehret  haLten,  war  es  ein  sehr  ver¬ 
dienstliches  Unternehmen ,  den  Gegenstand  vollstän¬ 
diger  auszuarbeiten  und  aucli  melmunter  praktische 
Gesichtspunkte  zu  bringen.  Diess  ist  mit  der  be¬ 
kannten  Gründlichkeit  des  Verf.  geschehen  und  die, 
nach  trelllichen  Zeichnungen  von  Laubreis  und 
Hesselbach  dem  Sohne,  von  Schröter  mit  vorzüg¬ 
licher  Geschicklichkeit  ausgearbeitelen  Kupfertafeln 
verschaffen  nun  den  höchsten  Grad  von  Deutlich¬ 
keit.  Die  Entdeckung  des  Verf.  selbst  besteht 
eigentlich  in  einer  genaueren  Beschreibung  des 
Bauchringes,  oder  vielmehr  Leistencanales,  wie  ihn 
der  \  erf.  nennt,  und  in  der  Bestimmung  der  drey- 
eckigen  Leistenfläche,  als  einer  Stelle,  von  welcher 
Niemand  vor  dem  Verfasser  bemerkt  hatte,  dass 
an  derselben  Leistenbrüche  von  besonderer  Art, 
heraus  treten  könnten.  —  Die  Wände  des  Leisten- 
-  canales  werden  durch  das  innere  und  äussere  Lei¬ 
stenband  gebildet.  Der  Eingang  zu  dem  Canale 
ist  der  hintere  Leistenring;  der  Ausgang  des  Ca¬ 
nales,  der  vordere  Leistenring,  an  welchem  letzte¬ 
ren  auch  noch  eine  besondere  Schenkelfläche  un¬ 
terschieden  wird.  Die  Herkunft,  Form  und  Lage 
dieser  Theile  ist  aufs  Deutlichste  beschrieben  und 
Erster  Band. 


durch  die  Abbildungen  anschaulich  gemacht.  Durch 
diesen  Canal,  in  welchem  der  Saamenstrang  oder 
das  runde  Mutterband  liegen ,  können  nur  äussere 
Leistenbrüche  hervortreten,  bey  welchen  allemal 
die  Arteria  epigastrica  an  der  innern  Seite  des 
Bruchsackes  aufsteigt.  Die  dreyeckige  Leistenfläche 
liegt  auf  dem  inneren  Leistenbande  und  wird  oben 
von  dem  äusseren  Rand  des  geraden  Bauchmuskels, 
unten  von  dem  horizontalenAst  des  Schaambeines,  aus¬ 
sen  von  der  Schenkelvene  und  der  unteren  Bauchde¬ 
ckenarterie  begränzt.  Der  äussere  W  inkel  dieser  Flä¬ 
che  trifft  neben  der  Schenkel  vene  nach  innen,  auf  die 
innere  Lücke  für  die  Sclienkelgefässe ;  der  innere 
Winkel  stösst  gerade  auf  denjenigen  Theil  des  in¬ 
neren  Leistenbandes,  der  hinter  der  Schenkelfläche 
des  vorderen  Leistenringes  liegt,  wo  sich  der 
schwächste  Theil  der  vordem  Bauchwand  befindet. 
Durch  eine  heftige  Gelegenheitsursache  dringt  hier 
das  Bauchfell  nebst  den  hinter  ihm  liegenden  Eiu- 
gewreiden  gerade  von  hinten  nach  vorn,  zwischen 
den  Fasern  des  inneren  Leistenbandes  und  den 
Fleischbündeln  des  inneren  schiefen  Bauchmuskels, 
und  endlich  an  der  inneren  Seite  des  Saamenstran- 
ges  durch  den  vorderen  Leistenring  heraus  und 
bildet  so  einen  inneren  Leistenbruch ,  an  dessen 
äusserer  Seite  die  Arteria  epigastrica  aufsteigt. 
Auch  die  äussere  und  innere  Lücke  für  die  Schen- 
kelgefässe  und  ihr  Verhältniss  zu  der  Arteria  epi¬ 
gastrica  wird  durch  Beschreibung  und  Abbildungen 
deutlicher  gemacht  als  es  von  einem  der  Vorgän¬ 
ger  des  Verf.  geschehen  ist.  Dass  die  ganze  Bauch¬ 
höhle  mit  den  einzelnen  Muskeln,  das  Bauchfell, 
die  Arteria  epigastrica  und  ihre  Abweichungen  aus¬ 
führlich  beschrieben  sind,  dafür  wird  mancher  An¬ 
fänger  dem  Verf.  Dank  wissen,  aber  freylich  würde 
es  auch  diesen  willkommen  gewesen  seyn,  wenn 
sie  die  lateinischen  Benennungen  häufiger  beyge- 
fügt  fänden.  Uebrigens  interessiren  diese  Beschrei¬ 
bungen  nicht  bloss  den  Anfänger,  denn  auch  geüb¬ 
tere  Aerzte  und  Wundärzte  werden  sich  über  die 
Klarheit  freuen,  mit  welcher  hier  das  Verhältniss 
des  Bauchfelles  zu  den  Scheideuhäuten  aus  einander 
gesetzt  ist.  Am  wichtigsten  für  praktische  W und- 
ärzte  ist  nun  wohl  die  sorgfältige  Erörterung  der 
Kennzeichen  der  äusseren  und  inneren  Leisten¬ 
brüche  und  des  Sehenkelbruches ,  und  besonders  be¬ 
lehrend  sind  die  eigenen,  durch  Abbildungen  erläu¬ 
terten],  Beobachtungen  des  Verfassers,  die  zu  man¬ 
chen  wichtigen  Cautelen  bey  der  Bruchoperation 
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Veranlassung  geben.  Der  Vorschlag,  durch  ein, 
mit  einer  besonderen  Biegung  versehenes  Löffel- 
chen,  welches  nach  der  Operation,  durch  den 
Schnitt,  in  die  Bauchhöhle  eingeführt  werden  soll, 
die  etwa  bey  dem  Bruchschnitt  verletzten  Arterien 
aufzusuchen,  verdient  geprüft  zu  weiden.  Das  In¬ 
strument  soll  nemlich  so  geleitet  werden,  dass  die 
Mündung  der  verletzten  Arterie  gegen  die  Aus¬ 
höhlung  des  Löffelchens  gerichtet  sey  und  das  Blut 
sich  nun  nicht  mehr  in  die  Bauchhöhle  ergiessen 
kann,  sondern  an  dem  Löffel  aus  der  Wunde  her- 
ausfliessen  muss.  Auf  diese  Weise,  glaubt  der 
Verf. ,  könne  man  bemerken,  von  welcher  Wund¬ 
lefze  der  Strom  des  Blutes  herkomme,  und  so  be- 
urtheilen,  welche  Arterie  verletzt  sey. 


Therapie. 

Praktische  Darstellung  cler  Hautkrankheiten  nach 
TV  Ulan’ s  System  bearbeitet  von  Thomas  Pate¬ 
mann  ,  Arzt  in  London.  Aus  dem  Englischen  über¬ 
setzt  von  Abraham  Hanemann ,  Arzt  in  Hamburg, 
mit  Vorrede  und  Anmerkungen  von  Kurt  Spren- 
>  gel ,  Prof,  in  Halle.  Mit  einer  illuminirten  Kupfer¬ 
tafel.  Halle  in  der  Kengerschen  Buchhandlung. 
i8i5.  VT1T.  u.  458.  S.  gr.  8. 

Unstreitig  gehört  R  ob.  TV  Ulan  s  Werk  über 
die  Hautkrankheiten  zu  den  vorzüglichsten  und  ist 
gleich  durch  seine  Bearbeitung  diese  grosse  Classe 
von  Krankheiten  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  vor¬ 
züglich  in  ihrer  Aetiologie  nicht  ganz  erschöpft  ; 
so  hat  er  doch  die  Bahn  gebrochen  und  einen  viel 
bessern  Weg  betreten  als  seine  Vorgänger.  Wir 
haben  nicht  nöthig  unsere  Leser  darauf  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  welche  Vorzüge  Willans  Methode 
bei  der  Anordnung  und  Unterscheidung  der  Arten 
der  Hautausschläge  vor  frühem  Versuchen  über 
diesen  Gegenstand ,  eines  Plenck’s  z.  B.  besitzt, 
und  wie  vortheilhaft  sie  sich  auch  über  die  spätem 
in  Hinsicht  der  Abbildungen  allerdings  prächtigen 
Arbeit  eines  Alibert's  erhebt.  Plenck's  Anordnung 
befolgt  zwar  dieselben  Grundsätze,  welche  W'illan 
angenommen  hat,  nemlich  die  äussern  Kennzeichen 
der  Ausschläge ;  allein  bei  der  Ausführung  des  Ent¬ 
wurfes  ist  derselbe  von  den  genauen  Gesetzen  ab¬ 
gewichen,  welche  Naturforscher  aufgestellt  haben, 
besonders  gegen  die  Anordnung  und  Ausführung 
der  fünf  letzten  Classen:  Ulcera,  vulnera,  insecta 
cutanea ,  morbi  unguium,  und  morbi  capillorum; 
lassen  sich  manche  Einwendungen  machen;  de 
neun  ersten  Classen  kommen  mit  den  acht  Ord¬ 
nungen  des  D.  TV  Ulan  genau  überein.  Diese  sind: 
l.  Maculae,  2.  Pustulae,  5.  Vesicuiae,  4.  Bullae, 
5.  Papulae,  6.  Crustae,  7.  Squamae,  8.  Callosita- 
tes,  g.  Excrescentiae.  —  Alibert  hat  zur  Aufhellung 
der  Dunkelheit,  worin  dieser  Gegenstand  eingehüllt 


ist,  nichts  beygetragen.  Denn  er  hat  die  verwor¬ 
renen  Ausdrücke  der  Alten,  ohne  durch  irgend  eine 
Definition  die  Benennungen  genau  zu  bestimmen, 
aufgenommen,  und  selbst  die  gemeine  Nomenclatur 
in  dem  wankendsten  und  unbestimmtesten  Sinn  ge¬ 
braucht.  Die  Gattungen  hat  er  ohne  irgend  eine 
Aufmerksamkeit  auf  ihre  Verwandtschaft,  oder  Ver¬ 
schiedenheit,  so  zusammen  geworfen,  dass  das 
Ganze  aus  willkührlichen,  nicht  zusammenhängen¬ 
den  Theilen  besteht,  was  besonders  bey  der  An¬ 
ordnung  der  Arten  sehr  auffallend  ist.  Eine  an¬ 
dere  neuere  Schrift  über  die  Ausschlagskrankhei¬ 
ten  von  Suasso  ,  (  morborum  exanthematicorum 

descript.  specim.  1.  et  2.  Amst.  180g.  1810.)  hat 
Rec.  noch  nicht  erhalten  können  und  sie  scheint 
auch  übrigens  nicht  viel  unter  das  Publicum  ge¬ 
kommen  zu  seyn.  • —  VI  illan’s  Classification  bleibt 
daher  immer  noch,  ohngeachtet  der  Unvollkom¬ 
menheiten,  welche  die  Schwierigkeit  des  Gegen¬ 
standes  herbey führt,  die  vorzüglichste,  und  es  ist 
daher  zu  wünschen ,  dass  dieselbe  unter  den  Aerz- 
ten  immer  mehr  verbreitet  werde;  so  war  es  ge¬ 
wiss  ein  verdienstliches  Werk,  dass  Patemann  die 
Hautkrankheiten  in  einem  vollständigen  Systeme 
und  gedrängter  Kürze,  ohne  doch  wichtige  Gegen¬ 
stände  zu  ubersehen,  nach  Willan’s  Ideen,  zum 
Theil  aber  nach  eignen  Ansichten  und  Erfahrungen 
ausgeführt  hat;  dass  der  verdienstvolle  Sprengel 
sich  die  Mühe  gegeben  hat,  die  ihm  zur  Durch¬ 
sicht  eingehändigte,  zwar  sorgfältige,  aber  ohne 
gründliche  Sachkenntniss  und  oft  mit  Verletzung 
des  Sprachgebrauchs  gefertigte  Uebersetzung  so  zu 
verbessern ,  dass  sie  das  Original  treu  und  meistens 
in  einem  guten  Periodenbau  wiedergibt.  Es  kön¬ 
nen  durch  diese  Schrift  nicht  allein  auch  diejenigen 
Aerzte  sich  die  Willanschen  Ideen  bekannt  machen, 
welche  nicht  imStande  sind  jenes  viel tlieurere  Werk 
sich  selbst  anzuschaffen,  sondern  es  dient  diese  Ba- 
teman’sche  Arbeit  auch  zur  kurzen  Uebersiclit  der 
von  Willan  beabsichtigten  Classification  und  zur 
Ergänzung  der  Willan’schen  Arbeiten  rucksichllich 
der  Gattungen  und  Al  ten ,  welche  dessen  Werk 
enthalten  sollte,  im  Allgemeinen ,  besonders  aber 
auch  der  deutschen  Uebersetzung,  da  diese  nur  die 
zwey  ersten  Ordnungen  der  Hautkrankheiten  ent¬ 
hält  und  von  der  dritten  die  zwey  ersten  Gattungen, 
Masern  und  Scharlach.  Die  folgenden  Gattungen 
dieser  und  die  vierte  Ordnung  (Erysipelas,  Pem¬ 
phigus  und  Pompholyx)  bearbeitete  der  verstorbene 
Willan  in  der  zweyten  Abtheilung  des  dritten  Ban¬ 
des,  welche  1808.  zu  London  herauskam,  die  m 
Deutschland  aber  nicht  bekannt  worden  ist.  Die 
folgenden  Ordnungen  fehlen  selbst  in  dem  Origi¬ 
nale.  Bateman's  Schrift  enthält  auch  diese  und  er 
war  vorzüglich  zu  diesen  Ergänzungen  geschickt, 
da  er  zehn  Jahre  Amtsgehülfe  des  D.  Willan  beym 
öffentlichen  Dispensatorium  war,  und  von  diesem 
Gelehrten  selbst  seine  unvollendeten  Handschriften 
und  mehrere  Mittheilungen  über  diese  Gegenstände 
erhalten  hat,  bevor  er  nach  Madeira  reisete,  indem 
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es  dessen  Wunsch  war  ,  dass  ein  Umriss  seiner  gan¬ 
zen  Classification  erscheinen  mochte,  da  die  voll¬ 
ständige  Ausführung  seiner  eigenen  Abhandlung 
noch  entfernt  war.  —  Gewiss  wird  das  Studium 
dieser  Schrift  von  wesentlichem  Nutzen  auch  für 
die  praktischen  Aerzte  seyu  und  sie  werden  für 
die  Ausübung  der  Heilkunde  interessante  Folgerun¬ 
gen  daraus  ziehen  können.  Kann  man  auch  hier 
und  da  noch  mehr  Einfachheit  der  Eintheilung,  ge¬ 
nauere  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs,  engeres 
Ansehliessen  an  die  Erfahrung  und  überhaupt  tie¬ 
fer  eiudringende  Untersuchungen  über  den  Haupt¬ 
sitz  des  Hautübels  in  den  verschiedenen  Gebilden 
der  Haut  wünschen,  so  besitzt  das  Werk  doch  so 
viele  Vorzüge,  dass  es  allen  Beyfall  verdient  und 
dass  es  als  eine  Grundlage  angesehen  werden  muss, 
an  welche  sich  manche  wichtige  Forschungen,  die 
der  Zukunft  aufhe wahrt  sind,  anreihen  können. 

Den  Anfang  macht  ein  Abriss  der  l'Villari' sehen 
Classification  der  Hautkrankheiten  mit  kurzen  De¬ 
finitionen  oder  vielmehr  Angaben  der  pathognomo- 
nisehen  Kennzeichen  der  einzelnen  Formen.  Alle 
Krankheiten,  welche  hieher  gehören,  werden  in 
acht  Ordnungen  eingetheilt:  i.  Papulae ,  Blätter- 
chen.  2.  Squamae ,  Schuppen.  5.  Exanthemata, 
Blatterähnliche  mit  Fieber  begleitete  Ausschläge. 
4.  Bullae ,  Blasen.  5.  Pustulae,  Blätterchen.  6.  Ve- 
siculae  ,  Bläslein.  7.  Tuber  culae ,  Knoten.  8*  Ma¬ 
culae. ,  Hautflecken.  Auf  einer  Kupfertafel  werden 
diese  8  Formen  der  Haut  -  Ausschläge  und  auch 
einige  der  Gattungen  und  Arten  vorgestellt ,  /wo¬ 
durch  die  Kenntniss  dieses  Systemes  sehr  erleich¬ 
tert  wird.  Darauf  folgt  eine  genauere  Beschreibung 
der  Gattungen  und  Arten  der  Hautausschläge,  die 
Aetiologie  und  Therapie  derselben  kurz,  aber  zur 
schnellen  Uebersicht  genügend. 

Die  Materialien  für  die  ersten  vier  Ord¬ 
nungen  sind  vorzüglich  aus  der  Schrift  des  D. 
JP  Ulan  entlehnt,  so  dass  der  erste  Th  eil  des  Ba- 
teman' sehen  Werkes  als  ein  Auszug  derselben  an¬ 
gesehen  werden  kann.  Aber  auch  die  vier  folgen¬ 
den  Ordnungen  sind  ganz  in  dem  Geiste  PVillan's , 
jedoch  dem  Zwecke  des  Verf.  gemäss  bearbeitet. 
Nur  mit  diesen  Ordnungen  wollen  wir  unsere  Le¬ 
ser  etwas  genauer  bekannt  machen,  da  den  meisten 
der  Inhalt  des  BVillari  sehen  Werkes  nicht  fremd 
seyn  wird.  —  Fünfte  Ordnung.  Pustulae ,  Eiter- 
blattern.  Pusteln  entstehen  aus  einer  Entzündung 
der  Haut,  und  der  darauf  folgenden  partiellen  Er- 
giessung  einer  eiterhaltigen  Materie  unter  der  Epi¬ 
dermis,  wodurch  diese  in  kleine  begränzte  Ge¬ 
schwülste  erhoben  wird.  Hieher  wird  gerechnet: 
1.  Gattung,  Impetigo ,  nässender  Grind.  1.  Art. 
Impetigo  figurata ,  2.  impetigo  sparsa.  2.  impetigo 
erysipelatodes.  4.  impetigo  scabida.  5.  impetigo 
rodeus.  Das  Bild  dieser  verschiedenen  Formen 
von  impetiginibus  ist  recht  gut  gezeichnet;  bey  der 
Heilmethode  vermissen  wir  aber  die  gehörige  Be¬ 
rücksichtigung  der  Ursachen  und  verschiedenen 
krankhaften  Constitutionen.  II.  Gattung.  Porrigo, 


I  Kopfgrind,  1.  porrigo  larvalis,  2.  porrigo  furfu- 
rans,  5.  porrigo  lupinosa,  4.  porrigo  scutulata, 
5.  porrigo  decalvans,  6.  porrigo  favosa.  III.  Ec- 
thyma ,  eiternde  Flechte.  Diese  hat  vier  Arten. 
IV.  V ariolae ,  Kinderblattern,  werden  nur  kurz  er¬ 
wähnt.  V.  Scabies,  Krätze,  vier  Arten  werden 
unterschieden.  Ueber  das  kleine  Insect,  welches 
sich  bey  Krätzigen  zeigt,  ist  Bateman  der  Meinung, 
welche  Sauvages  geäussert  hat,  dass  nemlich  dieses 
Insect  nur  als  zufällig  in  einer  gewissen  Art  der 
Krätze  anzusehen  sey.  Dem  Schwefel  wird  unter 
andern  Heilmitteln  der  Krätze  der  Vorzug  gegeben. 
Sechste  Ordnung.  Vesiculae  ,  Bläschen.  1.  Gattung, 
Varicella ,  hat  drey  Hauptarten.  II.  G.  Vaccina , 
der  regelmässige  Verlauf  wird  beschrieben ,  und 
drey  Abarten  des  unregelmässigen  Verlaufs  ange¬ 
nommen.  III.  Herpes ,  Flechten.  Die  Benennung 
wird  hier  auf  einen  Bläschenausschlag  beschränkt, 
welcher  in  seinen  mehrsten  Formen,  regelmässig 
wachst,  reift  und  abnimmt,  und  in  ohngefähr  zehn, 
zwölf  oder  vierzehn  Tagen  beendiget  wird.  Die 
alte  Eintheilung  des  Herpes  in  miliaris,  vesicula- 
ris ,  und  erodens,  wird  mit  Recht  verworfen,  da¬ 
gegen  aber  sechs  Arten  angenommen.  1.  H.  phly- 
ctaenodes,  2.  H.  zoster,  5.  H.  cireinatus,  4.  H.  la¬ 
bialis,  5.  H.  praeputialis ,  6.  H.  iris.  Diese  seltene 
und  sonderbare  Hautkrankheit,  welche  bis  jetzt 
von  den  Schriftstellern  nicht  angeführt  worden, 
erscheint  in  kleinen  kreisförmigen  Flecken ,  von  wel¬ 
chen  ein  jeder  aus  concenlriscben  Ringen  von  ver¬ 
schiedener  Farbe  zusammen  gesetzt  ist.  Gewöhn¬ 
lich  hat  sie  ihren  Sitz  auf  dem  Rücken  der  Hände, 
oder  in  der  flachen  Hand  und  den  Fingern,  zu¬ 
weilen  auf  der  Fusswurzel.  —  das  Bläschen  in  der 
Mitte  hat  eine  gelblich  weisse  Farbe;  der' erste  um 
dasselbe  herumlaufende  Ring  ist  dunkel  oder  braun- 
roth ;  der  zweyte  beynahe  von  derselben  Farbe  Wie 
das  Centrum  ,  nur  der  dritte  Ring,  welcher  schmä¬ 
ler  als  die  andern  ist,  hat  eine  dunkelrothe  Farbe; 
der  vierte  und  äussere  Ring  oder  Hof  erscheint 
nicht  eher,  als  den  siebenten,  achten  oder  neunten 
Tag,  und  ist  von  hellrother  Farbe,  welche  sich 
nach  und  nach  in  die  gewöhnliche  Hautfarbe  ver¬ 
liert.  Bios  bey  jungen  Leuten  hat  man  die  Iris 
vorgefunden;  die  Gesundheit  litt  nicht  dabey.  IV. 
Rupia,  die  Schmutzflechte.  Diese  Hautkrankheit 
ist  in  dem  frühem  System  des  D.  JVillan  über¬ 
gangen.  Die  Kennzeichen  sind  breite,  etwas  flache 
Bläschen  an  verschiedenen  Theilen  des  Körpers, 
welche  nicht  Zusammenflüssen ,  sie  sind  an  ihrer 
Grundfläche  unbedeutend  entzündet,  langsam  in 
ihrem  Fortgang,  und  es  erfolgt  eine  scharfe  Aus¬ 
leerung,  welche  in  dünne  und  oberflächliche  Bor¬ 
ken  zusammenrinnt,  die  leicht  abgerieben  werden 
können,  und  sogleich  wieder  entstehen.  V.  Mili¬ 
aria,  Friesei.  VL  Eczema,  Hitzbläschen.  \  U- 
Aphtha ,  hat  drey  Arten. 

Siebente  Ordnung.  Tubercula,  Knoten.  1.  Galt. 
Phyma,  Beulen,  Karfunkel.  11.  Verruca,  lü.  Mol¬ 
luscum,  Schwajnmgescljwulst.  IV.  V  itiligo.  V .  Anee, 
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Finnen,  begreift  vier  Arien.  VI.  Sycosis ,  Feigmal. 
VJX.  Lupus,  der  Wolf',  fressender  offener  Krebs. 
VIII.  Elephantiasis.  XI.  Frambaesia  ,  Guineapocken, 
Ja  ws. 

Achte  Ordnung.  Maculae ,  Flecken.  I.  Ephe- 
lis,  11.  Naevus,  Spilus,  Muttermal,  Mutterflecken. 
—  Den  Beschluss  machen  einige  Bemerkungen  über 
die  syphilitischen  Hautkrankheiten ,  einen  schwie¬ 
rigen  und  noch  nicht  hinlänglich  untersuchten  Ge¬ 
genstand,  da  diese  Eruptionen  eine  solche  Verschie¬ 
denheit  der  Gestalt  annehmen,  dass  sie  dem  Ver¬ 
suche  widerstellen,  sie  nach  ihrem  ausserlichen  Cha- 
racter  classificiren  zu  wollen,  und  weil  es  keine 
gemeinschaftliche  oder  ausschliessende  Kennzeichen 
gibt,  durch  die  ihre  Eigenschaft  und  ihr  Ursprung 
bezeichnet  wäre.  Es  gibt  vielleicht  keine  Ord¬ 
nung  der  Hauterscheinungen,  und  kaum  eine  Gat¬ 
tung  oder  Art  der  chronischen  Eruptionen,  welche 
nicht  den  Symptomen  der  Syphilis  zuweilen  glichen. 
Die  bis  jetzt  bekannten  pathognomonischen  Kenn¬ 
zeichen  der  syphilitischen  Ausschläge  hat  derVerf. 
vollständig  angeführt. 

In  den  Anmerkuugen,  welche  der  gelehrte 
Sprengel  hinzugefügt  hat,  finden  wir  schätzbare 
Mittheilungen  aus  seiner  Belesenheit  in  den  Schrif¬ 
ten  der  Alten. 


Kleine  Schrift. 

An  das  schöne  Geschlecht  Von  F.  H.  Schröder , 
Dl-,  der  Rechte  zu  Rostock.  Rostock ,  bey  Adler’s 
Erben,  i8i5.  16.  S.  8. 

Die  Erde  erfreuet  sich  der  Wiederkehr  ihres 
Gatten,  des  Lenzes,  und  aus  ihrer  Umarmung  ge¬ 
hen  holde  Kinder  hervor.  Was  die  Natur  dem 
ganzen  Weltall  ist  und  Myriaden  Wesen ,  ist  das 
VF eib  dem  ganzen  männlichen  Geschlechte ,  das 
Uhrwerk  alles  Treibens ;  sein  Reiz  auch  ist  es  nur, 
der  den  Verstand  gewöhnt  an  hohem  Glanz.  Auch 
den  V.  hat  es  allein  zur  Wahrheit  hingeführt ,  ihm 
Mutli  zu  einem  grossen  Werk  gegeben.  — ...Dies 
ist,  so  viel  der  Rec.  hat  finden  können,  der  Ge- 
dankengang  des  Hrn.  S.  Man  wird  schon  an  die- 
sen  Hauptgedanken  manclierley  zu  tadeln  finden. 
Aber  es  mischen  sich  darunter  noch  manche,  von 
denen  man  nicht  sieht,  wie  sie  dahin  kommen, 
durchaus  fehlt  es  an  Klarheit,  die  Anspielungen 
sind  räthselhaft,  und  die  poetische  Prosa,  in  wel¬ 
cher  der  Verf.  seine  Gedanken  vorträgt-,  ist  ganz 
das  Gegentheil  der  wahren,  auf  das  Geirüth  wir¬ 
kenden  Sprache  der  Empfindung.  Er  bestimmte 
diesen  „Dädalischen  Flug“,  wie  er  selbst  sein 
Werk  dien  nennt,  „nicht  für  Hochgelahrte,  denen 
nicht  ansteht  warmes  Gefühl,  sondern  kaltes  Ver¬ 
nünfteln  nur  und  Denken  nach  geistlosen  Formeln,“ 
und  wird  also  geneigt  seyn,  unsern  Tadel  aus  einem 
durch  kalte  Vernünfteley  und  fgeistlose  Formeln  ver¬ 


dorbenen,  des  warmen  Gefühls  unfähigen  Gemiithe 
herzuleiten,  indessen  kann  der  Rec.  nicht  wider 
seine  Ueberzeugung  urtheilen,  ob  er  gleich  der  gu¬ 
ten  Absicht  des  Verfassers  gern  Gerechtigkeit  wie- 
d erfahren  lässt.  Das  Beste  sind  einige  Wahrhei¬ 
ten  ,  die  am  Schlüsse  dem  schönen  Geschlechte  ge¬ 
sagt  werden;  aber  auch  hier  bleibt  Hr.  S.  nur  auf 
der  Oberfläche,  und  seine  geschraubte ,  ganz  unphi¬ 
losophische  und  ganz  unpoetische  Darstellung  kann 
den  Eindruck  nicht  machen,  den  er  hervor  zu  brin¬ 
gen  wünscht. 


Kurze  Anzeigen. 

1.  Saly’s  Revolutionstage.  Herausgegeben  von  Ul¬ 
rich  Heyner.  Winterthur  bey  Steiner.  i8i4.  8. 
(  i  Thlr.  3  gr. ) 

2.  Sidonie  oder  Leidenschaft  und  Verhcingniss. 
Memoiren  eines  Unglücklichen,  aus  dem  Franzö¬ 
sischen  frey  übersetzt  von  Theod.  Blum.  Pesth. 
bey  Hartmann.  i8i5.  8.  ( i  Thlr.  8  gr.) 

1.  Man  kann  Saly’s  Revolutionstage  als  einen 
politischen  Roman  betrachten,  in  so  fern  in  der 
Form  von  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  eines 
Schweizers,  die  revolutionären  Gährungen  geschil¬ 
dert  werden,  die  in  der  Schweiz  in  den  Jahren  1797. 
u.  1798.  ihren  Anfang  nahmen;  diese  Schilderung  der 
politischen  Verhältnisse  ist  aber  zugleich  mit  den 
Schicksalen  des  Schweizers,  der  uns  hier  einen  Haupt- 
tlieil  seines  Lebens  erzählt,  so  innig  verwebt,  dass 
die  Theilnahme  an  denselben  dadurch  nur  noch  er¬ 
höhet  wird,  und  das  Ganze  sich  füglich,  als  ein 
unvollständiger  biographischer  Roman  betrachten 
lässt.  Unvollständig  bleibt  er,  da  die  Lebensge¬ 
schichte  gerade  da  abbricht,  wo  das  Interesse  am 
lebhaftesten  wird;  es  ist  zu  hoffen,  dass  der  Verf. 
die  unbefriedigt  gelassenen  Erwartungen  durch 
Klärens  Tagebuch,  das  er  am  Schlüsse  verspricht, 
bald  erfüllen  und  so  einen  Roman  beendigen  wird, 
den  wir  nicht  anstehn  für  einen  der  lesenswerthesten 
zu  halten,  die  unsre  Literatur  aufzuweisen  hat.  Die 
Darstellung  der  verschiedenen  Charactere  so  wie  der 
mannigfaltigen  Lebensverhältnisse  und  insbesondere 
des  damaligen  Zustandes  der  Schweiz  ist  so  wahr¬ 
scheinlich,  so  eindringlich  und  sprechend,  dass  man 
alles  unmittelbar  vor  sich  zu  sehen  glaubt;  in  der 
Sprache  herrscht  jene  anspruchlose  Einfachheit,  die 
ihrer  Wirkung  gewiss  ist,  und  das  Ganze  ist  von 
einem  Geiste  durchdrungen ,  der  alles  in  seinem 
wahren  Lichte  sieht. 

2.  Der  aus  dem  Französischen  frey  übersetzte 
Roman:  Sidonie ,  ist  in  allem  Betracht  so  unbedeutend 
und  gewöhnlich,  dass  diese  Uebersetzung,  die  über¬ 
dies  von  Gallicismen  nicht  frey  ist,  füglich  hätte 
unterbleiben  können. 
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A  Im  anachs-Literatur. 

Rheinisches  Taschenbuch  für  das  J.  1816.  Darm¬ 
stadt,  bey  Heyer  und  Leske.  54o  S.  12. 

A^enn  man  die  kleinen,  niedlichen,  mit  allem 
was  das  Auge  reitzen  und  angenehm  befriedigen 
kann,  ausgestatteten  Büchlein,  welche  wir  Alma- 
nache  nennen,  betrachtet,  so  scheint  es  kaum  der 
Mühe  zu  lohnen,  ihren  Gehalt  einer  kritischen 
Untersuchung  zu  unterwerfen,  da  sich  ihre  Bestim¬ 
mung,  der  Phantasie  eine  leichte  Unterhaltung  zu 
gewahren,  und  die  düstern,  langen  Winterabende 
zu  erheitern ,  schon  durch  ihr  Aeusseres  ankün¬ 
digt.  Indessen  sind  diese  Büchlein  bey  der  Lese¬ 
welt,  besonders  bey  jungen  Frauen,  so  beliebt  ge¬ 
worden,  dass  fast  Alles,  was  von  ihnen  gelesen 
seyn  will ,  sich  in  der  Gestalt  eines  Almanachs  zei¬ 
gen  muss ,  und  dadurch  erhalten  sie  eine  hohe 
Bedeutung  für  den,  dem  die  höhere  Bildung  des 
Menschen  ernstlich  am  Herzen  liegt,  und  der  be¬ 
sonders  das  weibliche  Geschlecht  ganz  zu  seiner 
edelsten  Bestimmung  —  Geist  und  Herz  des  Man¬ 
nes  mit  der  seligen  Liebe  zum  Schönen  und  Idea¬ 
len  zu  entzünden  —  zurückführen  möchte.  Eine 
ernste  Prüfung  des  Inhalts  unsrer  Taschenbücher 
ist  daher  gewiss  ein  eben  so  nützliches  als  leider 
oft  vergebliches  Unternehmen,  da  sie  ein  so  ein¬ 
träglicher  Artikel  der  gelehrten  Handelswelt  ge¬ 
worden  sind,  und  der  Buchhändler  meistens  den 
Werth  des  Buchs  nach  der  Menge  der  abgesetzten 
Exemplare  berechnet.  Doch  lassen  wir  uns  in  dem 
Geschäft  der  kritischen  Beurtheilung  unsrer  Alma- 
snache  dadurch  nicht  stören.  Man  kann  die  An¬ 
zeigen  derselben  als  Winke  benutzen ,  welche  das 
edlere  Gennith ,  den  gereiftem  Geist  bey  der  Aus¬ 
wahl  zu  leiten  bestimmt  sind. 

Das  Rheinische  Taschenbuch  für  das  J.  1816, 
in  dem  uns  zwey  Beyträge  besonders  zu  obigen 
Bemerkungen  veranlagten,  zeigt  sich  des  Rufes, 
den  die  frühem  Jahrgänge  begründeten,  unter  die 
vorzüglichem  seiner  Art  zu  gehören,  nicht  un- 
werth.  Wie  in  jenen ,  hat  auch  diessmal  der  PJer- 
ausgeber  verschiedene  historische  Aufsätze  und 
Meine  Romane  und  Erzählungen  geliefert.  Ge¬ 
dichte  scheinen  von  seinem  Plane  gänzlich  ausge¬ 
schlossen  zu  seyn.  Unter  den  erstem  zeichnet  sich 
Erster  Band « 


Alfred  der  Grosse,  König  von  England  von  PL 
Diejfenbach  aus.  Obgleich  dieser  Aufsatz  keine 
vollständige  Lebensbeschreibung  des  merkwürdigen 
Mannes  enthält,  so  tritt  doch  das  Bild  desselben 
mit  vieler  Lebendigkeit  hervor,  und  die  Darstel¬ 
lung  verrath  einen  tief  in  das  Innere  des  Men¬ 
schen  eindringenden  Geist  und  ein  reges  Gefühl 
für  das  Grosse  und  Edle  der  menschlichen  Natur. 
Zugleich  findet  sich  darin  etwas  Gemiithliches , 
welches  einen  wohlthuenden  Eindruck  erzeugt.  Die 
Züge  aus  dem  Leben  des  Prinzen  von  Wales, 
genannt  der  schwarze  Prinz,  von  Cecilie ,  werden 
nicht  ohne  Theilnahme  gelesen  werden,  wenn 
gleich  die  Geschichte  dieses  ritterlichen  Helden  nicht 
unter  die  unbekannten  gehört.  Wilhelm  von  Für¬ 
stenberg ,  Heermeister  des  deutschen  Ordens  in 
Lieüand,  von  J.  Suibert  Seibertz,  stellt  die  Ge¬ 
schichte  eines  interessanten  Mannes  auf,  der  trotz 
aller  Anstrengungen  sein  Vaterland  von  fremder 
Herrschaft  zu  retten  ,  ein  unglückliches  Opfer 
des  Mangels  an  richtiger  Einsicht  wurde.  Doch 
zeigt  sein  persönliches  Benehmen,  dass  er  eines 
bessern  Looses  würdig  war,  und  seine  Fassung  im 
Leiden  hat  etwas  Erhebendes.  Der  Vortrag  ist 
einfach  und  anziehend.  —  Unter  den  Erzählun¬ 
gen  wird  sowohl  wegen  des  von  dem  Gewöhn¬ 
lichen  sich  unterscheidenden  Stoffes ,  als  auch  we¬ 
gen  der  kräftigen  und  anmuthsvollen  Darstellung 
Eouque's  Dichtung,  Ealeria  und  die  zwey  Brü¬ 
der  überschrieben ,  die  Leser  am  meisten  reitzen 
und  unterhalten.  Valeria  ist  eine  Gallierin  und 
die  zwey  Brüder  sind  Deutsche  aus  den  Zeiten 
kurz  nach  Deutschlands  Befreyung  durch  den  Che¬ 
ruskerfürsten  Hermann,  die  erstere  verdankt  den 
letztem  ihre  Rettung  aus  Lebensgefahr ,  wird  von 
beyden  geliebt,  ohne  dass  sich  jedoch  diese  des¬ 
halb  entzweyen.  Die  Charaktere  und  Situationen 
haben  viel  Eigen thümliches  und  Interessantes ,  nur 
scheint  sich  eine  gewisse  Kälte  über  das  Ganze  da¬ 
durch  zu  verbreiten,  dass  das  Originelle  nicht  sel¬ 
ten  gesucht  erscheint ,  ein  Fehler,  der  sich  in  nicht 
wenigen  Dichtungen  des  achtungswerthen  Verfas¬ 
sers  offenbart. 

Kurz  und  gut ,  oder  eine  Hand  wäscht  die 
andre ,  von  A.  Lafontaine ,  empfiehlt  sich  zwar 
durch  eine  gewisse  Heiterkeit  und  Laune,  welche 
die  Darstellung  der  kleinen  Liebesabentheuer  be¬ 
lebt  }  die  den  Inhalt  dieser  Erzählung  ausmachen, 
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allein  nicht  nur  unnatürlich,  sondern  auch  nicht 
mit  der  weiblichen  Delicatesse,  welche  nirgends 
verletzt  werden  sollte ,  übereinstimmend  finden 
wir  die  Art  und  Weise,  wie  sich  hier  ein  junges 
Mädchen  über  ihre  Liebschaften  und  ihre  Lieblia- 
haber  äussert.  Wir  können  unmöglich  wünschen, 
dass  viele  solcher  Geschichten  von  der  weiblichen 
Jugend  gelesen  werden  möchLen.  Die  Liebe  muss 
dem  Weibe  nie  als  ein  Spiel,  sondern  stets  als 
etwas  Heiliges  erscheinen,  so  bald  es  sich  dersel¬ 
ben  deutlich  bewusst  wird,  und  Schriftsteller  scha¬ 
den  durch  Darstellung  des  Heiligen  von  einer  fri¬ 
volen  Seile  oft  mehr  als  durch  sinnlich  üppige  Ge¬ 
mälde.  Uebrigens  ist  die  Schreibart  wie  in  den 
meisten  Schriften  des  Vfs.  manierirt,  oder  erkün¬ 
stelt  naiv.  —  Der  freiwillige  Jäger,  von  Rein¬ 
beck,  macht  zwar  keine  Ansprüche  auf  Originali¬ 
tät  der  Erfindung  und  Ausführung,  gefällt  aber 
durch  eine  gemüthvolle  Innigkeit  und  Wahrheit 
des  Gemüths  und  edle  Lebensansichten.  Er  hat 
freylich  durch  die  zu  weitschweifige  Behandlung 
etwas  verloren,  indessen  hebt  ihn  wieder  die  Er¬ 
innerung  an  die  grosse  Zeit,  die  ihm  zur  Grund¬ 
lage  dient.  Von  Seiten  der  sittlichen  Tendenz  ist 
er  durchaus  empfehlenswerth ,  auch  ist  der  Styl, 
wo  nicht  kräftig  und  ergreifend,  doch  edel  und 
natürlich.  —  Die  letzte  Novelle  Floricourt  nach 
Dorat ,  von  Beaureg  ard  Pandin ,  gehört  zur  Classe 
derer  ,  welche  wir  unter  den  Deutschen  nicht 
gern  verbreitet  sehen.  Die  Darstellung  solcher 
Verführungskünste,  und  so  herzloser,  eigensüchti¬ 
ger,  entwürdigender  Behandlung  des  weiblichen 
Geschlechts  von  sogenannteniiebenswürdigenRoues, 
wie  der  Chevalier  Floricourt  ist,  kann  für  deut¬ 
sche  Jungfrauen  von  keinem  Nutzen  seyn,  viel¬ 
mehr  wird  dadurch  die  Sinnlichkeit  auf  eine,  der 
echten  Kunst  ganz  fremde  Weise  gereizt  und  der 
Grund  zu  einer  Lüsternheit  der  Phantasie  gelegt, 
welche  der  wahren  Sittlichkeit  gefährlich  werden 
kann.  Der  leichte  französische  Ton  ist  übrigens 
gut  gehalten,  aucli  die  Tendenz  des  Ganzen  nicht 
unmoralisch.  Unter  den  Kupfern  zeichnen  sich 
besonders  die  niedlichen  Landschaften  aus,  welche 
reitzende  Gegenden  des  südlichen  Deutschlands  dar¬ 
stellen.  Druck  und  Papier  sind  sehr  empfehlunge- 
werth. 


Taschenbuch  für  das  Jahr  1816.  Der  Freund- 
schajt  und  Liebe  gewidmet.  IFerausgegeben  von 
Dr.  St.  Schütze.  Frankfurt  am  Mayn,  b.  Will- 
manus.  5i6  S.  16. 

Auch  diesüs  Taschenbuch  gehört  unter  diejenigen, 
welche  schon  so  tnaudie 'erfreuende  Musengabe  ge¬ 
spendet  haben,  dass' man  seinem  jedesmaligen  Er¬ 
scheinen  nicht  ohne  frohe  Erwartung  entgegen  sieht. 
Der  Herausg.,  ein  beliebter  und  geachteter  deut¬ 


scher  Schriftsteller,  dem  die  Lesewelt  manches  in¬ 
teressante  Erzeugniss  zur  Erheiterung  ihrer  Mus- 
sestunden  verdankt,  hat  immer  einen  Kreis  geist¬ 
reicher  Männer  und  Frauen  um  sich  zu  sammeln 
gewusst,  deren  Mittheilungen  einem  gebildeten  Gei¬ 
ste  und  zartfühlenden  Herzen  nicht  anders  als  er¬ 
wünscht  seyn  konnten;  auch  diessmal  dürfen  wir 
dasselbe  von  dem ,  auch  in  seinem  Aeussern  wohl- 
ausgestatteten,  Büchlein  rühmen.  —  Es  enthält  Ge¬ 
dichte  und  Aufsätze  in  Prosa,  in  angenehmer  Ab¬ 
wechslung  und  Mannigfaltigkeit.  Die  erstem  grös- 
slentiieils  von  Luise  Brachmann,  A.  F.  E.  Lang¬ 
bein  und  dem  Herausgeber  selbst  herrührend ,  ver¬ 
dienen  eine  vorzügliche  Beachtung,  da  sie  wirklich 
ausgezeichnet  zu  nennen  sind.  Das  Gedicht,  Zeit 
und  Liebe,  von  L.  Brachmann,  ist  eben  so  sinn¬ 
reich  und  fein  erfunden  als  gefühlvoll  und  zart  aus- 
geführt.  Die  Dichterin  zeigt  sich  hier  wieder  ganz 
des  Rufes  werth,  den  ihr  so  manche  ihrer  frühem 
A(  beiten  in  dieser  Gattung  erworben  haben.  .  Ein 
gleiches  gilt  von  den  Seite  107  in  einen  anmuths vol¬ 
len  Strauss  gewundenen  Poesien.  Die  Gedichte  von 
Langbein  zeichnen  sich  durch  holde  Naivetät,  heitre 
Laune,  wahrhaft  poetisches  Leben ,  glückliche  Ver- 
sification  und  eine  gewisse  Gemüthlichkeit  aus, 
welche  das  Herz  des  Lesers  aucli  da  gewannt,  wro 
vielleicht  die  andern  genannten  Eigenschaften  sich 
nicht sö  hervorstechend  finden  sollten.  Die  Gedichte 
von  St.  Schütze,  dem  Herausgeber ,  sind  voll  Geist 
und  Empfindung ,  und  von  einem  kräftigen  Lebens¬ 
gefühl  durchdrungen,  welches  wieder  angenehm  be¬ 
lebend  und  erfreuend  auf  das  fremde  Gennith  wirkt. 
Zugleich  entfaltet  sich  ein  gewisser  Glanz  der  Phan¬ 
tasie,  der  diese  Gebilde  lieblich  beleuchtet  und  er¬ 
hellt.  Unter  den  andern  vermischten  Gedichten  hat 
uns  das,  welches  die  Muse  und  die  Sänger  über¬ 
schrieben  ist ,  vorzüglich  angezogen ,  wegen  .der 
Kraft  und  Innigkeit,  womit  es  die  deutsche  Kunst 
preist.  Von  den  Erzählungen  nennen  wrir  die  erste  in 
der  Reihe  zuerst.  Es  ist  die  Geschichte  von  den  drey 
Bildern ,  von  Friedr.  de  la  Motte  Fouque ;  sie  fuhrt 
in  der  That  einen  originellen  Gedanken  aus;  ein 
reicher  Oheim  nämlich  bestimmt  in  dem  Testa¬ 
mente,  worin  er  seine  drey  Neffen  zu  Erben  ein- 
setzt,  dass  ein  Landhaus  mit  einem  Garten  derje¬ 
nige  von  den  dreyen  allein  erhalten  solle,  der  die 
grössten  drey  Erznarren  in  die  drey  ledig  gelasse¬ 
nen  Hauptfelder  des  Saals  malen  Hesse;  brächte 
aber  Jeglicher  einen  gleich  grossen  Narren  auf ,  so 
hätten  sie  sich  auch  in  dieses  Grundstück  zu  thei- 
len.  “  Am  Ende  findet  sich 's,  dass  sie  selbst  die¬ 
jenigen  sind,  Welche  diese  Felder  ausfüllen  mus- 
ten,  und  so  behalten  sie  auch  das  Grundstück  ge¬ 
meinschaftlich.  Es -  fehlt  der  Erzählung  nicht  an 
manchem  echt,  komischen  Züge,  und  eine  gewisse 
angenehme'  Laune  Weht  durch  das  Ganze;  allein 
dabey  wird  doch  eine  gewisse  Schwerfälligkeit  der 
Darstellung  bemerkbar,  welche  beweist,  dass  hier 
eigentlich  der'  Dichter  nicht  in  seiner  Sphäre' ist. 
Die  Erzählung  von  Friedrich  Kind ,  Arno,  ist  mit 
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lebendiger  Phantasie  ausgef  iihrt  und  hat  etwas  An¬ 
ziehendes  durch  die  gefühlvolle  Innigkeit,  womit 
der  Vf.  die  schönem  Lebens  Verhältnisse,  «welche 
die  Liebe  herbeyführt,  darzustellen  weiss,  allein 
der  schreckliche  Ausgang  macht  einen  zu  unange¬ 
nehmen  Eindruck j  auch  wünschten  wir  manchen 
zu  freyen  Zu g  aus  dem  Bilde  Faniska's  verlöschen 
zu  können.  —  Die  Erzählung  von  Contessa ,  Ver- 
gieb  uns  unsre  Schuld /  verdient  durch  Plan  und 
Ausführung  einen  nicht  unbedeutenden  Rang  unter 
den  Darstellungen  ihrer  Gattung.  Der  erstere  ist 
wohl  angelegt  und  die  letztere  mit  geschickter  Hand 
geleitet,  und  durchgängig  anziehend.  Alle  Situa¬ 
tionen  sind  mit  anschaulicher  und  ansprechender 
Lebendigkeit  ausgemalt  und  grösstentheils  recht 
glücklich  herbeygef  iihrt.  Die  Schicksale  der  han¬ 
delnden  und  leidenden  Personen  erhalten  dadurch 
ein  noch  höheres  Interesse,  dass  sie  mit  denen  ih¬ 
rer  Vaterstadt,  Magdeburg,  zur  Zeit  der  Zerstö¬ 
rung  derselben  durch  Tilly,  genau  verflochten  sind. 
Vielleicht  aber  hätte  das  Ganze  gewonnen ,  wenn 
die  Hauptmomente  mit  grösserer  Gedrängtheit  zu¬ 
sammengefasst  worden  wären.  Der  Styl  ist  ein¬ 
fach  und  gebildet,  ganz  angemessen  der  jedesma¬ 
ligen  darzustellenden  Lage  der  Dinge  und  Aeusse- 
rung  der  Charaktere.  —  Liebe  und  kindliche 
Liebe ,  von  Charlotte  von  Ahlefeld,  ist  zwar  von 
gewöhnlicher  Erfindung,  jedoch  mit.  jener  warmen 
Theilnahme  eines  gefühlvollen  Herzens  geschrie¬ 
ben,  welche  ihren  Zweck,  Anregung  edler  sympa¬ 
thischer  Empfindungen,  nie  verfehlen  kann.  —  Das 
Mähr chen  vom  Herausgeber ,  Schwarzburg  und 
IV eissenstein ,  ermangelt  zwar  nicht  ganz  jenes  hei¬ 
tern  phantastischen  Lebens,  welches  Dichtungen 
dieser  Art  bezeichnen  muss,  allein  es  ist  zu  breit 
und  weitschweifig  erzählt,  auch  hätte  es  wohl  an 
pikanten  und  reitz  enden  Situationen  reicher  seyn 
können.  —  Etwas  recht  Erheiterndes  und  Ergötz¬ 
liches  ist  aber  die  frühe  Liebschaft ,  eine  kleine 
Geschichte  mit  12  kleinen  Kupfern,  welche  den 
Anfang  des  Büchleins  ausmacht,  und  vom  Heraus¬ 
geber  selbst  herrührt.  Die  Küpferchen  sind  höchst 
niedlich  und  mit  viel  Sauberkeit  und  Nettigkeit 
gearbeitet.  Auch  die  übrigen  Kupfer  in  grösserm 
Formate,  nämlich  dem  des  Taschenbuchs  selbst, 
sind  grösstentheils  wohl  erfunden  und  geschmack¬ 
voll  ausgeführt.  Das  Titelkupfer,  von  Ra  mb  erg 
gezeichnet  und  Jury  gestochen,  bildet  vorzüglich 
eine  sehr  gefällige  Verzierung,  sowohl  wregen  der 
daigestellteu  Idee  als  der  äusserst  zierlichen  und 
amnuthigen  Ausführung,  und  so  eignet  sich  denn 
dieses  laschenbuch  zu  einem  recht  angenehmen 
Geschenk ,  der  freundschaft  und  Liebe  von  der 
Freundschaft  und  Liebe  bestimmt. 


Almanach  poetischer  Spiele  f  ür  das  Jahr  1816. 
V  on  Friedrich  Haug.  Frankfurt  am  Mayn,  b. 
Willmanns.  502  S.  16. 


Wenn  sich  auch  in  diesem  Musenalmanach 
gerade  nichts  Ausgezeichnetes  in  seiner  Gattung 
findet,  nichts,  worin  sich  die  Tiefe  und  der  Ideen¬ 
reichthum  eines  wahrhaft  schöpferischen  Genies 
offenbarte,  und  wobey  man  mit  Bewunderung  und 
der  Hofnung  verweilen  könnte,  von  ihm  dereinst 
grosse,  bedeutende  Werke  des  poetischen  Geistes 
zu  erblicken, , so  ist  doch  des  Anmuthigeii ,  Holden, 
Lieblichen,  Sinnvollen,*  Ansprechenden  so  viel 
und  mancherley  in  dem  niedlichen  Büchlein  ent¬ 
halten,  dass  es  Niemanden  gereuen  dürfte,  sich 
damit  genauer  bekannt  gemacht  zu  haben.  Meh¬ 
rere  weniger  bekannte  Dichternamen  haben  sich 
mit  bekanntem  und  beliebtem  vereinigt  und  da¬ 
durch  ist  eine  grosse  und  erfreuliche  Mannigfaltig¬ 
keit  entstanden;  welche  die  verschiedensten  Nei¬ 
gungen  der  Leser  wohl  zu  befriedigen  vermögen 
wird.  Der  würdige,  im  Dienste  der  Musen  nie 
ermattende,  und  von  ihnen  dafür,  wie  es  scheint, 
mit  unverwelklicher  Jugend  begabte  Herausgeber, 
hat  eine  bedeutende  Anzahl  kleiner  und  grösserer 
Gedichte  geliefert,  welche  sicli  meistens  durch  die 
ihm  eigene  Anmuth,  holde  Innigkeit  und  heitre 
Lebendigkeit  auszeichnen ,  besonders  hat  er  eine 
Menge  Anekdoten  und  witziger  Antworten  gespen¬ 
det,  welche,  wenn  auch  nicht  alle  gleich  pikant,  witzig 
und  geistreich,  doch  Vieles  enthalten,  (was  man 
mit  Wohlgefallen  und  Ergötzung  lesen  mag;  das 
Gedicht  an  ein  fV aldveilchen ,  spricht  den  an- 
spruchiosen  ,  sanften ,  rein  menschlichen  Sinn  des 
Dichters ,  auf  eine  rührende  W eise  aus.  Auch  manche 
Fabel  enthüllt  treffende  Wahrheiten ,  eindringlich 
vorgetragen.  Die  Gedichte  von  kVerthes ,  beson¬ 
ders  der  Traum  des  Scipio  und  Scipio's  Tod, 
zeugen  von  einem  ernsten,  das  Leben  und  die 
Welt  in  ihren  grossen  Beziehungen  innig  auffas- 
senden  Gemiithe  ,  und  von  viel  Tiefe  der  Empfin¬ 
dung,  allein  es  drückt  den  Leser  eine  gewisse  Schwere, 
welche  daraus  entsteht,  dass  der  Dichter  sich  nicht 
gewandt  genug  seiner  Sprache  und  der  poetischen 
Darstellung  überhaupt  zu  bedienen  weiss.  Als  Mu¬ 
ster  philosophischer  Gedichte  können  sie  keines¬ 
wegs  aufgestellt  werden.  Unter  den  andern  hat 
Rec.  Miranda  am  vorzüglichsten  gefunden.  Ls 
ist  sinnreich  und  nicht  ohne  poetisches  Leben. 
Das  Gedicht:  Unsterblichkeit ,  wird  durch  seine 
Länge  und  Eintönigkeit  langweilig.  Conz  hat  ei¬ 
nige  empfundene,  das  Gefühl  warm  ansprechende, 
Gedichte  geliefert,  die  jedoch  auch  nicht  unter  das 
Vorzüglichste  des  gemüthvollen  Dichters  gehören. 
Gustav  Schwab  hat  Manches  mitgetheilt,  was  durch 
Zartheit  und  holde  Naivetät  gefällt,  wie  das  Schä¬ 
ferfest  und  Pflicht  der  Lippen.  Er  zeigt  hier, 
dass  ihm  viel  Gefühl  und  eine  anmuthsvoil  bil¬ 
dende  Phantasie  eigen  ist.  Luise  Brachmann  hat 
ein  ernstes,  sinnvolles  Gedicht:  Unsre  Zeiten ,  ge¬ 
spendet,  welches  unter  die  besten  der  Sammlung 
zu  rechnen  ist.  Auch  Fr.  von  der  Recke  spricht 
in  dem  Gedichte  an  Freund  Malhisson ,  in  Bezug 
auf  dessen  Elysium,  die  Empfindungen  und  An¬ 
sichten  eines  edeln  Geistes  und  gefühlvollen  Her- 
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zen.?  ans.  Nonnenklage  und  das  Grab  auf  der 
Haide  von  A.  Schreiber,  sind,  wie  die  meisten 
seiner  Poesien,  voll  Seele  und  tiefen  Gefühls.  Die 
drey  Gedichte  von  Ludwig  Robert ,  zeugen  sämt¬ 
lich  von  dichterischem  Talent  und  Üebung  in  poe¬ 
tischer  Darstellung.  Das  letzte,  der  Gereiste  und 
die  Freunde ,  ist  ergötzlich  durch  die,  das  Ganze 
belebende,  satyrische  Laune.  Die  Gedichte  von 
Neujj'er ,  A.  Mathisson  und  von  Livin ,  sind  zwar 
leicht  und  fliessend  versificirt,  erheben  sich  aber 
i  11  Hinsicht  der  dichterischen  Kraft  und  Lebendig¬ 
keit  nicht  über  das  Mittelmässige.  Manches  darin 
ist  sogar  ganz  prosaisch  in  Gedanken  und  Aus¬ 
druck.  Junicer  Hansens  Heldenthum ,  von  A.  G. 
Eberhard ,  ist  mit  heiterm  Spott  gedichtet  und  von 
ergötzlicher  Wirkung;  durch  die  lebendige  Darstel¬ 
lung  eines  des  vorzüglichem  Stücke  der  Samm¬ 
lung.  Die  Gedichte  von  Lehr  und  Lex ,  empfehlen 
sich  durch  einen  leichten  natürlichen  Vortrag  und 
wohllautende  Versification  ,  sind  aber  übrigens  ziem¬ 
lich  frostig  und  trocken.  Die  Inselfahrt  der  Kind¬ 
heit  von  PF ..n,  gefällt  durch  den  sanft  melancho¬ 
lischen  Ton,  der  im  Ganzen  recht  gut  gehalten 
ist.  Das  Lied  an  die  Hofnung,  von  Arleder ,  ist, 
so  wie  seine  übrigen  hier  mitgetheilten  Poesien 
nicht  ohne  Verdienst,  jedoch  daif  man  nicht  des 
Bürgerscheii  Liedes  von  ähnlichem  Inhalt  dabey 
gedenken,  sonst  erscheint  es  matt  und  frostig.  Die 
Romanze  die  JF internacht ,  von  Fr.  Kind ;  zeugt 
von  der,  au  leben  vollen  Bildern  reichen,  Phantasie 
des  Dichters,  so  wie  von  der  Leichtigkeit,  womit 
er  seine  Gedanken  und  Empfindungen  in  gebun¬ 
dener  und  ungebundener  Rede  darzustellen  weiss , 
doch  erweckt  es  auch  den  Wunsch,  dass  der  Dich¬ 
ter  den  Rath  echter  Freunde  der  Dichtkunst  be¬ 
herzigen  möchte,  sich  nicht  zu  leicht  und  schnell 
zum  Dichter  zu  entschliessen  und  sein  schönes  Ta¬ 
lent  vor  der  Zeit  gleichsam  abzunutzen.  Man  sieht 
es  leider  nur  zu  oft,  wie  er  aus  Gefälligkeit  oder 
des  Gewinnes  wegen,  Verse  macht.  Die  Ode  auf 
die  Heroen  Deutschlands ,  von  Fischer ,  ist  mehr 
eine  rhetorische  Abhandlung  als  ein  Gedicht,  da¬ 
her  ermüdend  und  langweilig.  Die  Kleinigkeiten 
von  Jakob  Schnorr ,  sind  nicht  ohne  Innigkeit  und 
Zartheit  der  Empfindungen,  und  voll  Seele.  Z.  B. 
Der  Blick  nach  Jenseits ,  die  Fahrt  durch' s  Leben 
und  PFider  spräche.  PF  eis  s  er  hat  Manches  mit  dem 
Stempel  seiner  satyrischen  Laune  Bezeichnetes  ge¬ 
liefert,  was  seine  Wirkung  nicht  verfehlen  wird  , 
doch  ist  Einiges  matt  und  alltäglich.  Eines  seiner 
bessern  Gedichte  ist  wohl  der  Borger.  Zwey  Klei¬ 
nigkeiten  von  J.  JF.  v.  K.  Kerl heicli gun g  und 
Trost,  sind  voll  Zartheit  und  Innigkeit,  und  ver¬ 
künden  ein  wahrhaft  poetisches  Gemüth.  Chara¬ 
den,  Räthsel  und  'Logogryphen  sind  gleichfalls 
gespendet  worden.  Interessant  sind  die  Reliquien 
verstorbener  Dichter,  worunter  sicli  auch  Gedichte 
von  Lavater ,  Lemmingen  und  Huber  und  meh¬ 
rere  alten  Liedern  nachgebildete  Poesien  von  ei¬ 
nem  Ungenannten  befinden. 
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Die  Verzierungen  dieses  Taschenbuchs  bes!e- 
hen  in  meiner n  zum  Theil  äusserst  säubern  urd 
gefälligen  Kupfern,  worunter  das  Tilelkupfer  und 
das:  Miranda  unterschriebene,  besonders  hervor¬ 
stechen.  Ueberhaupt  ist  das  Aeussere  recht  em¬ 
pfehlend. 

(Der  Beschluss  folgt.) 


Kurze  Anzeige* 

Schon  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrs  gab  Herr 
Prof.  Aug.  PVilh.  Gotthilj  Rein,  am  Gymn.  zu 
Gera,  eine  Fortsetzung  einiger  Bemerkungen  über 
die  älteste  Geschichte  der  deutschen  Nation  (de¬ 
ren  Anfang  i8i4,  S.  96  angezeigt  worden  ist),  als 
Programm  heraus  (  Gera ,  mit  Albrechtschen  Schrif¬ 
ten.  12  S.  in  4).  Zuvörderst  werden  die  Behaup¬ 
tungen  ,  dass  Germanien  schon  in  den  ältesten  Zei¬ 
ten  den  Ausländern  bekannt  gewesen  und  selbst  die 
Schreibkunst  gekannt  und  gebraucht  habe,  abge¬ 
wiesen  und  von  unsern  Quellen  der  ältesten  Kunde 
Germanieus  kritische  Nachricht  ertheilt ,  dabey  aufs 
Neue  erinnert  (was  von  manchen  noch  neuerlich 
ist  übersehen  worden),  dass  der  Tacitus,  welcher 
Rechnungsf üb  rer  in  Belgien  war,  verschieden  von 
dem  Geschichtschreiber  und  älter  gewesen  sey;  daun 
Germanieus  Urverfassung ,  mit  Berichtigung  mancher 
irriger  älterer  und  neuerer  Vorstellungen,  und  mit 
Angabe  dessen,  was  zweifelhaft  und  unentschieden 
bleiht,  dargestellt.  Denn  so  lassen  sich  die  ver¬ 
schiedenen  Zweige  und  Haupt  Völker  des  german. 
Stammes  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen;  unent¬ 
schieden  wird  der  Streit  über  den  von  Cäsar  ange¬ 
führten  Suevenbund  gelassen.  Vornämlich  verbrei¬ 
tet  sich  der  Vf.  über  die  zur  Sicherung  der  per¬ 
sönlichen  Freyheit  dienenden  Anstalten  ,  die  Volks¬ 
versammlungen  ,  den  Zustand  der  Unfreyen  und 
die  nobiles  (über  welche  Ruude’s  Abhandlung  noch 
zu  benutzen  war ). 

Im  Anfänge  des  gegenw.  Jahres  hat  Hr.  Profess. 
Rein  in  einem  Programm:  Einige  Bemerkungen 
über  die  Religion  der  allen  Deutschen  (12  S.  in  4.), 
einen  Gegenstand,  der  neuerlich  von  Mehrern  be¬ 
handelt  worden  ist,  vorgetragen.  Wohl  aber  be¬ 
merkt  der  belesene  und  einsichtsvolle  Verfasser  mit 
Recht:  „Eine  grössere  Verschiedenheit  der  Nach¬ 
richten  herrscht  wohl  nirgends,  ja  ein  grösserer 
Widerstreit  der  Behauptungen  ist  kaum  denkbar.  ( 
Auch  hier  liegt  die  Schuld  der  Dunkelheit  in  dem 
Mangel  guter  Quellen,  in  der  Vermischung  skandi¬ 
navischer  und  andrer  religiöser  Sagen  mit  deut¬ 
schen.  Gelegentlich  wird  auch  einiges  gegen  die 
übertriebenen  Vorstellungen  vom  Alterthum  und 
Werth  der  Edda  erinnert.  Gleich  siegreich  wer¬ 
den  die  Träume  von  reinen  religiösen  Ideen  der 
Germanen  bekämpft  und  mit  Recht  behauptet,  dass 
nicht  alle  german.  Völker  dieselben  religiösen  Ge¬ 
genstände  und  Gebräuche  gehabt  haben. 
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Alm  anaclis  -Literatur. 

Beschluss 

der  Recension  der  Almanachs  auf  das  Jahr  1816. 

'Taschenbuch  für  Damen  auf  das  Jahr  1816.  Tü¬ 
bingen,  bey  Cotla.  5i3  S.  in  iG. 

IVIan  war  bisher  gewohnt,  dieses  Taschenbuch 
immer  mit  dem  günstigsten  Vorurtheile  in  die  Hand 
zu  nehmen.  Es  erschien  zwar  unter  seinen  zahlreichen 
Brüdern  gewöhnlich  am  frühesten,  doch  theilte  es 
deshalb  keineswegs  das  Schicksal  des  Frühreifen, 
das  der  halben  Zeitigung,  sondern  man  fand  hier 
meistens  Bliilhen  und  Früchte,  welche  wahren 
Genuss,  wahre  Eequickung  und  Belebung  des  gei¬ 
stigen  Menschen  gewährten.  Diesen  wohl  erwor- 
benen  Ruhm  rechtfertigt  es  im  Ganzen  auch  durch 
sein  diessmaliges  Erscheinen.  Es  ist  in  reicher 
Mannigfaltigkeit  von  vielen  der  beliebtesten  Schrift¬ 
steller  und  Dichter  unsrer  Zeit  ausgestattet  wor¬ 
den,  und  die  Verlagshandlung  hat  es  nicht  an  ei¬ 
ner  wohlgefälligen  Verzierung  durch  Kupfer  und 
einen  säubern  Umschlag  fehlen  lassen.  Zuerst  be¬ 
gegnet  uns  das  nussbraune  Mädchen ,  von  Göthe. 
Die  meisten  Leser  werden  hier  wahrscheinlich 
eine  jener  heitern,  naiven,  schalkhaften  iDich- 
tungen  erwarten,  worin  Göthe  Meister  ist,  und 
sich  daher  nicht  angenehm  überrascht  finden, 
wenn  sie  ein  im  Ganzen  nicht  sehr  ansprechendes 
Fragment,  wahrscheinlich  aus  Wilhelm  Meisters 
W anderjahren  finden ,  welches ,  da  es  kein  geschlos¬ 
senes  Ganze  für  sich  bildet,  wenig  verständlich  ist, 
auch  durch  eine  gewisse  Weitschweifigkeit  mehr 
ermüdet,  als  zu  angenehmer,  geistiger  Thätigkeit 
aufregt.  Das  Interesse  fängt  erst  am  Ende  an,  und 
so  gleicht  das  Ganze  an  diesem  Orte  fast  einer 
Neckerey.  Taschenbücher  scheinen  überhaupt  nicht 
zur  Mittheilung  von  Bruchstücken  aus  grossem 
Werken  geeignet,  wenn  sie  nicht  kleinere  Ganze 
bilden.  In  periodischen  Schriften  mag  man  Proben 
geben  von  dem  Tone  und  Geiste,  der  in  einem 
noch  ungedruckten  Werke  herrscht.  —  Aug.  La¬ 
fontaine’ s  Erzählung,  Lenardo  und  Blandine,  oder 
Amandus  und  Amanda ,  dürfte  wohl  unter  seine 
bessern  Arbeiten  in  dieser  Gattung  zu  rechnen 
seyn.  Charaktere  und  Situationen  sind  interessant 
Erster  Band. 


und  anziehend ,  und  werden  durch  wohl  ange¬ 
brachte  und  geschickt  ausgeführte  Contraste  geho¬ 
ben.  Nur  bringt  der  Verf.  auch  hier  wieder  seine 
Lieblingsidee  an,  Kinder  in  dem  zartesten  Alter 
schon  in  eine  Art  von  Liebesverhältniss  zu  setzen, 
und  sie  ordentliche  Romane  spielen  zu  lassen,  eine 
Idee  ,  die ,  wenn  sie  so  oft  wiederholt  wird ,  wie 
es  in  des  Verfs.  Dichtungen  der  Fall  ist,  als  eine 
Seltsamkeit  erscheint,  die,  weil  sie  der  Natur  nicht 
gemäss  ist,  der  Phantasie  nur  ein  sehr  flüchtiges 
Vergnügen  gewähren  kann.  Das  wahre  Interesse 
dieser  Dichtung  ruht  auf  dem  wohl  ausgeführten 
Siege  reiner  Natur  und  sittlichen  Adels  über  die 
erkünstelten  Verhältnisse  der  sogenannten  grossen 
oder  vornehmen  Wrelt.  Der  Styl  ist  lebhaft  und 
fliessend.  —  Das  Schloss  Eiernitz,  von  Karoline 
Pichler,  eine,  auf  geschichtliche  Data  gegründete, 
Darstellung,  trägt  Anfangs  das  Gepräge  der  Dü- 
sternheit  und  eines  unerfreulichen  Trübsinns ,  allein 
bald  erhebt  das  regere  Leben  des  Lesers  Gemiith 
und  die  Ahndung  interessanter  Entdeckungen  spannt 
seine  Aufmerksamkeit.  Die  Geschichte  fällt  in  die 
Zeit  des  dreyssigjährigen  Kriegs  und  auf  diesem 
dunkeln  Hintergründe  heben  sich  die  lichtem  Par¬ 
tien  des  Gemäldes,  die  sanftem  Gefühle  und  Re¬ 
gungen  jugendlich  unschuldiger  Herzen  wirksam 
hervor.  Die  Erzählung  schreitet  leicht  und  nicht 
durch  übelangebrachte  Betrachtungen  und  Pliiloso- 
pheme  gehemmt,  vorwärts,  und  gern  folgt  man 
der  Verfasserin  von  einem  interessanten  Ereigniss 
zum  andern,  bis  zum  angenehm  befriedigenden 
Schlüsse,  der  nicht  leicht  vorausgesehen  werden 
kann.  Auch  die  '.Traumwelt  ist  auf  eine  nicht  un¬ 
passende  Art  ins  Spiel  gezogen,  und  wir  geben 
uns  leicht  und  willig  dem  Glauben  an  Vorempfin¬ 
dung  und  bedeutungsvolles  Ahnen  hin,  wodurch 
dem  Gemiithe  ein  angenehmer  Schauer  erweckt 
wird.  Die  Zierde  dieses  Taschenbuchs  bleibt  aber 
wohl  der  herrliche  Aufsatz  von  Jean  Paul  Friedr. 
Richter ,  Erinnerungen  aus  den  schönsten  Stunden 
für  die  letzte.  In  der  Seelen  vollsten ,  das  innerste 
Gemiith  mit  der  begeisterndsten  Rührung  durch¬ 
dringenden  Sprache,  wird  hier  eine  Fülle  der  herr¬ 
lichsten  Ansichten  von  Allem,  was  der  mensch¬ 
liche  Geist  Grosses  und  Erhebendes  zu  denken 
vermag,  entfaltet,  so  dass  man,  wenn  man  zu  le¬ 
sen  aufhört,  immer  gereitzt  wird ,  wieder  von  vorn 
anzufangen,  und  sich  jeden  schönen  Gedanken,  je¬ 
des  beseligende  Gefühl  für  immer  ins  Herz  zu 
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prägen.  Auf  die  würdigste  und  erhebendste  Art 
wird  auch  liier  des  grossen  Kampfs  gedacht,  den 
die  unterdrückte  Menschheit  jüngst  so  glorreich  ge¬ 
gen  ihren  Tyrannen  bestand.  Dieser  Aufsatz  allein 
verdient,  dass  man  um  seinetwillen  das  Taschen¬ 
buch  in  jede  Büchersammlung  aufnehme,  wo  man 
einen  Schatz  von  geistiger  Erquickung  für  künftige 
Zeiten  aufbewahren  möchte.  —  Der  Kampf  um 
Frau  Thorgarde ,  von  de  La  Motte  Fouque ',  ist 
eine  jener  nordischen  Sagen,  in  deren  Darstellung 
sich  der  Verf.  besonders  zu  gefallen  scheint,  und 
welche  ihm  nicht  selten  vorzüglich  gelingen,  jedoch 
möchten  wir  diess  nicht  von  der  genannten  durch¬ 
aus  behaupten.  Indessen  ist  die  Darstellung  selbst 
dem  Stoffe  angemessen  und  Alles  Lobes  werLh,  — 
Treuenfels ,  eine  Sage,  ist  von  Aloys  Schreiber 
mit  gemüthvoller  Innigkeit  und  rührender  Kraft 
erzähit.  Mau  liest  sie  mit  voller  Theilnahme. 
Unter  den  Gedichten  sprechen  die  von  Conz  das 
Herz  und  den  Geist  durch  den  edeln  Ernst,  die 
Tiefe  der  Empfindung,  die  kraftvolle  Sprache,  welche 
ihm  besonders  eigen  ist,  vorzüglich  an.  Gust.  Schwab 
hat  mehrere  sinnige  und  gefühlvolle  Lieder  mit- 
getheilt,  welche  ihre  Wirkung  auf  ein  edles  Herz 
nicht  verfehlen  werden.  Möge  der  geistreiche  Dich¬ 
ter  sich  nur  hüten ,  nicht  zu  sehr  einem  dunkeln 
Mysticismus  nachzugeben ,  der ,  wenn  aucli  nicht  in 
den  hier  mitgetheilten ,  doch  in  manchen  andern 
seiner  bekannt  gewordenen  Gedichte  sich  zeigt. 
Aloys  Schreiber,  J.  R.  Wyss  und  Haag  haben 
mehreres  Zartempfundene,  Sinnvollgedachte,  bald 
in  ernsten,  bald  in  heitern  Tönen  gesungen,  was 
mit  Vergnügen  und  wahrer  Erheiterung  des  Ge- 
miiths  aufgenommen  wer' len  wird,  auch  hat  Lang¬ 
bein  manches  in  seiner  schalkhaft  neckenden  und 
erfreulich  scherzenden  Laune  mitgetheilt,  dem  man 
gern  Ohr  und  Herz  leiht.  Doch  hat  er  auch  durch 
manches  rührende  Gedicht  gezeigt,  dass  ihm  die 
ernste  Muse  keineswegs  abhold  ist.  Recht  naiv  ist 
.unter  andern  der  Wunsch  S.  5n.  • —  Die  Kupfer 
verdienen  bey  diesem  Taschenbuche  eine  beson- 
dre  Beachtung ,  tlieils  weil  sie  an  sich  grössteu- 
theils  ausgezeichnet  sind,  tlieils  weil  sie  von  sehr 
sinnreichen,  wohlgeschriebenen  Erläuterungen  be¬ 
gleitet  werden.  Zwey  schöne  Blätter  nach  Raphael, 
die  heilige  Familie  darstellend,  wovon  eines  Rück¬ 
kehr  aus  Egypten  und  das  andre  Ruhe  in  Egy¬ 
pten  ,  benannt  ist,  dürften  wohl  unter  das  Beste 
zu  zählen  seyn,  was  in  so  kleinem  Formate  in 
dieser  Art  erschienen  ist.  Auf  dem  einen  ist  be¬ 
sonders  das  Gesicht  der  Madonna  wunderschön. 
Ein  trefficher  Holzschnitt  von  Gubitz ,  eine  Land¬ 
schaft  mit  einem  Wasserfalle  darstellend,  ist  nicht 
minder  ausgezeichnet.  Alle  empfehlen  sich  durch 
eine  vorzüglich  saubre  Ausführung,  und  sind  als 
wahre  Zierden  des  eben  so  reich  als  geschmack¬ 
voll  ausgestatteten  Büchleins  zu  betrachten. 


Pädagogik. 

Geschenk  für  meine  Kinder  am  Tage  ihrer  Ver¬ 
lobung  ,  oder  vollständiger  Unterricht  über  die 
Erziehung  der  Jugend  vom  Keime  an  bis  in 
das  mannbare  Alter.  Wien,  b.  Strauss.  i8i4. 
Erster  Theil  io4  S.  Zweyter  Theil  206  S. 
Dritter  Theil  a5o  S.  Vierter  Theil  160  S.  Fünf¬ 
ter  Theil  a48  S.  gr.  8.  5  Thlr. 

Obwohl  auf  dem  Titel  noch  die  Worte  hin¬ 
zugesetzt  sind:  „Allen  guten  Menschen  zugeeignet 
und  als  die  wichtigste  Angelegenheit  des  Lebens 
empfohlen  von  einem  Menschenfreund ,  “  so  ist  die¬ 
ses  Product  dennoch  nichts  andres,  als  eins  der 
verächtlichen  Erzeugnisse  der  Buchmacherey ,  bey 
welchen  man  sich  mit  den  Verfassern  und  Verle¬ 
gern  eines  halben  oder  ganzen  Dutzends  ausge¬ 
schriebener  Bücher  hinreichend  abgefunden  zu 
haben  glaubt,  wenn  man  die  Namen  der  Erstem 
in  die  Vorrede  bringt,  und  —  nachdem  die  Bücher 
selbst  bogenweise  einverleibt  worden,  die  Leser 
auf  die  Fortsetzung  in  den  ausgeschriebenen  Büchern 
verweist.  D  ie  Sache  geht  hier  so  gröblich  vor, 
dass  wir  keinen  Anstand  nehmen  würden ,  das  Werk 
geradezu  zu  den  feinem  Gattungen  des  Nachdrucks 
zu  zahlen,  wenn  nicht  der  ausgeschriebene  Haupt- 
schriflsteller  ein  Wiener,  nämlich  der  trefliche 
Milde  wäre,  und  das  ausgeschriebene  Hauptbuch 
dessen  zu  Wien  gedruckte  Erziehungslehre.  Soll¬ 
ten  dennoch  aber  auch  Umstände  vorhanden  seyn, 
nach  welchen  dieses  Product  oder  Manufact  Gnade 
fände  vor  den  Augen  des  Wiener  Publicums,  wie 
solches  fast  das  zahlreiche  und  mit  vornehmen  Na¬ 
men  glänzende  Pränumeranten  -Verzeichniss  ver- 
muthen  lässt;  so  können  wir  ihm  doch  solche  auch 
vor  den  Augen  der  nachsichtigsten  Kritik  und  un- 
sers  grossem  Publicums  nicht  wiederfahren  lassen. 
Dieses  Werk  ist  also  nicht  etwa,  wie  man  ver- 
muthen  könnte,  ein  solches,  worin  ein  wohlge¬ 
wählter,  reichlicher,  pädagogischer  Stoff  zu  der  an¬ 
gekündigten  Absicht  zweckmässig  verarbeitet  wäre, 
so  dass  das  Weide  Verlobten,  oder  (was  wir  in 
jedem  Falle  besser  finden  würden)  jungen  Eheleu¬ 
ten  zu  ihrer  Belehrung  über  einen  Gegenstand  em¬ 
pfohlen  werden  könnte,  über  welchen  sie  allerdings 
zeitige  Belehrung  wohl  suchen  sollten.  Der  Verf. 
schrieb  freylich  meistens  gute  Bücher  aus;  sein 
Product  enthält  demnach  im  Einzelnen  gute  und 
zweckmässige  Belehrung  über  manche  hierher  ge- 
j  hörigen  Gegenstände.  Was  der  Schreiber  aber 
hinzufügte  (wir  verweisen  der  schuldigen  Kurze 
wegen  nur  auf  die  sogenannten  Einleitungen  vor 
jedem  Abschnitt)  ist  unter  aller  Kritik;  oder  es 
ist  gleichfalls,  nur  aus  kleinen  Theilchen  fremder 
Werke  zusqmmengeflickt.  Wir  geben  daher  nicht 
nur  dem  Wiener,  sondern  dem  gesammten,  nach 
dem  angekündigten  Zwecke  sich  naher  bestimmen- 
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den  deutschen  Publicum  den  wohlgemeinten  Rath, 
sich  doch  ja  lieber  unmittelbar  au  Milden" s  höchst 
empfehlungs werth es,  reichhaltiges  und  wohigeschrie- 
benes  Handbuch  zu  wenden,  und  ,  wenn  sie  den 
physischen  Theil  der  Sache  noch  näher  erörtert 
wünschen,  gleichfalls  die  bekannten  schätzbaren 
Schriften  von  Hufeland ,  Struve  u.  A.  selbst  zur 
Hand  zu  nehmen  5  wo  sie  das  hierher  Gehörige  in 
zweckmässiger  Ordnung  und  Stellung  vorgetragen 
linden ,  anstatt  dass  die  Gegenstände  in  dieser  Com¬ 
pilation  meistens  in  verkehrter  oder  gestörter  Ord¬ 
nung  sich  finden ,  damit  nur  nicht  ganze  Bücher 
vom  Anfang  bis  zu  Ende  ausgeschrieben  würden, 
und  wenigstens  in  Abschnitten  und  Ueberschriften 
hie  und  da  etwas  anders  erschienen. 

Die  Beurtheilung  eines  solchen  Products  im 
Einzelnen  vorzunehmen ,  wäre  widersinnig.  Will 
man  wissen,  vie  bey  einem  Unternehmen  dieser 
Art  Blödsichtigen  ein  blauer  Dunst  bereitet  wird, 
so  lese  man  die  Vorrede,  falls  der  Titel  noch  nicht 
genügt.  Dass  übrigens  diejenigen,  die  ein  Werk 
dieser  Art  versuchen,  doch  endlich  die  Geschick¬ 
lichkeit  nie  besitzen,  um  die  Sache  nur  leidlich 
ausfallen  zu  lassen,  zeigt  sich  auch  hier.  So  ge¬ 
schieht  es  z.  B. ,  dass  der  Verf.  ,  nachdem  er  über 
die  physische  Behandlung  einige  gute  Bücher  zur 
Hand  genommen,  auch  hier  und  da  auf  einen  al¬ 
ten  Tröster  stösst,  und  zweckmässigen  und  ver¬ 
ständlichen  Rath  mit  nichtssagenden  Salbadereyen 
vermischt,  oder  auch  gegen  Fehler  eitert,  die  der¬ 
malen  gar  nicht  mehr  an  der  Tagesordnung  sind, 
und  in  deren  Rücksicht  man  jetzt  häufig  verpflich¬ 
tet  ist,  geradezu  das  Gegentheil  dessen  zu  empfeh¬ 
len,  was  vormals  zu  empfehlen  nützlich  war,  weil 
das  zu  belehrende  Publicum  in  der  Zwischenzeit 
sich  in  das  entgegenstehende  Extrem  geworfen  hat. 

Die  Anzeige  eines  schlechten  Buchs  ist  an  und 
für  sich  so  unergiebig  für  ihren  Leser  wie  für 
ihren  Vf.,  dass  wir  zu  einiger  Entschädigung  für 
die  verlorne  Zeit,  noch  wenigstens  die  kürzeste 
Einleitung  in  dem  Werklein  zu  einiger  Belustigung 
mittheilen,  und  sodann  mit  einer  den  angekündig¬ 
ten  Zweck  betreffenden  allgemeinen  Bemerkung 
schliessen  wollen. 

Der  fünfte  Theil  des  Buchs  soll  die  Erziehung 
der  Kinder  vom  liten  bis  zum  20sten  Jahre  ent¬ 
halten.  Die  Einleitung  zu  demselben  besieht  wört¬ 
lich  und  nach  ihrem  ganzen  Umfange  und  Inhalt 
aus  folgendem:  §.  1.  ,,  Je  älter  das  Kind  wird ,  de¬ 
sto  mehr  wird  sein  Her  stand  aufgeklärt.  —  Die 
Verrichtungen ,  welche  zur  Lebenserhaltung  nöthig 
sind ,  gehen  auch  besser  von  Statten. “  W  ir  uber¬ 
lassen  unsern  Lesern,  den  Tiefsinn  und  die  Reich¬ 
haltigkeit  dieses  Ausspruchs  nach  eigener,  zureichen¬ 
der  Erwägung  zu  würdigen  und  zu  bewundern. 

Der  Gedanke,  Verlobten  eine  Belehrung  die¬ 
ser  Art  zu  widmen,  ist  nicht  neu,  vielmehr  häu¬ 


fig  von  Männern  empfohlen,  auch  zum  Theil  aus¬ 
geführt,  denen  Achtung  und  Aufmerksamkeit  ge¬ 
bührt.  Was  uns  betrift,  so  schätzen  wir  die  ver¬ 
schiedenen  Lagen  und  Empfindungszeiten  im  mensch¬ 
lichen  Leben  zu  sehr  nach  ihrer  Eigentümlichkeit, 
als  dass  \yir  es  Aeltern  empfehlen  könnten ,  ihren 
Töchtern,  welche  Bräute  sind,  die  tägliche  Annah¬ 
me  von  Belehrungen  aus  der  Kinderstube  oder  wohl 
auch  aus  der  hochzeitlichen  Kammer,  über  Ammen 
u.  Kindermädchen,  Gebären  und  Säugen,  ja  wohl 
auch  über  Menstruation  und  Beyschlaf  zuzumulhen. 
Die  Verlagshandlung  hat  bey  dem  vorliegenden 
Buche,  dem  sie  eine  Zierde  mit  5  Kiip ferchen  ver¬ 
leihen  wollte,  jene  Unziemlichkeit  anschaulich  ge¬ 
nug  gemacht,  indem  dem  ersten  Theile,  der  u.  A. 
und  ganz  natürlich  vom  physischen  Einflüsse  der 
Aeltern  etc.  handelt,  eine  in  ihrer  Art  gar  anmu- 
tlüge,  gerade  um  deswillen  aber  für  die  Verlobten 
höchst  unpässliche  Darstellung  der  Brautkammer 
bey  gefügt  worden,  auf  welcher  ausser  dem  schnä- 
belnden  Taubenpaar  zur  Rechten  und  Linken  des 
Brautbettes,  und  der  wenig  verbessernden  Gruppe 
von  Amor  und  Psyche,  das  junge  Ehepaar  in  ei¬ 
ner  zwar  nicht  unanständigen  Stellung,  wohl  aber 
insbesondere  die  junge  Frau  mit  der  Gebehrde  und 
dem  Ausdruck  einer  Verschämtheit  vorgestellt  ist, 
die  den  stattgehabten  Uebergang  deutlich  genug  an¬ 
zeigten  ,  wenn  auch  nicht  das  Morgenhäubchen  schon 
die  Stelle  des  noch  auf  dem  Tische  liegenden  Braut- 
kranzes  eingenommen  hätte.  Bey  den  folgenden 
Theilen  erscheinen  nun,  wie  sichs  versteht,  Vater 
und  Mutter  mit  den  sich  mehrenden  und  aufwach- 
senden  Kindlein;  wobey  wir,  wenn  es  hier  über¬ 
all  des  Ernstes  verlohnte,  nur  noch  die,  wenig¬ 
stens  bey  Schriften  dieser  Art  nicht  wohl  ange¬ 
brachten,  höchst  malerischen,  Umrisse  der  Mutter 
in  mehr  als  koischen  Gewändern  zu  rügen  hätten. 
—  Diese  Vorstellungen  lassen  nun  das  Unschick¬ 
liche,  Störende,  Verwirrende  und  Beschämende, 
welches  für  die  Verlobte  in  einem  Geschenke  die¬ 
ser  Art  stets  liegen  wird ,  nur  deutlicher  erschei¬ 
nen  ;  an  und  für  sich  liegt  es  in  der  Sache  selbst, 
die  man  versucht.  Unsers  Bedünkens  kann  man 
über  manches  für  die  Erziehung  Wichtige  (uns 
näher  zu  erklären  ist  hier  der  Ort  nicht)  schon 
bey  Zeiten  das  Mädchen,  welches  noch  nicht  Braut 
ist ,  noch  nicht  in  näherer  Beziehung  zudem  Ver- 
hältniss  steht,  füglich  belehren.  Für  dasjenige  aber, 
was  übrig  ist,  und  womit  man  genauer  in  die  Sache 
eingeht,  scheinen  uns  jene  Flitterwochen,  die  we¬ 
nigstens  zu  neun  Monaten,  oft  aber  auch  zu  Jah¬ 
ren  werden,  viel  mehr  geeignet.  Dann  kommt  es 
wirklich  darauf  an,  dass  eine  durchaus  veränderte 
Empfindungsweise  Würde  erhalte,  wozu  eine  Be¬ 
leimung  solcher  Art  vollkommen  sich  passt.  Sie 
früher  ertheilen,  heisst  der  Psj^che  die  Schmetter- 
lingsfliigel  vor  der  Zeit  beschneiden. 
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Briefe  eines  Vaters  an  seine  Tochter  zur  Bildung 
des  (ihres)  Verstandes  und  Herzens.  Von  Mich. 
Kajetan  Hermann  ,  k.  k.  Schulinspector,  Konsistorial- 
rath  und  Pfarrer  zu  Delilau.  Prag ,  bey  Casp.  AVidt- 
mann,  1810.  226  S.  kl.  8.  16  Gr. 

AVer  aus  der  bemerkten  Unrichtigkeit  im  Ti¬ 
tel  dieses  Buchs  darauf,  dass  es  nicht  wirklich  von 
einem  Vater  für  seine  Tochter,  auch  nicht  mit 
besonderm  Fleisse  geschrieben  sey ,  ini  V  oraus 
schliessen  will,  wird  keinen  Fehlschluss  machen. 
Der  Stoff  und  die  Form  zeigen  überall  eine  ganz 
allgemeine  und  oberflächliche  Behandlung  des  schon 
so  oft  und  oft  um  Vieles  besser  behandelten 
Gegenstandes.  Das  Buch  ist  dem  spätem  Mädchen- 
alter  gewidmet  und  befasst  auch  den  Brautstand. 
Dass  in  den  zwey  und  zwanzig  Briefen  über  Schön¬ 
heit,  Geistesbildung,  wahres  Verdienst,  Herzens¬ 
reinheit,  Bescheidenheit,  Ordnung,  Sparsamkeit, 
Freundlichkeit,  Frömmigkeit ,  Verschwiegenheit, 
Zerstreuungssucht  etc.  (wir  haben  hier  nach  der 
Ordnung  der  Briefe  aus  ihren  Ueberschriften  ru- 
brizirt)  manches  Gute  und  Zweckmässige  gesagt 
sey,  stellen  wir  nicht  in  Abrede.  Es  finden  sich 
aber  Spuren  genug,  dass  auch  dieses  Buch,  gleich 
vielen  dieser  Gattung,  gusammengeschrieben  wor¬ 
den,  und  das  Beste  darin  wohl  das  Entlehnte  ist; 
so  wie  denn  der  Verf.  selbst  gegen  das  Ende  des 
Buchs,  als  besorge  er  die  fremde-  Vorhaltung,  Pi- 
schon's  namentlich  gedacht  hat.  Das  G esagte  reicht 
jedoch  noch  nicht  hin,  um  dem  Buche  seinen  Platz 
anzuweisen.  Auch  nach  Zusammenstellung  und 
Auswahl,  Fleiss  und  Geschmack  kann  es  nicht  em¬ 
pfohlen  werden;  es  enthält  Belehrungen  und  War¬ 
nungen  ,  die  es  zu  einem  beleidigenden  Geschenke 
für  das  feiner  gebildete  Mädchen  machen  müssten. 
Der  Vf.  empfiehlt  nicht  nur  die  Keuschheit  in 
allzugrellen  und  übertriebenen  Schilderungen;  son¬ 
dern  er  legt  es  noch  insbesondere  und  ausdrück¬ 
lich  S.  208  der  Braut  ans  Herz:  „sich  in  Anse¬ 
hung  des  Hochzeittages  nicht  zu  verrechnen,  nicht 
zu  früh  zu  freygebig  zu  seyn. “  —  Wohin  sich 
der  Vf.  auch  in  andrer  Art  zuweilen  verirrt,  da¬ 
von  hier  eine  Probe  aus  dem  Abschnitt  vom  Hange 
sich  sehen  zu  lassen.  „Gieb  nur  einmal  auf  die 
Prahlhänse  im  M  irthshause  und  auf  Tanzböden 
Acht!  du  wirst  leicht  die  Bemerkung  machen  kön¬ 
nen,  wie  sie  den  Musikanten  eine  ansehnliche  Sum¬ 
me  zur  Schau  hinwerfen,  Bier  oder  andre  Getränke 
im  Ueberflusse  hineinstürzen,  oder  wohl  gar  auf 
der  Erde  herumschütten.“  Im  letzten  Briefe  gibt 
der  \  f.  noch  ein  sogenanntes  unschuldiges  Mittel 
zu  gefallen ,  welches'*  er  aus  dem  Munde  einer  er¬ 
fahrnen  Frau  entlehnt  haben  will,  jedoch  als  er¬ 
dichten  guten  Rath  seinerseits  zurückzuweisen , 
wahrlich  alle  Ursache  gehabt  hätte,  und  vor  dessen 
Anwendung  wir  unsers  Orts  ernstlich  warnen  Wol¬ 
len,  weil  die  Gattin  daraus  die  verächtliche  Kunst 
erlernen  soll,  vom  Morgen  bis  zum  Abend  alles 
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A  orkommende  so  zu  wenden,  zu  drehen  und  zu 
deuteln,  dass  daraus  eine  Belobung  des  Ehemannes 
erwachse,  dieser  demnach  durch  ununterbrochene 
Lüge  und  Falschheit  seiner  Frau  in  den  Schlum¬ 
mer  der  Selbstzufriedenheit  und  Eigenliebe  best¬ 
möglichst  eingewiegt  werde.  Dergleichen  Künste 
mögen  als  schlechte  Mittel  schlechten  Zwecken  ge¬ 
widmet  bleiben;  so  wie  sie  denn  in  dieser  Art  al¬ 
lerdings  im  wirklichen  Leben  ihre  Rolle  hinrei¬ 
chend  spielen. 

AVie  die  Schreibart  des  Buchs  beschaffen  sey, 
davon  ausser  dem  Angeführten  nur  noch  ein  paar 
Proben:  S.  01.  „übe  und  gewöhne  dich,  bey  allen 
im  Leben  vorkommenden  Dingen ,  theils  auf  die 
Sache  selbst,  theils  auf  das,  was  sich  in  Sachen 
unterscheiden  lässt,  sorgfältig  Acht  zu  haben  und 
die  in  einer  Sache  verschiedenen  Dinge  weiter  so¬ 
wohl  an  und  für  sich  zu  betrachten,  als  auch  zu 
untersuchen,  wie  und  in  welcher’' Ordnung  Solches 
mit  den  übrigen  Dingen  verknüpft  ist.“  —  Aus¬ 
verschämte  Stirn,  entmannter  Mann  für  Schwäch¬ 
ling.  —  S.  192.  „welche  Klarissen  und  Pamela' s 
müsstet  ihr  seyn ,  um  einen  solchen  Grandison  aus¬ 
zufüllen.“  —  S.  1Ü2.  „  IV eiche  du  also  Geheim¬ 
nissen  aus ;  so  behältst  du  das  Verdienst  der  Ver¬ 
schwiegenheit  und  dadurch  die  Liebe  und  Achtung 
deiner  Mitmenschen.“  —  „Das  Toben  gegen  das 
Schicksal  ist  ohnehin  nichts“  S.  n5.  „geputzt  wie 
eine  Schichtgeberin “  etc. 


Kurze  Anzeige. 

Statistisches  Handbuch  f  ür  das  Grossherzogthum 
Baden,  enthaltend  den  Personalstand  der  Hof- 
und  Civil -Staatsdiener  nach  dem  Bestand  vom 
November  i8i4.  Carlsruhe,  b.  Müller.  i8i5. 
IV.  2Ü2  S.  8.  18  Gr. 

Seit  i8o5  war  kein  solcher  Staatskalender  von 
Baden  erschienen.  Innerhalb  der  10  Jahre  wurde 
aus  dem  Churfürstenthum  ein  Grossherzogthum , 
es  erhielt  einen  bedeutenden  Länderzuwachs ,  und  die 
Zahl  der  Einwohner  vermehrte  sich  von  44ruÖ2  auf 
etwas  über  1  Million,  die  Zahl  der  Staatsdiener 
wurde  vergrössert  und  die  Staatsstellen  durch  ein  or¬ 
ganisches  Edict  26.  Nov.  1809  festgesetzt.  Dadurch 
wurde  Herr  Mütter  bewogen,  diess  fleissig  gefeit 
Statist.  Handbuch ,  jedoch  nur  als  eine  Pricatarbeit , 
bekannt  zu  machen.  Voraus  geht  eine  geogr.  sta¬ 
tistische  Uebersicht  des  Grossh.  Baden,  die  wörtlich 
aus  der  Einleitung  der  2ten  Aufl.  der  topogr.  Dar¬ 
stellung  des  Grossh.  Baden  genommen  ist,  dann  folgt 
die  Genealogie  des  regierenden  Hauses ,  der  Hofstaat, 
der  Civilstaat,  wobey  die  bey  den  Univ.  zu  Heidel¬ 
berg  und  Freyburg  den  Beschluss  machen.  Die  Ly- 
ceen ,  Pädagogien  und  Schulen  und  der  Status  der 
Geistlichkeit  aller  3  Confess.  musten  noch  wegbieiben. 


Leipziger  Literatur -Zeitung. 
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Toxikologie. 

Vollständiges  Giftbuch  oder  Unterricht,  die  Gift¬ 
pflanzen,  Giftminerale  und  Giftthiere  kennen  zu 
lernen  und  Gesundheit  und  Leben  gegen  Vergif- 
tuiigs  -  Gefahren  sicher  zu  stellen.  Zum  Schul¬ 
gebrauch.  Mit  genau  illuminirten ,  die  Giftpflan¬ 
zen  und  Giftthiere  vorstellenden  Kupfern.  Son¬ 
dershausen  bey  Bernhard  Friedrich  Voigt.  i8i5. 
XIJ.  Vorrede  und  Register,  und  160.  S.  in  8. 
16  gr. 

Der  Vorrede  nach  soll  dieses  Buch  eine  Abhandlung 
über  sämmliiche  Gifte  der  drey  Naturreiche  seynund 
dem  auf  dem  Titel  ausgesprochenen  Zwecke  nach 
zum  Schulunterrichte,  dienen.  Sein  Inhalt  wird,  wenn 
ihn  der  Lehrer  Jgut  commentirt  den  Zweck  nicht 
verfehlen;  was  aber  der  Verf.  auf  dem  Titel  übri¬ 
gens  verspricht,  das  hat  er  in  dem  Buche  selbst 
nicht  ganz  gegeben.  Desshalb  kann  es  auf  den 
Namen  eines  vollständigen  Giftbuchs  keinen  An¬ 
spruch  machen,  sonst  müssten  mehrere  von  den 
vegetabilischen  Giften,  wie  die  giftigen  Arten  des 
Löwenmauls  ( Antirrhinum ) ,  die  bittern  Frucht¬ 
kerne  und  der  aus  ihnen  bereitete  Liqueur  (Per- 
sico),  die  Coronilla  varia  (die  statt  Biberklee  ge¬ 
braucht,  einmal  den  Tod  nach  sich  zog)  mit  auf¬ 
genommen  seyn  ,  um  so  mehr,  da  die  vergessenen 
gerade  deutsche  wildwachsende  Pflanzen  sind ,  meh¬ 
rerer  Schwämme  und  ausländischer  Gifte  nicht  zu 
gedenken.  Ebenfalls  vermissen  wir  unter  den  mine¬ 
ralischen  Giften  (nicht  Giftmineral,  wie  der  litel 
sagt!)  das  Zinkmetall  und  den  Spiessglanz,  die  ge¬ 
wiss  ihren  Platz  liier  eher  verdient  hätten,  als  das 
Zinn.  Aber  auch  in  den  Beschreibungen  ist  so 
manche  Lücke  nicht  ausgefüllt.  Vor  allen  Dingen 
hätte  der  Verf.  nach  unserm  Dafürhalten,  sich  einer 
vollkommenem  Beschreibung  seiner  Gegenstände 
befleissigen  sollen,  denn  wie"  kann  man  sich  gegen 
etwas  hüten,  was  man  nicht  kennt?  Zwar  wird  er 
die  bey  gegebenen  getreuen,  aber  in  Colorit  und 
Grösse  vom  Naturzustände  gar  sehr  abweichenden, 
Kupfer  als  Beweis  gegen  unsre  Beschuldigung  an- 
führen,  und  er  hat  den  Fehler  dadurch  um  etwas 
verbessert;  jedennoch  sollte  z.  E.  bey  in  Bittersüss 
die  Beschreibung  der  Blume  als  eines  eigenthümli- 
clien  Merkmales  dieser  Pflanze  nicht  übergangen 
Erster  Jiand. 


sevn.  Ueberhaupt  wird  eine  bestimmte  Sprache 
d.  i.  Terminologie  bey  der  ganzen  Pflanzenbeschrei¬ 
hung  vermisst,  wodurch  der  Verf.  in  den,  bey 
Pflanzen  so  leichten,  Fehler  der  Undeutlichkeit 
verfällt.  Gnügender  schien  Rec.  die  Behandlung 
der  Thiergifte,  vorzüglich  des  Wuthgiftes,  dem 
auch  zu  grösserer  Belehrung  ein  wütheuder  Hund 
im  Bildniss  beygegeben  ist.  Desto  kürzer  ist  der 
Milzbrand  abgefertigt,  den  man  hier  nur  dem  Na¬ 
men  nach  findet.  Rec.  will  nicht  fragen,  warum  er 
als  eine  ansteckende  Krankheit  nicht  am  Ende  des 
Buches  seinen  Platz  bey  den  andern  seines  Glei¬ 
chen  gefunden  habe?  aber  er  fragt  billig,  warum 
ist  er  nicht  wenigstens  nur  durch  nothdürflige  Be¬ 
schreibung  kenntlich  gemacht?  Unter  den  minera¬ 
lischen  Giften  ist  das  Bley  gut  beschrieben;  aber 
Scheidewasser  und  Salpetersäure  wird  fürzweyerley 
ausgegeben  I  !  Der  letzte  Theil  des  Buches,  die  Ab¬ 
handlung  über  Seuchengifte ,  ist  bey  weitem  der 
beste.  Wenn  alles  vorhergehende  keinen  Nutzen 
haben  sollte,  so  ist  das  Capitel  über  die  Kuhpocken 
und  ihre  dringende  Empfehlung  schon  die  beste 
Empfehlung  für  das  Buch  selbst  und  Rec.  wünscht 
von  Herzen,  dass  dieses  einzigen  Abschnittes  wegen 
das  Buch  (dem  der  Verleger  durch  seinen  wohl¬ 
feilen  Preis  ohnedem  die  Schulen  geöffnet  hat)  zum 
Unterricht  der  Kinder  fieissig  benutzt  werden  möge, 
damit  endlich  das  schädlichste  aller  Vorurtheile, 
gegen  w  elches  manche  Regierungen  sich  noch  saumse¬ 
lig  zum  grössten  Schaden  ihrer  unmündigen  Unter- 
thanen  beweisen,  endlich  auf  dem  ausserdem  ein¬ 
zig  möglichen  Wege,  durch  Unterricht,  ausgerot- 
tet  werde. 


Oekonomie. 

Bemerkungen  zur  Verbesserung  der  Bind-Pferde- 
Schaaf  -  Schwein  -  und  Feder  Viehzucht.  Von  dem 
Verfasser  des  Bauern  -  Katechismus.  Stuttgard 
bey  J.  F.  Steinkopp.  i8i4.  206.  S.  in  8.  (10  gr.) 

Nach  der  Erscheinung  des  Thaerschen  Werks; 
„Grundsätze  des  rationellen  Ackerbaues.“  Vierter 
Theil,  sechstes  Hauptstück:  Die  Viehzucht,  in  wel¬ 
chem  so  ziemlich  alles  Nöthige,  Nützliche  und 
Wissens  würdige  über  diesen  Gegenstand  zusam- 
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men  getragen  zu  finden  ist,  und  bey  der  allgemei¬ 
nen  Verbreitung  dieses  Werks  in  Deutschland, 
sollte  man  in  der  Thal  nicht  erwarten,  dergleichen 
Bemerkungen  noch  öffentlich  an  das  Tageslicht  tre¬ 
ten  zu  sehen.  Die  110.  Bemerkungen,  die  hier  auf¬ 
getischt  werden,  sind  zwar  nicht  hoch  im  Preise, 
11.  Stück  für  einen  Groschen,  allein  sie  sind  auch 
von  solcher  Beschaffenheit,  dass  die  meisten  Käu¬ 
fer  hinterher  doch  der  Handel  gereuen  möchte. 
Dieses  Urtheil  zu  rechtfertigen  müssen  wir  einige 
Bemerkungen  zur  Probe  geben: 

2te  Bemerkung.  Ueber  die  unfehlbarsten  Kenn¬ 
zeichen  guter  und  schlechter  Melkkühe.  „Ich 
glaube,  dass  untrügliche  Kennzeichen  von  guten 
Melkkühen  für  jeden  Landwirth  eine  Sache  von 
Wichtigkeit  um  so  mehr  seyn  müssen ,  als  sie  noch 
wenig  bekannt  sind;  ich  habe  sie  erprobt  gefun¬ 
den,  und  dem  in  der  Anmerkung  bemerkten  Land¬ 
wirth  zu  verdanken.“  Dieser  Landwirth  hatte 
Kühe,  wovon  die  eine,  wenn  sie  neumelkend  war, 
täglich  über  70.  Dresdner  Kannen  Milch  gab,  und 
eine  die  täglich  nur  60.  Kannen  gab,  wovon  alle 
6.  Tage  10.  Dresdner  Kannen  Butter  (die  Kanne 
zu  2  Pfund  macht  täglich  of  Pfund)  geschlagen 
wurden,  ob  ich  schon  von  derselben  so  wohl  Rahm 
verkaufte,  als  auch  für  meine  Haushaltung  der 
nöthige  Rahm  und  Milch  genommen  wurde.“  (Wie 
viel  dieses  noch  besonders  betrug,  wird  nicht  an¬ 
gegeben,  oh  es  sich  schon  Wunders  halber  gar 
wohl  der  Mühe  verlohnt  hätte.)  „Mir  (dem  Ver¬ 
fasser)  gelang  es  nach  vieler  Mühe  endlich,  eine 
Kuh ,  welche  die  gedachten  Kennzeichen  alle  an 
sich  hatte,  zu  bekommen;  ob  sie  gleich  schon  sehr 
alt  war,  so  gab  sie  doch  neumelkend  täglich  20. 
Töpfe  voll  Milch  (zu  anderthalb  Pfund  ohne  Topf) 
wrelche  zur  Hälfte  aus  Rahm  bestand.  Wer  ein¬ 
mal  so  glücklich  ist,  diese  Art  von  Kühen  zu  be¬ 
sitzen  ,  gibt  sie  um  keinen  Preis  weg  etc.“  Das 
letztere  ist  unstreitig  gewiss,  zu  dem  Anfuhren  sel¬ 
ber  aber  gehöi’t  ein  so  starker  Glaube,  deu  man 
nicht  leicht  findet,  zumal  bey  Leuten  die  mit  Melk¬ 
kühen  genauer  bekannt  sind.  Die  Kennzeichen 
dieser  (Hexen-)  Kühe  wollen  wir  nicht  anführen, 
um  das  Geheimniss,  vielleicht  gegen  den  Willen 
des  Verfassers,  nicht  zu  frühzeitig  unter  das  Publi¬ 
cum  zu  bringen.  Wir  müssen  jedoch  versichern, 
dass  es  die  längst  überall  bekannten,  jedoch  nicht 
immer  untrüglichen  Kennzeichen  einer  gewöhnlich 
guten  Melkkuh  sind. 

9te  Bemerkung.  Sicheres  Kennzeichen,  ob  ein 
Kalb,  das  man  zur  Zucht  anstellen  will,  auch  im 
Leibe  gesund  sey.  „Das  kann  man  dadurch  be¬ 
stimmt  wissen,  wenn  man  das  Kalb  einige  Tage 
nach  seiner  Geburt  auf  den  Rücken  niederlegt  ,  und 
seine  4  f  üsse  alle  zusammen  hält:  richtet  nun  das 
Kalb  in  dieser  ungewöhnlichen  Lage  seinen  Kopf 
frisch  in  die  Höhe ,  so  ist  es  sicher  gesund  und 
fiisch  im  Leibe;  lasset  es  hingegen  den  Kopf  er¬ 
schrocken  liegen,  oder  strecket  es  ihn  seitwärts  von 
sich:  so  hat  es  einen  Fehler  1111  Leibe,  und  man 
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muss  es,  ehe  sich  dieser  entwickeln  kann,  an  den 
Fleischer  verkaufen.“ 

4oste  Bemerkung.  „Ein  Mittel  gegen  die  l’otlie 
Ruhr  bey  dem  Rindviehe.“  Diese  Krankheit  ist 
Recensenten,  bey  einer  w'eit  ausgebreiteten  Be¬ 
kanntschaft  noch  nicht  bey  dem  Rindviehe  vorge- 
kommen. 

42sle  Bemerkung.  „Ein  Mittel  bey  schwerer 
Geburtsarbeit  einer  Kuh.  Man  zerschneide  etliche 
frische  Zwiebeln  in  grosse  Stücke,  und  stecke  sie 
der  in  Geburtsnoth  sich  befindlichen  Kuh  in  den 
Plals,  welches  Hülfe  leistet,  wenn  nur  das  Kalb 
nicht  in  verkehrter  Lage  ist.“ 

74sle  Bemerkung.  „Ein  Mittel  gegen  das  Schaaf- 
sterben.  2  Viertheile  Knoblauch,  1  Viertheil  Salz, 
und  1  Vieltheil  Kampher,  alles  genau  unter  ein¬ 
ander  gemischt,  einer  Wallnuss  gross  davon  ein¬ 
genäht  und  dem  vierten  Theil  der  Schaafe  um  den 
Hals  gehangen.“  —  Probatum  est  —  sollte  doch 
bey  dergleichen  Mitteln  noch  stehen! 

85ste  Bemerkung.  „Ein  Präservativ  -  Mittel 
gegen  die  den  Schaafen  tödliche  Drehkrankheit. 
Dieses  hat  achtjährige  Erfahrung  in  den  Gräflich 
Schönburgschen  Schäfereyen  bewährt.  Man  hat 
nemlich  vor  acht  Jahren  angefangen,  die  Köpfe  der 
Lämmer  nicht  zu  scheeren,  sondern  ihnen  die  Be¬ 
deckung  von  Wolle  gelassen,  folglich  auch  unter¬ 
dessen  nicht  ein  einziges  drehendes  Schaaf  oder 
Jährling  unter  allen  Heerden  gelunden,  ohnerach- 
tet  vorher,  ehe  man  dieses  beobachtete,  die  Dreh¬ 
krankheit  sehr  häufig  vorkam.“  Da  sich  hier  auf 
eine  besondere  Autorität  der  Gräflich  Schönburg¬ 
schen  Schäfereyen  bezogen  wird,  von  der  der  Ver¬ 
fasser  nicht  sagt,  wie  er  dazu  gelangt  sey,  so  müs¬ 
sen  wir  diesem  Anfuhren,  als  mit  den  Gräflich 
Schönburgschen  Schäfereyen  genau  bekannt,  gerade 
zu  widersprechen,  und  dass  das  Mittel  nichts  leistet, 
ob  es  schon  vielfältig  angewendet  worden  ist,  ja 
dass  man  es  noch  weiter  getrieben  und  die  Köpfe 
der  Lämmer  mit  Leinwandbedeckungeu  umgeben 
hat,  was  aber  eben  so  wenig  die  Entstehung  der 
Drehkrankheit  verhinderte.  Es  wurde  hierbey  eine 
falsche  Voraussetzung  der  Kraukheits  -  Ursache 
zum  Grunde  gelegt,  dass  nenfiicli  ein  fliegendes 
Insect  seine  Eyer  in  den  Kopf  des  Schaafes  legte. 
Endlich  noch  zum  Beschluss  die 

loyte  Bemerkung.  „Ein  Mittel,  dass  bey  offe¬ 
nen  Thüren  keine  Kaizen  und  Marder  in  den  Tau¬ 
benschlag  kommen.“  Das  bew'irkt  blos  ein  wrenig 
Franzosenöl  ausserhalb,  auch  unterhalb  und  ober¬ 
halb  des  Schlages  an  die  äussern  Wände  gestrichen. 

Hiernach  wird  man  die  Beurtheilung  nicht  zu 
strenge  oder  parteylich  finden.  Unter  allen  110. 
Bemerkungen  ist  auch  nicht  eine  einzige  neue  oder 
noch  wenig  bekannte,  die  des  Druckes  werth  wäre. 
Einige  gute  darunter,  als  die  "6ste  Bemerkung: 
„Ein  Alittel  gegen  die  Schaafraude,“  sind  schon 
vor  mehrern  Jahren  gedruckt  zu  haben  gewesen, 
(he  mehresten  aber  sind  von  dem  Scnlage  wie  die 
angeführten,  und  solche  Sachen  werden  auf  dem 
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TitelblaUe  augepriesen  als:  Gegründet  auf  die  eig¬ 
nen  vieljäh;  igen  Erfahrungen  des  Verfassers  so¬ 
wohl,  als  auch  anderer  natur forschenden  Oekono- 
aien,  für  alle  JLandwirthe! 


Practische  Anweisung  zum  Mergeln,  von  Ludwig 
Hermann  7'obiesen,  Doctor  der  Philosophie.  Ham¬ 
burg,  in  der  ßohnschen  ßuchlianglung  i8i4.  116. 
S.  in  8.  Preis  12  gr. 

Eine  von  der  Hamburger  Gesellschaft  zur  Beför¬ 
derung  der  Kimste  und  Gewerbe  gekrönte  Preis¬ 
schrift. 

Der  Leser  findet  in  dieser  Schrift  alles,  was 
über  das  Mergeln  gesagt  werden  kann,  auch  das 
Nachtheilige  des  Mergelns,  unter  welchen  Umstän¬ 
den  es  Schaden  verursacht,  ist  gehörig  angeführt 
und  auseinander  gesetzt,  mit  einer,  für  den  prak¬ 
tischen  Landwirth,  für  den  es  eigentlich  geschrie¬ 
ben  ist,  sehr  angemessenen  Deutlichkeit.  Wenn 
aber  der  Verfasser  auf  das  Mergeln  der  Aecker 
einen  so  hohen  Werth  setzt,  dass  es  nach  Seite  5g. 
und  andern  Stellen,  „als  eine  nothwendige  Be¬ 
dingung  einer  hohem  Ackercultur“  angesehen  wird, 
so  ist  dieses  zu  weit  gegangen,  denn  die  höhere 
Ackercultur  bestehet  an  vielen  Orten  —  ohne  Mer¬ 
geln!  Auch  ist  ja  bekannt,  dass  in  so  vielen  Ge¬ 
genden,  wo  Kalkboden  ist,  Kalkstein  die  Unterlage 
und  einen  Theil  der  Mischung  der  fruchtbaren 
Oberfläche  ausmacht,  Mergel  -  und  Kalkdüngung 
ohne  alle  Wirkung  ist,  aus  dem  Grunde,  weil  schon 
Kalktheile  genug  in  dem  Boden  vorhanden  sind. 
Ein  Universalmittel  kann  also  das  Mergeln  und 
Kalchen  der  Felder  schon  um  dieser  Ursache  wil¬ 
len  nicht  seyn,  sondern  blos  ein  locales  Hülfsmit- 
tel,  dessen  Werth  der  Verfasser  auch  S.  29.  sehr 
richtig  bestimmt:  „Man  hat  also  den  Mergel  als 
ein  Auflösungs  -  und  Zersetzungs  -  Mittel  des  Dün¬ 
gers  und  des  Vorraths  von  verfaulten  animalischen 
und  vegetabilischen  Körpern,  die  sich  in  der  Ober¬ 
fläche  des  Bodens  befinden,  anzusehen  und  sich 
daraus  die  anfänglich  vermehrte  Fruchtbarkeit  des 
Ackers,  aber  auch  bey  fehlender  Düngung,  die 
nachher  eintretende  Erschöpfung  desselben  zu  er¬ 
klären.“  Auf  allen  magern ,  ausgebaueteu  Aeckern 
ist  also  das  Mergeln  durchaus  nicht  anwendbar, 
sondern,  wenn  diese  Aecker  erst  in  fruchtbaren 
Stand  gesetzt  sind.  „Je  mehr  Mergel,  je  mehr 
Düngung  erfordert  der  Acker!“  wird  eben  daselbst 
als  sehr  wichtiger  Grundsatz  aufgestellt.  Daher  dür¬ 
fen  die,  durch  das  Mergeln  aus  dem  Acker  her- 
ausgenommenen  Früchte  nicht  verkauft,  sondern 
durch  Viehhaltung  zu  Dünger  producirt  werden. 
„Der  Zweck  des  Mergelns  —  das  kann  man  nicht 
zu  oft  wiederholen  —  ist  aber  kein  andrer,  als 
vermehrte  Production 'des  Korns,  Strohes  und  Fut¬ 
ters,  dadurch  kann  der  Viehstand  und  als  Folge 


davon  die  Masse  des  vegetabilischen  und  animali¬ 
schen  Düngers  vermehrt  werden,  welcher,  ins  Land 
gebracht,  wiederum  eine  vermehrte  Fruchtbarkeit 
des  Ackers  erzeugt.“  wird  S.  55.  sehr  richtig  ge¬ 
sagt.  Aul  diese  Art,  versichert  der  Verfasser,  auf 
seinem  Gute  in  Holstein:  „ durch  das  Mergeln  den 
doppelten  Ertrag  von  seinen  Lcindereyen  und  sei¬ 
nen  Viehstand  auf  das  Zwey fache  gebracht  zu 
haben.“  Hierbey  müssen  wir  jedoch  die  Bemer¬ 
kung  machen ,  dass  die  Einrichtung  der  Holsteiner 
Koppelwirthschaft  vorzüglich  für  das  Mergeln  ge¬ 
eignet  sey,  dieser  Erfolg  bey  andern  Wirthscliafts- 
systemen  nicht  zu  erlangen  ist.  Der  Holsteiner 
Acker  hat  4.  bis  5.  Jahr  zur  Viehweide  gelegen, 
in  dieser  Zeit  eine  Menge  animalischer  Düngung 
von  dem  darauf  weidenden  Vielie  aufgenommen 
und  eine  starke,  fruchtbare  Grasnarbe  gebildet; 
auf  diese,  im  Herbste  umgepflügte  Grasnarbe  wird 
der  Mergel  aufgefahren,  der  Acker  den  folgenden 
Sommer  als  Brache  gehörig  bearbeitet  und  gedüngt. 
Hier  muss  die  Wirkung  des  Mergels  vorzüglich 
seyn,  besonders  zur  Zerstörung  und  Fäuluiss  der 
Grasnarbe;  wenn  aber  bey  den  andern  Ackersyste¬ 
men  keine  zu  zerstörende  fruchtbare  Grasnarbe, 
wie  bey  den  Koppelwirtschaften  vorkommt,  so 
kann  auch  die  \Virkung  nicht  erfolgen,  wenn  die 
Ursache  nicht  vorhanden  ist.  Bey  den  so  grossen 
Fortschritten,  die  der  Ackerbau  vor  dem  so  heillo¬ 
sen  Revolutionskriege  machte,  wurden  überall  in 
Deutschland  eine  Menge  Lehden  und  Weideanger 
in  fruchtbare  Felder  umgeschaflen ,  und  man  be¬ 
diente  sich  dabey,  xdie  Grasnarbe  zu  zerstören, 
mehrentheils  des  Kalks  mit  dem  bestön  Erfolge, 
da  Mergel  in  vielen  Gegenden  nicht  zu  haben  ist. 
Dieses  ist  das  gleiche  Verfahren  wie  bey  der  Kop¬ 
pelwirthschaft,  nur  kommt  es  in  diesen  Gegenden 
bey  dem  eingeführten  Ackersystem  weiter  nicht 
vor,  indem  der  Acker  wohl  ein  Jahr  Brache,  nie 
aber  mehrere  Jahre  zur  Viehweide  liegen  bleibt 
und  auch  nicht  liegen  bleiben  kann,  weil  in  diesen 
Gegenden  eine  längere  Zeit  erforderlich  ist,  ehe 
sich  eine  Grasnarbe  auf  dem  Acker  bildet.  Aus 
diesem  Grunde  kann  die  Koppelwirthschaft  auch 
nur  da  bestehen,  wo  die  Beschaffenheit  des  Bodens 
zum  Graswuchse  geeignet  ist,  das  ist  sie  aber  an 
vielen  Orten  nicht,  wie  fehlgeschlagene  Versuche 
die  Koppelwirthschaft  einzuführen  hinlänglich  be¬ 
wiesen  haben.  Auch  ist  die  Koppelwirthschaft  nicht 
für  volkreiche  Gegenden,  weil  in  10,  12.  Jahren 
nur  5.  bis  4.  Getreidefrüchte  von  dem  Acker  ge¬ 
nommen  werden.  Wo  also  der  Ackerbau  höher 
gespannt  werden  muss,  wo  mehrere  Getreidefrüchte 
von  dem  Acker  verlangt  werden,  da  bedarf  es  des 
Mergelns  nicht  und  ist  nur  in  einigen  Fällen  an¬ 
wendbar,  wo  viele  unaufgelösete  fruchtbare  Tlieile 
in  dem  Acker  vorhanden  sind.  Dieses  könnte 
grösstentheils  der  Fall  mit  den  Feldern  nahe  bey 
volkreichen  Städten  seyn,  wo  überflüssige  Düngung 
erzeugt  und  immer  in  Menge  auf  die  nächsten. 
Felder  verwendet  wird.  Aul'  diesen  Feldern,  die, 
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wie  man  zu  sagen  pflegt,  überdüngt  sind,  daher 
immer  Lagergetreide  geben,  würde  eine  abwech¬ 
selnde  Kalk  -  oder  Mergel -Düngung  von  dem  gröss¬ 
ten  Nutzen  seyn ,  ob  man  sie  schon  da  wenig  oder 
gar  nicht  findet,  weil  man  durch  das  immerwäh¬ 
rende  Bebauen  dieser  Aecker,  die  nie  Brache  lie¬ 
gen  ,  die  Fruchtbarkeit  ohnehin  herauszuziehen 
glaubt;  der  rationelle  Land  wir  th  ist  aber  uberzeugt, 
dass  durch  die  reizenden  und  auflösenden  Düngungs- 
miüel  der  Ertrag  dieser  Aecker  noch  viel  höher 
gebracht  werden  könnte.  Was  weiter  noch  in 
dieser  Schrift  zur  Empfehlung  des  Mergelns  ange¬ 
führt  wird ,  ist  also  blos  local  und  nur  auf  die 
Koppel wirthschaft  anwendbar.  So  soll  nach  S.  4. 
und  5.  „jeder  Bauer  den  Mergel  aus  seinem  Grund 
und  Boden  graben,  ja  soll  das  Mergeln  mit  geliö- 
l'igen  Erfolg  betrieben  werden ,  so  muss  jeder  Acker 
seine  eigne  Mergelgrübe  haben.“  Wo  aber  in  der 
ganzen  Gegend  umher  kein  Mergel  ist,  muss  das 
wohl  unterbleiben.  „Sandmergel  muss  auf  Lehm¬ 
boden  und  Lehmmergel  auf  Sandboden  verwendet 
werden,“  was  sehr  richtig  und  bekannt  ist.  Der 
Verf.  glaubt:  „dass  die  gänzliche  Unkunde  der  Bau¬ 
ern  die  Ursache  ist,  dass  das  Mergeln  noch  nicht 
so  allgemein  verbreitet  sey!“  hat  zu  dem  Ende  das 
Hamburger  Gebiete  bereiset,  um  Mergel  aufzusu¬ 
chen  und  den  Bauern  die  Anwendung  anzuempfeh¬ 
len.  Nach  unsern  Erfahrungen  ist  dieses  nicht  der 
Fall;  in  vielen,  weit  von  einander  entfernten  Ge¬ 
genden,  wo  hie  und  da  Mergellagen  vorhanden 
sind,  kennen  ihn  die  Bauern  überall  sehr  gut  und 
eben  so  auch  seine  Wirkung;  ihr  Verliältniss  aber 
in  der  Dreyfelderwirthschaft ,  oder  überhaupt  wro 
der  Getreidebau  vorherrschend  ist  und  vorherr¬ 
schend  seyn  muss,  erlaubt  ihnen  nur  sehr  behut¬ 
sam  bey  der  Anwendung  des  Mergels  zu  seyn. 
Die  Erfahrung  und  das  Sprüchwort  von  Mergeln 
ist  gewiss  sehr  alt,  überall  bekannt  und  so  gar  auf 
andre  Dinge  in  die  Sprache  übertragen  worden. 
Jeder  kennt  den  Ausdruck :  Ein  ausgemergeltes 
Pferd!  dass  man  gewiss  selten  „gänzliche  Unkunde“ 
des  Mergelns  finden  wird.  Wenn  das  aber  auch 
nicht  der  Fall  ist,  so  verdient  auch  die  Anempfeh¬ 
lung  einer  alten  Sache  allen  Beyfall,  zumal  wenn 
sie  nicht  einseitig,  sondern  so  wohl  das  Nützliche 
wie  das  Schädliche  derselben  ,  gleich  unpartheyisch 
und  so  deutlich  wie  hier,  aus  einander  gesetzt  wird, 
als  worin  sich  diese  Schrift  vor  vielen  Abhand¬ 
lungen  in  Thaers  Werken,  über  das  Mergeln,  be¬ 
sonders  auszeiclmet,  wro  dasselbe  ehemals  auch  als 
Bedingung  der  höhern  Ackercultur  aufgestellt  wurde, 
in  der  Behauptung,  wro  Mergel  sey,  ela  könne  man 
durch  ihn  sehr  leicht  zur  höhern  Ackercultur  ge¬ 
langen,  was  doch  nur  unter  sehr  vielen  andern 
Voraussetzungen  der  Fall  seyn  kann,  wie  so  viele 
Gegenden  zeigen,  wo  grosse  Lagen  Mergel  anzu- 
tretien  sind  und  die  Bewohner  wenig  oder  gar  kei¬ 
nen  Gebrauch  davon  machen  können ,  denselben 
gern  an  andre  überlassen ,  die  ihn  mehrere  Meilen 
weit  abholen,  und  wenig,  oder  gar  nichts  dafür 


bezahlen.  Der  umgekehrte  Fall  ist  es  aber  mit  der 
Frage  S.  ir4.  „Wie  tief  gepflügt  werden  müsse?“ 
die.  der  Verf.  gar  nicht  für  wichtig  hält, -so,  dass 
der  Streit  mehr  für  die  Studirstube  als  für  die 
landwirtschaftliche  Praxis  gehöre,  und  hat  sie  da¬ 
her  ganz  einseitig  -  und  unvollständig  behandelt. 
Diese  findet  man  dagegen  in  Thaers  „Grundsätzen 
des  rationellen  Ackerbaues“  im  dritten  Tlieile  desto 
vollständiger  und  gnügender  aus  einander  gesetzt 
und  aufgelöst. 


Anleitung  über  die  rechte  Behandlung  und  die  öko¬ 
nomischen  Vortheile  beym  Anbau  des  rolhen 
Klees.  Ven  Christian  Carl  Andre,  Fürstl.  Satiri¬ 
schen  Wirthschaftsrath.  Prag,  i8i5.  bey  Job.  Gottfr. 
Calve.  20.  S.  in  4.  Preis  6.  gr. 

Das  Mährisch  -  Schlesische  Landesgubernium 
ertheilte,  nach  des  Vfs.  Anführen,  der  mährischen 
Gesellsch.  des  Ackerbaues  den  Auftrag:  „für  einen, 
den  jetzigen  Bedürfnissen  'angemessenen  Unterricht  im 
Kleebau  zu  sorgen.“  Der  Vf. ,  ein  Mitglied  dieser  Ge¬ 
sellschaft  sucht  denn  in  der  vorliegenden  Anleitung 
diesem  Aufträge  Gniige  zu  leisten.  Sie  ist  also  eigent¬ 
lich  für  Mähren  und  das  Oestreichische  Schlesien  ge¬ 
schrieben  und  enthält  nichts  Besonderes,  was  nicht 
schon  längst  über  den  Kleebau,  schon  zu  Schubart 
v.  Kleefelds  Zeiten,  vielfältig  gedruckt  u.  allgemein 
bekannt  ist.  Sonderbar  ist  es,  dass  nach  S.  20. ,  der 
Kleebau  in  dem  grössten  Tlieile  Mährens  noch  so  un¬ 
bekannt  ist,  ausgenommen  in  dem  sogenannten Küh- 
ländchen  des  Prerauer  Kreises,  ein  paar  Meilen  lang 
und  breit,  wo  derselbe  schon  seit  dem  siebenjährigen 
Kriege  (also  lange  schon  vor  der  Scliubartscheri  Apo¬ 
theose)  so  im  Grossen  betrieben  worden,  als  denselben 
nachher  die  eifrigsten  NacbfolgerSchubart  v.  Kleefelds 
je  getrieben  haben.  Es  wäre  also  hier  ein  sehr  ähnli¬ 
cher  Fall  wie  in  Sachsen,  das  Krihländchen  wäre  die 
Zeitzer  Gegend  ,  wo  der  Kleebau  lange  vor  S.  v.  Klee¬ 
felds  Zeiten  schon  im  Grossen  betrieben  wurde,  ohne 
die  andern  Gegenden  zur  Nachfolge  zu  reitzen.  Nun 
stiessaber  der  Besitzer  des  Guth es  Würchwitz  in  die¬ 
ser  Zeitzer  Gegend  in  die  Trompete,  u.  erlangte  da¬ 
durch  das  wirklich  grosse  Verdienst,  den  Kleebau 
weit  u.  breit  umher  in  Gang  zu  bringen.  Für  Mähren 

u.  Oestr.  Schlesien  hätte  es  also  bis  jetzt  an  einem  S. 

v. K.  gefehlt,  welches  auch  der  Auftrag  des  Mähriscli- 
Schles.  Länderguberniums  zu  bestätigen  scheint.  Dass 
der  Schubai  tsche  Kraft  -  Ton  ehemals  nicht  dahin  ge¬ 
drungen  seyn  sollte,  ist  kaum  glaublich,  da  derselben) 
ganz  Deutschland  wiederhallte,  nur  ist  er  wahrschein¬ 
lich  nicht  beachtet  worden.  Wir  wollen  wünschen, 
dass  d.  Vf.  seinen  Zweck  erreichen,  u.  durch  diese  An¬ 
leitung  den  Kleebau  in  diesen  Provinzen  allgemein 
verbreiten  möge.  Wenn  gleich  so  manches ,  wie  es 
auch  ehemals  m  it  den  Schubarischen  Schriften  derFall 
war,  nicht  ganz  so  seyn  sollte,  wie  es  heraus  gehoben 
ist,  so  ist  es  doch  wohl  besser,  bey  dem  Antriebe  zu 
einem  anerkannt  guten  Zwecke,  lieber  etwas  mehr 
als  zu  wenig  zu  versprechen. 
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Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  27-  des  Januar. 


24. 


1816. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Nachricht, 

das  Leipziger  Naturaliencabinct  betreffend. 


Das  seit  einigen  Jahren  durch  Vermächtnisse  und  Ge¬ 
schenke  entstandene  Naturaliencabinet  der  Universität, 
nunmehr,  wie  neulich  angeführt  worden,  in  der  Woh¬ 
nung  des  Professors  der  Naturgeschichte  aufgestellt,  erhielt 
kürzlich  durch  eine  Sendung  Mineralien  aus  dem  Schnee¬ 
berger  Bergamtsrevier  und  eine  interessante  Suite  ge¬ 
trockneter  Fische,  die  der  Bergrath  Hr.  Werner  zu  Frey-*- 
berg  der  Universität  Leipzig  zusendete  ,  eine  beträcht¬ 
liche  Vermehrung.  Es  sind  darunter:  Tracliinus  Draco, 
Gadus  Callarias ,  Lota,  Echeneis  Remora ,  Cottus  ca - 
iaphractus  ,  a  Exemplare,  Pleuronectes  Rhombus ,  Plct- 
tessa  maximus ,  Flesus  ,  Perca  cernua,  Silurus  Gla- 
nis ,  Salmo  Eperlano  -  marinus  }  Diodon  Hystrix ,  Syn- 
gnalhus  Acus,  Hippocampus ,  5  Exemplare,  Lophius 
piscatorius ,  Itaia  oxyrhynchos  und  nov.  spec.  Petro- 
myzou  ßuviatilis.  Die  letztere  Suite  ist  der  Anfang 
der  ichthyologischen  Sammlung,  und  um  so  schätzba¬ 
rer,  da  das  Sammlen  von  Fischen  mitten  im  festen 
Lande  und  in  beträchtlicher  Entfernnng  von  grossen 
Flüssen  und  Seen,  nicht  geringe  Schwierigkeiten  hat. 


Berichtigung. 

In  der  Leipz.  Lit.  Zeit  1 8 1 4.  Nr.  3o6.  Inteil.  Bl. 
Col.  2445.  steht  unter  den  JYliscellen  aus  Dänemark : 
„Aus  einem  der  neuern  Hefte  des  Journals  des  Dr. 
Wolf  sieht  man ,  dass  das  erste  Buch ,  welches  in 
Dänemark  gedruckt  ward,  Mag.  C.  Pedersen  dänische 
Chronik  in  Reimen  gewesen,  und  dass  diese  von  G.  v. 
Gehmcn  j4g5,  gedruckt  ist. u 

Dies  ist  unrichtig,  denn  Godofredus  (Gouert)  van 
Ghemen  druckte  schon  i4g3.  Regnlae  emendate  cor- 
recteqne  Plafnye  de  figuratis  Constructionibus  gramma- 
ticis ,  ex  diversis  Passibus  sacre  scripture  ac  Poetarum 
in  4.  und  dann  erst  i4g5:  Den  Danske  Riim  - Kronike. 
Kiobenhavn  in  4.,  folglich  sollte  es  heissen:  das  erste 
Buch,  welches  in  dänischer  Sprache  in  Dänemark  ge- 
Eratcr  Bcuid. 


druckt  wurde.  Denn  er  druckte  ohnehin  auch  einen 
Dunat  sine  anno,  wer  weiss,  ob  dieser  nicht  schon  vor 
i4g3.  gedruckt  wurde.  —  Uebrigens  fragt  sich:  Ist  es 
erwiesen,  dass  Mag.  C.  Pedersen  Verfasser  der  gedach¬ 
ten  Chronik  ist,  wie  Hr.  Dr.  Wolf  angibt?  — 

Panzer  in  Annal.  T)rpogr.  (Norimb.  i/g3.  4.)  Vol.  I. 
pag.  447.  Nr.  LXXII.  2.  bemerkt:  „Denis  Suppl.  p.  38g. 
et  Clement  VII.  p.  39 1.  ubi  Nigellum  vel  Nicolauni 
Sörensem ,  autorem  huius  Chronic.  Danico  -  Rythmici 
esse,  monstratur.“  Wer  hat  nun  Recht? 

’  München,  im  Dec.  18 15. 

Ki  efh  aber. 


Bemerkung  zu  der  Anfrage  des  Hrn.  G.  F.  Otto, 
Pred.  zu  Friedersdorf  bey  Görlitz,  in  der 
Leipz.  Lit.  Zeit.  1814.  276-  Inteil.  Blatt. 
Sind  von  des  Geo .  Coelestini  Histor.  Com. 
Augustanor.  zwey  Ausgaben  vorhanden? 

Dass  eigentlich  nicht  zwey  verschiedene  Ausgaben 
von  des  Coelestini  Hist.  Comit.  vorhanden  sind,  son¬ 
dern  die  Ausgabe  von  spater  nur  ein  neues  Titel¬ 

blatt  mit  1697.  erhielt,  ist  ganz  richtig,  daher  auch 
diese  Ausgabe  in  Catalogen  gelehrter  Sammler  öfter  vor¬ 
kommt,  *)  als  jene  mit  der  Jahrzahl  von  1677,  wenn 
schon  beyde  nicht  häufig  gefunden  werden.  Aber  die 
Ausgabe  mit  der  Jahrzahl  \brp] .  ist  noch  lange  nicht 
bestimmt  genug  bezeichnet:  denn  das  ganze  Werk  be¬ 
steht  aus  Tom.  I  — IV.,  wovon  der  erste  Tom  schon 
Anno  1576.  erschienen  ist,  und  die  I  om.  II  IV.  erst 
1577.  herauskamen.  S.  Dr.  Job.  Conr.  Feuerlini  Ac- 
cessiones  ad  Suppellectilem  suam  librariam  sive  Bibi. 
Feuerlinianae  Vol.  II-  Norimb.  17 79*  PaS'  2^* 


*\  y,  Dan.  Salthenii  Bibi.  ( Regiom.  Roruss.  1  jbi.  8. 
pag.  55.  Nr.  234.)  Catal.  Bibi.  J.  M.  Schadelouck. 
(Norimb.  i774.  8.)  T.  I.  p.  x85.  Nr.  5842.  G.  JV. 
Zapf  Jugsb.  Bibi.  (Augsb.  1796.  8.)  B(l.  1.  S.  109. 

München,  im  Dec.  i8i5. 

Ki  ej  n  ab  er. 
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Todesfälle.  1815- 

Am  i3.  Oct.  starb  in  Arnstadt  Job.  Friedr.  Ludw. 
Volckmann  ,  Schwarzburg-  Sondersbausischcr  Commis- 
sionssecretar  und  Hofadvokat  zu  Sondersbausen  ,  geb. 
daselbst  am  22ten  Jan.  1758.  Zu  seinen,  im  Gel.  T. 
bemerkten  Schriften  gehört  noch:  Menschenstolz  und 
'Thierqualen. 

Am  10.  Oct.  starb  in  Halle  Friedr.  Willi,  v.  Leysser, 
M.  d  er  Philos.  K.  Pr.  Kriegs-  u.  Domänenrath ,  Präses 
der  Naturforsch.  Gesellschaft  und  Mitgl.  der  Karnmer- 
deputation  zu  Halle,  geb.  zu  Magdeburg  den  7,  März 
1731.  Vgl.  Meusel  Gel.  T.  IV.  u.  XIV.  Bd. 

Am  28.  Oct.  starb  in  seinem  Geburtsort  Riidesheim 
im  Rheingau,  Dr.  Jac.  Fidelis  Ackermann,  Med.  Dr. 
Mitgl.  der  Med.  Fac.  zu  Mainz  und  Anat.  u.  Physiol. 
P.  P.  O.  daselbst  seit  1799,  seit  i8o4.  Anat.  et  Chir. 
P.  P.  O.  zu  Jena.,  auch  Herzogi.  S.  Weimar.  Hofrath 
und  seit  180 5.  zu  Pleidelberg  Med.  P.  P.  O.  u.  Herz. 
Badischer  geheimer  Hofrath.  Vgl.  das  Gel.  T.  I.  IX. 
XI.  u.  XIII.  Bd. 


Ankündigungen. 

Von  Homeri  Ilias  ex  recensione  Fr.  A.  Wolfii  er¬ 
scheint  im  Laufe  dieses  Jahres  eine  zweyte  verbesserte 
Ausgabe  in  meinem  Verlage,  und  es  ist  daher  dieser 
Text  nirgends  anders  zu  haben  als  bey  mir. 

Leipzig,  im  Jan.  1816. 

Georg  Joachim  Goschen. 


Ein  Verzeichniss  einiger  der  vorzüglichem  Werke 
aus  der  Naturgeschichte,  welche  bis  Michael  1816.  dem 
Meistbietenden  gegen  baare  Zahlung  oder  Tausch  ein¬ 
zeln  überlassen  werden  sollen,  ist  unentgeltlich  zu  er¬ 
halten  bey  Hrn.  .Linke  in  Leijizig ,  Catharinenstrasse, 
Nr.  3g3. 


Bekanntmachung. 

Her  von  allen  Rechtsgelehrten  schon  seit  langer 
Zeit  erwartete 


Am  20.  Nov.  verstarb  in  Leipzig  der  daselbst  seit 
1780.  privatisirende  Schriftsteller,  Georg  Carl  Claudius, 
geb.  in  Zschopau  am  21.  April  l'jbj.  Seine  vielen 
Schriften  sind  im  G.  T.  nachzusehen  I.  IX.  XI.  und 
XIII.  Band. 


Den  8.  Nov.  starb  der  Kön.  Grossbritt.  Hannöver. 
Justizrath,  Ernst  Friedrich  v.  Willich,  53  Jahr  alt,  in 
Stade.  Sein  Bruder  W.  L.  v.  Willich  ist  der  daselbst 
lebende,  bekannte  Kanzley-Director. 

Den  18.  Dec.  starb  in  Halle  Dr.  Christian  Willi. 
Wehrn,  geb.  in  Erfurt  am  5.  April  1746.;  J.  V.  D.  und 
Jur.  Prof.  ord.  seit  1792.  und  .seit  1797.  Jur.  Feudalis 
Prof,  daselbst;  seit  i8o5.  aber  königi.  preuss,  Justiz¬ 
rath,  auch  Juris  P.  P.  O.  in  Halle,  und  derselben  Fa- 
cultat  Sen.  Vgl.  G.  T.  VIII.  Bd. 

Den  19.  Dec.  starb  in  Eckartsberga  Friedr.  Aug. 
VVeiz,  geb.  in  Hamburg  am  19.  Sept.  1739.  Med.  et 
Chir.  D.  Physikus  der  Aemter  Tautenburg,  Eckarts¬ 
berga  und  der  Stadt  Freyburg  an  der  Unstrut,  auch 
Prakticus  in  Naumburg.  Vgl.  G.  T.  VIII.  Bd. 


l6'  Dec\starb  Stralsund  Job.  Carl  Haken, 
Med.  Dr.  kön.  Leibarzt  und  Provinzial- Mcdicus ,  Bey- 
sitzer  des  Gesundheits  -  Collegii  daselbst,  auch  Ritter 
des  Schwedischen  Wasaordens. 


Am  3.  Dec.  starb  in  Herford  Joh.  Friedr.  Christian 
Hartog,  Doctor  der  A.  G.  und  Stadtphysikus  daselbst, 
66  Jahr  alt,  und  ügjähnger  Prakticus.  Er  hinterlässt 
eine  auserlesene  zahlreiche  Bibliothek. 


Entwurf  eines  Strafgesetzbuches  für  das  Königreich 
Sachsen  auf  allerhöchsten  Befehl  gefertiget  von 
Dr.  Christian  Daniel  Erhard ,  konigl.  Sachs. 
Ober  -  Hofgerichtsrath  und  Professor  des  Criminal- 
rechts  auf  der  Universität  Leipzig,  und  nach  dessen 
Tode  mit  einigen  Nachrichten  über  Erhards  Leben 
herausgegeben  von  Unterzeichnetem, 

wird  nun  in  kurzer  Zeit  die  Presse  verlassen." 

Da  Erhard  als  tiefer  Denker,  als  scharfsinniger 
Schriftsteller  und  beredter  Lehrer  mit  allen  seinen  herr¬ 
lichen  Talenten  im  In  -  und  Auslande  bekannt  genug 
ist;  so  bedarf  obiges  Meisterwerk,  das  Resultat  sei¬ 
ner  vielseitigen  Erfahrungen,  die  er  während  eines 
dreyssigjährigen  Zeitraumes  als  Sachwalter,  Lehrer  und 
Richter  gemacht  hat,  wohl  keiner  Empfehlung. 

Christoph  Gottlob  Eduard  Friderici , 
beyder  Rechte  Doctor,  Kön.  Sachs.  Oberliofgerichta- 
und  Consistorial-Advocat,  Fürst].  Reusspl.  Advocat  und 
Privatdocent  der  Rechte  auf  der  Universität  Leipzig. 

.  N achricht  des  Ver leger  s. 

Dem  Willen  des  Hrn.  Dr.  Friderici  zufolge,  wel¬ 
cher  das  angezeigte  Werk  allgemein  verbreitet  zu  sehen 
wünscht,  und  nach  der  Lieberzeugung,  dass  in  unsern 
jetzigen  herben  ZeitläuftenMiese  Verbreitung  nur  bey  statt¬ 
findender  Wohlfeilheit  des  Preises  möglich  zu  machen 
scy,  soll  eine  Subscription  darauf  eröffnet  werden.  Diese 
ist  auf  den  geringen  Preis  von  Einem  Thaler  Zwölf 
Groschen  Sächs.  für  Ein  Exemplar  gestellt  und  soll  auf 
keine  Weise  in  der  Folge  erhöht  werden  ,  wenn  auch 
der  Ladenpreis  nach  Erscheinen  des  Werkes  auf  das 
Doppelte  gestellt  werden  müsste;  auch  erhält  jeder  Sub- 
scrihentensammler  auf  6  Exemplare  das  7te  frey.  Da- 
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gegen  machen  sich  die  Herren  Subscribenten.  durch  Ihre 
Unterschrift  verbindlich ,  die  Unterzeichneten  Exemplare 
nach  Beendigung  des  Druckes  ohne  Aufenthalt  abzu¬ 
lösen  und  in  Empfang  zu  nehmen.  Ich  werde  keine 
Aufmerksamkeit  und  Kosten  sparen,  um  dieses  wich¬ 
tige  Werk  seines  Verfassers  und  seines  Inhalts  würdig 
zu  liefern,  so  wie  den  Freunden  Erhard’s  mit  dessen 
wohlgetroffenem  Porträt,  von  Hrn.  Rossmäsler  gesto¬ 
chen,  gewiss  eine  sehr  angenehme  Verzierung  des  Bu¬ 
ches  und  ein  werthes  Andenken  geliefert  werden  soll. 

Leipzig  den  l.  Jan.  1816. 

Wilhelm  Heinsius. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Günther,  G.  F.  P. ,  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  in  das  Griechische.  2r  Cursus.  8. 
i8i5.  18  Gr. 

•  ,  ‘  V.,'* 

In  Kurzem  erscheint  von  Ebendenselben  ein  klei¬ 
nes  alphabetisch  geordnetes 

Deutsch  -griechisches  Register 

zu  beyden  Cursus;  wir  werden  auch  hier  für  möglichst 
wohlfeilen  Preis  sorgen. 

Hemmerde  und  Schwetschhe , 
Buchhändler  in  Halle. 


Bey  Duncher  und  Humblot  in  Berlin  ist  neu  er¬ 
schienen  : 

Rienstädt ,  W. ,  ein  Zaubertag,  romantische  Komödie, 
gr.  8.  geh.  i6Gr. 

Fouque ,  Fried.,  Baron  de  la  Motte,  Thassilo ,  Vor¬ 
spiel.  8.  geh.  4  Gr. 

Elixiere ,  die,  des  Teufels.  Nachgelassene  Papiere  des 
Bruders  Medardus,  eines  Capuziners.  Herausgege¬ 
ben  von  dem  Verfasser  der  Phantasiestücke  in  CaÜots 
Manier,  lr  Band.  i  Thlr.  12  Gr. 

Friedrich ,  T.  H.,  zweyter  satyriseher  Feldzug,  mit 
humoristischen  Abschweifungen,  geh.  1  Thlr.  8  Gr. 

Aneil  Ion ,  Fr.,  über  Souveränität  und  Staatsverfassun¬ 
gen.  Ein  Versuch  zu  Berichtigung  einiger  politischer 
Grundbegriffe,  ate  Aull.  gr.  8.  geh.  12  Gr. 

Kamptz ,  K.  A.  v. ,  allgemeiner  Codex  der  Gendarmerie 
(auch  unter  dem  Titel:  Sammlung,  interessanter  Po- 
lizeygesetze.  ir  Thl.)  gr.  8.  geh.  1  Thlr.  16  Gr. 


Anzeige  für  Schullehrer. 

Zu  der  zweyten  Auflage  des  mit  so  vielem  Beyfall 
aufgenommenen  neuen  deutschen  Kinderfreundes  von 


C.  C.  G.  Zerrenner,  Plalle  bey  C.  A.  Kümmel,  ist  nun 
das  erste  Heft  der  Kupfer  erschienen,  und  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  haben.  Zur  Leipziger  Ostermesse 
erscheint  das  zweyte  Heft.  Eine  ausführliche  Anzeige 
über  dies  Unternehmen,  welches  auch  zum  Vortheil 
derer  Schulen,  die  sich  eines  andern  Lesebuchs  bedie¬ 
nen,  bestimmt  ist,  ist  in  allen  Buchhandlungen  und  Post¬ 
ämtern  zu  haben# 


Neueste  Verlagsbüeher  der  E.  ^4.  Fleischniannischen 
Buchhandlung  in  München  : 

Däzel,  G.  A.,  von  dem  möglich  rechtlichen  und  na¬ 
tional  -  ökonomischen  Maasstabe  zur  Repartition  der 
Grundsteuer,  gr.  8.  6  Gr. 

DietPs,  G.  A. ,  vertraute  Briefe  eines  Geistlichen  in 
Baiernt  3te  Aull.  8.  20  Gr. 

Döllinger’s,  G. ,  prakt.  Anleitung,  die  Amtsgeschäfte, 
insbesondere  die  Amtspapiere,  durch  Vereinfachung 
des  Geschäfts  -  Mechanismus  leicht  und  schnell  zu 
ordnen,  und  in  dieser  Ordnung  zu  erhalten.  Mit 
Kupf.  u.  Tab.  gr.  8.  geh.  1G  Gr. 

Eisenmann’s,  J.  A.,  Beschreibung  der  Haupt  -  u.  Re¬ 
sidenzstadt  München  und  ihrer  Umgebungen  ,  in  topo- 
graph.,  geschichtl.  und  statistischer  Hinsicht.  Zweyte 
verbesserte  und  sehr  vermehrte  Aull,  mit  10  Kupf. 
u.  Plan.  8.  1  Thlr.  i4  Gr. 

Ellinger’s ,  A. ,  Beyträge  über  den  Einfluss  der  Him¬ 
melskörper  auf  unsere  Atmosphäre.  is  u.  2s  Heft, 
gr.  8.  i4  Gr. 

Flassan ,  über  die  politische  Wiederherstellung  von  Eu¬ 
ropa  und  Frankreich.  Aus  d.  Franz,  übersetzt  von 
J.  Sendtner.  gr.  8.  9  Gr. 

Geiger,  F.  X.,  die  Obstbaumzucht ,  oder  neue  und 
überaus  leichte  Art,  wie  mau  ohne  Unkosten,  ohne 
Beizen  und  Künsteln  die  gesundesten  und  dauerhaf¬ 
testen  Obstbäume  erlangen  kann.  4  Tlile.  2te  ver¬ 
besserte  Aull.  8.  16  Gr. 

Dessen  neuestes  Sitten-  und  Beyspielbuch  für  den  Bür¬ 
ger  und  Landmann.  Zweyte  verbesserte,  hier  und 
da  umgearbeitete  und  mit  Holzschnitten  vermehrte 
Aufl.  8.  i4  Gr. 

Dr.  Jordans,  S.,  Versuch  über  die  Frage:  „Ist  die  Ein- 
theilung  der  Philosophie  in  die  theoretische  u.  prak¬ 
tische  gültig,  wenn  die  Philosophie  in  ihrem  tiefsten 
Grunde  aufgefasst  wird?  Eine  gekrönte  Preisschrift.  8. 

9  Gr/ 

Kayser’s,  G.  II.,  Geschichtstafeln  zum  Gebrauche  der 
Gymnasial -Anstalten,  is  u.  2s  Heft.  Fol.  10  Gr. 

Kinderfreund  ,  der  baierisclie,  ein  Lesebuch  für  Stadt- 
utid  Landschulen.  8.  8  Gr. 

Kochbuch,  allerneuestes  Münchner,  Für  baierisclie  Mäd¬ 
chen  und  Hausfrauen,  oder  gründliche  und  deutliche 
Anweisung  zur  Besorgung  sowohl  herrschaftlicher  als 
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bürgerlicher  Küchen ,  hcrausgegeben  von  Ch.  Büchner, 
gr.  8.  l  Thlr.  6  Gr. 

Laubender,  Dr.  B.,  der  Milzbrand  der  Hausthiere  und 
seine  Geschichte.  8.  6  Gr. 

Radlof,  Deutschlands  Ruhmhallen.  8.  3  Gr. 

Dessen  Frankreichs  Sprach  -  und  Geistes  -  Tyranney 
über  Europa.  8.  6  Gr. 

Röckl’s,  J.,  Schulreden,  gehalten  bey  öffentlichen  Prü¬ 
fungen  und  Preisvertheilungeii.  8.  12  Gr. 

Salzmanns,  J.  G.,  allgemeiner  deutscher  Briefsteller  mit 
auserlesenen  Beyspielen  aller  Gattungen  von  Briefen 
und  schriftlichen  Aufsätzen ,  welche  im  gemeinen  Le¬ 
ben  oft  Vorkommen.  Nebst  einem  Anhänge  von  Lie¬ 
besbriefen.  8.  16  Gr. 

Volksfest,  das,  der  Baiern  im  October ,  beschrieben 
von  J.  S.  8.  4  Gr. 

Volkskalender,  neuer  baierischer,  für  den  Bürger  und 
Landmann,  auf  das  Jahr  1816.  Herausgegeben  von 
E.  A.  Fleischmann.  4.  6  Gr. 

Zeitschrift  für  das  Forst  -  und  Jagdwesen  in  Baiern, 
zur  Unterhaltung  und  Belehrung  dasiger  Kameral¬ 
und  Forstbeamten,  Forst  -  und  Jagdliebhaber.  Her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  Ch.  F.  Meyer.  3r  Jalzrg.  i8i5. 
4  Hefte  gr.  8.  4  Thlr. 


Anzeige  eines  wichtigen  TV erices  für  Lanclwirthe, 
Thierärzte ,  Kartier al-  und  Polizeybeamte. 

Di'.  B.  Laubender’  s  Seuchengeschichte  der  landwirth- 
schaj tlichen  Hausthiere ,  von  den  ältesten  bis  auf  j 
unsere  Zeiten,  gr.  8.  München  in  der  Fleischmann- 
schen  Buchhandlung.  2  Thlr.  22  Gr. 

Der  Verfasser,  bekannt  als  einer  unserer  vorzüg¬ 
lichsten  Tliierarzte,  hat  durch  die  Herausgabe  dieses 
allumfassenden  Werkes  die  Literatur  seines  Faches  auf 
eine  Art  bereichert,  wofür  er  allgemeinen  Dank  ver¬ 
dient.  Mit  vollem  Rechte  darf  es  als  wahrhaft  unent¬ 
behrlich  für  jeden  Viehbesitzer,  Thierarzt,  Kameral¬ 
und  Polizeybeamten  empfohlen  werden;  als  Vorlesebuch 
aber  in  Tliierarzney  -  Schulen  dürfte  es  vom  erspriess- 
lichsten  Nutzen  seyn. 


Pranumerations  -  Anzeige  der  zweyten  Auflage  von  des 
Herrn  Professor  C.  Sprengel  Anleitung  zur  Kennt- 
niss  der  Gewächse.  3  Theile.  Halle,  bey  C.  A. 
Kümmel. 

Eine  ausführliche  Anzeige  wegen  dev  neuen  Auf¬ 
lage  dieses  elassischen  Werks  der  deutschen  Literatur, 
ist  in  allen  Buchhandlungen  und  Postämtern  gedruckt 
zu  haben.  Der  Termin  zum  Schluss  der  Pränumera- 
tionsliste  ist  bestimmt  den  isten  Junius  dieses  Jahres, 


1VZ 

die  Namen  der  Pranumeranten  werden  vorgedruckt, 
die  Stärke  des  Buchs  wird  nicht  unter  6o  Bogen ,  und 
die  Zahl  der  Knpfertafeln  an  24,  weshalb  der  Pränu¬ 
merationspreis  auf  Druckpapier  5  Thlr.,  auf  Schreibp. 
6  Thlr.  i6  Gr.  und  auf  Velinp.  8  Thlr.  gesetzt  ist. 
Die  Abbildungen  sind  durchaus  heu  nach  der  Natur 
gezeichnet  und  gestochen.  Privatsammler  von  Pränu- 
meranten  erhalten  das  sechste  Exemplar  frey,  oder  bey 
einer  geringem  Anzahl  lG  pro  Cent  Provision.  Alle 
Correspondenz  wird  frankirt  erbeten. 


Titer  arische  Anzeige. 

In  der  Maurerschen  Buchliandl.  in  Berlin,  Poststrasse 
Nr.  29.  ist  erschienen: 

Bundesblüten  von  Georg  Grafen  v.  Blankensee ,  Wil¬ 
helm  Hensel ,  Friedrich  Grafen  v.  Kalkreuth ,  Wil¬ 
helm  Müller  und  Wilhelm  von  Studnitz.  gr.  g.  in 
einem  säubern  Umschläge  geheftet  1  Thlr.  8  Gr. 


Vom  Journal  für  Prediger  gr.  8.  Flalle  bey  C.  A. 
Kümmel,  ist  nun  das  3te  Stück  des  5g.  Bandes  er¬ 
schienen,  oder  des  neuen  Journals  3gr  Band  3s  Stück, 
und  an  ullo  Buchhandlungen  versandt. 


Zur  Vermeidung  von  Collisionen  machen  wir  be¬ 
kannt,  dass  die  zu  Mailand  entdeckten  und  herausge¬ 
gebenen  Schriften  des  M.  Cornelius  Fronto  spätestens 
zur  Ostermesse  in  unserm  Verlag  in  einer  von  den 
Herren  Buttmann,  Heindorf  und  Niebuhr  bearbeiteten 
kritischen  Ausgabe  erscheinen,  die  auch  alles  Wesent¬ 
liche  der  Anmerkungen  der  Mailänder  Ausgaben  ent¬ 
halten  wird,  und  mit  dem  Druck  bereits  der  Anfang 
gemacht  worden.  Es  werden  derselben  die  ebenfalls 
von  Herrn  Mains  gefundenen  Stücke  von  Reden  des 
Symmachus  beygefiigt.  Diese  Ausgabe  wird  im  Aeus- 
sern  den  Zweybrückern  ähnlich,  und  der  Preis  mög¬ 
lichst  wohlfeil  bestimmt  werden. 

Realschulbuchhandlung  zu  Berlin. 


Bücher  -  Audio n  in  Leipzig. 

Das  Verzeichniss  der  Bibliothek  des  verstorbenen 
Hm.  Dr.  J.  N.  Pezold  in  Dresden ,  welche  nebst  einem 
Anhänge  von  Büchern  aus  allen  Wissenschaften,  Hand¬ 
schriften  ,  Landcharten  ,  Kupferstichen  u.  s.  w.  den 
18.  März  und  folg.  Tage  hier  versteigert  werden  soll, 
ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  haben.  Commissio¬ 
nen  werde  ich  übernehmen  und  pünctlieh  besorgen. 

Leipzig* 

Univers .  Procl.  fVeigel. 
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Orientalische  Literatur. 

Carmen  arabicum  perpetuo  commentario  et 
vevsione  iambica  Germanica  illustravit  pro  sum- 
mis  in  facultate  philosophica  Eegiotnoriti  hono- 
ribus  obtinendis  G.  IV.  F.  Frey  tag  ,  interpres 
script.  sacr.  eccles.  Luth.  et  Prorector  scholae 
Marienburgensis  in  Borussia  occidentali  des.  Got- 
tingae,  apud  Henr.  Dietrich.  i8i4.  74  S.  in  8. 

(8  Gr.) 

Eg  ist  das  Gedicht  des  Taabbetha  Scharr  an,  das 
zwölfte  unter  den  von  Albert  Schultens  in  s.  Aus¬ 
gabe  der  Erpen.  Arab.  Grammatik  bekannt  ge¬ 
machten  Gedichten  ans  der  grossen  Hamäse  des 
Abu  Temmam ,  S.  4i6  —  44/  dieser  Ausgabe  ste¬ 
hend  und  wiederholt  in  Michaelis  arab.  Chrestom. 

S.  71  —  77 ,  welches  Hr.  Frey  tag,  vormals  Repe¬ 
tent  bey  der  theolog.  Facultät  zn  Göttingen,  hier 
wiederum  hat  abdrucken  lassen.  Weit  verdienter 
würde  er  sich  aber  um  die  Beförderung  der  arab. 
Sprachkunde  gemacht  und  einen  rühmlichem  Be¬ 
weis  seiner  Fortschritte  in  derselben  abgegeben  ha¬ 
ben,  wenn  er  irgend  etwas  bisher  Ungechucktes, 
woran  die  Gott.  Bibliothek  doch  keineswegs  ganz 
arm  ist,  zu  diesem  Zwecke  gewählt  und  durch  den 
Druck  bekannt  gemacht  hätte. 

Auf  eine  kurze  Einleitung  folgt  'S.  i5  —  17 
der  arab.  Text  des  Gedichts ,  durch  Druckfehler  j 
ganz  entstellt,  S.  18  —  20  eine  lateinische  und  S. 
21  —  2 5  eine  deutsche  Uebersetzung;  jene  grössten- 
theils  weit  hinter  der  Schulte nsischen  zurückblei¬ 
bend;  diese  breit  und  geschmacklos.  Den  Beschluss 
machen  S.  26  —  74  die  Erläuterungen,  a.\is  Schul¬ 
tens  a.  a.  O.  grösstentheils  wiederholt. 

Zum  Beleg  unsers ,  über  diese  beyden  Ueber- 
setzungen  gefällten,  Urtheils,  heben  wir,  indem 
wir  das  Original  selbst  zu  vergleichen  bitten,  ei¬ 
nige  Verse  aus.  V.  11  und  12  sind  von  Hrn.  Fr. 
ins  Lateinische  übergetragen:  „Profusus  erat  in 
gente  coma  nigra,  longa  veste  ornatus  sed  quum 
m  hostem  incurrebat  lupus  raacer,“  12.  „Sapores 
duo  liuic  erant,  mel  et  absinthium,  et  cibum  ho- 
rum  saporum  quilibet  gustabat;“  bündiger  und  rich¬ 
tiger  dagegen  von  Schultens:  „ Promi ttens  in  tribu 
Erster  Band. 


nigram  comam,  synna  trahens;  at  in  expeditione 
lupus  clune  substricto. ‘‘  12.  „Ei  duplex  sapor,  mel 
et  absinthium;  quem  saporem  utrumque  guslarunt 
omnes.  “  ( Indem  Hr.  Fr.  cibum  horum  saporum , 

übersetzt,  scheint  er  vor  welches 

arnbo ,  uterque  vor  dem  Genitiv  be- 

'  •  f 

/ 

deutet,  mit  pabulum  verwechselt  zu  haben; 

/ 

was  er  sich  aber  unter  cibus  \saporum  hier  ge¬ 
dacht  haben  möge,  ist  uns  nicht  so  leicht  zu  er¬ 
gründen  gewesen).  In  der  deutschen  Gebers,  lau¬ 
tet  letzterer  V : 

Zwey  Speisen ,  Honig  war  die  eine ,  führt «  er , 

Und  bittrer  iVermuth  war  die  andre. 

Ein  jeder  kostete  von  diesen. 

und  die  beyden  ersten  des  Gedichts: 

1 .  In  einem  Weg ,  der  unter  dem  Gebirge  ist  t 
Dort,  wahrlich!  liegt  getödtet  einer , 

Sein  Blut  wird  nicht  bethaut  vom  Himmel. 

3.  Er  legte  diese  Last  auf  mich  und  schied  sodann 
Auf  mich  ist  diese  Last  geleget , 

O  wahrlich  !  ich ,  ich  nehm  sie  auf  mich  ! 

In  der  That  sehr  geschmackvoll! 

In  den  Anmerkungen  erläutert  Hr*  Fr.  zuerst 
S.  26  nach  Schultens  a.  a.  O.  S.  56o  die  Bedeu¬ 
tung  und  Veranlassung  des  Namens  sub 

axilla  gestat  malum:  VaAL/ 

(J-&  (j-jf  JxXi  S-hjf  Jsti 

wie  Schultens  übersetzt,  <_£püf  X 

„  quod  quodam  die  cultro  sub  axillam  condito  ex- 
ierit,  atque  interrogata  inater,  quorsurn?  responde- 
rit,  nescio  sane:  malum  sub  axillam  condidit.“ 


Hr.  Fr.  stösst  hier  bey  OjVAJ  an.  „  Quibus  in  ver- 
bis  interpres  Arabicus;“  schreibt  er,  „aut  imme- 
mor  erat  iuvenis  loquentis,  ut  scribendum  fuisset  pro 

masculinum  juu  aut  vitio  in  scribendo 
haec  verba  transposita  sunt,  ut  scribendum  sit 

<‘.J  <_äJÜÜ  s,<^5etc.  Ge- 

wiss  sein*  sinnreich!  Hätte  er  richtig  übersetzt:  et  in- 
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terrogabaturj  mater,  quorsum  ille?  responditque 
(ca):  nescio,  und  nicht  „et  ( quum )  vocatus  es¬ 
set  a  matre  (.sc. ßlius),  quo  ille?“  etc.}  so  würde  er 
sicher  ganz  unangetastet  gelassen  haben.  Be- 
.  ü  u 

merkungen,  wie  S.  3i.  über  S.  34.  über 

und  S.  56.  über  Yf,  dass  jenes  aus  und 

dieses  aus  und  Y  zusammengesetzt  sey, 

u.  dgl.  m.  konnte  der  Vf.  iiiglich  aus  seinem  Commentar 
ganz  ausschliessen.  Auch  kann  man  nicht  billigen, 

was  er  S.  47  über  ^  J5* 

bemerkt:  „Haec  veiba  mihi  sic  explicanda  viden- 
tur,  ut  pone  verbum  ^j\  — >  omissum  co- 

gitetur,  undeAccusativus  originem  duxit  (!),  so  wie  S. 
6o.iiber&Ä>c.  V.  20,  welches  er  fehlerhaft  für  l  ß 

geschrieben  hält.  Die  Punctation,  welche  der  Vf.  den 
von  Schaltens  hergebrachten  Scholien  hinzugefügt ,  ist 
zum  Theil  sein*  unrichtig.  So  puuctirt  er  z.  B.  S. 
5/  c  3  c  /  3  /  c  3  0  / 

54.  Z.  5.  ä a_jLä J f ^  statt  ä  A  JLä  J wegen  des 

.  3  3!  <U  /  /  3  / 

Artikels.  S.  3*5.  Z.  4.  v.  unten  st#  O}*-5; 

1^1/  <Z  >— / 

S.  4i.  Z.  10.  .cl+Xjüjf  Genit.  st.  ,  denn 

dieses  Wort  gellt  nach  der  zweyten  Declin.,  hat 

/  Cl 

also  im  Nominativ  _3_,  -H+ldb  in  den  übrigen  Cass. 

//  11 

JL  j  S.  44.  Z.  17.  st.  u.  a.  m. 

•  / 

Ueber  das  Metrum  des  Gediclits  hat  Hr.  Fr. 
nichts  zu  bestimmen  gewagt.  „  de  metro  huius  car- 
tninis,“  lesen  wir  S.  i4  und  i5. ,  „nil  ausus  sim 
definire,  haud  quidem  nescius  eorum,  quae  et  Jo¬ 
nes  in  commentarr.  poes.  As.  §.  29.  sqq.  et  Cleri- 
cus  in  prosodia  Arab.  hic  obscurius,  ille  clarius 
dixerunt.  JSfec  vero  nos  praeterit  versuum  singu- 
lorum  exitus ,  qui  apud  Arabes  idem  esse  solet. 

3 

In  carmine  nostro  exeunt  versus  singuli  in  A  paucis 

3 

exceptis  (!),  V.  i4.  16.  21.,  qui  exeunt  in  f^j, 
quod  vero  pronuntiandum  videtur  ut  J,“  oder 

vielmehr  J  ist  auszusprechen  wie  Id.  Da  sich 

weder  Scliultens  noch  Michaelis  über  das  Metrum 
dieses  Gedichts  verbreiten:  so  würde  die  Unter¬ 
suchung  und  Festsetzung  desselben  dem  Verf.  zu 
Bemerkungen  Gelegenheit  gegeben  haben,  die  man 
bey  seinen  Vorgängern  nicht  findet.  Das  Metrum 

ist  cVitAiJI  extensum ,  worüber  m.  s.  Jones  Poes. 

Asiat,  comment.  S.  37.  58.,  bestehend  aus  den  sechs 
Theilchen  oder  Füssen : 

(Vülcü  g’duxj 

•  >  1 

c  «\t  1  '  °  \  c  31  /  / 

/  / 

also:  u  “  |  “  «  -  I - «  — 

(Die  Endsylbe  ist  lang,  daher  V.  i4.  16.  21. 

dafür  f^5  stehen  kann).  Wir  haben  demnach  ab- 
zutheilen  und  zu  scandiren. 

—  o—l  —  u  —  1—  —  O  — 
of  l  3  .4-°  c  -  * 

l.!— iwJLj 

—  —  U  —  ]—  uul  —  —  u  V 

i  ./  3  1  \3  3  /  »  ./  / 

u.  s.  w.  A— < b-J  L/c  Swco  ^JLaJCxJ 

(Das  Suffix,  b,  8  ist  in  der  Regel  lang.  Rec.  er- 
/ 

innert  sich  nur  einiger  Beyspiele,  wo  es  kurz  ist). 
Durch  das  Metrum  würde  Hr.  Fr.  übrigens  auf 
zwey  Fehler  in  diesem  Gedichte  aufmerksam  ge¬ 
worden  seyn.  Der  erste  findet  sicli  im  neunten 
Vers  vor,  welcher  in  diesem  u.  dem  Michaelisschen 

Abdrucke  lautet :  ^cvJb  fG|  Lc 

/  /  1  ^ 

O  /  C  ^  !  C  /  w  / 

pysnif  J-sru,  in  welchem  also,  wenn  wir 

scandiren. 

- u  -  1  -  0  -  I - 0- 

—  —  lou—  lu  —  —  — 

das  zweyte  Hemistich  zwey  Sylben  zu  leurz  ist  und 
ein  ganz  unrichtiges  Metrum  hat.  In  der  altern 

C  •  di 

Schultensischen  Ausg.  steht  nach  noch  , 

£  / 

in  der  neuern  beydes  unstreitig  verdruckt  für 

/ 

so  dass  wir  zu  lesen  haben: 

,  •  p.  c  7  c»t  5  \< 

L,^?  löl  JUi 

£  ■■  \  J  ,  t 

i  /  3  c  l  3c  1  0  ^  Ä  / 

J-3TU5 

wodurcli  das  Metrum  vollkommen  wieder  her  ge¬ 
stellt  wird: - u  -  |  -  u—  1  —  —  «j  - 

Das  zweyte  Hemistich  entspricht  hier,  was  öfters 
der  Fall  ist,  ganz  dem  ersten,  nur  dass  der  letzte 

c>  1  *  c3  1  1 

Fuss  nicht  aus  Aj ,  sondern  besteht. 

Den  zweyten  Fehler  entdeckt  man  im  ersten  He¬ 
mistich  des  24sLen  Beit’s: 

r 
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.  /  /  ^  t,  .  f  ^  C  k*  * 

•  V«A_Jä J j  ^JJ  L^_X_l-X_Cfc 

•  »  y  ^  ••  ^ 

S  V  2  /  C  /  /  / 

CS"#'* 


wo  der  Sinn: 

„Erlaubt  haV  ich  ihn  (den 'Wein)  gemacht  den  Schwertern , 

und  den  Sp ressen  , 

Und  den  Rossen;  er  ist  erlaubt  und  frey ge  geben.“ 

eben  so  verdächtig,  als  das  Metrum 

—  —  j  —  0  —  0  I  —  o  —  — 

—  —  d  —  I  —  o  —  I  —  —  V  — 

des  ersten  Hemistich’s  verdorben  ist.  Schwerter, 
Spiesse  und  Rosse  können  keine  Gelübde  thun , 
wie  unser  Dichter  V.  20. ,  nicht  eher  wieder  Wein 
zu  trinken,  bis  des  Erschlagenen  Blut  gerochen; 
ihnen  konnte  es  gleich  seyn,  ob  dem  Dichter  durch 
genommene  Blutrache  der  Wein  wieder  freygege¬ 
ben  sey,  oder  nicht.  Wir  müssen  lesen: 

'  1 1*  '  V  t  1  '  0  (  f*  * 


/  c  / 


C5-&-5  Cs 

/  /  ", 

wodurch  wir  den  schönen  Sinn: 


.  *  >  °.ro* 

ft 


,,  Erlaubt  haben  ihn  (den  Wein)  mir  gemacht  die  Schwerter 

und  Spiesse 

Und  Rosse;  er  ist  erlaubt  und  fr  ey ge  geben“ 
und  das  reine  Metrum: 


—  —  u  — 


—  u  — 

— *  KJ  — 


U  — 

KJ  — 


wieder  erhalten.  Rec.  wird  an  einem  andern  Orte 
Gelegenheit  haben ,  sich  über  diese  Stellen  weiter 
zu  verbreiten. 


from  Tulpen  -  und  Ffarcissen  -  Bau  in  der  Tiir- 
key.  Aus  dem  Türkischen  des  Scheich  Muham- 
med  Lazerari.  Uebersetzt  vom  geh.  Legat.  -  Ratli 
und  Prälaten  von  Diez.  Halle  und  Berlin,  in 
Coram.  d.  Buchhandl.  des  Hali.  Waisenhauses. 
i8i5.  64  S.  8. 

Der  neuentdeckte  oghuzische  Cyklop ,  verglichen 
mit  dem  Homerischen.  Vom  Geh.  Legations- 
Ralh  und  Prälaten  von  Diez.  Halle  und  Berlin, 
in  Comm.  d.  Buchhandl.  des  Hall.  Waisenh. 
i8i5.  61  S.  in  8. 


Beyde  Schriften  sind  nur  vorläufig,  mit  beson- 
dern  Titeln  versehen,  ausgegeben  worden  ,  und 
machen  eigentlich  die  be\  den  ersten  Abhandlungen 
des  zweyten  Theils  dm  Denkwürdigkeiten  von  Asien 
aus,  dessen  Erscheinen,  wie  wir  hören,  durch 


mehrere  Zufälligkeiten  verspätet  worden  ist.  In¬ 
dem  wir  daher  einstweilen  auf  diese  gehaltreichen 
Abhandlungen ,  womit  uns  Hr.  v.  Diez  abermals 
beschenkt ,  unsere  geehrten  Lesern  aufmerksam 
machen,  versparen  wir  eine  genauere  Darlegung 
des  Zwecks  und  Inhalts  derselben  bis  zur  Anzeige 
des  zweyten  Theils  der  Denkwürdigkeiten  von 
Asien,  welcher,  so  viel  wir  wissen,  bereits  die 
Presse  verlassen  hat. 


Römische  Literatur. 

C.  Saltustii  Crispi  Opera  quae  exstant  praeter 
Fragmenta  omnia.  Textum  recognovit  et  illu- 
stravit  Guilielm.  Lange ,  Prof,  in  Acad.  Halens,  ex- 
traord.  Halis  Saxonum  ex  Libraria  Hemmerdeana, 
1816.  4i4  S.  8.  18  Gr. 

So  viele  und  brauchbare  Ausgaben  die  altern 
und  auch  neuern  Zeiten  von  Sallust.  Bell.  Catil. 
und  Jugurth.  in  verschiedener  und  mannigfaltiger 
Gestalt  geliefert  haben,  so  Hessen  sie  doch  noch 
immer  etwas,  besonders  für  ungeübte  studirende 
Jünglinge  zu  wünschen  übrig.  Hr.  Prof.  Lange 
hat  daher  versucht,  und,  wie  Rec.  glaubt,  nicht 
ohne  glücklichen  Erfolg,  diesen  Wunsch  zu  be¬ 
friedigen,  und  die  Ausgabe,  welche  er  besorgt  hat, 
kann  allen  ihren  Vorgängerinnen,  ohne  sich  schä¬ 
men  zu  dürfen,  an  die  Seite  gesetzt  werden.  Sie 
gibt,  wenn  auch  nicht  immer  Neues,  doch  viel 
Gutes  und  Eigenes:  sie  hellt  Dunkelheiten  ver¬ 
schiedener  Stellen  auf,  die,  wenn  auch  nicht  ge¬ 
übten,  doch  ungeübten  Lesern  wegen  der  Kürze 
und  Eigenheit  des  Vfs.  unverständlich  waren:  sie 
leitet  den  lesenden  und  denkenden  Jüngling  über¬ 
all  dahin,  den  Geist  dieses  Geschichtschreibers  rich¬ 
tig  aufzufassen ,  und  sich  ihn  zu  entfalten,  wenn 
sie  ihn  auch  nicht  selbst  entfaltet,  und,  um  der 
Kürze  keinen  Eintrag  thun  zu  wrollen  ,  nicht  selbst 
entfalten  konnte:  sie  benutzt  das,  was  ihre  Vor¬ 
gängerinnen  Brauchbares  hatten  ,  mit  Einsicht, 
Auswahl  und  dankbarer  Erwähnung,  und  verlässt 
dieselben,  wo  sie  ihnen  nicht  folgen  zu  können 
glaubte,  aber  immer  mit  Bescheidenheit  und  ohne 
irgend  sich  einer  Ueberlegenheit  zu  rühmen.  V  or¬ 
züglich  hat  der  Herausgeber  dahin  gearbeitet,  dass 
er  den  Text,  welcher  durch  Corte’s  zu  freye  Ab¬ 
änderungen  etwas  gelitten  hatte,  sowohl  durch  die 
Hülfsmittel,  welche  verschiedene  schon  von  den 
vorigen  Herausgebern  ,  besonders  von  Haverkamp, 
benutzten  Handschriften  darboten,  als  auch  mit 
Hülfe  des  Contextes,  und  der  dem  Sallust  eigenen 
Sprache  berichtigte.  Es  sind  daher  von  ilnn  viele 
alte  ,  dem  Contexte  und  der  Sprache  Sallust’s  ent¬ 
sprechende  Lesarten,  welche  Corte  verdrängt  hatte, 
besonders  das  von  diesem  Gelehrten  fast  überall 
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verstossene  verbum  substantivum  'an  den  meisten 
Stellen  wieder  zurückgerufen  worden.  Abgedruckt 
ist  der  Haverkampische  Text,  aber  doch  auch,  wo 
Hr.  L.  glaubte,  dass  andre  Lesarten  der  Geschichte, 
dem  Contexte  und  der  Sprache  angemessener  wä¬ 
ren,  mit  einigen  Abänderungen.  Da,  wo  es  nö- 
thig  war,  sind  kurze  und  längere  historische  Er¬ 
läuterungen  beygefiigt,  die  Uebergänge  und  der 
Zusammenhang  gezeigt,  der  Inhalt  jedes  Capitels 
im  Bell.  Catil.,  aber  im  Iugurth.  nur  bis  zum  5ten 
Cap.  warum  aber  nicht  durchaus?  —  angegeben: 
schwere  Wörter,  ungewöhnliche  und  dem  Sallust 
eigenthümliche  Ausdrücke  und  Redensarten  kurz 
erläutert  worden.  Gewonnen  würden  diese  Sprach- 
erläuterungen  haben ,  wenn  Hr.  L.  auch  auf  solche 
Redensarten  Rücksicht  genommen  hätte,  die  Sal¬ 
lust  der  griech.  Sprache  nachgebildet  zu  haben 
scheint,  und  wo  er,  wie  viele  behaupten,  den  Thu- 
cydides,  und  wo  ihn  selbst,  wie  einige  wähnen, 
woran  aber  Rec.  zweifelt,  Vellei.  Paterculus  nach¬ 
geahmt  haben  soll,  auf  welche  Vergleichung  in 
dieser  Hinsicht  noch  immer  zu  wenig  Bedacht  ge¬ 
nommen  worden  ist,  um  doch  einmal  die  Sache 
aufs  Reine  zu  bringen,  und  zu  zeigen,  in  wieweit 
diese  Behauptungen  gegründet  sind.  Einige  kleine 
Sprachbemerkungen ,  als  Catil.  4.  not.  7.  von  faci- 
nus :  c.  5.  not.  4.  adolescens ,  und  not.  9.  Simula¬ 
tor  et  dissimulator:  c.  i4.  not.  6  und  7.  aes  alie- 
num  u.  parricida:  c.  18.  not.  10  u.  i4.  circiter 
Nonas  Decembres  u.  duas  Hispanias:  c.  20.  not. 
45  en  i.  q.  ecce.  u.  a.m.  würden  junge  Studirende, 
welche  den  Sallust  lesen,  nicht  vermissen.  Im  Gan¬ 
zen  ist  das  bell.  Catil.  mit  mehr  Liebe  und  Fleiss, 
als  das  bell.  Jugurth.  behandelt,  in  welchem  weit 
wenigere ,  und  vielleicht  zu  wenige  Sach  -  und 
S  pracherklärungen  vorgefunden  werden.  Angehängt 
ist  nur  ein  Index  Nominum  propriorura;  aber  ob 
nicht  ein  Glossarium,  welches  nicht  alle,  sondern 
nur  solche  Redensarten,  die  unserm  Historiker 
ganz  eigenthümlich  sind,  enthielte,  um  dadurch 
den  Geist  seiner  Sprache  mit  einem  Male  richtig 
aulfassen  und  übersehen  zu  können,  eben  so  nötliig 
und  nützlich  gewesen  seyn  würde,  will  Rec.  dem 
gelehrten  Herausg.  zu  bedenken  überlassen.  Wollte 
Rec.  alle  die  Verbesserungen  des  Textes  und  die 
neuern  und  bessern  Erklärungen  dieser  Ausgabe, 
weiche  sich  überall  darbieten,  auszeichnen,  so  würde  er 
die  ihm  vorgesteckten  Gränzen  überschreiten:  er 
begnügt  sich  daher,  nur  über  einige  Capitel  des 
Bell.  Catil.,  wo  er  mit  dem  Herausg.  nicht  ganz 
übereinstimmt,  seine  Meinung  abzugeben,  und  zu¬ 
gleich  einige  Lesarten  aus  einer  Handschrift ,  die 
Rec.  selbst  besitzt,  mitzutheilen.  Denn  da  Sallust 
seinen  eigenen  Gang  geht,  seine  eigene  Ausdrucks¬ 
art.  und  seine  eigene  Ansicht  hat ,  so  darf  man  sich 
auch  nicht  wundern,  wenn  die  Ansichten  der  In¬ 
terpreten  so  verschieden  sind  und  von  einander 
abweichen.  Cap.  I.,  not.  3.  vitam  ne  silentio  trans- 
eant,  würde  Rec.  silentio  doch  lieber,  wie  es  Liv. 
3,  21.  silentio  Patrura  fit  delectus,  durch  nil  agendo, 


nil  moliendo ,  Unthätigkeit ,  erklären ,  als  durch 
ita  vivunt,  ut  aequales  et  pösteri  de  se  prorsus  si- 
leant,  welches  erst  eine  Folge  der  Unthätigkeit  ist- 
Not.  11.  virtus  clara  —  habetnr,  hier  ist  in  dieser 
und  allen  übrigen  Ausgaben  der  Genitivus  ingenii 
ausgefallen,  welchen  unser  Cod.  wieder  herstellt, 
denn  es  erfordert  ihn  die  Concimütät  des  Gegen¬ 
satzes  wegen:  divitiarum  et  formae  gloria.  Mit 
diesem  ausgefallenen  und  wieder  aufgenommenen 
Worte  fällt  auch  die  Erklärung  des  Herausg.,  und 
das  gleich  darauf  folgende  virtute  animi  spricht 
auch  für  ingenii  virtus.  Ueberdiess  hätte  doch 
auch,  da  im  Jugurth.  1,  not.  7.  clarus,  dem  aevi 
brevis  entgegen  gesetzt  und  durch  immortalis  er¬ 
klärt  wird,  hier,  wo  virtus  clara  der  gloria  fluxa 
et  fragilis  entgegen  steht,  das  Wort  clarus  aus  je¬ 
ner  Stelle  erläutert  werden  können.  Für  ita  utrum- 
que  hat  der  Cod.  atque  utrumque.  Cap.  11.  not. 
4.  etiam  tum;  unser  Cod.  und  Corte  dem  Contexte 
angemessener:  et  iam  tum.  Der  Cod.  hat  n.  19. 
transiere  f.  transegere,  welches  Hr.  L.  auch  in  der 
Note  vorzieht;  gleich  hernach  liest  er  ingenio  für 
vita  frui,  wodurch  die  Tautologie  aufgehoben  wird. 
Cap.  III.  Das  von  Corte  verdrängte  Wort  dicla 
not.  6.  behält  der  Cod.  auch  mit  Hr.  L.  bey.  Not. 
11,  Studio  latus  (Cod.  delatus)  ist  nicht  sowohl 
inconsulto  animi  ardore,  als  vielmehr:  weil  ich 
Vergnügen  daran  fand,  weil  mich  meine  Neigung 
dazu  trieb.  Not.  iS.  stellt  der  Cod.  avaritia  vor 
largitio,  und  setzt  es  also  der  virtuti  entgegen,  um 
damit  anzudeuten,  dass  damals  im  Staate  Aemter 
nicht  durch  Verdienste,  Talente,  Weisheit  und 
Klugheit,  virtute  ,  nämlich  animi  oder  ingenii, 
sondern  durch  Bestechungen  erlangt  worden  wären. 
Cap.  IV.  non  fuit  consilium  setzt  der  Cod.  wie 
Tacit.  Ann.  1,  1.  mihi,  welches  kein  andrer  Cod. 
hat,  dazu.  Cap.  V.  n.  1.  natus  fuit,  hat  Hr.  L. 
das  verdrängte  fuit  mit  unserm  Cod.  wieder  einge¬ 
setzt,  doch  sollte  das  Comraa  nach  fuit  gestrichen 
seyn.  Not.  11,  vastus  anirnus  hat  unser  Cod.  va- 
stus  eius  anirnus,  und  not.  23.  et  quomodo  paulla- 
tim  für  ut  paullatim. 

(  Der  Beschluss  folgt  .1 


Kurze  Anzeige. 

Bildungsbuch  in  unterhaltenden  Erzählungen  für 
Knaben  und  Mädchen  von  6  bis  9  Jahren.  Her- 
ausgeg.  von  Heinr.  Oswald.  Mit  8  gemalten  Ku- 
pfertaf.  Meissen,  b.  Gödsche.  168  S.  Taschenf. 

Es  fehlt  diesen  Erzählungen  nicht  an  Mannig¬ 
faltigkeit,  Kürze,  Deullichkeit  und  belehrendem 
Gehalt.  Die  Kupfer  stimmen  nicht  immer  ganz 
mit  den  Erzälüungen  überein  und  werden  nicht 
vollständig  durch  sie  erklärt. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  30.  des  Januar.  26- 

»■■■■■■  ■  in  -■  ■iifi-^-irawu-TimTin  im  will  ■iMiiriiiirr  r»  m  i  iip—bi  nw—— ■  minmiw  ihhiihi— iwimiwi m— 


G  esetzgebungswissenscliaft. 

XI eh  er  den  JVerth  des  bürgerlichen  Gesetzbuchs  der 
Franzosen ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Schrift  des  Hrn.  gell.  Gabinetsr.  Rehberg  über 
dasselbe,  so  wie  auf  unsre  jetzigen  Bedürfnisse 
der  Gesetzgebung.  Von  Heinr »  Rudolph  Brink- 
mann ,  Dr.  D.  R.  Göttingen,  b.  Vandenhoeck  tu 
Ruprecht.  i8i4.  XIV  u.  592  S.  8.  I  Thlr.  4  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Ansichten  von  der  Rechtswissenschaft  und  Ge¬ 
setzgebung  u.  s.  f.  Erster  Bd. 

"V on  dem  grossen  Act  der  restitutio  in  integrum 
in  Deutschland,  welcher  im  Jahr  1812  in  Moskwa 
begann,  erzählt  der  Verf.  S.  XII.  folgende  Anek¬ 
dote:  „In  einem  nicht  entfernten  Ländchen  war 
die  Freude  über  die  Rückkehr  der  alten  Ordnu 
wohin  auch  Schandpfähle  mit  Halseisen  gehörten  , 
so  gross,  dass  ein  angesehener  Mann  —  der  Prä¬ 
sident  der  Stände,  wenn  ich  nicht  irre  —  sich 
nicht  enthalten  konnte ,  die  in  der  Nachbarschalt 
seiner  Wohnung  aufgepflanzten  neuen  Schaud- 
pfähle  naher  zu  betrachten,  und  sich  mit  unge¬ 
meinem  W ohlgefallen  zur  Probe  —  ein  Eisen  um 
den  Hals  zu  legen!“  Wahr  oder  nicht;  das  Wie- 
dererscheinen  der  militärischen  Dickzöpfe  in  Deutsch¬ 
land,  das  Aufleben  der  Inquisition  in  Spanien  und 
das  Verlöschen  der  Strassenlaternen  in  Rom  schei¬ 
nen  zu  verbürgen,  dass  diese  Anekdote  wahr  seyn 
könnte.  Wenn  die  Gegenwart  überhaupt  und  zu 
allen  Zeiten  ein  Engpass  war,  um  welchen  Ver¬ 
gangenheit  und  Zukunft  in  der  Gestalt  von  Alt  und 
Neu  sich  stritten,  so  muss  man  bekennen,  dass 
das  Alte  in  diesem  Streite  sich  jetzt  tapferer  als  je 
zeigt.  Wie  ein  abgedämmter  Strom  droht  es  in 
seinen  alten  Lauf  zurückzustürzen,  und  die  artigen 
Häuser  niederzureissen  ,  welche  die  Hoffnung  der 
Denker  auf  den  Sand  des  verlassenen  Bettes  ge¬ 
baut  hatte,  ßemerklich  zu  machen,  was  von  die¬ 
sen  Hausern  würdig  wäre,  gerettet  und  weiter  fort¬ 
gebaut  zu  werden,  scheint  der  Zweck  unsers  Vfs. 
Er  bekämpft  hauptsächlich  die  ausschweifende  Ab¬ 
neigung  gegen  alles  Französische ,  welche  allerdings 
Hrn.  Rebbergs  Feder  geleitet  zu  haben  scheint; 
aber  es  ist  zu  beklagen,  dass  er  gegen  diesen  sprö- 
hrster  Band. 


den  Stoff  nicht  mit  genug  Kiaft  andringt,  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Sonne  selbst  nicht  hell  genug  scheint, 
um  sichtbar  zu  machen  das  Gute ,  welches  die 
Franzosen  zufällig  mit  nach  Deutschland  gebracht, 
während  wir  das  Böse  im  Finstern  landen  und  fest 
halten  zu  wollen  scheinen. 

Ueber  die  reiche  Materie  der  Gesetzrückwir¬ 
kung  sagt  der  Vf.  S.  02  —  54  so  viel  wie  nichts. 
Eben  so  S.  55  über  die  Promulgation.  Daselbst 
heisst  es  unter  andern:  „Uebrigens  ist  es  häufig 
gar  nicht  (?)  rathsam,  den  Zeitpunct  der  An¬ 
wendbarkeit  einer  schon  bekannt  gemachten  ge¬ 
setzlichen  Verfügung  weit  hinaus  zu  setzen;  denn 
dadurch  wird  Zeit  gewonnen,  dem  neuen  Gesetze 
auch  für  die  Zukunft  einen  Theil  seiner  Anwend¬ 
barkeit  zu  entziehen  und  nicht  unterrichtete  Per¬ 
sonen  zu  übervortheilen.  “  Das  ist  nicht  nur  das 
Seichteste ,  was  Rec.  je  über  diesen  Gegenstand  ge¬ 
lesen  hat,  sondern  es  ist  aucli  zum  Theil  unrich¬ 
tig.  Die  Seichtigkeit  erhellt  unter  andern  aus  dem 
Umstande,  dass  dei  Vf.  den  Unterschied  übersieht, 
der  zwischen  kurzen ,  leicht  fasslichen  Dispositionen 
und  zwischen  Gesetzen  von  grösserm  Umfange  Statt 
findet,  welche  ein  Studium  erfordern.  Die  Unrich¬ 
tigkeit  liegt  darin,  dass  der  Ununterrichtete  auch 
nach  dem  Gültigkeitstermin,  so  gut  wie  vorher, 
über  rörih eilt  werden  kann.  Jura  vigilantibus  sunt 
scripta.  Die  Gefahr,  ? dass  der  Unkundige  verletzt 
werde,  kann  nach  gesunder  Logik  auf  die  Bestim¬ 
mung  des  Termins  für  die  Wirksamkeit  eines  Ge¬ 
setze»,  nie  einen  wesentlichen  Einfluss  haben ,  nicht 
einmal  bey  denjenigen  Gesetzen,  welche  Finanz¬ 
operationen,  z.  B.  Einführung  eines  neuen  Papier¬ 
geldes  u.  dergl.  zum  Zweck  haben.  Durch  Kürze 
des  Termins  wird  hier  die  fragliche  Gefahr  nur 
vermehrt,  wie  man  in  Wien  sehr  oft  sehen  kamt. 
Ehe  das  neue,  sofort  wirksame  Gesetz  überall  wirk¬ 
lich  bekannt  wird,  sind  schon  1000  Unkundige  von 
den  besser  Unterrichteten  hintergangen. 

Gründlicher  spricht  der  Verf.  S.  109  ff.  über 
die  Ehescheidung  aus  gemeinschaftlichem  Beschluss. 
Aber  wozu  die  schmutzige  Erzählung  S.  119,  und 
die  ganz  nicht  hierher  gehörige  Anekdote  S.  120. 
in  der  Note? 

Ueber  das  Eigentlmm  hingegen  schwätzt  Hr. 
B.  S.  189  auf  eine  sehr  anstössige,  erbitterte  und 
flache  Alt.  Er  fällt,  uneingedenk  des  Sprüchleins: 
de  morluis  nil  nisi  bene,  gröblich  über  die  West- 
phälische  Regierung  her,  redet  den  Grundherr- 
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liehen  Adelsrechten  das  Wort,  und  nennt  diejeni¬ 
gen  ,  weiche  den  Feudalismus  dem  Geiste  der 
Zeit  unangemessen  finden,  Windbeutel.  Er  ist 
also  hier  a/z&französisch.  „Im  westphäl.  Staatsra- 
the u  sagt  er  S.  194  „befanden  sieh  keine  reichen 
Gutsbesitzer,  die  Einfluss  genug  gehabt  hätten,  der 
Zer stör ungswuth  mit  Erfolg  entgegen  zu  arbeiten. 
Es  wurde  eine  ungeheure  Grundsteuer  auferlegt, 
weil  die  Herren  Minister  und  Staatsräthe  wenig 
oder  nichts  dazu  bezahlten.  Zehnten  und  Dienste 
wurden  für  ablöslich  und  Lehngüter  für  veräus- 
serlich  erklärt.  Welche  verderbliche  Folgen  die¬ 
ses  im  Ganzen  hervorgebracht,  haben  wir  oft  ge¬ 
nug  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt.  “  Schade, 
dass  er  in  der  Note  zu  dieser  naiv -feudalistischen 
Stelle  dieser  verderblichen  Folgen  nur  zwey  an¬ 
führt,  nämlich:  eine  Schmähschrift  gegen  die  An- 
tileudalisten,  und  einen  Brief  des  Justizministers 
Simeon ,  der  unter  andern  den  vortreflichen  Rath 
an  den  Präsidenten  des  angegriffenen  Tribunals 
enthält,  sie  entweder  gar  nicht  oder  mit  Witz  zu 
widerlegen.  Dieser  Brief  ist  so  durchaus  vernünf¬ 
tig  ,  dass  Rec.  viel  darum  gäbe ,  wenn  ihn  ein  deut¬ 
scher  Justizminister  geschrieben  hätte,  d.  h.  ein 

feborner:  kein  Emporkömmling,  der  die  Grund- 
ernichen  Adelsrechte  verachtet,  weil  er  keine  be¬ 
sitzt.  Im  übrigen  pflichtet  Rec.  dem  Vf.  gern  bey, 
und  erwartet  von  der  weisen  Einrichtung,  der  man 
in  allen  Theilen  Deutschlands  entgegen  sieht,  dass 
die  reichen  Giileibesitzer  ausschliesslich  zu  dem 
Geschäft  werden  gebraucht  werden,  die  Grund - 
Steuer  auszuschreiben. 


Bey  den  Haaren  hergezogen  ist  die  Anekdote 
von  dem  bal  force  S.  5o8,  und  es  ist  eine  gewal¬ 
tige  Verwirrung  der  Begriffe,  wenn  Hr.  B.  S.  007 
das  Tanzen  der  Frauen  auf  Bällen  zu  den  Ver¬ 
hältnissen  des  öffentlichen  Lebens  rechnet. 


Die  Art,  wie  der  Vf.  S.  5 5y  ff.  die  Lehre  des 
Code  von  der  Klage  wegen  Verletzung  über  die 
Hälfe  rechtfertigt,  ist  höchst  oberflächlich.  Gönner 
(in  seinem  Archiv  für  die  Ref.  d.  Gesetzgebung 
u.  s.  f.)  ist  hier  so  viel  tiefer  eingedruugen,  dass 
es  kaum  zu  begreifen  ist,  wie  Hr.  B.  so,  wie  er 
gethan,  darüber  hätte  schreiben  können,  wenn  er 
seinen  eben  genannten  Vorgänger  gelesen  hätte. 

Ueberhaupt  schreibt  der  Vf.  fast  überall  wie 
ein  Mann,  der  seinen  Gegenstand  besieht ,  aber  nicht 
ermisst ,  der  das  Ungenügende  in  unserm  bürgerl. 
Rechte  fühlt,  aber  eben  nicht  klar  mit  sich  ist 
über  die  Frage,  wie  es  verbessert  werden  sollte. 
M.  s.  unter  andern  S.  552  das  fromme  Verlangen 
nach  einer  Regel,  ,, diq  für  alle  Stände  passt.“ 
Fast  auf  jeder  Seite  slösst  man  auf  ähnliche  Wun¬ 
sche,  auf  Entschuldigungen,  dass  der  Vf.  hier  nicht 
tiefer  entgeht,  und  auf  Vertröstungen,  in  den  fol¬ 
genden  Bänden  die  Sachen  ausführlicher  zu  ent¬ 
wickeln.  „Es  lag  nicht  in  meinem  Plane,“  sagt 


er  S.  XII.  in  der  Zueignung  an  einen  Freund, 
„meine  Ueberzeugungen  durchgängig  mit  einer  ge¬ 
wissen  Ausführlichkeit  zu  begründen ;  hallen  Sie 
sich  vorläufig  daran ,  dass  es  meine  Ueberzeugun¬ 
gen  sind.“  Dem  Freunde  mag  das  genügen,  aber 
was  soll  das  Publicum  damit  anlaugen?  Wozu 
nützen  Lehrsätze  ohne  Beweis?  Wer  lehren  will, 
muss  seine  Ueberzeugungen  dem  Verstände  der 
Hörer  oder  Leser  aufzudringen  trachten  mit  Grün¬ 
den;  widrigenfalls  thut.  er  besser,  sie  ganz  für  sich 
zu  behalten ,  wreil  es  kein  Interesse  für  das  Publi¬ 
cum  hat,  sie  zu  kennen. 


R  ömische  Literatur. 


Beschluss 

der  Recension  von:  C.  Sallustii  Crispi  Opera  etc. 

Cap.  VI.  not.  8.  hat  für  percussi  unser  Cod. 
propulsi,  weiches  dem  folg,  virtute  propulerant, 
wie  auch  dem  Contexte  vollkommen  entspricht, 
denn  es  wird  erzählt,  dass  die  caeteri  propulsi 
(longe  a  Romanis)  a  periculis  aberant  (ita  ut  nihil  ha- 
berent,  quod  timerent ,  oder  vielmehr:  a  periculis 
iniieiendis  (ueml.  Romanis)  longius  aberant,  quam 
ut  Romanis  pericula  facessere  possent.  So  unge¬ 
wöhnliche  Redensarten  auch  Sallust  braucht,  so 
scheint  doch  not.  12.  auxilia  portabant  f.  ferebant 
gar  zu  ungewöhnlich.  Unser  Cod.,  welcher  auxilia 
praestabanl ,  welches  leicht  mit  portabant  verwech¬ 
selt  werden  konnte,  lieset,  befreyt  den  Sallust  von  die¬ 
ser  Ungewöhnlichkeit,  von  weicher  ihn  Corte  durch 
die  angeführte  Stelle  des  Sidonius  nicht  zu  beffeyen 
vermag.  Nicht  lange  hernach  setzt  unser  Cod.  zu 
sapientia  validum  das  verb.  subst.  erat ,  welches 
der  Herausg.  nicht,  wie  er  es  sollst  meistentheils 
zu  thun  pflegt,  dazu  gesetzt  hat.  Die  bini  irnpe- 
ratores  not.  20.  können  wohl  nicht  die  consules  ge¬ 
nannt  werden,  quia  eorum  erat  in  bello  exercitum 
ducere,  denn  sonst  wären  sie  blosse  Pleerführer 
gewesen,  sondern,  weil  vorher  die  neu  eingerich¬ 
tete  Staatsverfassung  imperium  genannt  worden 
war,  so  hiessen  nun  ihre  ersten  Vorsteher  impera- 
tores.  Cap.  VII.  Liest  man  not.  6.  mit  unseian 
Cod.  adepta  libertatem  f.  adepta  libertate,  so  sind 
alle  die  grammat.  Noten  der  Commentatoren  un- 
nöthig.  Anstatt  simul  laboris  ac  belli  —  per  labo- 
rem  usu  hat  der  Cod.  not.  7.  simul  ac  belli  —  per 
laborem  et  usum,  welche  Lesart  Corte  und  unsern 
Herausgeb.  mit  einander  gut  vereinigt.  Not.  g. 
übersetzt  Hr.  B.  in  armis  decoris  —  lubidinem  ha- 
bebant,  hatten  mehr  Lust  an  schonen  UU affen , 
aber  ohne  zu  erinnern,  dass  diese  und  auch  andre 
Redensarten,  als  Jugurth.  c.  68.  milites  fassos  iti- 
neris  magnitudine  et  iam  abnuentes,  der  griechischen 
Sprache  nachgebildet  sind,  denn  abnuentes  ist  das 
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griecli.  uMiQyxoTtg,  Xenoph.  Cyrop.  VIII,  6,  17. 
Wofür  auch  oft  ünayoQfveiv  und  omnmlv  gebraucht 
wird,  und  nichts  heisst  als:  da  sie  nicht  weiter 
Jortlommen  konnten.  So  ist  es  auch  bekannt,  dass 
hHV  oft  mit  Substantivis  verbunden  in  das  ver- 
bum  verwandelt  werden  muss,  welches  in  den  Sub¬ 
stantivis  angedeutet  wird,  und  nach  diesem  griech. 
Idiom  hat  Sallust  verschiedene  ähnliche  Redensar¬ 
ten  gebildet,  als  vorher  Cap.  4.  aetatein  u.  c.  52. 
vitam  habere  d.  h.  vivere.  C.  5.  pensum  habere 
d.  h.  perpendere,  wie  es  Corte  richtig  erklärt,  C. 
11.  Studium  habere ,  onovSrjv  syenf  d.  h.  onovdaQfcv, 
also  nicht  wie  Corte  und  Hr.  JL.  erklären,  in  se 
continere.  C.  11  und  52.  modestiam  habere:  c.  i4. 
pudicitiam  habei’e,  und  in  I.  Hist.  Lepid.  10.  me- 
tum  habere,  epoßov  synv  d.  h.  aoßeiG&cu  u.  a.  m. 
Not.  12.  sic  se;  aber  unser  Cou.  sieque  ohne  se. 
welches  aucli  einigen  Interpreten  anstössig  gewesen 
ist.  Cap.  VIII,  not.  7.  ea  feeere,  der  Cod.  fügt 
noch  facta  dazu,  welches  auch  an  andern  Stellen 
dazugesetzt  wird,  und  dann  bey  praeclata  ingenia 
und  copia  das  Wort  scriptorum.  Cap.  IX..  quod 
in  bello  saepius  not.  6.  hat  der  Cod.  wie  Corte,  in 
bello,  also  nicht  invitis  Codd.  wie  Dahl  und  Kuhn¬ 
hardt  vorgehen,  weggelassen,  wiewohl  das  folg,  in 
pace  für  die  Beybehaltung  der  Worte  in  bello 
spricht.  Not.  8.  quod  beneficiis,  liest  unser  Cod. 
et  beneficiis ,  dem  Contexte  ganz  angemessen ,  denn 
sonst  würde  das  folgende  et  ganz  müssig  stehen. 
Cap.  X.  hat  für  ea  quasi  materies  der  Cod.  eaque 
materies,  ohne  Zweifel  richtiger,  denn  materies  be¬ 
darf  kein  quasi.  Not.  12.  Trahere  ist  doch  wohl 
das  griech.  i\xtiv ,  ayuv ,  vi  abducere,  quae  rapta 
sunt,  also  mehr  eine  Folge  der  Plünderung,  als 
Plünderung  selbst.  Not.  19.  publice  ac  privatim 
rapere  möchte  doch  wohl  richtiger  de  locis  publi- 
cis  et  privalis,  als  durch  pro  se  quisque  et  pu- 
blico  nomine  zu  erklären  seyn ,  welcher  Erklärung 
die  folgenden  Worte  nicht,  wie  Corte  glaubt,  ent¬ 
gegen  sind,  denn  es  gab  doch  auch  andre  loca  pu¬ 
blica,  als  die  delubra,  z.  E.  porticus,  basilicae, 
und  viae.  Ausserdem  wird  hier  nur  erzählt,  was 
die  röm.  Heere  in  fremden  Ländern  gethan,  aber 
nicht,  in  welcher  Absicht  sie  es  gethan  haben. 
Cap.  XIII,  not.  3.  stösst  Hr.  L.  bey,  quas  honesfe 
habere  licebat,  ohne  Noth  an,  und  will  gegen  alle 
Codd.  non  honeste  f.  honesle  gelesen  haben;  aber 
dagegen  sträubt  sich  der  Gegensatz  abuti  per  tur- 
pitudinem,  denn  sie  konnten  ja  auch  auf  eine  an¬ 
dre  Art,  als  durch  Beraubung  fremder  Länder 
sich  Reichthümer  erworben  haben:  also  ist  hone¬ 
ste,  auf  eine  ehrenvolle ,  anständige,  Art.  Cap.  XIV. 
not.  2.  hat  anstatt  (lagitiorum  et facinorum  unser  Cod. 
Ilagitiosorum  u.  facinorosorum,  welches  das  tanquam 
stipatorum  in  Schutz  zu  nehmen  scheint.  Da  nöt.  4.  ma¬ 
nu  mit  dem  iinpudicus,  so  wie  venire  mit  dem  ganeo ,  u. 
pene  mit  dem  adulter  verbunden  werden  muss,  so  er¬ 
laubtes  weder  der  Zusammenhang  noch  auch  die  Spra¬ 
che,  dass  manu  durch  alea  kann  erklärt  werden.  Es 
ist  zu  verwundern,  dass  noch  keiner  der  Commen- 


tatoren  des  Sallusts  an  die  manu  procaces,  wie  sie 
Petron.  c.  25.  nennt,  oder  masturbaiites ,  mastu- 
pratores  gedacht  hat.  Not.  11.  sind  proximi  nicht  so¬ 
wohl  intimi,  worauf  die  daneben  stehenden  familiäres 
Anspruch  machen,  sondern  seine  Umgebungen ,  socii, 
oi  upcpl  avxöv ,  wie  im  Sueton.  Tib.  19  n.  68.  Im  16. 
Cap.  heissen  sie  socii  et  amici.  Modestiae  suae 
parcere  not.  16.  möchte  der  Sprache  und  dem  Con¬ 
texte  gemässer  seyn  durch  pudicitiae  als  durch  pu- 
dori  s.  parcere  zu  erklären,  denn  modestus  wird 
oft  dem  flagitiosus,  wie  Cic.  Lael.  i3.  und  mode- 
stia  dem  stupro  und  adulterio,  wie  Cic.  de  Fin. 
2,  22.  entgegen  gesetzt.  Cap.  XV.  wenn  not.  10. 
meutern  vastabat  die  richtige  Lesart  ist,  so  kann 
es  wohl  nicht  heissen:  verwüstete  seinen  Geist ,  son¬ 
dern  dem  Genius  der  deutschen  und  lateinischen 
Sprache  angemessener:  richtete  [lauter  Unordnung 
und  Zerrüttung  in  demselben  any  so  dass  er  im¬ 
mer  zerstreut  und  nicht  bey  sich  war,  welclies  auch 
das  folg,  vecordia  bestätigt.  Da  Cap.  XV.  in  ex¬ 
tremis  terris  dem  in  Italia  entgegen  gesetzt  wird  , 
so  ist  wohl  in  externis,  wie  einige  Codd.  mit  dem 
unsrigen  haben,  vorzuziehen.  Im  Cap.  XVIII,  not. 
i 7.  macht  die  Lesart  unsers  Cod.  iam  tarnen  für 
iam  tum  die  Erklärung  des  Hrn.  L.  überflüssig. 
Cap,  XIX.  sunt,  qui  dicunt,  not.  8.  kann  die  Stelle 
Cic.  Offic.  1.  2,  5.  nicht  retten,  denn  es  heisst 
nicht  blos  sunt,  sondern  sunt  nonnullae  disciplinae, 
wenn  aber  sunt  simpliciter  gesetzt  wird ,  so  folgt 
immer  der  Coniunctivus ,  wie  Cap.  22.  fuere,  qui 
dicerent,  denn  einige  Stellen  in  Dichtern  können 
diesen  Canon  nicht  wankend  machen:  s.  Bremi  ad 
Nep.  Miltiad.  3.  und  ebendenselben  nebst  Goerenz 
ad  Cic.  de  Fin.  1,  20.  Da  Cap.  XX,  not  16.  nos- 
metipsos  ohnQ  Gegensatz  steht,  so  wird  wohl  die 
andre  Lesart  nosmet  ipsi,  wie  unser  Cod.  mit 
Corte  hat,  den  Vorzug  verdienen.  Die  besten  Aus¬ 
gaben  lesen  auch  in  Cic.  de  offic.  1,  32,  1.  nobis- 
met  ipsi,  nicht  aber  nobismet  ipsis,  wie  Hr.  L. 
vorgibt,  Wo  Gernhard  zu  vergleichen  ist.  Si  res- 
publica  valeret,  sollte  ohne  Zweifel  in  not.  27.  nicht, 
non  oligarchia ,  sondern ,  non  arislocratia  stehen , 
si  libera ,  ut  olim,  respublica  esset.  Die  Redens¬ 
arten  n.  4o.  pecuniam  trahunt,  vexant  —  divilias 
vincere  nequeunt  scheinen  Rec.  e  re  militari  her¬ 
genommen  zu  seyn.  So  sagt  Liv.  21,  4i.  hostem 
trahere,  lacessere  oder  vexare,  woraus  denn  dieser 
Sinn  hervorgeht:  Ob  sie  gleich  auf  alle  Art  das 
Geld  verschleuderten ,  so  vermochten  sie  es  doch 
nicht  ganz  durchzubringen.  Cap.  XXI,  erklärt 
Hr.  L.  not.  5.  tabulas  novas,  ex  parle  condonare 
aes  alienum  debitoribus,  und  beruft  sich  auf  Heu¬ 
sing.  ad  Cic.  de  Offic.  II,  18,  i5.  (II,  20,  i5.) 
aber  warum  nicht  vielmehr  aes  alienum  Universum? 
denn  hätte  Catilina  seinen  Anhängern  nur  die  Til¬ 
gung  eines  Theils  ihrer  Schulden  versprochen ,  so 
würde  er  ihre  Wünsche  gewiss  nicht  befriedigt 
haben.  Cap.  XXII,  hat  unser  Cod.  not.  8.  bloss 
dictitasse ,  und  habe  die  Ursache  (nämlich  dieses 
consilii )  angegeben ,  für  eo,  dictitare,  fecisse, 
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welche  Variante  nicht  zu  verwerfen  scheint.  Cap.’ 
XXV.  not.  7.  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass 
unser  Cod.  für  multa  alia  —  luxuriae  sunt,  liest: 
multaqüe  alia — luxuriae  sciuit,  welches  sciuit  auch 
sehr  gut  zu  psallere  und  saltare  passt.  Die  Erklä¬ 
rung  von  lidem  prodiderat  not.  x5.  konnte  durch 
Cic.  Acad.  II,  3.  ut  officium  prodat  et  fidem  be¬ 
stätigt  werden.  Weiter  zu  gehen,  verbietet  der 
Raum  dieser  Blätter 5  doch  glaubt  Rec.  genug  ge¬ 
sagt  zu  haben,  um  junge  Studirende  auf  diese  so 
brauchbare  Ausgabe  aufmerksam  gemacht  zu  ha¬ 
ben.  Möge  sie  bald  in  den  Händen  vieler  gefun¬ 
den  werden,  und  die  Absicht  des  verdienten  Her¬ 
ausgebers,  die  er  zu  erreichen  sich  bemüht  hat, 
auch  glücklich  erreicht  werden! 


Kurze  Anzeigen.’ 

Deutschlands  Giftpflanzen  ,  zum  Gebrauch  für 
Schulen,  auf  einer  Tafel  abgebildet  und  fasslich 
beschrieben.  Herausgegeben  von  Karl  Gottlieb 
Plato ,  Director  an  der  Raths  -  Frey  schul*  211  Leipzig. 
Leipzig,  im  Industriecompt.  (ohne  Jahrz.  aber 
1810).  VIII  und  02  S.  8.  nebst  1  Bogen  illum. 
Abbild.  12  Gr. 

Der,  auch  als  geschickter  Zeichner  bekannte, 
und  jetzt  bereits  verstorbene  Premier -Lieuten.  C. 
Mor.  Berggold ,  lieferte  nach  den  4  Kupfertafeln, 
welche  Hr.  Prof.  Buhle  in  Halle  im  J.  i8oi  her¬ 
ausgab,  eine  tabellarische  Abbildung  der  wichtig¬ 
sten  deutschen  Giftpflanzen  auf  einem  Blatt ,  welches 
das  hiesige  Industriecompt.  nicht  nur  sehr  richtig 
und  fein  stechen,  sondern  auch  die  Abdrücke  na- 
turgemäss ,  rein  und  geschmackvoll  illuminiren 
liess  und  dem  Hin.  Dir.  Plato  die  Verfertigung 
einer  kurzen  Beschreibung  dieser  Giftpflanzentafel 
auftrug.  Die  Beschreibung  empfehlt  sich  sowohl 
durch  Kürze  und  Deutlichkeit,  als  auch  durch  die 
kurzen  Andeutungen  der  im  Fall  eines  Giftgenus¬ 
ses  bis  zur  Ankunft  eines  Arztes  vorläufig  zu 
brauchenden  Gegenmittel  (wie  auch  S.  52.  statt: 
Gegengift  gelesen  werden  muss)  und  ist  überhaupt 
so  ausgefallen ,  wie  sie  sich  aus  der  Feder  eines 
so  erfahrnen  und  mit  den  Unterrichtserfordernis¬ 
sen  vertrauten  Pädagogen  erwarten  liess.  Da  eine 
anschauende  Kenntniss  der  einheimischen  Giftpflan¬ 
zen  zu  den  nothwendigen Kenntnissen  gehört,  welche 
die  Schuljugend ,  wenn  die,  durch  Genuss  giftiger 
Pflanzen  so  häufig  eintretenden,  Unglücksfälle  ver¬ 
hütetwerden  sollen  ,  nicht  entbehren  kann :  so  müs¬ 
sen  wir  diese  Giftpflanzentafel,  nebst  der  dazu  ge¬ 
hörigen  Beschreibung,  als  ein,  in  Stadt-  und  Land¬ 
schulen  und  beym  häuslichen  Unterricht  nothwen- 
diges,  Hülfsmittel,  zu  dessen  zweckmässiger  Darstel- 
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lung  (was  sonst  nicht  immer  der  Fall  ist),  Schrift¬ 
steller,  Künstler  und  Verleger  vereint,  das  Ihrige 
gewissenhaft  beygetragen  haben,  mit  voller  Ueber- 
zeugung  empfehlen. 


Poetische  Spiele ,  von  Adolph.  TV  Uh.  Riemschnei- 
der.  is  Bdch.  Mietau,  1812.  b.  Steffenhagen  und 
Sohn.  8.  1  Thlr. 

Die  Hälfte  dieser  Gedichtsammlung  nimmt  eine 
freye,  nach  Ermahnungen  des  Gefühls,  versificirte 
Bearbeitung  des  vom  Yayaweda  verfassten  indischen 
Singspiels  Gita-Govinda  ein,  das  durch  die  pro¬ 
saischen  Uebersetzungen  von  Dahlberg  und  Majer 
bekannt  ist.  Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  dass 
diese  metrische  Bearbeitung,  wie  sie  sich  auch  sonst 
zu  der  Urschrift  verhalten  mag,  doch  immer  den 
poet.  Geist  derselben  mehr  wird  ahnden  lassen ,  als 
jene  Uebertragungen  in  ungebundener  Rede ;  und  so 
viel  sich  ohne  genaue  Kenntniss  des  Originals  urthei- 
len  lässt,  scheint  der  Bearbeiter  den  Ton  dieses  üp¬ 
pigen  Gemäldes  indischer  Liebesschwärmerey  im 
Ganzen  glücklich  getroffen  und  wiedergegeben  zu 
haben. 

Was  die  vermischten  Gedichte  betrift,  welche 
die  andre  Hälfte  der  Sammlung  einnehmen*  so 
wird  es  am  besten  seyn,  wenn  wir  dieselben  gänz¬ 
lich  mit  Stillschweigen  übex-gehn,  und  allenfalls  nur 
noch  hinzufügen,  dass  unter  ihnen  inein  Traum 
und  meine  Schäferin,  nach  Francesco  de  Figueroa, 
allein  uns  geniessbar  gewesen  sind. 


Anna ,  Trauerspiel  in  5  Acten,  Von  M altzahn. 

'Berlin,  i8i4.  b.  Sander.  8.  12  Gi*. 

Als  Versuch  betrachtet,  enthält  dieses  Trau¬ 
erspiel  manches  Lobenswerthe:  die  ganze  Rich¬ 
tung  zeugt  von  Sinn  für  das  echt  Tragische;  und 
mehrere  Scenen,  besonders  in  den  ersten  Acten, 
haben  viel  warmes  Leben,  das  sich  in  einer  ein¬ 
fachen  ,  natürlichen  und  anspruchlosen  Sprache 
kund  gibt.  Nur  bleibt  sich  der  Dichter  nicht  über¬ 
all  gleich  ,  und  ein  unsicheres  Hin  -  und  Herschwan¬ 
ken,  ist  zumal  in  den  letztem  Acten  fühlbar,  wo 
ihm  die  Kraft,  das  Angefangene  zu  dem  Vorgesetz¬ 
ten  Ziel  zu  bringen,  sich  zu  versagen  scheint; 
auch  ist  er  nicht  ganz  frey  von  Nachahmung  in  der 
Scene,  wo  der  Vater  die  Tochter  der  Zauberey 
anklagt.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  dieser,  wahr¬ 
scheinlich  noch  junge,  Autor  sein  Talent  Reissig 
üben  möge,  um  so  dereinst  etwas  ganz  Erfreuliches 
hervorzubringen. 


I 
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Am  31.  des  Januar. 
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1 8 16. 


Uebersicht  der  neuesten  Literatur. 


Zeitgeschichte. 

Vertrante  Briefe  über  Frankreich  und  dessen  Haupt¬ 
stadt,  während  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  i8i4. 
Ein  Beytrag  zur  unparteyisclien  Beurtheilung  der 
neuesten  Ereignisse  in  Frankreich.  Von  F.  L. 
Wehle ,  königl.  preuss.  Lieut.  von  der  Armee. 
Leipzig  i8i5,  GrälPsclie  Buchhandlung.  102  S. 
in  8.  12  Gr. 

Es  sind  sechs  Briefe,  in  welchen  sowohl  die  Gründe 
des  Verhaltens  der  franz.  Nation  in  Absicht  auf  Buo- 
naparte  und  die  Bourbons,  als  die  Ursache  der  Unzu¬ 
friedenheit  Vieler  in  der  Nation  mit  Napoleon  und  den 
Zustand  und  die  Gesinnung  der  franz.  Nation  und  vor¬ 
nämlich  der  Hauptstadt,  von  deren  Schicksal  und  Stim¬ 
mung  ganz  Frankreich  abhängt,  dargelegt  werden,  und 
mehrere  interessante  Anekdoten  aus  den  Zeiten  der 
Buonaparü.  Regierung  (wie  von  den  Mouchards  oder 
Spionen  der  Polizey,  von  der  grausamen  Bestrafung  des 
Schleichhandels,  von  einigen  sonderbaren  Mitteln,  sich 
der  Conscription  zu  entziehen) ,  von  verschiedenen  da¬ 
mals  vielgeltenden  Personen  (wie  Cambaceres ) ,  von 
Ludwig  XVIII.,  der  Herzogin  von  Angouleme,  erzählt 
sind,  die  der  kleinen  Schrift  gewiss  schon  viele  Leser 
verschafft  haben,  und  selbst  dem  neuen  Geschichtschrei¬ 
ber  nicht  unwichtig  seyn  können. 


Moreäu’s  Leben  und  Feldzüge,  mit  sich,  hieran! 
beziehenden  merkwürdigen  Anekdoten.  Zweyte 
umgearbeitete  und  berichtigte  Aufl.  bis  zu  dem 
Tode  des  Helden  fortgeführt ,  mit  seinem  Bild— 
niss,  Plänen  und  Karten.  Leipzig,  i8i4.  bey 
Hinrichs.  228  S.  in  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Die  erste  Auflage  war  Uebersetzung  eines  fran¬ 
zösischen  Werks,  das  gleich  nach  dem  Frieden 
von  Lüneville,  zwey  Jahre  vor  Moreau’s  Verban¬ 
nung,  herauskam.  Da  die  neuesten  Ereignisse  Nach¬ 
frage  nach  diesem  Buche  veranlassten,  das  unter 
allen  bis  dahin  (nicht  aber,  wie  $s  in  der  Vorrede 
heisst,  bis  jetzt  —  denn  eine  der  im  J.  i8i4  St. 
128.  S.  1021.  angeführten  Biographien  ist  ungleich 
vollständiger)  erschienenen  biographischen  Skizzen 
Erster  Land. 


die  umständlichste  Erzählung  enthielt,  so  wurde 
es  nicht  nur  aufs  neue  durchgesehen,  sondern  auch 
bis  zu  seinem  Tode  fortgesetzt,  mit  Benutzung  der 
Quellen,  die  mail  damals  brauchen  konnte.  Die 
Charte  und  der  Plan  gehen  beyde  die  Schlacht  bey 
Flolienlinden  an. 


Frankreich  vor  und  nach  dem  Pariser  Frieden  vom 
5o.  May  18 14.  I.  Geschichte  seines  Anwachses, 
seiner  innern  Verfassung,  seiner  auswärtigen  Ver¬ 
hältnisse.  II.  Statistisch -politische  Andeutungen. 
Von  Kay ser ,  königl.  baier.  Gymnasial -Professor 
zu  Augsburg.  Erlangen,  Palm  1815.  XII.  206  S. 
in  8.  20  Gr. 

Der  Vf.  geht  in  der  Einleitung  (nach  Heeren)  die 
beyden  Systeme,  welche  die  neuere  Geschichte  leite¬ 
ten,  nämlich  erstlich  das  religiöse,  welches  den  Kampf 
um  Glaubensmeinungen  bis  zum  westphäl.  Frieden  verur¬ 
sachte,  und  das  mercantilische ,  welches  die  Handlungs¬ 
kriege  seitdem  erzeugte  und  unglückliche  Früchte  trug, 
duxxh.  Ob  auch  dies  System  fallen,  und  man  zu  völ¬ 
kerrechtlichen  Grundsätzen,  bey  welchen  alle  europäi¬ 
sche  Staaten  das  Gefühl  eines  unabhängigen  Daseyns 
gemessen  können,  znrückkehren  werde,  will  der  Verf. 
nicht  untersuchen,  sondern  nur  zeigen,  wie  Frankreich 
zu  der  Stufe  von  Macht  gelangt  ist,  auf  welcher  es 
zum  Sturz  jenes  Systems  mit  beytragen  konnte,  und 
was  es  in  der  neuesten  Zeit  gewonnen  oder  verloren 
hat,  In  der  ersten  Abtheil.  ( S.  1 — 162.)  wird  eine 
Uebersicht  der  franz.  Geschichte  gegeben,  in  welcher 
vornämlich  auf  die  Vergrösserungen  der  Macht  des 
Reichs  und  der  Re’gieruug,  und  die  Gefahr,  die  da¬ 
durch  für  andere  Staaten  entstand ,  Rücksicht  genom¬ 
men,  übrigens  die  ganze  Revolutionszeit  fast  übergan¬ 
gen  ist ,  obgleich  die  revolutionäre  franz.  Diplomatik 
nicht  weniger  Beachtung  verdiente,  als  die  in  den  her¬ 
gebrachten  Formen  sich  bewegende,  deren  letzte  Aeus- 
serungen  ins  J.  1786.  fallen.  Uebrigens  wird  erinnert, 
dass,  wenn  gleich  das  revolutionäre  Gebäude  der  franz, 
Macht  zusammengestürzt  ist,  doch  die  Gefahr  des  Ver¬ 
suchs  eines  neuen  Baues  nicht  verschwunden  sey.  Die 
2te  Abtheilnng  stellt  Frankreich  dar  nach  dem  zu  Paris 
3o.  May  18 14.  geschlossenen  Frieden,  dessen  Artikel 
durehgegangen,  die  unsichere  Haltung  der  wieder  her¬ 
gestellten  bourbon.  Dynastie  bemerkt,  die  neue  Verfas¬ 
sung,  der  Kriegsstand,  die  Finanzen  beschrieben,  eine 
kurze  Uebersicht  der  wichtigem  Natur  -  Erzeugnisse, 
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Kunst-  und  Handels  -  Artikel  Frankreichs  gegeben,  die 
Lage  Frankreichs  überhaupt,  die  Abtretungen  von  In¬ 
seln  ,  die  es  an  England  hat  machen  müssen,  und  an¬ 
dere  Beschränkungen  sowohl,  als  was  ihm  an  auswär¬ 
tigen  Pflanzungen  und  Colonien  bleibt,  erwogen  werden. 
In  gedrängter  Kürze  ist  dies  alles  lehrreich  ausgefuhrt. 


Deutschheit  und  deutsches  Reich  im  Kampfe  mit 
den  Franzosen  und  dem  Franzosenthum.  Erinne¬ 
rungen  und  Hofinungen  beym  Beginnen  des  Jahres 
i8i4.  Ein  politisch  -  historischer  Versuch  von 
P.  JV.  Cassel  i8i4,  in  der  neuen  JJuchhandl. 
XII.  3 12  S.  8.  i  TJiir. 

«  » 

Wir  erwähnen  diese  Schrift,  die  in  den  ersten 
Wochen  des  J.  i8i4.  geschrieben  wurde,  als  man  nur 
noch  bald  erfüllt  gewordene  Hoffnungen  fasste,  jetzt 
noch  ,  der  Vollständigkeit  unserer  Anzeigen  wegen. 
Denn  übrigens  enthält  die  Schrift  in  der  Hauptsache 
eben  nichts,  was  mau  nicht  in  einer  grossem  Menge 
um  dieselbe  Zeit  ausgegangener  grösserer  und  kleinerer 
Werke  gelesen  hätte;  Darstellungen  Buouaparte’s ,  „der 
als  ein  schnöder  Abentheurer  nicht  einmal  zu  sterben 
gewusst  habe,  als  es  nicht  mehr  für  ihn  rühmlich  war, 
länger  zu  leben  “  Warnungen  gegen  Frankreich,  Auf¬ 
forderung  zum  Ausstossen  aller  derer,  die  als  Anhän¬ 
ger  F's.  und  Yerräther  der  deutschen  Sache  aiizusehen 
wären,  und  zur  Vertilgung  der  Ausländerey,  Lobprei¬ 
sungen  des  „erleuchteten  und  grossmüthigen  Preussens, 
das  alle  brave  Deutsche  in  seinen  Schutz  väterlich  ce- 
nommen  habe,“  und  Aufmunterungen  zur  Erhaltung  des 
deutschen  National  -  Gefühls  und  der  Einheit  Deutsch¬ 
lands,  Vorschläge  die  gleichfalls  nicht  neu  sind. 


Journal  für  Deutschland ,  historisch  -  politischen 
Inhalts.  Herausgegeben  von  Friedrich  Ruchholz. 
Monat  May  bis  Uecember  (oder  2ter,  5ter  Ed.) 
1810.  Berlin,  bey  Haude  und  Spener. 

Fortgesetzt  sind  die:  Historischen  Untersuchungen 
über  die  Deutschen  (May  S.  l — 48.  Jun.  S.  i5i  — 198. 
Jul.  S.  327  —  373.  Aug.  S.  4g5  —  539.  Sept.  S.  1 — 43. 
Oct.  S.  i45 — 1 97.  Nov.  S.  273 — 3o 7.  Dec.  S.  4oi — 
432.J  aber  noch  nicht  beendigt,  denn  sie  schliessen  mit 
dem  deutschen  Fürstenbunde  1780.,  den  der  Verf.  das 
Product  der  Altersch wache  (Friedrichs  oder  Deutsch¬ 
lands.'*)  nennt.  Nachdem  der  Verf.  über  den  kurz  zu¬ 
vor  geendeten  baieri.schen  Erbfolgekrieg  bemerkt  hat, 
wir  würden  entweder  gar  keine  franz.  Revolution  ,  oder 
ganz  andere  Erscheinungen  in  derselben  kennen  ge¬ 
lernt  haben ,  wenn  Oesterreich  durch  den  Besitz  von 
Baiern  verstärkt,  im  Stande  gewesen  wäre,  Frankreich 
im  Zaume  zu  halten,  und  noch  andere  Uriheile  gefällt 
hat,  die  schwerlich  die  Probe  auslialten  möchteu,  sagt 
er  zuletzt:  Deutschlands  Verfassung  ist  der  Kein  der 
deutschen  Politik;  aber  dieser  Kern  taugt  nichts,  weil 


er  einen  unendlichen  Gährungsstoff  ,in  sieh  schliesst, 
dessen  letzte  Wirkungen,  wenn  sie  fortdauern,  sich  nur 
mit  der  Zürückiiihrung  einer  allgemeinen  Barbarey  endi¬ 
gen  werden.  “  Hieraus  kann  man  schon  auf  die  übri¬ 
gen  Ansichten  schliessen.  —  May.  S.  4g  —  84.  Napo¬ 
leons  Reise  von  Fontainebleau  nach  Frejus.  (Diese  Nach¬ 
richten  vom  Grafen  Truchses  -  Wahlburg  mitgetheilt, 
sind  seitdem  vollständig  und  einzeln  abgedruckt  worden, 
s.  vor.  Jahrgang.)  —  May  8.  85  —  121.  Letzte  Auf¬ 
tritte  des  spanisch-französischen  Kriegs  und  Theil nähme 
der  Royalisten  an  demselben  (aus  Beauchamp  Geschichte 
des  Feldzugs  von  181 4.  Par.  2  Bde  8.),  beendigt  Juny 
S.  199 — 222.  und  interessant  auch  wegen  der  neuesten 
Ereignisse.  —  May  S.  122 — i5o.  Von  den  Ideen,  wel¬ 
che  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  National -Re¬ 
präsentation  in  Kammern  zum  Grunde  gelegt  werden 
können.  Es  wird  zuvörderst  gegen  eine  blosse  Nach¬ 
ahmung  der  britt.  Verfassung ,  wenn  auch  unter  andern 
Benennungen,  stark  gesprochen,  und  behauptet,  es  scy 
absolut  unmöglich,  jenes  Verhältniss  nachzubilden,  wel¬ 
ches  sich  zwischen  dein  britt.  Ober  -  und  Unterhause 
seit  Jahrhunderten  festgestellt  hat.  Nach  den  drey  öffent¬ 
lichen  Willen,  die  der  Verf.  festsetzt,  nämlich  die,  wel¬ 
che  sich  auf  die  Organisation  der  Regierung,  die,  wel¬ 
che  sich  auf  das  Verhältniss  der  Bürger  als  Untertha- 
nen,  und  die,  welche  sich  auf  das  Verhältniss  des  Staats 
zu  andern  benachbarten  beziehen,  werden  auch  drey 
Collegia  der  National  -  Repräsentation  aufgeführt,  eines 
für  die  Socialisirung  der  souveränen  Willen,  das  zweyte 
die  der  bürgerlichen,  das  dritte  für  die  der  Tractaten  für 
mit  andern  Staaten.  Man  muss  dabey  von  einer  frü¬ 
hem  Abhandlung  des  Verfs.  über  die  Bestimmung  einer 
National  -  Repräsentation  ausgehen. 

Juny :  S.  223.  Sendschreiben  an  Napoleon  Buona- 
parte,  abgefasst  von  Joseph  Rey ,  Tribunals -Präsident 
von  Rumilly,  S.  223  —  236.  eine  Flugschrift,  die  sich 
vor  mehrern  andern  neuerlich  in  Frankreich  erschienenen, 
vortheilhaft  auszeichnet,  vornämlich  durch  die  Treuher¬ 
zigkeit,  mit  welcher  dem  N.  Wahrheiten  gesagt  und 
Lehren  gegeben  werden.  S.  2 37  —  289.  Hrn.  (Vicomte) 
von  Chateaubriand s  Bericht  an  den  König,  über  den 
Zustand  von  Frankreich  ( bald  nach  der  Landung  und 
den  Fortschritten  N’s  geschrieben,  und  der  Aufbewah¬ 
rung  werth).  S.  290  —  302.  Manifest  des  Königs  von 
Frankreich  an  die  franz.  Nation  gerichtet  (Gent,  i4ten 
April  18 15.)  S.  3o3 — 326.  Ueber  den  Unterschied  von 
Landstandschaft  und  National  -  Repräsentation.  „Jahr¬ 
hunderte,“  sagt  der  Verf.,  „und  durchaus  veränderte 
Gesellschaftszustände  liegen  zwischen  beyden  in  der 
Mitte,  und  trennen  sie  für  eine  ganze  Ewigkeit  von 
einander.“  Für  letztere  wird .  wie  sich  erwarten  lasst, 
entschieden. 

July :  S.  374  —  4i3.  Cola  di  Rienzo.  (Die  Bege¬ 
benheiten  in  Frankreich  seit  dem  20.  März  veranlass- 
ten  diesen  Aufsatz.)  „Sollte  (setzt  der  Verf.,  der  sich 
schon  durch  diese  Aeussprung  kenntlich  genug  macht) 
das,  was  ihm  als  noth wendiges  Resultat  dieser  Bege¬ 
benheiten  in  Hinsicht  der  Hauptperson  vorschwebt,  in 


213 


1816. 


Januar, 


214 


Erfüllung  gehen ,  so  würde  dieser  Aufsatz  einen  neuen 
Beweis  für  die  Behauptung  abgeben,  dass  in  den  mensch¬ 
lichen  Schicksalen  eine  Notwendigkeit  liegt,  der  man 
nicht  ausweichen  kann,  wie  man  sich  auch  wenden  und 
drehen  möge.  ^  In  Ansehung  der  Handlungen  und  Er¬ 
eignisse  findet  doch  eine  grosse  Verschiedenheit  zwi¬ 
schen  Cola  und  dem,  auf  welchen  Rücksicht  genommen 
wild ,  Statt.  Die  Geschichte  des  Cola  ist  sehr  ausführ¬ 
lich  erzählt,  und  erst  im  August  S.  54o  —  564.  been¬ 
digt.  S.  4i4  —  457.  Vorschlag  zur  Errichtung  einiger 
deutschen,  literarischen  Barbaresken  -  Staaten  von  G. 
(mit  vorausgeschickten  Betrachtungen  über  räuberische 
Kriegsstaaten  und  räuberische  Kriegsrechte  und  deren 
Verseil wisterung.  Die  Tendenz  des  Aufsatzes  ist  nicht 
zu  verkennen,  so  wie  man  auch  die  kleinen  Staaten 
leicht  erkennen  wird,  zwey  bis  drey,  die  sich  zu  lite¬ 
rarischen  Barbaresken  -  Staaten  auf  werfen  dürfen.  — 
S.  458  —  82.  Ueber  europ.  Gleichgewicht  und  Uni¬ 
versal- Monarchie.  Die  Entstehung  der  Idee  des  Gleich¬ 
gewichts  der  polit.  Macht  (die,  nach  dem  Verf. ,  we¬ 
nigstens  seit  3  Jahrh.  die  leitende  Idee  der  europäi¬ 
schen  Politik  gewesen  ist),  der  Grund  und  die  Reali¬ 
tät  derselben  wird  untersucht,  und  dann  die  Grund¬ 
sätze  einer  Universal -Monarchie, ‘nach  der  Ansicht  des 
Verls.,  dargestellt,  der  mit  folgenden  Worten  schliesst: 
„Auf  jeden  Fall  ist  die  Vereinigung  des  See- Rechts 
mit  dem  Land-Rechte  das  einzige  Mittel,  um  zu  einem 
vollständigen  Völker  -  Rechte  zu  gelangen,  und  dieser 
Gedanke  ist  von  einer  solchen  Beschaffenheit,  dass  man 
ihm  zwar  für  einen  Augenblick  entsagen,  aber  nicht  für 
immer  darauf  Verzicht  leisten  kann.“"  S.  483  —  g4. 
und  August  S.  565  —  80.  Bruchstücke  aus  einem  liistor. 
medicinischen  Berichte  über  die  Armeen,  welche  1810. 
bis  i4.  an  der  Niederelbe  gelochten  haben.  Sie  sind 
weit  mehr  geschichtlich  und  militärisch,  als  medici- 
nisch.  Zuletzt  werden  S.  576.  Resultate  gezogen  {dass 
Davoust  eine  franz.  Armee  von  56,Ooo  Mann  und  eine 
dänische  von  18,000  M.  unter  seinen  Befehlen  hatte, 
und  damit  doch  nichts  gegen  die  um  f  schwachem 
Alliirten  ausrichtete,  und  zuletzt  von  der  ganzen  Masse 
nur  37,000  M.  übrig  behielt  u.  s.  f. ),  auch  tnedicini- 
sche  ( für  die  Leitung  des  Medicinal Wesens  bey  einer 
Armee,  Hospitäler  u.  s.  f.  ) 

August:  S.  58o  —  620.  u.  Sept.  S.  44  —  67.  Oct. 
-S.  198  —  216.  Geschichte  des  Bücher- Nachdrucks  von 
Qeo/gius.  Einige  allgemeine  Bemerkungen  über  ßueh- 
druckerey ,  Verlagsrecht  und  Nachdruck  sind  voraus- 
geschickt.  Dann  werden  Luthers  Aeusserungen  über 
den  Nachdruck  erwähnt  und  geprüft ,  von  Biicherpri- 
viledrn  und  englischen  Patenten  gehandelt,  die  Ver¬ 
thei  igungsgründe  des  Nachdrucks  entkräftet,  aber  eine 
eigentliche  Geschichte  desselben  nicht  geliefert.  S.  621 
—  58.  Von  den  Ursachen  der  Wahrscheinlich -schnellen 
Beendigung  des  gegenwärtigen  Krieges.  (Der  Sieg  bey 
la  belle  Alliance  sey  keinesweges  die  einzige  Ursache 
gewesen,  vielmehr  habe  die  Politik  der  Verbündeten 
zur  Gewinnung  dieses  Resultats  viel  beygetragen ,  und 
das  meiste  habe  das  neue  Verhältniss  Napoleons  zu  dein 
franz.  Volke  bewirkt. ) 


September :  S.  68  —  88.  Ueber  eine  Iläuptscliwie- 
rigkeit  bey  der  Umbildung,  welche  den  politischen  Sy¬ 
stemen  in  Europa  bevorsteht.  (Das  zu  lösende  Problem 
sey:  wie  es  anzufangen,  der  National  -  Repräsentation 
eine  solche  Stellung  gegen  die  Administration  zu  ge¬ 
ben,  dass  beyde  in  ihrem  Wirkungskreise  sich  mit  glei¬ 
cher  Freyheit  bewegen?  Nicht  nur  der  Sinn  des  Pro¬ 
blems  -wird  erläutert,  sondern  auch  die  Sehwierigkei- 
ten  und  Mittel  der  Lösung  desselben  angegeben. )  S. 
89 — 1  36.  Ueber  England  und  die  Engländer,  von  Joh. 
Bapt.  Say%  (Der  Herausgeber  bat  keine  berichtigen¬ 
den  Noten  zu  dem  an  sich  interessanten  ,  über  den  neue¬ 
sten  Zustand  der  engl.  Staatswirthschäft  und  Industrie 
sich  verbreitenden  Aufsatze  gemacht.)  S.  137 — 4i.  Der 
Traum  des  Lebens  (des  Nap.  Buonaparte).  Zuletzt  die 
Frage  :  ob  ein  solches  Leben  als  beendigt  betrachtet 
werden  könne?  S.  i42  —  44.  Einige  (drey)  Briefe  des 
ehemaligen  Königs  von  Spanien,  Joseph  (aus  dem  gleich 
zu  erwähnenden  Werke  von  Azanza). 

October:  S.  217 — 24i.  u.  November  S.  3o8 — 36. 
Anekdoten  und  Bemerkungen,  den  russischen  Feldzug 
von  1812.  betreffend  (aus  des  Erzb.  von  Mechein,  de 
Pradt,  Histoire  de  l’Ambassade  en  Pologne  en  1812, 
worin  ein  furchtbares  Gericht  über  Napoleon  gehalten 
wird).  Die  Anekdoten  fangen  von  N’s  Aulenthalte  in 
Dresden  1812.  an.  Der  Leichtsinn,  mit  welchem  N. 
sich  in  den  russischen  Krieg  stürzte,  das  räuberische 
Verfahren  der  Franzosen  in  Polen,  die  in  Russland  be¬ 
gangenen  Fehler,  werden  gerügt.  S.  242  —  60.,  Nov, 
S.  33 7 — 67.,  Dec.  S.  433 — 74.  Selbstverteidigung  der 
spanischen  Minister  D.  Jos.  de  Azanza  und  D.  Gon- 
zalo  O-Farril.  (Das  Memoire  de  D.  Miguel  Jos.  de 
Azanza  et  de  D.  Gonz.’  O  -  Farril  et  Expose  des  faits 
qni  justifient  leur  conduite  politique  depuis  Mars  1808. 
jusqu’en  Avril  181 4.  Par.  181 5.  gibt  wichtige  Auf¬ 
schlüsse  über  die  letzte  Revolution  in  Spanien.  Die 
beyden  waekern  Männer  gehörten  zu  *  den  ehemaligen 
Ministern  Josephs,  und  befinden  sich  nun  unter  den 
spanischen  Ausgewanderten  in  Frankreich.  Durch  Rulle 
und  Humanität  empfiehlt  sich  diese  Selbstverteidigung. 
S.  261  —  72.,  Nov.  S.  368  —  g5.  Die  Schlacht  von  la 
belle  Alliance,  beschrieben  von  einem  Augenzeugen  in 
der  französ.  Armee.  (Der  Bericht  fangt  schon  vom 
1 4.  Jun.  i8i5.  an,  beschreibt  auch  die  Kämpfe  bey 
Ligny  und  Quatre-Bras  und  Napoleons  flucht.) 

November:  S.  396 — 4oo.  Ueber  die  Schwierigkei¬ 
ten  einer  haltbaren  Verfassung  für  Deutschland.  (Eia 
Ausspruch  Rousseau’s  wifd  zur  Veranlassung  genom¬ 
men.)  Der  Verf.  glaubt  mit  apodiktischer  Gewissheit 
Voraussagen  zu  können,  dass  die  zu  Stande  zu  brin¬ 
gende  Verfassung  alle  die  Fehler  in  sicli  tragen  werde, 
welche  unzertrennlich  sind  von  Gesetzen,  die  ihrem 
ganzen  Wesen  nach  blosse  Tractaten  sind. 

O 

December:  S.  475  — 5 11.  Betrachtungen  über  das 
herkömmliche  europäische  Völkerrecht,  von  Georgias „ 
(Die  erste,  hier  mitgetheilte  Betrachtung,  geht  die  Re- 
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qnisitioneli  und  den  Staatsvertrag,  welchen  Friedrich  II. 
1785.  mit  den  Nordamerik.  Freystaaten  abschloss,  an.) 
S.  5 12 — 32.  Ueber  den  Zusammenhang  der  brittischen 
Staats-Haushaltung  mit  der  brittischen  Verfassung.  Ein 
Punct,  den  Say  in  der  vorher  erwähnten  Abhandlung 
ganz  übergangen  hatte,  wird  hier  vom  Herausgeber  ei'- 
örtert,  und  theils  die  Entstehung  der  britischen  Ver¬ 
fassung  im  Allgemeinen  entwickelt,  theils  gezeigt,  wie 
sich  der  britt.  Staats  -  Haushalt  ,  so  wie  wir  ihn  seit 
langer  als  einem  Jahrhunderte  kennen ,  an  die  Ver¬ 
fassung  anschliesst,  so  dass  die  Eigenthiimlichkeit  des 
erstem  durch  die  der  letztem  bestimmt  wird,  theils 
von  dem  Anleihe  -  System  und  dessen  gegenwärtigen 
und  zu  erwartenden  Folgen  gehandelt,  und  zugleich 
gegen  die  übertriebene  Nachahmung  Englands  gewarnt. 
Es  gibt  eine  Natur  der  Dinge ,  welche  nicht  ungestraft 
verletzt  wrerden  kann. 

t 


Historische  Entwickelung  des  Einflusses  Frank¬ 
reichs  und  der  Franzosen  auf  Deutschland  und 
die  Deutschen.  V011  Friede.  Rühs.  Berlin  18 15. 
Nicolaische  Buchhaudlung.  XVI.  5y5  S.  gr.  8* 
2  Thlr. 

In  einem  kurzen  aber  lebendigen  Gemälde  das  Stre¬ 
ben  und  den  Geist  der  französischen  Politik  in  Hin¬ 
sicht  auf  Deutschland  und  den  verderblichen  Einfluss 
dev  Franzosen  auf  deutsche  Bildung  und  Charakter  dar¬ 
zustellen  ;  kein  eigentlich  wissenschaftliches ,  kein  ganz 
vollständiges,  aber  ein  Werk  für  alle  zu  schreiben,  de¬ 
nen  das  Wohl  des  Vaterlandes  am  Herzen  liegt,  und 
darzuthun,  dass  Deutschland,  gegen  die  Gefahr,  wo¬ 
mit  es  von  Frankreichs  ewigen  Vergrösserungsplanen 
bedroht  wird,  nur  durch  einen  indem ,  tiefgehenden, 
in  altern  Zeiten  alle  deutsche  Gern üth er  belebenden  und 
jetzt  wieder  den  Herzen  der  deutschen  Jugend  einzu- 
piügendert  Hass  „  gegen  das  abscheuliche  und  verruchte 
Geschlecht “  gesichert  werden  könne,  das  war  der  Zweck 
des  Verfassers.  Indem  wir  seine  eigenen  Woi'te  durch¬ 
aus  beybehalten  haben ,  ob  sie  gleich  aus  verschiedenen 
Stellen  zusammengezogen  sind ,  glauben  wir  den  Geist 
seines  Werkes  hinlänglich  bemci'kbar  zu  haben.  Es  ent¬ 
hält  eine  fortlaufende,  chronologische,  durch  keine  Ab¬ 
schnitte  oder  Ruhepuncte  unterbrochene  Erzählung  des¬ 
sen  ,  was  Frankreich  seit  Ludwigs  XI.  und  vornämlich 
seit  Franz  I.  Zeiten,  wo  sein  politischer  Einfluss  auf 
Deutschland  in  einer  bestimmtem  Weise  und  gi'össei'm 
Umfang  anfängt,  nicht  etwa  nur  durch  die  Gewalt  der 
Waffen,  sondern  noch  mehr  durch  die  List  der  Trac- 
taten  zum  Nachtheil  Deutschlands  ausgerichtet,  und  wie 
es  allmählich  dasselbe  zu  unterjochen  gesucht  hat,  be¬ 
legt,  wo  es  nothig  schien,  mit  den  erforderlichen  Be¬ 
weisen  ,  worunter  besonders  mehrere  zu  gewissen  Zei¬ 
ten  erschienene,  grössere  und  kleinere,  politische  Schrif¬ 
ten  und  Flugschriften  der  Franzosen  und  Deutschen, 
auch  Gedichte,  die  wenig  bekannt  sind,  sich  befinden, 


aus  welchen  allen  lehrreiche  Auszüge  oder  Brachstücke 
mitgetheilt  wei’den,  die  der  Schrift  einen  vorzüglichen 
Werth  geben.  Man  sieht  aus  den  ausgehobeneu  Ur- 
th eilen  (z.  B.  Wimphelings  i5oi.  S.  16.)  und  Gedich¬ 
ten  (z.  B.  einem  aus  dem  Anfang  des  vor.  Jahrhunderts 
S.  285.),  wie  man  ehemals  schon  die  Frartzosen  be- 
urtheilt  und  Hass  gegen  dieselben  gepredigt  habe;  man 
erfährt,  wie  manche  neue  Voi'scliläge  keinesweges  neu 
sind  (z.  B.  der  einer  deutschen  Volkstracht,  in  der 
Schrift:  Deutschlands  Macht,  in  dem  vorletzten  Decen- 
nium  des  ljten  Jahrh.  gedruckt,  S.  257-),  wie  manche 
Ereignisse  schon  früher  da  waren  (z.  B.  der  18.  Aug. 
i658.  geschlossene  rheinische  Bund,  der  Frankreichs 
Einfluss  noch  mehr  begründete,  das  Voi'spiel  der  Un- 
tei'jochung  Deutschlands  durch  Buonaparte ,  S.  120.); 
man  lieset  die  unverstellt  dargelegten  Gesinnungen  und 
Absichten  französischer  Diplomatiker  in  Beziehung  auf 
Deutschland  ( z.  B.  des  Herz,  von  Villars,  dessen  von 
dem  Duc  de  St.  Simon  der  Lügenhaftigkeit  beschul¬ 
digten  Memoiren  Hr.  R.  S.  201.  in  Schutz  nimmt), 
und  manche  interessante  Anekdoten  früherer  Zeit,  die 
an  die  neuere  erinnern  (wie  S.  129.);  man  leimt  die 
Mittel  kennen,  wodurch  Frankxeich  schon  im  vorigen 
Jahrhunderte  seine  Absichten  zu  erreichen  wusste  (es 
sind  deren  S.  78  —  90.  fünf  aufgeführt,  „ein  armseli¬ 
ges  Gewebe  von  willkürlichen  Grundsätzen,  Trug,  Hin¬ 
terlist,  Lügen  nnd  Redensarten,“  und  dann  die  Vor- 
theile,  welche  Frankreich  im  westphäh  Frieden  über 
Deutschland  ei'hielt);  cs  sind  von  mancher  interessan¬ 
ten  Schrift  und  ihren  Verfassern  Nachricht  ertheilt 
(so  ist  S.  229.  angezeigt,  dass  der  Verf.  der  Schrift: 
La  dissolntion  de  la  Reunion,  a  Cologne  1692.  8.  der 
Nassau  -  Weilburg.  geheime  Rath,  Ludwig  Johann  von 
Savigny  ,  ein  Ahnherr  des  verdienstvollen  Professors 
zu  Berlin  gewesen  sey),  und  es  wird  mehrmals  bemerkt, 
wie  die  ehemaligen  deutschen  Staatsschriften  weit  kräf¬ 
tiger  und  verständiger  gewesen  sind,  als  die  französi¬ 
schen  ;  es  konnte  aber  auch  frejdich  nicht  verschwie¬ 
gen  werden  (obgleich  manches  dieser  Art,  vornämlich 
ans  neuern  Zeiten ,  ist  übergangen  oder  übertüncht  wor¬ 
den),  wie  selbst  deutsche  Fürsten  und  Häuser,,  die  nun 
nicht  zu  Fi’ankreichs  Freunden  gehören,  dazu  beygetra- 
geu  haben,  dessen  Einfluss  zu  verstärken  und  zu  be¬ 
nutzen.  Von  S.  353.  an  sind  die  Uebel,  welche  Frank¬ 
reich  über  Deutschland  brachte,  noch  einmal  kurz  zu¬ 
sammengefasst  und  zur  Warnung  aufgestellt.  Man  wird 
dies  Werk  nun  gewiss  nicht  als  ephemere  Erscheinung 
der  Gegenwart,  sondern  als  bleibende  Lehrschrift  auch 
für  die  Nachwelt  ansehen.  Der  Verf.  klagt  noch  zu¬ 
letzt  über  die  entehrende  und  unwürdige  Nacliäfi'erey 
der  Franzosen,  wie  es  schon  im  liten  Jahrhundert 
der  Abt  Siegfried  aus  Görz  in  einem  Briefe  an  den 
Papst  ,  in  Gei'bert.  Hist.  nigr.  Silvae  tliat  ,  •  dessen 
Worte  übersetzt  sind.  „Diese  Klage,“  fügt  Fh\  R. 
bey,  „lauft  fort  durch  unsei'e  ganze  Geschichte,  und 
noch  in  diesem  Augenblicke  strömen  gewinnsüchtige 
deutsche  Krämer  nacli  Paris,  um  den  neuesten  Tand 
ins  deutsche  Vaterland  —  zu  schleppen  —  dass  wir 
nach  wie  vor  ihre  ( der  Franzosen )  Alfen  bleiben.  “ 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 
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Griechische  Literatur. 

Poetae  minores  graeci.  Perpetua  lectionis  varie- 
tate  et  inclicibus  locupletissimis  instruxit  Thomas 
Gaisford ,  A.  M.  aedis  Chr.  alunmus ,  nec  non  graecae 
linguae  Prof.  Reg.  VoL  I.  Oxonii,  e  typogr.  Cla¬ 
rendon.  MDCCCXIV.  vn.  671  S.  gr.  8.. 

Ijii  Jahr  i635  gab  Radalph  Winterton  zuerst  zu 
Cambridge  eine  Sammlung  der  kleinern  griech. 
Dichter  heraus,  die  seitdem  öfters  wieder  gedruckt 
worden  ist,  aber  allerdings  einer  neuen  Bearbei¬ 
tung  bedurfte«  Diese  hat  sie  jetzt  durch  einen  der 
jetztlebenden  vorzüglichem  Philologen  Englands 
erhalten,  der  theils  die  Ordnung  der  aufgenomme- 
nen  Stücke  verändert,  theils  den  Text  nach  den 
besten  llülfsmittelu,  äusserst  selten  nach  Muth- 
massungen,  berichtigt,  theils  Anmerkungen  unter 
dem  Texte,  meist  kritische,  beygefügt  hat.  Die 
Stücke  folgen  im  gegenwärtigen  Bande  so  aut  ein¬ 
ander:  1)  sämtliche  Ueberreste,  die  dem  Hesiodus 
zugeschrieben  weiden,  2)  Theognis ,  5)  Bruckstücke 
des  Archilochus ,  4)  des  Soloa,  5)  des  Simoriides , 
6)  des  Mimner/nus ,  7)  des  Kallinus,  8)  des  Tyr- 
tus ,  9)  des  Phokyliaes ,  10)  des  Nauniacfiius , 

11)  des  Linus ,  12)  des  Panyasis ,  ij)  des  Rhia- 

nus ,  i4)  des  Lvenus  aus  Paros  ,  i5)  des  Pytha¬ 

goras  goldne  Sprüche:  Ein  zweyter  Band  wird 
die  bukolischen  Dichter  enthalten,  dann  sollen  noch 
die  Scholien  über  den  Hesiodus  und  Theokritus, 
aber  aus  Handschriften  sehr  vermehrt  und  verbes¬ 
sert  beygefügt  werden.  Siminias,  Mus  aus ,  die  Bruch¬ 
stücke  der  Komiker  und  die  Gnomen  verschiede¬ 
ner  Dichter,  sind  für  jetzt  weggeblieben.  Die  mei¬ 
sten  neuem  Hiilfsmitiel  hatte  Hr.  G.  zum  Hesio¬ 
dus,  nämlich  ausser  den  von  Commelin,  Grävius, 
Robinson,  Lösner,  Brunck ,  gebrauchten  Mspten 
und  den  sämtlichen  alten  und  den  kritischen  neu¬ 
ern  Ausgaben,  die  Lesarten  einer  Medieeischen 
Handschrift,  die  Dorville  ausgezeichnet  hatte,  zwey 
Handschriften,  che  Dorville  besass  (sämtlich  in  der 
Bodlejan.  Bibi,  befindlich),  einen  codex  Galeanus 
zu  Cambridge ,  dessen  Lesarten  llr.  M.  Dobree 
mitgetheilt  liat.  Wir  bedauern  es,  dass  von  diesen 
Handschriften  so  wenige  Nachricht  gegeben  worden 
ist;  weder  ihr  Alter  noch  ihre  Beschaifenheit  sind 
Lrster  Bund. 


angezeigt.  Ueber  die  ''Lqyu  y.od  'IlytQcu  des  Hesioch, 
die  wahrscheinliche  ursprüngliche  Gestalt  des  Ge¬ 
dichts,  die  Veränderungen  und  Interpolationen  ist 
nichts  im  Allgemeinen  gesagt  ;  der  Hrn.  Thiersch  u. 
Twesteu  Abhh.  waren  ,  als  der  Vf.  die  Ausgabe 
bearbeitete,  noch  nicht  erschienen.  Nur  über  die 
Unechtheit  mancher  Stellen  werden  Bemerkungen 
beygefügt  und  aucli  diese  mehr  nach  fremden  als 
nach  eigenen  Untersuchungen.  Aus  den  Hand¬ 
schriften  ist  in  dieser  Hinsicht  nicht  viel  Beystand 
zu  erwarten ;  in  ihnen  felilen  nur  bisweilen  ein¬ 
zelne  Verse.  Sie  sind  noch  bey  weitem  nicht  genau 
genug  untersucht  worden,  um  urtlieilen  zu  können, 
in  wie  fern  sie  sich  einer  oder  meinem  altern 
Recensionen  dieser  Gedichte  nähern.  Die  Hand¬ 
schriften  helfen  nicht  einmal  in  einzelnen  Versen, 
die  fehlerhaft  sind,  aus,  wie  V.  454,  den  Hr.  G. 
mit  Verwerfung  der  von  Brunck  eigenmächtig  ge¬ 
machten  Aenderungen ,  so  wie  er  ist,  gelassen  hat; 
,, peritioribus ,  sagt  er,  locum  in  medio  relin- 
quo.“  Sonst  ist  öfters  die  alte  Lesart  und  die  der 
Handschr.  hergestellt,  wie  485.  aQooyg  st.  uQootig  in 
den  neuem  Ausgaben,  im  88.  V.  yevr\x at,  wo  Br. 
ysvoiTO  hat.  Im  112.  V.  ist  zwar  die  neuere,  we¬ 
nig  begründete,  Lesart  ojg  di  ’&eol  ^xneaxov  im  Texte 
beybehalten,  aber  in  der  Note  erinnert  Hr.  G. ,  er 
hatte  lieber  oig  re  &eol  (fi&ov  nach  den  Handschr. 
und  altern  Ausg.  herstellen  sollen ,  zumal  da  Ara- 
tus  Phaen.  108.  wahrscheinlich  diese  Lesart  nacli- 
geahmt  habe.  dxeQ  re  novwv  n5.  wird  gegen  im- 
nöthige  und  selbst  unmetrische  Aenderungen  in 
Schutz  genommen.  Im  120.  V.  ist  aus  Pia to’s  Kra- 
tylus  intidt]  in  den  Text  gesetzt;  wenn  es  nur  ge¬ 
wiss  wäre,  dass  Plato  genau  cilirt  hätte.  Die  Les¬ 
art  der  Handschi’,  iua  xev  führt  nicht  auf  tnsidr\. 
Bn  297.  V.  ist  dlov  (nicht  dtov  geschrieben)  yivog, 
so  viel  auch  die  Aenderuug  dis  für  sich  hat,  doch 
beybehalten,  donec  certius  quid  statuatur.  V.  568 
—  070.  fehlen  auch  in  der  Medic.  Handschr.  wie 
in  einigen  andern,  und,  nach  Proklus,  haben  Ei¬ 
nige  sie  ausgemerzt ,  aber  Plutarch  und  selbst  Ari¬ 
stoteles  scheinen  sie  gelesen  zu  haben.  Im  4io. 
V.  will  Hr.  G.  lieber  lesen  fxelixrj  101  (ohne  di), 
so  dass  rot  vor  i'fjyov  nicht  corripirt  wird,  so  wie 
im  220.  V.  von  einem  Kritiker  tcoXiv  xul  i]0iu  (ohne 
Tf)  ist  vorgeschlagen  worden.  V.  438*  ist  iooyuyl- 
£ot,  aus  JVLed.  Gal.  in  den  Text  gesetzt,  da  andre 
Msple  und  Ausgaben  iooxpuQi^H  oder  iooxpuQigy  ha- 
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ben.  Es  ist  dem  vorhergehenden  unoh]yoc  ange¬ 
messener.  Aus  einem  in  cod.  Gal.  über  uqvquc  ge¬ 
standenen  Glossem  cd  uno&rjy.cu  V.  45q.  muthrnasst 
Hr.  Dohree  ,  im  Texte  habe  gestanden  -chq&caGt  v.a- 
liul.  Wir  möchten  elier  glauben,,  der  Glossator 
liabe  v.QtsQcu  hier,  des  nhföeiv  wegen,  für  das,  wor¬ 
ein  die  Früchte  der  Aecker  gebracht  werden,  Scheu¬ 
nen,  genommen.  Ueber  687  bemerkt  Hr.  G.  „Plus 
simplici  iucommodo  laborat  versus.  Prorsus  eiiim 
inuntate  f  ante  g/.  corripitur  et  eadem  fere  seuten- 
tia  recürrit  infra  «590.  Quare  pro  acumine  suo 
lector  medelam,  quam  potest,  exeogitet  ;  nam  in  ta- 
libus  e  codd.  nihil  est,  quod  expectemus.  “  Oefters 
werden  ganze  oder  excerpirte  Anmerkungen  von 
Stephanus,  Scaliger,  Ileinsius,  Grävius,  Ruhnken, 
mit getheilt.  Der  Plerausg.  hat  gelegentlich  manche 
grammatische,  metrische,  paläographische  Bemer¬ 
kungen  gemacht,  wie  bey  V.  48  über  die  Formen 
dyy.vlofc^Ttjg  und  uyy.vlo{.ii]Ttg  ,  welche  letztere  in  dem 
Lexikon  des  Philemon  vorkommt,  V.  570.  qnjbjrrjg, 
welche  Form  Hr.  G.  der  andern  < ■ptiqrijg  vorzieht, 
V.  562.  über  die  Correption  der  letzten  Sylhe  in 
TQonccg  und  ähnlichen  Worten  bey  Hes.  nach  dori¬ 
scher  Art»  Dass  der  Apostroph  von  den  Abschrei¬ 
bern  öfters  mit  der  Endsylbe  eg  verwechselt  wor¬ 
den  sey,  wird  bey  V.  i84.  wo  ßaCovreg  und  ßü- 
£ovt  beydes  Lesarten  der  Mspp.  sind,  erinnert. 
Endlich  werden  auch  noch  Handschriften  von  an¬ 
dern  Schriftstellern  gelegentlich  erwähnt,  wie  eine 
Vossian.  u.  eine  Pariser  von  Plato,  deren  Varian¬ 
ten  Hr.  G.  erhalten  hat,  bey  V.  289.  und  öfters 
die  Dorvill.  Handschr.  des  Etymol.  Magnum,  z.  B. 
bey  V.  748.  —  Vor  der  Theogonie  stellt  ein  Ex- 
ceptum  ex  epist.  Hermanni  ad  C.  D.  Ugenium  Hy- 
mnorum  Pionier,  editioni  praemissa,  ohne  dass  der 
He  rausg.  selbst  etwas  über  diess  Gedicht  überhaupt 
noch  hinzugefügt  hätte.  Geändert  ist  im  Texte 
noch  weniger  als  im  vorigen  ( mit  W oll  sind  meh¬ 
rere  Verse  als  unecht,  in  Klammern  geschlossen 
worden  —  im  872.  V.  ist  die  ältere  Lesart  fiuyiuv- 
ytxt  wieder  hergestellt);  die  eigenen  Anmerkungen 
sind  viel  weniger  zahlreich;  eine  der  längsten  ist 
über  709.  S.  111  —  n4.  wo  die  (übrigens  sehr 
bekannte)  Bemerkung,  dass  aus  falsch  verstande¬ 
nen  Wortabkürzungen  und  Siglen,  irrige  Lesarten 
entstanden  sind  ,  durch  mehrere  Beyspiele  aus  der 
vorhin  erwähnten  Dorvill.  Handschr.  des  Etymol. 
Magn.,  mit  Verbesserungen  des  gedruckten  Textes, 
bestätigt  wird.  Die  ganze  Anmerk,  ist  in  mehrerer 
Rücksicht  sehr  schätzbar.  Heyne’s  tabulae  genea- 
logicae  sind  dem  Gedichte  beygefügt.  —  Bey  dem 
Scutum  Herculis  war  noch  eni  „Codex  recentissi- 
lnus  et  mendosissimus ,  licet  optimarum  lectionum 
vestigia  subinde  exhibeat,  in  bibl.  coli.  Emmanuel. 
Cantabrigiae  servatus“  von  Hrn.  M.  Blomfield  ver¬ 
glichen  worden.  Der  Herausg.  hat  wenig  für  diess 
Gedicht  gethan.  V.  91.  ist  ahr^e^ov  (statt  —  /ai- 
vov'),  das  schon  Andre  hinlänglich  vertheidigt  ha¬ 
ben,  in  den  Text  gesetzt,  und  über  diese  Ver¬ 


wechslung  der  Buchstaben  q  und  fi  wird  noch  be¬ 
merkt:  innumera  istius  confusionis  exempla  suppe- 
ditat  codex  Demosthenis  Dorvillianus,  recens  ille 
quidem,  sed  ex  egregio  exemplari  descriptus.“  V. 
287.  wird  erinnert,  dass  Zonaras  (Lex.  864.)  die¬ 
sen  Vers  anführe,  aber  bey  ihm  dn'iQuxov ,  durch 
fehlerhafte  Wiederholung  der  letzten  Sylbe  von 
'Annldi  gelesen  werde.  —  Die  Fragmente  des  He - 
siodus  haben  nur  einige  wenige  Bereicherungen  er¬ 
halten.  Bey  einem  derselben  (11.  42.  S.  186.)  wird 
eine  Stelle  des  Suidas  angeführt,  V.  "Ovog  Ivpag. 
Hier  steht  in  der  ältern  Ausgabe  ?JchW  nuyoinlu, 
Küster  aber  hat  ?J<hW,  was  keinen  Sinn  gibt,  wreg- 
gelassen.  Photius  und  eine  Handschr.  des  Saidas 
im  Coli.  Corp.  Chr.  haben  ridoyt]  tc.  woraus  Porson 
das  richtige  fand:  7)  do},7j  tc uy.  S.  197  ff.  sind  noch 
die  Varianten  über  die  Theogonie  und  das  Scutum 
Herculis  aus  der  Mediceischen  Handschr.  (ver¬ 
glichen  mit  der  Juntin.  Ausgabe  von  i54o)  mitge- 
theilt.  —  Beym  Theognis  hat  Hr.  G.  eine  sehr 
neue  Harleyische  Handschr.  im  brittischen  Mu¬ 
seum  und  ausser  andern  Ausgaben  die  wenig  bey 
uns  bekannt  gewordene,  mit  Aura,  und  Verbess. 
von  Anton  Blackwall,  London  1706  gebraucht. 
Die  Bearbeitung  steht  der  Bekkerschen,  die  auch 
mit  so  vielen  Gnomen  bereichert  ist,  sehr  nach. 
Anmerkungen  von  Sylburg  ,  Camerariusf  Neander, 
Vinetus,  Höschel,  Seber,  Brunck,  sind  beygefügt, 
und  vom  Herausgeber  meist  nur  Anzeigen  von  Va¬ 
rianten  und  Conjecturen,  z.  B.  von  Epkema.  Nur 
über  » jhxqoHg  V.  600.  wird,  wiegen  einer  unnöthi- 
gen  Conjectur  des  letztem  bemei’kt,  dass  es  von 
IXagQtco  das  Imperfectum  sey,  und  dass  die  Bear¬ 
beiter  des  Hesych.  Stellen,  wo  das  Wort  vorkommt, 
angeführt  haben.  —  Ueber  diejenigen  Fragmente 
des  Archilochus ,  die  in  der  Anthologie  stehen,  sind 
des  Hrn.  Hofralh  Jacobs  Anmerkungen,  mit  we¬ 
nigen  Zusätzen,  abgedruckt,  die  übrigen  sind  mit 
keinen  oder  sehr  kurzen  Anmerkungen  versehen, 
ausgenommen  wro  von  einem  andern  Gelehrten*, 
wüe  Ilemsterhuis,  eine  längere  Note  abgedruckt  wer- 
den  konnte.  Hrn.  Prof.  Liebel's  Sammlung  'wird  bey 
dem  letzten  Fragmente  erst  erwähnt.  Denn  sie  kam 
spat  erst  in  des  Herausg.  Hände.  —  Zu  den  Bruch¬ 
stücken  des  Solon  sind  meist  Bruncks  Noten  mit- 
getheilt.  Bey  einem  dieser  Fragmente  (n.  i4),  das 
Philo  und  Clemens  von  Alexandrien  aufbewahrt 
haben,  wird  Porson’s  Urtheil  angeführt ,  es  sey  von 
einem  nicht  ungelehrten  Juden  oder  Christen  ab¬ 
gefasst.  Er  schloss  es  schon  aus  dem  nicht  -home¬ 
rischen  Gebrauch  von  tyxog  gSovtwv.  Das  ganze 
kündigt  sich  als  ein  schlechtes  Machwerk  an.  Ue- 
berhaupt  fehlt  diesen  Fragmenten  noch  sfhr  die 
kritische  Prüfung.  —  Ueber  einige  Bruchstücke 
des  Simonides  sind  wieder  die  Anmerkungen  von 
Jacobs  mitgetheilt.  In  N.  44.  wo  Dorville  zum  Cha-. 
riton  eine  Lesart  der  Vatican -Handschr.  anführte, 
die  Jacobs  durchaus  nicht  in  der  Abschr.  jenes  Codex 
der  AuthoL  fand,,  ist  nun  eine  handschrifll.  Note  von 
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Dorv.  zum  Chariton  erwähnt,  worin  er  selbst  ge¬ 
steht,  dass  er  sicli  geirrt  habe.  Bey  den  aus  Pia- 
to‘s  Protagoras  angeführten  Fragmenten,  werden 
nicht  einmal  die  schon  gemachten  Versuche,  das 
Sylbenmaas  hex'zustcllen,  erwähnt.  „Ut  plura  Si- 
jnötiidis,  sagt  Hr.  G. ,  sic  liaec  quoque  in  versus 
redigenda  —  sagacioribus  relinquo.“  Gelegentlich  wird 
erinnert,  dass  in  der  sehr  alten  Handschr.  des  Plato, 
die  Clarke  luitgebracht  hat,  'Qmlov ,  gou^oj  ,  xtvtjiGy.o) , 
srets  geschrieben  werde.  Dem  Gedichte  de  mulie- 
ribus  sind  vornämlich  Bruncks  Anmerkungen  bey- 
gefügt.  —  Wir  übergehen  die  Fragmente  des 
Mimnermus  (die  Jamben,  die  Stobäus  CIL  p.  422, 
Grot.  und  CXXV1.  p.  5i5  dem  Mimnermus  bey- 
legte,  schrieb  Porsori  vielmehr  dem  Menander  zu), 
und  t\esK allinus ,  die  eben  nichts  gewonnen  haben, 
Mehr  erwarteten  wir  über  die  Elegien  des  'Tyrtcius 
aber  auch  hier  wurden  wir  getauscht.  Nicht  ein¬ 
mal  berührt  ist  die  Frage  über  ihre  Echtheit. 
Vorausgeschickt  ist  ein  Scholion  zum  Plato  über 
Tyrtaus  mit  Varianten  aus  einer  Pariser  Handschr. 
und  einem  Ms.  C.  C.  C.  —  Bey  dem,  dem  Pho- 
cylides  beygelegten,  Carmen  vs&fTixov  hat  Hr.  G. 
wieder  eine  Handschr. ,  Ms.  Barocc.  5o,  gebraucht. 
Sie  hat  meist  die  schlechten,  schon  verbesserten , 
oder  ganz  fehlerhaften  Lesarten;  nur  bisweilen  be¬ 
stätigt  sie  die  bessern  von  Brunck  aufgenommenen. 
Jm  64.  V.  steht  im  Texte  dieser  Handschr.  vney- 
ßaolrjv  ö  uXieivs ,  am  Bande  VTtfQßuGicu  d  aheyeTrca, 
wie  Eustath.  aus  dem  Hesiodus  anführt.  —  Des 
Naumachius ,  oder  vielmehr  eines  christl.  Dich¬ 
ters,  Praecepta  nuptialia ,  sind  ebenfalls  nachBruncks 
Verbesserungen  und  mit  dessen  Anmerkungen  ab- 
gedruckt.  Eben  so  die  Bruchstücke  des  Linus , 
Panyasis  (nur  eins  nacli  den  Verbesserungen 
Schweighausers  aus  einer  Pariser  Handschr.),  des 
Rhianus  (vermehrt  aus  dem  Venet.  Scholiasien 
des  Homer)  und  Eoenus.  —  Auch  über  die  gold- 
neu  Sprüche  dss  Pythagoras  nichts  Neues.  —  Hr. 
G.  hat  sicli  also  die  Bearbeitung  dieses  Theils  der 
neuen  Ausgabe  von  Wintertons  Poetis  graecis  min. 
meist  ziemlich  leicht  gemacht,  und  weniger  gelei¬ 
stet,  als  man  wünschen  konnte.  Es  folgen  noch 
Indices.  Den  ersten  über  den  Hesiodus  hat  ihm  ein 
Freund  ausgearbeitet.  Wir  möchten  fast  glauben, 
diesem  sey  doch  folgendes  Werk  nicht  unbekannt 
geblieben :  Index  Hesiodeus.  Neapoli ,  excudebat 
\  inc.  Uysinns  1791.  8.  (in  der  Dedication  anlguarra 
nennt  sich  der  Verl.  Vincentius-  Cala  Ossorius  de 
ligueroa  ex  marchionibus,  Villaenovae).  Wenig¬ 
stens  hat  der  gegenwärtige  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  jenem,  nur  fehlen  in  dem  englischen  manche 
Partikeln,  die  der  neapolitan.  hat,  dagegen  sind 
mehrere  Worte  aus-  Fragmenten  eingetragen,  und 
in  den  efiyotg  sind  die  Verse  nach  dem  ersten  und 
zweyten  Buche  citirt.  Der  zweyte  Index  -über 
Theognis  ist  der  Seherische.  Den  dritten  über  fast 
alle  Worte,  die  in  den  Fragmenten  des  Archi- 
1  och us ,  Solon,  Simonides,  Mimnermus  und  Tyr- 


täus  Vorkommen’,  hat  der  Herausg.  selbst,  auf  gleiche 
Weise  (dass  nämlich  die  einzelnen  Worte,  in  den 
verschiedenen  casibus,  temporibus  etc.  wie  sie  in 
den  einzelnen  Stellen  Vorkommen,  aufgeführt  sind), 
verfertigt. 

Von  demselben  englischen  Philologen ,  der  durch 
eine  Ausgabe  des  Hephästion  (de  metris  1810)  sich 
zuerst  vorzüglich  bekaunt  machte,  ist  noch  ein  an¬ 
drer  Beytrag  zur  griech.  Literatur  in  folgendem 
Werke  geliefert  worden,  auf  dessen  Fortsetzung 
wir  bis  jetzt  vergeblich  gehofft  haben: 

Catalogus  sive  Notitia  manuscriptorum ,  qui  a  Cel. 
E.  D.  Clavhe  comparati  in  bibliolheca  Bodleiana 
adseryantur.  Pars prior.  Inseruntur  Scholia  quae- 
dam  inedita  in  Platonem  et  in  Carmim  Gregorii 
Nazianzeni.  Oxonii,  e  typograph.  Clarendon. 
MDCCCXÜ.  105  S.  gr.  4. 

Hr.  D.  Eduard  Daniel  Clarhe  ist  durch  seine 
ausführliche  Reisebeschreibung  von  Vorderasien , 
dem  ‘türk.  Reiche  und  Griechenland  schon  längst 
bekannt,  \viewrohl  noch  immer  kein  für  Deutsch¬ 
land  wünschenswerther  Auszug  aus  seinem  gros¬ 
sem  Werke  erschienen  ist,  und  ebenso  bekannt  ist, 
dass  er  ehie  bedeutende  Anzahl  von  Handschriften 
j  mitgehracht  hat,  welche  nun  in  der  Bodlejan.  Bibi, 
auf  bewahrt  werden.  Es  sind  darunter  auch  manche 
ohne  grossen  Werth ,  Abschriften  von  unbedeuten¬ 
den  Werken,  insbesondere  der  Kirchenväter.  Der 
gegenwärtige  erste  Tlieil  des  Katalogs,  der  die  äus¬ 
sere  Beschaffenheit  der  Manuscripte,  die  Titel  der 
Schriften,  Namen  der  VIF.,  Anfangs-  und  End- 
worte  der  Abhandlungen  genau  angibt,  enthält  die 
Beschreibungen  von  00  Handschriften,  von  denen 
wir  nur  die  vorzüglichem  erwähnen.  1)  Philippi 
Solitarii  Dioptra  und  Georgii  Pisidae  Hexaemeron. 
Hr.  G.  hat  d  ie  Vorgesetzten  unoorpeiM Gttg  negl  re 
GV'/'/Qacftwg  Tfjg  dcQTiTQug ,  welche  das  Zeitalter  Phi¬ 
lipps  ( der  unter  dem  Kaiser  Alexius  Komnenus 
blühte)  und  den  Inhalt  seines  in  politischen  Ver¬ 
sen  geschriebenen  Werks  (der  keineswegs  mathe¬ 
matisch,  sondern  moralisch  ascetisch  ist)  in  fünf 
Büchern  angehen,  abdruckeil  lassen.  Eine  Wiener 
Handschr.  desselben  Gedichts  hat  Lücken,  die  aus 
der  gegenwärtigen  ergänzt  werden  können.  Aus 
der  2.  Handschr.,  die  viele  tlieof.  Aulsätze  des  Theo- 
doretus,  Nicetas  Pectoratus  u.  s.  f.  enthä't,  möch¬ 
ten  wir  h,  8.  über  die  irrigen  Lehren  der  Arme¬ 
nier  und  n.  9.  über  die  Gebräuche  der  Franken, 
warum  sie  excommunicirt  worden  ( txrog  txxbioiag 
unfxonvouv)  genauer  kennen  gelernt  haben.  Eben 
so  Cod.  4.  Apostelgeschichte  und  paulinische  Briefe, 
und  9.  Acta,  katholische  und  paulin.  Briefe,  5  ■ — 

8  und  10.  Handschr.  der  Evangelien,  von  welchen 
10.  pervetustus  genannt  wird.  Es  wäre,  dächten 
wir,  leicht  gewesen,  wenigstens  einige  erhebliche 
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Stellen  zu  vergleichen,  um  ungefähr  zu  bestimmen, 
zu  welcher  Familie  von  Mspten  sie  gehören  und 
ob  es  der  Mühe  verlohnte,  sie  genauer  zu  verglei¬ 
chen.  Aus  einer  Sentenzensammlung  (in  cod.  n. 
n.  54.)  ist  S.  19  ff.  nicht  nur  das  Verzeichniss  de¬ 
rer,  deren  Sentenzen  aufgeführt  sind,  sondern  auch 
einige  Sentenzen  und  Verse  mitgetheilt.  Ausführ¬ 
licher  ist  Cod.  12.  enthaltend  Gregorii  Naz.  Car- 
mina  mit  Scholien  am  Rande  von  derselben  Hand, 
nach  Hin.  G.  Urtheii  im  10.  Jahrh.  geschrieben, 
einige  Blätter  ausgenommen,  die  von  einer  spätem 
Hand  sind,  beschrieben,  auch  einige  Lesarten ,  und 
vornämlich  S.  55  —  56.  die  Seliolia  „haud  opti- 
mae  quidem  notae,  nee  omnino  tarnen  indigna, 
quae  in  eruditoium  usus  e  membranisusu  ejt  vetustate 
detritis  protrahautur “  mitgetheilt.  Es  sind  darun¬ 
ter  sehr  viele,  welche  Mythologie,  Alterthums- 
kunde,  Geschichte  u.  s.  f.  angehen,  spriieh wört¬ 
liche  Redensarten  und  Anspielungen  erläutern,  u.  aus 
andern  Schriftstellern  manches  anführen 5  wir  ge¬ 
stehen  aber  eben  nichts  Erhebliches,  wohl  aber 
manche  grosse  Verstosse  gefunden  zu  haben.  So 
wird  bald  anfangs  Phiclias  aus  Syracus  als  Astro- 
log ,  Vater  des  Archimedes  und  vortreflicher  Bild¬ 
macher  erwähnt,  der  eine  Bildsäule  des  Jupiter  und 
eine  der  Venus  gemacht,  letztere  so  vortreflich, 
wg  tkxvtu  tov  OQtovcu  ei$  ini&v/Aiav  e Xxeiv  ovvsalag. 
Die.  Quellen,  aus  welchen  diese  Scholien  zum  Theil 
geschöpft  sind,  sind  bisweilen  angegeben,  die  sehr 
häutig  darin  vorkommenden  Schreibfehler  nicht  ver¬ 
bessert.  Aus  den  S.  5/  ff.  (aus  Cod.  iS. )  mitge- 
theilten  heroischen  und  jambischen  Versen  auf  den 
Psalter  ist  eben  nicht  viel  Gewinn  zu  ziehen,  kaum 
etwa  ein  neues  Wort  für. die  griech.  Lexica,  wie 
XQvGopoyyüyQOiCf'Qg  und  einige  ähnliche  Composita. 
20  —  26  und  28.  sind  Handschriften  von  einigen 
latein.  Autoren,  gar  nicht  genauer  beschrieben. 
Eine  Handschr.  des  Terenz  auf  Pergament,  ist  erst 
i466  zu  Florenz  geschrieben.  56.  Einige  Reden  des 
Gregor  von  Nazianz  „cum  commentariis ,  nondum, 
quod  sciam ,  editis,  sed  ab  Ulis,  Basilii  nomen  prae 
se  ferentibus,  haud  paullo  vilioribus.  09.  Die  be¬ 
rühmt  gewordene,  pergamentne  Handschrift  von  24 
Dialogen  des  Plato ,  im  J.  896  (für  i5  Byzantiner, 
unter  der  Regierung  des  K.  Leo  des  Philosophen, 
von  einem  gewissen  Joannes  Kalligraplius  geschrie¬ 
ben)  mit  Scholien  meist  von  derselben  Hand  beyge- 
schrieben,  von  denen  S.  70  —  98  die,  welche  die 
Ruhnken’sche  Sammlung  vermehren,  mitgetheilt 
sind.  Es  befinden  sich  darunter  einige  in  der  That 
schätzbare,  aber  auch  manche,  welche  aus  den  my¬ 
stischen  Commentarien  der  spätem  Platoniker  ge¬ 
nommen  sind.  Am  zahlreichsten  und  ausführlich¬ 
sten  sind  die  über  den  Gorgias.  Anfangs  hatte  Hr. 
G.  die  gute  Absicht,  den  Codex  sogleich  zu  con- 
feriren  und  die  Collation  hier  zürn  Besten  zu  ge¬ 
hen,  allein  „re  diu  perpensa“  beschloss  er  „colla- 
tionem  isiam  in  niaius  quoddam  opus,  aliquaudo 
forsan  proditurum,  reservdre.“  Statt  mancher  Scho¬ 


lien  und  politischen  Verse  wären  uns  freylich  diese 
Varianten  am  willkommensten  gewesen,  und  wir 
wünschen  nur,  dass  das  opus  aliquaudo  forsan  pro— 
diturum  nicht  zu  lange  erwartet  werden  darf.  Die 
folgenden  Handschriften  sind  Menaea,  Martyrolo- 
I  logia  und  Lecdonax'ia.  Am  meisten  möchte  noch 
die  Handschr.  von  des  Theophylactus  Commentar 
über  die  Paulinischen  Briefe  ( 42 )  iuteressiren. 

Noch  im  vorigen  Jahre  hat  der  Hr.  Rector  M. 
Fr.  Aug.  Bornemann  zu  Schneeberg  seine krit.  Abh. 
über  die  angenommene  doppelte  Recension  der  Xe- 
noph.  Cyropädie  (s.  J.  r8i4  S.  1220)  in  einem  Pro¬ 
gramm  fortgesetzt,  das  überschrieben  ist:  De  ge- 
mina  Xenopkontis  Cyropaediae  et  Maximi  Tyrii 
recensione ,  Disser talionis  criticae  Particula  se~ 
cunda  ( S.  09  —  «>3.  in  8.  bey  Fulda  111  Schnee¬ 
berg  gedr. )  fortgesetzt.  Der  Hr.  Verf.  brauchte 
schon  die  neue  von  Hm.  Prof.  Schneider  besorgte 
Ausgabe  (i3r5)  und  wundert  sich  nur,  dass  dieser 
verdienstvolle  Gelehrte  die  Villoison'schen  Lesar¬ 
ten,  die  W eiske  bekannt  gemacht,  nirgends  er¬ 
wähnt  und  auch  von  Fischers  Commentar  nicht 
vollständigen  Gebrauch  gemacht,  vorzüglich  aber 
dessen  Behauptung  einer  doppelten  Recension  der 
Cyropädie  (die  er  übrigens  verwirft)  nicht  genauer 
■geprüft  habe.  Hr.  B..  hat  seitdem  noch  manche 
neue  bedeutende  handschr.  Hülfsmittel  und  kriti¬ 
sche  Beyträge  für  die  Cyropädie  tlieils  schon  er¬ 
halten ,  tlieils  sind  sie  ihm  versprochen  worden, 
von  denen  er  Nachricht  ertheilt.  Er  setzt  sodann 
seine  Bestreitung  der  Fischerschen  Hypothese  fort, 
indem  er  zum  steil  Theil  seiner  Abhandlung  über¬ 
geht  :  de  Depravatiouibus  et  interpretameiitis,  gios- 
satormn  arbitrio  invectis.  Drey  Arten  dieser  Ver¬ 
fälschungen  werden  aufgestellt:  Weglassungen  von 
Worten;  die  ohne  grossen  Nachtheil  für  den  Sinn 
fehlen  zu  können  schienen;  Einschiebungen  von 
andern;  Unterschieb  urigen  andrer  an  die  Stelle  der 
echten,  ursprünglich  an  den  Rand  geschrieben , 
dann  in  den  Text  selbst  aufgenommen.  Von  die¬ 
sen  wird  jetzt  nur  die  erste  Art ,  die  Weglassun¬ 
gen  mancher  einzelnen  oder  auch  mehrerer  Worte, 
woraus  F.  auf  eine  doppelte  Recension  schloss, 
durchgegangen  und  sehr  viele  Stellen,  mit  Be¬ 
nutzung  der  neuen  Hülfsmittel,  die  Hr.  B.  hatte, 
und  mit  musterhafter  Kritik,  nur  bisweilen  mit  zu 
vieler  Härte  gegen  F. ,  behandelt,  gelegentlich  auch 
Stellen  in  andern  Büchern  Xenophons  (z.  B.  de 
rep.  Lacedd. )  berichtigt,  und  manche  allgemein 
schätzbare,  kritische,  philologische  und  gramma¬ 
lische  Bemerkungen  eingestreut.  Gelegentlich  wird 
S.  4 .7  f.  Marklauds  Meinung,  dass  auch  von  den 
Dissertationen  des  Maximus  von  Tyros  eine  dop¬ 
pelte  Recension  existirt  habe,  bestritten,  und  die 
Lesart  einiger  Stellen,  worauf  sie  sich  gründete, 
tlieils  vertheidigt,  tlieils  berichtigt.  Wir  erwarten 
mit  Vergnügen  die  Fortsetzung  und  Beendigung 
dieser  Untersuchungen. 
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Kunstgeschichte  und  Alterthümer. 

Ucber  das  Basrelief  und  den  Unterschied  der  pla~ 
stischen  und  malerischen  Composition .  A  on  E. 
H.  Tolle.  Berlin,  Realschulbuchh.  1810.  IV 
220  S.  in  8. 

D 

er  Hr.  Vf. ,  schon  durch  seine  in  Göttingen  ver- 
theidigte  Diss.  de  Phidiae  Jovre  Olympio  (die  zu- 
gleicli  mit  zwey  andern  „de  pictura  veterum  und 
de  Titanis“  der  Vorr.  zufolge,  wieder  gedruckt 
werden  soll,  legte  diese  Abli.  der  philosoph.  Fa- 
cultät  zu  Berlin  vor,  um  das  Doctorat  der  Philo¬ 
sophie  und  das  Recht  zu  Vorlesungen  zu  erhalten. 
Die  Verschiedenheit  älterer  und  neuerer  Ansichten, 
indem  man  ehemals  alle  Forderungen  der  Malerey 
auf  die  Sculptur  übertrug,  dagegen  in  neuern  Zei¬ 
ten  die  Sculptur  der  Malerey  Gesetze  vorschreibt, 
veranlasst  ihn  genauer  zu  untersuchen,  welche 
Gesetze  der  erhobenen  Arbeiten  (die  man  sonder¬ 
bar  genug  Basreliefs  nennt  )  in  Absicht  auf  Anord¬ 
nung  und  Gruppirung  eigenthumlich  sind  und  in 
welcher  Beziehung  sie  zu  denen  der  malerischen 
Composition  stehen;  jedoch  ist  er  bescheiden  ge¬ 
nug,  seine  Arbeit  nur  für  einen  fragmentarischen 
Versuch  auszugeben.  Er  beschränkt  sich  auch  nur 
auf  die  Composition  der  Figuren  im  Relief,  mit 
Uebergehung  der  technischen  Ausführung  und  der 
Arabesken  und  andern  Verzierungen ,  die  in  erho¬ 
bener  Kunst  gearbeitet  werden.  Er  geht  vom 
Ursprung  dieser  Kunstarbeit  aus ,  erwähnt  ei¬ 
nige  sonderbare  Hypothesen  darüber  und  bemerkt, 
dass  bey  den  Aegyptern  sich  eben  sowohl  der  ein¬ 
fachste  Gang  ihrer  Ausbildung  als  der  ausgedehn¬ 
teste  Gebrauch  derselben  zeige,  und  Malerey  und 
Plastik  bey  ihnen  als  Eine  Kunst  vereinigt  erschei¬ 
nen,  auch  die  Art,  wie  diese  Kunst  allmalig  bey 
ihnen  1  ortschritt,  entwickelt  (wobey  zu  wenig  auf 
die  Hieroglyphen,  von  denen  alles  ausgeht,  Rück¬ 
sicht  genommen  zu  seyu  scheint).  So  vollendet 
das  Mechanische  ist,  so  musste  das  Artistische  doch 
immer  Zurückbleiben.  Dass  in  den  indischen  Re¬ 
liefs  sich  ein  von  den  ägyptischen  und  griech.  ver¬ 
schiedener  Charakter  zeigt,  wird  gegen  die  erin¬ 
nert,  weiche  jetzt  so  gern  diess  alles  für  eins  hal¬ 
ben  möchten.  Die  Abbildungen  lassen  ihn  freylich 
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weniger  erblicken.  Es  folgt  dann  die  Geschichte 
des  Reliefs  bey  den  Griechen  ,  wo  es  uralt  war. 
Denn  Dädalus  und  Dibutades  werden  als  Erfinder 
dieser  Kunst  erwähnt.  Selbst  in  ihren  Anfängen 
und  rohen  Arbeiten  zeigt  sich  etwas  Eigenthüm- 
liches  und  Geistvolles,  was  man  bey  den  Aegyp¬ 
tern  nicht  findet.  In  den  Bildwerken  zu  religiö¬ 
sem  Gebrauch  behielt  man  noch  in  spätem  Zeiten 
eine  gewisse  Alterthümlichkeit  bey.  Die  langsa¬ 
men  Fortschritte  der  Kunst  werden  gut  dargelegt. 
Bis  in  die  Zeiten  der  höchsten  Bliithe  der  Kunst 
blieb  auch  bey  den  Griechen  Malerey  und  Scul¬ 
ptur  vereinigt.  Die  Friese  des  Phidias  am  Parthe¬ 
non  wurden  noch  gefärbt,  so  wie  die  Statiien.  Meh¬ 
rere  Beyspiele  solcher  gefärbter  Statuen  werden 
angeführt,  unter  ihnen  ist  auch  die  Pallas  von  Vel- 
letri.  Psychologisch  und  artistisch  wird  der  Grund 
angegeben,  warum  anfangs  nur  gefärbte  Sculpturar- 
beiten  gefielen  und  in  der  Folge  widerwärtig  wa¬ 
ren.  Audi  die  in  den  ältesten  Zeiten  gewöhn¬ 
lichen  Beyschriften  sind  nicht  vergessen.  Ange¬ 
wandt  wurde  die  Kunst  des  Reliefs  bey  den  Gie¬ 
belfeldern  und  Friesen  der  Tempel,  Seiten  der  Al¬ 
täre ,  Basen  der  Bildsäulen,  Stelen  der  Gräber, 
Wände  von  Tempeln  und  öffentlichen  Gebäuden, 
Metallarbeiten,  wie  Schilder  u.  s.  f.  vornämlich 
Sarkophagen  ( von  ihnen  sind  die  meisten  alten 
Reliets  erhalten).  Diese  Kunst  war  immer  nur 
eine  dienende ,  nicht  selbstständige.  Die  Reliefs 
wurden  gearbeitet  (meist)  in  Marmor,  in  andern 
hartem  oder  weichen  Massen,  wie  Porphyr,  ge¬ 
brannter  Erde,  Stucco;  auch  in  Gyps,  Holz,  El¬ 
fenbein,  Silber,  Gold,  Erz,*  bisweilen  wurden  ver¬ 
schiedene  Materien  zu  einem  Relief  vereinigt.  Der 
Vf.  nimmt  drey  Stufen  dieser  Kunstarbeit  an,  die 
blosse  Reihe,  die  symbolische,  die  histor.  Com¬ 
position  (die  drey  Arten  des  Reliefs  selbst  sind  be¬ 
kannt).  Ueber  jede  und  über  die  Gesetze  jeder 
verbreitet  er  sich  von  S.  4o  an  ausführlicher.  Zu¬ 
erst  blosse  Nebeneinanderstellung  der  Figuren  ohne 
weitere  Verbindung.  Die  einzigen  Kunstforderun¬ 
gen  sind  hier:  charakterist.  Wahrheit  und  Schön¬ 
heit  jeder  einzelnen  Figur,  Mannigfaltigkeit  des 
Ausdrucks;  die  Symmetrie  ergibt  sich  meist  von 
selbst;  in  der  Stellung  gewisser  Götterfiguren  wurde 
bey  den  Alten  immer  eine  feste  Regel  beobachtet. 
Auch  auf  neuere  Reliefs  mit  Heiligenbildern  wird 
Rücksicht  genommen.  Symbolische  Composition 
nennt  der  vf.  die  eigene  Art  der  Anordnung  der 
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Figuren,  wie  sie,  ohne  durch  äussere  Handlung 
eben  verknüpft  zu  seyn,  durch  eine  innere  Noth- 
wendigkeit,  zur  Darstellung  eines  Gedankens sich 
zusammen  finden.  Der  symbolische  Bilderkreis  der 
Griechen  war  sehr  reichhaltig.  Poetische  Bedeut¬ 
samkeit  und  künstlerische  Schönheit  müssen  hier 
Zusammentreffen.  Darauf  beruhete  die  Idealität  der 
griech.  Kunst.  Wie  das  Ideal  aus  der  Vermäh¬ 
lung  eines  Begrifs  mit  der  Wohlgestalt  entsprun¬ 
gen  sey,  wird  an  einigen  Beyspielen  in  dieser  klei¬ 
nen  Digression  entwickelt.  Der  Gipfel  der  Com- 
position  ist  die  historische,  w'elche  die  Figuren 
durch  Handlung  vereinigt,  wo  freylich  die  Scul- 
plur  wiederum  den  reichern  Mitteln  der  Malerey 
nachsieht.  Die  Darstellung  ist  um  so  vollendeter, 
je  dramatischer  sie  ist,  je  treffender  sie  den  ent¬ 
scheidenden  Moment  zur  klaren  Anschauung  bringt. 
Vorfälle  der  wirklichen  Geschichte  und  des  gemei¬ 
nen  Lebens  (Opter  und  religiöse  Handlungen  ab¬ 
gerechnet)  wurden  von  den  Griechen  selten  dazu 
benutzt,  am  häufigsten  der  reichhaltige  Mythen¬ 
kreis.  In  altern  Zeiten  kam  man  dem  Verständ¬ 
nisse  durch  beygeschriebene  Namen  zu  Hülfe,  in 
spätem  durch  symbolische  Nebenwerke.  Man  rei- 
hete  auch  gern  einen  Cyklus  zusammengebörender 
Voi’stellungen  an  einander,  immer  mit  Beziehung 
auf  den  Ort  oder  Zw  eck  des  Gebildes.  Die  bey- 
den  Hauptfälle  der  Anwendung  des  Reliefs ,  an 
Friesen  und  Giebeln,  werden  S.  6o  ff.  besonders 
betrachtet.  Die  langen  Streifen  der  Tempeifriese 
forderten  eine  eigene  Art  von  Composilion  ,  daher 
meist  Festprocessionen  an  ihnen,  wovon  Phidias 
das  Muster  gab*,  bey  den  Römern  noch  Triumph¬ 
züge;  ihnen  ähnlich  sind  die  Vorstellungen  von 
Tänzen :  am  häufigsten  hakchische  Züge  von  gros¬ 
ser  Fülle  und  Mannigfaltigkeit,  aber,  nach  des 
Vfs.  Urtheil,  sind  fast  alle  Darstellungen  dieser  Art 
erst  aus  einer  spätem  Zeit,  wie  der  bacchische 
Cultus  unter  allen  griechischen  erst  zuletzt  (mit 
Ausnahme  des  asklepiadeischen)  seine  Ausbildung 
erhalten  habe.  Die  besondere  Friesverzierung  an 
Domitians Minerventempel  zu  Rom  (die  weiblichen 
Wollenarbeiten  zur  Ehre  der  Ergane  darstellend) 
u.  einige  andre  werden  besonders  durchgegangen.  In 
den  durch  Triglyphen  unterbrochenen  Friesen  der 
dorischen  Bauart  waren  keine  fortlaufenden  Rei¬ 
ben  möglich,  man  wählte  also  zur  Verzierung  der 
Metopen  einzelne  Gruppen ,  vorzüglich  von  Käm- 
fenden.  Bisweilen  wurden  die  Friese  blos  mit 
Inmengewinden  oder  Arabesken  geschmückt.  Eine 
eigenthimiliche  Anordnung  forderten  die  Gebilde 
der  Giebelfelder  der  Tempel,  die  dazu  die  Form 
eines  Dreyecks  mit  breiter  Basis  darbieten.  We¬ 
gen  der  Entfernung  wurden  die  Figuren  ganz  er¬ 
hoben  und  fast  rund  gearbeitet.  Einige,  wenn 
gleich  wenige,  Reste  dieser  Art  haben  sicli  erhal¬ 
ten  (Parthenon,  Tempel  des  Jupiter  Panhellenius 
zu  Aegina).  Die  Gruppe  musste  pyramidalisch 
geordnet  werden ,  das  Wichtigste  in  der  Mitte ,  bis¬ 
weilen  ohne,  bisweilen  mit  Einheit  der  Handlung. 


Mehrere  solcher  alten  Giebelreliefs  werden  lehr¬ 
reich  beschrieben  und  beurtheilt.  Trotz  den  For¬ 
derungen  des  symmetrischen  Raums  strebten  die 
Griechen  nach  Freyheit  der  Composition.  Zu  ei¬ 
nem  ganz  andern  Kreis  gehören  die  Vorstellungen, 
die  häufig  auf  römischen  Bildwerken  Vorkommen 
(S.  77).  Es  sind  wirkliche  Vorfälle,  Opfer,  An¬ 
reden,  Einzüge,  Spenden  oder  andre  öffentliche 
Handlungen  der  Kaiser,  sogar  Jagden  (auch  Kriegs¬ 
vorfälle)  ;  die  Erfindung  ist  liier  durch  die  Wirklich¬ 
keit  beschränkt.  Geschichtliche  Treue  war  Haupt¬ 
zweck,  dem  die  Schönheit  iiaclisteheu  musste  (die 
zum  Theil  durch  Mannigfaltigkeit  ersetzt  wdrd ). 
Noch  von  einer  bey  PI  in  ins  erwähnten  Art  Reliefs 
von  getriebener  Arbeit  in  Silber,  Magiriscia  (  Kii- 
clienstiicke)  S.  79  f.  Hierauf  werden  (S.  81)  die 
Eigenthümlichkeiten  der  antiken  Reliefs,  beson¬ 
ders  an  Sarkophagen ,  betrachtet.  Beschränkt  war 
die  Composition  durch  die  treu  beobachtete  Regel, 
alles  als  auf  Einer  Linie,  oder  doch  fast  auf  Einer 
Linie  stehend,  dai zustellen.  An  Vertiefung  und 
perspeetivische  Rundung  der  Gruppen  war  nicht 
zu  denken.  Reichen  Ersatz  für  diese  Beschrän¬ 
kung  gab  die  plastische  Symbolik,  die  Seele  der 
griech.  Kunst,  aber  eben  dadurch  kamen  auch  theils 
nothwendige  theils  zufällige  Eigenthümlichkeiten  in 
die  Darstellungsweise.  Es  wird  da  bey  nicht  blos 
auf  die  Reliefs,  sondern  auch  die  Stickereyen  und 
Malereyen  Rücksicht  genommen  und  manche  feine 
Bemerkung  darüber  gemacht.  Es  kommen  auf 
manchen  Antiken  Anticipationen  und  Rückblicke 
vor,  um  verschiedene  Momente  einer  Handlung  zu 
umfassen,  wodurch  die  Erklärung  oft  erschwert 
wird.  Man  wollte  in  solchen  Fällen  offenbar  die 
poetische  Einheit  einer  Handlung  darstellen.  Selbst 
zu  Unterrichtstafeln  wurde  das  Relief  benutzt  ( ta¬ 
bula  Iliaca).  In  spätem  Zeiten  ging  man  wieder 
zu  den  Anfängen  in  der  Kunst  zurück.  Auf  dem 
an  sich  schon  schmalen  Sarkophagen  wurden  Re¬ 
liefs  in  zwey  Streifen  über  einander  angebracht. 
So  die  christlichen ,  wo  man  nur  recht  viel  Lehre 
auf  einmal  anbringen  wollte,  wie  ehemals  auf  dem 
Kasten  des  Kypselus  in  fünf  Streifen  über  einan¬ 
der  fast  die  ganze  griech.  Dogmatik.  Die  Symbo¬ 
lik  der  Darstellungen  in  Bezug  auf  Tod  und  Be¬ 
gräbnis  wird  an  den  Sarcophagen  vorzüglich  ge¬ 
rühmt.  Die  figurirten  Sarkophagen  sind  erst  aus 
den  Zeiten  der  Imperatoren  ( die  frühem  hatten 
kein  Bildwerk),  das  Mangelhafte  daran  darf  also 
nicht  auf  die  Zeit  der  blühenden  griech.  Kunst 
ausgedehnt  wei'den.  Die  meisten  sind  von  gemein 
nen  Künstlern  und  fabrikartig  gemacht.  Zwischen 
der  Treflichkeit  der  Erfindung  und  der  Ungeschick¬ 
lichkeit  des  Arbeiters  ist  oft  ein  solcher  Wider¬ 
spruch  ,  dass  man  darin  Nachahmungen  grosser 
Muster  vermuthen  kann.  Sie  bleiben  daher  immer 
die  reichhaltigste,  belehrendste  und  sicherste  Classe 
der  figurirten  Alterthiimer;  nur  sind  wegen  des 
übertriebenen  Reliefs  diese  Stücke  oft  verstümmelt 
( auch  zerbrochen )  auf  unsre  Zeiten  gekommen. 
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S.  9"  fF.  ist  das  Verhältniss  der  erhobenen  Arbei¬ 
ten  zu  den  Malereyen  bey  den  Alten  und  S.  ]i2 
11'.  bey  den  Neuern  in  Bef 'acht  gezogen.  Die  Ma- 
lerev  stand  der'  Plastik  viel  näher  bey  den  Alten 
als  bey  uns.  Selbst  die  Anordnung  der  Figuren  in 
den  Gemälden  war  mehr  reliefarlig:  die  Conipo- 
sition  lief  in  mehrern  Streifen  über  einander  fort, 
so  wie  in  einem  Frescogemälde  der  Brüder  Orca- 
gna  in  Florenz.  Dieselbe  Symbolik,  wie  in  der 
Plastik,  fand  in  der  Malerey  Statt.  Manche  Far¬ 
ben  (ein  reines  Blau  und  schönes  Grün)  fehlten 
den  alten  Malern  und  die,  in  andern  Künsten  ge¬ 
brauchte,  Perspective  fand  in  der  Malerey  eine 
geringe  Anwendung.  Je  mehr  die  Malerey  sich 
bey  den  Alten  (in  Zeichnung,  Ausdruck  und  Co- 
lorit)  vollendete,  desto  mehr  bemächtigte  sie  sich 
der  blos  ihr  vergönnten  Mittel  der  Darstellung  und 
entfernte  sich  weiter  von  der  Plastik,  auch  in  der 
Menge  de:  Figuren.  Reliefs  wurden  malerisch  grup- 
pirt.  Doch  wetteiferten  M  1er  und  Bildhauer  vor¬ 
züglich  in  ideali'seher  Schönheit  einzelner  Gestal¬ 
ten.  Die  idealische  Zeichensprache  der  Plastik 
liebte  man  auch  in  der  Malerey.  Daher  wurde 
auch  die  Uebertraguug  eines  Bildwerks  von  der  ei¬ 
nen  Kunst  auf  die  andre  den  Alten  leicht.  Doch 
waren  wohl  nur  die  Gemälde  der  altern  Meister 
zu  plastischen  Nachbildungen  geeignet.  Je  selbst¬ 
ständiger  und  vollendeter  die  Malerey  wurde,  de¬ 
sto  unmöglicher  wurde  ihre  Nachahmung  in  Stein 
oder  Erz.  In  der  neuern  Kunst  herrschte  gleich 
anfangs  das  malerische  Princip  vor.  Gleich  in  den 
ersten  Zeiten  der  wiederhergesteilten  Kunst  sind 
viele  Sculpturarbeilen  den  Gemälden  nachgebildet, 
vornämlich  den  Landschaftsgemälden.  Algardi  wett¬ 
eiferte  in  einem  grossen  Marmorrelief  in  der  Pe¬ 
terskirche  zu  Rom  mit  Raphael,  der  denselben 
Gegenstand  (Attila’s  Zuriickschreckung  von  Rom) 
in  Vatican  gemalt  hatte.  Nur  Michelangelo  scheint 
im  seinen  Malereyen  einen  überwiegenden  Hang 
zur  Sculptur  zu  verrathen,  doch  ist  auch  bey  ihm 
keine  wahre  Herrschaft  des  plastischen  Prmcips 
anzunehmen.  So  wie  schon  in  diesem  Abschnitt 
manche  praktische  Fehler  von  Bildhauern  gerügt 
werden,  so  sind  im  folgenden  (  i5.  S.  122.)  die 
falschen  Theorien  des  Reliefs,  1)  die,  nach  Welchen 
es  den  Gesetzen  der  Malerey  unterworfen  und  der 
Vorder-,  Mittel-  und  Hintergrund'  bey  dieser  auf 
die  Grade  der  Erhabenheit  des  Reliefs  übergetragen 
wurde,  (die  Fehler  der  malerischen  Reliefs  lassen 
sieh,  nach  einersehr  richtigen  Bemerkung  des  Vfs., 
auf  den  Kupferstichen  nicht  so  gut  erkennen,  wie 
aus  den  Werken  selbst),  2)  die,  nach  welcher  die 
Reliefs  als  bis  zur  Hälfte  gleichsam  in  eine  weiche 
Masse  hineingetaucht  oder  in  Marmor  halb  verbor¬ 
gen  angesehen  wurden,  bestritten.  Hierauf  tragt 
nun  der  Verf.  seine  Ideen  über  die  Glänzen  der 
Darstellungsfähigkeit  und  die  Gesetze  dieser  Kunst¬ 
art  ( S.  128)  vor.  In  einem  und  demselben  Werke 
muss  nur  Ein  Grad  der  Erhobenheif  der  vorherr¬ 
schende  bleiben.  Je  mehr  sich  das  Relief  der  völ¬ 
ligen  Rundung  nähert,  desto  freyer  ist  die  Com- 


position,  je  flächer  jenes,  desto  gebundener  diese. 
Die  Beschränktheit  dieser  Kunstart  zwingt  den 
Künstler  oft,  von  den  natürlichen  Forderungen  ab¬ 
zugehen.  Die  symbolische  Coraposition  wird  noch 
einmal  gerühmt  und  sehr  empfohlen.  Die  Künst¬ 
ler  werden  ermuntert,  noch  unbezeichnete  Begriffe 
durch  neue  Symbole  darzustellen  oder  die  alten 
durch  unsrer  Denkart  angemessenere  zu  ersetzen. 
Schönheit  und  Deutlichkeit  wird  für  die  symbo¬ 
lische  Coraposition,  so  wie  für  die,  welche  das 
Andenken  einer  Begebenheit  erhalten  soll,  histori¬ 
sche  Treue  gefordert.  Daher  in  Ansehung  der 
letztem  der  Vf.  die  Nachahmung  der  röm.  Denk¬ 
säulen  dem  unverständigen  Graeisiren  in  neuern 
Denkmälern  vorzieht.  Zu  den  rein  historischen 
Darstellungen  hält  er  es  auch  für  rathsamer,  sich  des 
Erzes  als  des  Marmors  zu  bedienen,  der  durch 
seine  Weisse  Anspruch  an  Idealität  in  der  Darstel¬ 
lung  mache.  Das  Erz  verstatte  auch  mehr  Ge¬ 
nauigkeit  im  Einzelnen  und  in  der  Ausführung. 
Endlich  kommt  er  ( A.  i4  S.  i5g)  auf  den  Flaupt- 
gegenstand ,  die  Bestimmung  der  Gränzen  der  Pla¬ 
stik  und  Malerey  überhaupt  und  des  Verhältnisses 
beyder  Künste  zu  einander.  Zuvörderst  wird  dev 
Unterschied  zwischen  Erz-  und  Marmor  -  ßildue- 
rey  angegeben.  Dem  Erzguss  stehen  Mittel  zu 
Gebote,  die  der  Sculptur  abgehen.  Dem  Künstler 
in  Erz  ist  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit  und 
Treue  verstauet,  als  dem  Bildhauer.  Schön  erläu¬ 
tert  wird  diess  durch  Vergleichung  des  Myroni- 
schen  Discoboius  mit  der  marmornen  Copie  des¬ 
selben.  Noch  andre  Vortheile  des  Ei’zes  werden 
angeführt.  Und  doch  ist  die  Kunst  des  Erzgusses 
jetzt  fast  für  verloren  zu  achten.  Die  Plastik  in 
weissem  Marmor  bildet  einen  scharfem  Gegensatz 
mit  der  Malerey.  Der  erstem  geht  alles  ab ,  was 
zur  Charakteristik  durch  Farbe  gehört.  Verschiedene 
Versuche  diesen  Mangel,  vornämlich  in  Ansehung 
der  Augen  und  Augenbrauen  abzuhelfen ,  werden 
geprüft,  und  der  unlängst  gefundene,  übrigens 
schöne ,  Kopf  einer  Dea  Roma  ( die  man  für  Mi¬ 
nerva  ansgegeben)  im  Mus.  Chiaramonti,  der  stie¬ 
ren  gefärbten  Augen,  wegen  getadelt.  Auch  die 
Schwierigkeit,  Marmorbilder  in  den  Schwerpunct 
zu  rücken,  wird  erwähnt.  Es  werden  daher  manche 
Eigenheiten  bey  einigen  Marmorbildera  erklärt. 
Das  Relief  ist  noch  besonders  durch  die  Verbin¬ 
dung  der  Figuren  mit  ihrem  Grunde  beschränkt. 
In  Ansehung  der  Gewänder  versuchten  die  Alten 
bisweilen  aus  dem  Kreise  der  Sculptur  herauszu¬ 
treten  (eigentlich  wohl  nur  die  Schranken  zu  durch¬ 
brechen,  welche  die  gewöhnliche  Sculptur  hatte, 
und  das  nicht  immer  mit  ungünstigem  Erfolg). 
Die  wahre  Sphäre  der  Sculptur,  sagt  der  Vf.,  ist 
die  des  reinen  Ideals,  des  komischen  so  gut  wie 
des  ernsten,  mit  Weglassung  aller  kleinlichen  Nach- 
künstelung  von  Einzelheiten.  Die  alten  Bilder 
trunkener  Weiber  (von  Myron),  Fischerfiguren 
(gewöhnlich  Seneca  genannt)  werden  getadelt,  nur.' 
der  Neger  im  Clementin.  Mas.  als  gefällige  Natur- 
nachahmung  ausgezeichnet.  „Schönheit  ist  das  er- 
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ste  Gesetz  für  das  Werk  des  Meisseis;  die  sanften 
Rührungen  zu  verrathen,  isl  ihm  unmöglich;  die 
heltigsten  vernichten  seine  Wohlgefailigkeit  und 
Würde.  Die  Höhe  des  Ideals  ist  die  Heimath  der 
Sculptur,  es  ist  aber  ein  rein  körperliches  Ideal, 
welches  sie  zeigen  kann.“  Grössere  Wahrheit  und 
Wirklichkeit  wird  der  Sculptur  zugeschrieben ,  wäh- 
xend  die  Malerey  nur  Schallen  darbiete.  Die  Dar¬ 
stellung  der  alten  Götter  sey  daher  in  der  Sculptur 
mehr  gelungen  als  in  der  Malerey,  und  um  so 
mein*,  je  erhabener  die  Gottheit,  je  übersinnlicher 
ihr  Begrif  sey.  (Wir  kennen  nur  keine  vorzüg¬ 
lichen  alten  Gött ergemälde  aus  eigener  Anschauung.) 
D  ie  Schöpfungen  der  religiösen  Phantasie  aber, 
welche  Weniger  einen  Begrif  als  ein  überschweng¬ 
liches  Gefühl  idealisiren,  gelingen  der  Malerey  bes¬ 
ser.  Dieselben  Bemerkungen  gelten  für  das  Re¬ 
lief.  Von  den  komischen  Idealen  S.  i64.  Die  ko¬ 
mische  Kraft  dieser  Figuren  liegt  in  ihrer  Gestalt , 
und  wird  durch  Farbe  nicht  erhöht,  selbst  in  dem 
Marmor  noch  sichtbarer.  Weil  Maler  öfters  nach 
antiken  Statüen  arbeiten  und  Bildhauer  nach  male¬ 
rischem  Ausdruck  jagen,  so  bemüht  sich  der  Vf. 
den  Gegensatz  des  malerischen  und  plastischen 
Ausdrucks  noch  mehr  hervorzulieben  ;  der  Male¬ 
rey  gehört,  sagt  er,  die  Idealität  des  Gefühls,  der 
Plastik  die  Idealität  der  Gestalt;  diese  hat  eine 
überwiegende  Neigung  zum  Erhabenen,  jene  zum 
Ausdrucksvollen;  doch  darf  diess  nicht  für  ein 
wechselseitiges  Ausschi i essen  genommen  werden. 
D  ie  Plastik  darf  sich  der  Natur  nicht  zu  sehr  nä¬ 
hern;  der  Maler  wählt,  was  der  geforderten  Weise 
des  Ausdrucks  in  Gefühl  und  Leidenschaft  am  mei¬ 
sten  zusagt.  Die  tragische  Kraft  der  Plastik  wird 
gerühmt;  sie  habe  eine  grössere  Kraft  zu  rühren 
als  selbst  die  Malerey.  Noch  wird  die  Gruppi- 
rung  in  Statüen  und  ihr  Verhaltniss  zur  maleri¬ 
schen  f mit  Beurtheilung  mancher  allen  Gruppen, 
wie  der  der  Niobe)  und  im  Gegensatz  der  erstem 
die  malerische  Composition,  der  höchste  Triumph 
der  Malerey,  betrachtet.  Hierauf  handelt  der  VF 
von  dem  Verkennen  dieser  Glänzen  und  den  Fol¬ 
gen  davon  und  von  den  modernen  Nachahmungen 
antiker  Vasengemälde  (S.  i84)  die  den  neuern  Ma¬ 
lern  unbedingt  zur  Nachahmung  empfohlen  wor¬ 
den  sind,  wobey  man  übersah,  dass  diese- Art  der 
Malerey  dem  Relief  nahe  verwandt,  ja  fast  in  noch 
engere  Gränzen  eingesclilossen  sey.  Nicht"  einmal 
auf  die  Malerey  der  Alten  dürfe  man  aus  ihnen  ei¬ 
nen  sichern  Schluss  ziehen,  viel  weniger  die  zufäl¬ 
ligen  Eigenheiten  dieser  beschränktesten  Weise  der 
Malerey  der  Kunst  überhaupt  anempfehlen.  Der 
Nachtheil  der  Methode  blosser  Umrisse  wird  an¬ 
gegeben,  und  behauptet,  dass  die  Gewöhnung  daran 
die  Künstlerphantasie  für  Plastik  und  Malerey  gleich 
sehr  verbildet  habe  und  untüchtig  mache.  Die 
Flaxmannischen  Compositionen ,  so  bewunderns¬ 
würdig  sie  sind,  würden  weder  in  Marmor  noch 
Farbe  ausführbar  seyn.  Noch  Einiges  gegen  die 
ältere  Methode  der  Machinisten,  in  deren  Wer¬ 
ken  jedoch  mehr  malerisches  Princip  gefunden  wer¬ 


de,  als  in  vielen  der  gräcisirenden  neuern  Male- 
reyen.  Daran  knüpfen  sich  (S.  iy4)  Bemerkun¬ 
gen  über  das  scheinbare  Zurückbleiben  der  Kunst 
in  Deutschland.  Es  wird  erinnert,  dass  man  auch 
oft'  übertriebene  Forderungen  mache.  Das  Vollen¬ 
dete  kann  nicht  auf  einmal  entstehen,  es  setzt  eine 
Reihe  fortschreitender  Versuche  voraus.  Nur  sel¬ 
ten  findet  unter  uns  die  Kunst  Gelegenheit  sich  in 
grossen  und  öffentlichen  Werken  zu  zeigen  (  sie 
geht  recht  eigentlich  nach  Brode).  Wie  kann  man 
also  mit  Recht  klagen,  dass  in  deutschen  Städten 
einheimische  Meisterwerke  so  selten  sind?  Wäre 
das ,  was  seit  Go  Jahren  auf  Kunstkleinigkeiten  und 
mancherley  öffentliche  Anstalten  verwandt  worden 
ist,  gesammelt  worden,  so  hatten  unsre  särnmt- 
lichen  Hauptstädte  in  ihren  öffentlichen  Gebäuden 
mit  guten  Gemälden ,  Reliefs  und  Marmorbildern  ge¬ 
schmückt  werden  können  ( vorausgesetzt  dass  hin¬ 
reichende  Künstler  vorhanden  gewesen  wären). 
Die  Kunst  ist  in  der  Bildung  eines  Volks  nicht 
etwas  so  Abgerissenes  und  Einzelnes,  als  manche 
glauben.  Eine  Nachschrift  (S.  206)  verbreitet  sich  über 
die  zu  Phigalia  gefundenen  altgriech.  Reliefs,  die 
dem  Tempel  des  Apollo  Epikurios  zu  Bassae  ange¬ 
hörten,  auf  Veranlassung  der  Kupferstiche,  die 
zu  Rom  nach  Hrn.  Wagners  Zeichnungen  davon 
erschienen  sind.  Die  sämtlichen  Bildwerke  bezie¬ 
hen  sich  auf  den  Kampf  der  Lapithen  und  Cen¬ 
tauren  bey  der  Hochzeit  des  Pirithous  und  den 
Sieg  über  die  Amazonen  am  Thermodon  und  ge¬ 
hören  zu  den  schönsten  Arbeiten  aus  dem  Alter- 
llium.  Gelegentlich  gibt  der  Verf.  auch' seine  An¬ 
sicht  von  den  Amazonen,  die  er  für  die  ehelos  le¬ 
benden  Tempeldienerinnen  der  bewaffneten  gros¬ 
sen  Göttin  in  Kleinasien  hält ,  deren  kriegerischer 
Cultus  spater  nach  Rom  kam  (Enyo,  Bellona).  Hr. 
T.  vermuthet,  Iktinos  habe  die  Zeichnungen  zu 
diesen  Reliefs  aus  Athen  mitgebracht  und  sie  von 
einheimischen  Künstlern  Arkadiens  ausführen  las¬ 
sen.  Die  Reliefs  sind  für  das  Münchner  Museum 
gekauft.  —  Je  seltener  Schriften  dieser  Art  und 
dieses  Gehalts  jetzt  sind,  um  desto  mehr  verdiente 
der  Inhalt  gegenwärtiger  Schrift  genauer  dargelegt 
zu  werden,  nur  mit  einigen  Andeutungen  unsrer 
bisweilen  vom  Verf.  abweichenden  Ansichten. 

Kurze  Anzeige. 

Mit  der  i20sten  Lieferung  oder  dem  10.  Bande 
ist  die  Galerie  du  Musee  Napoleon  publiee  par  \Fil- 
lol,  Graveur,  et  redigee  par  Lavallee  (jede  Lief.  6 
Kupf.  mit  erklär.  Text,  kl.  4.  2  Thl.  8  Gr.)  im  voi\ 
J.  zu  einer  Zeit  beendigt  worden,  wo  dem  Museum 
die  W egnahme  der  unrechtmässig  erworbenen  Kunst- 
sebätze  bevorstand.  In  der  Einleit,  ist  die  kurze  Ge¬ 
schichte  der  Malerey  mit  der  piemontesischen  Schule 
beendigt.  V  on  Antiken  sind  in  den  5  letzten  Lief,  die 
Kaiserin  Sabina,  die  Medic.  Venus  u.  Laokoon  ab¬ 
gebildet.  Ueber  den  Werth  u.  die  Ausführung  des 
ganzen  Unternehmens  ist  schon  mehrmals  gesprocher 
worden. 
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J  ahresbericht 

über  die  Vorfälle  >  in  der  mit  der  Königl.  Sachs, 
medicin.  chirurg.  Akademie  verbundenen  Entbin¬ 
dungsanstalt  zu  Dresden. 


Nachdem  durch  die  Gnade  Sr.  Maj.  des  Königs  von 
Sachsen,  das  ehemalige'  Collegium  medico - chirurgicum 
zu  einer  medicin.  chirurg.  Akademie  erhoben,  dieser 
selbst  aber  durch  Verleihung  ansehnlicher  Gebäude  und 
Ponds  eine  höchst  angemessene  Subsistenz  gesichert 
worden  ist,  scheint  es  für  jeden  der  an  dieser  Anstalt 
■wirkenden  Lehrer  eine  unerlässliche  Pilitht,  nicht  nur 
für  sich,  auf  das  gewissenhafteste  zur  Erreichung  des 
der  Akademie  untergelegten  Endzwecks  mitznwirken, 
sondern  auch  das,  was  geleistet  worden,  der  öffentli¬ 
chen  Kenntniss  nicht  vorzuenthalten,  auf  dass  jeder  so¬ 
mit  in  den  Stand  gesetzt  werde,  zu  beurtheilen,  in 
wiefern  unser  Bestreben  den  Absichten  des  erhabenen 
Stifters  entspreche. 

Der  Unterzeichnete  hat  die  Ehre  gehabt,  der  mit 
der  Akademie  verbundenen  Entbindungs- Anstalt ,  wel¬ 
che  ob  des  allzufühlbaren,  in  Folge  der  Epidemien  und 
des  zwey  Jahre  lang  ununterbrochenen  Unterrichts  ein- 
getretenen  Mangels  an  Hebammen ,  früher  als  die  übri¬ 
gen  praktischen  Anstalten,  nämlich  am  l.  Dec.  i8i4, 
eröffnet  worden  ist,  von  jener  Zeit  an  vorzustehen, 
und  zu  ihrer  zweckmässigen  innern  Einrichtung  mit- 
wirken  zu  können ;  der  vorliegende  Aufsatz  ist  daher 
bestimmt,  theils  diese  Einrichtung  selbst  etwas  genauer 
zu  beschreiben ,  theils  über  die  wichtigsten  ,  bis  zum 
Schlüsse  des  Jahres  i8i5.  Statt  gehabten  Ereignisse 
einen  gedrängten  Bericht  abzustatten. 

Was  das  Local  dieser  Anstalt  betrifft,  so  ist  der¬ 
selben  ein  eigenes,  zwey  Gestock  hohes,  in  der  Nahe 


der  Wälle  gelegenes,  massives,  zehn  Fenster  breites 
Gebäude  eingeräumt  worden  ,  in  welchem  die  erste 
Etage  dem  eigentlichen  Entbindungsinstitut  auf  solche 
Weise  zugethcilt  ist,  dass  ein  geräumiger,  drey  Fen¬ 
ster  breiter  Saal,  als  Entbindungszimmer,  zwey  daran 
stossende  etwas  kleinere  Zimmer,  als  Wochenstuben, 
und  ein  Saal  von  vier  Fenstern  als  Aufenthaltsort  der 
Schwängern  benutzt  wird.  Alle  diese  Zimmer  sind  hin¬ 
reichend  hoch ,  grün  angestrichen  und  mit  grünen  Ro- 
leaux  versehen.  In  der  Nähe  derselben  befindet  sich  übri¬ 
gens  noch  Stube  und  Kammer  für  die  Haushebamme,  eine 
Stube  für  den  Adjuvanten,  und  eine  geräumige  Kü¬ 
che  nebst  Vorrathskammer.  Die  zweyte  Etage  enthält 
die  Professorwohnung ,  nebst  einem  zur  Aufnahme  zah¬ 
lender  Schwängern  eingerichteten  freundlichen  Stüb¬ 
chen.  —  Das  Erdgeschoss  enthält  Holzräume,  Wasch¬ 
haus,  Rollkammer,  die  Aufwärterwohnung  und  ein  Au¬ 
ditorium,  nebst  einem  daran  stossenden  Cabinet,  worin 
die  Sammlungen  des  Instituts  aufbewahrt  werden.  Die 
Zimmer  unterm  Dach  sind  hauptsächlich  zur  Wohnung 
für  fremde  Lehrtöchter  bestimmt.  —  Die  Anzahl  der 
Betten  für  Schwangere  und  Wöchnerinnen  ist  bis  jetzt 
auf  vierzehn  festgesetzt  gewesen ,  könnte  wohl  aber  auch 
künftig  noch  um  einige  vermehrt  werden.  —  Der  Stu¬ 
dierenden  können  ungefähr  xo  bis  16  an  dem  prakti¬ 
schen  Unterricht  Theil  nehmen,  so  wie  denn  unge¬ 
fähr  eben  so  viel  lernende  Hebammen  in  einem^j^tb- 
jahr  angenommen  werden,  deren  Unterricht  übrigens 
im  Theoretischen  durch  die  nicht  unbeträchtlichen  ,  fort¬ 
während  vermehrten  Sammlungen  an  Büchern ,  Präpa¬ 
raten  und  Instrumenten  vorzüglich  erleichtert,  so  wie 
durch  eine  hinlängliche  Anzahl  von  Schwängern,  Krei¬ 
senden  und  Wöchnerinnen  auch  im  Praktischen  begün¬ 
stigt  wird. 

Anbelangend  die  Zahl  der  vom  i.  Dec.  ]8i4.  bis 
zum  oi.  Dec.  i  8 1 5.  Aufgenommenen  ,  Entbundenen, 
Gehörnen  und  Gestorbenen ,  so  wird  darüber  folgende 
Tabelle  am  leichtesten  Auskunft  geben: 


Enter  Band. 
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davon  sind  entbunden  worden 


geboren  worden 


Wo  cli  ne- 


I 

<D 


Monate. 

Zahl 

der  aufge- 

nommenen 

Schwängern 

natürlich 

künstlich 

Knaben. 

Mädchen. 

darunter 

rinnen 

als  Schwangere  si; 

entlassen  worden  w 

gen  schlechten  Ve 

haltens. 

Hinterhaupts- 

Geburten 

Scheitel  - 

Geburten. 

Gesichts- 

Geburten. 

Steis  -  Ge¬ 

burten. 

Knie  -  Ge¬ 

burten. 

Fuss  -Ge¬ 

burten. 
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Am  3i.  Dec.  18 15.  waren  noch  6 'Schwangere  und 
3  Wöchnerinnen  mit  4  Kindern  (worunter  2  Zwillinge) 
anwesend. 

Bey  den  künstlichen  Entbindungen  wurden  mittels 
der  Zange  6  lebendige  und  2  todte  Kinder,  durch  die 
Wendung  auf  den  Kopf  (welche  bewerkstelligt  wurde, 
naÄi^em  der  bereits  gänzlich  vorgefallene  Arm  zurück¬ 
gebracht  worden  war)  ein  lebendiges,  durch  die  Wen¬ 
dung  auf  die  Fiisse  ein  todtes  Kind  geboren.  Von  den 
beyden  gestorbenen  Wöchnerinnen  war  keine  künst¬ 
lich  entbunden  worden ,  vielmehr  wurde  die  eine  als 
Todescandidatin  einen  Tag  vor  der  Niederkunft  auf¬ 
genommen,  und  starb  den  zweyten  Tag  nach  der  Ge¬ 
burt  eines  todten  Kindes,  an  Lungensucht,  verbunden 
mit  bedeutenden  organischen  Fehlern  in  der  linken 
Herzkammer;  die  zweyte  starb  am  Kindbettfieber,  ver¬ 
bunden  mit  einer  hartnäckigen,  doch  durchaus  nicht  mit 
Blutung  verbundener  Nachgeburtszögerung ,  als  deren 
Ursache  starke  P erknöcherungen  in  der  Placenta  er¬ 
kannt  wurden.  *)  —  Ausserdem  haben  noch  3  Wöch¬ 
nerinnen  am  Kindbettfieber  gelitten,  sind  aber  sänunt- 

*)  DJes<?  4 1  jährige  Erstgebärende  hatte  ausserdem  noch 
eine  bedeutende  Verknöcherung  in  der  linken  Seite 
der  Falz  cerebri. 


lieh  geheilt  entlassen  worden.  —  Einmal  sind  bey  einer 
Neuentbundenen ,  gleich  nach  der  Geburt  des  Kindes, 
bedeutende  Convulsionen ,  verbunden  mit  einem  be¬ 
wusstlosen  Zustande,  vorgekommen ,  doch  durch  eine 
schleunig  angestellte  Venäsection  glücklich  gehoben  wor¬ 
den.  —  Unter  den  nengebornen  Kindern  hatten  wir 
anfänglich  sehr  häufige  Augenentzündungen ,  seitdem 
indess  einige  grüne  Flortücher  zum  Bedecken  der  Kin¬ 
derkörbe  angeschaift  worden  sind,  ist  diese  beschwer¬ 
liche  Krankheit  fast  gänzlich  aus  unsern  Zimmern  ver¬ 
bannt.  Einmal  ist  bey  einem  Nengebornen  die  Ver¬ 
härtung  des  Zellgewebes  mit  todtlicheni  Ausgange  be¬ 
obachtet  worden.  Z weymal  sind  Kinder  mit  beträcht¬ 
lichen  Kröpfen  geboren  worden,  und  beyde  sind  einige 
Tage  nach  der  Geburt  verstorben,  wo  man  denn  bey 
der  Section  in  beyden  Fällen  eine  beträchtliche  Zu¬ 
sammendrückung  der  Trachea  sehr  bestimmt  erkennen 
konnte.  Einmal  wurde  ein  Kind  mit  beträchtlicher 
Bauchwassersucht  geboren,  und  verschied  nach  schwa¬ 
chen  Lebenszeichen ;  merkwürdig  waren  die  deutlichen 
Spuren  vorhergegangener  Entzündung,  welche  in  der 
Unterleibshöhle  sich  vorfanden.  —  Ferner  wurde  ein 
Kind  mit  doppelt  gespaltenem  Gaumen  und  einer  eben 
so  verunstalteten  Oberlippe  geboren.  Endlich  sind, 
mehrerer  geringem  Missbildungen  nicht  zu  gedenken, 
auch  z  weymal  Knoten  im  Nabelstrangc  beobachtet  wor- 
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den,  wobey  jedesmal  die  KinderTodt  zur  Welt  kamen. 
Ich  behalte  es  mir  vor,  künftig  von  den  wichtigsten 
der  liier  namhaft  gemachten  Fälle,  so  wie  von  einigen 
interessanten  Präparaten  unsrer  Sammlung  (welche  noch 
neuerlich  durch  ein  schönes  Präparat  von  einer  Gra- 
viditas  tubaria  bereichert  worden  ist),  eine  etwas  aus¬ 
führlichere  Nachricht  an  einem  andern  Orte  mitzuthei- 
len,  damit  hier  nicht  die  Gränzen  eines  Aufsatzes  über¬ 
schritten  werden  mögen,  welcher  nur  eine  allgemeine 
Uebersicht  vom  Zustande  dieses  Entbindungsinstituts  im 
verflossenen  Jahre  zu  geben  bestimmt  war. 

Dresden,  den  j,o.  Jan.  i8i5. 

Dr.  Carl  Gustav  Cants , 
Prof,  der  Geburtshilfe, 


Ankündigungen. 

Bey  F.  G.  Calve,  Buchhändler  in  Prag,  erscheint  für 
1816.  die  Fortsetzung  der  mit  so  allgemeinem 
Beyfall  aufgenommenen : 

Oekonomischen  Neuigkeiten  und  Verhandlungen ,  Zeit¬ 
schrift  für  alle  Zweige  der  Land  -  und  Ilauswirth- 
scliaft,  des  Forst  -  und  Jagdwesens.  Herausgegeben 
von  Christian  Carl  Andrt,  Fürst].  Salmsehen  Wirth- 
schafts  -  Rath,  Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesell¬ 
schaften  und  Sekretär  der  k.  k.  Mähr.  Schles.  Acker- 
baugescllschaft  zu  BrÜnn.  gr.  4.  mit  Kupf. 

Nachweisung  über  die  vorzüglichsten  Original-Aufsätze, 
welche  in  den  Heften  September  bis  December  des 
Jahrgangs  i8i5.  Vorkommen: 

A)  Oehonomie.  1.  Ilofwyl  im  Frühjahr  181 5.  (Das 
freymiithige  Urtheil  eines  mit  den  nöthigen  Kenntnis¬ 
sen  und  Erfahrungen  ausgerüsteten  Beobachters  über 
die  ganze  Anstalt  des  IJrn.  von  Fellenberg).  Orig.  2. 
Einige  die  Raine  betreffende  Fragen  und  etwas  zu  ih¬ 
rer  Beantwortung,  von  Fr.  Teichmann  zu  Muckern  in 
Sachsen.  3.  Schreiben  des  Grossherzogi.  Badenschen 
Med.  Raths  Dr.  Saute?'  zu  Constanz  an  den  Grafen  von 
Enzenberg  zu  Singen  bey  Stockach ,  über  eine  durch 
angeführte  Erfahrungen  schon  bestätigte  neue  Heilart 
der  Löserdürre.  Orig.  4.  Doctor  Rincolini’s  neue  Heil- 
und  Schutzmethode  gegen  die  Löserdürre.  Orig.  5.  Ue- 
ber  die  Zucht  der  Truthühner  in  Menge.  6.  Ist  Milch¬ 
nutzung  vorteilhafter  in  eigner  Regie  oder  in  Pach¬ 
tung,  vom  Freyherru  von  M***y.  Orig.  7.  Ueber 
Karstens  Prüfung  der  gegen  die  Rinderpest  bisher  em¬ 
pfohlenen  und  in  Anwendung  gebrachten  Schutzmittel. 
8.  Die  Inoculation  der  Rindviehseuche,  von  Rudolph 
Andre.  g.  Auch  eilt  Wort  über  Milchnutzung  ,  von 
V.  M.  Hayek.  Orig.  10.  Noch  ein  Bey  trag  zur  Beant¬ 
wortung  der  Frage :  Warum  Wintergetraide  nach  Kar- 
tofleln  so  selten  gerate?  von  Carl  v.  Körber,  Land- 


I  rechtsprasident  zu  Bielitz.  Orig.  11.  Ueber  die  Errich¬ 
tung  von  Heu  -  und  Strohvorräten  bey  Landwirt¬ 
schaften,  die  erst  emporgebracht  werden  sollen,  von 
Kästner,  Bürgermeister  in  Neuschloss.  Orig.  12.  Von 
dem  Räudegifte  der  Ilaussäugethiere ,  von  Steeger  in 
Neudorf.  i3.  Bericht  über  die  zweyte  Zusammenkunft 
des  Vereins  der  Freunde,  Kenner  und  Beförderer  der 
Schafzucht,  mitgetheilt  von  der  k.  k.  Mähr.  Schles. 
Ackerbaugesellschaft  in  Brünn.  Orig.  i4.  Von  Neustäd¬ 
ter  Gegenbemerkungen  auf  die  Anmerkungen  des  Her¬ 
ausgebers  zu  dessen  Aufsatz  über  Assekuranz  für  öko¬ 
nomische  Verbesserungen.  Orig.  i5.  Ueber  Errichtung 
von  Heu  -  und  Strohvorräten  bey  Landwirtschaften, 
die  erst  emporgebracht  werden  sollen,  vom  Bürgermei¬ 
ster  Kästner  in  Neuschloss.  Oi’ig.  16.  Kunst- Wiesen. 
Oi'ig.  17.  Neue  Waschmaschine,  erfunden  vom  Mecha- 
nikus  Sommer  in  Ilohenelbe,  mitgetheilt  von  der  k.  k. 
patriotisch  -  Ökonomischen  Gesellschaft  in  Böhmen.  18. 
Ueber  Hofwyl,  aus  einem  Schreiben  des  IJrn.  Doctor 
Heller,  Besitzers  der  Herrschaft  Bernegg  in  Steiermark. 
ig.  Oekonomische  Miscellen  von  A.  Namer,  Sciüenbau- 
Inspector  in  Presburg ,  mit  Abbildungen,  a )  Erdener 
Koch-,  Spar  -  und  Heiz  -  Ofen  zu  in  Wintergebrauch. 
b )  Sparherd  zum  Sommergebrauch  für  den  Mittelstand, 
e)  Für  ärmere  Familien,  d)  Warum  erzeugt  sich  der 
Landmann  das  zu  seinem  Wirtschaftsgebrauch  nötige 
Bauholz  nicht  selbst?  e)  Wie  kann  dem  in  einigen  Ge¬ 
genden  Ungarns  herrschenden  Mangel  an  Brennholz 
abgeholfen  werden?  f)  Einfache  Vorrichtung,  welche 
zur  Reinigung  der  Saamenschulen  und  Saalkämpfe  mit 
vielen  Nutzen  anzuwenden  ist.  g )  Zärtliche  Holzarten 
so  zu  bauen ,  dass  der  Saame ,  wenn  er  nicht  verdor¬ 
ben  ist,  sicher  aufgehen  müsste;  bey  dem  Anbau  selt¬ 
ner  Baumarten  sehr  zu  empfehlen.  h')  Meine  Garten¬ 
schnur.  20.  Bildung  des  Landmannes  zur  Oekonomie. 
Orig.  21.  Danningers  Dreschmaschine,  beurteilt  von 
Rudolph  Andre.  22.  Nomadenzug  der  Siebenbürgischen 
Schafe,  vom  Pfarrer  Marienburg.  Orig.  20.  Verteidi¬ 
gung  der  Behauptung:  dass  Luthers  Reformation  Ursa¬ 
che  sey  der  verminderten  Bienenzucht,  vom  Professor 
Rumy  in  Kestely.  Orig.  24.  Die  Lestersehe  Häcker¬ 
lings-Schneidemaschine.  25.  Zipsers  Mineralien-Samm¬ 
lung  für  Oekonornen.  Orig.  Erndte-  und  TVittcrungs- 
bericlite ,  und  Notizen  Uber  Preise  der  landwirt¬ 
schaftlichen  Producte  aus  allen  Gegenden  unsrer  Mo¬ 
narchie,  welche  hier  aber,  um  Raum  zu  ersparen,  nicht 
namentlich  aufgeführt  werden. 

B)  Forstwesen,  j.  Guillaum’s  forstmännische  Streit¬ 
fragen.  (5te)  Naturgeschichte  der  Traubeneiche.  Orig.  2. 
Die  merkwürdige  Eiche  auf  dei'  Herrschaft  Lilienfeld 
in  N.  Oestr.  3.  Einfaches  Mittel  das  Hochwild  auf 
die  Salzlecke  zu  locken  und  es  auf  dem  Anstande  zu 
schiessen,  von  einem  alten  Weidmann.  Orig.  4.  Ueber* 
natürliche  Walddüngungsmitte].  Orig.  5.  Stockrodung. 
Orig.  6.  Notiz  über  einen  schwarzen  Hasen  aus  Böh¬ 
men.  Orig.^ 

Diese  interessante  Zeitschrift  wird  auch  für  1816. 
fortgesetzt,  und  wird  nicht  minder  interessant  begin- 
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ncn  als  der  Jahrgang  i8i5.  geendet  hat.  '  Das  Jänner- 
Heft  von  1816.  wird  Aufsätze  der  Herren  ron  Ehren - 
fels,  von  Jordan ,  von  Neustädte? ,  Schwerz  ur.d  von 
mehreren  andern  vorzüglichen  Oekonomen  enthalten. 

Man  enthält  sich  aller  weitern  Anempfehlung  die¬ 
ser  nützlichen  Zeitschrift,  nachdem  sowohl  das  In  -  und 
Ausland  nicht  allein  durch  den  ihr  gewordenen  ausge¬ 
zeichneten  Beyfall  in  Liieratur Zeitungen  und  politischen 
Zeitungen  (wir  verweisen  deshalb  unter  andern  auf 
Nr.  der  Wiener  Hofzeitung  18 15.  und  auf  die 

Uebersichten  der  Literatur  zum  Morgenblatt  für  gebil¬ 
dete  Stande  18  j5.  Nr.  20.,  wo  es  von  den  ökonomi¬ 
schen  Neuigkeiten  heisst:  „Diese  Zeitschrift  verdient 
in  den  Händen  jedes  Oekonomen  sich  zu  befinden , 
indem  sie  durch  ihre  gehaltvollen  Aufsätze  jedem , 
er  sey  Theoretiker  oder  Praktiker }  hinlänglich  Stoff" 
zur  Belehrung  darbieten  wird , (e )  vortheilhaft  über  sie 
entschieden  hat,  sondern  der  Beyfall  sich  dadurch  auch 
thätig  zeigt,  dass  eine  so  grosse  Zahl  der  bedeutend¬ 
sten  Oekonomen  und  Forstmänner,  sowohl  Beamte  und 
Gelehrte,  als  Besitzer  von  Gütern  und  grossen  Herr- 
schaften  sowohl  des  österreichischen  Staats  als  des  übri¬ 
gen  Deutschlands  ,  den  würdigen  Hm.  Herausgeber 
durch  so  viele  gehaltreiche  Aufsätze  unterstützen.  Der 
Preis  des  Jahrgangs  1816.  ist  5  Thlr.  Sächs.  (die  frü¬ 
hem  Jahrgänge  haben  denselben  Preis.) 

Nur  alle  solide  Buchhandlungen  können  diese  Zeit¬ 
schrift  verschaffen. 


In  der  Dieterichschen  Buchhandlung  zu  Göttingen  ist 
erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen  versandt 

worden : 

Pfeiffer,  D.  E.  W. ,  Ideen  zu  einer  neuen  Civil -Ge¬ 
setzgebung  für  deutsche  Staaten,  gr.  1  Thlr. 

In  den  ersten  Abschnitten  ,  welche  grösstentlieils 
gegen  v.  Savigny’s  Schrift  über  diesen  Gegenstand  ge¬ 
richtet  ist,  zeigt  der  Verfasser,  von  dem  Gesichtspuncte 
des  prakt.  J misten  ausgehend,  die  Nothwendigkeit  eines 
neuen  Civil  -  Gesetzbuchs  und  wie  es  am  zweckmassig- 
sten  abzufassen  sey.  Der  zweyte  Abschnitt  hingegen 
enthält  eine  kurze  Revision  der  wichtigsten  positiven 
Rechtssätze,  welche  einer  nähern  Bestimmung  oder  Ab¬ 
änderung  bedürfen ,  mit  vergleichender  Angabe  dessen, 
was  darüber  in  den  verschiedenen  neueren  Gesetzge¬ 
bungen  verordnet  ist. 

Beytrage  zur  Rechtswissenschaft  Deutschlands,  vorzüg¬ 
lich  zur  transitorischen  des  nordwestlichen  Theiles, 
und  der  am  linken  Ufer  des  Rheins  liegenden  Pro¬ 
vinzen  desselben,  von  Friedrich  Carl  v.  Strombeck, 
vormaligen  Präsidenten  des  Appellationshofes  zu  Celle 
und  Staatsrath  in  der  Justizsecfion  zu  Cassel.  8.  1816. 
333  S.  1  Thlr.  8  Gr. 


Der  Herr  Verfasser  hat  in  diesem  Wei’ke  solche 
Materien  abgehandelt,  die  in  den  jetzigen  Zeiten  vor¬ 
züglich  der  Gegenstand  gerichtlicher  Discussionen  zu 
seyn  pflegen,  und  die,  indem  bey  ihrer  Entscheidung 
sowohl  alte  als  neue  Rechte  anzuwenden  sind,  beson¬ 
dere  Schwierigkeiten  dem  praktischen  Rechtsgelehrten 
darbieten.  Doch  nicht  Materien  von  transitorischem 
Interesse  allein,  sondern  auch  solche,  die  unter  jeder 
Legislation  praktisch  bleiben ,  sind  in  diesem  Werke 
abgehandelt.  Unter  den  Aufsätzen  von  vorzüglich  prak¬ 
tischem  Interesse  machen  wir  auf  folgende  Erörterung 
aufmerksam  : 

„Sind  von  der  ehemaligen  Regierung  des  Königreichs 
„Westphalen  die  Güter  des  deutschen  Ordens ,  wel- 
„che  in  den  nicht  förmlich  abgetretenen  Provinzen 
„desselben  lagen,  auf  eine  zu  Recht  beständige  Weise 
„von  jener  Regierung  veraussert  worden?“ 

Kurzgefasste  italienische  Sprachlehre  nebst  einem  Lese¬ 
buch  ,  in  welchem  auf  die  Regeln  dieser  Spxaehlehre 
liingewiesen  wird.  Für  Schulen  herausgegeben  von 
F.  J.  Kühne ,  Doctor  und  Px’ofcssor  zu  Marburg.  8. 
1816.  Die  Grammatik  18  Gr.,  das  Lesebuch  10  Gr. 

Unter  den  bis  jetzt  erschienenen  Spi’achlehren  zeich¬ 
net  sich  die  gegenwärtige  durch  gedrängte  Kürze,  Wahr¬ 
heit,  Deutlichkeit  und  zweckmässige  Einrichtung  sehr 
vortheilhaft  aus.  Der  Name  des  geschickten,  langst 
durch  andei’e  gute  Lehrbücher,  und  noch  jüngst  vor¬ 
her  durch  die  wohlgerathene  englische  Sprachlehre  be¬ 
kannten  Verfassers,  berechtiget  auch  liier  zu  einer  gros¬ 
sen  Erwartung.  Kein  Freund  der  schönen  italienischen 
Sprache  wird  dieses  Buch,  und  besonders  die  Gedichte 
des  Verfassers  ,  ohne  wahres  Vergnügen  lesen ,  und 
keine  Lehranstalt  anstehen  ,  ein  durch  die  zweck¬ 
mässige  Trefflichkeit  seines  Inhalts  so  vorzügliches 
und  doch  so  wohlfeiles  Werk  bey  der  Jugend  einzu¬ 
führen. 


An  Schulmänne  r. 

In  unserm  Verlage  ist  erschienen: 

Heinsius ,  Theod. ,  kleine  theoret.  praktische  deutsche 
Sprachlehre  für  Schulen  und  Gymnasien.  5.  Auflage. 
12  Gr. 

—  —  Sendschreiben  eines  Schulmannes  an  seine 

Herren  Amtsbrüder,  und  an  die  Herren  Schulvor- 
stelier  in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande,  geh. 
5  Gr. 

Berlin,  im  Jan.  1816. 

iVuncker  und  H umblot. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  5.  des  Februar. 


ißu 


31. 


1816. 


Nordische  Literatur. 


Der  Schlüssel  zur  Edda.  Von  Ernst  Christian 
Trautvetter.  Auf  Kosten  des  Verfassers.  Ber¬ 
lin,  gedruckt  bey  Schmidts  Erben.  1810.  XII 
und  i65  S.  8. 

D-.  \  .  •.  .  •  .  )  v, '  ■ 

er  Verfasser  dieser  sonderbaren  Schrift  ist,  wie 

man  gleich  sieht,  ein  gescheidter,  scharfsinniger 
und  liebreicher  Mann,  dessen  Ansichten  von  Sprache, 
Sage  und  Geschichte  über  das  Gemeine  hinausste¬ 
hen.  Die  Einleitung  hat  viele  Stellen  von  tiefer, 
ergreifender  Wahrheit,  wie  S.  4.  dass  uns  die 
Weisheit  stärken  müsste,  „bey  ihr  soll,  wie  bey 
der  Mutter,  uns  heimlich  zu  Muthe  seyn.  “  Oder: 
die  Weissagung  sey  (nach  Luther)  ein  heimlich 
offen  Wort,  und  für  die  Niedern  wie  für  die  Ho¬ 
hen,  gleich  einem  schönen  Volksliede.  Die  wahre 
Dichtung  sey  heilig,  sinnbildlich,  volksarlig  ent¬ 
sprungen  (S.  io ).  Mit  diesem  ernsthaften  Glau¬ 
ben  geht  der  Vf*  nun  an  die  nordische  Edda,  die 
er  aber  richtig  als  ihrem  ursprünglichen  Wesen 
nach  den  gesammten  deutschen  Stämmen  angehö¬ 
rig  betrachtet.  Diese  Edda  versucht  er  so  zu.  er¬ 
klären,  dass  er  den  meisten  darm  vorkommenden 
Namen  und  Sachen  das  Historische  und  Poetische 
abzielien  und  einen  chemischen  Naturprocess  da¬ 
hinter  aufdecken  will.  Ree.  ist  weit  entfernt,  ei¬ 
nen  innern  und  den.  innersten  Zusammenhang  der 
Natur  mit  allen  Dingen,  Wörtern  und  den  Men¬ 
schen  selbst  abzuleugnen,  sondern  er  glaubt  daran 
und  dass  es  mehr  als  einen,  ja  tausend  Wege  ge¬ 
ben  müsse,  um  den  Wundern  Gottes  näher  zu 
treten.  Allein  er  hält  auch  dafür,  dass  der  Mensch 
dazu  nur  irdische  Schritte  thun  könne  und  im 
Schweisse  seines  Angesichts  sein  Feld  bauen,  folg¬ 
lich  erst  pflügen,  säen  und  warten  müsse,  ehe  die 
Zeit  der  Erndte  und  Speise  kommen  kann.  In 
dieser  Hinsicht  scheint  ihm  die  vorliegende  Schrift 
sehr  tadelnswerlh ;  sie  ist  mit  einer  leichtsinnigen 
Begeisterung  geschrieben,  wodurch  nur  die  Welt 
zum  Spott  gereitzt  wird.  Der  Verf.  hat  sich  mit 
dem  Buchstaben  noch  nicht  vertraut  genug  gemacht 
und  geht  schon  ans  Werk ,  es  scheint  zwar ,  dass 
er  die  nordische  Sprache  zu  studiren  angefangen 
habe,  allein  er  ist  zu  ungeduldig  und  auf  eine  ober¬ 
flächliche  Wissenschaft  baut  er  sein  kühnes  Sy- 

Erxter  Band. 


stem  fort  und  fort,  dass  es  also  nicht  bestehen 
kann.  Wh  könnten  das  in  genug  einzelnen  Stel¬ 
len  auffallend  darthun,  mögen  sie  aber  nicht  aus¬ 
heben,  um  das  Buch  nicht  lächerlich  zu  machen, 
unter  hundert  Worterklärungen  finden  sich  etwa 
nur  fünf  brauchbare.  Der  Verf.  überspringt  zu 
viel,  und  kann  in  die  Länge  an  solcher  Arbeit 
kein  Vergnügen  haben,  sondern  wird  die  Verren¬ 
kung  in  seinen  eigenen  Gliedern  nachspüren.  Wir 
wünschen  ihm  von  Herzen  I.ust  zu  mehr  ruhigem 
Fleiss  und  z,u  mehr  Bescheidenheit ,  nicht  blos  in 
seinem  Urtheil  über  sich,  sondern  auch  über  an¬ 
dre.  Wie  er  dann  den  Carl  Schmidt  (dessen  Buch 
von  dem  Zitier  st  off  ihn  namentlich  erst  zu  dieser 
Bearbeitung  gebracht  hat)  über  alle  Maassen  preist 
und  das  Zeitalter  verklagt,  das  grösste  Licht  seit 
Jahrhunderten  zu  verkennen  und  nicht  zu  nennen. 
Rec.  gesteht  aufrichtig,  dass  er  diese  Schrift  in  Hän¬ 
den  gehabt  hat,  sie  aber  aus  eigenem  Widerwil¬ 
len  nicht  hat  lesen  können,  und  dass  ihm  unsers 
Vfs.  wenige  Bogen  viel  gehalliger  und  merkwür¬ 
diger  vorgekommen  sind. 


Altdeutsche  Literatur. 

Das  Lied  der  Nibelungen ,  umgebildet  von  Joseph 
von  Hinsberg.  München,  1812.  gedr.  b.  Hübsch¬ 
mann.  271  S.  in  8.  mit  5  Kpf. 

Von  diesem  Buche  steht  nicht  viel  Gutes  zu 
sagen,  und  wir  vrollen  dafür  auch  den  Irrthum, 
wodurch  es  entstanden  ist,  in  die  kurzen  Worte 
zusammenfassen:  dass  sein  Verf.  zu  den  wohlmei¬ 
nenden  Poesie- Verderbern  gehört.  Es  ist  schon 
schlimm,  wenn  Ramler  (ein  nicht  so  unschuldi¬ 
ger)  an  frühem  deutschen  Dichtern,  die  er  her¬ 
ausgibt,  fleckt  und  schnizelt,  oder  wenn  Mathisson 
einer  ganzen  Schaar  von  Vorgängern  Liebesdienste 
antlmt,  damit  sie,  glaublich,  seinen  Mantelzipfel, 
Wenn  er  zur  Unsterblichkeit  auflliegt,  zu  fassen 
kriegen  und  ihre  Seelen  nicht  verloren  worden. 
Der  Trieb,  dergleichen  zu  thun ,  ist  auch  nichts  an¬ 
ders  als  die  Lügenhaftigkeit  neuerer  Zeit  überhaupt, 
welche  Geschichte  verfälscht,  um  einen  histori¬ 
schen  Roman ,  oder  der  alten  Dichtung  zusetzt 
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um  einen  Kämpfer-  und  Heldenroman.  hervor^u- 
bringen.  Solche  Machwerke  vergehen  freyliich  \yie 
f  len ,  aber  clie  Uesebibliotheken  zehren  davon;  ob 
sie  bev  vorliegendem  Buch,  das  nicht  etwa  einen 
schlesischen  Dichter  zu  Ehren  bringen  will ,  son¬ 
dern  sich  ungescheut  an  dem  erhabenen  Denkmal 
deutscher  Poesie  vergreift ,  jetzt  ihre  Rechnung 
linden  werden,  bezweifeln  wir  hingegen  aus  dem 
Grunde,  weil  Hr.  von  Hiusberg  seinen  Styl  aus 
der  Wieland’schen  Schule  behalten  und  sich  nicht 
mit  dem  der  Fouque’schen  bekannt  gemacht  hat, 
wonach  doch  billigerweise  gebildete  Herren  und 
Damen  fragen  müssen.  Zur  Bestätigung  unsers 
Unwillens  aber,  wie  hier  mit  den  alten  Nibelungen 
verfahren  wird  ,  schlagen  wir  irgend  eine  Stelle  auf: 

Der  König  gab  den  tausend  Reichsrasallen 
und  Hägens  tapfrer  Sehaar  nun  sein  Gewand, 

Loch  strebt  ihr  Muth  und  Freude  glüht  in  allen, 
nie  zog  man  froher  in  ein  fernes  Land. 

Neuntausend  Knappen ,  die  mit  hin  zu  ziehen 
»ich  drängten,  ward  Gewand  und  Ross  verliehene 
Die  Thräne  der  Zurückgebliebnen  rann , 
ach  nur  zu  bald  für  Knecht  und  Rittersmann! 

Bey  Uten  sass  ein  Bischof,  der  von  Speyer , 
ein  frommer  Greis ;  und  in  den  Burghof  trug 
man  Reisezeug:  „Gott  geh  es ,  nicht  zu  theuer 
werd’  unsern  Freunden,  sprftrh  er,  dieser  Zug!“ 

Bleibt  hier,  sprach  Ute,  bleibt  ihr  kühnen  Helden, 
Lasst  meinen  Traum  euch,  liebe  Kinder,  melden: 

Die  Vogel  sanken  aus  der  hohen  Luft, 

da»  Land  Burgund  glich  einer  weiten  Gruft.  “ 

„  Wer  Träumen  glaubt,  sprach  der  entschlossne  Hagen, 
verirrt  sich  von  dem  Weg  der  Ehre  leicht  j 
der  König  kömmt,  euch  Lebewohl  zu  sagen, 
beurlaubt  ihn,  so  ist  sein  Zweck  erreicht  (!) 

im  alten  Text  sind  gerade  eben  so  viele  Zeilen: 

im  lagen  daz  beliben,  wie  si  gebaren  hie; 
hohgemuoter  rechen  die  gefuareix  nie 
so  rehle  herlichen  in  cheines  chuniges  lant  5 
si  beten  swaz  si  wolden,  beidiu  wappen  und  gswant» 

Der  voget  von  dem  Rine  chleidete  sine  man, 
sechzech  unde  tusent,  als  ich  vernomen  han. 
und  niuntusent  chnehte  gen  der  hohgezit : 
die  si  daheime  liezen,  die  beweinten  ez  sit. 

Do  truoch  man  daz  gereite  ze  vormez  uf  den  hof, 
do  sprach  da  von  Spire  ein  alter  bischof 
zu  der  schonen  Uten:  unser  friunde  wellent  varn 
gen  der  Hiunea  lande;  got  müz  ir  ere  da  bewarn ! 

Do  sprach  zuo  ir  kinden  diu  vil  edel  Ute  r 
ir  soldet  hie  beliben ,  beide  ehuon  unt  gute , 
mir  ist  getroumet  hinaht  von  engestlicher  not 
wie  allez  daz  ge  fug  eie  in  diseme  lande  wäre  tot, 

Swer  sich  an  troume  wendet,  sprach  do  Hagene 
der  enweiz  der  rehten  märe  niht  3e  sagene  ^ 
wie  ez  im  zen  eren  völlechlichen  ste; 
ich  wil,  daz  min  herre  ze  liove  nach  urlouhe  ge» 


'ebruar. 

.  pbMlerU  von  Hiusberg  die  alte  Sprache  ver¬ 
standen  habe',  also  sein  Original  lesen  können? 
das  wäre  eine  ganz  überflüssige  Frage,  weil  noch 
,S9  arge  Verstösse,  .wenn  er  nämlich  seine  Arbeit 
einige  Jahre  vor  der  Hagenschen  Uebersetzung  her¬ 
ausgegeben  hätte ,  der  damaligen  Uesewelt  weniger 
aufgefallen  seyn,  *und  Ton  und  Manier  des  Gan¬ 
zen  dafür  besser  gefallen  haben  würden.  Wie  es 
um  die  Sachkritik  stelle,  können  z.  B.  die  obigen: 
sechzig  und  tausend  Mann  des  Vogts  vom  Rheine"*1 
beweisen,  statt  welcher  hier  den  neun  tausend 
Knechten  blos  tausend  Reichsvasallen  zugelegt  wer¬ 
den,  damit  Ölfici  ere  und  Soldaten  in  ein  ordent¬ 
liches  Verhältuiss  treten.  Die  beygefiigten  Kupfer 
sind  von  Erfindung  und  Ausführung  sündlich  schlecht. 


Von  dem  Verhältniss  altdeutscher  Dichtungen  eur 
volksthümlicheh  Erziehung.  Uetzte  Vorlesung 
über  das  Nibelungenlied ,  gehalten  zu  Königs¬ 
berg  in  Preiissen  von  Karl  Besse/t,  dritten  Ober¬ 
lehrer  am  köuigl.  Gymnas.  zu  Tilsit.  Königsberg,  b. 

Nicolovius.  44  S.  in  8. 

w  ie  der  Titel  zeigt  ,  eine  aus  gehaltenen  Vor¬ 
lesungen  ausgelipbene  einzelne  Rede:  und  daher 
weniger  eine  gründliche  Abhandlung  als  vielmehr 
freye  Anregung  und  Empfehlung  der  Sache,  die 
dem  Verf.  am  Herzen  lag.  Im  Ganzen  liebt  Rec. 
wenig  die  in  den  letzten  10  Jahren  immer  zuge¬ 
nommene  Neigung,  in  Vorlesungen  über  alle  Th  eile 
der  Wissenschaften  allgemeine  Ansichten  und  Ue- 
bersichten  zu  verbreiten.  Geistreich  können  diese 
schon  seyn,  allein  sie  machen  den Fussboden  gleich 
zu  glatt  und  fertig  und  haben  nebst  dem  verwünsch¬ 
ten  Declamationswesen  in  Deutschland  etwas  fran¬ 
zösisches  und  rhetorisches  an  sich,  in  so  fern  sie 
nicht  der  Sache  auf  den  Grund  gehen,  wie  Nie- 
bulirs  Vorlesungen  zu  Berlin  über  römische  Ge¬ 
schichte,  denen  man  gerade  auch  merkwürdig  ei¬ 
nen  ungefügen  Styl  Schuld  gibt.  Den  in  der  vor¬ 
liegenden  Vorlesung  über  das  altdeutsche  Epos  aus¬ 
gesprochenen  Grundsätzen  muss  man  übrigens  al¬ 
len  Beyfall  geben.  Sein  Werth  für  das  Volk  ist 
erkannt  und  es  wird  sich  gewiss  auch  schon  Ein¬ 
gang  unter  dem  Volk  machen;  vielleicht  mehr  von 
selber,  als  es  durch  Schulunterricht  geschehen  kann. 
Vaterländische  Geschichte  und  Poesie  muss  gleich¬ 
sam  mit  der  Muttermilch  gesogen  und  in  dem  Hause 
erzählt  und  besprochen  werden,  ehe  das  Kind  die 
Schule  betritt  und  wenn  es  aus  der  Schule  nach 
Haus  kommt.  Alles  aber  natürlich  und  wie  es  sich 
von  selbst  schicken  mag.  Kinder  in  sogenannten 
Erziehungsanstalten  sind  zu  beklagen;  wenn  sie 
den  Tag  über  ernsthaft  gelernt  haben,  können  sie 
den  Abend  nichts  erzählen  hören;  denn  die  hei¬ 
mische  elterliche  Vertraulichkeit  wird  durch  nichts 
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anders  in  der  Welt  ersetzt.  Was  der  Verf.  über 
die  Wichtigkeit  der  deutschen  Kiudermährchen 
und  Volkssagen  sagt,  ist  auch  des  Ree.  Meinung; 
ihre  Eindringlichkeit  v  ihre  Sicherheit  seit  langen 
Jahrhunderten  und  ihre  ewige  Frische  bürgen  ge¬ 
nug,  dass  weder  das  häusliche  Leben  ihrer  entra- 
then  kann,  noch  die  Geschichte  der  Poesie.  Die 
S.  45.  44.  versuchte  Classification  ist  noch  gar  un¬ 
reif  und  wird  sich  nach  genauerer  Bearbeitung  der 
gesammten  Volksdichtungen  ganz  anders  aufstellen 
lassen. 


Theologische  Schriften. 

Nachgelassene  Schriften  von  D.  Johann  Kaspar 
Häfeli.  Herausgegeben  mit  einer  Vorrede  von 
D.  Johann  Jakob  Stolz.  Dritter  und  letzter  Bd., 
enthaltend  kirchengeschichtliche  Vorlesungen  und 
einige  ßeurtheilungen  theologischer  Schriften. 
Winterthur,  Steiner’sche  Buchh.  i8i5.  V.  420 
S.  gr.  8.  i  Thlr.  12  Gr. 


Auch  unter  dem  besondern  Titel : 

V orlesungen  über  die  christliche  Kirchengeschiehte 
für  gebildete  Religionsfreuude  zu  Bremen ,  in  den 
w  intermonaten  von  i3o4  und  i8o5.  gehalten  von 
D.  Joh.  Kasp.  Häfeli ,  2 te  Hälfte  mit  einem  An¬ 
hänge  von  einigen  Beurtheil ungen  theol.  Schriften. 


Zweck,  Einrichtung  und  Werth  dieser  Vor¬ 
lesungen,  von  welchen  man  hier  die  2te  Hallte  erhält, 
(welche  die  vierte  Periode  von  Carl  dem  Grossen 
bis  Gregor  V  II.  und  die  fünfte  von  Gregor  bis  zur 
Reformation  enthält)  sind  bereits  bey  dem  ersten 
Bande  (vor.  Jahrg.  S.  i545  f.)  angegeben  worden. 
Auch  in  dieser  Fortsetzung  slösst  man  neben  vie¬ 
len  Darstellungen,  die  fast  wörtlich  aus  Andern 
genommen  sind,  doch  auch  auf  manche  eigene  Mit¬ 
theilungen,  Auszüge  und  Nachrichten,  die  Inter 
esse  hauen.  —  Der 
spat,  Recensionen 

zu  liefern;  er  war  dieser  Art  von  Arbeit  immer 
abgeneigt,  er  wandte  nachher  vielen  Fleiss  auf  die¬ 
selben,  um  den  Beurtheiluugen  fremder  Schriften 
die  erforderliche  Gründlichkeit  zu  geben.  Daher 
sind  seine  Recensionen,  der  Zahl  nach  nicht  viele, 
dem  Inhalt  nach  belehrend.  Und  diess  bewog  Hrn. 
St.  von  S.  an,  einige  der  vorzüglichsten,  ent¬ 
weder  ganz  oder  zum  Theil,  abdrucken  zu  lassen. 


\  erewigte  entschloss  sich  erst 
für  die  theologischen  Annalen 


Memorabilien  für  das  Studium  und  die  Amtsfüh¬ 
rung  des  Predigers.  Herausgegeben  von  Doct. 
Jleinr .  Gottlieb  Tzschirner ,  ord.  Prof.  d.  JKirchen- 


und  Dogmengesch.  auf  der  Unir.  zu  Leipzig.  Vierter 
Band.  Zweytes  Stück.  Leipzig,  b.  Barth.  18  iä. 
246  S.  gr.  8.  18  Gr. 

Sechs  Nummern  enthält  diess  reichhaltige  Stück- 
S.  1  —  18.  Des  Glaubens  Wesen,  Macht  und 
Wrürde,  von  Böhme ,  luspector  zu  Luckau.  Eine 
kurze  Darstellung  des  religiösen  Glaubens  nach 
seinem  Wesen,  seiner  Macht  und  'Würde,  seinem 
wohlthätigen  Einfluss ,  sehr  belehrend  und  aufmun¬ 
ternd,  mit  vieler  Kraft  der  Rede,  abgefasst.  S. 
19  —  70.  Ueber  Selbstbeobachtung  bey  der  Medi¬ 
tation,  Beschluss  des  B.  III.  St.  2.  abgebrochenen 
Aufsatzes.  Von  Dr.  Bauer ,  Archidiak,  an  derNi- 
kolaik.  zu  Leipzig.  Es  wird  diessrnal  gezeigt,  wie 
die  Beobachtung  unsrer  Selbst  beym  Geschäft  des 
Meditirens  auch  höchst  wesentlich  auf  die  Form 
unsrer  Gedanken  gerichtet  seyn  müsse,  die  logische 
und  ästhetische  Form  in  unsern  Gedankenver¬ 
knüpfungen  unterschieden  ,  dargethan,  dass  die  Selbst¬ 
beobachtung  beyde  Theile  umfassen  müsse ,  und 
was  dabey  in  Betracht  komme,  genauer  entwickelt, 
am  ausführlichsten  (bis  S.  55.)  in  Ansehung  der 
ästhet.  Form  (mit  manchen  eingestreuten  ästliet. 
und  literar.  Urtheilen  und  praktischen  Bemerkun¬ 
gen),  dann  (bis  zu  Ende)  der  logischen.  Die  ganze 
Abhandlung  verdiente  einen  besondern,  vielleicht 
noch  zu  erweiternden,  Abdruck,  als  höchst  schätz¬ 
barer  Beytrag  zur  Homiletik.  S.  71  —  n5.  Gast¬ 
vorlesung  in  einer  Landpredigerconferenz  im  Som¬ 
mer  1812  gehalten  von  einem  Stadtprediger.  Es 
wird  der  Satz  ausgeführt,  dass  der  Prediger  in  der 
Stadt  des  Muths  mehr  und  häufiger  bedürfe,  als 
der  Prediger  auf  dem  Laude,  wobey  die  Situatio¬ 
nen,  in  welchen  auch  der  Landprediger  Mnth 
braucht,  nicht  übersehen  sind.  S.  116  —  i5i.  Von 
dem  Einflüsse  des  Predigers  auf  das  öffentliche  Ur- 
theil  während  des  Kriegs.  Von  M.  Nebe ,  Super¬ 
intendent  in  Frauenpriessnitz ,  im  Monat  July  i8i3 
geschrieben,  was  einiger  Stellen  wegen  nicht  ver¬ 
gessen  werden  darf.  Als  Grundsatz  ist  aufgestellt: 
dass  der  Prediger  nie  als  politischer  Raisonneur, 
sondern  immer  als  Vermittler  einer  religiösen, 
richtigen ,  ruhigen  und  gesetzten  Ansicht  der  Zeit¬ 
begebenheiten  wirke.  Die  Abhandlung  ist  noch 
nicht  vollendet,  aber  S.  i36  ff.  beygefiigt:  Anhang. 
Die  Person  oder  die  Sache?  Gelegenheitliche  Be¬ 
merkungen  in  Beziehung  auf  die  neusten  Zeitpre¬ 
digten  (erst  neuerlich  geschrieben).  Es  sind  Stel¬ 
len  aus  neuern  Predigten,  ohne  ihre  Verfasser  zu 
nennen,  angeführt  und  beurtheilt,  in  welchen  aul 
eine  unwürdige  und  unchristliche  Art  gegen  Napo¬ 
leon  gesprochen  wird.  S.  i5‘2  —  169.  Je  mehr  die 
Sterblichkeit  mit  ihren  Schreckön  uns  bedroht,  in 
desto  hellerer  Klarheit  stellt  sich  das  Unsterbliche 
dar,  eine  Predigt,  zur  Zeit  der  epidemischen  Krank¬ 
heit  (in  Leipzig)  am  VIT.  Sonntag  n.  Trinität.  1 8 1 5. 
gehalten  von  M.  Karl  Ernst  Gottlieb  Rudel ,  Sub- 
diacon.  der  Nikolaikirche  in  Leipzig  (über  Röm. 
6,  19  —  23.)  Unter  den  Schrecken  der  Sterblich- 
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keit  tritt  zuerst  freyer  hervor,  der  unsterbliche 
Gott,  dann  das  unsterbliche  Geben,  die  unsterb¬ 
liche  Liebe,  das  unsterbliche  Verdienst;  diess  wird 
zuvörderst  treflich  ausgeführt,  und  dann  die  Ge¬ 
walt  des  Unsterblichen,  die  väterliche  Einrichtung 
Gottes  in  dem  Siege  des  Unsterblichen ,  und  die 
daraus  entspringende  Pflicht,  auf  die  eindringendste 
Art  geschildert.  S.  170  —  246.  Lieder  für  die  öf¬ 
fentliche  uud  häusliche  Erbauung,  von  D.  Funk, 
erstem  geistl.  Consistorialrathe,  Landessuperintend. 
und  Oberpred.  zu  Bückeburg.  Es  ist  wohl  unleug¬ 
bar,  dass,  ungeachtet  des  grossen  Vorraths  unsrer 
besten  Liedersammlungen  noch  hie  und  da  das 
Mangelnde  zu  ergänzen,  das  Vorhandene  zu  be¬ 
reichern  ist.  Der  Hr.  Vf.,  der  schon  mehrere  Lie¬ 
der,  die  mit  Beyfall  aufgenommen  u.  in  die  neusten 
Gesangbücher  eingerückt  worden  sind,  geliefert,  gibt 
hier  einen  abermaligen  schätzbaren  Beytrag  von  61 
theils  ganz  neuen,  tlieils  früher  herausgegebenen 
und  neu  verbesserten  Gesängen  über  mäncherley 
Gegenstände  der  Glaubens  -  und  Siltenlehre,  vor- 
nämlich  auch  kürzere,  die  während  und  nach  der 
Predigt  gesungen  werden  können. 


Pädagogische  Schriften. 

Magazin  für  deutsche  Elementar  -  Schullehrer , 
Eltern  und  Erzieher.  Herausgegeben  von  Phi¬ 
lipp  Jakob  P  älter ,  Schullehrer  in  Heidenheim  an  der 
Brenz.  De^  zweyten  Bandes  zweytes  Stück,  (oder 
des  theoretisch -praktischen  Handbuchs  für  deut¬ 
sche  Schullehrer  und  Erzieher  —  von  Völter, 
siebenten  Bandes  zweytes  Stück).  Tübingen,  b. 
Osiander.  i8i5.  i54  S.  in  8. 

D  ie  Aufsätze  dieses  Stücks  sind:  S.  1  — •  5i. 
Wie  weit  muss  es  ein  Landschullehrer  gebracht 
haben,  wenn  man  von  ihm  sagen  soll,  er  sey  ganz 
das,  was  er  seyn  soll.  Ein  Ideal  eines  vollkomm- 
neu  Landschullehrers  wird  aufgestellt,  das  aber 
doch  zu  erreichen  möglich  ist,  und  das  zu  errei¬ 
chen  sich  Jeder  bestreben  muss.  S.  52  —  63.  Ue- 
ber  die  Pestalozzische  Methode.  Die  allgemeinen 
Grundsälze  Pestalozzi’ s  und  deren  eigenthümliche 
Anwendung,  die  Pestalozz.  Behandlung  einzelner 
Theile  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  wird 
erst  dargesteilt,  darauf  folgt  die  Beurtlieilung,  mit 
Erwähnung  dessen,  was  sicli  gegen  die  eigenthüm- 
liche  Anwendung  der  Grundsätze  von  der  Pesta- 
loz.  Schule  erinnern  lasst,  die  (gehörig  modificirte) 
Anwendbarkeit  der  Pestaloz.  Methode  in  Schulen 
und  endlich  die  Literatur  dieser  Methode,  für  die 
welche  sich  aus  Schriften  über  diese  Methode  aus¬ 
führlicher  belehren  lassen  wollen.  S.  64  —  87. 
Verzeichniss  auserlesener  Schriften  für  deutsche 


Elementar  -  Schullehrer  und  Schul  -  Bibliotheken, 
(Nach  einem  Würtemb.  General  -  Synodalbefehl 
im  J.  1810  sollten  Schullehrer -Lesegesellschaften, 
Schulfonds  und  Schul- Bibliotheken  errichtet  wer¬ 
den.  Für  letztere  ist  diess  Verzeichniss  bestimmt, 
zu  welchem  Natorps  kleine  Schul -Bibliothek  nach 
der  dritten  Auflage  benutzt  worden  ist.  S.  88  — 
109.  Linien  zu  einem  Unterrichtsplan  (von  einem 
Freunde  des  planmässigen  Unterrichts  mitgetheilt: 
der  nicht  alle  Unterrichtsfehler  rügen,  sondern  nur 
die  bedeutendsten  nachwreisen ,  nicht  einen  vollstän¬ 
digen  Unterrichtsplan,  sondern  nur  die  ersten  Li¬ 
nien  davon  aufstellen  wollte).  S.  110  —  124.  Ue- 
ber  die  Einführung  einer  neuen  Art  von  Sylben- 
trennung  in  den  Schulen  (welche  Hr.  Steinheil  in 
seinem  Lehrgebäude  der  deutschen  Sprache  vor¬ 
geschlagen  hat,  und  wTogegen  ein  Mittelweg  em¬ 
pfohlen  wird).  S.  124  —  i42.  Unterricht  deutscher 
Elementarschüler  in  der  Geographie  (nach  einer 
zweckmässigem  Methode).  Die  historischen  Nach¬ 
richten  enthalten  Auszüge  aus  den  vom  5ten  May 
l8i4  ergangenen  kön.  Würtemb.  General-Syno¬ 
dal -Reeessen,  so  weit  sie  das  Schulwesen  betref¬ 
fen  und  von  andern  die  Schullehrer  angehenden 
Gegenständen.  Nur  drey  Schriften  sind  in  der 
Kürze  angezeigt. 


Kurze  Anzeige* 

Von  dem  Zweck  und  Inhalt  meiner ,  für  das  Win¬ 
terhalbjahr  i8i5  angekündigten  Vorlesungen  über 
die  Idee  des  Lebens  der  Menschheit  aus  der  Ge¬ 
schichte  der  Menschheit.  Als  Einladungsschrift 
von  Wilhelm  Stark,  Doct.  d.  Phllos.  Jena,  1810. 
b.  Schreiber  und  Comp.  16  S.  gr.  §. 

Die  Fragen  über  Zweck,.  Zusammenhang  und 
Ziel  des  Einen  grossen  Lebens,  welches  alle  Men¬ 
schengeschlechter  gelebt  haben,  leben  und  leben 
werden,  Fragen,  die  für  alle,  welche  auf  Bildung 
Anspruch  machen,  wichtig  sind,  auf  dem  geschichtli¬ 
chen  W ege  zu  beantworten,  ist  d  ie  Absicht ,  die  der  Vf. 
ankündigt  und  erreichen  will,  tlieils  durch  Umrisse 
von  dem  Leben  jedes  Volks  und  dem  Geiste  sei¬ 
ner  Entwickelung,  theils  durch  Zusammenfassung 
der  daraus  hervorgehenden  Hauptangelegenheiten 
und  Hauptresultate  des  Lebens  und  aller  mensch¬ 
lichen  Thätigkeit.  Zugleich  sollen  die  Vorträge 
darüber  zur  Grundlage  der  Thätigkeit  des  Vfs.  als 
akadera.  Lehrer  des  Christenthums  dienen.  Denn 
da  man  bey  Betrachtung  des  Christenthums  immer 
nur  einseitige  Standpuncte,  bald  den  kirchlichen* 
bald  einen  philosoph.,  bald  den  moral,  gewählt  hat, 
so  empfiehlt  dagegen  unter  den  ausserhalb  des 
Christ,  zu  suchenden,  als  den  allgemeinsten  u.  zweck- 
massigsten  Standpunct,  das  Leben  in  seinem  ganzen 
Umfange,  wrobey  das  Christ,  als  ein  im  Zusammen¬ 
hänge  des  Lebens  wirkendes  Princip  erscheinen  muss. 
Die°  kleine  Schrift  verdient  gewiss  Aufmerksamkeit. 
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Pflanzenkunde. 

Grundzüge  der  Anatomie  der  Pflanzen,  zum. Ge¬ 
brauche  bey  seinen  Vorlesungen,  von  Dr.  D.  G. 

Kiese r ,  Trof.  zu  Jena.  Mit  6.  Kupfertafeln.  Jena 
i8i5.  XLIV.  und  264.  S.  8. 

Tkin  Auszug  und  neue  Bearbeitung  der  grossem 
Preisschrift,  die  in  diesen  Blättern  (J.  i8i4.  N. 5oi.) 
beurtlieilt  ist.  In  gedrängter  Kürze  werden  hier 
allgemeinere  Uebersichten ,  neue  Darstellungen  und 
nähere  Bestätigungen  der  bis  dahin  unbekannten 
Bildungen  und  bis  dahin  nur  geahneten  Verhältnisse 
gegeben,  untl  überall  nachgewiesen ,  wo  man  sich 
weitern  Rath  erholen  könne.  Nach  einer  sehr 
zweckmässigen  und  vollständigen  Angabe  der  Lite¬ 
ratur  folgt  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Elemen¬ 
tar  -  Organe.  Der  Urtypus  aller  organischen  Bil¬ 
dung  ist  das  Schleimkügelchen ,  worin  der  erste 
Gegensatz  alles  Organischen  ausgedruckt  ist,  indem 
der  verhärtete  Umkreis  und  das  flüssige  Centrum 
dem  Negativen  und  Positiven  entsprechen.  Eine 
lebendige,  Flüssigkeit  enthaltende  Base,  das  Infu- 
sorium,  ist  also  das  erste  organische  Product. 
Wurzelt  dies  in  der  Erde,  indem  es  dem  Licht 
ehfgegen  wächst,  so  entsteht  die  Pflanze,  deren 
Urform  also  elliptisch  seyn  muss.  Daher  die  nie¬ 
dersten  Pflanzen  aus  an  einander  gereihten  Schläu¬ 
chen  und  elliptischen  Zellen  bestehn.  Durch  wech¬ 
selseitigen  Druck  entstehn  in  dem  Oval  Ecken, 
daher  die  nothwendige  Form  der  abgeleiteten  Zel¬ 
len  das  Rhomben -Dodekaeder  ist.  Der  die  Zellen 
umgebende  Saft  verhindert  das  Verwachsen,  beson¬ 
ders  an  den  Ecken,  wo  also  nun  prismatische  Ca¬ 
näle,  mit  Saft  erfüllt,  entstehn,  die  Intercellular- 
Gänge.  Die  letztem  erweitern  sich,  enthalten 
einen  eigenen  Saft  und  werden  dann  eigenthiim- 
liche  Saftgänge.  Auch  die  Baströhren  erklärt  der 
\  I.  als  langgestreckte  Zellen:  worin  wir  ihm  nicht 
Recht  geben  können,  da  die  Scheidewände  in  den 
eigentlichen  Baströhren  fehlen  ;  doch  geben  wir  zu, 
dass  es  Uebergange  gibt,  wo  lang  gestreckte  Zel¬ 
len  die  Form  der  Baströhren  annehuien:  z.  B.  in 
dem  Fruehtstsiel  der  Jungermanuieu.  (  Hedwig theor. 
geiler.  T.  20.  F.  2.  5.)  Als  feste,  aber  nicht  cry- 
stallinische  Körper  sieht  der  Vf.  die  Sterne  im  Zeli- 
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gewebe  der  Nymphaea  an,  und  gibt  Taf.  2.  F.  24. 
eine  ganz  neue  Darstellung,  die  ihre  Bedeutung 
noch  zweifelhaft  macht.  Sollten  sie  nicht  doch 
Ueberrestc  des  zerrissenen  Zellgewebes,  und  ähnli¬ 
chen  Ursprungs  wie  die  sternförmigen  Scheide¬ 
wände  anderer  Monokotyledonen  (Taf.  2.  F.  i8.b.) 
seyn?)  Eine  helle  Ansicht  verbreitet  der  Vf.  über 
den  Bau  niederer  Organismen,  wenn  er  in  den 
Lichen  -und  Tangarteu,  auch  an  der  Chara  die 
Wiederholung  der  ursprünglichen  Bläschen  und 
Confer ven laden  findet.  In  den  Kügelchen  der  Chara 
stellen  sich  die  gegliederten  Confervenfäden  (Hed¬ 
wig  theor.  gener.  T.  55.  F.  5.  e. )  eben  so  unläug- 
bar  dar,  als  in  den  Blasen  des  Fucus  nodosus. 
Was  der  Verl,  in  seiner  grossem  Preisschrift  Tab. 
16.  F.  76.  für  Intercellular  -  Gänge  des  Marks  ge¬ 
nommen,  gibt  er  itzt  sehr  richtig  als  kleinere  Zel¬ 
len  an,  welche  zusammen  die  Scheidewände  der 
grossem  bilden.  (T.  17.  F.  70.  71.)  Hieher  gehört, 
was  der  Verf.  übergangen,  die  grosse  Verschieden¬ 
heit  des  Zellgewebes  im  Parenchym  und  an  der 
Oberfläche  der  Blätter,  woraus  sich  die  wahre 
Form  der  Epidermis  und  ihrer  Spaltöffnungen  ab¬ 
leiten  lässt.  Die  Zahl  der  Markstrahleu  findet  der 
Vf.  übereinstimmend  mit  der  Zahl  der  Bündel  der 
Schraubengänge  und  der  Staubfäden.  Die  Zellen 
derselben  sind  ebenfalls  mit  Intercellulargängen  ver- 
selin,  die  aber  nur  bey  der  stärksten  Vergrösserung 
auffallen.  ( T.  4.  F.  4o.  f. )  Was  der  Vf.  als  leere 
Zwischenräume  der  Querwände  der  Luftzellen  in 
der  Calla  aethiopica  (T.  2.  F.  23.)  angiebt,  erscheint 
dein  Rec.  als  eine  Zellhaut  aus  kleinern  Zellen  zu¬ 
sammen  gesetzt,  und  die  gestielten  Knöpfchen  in 
derselben  Pflanze  stellen  sich  als  opake  Zellen  (wahr¬ 
scheinlich  mit  Niederschlägen  eigenthümiieher  Säfte 
angefüllt)  dar.  Die  Endigung  der  Schraubengänge 
in  den  Blumenblättern  nachzuweisen,  ist  ein  Ver¬ 
dienst  des  Verf. ,  aber  es  ist  viel  leichter  sie  zu  fin¬ 
den,  als  es  nach  seiner  Angabe  scheiut.  Sie  sind 
bestimmt  nicht  mit  den  Poren  oder  (von  ihm  so 
genannten)  lymphatischen  Gelassen  in  Verbindung. 
Dass  die  Zahl  der  Spiralgefassbiindel  mit  der  Zahl 
der  Staubfäden  übereinstimmt,  lasst  sich  zwar  an 
einzelnen  Beyspielen  darthun,  aller  es  ist  durchaus 
nicht  allgemeine  Regel.  Und  wo  die  erstem  einen 
zusammenhängenden  Ring  bilden,  findet  gar  keine 
Uebereiustimmiing  Statt.  Der  Vf.  führt  auch  hier 
seine  früher  geäusserte  Ansicht  der  drey  Bilduugs- 
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stufen  der  Schraubengänge,  nemlich  erst  als  ein¬ 
fache  Spiral  -  und  Ringgefässe,  dann  als  netzför¬ 
mige  Spiralgefässe  und  endlich  als  poröse  Gefässe. 
an.  Die  letztem  sollen  sich  durch  eine  eigene  Haut 
bilden,  die  mit  Poren  besetzt  ist.  Leichter  und, 
wie  mich  diinkt,  der  Natur  angemessener  ist  die 
Erklärung  Moklenhawers ,  der  die  porösen  Gefässe 
aus  den  Netzgefässen  entstehen  lässt,  und  die  seiik- 
rechten  Verbindungsfäden  für  ursprünglich  hält. 
D  ie  Blasen,  welche  in  der  Höhlung  der  grossen 
Gefässe,  beym  Querschnitt  erscheinen,  gibt  der  Vf. 
auch  als  poröse  an,  und  betrachtet  sie  als  üppiges 
Fortwachsen  der  Seitenhäute.  llec.  gestellt,  dass 
er  diese  Innern  Blasen  nie  porös  gesehu  und  sie 
vielmehr  als  Folge  der  Verholzung  und  des  An¬ 
setzens  neuer  Zell  Substanz  ansieht.  Die  senkrech¬ 
ten  Verbindungsfäden  der  grossen  Spiralgefässe  sol¬ 
len,  nach  dem  Vf.  von  den  benachbarten  gestreck¬ 
ten  Zellen  herrühren;  aber  sie  weichen  der  läng¬ 
sten  Maceration  lucht,  und  scheinen  wirklich  ur¬ 
sprünglich  zu  sfeyn.  Dass  die  Ringgefasse  die 
Grundlage  der  grossen  pünctirtcn  Gefässe  seyn 
sollten,  will  dem  Rec.  eben  so  wenig  einleuchten: 
denn  nie  wird  man  Ringgefässe  von  diesem  Umfang 
finden,  wie  sie  dort  erscheinen.  Auch  ist  ihre 
Stellung  eine  andere:  und,  wie  sie -der  Vf.  aus  dem 
Sassafras  -  Holze  auch  hier  wieder  darstellt,  so 
scheinen  es  mehr  Zellfäden  oder  Baströhren  zu 
seyn.  Ja  wir  haben  jene  puneiirten  Rohren  fast 
durchgehends  ohne  jene  ringförmige  Umgebungen 
gesehn:  nur  in  dem  genannten  Holze  sind  die  letz¬ 
tem  so  deutlich.  Dann  will  aber  der  Vf.  sie  nur 
netzförmige  Spiralgefässe  genannt  wissen.  Er  ent¬ 
schuldigt,  dass  Andere  die  Spiralfaser  der  porösen 
Gefässe  nicht  sehen  können,  mit  ihrer  grossen 
Durchsichtigkeit  und  den  Entfernungen  der  erstem. 
Auch  hier  wiederholt  er ,  dass  die  poröse  Haut, 
wo  zwrey  Gefässe  züsämmenstossen ,  nur  einfach 
und  beiden  gemeinschaftlich  sey.  Gerade,  dass  die 
Poren  parallel  laufen  und  auch  in  einer  bestimm¬ 
ten  senkrechten  Ordnung  stehn,  beweiset ,  wie  Rec. 
glaubt,  vielmehr  ihren  Ursprung  aus  netzförmigen 
Verschliessungen  oder  dem  Durchkreutzen  senk¬ 
rechter  Fäden  mit  den  horizontalen  Fasern  des  ur¬ 
sprünglichen  Schraubenganges.  Ungemein  genau 
und  richtig  ist  die  Darstellung  der  rosenkranzför- 
migen  Gefässe.  Noch  einmal  erklärt  sich  der  Vf. 
gegen  die  Verästelung  der  Spiralgefässe.  Umständ¬ 
lich  entwickelt  er  die  Entstehung  der  porösen  Ge¬ 
fässe  in  dem  Wachsthum  des  Kürbisstengels :  diese 
Darstellung  ist  an  sich  wahr:  aber  ihrer  Deutung 
können  wir  nicht  beystimmen.  Nicht  die  frühem 
einfachen  Spiralgefässe  werden  in  den  Knoten  po¬ 
röse  Gänge:  denn  wie  sollten  sie  diesen  unverhält- 
nissmässigen  Durchmesser,  bey  stärkerer  Verhär¬ 
tung,  erlangen?  Sondern  beym  Anwachs  in  die 
Dicke  bilden  sicli  in  den  Knoten  aus  so  grossen 
Rosenkranz  -  Gefassen  dergleichen  poröse  Gänge. 
Die  ursprünglich  einfachen  Schraubengänge  schei¬ 


252 

nen  auch  so  zu  bleiben,  wie  ihr  Vorkommen  am 
Mark,  so  lange  dies  da  ist,  beweiset.  Aber  ,  wenn 
sich  der  Stamm  verhärtet,  und  sich  Holzfasern 
ansetzen  ,  so  müssen  die  Gasarten  grössere  Canäle 
finden,  in  denen  sie  zu  allen  Theilen  andringen 
können. 

Einen  eigenen  Abschnitt  .widmet  der  Vf.  den 
Gefassen  des  Nadelholzes,  die  er  zuerst  meisterhaft 
untersucht  hat.  Die  einfachen  Spiralgefässe  liegen 
auch  hier  nahe  am  Marke ,  bestehn  aus  dicht  ge¬ 
wundenen  Fasern,  und  erscheinen  deswegen  un¬ 
durchsichtig.  Die  Zellen  sind  ebenfalls  mit  luter  - 
cellulargängen  versehn,  die  der  Vf.  versichert  inji- 
cirt  zu  haben ;  aber  jene  sind  porös.  Die  Poren 
sind  mit  erhabenem  Rande  umgeben,  und  sie  fin¬ 
den  sich  nur  auf  den  Zellwänden  an  der  den  Mark¬ 
strahlen  zugekehrten  Seite:  die  nach  Mark  und 
Rinde  stehende  Fläche  derselben  ist  ganz  frey  da¬ 
von.  Sie  sind  also  nicht  quergeschnitlene  Zellen 
der  Mark  strahlen ,  da  sie  in  gleicher  Fläche  mit 
diesen  liegen.  Sehr  richtig  bemerkt  der  Vf.,  dass 
sie  im  Nadelholz  die  Stelle  der  porösen  Gefässe 
vertreten,  Luft  führen  und  die  Leichtigkeit  dieser 
Hölzer  veranlassen.  Uebergänge  zu  den  Spiralge- 
fassen  der  übrigen  Pflanzen  linden  im  Eibenholze 
Statt,  wo  ausser  den  porösen  Zellen  noch  langge¬ 
streckte  Zellen  mit  einfachen  sich  nicht  durchkreu¬ 
zenden  Spiralfase)  !i  Vorkommen.  In  der  Mistel 
finden  sich  poröse  Zeilen  statt  der  Spiralgefässe. 

Dann  wendet  sich  der  Verf.  zur  Epidermis, 
wo  er  die  früher  aufgesteliten ,  eigenthümlicben  An¬ 
sichten  gleichfalls  weiter  ausführt.  Bekanntlich 
hält  er  die  Scheidewände  des  Zellgewebes  für  lym¬ 
phatische  Gefässe,  und  sucht,  dass  sie  jenes  nicht 
sind,  aus  der  Verschiedenheit  der  Zeliform  im 
Parenchym  von  dem  Maschennetz  in  der  Oberhaut, 
darzuthun.  Allein  Rec.  ist  überzeugt,  dass  der  red¬ 
liche  und  wahrheitliebende  Forscher  seine  Meinung 
aufgeben  wird,  wenn  er  die  Untersuchungen  der 
Blätter,  besonders  von  dem  innefn  Parenchym  aus 
fortsetzt.  Rec.  hat  schon  mehrere  Zeichnungen  un¬ 
ter  seinen  Augen  arbeiten  lassen,  die  hoffentlich 
die  streitigen  Puncte  in  ein  helles  Licht  setzen 
werden.  Es  ist  wahr,  was  der  Vf.  sagt,  dass  in 
manchen  Blättern ,  namentlich  im  Laube  der  Far- 
renkräuter,  das  Maschennetz  der  Oberhaut  gänzlich 
von  dem  Zellgewebe  in  der  Mitte  des  Blatts  un¬ 
terschieden  ist.  Aber  in  den  allermeisten  Blättern 
nähert  sich  die  Form  des  letztem  in  der  Nähe  der 
Oberhaut  jenem  Maschennetz,  und  in  sehr  vielen 
sind  beyde  völlig  eins.  (Kämpfern  rotunda. )  Bey 
Balbine  longiscapa,  ßessleria  serrulata  und  Onii- 
thögalum  scilloides  ist  das  Maschennetz  der  Ober¬ 
haut  offenbar  einerley  mit  dem  Zellgewebe  im 
Parenchym:  nur,  dass  das  letztere  mehr  Quer¬ 
wände  hat.  Ueber  den  Bau  der  Poren  entscheidet 
der  Verf.  nicht  mit  Bestimmtheit;  es  isL  ihm  noch 
nicht  klar,  ob  unter  der  Spaltöffnung  eine  Höhle 
befindlich  sey.  Rec.  glaubt  eine  solche  Höhle  nach- 
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weisen  zu  können.  Den  organischen  Bau  der  ge¬ 
stielten  Drüsen  oder  der  Haare  mit  scheinbaren 
Tröpfchen  an  der  Spitze,  gibt  der  Verf.  mit  Be¬ 
stimmtheit  an. 

Was  nun  den  Bau  der  Haupttheile  der  Pflanze 
betrifft,  so  besteht  der  Vf.  noch  auf  dem  polaren 
Gegensatz  zwischen  Wtirzel  und  Stamm,  der  eben 
so  wenig  dargethan  werden  kann,  als  dass  die  Zahl 
der  Spiralgef ässe  immer  zunimmt,  je  weiter  sich 
der  Stamm  ausbildet,  ßey  gleichen  Massen  ent¬ 
hält  der  Wurzelstock  docli  nicht  weniger  dieser 
Gefässe  als  der  oberste  Th  eil  des  Stamms.  Unge¬ 
mein  glücklich  ist  die  Idee  des  Knotens  durchge- 
fülut,  in  welchem  sich,  wie  in  der  Wurzel,  wie¬ 
der  Indifferenz  findet,  wenn  im  Stamm  die  polari¬ 
schen  Gefässe  aus  einander  treten.  Das  Blatt  ist 
unvollkommene  Blume:  es  enthalt  olt  mehr  Luit 
als  Saft;  dies  letztere  ist  die  Idee,  welche,  weiter 
verfolgt,  sich  durch  die  Natur  bestätigt.  Aber, 
dass  selbst  die  Blattrippen  das  Zahlen verhältniss  in 
der  Blume  austlrticken  sollten,  ist  doch  etwas  zu 
viel  gesagt.  Die  Folia  tri  pürier  via ,  der  Arten  von 
Helianthus,  Buphtbalmum  und  andern  stehn  entge¬ 
gen.  Dass  die  Zellen  der  obern  und  untern  Blatt- 
iläche  verschieden  sind,  ist  zwar  gewiss:  aber  nicht 
so  bestimmt,  wie  der  Vf.  angibt.  Rec.  hat  das 
Verhältniss  öfters  auch  anders  gefunden.  Sehr  gut 
ist  die  Idee  von  den  Neklarien,  dass  sie  auf  nie- 
dern  Stufen  stehn  gebliebene  Staubfäden,  zusam¬ 
mengezogene  Blumenblätter  seyn ,  welche  die  ho¬ 
hem  Bestandtheile  des  Pollens  nur  unvollkommen 
enthalten,  statt  des  ätherischen  Oehls  des  erstem  (?) 
nur  Honigsaft.  Bey  der  Parnassia  palustris  und 
Periploca  graeca  zeigt  sich  die  Wahrheit  dieser 
Idee.  Dann  werden  die  Verwandtschaften  der 
Knolle,  Knospe,  Zwiebel  und  des  Saamens  darge¬ 
legt.  Der  letztere  ist  die  mit  grösserer  Ausbildung 
der  Pflanze  mehr  nach  innen  gedrängte,  individu- 
alisirter  dargestellte,  daher  selbständig  lebende 
Knospe.  Nach  Sprengel  wird  nun  die  Abstufung 
der  Saamen  von  den  niedersten  Ordnungen  zu  den 
höchsten  angegeben. 

Endlich  werden  die  innern  Organe  anatomisch 
untersucht  und  die  Verschiedenheit  des  Baues  in 
klarer  Ansicht  dargestellt.  Sehr  richtig  leitet  der 
Vf.  das  Ansetzen  neuer  Theile  des  Stammes  aus 
dem  Bildungssafte,  (Cambium)  her,  der  in  körnige 
und  faserige  Niederschläge  übergeht:  jene  werden  J 
zu  Zellen,  diese  zu  langgestreckten  Zellen  (Bast-  ! 
röhren  )  und  Spivalgefässen.  Die  Intercellulargänge 
sieht  der  Vf.  als  die  eigentlichen  saftführenden  Ge¬ 
fässe  an,  worin  flec.  nicht  beystimraen  kann ,  weil, 
sie  nicht  überall  Vorkommen,  weil  sie  keine  be¬ 
stimmte  Gemeinschaft  haben ;  weil,  wenn  sie  erschei¬ 
nen,  vielmehr  eigenthümliche  Säfte  darin  enthalten 
sind,  und  weil  die  Versuche  mit  Injectionen  noch 
viele  Zweifel  übrig  lassen.  Den  Schluss  macht 
eine  Uebersicht  der  Stufen  des  Gewächsreiches  aus 
der  oben  angegebenen  Idee  des  VI.,  dass  sicli  nem- 
üch  aus  Blasen  und  Fäden  alles  entwickelt. 


Die  Kupfer  sind  tlieils  Wiederholungen  der 
Abbildungen  in  dem  grösseren  Werke,  theils  neue 
Darstellungen,  welche  alle  das  Verdienst  der  Treue 
und  Zierlichkeit  haben. 


D  eutsche  W  ohlr  edenheit. 

Materialien  au  deutschen  Stylübungen  und  feier¬ 
lichen  Reden ,  VOn  C.  H.  Hä  nie ,  Professor  und 
Director  des  Pädagogiums  zu  Lahr.(,)  im  Grossherzog¬ 
thum  (e)  Baden.  Dritter  Theil.  Frankfurt  am  Main, 
in  der  Andreae’sehen  Buchhandlung.  i8i4.  Auch 
mit  dem  besondern  Titel:  Practische ,  zum  Theil 
auf  Musik  gegründete  Anleitung  zur  Declama- 
tion  ( und  zum  mündlichen  f  ortrag  (ef) ,  nebst 
mehreren  analytisch  zergliederten  Reden.  VIII. 
u.  280.  S.  8.  (1.  Fl.  12.  Kr.  Rh.  oder  16.  gGr.) 

Wie  Rec.  die  vorigen  Theile  dieser,  nicht 
werthlosen  Stoffsammlung  in  diesen  Blättern  (v.  i5, 
Sept.  1806.  und  16.  Nov.  1810.)  augezeigt  bat;  so 
sind  diese  Beurtheil ungen  auch  von  dem  Herrn  Vf. 
bescheiden,  ja  dankbar  beachtet  worden.  Möchte 
das  nur  also  gescheit  n  seyn,  dass  Rec.  an  der  vor 
ihm  liegenden  Fortsetzung,  im  Ganzen  und  Ein¬ 
zelnen,  weniger  zu  tadeln  fände!  —  Sein  Bericht 
folgt  sorgfältiger  Prüfung.  Zuvörderst  ist  zu  be¬ 
merken,  dass  dieser  5te  Theil  der  Materialien  ff. 
weniger  diesen,  als  den  zweyten  Titel  verdiene, 
indem  Andeutungen  und  Bemerkungen,  „über  De- 
clamation  und  —  mündlichen  Vortrag  ( ?  j  den 
grössten  Theil  des  Buchs  anfüllen.  Diese  hat  Rec. 
zwar  reichhaltig  und  meist  treffend,  aber  zu  wenig 
geordnet  gefunden.  Zudem  hätte  nicht  nur  auf 
Engels  classische  Mimik ,  sondern  auch  auf  einen 
grossen  und  wesentlichen  Theil  der  allgemeinen 
und  besondern  reinen  Rhetorik  von  Dr.  Maas 
(Halle  1798.),  den  zwar  nicht  vollkommenen,  doch 
auch  nicht  gehaltarmen  Abriss  der  Vortrags -Kunst 
von  Dr.  Cludius ,  Hildesheim  1810.  auch  wohl  auf 
die  2te  verb.  u.  verm.  Auflage  von  G.  Pureberl' s 
Werkehen:  Geber  den  mündlichen  Vortrag  des 
Redner's ,  Salzburg  1810.  und  endlich  auf  fleissige 
und  wohlgeordnete  Zusammenstellungen  in  Kern- 
dorfers  Handbuche  der  Declamation  die  (literari¬ 
sche  )  Rücksicht  genommen  werden  mögen,  die  Llec. 
von  jedem  Schriftsteller  schon  darum  wünscht, 
damit  Neues  vom  Alten  leichter  geschieden  und 
letzteres  nicht  unter  vielerley  Gestalten  wieder  ge¬ 
sagt  und  verkauft  werde.  —  „Ein  gewisser  Scho¬ 
cker“  hätte  S.  85.  §.  18.  nicht  so  stolz  angeführt 
werden  mögen,  da  Hr.  H.  jenen  sächsischen  Vor- 
tra^skün stier  wohl  schwerlich  übertreffen  möchte. 
Wenigstens  lässt  Quiritilian's  Ausspruch:  ,, Quod 
male  scribitur ,  male  etiam  dici  necesse  est  ( lnstitt. 
orat.  I.  5)  manche  Sprechfehlev  des  Hrn.  Director  s 
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vermuthen.  So  pflegt  derselbe  z.  B.  Pias,  Saz, 
Gesez,  Ausdruifc,  NachdruC,  Schreib,  genieselt, 
spieseu,  BetrübJniss ,  ungestüm/«  u.  d.  gl.  zu  schrei¬ 
ben,  auch  gülden,  darin nen,  hierin««/?,*  worin««/?. 
Der  lä  ngst  angenommene  und  unsern  Lesern  wohl 
«rar  nicht  erst  in  Erinnerung  zu  bringende  Unter¬ 
schied  zwischen  Wörtern  und  Worten  ist  mehr¬ 
mals  (z.  B.  S.  5.  u.  i5. )  vernachlässigt,  eben  so 
die  Schrifttheilung,  wie  dem  Hin.  Vf.  u.  a.  in  den 
letzten  Zeilen  von  S.  108.  u.  109.  nachgewiesen 
werden  könnte.  — 

Fremde  Wörter .  wie  disponiren ,  componiren, 
abstrahiren ,  Auditorium  u.  dgl.  sind  nicht  sorgläi- 
tig  genug  vermieden,  noch  weniger  versmässige,  ja 
gar  auch  reimende  Sätze,  wie  S.  212.  „Der  Wech¬ 
sel,  der  hieriieden  Alles  trifft,  hier  tödtet,  dort 
belebt ,  hier  stürzt  und  dort  erhebt ,  versclionte  die¬ 
sen  Kranz ,  so  sehr  doch  seine  Macht  u.  s.  w. 
Dergleichen  Jamben,  so  wie  dichterische  Blümchen 
und  Wortstellungen,  auch  häufig  eingestreute  Verse 
lassen  die  von  S.  195.  an  folgenden  .Reden  fast  nur 
für  gute  Schüler  -  Arbeiten  halten,  auf  welche  man 
Qui.ntilian’s ,  „mul tum  inde  decoquent  anni,  m Ul¬ 
timi  ratio  limabit“  anwenden  dürfte.  Wenigstens 
will  Ree.  seinen  Rede  -  Schülern  lieber  einige  der 
Schulreden  von  Schwarze ,  ( demrühmlichst  vollen¬ 
deten  Rector  zu  Görlitz )  oder  rednerische  Vor¬ 
träge  von  Ehrenberg  mul  Abhandlungen  von  C. 
II.  Sintenis  (in  seinem  reichhaltigen  Handbuche 
philologischer  Materialien)  empfehlen  und  Vorhal¬ 
ten.  „Dass  ein  guter  Sohn  im  Schlachtgewühl  (e) 
den  eisernen  Tod  erhielt ,  —  aus  dem  t**  nimmer 
aufersteht.“  ist  wohl  S.  207.  eben  so  wenig  gut 
gesagt,  als  205.  dass  der  französische  Heinrich  JI. 
mit  söhligem  Wohlbehagen  dem  Verbrennen  der 
Hugonotlen  beygewohnt  habe.“  Solcher  leicht  zu 
vermehrenden  Rügen  ungeachtet  will  Rec.  schliess¬ 
lich  den  Wunsch  nicht  verschweigen:  dass  es  dem 
scharfsinnigen  und  unermüdlichen  Herrn  Dr.  u. 
'Prof.  Schott  zu  Jena  gefallen  möge,  für  den  5ten 
Theil  seiner  Theorie  der  Beredsamleit ,  von  wel¬ 
cher  man  etwas  Vorzügliches  erwarten  darf,  auch 
aut  Herrn  Hänle's  Anleitung  zu  mündlicher  Wolil- 
redenheit  prüfende  Rücksicht  zu  nehmen. 

•  i' 

Kleine  Schrift. 

lieber  den  historisch  -  geographischen  Unterricht 
auf  hohem  Schulen.  Hin  Sendschreiben  an  <Vn 
Hrn.  Superint.  C.  F.  A.  Krummacher  von  G. 
Fr.  C.  Günther ,  Lehrer  an  der  Schule  zu  Beru- 
burg.  Leipzig,  b.  Göschen  i3i5.  28.  S.  in  4.  8  gr. 

Die  Absicht  des  \  erf.  bey  Bekanntmachung 
dieses  Schreibens,  wozu  er  aufgefordert  wurde, 
war:  „ein  allgemeineres  und  kräftigeres  Interesse  fin¬ 
den  historischen  Unterricht  unserer  Jugend  zu  ei 


wecken  und  für  eine  zweckmässigere  uud  beson¬ 
nenere  Ausführung  dieses  wuchtigen  Theils  unsrer 
Jugendbildung  mit  zu  wirken.“  Fr  spricht  daher 
im  Eingänge  zuerst  von  dem  Werthe  und  der 
Wichtigkeit  sowohl  des  historischen  als  des  geo¬ 
graphischen  Unterrichts  für  die  Jugend,  theils  von 
einigen  bisher  empfohlnen  Methoden,  namentlich 
der,  nach  welcher  mit  dem  Vaterlande,  mag  es 
auch  noch  so  klein  seyn,  der  Anfang  gemacht 
wird,  der,  welche  nach  biographischen  Abrissen 
mit  der  neuern  und  neuesten  Geschichte  anhebt, 
die  er  tadelt.  Er  selbst  schränkt  sich  auf  die 
hohem  ,  ( im  Gegensatz  der  niedern  oder  Bürger¬ 

schulen)  ein.  (Denn  den  Ausdruck  Gelehrtenschu¬ 
len  will  er  vermieden  haben,  damit  man  nicht 
glaube,  sie  bezweckten  bloss  Bildung  zum  Stande 
der  Gelehrten),  als  deren  Endzweck  er  angibt: 
freye  und  schöne  Entwickelung  der  jugendlichen 
Geisteskraft  für  das  höhere  Leben  im  Staate  oder 
in  der  Wissenschaft ,  da  hingegen  die  Bürgerschu¬ 
len  Bildung  zur  geistigen  und  moralischen  Tüchtig¬ 
keit  für  das  eigentlich  so  genannte  Bürgerleben 
bezwecken  sollen.  Als  vorzüglichen  Lehrgegen¬ 
stand  in  erstem  sieht  er  mit  Recht  das  gründliche 
Studium  der  alten  classischen  Sprachen  und  Schrif¬ 
ten  an.  (Wie  aber  dabey  zu  fürchten  sey,  dass 
das  Christenthum  zu  sehr  in  den  Hintergrund  trete, 
begreifen  wir  nicht.  Bey  den  alten,  bewährten 
Schuleinrichtungeu  ist  diess  nie  der  Fall  gewesen.) 
Er  verlangt  daher  auch,  dass  die  alte  Geschichte 
und  Erdbeschreibung  auf  diesen  Schulen  vorherr¬ 
sche,  der  historische  und  geographische  Unterricht 
enger  verbunden  und  in  verschiedene  Cursus  ver¬ 
theilt  werde.  Drey  Cursus  findet  er  hinreichend, 
aber  auch  nötliig,  da  gewöhnlich  die  drey  ob.cfrn 
Glassen  der  Schulen  für  die  höhere  Bildung  be¬ 
stimmt  sind,  und  beschreibt  einen  jeden  nach  In¬ 
halt  und  Zeit  genauer.  Der  erste  ist  geogr.  histo¬ 
risch,  wöchentlich  5.  Stunden,  für  ein  Jahr,  wo- 
bey  der  geographische  Unterricht  Hauptsache  ist. 
Auch  im  zweyten  auf  dieselbe  Zeit  herrscht  die 
Länderbeschreibung  noch  vor,  es  wird  eine  ausführ¬ 
lichere,  vergleichende  Geographie  der  alten  und 
neuern  Zeit  und  bey  jedem  Lande  eine  zusam¬ 
menhängende  kurze  Geschichte  desselben  gegeben. 
Der  dritte  ist  historisch  -  geographisch,  in  2.  Jah¬ 
ren,  wöchentlich  3.  Stunden  zu  vollenden,  wovon 
die  grössere  Hälfte  auf  die  alte  Geschichte  zu  ver¬ 
wenden  ist.  Von  jedem  Cursus  werden  Proben, 
und  bey  dem  letzten  auch  die  Bedingungen  des 
Vortrags  aufgestellt,  Erzählung  des  reinen  Factums, 
so  viel  als  möglich  aus  den  Quellen,  mit  strenger 
Sorge  dafür,  dass  der  Schüler  die  Hauptdata  mit 
genauen  Zeitbestimmungen  dem  Gedächtniss  ein- 
pväge.  Diese  Bemerkungen  und  Vorschläge  ver¬ 
dienen  gewiss  vorzügliche  Beachtung,  um  so  mein-, 
da  man  erinnert  hat,  dass  in  Oesterr.  Mangel  an 
histor.  Und  geograph.  Kenntnissen  bey  Studirenden 
gefunden  werde. 
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Schöne  li  ü  n  s  t  e. 

Der  Spanier  und  der  Frey  willige  in  Paris.  Eine 
Geschichte  aus  dem  heiligen  Kriege,  von  Caro¬ 
line  Baronin  de  la  Motte  Fouque.  Berlin,  i8i4. 
In  <Ier  Nikolaischen  Buchhandlung.  209  S.  8. 
(20  Gr.) 

Die  Zunge  der  Frauen  ist  der  Sitz  der  eigent¬ 
lichen  Schöpferkraft,  d.  li.  der  wundersamen  Fä¬ 
lligkeit,  etwas  aus  nichts  zu  machen.  Sind  sie  nun 
Schriftstellerinnen,  so  wandert  diese  Fähigkeit  auch 
in  die  Schreibfinger  herab,  und  wie  nichtig  auch 
das  Nichts  sey,  das  sie  eben  im  Kopfe  haben,  sie 
wissen  immer  etwas  daraus  zu  machen,  nämlich 
ein  Buch.  Von  dem  vorliegenden  muss  Rec.  vor 
allen  Dingen  versichern ,  dass  er  es  durchgelesen 
hat ,  und  zwar  mit  einem  bis  auf  die  letzte  Blatt¬ 
seite  wach  gebliebenen  Interesse  der  Neugier, 
welches  von  dem  gewöhnlichen,  womit  Romanen¬ 
leser  an  ihr  Tagewerk  zu  gehen  pflegen,  besonders 
dadurch  sich  unterscheidet,  dass  es  bis  jetzt,  d.  i. 
5  volle  Tage  nach  der  Durchlesung,  noch  nicht 
ganz  erloschen  ist.  Denn  wenn  es  ihm  schon  ziem¬ 
lich  gleichgültig  ist,  ob  die  schöne  altadliche  Fran¬ 
zösin  Blansche  (warum  nicht  lieber  B  längs  che  ? ) 
noch  irgendwen  heirathet,  oder  in  ein  Kloster  geht, 
und  ob  Alonzo,  der  sie  geliebt  hat,  glücklich  in 
Madrid,  und  Philipp,  der  sie  gemalt  hat,  gesund 
und  wohl  in  Berlin  angekommen  ist:  so  ist  er  doch 
noch  immer  sehr  neugierig  zu  erfahren,  was  die 
Frau  Baronin  de  la  M.  F.  mit  dieser  ganzen  Ge¬ 
schichte  habe  sagen  oder  andeuten  wollen.  Alles 
reiflich  erwogen,  scheint  die  Verfasserin  darauf 
ausgegangen  zu  seyn,  anschaulich  zu  machen:  dass 
ungeachtet  der  heiligen  und  Heilbringenden  Rück¬ 
kehr  der  Bourbonen  auf  den  französischen  Thron 
dennoch  zwischen  Frankreich  in  der  Mitte,  Preus- 
sen  auf  der  einen,  und  Spanien  auf  der  ändern 
Seite,  ein  heiliger  Nationalhass  nothwendig  und 
vorhanden  sey,  vermöge  dessen  ein  preussischer 
hrey williger  eine  schöne  Französin  zwar  malen, 
aber  nicht  lieben ;  ein  spanischer  Edelmann  hin¬ 
gegen  sie  zwar  lieben,  aber  nicht  heirathen  kann. 
Der  Voraussetzung  dieses  Hauptgedankens  wider¬ 
sprechen  jedoch  mehrere  erhebliche  Umstände,  un¬ 
ter  welchen  Rec.  nur  die  erwähnen  will,  dass  den 

Erster  Band. 


freywilligen  Maler  nicht  sowohl  Preussenthum  als 
Kunstliebe  davor  bewahrt,  Blanschen  zu  lieben, 
und  dass  der  verliebte  Spanier,  aucli  abgesehen 
vom  Nationalhass,  sie  schicklicher  'Weise  nicht 
ehelichen  kann ,  weil  er  ihrem  Bruder  eine  Que¬ 
relle  allemaude  gemacht  und  ihn  im  Zweykampf 
erstochen  hat.  *  Wollte  man  hingegen  annehmen, 
der  heilige  Nationalhass  sey  hier  keineswegs  ein 
Hauptelement  des  Roinaus,  sondern  blos  ein  Mit¬ 
tel  ,  den  Spanier  Alonzo  durch  innern  Zwist  an¬ 
ziehend  zu  machen ,  und  das  Ganze  laufe  blos  auf 
eine  neue  Musik  zu  Racine's  bekanntem  Texte  hin¬ 
aus:  Je  l’aime ,  je  le  fuis:  Titus  m’aime ,  il  me 
quitte ;  so  ist  es  doch  durchaus  unwahrscheinlich, 
dass  eine  so  deutsch  gesinnte  Frau  eine  franz.  Tra¬ 
gödie  habe  in  einem  Buche  nachahmen  wollen, 
worin  der  Abschaffung  alles  Französischen  in  Deutsch¬ 
land,  auch  die  Sprache  nicht  ausgenommen,  über¬ 
all  das  Wort  geredet  wird.  Genug ,  Rec.  bekennt 
sein  Ungeschick,  einen  Hauptgedanken  aufzufin¬ 
den,  welcher  das  Werk  im  Begriffe  zusammen 
halten  könnte,  und  wendet  sich  zur  Geschichte. 
Als  Ludwig  NVill.  i.  J.  18 14  zum  ersten  Male  in 
der  Kathedrale  erscheint,  wird  die  schöne  Blan- 
sche  von  Saint  Alban  ohnmächtig,  und  Alonzo 
trägt  sie  aus  dem  Gedränge.  Muss  ein  Land  eine 
fremde  ,  auch  noch  so  liebenswürdige  Nation  tra¬ 
gen,  wie  Spanien  und  Deutschland  die  Franzosen 
getragen  haben,  so  entsteht  daraus  ge  wohnlich  Hass. 
Aber  Liebe  bleibt  selten  aus,  wenn  ein  junger 
Mann  sich  beygehen  lässt ,  die  süsse  Last  eines 
schönen  Mädchens  zu  tragen.  So  auch  liier ,  wüe 
sehr  auch  Alonzo  des  Eindrucks  sich  zu  erweh¬ 
ren  suchen  mag,  dem  der  preussische  Maler  un¬ 
wissend  zu  Hülfe  kommt,  indem  er  sich  von  dem 
Spanier  überraschen  lässt,  als  er  eben  Blanschen* 
Gesicht  als  Engelskopf  in  'Wolken  malt.  Die  dank¬ 
bare  Mutter  der  getragenen  Schönen  sehnt  sich  gar 
sehr  nach  der  nähern  Bekanntschaft  des  Trägers, 
kann  jedoch  nicht  eher  zum  Zweck  kommen,  bis 
Alonzo  ihren  Sohn  Tiirgis  ersticht,  welcher  leider 
in  Spanien  für  den  Usurpator  ge  fochten  hat,  und 
von  der  unadlichen  Gesinnung  der  Armee  äuge- 
steckt  ist.  Nun  ziehen  sich  die  Bande  des  Um¬ 
gangs  enger  zusammen,  aber  es  tritt  auch  die  Un¬ 
verträglichkeit  des  span.  Nationalstolzes  mit  der 
franz.  Selbstgenügsamkeit  ins  Licht;  der  Spanier 
fühlt  sie,  der  preussische  Freund  sieht  sie  ein,  und 
da  Blansche  ebenfalls  davon  überzeugt  ist,  dass 
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..nicht  des  Bruders  junger  früh  geopferter  Leib 
(der  allerdings  schon  begraben  war),  sondern  £die 
Unvereinbarkeit  ewig  geschiedener  Elemente  zwi¬ 
schen  ihr  und  ihm  steht;“  so  gibt  s-ie  ihm  einen 
zärtlichen  Abschied.  Philipp  hat  inzwischen  Alon¬ 
zo’s  Reisewagen  packen  und  Vorfahren  lassen,  und 
mit  dieser  guten  Gelegenheit  kommt  er  selbst,  wo¬ 
hin  ein  Maler  immerdar  trachtet,  nach  Rom ,  von 
wannen  Alonzo,  nachdem  er  durch  Blanscliens 
Mutter  brieflich  erfahren  hat,  dass  die  Geliebte 
in  ein  Kloster  zu  gehen  geneigt  sey,  auf  der  letz¬ 
ten  Seite  des  Buchs  nach  Spanien  abreist.  Zu  be¬ 
wundern  ist  es  nicht,  dass  Alonzo  sich  ohne  eige¬ 
nen  Entschluss  von  Philipp  nach  Rom  fuhren  lässt: 
denn  er  gibt  S.  202  den  zureichenden  Grund  sel¬ 
ber  in  den  Worten  an:  „Junger  Preusse ,  ihr  ta¬ 
pferes  Volk  war  der  Wegweiser  für  Europa,  ich 
folge  ihnen,  treuer  Bundesgenosse.  “  Das  ist  zu¬ 
gleich  ein  ungemein  schönet  Zug  von  Selbsti*er- 
■  leugnurig  in  Alonzo’s  nationalstolzem  Charakter; 
denn  wem  ist  es  nicht  bekannt,  dass  es  die  Spa¬ 
nier  sind ,  welche  Europa  den  Weg  aus  Frank¬ 
reichs  Fesseln  gewiesen  haben,  und  dass  die  deut¬ 
schen  Herrscher  sich  auf  Spanien  bezogen,  als  sie 
18  >3  ihre  Völker  zum  heiligen  Kriege  aufriefen. 
Daraus  ist  auch  der  Umstand  zu  erklären,  dass 
'Philipp  das  Co-upliment  gar  nicht  ablehnt,  sondern 
es  anhört,  als  oh  ihm  jemand  sagte,  Berlin  sey 
•früher  erbaut  als  Troja. 

Das  ist  an  der  Geschichte  das  Geschichtliche, 
d.  h.  die  Fabel.  Um  in  der  Behandlung  das  Ge- 
müthergreifende  ihrer  Wirkung  zu  vermehren, 
sind  ausser  den  gewöhnlichen  Ahn uugen  auch  noch 
einige  andre  tiagische  Hebel  angewemlet ,  z.  B.  ein 
Schmetterling,  Tod tenvogel  genannt  ( S.  65),  eine 
blinde  Bettlerin ,  die  Alonzo’s  Gestalt  beschreibt, 
und  vor  allen  (S.  88)  einsteifer,  schwerer,  grauer 
Mantel :  womit  Frau  v.  St.  Alban  ihren  Türgis 
im  Traume  bedeckt.  Von  den  Ahnungen  ist  eine 
(S.  4o)  ganz  besonders  schön.  Lange  vorher,  ehe 
Alonzo  Türgis  todtet ,  halt  ihm  ein  Blumenmäd¬ 
chen  ihr  Rosenkörbchen  hin,  ein  preuss.  Frey¬ 
williger  trabt  vorbey  und  singt  etwas  von  Blut , 
da  „greift  er  in  das  weiche  Blumenmeer,  die  ro- 
then,  duftenden  Weilchen  spielen  kühlend  um 
seine  Finger,  er  fasst  eine  Hand  voll  Blumen  und 
sagt  unwillkürlich:  „rothe  Rosen,  rothes  Blut.“ 
Wer  Ohlenschlägers  Hakon  Jarl  gelesen  hat,  wo 
S.  102  der  kleine  Erling  zu  dem  Mordentschlosse¬ 
nen  Hakon  sagt:  ich  bin  so  bange  vor  den  rothen 
Rosen:  der  zweifelt  keinen  Augenblick  mehr  daran, 
dass  Alonzo  activ  oder  passiv  zum  Mord  bestimmt  sey. 

Die  Lesewelt  ist  demnächst  schon  bekannt  mit 
dem  Talent  der  Verfasserin  so  zu  erzählen,  dass 
man  alles  gleichsam  vor  sich  sieht.  Alonzo  hat 
bläu üch  schwarzes  Haar  ( S.  8)  und  Philipp  ein 
Paar  Augen ,  die  gleich  stillen  Grubenlichtern  in 
tiefe  Schachten  dringen  ohne  durch  flackernden 
Schein  die  Sinne  zu  verwirren.  S.  24.)  Mit  die¬ 
sen  Grubenlichtern  sitzt  (29.)  »der  junge  ritter¬ 


liche  Künstler  im  dunkeln,  leicht  umgeworfeneu 
Mantelkragen ,  mit  übergeschlagenem  Hemdestreif 
und  entblbsstem  Hals ,  pfeijf'end  vor  einer  säubern 
Staffeley.“  Rec.  hört  ihn  pfieiffen  wie  mit  leib¬ 
lichen  Ohren ,  und  findet  das  äusserst  passend  für 
einen  Maler,  der  eben  einen  Engelskopf  gestaltet, 
weil  eine  Kunst  der  andern  hilft,  und  Musik  sehr 
geeignet  ist,  für  das  Geschäft  des  Pinsels  zu  be¬ 
geistern.  Inzwischen  hat  die  Dichterin  doch  noch 
an  ihrem  Tongemälde  einen  wesentlichen  Strich 
leiden  lassen:  während  der  Preusse  beym  Malen 
pfeift,  sollte  der  Spanier,  indem  er  den  Engels¬ 
kopf  betrachtet,  Niisse  dazu  knacken.  Das  näm¬ 
liche  könnte  er  auch  S.  i45  thuu,  während  Plan¬ 
sche  in  seinem  Beyseyn  einen  zärtlichen  Brief  von 
ihm  liest;  es  wäre  wenigstens  eben  so  gut,  als  dass 
er  in  seiner  Ungeduld  „die  ablaufenden  Secunden 
an  der  Wanduhr  zählt.“  Den  Unterschied  zwi¬ 
schen  diplomatischer  und  ritterlicher  Galanterie , 
deren  er  S.  29  gedenkt,  macht  er  leider  nicht  ganz 
klar;  desto  anschaulicher  dagegen  ist  S.  07  der 
altadliche  sichere  Anstand  des  Herzogs,  der  sei¬ 
nes  alten  Adels  ungeachtet  mit  dem  Frey  willigen 
auf  recht  brüderlichen  Euss  umgeht.  Dieser  Mann 
muss  übrigens  während  seiner  \  erbannung  die 
neusten  deutschen  Romane  und  die  französischen 
der  Frau  von  Stael-  Holstein  gelesen  haben:  denn 
in  der  altadlich  -  französischen  Sprache  würde  es 
ihm  ganz  unmöglich  gewesen  seyn,  die  gemüth- 
lichen  Gedanken  zu  concipiren,  welche  die  Ver¬ 
fasserin  ihm  S.  91.  und  92  in  den  Mund  legt. 

Schliesslich  macht  Rec.  nocli  auf  einige  Pro¬ 
vinzialismen  aufmerksam,  die  unfehlbar  dem  Ber¬ 
liner  Setzer  zur  Last  fallen:  S.  52  über  die  Meng» 
schweben,  S.  43  mich  zu  imponiren  glaubten,  S. 
46  es  beschwert  ihm,  S.  109  lag  auf  die  dunkeln 
Locken.  Die  schringenden  Wunden  S.  92  kom¬ 
men  öfter  vor,  ohne  dass  Rec.  je  aus  dem  Zusam¬ 
menhänge  sich  erklären  konnte,  was  damit  gemeint 
sey.  S.  139  hat  aber  der  Setzer  dem  französischen 
Witz  eine  arge  Blosse  gegeben,  wenn  er  Alonzo 
zu  der  französischen  Marschalliii  sagen  lässt,  man 
wisse  in  Spanien  und  Deutschland  nocli  zu  wenig 
von  den  droits  du  vainceur.  Die  spöttische  Dame 
würde  gleich  darauf  ergegnet  haben,  dass  man  in 
Frankreich  nicht  einmal  den  vainceur ,  geschweige 
denn  seine  Rechte  kenne.  Inzwischen  wäre  die¬ 
ser  Einfall  nur  i8i4  wützig  gewesen,  im  J.  18 15 
hat  man  dort  wie  billig  denvainqutur  kennen  ge¬ 
lernt. 


Dichtkunst. 

Der  Tag  auj  dem  Lande  Eine  Idylle  in  zehn  Ge¬ 
sängen  von  Christian  Ludwig  Neuffer .  Neuß , 
verbesserte ,  durchaus  umgearbeilete  Auflage. 
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Bremen  und  Leipzig,  im  Comptoir  für  Literatur 
von  Kaiser.  i8i5.  8.  2Ü2  S.  20  Gr. 

Diess  Gedicht  ist,  wie  die  Vorr.  meldet,  vor 
i5  Jahren  anonym  erschienen,  und  bald  nach  sei¬ 
ner  Erscheinung  nachgedruckt  worden  und  zwar 
unter  Vossens  Namen,  der  demselben  ausseror¬ 
dentlich  viele  Leser  zuwandte.  „  Auf  die  wie¬ 
derholten  Öffentlichen  Protestationen  des  Ver¬ 
fassers  wurde  keine  Rücksicht  genommen.“  Der 
UJnfiig  könnte  nur  durch  eine  neue  rechtliche 
und  veränderte  Ansgäbe  getilgt  werden.  „  Ich  über¬ 
gebe  nun,  heisst  es  am  Schlüsse,  dem  Publicum 
diess  Gedicht  so  ganz  umgeschalfen ,  dass  es  als 
eine  neue  Arbeit  gelten  kann.  Ob  der  wahre  Va¬ 
tername,  der  dem  Kindlein  nun  auf  der  Stirn  ge¬ 
schrieben  ist,  dem  Fortkommen  desselben  so  ge¬ 
deihlich  sey,  als  seine  erlogene  Abkunft,  muss  die 
Zeit  lehren.  Indessen  bin  ich  nicht  nur  selbst  ver¬ 
sichert,  sondern  darf  es  auch  weiter  (?  )  versichern, 
dass  es  in  seiner  jetzigen  Gestalt  einer  freund¬ 
lichen  Aufnahme  gewiss  werther  sey,  als  vormals. 
Es  ist  daran  gebessert  worden ,  so  gut  es  ,  ohne  Zer¬ 
störung  seiner  frühem  Persönlichkeit,  möglich 
war.  —  Ist  uns  nun  gleich  diess  Gedicht  in  sei¬ 
ner  ersten  Gestalt  unbekannt  geblieben,  so  wollen 
wir  doch  gern  dieser  Versicherung,  dass  es  in  die¬ 
ser  neuen  Bearbeitung  gewonnen  habe,  vollen  Glau¬ 
ben  beymessen;  es  thut  uns  aber  leid,  von  unsrer 
Seite  versichern  zu  müssen,  dass  trotz  aller  Ver¬ 
besserungen  aus  diesem  Tage  auf  dem  Lande  doch 
nichts  weiter  zu  Stande  gekommen  ist,  als  eine 
durchaus  verunglückte  Nachahmung  von  Trossens 
Luise.  Auch  hier  gibt  es  eine  unerwartete  Trau¬ 
ung  des  Brautpaars,  aber  wie  ist  diese  herbeyge- 
führtl  Ottmar,  der  Vater  der  Braut,  führt  seine 
Gäste,  denen  er  seine  Fluren  gezeigt,  zuletzt  auch 
in  die  Kirche  des  Dorfs,  die  besichtigt  wird;  auf 
einmal  erscheint  der  Prediger.  Wie  schön,  dass 
Sie  gerade  jetzt  kommen,  ruft  ihn  Ottmar  entge¬ 
gen  ;  trauen  Sie  uns  doch  gleich  diess  Brautpaar 
hier , 

Denn  ich  hab’  es  noch  heute  mit  eigenen  Augen  gesehen, 
Wie  sie  die  Einsamkeit  suchen ,  um  heimliche  Küsse  zu 

tauschen. 

Und  sogleich  geht  auch  die  Trauung  vor  sich,  ob 
gleich  obendrein  die  Mutter  des  Bräutigams,  die 
von  allem  so  wenig  weiss  als  alle  andre  vorher 
davon  wissen,  unterdessen  das  Mittagsmahl  in  Ott¬ 
mars  Hause  besorgt.  Man  sollte  fast  glauben ,  der 
Prediger  fürchte,  der  Bräutigam  werde,  durch  die 
schnelle  Pt  ozedur  scheu  gemacht,  nachdem  das  bey- 
derseitige  Ja '  sich  schon  hat  vernehmen  lassen , 
noch  Umstände  machen,  denn 

eilends  ergriff  der  würdige  Diener  der  Kirche 
Beyden  die  dargebotene  Iland,  in  einander  sie  stützend, 
Und  dann  sprach  er  die  Worte  des  unauflöslichen  Bundes: 
Was  der  Himmel  zusammengefügt,  das  scheide  der  Mensch 

nicht. 

Des  Bräutigams  Mutter,  iiberdiess  reizbarer  und 


heftiger  Natur,  ist  denn  auch  über  diese  höchst 
sonderbar  verheimlichte  Trauung  wie  billig  höchst 
entrüstet,  und  es  will  keinen  rechten  Eindruck  auf 
sie  machen,  als  ihr  versichert  wird,  man  habe  bey 
ihr  wie  bey  dem  Brautpaare  hohes  Erstaunen  durch 
diese  Ueherraschung  erregen,  und  durch  die  plötz¬ 
liche  Trauung  die  Freude  des  Tages  würzen  wol¬ 
len.  Endlich  aber  versöhnt  sie  sich  doch;  als  näm¬ 
lich  Ottmar  ihr  die  grosse  Entdeckung  macht  ,  dir 
Sohn  sey  obendrein  Amtmann  geworden.  Und 
dieser  Ottmar,  der  in  Ueberraschungen  so  ver¬ 
narrt  ist,  heisst  immer  vorzugsweise  der  verstän¬ 
dige.  Mit  der  Mutter  werden  überhaupt  nicht 
viele  Umstande  gemacht:  so  nimmt  es  ihr  Solm, 
der  trefliche  Heinrich,  sich  gar  nicht  übel,  gleich 
zu  Anfang,  als  sie  über  das  Zögern  des  Kutschers 
ungeduldig  wird,  die  Ungeduld  ihr  ernstlich  zu 
verweisen,  mit  der  Bemerkung,  dass  er  ja  wohl 
mehr  Ursache  habe,  die  Geduld  zu  verlieren,  da 
er  zu  seiner  Braut  fahre.  — 

A11  diese  wirkliche  Trauung  ist  aber  überdies 
noch  eine  romanhafte  Entdeckung  geknüpft.  Wie 
nämlich  der  Zug  aus  der  Kirche  nach  Hause  geht, 

Siebe,  mit  einmal  erblasste  der  würdige  Diener  der  Kirche, 

Und  ein  grasses  Entsetzen  ergrifF  das  starrende  Antlitz , 

Und  die  Gebehrden  entstelleten  sich  und  er  weitete  zitternd 

Gleich  als  würd’  er  verfolgt  von  einem  Gespenste  der  Hölle^ 

Der  Prediger  hat  nämlich  in  dem  wackern  Burg¬ 
heim  dem  Freund  der  Aeltern  des  Biautpaars ,  plötz¬ 
lich  seinen  alten  Freund  wieder  entdeckt,  den  er 
wie  die  Sünde  hasste  in  dem  Wahn,  er  sey  Ur¬ 
sache  an  dem  Tode  seiner  vor  Gram  gestorbenen 
Schwester,  die  sich  von  Burgheim,  der  sich  mit 
ihr  versprochen  hatte,  schändlich  verrathen  glaubte. 
—  Diesen  Prediger  kennt  übrigens  Ottmar,  Burg¬ 
heims  vertrauter  Freund,  seit  zehn  Jahren,  denn 
so  lange  ist  es  her,  dass  er  sich  in  dem  Dorfe  an¬ 
gekauft  hat,  und  man  sollte  alse  glauben,  ihm  hätte 
es  nicht  wohl  können  unbekannt  bleiben ,  in  wel¬ 
chem  Verhältniss  der  Prediger  mit  Burgheim  ge¬ 
standen,  und  er  hätte  also  dieser  Ueberraschung 
wohl  Vorbeugen  mögen.  Allein  der  verständige 
Ottmar  ist,  wie  er  selbst  erzählt,  von  je  her  ein 
entschiedener  Feind  aller  Prediger  gewesen,  weil 
er  seine  frühesten  Jahre  bey  einem  Prediger  von 
schlechtem  Charakter  zugebiacht  hat  und  vermöge 
dieses  Vorurtheils  hat  er  mit  dem  Pfarrer  des  Orts 
immer  auf  einem  sehr  fremden  Fuss  gestanden.  — 
Da  die  Hauptsache,  die  Trauung,  schon  im 
fünften  Gesänge  vor  sich  geht,  wird  man  neugie¬ 
rig  zu  wissen,  was  den  Inhalt  der  letzten  fünf  Ge¬ 
sänge  ausmacht.  Da  kommen  nun  die  romanhaf¬ 
ten  Erdichtungen  gar  treflich  zu  Hülfe.  Nachdem 
nämlich  in  dem  sechsten  Gesänge  das  Hochzeitlest 
des  Breiten  geschildert  und  am  Schlüsse  „dem  Ret¬ 
ter  der  Welt,  Alexander“  und  allen  übrigen  hohen 
Häuptern,  so  wie  respective  den  Helden  des  Tages, 
von  den  Gasten  nach  der  Reihe  eine  gar  pathetische 
Lobrede  gehalten  und  hierauf  ein  lautes  Lebe- 
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hoch  beym  Glas  erklänge  dargebrächt  worden  ist  — 
erzählt  im  siebenten  Gesänge  der  trefliche  Hein¬ 
rich,  zum  Theil  selbst,  wie  es  ihm  gelungen,  ei¬ 
nem  betrügerischen  Erbschleicher  auf  die  Spur  zu 
kommen  und  das  hinterlassene  Gut  dem  rechtmäs¬ 
sigen  Erben  zuzusichern,  und  wie  diese  edle  That 
den  König  veranlasst  hat,  ihn  auf  einmal  zum 
Amtmann  einzusetzen.  —  Im  achten  Gesänge  wird 
die  Unglücksgeschichte  der  Schwester  des  Pfarrers 
_  und  die  Lebensgeschichte  des  letztem  vorgetra¬ 
gen.  Den  neunten  Gesang  nimmt  eine  lauge  pa¬ 
thetische  Rede  über  die  Unsterblichkeit  und  das 
Wiedersehen  ein,  die  der  verständige  Ottmar  am 
Grabmahle  seiner  Gattin  im  Garten  hält.  —  Und 
im  zehnten  Gesänge  wird  dem  Landleben  eine 
Lobrede  gehalten  —  dann  Thee  getrunken,  zu 
Abend  gespeist  und  das  Brautpaar  ,  von  diesen 
vielen  Ueberraschungen  und  herzerschütternden 
Erzählungen  höchst  wahrscheinlich  ungemein  an- 
aecrriflen,  begibt  sich  endlich  zur  Ruhe. 

Es  folgt  von  selbst,  dass  wie  solche  roman¬ 
halle  Erdichtungen  mit  einer  ländlichen  Idylle  in 
Widerspruch  stehn,  ein  romanhafter  Ton  über¬ 
haupt  hier  ganz  besonders  unpassend  angebracht 
ist,  der  denn  freylich  nirgends  an  seiner  Stelle 
seyn  mag,  ausser  in  komischen  Dichtungen ,  ' wo 
das  echt  Romantische  soll  lächerlich  gemacht 
werden.  Im  schwärmerischen  Entzücken  über 
seine  geliebte  Elise  lässt  sich  der  trefliche  Hein¬ 
rich  unter  andern  also  vernehmen: 

—  —  —  —  ich  fühlte 

Bald  mich  hingezogen  zu  ihr  mit  jeglicher  Faser 

Meines  Herzens,  ich  dachte  nur  Sie,  ich  sah  in  der  ganzen 

Schöpfung  nur  Sie.  Wie  die  Pflanz’  in  der  Luft,  -wie  der 

Fisch  in  der  Welle 

Weht’  icli  in  ihr,  und  ein  neuer  Frühling  von  Leben  und 

Freude 

Ging  in  der  Seele  mir  auf,  so  nahe  dem  herrlichen  Mädchen. 

Wellen  halt’  ich  verschenkt,  die  Himmlische  mir  zu  gewinnen. 

O  ich  gewann  sie,  gewann  sie  so  ganz,  dass  ihrer  Gedanken, 

Ihrer  Empfindungen  liebster  ich  ward !  u.  s.  w. 

Aber  auch  die  plastische  Schilderung  der  schönen 
Elise,  dieses  Ausbunds  aller  Tugenden ,  ähnlich  der 
berühmten  Elise ,  dem  W eibe ,  wie  es  seyn  soll  — 
thut  nicht  die  gehörige  Wirkung: 

Blendend  weiss  umfloss  das  Gewand  ihr  die  reizenden 

Glieder , 

Unter  dem  Busen  gegürtet,  dem  schwellenden^  der  in  der. 

Hülle 

Ebbt"1  und  wogte,  wie  glänzender  Schaum  auf  der  silbernen 

J Veile  ; 

Aber  dunkel  umschwebte  das  Haar  in  zierlichen  Locken 

Ihre  blühende  Stirn  und  flattert’  um  Nacken  und  Schultern. 

Schön  wie  ein  Bild  der  Cythere,  die  aus  dem  Bade  des 

Meeres 

Steigt  auf  den  Muschel  wagen ,  von  ewigen  Beizen  umflossen-. 

Also  stand  sie  vor  ihm  die  unvergleichliche  Jungfrau.  — 
Diese  ausgehebeuen  Stellen  mögen  zugleich  zeigen, 


wie  die  Hexameter  beschaffen  sind.  —  So  wenig 
diese  an  Vossens  Luise  erinnern,  so  unendlich 
stehn  auch  die  vielen  Schilderungen  der  Geräthe, 
der  mancherley  Verrichtungen,  kurz  das,  was 
man  Stillleben  nennen  kann,  dem  nachgeahmten 
Urbilde  nach.  Ueberdiess  sind  sie  auch  lüer  nicht 
an  ihrer  Stelle,  denn  sie  sind  nur  einfach  länd¬ 
lichen  Verhältnissen  angemessen,  wo  der  Mensch 
in  diesen  todten  Dingen  gleichsam  mit  lebt.  Ist 
gleich  der  Schauplatz  auf  dem  Laude  >  so  sind  doch 
die  Gäste  lauter  vornehme  Städter  und  der  Wirth 
selbst  nur  ein  halber  Landmann,  in  so  fern  näm¬ 
lich,  als  er  jetzt  auf  dem  Lande  und  nicht,  mehr  in  der 
Stadt  lebt,  die  er  aber  mit  aufs  Land  genommen  hat. 

So  ist  denn  diese  Idylle  ein  abermaliger  Beweis, 
wie  solche  Nachahmungen  ,  weil  sie  des  eige¬ 
nen  innern,  Lehens  ermangeln,  in  sich  selbst  zer¬ 
fallen  und  wie  Irrlichter ,  kaum  erschienen ,  schon 
wieder  verschwinden. 


Kleine  Schrift. 

Beytrdge  zu  zweckmässiger  Beförderung  des  Stu¬ 
diums  der  griech.  Sprache  auf  gelehrten  Schu¬ 
len ,  bey  der  feyerlichen  Einweihung  der  wieder- 
liergestellten  Gebäude  des  Gymnas.  iii  Zwickau 
im  Oct.  i3i5.  von  M.  Friedr.  Fr.  Friede¬ 
mann ,  Cour,  am  Gymn.  und  der  latein.  Gesellschaft  zu 
Jena  Ehrenmitglied.  Zwickau,  gedr.  b.  Höfer.  5 2 
S.  in  8. 

Die  Absicht  des  Vfs.  war,  über  den  bezeich- 
neten  Gegenstand ,  der  eines  öffentlichen  Worts  wertli 
schien,  bewährte  Erfahrungen  blos  fragmentarisch 
zu  geben :  was  auch  mit  Einsicht  und  in  eindring¬ 
licher  Darstellung  ausgeführt  worden  ist.  —  Zuerst 
beleuchtet  er  die  Hindernisse  des  zweckmässigem 
Schulunterrichts  in  der  griech.  Sprache  mit  edler  Frey- 
mütliigkeit,  und  trägt  dann  seine  Vorsclilägezu  Ver¬ 
besserung  desselben  vor,  die  dahin  abzwecken,  dass 
man  die  Lernenden  mit  den  zweckdienlichsten  Hülfs- 
mitteln  theils  durch  deren  Einführung,  theils  »durch 
selbstiiberlassene  Benutzung  bekanntmache,  und  be¬ 
sonders  zu  schriftlichen  (auch  poetischen)  Uebungen 
im  Griech.  anleite  (s.  L.  L.  Z.  i8i5.  289  St.  S.  2011.) 
dass  man  nicht  viel  Schriftsteller  nebeneinander  son¬ 
dern  nacheinander  erkläre  entweder  mit  Auswahl 
der  interessantesten  Gegenstände,  oder  nach  passen¬ 
den  Lesebüchern  (z.B.  von  Siebelis,  s.  L.  L.Z.  i8i5. 
227.  St.  S.  1816.)  wobey  Berücksichtigung  verdienende 
Erinnerungen  über  einen  festen  und  fruchtbringen¬ 
den  Plan  der  Schulausgaben  griech.  Sehr;  ft  st.  ange¬ 
bracht  werden.  Sie  soll  zur  vorbereitenden  Grundlage 
des  rnündl.  Unterrichts  dienen,  wo  der  Lehrer  durch 
fragende  Entwickelung  sich  von  dem  Gebrauche  der 
darin  gegebenen  Andeutungen  überzeugen  wird.  Zum 
Beweise  der  Ausführbarkeit  dieses  Plans  verspricht 
Hr.F.  selbst  eine  solche  Schulausgabe  zu  veranstalten. 
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Rechtswissenschaft. 

Civilistische  Abhandlungen  von  Anton  Friedrich 
Justus  Thibaut ,  Hofrath  und  Prof,  des  Rechts  in 
Heidelberg  u.  s.  w.  Heidelberg,  bey  Mohr  und 
Zimmer  i8i4.  472.  S.  8.  (2  Thlr.  12  gr.) 

D  as  Weltbeherrschende  Rom  ist  gesunken,  aber 
noch  lebt,  hier  mehr,  dort  weniger,  die  civilisirte 
Welt  nach  seinen  Gesetzen.  Diese  Erscheinung, 
nicht  minder  seltsam  als  die  fortbestehende  Natio¬ 
nalität  der  Juden,  und  höchst  merkwürdig,  wie 
alles  Bleibende  in  dem  ewigen  Wechsel  menschli¬ 
cher  Gebräuche  —  woraus  ist  sie  zu  erklären? 
Rec.  glaubt:  aus  dem  natürlichen  Zusammenhänge, 
in  welchem  die  Begriffe,  Recht  und  Freyheit 
mit  einander  stehen;  aus  dem  Umstande,  dass 
Recht  überhaupt  nichts  anderes  ist,  als  die  Regel, 
unter  deren  Herrschaft  der  Mensch  frey  seyn 
kann  im  gesellschaftlichen  Zustande.  Nicht  da, 
wo  ein  Einzelner  mit  wenigen ,  auserwählten  Rath¬ 
gebern  nach  Staatskünstlerischen  Bedürfnissen  die 
Regeln  des  menschlichen  Zusammenlebens  dictirt; 
sondern  da,  wo  die  -  Staatsgesellschaft  durch  ein 
vernunftmässiges  Gleichgewicht  von  Macht  und 
Macht  zusammengehalten  wird ,  und  so  das  Recht, 
d.  i.  der  unter  dem  Gesetze  allgemeiner  Fiey- 
lieit  zusammen  stimmende  Gebrauch  der  Indi¬ 
vidual  freyheit ,  in  der  grossen  Erscheinung  der 
Staats  Verfassung  selbst  gleichsam  vorgebildet  ist  — 
mit  einem  Worte:  im  Freystaate  scheint  das, 
was  die  Philosophen  Recht  nennen,  am  frey- 
esten  sich  gestalten  und  folglich  zur  höchsten 
Ausbildung  gedeihen  zu  können.  Nun  kann  aber 
kein  grosses  und  mächtiges  Reich  sich  rühmen, 
länger  als  Rom  Freystaat  gewesen  zu  seyn. 
Darum  vielleicht  ist  das  römische  Recht,  obwohl 
gesammelt  und  der  Nachwelt  überliefert  von  einem 
Kaiser ,  dennoch  ausgebildet  in  den  Zeiten  der 
Republik  —  darum  ist  es  nach  des  Rec.  Ansicht 
das  eigentliche  Recht  für  Bürger,  für  civilisirte 
Völker  im  Gegensatz  knechtischer  Horden  —  das 
wahre  Jus  civile ,  dem  noch  kein  anderes  beyge- 
kommen  ist  —  das  Palladium  der  bürgerlichen  Frey¬ 
heit  und  die  ewig  gültige  Protestationsformel  gegen 
alleinherrseherische  Willkür,  welche  die  sterbende 
Erster  Band. 


Roma  ihrem  Welttheile  als  ein  theures  Vermächt- 
niss  hinterlassen  hat.  Mit  dieser  innigen  Achtung 
für  den  Gegenstand  hat  Rec.  die  vorliegenden  20. 
civilistischen  Abhandlungen  gelesen ,  und  stattet  liier 
den  Lesern  dieses  kritischen  Blattes  gutachtlichen 
Bericht  darüber  ab,  da  der  bereits  entschiedene 
Werth  des  Verfs.  ihm  weiter  keine  Pflicht  zu  er¬ 
füllen  übrig  lasst. 

.  Jnterd.  de  glande  legenda  (N.  1.)  das  bekannte: 
tertio  quocjue  die ,  heisst:  je  um  den  dritten  Tag, 
nicht:  auch  noch  den  dritten  Tag.  Der  Eigenthü- 
raer  der  abgefallenen  Frucht  soll  nicht  zu  allen 
Tagen  und  Stunden  auf  dem  fremden  Boden  ein¬ 
hertreten  dürfen.  Des  Verfs.  Gründe  befriedigen 
vollkommen. 

D  ie  scheinbaren  Inconsequenzen ,  welche  in 
Betreff  der  Habitatio  (N.  2.),  ihres  Unterschiedes 
von  usus  und  ususfr.  aediutnr  und  des  Verbotes 
der  Verschenkung  (vor  Justinian  auch  der  Ver- 
miethung,  die  nur  der  einzige  Jurist  Marcellus  für 
erlaubt  hielt)  statt  finden,  erklärt  der  Verf.  aus 
einer  Feinheit  der  Sprache.  Habitatio  bezeichnete 
eine  Wohlthat,  vom  Reichen  dem  Armen  als 
Aliment  verwilligt,  als  Almosen  überlassen.  In 
der  That  rechnet  Ulp.  L.  8.  pr.  §.  1.  de  transact. 
sie  offenbar  zum  Alimentenlegat ,  und  alle  Eigen¬ 
heiten  ,  besonders  ihre  Un verlier bark eit  durch  ca- 
pit.  demin.  und  non  usus ,  erklären  sich  aus  die¬ 
sem  Gesichts p unct ,  welcher  zugleich  geeignet  ist, 
die  Praktiker  behutsam  zu  machen  in  der  Anwen¬ 
dung  der  römischen  Gesetze  auf  die  vorbehaltene 
freye  Wohnung  der  Auszügler,  die  durchaus  nicht 
den  Character  eines  Almosen  hat.  Auf  ähnliche 
Art  sucht  der  Verf.  am  Schlüsse  dieser  Abhand¬ 
lung  auch  die  Anomalie  §.  07.  Inst,  de  rer.  divis . 
zu  erklären;  Partus  ancillae  in  fructu  non  est  — 
nemlich,  weil  homo  nicht  fructus  hominis  geirannt 
werden  konnte.  Hier  befriediget  die  Erklärungs¬ 
art  aus  den  Feinheiten  der  Sprache  weniger;  denn 
sie  setzt  eine  Delicatesse  der  Begriffe  voraus  ,  die 
in  der  römischen  Sclavenlehre  nicht  vorherrschend 
gewesen  zu  seyn  scheint.  Wenn  das  Kind  der 
zum  Niessbrauch  überlassenen  Ancilla  nicht  dem 
Nutzniesser  anheim  fällt,  so  Hesse  sich  ja  allenfalls 
wohl  eine  ratio  legis  in  dem  Umstande  linden,  dass 
der  Nutzniesser  billig  nicht  ernten  soll,  wo  es 
nicht  leicht  auszumitteln  ist,  ob  er  gerade  der  Säe- 
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mann  war,  dessen  Korn  aufging.  Dem  Ausdruck 
dies,es  Grundes  auszuweichen  hat  vielleicht  Justi- 
nian  Zuflucht  zu  dem  Sophisma  genommen:  Absur¬ 
dum  est ,  hominem  in  fructu  esse,  quum  omnes 
fructus  verum  natura  gratia  hominis  comparavit. 

In  der  folgenden  Abhandlung  (3.)  will  der 
Verf.  den  Widerspruch  heben,  in  welchem  Pom- 
ponius  und  JLabeo  zu  stehen  scheinen,  wenn  man 
L.  i5.  de  servit.  und  L.  1 9.  eod.  neben  den  Grund¬ 
satz  stellt:  Realservituten,  die  für  den  herrschen¬ 
den  Theil  kein  vernünftiges  Interesse  haben,  sind 
nichtig.  Pomponius  scheint  im  erstgenannten  Ge¬ 
setz  diesen  Grundsatz  unbedingt  gelten  zu  lassen; 
Labeo  scheint  ihn  im  zweyten  für  den  Fall  zu  ver¬ 
werfen,  wenn  die  Servitut  nicht  eigentlich  consti- 
tuirt,  sondern  bey  der  Veräusserung  des  dienenden 
Grundstücks  Vorbehalten  wurde.  Hr.  T.  sucht  den 
Grund  dieses  Unterschiedes  darin:  „Nutzlose  Rechte 
oder  Dinge  überhaupt  erwerben  wollen,  sey  eine 
Albernheit,  die  zu  befördern  der  Staat  dem  Rich¬ 
ter  mit  allem  Anstand  (!)  verbieten  könne;  aber 
cUms  derjenige,  welcher  sie  einmal  habe,  sie  be¬ 
halte,  das  könne  nicht  ohne  Despotie  verweigert 
werden.“  Kömmt  das  nicht  beynahe  heraus,  als 
dürfte  die  gesetzgebende  Gew'al’c  bloss  den  Anstand 
beobachten,  um  jedem  Vorwurf  despotischer  Will¬ 
kür  auszuweichen?  Doch  hören  wir  den  Verf. 
weiter:  „Nun  wären,“  sagt  er,  „vorbehaltene  Ser¬ 
vituten  nichts  anderes  als  vorbehaltene  Theile  des 
früher  ganz  besessenen  Eigenthums,  und  so  wenig 
derjenige,  welcher  von  einem  sechsbändigen  Buche 
ausdrücklich  nur  fünf  Bande  verkaufe,  angehalten 
werden  könne,  auch  den  sechsten  als  nutzlos  her¬ 
aus  zu  geben,  so  wenig  gebe  es  ein  Rechtsmittel 
gegen  das  Retiniren  nutzloser,  der  Ausübung  fähi¬ 
ger  Servituten.“  Das  Gleichniss  hinkt  gewaltig.  Der 
einzelne  Band  eines  mehrtheiligen  Buches  kann 
nicht  nur  mancherley  literarischen ,  sondern  sogar 
noch  einen  mercantilischen  Nutzen  gewähren;  er 
kann  an  denjenigen,  der  diesen  Band  eben  verlo¬ 
ren  hat,  und  im  unglücklichsten  Falle  wenigstens 
an  den  Gewürzkrämer  zu  Düten  verkauft  werden. 
Man  braucht  daher ,  um  hier  einen  Rechtsgrund 
für  das  Reservationsrecht  zu  finden,  keineswTeges 
bis  auf  die  vom  Verf.  statuirte  Unantastbarkeit  des 
Uabeo  zurückzugehen,  w:elche  sich  im  Falle  der  Nutz¬ 
losigkeit  des  Reservirten  gar  sehr  bezweifeln  lässt. 
Der  Staat  kann  vernünftiger  W eise  die  Erwerbung 
nutzloser  Dinge  nur  in  so  fern  verbieten,  als  sie 
dadurch  einem  ohne  diese  Erwerbung  möglichen 
Rechtsgebrauche  entzogen  werden.  Ist  der  Gegen¬ 
stand  gleich  nutzlos,  es  mag  ihn  A.  erwerben,  oder 
der  Veräusserer  B.  behalten;  so  kann  dem  B.  kein 
Rechtsmittel  aus  dem  Fundament  der  Nutzlosigkeit 
gegeben  werden,  weil  das  nemliche  Fundament  dem 
Erwerber  als  Exception  zur  Seite  stehen  würde. 
Der  Grund  für  die  Ungültigkeit  der  Eiwei'bung 
passt  aber  vollkommen  auch  auf  den  Vorbehalt 
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einer  für  den  Reservirenden  nutzlosen  Sache,  wel¬ 
che  demjenigen,  gegen  welchen  sie  reservirt  wor¬ 
den  ist,  nutzbar  seyn  würde.  Man  nehme  nur  ein¬ 
mal  das  nemliche  Beyspiel  einer  nichtigen  Servitut, 
welches  Pomponius  im  erstgedachten  Fragmente 
gibt:  ne  per  fundum  tuurn  eas  aut  ibi  consistas, 
herüber  in  das  Fragment  des  Uabeo,  und  man  wird 
finden,  dass  Letzteres  alsdann  durchaus  nichts  Ver¬ 
nünftiges  aussagen  würde.  Die  Aufrechthaltung 
einer  offenbar  für  jeden  Besitzer  des  praed.  domin . 
unbedingt  nutzlosen  Servitut  ist  auch  dann  nicht 
vernuiiftmässig ,  wenn  diese  Servitut  Vorbehalten 
wurde.  Die  Möglichkeit,  einen  gewissen  Gebrauch 
der  eignen  Sache  sich  selbst,  zu  untersagen,  ist  gar 
kein  Recht,  also  auch  kein  Theil  des  Eigenthums¬ 
rechtes;  und  der  Vorbehalt  beym  Verkauf,  diesen 
Gebrauch  dem  neuen  Eigner  zu  verwehren,  kann 
nicht  als  partielle  Reservation  des  Eigenthumsrech¬ 
tes  angesehen  werden.  Nur  die  moralische  Mög¬ 
lichkeit,  dem  Nichteigner  diesen  Gebrauch  unserer 
Sache  zu  verwehren,  ist  ein  Eigenthumsrecht.  Das 
können  wir  uns  Vorbehalten  gegen  den  neuen  Eig¬ 
ner,  den  wir  in  Hinsicht  dieses  Gebrauchs  als 
Nichteigner  sich  behandeln  zu  lassen  verpflichten. 
Es  wird  aber  hier  nichtig,  wie  es  gegen  den  Drit¬ 
ten,  Fremden,  nichtig  war,  sobald  das  vernünftige 
Interesse  seiner  Ausübung  fehlt.  Man  wird  also 
immer  wieder  zu  den  beyden  Erklärungen  der 
Glosse  zurückgezogen,  wovon  die  zweyte  offenbar 
die  bessere  ist.  Labeo's  Beyspiel:  veluti  si  aquam 
alicui  ducere  non  expediret,  scheint  anzudeuten, 
dass  er  lediglich  solche  Servituten  im  Sinne  hatte, 
welche  nicht  zu  jeder  Zeit  und  unter  allen  Um¬ 
ständen  (nicht  unbedingt)  nutzlos  sind.  Diese  soll¬ 
ten  freylich  auch  ausserhalb  des  Reservationsfalles 
in  spem  futurae  utilitatis  erworben  werden  kön¬ 
nen:  aber  aus  den  Worten:  eijundo,  quem  quis 
vendat ,  folgt  ja  auch  nicht,  dass  Labeo  das  aus- 
scliliessen  w  ill,  so  wenig  als  er  den  Fall  einer  Ver- 
schenkung  des  Fundi  dadurch  ausschliesset ,  dass  er 
ihn  nicht  erwähnt.  Man  sollte  bey  Ei’klärung  der 
Digesten  doch  nie  vergessen,  dass  man  eine  Col¬ 
lection  von  Fragmenten  vor  sich  hat.  Zu  wün¬ 
schen  wüire  übrigens,  dass  Jemand  bey  Gelegenheit 
dieser  Lehre  sich  die  Mühe  gäbe,  den  Begriff  der 
Nutzlosigkeit  der  Dinge  rechtsphilosophisch  festzu- 
stellen.  Dass  in  rechtlicher  Hinsicht  die  Nutzlo¬ 
sigkeit  schon  dann  vorhanden  sey,  wenn  dem  Be¬ 
sitzer  nur  noch  von  einem  widerrechtlichen  Ge¬ 
brauch  die  Möglichkeit  übrig  bleibt,  ist  wohl  völ¬ 
lig  klar.  Wie  aber,  wenn  der  einzig  mögliche  Be- 
sitzvortheil  ein  solcher  ist,  der  gar  nicht  in  das 
Gebiet  des  Gebrauches  äusserer  Freyheit  d.  h.  gar 
nicht  in  das  eigentliche  Rechtsgebiet  fallt;  wenn  z. 
B.  der  Besitz  eines  Befugnisses  dem  Besitzer  einzig 
und  allein  dazu  gut  seyn  kann,  seine  Hoffarth  mit 
einer  thörichten  Einbildung  zu  schmeicheln? 

Der  Schenker  ist  zur  Evietiönsleistung  (s. 
Abh.  4.)  nur  dann  verbunden,  wenn  er  sie  ent- 
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weder  ausdrücklich  übernommen;  oder  durch  dolus 
sich  aulgeladen  hat.  Diesen  Salz  vertheidigt  Hr. 
T.  mit  airecten  und  analogen  Gründen  ( d.  h.  mit 
Gesetzen  und  mit  Schlüssen  aus  Gesetzen ) ,  welche 
Rec.  überzeugen ,  und  auf  jeden  Fall  den  Aufsatz 
höchst  lesenswerth  machen. 

Nemo  pro  parte  testatus  etc.  (5. )  Dieses  römi¬ 
sche  Axiom  scheint  in  keiner  möglichen  Rechts¬ 
philosophie  zu  wurzeln.  Die  Römer  selbst  achte¬ 
ten  cs  bey  dem  Soldatentestamente  nicht,  wo  doch 
gerade  nur  Billigkeit  und  Vernunft  das  geltende 
Recht  uormiren  sollten.  Der  Verl,  lallt  daher 
dem  -Leibnitz  bey,  welcher  (Epist.  ad  Lest.  N.  i. 
op.  ed.  Dutens  T.  4.  p.  254.)  den  Satz  unter  dieje¬ 
nigen  rechnet,  welche  billig  non  aequitatis  sed  for- 
mulae  partus  genannt  werden.  Gleichwohl  ist  nicht 
zu  liolien,  dass  wir  ihn  aus  der  deutschen  Juris¬ 
prudenz  sobald  los  werden,  es  müsste  denn  etwa 
den  Franzosen  einfallen,  ihn  bey  sich  wieder  her¬ 
zustellen. 

TJeber  das  V erhält niss  besonderer  Sätze  des 
älteren  Rechts  zu  neuen  Regeln  (7.).  Die  Rede 
ist  hier  von  dem  Missbrauche  des  Satzes :  dass  eine 
neue  ( gesetzliche )  Regel  die  specialia  oder  singu- 
laria  des  altern  Rechtes  nicht  aufhebe.  Diesen 
Missbrauch  hat  Gönner  nachdrücklich  gerügt.  Die 
Sache  ist  von  höchster  Wichtigkeit,  da  der  Satz 
einer  von  den  Gemeinplätzen  ist,  die,  gleich  den 
Universalmitteln  ohne  Gebrauchszettel,  für  die  Ge¬ 
sundheit  der  Rechtstheorie  sehr  gefährlich  werden 
können,  wenn  die  Doclrm  nicht  über  die  Gränzen 
ihrer  Anwendbarkeit  genaue  Auskunft  gibt.  Aber 
der  Verf.  befriedigt  hier  den  Rec.  so  wenig,  als 
Gönner  ihn  befriediget  hat.  Beyde  gehen  nicht 
philosophisch  genug  zu  "Werke.  Alles  kömmt  hier 
auf  eine  scharfe  Bestimmung  von  genus  und  spe¬ 
cies,  Regel  und  Ausnahme,  an.  Damit  sieht  es  lei¬ 
der  in  der  Jurisprudenz  noch  sehr  übel  aus.  Die 
ICti  tragen,  um  bey  des  Verf.  Beyspiele  S.  110. 
zu  bleiben,  nicht  leicht  Bedenken,  den  Vatermord 
als  eine  Species  des  Mordes  zu  betrachten.  Gleich¬ 
wohl  stehen  beyde  Begriffe  in  einem  ganz  andern 
Verhältnisse  zu  einander,  als  z.  B.  in  der  Geo¬ 
metrie  die  Begriffe:  Dreyeck  und  sphärisches  Drey- 
eck  (Dreyeck  auf  der  Kugelfläche).  Von  letztge¬ 
nannten  beyden  Dingen  ist  es  wahr,  was  Cajus 
L.  147.  d.  R.  I.  sagt :  Specialia  generalib'us  irisunt ; 
von  ersterwähnten  aber  nicht ,  denn  so  bald  wir 
den  Begriff  des  Mordes  crüninalistisch  feststellen, 
um  die  Frage  aufzuwerfen,  welche  Strafe  er  ver¬ 
diene;  so  ist  der  Begriff  des  Vatermordes  nicht 
mehr  darin  enthalten.  Noch  auffallender  ist  diess 
in  Ansehung  des  Raubmordes,  der  ein  wesentliches 
Merkmal  von  einem  ganz  fremdartigen  Verbre¬ 
chen  entlehnt,  und  zu  gleicher  Zeit  zwey  von  ein¬ 
ander  im  System  streng  geschiedenen  Gattungen 
der  Rechtsverletzung  (am  Leben  und  am  Eigen- 
thum)  angehört.  Aelmliclie  Bewand  Iniss  hat  es 


mit  den  Begriffen:  Regel  und  Ausnahme.  Hr.  T. 
sieht  S.  110.  die  martervolle  Todesstrafe  des  Va¬ 
termörders  in  Bezug  auf  die  Schwerdstrafe  des 
Mörders  als  eine  Ausnahme  von  der  llegef  an. 
Darin  liegt  etwas  Gezwungenes.  Beyde  Strafen 
sind  Species  der  Todesstrafe,  und  es  fuhrt  nicht 
zu  klarer  Sonderung  der  Begriffe,  wenn  man  von 
zwey  speciebus  eines  generis  die  Eine  Speciem  eine 
Ausnahme  von  der  andern  nennt.  Wo  zwey 
gesetzliche  Dispositionen  genau  so,  wie  genus  und 
species  in  der  Mathematik  sich  verhalten,  da  fällt 
durch  die  neue  Disposition  die  species  nothwendig 
mit  dem  genus :  denn  sie  ist  ja  in  ihm  enthalten, 
sie  ist  nichts  anderes,  als  eine  gesetzliche  Bestäti¬ 
gung  des  Allgemeinen  für  das  Besondere,  und  in 
so  fern  ein  Pleonasmus  der  Legislation,  woran  das 
C.  I.  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nicht  arm 
ist.  Hier  also  ist  der  fragliche  Satz  unrichtig,  und 
es  gilt  vielmehr  sein  Gegentheil:  Wrenn  die  neue 
Regel  x.  die  ältere  a.  aufhebt,  so  sind  auch  die 
specialia  von  a.  aufgehoben,  und  es  sind  bloss  die 
generalia  davon,  zu  denen  a.  als  speciale  gehörte, 
neben  der  neuen  Disposition  aufrecht  zu  erhalten. 
Was  hingegen  Regel  und  Ausnahme  ( jus  singu¬ 
lare)  betrifft,  so  ist  allerdings  klar ,  dass  diese  nicht 
nothwendig  mit  jener  fällt.  Sie  wird  vielmehr 
durch  die  Aufhebung  der  Regel  selbst  zur  Regel, 
und  die  Frage  wird  bloss  die  seyn  können ,  ob  sie 
neben  der  neuen  Disposition  noch  als  Gesetz  ge¬ 
dacht  werden  kann,  welches  im  Allgemeinen  auf 
der  Bedingung  zu  beruhen  scheint,  dass  die  hey- 
den  Gründe,  deren  sie  bedürfen ,  um  den  Character 
von  Vernunftaussprüchen  zu  behaupten,  nicht  mit 
einander  im  Widerspruch  stehen. 

Concurrens  der  Civilhlagen  (9.)  Der  Verf. 
nennt  diesen  Aufsatz  Grundzüge  einer  vollständi¬ 
gen  Darstellung  dieser  Lehre.  Die  Praxis  ist  ihrer 
höchst  bedürftig,  um  dem  Missbrauch  zu  steuern, 
der  mit  der  except.  rei  judicatae  getrieben,  und 
unter  andern  in  Müllner's  Elementarlehre  der  rieh a- 
terlichen  Entscheidungshunde  §.  i55  —  i4i.  ge¬ 
rügt  und  mit  Beispielen  belegt  wird.  Hr.  T.  geht 
von  der  Aufstellung  verschiedener  Hauptgrundsätze 
aus,  unterscheidet  sodann  die  objective  und  sub- 
jective  Concurrenz,  und  wendet  nun  die  Haupt¬ 
grundsätze  besonders  auf  diejenigen  besondern  Fälle 
an,  bey  deren  Entscheidung  civilistische  Schwie¬ 
rigkeiten  sich  finden.  Die  Untersuchung  ist  mit 
Fleiss  und  Scharfsinn  geführt,  hat  aber  den  Rec. 
nicht  ganz  befriediget.  Es  fehlt  hauptsächlich  an 
einem  Uebersichtspuncfe  für  die  zahlreichen  Un¬ 
terscheidungen ,  es  ist  mehr  differentiirt ,  als  eigent¬ 
lich  und  folgerecht  dividirt  worden.  Gleich  An¬ 
fangs  (S.  162.)  sagt  der  Verf.,  dass  er  mit  der  alten 
Eintheilung  der  objectiven  Concurrenz  im  eumula- 
tive,  successive  und  elective,  nicht  viel  anzufan¬ 
gen  wisse.  Gleichwohl  ist  sie  so  übel  nicht,  wenn 
man  ihr  nur  ein  wenig  zurecht  hilft.  Wenn  die 
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Gesetze  verschiedene  Klagen  geben,  so  geschieht  j 
es  a)  entweder  aus  einem  factischen  Freyheitsver- 
hältnisse  auf  verschiedene  Gegenstände,  oder  b ) 
aus  verschiedenen  factischen  (empirischen)  Umstän¬ 
den  auf  einen  Gegenstand,  beydes  demselben  Klä¬ 
ger  gegen  denselben  Beklagten.  Von  diesem  Ge- 
sichtspuncte  aus  muss  nach  des  Rec.  Meinung  der 
Begriff  der  objectiven  Concurrenz  aufgefasst  wer¬ 
den.  In  beyden  Fällen  geben  sie  diese  Klagen  ent¬ 
weder  zur  Wahl  (bald  "des  Klägers,  bald  des  Be¬ 
klagten),  oder  zu  gleichzeitiger,  oder  successiver 
Verfolgung.  Beym  letzteren  Falle  insonderheit 
kömmt  die  wichtige  Frage  vor,  auf  welche  Weise 
die  Art,  wie  der  frühere  Rechtsstreit  zu  Ende  ge¬ 
gangen  (ob  durch  Entsagung,  Verwerfung  der 
Klagform,  Verwerfung  der  Klage,  Lossprechung, 
Verurtheilung,  Vergleich),  auf  den  spätem  ein¬ 
wirkt.  Bey  dieser  Erörterung  dürfte  sich  vielleicht 
Gebrauch  von  demjenigen  machen  lassen,  was 
in  der  eben  angezeigten  Elementarlehre  §.  125  — 

1 55.  i46.  147.  gesagt  ist,  besonders  so  viel  die 
Wirkung  der  Verwerfung,  Lossprechung  und  Ver¬ 
urtheilung  auf  diejenigen  Rechte  betrifft,  die  aus¬ 
serhalb  des  Klaggegenstandes  liegend ,  per  modum 
except.  repl.  etc.  dennoch  dem  Streitgegenstände 
zugewachsen,  und  unter  die  Gewalt  des  richterli¬ 
chen  Urtheils  geratlien  sind. 

Bedingungen  (17.)*  Rec.  ist  im  Anfänge  die¬ 
ses  Aufsatzes  auf  einen  Zweifel  gestossen,  ob  der 
Verf.  den  Grundbegriff  glücklich  aufgefasst  habe. 
Er  ficht  die  Wesentlichkeit  des  Unterschiedes  in 
aufschiebende  und  auflcsende  an.  Jede  Bedingung, 
sagt  er,  schiebt  etwas  hinaus,  auch  die  auflösende, 
nemlich  die  Auflösung.  Lässt  sich  das  auch  von 
solchen  Bedingungen  behaupten,  die  etwas  Ver¬ 
gangenes  oder  Gegenwärtiges  zum  Gegenstand  ha¬ 
ben",  welches  bloss  zur  Zeit  des  Geschäfts  unge¬ 
wiss  ist?  z.  B.  von  dieser:  Wenn  mein  Freund  A. 
wirklich  in  der  Schlacht  bey  Brienne  geblieben  ist, 
so  schenke  ich  dem  B.  mein  Haus. 

Die  Abhandlung  über  die  Nothwendi gleit  eines 
allgemeinen  bürgerlichen  Rechts  für  Deutschland 
(19.)  ist  schon  einzeln  als  Flugschrift  erschienen, 
und  von  Savigny  in  der  N.  254.  dieser  Zeitung 
v.  J.  lg i5.  angezeigten  Schrift  beleuchtet  und  be¬ 
stritten  worden.  Die  wichtige  Frage ,  welche  den 
Gegenstand  dieser  Abhandlung  ausmacht,  hat  be¬ 
reits  die  Federn  von  Schmidt  und  Gönner  beschäf¬ 
tiget,  und  der  Beurtheiler  des  letztgenannten  (in 
N.  255.  v.  J.  i8i5. )' hat  es  S.  1870.  jedem  Rec. 
einer  hierher  gehörigen  Schrift  gleichsam  zur  Pflicht 
gemacht,  zu  Nutz  und  Frommen  der  gelehrten 
Welt  und  der  Staaten  sein  eignes  diesfalsiges  Glau- 
bensbekenntniss  darzulegen.  Schreiber  dieses  mag 
diesem  Pflichtgebot  sich  nicht  entziehen,  und  er¬ 
klärt  daher,  dass,  er  an  die  grosse  Wunschenswiir- 
digkeit  und  Erspriesslichkeit  eines  allgemeinen  deut¬ 
schen  Civilrechts  glaubt.  Es  befremdet  ihn  aber, 


dass  die  eben  genannten  Anhänger  des  nemliclien 
Glaubens  ihr  Beweisthum  bloss  auf  die  Erspriess¬ 
lichkeit  der  Sache  für  die  Völker  beschränken, 
und  die  Erspriesslichkeit  aus  der  Acht  lassen, 
welche  die  allgemeine  Rechtsuniforrairung  auch  für 
die  Herrscher  Deutschlands  haben  würde.  Des 
Hrn.  v.  Savigny  Recensent  in  N.  254.  S.  1869. 
vom  vorigen  Jahre  klagt  über  den  Ländercommerce 
als  über  ein  Gebrechen  des  politischen  Zustandes 
von  Europa,  und  tadelt  vor  allen  den  Länder- 
tausch,  der  doch  so  sehr  gewöhnlich  ist.  Wenn 
das  ein  Uebei  ist,  so  ist  es  ein  unvermeidliches; 
man  muss  auch  in  den  Wissenschaften ,  mindestens 
in  den  positiven,  den  gesellschaftlichen  Zustand 
des  Menschengeschlechtes  nehmen,  wie  er  nun 
eben  ist.  Auch  ist  es  nicht  immer  die  mit  dem 
Tausch  verbundene  Veränderung  des  Herrn ,  welche 
den  vertauschten  Unterlhanen  schmerzt;  es  ist  die 
von  dem  lncorporiren  meist  unzertrennliche  Um¬ 
prägung  des  privatrechtlichen  Zustandes ,  welche 
am  meisten  beunruhiget.  Wie  sehr  aber  würde 
nicht  eiu  allgemeines  Civilrecht  für  Deutschland 
innerhalb  des  Gebietes  deutscher  Zunge  den  Cabi- 
netten  diese  Operation  erleichtern,  die,  was  auch 
immer  der  Philosoph  dagegen  ein  wenden  mag, 
doch  nun  einmal  in  gar  vielen  Fällen  als  eine 
polisiscb  -  militärische  Nothwendigkeit  dem  prak¬ 
tischen  Slaatsmanne  sich  aufdringt.  Eine  zweyte 
Betrachtung,  die  Rec.  bey  Hrn.  Thibaut  und 
seinen  Mitstreitern  vermisst,  dagegen  aber  bey 
deren  Gegner,  dem  Hrn.  v.  Savigny  berührt  fin¬ 
det,  ist  die,  dass  —  Rom  nicht  in  einem  Tage  hat 
erbaut  werden  können.  Setzen  wir  einmal,  das 
desiderirte  corpus  juris  civilis  wäre  bereits  redigirt, 
ratihabirt  und  promulgirt,  so  würde  sich  immer 
fragen,  wie  kömmt  nun  der  vielfache,  reiche  In¬ 
halt  in  das  lebendige  Bewusstseyn  derer,  die  dar¬ 
nach  leben,  und  derer,  die  darnach  richten  sollen, 
als  worauf  doch  eigentlich  alles  ankommt.  Auf  ein¬ 
mal  geht  eine  solche  Masse  nicht  hinein,  selbst  das 
Studium  des  Gelehrten  erfordert  Zeit,  und  das  Volk 
lernt  überhaupt  dergleichen  Dinge  nur  durch  lan¬ 
gen  Gebrauch  kennen.  Sollte  es  da  nicht  geratlien 
se3rn,  dass  man  auch  nicht  auf  einmal  mache,  was 
nicht  auf  einmal  praktisch  werden  kann  ?  Es  kann 
freylich  kommen,  dass,  wenn  das  Ganze  dereinst 
fertig  wird,  die  Nachwelt  bemerkt,  es  sey  nicht 
so  recht  aus  einem  Gusse ;  da  es  inzwischen  da- 
bey  nicht  auf  den  Effect  und  Gesammteindruck 
eines  Kunstwerkes  abgesehen  ist,  so  Hesse  sich  ja 
die  Nachwelt  das  wohl  gefallen.  Die  grösste  Schwie¬ 
rigkeit  würde  die  Frage  machen ,  die  gewöhnlich  je¬ 
den  Dramaschwangern  Dichter  quält:  Mit  welchem 
Theile  des  Ganzen  soll  der  Anfang  gemacht  wer¬ 
den?  Rec.  schlägt  vor,  dass  man  sich  weder  von 
der  Ordnung  der  Institutionen  noch  der  Pandecten 
leiten  lasse,  sondern  der  Anweisung  des  Bedürf¬ 
nisses  folge. 

(Der  Beschluss  folgt). 
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Am  9.  des  Februar.  35»  1816. 


Altdeutsche  Geschichte. 

Vincenz  von  Pallhausen1  s  Nachtrag  zur  Urge¬ 
schichte  der  Baiern,  mit  vielen  bisher  unbekann¬ 
ten  oder  unbenutzten  historischen,  diplomati¬ 
schen  und  topographischen  Notizen,  neuen  Be- 
wei  stellen  und  kritischen  Bemerkungen  aus  den 
ältesten  und  ächtesten  Quellen  geschöpft.  Nebst 
2.  Stammtafeln.  XVI.  520.  S.  gr.  8.  München, 
Lentnerische  Buchh.  i8i5.  (Leipzig  in  Comm. 
b.  Gleditsch )  1  Thlr.  8.  gr. 

Wir  dürfen  es  als  bekannt  voraussetzen,  dass 
der  Hr.  Verf.  in  seinen  Ansichten  von  der  ältesten 
Geschichte  Baierns  und  dessen  Bewohnern  von  an¬ 
dern  kritischen  Forschern  und  Geschichtschreibern 
der  neuem  Zeit  sich  öflers  weit  entfernt,  und  da¬ 
her  auch  schon  in  mehrern  Schriften  gegen  sie  an¬ 
gekämpft  hat.  Auch  die  gegenwärtige  ist  ganz 
polemisch,  wie  ihr  zweyter  Titel  es  deutlicher 
aussagt : 

Vinc.  v.  Pallhausen  britische  Bemerkungen 
über  den  von  Titl.  Karl  Heinrich  von  Lang  unter 
der  Aufschrift:  Die  Vereinigung  des  bayerischen 
Staates  aus  den  einzelnen  Bestandtheilen  der  älte¬ 
sten  Stämme,  Gauen  und  Gebiete,  verfassten  und 
in  den  Denkschriften  der  K.  Akad  d.  Wissenscli. 
zu  München  für  die  Jahre  1811  und  1812.  abge¬ 
druckten  Aufsatz,  (der  histor.  Classe  dieser  Akad. 
gewidmet.) 

Das  Schluss  -  Votum,  welches  Hr.  v.  P.  zuletzt 
(S.  5i4. )  abgibt,  lautet  wörtlich  so:  „Der  ganze 
Aufsatz  des  Hrn.  v.  L.  ist  eine  durchaus  mislun- 
gene,  werthlose  Compilation,  eine  Sammlung  des 
bereits  Allbekannten,  ohne  alle  fernere  diplomat. 
und  topograph.  Kenntnisse,  ohne  alle  ächte  Kritik 
und  sohin  ohne  alle  lohnende  Ausbeute  für  die 
Geschichte.  WasHr.  v.  L.  von  Bessel  u.a.  entlehnte, 
hat  er  zum  Theile  ohne  Urtheil  nachgeschrieben, 
zum  Theile  entstellt,  verworren  und  verdorben. 
Was  er  selbst  geliefert  hat,  oder  was  ihm  eigen- 
thümlich  angehört,  sind  gewagte  Anmassungen, 
dreiste  Machtsprüche  und  sich  selbst  durchkreu¬ 
zende  Widersprüche.  Das  Neueste  in  seinem  Auf¬ 
sätze  ist  die  Menge  unzähliger  und  enormer  Feh¬ 
ler  ,  welche  bisher  noch  nicht  gemacht  worden  sind 
Erster  Band. 


—  DasAechteste  darin  ist  die  eben  so  gi-osse  Menge 
von  Fragezeichen.  —  Das  Kostbarste  endlich  bey 
diesem  Aufsatze  ist  die  Auflage  desselben  auf 
Kosten  der  K.  Akad.  der  Wissensch. ,  die  Einver¬ 
leibung  in  die  Denkschriften  und  die  dazu  gege¬ 
bene,  wiewohl  zu  diesem  Zweck  grösstentheils  un¬ 
brauchbare  Landkarte.“  Man  sieht,  auch  in  Bai¬ 
ern  versteht  man  recht  derb  zu  polemisiren ,  in 
in  der  Geschichte  wie  in  der  Philologie.  Der  Vf. 
(der  versichert,  bey  der  Sitzung  nicht  gegenwärtig 
zu  seyn,  wo  die  Aufnahme  der  Abh.  in  die  Denk¬ 
schriften  beschlossen  wurde)  hat  in  gegenwärtige 
Schrift  theils  einzelne  Bemerkungen  über  die  Sehr, 
seines  Collegen  zu  Belehrung  desselben  (indem  er, 
wie  er  sagt,  eine  mühevolle  Reise  durch  den  Baier. 
Staat  und  dessen  Gauen  in  altern  Zeiten  macht), 
theils  Abhandlungen  aufgenommen.  Zuvörderst 
werden  des  Hrn.  v.  L.  anfängliche  Nachrichten  von 
Allemannien,  Frankorüen  und  Bojoarien  beleuchtet, 
und  ihm  nachgewiesen,  dass  er  selbst  Druckfehler 
in  den  Namen  abgeschrieben  habe,  vorzüglich  aber 
behauptet,  dass  er  ohne  Grund  die  älteste  bojoar. 
Geschichte  (die  Hr.  v.  P.  überall  in  Schutz  nimmt) 
für  eine  Fabel  erkläre,  und  der  Hauptsatz:  die 
uralten  Bojer  aus  Böhmen  und  Italien  sind  die 
wahren  Stammväter  der  heutigen  Baiern;  fest  stehe. 
Dabey  S.  2 5.  die  wohl  nicht  ungegründete  Bemer¬ 
kung,  dass  Manche  itzt  die  verstümmelt  angeführ¬ 
ten  Beweisstellen  aus  dem  zehnten  oder  zwanzig¬ 
sten  Nachschreiber,  nicht  aus  der  Quelle  selbst 
kennen,  mit  einem  Beyspiel  belegt.  Hr.  v.  P. 
hatte  schon  in  seiner  Urgesch.  Baierns  darzuthun 
gesucht,  dass  ein  Tlieil  der  gallischen  Bojer  (denn  für 
Kelten  werden  sie  gehalten  und  die  Keltische  Spra¬ 
che  ihnen  zugeschrieben)  nach  Böhmen,  ein  ande¬ 
rer  nach  Italien  gewandert  sey ,  und  beyde  Stämme 
nachher  in  Noricum  eingewandert  wären,  die  Bo¬ 
jer  in  Galatien  und  Kleinarmenien  aber  nur  berührt. 
Itzt  fügt  er  noch  eine  Abhandlung  mit  bisher  un¬ 
bekannten  Beweisen  hinzu  (S.  27.)  dass  auch  Bojer 
aus  Galatien  und  Kleinarmenien,  Abkömmlinge  der 
alten  Bojer  in  Böhmen,  zu  ihren  Brüdern  in  Baiern. 
gekommen  sind  (die  alten  Baiern  und  Oesterreicher 
berufen  sich  nur  auf  Tradition,  der  Verf.  holt  die 
Beweise  aus  auswärtigen  Geschichtschreibern,  die 
aber  durchaus  das  nicht  bestimmt  aussagen ,  was 
bewiesen  werden  soll.)  S.  35.  ff.  sind  neue  Beweise 
aus  Urkunden  für  die  Keltische  Sprache  der  Bojo- 
arier  (die  auf  Etymologien  von  Namen  beruhen) 
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und  S.  07.  andere  für  die  Aufklärung  und  Cultur 
von  Baiern  , -gegen  die  fortwährenden  Lasierungen 
gewisser  Schriftsteller  “  gesammlet.  Indem  Hr.  v.  P.  j 
eile  Abhandlung  des  Gegners  Schritt  für  Schritt 
\ erfolgt,  kömmt  er  S.  5o.  ff.  auch  auf  die  Gauen 
überhaupt,  um  zu  erweisen,  dass  die  altern  Gauen, 
nicht  mit  Hrn.  v.  L.  aus  den  Diöcesansprengeln 
und  spätem  Decanaten  können  bestimmt  werden, 
und  hat  hier  im  Allgemeinen  gewiss  Recht.  Hr. 
v.  P.  begleitet  (S.  56.  ff.)  den  Gegner  von  Gau  zu 
Gau,  und  geht,  berichtigend  oder  doch  bestreitend, 
folgende  Gaue  durch:  Walgau,  Comitatus  Rhae- 
tiae,  Rhingau,  Argeugau,  der  grosse  Algau ,  Au- 
guslgau,  Illergau,  Keitensteingau ,  Lechfeld  (ein 
Theil  des  Augustgams) ,  Rurgau,  (nicht  Burggau) 
Sitz  der  allen  Markgrafen ,  Ogesgau.  Unterbrochen 
ist  dann  diese  Uebersicht  durch  eine  Abh.  (S.  78. 
ff.)  das  alte  bojoarische  Westrich  (Westbaiern 
oder  Altbaiern  jenseits  des  Lechs  bis  an  die  Iller) 
angehend  ,  worin  ein  System  oder  eine  Hypothese, 
die  in  den  Belegen  zur  Urgeschichte  Baierns  nur 
aufgestellt  war,  ausgeführt,  lrrthiimer  ,  die  der 
Verf.  in  der  bisherigen  Geschichte  Aliemaniens, 
Schwabens  und  Baierns  zu  finden  glaubte,  berich¬ 
tigt,  die  Geschichte  jenes  Landes  (vom  8.  Jahrh. 
an)  ei'zählt,  die  Abstammung  der  Stifter  von  Be- 
neaictbaiern,  der  Stifter  von  Tegernsee  und  der 
Welfen  (von  Ruadhald,  dem  dritten  Sohne 
Theodalds  und  Enkel  des  baier.  Herz.  Theodald, 
S.  98.)  erörtert  und  die  Verhältnisse  der  Bisthümer 
Augsburg  und  Neuburg  bestimmt  werden.  Dazu 
gehören  zwey  Stammtafeln  (wovon  wir  aber  nur 
eine  doppelt  bey  unsern  Exemplar  fanden,  die 
Verwandschaft  Pipins  von  Herstall  mit  dem  baier. 
Hause  darlegend.)  Die  Durchsicht  der  Gauen  wird 
sodann  fortgesetzt:  Riesgau,  Brenzgau  (vorgeblich), 
Alheckgau,  Flingau,  schwäbischer  Viregruud,  klei¬ 
ner  Riesgau,  Rangau,  Hegau,  Mulachgau,  Tauber¬ 
und  Badenachgau,  llligau,  Ranzgau,  Hasgau,  Volk¬ 
feld,  Rednizgau,  Sualafeld.  Ueber  den  Nordgau 
S.  i54.  eine  grössere  Abh.  zu  Widerlegung  des 
Hrn.  v.  L.  der  aus  diesem  baier.  Nordgau  eine  ost- 
fränkische  Markgrafschaft  machte.  Eingeschaltet 
ist  eine  andere  Abhandl.  S.  i45,  über  das  Bisthum 
Eichstädt  und  dessen  Stifter  den  baier.  Plerz.  Odilo 
und  den  baier.  Grafen  Suitgar,  dann  wird  S.  i54. 
die  Abh.  über  das  Nordgau  fortgesetzt  und  dabey 
die  Ausdrücke  Comeatus,  Licentia  und  Consensus 
in  den  alten  Schenkungsurkunden  erläutert  (S.  i56.) 
auch  über  das  alte  Ingoldestadt  (  nicht  Ingolstadt,  son¬ 
dern  Ungolstadt  oder  Ungelstetten,  ein  Dorf  zwi¬ 
schen  Hesbruck  und  Alldorf)  und  Lautrahahofa 
(Lauterhofen  in  der  obern  Pfalz)  die  beyde  im 
Testamente  Karls  des  Grossen  Vorkommen,  Nach¬ 
richt  gegeben.  Dann  versucht  der  Verf.  in  einer 
Abh.  S.  179.  die  Gienzen  des  altbaier.  Nordgaues 
zu  bestimmen  (als  Untergauen  desselben  werden 
angegeben:  Rudmarsherg;  Sulzgau,  Kelsgau, 

Westermanngau ,  Vilsgau).  Die  obere  Pfalz  habe 
nie  Siavia  oder  Regio  Slavorum  geheissen.  Noch 
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S.  199.  über  die  vorgebliche  ostfränk.  Markgrafsch.  u. 
deren  angebliche  Untergauen,  Bogenau,  Horevum, 
Chamnch,  welches  letztere  mit  dem  Nordgau  schon 
unter  den  Agiloifiugern  zu  Baiern  gehört  habe.  Es 
folgt  die  Fortsetzung  der  übrigen  Gauen  S.  -_o8.): 
Ilzgau  (nur  eine  Grafschaft  von  Grunzwiti), 
Schweinachgau ,  Vilsgau  (nicht  in  der  Gegend  zwi¬ 
schen  der  Isar  und  Vils,  sondern  im  Nordgau,  der 
vermeintliche  Vilsgau  hiess  eigentlich  Aufgau), 
Quinzingau  (nicht  aber  Quiringau),  Rotachgaü, 
Autessengau  ,  Mattichgau  ,  Attergau,  Traungau, 
Ostrich,  Salzachgau,  Pongau,  Lungau,  Pinzgau, 
Pusterthal,  Uuterinnthal  (nebst  Zillerthal),  Chiem¬ 
gau;  Isaugau,  Zeidlarngau,  Oberinnthal  (auch  Poa- 
pinnthal  genannt),  Norithal,  Vinstgau,  Housigau, 
Donaugau  (und  dessen  Ausdehnung),  Hartinggau 
(eigentlich  Westergau),  Südgau  oder  der  kleine 
Sundergau,  Ammergau,  Germischgau,  Walgau  (ein 
Gau,  kein  Dorf).  Aus  der  Reihe  der  von  Hrn. 
v.  L.  angeführten  Gaue  werden  ausgeschlossen : 
Thunwalchen,  Schongau,  Bairisches  Lechfeld  (Theil 
des  Augustgaues),  Oberdonaugau  (dieser  hiess  Pär- 
gengau),  V iochbachgau  (Theil  des  Alfgaues),  Hal- 
berthau  oderA  bensgau,  Pleoningau  ( kleiner  Unter¬ 
gau),  Usingau  (Theil  des  Housigaues),  Sondergau. 
Dagegen  wird  S.  2^5.  ff.  die  Existenz  des  Sunder- 
gaues  als  eines  baier.  Hauptgaues  aufs  Neue  be¬ 
hauptet.  —  Die  ganze  Schrift  enthält  manche  sehr 
brauchbare  Entdeckungen,  Nachrichten,  Bemer¬ 
kungen  und  Angaben,  wrird  aber  gewiss  auch  neue 
Untersuchungen  veranlassen. 


Rech  ts  wis  sens  chaft, 

Beschluss 

der  Recension  von  Anton  Friedrich  Thibaut 
Civilistische  Abhandlungen . 

In  Hinsicht  derjenigen  Rechtsgegenstände,  um 
welche  die  Bewohner  Deutschlands ,  als  Individuen, 
in  der  frequentesten  und  allgemeinsten  Wechselwir¬ 
kung  über  ihre  respectiven  Territorialgränzen  hinweg 
stehen ,  ist  auch  das  Bedürfnis  einer  allgemeingül¬ 
tigen  Rechtsnorm  am  grössten.  Diese  Gegenstände 
nun  sind  offenbar:  Handel,  Literatur  und  Kunst. 
Bloss  darum ,  w'eil  die  Handwerksbursche  wandel  ten, 
hat  die  ehemalige  Reichsgesetzgebung  im  Gebiet  des 
Innungswesens  ihr  Ansehen  am  längsten  behalten. 
Handel,  Literatur  und  Kunst  wandern  auch,  und 
kein  Territorialgränzpfahl  hält  sie  für  die  Dauer  auf. 
Mithin  hält  Rec.  für  gut,  dass  man,  wenn  jetzt 
überhaupt  die  Zeit  ist,  einen  grossen  Rechtsbau 
anzufangen,  man  den  Grund  mit  einem  Haudelsge- 
setzbuche,  und  mit  einer  Sanctionirung  vernünfti¬ 
ger  und  möglichst  allgemein  ersprießlicher  Rechts- 
grundsätse  über  literarisches  und  künstlerisches  Ei- 
genlhum  lege.  "W  as  dieser  Basis  an  Wissenschaft— 
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licher Breite  abgeht,'  ersetzt  sie  reichlich  an  prakti¬ 
scher;  auch  findet  man,  so  viel  den  Handel  an¬ 
langt,  bereits  einen  guten  Vorrath  von  empirischem 
Material;  denn  in  der  Tliat  lebt  in  dem  Bewusst¬ 
sein  der  soliden  Kaufleute  in  Deutschland  bereits 
eine  Art  von  allgemeinem  Rechtssystem ,  welches 
nicht  die  gesetzgebende  Gewalt,  sondern  die  Na¬ 
tur  der  Sache  und  das  ßedürfniss  des  Credits  so¬ 
wohl  dictirt  hat  als  im  Gebrauch  aufrecht  erhalt, 
und  was  nicht  selten  unter  dem  Titel  des  Commer- 
cialusus  selbst  in  den  Gerichtshöfen  sich  Zutritt  zu 
verschallen  \vei,s.  Mit  dem  literarischen  und  künst¬ 
lerischen  Eigenthum  sieht  es  hingegen  allerdings 
noch  fast  gänzlich  wüste  aus;  aber  um  so  verdienst¬ 
licher  wäre  hier  das  Ordnen,  Bilden  und  Schaffen, 
und  es  scheint  eine  gewisse  Consequenz  darin  zu 
liegen,  dass  die  allgemeine  deutsche  Gesetzgebung- 
Commission  ihr  grosses  Werk  mit  einem  Werke 
beginne,  welches  sich  selbst  gegen  den  Nachdruck 
beschützt. 

Die  schwierigste  Frage  wird  übrigens  immer 
die  seyn :  Ob  in  dem  gegenwärtigen  Zustande 
Deutschlands  die  Niedersetzung  einer  solchen  all¬ 
gemeinen  deutschen  Gesetzgebunscommission  poli¬ 
tisch  möglich  sey?  Dass  sie  nicht  politisch  wahr¬ 
scheinlich  ist ,  folgt  aus  der  Möglichkeit  obiger  Frage. 

Rec.  hat  durch  dieses  Glaubensbekenntnis  sich 
den  Raum  benommen,  von  denjenigen  Abhandlun¬ 
gen  Hrn.  T’s. ,  deren  Nummern  er  ubergangen  hat, 
ausführlich  zu  reden.  Sie  haben  zu  Gegenständen : 
die  Derogation  im  C.  J. ,  die  Aedilen,  die  Citirme- 
thoden,  die  Emphyteusis,  die  Fidueiaria  tutela,  die 
Pfandseparatislen,  die  Rückforderung  des  für  eine 
Nichtschuld  bestellten  Pfandes,  die  possessio  des 
beschenkten  Ehegatten,  die  Collision  neuer  nnd  alter 
Gläubiger  bey  abermaliger  Verarmung  des  Schuld¬ 
ners,  die  Vertheilung  der  Gemeindesachen  und 
endlich  die  Vereinbarlichkeit  der  act.  neg.  gest.  mit 
dem  Auftra  ge>  den  der  gestor  von  einem  Dritten 
empfing,  Rec.  hat  keine  ohne  Interesse  gelesen. 


Erzählungen. 

1.  Geschichten  und  keine.  Von  Friedrich  Lctun. 
Erstes  Bändchen.  Leipzig  bey  Hariknoch.  i8i5. 
8.  5o6.  S.  (i.Thlr.  6.  gr.) 

2.  Drey  Küsse  und  eine  lange  Nase,  von  F.  Laun. 
Ebendas.  i8i4.  8.  207.  S.  (20.  gr.) 

0.  Ich  und  meine  Frau .  Drey  Erzählungen  von 
Fr.  Laun ,  JF.  gl.  Lindau  und  Gustav  Schilling. 
Dresden  bey  Arnold.  i8i5.  8.  224/S.  1  Thir.  6gr. 

Diese  Erzählungen  sind  samt  und  sonders  zu¬ 
nächst  nur  auf  leichte  Unterhaltung  berechn  t  und 
erfüllen  auch  im  Ganzen  ikren  Zweck ,  vofnemlich 


die  von  Friedrich  Laun ,  der  sich  schon  längst 
durch  die  Leichtigkeit,  womit  er  Umstände  und 
Zufälle  witzig  und  zuweilen  seihst  sinnreich  zu  ver¬ 
knüpfen  weissr,  .so  wie  durch  heitere  Laune ,  gefäl¬ 
lige,  olt  auch  anziehende  Darstellung  und  eine  ge¬ 
wandte,  gesellig  gebildete  Sprache  ein  nicht  kleines 
Publicum  gewonnen  hat. 

1.  In  den  Geschichten  und  keine  —  wird  die 
erste:  Adelgunde  besondern  Bey  fall  finden,  vor¬ 
nemilch  bey  den  Leserinnen,  die  als  patriotisch 
gesinnte,  den  Franzmännern  nicht  hold  sind.  Denn 
die  französische  Arglist  und  unverschämte  Lügen¬ 
haftigkeit,  die  sich  um  eines  eigennützigen  Zweckes 
willen  alles  erlaubt,  wird  hier  in  starken  Zügen 
geschildert,  die  bey  der  Verderbniss ,  in  welche  be¬ 
sonders  der  kriegerische  Theil  der  Nation  versun¬ 
ken  ist,  gewiss  nicht  zu  stark  aufgetragen  sind. 

Tief  erschütternd  ist  die  furchtbare  Geschichte 
der  V er Lorneri ;  sie  gehört,  wie  der  Erzähler  aus¬ 
drücklich  bemerkt,  nicht  zu  den  erdichteten,  und 
hat  sich  in  den  an  so  viel  schrecklichen  Scenennur 
zu  reichen  Tagen  der  nächsten  Vergangenheit  wirk¬ 
lich  ereignet.  Die  entsetzliche  Lage  der  Unglück¬ 
lichen  ,  deren  Opfer  sie  auch  ward ,  ist  vielleicht 
ohne  ßeyspiel.  Eine  so  ungemeine  Theilnahme 
aber  diese  Geschichte  bey  uns  erregt  hat,  müssen 
Avir  doch  bekennen,  dass  uns  die  Art,  wie  sie  er¬ 
zählt  wird,  nicht  befriedigt  hat;  man  erwartet  hier 
ein  tieferes  Eindringen  in  den  Seelenzustand  der 
Leidenden  und  eine  gründlichere  Characterscliil- 
derung  ihrer  selbst,  wie  der  übrigen  Personen  — 
und  man  kann  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren: 
wie  würde  Kleist  diese  Geschichte  ganz  ins  Leben 
gerufen,  in  ihrer  ganzen  Furchtbarkeit  dargestellt 
haben. 

Die  Ferbrecherin.  Diese  Gaunergeschichte  ist 
sehr  unterhaltend,  besonders  durch  das  geschickte 
Hinhalten  der  Neugier  bis  zur  gänzlichen  Auflö¬ 
sung  des  trügerischen  Gewebes. 

Die  Kriegslist  gehört  zu  den  nicht  eben  feinen 
Mystifikationen ;  ein  geckenhafter  Feldprediger  wird 
nemlich  in  seinem  lächerlichen  Wahne,  die  Toch¬ 
ter  seines  Generals  sey  in  ihn  sterblich  verliebt, 
durch  die  arglistige  Zofe  des  Fräuleins  so  sehr  be¬ 
stärkt,  dass  er  sich  zu  einer  Entführung  bereit  finden 
lässt;  die  Entführte  ist  aber  die  Zote  selbst,  die 
nur  unter  dem  Versprechen,  sie,  welcher  er  seine 
Stelle  zu  verdanken  hatte,  zur  Frau  Predigerin  zu 
machen,  gänzliches  Slillschweigen  über  seine  Ab¬ 
sichten  auf  das  Fräulein  gelobt. 

Die  drey  Liebhaber  ist  ein  munteres  Geschieh t- 
chen  voll  lustiger  Mystifikationen,  die  sich  eine  leb¬ 
hafte  witzige  Frau  mit  drey  Anbetern  erlaubt,  erst 
zu  grosser  Pein  des  immer  eifersüchtiger  werden¬ 
den  Ehemannes  und  zuletzt  zur  Enttäuschung  der 
Liebhaber,  die  der  Ehegemahl  selbst,  der  sicli 
statt  der  Frau  an  dem  bestimmten  Rendez-vous 
eiufinden  muss,  mit  grosser  Bereitwilligkeit  betreibt. 
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Die  btyden  Weinkeller.  Ein  alter  Zecher,  der 
sein  ganzes  Vermögen  durch  die  Gurgel  gejagt, 
und  nun  durch  Heiralh  erst  den  Weinkeller  eines 
Weinhandlers  und  dann  den  Weinkeller  einer 
Wittwe  zu  erschnappen  sucht,  aber  am  Ende 
nichts  weiter  als  die  Wittwe  erlangt,  die  schon 
nach  Sechs  Monaten  ihn  mit  einem  Söhnlein  be¬ 
schenkt,  dieser  alte  Zechbruder  ist  eine  ziemlich 
belustigende  Figur,  besonders  ganz  zu  Anfang, 
wo  der  Anblick  eines  Bierwagens  ihn  vollends  zur 
Verzweiflung  treibt,  indem  er  hierin  sein  künftiges 
Missgeschick  ahndet,  das  denn  auch  in  den  Wein¬ 
keller  des  Weinhändlers  eintritt,  indem  dieser 
Keller  von  plündernden  Soldaten  gänzlich  zerstört 
und  er  von  seinem  ehemaligen  Bedienten,  den  er 
fortgejagt,  und  unter  den  Plünderern  wieder  findet, 
aus  Rache  gezwungen  wird ,  sich  in  Bier  einen 
Rausch  zu  trinken.  —  Die  Schilderung  der  Lieb¬ 
schalten  in  dem  Hause  des  Weinhandlers  nimmt 
zu  viel  Raum  ein. 

Ausser  diesen  kleinen  Geschichten  ist  noch 
die  Geschichte  des  Kodrus  u.  der  Virginia  in  Ver¬ 
sen  erzählt  —  und  den  Beschluss  machen  Heine 
Gedichte ,  unter  denen  sich  besonders:  die  Ansich¬ 
ten  nach  den  verschiedenen  Lebensaltern  aus¬ 
zeichnen. 

2.  Der  Todtenkuss ,  gehört  zu  den  grausen¬ 
haften  italiänischen  Rittergeschichten  voll  leiden¬ 
schaftlicher  Scenen  des  Hasses  und  der  Liebe;  die 
Behandlung  des  Stoffes  ist  oberflächlich,  jedoch  zu 
loben,  dass  die  Mutterliebe  als  Motiv  des  gräuel¬ 
vollen  Abläugnens  der  begangenen  Missethat  so 
wie  der  Unthat  selbst  hervorgehoben  wird. 

Der  schwatzhafte  Kuss ,  ist  ein  ergötzliches 
Anekdötchen.  Die  arglistige  Art,  wie  der  Amt¬ 
mann  den  Verdacht,  dass  sein  junger  einschmei¬ 
chelnder  Actuarius  die  Gunst  seiner  jungen  Frau 
wohl  schon  bis  zum  Küssen  möchte  gewonnen  ha¬ 
ben,  völlig  ins  Klare  bringt,  und  die  launige  Er¬ 
mahnung,  wodurch  er  dem  gefährlichen  Rapport 
zwischen  beiden  ein  Ziel  setzt ,  sind  echt  komisch 
und  müssen  dem  Ernstesten  wenigstens  ein  Lächeln 
abnöthigen. 

Der  Kuss  wie  Goldpapier .  Die  Characterscliilde- 
rung  des  Doctors,  als  eines  bis  zum  Tosen  naiven, 
hart  scheinenden,  u.  daher  oft  verkannten  u.  verleum¬ 
deten  Mannes,  hat  mehrere  glückliche  Züge,  die  mehr 
zusammengehalten  und  weniger  wiederholt  noch 
mehr  wirken  würden.  Sinnreich  gedacht  ist  es, 
dass  die  Naschhaftigkeit  des  Knaben,  die  ihm  so 
verhasst  ist,  ihm  die  Beschämung  eines  Korbes 
erspart  und  so  sich  für  ihn  recht  wöhlthätig  erzeigt. 

Die  lange  Nase  ist  ein  lustiges  Studentenge- 
schichtchen,  das  sich  recht  angenehm  liest. 

3.  Unter  den  drey  Erzählungen  mit  dem  ge¬ 
meinschaftlichen  Titel:  Ich  und  meine  Frau ,  ver¬ 
dient  die  von  Friedrich  Laun  unbedenklich  den 
Vorzug.  Die  von  ihm  dargestellten  Ehestandssce- 
nen  haben  wenigstens  eine  gewisse  Vollständigkeit, 
sie  bilden  einen  Kreis,  in  welchem  der  GatK  einer 
durch  zu  weit  getriebene  Nachsicht  des  Gatten  un¬ 


glücklich  ausselilagenden  Ehe  stetig  verfolgt  wird. 
Das  ganze  ist  eine  treue  Nachbildung  des  Lebens 
in  der  nächsten  Wirklichkeit ,  und  in  diesem  Be¬ 
tracht  nicht  bloss  unterhaltend  ,  sondern  auch 
lehrreich. 

Die  Erzählung  von  Lindau  ist  recht  gut  vor¬ 
getragen,  und  die  Eifersucht  des  Ehemanns,  der 
hier  geschildert  wird,  in  so  fern  nicht  ganz  alltäg¬ 
licher  Art,  dass  sie  seinen  eignen,  nicht  erkann¬ 
ten  Bruder  betrifft. 

Das  Geschichtchen  von  Schilling  tragt  die  be¬ 
kannte  Manier  dieses  Erzählers  so  grell  zur  Schau, 
dass  selbst  denen ,  die  zu  deu  tauben  Lesern  ge¬ 
hören,  das  unaufhörlich  Witzelnde  und  Lüstelnde, 
das  Gezierte  und  Geschrobene  auffallen  müsste, 
so  bald  sie  nur  Einen  Fingerzeig  erhielten.  „Die 
reinste  aller  Jungfrauen“  —  um  nur  ein  Paar 
Pröbchen  anzuführen  —  sagt  zu  einer  frechen 
Französin:  „Ich  muss  Ihnen  wiederhohlen ,  dass 
kein  Tropfen  von  dem  Sperlingsblut  Ihrer  Lands¬ 
leute  in  unsern  Deutschen  fliesst.“  —  Am  Schlüsse 
heisst  es:  „Die  jungfräuliche  Wittwe  ward  mein 
Weib.  Zwrar  weiss  sie  schwerlich,  wo  der  Pfeffer 
wächst,  denn  sie  verpfeffert  mir  weder  die  Suppe 
noch  das  Leben  und  kocht  wreit  schmackhafter  als 
sie  dichtet.  In  ihrem  Herzen  glimmt  kein  Funke 
von  Sappho’s  Gluth,  wrohl  aber  die  heilige  Scheu 
vor  Sappho’s  Sucht  und  ihrem  Frevel.  Es  blieb 
ihr  unbekannt,  wem  Rhea.  Silvia  die  unsterblichen 
Zwillinge  dankt,  aber  keuscher  als  diese,  entsagt 
sie,  an  der  Wiege  der  eigenen,  dem  Zauber  der 
Weltlust.  Zwar  preist  sie  nicht,  hoffartig,  ihr 
Glück  vor  den  Ohren  der  Neider,  aber  Augustens 
bescheidner,  frommer  Genius  entwaffnet  die  Miss¬ 
gunst;  er  veredelt  den  Gatten,  und  lässt  die  Blu¬ 
men  ihres  Busens  und  lässt  die  Reitze  ihres  Kus¬ 
ses  nicht  veralten.“  — 

Kurze  Anzeige. 

Ueber  den  Missbrauch  des  Aderlassens,  und  die 
daraus  entspringenden  Folgen.  —  Für  Aerzte  u. 
Nichtärzte.  Verfasst  u.  herausgegeben  von  Dr.  /. 
TU.  Schräg ,  Unteramts  -  Arzt  in  Weilheira  unter  Teck. 
Stuttgart,  gedruckt  bey  J.  F.  Steinkopf.  i8i5.  V. 
und  5i.  S.  in  8.  6.  gr. 

Wenn  der  Vf.  es  für  nöthig  hielt,  sich  auch  jetzt 
noch  gegen  den  Aderlass  zu  erklären,  nachdem  der 
Brownianism  schon  vor  längerer  Zeit  alle  darüber 
herrschende  Missbräuche  fast  mehr,  sollten  wir  mei¬ 
nen,  als  nöthig  ist,  im  Allgemeinen  vernichtet  hatte ; 
so  hätte  dieses  wohl  in  einer  Sprache  geschehen  sol¬ 
len,  die  denjenigen,  für  die  d.  Vf.  schrieb,  den  Laud- 
le uten  seiner Hegend,  (denn  Aerzte  wird  er.doch nicht 
so  und  nicht  jetzt  erst  belehren  wollen?)  verständlich 
war.  Dieses  ist  aber  nicht  geschehen ,  und  wir  halten 
daher  vorliegendes  Schriftchen  für  seinem  Zwecke 
nicht  entsprechend,  und  darum  —  für  sehr  entbehrlich. 
Noch  scheinen  einige  dem  Schriftsteller  nicht  gezie¬ 
mende  Absichten  diesem  Schriftchen  zum  Grunde  zu 
liegen,  die  wir  aber  nicht  berühren  mögen. 
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In  telligenz  -  Blatt. 

\ 


Nachricht  von  einigen  merkwürdigen  Bücher¬ 
sammlungen,  die  versteigert  werden. 

D  ie  bisherigen ,  dem  literarischen  Commerz  eben  so  | 
wie  dem  übrigen  nachtheiligen  Zeiten.,  in  welchen  auch 
Bücherliebhaber  wenig  oder  nichts  auf  Bereicherung  ih¬ 
rer  Bibliotheken  zu  wenden  wagen  durften,  und  der 
Biicherankauf  den  Lebens  -  und  noch  mehr  den  Kriegs¬ 
forderungen  weichen  musste,  hat  den  früher  angekün¬ 
digten  Verkauf  einiger  Bibliotheken  gehindert,  die  nun 
in  den  nächsten  Monaten  versteigert  werden  sollen. 

Im  Monat  May  wird  zu  Nürnberg  der  Verkauf  der 
berühmten  v.  Ebnerischen  Bibliothek  anfangen.  Wir  er¬ 
innern  daher  an  den  schon  früher  ausgegebenen  Katalog, 
der  auch  den  Bibliophilen  und  Bibliographen  in  Zu¬ 
kunft  wichtig  bleiben  wird,  da  er  mit  Fleiss  und  Ein¬ 
sicht  gearbeitet  und  mit  trefflichen  literarischen  Noten 
versehen  ist.  Bibtioiheca  Ebneriana.  Volumen  pri- 
nium  (mit  dem  Bilde  des  Stifters)  XL VI.  380  S.  gt\  8. 
(Der  innere  ausführliche  Titel  ist:  Catalogus  bibliotlie- 
cae  numerosae  ab  incluti  nominis  Viro  Hieron.  Emil. 
Ebnero  ab  Eschenbach  rel.  olim  collectae  nunc  No- 
rimbergae  a.  d.  II.  Mens.  Aug.  i8i3.  publ.  au  et.  lege 
divendendae,  quam  in  liunc  ordinem  redegit,  bis  lite- 
rarii  maximam  partem  generis  notationibus  instruxit, 
hac  praefatione  auxit  Godofred.  Christoph.  Rannerus. 
Volumen  primum.  Norimb.  MDCCCXIf.  typis  Bieling.) 
Der  Vorredner  bat  etwas  weit  ausgcholt,  indem  er  von 
den  altern  Bibliotheken  und  ihren  Schicksalen  spricht, 
um  auf  die  Ebner’sclie  zu  kommen,  die  Fideicommis 
war,  und,  da  alle  Fideicommisse  im  Königr.  Baiern  auf¬ 
gehoben  sind,  auf  hohem  Befehl  verkauft  werden  muss. 
Ihre  Geschichte  und  die  Geschichte  ihres  Urhebers  und 
ihrer  Continuatoren  ist  meist  nach  J.  P.  Roederi  Me¬ 
moria  Ebneriana  erzählt.  Der  gegenwärtige  erste  Theil 
enthält  zuvörderst  ,  die  Handschriften  des  A.  und  N. 
Testaments,  die  der  Vulgata,  die  morgenländischen  und 
andere  in  3/9  Nummern,  und  die  Handschriften  der 
alten  latein.  Autoren  oder  Uebersetzungen  der  Grie- 
eben  von  38o  —  4oo.  Dann  folgen  die  im  i5.  Jahrh. 
ohne  Jahrzahl  und  mit  derselben  gedruckten  Bücher 
(248  Nummern)  hierauf  die  irn  16.  Jahrh.  (bis  i552.) 
in  ünif  Millenarien,  in  jedem  nach  den  Jahren  geord- 
Erstcr  Band. 


net.  Der  Katalog  ist  noch  au  mehrern  bekannten  Or¬ 
ten  zu  haben,  wo  auch  bis  gegen  Ausgang  des  Aprils 
Commissionen  angenommen  werden,  da  im  May  d.  J. 
die  Auction  anfängt. 

Vom  5ten  April  an  wird  in  Hclmstädt  die  ansehn¬ 
liche  Bibliothek  des  Dr.  und  Prof.  Beireis  versteigert 
werden,  deren  Auction  im  Jahr  i8li.  angekündigt  war. 
Godofr.  Cph.  Beireis  quondam  prim.  Prof.  Medic.  etc. 
Bibliotheca  Helmstadii  vendenda.  Praefatus  est  Dr. 
A ■  A -  H.  Lichtenstein.  Helmstädt,  beym  Buchhänd¬ 
ler  Fleckeisen  zu  haben  ( der  auch  Commissionen  an¬ 
nimmt)  474  S.  in  8.  Auch  sie  enthält  viele  seltene 
Handschriften  (darunter  chinesische,  japanische,  einige 
Autographa)  und  Incunabeln  der  Buchdruckerkunst,  auch 
erste  Ausgaben  der  Classiker.  Ausserdem  bietet  der  wis¬ 
senschaftlich  geordnete  Katalog  noch  viele  Merkwür¬ 
digkeiten  dar. 

In  Leipzig  wird  vom  18.  März  an  die  ansehnli¬ 
che  Bibliothek  des  verstorbenen  ausübenden  Arztes  Dr. 
Johann  JSrathanael  Pezold  zu  Dresden  versteigert  wer¬ 
den ,  deren  Verzeichniss,  von  dem  Besitzer  selbst  ge¬ 
macht  ,  und  liier  und  da  mit  interessanten  Anmerkun¬ 
gen  ,  auch  Preisangaben  versehen,  228  Seiten  stark  ist. 
Der  erste  Abschnitt  enthält  eine  seltene  Sammlung 
der  ersten  Ausgaben ,  Prachtausgaben  und  vorzüglich¬ 
sten  Editionen  der  Classiker,  antiquarischen  Werken, 
kostbaren  Reisebeschreibungen ,  Werken  der  ausländi¬ 
schen  Literatur  in  den  kostbarsten  Ausgaben.  Aber 
auch  der  zweyte  Abschnitt,  der  die  medicin.  Literatur 
umfasst,  ist  nicht  weniger  reichhaltig. 


Letztes  Wort  in  Sachen  Hrn.  Martyni- 
Lasruna’s  und  meiner. 

(s.  theologische  Annalen,  Nov.  181 5.) 

Ich  schrieb  den  „Tag  zu  Clermont/(  Hrn.  Martyni- 
Laguna  begegnete,  ihn  zu  lesen,  und  sofort  beschloss 
er,  ihm  sein  Recht  zu  thun.  Er  sass  hie  dann,  wie 
er  pfleget,  und  recensirte,  weniger  die  Schrift  als  des 
Schriftstellers  Persönlichkeit,  als  dessen  Sinnesart  und 
Handlungsweise.-  Er  citirte  die  Napoleons-Rede,  zwar 
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nur  ein  dycüvigpu'  tg  zo  nagay^Tjjicu  ,  das  aber,  wenn 
nicht  alles  mich  trügt,  sieh  schon  wird  zu  behaupten 
wis  en  bis  zum  Eintreten  eines  ruhigem  ,  gerechter 
Würdigung  empfänglichem  Zeitalters  ;  er  verglich,  was 
damalen  (1802.)  gesprochen  worden,  mit  dem,  was  jetzt 
gesprochen  ward;  verstümmelte  das  eine,  verfälschte 
das  andre ,  und  folgerte  nun,  wie  es  zu  erwarten.  Rück¬ 
sichten,  deren  Auseinandersetzung  nicht  hierher  gehört, 
bestimmten  mich,  der  seit  zwanzig  Jahren  zu  anlikri- 
tisiren  aufgehört,  diesmal  zu  antworten.  Ich  sandte  die 
Antwort  an  die  Redaction''  der  theologischen  Annalen, 
und  bat,  sie  in  die  Zeitschrift  aufzunehmen.  Es  ward 
versprochen ;  es  ward  versichert  zugleich,  dass  die  Ant¬ 
wort  sofort  dem  Recenseuten  mitgetheilt  werden  solle, 
Wahrscheinlich  um,  wie  es  herkömmlich,  und  wie  ich 
auch  erwartet  hatte,  dessen  Duplik  liefern  zu  können 
zugleich  mit  der  Replik.  Acht  Monate  sind  verstri¬ 
chen  seit  dem,  und  jetzt  erst'jim  November  -  Heft  der 
Annalen)  fällt  Hrn.  Martyni  -  taguna  bequem,  über 
meine  Antwort  sich  zu  äussern.  Er  versichert,  sie 
nicht  gelesen  zu  haben;  er  wiederholt  die  vorigen  Ver¬ 
unglimpfungen  und  häufet  sie  mit  neuen;  er  erinnert 
an  die  ihn  zierenden  Eigenschaften  der  Charakterfes¬ 
tigkeit,  der  Wissenschaft  und  Welt  er  fahr  un  g  ;  er  erwar¬ 
tet  endlic  h ,  dass  ich  meine  Antwort  auf  dem  Wege 
des  Buchhandels  ,  und  zwar  postfrey ,  ihm  zufertigen 
werde,  da  er  daun  sehen  wolle,  ob  ich  (ein  Welcher?) 
von  Ihm  ^dein  Solchen)  eine  Antwort  verdiene  oder 
nicht.  Man  urtheile,  ob  es  möglich  sey,  den  Ueber- 
muth  höher  zu  treiben,  als  dieser  Herr  Martyni -ta¬ 
guna  mir  gegenüber  sich  zu  erlauben  keinen  An¬ 
stand  nimmt.  Gewiss  ist,  dass  Aussprudelungen  die¬ 
ser  Art  überall  keine  Antwort  verdienen.  Auch  kann 
Hr.  Martyni  -  taguna  versichert  seyn  ,  dass  er  von 
meinetwegen  nie  wieder  werde  angesprochen  wer¬ 
den,  weder  jetzt  noch  künftig.  Damit  jedoch  die  Le¬ 
ser  der  theologischen  Annalen,  die  in  Folge  der  vor¬ 
läufigen  Erklärung  der  Redaction  im  März ,  und  des 
jetzt  gerügten  sogenannten  Zusatzes  im  November,  über 
den  Geist  und  Ton  meiner  Antikritik  sich  seltsame 
Dinge  eingebildet  haben  möchten,  in  Stand  gesetzt  wer¬ 
den,  zwischen  Hrn.  M.  L.  und  mir  zu  urlheilen,  so 
bitte  icli  den  von  mir  sehr  hochgeachteten  Firn.  Her¬ 
ausgeber  der  Annalen,  doch  nun  endlich  jene  Anti¬ 
kritik  in  seiner  Zeitschrift  abdrucken  zu  lassen  ,  übri¬ 
gens  aber  versichert  zu  seyn,  dass,  was  auch  Herrn 
M.  L.  darauf  zu  dopliciren  belieben  möchte,  diese  wi¬ 
drige  Zänkerey  (worin  unsre  Differenz  aber  lediglich 
durch  meines  Gegners  Schuld  umgeschlagen)  von  mir 
nicht  weiter  werde  fortgeführt  werden.  Man  lasse , 
um  mit  Bürger  zu  reden,  dem  das  letzte  Wort,  dem 
doch  das  Erste  nicht  gebührt. 

Zugleich  benutze  ich  diese  Gelegenheit,  denen,  die 
an  mir  Theil  nehmen .  zu  melden ,  dass  die  von  mir 
angekündigte  ,, Geschu  hte  meines  fünfzigsten  Lebens¬ 
jahres  “  wahrend  der  letztverstrichenen  Herbstferien 
von  mir  geschrieben  worden,  dass  die  Handschrift  sich 
schon  seit  drey  Monaten  in  den  Ilanden  der  Buch¬ 
handlung,  die  den  Verlag  übernommen,  befindet,  und 


dass  demnach  nicht  mir  die  Schuld  beygemessen  wer¬ 
den  könne,  wenn  sie  gleichwohl  bis  jetzt  noch  nicht 
ausgegeben  ward. 

Greifswald,  d.  18.  Jan.  1816. 

L.  T.  Kosegarten . 


Ankündigungen. 

Zur  Ostermesse  1816.  erscheint  in  meinem  Verlage: 

J.  L.  Späth  (Hofr.  u.  Prof,  der  hohem  Mathematik), 
die  höhere  Geodäsie ,  oder  die  Wissenschaft ,  die 
Leiche  der  Erde  und  diese  selbst  geographisch  auf¬ 
zunehmen  und  zu  chartiren.  iste  Abth,  mit  4  Ku¬ 
pfertafeln.  gr.  8. 

Der  Hr.  Verfasser,  bekannt  als  einer  unserer  er¬ 
sten  Mathematiker,  hilft  durch  die  Herausgabe  dieses 
wichtigen  Werkes,  —  die  Frucht  vieljähriger  Anstren¬ 
gung  —  einem  längst  gefühlten  Bedürfniss  ab ;  ihm  ge¬ 
bührt  der  Dank,  dass  der  Deutsche  nunmehr  seinem 
westlichen  Nachbar  in  dieser  Wissenschaft  keck  an  die 
Seite  treten  kann.  Die  zweyte  und  letzte  Abtheilung 
erscheint  zu  Michaelis. 

München,  im  Hornung  i8iß. 

Ernst  August  Fleischmann . 


V  e  r  z eich  ni ss  der  Schriften, 

welche  im  Laufe  des  Jahres  i8i5.  bey  F.  A.  Blockhaus 

m  Leipzig  und  Altenburg  neu  erschienen ,  und  zu  den 

beygesetzten  Preisen  in  allen  deutschen  Buchhandlungen 
in  und  ausserhalb  Deutschland  zu  erhalten  sind: 

Baitrngarten  -  Crusius ,  Carl,  vier  Reden  über  Vater¬ 
land,  Frey  heit,  deutsche  Bildung  und  das  Kreuz.  An 
die  deutsche  Jugend  gesprochen.  Eine  Weih¬ 
nachtsgabe.  8.  Neue  Ausgabe.  i4  Gr.  (l  Fl.  3  Kr.) 

Bibliothek  neuer  engl.  Romane.  Dritter  Band,  enthal¬ 
tend:  Darstellungen  aus  dem  wirklichen  Leben,  von 
Mrs.  Opie.  iter  Band.  Zwey  Erzählungen:  l)  Der 
Schein  ist  gegen  sie.  2)  Augustin  und  sein  Weib. 
Bearbeitet  von  Henriette  Schubart.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

(2  Fl.  24  Kr.) 

—  —  Vierter  Band ,  enthaltend  Darstellungen  ans 

dem  wirklichen  Leben  von  Mrs.  Opie.  2ter  Band. 
Zwey  Erzählungen:  1)  Die  geheimnissvolle  Fremde. 
2)  Lady  Anne  und  Lady  Johanne.  Bearbeitet  von 
Henriette  Schubart.  8.  1  Tlilr.  8  Gr.  (2  Fl.  24  Kr.) 

Blätter ,  deutsche.  6r  Band.  8.  1  Thlr.  8  Gr.  ( 2  Fl. 
24  Kr.)  Mit  diesem  Bande  ist  die  erste  Folge  dieser 
Blatter  geschlossen,  und  werden  diese  6  Bande,  wenn 
man  sie  zusammen  nimmt,  für  5  Thlr.  (9  Fl.)  ab¬ 
gelassen. 
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Blätter ,  deutsche.  Neue  Folge.  8.  lr  —  3r  Band.  Je¬ 
der  Band  i  Thlr.  8  Gr.  (2  Fl.  24  Kr.) 

Blumenlese  aus  dem  Stammbuche  der  deutschen  mimi¬ 
schen  Künstlerin,  Frauen  Henriette  Hendel  -  Schütz, 
geb.  Sc  hüler.  Mit  1  Kupf.  12.  1  Thlr.  8  Gr.  (2  Fl. 

24  Kr.) 

Büuilly's ,  J.  N.,  Rath  an  meine  Tochter,  in  Beyspie- 
]en  aus  der  wirklichen  Welt,  frey  bearbeitet  von  L. 
Hain.  Neue  Auflage.  2  Bände.  8.  1  Thlr.  16  Gr. 

(3  Fl.) 

Briefe  über  Hamburgs  und  seiner  Umgebungen  Schick¬ 
sale,  während  der  Jahre  i8l3.  und  18 14.  (Nebst 
einem  Anhänge  über  die  Schriften  der  Herren  von 
Hess  und  Senator  Bartels.')  8.  Drey  Hefte.  I.  20  Gr. 
II.  i6  Gr.  III.  1  Thlr.  12  Gr.  Complet  3  Thlr.  (5  Fl. 
24  Kr.) 

Büsching ,  Dr.  J.  G. ,  das  Lied  der  Nibelungen,  me¬ 
trisch  übersetzt,  gr.  8.  auf  Druckpap.  1  Thlr.  8  Gr. 
(2  Fl.  24  Kr.)  auf  Schreibp.  1  Thlr.  16  Gr.  (3  Fl.) 

Chateaubriand ,  F.  A.  de,  Essai  historique  politique 
et  moral  sur  les  revolutious  anciennes  et  modernes. 
2  Vols.  12.  2  Thlr.  (3  Fl.  36  Kr.) 

—  —  Souvenirs  d’Italie,  d’Angleterre  et  d’Ameri- 

que.  12.  1  Thlr.  8  Gr.  (2  Fl.  24  Kr.) 

Conversations  -  JLexicnn ,  oder  encyklopadisches  Hand¬ 
wörterbuch  für  gebildete  Stände.  5r  6r  u.  jx  Band, 
enthaltend  die  Buchstaben  I  —  Q.  8.  Pränumerations- 
Preis  auf  alle  10  Bände,  woraus  dasselbe  bestehen 
wird,  auf  Druckpap.  12  Thlr.  1 2  Gr.  (22  Fl.  3o  Kr.) 
und  auf  Schreibpap.  18  Thlr.  18  Gr.  (33  Fl.  45  Kr.) 
Sammler  erhalten  das  7te  Exempl.  frey. 

Gegen  den  geheimen  Rath  Schmalz  zu  Berlin,  wegen 
seiner  herausgegebenen  Schrift  „ über  politische  Ver¬ 
eine.  “  8.  4  Gr.  (18  Kr.) 

Glatz ,  J.,  die  Familie  von  Karlsberg  oder  die  Tugend¬ 
lehre  ;  anschaulich  dargestellt  in  einer  Familienge¬ 
schichte.  Ein  Buch  für  den  Geist  und  das  Herz  der 
Jugend  bevderley  Geschlechts.  Neue  Ausg.  8.  1  Thlr. 
16  Gr.  (3  Fl.) 

Christoph  Martin  Wieland ,  geschildert  von  J.  G.  Gru- 
ber.  lr  Tlieil.  8.  1  Thlr.  12  Gr.  (2  Fl.  42  Kr ) 

Grundriss  prakt.  Lebensweisheit.  Eine  Weihnachts¬ 
gabe.  8.  6  Gr.  (27  Kr.) 

Jahr,  das,  1715,  oder  wie’s  vor  hundert  Jahren  in 
der  Welt  aussah.  Ein  Erinnerungs-  und  Trostbüch¬ 
lein  für  1 8 15.  12.  20  Gr.  (1  Fl.  3oKr.) 

Klingemann ,  Dr.  Aug. ,  Faust,  efn  Trauerspiel  in  fünf 
Acten.  8.  18  Gr.  (1  Fl.  21  Kr.) 

—  —  Hamlet,  ein  Trauerspiel  in  sechs  Aufzügen, 
von  William  Shalcspeare.  Nach  Gothexs  Andeutun¬ 
gen  in  Wilhelm  Meister  und  A.  W.  Schlegels  Ue- 
bersetzung  für  die  Bühne  bearbeitet.  8.  18  Gr.  ( x  Fl. 

2i  Kr.) 

—  —  Don  Quixote  und  Sancho  Pausa,  oder  die 
Hochzeit  des  Camacho.  Dramatisches  spiel  mit  Ge¬ 
sang  in  fünf  Aufzügen.  8.  x8  Cr.  (1  Fl.  21  Kr.) 


Lobgesang  auf  den  heiligen  Anno  in  der  altdeutschen 
Grundspi’ache  und  mit  einer  Einleitung,  Uebersetzung 
und  Anmerkungen  herausgegeben  Von  Dr.  G.  A.  F. 
Goldmann.  8.  20  Gr.  (1  Fl.  3o  Kr) 

Messerschmidt3 s ,  Dr.  Heinr.,  Hand  -  und  Lehrbüch- 
Jein  lür  Deutschlands  Krieger  und  diejenigen,  wel¬ 
che  zu  diesem  hohen  Stande  berufen  sind.  12.  6  Gr. 
(27  Kr.) 

Die  neuen  Obscuranten  im  Jahr  181 5.  Dem  geheimen 
Rath  Schmalz  und  Genossen  gewidmet.  8.  6  Gr. 

(27  Kr.) 

Pölitz ,  Professor  K.  H.  L.  ,  Fi’anz  Volkmar  Reinhard, 
nach  seinem  Leben  und  Wirken,  gr.  8.  2  Thlr.  12G1’. 
(4  Fl.  3o  Kr.) 

Reich,  das  deutsche,  Avider  den  deutschen  Bund.  Mit 
1  Kupfer.  8.  4  Gr.  (18  Kr.) 

Reichhardt3 s ,  J.  F. ,  Briefe  eines  reisenden  Nordlän¬ 
ders.  Geschrieben  in  den  Jahren  1807 — 1809.  8. 
1  Thlr.  12  Gr.  (2  Fl.  42  Kr). 

Saalfeld ,  Prof.  Friede.,  Geschichte  Napoleons  Buo- 
naparte3 s.  gr.  8.  2  Thlr.  12  Gr.  (4  Fl.  3o  Kr.) 

—  —  allgemeine  Geschichte  der  neuesten  Zeit, 

seit  dem  Anfänge  der  frauz.  Revolution.  In  4  Bän¬ 
den  oder  8  Abtheilungeu.  ister  Band  in  zwey  Ab¬ 
theilungen  gr.  8.  3  Thlr.  8  Gr.  (6  Fl.) 

Simonde  Sismondi ,  die  Literatur  des  südlichen  Ruropa. 
Deutsch  bearbeitet  von  L.  Hain.  In  zwey  Bänden. 
Erster  Band  gr.  8.  3  Thlr.  (5  Fl.  24  Kr.) 

Sprengel ,  Curtii,  Institutiones  medicae.  Tom.  V.  gr.  8 
2  Thlr.  12  Gr.  (4  Fl.  3oKr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Sprengel ,  Curtii,  Institutiones  phai’inacologicae.  gr.  8. 

2  Thlr.  1 2  Gr.  (4  Fl.  3o  Kr.) 

Venturini' s ,  Dr.  Carl,  Russlands  und  Deutschlands  Be- 
freyungskriege  von  der  Franzosenherrschaft  unter  Na¬ 
poleon  Buonaparte  in  den  Jahren  1812  —  i8i5.  Er¬ 
ster  Tlieil:  Krieg  in  Russland  1812.  Mit  6  Kupfern 
und  1  Charte  vom  Kriegstheater,  gr.  8.  2  Thlr.  16  Gi\ 
(4  Fl.  48  Kr.)  Schreibp.  4  Thlr.  (7  FI.  12  Kr.) 

Werner ,  F.  L.  Z. ,  der  vier  und  zwanzigste  Februar. 
Eine  Tragödie  in  einem  Akte.  8.  18  Gr.  (1  Fl.  21  Kr.) 

Unter  der  Presse  befinden  sich  und  erscheinen  im 

Jaln’c  1816. 

A.  an  Fortsetzungen. 

Conversations  -  Lexicon.  8r  und  gr  Band.  (Der  lote 
und  letzte  erscheint  Johannis  1817.) 

Sprengel ,  Institutiones  medicae.  Tom.  VI. 

Enthaltend  in  zwey  Abtheilungen ,  die  auch  unter 
ihren  besondern  Titeln  einzeln  zu  erhalten  sind  : 

1.  Die  Institutionen  der  Therapie. 

2.  Die  Institutionen  der  gerichtlichen  Arzncywissen- 
schaft. 
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Friedrich  Saalfeld,  Allgemeine  Geschichte  der  neue¬ 
sten  Zeit,  seit  dem  Anfänge  der  franz.  Revolution, 
2r  Bd.  oder  3te  und  4le  Abtheilung. 

Desselben  Geschichte  Napoleon  Buonapartes.  2r  Thl. 

Dante’s  göttliche  Komödie.  Uebersetzt  von  Kanne - 
giesser  und  L.  Hain.  3ter  (und  letzter)  Tlxeil. 

Coxe,  W. ,  Geschichte  des  Hauses  Oesterreich.  3r  und 
4ler  (der  letzte)  Tlieil. 

Sismondi,  Literatur  des  südlichen  Europa^.  Bearbeitet  ■ 
von  L.  Hain.  2ter  (und  letzter)  Band  in  2  Abthei¬ 
lungen. 

Bibliothek  neuer  englischer  Romane,  5ter  u.  6ter  Band,  - 
enthaltend  :  der  Guerillas  -  Anführer  in  Spanien , 
von  Misstress  Parker.  Bearbeitet  von  Henriette  Schu-  » 
hart. 

Feniurini ,  Dr.  Carl,  Befreyungskriege  von  der  Fran¬ 
zosenherrschaft  unter  Napoleon  Buonaparte.  2r  Tlieil: 
Krieg  in  Deutschland  i8i3.  Mit  6  Kupfern  und 
einer  Charte. 

JVieland,  Chi’istoph  Martin ,  geschildert  von  J.  G.  Grä¬ 
ber.  2ter  (und  letzter)  Theil.  Mit  3  Kupfern  und 
einem  Facsimile. 

Urania,  Taschenbuch  für  Damen,  auf  das  Jahr  1817. 
Mit  10  Kupfern. 


B.  an  Neuigkeiten. 

Zeitgenossen.  (  Biographisch  -  charakteristische  Darstel¬ 
lungen  der  merkwürdigsten  [auch  noch  lebenden]  Män¬ 
ner  und  Frauen  unserer  Zeit  seit  dem  Jahr  1789). 
Herausgegeben  von  Dr.  F.  A.  Käthe ,  Professor  in 
Jena.  (  Alle  6  Wochen  erscheint  vom  i5.  Marz  an 
eine  Abtheilung  von  12  Bogen,  deren  4  einen  Band 
bilden.) 

Deutsche  Taschen  -  Encyklopädie,  oder  Handbibliothek 
des  Wissenswürdigsten  in  Hinsicht  auf  Natur  und 
Kunst,  Staat  und  Kirche,  Wissenschaft  und  Sitte. 
In  alphabetischer  Ordnung.  Vier  Theile  mit  5 o  Ku¬ 
pfern.  (Der  erste  Theil  wird  schon  im  Februar  d.  J. 
versandt,  die  andern  im  Laufe  des  Jahres.) 

Beben  und  Feldzüge  Wellingtons.  (Nach  Elliot,  Clarke 
und  Original- Mittheilungen.  ) 

Handwörterbuch  über  Elandlungs -,  Comptor-  u.  Waa- 
renkundc.  In  2  Bänden. 

Furopens  neue  Gestaltung  im  J.  1816.  Mit  3  histori¬ 
schen  Charten. 

Woltmcinn ,  K.  L.  von,  politische  Blicke. 
von  Schlichen ,  die  Elemente  der  reinen  Mathematik, 
durch  technische  Beyspiele  erläutert.  4  Tlieile. 

Das  Jahr  1616,  oder  wie’s  vor  200  Jahren  in  der 
Welt  aussah;  von  Dr.  F.  A.  Käthe. 

Lcmbert  dramatische  Spiele. 

Theater  von  Adolph  Wagner. 

Monographien  und  Individualitäten  aus  den  Feldzügen 
von  1812.  —  181 5. 


Geschichte ,  merkwürdige,  der  Eefreyung  der  Mistress 
Spencer  Smith  aus  französischer  Gefangenschaft  zu 
Venedig  im  Jahr  1806.  durch  den  Marquis  de  Salvo , 
einen  jungen  Sicilianer;  desgleichen  ihrer  Flucht  durch 
Tyrol,  Steyermark ,  Böhmen,  Polen  und  Liefland 
nach  England.  Aus  dem  Englischen  von  Henriette 
Schubart. 

Taschenbuch  für  deutsche  Bade- Reisende.  Mit  vielen 
.  Kupfern,  Planen  und  Charten. 

Leipzig  u.  Altenburg,  d.  i5.  Jan.  1816. 

F.  A.  Sroclchaus . 


In  allen  soliden  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Beben  und  Feldzüge  des  Feldmarschalls  Bord  Wel¬ 
lington ,  vollständiger  als  bisher  beschrieben  nach  Be¬ 
richten  eines  Augenzeugen  von  der  deutschen  Legion 
und  mit  Benutzung  der  vorzüglichsten  Werke  der 
englischen  ,  französischen  und  deutschen  Literatur 
über  die  Feldzüge  in  Spanien.  Mit  dem  Bildniss 
Wellingtons.  8.  Prag,  bey  J.  G.  Calve  1816.  Preis 
bi’och.  1  Thlr.  Sächs. 

Man  wird  ixx  diesem  Werkchen  mehr  finden,  als 
der  bescheidene  Verfasser  durch  Titel  und  Vorrede  ver¬ 
spricht,  und  sich  iibei'zexxgen,  dass  alle  Quellen  benutzt 
worden  sind,  um  dieser  Ai’beit  einen  solchen  Grad  von 
Vollständigkeit  ixnd  historischer  Wahrheit  zu  geben,  die 
sic  vor  ähnlichen  Schriften  vortheilhaft  auszeichnet  und 
ihr  ein  bleibendes  Interesse  sichert. 


Anzeige  für  Entomologen. 

Der  vierte  Band  der  Schmetterlinge  von  Europa , 
von  Ferdinand  üchsenheimer ,  welcher  eine  genaue 
Revision  der  vorhergehenden  Bände,  mit  Zusätzen,  Be¬ 
richtigungen  xxnd  Beschreibungen  der  indess  entdeckten 
neuen  Arten,  und  hauptsächlich  den  Abriss  eines  mög¬ 
lichst  vollständigen  Systems  der  eui’opaischen  Schmet¬ 
terlinge  bis  zu  den  Spannern  enthält  ,  wird  bis  zur 
Jubilate  -  Messe  zuverlässig  in  meiner  Handlung  er¬ 
scheinen. 

Gerhard  Fleischer  d-  Jung. 

Buchhändler  in  Leipzig. 


In  der  Realschulbuchhandlung  in  Berlin  ist  nachstehen¬ 
des  Werk  nunmehr  wieder  vollständig  bis  zum 
fünften  Bande  zu  haben  : 

Cajus  Cornelius  Tacitus  Werke ,  deutsch  mit  Abhand¬ 
lungen  und  Anmerkungen  ,  von  Carl  Ludwig  von 
Woltmanji.  gr.  8.  Pi’eis  aller  6  Bde.  10  Thlr. 

Der  6te  Band  wird  in  Kurzem  nachgeliefert. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  12.  des  Februar. 


1816. 


T  echnologie. 

Erfahrungen  und  Vorschläge ,  dem  Nutz-  und 
Bauholze ,  durch  gewisse  Vorrichtungen,  und 
bewährt  gefundene  Hiilfsmittel ,  die ,  zu  seiner 
eigen thiiinlichen  Bestimmung  nötliige  Härte  und 
Haltung  zu  geben,  auch  den  hVurnifrass ,  das 
Springen  und  Schwinden  des  Holzes  ?Yw glichst 
zu  verhüten  ;  von  Friedr.  Christian  Franz ,  be¬ 
ständigem  Secretair  der  Leipz.  ökon.  Soc.  in  Dresden. 

Dresden,  Walther.  i8i4.  8.  XVI.  S.  Vorrede  u. 
Inhalt,  100  S.  Text.  12  S.  Register.  18  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Praktisches  Handbuch  für  Forst-  und  Bauleute , 
insbesondere  aber  für  Künstler  und  Handwer¬ 
ker ,  die  in  Holz  arbeiten.  In  forstwirtschaft¬ 
licher,  physikalischer  und  technologischer  Hin¬ 
sicht  gesammelt  und  bearbeitet  etc. 

D  er  Hr.  Verf.  hat  in  diesem  kleinen  nützlichen 
Werkelten  Alles  zusammengetragen,  was  theils  ei¬ 
gene,  theils  fremde  Erfahrung  ihm  über  die  Mittel 
und  Maasregeln,  des,  zu  Hau-  und  Holzarbeit  be¬ 
stimmten,  Holzes  möglichst  zu  schonen,  und  seine 
Brauchbarkeit  und  Dauerhaftigkeit  zu  vermehren, 
gelehrt  hat.  Es  ist  keine  Frage,  dass  aus  Vernach¬ 
lässigung  und  Unkunde  dieser  Dinge  eine  unge- 
mei ne  Menge  des  schönsten  und  brauchbarsten  Nutz¬ 
holzes  jährlich  unnütz  verschwendet  wird;  und 
dass  sich  also  durch  Beachtung  derselben  eben  so 
viel  jährlich  unstreitig  ersparen  liesse.  Soviel  man 
auch  in  neuern  Zeiten  an  Holzsparung  gedacht, 
daraut  gedrungen  und  darüber  geschrieben  hat,  so 
sehr  hat  man  doch  dabey  eigentlich  nur  das  Brenn- 
und  Feuerholz  berücksichtigt,  und  jene  andre  Holz¬ 
verschwendung  übersehen,  die  doch  gleich  wichtig 
ist.  Es  war  daher  eine  sehr  verdienstliche  Arbeit, 
hieraut  besonders  autmerksam  zu  machen  und  zu 
lehren,  wie  in  allen  Bau  -  und  Holzarbeiten  des 
Holzes  mehr  geschont  werden  könne  und  müsse? 
Theils  durch  eine  solche  Auswahl,  Zurichtung  und 
eigentliche  Bestimmung  der  Hölzer,  welche,^  wie 
und  wann  sie  zu  den  verschiedenen  Behufen,  im 
Land-  und  Wasserbau  ,  vorzüglich  und  eigentüm¬ 
lich  anwendbar  sind ,  damit  nicht  besonders  so  viel 

Erster  Hand. 


Holz  ohne  Noth  verhauen,  und  zu  Spähnen  ge¬ 
macht  werde;  theils  durch  Anwendung  der  Mittel 
und  Wege,  wie  das  Holz  durch  das  zeitige  Fäl¬ 
len,  Abschälen,  Abtrocknen,  Auskochen,  Räu¬ 
chern,  Anstreichen  und  Tränken  mit  substantiö- 
sen  Flüssigkeiten,  ferner  durch  Vergraben,  Auslo¬ 
hen,  Schwelen  und  oberflächliches  Verkohlen  und 
Einwässern  zu  einer  grossem  Härte  und  längerer 
Haltung,  und  zur  Sicherheit  vor  Wurmftass, 
Springen  und  Schwinden  gebracht  werden  könne? 
—  damit  nicht  immer  so  viel  Holz  durch  öftere 
Erneuerung  oder  Reparatur  der  davon  verfertig¬ 
ten  Dinge  ohne  Noth  verschwendet  werde. 

Diese  beyden  Puncte  machen  die  Gegenstände 
der  zwey  Abschnitte  aus,  in  die  sich  das  kleine 
Werkchen  theilt. 

Im  ersten  Abschnitt,  S.  1  —  22,  hat  der  Hr. 
Vf.  demnach  kürzlich  gezeigt,  wie  die  verschiede¬ 
nen  Hölzer  zu  gewissen  Behufen  besonders  brauch¬ 
bar  sind,  und  wenn  sie  dazu  gehauen,  und  wie  sie 
dazu  zugerichtet  werden  müssen?  Er  rath  daher 
insbesondere  mit  Recht,  zum  Bauen  kein  andres 
Holz  zu  nehmen,  als  kleinjähriges  ,  gedrängtes, 
feinfaseriges,  das  auf  trockenem  Boden  erzeugt  ist ; 
solches  dann  zu  for.stj?erechter  Zeit  zu  hauen,  gleich 
scharf  kantig  zu  bearbeiten,  und,  wenn  es  zum 
Landbau  bestimmt  ist,  dasselbe  dann  bey  hinläng¬ 
licher  Bedachung,  aut  Unterlagen  zur  Austrock¬ 
nung  auszulegen;  wenn  es  aber  zum  Wasserbau 
bestimmt  ist,  es  vorher  nicht  austrocknen  zu  las¬ 
sen,  um  nicht  die  feinsten  Oeltheilchen  und  Säu¬ 
ren,  die  das  Holz  eigentlich  im  Wasser  conservi- 
ren  sollen,  zu  verflüchtigen. 

Der  zweyte  Abschnitt ,  S.  22  —  loo,  hat  nun 
die  schon  gedachten  Mittel  und  Wege,  dem  Holze 
mehrere  Dauer,  klärte  und  Haltung  zu  geben,  und 
es  vor  Wurmfrass,  Schwinden,  Springen  etc.  zu 
bewahren,  in  der  That  sehr  sorgfältig  aufgesam¬ 
melt,  und  durch  vielfache  Beweise  ihrer  Wirk¬ 
samkeit  und  Nützlichkeit  aus  den  besten  Schriften 
und  andern  Quellen  unterstützt  und  bekräftigt. 
1)  Zuerst  gehört  hierher  das  Fällen  der  Bäume ; 
in  der  Regel  sind  die  im  Winter  geschlagenen , 
und  im  April  und  May  abgeschälteii  Stämme  die 
vorzüglichsten  in  der  Dauer.  2)  Trägt  das  Ab¬ 
schälen  eines  Baums,  wenn  er  im  Saft  steht,  und 
das  Fällen  desselben  erst  nach  völliger  Abs! erbring 
auf  dem  Stamme,  —  zur  Dichte,  Härte  und  Dauer 
des  Holzes  bekanntlich  gar  sehr  bey.  Bey  Eichen 
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soll  diess  Absehälen  im  Dccember  und  Januar,  bey 
Fichten,  Kielern  und  Tannen  aber  im  Frühjahr 
geschehen,  und  das  Fällen  erst  im- nächsten  Win¬ 
ter.  Pappeln  und  andre  Bäume  schält  man  aber 
nicht  ab.  Man  hat  auch  wohl-  zuerst  das  blosse 
Einhauen  in  die  Baume,  und  das  Einbohren  ver¬ 
sucht  j  und  dann  erst  sie  abgeschält.  5)  Das  Aus¬ 
kochen  der  Hölzer  bewährt  sich  bey  allem  Holze, 
so  zu  verschiedenen  eig.  Holzarbeiten  bestimmt  ist, 
sehr  für  die  Dauer  desselben ;  u.  es  geschieht  theils 
in  Oel ,  welches  aller  Faulniss  und  Verwesung 
widersteht,  theils  in  Schiffs theer ,  theils  in  Salz- 
socle ,  (besonders  bey  Wagenrädern,  Wagen-  und 
Erndteleitern ,  wenn  sie  schon  beschlagen  sind; 
theils  in  weichem  Flusswasser ,  um  es  von  lnsec- 
ten  u.  dgl.  zu  reinigen;  (wie  diess  z.  B.  bey  allem 
Werkholz  für  Bildhauer  ,  Instrumentenmacher, 
Tischler ,  Böttcher  etc.  stets  geschehen  sollte  ) ;  theils 
in  Firniss  oder  gelöschtem  Kalch  ,  welcher  das 
Schwinden  verhüten,  theils  endlich  in  allerley  sub- 
stantiösen  Flüssigkeiten,  dergleichen  man  in  Eng¬ 
land  und  Frankreich  besonders  erfunden  und  ange¬ 
wendet  hat,  um  dem  Holze  einen  Kraftzuwachs 
zu  gewähren.  4)  Das  Räuchern  des  Holzes  kannten 
schon  die  Alten;  u.  5)  an  verschied.  Holzanstrichen , 
mit  Mörteln,  Lacken  und  Firnissen  u.  dgl.  um  das 
FIolz  gegen  die  Luft  und  Nässe  dauerhafter  zu 
machen,  hat  es  nie  gefehlt:  dgl.  der  Hr.  Vf.  daher 
auch  mehrere  hier  anführt.  Schon  das  Färben  des 
Holzes  thut  bekanntlich  sehr  viel  für  dessen  Dauer. 
6)  Das  Auslohen  und  Schwelen  der  Hölzer  mittels 
Dampfmaschinen  hat  man  in  England  besonders 
schon  lange  und  auch  in  Deutschland  in  Dresden, 
Stettin  etc.  auf  den  Schilfs  Werften,  u.  anderwärts  zur 
V  erbesserungu.  Biegung  des  Holzes  angewendet;  aber 
nicht  immer  mitgrossem  Vortheil:  indem  das  Holz  oft 
innerlich  kleinrissig  dad  urch  geworden  ist.  Und  beson¬ 
ders  ist,  nach  des  bekannten  Hrn.  Röntgens  Erfahrung, 
das  Eichenholz  auf  solche  Weise  nie  ganz  auszu¬ 
trocknen.  Ueberhaupt  gilt  diess  Mittel  natürlich 
nur  von  Laubhölzern ,  nie  von  Nadelhölzern,  denen 
man  durchaus  ihr  Harz  stets  lassen  muss.  7)  Das 
oberflächliche  Verkohlen  ist  bey  Säulen  u.  dergl. 
die  in  feuchten  oder  sandigen  Boden  kommen  sol¬ 
len,  als  nützlich  sehr  bekannt;  u.  8)  das  Einwässern 
des  Holzes  hat  sich  bey  Kiefern,  Tannen,  Erlen, 
Rüstern ,  Eichen ,  besonders  bey  raupenfrässigen  u. 
im  Safte  gehauenen  Holze  als  ein  gutes  Aufhe- 
wahrungsmittel  des  Holzes  bekanntlich  sehr  be¬ 
wahrt. 

Zuletzt  gedenkt  der  Hr.  Verf.  noch  der  sehr 
fleissigen  und  sorgfältigen  Und  in  der  Tliat  sehr  in¬ 
teressanten  und  wichtigen  Entdeckungen  und  Be¬ 
obachtungen  des  Hrn.  von  Wernek  über  den  Ge¬ 
halt  der  verschiedenen  Hölzer  an  Laugensalzen, 
über  die  feuernährende  und  haltende  Kraft  der 
Kohlen,  über  die  Dichtigkeit  und  über  den  ver¬ 
schiedenen  Verlust  der  Hölzer  durch  das  Flössen; 
worüber  auch  eine  sehr  nützliche  Tabelle  hier  an- 
gehangt  ist,  und  eine  Uebersicht  von  ib  verschie- 
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denen  Holzarten  in  allen  diesen  Puncten  zu  ge¬ 
währen. 


Mineralogie  und  Bergwissenscliaft. 

Kleine  Sammlung  mineralogischer  Berg-  und  Hüt¬ 
tenmännischer  Schriften.  Herausgegeben  von 
Abrah.  Gottlob  ) Ferner ,  k.  s.  Bergrath,  Oberberg- 
amtsassossor  und  Lehrer  der  Mineralogie  und  Bergkunde  bey 
der  Bergakademie  zu  Freyberg.  Erstes  Stück.  Leip¬ 
zig,  bey  F.  C.  W.  Vogel.  202  S.  in  8«  1812. 
(20  Gr.) 

\ 

Der  Verleger  bemerkt,  dass  schon  im  J.  1785 
die  erstem  Bogen  dieses  Buchs  gedruckt ,  das  Ganze 
aber  erst  1811  vollendet  worden  ist.  Durch  die 
Verspäljgung  der  Erscheinung  ist  denn  der  Reiz 
der  Neuheit  verlohren  gegangen,  allein  die  Werke 
von  Männern,  wie  Werner,  verlie  en  ihren  hohen 
Werth  nie;  und  wenn  auch  auf  andern  Wiegen, 
wie  bey  der  einen  hier  eingerückten  Abh.,  durch 
die  Vorträge  des  Begründers  der  Wissenschaft  selbst, 
Ideen  einer  grossen  Anzahl  von  Zuhörern  aus  al¬ 
len  Theilen  der  Erde  bekannt  worden  sind  :  so  ist 
es  doch  für  das  grössere  Publicum  eine  sehr  er¬ 
freuliche  Erscheinung,  wenn  diese  Ideen  nun  nicht 
mehr  durch  das  Organ  der  Schüler,  sondern  von 
dem  Meister  selbst  mit  seinem  Geiste  und  in  ihrer 
ursprünglichen  Reinheit  und  Tiefe  dargelegt  wer¬ 
den.  Diess  ist  hier  besonders  der  Fall  mit  der 
Abh.  über  die  Gestalt  der  abgesonderten  Stücke 
der  Fossilien,  die  nicht  nur  ein  grosses,  selbst  von 
der  neusten  Schule  oft  nicht  gehörig  gewürdigtes 
Kennzeichen  ist  und  über  die  Entstehung  einzel¬ 
ner  Steinigten  die  belehrendsten  Aufschlüsse  gibt, 
sondern  auch  über  die  Structur  ganzer  Gebirgs- 
massen  und  Formationen  die  Kriterien  ihrer  Natur 
begründet  und"  für  den  Geognosteu  und  philoso¬ 
phischen  Naturforscher  grosse  und  wichtige  Re¬ 
sultate  vorbereitet.  Mit  hohem  Vergnügen  folgt 
der  Leser  dem  einfachen  Gange  der  Untersuchung, 
sicher  geleitet  durch  den  Scharfsinn  und  die  Um¬ 
sicht  des  Verfs. ,  der  stets  das  Ganze  der  Wissen¬ 
schaft  vor  Augen  hat  und  dennoch  in  den  feinsten 
Details  nicht  ermüdet.  Unter  dem  Namen  Gestalt 
der  abgesonderten  Stücke  versteht  Hr.  Werner  die 
Gestalt  derjenigen  Stücke ,  welche  in  den  Fossilien, 
bey  denen  sie  Vorkommen,  schon  von  Natur  ge¬ 
trennt  sind  und  deren  Zusammenhäufung  das  Ganze 
solcher  Fossilien  ausmacht.  Man  erkennt  sie  theils 
daran,  dass  die  abgesonderten  Theile  (Fasern, 
Strahlen^,  Blatter)  woraus  sie  insgemein  wieder  zu¬ 
sammengehäuft  sind,  in  jedem  solchen  abgesonder¬ 
ten  Stücke  eine  andre  Lage  haben;  theils  dadurch, 
dass  diese  Stücke  durch  ganz  zarte,  kaum  bemerk- 
liche  Klüftchen  getrennt  sind.  Zuweilen  kommen 


293 


294 


1816,  Februar. 


beyde  Umslände  in  einem  Fossil  zusammen  vor, 
und  dann  sind  solche  abgesonderte  Stücke  dessel¬ 
ben  um  so  ausgezeichneter.  Inzwischen  sind  sie 
auch  schon  durch  Ersteres  allein  sehr,  und  zwar 
so  deutlich  ,  dass  der  Umriss  jedes  dieser  an  einan¬ 
der  schliessenden  Stücke  sehr  genau  zu  erkennen 
ist.  Wenn  ein  solches  Fossil  zugleich  einen  blättri¬ 
gen  Bruch  hat :  so  darf  man  es  nur  nach  und  nach 
etwas  wenden,  so  wird  man  diese  Stücke  um  so 
besser  dadurch  bemerken,  dass  die  Blätter  immer 
in  einem  nach  dem  andern  zu  spiegeln  anfangen 
werden,  je  nachdem  es  die  verschiedene  Eage  der 
Blätter  in  jedem  dieser  abgesonderten  Stücke  und 
die  Gegend,  von  der  das  Licht  darauf  fällt,  mit 
sich  bringt.  Man  muss  die  abgesonderten  Stucke 
nicht  mit  den  abgesonderten  Theilen  der  Fossilien 
verwechseln.  Die  abgesonderten  Theile  machen 
den  »Bruch  eines  Fossils  aus  und  unterscheiden  sieb 
dadurch  von  den  abgesonderten  Stücken,  dass  sie 
nicht  alle  drey  zum  Umfang  eines  Körpers  erfor¬ 
derliche  Dimensionen  zu  besitzen  scheinen.  Die 
Fasern  sind  linienähnlich  und  haben  zwar  eine 
Länge ,  aber  keine  fürs  Auge  bemerkliche  Starke 
und  Breite.  Die  Strahlen ,  welche  schmalen  Flächen 
gleichen,  haben  ausser  der  Länge  zwar  schon  eine 
geringe  Breite,  aber  keine  bemerkliche  Stärke,  und 
die  Blätter  haben  bey  einer  einander  ziemlich 
gleichen  Fänge  und  Breite  ebenfalls  keine  zu  er¬ 
kennende  Stärke.  Die  abgesonderten  Stücke  hin¬ 
gegen  haben  alle  drey  Dimensionen,  Länge,  Breite 
und  Stärke  sehr  bemerklich.  Der  Verf.  nennt  sie 
daher  auch  Stucke ,  weil  das  Würt  Stück  schon 
etwas  Körperlicheres  als  Theil  bezeichnet.  Das 
Wort  abgesondert  setzt  er  eben  sowohl  den  Stücken 
als  Theilen  hinzu,  weil  beyde  schon  von  Natur 
gleich  bey  ihrem  Entstehen  getrennt  oder  abgeson¬ 
dert  sind.  Inzwischen  gehen  die  abgesonderten 
Stücke  in  abgesonderte  Theile  über,  sobald  sie 
schwächer  und  schwacher  werden  und  man  eine 
oder  mehrere  Dimensionen  an  ihnen  nicht  mehr 
deutlich  erkennen  kann.  Die  abgesonderten  Stücke 
müssen  ferner  von  den  Bruchstücken  wohl  unter¬ 
schieden  werden.  Diese  entstehen  erst  beym 
Zerschlagen  durchs  Zerspringen  und  sind  ausser¬ 
dem  gar  nicht  zu  sehen ;  da  hingegen  die  abgeson¬ 
derten  Stücke  schon  vorher  und  zwar  gleich  von 
Erzeugung  eines  .solchen  Fossils  an,  zu  sehen  sind. 
Die  abgesonderten  Stücke  unterscheiden  sich  end-' 
lieh  von  Krystallen  dadurch,  dass  diese  eine  äus¬ 
sere,  die  abges.  Stücke  eine  innere  Gestalt  sind. 
Abges.  Stücke  zeigen  sich  nicht  bey  allen ,  son¬ 
dern  nur  bey  manchen  Fossilien,  und  auch  bey 
diesen  nicht  allemal,  sondern  viele  Fossilien  der 
letzten  Art  kommen  bald  mit  abgesonderten  Stücken 
bald  unabgesondert  vor.  Die  abges.  Stücke  sind 
stenglich,  schaalig  oder  körnig.  Die  weitere  Aus¬ 
einandersetzung  dieser  Begrübe  ist  durch  Herrn 
Werners  Schüler  bekannt  geworden ,  wird  aber 
hier  mit  der  grössten.  Schärfe  und  Bestimmtheit 


gegeben.  Die  andre  von  Hrn.  Werner  herrüh¬ 
rende  Abh.  ist  überschrieben:  XJmfang  und  Ab¬ 
theilung  der  Bergwerkskunde ,  oder  Skizze  zu  ei¬ 
ner  Encyklopädie  der  Bergwerkswissenschaften.  In 
einer  Wissenschalt,  in  der  es  so  sehr  au  Hand¬ 
büchern,  die  das  Ganze  umfassen,  fehlt,  wird  es 
vielleicht  nicht  uninteressant  seyn,  die  Werner’- 
sche  Einth,eilung  zu  übersehen.  W.  th eilt  die 
Bergwerkskunde  in  6  Theile.  Der  mineralogische 
derselben  begreift  die  bekannten  Diseiplinen  der 
Mineralogie.  Der  technische  die  Häuerarbeit,  den 
Grubenanbau ,  die  Förderung,  die  Maschinenarbeit, 
die  Aulbereitung  und  die  Hüttenarbeiten.  Der  öko¬ 
nomische  Theil  lehrt  den  Grubenhaushalt,  den  Hüt¬ 
tenbaushalt,  die  Bergsl.ylistik ,  das  Bergrechnungs¬ 
wesen,  die  Berg -Commerzwissenschatt  und  die 
Berg-Kameralwiss.  Der  mathematische  Theil  be¬ 
steht  aus  Markscheidekunst,  Bergmechanik  und 
Bergmännischer  Baukunst.  Der  juridische  zerfallt 
in  Bergrechtslehre ,  Auslegungskunst  der  Bergge- 
,  setze  und  die  Kunst,  Bergwerksgesetzc  abzufasseu. 
Der  historische  Theil  endlich  gibt  die  Bergwerks- 
Geschichte  und  die  Bergwerks-Geographie,  ln  der 
letztem  liefert  ein  Theil  die  Bergwerks  -  Geogra¬ 
phie,  der  andre  die  Berg -Statistik.  Die  dritte  von 
Werner  herrührende  Abh.  ist  die  Beschreibung 
einer  Suite  böhmischer  und  ungarischer  Gebirgs- 
arten.  Diese  Abh.  hat  zwar  lange  gelegen,  damit 
aber  ihre  Wichtigkeit  für  den  Mineralogen  nicht 
verlohren,  besonders  ist  manches  Interessante  über 
das  Saxurn  metalliferum  gesagt  und  gelegentlich  die 
grosse  Bescheidenheit  des  Yfs.  bewahrt,  der  den 
Angaben  des  Hrn.  v.  Ferber,  dass  diese  Steinart 
Kalk  enthalte,  nur  bedingungsweise  widerspricht 
und  zugleich  auführt,  dass  manche  andre  Gebirgs- 
art  zuweilen  mit  Säuren  brause,  ohne  deswegen 
weniger  richtig  als  sonst  Granit,  Gneis  und  Por¬ 
phyr  genannt  werden  zu  können.  Nicht  zu  über¬ 
gehen  ist .  auch  eine  Anmerkung  bey  Gelegenheit 
der  Beschreibung  eines  grauen  porösen  Porphyrs 
aus  der  Gegend  zwischen  Neusohl  und  Wigles. 
Dieser  Porphyr  ist  mit  einer  Menge  kleiner  unre¬ 
gelmässiger  und  leerer  Poren  durchzogen  und  hat 
daher  ein  Lava-ähnliches  oder  luffartiges  Ansehen. 
„Ich  stehe  auch  nicht  dafür,  sagt  der  Vf.,  dass  er, 
wenn  er  einem  Vulkanisten  in  die  Hände  gerathen 
sollte,  wirklich  für  Lava  erklärt  werden  könnte. 
Mir  scheint  er  seine  löcherige  Gestalt  davon  be¬ 
kommen  zu  haben,  dass  bey  seinem  Niederschlage 
nicht  genug  von  der  Hauptmasse  vorhanden  war, 
um  den  Zwischenraum  zwischen  den  Feldspath- 
körnern  und  den  Hornblende  -  Flinkerchen  ganz 
auszufüllen.  Auch  ist  hier  zum  Erstenmale  dessen 
Erwähnung  geschehen ,  dass  Basalt  in  Ungarn  vor¬ 
kommt.  Das  was  hier  Chrysolith  genannt  wird, 
heisst  in  der  spätem  Zeit  Olivin.  Die  sehr  aus¬ 
führliche  Abh.  von  Christian  Klinghammer  über 
das  Schmelzwesen  ist,  wenn  schon  der  Stand  der 
Chemie  seit  der  Zeit,  dass  jene  gesclirieben  ward, 
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sich  sehr  verändert  hat,  noch  immer  wichtig  und 
brauchbar. 


Geschichte  der  Künstler. 

Allgemeines  Künstle rlexikon :  oder  kurze  Nachricht 
von  "dem  Leben  und  den  Werken  der  Maler, 
Bildhauer,  Baumeister,  Kupferstecher,  Kunst- 
giesser,  Stahlschneider  etc.  Nebst  angehängten 
Verzeichnissen  der  Lehrmeister  und  Schüler, 
auch  der  Bildnisse,  der  in  diesem  Lexikon  ent¬ 
haltenen  Künstler.  Zweyter  Theil ,  welcher  die 
Fortsetzung  und  Ergänzung  des  ersten  enthält. 
Anhang  zum  siebenten  Abschnitt ,  welcher  das 
Leben  Raphael  Sanzio’s  und  die  Literatur  von 
dessen  Werken  in  sich  fasst.  Zürich,  b.  Orell, 
Fvissli  und  Comp.  MDCCCX1V.  g5  S.  in  fol. 
2  Tlilr.  16  Gr. 

In  dem  7ten  Abschnitt  dieser  Zusätze  (J.  i8i4, 
S.  4^0.)  war  schon  die  besondre  Bearbeitung  die¬ 
ses  Artikels  von  dem  \  erf.  Hm.  H.  H.  Füssli 
versprochen  worden,  im  achten  Abschnitte  nach¬ 
zuliefern.  Aber  auch  diess  Versprechen  zu  erfüllen 
erlaubten  die  Zeilumslaude  nicht.  Jetzt  erhält  man 
nun  diesen  reichhaltigen  mit  vorzüglicher  Genauig¬ 
keit  und  Belesenheit  abgefassten,  höchst  belehren¬ 
den  und  mit  Wärme  aber  auch  Ruhe ,  die  dein 
Leben  Raphaels  im  Almanach  von  Rom  fehlt,  ge¬ 
schriebenen  Artikel,  die  Arbeit  von  zw'ey  vollen 
Jahren.  Zuerst  die  Biographie  des_röm.  Künstlers, 
wobey  Vasari  zum  Grunde  gelegt  ist,  aber  mit 
manchen  Erläuterungen  und  Berichtigungen  theils 
im  Texte,  theils  in  Anmerkungen ,  aber  von  dem 
Urtexte  genau  abgesondert.  Unbedeutende  Um¬ 
stände  seiner  Jugend  und  seines  übrigen  Lebens 
sind  übergangen  und  dagegen  die  hervorgehoben, 
welche  Raphaels  früh  sich  äusserndes  Talent,  seine 
Bildung  zum  Künstler,  seine  Manier  und  Verdien¬ 
ste  ins  Licht  setzen.  Sein  Vater  Johann,  den  man 
mit  Unrecht  für  einen  gemeinen  Künstler  gehalten, 
hatte  ihn  zuerst  angeleitet,  als  er  aber  bemerkte, 
dass  er  eines  ganz  andern  Meisters  bedürfe,  zu 
Pietro  Vanucci  nach  Perugia  geschickt,  wo  er  bald 
die  bedeutendsten  Fortschritte  machte.  Mehrere 
historische  Nachrichten  und  Beurtheilungen  von 
Raphaels  Werken  sind  in  Vasari’s  Bericht  wört¬ 
lich  aus  dem  Almanach  von  Rom ,  aus  den  Pro¬ 
pyläen  u.  a.  eingerückt,  aber  auch  andre  Schrift- 
steller  und  Biographen  Raphaels,  Landon,  Lanzi, 
Bottari ,  verschiedene  Reisebeschreiber  benutzt.  Von 
den  berühmten  Cartons  findet  man  S.  28  ff.  aus¬ 
führliche  Nachrichten,  wobey  die  sieben  noch  in 
England  vorhandenen  sowohl  als  die  zwölf  vermissten 


Cartons,  ihren  Gegenständen  nach,  verzeichnet  sind, 
und  von  den  darnach  gewirkten  Teppichen.  Von 
S.  4o  —  66.  folgt  eine  reiche  Nachlese  von  solchen 
Gemälden  Raphaels,  die  Vasari  ganz  übergangen 
hat,  nach  Ordnung  der  Slädie  Italiens,  vornäm¬ 
lich  Roms  (S.  46  fl.),  Neapels,  Genüa’s,  Spaniens, 
Frankreichs,  Englands,  Deutschlands,  mit  Anfüh¬ 
rung  der  Reisenden  oder  andrer,  die  von  ihnen 
Nachricht  geben,  und  der  Kupferstiche,  die  man 
von  den  meisten  dieser  Gemälde  hat.  Von  S.  66 
an ,  folgen  die  Urtheile  von  bewährten  Kennern 
über  Raphael,  namentlich  von  Mengs,  (mit  eini¬ 
gen  Gegenbemerkungen,  wo  Mengs"  dem  Raphael 
Unrechtzu  thun  scheint),  Meyer  und  einigen  Aus¬ 
ländern  (deren  Bemerkungen  doch  kürzer  aufge- 
steilt  sind).  Von  S.  85  an  wird  die  Literatur  der 
zahllosen  Blätter  nach  Raphael  nachgewiesen  und 
selbst  ein  Verzeichniss  auserlesener  Blätter  für  ein¬ 
sichtsvolle  Sammler  mitgetheilt.  Endlich  machen 
den  Schluss  S.  88  ff.  Verbesserungen  und  Zusätze: 
die  Hr.  F.  grösstentheils  dem  Hin.  Hofr.  Meyer 
zu  Weimar  verdankt,  die  aber  auch  aus  frühem  und 
neuern  gedruckten  "Werken  entlehnt  sind.  Dahin 
gehört  auch  die  noch  wenig  benutzte  Raccolta  di 
Lettere  sulla  Pittura  ,  Scultura  ed  Architettura, 
scritte  da  piü  celebri  Professori  che  in  detti  Arli 
fiorino  del  Secolo  XV  al  XVII.  Roma  1^04  — 
75.  VII.  Tom.  in  4.  Für  ein  allgemeines  Künst¬ 
ler-Lexikon  kann  frevlich  wohl  Manchem  diese 
Biographie  Raphaels  und  Schilderung  seiner  Werke 
auf  24  Bogen  etwas  zu  ausführlich  scheinen ,  aber 
wer  wollte  es  wohl  leugnen,  dass  dieser  Künstler 
sie  verdiente  und  dass  er  verdiente,  von  einem 
solchen  Künstler  so  dargestellt  zu  werden?  Ueber 
die  Beschreibungen  der  Raphael’schen  Werke  er¬ 
klärt  sich  Hr.  F.  selbst  also:  „Dergleichen  durch 
das  blosse  todte  Wort  so  schwierige  Nachbildun¬ 
gen  sind  von  uns  nie  anders  als  nach  sorgfältiger 

o  c  o 

Auswahl  von  den  bewährtesten  Kunstrichtern  ent¬ 
lehnt,  die  Quellen  überall  angezeigt,  die  meisten 
dieser  Beschreibungen  indessen  merklich  abgekürzt, 
von  allem  überflüssigen  Wortgepränge  entkleidet, 
die  mehrern,  unsern  eigenen  Empfindungen  gemäss, 
(nach  der  ewig  grünen  Erinnerung  aus  den  selig¬ 
sten  Tagen  unsrer  Jugend,  die  wir  in  den  Jahren 
1765  und  64  in  Welschland  zugebracht)  wie  aufs 
Neue  verarbeitet  und,  wie  wir  hoffen,  gerade  durch 
ihre  Vereinfachung  darstellender  gemacht  worden. 
So  fand  es  wenigstens  ein  zahlreiches  Auditorium 
gebildeter  Zuhörer,  (welchen,  mit  geringer  Aus¬ 
nahme,  niemals  die  Wonne  zu  Theil  ward,  auch 
nur  eines  der  Urbilder  mit  Leibes -Augen  erblickt 
zu  haben)  bey  einer,  blos  das  Bedeutsamste  der 
gegenwärtigen  Bogen  enthaltenden  Vorlesung  — 
weiche  vielleicht,  in  dieser  verjüngten  Gestalt  — 
mit  einigen  artistischen  Verzierungen  erscheinen 
wird,  die  des  grossen  Gegenstandes  nicht  unwür¬ 
dig  seyn  sollen.  ‘f 
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1.  Lieder  zur  Ehre  unser s  Herrn.  Samint  einem 
Schweizei psalfn  :  und  einigen  andern  kleinen  Ge¬ 
dichten.  Von  Joh.  Jac.  Hess.  Zweyte  Ausgabe. 
Zürich,  bey  Orell,  Füssli  u.  Comp.  i8i4.  X.  u. 
181  S.  in  g.  (Preis  l4  Gr.) 

2.  Elonh.  Erhebungen  des  Herzens  zu  Gott  in 

einer  Reihe  von  .Gesängen  und  metrischen  Ge-  j 
beten.  Von  Du  Fr.  Strack,  Professor.  Mit  einem 
sehr  feinen  Titelkupfer.,  Frankfurt,  bey  Brön- 
ner  i8i4.  279  S.  in  8.  (Pr.  1  Thlr.  4  Gr.) 

Der  achtungswürdige  Verf.  der  „Lieder  zur  Ehre 
unsers  Herrn  (Nr.  1.)'“  beurkundet  auch  in  diesen 
frommen  Ergiessungen  seines  Herzens,  wie  Rec. 
sie  nennen  möchte,  dass  er  nicht  nur  ein  gelehr¬ 
ter  Bibelkenner,  sondern  auch  ein  feiner  und  geist¬ 
voller  Kenner  des  menschlichen  Herzens,  ein  gu¬ 
ter  Darsteller,  überhaupt  ein  beredter  Lehrer  ist. 
Die  Züge  aus  dem  Leben  Jesu,  die  der  Verf.  in 
metrischer  Form  hier  mittheilt,  sind  im  evangeli¬ 
schen  Geiste  aufgefasst, ‘  und  die  Ideen  und  Empfin¬ 
dungen,  die  er  bey  der  Betrachtung  dieses  göttli¬ 
chen  Charakters  und  sonst  bey  damit  verwandten 
Gegenständen ,  lyrisch  ausdrückt,  werden  gewiss 
Jedem  an’S  Herz  sprachen,  und  also  Jedem  will¬ 
kommen  seyn,  der  sich  gern  mit  christlich  -  reli¬ 
giösen  Betrachtungen  beschäftigt. 

Was  das  eigentliche  Poetische  dieser  Lieder 
betrifft,  so  sind  die  Ideen,  welche  meist  schon  durch 
den  biblischen  Stof!  gegeben  wurden,  im  Ganzen 
genommen  dichterischer  als  der  Ausdruck.  Die  poe¬ 
tische  Darstellung  fordert  aber  sowohl  Schönheit 
der  Ideen  als  des  Ausdrucks.  Letzterer  ermangelt 
hier  nicht  selten  des  Rhythmus,  und  der  Verf.  be¬ 
wegt  sich  Schwer  in  den  Fesseln  der  Form.  Dazu 
kommt,  dass  ganz  prosaische  Gedanken ,  die  übri¬ 
gens  rednerisch  genug  sind,  mitunter  laufen,  be¬ 
sonders  da ,  wo  der  Verfasser  sich  seinem  eigenen 
Ideen -Gang  überliess.  Z.  B.  Folgendes  (S.  160.): 

„Im  grösser’n  und  im  kleiner’n  Kreise, 

Wo  noch  Verehrer  unsers  Herrn  sich  finden, 

Die  freundlich  ,  duldsam,  christlichweise 

Zum  schönsten  Zwecke  sicli  verbinden,  '  *  . 

Trat  er  Bend. 


Wenn  gleich  durch  Formen  noch  getrennt, 

Doch  immer  näher  Ihm,  der  ihre  Herzen  kennt: 

Da,  da  nur  bildet  sich  die  neue  Christenheit, 

Dir,  ihrem  Stifter,  ganz  geweiht. 

Man  nenne  Kirche  sie,  Gesellschaft,  Brüderschaft, 

Durch  Formen  nicht,  durch  Geist  und  Kraft 
Vereint,  wird  sie  sich  einverleiben 

Dir,  als  dem  Einen  Haupt,  und  Dir  getreu  stets  bleiben !“ 

u.  s.  w. 

Dagegen,  wie  weit  lebendiger  und  anschaulicher  ist 
folgende  Stelle  aus  dem  Leben  des  Herrn : 

„Es  naht  die  Stadt.  Schon  zeigt  von  Ferne  sich 
Die  Sionsburg  ihm  königlich, 

Der  hohen  Salem  stolze  Thürme. 

Sie  kennt  doch  ihren  König  nicht, 

Verschmäht  des  Retters  Angesicht, 

Dess  weint  sein  Aug’ ;  er  sieht  nicht  mehr 
Der  Jünger  glückzurufend  Heer ; 

Er  sieht  nur  Salems  nahen  Fall, 

Den  um  sie  aufgethürmten  Wrall 

Der  Feinde,  sieht  die  stolzen  Legionen 

Der  Stadt  nicht,  nicht  des  Tempels,  schonen“  u.  $.  vr. 


Der  Verfassers  von  Nr.  2.  religiöse  Erhebun¬ 
gen  des  Herzens  zu  Gott  u.s.  w. ,  sind  den  Cramer- 
schen  geistlichen  Poesieerx  sehr  ähnlich,  ohne  dass 
man  jedoch  directe  Nachahmung  derselben  bemerkt. 
Vielmehr  wird  man  bald  itine,  dass  der  Verf.  aus 
dem  eig’nen  Quell  seines  Herzens  und  seiner  reli¬ 
giösen  Ueberzeugung  schöpfte ,  und  dass  ihm  nur 
die  originelle  Form  der  Darstellung  abgeht.  Lie¬ 
der  ,  W'ie  gleich  das  erste ,  zum  Preise  Gottes : 

Vom  Aufgang  bis  zum  Niedergang, 

Vom  Südpol  bis  zum  höchsten  Norden, 

Schallt  Dir  der  Schöpfung  Lobgesang 
Iu  tausendstimmigen  Accorden, 

Du  Vater  der  Natur! 

Dir  grünet  der  Wald  ,  die  Flur! 

Dir  brausen  Meere! 

Und  nah  und  fern 

Tönts  Lob  dem  Herrn!  u.  s.  w. 

sind  gewiss  untadeKeh,  aber  sie  sind  seit  Klopstock, 
Gramer,  Munter  u.  A.  in  ähnlichen  Ausdrücken 
gehört  worden. 
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Die  „metrischen  Gebete u  haben  dem  Recens. 
Wohlgefallen;  es  weht  viel  frommes  Gefühl  in  ih¬ 
nen.  Mitunter  sind  sie  zwar  etwas  breit,  und  könn¬ 
ten,  unbeschadet  des  Sinnes,  kürzer  gefasst  wer¬ 
den;  indess  trifft  dieser  Tadel  nur  den  kleineren 
Th  eil  derselben.  Es  ist  Schade,  dass  das  .Meiste, 
was  der  Hr.  Verfasser  von  religiösen  Poesieen  hier 
mittheilt ,  nicht  nach  bekannten  kirchlichen  Melo¬ 
dien  eingerichtet  und  überhaupt  nicht  sangbar  ist. 
Ware  das  letztere,  so  wurden  Sammler  christlicher 
Gesangbücher  hier  manches  Gute  und  Zweckmäs¬ 
sige  finden.  Das  Ganze  ist  als  ein  zweckmässiges 
Andachtsbuch  immer  zu  empfehlen. 


1.  Poetische  Versuche ,  von  C.  Näf.  8o  S.  in  8. 
Zürich,  bey  Grell  u.  Comp.  i8i3.  (Pr.  12  Gr.) 

2.  Erste  Versuche  in  der  Dichtkunst.  Von  Frans 
Jäger.  Bamberg,  bey  Göbhardt.  84  S.  in  8. 
1810.  (Pr.  9  Gr.) 

5.  Lieder  von  Fr.  Lindemann.  Marienberg,  ge¬ 
druckt  bey  Christ.  112  S.  in  8.  1812.  (12  Gr.) 

4.  Alpenblumen  von  Agnes  Emerita  Geyer. 
XXXII.  u.  152  S.  in  8.  Basel,  bey  Flick  i8i5. 
(18  Gr.) 

Nachklänge,  durch  das  Studium  verschiedener 
neueren  Dichter  angeregt,  und  mehr  oder  minder 
eigen thüm lieh  wiedergestaltet,  sind  alle  diese  poeti¬ 
sche  Erstlingsversuche.  Den  Verfassern  von  Nr.  1. 
und  5. ,  vorzüglich  der  Sängerin  der  Alpenblumen 
(Nr.  4.),  ist  ein  gewisses  Dichtertaleut  gerade  nicht 
abzusprechen. 

Letztere  möchten  wir  aufmuntern ,  auch  die 
Kunstwerke  der  Alten  zu  studieren  ,  und  dabey 
dm  ch  tiefere  Anschauung  der  sie  umgebenden  herr¬ 
lichen  Natur  (die  Verfasserin  ist  eine  Schweizerin),  ihr 
Talent  eigenthiimlicher  auszubilden,  welches  f'rey- 
lich  bey  dem  Reiehthum  und  Reiz  der  mannich- 
faltigen  neueren  Poesien,  welche  dem  Dichterschü¬ 
ler  von  allen  Seiten  zufliessen,  schwer  fällt,  wo 
nicht  ausgezeichnetes  Genie  zum  Grunde  liegt. 

Heil-  Näf,  der  Verf.  von  Nr.  1.,  versichert: 
„im  Stillen  und  unter  dem  Schutze  einer  glückli¬ 
chen  Laune  —  in  Wanderungen  nach  dem  Sitze 
der  Musen  sich  öfters  versucht  zu  haben,  und  mei¬ 
stens  nicht  ganz  unzufrieden  mit  der  Ausbeute  zu¬ 
rückgekehrt  zu  seyn.“  Eine  genauere  Bekanntschaft 
mit  den  Musen  wird  ihn  leinen,  mit  der  bisheri¬ 
gen  Ausbeute,  die  er  uns  hier  vorlegt,  weniger 
zufrieden  zu  seyn;  er  wird  eiusehen,  dass  das,  was 
er  hier  in  ziemlich  wohlklingenden  Versen  ausge¬ 
sprochen,  von  Andern  schon  weit  besser  und  orr- 


1  gineller  gedichtet  worden.  Zwar  ist  gerade  keiner 
seiner  Versuche'  einem  andern  Muster  so  deutlich 
nachgezeichnet,  dass  man  die  bestimmte  Aehnlich- 
keit  auf  den  ersten  Blick  gewahr  werde,  aber  alles 
klingt  wie  Reminiscenz,  und  in  der  Form  wird 
man  oft  an  Salis  und  ähnliche  Dichter  erinnert; 
überhaupt  aber  fehlt  es  dem  Verf.  an  Tiefe  der 
Ideen  und  schönem  Ansdruck  der  Empfindung.  An 
gewöhnlichen  Gedanken,  mit  neuen  Worten  auf¬ 
gestutzt,  wie  z.  B.  in  folgendem  Gedichtchen,  das 
wir  zur  Probe  hersetzen ,  liegt  nichts. 

B  eruhigung. 

„Gierig  strebet  der  Mensch,  den  Schleyer  der  Zukunft  zu 
!  lichten, 

Spähend  nach  seinem  Geschick,  das  sie  ihm  weise  ver¬ 
hüllt. 

Unbelehrt  kehrt  er  zurück  zur  Vergangenheit,  und  in  dem 

Anschaun 

Ruhiger  Tage  vertieft  wähnt  er  ein  dauerndes  Glück!“ 

Ein  kecker  Komikus  ,  den  vennuthlich  der 
derbe  Blumauer  zu  noch  derberen  Spässen  begei¬ 
stert  hat,  ist  der  Verf.  von  Nr.  2.  Er  besingt  nicht 
nur  ,  was  in  der  Regei  ist ,  seine  Tabakspfeife , 
sondern  auch  seine  Nase,  wie  sie  sicli  beym  Schnu- 
fen  und  an  einem  gewissen  heimlichen  O.te  ge¬ 
erdet,  und  zur  Abwechselung  die  Gans ,  von  wel¬ 
cher  letztem  er  besonders  viel  Rühmliches  ,  wenn 
auch  eben  nicht  sehr  Schickliches,  zu  sagen  weiss. 
Z.  Beysp. 

,,  Bestehn  in  deinen  Federn  auch  die  Flöhe 
Und  Schönen  einen  Kampf, 

So  endet  er  doch  ohne  Völkerwehe 
Und  ohne  Pulverdampf.  “ 

Indess  gestellt  Rec. ,  dass  er  für  die  Anstrengung, 
die  Schnurren  des  Hrn.  Jägers,  der  als  ein  rech¬ 
ter  Witz -Jäger  erscheint,  durchzulesen ,  doch  mit 
einigem  Vergnügen  belohnt  worden  ist.  Denn  auch 
das  ergötzt  zuweilen,  einem  Lusligraacher  auf  einige 
Augenblicke  zuzuhören,  der,  unbekümmert  wie  es 
aufgenommen  werde,  im  Produciren  seiner  Spässo 
unerschöpflich  ist.  So  besingt  oder  travestirt  viel¬ 
mehr  unser  Verf.  den  Kampf  des  David  mit  dem 
Riesen  Goliath;  wo  unter  andern  die  Juden  „Herr 
Je,  Herr  Je“  schreyen,  und  der  Goliath  mit  einem 
„neu  englisirlen“  Backenbart  und  zwey  Schwer¬ 
tern,  eins  in  der  Hand  und  eins  an  der  Seite,  sich 
folgendermassen  vernehmen  lässt: 

„Man  lässt  mich,  wie  ein  Titelblatt, 

Hier  vor  der  Fronte  stehen; 

Man  dudelt  mir  was  vor,  anstatt 
Zum  Kampf  heraus  zu  gehen. 

Man.  lärmt,  man  schreit,  man  seufzt,  ma»  lacht, 

Wie,  wenn  in  einer  Märzen  — Nacht 
Die  Katzen  Hochzeit  halten!“ 

„Heraus,  ich  bin  fuchssteufelatoll "  u.  s.  w. 
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Dass  die  Mnse  dem  Verf.  nicht  geholfen  hat, 
daran  ist  er  freylich  seihst  schuld.  Denn  er  hat 
sich  ihren  Beistand,  wie  folgt,  fey  erlich  verbeten: 

„O  Muse,  hilf  mir  jetzt  —  doch  still! 

Dem  vielen  IiiYochren 
Sind  längst  die  Musen  gram ,  ich  will 
Sie  nicht  incommodiren. 

Es  sey  mir  nur  erlaubt ,  dass  ich 
Hier  so  nach  eig’ner  Laune  mich 
Ein  bischen  divertire.  “ 

Das  hat  denn  der  Verf.  auch  ehrlich  und  redlich 
gelhau;  und  wir  rathen  ihm,  sich  künftig  immer 
selbst  nach  eigner  Laune  zu  divertiren. 

Der  Verf.  von  Nr.  3.  verräth  viel  Feuer  der 
Empfindung,  und  es  fehlt  ihm  auch  nicht  an  Kraft, 
sie  eigenthumlich  zu  gestalten.  Nur  ist  sein  Aus¬ 
druck  zu  stürmisch,  zu  sentimental,  und  seine  Dar¬ 
stellung  (wie  in  den  früheren  Schiller’schen  Ge¬ 
dichten)  mehr  rhetorisch  als  eigentlich  poetisch. 
Auch  blickt  ein  befangener  Geist  hervor,  der  sich 
zur  Klarheit  der  Anschauung  noch  nicht  erhoben 
hat.  Ist,  wie  es  scheint,  der  Vf.  ein  junger  Mann, 
so  ist  vielleicht  für  die  Zukunft  Besseres  im  Fache 
der  lyrischen  Poesie  von  ihm  zu  erwarten.  Auch 
von  diesen  Gedichten  geben  wir  eine  kleine  Probe: 

Die  Verklärte. 

,,Ein  leises  Geisterwehen  umfächelt  mich. 

Wo  bist  Du,  Holde?  Denkst  Du  des  Freundes  noch. 
Dem  warm  Dein  treues  Herz  geschlagen, 

Da  Du  noch  weiltest  im  Erdenthale  ? 

Von  welchem  Sterne  schwebst  Du,  o  Geist,  herab? 

In  welchen  Höhen  wallest  Du,  Liebende? 

Hoch  bebt  mein  Herz  von  heisser  Liebe, 

Glühende  Thränen  verweint  mein  Auge. 

Auf  meinen  Lippen  brennt  noch  Dein  Feuerkuss. 

Noch  hängt  der  Blumenkranz ,  den  Du  einst  mir  gabst, 
Auf  Deinem  Bilde;  doch  die  Blumen 

"Welken  Dir  nach,  die  Du  früher  welktest!“ 

Die  Gedichte  endlich  von  der  Verfasserin  von 
Nr.  4.  sind  sehr  anmuthig,  zart  und  gefühlvoll, 
wenn  ihnen  der  Stempel  der  Originalität  aucli  nicht 
aufgedrückt  ist.  Die  Versification  ist  ungemein 
fliessend ,  und  besonders  in  den  kleinen  Liedern 
und  lyrischen  Ergiessungen  ist  so  viel  Melodisches, 
dass  wir  hoffen,  die  Verfasserin  werde  sich  einst 
unseren  bessern  deutschen  Dichterinnen  zngesellen. 
Auch  von  diesen  Versuchen  möge  schliesslich  eine 
kleine  Probe  mitgetheilt  werden: 

Der  May. 

Lächelnd  mit  der  Morgenrötha 
Flog  hinab  der  junge  May, 

In  der  Hand  die  Schäferflöte 
Kam  er  traut  zu  mir  herbey. 


Küsste  liebend  alle  Matten, 

Schwang  sich  über  Alp  und  Flur, 

Kam  bald  wieder,  sich  zu  schatten, 
Weckte  freundlich  die  Natur, 

Froh  mit  heiligem  Gefühle 
Grösste  ich  den  Rosengott. 

Freundlich  eilt’  er  in’s  Gewühle, 
Hauchte  Leben  in  den  Tod. 

Sieh,  dort  hängt  er  an  die  Bäume 
Kleine  Knöspchen,  voll  und  rund. 

Schafft  dem  Bächlein  grüne  Säume, 
Schwellt  und  duftet  seinen  Grund. 

Grüne  Hecken ,  grüne  Hügel 

Sind  von  ihm  geschmückt  zu  sehn; 

Und  im  blauen  Flutenspiegel 

Sieht  er  selbst  sich  wunderschöne. 

Abends  kam  er  wieder ,  röthend, 
Schöner  als  am  Morgen  noch, 

Winkte  mir  zur  Ruhe  flötend 

Träumte  mich  zum  Himmel  hoch. 


Adelheid  von  Bergau ,  oder  innere  Stimmen .  Eine 
Romanze  von  G.  Freyherrn  v.  Seckendorf.  Leip¬ 
zig,  bey  Voss  i3i6. 

Wer  diese  Romanze  von  nicht  weniger  denn 
3229  Verseil  in  einem  Zuge  durclizulesen  die  Geduld 
hat,  dem  muss  dabey  gar  wunderlich  zu  Muthe  wer¬ 
den.  Denn  dies  Gedicht  ist  das  seltsamste  Gemisch, 
man  mag  auf  den  Stoff  oder  dessen  innere  und  äus¬ 
sere  Behandlung  sehn.  Das  Ganze  wird  zusammen- 
gehalteu  durch  Tra  umgesichte,  und  erhält  dadurch 
einen  romantisch -mystischen  Anstrich;  es  fehlt  aber 
auch  nicht  an  solchen  Verknüpfungen  und  interes¬ 
santen  Erscheinungen,  wie  die  gewöhnlichen  roman¬ 
haften  Erdichtungen  unserer  fleissigen  Romansehrei¬ 
ber  zum  Besten  geben.  Dabey  gibt  es  noch  eine 
Menge  von  zum  Theil  sehr  laugen  Beschreibungen; 
so  werden  von  2o3o  bis  2545  die  Eigenthümlichkei- 
ten  des  Schweizerlandes  geschildert;  —  ferner  Re¬ 
flexionen,  die  meistens  mystischer  Art  sind;  lange 
Gespräche  u.  s.  w.  Der  Ton  wechselt  wie  das  Vers- 
maas  unaufhörlich, und  der  Dichterscheint  sich  ganz 
besonders  in  musikalischen  Malereyen  zu  geiallen; 
eT  beobachtet  aber  dabey  so  wenig  Maas  und  Ziel, 
dass  man  glaubt  einen  Schauspieler  vor  sich  zu  sehn, 
der  fast  jedes  Wort  mit  einer  Gebelirde  begleitet. 
Bald  wird  der  höhere  Romanzenton  angestimmt,  bald 
wieder  ein  Ton,  der  volksmässig  naiv  seyn  soll,  sich 
aber  nicht  seilen  in  die  Manier  der  gewöhnlichen 
Balladensänger  verirrt.  Wie  die  Versalien  durch 
einander  gemischt  werden,  dazu  gibt  eine  Anmer¬ 
kung  einen  auffallenden  Beleg.  „In  der  folgenden 
Erzählung  des  Allen,  heisst  es  Seite  63,  ist  der  Ver¬ 
such  gemacht  worden,  mehrere  K nittei versa. ten 
deutscher  Volksgesänge  zu  benutzen.“  Dieser  Ein- 
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fall  allein  ist  schön  hinreichend,  um  von  den  wun¬ 
derlichen  Gedichte  einen  Begriff  zu  geben 3  es  wird 
aber  doch  wohl  nicht  ganz  überflüssig  seyn ,  un- 
sern  Bemerkungen  einige  charakteristische  Probe¬ 
stellen  als  Belege  heyzufiigen,  aus  denen  sich  über¬ 
dies  noch  ergeben  wird  ,  wie  die  Schilderungen, 
Reflexionen  u.  s.  w.  öfters  gänzlich  misslungen 
sind.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Versicherung, 
dass  einzelne  Theile  in  dieser  langen  Romanze  von 
dem  Talente  des  Verfassers  ein  rühmliches  Zeug- 
niss  geben  ;  das  Verfehlte  wird  aber  dadurch  nur 
tun  so  auffallender.  Eine  schöne  Stelle  findet  sich 
unter  andern  auf  der  44.  Seite,  sie  lautet  so: 

Adelheid  sinnt  mit  frohem  Behagen, 
mücht’s  ihren  Nachbarn  heute  noch  sagen, 
möcht’s  auch  noch  länger  heimlich  geniessen ,  — 
freudenerfüllt  die  Augen  sich  schliessen. 

Sie  schlummert  sanft  und  glücklich  und  leicht, 
der  Brust  kein  trüber  Seufzer  entsteigt. 

Engel  ihr  bieten  den  Himmelskuss, 
dass  sie  zuweilen  nur  lächeln  muss.  — 

Wie  stechen  dagegen  in  der  Schilderung  des  Win¬ 
ters  folgende  Verse  ab: 

In  einer  Mündung  schwarz  und  hohl 
er  sitzt  an  Nordens  fernem  Pol, 

■wenn  uns  der  Sommer  koset. 

Dort  lärmt  er,  brummt  und  toset, 
bis,  ach,  der  giit’ge  Sommer  meint, 
es  habe  jener  gnug  geweint. 

Kaum  zieht  der  Sommer  sich  zurück, 
so  stürzt  hervor  im  Augenblick 
der  kalte  Schneemanns  Vater 
mit  seinem  Sturmgesch wader.  u.  s.  w. 

S.  76.  findet  sich  folgende  Betrachtung  über  den 
Fanatismus : 

Wer  dämpft  des  Eifers  hohe  Bronst 
ch’s  Herz  im  Grabe  modert, 
wenn  sie  für  Gott  entlodert? 

Auch  Fanatismus  Flamme  bricht 

aus  gutem  Geist,  nur  mildern  nicht 

Vernunft  und  Liebe  ihre  Glut 

im  schnell  bewegten  Herzensblut, 

sie  bricht  hervor  und  legt  in  Asche, 

was  Gott  gebaut  zu  festem  Stand, 

und  hat  die  Flamme  ausgebrannt, 

das  Herz  gleicht  leerer  Wandrer -Tasche.  — 

S.  78.  steht  folgende  mystische  Naivetät: 

Zwar  träum’  ich  denn?  Wie  alt  ist  sie? 
acht  Jahre!  — ,  Nun  da  wurzelts  nie! 

Gewiss?  Mir  blieb  vom  zweyten  Jahre 
das  Bild  der  schwesterlichen  Bahre. 

Seh  w  o  ich  eine  Leiche  stehn, 
ich  muss  in»  Geist  auch  jene  sehn! 

Acht  Jahre  sah’  ich ,  merkt  es  .wohl ! 

Ein  Ilerzlein  gleicht  dem  Blumenkohl, 


3U4 

ein  kleiner  Stich  der  Grasemücke, 
nur  nebenher,  bleibt  eine  Lücke. 

Was  Anfangs  nur  im  Glimmen, 
wächst  auf  zu  innern  Stimmen. 

S.  81.  ist  zu  lesen: 

Zwar  freundlich  umspielt  sie  der  Kinderschwarm, 

doch  schwindet  die  Wange  im  stillen  Harm, 

das  Auge  verliert  sein  Leuchten, 

und  Thränen  gar  befeuchten 

die  selten  nur  lächelnde  Lippe ; 

kommst  wirklich  du,  Mann  mit  der  Hippe?  — 

S.  66.  erzählt  der  launige  alte  Ritter  unter  andern 
folgendes : 

Ich  hatte  mich  keusch  und  fromm  betragen, 
doch  wollt’  mirs  ira  Kloster  nicht  behagen, 
des  Herzens  Stimme  sagte  es  mir : 
bleib  nicht  in  diesem  Leichenquartier ! 

Und  hopp,  hopp,  hopp,  ich  reissaus  machte, 
anfangs  geschwind ,  allmählich  sachte  u.  s.  w. 

S.  101.  steht  folgende  Schilderung  der  Ohnmacht 
der  alten  Frau  Gertrud  : 

Kindlich  ihr  Antlitz  ,  das  Auge  geschlossen, 
schien  es ,  sie  habe  ein  Gastnrahl  genossen 
und  ginge  nun  heim  ,  dass  sie  endlich  schliefe, 
und  senke  ihr  Geist  sich  zur  fernen  Tiefe, 
verschwände,  wie  Vögel  verschwinden, 
das  dunkele  Meer  zu  ergründen. 

Aber  wie  diese  doch  wieder  erscheinen, 
wo  es  die  wartenden  Fische  nicht  meinen, 
also  auch  kehrte  Frau  Gertrud  um 
aus  dem  verborgenen  Heiligthum. 

S.  1 36.  ist  folgende  Reflexion  zu  lesen: 

Dass  Adelheid  in  Schwerin uth  gesunken 
nachdem  sie  solchen  Becher  getrunken, 
das  nimmt  mich  nicht  Wunder! 

Trifft  Feuer  den  Zunder, 

wie  soll  es  nicht  brennen,  bis  abgebrannt 

im  Tode  man  Ruhe  und  Kühlung  fand? 

Wenn  Glaube  und  Tugend  und  reine  Natur 

nicht  helfen ,  so  rinnet  die  Lebensuhr 

nur  schneller  und  schneller,  und  steht  bald  still. 

Dann  drehe  und  drehe  wer  immer  will, 

vorüber  sind  Picken  und  Schlagen, 

ich  könnt'  sie  auch  nimmer  beklagen  u.  s.  w. 

Nun  folge  noch  zum  Beschluss  eine  mystische  Stelle: 

Der  Sänger  schwieg ,  und  wie  es  schien, 
so  raoeht  er  alsbald  weiter  ziehnl 
Und  Adelheid  ,  ganz  unwillkürlich 
ward  diesen  Tönen  schon  gewogen, 
denn  äussre  Stimme  ganz  natürlich 
ist  mit  der  innern  auferzogen. 

Sie  beyde  sind  ein  Zwillingspaar, 
in  allem  ähnlich  ganz  und  gar, 
verschieden  auch  in  allem  recht 
durch  geistig -leibliches  Geschlecht . 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  14.  des  Februar.  39- 


Die  neuesten  Bereicherungen  der  Völ¬ 
ker-  und  Menschenkunde. 

w  ir  fahren  fort  jetzt  einige  Schriften  aus  der 
(St.  i.  S.  2.)  angegebenen  ersten  und  zweyteu 
Classe  von  Werken  anzuführen,  in  welchen  tlieiis 
weniger  bekannte  Völker  genauer  und  nach  eige¬ 
ner  Ansicht  dargestellt,  tlieiis  die  neusten  Beobach¬ 
tungen  zusammengestellt  und  belehrend  vorgetra¬ 
gen  sind.  Wenn  gleich  letztem  Schriften  das  Ver¬ 
dienst  eigener,  an  den  Orten  selbst  angestellter 
Untersuchung  und  neuer  Entdeckung  abgeht,  so 
ist  doch  die  Miihe  des  Aufsammelns  der  von  an¬ 
dern  herrührendfen,  und  oft  in  einer  beträchtlichen 
Zahl  von  neuern  Reise-  und  Länder -Beschrei¬ 
bungen  aufzusuchenden  Angaben,  und  das  Ver¬ 
dienst  des  zweckmässigen  Ordnens,  genauen  Ver¬ 
gleichen  ,  scharfsichtigen  Prüfens ,  lehrreichen  Be- 
urtheilens  und  brauchbaren  Anwendens  dieser  Nach¬ 
richten  des  Dankes  und  der  Achtung  werth.  Es 
kann  dabey  also  nicht  von  compilirenden  Produ- 
cten  der  Schreibseligkeit  die  Rede  seyn. 

Unter  den  europäischen  Völkern  hat  in  den 
neuern^  Zeiten  kaum  eines  die  Aufmerksamkeit 
mehr  auf  sich  gezogen  als  die  Neugriechen.  Ihre 
Schicksale,  ihre  Verflechtung  in  die  russisch -os- 
manischen  Kriege  sowohl  als  in  die  grossen  Han- 
dels -Entwürfe,  die  Versuche  zur  Erneuerung  ih¬ 
rer  Cultur,  haben  die  Frage  veranlasst,  ob  der 
Geist  ihrer  alten  Vorfahren  oder  doch  der  alten 
Bewohner  der  jetzt  so  zuriickgesetzten  Länder  und 
Inseln,  die  Wissenschaft  und  Kunst  derselben  bey 
den  heutigen  Bewohnern  wieder  hergestellt  werden 
könne.  Es  war  daher  ein  recht  guter,  wenn  auch 
keineswegs  neuer,  Gedanke  eines  jungen  englischen 
Gelehrten,  eine  Vergleichung  zwischen  den  alten 
und  neuen  Griechen ,  nach  eigenen  und  fremden 
Beobachtungen,  anzustellen,  aber  sie  hätte  sich 
freylich  nicht  blos  auf  die  Aelmlichkeit  und  zwar 
nur  auf  gewisse  Puncte  derselben  beschränken, 
sondern  auch  die  Unähnlichkeiten  mit  ihren  Ur¬ 
sachen  genauer  anzeigen ,  sie  hätte  theils  umfassen¬ 
der,  tlieiis  tiefer  eindringender  seyn  sollen,  aber 
der  Vf.  war  seines  Gegenstandes  weder  in  Anse¬ 
hung  der  Materialien,  die  dazu  vorhanden  sind, 
noch  ihrer  Benutzung  mächtig  genug.  •* —  Seine 
Erster  Band. 


Schrift  hat  uueeachtet  ihrer  fühlbaren  Mängel  und 
Unvollkommenheiten  in  England  vielen  Beyfall  ge¬ 
funden  und  wir  haben  die  dritte  Ausgabe,  die  seit 
kurzer  Zeit  erschienen  ist,  vor  uns  liegen: 

An  Essay  on  certain  Points  of  Pesemhlance  be- 
tween  the  ancient  and  modern  Greeks.  By  the 
Hon1’.1®  Fred.  Sylv.  North  Douglas ,  Student  of 
Christ  Church.  Oxon.  Third  Edition ,  corrected. 
London,  b.  Murray.  i8i5.  198  S.  gr.  8. 

In  der  Einleitung  (C.  I.)  macht  der  Vf.  einige 
recht  brauchbare  Bemerkungen  über  den  Werth 
einer  solchen  Vergleichung  des  alten  und  neuen, 
Griechenlands  und  den  Gang  der  griech.  alten  Li¬ 
teratur,  im  Gegensatz  der  römischen,  u.  über  den 
Eindruck,  den  die  griech.  Ereignisse  noch  jetzt 
machen  müssen.  Der  Vf.  beklagt  es,  dass,  da  in 
den  letzten  20  Jahren  die  Reiselust  der  Engländer 
ihre  Richtung  gegen,  die  Ufer  des  mittelländ.  Meers 
hin  genommen  habe,  unter  so  vielen  ausgezeichne¬ 
ten  Personen,  welche  die  Levante  besuchten,  doch 
nur  Wenige  ihre  Beobachtungen  auf  den  Zustand 
des  neuern  Griechenlands  gewandt  haben,  und  der 
Vf.  gibt  den.  daher  entstandenen  Mangel  vorläufi¬ 
ger  Bekanntschaft  mit  diesem  Lande  (er  kannte 
freylich  die  Schriften  der  Ausländer  zu  wenig) 
zwar  als  den  Grund  mancher  Unvollkommenheiten 
seines  Versuchs,  aber  auch  als  die  Ursache  grös¬ 
serer  Unparteylichkeit  und  Unbefangenheit  seiner 
Ansichten  an.  Er  gibt  zuvörderst  eine  kurze  Ue- 
bersicht  seiner  im  J.  1810  (in  Begleitung  des  Hin. 
Friedr.  North )  angetretenen  Reise ,  die  über  Spa¬ 
nien,  Portugal,  Sicilien ,  Malta  zuerst  nach  Zante 
ging.  Von  den  übrigen  Jonischen  Inseln  besuchte¬ 
er  nur  Ithaka  und  Santa  Maura.  Diese  Jonischen, 
Inseln  haben  nach  des  Verfs.  Versicherung  mehr 
von  griech.  Sitten  und  Charakter  bey  behalten,  als 
andre  Theile  Griechenlands.  Von  Preve.sa,  dem 
Hafen  des  Pascha  von  Albanien,  ging  die  Reise  in 
die  Hauptstadt  desselben,  Ioannina  (einige  einzelne 
Nachrichten  über  die  Aufnahme  beym  Pascha  wer¬ 
den  gegeben),  von  da  an  denFuss  desPindus  (jetzt 
Mezzovo),  von  dessen  Spitzen  man  das  jonische 
und  ägäische  Meer  zugleich  sehen  kann,  durch 
Thessalien,  wo  die  Reisenden  dem  Laut  des  Pe- 
neus  folgend,  das  Kloster  von  Meteora,  die  Städte 
Triccala  und  Larissa,  das  Tempe,  den  Flecken 
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Anibelachia.  Zu  Volo  schifften  sie  sich  nach  Kon- 
stantinopel  ein.  Da  der  Nordwestwind ,  oder  Mei¬ 
lern  ,  eleu  Eingang  in  den  Hellespont  sperrte,  so 
landete  derVerf.  zu  Babe  Capa,  durchreiste  Troas 
und  schiffte  sich  zu  Gallipoli  auf  einer  Piade  ( ei¬ 
nem  schmalen  Boot  von  20  —  45  Fuss  Länge)  wie¬ 
der  für  Konstantinopel  ein.  Von  hier  aus  wurden 
zwey  Excursionen  gemacht,  die  eine  durch  die 
Ebenen  Bithyniens,  das  schönste  Land,  das  der 
VI.  sich  gesehen  zu  haben  erinnert,  nach  Brusa, 
Nicäa,  Nikomedien  und  zu  dem  vorgeblichen  Grabe 
des  Hannibal.  Ein  grosser  Theil  des  Landes  ist 
erbliches  Eigenthum  einer  Familie,  die  von  dem 
ersten  Grossvesir  unter  dem  Sultan  Orkhan  ab- 
stannnt.  Der  Verf.  zog  die  Reise  zu  Lande  nach 
Smyrna  vor,  um  mehr  von  Kleinasien  zu  sehen 
und  besonders  die  ansehnlichen  Ueberreste  zu  Ber¬ 
gamo  (dem  allen  Pergamus)  zu  besuchen.  Von 
Tschesme  ging  der  Verf.  nach  Scio,  bestieg  da  ein 
Saccoleva  (eine  besondre  Art  Fahrzeug,  die  im 
ganzen  Archipelagus  gewöhnlich  ist,  mit  einem 
einzelnen  Mast  und  breitem  Handsegel),  besuchte 
Ephesus  und  dann  die  Inseln  Samos,  Mykone, 
Delos,  Tino,  Syra  und  Zia.  Diese  Inseln  haben 
ein  ganz  ähnliches  Ansehen;  nur  wenige  sind  frucht¬ 
bar.  Drey  Wochen  verweilte  der  Vf.  zu  Aegina 
und  besuchte  von  da  aus  auch  andre  Plätze,  ins¬ 
besondere  Aegina,  wo  vor  Kurzem  die  Herren 
Cockerell,  Foster  u.  a.  die  berühmten  alten  Slatüeu 
in  dem  Tempel  des  Jupiter  Panhellenius ,  vielleicht 
die  ältesten  Proben  griech.  Sculptur,  entdeckt  hat¬ 
ten.  Der  Vf.  ist  geneigt,  sie  für  die  von  Herodo- 
lus  VIII,  64.  erwähnten  Statiieu  zu  hallen.  Von 
Athen  ging  der  Verf.  nach  Korinth,  ehemals  Sitz 
des  Wohlstandes  ,  jetzt  ärmlicher  Flecken  von  2000 
Griechen,  deren  abgezehrte  Gestalten  den  töd¬ 
lichen  Einfluss  der  sie  umgebenden  Atmosphäre 
beweisen,  Sicyon  (jetzt  Basilico),  zu  den  Säulen 
von  Nemea,  den  Ueberresten  von  Mycenä,  dann 
über  die  Kette  des  Mänalus  nach  Tripolizza ,  der 
Hauptstadt  des  Pascha  von  Morea ,  der  eben  da¬ 
mals  im  Kriege  abwesend  war.  Von  da  zu  den 
ansehnlichen  Ruinen  von  Megalopolis  und  an  dem 
Eurötas  hin  nach  Misitra ,  das  im  Mittelalter  von 
den  Despoten  Morea’s  erbaut  und  lange  Zeit  für 
das  alte  Sparta  mit  Unrecht  gehalten  worden  ist, 
dessen  ungefähr  5  Meilen  entfernte  Ruinen,  mit 
Ausnahme  eines  schönen  Thals,  alle  römisch  sind. 
Da  die  Defileen  des  Taygetus ,  wegen  der  Nach¬ 
barschaft  von  Maina  gefährlich  sind ,  so  ging  Hr. 
D.  nach  Leondari  zurück,  am  Ende  der  Ebene  des 
Alpheus  und  nach  Messenien  auf  der  andern  Seite 
des  ITfvde  JaxTvXov  (fünf  Finger,  welches  der  heu¬ 
tige  Name  des  Taygetus  ist).  Gelegentlich  eine  Be¬ 
merkung  über  den  oft  lächerlichen  Ursprung  der 
heutigen  Namen  der  alten  Berge  Griechenlands; 
nur  der  Olymp  heisst  noch  Elympo.  Nach  Be¬ 
sudlung  der  Mauern  von  Messene  ,  des  Apollotem- 
els  zu  Bassae,  Olympia’s ,  segelte  der  Vf.  von 
yrgo  nach  Zante,  ging  dann  auf  einem  andern  1 


Wege  nach  Athen  zurück,  wurde  auf  der  vorha¬ 
benden  Reise  nach  Syrien  fast  6  Wochen  in  Can- 
dia  aufgehalten  und  hatte  also  Gelegenheit,  die  In¬ 
sel  genauer  kennen  zu  lernen,  das  angebliche  La¬ 
byrinth  zu  besuchen ,  über  dessen  Allerthum  nnd 
Bestimmung  noch  Zweifel  bleiben.  Statt  nach  Rlio- 
dus  und  Syrien  zu  gehen ,  trieb  der  Scirocco  die 
Reisenden  in  den  Archipelagus  zurück  und  der  Vf. 
ging  über  Saloniki  und  Patras  nach  Zante  und  kam 
im  Jul.  1812  nach  zweyjähriger  Abwesenheit  in 
sein  Vaterland  zurück.  Der  Vf.  hatte  nur  wenig 
Kenntniss  von  dem  Rotnaik  (diess  ist  der  Name, 
den  die  Neugriechen  ihrer  Sprache  geben,  um  sie 
von  dem  Hellenik ,  der  alt  griech.  Sprache  zu  unter¬ 
scheiden)  und  dem  Türkischen,  diess  beraubte  ihn  oft 
der  Gelegenheit,  mehrere  Nachrichten  einzuziehen, 
doch  wurde  er  von  Freunden  unterstützt.  Im  2. 
Cap.  sollen  zuerst  die  frühem  Schriftsteller  über 
Griechenland  genannt  werden,  aber  es  sind  nur 
Eton,  Thornlou,  Chandler,  Gell,  einige  neuere 
Franzosen,  wie.Savary,  Soniiini,  Pouqueville,  Cha¬ 
teaubriand,  Barihelemy,  welche  der  Verf.  kennt. 
Daraul  folgt  eine  kleine  Abh.  über  die  verschiede¬ 
nen  Nationen,  welche  jene  Halbinsel  jetzt  bewoh¬ 
nen.  Denn  die  Pässe  des  Pindus  und  die  Gränzen 
Thessaliens  und  Macedoniens  bewohnen  jetzt  Wal- 
lachisehe  Kolonien  und  ein  Slavischer  Stamm  un¬ 
terscheidet  sich  sehr  von  dem  Albanischen,  ob¬ 
gleich  die  gemeinschaftliche  Sprache  beyder  das 
Griechische  ist.  Die  eingebornen  Albanier  in  ih¬ 
ren  Gebirgen  sind  Moslemer,  die  nach  Süden  aus- 
gewanderten  Kolonien  derselben  haben  den  griech. 
Glauben  angenommen.  Thessalien,  Röotien,  At¬ 
tika  und  das  östl.  Morea  sind  voll  von  ihren  Flecken. 
Nach  der  Russischen  Expedition,  die  Griechenland 
die  Frey  heit  geben  sollte  lind  es  nur  der  Wutli 
seiner  Beherrscher  iiberliess,  gebrauchten  die  in¬ 
dolenten  Türken  Albanier  zur  Niedennetzelung 
der  Griechen  und  es  haben  sich  damals  viele  die¬ 
ser  Banditen  in  dem  Lande ,  das  sie  ausgeplündert 
hatten,  niedergelassen.  Viele  Landleute  in  Arga¬ 
lis  und  Arkadien  sind  von  einem  frühem  slavi- 
schen  Stamm  und  die  Mehrzahl  der  kleinen  Flecken 
ist  gewiss  von  Abkömmlingen  der  Sela vonier  besetzt; 
reines  griechisches  Blut  findet  man  mehr  auf  den 
Inseln  des  Archipelagus  als  auf  dem  festen  Lande. 
Die  Bevölkerung  Griechenlands  lässt  sich  durch¬ 
aus  nicht  mit  Sicherheit  angeben.  Der  Verfasser 
vermuthet,  dass  auch  das  aite  Griechenland  nicht 
sehr  bevölkert  gewesen  sey.  Das  alte  Athen  hatte, 
aber  die  Häfen  mit  eingeschlossen,  70000  ireye 
Bürger,  jetzt  sind  dort  10000  Griechen,  2000  Tür¬ 
ken.  Dem  ungeachtet  übertrift  die  gegenwärtige 
Zahl  der  sämmtlichen  Bewohner  der  Halbinsel  die 
ihrer  Vorfahren  weit.  Auf  den  Inseln  aber  ,  wo 
sich  überhaupt  gar  keine  oder  nur  wenige  Türken 
aufhalten,  hat  die  Bevölkerung  gewiss  sehr  abge- 
.  nommen,  man  sieht  die  Spuren  grosser  Städte,  wo 
jetzt  nur  Flecken  sind,  und  die  Furcht  vor  den 
Corsaren hat  vornämlich  das  Wachstimm  der  Volks- 
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menge  auf  Jen  kleinern  Inseln  gehindert.  Doch 
wandern  immer  Griechen  vom  festen  liande,  des 
Drucks  der  Paschen  wegen , » auf  die  Inseln  oder 
die  Küsten  Kleinasiens.  Der  Ackerbau  wird  vor¬ 
züglich  von  den  Albaniern  und  zwar  sehr  thätig 
betrieben.  Im  5.  Gap.  verbleitet  sich  der  Vf.  über 
Religion,  Literatur  und  Sprache  des  Landes.  Zu¬ 
erst  einige  Bemerk,  über  die  alte  griech.  Religion, 
den  Einfluss  der  lebhaften  Einbildungskraft  der  Grie¬ 
chen  auf  dieselbe.  Manche  alle  Heiliglhümer  u.  reiig. 
Gebrauche  haben  die  neuern  Griechen  beybehalien. 
Auf  den  V  orgebirgen  sieht  man  noch  viele  weisse 
Capellen,  bey  deren  Erblickung  sich  die  Schiffer 
kreuzen  und  beten ,  wie  ehemals  bey  Erblickung 
der  Tempel.  Noch  gibt  es  hagiasmatci ,  heilige 
Springbrunnen.  Die  jetzigen  Griechen  haben  keine 
deutlichere  Vorstellung  von  den  Schutzpatronen,  dem 
heil.  Nikolaus,  oder  Menas,  als  die  Vorfahren  von 
ihren  Schutzgöttein,  kein  Schiffer  verlässt  den  Pi¬ 
räus  ,  ohne  dem  h.  Spiridion,  dessen  Kloster  die 
Gerichtsbarkeit  der  Diana  Munychia  eiinnmtnt,  eine 
Wachskeize  geopfert  zu  haben.  Lieber  die  schlechte 
Beschaffenheit  der  hohem  Geistlichkeit  ( die  ihre 
Würden  meist  durch  Bestechungen  erkauft,  u.  das 
Geld,  das  ihnen  ihre  Wahl  gekostet  hat,  durch 
Bann  und  andre  Mittel  wieder  erpresst,  und  die 
niedere,  die  so  wie  die  Mönche  meist  höchst  un¬ 
wissend  und  ungebildet  ist,  und  doch  grossen  Ein¬ 
fluss  hat.  Auf  der  andern  Seite  hat  der  schlechte 
religiöse  Zustand  Griechenlands  junge,  auswärts 
gebildete  Griechen  zum  Unglauben  getrieben.  Jetzt 
ist  der  Anfang  zu  einem  bessern  Schulunterricht 
bey  den  Griechen  an  verschieden eu  Orten  gemacht. 
Die  grossen  Collegien  zu  Smyrna,  Agabali  und 
Ambelachia  werden  gerühmt,  die  Schule  zu  Itliaka 
Teaki),  das  Institut  des  Ali  Pascha  zu  loannina. 
('heilten  in  der  neugriech.  Sprache  sind  seit  17ÖO 
häufiger  in  Konstantinopel  und  auswärts  gedruckt 
worden.  Aber  über  die  neuere  Literatur  der  Griechen 
wird  kein  günstiges  Urtlieil  gefällt,  uud  von  der 
Unwissenheit  (jer  gemeinen  Griechen  mehrere  Be¬ 
weise  beygebraehl.  Dabey  ist.  auch  eine  kleine  Apo¬ 
logie  der  Landsleute  des  Vfs.,  besonders  des  Lord 
Eigin,  gegen  den  Vorwurf,  dass  sie  Griechen¬ 
land  so  vieler  alter  Denkmäler  und  Kunstwerke  be¬ 
raubt  hätten,  (S.  8ö  ff.)  angebracht.  Die  neugriech. 
Schriftsprache  nähert  sich  dem  Altgriech.  mehr, 
als  die  VuJgarsprache ,  die  in  mehrere  Dialekte  zer¬ 
fällt,  die  von  Veränderungen  der  Regierung  oder 
den  Nachbarn  herrühren.  So  heisst  in  Kleinasien 
die  J  hur  Kan ,  in  Morea  HoQra ,  in  Fanari  (wo  das 
Neugriech.  am  besten  gesprochen  wird  )  ®i>(ja.  Be¬ 
kannt  ist  es,  dass  die  Neugriechen  glauben,  allein 
die  richtige  Aussprache  des  Allgrieeh.  zu  besitzen, 
dagegen  erinnert  Hr.  D.  dass  auch  wohl  die  Aus¬ 
sprache  sich  mit  der  Zeit  möge  verändert  haben, 
und  die  Neugriechen  vornämlich  in  der  Aussprache 
der  Diphthongen  von  ihren  Minherren  abweicheu; 
er  verbreitet  sicli  S.  100  ff.  noch  über  die  Aus¬ 
sprache  einiger  Buchstaben  insbesondere.  Ueber  die 


Zeit  und  Ursachen  der  grossen  Veränderung  in  der 
griech.  Sprache  werden  verschiedene  Meinungen  an¬ 
geführt.  Im  4.  Cap.  sind  verschiedene  Gebräuche 
der  neuern  Griechen,  ihre  Ehen,  Tänze,  Spiele, 
Leichenbegängnisse, Feste , Bäder,  Mahlzeiten,  Klei¬ 
dung,  durchgegangen,  immer  mit  Rücksicht  auf  das 
Alterthum  und  mit  Anführung  mancher  Stellen  al¬ 
ter  Dichter  und  Schriftsteller.  Wir  heben  nur  ei¬ 
nige  Bemerkungen  aus.  Ehescheidungen  sind  unter 
den  Griechen  sehr  selten,  daher  konnte  auch  der 
engl.  Consul  zu  Zia ,  Pangolo ,  nicht  die  Trennung 
von  seiner  Frau  erlangen,  ob  sie  gleich  die  PJiryne 
jedes  Handelsschiffs  -  Capita ins  war,  der  die  Insel 
berührte.  Die  Tänze  der  Neu<rriechen  beziehen 
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sich  noch  wie  bey  den  Alten,  auf  Liebe  oder  Krieg, 
und  in  dem  barbarischen  Albanitico ,  in  andern 
Tänzen  der  Bergbewohner  von  Sfacka  und  der 

’  m  O 

Candioten,  findet  man  noch  Nachahmung  der  Pyr- 
rhiche.  Bey  den  Griechen  herrscht  die  Liebe  zum 
Tanz  noch  immer,  die  Türken  sehen  ihn  für  un¬ 
männlich  an.  Bey  diesen  dauern  die,  zum  Theil 
von  den  alten  Griechen  entlehnten,  körperlichen 
Uebungen  fort,  die  bey  dem  verweichlichten  Grie¬ 
chen  nicht  Statt  finden.  Bey  den  Mahlen  der  Grie¬ 
chen  findet  man  eine  grosse  Frugalitäl,  Folge  der 
Armuth  und  der  öfter  n  reiig.  Enthaltsamkeit.  Wir 
übergehen  die  eigenen  oder  von  Clarke  entlehnten 
Erläuterungen  mancher  Stellen  alter  Autoren.  Im 
5.  C.  ist  eine  allgemeine  Schilderung  der  Neugrie¬ 
chen,  und  dann  eine  besondere  der  Atlienienser, 
Constantinopolitaner ,  Mainotten,  Hydrioten  u.  a. 
aufgeslellt.  Das  griech.  Blut  ist  in  dem  grossem 
Theil  der  Halbinsel  so  durch  Ausländer  verdorben, 
dass  man  sich  wundern  muss  ,  noch  so  viel  Charak¬ 
teristisches  aus  dem  Alterthum  zu  finden.  Die  mo¬ 
ralische  Identität  der  alten  und  neuen  Griechen  ist 
fast  nicht  so  merkwürdig,  als  die  physische,  aber 
auch  in  dem  häuslichen  und  öffentlichen  Leben 
findet  der  Vf.  viele  Aehnlichkeiten.  Eitelkeit  und 
Lügenhaftigkeit  wird  den  Neugriechen  vorzüglich 
zugeschrieben;  die  neuern  Athener  sind  lebhaft, 
heftig,  witzig,  aber  uubestäudig,  neugierig,  eitel, 
streitsüchtig.  Ueber  die  Intriguen  der  vornehmen 
Griechen  zu  Konstantinopel.  Nach  mebrern  Beob¬ 
achtungen  von  verschiedenen  Engländern,  die  Ge¬ 
legenheit  fanden  ins  innere  Maina  zu  kommen  und, 
obgleich  eifersüchtig  bewacht,  Beobachtungen  an¬ 
zustellen,  beschreibt  der  Vf.  die  Mainotten  (S.  168) 
und  ihre  gegenwärtige  Verfassung.  Drey  Meinun¬ 
gen  sind  über  sie  verbreitet.  Sie  rühmen  sich  selbst 
Nachkommen  der  alten  Spartaner  zu  seyn,  ohne 
viele  Wahrscheinlichkeit,  aber  eben  so  unwahrschein¬ 
lich  ist  eine  andre  Meinung,  dass  sie  Sclavonier 
wären.  Mehr  kommt  der  Wahrheit  die  Ableitung 
derselben  von  den  ’jEhev&fpoc  Aa-Mavtq  oder  den  Ein¬ 
wohnern  der  Seestädte  Lakoniens  nahe.  Doch  viel¬ 
leicht,  sagt  der  Vf.,  haben  sich  Spartaner,  Lako- 
nier,  Sclavonier,  mehr  oder  weniger,  in  diesem 
ganz  besoudern  Volke  vermischt.  Der  Name  von. 
Hyclra  ist  erst  seit  20  Jahren  bey  den  Schiffern  auf 
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dem  mittell.  Meere  gehört  worden.  Der  alte  Name 
der  lusel  ist  nicht  einmal  bekannt  (nach  Einigen, 
Aristera).  Der  Verf.  nennt  es  ein  neues  Venedig, 
ohne  doch  eben  neue  und  genaue  Nachricht 
darüber  zu  geben.  Das  letzte  C.  enthalt  noch  Be¬ 
trachtungen  über  die  Schwäche  des  oltoman.  Reichs 
(wäre  nicht  1812  der  franz.  Angriff  auf  Russland 
dazwischen  gekommen,  so  hätte,  nach  dem  Verf., 
weder  die  Donau  noch  der  Balkan  die  Fortschritte 
der  Russen  bis  vor  Konstantinopel  aufhalten  kön¬ 
nen),  die  mögliche  Befreyung  der  Griechen,  vor¬ 
züglich  die  Albanier  und  andre  dem  Hauptinhalt 
mehr  oder  weniger  fremde  Gegenstände.  Nur  eine 
Bemerk,  verdient  vorzüglich  beherzigt  zu  werden. 
Der  unerträglichste  neuere  Despotismus  ist  mild  in 
Vergleichung  mit  dem  der  byzantin.  Kaiser,  deren 
Tyranney  die  Untertharien  unterdrückte  und  deren 
Hofsitten  den  kleinen  Ueberrest  von  griech.  Blut 
und  Charakter  vertilgten. 

Nicht  so  merkwürdig  als  die  Griechen,  aber 
in  neuern  Zeiten  doch  zumGegenstand  lleissiger  Untei'- 
suchung  gemachtes  Volk  in  Südafrika  sind  die  Kaf- 
fei  n.  Nachdem  verschiedene  engl.  Reisende  von  ih¬ 
nen  Nachricht  ert  heilt  hatten,  lernten  wir  sie  noch 
besser  aus  Hrn.  D.  Lichtenstein' s  Berichten  kennen. 
Jetzt  haben  wir  die  noch  umständlichere  Schilderung 
derselben  von  einem  andern  Deutschen  erhalten, 
der  sie  lange  beobachtet  hat. 

Die  Kaffem  auf  der  Südküste  von  Afrika  nach  ihren 
Sitten  und  Gebräuchen,  aus  eigener  Ansicht  be¬ 
schrieben  von  Joh.  Christoph  Ludw.  Alherti ,  Ge¬ 
neral  in  köii.  Holland.  Diensten  ,  Ritter  des  kön.  Ordens  der 
Union,  vorm.  Landdrost  des  Distr.  Uitenhag  etc.  auf  dem 
Vorgeb.  der  guten  Hofnung.  Gotha,  Beckeräche 
Buchli,  tSid.  2o5  S.  gr.  8.  ohne  die  Vorr.  i8iGr. 

D  er  Vf.,  zu  Corbach  im  Waldeckschen  20.  Oct. 
1768  geb. ,  trat  1784  als  Unterlieutenant  bey  dem  5ten 
'Waldeck.  Bataillon  in  holländ.  Dienste,  folgte  als 
Hauptmann  dem  General  Janssens  1802  nach  dem 
Vorgeb.  d.  g.  H.  (mit  welchem  auch  Hr.  D.  Lichlen- 
stein  dahin  abging)  und  erhielt  nachher  die  Besor¬ 
gung  der  Angelegenheiten  mit  den  Hottentotten  u. 
Kaffern,  welche  letztere  damals  in  feindseligen  Ver¬ 
hältnissen  zur  Regierung  standen.  Er  that  eine  Reise 
ins  Innere  des  Landes  und  pflog  mit  dem  Könige 
der  Kaffern  glückliche  Unterhandlungen.  Seine  da¬ 
mals  gemachten  Beobachtungen  musste  er  auf  Befehl 
des  ehemal.  Königs  von  Holland,  holländisch  her¬ 
ausgeben.  Jetzt  erscheinen  sie  deutsch'  aus  der  Ori- 
girialliandschr.  des  Vfs. ,  der  2.  Jun.  1812  auf  Jac- 
cahna,  eine  Viertelstunde  von  Ryswyk  bey  der  Stadt 
Batavia  auf  der  Insel  Java  gestorben  ist.  Die  Ku¬ 
pfer  und  den  Plan  der  Algoa-Bay ,  welche  der  holl, 
u.  der  französ.  Uebersetzung  beygefügt  sind,  fand 
man  nicht  nölhig  nachstehen  zu  lassen.  In  einer 
Einleitung  wird  dargethan,  dass  die  Nation  der  Kat- 
fern  sehr  gross  und  weit  verbreitet  seyn  müsse, 
dann  aber  in  mehrern  Abschnitten  von  "der  Grösse 
und  Beschaffenheit  des  Landstrichs,  den  die  an  die 
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Kolonie  zunächst  gränzenden  Kaffern  bewohnen ,  der 
körperl.  Bildung  u.  den  körp.  Kräften  der  Kaffern, 
ihrer  Nahrung,  Schlaf,  Ruhe,  Kleidung,  Kinder¬ 
erziehung,  Krankheiten,  Heilmitteln ,  Sprache ,  Ma- 
lerey  u.  Schreibekunst,  Zahlart  u.  Zeitrechnung,  den 
Seelenkräften  derselben,  von  ihrer  Religion,  Aber¬ 
glauben,  häuslichem  Leben,  kindlicher  Ehrfurcht 
u.  dem  Anselien  bejahrter  Personen,  von  dem  Zu¬ 
stande  des  weiblichen  Geschlechts ,  den  Ehen,  dem 
gesellschaftlichen  Leben,  der  Regierungsform,  der 
Gerechtigkeitspflege,  Krieg  und  Frieden  bev  den 
Kaffern,  .ihren  Begräbniss-  und  Trauergebräuchen, 
nicht  immer  in  der  besten  Ordnung  und  nicht  ohne 
Wiederholungen ,  Nachricht  gegeben.  Man  lernt 
die  Kaffern  hier  als  ein  durch  regelmässigen  Kör¬ 
perbau  schönes,  gesundes,  mässig  lebendes,  kraft¬ 
volles,  lebhaftes,  durch  schnelle  Fassungskraft  und 
richtige  Beurtheilung  sich  auszeichnendes ,  gutmii- 
thiges,  aber  freylich  uncivilisirtes,  Volk  kennen. 
Nachdem  der  Vf.  noch  die  bestehenden  Verhält¬ 
nisse  zwischen  den  Kaffern  und  der  Kolonie  ge¬ 
schildert  hat,  trägt  er  nicht  nur  seine  Meinung  über 
die  Behandlung  derselben  in  Hinsicht  auf  die  Ruhe 
und  Wohlfahrt  der  Kolonie,  sondern  auch  seine  Ge¬ 
danken  über  die  Civilisirung  derselben  vor,  gegen 
die  aber  wohl  manches  zu  erinnern  wäre.  Denn 
erstlich  glaubt  er,  dass,  da  sich  die  Kaffern  in  ih¬ 
rem  halbwilden  Zustande  beym  ruhigen  Hirtenleben, 
sehr  glücklich  fühlen,  es  vielleichtgrausam  seyn  würde, 
diesen  Zustand  ohne  sichere  Ueberzeugung  von  ei¬ 
ner  wirklichen  Verbesserung  verändern  zu  wollen 
(als  wenn  nicht  Civilisation  nothwendig  ein  Fort¬ 
schritt  zur  Vervollkommnung  wäre),  dann  will  er 
auch  die  Frage  berücksichtigt  haben,  ob  diese  Ci¬ 
vilisirung  der  Kaffern,  der  Kolonie  und  ihren  Be¬ 
sitzungen  nützlich  werden  würde?  Wohl  mag  der 
Vf.  mehr  Recht  haben,  wenn  er  behauptet,  das 
Geschäft  ihrer  Civilisirung  dürfe  nicht  Missionären 
von  in  Europa  bestehenden  Gesellschaften  anver¬ 
traut  werden,  welche  die  sogenannte  Bekehrung 
der  Heyden  zum  Gegenstand  ihrer  Bemühung  machen. 
Der  Plan,  den  Janssens  entworfen  hatte,  wird  mit- 
getheilt.  Im  letzten  (24.)  Abschn.  sind  noch  Charak¬ 
terzüge  u.  Anekdoten  von  Gaika,  dem  höchsten  Ober¬ 
haupt  der  zunächst  an  die  Kolonie  gränzenden  Kaf¬ 
fern  angeführt,  die  dessen  persönl.  Denkungsart  so¬ 
wohl  als  die  Schilderung  der  Kaffern  beurkunden. 
Anhangsweise  ist  noch  eine  Volkssage  von  der  ur¬ 
sprünglichen  Abkunft  der  Kaffern  erwähnt,  aus  der 
aber  wenig  abzunehmen  ist.  Alle  Bemühungen,  von 
der  eigentl.  Geschichte  dieses  Volks  bey  ihm  selbstel- 
was  zu  entdecken ,  sind  bis  jetzt  fruchtlos  gew esen :  sie 
ist  bis  auf  die  letzten  Generationen  in  Dunkel  gehüllt. 
Vielleicht  li esse  sich  durch  Verfolgung  dieses  Stamms 
bis  in  seine  entferntem  Wohnsitze  und  durch  Verglei¬ 
chung  mit  andern  afrikan.  Völkern  eher  etwas  aus- 
mitteln.  Aber  solche  Vergleichungen ,  wie  sie  wohl 
zu  wünschen  wären,  hat  der  Verf.  nicht  angestellt. 
Doch  bleibt  seine  Schrift  immer  lehrreich. 

(  Die  Fortsetzung  folgt.  ) 
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Die  neuesten  Bereicherungen  der  Län¬ 
der  -  und  V ölkerkunde. 

(Fortsetzung.) 

Indien  und  dessen  Völkerschaften,  Einrichtungen 
und  gesammte  Cultur  sind  in  den  neuern  Zeiten 
nach  vielseitigen  Untersuchungen  in  so  vielen  Wer¬ 
ken  theilweise  geschildei’t  und  dargestellt  worden, 
dass  eine  vollständige,  aus  den  bewährtesten  Quel¬ 
len  mit.  kritischer .  Umsicht  gezogene  Beschreibung 
und  Geschichte  des  Landes  und  seiner  frühem  und 
gegenwärtigen  Bewohner,  seiner  religiösen  und  übri¬ 
gen  Cultur,  wohl  zu  wünschen  wäre.  Denn  was 
wir  in  dieser  Art  von  dem  Auslande  erhalten  ha¬ 
ben,  ist  doch  sehr  mangelhaft,  und  man  muss  eine 
nicht  geringe  Zahl  Schriften  gebrauchen,  um  zu  einer 
nur  etwas  umfassendem  und  eindringendern  Kennt- 
niss  des  Landes  zu  gelangen.  Deutsche  Gelehrte 
aber  haben  nur  einzelne  Theile  oder  Gegenstände 
Indiens  vollständiger  bearbeitet.  Der  verewigte 
von  Zimmermann  hat  in  einigen  Banden  seines  Ta¬ 
schenbuchs  der  Reisen  den  Versuch  gemacht,  die 
neuern  Nachrichten  über  Hindostan  prüfend  und 
belehrend  zusammenzustellen,  aber  Zweck  und  Ein¬ 
richtung  des  Taschenbuchs  verstatteten  immer  nur 
Umrisse,  nicht  Ausführungen  zu  geben.  Doch  auch 
für  diese  ist  man  dem  Vf.,  der  zahlreiche  Quellen 
mit  Einsicht  und  Auswahl  benutzt  hat,  vielen  Dank 
schuldig.  Beschlossen  hat  er  seine  Darstellung  In¬ 
diens  in  einer  seiner  letztem  Arbeiten,  nämlich  dem : 

Taschenbuch  der  Reisen ,  oder  unterhaltende  Dar¬ 
stellung  der  Entdeckungen  des  18.  Jahrhunderts, 
in  Rücksicht  der  Länder-,  Menschen-  und  Pro- 
ductenkunde.  Für  jede  Classe  von  Lesern.  Von 
E.  A.  IV .  v.  Zimmermann.  Zwölfter  Jahrgang ? 
zweyte  Abtheilung ,  für  das  J.  i8i3.  Mit  9  Kupf. 
Leipzig,  bey  G.  Fleischer  (i8i5.)  XVII.  5o6  S. 
2  Thlr. 

Wenn  schon  das  Land  und  Volk  der  Hindus 
seines  Alterthums  und  seiner  Eigenschaften  wegen 
zu  den  merkwürdigsten  Erscheinungen  unserer  Erde 
gehört,  so  verdient  es  gewiss  wegen  seines  Einllus- 
se  und  seiner  Schicksale  nicht  weniger  Beachtung. 
Nicht  viele  alte  Nationen  haben  eine  solche  Reihe 

Erster  Band. 


von  Unglücksfällen  erlebt,  wie  das  harmlose  Volk 
der  Hindus ;  kaum  ist  irgend  eine  Nation  der  Spiel¬ 
ball  so  vielartiger ,  roher  und  civifisirter ,  toleran¬ 
ter  und  intoleranter  Unterdrücker  gewesen  als  diese, 
und  es  ist  daher  wohl  der  Mühe  werth,  zu  be- 
ti’achten ,  wie  sich  bey  diesen  Feuerproben  der  Na¬ 
tionalcharakter  der  Hindus  verhalten  habe.  Des¬ 
wegen  gibt  der  Verf.  auf  den  ersten  221  Seiten 
in  dieser  Beziehung  einen  leichten  Umriss  der  Ge¬ 
schichte  Hindostans  aus  den  bewährtesten  Schrift¬ 
stellern,  der  zwar  von  den  ältesten  Traditionen 
(über  die  Sündfluth  u.  s.  f.)  ausgeht,  aber  von  den 
muliamedan.  Eroberungen  an  (unter  den  Kalifen) 
ausführlicher  wird,  und  bis  zum  Jahr  i8i5.  geht. 
Am  meisten  verweilt  der  Vf.  bey  Aurengzeb  (der 
nicht  nur  einer  der  talentvollsten  Monarchen  In¬ 
diens  ,  sondern  auch  der  seltenste  Regent  über¬ 
haupt  war,  der  ruchloseste  Mensch  als  er  den  Thron 
bestieg ,  und  der  gerechteste  und  weiseste  Herr¬ 
scher,  als  er  sich  auf  demselben  befestigt  hatte), 
Hyder  Ali  (dessen  Edelsinn  und  Toleranz  gerühmt 
werden)  und  seinem  ihm  unähnlichen  Sohne,  Tippu 
Saib  (die  von  Engländern  überlieferten  Namen  soll¬ 
ten  doch  nach  ihrer  Aussprache  deutsch  angeführt 
werden).  Zuletzt  sind  noch  die  Besitzungen  und 
Einrichtungen  Englands  in  Ostindien ,  nach  dem 
India- Register  auf  i8i5.  angegeben.  Hierauf  sind 
von  S.  221.  an  die  Resultate  dieser  Geschichte  zu¬ 
sammengefasst:  1.  Indien  ist  wahrscheinlich  älter 
(früher)  cultivirt  als  Aegypten ;  2)  die  Aehnlichkeit 
beyder  Nationen  deutet  vielleicht  auf  ein  noch  älte¬ 
res  Volk;  in  Rücksicht  der  Religion  sind  beyde 
verschieden;  5.  obgleich  die  Polygamie  nicht  sehr 
häufig  ist,  so  ist  die  Bevölkerung  Hindostans  doch 
sehr  gross,  und  die  Hindus  blieben  immer  unver- 
misclit ;  4.  die  harten  Schicksale  des  Volkes  haben 
merkwürdige  Charaktere  entwickelt ;  so  wird  die 
erhabene  Selbstaufopferung  der  Hindus  und  ihr 
Joar  (unter  Akbar)  mit  dem  Brande  von  Moskau 
verglichen,  und  die  bewundernswürdige  Stetigkeit 
in  Industrie  und  Erwerbsamkeit  unter  tausendjäh¬ 
rigen  Leiden  ins  Licht  gesetzt,  aber  auch  erwähnt, 
dass  die  Oberherrschaft  der  Britten  auf  grössere 
Sicherheit  des  Eigenthums  und  daher  künftiges  W  ohl 
der  Hindus  deutet,  und  Herders  ehemalige  Ansich¬ 
ten  hiervon  berichtigt.  Von  S.  25g.  an  sind  Nach¬ 
träge  aus  des  Botanikers  und  Mineralogen  Bucha~ 
nan  Werke  zu.den  vorigen  Tiieilen  geliefert  (A  Jour- 
ney  from  Madras  through  the  Country  of  Mysore, 
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Canara  and  Malabar,  fo  the  express  purpose  of  in- 
vestigating  the  state  of  Agriculture,  Alts  and  Com¬ 
merce,  Religion,  Manners,  Natural  History  and 
Antiquities  etc.  by  Franc  is  Buclianan ,  M.  D.  Lond. 
1807.  III.  Vols.)  Diese  Nachträge  gehen  nicht  nur 
die  Naturproducte ,  sondern  auch  die  vei'sehiede- 
nen  Stämme  und  Secten  der  Bewohner  an.  So 
wird  von  den  Jains  Dschains,  die  man  nun  schon 
genauer  kennt),  einer  ketzerischen  Secte  Hindo- 
stans,  die  auch  in  4  Casten  getheilt  ist,  den  Na¬ 
zarenern,  einer  christl.  jacobilischen  Secte  auf  der 
Südküste  von  Malabar,  von  einigen  wenig  bekann¬ 
ten  Völkerschaften  oder  Unterabteilungen  der  Hin¬ 
dus  (den  Ladas  oder  Laduru  insbesondere)  noch 
Nachricht  gegeben.  Auch  die  im  vorigen  Band  ge¬ 
gebene  Beschreibung  der  Nayren  erhält  Zusätze. 
In  der  Vorrede  sind  noch  aus  einem  andern  neuen 
Werke  Nachträge  geliefert,  aus:  Tracts  historical 
and  Statistical  in  India,  with  Journal  of  several 
tours  through  various  Parts  of  the  Peninsula ,  also 
an  Account  of  Sumatra,  by  ßenj.  Heyrie,  M.  D. 
Lond.  i8i4.  4.  wovon  eine  Uebersetzung  verspro¬ 
chen  wird.  Nach  einigen  Nachrichten  über  das 
Hedysarum  gyrans,  eine  ausgezeichnete  Pflanze  Hin- 
doslans ,  ist  das  Leben  des  Vasco  de  Gama  kurz 
erzählt,  dessen  Bildniss  auch  beygefügt  ist.  Die 
übrigen  Kupfer  stellen  eine  Herberge  (Tschultry) 
nach  Hafner,  das  Innere  eines  Tempels  nach  Da¬ 
niels,  und  eine  Säule  desselben,  verschiedene  an¬ 
dere  Gegenstände  nach  Solvyns  dar.  Immer  wird 
dies  Taschenbuch  auch  wegen  der  wohlgewählten 
Kupfer  von  naturhistorischen ,  geschichtlichen  und 
andern  Gegenständen  sehr  schätzbar  bleiben.  Diese 
fehlen  bekanntlich  bey  einer  neuen  Bearbeitung  des 
Taschenbuchs,  wovon  wir  hier  gelegentlich  einen 
neuen  Band  anzeigen : 

Die  Erde  und  ihre  Bewohner  nach  den  neuesten 
Entdeckungen.  Ein  Lesebuch  für  Geographie, 
Völkerkunde,  Productenlehre  und  den  Handel, 
von  E.  A.  TV .  v .  Zimmermann.  Fünjter  Theil. 
Florida  und  Mexico.  Mit  einem  Titelkupfer. 
Leipzig,  bey  Gerh.  Fleischer  d.  J.  i8i4.  XIV. 
268  S.  gr.  &.  1  Thlr.  12  Gr. 

Seit  der  Ausgabe  desjenigen  Bandes  des  Ta¬ 
schenbuchs,  welcher  die  im  Norden  und  We¬ 
sten  der  vereinigten  Freystaaten  Nordamerika^ 
liegenden  Länder  von  Amerika  angeht,  ist  die 
Erdkunde  dieser  Länder  vorzüglich  durch  die 
Expedition  der  Anglo  -  Amerikaner  unter  dem 
Obersten  Pike  bereichert  ,  und  Neuspanien  vor¬ 
nämlich  durch  die  angestrengten  und  glücklichen 
Bemühungen  des  Hrn.  Alex.  v.  Humbold  für  uns 
ein  ganz  neues  Land  geworden.  (Bey  dieser  Gelegen¬ 
heit  wird  vornämlich  ausgefiihrt,  wie  viel  die  Erd¬ 
kunde  durch  deutsche  Reisende  und  Gelehrte  in 
den  neuern  Zeiten  gewonnen  habe.)  Von  allen  die¬ 
sen  Bereicherungen  ist  nun,  so  weit  es  die  Be¬ 


stimmung  des  Werks  forderte  oder  verstattete, 
rühmlicher  Gebrauch  gemacht.  Zuvörderst  ist  eine 
V  ergleichung  der  Länder  unter  der  heissen  Zone 
in  beyden  YV  elttheilen  versucht  worden,  wobey  die 
Zeugnisse  für  den  geringem  Werth  vegetabilischer 
und  animalischer  Producte  der  neuen  Weit  und 
für  den  niedern  Grad  der  Cultur  ihrer  Bewohner 
gesammelt  sind.  Dann  wird  die  Eroberung  von 
Mexico  und  Peru  (die  leichter  gemacht  wurde  als 
die  Eroberung  der  wärmern  Theile  Asiens  und 
Afrikas),,  hierauf  Florida,  Neu-  Mexico  (nach 
Pike  und  Humbold,  mit  einer  tabellar.  Uebei’sicht 
dei'  dortigen  Originalbewohner) ,  Neuspanien  (Me¬ 
xico)  nach  seinen  verschiedenen  Abtheilungen  und 
P)  ovinzen,  Producten  und  Bewohnern  beschrieben. 
Ein  Nachtrag  (S.  264.)  ergänzt  noch  Einiges  über 
die  Provinz  Ilonduras  aus  Hendersons  neuestem 
Bericht  (nach  einem  Auszuge  aus  den  geograph. 
Ephemeriden. ) 

Mehr  liess  uns  der  vielversprechende  Titel  fol¬ 
gender  Schrift  erwarten: 

Erdansichten  ,  oder  Abriss  einer  Geschichte  der 
Erdkunde,  vorzüglich  der  neuesten  Fortschritte 
in  dieser  Wissenschaft.  'Von  August  Zeune. 
Nebst  6  Charten.  Berlin ,  Maurersche  Buchhand¬ 
lung  i8i5.  IV.  176  S.  kl.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

als  wir  in  dem  kleinen  Buche  selbst  gefunden  ha¬ 
ben.  Zwar  wurde  die  Erwartung  etwas  vermin¬ 
dert  durch  die  in  der  Vorrede  zu  lesende  doppelte 
Veranlassung  seiner  Ausarbeitung  (der  Verf.  sollte 
seine  Diss.  de  historia  geographiae ,  Viteb.  1802. 
deutsch  und  etwas  ausführlicher  bearbeiten  ,  und 
es  wu)  de  eine  Beschreibung  seiner  Tasterdbälle  ge¬ 
wünscht,  wobey  auch  grössere  Erdkugeln  auf  Sub¬ 
scription  angekündigt  werden),  aber  wir  hofften  doch 
die  vorzüglichen  neuen  Erweiterungen  der  Erd¬ 
kunde  im  Einzelnen  und  vollständig  verzeichnet 
zu  finden.  Daran  fehlt  aber  sehr  viel.  Dabey  ist 
der  Druck  der  eigenthiimlichen  Namen  sehr  ver¬ 
unstaltet,  und  nicht  alle  Druckfehler  sind  berichtigt. 
Inzwischen  bleiben  immer  einzelne  Bemerkungen, 
wenn  sie  auch  nicht  genug  umfassen ,  beachtungs- 
werth.  Dahin  gehört,  was  gegen  Vossens  Homer. 
Erdcharte,  namentlich  über  die  Insel  Ogygia,  ge¬ 
gen  die  Hermannische  Aenderung  in  Aesch.  Prom. 
4i8.  {Tußioc,  nur  mit  einiger  durch  nichts  zu  recht¬ 
fertigenden  Unartigkeit),  für  die  Wirklichkeit  der 
phönic.  Weltumschiffung  Unter  Pharao  Necho,  über 
Hanno’s  Fahrt,  erinnert  wird.  Die  Zeiten  des  Mit¬ 
telalters  sind  zu  kurz  abgefertigt.  Vom  Abulfeda 
sind  nicht  einmal  alle,  nun  bekannt  gemachte,  Ta- 
bulae  geographicae  angeführt.  Dagegen  konnte  vie¬ 
les  kürzer  gefasst  weiden,  oder  ganz  wegbleiben, 
was  S.  81  ff.  von  überschrittenen  Naturgrenzen, 
und  vornämlich  gegen  die  Franzosen  ,  gesagt  ist. 
Am  ausführlichsten  ist  der  Verf.  über  seine  eigne 
Gäa  und  über  einige  nachher  erschienene  neuere 
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geogr.  Werke,  die  er  umständlich  recensirt.  Aus 
Steffens  geognost.  geolog.  Aufsätzen  ist  sogar  dessen 
Na  turansicht  über  Bildung  des  Festlandes  auf  sechs 
Seilen  abgedruckt.  Von  S.  162.  an  gibt  der  Vf.  von 
seinen  Tasterdbällen  weitläufige  Nachrichten,  Da¬ 
gegen  fehlen  andere  von  vielen  wichtigen  neueren 
Be  Sicherungen  der  Erdkunde.  Die  sechs  Cllarten 
sind:  Homerische,  Herodotische,  Strabouische,  Pto- 
lemäische,  Edrisische,  Krausisclie  Erdansichten. 


Umfassendere  Zusammenstellungen  und  Ver¬ 
gleichungen  älterer  und  neuerer  Berichte  über  Völ¬ 
ker,  Länder  und  Menschen,  und  daraus  gezogene 
Resultate,  findet  mau  in  einem  Werke,  dessen  erster 
Theil  1812.  S.  1.  angezeigt  worden  ist,  und  dessen 
Fortsetzung  und  Vollendung  ihrer  Reichhaltig¬ 
keit  und  Mannichfaltigkeit  wegen  nicht  verstauet  in 
eine  umständliche  Darlegung  und  Prüfung  des  Inhalts 
einzugelien.  Ohnehin  ist  die  Manier  des  Vfs.,  sind 
seine  Behauptungen  über  Verschiedenheit  der  Stäm¬ 
me  schon  längst  bekannt. 

Untersuchungen  über  die  Verschiedenheit  der  Men¬ 
schennaturen  (die  verschiedenen  Menschenarten) 
in  \sieu  und  den  Südländern,  in  den  Ostindischen 
und  Südseeinseln,  nebst  einer  histor.  Vergleichung 
der  vormaligen  und  gegenwärtigen  Bewohner  die¬ 
ser  Continente  und  Eylande.  Von  C.  Meiners. 
Zweyter  Theil.  Tübingen  Cotta’sche  Buchhandl. 
181 5.  600  S.  gr.  8.  Dritter  Theil ,  18 x5.  IV.  544  S. 

Der  ganze  2 te  Theil  enthält  eine  (der  Aufschrift 
nach)  kurze  (in  der  That  ziemlich  ausführliche)  Ver¬ 
gleichung  des  vormaligen  und  gegenwärtigen  Zustan¬ 
des  des  menschlichen  Geschlechts  (in  Asien)  oder 
eine  kurze  Darstellung  der  Art,  wie  die  vornehm¬ 
sten  Völkerstämme  vor  i5oo  —  24oo  Jahren  über  die 
Erde  (Asien)  vertheilt  waren  und  wie  sie  jetzt  ver- 
theill  sind,  wobey  in  5  Abschnitten  (4  —  8.)  die  vor¬ 
maligen  und  gegenwärtigen  Bewohner  des  östlichen, 
des  nördlichen,  des  südlichen  Asiens  (zu  welchem 
letztem  jetzt  Arracan,  das  Reich  der  Birmahs,  Siam, 
Cambodia,  Cochinchina,  Tunkin,  China  und  Japau 
gerechnet  werden),  die  ältern  und  neuern  Bewohndr 
Hindostans ,  endlich  die  vormaligen  und  jetzigen  Be¬ 
wohner  des  westlichen  Asiens  mit  einander  vergli¬ 
chen  werden.  Dazu  sind  die  Werke  griechischer  und 
römischer  Erdbeschreiber  und  Historiker  und  deren 
Erläuterer,  die  Berichte  arabischer  und  anderer 
Schriftsteller  des  Mittelalters  ,  und  die  verschiedenen 
Reisebeschreibungen  u.  Untersuchungen  der  neuern 
und  neuesten  Zeit  benutzt,  und  durch  Vergleichung 
aller  dieser  Quellen  und  Nachrichten  mancher  Punct 
in  der  Völkerkunde  aufgeklärt.  Dass  aus  den  neue¬ 
sten  Werken,  die  der  verewigte  Verf.  noch  nicht 
brauchen  konnte,  sich  manche  erhebliche  Nachträge 
und  Berichtigungen  ziehen  lassen,  dürfen  wir  nicht 
erst  erinnern.  Man  vergleiche  nur,  was  II,  4_>8  ff. 
über  die  kaukasischen  Völker  und  ihre  Sprachen  ist 


gesagt  worden,  mit  dem,  was  wir  St.  1  ff.  aus  den 
neuesten  Beschreibungen  des  Kaukasus  mitgetheilt 
haben.  Der  Vf.  schränkte  sich  übrigens  auf  Asien 
ein,  weil  hier,  trotz  der  vielen  Umkehrufigen,  wel¬ 
che  die  Staaten  erfahren  haben,  die  jetzigen  Natio¬ 
nen  den  ältern  viel  ähnlicher  sind,  als  in  Europa. 
Asien  aber  theilt  er  in  zwey  grosse  Hälften,  die 
westliche  und  östliche,  vermittelst  einer  Linie,  die 
vom  Eismeer  längs  dem  Uralischen  und  Soongori- 
sclien  Gebirge  über  die  Quellen  des  Indus  bis  an 
dessen  Mündung  forlläuft;  die  östliche  Hälfte  aber 
in  drey,  von  der  Natur  selbst  stark  bezeichnete, 
Abschnitte,  den  nördlichen,  den  südlichen  und  den 
mittlern,  welchen  letztem  er  gewöhnlich  im  engern 
Sinn  das  östliche,  die  beyden  andern  Theile  das 
nördliche  und  südliche  Asien  nennt,  das  mittlere 
oder  eigentlich  östliche  Asien  aber  in  zwey  unglei¬ 
che  Theile,  das  hohe  und  das  niedere.  Von  letz¬ 
tem!  hatten  die  Alten  einige,  vom  höhern  fast  gar 
keine  richtige  und  genaue  Kenntniss.  S.  00.  er¬ 
klärt  sich  der  Verf.  gegen  die  von  Hrn.  Hofrath 
Heeren  behauptete  frühe  und  hohe  Cultur  der  Bak- 
trier,  indem  sie  meist  auf  dem  Zeugniss  der  Zoro- 
astrischen  Schriften  beruhe,  deren  Echtheit  noch 
sehr  zweydeutig  sey.  Wir  kennen  das  östliche  Asien 
nicht  so  genau  als  das  nördliche  t  sind  aber  in  un¬ 
serer  Kenntniss  desselben  doch  schon  viel  weiter 
gekommen.  Die  Massageten ,.  die  städtischen  und 
nomadischen  Tataren ,  die  Mongolen ,  die  Buräten, 
die  Thibetaner  und  Butaner,  werden  im  4.  Ab¬ 
schnitte  vorzüglich  geschildert,  der  Einfluss,  den 
Dschingiskan  auf  die  Aenderung  der  Verhältnisse 
der  Völker  und  Länder  des  östlichen  Asiens  hatte, 
angegeben.  In  Ansehung  des  nördl.  Asiens  wird 
(A.  5.)  vom  Herodotus  erinnert,  dass  er  in  seinen 
Nachrichten  darüber  weder  mit  sich  selbst ,  noch 
mit  den  spätem  Geschichtschreibern  und  Erdbe¬ 
sehreibern  übereinstimme,  noch  mehr  aber  d1e  Aus¬ 
leger  desselben  getadelt,  die  durch  künstliche  Er¬ 
klärungen  grundlose  Meinungen  aufgebracht  haben 
sollen  ,  vornämlich  Gatterer  und  Männert.  Das 
Hauptsächlichste  ist,  dass  Herodotus  und  sein  Zeit¬ 
alter  nicht  die  Völker  und  Lander  in  einer  solchen 
Ausdehnung  kannten,  als  gewöhnlich  angenommen 
wird.  Von  den  Issedonen,  den  Sarmaten  (die  der 
Verf.  weder  für  Letten,  noch  für  Skythen,  sondern 
für  Släven  hält)  den  Aehulichkeiten  und  den,  nicht 
aus  physischen  Ursachen  zu  erklärenden,  Verschie¬ 
denheiten  der  Mongolischen  und  Finnischen  Völ¬ 
ker  insbesondere.  Von  den  Völkern  des  südlichen 
Asiens  wird  im  Eingang  des  6.  Abschn.  erinnert, 
dass  sie1  unter  einander  und  mit  den  Mongolen  so 
genau  zusammeustrmmen ,  dass  man  glauben  sollte, 
sie  hätten  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung,  und 
doch  finden  sich  auch  wieder  vielfache  und  grosse 
Unterschiede  der  östlichen  und  südlichen  Asiaten. 
Im  ganzen  südlichen  Asien  'sind  die  Chinesen  die 
einzigen,  welche  eifersüchtig  auf  ihre  Weiber  und 
Töchter  sind ,  und  sie  daher  eiuschliessen.  Die 
Wanderung  vieler  Thiergattungen  aus  einem  Lande 
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ins  andere,  Wird  S.  2i5  f.  bestritten.  Im  7.  Abschn. 
wird  zuvörderst  die  Frage  von  den  natürlichen  Glän¬ 
zen  Hindostans  berührt;  Wilford’s  (eines  der  vor¬ 
züglichsten  Mitarbeiter  an  den  Asiatic  Researches, 
Leichtgläubigkeit  und  Kühnheit  im  Etymologisiren 
und  Erklären  der  Fabeln  gerügt,  und  des  Onesikritus 
Meinung,  dass  die  Sonnenhitze  nicht  die  wahre  und 
einzige  Ursache  der  dunkeln  Farbe  vieler  Völker  sey, 
bestätigt.  Dann  wird  behauptet,  dass  es  ausser  den 
Bergbewohnern  wenigstens  z  wey  ursprüngliche  Men¬ 
schenarten  in  Hindostan  gegeben  habe.  Von  den 
Hindus  überhaupt  sowohl  als  von  den  Kasten  deräeD 
ben ,  von  einzelnen  Völkern,  wie  den  Kasclimiern, 
den  vermischten  Racen  ,  wohin  die  Seiks  gehören, 
die  Zeilanesen  (die  in  Cingalesen  und  Candianer  ge- 
theilt  und  als  ein  nicht  von  den  Hindus  entsprunge¬ 
nes  Volk  betrachtet  werden)  und  andere,  eben  nicht 
in  der  bequemsten  Ordnung.  Fast  die  Hälfte  des 
Bandes  nimmt  der  8le  Abschn.  vom  westlichen  Asien 
ein ,  wo  die  Natur  den  Menschen  ganz  dem  Boden 
angepasst  habe.  „Je  weiter  man,“  sagt  hier  der  Vf. 
S.  555..,  „in  der  Geschichte  des  Orients  zurückgeht, 
desto  mehr  kommt  man  von  zwey  gemeinen  Vorstel¬ 
lungen  zurück :  dass  nämlrch  das  östliche  Europa  zu¬ 
erst  vom  westlichen  Asien  aus  bevölkert  worden, 
und  dass  die  Bewohner  der  hohen  fruchtbaren  Ge¬ 
birge  allmählich  in  die  Tliäler  oder  Ebenen  herabge- 
stiegeu  seyen,  um  das  Feld  zu  bauen  und  Städte  zu 
errichten.“  Von  Afganen,  Mogolen,  Tataren  (und 
ihrer  Verschiedenheit),  über  das  alte  Medien,  den 
Unterschied  zwischen  Kurden  und  Persern,  von  den 
Bergvölkern  Armeniens,  den  Drusen  und  Maroniten, 
den  politischen  Gebirgsvölkern,  denMossynöken,  den 
kaukasischen  Völkern,  besonders  den  Lesghiern, 
Georgiauern,  Mingrelierii ,  Tscherkassen ,  Arabern, 
über  die  Sprachen  des  Orients  (auch  die  untergegan¬ 
genen),  von  gemeinschaftlichen  Merkmalen  der  Orien¬ 
talen,  Türken.  Zuletzt  wird  noch  behauptet  S.  097. 
dass  die  Bewohner  von  Asien,  den  Südländern  und 
den  Südseeinseln  nicht  gemeinschaftlichen  Ursprungs 
t>ind.  Man  sieht  leicht,  wohin  dies  alles  führt. 

D  er  dritte  Band  stellt  die  vom  Verf.  gezogenen 
allgemeinen  Resultate  auf.  Hier  wird  wieder  im  er¬ 
sten  Abschnitt  die  Frage  beantwortet :  ob  die  Be¬ 
wohner  von  Asien  gemeinschaftlichen  Ursprungs  mit. 
den  Südländern  und  den  zu  diesen  Continenteu  gehö¬ 
rigen  Inseln  sind  oder  nicht?  und  zwar  so,  dass  be¬ 
hauptet  wird,  die  Bewohner  der  Südländer  und  Süd— 
seeinseln  können  nicht  anderswoher  gekommen  seyn, 
die  schönen  Südseeinsulaner  sind  einander  zwar  ver¬ 
wandt,  aber  nicht  von  einander  entsprungen,  auch 
die  Japaneser  nirgend  woher  abzuleilen.  Im  2.  Ab¬ 
schnitt  wird  ausgeführt,  dass  die  unterscheidenden 
Merkmale  von  \  ölkern  nicht  blos  Wirkungen  äus¬ 
serer  Ursachen  sind,  und  Gegensatz  von  Klima  und 
Boden  nicht  einmal  das  4Vesen  einer  einzigen  von 
Menschen  gepflegten  Pflanzen- und  Thierart  verän¬ 
dert  haben.  Dies  führt  zu  einigen  Winken  (im  fiten 
Abschn.)  über  die  Wirkungen  der  physischen  Ursa¬ 
chen,  besonders  von  Klima  und  Boden  auf  Pflanzen, 


Tliiere  und  Menschen,  wobey  bemerkt  wird,  dass 
beyde  auf  Pflanzen  mehr  als  auf  Thiere,  auf  Thiere 
mehr  als  auf  Menschen ,  und  vornämlich  auf  Euro¬ 
päer,  und  anders  auf  Pflanzen  und  Thiere,  als  auf 
Menschen  wirken.  Es  werden  die  Einwirkungen  auf 
Menschen  zwar  einzeln ,  aber  weder  in  zweckmässi¬ 
ger  Ordnung  noch  gehöriger  Vollständigkeit  aufge- 
fuhrt.  Der  4.  Abschn.  beschäftigt  sich  mit  der  Frage: 
Kann  man,  und  in  wiefern  kann  man  sagen,  dass  die 
Menschen  überhaupt,  oder  diese  und  jene  Völker 
einem  gewissen  Boden  und  Klima  anerschaffen  wor¬ 
den?  Pflauzen  sind  häufiger  als  Thiere,  diese  mehr 
als  der  Mensch,  am  meisten  die  am  wenigsten  voll¬ 
kommenen  an  Klima  und  Boden  gebunden.  Es  gibt, 
nach  dem  Vf.,  in  der  Anerschaffeuheit  der  Menschen 
eben  sowohl  Grade,  als  in  der  Gebundenheit  an  Bo¬ 
den  und  Klima.  Noch  wichtiger  ist  die  Frage  im 
5.  Abschn. :  gibt  es  natürliche  Familien  von  Völkern, 
wie  von  Thieren  und  Pflanzen,  und  wie  viele  solcher 
Familien  kann  man  in  Asien ,  in  den  Südländern  und 
auf  den  Ostindischen  sowohl  als  Südsee-Inseln  zäh¬ 
len?  Die  Zahl  dieser  Völker- Familien  (d.  i.  Inbe¬ 
griffe  natürlich  verwandter,  d.  h.  in  den  vornehm¬ 
sten  Beschaffenheiten  des  Körpers,  Geistes  und  Ge- 
miithes  zusammenstimmender  Völker)  ist  nicht  klein ; 
allein  in  den  Südländern  und  Südsee-Inseln  werden 
drey  Volker-Familien  unterschieden.  Daran  schlies- 
sen  sich  (6.  Abschn.)  Betrachtungen  über  eine  Stu¬ 
fenleiter  der  Humanität,  nach  welcher  die  bisher  un¬ 
tersuchten  Völker  in  Rücksicht  ihrer  geringem  oder 
grossem  Vorzüge  geordnet  werden.  Diese  Scala  ent¬ 
hält:  grosse  Alfen  (Quato’s,  bey  denen  sich  einige 
Spuren  menschlicher  Eigenschaften  zeigen),  Orang- 
Utang,  Kimpezeys,  Waldneger,  Buschhottentotten, 
Buschmänner  in  Neuholland,  Südsee -Neger,  Fin¬ 
nen,  Mongolen,  nomadische  Hirtenvölker  des  west¬ 
lichen  Asiens ,  Insulaner  der  Südsee,  südliche  Asia¬ 
ten,  Hindus,  westliche  Asiaten.  Der  7.  Abschnitt 
verbreitet  sich  über  die  Zahl  und  das  Gewicht  von 
Merkmalen,  nach  welchen  sowohl  die  Aehnlichkei- 
ten  als  die  Verschiedenheiten  von  Völkern  und  Völ- 
ker-Familien  bestimmt  werden.  Es  sind  thejls  kör¬ 
perliche  ,  allgemeinere  und  speciellere  ,  theils  gei¬ 
stige,  was  sowohl  die  Geisteskräfte  als  ihre  Anwen¬ 
dung  betrifft ,  daher  auch  von  Sprachen  und  Schrift¬ 
arten,  theils  Neigungen,  Gefühle  und  Leidenschaf¬ 
ten,  welche  hier  in  Betrachtung  gezogen  werden. 
Endlich  wird  noch  (Abschn.  8.)  gefragt:  in  wieferq 
können  die  verschiedenen  Völker- Familien  nach 
Classen,  Ordnungen,  Gattungen,  Arten,  Spielarten 
und  Zwitterarten  abgetheilt  werden?  und  dabey  auch 
der  Unterschied  zwischen  Völker  -  Familie,  Men¬ 
schenart,  Abart,  Zwitterart,  Völkerstamm,  Race, 
festgesetzt.  Je  reichhaltiger  und  vielfältiger  nun  die 
hier  zusammengetragenen  Materialien  und  behandel¬ 
ten  Gegenstände  sind,  und  je  weniger  die  dem  drit¬ 
ten  Bande  angehängte  Uebersicht  des  ganzen  Werkes 
ausreicht ,  um  Alles  überschauen  zu  können ,  desto 
mehr  wäre  ein  vollständiges  Register  zu  wünschen 
gewesen. 
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Land  wir  thschaft. 


Praktisches  Jiandlpuch  für  den  deutschen  Land¬ 
mann,  von  dem  Verfasser  des  Bauern -Katechis¬ 
mus.  Erster  Tlieil,  enthält  geprüfte  Lehren, 
um  die  Ernten  vervielfältigen,  wenigstens  ver¬ 
doppeln  zu  können.  Stuttgard  bey  J.  F.  Stein- 
kopp ,  i8i4.  556.  S.  in  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Geprüfte  Lehren  für  alle  grossen  und  kleinen  Bau¬ 
ern  in  Deutschland,  um  ihre  Ernten  verviel¬ 
fältigen,  wenigstens  verdoppeln  zu  können. 

Nach  den  Behauptungen  in  der  Vorrede  des  Verf. 
liegt  die  ganze  Schuld  „dass  die  Landwirtschaft 
noch  nicht  zu  der  Ergiebigkeit  gebracht  worden, 
die  sie  uns  darbietet,  dass  sie  uns  kaum  die  Hälfte 
des  Nutzens  gewährt,  den  wir  aus  ihr  schöpfen 
könnten,“  einzig  darin:  „Die  x4usfiihrung  die¬ 
ser  guten  Sache  im  Grossen  muss  gleichwohl  so 
lange  unterbleiben ,  bis  die  Bauern  vorher  richtige 
Begriffe  von  dem  Wachsthum  der  Pflanzen,  von 
deren  Nahrung,  von  der  Zubereitung  sowohl  ani¬ 
malischer,  als  auch  von  der  Wirkung  und  Anwen¬ 
dung  andrer  Düngung  etc.  bekommen  haben.“ 
Kurz,  dass  die  Bauern  keine  theoretischen  Kennt¬ 
nisse  besitzen,  daran  liegt  die  ganze  Schuld!  Die¬ 
sem  abzuhelfen  ist  des  Verf.  wohlgemeinter  Zweck, 
denn  er  ist  im  Voraus  überzeugt:  „Gegenwärtige 
Lehren ,  welche  nicht  nur  durch  des  V.  eigne  vieljäh- 
rigejErfahrung,  sondern  auch  andrer  bestätiget  wor¬ 
den  sind,  können  ihren  beabsichtigten  Zweck:  die 
Ernten  zu  vervielfältigen ,  gewiss  nicht  verfehlen, 
so  bald  sie  treulich  befolgt  werden.“  Nach  diesen 
vielversprechenden  Aeusserungen,  wer  sollte  da  nicht 
wünschen ,  diese  Lehren ,  28.  an  der  Zahl ,  genauer 
kennen  zu  lernen?  —  So  wäre  denn  die 

„Erste  Lehre.  Von  dem  Wachsthum  und  der 
Nahrung  der  Pflanzen.  Unter  Tausenden  von 
Bauern  wird  kaum  einer  gefunden  werden,  der 
sich  es  begreiflich  zu  machen  weiss,  was  es  für 
eine  Beschaffenheit  mit  dem  Wachsthume  der  Pflan¬ 
zen  habe?  woraus  ihre  verschiedenen  Theile  be¬ 
stehen?  was  zu  ihrer  Nahrung  erforderlich  sey? 
wie  diese  zu  ihvem  Genüsse;  zubereitet  werden 
4 Erster  Band. 


müsse,  um  sie  an  sich  zu  ziehen,  und  ihr  Wachs¬ 
thum  nach  der  Länge,  Breite  und  Dicke  bewirken 
zu  können,  etc.  Sehr  wahr,  und  wir  müssen 
offenherzig  gestehen,  dass  wir  uns  selbst  noch  eini- 
germasen  in  dem  Fall  der  Bauern  befinden,  noch 
immer  über  diese  Dinge  im  Streite  und  noch  nicht 
ganz  im  Klaren  sind,  um  so  Erwartungsvoller  lesen 
wir  weiter:  „§.  2.  Ueber  die  Bestandteile  der 
Pflanzen.  Diese  bestehen  aus  festen  und  flüssigen 
Theilen;  die  festen  sind  Häute,  Röhren  und  Bla¬ 
sen;  die  flüssigen  aber  der  Saft  und  die  Luft.  Die 
Häute  bedecken  die  andern  Theile  der  Pflanze  etc.“ 
Gut,  wer  gesunde  Augen  hat,  kann  das  alles  deut¬ 
lich  sehen.  Was  wir  aber  gewünscht  hätten, 
die  eigentlichen  Elemente  der  festen  und  flüssigen 
Theile,  die  lernen  wir  nicht  kennen;  wir  wrollen 
uns  jedoch  gedulden.  „§.  5.  Ueber  den  wahren 
Stoff  der  Fruchtbarkeit.  Worin  die  Fruchtbar¬ 
keit  bestehe,  bestimmt  zu  wissen,  ist  eine  Sache 
vonfWichtigkeit  für  jeden  Bauer.  Diese  ist  haupt¬ 
sächlich  im  Oel,  das  der  Mist  enthält,  zu  suchen, 
daher  der  Acker  für  den  tragbarsten  gehalten  wird, 
der  entweder  das  meiste  Oel  enthält,  oder  wo  es 
in  Menge  hingebracht  wird  etc.“  Wer  Thaers, 
Hermbstädts  und  andrer  neuern  Chemiker  Werke 
gelesen  hat,  und  dieses  Mistöl  hier  wieder  findet, 
der  hat  nunmehro  genug,  und  schlägt  das  Buch  zu. 
Ein  Recensent  muss  aber  weiter  lesen:  „§.  4. 
Worin  der  eigentliche  Nahrungssaft  besiehe? 
Er  besteht  in  einem  —  aufgelöster  Seife  ähnlichen 
Saft,  der  aus  Wasser,  Ölichen  und  salzigen  Thei¬ 
len  zusammengesetzt  ist,  wozu  noch  sehr  zarte  irdi¬ 
sche  Theile,  weiche  das  Regenwasser  mit  sich 
führt,  kommen;  die  mehr  oder  minder  vollkom¬ 
mene,  Seifenartige  Materie  ist  es  also,  -welche  von 
den  Haarröhrchen  der  Wurzeln  eingesogen ,  in  die¬ 
sen  auf  mancherley  Weise  vermischt,  gekocht  und 
zubereitet,  oder  in  den  Nahrungssaft  verwandelt 
wird.“  Dieses  die  erste  Lehre! 

„Die  zweyle  Lehre.  Von  den  Bestandteilen 
des  thierischen  Mists,  seiner  Zubereitung  und  Ver¬ 
mehrung.  Aller  Mist,  oder  alle  Auswürfe  der  Na¬ 
tur  von  Menschen  und  Thieren  enthalten  ölige 
und  salzige  Theile  etc.“  Zur  Probe  genug! 

„Die  dritte  Lehre.  Von  mancherley  künstli¬ 
chen  Düngungsmitteln.  §.  20.  Ueber  die  Anwen¬ 
dung  des  Kalks  zum  Düngen.  Der  Kalk  hat  an 
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und  für  sich  weder  ölige  noch  salzige  Theile. 
Seine  guten  Eigenschaften,  in  Verbesserung  des 
Feldes ,  bestehen  darin ,  dass  er  die  Eisentheilchen, 
welche  in  der  Erde  sich  befinden  und  ihrer  Frucht¬ 
barkeit  nachtheilig  sind ,  auflöset  und  zerstreuet  etc.“ 

Dieses  ist  also  das  grosse  Hinderniss,  dass  die 
Bauern  nicht  noch  einmal  so  viel  und  gedoppelt 
ernten,  weil  sie  diese  Lehren  nicht  gewusst  ha¬ 
ben?  Lehren,  die  die  gänzliche  Unbekanntschaft 
des  Verf.  mit  allen  seit  i5  bis  20  Jahren  erschie¬ 
nenen  Schriften  über  diesen  Gegenstand  beurkun¬ 
den!  Alte,  längst  bei  Seite  geworfene  Lehren,  die 
durcli  die  Fortschritte  der  Chemie  als  grobe  Irr- 
thumer  bewiesen  sind,  wie  jedem  theoretischen 
Oekonomen  zur  Gnuge  bekannt  ist,  der  nur  die 
Anfangsgründe  durchlaufen  hat!  Wer  über  einen 
Gegenstand  schreiben  will,  sollte  sich  doch  billig 
vorhero  erst  mit  alle  dem  bekannt  machen,  was 
darüber  schon  vorhanden  und  gedruckt  worden  ist! 
Doch  seyen  diese  Lehren  Wahrheit  oder  Irrthum, 
wie  hängt  das  Wissen  oder  Nichtwissen  derselben 
mit  der  grossem  Ergiebigkeit  der  Aecker,  mit  der 
verdoppelten  Ernte  zusammen?  Andre  Theoreti¬ 
ker,  die  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  haben, 
suchten  durch  das  Eindringen  in  die  Natur  des 
Pflanzen  -  Wachsthums,  des  Nahrungsstoffs  dersel¬ 
ben  und  das  Wesen  des  Düngers,  nach  neuen  Mit¬ 
teln  die  Fruchtbarkeit  der  Aecker  zu  vermehren, 
und  in  so  ferne  ihnen  dieses  geglückt  ist,  ist  ein 
Zusammenhang  zwischen  dem  Wissen  dieser  Leh¬ 
ren,  ihrer  Anwendung  und  den  bessern  Ernten. 
Von  diesen  ist  aber  in  der  vorliegenden  Schrift 
nicht  das  mindeste  zu  finden,  als  was  schon  überall 
allgemein  bekannt  und  längst  im  Gebrauche  ist, 
folglich  ist  auch  nicht  die  mindeste  Vermehrung 
der  Ernten  dadurch  zu  eiwarten.  Die  noch  übri¬ 
gen  folgenden  Lehren  betreffen  nun  meist  das  Prak¬ 
tische  des  Ackerbaues,  und  in  diesem  Fache  ist  es 
dem  Verfasser  besser  geglückt ,  das  W  issenswürdige 
vorzutragen ;  ob  schon  für  uns  durchaus  nichts 
Neues  darin  vorkommt,  so  kann?  es  doch  für 
viele  andre  unterrichtend  seyn,  denen  bald  in  die¬ 
sem  bald  in  jenem  Stücke  die  praktische  Kenntniss 
noch  mangelt;  sie  werden  nicht  irre  geführt,  wie 
in  mancher  andern  Schrift,  die  bald  das  Eine  zu 
hoch  erhebt  und  das  Andre  zu  tief  herunter  setzt, 
je  nachdem  es  dem  Locale  des  Verf.  zusagt  oder 
nicht,  sondern  es  ist  alles  unpartheylich  und  mit 
vieler  Deutlichkeit  vorgetragen,  daher  verdient 
die  Ausarbeitung  des  praktischen  Tlieils  allen  Bey- 
fall,  und  eben  deshalb  heben  wir  noch  einiges  aus, 
was  erheblich  genug  ist,  um  berichtiget  zu  werden. 
In  der  6ten  Lehre,  von  der  Bestellung  des  Acker¬ 
feldes  mit  Winter  -  und  Sommerfrüchten  wird  von 
dem  Dinkel  (Spelz,  Triticum  speit  a,  Linn . )  an¬ 
geführt:  Die  Ursache,  dass  derselbe  nicht  in  Sach¬ 
sen  eingeführt  werde,  sey  die  Schwierigkeit  der 
Absonderung  der  Spelzen  oder  Hülsen;  (  Thaer  in 
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seinem  rationellen  Ackerbau  ist  auch  dieser  irrigen 
Meinung.)  „dies  schreckte  die  Sachsen  von  dem 
Dinkelbaue  ab.“  Diese  Ursache  ist  es  aber  keines- 
weges,  da  in  einigen  Landwirtschaften,  die  man 
namentlich  anführen  könnte ,  noch  Hand  -  und  Ross- 
muhlen  vorhanden  sind,  um  den  erbauten  Dinkel 
zu  enthülsen,  und  würde  dessen  Anbau  allgemei¬ 
ner,  so  würde  es  zuverlässig  auch  an  Wasser  - 
oder  Windmühlen  dazu  nicht  fehlen.  Der  Dinkel 
will  sich  aber  nicht  an  das  sächsische  Klima  ge¬ 
wöhnen,  so  viele  Versuche  auch  mit  dessen 
Anbaue  gemacht  worden  sind,  so  ist  man  doch 
sogleich  wieder  davon  abgegangen,  da  man  von 
dem  gewöhnlichen  Waitzen,  in  gleichem  Ackei', 
einen  viel  höhern  Ertrag  erhielt,  und  also  Scha¬ 
den  bey  dessen  Anbau  hatte.  Die  Vorzüge 
des  Dinkels  verdienten  aber  doch,  dass  ein  patri¬ 
otischer  Oekonom  in  einer  warmen  und  sehr 
fruchtbaren  Gegend  Sachsens  eine  Reihe  von 
Jahren  Versuche  mit  dessen  Anbaue  unternäh¬ 
me.  Wie  viele  ausländische  Pflanzengattungen  hat 
man  nicht,  die  sich  erst  nach  vielen  Generatio¬ 
nen  so  weit  acclimatisirten ,  dass  sie  nun  mit  Vor¬ 
theil  im  Grossen  gebaut  werden  können?  Selbst  die 
Kartoffeln ,  von  Peru  ihrem  Vaterlande  aus  gleich 
nach  Sachsen  verpflanzt  ,  wurden  zuverlässig 
schlecht  gerathen.  Manche  Pflanzen  bequemen 
sich  geschwinder  nach  dem  Klima ,  manche  erst 
nach  und  nach  ,  nach  einer  langen  Reihe  von  Ge¬ 
nerationen  }  wovon  der  Grund  in  ihrer  Organisa¬ 
tion  liegen  mag.  So  wäre  der,  den  Saciisen  so 
nahe  Dinkel  gewiss  des  Versuches  werth,  densel¬ 
ben  erbaueten  Saamen,  eine  Reihe  von  Jahren  nach 
einander  immer  wieder  auszusäen,  ob  sich  derselbe 
endlich  nicht  auch  nach  dem  Sächsischen  Klima 
bequemen  sollte?  ln  der  Natur  ist  kein  Sprung, 
sondern  überall  das  Gesetz  der  Stetigkeit  herrschend  i 
—  Ob  der  in  Burkersdorf  unfern  Neustadt  im 
Amte  Hohenstein  in  Sachsen,  im  Jahre  1788.  an- 
gefaugene  Versuch  mit  den  Dinkelbau,  welchen 
der  Verfasser,  als  sehr  gelungen,  anführt,  fortge¬ 
setzt  worden,  ist  nirgends  zur  öffentlichen  Kennt¬ 
niss  gelangt:  daher  zu  vermuthen,  dass  auch  hier 
dessen  Anbau  in  der  Folge  nicht  vortheilhaft  ge¬ 
funden  worden  ist.  In  dem  schon  rauhen  gebirgi- 
sohen  Klima  des  Amtes  Hohenstein  sollten  auch 
Versuche  mit  Getreide  -  Gattungen ,  die  nur  im 
südlichen  Deutschland  bis  jetzt  gebauet  worden, 
nicht  zuerst  vorgenommen  werden,  sondern  in  der 
Thüringischen,  Pegauer  oder  L omina ts eher  Gegend. 

Vom  Anbau  der  Kartoffeln  S.  290.  sagt  der 
Verf.:  „In  frisch  gedüngtem  Boden  wachsen  die 
Kartoffeln  zu  stark  ins  Kraut,  und  desto  weniger 
unter  sich.  Es  ist  also  nützlicher,  ein  Feld  zu 
ihren  Anbau  zu  w'ählen,  welches  das  Jahr  zuvor 
gnt  gedüngt,  und  mit  andern  Gewächsen  bestellt 
wmrden  ist.“  Ueberall,  im  Allgemeinen  genom¬ 
men,  werden  die  Kartoffeln  in  frischen  Dünger 


gelegt,  weil  die  Erfahrung  dafür  entschieden  hat, 
dass  sie  da  einen  viel  hohem  Ertrag  geben,  als 
wenn  sie  als  zweyte  Frucht  nach  dem  Düngen  fol¬ 
gen.  Wäre  dieses  nicht,  so  wäre  ihr  Anbau  noch 
viel  vortheiihafter  und  würde  noch  vielmehr  ins 
Grosse  gehn,  aber  der  benöthigte Dünger  beschränkt 
in  den  meisten  Wirthsdiaften  ihren  häufigem 
Anbau.  Dass  jetzt  weniger  Getreide  als  ehemals 
gebaut  wird ,  ist  eine  ausgemachte  Sache ,  und 
eine  der  vorzüglichsten  Ursachen  ist  der  An¬ 
bau  der  Kartoffeln,  die  jährlich  so  viel  Düngung 
erfordern  und  den  Wintergetreidebau  verringern, 
dafür  wird  aber  auch  viel  Getreide  durch  die  Kar- 
tolfeln  erspart,  viel  mehr  als  sie  durch  ihren  Aubau 
den  Getreidebau  vermindern.  Zu  den  allgemein 
bekannten  treflichen  Eigenschaften  der  Kartoffeln 
bleibt  nur  diese  noch  zu  wünschen  übrig,  dass  sie 
als  zweyte  Frucht  nach  dem  Düngen  einen  eben  so 
hohen  Ertrag  geben  möchten,  als  in  frischem  Dün¬ 
ger,  dann  würden  sie  den  Getreidebau  viel  weni¬ 
ger  vermindern,  allein  alle  Versuche  haben  gezeigt, 
dass  hier  die  Grenzlinie  von  der  Natur  gezogen  ist. 
Ausnahmen,  wie  in  allen  Dingen,  gibt  es  hier 
wohl  auch,  wo  der  Acker  so  ausserordentlich 
fruchtbar  ist,  dass  die  Kartofleln  hier  als  zweyte 
Frucht  einen  eben  so  hohen  Ertrag  geben,  als  an¬ 
derwärts  in  frischer  Düngung,  im  Allgemeinen  ist 
das  aber  nicht  der  Fall ,  weil  wir  nicht  viel  der¬ 
gleichen  Aecker  haben;  werden  diese  Aecker  gut 
gedüngt  und  Kartoffeln  in  die  frische  Düngung  ge¬ 
legt,  dann  ist  der  Erfolg,  so  wie  die  Behauptung 
des  Verfassers,  dass  zwar  viel  Kraut  aber  nur 
wenig  Kartoffeln  erbauet  werden. 

Was  der  Verfasser  von  der  Brache  an  führt 
S.  323.  „Natur,  Vernunft  und  Erfahruug  sprechen 
dem  Bracheliegen  der  Aecker  einstimmig  den  Nutzen 
ab.“  darüber  sind  alle  denkende  Oekonomen  seit 
5o  Jahren  einverstanden  gewesen,  und  alle  die 
grossen  wie  die  kleinen  haben  sich  frisch  an  das 
Werk  gewagt;  „Hutung,  Trift  und  Brachen,  die 
Pest  und  die  Gebrechen  der  Landwirthschaft  etc. 
ist  schon  so  lange  und  überall  bekannt.  Aber  wer 
hat  denn  bis  jetzt  noch  den  Knoten  gelöst?  — 
Wer  hat  noch  die  Mittel  und  Wege  darzu  gezeigt? 
—  Man  glaube  doch  ja  nicht ,  dass  die  Brache  hal¬ 
tenden  gegen  ihren  eignen  Vortheil  so  halsstarrig 
seyn  würden,  wenn  dieser  Stein  der  Weisen  ge¬ 
funden  wäre!  Doch  dieser  und  jener  hat  ja  die 
Mittel  so  klar  und  deutlich  gezeigt,  dass  gar  keine 
Einwendung  dagegen  zu  machen  ist?  —  Sehr  wohl, 
die  aber  den  Versuch  damit  gemacht  haben ,  sagen: 
Dass  die  Mittel  grösser  sind  als  der  Zweck,  dass 
die  Kosten  höher  kommen  als  der  Ertrag!  —  Das 
Mittel,  welches  der  Verfasser  hier  vorschlägt:  Die 
ausgebauete  Oberfläche  des  Ackers  hinunter  und 
die  ausgeruhete  Unterlage  herauf  zu  pflügen  ist 
nur  auf  sehr  wenig  ausserordentlich  fruchtbaren 
Aeckern  anwendbar,  und  diese  bleiben  ohnehin 


nirgends  Brache  liegen.  Aber  auf  mittel-  und  ge¬ 
ringen  Boden?  Tu  mihi  eris  Apollo\ 

S.  335.  „Ueber  den  Brand  in  VFeitzen“  hat 
der  Verf.  die  Entdeckung  des  verstorbenen  Riem: 
Dass  die  schwarzen  Kügelchen  Insecten  und  deren 
Eyer  wären  ,  angeführt  und  für  richtig  gelten  las¬ 
sen.  Diese  ist  aber  schon  längst  widerlegt  worden. 


Die  Wartung,  Zucht  und  Pflege  der  Schaafe,  ihre 
Benutzung  und  Veredlung;  oder  Dienstanwei¬ 
sung  für  meinen  Schaler.  Von  dem  Amtsrath 
Carl  August  Hubert.  Mit  3  Kupfertafeln.  Ber¬ 
lin  bey  Friedrich  Maurer.  i8i4.  320.  S.  in  8* 

Preis  22  gr. 

Es  lasst  sich  erwarten,  dass  ein  vorzüglich 
denkender  Oekonom,  wie  der  Verfasser,  welcher 
3o  Jahre  lang  zahli  eiche  Schäfereyen  besessen ,  eine 
sehr  voilkommue  Dienstanweisung  für  einen  Schaaf- 
meister  auszuarbeiten  im  Stande  sey  ,  denn  in  die¬ 
ser  Form,  als  Regel  für  seinem  Schäfer,  hat  der¬ 
selbe  seine  vieljährigen  praktischen  Erfahrungen 
dem  Publico  hier  mitgellieilt ,  und  für  diejenigen 
und  ähnliche  Gegenden,  in  welchen  der  Verf.  seine 
praktischen  Kenntnisse  gesammelt  hat,  ist  wohl 
nicht  das  geringste  Wissenswürdige  für  einen  Schä- 
ferey  -  Besitzer  in  dem  Werke  übersehen,  so  dass 
es  hier  für  lange  Zeit  seinen  Werth  behaupten  und 
als  classisch  anerkannt  werden  wird.  Allerdings 
gibt  es  aber  in  mehr  bevölkerten  und  angebaueten 
Gegenden  Schäfereyen,  die  man  im  Gegensatz  mit 
diesen  hier  beschriebenen,  künstliche  Schäfereyen 
nennen  kann,  wo  man  manches  vermissen  oder 
anders  betreiben  muss,  wie  es  die  verschiedenen 
Verhältnisse  erfordern.  Wenn  z.  B.  der  Verf. 
§.  2i.  die  Regel  gibt:  dass  man  mit  der  Triff,  wech¬ 
seln  und,  wenn  es  angeht,  nur  etwa  alle  drey  Wo¬ 
chen  einmal  behüten  soll,  so  gibt  es  Schäfereyen, 
wo  man  kaum  einen  Tag  um  den  andern  mit  der 
Trift  wechseln  kann,  und  die  dennoch  bey  andern 
angewendeten  Hiilfsmitteln  sehr  gut  bestehen. 
Dieses  dem  W erthe  des  Werks  unbeschadet,  denn 
ein  Lehrbuch  der  Schäferey,  auf  praktische  Er¬ 
fahrung  gegründet,  für  jedes  Locale  und  alle  Ver¬ 
hältnisse  passend,  wird  niemand  verlangen,  der 
die  Schwierigkeiten  kennt;  es  übersteigt  die  Zeit 
und  Kräfte  eines  einzigen  Menschen,  und  erfordert 
die  Arbeit  mehrerer,  deren  jeder  sein  Verhält niss 
und  Locale  zu  bearbeiten  hat.  Mehrere  erschie¬ 
nene  Schriften,  die  den  Titel  fuhr  n:  Das  Ganze 
der  Viehzucht,  der  Schäferey,  der  Landwirthschaft 
u.  s.  w.  bey  diesen  sollte  man  nie  vergessen  hinzu 
zu  setzen:  „in  meiner  Gegend !“  Denn  dass  ein 
Verfasser  in  allen  Gegenden  zu  Hause  sey ,  wird 
er  dem  Leser  zu  glaubeu  nicht  ansimieu,  soll  es 
also  dennoch  und  durchaus  ein  Ganzes  seyn,  so 
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gibt  sich  der  Verf.  fiir  einen  Co mpilator  und  Nach¬ 
schreiber,  was  eben  kein  sonderliches  Verdienst 
ist,  veranlasst  auch  dadurch  die  vielen  Streitigkei¬ 
ten,  weil  er  über  Dinge  schreibt  und  urtheilt,  die 
er  nie  selbst  hat  kennen  lernen,  sondern  nur  von 
andern,  mögen  sie  nun  gut  oder  schlecht  seyn,  an¬ 
genommen  hat.  Wir  enthalten  uns  daher  alle 
fernere  Abweichungen  des  vorliegenden  Werks 
von  Schäfereyen  in  andern  Gegenden  und  Verhält¬ 
nissen  weitläuftig  anzuführen.  Auffallend  ist  die 
Anweisung  für  den  Schäfer  im  9ten  § :  Auf  ein 
Schaaf  bey  dem  Pferchen  des  Feldes,  im  Hordeu¬ 
schlage  drey  Quadratfuss  zu  rechnen,  verglichen 
mit  Thaers  „Grundsätze  des  rationellen  Acker¬ 
baues“  wo  im  vierten  Theile  zehn  Quadratfuss 
zur  Regel  gegeben  werden.  Eine  zu  grosse  Diffe¬ 
renz!  —  Für  die  Impfung  der  Schaafpocken  ist 
der  Verf.  noch  nicht  ganz  gestimmt,  weil  demohn- 
geachtet  immer  noch  viele  dabey  gestorben  sind. 
Neuerliche  Fortschritte  der  Impfung  in  Sachsen 
machen  aber  dieses  sonst  so  verwüstende  Uebel 
fast  ganz  unschädlich,  welches  besonders  darin 
liegt,  dass  die  Impfung  der  Schaafe  an  den  Ohren 
geschieht,  welches  dem  Verf.  noch  nicht  bekannt 
gewesen  und  für  alle  Schäfereyen  bebannt  gemacht 
zu  werden  verdient!  —  Dass  manche  Dinge  etwas 
weitläuftig  behandelt  werden,  als  wie  z.  13.  der 
Schäfer  es  anfangen  soll,  den  wahren  Wollpreis 
auf  dem  Woilmarkte  zu  erfahren  u.  d.  m.  ist  bey 
dein  billigen  Preise  des  Werks  zu  übersehen, 


Receptbuch  für  Schäfer.  Oder:  praktische  Anwei¬ 
sung,  wie  ein  jeder  die  Ursachen  der  Krankhei¬ 
ten  bey  den  Schaafen  auffinden,  dieselben  erken¬ 
nen  und  heilen  soll.  Von  Johann  Nicolaus 
Rohlwesy  Königl.  Preuss.  Thierarzt.  Mit  einer  Kupfer¬ 
tafel.  Berlin  bey  Friedrich  Maurer.  i8i5.  Preis 
io  gr.  i54  S.  in  8. 

Wenn  der  Verf.  in  der  Vorrede  sagt:  „Ge¬ 
genwärtiges  Receptbuch  ist  die  Frucht  meines 
Fieisses,  meines  Forschens  und  der  Beobachtungen 
die  ich  anstellte.  Nicht  'Lehrer,  nicht  Bücher  wa¬ 
ren  meine  Wegweiser,'  sondern  die  Natur  in  ihren 
Wirkungen  undj  Erscheinungen“  so  wird  ihm 
zwar  niemand  den  dafür  gebührenden  Dank  ver¬ 
weigern,  allein  ob  das  Receptbuch  nicht  an  Voll¬ 
kommenheit  gewonnen  hätte,  wenn  der  Verf.  die 
bereits  vorhandenen  ausgezeichneten  Werke  dabey 
benutzt  hätte,  lässt  sich  wohl  schwerlich  bezwei¬ 
feln.  Warum  will  man  die  Entdeckungen,  die 
Andre  bereits  gemacht  haben,  nicht  benutzen  und 
so  auf  dem  Wege  der  Vollendung  fortschreiten? 
Nur  auf  diese  Art  können  wir  nach  und  nach  zur 
Vollkommenheit  gelangen.  Ein  Beyspiel  sey  die 
Pockenimpfunsr  der  Schaafe:  Auf  wie  vielerley 


Art  ist  dieselbe  nicht  versucht  worden,  ehe  man 
sie  zu  der  Vollkommenheit  gebracht  hat,  dass  die¬ 
ses  ehedem  so  verheerende  Uebel  nun  ganz  un¬ 
schädlich  geworden  ist?  Immer  von  Stufe  •  zu 
Stufe  durcii  Nachdenken  und  Versuche  Mehrerer 
zusammen  genommen.  Hätte  immer  ein  Jeder 
wieder  von  vorn  an  fangen  und  die  Erfahrung 
andrer  nicht  benutzen  wollen,  so  wären  wir  wahr¬ 
scheinlich  noch  nicht  dahin  gelangt.  So  ist  des 
Verf.  vorgeschriebenes  Verfahren  bey  der  Pocken¬ 
impfung  noch  die  erste  Stufe,  noch  die  alte  Pro- 
cedur  ,  bey  der  immer  noch  sehr  viel  Schaafe  ster¬ 
ben,  wie  einstimmige  Zeugnisse  darüber  vorhan¬ 
den  sind.’  Seitdem  aber  ein  Thierarzt  auf  den 
glücklichen  Einfall  kam,  die  Ohren  zur  Impfstelle 
zu  wählen,  ist  die  Impfung  ganz  ohne  alle  Gefahr. 
Die  bösartigen  Geschwüre,  die  sonst  so  oft  auf  der 
geimpften  Stelle  entstanden  und  so  schwer  zu  hei¬ 
len  waren,  kommen  hier  nur  selten  vor,  und  sind 
durch  Abschneidung  der  bösartigen  Theile  des  Oh¬ 
res  sehr  leicht  geheilt.  So  können  wir  mehrere 
Schäfereyen  in  Sachsen  nachweisen,  wo  nur  kürz¬ 
lich  auf  diese  Art  geimpft  worden ,  wo  der  Thier- 
artzt  Sechs  Pfennige  für  ein  Schaf  zu  impfen  er¬ 
hielt,  und  dabey  für  alle  Gefahr  Bürgschaft  leistete. 
Um  dieses  vollkommnere  Verfahren  zur  allgemei¬ 
nen  Kenntniss  zu  bringen,  wählten  wir  absichtlich 
dieses  Capitel  über  die  Pocken.  Die  übrigen  vor¬ 
geschriebenen  Arzneymittel  des  Verfassers,  bey 
allen  andern  Schaafkrankheiten ,  müssen  durch  die 
Erfahrung  ihre  Wirksamkeit  bewahren,  und  der 
Ruf  des  Verfassers  lässt  dieses  mit  Grunde  hoffen. 


Knrze  Anzeige. 

Von  den  Vortheilen  der  in  den  Kaiserlich  Rus¬ 
sischen  Staaten  gebräuchlichen  Dampf  -  oder 
Schwitzbäder  und  ihrer  Einrichtung.  —  Entwor¬ 
fen  von  Dr.  Christoph  Friedrich  Hirsch ,  Königl# 

Baier.  Stadtgerichts  -  Arzte  (  zu  Bayreuth?  )  und  Medicinal- 

rath.  Bamberg  bey  C.  F.  Kunz.  1816.  4o.  S.  in 
gr.  8.  6  gr. 

Einige  allerdings  überraschende  Ansichten  des 
Hrn.  H.  abgerechnet,  bewegt  sich  derselbe  doch 
im  Allgemeinen  zu  sehr  im  Kreise  des  Bekannten, 
und  ist  zu  sehr  von  alten,  unhaltbaren  Meinungen 
befangen,  als  dass  wir  seine  Schrift  nur  einiger- 
maasen  unter  die  vorzüglichem,  die  über  diesen 
Gegenstand  geschrieben  sind,  zählen  dürften.  Aber 
können  wir  der  Ausführung  unsern  Beyfall  nicht 
züerkennen,  so  können  wir  ihn  doch  dem  Streben 
nicht  verweigern,  einer  in  Deutschland  in  neuern 
Zeiten  ganz  vernachlässigten  Einrichtung,  wie  das 
Dampfbad  ist,  ihre  volle  Anerkennung  wieder  “zu 
verschaffen. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  17.  des  Februar. 


1816. 


In  telligenz  -  Blatt . 


Nekrolog. 

Herr  Gerhard  Meermann  ,  von  einem  alten  und 
sehr  angesehenen  Geschleclite  ,  war  zuerst  Ratli 
und  Pensionär  der  Stadt  Rotterdam  ,  und  bekleidete 
nachmals  andere  wichtige  Ehrenstellen  in  Holland. 
Durch  die  Herausgabe  lehrreicher  Werke,  vorzüglich 
eines  Thesaurus  Juris  Civilis  et  Canonici,  und  der 
Origtnes  'J'ypugraphicae  ,  machte  er  sich  der  Europäi¬ 
schen  Gelehrten  -  Welt  ruhmvoll  bekannt  ,  und  ward 
durch  Se.  Majest.  den  deutschen  Kaiser  in  den  Rei'lis- 
Freyherrn  -  Stand  erhoben.  Sein  einziger  Sohn,  Johann 
Meermann,  Herr  von  Dalem  und  Türen,  ward  nicht 
minder  gross  und  berühmt  als  der  Vater.  Kein  Wun¬ 
der  also,  da  s  beider  durch  die  ausgezeichnetsten  Ge¬ 
lehrten  in  und  ausser  ihrem  Vaterlande  mit  vorzügli¬ 
chem  Lobe  gedacht  ward  ;  man  sehe  z.  Beysp,  den  7ten 
und  8ten  Rand  vom  Onnmasticum  Litterarium,  des  be¬ 
rühmten  Utrechtsehen  Professors  Saxius. 

ln  Leyden  begann  Herr  J.  Meermann  seine  Stu¬ 
dien  unter  verschiedenen  Professoien  in  Sprachen,  Ge¬ 
schichte,  A  Iterthümeru ,  Rechtsgelahrtheit  und  andern 
Wissenschaften,  und  setzte  sie  zu  Leipzig  unter  dem 
unsterblichen  Ernesti ,  und  zu  Göttingen  unter  dem 
allberühmten  Heyne  fort,  welcher  seitdem  allezeit  der 
Freund  und  Würdiger  seines  ausgezeichneten  Schülers 
geblieben  ist. 

Noch  jung  begab  er  sich  ,  begleitet  von  seinem 
Führer,  Herrn  Eup,  nachmaligem  Professor  zu  Heidel¬ 
berg,  auf  eine  lange  Reise,  besuchte  England,  Italien, 
Frankreich  und  den  grössten  Tlieil  Deutschlands.  Zur 
Erlangung  der  Doctorwürde  in  den  Rechten  schrieb 
und  vertheidigte  er  zu  Leyden  im  Jahr  1774.  eine  Ab¬ 
handlung  ;  J)e  solutione  vinculi  quud  olim  fuit  inter 
J.  R.  Imperii  et  foederali  Belgii  respublicas ,  in 
welcher  nach  dem  Urtheil  der  Kundigen,  zum  Reyspiel 
des  gelehrten  Pestei —  die  reifem  Früchte  seiner  Stu¬ 
dien  sich  schon  vorhersehen  liessen ,  und  die  erwartete 
reiche  Ernte  ist  nicht  ausgeblieben.  Man  bewundert 
die  Anzahl  seiner  Schriften  über  Gegenstände  sehr  ver¬ 
schiedener  Art  (wie  aus  der  nachfolgenden  Liste  zu 
sehen  ist.)  Sie  beweisen  seine  ausgebreiteten  Kennt¬ 
nisse,  seinen  verständigen  Eifer  für  Tugend  und  Reli¬ 
giosität,  um  so  mehr,  da  er  sie  unter  vielfachen  Amts¬ 
geschäften  ans  Licht  gab.  < 

Erster  Itand. 


Ungefähr  in  seinem  o2ten  Jahr  vermählte  er  sielt 
mit  Anna  Cornelia  Mollerus  Witwe  des  Hrn.  Abraham 
Perrenot,  welcher,  ein  geborner  Schweizer,  durch  frühe 
Erziehung,  durch  Bildung  auf  der  Utrechter  Univer¬ 
sität  und  durch  das  Bekleiden  ansehnlicher  Aemter,  ein 
Niederländer  geworden  war.  Saxe  gedenkt  gleichfalls 
mit  grossem  Lobe  seiner  und  seiner  Schriften  über 
philosophische  Gegenstände,  seiner  Bemerkungen  über 
Rechtsgelehrsamkeit  und  seiner  lateinischen  Gedichte, 
welche  sämmtlich  den  Charakter  eines  scharfblickenden 
Geistes  tragen. 

Bald  nach  seiner  Vermählung  begab  sich  Hr.  Meer¬ 
mann  in  Begleitung  seiner  Gattin  auf  eine  Reise  nach 
England,  Schottland  und  Irland.  Sieben  Jahr  nachher 
besuchten  sie  einen  grossen  Tlieil  von  Deutschland, 
Italien,  Oesterreich,  Kärnthen,  Böhmen,  Neapel,  Sici- 
lien  und  Malta.  Einige  Jahre  darauf  reisten  sie  durch 
Deutschland,  Dänemark,  Norwegen,  Polen,  Schweden 
und  Russland,  bis  Jaroslavv  hin. 

Von  allen  diesen  Reisen  und  Merkwürdigkeiten, 
welche  er  in  diesen  verschiedenen  Jjändern  beobachtete, 
hat  Herr  /.  Meermann  sehr  weitläuftige  und  genaue 
Berichte  in  eilf  Theilen  drucken  lassen  ,  und  solche 
Anmerkungen  dazu  gefügt,  als  den  aufmerksamsten  Rei¬ 
senden  zur  Ehre  gereichen. 

Ins  Vaterland  zurückgekehrt,  verwendete  er  einen 
Theil  seiner  Zeit  auf  die  Herausgabe  jener  Berichte j 
einen  andern  auf  die  Ausfertigung  anderer  Schriften, 
und  endlich  auf  wichtige  Berufsgeschäfte  zum  Wöhle 
des  Staats,  der  Kirche,  der  bürgerlichen  Gesellschaft 
und  zur  Beförderung  der  Angelegenheiten  gelehrter  Ge¬ 
sellschaften,  deren  geachtetes  Mitglied  er  war. 

Hierdurch  erwarb  und  verdiente  er  als  Mensch, 
Bürger,  Philosoph,  Staatsmann  und  Christ,  den  Beyfall 
aller  Wohldenkenden,  die  seine  Kenntnisse,  seine  lesens- 
würdigen  Schriften  und  seinen  edlen  Charakter  näher 
kennen  lernen  konnten. 

Einige  Jahre  vor  seinem  Ende  ward  er  durch  die 
Bestimmung  der  Vorsehung  nach  Paris  gerufen,  wo  er 
drey  Jahr  lang  das  Amt  und  den  damit  verknüpften 
Titel  eines  Senators  des  französischen  Reichs  wahr¬ 
nahm  ,  jedoch  von  Zeit  zu  Zeit  in  sein  \  aterland  kehrte, 


331 


stets  begleitet  Von  seiner  Gemahlin.  Nach  seiner  letz¬ 
ten  Zuriickkebr  in  den  Haag,  seinem  Geburtsort  *  ward 
die  Gesundheit  des  Herrn  Meehnann  merklich  ange¬ 
griffen,  seine  körperlichen  Kralle  fingen  an  zu  schwin¬ 
den,  und  die  abwechselnde  Hoffnung  auf  Wiederher¬ 
stellung  sank  endlich  ganz,  als  der  Tod  am  19.  Aug, 
i8i5.  seinem  theuern  und  nützlichen  Laben  auf  Erden 
ein  Ende  machte,  im  Gisten  Jahre  seines  Alters.  Er 
war  der  letzte  seines  Geschlechts. 

Welch  ein  Verlust  für  die  bürgerliche  Gesellschaft, 
von  welcher  er  ein  ausgezeichnetes  und  liebenswürdi¬ 
ges  Mitglied  war!  für  sein  Vaterland,  dessen  Ruhm  er 
in  vielen  Ländern  durch  seine  Reisen  verbreitete!  für 
die  literarische  Welt,  welche  er  durch  seine  Schriften 
verpflichtete!  und  für  alle  seine  Freunde,  welche  ihn 
nach  Würden  hochzuachten  wussten,  und  nun  seinen 
Tod  auf  die  wohlmeinendste  Weise  betrauern. 

Niemand  jedoch  findet  mehr  Stoff  den  Verlust  des 
vortrefflichen  Meermann  zu  beweinen ,  als  seine  Gat¬ 
tin,  die  standhafte  und  glückliche  Gefährtin  seines  Le¬ 
bens,  und  auf  allen  den  Preisen,  welche  sie  mit  ihm 
unternehmen  durfte.  In  ihm  verlor  sie  ,  nach  einer 
Ehe  von  beynahe  5o  Jahren,  den  besten  Freund,  einen 
vortrefflichen  Gatten  ,  und  mit  ihm  all  ihr  irdisch 
Glück  und  Freude.  Nun  lebt  sie  um  das  Andenken 
ihres  theuern  Mannes  im  Segen  zu  behalten  und  bey 
andern  in  der  Erinnerung  zu  bewahren.  Es  würde 
ihre  gerechte  Betrübniss  einigermassen  erleichtern,  wenn 
dieser  kurze  Bericht  ( aut  welchen  so  bald  als  möglich 
eine  ausführliche  Lebensbeschreibung  folgen  soll )  in 
den  vornehmsten  Ländern  bekannt  würde,  welche  er 
durchreist  bat,  und  wenn  derselbe  zu  dem  Ende  in 
den  meistgeachteten  Journalen  so  bald  wie  möglich  eine 
Stelle  fände,  mit  Hinzufügung  der  nachfolgenden  Liste 
der  Werke,  welche  der  Herr  Meermann  herausgegeben, 
oder  ungedruckt  nachgelassen  hat. 

A.  C.  Möller us, 

verwittw.  Meermann. 


Ehrenbezeigungen  und  Belohnungen. 

Dem  d.  Z.  königl.  preuss.  Kirchen -Rath  und  In¬ 
spector  Petri  zu  Fulda  sind  wegen  seines  (Frankfurt 
a.  M.  bey  Brönner)  erschienenen  Kanzel-Vortrages  zur 
Feyer  des  Schönbundsieges  :  (Jeher  unsres  deutschen 
Vaterlandes  abermalige  Gefährdung  und  Errettung 
im  Jahr  i8i5,  gnädigste  Cabin ets  -  Schreiben  von  Sr, 
Majest.  dem  Könige  der  Niederlande ,  lhro  Maj  est. 
der  Königin ,  und  lhro  königl.  Hoheit  der  verwitwe¬ 
ten  Herzogin  von  Braunschweig  zugekommen. 

Demselben  ist  von  dem  Offleier  -  Corps  des  5ten 
schlesischen  Landwehr  -  Cavallerie  -  Regiments  wegen 
einer  am  Men  Decemb.  vor.  J.  auf  dem  Domplatze  ' 
zu  Fulda  gehaltenen  Fahmveih  -  Rede  Zum  Andenken 
ein  schöner  silberner  ,  auswendig  gezeichneter  und 
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inwendig  vergoldeter  Becher  verehrt 


Bemerkung. 

So  dankenswerth  auch  die  dritte  Fortsetzung  von 
M.  Lipenii  Bibi,  iurid.  realis,  welche  Herr  Dr.  Ludw. 
Goltfr  Madihn  öffentlich  versprochen  bat,  allerdings 
ist,  so  wäre  doch  eine  neue  Ausgabe  des  ganzen  Werks 
ohne  allen  Zweifel  desto  wünschenswerter,'  je  fehler¬ 
hafter  es  noch  immer  in  seiner  neuesten  4ten  Au-aabe 

O 

vom  Jahr  1757.  2.  öd.  ist,  und  je  weniger  Schott  und 
von  Senkenberg  eben  so  sehr  an  Verbesserung  als  Er¬ 
gänzung  gedacht  haben,  wie  Ref.  aus  beynahe  täglicher 
Erfahrung  weiss.  Ergänzen  und  fortsetzen  ist  freylich 
leichter  >  als  verbessern.  Doch  wird  man  auch  das, 
was  Hr.  M.  zu  liefern  für  gut  findet,  mit  Dank  an¬ 
nehmen,  möge  es  nur  gewisser  erscheinen,  als  das,  was 
Heinrich  Eudw.  Christ.  Bottger  ( iin  A.  L.  A.  1800 
Sp.  1929.)  und  Joh.  Gottjr.  Meyer  (in  den  Lit.  Blät¬ 
tern  2,  24l. )  versprach ,  es  mag  nun  auf  den  Vor¬ 
schlag  eines  Anonymen,  der  in  der  Haifischen  (allgem.) 
Liter.  Zeit.  i8o4,  S.  1691.  der  Inteil.  Blätter  gemacht 
wird,  Rücksicht  genommen  werden  oder  nicht. 


Berichtigung. 

In  den  Göttinger  Zeitungen  1 8 1 5.  S.  11 36.  heisst 
es:  Unserin  Nalionaldichter ,  Klopstock ,  hat  der  „ver¬ 
storbene“  königl.  dän.  geheime  Conferenzrath ,  Graf  v. 
Molihe .  ein  Denkmal  in  Lapidarsclirifl  gesetzt  u.  s.  w. 
Allein  die  Worte  auf  dein  Titel:  F{ried,')  E^udov.'j 
Multke ,  Ven.  Cap.  Lubec.  ,,fata  dum  sivere,“  Deeanus, 
sind  nicht  von  dem  bereits  erfolgten  Tode  des  Verfs., 
sondern  von  der  vor  einigen  Jahren  geschehenen  Auf¬ 
hebung  des  Lübeckischen  Domcapitels  zu  vei’stehen. 

Kor  d e  s. 


Ankündigungen, 

Verzeichniss  der  Bücher,  welche  bey  James  Black  in 

London  erschienen  sind  und  in  der  Ostei  messe  181b'. 
in  Leipzig  zu  haben  seyn  werden: 

Lexicon  Graeco- prosodiacnm  auctore  T.  Moretl  -S,  J.  P. 
olim  vulgatuin  t)rpis  denuo  mandavit ,  permultis  in 
locis  correxit,  exemplis  a  se  allatis  et  animadversio- 
nibns  illustravit,  verbis  a  Morello  omissis  quam  plu- 
rimis  auxit,  et  Graecis  vocibus  Latinam  versionem 
subjecit  Ed.  Malthy  S.  T  P.  4. 

Callimachi  quae  supersnnt,  recerisuit  et  cum  notarum 
delectu  edidit  C.  J.  Blomfield ,  A.  M.  Collegii  S.  S. 
Triuit.  apud  Cantabrigios  nuper  socius.  8. 


1816.  Februar. 

überschriebener 
worden. 
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1816. 


Henrici  StephaniThe&awrus  linguae  Graecae  longe  auctior 
et  einen datier  animadversionibus  et  additamentis  a  11. 
Parr ,  S.  T.  P. ,  11.  A.  Parker,  A.  M.  aliisque  viris 
doct.issimis  emendafus. 

Tracts  and  iniscelJaneous  criticisms  of  the  late  Richard 
porson  Esq.  Reg.  Greek  Professur  in  the  university 
of  Cambridge,  rollecfed  and  arranged  by  the  R.  Thom. 
Kidd,  A.  M.  Trinit.  Coli.  Cambr* 


A  n  k  u  ri  d  i  g  u  n  g 
einer  neuen  Ausgabe  von  Geithe’ s  TVerken . 

Da  eine  schon  langst  bereitete  Ausgabe  der  Werke 
des  Herrn  '  -eh.  Rath  v.  Golhe  durch  die  Zeitumstande 
verhindert  worden  ,  so  konnte  es  nicht  fehlen  ,  dass 
vollständige  Exemplare  derselben  im  Buchhandel  fehl¬ 
ten,  und  auf  vielfältiges  Nachfragen  den  Freunden  da¬ 
mit  nicht  gedient  werden  konnte.  Es  geschieht  daher 
mit  besonderm  Vergnügen  und  Zuversicht,  dass  Unter¬ 
zeichnete  Verlagshandlung  hiermit  anzukündigen  im 
Stande  ist,  dass  eine  neue  Ausgabe  gedachter  Werke 
gegenwärtig  unter  der  Presse  sey ;  sie  wird  aus  zwan¬ 
zig  Bänden  bestehen  ,  wovon  nachstehendes  Verzeich¬ 
niss  eine  allgemeinere  Uebersicht  gibt. 

Aus  demselben  ist  zu  ersehen  ,  dass  nicht  nur  der 
Inhalt  der  vorigen  Au  gäbe  auch  in  der  neuen  zu  lin¬ 
den  seyn  wird,  so  wie  das,  was  von  demselben  Verf. 
bisher  im  Druck  erschienen ,  in  sofern  es  dem  ästheti¬ 
schen  Fache  angi  hört,  sondern  dass  auch  Manches  mit- 
getheilt  werden  soll,  was  durch  die  Bekenntnisse  aus 
dem  Leben  des  Verfassers  eingeleitet  und  sowohl  fass¬ 
lich  als  geniessbar  gemacht  worden ,  und  künftig  noch 
harmonischer  in  sich  werden  kann. 

Da  auch  bisher  mehrmals  Klage  geführt  worden, 
dass  mau,  besonders  in  den  letzten  Jabren,  keine  Exem¬ 
plare  auf  Velinpapier  sich  ansc halfen  können,  so  wird, 
da  eine  eigentliche  Prachtausgabe  in  dem  gegenwärti¬ 
gen  Moment  wohl  nicht  räfhÜch  seyn  mochte,  neben 
den  andern  Ausgaben  auch  eine  Subscription  auf  Ve¬ 
linexemplare  hierdurch  eröffnet,  unter  folgenden  Be¬ 
dingungen: 

1)  Ausgabe  auf  Velin  für  66  FL  Vorausbezahlung  für’s 
Ganze. 

2)  Ausgabe  auf  schönes  Schweizer  -  Papier  52  Fl.  — 
Ein  Viertel  bey  der  Unterzeichnung,  ein  Viertel  bey 
Ablieferung  der  ersten  ,  ein  Viertel  bey  Ablieferung 
der  zweytt  n ,  und  ein  Viertel  bey  Ablieferung  der 
dritten  Abtheilung. 

3)  Ausgabe  auf  schönes  weisses  Druckpapier  Für  4o  Fl. 
In  gleichen  Vierteln  zahlbar. 

4)  Ausgabe  auf  gewöhnliches  Druckpapier  für  3o  Fl.  • 
in  gleichem  Verhältnis  zahlbar. 
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Wer  die  Zahlung  auf  Einmal  leisten  will,  darf 
für  die  Ausgabe  auf  Schweizerpapier  nur  44  Fl. 

—  schönem  weissen  Druckpap.  33  Fl. 
— *  gewöhnlichem  Druckpapier  22  Fl. 
bezahlen. 

Diese  Subscription-  u.  Pranunierationpreise' dauern 
bis  Ende  Septembers. 

D  ie  Namen  der  Subscribenten  werden  dem  letzten 
Bande  bevgefiigt,  damit  inan  in  einer  Uebersicht  er¬ 
fahren  kann,  wie  Deutschland  seinen  werthgehaltenen 
Schriftsteller  ehrt. 

Diejenigen ,  welche  sich  dem  Sammeln  der  Sub¬ 
scribenten  ,  der  Einziehung  der  Gelder  und  Abgabe  der 
Exempl.  unterziehen  wollen,  exhalten  auf  6  Exemplare 
das  siebente  gratis. - 

Für  die  Besitzer  der  ersten  Ausgabe  wird  auf  fol¬ 
gende  Art  gesorgt:  Sie  stellen  ihren  ersten  Band  bey 
Seite,  und  an  dessen  Statt  die  gegenwärtigen  zwey  er¬ 
sten  Bande  unter  dem  Titel: 

Erster  Band,  erste  Abtheilung, 

Erster  Band,  zweyte  Abtheilung. 

Alsdann  ginge  die  Bändezahl  der  ersten  Ansgabe  fort 
bis  zu  dreyzehn  ,  welcher  die  Wahl  -  Verwandtschaften 
enthält. 

Nun  wird  ein  eigner  i4ter  Band  für  sie  gedruckt, 
worin  dasjenige  nachgetragen  wird,  was  in  die  vorher¬ 
gehenden  Bände  eingeschaltet  worden.  Vom  i5.  Bande 
an  schliessen  sich  die  sechs  letzten  Bande  der  neuen 
Ausgabe  ununterbrochen  au  ,  so  dass  die  Besitzer  1er 
ersten  Ausgabe  auf  diese  Weise  neun  Bande  abgelie¬ 
fert  erhalten. 

Der  Pränumerations- Preis  für  diese  wäre  dann: 

Velinpapier . 3o  Fl. 

Schweizerpapier  ...  20  — 

schönes  weisses  Di’uckpap.  i5  — 

gewöhnliches  Druckpap.  .  g  Fl.  36  Kr. 

Wer  blos  subscribirt,  zahlt  bey  Empfang  der  er¬ 
sten  Lieferung  von  3  Bänden 

Velinpapier . 33  FI. 

Schweizerpapier  .  .  .  25  — 

schönes  weisses  Druckpap.  iS  — 

gewöhnliches  Druckpap.  .  i3  FL  3o  Kr. 

Stuttgart  und  Tübingen, 
im  Januar  1816. 

J.  G.  Cotta’ sehe  Buchhandlung. 

Inhalts-  Verzeichniss 
der  zwanzig  Bande  Gothe’ scher  Werke. 

I,  Band.  Zueignung. 

Lieder. 

Gesellige  Lieder. 

Balladen. 

Elegien. 

Episteln. 

Epigramme. 


Februar. 


335 


1816. 


336 


II.  Bd. 


III.  Bd. 

IV.  Bd. 
V.  Bd. 


VI.  Bd. 


VII.  Bd. 


VIII.  Bd. 


IX.  Bd. 


X.  Bd. 


XI.  Bd. 


\  • 


Februar. 


Sonette,  fünfzehn.. 

Vermischte  Gedichte,  dreyunddreyssig. 
Antiker  Form  sich  nähernd,  vierundzwanzig. 
An  Personen  ,  fünfzehn. 

Kunst  betreffend  ,  .zwölf. 

Parabelartig,  eilf. 

Gott,  Geiniith  und  Welt,  über  fünfzig. 
Sprichwörtlich  ,  über  zwey  hundert. 

EP  i  grammatisch. 

Wilhelm  Meister,  drey  Bücher. 

Wilhelm  Meister ,  vier  Bücher. 

f 

Laune  des  Verliebten. 

Die  Mitschuldigen. 

Die  Geschwistex'. 

Mahomat. 

Tancred. 

Theatralische  Gelegenheit  -  Gedichte. 

Götz  von  Berlichingen. 

Egmont, 

Stella. 

Clavigo. 

Iphigenia  auf  Tauris, 

Torquato  Tasso. 

D  ie  natürliche  Tochter. 

Elponoe. 

Claudine  von  Villa  bella. 

Erwin  und  Elmire. 

Jery  und  Bätely. 

Lila. 

Die  Fischerin. 

Scherz,  List  und  Bache. 

D  er  Zanbertlöte  2ter  Theil. 

Maskenzüge. 

Carlsbader  Gedichte. 

Des  Epimenides  Erwachen. 

Faust. 

Puppenspiel. 

Fastnachtspiel. 

Das  Neueste  aus  Plunders  Weilern. 

Pater  Bray. 

Satyros. 

Barth. 

Parabeln. 

Legende. 

Hans  Sachs. 

Wieding. 

Künstlers  Erdenwallen. 

Künstlers  Apotheose. 

Epilog  zu  Schillers  Glocke. 

Die  Geheimnisse. 

Der  Gross  Cophta. 

Der  Triumph  der  Empfindsamkeit. 

D  ie  Vögel. 

Der  Bürgergeneral. 

Die  Zeichen  der  Zeit, 

Reinecke  Fuchs. 

Herrmann  und  Dorothee. 

Achilles. 

Pandora. 


XII.  Bd. 

XIII.  Bd. 


XIV.  Bd. 

XV.  Bd. 

XVI.  Bd. 
XVIi.  Bd. 

XVIII.  Bd. 
XIX.  Bd. 
XX.  Bd. 


Werth  er. 

Briefe  aus  der  Schweiz  ,  I.  u.  II.  Abtheil. 
Das  Römische  Carneval. 

Fragmente  über  Italien. 

Cagliostro  Stammbaum. 

Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderter. 
Die  Wahlverwandtschaften. 

Cellini. 

Cellini. 

Aus  meinem  Leben. 

Aus  meinem  Leben. 

Aus  meinem  Leben. 

Miscellen. 


Nachricht  an  die  Herren  Schullehrer. 

Allen  denjenigen  Herren  Schullehrern,  welche  mit 
Ostern  d.  J.  einen  xxeuen  Cursus  der  Geographie  eröff¬ 
nen,  dürfte  die  Anzeige  willkommen  seyn  ,  dass  im  Mo¬ 
nat  Marz  durch  alle  gute  Buchhandlungen  Deutschlands 
die  jetzt  im  Druck  befindliche  fünfte  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage  (der  Richtigkeit  wegen  die  fite  Aus¬ 
gabe)  von 

Dr.  C.  G.  D.  Stein’ s  kleine  Geographie , 

oder  Abi'iss  der  mathematischen,  physischen  und  beson¬ 
ders  politischen  Erdkunde  für  Gymnasien  und  Schuten, 
gr  8.  Mit  einer  hydrographischen  Karte  der  ganzen 
Welt  —  nach  den  gegenwärtigen  politischen  Bestim¬ 
mungen,  zu  haben  seyn  wird.  Diejenigen,  weiche  über 
deren  Gebrauch  zu  bestimmen  haben,  wollen  giftigst 
mit  den  am  Ort  befindlichen  Handlungen  Rücksprache 
nehmen,  damit  die  Verlagshandlung  in  Kenntniss  des 
ungefähren  Bedarfs  gesetzt  wird,  um  ihn  prompt  und 
gern  dorthin  zu  besorgen.  Zugleich  benachrichtiget  sie 
insbesondere  die  Herren  Schullehrer,  dass  auch  die 
Dritte  Umarbeitung  von 

Dr.  und  Prof.  Stein’s  Handbuch  der  Geographie  und 
Statistik  in  2  Bden.  gr.  8. 

seiner  kleinen  Geographie  bald  folgen  wird;  dagegen 
dessen 

Geographie  für  Real-  und  Bürgerschulen,  nach  Na- 
turgränzen 

nach  wie  vor  unverändert  bleibt. 

Leipzig,  im  Februar  1816. 

Die  J.  C.  Hinrichs'sche  Buchhandlung • 


Bey  Koclily  in  Leipzig  ist  folgende  Schrift  erschienen: 

Die  Fürsten  und  die  Völker  in  ihren  gegenseitigen 
Forderungen.  Eine  politische  Parallele  der  hohen 
Bundesversammlung  in  Frankfui’t  gewidmet  von  einem 
deutschen  Vaterlandsfreunde.  Nebst  einer  Zugabe, 
Herrn  AncilloFs  Schrift  über  Souveränität  u.  Staats¬ 
verfassungen  betreffend.  i56  S.  8.  broch.  12  Gr. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspöndenz-Nachricliten  aus  Holland. 

D  ie  Schriften ,  welche  der  unlängst  verstorbene  Graf  J. 

Meermann,  mit  dessen  ausführlicher  Lebensbeschreibung 

seine,  als'  Dichterin  bekannte,  Witwe  sich  beschäftigt, 

herausgegeben  hat,  sind  die  folgenden: 

Dissert.  inaug.  de  Solutione  Vinculi  quod  olim  fuit  in- 
ter  S.  R.  Imperium  et  foederati  ßelgii  respublicas. 
Lugd.  Bat.  1774. 

Supplementum  novi  thesauri  Juris  civilis  et  canonici  ex 
Colleetione  et  museo  Meermanniano ,  post  patris  obi- 
tum  edidit  et  praefatione  instruxit  Joan.  L.  B.  de 
Meerinan.  Hagae  Comitis  1780.  Fol. 

Geschiedenis  van  Graaf  Willem  van  Holland.  Roomsch 
Koning.  ’s  Gravcnhage  1783 —  1797-  5  Deelen  8. 

Discours  qui  a  remporte  le  prix  a  l’Acad.  Royale  des 
lnscr.  et  Beiles  lettres  sur  la  question  :  Comparer 
ensemble  la  ligue  des.Acheens,  celle  des  Suisses  et 
ceile  des  provinces  Unies  etc.  a  la  Haye  1784.  4. 

Discours  sur  les  meilleurs  moyens  d’encourager  le  pa- 
triotisme  dans  une  Monarchie,  ä  la  Haye  1789.  8. 

Berigten  omtrent  Groot  Britannien  en  Ireland.  ’s  Graven- 
hage  1787.  8. 

Berigten  omtrent  de  Pruissische,  Oostenryksche  en  Sici- 
liaansche  Monarchieen,  ’s  Gravcnhage  1793.  et  1794. 
4  deelen  8. 

Berigten  omtrent  het  Noorden  en  Noordoosten  van 
Europa,  ’s  Gravenhage  i8o4 —  1806.  6  deelen  8. 

De  burgerlyke  en  Volksvryheid  in  hare  gevolgen  voor- 
gesteld  inzonderheit  met  betrakking  tot  dit  gemeene- 
best.  Leyden,  1793.  8» 

IJug.  Grotii  parallelem  rerum  publicarum  ,  über  tertius 
de  moribus  ingenioque  populorum  Atheniensium,  Ro- 
rnanorum ,  Batavorlim ,  uit  een  echt  handschrift  uit- 
gegeven,  vertaald  en  met  aanmerkingen  opgehelderd, 
enz.  Harlem  ,  1801  —  i8o3.  4  deelen  8. 

Hugonis  Grotii  epistolae  ineditae,  ex  museo  Meerman¬ 
niano.  Haarlem  ,  1806.  8. 

Verhaal  van  het.  Beleg  en  de  Verovering  van  Leyden, 
door  Hertog  Jan  van  Beyern  in  i42o;  enz.  Leyden, 
1806.  8. 

Aan  den  Hoogleeraar  Siegenbeek ,  over  de  Vokaalver- 
dubbeling  in  het  Nederduitsch.  ’s  Gravenhage  1806.  8. 

Erster  Band. 


Over  de  Blyken  der  Goddelyke  Wysheid ,  welke  de  Ge¬ 
schiedenis  oplevert.  ’s  Gravenhage  1806.  8. 
Aanspraken ,  gedaan  op  de  gereformeerde  Zuidholland- 
sche  Synoder  in  i8o5.  en  1806.  ’s  Gravenhage  1806.  8* 
Josia,  Antoninus  Pius  an  Hendrik  IV.,  met  elkander 
vergoleken  enz.  ’s  Gravcnhage  1807.  8. 

Aansprak  by  de  uitdeeling  der  koninklyke  pryzen  van 
Schilder  en  Gravecrkunst  in  1809.  voorafgegaan  door 
het  Rapport  enz.  Amsterdam  en  Haag  1809.  8. 
Montmartre  ( een  dichtstuk  met  historische  aanmerkin¬ 
gen  )  Parys  1812.  4.  —  zugleich  auch  die  französi¬ 
sche  Uebersetzung  davon. 

Discours  sur  le  premier  voyage  de  Pierre  le  Grand, 
principalement  en  Hollande.  Paris,  1812.  8. 
Klopstocks  Messias ,  in  hexameter  vertaald  enz.  ’s  Gra¬ 
venhage  i8o3 — i8l5.  4  deelen  4.  mit  20  sehr  schö¬ 
nen  Kupfern  und  den  Bildnissen  des  Dichters  und 
Uebersetzers. 

Bedeutenden  Antheil  hatte  der  Verstorbene  an  den 
unter  seiner  Leitung  (als  Director  der  Künste  und  Wis¬ 
senschaften  )  in  den  Jahren  1809.  und  1810.  herausge¬ 
kommenen  Jaarboeken  van  Wetenschappen  en  Konsten 
in  het  Koningryk  Holland,  over  de  Jaaren  1806.  en 
1807.  und  handschriftlich  hat  derselbe  nachgelassen: 

Eine  Abhandlung  über  Christian  II.  König  von  Däne¬ 
mark,  und  dessen  Beziehungen  zu  den  Niederlanden. 
Eine  Abhandlung  über  Jeanne  d’Arc,  das  Mädchen  von 
Orleans. 

Eine  Sammlung  von  Bemerkungen  und  Annotaten  über 
politische  Begebenheiten  von  1801.  bis  1811.  — 
Ferner 

Anmerkungen  über  die  Revolution  in  Frankreich  in 
18 14.  zu  welcher  Zeit  der  Verstorbene  in  seiner  da¬ 
maligen  Eigenschaft  als  Senator  zu  Paris  war.  — 
Und  endlich  war  derselbe  beschäftigt  mit  der  Zube¬ 
reitung  zum  Druck  einer  wichtigen  Handschrift :  Hi- 
stoire  des  voyages  faits  par  1’Empereur  Charles  V. 
depuis  l’an  i5i4.  jusqu'ü  sa  Mort.;  par  Jean  Vande- 
nesse.  —  Bis  zum  J.  i54o.  gefördert,  hinderte  der 
Tod  ihn  an  der  Vollendung. 

Gern  theilte  man  mehrere  interessante  Umstände 
seines  Lebens  mit,  allein  man  will  der  Witwe  nicht 
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vorgreifen ,  und  lieber  dem  deutschen  Publicum  nach¬ 
mals  das  Wesentliche  von  dem  mittheilen,  was  die  Le¬ 
bensgefährtin  über  ihren  Verlornen  sagen  wird  ,  und 
welches  allerdings  vollständiger  und  interessanter  se^n 
kann,  als  jede  andere  Erzählung  einer  mehr  fremden 
Feder.  So  viel  aber  kann  man  noch  hinzufugen,  dass 
die  Meermannsche  Bibliothek  eine  der  reichsten  Privat¬ 
bibliotheken  ist,  welche  eXistiren ;  sie  soll  über  900 
Handschriften,  und  darunter  viele  von  grossem  Werth 
enthalten,  welche  zum  Theil  von  den  Pariser  Jesuiten 
herrühren  sollen. 


Die  Wiederinbesitznahme  der  Niederländischen  Ko¬ 
lonien  ,  welche  ohne  die  vorjährigen  neuern  Unruhen 
Frankreichs  schon  jetzt  effectuirt  seyn  würde,  naht 
nunmehr  heran  ;  die  ostindische  erste  Flotte  ist  bereits 
im  Atlantischen  Ocean  ;  die  Westindische  Expedition 
ist  segelfertig,  und  beyden  ist  die  Expedition  nach  der 
Küste  von  Guinea  vorangegangen.  Höchst  interessant 
muss  es  für  den  Beobachter  der  Geschichte  seyn ,  den 
Zustand  dieser  Kolonien  kennen  zu  lernen ,  bedeutende 
Beyträge  sind  dazu  schon  vorhanden ;  andere  werden 
wahrscheinlich  folgen.  Der  engl,  Gouverneur  von  Java, 
Raffeis,  hat  im  vorigen  Jahre  eine  Statistik  dieser  Be¬ 
sitzung  drucken,  aber  nur  unter  einige  Freunde  und 
Mitglieder  der  engl,  ostindischen  Compagnie  vertheilen 
lassen,  so  dass  dieses  bedeutende  Werk  nicht  ins  Pu¬ 
blicum  gekommen  ist.  Von  andern  durch  Engländer 
über  die  holländ.  ostind.  Besitzungen  lierausgegebenen 
Werken  ist  zur  Zeit  noch  nichts  näheres  bekannt  ge¬ 
worden.  —  Inzwischen  hat  der  bekannte  Holländer 
H.  W.  Daendels  eine  Rechtfertigung  seiner  Statthalter¬ 
schaft  auf  Java ,  Öffentlich  bekannt  gemacht  unter  die¬ 
sem  Titel:  Staat  der  Nederlandsche  Ostindische  Bezit- 
tingen  onder  het  Bestuur  van  den  Gouverneur  Gene- 
ral  H.  W.  Daendels...  in  de  jaren  j  808 —  1811.  ’s  Gra- 
venhage  181 4.  Fol.  ein  Bändchen  Abhandlungen  und 
drey  Bände  Beweisstücke.  Dieses  Werk  ist  sehr  ge» 
haltreich;  allein  da  es  mehr  als  Rechtfertigungsschrift, 
denn  als  wissenschaftliches  Produkt  anzusehen  ist,  so 
muss  es  mit  Vorsicht  gebraucht  werden.  Ausserordent¬ 
lich  zu  bedauern  ist  es,  dass  der  Genei’al  Daendels  kei¬ 
nen  bessern  Schriftsteller  gefunden  hat.  Der  Rechts¬ 
gelehrte,  der  das  Buch  zusammengestellt,  muss  keinen 
Begriff  haben  von  statistisch  -  systematischer  Ordnung, 
denn  sonst  würde  er  aus  den  reichen  Materialien  ein 
treffliches  Werk  haben  bauen  können.  Später  ,  und 
zwar  erst  in  diesem  Jahre,  hat  Daendels  auch  eine  neue 
Charte  von  Java  geliefert,  welche  jedoch  nicht  kaufbar 
ist.  Eine  bessere,  obschon  minder  schon  gestochene 
Charte  ist  bald  darauf  bey  Covens  und  Mortier  erschie¬ 
nen .  und  verdient  alles  Zutrauen,  da  sie  nach  einer 
grössern  Original  -  Charte  von  kundiger  Hand  gezeich¬ 
net  ist.  Kaum  hatte  Daendels  Europa  verlassen  ,  um 
sich  auf  den  ihm  an  der  Goldküste  anvertrauten  Po¬ 
sten  als  General  -  Gouverneur  zu  begeben,  so  erschien 
gegen  sein  Werk  ein  Octavbändchen  unter  dem  Titel 
eines  Briefes.  Auch  dieses  Stück  enthält  sehr  belang¬ 


reiche  Notizen,  obwohl  es  zu  sehr  den  Parteygeist  durch- 
seheinen  lässt.  Der  ungenannte  Verf.  wird  in  Kurzem 
einen  andern  Widersacher  linden,  welcher  sich  nennen 
will.  Da  jedoch  diese  Schrill  noch  nicht  erschienen 
ist,  so  kann  man  sich  darüber  noch  kein  Urtiieil  er¬ 
lauben.  leb  mache  Ihnen  diese  Neuigkeiten  bekannt, 
weil  ich  meine,  dass  Sie  solche  mit  Vergnügen  lesen 
werden.  Da  man  in  Deutschland  sehr  hurtig  zu  seyn 
pflegt  mit  Uebersetzung  oder  Bearbeitung  solcher  Werke, 
so  möchte  ich  wohl  einem  solchen  Bearbeiter  rathen, 
bey  diesen  Schriften  auf  seiner  Huth  zu  seyn.  Der 
Reichthum  an  Materialien  würde  einem  mit  der  Sache 
wohl  bekannten  Manne  leicht  das  Benöthigte  darbieten, 
um  ein  gutes  Werk  von  nicht  grossem  Umfange  zu  lie¬ 
fern ,  und  so  die  Wissenschaft  wirklich  zu  bereichern, 
während  ein  Mindei'kundiger  sich  leicht  durch  den  Schein 
irreführen  lässt,  und,  selbst  getäuscht,  auch  seine  Le¬ 
ser  zur  Täuschung  leiten  wird.  Ich  wünsche  daher  sehr, 
dass  die  Verlagshandlung,  welche  eine  solche  Bearbei¬ 
tung  zu  übernehmen  gedenkt,  alle  Vorsicht  anwende 
bey  der  Wahl  des  Bearbeiters,  und  dass  sie,  trotz  aller 
Umsichtigkeit,  sich  nicht  irren  möge.  Uebrigens  aber 
muss  man  keines  der  genannten  Werke  abgesondert, 
sondern  alle  in  Verbindung  behandeln,  und  so  könnte 
eine  wesentliche  Lücke  in  der  Länder  -  und  Völker¬ 
kunde  ausgefullt  werden. 

Das  Schriftchen ,  welches  kürzlich  iiber  die  Nie¬ 
derländischen  Besitzungen  auf  Guinea  bekannt  gemacht 
worden  ist  unter  dem  Tilel  •  De  Goudkust.  ’s  Graven- 
hage  i8i5.  8.  hat  sehr  geringen  Werth.  Ich  halte  mich 
also  dabey  nicht  auf.  Lieber  die  Westindischen.  Be¬ 
sitzungen  ist  zur  Zeit  noch  nichts  erschienen. 


V  ermuthung 

auf  Veranlassung  eines  Aufsatzes  in  den  Curio- 
sitäten  4,  2,  176  ff. 

Wenn  es  hier  heisst,  der  Verf.  des  Programms 
(ohne  Zweifel  Joh.  Schmidt)  auf  Joh  Christian  Scham¬ 
berg,  nenne  den  Vater  desselben,  Balthasar,  „e  primis 
civium  et  mercatormn  virum,  ob  peregrinationes  in 
remotissimis  Orientis  regionibus  et  insulis  ab  Jtinera - 
riorum  scriptoribus  memoratum  ,  so  muss  man  dies, 
zumal  da  es  unbestimmt  ausgedrückt  ist,  nicht  gar  zu 
genau  nehmen.  Es  kann  wohl  seyn  ,  dass  der  eine 
und  andere  Verf.  einer  gedruckten  Reisebeschreibung, 
welcher  mit  Sch.  entweder  zugleich,  oder  bald  nach¬ 
her  im  Orient  war.  desselben  gedacht  habe.  Allein  mir 
ist  es  wahrscheinlicher,  dass  Miscellan -Schriftsteller  in 
der  zweyten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  die,  sicher  unge¬ 
druckt  gebliebene ,  und  daher  von  Stach  und  Beck¬ 
mann  übergangene,  Reisebeschreibung  des  vielgewau  (or¬ 
ten  Leipziger  Kaufmanns  benutzt  haben  ;  z.  L.  Fran- 
cisci  namentlich  in  seinem  Ost  -  und  Westindischen .  wie 
auch  Sinesischen  Lust  -  und  Staatsgarten,  tlappel  in  sei¬ 
nen  relationibus  curiosis,  und  andere,  welche  mir  diesen 
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Augenblick  nicht  beyfallen.  Denn  aus  einem  Werke 
der  Art  scheint  der  Vf.  des  Nürnberger  AUerley  seine 
Ei  .  iliinng,  das  kostbare  Gericht  betitelt,  daran  ich  mich 
freylich  jetzt  nicht  mehr  deutlich  erinnere,  genommen 
zu  haben.  Dass  Sch.  aber  ein  vieigewanderter  war,  er¬ 
be  1  t  aus  einer  Stelle  —  welches  aber  auch  die  ein¬ 
zige  ist,  wo  ich  ihn  genannt  fand  —  in  den  No  vis 
litterariis  Gerinaniae  vom  J.  1706.  Hier,  wo  später¬ 
hin  ( S.  338.)  das  Leipziger  Programm  excerpirt  wird, 
und  die  itinerariorum  scriptores  wiederum  paradiren, 
berichtet  bereits  früher  (S.  210.),  ohne  Zweifel  ein 
Correspondent  aus  Leipzig  selbst,  den  1706.  erfolgten 
Tod  des  Vaters,  und  nennt  ihn:  peregrinationibus  ce- 
lebratissimum  ,  siquidem  duodecim  annos  inter  populos 
alio  sub  sole  calentes  in  India  exegerat  et  tredecim 
vicibus  Aequatorem  sive  lineam  aeqninoctialem ,  quam 
yocant,  transierat. 

Ko  rdes . 


Ankündigungen. 

Bey  J.  G.  Calve  in  Prag  ist  erschienen,  wird  aber  nur 
auf  Bestellung  versendet,  das  Januar  -  Heft 
von  1816.  der: 

Oekonomischen  Neuigkeiten  und  Verhandlungen.  Zeit¬ 
schrift  für  alle  Zweige  der  Land  -  und  Hauswirtli- 
schaft,  des  Forst  -  und  Jagdwesens.  Herausgegeben 
von  Christian  Carl  Andre,  fiirstl.  Salmsehen  Wirtli- 
schaftsrath,  Mitglied  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften, 
und  Sekretär  der  Mährisch  -  Schlesischen  Ackerbau- 
gesellschafi  in  Brünn,  gr.  4.  mit  Kupf.  Prag.  Ganz¬ 
jähriges  Abonnement  auf  12  Hefte  5  Thlr.  Sachs. 

Das  neueste  Urtheil  über  diese  Oekonom.  Neuig¬ 
keiten  in  der  Leipziger  Lit.  Zeitung  i8i5.  hebt  fol- 
genderniassen  an:  ,, Diese  Zeitschrift  ist  zwar  eigentlich 
nur  fiir  die  Österreich.  Staaten  bestimmt,  aber  in  der 
Tbat  für  die  Landwirthsehaft  aller  Länder  sehr  inter¬ 
essant  und  lehrreich.  u 

Dass  der  Jahrgang  1816.  den  frühem  an  Interesse 
für  praktische  Landwirthe  und  Forstwirthe  nicht  nach- 
stebt  ,  zeigt  das  folgende  Inhaltsverzeichniss  des  eben 
erschienenen  Januar- Hefts ;  ein  Vorrath  vorzüglich  in¬ 
teressanter  Mannscripte  sichert  auch  den  folgenden  Hef¬ 
ten  die  Aufmerksamkeit  des  ökonomischen  Publicums. 

Inhalt  des  Januar- Hefts : 

A)  Oek  onomie.  T.  Oekonomische  Topographie . 
1)  Idolsberg  in  Oesterreich,  im  Viertel  Ober  -  Mann- 
hardsberg  von  Herrn  v.  Neustädter.  Orig.  2)  Bemer¬ 
kungen  über  die  Idolsberger  Landwirthsehaft  im  Herbst 
181 5,  vom  Director  Conrad  v.  Hötzendorf.  Orig.  II. 
Ausgezeichnete  Oekonornen.  1 )  David  Möllinger  in  der 
Plalz,  von  Joh.  Nep.  Schwerz  (Verfasser  des  Werkes 
über  die  Belgische  Landwirthsehaft. )  Orig.  III  Mit¬ 
theilungen  der  k.  k.  JLandwirthschafts  -  Gesellschaft 


in  iVien.  Orig.  IV.  Oekonomische  Gesellschaf t.  Si¬ 
tzung  der  Ackerbaugesellschaft  des  Seine-Departements. 
Lit.  V.  TVeinbau.  1)  Warum  gedeihen  auf  solchen 
Grundstücken,  welche  schon  lange  zum  Weinbau  be¬ 
nutzt  waren  ,  neu  angelegte  Weinpflanzungen  nicht? 
Wie  wird  diesem  Uebel  abzuhelfen,  und  ihnen  ein  ge¬ 
deihliches  Fortkommen  zu  sichern  seyn?  vom  Wirth- 
schaftsdirector  Weis.  Orig.  VI.  Schafzucht.  1)  Ueber 
Stallfütterung  der  Schafe,  von  Fr.  v.  Ehrenfels,  Guts¬ 
besitzer.  Orig.  2)  Beytrag  zur  Geschichte  der  Idols¬ 
berger  Schafe,  von  Fr.  H  — .  Orig.  VII.  Viehkrank— 
j  heiten.  1)  Eigene  Lungenkrankheit  des  Rindviehes,  von 
j  H.  Orig.  VIII.  Anfragen ,  Vorschläge ,  TP  Husche,  Ant¬ 
worten  und  Berichtigungen.  1)  Berichtigung,  Herrn 
Pictet  betreffend.  Corresp.  2)  Anfrage  über  die  Jor- 
clansche  Saatharke.  Orig.  3)  Beantwortung  dieser  An¬ 
frage,  die  Vöfendorfer  (Jordansche)  Saatharke  betreffend. 
Mit  3  Kupfern  ,  vom  k.  k.  Regierungsrathe  v.  Jordan. 
Orig.  4)  Antwort  über  landwirtlischaftl.  Rechnungs¬ 
wesen  vom  W.  Director  Koller  zu  Kwassitz.  Orig.  IX. 
Erndte-  und  PVitterungsberichte.  X.  Landwirthsehaft— 
lieber  Handel.  XI. .  Anerbieten ,  Dienstgesuche  und 
Anträge. 

B)  For  stwesen .  1 )  Ueber  natürliche  Walddün¬ 
gungsmittel.  (Fortsetzung.)  Debatte.  Orig.  2)  Antwort 
auf  die  Anfrage  wegen  Stockroden ,  vom  k.  k.  Ober¬ 
forstinspector  Dr.  Guillaume.  Orig.  3)  Ueber  die  Nütz¬ 
lichkeit  der  Schwarzerlen  zur  Befestigung  der  Flussufer, 

'  vom  Oberförster  Hermann.  Orig.  4)  Eigene  Ideen  zur 
Werthschätzung  grosser  Forste.  (Foi'ts.)  Mit  einer  Ta¬ 
belle.  Orig.  5)  Ahorn.  Orig. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


In  allen  soliden  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Systematischer  Ueb erblick  der  Ileihen  -  Folge  einfa¬ 
cher  Fossilien.  Nebst  Beyfügung  der  üblichsten  deut¬ 
schen  und  französischen  Synonyme  und  eines  voll¬ 
ständigen  alphabetischen  Registers  ,  zur  Anordnung 
oryktognostischer  Fossilien  -  Sammlungen  dargestellt 
von  Dr.  Johann  Emanuel  Pohl  4.  Prag  1S1Ü.  bey 
J.  G.  Calve.  Preis  i  Thlr.  6  Gr. 

Ueber  dieses  Werk  fällt  ein  sachkundiger  Gelehr¬ 
ter,  dessen  Meinung  der  Verleger  darüber  verlangt,  fol¬ 
gendes  Urtheil: 

Angehende  Mineralogen  und  insbesondere  Sammler 
von  Fossilien,  waren  bisher  oft  in  dem  falle,  ein  und 
dasselbe  Fossil  mehreremal  unter  verschiedener  Benen¬ 
nung  zu  besitzen  oder  anzuschaffen  ,  und  tühlten  des¬ 
halb  den  Mangel  eines  Hülf  buches  ,  worin  bestimmt 
nachgewiesen  wird  ,  unter  welche  Gattung  oder  Art  eines 
allgemein  bekannten  und  gebräuchlichen  Mineralsystems, 
jedes  unter  einer  besondern  Benennung  verkommende 
Individuum  gehört.  Ein  solches  Hüllsbuch  liefert  der 
'dein  naturhistorischen  Publicum  schon  vorteilhaft  be¬ 
kannte  Hr.  Verf.  in  dieser  Schrift,  welche  dem  der- 
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maligen  Standpunete  der  Mineralogie  angemessen  ist, 
und  alle  synonym  benannte  mineralogisch  einfache  Fos¬ 
silien  umfasst ,  so,  dass  jeder  Liebhaber  von  Fossilien 
durch  dessen  Gebrauch  in  Stand  gesetzt  wird,  so  eine 
Sammlung  zweckmässig  ordnen  zu  können. 

Werners  Mineralsystem  ist  bey  der  Bearbeitung 
dieser  Schrift  zwar  zum  Grunde  gelegt ,  durchgängig 
sind  jedoch  die  neuern  Bestimmungen  von  Hausmann} 
Leonhard ,  Steffens,  Hoff/nann ,  Mohs,  Ullmann  u.  A. 
eingeschaltet,  und  auch  Haüys  französische  Nomenkla¬ 
tur  beygefiigt.  Das  Register  bildet  ein  «ziemlich  voll¬ 
ständiges  mineralogisches  Wörterbuch  ,  welches  insbe¬ 
sondere  bezweckt,  für  jedes  unter  irgend  einem  von 
mineralogischen  Schriftstellern  gebrauchten  Namen  vor¬ 
kommende  Fossil  den  Platz  im  Systeme  aufzufinden, 
und  dadurch  jeden  Sammler  in  Stand  zu  setzen,  leicht 
übersehen  zu  können,  was  ihm  noch  abgeht  oder  was 
er  bereits  unter  einem  andern  Namen,  als  das  von  ihm 
angenommene  System  ausweiset,  besitzt,  und  wird  des¬ 
halb  gewiss  sehr  bequem  befunden  werden ,  in  die  Kennt- 
niss  des  systematischen  Namens  zu  gelangen. 


Der  Fürsten-  und  Volksfreund  }  Zeitschrift  in  zwang¬ 
losen  Heften,  xtes  Heft  in  2  Abtheil.  gr.  8.  Schlaiz, 
bey  H.  A.  Mauke.  Preis  20  Gr. 

Inhalt  des  isten  Heftes  : 

Plan  der  Zeitschrift.  —  Stimme  eines  Unbefangenen  in 
Sachen  des  Geh.  Staatsfaths  Niehuhr  gegen  den  Geh. 
Justizrath  Schmalz.  —  Vorgeschriebener  Eid  des  Bun¬ 
des.  Vorwort:  Herr  Geh.  R.  Schmalz  hat  behauptet, 
es  gebe  eine  geheime  politische  Verbindung  in  Deutsch¬ 
land.  —  Herr  Geh.  Staatsrath  Niebuhr  längnet  es.  — 
Der  nachfolgende  ,  aus  guter  Quelle  mitgetheilte  Eid 
beweiset,  dass  eine  solche  Verbindung  vorhanden  ist. — 
Oeüentliche  Urtheile  über  die  Schrift  des  Geh.  Rath 
Schmalz  in  Berlin  über  polit.  Vereine.  —  Zeit  -  und 
Flugschriften,  Nachrichten  u.  Widersprüche. —  Grund¬ 
verfassung  des  sittlich  wissenschaftlichen  Vereins ,  mit 
Noten.  —  Das  System  der  Illuminaten  in  gedrängter 
Kürze,  ein  Vorläufer  des  deutschen  Bundes.  —  Skizze 
über  Versorgung  der  Invaliden  in  prexiss.  Staaten. 

Das  zwevte  Heft,  welches  dem  ersten  an  Interesse 
nicht  nachstehen  wird,  erscheint  in  Kurzem. 


Neue  Kritik  der  classischen  Römischen  Dichter ,  in 
Anmerkungen  zum  Ovid,  Virgil  und  Tibull,  von 
Christ.  Koni'.  Sprengel,  i8i5. 

Die  kritischen  Blätter  haben  bis  jetzt  übex*  diese 
neue  Kritik  —  vorläufig  nur  die  Probe  eines  grösseren 
Werks  —  geschwiegen,  und  doch  ist  sie  für  jeden  Phi¬ 


lologen  eine  sehr  interessante  Erscheinung.  Der  scharf¬ 
sinnige  Verfasser  liefert  äusserst  auffallende  neue  Lese¬ 
arten,  und  sucht  zu  beweisen,  dass  die  Verfälschung 
des  Textes  theils  durch  Unbekannschaft  mit  der  Spra¬ 
che,  theils  durch  Bigotterie  entstanden  sey.  Exemplare 
dieser  merkwürdigen  Schrift  sind  bey  uns  und  in  allen 
auswärtigen  Buchhandlungen  für  x4  Gr.  zu  haben. 

Buchhändler  Gebr.  Gädicke  in  Berlin. 


In  allen  Buchhandl.  ist  folgende  interessante  Schrift 

zu  haben : 

Beleuchtung  der  Niebuhrschen  Aeusserung  über  Frey- 
maurerey.  Mehr  für  Nichtmaurer  als  Maurer,  gr.  8. 
Leipzig,  in  der  Gräff’schen  ßuehh.  Preis  4  Gr. 


Folgende  lesenswerthe  Schi'ift  hat  die  Maurersche  Buch¬ 
handlung  in  Berlin  in  Comm.  übernommen ,  und  sie 
hat  dafür  gesoi'gt,  dass  sie  in  allen  soliden  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  fiir  3  Thlr.  8  Gr. 
zu  haben  ist: 

Geschichte  der  siebenjährigen  Leiden  Danzigs ,  von 
1807.  bis  i8i4.  Von  A.  F.  Blech,  2  Theile.  Mit 
Belegen.  8. 


B  ü  c  h  e  r  -  yj  u  c  t  i  o  n. 

Am  22.  April  d.  J.  beginnt  in  Braunschweig  die 
öffentliche  Versteigerung  der  Bibliothek  mediciniscÜer, 
chirurgischer,  anatomischer,  naturhistorischer  und  bel- 
lesletrischer  Bücher  des  verstorb.  Pi'of.  Fieyer,  in  wel¬ 
cher  sich  zum  Theil  sehr  seltene  und  kostbare  Werke 
befinden. 

Das  Verzeichniss  derselben  ist  zu  haben:  in  Bei'lin 
in  der  Nicolaischen  Buchhandlung;  in  Braunschweig  in 
der  Schulbuchhandlung ;  in  Bremen  bey  Herrn  J.  G. 
Heyse;  in  Dresden  in  der  Aniold’schen  Buchhandlung ; 
in  Erlan  gen  bey  den  Herren  Palm  u.  Enke;  in  Frank¬ 
furt  a.  M.  in  der  Ilerrmannschen  Buchh. ;  in  Göttin¬ 
gen  bey  Hrn.  Vandenhoek  und  Ruprecht;  in  Halle  in 
der  Waisenhnusbuchh. ;  in  Hamburg  in  der  Hoffmann- 
schen  Buchh.  und  bey  den  Herren  Perthes  u.  Besser; 
in  Hannover  bey  den  Herren  Gebr.  Hahn;  in  Jena  in 
der  Cröcker’schen  Buchh.;  in  Kiel  in  der  Akademischen 
Buchh.;  in  Königsberg  beym  Buchhändler  Firn.  Unzer; 
in  Leipzig  bey  Firn.  Buchhändler  E  F.  Steinacker  und 
bey  Hrn  Proclamator  Weigel ;  in  Marburg  in  der  Krie- 
gerschen  Buchhandlung;  in  München  bey  Hrn.  Bucli- 
häncljer  Lindauer;  in  Stuttgart  in  der  Cotta’schen  Buch¬ 
handlung  ;  in  Weimar  in  der  Flofifmann’schen  Buch¬ 
handlung. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  19.  des  Februar. 


44. 


18  16. 


Staatsarzn  ey  k  u  n  d  e. 


Jahrbuch  der  Släatsarzneykuntle ,  herausgegeben 
von  Joh.  Heinr.  Kapp,  der.  Aiz.  u.  Yvundarz.  D.,  kur- 
fiirsll.  Hess.  Hofr. ,  Prof.  u.  prakt.  Arzte  zu  Hanau  etc. 
Achter  Jahrg.  Mit  Mais  Bildniss  als  Titelkupfer 
und  einem  Steinabdrucke.  Frankfurt  a.  M.  i8iü. 
in  der  F.  C.  Hermanschen  Buclih.  gr.  8.  VI  u. 
5o5  S.  Ldpr.  2  Tlilr.  20  Gr. 

Der  Freyherr  D.  von  JVedekind  fährt  fort  uns 
mit  seiueu  Ideen  zur  Polizey  der  Heilkunde  auch 
im  vorliegenden  B.  des  Koppschen  Jahrbuchs  be¬ 
kannt  zu  machen.  Audi  dieser  Fortsetzung  kann 
man  nicht  Originalität  und  Richtigkeit  der  Einsicht 
in  die  grossen  Mängel  des  medicinischen  Studien¬ 
wesens,  wovon  hier  vorzüglich  die  Rede  ist,  ab¬ 
sprechen;  wenn  man  aucli  den  Vf.  von  so  mancher- 
ley  Einseitigeiten  loszusprechen  und  mit  manchem 
seiner  Vorschläge  sich  zu  befreunden  nicht  im 
Stande  ist. 

Auf  Seiten  der  Studirenden  die  Ungebunden¬ 
heit  in  Betreff  der  Dauer  ihrer  Studien ,  der  Ord¬ 
nung  und  Auswahl  derselben,  des  Fleisses,  den 
sie  darauf  verwenden,  die  Unzulänglichkeit  ihrer 
prakt.  Uebung  —  auf  Seiten  der  Professoren  ihre 
Abhängigkeit  von  den  Schülern,  der  Mangel  in 
ihren  Vorträgen  an  Uebereinstimmung  zur  Ein¬ 
heit  des  Ganzen,  ihre  Systemensucht ,  ihre  nicht 
auf  Praxis  berechnete  Behandlung  ihrer  Lehrge¬ 
genstände;  mithin  ebenfalls  die  zu  grosse  Uuge- 
bundenheit  derselben  in  der  Handhabung  ihres  Ge¬ 
schäfts  —  das  sind  etwa  die  Hauptpuncte,  welche 
der  Vf.  auseinander  zu  setzen  bemüht  ist,  um  sich 
den  Weg  zu  seinen  neuen  Vorschlägen  zu  bahnen. 
Die  letztem  dringen  durchaus  auf  eine  weit  mehr 
praktische ,  jede  apriorische  Speculation  vermei¬ 
dende  Ausbildung,  und  um  uns  der  Ausdrücke  des 
Vfs.  zu  bedienen,  auf  gesetzliche  Organisirung  ei¬ 
nes  Gesellen  Standes ,  als  Mittelstand  zwischen  dem 
Lehrling  und  dem  Meisterarzt. 

Wenn,  hinweggesehen  von  der  idealistischen 
Schule,  der  grössere  Theil  unsrer  Leser  über  den 
ersten  Punct  einverstanden  seyn  dürfte:  so  wird 
doch  wohl  die  Mehrzahl  derselben  bey  dem  cras- 
sen  Ausdrucke  Gesellensland  und  Meisterarzt  zu- 
rückschaudern.  Doch  in  verbis  simus  facilesl 
Erster  Band. 


Dass  das  Studium  der  Philosophie ,  selbst  in 
geschichtlicher  Hinsicht,  als  ein  noth wendiger  Theil 
medicinischer  Vorkenntnisse,  gar  nicht  vom  Verf. 
gefordert  wird,  kann  Rec. ,  der  sehr  wohl  die  un¬ 
säglich  nachtheiligen  Einflüsse  der  Speculation  auf 
die  deutsche  Heilkunde  anerkennt,  doch  nicht  bil¬ 
ligen.  Er  würde  sehr  befürchten,  dass  dadurch 
die  deutsche  Medicin  gerade  von  einem  Extrem 
zum  andern ,  von  der  unseligen  apriorischen  Sy- 
stemenwuth ,  der  sich  unsre  besten  Köpfe  bisher  bis 
zur  Ffohnlache  des  Auslandes  hingegeben  haben, 
zum  groben  rationallosen  Empirismus  übergehen 
dürfte.  Medium  tenuere  beati ! 

Was  den  zweyten  Punct,  die  Nothwendigkeit 
des  Mittelzustandes  zwischen  dem  Lernenden  und 
dem  zur  Ausübung  Berechtigten  in  der  Heilkunde 
Betrif  t:  so  ist  es  freylich  höchst  befremdend,  dass 
gerade  in  der  Heilkunde,  die  das  erste  Erdengut 
zürn  Zweck  hat,  die  mehr  wie  jede  andre  Facul- 
tätswissenschaft  der  cultivirtesten  Autopsie  bedarf, 
in  mehrern  Staaten  diese  Nothwendigkeit  noch 
jetzt  übersehen  wird.  Sehr  gut  detaillirt  der  Vf. 
das  Bestehen  eines  solchen  Mittelstandes  in  so  vielen 
andern  wissenschaftlichen  Zweigen,  die  desselben 
weit  weniger  bedürfen.  Allein  es  scheint  dem  Vf. 
unbekannt  zu  seyn,  dass  wirklich  im  österreichi¬ 
schen  Staate,  wie  er  sich  aus  d en  med.  Jahrbüchern 
des  öslerr.  Staats  sehr  leicht  überzeugen  kann, 
das  Wesentliche  seiner  Vorschläge,  zusammt  der 
strengem  Disciplin  auf  Seiten  der  Lehrlinge  und 
so  mancher  Beschränkung  auf  Seiten  der  Profes¬ 
soren  zur  Aufstellung  eines  unter  die  erforderliche 
'  Einheit  gesetzten  Corporis  doctrinae  medicae ,  zum 
glücklichsten  Fortgang  der  heilkundigen  Studien 
bereits  realisirt  worden.  Auch  ist  es  nicht  zu  ver- 
kennen,  dass  man  eben  dahin  anderwärts  mit  gu¬ 
tem  Erfolge  arbeitet.  Dass  in  England ,  Italien 
und  Frankreich  auf  praktische  Ausbildung  sehr 
viel  gehalten  wird  und  jene  Ungebundenheiten 
nicht  geduldet  werden,  ist  eben  eine  so  bekannte 
Sache,  wie  die  vorzügliche  prakt.  Gewandtheit  aller 
derer,  die  sich  als  Inländer  auf  österr.  Akademien  voll¬ 
ständig  liabilitirt  haben.  Rec.  behauptet  dieses  nur  von 
den  österr.  Inländern,  weil  auf  diese  nur  allein  die 
strengere,  zum  Fleiss  verpflichtende  Disciplin  An¬ 
wendung  findet.  Selbst  das  hie  und  da  noch  be¬ 
stehende  Fcimulitium  könnte  manchen  Beleg  für 
die  Richtigkeit  der  Ansichten  des  Vfs.  im  Ganzen 
abgeben.  Gegen  sein  Detail  der  Ausführung  fand 
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Rec.  freylich  so  manches  einzuwenden,  dessen  An¬ 
führung  ihm  leider  der  enge  Raum  einer  Recen- 
sion  untersagt. 

Hierauf  folgt  vom  Medicinalrath  St  oll  zu  Arns¬ 
berg  eine  Widerlegung  des  Ludönschen  Vorschlags 
auch  weibliche  Aerzle  anzustellen. 

Die  Rubrik  medicinische  Polizey  liefert  einen 
einz'gen  Aufsatz  vom  Hin.  Pfarrer  Romershausen 
zu  Acken.  Er  ist  überschrieben :  Neuer ,  das  Mias¬ 
ma  zerstörender  Luftreinigungs  -  und  Verbesse- 
rungs- Apparat  für  Lazarethe  und  Krankenhäu¬ 
ser.  Das  Ganze  beruht  hauptsächlich  auf  schneller 
Abführung  der  obern,  azotisehen  Luft,  mittels  ei¬ 
nes  über  der  Decke  angebrachten,  diesen  Abzug 
befördernden  Ofens  und  auf  Zuleitung  neuer,  rei¬ 
ner  Luft.  Die  Wohlthätigkeit  dieser  Vorrichtun¬ 
gen  durch  sehr  wirksame  Erneuerung  der  Stuben¬ 
luft  leuchtet  dem  Rec.  sehr  ein ;  wenn  gleich  es 
ihm  noch  zweifelhaft  ist,  ob  das  Miasma  sich  be¬ 
sonders  mit  dem  Azot  befreundet,  und  nach  der 
Höhe  steigt.  Es  ist  gewiss,  dass  das  Azot  wegen 
seiner  lrrespirabilitäl  schädlich  ist,  in  wie  fern  es 
aber  Träger  des  Miasma  seyn  mag,  welches  als 
Dunst  und  wahrscheinlich  mit  viel  Kohlensäure 
verbunden,  nicht  eben  sehr  hoch  aufsteigt ;  dieses 
ist  eine,  noch  gar  nicht  ins  Reine  gebrachte  Sache. 

Die  erste  Nummer  der  gerichtlichen  Medicin 
enthalt  mehrere  Bey träge  vom  Hrn.  Criminalrath 
Meister  zu  Breslau;  sie  betreffen  in  drey  Abthei- 
lungen  die  Lethalität.  So  sehr  der  Vf.  aufs  neue 
dem  Rec.  durch  diese  Leistungen  die  besonderste 
Achtung  wegen  seiner  für  einen  Layen  so  seltnen 
medicin.  Kenntnisse  abgedrungen  hat:  so  kann  er 
ihm  doch  gar  nicht  beytreten,  wenn  er  der,  nun 
wirklich  als  ausgemerzt  anzusehenden  trichotomi- 
schen  Eintheilung  der  Lethalität  als  vulnus .  abso¬ 
lute  —  per  se  und  per  accidens  lethale  das  Wort 
redet.  Die  so  oft  angeführten ,  unwiderlegbaren  An¬ 
sprüche  der  Logik  ,  welche  nur  absolute  u.  nicht  abso¬ 
lute  oder  per  accidens  lethale  zu  lassen,  treffenden  V. 
eben  so  wie  sie  Metzgern  getroffen  haben.  Sie  sind  ein 
vorzüglicher  Mitgrund  zu  der  wohlthätigen  Vorle¬ 
gung  von  bestimmten  Fragen  an  die  Obducenten 
im  preussischen  und  baierschen  Staate  geworden. 
Nothwendigkeit  schliesst  alle  Bedingungen  im  con- 
secjuenten  Sinne  aus,  eine  bedingte  Nothwendigkeit 
kann  es  also  nicht  geben,  wie  der  Verf.  verlangt. 
Auch  hat  sich  der  Vf.,  vermuthlich  von  Metzgern , 
zu  sehr  nach  S.  n4  gegen  die  Anwendung  des 
Trepans  einnehmen  und  dadurch  zu  Folgerungen, 
denen  man  nicht  beytreten  kann,  verleiten  lassen. 
Eingreifender  sind  die  Gründe,  welche  der  Verf. 
über  die  neben  jener  Lethalität  noch  zu  berück¬ 
sichtigende  Universalität  oder  Particularität  (auch 
Individualität)  der  Verletzungen  aufstellt ;  der  Raum 
einer  Recension  erlaubt  es  indess  nicht,  sich  über 
diesen  Gegenstand,  an  diesem  Orte  näher  auszu¬ 
lassen;  Rec.  behält  sich  es  vielmehr  vor,  bey  ei¬ 
ner  andern  Gelegenheit  den)  Verf.  seine  Ansichten 
in  dieser  Beziehung  zukommen  zu  lassen.  Bey  der 


tabellarischen  Uebersicht  aller  arzney wissenschaft¬ 
lichen  Gattungsbegriffe  der  Verletzungen  von  Be- 
ziehbarkeit  auf  Crimmal- Justizpflege  dürften  noch 
Abort us ,  Contagium,  medicinische  Vernachlässi¬ 
gungen ,  Unrechte  Behandlungen  ,  Schadenzufügung 
durch  giftige  oder  coutagiöse  Thier e ,  z.  B.  im 
Milzbrände  oder  durch  Ueoennaas  gewisser  diäte¬ 
tischer  Mittel  als  Branntwein,  Wein,  durch  Noth- 
zucht  u.  d.  m.  zu  berücksichtigen  seyn. 

H  ierauf  folgen:  Die  Bestimmungen  des  königl. 
baierschen  Strafgesetzbuchs ,  die  Beurtheilung  tbclt - 
lieber  V erletzungen  betreffend.  Nebst  einigen  Er¬ 
läuterungen  über  diesen  Gegenstand.  Von  Herrn 
Prof.  Henke  zu  Erlangen.  Ein  sehr  •  wichtiger, 
keines  Auszugs  fähiger,  Aufsatz.  Den  Beschluss 
dieser  Rubrik  macht  ein:  ärztlicher  Untersuchungs¬ 
bericht  und  Gutachten  Uber  den  Gemiiths zustand 
einer ,  in  der  Frohnfeste  zu  Bamberg  inhaftirten 
Kindesmörderin.  Mitgetheiit  von  Hrn.  D.  Pfeiffer, 
Stadtphysicus  zu  Bamberg.  Mit  viel  Umsicht,  und 
grossem  Fleisse  ist  diese  Auseinandersetzung  des 
Gemüthszustandes  der  unglücklichen  Krönerin  be¬ 
arbeitet. 

Die  Uebersicht  der  Fortschritte ,  Verände¬ 
rungen  und  Entdeckungen  in  der  Staatsarzney- 
kunde  im  J.  i8i4,  bietet  wie  gewöhnlich  wiederum 
ein  grosses  Convolut  von  mehr  oder  weniger  in¬ 
teressanten  Erscheinungen  dar. 


Kurzgefasstes  System  der  gerichtlichen  Arzney - 
Wissenschaft .  Entworfen  von  D.  J.  Daniel  Metz¬ 
ger ,  weiland  Sr.  K.  Maj.  von  Preussen  geh.  R.  u.  Leibarzte, 
Prof.  d.  Medic.  u.  Anatomie  auf  der  Univ.  zu  Königsberg. 

Nach  dem  Tode  des  Verfs.  revidirt,  verbessert, 
mit  den  nöthigen  Zusätzen  und  -einem  Register 
versehen  von  D.  Christian  Gott  fr.  Grüner ,  herz. 
Sachsen  -  Coburg  -  Saalfeld.  Geh.  Hofr.  u.  Leibarzte.  Vierte 
verbess.  Ausg.  Königsberg  und  Leipzig,  bey  A. 
W.  Unzer.  i8i4.  XIV  und  544  S.  gr.  8. 

Metzger ,  dem  übrigens  die  deutsche  gerichtliche 
Heilkunde  sehr  viel  zu  verdanken  hat.  hatte  den 
grossen  Fehler,  dass  er  mit  einer  höchst  tadelns¬ 
würdigen  Plalsstarrigkeit  auf  seinen  einmal  ange¬ 
nommenen  Behauptungen  bestand  und  seine  Gegner, 
die  doch  schon  längst,  besonders  über  die  Lehren 
von  der  Lethalität  und  von  der  Lungenprobe  einen 
entschiedenen  Sieg  über  ihn  davon  getragen  hallen, 
in  einem  unanständigen  Tone  abzuf  eiligen  suchte. 
Ausserdem  würden  die  letzten  von  ihm  selbst  ver¬ 
anstalteten  Auflagen  seines  vorliegenden ,  ehedem 
sehr  beliebten  Systems  der  gerichtlichen  Arzney- 
wis senschaft ,  gewiss  eine  ganz  andre  Gestalt  ge¬ 
wonnen  und  so  mancher  Gewinn  in  dieser  Disci- 
plin  früher  zur  allgemeinen  Anerkennung  gekom¬ 
men  seyn.  Um  desto  mehr  ist  es  aber  zu  tadeln, 
dass  ein  andrer,  sonst  hochverdienter  Veteran  un- 
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ter  den  Aerzten,  es  übernimmt,  nach  Metzgers 
Tode  eine  neue,  als  verbessert  angegebene,  Auf¬ 
lage  jenes  Werks  zu  liefern  ,  ohne  auch  nur  den 
allgemein  gegenwärtig  anerkannten,  und  durch  so 
viele  Thalsaeheu  aufs  entschiedenste  erwiesenen, 
auf  Leben  und  l'od  der  Inquisiten  den  bestimm¬ 
teste  u  Einfiu.s  habenden  Irrlehren  dieses  berühmten 
Mannes,  die  höchst  nöthige  Reform  angedeihen  zu 
la  sen.  Etwas  anders  wäre  es  gewesen,  wenn  man 
Metzgers  Werk  ohne  Bezugnahme  auf  Verbesse¬ 
rung  im  Titel  hafte  Abdrucken  lassen,  und  auch 
hier  war  es  Pflicht  in  der  Vorrede,  wenigstens 
doch  irri  Allgemeinen,  das  Publicum  wegen  des 
veränderten  Mandpuncts  der  Wissenschaft  und  der 
Einseitigkeit  des  Vfs.  zu  warnen.  Da  es  dem  Kopf 
der  in  Untersuchung  Gerathenen  galt ,  so  konnte 
das  Interesse  des  Verlegers  dabey  keine  Berück¬ 
sichtigung  verdienen.  Wer  kann  es  daher  billigen 
(Rec. ,  als  ein  Verehrer  des  Herausg.  dieser  Schrift, 
bedient  sich  der  allergelindesten  Ausdrücke),  dass 
die  grossen  Erfahrungen  zur  Widerlegung  der  Metz¬ 
gerscheu  Behauptungen  über  die  Lungenprobe,  die 
von  Schmitt  bis  auf. Benedict  zu  Breslau  und Schall- 
gruber  zuGräz  herab  erschienen  sind  ,  so  ganz  un¬ 
berücksichtigt  geblieben  sind ! 

Es  ist  indess  gar  nicht  zu  übersehen ,  dass  ge¬ 
rade  der  harte  Starrsinn  Metzgers  viel  beygetragen 
hat,  die  neue,  grosse  und  gewiss  sehr  erspriess- 
liche  Reform  herbey  zu  führen,  welche  in  dieser 
Hinsicht  in  den  K.  K.  Preuss.  und  Baiersclien 
Criminal  -  Gesetzgebungen ,  wovon  die  erstere  die 
Initiative  darbot,  eingetreten  ist.  Die  logische 
Unbrauchbarkeit  der  Metzgerschen  Uethalitätsein- 
theilung,  zusammt  ihren  übrigen  Mängeln  wurde 
auf  Kausch* s  Vortrag  im  5.  B.  von  Geist  und  Kri¬ 
tik  (Breslau  i8o4)  anerkannt;  es  erhielten  nach  S. 
106  des  5.  Jahrg.  von  Kopps  Jahrbüchern  seine  in 
gedachter  Schrift  vorgeschlagenen  drey,  bey  jeder 
Obduction  gutachtlich  vom  Gerichtsarzte  zu  beant¬ 
wortenden  Fragen,  die  Zustimmung  der  Preuss. 
Justizbehörde,  und  1806  wurden  sie  durch  das  All¬ 
gemeine  Criminalrecht  für  die  Preuss.  Staaten. 
i  Th.  gesetzlich,  und  zwar  wörtlich,  sanctiouirt. 
Dadurch  wurde  der.  Uebelstand  jener  logischen  In- 
consequenz  der  Metzger* sehen ,  allgemein  beliebt 
gewordenen  Lethalitats-  Eintheilung;  so  wie  auch 
der  Missverstand ,  der  bis  dahin  zwischen  Aerzten 
und  Criminalisten  Statt  fand;  endlich  auch  die  al¬ 
lenthalben  in  den  Weg  tretende  Idealität  als  Maas¬ 
stab  ,  von  welcher  selbst  Metzger  nicht  ausgenom¬ 
men  war;  zuletzt  auch  der  ausserdem  in  keiner 
Art  zu  beseitigende  Einsprucli  der  Plouquet’schen 
Individualität  glücklich  auf  die  Seite  geschoben. 
Indem  nämlich  die  Beantwortung  der  drey  Kau¬ 
schist  hen  Fragen  jedem  Obducenten  zur  Pflicht 
gemacht  wurde,  hörten  alle  Differenzen  mit  der 
Logik  auf,  der  Criminalist  und  der  Gerichtsarzt 
stehen  von  nun  an  im  Preuss.  Maate  im  vollstän¬ 
digen  Einverständniss;  tlie  Idealität  tritt  nirgends  in 
den  Weg  und  die  Individualität  hat,  insofern  es 


I  erforderlich  ist,  ihre  Rechte  vindicirt.  Baiern  ist 
I  Preussen  unter  einigen  Modifikationen  hierin  beyge- 
!  treten  u.  wahrscheinlich  auch  mit  dem  besten  Erfolge; 
da  selbst  der  tiefblickende  und  hoch  verdiente 
Henke  dieser  Maassnehmung  immer  mehr  das  W ort 
redet.  Hatte  Metzger  sich  dem  Bessern  rühmlich 
hingegeben,  so  wurde  man  gewiss  nicht  so  bald 
sich  uberzeugt  haben,  dass  dieser  Knoten  einer 
von  denen  ist,  die  zerhauen  werden  wollen. 

Hieraus  ergibt  sich  aber  auch  zugleich,  dass 
in  einer  der  vortreflichstenßeurtheilungen  der  vorlie¬ 
genden  Schrift ,  die  Aeusserung  irrig  sey,  als  sey  die 
Gesetzgebung  zu  diesem  Auswege  ohne  vorläufige 
Berathung  mit  den  Aerzten  geschritten;  man  hat 
ihn  vielmehr  blos  auf  den  Antrag  eines  Arztes, und 
zwar  im  Preuss.  Staate  wörtlich  nach  seinem  An¬ 
träge  ,  eingeschlagen. 

Da  uns  aber  andre  Blätter  bereits  zuvorge¬ 
kommen  sind,  in  Aufstellung  der  nähern  Beweis¬ 
mittel  über  obige  Behauptung,  so  können  wir  uns 
mit  Recht  davon  uberhoben  halten  und  die  Sache 
dabey  bewenden  lassen,  dass  wir  unsre  Zustim¬ 
mung  zu  jenem  allbekannten  Urtheile  hiermit  öf¬ 
fentlich  erklären. 


Thier  Heilkunde. 

Kunst  die  Nervenkrankheiten  der  vorzüglichsten 
Hausthiere  zu  erkennen ,  ihnen  vorzubeugen  und 
sie  zu  heilen.  Ein  Handbuch  für  Thierärzte, 
(Oekonomen?)  und  Landwirthe.  Von  Georg 
Fried)'.  Pscheulin ,  Grosskerz.  Bad.  Hofpferdearzt  und 
Lehrer  der  Thierheilkunde  zu  Karlsruhe.  Karlsruhe, 
in  C.  J.  Maklot’s  Hofbuchhandl.  und  Hofbuchdr. 
i8i5.  gr.  8.  i 5  ß. 

Der  Titel  dieser  Schrift  sollte  eigentlich  nur 
von  den  chronischen  Nervenkrankheiten  sprechen; 
damit  man  nicht  zu  einer  Zeit,  wo  die  Nervenfie¬ 
ber  der  Menschen  so  sehr  in  Verfall  gekommen, 
verleitet  weiden  könne,  zu  befürchten,  von  den 
letztem  in  einer  Veterinärschrift  viel  der  Natur 
der  Dinge  unangemessenes  zu  vernehmen.  Die 
Thiere  haben  Nerven  und  mithin  auch  Krankhei¬ 
ten  der  Nerven,  wovon  einige,  wie  der  Koller 
und  die  Drehkrankheiten,  sogar  gewissen  Gattun¬ 
gen  derselben  einzig  eigen  sind.  Wenn  der  Verf. 
aber  unter  die  Nervenkrankheiten  der  Pferde  die 
Stättigkeit  und  die  Scheue  derselben  zahlt,  so  kann 
man  ihm  freylich  nicht  beylrelen,  da  diese  Uebel 
in  der  Regel  nur  psychische  Fehler  und  Verwöh¬ 
nungen  sind,  wobey  ein  Fehler  des  Seelenorgans 
nur  in  den  seltensten  Fallen  concurrirt.  Hai  nun 
auch  die  Wissenschaft  bey  dieser  Schrift  übrigens 
nichts  gewonnen ,  so  ist  es  dein  V  i.  doch  aucn  ge-«. 
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ratle  nicht  zu  verargen,  dass  er  einen  Theil  der 
chronischen  Thier Krankheiten  für  seine  Schüler  in 
ein  Ganzes  verbindet,  um  sie  denselben  vorzutra- 
o;en.  Mehr  als  ehedem,  obgleich  vielleicht  noch 
immer  zu.  wenig,  verlasst  der  Verl,  hierbey  seine 
sonslige  sacra  ancora ,  die  Sthenie  und  Asthenie, 
die  indess  auch  Recens.  als  Aushülfe,  wo  uns  die 
Einsicht  ins  Qualitative  verlässt,  nicht  ganz  ver¬ 
werfen  will.  Hie  und  da  bezieht  sich  der  Vf.  auch  auf 
Sensibilität  und  den  Typus  (nicht  Typhus  §.  i4), 
allein  leider  lässt  er  seine  Lehrlinge  ohne  nähere 
Anweisung ,  wie  sie  das  eine  oder  das  andre  zu 
benutzen  haben.  Beym  Vortrage  der  Nervenkrank¬ 
heiten  der  grossem  Hausthiere  geht  der  Vf.  etwas 
mehr  ins  Detail  der  Sache;  bey  den  kleinern  trift 
man  indess  fast  nur  Beziehungen  auf  die  §§.,  wo 
die  Krankheiten,  von  denen  die  Rede  ist,  früher 
abgehandelt  worden.  Das  Ganze  zerfällt  für  jede 
Thiergattung  in  Krankheiten  des  Seelenorgans,  der 
aussern  Sinne  und  der  abnormen  Bewegungen. 

Beym  Koller  der  Pferde  würde  dem  Vf.  die 
w  iener  Schule  doch  noch  manches  Brauchbare, 
■was  er  unbenutzt  gelassen  hat,  an  die  Hand  gege¬ 
ben  haben.  Der  rasende  Koller  isL  ihm  in  der  Re¬ 
gel  slhenischer,  und  der  stille  asthenischer  Art, 
jedoch  gesteht  er,  dass  auch  zuweilen  das  Gegen- 
th  eil  eintritt,  welches  freylich  den  Schüler  in  Ver¬ 
legenheit  setzt,  da  er  hierüber  wieder  nichts  Nä¬ 
heres  von  Belehrung  erhält.  Indessen  billigt  Rec. 
dieses  und  die  Hinweisung  auf  Empirie  weit  mehr 
als  jene  grundlose  Zuverlässigkeit,  womit  unsre 
Thierärzte  sich  so  gern  charlatamnässig  brüsten. 
Interessant  ist  die  Erzählung  des  Falles  im  stillen 
Koller  oder  Dummkoller,  wo  das  Uebel  auf  der 
Stelle  nach  einer  Aderlässe  und  darauf  heynahe 
erfolgten  Verblutung  glücklich  gehoben  worden. 
Dieser  Fall  muss  den  Vf.,  den  sonst  so  decidirten 
Verlheidiger  der  Sthenie  und  Asthenie  als  Grund¬ 
lage  der  Praxis,  auf  eine  entschiedene  Art  über¬ 
zeugen,  wie  unsicher  auf  diesen  Grund  zu  bauen 
ist.  Rec.  hofft  dieses  um  so  mehr,  da  der  Verf. 
am  gedachten  Orte  in  dieser  Beziehung  so  manches 
Gute  vorträgt.  Hoffentlich  wird  ihn  in  der  Folge 
noch  der  Milzbrand  beym  Rindvieh  belehren,  dass 
das  entsetzlichste  Aderlässen  oft  das  einzige  Mittel 
bev  der  höchsten  Asthenie  ist,  um  dem  einstürzen- 
den  Tode  zu  begegnen.  Immer,  wenn  nämlich  der 
innere  Anthrax  in  der  Lunge  oder  sonst  wo  zu 
schnell  vorgeschritten  ist  ; -  hilft  freylich  die  venae- 
sectio  jugulans  auch  nicht.  Beym  Dummkoller 
tritt  der  Tod  oft  aus  Mangel  au  Nahrung  beym 
soporösen  Thiere,  dem  das  Futter  beym  Fressen 
aus  dem  Maule  fällt,  hinzu;  liier  muss  durch  Brod, 
Brodsuppen  -  Eingüsse  und  Branntwein  geholfen 
werden;  welches  die  meisten  Thierärzte  übersehen. 
Dadurch  wird  oft  Zeit  und  damit  alles ,  auch  Ge¬ 
legenheit  kräftiger  einzuwirken  gewönnen. 

Ganz  unzulänglich  und  nach  des  Vfs.  Vorliebe 
für  Asthenie ,  ist  der  Schlagfluss  bearbeitet,  den  er 
als  ein  meist  asthenisches  Hebel,  bey  dem  man 


überhaupt  höchstens  Eine  Ader  öfnen  dürfe,  an¬ 
sieht.  Von  den  neuen  Erfahrungen  der  Franzosen 
und  Engländer,  womit  unsre  besten  deutschen  kri¬ 
tischen  Areöpage  so  sehr  übereinstimmeii ,  ist  also 
hier  gar  nicht  die  Rede.  Au  die  Wiedereinsetzung 
des  Blutlasseus  in  seine  alten  Rechte  in  dieser 
Krankheit,  wird  folglich  auch  gar  nicht  gedacht. 
Hier  herrscht  offenbar  der  alte  ,  crasse  Brownia- 
nismus  in  aller  seiner  Einseitigkeit. 


Kurze  Anzeigen. 

Griechisches  Lesebuch  nebst  einer  Grammatik  für 
die  ersten  Anfänger ,  Von  D.  Joh.  Phil.  Krebs , 
des  herz.  Nässauischeti  Gymn.  in  Weilburg  Conr.  Dritte 
sehr  verbess.  Ausg.  Frankfurt  a.  M.  ,  Hermann- 
sehe  Buchh.  i8i5.  XII.  54o  S.  gr.  8.  i  Thlr. 

Das  Lesebuch  hat  bey  dieser  neuen  Ausgabe 
nicht  so  viele  Veränderungen  erhalten,  als  die  erste 
Eläifte  der  Grammatik,  wo  der  Abschnitt  vom  Verbo, 
nach  den  neuesten  grammatischen  Untersuchungen, 
neu  ausgearbeitet  worden  ist.  Um  für  die  vergrös- 
serte  Formenlehre  Raum  zu  gewinnen,  sind  bey 
den  gegebenen  Bey  spielen  die  Namen  der  Schrift¬ 
steller  weggelassen  worden.  Die  Grammatik  ist 
auch  nunmehro,  wie  billig,  vorangestelll.  In  dem, 
der  Ordnung  der  Grammatik  folgenden ,  Lesebuche 
sind  einzelne  Beyspiele  mit  passendem  vertauscht 
worden.  Der  prosaische  Anhang  hat  Vermehrun¬ 
gen  erhalten,  und  der  poetische  n  Gedichte  mehr. 
Dem  zufolge  ist  auch  das  Wörterbuch  vermehrt 
worden,  das  allenfalls  auch  hätte  wegbleiben  können. 
Ueberall  bemerkt  man  die  bessernde  Hand  des  Vfs. 

Lehr -  und  Lesebuch  für  die  obere  Schülerclasse  der 
Volksschulen.  Bearbeitet  von  Alois  Maier ,  zwey- 
tem  Inspect.  am  kön.  baier.  Schullehrer—  Semin.  zu  Salzburg. 

Salzburg,  i8i4.  in  der  Mayr’schen  Buchh.  VIII. 
174  S.  gr.  8. 

Es  sind  schon  mehrere  Volks-  und  Schulschrif¬ 
ten  dieses  Vfs.  mit  verdientem  Beyfall  von  uns  an¬ 
gezeigt  worden.  Auch  das  gegenwärtige  Buch  ist 
so  bearbeitet,  dass  es  sich  an  die  schon  in  den  un¬ 
tern  Classen  erlangten  Kenntnisse  anschliesst,  und 
weder  zu  viel  noch  zu  wenig  gibt,  auch  auf  die 
Bedürfnisse  der  Classe,  für  die  es  bestimmt  ist, 
immer  Rücksicht  nimmt  Im  Ganzen  ist  die  Vor¬ 
schrift  des  kön.  Baier.  Lehrplans  befolgt.  Die  10 
Abschnitte  sind:  Pflichtenlehre  in  Bibelslellen  ,  Aus¬ 
sprüchen  der  Weisen  und  Sprichwörtern  ;  Belehrun¬ 
gen  über  den  Körper  des  Menschen  und  Gesundheits- 
regeln ;  über  die  menschliche  Seele;  Menschenge¬ 
schichte  (GeschichLe  einigerVölker) ;  Naturgeschichte ; 
Naturlehre;  'das  Allgemeine  der  Erdbeschreibung; 
das  Lesen  (nebst  Regeln  für  das  gute  Lesen) ;  das 
Schreiben;  das  Rechnen  und  Messen.  Moralische  Er¬ 
zählungen  schloss  der  Vf.  absichtlich  von  diesem  Le- 

O 

sebuche  aus. 
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Literatur  -  Z  eit  un 


Am  20.  des  Februar. 


1816. 


Dramatische  Werke. 

Schauspiele  von  Don  Petro  Calderon  de  la  Barca. 
übersetzt  von  J.  D.  Gries.  Erster  Band.  Berlin 
bey  Nicolai  i8i5.  8.  54o  S.  (3  Thlr.  12  gr.) 

Es  ist  in  andern  kritischen  und  nicht  kritischen 
Blättern  der  Kunstwerth  der  |beyden  in  diesem 
ersten  Bande  enthaltenen  Dramen :  Die  grosse 
Zenobia  und  das  Leben  ein  Traum  schon  so  ge¬ 
nügend  dargethan  und  das  Preiswürdige  der  kunst¬ 
reichen  Uebersetzung  nach  allen  Seiten  so  vollstän¬ 
dig  erörtert  und  belegt  worden,  dass  uns,  wollten 
wir  anders  nicht  das  bereits  Gesagte  wiederholen, 
nichts  weiter  übrig  blieb ,  als  in  das  Einzelne  mehr 
einzugehn.  Nach  dem,  Avas  sich  uns  aus  dieser 
genauem  Prüfung  ergeben  hat,  können  wir  nun 
in  das  unbedingte  Lob  nicht  ganz  einstimmen. 
Wir  sind  nämlich  auf  manche  Stellen  gestossen, 
welche  die  gerühmte  Leichtigkeit  und  Verständ¬ 
lichkeit  noch  vermissen  lassen,  wie  wir  denn  über¬ 
haupt  bekennen  müssen,  dass  wir  diese  beyden 
Eigenschaften  auch  in  den  übrigen  sonst  sehr  \rer- 
dieustlichen  Uebersetzungen  des  Herrn  Gries  und 
insbesondere  in  seiner  Nachbildung  des  Ariosts  häu¬ 
fig  vermisst  haben.  —  Der  Zwang  der  Verse  und 
der  Assonanzen  ist  nicht  selten  sichtbar,  und  hat  dem 
Uebersetzer  dunkle ,  ungelenke  und  harte  Aus¬ 
drücke  und  Wendungen  aufgedrungen;  man  trifft 
auch  hie  und  da  auf  Worte  und  Redensarten,  die 
zu  dem  eigenen  Idiom  gehören,  das  wir  schon  bey  an¬ 
dern  Gelegenheiten  das  Uebersetzerdeutsch  benannt 
haben ;  —  Am  besten  sind  nach  unsrer  Meinung 
die  Redondilien  gelungen,  worunter  Avir  die  ge¬ 
reimten  trochäischen  Verse  Arerstehn ;  hier  trifft 
man  auf  seitenlange  Stellen,  die  durchaus  meister¬ 
haft  zu  nennen  sind,  gegen  welche  aber  die  mis- 
lungenen  um  desto  unangenehmer  abstechen.  Die 
Assonanzen  sind  der  Zwanglosigkeit  und  Klarheit 
besonders  hinderlich  gewesen,  was  um  so  mehr 
zu  bedauern  ist,  da  diese  Halbreime  im  Deutschen 
doch  immer  nur  eine  sehr  schwache  Wirkung 
thuu,  und  die  nicht  selten  vorkommende  Assonanz 
auf  e  —  e  ist  so  gut  Avie  gar  keine.  — 

Den  Sinn  hat  der  Uebersetzer  selten  oder  nie 
verfehlt,  was  sehr  viel  sagen  will,  da  Calderon  oft 
sehr  schwer  zu  verstehn,  ja  manchmal  kaum  zu 
Erster  Band . 


errathen  ist.  Als  ein  Beweis,  w'ie  tief  Herr  Gries 
in  den  Sinn  der  dunkeln  Stellen  eindringt  und  wie 
glücklich  er  sie  zu  verdeutschen  weiss,  mögen  fol¬ 
gende  Verse  dienen: 

Bien  se  ve ,  que  la  razon  v 

militari  de  una  suerte , 

dando  ä  Abdenato  la  muerte, 

que  a  Cenobia,  pero  son 

diferentes  desenganos. 

Zwar  man  sieht ,  für  uns  ist  noch 
Gleicher  Grund  zu  beyden  Thaten, 

Ob  wir  tödten  Odenathen, 

Ob  Zenobien ;  aber  doch 

Wird  das  Urtheil  anders  Idingen :  u.  s.  w. 

Wir  lassen  nun  zu  den  obigen  Bemerkungen 
einige  Belege  folgen:  Die  Verse  S.  i5: 

Denn  das  Volk,  dem  Wesen  nach, 

Ist  ein  Unthier  ,  misgeboren , 

Welches,  ein  Gemisch  aus  Alien, 

Keinem  je  Erbarmen  zollet 

bleiben  hinter  dem  Original  merklich  zurück,  das 
so  lautet: 

Porque  es  en  su  condicion 
el  vulgo  un  difforme  monstruo, 
que  no  perdona  a  ninguno 
C011  ser  compuesto  de  todos. 

Der  ZAvaug  der  Assonanzen  ist  besonders  sicht¬ 
bar  in  dem  Erbarmen  zollet ,  das  eine  blosse  Be¬ 
ll  elfsredensart  ist ,  zur  Ausfüllung  des  Raumes. 
So  klar  der  Ausdruck  des  Originals  liier  ist,  so 
schwankend  und  unbestimmt  ist  er  in  den  ZAVey 
letzten  Versen  der  Nachbildung. 

Seite  1 5: 

Tausend  Jahr  im  Glück  genossen 
Leb’  Aurelian  1 

das:  in  Gluck  genossen  ist  für  einen  Zuruf  schlep¬ 
pend  und  daher  matt.  Das  Original  hat:  Vive  mil 
siglos  dichosos! 

Seite  17: 

Und  um  mich  auch  hier  wie  immer 
Vom  Gemeiuen  abzusondern. 

Auch  hier  ist  Avie  in  den  Arorigen  Stellen  der 
Assonanz  zu  Liebe  der  Ausdruck  zu  wenig  belebt. 
Calderon  sagt  stärker: 
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y  por  ser  en  la  elecclon , 
estrano  conio  en  el  todo. 

In  der  prachtvollen  Schilderung  der  Zenobia 
finden  sich  einige  Strophen,  die  den  Zwang  verra- 
then,  den  die  weiblichen  Ausgänge  aller  Stan¬ 
zen  dem  Uebersetzer  auflegten.  So  in  der  driften 
Stanze  Seite  22.  das:  dies  ward  mir  zur  Belehrung, 
welches  dem  llegue  con  tal  orden  nicht  entspricht. 
So  sind  die  Strophen : 

Encarnado  el  vestido,  que  los  ojos 
de  su  rigor  le  dieron  la  librea : 
corto ,  porque  incitasse  a  mas  mojos 
al  que  passar  sus  limites  desea, 

Seite  2 3.  durch 

Des  Kleides  Purpurglanz  muss’t  augenblicklich 
Auf  strengen  Sinn  den  Schauer  vorbereiten  ; 

Kurz  war  es,  den  Verdruss  zu  regen  schicklich, 

D  er  seine  Grenzen  wünscht  zu  überschreiten 

steif,  kostbar  und  unverständlich  übersetzt  —  und 
Seite  24.  ist  die  erste  Strophe  der  eisten  Stanze: 
Ihr  hehres  Antlitz  lass  ich  unbesungen  —  für  das 
einfache:  No  te  pintö  ,  ich  schildere  dich  nicht  — 
viel  zu  feyerlich  und  undramatisch. 

Wenn  es  Seite  29  heisst: 

Um  zu  sehn  vor  allen  Dingen 
Welchem  Stern  Roms  Beyfall  töne 
Will  ich  nun  zuerst  die  schöne 
Herrscherin  des  Osts  bezwingen. 

so  ist  das 

y  porque  vea  ,  ä  que  estrella 
Roma  sus  aplausos  fia- 

ganz  unverständlich  wiedergegeben.  Der  Sinn  ist 
nämlich,  damit  Rom,  das  mich  erwählte,  sehe, 
wem  es  sich  anvertraut  hat.  — 

Seite  55.  sind  die  Verse: 

Das  ist  nicht  so  schwierig,  toll 
In  Gefahr  hinein  zu  gehn; 

Doch,  Irene,  das:  zu  sehn, 

Wie  man  ihr  entkommen  soll. 

steif  und  ungelenke  gegen  das  so  einfache 

En  un  peligro  cruel 
no  es  difficultoso  entrar, 

Irene,  sino  mirar 
cdino  ae  ha  de  salir  del. 

Seite  45.  ist  das:  gut ,  dass  ich  euch  hier  em¬ 
pfange,  für:  ich  freue  mich  euch  hier  zu  sehn, 
so  geziert,  dass  ohne  den  Reimzwang  der  Ueber¬ 
setzer  es  sich  gewiss  nicht  erlaubt  hätte. 

Seite  67.  ist  in  dem: 

Ohn’  ihm  alles  zu  v  er  traun. 

Will  ich  meine  Klag’  erheben 

der  Sinn  nicht  getroffen.  Denn  nach  dem  Zu¬ 
sammenhang  e  heisst  das  sin  declararme  con  el 


quexarme  ä  el  mismo  pretendo  —  ich  will  mich 
gegeii  ihn  selbst  beklagen ,  ohne  mit  ihm  zu  einer 
völligen  Erklärung  zu  kommen.  — 

Seite  69.  ist  das:  freut  man  sich  auch  jenes, 
(nämlich  des  Verraths)  sehr  hart.  —  Seite  75. 
wurde  das 

'  I 

Ruf’  ich,  vor  dem  Kampf,  Victoria! 
dire  antes  que  guerra,  victoria! 

besser  so  lauten:  Ruf  ich  statt  zur  Schlacht!, 
Victoria! ,  da  das  guerra  hier  eiu  Zuruf  ist. 

Seite  85.  klingt  das:  ich  fühl  es  gern ,  dass 
aus  dem  Grabe  du  mein  lieben  hast  befreyt  — 
sehr  sonderbar  —  und  eben  so  Seile  102.: 

O  Glück,  in  froher  Schnelle, 

Wirst  du  mich  sehn  auf  einer  hohen  Stelle ! 

Wie  natürlich  lautet  dagegen  das: 

presto  ,  fortuna  ,  presto 

pienso  que  me  har  de  ver  en  alto  puesto. 

Auf  derselben  Seite  hat  bloss  die  Assonanz  den 
Vers:  Schmerz  wühlt  in  meinen  Sinnen,  herbeyge- 
führt,  der  das  einfache:  y  una  passion  me  rinde 
nicht  wiedergiebt,  was  sich  vielleicht  durch:  der 
Angst  ich  unterliege  geben  liesse. 

Die  ungemein  schwierigen  Verse  der  letzten 
Szene  des  zweyten  Aufzugs  der  Zenobia  sind  gröss- 
tentheils  vortreflich  gelungen;  um  so  mehr  sticht 
der  folgende  Vers  ab,  der  uns  hinter  dem  Original 
zu  merklich  zurück  zu  stehn  scheint.  Dieses 
lautet  so : 

Mi  honor  es  el  Aurora, 

Cenobia  el  Alva  bella, 

que  entre  amalla  y  vencella 

el  uno  y  otro  Ilora, 

qnando  triste  y  contento 

mi  desdicha  estimo  y  su  desdicha  siento. 

Wohl  gleicht  mein  Ruhm  Auroren; 

Der  Dämmrung  gleicht  die  schöne 
Zenobia,  der  ich  fröhne, 

Doch  gegen  sie  verschworen. 

So,  zwischen  Lust  und  Trauern, 

Preis’  ich  mein  Glück,  muss  mich  ihr  Unglück  dauern. 

Wie  meisterhaft  ist  dagegen  der  vorherge¬ 
hende  Vers: 

Reym  muntern  Ruf  der  Sonne, 

Mit  holdem  Ruf  erscheinen 
Die  Dämm’rung  unter  Weinen, 

Aurora  voller  Wonne; 

Denn  beyd  ’  an  einem  Tage, 

Bereiten  sich  zum  Jubel  und  *ur  Klage. 

Seile  1 55.  ist  die  Frage:  doch,  wie  dann  dich 
fort  begeben ?  —  und  die  Antwort:  Ihoricht  Stre¬ 
ben!  —  gegen  das  Original:  mas  conto  de  alli 
saidras?' —  Necia  estas!  ohne  alles  dramatische 
Leben.  Das  Wort:  Streben  kommt  überhaupt 
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öfters  als  Nothbehelf  vor,  und  spielt  in  dem  eignen 
Deutsch  unsrer  Uebersetzer  eine  Hauptrolle. 

Seite  174.  Werden  die  schönen  Verse: 

negendose  a  la  piedad 

del  nido  que  dexa  en  calma 

nicht  genügend  wiedergegeben  durch: 

Unbesorgt  auf  seinen  Zügen 
Ob  des  Nestes  Ruh’  ihm  fehle. 

Seite  191.  ist  in  den  Versen: 

Bey  dem  Anblick  dieser  hellen 
Strahlen,  gleichend  den  Cometen, 

Hört  ihr  sich  zum  Gruss  gesellen 
liier  die  Trommeln  und  Trorumeten, 

Dort  die  Vögel  und  die  Quellen 

der  Sinn  nicht  getroffen.  Die  hellen,  oder  richti¬ 
ger,  herrlichen  Strahlen,  excellentes  rayos  ,  passen 
nicht  zu  den  Kometen,  so  wenig  wie  das  Folgende. 
Es  steht  auch  deutlich  im  Original:  rayos,  que 
fueron  cometas,  Strahlen,  die  Kometen  waren. 
Aslotf  sucht  die  Estrella  zu  besänftigen,  indem  er 
sie  schmeichelnd  sanfter  gesinnt  schildert,  als  sie 
es  gegen  ihn  seyn  kann,  wie  sie  nachher  selbst 
bemerkt. 

S.  197.  lautet  das 

Denn  euer  Staunen  schaffe  mir 
Was  ich  jetzt  euch  offenbare 

so  dunkel  als  kostbar. 

Seite  200.  sagt 

denn  gleich 

Sind  Geburt  und  Tod  hienieden 
wohl  zu  viel.  Pai  ecidos  heisst  ähnlich. 

Seite  253.  geben  die  Verse 

Eure  Hoheit  mag  betrachten, 

Dass  wir  einst,  im  Bergrevier, 

Ihn  verfluchet  mit  Allen  hier, 

Doch  Astolf  ist  mehr  zu  achten. 

das  Original: 

Vuestra  Alteza  considere 
que  cömo  en  montes  nacido 
con  todos  ha  procedido ; 

Alfonso,  senor,  prefiere. 

sehr  mangelhaft  wieder. 

Seite  272.  sind  die  Verse 
Welch  Verderben  dich  umflicht 

für: 

para  verte  perder  trocada  la  suerte 

Seite  274. 

In  dem  vor’gen  Missgeschicke 
Sieh  dqn  Armen  dort  verloren, 
für:  mirale  alli  reducido 

a  su  miserable  estado 


und  Seite  278. 

Diese  Ruh  —  in  der  ich  war 
Hob  sich  zum  Entzücken  schier 

für : 

La  calma  de  mis  sentidos 
tu  trocaste  en  alegria 

durchaus  nicht  genügend,  und  nichts  als  Behelfsre¬ 
densarten,  die  nicht  das  sagen  was  sie  sollen; 
die  letzten  beyden  Verse  kommen  einem  Galima- 
thias  ziemlich  nahe. 

Ueberselzerdeutseh  ist  es,  wenn  in  folgender 
Stelle  Seite  3 12.  die  Verse 

Que  segun  fue  destichada 
debiö  de  ser  muy  hermosa. 

so  wieder  gegeben  werden :. 

Das  gewiss  von  grosser  Schönheit  , 

Musste  seyn ,  ihr  Leid  erwogen  ( ! ) 

Seite  517.  hat  sich  Herr  Gries  von  Norwich, 
der  den  Druckfehler  muestra,  für  nuestra,  nicht 
angegeben  hat,  nicht  irre  führen  lassen,  und  er  ist 
der  richtigen  Lesart  des  Apontes  gefolgt.  Wir  be¬ 
merken  diess  ausdrücklich ,  da  man  gemeint  fiat, 
die  Stelle,  wie  sie  Norwich  hat,  sey  richtig,  da 
die  Spanier  nicht  la  nuestra  malicia  sagen.  Das 
sagen  sie  freylich  nicht,  aber  warum  sollen  sie  das 
la  nicht  vorsefzen,  wenn  das  nuestra  hinter  dem 
Substantiv  steht  wie  hier?  Ueberdiess  müsste  es, 
wenn  muestra  da  stünde,  nicht  que  den,  sondern 
que  dan  heisssen. 

Für  die  Leser,  die  nicht  wissen,  dass  Estrella 
Stern  und  Herrn  Trompete  bedeutet ,  wären  ein ' 
Paar  Anmerkungen  wohl  zu  wünschen  gewesen. 

Wir  schliessen  nun  unsre  Anzeige  mit  dem 
Wunsche ,  dass  diesem  ersten  Bande  bald  der 
zweyle  folgen  möge. 


Kurze  Anzeigen. 

Kurze  Beschreibung  der  Friedens  -  Feyer  der  Uni¬ 
versität  Jena  am  loten  i9ten  und  2isten  Januar 
1816.  Nebst  den  für  diese  Tage  bestimmten 
Liedern,  Reden  und  der  Friedenspredigt  von 
Hrn.  D.  Schott.  Der  Ertrag  ist  zum  Besten  des 
Frauen  Vereins.  Jena,  Cröckersche  Buchh.  1816. 
48  S.  gi-.  8.  mit  einem  Titelkupfer,  welches  die 
Pflanzung  der  freyen  Eiche  am  1 9 ton  Jan.  1816. 
darstellt. 

Da  der  Landesherr!.  Befehl  zur  Feyer  des 
F;  iedensfestes  am  i$.  Jan.  nur  kurze  Zeit  vorher 
bekannt  gemacht  wurde,  so  konnten  dazu  nicht 
grosse  Vorbereitungen  gemacht  werden.  Zuerst 
ist  die  Bekanntmachung  von  Seiten  der  Grossherz. 
Polizey  -  Commission  und  des  Stadtraths  mitge- 
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theilt.  Hierauf  folgt  die  Beschreibung  der  Festlich¬ 
keiten  an  den  drey  genannten  Tagen,  und  der 
lateiu.  Akad.  Anschlag  zur  gottesdiensti.  Feyer  in 
der  Universitätskirche  am  21.  'Jan.  Abgedruckt 
sind  ferner  das  Lied  auf  dem  Markte  am  18.  Jan., 
das  auf  dem  Brandpiatze  am  19.  Jan.  abgesungene, 
die  von  dem  Stud.  Theol.  Hrn.  Horn  am  19.  Jan. 
bey  feierlicher  Einsetzung  einer  Eiche  auf  dem 
Brandplatze  zu  Jena,  zwey  bey  Pflanzung  der 
Eiche,  und  ein  nach  der  Rede  gesungenes  Lied, 
endlich  des  Hrn.  D.  Schott  Friedenspredigt,  das 
vorzüglichste  Stück  der  Sammlung.  In  dieser  über 
Ps.  100.  gehaltenen  Predigt  wird  gezeigt,  wie  be¬ 
deutungsvoll  der  Friede,  dessen  wir  uns  freuen, 
für"!  die  höchsten  Lehranstalten  Deutschlands  sey, 
und  das  Fest  selbst  als  ein  Fest  der  geretteten 
Freylieit  in  den  Bestrebungen  der  Wissenschaft, 
als  ein  Fest  der  erneuerten  und  tiefer  begründeten 
Liebe  für  das  Vaterland,  als  ein  Fest  des  trium- 
phirenden  religiösen  Glaubens,  gefeyert.  „Es  ist, 
heisst  es  hier  unter  andern,  eine  tröstende  Erschei¬ 
nung,  wenn  man  jetzt  Öfterer  als  in  dem  letztver- 
wichenem  Jahrzeliend  das  Bekenntniss  hört,  dass 
Gerechtigkeit  und  Gottesfurcht  allein  ein  Volk  er¬ 
höhenkönnen,  dass  ein  gelehrtes  Wissen,  sey  es  auch 
noch  so  viel  umfassend ,  wo  es  an  religiösem  Sinne 
fehlt,  weder  dem  Geist  wahren  Werth  verleihe, 
noch  im  Leben  wahren  Frieden  schaffe,  dass  erst 
der  Glaube  an  Gott  und  an  die  bessere  Welt,  die 
Liebe  des  Erlösers  und  die  Gemeinschaft  seines 
Geistes  allem  Wissen  die  Krone  der  Vollendung 
gebe.  Möchten  dies  auch  deutsche  Lehranstalten, 
die  sich  in  älterer  Zeit  um  christliche  Frömmig¬ 
keit  und  Tugend  so  verdient  gemacht,  aber  in  neu¬ 
erer  Zeit  durch  eine  falsche  Aufklärung,  wenig¬ 
stens  zum  Theil  so  viel  verschuldet  haben ,  möchte 
es  auch  die  unsrige  zum  bleibenden  Grundsatz  ihres 
Strebens  machen  1“  Wir  wünschen  dass  auch  der 
wohlthätige  Zweck  der  Bekanntmachung  dieser 
Sammlung  vollkommen  erreicht  werde! 


Nachtrag  zu  dem  Handwörterbuche  der  gesammten 
Münzkunde  für  Münzliebhaber  und  Geschäfts¬ 
leute,  von  Carl  Christoph  Schmiedet',  Doct.  der 
Philos.,  Magister  der  freyen  Künste,  erstem  Lehrer  an  der 
Bürgerschule  zu  Cassel  etc.  Halle  und  Berlin ,  in  der 

Buclih,  des  Halleschen  Waisenhauses  i8i5.  IV. 
192.  S.  in  8.  16  gr. 

Diese  Nachträge  betreffen  grösstentheils  die 
alte  Numismatik,  dann  die  Münzen  des  Orients 
und  die  sogenannten  Heiligenthaler.  Das  Museum 
Fridericianum,  Bey  träge  verschiedner  Gelehrten 
wie  des  Hrn.  D.  Zepernick  zu  Halle  und  Münz¬ 
meister  Claus  zu  Cassel,  eigne  Forschungen,  haben 


diese  reichhaltigen  Nachträge  bewirkt.  Schätzbar 
sind  für  die,  welche  grössere  Werke  nicht  besitzen, 
die  Tabellen  über  die  römischen  Familienmünzen 
und  Kaisermüuzen.  Aber  auch  zur  Münzkunde 
des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit  erhebliche 
Beyträge. 


Qua  ratione  pueri  ad  patriae  instituendi  sint 
amorem.  Oratio  quam  solennibus  Gymn.  Heidel- 
bergensis  a.  d.  V.  Idus  Octb.  cioiocccxv.  cele- 
bratis  habuit  Godofr.  Christ.  Lauter,  Theol.  Doct. 
Gymnasii  Prof,  et  h.  t.  Direclor.  Bey  Gutmami  gedr. 
1 5  S.  gr.  8. 

Von  den  frühesten  Zeiten  muss  die  Jugend  dazu 
angewiesen  und  gebildet  werden ,  dass  sie  das  Wohl 
des  Vaterlandes  für  ihr  eignes,  ihr  eignes  für  das 
Wohl  des  Vaterlandes  halte,  und  in  dieser  Hin¬ 
sicht  von  allem  Eigennutz,  aller  Selbstsucht  abge¬ 
zogen  werden;  es  muss  ihr  das  Gute  des  Vater¬ 
landes  oft  vor  die  Augen  geführt,  der  frühere  Zu¬ 
stand  des  Vaterlandes  dargelegt  und  vornemlich 
die  grossen  Thaten  der  Vorfahren  oft  betrachtet 
werden.  Diese  Gegenstände  sind  es,  welche  in 
dieser  lebhaft  und  wohl  geschriebenen  Rede  haupt¬ 
sächlich  weiter  und  mit  Bemerkung  ihres  Erfolgs 
ausgeführt  werden. 


XJndine.  Eine  Erzählung  von  Friedrich  de  la 
Motte  Foaque.  Zweyle  Auflage.  Berlin,  bey 
Hitzig.  188  S.  in  8.  i8i4.  (Pr,  1  Thlr.) 

Ein 'liebliches  sinniges  Mährchen,  in  der  Weise, 
wie  alle  Mährchen  erzählt  werden  sollten;  nicht 
mit  gemeinem  Verstände  oder  ungemeinem  Witz, 
das  poetische  Spiel  alle  Augenblicke  unterbrechend 
oder  zerstörend,  nicht  pomphaft  überladen  oder 
phantastisch,  sondern  ernst  und  kindlich,  einfach 
und  aus  einem  Stücke,  dabey  keusch  und  züchtig, 
wie  überhaupt  die  Muse  der  Verf.,  sinnvoll,  und 
auf  die  Mysterien  der  Natur  sowohl  als  auf  die 
"Wirklichkeit  und  Erfahrung  zart  hindeutend.  Die 
Einkleidung  trägt  das  echte  Gepräge  des  Altdeut¬ 
schen;  die  darin  aufgestellten  Charaktere  sind  na¬ 
türlich  und  weder  in  dem  Einen  noch  in  dein 
Andern  übertrieben.  Das  Ganze  gleitet  roman¬ 
tisch  hin,  wie  ein  Bach  in  anmuthiger  Gegend, 
anfangs  lustig,  zuletzt  von, dunklen  Stürmen  auf¬ 
geregt  und  verschlungen,  hinterlässt  aber  doch 
einen  milden  Eindruck  im  Gemüthe.  Den  Inhalt 
der  Erzählung  hier  kurz  anzugeben,  hiesse  wohl 
nichts  andres,  als  von  einem  Baume  die  Blüthen 
und  Blätter  abschütteln  und  flm  als  dürren  Stamm 
vorzeigen.  Wir  laden  also  lieber  die  Leser  ein, 
sich  den  Genuss  des  Ganzen  zu  verschaffen. 
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Cultur  ge  schichte. 

Allgemeine  Culturge.schichte  der  drey  letzten  Jahr¬ 
hunderte  von  J.  G.  A.  Galetti,  Prof  am  Gymnas. 
zu  Gotha ,  Mitgl.  der  Akad.  der  Wiss.  zu  München  und 
Erfurt.  Erster  Theil.  Gotha,  Ettingersche  Buch- 
händluiig,  i8i4.  VI.  3Q4.  S.  Zweyter  Theil  IV. 
5o6.  S.  kl.  8.  Auch  unter  dem  Titel:  Kleine 
Weltgeschichte  zum  Unterricht  und  zur  Unter¬ 
haltung  von  Galle tti ,  Fünf  und  zwanzigster, 
Sechs  und  zwanzigster  Theil. 

Je  grösser  und  schneller  die  Veränderungen  sind, 
welche  die  Cultur  der  Völker,  Lander  und  Staa¬ 
ten  ,  in  den  letzten  Jahrhunderten  erfahren  hat, 
desto  schätzbai'er  muss  diese  umfassende,  nichts 
ganz  übergehende,  und  wohlgeordnete  Uebersicht 
derselben,  diese  allgemeine  Schilderung  Alles  desje- 
mgeu ,  seyn  wodurch  die  Menschen  u.  vorzüglich  die 
Europäer  zu  der  hohen  Stufe  der  Vollkommenheit 
in  Künsten  und  Wissenschaften ,  Manufacturen  und 
Gewerben,  Ackerbau,  Handel  und  jeder  Art  von 
Betriebsamkeit,  in  der  bequemem  und  schönem 
Einrichtung  der  Lebensweise  emporgestiegen  sind, 
diese  rühmliche  Aufführung  von  Männern  welche 
sich  mehr  oder  weniger  um  die  Ausbildung  der 
Europäer  verdient  gemacht  haben.  Zwar  verstat- 
tcten  Umfang  und  Zweck  des  Werkes  nur  manches 
zu  berühren  und  nirgends  die  Quellen  zu  nennen, 
aus  denen  geschöpft  ist,  und  auf  die  Schriften  zu 
verweisen ,  aus  welchen  mehrere  Belehrung  erhal¬ 
ten  werden  kann.  Aber  den  Kennern  sind  diese 
nicht  unbekannt ,  Andre  werden  ihre  Erwähnung 
nicht  vermissen,  jene  hier  manche  angenehme 
Erinnerung,  diese  viele  Belehrung  hier  finden 
und  Alle  sich  über  die  Art  der  Darstellung 
freuen. 

1.  Abschn.  (Th.  I.)  sind  die  Veränderun¬ 
gen,  die  sich  in  der  Verfassung  der  europ.  Staaten 
sowohl  als  der  Staatspolitik  ereigneten  ,  aufgefuhrt, 
wo  das  religiöse  Interesse,  das  in  frühem  Zeiten 
wenigstens  den  Vorwand  zu  manchen  Staatsbege- 
benheiten  gab  und  das  spätere  Geld  -  und  Han¬ 
dels  interesse,  das  politische  Gleichgewicht  und  der 
Einfluss  Ludwigs  XIV.,  hervorgehoben  worden,  die 
neuem  Regierungsgrundsätze  erwähnt,  die  neuern 

brster  Land. 


politischen  berührt  sind.  Eben  so  geht  der  2.  Ab¬ 
schnitt  die  Veränderungen  im  Kriegswesen  durch, 
die  Carl  V.,  der  niederländische  und  der  dreyssig- 
jährige  Krieg,  Gustav  Adolph,  Ludwigs  XIV.  Re¬ 
gierung,  Friedrich  II.  und  die  fianzös.  Revolution 
bewirkt  haben.  Der  Landbau  in  seinem  ganzen 
Umfange,  der  Bergbau,  Fabriken  und  Manufactu¬ 
ren,  ausw  ärts  angelegte  Kolonien,  Handelsgesellschaf¬ 
ten,  Beförderungen  und  Sperren  des  Handels,  Post¬ 
wesen,  Münze  und  deren  Verhältnis  in  verschie¬ 
denen  Zeiten,  Banken,  Papiergeld,  sind  die 
reichhaltigen  Gegenstände  des  3.  Abschu. ,  wo  sich 
freylich  manches  hinzusetzen  lässt.  So  hätte  bey 
dem  Bergbau  die  Stiftung  und  Wirksamkeit  der 
Bergakademie  zu  Freyberg  wohl  Erwähnung  ver¬ 
dient.  Im  4.  Absclm.  ist  die  Geschichte  der  Bau¬ 
kunst  und  der  bildenden  und  zeichnenden  Künste 
überhaupt  vorgetragen,  und  dabey  der  Sammlungen 
von  Kunstsachen,  Museen  und  Akademien  der 
Künste  gedacht.  Wenige  bedeutende  Namen  wird 
man  hier  vermissen.  Es  schliesst  sich  daran  (im 
5.  Abschn.)  die  Geschichte  der  schönen  Literatur  der 
europäischen  Völker,  nach  einer  chronolog.  Ord¬ 
nung  der  Nationen,  die  sich  darin  anszeichne¬ 
ten.  Nur  die  Ungarn  sind  ganz  übergangen,  so 
wenig  dies  ihre  Cultur  in  den  früheren  Zeiten  des 
i6ten  Jabrhli.  und  ihre  Natioiialiitteratur  in  den 
neuern  verdient.  Uebrigens  ist  der  Hf.  Verf.  in 
diesem  Abschn.  bey  einigen  Nationen  in  das  Ende 
des  löten  Jahrh.  zurück,  bey  andern  in  den  An¬ 
fang  des  ipteu  übergegangen.  Obgleich  schon  in 
diesem  Abschn.  der  dramatischen  Dichtkunst  ge¬ 
dacht  worden  ist,  so  nehmen  docli  Theater,  Mu¬ 
sik  und  Oper  einen  eignen,  den  sechsten  Abschn., 
ein,  doch  ist  liier  nur  von  der  Schauspielkunst 
und  den  Veränderungen,  die  in  der  Aufführung 
der  Stücke  vorgegangen  sind,  die  Rede;  auch  die 
Ballette  sind  erwähnt.  Der  7te  Abschnitt  ist  ganz 
der  Darstellung  der  Veränderungen  in  den  Ein¬ 
richtungen  und  Sitten  des  öffentlichen  und  Privat¬ 
lebens  gewidmet,  vornämlich  sind  die  Abänderun¬ 
gen  der  Kleidung  in  verschiedenen  Ländern  im 
Allgemeinen  angegeben,  die  Veränderungen  in 
Wohuungen,  Hausgeräthe,  Speisen,  Getränken, 
wobey  der  französischen  Kochkunst  und  ihrer  Ver¬ 
breitung,  der  Einführung  des  Kaffee’s  und  The’s, 
der  verschiedenen  Tischzeiten,  gedacht  ist.  Auch 
der  Ursprung  und  die  weitere  Verbreitung  der 
frauzös.  Hofsitten  und  Galanterie  wird  bemerkt. 
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Endlich  wird  der  zahlreichen  Gesellschaften  (zur 
Unterhaltung),  der  Spiele,  Bälle,  Parforcejagden, 
Kutschen,  Zweykämple  gedacht.  Man  wird  mehr 
über  den  Reichthum  der  oft  nur  angedeuteten  Ge¬ 
genstände,  erstaunen,  als  hier  sich  über  die  Weglas¬ 
sungen  beklagen  dürfen.  Das  Einzige ,  was  man  mit 
Recht  vermissen  wird,  ist  eine  ähnliche  Schil¬ 
derung  der  Veränderungen,  die  in  der  allgemeinen 
Cultur  aussereuropäischer  Völker,  zu  denen  auch 
die  Ottomanen  gehören,  sich  zugetragen  haben,  wie¬ 
wohl  diese  nicht  so  häufig  und  gross  sind,  wie  die 
in  Europa. 

Der  zweyte  Theil  gibt  ein,  in  Ansehung  des 
Zwecks  und  Umfangs  mit  der  Darstellungsalt  im 
ersten  und  in  dem  ganzen  W  erke  übereinstimmen¬ 
des  Gemälde  der  wissenschaftlichen  Cultur  in  den 
drey  letzten  Jahrhunderten,  eine  nicht  zu  ausführ¬ 
liche,  aber  doch  lehrreiche  Uebersicht  der  Fort¬ 
schritte,  welche  die  ganze  geistige  Bildung  über¬ 
haupt  und  einzelne  Wissenschaften  insbesondere 
gemacht  haben ,  mit  ihren  Beförderungsmitteln  und 
Hindernissen,  und  Erwähnung  der  Männer,  die  sich 
in  jeder  Wissenschaft  bey  jeder  Nation  ausge¬ 
zeichnet  haben.  Auch  hier  kann  es  freylich  nicht 
fehlen,  man  wird  noch  hier  und  da  eine  litera¬ 
rische  Bemerkung,  einen  Namen,  ein  Urtheil  hin¬ 
zugefügt  wünschen,  aber  man  darf  nie  den  Charak¬ 
ter  und  die  Erfordernisse  einer  allgemeinen  Ueber¬ 
sicht  aus  den  Augen  lassen.  In  dem  8.  Abschn. 
ist  der  Gang  der  literar.  Cultur  überhaupt,  seit 
dem  Wiederaufblühen  derselben  in  Italien,  und 
der  Einfluss;  den  die  Entdeckung  Amerikas,  die 
kirchliche  Reformation  und  die  politischen  Ver¬ 
hältnisse  darauf  hatten,  so  wie  die  Hindernisse 
durch  Jesuiten,  theologische  Zänkereyen  und  Aber¬ 
glaube  (wozu  noch  verwüstende  Kriege,  bürger¬ 
liche  Unruhen  und  Despotismus  gesetzt  werden 
können)  dargestellt,  sodann  eine  Uebersicht  der 
wissenschaftl.  Ausbildung  der  Europäer  im  Allge¬ 
meinen  und  bey  verschiedenen  Nationen,  gegeben, 
wobey  zugleich  bey  jeder  Nation  die  Anstalten  zu 
ihrer  Beförderung,  Universitäten,  Schulen,  Akade¬ 
mien  und  deren  Schicksale  erwähnt  sind.  Hierauf 
folgt  im  gten  Abschn.  die  Geschichte  des  Studiums 
der  orientalischen  Sprachen,  und  der  classischen 
Sprachen  des  Alterthums.  Zu  den  Berichtigungen, 
die  der  Verf.  selbst  am  Ende  gibt,  müssen  noch 
manche  hinzugefügt  werden.  S.  8o.  wird  noch 
Hezel  zu  Giessen  angegeben ,  der  schon  lange  in 
Dorpat  ist,  und  ausser  (Th.  Christ.)  Tychsen  zu 
Göttingen,  hatte  (Ol.  Gerh. )  Tychsen  zu  Rostock 
vorzüglich  erwähnt  werden  sollen.  Ein  anderer 
Irrthum  in  Ansehung  beyder  kömmt  S.  24g.  vor. 
Doch  es  werden  auch  noch  andere  ausgezeichnete 
Orientalisten  vermisst.  S.  85.  ff.  heisst  es  von  J.  M. 
Gessner  und  Joh.  Aug.  Ernesti,  dass  sie  Rectoren 
der  berühmten  Thomasschule  zu  Leipzig  gewesen 
wären.  „Jener  (es  bezieht  sich  auf  Ernesti)  der 
1781.  zu  Leipzig  als  Professor  der  Beredsamkeit 


starb  u.  s.  f.  Bekanntlich  bekleidete  er  diese  Pro¬ 
fessur  schon  lange  nicht  mehr,  sondern  starb  als 
erster  Professor  der  Theologie.  Sonderbar  genug 
fehlt  er,  der  in  der  Bibelexegese  Epoche  machte, 
S.  24g.  unter  den  Exegeten  so"  wie  S.  F.  N.  Morus. 
(Noch  mangelhafter  ist  die  Aufführung  der  Philolo¬ 
gen.  Christian  Adolph  Klotz  wird  gar  als  Muster 
einer  schönen  latein.  Schreibart  gerühmt.  Mehr 
wird  man  mit  der  Bearbeitung  des  loten  Abschn. 
der  von  der  Geschichte  und  ihren  Hülfswissen- 
schaften  handelt,  zufrieden  seyn,  nur  dass  hier 
nicht  immer  das  gehörige  Verhältniss  beobachtet 
scheinen  kann.  So  ist  von  der  Englischen  allge¬ 
meinen  Welthist.  und  ihrer  deutschen  Bearbeitung 
zu  ausführlich  gesprochen.  Der  Gang  aber,  den  die 
Geschichtförschung  sowohl  als  die  Geschichtschrei¬ 
bung  nahm,  scheint  uns  doch  nicht  genug  nach 
seinen  Epochen,  bezeichnet  zu  seyn.  Es  schliesst 
sich  daran  im  11.  Abschn.  Erdkunde  und  Staaten¬ 
kunde.  Da  auch  hier  der  Verf.  bisweilen  in  den 
Anfang  des  gegenwärtigen  Jahrli.  herüber  gellt,  so 
hätten  aus  demselben  noch  manche  berühmte  Na¬ 
men  angeführt  werden  sollen.  Die  Geschichte  der 
Statistik  ist,  im  Verhältniss,  zu  kurz  abgefertigt. 
Den  Gegenstand  des  12.  Abschn.  machen  Naturge¬ 
schichte,  Naturlehre,  Chemie  und  Arzneywissen- 
schaft  aus,  von  welchen  die  drey  ersten  doch  gar 
zu  kurz  behandelt  sind;  die  sogenannte  Naturwis¬ 
senschaft  fehlt  ganz.  Bey  der  Arzueykunst  ist  die 
medicin.  Polizey  und  die  Thierarzneykunst  nicht 
veigessen,  aber  verschiedene  medicinische  Anstal¬ 
ten  in  mehrern  Ländern  ,  besonders  Klinica,  ver¬ 
missen  wir,  wie  die  Klinik  und  Therapie.  Der 
i3.  Abschn.  ist  der  Mathematik,  Luftschiffarthund 
Astronomie  und  Chronologie  gewidmet,  unter  wel¬ 
chen  die  Geschichte  der  Astronomie  vorzüglich  aus¬ 
geführt  ist.  Die  Gesch.  der  philosoph.  W  issen- 
schaften  ist  im  i4.  Abschn.  behandelt.  Unter  den 
Geschichtschreibern  derselben  ist  gerade  der  aus¬ 
führlichste  und  gründlichste,  Tennemann,  vergessen. 
Darauf  folgen  im  i5.  Abschn.  die  theologischen 
Wissenschaften.  Es  ist  zwar  einiges,  was  ihren 
besondern  Fortgang  und  ihre  Richtung  angeht,  be¬ 
merkt,  der  Gang  selbst  aber,  den  ihr  Studium 
von  der  Reformation  an  bis  auf  unsere  Zeit  nahm, 
nicht  genau  genug  dargestellt.  Im  Einzelnen  gibt 
es  mehrere«  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  Im 

16.  Absch.  Rechtsgelahrtheit,  Polizey.  Wir  such¬ 
ten  auch  hier  Männer,  die  in  einzelnen  Theilen 
der  Jurispr  udenz  Epoche  machten ,  vergeblich.  Die 
Polizey  wird  hier  nicht  bloss  von  der  theoretischen 
oder  wissenschaftlichen  Seite,  sondern  auch  von 
der  practischen  betrachtet,  und  daher  sind  Anord¬ 
nungen  und  Anstalten  derselben  erwähnt,  die  schon 
an  andern  Orten  aufgeführt  werden  konnten.  Der 

17.  und  letzte  Abschn.  soll  die  wissenschaftliche 
Cultur  in  Asien,  Africa  und  Amerika  darstellen. 
Hier  sind  aber  auch  die  Griechen ,  welche  noch 
den  gebildetsten  Theil  der  Bewohner  des  türki¬ 
schen  Reichs  ausmachen  sollen,  aufgenommen. 
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Mit  der  osmanischen  Literatur  scheint  der  Hr.  Verf. 
zu  wenig  bekannt  zu  seyn.  Ueberhaupt  aber  ist 
dieser  ganze  Abschn.  zu  dürftig  ausgefallen.  Allein 
wir  glauben  gern,  dass  der  Vcrf.  durch  die  ihm 
vorgeschriebenen  Glanzen  beengt  worden  ist.  Das 
in  dem  Inhalts  verzeichniss  erwähnte  Titelkupfer., 
die  Sternwarte  zu  Gotha  darstellend,  findet  man 
bey  den  besoudern  Abdrücken  dieser  Culturge- 
schichte  nicht. 


Französische  Geschichte. 

Kcirl  Lacretelle’s  ]MitgI,  des  Instit.  und  Prof,  der  Gesch. 
an  der  Akad.  zu  ParisJ,  Geschichte  von  Frankreich 
während  der  Religionskriege.  Aus  dem  Fran¬ 
zösischen  übersetzt  und  mit  einigen  erläuternden 
Anmerk,  begleitet  von  J.  G.  C.  Kiesewetter , 
Doct.  und  Prof,  der  Philos.  Erster  Band.  XXIV. 
3n  S.  gr.  8.  Zweyter  Band.  5n  S.  gr.  8.  Leip¬ 
zig,  bey  H.  A.  Köchly,  i8i5.  2  Thlr.  16  gr. 

Noch  istdieseGeschichtenichtbeendigt.  Der  erste 
Band  enthält  ausser  einer  Einleitung ,  worin  der  Zu¬ 
stand  Frankreichs  sowohl  unter  Franz  I.  Vorfahren, 
als  unter  diesem  Regenten  und  derjGang  der  kirchl. 
Reformation  überhaupt  geschildert  wird,  in  den 
drey  ersten  Büchern  die  Geschichte  Heinrichs  II. 
und  im  vierten  die  von  Franz  II.,  im  ganzen  zwey- 
ten  nur  die  Geschichte  Karls  des  IX.  (5.  —  7.  B.) 
Denn  die  Geschichte  der  Religionskriege  konnte 
nicht  erzählt  werden ,  ohne  die  übrigen  Begeben¬ 
heiten  des  Landes  und  des  Hofes  und  die  auswär¬ 
tigen  Verhältnisse,  mit  welchen  jene  in  genauer 
Verbindung  stehen,  zu  beschreiben  und  s.elbst  man¬ 
che  auswärtige  Vorfälle  jener  Zeit  (in  Spanien, 
bey  der  Pforte  u.  s.  f. )  zu  berühren,  wenn  sie 
auch  nicht  eine  eben  so  starke  Beziehung  auf  jene 
haben.  Aber  er  beobachtet  überall  ein  gewisses 
Maass,  das  im  Verhältnis«  zu  einer  so  viel  umfas¬ 
senden  Geschichte  und  zu  dem  Zwecke,  den  er  hatte, 
steht.  Eiv  äussert  sich  selbst  mehrmals  über  die 
unausstehliche  Weitschweifigkeit  mancher  neuern 
französ.  Geschichtschreiber.  Aber  er  kennt  und 
übt  auch  andre  Pflichten  ächter  Geschichtschreiber. 
Man  lese,  was  er  über  eine  der  wichtigsten  sagt: 
(11.  199.):  ,,Die  Geschichte  enthält  wenig  so  rüh¬ 
rende  Ereignisse  als  den  Tod  des  Don  Carlos  und 
der  Königin  von  Spanien,  aber  die  Romanschrei¬ 
ber  (und  Tragödiendichter,  könnte  man  hinzuse¬ 
tzen)  haben  sich  desselben  bemächtigt.  Der  Abbe 
Saint- Real,  gewohnt  nach  der  günstigen  Vufnahme 
seiner  Verschwörung  von  Venedig  mit  der  Ge¬ 
schichte  zu  spielen,  behandelt  diesen  Gegenstand 
unter  dem  zweydeutigen  Titel  einer  historischen 
Novelle.  Dieser  Schriftsteller  zeigt  ein  gefährliches 
Talent,  nämlich  das:  Thatsachen  zu  erfinden;  aber 
sein  Styl  ist  durchaus  ohne  alle  Imagination.  Ein 


Geschichtschreiber  muss  mit  lebhaften  Farben  das, 
was  er  gewiss  weiss,  mahlen,  aber  er  soll  nichts 
erfinden.  Der  Kunstgriff,  dessen  sieh  der  Abbe 
Saint  Real  bedient,  um  seinem  Roman  Farbe  zu 
geben,  ist  sehr  zu  tadeln;  er  führt  als  Gewährs¬ 
männer  eine  Menge  spanischer,  italiäniseher  und 
französischer  Schriftsteller  an,  und  man  sollte  ihm 
zu  Folge  glauben,  dass  diese  insgesammt  überein¬ 
stimmende  Zeugnisse  ablegten  und  doch  widerspre¬ 
chen  sie  fast  alle  einander.“  Auch  über  andere 
histor.  Schriftsteller  werden  gelegentlich  belehrende 
Urtheile  gefällt  (wie  über  de  Vertot  II.  i85.)  Der 
Verf.  kannte  und  brauchte  mit  Gewissenhaftigkeit, 
aber  auch  mit  scharfer  Prüfung  die  besten  Quellen; 
auch  den  Schriftstellern,  die  er  für  die  zuverlässig¬ 
sten  hält,  (wie  einen  Präs,  de  Thou)  pflichtet  er 
nicht  immer  bey,  wenn  ihre  Angaben  oder  Urtheile 
einige  Unwahrscheinlichkeit  haben ;  er  hat  auch 
manche  handschriftliche  Quellen  benutzt ;  er  hat 
vorzüglich  aus  den  Memoiren,  aber  mit  Umsicht, 
und  aus  andern  Actenstückeu ,  aber  mit  Kritik,  ge¬ 
schöpft,  und  in  Beziehung  auf  eine  solche  höchst 
noth wendige  Kritik  muss  wohl  sein  Ausspruch  (II. 
61.)  verstanden  werden:  „Es  scheint  mir  überhaupt, 
der  Geschichte  eine  unrichtige  Grundlage  zu  geben, 
wenn  man  sie  auf  diplomatischen  Belegen  erbaut : 
da  ist  alles  aus  Mistrauen  geflossen  und  fordert 
Mistrauen.“  Je  mehr  der  Zeitraum,  den  der  Verf. 
zu  behandeln  hat,  ein  Zeitraum  von  lntriguen  und 
vielfältigem  Partey  w'echsel,  von  Lügen  und  ßetrü- 
gereyen  jeder  Art  ist,  deso  mehr  Scharfsichtigkeit 
wurde  erfordert  um  den  künstlichen  Nebel  zu 
durchschauen,  desto  mehr  Unparteilichkeit  um 
sich  nicht  bestechen  zu  lassen.  Diese  Scharfsich¬ 
tigkeit  und  Unparteylichkeit  muss  man  dem  Verf. 
zugestehen,  auch  wenn  man  findet,  dass  er  nicht 
stets  vollkommen  richtig  sah  und  urtheilte,  weil  er 
nicht  übex’all  sich  aus  den  Quellen  völlig  unter¬ 
richten  oder  sie  ganz  verstehen  konnte.  So  berich¬ 
tigt  der  Uebers.  in  der  Vorrede  des  Verf.  Ansich¬ 
ten  von  Luther  u.  von  Macchiaveil.  Oft  berichtigt 
L.  die  Ansichten  und  Urtheile  seiner  Vorgänger. 
Aber  seine  Unparteylichkeit  ist  nicht  mit  Kälte  u. 
Trockenheit  verbunden,  u.  die  Fehler  sind  vermie¬ 
den  die  er  an  Anquetil  tadelt.  „Es  fehlt  ihm,  sagt 
er,  II.  5q.,  stets  an  Kraft.  Er  gibt  wenig  zu  den¬ 
ken,  er  rührt  selten;  er  wird  nie  unwillig.  Nach¬ 
dem  er  abscheuliche  Thaten  von  mehrern  Perso¬ 
nen  erzählt  hat,  wägt  er  gewöhnlich  ihre  Tugen¬ 
den  und  Fehler  ab,  als  wenn  man  von  einigen 
glücklichen  Eigenschaften  Rechnung  abzulegen  hätte, 
bey  Menschen  die  sich  mit  Verbrechen  besudelt.“ 
Er  versteht  aber  auch  die  Kunst  aus  den  Quellen 
characterisirende  Bruchstücke,  Anekdoten,  Schil¬ 
derungen  auszuheben;  die  Kunst,  Vorfälle,  welche 
die  Sitten  der  Zeit  oder  der  einzelnen  Personen, 
darstellen,  lebhaft  zu  schildern.  (M.  s.  z.  B.  die 
Erzählung  von  dem  gerichtlichen  Zweykampfe 
zwischen  Vivonne  de  la  Chataigneraie  und  Guy 
Chabot  de  Montlieu  unter  Heinrich  II.  Th.I.  S.  52.) 
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die  Kunst,  die  Begebenheiten  wohl  zusammen  zu 
ordnen,  und  angenehm  vorzutragen.  Wir  unter¬ 
schreiben  daher  gern  das  Urtheil  des  Vorredners 
über  gegenwärtiges  Werk:  „Die  Klarheit,  An- 
schaulichkeit  und  Wärme  der  Darstellung  des  Ver¬ 
fassers,  bey  welcher  er  sich,  wie  er  uns  in  diesem 
Werke  sagt,  die  Alten  zum  Muster  nahm,  weiden 
den  .Leser  anziehen  und  erfreuen.  Ohne  in  ermü¬ 
dende  Weitschweifigkeit  zu  verfallen,  zeichnet  er 
mit  wenigen,  aber  kräftigen  und  bedeutenden  Stri¬ 
chen  das  Charakteristische  der  Personen  und  Zei¬ 
ten  und  bringt  so  Leben  in  sein  Gemälde.  Er 
weiss  scharfsinnig  Thatsachen  zusammen  zu  stellen, 
entfernte  Begebenheiten  in  Verbindung  zu  bringen, 
Zweifel  zu  lösen  und  Einwürfe  zu  entkräften,  und 
so  die  Ueberzeugung  des  Lesers  zu  gewinnen.“- 
Die  zahlreichen  erläuternden  Anmerkungen  des 
Verf.  hat  der  Uebersetzer,  der  übrigens,  wie  man 
erwarten  konnte,  alle  Pflichten  eines  guten  Ueber- 
setzers  erfüllt  hat,  mit  weuigen  eignen  vermehrt. 


Kleine  Schrift. 

Zu  dem  Prorectoratswechsel  auf  der  Universität 
Jena  am  5.  Febr.  hat  Herr  Geh.  Hofrath  Dr. 
Eichstädt,  wie  sonst  gewöhnlich  ,  die  Einladungs¬ 
schrift  geschrieben:  Inest  M.  Cornelii  Froritonis 
Operum  nuper  [in  lucem  protractorum  Notitia 
et  specimen.  Bey  Schreiber  gecfr.  io  S.  in fol. 

Die  Wühl  des  ord.  Prof,  der  Mathematik  und 
Physik  Hrn.  Hofr.  Voigt  zum  Prorector  ( welche 
W  iude  er  zum  achten  Mal  bekleidet)  gibt  eine 
schöne  Veranlassung ,  in  der  Einleitung  von  der 
hohen  Achtung  zu  sprechen,  in  welcher  die  Mathe¬ 
matik  und  insbesondre  die  Geometrie  bey  den 
Griechen  stand ,  wo  sie  «opj  y.ul  (.ojTyörcoXig  twv 
aUuv  genannt  wurde.  Diess  Urtheil  der  Alten 
wird  gerechtfertigt,  und  zugleich  bemerkt,  wel¬ 
chen  vorzüglichen  Werth  die  Kenntniss  der  Ma¬ 
thematik,  wenn  'Klugheit,  Erfahrung  und  ein 
guter  Charakter  hinzukommen,  gebe.  Gelegent- 
lihh  ist  auch  eine  Stelle  in  Cic.  de  N.  D.  i,  io. 
behandelt,  wo  der  neueste  Herausgeber,  Hr.  Prof. 
Heindorf,  viel,  und  eben  nicht  in  Cicero’s  Geiste, 
geändert  habe.  Hr.  E.  gibt  eine  nur  wenig  vom 
gewöhnlichen  Texte  abweichende  Verbesserung: 
Qui  vero  mundum  ipsum  animantem  sapientemque 
esse  dixerunt,  nullo  modo  viderunt,  anirni  natura 
et  intelligentia  in  quam  figuram  cadere  posset. 
Hierauf  wird  die  vom  Hrn.  Bibliothekar  Maio  zu 
Mailand,  im  vor.  J.  in  2  Octavbänden  besorgte  Aus¬ 
gabe  der  bisher  unedirten  Werke  des  M.  Cornelius 
Fronto  und  der  Briefe  einiger  Kaiser  und  anderer 
Stücke  angeführt.  Denn  die  Ausgabe  enthält  noch 
mehrere  Bruchstücke  sowohl  von  latein.  Dichtern 
als  von  andern  Schriftstellern.  Es  ist  ein  soge¬ 


nannter  Codex  rescriptus  oder  palimpsestus,  aus 
welchem  diess  alles  ist  bekannt  gemacht  worden. 
Da  theds  die  neuere  Schrift  darin  die  alte  öfters 
ganz  verdunkelt  hat,  theils  die  Handschrift  über¬ 
haupt  schlecht  gehalten  ist,  so  wird  mau  leicht  ur- 
theilen ,  welche  unsägliche  Mühe  der  Herausgeber 
hat  anwenden  müssen,  um  sie  zu  lesen,  und  dass 
doch  manche  Lücken  bleiben  mussten.  Aber  je 
mühevoller  die  Arbeit  war ,  desto  mehr  Dank  ist 
man  dem  gelehrten  Herausgeber  schuldig,  der  ihm 
auch  hier  ertheilt  wird.  Aus  der  Einleitung  ist 
erstlich  das  Notlüge  über  den  M.  Cornelius  Fronto 
mit  eigenen  Bemei  kungen  von  Hrn.  G.  H.  Eich¬ 
städt  mitgetheilt.  Denn  der  ital.  Herausgeber  hat 
ihm  eine  etwas  zu  hohe  Stelle  in  der  röm.  Litera¬ 
tur,  gleich  nach  Cicero,  angewiesen.  Hr.  E.  ver¬ 
weiset  ihn  auf  die  dritte  oder  vierte.  „Elucet  qui- 
dem,  sagt  er  von  ihm,  in  ejus  scriptis,  imprimia 
Epistolis,  lepos  Romanae  linguae,  nec  tarnen  na- 
tivus  ille,  si  quid  iudicamus,  sed  adscitus  et  pere- 
grinitate  quadam  affectus  —  Maxime  autem  abhor- 
rere  a  geuuina  Ciceronis  eloquenlia  nobis  videntur 
orationes,  oratoriae  formae  et  artificii  piorsus  ex¬ 
pertes,  in  quibus  peregrinitas  illa  non  tantum  inest 
in  delectu  verborum,  quorum  multa  etiam  in  epi¬ 
stolis  inveniuntur  Latio  inaudila,  sed  in  omni 
dictionis,  asperae  passim  et  piaefractae,  conforma- 
tione.“  Er  war  nämlich  von  Abkunft  ein  Afrika¬ 
ner,  obgleich  aus  Kreta  gebürtig,  scheint  in  Cirta 
gebildet  worden  zu  seyn,  führte  schon  unter  Hadrian 
Processe  in  Rom,  wurde  Lehrer  des  M.  Aure- 
lius  und  L.  Verus.  In  der  Folge  erhielt  er  das 
Consulat  und  andere  Ehrenstellen  und  Ehrenbe¬ 
zeigungen.  Bis  jetzt  kannte  man  von  ihm  nur  ein 
paar  kleine  dramatische  Schriften.  Jetzt  lernt  man 
viel  mehrere  kennen,  vornemlich  Briefe,  unter 
welchen  manche  eigentliche  Abhandlungen  sind, 
zwey  Bücher  de  orationibus  au  den  M.  Antoninus, 
als  er  schon  Kaiser  war,  gerichtet,  verschiedene 
Reden,  ein  Geschichtswerk  vom  partfi,  Krieg,  einige 
scherzhafte  Aufsätze,  auch  griechisch  geschriebene 
Briefe.  Eine  doppelte  Probe  dieser  Sehrilten  des 
Fronto  ist  mitgetheilt:  1.  ein  Brief  an  den  Cäsar 
M.  Aurelius  Antoninus ,  seinen  Zöglmg.  2.  Das 
Bruchstück  einer  scherzhaften  Rede:  Laudes  fumi 
et  pulveris.  Beyde  sind  mit  den  Anmerkungen 
sowohl  des  ital.  Herausg.  als  des  deutschen,  der 
viele  Stellen  glücklich  emendirt,  versehen.  —  Bey 
dieser  Gelegenheit  können  wir  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken,  dass  die  gelehrte  Welt  bald  auch 
den  Schluss  der  gelehrten  Untersuchungen  über 
des  Josephus  angebliches  Zeugniss  von  Jesu,  erhalte. 
Da  seit  einiger  Zeit  kein  Programm  des  Hrn.  Verf. 
uns  zugekommen  war,  so  fürchteten  wn  schon, 
Hindernisse  anderer  Art  kaum  für  möglich  hal¬ 
tend,  dass  Kränklichkeit  des  Verf.  diese  Art  seiner1 
Thätigkeit  gelähmt  habe,  und  freuen  uns,  dass  we¬ 
nigstens  diese  Befürchtung  ungegründet  gewesen  ist. 
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Chr  istliche  üirchengeschichte. 

Archiv  für  alte  und  neue  Kirchengeschichte ,  her¬ 
ausgegeben  von  D.  Karl  Friedr.  Stäudlin ,  Prof, 
der  Theol.  zu  Göttingen,  und  D.  Heinrich  Gottlieb 
Tzschirner ,  Prof,  der  Theol.  zu  Leipzig.  Dritten 
Bandes ,  zweites  und  drittes  Stuck,  (von  S.  24q 
—  698.  gr.  8.)  Leipzig,  b.  F.  C.  W.  Vogle.  i8i5. 

Beyde  Stücke  enthalten  sehr  schätzbare  Beytiäge 
zur  altern  und  neuern  Kirchengeschichte  und  Kir¬ 
chenstatistik.  Das  zweyte  Stück  eröfnen  zwey  von 
dem  verstorbenen  Hofr.  Bruns  aus  dem  Franzos, 
übersetzte  und  mit  Anmerkungen  begleitete  Abhh. 
über  drey  religiöse  Parteyen  des  Morgenlandes,  die 
zwar  nicht  unbekannt  waren,  seit  Norberg,  Tych- 
sen ,  Eichhorn,  Lorsbach,  Worbs  über  sie  geschrie¬ 
ben  hatten,  von  denen  man  aber  doch  hier  manches 
Neue  erfährt ,  zugleich  die  letzten  gelehrten  Arbei¬ 
ten  des  sei.  Bruns ,  nämlich  S.  249  —  3o6.  Des 
fränz.  Generaicons,  in  Aleppo,  Hrn.  Rousseau , 
Abh.  über  die  Ismaeliten  und  Nassairier  in  Sy¬ 
rien ,  an  Hrn.  Silv.  de  Sacy  eingesandt,  in  der 
Classe  der  Geschichte  und  alten  Literatur  des  In¬ 
stituts  vorgelesen,  und  in  Malte  Brun  Annales  des 
Voyages  i4.  B.  oder  42.  Cah.  S.  271.  ff.  und  B. 
18.  S.  1222  ff.  ahgedruckt.  Sie  schliesst  sich  an 
Silv.  de  Sacy  Abh.  über  die  Samarit.,  (s.L.  L.  Z.  18 14. 
S.  i584.)  recht  gut  an,  und  besteht  selbst  aus  zwey 
J  heilen,  der  eigentlichen  Abhandl.  und  der  Fort¬ 
setzung  S.  28Ö.  (welche  Auszüge  aus  einem  Buche, 
enthaltend  die  Lehren  der  Ismaeliten,  gibt)  und  S. 
507  —  348*  des  verstorb.  königl.  Dollmetschers , 
Venture  de  Paradis  Beytrag  zur  Geschichte  der 
Drusen,  eines  Volks  auf  dem  Berge  Libanon,  aus 
der  kön.  Bibi,  zu  Paris,  von  Hrn.  Langles  mitge- 
theilt  an  Hrn.  Malte  Brun,  der  sie  in  den  Ann. 
des  Voyages  IV ,  525  ff.  hat  abdrucken  lassen.  Die 
Existenz  dieser  im  J.  1789  geschriebenen  Abh., 
die  sich  auf  eineu  handschriftl.  drusischen  Ka¬ 
techismus  gründet,  war  schon  früher  unter  uns  be¬ 
kannt  und  ihr  Abdruck  sehr  gewünscht  worden.  Die 
Drusen  sind  nicht  nur  Nachbarn  der  Nassairier, 
sondern  haben  auch  sehr  vieles  mit  ihnen,  und  den 
ismaeliten  gemein,  worüber  man  sich  um  so  we¬ 
niger  wundern  darf,  da  die  Drusen  oder  Anhän¬ 
ger  des  Hakem ,  nach  Silv.  de  Sacy,  von  den  Kar- 
Erster  Hand . 


maten  entsprungen  sind.  Männert  ist,  nach  Herrn 
Bruns,  der  erste,  der  die  Drusen  für  Nachkom¬ 
men  der  Ituräer  hält,  und  diese  Meinung  ist  von 
Malte  Brun,  ohne  den  Urheber  zu  nennen,  wie¬ 
derholt  worden,  in  s.  Aufsatz  über  den  Ursprung 
der  Drusen ,  S.  546  ff.  Zuletzt  wird  noch  ein 
grosses  Werk  über  die  Drusen  und  ihre  Religion 
von  Silv.  de  Sacy  angekündigt.  —  S.  54g  —  55.  Eine 
ungedruckte  Nachricht  über  die  im  Jahr  1590  zu 
Augsburg  verbrannten  Ketzer;  mitgetheilt  von  dem 
Prälaten  und  General.superint.  Schmid  zu  Ulm. 
Diese  Ketzer,  die  weder  Waldenser  noch  Wikle- 
fiten  (mit  beyden  Namen  werden  sie  oft  belegt) 
eigentlich  waren  ,  sondern  zu  der  grossen  Classe, 
in  ihren  Grundsätzen  und  Gebräuchen  verschiede¬ 
ner  Gegner  der  Kirche  im  i5.  und  i4.  Jahrh.  ge¬ 
hörten,  waren  bisher  nicht  ganz  unbekannt,  wer¬ 
den  aber  liier  in  einer  lateinisch  und  unverändert 
mitgetheilten  gleichzeitigen  Nachricht,  die  aus  ei¬ 
ner  Münchner  Handschrift  genommen  ist,  genauer 
nach  ihren  Lehren  besclnieben.  Es  waren  deren 
in  Augsburg  46,  die  sich  alle  bekehren  liessen,  an 
andern  benachbarten  Orten  wurden  einige  ver¬ 
brannt.  S.  554  —  93.  Geschichte  des  Norwegi - 
sehen  Schwärmers ,  Hans  Nielsen  Hange ,  aus  ikk- 
tenstücken  und  Berichten  von  Augenzeugen  zusam¬ 
mengetragen  von  D.  Jens  Möller ,  Prof.  d.  Theol. 
zu  Copenh.  Dieser  Schwärmer  ist  auf  dem  Hofe. 
Hauge,  ira  Kirchspiel  Thunö,  Aggerhuus -Stift  in 
Norwegen,  d.  5.  Apr.  1771  geboren,  und  hatzwar 
von  Jugend  auf  Anlage  zur  Schwärmerey  gezeigt, 
diese  ist  aber  durch  den  pietistischen  Pfarrer  zu 
Thunö,  Gerb.  Seeberg,  der  eine  schwärmerische 
Partey  erzeugte,  ausgebildet  worden.  Hauge  fing 
1795  sein  Apostelamt  an.  Die  Schwärmerey  sei¬ 
ner  Anhänger  veranlasste  grossen  Unfug  und  selbst 
Verbrechen.  Im  Oct.  i3o4  wurde  Hauge  gefangen 
genommen,  das  Endurtheil  ist  aber  noch  nicht  über 
ihn  gefällt.  Aus  seinen  Verhören  sind,  wie  aus 
seinen  Schriften,  Auszüge  mitgetheilt.  Mit  der  Ge- 
fangennehmung  des  Stifters  löste  sich  die  Hauge- 
sche  Gesellschaft  noch  schneller  auf,  als  sie  ent¬ 
standen  war.  S.  594  —  4o8.  Consilium  Georgii , 
Ducis  Saxoniae ,  qua  ratione  ecciesia  sit  refqrman- 
da,  bekannt  gemacht  (aus  den  in  der  Stiftsbibi,  zu 
Zeitz  aufbewahrten  Handschriften  des  Bisch.  Julius 
Pflug)  von  M.  Christ.  Gottfr.  Müller ,  Rector  der 
Stiftssch.  zu  Zeitz.  Der  Wunsch  dieses  in  der 
Reformationsgesch.  sehr  bekannt  gewordenen  Her- 
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zogs  schrankte  sich  nur  auf  Verbesserung  der 
Disciplinarsachen  und  der  Sitten  des  Klerus  ein, 
an  Verbesserung  der  Dogmen  wurde  nicht  gedacht. 
Der  Aufsatz  ist  mit  dem  Consilium  delectorum 
Cardinalium  et  aliorum  Praelatorum  de  emendanda 
ecclesia  Paulo  III.  ipso  jubente  conscriptum  et  ex- 
hibitum  a.  MDXXXV1I.  in  einem  Bande  von  Pflug 
vereinigt,  um  anzudeuten,  dass  beyde  Schrillen 
von  einerley  Inhalt  und  gleicher  Zeit  sind.  Diess 
letztere  Consilium  hatte  Pflug,  wie  es  Hr.  M.  wahr¬ 
scheinlich  macht,  durch  Jac.  Sadolet  erhallen. 
S.  409  —  46i.  Fortsetzung  der  Aktenstücke,  die 
Verhältnisse  des  Papstes  zu  dem  ehemal.  Kaiser 
der  Franzosen  betreffend,  von  n.  22  —  43.  Der 
Bericht  über  das,  was  in  Fontainebleau  den  22.  u. 
23.  Jan.  i8i4  vorgefallen  ist,  macht  den  Beschluss. 
S.  462  —  69.  Aeussere  Geschichte  der  reformirten 
Kii  chengemeinden  zu  Grönenbach,  Herbisbofen  u. 
T eisselberg  im  Kön.  Bayern  (aus  zuverlässigen 
Aktenstücken  genommen)  von  dem  Präl.  und  Ge¬ 
neralsuperint.  Schmid  zu  Ulm.  S.  470  —  74.  Ver- 
zeiclmiss  der  evang.  Gemeinden  im  Oesterr.  Schle¬ 
sien  ,  in  Böhmen,  Niedei  Österreich ,  Steyermark  u. 
Siebenbürgen.  (In  dem  Personale  hat  sich  frey- 
lich  seit  der  Zeit,  wo  dieser  Aufsatz  geschrieben 
wurde,  schon  viel  geändert). 

Den  Anfang  des  dritten  St.  macht  S.  475  — 
54o.  die  Beschreibung  oder  Inhaitsanzeige  und 
Fragmente  aller  noch  vorhandenen  Ueberreste  von 
Zwingli' s  Briefwechsel ,  wie  solche  theils  in  einer 
frühem  Sammlung,  oder  auch  einzeln,  bis  dahin  im 
Druck  erschienenwaren,  grösstentheils  aber  noch  une- 
dirt,  sowohl  in  dem  Archiv  des  Antistitiums  zu  Zürich 
als  auch  in  der  Bibliothek  des  Chorherrnstifts  zu 
Grossmünster  daselbst,  entweder  in  Originalien 
oder  in  Copien,  aufbewahrt  werden.  Von  Leon¬ 
hard  Usteri ,  Profess,  in  Zürich.  Als  1742  J.  C. 
Füssli  einen  Band  Briefe  schweizer.  Reformatoren 
in  lat.  Sprache  herausgab ,  wurde  eine  vollständige 
Sammlung  der  von  Zwingli  und  an  ihn  geschrie¬ 
benen  Briefe,  wahrscheinlich  von  J.  J.  ßreilinger, 
versprochen,  sie  ist  aber  nicht  erschienen.  IN  och 
jetzt ,  bemerkt  Hr.  U. ,  verdienen  diese  Briefe  voll¬ 
ständig  bekannt  gemacht  zu  werden,  da  sie  den 
Charakter  Zwingli’s  und  andrer  Reformatoren  in  ein 
so  trefliches  Licht  setzen  und  für  den  Pragmatis¬ 
mus  der  schweitzer.  Reformationsgesch.  so  vielen 
Gewinn  versprechen.  Die  beyden  Archive,  das 
eine  vom  Antisles  Jakob  Breitinger  (*f-.  i645),  das 
andre  von  D.  Heinr.  Hottinger  (-f*.  1667)  gestiftet, 
in  welchen  man  diese  und  andre  Documente  findet, 
werden  genau  beschrieben  und  über  ihre  Stiftung  und 
Bestimmung  noch  die  Worte  der  Stifter  selbst, 
nebst  andern  Aeusserungen  über  die  Kirchengesch., 
angeführt.  Hr.  Prof.  U.  schliesst  seine  Beschrei¬ 
bung  von  Zwingli’s  Correspondenz  und  lehrreichen 
Auszügen  aus  ihr  an  die  Wirzische  Kirchengesch. 
an,  so  dass  jene  als  fortgehende  Reihe  von  Acten- 


stiicken  zu  dieser  angesehen  werden  können,  und  be¬ 
schränkt  sich  eben  deswegen  für  jetzt  auch  nur  aul 
den  Zeitraum,  mit  welchem  der  4te  Theil  dieser 
Kgsch.  schliesst,  nämlich  zu  Ende  des  J.  iÜ23.  Zu¬ 
erst  einige  Briefe  von  Glarean  ,  D.  Wentz  und  Joach. 
de  Watt  an  Zwingli,  dannBriefe  von  Zwingli  selbst; 
die  Haupttheile  derselben  im  lat.  Original,  einige 
bey  Wirz  übersetzte  ergänzt,  mit  treflichen  histor. 
und  literar.  Erläuterungen.  S.  628.  Namensver- 
zeichniss  derjenigen  Personen,  von  welchen  an 
Zwingli  und  an  welche  von  ihm  (seit  i5io 
—  1025.)  geschrieben  wurde,  mit  Angabe  des 
Datums  der  Briefe,  des  Archivs,  wo  sie  lie¬ 
gen  oder  des  Orts  wo  sie  schon  gedruckt  sind ,  u. 
Verweisung  auf  Wirz  helvet.  Kgsch.  (tabellarisch. 
4i  eigne,  206  fremde  Briefe).  S.  537.  Uebersicht 
von  Zwingli’s  Correspondenten,  zu  näherer  Be¬ 
gründung  seiner  Lebensgeschichte ,  erster  Haupt¬ 
abschnitt,  bis  zum  Ende  des  1.  Th.  der  neuern 
helvet.  Kirchengesch.  von  Wirz.  —  S.  54 1  —  65o. 
Geschichte  der  Dissenters  in  Britannien  von  der 
Revolution  1688  bis  1808.  von  Dav.  Bogue  und 
James  Bennett  (deren  weitschweifiges  Werk ,  Lon¬ 
don,  1808  —  12.  in  4  starken  Octavbänden  er¬ 
schienen  ist).  Abgeküi’zt  und  übersetzt  von  C.  F. 
Stäudlin.  Da  das  Werk  zugleich  apologetisch  und 
polemisch  ist  und  oft  sich  in  lange  Betrachtungen 
verliert,  für  uns  aber  nur  der  historische,  sehr 
reichhaltige  und  wohl  ausgeführte  Theil  grosses  In¬ 
teresse  hat,  so  konnte  vieles  weggelassen  werden. 
Die  Einleit.,  welche  eine  Gesch.  des  Christ,  in  Bri¬ 
tannien  bis  zur  Revolution  enthält,  und  die  Gesch. 
des  Zustandes  der  Religion  in  und  ausser  dem  britt. 
Reiche  (beyde  im  engl.  Werke  befindlich)  sind 
mit  Recht  ubergangen.  In  der  Gesch.  der  Dissen¬ 
ters  selbst,  die  sehr  wortreich  geschrieben  und 
mit  vielen  frommen  Betrachtungen  durchwebt  ist. 
sind  ebenfalls  viele  Abkürzungen  gemacht  worden 
ohne  doch  den  Geist  und  die  Eigenthümlichkeit 
des  Originals  ganz  verschwinden  zu  lassen.  Dei 
eine  Vf.  Dav.  Bogue,  ist  Prediger  einer  Indepen¬ 
denten -Gemeine  zu  Gosport  in  Schottland,  und 
darnach  lässt  sich  nun  auch  der  Chai'akter  und 
Ton  seines  Werks  leicht  beurtheilen.  Dem  Hrn. 
C.  R.  Stäudlin  ist  mau  vielen  Dank  dafür  schul¬ 
dig,  dass  er  das  Werk  auf  diese  Art  für  deutsch« 
Kirchengeschichtfreunde  brauchbar  gemacht  hat 
Die  Abhandlung  ist  in  diesem  St.  noch  nicht  be¬ 
endigt.  S.  65 1  —  72.  Die  Trennung  der  kathol 
Schweiz  von  dem  Bisthum  Konstanz.  Aus  dei 
Acten  gezogen.  (Die  Actenstücke  sind  übersetzt 
Wir  machen  besonders  auf  den  Schluss  S.  671  1 
der  eine  Beurtheilung  der  ganzen  Sache  enthält 
aufmerksam.  Die  Freyheit  der  deutschen  kathol. 
Kirche  ist  viell  icht  mehr  als  jemals  in  Gefahr ). 
S.  673  —  86.  Beytrag  zur  neuesten  Kirchengesch 
der  Protestanten  in  Ungarn.  ( Es  wird  gleicl 
anfangs  erinnert,  dass  die  Protestanten  in  Ungarn 
ungeachtet  der  bestimmtesten  und  feyerliclister 
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Gesetze,  viel  schlimmer  daran  sind,  als  die  in  den 
deutschen  Erbstaalen ,  wo  sie  keine  Gesetze  für 
sich  haben,  dass  aber  die  Verfolgungssucht  der 
Protestanten  in  Ungarn  nicht  der  Regierung,  son¬ 
dern  der  hohen  kathol.  Geistlichkeit  und  ihrem 
Einflüsse  beyzumessen  sey).  Einige  Actenstiicke 
sind  im  lateinischen ,  aber  freylich  ungar.  Curialstyl, 
abgefasst,  mitgetheilt.  S.  687  —  98*  Einige  Nach¬ 
richten  zur  Geschichte  der  evang.  luther.  Gemeine 
am  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  gehörig.  Zu- 
sa  mm  engetragen  bey  Gelegenheit  der  -25jährigen 
Gedächtnissfeyer  der  fey erlichen  Einweihung  der 
luth.  Kirche  daselbst,  im  Decemb.  jl3o5. 


Universalgeschichte  der  christlichen  Kirche ,  von 
D.  Carl  Friede.  Stäudlin ,  KöniglGrossbritt.  Hannoy. 
Consistorialr.  u.  Prof.  d.  Theol.  zu  Göttingen.  Zweyte 
verbesserte  und  bis  auf  unsre  Zeiten  fortgesetzte 
Ausgabe.  Hannover,  1816.  bey  den  Brüdern 
Hahn.  XX.  459  i*1  8* 

D.  Wilhelm  Münschers  Lehrbuch  der  christlichen 
Kirchengeschichte.  Zum  Gebrauch  bey  Vorle¬ 
sungen.  Zweyte  vermehrte  Ausgabe,  besorgt 
von  D.  Ludwig  TVachler.  Marburg,  Krieger- 
sche  Buclih. -1816.  X.  490  S.  in  8. 

Beyde  Lehrbücher,  die  in  ihrer  Hauptbestim¬ 
mung  zwar  Übereinkommen  ,  in  der  Art  aber, 
wie  sie  diese  zu  erreichen  suchen,  von  einander 
abweichen,  sind,  wie  sie  ehemals  nicht  lange  nach 
einander  erschienen  (das  Münschersche  nur  zwey 
Jahre  früher  als  das  Stäudlin’sche ) ,  jetzt  in  den 
neuen  Ausgaben  zu  einer  Zeit  herausgekommen , 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Ausgabe  des 
zuerst  genannten  Lehrbuchs  vom  Verf.  selbst,  die 
des  zweyten  von  einem  Freunde  desselben,  der 
aber  mit  seinen  Grundsätzen  wohl  bekannt  war 
und  selbst  Kenner  der  Kirchengeschichte  ist,  be¬ 
sorgt  wurde.  Hr.  C.  R.  D.  Stdudlin  hat  zwar  den 
Plan  ,  die  Anordnung ,  die  Auswahl  und  alles 
das  Eigenthümliche ,  was  sein  Lehrbuch,  das  zum 
Leitfaden  bey  Vorlesungen  dienen  aber  auch  von 
einem  grossem  Publicum  gelesen  werden  sollte, 
auszeichnet,  nicht  abgeändert,  wohl  aber  manchen 
einzelnen  Abschnitt  umgearbeitet ,  vieles  hinzuge¬ 
setzt,  die  Geschichte  bis  auf  die  neuesten  Zeiten 
fortgeführt ,  dagegen  manches  ,  was  sich  in  der 
ersten  Ausgabe  befindet ,  wreggelassen ,  wenn  es 
entbehrlich  schien,  um  dem  Buche  nicht  einen 
grossem  Umfang  zu  geben  (da  ohnehin  diese  Aus¬ 
gabe  starker  geworden  ist  als  die  erste)  aucli  in 
der  Literatur  eine  gewisse  Sparsamkeit  beobachtet. 


Die  ganze  Geschichte  ist  in  6  Perioden,  die  letzte 
aber  in  2  Hauptstücke  getheilt.  Für  jede  Periode 
ist  eine  ihr  angemessene,  eigne  Abtheilung  und 
Anordnung  der  Materien  und  Gegenstände  befolgt. 
Ueber  manche  Gegenstände  und  Ereignisse  schei¬ 
nen  sich  auch  die  Ansichten  des  Hrn.  Verfs.  ge¬ 
ändert  zu  haben,  wie  schon  aus  der  neuen,  sehr 
langen  und  lesenswerthen  Vorrede  hervorzugehen 
scheint,  aus  welcher  wir  nur  folgendes  Bruch¬ 
stuck  ausheben:  „Der  Kirchengeschichte  liegt  es 
ob,  sich  solchen  beschränkten  Ansichten,  welche 
nur  den  Anschein  von  Philosophie  haben,  nicht 
hinzugeben,  sondern  ihnen  vielmehr  entgegen  zu 
arbeiten  und  damit  zugleich  ihre  eigne  Ehre  und 
ihren  Werth  zu  retten.  Christliche  Religion  und 
Kirche  sind  zwar  einfach  in  ihrem  Wiesen  und 
Ursprung,  aber  sie  enthalten  Keime  der  man¬ 
nigfaltigsten  Entwickelung  und  Gestaltung;  und 
je  universeller  ihre  Tendenz  war,  desto  mehr 
mussten  sie  auch  von  ihren  verschiedenen  äussern 
Umgebungen  an  sich  nehmen.  Ganz  sind  sie  nicht 
in  irgend  einer  einzelnen ,  sondern  nur  in  allen  ver¬ 
schiedenen  kirchlichen  Gesellschaften  da ,  nur  da 
offenbart  sich  ihre  ganze  Kraft,  Ausdehnung  und 
Vielseitigkeit.  Es  mussten  grosse  und  kleine,  mehr 
und  minder  ausgebreitete  christliche  Kirchen  seyn. 
—  Es  bereitet  sich  eine  grosse  religiöse  und  kirch¬ 
liche  Revolution  vor,  sie  kann  nach  so  manchen 
anderweitigen  Revolutionen  nicht  ausbleiben,  un¬ 
zählige  sehnen  sich  darnach,  viele  machen  Vor¬ 
schläge  zum  Bessern,  Regierungen  machen  Anstal¬ 
ten,  das  Bedürfniss  eines  festem  und  schönen 
kirchlichen  Vereins  wird  immer  allgemeiner  ge¬ 
fühlt;  diese  Revolution  wird  wohlthätig  seyn  und 
die  niemals  erdrückte,  sondern  nur  unterdrückte 
Kraft  der  Religion,  des  Christenthums  und  der 
Kirche  wrieder  freyer  und  stärker  wirken  lassen. 
Nicht  Menschen  werden  sie  herbeyführen ,  sondern 
Gott  wird  sich  darin  offenbaren,  und  dann  wird 
sich  zeigen,  dass  Vieles,  was  wir  zu  diesem  Zwecke 
unternahmen,  Wahn  und  Irrthum  war.“  In  der 
Einleitung  ist  in  dem  Paragraph,  welcher  von  den 
Principien  und  Gesichtspuncten  bey  Bearbeitung 
der  christl.  Kirchengesch.  handelt,  nicht  nur  manches 
kürzer  als  ehemals  gefasst  und  einiges  wegge¬ 
strichen,  sondern  auch  verschiedenes  und  insbe¬ 
sondere  ein  drittes  Princip  hinzugesetzt  worden. 
„Man  kann,  sagt  Hr.  St.,  auch  das  Princip  ihrer 
Behandlung  ausser  der  Idee  der  christl.  Kirche  in 
einem  philosophischen  Systeme  oder  Grundsätze 
suchen.  Jede  Art  von  Philosophie  lässt  sich  zu 
diesem  Zwecke  benutzen  und  wird  wiederum  an¬ 
dre  Resultate  geben.  Die  eine  wird  die  Kirchen¬ 
geschichte  so  gebrauchen  und  deuten ,  um  christ¬ 
licher  Religion  und  Kirche  zu  spotten  und  zu  schmä¬ 
hen;  die  andre,  um  sie  zu  ehren;  die  dritte, 
um  alle  kirchenhistorische  Begebenheiten ,  als  Ent¬ 
wickelungen  aus  dem  Absoluten,  als  Offenbarun¬ 
gen  des  Göttlichen  darzustellen.  Nach  allem  die- 
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sein  lassen  sicli  verschiedene  Gattungen  des  Prag¬ 
matismus  in  der  Kirchengeschichte  denken.  “  In 
der  Geschichte  der  Kirchengeschichte  ist  zwar  nur 
Eutychius ,  Patriarch  von  Alexandrien,  mit  sei¬ 
nen  Jahrbüchern  vveggeblieben ,  dagegen  sind  an¬ 
dre  aufgenommen,  und  in  den  spätem  Zeiten  sind 
die  Verdienste  von  Kirchenhistorikern ,  die  sonst 
nur  genannt  waren,  etwas  mehr  hervorgehoben, 
und  dann  ist  noch  ein  Wunsch  angehängt:,,  Möge 
der  Geist  der  Frivolität  und  Irreligiosität,  der 
häufig  in  unserm  Zeitalter  auch  in  diese  Wissen¬ 
schaft  eingedrungen  ist,  immer  mehr  verschwinden, 
und  der  Würde,  dem  Ernste  und  der  Achtung 
für  das  Heilige  in  allen  Formen  Platz  machen.“ 
Wir  möchten  diesem  Wunsche  aber  auch  noch 
beyfügeu:  möge  aber  diese  Achtung  uns  nicht  hin¬ 
dern,  alle  menschl.  Anstalten ,  welche  die  Kirchen¬ 
geschichte  aufstellt,  gehörig  zu  würdigen,  und  die 
oft  grossen  und  mannigfaltigen  Verirrungen  der 
Kirchenväter,  die  man  wieder  zu  überschätzen  an¬ 
fängt,  nicht  zu  verkennen.  —  Warum  diessmal 
die  Erwähnung  der  Kirchengeschichte  des  jungem 
Sandius  weggestrichen ,  Ee  Clerc  und  manche  von 
andern  Parteyen  nicht  genannt  worden  sind  ,  wis¬ 
sen  wir  nicht.  Die  erste  Periode  fängt,  mit  Weg¬ 
lassung  der  ehemaligen  Darstellung  ihres  Charak¬ 
ters ,  gleich  also  an:  „Die  Geschichte  Jesu,  wie 
wir  sie  in  ihren  ersten  glaubwürdigen  Urkunden 
lesen,  ist  theils  eine  natürliche  tlieils  übernatür¬ 
liche.  “  Beyde  waren  in  der  ersten  Ausgabe  nicht 
so  unterschieden  und  ausgefuhrt.  Was  ehemals 
gesagt  wurde,  der  Kirchenhistoriker  werde  nur  über¬ 
haupt  die  Möglichkeit  einer  natürlichen  Erklärung 
der  Wunder  annehmen,  ohne  eine  bestimmte  Wirk¬ 
lichkeit  zu  behaupten,  das  ist  nun  weggeblieben, 
dagegen  der  Versuch,  das  Uebernatiirliche  in  der 
Geschichte  Jesu  von  dem  Natürlichen  und  Ge¬ 
wöhnlichen  ganz  zu  trennen  und  es  als  problema¬ 
tisch  und  Nebensache  darzustellen,  stärker  bestrit¬ 
ten  worden.  Auch  beym  Anfang  der  2ten  Periode 
ist  der  in  der  ersten  Ausgabe  befindliche  Para¬ 
graph  vom  Inhalte  und  der  Anordnung  dieser  Pe¬ 
riode,  weggeblieben.  Dasselbe  ist  bey  den  fol¬ 
genden  5  Perioden  geschehen.  Wir  glaubten, 
dass  solche  vorausgeschickte  Uebersicliten  zu  einer 
zweckmässigen  Einleitung  in  jede  Periode  dien¬ 
ten.  Die  Darstellung  des  religiösen  und  morali¬ 
schen  Geistes  jeder  Periode  stimmt  völlig  mit  der 
frühem  Ausgabe  überein.  Die  meisten  Zusätze 
hat  die  6te  Periode  und  in  ihr  vornämlich  das  2te 
Hauptstück  erhalten,  so  wie  überhaupt  diese  ganze 
Periode  im  Verhältniss  viel  ausführlicher  als  die 
vorhergehenden  behandelt  ist.  Man  vergleiche  nur 
den  Abschnitt  von  der  evangelischen  Kirche,  der 
in  der  ersten  Ausgabe  nur  einen  Paragraph  ein¬ 
nahm  (S.  593  f£ )  jetzt  in  drey  getheilt  ist,  und 
wo  nunmehr  unter  andern  bemerkt  wird ,  dass 
die  Revolution  in  der  Theologie  und  dem  Glauben 
von  Peutschland  ausgegangen  sey  (der  erste  Im¬ 


puls  kam  doch  wohl  von  auswärts)  dort  die  grös¬ 
sten  Fortschritte  gemacht  und  ihre  Wirkungen  nach 
und  nach  in  andre  Länder  verbreitet  habe.  Zu 
den  Ursachen  davon  wird  auch  noch  gesetzt  der 
Umstand ,  dass  die  evangelische  Kirche  in  Deutsch¬ 
land  keine  Bischöfe  erhielt  und  nur  in  eine  lose 
Verbindung  mit  den  Slaatsverfassungen  gebracht 
wurde.  Auch  die  Zeittafeln  sind  vermehrt,  bis  April 
i8i5. 

Bey  weitem  nicht  so  viele  Abänderungen  und 
Zusätze  hat  das  zweyte  Lehrbuch  erhalten.  Die 
Zahl  der  Paragraphen  selbst  ist  dieselbe  geblieben, 
die  allermeisten  sind  ganz  ungeändert  gelassen. 
Einige  sind  von  dem  neuen  Herausgeber  vermehrt, 
wie  §.  220,  wo  es  nunmehr  am  Schlüsse  von  dem 
P.  Pius  VII.  heisst:  „welcher  zwar  Anfangs  die 
Französische  Regierung  zu  versöhnen  und  sein  An¬ 
sehen  in  Frankreich  bedingt  W'iederherzustellen 
wusste,  bald  aber  zudringliche  Anmuthungen  er¬ 
fuhr  und  (1810)  seiner  weltlichen  Regierung  be¬ 
raubt  wurde.  Standhaft  harrte  er  gegen  alle  Ver¬ 
gleichsvorschläge  aus  und  erwarb  sich  durch  Hel- 
denmuth  in  Leiden  die  Achtung  der  W eit.  Der 
Sturz  Napoleons  (i8i4)  hatte  die  Wiedereinsetzung 
in  seine  Staaten  zur  Folge ,  von  der  er  keineswegs 
den  Gebrauch  zu  machen  scheint ,  welchen  der  Geist 
der  Zeit  erwarten  liess.  Besonders  erregte  die  Wie¬ 
derherstellung  des  Jesuiten  -  Ordens  grosses  Erstau¬ 
nen.“  Die  Literatur  ist  in  diesem  Lehrbuche  auch 
zweckmässig  vermehrt  worden  so  wie  die  Zeittafeln, 
die  bis  Ende  des  J.  18 i 4  fortge fuhrt  sind. 

Vergleichen  wir  bey  de  Lehrbücher  mit  einan¬ 
der  ,  so  scheint  das  letztere  mehr  die  äussere 
Geschichte  der  Kirche,  das  erstere  mehr  die  in¬ 
nere  behandelt  zu  haben;  im  letztem  ist  auch  die 
Geschichte  der  theologischen  Wissenschaften  um¬ 
ständlicher  und  mehr  im  Einzelnen  vorgetragen, 
im  erstem  allgemeiner  und  kürzer;  das  erstere  ist 
reicher  als  das  letztere  und  enthält  mehr  beurthei- 
lende  als  blos  erzählende  Darstellung;  das  letztere 
ist  mehr  den  Bedürfnissen  der  meisten  Anfänger 
(was  auch  in  der  Vorrede  S.  IV.  ausdrücklich  ge¬ 
sagt  wird)  bestimmt  und  angemessen,  das  erstere 
scheint  schon  manches  vorauszusetzen  und  ist  zu¬ 
gleich  „zwar  nicht  für  die  gi’osse  vermischte  Le¬ 
sewelt,  aber  doch  für  viele  andre,  die  nicht  in 
Hörsälen  sitzen  und  sich  nicht  den  theologischen 
Studien  widmen“  bestimmt.  Beyde  haben  also 
ihren  eigenthümlichen  Werth.  Bey  der  zweyten 
Ausgabe  des  ersten  Lehrbuchs  wird  man  doch 
glauben  ,  die  erste  nicht  immer  entbehren  zu 
können.  Diess  ist  der  Fall  bey  dem  zweyten 
Lehrbuche  nicht,  wo  alles,  was  in  der  ersten Ausg. 
stand,  in  der  zweyten  wieder  gefunden  wird.  Möge 
durch  ihren  Gebrauch  ein  gründliches  ,  unparteyi- 
sches  und  unbefangenes  Studium  der  Kirchenhistorie 
immer  mehr  befördert  werden  ! 
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C  h  i  r  u  r  g  i  e. 

Monographie  des  grauen  Staars,  von  Dr.  Trau¬ 
gott  IT  Uh.  Gustav  Benedict ,  onlenth  ö  ffenXl.  feh¬ 
ler  der  Wundarzneykunst  auf  der  köuigl.  Preuss.  Uuivfirs. 
zu  Breslau  und  der  chirurg.  Klinik  auf  derselben  Director. 

Breslau,  i8i4.  bey  Karl  Friedrich  Barlh.  in  4. 
180  Seiten.  1 

,  (•>  J  i .  .(  ;  X  1  ,  -ff,  . 

^la-n.  kann  dieser  Schrift,  da  sie  für  UneiTahrne 
bestimmt  ist,  die  hier  besser,  als  in  den  früher 
über  den  grauen  Slaar  erschienenen  Schriften,  das 
Notlüge  beysannneu  linden,  ihreörauchbarkeit durch¬ 
aus  nicht  absprechen  ;  doch  wiinsciit  Rec.,  der  Hr. 
Vf.  hätte  mit  Herausgabe  derselben  weniger  geeilt, 
es  würde  eine  reichere  Erfahrung  ihn  über  Manches 
noch  besser  belehrt  und  eine  mehrmalige  Durch¬ 
sicht  der  Schläft  selbst  nicht  unbedeutenden  Vor¬ 
th  eil  gebracht  haben.  Rec.  liebt  hier  aus,  was 
ihm  am  meisten  aufgefallen  ist. 

Das  iste  Capitel ,  das  überschrieben  ist:  ,,  De¬ 
finition  des  grauen  Staats “  fängt  so  an:  Guter  dem 
dSarnen  des  grauen  Staars  (Cataracta r  Sufjüsio 
oculi )  begreift  man  alle  organische  Krankheiten 
der  Krystallinse  und  der  Kapsel  derselben ,  bey 
welchen  die  Durchsichtigkeit  dieser  Gebilde  ge¬ 
trübt  ist,“  diess  ist  hinlänglich  zur  Definition  und 
der  Zusatz:  „und  eine  mehr  oder  minder  bedeu¬ 
tende  Verminderung  des  Gesichts  entsteht ,  inso¬ 
fern  dadurch  der  Zutritt  der  Lichtstrahlen  zu  der 
Markhaut  des  Auges  zum  Theil  wenigstens  un¬ 
terbrochen  wird.“  muss,  als  wohl  zur  Beschreibung 
aber  nicht  zur  Definition  gehörig  ,  wegbleiben. 
Denn  es  ist  die  Gesichlsscliwäehe  nur  eine  Folge 
jenes  Leidens  und  man  würde,  wenn  jemand  da- 
bey  auch  noch  so  gut  sehen  könnte,  doch  sagen, 
dass  er  den  grauen  Staar  habe.  ; 

§•  2.  h'i't  der  Hr.  Vf.,  wenn  er  meint,  es  sey 
ein  diagnostisches  Merkmal  der  Iris-Ausschwitzun- 
gen  von  dem  Linsen.slaare,  dass  sie  am  Räude  dich¬ 
ter  seyen.  Diese  Ausschwitzungen  sind  nur  etwa 
daun  erst  mit  einem  Staare  zu  verwechseln,  wenn 
sie  bis  in  die  Mitte  Vordringen  und  in  diesem  Falle 
ist  das  Gewebe  fast  jedesmal  in  der  Mitte  dichter, 
wahrscheinlich  weil  sich  die  Fasern  daselbst  kreuzen. 

§•  o.  verweist  der  Hr.  Vi.  die  cataracta  glau- 
comatosa  aus  dem  Gebiet  der  Cataracten  und  nennt 
Erster  Bund. 


sie  doch  selbst  eine  Cataract.  Warum  sollte  sie  es 
au cli  nicht  seyn?  Dass  sie  einen  andern  als  ge¬ 
wöhnlichen  Ursprung  hat  und  eine  andre,  oder 
vielmehr  gar  keine  Behandlung  als  Cataract  erfor¬ 
dert,  ist  kein  Grund.  Ist  doch  noch  manche  an¬ 
dre  Cataract  ein  noli  me  tangere  und  als  Folge- 
Krankheit  ist  ja  auch  ein  grosser  Theil  der  übrigen 
Cataracten  zu  betrachten. 

m  §•  6.  „ Diese  (Trübung  der  Pupille)  isf  bey 
Linsencataracten  in  der  Mitte  der  Linse.“  Nicht 
immer  fängt  die  Verdunkelung  der  Linse  in  der 
Mitte  an.  Ausgezogene  Linsen- Staare  haben  das 
Gegen  theil  mehrmals  bewiesen. 

§.  io.  „  theils  der  Schatten  des  Randes  dev 
JPupille .“  Da  die  Pupille  blos  eine  Leere  ist,  so 
kann  sie  keinen  Schotten  werfen.  Es  soll  daher 
wohl  heissen  :  der  Schatten  des  Pupillarrandes  der  Iris. 

§•  öo.  '„Sind  dagegen  Narben  und  partielle 
Staphylome  vorhanden ,  welche  jederzeit  die  Horn¬ 
haut  an  ihrer  Stelle  auf  immer  verdunkeln  ,  so  ver¬ 
nichte  (verrichte)  man ,  wenn  sie  einen  Theil  der 
Pupille  verdecken  ,  die  künstliche  Pupillenbildung 
mittels  der  Koretodialysis .“  Dies  Verlahren  kann 
Rec.  nicht  nur  nicht  empfehlen,  sondern  er  muss 
sogar  davor  warnen.  Denn  erstlich  ist  eine  Pu- 
|  pille  in  der  Mitte  einer  gleich  grossen  am  Rande 
I  bey  weitem  vorzuziehen  und  wer  steht  denn  dafür, 
dass  die  künstlich  gebildete  grösser  seyn  werde  als 
der  noch  Ireye  Theil  der  natürlichen?  Und  dann, 
darf  man  wohl,  wenn  das  Gesicht  nur  leidlich  ist, 
den  Kranken  der  Gefahr  aussetzen,  ganz  blind  zu 
weiden,  besonders  da  diese  Operation  bis  jetzt  nur 
in  der  Minderzahl  gelungen  ist?  Ueberdiess  lässt 
sich  ja  der  freye  Theil  der  Pupille  durch  den  täg¬ 
lichen  Gebrauch  einer  Auflösung  des  Hyoscyainus- 
Extracts  immer  in  einem  erweiterten  und  das  Ge-< 
sicht  so  in  einem  verbesserten  Zustande  erhalten. 
Rec.  könnte  aus  seiner  Erfahrung  einige  Kranke 
der  Art  an  führen,  die  sich  dieser  Auflösung  zur 
Verbesserung  ihres  Gesichts  nun  schon  seit  6  bis 
7  Jahren  mit  dem  besten  Ei  folge  bedienen. 

§.  5o.  S.  ,48.  „  Oder  endlich  der  Staar  ist  harty 
und  durch  feste  veraltete  Ausschwitzungen  gleich- 
massig  verwachsen In  diesem  Falle ,  der  aber 
fnylich  der  seltnere  seyn  dürfte ,  verrichte  man 
nach  Peers.  Vorschlag  die  künstliche  Pupillenbil¬ 
dung  mittels  der  Koretodialysis  und  reclinire  (,) 
nach  Lostrennung  der  Iris  von  dem  Ciliarliga, - 
ment  (e,)  die  Linse.“  Wenn  man  im  Stande 
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wäi'e,  die  Verwachsungen  zu  trennen  und  die  Linse 
zu  reeliniren.  Wozu  brauchte  man  da  die  Koreto- 
diaivsis  zu  machen?  — 

§.  65.  „  Daher  sehen  wir  nur  bey  solchen  grauen 
Staat  en ,  wo  die  eben  erwähnten  Bedingungen  zu¬ 
gegen  sind ,  die  Heilung  auf  diesem  Wege  (näm¬ 
lich  du  eh  Aufsaugung)  erfolgen ,  bey  der  Cata¬ 
racta  arida  siliquata ,  u.  s.  w.  “  Die  cat.  ar.  sil. 
saugt  sich  nie  auf.  Diese  Art  der  Cataract  ist  ja 
eben  dadurch  entstanden,  dass  die  weichem  Theile 
aufgesaugt  wurden,  die  Kapsel  hingegen  der  Auf¬ 
saugung  widerstand,  zusammenschrumpfte  und  nun 
ein  troeknes  CJ'eberbleibsel  bildet.  Es  lasst  sich  da¬ 
her  diese  Cataract  auch  nicht  zerbröckeln,  wie  der 
Hr.  Vf.  p.  77.  meint. 

§.  8i.  Es  muss  aber  dieses  Vor  urtheil  zu  ei¬ 
ner  Zeit  ganz  schwinden  wo  man  die  mit  der 
Ausziehung  verbundenen  Handgriffe  auf  den  höch¬ 
sten  Gipfel  der  Vollkommenheit ,  den  sie  erlangen 
können ,  gebracht  hat.“  Wirklich?  —  Warum 
sind  sie  denn  da,  in  gleichen  Fallen,  selbst  bey 
den  besten  Augenärzten  noch  verschieden?  — 

§.  87.  Und  wenn  man  nun  in  der  gewöhnlich 
angegebenen  Entfernung  den  Einstich  der  Nadel 
vollendet ,  so  verletzt  man  die  Retina ,  und  unheil¬ 
bare  Amaurose  ist  davon  die  unausbleibliche  Fol¬ 
ge .  “  Wenn  das  Urtheil  so  richtig  wäre  als  es  ab¬ 
sprechend  ist,  so  möchte  es  gehen.  Abei'  die  Er¬ 
fahrung  beweist  eher  das  Gegentneil,  d.  h.  die  Un¬ 
schädlichkeit  solcher  Verletzungen.  Denn  man  hat 
oft  genug  die  Skierotika  so  weit  nach  hinten  durch 
spitze  und  sogar  stumpfe  Instrumente  durchbohrt 
gefunden,  dass  die  Netzhaut  durchaus  verletzt  seyn 
musste,  und  doch  treten  keine  für  das  Gesicht 
nach  (heilige  Folgen  dadurch  ein. 

Ein  ähnliches  Urtheil  ist  das,  was  der  Hr.  Vf. 
S.  102.  über  den  Hornhautschnitt  nach  dem  Aus¬ 
flüsse  der  wässrigen  Feuchtigkeit  fallt.  Gewiss  ist 
er  unter  manchen  Umständen  zu  unternehmen,  nur 
gehört  eine  sichere  Kühe  und  Uebung  dazu.  Da¬ 
durch  will  aber  Rec.  keineswegs  diejenigen  ver- 
theidigt  wissen,  die  auf  Gefahr  des  Kranken  die¬ 
sen  Versuch  machen  oder  dadurch  ihre  Fertigkeit 
zeigen  wollen. 

§.  97.  empfiehlt  der  Hr.  Verf.  bey  zurückge¬ 
bliebener  Kapsel  oder  Kapselfioeken  die  Depression 
nach  der  alten  Methode  als  das  alleinige  und  sicher¬ 
ste  Mittel  der  Hülfe.  Rec.  aber  muss,  nach  viel¬ 
facher  Erfahrung,  die  Scarpaisehe  Reclinationsme- 
thode  als  die  zweckmassigste  und  sicherste  dabey 
empfehlen. 

§.  109.  „ Dass  das  zu  operirende  Auge  dem 
Fenster  zunächst  ist.'*  Diese  Vorschrift  konnte 
höchstens  nur  bey  der  Keratonyxis  gelten.  Denn 
bey  der  Nadel  -  Operation  durch  die  Skierotika 
wüi  de  sieh  der  Operateur  durch  seine  Hand  Schat¬ 
ten  machen  und  dasselbe  würde  auelf  bey  der  Ex¬ 
traction  geschehen,  wenn  sich  das  Auge  dabey  in 
dem  innern  Winkel  verbärge* 


3$0 

In*  demselben  §.  thut  der  Hr.  Verf.  den  Vor¬ 
schlag,  die.  Instrumente,  die  zur  Operation  ge¬ 
braucht  werden  sollen*  mit  Ihren  Grillen  in  eine 
lasse  mit  feuchtem  Sand  zu  steckey.  Rec.  wun¬ 
dert  sich,  wie  der  Hr.  Vf.  bey  Augenoperationen, 
wo  so  viel  Vorsicht  nölhig  ist,  Sand  empfehlen 
konnte.  Gries  würde  dieselben  Dienste  thun  und 
keine  Gefaln  mit  sich  führen. 

Warum  gibt  der  Hr.  Verf.  §.  116.  nur  diese 
eine  Art  das  Augenlied  zu  befestigen,  an,  da  Hoch 
bey  allen  Nadel- Operationen  die  Lange nbeck’sche 
Methode  sicher  vorzuziehen  ist  und  in  einzelnen, 
obgleich  seltenen  Fällen,  der  Haaken  nicht  ent¬ 
behrt  werden  kann? 

§.  i5i.  , Durch  ein  behutsames ,  wiederholtes 
Hin-  und  Herschieben  spaltet  der  Operateur  nun 
schnell  die  vordere  Kapsel  und  zieht  sodann  das 
Instrument  vorsö  htig  aus  dem  Auge.  “  Das  Spal¬ 
ten  der  Kapsel  ist  nach  aller  Erfahrung  nur  selten 
hinreichend.  Sie  muss  zerslückt  werden.  Warum 
wich  der  Hr.  Vf.  als  ein  Schüler  ßeer's,  der  durch 
perpendieuiäres  und  horizontales  Zerschneiden  die 
Kapsel  zerstuckt,  hierbey  von  dessen  v  erfahren  ab  ? 

§.  i56.  sagt  der  Hr.  Verf.  von  dem  s.  g.  Ac- 
couehemeni  der  Linse:  .,wo  ein  günstiger  Aus¬ 
gang  der  Operation  mehr  als  eine  Ausnahme  von 
der  Regel  zu  betrachten  -  seyn  dürfte ,  “  und  doch 
sagt  er  gleich  vorher,  es  müsse  dieses  s.  g.  Ac- 
eouchement  ( in  dem  gesetzten  Falle)  gemacht  wer¬ 
den.  Da  dieser  Handgriff  so  viel  Gefahr  mit  sich 
fuhrt  (worin  d.  R.  der  Meinung  des  Hrn.  Vf.  bey- 
pflichtet)  so  ist  es  doch  wohl  zweckmässiger,  die 
Hornhaut- Wunde  heilen  zu  lassen  und  dann  die 
Reclination  zu  machen. 

§.  167.  spricht  der  Hr.  Vf.  von  dem  Auszie¬ 
hen  der  nach  dem  Austritte  der  Linse  zurückge¬ 
bliebenen  Kapsellappen  und  sagt:  „Man  verrichtet 
diess  durch  die  Augenpincette ,  die  man  geschlos- 
sen  durch  die  Hornhautwunde  einbringt ,’  in  die 
Pupille  hineinschiebt ,  die  Kapsellappen,  was  bey 
der  Grosse  derselben  auch  nicht  schwer  ist ,  damit 
packt ,  und  vorsichtig ,  indem  man  den  Zug  des 
Instruments  nach  unten  und  aussen  zugleich  rich¬ 
tet ,  auszieht.  “  Es  gilt  diess  nur  bey  Kapsellappen, 
die  sich  nach  innen  und  oben  befinden.  Waren 
sie  auf  entgegengesetzter  Seite,  so  würde  diess  Ver¬ 
fahren  höchst  fehlerhaft  seyn  und  es  würde  görade 
der  entgegengesetzte  Weg  eingesehlagen  werden 
müssen. 

Auch  hat  der  Hr.  Vf.  nichts  davon  erwähnt, 
ob  dieser  Zug,  —  wras  hier  gerade  sehr  wichtig  ist 

—  schnell  oder  langsam  seyn  soll. 

§.  191.  „ Man  hat  zwar  ebenfalls  Nadeln  mit 
eingebogenem  und  gekrümmten  (m)  Stiel  (^e  )  da¬ 
zu  empfohlen ,  und  dadurch  mittels  der  rechten 
Hand  bey  de  Augen  zu  operiren  versucht.  Allein, 
die  Unanwendbarkeit  derselben  ist  dieselbe ,  wie 
die  der  eben  so  gebogenen  Messer  zur  Extraction 

—  und  der  im  Stiel  (e)  gekrümmten  Nadeln  zur 
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Koretodialysis. il  Wieder  ab.sprecliend  genug,  aber 
nicht  eben  so  richtig.  Erstlich  unterscheidet  der 
Hi’.  Verb  nicht  einmal  Hals  und  Stiel  der  Nadel. 
Dann  aber,  wie  will  man  denn  die  Koretodialysis 
an  der  äussern  Seite  anders  machen,  als  mit  einer 
im  Halse  gebogenen  Nadel?  Und  Himly  hat  ja 
seine  gebogene  Nadel  nicht  empfohlen,  um  das 
rechte  Auge  mit  der  rechten  Hand  operiren  zu 
können,  sondern,  um  auch  dann  noch  eine  künst¬ 
liche  Pupille  anlegen  zu  können,  wenn  die  Horn¬ 
haut  nur  auf  der  äussern  Seite  noch  eine  durch¬ 
sichtige  Stelle  hat.  Auch  im  Ausdrucke  hat  sich 
der  Hr.  Verl,  mehrmals  übereilt. 

§.  07.  Man  hat  ferner  diesen  Qlashautstaar 
nur  an  diser  Stelle  der  Kapsel  gefunden. “  Was 
will  das  Wort  „  Kapsel ‘‘  hier? 

§.  ioy.  „ Oder  ich  lasse  nach  der  Operation 
des  einen  Auges  des  Kranken  schnell  umdre- 
hen  , soll  wohl  heissen  behutsam . 

§.  116.  ,,  In  dem  inner n  und  obern  Augenwin¬ 
kel“  in  dem  innern  Augenwinkel  nach  oben. 

§.  i43.  „ Letztere  (die  Linse)  drückt  und 
quetscht  dabey  den  untern  Rand  der  Iris  gewal¬ 
tig  ,  und  mt  sehet  erst  bey  vielem  Druck  (e) 
des  Operateurs  auf  den  untern  Augapfel  mit 
ihrem  untern  Rande  über  die  Regenbogenhaut 
hinweg  nach  dem  Boden  der  urite  rn  Augenkammer. 

§.  206.  ,, Anjullung  mit  dem  ßlute  in  den 
bey  den  Augenkammern.  '  . 

Noch  sieht  Rec.  nicht  ein,  warum  der  Herr 
Verf.  die  nach  der  Staaroperation  zuweilen  erfol¬ 
gende  Iritis  weitlauftig  abhandelt,  von  den  übrigen 
Entzündungen  hingegen ,  z.  B.  der  heftigen,  Ent¬ 
zündung  der  Skierotika  nach  Nadeloperationen  durch 
dieselbe,  fast  nichts  erwähnt.  Es  liesse  sich  noch 
so  Manches  erinnern ,  aber  schon  dieses  wird  hin¬ 
reichend  seyu,  das  Urtheil  des  Rec.  zu.  bekräftigen. 


Bey  trage  zur  Chirurgie  und  Augenheilkunst ,  von 
Franz  Reisinger ,  Dr.  d.  Med.  u.  Chir.  istes  Belehn, 
mit  1  Kpf.  Göttingen,  bey  H.  Dietrich.  i8i4. 
i84  S.  in  8. 

Enthalten  gleich  diese  Beytrage  nur  sehr  we¬ 
nig  Neues,  so  möchten  sie  doch  als  erster  Versuch 
in  der  Schrittstellerkunst,  wie  sie  der  Verf.  selbst 
nennt,  wohl  hingehen,  hatte  es  der  Vf.  nur  nicht 
gewagt,  sich  so  ohne  eigne  Erfahrung  zum  Schieds¬ 
richter  einer  Sache  aufzuwerfen,  mit  deren  Fest¬ 
stellung  die  grössten  Augenärzte  jetzt  noch  beschäf¬ 
tigt  sind,  nämlich  der  Keratonyxis.  Dieser  Bey- 
trag  konnte  daher  auch  nicht  anders  als  sehr  ein¬ 
seitig  ausfallem,  besondei’s  da  der  Verf.,  wie  aus 
dem  Aufsatze  selbst  erhellt,  die  andern  Opera¬ 
tionsniethoden  wenig  oder  gar  nicht  verrichten  sah 
mnd  noch  weniger  an  Lebenden  selbst  verrichtete. 


Die  Wahrheit  dieses  Urtlieils  wird  sich  aus  dem 
Folgendem  leicht  ergeben. 

Im  isten  §.  S.  76.  sagt  der  Vf.,  die  Extraction 
sey  durch  die  Depression  per  scleroticam  verdrängt 
oder  sollte  es  wenigstens  seyn.  Durch  diese-  Be¬ 
hauptung  gibt  er  sogleich  seine  Unkunde  in  die¬ 
sem  Fache  der  Augenheilkunst  zu  erkennen.  Denn 
es  wird  die  Extraction  nicht  nur  noch  immer  von 
den  grössten  Augenärzten  und  selbst  vorzugsweise 
ausgeübt,  sondern  sie  kann  auch  in  einzelneu  Fäl¬ 
len  durch  die  Depression  durch  die  Skierotika  gar 
nicht  ersetzt  werden,  z.  B.  wo  die  Skierotika  nicht 
ohne  die  grösste  Gefahr  verletzt  werden  kann,  wie 
diess  bey  gichtischen  Personen  der  Fall  isL,  oder 
bey  denen  die  Skierotika  schon  heftig  oder  mehr¬ 
mals  entzündet  war,  so  dass  eine  Neigung  dazu 
zurückblieb. 

Wenn  der  Verf.  meint,  dass  bey  Kindern  die 
Keratony xis  leichter  zu  machen  sey  als  die  Recli- 
nalion  durch  die  Sklerotica,  so  kann  ihm  Recens. 
darin  nicht  beystimmen.  Denn  kleine  Kinder  ver¬ 
beigen  die  Hornhaut  öfters  so  sehr  in  den  innern 
Augenwinkel,  dass  dadurch  nicht  nur  der  Einstich, 
sondern  auch  die  Reclination  selbst  schwieriger  ist, 
als  die  Reclination  mittels  des  Einstichs  durch  die 
Skierotika.  Und  ein  blosses  Aufritzen  der  Kapsel, 
oder  eine  leichte  Verletzung  derselben  ist  nur  sel¬ 
ten  hinreichend,  da  gerade  beym  Milchstaare,  der 
doch  bey  Kindern  öfter  vorkommt,  die  Kapsel  häu¬ 
fig  eine  so  feste  Structur  hat,  dass  auf  die  Auf¬ 
saugung  derselben  nicht  gerechnet  werden  darf, 
wenn  sie  nicht  wenigstens  bedeutend  .zerstückt  ist. 

Die  Hauptregel  bey  der  Reel,  durch  die  Scler. 
ist,  das  corpus  ciliare  nicht  zu  verletzen.  Wie  kann 
also  der  Vf.  S.  87.  a.  und  S.  89.  h.  sagen,  dass 
das  corp.  ciliare  bey-  dieser  Operationsart  verletzt 
werde?  Und  wenn  er  nun  gar  behauptet,  dass 
bey  dieser  Operation  das  Hypomochlium  der  Na¬ 
del  in  Theilen,  liege,  die  für  den  Druck  äusserst 
empfindlich  sind ,  so  hegreift  Rec.  nicht,  wie  er 
bey  einiger  Belesenheit  oder  einiger  Erfahrung  diess 
niederschreiben  konnte',  da  die  nachgebende  Sklerot. 
weit  eher  einen  massigen  Druck  verträgt  als  die 
spröde  Hornhaut  und  da  gerade  die  meisten  un¬ 
glücklichen  Operationen  der  Keratonyxis  nur  durch 
Druck  der  Nadel  auf  die  Hornhaut  und  die  dadurch 
entstehende  Quetschung  eiiieti  unglücklichen  Aus¬ 
gang  hätten.  Der  Einstich  in  der  Mitte  der  Horn* 
haut  ist  nicht  so  unschädlich  ,  als  der  Vf.  S.  9 5. 
meint.  Jeder,  auch  der  kleinste  Fleck  in  dieser 
Gegend  der  Hornhaut,  beschränkt  das  Gesicht  stets 
mehr  oder  weniger. 

S.  96.  e.  sagt  der  Vf. :  „  Gründe  aus  der  Ana¬ 
tomie  und  Physiologie  des  Auges  geschöpft,  unter¬ 
stützt  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Erfahrungen-, 
beweisen  hinlänglich,  dass  '  sieh  die  Entzünd  urig*, 
welclib  zuweilen  nach  .der  Keratonyxis  ent  fehl, 
riur  auf  die  Conjuuctiva  beschränken  muss,  in  den 
meisten  Fällen  aber  zeigt  sich  keine  Spur  einer 
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bedeutenden  Entzündung.“  Die  Erfahrung  sagt  das 
Entgegengesetzte.  Es  gibt  kaum  eine  gefährlichere 
und  schneller  verlaufende  Entzündung  als  die  der 
Hornhaut.  Dass  sie  bey  geschickter  Vollbringung 
der  Keratouyxis  nur  selten  einlrit/t,  gibt  keinen 
Beweis  für  die  Nicht  -  Existenz  derselben.  Und 
Rec.  rathet  dem  Vf.,  ja  nicht  zu  dreist  bey  dieser 
Operationsart  zu  Werke  zu  gehen,  traurige  Er¬ 
fahrungen  möchten  ihn  sonst  anders  belehren. 

Der  Vf.  wird  schon  aus  diesem  Wenigen  se¬ 
hen,  wie  unentbehrlich  dem  Arzte,  um  ein.  festes 
Urtheil  zu  begründen ,  .eine  längere  Erfahrung  sey 
und  wenn  sich  seine  Bey  träge  in  Zukunft  auf  diese 
stützen,  so  wird  ein  zwevtes  Bändchen  derselben 
dem  ärztlichen  Publicum  gewiss  willkommen  seyn. 
Ueber  das  Phantom  kann  Rec.  nicht  urtheilen,  da 
er  es  noch  nicht  besitzt,  doch  hält  er  eine  solche 
Vorrichtung,  in  Ermangelung  der  Cadaver,  zur 
Ucbung  fiir  sehr  zweckmässig. 


Ueber  eine  heftige,  der  ägyptischen  Ophthalmie 
ähnliche ,  epidemische  Augenkrankh eit.  Beob¬ 
achtet  im  kön.  Preuss,  4ten  Reserve -Regiment, 
von  Dr.  C.  A-  TV  einhold ,  kais.  Russ,  und  königL 

v  : 

Preuss.  Hofr.  u.  s.  w.  Dresden ,  in  der  Arnold- 
sclien  Buchli.  1810.  52  S.  in  8. 

Der  brauchbare  Inhalt  dieser  Schrift  ist  der: 
dass  in  einer  Gattung  von  Ophthalmoblennorrhoe  das 
Calomel  sich  heilsam  zeigte.  Das  Uebrige  sind 
meistens  oberllächiich  hingestellte  und  unbewiesene 
Sätze. 

Worauf  stützt  z.  B.  der  Hr.  Verf.  seine  Be¬ 
hauptung  dass  die  Augenheilkunde  im  nördlichen 
Deutschland  weniger  gewürdigt  wird,  als  im  süd¬ 
lichen  ?  Finden  wir  picht  in  den  meisten  grossen 
Städten  des  nördlichen  Deutschlands  einen  und 
selbst  mehrere  Aerzte,  die  sich  für  die  Heilung 
kranker  Augen  besonders  bemühen  und  für  das 
Wachsthum"  dieses  Zweiges  der  Heilkunde  thätig 
sind?  In  wie  fern  hat  denn  also  das  südliche 
Deutschland  hierin  vor  dem  nördlichen  etwas  vor¬ 
aus?  Dänemark  ist  doch  kein  Tlieil  Deutschlands? 
Und  die  2Öoo  unheilbar  Erblindeten,  wodurch  i$t 
es  denn  bewiesen,  dass  sie  alle  durch  unzweck¬ 
mässige  Behandlung  erblindet  sind?  —  Wodurch 
bewiesen,  dass  bey  dieser  Ophthalmie  ein  psori- 
scher  Stoß’  das  Auge  und  insbesondere  die  Cliofoi- 
dea  ergriffen?  u.  s.  wr. 

Pterygien  hat  Rec.  noch  nie  so  schnell  sich 
erzeugen  gesehen,  als  der  Hr.  Vf.  angibt,  und  da 
sie  nach  allen  Beobachtungen  nur  langsam  entste¬ 


hen  ,  so  hätte  der  Hr.  Vf.  nicht  so  oberflächlich 
hinschreiben  sollen  „Pannus,  Pterygien,  Stapliy- 
lomata  u.  s.  w.  trafen  besonders  diejenigen,  welche 
sich  einst  die  Krätze  selbst  geheilt  oder  vielmehr 
zurüekgetrieben  halten. u  Eben  so  oberflächlich 
fährt  er  fort:  „ Eine  Warnung  für  die,  welche  die¬ 
ses  Uebel  nur  äusserlich  als  Hautkrankheit  behan¬ 
deln.“  Wo  liegt  hierin  der  Beweis  für  das  Ge- 
gentheil?  Ist  Zurücktreiben  Heilen"?  — 

Bey  32  Augenkrankeu  war  die  Hornhaut  schon 
eingesunken ,  die  Iris  zusammengeschrumpft  und 
theilweise  an  die  Hornhaut  angeklebt  und  Wahres 
Eiter  in  der  vordem  und  hintern  Augenkamraer 
und  doch  sollen  hier  noch  die  mehrsten  Augen  ge¬ 
rettet  worden  seyn.  Wer  das  vermag,  besitzt  mehr 
als  menschliches  Wissen  und  Kräfte. 

Was  die  Anwendung  des  Galvanismus  auf 
den  Augapfel  betrifft,  wobey  die  wohl  geöffneten 
Augen  in  ein,  mit  einer  voltaischen  Batterie  in 
Verbindung  sichendes  Quecksilberbad  gesenkt  wer¬ 
den  sollen  ,  so  zweifelt  Rec. ,  dass  irgend  ein 
Auge  ohne  Naehtheil  die  Gewalt  vertrage,  die 
erfordert  wird  ,  um  das  Quecksilber  aus  einander 
zu  treiben.  Wenigstens  schmerzte  Rec.  sein, 
sonst  ganz  gesundes  Auge,  von  einmaliger  An¬ 
wendung  eine  halbe  Stunde  lang,  so  dass  ihm 
die  Uust  zu  weitern  Versuchen  dadurch  verging. 


j Beschreibung  und  Abbildung  eines  neuen  Instru¬ 
ments  zur  sichern  Entdeckung  und  Stillung  ei¬ 
ner  bey  dem  Bruchschnitte  entstandenen  gefähr¬ 
lichen  Blutung,  ein  Anhang  und  Bey  trag  zu 
den  neuesten  anatomisch  -  pathologischen  Unter¬ 
suchungen  über  die  Leisten  -  und  Schenkel- 
b reiche,  von  Dr.  F.  K.  Hesselbach.  Mit  2 
Kupfern.  Würzburg,  bey  Joseph  Stahel.  i3i5. 
in  4. 

Ein  sehr  zweckmässig  eingerichtetes  Instru¬ 
ment  ,  das  bey  der ,  manchmal  unvermeidlichen 
Verletzung  eines  bedeutenden  arteriellen  Gefasses 
durch  das  Einschneiden  des  Leistenringes  und  der 
Leistenbänder  bey  dem  ßruchsclinilte  schon  lange 
ein  Bedürfniss  war,  und  das  um  so  schätzens- 
werther  ist,  da  es  nicht  allein  zur  Stillung  der 
aufgefundenen  Blutung  ,  sondern  auch  zur  Ent¬ 
deckung  derselben  und  zur  Auffindung  der  bluten¬ 
den.  Gelasse  selbst  sehr  nützlich  ist. 
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Beförderungen  ^  Ehrenbezeigungen  und  Be¬ 
lohnungen  im  Österreich.  Kaiserstaat. 

D  er  Kaiser  von  Oesterreich  hat  dem  Hofrathe  und 
bisherigen  Director  der  philosophischen  Studien  an  der 
Universität  zu  Wien,  Hrn.  Franz  Böhm ,  die  bey  dem 
Wiener  Metropolitancapitel  erledig le  Stelle  des  Dom- 
dechants  verliehen. 

Der  vormalige  Prof,  an  der  Wiener  Universität, 
Hr.  Eduard  Milde ,  k.  k.  Hofcaplan  und  jetziger  De¬ 
chant  der  Stadt  Krems,  ist  von  dem  Kaiser  Franz  we¬ 
gen  seiner  Verdienste  zum  Titular-  Canonicus  ernannt 
worden. 

Des  Kaisers  von  Russland  Majest.  haben  dem  k.  k. 
Hofagenten,  Hrn.  Franz  Joseph  Jehel,  der  königl.  Ge¬ 
sellschaften  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  ,  War¬ 
schau  und  Prag  Mitgliede,  einen  kostbaren  Brillantring, 
mit  beyfolgendem  gnädigsten  Schreiben  des  Ministers  des 
Herzogthums  Warschau  (jetzigen  Königreichs  Polen 
Fürsten  Czartoryski,  zustellen  lassen. 

,, Mein  Herr!  Seine  Majestät  der  Kaiser  hat  das 
Werk,  welches  Sie  ihm  übersendet  haben,  erhalten, 
und  mit  Vergnügen  ersehen,  dass  Sie  nach  langen 
Anstrengungen,  deren  Zweck  war,  über  die  Geschichte 
und  Statistik  Polens  Licht  zu  verbreiten ,  Ihren  Fleiss 
einem  Gegenstand  widmeten,  der  für  Seine  Majestät 
ein  besonderes  Interesse  hat,  weil  er  sich  über  den 
Handel  einer  Nation  verbreitet,  deren  grösserer  Tlieil 
jetzt  Höchstihrer  Beherrschung  unterworfen  ist.  *) 
Seine  Maj.  tragen  mir  auf,  Ihnen  v  den  beyfolgenden 
Ring,  als  einen  Beweis  Ihrer  Zufriedenheit  zu  über¬ 
geben.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit  ,  um  Ihnen, 
mein  Herr ,  die  Versicherung  der  ausgezeichneten 
Achtung  zu  wiederholen,  mit  welcher  ich  die  Ehre 
habe  zu  seyn,  Ihr  gehorsamster  Diener.  Fürst  Czar- 
torysky  m.  p.  Wien,  den  24.  April  i8i5. 

Der  Magistratsbearate,  Hr.  Rossi  in  Wien,  hat, 
wegen  des  von  ihm  bearbeiteten  und  in  Druck  gege¬ 


*)  Polens  Handelsgeschichte.  Wien  1 8 1  4  ,  bey  Geistinger. 

a  Theile. 

Erster  Band, 


benen  ersten  Bandes  des  Denhbuches  für  Fürst  und 
Vaterland ,  von  Seiten  des  Magistrats  der  Kaiserstadt 
Wien  eine  ermunternde  Zuschrift  mit  der  sechsfachen 
Salvators  -  Medaille  erhalten.  Die  dem  Verfasser  von 
dem  König  von  Preussen  mittels  eines  gnädigen  Cabi- 
netsschreibens  nach  Empfang  eines  Exemplars  des  Denh¬ 
buches  für  Fürst  und  Vaterland  übersendeten  ioDu- 
caten  im  Golde,  so  wie  andere  25  Ducaten,  welche  der 
König  von  Dänemark  bey  demselben  Anlasse  dem  Hrn. 
Rossi  auszahlen  liess,  hat  derselbe  dem  böhmischen  Lan- 
des-Gubernium  mit  dem  Ersuchen  übersendet,  mit  dem 
ersteren  Betrage  ein  Mädchen,  deren  Aeltern  durch  den 
letzten  Krieg  verunglückt  wurden  ,  und  die  eben  zu 
lieyrathen  wünschte,  als  Aussteuer,  mit  den  25  Duca¬ 
ten  aber  einen  durch  den  Krieg  verunglückten  ,  mit 
Familie  begabten  Beamten  der  Gegend  von  Kulm  und 
Töplitz  zu  betlieilen.  Die  niederösterreichische  Landes¬ 
stelle  hat  nicht  nur  sämmtliclie  Kreisämter  in  Oester¬ 
reich  beauftragt,  alle  Dominien,  Herrschaften  und  Orts¬ 
obrigkeiten  zur  Abnahme  des  Denkbuches  für  ihre  Ar¬ 
chive  aufzumuntern,  sondern  hat  auch  an  alle  Länder¬ 
stellen  das  Ersuchen  um  ähnliche  Veranlassung  erlassen. 
Auch  sind  durch  den  Wiener  Magistrat  alle  Grund¬ 
gerichte  der  Vorstädte,  wie  auch  alle  bürgerlichen  In¬ 
nungen,  zur  Anschaffung  dieses  Buches  ermuntert  wor¬ 
den.  *) 

Seine  Majestät  der  König  von  Dänemark,  Höchst- 
weiche  während  Ihres  Aufenthaltes  in  Wien  alle  Öffent¬ 
lichen  Anstalten,  und  alles,  was  Handel,  Gewerbflciss, 
Künste  und  Wissenschaften  Bemerkenswerthes  darbo¬ 
ten,  Ihrer  sorgfältigen  Aufmerksamkeit  würdigten,  ha¬ 
ben  auch  auf  mehrere  der  ausgezeichnetsten  Staatsmän¬ 
ner  und  Gelehrten  dieser  Kaiserstadt,  die  von  Sr.  Maj. 
mit  Ihren  Orden  beehrt  wurden,  und  auf  mehrere  an¬ 
gehende  Talente  und  gemeinnützige  Schriftsteller,  die 
von  Sr.  Maj.  durch  Ehrengeschenke  und  Zuschriften 
ermuntert  und  belohnt  wurden,  Ihre  huldvollen  Blicke 
gerichtet.  Unter  andern  haben  Se.  Maj.  noch  bey  Ih¬ 
rer  Abreise  dem  Dichter  Hrn.  J.  L.  Deinhardstein 


Was  von  dem  lten  Bande  besagten  Denkbuches,  ausser 
oberwähnten  Geschenken  in  Gold,  den  Nothleidenden, 
welchen  der  Ertrag  gewidmet  ist  ,  schon  zu  gut  ge¬ 
kommen  ist,  beträgt  55oo  Fl.  W.  W. 
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(Beamten  bey  dem  Wiener  städtischen  Criminal-Senate) 
für  die  Iiöclistdenselben  überreichten  Dichtungen  für 
Kunstredner,  und  dem  k.  k.  Hof-  und  Kammer  -  Me¬ 
dailleur,  firn.  Johann  Harnisch  ,  jedem  eine  grosse, 
schwere,  zur  Aufmunterung  der  Künste  und  Wissen¬ 
schaften  gewidmete,  goldene  Verdienst-Medaille,  mit  den 
huldvollsten  Ausdrücken  zu  übersenden  geruht;  letzte¬ 
rer  hat  von  Sr.  Majestät  schon  früher  eine  prachtvolle 
Tabatiere  erhalten. 

Des  Königs  von  Dänemark  Majestät  haben  dem 
Herrn  Ritter  von  Schönfeld ,  niederösterreieh.  Land¬ 
stand  und  Besitzer  des  technologischen  Museums  in 
Wien,  den  königl.  Danebrogsorden  verliehen,  und  Se. 
k.  k.  Maj.  der  Kaiser  Franz  haben  demselben  die  Aller¬ 
höchste  Bewilligung  zur  Annahme  und  Tragung  dieses 
Ordens  zu  ertheilen  geruht. 

Herr  Jakob  Glatz ,  k.  k.  Consistorial  -  Rath  und 
evangel.  Prediger  A.  C.  zu  Wien,  hat  von  mehreren 
Souverainen,  die  auf  dem  Wiener  Congresse  zugegen 
waren ,  Beweise  v.on  Huld  und  Gnade  erhalten.  Seine 
Bemühungen  zur  Tröstung  und  Stärkung  der  Leiden¬ 
den  durch  sein  „Trostbuch  für  Leidende“  und  seine 
„Beyspiele  von  Leidenden  und  Unglücklichen  “  beyzu- 
tragen,  sind  mehreren  Fürsten  bekannt,  und  von  den¬ 
selben  auf  eine  für  den  Verfasser  schmeichelhafte  Wüise 
gewürdigt  worden.  Seine  Maj.  der  König  von  Preus- 
sen  haben  ihm  darüber  durch  ein  besonderes  Cabinet¬ 
schreiben  Ihr  Wohlgefallen  bezeigt,  und  Ihre  Majestä¬ 
ten,  der  König  von  Wiirtemberg  und  die  Königin  von 
Bayern,  geschmackvoll  gearbeitete  goldene  Dosen,  von 
huldvollen  Zuschriften  begleitet ,  zugesandt.  Mehrere 
Könige  und  andere  Fürsten  stehen  in  der  Reihe  von 
Pränumeranten  auf  sein  in  der  Camesinaschen  Buch¬ 
handlung  vor  Kurzem  erschienenes  „Andachtsbuch  für 
gebildete  Familien  ohne  Unterschied  des  Glaubensbe¬ 
kenntnisses.  “  Seine  Majestät  der  König  von  Dänemark 
Hessen  dem  Verfasser  über  dieses  Werk  Ihr  besonderes 
Wohlgefallen  bezeigen,  und  sandten  demselben  als  Merk¬ 
mal  königlicher  Fluid,  eine  grosse,  schwere  goldene 
Verdienst  -  Medaille  zu.  Eine  gleiche  Pluldbezeigung 
ist  ihm  rücksichtlich  des  erwähnten  Andaehtsbuches  für 
gebildete  Familien  auch  von  Seiten  Sr.  Maj.  des  Königs 
von  Preussen  zu  Tlieil  geworden. 

Der  in  Salzburg  lebende  Professor ,  Herr  Aloys 
Weissenbach ,  der  sich  in  Wien  und  durch  ganz  Deutsch¬ 
land  dui ch  Dichterarbeiten  voll  eigenthumlichen  Schwungs 
und  Feuers,  auf  das  rühmlichste  bekannt  gemacht  hat, 
ist  von  Seite  des  k.  k.  Feldmarschalls  und  Hofkriegs- 
raths  -  Präsidenten ,  Fürsten  von  Schwarzenberg  ,  mit 
folgender  Zuschrift  beehrt  worden  :  ,,  Wbhlgeborner  Herr 
Pi  ofessor !  Eben  so  wenig  wie  das  ausgezeichnete  Ge¬ 
dicht,  wozu  die  schönste  Epoche  der  österreichischen 
Geschichte  und  der  Einzug  Sr.  Maj.  des  Kaisers,  nach 
einem  für  die  Ruhe  Europens  und  die  Wohlfarth  sei¬ 
ner  Völker  glücklich  beendigten  Kampfe,  Eure  Wohl¬ 
geboren  begeistert  haben,  dem  öffentlichen  Beyfalle  ent¬ 
gehen  konnte,,  eben  so  wenig  ist  dasselbe  und  der  da¬ 


mit  verbundene,  höchst  edle  und  wohlthätige  Zweck, 
der  Unterstützung  bedürftiger,  in  dem  letzten  Kriege 
in  eine  hülflose  Lage  gerathenen  Feldärzte,  der.Auf- 
merksamkeit  und  Theilnahme  des  llofkriegsrathes  ent¬ 
gangen.  Die  verdiente  öffentliche  Anrühmung  und  Dank- 
äusserung,  überdies  aber  noch  die  Erstattung  eines  eige¬ 
nen  Vortrages  an  Seine  Majestät,  wobey  zugleich  das 
Gedicht  der  besondern  Allerhöchsten  Einsicht  vorgelegt 
wurde,  war  für  den  Hofkriegsrath  nur  die  Erfüllung 
einer  ihm  sehr  angenehmen  Pflicht.  Aber  noch  ange¬ 
nehmer  ist  demselben,  dass  Seine  Majestät,  in  einer  an 
den  llofkriegsrath  herabgegebenen  Allerhöchsten  Ent- 
scliliessung  das  huldreichste  Wohlgefallen  über  die  an¬ 
gezeigte  patriotische  Handlung  ausdrücklich  zu  erken¬ 
nen  gegeben,  und  den  weitern  Befehl  damit  zu  ver¬ 
binden  geruhet  haben ,  Eure  Wohlgeboren  eigends  die 
besondere  Allerhöchste  Zufriedenheit  zu  bezeigen.  Ich 
erfülle  diesen  Allerhöchsten  Befehl  im  Namen  des  Hof- 
kriegsrathes  mit  demjenigen  lebhaften  Antheil,  den  ith 
stets  bey  jeder  Auszeichnung  eines  durch  Talente,  Wis¬ 
senschaften  und  patriotischen  Sinn  hervorstechenden 
Mannes  empfinden  werde,  und  ergreife  zugleich  mit 
Vergnügen  die  Gelegenheit,  Eure  Wohlgeboren  meiner 
wahren  Hochachtung  zu  versichern.  Wien,  am  22ten 
Marz  i8l5.  Schwarzenberg. 

Des  Königs  von  Dänemark  Majestät  haben  den 
k.  k.  Plofagenten,  Hm,  Franz  Joseph  Jekel,  der  Rechte 
Doctor,  der  königl.  Gesellschaften  zu  Göttingen,  War¬ 
schau  und  Prag  Mitgliede,  welcher  die  Ehre  hatte,  das 
von  ihm  bearbeitete  Werk,  betitelt:  Die  Schlachten 
der  Alten  (Tübingen,  bey  Cotta  1812.),  Seiner  Maj. 
zu  überreichen  ,  zum  Beweise  Ihres  hohen  Beyfalles, 
die  goldene  Verdienst  -  Medaille  mit  der  Aufschrift: 
Merito ,  zu  übersenden  geruhet. 

Seine  königl.  dan.  Majestät  haben  auch  dem  Wie¬ 
ner  Magistrats  -  Officialen ,  Firn.  Rossi ,  als  Verfasser 
des  Denkbuches  für  Fürst  und  Vaterland,  zur  Würdi¬ 
gung  des  dabey  bezeigten  F'leisses  und  der  ctabey  zum 
Ziele  genommenen  patriotischen  wohlthätigen  Absicht, 
eine  grosse  goldene  Verdienst -Medaille  in  den  gnädig¬ 
sten  Ausdrücken  zustellen  lassen. 

Die  k.  k.  Landwirthschaftsgesellschaft  in  Wien  hat 
dem  Hrn.  Matthias  Eissl,  fürstl.  S  in  z  e  ndorfi  sehen  Wir  ih- 
schaftsdirector  in  Ernstbrunn,  mittels  eines  Schreibens 
Sr.  Exc.  des  Hrn.  Landmarschalls  Grafen  von  Dietrich¬ 
stein ,  vom  28.  May  i8i5.  das  Diplom  und  die  Statu¬ 
ten  zugesendet,  nachdem  dieselbe  in  der  Sitzung  am 
3.  May  d.  J,  Herrn  Eissl  in  Erwägung  der  ausgebrei¬ 
teten  und  bewährten  Kenntnisse  in  den  verschiedenen 
Zweigen  der  Landwirtschaft  und  des  thätigen  Bestre¬ 
bens  um  die  Verbesserung  der  Landescultur  zum  Mit¬ 
gliede  aufgenommen.  Dieser  junge,  thätige  und  verdienst¬ 
volle  Oekonom,  der  sich  auch  in  den  ökon.  Instituten 
zu  Keszthely  in  Ungern  und  zu  Hofwyl  in  der  Schweiz 
gebildet  hat,  ist  schon  früher  zum  Mitgliede  der  Acker¬ 
baugesellschaft  in  Kärnthen ,  der  pbysikal.  Gesellschaft, 
der  Ackerbau-  und  Hülfsgesellschaft  in  Zürich,  des  land- 
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wirtschaftlichen  Vereins  zu  Hofwyl  und  Mögclin,  und 
zum  Repräsentanten  des  mährischen  Vereines  zur  Be¬ 
förderung  der  Schafzucht  für  das  Viertel  unter  dem 
Manhartsberge  aufgenommen  worden. 

Die  an  dem  Thierarzney- Institute  zu  Wien  durch 
den  Austritt  des  Herrn  Johann  Puntschert  erledigte 
Stelle  eines  Pensionärs,  hat  der  geprüfte  Wund  -  und 
Thierarzt,  Hr.  Johann  Liedl ,  erhalten. 

Die  an  dem  Gymnasium  zu  Königgratz  in  Böhmen 
durch  die  Beförderung  des  Hrn.  Ignatz-  Spolewind  zur 
Pfarre  in  Pauchow  erledigte  Katechetenstelle  ist  dem 
Weltpriester  und  Consistorial  -  Officialen,,  firn.  Joseph 
Hermann ,  verliehen  worden. 

Dem  Professor  der  ersten  und  zweyten  Gramma- 
tical  -  Classe  an  dem  Altstädter  Gymnasium  zu  Prag, 
Hrn.  Johann  Kitsch ,  dann  dem  Hrn.  Bartholomäus 
JJannar  und  Hrn.  Franz  Schollar ,  deren  erster  als 
Professor  der  zweyten  Humanitäts  -  Classe,  der  zweyte 
aber  als  Professor  der  oberen  Grammatical-Classen  bey 
dem  Gymnasium  auf  der  Kleinseite  zu  Prag  angestellt 
ist,  wurde  wegen  ihrer  eifrigen  Verwendung  und  Aus¬ 
zeichnung  im  December  i8i4.  eine  Remuneration  von 
100  Fl.  für  jeden  bewilligt. 

Die  Lehrkanzel  der  hohem  Erziehungskunde  an 
dem  Lyceum  zu  Lemberg ,  welche  seit  der  Beförde¬ 
rung  des  Hrn.  Professors  Folgt  nach  Ollmiitz  nur  sup- 
plivt  wurde,  erhielt  der  im  philosophischen  Fache  sich 
vortheilhaft  auszeichnende  Professor  der  Philologie,  Hr. 
Jgnatz  Pollak. 

An  die  Stelle  des  zum  Pfarrer  in  Mrowla  beför¬ 
derten  Katecheten  an  dem  Gymnasium  zu  Rzeskow  in 
Galizien,  Hrn.  Lorenz  Kachmenski ,  ist  Hr.  Andreas 
Kurowski ,  ehemaliger  Zögling  des  k.  k.  Convicts  in 
Wien,  ernannt  worden. 

Hr.  Julius  Thomas  Liebhaid ,  Prof,  der  Physik 
und  der  Veterinärwissenschaften  am  Georgikon  zu  Kesz- 
thely ,  ist  von  der  philosophischen  Facultät  zu  Jena 
am  6.  Juny  i8i5.  zum  Doctor  der  Philosophie  ernannt 
worden. 

Die  vacante  Professur  der  Oekonomie,  Technolo¬ 
gie  und  allgemeinen  Naturgeschichte  an  der  Universität 
zu  Pesth,  hat  der  Adjunct  Hr.  Falitzky  erhalten-. 


Ankündigungen. 

In  den  Unterzeichneten  Buchhandlungen  ist  er¬ 
schienen  : 

Senjf  7  Carl  Friedr. ,  über  die  Wirkungen  der  Schwe— 
Jelieber  in  der  häutigen  Braune  und  verschiedenen 
andern  Krankheiten,  gr.  8.  Preis  aThlr.  8  Gr. 

Eine  Schrift,  welche  die  grösste  Aufmerksamkeit 
verdient  und  erregen  wird  ,  denn  sie  enthalt  Entde¬ 
ckungen  über  die  Heilkräfte  eines  Mittels,  das  in  meh- 


F  eba:uar, 

reren  der  gefährlichsten  Krankheiten  von  der  äusser- 
sten  Wichtigkeit  ist.  Der  Verf.  gibt  anfangs  aus  einer 
reichen  Erfahrung  Mehrcres  über  die  häutige  Bräune 
an ,  was  ihm  einer  Bestätigung  oder  Berichtigung  der 
bisherigen  Meinungen  über  diese  Krankheit  zu  verdie¬ 
nen  scheint ,  unter  andern  zeigt  er ,  wie  der  Croup 
ansteckend  sey.  Dann  geht  er  zu  dem  Gebrauch  des 
Quecksilbers  und  dann  zu  dem  der  Schwefelleber  in 
dieser  Krankheit  über,  und  zeigt  aus  3i  sehr  verschie¬ 
denen  Fällen  ,  wie  letztere  ohne  Ausnahme  besser  als 
jedes  andere  Mittel  gewesen  sey.  In  27  derselben  ward 
sie  ohne  alle  Nebenmittel,  selbst  ohne  Blutlassen,  an¬ 
gewendet.  —  Wichtiger  als  dieses  sind  aber  die  Er¬ 
fahrungen  ,  welche  der  Verf.  ferner  über  die  Wirkun¬ 
gen  dieses  Arzneymittels  in  mehreren  der  gefährlich¬ 
sten  Krankheiten  der  Menschen,  namentlich  des  Kind¬ 
bettfiebers  ,  der  hitzigen  und  chronischen  Darmentzün¬ 
dung,  der  Lungenentzündung,  der  Gehirn  Wassersucht, 
der  Nervenfieber,  der  Epilepsie  der  Gebärenden  u.  s.  w. 
gemacht  hat ,  welche  die  Schwefclleber  als  eines  der 
allerwichtigsten  Heilmittel,  die  wir  besitzen,  darstellen. 
Der  Verf.  bestimmt  genau  Form,  Gabe  und  Regeln 
beym  Gebrauch  der  Schwefelleber  ,  und  eben  so  die 
Wirkungen  ,  welche  sie  auf  die  verschiedenen  Systeme 
des  menschlichen  Organismus  hervorbxingt. 

Im  Januar  1816. 

Buchhandlungen  des  PVaisenhauses 
in  Halle  und  Berlin. 


Ende  dieses  Monats  erscheint  im  Verläse  des  Unter- 

O 

zeichneten : 

La  sainte  alliance,  oder  Denkmal  des  von  Oesterreich, 
Preussen  und  Russland  geschlossenen  heiligen  Bundes. 
Von  J'Vilh,  Traug.  Krug ,  Professor  in  Leipzig. 

Dieses  Denkmal  enthält : 

1«,  eine  Ode,  dem  heiligen  Bunde  und  dessen  erhabe¬ 
nen  Stiftern  gesungen. 

2.  Die  Stiftungsurkunde  des  heiligen  Bundes ,  nebst 
einer  Vorbemerkung. 

3.  Weltbürgerliche  Betrachtungen  über  den  heil.  Bund, 
und  dessen  wahrscheinliche  Folgen. 

Leipzig  im  Februar  1816. 

Ko  c  hl  y. 


Es  erscheint  in  Unterzeichneter  Buchhandlung  im 
Laufe  des  Monats  März : 

E,  v.  Massow  ( Geh.  Staatsminister),  Anleitung  zum 
praktischen  Dienst  der  königl.  preuss.  Justiz  -  Be¬ 
dienten.  In  3  Bänden.  Zweyte,  nach  dem  Zustande 
bis  1.  Dec.  i8l5.  umgearbeitete  Aull.  gr.  8. 

Entwurf  eines  zweyten  Anhangs  zum  allgem.  preuss. 
Landrecht ,  nebst  einer  nachträglichen  Uebersicht 
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aller  auf  den  unterm  4.  Febr.  v.  J.  l8o3.  publicir- 
ten  Anhang  zur  allgemeinen  Gerichtsordnung  Be¬ 
zug  habenden  Gesetze,  Verordnungen  und  Rescripte. 
Von  C.  C.  von  Gossler ,  konigl.  preuss.  Geh.  Ober- 
Justiz- Rath  in  Berlin,  gr.  8. 

Wirklich  hat  die  Presse  verlassen : 

Instruction ,  wornaoh  die  Holzkultur  in  den  konigl, 
preussischen  Forsten  betrieben  werden  soll.  gr.  8. 
io  Gr.  geb. 

f .  Savigny  ,  Eichhorn  und  Göschen,  Zeitschrift  für 
geschichtliche  Rechtswissenschaft.  2ten  Bdes  2s  Heft, 
gr.  8. 

(Das  dritte,  welches  diesen  Band  schliesst,  erscheint 
in  3  Wochen.) 

Eie  heilige  Schrift,  nach  dem  mosaischen  Texte  über¬ 
setzt  von  M.  Mendelsohn,  Friedländer  etc.  Heraus¬ 
gegeben  von  D.  Frankel  und  M,  H.  Bock.  gr.  8. 
i  Thlr. 

Eapp  (R.) ,  gemeinnütziges  Magazin  für  Prediger  auf 
dem  Lande  und  in  kleinen  Städten.  VII.  Bdes  3tes 
Stück,  gr.  8.  12  Gr. 

Berlin  u.  Stettin  im  Febr.  1816. 

Nicolaische  Buchhandlung. 


Herabgesetzter  Preis  von  dem 

Bulletin  des  Neuesten  und  JFisse  ns  würdigsten  aus 
der  Naturwissenschaft ,  so  wie  den  Künsten ,  Ma- 
nufacturen }  technischen  Gewerben,  der  Landwirth - 
schuft  und  der  bürgerlichen  Haushaltung  ,  für  ge¬ 
bildete  Leser  aus  allen  Ständen.  Herausgegeben  von 
Sigism.  Fr.  Hermbstädt,  Konigl.  Preuss.  Geheimen 
Rathe,  auch  Ober  -  Medicinal  -  und  Sanitats  -  Rath ; 
des  Konigl.  Bergwerks-  und  Salzfabrikations -Depar¬ 
tements  ,  des  Manufactur-  u.  Commerz  -  Collegii  und 
der  technischen  Deputation  Beysitzer,  ordentlichem 
öflentl.  Lehrer  der  Chemie ,  Mitgl.  der  Konigl.  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften,  der  Gesellschaft  naturfor¬ 
schender  Freunde  etc.  etc.  i5  Bände  auf  schönem 
engl.  Druckpapier  in  gr.  8.  mit  4o  Kupfertafeln  und 
vielen  Holzschnitten.  1809  —  1 8 1 3. 

Da  die  Anschaffung  dieses  so  wichtigen  und  mit 
dem  grössten  Bcyfalle  aufgenommenen  Werkes,  durch 
das  Anwachsen  desselben  auf  i5  Bände  und  den  da¬ 
durch  bis  4o  Rtlilr.  erhöhten  Ladenpreis,  sehr  erschwert 
worden  und  die  Gemeinnützigkeit  dieses  über  ll  00  ver¬ 
schiedene  Abhandlungen  aus  den  auf  dem  Titel  näher 
bezeichnetcn  Zweigen  der  Künste  und  Wissenschaften, 
enthaltenden  Buches,  zu  vielfach  wiederholten  Anfra¬ 
gen  :  ob  es  nicht  zu  einem  geringeren  Preise  abgelassen 
werden  könne?  Veranlassung  gegeben,  so  hat  sich  der 
Verleger  entschlossen,  dasselbe  complet,  jedoch  nur  bis 
zu  Ende  dieses  Jahres,  um  die  Hälfte  des  bisherigen 
Preises  oder  zu  20  Rthlr.  haar,  abzulassen.  Die  Fort- 
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Setzung  dieses  Werkes  unter  dem  Titel;  Museum  etc. 
welches  sich  ausser  obigen  Gegenständen  noch  auf  die 
Producten-,  Waaren-  und  Handelskunde  erstreckt,  er¬ 
scheint  auch  fürs  Jahr  1816.  zu  dem  bisherigen  Preise 
von  7  Rthlr.  12  Gr.  für  12  Hefte  oder  3  Bände. 

Alle  solide  Buchhandlungen  können  obiges  Werk 
zu  dem  angezeigten  Preise  liefern. 

Berlin,  den  1.  Februar  1816. 

C.  F.  Amelang. 


Bey  mir  ist  so  eben  erschienen : 

Opitz ,  M.  C.  G. ,  kurze  Uebersicht  der  Offenbarung 
Johannis ,  sehr  merkwürdig  für  unsere  Zeit  und  zur 
Freude  d.  Glaubens  für  Christen  u.  Israeliten,  gr.  8. 
18  Gr. 

Ueber  Productions  -  und  Fabrikationsbetriebe.  4.  broch. 
12  Gr. 

Leipzig,  den  27.  Febr.  1816. 

JE,  F.  Steinacker . 


Freundliche  Bitte. 

Nachdem  mein  Werk:  Andenken  an  die  Rostock- 
schen  Gelehrten  aus  den  drey  letzten  Jahrhunderten 
(bis  jetzt  6  Stück.  Ostern  d.  J.  erscheint  das  VII.  und 
vor  Ende  des  Jahres  das  VIII.  und  letzte,  so  wie  ein, 
die  nötliigen  Register  enthaltender,  Anhang),  in  den 
Marb.  N.  th.  A.,  in  der  Leipz.  L.  Z. ,  und  vornämlich 
in  der  Jen.  A.  L.  Z. ,  Ergbl.  18 15.  Nr.  67.  auf  eine 
sehr  ehrenvolle  und  angenehme  Art  beurtheilt  worden 
ist,  und  der  aufmunternde  Jenaer  Rec.  mich  mit  den 
willkommensten  Bey  trägen  erfreuet  hat,  tliue  ich  auch 
hier  an  alle  Kenner  und  Beförderer  der  Gelehrten- 
Geschichte  des  hocherhabenen  deutschen  Faterlandes 
die  angelegentliche  Bitte  um  fernere  berichtigende  und 
vervollständigende  Notizen  ,  die  mir  nicht  entgehen 
werden,  wenn  ich  sie  durch  die  Jenaer,  Leipziger  und 
Hallische  L.  Z.  und  durch  die  Marb.  N.  th.  A.  erhalte. 
Treulich  und  aufs  dankbarste  gewiss  werde  ich  sie  be¬ 
nutzen  ,  auch  so  viel  möglich  für  dieses  Werk  noch, 
sonst  doch  für  das  Werk,  zu  welchem  ich,  wenn  Gott 
Leben  und  Gesundheit  verleihet,  mit  frohem  Muthe  über¬ 
zugehen  gedenke :  Andenken  an  die  Mecklenburgischen 
Gelehrten  aus  den  drey  letzten  Jahrhunderten ,  welches 
kein  Mecklenb.  A.  Schrif tsteller-Lexicon  werden  wird, 
das  billig  dem  IJrn.  Dr.  Koppe  überlassen  bleibt,  son¬ 
dern  ein  diesem  die  Hand  bietendes  Werk,  dessen  Ein¬ 
richtung  ich  zu  seiner  Zeit  in  diesen  Blättern  kurz  an¬ 
zukündigen  nicht  unterlassen  werde,  und  das  ich  mit 
dem  früheren  Werk  der  geneigtesten  Aufmerksamkeit 
empfehle. 

Rostock,  im  Januar  1816. 

M.  Joh.  B.  Krey , 

Hauptpastor  zu  St.  Petri. 
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fiirchenver  besser  ung. 

Sendschreiben  an  einen  Freund  weltlichen  Standes 
über  die  Erneuerung  des  Cultus.  Von  A.  K. 
Z.  K.  Leipzig,  bey  Gerh.  Fleischer  d.  j.  i8i5. 
8.  S.  118.  ( 12  gr. ) 

orliegende  Schrift  verdient  eine  ehrenvolle  Aus¬ 
zeichnung;  sie  ist  mit  Einsicht  und  Warme  ge¬ 
schrieben,  und  greift  einige  der  wichtigsten  Män- 
el  des  kirchlichen  Wesens  mit  Kraft  und  Nach- 
ruck  an,  ohne,  wie  es  jetzt  so  häufig  geschieht, 
nur  über  das  Allgemeine  hinzustreifen,  und  nichts 
zu  sagen,  was  nicht  schon  besser  gesagt  wäre. 
Nach  einer  treffenden  Schilderung  der  Ursachen 
der  gesunkenen  Religiosität  spricht  der  Verfasser 
höchst  eindringlich,  und  ins  Einzelne  gehend 
von  der  Nothwendigkeit  einer  bessern  Bildung  und 
Dotirung  der  Geistlichen,  und  hat  der  Einfachheit 
des  Cultus,  und  der  inneren  Veredelung  der  be¬ 
stehenden  Formen  desselben  mit  einer  Klarheit  das 
Wort  geredet,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Besonders  bemüht  ist  der  Verf.  zu  zeigen,  dass 
ohne  Verbesserung  der  bürgerlichen  Existenz  der 
Geistlichen  auch  die  Forderung  au  eine  höhere 
Bildung  derselben,  und  ihre  würdevolle  und  segens¬ 
reiche  Amtsführung  nicht  in  gewünschte  Erfüllung 
gehen  kann.  Desgleichen  macht  er  neben  den  reli¬ 
giösen  Gründen  für  die  Einfachheit  des  Cultus 
auch  die  politischen  und  ökonomischen  geltend,  an 
welche  die  geistreichen  Herren  selten  denken,  die 
uns,  zumal  in  der  jetzigen  Zeit,  den  Glanz  und 
die  Ausschmückung  unsrer  Kirchen  als  das  Eine, 
was  Noth  thut,  so  dringend  empfehlen.  Wie  sehr 
ist  es  zu  wünschen,  dass  die  grosse  Angelegenheit 
der  Kirchenverbesserung  nun  auch  im  Einzelnen 
mit  Nüchternheit  erwogen  w  erde ,  w  ie  es  hier  in 
den  angegebenen  Hinsichten  geschehen  ist!  Wir 
heben  einige  Proben  aus,  um  zur  Lectüre  des  Gan¬ 
zen  zu  erwecken.  S.  35:  „Das  Wissen  und  die 
Kunst  hat  den  Glauben  und  die  Liebe  gestürzt.  ’ 
Die  Wahrheit  ist  im  Grübeln,  die  Tugend  ist  im 
Empfinden  untergegangen.  Nicht  als  wäre  Wissen 
und  Kunst  verwerflich;  aber  sie  müssen,  um  es 
nicht  zu  seyn,  in  einem  lernen  und  edlen  Gemüthe 
wurzeln.  Bisher  wucherte  der  menschliche  Geist, 
von  eitlem  Sinn  getrieben;  alles  wollte  alles  lernen, 
nicht  nach  Bedürfniss,  sondern  zur  äussern  Pracht. 
Erster  Band. 


Lasst  uns  die  Erziehung  nicht  in  die  Erwerbung 
von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  allein ,  sondern 
hauptsächlich  in  die  Bildung  zu  sittlicher  Reinheit 
und  Stärke  setzen;  und  wir  haben  die  Menschen 
dann  um  so  gewisser  zur  Religion  geführt,  da 
diese  selbst  nur  aus  der  Tiefe  der  reinsten  und 
kräftigsten  Seelen,  nicht  aus  dem  Scharfsinne  der 
Sophisten  oder  theatralischer  Künsteley  der  Poeten 
gequollen  ist.“  —  S.  67.  „Wir  schmecken  es  dem 
Zucker  nicht  an,  ob  der  Neger,  welcher  ihn  be¬ 
reiten  half,  hungrig  und  mit  blutigen  Striemen  be¬ 
deckt  war;  aber  kann  und  wird  aller  Glanz  des 
Cultus  jemals  die  Bettelarmuth  und  gesellschaft¬ 
liche  Herabwürdigung  des  protestantischen  Pre¬ 
digers,  wie  sie  sich  oft  kund  thut,  bedecken? 
Werden  jene  empfindsamen  Seelen,  welche  mit  der 
gerühmten  Geistesklarheit ,  die  alles  Uebersinnliche 
positiv  wie  einen  Nebel  zerstreut,  im  Tempel  er¬ 
scheinen,  und  nur  die  Absicht  haben,  sich  in  eine 
heilige  Wollust  zu  versetzen,  und  die  hohe  him¬ 
melhebende  Natur  ihrer  und  jeder  menschlichen 
Seele,  die  sie  nicht  gebrauchen  mögen,  wenigstens 
zu  gemessen,  werden  sie  nicht  doppelte  Verach¬ 
tung  gegen  den  Mann,  oder  doch  gegen  das  Amt 
empfinden,  welches  kein  weiteres  Verdienst  hat, 
als  das  Instrument  dieser  Befriedigung  zu  seyn? 
Ja,  wenn  das  ganze  Gold  der  katholischen  Kirche 
in  die  unsrige  überginge,  wenn  Wolken  von  Weih¬ 
rauch  und  Engelsharmomen  sie  füllten,  wenn  per¬ 
lengestickte  Messgewänder  unsre  häuslichen  Lum¬ 
pen  bedeckten,  und  auf  unsern  Wink  die  reich¬ 
sten  und  vornehmsten  Spötter  in  erheuchelter 
Demuth  knieten:  und  wir  blieben  ausser  der  Kirche 
hungrige,  zum  Betteln  und  zum  Erschmeicheln 
gezwungene  Tagelöhner,  und  müssten  ausser  der 
Kirche  scheu  und  still,  und  tiefdemüthig  vor  jedem 
Elenden  stehen,  dem  Zufall  oder  niedrige  Kunst 
äusserlich  Glanz  und  Gewalt  gab,  ohne  ihm  Ein¬ 
sicht  und  Gefühl  für  das  Heilige  zu  geben,  wie 
und  wie  lange  sollte  sich  dieses  widersinnige  Gau¬ 
kelspiel  erhalten?“  8.  89.  „Die  Reformation  hat 
in  Norddeutschland,  und  in  den  nördlichen  Lan¬ 
dern  überhaupt  mehr  Beyfall  als  in  den  südlichen, 
und  endlich  dort  allein  festen  Fuss  gefunden.  Wo 
anders  sollen  wir  den  Grund  davon  suchen ,  als  in 
der  Armüth  dieser  Völker,  welchen  die  kostbare 
Pracht  des  Katholicismus  beschwerlich  fiel,  und  in 
dem  Überlegsamen  Phlegma  ihres  Geistes,  welches 
sie  gegen  die  phantastischen  Reize  des  römischen 
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Cultus  gleicli gültig,  und  zu  ;dem  ruhig  verständigen 
Wesen  des  Protestantismus  geeignet  machte?  Aber 
das  Volk  südlicher  Länder,  in  steter  Wallung  der 
Gefühle,  und  Thätigkeit  der  Phantasie,  feinsinnig 
und  kunstreich,  gleich  geneigt  zum  Extrem  der 
Sünde  und  der  Andacht,  bedurfte  für  seine  An¬ 
dacht  jene  ’Versinnlichung,  welche  die  unsrige 
stört,  und  konnte  nie  einer  Lehre  hold  seyn, 
welche  ihm  statt  eines  seiner  geistigen  Trägheit  an¬ 
gemessenen,  und  der  Lebhaftigkeit  seiner  Gefühle 
schmeichelnden  Cultus,  eine  ohne  Nachdenken  nicht 
fassliche,  und  darum  beschwerliche  Weisheit  gab. 
Daher  bleibt  dort  noch  Kirchenglanz  und  Priester¬ 
herrschaft,  und  finstrer  Biguttismus  und  ruchlose 
Liedei  lichkeit  vertraget;  sich  in  einer  und  dersel¬ 
ben  Seele.“ 

So  wichtig  es  ist  mit  Nachdruck  zu  reden  von 
dem,  was  dem  protestantischen  Kirchen  wesen  Noth 
thut,  und  was  für  die  Bildung  und  Verbesserung 
der  äusseren  Lage  der  Geistlichen  geschehen  muss, 
so  viel  nöthiger  ist  es  doch,  dass  diese  selbst  sich 
aufmachen,  und  geistlichen  Sinnes  werden,  und 
des  Herrn  Werk  treiben ,  wie  es  gebühret  den 
Haushaltern  Christi.  Denn  von  innen  heraus 
kommt  das  Heil  der  Kirche  durch  das  Leben  und 
Wirken  der  echten  Geistlichen;  was  von  aussen 
gethan  wird ,  wie  förderlich  es  auch  zum  Zwecke 
sey,  ist  und  bleibt  doch  nur  Nebensache.  Daher 
wünschen  wir  die  wirksamste  Beherzigung  der 
treflichen  Worte  über 

Die  Bestimmung  der  evangelischen  Geistlichen. 
Mit  dem  Motto :  ITioxog  6  Xüyog.  Ei  xig  inioxonijg 
QQtyixcu  ,  y.ctXoi  tQyov  iiti&vpil.  l.  Tim.  3,  l.  Hei¬ 
delberg  bey  Mohr  und  Zimmer.  i8i5.  6i.  S.  8. 

Mit  Geist  und  Gefühl  spricht  hier  ein  Mann, 
der  kein  Geistlicher  vom  Fach ,  obwohl  von  Wis¬ 
senschaft  ist,  von  der  Religion,  und  ihren  Dienern, 
die  die  Bestimmung  haben,  das  Bewusstsein  von 
Gott  in  dem  Menschen  zu  entwickeln,  zu  erwär¬ 
men  ,  und  zu  beleben.  Das  geschah  in  den  alten 
Religionen  durch  Priester,  und  noch  jetzt  ist  in 
der  katholischen  Kirche  das  Priesterliche  am  Geist¬ 
lichen  die  Hauptsache ;  in  der  evangelischen  Kirche 
hängt  dagegen  fast  alle  Wirksamkeit  von  der  Per¬ 
sönlichkeit  des  Geistlichen  ab,  mithin  auch  der 
jedesmalige  Zustand  der  Kirche,  und  an  dem  Ver¬ 
fall  derselben  haben  die  Geistlichen  den  grössten 
Tlieil  der  Schuld.  Was  man  auch  zur  Verbesse¬ 
rung  der  Kirche  Vorschlägen  mag,  ohne  würdige 
Geistliche  wird  nichts  zum  gewünschten  Ziele  füh¬ 
ren.  Der  iVerf.  wendet  sich  daher  auch  nicht  an 
die  weltliche  Macht,  sondern  er  redet  den  Män¬ 
nern  selbst  zu  Herzen,  die  jetzt  schon  das  Amt 
führen,  und  zu  demselben  sich  bilden;  fürwahr, 
es  wird  niemanden  gereuen,  diese  Worte  eines 
edlen ,  echt  frommen  Mannes  an  sein  Herz  drin¬ 
gen  zu  lassen.  Nachdrücklich  erklärt  er  sich  ge¬ 
gen  das  weltliche  Thun  und  Wesen  der  Geistli¬ 


chen,  gegen  das  verderbliche  Hin  -  und  Herziehen 
aus  einer  Gemeinde  in  die  andere,  gegen  die 
fremdartigen  Beschäftigungen  der  Geistlichen,  und 
ihre  Vernachlässigung  dessen,  was  zum  Amt  we¬ 
sentlich  gehört.  Wenn  er  sie  hier  an  die  Bibel 
verweiset,  um  das  rechte  Licht  und  die  volle 
Gewissheit  des  religiösen  Glaubens  zu  gewinnen, 
so  hätte  er  ihnen  das  ernstere  Studium  der  Philo¬ 
sophie  nicht  weniger  dringend  empfehlen  sollen, 
da  für  den  Gelehrten  nur  auf  diesem  Wege  Ueber- 
zeugung  aus  Erkenntniss  zu  erlangen  ist.  Jetzt  ist 
die  Philosophie  für  die  meisten  Geistlichen  eine 
terra  incognita ,  und  bey  der  entschiedenen  Wen¬ 
dung  der  Theologie  zum  Rationalismus  wird  daher, 
bey  solcher  Abneigung  gegen  die  philosophische 
Erkenntniss  der  Religion,  der  Glaube  der  Geistli¬ 
chen  schwächer  und  bodenloser  als  der  der  Layen, 
die  sich  einzig  auf  die  Autorität  der  Offenbarung 
stützen,  und  sich  damit  auch  völlig  begnügen  kön¬ 
nen.  Wer  auf  Wissenschaft  Anspruch  macht,  wie 
man  dies  von  den  Geistlichen  fordern  kann,  wird 
nur  bey  echt  philosophischer  Bildung  das  Heilig¬ 
thum  der  Offenbarung  in  sich  selbst  und  in  An¬ 
dern  bewahren  und  wirksam  machen  können.  — 
Ueber  das  was? ,  und  wie?  gepredigt  werden  soll, 
kann  kaum  ein  Mann  vom  Fache  mit  Wenigem  so 
viel  sagen,  als  unser  Verf.  thut.  Das  rechte  Pre¬ 
digen  hängt  indess  wieder  von  der  l'echten  geistli¬ 
chen  Bildung  ab,  und  die  Methode  kann  sich  nur 
auf  das  Allgemeinste  beschränken;  so  viel  Geist¬ 
liche  von  edler  Individualität,  so  viele  rechte  Ar¬ 
ten  des  Predigens  gibt  es;  wer  von  jener  nichts 
hat ,  ist  zum  mechanischen  Nachahmen  verdammt.  — 
In  alle  Herzen  möchten  wir  die  Worte  graben, 
die  der  Verf.  über  den  Wandel  des  Geistlichen 
sagt,  S.  59:  „In  seinem  Leben  muss  er  das  Bild 
eines  vollkommenen  Christen  in  der  Wirklichkeit 
darstellen.  Weisheit  und  edle  Einfalt  schmücke 
sein  Leben ,  wie  das  Leben  eines  Freundes  Gottes. 
Gerechtigkeit  bezeichne  seinen  Gang.  Eine  gött¬ 
liche  Ruhe  walte  über  seine  Seele ,  dass  seine  Hand, 
wie  in  Leid  so  in  Freude,  das  Richtmaass  ewiger 
Ordnung  nicht  verliere.  Vor  allem  aber  gebe  die 
Heiterkeit  des  Friedens,  der  aus  Gott  kommt,  sei¬ 
nem  Leben  einen  Glanz,  der  alles  um  ihn  her 
leuchtend  erwärmt  und  erwärmend  erleuchtet.“ 
Zuletzt  wendet  sich  der  Verf.  an  die  Männer  der 
Zeit,  und  ruft  ihnen  die  wichtige  Leine  zu:  was 
ihr  auch  thut  für  das  Wohl  des  deutschen  Volks, 
ihr  führt  es  doch  am  sichersten  zum  Ziele,  wenn 
ihr  es  zu  Gott  fuhrt. 


Aus  welchem  Gesichtspunkte  muss  die  in  Anre- 
gung  gebrachte  protest.  Kirchenverbesserung  be¬ 
trachtet  werden?  Worte  der  Verständigung  und 
Beruhigung  an  das  über  diese  Angelegenheit 
noch  nicht  unterrichtete  Publikum;  besonders  in 
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Beziehung  auf  die  Schrift:  Erwiederung  auf  die 
Antwort  der  allerhöchst  ernannten  Commissarien 
zur  Aufstellung  neuer  liturgischer  Formen.  Von 
C.  //•  Naumann, ,  Superint.  und  Pfarrer  zu  Lossow. 
Berlin,  in  der  Maurerschen  Buchh.  i8i5.  46  S. 
kl.  8.  (6  gr.) 

Zur  Geschichte  der  jetzt  im  Werke  begriffe¬ 
nen  Kirchenverbesserung  liefert  diese  kleine  Schrift 
eines  rühmlich  bekannten  Mannes  einen  dankens- 
werthen  Beytrag.  Sie  gibt  uns  Aufschlüsse  über 
die  Veranlassung  des  merkwürdigen  Publicandums 
vom  lg.  Sept.  v.  J.,  und  enthält  mancherley  licht¬ 
volle  Gedanken ,  und  kühne  Aussichten.  In  den 
Tagen  der  Noth,  welche  so  lange  und  so  schwer 
auf  dem  preussischen  Volke  lag,  fühlte  man  allge¬ 
meiner  und  tiefer  das  Bedürfniss  der  Beligion ,  und 
je  sehnsuchtsvoller  die  Herzen  der  Besseren  sich 
zu  ihr  wandten,  desto  schmerzlicher  empfand  man 
die  Erkaltung  der  grösseren  Menge  gegen  sie,  die 
allein  noch  Aufrichtung  und  Muth  gewahren  konnte. 
Es  bedurfte  keiner  tiefen  Umsicht,  um  die  Ursa¬ 
chen  des  Verfalls  der  Religion  zu  gewahren,  und 
lebhafter  als  je  wurde  der  Wunsch  zur  Verbesse¬ 
rung  des  kirchlichen  W^esens  und  Gebens  rege. 
Das  im  Stillen  genährte  Verlangen  darnach  trat 
nun  öffentlich  hervor,  als  die  höhere  Behörde  zur 
Einrichtung  einer  Synodalverfassung  von  der  Geist¬ 
lichkeit  gutachtliche  Gedanken  und  Wüusche  ver¬ 
langte.  „Ein  Superintendent  in  der  Kurmark  hatte 
den  Gedanken  ,  es  möchte  wohl  der  Sache  unsers 
Herrn  forderlich  seyn,  wenn  fürs  Erste  die  Super¬ 
intendenten  der  Kurmark  sich  ihre  Gedanken  und 
Vorschläge  zu  einer  zweckmässigen  Synodal -u.  Kir¬ 
chenverfassung  mundl.  mittheilten.“  Im  Junius:  i8i4. 
trat  die  Versammlung  in  Berlin  zusammen;  im 
August  überreichte  sie  dem  Könige  eine  Schrift, 
worin  sie  freymüthig  die  Ueberzeugung  ausdrückte, 
dass  die  protestantische  Kirche  einer  bessern  Ver¬ 
fassung  bedürfe,  wenn  ein  neues  christlich  -  reli¬ 
giöses  Leben  in  der  Nation  erwachen,  und  die 
Diener  der  Religion  sich  eines  kräftigem  Wirkens 
zu  es  freuen  haben  sollten;  zugleich  bat  sie  um  Er¬ 
nennung  einer  Commission  aus  den  ersten  und  vor¬ 
züglichsten  Geistlichen  des  Landes,  welcher  sie 
ihre  V  orschläge  zur  Prüfung  vorlegen  dürfe.  In 
dieser  Versammlung  von  Superintendenten  war, 
nach  unsers  Verf.  Versicherung,  von  Verbesserung 
der  Liturgie  niemals  die  Rede  gewesen ,  wie  sie 
auch  in  ihrer  Eingabe  der  Liturgie  mit  keiner 
Sylbe  erwähnten,  sondern  von  Verbesserung  der 
ganzen  Kirchenverfassung  redeten.  Gleichwohl 
sprach  das  Publicandum  des  Hrn.  Ministers  v. 
Schutmann  von  Ernennung  einer  Commission  zur 
Verbesserung  des  Cultus  und  der  Liturgie.  Aber 
wie  schön  erkläit  sich  der  Verf.  darüber!  S.  16: 
„Es  fiel  uns  freylich  auf  ,  dass  in  dem  Publicandum 
von  \  ,  ibesserung  des  Cultus  und  der  Liturgie  die 
Rede  war;  aber  wer  von  uns  wollte  sicli  amnassen,  i 


alle  Ausdrücke  in  dieser  Bekanntmachung  zu  deu¬ 
ten? —  Es  war  möglich,  dass  die  Superintenden¬ 
ten  in  ihrer  Eingabe  Ausdrücke  gewählt  hatten, 
welche  von  der  Verbesserung  des  Cultus  verstan¬ 
den  wurden:  wie  unbescheiden  wäre  es  gewesen, 
bey  der  Anordnung  einer  guten  Sache  den  Schein 
auf  sich  zu  laden,  als  W'olle  man  gleich  Anfangs 
mit  einem  Widerspruch  auflreten!  Ueberdies  hatte 
der  beste  König  so  freundlich  und  liebreich  unsere 
Bitten  erhört,  und  nicht  nur  eine  Commission  er¬ 
nannt,  sondern  auch  die  Geistlichkeit  des  Landes 
zur  Einreichung  gutachtlicher  Vorschläge  autfordern 
lassen,  dass  wohl  zu  erwarten  war,  die  Commis¬ 
sion  werde  nicht  unterlassen,  das  Verlangen  des 
Melirtheils  der  Geistlichkeit  nach  einer  Verbesse¬ 
rung  der  ganzen  Verfassung  der  Kirche  dem  Lan¬ 
desvater  vorzulragen.“  —  Die  hier  erzählte  That- 
sache  über  die  nächste  Veranlassung  des  merkwür¬ 
digen  Publicandums  ist  für  die  richtige  Beurthei- 
lung  der  Sache  von  nicht  geringer  Bedeutung,  und 
sie  beweiset,  wie  leicht  bey  der  preussischen  Re¬ 
gierung  wohlüberdachte  Vorschläge  Eingang  finden, 
und  wie  wrenig  im  gegenwärtigen  Falle  die  Be¬ 
günstigung  falscher  Ansichten  über  Religion  und 
Cultus  zu  befürchten  sey. 

Der  übrige  Theil  der  kleinen  Schrift  enthält 
lesenswerthe  Bemerkungen  zu  der  über  die  Gebühr 
herausgehobenen  (Jrävellschen  Erwiederung  auf  die 
Antwort  der  Commissarien.  Der  Verf.  bemerkt 
hier  unter  andern  die  Ursachen  des  Versinkens 
der  Geistlichkeit,  und  der  Unwirksamkeit  des  geist¬ 
lichen  Standes.  Ausser  dem  Mangel  an  gehöriger 
Voi'bildung  für  ihren  Beruf  fehle  es  den  meisten 
an  dem  christlich  -  religiösen  Glauben,  so  dass  man 
von  ihnen  sagen  müsse:  sie  laufen  in  ihrem  Amte 
als  aufs  Ungewisse.  Leitier  nur  zu  wahr!  Aber 
auch  dieser  Verf.  will  mit  einer  nähern  Kenul- 
niss  der  Bibel  allein  aushelfen,  wozu  docli  ganz 
andere  Dinge  noch  gehören,  um  einen  Glauben 
aus  Ueberzeugung  zu  erlangen,  und  die  Bibel 
selbst  gehörig  würdigen  zu  können.  Das  Uebel 
liegt  tiefer,  in  der  Dogmatik  seihst,  und  in  dem 
grossen  Mangel  an  echt  philosophischer  Bildung. — 
Auffallend  war  uns  S.  27.  die  Aeusserung:  „Aus 
der  Kirche  selbst  werde  die  gewünschte  Verfas¬ 
sung  hervorgehen ,  und  Jeder  behalte  die  Frey- 
heit ,  in  die  neue  Kirchen ge  mein  schaft  nicht  tre¬ 
ten  zu  dürfen ,  wenn  sie  ihm  nicht  gefiele ,  und 
seinen  religiösen  Ueberzeugungen  nicht  zusageA 
ne  quid  nimis !  —  S.  44.  deutet  der  Verf.  an: 
„Wenn  die  Staatsgewalt  der  Kirchengesellschaft 
ihre  natürlichen  Rechte  nicht  verstatten  wollte, 
so  wurde  bald  eine  Zeit  erscheinen ,  wo  Apostel 
des  Herrn  neue  Gemeinden  bilden  werden,  die 
sich  des  Evangeliums  von  Christo  nicht  mehr 
sclr'! men.  Diese  Apostel  werden  sich  dann  an  das 
verachtete  Volk  wenden,  unter  welchem  noch  im¬ 
mer  die  meiste  Einfalt  und  Empfänglichkeit  für 
biblisches  Chiistenthum  anzutreffen  ist,  und  die 
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protestantische  Kirche  wird  sich  von  selbst  neu  ge¬ 
stalten. u  Das  wird  nicht  geschehen ,  so  lange  über¬ 
haupt'  eine  Kirche  besLehen  soll  in  einem  Staate, 
und  den  Staat  durchdringend. 


Erbauungs  Schriften. 

Bey spiele  von  Leidenden  und  Unglück  liehen.  Ein 
Buch  für  redliche  Dulder  und  theilnehmende 
Menschenfreunde.  Herausgegeben  von  Jakob 
Glatz.  Aarau  i8i5.  b.  Heinr.  Reinig.  Sauer¬ 
länder.  55 1.  S.  8. 

Eine  blosse  Compilation,  wie  der  Hr.  Consist. 
Rath,  ein  überaus  fleissiger  Schriftsteller,  von 
welchem  das  letzte  Blatt  des  vorliegenden  Buchs 
schon  wieder  ein  neues  auf  Vorausbezahlung  an¬ 
kündigt,  in  der  kurzen  Vorrede  selbst  mit  Dank¬ 
barkeit  gegen  die  von  ihm  benutzten  Verfasser  be- 
kennt;  aber,  man  muss  es  gestehen,  im  Ganzen 
genommen  seinem  löblichen,  auf  dem  Titel  ange¬ 
deuteten  Zwecke  entsprechend.  Mehrere  der  hier 
zusammengebrachten  Erzählungen  hat  Rec. ,  wenn 
sie  ihm  auch  schon  bekannt  waren,  dennoch  mit 
der  innigsten  Rührung  gelesen.  Es  sind  derselben 
überhaupt  ein  und  vierzig,  und  einige  von  ihnen 
z.  B.  die  von  Geliert,  Reinhard,  Salzmann,  Becker, 
nehmen  viele  Seiten  ein;  die  meisten  haben  daher 
eine  Kürze,  welche,  wenn  sie  auch  alle  passend 
gewählt,  allein  schon  für  den  durch  sie  beabsich¬ 
tigten  Eindruck  hinderlich  wird.  Dass  in  mancher 
Wahrheit  und  Dichtung  gemischt  Vorkommen, 
welches  sogleich  in  der  ersten,  „Geschichte  meines 
unglücklichen  Lebens“  überschrieben,  der  Fall  zu 
seyn  scheint,  wird  durch  des  Herausgebers Geständ- 
niss  nicht  genug  entschuldigt.  Hätte  überhaupt  Hr.  G. 
nach  mehrerley  u.  mehrern  Quellen,  wozu  vorzüglich 
Reisebeschreibungen  ihm  dienen  konn  ten,  sich  umge¬ 
sehen,  so  würde  er  häufig  einenoch  glücklichere  Aus¬ 
wahl  für  sein  Buch  haben  treffen  können.  Zu  wünschen 
wäre  es,  dass  diesem  ein  Druckfehlerverzeichniss 
beygefügt  wäre,  dessen  Ermangelung  z.  B.  die  Stellen : 
S.  69.  Z.  6  —  9.  v.  o.  und  S.  280.  in  einem  Herderi¬ 
schen  Gedichte  Z.  11.  12.  unverständlich  macht. 
S.  5o5.  Z.  9.  v.  u.  soll  vermuthlich  sass  f.  fest  gele¬ 
sen  werden.  Billig  endlich  sollten  die  falsch  ge¬ 
schriebenen  Eigennamen  Ptolomcius  und  Apgoloaor , 
von  welchen  jener  in  der  29sten ,  dieser  in  der 
55sten  Erzählung  mehrraahls  vorkommt,  vom  Her¬ 
ausgeber  verbessert  worden  seyn. 


Gebetbücher. 

Gebetbuch  für  die  Jugend.  Von  Dr.  Jgnaz  Feiner, 

Prof,  und  Gymnasiums  -  Präfect  zu  Freyburg  im  Breisgau. 
Frankfurt  a.  M.  in  der  Herrmannschen  Buch¬ 
handlung.  i8i5.  VI.  u.  i54  S.  16.  (10  gr.) 

Dieses ,  vorzüglich  für  die  studirende  Jugend  be¬ 
stimmte,  Gebetbuch  zeichnet  sich  weder  durch  Reich- 


tlium,  Neuheit  und  Interesse,  noch  durch  eine  leben¬ 
dige  und  kräftige  Marsh  lluug  der  Gedanken  aus.  Gra¬ 
sers,  in  mancher  Hinsicht  noch  sehr  unvollkommenes, 
moralisches  Erbauungsbuch  f.  Studirende  wird  daher 
immer  noch  mit  grösserem  Nutzen  gebraucht  werden. 


I.  Gebet -und,  Erbauungsbuch  füu  Gattinnen  und 

Mutter.  Von  Michael  Lajetan  Herr  mann  K.  K. 
Schulinsp.  Consistorialrath  uud  Pfarrer  zu  Dehlau.  Prag 
bey  Caspar  Widtmann.  i8i5.  mit  1  Titelkupfer. 
IV.  und  2o4  S.  12.  (12  gr.) 

II.  Gebet  -  und  Erbauungsbuch  für  junge  und  un - 

verheurathete  Frauenzimmer  von  M.  K.  Herr¬ 
mann  u.  s.  f.  Prag  bey  C.  Widtmann.  i8i5. 
mit  1  Titelk.  116  S.  12.  (8  gr.) 

Bey  dem,  besonders  den  Katholiken  fühlbaren, 
Mangel  an  guten  Gebet  -  u.Erbauuugsbücheru,  welche 
ausschliesslich  für  das  wreibliche  Geschlecht  bestimmt 
sind,  werden  diese  beyden  Schriften  des  Hrn.  Pfar¬ 
rers  H.  vermuthlich  einen  bedeutenden  Abgang  fin¬ 
den.  Rec.  will  auch  nicht  in  Abrede  seyn,  dass  sie 
mit  Nutzen  gebraucht  werden  können  ;  aber  er  darf 
es  dabey  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  der  Hr.  Verf. 
etwas  fluchtig  gearbeitet,  und  es  mit  dem  nonuni pre- 
matur  in  annum  so  genau  nicht  genommen  zu  haben 
scheint.  Abgesehen  von  den  Reminiscenzen  aus  an¬ 
dern  bekannten  Gebetbüchern,  die  hie  und  davor¬ 
kommen,  so  sind  die  von  ihm  gelieferten  Gebete  mei¬ 
stens  zu  allgemein,  und  zu  arm  an  Ideen,  die  das  Herz 
mächtig  ergreifen.  Der  Gegenstand  der  frommen  Be¬ 
trachtung  ist  selten  allseitig  aufgefasst,  und  in  allen 
seinen  mannichfaltigen  Beziehungen  auf  das  Geben 
dargestellt.  Zuin  Beweise  mögen  die  Mess  -  u.  Com- 
muniongebete  in  beyden  Schriften  dienen.  Missfal¬ 
len  wird  an  diesem  ferner  die  wenige  Sorgfalt  in  der 
Wahl  des  Ausdrucks.  Wer  möchte  zugeben,  dass 
es,  wie  No.  I.  S.  54.  zu  lesen  ist,  Gott  sehr  kränken 
müsse ,  wenn  manches  W eib  die  Aeltern  ihres  Man¬ 
nes  anfeindet;  dass  Maria  die G ältliche  genannt  wird, 
oder  dass  Worte  gebraucht  werden,  die  mit  der 
Würde  des  Gebets  streiten ,  wie  z.  B.  Maulchristin 
und  dergl.  ? 

Endlich  könnte  man  es  noch  zu  den  UnvolL 
kommenheiteu  dieser  Gebetbücher  rechnen,  dass 
darin  zu  viel  gebetet  wird.  Wenigstens  wären 
Rec.  manche  an  sich  gute  Gedanken  im  Gewände 
der  Betrachtung,  die  sich  zuletzt  in  ein  Gebet 
auflöset,  wreit  anziehender  gewesen,  als  hier,  wo 
sieh  der  fromme  Beter  damit  sogleich  an  Gott 
wendet,  und  sie  ihm  gleichsam  referirt.  Beynahe 
noch  sonderbarer  ist  es,  dass  Erzählungen  aus  der 
Lebensgeschichte  der  Heiligen  in  die  Anreden  an 
diese  mit  eingeflochten  sind,  ln  den  bessern  Er¬ 
bauungsschriften  für  die  Katholiken  findet  mail 
jene  Notizen  ganz  anders  gestellt  uud  benutzt. 
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Therapie. 

Ueber  die  Sumpfwechselfieber  im  Allgemeinen  und 
vorzüglich  diejenigen ,  welche  in  Holland  epi¬ 
demisch  herrschen.  Von  F.  J.  C .  Sebastian , 
der  Arzneywissenschaft  Dr.  und  offentl.  ausserordentl.  Prof, 
an  der  Unir.  Heidelberg.  Karlsruhe,  in  Gotllieb 
Braun’s  Buchhandl.  i8i5.  XI  und  2 y5  S.  in  8. 
i  Thir.  6  Gr. 

D  ie  Landung  der  Engländer  auf  der  Insel  Wal- 
chern  im  J.  1809  erregte  die  Aufmerksamkeit  der 
Aerzte  in  hohem  Grade,  denn  von’  Paris  aus 
wurde  damals  in  allen  politischen  Blättern  ein  epi¬ 
demisches  Fieber  mit  grosser  Uebertreibung  und 
grellen  Farben  geschildert,  das  auf  jener  Insel  seit 
der  Ankunft  der  Engländer  herrschend  gleich  der 
Pest,  oder  dem  gelben  Fieber,  oder  dem  Typhus 
den  grössten  Theil  der  Mannschaft  dahinraue, 
und  so  die  Engländer  die  Insel  zu  verlassen  ge¬ 
zwungen  habe,  die,  wenn  sie  hätte  behauptet  wer¬ 
den  sollen,  jährlich  80000  Mann  an  Tödten  geko¬ 
stet  haben  wurde.  Obgleich  nun  das  Uebertriebene 
dieser  Nachricht  widerlegt,  und  die  wahre  Natur 
de>  Fiebers,  das  ein  Wechselheber,  mit  den  man¬ 
nigfaltigsten  bösartigen  Zufällen  verbunden,  und 
so  allerdings  sehr  tÖdtlich  war,  von  engl.  Aerzten 
hinreichend  auseinandergesetzt  ist  ,  so  muss  uns 
dennoch  eine  Beschreibung  ebendesselben  Fiebers 
wie  vorliegende,  von  einem  Manne,  der  zwanzig 
Jahre  in  Holland  als  Arzt  verlebte ,  und  als  solcher 
am  Militärspital  zu  Leyden  angestellt  war,  sehr 
willkommen  seyn,  wenn  gleich  unser  Verf.  die 
Epidemie  auf  Walchern  selbst  nicht  sah,  sondern 
uns  nur  mehrere  gleichartige  frühere,  vorzüglich 
die  von  1807  in  Seeland  beobachtete  beschreibt. 
Allein  auch  abgesehen  von  dem  allgemeinen  poli¬ 
tischen  Interesse,  das  das  Walchernsche  Fieber 
zu  eriegen  wusste,  so  verdient  gewiss  auch  alle 
Aufmerksamkeit  eine  epidemische  Krankheit,  die 
von  den  grössten  Aerzten  ihrer  Zeit,  einem  ßoer- 
liave,  Klöckhof,  Pringle,  Werlhof  u.  m.  a.  so  olt 
beobachtet,  so  meisterhalt  beschrieben,  in  neu¬ 
ern  Zeiten  aber  wenigstens  von  denen,  die  jene 
Aerzte  nicht  lesen,  wenig  mehr  gekannt  ist;  so 
verdienen  doch  ein  genaues  Studium  die  gefäluiichern 
Erster  Band, 


Formen  einer  Krankheit,  die  bey  uns  zwar  grös- 
stentheils  milder,  aber  doch  häufig  genug  vorkommt, 
und  daher  sorgfältig  gekannt  werden  muss.  —  Wenn 
wir  so  dem  Unternehmen  des  Hrn.  S.  das  ihm  ge¬ 
bührende  Lob  ertheilen  mussten,  so  müssen  wir 
auch  der  Art,  wie  er  dasselbe  ausführte,  im 
Allgemeinen  unsre  Billigung  zugestehen.  Denn 
obgleich  der  Vf.  nichts  weniger  als  das  Theoreti- 
siren  in  der  Medicin  zu  lieben  scheint,  und  allge¬ 
meine,  höhere  Ansichten,  einem  Gegenstände 
nicht  abzugewinnen  weiss,  und  obgleich  er  die 
neuere  Literatur  wenig  kennt,  so  muss  man  ihm 
doch  zugestehen  ,  dass  er  die  ältern  Schriftsteller, 
die  über  seinen  Gegenstand  schrieben,  gut  kannte 
und  benutzte,  dass  er  die  von  ihm  beschriebene 
Krankheit  sorgfältig  beobachtete ,  und  seine  Be¬ 
obachtungen  treu  erzählt.  —  Nach  dem  hier  Vor¬ 
ausgeschickten  beeilen  wir  uns  ,  den  Leser  mit 
der  Schrift  selbst  etwas  genauer  bekannt  zu  machen. 
Es  besteht  dieselbe  aus  9  Capiteln;  das  erste  der- 
I  selben  handelt  von  den  Ursachen,  welche  die  W. 
F.  in  Holland  endemisch  machen.  Es  sind  dieses 
bekanntlich  die  vielen  Sümpfe  und  Moräste,  daher 
die  Bewohner  der  niedrigsten  Theile  von  Holland, 
nämlich  die  der  seeländischen  Inseln,  von  See¬ 
land  selbst  etc.  diesem  Fieber  am  meisten  ausge- 
setzt  sind.  Am  meisten  sollen  aber  die  sogenann¬ 
ten  Polders,  in  denen  sich  das  Meerwasser  mit 
dem  süssen  mischt,  die  Entstehung  der  W.  F.  be¬ 
günstigen.  2tes  Cap.  Ursachen  der  epidemischen 
Herrschaft  der  W.  F.  in  Holland.  Da,  wro  der 
Organismus  durch  Sumpfluft  zur  Ausbildung  der 
W.  F.  prädisponirt  ist,  entsteht  diess  vorzüglich 
beym  Anfänge  der  warmen.  Jahrszeit  epidemisch, 
wenn  durch  die  Hitze  die  Sümpfe  austrocknen. 
Es  wird  die  Epidemie  durch  feuchte  Witterung 
und  Gewitter  unterbrochen,  bricht  aber  im  Herbst 
bey  anhaltender  Hitze  von  neuem  aus  und  erlischt 
erst  bey  eintretender  Kälte.  Kühle,  feuchte  Sommer 
sind  für  die  Gesundheit  der  Holländer  am  zuträg¬ 
lichsten ,  heisse  Sommer  erzeugen  gefährliche,  tödt- 
liche  Epidemien.  5tes  Cap.  Beschaffenheit  des  epi¬ 
demischen  Fiebers  zur  heissen  Jahrszeit.  Der  Ty¬ 
pus  dieses  Fiebers  ist  in  der  Regel  der  dreytägige ; 
dasselbe  ist  nie  ansteckend,  ausser  wenn  es  an¬ 
haltend  wird  und  von  fauliger  Art.  Dass  sich  zu 
dem  Anfänge  u.  zu  dem  Ende  eines  W.  F.  zuweilen,  ein 
anhaltendes  gesellt,  leitet  der  Vf.  von  einem  krankhaf- 
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ten ,  entzündlichen  Zustande  der  Leber  her.  Rec.  j 
möchte  hierin  nicht  allein,  sondern  in  mehrern  andern 
Modificationen  die  Ursache  dieser  Complication 
suchen!)  Zuletzt  der  Verlauf  des  Fiebers.  —  4tes 
Cap.  Beschaffenheit  der  W.  F.  im  Herbst  und 
Winter.  Es  entstehen  jetzt  keine  neuen  Fieber, 
es  kommen  aber  viele  Recidive  vor  ;  mit  diesen  ver¬ 
binden  sich  catarrhalische  Fieber  ,  die  oft  in  gal- 
ligt-fauligte  übergehen.  ötes  Cap.  Verwickelung 
der  Herbst-  W.  F.  mit  andern  endemischen  Krank¬ 
heiten  Hollands.  Es  sind  diese  der  Scorbut  und 
die  Wurmkrankheit.  6tes  Cap.  Die  Empfänglich¬ 
keit  der  Fremden  fürs  W.  F.  Sie  ist  bey  ihnen 
sehr  gross,  vorzüglich  sind  die  fremden  Soldaten 
demselben  unterworfen,  weil  ausser  der  schäd¬ 
lichen  Luft  noch  eine  grosse  Menge  andrer  Ur¬ 
sachen  auf  sie  schädlich  einwirken,  was  Englän¬ 
der  und  Franzosen  zu  jeder  Zeit,  wenn  sie  in 
Holland  sich  befanden ,  hinreichend  erfahren  ha¬ 
ben.  7tes  Cap.  Der  Vf.  beschreibt  nun  die  Epi¬ 
demie,  die  er  im  Sommer  1807  unter  den  kriegs- 
gefangenen  Polen  ,  Russen  und  Preussen  in  Hol¬ 
land  beobachtete.  Die  Ursachen  derselben  waren 
ausser  dem  Aufenthalte  dieser  Gefangenen  in  den 
niedrigsten  Gegenden  Hollands,  der  ziemlich  heisse 
Sommer  ,  traurige  Gemüthsstimmung ,  indem  sich 
die  Fremden  nach  ihrem  Vaterlande  sehnten,  und 
doch  in  Holland  hatten  Dienste  nehmen  müssen, 
und  endlich  der  weite  Transport  der  Kranken  zu 
Schiffe  auf  den  Canälen  in  das  Hauptspital  nach 
Leyden,  wo  es  im  September  1807,  i5Ö2  an  dem 
bösartigen  W.  F.  Erkrankte  gab.  Nun  wird  der 
Verlauf  der  Sommer- W.  F.  ausführlich  beschrie¬ 
ben.  Zuerst  das  einfache  5 tägige  W.  F.,  das  fast 
völlig  dem  unsrigen  gleicht,  nur  dass  seine  Sym¬ 
ptome  in  verstärkterm  Grade  zum  Vorschein  kom¬ 
men,  als  der  Frost,  die  Hitze,  der  Schweiss.  Zu 
diesem  F.  gesellen  sich  gastrische  Zufälle,  die  der 
Verf.  in  4  Grade  eintheilt,  die  höhern  derselben 
sind  mit  den  Zeichen  der  Faulniss  verbunden,  und 
bey  ihnen  wird  das  Fieber  anhaltend,  und  endigt 
sich  häufig  mit  dem  Tode.  Ausser  diesen  Zustän¬ 
den  erscheinen  noch  mit  dem  F.  Schlafsucht, 
Schlagfluss  und  Starrkrampf.  Rec.  glaubt,  dass 
die  Beschreibung  dieser  bösartigen,  comatösen  F. 
das  Vorzüglichste  in  vorliegender  Schrift  sey,  und 
daher  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  am  meisten 
verdiene.  —  Die  Entscheidung  des  gewöhnlichen 
Tertian-F.  erfolgte  mit  dem  5  —  7.  Anfälle;  die 
biliösen  W.  F.  entschieden  sich  durch  einen  bla¬ 
sigen  Ausschlag  am  Munde,  (d.  h.  der  entzünd¬ 
liche  Zustand  der  Leber,  nicht  aber  das  Fieber 
selbst,)  oder  durch  kleine  Eitergeschwülste.  Auch 
war  die  Krätze  kritisch,  wahrscheinlich  wenn  sie 
früher  unterdrückt  worden  war,  ferner  Flechten¬ 
ausschlag,  Speichelfluss  etc.  Mit  Unrecht  scheint 
aber  der  Vf.  den  soporösen  Zustand  vom  unvoll¬ 
kommen  entschiedenen  gastrischen  Leiden  abzulci- 
ten,  um  so  mehr,  da  er  selbst  bemerkt,  dass  ein 


biliöser  Zustand  bey  diesem  F.  nicht  beobachtet 
würde,  und  dass  durch  ausleerende  Mittel  dieses 
F.  nicht  gehoben  werden  könnte.  —  Im  Herbste 
ging  die  biliöse  Constitution  der  F.  in  die  schlei- 
migte  über,  es  kamen  nun  ein-  und  viertägige 
Fieber,  auch  zeigten  sich  mit  ihnen  Katarrhe, 
Durchfälle,  Rheumatismen,  Rose.  —  Im  letzten 
Cap.  spricht  der  Vf.  von  der  Heilmethode  dieses 
Fiebers;  sie  zeichnet  sich  durch  nichts  aus,  wo¬ 
durch  sie  eine  besondere  Erwähnung  verdiente, 
sondern  sie  ist  ganz  die  allen  Aerzten  bekannte. 
Wir  lassen  unerwähnt,  was  der  Vf.  im  Anfalle 
des  F.  selbst  that,  es  muss  diess  einem  jeden 
Arzte  schon  bekannt  seyn;  wir  bemerken  nur, 
dass  bevm  soporösen  F.  Opium,  aber  nur  erst 
beym  Ablauf  des  Paroxysmus ,  gegeben  wurde , 
während  der  Hitze  werden  Blasenpflaster  oder  Essig- 
klysliere  angewendet ;  robuste  Körper  bekamen,  sobald 
man  denAnfall  verspürte,  eine  Drachme  Ipecacuanha. 
—  In  Rücksicht  der  Heilung  selbst  sah  der  Vf.  das 
F.  als  ein  entzündlich -typhöses  Gallenfieber  (!!) 
an,  und  bestimmte  darnach  seine  Indicationen ,  de¬ 
nen  zufolge  er  Salmiak,  Brecli-  und  Laxirmittel, 
späterhin  China  und  deren  Surrogate ,  im  fauligten 
Zustande  Säuren,  Kampfer  etc.  gab.  —  In  einem 
folgenden  Theile  will  der  Vf.  noch  die  Nachkrank¬ 
heiten  dieser  epidemischen  W .  F.  beschreiben.  t 


Thier  heil  künde. 

Grundriss  der  allgemeinen  Pathologie  und  The¬ 
rapie,  sammt  den  noth wendigsten  Erläuterungen 
für  angehende  Thierärzte.  Im  Geiste  der  Vor— 

O  _ 

lesungen  des  Firn.  Directors  D.  F.  B.  Vietz, 
entworfen  von  Emanuel  Feith ,  der  Heilkunde  D. 
und  Correpetitor  am  k.  k.  Thierarzneyinstitute  in  Wien. 
Erster  B.  Wien,  im  Verlage  der  Geistingerschen 
Buchhandl.  i8i4.  gr.  8.  XVI  und  45 1  S. 

Diese  Erscheinung  machte  dem  Recens.  viel 
Freude,  sie  bietet  uns  für  die  Thierheilkunde  eine 
sehr  gediegene  Schrift  dar,  die  auch  ausser  dem 
Sprengel  der  Wiener  Schule  viel  Gutes  stiften 
wird.  Man  sieht  aber  zugleich  auch  daraus,  wie 
viel  es  diese  Anstalt  in  hVieri  den  meisten  übrigen 
an  erschöpfendem  Umfange  des  Lehrvortrags  zu- 
vorlhut.  Zwar  ist  auch  für  Wien  dieses  Werkehen, 
welches  2  Theile  umfassen  wird,  nur  zum  Nach¬ 
lesen  der  Schüler  über  das  Allgemeine  der  Patho¬ 
logie,  welches  im  ersten,  und  der  Therapie ,  wel¬ 
ches  im  2ten  Theile  nebst  der  Aetiologie  und  Sym¬ 
ptomatologie  abgehandelt  wird,  bestimmt:  aber  es 
ist  allerdings  zu  verwundern,  dass  man  es  auch 
nur  mit  dem  grossem  Theile  dieser  Lehrlinge  so 
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Veit  zu  bringen  vermag,  denselben  eine  so  tief  in 
die  ersten  Grundsätze  dieser  "Wissenschaften  ein¬ 
dringende  Schrift  zum  Nachlesen  vorzulegen.  W er 
etwas  naher  die  Lehrlinge  der  ThierJieilkunde 
kennt,  muss  dem  Rec.  hierin  gewiss  bey treten. 
Durchaus  hat  man  sich  gleich  weit  von  der  blin¬ 
den  Empirie  und  den  ephemerischen  Theorien  der 
Speculation,  welche  die  deutsche  Medicin  im  Aus- 
laude  in  unsern  Tagen  so  verächtlich  machen ,  ent¬ 
fernt  zu  halten  gewusst.  Es  wird  z.  B.  viel 
Gutes  über  das  allgemeine  Leben ,  über  das  Leben 
im  Geschlecht,  in  der  Race  u.  s.  w.  vorgetragen: 
es  wird  sehr  richtig  die  Abhängigkeit  des  Lebens 
des  Individuums  vom  grossen  Makrokosmus,  wie 
dieses  von  jeher  anerkannt  worden,  aufgestellt: 
aber  an  die  in  neuern  Zeiten  unter  den  kosmi¬ 
schen  Verhältnissen  so  berüchtigt  gewordenen  An¬ 
sichten,  wird  eben  so  wenig  als  an  das  besondere 
Geschlechts-,  Racen-  und  Familienleben  und  die 
daraus  neuerlich  abgeleiteten  pathologischen  Grund¬ 
sätze  gedacht..  Wenn  Rec.  die  kosmischen  An¬ 
sichten  des  Lebens  misbilligt,  so  gesell ieiit  es  nur 
allein  in  dem  Sinne,  nach  welchem  das  Allleben 
als  eine  mit  Spontaneität  begabte  Weltseele  be¬ 
trachtet  wird,  weil  dieser  Spontaneität  die  ganze 
Astronomie  sich  entgegenstemmt,  die  uns  nichts 
als  Mechanismus  und  keine  Spur  spontaner  Er¬ 
scheinungen  in  kosmischer  Hinsicht  aufstellt.  Wer 
könnte  die  grossen  "Wechselwirkungen  des  Makro¬ 
kosmus,  bedingt  durch  Gravitation,  Distanz  und 
Licht,  verkennen,  die  bis  auf  das  letzte  organische 
Individuum  influiren!  Manches  ,  was  übrigens  hier 
als  Grundprincip  vorgetragen  wird,  scheint  viel¬ 
mehr  in  die  Physiologie  zu  gehören  ,  allein  der 
Vf.  kann  seine  guten  Gründe  haben,  um  es  auch 
hier  aufzuführen.  "Wenn  er  die  Kräfte  in  mecha¬ 
nische,  dynamische  und  chemische  eintheilt,  so 
wären  doch  auch  die  psychischen  nicht  zu  über¬ 
gehen  gewesen. 

Nach  S.  4o  besteht  das  Leben  in  der  Fort¬ 
setzung  der  selbständigen  Grundkräfte,  diese  sind 
dem  Vf.  Reizbarkeit  und  Sensibilität.  Gehört  nicht 
auch  die  Fortdauer  der  Ernährung  durch  Gebrauch 
der  nöthigen  Genussmittel  dazu?  Ohne  sie  dürf¬ 
ten  jene  Lebensbedingungen  nicht  sehr  ausfangen. 

Wenn  der  Vf.  S.  i5o  behauptet,  dass  bey  der 
Rinderpest  und  den  Schafpocken  die  Luft  so  sehr 
vom  Contagium  angeschwängert  werde,  dass  da¬ 
durch  der  Uebergang  auf  andre  Heerden  bewirkt 
würde:  so  widerspricht  ihm  besonders  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Löserdürre  durchaus  die  Erfahrung 
des  Rec.  Man  kann  Rinder  zu  hunderten  auf  ei¬ 
nem  Gehöfte  einbüssen,  ohne  dass  ein  andrer  Stall, 
welcher  in  demselben  gelegen  ist,  ergriffen  wird; 
wenn  er  gehörig  unter  Sperre  gestellt  worden  und 
sie  ordentlich  beobachtet  wird.  Dieses  hat  Rec. 
mehr  als  einmal  beobachtet.  Ueberhaupt  wäre  der 
Lehre  von  dem  Contagium  noch  so  manches  bey- 


zufligen.  Da  die  Reproduction  des  Contagiums  so 
nahe  mit  der  anatomia  cinimata  verwandt  zu  seyn 
scheint,  so  bemerkt  Rec.  in  dieser  Hinsicht  die 
Lücke  ,  welche  in  Betreff  der  letztem  bey  einer 
neuen  Auflage  noch  auszufüllen  seyn  wird. 

Bey  den  Recidiven  wäre  S.  207  noch  zu  be¬ 
merken  gewesen,  dass  manche  Krankheiten,  wie 
die  Pocken  der  Schaafe  ,  die  Löserdürre  keine 
solchen  Rückfälle  im  strengen  Sinne  des  "Worts  ge¬ 
statten.  "Wenn  es  S.  i46  heisst:  „im  belebten 
Körper  wirken  die  Einflüsse  zunächst  nur  auf  die 
mit  eigenthümlichen  Kräften  begabten  TJieile  und 
mittelbar  durch  diese  erst  auf  die  Säfte,“  so  durf¬ 
ten  manche  Einspritzungen  in  die  Adern  leben¬ 
diger  Thiere  doch  leicht  das  Gegentheil  beweisen. 
Auf  derselben  Seite  drückt  sich  der  Vf.  nach  den 
heutigen  Grundsätzen  viel  zu  stark  in  der  Note 
gegen  die  Humoralpathologie  aus.  Unerwartet  war 
dem  Rec.  die  Brownsche  Aeusserung  in  der  Note 
S.  259  über  Anhäufung  der  Reizbarkeit  in  Folge 
des  Hungers. 

Als  einen  Hauptfehler  dieser  Schrift  muss 
Rec.  die  zu  geringe  Berücksichtigung  der  Se  -  und 
Excretionen  tadeln,  worauf  uns  der  verdienstvolle 
Reinlein  in  seiner  Schrift  über  den  Bandwurm, 
aufs  neue  mit  Recht  so  sehr  aufmerksam  macht. 
Leider  ist  diese  pathologische  Fundgrube  in  neuern 
Zeilen  in  der  deutschen  Heilkunde  last  allgemein 
gar  sehr  verna clilässigt  worden. 


Apothekerkun  st, 

EUmente  der  pharmaceutischen  Chemie  zu  Vor¬ 
lesungen  und  zum  Gebrauch  für  Aerzte  und 
Apotheker.  Von  D.  J.  W.  Döb  er  einer ,  grossh. 
Sachs.  Weimar.  Bergrathe,  Prof,  der  Chemie,  Fharmacie 
und  Technologie  auf  der  Univ.  zu  Jena  und  mehrerer  gelehr¬ 
ten  Gesellsch.  Mi  tgl.  Jena,  in  der  Crökerschen  Buch¬ 
handlung.  ißi6.  g.  552  S.  mit  Reg.  1  Tlilr.  8  Gr. 

Zur  Beurtheilung  dieses  Werks  dient  viel¬ 
leicht  schon  eine  Vergleichung  mit  Hägens  Lehr¬ 
buch  der  Apolhekerkunst,  als  demjenigen,  welches 
zum  Aufblühen  der  deutschen  Pharmacie  seit  Jah¬ 
ren  das  meiste  beygetragen  hat;  alle  übrigen  ha¬ 
ben  aus  ihm  geschöpft  und  ihm  nachgeahmt  und  den¬ 
selben  StofF  mit  Abänderungen  bearbeitet.  Hagen 
hat  aber  den  Vorzug  der  grössten  Deutlichkeit  vor 
allen  voraus,  so  dass  jeder  Schüler  ohne  weitere 
Anleitung  sich  selbst  durch  das  Lehrbuch  in  den 
Anfangsgründen  unterrichten  kann.  Anders  ver¬ 
hält  sich  die  Ordnung  seines  Vortrags,  die  auf  sy¬ 
stematische  Einheit  keinen  Anspruch  machen  kann, 
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aber  auch  darum  kaum  nöthig  wurde ,  weil  das 
Lehrbuch  nur  ein  technisches  seyn  sollte  und  nicht 
iür  gelehrte  Bildung  berechnet  war.  Aber  eben  in 
der  lichtvollen  und  höchst  einfachen  Auseinander¬ 
setzung  des  technischen  Verfahrens  liegt  der  Nutzen 
begründet,  den  es  geleistet  und  in  welchem  ihm 
kem  ähnliches  gleich  kommen  wird,  weil  es  bey 
der  pharmaceutischen  Bildung,  wenn  sie  gelingen 
soll,  vorzüglich  darauf  ankommt,  die  Anfangs- 
gründe  ganz  imSpeciellen  richtig  umzuprägen,  die 
Beobachtung  des  Schillers  zu  wecken  und  zu  re- 
creln.  Der  auf  dem  richtigen  Wege  geleitete  Schu- 
fev  setzt  sich  später  das  System  selbst  zusammen. 
Bey  den  pharmaceutischen  Lehrbüchern  kann  er 
nicht  stehen  bleiben ,  wenn  er  wissenschaftlich  ge¬ 
bildet  zu  seyn  wünscht  ,  da  diese  alle  zusammt 
nichts  als  Auszüge  aus  andern  Wissenschaften  und 
vorzüglich  aus  der  Chemie  liefern.  Soll  der  Un¬ 
terricht  sogleich  mit  diesen  Grundwissenschaften 
anfangen,  °geht  also  das  Abstracte  dem  Concreten 
voraus,  so  treten  gewaltige  Hemmungen  ein,  weil 
es  nicht  jedem  Schüler  gegeben  ist,  die  vorgetra- 
aenen  Ideen  gut  aufzufassen  und  sich  anzueignen, 
um  vorkommenden  Falls  das  Specielle  zu  subsu— 
miren.  Dazu  kommt  noch  die  Ungewissheit  in  dem 
Systeme  der  Chemie,  wo  trotz  der  gehäuften  neuen 
Entdeckungen  noch  nicht  völlige  Klarheit  eingetre¬ 
ten  ist.  Neue  Aufschlüsse,  die  täglich  gewonnen 
werden,  geben  der  Chemie  unerwartet  neue  Ge¬ 
stalten;  der  mit  dem  Einzelnen  Vertraute  kann  sie 
leicht  überschauen ,  benutzen,  beurtheilen;  wer 
aber  nach  dem  gerade  herrschenden  Systeme  in 
der  Wissenschaft  eingeführt  wurde,  der  ist  fast  je¬ 
desmal  dann  genöthigt,  seine  ganze  Ansicht  zu  ver¬ 
lassen  und  dem  Chamäleon  gleich  sich  mit  dei 
Zeit  zu  ändern.  Des  unbestrittenen  Vorzugs  un¬ 
beachtet,  welchen  das  Hagensche  Lehrbuch  vor 
andern  seines  Gleichen  hat,  thut  ihm  aber  doch 
ohne  allen  Zweifel  ein  wenig  Form  noth,  mit 
welcher  es  sich  der  Chemie  als  Grundwissenschaft, 
mehr  näherte.  Denn  die  gänzliche  Reform  der 
Chemie  und  ihre  durch  Volta  und  Davy  nothwen- 
dig  gewordene  Vereinigung  mit  der  übrigen  Na¬ 
turlehre  macht  das  in  der  Pharmacie  nothwendig, 
vollends  da  jeder  Apotheker,  der  nicht  blos Hand¬ 
werker  seyn  will,  zugleich,  wenigstens  in  Deutsch¬ 
land  Chemiker  seyn  muss.  Herr  Bergrath  Dö- 
bereiner,  der  unter  den  deutschen  Chemikern,  we¬ 
gen  seines  ausgezeichneten  Scharfblicks  in  die  Ver¬ 
hältnisse  der  unorganischen  Natur,  einen  ausge¬ 
zeichneten  Rang  einnimmt ,  beschenkt  uns  hier  mit 
einem  pharmaceutischen  Lehr  buche,  was  Davy's 
Elementen  im  Titel,  Ansicht  und  systematischer 
Reihenfolge  der  Materie  sehr  ähnlich  ist.  Er  hat 
weniger  als  Hagen  geliefert,  weil  er  die  Waaren- 
kunde,  als  einen  besondern  Theil  der  Kunst  ab¬ 
gesondert  und  sich  streng  an  die  Chemie  gehalten 
hat;  doch  hat  er  zum  grossen  Nutzen  eines  jeden 
die  Lehre  von  den  bestimmten  Verhältnissen ,  nach 


ihrem  Schöpfer  Berzelius,  eingewebt.  Die  Auf¬ 
stellung  der  Materien  ist  in  de.  Reihenfolge, und  Be¬ 
handlung  zwar  gut,  wie  man  es  nicht  anders  er¬ 
warten  kann,  aber  so  kurz,  dass  sie  nur  für  münd¬ 
lichen  Vortrag  geeignet  seyn  kann,  keineswegs 
aber,  ohne  andre  vollkommnere  Hulfsmittel,  Apo¬ 
thekern,  noch  weniger  andern  zum  Selbststudium 
dienen  möchte. 

Die  Ordnung,  welche  der  Verf.  gewählt  hat, 
ist  folgende:  Nach  der  Einleitung,  welche  das 
Verhältnis  der  pharmaceutischen  Chemie  zu  den 
andern  Wissenschaften  berührt,  folgt  eine  kurze 
Uebersicht  der  rohen  ArzneykÖrper  ?  hierauf  ihre 
erste  Vorbereitung  auf  mechanischem  Wege;  dann 
folgt  die  Auseinandersetzung  der  Bestandthede  und 
Grundstolle  der  Körper  und  die  Verbindung  der¬ 
selben,  es  werden  ferner  die  nöthigen  Kenntnisse 
über  Wärme  und  ihren  Einfluss  auf  die  chemi¬ 
schen  Arbeiten ,  über  Licht  und  Elektricität  gege¬ 
ben,  wo  der  Verf.  bey  der  galvanischen  den  Che¬ 
mismus  unrichtig  zur  Hauptsache  zu  machen  scheint. 
Hie  chemisch  einfachen,  auf  die  Pharmacie  Bezug 
habenden  Stoffe,  werden  sodann  kürzlich  und  ein¬ 
zeln  abgehandelt.  Hier  scheint  uns  eine  inconse- 
quenz  unter  andern  Statt  zu  finden:  die  Metalle 
der  Alkalien  und  Erden  sind  nicht  einmal  beschrie¬ 
ben,  sondern  nur  namentlich  erwähnt,  doch  gleich¬ 
wohl  unmittelbar  darauf  das  Metall  des  Kohlen¬ 
stoffes,  für  dessen  Entdecker  der  Vf.  sich  hier  pro- 
ducirt.  jetzt  folgen  die  aus  zwey  einfachen  Stoffen 
bestehenden  oflicinellen  Zusammensetzungen,  als 
aus  Sauerstoff  und  andern ,  aus  Halogen ,  aus 
Stickstofl ,  aus  Wasserstoff,  aus  Schwefel  etc. 
ferner  die  aus  drey  einfachen  Stoffen  vo<  kommen¬ 
den  Zusammensetzungen,  wohin  die  organischen 
Producte  gezählt  sind;  dann  die  complicirten* Ver¬ 
einigungen  zusammengesetzter  Stoffe  zu  Salzen,  die 
Zusammensetzungen  aus  Säuren  und  Alkohol  und 
endlich  noch  andre  aus  Saizbasen ,  Oelen  ,  Har¬ 
zen  u.  s.  f.  Doch  ist  es  nicht  allein  diese  Form, 
welche  das  Werk  auszeichnet,  auch  für  den  Che¬ 
miker  ist  das  Buch  von  Bedeutung.  Herr  Döber- 
einer  gibt  nämlich  Nachricht  von  mehre,  n  seiner 
höchst  merkwürdigen  Entdeckungen  ,  deren  um¬ 
ständlichere  Auseinandersetzung  und  weitere  Aus¬ 
führung  sehr  und  bald  zu  wünschen  ist,  und  wo¬ 
von  folgende,  als  die  hauptsächlichsten  hier  be¬ 
sonders  erwähnt  werden  mögen.  Er  bezeugt,  dass 
ihm  eine  Amalgamation  des  Wasserstoffs  mit 
Quecksilber  vollständig  gelungen  sey,  wodurch 
die  neuem  Muthmassungen  des  Berzelius  über  die¬ 
sen  Körper  sehr  bestätigt  werden  würden.  Ferner 
gibt  er  S.  65  eine  gegluckte  Reduction  der  Kohle 
zu  Metall,  mittels  Mangan  und  Eisen,  an.  Die¬ 
ses  Metall  ist  in  Säuren  unauflöslich  und  oxydirt 
sich  erst  in  der  Weissglühhitze,  ein  Verhalten, 
was  sehr  merkwürdig  wäre  ,  aber  mit  allen  übri¬ 
gen  bisher  gekannten  Erfahrungen  über  die  Kohle 
j  im  grössten  Widerspruche  steht. 
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Mythologie. 

Wir  haben,  im  J.  1812.  St.  11.  S.  89.  des  ersten 
Bandes  von  des  Hrn.  Prof.  Gruber  Wörterbuch 
der  altclassischen  Mythologie  und  Religion,  seiner 
Bestimmung,  Einrichtung  und  Brauchbarkeit  nach 
Erwähnung  gethan.  Seitdem  ist  das  Werk  vollen¬ 
det  und  wir  holen  noch  die  Anzeige  der  beyden 
letzten  Bände  nach : 

TVörterbuch  der  altclassischen  Mythologie  und 
Religion ,  von  J.  G.  Gruber.  Zweyter  Band. 
Weimar,  im  Verl,  des  Eand.  Ind.  Compt.  4G8 
S.  gr.  8.  (die  Buchst.  E  —  I._)  Dritter  Band , 
18 14.  656  S.  gr.  8.  (  K.  —  Z.  ) 

Auch  unter  dem  Titel : 

Allgemeines  mytholog.  Lexikon,  zweyle  Abtheil, 
enthaltend  die  altclassischen  Mythologien ,  d.  i. 
Myihen  und  Religionsgebräuche  der  Aegypter, 
Ai  aber,  Pliönicier,  Syrer,  Babylonier,  Phry- 
gier,  Lydier,  Scythen ,  Griechen,  Etrusker, 
Römer  und  Gallier. 

Denn  nicht  nur  die  Mythen  der  beyden  vorzüglich 
sogenannten  classischen  Völker  und  ihre  Religions¬ 
gebräuche,  sondern  auch  die  der  übrigen  auf  dem 
allgemeinen  Titel  genannten  Völker  sind  hier  auf¬ 
genommen,  obgleich  diese  weniger  vollständig,  als 
die  der  Griechen  und  Römer  dargestellt  sind. 
So  wie  unter  dem  Wort  Griechen  ( wo  übrigens 
die  geograph.  Beschreibung  doch  wohl  kürzer  ge¬ 
fasst  oder  ganz  übergangen  werden  konnte)  eine 
Uebersicht  der  griech.  Religion  und  Mythologie 
gegeben  wird,  so  erwarteten  wir  ähnliche  Ueber- 
sichten  unter  den  Worten  Etrusker,  Gallier  oder 
Kelten,  Phönizier,  fanden  sie  aber  selbst  nicht 
unter  den  Art.  Lateiner  oder  Römer.  Auch  ver¬ 
missten  wir  die  Art.  Mythos  (wenigstens  musste 
wohl  hier  auf  den  Art.  Griechen  verwiesen  wer¬ 
den),  Mysterien  überhaupt  (von  einzelnen  ist  ge¬ 
handelt  worden ) ,  Samothracien  (  eine  Halbinsel , 
die  für  die  griech.  Religionsgesch.  wichtig  ist). 
Doch  wir  verweilen  lieber  bey  dem,  was  diess 
Erster  Bund , 


Wörterbuch  vor  andern  ähnlichen  Werken  vortheil- 
haft  auszeichnet.  Es  ist  diess  zuvörderst  ein  grösserer 
Reichthum,  sowohl  was  die  einzelnen  Artikel  an¬ 
langt,  als  was  ihre  Ausführung  anbetrift.  Nicht 
nur  die  Namen  der  grossem  und  kleinern  Götter 
und  Heroen,  sondernauch  ihre  verschiedenen  Bey- 
namen,  die  Feste,  Verehrungsgebräuche  und  meh¬ 
rere  andre  Sagen  des  Alterthums  findet  man  auf- 
geuommen,  und  daher  auch  einige  Artikel,  die 
man  vielleicht  hier  weniger  gesucht  hätte,  wie  Echi- 
nades  II,  4.  Weltalter  III,  620.  Es  sind  sodann 
nicht  nur  die  Dichter  und  andre  Schriftsteller  des 
Alterthums ,  sondern  auch  die  Scholiasten  und 
Grammatiker  angeführt  worden,  aus  welchen  in¬ 
teressante  Beyträge  zur  Mythologie  zu  entlehnen 
sind.  Der  Hr.  Verf.  schränkt  sich  nicht  blos  auf 
eine  treue  Darstellung  der  verschiedenen  Angaben 
der  Mythen  ein,  sondern  theilt  auch  Erklärungen 
derselben  mit,  und  dazu  sind  vornämlich  die  Werke 
der  neuern,  insbesondere  deutschen,  Mythologen, 
Heyne,  Hermann,  Görres,  Bötliger,  Voss,  Creuzer 
(im  5.  Th.  —  einige  haben  wir  doch  nicht  erwähnt 
gefunden,  wieHug)so  benutzt,  dass  nicht  nur  ihre  An¬ 
sichten  in  der  Kürze  mitgetheilt,  ihre  Schriften  ge¬ 
nannt  (die  Literatur  der  einzelnen  Mythen  ist 
überhaupt  fleissig  angeführt),  sondern  auch  ihre 
Erläuterungen  wörtlich  ausgehoben  sind.  Darun¬ 
ter  sind  auch  einige  dem  Hrn.  Vf.  schriftlich  mit— 
getheilte,  wie  eine  über  die  Giganten  vom  Herrn 
Hofr.  Böttiger  Th.  II.  S.  i45.‘  Es  sind  daher  auch 
einige  Artikel,  wo  der  Stoff  sehr  reichhaltig  und 
vielfach  war,  sehr  ausführlich  geworden.  (M.  s. 
Herakles  ,  Musen. )  Endlich  sind  auch  die  Kunstvor¬ 
stellungen  der  griech.  und  röm.  Gottheiten  nicht 
übergangen  und  dabey  ist  auf  die  vorzüglichsten 
Antiken  und  Abbildungen  derselben  verwiesen  wor¬ 
den.  In  allen  diesen  verschiedenen  Materien  die¬ 
ses  Wörterbuchs  kann  man  den  sorgfältigen  Fleiss 
des  Vfs.,  die  zweckmässige  Auswahl  und  gute  Zu¬ 
sammenstellung  nicht  verkennen  und  das  Wörter¬ 
buch  wird  nicht  nur  zum  Nachschlagen,  sondern 
auch  zur  Uebersicht  einzelner  Mythen  des  Alter¬ 
thums  und  ihrer  Behandlung  und  Erklärung  in  den 
neusten  Zeiten  sehr  brauchbar  gefunden;  werden.  Es 
ist  daher  dem  Freunde  des  Alterthums  überhaupt , 
dem  Erklärer  der  Alten,  dem  Archäologen,  dem 
Dichter,  zu  empfehlen. 
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Lateinische  Sprachlehre  und  Sprach¬ 
übungen. 

Die  entdeckte  Rangordnung  der  latein.  Wörter 
durch  Eine  Regel  bestimmt,  und  aus  den  Schrif¬ 
ten  des  Cicero  für  die  ganze  Syntax  klar  ge¬ 
macht  und  bewiesen  mit  erläuternden  Anmer¬ 
kungen.  Eine  neue  Ciceronianische  Chrestoma¬ 
thie.  Zweyte  Abtheilung.  Von  Christian  Gött¬ 
lich  Brbder ,  Supevint.  und  Pastor  zu  Beuchte  u.  Wed¬ 
dingen  im  Fürst.  Hildesheim.  Hildesheim,  in  Comm. 
b.  Gerstenberg.  1816.  S.  i65  —  3 10.  8* 

Im  vor.  Jahrg.  ist  S.  23o5  bey  der  Anzeige  der 
ersten  Abtheilung  bereits  die  Regel  der  Betonung 
und  ihre  Anwendung  für  die  Wortstellung  ange¬ 
geben  worden,  die  bis  jetzt,  wenn  sie  auch  vorher 
nicht  unbekannt  war,  doch  nirgends  so  ausführlich 
durch  alle  Redetheile  hindurch  ist  aus  einander  ge¬ 
setzt  worden.  Die  gegenwärtige  Abtheilung  fangt 
mit  den  Participien  an.  Als  Adjectiva  müssen  sie 
ihrem  Subjecte,  zu  dem  sie  gehören,  als  Verba 
ihrem  Casus,  den  sie  regieren,  bald  vor,  bald  nach 
stehen,  je  nachdem  sie  den  Ton  haben  oder  nicht. 
Diess  wird  von  den  Participiis  Praesentis ,  Per- 
fecti  ,  in  dus ,  vornämlich  dem  Genit.  dieses  Par¬ 
tie.  in  dus,  und  demselben  Particip  mit  verschie¬ 
denen  Casibus  durch  mehrere  Stellen  belegt,  auch 
von  der  Stellung  des  Particips  in  denAblativis  ab- 
solutis  und  mit  casibus  obliquis,  und  von  den  Ab- 
lativis  absolutis  ohne  Parlicipium,  weil  das  Parti- 
cipium  von  sum  oder  exislo  immer  dabey  verstan¬ 
den  werde  (wobey  denn  doch  nur  das  gilt,  was 
sonst  schon  vom  Subject  und  Prädicat  gesagt  wor¬ 
den  ist)  ausgeführt.  Dann  kommt  der  Hr.  Vf.  auf 
den  doppelten  Nominativ  bey  inehrern  Passivis, 
wovon  der  eine  das  Subject,  der  andre  das  Prädi¬ 
cat  ist,  doppelten  Dativ ,  bey  einigen  verbis,  wo¬ 
von  der  eine  auf  die  Frage,  wem?  der  andre  auf 
die  Frage,  wozu?  gesetzt  wird,  den  doppelten 
Accusaliv  bey  einigen  verbis,  wovon  der  eine  das 
Subject,  von  welchem  etwas  gesagt  wird,  der  an¬ 
dre  das  Prädicat,  was  von  ihm  gesagt  wird,  be¬ 
zeichnet,  und  man  kann  leicht  aus  der  allgemeinen 
Regel  abstrahiren,  welche  Stellung  in  den  verschie¬ 
denen  Fällen  Statt  finden  muss.  Hat  das  verbum, 
welches  den  doppelten  Accusativ  regiert,  selbst  den 
Ton,  so  steht  es  vor  dem  Prädicat.  Es  folgt  so¬ 
dann  die  Stellung  der  casuum  obliquorum,  des  Ge- 
nitivs,  Dativs,  Accusati vs,  Ablativs  vor  dem  Sub¬ 
ject  und  Prädicat,  und  diess  führt  auf  die  casus 
obliquos  überhaupt.  Wenn  ein  Genitiv,  heisst  es 
hier,  den  T.on  hat,  so  steht  er  vor  jedem  andern 
casu;  wenn  der  Dativ  den  Ton  hat,  so  steht  er 
vor  dem  Accusativo;  w  enn  der  Accusativ  den  Ton 
hat,  so  steht  er  vor  demDativo,  ebenso  der  Abla¬ 
tiv  vor  dem  Dativ  und  vor  dem  Accusativ.  Von 
dem  Verbum  ist  die  allgemeine  Regel  so  aus^e- 


drückt:  wenn  es  den  Ton  hat,  'so  steht  fa  por  je¬ 
dem  Casu,  sowohl  recto  als  obliquo,  nie  u  in 
einem  tempore  finitö,  sondern  auch  im  inHu.üvo. 
In  Ansehung  der  Präpositionen:  was  von  je  lern 
casu  gilt,  dass  er  seinem  regierenden  Worte  bald 
vor-  bald  nachsteht,  je  nachdem  er  den  Ton  hat 
oder  nicht  hat;  das  gilt  auch  von  jeder 'Präposition 
mit  ihrem  Casu  und  es  kommt  allemal  auf  den  Ton 
an,  ob  beyde  vor-  oder  nachstehen  sollej  .  Ange¬ 
wandt  wird  diess  auf  die  Praepositio  cum  casu  vor 
dem  Subject  u.  Prädicat,  praep.  cum  casu  bey  einem 
Subst.  u.  bey  einem  Adject. ,  praep.  cum  casu  bey 
einem  verbo,  in  tempore  fitiito  und  Infi nitivo ,  Ac¬ 
cus.  c.  Infin.  und  Particip.  Dann  werden  die  pro- 
nomina  in  Betrachtung  gezogen:  1)  personalia. 
Wenn  ein  pron.  personale  als  Subject  des  Satzes 
den  Ton  hat,  so  ward  es  ausgedrückt  und  steht  vor 
dem  verbo.  2)  das  pronomen  reciprocum  der  drit¬ 
ten  Person,  5)  die  casus  obliqui  der  pronn.  personall. 
als  welche  die  reciproca  der  ersten  und  zweyten 
Person  sind,  4)  die  pronomina  demonstrative ,  de¬ 
ren  Stellung  vor  oder  nach  dem  Worte,  wozu  sie 
gehören  oder  von  welchem  sie  regiert  werden,  da¬ 
von  abhängt,  ob  sie  den  Ton  haben  oder  nicht. 
Auf  gleiche  Weise  wird  die  Stellung  der  Adver¬ 
bien  bey  dem  Nominativ  oder  Subject  eines  Satzes, 
bey  einem  Casu  obliquo ,  bey  verbis  behandelt.  — 
Da  die  aus  Cicero ’s  Schriften  in  beträchtlicher 
Zahl  angeführten  Stellen  ganz  abgedruckt  sind  ,  so 
kann  man  das  Werk  zugleich  als  eine  in  besonde¬ 
rer  grammatischer  Rücksicht  angelegte,  Chresto¬ 
mathie  ansehen ,  und  darauf  bezieht  sich  der  Zu¬ 
satz  auf  dem  Titel.  Der  Hr.  Vf.  bemerkt  in  ei¬ 
ner  Nacherinnerung,  dass,  wiegen  einiger  Hinder¬ 
nisse  in  der  Druckerey,  diese  zweyte  Abth.  habe 
auf  wenigere  Bogen  beschränkt  werden  und  also 
kürzer  aus  fallen  müssen ,  als  er  gemeint  gewesen 
sey,  dass  aber  alles,  was  bey  einer  zweyten  Auf¬ 
lage  hinzukommen  wird ,  besonders  abgedruckt  und 
den  Besitzern  der  ersten  Ausgabe  als  Zugabe  nach¬ 
geliefert  werden  soll.  Bey  einer  solchen  neuen 
Ausgabe  könnte  wohl  auch  theils,  was  früher 
von  Andern  (die  der  Hr.  Verf.  nicht  gekannt  zu 
haben  scheint )  über  diesen  Gegenstand  gesagt  wor¬ 
den  ist,  nachgetragen ,  theils  die  Hauptregel  noch 
etwas  genauer  bestimmt  und  mehr  erläutert,  theils 
in  der  Anordnung  manche  Abänderung  gemacht, 
theils  auf  Stellen,  die  von  jener  Regel  abzuweichen 
scheinen  und  sich  nicht  willkürlich  ändern  lassen, 
dergleichen  dem  Hrn.  Verf.  gewiss  selbst  aufstossen 
weiden,  Rücksicht  genommen  w’erden.  Dem  Vf. 
wird  man,  was  er  mit  Recht  verlangt,  zugestehen: 
„dass  ein  Buch  dieser  Art  noch  nicht  vorhanden 
ist.“  Auch  ist  durch  seine  Darstellung  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Sprachforscher  und  Kritiker  auf 
diesen  Gegenstand  wieder  hingeleitet  worden.  Vor¬ 
erst  ist  er  damit  beschäftigt,  die  Rangordnung  der 
Wörter  nach  ihrer  Betonung  auch  aus  den  übri¬ 
gen  dass.  Schriftstellern  zu  beweisen,  um  darzu- 
thun,  dass  diess  eine  ausgemachte  Sprachregel  aller 
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röm.  Autoren  sey.  Dann  will  er  über  das  Alles 
auch  in  deutschen  Beyspielen  eine  Anleitung  ge¬ 
ben,  wie  diese  Sprachregel  bevm  Uebersetzen  ins 
Latein,  anzuwenden  sey. 


Handhuch  der  Geschichte  von  Altgriechenland , 
auch  als  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Lateinische  bearbeitet  von  Friedr. 
Carl  Kraft ,  drittem  Lehrer  am  Henneberg.  Gymnasium 
in  Schleusingen.  Leipzig,  in  Ernst  Kleins  Compt. 
i8i5.  VIII.  4i2  S.  gr.  8.  - 

Wir  setzen  diess  doppelt  nutzbare  Wrerk  un¬ 
ter  die  obige  Rubrik,  W'eil  sein  Hauptzweck  ist, 
Materialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische  zu  geben.  In  den  letzten  zwanzig 
Jahren  sind  sehr  viele  und  verschiedene  Sammlun¬ 
gen  solcher  Materialien  erschienen,  der  Hr.  Verf. 
erinnert,  dass  nur  wenige  derselben  ganz  zweck¬ 
mässig  eingerichtet  wären,  man  möge  nun  auf  den 
gewählten  Stoff  und  dessen  Zusammenstellung  oder 
die  beygesetzten  Redensarten  und  grammatischen 
Bemerkungen  sehen.  Als  Ausnahme  wird  vom 
Vf.  selbst  die  Döring  -  Schulzesche  Anleitung  auf- 
gefiihrt,  nur  glaubt  er,  der  Schüler  werde  damit 
nicht  ganz  ausreichen  und  mehrere  ähnliche  Mate¬ 
rialien  verlangen.  Diess  und  der  AVunsch,  Schü¬ 
lern  eine  zweckmässige  und  wohlfeile  Darstellung 
der  Geschichte  von  Altgriechenland  zugleich  zu 
liefern,  bewog  ihn,  diess  kurzgefasste  Handbuch 
derselben  auszuarbeiten,  den  Text  so  einzurichten, 
dass  er  ohne  grosse  Schwierigkeit  ins  Lateinische 
übergetragen  werden  könne ,  unter  denselben  die  ihm 
nothwendig  scheinenden  latein.  Redensarten  und 
Ausdrücke  und  Wendungen  der  feinem  Latinität 
bey  zufugen.  Was  nun  die  Geschichtserzählung 
selbst  anlangt,  so  hat  der  Vf.  aus  den  besten  Quel¬ 
len  und  Hülfsmitteln  geschöpft,  ohne  sich  auf  kri¬ 
tische  Untersuchung  und  Zweifel  über  einzelne 
Puncte  einzulassen  (so  wird  der  Cimonische  Friede 
S.  171  als  zuverlässig  aufgeführt),  eine  kurze  geo¬ 
graphische  und  topographische  Beschreibung  Grie¬ 
chenlands  vorausgeschickt,  die  Geschichte  in  drey 
natürliche  Perioden  (ungewisse  Geschichte  bis  auf 
den  Trojan.  Krieg,  bis  auf  die  Perserkriege,  bis 
auf  Alexander)  abgetheilt  ,  jede  aber  in  viele 
kleine  Abschnitte  (theils  des  Uebersetzens  wegen, 
theils  um  ei nzelneErei gni sse  bemerkbarer  zu  machen) 
und  jedem  Abschnitte  eine  Inhaltsanzeige  vorge¬ 
setzt,  sich  vorzüglich  auf  die  Geschichte  Athen’s 
und  Spa  ta’s  und  deren  Verfassung  beschränkt,  die 
Gesell,  der  üb  igen  Slaaten  nur  berührt,  die  Schicksale 
Griechenlands  von  der  Schlacht  bey  Chäronea  an 
bis  auf  die  neuern  Zeiten  ganz  kurz  angegeben, 
übrigens  aber  sowohl  eine  gedrängte  Nachricht  von 
Griechenlands  Inseln  und  Kolonien  eingewebt , 
als  eine  Uebersicht  der  vorzüglichsten  gr.  Schrift¬ 
steller  angehäugt.  Es  sind  nicht  nur  am  Rande, 


den  Begebenheiten  chronologische  Angaben  beyge- 
fugt,  sondern  auch  eine  kurze  chronol.  Uebersicht 
der  Geschichte  von  Altgriechenland  vorausgeschickt, 
der  noch  eine  Inhaltsanzeige  vorangeht,  welche  eine 
Uebersicht  der  merkwürdigen  Begebenheiten  selbst 
gewährt.  Auf  diese  Weise  ist  dafür  gesorgt,  dass 
Schüler  die  Hauptbegebenheiten,  mit  den  Zeitbe¬ 
stimmungen,  leichter  fassen  und  tiefer  dem  Ge¬ 
dächtnis  einprägen  können.  In  dem  deutschen 
Vortrag  selbst  ist  immer  darauf  Rücksicht  genom¬ 
men  worden,  dass  alles  leichter  übersetzt,  besser 
ausgedrückt  und  die  latein.  Wendungen  richtiger 
gefunden  und  gebraucht  werden.  In  Ansehung  der 
Auswahl  unter  den  beygefügten  Worten  und  Re¬ 
densarten,  dachte  der  Vf.  an  Schüler  der  2ten  und 
5ten  Classe  gut  eingerichteter  gelehrter  Schulen, 
und  'wollte  lieber  weniger  sparsam  seyn ,  als  den 
Schüler  ohne  Hülfe  lassen,  da  die  Wörterbücher, 
auch  die  vorzüglichem,  nicht  immer  ausreichen. 
Es  sind  daher  auch  mehr  ganze  Redensarten  als 
einzelne  Ausdrücke  untergesetzt,  und  bisweilen 
auch  mehrere  für  eine  und  dieselbe  deutsche  Re¬ 
densart,  nicht  immer  von  gleicher  Bedeutung,  und, 
wenn  nicht  alle  Ausdrücke  aus  dem  Cicero  genom¬ 
men  sind,  so  haben  sie  doch  classische  Autorität. 
Uebrigens  bleibt  dem  Schüler  immer  noch  über¬ 
lassen,  sie  gehörig  anzuwenden  und  in  die  rechte 
Construction  und  Stellung  zu  bringen,  so  dass  ihm 
nicht  alle  eigne  Mühe  erspart  ist.  Vorausgesetzt  aber 
wird  schon  einige  Kenutniss  der  Sprache  und  Uebung 
im  Uebersetzen. 


Erste  Ziehungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Deut¬ 
schen  ins  Lateinische.  Eine  Beylage  zu  den  Brö- 
derschen  Grammatiken  und  Lectionen,  von  Ge¬ 
org  Philipp  SchuppilLS ,  Conr.  des  Gymnas.  zu  Hers- 
feld.  Koburg  und  Leipzig,  Sinnersche  Buclili. 
1816.  XIV.  4oo  S.  in  8. 

Diese  Sammlung  von  Materialien  zum  Ueber¬ 
setzen  hat  viele  Aelmlichkeit  mit  dem  vorher  er¬ 
wähnten  Werke,  nur  dass  sie  sich  ganz  an  die 
Brödersche  Grammatik  anschliesst  und  mehrere 
Classen  von  Schülern  berücksichtigt.  Denn  sie 
zerfällt  in  zwrey  Haupttheile.  Der  erste  ist  ganz 
für  die  ersten  Versuche  im  Lateinschreiben  be¬ 
stimmt,  und  daher  auch  mit  der  kleinen  Bröder- 
schen  Syntax  in  Verbindung  gesetzt  und  mit 
den  den  Bröd.  Sprachlehren  angehängten  latein. 
Lectionen,  denn  so  wie  diese  im  Lateinlesen  und 
Uebersetzen  aus  demDeutschen  insLatein.  einen  gewis¬ 
sen  Stufengang  befolgen,  so  wird  hier  ein  gleicher  Gang 
für  das  Uebersetzen  aus  demDeutschen  ins  Lat.  beob¬ 
achtet,  und  so  wie  in  der  Bröderschen  kleinen 
Syntax  die  Regeln  durch  untergesetzte  latein.  Bey- 
spiele  dem  Antanger  erklärt  werden,  so  soll  hier 
eine  gleiche  Gelegenheit  zur  Anwendung  des  Er¬ 
lernten  gegeben  werden.  In  einer  Anleitung  zu 
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den  ersten  Versuchen  dieser  Art  dürfen,  wie  der 
Hi.  Vf.  mit  Recht  erinnert,  nur  die  allernotii wen¬ 
digsten  syntaktischen  Regeln  erlernt  und  geübt  wer¬ 
den,  damit  der  Anfänger  nur  fürs  erste  Sprach¬ 
fehler  vermeiden  lerne.  Die  Auswahl,  die  Hr.  Su¬ 
perint.  Brüder,  in  seiner'  kleinen  lat.  Grammatik 
unter  den  Regeln  getroffen  hat,  zeichnete  ihm  auch 
den  Gang  und  das  Maas  vor,  weiches  beym  ersten 
Anfang  des  (mit  dem  ei'sten  Lateinlesen  gleich  zu 
verbindenden)  Uebei selzens  aus  dem  Deutschen  ins 
Latein  zu  beobachten  ist.  Es  sind  daher  theils  we¬ 
nige  Worte,  theils  kürzere  oder  längere  Sätze  und 
Perioden,  welche  hier  den  Anfänger,  jedoch  in 
fortschreitenden  Abstufungen,  mit  untergesetzten 
latein.  Worten  (deren  Declination,  Genus,  Con- 
jugation  etc.)  nach  Ordnung  der  Bröderschen  kl. 
Syntax  dargeboten  werden.  Darauf  folgt  S.  i4 7 
der  zweyte  TJieil,  welcher  Aufgaben  in  zusammen¬ 
hängendem  Vortrag,  für  die,  welche  schon  die 
110  hwendigsten  syntaktischen  Regeln  erlernt  haben, 
enthält,  und  mit  den  latein.  Lectionen  der  kleinern 
und  grossem  Bröderschen  Gramm,  und  der  gros¬ 
sem  Syntax  in  Verbindung  steht.  Der  Stoff  des¬ 
selben  ist  eine  Beschreibung  Griechenlands  und  Ita¬ 
liens  und  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer. 
Denn  jene  Länderbeschreibungen  passten  ,  nach 
dem  Uriheil  des  Hm.  Vfs.  sehr  gut  zu  den  leich¬ 
tern  Lectionen  der  kleinern  Grammatik,  und  die 
Geschichte  wird  dadurch  dem  Gedäclitniss  des  Schü¬ 
lers  fester  eingeprägt,  wenn  er  sie  übersetzt.  Die¬ 
sen  Aufgaben  legte  der  Hr.  Vf.  mehrere  Redens¬ 
arten  unter,  denn  er  bemerkte,  dass  man  damit 
nicht  zu  karg  seyn  dürfe,  da  man  von  dem  Anfän¬ 
ger  eine  gute  und  richtige  Auswahl  des  Ausdrucks 
noch  nicht  fordern  könne,  weil  ihm  noch  die  er¬ 
forderliche  Belesenheit  abgehe.  Nicht  so  freygebig 
aber  dürfe  man  in  Ansehung  der  Grammatik  seyn; 
es  müsse  mehr  auf  die  Regeln  der  Grammatik  nur 
hingewiesen  werden,  damit  dem  Schüler  die  Ar¬ 
beit  nicht  zu  leicht  gemacht  und  er  vielmehr  ge- 
nöthigt  werde ,  selbst  die  Regeln  aufzusuchen  ,  über 
ihre  Anwendung  nachzudenken  und  dadurch  seine 
Kräfte  besser  zu  versuchen  und  zu  üben.  Nach 
diesen  Grundsätzen  ist  denn  auch  der  Hr.  Vf.  zu 
Werke  gegangen,  und  hat  oft  nur  auf  die  Bröd. 
Grammatik  verwiesen  und  auch  da,  wo  die  Vf  orte 
oder  Redensarten  untergesetzt  sind ,  doch  wegen 
ihrer  Anwendung  und  Structur  die  Stellen  der  Gr. 
angezeigt,  wo  darüber  die  nöthige  Belehrung  zu 
finden  ist.  Der  Geschichtserzählung,  die,  wie  man 
erwarten  wird,  nur  summarisch  ist,  sind  am  Rande 
keine  Zeitangaben  beygesetzt,  aber  am  Schlüsse 
eine  chronologische  Uebersicht  der  griechischen  und 
römischen  Geschichte  ( die  mit  Octavians  Allein¬ 
herrschaft  schliesst)  angehängt.  Was  vom  Lehrer 
sowohl  in  Ansehung  der  Sprache,  der  Erklärung 
der  Wörter  und  Ausdrücke  (worin  dem  Lehrer 
mehr  als  ira  vorhergehenden  Handbuche  überlassen 
zu  seyn  scheint)  als  der  Sache  zu  thun  ist,  wird 
in  der  Vorr.  noch  kurz,  aber  treffend,  ansresreben. 
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Und  so  wird  auch  diese  Sammlung  gewiss  in  ihrer 
Anwendung  brauchbar  befunden  werden. 


Kurze  Anzeige. 

1.  Omega ,  oder  Reise  ans  Ende  der  Beschwerden. 
Von  D.  Huber,  Prof,  in  Basel.  Basel,  bey  Flick. 
IV  und  46  S.  in  8.  i8i3.  6  Gr. 

2.  Ft:  der  streiche,  oder  Lebenslauf  des  Exkaisers  der 
Franzosen.  In  3  BüchernEpigrammen.Leipzig  und 
Altenburg,  b.  Blockhaus.  i8i4.  84  S.  in  8.  9  Gr. 

Zwey  satyrische  Schriftellen,  doch  von  sehr  ver¬ 
schiedenem  Gehalt  und  Inhalt.  Der  Vf.  von  No.  1. 
geisselt  die  Extreme  in  den  wissenschaftl.  Anstren¬ 
gungen  unsrer  Zeit.  Die  neueste  Philosophie ,  die  Er¬ 
ziehungsmethoden,  das  überhand  nehmende  Decla- 
mirwesen,  die  mystische  Anschauung  der  Natur,  der 
Browuianismus  u.  s.  w.  geben  ihm  den  Stoff  zu  einer  al¬ 
legorischen  Reise,  die  er  u.  verschiedene  Andre  nach 
dem  Montblanc  machen,  um  —  „das  Allzu  schauen.“ 
Sie  schaueten  es  auch,  aber  es  war,  nach  einem  be¬ 
kannten  Ausdrucke,  stichdunkel  drein;  die  Reisen¬ 
den  kehrten  unverrichteter  Sache  zurück,  um  wieder 
von  Vorn  anzufangen.  Das  Resultat  ist:  „Reis’tmit 
Kant ,  nach  Kant.  Aber  freylich  nicht  mit  Kant  in 
der  Ewigkeit,  sondern  mit  Kant  in  der  Unendlichkeit. 
Eine  freywillige  Reise  in  die  Ewigkeit  ist  von  der 
Sache  die  dritte  Seite,  von  welcher  der  Sterbliche  sich 
abkehren  soll.  Eine  Reise  in  die  Unendlichkeit  aber 
bewahrt  denMenschenim  Raum,  wo  er  vorderH  ind 
am  besten  auf  bewahrt  ist.  Hängt  ersieh  auch  blos  wie 
das  Eisen  an  den  Magnet,  er  hilft  doch  verstärken. 
Die  Gewohnheit  macht  hartnäckig.  Sie  macht  das  Pas¬ 
sive  zum  Activen.  In  jedemFallist  die  Aussicht  tröst¬ 
lich.  In  jedem  Fall  geht  es  vorwärts.“  Der  Vf.  hatden 
Geist  der  Ironie  ziemlich  in  der  Gewalt;  doch  ist  seine 
Satyre  nicht  heiter  genug  und  seine  Sprache  ist  zu  dun¬ 
kel.  Uebrigensistes  leichter,  über  grosse  wissenschaftl. 
Anstrengungen,  die  noch  nicht  vollendet  sind,  zu  saty- 
risiren ,  als  sie  wissenschaftl.  zu  widerlegen. 

Der  Vf.  von  No.  2.  geisselt  die  Franzosen  u.  ihren 
Exkaiser ;  aber  es  sind  sehr  schwache  Hiebe,  die  er  aus- 
theilt.  Statt  witzig  zu  seyn  —  witzelt  der  V f. ,  statt  epi¬ 
grammatisch  zu  treffen,  schimpft  er;  statt  zu  persiffi- 
ren,  weissernur  zu  bramarbasiren.  Die  Sprache,  in 
holprigen  Versen,  islmeistens  gemein  und  platt.  Einige 
Proben  von  diesen  sogenannten  Epigrammen,  denen 
alle  übrige  gleichen  ,  werden  hinlänglich  zur  Begrün¬ 
dung  unsers  Urtheils  seyn. 

Seine  (Napoleons)  Liebe . 

Gewaltig  herrscht  er,  als  Despot, 

Vom  Lobe  wird  er  nimmer  roth. 

Nach  Ruhm  girrt  (?)  er,  nach  Schlachten,  Sieg  und  Tod, 
Und  seine  Lieb’  ist  Schwerenoth. 

Seine  Pferde. 

Stehen  müssen  sie  und  laufen , 

Nicht  fressen  und  nicht  saufen, 

Nicht  apfeln  (!)  und  nicht  stallen, 

Und  niemals  lallen! 

Ohe!  jam  satis  est. 
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Uebersicht  der  neuesten  Literatur. 

Die  Fürsten  und  die  Füller  in  ihren  gegenseiti¬ 
gen  Foderungen.  Eine  politische  Parallele  der 
hohen  -Bundesversammlung  in  Frankfurt  gewid¬ 
met  von  einem  deutschen  Vaterlandsfreunde. 
Nebst  einer  Zugabe.  Leipzig,  bey  Köchly  1816. 
i56  S.  kl.  8. 

In  ähnlichen  politischen  Schriften  der  neuesten  Zeit 
wurden  bald  die  Fürsten  ,  bald  die  Völker  allein,  oder 
doch  eine  von  beyden  Ciassen  vorzugsweise  berücksich¬ 
tigt.  Diese  Einseitigkeit ,  die  nachtheilige  Folgen  ha¬ 
ben  musste,  bewog  den  einsichtsvollen  und  patriotischen 
Verfasser,  das  Hauptsächlichste,  was  Völker  und  Für¬ 
sten  jetzt  von  einander  fordern,  und  was  einer  vor¬ 
züglichen  Beachtung  werth  ist  ,  mit  der  Kürze,  Be¬ 
stimmtheit,  Klarheit,  Freymüthigkeit ,  aber  auch  Massi- 
gung  und  Würde  des  Vortrags  darzustellen,  welche  Ei¬ 
genschaften  erforderlich  sind  ,  wenn  Schriften  dieser 
Art  da,  wo  sie  wirken  können,  Eingang  finden  sollen, 
w  as  also  im  Einzelnen  hier  und  da  auf  verschiedene 
Weise  bereits  ausgesprochen  worden  ist  ,  findet  man 
hier  zu  einem  Ganzen  wohl  geordnet  und  lichtvoll  dar¬ 
gestellt.  Die  Forderungen  der  Völker  gehen  l.  auf 
rechtliche  Verfassungen,  deren  Natur  und  Nothwcndig- 
keit  kurz  dargethan  wird;  2-  volle  Freyheit  der  Got¬ 
tesvereinung;  3.  Freyheit  der  Gedanken  überhaupt,  d.  i, 
der  Gedankenäusserung  im  Sprechen  und  Schreiben;  4. 
Erhaltung,  Verbesserung  und  Erweiterung  der  Bildungs¬ 
anstalten;  5.  verbessertes  Kriegswesen,  zu  welchem  ein 
festes  und  dauerhaftes,  auf  allgemeine  Theilnahme  des 
Volkes  gegründetes  Vertheidigungssystem  gerechnet  wird, 
worüber  eine  längere  Stelle  aus  Krugs  System  der  Kriegs¬ 
wissenschaften  mitgetheilt  ist;  6.  Beförderung  einer  auf¬ 
richtigen  Aussöhnung  der  verschiedenen  Ciassen  der 
Gesellschaft ,  vornatnlicli  des  Adels  und  Bürgerstandes, 
wozu  a )  Beschränkung  des  Geburtsadels  auf  die  erst- 
gebornen  Söhne  adlicher  Familien,  b)  Anerkennung  des 
Verdienstadels  in  jedem  durch  persönliche  Eigenschaf¬ 
ten  und  dem  Staate  geleistete  Dienste  ausgezeichneten 
Staatsbürger  vorgeschlagen  werden.  In  Beziehung  auf 
das  deutsche  Volk  insbesondere  wird  noch  gefordert 
eine  tüchtige  Bundes-  Einheit  mit  einem  Bundes-Ober- 
haupte ,  einem  deutschen  Erzkanzler  und  einem  Bun¬ 
desgerichte.  Die  Fordei’ungen  der  Fürsten  sind:  l.  Ver¬ 
trauen  auf  ihren  guten  Willen  und  ihre  Weisbeit ;  2. 
Geduld,  sowohl  in  Bezug  auf  den  gegenwärtigen  Druck 
Erster  Band,  > 


der  Zeiten,  der  erleichtert,  als  in  Bezug  auf  das  künf¬ 
tige  Gut,  das  geschaffen  werden  soll;  3.  Anhänglichkeit 
an  ihre  Person  und  Familie.  Die  Zugabe  von  S.  83. 
an  enthält  eine  eindringende  Beurtheilung  der  Schrift 
des  Firn.  Staatsraths  Friedr.  Ancillon,  über  Souveräni¬ 
tät  und  Staatsverfassungen  (Berlin  i8i5.),  in  welcher 
zwar  die  rechtmässigen  Forderungen  der  Fürsten  in  ein 
helles,  glänzendes  Licht,  aber  die  eben  so  rechtmässi¬ 
gen  Forderungen  der  Völker  mehr  in  Schatten  gestellt 
zu  seyn  scheinen.  Es  sind  aber  nicht  nur  dai'auf  sich 
beziehende  Sätze  ,  sondern  auch  andere  (über  einen 
ursprünglichen  thierähnlichen  Zustand  der  Menschheit, 
Bildung  der  menschlichen  Gesellschaft  ,  Naturzustand, 
Naturrecht ,  «'gesellschaftlichen  Vertrag  etc.)  mit  Ach¬ 
tung  des  Verfs.  geprüft.  In  einer  Anmerkung  wird  noch 
die  von  den  Flerren  Hegewisch  und  Süsemihl  über¬ 
setzte  Schrift  eines  schottischen  Gelehrten  empfohlen: 
Joh.  Craig’s  Grundziige  der  Politik  oder  Untersuchun¬ 
gen  über  die  wichtigsten  bürgerlichen  Angelegenheiten 
nach  deü  Erfahrung  (B.  i.  L.  1816.),  und  aus  der  Vor¬ 
rede  des  Firn.  Hegewisch,  was  er  über  die  englische 
Verfassung  sagt,  mitgetheilt. 


Zeitschrift  für  die  neueste  Geschichte  der  Staaten- 
und  Völkerkunde.  Herausgegeben  von  Fr.  Riihs 
und  S-  //.  Spiker.  May  und  Juuy  i8i5.  (oder 
zwey  letzte  Hefte  des  3.  Bdes  von  S.  379 — 55o.) 
Berlin ,  Realscliuibuchh. 

Sie  enthalten  folgende  Aufsätze:  S.  377 — 5 16.  Das 
Königreich  Nipal  (das  wegen  seiner  Lage,  als  Mittel- 
punct  zwischen  Thibet,  China  und  den  engl.  Besitzun¬ 
gen  in  Ostindien  wichtig,  auch  neuerlich  von  der  ost¬ 
indischen  Compagnie  anfangs  nicht  mit  glücklichem  Er¬ 
folg  bekriegt  worden  ist,  besonders  bey  Bestürmung  der 
Festung  Ftaluuga,  wobey  der  Gen.  Gillespie,  29.  Oct. 
18 14,  sein  Leben  verlor.  Die  Nachi’ichten  von  diesem 
durch  eine  hohe  Bergreihe  vom  nördlichen  Bengalen 
geschiedenen  Thal  von  Nipal ,  das  man  bisher  nur  aus 
Berichten  des  Cap.  Ross  und  des  P.  Giuseppe  kannte, 
sind  genommen  aus  einem  Werke  Kirkpatrik’ s  :  An 
account  of  the  Kingdom  of  Nepaul  being  the  substance 
of  observations  made  during  a  mission  of  that  country 
in  the  year  1793.  Lond.  1811.  4.  in.  Kupf.  u.  Charten. 
Der  Hof  von  Pekin  beschloss  1792,  den  Radschah  von 
Nipal,  der  in  das  Gebiet  des  Lama  von  Thibet  einge¬ 
fallen  war,  zu  züchtigen;  die  Regentschaft  von  Nipal 
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bat,  da  der  Radschah  minderjährig  war,  die  bengalische 
Regierung  um  Schutz.  Diese  suchte  die  Sache  zu  ver¬ 
mitteln,  und  beschloss,  den  Obersten  Kirkpatrik  ins 
chinesische  Hauptquartier  zu  schicken.  Unterdessen  hatte 
der  Radschah  schon  mit  China  einen  Vertrag  abgeschlos¬ 
sen.  Doch  wurde  der  engl.  Gesandte  nach  Noakote, 
wo  damals  der  Radschah  residirte,  eingeladen.  Khat- 
mandu  ist  die  Hauptstadt  des  Landes.  Die  Geschichte 
des  Landes  wird  erzählt.  1767.  bemächtigte  sich  Pur- 
thi  Nerain aus  dem  Stamme  der  Gurkhali’s^,  Nipals, 
f.  1771.  Nacliherige  Unruhen  und  Thronveränderun¬ 
gen.  Jetzt  hat  China  die  Lehnshei’rschaft  über  Nipal. 
Die  Religion  der  Einwohner  weicht  wenig  von  der 
der  Hindu  in  Bengalen  ab.  Politische  Verfassung.  — 
S.  4l6  —  44o.  Slutislische  Nachrichten  über  Schwe¬ 
den.  Von  Fr.  Riihs.  Die  Bevölkerung  betrug  1810. 
2,37785l.  Der  Zustand  des  Ackerbaues  hat  zugenom¬ 
men.  Die  Nachrichten  sind  genommen  theils  aus  den 
von  Nikander  mitgetheilten  Berichten  des  schwedischen 
Tabellcomtoirs  in  den  Kongl.  Vetenskaps  Handl.  für 
181 3.  u.  i4. ;  theils  aus:  Travels  in  Svveden  during  the 
autumn  of  1812.  by  Thom.  Thomson.  Lond.  1  8 1 3.  4.  — 
S.  44 1  —  54.  Ueber  das  Verhältniss  der  Schweiz  zu 
Deutschland  und  ihre  Neutralität ,  von  Rühs.  (Es 
wird  unter  andern  bemerkt,  dass  die  Art  des  Dienstes 
in  der  Fremde,  wodurch  die  Schweizer  seit  4oo  Jah¬ 
ren  verdorben  worden,  die  Capitulationen ,  Pensionen, 
fremden  Werbungen  aufhören  müssen  —  wie  dies  nicht 
geschehen  sey,  lehrt  die  neueste  Geschichte.)  S.  455 
—  5oi.  Canada ,  nach  Hugh  Gray  und  Lambert ,  Fort¬ 
setzung.  Beschaffenheit  von  Untercanada,  Boden ,  Pro- 
ducte  und  Handelsgegenstäude  (sehr  ausführlich  u.  lehr¬ 
reich  ;  bey  manchen  Producten  ,  vornämlich  des  Ge¬ 
wächsreichs  ,  werden  beyde  Canada’s  berücksichtigt). 
S.  5o2 — 5o 7.  Die  Kriegskunst  der  Wilden,  eine  Anek¬ 
dote  (aus  dem  amerik.  Kriege  1779.)  von  Rühs  (aus 
dem  Europ.  Magazine  1810.  genommen  ).  S.  5o8 — 28. 
Betrachtungen  über  die  Bevölkerung  des  j etzigen  Frank¬ 
reichs  ,  verglichen  mit  der  Bevölkerung  desselben  Ge¬ 
biets  im  J.  i8o4,  von  C.  S.  TV,  (nach  zwey  Haupt¬ 
listen.)  Das  gegenwärtige  Frankreich  hat  doch  noch  ge¬ 
gen  3o  Milk  Einwohner,  und  die  Bevölkerung  hat  von 
l8o4.  bis  181 5.  zugenommen.  In  einer  Erklärung. an 
die  Leser  hat  Hr.  Prof.  Rühs  auch  die  spate  Erschei¬ 
nung  der  Hefte  entschuldigt. 

Juli  181 5.  (4r  Band  is  Heft.) 

Dies  Heft  eröffnen  S.  1  —  28.  des  Herrn  Feldner 
(eines  Schlesiers,  der  i8o4.  nach  Portugal  zum  Betrieb 
der  Kohlenbergwerke,  und  1807.  mit  dem  portugiesi¬ 
schen  Hofe  nach  Brasilien  ging,  wo  er  jetzt  königl. 
Ingenieurhauptmann  ist)  Nachrichten  über  Brasilien 
(gesammelt  auf  den  wiederholten  Reisen  des  Verfs.  in 
die  nördlichen  Provinzen,  nach  Rio  Grande  und  Bahia, 
ausgezogen  aus  mehrern  Briefen  des  Vfs.  nach  Berlin, 
die  Hr.  Prof.  Lichtenstein  dem  Herausgeber  mitgetheilt 
hat,  in  bequeme  Ordnung  gebracht  und  erläutert  durch 
Anmerkungen,  in  welchen  Mawe^s  Werk  vorzüglich  ver¬ 
glichen  wird.  Eine  kui’ze  Nachricht  von  Feldner’s  Reise 


in  die  Provinz  Rio  Grande,  die  er  nach  Berlin  an  den 
Hin.  Gi’af  von  Holmansegg  geschickt  hatte,  stand  schon 
in  der  Berlin.  Haude  -  und  Spenerschen  Zeitung  i8i4. 
St.  Hg.  Zuletzt  ist  S.  25.  noch  seine  Schilderung  \ler 
Mahacaraes,  einer  der  einheimischen  Völkerschaften  Bra¬ 
siliens  ,  beygefügt.  —  S.  29 — 32.  Ueber  das  Auswan¬ 
dern  der  Deutschen  und  ihr  Ansiedeln  in  fremden 
Ländern  (zu  oberflächlich;  zuletzt  der  Wunsch:  „möge 
nur  der  Handel  künftig  Deutschland  dem  Ausländer 
öffnen,  und  Deutsche  dem  Ausländer  zuführen!  möge 
besonders  ein  deutscher  Kaiser,  eine  deutsche  Regie¬ 
rung,  ein  deutscher  Gesandter  oder  General  -  Consul  alle 
deutsche  Reisende  oder  Ausgewanderte  (so  lange  diese 
kosmopolitische  Krankheit  dauert)  unter  seinen  politi¬ 
schen  Schutz  nehmen,  damit  die  Allgemeinheit  des  deut¬ 
schen  Namens  nicht  zur  bedeutungslosen  Flachheit  und 
seine  öffentliche  Ehre  nicht  zum  Gespötte  werde.  “)  S. 
33  —  68.  Beschluss  der  Beschreibung  des  Königreichs 
Nipal.  Gelegentlich  sind  S.  4 7  f.  aus  W.  Hamilton’s 
East-India  Gazetteer,  Lond.  181 5.  die  bedeutenden  Ver¬ 
änderungen,  welche  in  der  Regierung  von  Nipal  vor¬ 
gefallen,  nachgetragen.  S.  64  ff.  ist  die  Stadt  Kbat- 
mandu,  die  ungefähr  5ooo  Häuser  und  mit  den  dazu 
gehörigen  Dörfern  über  22,000  Häuser  hat,  beschrie¬ 
ben,  dann  die  Städte  Patn,  Bhatgong,  Kirtbipur,  Tschub- 
bar. )  S.  69 —  l  io.  Mungo  Park’s  zweyte  Reise  in 
das  Innere  von  Afrika.  Das  engl.  Origiual  führt  den 
Titel:  The  journal  of  a  mission  to  the  inferior  of  Africa 
in  the  year  i8o5.  by  Mungo  Park,  together  with  other 
documents,  official  and  private,  relating  to  the  sane  mis¬ 
sion.  To  which  is  prefixed  an  Account  of  the  life  of 
M.  Park.  Lond.  181 5.  4.  Es  enthält  ein  trocknes,  nicht 
viel  Ausbeute  gebendes  Tagebuch  ,  das  an  den  Lord 
Camden  überschickt  wurde,  das  Tagebuch  des  Isaaco, 
eines  Mandingo -Priesters ,  der  1810.  vom  Gouverneur 
von  Senegal  ausgeschickt  wurde,  um  Nachrichten  von 
M.  Park  einzuziehen,  wobey  sich  des  Amali  Fatouma, 
des  Führers,  den  Isaaco  selbst  dem  Park  empfahl,  als 
er  ihn  zu  Sansanding  verlies,  Bericht  über  seinen  Tod 
befindet,  endlich  das  Leben  Mungo  Parks  mit  mehrern 
andern  Aufsätzen,  z.  B.  über  den  Ausfluss  des  Niger. 
Park  hatte  sich  nach  der  ersten  Reise  in  Schottland  nieder¬ 
gelassen  und  die  Chirurgie  ausgeübt,  nahm  aber  den  An¬ 
trag  zu  einer  neuen  Reise  nach  Afrika  an ,  die  er  i8o5. 
den  3o.  Jan.  antrat  (nach  vielen  Verzögerungen);  die 
Hauptabsicht  der  Reise  war,  den  Ausfluss  des  Niger  zu 
erforschen  und  einen  Weg  ausfindig  zu  machen,  auf 
dem  man  Waaren  dahin  bringen  könne,  um  sie  in  das 
Innere  von  Afrika  zu  verschiffen  und  dagegen  andere 
zu  erhalten.  Auf  der  ersten  Reise  kam  er  nur  bis  Selli 
oder  Salla.  Diesmal  ging  die  Fahrt  auf  dem  Fluss  wei¬ 
ter  ,  immer  unter  vielen  Angriffen  der  Eingebornen. 
Weil  der  König  von  Haoussa  kein  Geschenk  erhalten 
hatte,  so  wurde  Park  auf  dem  Flusse  heftig  angegrif¬ 
fen,  und  da  er  sich,  überwältigt  von  der  Mehrzahl, 
mit  andern  durch  Schwimmen  retten  wollte,  ertranken 
sie  im  Flusse,  ungefähr  im  Marz  1806.  So  scheiterte 
abermals  ein  Versuch,  das  Innere  von  Afrika  genauer 
kennen  zu  lernen,  und  der  Ausfluss  des  Niger  bleibt 
so  unbekannt  wie  vorher.  Die  beygefügte  Charte  ist 
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nach  den  unvollkommenen  Daten  von  M.  Park  ge¬ 
zeichnet. 

August:  S.  1 13 — 126.  V eher  die  russischen  Uni¬ 
versitäten  (  ihren  Unterschied  von  den  deutschen ,  mit 
Ausnahme  der  mehr  deutsch  eingerichteten  Dorpati- 
schen  und  der  sich  ihr  nähernden  Wilnaer ,  die  Ge¬ 
schäfte  der  Professoren  u.  s.  w.  zu  ihrer  Vertheidigung). 
S.  127  —  137.  Die  Juden  in  Schweden  (Auszug  aus 
den  ,  zum  Theil  höchst  leidenschaftlichen  Schriften, 
über  die  auf  dem  letzten  Reichstage  von  Einigen  ver- 
langte  allmähliche  Ausrottung  der  Juden),  von  F.  R. 
'S.  i38  —  i44v  Geschichte  eines  gefangenen  Engländers 
in  Aldshier  (aus  dem  European  Magazine,  i8i4.),  der 
aber  bald  frey  wurde;  damals  waren  über  1600  Scla- 
ven  in  Algier.  Täuscht  uns  nicht  anch  diese  Hoffnung, 
so  weiden  die  christlichen  Machte  bald  diesem  Unwe¬ 
sen  ein  Ende  machen.  Wie  wenig  dazu  gehört,  be¬ 
weiset  Nordamerika^  kraftvolles  Unternehmen.  Der  ge¬ 
genwärtige  Bey  Hadschi  Ali  Pascha  (im  6ten  Jahre  sei¬ 
ner  Regierung)  ist  der  grausamste  und  wüthendste  un¬ 
ter  allen,  die  Algier  gehabt  hat.  S.  i45  —  166.  Die 
F ereinigung  Pommerns  mit  der  preuss.  Monarchie. 
Schreiben  eines  Kaufmanns  im  ehemaligen  schwedischen 
Pommern.  { Die  erfreulichen  Wirkungen  dieser  Verän¬ 
derung  werden  gepriesen,  und  nur  in  dem  preuss.  Zoll- 
uud  Aecise-System  verbesserte  Modificationen  gewünscht.) 
Si  167  — 190.  Das  Märchen  von  den  Perschwörungen , 
von  F.  11.  Diesmal  nicht  gegen  Iirn.  Schmalz  unmit¬ 
telbar,  sondern  gegen  den  Verf.  einer  Recens.  in  der 
Jenaer  Allg.  Lit.  Z.  181 5.  189.  St.,  und  beyläufig  auch 
gegen  eine  andere  Recens.  in  der  Hall.  L.  Z.  St.  25g. 
gerichtet,  um  die  Behauptung  zu  unterstützen ,  dass  es 
keine  solchen  geheimen  politischen  Vereine  'gebe.  S.  190 
—  ig3.  Ein  hier  ziemlich  überflüssiges  Gedicht  des  Hrn. 
Professor  Riihs  an  E.  M.  Arndt,  schon  im  Sept.  18 14. 
verfertigt.  S.  ig4  —  98.  Fortschritte  der  Cultur  unter 
den  eiugebornen  Amerikanern  (aus  einem  amerikanischen 
Blatt  in  The  Times  aufgenommen  und  daraus  übersetzt. 


Miscetfen  aus  der  neuesten  ausländischen  Lite¬ 
ratur.  Ein  periodisches  Werk  in  zwanglosen 
Heften  ,  politischen  ,  historischen  ,  statistischen, 
geographischen  und  literarischen  Inhalts.  Eilftes 
oder  vierten  Bandes  zweytes;  zwölftes  oder  vier¬ 
ten  Bandes  drittes;  dreyzehnles  oder  fünften  Ban¬ 
des  erstes  Heft.  Leipzig,  in  der  Expedition  der 
Minerva  i8i5.  8.  Preis  jedes  Hefts  1  Tlilr, 

I11  diesen  ITeftcn  sind  ans  dem  englischen  Werke 
über  Mungo  Park’s  zweyte  Reise  noch  stärkere  Aus¬ 
züge  als  in  der  vorher  erwähnten  Zeitschrift,  nämlich: 
XI,  209  —  2 37.  Lehen  Mungo  Parh's  (geb.  10.  Sept. 
1771,  seine  erste  Reise  nach  Afrika  fällt,  in  die  Jahre 
1  79^ — 96.),  S.  237  —  43.  seine  Denkschrift  für  Lord 
Camden  vom  4.  Ocf.  1 8o4.  nebst  (S.  243  ff.)  Darstel¬ 
lung  der  Art,  wie  er  die  Zwecke  der  Regierung  zu  er¬ 
reichen  gedenkt;  XII,  S.  417—469.  Xlil,  s/33— 78. 


Seine  zweyte  Reise  ins  Innere  von  Afrika.  Er  schlug 
(8o5.  einen  grösstentheils  andern  Weg  ein,  um  ins  In¬ 
nere  von  Afrika  einzuclringen ,  als  1795,  und  kam  fast 
drey  Längengrade  weiter  nach  Osten.  Tombuktu  iiess 
er  gegen  Norden  liegen,  indem  er  auf  dem  Joliba  oder 
Niger  fuhr.  Aus  Park’s  Tagebuch,  aber  auch  nur  aus 
diesem,  ist  das  meiste  übersetzt,  und  mit  der  ersten 
Reise  Parkes  verglichen.  —  Beschlossen  sind  Heft  XI, 
S.  277  —  33o.  der  aus  dein  Engl,  übersetzte  Aufsatz 
über  Neuholland  und  Australien,  bey  Gelegenheit  von 
FlindeFs  Entdeckungsreise  in  der  Siidsee  ( eine  recht 
genaue  Schilderung  der  engl.  Kolonie  in  Neusüdwales, 
mit  der  bestimmten  Erklärung,  dass  cs  besser  wäre, 
keine  Verbrecher  dahin  zu  schicken,  sondern  diese  zu 
Hause  zu  beschäftigen  ,  und  nach  Neuholland  vielmehr 
Engländer  von  gutem  Charakter  und  von  Betriebsam¬ 
keit  zum  Anbau  zu  senden),  und  S.  33o  —  34g.  die 
Vertheidigung  Ludwigs  XVIII.,  aus  dem  Franz,  (die 
freylich  wohl  andere  Ansichten  gibt,  als  die  gewöhnli¬ 
chen  sind,  oh  überall  die  richtigen,  lassen  wir  unent¬ 
schieden.)  Der  Auszug  aber  aus  John  Galt's  Reisen 
in  Griechenland  und  der  Levante,  ist  XI,  382  —  4oi. 
(wo  insbesondere  von  Idra  und  den  Idrioten,  die  durch 
lebhafte  Betreibung  des  Handels  wohlhabend  geworden 
sind,  S.  3g  1.,  von  Scio  S.  3gg.  Nachricht  gegeben  wird,) 
fortgesetzt.  Noch  sind  im  Xd.  Heft  folgende  Aufsätze  : 
S.  35o  —  081.  die  Prinzessin  von  Neuseeland  (Tochter 
des  dasigen  Königs  Tippahee,  die  einen  dox't  zurück¬ 
gebliebenen  engl.  Matrosen  ,  Geo.  Bruce  ,  gebeirathet 
hatte,  welcher  Mitregent  des  Schwiegervaters,  aber  nebst 
seiner  Gattin  von  dem  engl.  Capitän  Dalrymple  ver¬ 
räterisch  entführt  wurde,  beyde  kamen  doch  glücklich 
zurück ,  als  der  Vcrräther ,  der  zufällig  auch  wieder 
nach  Neuseeland  gekommen  war,  entdeckt  und  bestraft 
worden.)  Aus  dem  Englischen,  nach  Briefen  aus  Kal¬ 
kutta  in  Bengalen  (wo  dies  Paar  sich  1809.  auf  hielt. ).. 
Die  ganze  Erzählung  hat  doch  viel  Romanhaftes.  S..  4o2 
—  4r3.  Biographie  des  deutschen  Maiers  (Gottfried) 
Kneller.  Aus  dem  Engl.  Kneller,  i648.  zu  Lübeck  ge¬ 
boren,  wo  sein  Vater  Inspector  der  öffentlichen  Ge¬ 
bäude  war,  wurde  für  den  Militärdienst  bestimmt,  wid¬ 
mete  sich  aber  aus  Neigung  der  Malerey,  studierte  sie 
j  in  Italien ,  wo  er  sich  zuletzt  ganz  der  Porträtmalerey 
i  hingab,  kam  1674.  nach  London,  wurde  1680.  Ilof- 
|  maler,  1692.  Ritter,  i6g5.  in  Oxford  zum  Doctor  der 
Rechte  gemacht,  s4.  May  1715.  zum  Baronet  ernannt, 
und  vom  Kaiser  Joseph  1.  zum  Ritter  des  röm.  Reichs, 
starb  19.  Oct.  1723.  Ein  ausgezeichneter  Porträtmaler, 
aber  lächerlich  eitel. 

XII,  S.  570  —  527.  XIII,  79—96.  Feldzug  der 
Franzosen  in  Portugal  in  den  Jahren  1810.  u.  1811. 
A.  d.  Franz.  Das  Original  führt  den  Titel:  Campagne 
de  l’Arinee  Frangaise  eu  Portugal  dans  les  annees  18x0. 
et  181  r.  Par  M.  A.  D.  C.  G***  officier  superieur  cra- 
ploye  dans  l’etat  Major  de  cette  armee.  Par.  181 5.  8. 
Die  fraijz.  Armee,  welche  dahin  auf  brach,  bestand  aus 
drey  Corps;  Chef  des  Ganzen  war  der  Marschall  Mas- 
sena;  es  waren  nur  45, 000  Mann,  die  grosse  Schwie¬ 
rigkeiten  zu  besiegen  hatten.  In  Viseu  war  nicht  ein 
einzige!'  Einwohner  geblieben.  Sehlacht  bey  Busaco 
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27.  Sept.  1810.  blutig  und  nicht  entscheidend.  Ein 
Bauer  zeigte  den  Franzosen  einen  andern  Weg  nach 
Coimbra.  Einzug  der  Franzosen  daselbst  und  Plünde¬ 
rung  dieser  reichen,  von  den  Einwohnern  verlassenen 
Stadt.  Sie  ward  bald  wieder  verloren  und  in  derselben 
die  französische  Garnison.  Rückzug  nach  Santarem  (auf 
einer  alles  beherrschenden  Anhöhe,  12  Stunden  von 
Lissabon.)  Die  Armee  des  Marquis  de  la  Romana  ver¬ 
einigte  sich  mit  der  des  Lord  Wellington  .(XIII,  81.). 
Vorpostengefecht  20.  Nov.  Die  franz.  Armee  war  meh¬ 
rere  Monate  lang  aller  Verbindung  mit  Spanien  und 
Frankreich  bexaubt.  —  XII,  528  —  55g.  XIII,  i35  — 
167.  Der  Fall  Murat’s,  oder  Darstellung  der  letzten 
Revolution  von  Neapel.  Aus  dem  Franzos,  des  Hrn. 
Alphonse  de  Beauchamp.  ( Catastrophe  de  Murat,  ou 
recit  de  la  derniere  revolution  de  Naples  avec  les  pie- 
ces  justiflcatives  par  M.  A.  de  Beauchamp,  chevalier 
de  la  legion  d’honneur,  Vei'sailles  i8i5.)  Der  Vf.  geht 
von  den  Unterliaxidlungen  aus ,  die  Miirat  schon  im 
Frühjahr  iSi3.  mit  Oesterreich  und  England  anfing, 
und  behandelt  dann  die  nach  der  Schlacht  bey  Leipzig 
beendigten  Untei’handlungen ,  nach  welchen  er  sein  Kö¬ 
nigreich  Neapel  behalten  sollte.  Er  unterhandelte  zu¬ 
gleich  mit  Napoleon  und  den  Alliirten,  und  da  er  von 
ersterem  keine  Vergrösserung  erhalten  konnte,  schloss 
er  sich  an  letztere  an.  Vertrag  zwischen  ihm  und  Oe¬ 
sterreich,  11.  Jan.  i8i4. ,  und  voreiliger  Vertrag  des 
Lord  Bentink  mit  ihm.  Missti’auen  der  Alliirten  gegen 
ihn  wegen  seines  zweydeutigen  Verfahrens.  Nach  dem 
Moniteur  vom  i4.  May  i8i5.  sollen  jedoch  zwey  dem 
brittisclien  Parlamente  vorgelegte  Hauptdocumente  ge¬ 
gen  ihn  vom  Grafen  Blacas  verfälscht  worden  seyn. 
Seine  neuen  geheimen  Verbindungen  mit  Napoleon. 
Ueber  die  Verschwörung  von  Mailand  gibt  er  doch  dem 
österr.  Ilofe  Nachricht.  Als  er  Bonapartes  Einzug  in 
Lyon  erfuhr,  lies  er  zwey  Divisionen  in  den  Kirchen¬ 
staat  einriicken,  und  kündigte  i4.  Marz  seine  fernem 
Absichten  an,  und  rief  3o.  März  die  Völker  Italiens 
zur  Unablxäixgigkeit  auf.  Schnelle  Fortsc.Iu'itte  bey  der 
Schwäche  der  Österreich.  Armee,  die  sich  zurückziehen 
musste.  Kampf  bey  Modena  4.  April.  Er  wies  die  von 
Oesterreich  angetragenen  Unterhandlungen  und  Bedin¬ 
gungen  ab.  Wiener  Kriegserklärung.  (10.  April  i8i5.) 
Seit  dem  1 1 .  April  wurden  alle  Plane  Mürats  auf  Ober¬ 
italien  durch  den  Gen.  Bianchi ,  der  Modena  wieder 
nahm,  vereitelt,  und  die  Neapol.  Armee  zog  sich  iibei’all 
zurück,  nach  dem  Verlust  bey  Ochio  bello.  Miirat  ver¬ 
sucht  einen  Waffenstillstand  zu  schliessen  ,  wird  von 
Frimont,  Neipperg ,  Bianchi  schnell  verfolgt,  bey  To- 
lentino  2.  und  3  May  in  einer  zweytägigen  Schlacht 
von  Bianchi  besiegt,  bey  Macerata  wieder  geschlagen, 
seine  Armee  aufgelöset.  Vergebliche  Unterhandlungen. 
Er  verliess  20.  May  verkleidet  Neapel,  das  durch  die 
Königin  Carolina  an  den  Commodore  Campbell  über¬ 
geben  wurde.  Grosse  Unruhen  in  Neapel  21 — 22.  May, 
wo  die  Oesterreicher  einen  Tag  früher,  als  die  Militär¬ 
convention  bestimmte ,  einrückten  ,  um  die  Stadt  zu 
retten.  25.  May  landete  Mfirat  zu  Cannes,  durfte  nicht 
nach  Paris  kommen,  und  hielt  sich  bis  zu  Napoleons 


Sturze  in  Plaisance,  einem  Landhaus  bey  Toulon,  auf.  — 
XII,  56o — 620.  Geheime  Liebschaften  Napoleon  Bona- 
parte’s.  Von  dem  Verfasser  der  geheimen  Memoiren, 
einem  Manne ,  der  funlzelnx  Jahre  um  Bonaparte  war. 
Aus  dem  Franzos.  (Nach  der  zweyten,  Par.  181 5.  in 
,  2  Bänden  gertruckten  Ausgabe.)  Der  Uebersetzer,  der 
1  alles  Schlüpfrige  weggelassen  hat,  thut  drey  rechtlichen 
deutschen  Buchhandlungen,  die ,  unbekannt  mit  dem  In¬ 
halte  des  Werkes,  Uebersetzungen  angekündigt  hatten, 
Unrecht,  wenn  er  auf  diese  Uebers.  verweiset.  Eine 
hiesige  Buchhandlung  erklärte  gleich  ,  dass  sie ,  nach 
Einsicht  in  das  schändliche  Werk,  ihre  Ankündigung 
zurücknehme.  Die  beyden  andern  haben  keine  geliefert  ; 
es  ist  aber  doch  eine  erschienen.  Dies  Werk,  so  wie 
die  geheimen  Memoires  selbst,  sind  grobe  Täuschungen 
des  gutinüthigen’  Publicums.  Auch  der  gegenwärtige 
Auszug  verdient  keine  Beachtung.  — 

XIII ,  1  —  32.  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben 
der  Marquise  de  la  Bochej aquelin  (geb.  1772.  zu  Ver¬ 
sailles,  vermählt  1791.  mit  dem  Marquis  von  Lescure, 
1793.  mit  ihm  ausgewandert,  nachdem  sie  den  Auf¬ 
tritten  za  Paris  10.  August,  die  sie  lebhaft  schildert, 
beygewolint  und  grosse  Gefahren  bestanden  hatte.)  S. 
g7  — 134.  Verteidigung  der  Protestanten  von  Nieder- 
Languedoc  und  Darstellung  ihrer  Leiden  seit  der  er¬ 
sten  Rückkehr  Ludviigs  XVIIL  Aus  d.  Franz.  (Das 
barbarische  Verfahren  eines  Louvois,  eines  Lachaise, 
hat,  was  man  kaum  erwarten  sollte,  in  den  neuesten 
Zeiten  Nachahmer  gefunden.  Der  Aufsatz  ist  mit 
Wahrheitsliebe  und  Wärme  geschrieben.)  S.  168  — 
209.  Dai’stellung  des  politischen  Benehmens  des  Gene¬ 
rallieutenant  Carnot  seit  dem  j.  Jul.  x8i4,  von  ihm 
selbst  geschrieben.  Aus  d.  Franz.  ^Fx^ose  de  la  con- 
duite  politique  de  M.  le  Lieut.  Gen.  Carnot,  depuis 
le  1.  Juill.  i8i4.  Paris  [im  Sept.]  1816.)  Von  dieser 
Schrift  ist  auch  eine  andere  Uebersetzung  erschienen: 

Darstellung  des  politischen  Betragens  des  General- 
lieutenaut  Carnot  seit  dem  1.  July  18 14.  Aus 
dem  Franz,  übersetzt  von  F.  L.  hVelile ,  kömgl. 
preuss.  Lieut.  von  der  Armee.  Leipzig ,  igi5. 
Heinr.  GiäfPsche  Buchhandlung.  X.  69  S.  in  3. 
10  Gr. 

In  Paris  hat  diese  Schrift  binnen  i4  Tagen  zwey 
starke  Auflagen  und  einen  Nachdruck  erlebt.  Ueber  den 
Werth  und  vornämlich  den  Styl  derselben,  urtheilt  der 
genannte  Uebers.  in  der  Vorrede  mit  vieler  Einsicht, 
und  verspricht  auch  noch  eine  Kritik  dieser  Darstellung. 
Er  hat  bisweilen  die  Ausdrücke  des  Originals  seinen 
deutschen  beygefiigt.  Den  Ausdruck  vom  Publicum  tou- 
jours  impassible  hat  er  gegeben  :  das  sich  immer  gleich- 
bleibende  Publicum;  der  Uebersetzer  in  den  Miscellen: 
das  stets  leidenschaftliche  Publicum.  Die  Uebersetzung 
in  den  Miscellen  ist  freyer  und  weniger  wörtlich ,  da¬ 
her  auch  angenehmer  zu  lesen.  Sie  hat  aber  manche 
längere  Stellen  übergangen,  die  von  Hrn.  W.  mit  über¬ 
setzt  sind.  Die  Anmerkungen  Carnot’s  stehen  hier  hin¬ 
ter  dem  Texte,  in  den  Miscellen  unter  ihm. 
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Neueste  Geschichte. 

J e  reichhaltiger  die  Geschichte  der  letzten  dreyssig 
Jahre  an  schnellen,  grossen  und  allgemeinen  Ver¬ 
änderungen  aller  Staats-  und  bürgerlichen  Ver¬ 
hältnisse,  und  je  grösser  schon  jetzt  die  Menge 
von  Schriften  ist,  in  welchen  sie  theilweise,  aus 
verschiedenen  Gesichtspuncten  und  in  mannigfalti¬ 
gen  Absichten  ist  behandelt  worden:  desto  mehr 
musste  man  wünschen  ,  dass  eine  das  Erheblichste 
nicht  nur  zusammenfassende,  sondern  auch  voll¬ 
ständig,  unparteyisch  und  lehrreich  genug  ausfüh¬ 
rende,  mit  den  erforderlichen  Acteinstücken  und 
Beweisen  belegte  und  bewährte  Darstellung  der¬ 
selben  dem  Publicum  gegeben  würde.  Was  wir 
in  dieser  Art  bisher  erhalten  haben,  sind  nicht  ei¬ 
gentliche  Geschichten  dieser  Zeit,  sondern  mehr 
chronologische  Sammlungen  von  Materialien  zu 
nennen.  Jetzt  hat  ein  grösseres  Werk  dieser  Art 
begonnen : 

Allgemeine  Geschichte  der  neuesten  Zeit,  seit  dem 
Anfänge  der  französischen  Revolution.  Von 
Friede.  Saalfeld ,  Prof,  in  Göttingen.  Ersten  T3an~ 
des  erste  Abtheilung.  Einleitung.  Leipzig  und 
Altenburg,  Brockhaus.  i8i5.  XIV.  468  S.  gr. 
8.  Zweyte  Abtheilung :  von  dem  Anfänge  der 
franz.  Revolution  bis  zur  Gründung  der  franz. 
Republik.  Von  1789  —  1792.  1816.  XXVL 

496  S.  gr.  8.  (Pr.  des  1.  B.  3  Thlr.  8  Gr.) 

Es  soll  diess  Werk  die  Geschichte  aller  Ver¬ 
änderungen,  welche  das  gesammte  Europa  und 
dessen  Kolonien,  mit  Einschluss  des  nordamerik. 
Freystaals,  in  der  angegebenen  Periode  erfahren 
haben,  umfassen.  So  wären  also  doch  von  dieser 
allgemeinen  Geschichte  manche  Staaten,  wie  z.  ß. 
Persien,  ausgeschlossen?  Es  scheint  auch,  dass 
nur  die  politischen  Veränderungen  den  Gegenstand 
des  Werks  ausmachen,  | die  in  der  übrigen  Cultur 
vorgefallenen  aber  übergangen  werden.  Bey  je¬ 
dem  Abschnitte  sollen  die  Quellen  genau  angezeigt 
und  in  der  Vorr.  zu  jeder  Abtheilung  eine  Kritik 
der  darin  benutzten  Hauptwerke  gegeben  werden. 
(Noch  sind  überdiess  in  der  2ten  Abth.  bey  ein¬ 
zelnen  Ereignissen  oder  Gegenständen  Schriften 
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unter  dem  Texte  angezeigt.)  In  der  Vertheilung 
der  Materialien  und  Anordnung  der  Hauplbestand- 
theile  istder  Vf.'Heeren’s  Gesch.  des  europ.  Staatensy¬ 
stems  vornämlich  gefolgt.  Er  fand  für  nöthig,  eine 
Uebersicht  der  gesammten  Geschichte  der  3  letzten 
Jahrhundei’te  (bis  1786  oder  1789)  als  Einleitung 
vorauzuschicken ,  wobey  die  Quellen  nicht  angege¬ 
ben  wurden ,  weil  sie  aus  andern  Werken  hinläng- 
lich  bekannt  sind ,  um  zu  zeigen ,  wie  allmäiig  Eu¬ 
ropa  im  Innern  und  Aeussern  die  Gestaltung  ge¬ 
wonnen  hat,  die  es  hatte,  als  der  Sturm  der  franz. 
Revolution  die  Grundfesten  desselben  verkehrte. 
Zuvörderst  wird  dahör  die  Veränderung  der  Ge¬ 
stalt  von  Europa  und  Bildung  eines  neuen  Staa¬ 
tensystems  am  Ende  des  i5.  Jahrh.  angegeben,  mit 
den  bekannten  Ursachen  davon ,  sodann  drey 
politische  Systeme  aufgestellt  und  geprüft,  eine 
Universalmonarchie ,  ein  allgemeiner  Staalenbund 
oder  europäische  Republik  und  das  System  des 
politischen  Gleichgewichts.  Auch  hier  vrird  der 
Krieg,  im  Gegensatz  gegen  den  ewigen  Frieden, 
den  man  von  einer  Universalmonarchie  erwartet 
hat,  nicht  nur  als  nothwendiges  Uebel ,  sondern 
auch  in  seinen  vortlieilhaften  Wirkungen  darge¬ 
stellt,  die  Idee  einer  Universalmonarchie  vorzüg¬ 
lich  bestritten,  und  das  System  des  polit.  Gleich¬ 
gewichts  als  dasjenige  empfohlen,  was  zwar  nicht 
alle  kühne  Erwartungen  befriedigt,  aber  doch  alles 
das  leistet,  was  man  in  dem  unvollkommenen  Zu¬ 
stande  der  Verhältnisse  unabhängiger  Staaten  er¬ 
warten  kann.  Der  Ursprung,  der  Zweck,  der  Be- 
grif,  die  Einwürfe,  die  Folgen  dieses  Systems  wer¬ 
den  noch  umständlich  entwickelt,  und  am  Schlüsse 
noch  einmal  dasselbe  beurtheiit.  „Ein  grosses,  be¬ 
wundernswürdiges  Resultat,  sagt  der  Vf.,  hat  vor 
allem  diess  System  gehabt ,  ein  Resultat ,  welches 
allein  schon  hinreicht,  die  Vorwürfe  zu  entkräf¬ 
ten,  die  ihm  so  oft  gemacht  wurden,  dass  es  drey 
Jahrhunderte  lang  —  das  Entstehen  einer  Univer¬ 
salmonarchie,  die  mehr  als  einmal  sehr  nahe  schien, 
glücklich  verhinderte.“  In  der  Geschichte  des 
neuern  Europa’s  bis  zur  franz.  Revolution  gibt  der 
Hr.  Verf.  (wie  Hr.  Hofr.  Heeren)  z\vey  Haupt¬ 
epochen  an,  die  erste  von  1492  bis  zur  Selbstre- 
gicrung  Ludwigs  XIV.  1661,  die  Bildungszeit  des 
polit.  Gleichgewichts,  in  welcher  noch  der  Süden 
und  Noi'den  von  einander  getrennt,  zwey  beson¬ 
dere  Staatssysteme  zu  bilden  scheinen,  die  selten  in 
Berührung  kommen ,  die  zweyte  von  der  Selbstre- 
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gierung  Ludwigs  XI  V.  bis  zum  Ausbruch  der  fran¬ 
zösischen  Revolution,  die  Zeit  der  Ausbildung  und 
Befestigung  des  polit.  Systems,  zugleich  aber  auch 
die  seines  beginnenden  Verfalls,  merkwürdig  da¬ 
durch,  dass  vom  Anfang  des  18.  Jahrh.  an  Russland 
als  tliatiges  Glied  in  das  europäische  Staatensystem 
eintriit. 

Die  erste  von  den  bevden  grossem  Perioden 
ist  wieder  in3Theile  getheilt:  Geschichte  des  süd¬ 
lichen  europ.  Staatensystems;  Geschichte  des  nördl. 
europ.  Staatensystems;  Geschichte  des  europ.  Ko¬ 
lonialwesens;  aber  jeder  dieser  Theile  in  mehrere 
Zeiträume.  Der  ersteTheil  hat  deren  4 :  Gesell, 
der  Handel  über  Italien  i4q4  —  i5i6;  Gesell,  der 
Kriege  zwischen  Karl  V.  und  Franz  I.  i5i5  —  56 
und  Gesch.  der  Reformation;  Gesell,  der  Entste¬ 
hung  der  Republik  der  verein.  Niederlande,  von 
ihrem  Anfänge  bis  zum  Waffenstillstand  1609  und 
gleichzeitige  Veränderungen  der  übrigen  Haupt¬ 
staaten  des  westl.  Europa  bis  1618;  Gesch.  des 
Sojährigen  Kriegs  und  Veränderungen  in  den  übri¬ 
gen  Hauptstaaten  des  westl.  Europa  bis  1660.  Der 
2te  Theil  hat  nun  5  Abschnitte :  von  der  Auflö¬ 
sung  der  Calmar.  Union  bis  zum  Anfänge  der 
Kriege  über  Liefland  i523  —  53,  von  da  bis  zu 
Anfang  des  schwedisch  -  polnischen  Successions- 
streits  i553  —  1600,  von  da  bis  zum  Frieden  zu 
Oliva  1600  —  1660.  Der  5te,  Gesch.  des  Kolo¬ 
nialwesens  ist  in  2  Zeiträume  getheilt,  von  i4g2  — 
i556,  i556  —  1660.  Das  J.  i556  macht  hier  keine 
Epoche  und  begründet  also  auch  nicht  die  Glänze 
eines  Zeitraums.  Eher  würden  wir  dazu  das  Jahr 
i58i  gewählt  haben,  weil  da  mit  dem  Kön.  Por¬ 
tugal  auch  die  portugies.  auswärtigen  Besitzungen 
und  Kolonien  an  Spanien  fielen ,  so  dass  statt  zweyer 
Reiche,  welche  solche  Kolonien  hatten,  jetzt  nur 
ein  einziges  war,  welches  sie  umschloss,  und  weil 
um  eben  diese  Zeit  Philipp  den  von  ihm  abgefal¬ 
lenen  Niederländern  den  Verkehr  mit  Lissabon, 
woher  sie  die  ostind.  Waaren  holten,  verbot  und 
sie  dadurch  nöthigte  den  Weg  nach  Ostindien  selbst 
zu  suchen.  Nicht  nur  in  diesen  Abtheilungen , 
sondern  auch  in  mehrern  einzelnen  Darstellungen, 
Ansichten  und  Urtheilen,  schliesst  sich  der  Hr. 
Vf.  so  genau  an  das  Pleeren’sche  Handbuch  an, 
dass  man  diesen  Theil  auch  als  einen  kleinen  Com- 
mentar  darüber  ansehen  kann,  nur  dass  alle  Lite¬ 
raturweggeblieben,  keine  Anmerkungen  untergesetzt , 
sondern  alles  im  fortlaufenden  Vortrage  erzählt 
und  nicht  blos  WÜnke  gegeben ,  sondern  das ,  wor¬ 
auf  die  Aufmerksamkeit  gerichtet  werden  soll, 
wenn  auch  nur  kurz,  doch  deutlicher  angegeben 
wird.  Es  kam  dabey  vorzüglich  auf  Auswahl, 
Stellung,  Verknüpfung  und  Zusammenfassung  der 
Begebenheiten,  um  die  Uebersiclit  ihres  Ganges  zu 
erleichtern,  auf  Entwickelung  der  Ursachen  und 
Gründe  an ,  und  hierin  wird  der  einsichtsvolle  Le¬ 
ser  viele  Befriedigung  finden.  Man  sehe  z.  B.  die 
begründete  Darlegung  des  verschiedenen  Ganges, 


den  die  Cultur  und  Entwickelung  des  menschl. 
Geistes  in  Italien  und  im  nördl.  Europa,  vornam- 
li ch  in  Deutschland,  nahm,  S.  n5  ft.  Der  Vor¬ 
trag  hat  die  erforderliche  Annehmlichkeit,  Mannig¬ 
faltigkeit  und  Wurde,  ohne  gesuchten  Schmuck, 
ist  aber  nicht  rein  und  von  fremden,  leicht  ent¬ 
behrlichen  W örtern  (wie,  Universalpräpotenz)  un- 
vermischt  genug.  Die  zweyte  Periode  hat  eine  et¬ 
was  andre  Einrichtung.  Sie  ist  in  3  Zeiträume, 
jeder  in  3  Theile  und  jeder  Theil  in  verschiedene 
Abschnitte,  nebst  einem  Anhänge  getheilt.  Der 
erste  Zeitraum  geht  von  1661  —  1700.  (das  eigent¬ 
liche  Zeitalter  Ludwigs  XIV.  und  der  franz.  Ue- 
bermacht,  und  enthält  in  3  Theilen  die  Geschichte 
des  südl.  Europäischen  Staatensystens ,  nebst  den 
Staatshändeln  im  westl.  Europa  und  den  Verän¬ 
derungen  in  den  übrigen  Hauptstaaten  des  westl. 
Europa’s ,  die  Gesch.  des  nördl.  europ.  Staatensy¬ 
stems,  und  die  Gesch.  des  Kolonialwesens  (wo 
freylich  manches  nur  angedeutet  wird  —  wir  hät¬ 
ten  gewünscht,  dass  dabey  doch  der  Veränderun¬ 
gen  in  einigen  asiat.  und  afrikan.  Staaten  gelegent¬ 
lich  wäre  gedacht  worden — die  Veränderungen  im  os- 
manischen  Reiche  sind  berührt).  Der  2te  Zeit¬ 
raum  geht  von  1700  —  1740,  der  5te  von  i74o — 
1786  und  beyde  enthalten  dieselben  Abtheilungen, 
wie  der  iste.  Diese  Zeiträume  konnten  noch  et¬ 
was  näher  charakterisirt  werden.  Im  5ten  sind  die 
Begebenheiten  des  südl.  europ.  Staatensystems  un¬ 
ter  3  Abschnitte  gebracht  (  von  1740  bis  zur  Ver¬ 
bindung  Frankreichs  mit  Oesterreich,  von  lieser 
an  bis  zum  Pariser  und  Hubertsburger  Frieden 
1756  —  65,  von  da  bis  zum  Tode  Friedrichs  II. ), 
die  des  nördl.  aber  in  2  Abschnitte:  von  .1740  bis 
zur  Thronbesteigung  Katharina  II.  1762,  von  da 
bis  zur  Verbindung  mit  K.  Joseph  II.  1787.  —  Die 
Gesch.  der  5  Jahre  vom  Tode  Friedrichs  II.  bis 
zum  Ausbruch  der  franz.  Revolution  1786  —  89 
konnte  in  der  That  zur  neuesten  Geschichte 
schon  gezogen  werden.  Denn  es  ist  nicht  blos 
Vorspiel  der  franz.  Revolution,  sondern  das  Zeit¬ 
alter  der  innern  Revolutionen  europ.  Staaten,  von 
denen  nur  die  franz.  Revolution  ein  grosser  Act 
ist,  beginnt  damit,  und  die  Begebenheiten  des 
nördl.  Europa  mussten  schon  in  dem  folgenden 
Zeitraum  hinübergeführt  werden. 

Schon  in  der  Vorr.  zur  ersten  Abth.  war  der 
Herr  Verf.  einem  sehr  gewöhnlichen  Ein  würfe  be¬ 
gegnet,  der  gegen  Geschichtschreibung  der  neuesten 
Zeit  gemacht  wird  und  grösstentheils  grundfalsch 
ist.  „Schrieben  denn  nichts  sagt  der  Verf.  sehr 
wahr,  die  grossen  Alten,  die  ewigen  Muster  der 
Geschichtschreibung,  schrieben Thucydides  u.  Taci- 
tus  nicht  die  Geschichten  ihrer  Zeit?“  Freylich  ist 
wohl  öfters  durch  gehässige  Leidenschaften  oder 
elende  Rücksichten  die  Wahrheit  und  Würde  der 
Geschichte  von  gleichzeitigen  Geschichtschreibern 
entehrt  worden,  allein  daraus  folgt  nicht,  dass  es 
unmöglich  sey,  immer  die  Wahrheit  zu  sagen. 
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Vielleicht  verkennt  es  der  Verfasser  zu  sehr,  dass 
manche  Thatsachen  erst  spater  in  ihr  wahres  .Licht 
gesetzt,  die  eigentlichen  Beweggründe  und  Trieb¬ 
federn,  besonders  der  Personen  ,  die  durch  andre 
wirkten ,  nicht  selten  erst  viel  spater  bekannt  ge¬ 
macht  werden,  wenn  er  es  gleich  nicht  ganz  leug¬ 
nen  kann j  inzwischen  gestehen  wir  ihm  gern  zu, 
dass  für  einen  Theil  der  neuesten  Geschiente  auch 
diese  schon  hinlänglich  aufgedeckt  sind ,  und  we¬ 
nigstens  keine  Hauptumstände  in  diesem  Theile 
(den  wir  etwa  mit  1802  schüessen  würden  — 
denn  für  den  folgenden  hat  bis  jetzt  einerseits  nie¬ 
drige  Schmeicheley ,  andrerseits  bitterer  Hass,  zu 
viel  gewirkt ,  als  dass  es  schon  möglich  wäre  ,  über¬ 
all  durchzuschauen )  noch  bekannt  werden  dürf¬ 
ten,  dass  es  nöthig  sey ,  das,  was  man  zuverläs¬ 
sig  v,  eiss ,  schon  jetzt  zu  verarbeiten ,  und  dass 
der  gleichzeitige  Geschichtschreiber  die  Eindrücke, 
und  Gefühle,  welche  das  grosse  Schauspiel  bey- 
spielloser  Veränderungen  und  den  Geist  der  Zeit 
weit  lebendiger,  stäi'ker  und  richtiger  darstellen 
könne  als  der  spätere ,  schon  erkaltete,  Geschicht¬ 
schreiber.  (Jener  wird  freylich  nur  zunächst  den 
Eindruck,  den  die  Begebenheiten  auf  ihn  machen, 
und  seine  Ansicht  des  Geistes  der  Zeit  wiederge- 
beu,  doch  je  mehr  er  selbst  in  der  Welt  und  mit 
ihr  gelebt ,  oder  sie  doch  wenigstens  beobachtet 
hat,  desto  mehr  wird  von  den  allgemeinen  Ein¬ 
drücken  auf  ihn  übergegangen  seyn,  desto  wichti¬ 
ger  wild  er  den  Geist  seiner  Zeit  begriffen  haben. ) 
Dass  die  Geschichte  nicht  nur  den  Verstand  be¬ 
friedigen,  dass  sie  auch  auf  das  Gefühl  kräftig 
wirken  und  das  Gemüth  ansprechen  müsse,  wird 
sehr  wahr  und  angemessen  unsrer  Zeit  erinnert. 
Und  in  dem  hohen  Sinn,  mit  welchem  der  Verf. 
die  Geschichte  der  neuesten  Zeit  zu  schreiben  be¬ 
schlossen  hat,  muss  sein  Werk ,  wenn  es  auch 
nicht  ohne  Lücken  und  Mängel,  wie  er  selbst  ver- 
muthet,  seyn  sollte,  doch  gewiss  sehr  lehrreich 
werden.  Sein  Urtheil  über  die  französische  Revo¬ 
lution  an  sich,  das  er  in  der  Vorr.  zur  2ten  Abth. 
vertheidigt,  ist  gewiss  unsrer  jetzigen  Einsicht  in 
ihrer  Veranlassung,  ihrem  Gang  und  ihrem  Er¬ 
folg,  höchst  gemäss.  Es  sind  nämlich  die  heillo¬ 
sen  Misgriffe  und  Gebrechen  der  franz.  Revolu- 
-tion,  welche  er  rügt,  „damit  nicht  die  Vorstellung 
unbedingten  Glauben  finde,  die  man  jetzt  so  oft 
und  so  gern  allgemein  verbreiten  möchte,  als  seyen 
alle  jene  Gräuel  und  Schändlichkeiteil,  welche  die 
lange  Reihe  von  Jahren  Frankreich  befleckt,  eine 
unvermeidlich  nothwendige  Erscheinung ,  so  oft 
ein  Volk  das  Joch  einer  unerträglich  gewordenen 
Unterdrückung  zu  zerbrechen  wage,  als  sey  es  da¬ 
her  vorzuziehen,  lieberauch  die  schmählichste  Ent¬ 
ehrung  gutwillig  zu  erdulden,  als  sich  selbst  zu  be- 
freyeu,  denn  Frankreich  habe  ja  durch  2Üjähriges 
Leiden  für  diesen  abentheuerlichen  Versuch  ge- 
büsst. “  Ueberhaupt  hängt  hier  alles  von  dem  Cha¬ 
rakter  des  Volks  und  der  Anführer  ab.  Wer  mit  1 
der  frühem  franz.  Geschichte  genau  bekannt  war,  J 


konnte  wohl  den  Gang  der  franz.  Revolution  ah¬ 
nen.  Nur  im  Allgemeinen  beurtheilt  der  Vf.  ei¬ 
nige  Werke  über  die  franz.  und  über  die  polnische 
Revolution ;  er  hat  bey  den  einzelnen  Abschnitten 
die  Hauptwerke,  aber  auch  nur  diese,  nicht  alle 
benutzte  Quellen  genannt.  Ein  kurzes,  mit  we¬ 
nigen  kritischen  Bemerkungen  begleitetes ,  Verzeich¬ 
niss  der  gebrauchten  Schriften,  eng  gedruckt  und 
am  Schlüsse  angehängt,  wäre  wünschenswerth  ge¬ 
wesen  und  würde  den  Band  nicht  zu  sehr  ver¬ 
stärkt  haben. 

Wie  die  vorige,  enthalt  auch  diese  2te  Abtheil. 
5  Theile.  Im  isten,  der  die  Gesell,  des  südlichen 
europ.  Staatensystems  behandelt,  wird  zuerst  die  Ge¬ 
schichte  der  franz.  Revolution ,  chronologisch,  aber 
doch  zusammenhängend,  vorgetragen.  Sehr  zweck¬ 
mässig  werden  in  einer  Einleitung  die  verschiede¬ 
nen  Ursachen  und  Veranlassungen  ,  welche  die 
Revolution  herbeyfiihrten,  zusaramengefasst  (nur 
der  Einfluss ,  den  die  amerikan.  Revolution  und  ei¬ 
nige  Schriftsteller  der  Zeit  auf  Erweckung  gewis¬ 
ser  Ideen  in  Fr.  hatten,  ist  übergangen),  nebst  den 
Begebenheiten  von  1776  —  87.  Dann  folgt  die 
erste  Versammlung  der  Notablen  mit  allen  ihren 
Folgen,  widersprechenden  Handlungen  des  Hofes 
und  Gewaltstreichen  in  den  Jahren  87  und  88 5 
nach  der  Darstellung  der  Zusammenberufung  der 
Reichsstände ,  ihrer  Eröfnung  und  der  Erklä¬ 
rung  des  dritten  Standes  für  eine  National¬ 
versammlung  ergeben  sich  die  folgenden  Ab¬ 
schnitte  von  selbst  :  erste  Nationalversammlung 
vom  17.  Juny  1789 — oo.  Sept.  1791:  gesetzgebende 
Versammlung  1.  Oct.  1791  —  21.  Sept.  1792;  Er- 
öfnung  des  Nationalconvents.  In  die  gedrängte, 
aber  wohl  geordnete,  Erzählung  der  Begebenheiten 
sind  bald  Urtheile  über  die  einzelnen  Parteyen  so¬ 
wohl,  als  über  die  Versammlungen,  ihre  Theorien 
und  Handlungen,  bald  über  den  Leichtsinn,  die 
Sorglosigkeit  und  Schwäche  der  Regierung  einge- 
slreut.  Dass  manche  Ereignisse  nicht  etwas  um-> 
ständlicher  oder  bestimmter  erzählt  sind ,  können 
wir  weniger  misbilligen ,  als  dass  die  Einwirkung 
gewisser  einzelner  Personen  nicht  mehr  ist  aus  ein¬ 
ander  gesetzt  worden.  Doch  von  dem  Parteygeiste, 
der  an  dem  Hofe  der  ausgewanderten  Prinzen 
herrschte,  und  alles  verdarb ,  ist  S.  111  ff.  beleh¬ 
rende  Nachricht  gegeben.  Länger  verweilt  der  Vf. 
noch  bey  dem  Ansbruche  des  Kriegs ,  ,^der  mit 
wenigen  Unterbrechungen  über  22  Jahre  lang  Eu¬ 
ropa  verheert,  der  das  gesammte  politische  System, 
welches  drey  Jahrh.  lang  die  Verhältnisse  dieses 
Welttheils  bestimmt,  zertrümmert,  jede  bisher  be¬ 
standene  Ordnung  verkehrt  und  die  europ.  Mensch¬ 
heit  wieder  in  alle  Schrecknisse  unbegränzter  Bar- 
barey  und  endloser  Knechtschaft  zu  stürzen  ge¬ 
droht“  und  untersucht  die  angeblichen  und  die 
wahren  Beweggründe  desselben,  dem  Herrn  von 
Gentz  vorzüglich  folgend.  Von  der  jakobin.  Partey 
der  Girondisten  ging  die  Kriegserklärung  gegen 
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Oesterreich  aus  und  vier  Gründe  wurden  zur  Be¬ 
schönigung  derselben  angeführt,  die  S.  i  47  ff.  ei¬ 
ner  fast  zu  umständlichen  Prüfung  unterworfen 
werden.  Die  Ursache  des  unglücklichen  Laufs  des 
Kriegs  wird  grossentheils  in  zufälligen  Umständen 
gesucht,  „  keineswegs  aber  allein  darin ,  wie  man 
so  oft  behauptet,  dass  ein  jeder  Krieg  gegen  die 
franz.  Revolution  unternommen,  nothwendig  habe 
misgliicken  müssen.“  Jene  Umstände  (die  wir  aber 
doch  nicht  alle  zufällig  nennen  möchten)  werden 
genauer  entwickelt.  „  Wenn,  sagt  der  Verfasser, 
schon  die  Revolution  an  und  für  sich  grosse  Vor¬ 
theile  über  diejenigen  hatte,  welche  sie  mit  den 
alten  gewohnten  Mitteln  zu  bekämpfen  unternom¬ 
men,  so  mussten  dieselben  noch  dadurch  ausseror¬ 
dentlich  vermehrt,  der  schlechte  Erfolg  der  ge¬ 
troffenen  Maasregeln  noch  dadurch  beschleunigt 
werden ,  dass  in  diesem  entscheidenden  Zeilpuncte, 
wo  nur  die  innigste  Vereinigung  aller  für  die  ge¬ 
meine  Sache  hätte  retten  mögen ,  bald  Eigennutz 
und  Selbstsucht  und  Eifersucht  und  daher  unver¬ 
meidlich  heillose  Zwietracht  ihr  verderbliches  Spiel 
zu  treiben  begonnen. £*  Ein  Hauptgrund  des  un¬ 
glücklichen  Erfolgs  der  Coalition  wird  noch  darin 
gefunden  ,  dass  man  zu  spät  zu  entscheidenden 
Maasregeln  schritt.  Nachdem  die  innern  Vorfälle, 
vornämlich  die  in  Paris,  geschildert  worden,  |wer- 
den  die  auswärtigen  Verhältnisse  und  die  Gesch. 
des  Kriegs  bis  zum  Rückzug  der  Verbündeten  29. 
Sept.  1792  erzählt.  Dann  folgen  die  Veränderun¬ 
gen  in  den  übrigen  Hauptstaaten  des  westl.  Eu¬ 
ropa.  Zuvörderst  wird  hier  die  allgemeine  Stim¬ 
mung  in  Europa,  sowohl  von  ihrer  rortlieilhaften 
Seite  (Streben  nach  Verbesserungen ,  Erhebung  des 
Bauern  -  und  Bürgerstandes  ,  Gewissensfreyheit 
u.  s.  f.  —  hier  ist  auch  des  Einflusses  der  Schrift¬ 
steller  gedacht  —  )  als  von  einer  nachtheiligen 
(Neuerungssucht,  Dünkel,  Leichtsinn,  Frivolität 
etc.)  dargestellt.  Insbesondere  werden  die  Unru¬ 
hen  in  Lüttich  und  Aachen  und  in  den  Österreich. 
Niederlanden,  und  der  Charakter  einzelner  Re¬ 
gierungen  (vornämlich  Friedrich  Wilhelms  II.)  ge¬ 
schildert,  und  die  Veränderungen  ,  die  sich  in  der 
Politik,  dem  Kriegswesen  und  der  Staats wirthschaft 
zugetragen,  vielleicht  nur  zu  kurz,  angegeben. 
„Grosse  Umwälzungen,  so  schliesst  der  Verf.  die 
Geschichte  dieses  Zeitraums,  begonnen,  noch  grös¬ 
sere  waren  vorbereitet.  Es  war  das  Zeitalter  der 
Revolutionen;  auch  der  Norden  erfuhr  deren,  frey- 
licli  von  andrer  Art;  während  in  Frankreich  eine 
zügellose  Pöbelherrschaft  allem ,  was  bisher  für  hei¬ 
lig  und  unvei'letzlich  gegolten,  laut  Hohn  sprach, 
ward  das  friedliche  (?)  Polen,  das  Niemanden  ge¬ 
kränkt  und  beleidigt,  von  den  benachbarten  Für¬ 
sten  vertilgt.“  Der  zweyte  Theil,  die  Geschichte 
des  nördl,  europ.  Staatensystems,  fängt  mit  Polens 
.  Geschichte  an,  und  geht  von  der  Errichtung  des 
immerwährenden  Raths  1775  (als  Einleitung)  und 
von  der  Veränderung  der  Verhältnisse  Polens  durch 
den  Türkenkrieg,  seit  1788  aus  und  schliesst  mit  dem 


Reichstag  zu  Grodno  29.  Oct.  1792.  Auch  hier 
werden  die  Umtriebe  der  Parteyen  so  wie  die  Er¬ 
klärungen  der  Höfe,  nicht  nur  dargestellt,  sondern 
auch  gewürdigt,  und  über  den  letzten  König  S. 
538  f.  geurtheilt.  Da  die  übrigen  Kriege  im  Nor¬ 
den  schon  in  der  ersten  Abih.  kurz  beschrieben 
worden  waren,  so  sind  hier  nur  noch  einige  in¬ 
nere  Veränderungen  in  den  nord.  Staaten,  vor¬ 
nämlich  Schweden ,  nachgetragen.  Der  dritte  Theil, 
Gesch.  des  Kolonial wesens ,  fängt  mit  den  Verhand¬ 
lungen  über  die  Acschaffung  des  Sclavenhandels  an; 
dann  folgt  1)  Nordamerika ,  sowohl  das  unabhän¬ 
gige  (wo  auch  die  Gründung  Washingtons  nicht 
übergangen  ist)  als  die  engl.  Besitzungen  (vornäm¬ 
lich  die  Acte  über  Verfassung  und  Verwaltung 
von  Canada)  2)  Westindien,  wo  vorzüglich  die 
Gesch.  von  St.  Domingo  S.  5 5y  —  096  ausführ¬ 
lich  erzählt,  dann  die  Unruhen  auf  Martinique 
kürzer  beschrieben  sind,  3)  spanisches  und  por¬ 
tugiesisches  Amerika  (Brasilien)  ,  4)  nord  westl. 

Amerika  (Händel  zwischen  Spanien  und  England, 
wegen  des  Nutka  Sundes),  5)  Afrika  (Kolonie 
von  Sierra  Leona),  6)  Ostindien  (englischer  Krieg 
mit  Tippu  Saib,  Sultan  von  Maissur,  —  Verfall 
der  holländ.  ostind.  Compagnie  —  franz.  Ostindien) 
7)  Australien  ( Gründung  der  engl.  Kolonie  von 
Verbrechern  in  Neuholland.)  Auch  hier  sind  die 
vorzüglichsten  Schriften  bey  jedem  dieser  Absclm. 
genannt.  Sehr  zweckmässig  sind  einige  der  wich¬ 
tigsten  Actenstücke  für  die  Gesch.  dieses  Zeitr.  in 
10  Bey  lagen,  zum  Theil  in  franz.  Original  abge¬ 
druckt,  wie  die  erste  franz.  Constitution  vom  i3. 
Sept.  179t,  der  angebliche,  geheime  Vertrag  von 
Pavia,  der  Verfassungsurkunde  von  Polen,  3.  May 
1791,  der  Auszug  aus  der  Instruction  für  die  Ko¬ 
lonien  vom  28  März  1790. 


Kurze  Anzeige, 

Passions- Andachten  oder  erbauliche  Betrachtun¬ 
gen  über  die  Leidensgeschichte  Jesu.  Zum  Ge¬ 
brauche  bey  öffentlichen  und  häuslichen  Gottes¬ 
verehrungen  abgefasst,  von  F.  L.  Mayer ,  Pfar¬ 
rer  zu  Sommersdorf  und  Thann.  Ansbach,  l8l5. 
Gassert’sche  Buchh,  VI.  111  S.  in  8.  8  Gr. 

Es  sind  sieben  freye ,  d.  i.  kein  eigenes  Thema 
ausschliesslich  behandelnde  Betrachtungen  über  die 
einzelnen  Abschnitte  der  Leidensgeschichte,  auf  die 
6  Fastsonntage  und  den  Charfreytag,  mit  passenden 
Gesängen.  Nach  einer  milden  Stiftung  vom  J.  1707 
sind  diese  Passionsandachten  in  allen  Freyherrl.  von 
Crailsheimschen  Patronatkirchen  eingeführt;  die  ge¬ 
genwärtigen  Betrachtungen ,  die  dieser  Stiftung  ihr 
Daseyn  verdanken,  werden  aber  auch  an  andern 
Orten  und  für  die  häusliche  Andacht  mit  Nutzen 
gebraucht  werden  können. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Leipziger  Universität. 

Durch  ein  allergnäd.  Rescript  vom  22.  Jan.  d.  J.  ist 
Herr  M.  August  Ferdinand  Möbius  zum  ausserordentl. 
Professor  der  Astronomie  und  Observator  auf  der  kön. 
Sternwarte  ernannt  worden,  er  wird  jedoch  vor  An¬ 
tritt  dieser  Aemter  noch  eine  gelehrte  astronom.  Reise 
unternehmen. 

Durch  ein  anderes  Rescript  vom  7.  Febr.  ist  dem 
IJrn.  M.  A.  Fr.  Pohl,  der  durch  mehrere  ökonomische 
Schriften  bekannt  ist,  und  seit  einigen  Jahren  Vorle¬ 
sungen  über  diese  Wissenscli.  gehalten  hat,  die  ordentl. 
Professur  der  Oekonoinie  und  Technologie  neuer  Stif¬ 
tung  auf  hiesiger  Universität  crtheilt  worden. 

Nachdem  der  bisherige  Mitdirector  des  Taubstum¬ 
men  -  Instituts,  Hr.  Aug.  Fr.  Petschke ,  seiner  Kränk¬ 
lichkeit  wegen  von  diesem  Amte  mit  einem  Gnaden¬ 
gehalte  ist  entlassen  worden,  hat  Herr  M.  Reich ,  der 
schon  seit  einigen  Jahren  thätigen  Antheil  an  der  Un¬ 
terweisung  und  Erziehung  der  Taubstummen  genom¬ 
men,  dessen  Stelle  im  Januar  d.  J.  erhalten. 


BAI ,  HAI ,  AAMMA  ZABAXGANL 

Matth.  XXVII,  4G.  Marc.  XV,  34. 

Xaßa^xtuvl  ward  oft  als  gleich  mit  *0n2tl>  in  dem  zwey 
und  zwanzigsten  Psalmen  angesehen,  —  aber  d£aß\htvl 
ist  nicht  Gußcr/fi-avl.  Die  Koptische  Uebersetzung  gibt 
auch  Gußu^thtvi.  Eine  handschriftliche  Abweichung, 
Gißay.'dui'i ,  in  dem  Evangelio  Marci,  vermag  nichts  zu 
widersprechen.  Lateinische  Handschriften,  welche  ab- 
wcichen,  sehen  bald  auf  das  Hebräische  bald  auf 

das  Aramäische  p3\d;  —  aber  eben  diese  Verschieden¬ 
heit  zeigt  von  Abweichung  gegen  das  Original  aus  Rück¬ 
sichten. 

K ,  nicht  X,  gäbe  p  in  pitti  wieder,  wo  X  bey 
seinem  Hauche  in  dem  hebräischen  Namen  und  bey 
Origenes  *)  für  3  stehet.  —  Bey  den  Hellenisten  konn- 

*)  hi  'FZccnX oh 
Erster  Band. 


t.-n  oft  gesprochene  und  geschriebene  hebräische  Na¬ 
men  bey  dem  Oefl’leren  endlich  entstellt  werden,  aber 
bey  hebräischen  Wörtern,  welche  Christus  gab,  wo  kein 
Sprachgebrauch  regieren  konnte ,  lässt  sich  von  den 
Evangelisten  ein  in  der  richtigen  Aussprache  treues 
Wiedergeben  erwarten. 

Wäre  nun  aber  auch  von  den  Evangelisten  durch 
X,  p2td  gegeben,  so  wäre  dieses  doch  in  dem  Wort¬ 
klange  weit  entfernt  von  a&ßd'avi.  Christus  aber  würde 
doch  in  Betrachtung  jener  Ausrufung  des  königlichen 
Sängers  das  Hebräische  beybehalten,  nicht  aber  ein  Ara¬ 
mäisches  Wort  an  dessen  Stelle  genommen  haben.  Ara¬ 
mäische  Uebersetzer  nahmen  p3in  für  die  Reinheit  der 
Uebersetzung,  obwohl  ihnen  nicht  ganz  fremd  war. 

Christus  mag ,  wo  der  allgemeine  Gebrauch  nicht 
ein  hebräisches  Wort  oder  Form  eingeführt  hatte,  im¬ 
mer  rein  hebräische  Wörter  gegeben  haben. 

‘Fqxpu&oi  (Marc.  VII,  34.)  ist  hebräische  Wort¬ 
formung  in  Niphhal.  Aramäisch  in  der  Form  Aphhel 
—  ucf'diju  oder  aqj&a  —  hat  die  Verdoppelung  des 
ersten  Wurzelbuchstabens  nicht.  Nur  einzig  in  der 
hebräischen  Form  Niphhal  wird  der  erste  Wurzelbuch¬ 
stabe  verdoppelt,  nicht  so  in  den  andern  Semitischen 
Sprachen,  n  in  Niphhal  ist  auch  nicht  das  emphatische 
in  Hiphhil,  sondern  gleich  2  Vorton  für  die  Bezeich¬ 
nung  des  Duldens  aus  VI,  •'ln.  Marci  Uebersetzung 
forderte  in  dem  Aramäischen  das  Präfixum  fiN;  syrisch 
ilTTici&u.  'Paxcc  (Matth.  V,  22.)  kann  Speyen  heissen; 
eine  Wortbildung  aus  pY»,  ppn,  gleich  nEn  —  Wärme 
aus  nrP,  DEn.  So  sagte  diese  Rede:  „Wer  mit  seinem 
Mitmenschen  zürnt,  ist  schuldig  vor  dem  Gerichte,  wer 
gegen  ihn  ausspeiet,  —  gewiss  dort  und  damals  eine 
Bezeichnung  ausgezeichneter  Verachtung,  —  vor  dem 
hohen  Rathe  (pYinüü),  wer  ihn  aber  nicht  als  ein  ver¬ 
nünftiges  Wesen  würdiget,  seine  Rechte  als  solches  ver¬ 
achtet,  dem  wild  es  jenseits  quälend  seyn.  “  —  Kr^üg 
kann  das  hebräische  *p3  seyn  ,  von  den  Hellenisten  die 
griechische  Endung,  welche  auch  den  aramäischen  Spra¬ 
chen  fremd  ist,  gegeben.  Warum  Syrisch?  wo  die  En¬ 
dung  O  seyn  müsste.  —  Tlot  ßQOvrrjg,  Marc.  III,  17, 
wird  in  der  syrischen  Uebersetzung  gege¬ 

ben,  welche  Wörter  auch  Hebräisch  seyn  könnten.  Be¬ 
deutungsvoller  und  mit  dem  Originale  übereinstimmen- 
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der  ist  das  hebräische  W*i, —  Kinder  des  Erschiitterns  — 
des  Feuereifers;  in  dem  Anklange  zu  Simeons  ßeyna- 
men,  —  die  Festigkeit  des  Grundes  für  den  Bau  des 
Messiaschen  Reiches.  Vielleicht  ist  yytg ,  ,  welche 

Formung  seyn  kann,  wo  dann  der  Kehlhauch  des  :?  in 
dem  Munde  des  Hellenisten  gleich  F  lautete;  eben  so 
wie  oft  bey  den  Araber  dem  Gtone  nahe.  —  ’Kovf.u 
(Marc.  V,  4t.)  ist  anerkannt  Hebräisch.  Ist  zah&ü  *) 
auch  das  Aramäische  Nrpbü,  so  gebraucht  Christus  ein 
Wort,  welches  der  allgemeine  Gebrauch  eingeführt  hatte. 
Selbst  ruXi&u  könnte  zu  hebräischen  Wortbildungen 
anleiten ,  rnbln  oder  fvnbr]  aus  *ib'. 

Man  darf  nicht  nur  die  Wortformungen,  welche 
sich  in  den  erhaltenen  alten  hebräischen  Schriften  fin¬ 
den  ,  in  dem  Gebrauche  jener  Zeit  suchen  ,  sondern 
auch  Wörter,  welche  nicht  Nachsprache,  sondern  Bil¬ 
dungen  nach  den  Sprachgesetzen  sind. 

Wenn  man  damals  Hebräisch  sprach,  so  dürfte  es 
reiner  gewesen  seyn,  als  in  späterer  Zeit  das  Rabbini¬ 
sche,  welches  durch  das  Studium  des  Buches  Daniels 
und  der  Targumin  so  sehr  mit  Clialdaismen  vermenget 
ward. 

Wörter  aus  verwandten  Sprachen  lassen  sich  in 
einer  Uebersetzutig  leicht  verwechseln.  Ein  syrischer 
Uebersetzer  der  Evangelien  konnte  hier',  indem  er  grie¬ 
chische,  nicht  aber  semitische  Schrift  vor  sich  hatte, 
leicht  eine  Wortverwechslung  machen,  wo  er  in  2a- 
ßay&avl,  in  dem  Hinblicke  auf  Aramäische  Ueberse- 
tzungen  jenes  Psalmen  sah. 

Das  Originalwort  in  diesem  Psalmen  ati? ,  so  wie 

in  feinem  Targum  und  in  P'schito,  eben  so  die 
Uebertragungsworte  in  den  arabischen  und  äthiopischen 
Uebersetzungen  haben  diese  Wörter  in  der  Bedeutung 
nicht  ein  Verlassen  aus  Unwillen  und  strafender  Ver¬ 
werfung,  sondern  mehr  aus  Vernachlässigung,  Zurück¬ 
lassung.  In  dem  Original  würde  in  dem  Gegen tlieile 
ein  so  verwerfendes  Wort  wie  n2T  und  ms  stehen. 
David  sagt  auch  nach  dem  Zusammenstimmen  mit  dem 
folgenden  dieses  nicht. 

Auch  die  Septuaginta  widerspricht  diesem  nicht, 
und  mit  ihr  die  evangelische  Uebersetzung  des  Wortes 
2aßay&avl,  eyzareXintg ,  welches  auch  in  der  Stelle 
Jes.  I,  9.  Röm.  IX,  29.  bleiben ,  Zurückbleiben ,  sagt. 

Christus,  in  dem  Hochgefühle  seiner  Grösse,  — 
in  der  erhebenden  Erwartung ,  war  stark  bis  zu  der 
Vollendung.  Vollkommen  vertraut  mit  dem  heiligsten 
Zwecke  seines  Leidens,  widmete  er  sich  dem  Tode; 
weit  entfernt,  diesem  Schicksale  zu  entgehen,  übergab 
er  sich  freywillig.  Der  Kampf  zwischen  dem  Willen 
und  dem  Fürchten  war  vorbey ;  —  nach  dem  Siege 
des  Willens  möchte  kein  Unterliegen  mehr  Statt  gefun¬ 
den  haben.  Sollte  nicht  die  physische  Natur  durch  den 
grossen  Kampf  des  Willensy  gegen  einen  entgegnenden 


*)  Syrisch?  da  spricht  wieder  die  Endung  cc  nicht  dafür, 

wo  der  Syrer  mit  Ds’kopho  endet. 


W unsch  an  dem  Fusse  des  Oelberges  die  Kraft  voll¬ 
kommen  gemacht  haben?  —  wo  bald  bey  dem  leiden¬ 
den  Zustande  das  Blut  zu  dem  Zurückkehren  nach  in¬ 
nen  bewegt ,  bald  von  der  entgegnenden  Thätigkeit  bey 
der  Befestigung  des  Entschlusses  zu  dem  Leiden  durch 
das  Pulsiren  nach  den  äusseren  Theilen,  gewaltsam  ge¬ 
drängt,  einen  ungewöhnlichen  Ausgang  nahm,  da  das 
Blut  ungeschieden  — *  das  Serum  mit  dem  Phlegma  — 
durch  die  Schweiskanäle  sich  drängte;  aber  —  wie  die 
Folge  beweist  —  ohne  physische  Erschöpfung  zur  Folge 
zu  haben. 

Es  ist  nun  aber  glaubwürdig ,  dass  dieser  Ausruf 
in  semitischer  Rede,  Hebräisch  sey.  Nach  der  reinen 
evangelischen  Schreibung:  *orDät)  *)  neb  **)  ■’b« 

nach  der  Wurzel  "]ao  — 

Dieses  Wort  gibt  Verwickelung,  und  so  kann  das 
daraus  gebildete  Hauptwort,  eine  Hecke,  ein  Gebüsch, 
dichter  Wald,  geben.  Eine  Folge  der  Verwickelung 
kann  Auf halten ,  Bleiben ,  seyn.  So  wird  die  Stelle 
2  Sam.  XVIII,  9.  nicht  gesucht  übersetzt:  „Aber  es 
ging  das  Maulthier  unter  einem  verwickelnd  hohen 
Baume  weg u  u.  s.  w.  —  einem  hohen  Baume,  wel¬ 
cher  (das  Haar  Absalom’s)  verwickelte.  Man  könnte 
nun  aber  in  Beachtung  der  Folge  sagen:  unter  einem 
verwickelnd  zurückhaltenden  grossen  Baume  —  einem 
hohen  Baume,  welcher  verwickelnd  zurückhielt.  Die 
Stelle  Hiob  VIII,  17.:  „auf  einem  Puncte  (bi -bl?)  wer¬ 
den  seine  Wurzeln  eng  verwebt  (in  der  Formung  Pü- 
hal).  Hier  liegt  in  der  Vereinigung  der  Wurzeln  auf 
einem  Puncte  ein  Zurückhalten  derselben ,  welche  sich 
sonst  gern  ausbreiten. 

Auch  bey  den  Aramäern  ist  diese  Bedeutung  durch 
dieses  Wort  zu  geben.  P’schito  gibt  die  Stelle  Nah. 
Iti;  17.,  wo  das  Original  sagt:  „Insecten  lagerten  sich 
an  den  Zäunen,“  —  durch  dieses  Wort:  „sie  hielten 
sich  fest,  —  sie  verweilten  an  dem  kalten  Tage  au 
dem  Zaune. 

In  der  abgeleiteten  Bedeutung  dieses  Wortes  kann 
dieser  Ausruf,  zurückhalten,  sagen:  Mein  Gott,  mein 
Gott,  warum  fesselst  du  mich  noch  hier?!  —  warum 
hältst  du  mich  noch  zurück ?! 

Christus  war  sterbend,  —  in  einem  drückend  lei¬ 
denden  Zustande  erhaben  über  ängstliche  Gefühle  und 
entfernt  von  einer  dem  hohen  Schicksale  entgegnenden 
Bemerkung.  Wie  er  denn  selbst  für  die,  welche  ihm  die 
Leiden  bereitet  hatten  und  gönnten ,  bat  und  sie  ent¬ 
schuldigte,  und  endlich  die  Vollendung  triumphirend 
aussprach.  Aber  in  dem  Augenblicke  der  nahen  Vol- 


*)  £X(*u,  welches  Marcus  —  vielleicht  wegen  des  Hoch¬ 
tönenden  —  gibt,  hat  keine  Tonrerwandtschaft  mit 
dem  Namen  Elias. 

**)  AafAfia,  da  dieses  Wort  hier  weder  vor  dem  heiligen 
Gottnamen ,  noch  vor  einem  Kehlbuchstaben  gesprochen 
wird ,  und  nun  hingegen ,  nach  hebräischer  Sprachart, 
der  Ton  auf  der  letzten  Sylbe  ruhet. 
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lendung  widersprach  die  Sehnsucht  nach  dem  Him¬ 
mel  der  freywilligen  und  der  ausdauernden  Stand¬ 
haftigkeit  im  Leiden  nicht. 

Carl  Friedrich  Muhlert. 


Ankündigungen. 

Von  dem  für  die  Literatur  und  Sprachenkunde  so 
höchst  interessanten  Werke: 

Adelungs  Mithi'idates  oder  allgemeine  Sprachenkunde 
mit  dem  Vater -Unser  als  Sprachenprobe  in  beinahe 
fünfhundert  Sprachen  und  Mundarten.  Fortgesetzt 
vom  Dr.  Joh.  Severin  Vater. 

* 

wird  mit  dem  Anfänge  des  Monats  März  der  3te  Band 
3te  Abtheilung  an  alle  solide  Buchhandlungen  zur  Fort¬ 
setzung  versandt  werden.  —  Zugleich  zeigen  wir  an, 
dass  der  4te  und  letzte-  Band  unter  der  Presse  ist,  und 
zur  Ostermesse  erscheinen ,  und  dies  wichtige  Werk 
beendigen  wird. 

Berlin,  im  Februar  1816. 

Die  Vossische  Buchhandlung. 


In  Unterzeichneter  Buchhandlung  ist  um  den  äus- 
serst  billigen  Preis  von  Neun  Carolin 

Collection  complette  des  Oeuvres  de  Voltaire,  ornee 
de  fig.  45  tomes  gr.  in  4.  a  Geneve  et  Paris 
1768  — 1796. 

zu  haben.  Diese  Ausgabe  ist  sehr  selten ;  die  Kupfer, 
nach  Gravelot’s  Zeichnung  gestochen,  sind  schön;  die 
Bande  neu,  und  das  ganze,  sehr  sauber  gehaltene  Werk 
eine  Zierde  für  jede  Bibliothek. 

Sinnersche  Buchh.  in  Koburg  u.  Leipzig. 


In  der  Societäts  -  Buchhandlung  in  Berlin,  Jager- 
Strasse  Nr.  5i.,  ist,  wie  in  allen  Buch-  und 
Kunsthandlungen,  zu  bekommen: 

Die  Apotheke  zum  König  Salomo ,  in  drey  Blattern, 
gezeichnet  von  A.  Stüwart,  und  gestochen  von  Meno 
Haas.  Preis  18  Gr. 

Der  Besitzer  derselben,  Hr.  Dr.  Flittner,  hat  diese 
Zeichnung  mit  der  möglichsten  Treue  und  Sauberkeit 
entwerfen  lassen. 

Wir  können  dieses  Ideal  von  Officin  vorzüglich 
den  Herrn  Apothekern  zur  Nachahmung  empfehlen, 
und  auch  jeder,  der  noch  nicht  Gelegenheit  hatte,  dies 
schöne  Etablissement  zu  sehen,  wird  durch  diese  Ku¬ 
pferstiche  angenehm  überrascht  werden. 


Herabgesetzter  Preis  von 

C.  F.  Burdachs  Encyklopädie  der  Heilwissenschaft,  iten 
bis  3ten  Bdes  iste  Abtheil.  gr.  8.  Leipzig,  Laden¬ 
preis  8Thlr.  16  Gr.  sächs.  oder  i5Fl.  36Kr.  rhein. 

Ueber  den  Werth  dieses  classischen  Werkes  der 
Medicin  haben  alle  gelehrte  Zeitungen  einstimmig  ent¬ 
schieden.  Um  jedoch  dasselbe  in  mehrere  Hände  zu 
bringen  ,  so  hat  sich  die  Verlagshandlung  entschlossen, 
den  Ladenpreis  der  bis  jetzt  erschienenen  Bände  bis 
Ende  des  Monats  May  d.  J.  auf  4  Thlr.  4  Gr.  sachs. 
oder  7  Fl.  3o  Kr«  rhein.  herabzusetzen.  Unterzeichne¬ 
ter  ist  beauftragt,  das  Werk  gegen  porto freye  Einsen¬ 
dung  dieses  Betrages  verabfolgen  zu  lassen. 

Leipzig,  den  4.  März  1816. 

TV.  Engelmann . 


In  Unterzeichneter  Buchhandlung  erscheint  in  Kurzem 
folgendes  Werk,  auf  welches  wir  die  Freunde  der 
juristischen  Literatur  im  Voraus  aufmerk¬ 
sam  machen  wollen : 

Institutionen  des  römischen  Rechts ,  nach  der  Ord¬ 
nung  der  Justinianeischen  Institutionen  ,  bearbeitet 
von  Dr.  Theodor  Maximilian  Zachariä ,  ordentl. 
Prof,  der  Rechte  auf  der  Universität  zu  Breslau  und 
der  juristischen  Facultät  daselbst  Beysitzer. 

Der  Hr.  Verf.  hatte  bey  dieser  seiner  historisch¬ 
dogmatischen  Darstellung  des  Röm.  Rechts  vorgezogen, 
die  Ordnung  der  Justinianeischen  Institutionen  beyzu- 
behalten,  um  nicht  ein  selbsterfundenes  System  ihr  an¬ 
zupassen,  weil  er  überzeugt  ist,  dass  die  Ordnung  des 
Justinianeischen  Werkes  (die  bekanntlich  dem  Wesen 
nach  noch  weit  frühem  Ursprungs ,  und  Jahrhunderte 
hindurch  von  den  angesehensten  Staats  -  und  Rechts- 
gelelirten  Roms  gebilligt  worden  ist)  überall  die  voll¬ 
kommenste  sey,  in  welcher  sich  nur  das  Röm.  Recht 
nach  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit  vortragen  lasse. 
Dabey  ist  er  gesonnen  das  Werk  in  Verbindung  mit 
Heineccius  und  Ilaubolds  Institutionen,  seinen  akademi¬ 
schen  Vorlesungen  zum  Grunde  zu  legen ,  und  hofft 
eben  dadurch,  dass  sein  Werk  nicht  von  dem  Texte 
der  Institutionen  ab  weicht,  und  sich  so  mittelbar  zu¬ 
gleich  an  die  genannten  trefflichen  Werke  und  eine 
Menge  gelehrter  Connnentare  und  Hilfsmittel  des  Röm. 
Rechtsstudiums  anschliesst  (von  welchen  hier  nur  Hei- 
neccii  Antiquitates ,  Vinning  und  Hopfner  angeführt 
zu  werden  brauchen),  das  Werk  nicht  nur  liir  seine 
Zuhörer  doppelt  brauchbar  zn  machen,  indem  es  die¬ 
selben  auf  das  unentbehrliche  Quellenstudium  hinweisst, 
sondern  überhaupt  auch  dem  Werke  allgemeinen  Ein¬ 
gang  zu  verschaffen,  und  vielleicht  selbst  andere  seiner 
Herren  Collegen  zu  veranlassen,  sich  desselben  in  Zu¬ 
kunft  als  eines  Leitfadens  bey  ihren  Vorlesungen  zu 
bedienen. 
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Die  Unterzeichnete  Buchhandlung  wird  aus  allen 
diesen  Rücksichten  sicli  aucli  bemühen,  den  Preis  des 
Buches  so  gering  als  möglich  zu  setzen  ,  um  seinen 
Vertrieb  wenigstens  von  dieser  Seite  nicht  zu  erschwe¬ 
ren.  Das  Welk  wird  nämlich  ungefähr  Alphabet 
stark  werden,  ist  in  gross  4  Format  und  eng  gedruckt, 
und  der  Ladenpreis  soll  doch  nicht  mehr  als  höchstens 
2  Thlr.  6  Gr.  betragen.  Alle  Buchhandlungen  nehmen 
darauf  Bestellungen  an. 

Breslau,  den  2g.  Februar  i8i6. 

TViUbald  Aug.  Holäufer. 


In  den  ersten  Monaten  dieses  Jahres  ist  bey  mir  er¬ 
schienen  und  an  alle  Buchhandlungen  ver¬ 
sandt  worden  : 

J.  Craigs  Grundzüge  der  Politik.  Untersuchungen 
über  die  wichtigsten  bürgerlichen  Angelegenheiten, 
nach  der  Erfahrung.  Aus  dem  Engl.  gr.  8.  lr  Bd. 
l  Thlr.  20  Gr. 

Die  Grundsätze  der  erfahrungsmässigen  Politik 
werden  in  diesem  Werke  deutlich  entwickelt;  'es  stellt 
den  wichtigsten  Stoff  zusammen,  und  gibt  Gelegenheit 
zum  ernsten  Nachdenken  über  die  wichtigsten  biirger- 
liehen  Angelegenheiten ;  es  ist  mit  der  Methode  behan¬ 
delt,  welche  dem  ernsten  Mann  ziemt,  und  die  allein 
zu  sichern  Resultaten  führen  kann,  und  in  einer  Spra- 
che,  welche  eben  so  bescheiden  als  freymüthig  ist. 

L.  Jürines  Abhandlung  über  den  Croup ,  welche  den 
von  Napoleon  ausgesetzten  Preis  getheilt  hat.  Aus 
dem  franz.  Mspt.  übersetzt  von  Dr.  Heinecken ,  mit 
einer  Vorrede  und  vielen  Anmerkungen  herausgege¬ 
ben  von  Dr.  Albers.  4.  Druckpap.  3  Thlr.  Schreib¬ 
papier  4  Thlr. 

Der  Werth  dieser  Preisschrift,  so  wie  der  des  Hrn. 
Dr.  Albers ,  welche  ebenfalls  bey  mir  erschienen  ist, 
ist  dem  medizinischen  Publicum  hinreichend  bekannt. 

Raun,  Fr.,  Reise  in  das  Schlaraffenland.  Ein  Fast- 
nachtsmährchen.  8.  Schreibpap.  21  Gr.  Druckpap. 

18  Gr. 

Wer  eine  leichte  und  heitere  Unterhaltung  sucht, 
wird  durch  dies  Mährchen,  das  sich  von  Anfang  bis 
zu  Ende  in  gleicher  Laune  erhalt ,  gewiss  befriedigt 
werden. 

Theagenes ,  (nach  dem  Franz,  der  Dem.  Gallien).  8- 
Schreibpap.  6  Gr. 

Nie  ist  wohl  das  eigentliche  Wesen  des  Gebetes 
in  einem  schöneren  Gewände  dargestellt  worden,  als 
in  dieser  kleinen  gemüthlichen  Schrift. 

Leipzig  im  Marz  1816. 

Georg  Joachim  Göschen .  | 


Preisaufgaben. 

Da  die  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissen¬ 
schaften  durch  die  Zeitumstände  und  andere  indivi¬ 
duelle  Verhältnisse  bisher  verhindert  worden  war,  die 
der  Petrischen  Stiftung  gemässe  Preisfragen  —  wovon 
die  letzte  in  der  Herbstversammlung  18x2.  mit  vei’- 
dopp eitern  Preise  aufgegebene  historische  Preisfrage  auf 
das  Jahr  i8i3.  unbeantwortet’ geblieben  war  —  zu  be¬ 
stimmter  Zeit  aufzugeben;  so  beschloss  der  Ausschuss, 
nach  Entfernung  der  bisherigen  Hindernisse,  in  einer 
am  i3.  Oct.  1 8 1 5.  gehaltenen  Comite  -  Versammlung, 
die  Aufgaben  neuer  Preisfragen  nicht  länger  aufzu¬ 
schieben,  sondern  zunächst  die  Jahre  181 4.  und  181 5. 
durch  folgende  nachzuholen.  Es  wünscht  die  Gesell¬ 
schaft 

< 

1.  eine  Denkschrift  auf  den  Herrn  v.  Gersdorf  auf 
Meffersdorf,  Schwerta,  Volkersdorf  u.  s.  w.  Dieser 
hochverehrte  Mann,  welcher  sich  um  die  Gesellschaft 
nicht  nur  als  ihr  Begründer  und  tliätiges  Mitglied, 
sondern  auch  als  grosser  Wohlthäter  die  grössten 
Verdienste  erworben  hatte,  ward  ihr  und  der  Welt 
den  16.  Jun.  1807.  durch  den  Tod  entrissen.  Einige 
Nachrichten  stehen  von  ihm  in  der  N.  L.  Monat¬ 
schrift  Jahrg.  1807.  S.  52g. 

2.  Sodann  wird  gefordert  eine  statistische  Beschrei¬ 
bung  der  Görlitzer  Haide. 

Der  Preis  für  die  beste  einer  jeden  dieser  Abhandlun¬ 
gen  ist,  wie  gewöhnlich,  fünfzig  Reichsthaler.  Die 
Beantwortungen  dieser  Aufgaben  geschehen  in  deut¬ 
scher  Sprache,  werden  bis  zum  3i.  Marz  1817.  ange¬ 
nommen  und  mit  dem  gewöhnlichen  versiegelten  Zettel, 
in  welchem  sich  der  Name  des  Verfassers  und  auf  wel¬ 
chem  sich  der  auch  auf  die  Abhandlung  geschriebene 
Sinnspruch  befindet,  unter  der  Adresse:  An  die  Oberlau¬ 
sitzische  Gesellschaft  der  JVissenschaj ten  zu  Görlitz. 
eingesendet. 

Görlitz,  im  Februar  1816. 

I.  G.  Neumann . 


B  e  f  ö  r  d  e  r  u  n  g. 

Ilr.  Carl  p.  TViebeking ,  Ober  -  Ingenieur  bey  der 
königl.  baierischen  Generaidirection  des  Wasser-,  Brü¬ 
cken  -  und  Strassenbaues  zu  München  ,  durch  seine 
zum  dritten  Bande  der  theoretisch  -  praktischen  Was¬ 
serbaukunst  seines  Vaters  gelieferten  Beschreibungen 
der  wichtigsten  Canäle  Frankreichs,  und  durch  die  Aus¬ 
führung  einiger  grossen  Bauwei’ke  in  Baiern  bekannt, 
ist,  nachdem  er  von  seinen  durch  Holland,  Frankreich 
und  England  seit  i8i3.  gemachten  wissenschaftlichen 
Reisen  zurückgekommen  war ,  zum  Baudirector  de« 
Mainkreises  ernannt  worden. 
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Am  4.  des  März. 


1816. 


D  ramatisc  he  Werke., 

1.  Hamlet.  Trauerspiel  in  6  Aulzügen  von  Wil¬ 
liam  Shakspeare.  Nach  Göthe’ s  Andeutungen 
ira  Wilhelm  Meister  und  A.  W .  Schlegel's  Ue- 
bersetzung  für  die  deutsche  Bühne  bearbeitet  von 
Aug.  Klingemann .  Leipzig  und  Altenburg,  bey 
Brockhaus.  i8i5.  8.  196  S.  iS  Gr. 

2.  Timoleon  der  Befreyer ,  -ein  dramatisches  Ge¬ 
dicht  von  Ernst  Raupach .  St.  Petersburg  ,  bey 
Drechsler.  ioi4.  8-  1^5  S. 

1.  -Die  Frage,  ob  Schröders  durchgehends 
verfehlte  Bearbeitung  des  Hatniet  noch  langer  auf 
unsrer  Bühne  dürfe  beybehalten  werden?  beant¬ 
wortet  sich  von  selbst.  Ob  aber  eine  neue  Bear¬ 
beitung  durchaus  nöthig  sey  und  wie  diese,  wenn 
man  eine  solche  für  nöthig  erachtet  ,  müsse  be¬ 
schaffen  seyn ,  hierüber  gibt  es  abweichende  An¬ 
sichten.  Da  sind  einige  der  Meinung,  das  Beste 
sey,  dem  von  Göthe  im  Wilhelm  Meister  angege¬ 
benen  Plane  in  allen  Stücken  zu  folgen,  und  zu 
diesen  gehört  Hr.  K.;  andre  geben  blos  zu.  dass 
man  in  den  drey  ersten  Akten  einige  Ausdrücke 
und  Reden  in  Hinsicht  der  sogenannten  Anständig¬ 
keit  ändern  und  auf  die  Zeit,  in  welches  Shak¬ 
speare  schrieb  und  in  welcher  wir  leben,  Rück¬ 
sicht  nehmen  müsse;  und  siemeynen,  dass  in  dem 
vierten  Akte  zwar  einiges  zu  ändern  sey,  dass  z.  B. 
Hamlets  Seereise  wegbleiben  könne,  da  sie  für  die 
Bewohner  des  festen  Landes  etwas  Fremdartiges 
habe,  dass  aber  in  dem  fünften  Akte  der  junge 
Osrik ,  als  ein  sehr  ergötzlicher  Charakter  nicht  feh¬ 
len  dürfe,  und  noch  weniger  der  Prinz  Fortin- 
bras.  Lud  diese  letztere  Ansicht,  die  in  der  sechs¬ 
ten  Nummer  des  dramaturgischen  Wochenblatts  auf¬ 
gestellt  ist,  ist  auch  die  unsrige,  wie  wir  uns  über¬ 
haupt  überzeugt  halten,  dass  „die  schonendste  und 
mit  der  höchsten  Ehrfurcht  unternommene  Bear¬ 
beitung  dieses  vVerks  die  beste  sey.“  —  Für  die 
Beybelialtung  des  Osrik  ist  auch  Göthe;  denn  er 
bemerkt  ausdrücklich:  „  solcher  Menschen  sollte  we¬ 
nigstens  ein  Dutzend  seyn,  wenn  man  sie  haben 
könnte,  aber  sie  sind  blos  in  der  Gesellschaft  etwas, 
sie  sind  die  Gesellschaft',  und  Shakspeare  war  sehr 
bescheiden  und  weise,  dass  er  nur  zwey  solche  B.e~ 

Rrster  Band. 


prasentanten  auftreten  Hess.  “  An  den  dritten ,  eben 
diesen  Osrik,  hatte  Göthe,  wie  er  diess  schrieb,  nur 
nicht  gedacht.  —  Den  Fortinbras  halt  Hr.  K.  für 
eine  nicht  genug  hervortretende  Nebenfigur,  die  da¬ 
her  keine  besondere  Wirkung  thuu  könne.  Wir 
sind  ganz  entgegengesetzter  Meinung.  Einmal  bil¬ 
det  Fortinbras  den  reinsten  und  auffallendsten  Ge¬ 
gensatz  mit  Hamlet,  und  er  hat  alles  was  diesem 
fehlt  —  frischen  Lebensmuth  und  heldenmülhige 
Kühnheit ;  er  ist  also  ganz  dazu  gemacht ,  nach  dem 
Untergang  der  Königsfamilie  dem  Throne  den  alten 
Glanz  wieder  zu  geben,  wozu  Horatio  nicht  beson¬ 
ders  berufen  zu  seyn  scheint,  und  selbst  dann  nicht, 
wenn  Hr.  K.  ihn  ein  Psaarmal  mit  wenigen  und  dür¬ 
ren  Worten  den  Hamlet  antreiben  lässt,  nach  Nor¬ 
wegen  zu  gehen ,  um  sich  des  dortigen  Heeres  zu 
versichern.  Und  dann  ist  Fortinbras  dem  Zuschauer, 
als  er  zuletzt  erscheint,  ja  schon  bekannt;  dennseine 
erste  Erscheinung  ist  doch  ,  besonders  im  Vergleich 
mit  dem  unthätigen  immer  unentschlossenen  Ham¬ 
let  imponirend  genug,  was  auch  Hamlet  nur  zu  sehr 
fühlt,  und  so  stark  in  dem  gleich  darauf  folgenden 
Selbstgespräch  ausspricht.  Wie  willkürlich  ange¬ 
bracht,  wie  so  wenig  eindringlich  ist  nun  dieses 
verstümmelte  Selbstgespräcli  in  dieser  neuen  Bear¬ 
beitung!  —  Nicht  glücklicher  finden  wir  die  Mo- 
tivirung  der  Erscheinung  Hamlets  auf  dem  Kirch¬ 
hofe;  uns  deucht,  sie  bedarf  gar  keines  ausdrück¬ 
lichen  Motivs,  denn  Niemand  wird  sie  befremdend 
finden,  und  es  ist  weit  besser,  dass  Hamlet  von 
dem  Begräbnisse  der  Ophelia  anfangs  nichts  weiss; 
—  so  finden  wir  auch  den  Chor  von  Mädchen  und 
Jünglingen  ,  der  sich  bey  dieser  Beerdigung  hören 
lässt,  nicht  nur  ganz  entbehrlich ,  sondern  selbst 
gegen  die  Absichten  des  Dichters,  der  mit  guten 
Gründen  dem  Leiehenbegängniss  nur  die  halbe 
Ehre  wiederfahren  lässt,  wodurch  Laertes  von 
neuem  in  Wuth  gesetzt  wird. 

Stellen  wir  nun  alle  diese,  nach  unsrer  Ueber- 
zeugung  mislungenen  Veränderungen  bey  Seile, 
und  halten  wir  uns  blos  an  die  Art,  wie  Hr.  Kl. 
die  Schlegelsche  Ueberselzungbenutzt  hat ,  so  können 
wir  auch  in  diesem  Puncte  seinem  Verfahren  kei¬ 
neswegs  unsern  Beyfall  geben;  denn  wir  vermissen 
durchaus  jene  ehrfurchtsvolle,  schonende  Behand¬ 
lung  des  Dichters,  von  welcher  wir  oben  sprachen ; 
Hr.  Kl.  hat  sich  nicht  selten  Auslassungen  von  nicht 
unbedeutenden  Stellen  erlaubt,  und  auch  hin  und 
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wieder  nicht  zu  billigende  Veränderungen.  Hier 
einige  Belege : 

Seite  16.  fehlen  hinter  dem  letzten  Verse  gleich 
ein  ganzes  Dutzend  Verse,  und  darunter  so  cha¬ 
rakteristisch  wichtige,  wie: 

Und  mit  nicht  minder  Ueberschwung  der  Liebe 

Als  seinem  Sohn  der  liebste  Vater  widmet, 

Bin  ich  euch  zugethan. 

Seite  22.  fehlt  hinter: 

„Ein  Schotte  wie  euer  Vater* 
der  bedeutende  \ers: 

,,  Geharnischt  vom  Wirbel  bis  zur  Sohle <{ 

den  Schlegel  aus  Versehen  auch  ausgelassen  hat, 
da  doch  Hamlet  nachher  fragt:  „Geharnischt,  sagt 
ihr?“  — 

Seite  55.  ist  eine  lange,  moralisirende  Betrach¬ 
tung  Hamlets,  die  doch  wohl  charakteristisch  ist, 
ganz  und  gar  gestrichen. 

In  folgender  Stelle: 

Was  bedeutet’« 

Dass  ,  todter  Leichnam  ,  du ,  in  vollem  Strahl 

Aufs  neu  des  Mondes  Dämmerschein  besuchst. 

Die  Nacht  entstellend,  dass  wir  Narren  der  Natur 

So  furchtbarlich  uns  schütteln  mit  Gedanken, 

Die  unsre  Seele  nicht  erreichen  kann. 

setzt  Hr.  Kl.  für:  Wir  Narren  der  Natur  —  wir 
Lebende  —  was  denn  doch  wohl  das  Wesentliche 
der  metrischen  Form  aufopfern  heisst. 

Dass  das  bekannte:  „  Schreibtafel  her!  ich  muss 
mir’s  niederschreiben“  nicht  beybehalten  ist,  lässt 
sich  wohl  billigen.  Der  Bearbeiter  hat  dafür  ge¬ 
setzt:  „ich  will  mir’s  glühend  ins  Gedächtniss 
schreiben,“  eine  Veränderung,  die  auf  sich  beru¬ 
hen  mag;  passt  aber  wohl  dazu  das  nachherige:  da 
steht  ihr  Oheim  —  das  wieder  wörtlich  aus  dem 
Original  aufgenommen  ist?  — 

Seite  5y.  fehlt  wieder  hinter:  „doch  was  däch¬ 
tet  ihr?“  etwas,  das  nicht  fehlen  sollte,  denn  die 
lügenhafte  Versicherung  des  Polonius,  er  habe  den 
Liebeshandel  seiner  Tochter  gemerkt ,  ehe  sie  ihm 
davon  gesagt,  ist  sehr  charakteristisch.  — 

Eben  so  wenig  fehlen  darf  Seite  58.  das  bald 
darauf  folgende  des  Polonius: 

Habt  ihr’  schon  je  erlebt,  das  möcht’  ich  wissen, 

Dass  ich  mit  Zuversicht  gesagt:  „So  ist’s“ 

Wenn  es  sich  anders  fand. 

Aus  falscher  Delicatesse  sind  Seite  64.  Ham¬ 
lets  Worte:  „fm  Sehoosse  des  Glückes?  O  sehr 
wahr !  sie  ist  eine  Metze.  “  —  weggelassen ,  und 
nun  fehlt  die  eigentliche  Pointe  des  ganzen  Spottes. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  auf  der  i53.  Seite 
weggelassenen  treflichen  zwölf  Versen,  hinter: 
„Nehmt  eine  Tugend  an,  .die  ihr  nicht  habt“  — 


und  kurz  darauf  von  Seite  i54.  wo  siebenzehn  tref- 
licbe  Verse  des  Hamlet  zu  vier  dürren  zusammen¬ 
schrumpfen;  gemildert  mussten  sie  werden,  aber 
nicht  weggelassen. 

Diese  Belege  werden  hinreichend  seyn,  um  zu 
zeigen,  wie  der  neue  Bearbeiter  den  grossen  Dich¬ 
ter  nicht  mit  gebührender  Schonung  behandelt  hat, 
und  wie  schon  deshalb  seine  Bearbeitung  des  Ham¬ 
let  nicht  genügen  kann. 


2.  Das,  dem  Kaiser  von  Russland  gewidmete, 
dramatische  Gedicht:  Timoleon  der  Befreyer ,  ist 
bestimmt,  den  grossen  Freyheilskampf  unsrer  Tage 
nach  seinen  Hauptmomenten  zu  verherrlichen,  und 
es  thut  diess  auf  eine  würdige  Weise,  wenn  gleich 
nur  in  allgemeinen  Andeutungen,  und  mehr  red¬ 
nerisch  als  dramatisch  darstellend.  Der  Gang  des 
Stücks,  das  wir  einen  Abriss  nennen  möchten,  ist 
ganz  einfach.  Timoleon,  nachdem  er  siegreich  in 
Syracus  eingerückt  ist,  fordert  die  Syracusaner 
auf,  den  Karthagern  nun  eine  entscheidende  Schlacht 
zu  liefern  und  zur  Erkämpfung  eines  wahren  Frie¬ 
dens,  der  nur  durch  völlige  Vertreibung  ihrer 
Dränger  möglich  sey,  Gut  und  Blut  daran  zu  setzen. 
Es  erscheint  ein  Abgeordneter  der  Punier ,  der  den 
Timoleon  von  den  Syracusern  abtrünnig  zu  machen 
und  einen  listigen  Frieden  zu  schliessen  versucht, 
er  wird  streng  abgewiesen  ,  und  die  Syracuser  fol¬ 
gen  nun  dem  Rufe  Timoleons  mit  hoher  Begei¬ 
sterung.  Die  Schlacht  wird  vom  glücklichsten  Er¬ 
folge  gekrönt.  Hierauf  ermahnt  der  Korinthische 
Held  die  Freygewordenen,  sich  eine  ihrer  Lage 
und  Eigentümlichkeit  gemässe  Verfassung  zu  ge¬ 
ben;  auch  diesem  Rathe  folgen  sie,  und  um  nun 
ihren  Befreyer  zu  belohnen,  bieien  sie  ihm  das 
Diadem  an,  das  er  aber  als  ein  Fremdling,  der  nie 
unter  ihnen  ganz  einheimisch  werden  könne,  aus¬ 
schlägt,  worauf  er  denn  unter  den-Segenswiinschen 
des  Volks  nach  seiner  Vaterstadt  zurücksegelt.  — 
Di  ese  einfache  Handlung  hat  der  Dichter  durch 
zwey  Halbe!  öre  der  Männer  und  Frauen  von  Sy¬ 
racus  erweitert. 

Von  dem  Geiste  und  Tone  des  Ganzen  mag 
folgende  Stelle  aus  dem  Gespräche  des  panischen 
Abgesandten  mit  dem  Timoleon  einen  Begrif  geben: 

B omilh  ar. 

Kann  das  der  Götter  Wille  seyn,  dass  Du 
Ein  Volk  in  Freyheit  setzest,  dem  die  Freyheit 
Ein  schädlich  Werkzeug  ist,  womit  es  selbst 
Der  eignen  Wohlfahrt  Festen  untergräbt  ? 

Bald  wird,  wo  Dein  Beginnen  Dir  gelingt, 

Hier  wieder  Zwietracht  und  Parteygeist  wüthen. 

Zwar  werden  sie  dann  keinem  Herrn  mehr  dienen, 

Doch  Alle  werden  Sklaven  Aller  seyn. 

Dies»  und  kein  andres  Glück  ist  hier  zu  schaffen ; 

Das  hat  uns  die  Vergangenheit  gezeigt. 
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Tim  oleon. 

Mag  $eyn,  dass  sie  gefehlt ;  ist  es  geschehen, 

So  haben  sie  nur  Menschliches  gethan. 

Sie  werden  weiser  handeln;  denn  Erfahrung 
Hat  sie  nun  schwer  belehrt.  Aus  thränenreicher 
"Vergangenheit  wächst  immer  bess're  Zukunft  ; 

Wir  werden  keiner  ohne  Thranen  gut. 

Welch’  Loos  in  künftiger  Zeit  sie  treffen  wird 
Ist  freylich  dunkel,  aber  klar  ist  das: 

Frey  werden  müssen  sie :  man  kann  in  Freyheit 
Unglücklich  seyn,  in  Knechtschaft  niemals  glücklich. 

Ein  unterjochtes  Volk  wird  nur  verachtet, 

Und  achten  muss  der  Herrscher 'den  Beherrschten, 

Sonst  ist  die  Herrschaft  böse  Tyranncy. 

Drum  muss  und  soll  die  Freyheit  ihnen  werden. 

B  om  ilh  ai\ 

Auch  wenn  sie  ohne  Freyheit  lücklicher. 

Zufriedener  mit  ihrem  Schicksal  lebten? 

Tim  oleon. 

Auch  dann  —  auch  dann!  Wohl  Manchem  war'  es  besser; 
Dass  ihn  die  Mutter  nicht  geboren  hätte: 

Bist  du  deshalb  berechtigt ,  ihn  zu  morden  ?  u.  s.  w. 

G  e  d  i  c  li  t  e. 

1.  Neueste  Gedichte  von  Anton  Bitter  von  Klein, 
Manheim,  bey  Schwan  und  Götz.  i8i5.  8.  q6 
S.  i4  Gr. 

2.  T'r ermischte  Gedichte  und  Parabeln  von  J.  H. 
C.  Nonne.  Duisburg  und  Essen,  bey  Bädeker 
und  Kürzel,  i 8i5.  8.  2?S  S.  i  Thl.  4  Gr. 

l.  In  diesen  neuesten  Gedichten  —  die  frühem 
sind  uns  nicht  bekannt  —  nimmt  der  Dichter  ei¬ 
nen  so  kühnen  Odenschwung,  dass  ihm  zu  folgen 
uns  grosse  Anstrengung  gekostet  hat  und  wir  ge¬ 
stehen  aufrichtig,  dass  wir  öfters  vergeblich  ver¬ 
suchten,  uns  mit  ihm  zu  gleicher  Höhe  hinaufzu¬ 
schwingen.  Da  musste  es  uns  denn  sehr  erfreulich 
seyn,  das  unstreitig  allerkühnste  Gedicht:  Empfin¬ 
dungen  des  Doctor  Franklin  bey  einem  Bliche  in 
die  Natur ,  durch  Anmerkungen  von  Prof.  Eckert 
gehörig  gewürdigt  und  erläutert  zu  finden.  Von 
diesem  Gedicht  und  von  einigen  Bemerkungen, 
wollen  wir  hier  eine  Probe  geben,  denn  wir  füh¬ 
len  nur  zu  sehr,  dass  wir  selbst  nicht  im  Stande 
sind,  den  Dichter  so  zu  charakterisiren .  als  diess 
durch  ihn  seihst  und  seinen  verherrlichenden  Er¬ 
läuteret'  im  folgenden  Bruchstücke  geschieht: 

Flieh  ,  Adler  r  flieh  des  Donners  Hallen  . 

Sein  Hauch  ist  Sturm ! 

Die  Welten  schreckt  sein  fernes  Wallen , 

Wie  hier  den  Wurm!  1) 


l)  Den  Donner  beschreibt  der  Dichter  nicht  bTos  als  eine 
Erscheinung  auf  unserm  Erdeurunde,  sondern  als  ein  We* 


Dem  Gottesleugner  brüllt  er:  „bete!u  a) 

Ihm  stirbt  das  Wort; 

Der  Weise  lächelt.  „Ich  betrete 
Die  Blitzbahn  dort.  3 ) 

Der  Donner  schallt  in  Orionen  4) 

Und  braust  im  Meer; 

Und  nie  ist,  seit  Aeonen 
Sein  Köcher  leer. 

Wer  hebt,  die  Sonne  zu  verhüllen 
Den  ehr’nen  Schild? 

Wer  lässt  die  Ungewitter  brüllen 
Im  Sterngefild  ? 

Er  wandelt  aus  mit  Flammenspeeren 
Und  Orkuswuth : 

Ihm  flammt,  im  Kampfe  mit  den  Sphären, 

Die  Wolkenflut. 

Giesst  eure  schwarzen  Urnen  wetternd, 

Hyaden ,  aus ! 

Ich  heisse  Donner,  senke  schmetternd 
Die  Welt  in  Graus  5). 

Zuweilen  lässt  sich  jedoch  der  Sänger  des 
Weltalls  auch  zu  einfach  rührenden  Liedern  her¬ 
ab  ;  so  lässt  er  z.  B.  in  dem  Wechselliede :  der 
Knabe  und  die  Lerche ,  die  Wehklage  einer  ihrer 
Kinder  beraubten  Mutter  recht  ans  Herz  dringend 
ertönen  —  und  es  finden  sich  endlich  auch  in  der 
kleinen  Sammlung  einige  Epigramme,  von  welchen 
wir  emes  zur  Probe  hersetzen  : 

Der  Esel  und  der  Baum. 

Ein  Esel  sprach,  im  Hochgefühl  zu  weiden. 

Zu  einem  Baum,  den  junge  Blüthen  kleiden: 

Wozu  denn  dieser  Blumen  Ziet? 


sen  ,  das  seine  Macht  durch  die  ganze  Schöpfung  rn  allen 
Wesen  ausübt,  die  Personifizirung  des  Donners  erhöht 
den  Begrif.  Die  Aufforderung  des  Adlers ,  der  vor  der 
Sonne  auffliegt,  erhebt  die  Beschreibung  gleich  anfangs  und 
lässt  grosse  Dinge  erwarten.  Die  Beschreibung,  des  Dich¬ 
ters  geht  nach  dem  Gange  der  Natur. 

z)  Der  Donner  ruft  dem  Frevler:  Bete!  diess  ist  die  Sprache 
der  ganzen  erzürnten  Natur.  Bete !  ist  das  Donnerwort 
in  den  Ohren  des  Bösewichts.  Er  will  beten  und  kann 
nicht;  er  will  sprechen  und  kann  nicht;  und  doch  hat  er 
eine  Sprache,,  die  alles,  was  in  fhm  vorgeht,  erklärt. 
Es  ist  der  Angstschweiss ,  der  aus  ihm  bricht.  Wie  ver¬ 
schieden  ist  diese  Sprache  von  jener  der  donnernden  Natur ! 

3)  Welche  Heiterkeit ,  welche  Ruhe  und  Gelassenheit!  Der 
W^eise  oder  Gerechte  spricht ;  aber  das  Höchste ,  was  Ruhe 
des  Geistes  anzeigen  kann:  Ich  betrete  die  Blitzbahn  dort, 

4)  Man  hört  den  Donner.  Welche  Stimme,  die  in  den 
Wolken  des  Orions  und  im  Abgrunde  des  Meers  zugleich 
ertönt. 

5}  Der  Dichter  lässt  jetzt  den  Donner  selbst  sprechen.  Er 
winkt  den  Regengestirnelt  ( Hyaden ) ,  dass  sie  ihre  tau¬ 
send  Urnen  Zusammenstürzen  und  gä'hling  Umstürzen.  Ein 
Gemählde  vom  Platzregen  und  dessen  Geräusch. 
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Ja,  wenn  du  Disteln  trügst,  und  neigtest  deine  Aestö 
Zum  Munde  hungeriger  Gäste, 

Da  brächtest  du  auch  Nutzen  hier. 

O  spräche  doch ,  wie  dieser  Waldplnlister , 

Nie  eine  Facultät ,  nie  ein  Finanzminister. 

2.  Unter  den  vermischten  Gedichten  und  Pa¬ 
rabeln ,  die  dei  bescheidene  Dichter  afs  Versuche 
will  angesehen  wissen,  finden  sich  einige,  die  sielt 
durch  Sinnigkeit  und  Zartgefühl  auszeichuen ,  und 
an  Krummachers  Dichtungen  erinnern.  Zu  den 
gelungensten  Gedichten  rechnen  wir  Jehovas  Wan¬ 
deln,  die  Blume ,  die  W asser ranunic el ;  in  den 
meisten  ist  freylieh  mehr  Beschreibung,  als  eigent¬ 
liche  Darstellung ,  und  zuweilen  scheint  den  Dichter 
die  Leichtigkeit  im  Ausdruck  und  Gewandtheit  in 
Reimen  zu  Versen  zu  verleiten,  nach  denen  man 
glauben  sollte,  die  Bildersprache  allein  gelte  ihm 
schon  für  Poesie.  So  heisst  es  z.  B.  im  dem  Ge¬ 
dicht:  die  Vergangenheit. 

Die  holden  drey !  (Freundschaft,  Liebe,  Unschuld)  Wer 

hat  sie  je  gesehen, 

Und  schliesst  sie  nicht  in  tiefster  Seele  ein, 

Wen  sah  man  je  auf  ihren  Fluren  gehn, 

Und  nicht  sein  Herz  ganz  diesem  Himmel  weihn? 

Die  Liebe  wohnt  auf  grünen  Myrtenhöhen, 

Die  Unschuld  sitzt  im  stillen  Blüthenhayn  , 

Und  was  die  Freundschaft  warm  ins  Herz  geschrieben, 
Wird  von  den  Wogen  nie  hinweggetrieben. 

Unter  den  Parabeln  sind  die  gelungensten  die, 
welche  biblische  Vorstellungen  behandeln,  und  be¬ 
sondere  Auszeichnung  verdient  Jubal  oder  die 
Macht  der  Harfe ,  wo  Dichtung  und  Darstellung 
gleich  zart  und  sinnig  sind.  —  Manche  Parabeln 
sind  zu  wenig  bedeutend ,  wie  z.  B.  der  heymaih- 
liche  Boden f  Unklar  ist  uns  wenigstens  das  Ge¬ 
stein.  Die  Nymphe  des  Gesteins  beschwert  sich 
heym  Apoll,  dass  er  ihr  die  süsse  Melodie  des 
Liedes  versagt  habe.  Hierauf  gibt  ihr  nun  Apoll 
lächelnd  zur  Antwort.  „Wie  magst  du  also  gegen 
mich  reden,  o  Nymphe?  und  wie  kann  ich  dort 
die  geistigen  Sprüche  (?)  des  Gesanges  hervorru- 
ien ,  wo  das  frische,  fröhliche  Leben  erstarrt  ist  in 
steinernen  Massen?  Wohlan,  lass  die  Schläge  des 
Lebens  in  den  Tiefen  deines  Felsens  klopfen,  lass 
den  Hauch  des  Geistes  wehen  durch  die  hüpfen¬ 
den  Pulse,  und  es  soll  ein  tönender  Hymnus  von 
den  Gipfeln  des  Gesteins  in  der  Ferne  schweben.“4 
—  Also  sprach  der  Gott  und  schwang  sich  empor 
zu  den  ewig  heitern  Höhen  des  Olymps.  — 

Eben  so  wenig  gelungen  scheint  uns  die  V er- 
Wandlung  der  Raupe  in  einen  Schmetterling.  „War¬ 
um  die  Raupe  verderben,  welche  die  Blume,  so 
ich  dir  geschenkt,  zernagt  hat?“  sprach  Apollo  zu 
seiner  Geliebten.  Hat  sie  doch  getrunken  den  mor- 
genröthlichen  Tliau  aus  den  offenen  Kelchen.  Ist 
sie  doch  genährt  und  gesättigt  mit  blühenden  Kro¬ 
nen  und  duftenden  Blättern  I  doch  weil  sie  dich 


betrübt  hat,  so  mag  sie  sterben,  aber  in  erneueter 
Gestalt  soll  sie  sich  aufscbwiugen,  und  das  blü¬ 
hende  Leben,  das  sie  in  sich  aufgenommen  hat, 
soll  sie  entfalten  im  goldenen  Flügelpaar.  “  — 

Als  eines  der  besten  Gedichte  mag  folgendes 
kleine  zur  Probe  dienen. 

Die  Blume. 

Ich  lebe  und  liebe  ,  und  weiter  nichts  — . 

Was  mehr  auch  als  lieben  und  Leben? 

Ich  trinke  den  Strahl  des  Himmelslichts 
Um  die  blühenden  Farben  zu  weben., 

Und  hab*  ich  die  blühenden  Farben  gewebt. 

Dann  hab’  ich  geliebet,  dann  liab’  ich  gelebt. 

Ich  lebe,  und  sticke  mit  Himmelsblau 
Und  Sternenglanz  mir  die  Krone, 

Dann  kommt  Aurora  mit  goldenem  Thaii 
Und  gibt  mir  Perlen  zum  Lohne; 

Ich  liebe  und  hauche  den  süssen  Duft 
Der  zarten  Seele  in  Sonnenluft. 

Da  liebliche  Braut,  komm,  nahe  dich, 

Du  sollst  mich  haben  ,  mich  pflücken  , 

Du  willst  nur  leben,  und  lieben  wie  ich, 

Ich  muss  den  Busen  dir  schmücken. 

Und  haben  wir  Beyde  geliebt  und  gelebt, 

Dann  Beyder  Seele  zum  Himmel  schwebt. 


Kurze  Anzeige. 

Abendbetrachtungen  auf  alle  Tage  des  Jahrs,  für 
ehristliche  Familien.  Herausgegeben  von  Joh . 
Gottlieb  Münch  ,  Special  -  Superint.  und  ausserordentl. 
Prof.  d.  Theol.  zu  Tübingen.  Mit  1  Fitelkpf.  Stutt¬ 
gart,  Steinkopf.  i8i5.  X.  862  S.  gr.  8.  2  Thlr. 

Schon  im  J.  1812  gab  der  Hr.  Vf.  die  Mor¬ 
genbetrachtungen  heraus,  welche  damals  (Jahrgang 
1812  S.  1268)  angezeigt  wurden.  Später,  als  damals  er¬ 
wartet  werden  konnte,  sind  diese  Abendbetrachtungen 
erschienen,  die  mit  jenen  eine  gleiche  heyfallswür¬ 
dige  Einrichtung  und  Bestimmung  haben.  Da  der 
Abend  den  innern  Menschen  noch  mehr  anspricht 
als  der  Morgen,  so  sucht  der  Hr.  Vf.  auch  vor¬ 
züglich  auf  das  religiöse  Gefühl  zu  wirken,  „ohne 
in  den  Ton  einiger  neu  ersch  onenen  Andachts¬ 
bücher  zu  fallen,  die  blos  in  Gefühlen  zu  leben 
scheinen  und  ein  gewisses  mystisches  Halbdunkel 
lieben,  das  nach  seiner  Meinung  durchaus  nicht 
den  Charakter  des  Heiligen  trägt. 44  Wir  können 
den  Gebrauch  dieser  Betrachtungen,  auch  ihrer  lehr¬ 
reichen  Mannigfaltigkeit  und  Abwechslung  wegen, 
wie  weffen  ihres  religiösen  G'ehalts  und  llner  win¬ 
digen  Sprache,  vorzüglich  empfehlen. 
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Predigten. 

Predigten  und  Reden  bey  besonderen  Veranlas¬ 
sungen  gehalten ,  vo/2  Sylvester  Jacob  Ra/nann, 
Pfarrer  zu  Ober- Zimmern  bey  Erfurt,  i8l5.  002  S.  kl. 

Eine  doppelte  Rücksicht  leitete  den  Verf. ,  wie  er 
selbst  in  der  Vorrede  bemerkt,  bey  der  Bekannt¬ 
machung  dieser  geistlichen  Reden,  und  bestimmte 
ihn,  sich  durch  die  bedeutende  Anzahl  der  bereits 
vorhandenen  Predigtsammlungen  von  der  Heraus¬ 
gabe  der  seinigen  nicht  abhalten  zu  lassen,  theils 
die  Erfahrung,  dass  auch  der  lleissige  und  selbst  den¬ 
kende  Prediger,  wenn  ihn  nicht  ganz  besondere 
Talente  unterstützen,  bisweilen,  bey  der  Menge 
der  Am  Isarbeiten ,  einer  Nachlese,  der  Vorträge 
anderer  bedürfe,  um  den  durch  stetes  Pröduciren 
ermüdeten  Geist  zu  erfrischen,  theils  der  Wunsch, 
auch  andere  Leser  zu  erbauen.  Rec.  ist  überzeugt, 
dass  der  V  erf.  diese  doppelte  Absicht  nicht  ver¬ 
fehlen  wird,  und  empfiehlt  seine  Vorträge  sowohl 
Predigern,  welche  sich  durch  Rec-türe  guter  Predig¬ 
ten  an  edle  Popularität  in  der  Entwickelung  allge¬ 
meiner  Begrilfe  zu  gewöhnen  wünschen,  als  Rayen, 
welche  besonders  das  ßedurfuiss  der  Verdeutlichung 
und  Berichtigung  religiöser  und  moralischer  Be¬ 
griffe  empfinden.  Denn  diese  Seite  ist  nach  unse¬ 
rer  Ueberzeugung  die  hervorstechende  an  diesen 
Predigten,  welche  ihr  Verfasser  selbst  als  schlichte 
Reden  ankündigt,  vor  einer  Randgemeinde  gehal¬ 
ten  ,  die  nicht  gerade  zu  den  ganz  ungebildeten 
gehört.  Durch  besonderu  Schwung  der  Gedanken 
mul  Ausdrücke,  Kralt  der  Phantasie  und  Empfin- 
dung,  Kunst  des  Periodenbaues ,  sind  diese  Vor¬ 
träge  nicht  ausgezeichnet;  sie  sprechen  im  Ganzen 
mehr  zum^  V erstände  als  zum  Gefühl,  oh  wohl 
auch  das  letztere  öfters  in  einer  gewissen  Herzlich¬ 
keit  des  Ions  sich  ankündigt;  wahre,  zweckmässig 
gewählte,  christliche  Gedanken  vereinigen  sich  mit 
einer  leichten,  fasslichen  Sprache,  welche  sich  au 
Ausdrücke  der  heiligen  Schrift  hält,  und  kläre 
Einsicht  und  frommes  Nachdenken  wirkt,  ohne  ge¬ 
rade  das  ganze  Geraüth  mächtig  zu  ergreifen  und 
zu  erheben.  Das  Streben  nach  Popularität  ist  dem 
Verf.  sehr  wohl  gelungen,  und  nur  an  einigen 
Stellen,  z.  B.  S.  i5.  wo  von  der  Wichtigkeit  der 
öflenllichen  Gottesverehrung  gesagt  wird:  „Aber  da 
Erster  l!und. 


der  fromme  Geist  in  einer  körperlichen  Hülle 
lebt,  so  bedarf  er  auch  äusserer  Eindrücke,  damit 
das  Innere  desto  kräftiger  herausgehoben  werde; 
und  was  kann  dieses  eher  bewirken,  als  die  Ver¬ 
einigung  aller  frommen  Seelen  für  das  Wohl  der 
ganzen  Menschheit  an  einem  Puncte?“  oder  S.  56. 
wo  der  Verf.  bey  seiner  Gemeinde  eine  genaue 
Bekanntschaft  mit  gewissen  politischen  und"  kirch¬ 
lichen  Veränderungen  voraussetzt,  welche  in  eini¬ 
gen  andern  deutschen  Staaten  vorgeschlagen  wor¬ 
den  waren,  könnte  man  wohl  fragen,  ob  er  nicht 
den  Maasstab  für  die  Bildung  seiner  Gemeinde 
hie  und  da  zu  hoch  angenommen  habe?  Die  meisten 
dieser  Predigten  beziehen  sich  (und  dies  gibt  ihnen 
ebenfalls  ein  eigentlüimliches  Interesse)  auf  beson¬ 
dere  Zeitumstände,  oder  auf  Veranlassungen  und 
Verhältnisse,  welche  die  Gemeinde  des  Verf.  ins¬ 
besondere  betreffen ;  sie  schliesseu  sich  genau  au 
dieses  Individuelle,  und  enthalten  in  der  That  in 
der  Kürze  viel  beachtungswerthe  Winke,  Ermun¬ 
terungen,  Warnungen,  ganz  zu  ihrer  Zeit  geredet. 
So  sehr  sich  auch  im  Ganzen  in  dem  wohlwollen¬ 
den  und  herzlichen  Tone  des  Verf.  eine  gewisse 
Zufriedenheit  mit  seiner  Gemeinde  ausspricht  (eine 
in  der  Phat  erfreuliche  Erscheinung!)  so  vermisst 
man  docli  auch  keineswegs  die  edle  Freymiithig- 
keit,  und  den  heiligen  Ernst,  den  der  Tadel  des 
wirklich  Tadelnswerthen  erfordert.  Christliche  Mo¬ 
ral,  hauptsächlich  angewendet  auf  die  Zeit  und  auf 
die  Verhältnisse  der  Zuhörer  des  Verf.  macht  den 
Hauptinhalt  dieser  Vorträge  aus,  welche  übrigens 
auch  zum  Beweise  dienen  können ,  v'ie  sich  der 
Gebrauch  der  Geschichte  mit  dem  eigentlichen  End¬ 
zweck  christlicher  Religionsvorträge  wohl  vereinigen 
lässt.  Die  ersten  drey  Vorträge  sind  Kirchweih- 
predigten,  in  den  Jahren  i3io,  i8ii,  i8o4,  gehal¬ 
ten.  i)  Ueber  den  Ursprung  des  Kirchweihfestes 
(über  Rucä  19,  1  —  10.)  2.)  Ueber  die  Worte: 

heute  ist  diesem  Heuse  Heil  wiederfahren  (über 
denselben  Text.)  5)  Die  Gott  wohlgefällige  Ge¬ 
sinnung  eines  Christen  an  seiner  Kirchweihe  (über 
denselben  Text).  Um  den  Kirchenschatz  zu  ver- 
theidigen,  der  mit  zu  den  Kriegslasten  gezogen  wer¬ 
den  sollte,  hielt  der  Verf.  am  120.  Sonntage  nach 
Trinitatis  loio.  einen  sehr  zweckmässigen ,  bündig 
überzeugenden  Vortrag:  Wie  auch  zu  u usern  Zei¬ 
ten  oft  das,  was  des  Kaisers  ist,  mit  dem,  was 
Gottes  ist,  verwechselt  wird.  Darauf  folgt  eine 
Untersuchung  der  Klagen  über  unsere  Kinder,  und 
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wie  diese  Klagen  am  besten  gehoben  werden  kön¬ 
nen,  am  Michaelistage  i8<o.  und  ein  Wort  der 
Ermahnung  au  die  V  orsteher  der  Gemeinde  zur 
genauen  Beobachtung  ihres  Amtes,  am  ölen  Sonn¬ 
tage  nach  Epiphanias  über  das  Evang.  Matth.  8, 
i  —  iS.  im  Jahre  i8io.  gehalten.  Vorzüglich  prak¬ 
tisch  und  erbaulich  sind  zwey  Homilien,  die  eine 
über  Hie  Epistel  am  21.  Sonnt,  nach  Trinit.  1807. 
(eine  Ermunterung  zur  Standhaftigkeit  im  Christen¬ 
thum,  bey  dem  Abgänge  eines  Schullehreis  gehal¬ 
ten),  die  zweyte  über  Maie.  10,  i3 —  16.  (die 
zärtliche  Kinderliebe  Jesu,  bey  dem  Antritte  eines 
Schullehrers).  Zwey  Busstagspredigten  hielt  der 
Vei'f.  über  das  arge,  ungläubige  Herz  (Hebräer  5, 
12  —  i4. )  und  über  die  Zeichen  der  Zeit  (  Matth. 
16 ,  1  —  4.)  Am  17.  Sonnt,  nach  Trinit.  1812: 
was  soll  und  was  dar!  am  Sonntage  geschehen? 
Am  i5.  Sonntage  nach  Trinit.  (über  die  Epistel): 
der  scheinbare  Widerspruch  Pauli  gegen  Hru. 
Christum  in  der  Lehre  von  der  Seligkeit.  Der 
V erf.  hat  diese  Aufgabe  nach  unserer  Ueberzeu- 
gung  im  Ganzen,  eben  so  richtig  als  verständlich 
gelöst.  Nur  hat  er  sich  S.  :8 2.  zu  allgemein  aus¬ 
gedrückt,  wo  es  heisst,  dass  Paulus,  wenn  er  das 
Wort  Gesetz  gebraucht,  immer  das  Mosaische  im 
Auge  habe.  Diese  Bemerkung  ist  auf  die  Stellen 
des  Paulus  zu  beschränken ,  wo  das  Gesetz  dem 
Glauben  entgegen  stellt.  Uebrigens  würde  Rec. 
S.  182.  f.  unter  den  Gründen,  warum  uns  das 
Mosaische  Gesetz  nicht  selig  macht,  vorzüglich  den 
wichtigen  Umstand  bemerkt  haben,  dass  das  Mos. 
Gesetz  keine  vollkommene  Versöhnungsanstalt  dar¬ 
bietet,  und  S.  187.  f.  hauptsächlich  darauf  hinge¬ 
wiesen,  dass  Paulus  immer  von  einem  lebendigen 
Glauben  redet,  der  durch  die  Liebe  thätig  ist. 
Am  Neujahrstage  i8i5:  Empfindungen ,  Hoffnun¬ 
gen  und  Entschliessungen  einer  christlichen  Ge¬ 
meinde.  Am  zweyten  Epiphanias  -  Sonntage  i8i5. 
(über  Johannis  Evang.  2,  1  — 11.):  die  Ehe,  ein 
zwar  vor  der  Welt  bürgerlicher,  aber  vor  Gott 
und  dem  Gewissen  religiöser  Vertrag.  Den  Be¬ 
schluss  machen  mehrere  Casualreden ,  eine  Lei¬ 
chenpredigt  bey  Beerdigung  eines  Knaben,  der 
beym  Spiel  von  einem  Gerüste  stürzte,  und  i4 
Tage  darauf  starb,  eine  andere,  bey  Beerdigung 
des  letzten  Kindes  eines  Vaters,  der  bey  der  Ge¬ 
meinde  nicht  beliebt  war  (sehr  praktisch  wird  hier 
der  Gedanke  durchgeführt,  dass  Christus  au  allen 
unseren  Leiden  Antheil  nimmt),  zwey  Hochzeit- 
reden,  und  zwey  Confirmationsreden  (von  denen 
die  zweyte  vorzüglicher  ist,  als  die  erste,  welche, 
wenigstens  in  der  erstem  Hälfte,  ganz  die  Form 
einer  gewöhnlichen  synthetischen  Predigt,  'hat,  und 
zu  sehr  an  den  Verstand  allein  sieh  wendet). 
Zweckmässige  Beachtung  des  Individuellen,  was  in 
den  Veranlassungen  dieser  Casualreden  lag,  ist 
auch  diesen  Arbeiten  des  Verf.  nicht  abzusprechen. 


G  e  dichte. 

I.  Deutsche  Frühlings}: ranze  für  i8i5.  von  Tsido - 

rus,  Karl  von  Oberkamp,  Dr.  F.  G.  fVetzel, 
yl.  Seyfried ,  M.  Birnbaum  u.  A.  Herausgege- 
ben  von  Johann  Peter  von  Hornthal .  Bamberg 
bey  Kunz.  i8i5.  278  S.  8.  1  Thlr.  12  gr. 

II.  Neuere  G edichte  von  Georg  Friedrich  Noldeke. 
Salzwedel  bey  Schuster.  1816.  239  S.  8.  1  Thlr. 

III.  Feldherrnranke ,  ein  komisches  Gedicht  von 
K.  G.  Prätzel.  Leipzig  bey  Gleditsch  i8i5.  8. 
92  S.  j6  gr. 

I.  Vor  vielen  andern  zeichnet  sich  diese  Ge¬ 
dichtsammlung  sehr  vortheilhaft  aus.  Die  Bey- 
träge  von  Isidoras  und  P Petzei  sind  ohnstreitig 
die  bedeutendsten.  Aus  tiefer  ahndungsvoller  Brust 
ringen  sich  die  Gesänge  des  Isidorus  ans  Licht; 
und  stehn  dann  als  wunderbarliche  Räthsel  da, 
die  sich  dem  verwandten  Sinne  nach  und  nach  er- 
schliessen.  Nach  und  nach;  denn  es  fehlt  den 
meisten  jene  Klarheit,  ohne  welche  eine  unmittel¬ 
bare  Anschauung  nicht  wohl  möglich  ist,  und  die¬ 
sem  Mangel  an  Klai'heit  ist  es  auch  wohl  beyzu- 
messen  ,  dass  die  Hervorbringungen  dieses  Dichters 
oft  verkannt  werden ,  worüber  er  in :  die  jungen 
Lieder,  so  wehmuthsvoll  klagt.  Zuweilen  aber  strah¬ 
len  seine  Dichtungen  im  reinsten  Licht,  und  dann 
muss  sich  Jeder  von  ihrem  Zauber  ergriffen  füh¬ 
len,  wie  z.  B.  in  der  herrlichen  Friihlingswtihe, 
—  im  Frühlingsgefühl  —  im  Herbstlied  und  in 
dem  Distichon.  Wir  wollen  das  zweyte,  da  es 
kurz  ist,  hersetzen: 

Die  Jugend  regiert, 

Der  Winter  verliert! 

Und  ist  das  Herz  dir  noch  so  alt, 

Dich  deine  Jugend  hier  umwallt, 

Drum  lass  dich  verführen. 

In  Saiten  zu  rühren. 

Die  lange  mit  Schmerzen  geschwiegen  im  Herren. 

Es  stimmt  sie  der  Frühling,  es  hallet  und  schallt 
Mit  Liebesgewalt, 

O  Frühling,  o  Liehe,  du  wirst  nicht  alt! 

Von  den  wunderbar  räthselhaften  Liedern  nen¬ 
nen  wir  vor  allen:  des  Bergmanns  Klage  —  die 
Passionsblume  —  und  das  M  einlied.  Von  A ova- 
lis  haben  wir  ein  ähnliches  Weinlied,  das  mit 
jenem  verglichen  zu  werden  verdient,  und  dem  wir 
in  so  weit  den  Vorzug  geben,  als  es  unmittelbar 
anspricht,  da  jenes  mehr  in  mystischen  Anklängen 
vorüberschwebt. 

In  PVetzel's  Gedichten  spricht  sich,  in  nian- 
nichfaltigen  Bildern  und  Allegorien  ,  bald  gefühlte 
innige  Sehnsucht,  bald  ein  glühendes  Verlangen 
nach  dem  Hohem  und  Höchsten  aus.  —  Letzteres 
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besonders  in  dem  Echo ,  jenes  in  dem  Mythus: 
der  Mond .  Wir  setzen  von  dem  Echo  die  beyden 
letzten  Verse  her: 

Wohlauf,  und  ob  das  Herz  mir  springt, 

Ich  muss,  ich  muss  dich  fassen  — > 

Doch  Echo  immer  höher  singt, 

Der  Sänger  will  nicht  lassen. 

Und  singt  im  allerhöchsten  Schall, 

Doch  immer  höher  wieder 
Der  Geisterhall !  die  Nachtigall 
Fiel  todt  vom  Baume  nieder. 

Ungemein  anmuthig  sind  von  HornthaV s  zarte, 
wie  verklärte  Blüthenblätter  leicht  hinschwebende, 
innige  Liebeslieder;  —  und  erinnern  an  die  schön¬ 
sten  Minnelieder  dieser  Art.  Besonders  ist  dies 
der  Fall  bey :  die  Nachtigall,  —  vier  Frühlings-* 
lieder ,  —  Liebesgenuss ,  —  Lieder  S.  55.  —  das 
BUimlein ,  —  des  kranken  Knaben  Klage.  • —  Von 
dein  ersten  Liede  mögen  wenigstens  die  vier  ersten 
Verse  hier  stehn: 

Kennst  du  denn  wohl  mein  Sehnen, 

Horst  du  des  Herzens  geheimsten  Laut? 

Siehst  du  denn  meine  Thränen, 

Ist  dir  mein  freudigster  Schmerz  vertraut? 

Du  singst  in  süssen  Tönen, 

Als  riefest  du  der  liebenden  Braut, 

Wolltest  dich  dem  Glück  versöhnen, 

Sie  locken  zum  Haus ,  das  du  sorglich  gebaut. 

Und  dann  in  tiefen  Klängen 
Kla  gst  du  des  Herzens  quälende  Lust, 
ln  treuen  Liebesgesäogen 
Bricht  dir  das  Herz  in  sehnender  Brust. 

Und  wieder  will’s  dich  drängen 
*V\  ie  nahen  Glückes  ahnend  bewusst, 

Es  möchte  schier  zersprengen 
Vor  Jubelliedes  schmetternder  Lust. 

Unter  den  Gedichten  von  Anton  Seyfried 
zeichnen  sich  besonders  aus:  Romanze  S.  7,  die 
so  eigentümlich  als  anmuthig  ist,  —  und  die 
Glossen. 

in  den  Liedern  von  Oberkamp  herrscht  Schwer¬ 
mütigkeit,  die  sich  besonders  in  dem  Liede  S. 
111.  und  in  der  Täuschung  des  Lebens  ausspricht. 
Die  Liebeslieder  atmen  Sehnsucht  nach  Genuss, 
und  diesen  preist  als  das  Höchste  in  sinnreichen 
Bildern  das  Lied:  Liebe  und  Genuss. 

Carove  hat  einige  glückliche  Nachbildungen 
südlicher  Weisen  wie  z.  B.  ein  ungemein  liebli¬ 
ches  Lied  nach  Killegas  —  S.  77.  zvyey  italiä- 
nische  Sonette  u.  s.  w. 

Auch  Adrian' s  Nachbildungen  spanischer  und 
italienischer  Lieder  verdienen  Erwähnung,  wie  die 
Klage  S.  1 84. —  Die  Nachtigall ,  nach  Marino.  — 
Die  Biene  nach  dem  Sicilianis dien  ist  nicht  ganz 


geglückt;  der  Zwang,  den  dem  Nachbildner  der 
Keim  anthut,  ist  zu  fühlbar;  wir  geben  daher  der 
feinem  Nachbildung  von  Herder  in  den  Stimmen 
der  Kölker  den  Vorzug. 

Das  Räthsel  Seite  4 7.  von  Birnbaum  ist  sehr 
anziehend  und  im  poetischen  Geiste  glücklich 
durchgeführt. 

II.  In  der  Vorrede  zu  den  neuern  Gedichten 
von  Nöldeke  heisst  es:  „Zu  einer  Zeit,  wo  Reli¬ 
gion  die  einzige  Trösterin  der  bedrängten  Mensch¬ 
heit  blieb,  und  wer  je  in  der  idealischen  Welt  ein¬ 
heimisch  war  —  weil  es  fast  nirgends  ein  Vater¬ 
land  in  der  wirklichen  Welt  mehr  gab  —  mit 
seinem  verwundeten  Herzen  in  jene  flüchten  musste, 
um  nicht  zu  erschlaffen  oder  zu  verzweifeln  —  ist 
der  grösste  Theil  dieser  Poesieen  entstanden.  Wie 
konnte  dann  etwas  anderes  als  Religion  u.  Katerland 
ihr  Gegenstand  werden  !u  —  Es  wird  genug  seyn, 
wenn  wir  noch  die  Versicherung  hinzufügen  ,'  dass 
in  den  Gedichten  des  Verfassers  sich  ein  warmes 
Gefühl  für  alles  Gute  und  Wahre  in  maneherley 
gefälligen  Bildern  ausspreche  —  und  unter  den 
Kirchenliedern,  welche  die  Hälfte  der  Sammlung 
einnehmen,  manches  sich  findet,  das  uns  der  Auf¬ 
nahme  in  Gesangbücher  nicht  unwerth  scheint. 
Unter  den  vermischten  Gedichten  nehmen  Nach¬ 
ahmungen  Horazischer  Oden  und  Nachbildungen 
Ossianischer  Gesänge  den  meisten  Raum  ein.  Um 
den  Ton,  welchen  der  Verf.  in  seinen  eigenen 
besten  Liedern  anstimmt,  kennen  zu  lernen  ,  wer¬ 
den  die  folgenden  drey  Anfangs- Verse  des  Liedes: 
der  Nebelmorgen ,  hinreichend  seyn. 

Der  graue  Nebel  sinkt  — 

Die  goldne  Sonne  steiget; 

Ihr  Sieg  ist  nah ,  sie  ringt 

Gewaltiger,  und  beuget 

Mit  Heldenkraft  den  düstern  Feind,, 

Der  Unmuthsthränen  nieder  weint. 

Doch  sieh !  noch  einmal  hebt 
Der  Nebel  sein  Gefieder! 

Und  dicht’rer  Flor  umwebt 
Ihr  Flammen  -  Auge  wieder; 

Wer  trau’rte  nicht,  wenn  sie  erliegt. 

Wenn  Düsternheit  das  Licht  besiegt? 

Triumph,  da  prangt  sie  schon 
In  unentweihtem  Schimmer ! 

Die  Dünste  sind  entflohn, 

Entflohen  nun  auf  immer ; 

Wir  huldigen  mit  frohem  Sinn 

Der  hohen  milden  Siegerin  —  u.  s.  yr. 

III.  Das  komische  Gedicht:  Feldherrnränke 
lasse  sieh  jeder  empfohlen  seyn,  den  handgreifliche 
Possen,  bis  zum  Widrigen  verzerrte  Fratzenbilder 
und  Abschilderungen  des  allergemeinsten  Lebens 
in  den  grellsten  Farben  ergötzen  können;  denn 
dieses  sogenannte  komische  Gedicht  gehört  durch¬ 
aus  zu  den  wohlbekannten  Vademecumsgeschicht- 
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clien ,  die  sieh  mit  lobenswierther  Naivetät  als  „Ge¬ 
schichten  zum  Todllacheii“  ankündigen  und  „der 
Erschütterung  des  Zwerchfells“  ganz  eigens  gewid¬ 
met  sind.  Um  den  Liebhabern  solcher  Possen  die. 
F  eude  der  Ueberraschung  nicht  zu  verderben  und 
die  *  wohlthätige  Wirkung  aufs  Zwerchfell  nicht  im 
mindesten  zu  schwächen,  enthalten  wir  uns  den 
Inhalt  des  Gedichts  anzugeben ,  und  wollen  uns 
bloss  mit  der  allgemeinen  Angabe  begnügen,  dass 
der  hier  geschilderte  Kampf  gegen  zwey  Gespenster 
gerichtet  ist,  und  dass,  da  dieser  einen  unglückli¬ 
chen  Ausgang  nimmt,  und  die  Bürger,  welche  die¬ 
sen  Kampf  heimlich  unternommen  haben  ,  für  ihren 
Frevel  von  der  hohen  Obrigkeit  bestraft  werden 
sollen,  diese  Bürger,  die  erst  mit  Zittern  und  Za¬ 
gen  die  Gespenster  bekämpften,  jetzt,  um  der 
Strafe  zu  entgehn ,  der  hohen  Obrigkeit  selbst  eine 
Gespensterkomödie  Vorspielen,  die  denn,  da  der 
Magistrat  noch  dümmer  als  die  Dummheit  ist, 
auch  völlig  ihren  Zweck  erreicht.  Es  ist  unstrei¬ 
tig  sehr  originell  gedacht,  dass  die  Memmen,  die 
erst  in  der  gröbsten  Gespensterfurcht  befangen  sind, 
nun  auf  einmal  nicht  die  mindeste  Anwandlung 
von  dieser  Furcht  haben,  und  sogar  so  keck  wer¬ 
den,  selbst  Gespenster  zu  spielen  und  zwar  an 
demselben  Orte,  wro  sie  erst  vor  Angst  und  Zagen 
vergehen  wollten  —  und  wir  haben  geglaubt,  auf 
diese  eigenthümliche  Schönheit  besonders  aufmerk¬ 
sam  machen  zu  müssen.  Damit  jedoch  die  Lieb¬ 
haber  solcher  Burlesken  nicht  etwa  glauben,  wir 
machten  von  dem  Feste,  das  ihnen  hier  bereitet 
ist,  des  Rühmens  zu  viel,  so  wird  es  gut  seyn, 
wenigstens  eine  Probe  aus  dem  Gedichte  hier  mit- 
zutheilen : 

Aus  der  Lagerstätte  dunkeln  Grüften 
Kam  sie  hergeschritten  roll  Verdruss; 

Einen  Friesrock  trug  sie  um  die  Hüften, 

Und  in  Holzpantoffeln  stak  der  Fuss ; 

Gleich  gepichten  Stricken  hing  die  Fülle 
Schwarzer  Locken  ihr  um  Hals  und  Brust, 

Nächst  dem  grauen  Hemd,  die  einz’ge  Hülle, 

Der  sie  gegenwärtig  sich  bewusst. 

Eben  träumte  sie  vom  Altgesellen, 

Der  schon  längst  ihr  Herz  gefangen  nahm: 

Wie  er,  schalkhaft  ihr  ein  Bein  zu  stellen. 

Sie  beym  Grasmähn  rücklings  überkam. 

Alles  schwebt’  ihr  vor:  wie  ihrer  willen 
Er  beym  Tanz  oft  blutig  sie  gerauft; 

Und  wie  er  zum  Jahrmarkt  ihr  im  Stillen 
Eine  grosse  Leberwurst  gekauft. 

Schwächend  wirkt ,  nach  Hufelands  Berichte, 

Auf  die  'Nerven  Amor’s  loses  Spiel  ; 

Drum  geschah’s,  dass  bey  der  Mordgeschicht© 

Hansel  Piffs  sie  stracks  in  Ohnmacht  hei ! 

Todtenhlässe  herrscht  in  ihren  Zügen 
Und  mit  aschgrau  dickem  Schweiss  bedeckt, 

Blieb  sie  auf  der  Kellertreppe  liegen 

Wie  ein  todter  Seehund  ausgestreckt:  u.  s,  Vf. 
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Vermischte  Schriften. 

Bilder  des  Lebens.  Von  Fr.  Ehrenberg ,  K,  Pr. 

Hof  -  und  Dom  -  Prediger, ,  iri . 'Berlin.  Dritter  Band. 

Leipzig  bey-  Büschbhib  i8iÖ.  270  Seiten  in  8. 

1  JLliir.  12  gr. 

Hierzu  (auch  als  besonderer  Abdruck):  Länd¬ 
liche  Stunden  aus  Agathens  Leben .  Von  Fr. 

Ehrenberg.  181Ö.  i54:  S.  10  gr. 

.  y  \ *  •  -  f 

Die  moralische  Welt  des  Geistes  in  ihrem, 
ganzen  Umfange  aufzufassen,  und  die  mannichfal- 
tigen  Pflichten  des  Menschen ,  vollständig,  und 
zwar  für  den  gebildeteren  Tlieii  der  Menschheit, 
in  einer  edlen  und  doch  populären  Sprache  so 
darzulegen,  dass  man  nach  und  nach  mit  dem 
geheimsten  Innern  seines  Herzens  bekannter  und 
fällig  wird,  die  gegebenen  Winke  mit  eigenen 
Wahrnehmungen  zu  vergleichen,  sie  zu  benutzen, 
und  sich  so  zur  sittlichen  Selbständigkeit  zu  er¬ 
heben:  diess  ist  gewiss  ein  sehr  verdienstliches 
wenn  auch  eben  nicht  sehr  leichtes  Werk.  — 
Der  Verfasser,  der  obigen  Schriften  hat  es  we¬ 
nigstens  seit  einer  Reihe  von  Jahren,  nicht,  daran 
fehlen  lassen,  zu  dieser  moralischen  Auferbauung 
des  Menschen,  besonders  der  weiblichen  Welt  in 
den  cultivirteren  Ständen,  nach  dem  Geist  und 
den  Bedürfnissen  der  Zeit,  das  Seinige  beyzutra- 
gen;  und  wir  glauben  auch,  dass  seine  Bemühun¬ 
gen  hie  und  da  nicht  ohne  Nutzen  gewesen  sind. 
Herr  E.  weiss  in  der  Darstellung  seiner  Ideen 
häufig  jenen  feinen  Ton  zu  treffen,  den  man  den 
gebildeten  Weltton  nennt;  seine  Sprache  hat  nicht 
das  Steife  und  Strenge  der  Katheder- und  Kanzel- 
Sprache,  die  man  bey  moralischen  Vorträgen 
oft  antriflt;  sie  ist  weicher,  empfindsamer  und 
daher  ganz  wohl  geschickt,  dem  weiblichen  Ge- 
schieclite  in  den  höheren  Standen  die  Moral,  so 
zu  sagen,  auf  eine  angenehme  Art  heyzubringen. 
Allein  dabey  muss  Ree.  gestehen,  dass  ihm  der 
Verfasser  in  seiner  Darstellung  meistens  zu  ge¬ 
dehnt  und  zu  wortreich  vorkommt;  ferner,  dass 
die  Sprache  zuweilen  einen  Anstrich  von  solcher 
Empfindsamkeit  hat,  die  gesucht  und  gekünstelt 
aussieht;  und  endlich,  dass  die  moralischen  Maxi¬ 
men  und  Lebensregeln ,  die  der  Verf.  aufstellt, 
nicht  immer  bestimmt  genug  angegeben  und  an¬ 
gewendet  sind;  bey  welcher  Unbestimmtheit  und 
Weitläufigkeit  im  Ganzen  man  oft  mehrere  Sei¬ 
ten  zurückblättern  muss,  um  den  verlorenen  Fa¬ 
den  des  Zusammenhanges  wieder  zu  finden.  Kurz, 
dem  Verfasser  ist  Kürze  zu  empfehlen;  ausser¬ 
dem  sind  seine  Schriften,  auch  die  vorliegende, 
als  gute  moralische  Rathgeber  gewiss  empfeh- 
leiiswertli. 
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Oekonomie. 

Oelonomische  Neuigkeiten  und  Verhandlungen . 
Zeitschrift  für  alle  Zweige  der  Land  -  und  Haus¬ 
wirtschaft  ,  des  Forst  -  und  Jagdwesens  im 
Oesterreichischen  Kaiserlhume.  Mit  Theilnahme 
der  K.  K.  Mährisch  -  Schlesischen  Gesellschaft 
des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde 
zu  Brünn,  herausgegeben  von  Christian  Karl 
Andree  etc.  Fünfter  Jahrg.  12  Hefte,  mit  Kpf. 
Prag,  b.  Calve.  i8i5.  gr.  4. 

Auch  dieser  Jahrgang  der,  in  No.  3n  dieser  Zei¬ 
tung  vom  J.  i8i5  angezeigten  Zeitschrift,  bewahrt 
sich  ganz  zu  dem,  derselben  dort  mit  Recht  er¬ 
teilten  grossen  Lobe  und  besondern  Empfehlung; 
indem  auch  dieser  seinen  Aufsätzen  es  uie  an 
Mannigfaltigkeit,  Interesse  des  Gegenstandes,  und 
lehrreicher  Bearbeitung  fehlen  lässt. 

Rec.  will  wiederum  hier,  wie  dort,  die  ein¬ 
zelnen  Helte  durchgehen,  und  des  Interessantesten 
daraus  gedenken.  Das  iste  oder  Januarheft  be¬ 
ginnt  1)  mit  einem  x4ufsatz  des  Ollmiitzer  Capitel- 
Wirthschaftsraths  JJ.  Petersburg ,  über  die  von 
demselben,  bey  der  einmaligen  Kreutzung  mit  Ha¬ 
litscher  Vielie,  •weiterhin  blos  durch  stete  Begat¬ 
tung  in  der  Blutsfreundschaft  vollbrachte  Vered¬ 
lung  des  Mährischen  Land  -  Schaafviehes  ;  die  aller¬ 
dings  gegen  die  gewöhnliche  Meinung  von  der 
Notwendigkeit  aller  sorgsamen  Vermeidung  der 
Blutsverv  andschalt  bey  den  mit  einander  zu  be¬ 
gattenden  Schaafen,  ( —  gegen  die  auch  Rec.  viel¬ 
fältige  Erfahrungen  gemacht  hat  — ),  grosse  Be¬ 
achtung  verdient.  2)  Ist  sehr  w  ichtig  die  Geschichte 
einer  an  4658  Schaafen  auf  der  Fürst  Lichten« 
steinischen  Herrschaft  zu  Rabensburg  in  Nieder- 
Oesterreich  im  J.  18 14  versuchten  Schaafpocken- 
Impfung,  von  H.  Oberbeamten  Blumenwitz,  worin 
der  ganze  Hergang  der  Sache  sehr  ausführlich  be¬ 
schrieben,  und  als  das  sehr  günstige  Resultat  der¬ 
selben  zuletzt  angegeben  wird :  dass,  wenn  von  100 
Schaafen,  (excl.  der  Lämmer)  die  an  den  natür¬ 
lichen  Pocken  krank  wurden,  17  A  darauf  gingen, 
von  den  geimpften,  alle  Unlälle  eingerechnet,  nur 
5-fs  von  100  starben.  Wenn  aber  die  Lämmer, 
die  in  Folge  der  Pockenkrankheit  der  Mütter,  im 
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folgenden  Frühjahr  verloren  gingen,  hinzugerech¬ 
net  wrerden;  so  beträgt  der  Verlust  im  erstem  Fall 
ohne  Impfung,  von  100  statt  17-^  nun  58T%. 

c.  Einige  Erndteberichte  aus  Mähren,  Böh¬ 
men  ,  Ungarn  ,  besonders  über  die  in  diesem  letz¬ 
tem  Lande  im  J.  i8i4  gestiegenen  Getreidepreise, 
sind  auch  nicht  zu  übersehen;  so  wie  diess  auch  von 

d.  einigen  Erinnerungen  über  die  Viehpest 
aus  Ungarn  gilt,  die  die  Inoculation  derselben  sehr 
empfehlen ;  welche  überhaupt  jetzt  wieder  sehr 
zur  Sprache  kommt. 

6.  D  ie  Forstmannische  Prüfung  der  Frage:  ist 
das  Anbohren  der  Ahornbäume,  um  ihren  Saft  zu 
gewinnen,  deren  Wachs thum  an  und  für  sich 
schädlich,  oder  nicht?  nebst  Anhang  über  den  An¬ 
bau  und  die  Fortpflanzung  des  Ahornbaums,  vom 
H.  Forstmeister  Bohutinsky ,  —  beginnt  sehr  weit- 
läuftig  und  ganz  überflüssiger  Weise  mit  einer  Be¬ 
schreibung  sämmtlicher  Bestandteile  der  Bäume, 
die  in  jedem  Compendio  der  Botanik  steht;  nach 
der  dann  erst  in  der  2ten  Fortsetzung  des  folgen¬ 
den  Hefts  die  Beantwortung  der  Fi'age  selbst  da¬ 
hin  geschieht:  dass  das  Anbohren  unter  den  dort 
angeführten  Vorsichlsregeln ,  (die  übrigens  schon 
bekannt  sind)  unschädlich  sey.  Es  ist  dann  auch 
ein  Kupfer  beygefügt ,  worauf  ein  angebohrter 
Stamm  abgebildet  ist. 

Das  zweyte  oder  Februarheft  enthalt,  ausser 
der  nur  gedachten  Fortsetzung  jenes  Aufsatzes 
noch  1)  eine  Darstellung  der  in  Gutschens  land- 
wirthschaftlicher  Buchhaltung,  Prag,  i8i4  aufge¬ 
stellten  Methode,  das  ökonomische  Rechnungswesen 
zu  führen ,  mit  Bemerkungen  des  H.  Andre ,  des 
Sohns,  der  eine  bessere  Ordnung  und  passendere 
Rubricirung  wünscht.  2)  Einen  Nachtrag  zu  des 
Hm.  Dr.  Löhnens  Aufsatz  über  die  ökon.-polit.  Re¬ 
chenkunst  mit  besonderer  Anwendungauf  Böhmen ,  u. 
dessen  Getreideproduction  u.  Consumtion  ;  die  sich  zu¬ 
erst  im  Februarheft  i8i4  dieses  Journals  findet,  nebst 
gründlichen  Bemerkungen  darüber  vom  H.  Her¬ 
ausgeber.  3)  Eine  Anzeige  einer  permanenten 
Schaafpocken- Impfungsanstalt  bey  dem  Georgikon 
zu  Keszthely  in  Ungarn.  4)  Eine  Erklärung  des 
H.  Herausgebers  über  die  von  ihm  zu  überneh¬ 
menden  Ökonom.  Agentschaften;  zu  Besorgung 
Ökonom.  Aufträge  und  Geschäfte  aller  Art;  wo¬ 
durch  sicli  derselbe  gewiss  sehr  verdient  machen 
kann.  5)  Einen  interessanten  Witterungs  -  und 
Erndtebericht  aus  dem  Bidschower  Kreis  in  Böh- 
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men;  vom  H.  Pfarrer  Stransky ,  besonders  über 
dortigen  Obstbau.  Im  dritten  oder  Märzheft .  welches 
auch  die  Fortsetzung  und  den  Beschluss  der  Abh. 
über  d.  Ahorn  von  Hrn.  Bohutinsky  enthält,  zeich¬ 
nen  wir  aus:  a.  einen  kurzen  Aufsatz  über  die  Frage: 
welche  Bespannung  der  Ochsen  ist  die  zweckdien¬ 
lichste?  Der  Hr.  VT.  verwirft  mit  Recht  die  Joche, 
wo  beyde  Ochsen  an  einander  festgekoppelt  sind, 
weil  sie  sich  dabey  durchaus  gar  nicht  frey  bewegen 
können,  und  jeder  Fehltritt  des  einen  auch  auf  den 
andern  einwirkt,  und  empfiehlt  gut  eingerichtete, 
getrennte  Nackenjoche  mit  JLeitseilen.  Rec.  hat  letz¬ 
tere  sehr  gut  auch  um  die  Ohren  gewickelt  gefun¬ 
den;  womit  sich  die  Ochsen  dann  am  besten  leiten 
liessen.  b.  Eigene  Ideen  zur  Bewirtschaftung 
grosser  Forsten;  wo  mit  Recht  das  Aussäen  des 
Fichtensaamens  unter  dem  Schutz  von  Getreide  un¬ 
ter  andern  empfohlen  wird.  c.  Eine  Abh.  vom  Hrn. 
Oberamtmann  David:  durch  welche  Mittel  die  Rind¬ 
viehzucht  vermehrt  werden  könne?  die  indess  nicht 
viel  Neues  enthält,  mit  Anmerkungen  des  Herrn 
Herausgebers,  d.  Eine  zweyte  und  dritte  Antwort 
auf  die  Frage:  Ist  der  böhmische  Bauer  durch  blosse 
Beyspiele  oder  durch  Zwang  zur  höhern  Cultur  im 
Feldbau  zu  bringen  etc.?  die  bey  de  für  die  Beyspiele 
mit  Recht  stimmen;  und  überhaupt  den  böhmischen 
Bauer  nicht  überall  als  einen  schlechten  Landwirth 
schildern.  e.  Eine  Unterredung  zwischen  zwey 
Sch aaf Züchtern  in  Gegenwart  eines  dritten;  —  die 
nicht  uninteressant  zu  lesen  ist.  f.  Eine  recht  gute 
Kritik  des  neuen  Hubertschen  Werks:  die  Zucht 
und  Wartung  der  Schaafe  etc.  Berlin,  i8i4.  8. — 
von  Hrn.  Andre,  dem  Sohn ,  die  auch  bis  ins  fol¬ 
gende  Heft  fortgeht,  und  sich  mit  dem  Urtheil 
schliesst :  dass  dasselbe  von  sein’  mittehnässigem 
Werthe  sey.  g.  Noch  wird  eine  neue  Art  vorzüg¬ 
lich  zweckmässiger  Schaafraufen  und  Krippen  em¬ 
pfohlen,  die  auch  abgebildet  ist,  und  zwar  stehend 
und  liegend  eingerichtet  werden  kann ;  in  beyden 
Fällen  aber  Rec.  etwas  schwerfällig  und  kostbar  vor¬ 
kommt,  und  das  Futterig  -  Werden  der  Wolle  ge¬ 
wiss  nicht  mehr,  als  andre  Arten  verhindern  wird. 
Das  4te  oder  Aprilheft  enthält  an  bemerkenswer- 
then  Aufsätzen:  a.  eine  kurze  Nachricht  über  eine 
auffallende  Wirkung  einer  starken  Schaafpferche 
auf  einer  Wiese,  die  dadurch  viermal  so  viel  Heu 
und  Grummet  gab ,  als  ungepfercht ;  wie  Rec.  aus 
Erfahrung  auch  weiss;  weshalb  er  das  Pferchender 
Wiesen  stets  nicht  genug  hat  empfehlen  können. 

b.  Fortsetzung  der  Abh.  über  natürliche  Walddün¬ 
gemittel;  diessmal  vom  Klaub-  oder  Abfallholze. 

c.  Einige  gute  Witterungs  -  und  Erndteberichte 
besonders  eine  von  der  Herrschaft  Rabensburg,  von 
H.  Oberamtmann  Blumenwiz.  d.  Eine  interessante 
Abh.  von  Hrn.  Eissel :  Einige  Worte  über  die  Horn¬ 
viehzucht,  an  vaterländische  Landwirthe  des  österr. 
Kaiserstaates ;  worin  dieselben  zu  deren  immer  gros¬ 
sem  Veredlung  und  Verbesserung,  die  neuerlich  oft 
vernachlässigt  worden  seyn  sollen,  aufgemuntert 
werden.  Als  noch  immer  vorzügliche  österreichi¬ 


sche  Rindviehrace  empfiehlt  der  Hr.  Herausg. 
ausser  dem  Münzthaler,  das  Altenmarktervieh.  e.  Ue- 
ber  den  Modder,  als  Melioratious mittel  des  Bodens, 
von  Hi  n.  Heisler .  f.  Fortsetzung  der  Veredlungs¬ 
grundsätze  der  Pferde  und  Schaafe  (?)  in  Ge¬ 
sprächen  zwischen  Pe.  und  Pi.,  die  Rec.  doch  nicht 
immer  Genüge  thuii.  Es  werden  hier  besonders 
die  Grundsätze  kritisirend  durch  gegangen,  die  von 
Hrn.  Schwab  und  Hrn.  Rudolph  Andre  in  diesen 
Blättern  angegeben  sind.  Im  5ten  oder  Mayheft 
zeichnen  wir  aus  :  a.  Debatten  über  ökonomischen 
Unterricht  der  ßauernjugend,  von  Hrn.  Guilleau¬ 
me,  Ober -Landesforstinspector  in  Siebenbürgen, 
mit  Anmerk,  des  Hrn.  Herausg. ;  worin  mit  Recht 
von  demselben  nicht  viel  gehalten  wird.  b.  Eine 
Fortsetzung  der  Grundsätze  über  Veredlung  der 
Pferde  und  Schaafe,  in  Gesprächen  zwischen  Pi. 
und  Pe.  (vermuthlich  Hr.  Petri )  in  No.  26  und 
28.  c.  Eine  Abh.  über  die  Mesta  in  Spanien,  mit 
Amne  k.  von  Hrn.  Petri ;  —  nichts  Neues  jedoch 
enthaltend,  d.  Die  Beantwortung  der,  von  Herrn 
Rudolph  Andre  gegen  Gutschens  Buchhaltung  ge¬ 
machten  Bemerkungen,  von  Hrn.  Gutsche.  «.Eine 
Abh.  über  die  Niederwirthschaft,  oder  das  Sod  n- 
brennen,  Abplaggen  und  Brennen  des  Rasens;  wie 
sich  dieselbe  in  Würtemberg,  Tyrol,  Bayern  fin¬ 
det,  wo  dann  nach  der  aufgestreuten  Asche  zwey 
Korn-  und  eine  Kartoffel-  oder  Rubenerndte 'fol¬ 
gen  ,  dann  aber  das  Land  mehrere  Jahre  dem  na¬ 
türlichen  Holz-  u.  Graswuchs  überlassen  bleibt. 
Diese  Wirth schaftsart  kommt  auch  in  Niedersach¬ 
sen  vor,  und  wirkt  hier,  Rec.  Wissen  nach,  oft 
höchst  nachtheilig,  indem  damit  dem  Lande  immer 
mehr  Weideland  gänzlich  entzogen  wird.  Auch 
ist  es  besonders  sehr  unrecht ,  gleich  die  er¬ 
sten  zwey  Jahre,  wo  die  aufgestreute  Asche  die 
Nahrungstheile  des  Bodens  sehr  anfg&löst  hat,  zwey 
Kornerndten  von  dergleichen  Boden  zu  nehmen; 
die  denn  gar  zu  viel  und  vielleicht  gar  alle  Nah¬ 
rung  an  sich  ziehen,  f.  Ueber  Robot-reluirung,  be¬ 
sonders  in  Ungarn;  g.  Ankündigung  und  Beschrei¬ 
bung  einer  neuen  Säemaschine  von  Ugazy\ ;  die  al¬ 
les  verspricht,  was  überhaupt  Säemaschinen  leisten 
können,  \  bis  f  des  Saametis  erspaart,  alle  Sä- 
mereyen  von  4  —  20  Zoll  Breite  regelmässig  aus¬ 
streut  und  nur  5oo  Fl.  W.  W.  kostet.  Rec.  ent¬ 
hält  sich  alles  Urtheils  über  sie,  bevor  er  sie  nicht 
hat  wirken  sehen.  Die  Fortsetzung  nebst  einer 
Abbildung  der  Maschine  findet  sich  im  folgenden 
Heft.  Das  6te  oder  Junyheft  zeichnet  aus :  a.  Eine 
nähere  Beleuchtung  der  Grundsätze  bey  Vorrich¬ 
tung  der  Laubwald ungen  zu  Schlag-  oder  Hoch¬ 
holz,  von  Hrn.  Schmuttermayer ,  worin  der  regu- 
laire  Durchhieb  für  Buchen -Hoch Waldung  beson¬ 
ders  am  meisten  empfohlen  wird.  Aber  für  Schlag¬ 
holz  ist  dieselbe  sehr  gut.  b.  Etwas  über  die  pe¬ 
riodische  Umwandlung  unsrer  Forsten,  von  Eben¬ 
demselben.  Nach  kahlem  Abtrieb  der  Buchen 
kommen  meist  Birken  hervor,  und  bey  Tannen¬ 
wäldern  meist  gemischtes  Holz.  c.  Vorstellung  ei- 
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nes  Ungarischen  Physicus  an  die  Generalversamm¬ 
lung  der  Staude  wegen  der  Löserdürre ;  worin  die 
verschiedenen  Stadien  und  Heilmittel  derselben 
enau  angegeben  sind  ;  die  wohl  alle  Aufmerksam- 
eit  verdienen,  d.  Gegendarstellung  auf  die  Be¬ 
kanntmachung:  Geimpfte  Schaafe  stecken  unge- 
impfte  mit  natürlichen  Blattern  an,  vom  Oberamt- 
mami  Huf  na  gl ;  worin  derselbe  von  einer  edlern 
Art  von  Impfstoff  spricht,  der  nur  an  den  Impf¬ 
stellen  eine  einzige  Scliaaf blatter ,  wie  der  Kuh- 
pockenstolf  bey  Menschen  hervorbringt,  der,  wenn 
damit  Schaafe  geimpft  worden  sind,  ungeiinpfte 
mit  natürlichen  Blattern  nicht  ansteckt;  wie  ihn 
so  die  Herrschaft  Chotiescheu,  von  Hru.  D.  Pessina 
besitzt.  Rec.  enthalt  sich  alles  Urtheils  über  die¬ 
sen  sonderbaren  Umstand;  der  aber  wohl  die  sorg¬ 
fältigste  Prüfung  verdient.  e.  Nachrichten  von 
der  Gesellschaft  der  Landescultur  und  Staatswirth- 
sclialt,  und  einer  Hagel  -  Assecuiamzsocietät  im 
Kanton  Waadt,  f  Eine  ganz  kurze  Geschichte 
der  deutschen  Landwirtschaft  in  den  ältesten  Zei¬ 
ten  ,  nach  Anton.  g.  Einen  Aufsatz  über  den  An¬ 
bau  des  Perückenbaums  ,  als  Gerbepflanze,  von 
Herrn  Guilleaume ;  nebst  einer  Tabelle  von  Ger¬ 
be-  und  Färbestoff  gebenden  Pflanzen,  die  auch 
ins  nächste  Heft  fortgesetzt  wird.  Im  yten  oder 
Julyheft  bemerken  wir:  a.  Ueber  ökonomische  In¬ 
stitute,  vom  Prof.  Ru/ny ;  insbesondere  über  das 
Georgikon  zu  Keszthely  und  dessen  lobenswertlie 
Einrichtungen  für  das  praktische  Studium  der  Oe- 
konomie.  b.  Beschreibung  der  Futterraufen  zu 
Gross wiSterniz  bey  Ollmüfz ;  nebst  Abbild,  von  H. 
Kupel.  Die  hier  beschriebenen  Kaufen  werden  an 
den  Wänden  angefestigt,  und  haben  allerdings  auch 
eine  gute  Einrichtung  zur  Vermeidung  des  Futte- 
rigwerdens  der  Wolle,  sind  aber  gewiss  zu  kost¬ 
bar  und  zu  zusammengesetzt.  Man  erreicht  auf 
eine  weit  einfachere  \Veise  dieselben  Zwecke,  c. 
Ueber  Wiesen  Verbesserung,  nebst  Anzeige  der 
vorzüglichsten  Wiesen-  und  Weidegräser,  und 
Unkräuter;  ein  recht  beachtenswerther  Aufsatz. 
d.  Ueber  den  Anbau  des  Bergreisses ,  Oryza  mu- 
tica,  in  Böhmen,  aus  einem  Schreiben  des  Herrn 
Grafen  Nustiz,  mit  Anmerk,  vom  Herausg. ;  nebst 
einer  Tabeile  über  Aussaat  und  Erndle  bey  den 
damit  gemachten  kleinen  Versuchen,  die  es  nicht 
zweifelhaft  machen,  diese  Frucht  in  einer  wär- 
mern  Eocalitat  bauen  zu  können,  e.  Bericht  des 
Hrn.  Medicinalraths  Sauter  zu  Konstanz  an  das 
Badensche  Kreisdirectorium  —  über  die  Verhee¬ 
rungen,  die  die  kleine  Made  einer  Tipula,  Schna¬ 
kenfliege,  in  der  Gerste,  aber  auch  nur  in  ihr, 
mehrere  Jahre  hindurch  im  Badenschen  angerich¬ 
tet  hat;  indem  sie  sich  in  die  Gerstenhalme  ein- 
frass,  und  diese  eingehen  machte.  Nur  durch  Be- 
saung  der  damit  angesteckten  Felder  mit  Hafer  u. 
einigen  andern  Früchten  auf  einige  Jahre,  und 
Abhauung  der  befallenen  Gerste  zu  grünem  Futter, 
ist  sie,  dann  aber  auch  gewiss,  zu  vertilgen.  Das 
8te  oder  Augustheft  enthält  weniger  bedeutende 


neue  Aufsätze,  besonders  aber  viele  Fortsetzungen 
der  in  frühem  Heften  gestandenen  Abhandlungen, 
z.  B.  über  die  Wiesen  Verbesserung ,  und  selbst 
noch  der  Abh.  über  Walddüngemittel.  Dem  Rec. 
scheint  doch  diess  Zerreissen  der  Abhh.  keineswegs 
gut  zu  seyn.  In  diesem  einen  Hefte  stehen  zwey 
verschiedene  getrennte  Fortsetzungen  der  Abh. 
über  Wiesenverbesscrung  und  der  über  Walddün¬ 
gemittel  :  —  warum  sind  diese  nicht  zusammen  in 
Einem  fort  gedruckt?  Kec.  zeichnet,  daher  aus 
diesem  Heft  nur  noch  aus:  a.  Ueber  Wirthscliafts- 
Instructionen ,  von  Hrn.  Gutsche$  —  besonders  für 
Verwalter  von  Domainengütern.  Es  wild  darüber 
.geklagt,  dass  es  andenseiben  überall  zu  sehr  fehle. 
Anweisungen  dazu,  die  freylich  etwas  alt  sind, 
findet  man  in  Rohrs  Haushaltungsrecht  im  2 len 
Bande,  b.  D  ie  Mittheilungen  der  K.  K.  Mährisch- 
Schlesischen  Gesellschaft  zur  Beförderung  des  Acker¬ 
baues,  besonders  des  Vereins  für  Schaafzucht;  die 
denn  auch  im  Qlen  oder  Septemberheft  forlgehen, 
und  beynahe  diesen  ganzen  Heft  einnehmen ,  und 
sich  über  die  Verhandlungen  verbreiten,  die  die 
Gesellschaft  über  ihre  Vorgesetzten  Zwecke,  und 
die  beste  Art  ihrer  Ausführung  gepflogen  hat,  so 
wie  über  Belichte,  die  sie  von  vorzüglichen  Schü¬ 
fe  1  eye  n  erhallen  hat ;  —  und  die  in  der  That  recht 
interessant  zu  lesen  sind.  Zuletzt  folgen  hier  noch 
Bemerkungen  über  Hrn.  Prof.  Karstens  Schrift 
über  die  Rinderpest  und  deren  Vertilgung  durch 
Inoculation,  die  auch  im  folgenden  Heft  fortge¬ 
setzt  werden  nach  Reichs  Grundsätzen  über  die 
letztere  und  zuletzt  findet  sich  eine  lesenswerthe 
kleine  Abh.  über  die  Zucht  der  Truthühner  in 
Menge,  wie  sie  bekanntlich  in  Böhmen  stark  be¬ 
trieben  wird.  Im  loten,  oder  Octoberheft  finden 
wir  a.  eine  sehr  interessante  Abh.  über  Hofwyl 
im  Juny  1811,  die  durch  einige  Nummern  durch¬ 
läuft,  und  —  in  Rücksicht  der  dortigen  Wirth- 
schaft,  und  des  landwirthschaftlichen  Unterrichts- 
Instituts,  eben  nicht  sehr  zum  Vortheil  desselben 
ausfällt,  aber  doch  sehr  unparteyisch  zu  seyn 
scheint.  Rec.  hat  sich  übrigens  keineswegs  gewun¬ 
dert,  wenn  es  hier  heisst:  dass,  da  der  gewöhn¬ 
liche,  (steyrische)  rolhe  Klee  (dort  zu  oft  aller  4 
Jahre)  auf  dasselbe  Feld  gebracht  worden  sey  , 
derselbe  neuerlichst  nicht  mehr  habe  wachsen 
wollen,  —  aller  tiefen  Bearbeitung  nnd  starken 
Bedüngung  des  Bodens  ohngeachtet,  daher  denn  Hr. 
von  Feilenberg  den  ganzen  sonstigen  Kleeschlag 
jetzt  mit  Lucerne  hat  besäen  müssen,  die  aber 
auch  nicht  recht  habe  gedeihen  wollen.  Rec.  hat  diess 
vorausgesehen.  Die  Natur  lässt  sich  keine  Gewalt 
anthun !  Ueber  i4  Zoll  hat  der  Hr.  Berichterstat¬ 
ter  in  Hofwyl  nie  pflügen  sehen.  —  Die  herme¬ 
tisch  zu  verschliessenden  Korn-  und  andre  Frucht- 
behältnisse  stehen,  als  unbrauchbar,  jetzt  ganz  leer 
und  offen.  In  Russland  und  Schweden  haben  sich 
dieselben  aber  doch  für  Getreide  schon  lange  sehr 
bewahrt.  Für  frische  Früchte  aber,  als  Kartoffeln 
u.  dgl.  taugen  sie  freylich  nie.  Ueber  die  Hofwy- 
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ler  Armenschule  aber  wird  der  allgemeine,  höchst 
vortheilhafte  Ruf  derselben ,  auch  hier  vollkommen 
bestätigt,  b.  Eine  Ankündigung  von  kleinen  öko¬ 
nomischen  Mineralien-  Cabinetten  für  Landwirthe, 
für  So  und  5o  Fl.  W.  W.  von  Hrn.  Prof.  Zip s er 
zu  Neusohl  in  Nieder- Ungarn ;  die  aus  5 o  —  6o 
oder  ioo  St.  Stein-  und  Erdarten  bestehen,  er- 
stere  zu  4  Zoll  gi-oss.  c.  Einen  Aufsatz  vou  Hoyech, 
über  die  Milchnutzung,  wo  die  Verpachtung  der 
rollen  Milch  gegen  einen  Naturalzins,  als  die  beste 
Benutzungsart  gepriesen,  aber  dabey  nicht  angege¬ 
ben  wird,  worin  dieser  Naturalzins  bestellen  solle? 
d.  Eine  recht  lehrreiche  Naturgeschichte  der  Trau- 
ben-Eiche,  von  Hrn.  Guilleaume ,  nach  Burgsdorf, 
H  artig  etc.  unter  dem  sonderbaren  Titel:  einer 
8ten  forstmännischen  Streitfrage.  Sehr  sorgfältig 
sind  auch  alle  auf  derselben  wachsende  Schwämme 
u.  dgl.  die  ihr  schädlichen  oder  auf  ihr  lebenden 
Insecten  und  Thiere  angezeigt,  e.  Endlich  eine 
Fortsetzung  der  Mittheilungen  des  Mährischen  Ver¬ 
eins  für  Schaafzucht ,  besonders  über  Veredlung 
derselben,  nach  Hrn.  Eissl  u.  a.  Im  liten  oder 
'Novemberlieft  folgen  einige  Fortsetzungen,  beson¬ 
ders  die  von  dem  sub  d  angezeigten  Aufsatz  des 
vorigen  Hefts  über  die  Trauben  -  Eiche  und  von 
den  frühem,  über  Walddüngmittel,  u.  a.  Als¬ 
dann  fordert  a.  Hr.  Eissl  zu  fleissigerer  Mitthei¬ 
lung  der  landwirthschaftl.  Preise  aus  allen  Theilen 
der  Monarchie  auf:  als  Beytrag  zu  Begründung 
der  landwirthscliaftlichen  Klugheitslehre;  was  al¬ 
lerdings  nicht  unwichtig  wäre.  Dann  zeichnen  wir 
b.  aus:  des  Hrn.  Neustädter  Gegenbemerkungen 
auf  die  Bemerkungen,  die  die  Redaction  dieser 
Zeitschrift  auf  dessen  vorgeschlagene  Assecuranz 
für  ökonomische  Verbesserungen  (s.  Jahrg.  i8i4 
p.  102.)  gemacht  hat,  die  interessant  zu  lesen 
sind ,  aber  von  immer  fortschreitendem  bessern 
Zustand  der  Landwirtschaft  nicht  viel  wissen  wol¬ 
len.  c.  Hrn.  Teichmanns  die  Grasraine  betreffende 
Fragmen  u.  deren  Beantwortung ;  ein  lesenswerther 
Aufsatz,  —  gegen  die  Grasraine,  die  hier  und  da 
in  der  That  ein  grosser  Misbrauch,  und  in  vieler 
Hinsicht  der  Laudescultur  nachtheilig  sind,  beson¬ 
ders  in  Sachsen,  d.  Kurze  ökonomische  Miscellen 
von  Anton  Römer ,  nebst  i  Kpf.,  worin  derselbe 
sehr  nützliche  Vorschläge  zu  Errichtung  von  holz¬ 
sparenden  Kochöfen  und  Sparheerden  macht  und 
sodann  einige  Vorrichtungen  anzeigt,  wie  man 
junge  Holzpflanzen  beym  Ausjäten  des  Unkrauts 
öder  doch  durch  eine  Schutzhecke  gegen  nachthei¬ 
lige  Witterung  schützen  könne.  Nebenbey  ist  auch 
eine  gute  Winde  für  die  Gartenschnur  beschrie¬ 
ben  und  abgebildet.  Auch  finden  sich  noch  einige 
andre  kleine  nützliche  Aufsätze  hier;  z.  B.  über 
das  Wegfangen  der  Bienen  durch  die  sogenannten 
Wasserjungfern  etc.  Endlich  der  I2te  oder  De- 
cemberheft  en+hält,  ausser  den  Beschlüssen  des 
Neustädterschen  Aufsatzes  und  der  Abh.  über  die 
Walddüngemittel,  deren  wir  früher  gedachten,  an 
interessanten  Aufsätzen  noch  besonders:  a.  eine 


kurze  Nachricht  von  Hrn.  Rudolph  Andrd  über 
drey  Dreschmaschinen,  die  ein  Hr.  Denninger  in 
einer  kleinen  Schrift  beschrieben  hat ;  welche  zu 
Rulzendorf  bey  Wien  erbaut  sind,  und  nun  hier 
—  mit  etwas  gar  zu  leichter  Verwerfung  aller  ge¬ 
gen  Dreschmaschinen  überhaupt  gewöhnlich  ge¬ 
machten  Einwürfe,  von  ihm  ausserordentlich  ge¬ 
lobt  und  gerühmt  werden:  vou  deren  Form  und 
Beschaffenheit  inan  indess  liier  weiter  gar  nichts 
Näheres  erfährt.  Die  eine  scheint  wohl  die  schon 
bekannte  Schottische  zu  seyn.  Es  sollen  damit 
schon  6o  Mandeln  Gerste  (ä  16  Gebund)  in  einem 
Tage  dort  ausgewalzt  worden  seyn;  welches  aller¬ 
dings  sehr  viel  wäre.  d.  Ein  Schreiben  des  Medici- 
nalrath  Sauter  zu  Constanz  an  Hrn.  Grafen  En¬ 
zenberg ,  über  die  Heilung  der  Viehpest  mit  Mer- 
cur.  dulc.  u.  Turpeth.  miner. ,  auch  Opium  u.  Nux 
vomiea;  die  er  schon  im  J.  1802  in  s.  ßeyträgen 
empfohlen,  und  mit  Glück  angewendet  hat,  um 
das  Seuchengift  noch  vor  seiner  vollen  Entwicke¬ 
lung  im  Körper  wegzuschaffen,  indem  er  es  in 
die  Haut  lockt,  und  von  da  abführt:  worin  ei¬ 
gentlich  sein  Heilplan  besteht.  Die  Sache  ver¬ 
diente  wohl  genauerer  Nachforschung.  Aber  frey- 
lich  könnte  diese  Cur  nur  in  der  allerersten  Zeit 
helfen,  wo  das  Uebel  nicht  immer  gleich  entdeckt  wird. 

e.  Ueber  Stockrodung,  in  2  Aufsätzen,  recht  lehr¬ 
reich,  —  besonders  darüber,  wo  es  nothwendig 
und  wahrhaft  nützlich  sey,  die  Stöcke  auszuroden? 

f.  Ein  andrer  Aufsatz  von  D.  Rincolini ,  über  Hei¬ 
lung  der  Löserdürre  —  mit  Salzsäure  —  auch 
recht  lesenswert!],  g.  Ueber  die  (bekannte)  Le- 
stersche  Häckerlings  -  Maschine  ;  nichts  Neues. 
h.  Beschreibung  einer  Maschine,  die  Wurzelge¬ 
wächse  und  Kraut  würfelförmig  zerschneidet,  von 
Hrn.  Heyner  in  Sachsen;  mit  einer  Abbildung. 
Sie  unterscheidet  sich  wenig  von  den  ältern  be¬ 
kannten  Maschinen  der  Art,  —  und,  wie  viel  sie 
wirke ,  —  ist  nicht  angegeben. 

Noch  folgen  einige  kleine  literar.  Notizen.  — 
Auch  dieser  Jahrgang  dieser  schätzbaren  Zeitschrift 
empfiehlt  sich  demnach  wirklich  ebenfalls  wieder 
durch  grosse  Mannigfaltigkeit,  Interesse  und  Be¬ 
lehrung  in  den  Aufsätzen,  und  Rec.  muss  daher  diese 
Zeitschrift  theoret.  und  prakt.  Landwirthen  aber¬ 
mals  recht  dringend  empfehlen. 

Kurze  Anzeige. 

Nertheidigung  der  Protestanten  in  Nieder-Eangue- 
docn.  Darstellung  ihrer  Leiden  seit  der  ersten  Rück¬ 
kehr  Ludwigs  XVIII.  Aus  dem  Franzos.  Aus  den 
Miscellen  der  ausländ.  Literatur  besonders  abge¬ 
druckt.  Leipzig,  i8i3.  in  der  Exped.  der  Minerva. 
58  S.  in  8.  6  Gr. 

Der  Aufsatz  ist  mit  Wärme  u.  Würde,  aber  auch 
mit  sichtbarer  Wahrheitsliebe  u.  Mässigunga.bgefasst; 
wir  wünschten  nur ,  dass  er  mehr  einfache  Erzählung 
von  Thatsachen  als  beredte  und  rührende  Schilderun¬ 
gen  enthalten  möchte. 


465 


466 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  7.  des  März. 


1816. 


Politik. 

La  sainle  alliance.  Oder  Denkmal  des  von  Oest- 
reich,  Preussen  und  Russland  gesclilossnen  hei¬ 
ligen  Bundes.  Von  TVilhelm  l'raugott  Krug , 
der  Philosophie  Professor  in  Leipzig.  Leipzig ,  bey 

H.  A.  Köchly.  1816.  5a  S.  8.v 

Fs  ist  in  den  letzten  Zeiten  viel  von  geheimen 
und  unheiligen  Bünden  geredet  worden,  deren 
Daseyn  wenigstens  sehr  zweifelhaft  war.  Hier  ist 
die  Rede  von  einem  öffentlichen  und  heiligen 
Bunde,  an  dessen  Daseyn  jetzt  niemand  mehr 
zweifeln  kann,  wiewohl  anfangs  mancher  den  Kopf 
bedenklich  schüttelte,  als  er  das  erste  Wort  davon 
vernahm.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  (zugleich 
ihr  Anzeiger  in  diesen  Blattern)  bekennt  in  der 
Vorerinnerung,  dass  es  eigentlich  seines  papierneu 
Denkmals  nicht  bedürfte,  da  der  Heilige  Bund  selbst 
ein  Monumentum  aere  perennius  für  dessen  er¬ 
habne  Stifter  sey,  dass  es  aber  doch  der  Kunst 
und  Wissenschaft  gezieme,  eine  so  grosse  Bege¬ 
benheit,  als  die  Abschliessung  eines  solchen  Bun¬ 
des  nach  seiner  Ansicht  ist,  würdig  zu  feiern. 
Ob  diese  Art  der  Feier  eines  so  hohen  Gegenstan¬ 
des  würdig  sey,  überlässt  er  billig  fremder  Beur- 
theilung;  er  selbst  begnügt  sich,  hier  den  Inhalt 
dieses  kleinen  Denkmals  kürzlich  anzudeuten. 

Voraus  geht  eine  Ode  dem  heiligen  Bunde 
und  dessen  erhabenen  Stiftern  gesungen ,  im  alkäi¬ 
schen  Versmaasse;  wie  es  der  Natur  unsrer  Sprache 
gemäss  von  Ramler  und  Klopstock  den  Griechen 
und  Römern  nachgebildet  worden.  Dem  Sänger 
erscheinen  die  himmlischen  Heerschaaren ,  die  den 
Hirten  auf  Bethlehem’s  Gefilden  die  Geburt  des 
Welterlösers  verkündigten.  Er  befragt  sie,  ob 
etw^a  für  die  tiefgebeugte  Menschheit  ein  neuer 
Heiland  geboren  sey.  Sie  antworten,  dass  sie  ge¬ 
sandt  seyen,  den  Sterblichen  wieder  eine  frohe 
Botschaft  zu  verkünden,  nämlich  die  vom  heiligen 
Bunde,  schildern  den  Ursprung  und  Geist  des 
Bundes,  und  preisen  die  glücklichen  Folgen  nebst 
den  Urhebern  desselben.  Hierauf  folgt  die  Stif¬ 
tungsurkunde  im  Originale  mit  einer  kurzen  Vor¬ 
bemerkung ,  und  den  Beschluss  machen  Weltbür¬ 
ger  liehe  Betrachtungen  über  den  heiligen  Bund 
Erster  Band. 


|  und  dessen  wahrscheinliche  Folgen.  Zuerst  wird 
das  Wesen  dieses  von  allen  bisherigen  Fürsten  - 
und  Völkerverträgen  verschiednen  Bündnisses  da¬ 
hin  bestimmt,  dass  statt  der  bisherigen  alten  Poli¬ 
tik,  die  der  Verf.  die  heidnische  nennt,  weil  die 
christlichen  Staaten  sie  von  Griechen,  Römern 
und  Barbaren  ererbt  haben,  eine  neue  eingeführt 
werden  soll,  welche  er  die  christliche  nennt,  weil 
nach  der  Erklärung  der  Bundesstifter  die  Vor¬ 
schriften  des  Christenthums,  d.  h.  der  Gerechtig¬ 
keit,  der  Liebe  und  des  Friedens,  sowohl  der  Ver¬ 
waltung  der  Staaten  im  Innern  als  der  Leitung 
ihrer  Angelegenheiten  im  Aeussern  künftig  zum 
Grunde  liegen  sollen.  Der  Verf.  beantwortet  dann 
die  Fragen,  ob  ein  solcher  Bund  in  Wirksamkeit 
treten,  in  Beziehung  auf  die  Stifter  von  Dauer 
seyu  und  in  Beziehung  auf  die  übrigen  eingelad- 
nen  Staaten  Bestand  gewinnen  werde.  Er  bejaht 
diese  Fragen  nach  Gründen  der  W'ahrscheinlich- 
keit,  bezeichnet  aber  doch  einige  Staaten,  die  dem 
Bunde,  vor  der  Hand  wenigstens,  wohl  nicht  bey- 
treten  möchten.  Nach  eben  solchen  Gründen  sucht 
er  die  Folgen  des  Bundes  sowohl  in  Rücksicht 
auf  Verfassung  und  Verwaltung  der  Staaten  als 
in  Rücksicht  auf  deren  wechselseitiges  Verhalten 
und  Verkehr  zu  bestimmen.  Endlich  wird  auch 
noch  das  Benehmen  angedeutet,  welches  die  im 
heiligen  Bunde  begriffenen  Staaten  tlieils  gegen 
nichtchristliche  Staaten,  die  dem  Bunde  nicht  bey- 
treten  können,  theils  gegen  christliche ,  die  ihm 
nicht  beytreten  wollen ,  beachten  dürften.  Einige 
Vermuthungen  des  Verf.  (z.  B.  dass  England  dem 
Bunde  nicht  beytreten  würde)  haben  sich  schon 
bestätigt.  Ob  diess  auch  mit  den  übrigen  der  Fall 
seyn  werde,  muss  die  Zeit  lehren. 


Naturwissenschaft, 

Wir  haben  noch  einige  ältere,  hieher  gehörige 
Werke  nachzuholen,  die  wir  nicht  ganz  übergehen 
können. 

Analyse  der  Frucht  und  des  Saamenkorns  von 
Louis  Claude  Richard,  übersetzt  mit  vielen  Zu- 
säszen  von  F.  S.  Voigt.  Leipz.  b.  Reclam  181 1* 
216  S.  4. 

Unter  den  Pflanzenkennern  in  Frankreich 

nimmt  Richard  einen  vorzüglichen  Rang  ein. 

Er  ist  nicht  allein  ein  genauer  ,  sorgfältiger 
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Beobachter,  sondern  er  wagt  es  auch  von  dem  Ge¬ 
wöhnlichen  abzugehen,  und  eigenen,  neuen  An¬ 
sichten  zu  folgen.  Herr  Voigt  hat  sich  durch 
Uebertragung  dieser  Schrift  ins  Deutsche,  durch 
Beyfiigung  von  erläuternden  Kupfern,  und  durch 
seine  Zusälze  ein  Verdienst  um  die  "Wissenschaft 
erworben.  Kein  Theil  der  Pflanzenkunde  ist  so 
schwierig  als  die  Kenntniss  der  Früchte,  und  in 
keinem  Theile  findet  man  so  wenig  eigene  Beob¬ 
achtung  als  in  diesem ;  vormals  schrieb  man  Einne’s 
Charaktere,  jetzt  schreibt  man  Gärtners  Beschrei¬ 
bungen  ab.  Zuerst  von  der  Fruchthülle.  Er  theilt 
sie  in  die  Oberhaut  (epicarpium)  in  das  Paren¬ 
chym  oder  Fleisch ,  sarcocarpium ,  und  in  die  in¬ 
nere  Wand  oder  endocarpium.  Die  Nuss  in  den 
Steinfrüchten,  den  Pflaumen  u.  s.  w.  ist  durch  die 
Verhärtung  des  Endocarpium  gebildet.  Vortreffliche 
Unterscheidung  der  echten  Scheidewände,  welche 
durch  eine  Duplicatur  des  endocarpium  gebildet 
werden,  und  der  unechten  Scheidewände,  wo  dieses 
der  Fall  nicht  ist.  Den  innern  Theil  der  Frucht¬ 
hülle,  an  welchem  dieSaamen  unmittelbar  befestigt 
sind,  nennt  der  Verf.  trophospermium .  und  eine 
Fortsetzung,  bekannt  unter  dem  Namen  der  Nabel¬ 
schnur,  podospermium.  Wenn  das  Ende  dessel¬ 
ben  eine  Protuberanz,  oder  eine  deutliche  über  das 
hilum  des  Saamenkorns  hinausgehende  Ausdehnung 
bildet,  so  macht  diese  den  wahren  arillüs.  Diese 
Bestimmung  scheint  etwas  willkürlich,  da  das  peri- 
carpium  intra  pericarpium  z.  B.  in  den  Orchideen, 
bisher  allgemein  arillus  genannt  wurde.  Gute  Be¬ 
stimmung  des  Aufspringens  der  Früchte  ;  geschieht 
es  zwischen  den  Scheidewänden,  so  heisst  die 
dehiscentia,  loculicida;  geht  es  an  der  Stelle  der 
Scheidewände  vor  sich  und  theilt  diese  in  zwey 
dünne  Blätter,  so  heisst  sie  septieida,  reisst  sie 
aber  in  dem  letztem  Falle  den  äussern  Rand  der 
Scheidewände  ab,  so  heisst  sie  septifraga.  Treffli¬ 
che  Unterscheidung  der  einfachen  und  zusammen¬ 
gesetzten  Früchte.  Gegen  die  Annahme  nackter 
Saamen,  welches  bereits  allgemein  anerkannt  ist. 
Alles,  schliesst  der  Verf.  was  sich  bey  einer  rei¬ 
fen  Frucht  auss&rhalb  der  eigenen  Hülle  des  Saa¬ 
menkorns  (testa)  befindet,  gehört  zur  Fruchthülle. 
Dann  von  der  Saamenhiille.  Die  eigenthiimliche 
Schale  des  Saamenkorns  hatte  der  Verf.  perisper- 
mium  genannt,  der  Uebersetzer  aber  verändert 
dieses  Wort,  um  Verwirrungen  zu  vermeiden,  mit 
des  Verf.  Bewilligung  in  epispermium.  Die  Basis 
des  Saamens  ist  leicht  zu  bestimmen,  schwerer  die 
Spitze,  und  es  kann  nur  dadurch  geschehen,  dass 
man  mehrere  natürliche  Andeutungen  vom  Eaufe 
der  Furchen,  Gelasse  u.  s.  w.  zusammen  nimmt, 
auch  wird  als  Axe  eine  gerade  oder  gebogene  Linie 
durch  die  Hauptmasse  des  Saamens  angenommen. 
Ueber  die  Richtung  des  Saamenkorns  [eine  schwie¬ 
rige  Bestimmung.  Rec.  glaubt,  dass  hier  mehr 
durch  eine  kurze  Beschreibung  ausgerichtet  werde, 
als  durch  verwickelte  Kunstwörter,  welche  die 
Darstellung  oft  schwierig  machen.  Der  Verf.  fand 


niemals  in  dem  Saamen  der  Monotropa  fHypopi- 
thys  einen  wahren  Kern ,  und  kommt  daher  auf 
die  sonderbare  Vermuthung ,  diese  Pflanze  möge 
eine  Peloria  von  der  Lathraea  Squamaria  seyn. 
Aber  schon  der  Standort  ist  dagegen,  da  Mono¬ 
tropa  sieh  meistens  im  Hochwald,  Lathraea  im 
Dickigt  findet.  Uber  das  Endospermium  (albumen 
nach  Gärtner)  und  scharfe  Bestimmung  der  Fälle, 
wo  es  vorhanden  list.  Doch  scheint  der  mehlige, 
vom  Embryo  sehr  oft  umschlossene  Körper  ein 
ganz  anderer  Theil,  als  der,  welcher  einer  Haut 
gleich  den  Embryo  umschliesst.  Ueber  die  Rich¬ 
tung  des  Embryo  in  Rücksicht  auf  den  Saamen 
und  die  Fruchthülle  5  von  der  letztem  wird  nur 
kurz  geredet,  da  sie  sehr  verwickelt  ist.  Der  Un¬ 
terschied  zwischen  embr.  homotropus  und  orthotro- 
pus  scheint  Rec.  unbedeutend  und  embr.  hetero- 
tropus  nicht  scharf  genug  bestimmt.  Was  der 
Verf.  von  den  Exembryonatis  (den  Kryptogamen) 
sagt,  ist,  wie  der  Uebersetzer  erinnert,  schwach 
und  unbedeutend  ,  und  ohne  allen  Grund  läugnet 
der  Verf.  den  Geschlechtsunterschied  dieser  Pflan¬ 
zen.  Hauptunterschied  aller  Pflanzen  in  endörhizae 
u.  exorhizae,  welchen  der  Vf.  dem  Unterschiede  in 
Monocotyledonen  u.  Dicotyledonen  vorzieht.  Dort 
wird  das  Wiirzelchen  von  einem  oder  mehrern  Knöt¬ 
chen  durchbrochen,  woraus  sicli  erst  die  Wurzeln  ent¬ 
wickeln,  hier  wird  das' Wiirzelchen  (radicula)  selbst 
zur  Wurzel.  Das  Hervorbrechen  der  eigentlichen 
Wurzeln  aus  der  radicula  in  den  Monecotyledonen 
ist  schon  früher  von  dem  Rec.  beobachtet  worden. 
Aber  ist  es  wirklich  richtig,  dass  die  radicula  der 
Dicotyledonen  zur  Wurzel  wird?  Rec.  zweifelt 
daran  gar  sehr  und  glaubt,  dass  die  Täuschung  nur 
daher  entstehe,  weil  die  radicula  weit  mehr  ver-» 
längert  wird ,  als  in  den  Endörhizae.  Es  ist  wirk¬ 
lich  Stamm  mit  Mark  versehen,  was  als  Wurzel 
im  Anfänge  in  die  Erde  niedersteigt,  und  daraus 
dringt  später  die  eigentliche  marklose  Wurzel  her¬ 
vor.  Es  scheint  also  doch  dieser  Unterschied  un¬ 
sicher  und  schwer  zu  beobachten,  so  dass  ihn  weit 
mehr  der  Vorwurf  trifft,  den  man  dem  Unterschiede 
in  Monocotyledonen  und  Dicotyledonen  machte. 
Vortrefliche  Bemerkungen  über  den  hypoblastus 
(vitellus  nach  Gärtner)  der  Endörhizae,  so  wie 
über  den  Embryo  von  Zamia  und  die  mehrern 
Cotyledonen  mancher  Exorhizae.  Angehängt  ist 
eine  Beschreibung  des  Embryo  der  Lecylhis  von 
A.  du  Petit  Thouars  aus  den  Annal.  d.  Museum, 
Cotyledoiienzahl  der  Nadelhölzer  von  Salisbury 
aus  den  Transact.  of  the  Linnean  Society,  wobey 
der  Uebersetzer  richtig  bemerkt,  dass  diese  soge¬ 
nannten  Cotyledonen  zur  Plumula  gehören ,  nebst 
einer  Eintheilung  der  Nadelhölzer  vom  Verf. ,  fer¬ 
ner  über  das  Keimen  einiger  Monocotyledonen  von 
A.  du  Petit  Thouars,  aus  dem  Bullet,  d.  1.  Societ. 
philom.  Bemerkungen  von  Correa  daSerra  über  die 
Monocotyledonen  und  Dicotyledonen  aus  den  An¬ 
nal.  du  Museum.  Der  Uebersetzer  zeigt  nun,  dass 
die  höchste  Zusammenziehung  der  Pflanzen  in  dem 
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Wahrzeichen  des  Saamens  liege ,  und  dass  desswe- 
gen  die  Rücksicht  auf  dasselbe  für  die  natürliche 
Ordnung  von  grossem  Werthe  sey.  Die  Exorhi- 
zae  sind  vollkommner  als  die  Endoihizae,  ixi  ihnen 
ist  die  junge  Pflanze  mehr  ausgebildet.  Was  hier 
angeführt  wird,  ist  sehr  richtig,  u.  die  Rücksicht  auf 
die  Wurzel  überhaupt  den  Pflanzenforschern  sehr 
zu  empfehlen.  Zuletzt  theilt  Richard  dem  Ueber- 
setzer  noch  eine  neue  Bestimmung  einer  Miltei¬ 
ordnung  der  Synorhizae  mit,  deren  Bau  in  der 
Milte  zwischen  Ekörhizäe  und  Endorhizae  steht. 
Hieher  gehören  CyPhdeae  und  Coniferae.  Durch 
die  Uebersicht  und  die  Erklärung  der  Kunstwörter 
vom  Ueberselzer  ist  für  Uebersicht  und  Verständ- 
niss  der  Schrift  gesorgt  werden. 


Ueber  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der  Be¬ 
wegung  auf  Erden,  von  J.  B .  BPilbrand ,  Frofes- 
#or  zu  Giessen.  Giessen,  b.  Heyer,  i8i3'.  166  S.  8. 

Rec.  erwartete  hier  eine  Untersuchung  der 
Gesetze  der  Bewegung  aus  einem  andern  Slandt- 
puhkte ,  als  man  diese  Untersuchung  gewöhnlich 
zu  machen  pflegt,  vielleicht  gar  eine  Untersuchung, 
wie  sie  Hegel  begonnen,  aber  noch  nicht  zu  der 
Klarheit  gebracht,  der  sie  wohl  fällig  wäre,  allein 
Rec.  fand  sich  getäuscht.  Der  Verf.  geht  nicht 
ins  Besondere,  sondern  hält  sich  bloss  bey  den 
allgemeinen  Bestimmungen  der  Bewegung  oder 
vielmehr  des  Lebens  auf,  wie  sie  schon  oft  ver¬ 
sucht  woi'den.  Die  gefällige  Darstellung  mag  in¬ 
dessen  dazu  dienen,  manche  Ideen  der  natuipliilo- 
sophischen  Betrachtung  des  Universums  mehr  zu 
verbreiten,  auch  ihnen  mehr  Bestimmtheit  und 
dadurch,  mehr  Klai'heit  zu  geben.  Neue  Ansich¬ 
ten  hat  Rec.  nicht  gefunden.  In  der  Bewegung, 
sagt  der  Verf.,  äussert  sich  das  Leben,  und  Lebexi 
ist  der  Ausdruck  der  Beseelung  der  Natur.  Die 
Köi'per  bewegen  sich  gegen  den,  in  welchem  sich 
das  Absolute  mehr  offenbart  r  also  die  dunkeln 
gegen  die  leuchtenden,  die  Piaxieten  gegen  die  Son¬ 
nen.  Schwer  ist  die  absolut  real  sich  ausspre¬ 
chende  Nalur,  und  in  ihr  drückt  sich  das  Leibliche 
der  Natur  aus.  Alles  strebt  in  den  Körpern  zu 
einem  gemeinschaftlichen  Centrum  zum  Schwer¬ 
unkt.  Materie  ist  die  äusserlich  erscheinende 
chwere  und  es  ist  sehr  unrecht,  wenn  die  Chemie 
verschiedene  Stoffe  annimmt,  da  die  Malei’ie  nur 
eine  und  nicht  verschieden  ist.  Der  Schwere  steht 
da.s  Licht  entgegeix,  in  welchem  sich  der  allgemeine 
Weltgeist  offenbart.  Diese  wechselseitige  Offen¬ 
barung  des  Lichts  und  der  Schwere  finden  wir  in 
den  ßewegixngen  der  Weltkörper  wieder,  wo  die 
jährliche  Bewegung  der  Hei'rschaft  der  Schwere 
folgt,  die  tägliche  hingegen  der  Herrschaft  des 
Lichts.  So  steht  der  Magnetismus  auch  unter 
Herrschaft  der  Schwere,  so  wie  der  elektrische 


Gegensatz  unter  der  Herrschaft  des  Lichts.  Die 
Declination  des  Magnetismus  ist  Aufnahme  dessel¬ 
ben  in  die  Ostwestrichtung  oder  in  die  Hei’rschaft 
des  Lichts.  Auch  Organisation  und  chemischer 
Prozess  sind  einander  entgegen  gesetzt,  in  jener 
herrscht  noch  immer  die  Schwere,  in  diesem  das 
Licht.  Der  höchste  Giad  des  chemischen  Pro¬ 
zesses  ist  das  Verbrennen,  auch  ist  nichts  der  Or¬ 
ganisation  verderblicher  und  zerstört  sie  schneller 
und  kräftiger,  als  das  Verbrennen.  Der  ganze 
Bildungsprozess  des  thierischen  Körpers  ist  im 
Kreisläufe  der  Säfte  begriffen,  der  grösste  Kreis¬ 
lauf  stellt  die  Südnordrichtung,  die  Herrschaft  der 
Schwere,  die  jährliche  Bewegung  der  WTltkör- 
per  in  der  Ellipse  vor,  der  kleine  Kreislauf  hin¬ 
gegen  die  tägliche  Bewegung ,  oder  Axendrehung 
der  Weltkörper,  die  Herrschaft  des  Lichts.  Der 
Leser,  welcher  mit  Schriften  dieser  Art  bekannt 
ist,  wird  hier  zwar  keinesweges  ganz  neue  Ansich¬ 
ten  finden,  wohl  aber  manche  helle  Blicke,  ein¬ 
zelne  treffende  Gedanken  und  glückliche  Zusam¬ 
menstellungen.  Zuletzt  redet  der  Verf.  von  der 
Ebbe  und  Flutlx.  Hier  fehlt  er  darin,  dass  er 
Newtons  Ansicht  widei’legen  will.  Denn  ein  An¬ 
deres  ist  es,  ein  System  verfolgen,  welches  die 
ganze  Natur  umlassen  soll ,  ein  Anderes,  die  Er¬ 
scheinungen  zur  Beiechnung  zergliedern.  Das 
erste  will  die  Natui’philosophie ,  das  andere  wollte 
Newtoxi.  Auch  ist  es  falsch,  wenn  der  Verf.  sagt, 
dass  die  Erde  nach  Newtons  Theorie  ganz  leidend 
sey,  und  Sonne  und  Mond  nur  wirken.  Denn 
durch  die  tägliche  Umdrehung  der  Erde  entsteht 
die  Schwungkraft  in  dexxi  Wasser  des  W eltmee- 
resr  welche  durch  die  Anziehung  des  Mondes 
oder  der  Sonne  mehr  oder  weniger  unterstützt, 
das  'Wasser  von  der  Erde  mehr  oder  weniger 
entfei’nt.  Viele  Schriftsteller,  wenn  sie  von  Ebbe 
oder  Flut  reden,  denken  an  diese  Schwungkraft 
nicht,  welche  zur  Erklärung  der  Erscheinungen 
nolhwendig  ist,  und  von  Newton  allerdings  ange¬ 
wendet  wrird.  Selbst  Physiker,  denexi  die  Mathe¬ 
matik  nicht  fremd  ist,  haben  hierin  gefehlt.  Ueber- 
haupt.  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Vertheidiger 
der  Naturphilosophie  ihren  Gang  gehen  möchten, 
ohne  die  mathematische  Physik  verachten,  oder  sie 
gar  widerlegen  zu  wollen,  sie  werden  bey  genau¬ 
erer  Untei'suchung  einsehexi ,  dass  beyde  Arten ,  die 
Natur  zu  beti’achten ,  einander  keinen  Eintrag  thun. 


Das  Vei'liältniss  der  vier  Elementarstoffe  zur  Na¬ 
tur,  und  insbesondere  zum  menschlichen  Orga¬ 
nismus  von  H.  A.  Peez.  Mainz,  bey  Florian 
Kupferberg.  r8i3.  5y  S.  8. 

Der  Vei'f.  bezeichnet  die  vier  Grundstoffe  der 
Natur,  Kohlenstoff,  Stickstoff ,  Wasserstoff,  Sauer¬ 
stoff  auf  eine  Wüise,  welche  denjenigen,  denen 
naturphilosophische  Schriften  bekannt  sind ,  nicht 
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neu  seyn  wird.  Kohlenstoff  als  bestimmend  die 
Kieselreihe,  Stickstoff'  als  bestimmend  die  Kalk¬ 
reihe  ,  in  den  die  vormalige  Thierwelt  erstorben 
ist,  Wasserstoff'  als  Grundstoff  der  Fluidität,  und 
Sauerstoff  als  die  verzehrende  Feuerseele  der  Dinge. 
Dass  ferner  der  Geist  mächtig  werde  über  die 
Materie,  hat  im  Organismus  die  Bedeutung, 
dass  die  Oxygenation  gesetzt  werde,  denn  das  Oxy- 
gen  ist  das  verzehrende  Princip  der  Natur.  Das 
Oxygen  kommt  in  den  Körper  durch  Respiration, 
durch  die  Haut  und  auch  durch  die  Nahrung.  Die 
Digestion  ist  der  Gegensatz  der  Respiration.  Durch 
die  Ernährung  wird  das  Thier  zur  Erde  herabge¬ 
zogen,  durch  die  Respiration  wird  diese  Materiali¬ 
tät  begünstigt,  denn  je  freyer  die  Seele  wird,  desto 
mehr  wird  die  Verbrennung  oder  Vernichtung  der 
Materie  herrschend.  Dieser  Gedanke  ist  der  ein¬ 
zige  nicht  gewöhnliche,  den  Ree.  in  dieser  Schrift 
gefunden  hat,  wenigstens  ist  er  deutlicher  und  hel¬ 
ler  dargestellt ,  als  sonst  mag  geschehen  seyn.  Doch 
sieht  Rec.  die  Ursachen  nicht  ein,  warum  der  Verf. 
dieses  Einfalls  wegen,  der  auch  in  der  Naturphi¬ 
losophie  weiter  nicht  von  grossen  Folgen  ist,  eine 
ganze  Schrift  geschrieben  hat. 

Kurze  Anzeigen. 

Commentatio  theologica  in  memoriam  optimi  pa- 
Iris.  Christ.  Jonathae  Gelbricht,  AA.  EL.  M.  et 
Scholae  episcop.  Zizensis  Collegae  tertii  —  d.  12. 
Nov.  i8i5.  placide  defuueti,  scripta  a  Christiano 
Frider.  Gelbricht ,  AA.  LL.  M.  et  Fast,  eccles. 
Ehrenhayn.  X.  52  S.  8.  Altenburg  Hofbuch- 
druckerey,  181 5. 

Der  Inhalt  der  Abhandlung  ist  so  ausgedrückt : 
Disseritur  de  eo:  an  male,  ut  nonnulli  opinantur, 
de  animo  Jesu  sentiendum  sit,  si  6  nuQa£wv  iv  rjj 
tQWicp  Christus  ipse,  i.  e.  mentis  ipsius  cogitata 
fuerint.  Unter  den  verschiednen  Erklarnngsarten 
der  Versuchungsgeschichte  Jesu,  wie  sie  in  den  drey 
Evang.  erzählt  wird ,  hat  vornehmlich  die  in 
neuern  Zeiten  mehrern  Beyfall  gefunden,  nach 
welcher  die  Versuchung  im  Innern  Jesu  selbst  vor¬ 
gegangen  ,  und  in  einer  parabolischen  Erzählung  von 
Jesu  seinen  Schülern  als  äussere  Thatsache  darge¬ 
stellt  worden  ist.  Auch  ist  sie  verschieden  modi- 
ficirt  worden,  wie  vom  Hrn.  Verf.  selbst  ange¬ 
zeigt  wird.  Döderlein,  Schmidt,  Ziegler  haben 
behauptet,  diese  Erklärungsart  compromittire  den 
Charakter  Jesu,  und  manche  haben  die  ganze  Er¬ 
zählung  eben  deswegen  lieber  für  jüdische  Tradi¬ 
tion,  und  für  ein  unechtes  Einschiebsel  in  das 
licbr.  Urevangelium  halten  wollen.  Der  Hr.  Verf. 
ist  dagegen  bemüht  darzuthun,  dass  damals  in  Jesu 
Gemüthe  solche  Versuchungen  und  Regungen  ent¬ 
stehn  konnten,  sein  Charakter  aber  gar  nicht  darun¬ 
ter  leide,  da  er  ihnen  sogleich  widerstand,  dieser  { 


vielmehr  eben  dadurch  in  ein  vortheilhaftes  Licht 
gesetzt  wird;  die  Einwürfe  der  Gegner  werden  auf 
eine  Art  beantwortet,  die  gewiss  der  Prüfung 
werth  ist. 


Zu  den  Weih  nachtsfesten  der  Jahre  18 14.  und 
i8i5.  hat  Herr  Kirchenrath  D.  und  Prof.  Gab - 
ler  zu  Jena  zwey  Einladungsschrift  geschrieben: 
Quo  argumentandi  genere  usus  sit  auctor  ep.  ad 
Hebraeos  C.  V.  v.  5.  6.  Quaestio  prior  (J9  S. 
in  4.)  posterior  (16  S.)  Geber  den  Zusammenhang 
der  ganzen  Stelle  und  über  die  Art  der  Beweis¬ 
führung  aus  zwey  Stellen  der  Psalmen  für  den 
Satz,  dass  Christus  sein  Hohespriesterlhum  von 
Gott  selbst  erhalten  habe,  werden  zuvörderst  zehn 
bis  zwölf  verschiedene  Ansichten  theils  einzeln  und 
kurz,  theils  unter  Classen  gebracht  und  ausführlich 
geprüft;  eine  scharfsinnige  und  lehrreiche  Prüfung, 
die  zugleich  Gelegenheit  gibt,  manche  andre  Stel¬ 
len  jenes  Briefes  und  Ausdrücke,  die  unrichtig 
verstanden  worden  sind ,  zu  erklären.  In  dem 
ersten  Programm  sind  es  vornehmlich  ältere,  im 
zweyten  neuere  Meinungen,  mit  welchen  die  Un¬ 
tersuchung  sich  beschäftigt.  Hier  verbreitet  sich 
der  Hr.  Verf.  unter  andern  aucli  über  die  Bedeutung 
der  Redensart  viog  rv’dtS,  um  einem  Einwurf  von 
Abresch  gegen  die  zu  begegnen,  welche  sie  (überall) 
für  gleichbedeutend  mit  ÄJessias  halten.  Nach  dem 
Hrn.  Verf.  bedeutet  jener  Ausdruck  vielmehr,  dem 
Sprachgebrauch  der  Juden  zufolge,  den  Liebling 
Gottes.  Was  aber  die  Hauptstelle  anlangt,  so 
nimmt  Hr.  K.  R.  G.  mit  Recht  an  ( worin  ihm 
zum  Theil  andere  vorgegangen  sind),  dass  zu  6 
Xafojoag  aus  dem  Vorhergellenden  verstanden  wer¬ 
den  müsse :  tdögocafv  aviov  ysvtj&ijrcu  cc(j%ttQt<x, 
Dann  geht  er  von  der  Bemerkung  aus,  die  schon 
Surenhus  gemacht  hat,  dass  der  Apostel  oft  nach 
Art  der  jüdischen  Gelehrten  beym  Citiren  von 
Stellen,  die  mehr  zur  Einleitung  als  zum  eigentli¬ 
chen  Beweis  dienen,  verfahre,  und  erinnert,  dass 
der  Verfasser  des  Briefs  an  die  Ebräer  nicht  Ps.  2,  7. 
angeführt  habe,  um  dadurch  zu  beweisen,  dass  der 
Messias  seine  königl.  oder  priesterliche  Würde  von 
Gott  empfangen  habe,  sondern  nur  überhaupt,  dass 
er  von  Gott  zu  den  Geschäften  berufen  worden  sey; 
dann  aber  den  bestimmten  Beweis  ,  dass  erj  auch  das  ’ 
Priesteramt  von  Gott  erhalten,  aus  Ps.  110.  habe  füh¬ 
ren  wollen;  da  aber  in  der  letztem  Slelle  nur  stelle: 
ov  IfQivg  so  habe  die  erste,  allgemeinere,  oi 
yfytvvjjxa  damit  verbunden  werden  müssen,  da  durch 
diese  angezeigt  werde  ,  Christus  sey  alles  durch  Gott, 
folglich  auch  Hohenpriester  (nach  der  zweyten).  Auf 
ähnliche  Weise  verfahrt,  nach  Surcnh.  Bemerkung, 
Paulus  Rom.  io,  6  —  11.  in  Anführung  zweyerStel- 
len  5  Mos.  3o,  12.  i4.  ( allgemeiner )  und  Jes.  28, 
16.  (bestimmter),  und  1.  Kor.  9,9  —  i4.  mit  meh¬ 
rern  Stellen  des  A.  Test.  Diess  wird  auf  eine  so  be¬ 
lehrende  als  überzeugende  Art  ausgeführt. 
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Mythologie  und  Kunstgeschichte. 

Iphigenia  in  Aulis ,  nach  alten  Werken  der  bil¬ 
denden  Kunst  ( vorgelesen  in  der  kön.  Preuss. 
Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin  am  iG.  Octbr. 
1812  ).  Von  Hrn.  TT.  Uhden.  —  Jphigeniain  Tau¬ 
ris,  nach  alten  Werken  der  Kunst.  Von  Herrn 
W.  Uhden  (vorgelesen  am  17.  Jun.  i8i5.).  Ber¬ 
lin,  igi6.  25  S.  in  4.  mit  2  Kupiert. 

^wey,  besonders  abgedruckte,  Abhandlungen, 
welche  den  ganzen  Mythus  von  der  Iphigenia  ,  in 
so  fern  er  auf  alten  Kunstwerken  wirklich  darge¬ 
stellt  oder  gefunden  worden  ist,  mit  tieler  Einsicht 
und  strenger  Kritik  behandeln.  Die  eiste  bezieht 
sich  auf  eine  alte  cy lindert örmige,  fast  5  rheinländ. 
Fuss  hohe  und  im  Durchmesser  1  F.  z  Z.  habende 
marmorne  Ara  mit  erhobener  Arbeit,  ein  griech. 
Kunstwerk,  mit  dem  Namen  des  Künstlers  (AA so- 
iTcout)’,  welche  der  Grossh.  Leopold  in  der 
Kapelle  der  viila  di  Castello  entdeckte,  und  in  der 
Antikensammlung  zu  Florenz  1779  aufsteilen  liess. 
Es  stehen  5  Figuren  erhoben  gearbeitet  aut  einem 
wenig  vorspringenden  Sockel,  last  in  der  Hohe  des 
Cylinders.  Diey  bilden  die  Hauptgruppe,  eine  ju¬ 
gendliche  weibliche  Gestalt  mit  der  Tunica  und  ei¬ 
nem  weiten  Peplus,  vor  einem  bärtigen,  oberhalb 
nackten  Alten,  der  im  Begrit  ist ,  ihr  mit  einem 
kurzen  Sehwerdt  eine  Haarlocke  an  der  Stirn  ab¬ 
zuschneiden;  hinter  der  w'eibl.  Figur  ein  nackter 
Jüngling,  der  jene  fasst,  unterstützt  oder  fort- 
sehiebt;  alle  drey  bekränzt.  Hinter  dem  Altar  ein 
junger,  auch  bekränzter  Mann,  in  der  Linken  eine 
Schaale"  mit  Obst  emporhaltend,  in  der  Rechten 
eine  patera  tragend,  ein  Baum  (Platanus)  zwischen 
ihm  und  einem  bejahrten,  eingehüllten  Mann,  der 
der  Hauplgruppe  den  Rücken  zukehrt.  Die  Ge¬ 
brüder  Pisani  zu  Florenz  haben  bald  nach  Auf¬ 
stellung  der  Antike  eine  unrichtige  Abbildung  da¬ 
von  geliefert,  die  wenig  bekannt  geworden  ist 
Lanzi  bezog,  durch  einige  zwischen  den  Figuren 
eingekrazle  undeutliche  Buchstaben  ( AA  oder  Ad 
sind  darunter)  und  die  Euripid.  Alcestis  verleitet, 
das  Relief  auf  die  Alceste,  und  glaubt  diese  und 
ihren  Gemahl  zweymal  und  den  Thanatos  einmal 
voi’gestellt.  Das  Unstatthafte  dieser  Erklärung  ist 
von  Hrn.  Staatsr.  Uhden  überzeugend  dargethan 
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und  er  deutet  die  Jungfrau  auf  Ipliigenia,  den  Al¬ 
ten  mit  dem  Sehwerdt  auf  Kalchas,  den  Jüngling 
auf  Talthybios,  den  verhüllten  Alten  auf  Aga¬ 
memnon,  den  Jüngling  mit  der  Patera  auf  Achil¬ 
les  ,  das  Ganze  auf  die  Weihung  der  Iphig.  zum 
Opfer  (^denn  dem  Opfer  wurden  dabey  Haare  an 
der  Stirn  abgeschnitten).  Was  der  Bote  in  des 
Eurip.  Iph.  in  Aul.  erzählt,  ist  hier  in  einem  Mo¬ 
ment  dargestellt.  Die  Erklärung  ist  so  natürlich 
und  annehmlich,  dass  man  ihr  nicht  den  Beyfall 
versagen  kann.  Nur  der  Fruchtkorb  ist  übergan¬ 
gen,  denn  in  das  Kuvsv  wurden  bey  einem  Tod- 
tenopfer  wohl  (nach  S.  11)  andre  Dinge,  nicht 
aber  Aepfel  u.  s.  f.  gelegt.  Die  Ara  ist  nicht  nur 
wegen  des  vorgestellten  Gegenstandes  geschichtlich 
wichtig,  sondern  auch  als  Kunstwerk  wegen  Zeich¬ 
nung,  Ausführung  und  Gruppiruug  der  Figuren 
und  aus  der  Zeit  der  Blüthe  der  griech.  Kunst.  Sie 
ist  das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Werk^r/ecA.  oder 
röm.  Kunst,  das  diesen  Mythus  darstellt.  Denn 
das  davon  erklärte  Relief  eines  andern  marmornen 
Gefässes  ( Bartoli  Admir.  Rom.  antiq. -  und  dafaus 
Montfaucon  Ant.  expl.  T.  II.  P.  II.  192)  zu  Flo¬ 
renz  kann ,  der  ganzen  dargestellten  Handlung  so¬ 
wohl  als  des  Details  einzelner  Figuren  wegen,  nicht 
auf  die  Aufopferung  der  iphigenia  bezogen  wer¬ 
den,  den  Hauptfiguren  fehlen  alle  Eigenschaften 
der  Iphigenia  und  des  Agamemnon  und  es  scheint 
ein  andrer  Mythus  dargeslellt,  worüber  Herr  U. 
noch  zu  andrer  Zeit  seine  Vermuthungen  vortra¬ 
gen  wird.  Auf  Vasen,  Gemälden,  Gennnen  ,  sieht 
man  gleichfalls  diess  Opfer  nicht.  Aber  die  //«- 
trusker  haben  es  in  den  Cyklus  ihrer  Kunst- Dar¬ 
stellungen  aufgenommen  und  auf  Todtenkisten  von 
Alabaster  und  Travertin  vorgestellt ,  wie  schon 
Lanzi  (in  s.  Diss.  sopra  una  urnetta  Toscanica,  R. 
1789)  erinnert,  und  hier  durch  mehrere  Beyspiele 
gegen  Gori  bewiesen  wird. 

Oefter  ist  der  zweyte  Theil  des  Mythus  ,  der 
Aufenthalt  Iphigeniens  in  Tauris  und  ihre  Rück¬ 
kehr  mit  dem  Bruder  auf  Kunstwerken  abgebildet. 
Vor  Aufführung  derselben  hat  Hr.  St.  U.  den  My¬ 
thus  selbst,  nach  den  verschiedenen  Berichten  dar¬ 
über,  auch  die  Geschichte  andrer  weibl.  Sühnopfer, 
die  auf  ähnliche  Art  gerettet  wurden,  vorgetragen. 
Am  vollständigsten  ist  der  Mythus  von  der  Iphig. 
in  Taurien  auf  einem  Relief  an  der  vordem  Seite 
eines  Sarkophags  im  Pallast  der  Marchese  Accaram- 
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boni  zu  Rom,  wo  in  vier  Gruppen  die  Geschichte 
von  der  Ankunft  des  Orestes  in  Tauris  bis  zur 
Einschiffung  nach  Griechenland  dargestellt  ist,  uni 
das  Winckehnann,  aber  unvollkommen  bekannt  ge¬ 
macht  hat,  daher  hier  eine  correcte  Zeichnung  da¬ 
von  geliefert  ist.  Ungefähr  in  der  Mitte  unter¬ 
stützt  Pylades  den  nach  der  Raserey  ermattet  hin¬ 
gesunkenen  Orest,  hinter  einer  felsigen  Klippe  der 
Halbinsel  sieht  man  die  Furie,  die  ihn  gemartert 
hat.  (Eine  ähnliche  Gruppe  aus  dem  Pallast  Ron- 
danini  hat  Winck.  ebenfalls  bekannt  gemacht.) 
Auf  andern  Denkmälern  sind  mehrere  Furien  mit 
dem  Orest  beschäftigt,  hier  nur  eine  mit  der  Peit¬ 
sche  und  der  lodernden  Fackel.  In  einer  zweyten 
Gruppe  des  Reliefs  werden  Orest  und  Pylades  ge¬ 
fesselt  von  einem  Scythen  zum  Tempel  der  Arte¬ 
mis  geführt,  wo  Iphigenia  sie  erwartet.  An  den 
Aesten  einer  Eiche,  die  den  Tempel  beschattet, 
hängen  zwey  frische  Häupter  geschlachteter  Fremd¬ 
linge,  wornach  die  uxqo&ivicc  £evcov  Eur.  Iph.  Taur. 
75  erklärt  werden,  so  wie  die  oxvlcx  eben¬ 

daselbst  A.  74.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite, 
rechts  neben  der  mildern  Gruppe  sind  die  Flücht¬ 
linge  vom  König  Thoas  eingeholt,  Iphigenia  mit 
dem  kleinen  £ oavov  der  Artemis  und  gesenktem 
Haupte,  Thoas  unter  den  Streichen  des  Orestes 
niedergestürzt ,  sein  Trabant  kämpft  noch  vergeb¬ 
lich;  die  letzte  Gruppe  enthält  nur  5  Figuren,  die 
schon  im  Schiffe  stehende  Iphigenia  vom  Ruderer 
unterstützt ,  und  Orestes  noch  mit  gezücktem 
Schwerdfe  ihr  folgend.  Auf  den  Seitenwänden  des 
Sarkophags ,  die  Winck.  gar  nicht  erwähnt .  sind 
noch  2  Episoden  derselben  Geschichte  abgebildet. 
Auch  der  Deckel  des  Sarkophags  hat  Sculpturar- 
beit,  aber  die  hintere  Wand  und  die  hintern 
Tlieilejjder  Seitenwände  sind  nur  noch  mit  dem 
Meissei  bearbeitet,  weil  der  Sarkophag  in  eine  Ni¬ 
sche  des  Grabmals  gestellt  wurde.  Noch  wird  vom 
Hin.  Vf.  die  Frage  untersucht,  ob  sich  der  Ort  in 
der  Krimm,  wo  dieser  Tempel  der  Diana  stand, 
ausmittqln  lasse  und  sich  Reste  des  Tempels  vor- 
fmden?  Der  Tempel  stand,  nach  den  Berichten 
der  Alten,  im  südwestl.  Winkel  der  taurischen 
Halbinsel,  auf  einer  westlich  hervorspringeuden 
Erdzunge,  die  vom  Isthmus  östlich  umschlossen 
und  durch  ihn  mit  der  Halbinsel  verbunden  ist, 
den  die  zwey  Häfen,  der  Kreveg  (jetzt  Achtiani- 
selie)  südlich,  der  sh/uyv  ov^ßoltov  (jetzt  Balaclava) 
nördlich  begränzen.  Diese  kleine  Halbinsel  hiess 
auch  der  Herakleotische  Chersones.  Sestrenczewicz 
bey  Reuilly  und  Pallas  sind  verschiedener  Mei¬ 
nung  über  die  Lage  des  Vorgebirgs  IJccy&eviov  und 
des  Tempels  der  Artemis.  Der  Hr.  Vf.  urtheilf, 
dass  das  südlichere  etwas  naher  gegen  die  See  ge¬ 
rückte,  längliche  Quadrat  das  ’Opfgiov,  der  Tem¬ 
pel  der  Freundschaft  sey,  den  die  Scythen  zum 
Andenken  der  beyden  Freunde  errichteten,  hinge¬ 
gen  das  nör  dliche,  höher  liegende  Quadrat  die  Le¬ 
be  reste  des  Tempels  der  Artemis  enthalte,  nicht 
aber  über  dem  heutigen  Georgenkloster,  wie  man 


aus  einer  dort  gefundenen  antiken  Säule  hat  schlos¬ 
sen  wollen,  der  Tempel  gestanden  habe.  Je  mehr 
solche  Zusammenstellungen  und  Erläuterungen  von 
Kunstwerken ,  die  einem  einzelnen  Mythus  ange¬ 
hören  ,  zur  Aufklärung  dieses  Mythus,  zur  Be¬ 
richtigung  der  Ansichten  von  dem  my  thischen  und 
religiösen  Sinn  des  Alterthums ,  zur  Erläuterung 
der  alten  Geschichte  und  Dichtung,  zur  Beurthei- 
lung  der  künstlerischen  Behandlung  und  zur  Be¬ 
stimmung  der  Gränzen,  welche  Künstler  und  Dich¬ 
ter  beschränken,  beytragen,  desto  mehr  ist  man 
dem  Hrn.  Vf.  für  seine  Darstellung  eines  so  merk¬ 
würdigen  Mythenkreises  und  auch  für  die  Sorge 
Dank  schuldig,  die  er  auf  richtige  Abbildung  bey- 
der  Reliefs  angewandt  hat,  da  man  jetzt,  vor¬ 
nämlich  in  ausländischen  Werken  zwar  schöne, 
aber  desto  weniger  richtige  und  treue,  die  Antike 
wahrhaft  darstellende  Kupfer  erhält. 


Von  den  Monumens  anciens  et  modernes  de 
VHindostan  —  d’apres  MM.  Daniell,  Hodges,  Salt 
et  differeuts  dessinateurs  Indiens,  decrits  —  par 
L.  Langles ,  haben  wir  die  zehnte  Lieferung  (5 
Bog.  Text,  28  —  00 )  und  6  Kpf.  kl.  fol. )  erhal¬ 
ten.  Es  ist  noch  die  Beschreibung  der  Grottenge¬ 
bäude  und  Tempel  des  Kai'lassa  auf  Elora  (s.  vor. 
Jahrg.  S.  1910)  fortgesetzt,  mit  Angabe  der  Maasse 
und  andrer  Merkwürdigkeiten.  Die  5iste  Tafel 
enthält  den  Plan  des  Kai'lassa  und  die  beyden  fol¬ 
genden  zwey  Ansichten  des  obern  Theils  dessel¬ 
ben.  Es  fehlt  diesen  unterirdischen  Gebäuden  nicht 
an  starken  Pfeilern,  Pyramiden,  Obelisken  und 
Sculpturen.  —  In  geringer  Entfernung  von  Kai- 
lassa ,  nur  etwas  tiefer  ,  liegt  ein  unterirdischer 
Tempel,  genannt  des -Outar ,  oder  richtiger  Dega 
Avatära,  die  zehn  Herabsteigungen  (Incarnatio- 
nen)  des  Wischim  (56.  5y.  Taf.)  Er  liegt  gegen 
Westen.  Man  gelangt  zu  ihm  auf  Stufen,  die  roh 
in  den  Felsen  gehauen  sind.  Der  Eingang  ist  be¬ 
schädigt,  auch  ist  der  Weg  hie  und  da  versperrt 
durch  die  von  den  benachbarten  Gebirgen  herab¬ 
gefallene  Erde.  Die  Figuren  des  indischen  Pan¬ 
theons,  die  man  darin  sieht,  haben  sich  sehr  gut 
erhalten.  Die  vornehmsten  sind  folgende:  Bhavani, 
eine  der  Gestalten  der  Parvati,  Gattin  des  Siwa, 
mit  einem  auf  einem  Löwen  gesetzten  Fuss;  Sera- 
suati,  Gattin  des  Brahma  und  Göttin  der  Wissen¬ 
schaften  und  Künste,  auf  einem  durch  einen  Lotus 
gebildeten  Piedestal  sitzend,  mit  zwey  Wasserge- 
fässen  auf  dem  Kopf,  zu  jeder  Seite  die  St-itue  ei¬ 
nes  Menschen,  der  einen  Wasserkrug  trägt;  das 
V .  raha- Avatära  oder  die  Incarnation  ui  ein  wil¬ 
des  Schwein,  die  menschl.  Figur  mit  Schweins¬ 
kopf  hat  vier  Arme,  in  einer  der  linken  die  Göt¬ 
tin  Lakschmi ,  in  einer  der  rechten  einen  Discus, 
Tsehakra  haltend,  begleitet  von  zwey  Figuren,  die 
Keulen  tragen ;  drey  Weibliche.  Figuren,  deren  eine 
die  Schwänze  von  Schlangen  halt  ;  Malta  -Deva  mit 
'  vier  Armen,  sitzend,  zur  Linken  die  Göttin  Par- 
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vati  ,  zur  Rechten  die  Ganga,  Vorsteherin  des 
grössten  Flusses  im  obern  Indien;  die  Eakschmi; 
die  ßhavani:  Viva-Bhadra,  mit  dem  linken  Fuss 
aal  einem  niedergelegten  Elepliant.  Hinter  ihm 
Ganesa ;  man  sieht  in  dieser  Gruppe  noch  den 
Radscha  Doutz  oder  genauer  Deifaser;  ein  Kind; 
die  Schlange,  die  bey  den  Europäern  Cobra-Ca- 
pello  heisst,  in  den  heiligen  Sculpturen  der  Hin¬ 
dus  eine  merkwürdige  Rolle  spielt  und  in  ihrer 
Theologie  Sescha ,  Dauer,  und  Ancinta ,  Endlos, 
genannt  wird;  Raina  und  seine  Gattin  Sita,  mit 
ihrem  gemeinschaftlichen  Feind  Ravana  (eine  an¬ 
dre  Erklärung,  als  Daniell  gegeben  hat);  Suami 
Kartigeya,  Gott  des  Kriegs  und  Symbol  der  Sonne; 
Nar-si/ighci,  Incarnation  des  Wisclmu,  halb  Mensch 
halb  Löwe;  Tschandra  Rama  Desrath,  d.  i.  Raina, 

S.  des  Radschall  Dessa-ratlia  und  Gatte  der  Sita, 
dessen  Begebenheiten  dem  Wilmiki  Stoff  zu  sei¬ 
nem  schönen  Gedicht  Ramayana  gaben  ( Deca-ra- 
tha  ist  eine  der  lncarnationen  des  Wischnu)  der 
Held  steht  auf  einem  vierrädrigen  W agen ,  den  4 
galoppirende  Pferde  ziehen  (Ilr.  L.  nimmt  daher 
Gelegenheit,  seine  Behauptung  der  Aehnlichkeit 
zwischen  den  Reliefs  der  indischen  und  altägypti¬ 
schen  Tempel  zu  unterstützen  und  erinnert,  dass, 
da  die  alten  Indier  so  wenig  als  die  Aegypter  die 
Reitkunst  kannten,  es  sonderbar  sey,  dass  doch 
einige  ihrer  Götter  auf  gewissen  Thieren  reitend 
vorgestellt  werden);  eine  Figur  mit  acht  Armen, 
hinter  ihr  Kühe  und  ein  Schöps ;  Krischna  schlafend ; 
der  Adler  oder  vielmehr  erdichtete  Vogel  Garurci , 
der  den  Ilanumana,  Anführer  der  Armee  der  Af¬ 
fen  trug,  welche  dem  Rama,  dem  indischen  Bak- 
chus,  gegen  den  Tyrann  von  Ceylon,  Ravana,  zu 
Hülfe  kamen;  noch  eine  Vorstellung  der  Ver- 
Wandlung  des  Wischnu  m  ein  wildes  Schwein ,  die 
Figur,  die  er  in  der  Hand  hält  und  zu  verschlin¬ 
gen  droht,  ist  nicht,  wie  Daniell  glaubt,  eine  Frau, 
sondern  der  stolze  Deitya  oder  Dämon  Hiraneya- 
kasipu,  der  die  Erde  vernichten  wollte,  denn  um 
die  W  elt  von  diesem  Ungeheuer  zubefreyen,  nahm 
W  ischnu  die  Gestalt  eines  wilden  Schweins  an,  des 
einzigen  Thiers,  von  welchem  jener  Dämon  ver¬ 
wundet  werden  konnte.  Der  Kampf  dauerte  1000 
Jahre,  als  endlich  das  Ungeheuer  unterlag.  Nocli 
kommen  vor:  Maha-Assur  oder  Mahreh- Assüra , 
der  böse  Geist,  in  der  Rechten  mit  einem  Sch werdt 
bewahuet,  die  sclion  beschriebene  Incarnation  des 
AN  ischnu,  Nar-singha-A vatar ;  zwey  Pförtner  (Dn- 
ara  -  Pa  Ja  )  von  gigantischer  Gestalt.  —  Auf  der  5y. 

T.  ist  ein  Plan  von  dem  untern  und  obern  Stock¬ 
werk  des  Des-Awatar  aufgestellt,  der  kurz  erläu¬ 
tert  wird.  —  Die  53.  T.  stellt  die  Asche  cles  Ra¬ 
vana  dar.  So  wird  eine  Excavation  des  Gebirgs , 
etwas  weiter  unten  als  die  bisher  beschriebene,  ge¬ 
nannt,  mit  einem  in  schlechtem  Zustand  befindli¬ 
chen  Eingang,  ein  Tempel,  bestellend  in  einem 
Saal,  den  eine  Viranda  (Porticus)  umgibt,  in  dem 
äussersteu  Ende  eine  Kapelle  für  das  Idol.  Ein 
Corridor  geht  rund  herum.  Die  Pfeiler  sind  reich 


verziert ,  die  Mauern  mit  schönen  Sculpturen  ver¬ 
schwenderisch  versehen.  Die  meisten  der  hier  wieder 
genannten  Figuren  sind  schon  erwähnt  worden.  In 
einer  sehr  kleinen  Entfernung  südwärts  von  Des- 
A vatar  ist  eine  Grotte,  Tyn-Tali  (die  3  Stock¬ 
werke)  genannt,  die  man  auf  der  6o.  T.  der  künf¬ 
tigen  Lief,  abgebildet  sehen  wird.  Man  geht  auf 
ebenem  Boden  durch  ein  Thor  hinein,  das  in  der 
Mauer  angebracht  ist  und  kommt  auf  eine  schöne 
Fläche,  die  nicht  mit  Erde  und  Schutt  sehr  be¬ 
deckt  ist.  Die  Fassade  von  angenehmer  Einfach¬ 
heit  hat  acht  viereckige  Pfeiler  und  zwey  Pilaster, 
in  jedem  Stockwerk.  Man  stösst  dann  in  einem 
Winkel  auf  einen  Wasserbehälter;  das  Wasser  al¬ 
ler  dieser  Cisternen  ist  sehr  gut  und  hell.  So  weit 
geht  die  Beschreibung  in  diesem  Hefte. 


Societätsschriften. 

Commentationes  Societatis  Regiae  Scientiarum  Got - 
tingensis  Recentiores.  Vol.  II.  ad  a.  MDCCCXI 
—  XIII.  cum  figuris.  Göttingeu ,  bey  Dietrich. 
i8i5.  (aber  später  erst  ausgegeben)  in  4.  6  Thlr. 

Die  Vorrede  rührt  vom  Hin.  Hofr.  Blumen- 
bach  her,  aber  die  Geschichte  der  Socielat  auf  das 
J.  i8ii  hat  noch  der  sei.  Heyne  geschrieben,  für 
die  übrigen  Jahre  Hr.  Holr.  B.  Es  werden  hier 
auch  eingesandte  Abhandlungen,  voruäinlich  über 
Antiken  erwähnt,  von  denen  wir  doch  die  wich¬ 
tigsten  hier  aufgenommen  wünschten ,  ohne  blos  auf 
die  Gotting,  gel.  Anz.,  wo  Auszüge  oder  Nach¬ 
richten  davon  zu  finden  sind ,  verwiesen  zu  wer¬ 
den ,  da  sie  nicht  so  leicht  zur  Hand  seyn  können. 
—  Die  Abhandlungen  der  verschiedenen  Classen 
in  diesen  Band,  deren  jede  besonders  paginirt  ist 
(wie  bereits  bey  der  Anzeige  des  ersten  Bandes 
1812,  S.  i653  bemerkt  worden)  dürfen ,  da  ihr  In¬ 
halt  bereits  in  den  Gotting.  Anz.  zur  Zeit  ihrer 
Vorlesung  bekannt  gemacht  worden  ist,  nur  kurz 
angezeigt  werden.  Physische  Classe :  Jo.  Frid . 
Blamenbach  de  anomaiis  et  vitiosis  quibusdam  ni- 
sus  forma tivi  aberrationibus  Commentalio  (vom  11. 
July  1812.  20  S.  mit  2  Kpf.  Die  einzelnen  Ab- 
theiluugeu  und  Gegenstände  der  Abh.  sind:  fabrica 
monstrosa  überhaupt;  fabricae  audrogynae  phae- 
nomena;  generalio  hybrida  und  animalia  in  sic  di- 
ctas  varietates  degeue;  antia ).  Frid.  Beni.  Osiander 
novam  methodum  instituendi  vivente  foeinina  ven- 
tris  gravi  di  incisionem  ab  ipso  inveniam  et  bis  per- 
actarn  adieclis  observaiionibus  huc  facientibus  prae- 
iecl.  exposuit,  ( d.  i4.  Nov.  1812.  24  S.  Der  Aus¬ 
gang  der  Operation  war  doch  in  beyden  Fäilcn 
nicht  erwünscht,  wo  on  die  Ursachen  angegeben 
werden).  J.  Frid.  Lud.  Hausmann  Specimen  de 
relatione  inter  corporum  naturalium  auorganicorum 
indoles  chemicas  atque  externas  ( vorgel.  27.  März 
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1810.  4,7  S.  Die  Wissenschaft!.  Behandlung  der 
Mineralogie  erhält  dadurch  einen  wichtigen  Bey- 
tva^  zu  ihrer  Begründung).  Frid.  Stromeyer  de 
Arragonite  eiusque  different  ia  a  Spatlio  calcareo 
lhomboidali  chemica  Commentatio  (d.  Si.Jul.  i8i5. 
vorgel. ,  56  S.  in  4.  Ungeachtet  neuerlich  die  be¬ 
rühmtesten  Chemiker  den  Arragonit  analysirt  ha¬ 
ben,  so  gewähren  doch  des  Vfs.  mannigfaltige  und 
wiederholte  Versuche  noch  manche  neue  Ansich¬ 
ten).  Hrir.  Adolph.  Schräder  Monographia  gene- 
ris  verbasci  Sectio  I.  (vorgel.  25.  Sept.  i8i5.  36 


° 

S.  mit  5  Kupf.  Da  in  den  neuern  Zeiten  diese 
Pilanzengattung  durch  viele  neue  Arten  bereichert 
worden  ist,  so  bemühte  sich  der  Hr.  Vf.  die  Strn- 
ctur  der  äussern  Theile  des  Verbascum,  den  we¬ 
sentlichen  Charakter  desselben,  die  Eintheilung  der 
Gattung,  die  Charaktere,  welche  die  einzelnen  Ar¬ 
ten  unterscheiden,  die  Synonymie  genau  zu  be¬ 
stimmen.  18  Arten  sind  sorgfältig  beschrieben 
und  verbascum  cuspidatum,  nemorosum,  australe, 
condensatum,  ramigerum,  collinum,  thapsoides  ab¬ 
gebildet).  C.  Sprengel  in  umbelliferarum  genera 
quaedam  animad  Version  es.  ( 8  S.  mit  r  Kpf.  über 
Scandix,  Chaerophyllum  (Myrrhis,  Anthriscus)  u. 
Caucalis  (Torilis)  auch  mit  Bemerkungen  zu  den 
alten  Schriftstellern;  festgesetzt  werden  folgende 
6  genera  und  beschrieben :  Myrrhis,  Scandix,  An- 
th  riscus,  Chaerophyllum,  Torilis,  Caucalis.)  Bey- 
gehigt  ist  Hrn.  Hofr.  Blume nbach’s  Memoria  des 
(1747  geh.  25.  Jul.  1812.  gest.)  berühmten  D.  Aug. 
Gottlieb  Richter  ( i4  S. )  —  Die  mathematische 
Cla  sse  hat  folgende  6  Abhandlungen :  Car.  Frid. 
Gauss  Disquisitiones  generales  circa  seriem  infini- 
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1  /  1*  2.  y  (y 

I.  (vorg.  5o.  Jan.  1812.  46  S.) 

Comm.  de  polaritate  luminis, 

1812.  43  S.  mit  1  Kupf.  Aus 
Polarität  des  Lichts  werden  verschiedene  Phäno¬ 
mene  recht  gut  erklärt.)  Car.  Frid.  Gauss  Theo- 
ria  attractionis  corporum  sphaeroidicorum  ellipti- 
corum  homogeneorum  methodo  nova  tractata  (am 


Tob.  Mayer 
d.  21.  Nov. 


angenommenen 


18.  März  i8i5  der  Societät  übergeben,^ 
einer  hinzugesetzten  Bemerkung 
die 

geschlagene 
ganz 


24  S.  Nach 
des  Vfs.  hat  zwar 
von  Ivory  in  den  Philos.  Transact.  1809  vor- 
Metliode  Aehnlichkeit  ,  beruht  aber 
auf  ganz  andern  Priucipien.)  Ebendas.  Observa- 
tiones  Cometae  secundi  a.  i8i3.  in  observatorio 
Gotting,  factae  adiectis  nonnullis  adnotationibus  cii'ca 
calculum  orbitarum  parabolicarmn  (vom  10.  Sept. 
i8i5.  ii  S.)  Jo.  Conr.  Schaubach  Comment.  de 
Indorum  modo,  loca  et  motus  planetarum  defini- 
endi,  (28.  S.  Nach  den  in  den  Asiatik  Researches 
aus  indischen  Schriften  mitgetheilten  Angaben. 
Schon 
aL 

Vf.  zu  erweisen  gesucht,  dass  die  Astronomie  der 
Inder  nicht  so  alt  sey,  als  von  manchem 


-  ^  -  - o -  CJ 

Schon  in  der  isten  Abh.  de  antiquitate  studii  astron. 
ipud  Indos  T.  I.  Comm.  recent.  hatte  der  Hr. 


geglaubt 

-  O  Ö 

worden ,  sondern  vielmehr  aus  den  Lehren  der 


Griechen  und  Araber  geflossen  sey.)  —  Zu  der 
histori schon  Classe  sind  zwey  Abh.  gerechnet:  Th. 
Chr.  Tychsen  de  numis  veterum  JPersarum  Com¬ 
mentatio  tertia ,  qua  regum  Sassanidarum  numi  se- 
cundum  ectypa  Mionneti  et  argenteos  aureumque 
Gothanum  et  Gottingenses  ilLustrantur  a  Th.  Chr. 
Tychsen  (  vorgel.  4.  Jan.  1812  24  S.  m.  2  Kpl.  Es 
sind  47  Münzen,  4o  der  Mio netschen Pasten;  4 aus  der 
Gotli.  3  aus  dem  Gott.  Cabinet ,  die  mit  Namen  ge¬ 
hen  aber  nicht  über  ShapuiTII. ,  den  zehnten  in  der 
Reihe  der  Sassaniden,  hinaus.  i5  sind  auf  der  isten 
Tafel  abgebildet,  und  auf  der  2ten  das  alle  Pehlvi- 
sclie  Alphabet  aus  den  Münzen  der  Sassaniden,  ver¬ 
mehrter  als  bey  de  Sacy. )  Geo.  Sartorii  de  occu- 
patione  et  divisione  agrorum  Romanorum  per  bar- 
baros  Germanicae  stirpis  inde  a  saeculo  V.  p.  C.N.  lacta 
Commentatio  prima  (vorg.  d.  11.  Jan.  1812.  52  S.  in 

4.  (  Diessmal  nur  der  erste  Abschnitt  über  die  Be¬ 
sitznahme  und  Vertheilung  der  Ländereyen  in  Ita¬ 
lien  durch  die  Ausländer,  Odoacer,  Ostgothen,  Lon- 
gobarden. )  —  Fünf  Abhandlungen  zur  Classe  der 
alten  Literatur  und  Kunst:  C.  G.  Heyne  Comm. 
Urbis  Alexandriae  et  Aegypti  res  et  vicissitudines 
sublmperatoribus  Romanis  ad  tempora  sna  revocatae, 
(vorg.  d.  11.  Nov.  1811.  19  S.  wahrscheinlich  die 
letzte  Vorlesung  des  Verewigten.  Ein  trauriges  Ge- 
mäiilde  einer  blühenden  Stadt  und  wohlhabenden, 
durch  Herrscherdruck  und  Empörungen  dagegen  ge¬ 
sunkenen  Landes,  das  zu  Ende  des  3.  Jalirh.  endlich 
beruhigt  war.  „Est  scilicet  hoc  genus  restituendi  res, 
ut  ommno  res  nullae  amplius  sint,  nec  extent,  qiü 
misere  animam  agere  amplius  recusent. u  Ein  Ex- 
cursus  erläutert  die  Stelle  Vopisc.  Firm.  3.  über  die 
Art ,  wie  Firmus  in  Aegypten  sich  bereicherte. )  Jo. 
Gfr.  Eichhorn  Comm.  de  Judaeorum  re  scenica , 
(vorgel.  6.  Jul.  1811.  22  S.  in  4.  Erst  unter  der  sy¬ 
rischen  Oberherrschaft  wurden  griech.  Schauspiele  u. 
Wettkämpfern  Judäa  eingefuhrt,  Herodes  erbauete 
zu  Jerusalem  ein  Theater  und  Amphitheater,  Hero¬ 
des  Agrippa  zu  Rerytus  ein  Amphitheater.  Von 
diesen,  dem  Theater  zu  Cäsarea ,  den  aufgeführten 
Stucken  sind  die  Nachrichten  des  Josephus  treflich 
erläutert  und  von  dem  Tragiker,  Ezecliiel,  gehan¬ 
delt.)  Fr.  Bouterweck  Comm.  de  primis  philoso- 
phorum  Graecorum  Decretis  physicis ,  (vorgel.  den 
7.  Dec.  1811.,  20  S.  von  der  Orphischen  und  Joni¬ 
schen  Philosophie).  J.  G.  Eichhorn  Comm.  de  gem- 
mis  scalptis  Hebraeorum  ( vorgel.  den  5  April  i8i5. 
5i  S.  Dass  das  Mosaische  Gesetz  nicht  aller  Pla¬ 
stik  und  Sculptur  entgegen  stand,  wird  zuvörderst 
erinnert,  und  dann  vorzüglich  die  Gemmen,  die 
zum  hohenpriestejliehen  Schmuck  gehörten,  er¬ 
läutert.)  Frid.  Bouterweck  Comm.  de  justitia  fa- 
bulosa,  ad  rationem  tragoediarum  Graecarura  phi- 
losophicam  atque  politicam  pertinente  (vorgel.  den 

5.  Jun.  i8i5.  So  S.  Es  ist  die  mit  allen  ih¬ 

ren  Werkzeugen  und  Begleitern,  über  welche  sich 
diese  Bemerkungen  verbreiten.)  Den  Schluss  macht 
Heeren’s  schon  bekannte  Memoria  Heynii  (22  S.) 
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In  telligenz  -  Blatt . 


Beförderungen,  Ehrenbezeigungen  und  Be¬ 
lohnungen  im  Österreich.  Kaiserstaat. 

Seine  Majest.  der  König  von  Dänemark,  voll  des  edel¬ 
sten  Sinnes  fiir  Kunst  und  Literatur,  hat  dem  rühm¬ 
lich  bekannten  Herrn  Sauer ,  Musikdirector  des  k.  k. 
Waisen  -  Instituts  in  Wien,  fiir  das  ihm  überreichte, 
auf  die  Zurückkunft  des  Kaisers  von  Oesterreich  von 
ihm  componirte  patriotische  Oratorium  :  „der  grosse 
Tag  des  Vaterlandes  “  zum  Beweise  des  allerhöchsten 
Wohlgefallens  eine  grosse,  goldene  Verdienst  -  Medaille 
bu  verleihen  geruht. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  dem  Tarnower 
Kreis -Apotheker,  Herrn  Wenzel  Winkler ,  wegen  sei¬ 
ner  in  der  letzten  Kriegsepoche  erworbenen  Verdienste, 
zum  Merkmal  der  allerhöchsten  Gnade  und  Zufrieden¬ 
heit,  die  goldene  Ehren -Medaille  sammt  Oehrel  und 
Band  verliehen. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  dem  Schullehrer 
in  Langenzersdorf ,  Hrn.  Leopold  Chimani,  in  Erwä¬ 
gung  seiner  durch  5o  Jahre  im  Schulfache  mit  Aus¬ 
zeichnung  geleisteten  Dienste ,  seines  moralischen  Le¬ 
benswandels,  und  seiner  im  hohen  Grade  bewiesenen 
patriotischen  Gesinnungen,  die  kleine  goldene  Civil - 
Ehrenmedaille  zu  verleihen  geruhet. 

Der  Weltpriester  und  Privatlehrer,  Herr  Franz 
Ullmann,  ist  zum  Prafecten  des  Gymnasiums  zu  Iglau 
in  Mähren  ernannt  worden. 

Das  an  der  Hauptschule  zu  Jägerndorf  im  österr. 
Schlesien  erledigte  Lehramt  der  Zeichnungskunst  ist 
dem  Hrn.  Johann  Peschka  in  Wien  verliehen  worden. 

D  ie  durch  den  Tod  des  Theodor  Zaslawski  am 
Gymnasium  zu  Lemberg  erledigte  Lehrkanzel  der  er¬ 
sten  und  zweyten  Grammatical  -  Classe  hat  der  Lehrer 
der  Elementar  -  Classe  zu  Stanislawow,  Herr  Andreas 
Milski ,  erhalten. 

Des  Königs  von  Dänemark  Majestät  haben,  den 
Tag  vor  ihrer  Abreise  von  Wien,  dem  Professor  der 
Chemie  und  Botanik  an  der  Wiener  Universität,  Hrn. 
Joseph  Freyherrn  v.  Jacquin ,  zum  Beweise  der  An¬ 
erkennung  der  grossen  Verdienste,  die  sich  dieser  wiir- 
Erstcr  Band, 


dige  Gelehrte  durch  seine  gründlichen  und  ausgebreite¬ 
ten  Kenntnisse  in  den  meisten  Zweigen  der  Naturkunde, 
nicht  nur  als  Lehrer  vorzüglich  um  den  Österreichi¬ 
schen  Kaiserstaat,  sondern  auch  als  Schriftsteller  um 
die  gebildete  Classe  der  Bewohner  aller  Staaten  erwor¬ 
ben  hat,  den  Danebrog- Orden  zu  verleihen,  und  die 
Ehrenzeichen  desselben  eigenhändig  zu  überreichen  ge¬ 
ruht.  Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  dem  Freyherrn 
v.  Jacquin  zur  Annahme  und  Tragung  dieses  Ordens 
die  allerhöchste  Bewilligung  ertheilt. 

Der  Kaiser  von  Russland,  Alexander,  hat  dem  durch 
mehrere  medicinische  Schriften  bekannten  Wiener  prak¬ 
tischen  Arzte,  Hrn.  Emanuel  Wolfgang  Wallich ,  für 
seine  gemeinnützige,  medicin.  populäre  Schrift:  „über 
die  häutige  Braune,“  vor  seiner  Abreise  von  Wien, 
durch  seinen  wirklichen  Staatsarzt  und  ersten  Leibarzt, 
Sir  James  Wylie,  einen  kostbaren  Diamant -Ring  zu 
übermachen  geruht. 

Des  Königs  von  Preussen  Majestät  haben  unter 
dem  25.  May  dem  k,  k.  Hof- Capell-Sanger  und  Schau¬ 
spieler,  Hrn.  Ignatz  Schuster,  zum  Beweise  der  Wür¬ 
digung  seines  Kunst- Talents,  mit  huldvoller  Dankbe- 
zeigung  für  das  Vergnügen,  welches  er  dadurch  Seiner 
Majestät  gewährte ,  einen  Brillantring  zu  übersenden 
die  Gnade  gehabt. 

Seine  k.  k.  Majestät  haben  die  durch  den  Tod  des 
Freyherrn  von  Quarin  bey  der  k.  k.  Theresianischen 
Ritter-  Akademie  in  Erledigung  gekommene  ausserord. 
Arztesstelle  dem  Doctor  der  Arzneykunde,  Hrn.  Joh . 
Fachmann,  verliehen. 

Seine  k.  k.  Maj.  haben  den  Ritter  des  Leopold- 
Ordens,  Doctor  der  gesammten  Rechte,  k.  k.  Rath, 
öffentlichen  ordentl.  Professor  der  Statistik  an  der  Uni¬ 
versität  zu  Prag,  Mitglied  der  königl.  böhmischen  Ge¬ 
sellschaft  der  Wissenschaften,  Hrn.  Joseph  Mader ,  in 
Hinsicht  auf  dessen  ausgezeichnete  vieljährige  Verdien¬ 
ste,  in  den  erbländischen  Ritterstand,  für  sich  und  seine 
Nachkommen  beyderley  Geschlechts,  mit  Nachsicht  der 
Taxen,  allcrgnädigst  zu  erheben  geruhet. 

Am  i5.  August  i8i5.  wurde  zu  Ollmütz  der  von 
Sr.  k.  k.  Majestät  zum  Erzbischöfe  von  Lemberg  in 
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Galizien  ernannte,  und  von  dem  Papst  in  dieser  Ei¬ 
genschaft  bestätigte  Graf  Andreas  Ankwicz  von  Pos- 
lawitz ,  bisheriger  Domcapituiar ,  erzbischölln  her  Rath 
und  Consisturial  -  ßeysitzer ,  Doctor  der  Theologie  und 
k.  k.  Director  der  theolog.  Facultat  und  des  erzbischöfl. 
Seminariums  am  k.  k.  Lyceum  zu  Olimiilz,  von  dem 
Herrn  Fürsten  Erzbischöfe,  Grafen  von  Trautmanns¬ 
dorf.,  feyerlich  zum  Erzbischöfe  geweiht. 

Seine  k.  k.  Majestät  haben  durch  hohe  Entschlies- 
sung  vom  28.  July  v.  J.  dem  Kreisärzte  zu  Klagenfurt, 
Hrn.  Dr.  Thomas  Jakob  Kisslinger ,  in  Rücksicht  sei¬ 
ner  um  den  Staat  erworbenen  Verdienste,  die  mittlere 
goldene  Civil  -Ehreinnedaille  mit  Oehrel  und  Band  ver¬ 
liehen. 

Hr.  Lumnitzer ,  bisher  Professor  der  syntactischen 
Classe  am  evangel.  Lyceum  A.  C.  zu  Käsmark  in  Un¬ 
gern  ,  ist  als  Professor  der  vierten  Classe  arn  evangel. 
theologischen  Gymnasium  zu  Teschen  im  Österreich. 
Schlesien,  mit  Zusicherung  des  Vorriickens,  angestellt 
worden. 

Hr.  StepJian  Ader j an ,  Professor  des  ungarischen 
Rechts  am  evangel.  Lyceum  zu  Käsmark ,  ist  daselbst 
Stadt -Fiscal  (  Justitiarius)  geworden,  und  hat  seine 
Professur  niedergelegt.  Seine  Stelle  erhielt  Hr.  Johann 
von  Schneider  aus  Lomnitz  ,  ein  würdiger  Zögling  der 
Professoren  Genersicli  ,  .Rumy,  Mihalyik  und  Podko- 
niezky  an  dem  Lyceum  zu  Käsmark.  Zu  der  durch 
den  Abgang  des  Herrn  Lumnitzer  nach  Teschen  vacant 
gewordenen  Professur  der  syntactischen  Classe ,  wurde 
der  Candidat  der  Theologie,  Hr.  Adolph  Scholz  aus 
Matzdorf,  ein  Zögling  der  Professoren  Genersicli,  Mi- 
hälyik  und  Podkoniczky  am  Lyceum  zu  Käsmark  ,  und 
dann  der  Professoren  Rajcs  ,  Seybold  und  Rumy  am 
evangelische  Gymnasium  zu  Oedenburg ,  berufen.  Das 
ambulatorische  Rectorat  erhielt  für  das  neue  Schuljahr 
l8i-|  durch  Stimmenmehrheit  Hr.  Johann  Genersicli, 
Professor  der  Eloquenz  ,  ein  thatiger  gemeinnütziger 
Schriftsteller. 

Die  durch  den  Tod  des  würdigen  Predigers  Samuel 
Toppertzer  vacant  gewordene  einträgliche  evang.  Pfarre 
zu  Olaszy  oder  Wallendorf  in  der  Zips  erhielt  durch 
Mehrheit  der  Stimmen  der  Candidat  der  Theologie,  Hr 
Munyai  aus  Zehen.  Ausser  diesem,  der  mit  Beyfall 
eine  Probepredigt  hielt,  wurden  für  diese  Stelle  can® 
didirt  der  benachbarte  Prediger,  Hr.  Markus  in  Krom- 
pacli,  und  der  weitentfernte  Professor  Rumy  in  Kesz- 
tliely  ,  einst  Prediger  zu  Schmölnitz  in  der  Zips. 

Die  k.  k.  mährisch-schlesische  Gesellschaft  zur  Be¬ 
förderung  des  Ackerbaues  ,  der  Natur  -  und  Landes¬ 
kunde,  hat  in  ihrer  am  8.  .Tuny  i8i5.  unter  dem  Vor¬ 
sitze  ihres  Directors,  Hugo  Graf  zu  Salm,  •ehaltenen 
Rede,  den  Professor  der  Oekonomie  am  Georgikon  zu 
Keszthely,  Hrn.  Dr.  Gyorg  Carl  Rumy,  wegen  seiner 
(wie  sich  das  Diplom  ausdriiekt)'  ökonomischen  und  an 
dern  wissenschaftlichen  Kenntnisse  ,  zum  correspondi- 
renden  Mitgliede  ernannt.  Derselbe  hat  von  dem  Grün¬ 
der  des  Georgikons,  Seiner  Excel!,  dem  Herrn  Grafen 
Georg  Festetics  im  Monat  August  Für  das  in  diesem 


Monate  gehaltene  Examen  eine  Remuneration  von  5o  Fl, 
sammt  einer  gleichen  in  den  Pensionalfünd  für  ihn  zu® 
rückgelegten  Summe  und  einer  Theurungs  -  Entschädi¬ 
gung  von  100  Fl.  W.  W.  erhalten.  Aueh  wurde  er 
für  das  neue  Schuljahr  i8i|-  zum  Archon  des  Georgi- 
kons  und  zum  Director  des  damit  verbundenen  philo¬ 
sophischen  Lyceuins  ernannt.  Diese  Ernennung  eines 
Protestanten  zum  Director  einer  katholischen  Lehran¬ 
stalt  (am  Lyceum  zu  Keszthely  dociren  zum  Theil  Prä- 
monstratenser  -  Mönche)  ist  allerdings  ein  Beweis  der 
in  Ungarn  sich  verbreitenden  religiösen  Toleranz  und 
Aufklärung. 

Hr.  Carlowszky,  bisher  Professor  am  evangelischen 
Gymnasium  zu  Nyiregyhäz,  ist  Professor  am  evangel. 
Gymnasium  zu  Rosenau  geworden. 

An  die  Stelle  des  im  August  181 5.  gestorbenen 
reformirten  Superintendenten,  Johann  Abots  in  Sieben¬ 
bürgen  ,  wurde  1fr.  Johann  Bodnla ,  Prof,  der  Theo¬ 
logie  am  reformirten  Collegium  zu  Nagy  -  Enyed  be¬ 
fördert. 

An  die  Stelle  des  am  19.  August  181 5.  gestorbe¬ 
nen  griech.  Arader  Bischofs  ,  Paul  von  Avakutnovicli, 
ist  durch  Se.  Excellenz ,  den  griechischen  Erzbischof 
in  Karlowitz,  Hrn.  Stephan  v.  Sztratirnirovich,  der  Ar- 
chimandrit,  FIr.  Graf  Anton  Brankovich ,  zum  bischöf¬ 
lichen  Stellvertreter  ernannt  worden. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  hat  die  vacante  Stelle 
des  Custos  im  Waitzner  Domcapitel  dem  hochwürdi¬ 
gen  Hrn.  Joseph  Beldnszky ,  Abt  des  heiligen  Geistes 
von  Bath  -  Monostor  und  Cathedra!  -  Dechant  verliehen. 

\ 


Literarische  ’Correspondenz  -  Nachrichten  aus 
Ungarn  vom  Jahre  1815. 

Das  zweyte  Heft  des  in  magyarischer  Sprache  er¬ 
scheinenden  siebenbiirgischen  Museums  (Erdelyi  Mu¬ 
zeum)  von  Gabriel  Döbrentei  (Erzieher  des  jungen 
Grafen  Ludwig  Gyulai  in  Klausenburg ) ,  welches  noch 
im  vorigen  Jahr  bey  Trattner  in  Pesth  die  Presse 
verlassen  hat  ,  enthält  :  eine  Biographie  des  weiland 
siebenbiirgischen  katholischen  Bischofs,  Grafen  Ignatz 
Battliydny ,  sammt  seinem  Porträt;  die  Begebenheiten 
des  Prinzen  Libu  vom  Professor  David  Molnos ;  die 
Fortsetzung  der  iin  ersten  Hefte  begonnenen  philoso¬ 
phischen  Abhandlung  des  Professors  Andreas  Szabö ; 
den  poetischen  Nachlass  des  verstorbnen  Marosvasar- 
lielyer  Bibliothekais  Joseph  Szäsz;  das  Genie  und  die 
Wissenschaft  (az  elmesseg  es  tu  lomany),  eine  Allegorie 
vom  Superintendenten  Johann  Kis  in  Oedenburg;  von 
den  vier  Gattungen  der  magyarischen  Versification  von 
Franz  von  Kazinczy /  von  dein  Anfang  des  Gebrauchs 
•  ler  Hexameter  unter  den  alten  und  neuen  Völkern; 
Correspondenznachrirhten ;  Gedichte  von  h  aduczy ,  Raul 
I  Sipos,  Szemere ,  Pitkovics ,  Szentmiklosi. 
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Dei'  von  dem  siebenbürgisohen  Landtag  ernannte 
ungarische  National- Theater- Ausschuss  ha!  das  vater¬ 
ländische  Pubiicurn  aufgefordert ,  die  zur  innern  Ein-  i 
richtung  des  auf  Kosten  des  Landes  prächtig  erbauten 
ungarischen  Nationaltheaters  noch  erforderliche  Summe 
von  ungefähr  10,000  Gulden  durch  patriotische  Bey- 
träge  herbeyzuschafh  n.  ln  Peslh  hat  Hri  Stephan  von 
Kultsdr,  verdienstvoller  Herausgeber  der  ungarischen 
Nationalzeitung  llazai  es  Kulfoldi  Tudösitdsok  ,  die 
Magyaren  in  einer  eigenen  Schrift  aufgefordert,  in  Pesth 
ein  eigenes  ungarisches  National  -  Theater  für  die  ma¬ 
gyarische  Schauspieler  -  Gesellschaft  zu  erbauen  ,  was 
bis  jetzt  leider  ein  frommer  Wunsch  blieb.  r 

In  Siebenbürgen,  in  Grosswardein  und  in  Pesth  irr 
Ungarn  ,  sollen  nach  der  Versicherung  des  ökonomi¬ 
schen  Journals  von  Pethe ,  welches  unter  dem  Titel 
JNemzeti  Gazda  (der  National-Ländwirth)  in  Wien  er¬ 
scheint,  December  i8i4,  ökonomische  Institute  errich¬ 
tet  werden.  Von  der  Einrichtung  des  Georgikons  zu 
Kesztbely  ertheilt  befriedigende  Auskunft  die  vor  Kur¬ 
zem  in  Druck  erschienene  kleine  Schrift  r  „Von  der 
jetzigen  Beschaffenheit  des  Georgikons  zu  Kesztbely  und 
den  Mitteln,  dasselbe  dem  Zwecke  landwirtschaftlicher 
Institute  überhaupt  näher  zu  bringen.  Eine  ßewill- 
kommungsrede  an  die  Theilnehmer  des  ökon.  Besuchs 
des  Georgikons  zu  Kesztbely  am  20.  May  i8i4.  von 
Georg  Carl  Rumy ,  Doctor  der  Philosophie  und  der 
freyen  Künste,  Professor  der  Oekonomie  und  Güter- 
verwaltungslehre  im  Georgikon,  mehrer  gelehrten  Ge¬ 
sellschaften  in  Deutschland  Mitgliede. ‘f  Oedenburg>  ge¬ 
druckt  bey  den  Siessischen  Erben  i8i4.  24  S.  in  4. 

D  ie  Bede  wurde  in  latein.  Sprache  gehalten,  und  aus 
Rücksicht  auf  das  grössere  Lesepublicum  ins  Deutsche 
übersetzt. 

Die  ungarischen  Gedichte  des  Superintendenten  Kis 
in  'Oedenburg  werden  nächstens  in  drey  Banden  bey 
Trattner  in  Pesth  die  Presse  verlassen. 

Vom  März  i8i5.  an  erscheint  bey  Trattner  in  Pesth 
ein  ungarischer  Plutarch,  worin  Biographien  verdien¬ 
ter  ungarischer  Männer  in  ungarischer  und  deutscher 
Sprache  enthalten  sind. 


Nekrolog. 

Am  5.  Dec.  verwichenen  1810.  Jahres  starb  in  Jena 
der  geheime  Hofr.  Dr.  Grüner.  Man  kann  diesen  ge¬ 
lehrten  Arzt,  hoffentlich  einem  TVedel ,  einem  Plaz , 
an  die  Seite  setzen  in  omni  scibili  war  er  ( mit  der 
Sprache  des  i(r.  Jahrhunderts)  versatissimns,  ein  Mann, 
in  der  ärztlichen  Literatur  zu  Hause,  in  der  Theorie 
fest,  und  in  der  Ausübung  seiner  Kunst  riihmlichst  be¬ 
kannt.  Er  gibt  einen  ßeytrag  zu  der  Silesia  literata, 
denn  er  ward  am  8.  Nov.  1744.  zu  schlesisch  Sagau 
geboren,  promovirte  177 o.  in  Halle,  und  ward  1773. 
der  A.  G.  ord.  Prof,  zu  Jena,  seit  1776.  .Herz.  Sachs.  I 
Weimar.  Hofr.,  so  wie  seit  1791.  Hcrzogl.  S.  Coburg.  ' 
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geh.  Hofrath  u.  Leibarzt;  sgit  i8o3.  Senior  der  Jen. 
medicin.  I'acultat ,  und  im  Monat  August  Senior  der 
gesammten  Universität  daselbst.  Vgl.  Meusel  G.  T.  II. 
IX.  XI.  u.  Xlll.  wobey  jedoch  zu  bemerken,  dass  Grüner 
daselbst  in  allen  angeführten  Bänden  Christian  Gott¬ 
fried,  dagegen  aber  in  den  Inteil.  Bl.  der  Jenaischeit 
A.  Lit.  Z.  1S1G.  Nr.  4.  S.  28.  Johann  Gottjried  be¬ 
nannt  wird. 

Den  8.  Dec.  starb  in  Mailand  der  als  Dichter  und 
gelehrter  Schriftsteller  bekannte  und  als  Mahler  be¬ 
rühmte  Professor,  Joseph  ßossi,  Ritter  des  Ordens  der 
eisernen  Krone,  auch  Sekretär  der  Kunstakademie. 

Den  19.  Dec.  Christian  Jul.  TV  Uh.  Mosche ,  geh. 
zu  Arnstadt  1767.,  Mag.  d.  Philos.,  seit  1793.  Pfarrer 
in  Hausen,  seit  1796.  Tertius  am  Gymnasium  in  Frankf. 
a.  M.  (woselbst  sein  1791.  verstorb.  Vater,  Dr.  Gabr. 
Chrph.  Benj.  Mosche,  Senior  und  Consist.  Rath  war), 
seit  1799.  Prorector,  und  iSo3.  Conrector  ebendaselbst. 
1806.  ward  er  Director  des  Gymnasium  und  der  Bür¬ 
gerschule  bey  St.  Catharina  in  Lübeck  ,  woselbst  er 
auch  starb. 

Am  29.  Dec.  starb  zu  Paris  der  Geograph,  Eduard 
Mentelle ,  Mitglied  des  Instituts. 

Am  3o.  Dec.  (dem  Monat  s.  Geburt)  verstarb  in 
Rostock  Olaus  (auch  Oluf)  G  erhard  ’Pychsen ,  M.  der 
Phil.,  Prof,  der  morgenländ.  Sprachen,  und  erster  Bi¬ 
bliothekar  der  Universität  daselbst  seit  1789.,  und  seit 
1776.  Herz.  Mecklenb.  Schwerinscher  Hofrath,  dann  auch 
V  icekanzler  der  Universität,  geboren  in  Schleswig  Ton  - 
dern  am  i4.  Dec.  1734. 

Am  2.  Januar  1816.  starb  zu  Paris  der  berühmte 
Chemiker,  Guyton  de  Morveau ,  im  80.  J.  d.  Alters. 

Am  4.  Jan.  Chrph.  Heinr.  Albert  v.  Karnpz  in 
Neustrelitz,  Grossherz.  Mecklenb.  Sclnverinschcr  Ober¬ 
kammerherr,  ehemal.  wirk],  geheim.  Rath  u.  Minister, 
Ritter  des  Kön.  Baierischen  goldenen  Löwenordens  etc. 
76  Jahr  alt,  geh.  in  Schwerin  am  16.  Sept.  1741.  (da 
die  Todesanzeige  seiner  Kinder  bemerkt,  dass  er  75  J. 
alt  geworden,  so  möchte  dieses  Geburtsjahr  wohl  rich¬ 
tiger  seyn,  als  das  in  dem  G.  T.  Bd.  X.,  wo  er  1789. 
geboren  seyn  soll).  Vgl.  übrigens  auch  das  G.  T.  IV. 
und  XIV.  Bd.  Den  Herz.  Mecklenb.  Staatskalender  hat 
er  von  1796.  bis  1799.  besorgt. 

Den  5.  Jan.  Joh.  Friedr.  Teller  (Bruder  von  Dr. 
Willi.  Abr.  Teller),  M.  der  Philos.,  theolog.  Dr.  seit 
1767.  bis  1770.  an  der  Stephans  -  und  nachher  an  der 
Nicolaikirche,  seit  1782.  aber  Kapitelsprediger  u.  Pa¬ 
stor  an  der  Schlosskirche  zu  Zeiz,  geboren  zu  Leipzig 
1736.,  daselbst  war  er  auch  Vesperprediger  an  der 
Paulinerkirche.  Seine  letzte  Druckschrift  war  eine  nicht 
gehaltene  Predigt,  die  Aufsehn  erregte,  auch  ihm  noch 
eine  kleine  Verantwortung  zuzog. 

Den  8.  Jan.  starb  auf  seinem  Landgut  zu  Dieburg 
Franz  Joseph  ,  Fre}rh.  v.  Albini ,  vorher  Fürst!.  Bischöfl. 
Hof-  u.  Regierungsrath  in  Würzburg,  seit  177b.  Reichs- 
kammergerichtsbeysitzer  zu  Wetzlar,  seit  1787.  Reichs- 


487 


1816. 


iVI  ä  r  z. 


hofrathsreferendar  mit  dem  Charakter  eines  Reiclis- 
Hofraths  zu  Wien,  seit  1790.  Kur- Maynzischer  Staats¬ 
und  Justizminister  in  Mainz,  endlieh  Kais.  Oesterreich. 
Minister  und  General  -  Bevollmächtigter  am  deutschen 
Bundestage.  Im  Sept.  1799.  organisirte  er  den  Mainzi¬ 
schen  Landsturm  und  war  dessen  Oberbefehlshaber.  Er 
war  zu  St.  Goar  geboren  1748.  Vgl.  Meusel  Gel.  T. 
I.  und  IX.  Band. 

Am  8.  Jan.  Friedrich  August  Junker ,  geboren  zu 
Halle  den  3o.  Jun.  1754.,  vorher  Lehrer  am  Pädago¬ 
gium  in  Halle,  Feldprediger  bey  dem  Königl.  Preuss. 
Infanterie  -  Regiment  Kalkstein,  seit  1792.  Garnison¬ 
prediger  in  Magdeburg,  und  seit  1799.  Director  der 
Schulanstalten  am  Herz.  Waisenhaus  zu  Braunschweig, 
auch  Garnisonprediger  daselbst. 

Am  9.  Jan.  Daniel  Phil.  Troschel ,  geboren  zu 
Heiligenbeil  in  Preussen  am  17.  Oct.  1740.  Prediger 
an  der  Nicolai  -  und  Klosterkirche  in  Berlin ,  vorher 
an  der  dortigen  Jerusalems  -  Kirche ,  und  vor  diesem 
Prediger  in  Potsdam. 

Am  4.  Febr.  Josias  Friedrich  Christian  Löffler, 
geboren  zu  Saalfeld  ijÖ2.,  seit  1787.  theol.  P.  P.  O. 
zu  Frankfurt  an  der  Oder,  woselbst  er  schon  vorher 
Inspector  und  Prediger  war,  seit  1789.  General- Supe¬ 
rintendent  in  Gotha,  und  seit  1792.  theol.  Dr. 

Am  17.  Febr.  zu  Helmstadt  Anton  Aug.  Heinr. 
Lichtenstein ,  geb.  daselbst  den  25.  Aug.  1753.  A.  M. 
anfänglich  Rector  der  Stadtschule  zu  Flehnstädt ,  und 
Subprior  des  Klosters  Marienthal,  seit  1 777.  Conrector 
an  dem  Hamburg.  Gymnasium,  seit  1782.  Rector  des 
Johanneum ,  und  Prof,  der  morgenl,  Sprachen  daselbst, 
auch  zweyter  Bibliothekar  des  dortigen  Gymnasium ,  seit 
1798.  theol.  P.  P.  O.  General-Superintendent  und  Pa¬ 
stor  pritnarius  an  der  St.  Stephanskirche  zu  Helmstadt, 
und  seit  1800.  theol.  Doctor,  auch  seit  i8o3.  Abt  von 
Michaelstein  ;  übrigens  legte  er  l8o5.  die  Pastorats- 
Stelle  an  der  Stephanskirche  nieder.  Seine  vielen  Schrif¬ 
ten  in  dem  G.  T.  IV.  X.  XI.  u.  XIV.  Bd. 

1  Am  20.  Febr.  verstarb  zu  Berlin  Joh.  Erich  Biester, 
Dr.  der  Rechte,  geb.  in  Lübeck  am  17.  Nov.  1749.,  seit 
1773.  zu  Bützow  Lehrer  am  Pädagogium  und  Privat- 
docent  daselbst,  seit  1777*  Secretär  im  literarischen  u. 
pädagogischen  Fach  bey  dem  Staatsminister  Freyh.  v. 
Zedlitz  in  Berlin,  seit  1784.  Kön.  zweyter  Bibliothe¬ 
kar  ,  und  nach  Gedike’s  Absterben  erster  Bibliothekar 
daselbst. 


Ankündigungen. 

So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhandlungen 

versandt : 

Das  Ebenbild .  Roman  von  Friedr.  Laun.  8.  1816. 
Leipzig,  bey  Hartknoch.  1  Thlr.  8  Gr. 

Der  seltene  Fall,  dass  zwey  ,  einander  übrigens 
ganz  fremde  Menschen,  sich  bis  zum  Verwechseln  äbn- 
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lieh  sehen  ,  ist  von  dem  Dichter  auf  eine  noch  nie 
vor  ilnn  benutzte  Weise,  zu  einer  der  anziehendsten 
Geschichte  verarbeitet  worden. 


Herabgesetzter  Preis  vom 

M.  T.  Ciceronis  Opera  Rhetorica.  Reeens.  et  ill.  C. 

G,  Schütz.  3  Voll.  8. 

Bey  der  Veranstaltung  dieser  Ausgabe  hat  der  Ver¬ 
leger  weder  Kosten  noch  Sorgfalt  gespart.  Es  war  kei- 
nesweges  die  Absicht,  den  ersten  besten  Text  zu  neh¬ 
men  und  mit  unbedeutenden,  flüchtig  gemachten  Ver¬ 
änderungen  abdrucken  zu  lassen ,  sondern  vielmehr  einen 
mit  treuer  Sorgfalt  revidirten  Text  zu  liefern.  Der 
Verleger  bezahlte  deshalb  dem  Herausgeber,  der  seine 
Absicht  kannte ,  was  er  für  diese  schwierige  Arbeit  ver¬ 
langte.  Es  sollten  diese  Werke  der  Anfang  zu  einer 
Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke  Ciceros  seyn,  wo  jede 
Abtheilung  von  demjenigen  Gelehrten  bearbeitet  würde, 
der  sich  am  meisten  damit  beschäftigt  hätte,  —  ein 
Plan ,  der  auch  durchaus  noch  nicht  aufgegeben  ist. 

Obige  Ausgabe,  welche  nicht  für  Philologen  von 
Profession  bestimmt  ist,  sondern  für  jeden  Freund  und 
Leser  der  Alten,  enthält  nur  die  Resultate  der  philo¬ 
logischen  Forschung.  Man  findet  hier  deshalb ,  ausser 
Suminarien  und  Prolegomenen  einer  jeden  einzelnen 
Abtheilung,  eine  Auswahl  von  Noten,  die  jedoch  zahl¬ 
reich  genug  sind,  um  an  Bogenzahl  dem  Text  ziem¬ 
lich  gleich  zu  kommen. 

Der  reine  correcte  Druck,  so  wie  das  schone  weisse 
Papier  und  das  gefällige  Format  dieser  Ausgabe  sind 
allgemein  gerühmt  worden.  Da  die  Umstände  der  all¬ 
gemeinen  Verbreitung  dieser  Werke  ungünstig  waren, 
so  erlaube  ich  mir,  dass  gelehrte  Publicum  noch  ein¬ 
mal  darauf  aufmerksam  zu  machen,  mit  dem  Erbieten 
den  schon  ohnedies  so  wohlfeilen  Preis  (4  Thlr.  12  Gr. 
für  i5o  Bogen)  bis  Ende  dieses  Jahres  auf  2  Thlr. 
16  Gr.  gegen  baare  Zahlung  herabzusetzen,  wofür  sie 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  sind.  Sammler,  die 
sich  mit  ihren  Bestellungen  an  mich  selbst  wenden  wol¬ 
len  ,  erhalten  das  sechste  Exemplar  frey. 

Leipzig  im  Marz  1816. 

Georg  Joachim  Göschen. 


Das 

Journal  des  Luxus  und  der  Moden,  lr  bis  a4r  Jahr¬ 
gang. 

Göttinger  gelehrte  Anzeigen  vom  Aufang  an  bis  i8o4. 
Codex  Augusteus. 

sind  gegen  das  höchste  Gebot  von  jetzt  bis  Ostern  zu 
haben  bey  W.  Engelmann  in  Leipzig,  den  24,  Februar 
1816. 
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Am  11.  des  Marz. 

* 


1  8  IG. 


Anthropologie. 

Ansichten  über  unser n  gesellschaftlichen  Zustand 
in  seinem  ganzen  Umfange.  Nebst  Vorschlä¬ 
gen  zur  innern  Vervollkommnung.  \  on  Karl 
Gotthelf  B rose.  Göttingen,  b.  Job.  Dan.  Gotlh. 
Brose.  i8i5.  XXII  u.  56o  S.  in  3. 

■Dass  nicht  blos  der  bürgerliche  ,  sondern  auch 
der  allgemeine  gesellschaftl.  Zustand  der  Menschen, 
wie  er  sich  bis  jetzt  unter  den  gebildeten  Völkern 
der  Erde  entwickelt  hat,  noch  grosser  Vervoll¬ 
kommnung  fähig  und  bedürftig  sey,  leidet  wohl 
keinen  Zweifel.  Der  Vf.,  indem  er  in  diesem,  al¬ 
len  Fürsten  und  Kölker n  Europa’s  gewidmeten , 
Werke  jenen  Zustand  darzustellen  und  Vorschläge 
zur  Verbesserung  desselben  zu  machen  sucht,  hat 
daher  unstreitig  ein  sehr  wichtiges  Thema  behandelt, 
und  bey  der  Behandlung  desselben  nicht  nur  einen 
lobenswürdigen  Eifer  für  das  Beste  der  Menschheit, 
sondern  auch  rühmliche  Kenntnisse  und  Talente  an 
den  Tag  gelegt.  Wenn  aber  der  Verf.  seine  Aufgabe 
vollständig  lösen  wollte,  so  mussteer  dabey  von  ei¬ 
ner  festen  anthropol.  Grundlage  ausgehen;  er  musste 
den  Menschen ,  sowohl  an  sich  als  sinnlich-vernünf¬ 
tiges  Wesen  überhaupt,  wie  auch  als  geselliges  We¬ 
sen  insonderheit,  in  seiner  ursprüngl.  Bestimmtheit 
aulfassen  und  darstellen.  Diess  hat  auch  der  Vf  wohl 
gefühlt.  Daher  gibt  er  nach  einer  kurzen  Einleitung 
zuerst  von  S.  8  —  46  :  „ Etwas  Allgemeines  über  die 
Natur  des  Menschen ,  über  die  Grundgesetze  mensch¬ 
licher  Handlungen  und  über  die  gesellschaftl.  Ver¬ 
hältnisse  der  Menschen.“  Allein  dieses  Etwas  dringt 
nicht  tief  genug  ein  und  enthalt  auch  manche  Unrich¬ 
tigkeiten.  So  lässt  der  Vf.  den  Menschen  aus  Körper, 
Geist  und  Gemüth  bestehen  und  betrachtet  dieses  als 
den  "Vermittler  zwischen  jenen  beyden,  dergestalt, 
dass  er  dem  Gemüthe  das  Empfindungsvermögen  oder 
den  innern  Sinn  und  das  Handlungsvermögen  oder 
den  JF  dien  zutheilt.  Sonach  wäre  der  Geist  etwas 
empfindungs  -  und  willenloses,  und  der  äussere  Sinn 
empfände  nicht,  und  der  Trieb  oder  das  Begehrungs¬ 
vermögen,  welches  der  Vf.  dem  Geiste  beylegt,  mit- 
hirv  der  Geist  selbst  handelte  nicht!  Wollte  der  Verf. 
einmal  nach  der  von  ihm  beliebten  Trichotomie 
das  Gemüth  vom  Geiste  unterscheiden  — was  uns, 
wenn  der  Geist  dem  Körper  wie  hier  entgegengesetzt 
wird  ,  völlig  unlogisch  scheint  —  so  hätte  ervielbes- 
Erster  Band. 


sergethan,  wenn  er  dem  Gemüthe  das  Gefühl  der 
Lust  und  Unlust  zugewiesen  hatte.  Allein  dieses 
weist  er  dem  Geiste  zu,  ohne  irgend  ein  Wort  zur 
Rechtfertigung  dieses  authropolog.  Schematismus  vor¬ 
zubringen.  In  einer  Anmerkung  zu  S.  19  verwreist  er 
zwar  auf  Kant's  Anthropologie,  Jacob's  Erfahrungs¬ 
seelenlehre  und  Hugo’s  authropolog.  Vorbegriffe  vor 
dessen  Naturrecht.  Allein  diese  Männerstimmen  we¬ 
der  unter  sich  noch  mit  dem  Vf.  völlig  überein,  und 
in  den  authropolog.  Vorbegriffen  des  Letzten  inson¬ 
derheit  finden  sich  ebenfalls  viele  willkürliche  Be¬ 
stimmungen.  Auf  solche  aber  lässt  sich  keine  gründ¬ 
liche  Theorie  bauen. 

Von  S.  4y  —  2Öo  folgt  nun  zweytens  die  ,,  Beur- 
theilung  des  heutigen  wirklichen  Zustandes  der  Men¬ 
schen  und  der  menschl.  Gesellschaft. u  Doch  gesteht 
der  Vf.  gleich  von  vorn  herein,  dass  er  mehr  einen 
lebendigen  Leitfaden  zur  Beurtheilung,  als  eine  er¬ 
schöpfende  Beurtheilung  selbst  geben  wolle.  DieUn- 
vollkommenheit  des  gegenwärtigen  Zustandes  der 
Menschen  und  der  menschl.  Gesellschaft  findet  er 
vornämlich  in  folgenden  5  Umständen  begründet:  1) 
sind  die  Menschen  in  ihrer  Bildung  und  in  ihrem 
ganzen  Zustande,  besonders  im  Körperlichen ,  zu 
weit  von  der  Natur  d.  h.  von  den  Gesetzen,  die  der 
Schöpfer  selbst  inseinen  Werken  voi-geschriebenhat, 
abgewichen;  2)  haben  sie  sich  noch  nicht  zu  dem  fe¬ 
sten  lebendigen  Besitze  höherer  Vernunftansichten 
von  Gerechtigkeit  und  Tugend  überhaupt  erhoben  u. 
sich  dieselben,  so  wie  den  Glauben  an  Gott,  weder 
deutlich  und  bestimmt  genug  entwickelt,  noch  ihrem 
Herzen  tief  genug  eingeprägt ;  5)  endlich  ist  das  Ge¬ 
setz  der  Zweckmässigkeit  so  wenig  in  unsern  Gesell¬ 
schaftsverhältnissen ,  als  in  den  übrigen  Zweigen 
menschlicher  Bildung,  zu  derjenigen  Herrschaft  ge¬ 
langt,  welche  ihm  gebührte.  Diese  5  Ursachen  führt 
der  Vf.  zuletzt  auf  die  eine  zurück,  dass  die  Menschen 
sich  selbst  noch  nichtgehörig  begriffen  haben,  noch 
nicht  von  dem  lebendigen  Bewusstseyn  ihrer  Bestim¬ 
mung,  ihrer  Kräfte  und-  Anlagen  und  ihres  richtigen 
Verhältnisses  zur  Aussenwelt  durchdrungen  seyen. 
Unser  Zeitalter  überhaupt  aber  bezeichnet  der  Verf. 
als  das  Zeitalter  der  geregelten  Kunst  und  vornätn- 
Kch  des  JVissens ;  das  Zeitalter  der  JFissen sch af t 
hingegen  und  eines  schönen  Gleichgewichts  zwischen 
Natur,  Kunst  und  Wissenschaft  sey  erst  noch  zu 
erwarten.  Indem  der  Vf.  alles  dieses  nun  weiter  im 
Besondern  und  Einzelnen  ausführt,  tritt  freylich  die 
Schattenseite  des  Gemäldes  vom  heutigen  Zustande 
des  Menschen  und  der  menschl.  Gesellschaft  etwas 
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zu  stark  hervor.  Indessen  ist  diess  bey  solchen  Dar¬ 
stellungen  nicht  wohl  zu  vermeiden;  und  hin  und 
wieder  vergisst  er  doch  auch  nicht  an  das  Gute  zu 
denken,  was  bereits  errungen  ist  und  nur  einer  wei¬ 
tern  Pflege  bedarf.  Dass  der  Vf.  S.  78  und  101  zu- 
riicknimmt  oder  verbessert,  was  er  S.  i4  und  24  ge¬ 
lehrt  hatte,  beweist  zwar  seine  Wahrheitsliebe ,  aber 
besser  war  es  doch ,  in  der  Plandschrift  vor  dem  Ab¬ 
drucke  das  Fehlerhafte  zu  ändern  ,  als  es  nachher 
während  des  Abdnicks  zu  thun.  Der  Leser  nimmt 
diess  entweder  für  Unbeständigkeit  oder.  Flüchtigkeit. 
Wenn  der  Verf.  S.  108  die  Gewohnheit  eine  Anlage 
aller  organischen  Körper  nennt,  so  ist  diess  wohl 
nicht  richtig.  Gewohnheit  ist  mehr  Fertigkeit  oder 
Habitus  als  Anlage,  ob  sie  gleich  eine  solche  voraus¬ 
setzt.  Wenn  es  wahr  ist,  was  S.  161  behauptet  wird, 
dass  es  fast  in  jedem  unsrer  Staaten  4o  —  5oooo  Ge¬ 
setze  gebe,  und  die  blos  in  Preussen  seit  27  Jahren 
erschienenen  Verordnungen  60  Bände  füllen  ,  so  muss 
man  allerdings  staunen  über  die  extensiven  Fort¬ 
schritte  unsi-er  Gesetzgebungskuust.  Wie  es  aber 
mit  den  intensiven,  und  vornämlich  mit  der  Anwen¬ 
dung  dieser  Masse  von  Vorschriften  aussehe,  istfrey- 
licheine  andre  Frage.  Indessen  ist  dadurch  auch  noch 
nicht  bewiesen ,  dass  unsre  Zeit  gar  keinen  Beruf  zur 
Gesetzgebung  habe,  und  dass  es  besser  sey ,  vor  der 
Hand  alles  beym  Alten  zu  lassen  und  sich  mit  dem 
historischen  Studium  des  gegebenen  Rechts  zu  be¬ 
gnügen,  als  an  den  Entwurf  neuer  Gesetzbücher  zu 
denken,  wie  Hr.  von  Savigny  neuerlich  zu  beweisen 
gesucht  hat  —  eine  Behauptung,  die  unser  Vf.  ver¬ 
wirft  und  (wie  Rec.  glaubt)  mit  Recht.  Dagegen  kön¬ 
nen  wir  dem  Vf.  nicht  beystimmeu,  wenn  er  S.  178 
dasStreben  derRegierungen  wachBevölkerung  cles  Lan¬ 
des  so  deutet,  „als  ob  das  Land  die  Hauptsache  und  die 
Menschen  nur'dieNebensache  derStaaten  ausmachten'.“' 
Umgekehrt  gibt  man  dadurch  vielmehr  zu  erkennen, 
dass  man  das  Volk  oder  die  Menschen,  welche  das  Land 
bewohnen  und  bebauen,  als  die  Hauptsache  betrach¬ 
tet.  Sonst  würde  man  nicht  das  bevölkerte  Land  dem 
unbevölkerten  vorziehen.  Eben  so  wenig  können  wir 
dem  Vf.  beypflichten,  wenn  er  S.  202  meynt,  das 
dienstherrliche  Verhältniss  streite  gegen  den  Grund¬ 
satz,  „dass  der  Mensch  Selbstzweck,  nicht  Mittel  in 
den  Händen  eines  Andern  seyn  dürfe.  “  Der  Grund¬ 
satz,  welchen  derVf.  im  Sinne  hat,  fordert  nur,  dass 
der  Mensch  nicht  blosses  Mittel,  sondern  immer 
auch  Zweck  sey.  Diess  ist  aber  jeder  Dienstbote, 
der  nicht  Sklave  oder  leibeigen  ist.  Denn  er  dient  ja 
freywillig  um  einen  von  ihm  selbst  geforderten  Lohn, 
hat  also  den  Zweck  seiner  Thätigkeit  in  sich  selbst, 
und  ist  so  wenig  blosses  Mittel  für  seinen  Herrn,  als 
der  Beamte  für  den  Regenlen,  oder  der  Regent  für 
den  Staat,  obgleich  der  Beamte  dem  Regenten  und 
dieser  dem  Staate  als  Mittel  dient.  Ja  in  gewisser 
Hinsicht  sind  alle  Menschen  für  einander  Mittel,  ob¬ 
wohl  einer  mehr  als  der  andre;  keiner  aber  soll  blos¬ 
ses  Mittel  seyn.  Diese  Bestimmung  halle  also  der 
Vf.  gleich  mit  in  den  angeregten  Grundsatz  aufneh¬ 
men  sollen,  wo  dann  der  Widerstreit  vonselbst  weg- 
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gefallen  seyn  würde.  Doch  wollen  wir  darum  nicht 
leugnen,  dass  auch  das  dienstherrliche  Verhältniss  in 
unsern  Zeiten  noch  sehr  unvollkommen  sey  und  da¬ 
her  mancher  Verbesserungen  bedürfe ,  die  nicht 
durch  blosse  Gesindeordnungen  bewirkt  werden  kön¬ 
nen.  Endlich  müssen  wir  noch  bemerken ,  dass  der 
Verf.  sich  zum  wenigsten  unrichtig  ausdrückt ,  wenn 
er  sehr  oft  in  seiner  Schrift  von  dem  Hange  der 
Menschen  zum  häuslichen  Leben ,  als  einer  Quelle 
menschlicher  Unvollkommenheit  spricht.  Wollte 
Gott,  dieser  Hang  wäre  ganz  allgemein !  Der  Verf. 
versteht  aber  nicht  darunter  das  Familienleben ,  wel¬ 
ches  ja  Grund  und  Quell  aller  menschlichen  Bildung 
ist,  sondern  das  Hausleben  oder  das  Leben  unter 
Dach  und  Fach,  im  Gegensätze  des  Lebens  in  freyer 
Luit.  Nun  ist  freylich  nicht  zu  leugnen,  dass  da* 
Einathmen  verschlossener  Stubenluft  und  mensch¬ 
licher  Ausdünstungen  nichts  Gesundes  ist;  aber  es 
ist  doch  gerade  nicht  nolhwendig,  dass  in  unsern 
Wohnstuben  eine  so  ungesunde  Atmosphäre  sey. 
Auch  kann  man  nicht  sagen,  dass  das  Leben  in  freyer 
Luft  dem  Menschen  natürlich,  das  Leben  im  Hause 
folglich  widernatürlich  sey.  Vielmehr  scheint  uns 
der  Mensch  schou  von  Natur  ein  Hausthier  zu  seyn. 
Sein  nackter  Körper  nöthigt  ihn ,  einen  bedeckten 
Oi  t  seines  gewöhnlichen  Aufenthalts,  wenigstens  ei¬ 
nen  bedeckten  Ruheplatz  in  der  Nacht,  z.  B.  eine 
Höhle  zu  suchen.  Was  sind  aber  Zelte,  Hütten, 
Hauser  anders,  als  künstliche  Höhlen,  die  der  Mensch 
selbst  machen  musste,  weil  er  natürliche  nicht  über¬ 
all  fand  ?  Die  Behauptung  des  Vfs.  geht  also  hierin 
wieder  zu  weit. 

Von  S.  2Öi  bis  zu  Ende  folgen  nun  drittens 
„  Vorschläge  zur  innern  Vervollkommnung  unsere 
gesellschaj tl.  Zustandes.  “  Als  allgemeines  Haupt¬ 
gesetz  stellt  der  Verf.  auf:  der  Mensch  erkenne  sich 
selbst  —  die  ihn  umgebende  Schöpfung  —  und  die 
kV echselwirkung  zwischen  beyderi.  Die  Erkennt- 
niss  oder  Ansicht  vom  Unendlichen,  dem  Schöpfer 
des  Weltalls,  betrachtet  er  als  die  höhere  über  jener 
dreyfachen  Erkenntniss  schwebende  Einheit.  Dann 
leitet  der  Verf.  hieraus  wieder  drey  besondere  Vor¬ 
schriften  ab ,  nach  welchen  unser  gesellschaftlicher 
Zustand  vervollkommt  werden  soll,  nämlich  erstlich: 
Der  Mensch  soll  sich  nicht  von  scharf  getrennten  Be¬ 
griffen —  von  Objecten  —  (  soll  diess  einerley  seyn  ?) 
beherrschen  lassen  ,  sondern  sich  stets  als  das  Sub - 
ject,  als  den  Mittelpunct  aller  Gesellschaftsveihält- 
nisse  denken.  ( Konnte  das  Letzte  nicht  auch  zur 
Selbstsucht  führen?  Jeder  Egoist  betrachtet  sich  ja 
eben  als  den  Mittelpunct  der  Gesellschaft).  Zwcy- 
tens:  Alle  Gesellschaftsverhältnisse  sollen ,  als  im 

Wesen  des  Menschen  begründet,  ein  grosses  Ganze 
ausmacben,  in  welchem  wir  uns  möglichst  ausbil¬ 
den  können.  Drittens:  Keine  einzelne  Kraft  des 
Geistes  oder  Gemiiths  darf  uns  in  unsern  Fortschrit¬ 
ten  unbedingt  leiten  oder  davon  zurückhalten  ,  son¬ 
dern  das  ganze  TVesen  des  Menschen  muss  bey  Be¬ 
stimmung  unsrer  Gesellschaftsverhältnisse  mitwir- 
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ken.  Diese  Grundsätze  wendet  nun  der  Vf.  auf  die 
drey  vorzüglichsten  Gesellschafts  Verhältnisse,  Fa¬ 
milie,  Staat  und  Kirche  an,  verweilt  aber  dabey 
nicht  lange,  sondern  sucht  vielmehr  zu  zeigen, 
dass  der  Mensch  sich  ausser  diesen  noch  in  ein 
andres  vollkommner  gebildetes  Gesellschaft  sver- 
hältniss  setzen  müsse,  um  sich  für  seine  Bestim¬ 
mung  möglichst  vollkommen  auszubilden.  Dic-ss 
neunter  die  Sittengesellschaft ,  welche  als  ein  be¬ 
sonderer  Zweig  der  Gesellschaft  überhaupt  mit  ei¬ 
ner  besondern  Verfassung  und  nach  eigenthüra- 
lichen  Grundsätzen  gebildet  und  eben  dadurch  als 
die  (von  ihm)  auf  gefundene  (bisher)  unbekannte 
Grösse  anerkannt  werden  soll,  ohne  welche  die 
Aufgabe  der  Menscfrienvervollkommnung  nicht  völ¬ 
lig  gelöst  werden  könne.  Ganz  unbekannt  war  in¬ 
dessen  diese  Grösse  wohl  nicht.  Der  Verf.  gesteht 
selbst  S.  269  ein,  dass  Versuche  solcher  sittenge¬ 
sellschaftlichen  Verbindungen  schon  hie  und  da  ge¬ 
macht  worden  seyen.  (  Der  sittlich  -  wissenschaft¬ 
liche  V er  ein  in  Preussen,  auch  Tugendbund  ge¬ 
nannt,  könnte  gleichfalls  hierher  gerechnet  wer¬ 
den,  scheint  aber  dem  Vf.  nicht  näher  bekannt  ge¬ 
worden  zu  seyn).  Der  Vf.  geht  aber  in  der  Ent¬ 
wickelung  seiner  Idee  von  einer  Sittengesellschaft 
viel  weiter  als  alle  jene  Versuche.  Er  unterschei¬ 
det  nämlich  zwey  Hauptstufen  ihrer  Ausbildung: 
i)  die,  wo  die  Sittengesellschaft  nicht  blos  eine  ab¬ 
gesonderte  Vereinigung  der  Edlen  und  Guten  im 
V olle  ist,  sondern  schon  eine  grössere  Allgemein¬ 
heit  hat  und  für  die  Unterstützung,  welche  sie  der 
bürgerlichen  und  kirchlichen  Gesellschaft  gewährt, 
durch  gesetzlichen  Beystand  von  Seiten  derselben 
belohnt  wird.  Dieser  Beystand  soll  hauptsächlich 
darin  bestehen,  dass  nur  diejenigen  einen  öffent¬ 
lichen  Platz  als  Beamte,  Vorsteher  oder  andre  An¬ 
gestellte  erhalten  sollen,  welche  zugleich  Mitglieder 
der  Sittengesellschaft  sind.  2)  die,  wo  diese  Ver¬ 
bindung  einen  eigenen  Zweig  der  Öffentlichen  '  Ge¬ 
sellschaft  bildet,  der,  eben  so  unalmäugig  wie  der 
Staat,  nur  von  der  Tugend  und  Religion  beherrscht 
wird.  Diesem  Zweige  der  öffentlichen  Gesellschaft 
soll  dann  die  ganze  W ohlfahrtspolitik ,  welche  bis¬ 
her  die  Regierenden  im  Staate  ausübten,  nach  dem 
Gesetze  der  Sitte  anheimfallen,  der  Staat  aber  sich 
lediglicli  aul  die  Sicherheitspolitik  nach  dem  Ge¬ 
setze  des  Zwanges  beschränken.  Deshalb  nennt 
der  Vf.  diese  Sittengesellschaft  auch  einen  Wohl¬ 
fahrtsverein.  Wir  hallen  nun  zwar  eine  solche 
Idee  nicht  gerade  für  unausführbar,  glauben  aber, 
dass  der  Staat,  der  so  eifersüchtig  auf  seinen  Princi- 
pat  ist  und  daher  schon  die  Kirche  oder  Religions- 

fesellschaft  in  sehr  enge  Gränzen  eingeschlossen 
at,  nicht  leicht  ausser  dieser  noch  eine  besondere 
Sittengesellschaft  in  seinem  Schosse  dulden  und  ihr 
sogar  einen  so  wichtigen  Zweig  seiner  Gewalt  als 
die  W ohlfahrtspolitik  ist  (unter  deren  Namen  sich 
so  manches  Andre  von  den  Gewalthabern  aus  fuh¬ 
ren  lässt,  wozu  die  blosse  Sicherheitspolitik  keinen 
Vorwand  hergeben  dürfte)  ablreten  werde.  In- 
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dessen  ist  es  immer  verdienstlich,  dass  der  Verf. 
diese  Idee  von  neuem  angeregt  und  nach  ihrem 
ganzen  Umlange  entwickelt  hat.  Es  fällt  doch  wohl 
irgendwo  der  ausgestreute  Saame  auf  ein  gutes  Land 
und  bringt  zu  seiner  Zeit  Früchte,  die  man  anfangs 
nicht  erwartet  hatte.  In  der  weitern  Ausführung 
seiner  Idee  können  wir  aber  dem  Vf.  nicht  ferner 
folgen,  sondern  müssen  uns  begnügen,  die  Leser, 
die  sich  von  ganzem  Herzen  für  das  Wohl  der 
Menschheit  interessiren ,  auf  den  Entwurf  des  Vfs. 
aufmerksam  gemacht  zu  ;haben.  Es  kann  wohl 
seyn,  dass  Manche,  denen  dieses  Interesse  fehlt, 
den  Vf.  für  einen  gutmiithigen  Schwärmer  erklä¬ 
ren  werden.  Indessen  wird  er  sich  wohl  über  die¬ 
sen  gemeinen  und  längst  verbrauchten  Vorwurf 
leicht  hinweg  zu  setzen  wissen.  Er  ahnt  ja  selbst 
S.  558  den  grossen  Widerstand ,  den  furchtsamer 
Eigennutz,  Weichlichkeit  und  übertriebener  Hang 
zur  Gewohnheit,  tausend  ungegriindete  Besorg¬ 
nisse  erregend ,  seinem  Plan  entgegensetzen  wer¬ 
den.  Aber  mit  Recht  hat  er  sich  dadurch  von  des¬ 
sen  Entwickelung  nicht  abhalten  lassen. 

Da  der  Vf.  durch  die  eben  angezeigte  Schrift 
auch  auf  die  Erweckung  eines  wahrhaften  Gemein¬ 
geistes  hinzuwirken  gesucht  hat.,  so  verbinden  wir 
damit  sogleich  die  Anzeige  folgender  Schrift  ver¬ 
wandten  Inhalts: 

Der  Gemeingeist  nach  seiner  Natur,  Wirkung 
und  Entstehung  ( ,  )  mit  Belegen  aus  der  Ge¬ 
schichte,  vorzüglich  der  Griechen  und  Römer. 
Von  Karl  Georg  Friedr.  Gös  (,)  Stadtpfarrer  zu 
Beiersdorf  im  Rezatkreise.  Mit  dem  Motto  :  Cari  sunt 
parentes ,  cari  liberi,  propinqui,  familiäres,  sed 
omnes  omnium  caritates  patria  una  complectitur. 
Cic.  Frankfurt  a.  M. ,  bey  Ferd.  Boselli.  i8i4. 

X  u.  172  S.  in  8. 

/ 

Die  Einleitung  ( S.  1  —  20)  enthält  Ideen 
über  Napoleon’s  Politik.  Diese  Politik  ist  zwar 
richtig  gewürdigt,  aber  den  eigenen  Ansichten ,  von 
welchen  die  Vorrede  spricht ,  begegnet  man  hier 
wenigstens  nicht,  man  müsste  denn  dahin  die  S. 
10  befindliche  Vergleichung  zwischen  Agesilaus  u. 
Napoleon  rechnen.  Dann  folgt  der  erste  Abschnitt 
(S.  21  —  65),  enthaltend  Ideen  über  das  Natur¬ 
gepräge  und  den  Charakter  des  Gemeingeistes. 
Eine  bestimmte  Begriffserklärung  vom  Geinein¬ 
geiste  gibt  der  Verf.  nicht;  er  beschreibt  ihn  blos 
als  den  „Geist,  der  die  Gesammtheit  beseelt,  ihr 
Einen  Sinn  und  diesem  Eine  Richtung  gibt:  das 
Beste  des  Vaterlandes  nämlich  vor  Augen  und  im 
Herzen  zu  haben,  den  Geist,  der  die  Nationalkraft 
ganz  vorzüglich  dem  Gemein wohle  zum  Opfer  weiht.“ 
Man  sieht  aus  dieser  Beschreibung,  dass  der  Verf. 
blos  den  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  herrschen¬ 
den  Gemeingeist  im  Sinne  hat,  ohne  zu  bedenken, 
dass  der  Gemeingeist  in  jeder  Art  geselliger  Ver- 
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bindung  und  selbst  in  Beziehung  auf  das  ganze 
Menschengeschlecht,  wo  er  W eltbür gergeist  ge¬ 
nannt  wird,  Statt  finden  könne  u.  solle.  Wäre  der, Vf. 
von  dieser  hohem  u.  umfassendem  Idee  des  Gemein- 
geisLes  ausgegangen,  so  würde  seine  Darstellung  un¬ 
streitig  an  Bestimmtheit  u.  Gründlichkeit  gewonnen 
haben,  besonders  da  er  das  Naturgepräge  des  Ge¬ 
meingeistes  ergründen  und  bestimmen  wollte,  die¬ 
ser  Geist  aber  sich  natürlich  in  den  kleinern  und 
einfachem  Gesellschaften,  besonders  der  häuslichen, 
weit  früher  ausprägt,  als  in  der  grossen  und  zu¬ 
sammengesetzten ,  welche  ein  ganzes  Volk  in  sei¬ 
ner  bürgerlichen  Gestaltung  umschliesst.  Diess 
würde  ihm  auch  Gelegenheit  gegeben  haben,  die 
wichtige  Frage  zu  erörtern,  ob  und  wie  fern  der 
eine  Gemeingeist  mit  dem  andern  in  Widerstreit 
(Collision)  gerathen  könne.  Die  vielen  Thatsachen, 
aus  der  Geschichte  vom  Vf.  angeführt,  geben  recht 
gute  Belege  zu  seinen  Behauptungen  und  ein  rühm¬ 
liches  Zeugniss  von  seinen  Kenntnissen.  Aber  sie 
sind  nicht  immer  gut  erzählt,  und  manchmal  kommt 
ein  lächerliches  Quicl  pro  quo  zum  Vorschein.  So 
nennt  er  S.  4g  die  pylhagorische  Gesellschaft  „ei¬ 
nen  philosophischen  Orden  von  Maurischem  Ge¬ 
präge.“  Wahrscheinlich  dachte  er  dabey  an  die 
Freymaurer ;  diese  stammen  aber,  so  viel  Recens. 
weiss,  nicht  von  den  Mauren  ab,  sondern  haben 
ihren  Namen  von  dem  ehrsamen  Maurer gewerke. 

Im  2 ten  Abschnitte  (S.  64  —  n4)  folgen  nun 
Ideen  über  die  Wirkungen  des  Gemeingeistes. 
Diese  Wirkungen  werden  in  physische  und  psy¬ 
chische  und  die  letzten  wieder  in  intellectuale  und 
7 noralische  eingetheilt,  und  im  Ganzen  gut  darge¬ 
stellt.  Nur  übertreibt  der  Vf.  da,  wo  er  von  den 
Folgen  des  Napoleonschen  Despotismus  in  Bezie¬ 
hung  auf  Handel  und  Gewerbe ,  die  der  Gemein- 
geist  beleben  soll,  redet.  Wo  sind  die  blühendsten 
Handelsstädte ,  vormals  Niederlagen  des  Natio¬ 
nalreichthums.,  die  jetzt  Stapelplätze  der  National- 
armuth  seyn  sollen?  Wo  sind  die  Kaufleute  von 
grossem  Fermögen  und  Credite ,  die  man  jetzt  als 
armselige  Bankeruttiers  mit  Panisbriefen  in  der 
Hand  aas  Land  durchstreifen  oder  bis  zu  Pack¬ 
knechten  und  Tagelöhnern  herabgesunken  sehen 
soll?  (S.  78  u.  79).  Rec.  wenigstens  hat  keine  ge¬ 
sehen,  ob  er  gleich  in  einer  Handelsstadt  lebt,  die 
viel  gelitten  hat.  Dagegen  ist  von  dem  ebendaselbst 
gerühmten  Gemeingeisle  in  der  Schweiz  in  unsern 
Tagen  eben  nicht  viel  zu  sehen  und  zu  hören  ge¬ 
wesen.  Und  das  Bekränzen  der  Hetären  (S.  81) 
möchte  wohl  niemand  da  suchen,  wo  von  der  Be¬ 
lebung  des  Gemeingeistes  in  Griechenland  die  Rede 
ist.  Auch  diesen  Absclm.  beschliessen  wieder  ge¬ 
schichtliche  Thatsachen  als  Belege.  Die  Angabe  S. 
311,  dass  der  2te  punische  Krieg  i4  Jahre,  von 
556  —  55o  U.  C.  gedauert  habe ,  ist  wohl  nicht 
richtig;  er  dauerte  vielmehr  3  Jahre  länger,  da  der 
Friede  erst  555  U.  C.  geschlossen  wurde. 

Der  5£e  .und  letzte  Abschnitt  endlich  (S.  n5  «— 
172)  enthält  Ideen  über  die  Entstehung  und  Pflege 


des  Gemeingeistes.  Der  Vf.  sucht  die  Naturanlage 
zum  Gemeingeiste  schon  am  ganzen  Universum  in 
der  Harmonie  der  Sphären ,  näher  und  richtiger 
aber  in  dem  Organismus  der  menschlichen  Natur 
und  besonders  in  den  geselligen  Trieben  derselben. 
Vornämlich  betrachtet  er  mit  Recht  das  Christen - 
thum  als  die  beste  Bildungsschule  des  Gemeingei¬ 
stes  ,  indem  es  auf  der  einen  Seite  dem  Despotis¬ 
mus  und  Egoismus  entgegenwirke,  und  auf  der  an¬ 
dern  die  Gesellschaftsbande  zwischen  Gatten ,  El¬ 
tern  und  Kindern,  Herren  und  Dienern,  Fürsten 
und  Unterthanen  durch  die  kirchliche  Genossen¬ 
schaft  fester  knüpfe.  Hier  hätte  aber  unsers  Er¬ 
achtens  dem  wenigstens  scheinbaren  Einwurfe  be¬ 
gegnet  werden  sollen,  dass  das  Christenthum  gleich 
bey  seinem  Entstehen  Spaltungen  unter  den  Men¬ 
schen  und  selbst  unter  den  Bürgern  desselben  Staats 
veranlasst  habe  und  zum  Theil  noch  sogar  in  durch¬ 
aus  christlichen  Staaten  veranlasse.  Der  Vf.  be¬ 
friedigt  also  hier  den  denkenden  Leser  nicht  genug, 
ob  er  gleich  in  der  Hauptsache  Recht  hat.  Ueber- 
liaupt  vermisst  man  an  dem  sonst  lehrreichen  Werke 
des  Vfs.  das  tiefere  Eindringen  in  den  Gegenstand 
und  die  philos.  Bestimmtheit  der  Begriffe.  Dagegen 
findet  man  häufig  das,  was  er  selbst  S.  127  an  ei¬ 
nem  andern  Schriftsteller  tadelt,  einen  Schwall  von 
Worten  und  eine  gar  zu  grosse  Redseligkeit. 

Was  insonderheit  die  Schreibart  des  Vfs.  be- 
trift,  so  sagt  er  zwar  in  der  Vorr. ,  man  werde  die 
Sorgfalt  desselben  bemerken,  seine  Ideen  „in  ei¬ 
ner  geschmackvollen  Einkleidung  und  Form  zu 
roduciren.  “  Allein  schou  diese  wenigen  Worte 
eweisen ,  dass  sich  jene  Sorgfalt  wenigstens  nicht 
auf  die  Bewahrung  der  Reinheit  unsrer  Sprache  er¬ 
streckt  habe.  Rec.  verwirft  zwar  nicht  geradezu 
alle  fremdartigen  Ausdrücke.  Aber  der  Verfasser 
hält  darin  fast  gar  kein  Maas,  so  dass  seine  Sprache 
oft  wie  eine  bunte  Harlekinsjacke  aussieht.  So 
heisst  es  S.  7:  „Seine  (Napoleon’s)  diplomatischen 
und  nicht  diplomatischen  Emissaire ,  in  die  Farbe 
seiner  intriq  (g)  uevoUen  Politik  eingetaucht,  schli¬ 
chen  sich  in  alle  Residenzen ,  um  die  Mysterien 
der  Cabinelter  auszuwittern,  ihrem  Geiste  und,  wenn 
ich  so  sagen  darf,  ihrem  Idiotismus  gemäss  zu  intri - 
q  (g)  uiren ,  durch  die  schimmernden  Seifenblasen 
eleganter  Manieren  zu  interessiren  “  u.  s.  w.  In  der 
Erzählung  von  der  Heldenthat  desLeonidas  (S.  45)  ist 
gar  von  Anciennete ,  Detachements ,  enrolliren  die 
Rede,  als  wenn  man  eine  Meldung  eines  heutigen 
Lieutenants  an  seinen  Hauptmann  läse.  Auch  finden 
sich  verunglückte  Perioden  (S.  17  u.  18),  Pleonasmen 
(wie  sublunarische  Erdenwelt ,  S.  22),  gemeine  Aus¬ 
drücke  (wie  Abkehlung  S.  29,  das  Fallen  des  Mehl- 
tliaus  auf  den  Gemeingeist  u.  daslnsinuiren  der  Gold-, 
körner  in  den  gierigen  Rachen,  S.  53),  Sprachfehler 
(wie  begegnen  mit  dem  Accus ativ ,  S.  46)  und  eine 
Menge  von  Druckfehlern,  die  freylich  dem  Vf. selbst 
nicht  zur  Last  fällen. 


497 


498 


Leipziger  Literatur -Zeitung. 


Am  12.  des  März. 


63. 


1816. 


Encyclopädie  und  Methodologie  der 

Philosophie. 

Anleitung  zu  einem  zweckmässigen  Studium  der 
Philosophie  mit  Hinsicht  auf  ihr  Verhältnis  zu 
den  Facultatswissenschaften,  vorzüglich  für  an¬ 
gehende  Studirende  auf  Universitäten,  v cn\  Gott¬ 
lob  kV ilhelm  Gerlach ,  Dr.  u.  Privatlehrer  der  Philos. 
und  Bibliothekar  an  der  Unir.  zu  Wittenberg.  Witten¬ 
berg,  in  der  Zimmermannischeii  Buchh.  i8i5. 
XVI  und  238  S.  8.  21  Gr. 

iNicht  mit  Unrecht  ist  eine  systematische ,  mit  phi¬ 
losophischem  Geiste  geschriebene,  und  doch  zu¬ 
gleich  für  Anfänger  brauchbare  Darstellung  der 
Philosophie  und  ihres  Studiums  noch  für  ein  Be¬ 
dürfnis  unsrer  Literatur  gehalten  worden.  Wir 
besitzen  zwar  die  Schriften  von  Heusinger ,  Snell, 
Pölitz  und  andre ;  allein  es  blieb  immer  noch  ein 
Buch  zu  wünschen,  welches ,  den  neuern  Fort¬ 
schritten  der  Wissenschaft  entsprechend,  die  Grund¬ 
linien  derselben  ohne  Einseitigkeit  zeichnen ,  und 
zur  Beschäftigung  mit  ihr,  zweckmässige  Anleitung 
geben  möchte,  ln  den  allgemeinen  Encyklopädien 
von  Krug ,  Schmidt ,  Koch ,  Schaller  u.  A.  nimmt 
die  Philosophie  immer  nur  eine  Stelle  neben  an¬ 
dern  Wissenschaften  ein  3  und  je  mehr  jetzt  der 
schöne  Eifer  für  sie,  welcher  eine  Zierde  der  letzt 
vergangenen  Jahrzehenden  war,  auf  den  meisten 
Universitäten  nachgelassen  hat,  desto  mehr  wäre 
zu  wünschen,  dass  er  nicht  blos  durch  die  Kunst 
und  Lebendigkeit  des  akadem.  Vortrags,  sondern 
auch  durch  dazu  geeignete  Schriften,  in  den  Ge- 
müthern  der  studirenden  Jünglinge  wieder  ange¬ 
regt  und  wirksam  gemacht  würde. 

Die  vorliegende  Anleitung  entspricht  den  an¬ 
gedeuteten  Forderungen  zum  Theil  allerdings,  und 
wird  in  den  Händen  angehender  Studirenden,  be¬ 
sonders  bey  geschickter  Nachhülfe  eines  geistvollen 
Lehrers ,  gewiss  von  Nutzen  seyn.  Sie  ist  durch¬ 
aus  fasslich  und  mit  Wärme  für  ihren  Gegenstand 
geschrieben.  Ihr  Hauptvorzug  besteht  darin,  dass 
sie  die  Philosophie  als  bedingt  durch  Selbsterkennt- 
niss  darstellt,  mithin  kritischen  Geist  athmet  und 
.fordert,  und  den  Einfluss  desselben  auf  die  Erler- 
£r»ttr  Band. 


nung  und  Behandlung  aller  andern  Wissenschaf¬ 
ten  geniiglich  erörtert.  Was  Rec.  an  ihr  vermisst, 
ist  vorzüglich  der  tiefere  philosoph.  Geist,  welcher 
die  Idee  überall  hervorzuheben  weiss,  und  dadurch 
verhütet,  dass  der  auf  innere  Erfahrung  verwie¬ 
sene  Schüler  der  Philosophie  unvermerkt  zum 
blossen  Empirismus  herabsinke.  Zum  Belege  die¬ 
ses  Urtheils  jetzt  einiges  über  den  speciellen  In¬ 
halt  des  vorliegenden  Buchs. 

Es  zerfallt,  nach  einer  kurzen  Einleitung,  in 
sechs  Abschnitte:  1)  von  dem  Wesen  der  Philo¬ 
sophie;  2)  encyklopädische  Verzeichnung  (  warum 
nicht  Zeichnung?)  des  philos.  Gebiets;  3)  überdas 
zweckmässige  Studium  der  Philosophie;  4)  Ver¬ 
hältnis  der  Philosophie  zu  den  Facultätswissen- 
schaften;  5)  über  die  Verbindung  des  Studiums  der 
Philosophie  mit  dem  Studium  einer  Facullätswis-^ 
senschaft;  6)  Literatur.  —  Der  Verf.  erklärt  die 
Philosophie  als  die  Lehre  von  der  geistigen  Natur 
des  Menschen  nach  dem  Umfange  ihrer  Vermögen, 
Gesetze  u.  Richtungen.  Er  nennt  das  höchste  Ob¬ 
ject  derselben  die  Vernunft,  als  das  Princip  der 
Zwecke.  Er  führt  die  rein  philosophischen  oder 
metaphysischen  Lehren  auf  die  bekannte  Nöthigung 
des  Bewusstseyns  zurück,  und  erhält  dadurch  al¬ 
lerdings  nicht  mehr,  als  eine  Subjectivitätslehre 
mit  blossen  Ansprüchen  an  Objectivität.  Dies« 
alles,  als  Folge  der,  bey  den  noch  übrigen  Freun¬ 
den  des  Kriticismus  nicht  ungewöhnlichen,  Hin¬ 
neigung  der  Philosophie  zu  der  Psychologie,  möchte 
zwar  nicht  schlechthin  zu  verwerfen  seyn,  und 
könnte  wenigstens  für  den  ersten  Anfang  wohl 
genügen,  denn  die  psychologische  Einseitigkeit  scha¬ 
det  dem  weitern  wissenschaftlichen  Vordringen  al¬ 
lezeit  weniger  als  die  gänzliche  Entfernung  von 
dem  Geiste  der  Beobachtung  und  Kritik  durch 
dogmatisirende  Phantasie.  Allein  der  Vf.  scheint 
sich  in  der  Psychologie  ganz  zu  verlieren,  und 
seine  Philosophie  in  ihr  völlig  aufzugehen. 

Die  Fundamentalphilosophie ,  mit  welcher  der 
Anfang  gemacht  wird ,  ist  eine  Entwickelung  der 
reinen  Thatsachen  des  ßevvusstseyns.  Ihr  folgen 
die  Theorien  1)  des  Erkenntnisvermögens ,  welche 
Kritik,  Logik  und  Metaphysik  befassen  soll,  2) 
des  Gefühlsvermögens ,  wozu  wieder  Kritik  des¬ 
selben  und  Gefuhlslelu’e,  ferner  3)  des  Begehrungs - 
Vermögens ,  wozu  abermals  dessen  Kritik,  dann 
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Moralphilosophie  und  philos.  Rechtslehre  gerechnet 
wird;  4)  Ideal philosophie ,  weiche  nun  erst  die 
Lehre  von  den  höchsten  Idealeu  oder  Zwecken  der 
Menschheit  ( §.  45,  vgl.  95  fgg.)  enthalten  soll. 
Nach  diesem  allem  die  angewandten  philos.  Wis¬ 
senschaften,  nämlich  empir.  Psychologie ,  philos. 
Sprachlehre,  Aesthetik,  Staatslehre  und  Pädago¬ 
gik.  —  Wir  enthalten  uns  gellissentlich  aller  an¬ 
dern  Bemerkungen  über  diese  Anordnung  der  phi¬ 
losophischen  Wissenschaften ,  und  geben  nur  zu 
erwägen,  ob  eine  so  construirte  Philosophie  irgend 
mehr  als  Psychologie  seyn  könne.  Nach  des  Vfs. 
eigenen  Worten,  §.  54,  haben  die  philos.  Wis¬ 
senschaften  nur  die  Fäden  weiter  fortzuführen. 
Welche  die  Fundamentalphilosophie  ankniiplt  und 
ordnet,  und  es  muss  daher  alles,  was  z.  B.  die 
speculative  Philosophie  lehren  kann,  aus  den  rei¬ 
nen  Thatsachen  des  Bewusstseyns  ganz  eigentlich 
hergeleitet  und  entwickelt  werden.  Dazu  kommt, 
dass  die  Idealphilosophie  erst  nach  der  Metaphy¬ 
sik,  Moral  u.  s.  w.  erscheint,  und  mithin  wohl 
kaum  mehr  seyn  kann,  als  ein  blosses  Zusammen¬ 
fassen  ihrer  Resultate  (§.  94).  Von  der  andern 
Seite  heissen  jene  Wissenschaften,  ungeachtet  ihrer 
empirischen  Natur  und  Begründung,  rein  philoso¬ 
phische,  und  ihre  Lehren  Erkenntnisse  a  priori ; 
die  empirische  Psychologie  hingegen  wird  als  ari¬ 
ewandte  philosophische  Wissenschaft  aufgestellt, 
at  aber  dennoch  (nach  §.  100)  die  Tendenz,  „in 
dem  Mannigfaltigen  und  Zufälligen  der  besondern 
Thatsachen  das  Nothwendige  und  Gesetzmcissige 
zu  finden.“  Wir  fragen,  ob  hiernach  die  Grän¬ 
zen  dessen,  was  nach  dem  Vf.  Psychologie  seyn 
soll,  nicht  völlig  in  einander  laufen?  ob  ferner 
das,  was  der  Verf.  Philosophie  nennt,  sich  in  ir¬ 
gend  einem  Theile  über  das  Gebiet  der  innern 
Erfahrung  erheben  könne  oder  dürfe?  und  ob 
nicht  endlich  das  Element  der  Freyheit  ( Selbstbe¬ 
stimmung)  ganz  vou  ihm  verkannt  sey ,  durch 
welches  allein  die  Philosophie  als  Wissenschaft  des 
Uebersinnlichen  vollständig  orgauisirt  werden  kann? 
Rec.  ist,  mit  dem  Verf.,  fest  überzeugt,  dass  die 
Philosophie  nur  auf  Selbsterkenntniss  gegründet 
werden  dürfe;  aber  die  eigentlichen  Lehren  der  er¬ 
stem  können  nicht  aus  den  Datis  der  letztem  her¬ 
ausgezogen,  sondern  nur  auf  deren  Grunde  und 
Boden  durch  Vernunft  erzeugt  und  geschaffen 
werden. 

D  ieses  und  ähnliches  sind  die  Reflexionen, 
welche  den  Rec.  zu  dem  oben  ausgesprochenen 
Ui  theile  über  das  vorliegendes  Buch  bestimmt  ha¬ 
ben.  Uebrigens  bezieht  dieses  Urtheil .  sich  vor¬ 
nämlich  nur  auf  den  ersten  und  zweyten  Abschnitt 
desselben.  Die  folgenden  enthalten  gi  össtentheils 
sehr  richtige  und  brauchbare  Bemerkungen  über 
die  Erfordernisse  und  die  Einrichtung  des  philos. 
Studiums.  In  den  mitgetheilten  Studienplärien , 
welche  im  Ganzen  recht  zweckmässig  sind,  möchte 
nur  (nach  §.  ufy)  darauf  mehr  gedrungen  werden. 


dass  der  Student  einen  allgemeinen  Cursus  aller 
philos.  Wissenschäften  gleich  im  ersten  Jahre  sei¬ 
nes  akademischen  Lebens  hörte,  und  nicht  blos  die 
einzelnen  Disciplinen  in  dreyjähriger  Sonderung, 
indem  er  auf  diese  Weise  schwerlich  je  zu  har¬ 
monischer  Uebersicht  des  Ganzen  gelangen  kann. 
Löbenswerth  aber  ist  es,  dass  der  Vf.  den  Sludi- 
renden  aller  Facultäten  die  genauere  Bekanntschaft 
mit  der  Philosophie  mit  Wärme  empfiehlt  und  an¬ 
gelegentlich  zur  Pflicht  macht.  In  dieser  Beziehung 
können  wrir  nicht  umhin,  noch  aus  der  Vorrede, 
S.  VI  fg. ,  die  Erklärung  des  Vfs  hier  mitzuthei- 
5 len:  „Eine  über  ...  das  vereinigte  Studium  der 
Philosophie  und  andrer  Wissenschaften  sich  ver¬ 
breitende,  den  Bedürfnissen  der  Anfänger  ent¬ 
sprechende,  Anleitung ...  zu  liefern,  war  der  Zweck 
meiner  Arbeit.  Der  Gesichtspunct  war  aber  blos 
das  nächste  Bedürfhiss  des  zu  wissenschaftlicher 
Bildung  für  das  praktische  Leben  bestimmten  und 
mit  den  Speculationen  der  Philosophen  und  dem 
Wesen  der  Wissenschaft  noch  unbekannten  jun¬ 
gen  Mannes.  Es  musste  mir  also  ...  besonders 
darum  zu  tliun  seyn,  die  praktische  Seite  der  Phi¬ 
losophie  hervorzulieben,  und  von  da  aus  das  We¬ 
sen  und  den  hohen  Werth  dieser  Wissenschaft 
und  ihres  Studiums  deutlich  zu  machen.“  Wir 
glauben,  dass  der  Verf.  diesen  disciplinarisclien 
Zweck  erreicht  haben  könne,  wenn  auch  sein  Bucli 
in  scientifischer  Hinsicht  weniger  genügte. 

Der  letzte  Abschnitt,  die  Literatur,  ist  der 
unbefriedigendste  unter  allen.  Der  Verf.  wollte 
(Vorr.  S.  IX)  die  brauchbarsten  Schriften  nennen. 
Aber  unter  den  allgemeinen  Enzyklopädien  fehlen 
Koch  und  Schalhr ;  unter  den  speciell  philosophi¬ 
schen  Heusinger  und  Pölitz  (das  neuere  Lehrbuch 
von  i8i3 )  auch  Sehe lling' s  und  Fichte’ s  Vorlesun¬ 
gen  hätten  nicht  übergangen  werden  sollen.  In 
den  folgenden  Abschnitten  hätte  neben  Krug.  Fries 
u.  A.  auch  wohl  Bouterweck  und  Koppen  genannt 
werden  mögen;  so  wie,  s lalt  Her ders  Metakritik, 
j  lieber  der  frühem  einer,  namentlich  Teteris ;  statt 
Meyers  Metaphysik  doch  lieber  Crusius  oder  ein 
ähnlicher.  Warum  ist  Eberhard’ s  und  Schau - 
mann’s  Moral  angeführt  ,  aber  weder  Schleier¬ 
macher,  noch  Herbart ,  noch  Krause?  warum  bey 
der  Rechtslehre  weder  Heydenreich,  noch  Fichte , 
noch  Meister  jxler  so  mancher  andre  ,  dessen  Schrif¬ 
ten  in  besonderer  Beziehung  dem  Studirenden  nütz¬ 
lich  werden  können?  Bey  der  Psychologie  fe  ilen 
Hoff 'bauer ,  IV eiss ,  Aishausen  u.  A. ,  aber  Ueber- 
wasst-r ,  Meiner s ,  Abel  u.  A  werden  erwähnt.  Un¬ 
ter  der  Rubrik:  Aesthetik,  findet  Gottlieb  Schle¬ 
gel  seine  Stelle,  aber  Heusinger  und  Eberhard 
nicht,  deren  Handbücher  doch  gewiss  für  \nfän- 
ger  nicht  unbrauchbar  genannt  werden  können. 
Genug  zum  Beweise,  dass  der  Studireude,  ohne 
nähere  Anleitung,  sich  dieser  literarischen  Nacli- 
weisung  nicht- siche:  bedienen  Lonne;  so  wie  über¬ 
haupt  die  ßeyliulfe  eines  Lehrers  erforderlich  seya 
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möchte,  um  dem  Buche  ganz  den  Nutzen  zu  si¬ 
chern,  den  es  in  seiner  Sphäre  zu  stiften  wohl 
fähig  ist» 


Religionslehre. 

Gott.  Darstellung  aus  der  biblischen  Geschichte. 

Grundlage  alles  religiösen  Unterrichts. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Handbuch  für  Christen,  Welche  auf  der  Grund¬ 
lage  des  Unterrichts  fortbauen.  Von  Wenzel 
JPeutlschmid ,  Administr.  der  Kirche  und  Katecheten 
in  den  Schulen  des  Ursulinen  -  Klosters  zu  Prag.  isler 

Band.  Prag,  b.  K.  Widtmann.  i8i5.  8.  XVI 
und  296  S.  1  Thlr. 

Hr.  P.  hat  dieses  Werk  nach  S.  1  für  dieje¬ 
nigen  Jünglinge  geschrieben,  die  zwar  den  gebil¬ 
detem  Ständen  angehören;  aber  an  den  Vorlesun¬ 
gen  über  die  Religionswissenschaft,  die  auf  Oester- 
reichischen  Universitäten  und  Lyceen  den  jungen 
Studirenden  gehalten  werden,  nicht  Theil  nehmen 
können.  Doch  scheint  er  auch  noch  andre  Sub- 
jecte  berücksichtigt  zu  haben,  und  zwar  in  der  er¬ 
sten  ,  „Grundlage44  überschriebenen  Abtheilung  nach 
S.  XIV.  kleinere  Kinder,  die  ein  Jahr  lang  durch 
Verstandesübungen  zum  Nachdenken  und  zu  einem 
richtigen  Ausdruck  gewöhnt  wurden.  Aber  noch 
weit  schärfer  ist  sein  Auge  auf  diejenigen  gerich¬ 
tet,  die  eine  unmittelbare  Offenbarung  bestreiten. 
Er  bekämpft  sie  mit  Gründen  und  Machtsprüchen. 
Da  ihm  nach  S.  XIV.  „die  Religion  Sache  des 
Gemüths  ist,  so  findet  er  in  keiner  Rücksicht  et¬ 
was  Höheres,  was  das  Gemüth  ergreifen  könnte, 
als  die  Erzählungen  der  Bibel  —  Gott  selber  han¬ 
delt  und  spricht;  dagegen  muss  alles  Menscheu¬ 
wort  verschwinden.“  Darum  hat  er  denn  auch 
die  biblische  Geschichte  zur  Grundlage  seines  Lehr¬ 
gebäudes  gemacht,  und  aus  ihr  die  "Wahrheiten  der 
Religion  herzuleiten  gesucht.  „  W eiche  Grundsätze 
er  bey  den  Erzählungen  aus  jener  befolgt  hat, 
deutet  er  selbst  an,  wenn  er  S.  V III.  offenherzig 
bekennt:  „Mir  ist  dieses  Buch,  die  Bibel,  viel  zu 
ehrwürdig,  als  dass  ich  die  heil.  Geschichte  wie 
ein  Mährclien  behandeln  könnte.  Ich  weiss  nichts 
von  mythischer  Ansicht;  nichts  von  orientalischen 
Philosophemen ;  ich  ergreife  keine  subjective,  phi¬ 
losophische,  psychologische  oder  symbolische  Aus¬ 
legungsweise.  Mem  Verstand  ist  noch  zu  schwach, 
oder  mein  Gewissen  zu  zart,  als  dass  ich  die  bi¬ 
blische  Geschichte,  wie  ein  Dichter  seine  Sagen, 
welche  keine  historische  Glaubwürdigkeit  haben , 
erzählen  könnte.“  Er  folgt  also  dem  buchstäb¬ 


lichen  Sinne  der  Schrift,  ohne  sich  gerade  an  die 
Worte  derselben  zu  binden,  und  lässt  dann  „Ver¬ 
stand  und  Herz  sprechen“  über  die  Geschichten. 
Wegen  der  Art,  wie  das  geschehen  ist,  besorgt  ex 
selbst  getadelt  zu  werden,  und  das  mit  Recht. 

Erstlich  verliert  er  die  Leser ,  für  die  er  zu¬ 
nächst  schrieb ,  zu  oft  aus  den  Augen.  Diess  ist 
der  Fall,  wenn  er  die,  zum  leichtern  Versländniss 
seiner  Folgerungen  nöthigen,  Mittelsätze  auslässt, 
und  dem  Leser  zumuthet,  dem  in  abstracto  Gesag¬ 
ten  durch  Hinzudenken  des  Concreten  Lehen  und 
Anwendbarkeit  zu  geben.  Man  sehe  z.  B.  S.  222, 
wo  es  heisst:  „In  deinen  jugendlichen  Jahren  wirst 
du  das  Muster  der  Sanftmuth  (welches?)  nicht  er¬ 
reichen:  Darum  (?!)  handle  auch  bey  den  klei¬ 
nen  Begebenheiten  des  Hauses  im  Geiste  des  edeln 
Menschen,  um  dem  Vorbilde  wenigstens  näher  zu 
kommen.“  Eben  so  wenig  zu  billigen  sind  die 
vielfältigen  Beziehungen  auf  die  philosophischen 
Systeme  unsrer  Zeiten  ,  und  auf  einzelne  Behaup¬ 
tungen  der  Schulen.  Stösst  man  endlich  sogar  aut 
den,  eben  nicht  zum  Besten  ausgefallenen,  Ver¬ 
such  die  Unzulänglichkeit  der  bisher  geführten  Be¬ 
weise  für  das  Daseyn  Gottes  davzuthun;  so  kann 
man  sich  des  Wunsches  nicht  erwehren ,  Herr  P. 
möchte  statt  dessen  die  so  off,  auch  unter  Unge¬ 
lehrten  angefochtene ,  Glaubwürdigkeit  der  Bibel  in 
Schutz  genommen;  das,  was  nach  unsern  heuti¬ 
gen  Begriffen  darin  als  austössig  erscheinen  könnte, 
im  rechten  Ges iehtsp miete  gezeigt,  und  so  die  Ehr¬ 
würdigkeit  des  Aeltesten  der  Bücher  ins  Lieht 
gesetzt  haben. 

Ferner  gereicht  es  dem  Werke  gewiss  nicht 
zur  Empfehlung,  dass  der  Hr.  Verf.  manche  Be¬ 
hauptung,  z.  B.  Gott  habe  sich  müssen  den  Men¬ 
schen  offenbaren  ,  sie  erziehen  ,  mit  ihnen  sprechen 
u.  dgl.  ohne  Ende  wiederholt,  und  von  mancher 
der  lehrreichsten  Geschichten  nur  magere ,  oder 
dahiu  nicht  gehörige,  oder  gar  unrichtige  Anwen¬ 
dungen  macht.  Wer  S.  176  die  Erzählung  von 
Jacobs  Linsengerichte  gelesen  hat,  ist  wie  aus  den 
Wolken  gefallen,  wenn  er  im  folgenden  §.  die 
Frage:  „Wie  konnte  Gott  mit  Abraham  reden?“ 
aufgeworfen,  und  dann  eine  lange  Declamation 
„über  die  Schwäche  der  menschlichen  Vernunft,4'' 
und  gegen  die  thörigte  Behauptung:  Es  sey  kein 
Gott!  findet.  Eben  so  überraschend  ist  S.  n5  die 
Folgerung:  „Schätze  bey  der  Erinnerung  au  den 
vollkommensten  Geist  deinen  Körper  geringer,  als 
die  Seele;  dann  kommt  nie  eine  Unwahrheit  über 
deine  Lippen .  “  Und  S.  i46  ,,  Bist  du  dem  Wahr¬ 
haften,  nämlich  Gott,  ähnlich,  so  ist  auch  dir  der 
Tag  deiner  Geburt ,  so  oft  er  mit  jedem  Jahre  wie¬ 
derkommt,  ein  Tag  der  Feyer.  “ 

Wäre  es  nach  dem  bisher  Angeführten  noch 
nöthig  mit  mehrerm  zu  beweisen,  dass  die  Arbeit 
des  firn.  P.  jene  Vollendung  nicht  hat,  welche 
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man  zu  erwarten  berechtigt  ist,  so  wurde  sich  Rec. 
auf  die  Art  und  Weise  berufen,  wie  Ersterer  Be¬ 
griffe  erklärt,  z.  B.  S.  218  was  Sanftmuth,  oder 
nach  S.  2 5y ,  was  Hoffart  bedeutet. 

Es  ist  schwer  zu  glauben,  dass  die  Gegner 
einer  unmittelbaren  Offenbarung,  denen  in  die¬ 
sem  Buche  so  heftig  widersprochen  wird,  durch 
dasselbe  zur  Erkenntnis«  ihres  Irrthums  gelangen 
werden. 


Kurze  Anzeigen. 

Historische  Bibliothek.  Herausgegeben  von  D. 
Karl  Friedrich  August  Brohm ,  Prof,  an  der  kön. 
mcdicin.  chirurg.  Pepiniere  und  am  verein.  Berlin.  Cölln. 
Gymn.  zu  Berlin.  Erster  Theil.  Auf  Kosten  des 
Verfs.  und  in  Comm.  bey  Schöne.  XVI.  2  36  S. 
in  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel : 

Geschichte  von  Schweden.  Herausg.  von  D.  K.  F. 

A.  Brohm ,  erster  Band. 

Der  Zweck  dieser  Bibliothek  (die,  da  sie  durch 
eine  so  ansehnliche  Menge  von  Subscribenten  un¬ 
terstützt  wird,  wohl  auch  wohlfeiler  seyn  könnte) 
ist ,  „  die  Geschichte  der  neuern  europäischen  Staa¬ 
ten  so  vorzutragen,  wie  es  das  Bediirfniss  gebil¬ 
deter  oder  bildungsfähiger  Leser  erfordert,  wel¬ 
chen  daran  liegt,  die  wissenswürdigsten  Ereignisse 
der  verschiedenen  Nationen  unsers  Erdtheils  ken¬ 
nen  zu  lernen  oder  im  Zusammenhänge  zu  über¬ 
sehen.“-  Der  Theil  des  Pubiicums,  welcher  die 
Kenntniss  der  Geschichte  nicht  aus  den  Quellen 
selbst  (  oder  vielmehr  aus  den  grossem  Geschichts¬ 
werken)  schöpfen  kann  ,  soll  hier  (im  Auszuge) 
alles  das  erhalten ,  was  ihm  zur  Belehrung  über 
die  wichtigsten  Zeitmomente  und  die  merkwürdig¬ 
sten  Männer  jeder  Nation  zu  w'issen  nölhig  ist. 
Hierdurch  ist  zugleich  bestimmt ,  welche  Einrich¬ 
tung  diese  für  die  grosse  Classe  von  Liebhabern 
der  Gesclii eilte  bestimmte  Bibliothek  erhalten  musste. 
Nirgends  sind  die  Quellen  der  Nachrichten  ge¬ 
nannt,  keine  neuen  Untersuchungen  sind  über  ein¬ 
zelne  Angaben  angestellt,  und  in  die  Bildung  der 
Verfassung  Schwedens  wird  nicht  tief  eingegangen;  die 
Erzählungsart  ist  zusammenhängend ,  leicht  und  an¬ 
genehm  ,  frey  von  Künsteleyen ,  durch  welche 
Manche  jetzt  den  historischen  Vortrag  zu  würzen 
glauben.  Dieser  Band  scliliesst  erst  mit  ßirgers 
Tode  i52i.  Nach  diesem  Verhältnisse  müssen  wir 
noch  ein  paar  Bändchen  der  Geschichte  Schwe- 
dens  erwarten,  und  das  ist  für  die  Classe  von  Le¬ 
sern,  die  der  Vf.  in  den  Augen  hat,  doch  zu  viel. 


Denkmal  auf  Johann  Melchior  Aepli,  der  Arzney- 
kunde  Dr. ,  fiirstl.  Hohenzollern-  Sigmaring.  Hofrathe  und 
Leibarzte.  Gestiftet  von  seinem  Neffen,  Dr.  Alex. 
Aepli.  Mit  Kupfern.  St.  Gallen,  18 15.  b.  Huber 
und  Comp.  87  S.  gr.  8.  10  Gr. 

Das  Leben  eines  Arztes,  der  sich  ein  nicht 
geringes  Verdienst  um  seine  Kunst,  und  ein  noch 
grösseres  um  die  leidende  Menschheit  dadurch  er¬ 
warb  ,  dass  er  die  bis  jetzt  anerkannt  richtigsten 
Grundsätze  über  die  Wegnahme  der  Nachgeburt 
zuerst  aufstellte,  und  dadurch  dem  verderblichen 
Verfahren  der  meisten  Geburtshelfer  ein  Ziel  steckte, 
verdient  nicht  mit  Unrecht  eine  Beschreibung ,  wie 
sie  ihm  in  vorliegendem  Schriftchen  von  einem 
seiner  Verwandten  wurde,  der  ihn  gerecht  und 
verständig  beurtheiite  und  der  seine  Vorzüge  und 
1  seinen  Werth  kannte.  —  Joh.  Melch.  Aepli  wurde 
zu  Diessenhofen  im  Kant.  Turgau  in  der  Schweiz 
am  4.  April  1744  gebohren.  Sein  Vater  war  Arzt, 
er  der  jüngste  von  vielen  Kindern.  1760  erlernte 
er  die  Wundarzneykunst  zu  Diessenhofen ,  nachher 
studirte  er  Medicin  zu  Zurch  und  Tübingen,  an 
weichem  letztem  Orte  er  im  Septbr.  1765  promo- 
virt  wurde.  Er  prakticirte  nachher  in  seiner  \  a- 
terstadt  mit  vielem  Glücke.  Unter  seinen  mannig¬ 
faltigen  Schriftchen  und  Aufsätzen  zeichnet  sich 
vorzüglich  seine  Abhandlung  über  die  sichere  Zu¬ 
rücklassung  der  Nachgeburt  in  bestimmten  Fällen, 
Zürch,  1776,  aus.  ln  seinem  höhern  After  bekam 
er  den  Titel  eines  fiirstl.  huhenz.  sigmar.  Hofraths 
und  Leibarztes,  den  er  vorzüglich  seinem  Rufe, 
den  er  sich  in  der  glücklichen  Behandlung  chroni¬ 
scher  Krankheiten  erwarb,  verdankte.  iS  och  spä¬ 
ter  betrat  er  als  echter  Schweizer  die  politische 
Laufbahn,  und  nahm  eine  Stelle  im  Sanitätsrath 
seines  Kantons  an.  Er  starb  zu  Konstanz  den  i4. 
Januar  1810  am  Schlagfluss.  Sein  Bild  und  die 
Abbildung  seines  Leichensteins,  in  Kupfer  ge¬ 
stochen,  sind  der  Biographie  beygelegt. 


Eugens  von  Baden  Feldzüge  in  die  Türkey  und  nach 
Frankreich.  2  Bäudchen.  Karlsruhe,  bey  Braun. 
18 15.  1  Thlr.  8  Gr. 

Ein  früherer  Titel  lautete:  Prinz  Eugens  Tür¬ 
kenkrieg,  is  Bdch. ,  und  französ.  Krieg,  as  ßdch. , 
aus  dein  Latein. ,  oder  auch  Prinz  Eu  ,ens  Kriegs- 
thaten  —  a.  d.  Latein.  Karlsruhe,  b.  Macklot.  1807. 
Es  ist  also  die  schon  längst  übersetzte  Geschichte  der 
1  Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen ,  welche 
man  hier  mit  einem  neuen  Titel  erhält.  Diess  hätte 
bemerkt  und  überhaupt  vom  Vf.  und  Uebersetzer 
von  dem  ein  Anhang  zum  4ten  Buche  herrührt,  ei¬ 
nige  Nachricht  gegeben  werden  solle«. 
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Am  13.  des  März.  64*  181 6. 


Erb  auungs  schrift. 


Andachtsbuch  für  Gebildete  des  weiblichen  Ge¬ 
schlechtes,  von  Friedrich  Ehrenberg ,  Königl.  Hof- 
und  Doniprediger  in  Berlin.  Mit  Titelkupfer.  Leip¬ 
zig  bey  Engelmann.  1816.  gr.  8.  4y4  S. 

Der  Verf.  nachstehender  Anzeige  erhielt  den 
Auftrag  dazu  mit  der  Schrift  selbst  gerade  in  der 
Weihnachts woche.  Mit  hastiger  Neugier  durchlief 
er  die  Inhaltsanzeige  des  in  allen  Blättern  von  dem 
Verleger  damals  dringendst  empfohlenen  Buches,  und, 
da  er  hier  auch  einen  Abschnitt  für  das  Weih¬ 
nachtsfest  angegeben  fand,  so  fing  er  unmittelbar 
bey  diesem  die  Lectiire  der  Schrift  an.  Er  läug- 
net  nicht,  dass  er  sich  unangenehm  überrascht 
fühlte,  als  er  auf  S.  532.  folgende  Stelle  traf:  „ein 
Heiland  ward  gebohren!  Und  welch  ein  Heiland! 
Nicht  ein  Heiland  für  Einige,  nicht  ein  Heiland 
für  Tausende;  ein  Heiland  für  alles  Volk,  ein  Hei¬ 
land  für  die  Welt,  nicht  ein  Heiland  blos  für  seine 
Zeit,  ein  Heiland  für  die  spatesten  Geschlechter; 
nicht  ein  Heiland  für  dieses  oder  jenes  vielleicht 
geringfügige  Verbrechen,  ein  Heiland  für  die  trau¬ 
rigsten  Uebel,  welche  die  Quellen  aller  andern 
sind ,  für  die  Gebrechen  der  Seele  und  jetzt  ein 
Heiland  in  aller  Noth,  der  einst  von  aller  Noth  erlösen 
will,  nicht  ein  Heiland ,  der  oft  wohl  helfen  möchte, 
aber  nicht  helfen  kann,  der  oft  mit  dem  Sinne  zu 
helfen  verkehrte,  wenn  nicht  gar  verderbliche  Mit¬ 
tel  anwendet,  ein  all  vermögender,  in  der  Wahl 
seiner  Mittel  nie  irrender  Heiland.  Nicht  ein  Hei¬ 
land,  sondern  der  Heiland,  der  Heiland  aller  Hei¬ 
lande!  —  Triumphire  meine  Seele  deinem  Hei¬ 
lande!“  —  Rec.  gerieth  fast  in  Versuchung  zu 
glauben,  er  lese  ein  Fragment,  von  einer  Person 
aus  der  Zahl  derer  selbst  geschrieben ,  denen  das 
ganze  Buch  bestimmt  seyn  sollte,  und  zwar  von 
einer  Person  ganz  anderen  Schnittes  und  Alters, 
als  die  betende  Fromme  ist,  welche  das  vortreff¬ 
liche  Titelkupfer  voretelP.  Ein  Manu,  schien  es 
ihm,  könne  eine  solche  Spielerey  mit  dem  Namen 
Heiland  unmöglich  als  Erguss  oder  als  Erweckung 
der  Andacht  betrachtet  und  niedergeschrieben  ha¬ 
ben.  Er  liess  sich  indess  durch  diese  unangenehme 
Ueberraschung  nicht  abhalten,  späterhin  dem  Buche 
die  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  welche  der  ehr¬ 
würdige  Zweck  desselben ,  so  wie  der  Name  des 

Erster  Band. 


Verf.  ihm  zur  Pflicht  machte  und  findet  sich  durch 
das  Ganze  in  eine  weit  erwünschtere  Stimmung 
versetzt.  —  „Ein  Buch  recht  eigentlich  für  das 
Herz ,  sagt  der  Vorbericht,  wollte  der  Verfasser 
schreiben;  Frömmigkeit,  christliche  Frömmigkeit, 
und  durch  diese  Veredlung  des  Herzens  u.  Lebens 
im  Geiste  des  Evangeliums  wünschte  er  zu  beför¬ 
dern.  Daher  blieb  alles,  was  zunächst  nur  das 
Nachdenken  beschäftigt ,  so  wie  alle  speciellen  War¬ 
nungen  und  Rathschläge  von  seinem  Plane  ausge¬ 
schlossen.  Belehrungen  über  die  Bestimmung,  Ver¬ 
hältnisse  und  Pflichten,  über  eigenthümliehe  Fehler 
der  Frauen,  und  diejenigen  Tugenden  ,  welche  dem 
weiblichen  Gemüthe  am  meisten  zur  Zierde  gerei¬ 
chen  ,  würde  man  hier  vergebens  suchen.  Dagegen 
hat  er  sich  bemüht,  die  heiligen  Lehren  der  Re¬ 
ligion  so  darzustellen,  wie  es  ihm  die  Bedürfnisse, 
die  Stimmung,  die  Empfänglichkeit,  die  Bildungs*- 
fähigkeit  des  weiblichen  Herzens  zu  verlangen 
schienen.  Und  so  werden  vielleicht  auch  Männer 
in  dieser  Schrift  einen  angemessenen  Stoff  zu  ihrer 
Erbauung  finden.“  —  Rec.  kann  sich  nicht  über¬ 
zeugen  ,  dass  der  Verf.  recht  daran  gethan  habe, 
die  eigenthümliehe  Bestimmung  seines  Buches  für 
das  weibliche  Geschlecht  nur  durch  die  Form  und 
nicht  auch  zugleich  durch  den  Inhalt  erreichen  zu 
wollen;  und  es  ist  in  der  That  etwas  sonderbar, 
dass  er  diejenigen  Leserinnen,  welche  von  ihm 
auch  weiblichen  Stoff  zu  erhalten  wünschen,  auf 
einige  seiner  andern  Schriften  verweiset.  Kaum 
wird  er  sich  mit  Recht  beklagen  dürfen,  wenn 
hier  und  da  wenigstens  der  Titel  seines  Buchs  in  An¬ 
spruch  genommen  und  der  Unpässlichkeit  beschul¬ 
diget  wird.  Auch  ist  er  zu  seinem  Vortheile  sei¬ 
nem  Vorsatze  nicht  ganz  treu  geblieben,  und  hier 
und  da  ist  das  Gesagte  ganz  bestimmt  nur  auf 
Frauen  berechnet,  wie  die  ganze  Betrachtung  N.  26. 
vom  sanften  und  stillen  Geiste.  Auch  in  den  Ab¬ 
schnitten:  meine  Bestimmung,  meine  Sünde,  die 
Liebe  in  ihrer  Nothwendigkeit,  redet  die  betrach¬ 
tende  Fromme,  von  dem,  was  ihrem  Geschlechle 
eigenthümlich  zusteht,  und  man  kann  an  keiner 
dieser  Stellen  dem  Wunsche  widerstehen,  der 
Verf.  möchte  sie  haben  tiefer  e ingehen  lassen,  zu¬ 
mal  svas  die  Liebe  betrifft.  Alle  diese  Stellen  las¬ 
sen  es  in  der  That  bedauern ,  dass  der  Verf.  nur 
in  der  Form  den  Frauen  hat  nützlich  seyn  wollen. 
Indess,  da  er  es  einmal  also  beschlossen,  so  muss 
man  billigerweise  auch  nur  auf  diese  sehen,  wenn 
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man  ein  Uriheil  über  seine  Schrift  fällen  will.  Die 
äussere  Form  betreffend  bindet  sie  sich  nicht  an 
die  Reihe  der  Wochen  und  Monate,  sondern  an 
eine  innere  Reihenfolge  der  Gegenstände,  an  denen 
sich  die  Andacht  erheben  soll.  In  26  Abschnitten 
sind  die  vornehmsten  Wahrheiten  der  Religion 
und  des  Christenthums  abgebandelt.  Sie  sind  von 
ungleichem  aber  durchaus  grÖsserm  Umfänge,  als 
in  den  gewöhnlichen  Erbauungsschriften.  Doch 
hat  der  Verf.  die  Ruhepunkte  bemerklich  gemacht, 
wo  viel  beschäftigte  oder  auch  leicht  ermüdete 
Leserinnen  abbrechen  können.  Eine  kurze  Ueber- 
schrift,  und  eine  kurze,  durchaus  glücklich  ge¬ 
wählte  Bibelstelle  deutet  den  Inhalt,  häufig  auch 
den  Gedankengang  der  folgenden  Betrachtung  an. 
Diese  schreitet  grössten theils  im  Tone  des  ruhigen 
Selbstgesprächs  lort,  bis  sie  durch  den  Gegenstand 
erhoben  zur  Begeisterung  wird,  die  sich  mit  ihrer 
Rede  an  das  Betrachtete  selbst,  oder  mit  ihrem 
Gebete  zu  Gott  wendet;  bisweilen  kehrt  sie  dann  wie¬ 
der  zu  sich  selbst,  zur  Fortsetzung  zuruck,  bisweilen 
endet  sie  auch  in  solcher  Erhebung  ihr  Geschäft. 
Wer  müsste  diesen  Gang  nicht  naturgemäss  und 
vortrefflich  finden?  In  derselben  Art  sind  auch 
die  von  N.  27.  an  folgenden  Betrachtungen-  an  den 
hohen  kirchlichen  Festen  abgelasst;  nur  hätte  Rec. 
in  diesem  Andachtsbuche  stalt  des  Himmelfahrts¬ 
festes,  das  mit  Ostern  so  gar  viel  Gleiches  hat, 
lieber  das  Fest  der  Darstellung  Jesu  oder  der  Rei¬ 
nigung  Mariä  behandelt  gesehen.  An  diese  schlies- 
sen  sich  Andachten  beym  Jahreswechsel,  bey  der 
Feyer  des  heiligen  Mahles  ( in  9  Abtheilungen,  von 
denen  eine  ,  freylich  aber  die  unbedeutendeste ,  na¬ 
mentlich  für  Jungfrauen  bestimmt  ist)  am  Morgen 
und  Abend,  und  endlich  im  Frühlinge.  Man  sieht 
nicht  ein,  aus  welchen  Gründen  den  Abendmahls¬ 
betrachtungen  gerade  dieser  Platz  angewiesen  und 
Avarum  von  den  Jahreszeiten  nur  der  Frühling  für 
geschickt  gehalten  worden  ist,  das  Herz  einer  from¬ 
men  Beterin  zu  begeistern.  —  Im  Ganzen  hat  die 
äussere  Form  alles,  was  der  besondern  Bestim¬ 
mung  der  Schrift  für  das  weibliche  Geschlecht  zu¬ 
träglich  seyn  kann.  Bey  der  innern,  wenn  es  so 
zu  reden  erlaubt  ist,  kann  sich  die  geistlich  fcstge- 
haltene  Rücksicht  auf  jene  besondere  Bestimmung 
offenbar  nur  durch  Auswahl  und  Ausdruck  der 
Gedanken  kund  thun,  welche  der  Verf.  in  den 
Gemüthern  seiner  Leserinnen  bey  den  angeregten 
Gegenständen  des  Nachdenkens  erwecken  und  in 
Gefühle  verwandeln  wollte.  Denn  recht  eigentlich 
für  das  Herz  hat  er  schreiben  wrollen.  Und  hier 
hat  er  denn  auch  in  der  That  die  grossen 
Wahrheiten  der  Religion  und  des  Christenthums 
hauptsächlich  nur  von  ihrer  bewegenden  und  rüh¬ 
renden  Seite  aulgefasst.  Er  hat  seine  fromme 

Denkerin  sich  glücklicherweise) alles  Demonstrirens, 
Eiklärens,  Beweisens  enthalten  lassen ,  nur  Resul¬ 
tate  legt  er  ihr  in  den  Mund,  nur  praktische  Fol¬ 
gerungen  lässt  er  sie  aus  diesen  Resultaten  ziehen. 
Man  findet  hier  den  tiefen  Kenner  des  weiblichen 


Herzens  und  seiner  Bedürfnisse;  wovon  es  bey 
den  einzelnen  Religionswahrheiten  am  meisten  an¬ 
gezogen  wird,  bey  welchen  Ansichten  und  Folge¬ 
rungen  es  am  liebsten  verweilt,  was  ihm  von  dem 
Unsichtbaren  am  theuersten  ist,  das  hat  er,  nach 
Rec.  Dafürhalten,  mit  ungemeiner  Wahrheit  her¬ 
auszuheben  gewwsst.  Dafür  sprechen  besonders  die 
Abschnitte:  meine  Bestimmung;  die  Verbindung 
der  Frommen  mit  dem  Himmel;  die  Freude  an 
dem  Herrn;  Geduld  im  Leiden;  die  Demuth. 
Hier  ist  das  Herz  in  jedem  Sinne  getroffen.  Nur 
in  Hinsicht  dessen,  was  der  Verf.  nicht  eigentlich 
christlich  zu  nennen  scheint,  glaubt  Rec.  nach  sei¬ 
ner  Kennlniss  von  den  Bedürfnissen  gebildeter 
Frauen  unserer  Tage,  ihn  einige  Missgriffe  thun 
zu  sehen.  Er  will  biblisch  seyn,  und  das  mit  allem 
Rechte.  Allein  er  ist  hie  und  da  wohl  überbiblisch. 
So  ist  S.  i55.  Sunde  aus  Unwissenheit  und  Irrthum 
wohl  nicht  biblisch.  Die  Unwissenheit  und  der 
Irrthum  selbst  mögen  es  vielleicht  seyn  können, 
nicht  aber  was  daraus  folgte,  was  nicht  aus  dem 
Glauben  kommt,  d.  h.  nur  was  wider  besser  Wissen 
und  Gewissen  geschieht,  ist  Sünde.  S.  179.  heisst 
es  von  der  Erlösung  durch  Jesum:  mein  Böses 
sieht  Gott  gar  nicht  mehr  an,  meiner  Sünden  ge¬ 
denket  er  nicht;  die  reine  Tugend  meines  Erlösers 
sieht  er  an,  und  im  Glanz  derselben  erblickt  er 
mein  dürftiges  Gutes;  die  reine  Tugend  meines 
Erlösers,  seinen  Gehorsam  bis  zum  Tode  sieht  er 
an ,  als  ob  es  meine  Tugend,  mein  Gehorsam  wäre. 
Meine  Sünde  ist  in  seinem  heiligen  Leben,  in  sei¬ 
ner  hohen  Verläugnung  gleichsam  getilgt,  wreil  er 
das  Schmerzlichste  erduldet,  das  kostbare  Opfer  ge¬ 
bracht,  sein  Blut  vergossen  hat,  darum  straft  Gott 
meine  Sünde  nicht  mehr.  etc.  Schwerlich  möchte 
der  Verf.  dies  alles  von  Wort  zu  Wort  biblisch 
erhärten  können;  die  obedientia  activa  ist  schon 
seit  längerer  Zeit  richtiger  erklärt  und  so  vorgetragen 
worden  ,  dass  sie  nicht  gemissdeutet  w'erden  kann.  — 
Zwar  setzt  der  Verf.  zweymal  hinzu:  sobald  ich 
im  Glauben  und  in  der  Liebe  mit  ihm  meine  Seele 
vereinige;  zwar,  lässt  er  seine  Fromme  sagen:  ich 
fasse,  ich  begreife  es  nicht,  wüe  Gott  mir  durch 
Jesum  meine  Sünden  vergeben  kann';  er  lässt  sie 
sich  nun  über  ihren  Glauben  an  das  Unbegreifliche 
vor  sich  selbst  reehtlertigen.  —  Recht  gut,  wenn 
es  nur  nichts  weiter  wäre,  als  etwas  Unbegreifli¬ 
ches,  was  sie  ihrem  Glauben  zumulhet.  S.  565. 
spricht  die  Fromme  am  Osterfeste:  mit  Gott  weiss 
ich  mich  nun  vollkommen  ausgesöhnt;  er  hat  das 
Opfer  angenommen,  das  du  für  unsre  Sünden  dar¬ 
gebracht,  —  da  er  die  Bande  des  Todes  lösete. 
In  dein  leeres  Grab  werfe  ich  alle  meine  Sünden, 
alle  meine  Schuld  u.  s.  w.  Von  dieser  Bedeutung 
der  Auferstehung  Jesu  hat  die  bibli  che  Dogmatik 
(  vergl.  Storr  S.  566.)  keine  Spur  gefunden.  —  Am 
Himmel  fahrtsfeste  sagt  die  Fromme  S.  077:  die 
schwache  hinfällige  Menschennatur  hast  du  auf  den 
Thron  Gottes  erhoben!  Auf  dem  Throne  Gottes, 
umgeben  von  den  Fürsten  der  Geisterwelt,  die  dir 
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dienen,  erblicke  ich  das  Wesen,  das,  wie  ich,  ge¬ 
weint  und  sich  gefreuet  hat,  das  Wesen,  das  am 
Kreuze  gestorben  ist,  meinen  Heiland  sehe  ich, 
bekleidet  mit  aller  Gewalt  im  Himmel  und  auf 
Erden.  —  Kein  Wunder;  schon  S.  542.  sah  sie  in 
Bethlehem  den  Neugebornen,  der  den  Sternen 
ihre  Bahn  weiset!  —  Allerdings  will  der  Verf. 
nach  seiner  ausdrücklichen  Versicherung  nicht  das 
sSachdenken  hauptsächlich  beschäftigen;  aber  das 
Denken  selbst  ungebraucht  zu  lassen,  wird  er  ge¬ 
wiss  von  seinen  .Leserinnen  nicht  fordern.  Und 
viele  von  ihnen  möchten  doch  für  Aeusserungen 
dieser  Art  in  ihrer  Kenutniss  von  der  Bibel  kei¬ 
nen  Grund,  in  ihrer  Vernunft  kein  Recht  und  in 
ihrem  Herzen  kein  Bedürfniss  finden!  —  Und  soll¬ 
ten  wirklich  die  Gebildeten  von  der  Confession 
des  Verf.  beym  Abendniahle  alle  sprechen  wollen, 
wie  S.  450..  nicht  bloss  ein  Sinnbild  ,  sondern  auch 
ein  Mittel  der  innigsten  Vereinigung  mit  dir,  nicht 
bloss  ein  Unterpfand,  dass  du  dich  mit  mir  aufs 
genaueste  vereinigen  willst,  sondern  auch  etwas, 
wodurch  du  dich  wirklich  mit  mir  vereinigst,  ist 
der  gläubig  gefühlvolle  Genuss  der  geweiheien  Zei¬ 
chen  deines  Leibes  und  Blutes.  —  Mein  Glaube 
umschliesst  dich ,  meine  Liebe  vermählt  sich  dir, 
ich  verliere  mich  an  dich,  alles  schwindet  mir  dahin, 
was  nicht  von  dir  ist,  oder  sich  nicht  begreifen 
lässt,  in  deiner  Liebe,  u.  s.  w.  —  Was  der  Verf. 
aber  in  Rücksicht  auf  Jesum  mehr  thut,  als  die 
Bibel,  das  timt  er  in  Hinsicht  auf  den  heiligen 
Geist  weniger  als  die  Bibel,  sobald  man  bey  der 
Deutnng  und  Anwendung  ihrer  Aussprüche  einmal 
von  den  Principien  ausgehn  will,  von  denen  er 
dort  offenbar  ausgegangen  seyn  muss.  —  Diese 
Ueberlreibungen ,  wie  sie  es  dem  Rec.  zu  seyn 
scheinen ,  abgerechnet,  wehet  übrigens  auch  in  die¬ 
sen  Betrachtungen  der  Geist  der  Zweckmässigkeit 
und  Wahrheit,  den  wir  an  dem  Verf.  bey  der 
Behandlung  der  allgemeinen  Gegenstände  schon  ge¬ 
rühmt  haben;  sie  sind  in  der  That  geeignet,  from¬ 
me  Andacht  zu  wecken  und  edle  Gesinnungen  zu 
erzeugen.  Dem  ernstem  Manne  freylich  w  ird  hier 
und  da  der  Ton  (um  auch  von  diesem  Rechen¬ 
schaft  zu  geben)  etwas  zu  Weichliches  und  Süsses 
(wie  denn  dies  letzte  Wort  selbst  sehr  häpfig  und 
in  den  mannigfaltigsten  \  erbindungen  vorkommt) 
zu  haben  scheinen,  so  sehr  auch  übrigens  der  Dar¬ 
stellung  das  lob  der  Reinheit,  der  Leichtigkeit, 
der  Klarheit  gebührt.  An  eigentlicher  Kraft,  an 
ergreifendem  Ernst  gebricht  es.  Man  könnte  bey- 
nalie  auf  die  Vermut hung  kommen,  der  Verf.  habe 
auch  hierin  die  weibliche  Natur  ausdriieken  wob 
len ,  und  er  habe  sich,  gleich  dem  dramatischen 
Schriftsteller,  zu  diesem  Behufe  selbst  verlaugnet. 
ifSur  einige  Proben:  S.  2,  stellt  folgendes  Epipho¬ 
nem:  Wie  lebt  sichs  so  innig,  so  vertraut,  so  zu¬ 
versichtlich  mit  Gott  und  mit  dem  Herzen! —  Was 
soll  das  heissen;  es  lebt  sich  vertraut?  S.  54o. 
stellt  eme  lange  Apostrophe  an  die  Erde  u.  darin: 


„den  Sohn  Gottes  hast  du  glückliche  Erde  getra¬ 
gen  ,  auf  deinen  Fluren ,  unter  deinen  Bäumen  hat 
er  gewandelt,  in  deinen  vergänglichen  Hütten  hat 
er  gewohnt ,  deinen  Staub  haben  seine  Fiisse  be¬ 
treten,  in  einem  deiner  Gräber  hat  er  geruht,  der 
Schauplatz  seiner  Thaten  bist  du  gewesen.  —  Lieb¬ 
licher  blühen  mir  deine  Gefilde ,  süsser  duften  mir 
deine  Blumen,  sanfter  wehen  mir  deine  Lüfte.  Deine 
öden  Plätze  verwandeln  sich  mir  in  grüne  Auen, 
ich  vergesse  dass  du  so  viel  Mühe  und  Noth,  so 
viel  Schmerzen  und  Thränen  hast;  mich  dünkt,  es 
müsse  auf  dir  immer  Frühling  und  Friede  seyn, 
da  du  den  Sohn  Gottes  getragen!  —  Wirklich  man 
glaubt  eine  Verliebte  zu  hören,  —  auch  nennt  die 
Sprechende  wirklich  Jesum  mehr  als  einmal  den 
Geliebten  ihrer  Seele.  —  Eben  so  ausser t  sie  sich 
am  Todestage  Jesu.  Sie  sagt  S.  547:  „Der,  den 
meine  Seele  unaussprechlich  liebt,  der,  von  dem 
meine  Seele  lebt,  neigt  sein  Haupt  und  verscheidet. 
Mir  ist,  als  ob  alle,  die  meinem  Herzen  theuer 
sind,  mit  ihm  stürben,  als  ob  auch  ich  mit  ihm 
sterben  müsste.  (Den  Zusammenhang  dieser  Em¬ 
pfindung  mögen  wohl  nur  Frauen  fassen  und  er¬ 
fahren  können,  —  und  auch  wrohl  nur  Verwandte 
der  Frau  von  Guyon )  Was  soll  denn  noch  leben, 
wenn  er  stirbt!“  —  Und  so  wird  der  Tod  Jesu 
noch  weiter  bejammert  als  das  grösseste  Unglück, 
das  die  Erde  je  gesehen;  man  ward  fast  gezwun¬ 
gen,  an  das  alte  Lied  zu  denken:  o  grosse  Noth, 
Gott  selbst  ist  todt!  Glücklicherweise  fasst  sie  sich 
I  aber  auf  S.  352.  und  saget  wiederum  so  Wahres, 

!  Schönes  und  Grosses  vom  Tode  Jesu,  dass  man 
|  ihre  vorherige  Ekstase  gern  vergisst.  Freylich 
i  macht  sie  damit  den  ersten  Jammer  verdächtig;  in- 
|  dessen  ein  weibliches  Herz  weiss  nichts  s'on  stren¬ 
ger  Consequenz.  —  Ob  aber  jede  Leserin  in  ihrem 
Morgengebet,  wrenn  sie  wirklich  selbst  reden  sollte, 
sagen  würde:  in  deinen  Armen,  o  Gott ,  an  deinem 
Heizen  lag  ich,  als  der  Schlaf  mich  umfing  (S. 45 7) 
bezweifelt  Rec.  sehr.  —  Bey  dem  allen  aber  trägt 
er  kein  Bedenken ,  diese  Schrift  für  eins  der  bes¬ 
sern  unter  den  Audachtsbüchern  für  das  weibliche 
|  Geschlecht  zu  erklären ,  denn  sie  ist  durchaus  mit 
|  Gefühl  und  mit  Warme  geschrieben,  woran  es  an- 
|  dern  Schriften  von  gleicher  Bestimmung  nur  allzu- 
1  sehr  fehlt,  indem  sie  mehr  für  Licht  und  Kraft 
besorgt  waren.  Diese  aber  vermisst  die  weibliche 
Andacht  weit  seltner  als  jene.  Er  getrauet  es  sich 
voraus  zu  sagen,  dass  sie  bey  denen,  welchen  sie 
bestimmt  ist,  gewiss  Beyfall  finden,  und  was  dem 
Verf.  der  höchste  Lohn  seyn  wird,  auch  Gutes 
stillen  werde.  —  Durfte  Rec.  einen  Vorschlag  thun, 
so  wünschte  er,  dass  mehrere  Frauen  von  religiö¬ 
sem  und  zugleich  dichterischem  Geiste  sich  verei- 
nigten,  Ergiessungen  der  Andacht  in  den  Stunden 
dev  Weihe  theils  von  sieh  selbst,  theiis  von  ihren 
Freundinnen,  (manche  Nichtschriftstelterin  würde 
dazu  vortreffliche  Beyträge  liefern  können)  zu 
s  am  allen ,  zu  ordnen,  zu  ergänzen ^  und  ihren 
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Schwestern  in  die  Hände  zu  geben.  Elisa  von  der 
Recke,  Christiane  Westphal,  Luise  Brachmann  u, 
A.  haben  es  schon  bewiesen,  dass  der  weiblichen 
Andacht  ihre  beste  Nahrung  aus  den  Händen  der 
Frauen  selbst  bekommt. 


Zeitpredigt. 

Nur  ein  religiöser  Sinn  kann  uns  bey  dem  trau¬ 
rigen  Schicksale  unsers  getrennten  Vaterlandes 
zum  Frieden  dienen.  Eine  Predigt  über  das 
Ev.  am  io.  Trinit.  gehalten  und  auf  Verlangen 
dem  Druck  übergeben  von  D.  Joh.  Georg  Aug. 
Hacker ,  Königl.  Sachs,  evangel.  Hofprediger.  Dresden 
bey  Arnold,  i8i5.  5  gr. 

Am  Sonntage  vor  dem  für  das  ganze  König¬ 
reich  Sachsen  in  seinem  bisherigen  Umfange  ver- 
liängniss vollen  5ten  August  ist  dieser  Vortrag  ge¬ 
halten;  wie  hätte  er  nicht  die  Herzen  treffen 
und  ergreifen  müssen !  An  diesem  Eindrücke  hat 
aber  nicht  minder  als  die  Wahl  des  Hauptsatzes 
die  ungemein  klare,  fassliche  und  anziehende  Be¬ 
arbeitung  ihren  grossen  Antheil.  Es  ist  dargethan, 
dass  ein  religiöser  Sinn  geschickt  mache,  das 
Schicksal  des  getrennten  Vaterlandes  weise  zu  be- 
urtheilen,  nicht  bloss  als  das  Werk  menschlicher 
Willkür  und  Gewalt,  sondern  als  das  Verhängniss 
einer  höhern  Regierung;  würdig  zu  tragen,  indem 
er  dem  Zuge  gereitzter  sinnlicher  Empfindung  wi¬ 
derstehen  und  mit  stiller  Unterwerfung  unter  Got¬ 
tes  Hand  sich  demiithigen  lehre;  heilsam  zu  be¬ 
nutzen ,  indem  er  uns  leite,  die  dadurch  empfan¬ 
genen  Erinnerungen  zu  achten  und  an  ernstliche 
Besserung  zu  denken ;  durch  Hoffnung  zu  besiegen , 
indem  er  uns  vor  thörichten  und  sündlichen  Hoff¬ 
nungen  bewahre  und  unsre  Hoffnungauf  Gott  richte. 
Wer  müsste  nicht  mit  dem  Redner  S.  17.  spre¬ 
chen:  Wohl  uns,  wenn  das  unglückliche  Schicksal 
unsers  Vaterlandes  uns  durch  das  Band  der  Ein¬ 
tracht  und  des  Friedens  inniger  verknüpft ,  dass 
wir  einer  des  andern  Last  erleichtern  und  in  einem 
Sinn  und  Geist  zum  Wohl  des  Ganzen  wirken! 
Wohl  uns,  wenn  wir  zu  den  Entsagungen  und 
Opfern  willig  sind ,  welche  die  Zeitumstände  for¬ 
dern!  So  werden  wir  Trauben  lesen  von  den  Dor¬ 
nen,  so  werden  wir  als  ein  Volk  erscheinen,  das 
im  Unglück  ehrwürdig  ist,  das  in  der  Zeit  der 
Demüthigung  gross  wird,  das,  indem  es  an  äus'se- 
rer  Stärke  verliert,  an  innerer  Kraft  und  an  wah¬ 
rem  Werthe  gewinnt. 


Kleine  Schriften. 

O  rat  io  de  Saeculi  nostri  misologia  in  lustratione 
Gymnasii  Lubecensis  habita  a  M.  Christiane  Julio 


ÖiZ 

Guilielmo  lösche ,  Gymnas.  Dir.  Ad  M.  Frieder. 
Hermannum ,  Gymnas.  Lubec.  Prof.  Lübeck  bey 
Bordiert  gedr.  i8i5.  27  S.  8. 

Eine  der  letzten  öffentlich  bekannt  gemachten 
trefflichen  Arbeiten  des  früh  verewigten  Verfassers: 
Er  nimmt  den  Ausdruck  Misologia  in  dem  Sinne, 
in  welchem  ihn  Socrates  in  flat.  Phaed.  (Cap.  5g. 
Fisch.)  braucht,  dass  er  „odium  rationum,  quo  fiat, 
ut  de  verdate  rationibus  investiganda  atque  itive- 
nienda  omnino  desperent  ac  porro  illas  in  vero  in- 
dagando  ueque  adhibere  velint,  neque  omnino  ad- 
hibendas  censeant  bedeute“  und  zeigt,  wie  dies  grosse 
Uebei  in  unsern  Tagen  besonders  bey  der  Philoso¬ 
phie  und  Theologie  überhand  genommen  habe,  wrie 
es  sich  wirksam  zeige  und  wie  es  bekämpft  werden 
müsse.  Wir  sind  dem  Hrn.  Hofr.  Hernnann  Dank 
dafür  schuldig,  dass  er  den  Verf.  zur  öffentlichen 
Bekanntmachung  dieser  lehrreichen  und  durch  einen 
reinen  Vortrag  sich  empfehlenden  Rede  veran¬ 
lasst  hat. 

De  liberlate  sermonis  firmissimo  publicae  liberta- 
tis  propugnaculo .  Oratio ,  qua  ad  sacra  anni- 
versaria  in  schola  Thom.  d.  5i.  Dec.  i8i5.  cele- 
branda  invitat  Frid.  Guil.  Ehren  fr.  Rostius, 
Rector.  Lipsiae  ex  off.  Klaubartli.  29  S.  gr.  8. 

Die  Rede  wurde  am  letzten  Tage  des  Jahres 
i8i4.  gehalten  und  ist  durch  ihren  Inhalt  nicht  we¬ 
niger,  als  durch  den  echt  rednerischen  und  elassi- 
schen  Vortrag,  der  keinesweges  „infirmitatem  ado- 
lescentiae  und  infacundiam  oratoris“  beurkundet, 
ausgezeichnet.  Die  einzelnen  ausgefülirten  Gegen¬ 
stände  sind:  orationis  libertas  conservat  atque  äu¬ 
get  sensum  libertatis ;  est  idoneus  fomes,  in  quo 
timefactae  libertatis  amor  haud  dubie  accenditur; 
defendit  libertatis  possessionem. 

Kurze  Anzeige. 

Beruhigungsgründe  bey  dem  Tode  unsrer  Freunde 
in  diesem  Kriege ,  von  J.  C.  A.  Holscher ,  Consist. 
Rath,  Past.  prim,  und  Superint.  der  Neustadt  Hannover. 
Zweytes  Stück,  Auch  unter  dem  Titel: 

Worte  der  Beruhigung  bey  dem  Tode  unserer 
Freunde  im  heiligen  V ertheidig ungskampf e.  V on 
Holscher.  Hannover,  Brüder  Halm,  i8i5.  VI. 
78  S.  in  8.  6  gr. 

Schon  1795.  schrieb  der  w  ürdige  Verfasser  Be¬ 
ruhigungründe  bey  dem  Tode  unserer  Freunde ;  die 
Beylall  fanden.  An  diese  knüpfte  er  die  gegenwärtigen 
an  ,  veranlasst  durch  die  j?eit  begeben  beiten.  Er  geht 
davon  aus.  dass  der  muthige  Entschluss,  für  die  Güter, 
welche  der  Menschheit  mit  Recht  die  theuersten  sind, 
alles  zu  wagen  und  wenn  es  seyn  muss  alles  zu  ver¬ 
lieren,  Gebot  der  Religion  und  Pflicht  sey ,  erinnert 
aber  auch  an  die  alle  unsere  Schicksale  leitende  Vor¬ 
sehung,  der  wir  alles  mit  kindlicher  Zuversicht  über- 
lassen  müssen,  und  fühl  t  die  daher  genommenen  ßeru- 
'  higuugsgriuide  auf  eine  das  Herz  ansprechende  Art  aus. 
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Neueste  Geschichte. 


Du  Congres  de  P'ienne,  par  l’Auteur  d’Antidote 
au  Congres  de  Radsladt  (Rasladl),  de  l’Histoire 
de  1' Ambassade  ä  Varsovie  etc.  (M.  de  Pradt ) 
Tome  prämier.  Paris,  b.  Deterville  und  Delau- 
nev.  i8i'5.  XIX.  224  S.  Tome  second.  267  S. 
gr.  8.  3  Thlr.  12  Gr. 

Alle  Exemplare  dieser  Original- Ausgabe  sind  mit 
der  Signatur  des  Druckers  G.  A.Crapelet  versehen  um 
sie  von  den  Nachdrucken  zu  unterscheiden.  Den  Vf. 
kennt  man  bereits ,  vorzüglich  aus  seinem  vorletz¬ 
ten  Werke,  aus  welchem  einige  Zeitschriften  schon, 
wie  auch  aus  gegenwärtigem,  Bruchstücke  geliefert 
haben,  als  einen  geist-  und  einsichtsvollen  ,  frey- 
inüthig  und  anziehend  schreibenden  Staatsmann, 
der  eben  deswegen  auch  die  grosse  Welt,  in  der 
er  selbst  viel  gelebt  und  erfahren  hat,  selbst  durch 
die  Leichtigkeit  und  Gewandheit  seiner  Darstel¬ 
lungen  interessirt.  Aber  einen  ganz  unbefangenen, 
tief  eindringenden,  immer  nur  das,  was  Recht  und 
Wahrheit  fordern,  nicht  die  vieldeutigen  Aus¬ 
sprüche  der  Zeitpolitik  ,  vor  Augen  habenden  For¬ 
scher  haben  wir  auch  in  diesem  Werke  nicht  an¬ 
erkennen  können  ,  haben  vieles  Bekannte  und 
von  Deutschen  schon  oft  Gesagte  wieder  gefunden, 
nur  dass  die  Art,  wie  es  gesagt  wird,  ihm  neuen 
Reiz  leihet.  Der  Hr.  Erzbischof  von  Mechein  will 
sein  gegenwärtiges  Werk  als  die  Fortsetzung  de¬ 
rer,  die  er  seit  18  Jahren  über  die  politischen  Er¬ 
eignisse  geschrieben  hat,  angesehen  wissen.  Das 
eiste  war  das  Antidote  au  Congres  de  Radstadt , 
worin  er  das  von  jenem  Congress  Vergessene,  theils 
durch  Betrachtungen  über  die  Beschaffenheit  der 
Revolution,  welche  dieser  Congress  übersehen  zu 
haben  schien,  theils  durch  Anzeige  einer  Reihe 
von  Maas  regeln ,  welche  den  Umständen  angemes¬ 
senerschienen,  als  die  bis  dahin  genommenen  ,  zu  er¬ 
gänzen  suchte.  Da  er  urtheilte,  dass  der  Feldzug 
der  Coalition  im  J.  1799  gegen  die  damalige  Re¬ 
gierung  Frankreichs,  nichts  ohne  Preussens  Mit¬ 
wirkung  aasrichten,  mit  derselben  aber  einen 
glücklichen  Erfolg  sich  versprechen  könne,  Preussen 
aber  durch  seine  Trennung  von  Europa  der  Kata¬ 
strophe,  die  6  Jahre  später  erfolgte,  zuzueilen 
schien,  so  scluieb  er  1799  Pa  Prusse  et  sa  Neu- 
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tralite.  Da  der  Zustand  der  westind.  Kolonien  so¬ 
wohl  als  des  festen  Landes  in  Amerika  theils  durch 
die  Grundsätze  der  Revolution,  theils  durch  die 
Ereignisse  eines  verlängerten  Kriegs,  theils  dm  ch 
den  Einfluss  der  benachbarten  vereinigten  Staaten 
Amerika’s  in  unruhige  Bewegungen  versetzt  wor¬ 
den  war,  so  versuchte  er  sowohl  die  Grundsätze 
der  Kolonial -Einrichtung  festzusetzen,  als  die  Auf¬ 
merksamkeit  Europa’s  auf  den  Zustand  seiner  Ko¬ 
lonien  zu  richten  in  dem  Werk:  Les  trois  Age* 
des  Colonies ,  jooi.  Er  wurde  bekanntlich  1812 
von  dem  franz.  Kaiser  zur  Gesandtschaft  in  Polen 
gebraucht  und  hatte  hier  Gelegenheit,  die  grossen 
Fehler,  welche  jener  beging,  einzusehen  und  ihre 
folgen  zu  ahnen,  daher  entstand  seine  in  geschicht¬ 
licher  Hinsicht  vorzüglich  wichtige  Histoire  de 
A/nbassade  a  E arsooie.  Der  Wiener  Congress, 
dei  den  Um  uhen  Europa’s  ein  Ende  machen  und 
seinen  Zustand  für  eine  lange  Reihe  von  Jahrhun¬ 
derten  fesls teilen  sollte,  gab  ihm  zu  noch  umfas¬ 
sendem  und  wichtigem  Betrachtungen  V  eranlas- 
sung.  Denn  es  war  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
den  Geist,  der  seine  Arbeiten  beseelte,  und  die 
Resultate,  die  siegeben  mussten,  keimen  zu  lernen. 
Mit  einem  Friedensschluss  verhält  es  sich  schon 
anders ,  als  mit  einem  Kriegsplan.  Fehler  des  letz¬ 
tem  können  in  einem  einzigen  Feldzuge  verbes¬ 
sertwerden,  die  Fehler  eines  f  riedensschlusses  nur 
durch  einen  neuen  Krieg.  (Es  brauchte  diess  nicht 
erst,  mit  Burke,  von  dem  Basler  Frieden  her  er- 
wiesen  werden,  der  Utrechter  Friede  gab  schon 
den  Beweis).  Ob  nun  der  Wiener  Congress  die 
Voitheile,  die  er  halte,  so  gebraucht  habe,  wie  es 
die  Umstände  forderten,  diess  zu  untersuchen,  nicht 
eine  Geschichte  der  Negotiationen  zu  geben,  war 
der  Zweck,  den  der  Vf.  zu  erreichen  suchte. 

Der  Vf.  hat  in  der  Vorr.  noch  seine  Unpar- 
teylichkeit  und  Wahrheitsliebe,  die  ihn  allein  bev 
allen  seinen  Ideen,  die  er  aufgestellt,  geleilet  habe, 
in  der  gegenwärtigen  ,  wie  in  den  frühem  Schrif¬ 
ten,  versichert,  seine  bisweilen  von  den  Beschlüs¬ 
sen  des  Congresses  abweichenden  Ansichten  ent¬ 
schuldigt  und  gerechtfertigt,  seine  Aussichten ,  Hof- 
nungen  und  Wünsche  vorgetragen.  „A  propre- 
ment  parier,  sagt  er,  l'Europe  dans  son  etat  acluel, 
n’a  plus  que  trois  grands  intercts:  1)  le  desarme- 
ment  et  l'amorlissement  de  l’esprit  militaire;  2) 
l’affermissement  du  hon  ordre  en  France;  3)  la  fin 
des  troubles  de  l’Amerique  csjiaguole,  par  l’eman- 
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cipation  generale  de  cette  contree,  I+es  deux  Pre¬ 
miers  ariicles  feront  la  sürete  de  l’Europe  et  le 
dernier  fera  sa  richesse.  Pour  devenir  trauquille, 
eile  a  besoin  de  reparer  la  deperdition  des  riches- 
ses,  que  lui  ont  coüte  les  desordres  des  vingt  der- 
liieres  anuees.  Des  hommes  contents  de  leur  sort, 
marchant  graduellement  vers  un  meilleur  avenir, 
se.out  bien  plus  disposes  ä  se  laisser  gouverner  que 
ces  hommes  auxquels  il  seroit  iuterdit  d’adoucir  le 
sentiment  des  pertes  passees  par  Tespoir  d'un  terine 
assure  a  leurs  souffrances  et  ä  leurs  privations.“ 
Möchte  nur  der  Vf.  überall  so  in  seinen  Meinun¬ 
gen  und  Uitheilen  die  Nationen  selbst,  ihre  Be¬ 
dürfnisse,  Rechte  und  Wünsche  berücksichtigt  ha¬ 
ben,  nicht  bloss  die  Staaten  und  deren  Verhält¬ 
nisse!  möchte  er  nie  unveräusserliche  und  feste 
Rechte  wankenden  und  ungewissen  Grundsätzen 
der  Politik  Preis  gegeben  haben!  möchte  nirgends 
aus  seiner  Schrift  der  Geist  hervorleuchten,  den 
wir  seit  den  Theilungen  Polens  mit  den  Früchten, 
die  er  getragen  hat,  kennen !  Möchte  es  wahr  wer¬ 
den  was  er  Europa  ankündigt,  dass  es  lange  Tage 
der  Ruhe  zu  hoffen  habe,  die  ,,  matiere  conten- 
tieuse“  erschöpft,  und  es  keinem  Versuche  von 
Vei-grösserung  mehr  ausgesetzt  sey.  L’Europe, 
urtheilt  er,  peut  donc  desarmer,  rentrer  dans  l’etat 
civil,  et  soulager  les  habitans  du  fardeau  de  ces 
armees  immenses,  dont  l’eutretien  epuise  la  for- 
tune  des  peuples  et  dont  l’esprit  n’est  propre  qu'ä 
eteindre  parmi  eux  celui  de  la  liberte.  “ 

In  3o  Capitel  hat  der  Vf.  sein  ganzes  Werk 
getheilt.  Weder  der  Raum  noch  andre  Rücksich¬ 
ten  verstatten  uns,  den  Inhalt  aller  genau  anzuge¬ 
ben  oder  zu  prüfen.  C.  l.  Präliminarien  des  Con- 
gressses.  Kurz  undunbedeutend,  aber  lebhaft  dar¬ 
gestellt.  Einiges  vom  Pariser  Frieden,  5i.  März 
l8i4.  2.  C.  ^Wiederaufleben  der  Diplomatie.  Seit 

dem  ersten  Frieden ,  welcher  zwischen  dem  Na¬ 
tional  -  Convent  u.  den  europ.  Mächten  geschlossen 
wurde,  dem,  welchen  der  Graf  Carletti .  im  Namen 
des  Grossh.  von  Toscana  1796  Unterzeichnete,  gab 
es  in  Europa  keine  wahren  Negociationen,  wohl 
Stipulationen,  Tractaten,  trügerischen  Schein  von 
Friedens-  oder  Waffenstillstands -Schlüssen ,  aber 
keine  Unterhandlungen,  wie  sie  ehemals  Statt  ge¬ 
funden.  ,,Le  Congres  de  Vienne  arretera  ces  in- 
vasions  de  la  force;  il  bannira  lespratiques  de  Ro¬ 
me;  il  retablira  les  habitud.es  plus  humaines,  qui 
regissoient  l’Europe;  et  dans  le  silence  des  armes, 
il  fera  taire  le  fer,  et  donnera  la  pai'öle  a  la  rai¬ 
son.  “  C.  3.  Object  des  Congresses.  Eine  ganz 
neue  Welt  machte  den  Stoff  seiner  Arbeit  aus. 
Fünf  und  zwanzig  Jahre  hatten  alles  verändert, 
andre  Menschen  erzeugt.  Europa  war  gleichsam 
in  zwey  Zonen  getheilt.  Von  dieser  Eintheilung 
(die  aber  keineswegs  neu  ist)  wird  im  4.  Cap.  ge¬ 
handelt,  und  die  Frage,  ob  vielleicht  die  Regen¬ 
ten  der  beyden  grossen  Theile  nur  Einen  Geist  Einen 
Zweck  haben,  den  sie  verfolgen ,  führt  aut  das,  was  die 
wieder  eingesetzten  Regierungen  in  Spanien,  in 
Italien,  in  Frankreich  gethan  haben.  „11  paroit, 


que  la  tendence  generale  des  sourerains  du  Midi 
eut  pour  objet  le  pouvoir  comine  propriete  innee 
du  prince,  qu’on  a  tout  rapporte  ä  cette  idee;  que 
tous  les  soins  ont  ete  employes  ä  l’etablir  en  prin¬ 
cipe,  devant  lequel  toutes  les  considerations  de  Ser¬ 
vice  public  devoient  s’abaisser.  —  Ues  princes  du 
Nord,  qui  ont  ete  etablis  ou  retablis,  n’ont  rien 
fait  de  pareil.“  Der  Vf.  bedauert,  es  nur,  dass  die 
nordischen  Fürsten  nicht  die  Initiative  zur  Leitung 
des  Betragens  der  südlichen  gemacht  haben.  Die¬ 
ser  Mangel  sey  der  Welt  schon  theuer  zu  stehen 
gekommen,  er  habe  der  Rückkehr  Napoleons  die 
Thür  geöfuet.  5.  C.  Neuer  Zustand  der  Nationen. 
„Ce  n'est  pas  la  coalition  qui  m’a  detröne,  ce  sont 
les  idees  liberales,  sagte  Napoleon,  als  er  nacli 
Elba  ging.  „Princes,  peuples,  (setzt  der  Vf.  hinzu) 
ecoutez!  votre  destinee  a  tous  est  egalement  ren- 
fermee  dans  ces  paröles. “  Es  sind  noch  andre 
schöne  Stellen  in  diesem  Cap.,  die  man  gerade 
hier  nicht  erwartet.  Wir  rechnen  dahin  die  tref- 
liche  Vergleichung  der  Wirkungen  der  Revolution 
und  Barbarey  und  der  Civilisatiou  S.  4o  f.  „Na- 
tionalile  (heisst  es  S.  43),  verite,  publicite,  voilä 
les  trois  drapeaux,  sous  lesquels  desormais  le  monde 
pretend  marcher.  Malheur  ä  quiconque  ne  s’y  ran- 
gera  pas!“  Die  Völker,  fährt  er  fort,  haben  das 
Gefühl  ihrer  Rechte  und  Würde  erlangt.  Sie  ken¬ 
nen  das  Princip  und  die  Gränze  der  Gesellschaft 
und  ihrer  Gewalt;  sie  wissen,  dass  sie  nicht  für 
einige  Individuen,  sondern  diese  für  sie  da  sind. 
Die  Verhältnisse  der  Regierungen  zu  den  Völkern 
sind  sehr  verändert.  Die  Nationen  sind  aufgeklär¬ 
ter  und  folglich  stärker  geworden  als  die  Regie¬ 
rungen;  das  Licht  kommt  nicht  mehr  von  oben 
herab,  es  fliesst  von  allen  Seiten  zu.  Die  Regie¬ 
rungen  handeln  nur  nach  ihren  eigentümlichen 
Einsichten,  die  Nationen  nach  denen  der  ganzen 
Masse.  Auf  welcher  Seite  ist  nun  der  Vortheil? 
War  es  die  preuss.  Regierung  oder  die  Nation, 
welche  das  Zeichen  zum  deutschen  Aufstand  gegen 
Frankreich  gab?  Es  ist  realisirt,  was  General  Buo- 
naparte  1798  sagte:  L’ere  des  göuvernements  re- 
presentatifs  est  arrivee.  —  Schlimm  genug,  dass 
doch  noch  am  Ende  etwas  gegen  den  defaveur  des 
idees  liberales  gesagt  werden  musste.  Einen  wich¬ 
tigen  Gegenstand  behandelt  das  6.  Cap.,  das  politi¬ 
sche  Gleichgewicht  Europa' s  überhaupt.  Hier  fiat 
der  Vf.  zuerst  eine  lange  Stelle  aus  s.  Antidote  au 
Congres  de  Rastadt  wiederholt.  Dort  wurden  schon 
die  verschiedenen  Mächte  abgewogen.  Jetzt  kom¬ 
men  noch  Preussen,  Russland,  Schweden,  Eng¬ 
land  hinzu;  dabey  eine  schöne  Note  über  die  Nich¬ 
tigkeit  der  Vorhersagungen,  die  Finanzen  Frank¬ 
reichs  und  Englands  betreffend,  und  die  allge¬ 
meine  Regel:  „  la  finance  ne  tue  que  les  imbecil- 
les  ou  les  fripons.“  Das  7.  C.  stellt  die  seit  100 
Jahren  in  der  Ordnung  des  politischen  Gleich  e- 
wichts  von  Europa  verfehlten  Gelegenheiten  (heym 
spanischen,  heym  Österreich.  Erbfolgekrieg)  auf. 
Vornämlich  verweilt  der  Vf.  bey  den  neuern  Frie¬ 
densschlüssen  (seit  dem  zu  Cainpo  formioj,  wc 
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man  nicht  die  geringste  Rücksicht  auf  diess  Gleich¬ 
gewicht  bemerkt,  u.  bey  den  Fehlern  Napoleons  in 
dieser  Beziehung.  Dagegen  erwähnt  er  im  8.  Cap. 
auch,  was  seit  ioo  Jahien  in  Europa  Gutes  für 
diess  polit.  Gleichgewicht  geschehen  ist;  und  fuhrt 
aus  den  neuesten  Zeiten  insbesondere  als  Beweise 
dafür  an:  die  Vereinigung  Norwegens  mit  Schwe¬ 
den  und  Belgiens  mit  Holland  ;  indem  er  die  Vor¬ 
theile  von  beyden  aus  einander  setzt,  übersieht  er 
doch,  dass  der  Grund  und  die  Art  beyder  sehr 
verschieden  ist.  Auch  verweilt  er  bey  Belgiens 
Vereinigung  mit  Holland  am  längsten,  zugleich  in 
Beziehung  auf  Frankreich.  S.  128  spricht  er  von 
der  Theilung  Polens,  nicht  in  Rücksicht  auf  ihr 
Princip  u.  ihre  Moralität,  sondern  wegen  ihrer  Folgen 
für  das  Gleichgewicht  und  die  Ordnung  Europa’s. 
Etwas  paradox  klingt  freylich  die  Behauptung,  dass 
eigentlich  Peter  1.  u.  Karl  XII.  König  von  Schweden 
die  Urheber  der  Theilung  Polens  wären.  „Charles 
XII.  par  sa  manie  guerriere  a  atlire  les  Russes  en 
Europe,  comme  Napoleon  par  la  sienne  les  a  atlire 
ä  Paris.“  Durch  Polen  ging  nun  der  Weg  der  Rus¬ 
sen  in  andre  Länder.  Ein  recht  oifenes  Geständniss 
wird  nachher  abgelegt.  La  Pologne  se  trouva  par- 
lagee  coritre  la  morale  ,  mai.s  non  pas  contre  l’equi- 
libre  de  l'Europe.  Diesem  sey  die  Theilung  viel¬ 
mehr  nützlich  gewesen.  Ob  wohl  die  Geschichte 
diess  bestätigt  hat?  Das  9.  Cap.  ist  überschrieben:  de 
l’esprit  presume  du  Congres,  so  wie  das  10.  de  l’e¬ 
sprit  positif  du  Congres.  Hier  wird  doch  gleich  An¬ 
fangs  der  Satz  aufgestellt:  ce  qui  est  bon  en  moral, 
ne  fest  pas  moins  en  politique.  Man  erwartete  vom 
Congress  einen  öffentlichen  europäischen  Geist.  Er 
bildete  einen  Oberhofgerichtshof,  der  im  Namen  des 
allgemeinen  Interesse  von  Europa,  von  allem  Pri¬ 
vatinteresse  ganz  abgesondert,  sprach;  die  Souverains 
daselbst  waren  ganz  Europa.  Nur,  glaubt  er,  habe 
man  schnellere  Entscheidungen  erwartet,  denn  Eu¬ 
ropa  sey  nicht  mehr  dasEuropa,daslangeNegociationen 
wie  ehemals  dulde.  Napoleon  habe  wohl  seine  Un¬ 
ternehmung  auf  diese  Lage  desCongresses  gegründet, 
aber  sich  doch  verrechnet.  Vier  politische  Grund¬ 
sätze  werden  im  10.  Cap.  dem  Congress  zugeschrie¬ 
ben  und  sodann  untersucht,  ob  sie  allen  Theilen  der 
Entscheidungen  des  Congresses  angemessen  waren. 
Dabey  wird  zugleich  der  Geist,  der  wirklich  im 
Congress  herrschte,  dargestellt  und  die  Vergleichung 
mit  dem  präsumirten  Geiste  desselben  erleichtert. 
Da  manche  nur  eine  Wiederherstellung  der  polit. 
Ordnung,  so  wie  sie  im  J.  1789  existirte,  verlangten 
und  damit  alles  abgethan  glaubten,  so  verbreitet  sich 
der  \  f.  über  diesen  Gegenstand  im  11.  Cap.,  uni  zu 
zeigen,  dass  eine  solche  Wiederherstellung  beyden 
grossen  und  allgemeinen  Veränderungen  unmöglich 
war.  Nun  folgen  die  Betrachtungen  über  die  einzel¬ 
nen  Staaten:  C.  12.  Frankreich.  Es  erschien  freylich 
in  einer  ganz  eignen  Gestalt  beym  Congress ,  meh¬ 
rere  Umstände  trugen  dazu  bey,  seine  Wirksam¬ 
keit  hier  zu  schwächen  ,  es  war  entwafinet,  konnte 
weder  Achtung  noch  V  ertrauen  einflössou ,  keine 
männlichen  Dispositionen  zeigen,  und  die  grossen 


Mächte  handelten  mit’einer  Uebereinstimmung,  wovon 
die  diplomatischen  Jahrbücher  kein  Beyspiel  aufzu¬ 
weisen  haben.  Wenn  Frankreich  mit  einzelnen 
Mächten  über  gewisse  P miete  sich  vereinigen  konnte, 
so  musste  es  wieder  mit  denselben  über  andre 
Puncte  sich  entzweyen.  Es  konnte  also  bey  die¬ 
sem  Anziehen  und  Zurückstossen  kein  Bündniss 
abschliessen.  Seine  Rolle  war  gezwungen.  Worauf 
der  franz.  Einfluss  sich  notliwendig  beschränken 
musste,  wird  angegeben,  darunter  ist  auch:  ä  era- 
pcclier  qu’une  jeune  plante  ne  prit  ä  Parme  des 
racines ,  dont  les  rejetons  seront  toujours  hais  ou 
redoutes.  Wir  übergehen  des  Verfs.  Urtheil  über 
Frankreichs  Benehmen  in  Ansehung  Sachsens  und 
Italiens.  Hier  und  bey  andern  Gelegenheiten  wird 
nur  zu  viel  auf  die  Gefahr  der  Annäherung  Russ¬ 
lands  an  Deutschland  und  dabey  manche  andre , 
grössere,  Gefahr  übersehen.  Genug,  der  Vf.  ist 
einmal  höchst  unzufrieden  damit,  dass  Frankreich 
für  Sachsen  sprach  und  handelte,  und  er  ist  nir¬ 
gends  so  wortreich  als  hier;  denn  Beredsamkeit 
können  wir  in  den  öftern  Wiederholungen  dersel¬ 
ben  Gedanken  und  einigen  Fragen,  Ausrufungen 
und  Phrasen  eben  nicht  linden.  Die  Frage,  ob 
Frankreich  nicht  besser  gethan  hätte ,  wenn  es  vom 
Congress  ganz  weggeblieben  wäre,  wird  am  Ende 
nur  berührt.  C.  10.  England.  Ganzer  20  Jahre 
lang  war  es  mit  der  Vernichtung  bedroht.  Was 
es  für  sich  und  fiir  andre  Länder  gethan  hat,  wird 
einzeln  durchgegangen.  Auf  dem  Congress  erschien 
es  in  der  günstigsten  Lage;  denn  es  hatte  für  sich 
(unmittelbar)  keine  Forderung  zu  machen,  frey 
von  allem  persönlichen  Interesse,  wachte  es  nur 
über  das  allgemeine  Interesse  Europa’s.  Es  soll 
sich  iti  seiner  Sprache  (doch  wohl  auch  in  seinen 
Ansichten)  auf  dem  Congress  verändert  haben. 
Der  Vf.  scheint  es  nicht  bemerken  zu  wollen,  dass 
die  Stimme  der  Nation,  durch  einige  Repräsen¬ 
tanten  im  Parlament  ausgesprochen,  ihre  Wirkung 
gethan  hat.  Nur  in  den  engl.  Blättern  kann  man 
diese  Parlamentsreden  vollständig  lesen  und  dar¬ 
nach  ihre  Wirkung  beurlheilen.  Das,  was  der  Vf. 
der  engl.  Politik  vorschreibt,  möchte  wohl  nicht  in 
England  überall  Beyfall  getänden  haben.  Der  Op¬ 
position  nimmt  es  der  Vf.  übel,  dass  sie  nicht  ge¬ 
schrieen  habe  „pour  les  douleurs  des  Italiens,  qui 
sont  bien  plus  malheureux  que  les  Saxons.  “  Diese 
V ergleicliimg  kommt  sehr  oft  wieder,  ohne  dass 
man  auch  nur  einen  Versuch,  ihre  Basen  bey  so  un¬ 
gleichartigen  Elementen  festzustellen ,  entdeckte. 
Denn  Declamationen  begründen  nichts.  —  England 
wrar  die  einzige  Macht,  deren  Vergrösserungen  nicht 
der  Beratlischlagung  des  Congresses  unterworfen 
wurden  oder  seine  Garantie  erhielten.  i4.  C.  IVews- 
sen ,  mit  dem  Eingang,  der  die  ganze  Darstellung 
hinlänglich  aukündigt:  „Un  siede  a  vu  la  Prusse 
naitre,  s’elever,  tomber  et  se  rafFermir.  Cet  etat 
est  aujourd’hui  au  rang  des  prenüeres  puissances 
et  des  premiers  besoins  de  l’Europe.“  Späterhin, 
gibt  folgende  Stelle  dem  Vf.  Gelegenheit  zu  wei- 
tern  Betrachtungen :  „Dans  l’etat  actuel  il  y  a  tro.s 
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Prusses:  Prasse  de  Pologne,  Prusse  d-’Allemagne , 
Prusse  de  Rhin  et  Meuse.  C’est  un  etat  iudefinis- 
sable.  La  Prusse  ie  sent  bien:  eile  voit  des  enne- 
mis  partout,  des  frontieres  nulle  part. “  Die  Ver¬ 
änderung  der.  politischen  Richtung  durch  die  Ge¬ 
fahren  der  grossem  Annäherung  Russlands.,  wird 
vornämlich  entwickelt,  und  zuletzt  JNTapoleons  feh¬ 
lerhaftes  und  unpolit.  Betragen  gegen  Preussen  kräf¬ 
tig  geschildert.  C.  i5.  Russland.  Das  Thema  ist : 
„  La  Russie  a  pris  la  place  de  la  France ;  1  oppres- 
ßion  venoit  de  l’ouest.  desormais  eile  Viendra  de 
Test.“  Der  Congress  hätte  aus  allen  Kräften  die 
Vergrösserungen  dieser  Macht  und  ihre  Festsetzung 
über  der  Weichsel  verhindern  sollen,  durch  Ver¬ 
nachlässigung  dieses  Hauptpunctes  habe  er  sich 
über  das  Hauptinteresse  Europa’s  völlig  getäuscht. 
C.  16.  Polen.  Der  Vf.  geht  von  Burke’s  Prophe- 
zeihung,  dass  die  Theilung  Polens  ihren  Urhebern 
und  Eiwopa  theuer  zu  stehen  kommen  werde,  aus, 
um  auf  die  neuern  Schicksale  zu  kommen  und 
schliesst  mit  folgenden  Worten :  Regle  generale,  la 
Pologne  toute  entiere,  ou  la  Pologne  partagee  le 
plus  egalement  possible  entve  ses  voisins.  Ce  n  est 
que  dans  l’un  de  ces  deux  etats,  qu’elle  peut  ser- 
vir  ä  l’equilibre  de  l'Europe;  tnais  dans  aucune 
supposition,  la  Russie  ne  doit  depasser  la  Vistuie, 
autrement  le  principe  de  la  sürete  de  l'Europe  est 
viole  d'une  maniere  irremediable ;  ce  qui  est  pour- 
tant  l'etat,  dans  lequel  le  Congres  l’a  place.“  — 
C.  17.  (Th.  2.)  Oesterreich.  Seit  der  Trennung  der 
beyden  Linien  des  Österreich.  Hauses  habe  es  sich 
nicht  zu  einem  so  hohen  Grade  von  Macht  erho¬ 
ben,  wie  jetzt  durch  die  Besitznahme  Italiens  und 
sein  System  sey  mehr  simplificirt  5  aber  mit  den 
Italienern  werde  es  gehen  wie  mit  den  Polen.  Mau 
hätte  an  Oesterreich  lieber  statt  I  talien,  Bosnien,  Croa- 
tien  und  Servien  über  lassen  sollen.  C.  18.  Deutsches 
Reich.  Man  solle  es  so  organisiren,  dass  Frankreich  und 
Russland  für  immer  davon  ausgeschlossen  wären.  Der 
Vf.  erklärt  sich  gegen  die  vielen  Standeserhöhun¬ 
gen  deutscher  Fürsten  und  kleiner  Königreiche. 
<3.  19.  Italien.  Der  Papst.  Der  Verf.  wiederholt 
seinen  schon  in  dem  Antidote  gethanen  Vorschlag 
zu  einer  Conföderation  dreyer  Hauptstaaten  in  Ita¬ 
lien ,  bedauert,  dass  man  darauf  gar  keine  Rück¬ 
sicht  genommen  ,  und  beklagt,  dass  der  nördliche 
Theil  gross  teil  theils  „aux  mains  avides  de  l’Au- 
triche“  gefallen  sey,  (so  stark  drückt  er  sich  in 
ähnlichen  Fällen  nicht  aus,  und  doch  will  er  ganz 
rücksichtslos  geschrieben  haben!)  und  der  Refrain 
fehlt  auch  hier  nicht:  „  Si  Fon  plaint  les  Saxons, 
il  laut  plaindre  encore  plus  les  Italiens.“  Sind  sie 
denn  nicht  meist  unter  ihre  ehemalige  Herrschaft 
zurückgekehrt?  Die  Rückkehr  des  Königs  von 
Neapel  hat,  nach  dem  Verf.  die  Wünsche  aller 
Menschen  erfüllt,  „dont  le  coeur  et  l’esprit  sont  ou- 
vertes  au  sentiment  des  convenances  et  de  l’interet 
du  ä  des  grands  malbeurs. “  Und  dicss  sollte  in 
andern  Fällen  nicht  eintret en?  Wir  brauchen,  nach 
den  bisherigen  Bemerkungen,  des  20.  C.  Sachsen 
und  Neapel,  nur  zu  erwähnen.  Denn  was  könnten 


wir  daraus  Erhebliches  anführen ,  was  der  Verf. 
nicht  schon  olt  gesagt  hatte?  Nur  das  wiederholen 
wir,  dass  der  Verl,  bescheiden  versichert,  als  Eu¬ 
ropäer  und  für  Europa  zu  schreiben,  und- eine 
Neuigkeit  theilen  wir  den  Geschichtsfreunden ,  die 
sich  wundern  werden,  so  etwas  noch  nicht  gehört 
zu  haben,  mit:  Par  la  geographie  (die  der  Vf.  we¬ 
niger  als  die  Politik  studirt  zu  haben  scheint),  par 
toutes  les  circonstances  de  cet  etat,  la  Saxe  est  (es 
ist  eigentlich  von  der  vergangenen  Zeit  die  Rede) 
une  province  prussienne  sous  un  prince  non  prus- 
sien.  Wenn  übrigens  der  Vf.  glaubt,  das  Publi¬ 
cum  sey  in  den  Angelegenheiten  Sachsens  kalt  ge¬ 
blieben,  so  muss  man  ihm  das  verzeihen,  erkennt 
Italien  besser  als  Deutschland  und  Sachsen.  Ueber 
Murat  wird  ein  strenges  Urtheil  ausgesprochen. 
S.  81  heisst  es:  ridicule  ä  Paris,  de\orateur  dans 
le  grand- Duelle  de  Berg,  spoliateur  ä  Madrid, 
dissipateur  et  histrion  ä  Naples.  C.  21.  Freye 
Reichsstädte,  Hansestädte.  Nach  welchen  Grund¬ 
sätzen  der  Congress  ihr  Schicksal  hatte  bestimmen 
sollen.  C.  22.  Portugal  (dessen  Beherrscher  nicht 
in  Brasilien  seyn  sollte)  und  Malta  (das  dem  Or¬ 
den  hätte  sollen  wiedergegeben  werden).  W  ir  fürch¬ 
ten  doch  nicht,  dass  wenn  auch  der  port.  Regent 
in  Brasilien  bleibt,  Europa  von  Amerika  Gesetze 
empfangen  wird.  C.  25.  Spanien ;  unbedeutend.  De¬ 
sto  w  ichtiger  C.  24.  Abtretungen  und  Wiedervereini¬ 
gungen  von  Völkern.  Hier  werden  auch  die  evaluati- 
ons  aritlnnetiques  les  plus  humiliantes  pour  l’espece 
liumaine  gerügt.  C.  2ö.  Dauernde  Politik  Euro¬ 
pa’s.  Drey  Grundsätze  derselben:  1)  es  muss 
seine  Kräfte  vereinigen,  ihre  WÜrkung  vereinfachen, 
sie  nach  den  Bedürfnissen  u.  Vortheilen  der  Völker  or¬ 
ganisiren,  2)  zwey  grosse  Vertheidigungsanstalten  müs¬ 
sen,  gegen  England  u.  Russland,  die  Europa  bedrohen, 
getroffen  werden.  5)  Die  allgemeine  Civil  isation  muss 
sich  in  Beziehung  auf  die  VortheiieEuropens  verbrei¬ 
ten.  Wasin  Bezug  darauf  hätle  geschehen  sollen.  Hier 
theiltder  Vf.  auchCntschädigungenaus,  ohne  zu  fragen, 
ob  ein  Recht  da  war,  sie  zu  ertheilen  u.  anzunehmen.  Er 
stellt  im  26. C.  einen  doppelten  Zustand  von  Europa  auf  ; 
fast  alles,  sagt  er,  existirt  dop  pelt,  politisch,  burgcrl.u. 
religiös,  eineEigenheit,  die  sich  seit  der  Schöpfung  zum 
erstenmal  zeigt.  Man  muss  den  V.  selbst  sie  entwickeln 
hören.  Im 27.C.  betrachteter,  was  derCongress  verges¬ 
sen  habe,  Religion  (  cathol.  Cultus),  Kolonien,  Handel, 
sehr  ausführlich.  Eben  so  umständlich  ist  er  im  28.  C. 
über  den  unglücklichen  Zustand  u.  die  Gefahren  der 
Europäer.  L’Europe,  sagt  er  hier  unter  andern,  est  de- 
venue  une  caserne,  et  cette  caserne  bien  pauvrement 
meublee,  epuise  l’Europe.  —  Le  plus  grand  ennemide 
l’esprit  civil  est  l’esprit  militaire.  Wir  halten  diess  für 
eines  der  erheblichsten  Cap.  Im  29.  C.  unterwirft  der 
Vf.  die  polit.  Schriftsteller  in  ihrer  Beziehung  auf  den 
Frieden  seiner  Prüfung,  u.  das  5o.  C. ,  der  letzte  Ira- 
ctat  überschrieben,  spricht  den  Franzosen  Trost  zu.  — 
Jedes  weitere  Urtheil  über  diess  W erk  w'ürde  nach  die¬ 
ser  Cha  akterisirungseines  Hauptinhalts  u.  seiner  Ma¬ 
nier  überflüssig  seyn. 
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Die  TVeislieit  D.  Martin  Luther' s.  Aeque  paupe- 
ribus  —  locupletibns  aeque.  Erster  Theil.  Voran 
F-  G.  Hamann  s  Betrachtungen  über  die  hei- 
Jige  Schrift.  Nürnberg  b.  Lechner  1816.  XXIV. 
548.  S.  8. 

Es  sind  exegetische  Aufsätze  Luthers,  welche  unter 
diesem  Titel  im  gegenwärtigen  Bande  den  V  er- 
ehrern  des  grossen  Reformators  wieder  mitgetheilt 
werden,  Aufsätze,  in  denen  nicht  bloss  die  Stücke 
erklärt,  sondern  auch  fruchtbar  erläutert  und  zu 
mannichfalfigen  und  wichtigen  Anwendungen,  Be¬ 
lehrungen,,  Warnungen  benutzt  werden,  Aufsätze,  in 
welchen  wie  überhaupt  in  den  Schriften  Luthers  eine 
kräftige  und  freymüthige  Sprache,  mit  fühlbarem 
Eifer  für  das  Wahre,  Rechte  und  Gute  herrscht. 
Die  ausgelegten  Stücke  des  A.  und  N.  T.  sind: 
das  Magnificat  (1621);  Psalm  62,  82,  1175 

in,  127,  147,  n8.  Jerem.  25,  5  —  8.  Jesai. 
9,2  —  <].,  Habakuk  r,  5.  ff.  5,  5.  ff.  die  zehn 
Gebote,  die  Bergpredigt,  Evang.  Job.  Cap.  i4.  i5. 
16.  Das  Vaterunser.  Alle  diese  Auslegun gen  sind 
zwischen  den  Jahren  1526.  und  i558.  verlasst.  Je 
weniger  sie  allen  denen  bekannt  sind,  die  sie  mit 
Nutzen  brauahen  werden  —  und  das  sind  Leser 
aus  allen  Ständen  —  und  je  zeitgemässer  es  war, 
viele  der  hier  gesagten  Wahrheiten  ins  Andenken 
zurück  zu  rufen,  desto  empfehlenswerther  (ist  diese 
Sammlung,  aus  welcher  einzelne  Bruchstücke  aus¬ 
zulieben  eben  so  unuöthig  scheint  als  die  Auswahl 
schwer  seyn  würde.  So  viele  treffliche  Stellen  trifft 
mau  darin  an.  Ihr  Vortrag  und  Ausdruck  hat 
schon  an  sich  etwas  Anziehendes  nicht  nur  durch 
das  Alterthumliche  sondern  auch  durch  eine  ganz 
eigne  Kraft  in  den  Wendungen  w'ie  in  einzelnen 
VY  orten.  Die  vorangeschickten  Betrachtungen  Joh. 
Georg  Hamann* &  über  die  heil.  Schrift,  geschrie¬ 
ben  London  1768.  sind  aus  einer  Handschrift  des¬ 
selben  gezogen,  deren  Entstehen  mit  seinen  eignen 
Worten,  aus  seiner  ebenfalls  ungedruckten  Lebens¬ 
beschreibung  angeführt  wird.  „Unter  allen  Deut¬ 
schen,  sagt  der  ungeu.  Herausgeber,  die  seil  Luther 
gewesen  sind,  ist  vielleicht  keiner  demselben  ähn¬ 
licher  an  Sinn  und  Rede,  als  J.  G.  Hamann .“ 
Von  diesen  Betrachtungen,  die  aber  mehr  kurze 
L'rsftr  Band, 


Sätze  und  Aeusserungen,  welche  Stoff  zu  Betrachtun¬ 
gen  enthalten,  sind,  wollen  wir  nur  einige  wenige 
ausheben,  die  ihren  Geist  und  Ton  bezeichnen: 
„Jedes  Wort,  das  ans  dem  Munde  Gottes  gellt,  ist 
eine  ganze  Schöpfung  von  Gedanken  und  Bewe¬ 
gungen  in  unserer  Seele,  Weisheit,  Verstand,  um 
den  uns  die  Teufel  beneiden,  der  uns  ehrwürdig 
in  ihren  Augen  macht.  Allenthalben  ist  der  Geist 
Gottes,  der  die  Höhen  unserer  Vernunft  uieder- 
reisst,  um  uns  ein  himmlisches  Gesicht  dafür  mit- 
zutheilen,  der  unsere  Vernunft  zu  verwirren  scheint, 
indem  er  sein  Licht  in  ihr  scheinen  lässt  und  die 
Finsterniss  absondert.  —  Die  heilige  Schrift  sollte 
unser  Wörterbuch ,  unsre  Sprachkunst  seyn ,  wrorauf 
alle  Begriffe  und  Reden  der  Christen  sich  gründe¬ 
ten  und  aus  welchen  sie  beständen  und  zusammen¬ 
gesetzt  wurden.“  Der  Herausgeber  hat  dem  zwey- 
ten  Theile  eine  ähnliche  Zugabe  zugedacht.  Aus 
einer  Nachschrift  ersehen  wir,  dass  dieser  zweyle 
Theil  noch  im  Laufe  des  gegenwärtigen  Jahres  er¬ 
scheinen  soll,  und  mit  ihm  auch  die  erste  Abtei¬ 
lung  des  dritten,  enthaltend  Luthers  Leben  von 
Johann  Mathesius. 


Einige  Worte  über  die  Wahrheit  der  christlichen 
Religion  an  nicht  -  theologische  Zweifler,  nebst 
einer  kurzen  Nachricht  und  einer  Predigt  von 
den  Bibelgesellschaften,  veranlasst  durch  die  Stif¬ 
tung  der  schlesischen  Bibelgesellschaft ;  von  J. 
G.  Scheibel,  ausserord.  Lehrer  der  Theol.  und  Diac. 
an  der  Elisabetkirche.  Breslau  i8i5.  bey  Gross,  Barth 
und  Comp.  65  S.  8. 

Nur  die  ersten  24  Seiten  enthalten  die  Beant¬ 
wortung  der  verschiedenen  Ein  würfe  gegen  die 
Wahrheit  der  christl.  Religion,  die  also  auch  nnr 
kurz  seyn  kann,  aber  der  Verf.  wollte  sie  auch 
nur  als  einen  Prodromus  angesehen  wissen.  Wenn 
übrigens  gleich  der  Titel  allein  nicht  -  theologische 
Zweifler  'angibt,  an  welche  die  Schrift  gerichtet  sey, 
so  soll  sie  doch  auch  einiges  enthalten  „für  die  heu¬ 
tigen  sogenannten  christlichen  Theologen,  die,  heuch¬ 
lerisch  genug  sich  so  nennen  und  doch  blosse  Na¬ 
turalisten  sind.“  Mein  eie  von  denen,  die  der  Hr. 
Verf.  dafür  ansieiit,  werden  hie  und  da  genannt, 
auch  andere  Gelehrte.  Wir  achten  den  religiösen 
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Eifer  des  Verf.,  der  redlich  gemeint  ist,  aber  wir 
furchten,  dass  er  doch  bisweilen  Männern  Unrecht 
thue,  die  das  nicht  sagen  und  sind,  was  er  zu  fin¬ 
den  glaubt.  Das  ist  uns  wenigstens  bey  folgender 
Anmerkung  ( S.  6. )  vorgekommen,  wo  Heerens 
schmähendes  Urtheil  gegen  Jesiitn  erwähnt  wird. 
Und  was  sagt  der  trefliche  Historiker  in  s.  Ideen 
III,  I,  448-  „Sokrates  unterscheidet  sich  dadurch 
von  der  ganzen  Classe  von  Männern,  die  wir  unter 
den  Namen  der  Propheten  begreifen,  dass  diese 
unmittelbar  als  Bevollmächtigte  und  Gesandte  der 
Gottheit  auftraten;  Er  hingegen  diess  nur  gelegent¬ 
lich  andeutete,  wenn  er  gleich  nie  es  verlaugnete 
(neml.  seine  Ueberzeugung ,  dass  er  in  Auftrag  der 
Gottheit  spreche ).  Er  wollte  weder  der  Stifter 
einer  neuen  Religion  noch  der  Verbesserer  der  be¬ 
stehenden  werden,  wie  es  der  Zweck  der  Propheten 
war  und  seyn  musste.  Die  Erscheinung  eines  Sokra¬ 
tes  also  war  die  edelste  Frucht  jener  Trennung  der 
Philosophie  von  der  Religion,  die  das  eigentliche 
Verdienst  der  Griechen  war;  unter  keinem  orien¬ 
talischen  Volke  hätte  ein  Sokrates  gedeihen  kön¬ 
nen.“  Hier  ist  Jesus  nicht  genannt,  viel  weniger 
geschmäht,  auch  Sokrates  nicht  über  die  Prophe¬ 
ten  erhoben  und  wenn  mit  Recht  behauptet  wird, 
dass  ein  Sokrates  mit  seiner  ganzen  Individualität 
nicht  im  Orient  gebildet  werden  konnte,  so  ist 
dadurch  der  Orient,  der  ganz  anders  gebildete  und 
begeisterte  Lehrer  erhielt,  nicht  herabgesetzt  .  —  Auch 
möchte  es  wohl  nicht  zugestanden  werden  können, 
„dass  der  Geist  des  Zeitalters  nur  für  politische 
Schriften  und  Ausgaben  griechischer  und  römi¬ 
scher  Schriftsteller  spreche;  er  fördert  jedoch  noch 
mehr  und  er  verschmäht  auch  religiöse'  und  theo¬ 
logische  Schrillen  jeder  Art  nicht,  sonst  wurden 
sie  ja  nicht  Abgang  finden.  Die  Zweifel,  welche 
kurz  abgefertigt  werden,  betreffen  die  Wunder, 
Eingebung  der  heil.  Schrift,  Dreyeinigkeits -  Schö- 
pfungs  -  Engel  -  Lehre,  die  Lehre  vom  Teufel, 
Versöhnungslehre f  Wirkungen  des  Geistes  Gottes, 
Ewigkeit  der  Höllenstrafen,  ferner  die  biblische 
Geschichte  und  insbesondere  die  Geschichte  der 
Aufei'stehung  Jesu.  Die  Art,  wie  sie  abgewiesen 
werde ,  möge  folgende  Ansprache  an  den  Zweifler 
über  die  Lehre  von  der  Dreyeinigkeit  (eivie  Chri¬ 
stin  gestand  dem  Verf. ,  sie  finde  diess  kirchliche 
Wort  sehr  passend),  darstellen:  .,Sie  wollen  uns 
Christen  doch  nicht  mit  Ihrem:  Eins  ist  nicht  drey, 
und  Drey  ist  nicht  Eins  entgegen  kommen  ?  Oder  sollte 
man  ihnen  so  wenig  Idealität  Zutrauen  können, 
dass  sie  Gott  mit  drey  Leuten  und  drey  Steinen 
vergleichen  wollen,  ihn,  den  sublimsten  Geist,  des¬ 
sen  Substanz  und  inneres  Wesen  uns  so  ganz  un¬ 
begreiflich  ist  ?  Lassen  Sie  sich,  ferner  ihren  Leib- 
nilz  sagen,  dass  ja  die  ganze  Natur  für  die  Drey- 
einigkeitslehre  spreche  und  er  es  für  sehr  absurd  hielt, 
dar?  m  zu  zweifeln.  Prüfen  Sie  ferner  die  Bibel, 
oh  sie  jemals  die  Drey  zählt?  Und  sagen  sie  mir 
endlich  aus  ihrer  Metaphysik  oder  Naturphiloso- 
sophie,  wie  denn  Gottes  Leben  vor  Anfang  der 


Welt  zu  erklären  sey,  wenn  nicht  ewig  vom  all¬ 
mächtigen  Vater  der  Sohn  gezeugt  weide  und  von 
beyden  der  Geist  ausgehe?“  Noch  wird  in  einer 
Note  gesagt:  „Henke  wollte,  läppisch  genug, 
Matth.  28,  19.  sollte  gezählt  seyn\ “ —  Die  kurze 
Nachricht  vom  Entstehen  und  rü  tgang  der  Bibel- 
Gesellschaften  S.  20  —  42.  ist  nicht  nur  historisch, 
sondern  auch  polemisch.  Denn  gleich  der  Eingang 
spricht  stark  gegsn  mehrere  biblische  Kritiker  und 
Exegeten.  Aber  es  ist,  um  aufs  gelindeste  zu 
schreiben,  hart,  wenn  der  Verf.  die  Stelle  „den 
Leuchter  von  der  Stätte  stossen  “  auf  das  unglück¬ 
liche  Wittenberg  an  wendet,  wo  man  schon  18  iS. 
das  Reformationsfest  nicht  feyern  konnte;  denn 
seine  Lehrer  konnten  gewiss  nicht  mit  denen  zu- 
sammengestellt  werden,  welche  die  Bibel,  nach  des 
Verf.  Ausdruck,  lästern.  In  der  Geschichte  geht 
der  Verf.  von  den  Bemühungen  der  frommen 
Brüder  Wesley  und  der  Methodisten,  das  Evan¬ 
gelium  zu  verkündigen ,  aus,  und  erzählt  dann  in 
der  Kürze  und  ans  mehrern  schon  bekannten 
Schriften,  die  Stiftung  der  Bibelgesellschaft  in  Lon¬ 
don  i8o4. ,  der  nachher  in  England  und  ander¬ 
wärts  entstandenen  ähnlichen  Gesellschaften,  der 
neuen  Bibelübersetzungen  und  ihrer  Wirkungen, 
mit  manchen  eingeschalteten  Nebenbemerkungen, 
und  schriftlich  von  Hrn.  Pink  ertön  mitgetheiiten 
Nachrichten.  „Ist,  heisst  es  bey  einer  derselben, 
das  eioik&dv  x5  nkrjQMpurog  rcur  Iömojv  Rom.  11,  2ö. 
und  Luc.  21,  s4.  noch  falsche  Weissagung?“ 

S.  58.  f.  wird  erinnert,  dass  Luther  den  eigent¬ 
lichen  Sprachgebrauch  des  A.  und  N.  T.  qua  Bi¬ 
bel,  mehr  getroffen  habe  als  alle  spälere  Ueber- 
setzer,  dass  dazu  nicht  bloss  philologischer  son¬ 
dern  auch  theologischer  Sinn  gehöre,  und  dass  die 
Sunde  sich  mit  allen  Wissenschaften  nur  nicht 
mit  der  cbristl.  Theologie  reime;  und  am  Schlüsse 
beygefugt,  dass  der  Verf.  alle,  die  nicht  mit  allen 
wahren  Christen  glauben,  dass  Christus  ist  Gott 
über  alles  hochgelobt  in  Ewigkeit,  sie  mögen  noch 
so  gelehrt  in  andern  Wissenschaften  seyn,  in  der 
Erkeuntniss  Gottes  für  die  dümmsten  aller  Sünder 
halte.  D  ie  Predigt  über  Joh.  5,  5g.  bey  Gelegen¬ 
heit  der  Stiftung  der  Breslauer  Bibelgesellschaft 
gehalten  (S.  45  —  65.)  enthält  eine  dringende  Er¬ 
mahnung  zum  Eesen  des  l Fortes  Gottes,  indem 
der  Verl,  die  beyden  Fragen:  was  uns  dazu  auf- 
forde  t?  und  warum  diese  Ermahnung  heut  so 
nothvvendig  ist?  durch  die  gnadenvolle  Kraft  Jesu 
zu  beantworten  sucht.  Wegen  mancher  Einwen¬ 
dungen  gegen  das  Bibellesen  hat  der  Hr.  Verf. 
S.  5y  —  65.  noch  einige  Erinnerungen  beygelugt, 
theils  über  die  Bibel  und  ihren  hohen  Werth  über¬ 
haupt,  theiis  über  die  Luther.  Uebersetzung. 
„Kein  wahrer  frommer  Theolog  und  Prediger, 
sagt  er,  darf  in  jenes  Urtheil  der  sittlich  verdor¬ 
benen  sogenannten  gebildeten  Stande  einsli  innen 
und  Luthers  Leber  Setzung  mit  schönem  und  sonst 
richtigem  vertauschen.“ 
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An  dle.se  Schrift  schliesst  sich  folgende  neuere 
desselben  eifrig  thätigen  Veit,  an,  die  schon  lan¬ 
ger  angekmidigt  war  und  auf  welche  wir  auch  in 
der  obigen  verwiesen  wurden: 

Untersuchungen  über  Bibel  und  Kirchengeschichte 
von  J.  (r.  Scheibe/ ,  ausserord.  Prof,  der  Theol.  und 
Diac.  an  der  Elisabetkirche  zu  .Breslau.  Erster  Theil . 
(mit  dem  Molto  aus  Joh.  12,  48.)  Breslau  181h. 
bey  Gross,  Barth  und  Comp.  XLVI1I.  292  S.  8. 

Es  enthält  diess  Werk  erstlich  eine  lange  Vor¬ 
rede,  in  welcher  der  Hr.  Verf.  von  seinen  frühem 
Studien  Nachricht  gibt,  besonders  den  akademi¬ 
schen,  (wo  unter  andern  auch  gesagt  ist,  dass  er 
in  den  exeget.  Vorlesungen  des  verewigten  Nösselt, 
den  er  als  christlichen  Theologen  nicht  achten 
könne  ,  vernommen  habe,  ,.wie  sehr  sein  hochge¬ 
liebtes  Gottesbuch  (die  Bibel)  als  dummes  Volks¬ 
buch  herabgewürdigt  werde“  )  erzählt,  wie  er  dem 
profanen  historischen  Studium  sich  entrissen  und 
dem  ßibelstudium  ganz  gewidmet  habe;  er  erklärt  sich 
über  die  Früchte  dieses  Studiums  und  über  seine 
Polemik,  die  nicht  gegen  die  historischen  und  phi¬ 
lologischen  Kenntnisse  der  Neologen,  sondern  nur 
gegen  ihre  thörichte  Anwendung  auf  die  Bibel  als 
solche  gerichtet  sey,  vertheidigt  den  derben  Ton, 
den  er  sich  in  seinen  Abhandlungen  gegen  neuere 
biblische  Philologen,  Kritiker  und  Historiker  erlaubt. 
Alle  seine  heiligen  Aeusserungen  haben,  wie  er 
(S.  XXV.)  versichert  ,  rein  bloss  praktische  Ten¬ 
denz,  die  Abscheulichkeit  des  gelehrten  Stolzes  zu 
zeigen :  eine  schonende  Behandlung  der  Neologen, 
die  unter  dem  Schein,  christliche  Theologen  zu  bil¬ 
den,  diese  in  der  That  zu  Heiden  machen,  habe 
nicht  gefruchtet;  nicht  Ehrgei tz,  nicht  Habsucht 
habe  ihn  zu  einer  andern  Behandlung  derselben  ver¬ 
anlasst,  sondern  Eifer  für  Wahrheit  und  das  Bey- 
spiel  Jesu  und  der  Apostel.  —  Es  folgen  sodann: 
I.  Erläuterungen  zur  Uebersicht.  der  Kirchenge¬ 
schichte.  (man  vergl.  diese  E.  Z.  181a.  S.  1196.  f. 
wo  des  i  !r.  Verf.  Bemerkungen  über  das  Studium 
der  Uniyersalgesch  Statistik  und  Kirchengeschichte 
und  die  Ideen  und  Wünsche  für  letztere  schon  an¬ 
gezeigt  worden  sind.)  Der  Hr.  Verl,  hielt  diese 
Erläutei  ungen ,  die  meist  aphoristisch  geschrieben 
sind,  für  um  so  nöthiger,  weil  man  auch  in  der 
Kireheugeschi chte  angefangen  hat  Facta  zu  entstel¬ 
len  und  schlechte  Charaktere  und  Handlungen  in 
Schutz  zu  nehmen.  Es  ist  diessmal  nur  die  Ein¬ 
leitung  mit  Beurtheilung  der  Schriften  über  die 
Kirchengeschichte ,  wozu\üe  Vorrede  S.  XEV.  ff. 
noch  drey  Werke  nach  tragt,  das  Judenthum  und 
dessen  Geschichte  und  Religionsschriften,  die  Reli¬ 
gion  und  Religiousphilosophie  der  alten  Welt,  und 
der  e  sie  Zeitraum  von  Christo  bis  auf  Jerusalems 
Zerstörung  J.  y0 .  abgehandelt,  und  in  letzten»  vor¬ 
züglich  die  Lehre  des  N.  Test,  ausführlicher  und 
mit  eingestreüten  lein  reichen  Bemerkungen  darge- 
stelf,  dei  Culius  und  das  Lehen  der  Christen  be¬ 
schrieben.  Den  nächsten  Abschnitt  nehmen,  die 
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Abhandlungen,  betreffend  jüdische  Geschichte,  Ein¬ 
leitung  in  das  A.  Test,  und  Theologie  des  A.  Test, 
mit  Vertiieicugiingen  derselben,  ein*  Sio  sollen 
Theil  das  weiter  ausfuhren,  was  in  der  Ein- 
Kirchengeschichte  berührt  war,  und 
enthalten  zugleich  Bruchstücke  aus  den  schon  längst 
vollendeten  Ausarbeitungen  des  Verf.  über  Ein¬ 
leitung  in  die  Eibl.  Bücher,  Theologie  des  A.  u.  N. 
T.  und  Anmerkungen  zu  den  Eibl.  Büchern.  Es 
sind  folgende:  S.  65  —  78.  Einiges  zur  richtigem 
Ansicht,  der  Ankündigung  dieser  Versuche 
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ist,  und  sehr  verschieden  beurtheilt  worden  war); 
und  über  Polemik  überhaupt.  Diese  letztere,  die 
man  seit  mehr  als  dreyssig  Jahren  (denn  1782.  er¬ 
schien  das  letzte  Lehrbuch  von  Schulze  über  sie) 
zu  sehr  vernachlässigt  habe,  empfiehlt  der  Hr.  Verf. 
und  wünscht,  dass  sie  von  Jedem,  dem  die  Ehre 
des  Herrn  am  Herzen  liege,  wieder  hervorgesucht 
werde.  Da  wo  Gelehrte  durch  ihren  Unglauben 
Einfluss  auf  die  Gemeinden  haben  ,  und  haben  kön¬ 
nen,  und  wo  der  Prediger  von  manchen  Zweifeln 
seiner  Gemeinde  überzeugt  ist,  müsse  er  auch  in 
seinen  Lehrvorträgen  darauf  Rücksicht  nehmen. 
S.  79  —  84.  Ein  apologetisches  Wort  in  Betreff 
der  Recension*  von  Hrn.  Neumanns  Oslerpro  .ramm 
im  Juni  -  Stück  der  liiter.  Beylage  zu  den  schles. 
Provinzialblättern  1812.  Es  ist  gegen  die  gedachte 
Recension  gerichtet,  in  welcher  Bibel  und  Christen¬ 
thum  unterschieden  und  behauptet  worden,  letzteres 
könne  ohne  erstere  bestehen  und  noch  mehreres 
über  A.  Test,  und  jüdische  Religion  und  Geschichte 
gesagt  werden,  was  Hr.  S.  höchst  anstössig  fand. 
S.  85  —  98.  Ueber  die  früheste  Geschichte  der  Ei  de 
und  Menschen;  betreffend  eine  Abhandlung  vom 
Hrn.  Prof.  Link,  im  Corresp.  Blatt  der  schles.  Ge- 
sellsch.  für  valerländ.  Cultur  18 10.  1.  Heft  N.  10.  f. 
(Apologie  der  Geschichte  der  Sundfluth ).  Im  Ein¬ 
gänge  behauptet  der  Veif.,  dass  Angriff’  auf  irgend 
ein  biblisches  Buch,  irgend  Eine  Erzählung,  Angriff 
auf  die  ganze  Religion  sey.  Hr.  Prof.  Link  hatte  in  der 
Abh. ,  Bemerkungen  über  die  älteste  Geschichte  der 
Erde,  den  Zweck  zu  zeigen,  die  Erde  sey  älter  als 
Moses  sie  schildere,  und  den  Hauptbeweis  aus  Cuvier’s 
bekanntem  Werke  genommen.  Eine  ausführliche  Be¬ 
antwortung  derselben  kann  man  schon  nach  der  Ueber- 
schrift  der  Abh.  nicht  erwarten.  Merkwürdig  sind  die 
mündlichen  Aeusserungen  des  berühmten  La  Piace, 
die  S. 90.  mitgetheilt  sind,  dass  die  jetzige  Gestalt  der 
Erde  durchaus  gegen  die  Annahme  einer  Verrückung 
der  Erdaxe  spreche.  Ueber  die  Aegypt.  Thierkreise 
und  gegen  die  daraus  gezogenen  Folgerungen  sind 
neuerlich  Aufsätze  erschienen,  die  nicht  erwähnt 
worden.  Noch  zeichnen  wir  des  Verf.  Urtheil  über 
Herodotus  aus:  „Herodot  hat  auf  der  Wagschale  der 
historischen  Kritik  nicht  viel  mein- Ansehen,  als  den 
Werth  eines  gebildeten  HandwerksburschenA  (S.92). 
Hr.  Prof.  L.  antwortete  auf  diesen  Aufsatz.  Diess  gab 
dem  Verf.  Veranlassung  zu  dem  'Ansatz  zu  den  Be¬ 
merkungen  über  die  älteste  Geschichte  der  Erde  und 
der  Menschen,  vorgel.  in  der  alig.  Sitzung  der  schles. 


5  27 


1816.  März 


Ges.  den  26.  Nov.  18  t  3.  S.  99  —  106.  worin  ganz 
kurz  die  Gegenerinnerungen,  des  firn.  L.  beantwortet 
sind,  behauptet  Wird,  dass  aer  Gegner  {ltir  den  Ge¬ 
sichtspunkt  zu  ändern  suche,  indem  er  angibt,  die  Mos. 
Geschichte  sey  von  ilnn  nicht  in  Anspruch  genommen 
worden.  Endlich  ist  auch  Hr.  Bultmann'.s,  dem  heid¬ 
nischer  Unglaube“  vorgeworfen  wird,  Abh.  über  den 
Mythos  der  Sundfluth  berührt,  und  der  Grundsatz 
aufgestellt:  Mythe  ist  zuletslLügejdem nach  1  ichtiger 
Bestimmung  des  Begriffs  beyder  Worte,  wohl  nicht 
bey gepflichtet  werden  wird.  Ausführlicher  ist  der  5te 
Aufsatz  S.  107  —  i4o.  Bemerkungen  überHrn.D.  I' et¬ 
ter  s  Abhandl.  betreffend  die  Verf.  des  Pentateuchs, 
im  dritten  Theil  seines  Commentars.  Der  Hr.  Vf.  folgt 
mit  seinen  Gegenbemerkungen,  deren  Vortrag  immer 
sehr  gedrängt  ist,  Schritt  vor  Schrift  dem  Hin.  V.  und 
prüft  im  1.  Abschn.  dieGründe  der  Trennung  der  ein¬ 
zelnen  Stücke  des  Pentateuchs  ( indem  er  den  Zusam¬ 
menhang  derselben  u.  die  Zweckmässigkeit  der  Wie¬ 
derholungen  dartlmt,  die  angegebenen  Verschieden- 
lieiten  aber  so  erklärt,  dass  daraus  nicht  auf  Verschie¬ 
denheit  derVerff.  geschlossen  werden  könne)  im  2ten 
die  Beweise  für  denSatz,  dass  der  Pentateuch  aus  einzei- 
nen  Stücken  besiehe  (indem  die  angegebene fragmen- 
tar.  Beschaffenheit  des  Exodus  und  der  folgenden  Bü¬ 
cher  geläugnet  wird)  im  3ten  den  Beweis,  dass  von  den 
einzelnen  Aufsätzen  in  den  5  Büchern  viele  von  ver¬ 
schiedenen  Verfassern  herrühren  müssen  (indem  da¬ 
gegen  das  Verhältnis  der  Bücher  und  Stellen,  die  als 
W  idersprüche  angeführt  werden,  dargestellt  wird ),  im 
4ten  die  von  Hrn.  Vat.  verneinte  Frage:  ist  die  Abfas¬ 
sung  der  einzelnen  Stücke  und  die  Sammlung  derselben 
in  Bücher  den  erzählten  Begebenheiten  gleichzeitig? 
(indem  das  Altei  thum  des  ganzen  Pentatuchs  und  Mo¬ 
ses  als  Verfasser  behauptet  wird.)  Die  sechste  Abh.S. 
i4i  —  i58.  enthält  Bemerkungen  über  den  1.  Band  von 
Hm.  D.  de  fVette's  Beytr.,  die,  da  sie  die  Entstehung 
des  P.  erst  in  den  Zeilen  des  Josias  durch  die  Priester 
erfolgen  lassen,  und  dafür  manche  nicht  rechtlich  ge¬ 
führte  Beweise  beybringen,  auch  strenger  behandelt 
werden.  Am  meisten  verweilt  Hr.  S.  bey  frühem  und 
fortgehenden  geschichtlichen  Datis  über  den  heb r. 
Religionscultus.  Eine  Fortsetzung  geben  die  folgenden 
Abh.  S.  1 5g.  ff.  Untersuchungen  über  den  2ten  Band  d. 
Beyträge  des  Hrn.  de  IV ette.  Die  Einleitung  setzt  vor¬ 
züglich  die  Wahrheit  der  bibl.  Wundererzäh hingen 
ins  Licht  und  bestreitet  die  Annahme  von  Mythen  in 
deuMosaischen  Büchern.  „Wegen  der  Sunde,  sagt  der 
Vf.  unter  andern,  läugnen  aucli  die  Neologen  nur  den 
Siiudenfall.  Sie  finden  ja  im  Sündenfall  ihre  eignen  Spe¬ 
cialsünden  bezüchtigt.“  Die  Bemerkungen  über  den  2. 
Band,  die S.  167.  anfangen,  gehen  nun  dießehauptungen 
Hrn.  de  V .  über  einzelne  Erzählungen  undStellenim 
P.  durch,  mit  manchen  bitter  ausgesprochenen  Gegen¬ 
bemerkungen,  wie  S.  1 76.  (über  Berliner  Gyuäologie  — 
als  Hr.  de  IV.  dieBeyträge  schrieb,  war  er  noch  nicht  in 
Berlin  — )  umlS.  191.fi  ln  einem  Anhänge  S.  190-211. 
wird  zuvörderst  v.  d.  bisherigen  Gegenschriften  gegen 
de  V ette  (von  Meyer,  Kelle,  Fritzscli)  behauptet,  dass 
sie  alle  nicht  cousequent  genug  widerlegten,  die  Be¬ 
hauptung,  dass  der  Pentateuch  ein  Epos  sey,  bestritten 
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(insbesondere  S.  196.  „die  Vergleichung  der  Erschei¬ 
nungen  des  v  rhurten  Götzen  Jumfer  mit  Ers-  bei- 
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11  uii'gen  des  Alüieihgen  und  des  Bordelldichters  Flotner 
mit  dem  allheiligen  .Ersten  aller  Kirchenhisto*  iker‘  ) 
und  Betrachtungen  iil)er  die  Historiographie  der  He¬ 
bt  der  S.  199.  —  211.,  angestellt,  die  vorzügliche 
Aufmerksamkeit  verdienen.  Gelegentlich  wird  be¬ 
hauptet  ,  (S.  201.)  dass  die  Kriegsgeschichte  das  wahre 
Wesen  der  Geschichte  sey  und  bleibe.  Noch  ein  an¬ 
derer  Anhang  (S.  212  -  220.  )  enthält  eine  Vertheidigung 
der  Autheritie  des  Pentateuchs  als  Moses  Schrift  gegen 
Hrn.  D.  Gesenius ,  der  ins.  Gesell,  der  hehr.  Sprache 
den  PentateuchdemMoses  aus  philologischen  Gründen 
absprach,  wie  andere  au s  historischen,  u.  zugleich  eine 
Beurlheilung  der  übrigen  Bücher  des  Hrn.  G.  (In  Be- 
treff  des  Vf.  der  Rec.  d.Gesch.  der  hehr.  Sprache,  in  der 
hiesigen  Litt.  Z.  hat  sich  Hr.  S.  S.  2 1 8.  geirrt :  ob  sie  zu 
flüchtig  sey,  überlassen  wir  anderer  Urtheil;  unser 
Raum  u,  andere  Ver  hältnisse  erlauben  den  Rec.  sehr  oft 
nur  treu  anzuzeigen  was  und  wie  es  geliefert  ist,  ohne 
\yeilläufige  kritische  Erö  terung;  ist  dies  doch  selbst 
mit  gegenwärtigen  Untersuchungen  der  Fall ;  verstän¬ 
dige  Leser  können  durch  wenige  Proben  oder  Winke 
schon  zu  einem  eignen Urtheil  geführt  werden).  Am 


Schlüsse  rühmt  Hr.  S.  noch  die  Würtemb.  Theologen,  die  nun  auch 
(ln  Bengels  Archiv)  anfangen  d.  A.  T.  zu  vertlreidigen,  nur  findet  er 
ihre  Sprache  viel  zu  mild  ( „lauter  Höflichkeiten  gegen  gelehrte 
Frevler.“  )  Es  schliesst  sich  an  die  Widerlegung  des  Hrn.  Gese¬ 
nius  die  achte  Abh,  S.  2  2. 1  —  2  55.  über  die  Originalität  desjüdi¬ 
schen  Volkes,  eine  historische  Untersuchung.  Die  Aehnlichkeit  der 
religiösen,  politischen  und  Justiz  -  Verfassung  der  Hebräer  mit  der 
ägyptischen,  wird  vornemlich  bestritten.  Aber  auch  die  ganze  Ge¬ 
schichte  der  Juden  ist  originell.  S.  236-249.  Ueber  die  Authen— 
tie  von  Kolieleth  und  dem  hohen  I.iede  in  Beziehung  aufH.  H.  R. 
Eichhorns  Einleitung  ins  A.  Test. ;  über  den  sogenannten  spätem 
Hebraismus,  u.  über  historische  Kritik  des  A.  T  überhaupt.  Weil 
in  der  protest.  Kirche  noch  Niemand  jene  Einleitung  von  Abschnitt 
zu  Abschnitt  geprüft  habe,  so  wollte  der  Hr.  Verf.  mit  diesem 
Aufsatz  den  Anfang  einer  solchen  Kritik  machen.  Im  Allgemeinen 
wird  erinnert,  dass  E’s  ganzes  Werk  auf  das  Leugnen  der  Inspira¬ 
tion,  als  obersten  Princips,  gegründet,  und  seine  Kritik  nichthisto¬ 
risch  -  philologisch ,  sondern  rationalistisch  ,  sey ,  und  am  Schlüsse 
der  Unterschied  zwischen  rein  grammatisch  -  historischer  und  theo¬ 
logischer  oder  christlicher  Interpretation  entwickelt.  S.  2  5o  -  26  8. 
Griechenland  und  das  Chr: stellt  hum.  Die  übertriebene  Achtung 

sowohl  für  die  grjech.  Cultur  als  die  griech.  Sittlichkeit  wird  gerügt 
und  der  Zwiespalt  zwischen  griech.  Bildung  und  Gelehrsamkeit  und 
dem  Christenthume  entwickelt.  Wir  dürfen  hoffen ,  dassdieAeus- 
serungen  des  Verf.  hier  und  au  andern  Orten  über  classische  Sprach¬ 
studien,  die  sie  herabzusetzen  scheinen,  nicht  werden  so  missver¬ 
standen  werden,  als  hielt  er  sie  für  entbehrlich  auch  für  den  1  he- 
ologen,  da  er  Öfters  ihre  Nothwendigkeit  anerkannt  hat.  Die 
letzte  Abu.  S.  169  -  292.  enthält  eine  Antwort  aufdie  Kecensioti 
der  Schrift:  Einige  Worto  Uber  die  Wahrheit  der  christl.  Religion, 
in  den  N.  theol.  Annalen,  die  viel  länger  ist,  als  die  Recension 
selbst,  aber  auch  manche  Aufklärungen  über  einzelne  Stellen  je— 
|  ner  Schrift,  manche  Verteidigungen  von  Aeusserungeu ,  die  dort 
;  nur  hingeworfen  schienen,  manche  Zusätze  (  z.  B.  über  Nösseltj 
|  und  Entschuldigungen  seiner  polemischen  Sprache,  die  doch  in  der 
zweyten  Schrift  etwas  milder  i$t,  uad  sein  Urtheil  über  den 
Ciiaracter  der  Neologen. 


529 


530 


Leipziger 


Literatur -Z  eitun 


Am  Iß.  des  März 


1816. 


I  nt  eilig  e  n  z  -  Bl  att. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

Von  Schillers  dramatischem  Gedichte:  Gallenstein,  ist  ; 
eine  dänische  Uebersctzung  von  unserin  Prof.-  Rahbech , 
Kitter  vom  Dannebrog,  herausgekonnnen.  Von  dersel¬ 
ben  lland  ist  neulich  der  ist®  Tlieil  eines  interessan¬ 
ten  Werkes  über  Ludwig  Holberg  ,  als  Lustspiel¬ 
dichter  und  über  seine  Lustspiele  herausgekommen. 

In  dem  zuletzt  herausgekommenen  Heft  der  Mo¬ 
natschrift  Athene  hat  die  Fr.  Conferenzrathin  Friderike 
Brun,  geh.  Munter,  eine  Beschreibung  einer  neu  ent¬ 
deckten  Copie  von  Leonardo  da  Vinci’s  Gemälde,  die 
Einsetzung  des  heil.  Abendmals,  geliefert.  Das  Ori¬ 
ginal  sowohl  als  die  Copie  haben  ein  gleich  besonderes 
Schicksal  gehabt.  Bekanntlich  haben  Soldaten,  welche 
in  dem  Kloster-Refectorio,  wo  das  Originalgemälde  sich 
befand  ,  bivouaquirten  ,  dadurch  ,  dass  sie  mitten  im 
Saal  Feuer,  um  Essen  zu  kochen  oder  sich  zu  erwär¬ 
men,  aulegten,  dies  Meisterwerk  beynahe  ganz  und  gar 
verdorben.  Ein  Apotheker  in  Mailand  hat  sich  indes 
auf  folgende  Weise  eine  köstliche  Copie  davon  zu  ver¬ 
schaffen  gewusst.  Er  fand  in  einem  Buche  angezeigt, 
dass  Marso  Öggione,  ein  geschickter  Mahler  und  Lehr¬ 
ling  von  Leonardo,  noch  während  der  Lebzeit  dessel¬ 
ben  eine  Copie  in  J3elfarbe  für  das  Carthäuser-Kloster 
in  Pavia  verfertigt  hatte,  welche  Leonardo  nicht  allein 
selbst  retouchirt,  sondern  worauf  er  auch  einige  Köpfe 
selbst  gemalt  hatte.  Der  Apotheker  reiste  nach  Pavia, 
sah  das  inventarium  des  aufgehobenen  Klosters  durch, 
worüber  man  bald  Auction  halten  wollte,  fand  das  Ge¬ 
mälde  da,  welches  er  suchte,  nachlässig  zusammen¬ 
gerollt  und  aiif  einem  Boden  in  Staub  begraben.  Er 
kaufte  es  für  3o  Zechinen.  Das  Ganze  ist  sehr  wohl 
erhalten,  und  die  Farben  sind  so  frisch  und  rein,  als 
wenn  es  erst  gestern  von  der  Staffeley  genommen  wäre. 
Nach  der  Beschreibung  ist  dieses  Gemälde  eines  der 
ersten  in  der  Mrelt ;  nur  Schade,  dass  man  nicht  er¬ 
fahrt,  in  welchem  Buche  der  Apotheker  die  wichtige 
Bemerkung  gefunden ,  dass  Lepnardo  dies  Kunstwerk 
selbst  retouchirt  hat,  und  dass  selbst  einige  Köpfe  von 
ihm  sind 

Zu  Sonderburg  (auf  der  Insel  Alscn)  ist  ein  Buch 
unter  dein  Titel:  Glädens  Kilde  (Quelle  der  Freude) 

Erster  i'.amj. 


von  P.  II.  Steenschwang  herausgekommen,  was  viel 
Aufsehen  macht.  Der  Verf.  sucht  die  Quelle  wahrer 
|  Freude  nur  iin  Geistlichen,  urtheilt  aber  dabey  mit  der 
grössten  Wegwerfung  über  die  gewöhnlichen  Freuden 
der  Welt ,  und  greift  mit  glühendem  Feuereifer  die 
„tanzenden ,  Karten  spielenden,  Schauspiele  besuchen¬ 
den ,  bios  für  ihren  Ackerbau  lebenden,  in  gelehrten 
Beschäftigungen  verlornen,  und  auf  andere  Weise  das 
Geistliche  in  ihrem  Amte  versäumenden  Prediger“  an  ; 
so  wie  „die  Obrigkeiten,  die  nicht  als  Haushalter  Got¬ 
tes  sein  Reich  auf  Erden  fördern,  sondern  sich  und 
den  Buchstaben  des  Gesetzes  zum  Gott  machen,  und 
dadurch  das  arme  Volk  von  dem  Einen,  was  Noth  ist, 
abbringen.“  Dass  vieles  in  diesem  Buche  übertrieben 
ist,  muss  jedem  sogleich  auffallen,  aber  schlimm,  wenn 
auch  nur  auf  mehrere  Individuen,  in  der  Gegend,  w'o 
der  Verf.  lebte,  sein  Bild  passt!  — 

Der  dritte  Theil  von  Jens  Kragh  Höst  Entwürfe 
einer  Geschichte  der  dänischen  Monarchie ,  unter  der 
Regierung  Christians  EH.  ist  erschienen  ,  und  fuhrt 
auch  den  Titel:  Friedrich  VI.  als  Kronprinz  und  Mit¬ 
regent. 

Der  Professor  und  Bibliothekar  Nyerup  hat  ein 
Her  zeichniss  der  PHohlthäter  der  Aopenhagener  Uni¬ 
versitätsbibliothek  herausgegeben.  Unter  den  namhaft 
gemachten  Wohlthätern  findet  sich  auch  der  König 
Jacob  VI.  von  Schottland,  der  im  Jahr  1590,  nachdem 
er  in  den  Vorlesungen  des  theologischen  Professors 
Slangerup  und  des  medicinischen  Professors  Christensen 
hospitirt  hatte,  der  Bibliothek  7  Bände  und  einen  gol¬ 
denen  Becher  verehrte,  welche  bey  dem  Bombardement 
der  Engländer  im  Jahr  1807.  mit  vielen  andern  ver¬ 
wüstet  wurden. 

Nach  einer  bekannt  gewordenen  Uebcrsicht  der 
Beamten ,  die  bey  der  innern  Administration  des  nor¬ 
wegischen  Reichs  dienen,  gehören  zum  Kirchen-  und 
Schulwesen  daselbst:  bey  der  Universität  ausser  dem 
Canzler  und  Procanzler  11  Professoren,  5  Lectoren, 

1  botanischer  Gärtner ,  1  Rechnungsfiihrer  ;  bey  den 
4  gelehrten  Schulen  4  Rectoren,  5  Oberlehrer  und  i4 
Adjuncten.  Die  Gei  tlichkeit  besteht  aus  5  Bischöfen, 
4g  Pröpsten,  wovon  4  Stiftspröpste  sind,  329  Pasto¬ 
ren,  die  Pröpste  einbegriffen,  65  residirenden  Capellänen 
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und  Catecheten,  und  27  Personal-Capelliinen ;  überhaupt 
467  Personen. 

Unter  dem  Titel  :  Annalen  des  dänischen  See- 
Etuis  gedenkt  eine  Gesellschalt  histor.  charakteristische 
Nachrichten  über  den  dänischen  See-Etat  vom  J.  1788. 
bis  zum  jetzigen  Zeitpunct,  wo  derselbe  der  traurigen 
Zeitumstände  wegen  beynahe  ganz  hat  reducirt  werden 
müssen,  herauszugeben. 

Der  Professor ,  Ritter  Brondstedt ,  hielt  diesen 
Winter  Vorlesungen  über  das  jetzige  Griechenland ,  über 
dessen  Zustand,  Volksgebräuche  und  antike  Monumente. 

Ein  Schreiben  aus  Garde  in  Island  vom  21.  Aug. 
18 15.  enthielt  die  Nachricht,  dass  ilr.  llask  und  der 
englische  Prediger  Hr.  iienderson  daselbst  angekommen 
sind,  um  eine  Bibelgesellschaft  für  Island  zu  errich¬ 
ten.  13 ey  der  dortigen  SynodalversammJung  wurde  wirk¬ 
lich  der  Grund  dazu  gelegt,  und  es  wurden  bedeutende 
Beytrage  von  den  gei-tlichen  und  weltlichen  Beamten 
subseribirt.  Von  Island  gedenkt  IJr.  Henderson  die 
lange  Reise  zu  den  Kaukasischen  Völkerschaften  zu  ma¬ 
chen ,  um  auch  dort  für  die  Verbreitung  der  Bibel  zu 
sorgen. 

Von  Friedrich  Schlegels  Geschichte  der  alten 
und  neueren  Literatur  (Wien  181 5.)  bearbeitet  der 
Professor,  Ritter  Rahbeck,  eine  Uebersetzung  mit  An¬ 
merkungen. 

Nach  Privatbriefen  hat  die  vor  einigen,  Monaten 
von  der  Copenhagener  Rhede  zur  Reise  um  die  Welt 
abgegangene  russische  Brig ,  Rurik  ,  in  den  heftigen 
Herbststürmen  Haverie  erlitten ,  und  in  einen  engli¬ 
schen  Haven  zur  Ausbesserung  einlaufen  müssen. 

D  ie  Committee  der  Gesellschaft  zur  Ausbreitung 
nordischer  Alterthumsschriften ,  welche  Beytrage  zur 
Ausgabe  einer  neuen  Uebersetzung  der  beyden  trefflich¬ 
sten  älteren  nordischen  Geschichtschreiber  Sax'o  und 
Snorro  sammelt,  auch  bereits  eine  Probe  derselben  hat 
drucken  lassen,  besteht  aus  dem  Deputaten  im  Com- 
merzcollegio  ,  Etatsrath  und  Ritter  Prahm  ,  aus  dem 
Obergerichtsadvocaten  Treschow  und  dem  bekannten 
Pastor  Grundvig.  Die  Verlagskosten  werden  auf  etwa 
1 3,ooo  Reichsbankthaler  Namenwerth  angeschlagen,  und 
die  Regierung  unterstützt  dies  Unternehmen,  um  diese 
Uebersetzung  für  einen  sehr  massigen  Preis  in  die 
Hände  des  Volks  zu  bringen. 

Es  ist  neulich  eine  Beschreibung  des  Grabmals 
des  Bönigs  Erik  JMenved  und  der  Königin  Jngeborg, 
welches  sich  in  der  Kirche  zu  Ringstedt  auf  Seeland 
befindet ,  mit  einem  Kupferstiche  in  Folio  herausge- 
komnien.  Dass  auf  diese  Weise  das  schon  halb  zer¬ 
störte  Grabmal  dieses  edlen  Fürsten paares  und  eines 
unserer  interessantesten  Monumente  aus  dem  Mittelälter 
der  Vergessenheit  enlrissen  worden,  danken  wir  dem 
für  die  Ausbreitung  nützlicher  Kenntnisse  sehr  thäti- 
gen  geheim?  n  Conferenzratli  Biilow  auf  Sanderumgaard, 
und  dem  mit  unserm  Allerthum  so  vertrauten  Professor 
\Y  erlauff. 


M  ä  r  z. 

In  Odensee  ist  eine  dänisch  -  norwegische  histori¬ 
sche  Bibliothek  von  Dr.  G.  L.  Baden  herausgekom¬ 
men,  welche  Nachrichten  von  den  Schriften  enthält, 
die  zur  dänisch -norwegischen  Geschichtskunde  führen. 

I111  Anfang  des  Jahres  18 15.  standen  im  Nordlande 
und  Finnmarken  9  Predigerstellen  ledig.  Im  Laufe  des 
Jahres  1  8 1 5.  konnten  nur  2  davon  besetzt  werden.  Es 
waren  29  theoiög.  Candidaten  erforderlich  ,  um  alle 
erledigte  Fredigerstellen  in  Norwegen  zu  besetzen,  und 
in  diesem  Jahr  treten  nur  10  Candidaten  ins  Amt. 
Mehrere  Stellen  sind  schon  über  3  Jahr  ledig,  ohne  dass 
jemand  sich  darum  bewirbt.  Dieser  Zustand  erweckt 
Kummer  bev  jedem  Freund  der  Religion,  und  zeigt, 
wie  nothwendig  es  dort  sey,  das  Einkommen  der  Geist¬ 
lichen  besser  zu  setzen. 

Nach  Endigung  der  tlieol.  Examinum  im  J.  i8i5. 
zu  Gliickstadt  und  Schleswig,  fanden  sieh  in  den  Her- 
zoglhüniern  Schleswig  und  Holstein  zusammen  56  un- 
beforderte  Candidaten  der  Theologie,  nämlich  5  vom 
ersten  Charakter,  24  vom  zweyten  Charakter  und  27 
vom  dritten  Charakter.  Ordinirt  waren  von  Michaelis 
1  8i4.  bis  dahin  i8i5.  nur  3  Candidaten,  es  standen 
aber  damals  gerade  20  Predigerstellen,  die  zum  Theil 
von  der  Regierung  unmittelbar,  zum  Theil  durch  Wahl 
besetzt  werden  sollten,  offen.  Eine  ganz  kürzlich  er¬ 
schienene  Verfügung  macht  es  sämmtlichen  Kirchen¬ 
patronen  und  Kirchenvisitatoren  zur  Pflicht,  sobald  sie 
die  Erledigung  einer  Pfarre  erfahren  ,  solches  Öffentlich 
in  den  Zeitungen  bekannt  zu  machen,  damit  binnen 
6  Wochen  alle  Competenten  zu  dieser  Stelle  sich  mel¬ 
den  können. 


Bekanntlich  wird  im  Herzogthum  Schleswig,  süd¬ 
lich  von  der  Stadt  Schleswig  (an  der  das  alte  berühmte 
Dannewerk ,  wovon  noch  sehr  merkwürdige  Ueberreste 
dort  sich  finden,  vorübergeht),  nur  deutsch  gesprochen ; 
nördlich  dieser  Stadt  aber  geht  die  Volkssprache  all¬ 
mählich  mehr  und  mehr  ins  dänische  über.  Da  hat 
nun  in  dänischen  Blättern  „ein  dänischer  Bürger  zu 
Kopenhagen,  dem  die  Ehre  und  die  Rechte  der  däni¬ 
schen  Sprache  am  Herzen  liegen, u  eine  Preisaufgabe 
ausgesetzt,  die  folgende  Puncte  umfassen  soll:  1.  YVie 
weit  hat  in  altern  Zeiten  die  dänische  Sprache  als  Lan¬ 
dessprache  sich  gegen  die  Holsteinische  Grenze  hin  er¬ 
streckt?  —  2  Von  welcher  Zeit  an  und  durch  welche 
Umstande  ist  auf  dieser  Seite  das  Gebiet  und  die  Herr¬ 
schaft  der  dänischen  Sprache  zurückgedrängt  und  ein¬ 
geschränkt  worden ;  und  wie  ist  diese  Einschränkung 
weiter  und  weiter  fortgegangep  ?  3.  Welches  ist  in  jetzi¬ 
ger  Zeit  das  Verhältnis  im  .Schleswigsehen  zwischen 
der  Ausdehnung  der  dänischen  und  der  deutschen  Spra¬ 
che,  und  welche  Ungelegenheiten  folgen  aus  der  Ver¬ 
mischung  beyder?  Welches  sind  die  Mittel,  wodurch 
die  dänische  Sprache  als  älteste  allgemeine  Landesspra¬ 
che  wiederum  die  allgemeine  öffentliche  Unterrichts-, 
Verhandiungs- ,  Gerichtssprache  im  flerzogthum  Schles¬ 
wig,  und  das  Sudjutland  in  Rücksicht  der  Sprache  wie— 
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dcrum  ,  was  es  ehemals  war  ,  eine  dänische  Provinz 
werden  könnte?  —  Auf  die  beste  Beantwortung  dieser 
Preisaüfgabe  ist  ein  Preis  von  3oo  ithtblr.  in  baarern 
Silber  (tao  Speciesthaler) ,  und  auf  die  nächstbeste  ein 
Accessit  von  100  bis  i5o  Rbthlr.  Silber  gesetzt.  Die 
JBcantsvortungen  müssen  in  dänischer  oder  deutscher 
Sprache  mit  dem  versiegelten  Namen  des  Vfs.  an  die 
Gyldendalsche  Buchhandlung  zu  Kopenhagen,  die  auch 
für  richtige  Auszahlung  des  Preises  steht,  eingesandt 
werden. 

Unter  Königl.  Genehmigung  vom  17.  Nov.  181 5. 
ist  nun  auch  eine  Schleswig  -  Holsteinische  Bibelge¬ 
sellschaft  errichtet,  deren  Mittelpunct  die  Stadt  Schles¬ 
wig  vorläufig  ist.  In  ihrer  gedruckten  Ordnung  erklärt 
sie,  dass  ihr  Zweck  einzig  Verbreitung  der  heil.  Schrift, 
und  dadurch  Förderung  eines  frommen  christl.  Sinnes 
in  ihrem  V  aterlande  sey ;  dass  sie  -nicht  für  eine  be¬ 
sondere  Ansicht  oder  Lehrmeinung  irgend  eines  Ein¬ 
zelnen  oder  irgend  einer  Partey  arbeite,  sondern  nur 
für  das  Wort  Gottes  ohne  menschliche  Zusätze  und 
Deutungen;  dass  sie  deshalb  sich  bemühen  werde,  einen 
Vorrath  möglichst  wohlfeiler  aber  dabey  deutlich  ge¬ 
druckter  Handbibeln  nach  der  eingeführten  kirchlichen 
Uebersetzung  ohne  Anmerkungen  und  Erklärungen  zu 
veranstalten  ;  dass  sie  suchen  werde  in  Erfahrung  zu 
bringen ,  ob ,  wo  und  weshalb  es  hie  und  da  in  ihrem 
Vaterlande  an  Bibeln  fehle,  und  diesem  Mangel  mög¬ 
lichst  durch  wohlfeilen  Verkauf  der  Bibeln  aus  ihrem 
Vorrath  und  nötigenfalls  durch  Verschenken  derselben 
an  völlig  Arme  abzuhelfen ;  dass  sie  nach  bester  Kraft 
dahin  wirken  werde,  dass  keiner  in  den  Herzöglhü- 
mern  Schleswig  und  Holstein  über  Nichterlangenkönnen 
einer  eigentümlichen  Bibel  sieb  beklagen  kann.  Ein 
Hauptbemiihen  dieser  Gesellschaft,  wodurch  sie  sich  vor 
den  meisten  ähnlichen  Bibelgesellschaften  auszeichnet, 
ist,  dass  sie  gleich  vom  Anfang  an  in  allen  Gemeinen 
der  Herzogtümer  in  den  Städten  und  aul  dem  Lande 
besondere  Bibelvereine  zu  bilden  sucht,  durch  die  nicht 
bl os  das  Bedürfnis  an  Bibeln  in  diesen  Gemeinen  er¬ 
forscht  und  denselben  abgeholfen  wird  ,  sondern  von 
deren  Wirkungskreise  nichts  ausgeschlossen  ist,  was  in 
dieser  Gemeine  Liebe  zum  Bibellesen,  erbauliches  Bibel¬ 
lesen,  und  christlichen  Wandel  nach  der  reinen  Bibel¬ 
lehre  fördern  kann.  Seine  Durchl.  der  Landgraf  Carl 
zu  Hessen ,  der  Statthalter  der  Herzogtümer  Schleswig 
und  Holstein,  steht  als  Präsident  an  der  Spitze  dieser 
Bibelgesellschaft,  und  ein  Verwaltungsausschuss  von  12 
Mitgliedern  ,  unter  welchen  sich  mehrere  der  ersten 
geistlichen  und  weltlichen  Beamten  der  Herzogtümer 
finden  ,  leitet  den  Geschäftsgang  derselben.  Die  ge¬ 
druckte  Ordnung  dieser  Gesellschaft,  mit  der  eine  kräf¬ 
tige  Ansprache  des  Vervvaltungsausschusscs  verbunden 
ist,  verdient  in  den  Händen  eines  jeden  Freundes  sol¬ 
cher  Bibelgesellschaften  zu  seyn  ,  sowohl  wegen  des 
maueherley  Eigentümlichen  dieser  Gesellschaft,  als  we¬ 
gen  ihrer  sehr  angemessenen  Organisation.  Der  Buch¬ 
händler  Koch  in  Schleswig,  dek  Buchführer  dieser  Bi¬ 
belgesellschaft  ist,  würde  solche  vielleicht  auswärtigen 
Liebhabern  verschaffen  können. 


In  der  Versammlung  der  scandinavischen  Litera¬ 
turgesellschaft  zu  Kopenhagen  am  3.  Jan.  1816.  ver¬ 
las  Prof.  Klingenberg  eine  Abhandlung  über  den  Ein¬ 
fluss  der  Todesstrafe  auf  die  Stimmung  der  Zuschauer, 
ln  der  Versammlung  der  königl.  dänischen  fVissen- 
schaftsgesellschaft  am  5.  Jan.  ward  ein  Bericht  über 
die  neueren  Untersuchungen  über  die  Phosphorescenz 
der  Körper  verlesen  vom  Prof.  Oerstedt. 

Aus  einer  ausführlichen  Uebersielit  über  die  Ver¬ 
handlungen  der  königl.  dänischen  ll'issenschaf Lsge- 
sellschaft  in  den  beyden  letzten  Jahren,  sieht  man  un¬ 
ter  andern ,  dass  nach  Ableben  des  sehr  tätigen  Be¬ 
förderers  der  Zwecke  dieser  Gesellschaft,  des  Etats¬ 
rath  Prof.  Bugge,  die  von  ihm  verwalteten  Geschäfte 
geteilt  sind,  und  Prof.  Oerstedt  das  Secretariat  der¬ 
selben  übernommen  hat.  Alle  in  d  esen  letzten  2  Jah¬ 
ren  aufgenommene  auswärtige  Mitglieder  sind  aui’ge- 
fiibrt :  Prof.  Creutzer  zu  Heidelberg;  Benjamin  Smith 
Barton  und  Johannes  Raedmaun  Coxe  in  den  vereinig¬ 
ten  Nordamerikanischen  Staaten  ;  und  vau  Mons  in 
Brüssel. 

Uin  dem  Friedrichshospitale  in  Kopenhagen  an¬ 
dere  feste  Einkünfte  an  die  Stelle  derjenigen,  die  ehe¬ 
mals  der  Ueberschuss  der  Norwegischen  Postcasse  ber¬ 
gab,  zu  verschaffen,  hat  der  König  demselben  ein  Ca¬ 
pital  von  600,000  Rbthlr.  Silberwerth  in  königl.  Obli¬ 
gationen  geschenkt,  deren  Zinsen,  so  lange  sie  noch 
nicht  netto  4  Procent  belaufen,  aus  der  königl.  Casse 
bis  auf  jährl.  24, 000  Rbthlr.  Silberwerth  suppiiit  er¬ 
den.  Ueberdem  soll  dies  Hospital  aus  der  Staatscasse 
jährlich  10,000  Rbthlr.  Silberwerth  gemessen,  bis  an¬ 
derweitige  neue  Fonds  diesen  Zuschuss  nach  und  nach 
überflüssig  machen. 

Nach  einem  dänischen  Blatte  soll  die  Stüter ey  zu 
Friedrichsborg  die  grösste  seyn  ,  die  vorhanden  ist.  Es 
sind  daselbst  26  auserlesene  Hengste  und  i5o  Stuten, 
ausser  den  drey  und  zweyjährigen  und  jüngeren  Füllen, 
in  allen  aber  600  Stück.  —  Es  ist  überdies  daselbst 
auf  dein  sogenannten  Ladegaard ,  eine  Pflanzschule  für 
veredeltes  Hornvieh  und  für  spanische  Schafe. 

Auch  Flensburg  hat  jetzt  eine  von  dem  Pastor 
Schütt  ,  dem  Senator  Andersen  und  dem  Schullehrer 
Runge  gestiftete  Sonntagsschule  erhalten,  die  von  fast 
100  Handwerkern,  Meistern,  Gesellen  und  Lehrbur¬ 
sehen  besucht  wird.  Ueberhaupt  scheinen  diese  nütz¬ 
lichen  Anstalten  nach  Vorgang  der  trefflichen  Kopen- 
hagener  Sonntagsschulen  immer  mehr  Eingang  allent¬ 
halben  in  den  dänischen  Landen  zu  finden. 

Eine  gegen  die  alles  Gute  und  Edle  zum  Heil 

O  D 

des  Vaterlandes  auffassenden,  und  deshalb  auch  die  dein 
Herzogthum  Holstein  versprochene  ständische  Verfas¬ 
sung  von  mancher  Seite  mit  Wärme  ventilirenden  Kie¬ 
ler  Blätter  erschienene  anonyme  Schmähschrift  hat  im 
ganzen  Lande  Unwillen  erregt.  Die  ruhige  und  ernst¬ 
hafte  Abfertigung  derselben  durch  die  Redaction  ge¬ 
dachter  Blätter,  ist  in  mehrere  dänische  und  deutsche 
Zeitschriften  aufgenommen  worden. 
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Von  dem  fleissigen  dänischen  Dichter  Ingemann 
haben  wir  eine  neue  dramatische  Arbeit:  Der  Hirte 
von  Tolosa (l  erhalten. 

Von  dem  Etatsrath  Fr.  Thaarup ,  Verfasser  der 
Statistik  der  dänischen  Monarchie  ,  sind  Nachrichten 
über  das  Lauenburgische^  welches  wahrscheinlich  mit 
selbiger  vereint  werden  wird,  nebst  einer  Charte  über 
selbige ,  herausgekommen. 

Auch  für  das  Stift  JVihorg  in  Jütland  ist  nunmehr 
ein  eigenes  Schullehrerseminar  angeordnet  worden.  An 
kleinen  Landseminarien  bey  Predigern  auf  dem  Lande, 
wo  gewiss  viel  bessere  Landschullehrer  als  auf  den 
Seminarien  in  den  Städten  gebildet  werden  ,  fehlt  es 
noch  sehr. 

Am  2<S.  Dec,  i8i5.  Morgens  4  Uhr,  spürte  man 
in  Aalborg  und  mehreren  Gegenden  Nordjütlands  ein 
Erdbeben.  Es  dauerte  sehr  kurz ,  und  schien  seine 
Richtung  von  Nordwest  nach  Südost  zu  haben.  Man 
fürchtet  deshalb  wiederum  allerley  Trauernachrichten 
aus  Island ,  als  dem  nächsten  Vaterlande  schrecklicher 
vulkanischer  Ereignisse  zu  erfahren. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Hr.  Professor  Hnton  Theodor  Hartmann  zu  Ro¬ 
stock  ist  zum  zweyten  geistlichen  Ratlie  des  dortigen 
Consistoriums  ernannt  worden. 

Hr.  Dr.  Ferdinand  Kämmerer ,  aus  Güstrow  ge¬ 
bürtig,  eine  Zeitlang  Privatdocent  der  Universität  zu 
Heidelberg,  ist  nach  seinem  Geburtsorte  zurückgekehrt 
und  als  Advocat  beym  Hof  -  und  Landgerichte  innna- 
triculiret. 

Hr.  J.  L.  C.  IV.  Döderlein  ist  Professor  der  grie¬ 
chischen  u.  lateinischen  Literatur  an  der  Akademie  zu 
Bern  geworden. 


Ankündigungen. 

Zur  nächsten  Jubilate  -  Messe  erscheint  bey  Friedrich 
JSicolovius  in  Königsberg  : 

Resseldts  ,  Carl ,  Erklärende  Einleitung  zu  Homers 
Odyssee  für  die  ersten  Anfänger.  8. 


Neue  Verlagsbücher  der  Andreaischen  Buchhandlung 
zu  Frankfurt  a.  M. 

Belehrungen  aus  der  Geschichte  Josephs  ,  Reichsver¬ 
wesers  von  Aegypten.  ir  Thl.  gr.  8.  I  Thlr. 

Brand,  Jacob,  der  Christ  in  der  Andacht,  ein  vollstän¬ 
diges  Gebetbuch  für  Katholiken.  8.  auf  Schreibpap. 
12  Gr.  und  Druckpap.  io  Gr. 
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Bruchstücke  zur  Menschen  -  und  Erziehungskunde,  reli¬ 
giösen  Inhalts,  ns  Stück  8.  i4  Gr. 

Engclmann,  J.  B.,  französische  und  deutsche  Gesprä¬ 
che  über  Gegenstände  des  häuslichen  und  bürgerli¬ 
chen  Lebens.  8.  8  Gr. 

Uililcin,  Joseph,  kurzer  Unterricht  in  der  Naturwis¬ 
senschaft  fiir  die  Jugend,  4te  verb.  Aufl.  von  Jacob 
Brand,  mit  5  Kpf.  gv.  8,  12  Gr. 

Untersuchung  (kirchenrechtliche)  über  die  Grundlage 
zu  den  künftigen  katholisch  -  kirchlichen  Einrichtun¬ 
gen  in  Deutschland,  gr.  8.  geh.  12  Gr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Deutschlands  Flora,  oder  systematisches  Verzeichniss 
aller  in  Deutschland  entdeckten  Gewächsarten,  nebst 
Anleitung  zur  Kenntniss  der  äussern  Theile  der  Pflan¬ 
zen.  Ein  Handbuch  für  Bonaniker  zum  nützlichen 
•Gebrauche  beym  Unterricht  und  Selbststudium,  auf 
Excursionen  und  in  Bibliotheken  ,  von  Johann  Chr. 
Rohling.  2te  durchaus  umgearbeitete  Auflage  mit 
4  Kupf.  3  Thle.  auf  schönem  Papier  5  Thlr.  oder 
9  El. 

Beym  Anfänge  des  Frühlings  halten  wir  es  für 
zweckmässig,  Liebhaber  der  Pflanzenkunde  auf  dieses 
Werk  von  neuem  aufmerksam  zu  machen,  das  durch 
seine  Vollständigkeit  und  Brauchbarkeit  fast  jedes  an¬ 
dere  Hülfsbuch  entbehrlich  macht.  Ungeachtet  es  zu¬ 
nächst  für  Dilettanten  der  Botanik  bestimmt  ist ,  so 
eignet  es  sich  doch  auch  eben  so  gut  für  gelehrte  Ken¬ 
ner  dieser  Wissenschaft ,  und  wird  fm  jeden  bey  sei¬ 
nen  Excursionen  der  nützlichste  und  unterrichtendst» 
Gesellschafter  seyn. 

Frankfurt  a.  M.  im  März  1816. 

Gebrüder  PViltnans ,  Verleger. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Poppe,  J-  II.  M. ,  der  physikalische  Jugendfreund , 
oder  fassliche  und  unterhaltende  Darstellung  der  Na¬ 
turlehre,  mit  der  genauesten  Beschreibung  aller  an¬ 
zustellenden  Experimente,  der  dazu  nöthigen  Instru¬ 
mente  und  selbst  mit  ßeyfügung  vieler  belustigender 
Kunststücke.  4  Thle.  mit  Kupf.  Frankfurt  a.  Main, 
bey  den  Gebrüdern  Wilmans.  12.  geb.  6  Thlr.  jeder 
Theil  einzeln  1  Thlr.  12  Gr. 

Die  Behandlungsart,  die  der  Verf.  gewählt  hat,  ist 
durchaus  die  populäre,  leicht  verständliche.  Sein  Vortrag 
ist  sehr  fasslich  und  anziehend,  selbst  für  jeden  Knaben, 
der,  unverwöhnt  durch  a! Izu  lockere  Speise,  für  Gegen¬ 
stände  der  Naturlehre  Sinn  hat.  Daher  ist  dieses  Buch 
sehr  zweckmässig  und  empfehlenswert!! ,  nicht  blos  zum 
Selbstunterricht  oder  zur  Wiederholung,  sondern  selbst 
>  für  den  angehenden  Lehrer,  dem  gerade  nicht  der  wissen- 
'  schaftliehe,  sondern  der  populäre  Unterricht  Pflicht  ist. 
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Am  i8*  des  März.  68. 


Arzney  mittellehre. 

Curtii  Sprengel  Institutiones  medicae.  Tomus  V. 

PI.  armacologia.  Lipsiae  et  Altenburgi,  sumtibus 

F.  A.  Brockhaus.  1816.  8.  XIV.  Conspectus  et 

579.  c.  indice.  2  Rthl.  12  gr. 

Auch  unter  dem  Titel: 

C.  Sprengel  Institutiones  pharmacologicae  etc. 

n 

■*-^ei  Hr.  Verf.  sezt  Waarenkunde,  Naturgeschichte, 
chemische  Analyse,  Application  derselben  auf  den 
kranken  Körper,  Sammlung  von  Beobachtungen  als 
die  Fundamente  der  vorzutragenden  Doctrin  und 
theilt  sie  daher  recht  schön  inPharmacognosis  fiirdie 
Kenntniss  der  Mittel,  in  Pharm  acologia  für  die  "Wir¬ 
kungen  und  inMateria  rnedica  für  die  Sammlung  von 
Beobachtungen.  Es  folgt  der  Begriff  des  Heilmittels. 
Seine  weite  Ausdehnung  und  seine  Einwirkung  unter 
den  verschiedensten  Verhältnissen  macht,  dass  viele 
schon  in  der  Pathologie  *)  als  Ursachen  aulgestellt 
sind,  viele  nimmt  die  Chirurgie  weg  und  der  Phar¬ 
makologie  bleiben  nur  die  eigentlichen  Arzneyen.  Nach 
einem  frühem,  hier  artgezogenen  Beweise,  soll  die 
Hauptwirkung  eines  jeden  Mittels  dynamisch  seyn. 
Der  Verf.  stellt  nämlich  schon  zu  Anfang  seines 
Werkes  die  vires  vitales  als  oberstes  Princip  auf  und 
lasst  aus  ihnen,  oft  gleich  aus  einer  vis  occulta,  alles 
Lebendige  entstehen,  indem  er  sie  in  Sensibilität  und 
Irritabilität  zertheilt.  Darauf  bezieht  er  sich  auch  hier, 
wenn  erim  Eingangesagt:  quicquid  in corpus  animale 
agat  —  primitusin  vitam  agere.  Wenn  das  aber  auch 
zur  Erklärung  der  physiologischen  und  pathologischen 
Zustände  mitunter  ausreichen  mag,  so  ist  es  für  die 
Pha  rmakologie  nicht  hinlänglich ,  wo  der  K  örper  im 
Gegensatz  mit  den  ihn  verändernden  Mitteln  ge¬ 
dacht  wird.  Wenigstens  wird  hier  das  primitus  weg¬ 
fallen,  da  viele  Arzneyen  offenbar,  ausser  der  dy¬ 
namischen,  noch  eine  andere  chemische  haben  ,  die 
der  dynamischen  vorausgeht  und  sie  möglich  macht. 
Die  chemische  aber  setzt.  Mischungsveränderung  und 
durch  dieselbe  Mitwirkungauf  die  Lebenskraft,  folg¬ 
lich  müssen  wolil  beyde,  die  chemische  und  die  dy¬ 


*)  Siehe  No.  4o  und  4l  die*er  Blätter  des  Jahrging»  181 5. 


namische  coordinirt  von  etwas  Höherm  abhängen, 
aber  nicht  jene  dieser  subordinirt  seyn.  Der  Verf. 
scheint  das  seihst  gefühlt  zu  haben ,  indem  er  später 
die  chemische  der  dynamischen glsic-li  setzt,  ohne  den 
Widerspruch  mehr  als  halb  zu  lösen,  mit  welchem 
seine  schulgerechte  Ansicht  gegeu  die  Erfahrung  auf- 
tritt.  Es  befriedigt  eben  so  wenig  zu  lesen  :  alimen- 
tis  omnia  adnumerantur ,  quae  sensim  a  viribus  or- 
ganicis  mutata  in  nostram  abeunt  naturam.  Medica- 
inenta  vero  potius  vires  corporis  mutant,  quam  ab 
iis  mutantur,  in  nostram  haud  abeunt  naturam  cet. 
und  S.  8  von  der  Naturheilkraft:  uvTtvt'yyijTos  sibi 
subdit  omnia  et  elementa  rerum,  quae  sphaeram  ip- 
sius  inlrant,  mutat  et  in  suos  convertit  usus.  Uns 
scheint  es,  als  könnte  von  beyden  Aussprüchen,  wie 
sie  hier  stehen,  nur  einer  wahr  seyn.  Hr.  Sp.  ver¬ 
wirft  Polarität,  zum  Theil  auch  die  Prävalenz  der 
Elemente  und  mehrere  als  taugliche  Principe  für 
die  Pharmakologie;  aber  eine  Hauptansicht  soll  alle 
diese  untergeordneten  in  sicli  aufnehmen,  was  die 
seinige  nicht  thut.  Die  specifische  Wirkung  dage¬ 
gen  hebt  er  nicht  genug  hervor,  um  sie  mit  sei¬ 
ner  Theorie  so  zu  vereinigen,  wie  es  der  Zweck 
der  Heilkunde  mit  sich  bringt.  Ueberhaupt  sind 
die  Verhältnissbegriffe  Heilmittel,  Nahrungsmittel, 
Arzneymittel  viel  zu  unbedingt  definirt  und  das  ists 
was  Verwirrung  oder  Unrichtigkeit  bringt.  Der 
dritte  Abschnitt  gibt  Anleitung  die  muthmassli- 
che  Wirkungen  der  Arzneyen  nach  ihren  natürli¬ 
chen  Classen,  chemischen  und  äussern  Kennzei¬ 
chen  zu  beurtheilen.  Obgleich  der  Verf.  liier  viel 
Gutes  und  Wahres  sagt,  indem  er  nur  Erfahrung 
gelten  lässt,  aucii  die  chemische  Rücksicht  bey  den 
Arzneyen  aus  den  organischen  Reichen  nur  bis  auf 
die  nähern  Bestandteile  zulässig  findet;  so  können 
wir  nicht  umhin  aufmerksam  zu  machen,  wie  er 
liier  viele  Lücken  lässt  und  Wahrheiten  verwirft 
z.  E.  dass  sich  aus  der  natürlichen  Geschlechtsähn- 
lichkeit  nicht  auf  die  arzneyliche  Wirkung  schlies- 
sen  lasse.  Zum  Beweise  führt  er  die  Gattungen 
Iris  und  Convolvulus  an;  aber  gerade  Iris  beweiset 
gegen  ihn,  denn  die  Hauptwirkung,  die  urintrei¬ 
bende,  ist  in  allen  Iriswurzeln  zu  finden.  In  der 
Anordnung  der  einzelnen  Arzneymittel  stellt  er 
die  der  organischen  Reiche  zuerst  und  befolgt  da- 
bey,  mit  sehr  wenig  Abänderungen  (die  aber  nnr 
bey  den  adstringirenden  und  narkotischen  glück¬ 
lich  gerathen  sind)  den  von  Pfafl  eingeschlagenen 
Weg.  La  viele  Paragraphen  könnte  man  füglich 
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als  Uebersetzung  ansehen.  Die  schleimigen  Mittel 
machen  den  Anfang  und  füllen  das  2te  Capitel» 
Nach  einem  nalurhis torischen  Eingänge,  der  die 
Ei  zeugung  des  Schleims  aus  solchen  Pflanzensäflen, 
die  leicht  gähren,  vorträgt,  werden  die  mucilagi- 
nosa  proprie  dicta  in  dem  2ten  Abschnitte  abge¬ 
handelt.  Unter  andern  ist  hier  beym  Foenum  giae- 
cum  die  Jrliilfe  gegen  Schleimschwindsucht  verges¬ 
sen,  auch  hätte  Phellandrium  unter  ihnen  seinen 
Platz  verdient,  da  dasselbe  nur  durch  seinen  Schleim 
hülfreich  ist.  Im  5ten  bey  dem  Stärkmehl  heisst 
es:  Amylura  nil  est  quam  mucus  siccus.  Eine  in¬ 
teressante  Neuigkeit,  wenn  sie  wahr  wäre.  Der  4te 
enthält  das  Gummi.  Der  5te  die  Gallerte  und  den 
Eyweissstoff.  Bey  der  mitgetheilten  Vergleichung 
zwisclien  heyden  hätte  Berthollels  Beobachtung 
über  die  Erzeugung  der  Gallerte  aus  dem  Eyweiss- 
stoff  einen  Platz  verdient.  Den  Gebrauch  der  Gal¬ 
lerte  in  intermittirenden  Fiebern  schränkt,  der  Verf. 
auf  solche  mit  Kachexie  ein.  Aber  gerade  hier  ist 
sie  zu  widerrathen,  denn  sie  passt  nur  da,  wo  noch 
Kräfte  genug  übiig  sind,  den  durch  die  Gelatina 
gestörten  Anfall,  der  nun  auf  das  ganze  Getassy- 
stem  des  Körpers  zurückdi ückt ,  vollends  zu  über¬ 
winden.  Die  Milch  hat  hier  ihren  Platz  bekom¬ 
men  ,  ist  aber  sehr  kurz  abgefertigt.  Der  6te  Ab¬ 
schnitt  umfasst  die  zuckerartigen  Mittel;  den  Zu¬ 
cker,  Honig,  die  Manna,  die  Schleimzucker.  Von 
den  letztein  sagt  Hr.  Sprengel:  ihre  Dienste  im 
Catharrhusten  sind  aus  einer  Wirkung  auf  die  in¬ 
nere  Darmhaut  zu  erklären,  mit  welcher  die  seröse 
der  Luftwege  sympathisirt.  So  geht  der  Verf.  oft 
auf  gelein  ten  Umwegen  und  vergisst  die  nahe  lie¬ 
gende  Wahrheit.  Der  ^te  Abschnitt  handelt  vom 
Fett.  N  ieht  mit  Unrecht  ist  das  Lycopodium  hie- 
her  gezogen.  Im  5ten  Capitel,  von  den  ätherischen 
Oelen,  wird  der  Hr.  Verf.  durch  seine  angenom¬ 
mene  Theorie  in  viele  Widersprüche  verwickelt. 
Audi  diese  sollen  alle  ursprünglich  auf  die  Ner¬ 
ven  wirken,  weil  sie  aus  W  asserstoff  und  Azot  be¬ 
stehen,  und  gleichwohl  zeigt  die  Erfahrung,  dass 
ihre  irritable  Wirkung  die  vorherrschende  sey. 
Der  Verf.  kann  sie  auch  beym  Zimmt,  beym  Ol. 
animale,  u.  a.  nicht  läugnen,  zwingt  sich  aber  un¬ 
natürlich,  sie  durch  Nerveneinfluss  zu  erklären. 
Dasselbe  gilt  vom  Moschus,  der  von  verschiede¬ 
nen  Meistern  nur  da  angezeigt  wird,  wo  die  Cen¬ 
tralblutgefässe  leiden  und  der  Puls  klein  ist.  Hr. 
Sp.  bat  mit  Unrecht  alle  Anzeigen  ihn  zu  reichen 
aut  die  Sensibilität  bezogen;  das  ist  am  deutlichsten 
bey  den  angegebnen  Kinder-  Krankheiten  zu  be¬ 
merken,  die  sammtlieh  irritabler  Natur  sind.  In 
diesem  Abschnitte  sind,  wegen  eines  Gehaltes  an 
ätherischem  Oele,  die  Ameisen  eingeschaltet,  ohne 
dass  der  Verf.  einen  Gewährsmann  seiner  Behaup¬ 
tung  an  führt. 

Es  folgen  im  4ten  Abschnitte,  nach  den  vege¬ 
tabilischen  empyrevmatisehen  Gelen,  die  wohlrie¬ 
chenden  Pflanzenlheile ,  unter  denen  wunderbar 
die  ourcuma  mit  steht.  Auch  die  Serpeutaria  wird 


wohl  jeder,  sowohl  ihrem  Aeussern,  als  ihrer  Wir¬ 
kung  nach,  besser  zum  Camp  her  zählen.  Diese 
ausländischen  Gewürze  sind  gut  vorgetragen ;  un¬ 
ter  die  inländischen  sind  Pimpinella  Saxifraga, 
Phellandrium,  Lis  florentina  aufgenommen.  Jene 
erstere  und  diese  letztere  erhalten  aber  ihre  beson¬ 
der  e  Wirkung  von  scharfen  Bestandteilen  und 
der  Wasserfenchel  gehört  zum  Schleim.  Wrenn 
Hr.  Sp.  von  der  Winterrinde  sagt ,  sie  komme 
schwerlich  in  einer  deutschen  Apotheke  vor,  so 
gilt  das  wohl  nur  von  der  gegenwärtigen  Zeit,  wo 
der  alte  Vorrath  verbraucht  ist  und  neue  Zufuhr 
aus  den  Kolonien  noch  nicht  in  Handel  gekom¬ 
men  ist.  In  einer  eignen  Abtheilung  stehen  olea 
graveolentia.  Hier  finden  sich  neben  den  rie¬ 
chenden  Schleimbarzen,  der  (narkotische)  Safran, 
das  (campherhaltige)  Ol.  caieput  und  die  gleiche 
Valeriana,  die  Chamille,  Schafgarbe,  Rheinfarrn, 
Wurmsamen,  der  (bittre)  Wermuth  u.  a.  Auch 
beym  folgenden  Abschnitte ,  der  die  campherhal- 
tigeu  Oele  enthalten  soll,  gilt  allerdings  die  Frage: 
Wie  kommen  die  schwefelwasserstoffhaltigen  Oele 
des  Zwiebelgeschlechts  und  der  Tetrady namisten 
hieher,  ist  eine  solche  Abtheilung  geeignet  Klar¬ 
heit  für  den  Anfänger  in  das  Studium  zu  bringen? 
Wie  lässt  es  sich  vertheidigen ,  dass  Radix  Asari 
beym  Campher  steht?  Es  folgen  im  5ten  Abschnitte 
die  natürlichen  Balsame,  unter  denen  sich  aber  reine 
Harze,  wie  Sarularac  und  Mastix  finden.  Das  4te 
Capitel  handelt  von  den  Harzen.  Unter  den  purgi- 
renden  des  zweyten  Abschnittes  finden  sich  aber 
mehrere  Stoffe ,  deren  purgirender  Bestandteil  kein 
Harz  ist.  Denn  seine  Auflöslichkeit  in  Weingeist 
berechtigt  noch  nicht,  ihn  unter  die  Harze  aufzu¬ 
nehmen.  Dahin  gehört  die  Rhabarber  ,  die  Aloes, 
die  Sennesblättei;,  die  Zaunrübe,  die  Coloquinthen, 
die  Gratiola ,  die  sämintlich  in  einer  eigneti  Abtei¬ 
lung  stehen  sollten.  Bey  den  resinosis  acribus  roden- 
libus  stehet  die  narkotische  Coccinella  septempun- 
ctata.  Der  4te  Abschnitt  de  resinosis  acribus  volatili- 
bus  ist  ein  wahres  Quodlibet.  Plier  stellt  der  Pfef¬ 
fer,  dessen  Schärfe  nicht  im  mindesten  flüchtig  ist; 
die  Arnica  mit  dem  scharfen  Exlraclivstoffe,  das  fixe 
Guajac,  das  seine  Schärfe  nicht  einmal  durchs  Aus¬ 
braten  aus  den  Stämmen  verliert;  die  zur  Arnica  ge¬ 
hörige  Senega;  die  ähnliche  Saponaria,  die  narkoti¬ 
sche  Dulcamara,  ferner  die  schleimigen  und  zusam¬ 
menziehenden  Wurzeln  des  Sandriedgrases,  der 
China,  derPareira,  der  Klette;  das  zum  Gutti  ge¬ 
hörige  Hypericum  und  Chelidonium  und  endlich  die 
campherälmliche  Contrayerva.  Rec.  fühlt  mit  wel¬ 
chen  Schwierigkeiten  eine  Anordnung  dieser  Arz- 
neyen  nur  durchgeführt  wird:  aber  er  fordert  von 
einem  Meister,  wie  Sprengel,  eine  bessere,  als  diese, 
welche  den  Anfänger  nur  verwirren,  nicht  belehren 
kann.  Das  5te  Capitel  de  remediis  extraclivis  ama- 
ris  fängt  mit  der  Galle  an,  wo  denn  die  alte,  falsche 
Ansicht  vom  Gallenharze  noch  zu  lesen  ist.  Uebri- 
gens  sind  die  Mittel  gut  nach  Pf  aff  abgehandelt.  Die 
bey  den  folgenden  Capitel  das  6te  von  den  adstun- 
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girenden  und  das  yte  von  den  narkotischen  Mit¬ 
teln,  sind  sehr  gut  und  wahre  Zierden  des  Buches. 
Vorzüglich  interessant  ist  die  Ansicht  des  narkoti¬ 
schen  Stoffes,  als  durch  Blausäure  wirksam,  dar¬ 
gestellt.  Das  8te  Capitel  von  den  geistigen  Mit¬ 
teln,  umfasst  den  Wein,  Weingeist  und  Aether. 
Ihre  Wirkungsart  ist  aber  nach  Hrn.  Sprengels  feh¬ 
lerhafter  Ansicht  nur  auf  die  Sensibilität  bezogen 
und  es  stimmt  daher  mit  der  Erfahrung  nicht  über¬ 
ein,  wenn  diese  Mittel  gegen  Erbrechen!  Magen¬ 
krampf,  Kolik  empfohlen  werden.  Neuntes  Capi- 
tel:  Säuren.  Aus  der  falschen  Prämisse:  in  acidis 
oxygenes  praev  alet,  wird  zuerst  die  fäuln^ss widrige 
reizende,  zusammenziehende  Wirkung  der  Säuren 
deducirt.  Wahrscheinlicher  noch  klingt  die  durch 
Säuren  mögliche  Zerstörbarkeit  der  wasserstoffahn- 
lichen  Ansteck ungsstoffe.  Würdiger  hätte  der  Verf. 
hier  seine  Stutze  allein  in  der  Erfahrung  gefunden. 
Um  aber  dem  Sauerstoffe  in  diesem  Capitel  seinen 
Platz  zu  geben,  würde  Rec.  wenigstens  seine  Ver¬ 
wandtschaft  mit  den  Säuren,  die  nur  durch  sein 
elcktro-negatives  Verhalten  besteht,  berührt  haben. 
VJebrigens  gehört  dieses  Capitel  von  den  Säuren 
zu  den  gründlichsten.  Zehntes  Capitel  von  den 
alkalischen  Mitteln.  Die  Wirkung  des  Ammonii 
pyro  -  oleosi  zu  verdeutlichen,  musste  sein  'Gehalt 
an  Blausäure  nicht  ubergangen  werden.  Den  Kalk 
finden  wir  unter  den  Erden.  Bey  der  Betrachtung 
der  Salze  im  liten  Capitel  ist  der  Hr.  Verl,  der 
Natur  sehr  treu  geblieben.  Das  i2te  Capitel,  von 
den  brennbaren  Mitteln ,  hat  einen  mystischen  Ein¬ 
gang,  der  für  unsre  Wissenschaft  kein  Heil  brin¬ 
gen  kann,  und  worin  Stahls  Phlogiston,  als  ein 
allgemeines  brennbares  Princip  wieder  eingefuhrt 
wird.  Eine  Aehnlichkeit,  oder  wenn  man  will 
Identität  zwischen  demselben  und  dem  Lichte  zu  fin¬ 
den  wäre  natürlicher,  als  den  Wasserstoff  und 
Kohlenstoff  zu  phlogisticiren.  Bey  den  schvvetel- 
wasserstoffhaltigen  Mitteln  kann  Rec.  nicht  umhin 
die  Vorschrift,  das  künstliche  Schwefelbad  aus  ei¬ 
ner  Abkochung  vom  geschwefeltem  Kalk  zu  berei¬ 
ten ,  weit  unvollkommener  zu  finden,  als  die,  wel¬ 
che  kohlensauern  Ivalk,  Schwefelkalk  und  Säure 
zugleich  ins  Bad  fein  zertheilt  schütten  lässt.  Die 
grosse  Wirksamkeit  der  geschwefelten  Alkalien 
innerlich  gegen  Gicht  ist  übergangen.  Das  drey- 
zehnte  Capitel  von  den  Metallen  beschliesst  das 
Werk.  Im  Eingänge  sind  dieselben  physisch  und 
chemisch  recht  gut  betrachtet;  von  ihrer  Wirkung 
im  Allgemeinen  findet  sich  nichts,  es  folgen  im  2- 
ten  Abschnitte  sogleich  die  besondern  Abhandlun¬ 
gen  über  Gold  und  Silber.  Der  5te  enthält  das 
Quecksilber  in it  allen  olfieiuellen  Bereitungen  sehr 
gründlich;  doch  möchte  sich  der  Sublimat  als  for¬ 
tissimum  et  utilissimum  remediüm  mercuriale  in 
adfectibus  sypbiliticis  inveteratis  kaum  bestätigen; 
eben  so  wenig  taugt  die  S.  io5  gegebene  Regel: 
al l.ernare  hydrargyri  formas.  ltn  4ten  folgt  das 
Spiessglanz  mit  seinen  geschwefelten  und  salzigen 
Zusammensetzungen;  im  5ten  dasBley,  wobey  die 


von  Hufeland  nach  Celsus  beobachtete  Hülfe  ge¬ 
gen  Nymphomanie  einen  Platz  verdient  hätte.  Wis- 
muth  ,  Zink,  Kupfer,  Arsenik  stehen  jedes 
in  einem  besonderen  Abschnitte.  Die  arsenige 
Säure  gilt  liier  noch  als  Protoxyd.  Beym  Eisen 
ist  es  überraschend  Folgendes  zu  lesen:  Fern’  po- 
testas  in  corpore  animali,  tum  e  summa  oxygenis 
cäpacitate,  tum  e  vi  magnetismum  et  Galvanis- 
mura  excitandi  et  conducendi  exponenda  est.  Den 
Magnetismus  ausgenommen,  kommen  die  übrigen 
Eigenschaften  andern  Metallen  in  demselben  oder 
wohl  gar  höherm  Grade  zu,  ohne  dass  sie  mit  dem 
Eisen  einerley  Wirkung  haben.  P.  555  finden  wir 
Ferrum  eo  potentius  agere  ,  quo  minus  oxydatum 
est,  und  doch  werden  sowohl  das  vollkommen 
oxydirte  salzsaure  Eisen,  die  eisenhaltige  Salmiak¬ 
blumen,  die  Klaprofchsche  Tinctur,  welche  alle 
vollkommues  Oxyd  enthalten,  mit  demselben  Lobe 
abgehandelt,  wie  das  Oxydul.  Ferner  lässt  der 
Hr.  Verf.  S.  586  aus  dem  im  Körper  angehäuften 
Sauerstoff  Coutraction  entstehen ,  hier  aber  die 
coutrahirende  Wirkung  des  Eisens  dadurch,  dass 
es  den  Sauerstoff  wegnimmt.  Fast  eben  so  schwan¬ 
kend  und  dem  frühem  widersprechend  ist  die  Er¬ 
klärungsweise  der  durch  Eisen  zu  verstärkenden 
Blutröthe.  Ein  kurzes  Capitel  über  das  Mangan 
macht  den  Beschluss.  Aus  dem  Angeführten  lässt 
sich  leicht  ersehen,  wie  Hr.  Sprengel  die  Gegen¬ 
stände  mit  grossem  Fleisse  abgehandelt  habe,  die 
sich  auf  Waarenkunde,  auf  empirische  Wirkung 
der  Mittel,  auf  chemische  Kenntnisse  beziehen. 
Aber  er  ist  mitunter  auf  Kosten  der  Klarheit  sehr 
unglücklich  in  der  Anordnung  gewesen  und  eben 
so  unglücklich  in  der  Anwendung  eigner  und  frem¬ 
der  Speculationen  zur  Erklärung  unsrer  empiri¬ 
schen  Kenntnisse  von  den  Arzneyen.  Eine  andere 
grosse  Schwierigkeit  hat  er  sich  dadurch  in  den 
Weg  gelegt,  dass  er  alles  ursprünglich  auf  Ner- 
venaction  bezieht;  so  fällt  er  oft  in  gesuchte  und 
gezwungene  Theorien,  die  zwar  gelehrt,  aber  doch 
nicht  sicher  sind.  Die  gelehrte  Sprache  des  Buches,  die 
Hr.  Sp.  classisch  vorzutragen  weiss ,  führet  um  so 
mehr  auf  den  Wunsch  jene  nicht  classischen  Dinge 
entfernt  zu  sehen. 


Ap  o  th  ek  er  k  unst. 

Vereinigte  Feld  -  Pharmacopoe  mit  beygefiigten 
Tabellen.  Von  Anselm  Franz  Strauss  ,  königl. 
bayerschem  Lehrer  der  Chemie  zu  Aschalfen- 
burg,  vormaligen  Ober  -  Feldhospital  -  Apothe¬ 
ker  der  Central  -  Hospitalverwaltung  für  Deutsch¬ 
land,  verschiedener  gelehrten  Gesellschaften  Mit¬ 
glied.  Frankfurt  am  Main  bey  F.  Varrentrapp 
i8i5.  8.  255.  Seit.  Geheftet  i  Rtlil. 


543 


544 


1816. 

Zugleich  unter  den  Titel : 

Pharmacopoea  castrensis  coniuncta.  Additis  tabu- 
lis.  Ab  A.  F.  Strauss,  Reg.  Suae  Majeslatis 
Bavar.  Chemiae  Profess,  etc. 

Dem  Verf.  ward  i8yi  die  Leitung  der  phar- 
maceutischen  Anstalten  in  der  Central  -  Hospital- 
Verwaltung  für  diq  in  Deutschland  befindlichen 
Militär  -  Hospitäler  der  Aliiirten  anvertraut.  Die 
Feldärzte  jeder  Armee  waren  an  ihre  Feldpliarma- 
kopoeen  gewöhnt  und  gewiesen  und  dem  Verf.  lag 
es  ob,  die  Arzneyeu  nach  den  verschiedenen  (we¬ 
nigstens  nach  den  drey  hauptsächlichsten  östreich. , 
preuss.  russ.)  Vorschriften  zu  bereiten,  die  oft  be¬ 
deutend  von  einander  abweichen.  Er  vereinigte 
sie  daher  alle  in  vorliegendes  Werk  zur  Bequem¬ 
lichkeit  der  Beamten,  stellte  aber  darin  die  Arzney- 
formeln  von  den  chemisch  -pharmaceutischen  Prä¬ 
paraten  getrennt  auf.  Der  Verf.  wünscht  durch 
diese  Zusammenstellung  den  Aerzten  anderer  Ho¬ 
spitäler  einen  Dienst  zu  erweisen ,  um  ihnen  eine 
schnelle  Uebersicht  jener  Pharmakopoeen  zu  gehen 
und  die  Auswahl  des  für  zweckmässigst  geachteten 
Mittels  zu  erleichtern.  Endlich  will  er  sie  noch 
als  Denkmal  des  Friedens,  der  den  langen  Streit 
von  Deutschlands  Boden  entfernte,  aufstellen.  Als 
solches  ist  sie  eine  sehr  erfreuliche  Erscheinung 
und  als  eins  der  seltenen  Produkte  anzusehen,  die 
als  wissenschalt, liehe  unmittelbar  aus  dem  Kriegs- 
Eiende  hervorgegangen  sind.  —  Das  Werk  ent¬ 
hält  drey  Abtheilungen;  die  erste  zählt  die  einfa¬ 
chen  Mittel  alphabetisch  auf,  wie  sie  nach  östrei- 
chischer,  preussischer  und  russischer  Vorschrift 
für  die  Feldhospitäler  bestimmt  sind;  ,  der  zweyte 
umfasst  die  zusammengesetzten  Zubereitungen  auf 
solche  Art,  dass  wenn  die  Vorschriften  der  ver¬ 
schiedenen  Pharmakopoeen  verschieden  waren,  sie 
alle  aulgenommen  und  durch  beygesezte  Zeichen 
(P.  A.  für  die  östreichisclie  ,  P.  B.  f.  d.  preuss.  P. 
R.  f.  d.  russische)  ihre  Autoritäten  angezeigt  sind. 
Dabey  ergab  sich  der  grosse  Vorzug  der  russischen 
von  Wylie  ^verfassten  Feldpharmakopoe  augen¬ 
scheinlich.  Ergänzungen  aus  Civil-Pharmakopoeen 
sind  nöthigen  Falls  angebracht,  wie  die  Tafel  der 
spez.  Schweren  flüssiger  Arzneyen  nach  östreiebi- 
sclier  Vorschrift  und  die  der  Auflöslichkeit  der 
Salze  im  destillirten  Wasser.  Als  Anhang  steht 
liier  noch  ein  Verzeiclmiss  von  Reagentien,  die 
zur  Prüfung  auf  Arzneymittel  nölliig  sind,  und 
eine  tabellarische  Uebersicht,  welche  die  Verfäl¬ 
schungen  und  Verunreinigungen  derselben  nebst 
der  Art  sie  zu  entdecken  enthält.  Bis  hieher  ist 
der  Text  deutsch  und  lateinisch,  der  dritte  Ab¬ 
schnitt  liefert  die  Magi stralform ein  aller  drey  Feld- 
pharmakopoeen  blos  , lateinisch.  Die  Arbeit  des 
Verf.  ist  empfehlenswert!! ,  sie  zeugt  von  Fleiss 
und  Kenntnissen,  doch  erwarte  mau  sie  nicht  kri¬ 
tisch  zu  finden,  sie  besteht  in  blosser  Compilation. 
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So  ist  S.  45  nur  das  ammoniumhaltige  Aqua 
phagadaeniea  der  neuern  angeführt,  was  doch  nach 
vielfältiger  Erfahrung  das  alte,  mit  Kalk  bereitete 
in  vielen  Stucken  nicht  ersetzt.  Die  S.  ?5  an¬ 
gegebene  Zeit  des  Glühens  bey  Bereitung  der  Kalk¬ 
schwefelleber  möchle  kaum  hinreichend  seyn,  auch 
gnügt  uns  die  ebendaselbst  angezeigte  Verfertigung 
des  oxyhalogerürten  Kali’a  keinesweges.  Der  Druck 
ist  rein  und  das  Aeussere  gut.  Sinn  entstellende 
Druckfehler  kommen  nicht  vor  ,  doch  finden  sich 
unbedeutende  ,  z.  E.  dass  diejenigen  Trivialnamen, 
die  Substantive  sind,  oft  gleich  Adjectiven,  mit 
kleinen  Anfangsbuchstaben  Vorkommen. 


Kurze  Anzeigen. 

Dritter  satyrischer  Feldzug  von  T.  H.  Friedrich  5 
nebst  Zueiguungsschreiben  an  das  kritische  Ora¬ 
kel  zu  Neu  -  Ephesus.  Berlin ,  Maurersch» 
Buchh.  VI.  5o5.  S.  12.  1  Thl.  8  gr. 

Die  Zueignung  ist  an  einen  Recensenten  ge¬ 
richtet,  dessen  Kritiken  dem  Verfasser  und  Ver¬ 
leger  so  nützlich  gewesen  sind,  dass  ersterer  sich 
dadurch  bewogen  fand  ,  ihm  diese  Fortsetzung  zu- 
zueiguen.  Die  sechs  Aufsätze  geben  schon  durch 
ihre  Ueberschriften  zu  erkennen,  was  man  zu  er¬ 
warten  habe!  1.  Das  mechanische  Cabinet  des  Hrn, 
Tschaupert  in  Nürnberg,  nebst  Beschreibung  ver¬ 
schiedener  Maschinen,  namentlich  der  Ehestands¬ 
barometer,  der  Enthusiasmirmaschine,  der  V  ers- 
und  Recensionenmühle  etc.  2.  Satyrische  Zeitungs¬ 
nachrichten  aus  Apenheim,  Dümmingen,  Flottlehen, 
Marsstadt,  Neu  -  Jerusalem  etc.  3.  Versuch  einer 
Erklärung  der  sieben  grossen  historischen  Skizzen 
des  Mahlers  David,  welche  bestimmt  waren,  nach 
ihrer  Vollendung  in  dem  weyland  Musee  Napo¬ 
leon  aufgestellt  zu  werden  (das  y\e  ist  der  Sieges¬ 
bote  und  der  hinkende  Bote  von  la  belle  Alliance). 
4.  Herzensei  giessungen  des  hoehadelichen  Fräuleins 
Ursula  von  Unkenburg  bey  der  Nachricht  von  dem 
Siege  bey  la  belle  Alliance,  ihr  Triumph  über  den 
Sturz  der  bürgerlichen  Clique  in  Frankreich  und 
über  die  endlich  zu  hoffende  Wiederkehr  der  al¬ 
ten  noblen  Zeit  etc.  5.  Thorheit  und  Weisheit, 
ein  Mährchen  (aus  Mecca).  6.  Nasenstüber  (in  Ver¬ 
sen  und  Prosa  ausgetheilt.)  Wir  können  nur  noch 
versichern,  dass  alle  Leser  nicht  ohne  Vergnügen 
diesem  Feldzüge  des  Vf.  bey  wohnen  weiden,  zu¬ 
mal  wenn  sie  sich  mit  unter  auch  sehr  derbe  Aeus- 
seruugen  (wie  S.  2y4.)  nicht  mis fallen  lassen  ,  und 
überhaupt  über  die  Wahl  der  Ausdrücke^  biswrei- 
len  hiuwegsehen.  Sie  werden  wenigstens  in  meb- 
rern  Abschnitten,  besonders  den  zwreyten ,  durch 
Mannigfaltigkeit  der  satyrischen  Bemerkungen  und 
c eilten  Witz  befriedigt  werden. 
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Naturgeschichte. 

Ueber  die  Classification  der  Thiere,  eine  von  der 
Akademie  zu  Haarlem  mit  der  goldenen  Medaille 
gekrönte  Preisschrift.  Von  D.  J.  B.  JVilhrand, 

ord.  öfientl.  Lehrer  der  Anatomie ,  der  vergleichenden  Ana¬ 
tomie  ,  der  Physiologie  und  Naturgeschichte  etc.  Giessen 

i8i4.  bey  Georg  Friedrich  Tasche  1T7  S.  8. 

Ei  in  mit  vieler  Sachkenntniss  nnd  Klarheit  geschrie¬ 
benes  Buch,  das  die  Aufmerksamkeit  der  Zoologen 
um  so  mehr  verdient,  als  es  ohne  Parteylichkeit 
und  Wortgeklingel  die  gegebenen  Thatsarhen  dar¬ 
stellt.  Es  berücksichtigt  besonders  die  Grundlage 
des  Linneisclien  Systems,  ohne  weiter  zu  erörtern, 
in  wielern  schon  die  Vorgänger  von  Lin  ne  auf 
ähnlichem  Wege  gewesen  waren.  Von  Linne  setzte 
die  drey  Hauptstufen  fest,  in  die  das  Thierreich 
zerfällt,  und  die  eine  ähnliche  Theilung  an  die 
Hand  geben,  wie  die  Jussieusche  Classification  der 
Pflanzen,  wenn  nähmlich  die  Classe  der  Polykoty¬ 
ledonen  ausgeschlossen  bleibt  oder  vielmehr  unter¬ 
drückt  wird.  Nach  Liune’s  Idee  zerfielen  die  Thiere 
in  solche,  die  rolhes  warmes,  die  rothes  kaltes,  und 
die  weisses  Blut  haben.  Ueber  die  Natur  des  letz¬ 
tem  Saftes,  den  Linne  ancli  deswegen  mit  einem 
von  Aristoteles  entlehnten  Ausdruck  snriies  nannte, 
konnte  er  noch  keine  vollständige  Kenntniss  haben, 
daher  entstanden  in  der  Ausführung  Schwierigkei¬ 
ten,  allein  jene  drey  Hauptstufen  blieben  fest;  denn 
sie  sind  in  der  Natur  gegründet.  Der  Verf.  unter¬ 
sucht  nun,  ob  und  in  wiefern  auf  jener  Grundlage 
lortgebaut  werden  könne.  Bey  der  Aufstellung  eines 
naturgemasseu  Systems  kommt  es  vorzüglich  auf 
die  Auswahl  der  Merkmale  an.  Diejenigen,  die 
die  h  undamentaleintheilung  bestimmen  solleu,  müs¬ 
sen  allen  Classificationsobjecten  gemein,  auf  jeder 
Stufe  und  in  jeder  Classe  durchaus  charakteristisch 
und  klar,  und  so  viel  möglich  ohne  tiefe  For¬ 
schung  zu  beurtheilen  seyn.  Die  Merkmale  sind 
entweder  ausserliche,  dann  können  sie  sehr  erleich¬ 
tern,  oder  sie  werden  erst  durch  Zerlegung  der 
Körper  erkannt.  Die  letztem  zieht  der  Verf.  in 
Beziehung  auf  das  Thiersystem  vor,  weil  das  Innere 
des  i  hiers  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  wesentlicher 
Gebilde  darbietet;  dagegen  verweiset  er  die  Syste- 
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matiker  im  Pflanzenreiche  auf  die  äussern  Gebilde, 
die  hier  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  darbieteu. 
Damit  spricht  er  aber  zugleich  das  Urtheii  über 
den  Classificationsgrund  des  Jussieuschen  Systems 
aus,  der  nur  durch  die  oft  sehr  mühsame,  oft  un¬ 
mögliche  Zergliederung  des  Saamens  erörtert  wer¬ 
den  kann.  Ueberdem  beruht  die  Grundlage  der 
Stufeneintheilung  im  Jussieuscheu  System  auf  einem 
Merkmale,  das  in  der  Stufe  der  unvollkommnen 
Vegetabilien  nur  negativ  ausgedrückt  weiden  kann 
und  wegen  Feinheit  der  Saaraen  dieser  Gewächse 
aller  Beobachtung  sich  entzieht.  Endlich  aber  be¬ 
gehet  das  Jussieusche  System  auch  den  logischen 
Fehler,  dass  es  mit  imiern  Kennzeichen  anhebt 
und  mit  äussern  fortschreitet.  Soll  bey  dem  Thier¬ 
system  noch  nach  inuern  Kennzeichen  classificirt 
werden,  fährt  der  Verf.  weiter  fort,  so  muss  das 
Hauptgebilde  ausgewählt  werden  ,  welches  die  oben 
angegebenen  Erfordernisse  am  sichersten  darbiete. 
Ein  klares  und  consequentes  Natursystem  muss  mit 
der  Stufenfolge  im  Thierreiche  in  innigster  Har¬ 
monie  stehen,  wenigstens  in  allen  Hauptzweigen; 
gebricht  es  auch  in  einigen  untergeordneten  Zwei¬ 
gen  an  Klarheit  und  Folgerichtigkeit :  so  rühre  das 
\oti  Unvollkommenheit  in  unsern  Kenntnissen  her, 
die  die  Zeit  verbessern  weide.  Die  Stufenfolge 
der  Thiere  fangt  mit  dem  Menschen  an  und  was 
den  Menschen  über  das  Thier  emporhebt,  ist  die 
Vernunft;  man  wurde  also  dadurch  auf  das  Gehirn 
hingewiesen,  das  auch  beym  Menschen  die  höchste 
Ausbildung  zeigt.  Allein  dieses  Gebilde  kann  nicht 
durchgreifende  Merkmale  darbieten,  weil  es  einer 
grossen  Anzahl  von  Thieren  ganz  fehlt,  und  weil 
wir  in  Beziehung  auf  die  Geistesfähigkeiten  der 
Thiere  keine  bestimmten  Gränzen  ziehen  und  nur 
das  Leibliche  der  Thiere  betrachten  können.  So 
wie  nun  aber  der  Mensch  und  die  Säugthiere  und 
Vögel  in  allen  ihren  Geistesäusserungen  unläugbar 
die  stumpfsinnigen  Amphibien  und  Fische  übertref¬ 
fen:  so  ist  auch  ihr  Körperbau  vollkommner,  als 
der  Bau  der  Fische  und  Amphibien;  und  so  wie 
diese  letztem  in  ihren  Lebensäusserungen  über  die 
Würmer  und  Insecten  vorragen:  so  ist  auch  der 
Bau  der  Amphibien  und  Fische  vollkommner  als 
der  Bau  der  Würmer  und  Insecten.  Das  geistige 
und  leibliche  Daseyn  sieht  daher  in  unverkennba¬ 
rer  Harmonie  in  allen  Thieren  der  ganzen  St  .fen- 
reihe.  Es  wird  sich  also  auch  ein  folgerichtiges 
System  auf  das  körperliche  Daseyn  gründen  lassen. 
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Das  körperliche  Daseyn  findet  nur  Statt  in  der  be¬ 
ständigen  Umwandlung  der  Materie;  die  stete  Er¬ 
zeugung  des  Körpers  in  allen  seinen  Theilen  geht 
zunächst  aus  den  Säften  hervor  und  alle  feste  Ge¬ 
bilde  werden  allmäiilig  wieder  zu  Säften  aufgelöset; 
es  beruht  also  das  körperliche  Daseyn  auf  dem 
Daseyn  der  Säfte.  Roh  werden  diese  bereitet  in 
den  Verdauungs  wegen,  geläutert  im  Gefässystem. 
Wenn  nun  das  körperliche  Daseyn  mit  den  geisti¬ 
gen  Lebemäusseruugen  in  inniger  Harmonie  steht, 
und  wenn  es  in  den  Säften  seine  Wurzel  hat:  so 
kann  eine  Classification,  welche  die  Säfte  berück¬ 
sichtigt,  bey  gehöriger  Consequenz  in  sich  klar  und 
fest  gegründet  seyn.  Aul  diesem  Wrege  rechtfer¬ 
tigt  sich  der  Plan  des  Linneischen  System ’s,  zu  des¬ 
sen  Eutwerfung  der  geistreiche  Ginne  auf  einem 
ganz  andern  Wege ,  aber  wie  immer,  mit  steter 
Rücksicht  auf  das  Ganze  und  den  Hauptzweck  aller 
Forschungen  geleitet  ward.  Linne  classificirte  nach 
den  Säften,  weil  ihm  aber  die  verschiedne  Natur 
der  Säfte  bey  den  verschiednen  Tliieren  nicht  klar 
war,  so  verliess  er  in  der  weitern  Ausführung  der 
Grundeintheilung  diesen  Gesichtspunkt  und  bezog 
sich  auf  die  Structur  des  Herzens,  wodurch  sein 
System  schwankend  w7ard.  Es  gibt  Thiere,  deren 
Bau  so  einfach  ist,  dass  in  denselben  noch  keine 
Theile,  also  auch  keine  besondern,  die  Säfte  aus¬ 
scheidenden  Organe  unterschieden  werden  können: 
eine  Classification ,  welche  aul  ein  festes  Gebilde 
allein  hinweiset,  kann  also  diese  einfachen  Thiere 
nicht  umfassen.  Nach  dieser  Kritik  schlägt  nun 
der  Verf.  eine  Reform  des  Einne'schen  Systems 
und  eine  daraus  hervorgehende  neue  Anordnung 
nach  der  stufenweiser  Entwickelung  der  Thiere  vor. 
Er  nimmt  übrigens  auf  die  Cuviersche  Eintheilung 
nach  dem  Daseyn  oder  Mangel  einer  Wirbelsäule 
keine  Rücksicht,  nicht  nur  weil  sie  einen  negativen 
Ausdruck  gibt,  sondern  auch  deswegen,  wreil  nach 
der  Beschaffenheit  des  Riickgrathes  die  vier  obern 
Thierclassen  nicht  w#eiter  von  einander  gesondert 
werden  können.  t  Herr  Prof.  Wilbrand  erhält  so 
neue  Classen  die  zum  Tlieil  mit  den  schon  längst 
anerkannten  Classen  der  vollkommnern  Thiere, 
zum  Theil  mit  der  von  Rudolphi  sehr  naturgemäss, 
aber  nicht  nach  genug  entscheidenden  und  fassli¬ 
chen  Merkmalen  vorgeschlagenen  zusammenstim¬ 
men.  Diese  Classen  enthalten,  vom  Ende  an  ge¬ 
zählt;  die  Erste:  die  Zoophyten.  Ihr  Saft  hat 
Aelirdichkeit  mit  der  Lymphe  der  Iiöhern  Thiere. 
a)  lnfusionsthiere,  gallertartige  Bläschen,  die  sich 
aus  der  umgebenden  Flüssigkeit  erhalten  und  nur 
eine  Andeutung  von  Generation  zeigen,  b)  Strah¬ 
lenpolypen  ohne  und  mit  Haus;  in  denen  eine  Spur 
von  Darmcanal  und  ey förmige  Fortpflanzungskeime 
angenommen  werden,  c)  Radförmige  Polypen.  Sie 
haben  einen  abgesonderten  Darmcanal  und  Spuren 
vonGefässen  und  Werkzeugen  desAthruens,  die  aber 
mit  den  Verdauungswegen  und  Zeugungstheilen 
innig  verflochten  sind;  aber  nichts  einem  Herren 
Aehnliches  ( mollia  und  echinoclermici ).  II.  Einge¬ 


weidewürmer .  Der  Saft  ist  fast  wie  bey  jenen  der 
ersten  Ciasse,  und  die  Gefässe,  die  mau  bey  eini¬ 
gen  unterscheiden  kann,  liegen  durchaus  mit  den 
Verdauungs  wegen  in  unmittelbarem  Zusammen¬ 
hänge;  eben  so  unbestimmt  sind  die  Andeutungen 
eines  Nervensystems.  Die  Oi'dnungen  werden  an¬ 
genommen,  wie  sie  Rudolphi  gegeben  hat.  Beyde 
Classen  I.  und  II.  w7erden  durch  den  Aufenthalts¬ 
ort  unterschieden;  allein  es  wäre  zu  wünschen,  dass 
der  Verf.  auch  ein  aus  ihrem  Bau  hergenom¬ 
menes  Kennzeichen  aufgestellt,  hätte.  Beyde  machen 
die  erste  Nebenstufe,  ( gradus  W.}  der  Entwicke¬ 
lung  aus.  Auf  der  zweyten  Nebenstufe  {gra¬ 
dus}  stehn  III.  die  Würmer :  kalter  rother  Saft;  kein 
Herz.  (Ein  knotiger  Nervenfaden  im  Leibe.  Der 
Leib  mehr  oder  w  eniger  in  Ringe  geiheilt. )  Dell 
rothen  Saft  dieser  Würmer  hielt  Cu  vier  für  Blut; 
allein  es  ist  keines;  denn  bey  den  Fischen,  Am¬ 
phibien,  Vögeln  und  Säugfhieren,  die  wahres  Blut 
haben,  liegt  zwischen  dem  System  der  Blutführen¬ 
den  Gefässe  und  den  Organen,  die  die  ersten  rohen 
Säfte  bereiten,  das  System  der  lymphatischen  Ge¬ 
fässe.  Von  einem  solchen  Apparat,  das  Blut  zu 
bereiten,  ist  hier  keine  Spur  und  die  weit  höher 
als  diese  Wuirmer  gestellten  Dintenfische  haben 
par  nichts  Blut-  Aehnliches :  es  lässt  sich  also  schon 
deswegen  nicht  glauben,  dass  die  weit  unvollkomm- 
nern  Würmer  sollten  wahres  Blut  haben.  Wollte 
man  sagen,  dass  die  Natur  de^ Nutritionssäfte  nicht 
unmittelbar  in  Harmonie  stehe  mit  der  Entwicke¬ 
lung  der  Thiere,  so  widerspricht  das  der  Beobach¬ 
tung.  Mit  dieser  Argumentation,  die  allerdings 
viel  für  sich  hat,  vermeidet  der  Verf.  sich  auf  die 
Chemie  zu  berufen,  w'elcbes  ein  neuer  Vortheil 
ist,  weil  bey  der  Untersuchung  der  naturhistori-, 
sehen  Classificalionsgründe  keine  Notizen  aus  fremd¬ 
artigen  Wissenschaften  entlehnt  werden  sollen,  den 
höchsten  Nothfall  ausgenommen.  Der  Bau  der 
Würmer  ist  von  der  Art,  dass  sie  innerlich  von 
ihren  Zeugungs  -  und  Verdauungswerkzeugen  ganz 
angefüllt  sind.  Diese  Gebilde  sind  vorzüglich  ent¬ 
wickelt.  Die  Gefässe  stehn  mit  ihnen  im  unmittel¬ 
baren  Zusammenhänge,  wie  die  Lymphgefässe  in 
den  Thieren  einer  Iiöhern.  Stufe  mit  ihren  Verdau¬ 
ungswegen.  Auch  das  Nervensystem  ist  ähnlich 
dem  lymphatischen  der  Iiöhern  Thiere  oder  dem 
Gangliensvstem ,  dar!  daher  nicht,  wrie  manche  Na¬ 
turforscher  wollten,  mit  dem  Rückenmark  dieser 
hohem  Thiere  verglichen  werden.  Die  Ciasse  der 
Würmer  hat  drey  Ordnungen,  a)  Würmer  in 
Röhren  eingeschlossen,  mit  äussern  Luftwerkzeu- 
gen  und  Fuhlfäden.  (Serpula,  Dentalium  etc.)  b) 
Würmer  ohne  Röhren,  mit  äussern  Luftwerkzeu- 
gen  und  Fühlfäden.  (Aphrodite  Nereis).  c)  Wür¬ 
mer  ohne  Röhren,  ohne  äussere  Luftwerkzeuge, 
ohne  Fühlfäden.  Regenwurm,  Blutegel  etc.  Die 
dritte  Nebenstule  ( gradus )  enthält  die  Insecten, 
mit  kaltem  weisseu  Safte,  und  Spuren  eines  Her¬ 
zens;  mit  Kinnbacken  ,  Zunge,  Speicheldrüsen,  Ma¬ 
gen,  Leber,  Geschlechts  theilen  und  Begattung.  Ein 
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längliches  TTerz  oder  eine  Rückenader,  Nerven¬ 
knoten  nach  Art  eines  Rückenmarks  gestellt.  Es 
ist  uns  sehr  erfreulich  die  Classe  der  Insecten  wie¬ 
der  in  ihrem  ganzen  Umfange  aufgefasst  und  nicht, 
wie  so  häufig  geschieht,  nach  einzelnen  Eigenhei¬ 
ten  der  Luftwerkzeuge,  die  nicht  einmahl  hinrei¬ 
chend  und  an  genug  Thieren  der  Ordnungen  un¬ 
tersucht  worden  waren ,  in  mehrere  Thierclassen 
getrennt  zu  sehen.  Alle  Thiere  dieser  Ordnung 
stimmen  in  ihren  allermeisten  Gebilden,  in  ihrer 
Verwandlung,  in  ihrem  aussern  Habitus  so  sehr 
zusammen ,  zeigen  so  unläugbare  Uebergange  in 
Form  und  Structur  des  ausgebildeten,  so  wie  des 
noch  im  Larvenzustande  befindlichen  Körpers,  dass 
ihre  Auseinanderreissung  für  einen  sehr  grossen 
Missgriff  gehalten  werden  müsste.  Zum  Ueber- 
flusse  kam  noch  Treviranus  schöne  Zergliederung 
der  Arachniden  dazu,  um  zu  beweisen,  dass  die 
Kluft  zwischen  den  luftathmenden  und  wasserath- 
m enden  Insecten  nicht  so  gar  gross  sey.  Es  stelm 
also  hier  die  Jlnsecten  im  alten  Sinne  des  Wortes 
beysammen  und  zwar  in  drey  Ordnungen,  a )  cru- 
stacea  ungeflügelt,  im  vollkommnen  Zustande  \Vas- 
ser  athmend;  b)  araneides,  ungeflügelt,  Luft  ath- 
mend{;  c)  insecta  alata,  im  vollkommnen  .Zustande, 
Luft  athmend.  Die  Ordnungen  sind  gut,  allein 
nicht  gut  definirt.  Wollte  der  Verf.  blos  auf  die 
Art  des  Athmens,  ob  Wasser  oder  Luft  eingeso¬ 
gen  wird  ,  und  nicht  auf  die  Structur  des  Werk¬ 
zeuges  sehen :  so  musste  er  bey  der  dritten  Ord¬ 
nung  das  statu  perfecto  zu  aerem  respirantia  zie¬ 
hen,  da  er  selbst  anführt,  es  respiriren  manche 
Larven  von  Insecten  dieser  Ordnung  Wasser  (was 
jedoch  nicht  bewiesen  ist.)  Sodann  aber  gibt  es 
insecta  aptera  statu  perfecto  aerem  (und  zwar  durch 
Röhren  wie  die  alata)  respirantia  in  solcher  Menge, 
dass  auf  sie  nothwendig  in  der  Definition  Rücksicht 
genommen  werden  musste.  Z.  B.  die  grosse  Fa¬ 
milie  der  Schmarozer  mit  sechs  Beinen,  die  Scolo- 
peudern  etc.;  denn  jene  zu  den  Arachniden  zu  rech¬ 
nen  ,  wie  der  Verf.  will ,  ist  gar  nicht  zu  verthei- 
digen,  denn  sie  stehn  in  der  nächsten  Verwand¬ 
schaft,  jene  mit  den  dipteris,  diese  mit  den  crustä- 
ceis  und  in  gar  geringer  mit  den  Spinnen.  Dass  die 
Insecten  in  der  natürlichen  Stufenfolge  der  Thiere 
hoher  stellen,  als  die  Würmer,  beweist  nicht  nur 
die  grosse  Ausbildung  ihrer  Bewegungsorgane ,  son¬ 
dern  auch  das  Nervensystem ,  das  zwar  noch  ein 
Gangliensystem  ist,  aber  von  grösserer  Entwicke- 
lnng,  so  dass  das  erste  Ganglion  bey  vielen  Arten 
aus  inehrei  n  Knötchen  bestehe.  Die  blosse  Andeu¬ 
tung  eines  Herzens  dagegen,  die  nur  bey  den  Kreb¬ 
sen  auffallend  ist,  stellt  die  Insecten  hinter  die  fol¬ 
gende  Thierclasse.  V.  Mollusca.  Cor  .  cordiforme 
(ein  sehr  unpassender,  nicht  bezeichnender ,  leicht 
zu  vermeidender  Ausdruck)  et  systematis  nervosi 
ganglia  dispersa.  Diese  Classe  entspricht  ganz  der 
unter  gleichem  Nahmen  von  Cuvier  und  Lamaick 
auf  gestellten  und  enthält  also  auch  diejenigen  Kon- 
ciiyhen,  deren  Bewohner  auf  gleicher  Stufe  der 


Entwickelung  stehen.  Diese  Thiere  haben  einen 
Magen,  sehr  deutlich  entwickelte  Leber ,  zum  Theil 
Speichelorgane  für  die  Mundhöhle,  Kauwerkzeuge 
und  eine,  jedoch  nicht  als  Organ  des  Geschmackes 
gebildete,  Zunge.  Bey  den  kopflosen  Mollusken 
(die  drey  cursiv  gedruckten  Benennungen  bezeichnen 
die  bekannten  drey  Ordnungen  der  fünften  Classe) 
scheinen  blos  Fortpflanzungskeime  in  Behältern 
zwischen  den  Blättern  der  Kiemen  zu  liegen ;  bey 
den  Gasteropoden  (Limax)  sind  die  Geschlechts— 
fheiie  sehr  ausgebildet,  aber  gewöhnlich  herma- 
phroditisch;  bey  den  Cephalopoden  (Sepia)  findet 
völlige  Gesclilechl streu tiung  statt.  Das  Gelässy¬ 
stem  macht  ein  Ganzes  mit  den  Luftwerkzeugen 
aus,  und  die  Säfte  ergiessen  sich  in  ein,  dem  Her¬ 
zen  der  hohem  Thiere  gleichgeformtes  Organ.  Das 
Herz  vertheilt  seine  meisten  Säfte  in  das  Verdau- 
ungs-und  Zeugungssystem.  Beyden  ist  das  Gelass  - 
und  Respirationssystem  untergeordnet.  Das  Ner¬ 
vensystem  bestellt  aus  ein,  zwey  oder  drey  Gang¬ 
lien ,  die  aber  nicht,  wie  bey  den  Insecten  in  eine 
Reihe  geordnet,  sondern  zerstreut  liegen  und  nur 
durch  Fäden  mit  einander  in  Verbindung  stehen. 
Auch  liegt  das  Nervensystem  auf  der  Bauchseite 
wie  bey  den  vorhergehenden  Classen  ,  ist  also  durch¬ 
aus  dem  Gangliensystem  in  den  Eingeweiden  der 
höhern  Thiere  gleich.  Die  Säfte  sind  Lymphe, 
kein  Blut.  Bey  den  Mollusken  findet  eine  Circu- 
lation  der  Säfte  gegen  das  Respirationsmedium ,  bey 
den  Insecten  eine  Circulation  der  Luft  durch  den 
Körper  nach  den  Säften  hin  Statt.  Die  Mollusken 
können  als  mehr  ausgebildete  Thiere,  gegen  Linne, 
der  sie  den  Insecten  nach  folgen  liess ,  betrachtet, 
werden,  denn  ihr  Verdauungssystem  ist  weit  mehr 
entwickelt.  Bey  den  Insecten  ist  zwar  eine  Circu¬ 
lation  der  Luft  gegen  die  Säfte  eingetreten;  allein, 
durch  die  wirkliche  Circulation  der  Säfte ,  durch 
die  Ausbildung  der  Wasser- athmend en  Kiemen  bey 
den  Meer  -  Weich  thieren  und  durch  die  Enwicke- 
lung  einer  Art  blasenförmiger  Lungen,  die  den  Lun¬ 
gen  der-Amphibien  gleichen  bey  den  Landschnecken, 
ferner  durch  den  Bau  des  Herzens  schliessen  sich 
die  Mollusken  an  die  Thiere  der  vier  obem  Clas¬ 
sen  an.  Endlich  sind  die  Sinnorgane  in  den  mehr 
entwickelten  Mollusken  volikommner  als  bey  den 
Insecten;  und  es  sind  nur  in  den  Bewegungsorga¬ 
nen  die  insecten  mehr  ausgebildet,  dagegen  schlies¬ 
sen  sie  sich  durch  den  geringelten  Körper  nälier 
au  die  Würmer  an.  Es  stehen  also  die  Mollusken 
mit  Recht  über  den  Insecten.  In  den  liier  nach¬ 
folgenden  vier  Ordnungen  ist  nur  ein  Cerebral  - 
Nervensystem  und  Rückenmark  und  wahres  Blut 
bereitende  Organe  entwickelt.  Diese  Thiere  sind 
von  Linne  vollständig  gekannt  und  naturgemass  ge¬ 
ordnet  worden;  daher  auch  seine  Classification  mit 
kleinen  Abänderungen  beybehalten  werden  kann. 
Die  zweyte  Hauptstufe  in  d.esen  Classeu  der  Thiere, 
mit  rothem  kalten  Blute  und  einer  Herzkammer 
enthält  die  VI.  Klasse  Fische  und  die  V’I.  Am¬ 
phibien*  Die  Definition  der  Fische  gibt  iiuieu  erneu 
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ventriculus  solummodo  branchialis ,  nra  nicht  ein 
neues  Merkmal  ganz  allein  aufzustellen ,  wodurch 
freylich  die  Consequenz,  aber  nicht  eben  die  Leich¬ 
tigkeit  des  Systems  gewinnt.  Die  Ordnungen  der 
Fische  stellt  der  Verf.  so,  dass  die  Gräteufische 
mit  freyen  Kiemen,  und  harten  Gräten,  oben  au 
stehn  und  nach  der  Stellung  und  Beschaffenheit  der 
Bauchflossen  in  die  bekannten  4  Unterordnungen 
zerfallen;  auf  sie  folgen  die  branchiostegi ,  Knor¬ 
pelfische  mit  freyen  Kiemen,  und  die  ehond.ro - 
pterygii ,  Knorpelfische  mit  festgewachsenen  Kie¬ 
men.  Die  Amphibien  (cordis  ventriculo  unico  pul- 
monali,  eodemque  aortico )  theilen  sich  in  vier 
Ordnungen:  a )  ranacea ,  corpus  pedatum  nudum, 
prima  aetate  branchiis  respirantia.  Hier  wäre  zu 
wünschen,  dass  der  Verf.  ein  von  dem  voll  ko  mm- 
nen  Thiere  allein  hergenommenes  Merkmal  ange¬ 
zeigt  hätte,  denn  nur  von  dem  ganz  entwickelten 
Geschöpfe  sollten  die  Definitionen  hergenommen 
werden,  b )  serpentes ,  corpus  apode  ( opus ),  ple- 
risque  squamis  obtectum.  c)  lacertae  ,  corpus  peda- 
lum  squamis  obtertum.  d )  testudines ,  corpus 
pedatum,  testa  munitum.  Eine  sehr  gute  An¬ 
ordnung,  die  dem  Systematiker  so  wie  dem  Phy¬ 
siologen  genügt  iun  wird,  ßey  der  dritten  Haupt- 
stule  theilt  der  Verf.  die  VIII.  Blasse  aves ,  in 
a)  anseres,  b)  grallas,  c)  incolentes  sicca,  und 
die  letzte  in  die  Unterordnungen  accipitres,  picae, 
gallinae,  passeres.  Die  beyden  ersten  Ordnungen 
trennen  sich  aber  nicht  so  scharf  von  einander  wie 
von  der  folgenden.  Es  finden  sich  so  viele  Ueber- 
gänge,  wir  wollen  nur  an  Podiceps,  Fulica  ,  Parra, 
Vanellus  erinnern,  dass  diese  beyden  Ordnungen 
sich  eben  so  in  einander  verlaufen,  als  die  Unter¬ 
ordnungen  von  c.  Uebrigens  ist  der  Orduungscha- 
rakter  a )  natantes  in  aqua,  b)  vadantes  in  palu- 
dosis  et  aquosis.  c)  incolentes  sicca,  eben  so  we¬ 
nig  als  die  Bezeichnung  der  ersten  Ordnung  der  Säug- 
tliiere  marina  zu  billigen.  Die  Classe  der  Säug- 
thiere  wird  eingetheilt  in  a )  marina  ( Cetacea  Tri- 
checus  Phoca)  b)  pedibus  quatuor  gaudentia,  wo 
die  Liuneischen  Ordnungen,  aber  nach  der  Gestalt 
der  Fiisse,  aufgefiilirt  sind,  c)  manibus  ornata.  Zu 
c.  wird  Lemur  und  Simia  gerechnet.  Der  Mensch 
steht  am  Ende  ganz  isolirt;  auch  wird  er  nach  die¬ 
ser  Classification  nicht  unter  die  Säugthiere  ge¬ 
bracht  werden  können,  anders  als  dass  man  eine 
besondre  Ordnung  Zweyhändige  für  ihn  stiftete, 
wie  schon  von  Einigen  geschehen  ist.  In  der  flaupt- 
anlage  ist  die  in  dieser  Schrift  aufgestellle  Classi¬ 
fication  wohl  ohne  Zweifel  die  beste,  die  in  neu¬ 
ern  Zeiten  erschienen  ist;  leicht  zu  übersehen  und 
anzuwenden,  möglichst  gut  begründet  und  dem 
Stande  der  Wissenschaft  am  meisten  angemessen. 
Sie  hat  noch  den  Vortheil ,  dass  die  Classen  in 
ihrem  Umfange  nicht  so  ungleich  sind ,  als  einige 
der  Cuvierschen  und  Lamarkischen;  nebenbey  er¬ 
fordert  sie  bey  weitem  nicht  eine  so  grosse  Um¬ 
wälzung  in  der  Aufstellung  der  Generum  und  Spe- 
cierum,  als  so  viele  andere  und  wird  sich  leichter 
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bey  den  an  die  Linneischen  Classen  gewöhnten 
Naturforschern  Eingang  verschaffen. 


Pferdezucht. 

Organisation  der  Gestüte ,  der  PV et  trennen,  der  Reit- 
und  Pret er iuair schulen  in  Frankreich .  Aus  dem 
Französischen  übersetzt  und  mit  einer  Vorrede 
als  ßeytrag  zu  einer  Theorie  und  Geschichte 
der  Pferdezucht  begleitet.  Von  D.  K.  L.  Schwab. 

Professor  der  Anatomie,  der  Gestütskunde  etc.  an  der 
K.  baier.  Central  -  Veterinair  -  Schule  in  München.  2te 
verm.  und  verbesserte  Auflage.  Nürnberg  in  der 
Steinschen  Buchhandlung. 

Das  Wissenschaftliche  dieses  "Werks  ist  in  der 
Vorrede  des  schartsinnigen  Verfassers,  welche  er 
bescheiden  genug  Beytrige  zu  einer  Theorie  und 
Geschichte  der  Pferdezucht  nennt,  zu  suchen,  die 
aber  die  Grundlinien  zu  einem  vollständigen  System 
der  Pferdezucht  feststellt,  nach  welchem  die  Erfah¬ 
rung  geordnet,  und  zu  einem  praktischen  systema¬ 
tischen  Ganzen  gebildet  werden  kann.  Die  aufge- 
fuhrten  Ideen  sind  neu  und  originell,  jedoch  aus 
der  Natur  und  der  Geschichte  der  Pferdezucht  ge¬ 
hoben,  würden  aber  hier  durch  jeden  Auszug  oder 
Andeutung  verlieren.  Der  Pferdezüchter  muss  das 
Werk  seihst  lesen  und  wohl  ihm  und  der  Wissen¬ 
schaft,  wenn  er  es  seinem  praktischen  Verfahren 
zum  Grunde  legt.  Das  Geschichtliche  über  die  Or¬ 
ganisation  der  Gestutie ,  der  Wettrennen,  der  Reit  - 
und  Veterinairschulen  in  Frankreich  ist  nicht  ohne 
Interesse,  und  verdient  in  mancher  Hinsicht  Be¬ 
herzigung. 


Anleitung  xur  Pferdezucht  für  die  K.  K.  östrei - 
chischen  Staaten ,  von  Joseph  Kail,  K.  K.  Prof, 
der  hohem  Landwirtschaft  von  der  aufgelösten  Universi¬ 
tät  zu  Cr-kau.  Wien  in  der  Degenschen  Bucli- 
liandlung. 

Boy  d  er  aufmerksamsten  Durchsicht  ist  es  dem 
Recensenlen  doch  nicht  möglich  gewesen ,  auch  nur 
einen  einzigen  neuen  Gedanken,  nur  eine  einzige 
neue  praktische  Vorschrift  oder  Belehrung  über  die 
Pferdekenntniss  und  die  Pferdezucht  in  dem  gan¬ 
zen  Werke  aufzufinden,  nichts  als  schaale  längs! 
bekannte ,  in  so  vielen  Büchern  wiederholte ,  und 
oft  nicht  einmal  praktisch  anwendbare  Regeln, 
fand  er  aufgestellt,  die  ihm  die  Lesung  eben  so 
sehr  wie  die  Befolgung  davon  verleideten,  und  diese 
Schrift  zu  einer  der  unbedeutendsten  machen,  die 
je  über  diese  Wissenschaft  geschrieben  worden  ist. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  20.  des  Marz.  70- 


Kirche  nv  er  besser  ung. 

Ist  die  Predigt ,  oder  sind  die  Prediger  selbst  die 
Ursachen  der  jetzigen  Vernachlässigung  des  öf¬ 
fentlichen  Gottesdienstes ,  oder  tvess  ist  sonst  die 
Schuld?  den  Zeiterfahrungen  gemäss  erwogen 
von  J.  II'  Fritsch  y  Oberpred.  in  Quedlinburg.  Mag¬ 
deburg,  b.  Heinrichshofen.  1816.  8.  128  S.  12  Gr. 

D  er  rühmlich  bekannte  Vf.  gibt  hier  seine  Stimme 
über  einen  vielbesprochenen  Gegenstand ;  und  ei¬ 
nem  Manne  von  seiner  Erfahrung  steht  es  wohl 
an,  über  das,  was  ihn  seit  vielen  Jahren  beschäf¬ 
tigte,  sich  auszusprechen.  Wir  können  sagen ,  dass 
er  es  mit  wackerm  Sinne  gethan  hat.  Von  einer 
Gelegenheitsschrift  erwartet  man  nur,  was  zur 
Sache  gehört,  und  lässt  sich  die  flüchtige  JFeüer 
gefallen,  wenn  sie  nur  tief  und  scharf  zieht.  Letz¬ 
teres  ist  hier  mehr,  als  jenes  der  Fall.  Denn  über 
die  erste  Hälfte  dessen,  was  der  Titel  verspricht, 
ist  nur  weniges,  und  nicht  sonderlich  gründliches 
gesagt,  so  dass  es  scheint,  als  habe  es  nur  anlocken 
sollen,  um  das  zu  vernehmen,  was  nach  dem  Vf. 
allein  die  Schuld  trägt  der  so  vernachlässigten  Got¬ 
tesverehrungen ,  und  worüber  er  sich  daher  auch 
am  meisten  und  recht  freymüthig  erklärt  hat. 

Bey  der  Frage:  ob  die  Predigt,  als  solche, 
die  Kirchen  geleert  habe?  ist  der  Vf.  viel  zu  we¬ 
nig  auf  den  Hauptpunct  gedrungen ,  worauf  es  hier 
ankam,  und  er  hat  sich  vorzüglich  an  die  Bemer¬ 
kung  gehalten,  dass  man  sonst  immer,  und  schon 
von  Luthers  Zeiten  her,  der  selbst  ein  gewaltiger 
Prediger  gewesen,  vorzüglich  der  Predigt  wegen 
die  Kirchen  besucht  habe;  an  den  Gesängen  hät¬ 
ten  die  Meisten  keinen  Antheil  genommen,  weil 
diese,  ausser  dem  Hauptliede,  immer  dieselben  ge¬ 
wesen  ,  die  Predigt  aber  stets  Mannigfaltiges  dar¬ 
geboten  hätte,  "was  für  Verstand  und  Herz  anzie¬ 
hend  geblieben  wäre.  Eben  aber  darin  liegt  ein 
Gebrechen  unsers  Kirchenwesens ,  dass  irgend  et¬ 
was  darin  stehend  und  mechanisch  wird,  was  durch 
Abwechslung  anziehen  sollte,  und  dass  mancherley 
liturgische  Handlungen  fehlen,  und  die  vorhande¬ 
nen  nicht  genugsam  die  Thätigkeit  der  ganzen  Ver¬ 
sammlung  beschäftigen.  In  protestantischen  Kir¬ 
chen  soll  so  etwas  nicht  Statt  finden,  und  der  Li- 
Erster  liqnd. 


turg  kann  hier  selbst  viel  thun,  ohne  erst  die  Vor¬ 
schrift  dazu  abzuwarten.  Aber  die  Hauptsache  war 
hier,  nachzuweisen:  wie  man  wohl  darauf  kom¬ 
men  konnte,  der  Predigt ,  als  solcher,  einen Theil 
der  Schuld  der  gesunkenen  Kirchenbesuche  bey- 
zulegen,  und  woher  sich  also  auch  die  sonderliche 
Meinung  schreibe,  dass  nicht  die  Predigt  das  We¬ 
sentliche  bey  der  Gottes  Verehrung  sey?  Rec.  der 
die  meisten  der  hierher  gehörigen  Schriften  in  die¬ 
sen  Blättern  angezeigt  hat,  gesteht,  noch  keine  ge¬ 
funden  zu  haben ,  die  diese  Frage  gründlich  erör¬ 
tert  hätte;  man  weist  sie  am  liebsten  als  unver¬ 
ständlich  von  sich,  seitdem  sogar  der  tiefdenkende 
Verfasser  des  bekannten  Gläckwänschungsschrei- 
bens  die  Aeusserung  darüber  im  ministeriellen  Pu- 
blicandum  auf  gleiche  Weise  behandelt  hat.  Die¬ 
sem  ist  es  aber  wohl  nicht  entgangen,  dass  jene  so 
anstössig  gefundene  Aeusserung  sich  auf  gewisse 
Ansichten  von  Religion  und  Gottesdienst  stützt, 
welche  neuerlich  durch  die  poetisch  -  philosophi¬ 
sche  Schule  in  Umlauf  gekommen  sind,  und  de¬ 
ren  Prüfung  nothwendig  Jedem  obliegt,  der  darü¬ 
ber  mitsprechen  will.  In  diesen  Ansichten  liegt 
ohnstreitig  Wahrheit — nur  einseitig,  und  man  thäte 
wohl ,  sie  auf  das  andre  Gebiet  herüber  zu  ziehen, 
wo  die  Vernunft  vorherrscht,  aber  die  Phantasie 
bleyerne  Flügel  hat;  wodurch  denn  die  Angele¬ 
genheiten  der  Religion ,  in  deren  Sphäre  man  nicht 
ohne  Phantasie  gelangt,  olinfehlbar  gewinnen  wür¬ 
den.  Rec.  muss  sich  begnügen,  diess  nur  anzu¬ 
deuten,  da  hier  der  Ort  nicht  ist,  das  Wahre  und 
das  Grundlose  jener  Ansichten  darzustellen.  — 
Viel  weniger  noch  hat  uns  der  Verf.  befriedigt  in 
dem,  was  er  über  die  Verschuldung  der  Prediger 
an  der  vernachlässigten  kirchlichen  Andacht  sagt, 
und  wir  müssen  es  sehr  ernstlich  tadeln,  dass  er 
diese  Schuld  von  dem  geistlichen  Stande  gänzlich 
abwälzt,  und  die  desfallsigen Angriffe  mit  so  leich¬ 
ten  Waffen  bekämpft,  dass  auf  keiner  Seite  etwas 
Gutes  herauskommt.  Er  findet  in  dem,  wie  die 
Prediger  ihr  Geschäft  verwalten  ,  ( wobey  er  nicht 
einmal  ihrer  liturgischen  Thätigkeit  gedenkt)  und 
wie  ihr  Wandel  vor  der  Welt  ist,  ganz  und  gar 
nichts  ,  was  im  geringsten  des  Tadels  werth  wäre, 
und  zu  höherer  Bildung  und  grösserer  Strenge  der 
Sitten  nöthigen  könnte.  Dass  die  Prediger  die  alle 
Geschmacklosigkeit  in  ihren  Vorträgen  abgelegt 
haben,  (wovon  er  zwey  starke  Beyspiele  als  Schat¬ 
ten  zum  Licht  anfuhrt)  ist  ihm  Grund  genug  zu 
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behaupten ,  sie  hätten  nun  auchflen  rechten  Punct 
getroffen',  und  ihr  Predigen  wäre  von  der  Art, 
dass  wohl  überall  die  jetzige  Welt  gern  zuhören 
könnte,  wenn  ihr  nur  nicht  der  Sinn  dazu  fehlte; 
und  dass  sich  viele  Prediger  in  ihrem  Aeussern 
der  Welt  gleich  gestellt  haben  „  durch  Theilnahme 
am  Genüsse  öffentlicher  Vergnügungen,  grosser 
Gesellschaften,  Tanzlustbarkeiten,  Kartenspielen  — 
auch  in  Absicht  einer  zu  nachlässigen  oder  geck¬ 
hatten  Tracht“  (  S.  35)  —  das  findet  der  Vf.  sehr 
verzeihlich,  zumal  bey  den  jüngern  Predigern,  und 
entschuldigt  sie  mit  dem  Geist  und  Ton  der  Zeit, 
welchem  nachzugeben  sogar  der  Wunsch  der  Welt 
gewesen ,  und  wodurch  sie  der  guten  Sache  wohl 
mehr  genützt  als  geschadet  haben  möchten!  (S.  56) 
Hier  hätte  ein  Mann  seiner  Art  einen  ganz  andern 
Ton  anstimmen  ,  und ,  ohne  dem  Stande  etwas  zu 
vergeben,  die  grosse,  aller  Welt  vor  Augen  lie¬ 
gende  Schuld  vieler  Geistlichen  mit  Nachdruck 
strafen  sollen,  die  durch  leichtfertige  Arbeiten, 
durch  Vernachlässigung  ihrer  selbst,  durch  Man¬ 
gel  an  gründlicher  Fortbildung,  durch  würdelose 
Amtsführung,  durch  weltliche  Gesinnung  und  Le¬ 
bensweise  ,  wohl  gar  durch  grobe  Unsittlichkeiten , 
die  Verachtung  der  öffentlichen  Religion  befördert, 
und  dem  schlechten  Zeitgeiste  in  die  Hände  gear¬ 
beitet,  ohne  sich  durch  die  Gewalt  einer  höhern 
Bildung  über  ihn  erhoben,  und  dem  bessern  Gei¬ 
ste  Raum  und  Wirksamkeit  verschafft  zu  haben. 
Das  ist  doch  alles  unleugbar,  das  zeigt  sich  doch, 
um  sehr  gelinde  zu  urtlieilen ,  bey  einem  Theile 
der  Geistlichkeit,  und  solche  Schuld  vor  Augen  zu 
stellen ,  und  zum  Bessern  zu  ermuntern ,  war  ohu- 
streitig  gerechter  und  heilsamer,  als  sie  klein  zu 
machen,  und  wegzuwischen  ,  wie  wenn  es  die  Amts- 
briider  nicht  Ursache  hätten,  auf  ihrer  Hut  zu 
seyn ,  und  im  Geschäft  und  Leben  voll  üemuth 
sich  immer  mehr  nach  dem  Bessern  zu  strecken, 
das  sie  schon  erjagt  zu  haben  nimmer  sagen  sollen. 
Wie  hat  es  doch  ein  so  heller  Mann,  als  unser 
Verf.  ist,  über  sich  gewinnen  können,  den  bösen 
Einfluss  der  unsittlichen  Geistlichen  dadurch  zu 
beschönigen,  dass  er  auf  die  lieben  Vorfahren  vex- 
weist,  von  denen  Viele  weit  gröbere  Sünder  ge¬ 
wesen,  und 'doch  in  ihren  Kirchen  zahlreich  be¬ 
sucht  worden  wären?  Die  Instanz  ist  blendend, 
aber  sie  beweist  gegen  den  Vf.  Was  damals  den 
Geistlichen  Ehrfurcht  und  Zulauf  erwarb  ,  und 
selbst  den  Sittenlosen  in  ihren  Kirchen  noch  Bey- 
fall  sicherte,  das  ist  jetzt  nicht  mehr;  und  wollen 
wir  wünschen,  dass  jener  blinde  Glaube  zurück¬ 
kehre?  Eben  weil  die  Welt  anders  denkt,  und  al¬ 
ler  Nimbus  entflohen  ist,  der  sonst  auch  schlechte 
Geistliche  umstrahlte,  müssen  diese  nun  ganze 
Männer  seyn,  und  durch  sich  seihst  ihrem  Berufe 
jene  Achtung  und  Theilnahme  erwerben,  ohne 
welche  es  nicht  möglich  ist,  sich  eine  Gemeinde 
zu  sammeln  und  zu  bewahren.  Hier  fehlt  es  so 
vielen  Predigern  an  der  umfassenden,  zeitgemäs- 
aen  und  fortschreitenden  Bildung,  die  sie  über 


\ 

ihr  Publicum  erheben  sollte,  es  fehlt  am  heiligen 
Sinn,  und  an  tiefer ,  herzlicher  Frömmigkeit,  ohne 
welche  man  weder  recht  predigen,  noch  dem  gan¬ 
zen  Verhalten  die  höhere  Würde  und  Weihe  ge¬ 
ben  kann,  in  welcher  die  Geistlichen  überall  er¬ 
scheinen  müssen,  wenn  sie  des  Volkes  Führer  in 
seinen  höchsten  Angelegenheiten  werden  wollen. 
Darüber  gibt  sich  der  bessere  Geistliche  täglich 
selbst  Lection:  warum  sollte  man  nicht  vielmehr 
die  Schlafenden,  die  Leichtsinnigen,  die  Gewissen¬ 
losen,  deren  es  so  viele  gibt,  aufwecken,  und  ih¬ 
nen  ernstlich  Vorhalten,  was  ihre  Verschuldung 
und  was  ihre  Schuldigkeit  ist? 

Das  ist  alles  gesagt,  ganz  ohne  Rücksicht  auf 
den  würdigen  Mann,  der  dies  zu  sagen  unterlas¬ 
sen  hat.  Denn  wir  hören  ihn  nun  gern ,  wenn  er 
von  dem  redet ,  was  nach  seiner  Meinung  die  V  er- 
nachlässigung  des  Gottesdienstes  einzig,  nach  un¬ 
serer  am  meisten,  veranlasst  hat.  Da  nennt  er  i) 
den  schlechten  Zeitgeist ,  der  sich  in  dem  Zeital¬ 
ter  Friedrichs  des  Grossen ,  und  grossen  Theils 
durch  ihn,  bildete,  und  durch  die  franz.  Revolu¬ 
tion,  und  die  franz.  Herrschaft  in  Deutschland  sich 
noch  mehr  verschlimmerte.  Der  Vf.  redet  darü¬ 
ber  wahr  und  freymüthig ,  wenn  wir  gleich  auch 
etwas  höheres  über  das  Wiesen  dieses  Zeitgeistes 
vernommen  haben  möchten.  Hierbey  gedenkt  er 
auch  der  Übeln  Richtung,  welche  seit  der  Wölfi¬ 
schen  Philosophie  das  freye  Denken  in  Sachen  des 
Glaubens  nahm ,  und  wodurch  ohustreitig  viel  über¬ 
eiltes  Böse  selbst  von  den  Kanzeln  herab  für  das 
Kirchenthum  gestiftet  wurde.  Aber  nicht  ohne 
Bedauern  lesen  wir'  hierbey  S.  55  das  Urtheil, 
„dass  die  Kantische  Philosophie  der  Religion  noch 
grossem  Schaden  gethan  habe,  indem  sie  ihr  zu 
nützen  glaubte.“  Und  wodurch?  ,,Dass  sie  nur 
moralische  Glaubensgründe  aufstellte ,  und  dem 
Glauben  alle  andre  Stützen  entriss.“  Wo  aber, 
und  wie  hat  sie  das  gethan?  Mau  hat  hierüber  oft 
oberflächlich  geurth eilt,  und  selten  die  schwere  Kri¬ 
tik  der  r.  V.  zur  Hand  genommen,  die  eines  ganz 
andern  belehren  kann,  und  durch  welche  gerade 
ein  Damm  gegen  das  leichtfertige ,  zum  Unglauben 
führende  Räisonnement  aufgerichtet  wurde,  deif 
zur  Zeit  noch  Niemand  hat  einreissen  können,  u. 
wodurch  der  echten  Religion  ein  grösserer  Dienst 
geschah,  als  es  die  Freunde  und  Feinde  dieser  Phi¬ 
losophie  oft  erkannten.  —  2)  Luxus  und  V srgnü- 
gungssucht.  5)  Lesesucht.  4)  Unlust  am  ernsten 
Nachdenken.  S.  67.  „Man  wende  hier  nicht  ein, 
dass  unsre  Predigten  für  den  bey  weitem  grössten 
Theil  unsrer  Zuhörer  gar  nicht  passten.  Wenn 
das  wäre:  warum  richtet  man  sie  nicht  anders  ein, 
dass  sie  allgemein  passender  werden?  Das  ist  schwer, 
und  von  gewissen  Seiten  unmöglich.“  Hier  liegt 
eine  bedeutende  Ursache  des  Lehels,  die  der  Vf. 
vergeblich  wegzuschieben  sucht.  Es  ist  jetzt  schwe¬ 
rer  als  je,  auf  die  rechte  Weise  zu  predigen  zur 
echten  Erbauung  für  die  Gebildeten  und  Ungebil- 
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deten;  aber  unmöglich  ist  es  nicht,  wie  so  viele 
Beysp.ele  beweisen;  nur  gehört  dazu  mehr  Bildung 
und  grösserer  Eifer  und  Fleiss ,  als  es  sich  bey  den 
meisten  Predigern  findet.  5 )  Bequemlichkeit  und 
Verweichlichung  bey  den  Gemeindegliedern.  6) 
Verachtung  des  Prediger  Standes.  Hier  gibt  d.  Vf. 
selbst  der  Wahrheit  die  Eine,  wenn  er  nach  der 
richtigen  Bemerkung,  dass  so  Wenige  aus  vorneh¬ 
men  und  reichen  Familien  sich  dem  Predigerstande 
widmen,  also  fortfahrt S.  82:  So  geschieht  es  denn, 
dass  gewöhnlich  nur  junge  Leute  aus  niedern  Stän¬ 
den  ,  von  geringerer  äusserer  Bildung  Theologie 
studiren ,  und  diese  dann  hernach,  als  Prediger, 
olt  fortfahren,  ein  höchst  gemeines,  rohes,  hand- 
werksmässiges  Leben  zu  führen  “  —  welches  eben 
der  faule  Fleck  ist,  den  man  nicht  übertünchen 
soll,  damit  für  bessere  Arbeiter  im  Weinberge  ge¬ 
sorgt  werde.  Da,  wo  nun  der  Vf.  von  der  schlech¬ 
ten  PPahl  der  Subjecte  recht  wacker  redet,  aus- 
sert  er  seine  Besorgnisse  wegen  mancher  Candida- 
ten  und  Studenten,  die  als  Theilnehmer  an  dein 
grossen  Kampfe  nun  auch  auf  Predigerstellen  An¬ 
spruch  machen  würden,  wozu  sie  doch  wegen 
Ignoranz  und  Schiechtheit  des  Charakters  gänzlich 
unwürdig  wären  —  worüber  er  ein  lebendiges 
Zeugniss  beybringt,  das  sich  leicht  hundertfach 
vermehren  Jiesse.  Wir  wollen  hoffen,  dass  diese 
edlen  Besorgnisse  unnöthig  bleiben  werden.  —  7) 
W  eltliche  Behörden.  Ueber  sie  wird  eine  starke 
und  gerechte  Klage  erhoben,  und  es  ist  uns  auf- 
gefallen,  dass  es  nach  dem  Verf.  mit  den  jetzigen 
preuss.  Behörden  in  dieser  Hinsicht  noch  schlim¬ 
mer  aussieht,  als  mit  den  weyl.  westphälischen ; 
diese  mussten  bey  gewissen  Gelegenheiten  in  den 
Kirchen  erscheinen,  bey  jenen  überlässt  man  es 
ihrem  religiös- patriotischen  Gefühl,  das  aber  häu¬ 
fig  nicht  stark  genug  ist,  sie  herein  zu  nöihigen. — 
8)  Schlechte  Aufsicht  auf  die  öffentliche  Ordnung 
in  Absicht  des  Gottesdienstes.  Kein  Wunder,  wo 


es  am  religiösen  Geiste  fehlt!  Es  ist  arg,  was  hier 
davon  erzählt  wird.  Der  Vf.  berührt  noch  9)  das 
üble  Bey  spiel,  das  die  Schullehrer ,  besonders  an 
Gymnasien ,  der  lieben  Jugend  hierin  geben,  und 
das  eben  so  unedel  als  verderblich  ist.  Aber  hier 
liegt  doch  ein  Theil  der  Schuld  an.  der  Einrich¬ 
tung  und  mangelhaften  Aufsicht.  Rec.  kennt  mehr 
als  ein  grosses  Gymnasium,  wo  es  die  Lehrer  nicht 
anders  wissen,  als  dass  sie  ihre  Classen  in  die  Kir¬ 
chen  führen,  und  das  wird  mit  Recht  als  etwas 
zur  gesammten  Schulbildung  gehöriges  betrachtet, 
und  mit  Strenge  darauf  gehalten.  Bey  ^dieser  Ge¬ 
legenheit  wird  ein  derbes  Wort  gesprochen  über 
den  Stolz  der  Philologen,  wie  sich  die  Herren  von 
der  Schule  gern  betiteln,  die  sich  der  theologischen 
und  philosoph.  Bildung  überheben  zu  können  glau¬ 
ben  wenn  sie  nur  tüchtige  Grammatiker  sind  (was 


sie  allerdings  seyn  sollen,  nur  nicht  ohne  jene) 
und  es  unter  ihrer  Würde  halten,  sich  von  einer 


Prediger 


belehren  und  erbauen  zu  lassen.  Die  Rügt 


iit  nicht  unverdient,  trifft  aber  keinen  ehrlicher 


ööb 

Schulmann,  der  sein  Geschäft  übersieht  und 

liebt.  —  Unser  Vf.  beschliesst  seine  Schrift  mit  gu¬ 
ten  Vorschlägen ,  die  sich  auf  die  liier  angezeigten 
Mängel  beziehen,  und  es  ist  zu  wünschen,  dass 
Beydes  bey  der  zu  erwartenden  Verbesserung  des 
Kirchenwesens  nicht  unbeachtet  bleibe. 


Wir  verbinden  mit  dieser  Schrift  die  Anzeige 
einer  verwandten : 

Frage  und  Bitte  an  die  gesammte  protestantische 
Geistlichkeit  in  Deutschland.  Ausgesprochen  von 
einem  Mitglied e  derselben,  Ludw.  Pflaum ,  Pfar¬ 
rer  zu  Heimbrechts.  Leipzig,  in  der  Dykscheri  Buch¬ 
handlung.  i8i5.  8.  48  S.  5  Gr. 

Den  Vf.  treibt  eine  edle  Unruhe ,  die  grossen 
Gebrechen  des  protestantischen  Religions-  u.  Kir¬ 
chenwesens  gehoben  zu  sehen,  und  dazu  kräftig 
mitzuwirken.  Daher  schrieb  er  früher:  Behgion , 
eine  Angelegenheit  der  Fürsten ;  und  im  J.  18 ri 
erschien  sein  JFort  zur  rechten  Zeit  an  seine  Bru¬ 
der  ,  wovon  vUr  in  diesen  Blättern  mit  verdienter 
Auszeichnung  Nachricht  gegeben  haben.  Ihm 
scheint  aber  die  Notli  zu  dringend,  und  die  "S  ci - 
besserung  zu  langsam  zu  seyn.  „Beruhigen  kann 
ich  mich  dabey  nicht,  sagt  er.  Ich  Weiss,  dass  ich 
Einzelner  in  meiner  Ohnmacht  nichts  vermag; 
darum  gehe  ich  aus,  und  suche  Gefährten.“  Nun 
schildert  er  wahr  und  warm  die  allbekannte  sitt¬ 
liche  und  religiöse  Verwilderung  dieser  Zeit,  und 
wendet  sich  an  die  gesammte  Geistlichkeit  mit  der 
Frage :  ob  sie  sich  nicht  vereinigen  wolle ,  den  Fürsten 
die  Summe  aller  Gebrechen,  an  denen  die  Kirche 
leidet,  ehrerbietigst  vorzulegen,  und  um  einen  Aus¬ 
schuss  der  Weisesten  zu  bitten,  welcher  die  Vor¬ 
stellung  der  Geistlichkeit  prüfe ,  über  die  wirksam¬ 
sten  Mittel,  die  Gebrechen  zu  heben,  sich  bera- 
tlie,  und  die  Resultate  zur  Genehmigung  yorlege 
mit  dem  dringendsten  Ansuchen,  was  weise  be¬ 
schlossen  ,  nun  auch  kräftig  zu  vollführen?  Die 
Bitte  ergeht  nun  an  alle  Decane ,  Superintenden¬ 
ten  und  Inspectoren :  die  ihnen  untergeordneten 
Geistlichen  über  jene  Frage  sich  schriftlich  erklä¬ 
ren  zu  lassen,  und  die  Vorstellung samrat  den  U11- 
serscliriften  an  die  geistliche  Oberbehörde  einzu¬ 
senden,  welche,  sie  zu  den  Thronen  der  christlw 
eben  Landesväter  zu  bringen,  vertrauungsvoll  er¬ 
sucht  wird.  —  Der  Verl,  hat 

,  TT  *• 

Vorstellung  an  seinen  erhabenen  fürsten,  den  Kö¬ 
nig  von  Baiern,  abdrucken  lassen,  worin  er  drey 
grosse  Gebrechen  aufdeckt:  dass  die  Religion  un¬ 
srer  Gemeinden  im  Innersten  erschüttert  sey 
dass  die  Moralität  der  Menschen  dadurch  auf  das 
Gefährlichste  untergraben  worden  —  dass  der  geist¬ 
liche  Stand  nicht  vermögend  sey,  diesem  überwäl- 
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tigenden  Strome  der  Irreligiosität  und  Immoralität 
mit  Glück  zu  widerstehen;  daher  gebeten  wird: 
die  Heiligkeit  der  Sonntage  herzustellen  —  dem 
verpesteten  Laster  der  Unzucht  zu  steuern,  (durch 
gänzliche  Ausrottung  aller  Rockenstuben,  durch 
Erleichterung  der  ehelichen  Verbindungen,  durch 
Bestralung  der  Unzucht  vor  welllichein  Gerichte, 
und  durch  zweckmässige  Kirchenbusse — )  der  Pro¬ 
testant.  Geistlichkeit  eine  veredelnde  Organisation 
ihres  innern  Zustandes  angedeihen  zu  lassen  (wor¬ 
über  die  Ideen  des  Verfs.  in  seinem  Wort  an  die 
Brüder  bekannt  sind),  und  den  oben  bemerkten 
Ausschuss  zu  ernennen.  —  Angehängt  sind  dem 
Schriftchen  die  Urtheile  und  Unterschriften  eini¬ 
ger  Prediger  im  Baierschen ,  unter  denen  Einer 
den  guten  Vorschlag  zur  Errichtung  einer  heiligen 
Sende ,  oder  eines  Kirchencollegiums  thut,  das  in 
jeder  Parochie  aus  dem  Prediger  und  zwölf  Perso¬ 
nen  bestehen ,  und  über  die  Administration  und 
Verwendung  der  Kircheneinkünfte,  und  die  Sitten 
des  Predigers  und  der  ganzen  Gemeinde  wachen, 
auch  auf  den  Cultus  und  dessen  Veredlung  Ein¬ 
fluss  haben  solle.  —  —  Was  wir  nun  zu  dem 
Allen  sagen?  Wir  ehren  den  warmen  Eifer  des 
Verfs. ,  und  halten  mit  ihm  die  Einwirkung  der 
Regenten  zur  Vertilgung  der  hier  bemerkten  Ge¬ 
brechen  für  ilotliwendig  und  dringend,  nur  scheint 
die  Art  und  Weise,  wie  sie  errungen  werden  soll, 
nicht  angemessen,  wie  auch  das  grosse Uebel  selbst 
dadurch  nicht  einmal  in  der  Hauptsache  gehoben 
wird,  welches  einen  liefern  Grund  hat,  und  eine 
alltnählige  Heilung  erfordert.  In  dieser  Zeit  will 
man  gern  die  Verbesserung  mit  Eile  gemacht  se¬ 
hen,  und  richtet  daher  die  Blicke  mehr  auf  das 
Aeussere,  wo  die  Eile  auch  möglich  ist,  als  auf 
das  Innere,  wo  die  Verbesserung  nur  langsam 
fortschreiten  kann,  aber  desto  sicherer  und  gründ¬ 
licher  wird. 


Predigten. 

Ueber  das  Lesen  der  heiligen  Schrift.  Eine  Pre¬ 
digt  bey  Errichtung  der  sächsischen  Bibelgesell¬ 
schaft,  herausgegeben  von  M.  Johann  Ludwig 
TVendler ,  Pred.  zu  Luppe.  Oschatz ,  bey  Er.  Ch. 
L.  Oldecop.  1810.  27  S.  in  8.  3  Gr. 

Diese  im  gemeinen  Kanzelstyl  geschriebene 
Predigt  ist  zum  Besten  armer  Kinder  gedruckt 
worden,  und  diese  gute  Absicht  kann  in  dem 
Ki  ■eise  des  Vfs.  nach  Möglichkeit  erreicht  worden 
seyn.  Aber  ihrem  innern  Werte  nach  hätte  sie 
füglich  ungedruckt  bleiben  können,  und  wir  müs¬ 
sen  der  guten  Sache ,  für  welche  der  Hr.  Vf.  spricht, 
bessere  Lobredner  wünschen.  Hier  just  Religion, 
und  Bibel  durchgängig  vermengt  worden,  und  wo¬ 


durch  jene  dem  Menschen  theuer  und  unentbehr¬ 
lich  wird,  ist  ohne  alle  Unterscheidung  geradezu 
von  dieser  gesagt.  In  einem  Vortrage  über  das 
Lesen  der  h.  Schrift,  sofern  es  für  Verstand  und 
Herz  nutzbar  werden  soll,  mussten  ganz  andre 
Dinge  noch  zur  Sprache  kommen,  wodurch  das 
Bibellesen  als  Mittel  der  religiösen  Bildung  em- 
pfehlungswertli  wird.  Was  hier  gesagt  wird,  ist 
recht  wohlgemeint,  aber  ohne  Saft  und  Kraft,  und 
nur  von  der  Oberfläche  abgescböpft.  Es  ist  eine 
unvei’gleichliche  Regel  der  Homiletik:  aus  welcher 
Tiefe  die  geistliche  Rede  geflossen  ist ,  dieselbe 
findet  sie  auch  wieder.  Diess  gilt  sogar  beym 
Land volke;  was  nicht  mit  Tiefe  und  Innigkeit  des 
Gemüths  gesprochen  wird  ,  findet  auch  keinen  blei¬ 
benden  Eingang,  möchte  es  auch  noch  so  lieblich 
den  Ohren  vorüberrauschen.  Die  declamatorischen 
Predigten,  unter  welche  wir  auch  die  gegenwär¬ 
tige  zählen  müssen ,  sprechen  sich  selbst  ihr  Ur- 
theil ;  dieser  Fehler  kann  aber  verbessert  werden, 
und  unser  Vf.  scheint  Talent  genug  zu  haben,  um 
es  zu  vermögen,  und  dadurch  die  Wirksamkeit 
seines  Berufs  zu  erhöhen.  —  Wir  geben  eine  kleine 
Probe.  Gleich  im  Eingänge  heisst  es:  „Man  sollte 
meinen,  in  einem  Zeitalter,  wo  man  sich  mehr  als 
jemals  mit  Lesen  beschäftigt,  wo  man  sich  unauf¬ 
hörlich  bemüht,  dem  Geiste  durch  Lesen  Nah¬ 
rung  zu  verschaffen ;  in  einem  Zeitalter,  wo  Gei¬ 
stesbildung  das  allgemeine  Losungswort  unsrer  Tage 
ist,  in  einem  solchen  aufgeklärten  Zeitalter  werde 
man  vorzüglich  auch  das  Buch  aller  Bücher  lesen!“ 
D  ie  Prediger  sollten  nie  vergessen,  dass  in  so  vie¬ 
len  unnöthigen  Worten ,  wie  sie  hier  gehäuft  sind, 
der  Geist  erstickt  und  die  Aufmerksamkeit  ermüdet. 


Kurze  Anzeige. 

Sendschreiben  eines  Preussischen  Schulmannes  aa 
seine  Herren  Amtsbrüder  und  an  die  Herren 
Schulaufseher ,  besonders  in  kleinen  Städten  und 
auf  dem  Lande,  zunächst  in  den  Preussischen 
Staaten.  Berlin ,  1816.  Duncker  und  Humblot. 
4o  S.  in  8.  5  Gr. 

Es  wird  erinnei’t,  die  neueste  Zeit  habe  ge¬ 
lehrt,  dass  man  die  Jugend  nicht  nur  zu  Menschen 
und  Christen,  s.ondern  auch  volksthiimlich  bilden 
und  unterrichten  müsse.  Wie  diess  in  den  Schulen 
geschehen  solle,  wie  vornämlich  die  deutsche  Sprache 
und  Geschichte  betrieben  werden  müsse,  wird  um¬ 
ständlicher  aus  einander  gesetzt,  ohne  dass  eben  neue 
Gedanken,  Ansichten  oder  Vorschläge  aulges  teilt  wür¬ 
den.  Wir  wünschen  nur,  dass  über  der  volkstüm¬ 
lichen,  im  Geiste  und  nach  den  Eigentümlichkeiten 
des  deutschen  Volks  zu  bewirkenden  Bildung  nicht, 
die  allgemeine  menschliche  vergessen ,  oder  doch  jener 
ganz  untexgeordnet  werde. 
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Predigten. 

Predigten  von  Gottfried  Wilhelm  Fink ,  i8i5. 
Leipzig,  in  Commission,  der  Vossischen  Buch¬ 
handlung.  Pränumer.  Pr.  iThlr.  8  Gr.  Ladenpreis 
2  Thlr. 

fliese  Vorträge  sind  fast  alle  in  dem  Betsaale  der 
reformirten  Gemeinde  zu  Leipzig  gehalten,  wo  der 
Verf.,  ein  geachteter,  bereits  als  Lieder  -  Dichter, 
Componist  und  ascetischer  Schriftsteller  nicht  un¬ 
rühmlich  bekannter  Candidat  d.  P.  A.  für  den 
kränklichen  deutschen  Prediger  einige  Jahre  diesen 
Theil  der  geistlichen  Amts  Verrichtung  mit  vielem 
Beyfall  versehen  hat.  Dass  sie ,  gehalten  an  einer 
Steile,  wo  der  Verf.  sich  freyer  gehen  lassen  durfte, 
grösstentheils  merklich  von  der  gt-wöhnlichen  Form 
abweichen,  kann  eben  so  wenig  ein  Vorurtheil 
gegen,  als  für  sie  begründen;  und  mit  gleicher  Un¬ 
befangenheit  wird  Ree.  was  ihm  darin  zur  Erbau¬ 
ung  gereicht  hat ,  wie  was  ihm  anstössig  gewesen 
ist,  berichten;  wenn  er  aber  das  nicht  mit  weni¬ 
gen  Zeilen  abzuthun  vermag,  in  der  Beschaffen¬ 
heit  der  vorliegenden  Aufsätze  selbst  seine  Recht¬ 
fertigung  finden. 

Offenbar  beurkunden  Geist  und  Gehalt  dieser 
Vorträge  an  ihrem  Urheber  eine  nicht  gelinge 
Fülle  des  religiösen  Lebens,  einen  nicht  kleinen 
Schatz  geistlicher  Erfahrung,  eine  vertraute  Be¬ 
kanntschaft  mit  dem  menschlichen  Herzen,  eine 
nicht  gemeine  Gabe  der  Anschaulichkeit,  wo  mo¬ 
ralische  Erscheinungen  darzustellen  sind,  und  eine 
meistens  sehr  richtige  Würdigung  alles  dessen, 
was  damit  in  Verbindung  steht,  dabey  eine  höchst 
innige  Liebe  zum  Christenthume  und  zu  desselben 
Stiftei',  verbunden  mit  manchen  tiefen  Blicken  in 
Christi  Werk  und  Lehre;  woneben  mau  auch  eine 
gewisse  Grundlage  historischer  Kenntnisse  nicht 
vermisst.  So  ist  die  Anwendung,  welche  in  der 
zweyten  Predigt  von  dem  Ausspruche  Jesu  gemacht 
wird  —  „warum  sollen  die  Hochzeitleute  fasten, 
so  lange  der  Bräutigam  bey  ihnen  ist?“  eben  so 
treffend  als  sinnreich;  wras  über  die  Nothwendig- 
keit  der  Erholung,  und  geselligen  Aufheiterung  für 
die  Integrität  unsers  geistigen  Lebens  gesagt  wird, 
nichts  weniger  als  gemein  und  für  Veredlung  jener 
Vergnügungen  sehr  fruchtbar;  auch  was  fernerhin 

Erster  ßand. 


über  das  rechte  Gleichgewicht  zwischen  Zerstreu¬ 
ung  und  Eingezogenheit  vorkommt,  und  w7as  den 
erklärten  Lust  -  und  Wüstlingen  zu  bedenken  ge¬ 
geben  wird,  in  grosser  Einfachheit  und  Kurze  ein 
Wort  recht  sehr  in  das  Wesen  der  Sache  einge¬ 
hend  und  zu  rechter  Zeit  und  am  rechten  Orte 
gesprochen.  Recht  Gediegenes  enthält  auch  No. 
III.  über  den  Text  „der  Segen  des  Herrn  macht 
reich  ohne  Mühe“  in  der  Entwickelung  der  drey 
wichtigen  hier  in  Betracht  kommenden  Begrübe  und 
in  der  Darstellung  der  ganzen  Sache.  In  der  Neu¬ 
jahrs  -  Predigt  von  i8i4.  über  die  sehr  zweckmäs¬ 
sig  gewählten  Worte  Ps.  5i,  12.  fehlt  es  zwar  bey 
Bezeichnung  der  durchlebten  Vergangenheit,  den 
Umrissen  an  Bestimmtheit;  doch  ist  diese  vielleicht 
durch  die  Verhältnisse  schon  da  die  Predigt  gehal¬ 
ten,  noch  mehr  aber  da  sie  herausgegeben  ward, 
widerrathen  worden,  der  Gedanke  aber,  wie  in  der 
Reinigung  des  Herzens  allein  Heil  gegen  das  Elend 
einer  trübsalvofien  Zeit  und  waltende  Sterbens  - 
Notli  zu  finden  sey,  sehr  salbungsvoll  herau.sge- 
lioben.  Sehr  eingreifend  ist,  No.  IX.  vom  Kreutz 
und  Leiden  und  die  Anwendung  des  Textes  1.  Cor«. 

I ,  18.  gegen  den  Schluss  hin  auf  die  Wahrheit 
res  sacra  miser ;  „auch  wenn  er  hoch  verschuldet 
wäre,  darf  er  nicht  verspottet  werden“  —  eben  so 
zeitgemäss  als  originell  —  Das  Wesentliche  was  in 
No.  XI.  vom  Kreutze  Christi  über  Absichten  und 
Wirkungen  des  Todes  Jesu  vorkommt,  enthalt  viel 
Wahres  und  Klares,  dem  mancher  Zusatz  von 
Verworrenheit  und  Dunkelheit  seinen  Werth  nicht 
nehmen  kann.  Auch  in  den  Predigten  am  Oster¬ 
fest,  über  Jdie  Unsterblichkeit  der  Seele,  zum  Him- 
melfahrts  -  und  Pfingstfesle,  namentlich  aber  in  den 
beyden  über  das  Wiedersehen  wird  man  viel  Lehr¬ 
reiches  und  Rührendes  nicht  vermissen,  und  sich 
der  Zartheit  freuen,  womit  der  Verf.  in  der  schö¬ 
nen  Abendmahlspredigt  (No.  XIX.)  erinnernd,  dass 
er  es  an  dieser  Stätte  nicht  mit  ihnen  gemessen 
könne,  die  reformirten  Gemeinde  -  Genossen  zur 
Andacht  beym  heiligen  Mahle  begeistert.  Ausge¬ 
zeichnet  schön,  bündig  und  in  kindlicher  Einfalt 
tief  eingreifend  ist  No.  XXL  „von  natürlichen  An¬ 
lagen  und  wahrer  Tugend,  mit  besonderer  Anwen¬ 
dung  auf  die  Gelassenheit,“  über  1.  Thessalon.  4, 

II.  Höchst  löblich  muss  man  die  Achtung  nennen, 
die  aller  Innigkeit  seines  Gefühls  und  aller  Liebe 
zur  christlichen  Offenbarung  ungeachtet,  vom  Verf. 
an  mehrern  Stellen  der  Vernunft  und  ihrem  gebie- 
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lenden  Ansehen  bezeugt  wird.  Ueberhaupt  ist  un¬ 
ter  allen  diesen  Predigten  vielleicht  keine,  die  nicht 
fruchtbare  Gedanken  weckte  und  von  der  Gabe 
des  Verf.  im  Gemülhe  dessen,  der  ihn  vernimmt, 
einen  heilsamen  Stachel  zurück  zu  lassen,  zeugte. 
Nur  dass  freylich  oft  seinen  Gedanken  mehr  Be¬ 
stimmtheit,  Deutlichkeit,  Nüchternheit,  Begründung 
und  logischer  Zusammenhang  zu  wünschen  wäre. 
Schon  in  der  ersten  Predigt  klingt  es  seltsam ,  wenn 
S.  4.  von  unserer  Menschenbestimmung  gesagt  wird, 
dass  sie  in  einer  freudigen ,  brüderlich  liebenden 
Vervollkommnung  unsres  JVesens  bestehe,  da  die 
Vervollkommnung —  ein  fortdauernder  Act  unsres 
Gemviths  —  doch  nicht  lieben  kann.  Gewiss  war 
das  Richtige,  eigene  Vervollkommnung  und  w  ohlwol¬ 
lendes  Streben,  den  Nächsten  zu  beglücken  —  beydes 
munter  und  freudig  von  Statten  gehend  —  gemeint; 
aber  höchst  unbequem  ausgedrückt;  welcher  ge¬ 
wissenhafte  Mensch  wird  ferner  wohl  die  Behaup¬ 
tung  unterschreiben  mögen:  S.  6.  „rede  Jeder,  wie 
es  in  der  Wahrheit  seines  Wesens  steht;  wie  es 
aufgenommen  wird,  ist  nicht  seine  Sorge,  das  soll 
gar  nicht  eines  redlichen  Menschen  Sorge  seyn“  — 
als  ob  wir  eine  verderbliche  Wirkung  unserer 
Rede  auf  Andere  nicht  ebenfalls  zu  verantworten 
hätten,  wenn  wir  ihr  Vorbeugen  konnten  — 
und  als  ob  Wahrheit ,  wie  sie  vom  Verf.  hier  be¬ 
zeichnet  wird,  uns  allein  vorgegebenem  Aergerniss 
schützen  könnte.  Eben  so  ungegründet  ist  das : 
„dass  jeder  Scherz,  jede  Fröhlichkeit  dem  Menschen 
gar  wohl  anständig  und  zulässig  seyen,  spbald  sie 
nur  gerade  und  ehrlich  aus  der  Brust  hervor  ge¬ 
holt  würden  und  nicht  erzwungen,  nicht  erkünstelt 
wären.“  Denn,  zu  geschweigen,  dass  nur  das  frey 
Hervorgeliende  nicht  Hervorgeholte  unerkünstelt 
zu  nennen  ist,  kann  auch  mancher  Scherz  sehr 
grob  oder  unrein  seyn.  der  recht  gerade  und  ehr¬ 
lich  und  unerkünstelt  heraus  geht.  Schön  ist,  was 
über  das  Achtbare  selbst  flüchtiger  Regungen  der 
Freude  vorkommt,  aber  die  Aeusserung  S.  12. 
doch  wahrlich  zu  einseitig:  „ist  wohl  ein  ander  Ziel 
des  Lebens  denkbar,  als  Freude  und  Nutzen?“ 
Noch  mehr  wäre  gegen  die  logische  Bündigkeit  der 
ganzen  Predigt  zu  erinnern.  Denn  wie  passen  zu 
dem  Hauptkennzeichen  —  worauf  es  nach  dem 
Verf.  ankommt,  wenn  etwas  nicht  unnütz  seyn 
soll —  „nemlich  auf  Wahrheit ,  dass  es  aus  der  in- 
nern  Natur  unsrer  selbst  hervorgegriffen ,  nicht  er¬ 
logen  sey“  —  die  politischen  Gezänke,  auf  die  es 
Hr.  F.  doch  vorzüglich  münzt?  Freylich  flicht  der 
Verf.  S.  11.  neben  bey  noch  das  in  den  Begriff 
des  Unnützen  ein,  „dass  es  weder  zur  natürlichen 
Freundlichkeit  und  Fröhlichkeit  passe,  noch  zur 
V  ervollkommnung  unsers;  Wesens  beytrage  “ ;  aber 
er  hat  beydes  wesentlich  Verschiedene  nicht  be¬ 
stimmt  unterschieden,  etwas  Beschränktes  als  allge¬ 
mein  hingestellt  und  die  Bemerkung  vergessen, 
dass  ohne  Vorsicht  auch  das  wahre  zum  unnützen 
Worte  werden  könne.  Ein  sicheres  Resultat  wird 
aber  aus  seiner  Predigt  gar  nicht  gewonnen:  denn  » 


gewiss  ist  der  Freyheit  politischer  Aeusserungen, 
bey  der  es  ohne  Gezänk  nicht  abgeht,  ein  grosser, 
vielleicht  der  ansehnlichste  Theil  der  politischen 
Wiedergeburt  des  deutschqji  Volkes,  wenn 
auch  nicht  in  des  Verf.  nächsten  Umgebungen,  zu 
verdanken;  nur  fragt  sichs:  welches  sind  die  Grund¬ 
sätze,  nach  denen  diese  Freyheit  walten  muss,  um 
nicht  für  das  gesellige  Leben  verderblich  zu  wer¬ 
den;  und  darüber  hat  dem  Verf.,  so  gut,  als  nichts 
zu  sagen,  gefallen.  Nicht  angemessen  dem  Ernste, 
welchen  eine  christliche  Predigt  in  allen  Lebens  - 
Ansichten  fördern  soll,  ist  das,  was  S.  5i.  in  der 
überhaupt  unglaublich  diffusen  IV.  Predigt  über 
den  Reichthum  gesagt  und  als  Segen  desselben  ge¬ 
rühmt  wird  „was  er,  der  Reiche,  sagt,  das  gilt: 
denn  viele  werden  blind,  so  bald  sie  Reichthum 
schauen.“  Ist  das  nicht  vielmehr  heute  noch  ein 
Beweis  für  den  Ausspruch  Christi:  es  ist  leichter 
dass  ein  Kameel  etc.  — ?  Sinnreich,  doch  nur  halb 
wahr  ist  die  Bemerkung  S.  60.  „Was  keinem  be¬ 
sonders  angehört,  belebt  die  Natur;  was  aber 
dein  ist,  das  musst  du  beleben.“  Denn  musst  du 
nicht  auch  vom  Gemeinschaftlichen,  was  Dir  Ge¬ 
nuss  geben  soll,  beleben:  und  darf,  was  eigen¬ 
tümlich  dein  ist,  der  Belebung  durch  die  Natur 
ermangeln?  —  Christi  Spruch  lautet  nicht  wie  S. 
62.:  trachtet  am  ersten  nach  dem  Reiche  Gotler 
mid  nach  seiner  Herrlichkeit ,  sondern —  ein  zwey- 
tes  Mal  ist  es  richtig  angegeben  -7-  Gerechtigkeit — 
Paulli  nicht,  wie  S.  178.  die  heil.  Schrift  —  son¬ 
dern  die  Gottseligkeit  ist  zu  allen  Dingen  nütze 
(wahrscheinlich  eine  Verwechselung  mit:  „alle 
Schrift  von  Gott  eingegeben  etc.“)  und  hyperor- 
thodox  klingt  die  Umgestaltung ,  No.  V.  S.  60. 
„du  hast  durch  dich  selbst  die  Welt  mit  dir  ver¬ 
söhnt;  da  cs  2  Cor.  5,  19.  schlechthin  heisst: 
Gott  war  in  Christo  und  versöhnte  die  Welt  mit 
ihm  selber.  Bey  so  bekannten  biblischen  Aussprü¬ 
chen  darf  im  Wesentlichen  eine  gewisse  diploma¬ 
tische  Genauigkeit  der  Anführung  nicht  fehlen, 
wenn  der  Sprechende  nicht  entweder  in  seine 
Kenntniss  der  Schrift,  (von  dem  gemeinen  Manne 
Bibelfestigkeit  benannt,)  oder  in  seine  Achtung 
gegen  ihr  Ansehen  ein  Mistrauen  erregen  will! 
In  der  Christ -Predigt,  die  des  Spielenden  viel  ent¬ 
hält,  hätte  weniger  das  Aermliche  des  fr  ühsten 
Kindheits -Zustandes  Jesu,  von  dem  wir  im  Grunde 
wenig  wissen,  in  solcher  Uebertreibung,  dann  aber 
das  Unrull  -  und  Gefahr-volle  seiner  Uage  und  der 
Contrast  einer  grossen  Natur  und  ihrer  Entwicke¬ 
lung  mit  einer  geringen  Abstammung  und  wenig 
begünstigenden  Umständen  herausgehoben  werden 
mögen.  Was  ist  S.  85.  „die  Betriibniss  so  bell  wie 
der  Tag,  der  durch  schwere  zerrrssne  \\  olken 
bricht“?  Nur  mit  schweren  zerrissnen  Wolken 
kann  ;a  die  Betrübniss  verglichen  wei  den.  Gerecht 
ist  in  eben  dieser  Predigt  (z.  neuen  Jahre  i8i4.) 
die  Rüge  der  sittlichen  Gebrechen  unserer  Zeit; 
aber  der  Behauptung  S.  88.  „wäre  der  allgemeine 
Geist  gut  gewesen,  so  würde  er  nicht  so  Schreck- 
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liebes  haben  hervorbringen  können“,  liegt  kein 
recht  bestimmter  und  für  Gewissensrührung  jedes 
Einzelnen  gebührend  fruchtbarer  Begriff  zum  Grun¬ 
de.  Denn  gesetzt,  dass  bey  uns,  den  Unterdrück¬ 
ten,  der  allgemeine  Geist  der  beste  gewesen  wäre, 
würden  wir  des  allgemeinen  Elendes,  was  die  frem¬ 
den  Dränger  über  uns  brachten  und  der  Schreck¬ 
nisse,  die  aus  dem  Kampfe  des  guten  Princips  ge¬ 
gen  das  Böse  entspringen  mussten  ,  darum  quitt  ge¬ 
wesen  seyn?  —  Wie  abentheuerlieh  pretiös,  wenn 
No.  VII.  (vom  Streite  des  Unvollkommenen  und 
dass  den  seligen  Geistern  Leben  und  Lieben  eins 
sey)  also  anhebt:  „Kampf  und  Streit  müssen  ja 
seyn,  wo  Unvollkommenheiten  sind  und  das  Le¬ 
ben  jeder  irdischen  Unvollkommenheit  —  statt:  alles 
irdisch  Unvollkommenen —  ist  eine  gedoppelte  Uu-, 
ruhe.  “  —  Sehr  lästig  ist  überhaupt  (  s.  namentl.  S. 
joi.)  die  Dunkelheit  und  mystische  Verworrenheit 
dieser  ganzen  Predigt ,  die  der  Titel  sehr  richtig  in 
zwey  ganz  disparate  Hälften,  die  eine  vor,  die  an¬ 
dere  nach  dem  Texte  abtheilt.  In  der  übrigens 
viel  Gutes  enthaltenden  IX.  Predigt  von  Kreutz  und 
Leiden  heisst  es  S.  i4i.  „Weil  es  aber  Gott  nicht 
mit  Eingreifen  seiner  Macht  geändert  hat“  —  dass 
wir  uns  durch  unsre  Fehler  Uebel  schaffen  —  „so 
ist  da  aus  zu  sehen,  dass  wenn  wir  uns  nicht  alle 
Begriffe,  und  selbst  den  Begriff  Gottes  (kann  man 
überall  von  einem  Begriffe  Lottes  sprechen  ? )  zer¬ 
stören  wollen,  sein  stiller,  immer  kräftiger  Bey- 
stand  eines  heiligen  Geistes  das  Beste  für  jede  un¬ 
serer  Lagen  sey“  —  Wird  jemand  das  fasslich, 
wird  jemand  diese  Schlussfolge  und  gesammte  Ge- 
geneinanderslellung  der  Begriffe  bündig  nennen  mö¬ 
gen?  Neu  war  es  Rec.  S.  22 5.  zu  vernehmen,  dass 
Lucas  Zeuge,  und  zwar  der  einzig  gültige  Zeuge 
dessen,  was  wir  Jesu  Himmelfarlh  nennen,  gewe¬ 
sen  zu  seyn  scheine —  (  vergl.  Ev.  Luc.  1.  die  Re¬ 
chenschatt,  die  er  über  die  Quellen  seiner  Nach¬ 
richten  von  Jesu  gibt  —  oder  so'l  es  heissen,  der 
einzige,  der  sie  gültig  bezeugt  habe ,  wie  zwey- 
deutig  ist  da  der  Ausdruck!)  neu  ferner,  dass  er 
als  Grieche  die  Bilder  geliebt  habe,  was  ja  wohl 
eher  den  Morgenländern  nachzusagen  ist.  Mit  den 
Nachrichten,  die  er  über  die  Geburt  Jesu  bey  bringt, 
kann  die  von  Jesu  Hingange  ihrem  ganzen  Charak- 
ter  nach  schwerlich  verglichen  werden.  Mit  der 
Erklärung,  der  Bericht  von  Jesu  Auffahrt  sey  Bild, 
ist  wenig  erklärt  und  die  Frage,  was  denn  nun  aus 
ihm  geworden  sey  und  warum  von  hier  aus  alle 
Spur  von  ihm  so  gänzlich  verschwinde,  nicht  be¬ 
antwortet.  Dagegen  ist  in  der  Entwickelung  des 
Begriffes  von  Jesu  Sitzen  zur  Rechten  Gottes  und 
von  ihm  als  Herrn  der  Gläubigen  viel  Wahres, 
Eingehendes  und  ächt  erhaben  Gesagtes.  Rec.  über¬ 
geht,  was  er  gegen  die  in  mehrern  dieser  Predig¬ 
ten  namentlich  V.  VII.  X.  herrschende  Art  der 
Mystik,  (die,  wo  sie  besonnen  und  ihrer  selbst 
sicii  bewusst,  Ansprüche  des  klaren  Begriffs  und 
des  lebendigen  Gefühls  gebührend  scheidet  und  ein 
nüchternes  Urtheil  nicht  ausschhesst  ,  für  ihn  durch¬ 


aus  nichts  Anstössiges  hat)  gegen  den  (in  der 
Pfingslpredigt  viel  zu  sehr  nach  dem  argumentum 
a  tuto  postulirten  Glauben  —  gegen  die  Behaup¬ 
tung,  dass  der  Glaube  an  ein  Wiedersehen  entris¬ 
sener  Geliebten  leichtlich  ein  Uebermaass  der  W eh- 
muth  und  Verzweiflung  erzeugen  könne,  (wogegen 
derselbe  vielmehr  das  beste  Verwahrungsmittel  zu 
seyn  scheint)  —  gegen  die  dürre  transcendenlale 
Allgemeinheit,  womit  No.  XX.  über  die  in  der 
Weltordnung  verkommenden  Gegensätze  gespro¬ 
chen  wird  und  namentlich  gegen  die  Behauptung: 
„dass  das  Dritte,  so  aus  der  Vergleichung  zweyer 
Dinge  hervorgehe,  immer  Wahrheit  sey*‘  endlich 
gegen  viel  Schwankendes  und  Unklares  in  den  bey- 
den  letzten  Predigten  zu  erinnern  hatte,  um  noch 
Einiges  über  Form  und  Gedarikengang ,  zuletzt 
aber  über  den  Styl  in  diesen  Vorträgen  zu  erinnern. 

Es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  dass  die  tech¬ 
nische  Logik  immer  als  positives  Princip  die  Form 
geistlicher  Vorträge  bestimme:  es  tliut,  wie  selbst 
Reinhard  mit  edler  Selbstverläugnung  eingestanden 
hat,  nicht  wohl,  wenn  ihr  Fachwerk  in  der  An¬ 
lage  und  Ausführung  des  Ganzen  zu  vorherrschend 
hindurchschimmert;  ungeachtet  sich  ein  daran  ge¬ 
wöhntes  Auditorium  wohl  allenfalls  ohne  Störniss 
seiner  Erbauung  mit  dieser  Methode  befreunden 
kann.  Es  ist  auf  jeden  Fall  aesthetisch  erfreuli¬ 
cher  und  dem  Charakter  einer  christlichen  Predigt, 
welcher  die  av&Qtonlvtig  (roylag  köyot  fremd  sind  und 
welche  selbst  den  Schein,  als  ob  sie  bloss  ein  ver¬ 
nünftelndes  Spiel  mit  den  Begriffen  triebe,  ver¬ 
meiden  soll,  angemessener,  wenn  ein  ursprünglich 
systematischer  Gedanken  -  Zusammenhang  sich  so 
ungezwungen  *)  als  geschehe  das  durch  natürliche 
Ideen  -  Verknüpfung,  oder  durch  Eingebung  des 
Gefühls  von  selbst,  vor  unsern  Augen  entwickelt. 
Auch  mag  ein  zu  Lieht  und  Ordnung  gebildeter 
Kopf  uns  zuweilen  unbedenklich  ohne  dergleichen 
bey  ihm  seihst  zum  Grunde  liegende  systematische 
Uebersicht,  das  geben,  was  sich  so  in  natürlicher 
Gedankenfolge  bey  ihm  an  einander  reiht,  und 
wird  das  am  unbedenklichsten  dann  thun  dürfen, 
wann  es  weniger  auf  Darlegung  von  Principieu, 
auf  Erläuterung  und  Beweis  in  erschöpfender  Voll¬ 
ständigkeit,  als  auf  Beachtung  neuer  Seiten  an  schon 
Bekanntem,  auf  Erregung  oder  Besänftigung  des 
Gefühls  und  auf  praktische  unmittelbar  zu  gewin¬ 
nende  Resultate  abgesehen  ist.  Dass  die  Homilie 

*)  Diese  Ungezwungenheit  wird  sich  um  so  natürlicher 
und  besser  ausnehmen,  je  richtiger  und  im  Wesen  der 
Sache,  von  der  die  Rede  seyn  soll,  gegründeter  jener 
ursprüngliche  Entwurf  ist.  Die  freyere  Form  wird  dem 
am  besten  gelingen,  bey  dem  sie  am  wenigsten  hier  in 
Verworrenheit,  dort  in  Manier  ausarten  ,  der  sich  zuerst 
an  Aufsätzen  in  der  strengem  geübt  hat.  Wie  beydes, 
ein  höchst  üeissig  articulirter  Entwurf  mit  einer  sehr 
ungezwungenen  Form  in  der  Ausführung  vereinigt  seyn 
könne,  davon  geben  Dinters  Predigten  für  Landlcute 
ein  noch  unübertroffenes  Muster  ah. 
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als  simple  Auslegung  und  erweiterte  Darstellung  i 
der  Materialien  des  Textes  sich  lediglich  an  die  in 
diesem  obwaltende  Gedankenreihe  binden  dar!, 
verstellt  sich  ohnedem.  Als  negatives  Priucip  dar! 
aber  die  .Logik  ihre  Ansprüche  nirgends  aufgeben. 
Nicht  dass  sie  mit  Peinlichkeit  mackeln  wird,  wenn 
sicli  Verschiedenes  unter  einen  allgemeinen  Titel 
gebracht  findet,  der  dazu  nicht  aut'  das  strengste 
passt,  wenn  die  Glieder  einer  Eintheilung  nicht 
allemal  haarscharf  getrennt  sind,  wenn  sich,  an¬ 
dern  Rücksichtenzu  Gefallen,  ihnen  dann  und  wann 
Fremdartiges  beymiseht,  wenn  zuweilen  nach¬ 
kommt  was  der  Regel  nach  hätte  vorausgehen  sol¬ 
len  und  umgekehrt,  zumal  wo  die  Form  sich  oh¬ 
nedem  als  eine  freyere  an  kündigt.  Aber  das  ver¬ 
trägt  sie  nirgends  ,  dass  ihr  jedem  Verstände,  auch 
des  Ungebildetsten,  dunkel  einwohnendes  Grund¬ 
gesetz  verletzt,  was  der  Sache  nach  wesentlich 
verschieden  ist,  vermengt,  oder  was  eins  ist  geschie¬ 
den,  das  Widersprechende  vereinigt,  falsch  ge¬ 
folgert  und  alle  Möglichkeit,  Mannigfaltiges  auf 
einen  Gesichtspunkt  zurück  zu  führen,  verletzt 
werde,  als  wodurch  unausbleiblich  das  Ganze  jedes 
grossem  oder  kleinern  Gedanken-  Zusammenhan¬ 
ges  zerrissen  und  das  Gemüth  des  Hörers  in  den 
Zustand  einer  peinlichen  Uneinigkeit  mit  sich  selbst 
versetzt  wird.  Musterhaft  gut  sind  nun  diese 
Grundsätze,  die  Rec.  um  das  Unbefangene  seiner 
Ansichten  zu  beurkunden,  entwickelter  dargelegt 
hat,  von  Hin.  Fink  befolgt,  in  der  XXI.  Pr.  von 
natürlichen  Anlagen  und  wahrer  Tugend,  hernach 
insbesondere  von  der  Gelassenheit,  die  unter  allen 
vorliegenden  Aufsätzen  der  vorzüglichste  und  in 
der  Tliat  ein  sehr  gelungenes  Sttuck  Arbeit  ist  in 
welchem  sich  freye  Natürlichkeit  mit  un verwerf¬ 
licher  Ordnung  des  Gedankenganges  vereinigt,  der 
Text  treflich  benutzt  und  auch  Einzelnes,  z.  ß. 
die  Bemerkung,  „dass  und  warum  die  lebhaftesten 
Kinder,  oft  das  Wenigste  leisten“  sehr  geschickt 
eingeflochten  findet.  Auch  No.  IX.  ist  diesfalls  im 
Wesentlichen  unverwerflich,  nur  dass  man  weder 
von  Anbeginn  so  bestimmt  absieht,  wo  der  Red¬ 
ner  hinaus  will ,  noch  zum  Schlüsse  das  von  ihm 
Dargelegte  so  klar  übersieht,  als  es  einer  bleibend 
haftenden  Belehrung  halber  wohl  zu  wünschen 
wäre.  Sonst  sind  in  den  wenigsten  dieser  Vor¬ 
träge  auch  die  gemäss igtesten  Forderungen  an  Zu¬ 
sammenhang,  Bündigkeit  Und  Einheit  in  dem  Grade 
erfüllt,  wie  es  für  den  Verf.  selbst  zu  wünschen 
gewesen  wate,  um  ihn  vor  so  manchem  Schillern¬ 
den  ,  Precären  und  Halb  wahren  seihst  in  dem  In¬ 
halte  seiner  Darstellungen  zu  bewahren,  und  noch 
mehr  für  seine  Zuhörer  oder  Leser,  um  sich  bey 
dem  von  ihm  Vernommenen  etwas  Bestimmtes  zu 
denken  und  daraus  sichere  Resultate  zu  gewinnen, 
Weder  das  sit  quodvis  simplex  duntaxat  et  vnum , 
noch  das  qui  bene  dividit  bene  docet  scheint  ihm 
in  den  Predd,  IV.  V.  VII.  Xfl.  ja  selbst  in  man¬ 
cher  demonstrativem  Inhaltes  namentlich  XXII.  am 
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Herzen  gelegen  zu  haben  und  seine  Scheu,  theils 
das  verschiedene  unter  allgemeinen  gedrängt  ange¬ 
gebenen  Titel n  (S.  27a.  74  bildet  sich  die  An¬ 
gabe  eines  i  liema  in  i_£  Zeilen  die  viel  kurzer 
seyn  konnte.)  zusammen  zu  fassen,  theils  wie  er 
das  Allgemeine  specificirl  habe,  anzuzeigen,  kann 
denen,  welche  beym  Lesen  oderZuhören  das  Den¬ 
ken  nicht  scheuen,  nicht  anders  als  lästig  seyn. 
Bey  Stellen,  wie  S.  17.  18.  43.  4g.  118  — 22.  287. 
wo  sich  der  Vf.  in  gar  zu  ungezwungener  Gemäch¬ 
lichkeit  gehen  Jässt,  hat  sich  Rec.  in  der  Tliat 
auf  die  Frage,  ob  das  nicht  Geschwätz  sey,  nichts 
Triftiges  antworten  können  und  lustig  klingt  nach 
einer  ganz  ins  weite  Blaue  hin  ausgesponnenen 
Einleitung  in  der  V  Predigt  die  beynahe  ohne  al¬ 
les  Thema  geblieben  ist,  die  Aeusserung  S.  72. 
„wenn  wir  so  fortführen,  so  würde  das  keine  Fest- 
Predigt  werden  “. 

Es  bleibt  noch  übrig  über  Styl  und  Ton  von 
Hrn.  Finks  auch  in  dieser  Rücksicht  originellen 
Vorträgen  Rechenschaft  zu  geben,  was  Rec.  nicht 
ohne  eine  gewisse  Schüchternheit  thut,  da  sich  der 
Vf.  in  der  Vorrede  ,  mit  einer  gewissen  Feierlich¬ 
keit  über  diesen  Punkt  alle  U11  Gelegenheit  verbittet. 
Niemand  kann  der  Rede  desselben  Gediegenheit, 
Geschmeidigkeit,  Gewalt  über  die  Sprache,  Kraft 
mit  Wenigem  Viel  zu  sagen  und  Gabe,  durch 
grosse  Zartheit  das  Herz  zu  rühren,  an  vielen  Stel¬ 
len  absprechen.  Ungemeiner  Schwung  herrscht  in 
den  der  Weihnacht«  -  und  Osterpredigt  vorange¬ 
henden  Gebeten,  denen  auch  der  meist  jambische, 
durchaus  ungezwungen  hervorgehende  Rhythmus 
sehr  wohl  ansteht.  W er  mag  auch  das  Einneh¬ 
mende  rührender  Freundlichkeit,  wovon  sich  die 
Belege  noch  häufiger  vorfinden ,  in  der  Sprache 
des  Verf.  verkennen?  und  wer  wird  ihm  nicht 
manche  unangemessene  Ausdrücke  (S.  127.  schmol¬ 
len  mit  Gott  —  ebdas.  sich  auf  ein  sinnliches  Ding 
bestiirzen )  und  minder  gerathene  Zusammenstellun¬ 
gen  —  (S.  84.  85.  ein  schmerzlich  beglückendes 

Verlangen  nach  edler  Besserung  und  seliger  Hei¬ 
ligung“  S.  97.  „der  feste  hoffende  Glaube  heiliger 
Ueberzeugung —  S.  221.  „der  rücksichtlose  immer 
nur  sich  selbst  liebende  (sprich :  selbstgefällige) 
Witz  des  Menschen“  —  5  7.1.  „der  hoch  all¬ 

mächtige  Blick  der  Allwissenheit“  —  (solche 
schwelgerisch  epithetirende  Prunkred neTey  ist  sonst 
Hrn.  F’s  Sache  gerade  nicht  — )  dafür  gern  über¬ 
sehen  ?  Je  besser  es  nun  aber  den  Verf.  kleidet, 
wenn  er  so  männlich  und  kernhaft  spricht  und  je 
ungeschminkter  er  eben  dann  er-  selbst  ist:  desto 
weniger  steht  ihm  das  gewaltsame  Lutherisiren  sei¬ 
nes  Styls  ,  seiner  Redeformeln  und  W  endungen 
und  das  gesucht  Naive,  einem  Claudius,  Hebel,  und 
andern,  die  aber  an  anderer  Stelle  und  für  andere 
Zwecke  sprachen,  nachgeahmte  seines  Tons,  gebe, 
es  sich  nun  mehr  sentimental  oder  ironisch  zu 
vernehmen. 

(  Der  Beschluss  folgt,  ) 

'  .ä 
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Am  22.  des  März.  72. 


Predigten. 

Beschluss  der  Recension  von  Finks  Predigten. 

Ist  doch  unsere  ganze  Volksbildung  jetzt  eine 
weit  andere,  umfassendere,  geistesgewandtere  als 
zu  Luthers  Zeiten:  wie  kann  denn  unsere  Spra¬ 
che,  namentlich  unsere]  Umgangssprache,  *die  der 
Prediger  _in  erhöhter  Würde  zu  der  seinigen 
machen  soll,  in  Zusammenfügungen, Wendungen  und 
Bezeichnungen  noch  immer  wörtlich,  dieselbige 
seyn,  wie  die  Sprache  Luthers?  Statt  wie  Lessing, 
Engel,  Zollikofer  u.  A.  zu  den  Zuhörern  zu  sprechen 
und  etwa  nur  mit  grosser  Auswahl ,  was  aus  jener 
Mundart  zur  Läuterung,  Vereinfachung  und  einem 
gedrängtem  Nachdrucke  der  unsrigen  taugen  kann, 
m  sie  herüber  tragen?  heisst  das  nicht  alte  Lap- 
en  aut  ein  neues  Kleid  flicken?  geht  nicht  auf 
iesem  Wege ,  da  wir  uns  der  Einflechtung  eines 
modernen  Charakters  einmahl  nicht  erwehren  kön¬ 
nen ,  alle  gleichförmige  Haltung  der  Rede,  [ae- 
quabilitas  oratioriis )  unumgänglich  verloren  ?  Trei¬ 
ben  wir  endlich  nicht  ein  verkehrtes  Wesen,  wenn 
wir,  die  wir  als  Ausleger  der  deutschen  Bibel, 
diese  in  unsere  Sprache  übersetzen  müssen,  damit 
sie  verständlich  werde,  vielmehr  unsere  Sprache 
in  die  der  Bibel  zurück  übersetzen,  damit  sie  ihre 
Verständlichkeit  einbiisse,  oder  in  eine  vermeint¬ 
liche  mnwandele?  Dahin  gehört,  nun  unter  andern 
des  Verf.  öfters  wiederkehrende  Art  das  pronomen 
neutrum  Impersonale  oder  anderwärts  das  denwn- 
strativum  und  personale  wegzulassen  und  das  Ver¬ 
bum  ohne  Subject  voranzustellen;  dahin  sein  ver¬ 
alteter  Gebrauch  von  Wörtern,  die  jetzt  eine  an¬ 
dere  Bedeutung  erhalten  haben,  woraus  offenbare 
Zweydeutigkeit  entspringt.  Styl  und  Gedanken  sind 
abentheuerlich  in  folgenden  Stellen  S.  y5.  „und 
„führte  uns  in  den  allertiej sten  Text  hinein,  der 
„auch  die  ganze  heilige  Schrift  umfasst“'  —  oder 
„S.  78.  hernach  glüht  sich  auch  die  höchste  Sehn¬ 
sucht  eines  guten  Christen  in  solches  Freudenfest 
„hinein.  “  —  Auf  der  äussersten  Granze  dessen, 

was  der  Canzelsprache  von  dem  tlieils  idealen  theils 
provinziellen  und  unserer  Landesart  weniger 
zusagenden  Volkston,  wie  er  Hebeln  so  gut  klei¬ 
det,  in  sich  aufzunehmen  verstauet  werden  kann, 
befindet  sich  das  wirklich  trefflich  erfundene  Gleich- 
niss  vom  Sohne,  dessen  Aelteru  in  die  Fremde  ge- 

hrstcr  Band. 


zogen  sind  (S.  28L)  von  welchem  jedes  empfäng¬ 
liche  namentlich  durch  Trennungsleiden  geprüfte 
Herz  sich  durch  und  durch  ergriffen  fühlen  muss 
—  dagegen  es  Einen  freylich  bey  Stellen,  wie  S.  128 
vom  schönen  goldenen  Schlüssel  —  S.  286.  wo  es 
auf  den  Ap.  Paulus  und  den  Text  zurfickkommt  — 
und  vielfältig  sonst  gemahnt,  als  ob  man  jemand 
zu  Kindern  in  der  Kappe  sprechen  hörte  —  was 
von  der  Statte,  von  welcher  einst  Zollikofer  ge¬ 
sprochen  hat,  zu  vernehmen,  weh  thut. 

Rec.  scheidet  mit  reinem  Bewusstseyn  von  sei¬ 
nem  Geschäfte ;  er  hat  in  dieser  ßeurtheilung  aus¬ 
führlicher  seyn  müssen,  als  es  bey  Arbeiten  sol¬ 
cher  Art  Sitte  ist,  um  allen  Vorwurf  des  Abspre¬ 
chens  zu  vermeiden  und  den  Charakter  der  vorlie¬ 
genden  Schrift  so  treu,  als  ihm  möglich  wrar,  dar¬ 
zustellen.  Was  er  Hrn.  Fink  hoffentlich  nicht  ohne 
Beweis  Missfälliges  hat  sagen  müssen,  hat  ihm 
weh  gethan;  je  mehr  er  aber,  während  er  sich  wie¬ 
derholt  in  seine  Arbeit  hinein  las,  den  Verf.  lieb 
gewonnen  hat,  und  je  gewisser  er  das  nehmliche 
von  allen,  die  diess  Buch  zur  Hand  nehmen,  er¬ 
wartet:  desto  weniger  hat  er  Gewissens  halber  den 
Wunsch  auszusprechen  und  motivirt  darzulegen, 
unterlassen  dürfen,  dass  ein  nach  Geist  und  Ge- 
müth  so  viel  versprechendes  Talent  sich  nicht  auf 
bedenklichen  A.bwegen  gehen  lassen  und  insbeson¬ 
dere  für  mindere  Köpfe,  die  sich  dem  Predigerbe¬ 
rufe  widmen,  verführerisch  worden  möchte. 


Historische  Sammlungen. 

Historische  Bibliothek  des  Auslandes.  Herausge¬ 
geben  von  Ch.  E.  Graten  von  Benzei  -  Sternau. 
Dritter  Band. 

Auch  mit  dem  sweyten  Titel: 

Frankreichs  Friedensgeschichte  unter  den  drey  er¬ 
sten  Dynastien.  Nach  Flassans  Hist.  gen.  et 
rais.  de  la  diplomatie  frangoise,  II.  Ed.  Par.  1811. 
von  Ch.  E.  Grafen  von  Benzei Sternau.  Zwei¬ 
ter  Band.  Frankf.  am  Mayn,  bey  Varrentrapp 
18 15.  792.  S.  gr.  8.  5  Tld.  20  gr. 
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Dieser  Band  umfasst  einen  Theil  des  vierten 
Bandes  vom  Original  (von  S.  4io  an)  und  die  drey 
letzten  Bande  desselben  und  ist  unstreitig  der  reich¬ 
haltigste  und  ausführlichste  Theil  des  ganzen  YVeiks. 
Er  geht  von  der  Thronbesteigung  Ludwigs  XV. 
ii\5.  (in  der  Ueberschrift  steht  fälschlich:  Erster 
Zeitraum  ,  st.  Sechster )  bis  zum  Ende  der  Regie¬ 
rung  Ludwigs  XVI.  und  umfasst  zwar  nur  zw?y 
Regierungen,  aber  wie  lang  dauernde  und  reich- 

IV.  474.  Orig. 

Le  prince  de  Cellamare  a  la  nouvelle  de  l’ar- 
restation  de  Porto  -  Carrero,  incertaiu  encore  si  ou 
avait  saisi  ses  papiers,  se  rendit  chez  le  Miuistre 
de  la  guerre  Leblanc,  pour  s’assurer  des  faits. 
(Das  Folgende  ist  in  der  Lebersetzung  zusammen¬ 
gezogen.)  L’Ambassadeur  voulait  balhutier  quelques 
paroles  sur  le  droit  des  geus  et  les  prerogati  ves  de  sa 
per  sonne.  —  II  s’exhala  en  sarcasmes  amers  con- 
tre  l'Abbe  Dub  ois.  —  Am  Schlüsse:  Telle  fut  l’is- 
sue  d'un  projet  superieur  aux  talens  et  au  ge- 
nie  du  prince  de  Cellamare. 

V.  S.  253.  Orig. 

Le  comte  de  Bruhl  plus  habile  dans  le  manege 
que  dans  la  politique  et  plus  courtisan  que  miui¬ 
stre,  etait  ouvertement  brouille  avec  le  Roy  de 
Prusse,  qui  l'avait  outrage  par  des  railleries  aussi 
indiscretes  que  piquantes  (hier  hätten  von  der  fol¬ 
genden  Steile  wenigstens  die  Worte:)  Car  ciiez 
Frederic  II.  l’homme  vindicatif  l'emportait  sui’  le 
politique,  nicht  sollen  weggelassen  werden.)  Aus 
des  Marquis  d'Argenson  Memoire  (V ,  260.  ff.) 

sind  S.  79.  f.  nur  die  Ilaupdata  ausgezogeh.  Es 
ist  dort  noch  viel  mehreres  weggeblieben,  wir  ver-’ 
missen  vornemlich  die  gesunden  Urtheile  S.  272. 
die  sehr  vieliach  anwendbar  sind. 

V.  288.  Orig. 

Le  comte  de  Bruhl ,  Miuistre  du  roi  de  Po- 
logne  et  habile  en  expediens  comme  en  moyens 
d’execution  soudaine,  recruta  en  peu  de  temps  les 
troupes  Saxonnes,  et  remit  sur  pied  une  fort  belle 
armee,  faisant  entendre,  qu’ii  la  ven droit  a  celui, 
qui  voudrait  la  payer;  et  il  semblait  tout  dispose 
ä  traiter  du  sang  des  Saxons  avec  les  ennemis  de 
France. 

Der  im  0)’ig.  genannte  slichs.  Gesandte  zu  Pa¬ 
ris  comte  de  Looz  hatte  doch  nicht  auch  hier  Loos 
heissen,  sondern  seinen  wahren  Namen  vom  Löss 
wieder  erhalten  sollen.  —  Für  die,  welchen  das 
O  riginal  zu  weitläufig  oder  zu  kostbar  ist,  wird  diese 
Bearbeitung  der  neuesten  Geschichte  der  Friedens¬ 
schlüsse  und  Unterhandlungen  Frankreichs,  nach 
Flassan,  immer  sehr  brauchbar  seyn.  Ein  dem  7ten  8. 
des  Orig,  angehängtes  Register  ist  der  deutschen 
Bearbeitung  nicht  beygefügt. 


haltige.  Die  Uebersetzung  des  Originals  ist  frey, 
hin  und  wieder  abkiirzeml  und  den  Vortrag  zusam¬ 
menziehend,  und,  w.e  man  erwarten  konnte,  über¬ 
haupt  genommen  richtig  und  angenehm  zu  lesen. 
Auch  ist  nichts  Wesentliches  übergangen;  aber 
eine  strenge  Genauigkeit  wird  man  f  eylich,  wie 
gewöhnlich  bey  einer  solchen  Art  von  Bearbeitun¬ 
gen ,  hie  und  da  vermissen.  Nur  einige  wenige 
Proben  wollen  wir  davon  geben: 

Ueb.  S.  16. 

Als  Cellamare  die  Nachricht  von  Portocarre- 
ro’s  Verhaltung  empfing,  aber  über  das  Sclnksal 
der  Papiere  (wessen?)  noch  ungewiss  war,  begab  er. 
sich  zu  dem  Kriegsminister  Leblanc  um  Aufklä¬ 
rung  zu  erhalten.  —  Stammelnd  berief  er  sich 
auf  Völkerrecht  und  Vorzüge  seiner  Steile.  (Das 
Folgende  ist  wieder  zusammengezogen.  —  Bey  der 
Visitation  als  man  seine  Liebesbriefe  fand) :  nun  bra¬ 
chen  bittere  Spöttereyen  gegen  Dubois  von  seinen 
Lippen.  —  So  endete  ein  seinen  Kräften  überleg¬ 
nes  Unternehmen. 

Ueb.  S.  79. 

Graf  Brühl  in  Ränken  bewanderter  als  in  der 
Staatskunst  und  mehr  Höfling  als  Minister  war  of- 
fenbar  mit  den  Rönig  von  Preussen  entzweit,  der 
ihn  durch  heissende  und  unbescheidene  Spöttereyen 
tief  gekränkt  hatte. 


Ueb.  S.  84. 

Brühl,  sehr  geschickt  in  Auskunfts-undBeschleu- 
nigungsmilteln  stellte  schnell  ein  schönes  Heer  her, 
indem  er  zu  verstehn  gab,  er  werde  e.s  an  den 
verkaufen,  der  es  bezahlen  wolle.  Er  schien  sehr 
geneigt,  mit  Frankreichs  Feinden  abzuschliessen, 
(worüber?) 


Biographie. 

Lehen  und  aus  den  Leben  merkwürdiger  und  er¬ 
weckter  Christen  aus  der  protestantischen  Kirche 
■  von  Johann  Arnold  Kanne ,  Professor  (zu  Nürn¬ 
berg.)  Erster  Theil  nebst  angehängter  Selbst  bio- 
graphie  des  Verfassers.  Bamberg  und  Leipzig, 
beyKunz,  18 16. XXXIV.  296. S.  gr.8.  lilii.  8gr. 
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em- 
Le- 

1  zu 

Betrachtungen 


Eine  Sammlung  von  (meist  schon  früher 
zelu  oder  in  andern  Sammlungen  gedruckten) 
bensbeschreibungen ,  die  eben  so  vielen  Stoff 
religiösen  als  zu  psychologischen 
darbietet,  eben  so  lehrreich  in  verschiedener  Hin¬ 
sicht  weiden  als  vielem  Misbrauciie  unterworfen 
seyn  kann.  Wenn  «nicht  schon  die  Wurfe  des 
Titels  ihre  Bestimmung  andeuten,  so  wird  folgende 
Hauptinhalts,  ohne  weitere  Erinne- 
Geist  und  Gehalt  derselben  bemerk- 
S.  l.  —  26.  Hemme  Mayen ,  Sohn 
in  Ostfriesland,  dessen 
Harle  m  1714 


Anzeige  ihres 
ru ngen,  den 
bar  machen, 
eines  Bauern 
sch 


eibung  holländisch  zu 


Lebensbe- 
in  Druck 


erschien,  übersetzt  in  ileitz  Historie  der  Wieder- 
geborneu  Thl.  5.  Nur  die  Schreibart  ist  vom  itzigen 
Herausgeber  geändert,  der  die  Worte  beygeiügt 
hat:  „Wer  sich  an  dem  Buche  stossen  will  und 
stossen  muss,  der  stosse  sich  liier  daran  und  gehe  dann 
vorüber.“  Hayen  fühlte  sicli  am  4.  Febr.  1666. 
durch  des  Lichtes  kraft  erweckt,  einige  Tage  nach¬ 
her  sprach  er  aus  göttlicher  Kraft  die  Worte  Cu¬ 
re  Christi  leo  mea ,  sah  sie  sogar  in  grossen  Buch- 
staben  vor  sich,  erfuhr  auch  ihre  Bedeutung:  Cu¬ 
re  der  Fall  Ada  ms,  Leo  der  Löwe  aus  dem  Slam- 
me  Juda,  mea  mich  (es  hätte  doch  wohl  leo  pieus 
hei  ssen  sollen),  hernach  redete  er  auch  selbst,  der 
ungelehrte  Landmann,  mit  fremder  Sprache,  hatte 
manchet ley  Gesichte  (unter  andern  sah  er  Aarons 
Ruf  he  blüh  en)  und  Unterredungen  mit  Jesu  u.s. f. 
Mit  Be  cht  nennt  der  Herausg.  es  eine  wunderbare 
Geschichte,  doch  ist  sie  wohl  nicht  unerklärbar, 
—  S.  27  —  54.  Aus  dem  Leben  a)  der  Fräulein 
von  He  nsdorl  (nach  ihrem  eignen  Aufsatz  in  den 
Materialien  zum  Bau  des  Reichs  Gottes  2t, er  Sup- 
plem.  Band.  —  Hr.  K.  fügt  noch  andere Bey spiele 
rri^nlun-ov  Christen  bey,  die  Gebet  und  kräftiges 


gläubiger 

Vertrauen  zu  Gott  gesund  gemacht  hat,  und  ver¬ 
spricht  eine  ganze  Sammlung  solcher  wundervoller 
Heilungen ,  die  D.  Schubert  herausgeben  will) 

b)  der  Rath  in  Kellner  (die  9  Jahre  blind  gewesen) 

c)  der  Wittwe  des  Fred,  zu  Frohburg,  M.  Corn. 
Vogel,  d)  der  Kath.  Dali  me  (aus  der  Brem.  theolog. 
Eibl.  —  sämmtlich  zum  Beweise,  dass  langwierige 
Krankheiten  auf  wunderbare  Art  auf  das  Gebet 
der  Kranken  gehoben  worden  sind.  „Die  Aerzte 
wollten  fr^ylich,  nach  S.  54.  die  Wundercuren 
natürlich,  aus  der  Einbildungskraft  der  Geheilten 
ei  klaren,  aber  zum  Glück  fordern  dergleichen  Er¬ 
klärungen  einen,  starkem  Glauben  als  das  Wun¬ 
der  selbst ,  und  das  Wunderbare  ist  und  bleibt 
dann  das  am  wenigsten  Wunderbare.  “  S. 

1 1  o.  Beata  Sturmin  oder  die 

bea  (ihre  Biographie  von  dem  Stuttg.  Professor  und 
Prediger. Georg  Conr. Rieder, ist  dreymal. ] 700.32. und 
07.  gedruckt ,  und  es  werden  darin  mehrere 


55 


würtembergische  Ta- 


geistliche  Anfechtung^ 
der  St.  angeführt ,  auch 
versteht  sich,  geistlichen) 
der  irrdische  Leib  nicht 
S.  110  —  101.  Aus 


und 

das 


tauge 

dem 


G  ebetserh  ö  runge  n 
„nuo  K.  anksevn  der, 
Braut  vor  Lielie,  das 
kann.“ 
Edmund 


ertragen 
Leben 


Jones  (eines  Dissenter  -  Predigers),  des  M.  Lan¬ 
caster  eines  andern  engl.  Predigers,  des  Fast.  Säs- 
senbaeh  in  Schlesien  ,  einer  Bauernfrau  ,  Sabina, 
Christoph  Buchen  s  (Erbauers  des  Langendorfischen 
Waisenhauses  bey  Weissenfels,  und  'Eh-  Hown- 
hcim’s  (Personen,  die  von  ihren  geringen  Einkünf¬ 
ten  oder  ihrer  Armuth  doch  die  Armen  tliatig  un¬ 
terstützten,  wie  die  vorher  erwähnte  Stnrmin).  S. 
102  —  i83.  Johann  Bunjari  (unstudirter)  Predi¬ 
ger  zu  Bedford  in  England  (dessen  Reise  in  die 
Ewigkeit  einer  gewissen  Classe  von  Lesern  sehr 
bekannt  ist.  —  Aus  seiner  Selbstbiographie,  die 
in  seinen  kleinen  Schriften  steht,  wird  Hier  ein 
Auszug  mitgelheilt,  worin  besonders  seine  Aufech¬ 
tungen  sehr  wortreich  beschrieben  sind ,  auf  wel¬ 
che  so  ausserordentliche  Empfindungen  der  Gnade 
Gottes  folgten ,  dass  er  es  kaum  ertragen  konnte.“ 
Unter  seinen  Wahrnehmungen  führt  er  auch  an 
„dass  manchmal  ein  ganz  unüberlegtes  Wort  mehr 
wirkte  ,  als  die  ganze  übrige  Predigt.“  Der  Her¬ 
ausg.  hat  zwey  Äusrufungszeicheu  beygefügt.  Wir 
hoffen  diese  sollen  andeuten,  dass  demungeachtet 
die  Prediger  mit  Ueberlegung  sprechen  mögen.  S. 
i84  —  209.  Johanne  Eleonore  Petersen ,  geborne 

von  und  zu  Merlau  (Gattin  des  gleichfalls  sehr  be¬ 
kannten  Chiliasten,  D.  Job.  Wiih.  Petersen,  dessen 
Biographie  in  einem  der  folgenden  Tlieile  folgen 
soll:  beyder  Selbslbiographie  ist  1719.  in  der  zwey- 
ten  Aulloge  erschienen.  Unterhaltend  ist  beson¬ 
ders  die  Erzählung  von  ihrer  ersten  Schwanger¬ 
schaft.  „Während  ihres  Ehestandes  wurde  ihr  auch 
die  Gewissheit  von  der  JViederhringnng  aller 
Dinge  —  lauter  Meinungen,  an  die  jeder  zu  glau¬ 
ben  Lust  und  Drang  fühlt,  der  mit  Christi  Geist 
der  Liebe  getauft  ist.  „(Worte  des  Herausg.).  S. 
210  —  221.  Johann  Thamssen  ein  durch  Glau¬ 

ben  an  Christum  für  andere  wunderthatig  wirken¬ 
der  Mann,  1681.  zu  Husum  durch  seine  Wunder- 
curen  bekannt“  (aus  Gfr.  Arnolds  Leben  der  Gläu¬ 
bigen,  Halle  1701.  I11  einer  einzigen  Woche  soll 

er  74  Wundercuren  verrichtet  haben  !  Inzwischen 
rieth  der  Kath  und  ein  Geistlicher  ihm  doch,  seine 
Heilungen  mehr  einzuschränken  und  gar  einzustel- 
len.  Man  hätte  denken  sollen,  mail  würde  ihn  viel¬ 
mehr  zu  noch  fleissigerm  Gebrauch  des  ihm  verlie¬ 
henen  Pfundes  ermuntert  haben.  Da  konnte  man 
ja  Aerzte  und  Apotheker  ersparen.)  S.  222  —  25 1. 
Aus  dem  Leben  L.1JS.  Bs  (nach  seiner  eignen, 
1809.  aufgesetzten  und  in  die.  Sammlungen  für 
Liebhaber  christl.  Wahrheit  1812.  aufgenommenen 
Erzählung)  Er  kaufte  ein  Haus,  liess  bauen,  ohne 
Geld,  betete  aber  alle  Mal  und  erhielt  das  nöthige 
Geld,  es  sollte  subhastirt  werden,  er  bat  wieder 
seinen  Heiland  und  die  Subhastation  kam  nicht  zu 
Stande  u.  ff.)  S.  282  —  255.  Johann  Philipp Burck, 
erst  Diakonus,  dann  Specialsuperint.  in  Nürtingen 
(nach  seiner  eignen  Erzählung  in  Reitzens  Hislor. 
der  Wledergebornen)  —  „ein  rechter  Schmerzens¬ 
mann,  den  nebst  vielen  leiblichen  Trubsalen  be¬ 
ständige  Anfechtungen  der  Seele  marterten“  S.  20^  — 
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260.  Jacob  Jansz  Graswinkel  aus  Delft  (im  i6ten 
Jahi'h.  aus  einer  liolländ.  Sammlung  von  Lebensbe¬ 
schreibungen  gottseliger  Menschen,  Amst.  1688.)  — 
Man  wild  nun  fragen:  wie  der  Vf.  der  ersten  Ur¬ 
kunden  der  Geschichte  und  des  Pantheon  aller  Re¬ 
ligionen  etc.  und  so  mancher  anderen  Schriften,  auch 
Romane,  dazu  gekommen  sey  diese  Sammlung  zu 
veranstalten?  und  sich  leicht  antworten  können, 
dass  auch  er,  aber  erst  seit  Kurzem,  zu  den  Er¬ 
weckten  gehören  müsse.  Darüber  gibt  nun  der 
eng  gedruckte  Anhang  S.  260  —  296.  die  nöthige 
Auskunft,  der  zwar  keine  Vollständige  Selbstbio¬ 
graphie  des  Herausg.  enthält,  aber  doch  die  ßil- 
dungsgeschichte  desselben  sowohl,  als  das  viele 
Excentrische  in  seinem  Leben,  Handeln  und  sei¬ 
nen  Schiksalen  sehr  belehrend  für  den,  der  mit 
Beobachtungsgeist  lieset,  darstellt.  Die  lange  Vor¬ 
rede  belehrt  den  Leser  zuerst  darüber ,  dass  die 
Zei  der  Wunder  für  die  gläubige  Seele  noch  nicht 
vorüber  ist,  der  Geist  der  Menschen  aber  der  ei¬ 
gentliche  Schauplatz  für  Christi  Wunderthaten  ist. 
Wi  r  erfahren  sodann  ,  dass  cl ie  Neologen  ihr  ver¬ 
gebliches  Werk  mm  wohl  die  längste  Zeit  getrie¬ 
ben"  haben,  und  Nicht  -  Theologen  sich  jetzt  der 
alten  Theologie  am  meisten  wieder  genähert  haben, 
dass,  um  Christus  zu  erkennen,  man  ihn  erleben 
müsse  ,  und  ntan  sieht,  wie  auch  die  neueste  Phi¬ 
losophie  dann  benutzt  werden  könne,  wenn  nur 
auf'  innere  Erfahrung  gedrungen  wird.  —  So  wie 
übrigens  die  gegenwärtige  Sammlung  nur  Biogra¬ 
phien  protestantischer  Erweckter  liefert,  so  enthält 
eine  zweyte .  zugleich  erschienene  aber  uns  noch 
nicht  zu  Gesicht  gekommene ,  Sammlung  kurzer 
erwOcklicher  Geschichten  aus  dem  Reiche  Jesu  u. 
für  dasselbe*  nur  Beyspiele  aus  der  katholischen 
Kirche. 

» j 


Kurze  Anzeigen. 

Reverendi  in  Christo  patris  Jacobi  Marelli  S.  J. 
Amores ,  e  scriniis  provinciae  superioris  _Germa- 
niae  Monachii  nuper  apertis  brevi  libello  expositi 
per  Karolum  Henricu/n  de  Lang ,  sacrae  coro- 
nae  Bavar.  equitem  et  archivorum  regni  supre- 
mum  autistitem.  Monachii  MDCCCXV.  35  S, 
o.  4  gr. 

In  einem  Zeitalter,  wo  man  hie  und  da  wie¬ 
der  daran  denkt,  dem  hergestellten  Orden  der  Je¬ 
suiten  die  Unterweisung  und  Erziehung  der  Jugend 
zu  übergeben,  unter  dem  Angeben ,  dass  diese,  seit 
der  Orden  sie  nicht  mehr  besorgte,  sehr  vernach¬ 
lässigt  worden  scy,  schien  es  dein  Herausg.  dieser 
Schrift  zeitgemäss  ,  einen  Vorwurf,  den  man  meh- 
rern  Mitgliedern  jenes  Ordens  ehemals  schon  ge- 


März. 

macht  hat,  dass  sie  die  ausschweifendste  Päderastie 
trieben,  actenmassigzu  beweisen.  Der  Gegenstand  ist 
Jac  Mar  eil,  (geh.  zu  Insbr.  1649.)  turpissimus,  et  ut  vi- 
deri  potest  a  complurium  annorum  assuetudine  invete- 
ratus  sodornita,  corruptor  pessimus  iuventutis  no- 
bilissimae,  et,  quod  abominationis  caput  est,  suo- 
ruin  spiritualium  iiliorum,  pro  confessione  quos 
habet,  seductor  impius.  Diess  sind  die  Worte  des 
P.  Bauhölzer  zu  Augsburg  in  dem  Schreiben  an 
den  Jesuiter  -  Provincial  in  Deutschland  1698,  in 
welchem  er  das  schändliche  Benehmen  des  M. ,  der 
auch  schöne  Jünglinge  in  seinen  Beichtstuhl  zu  lo¬ 
cken  suchte,  um  sie  zu  missbrauchen,  mit  nur  zu 
natürlichen  Farben  schildert.  Der  P.  Erhärt  führt 
in  einem  folgenden  Schreiben  die  Namen  dreyer 
Grafen  und  anderer,  die  verführt  worden  waren, 
an,  und  andere  Zeugnisse  sind  beygefügt.  Den 
Ausgang  der  Sache  erfahrt  man  nicht.  Damit  man 
aber  nicht  glaube,  dieser  Marell  sey  der  einzige 
ausschweifende  Priester  in  jenem  Orden  gewesen,  so 
hebt  Hr.  v.  L.  aus  einer  grossen  Menge  der  nach  Rom 
gebrachten  Anklagen  über  wollüstige  Ausschwei¬ 
fungen  jeder  Art  von  Ordensgliedern,  P.  Rectoren, 
und  Beichtvätern,  53.  merkwü  dige  Beyspiele  aus, 
welche  zugleich  beweisen,  wie  gelind  die  Bestra¬ 
fung  war,  und  wie  man  nur  das  Scandal  zu  ver¬ 
heimlichen  suchte.  Einer  „cum  puellis  peceavit  (nach 
den  Acten)  exin  Confessiones  earundem  de  iisdem 
peccatis  excepit  et  absolutiones  largivit ,  eo  quidem 
sexus  applausu ,  ut  aegrotantes  uoclu  eum  vocita- 
rent:  o  palre  Francisco!  ubi  es,  o  si  adesses!  non 
p;  ssum  vivere  sine  te,  nec  tu  sine  me.“  Am. 
Schluss  der  Von',  sagt  Hr.  v.  L.  seinen  Lesern: 
„ne hospitibus imprudenter  admissis  iuventutis  vestrae 
ilores  carpendos  tradituri  sitis ,  videte.“ 


Lebensbeschreibungen  merkwürdiger  Männer  für 
Jünglinge.  V  011  Ludwig  Pflaum.  Dritter  Theil. 
Friedrich  der  Grosse.  Stuttgart,  bey  Steinkopf 
i8i5.  XII.  296.  S.  8.  i4  gr. 

An  Karl  und  Peter,  deren  Leben  in  den  vo¬ 
rigen  Bänden  erzählt  worden  war,  schliesst  sich 
Friedrich  an.  Zwischen  ihnen  stellt  die  V  orr.  eine 
interessante  Vergleichung  an,  welche  die  Liclit- 
und  Schattenseite  dieser  Fürsten  darstellt.  Die  Ge¬ 
schichte  Friedrichs  selbst  ist  ebenfalls  mit  lehrrei¬ 
chen  Urt heilen  durchweht,  besonders  die  Schilde¬ 
rung  seiner  Regierungs  -  und  Lebensweise.  ^  Das 
Ganze  ist  in  folgende  Abschnitte  getheilt:  Fried¬ 
richs  Jugend;  seine  Thronbesteigung;  sein  Helden¬ 
leben  ;  sein  Ländererwerb  im  Frieden  ;  sein  Re- 
gentenleben ;  sein  Privatleben;  sein  Jod.  Ein  An¬ 
hang  enthält  Blumen  ans  Friedrichs  Werken ,  vor- 
nernlich  aus  mehrern  Briefen  desselben  gezogen. 
Nur  für  die  erwachsenere  Jugend  wird  diese  Le¬ 
bensbeschreibung  wahrhaft  nützlich  seyn  können. 


577 


57S 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  23.  des  März.  73-  1 8 16. 


Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz-Nachrichten  aus  Holland. 

Auf  die  Universität  zu  Leiden  sind  im  vorigen  Jahre 
zwey  neue  Professores  Tbeologiae  ordinarii  berufen  wor¬ 
den,  nämlich  Hr.  Dr.  Joh.  Clarisse,  vormals  Professor 
der  Theologie  zu  Harderwyk  ,  und  nachher  Prediger 
zu  Rotterdam,  und  Hr.  Dr.  Lucas  Suringar ,  bisheri¬ 
ger  Professor  der  Kirchengeschichte  zu  Lingen.  Jener 
txat  seine  Stelle  den  12.  Juny  des  vor.  J.  mit  einer 
Rede:  de  theologo  vere  liberali,  und  dieser  den  fol¬ 
genden  i3.  Jun.  mit  einer  Rede:  de  muneris  doctrinae 
christianae  interpretum  praestantia  a  futuris  religionis 
doctoribus  rite  aestimanda,  an. 

Am  6.  Nov.  d.  r,  J.  sollte  die  dasige  Universi¬ 
tät  mit  besondern  Feyerlichkeiten  reorganisirt  werden, 
und  am  folgenden  Tage  die  Vorlesungen  ihren  Anfang 
nehmen. 


Literarische  Nachrichten  aus  Ungarn. 


Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten. 

Königl.  Universität  zu  Pesth. 

Am  5.  Aug.  i8i5.  begannen  die  öffentlichen  Prü¬ 
fungen  d  er  Studierenden  für  das  zweyte  halbe  Schul¬ 
jahr,  und  wurden  am  26.  Aug.  beendigt.  Der  Pro¬ 
fessor  der  ungarischen  Sprache  und  Literatur,  Hr.  Franz 
Czinke  ,  liess  nach  beendigter  Prüfung  seine  Schüler 
dramatische,  von  ihm  verfasste,  Stücke  declatniren.  — 
Am  25.  August  hatte  die  neue  Decanen-Wahl  Statt. 
Zum  Decan  der  theol.  Faeultät  ward  erwählt  Hr.  Jos. 
Orgler ,  Doctor  der  1  heologie  und  Professor  der  Pa- 
storaltheologie ;  zum  Decan  der  juridischen  Faeultät  Hr. 
Johann  Nepomuk  Sax ,  Doctor  der  Rechte  und  Pro- 
lessor  der  Poüzey-  Cameral  -  und  Finanz— Wissenschaf¬ 
ten  ;  zum  Decan  der  medieinischen  Faeultät  Hr.  Mi¬ 
chael  Lenhossek s  Doctor  der  Medicin  und  Professor 
der  Physiologie  und  höliern  Anatomie  ;  zum  Decan 

der  philosophischen  Faeultät  Hr.  Joseph  Szarka ,  Doctor 
Erster  Band. 


der  Philosophie  und  freyen  Künste ,  und  Professor  der 
Cameral-ßuclihaltung.  Am  3o.  Aug.  wurde  zum  Rector 
Magnificus  erwählt  Hr.  Johann  Fortunatus  Lang ,  Dr. 
der  Theologie  und  Philosophie,  Professor  der  Patio- 
logie  und  der  Einleitung  in  die  Theologie,  auch  als 
Schriftsteller  bekannt. 

National- Schule  zu  Pesth. 

Der  Director  der  Pesther  National-Schule,  Hr.  Se¬ 
nator  Johann  von  ßorciros ,  hat  bey  der  letzten  Prü¬ 
fung  jedem  der  472  Schüler  zur  Aneiferung  des  Fleis- 
ses  ein  Geschenk  gemacht. 

Evangel.  Gymnasium  zu  Leutschau. 

Nach  Abgang  des  Rectors  Hrn.  Martin  Liedemann 
als  Prediger  nach  Clausenburg  in  Siebenbürgen,  ist  die 
Alternative  des  Reetorats  auf  3  Jahre  festgesetzt,  und 
auf  alle  drey  Professoren  der  höhern  Classen  ausge¬ 
dehnt  worden.  Für  das  nächste  Schuljahr  wurde  der 
Hr.  Professor  Johann  Kupetz ,  Rector.  Zur  Besetzung 
der  vacanten  zweyten  Professur  wurden  der  Professor 
Royko  in  Neuisohl,  und  der  Candidat  Munyai  aus  Ze¬ 
hen  berufen.  Beyde  schlugen  den  Ruf  aus.  Letzterer 
zog  den  gleichzeitigen  Ruf  zur  evangel.  Pfarre  in  Wal- 
lendorf  vor. 

Evangel.  Districtual  -  Gymnasium  zu  Schemnitz. 

Auch  au  diesem  Gymnasium  ist  das  Rectorat  am¬ 
bulatorisch  geworden.  Der  jetzige  Rector  ist  Hr.  Pro¬ 
fessor  Royko . 

Evangel.  Gymnasium  zu  Neusohl. 

Wegen  der  Nähe  des  Districtual  -  Gymnasiums  zu 
Schernnitz  ist  das  Neusohler,  einst  unter  dem  gegen¬ 
wärtigen  Superintendenten  Adam  Lowich ,  als  dieser 
Rector  war,  blühende  Gymnasium  zur  Trivialschule  her¬ 
abgesetzt  worden. 

Evangel.  Lyceum  zu  Käsmark. 

Nachdem  das  Rectorat  an  diesem  Lyceum  für  die 
Zukunft  für  ambulatorisch  erklärt  worden  war,  ist  lür 
das  nächste  Schuljahr  t8i|  Hr.  Johann  Genersich ,  Pro- 
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fessor  der  Eloquenz,  von  dem  evang.  Convent  durch 
Stimmenmehrheit  zum  Rector  erwählt  worden.  Eine 
solche  W  ahl  soll  jährlich  durch  den  Convent  vorge- 
nonnnen  werden. 


Nekrolog. 

Noch  zu  Anfang  des  Jahrs  i8i5.  stai’b  in  Sieben¬ 
bürgen  der  gelehrte  und  lleissige  Schriftsteller,  Joseph 
Benkö  aus  Bardocz  im  Szekler-Lande.  Seine  im  Druck 
erschienenen  Schriften  sind: 

Magnus  Transilvaniae  Principatus  ,  olim  Dacia  medi- 
terranea  dictus,  orbi  nondum  satis  cognitus,  nunc  nml- 
tifariam  ac  strictirn  illustratus.  II.  Tomi.  Vindobonae 
1778.  in  8.  I.  p.  590.  II.  p.  624. 

Milkovia  ,  sive  antiqui  Episcopatus  Milkoviensis  per 
terram  Transilvanicam  maxima  Dioeceseos  suae  paite 
olim  exporrectae  explanatio,  quam  ex  variis  certisque 
monumentis  ad  iliustrandas  res ,  praesertim  eccle- 
siasticas  Transilvaniae  ,  cuius  etiain  Chorographia 
huc  usque  desiderata  exhibetur,  concinnavit  Josephus 
Benkö.  Tomi  II.  Viennae  1781.  in  8.  I.  p.  364. 
II.  p.  616. 

Diaeta,  sive  rectius  Comitia  Transilvanica  eorumque 
Decreta  ,  quae  vulgo  adpellantur  Articuli  diaetales. 
Cibinii  (Heri’manstadt)  1791.  in  4.  p.  120. 

Imago  inclytae  in  Transilvania  Nationis  Sieulicae  hi- 
storico -  politica,  ex  probatissiinis  historiis,  legibus 
patriis  atque  comitiorum  decretis  adumbrata.  Cibinii 
1791.  in  8.  p.  88. 

Beschreibang  der  Oerter  des  ehemaligen  türkischen  Gou¬ 
vernements  Solnok  in  Ungarn.  (In  Windisch  Unga¬ 
rischem  Magazin.  II.  Bd.  S.  5o3  —  3o8.) 

Beschreibung  des  ehemaligen  Zustandes  derjenigen  Tbeile 
von  Ungarn,  welche  unter  dem  türkischen  Joch  seufz¬ 
ten,  aus  Paul  Thurc.  (Ebend.  III.  B.  S.  478 — 4go.) 

Am  3i.  Jul.  181 5.  starb  zu  Izsäk  in  der  Pesther 
Gespanscliaft  Joseph  Reviczky  von  Revisnye ,  königl. 
Rath,  emeritirter  Professor  der  Polizey -,  Cameral  -  und 
Finanzwissenschaften  an  der  kön.  Universität  zu  Pesth, 
wirkl.  Beysitzer  der  kön.  Tafel.  Als  solcher  führte 
er  auf  vier  ungarischen  Reichstagen  das  Reichstags  - 
Journal  in  ungar.  und  latein.  Sprache.  Er  ist  geboren 
im  J.  1700.  zu  Derecske  in  der  Biharer  Gespanschaft. 
Ausser  einigen  gedruckten  Schriften  hinterliess  er  meh¬ 
rere  Werke  in  der  Handschrift.  Seine  gedruckten 
Schriften  sind : 

Introductio  ad  Politica  Regni  Htfngariae.  Bndae  1790. 
in  8.  p.  172. 

Memoria  Leopoldi  II.  apud  Hungaros.  Pestini  1802. 
in  8.  p.  160. 

Zu  Anfang  des  Monats  August  i8iö.  starb  in  Sie¬ 
benbürgen  der  reformirte  Superintendent  Joh.  Hbois. 


Am  8.  Aug.  18 1-5.  starb  in  Presburg  Joh.  Sajtler, 
Domherr  des  Preiburger  Domcapitels  und  Vice -Prä- 
fect  des  Päzmauischen  Seininariums  in  Wien ,  aii  de* 
Schwindsucht. 

Am  19.  August  1 8l5.  starb  in  Arad  der  griechi¬ 
sche  Bischui  Raul  von  udvakumooich 3  ein  um  seine 
Glaubensgenossen  und  um  den  Staat  verdienter  Mann. 


Beförderungen.,  Ehrenbezeigungen  und  Be¬ 
lohnungen. 

Die  an  dem  Tbierarzney  -  Institute  zu  Wien  er¬ 
ledigte  Pensionärstelle  hat  der  Kaiser  von  Oesterreich 
dem  Wund  -  und  Geburtsarzte,  Hrn.  Joseph  Florenz , 
verliehen. 

Der  Weltpriester,  Hr.  Johann  Folberger ,  Pro¬ 
fessor  der  Moral  -  und  Pastoral  -  Theologie,  dann  der 
Katechetik  an  der  theologischen  Diöcesan  -  Lehranstalt 
zu  Budweis  in  Böhmen,  ist  zu  der  Pfarre  Serowicz  im 
Taborer  Kreise  befördert  worden. 

Ilr.  M.  Carl  Schöne  aus  Merseburg,  vormals  Pri- 
vatlelirer  zu  Leipzig,  hat  die  Stelle  eines  Vicars  und 
Katecheten  an  der  evangel.  Gemeinde  A.  C.  zu  Wien 
erhalten.  Hr.  Carl  Ludwig  Müller ,  in  früheren  Jah¬ 
ren  Prediger  im  Solms  -  Laubenheimischen  ,  Verfasser 
einiger  ökonomischen  Schriften,  der  die  Stelle  eines 
Vicars  zu  Wien  provisorisch  versehen  -hatte,  ist  zum 
Pastor  der  evang.  Gemeinde  A.  C.  zu  Ilartfeld  in  Ga¬ 
lizien  befördert  worden. 

Der  Kaiser  von  Oesterreich  bat  Hrn.  Dr.  Franz 
Sartori,  einen  bekannten  Schriftsteller,  zum  ersten  k.  k. 
Bücherrevisor  und  wirklichen  Vorgesetzten  des  Bücher¬ 
revisionsamtes  in  Wien,  den  Hrn.  Camzellisten  lleinr. 
Holzel  aber  zum  zweytep  Bücherrevisor  ernannt. 

Der  König  von  Würtemberg  hat  Hrn.  Cousistorial- 
Ratli  Jacob  Glatz  in  Wien,  nach  Uebferreichting  eines 
Exemplars  seiner  Beispiele  von  Leidenden,  eine  gol¬ 
dene  Dose  geschenkt. 

«*  \ 

Hr.  Emrich  v.  Kelemen ,  königl.  Rath  und  Pro¬ 
fessor  des  ungarischen  Rechts  an  der  Universität  zu 
Pesth,  hat  vom  Könige  von  Preussen,  Friedrich  Wil¬ 
helm  III.,  dem  er  bey  dessen  Anwesenheit  in  Pesth 
*  sein  Jus  Hungai’icum  privatum  in  vier  Banden  prächtig 
eingebunden  überreichte  ,  eine  vier  Ducaten  schwere 
goldene  Huldigungs  -  Medaille  nebst  einem  Belobungs¬ 
schreiben  vom  4.  Nov.  18 14.  erhalten. 

Ilr.  Franz  Kciracs ,  Kupferstecher  in  Pesth  ,  der 
dem  Könige  von  Preussen  seine  neugestochene  Charte 
von  Ungarn  und  Siebenbürgen  in  Pesth  überreichte, 
empfing  von  ihm  ein  ansehnliches  Geschenk  in  Gelde. 
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Ilr.  Johann  Barthodeiszhy  von  Ratka  und  Sala- 
nionfa  ist  zum  Referendar  boy  der  königl.  ungarischen 
Hofkauzley  in  Wien  ernannt  worden. 

Hr.  Martin  Varga ,  vormals  Professor  der  Physik 
und  Oekonoinie  an  der  königl.  Akademie  zu  Grosswar- 
dein  und  zu  Raab,  ist  zum  ökonum.  Director  sämmtli- 
cher  Güter  der  Zirczer,  und  der  damit  verbundenen 
Pilischer  und  Pasztoer  Abtey  befördert  worden  ,  und 
wohnt  jetzt  zu  Elöszällas  im  Stuhlweissenbmger  Co- 
mitat. 

Im  December  i8l4.  wurde  zu  Oedenburg  Hr.  Mi¬ 
chaelis  ,  ein  Zögling  der  evang.  Lyceen  zu  Pressburg 
und  Oedenburg,  von  dem  llrn.  Superintendenten  Job. 
Kis ,  zum  Cap! an  des  evangel.  Predigei's  in  Güns,  Hin. 
Schneller,  ordinirt. 

Herr  Carl  Planicz ,  Zipser  Domherr  und  Pleban 
zu  Leibitz  (einst  ein  Protestant)  hat  vom  Kaiser  Franz 
die  Schidaer  Probstey  erhalten. 

Ilrn.  Johann  Ehrensperger ,  Pleban  zu  Lentsehau 
in  der  Zips,  ist  vom  Kaiser  Franz  die  Schlagenmunder 
Propstey  verliehen  worden. 


Neue  Institute. 

Die  von  dem  Forstrath  Herrn  Cotta  -zu  Tharand 
errichtete  und  bisher  unterhaltene  Forstlehranstalt  ist 
von  Sr.  Maj.  unseren  Könige  in  eine  königl.  Forstaka¬ 
demie  verwandelt,  und  Herr  Cotta  zum  Director  und 
ersten  Lehrer  derselben  mit  dem  Charakter  eines  Ober¬ 
forstraths  ernannt  worden. 


Vermischte  Nachrichten. 

Herr  Mourcin  hat  zu  Paris  eine  weitläufige  Ab¬ 
handlung  über  die  in  Romanischer  und  deutscher  Spra¬ 
che  8*2.  von  Ludwig  dem  Deutscheu  und  Carl  dem 
Kahlen  geleisteten  Eidschwüre  herausgegeben,  und  den 
bisher  bekannten  Text  berichtigt. 

Hr.  Castellan  hat  ebendaselbst  der  Classe  der  Kün¬ 
ste  im  Institut  seine  Versuche  und  Erfahrungen  in  der 
V  achsmalerey  vorgelegt.  Sie  sind  in  chemischer  Hin¬ 
sicht  von  Cliapt  1.  in  archäologischer  von  Visconti  und 
Quatremere  geprüft  worden. 

In  Smyrna  soll  von  .einem  Engländer  ein  sehr  altes 
griechisches  Manuscript  entdeckt  worden  seyn ,  wor¬ 
in  man  ein  neues  Homerisches  Gedicht  gefunden  ha¬ 
ben  will. 

Die  Antiken- Sammlung  des  Fürsten  Albani ,  wel¬ 
che  das  Pariser  Museum  zurückgeben  musste,  ist  in  1 


Paris  theil weise  verkauft  worden.  Die  franz.  Regie¬ 
rung  hat  einige  Stücke  wieder  gekauft.  Das  Uebrige 
soll  für  den  Kronprinzen  von  Bayern  gekauft  wor¬ 
den  seyn. 

Eine  bekannte  englische  Schriftstellerin  hat  ein 
Werk  über  den  neuesten  Zustand  Frankreichs  heraus¬ 
gegeben  ,  worin  interessante  Anekdoten  Vorkommen. 
A  narrative  of  the  events  ,  whicli  have  lately  taken 
place  in  France;  with  an  account  of  the  present  state 
of  society  and  public  opinion.  By  Helen  Maria  Wil¬ 
liams,  Lond.  i8i5.  8. 


Ankündigungen. 

Neueste  Verlagsbiicher  der  Stettinischen  Buchhand¬ 
lung  in  Ulm: 

Baur’s ,  Sam.,  allgemeines  historisch-biographisch-lite¬ 
rarisches  Handwörterbuch  aller  merkwürdigen  Perso¬ 
nell,  die  in  dem  ersten  Jahrzehend  des  Neunzehnten 
Jahrhunderts  gestorben  sind.  Erster  Band  ,  A  bis  L, 
mit  dem  Bildnisse  des  Verfs.  gr.  8.  1816.  2  Rthlr. 
oder  3  Fl. 

—  —  dessen  zweyter  und  letzter  Band,  M  bis  Z,  er¬ 
scheint  noch  im  Jahre  1816. 

—  —  Sam.  ,  Neues  historisch  -  biographisch  -  literari¬ 

sches  Handwörterbuch  von  der  Schöpfung  der  Welt 
an  bis  zum  Schlüsse  des  Jahres  1810.  6ster  Band, 
mit  dem  Bildnisse  des  Verfs.  gr.  8.  1816.  2  Rthlr. 

oder  3  Fl. 

—  —  Sam.,  Kleines  historisch  -  literarisches  Wörter¬ 
buch  über  alle  denkwürdige  Personen,  die  vom  An¬ 
fänge  der  Welt  bis  zum  Ende  des  Jahrs  1810.  ge¬ 
lebt  haben.  Zum  Handgebrauch.  Zwey  Bände,  gr.  8. 
i8i3.  und  i8i4.  Jeder  Band  2  Rthlr.  8  gGr.  oder 
3  Fl.  3o,  Kr. 

- dessen  dritter  Band.  gr.  8.  1 8 1 6.  2  Rthlr. 

oder  3  Fl. 

Dieterich’ s ,  M. ,  naturhistorisch  -  ökonomisch  -  techno¬ 
logisches  Hand  Wörterbuch.  Enthaltend  das  Merkwür- 
digste  und  Wissens  würdigste  aus  allen  drey  Reichen 
der  Natur,  in  Beziehung  auf  Oekonoinie,  Technolo¬ 
gie  und  deren  Anwendung  im  täglichen  Leben  ,  nach 
den  neuesten  und  bewährtesten  Beobachtungen,  für 
Künstler,  Fabrikanten,  Kautleute,  Oekonotnen,  Gärt¬ 
ner,  Schullehrer  und  Liebhaber  der  Natur.  Erster 
Band,  A  bis  L.  gr.  8.  1816.  2  Rthlr.  8  gGr.  oder 

3  Fl.  3o  Kr. 

—  —  dessen  zweyter  und  letzter  Band  erscheint  noch 
im  Jahre  1816. 

Hand  -  Lexikon ,  neues  historisches  ,  oder  kurzgefasste 
biographische  und  historische  Nachrichten  u.  s.  w. 
Sechster  Band.  gr.  8.  1816.  2  Rthlr.  oder  3  Fl. 
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Ladvocat's ,  des  Herrn  Abts ,  historisches  Handwörter¬ 
buch,  bis  auf  die  jetzigen  Zeiten  fortgesetzt.  Zehn¬ 
ter  Band.  gr.  8.  1816.  2  Rthlr.  oder  3  Fl. 

Vetters  ,  Dr. ,  Hebammen  -  Katechismus.  Die  wichtig¬ 
sten  Lehren  der  Hebammenkunst,  für  Hebammen¬ 
lehrer  und  für  Hebammen.  8.  i8i5.  io  gGr.  oder 
4o  Kr. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 

zu  haben : 

Lina1  s  Mährchenbuch.  Von  A .  L.  Grimm.  2  Bde  8. 
Frankfurt  a.  Main,  bey  den  Gebr.  Wilmans.  Aus¬ 
gabe  auf  Velinpap.  mit  Kupfern  2  Thlr.  Wohlfeile 
Ausgabe  auf  Druckpap.  ohne  Kupf.  i  Thlr.  8  Gr. 

Für  die  Phantasie  der  Kinder  haben  Mäbrclien  einen 
eigenen  Reiz  ;  doch  oft  fehlt  es  an  einem  Erzähler, 
und  ist  auch  dieser  vorhanden  ,  so  gehen  ihm  noch 
öfter  die  Eigenschaften  ab ,  welche  erforderlich  sind, 
■wenn  den  Kleinen  dieser  Genuss  auf  eine  anziehende 
und  unschädliche  Weise  bereitet  werden  soll.  Lina’s 
Mährchenbuch  genügt  dieser  Forderung.  Es  gibt  zum 
Tlieil  Geschichten ,  die  seit  langer  Zeit  im  Munde  des 
Volks  leben,  in  möglichst  ursprünglicher,  von  neuern 
Zusätzen  nicht  vexl'älschter  Form  ,  theils  eigne  Dich¬ 
tung  des  Verfassers,  die  sich  durch  glückliche  Erfin¬ 
dung  an  das  Beste  anreiht ,  was  wir  in  dieser  Gattung 
besitzen.  Der  Styl  ist  correct  und  ganz  dem  Gegen¬ 
stände  angemessen.  Die  Kinderwelt  wild  dem  Mähl’- 
chenerzähler  danken  und  ihn  liebgewinnen. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Blasche  ,  B.  H.  ,  der  technologische  Jugendfreund ; 
oder  unterhaltende  Wanderungen  in  die  Werkstätten 
der  Künstler  und  Handwerker.  5  Tlieile.  Mit  vielen 
Kupfern.  Frankfurt  a.  Main  ,  bey  den  Gebrüdern 
Wilmans.  12.  geb.  8  Thlr.  18  Gr.  ein  jeder  Tlieil 
einzeln  1  Thlr.  18  Gr. 

Die  Technologie,  die  so  vielseitig  in  alle  Bezie¬ 
hungen  des  bürgerlichen  Lebens  eingreift,  verdient  es, 
zu  einem  Ilauptgegenstande  des  Unterrichts  gemacht  zu 
werden.  Bey  diesem  Bedürfniss  war  der  Mangel  an 
einem  Lesebuche  fühlbar,  das  einen  deutlich,  doch  ohne 
Weitschweifigkeit  verfassten  Abriss  der  wichtigsten  bür¬ 
gerlichen  Gewerbe  und  Künste  lieferte,  um  der  Jugend, 
welches  auch  ihre  dereinstige  Bestimmung  seyn  möge, 
ein  Mittel  an  die  Hand  zu  geben  ,  um  sich  durch  einige 
Umsicht  in  den  Details  der  hauptsächlichsten  Kunst¬ 
gewerbe  einen  reellen  und  bleibenden  Nutzen  zu  ver- 
schalfen.  Der  Technologische  Jugendfreund  hilft  die¬ 
sem  Mangel  genügend  ab,  und  ist  daher  für  wissbegie¬ 
rige  Knaben  ein  eben  so  zweckmässiges  als  angeneh¬ 
mes  Geschenk. 
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Bey  uns  ist  erschienen  und  an  alle  gute  Buchhand¬ 
lungen  gesandt  worden  ; 

Becker,  W.  G.  E.,  Journal  einer  bergmännischen  Reise 
durch  Ungarn  und  Siebenbürgen.  ir  Bd.  mit  Kpf.  8. 
1  Thlr.  8  Gr. 

Freiesieben,  J.  C. ,  geognostische  Arbeiten.  4r  Band, 
mit  Kupfern,  gr.  8.  2  Thlr.  Das  ganze  WTerk  in 
4  Banden  compl.  5  Thlr.  18  Gr. 

Hoffmann,  C.  A.  S.,  Flandbuch  der  Mineralogie,  fort¬ 
gesetzt  von  A.  Breithaupt.  3ten  Bdes  iste  Abtheil, 
gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr.  Die  2te  Abtheilung  ist  unter 
der  Presse  und  erscheint  nächstens. 

Freyberg,  im  Jan.  1816. 

Craz  und  Gerlach . 


Bey  Friedrich  Nicolovius  in  Königsberg  ist  er¬ 
schienen  : 

Santon,  J.  Denkwürdiges  Gespräch  zwischen  Franklin 
und  Washington.  4  Gr. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  habe'n: 

Der  Weisel ,  oder  goldnes  Richtscheit  des  Fürsten 
von  Nirgendheim..  In  Reime  verfasst  von  A.  Z.  Azet, 
herausgegeben  von  U.  S.  Weiter.  8.  Leipzig,  i8i5. 
6  Gr. 


Bey  Friedrich  Nicolovius  in  Königsberg  ist  er¬ 
schienen  : 

Kurze  Uebersicht  der  Manufakturen  und  Fabriken  in 
Russland.  Nach  einem  in  Petersburg  erschienenen 
auf  Befehl  der  Regierung  bekannt  gemachten  russi¬ 
schen  Original,  im  Auszuge  übersetzt  von  August 
von  Kotzebue.  4  Gr. 


Bey  Friedrich  Nicolovius  in  Königsberg  ist  er¬ 
schienen  : 

Erinnerungen  aus  meinem  Aufenthalt  in  Danzig  in 
den  J.  1808.  bis  1812.  Neue  Beytrage  zur  Zeit¬ 
geschichte  zugleich  auch  zur  reinen  Aufklärung  man¬ 
cher  Vorgänge  für  meine  Landsleute,  von  Dr.  Gottl. 
Hufeland ,  ehemal.  Bürgermeister  und  Präsident  der 
Stadt  Danzig,  gr.  8.  18  Gr 

Nachtrag  zu  den  .Erinnerungen  aus  meinem  Aufent¬ 
halt  in  Danzig.  Auf  Veranlassung  der  Geschichte 
der  7jährigen  Leid>  n  Danzigs  von  Ilrn.  Diakonus 
und  Professor  Blech,  gr.  8.  6  Gr. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  25.  des  März.  74. 


Kritische  Schriften. 

Museum  criticum ;  or  Cambridge  Classical  Res¬ 
earches.  No.  V.  June  i8j5.  Cambridge,  in  der 
Universitätsdruck,  und  London,  b.  Murray.  jl54 
S.  gr.  8.  i  Thlr.  16  Gr. 

In  diesem  Stücke  sind  folgende  Aufsätze  enthalten: 
S.  i  —  44.  Annotatio  in  Euripidis  Medeam ,  ex 
recensione  Ric.  Porsoni  (unterzeichnet  P.  JE.  d.  i. 
Pet.  Elmsley ).  Es  sind  theils  kritische  und  me¬ 
trische,  theils  grammatische  und  philologische  Be¬ 
merkungen  über  das  Argumentum,  den  Text  des 
Trauerspiels  (in  Ansehung  dessen  aucli  auf  die 
Matthiä’sche  Ausgabe  Rücksicht  genommen  wor¬ 
den  ist)  und  selbst  den  alten  Scholiasten.  Unter 
denen,  welche  Medeen  schrieben,  wird  vom  Verf. 
auch  Dionysius,  Tyrau  inSicilien  genannt.  Denn  bey 
einem  in  Stob.  Serm.  78  aus  des  Euripides  Medea 
angeführten,  in  dieser  aber  nicht  vorkommenden  Ver¬ 
se,  stellt  in  der  Pariser  Handschrift,  nach  BruiickZbo- 
ru  ly.  Mrtddug.  Da  man  aber  keinen  Tragiker,  ßi- 
otus,  kennf,  so  vermutbet  Hr.  E. ,  es  liabe  gestan¬ 
den  dio.  tu.  (dtovwlou  tvqÜvvv  ).  Noch  ein  Frag¬ 
ment  desselben  D1011.  entdeckte  Hr.  E.  in  Stob. 
Serm.  CV.  wo  bey  Gesn.  und  Grot.  am  Rande 
steht  (Leda),  es  müsse  aber  Mud"  heissen. 

Ein  drittes  in  Stob.  S.  98,  wo  Hr.  E.  schon  ehe¬ 
mals  statt  fxrjdlv  alyeivov  nove  fiijölv  eaeo&cu  vorschlug 
fi.  u.  n.  j  JVh]dit,  io-.  Es  werden  bey  den  Alten 
einige  Verse  aus  des  Eurip.  Medea  angeführt,  die 
in  dem  gegenwärtigen  Stücke  nicht  Vorkommen. 
Hr.  E.  verrnulhet,  sie  sind  aus  zwey  verlornen 
Trauerspielen  des  E. ,  in  welchen  Medea  eine  be¬ 
deutende  Rolle  hatte,  den  Peliaden  und  dem  Ae- 

feus ,  und  erweist  es  insbesondere  von  letzterm. 
mg.  V.  der  Med.  zieht  er  <pvyrj  (beym  Schob) 
der  gewöhnl.  Lesart  tyvyy  vor  und  nimmt  es  in 
appositione,  die  durch  andre  Beyspiele  erläutert 
wird.  Im  4i.  V.  (wo  auch  der  Schol.  verbessert 
wird)  glaubt  Hr.  E.  nicht,  dass  unter  dem  zvQavvoq 
Kreon  verstanden  werde,  sondern  vielmehr  die 
Tochter  des  Kreon,  Nebenbuhlerin  der  Medea,  er 
will  es  daher  übersetzt  haben  the  princess ;  das  fol¬ 
gende  xbv  Tt  yijfiavTu  beweise  diess.  (Nur  möchten 
wir  bewiesen  sehen,  dass  eine  Königstochter  tuqccv- 
rog  habe  genannt  werden  können).  Die  alte  Frau 
Erster  Land. 


(  V.  48)  sey  nicht  Tyoqpog  der  Medea,  sondern  Se~ 
püncuva  zu  nennen ,  der  umgekehrte  Fall  sey  in  der 
Andromache.  So  wie  Hr.  E.  es  billigt,  dass  Herr 
Matth ia  V.  53  tcItvovzcc  statt  tutvvvtu  gesetzt  hat, 
so  habe  auch  V.  1 287  nlivovx  auigenommen  wer¬ 
den  müssen.  V.  84  wird  als  ein  merkwürdiges 
Beyspiel  angeführt,  wie  die  Histrionen  öfters  Verse 
der  Dichter  geändert  haben,  und  daher  die  dop¬ 
pelte  Lesart ,  die  in  den  Handschr.  vorkommt ,  er¬ 
klärt.  Da  kein  guter  Schriftsteller  0  nelug  sondern 
0  nh](siov  gesagt  hat ,  so  verwandelt  Hr.  E.  V.  85 
t»  ntlag  in  tojv  nlkctg ,  wie  schon  der  Schob  gelesen 
zu  haben  scheint.  V.  87  wird  erinnert,  dass  wenn 
der  Dichter  et  habe  brauchen  wollen,  er  nicht  ä, 
sondern  p ?j  <geQyet  gesagt  haben  würde.  Er  liest 
daher  nett  ,  so  wie  er  auch  Eur.  Hipp.  1007  xai  drj 
für  ei  —  vorschlägt.  Im  Gegentheil  V.  1  >8 
glaubt  er.  Eurip  werde  nicht  inet  firj ,  sondeim  enel 
ii,  (fiXtu  yenQuircu,  geschrieben  haben,  und  schlägt 
daher  vor:  Inei  fioi  (was  auch  mehrere  Handschr. 
haben)  qptMa  x6x<jutou  ex  quo  amicitia  mihi  cum 
hac  domo  intercessit.  Im  i3g.  V.  hatte  allein  Por- 
son  aus  dem  Schob  die  Lesart  aufgenommen:  q>y5- 
ö(x  yuQ  rjdt]  t<x&.  —  Allein  Hr.  E.  zeigt,  dass  yuQ 
dem  Grammatiker  und  nicht  dem  Texte  gehöre. 
Er  gibt  der  in  der  Beckischen  Ausgabe  aufgenom¬ 
menen  Lesart  den  entschiedensten  Vorzug:  cp()5du 
rud'  ijdtj.  tov  (xev  yuQ  t'yet  d oJj.uk  (st.  XexTQa, )  tvq.  Noch 
Wird  beygefugt:  Ceterum  Matthiae,  liescio  quo 

auctore,  yid  ptv  yup  l’yet  \Ixtqu  tvquvvwv  scripsit. 
Malim  y.al  6  filv  yuQ  tyei.  Sed  particulas  xul  fiev  ycip 
ila  coniunctas  in  Tragicorum  scriptis  non  iuveni. 
Im  43g.  V.  haben  die  Handschriften  filfivet  st.  pe'vei 
der  Ausgaben,  und  man  hat  zu  erweisen  gesucht, 
dass  die  erste  Sylbe  in  pifivtt  kurz  gebraucht  werde. 
Hierüber  macht  Hr.  E.  folgende  Jßemej  kung:  Ut 
concedam,  vfivcodei  et  pepvuo&ai  prima  correpta  ab 
Aeschylo  usurpari,  non  ita  perverso  judicio  Euri- 
pidem  fuisse  arbitroi-,  ut  priorem  in  fi Ifivei  corri- 
pere  maluerit,  quam  altera m  eandemque  usitatiorem 
formam  pevet  adhibere.  Hic  igitur  locus,  ut  vide- 
tur,  nots.imae  Criticorum  regulae,  vocabula  rario- 
ra  praeferenda  esse  vulgatioribus ,  aperte  adversa- 
tur.  Idem  dicendum  de  vfivevocu  V.  423  modo 
scribendum  sit  vpvelacu") ,  £ evyb]Ot  V.  4g9  ytjvoeo- 
tsvxtov  S.  q8o  et  fürlasse  de  aliis  huius  fabulae  vo- 
cabulis.  Grammatici  veteres  scilicet,  sccus  ac  multi 
putant,  rariores  at  in  prosa  oratione  minus  u.üta- 
tas  vocabb.  forraas  data  opera  sectati  sunt,  quas 
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pro  communibus  in  poetarum  fibris  collocarent. 

Id  saepe  fecisse  recenuores  grammaticos,  quos  cri- 
ticos  vulgo  vocamus,  extra  contro  versiam  est.“ 
Noch  wird  in  Here.  Für.  55  7  gelesen:  Aidcog  y  an oi- 
y.el  xtjgde  xrjg  y&ovog  (st.  &ee)  jiqÖoco.  Kühner  war 
die  Conjectur  nn  oa3.  Here,  statt  gptAäa*  ituidag  zu 
lesen  statt  <piX5a’  euvxdg  —  Sonst  ist  die  Kritik  des 
Hrn.  E.  sehr  bedachtsam  und  besebeiden,  zum  Be¬ 
weis  dient  noch  folgende  Steile:  V.  i4io.  Vulga- 
täm  nyog  g5  (st.  Musgrave’s  ex  <tö)  recte,  nt  mihi 
videtur,  revocavit  Matthiae:  non,  quo  cretiicos  in 
hoc  metro  admittendos  censeam,  sed  periculosum 
est,  receptam  scripturam  quamvis  inendosam  rau- 
tare,  nisi  maguam  veritatis  speciem  habeat,  quae 
in  ei us  locum  subatituatur.  Qiiis  aütem  sibi  per- 
suaderi  finat  ngog  g5  pro  ex  au  librariorum  errorem 
esse,  quibus  ntjdg  hoc  sensu  usurpatum  fraudi  fuisse 
ostendit  Porson.  ad  Hec.  762.  Alteruni  argumen¬ 
tum  contra  Musgr.  emendationern  a  metro  duci  pot- 
est.  Rarissime  dactylum  spondeo  aut  anapaeslo  in 
eadem  carminis  anapaestici  dipodia  subiieit  Euri- 
pides.  ( Es  werden  einige  wenige  ßeyspiele  ange¬ 
führt  und  gezeigt,  wie  auch  diese  leicht  geändert 
werden  könnten).  Sed  nullum  locum  ob  Jianc  so- 
lam  causam  sollicitandum  censeo,  quae  tarnen  in 
locis  alioqui  suspiciosis  suspicionem  haud  parum 
äuget.  —  Non  indignum  esset  Euripide:  dg  pr/- 
ttot  eyc o  rpvcag  6  xälag  [di/peXov  oGooig)  nyog  ov  cp&ip. 
emd.  Sed  quo  facilius  est,  quid  scribere  potuerit 
poeta,  eo  difficilius  est,  quid  re  vera  scripserit, 
conjicere.“  —  S.  45  —  54.  Jos.  Justi  Scaligeri 
Epistolae  quaedatn  selectae.  fortgesetzt.  Es  ist  schon 
im  vor.  J.  S.  58q  bemerkt  worden,  dass  fliese  Briefe 
aus  der  Elze  vir.  Ausg.  der  Epp.  Scaligeri,  die  gar 
nicht  selten  ist,  ausgehoben  worden  sind.  Es  sind 
jetzt  einige  erläuternde  philologische  und  histori¬ 
sche  Anmerkungen  beygefügt .  —  S.  55  —  5g.  Im- 
mortalitas  animae,  Carrpen  hexametrum,  vom  J. 
1795.  (Wir  glauben,  es  hätte  in  diesem  kleinen 
Lein  gedieht,  Manier  und  Sprache  des  Lucretius 
mehr  nachgebildet  werden  sollen).  —  S.  58  —  61. 
Carmen  ant  istrophicum  ex  Aeschyli  Promeiheo  , 
(von  J.  H.  31.,  d.  i.  doch  wohl,  Monk).  Es  ist  im 
Prom.  582  —  629  die  Episode,  wo  Io  ihre  Leiden 
wüthend  beklagt.  „Carminis  Aescbvlei,  sagt  der 
Vf.,  descriptionem  veriorem  ea,  quam  a  Burneio 
accepit  Blomfieldius  ,  hodie  lectoribus  appommus.  “ 
Es  hatten  schon  mehrere  vermnthet,  es  sey  ein  an- 
tistroph.  Gedicht,  Elmsley  aber  zuerst  bey  der  Re- 
cension  der  i  lomfield.  Ausg.  im  Edinb.  Rev.  be¬ 
merkt,  dass  mit  dem  5q  1  (5q5)  Verse  (vno  de  xtjyd- 
nXagog  u.  s.  w.)  die  Strophe,  mit  610  {nljtfev  e/u5) 
die  Antistrophe  anfange.  Elmsley ’s  Meinung  war 
ein  andrer  Recensent  in  Quarterly  Review  beyge- 
treten.  Zwey  hiesige  Kritiker,  die  ebenfalls  ge¬ 
funden  hatten,  dass  es  ein  antistroph.  Gedieht  sey, 
Werden  erwähnt.  Biomfield  behielt  in  der  zweyten 
Ausgabe  doch  die  Burney’sche  Abtheilung  bey. 
Deswegen  hat  Hr.  M.  hier  das  ganze  Gedicht,  nach 
seiner  Ansicht  abgetheiit  und  berichtigt  abdrucken 


lassen.  „Constat,  sagt  er,  fere  metris  iambicis  cre- 
ti'cis  et  dochmiacis  ,  inter  se  venusto  more  et  Tra- 
gicis  usi tato  pennixtis.  “  In  der  Strophe  (5q5  — 
612  und  folglich  auch  in  der  Antistrophe  6i3  — 
652)  sind  die  Verse  5q5 ,  q5,  97,  99,  6o4,  611, 
Dochmische,  5q8 ,  botf,  1,9,  12  Cretische,  aus 
Ci  etischen  und  Doehmischen  vermischt,  5q4,  6o5 
aus  einem  Crelischen  und  Ditrochaus  5q6.  Die 
übrigen  Aeuderungen  sind:  585  ul  tue ,  du  st.  «Aiü 
co  da.  5q6  na,  nönot,  na  paytsGt-  597  xriXenlavot  (st. 
xrJenXayxroi)  nXävai  mit  Elinsl.,  6ol  mipovaig  st.  mj- 
(aoi’uig tu ,  60t  ist  piv  vor  (ple£,oi>  eingeschaltet.,  6o5 
mivxiotg  aus  den  altern  Ausgaben  ,  608  wieder  noXv- 
ttA ui'Oi  (st.  noXvnXayaroi )  ans  Handschr.  und  Ausg. 
611  fl.  x),uetg  cp&eypa  rag  ßüxefja)  nayderov;  und  diese 
Verse  weiden  der  vorher  sprechenden  Person, 
nicht  dem  Chore  beygelegt.  616  f.  iiriropa  mit 
Schiitz  und  andern.  618  {XeoGvxov  re  st.  &eooo.  de  — 
621  cpoiraleoig  weil  die  zweyte  Sylbe  dieses  Worts 
lang  ist,  (wie  Eur.  Or.  52  1.)  625  wird  "If()ug  nach 
rjXOor  (mit  dem  Schob)  eingeschaltet .  629  eine  glück¬ 
liche  Conjectur  von  Elmsley  xi  prjxa(?  (aus  8er  Des- 
art  der  Handschr.  xi  p rj  yy/j  — ).  S.  62  —  69.  Sta¬ 
tement  of  some  opinions  respecting  the  Greek 
accent  ( unterzeichnet  R.  TV.f  Meist  aus  engli¬ 
schen  Sprachforschern  sind  die  verschiedenen  Mei¬ 
nungen  über  die  gr.  Accente  zusammengestellt. 
Seine  Meinung  drückt  der  Vf.  also  aus:  If,  after 
all  that  Jias  beeil  written ,  we  might  venture  to 
offer  an  opinion,  we  should  say,  that  the  pronun- 
ciation  according  to  the  marks  invented  by  Aristo- 
phanes,  was-  attended  to  by  the  Alexandrians  and 
their  suceessors,  that  a  gradual  abuse  of  the  poweir 
of  tlie  acute  was  introduced,  and  al  last  prevaild 
to  a  great  degree.  “  S.  69  —  91.  On  the  clra- 
matic  Representations  of  the  Greeks.  Diese  kurze 
Nachricht  vom  Ursprung  und  Fortgang  der  dra¬ 
matischen  Vorstellungen  unter  den  Griechen  ist 
vorzüglich  für  jüngere  Leser  bestimmt,  und  soll 
die  wichtigsten  Belehrungen  über  diesen  Gegen¬ 
stand,  die  man  in  verschiedenen  Schriften  zerstreut 
findet,  kurz  zusammenstellen.  Es  sind  doch  meh¬ 
rere  Schriften ,  voi'ziiglich  deutscher  Antiquarier, 
die  noch  erhebliche  Beytiäge  geben  konnten,  dem 
Vf.  unbekannt  geblieben.  Diessmal  ist  vom  Ur¬ 
sprung  des  Trauerspiels  und  Lustspiels,  von  den 
tragischen  Wettstreiten  an  den  Dionysien,  den 
Tetralogien  und  Aufführungen  Nachricht  gegeben 
und  in  einem  folgenden  Hefte  soll  vom  Chor  ,  den 
Gesetzen  desselben,  den  Acteurs  und  ihrer  Klei¬ 
dung  gehandelt  werden,  S.  90  —  117.  On  certain 
early  Greek  Historians ,  menlioned  by  Dionys/ tu 
of'  Halicar nassus  (Beschl.  der  Abh.  1.  13.  S.  225.) 
Diessmal  von  Hellanikas  aus  Lesbos  und  seinen 
Sclpifieu  ( sehr  ausführlich  bis  S.  107',  aber  ohne 
eben  etwas  Neues  zu  sagen)  Damastes  aus  Signum, 
Xenomedes  aus  Chios  (von  dem  der  Vf.  nicht  die 
geringste  weitere  Notiz  finden  konnte),  Xanthus 
aus  Lydien  (Hrn.  Hofr.  Creuzers  Sammlung  sei¬ 
ner  und  andrer  Fragmente  scheint  dem  Vf.  ganz 
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unbekannt  geblieben  zu  seyn).  S.  n3  —  124. 
Aristoplfan’s  Comoediae  eraendatae  opera  Bruuck. 
revievved  by  R.  Porson ,  in  Maty’s  Review  for 
July  1783.  Die  Recension  ist  wegen  der  eignen 
Emeudationen  mancher  Verse  noch  immer  sehr 
nutzbar.  S.  12 4  f.  On  the  usage  of  the  word  <puQ- 
cog.  Major  Leake  batte  in  s.  Researches  in  Greece 
behauptet,  qägoog  bedeute  eine  Region.  Hier  wird 
gezeigt,  quQGog  ist  eigentlich  ein  abgerissenes  Stück 
eines  Kleides  (aus  Etym.  M.  p.  176  wo  dtyctyave 
st.  dicafüyeg  mit  Recht  gelesen  wird),  dann  bedeu¬ 
tet  es  einen  Theil  irgend  eines  Dinges,  dass  in  2 
fast  gleiche  Hälften  getheilt  ist,  endlich  auch  die 
Zinne  (nrfyüyiov ,  uhowt^qiov  )  eines  Gebäudes.  S. 
126  —  i58.  Ric.  Bentleii  Emendation.es  in  Ari- 
stophanem  hactenus  ineditae  (dein  Rande  der  Bas¬ 
ler  Ausg.  v.  J.  i547  beygeschrieben,  in  der  Bibi, 
des  Mus.  Brit. )  Diessmal  nur  über  Plutus  und 
üVubes,  auch  über  den  Schol.  zu  diesen  Lustspie¬ 
len.  Mehrei  es  daraus  ist  doch  schon  bekannt.  An¬ 
zeigen  einiger  neuen  Ausgaben  und  philol.  literar. 
Nachrichten  machen  den  Beschluss. 


Wir  haben  Jahrg.  181 4.  S.  2352  ff.  von  der 
philologischen  Vierteljahrschrift 

The  classical  Journal ,  containing  a  Variety  of 
classical,  biblical  and  oriental  Literature,  Lon¬ 
don  ,  b.  Valpy.  ( Das  St.  12  B.  gr.  8.  bisweilen 
mit  Kupf. )  Fr.  6  Schill. 

die  neunzehn  ersten  Hefte  angezeigt.  Seitdem  ha¬ 
ben  wir  No.  XX.  (December  18 14  womit  der  lote 
Band  schliesst,  nebst  Register  zum  gten  und  loten 
Bande)  ,  No.  XXL  (April  i8i5)  No.  XXII.  (July 
18 15)  oder  Uten  Band  (58o  S.)  und  No.  XXIIJ. 
(September  i8i5  -erstes  St.  des  i2ten  Bandes)  er¬ 
halten.  Auch  in  diesen  Stücken  herrscht  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  von  Anzeigen  nicht  nur  neuer 
sondern  auch  älterer  philolog.  Schriften  ( so  ist  n. 
21  S.  20  f.  noch  eine  Nachricht  von  des  langst 
verstorbenen  V o/borth  Nova  Chrestomathia  tra- 
gica  graeco -  latina  1776  gegeben),  Auszügen  aus 
bedeutenden  und  unbedeutenden  Aufsätzen,  mor¬ 
genländischen  und  abendländischen  Poesien,  litera¬ 
rischen  und  andern  Nachrichten  etc.  und  vieles 
wird  dem  deutschen  Philologen  längst  bekanüt  und 
unwichtig  seyn,  aber  er  wird  doch  auch  auf  wich¬ 
tigere  Aufsätze  slossen  und  über  die  englische 
philolog.  Literatur,  vornämlich  die  neueste,  voll¬ 
ständiger  unterrichtet  werden.  Wir  zeichnen  nur 
die  erheblichsten  Aufsätze  aus. 

No.  20  S.  209  —  227.  An  Answer  to  a  late 
Book  written  against  the  learned  and  1  ev.  Dr. 
Bentley,  relating  to  some  MS.  Notes  on  Caili- 
machus.  Togetlier  with  an  Examina tion  of  Mr. 


Bennet’s  to  the  said  Book  (gedr.  London  1699. 
Sie  gehen  vorzüglich  die  Fragmente  des  Kallima- 
clius  an.  Fortgesetzt  n.  21  S.  i55.  n.  23  S.  128.) 
S.  228  1F.  Biblical  Synonyma  No.  III,  (fortgesetzt 
n.  23  S.  67  fF.  No.  l'V.  von  E.  S.  Unter  dieser 
Aufschrift  erhält  man  Erläuterungen  von  Bege¬ 
benheiten  und  Gebräuchen  ,  die  in  der  Genesis  u. 
dem  Exodus  erwähnt  sind,  (aus  neuern  Reisebe¬ 
schreibungen  und  asiat.  Geschichtbüchern),  die  nicht 
unbedeutend  sind  ).  S.  207  —  268.  Des  Prof.  Scott 
Untersuchung  über  die  Ursachen  der  Verschieden¬ 
heit  des  menschlichen  Charakters  in  verschiedenen 
Zeitaltern,  Nationen  und  Individuen,  n.  V.  (n.  VI. 
St.  20  S.  4i  ff.)  S.  268  ff.  Antwort  auf  Bellamy’s 
Versuch  über  die  hebräischen  Voealzeichen  und 
die  Integrität  des  hebr.  Textes  (in  B.  8.  n.  16  u.  B. 
9  n.  18.  dieses  Journ.  Es  werden  eiuige  grobe 
Fehler  jenes  Aufsatzes  gerügt,  z.  B.  dass  Hierony¬ 
mus  ins  gte  Jahrh.  gesetzt  wird,  dass  die  Citatio- 
nen  Jm  N.  Test,  durchaus  mit  dem  hebr.  Texte 
Übereinkommen  etc.  fortges.  n.  21  S.  112.  n.  23  S. 
77  ff.)  S.  275  ff.  Des  Major  Renriell  Beantwor¬ 
tung  der  Bemerkungen  über  die  Topographie  der 
Ebene  von  Troja  in  dem  Supplem.  zu  n.  18  des 
Class.  J.  Hr.  R.  fand  in  diesen  Bemerkungen  so 
viele  Misverständnisse  und  Fehler,  dass  er  sich  ge- 
nöthigt  glaubte,  sich  zu  vertheidigen.  Es  ist  diess 
mit  vieler  Wahrheitsliebe  und  Mässigung  gesche¬ 
hen.  S.  291  ff.  Conjectur  über  Virg.  Georg.  5, 
10.  Der  Vf.,  Hr.  *S.  IVestori ,  schlägt  vor:  Pri¬ 
mus  Jthonaeas  (st.  ldumaeas  —  es  sollte  doch 
wohl  Itonaeas  geschrieben  seyn)  referam  itibi 
Mantua  palmas.  Itone  war  der  Minerva  geheiligt 
und  heisst  auch  Stat.  Theb.  7,  721.  Aonia  Itone, 
Von  demselben  Verf.  rühren  einige  Aufsätze,  die 
arab.  Literatur  angehend,  her.  —  S.  5o2.  Fortge¬ 
setztes  Verzeichniss  der  classischen,  biblischen  und 
biblisch -morgenländ.  Handschriften,  . No.  V.  (Die 
Verfasser  wollen  alle  Handschriften  dieser  Clas- 
sen ,  die  jetzt  in  den  brittischen  Bibliotheken  vor¬ 
handen  sind,  verzeichnen  und  dann  ähnliche  Ver¬ 
zeichnisse  der  Handschriften  in  den  Bibliotheken 
des  Continents  folgen  lassen.  Wir  werden  lange 
warten  müssen,  ehe  es  dahin  kommt,  wenn  solche 
kleine  Bruchstücke  geliefert  weiden.  Diessmal 
Forts,  der  griecli.  Handschr.  der  Harley'schen  Bi¬ 
bliothek  im  britt.  Museum,  alphabetisch,  vom  Di- 
cäarchus  bis  Homer;  in  n.  21.  8.  86  11.  No.  VL 
von  lsokrates  bis  Xenophon ).  S.  5o6  ff.  verthei- 
digt  Hr.  E.  H.  Bat  kor  seine  Conjectur  über  eine 
Stelle  in  Cicero’s  Cato  Maj.  c.  11.  die  aber  schon, 
wie  er  später  fand,  Saumaise  in  s.  Commentar 
über  die  Scriptt.  hist.  Aug.  vorgetragen  hatte.  Beyde 
lesen  pi/um,  was  sich  h  eylich  zu  arma-clavam 
besser  schickt,  als  das  gewöhnliche  pilarn.  E  wer¬ 
den  noch  Stellen  für  pilum  angeführt,  die  Saumaise 
und  Casaubon  nicht  hal>en.  S.  325  verbessert  Hr. 
fV.  Vincent  selbst  eine  Steile  in  s.  L eberset/.uug 
des  Periplus  maris  rubri  und  berichtigt  auch  den 
verdorbenen  griecli.  Text.  8.  626  il.  wird  von  J. 
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JV.  die  gewöhnliche  Lesart  einer  Stelle  des  Hero-  i, 
dotus,  die  Hr.  Barker  (Supplem.  n.  18.  Class.  j 
Jouvn.  S.  4yo  zu  ändern  versucht  hatte)  in  Schulz 
genommen  und  erklärt.  S.  55 1  ist  eine,  in  einem 
Hause  zu  Barcello  na,  nahe  bey  der  Domkirche, 
gefundene  lateinische  Inschrift  mitgetheilt.  Sie  ge¬ 
holt  zur  Classe  der  Funeral- Inschriften.  Unter 
dem  Titel  Adversaria  Literaria  S.  Sog  findet  man 
nicht  nur  wieder  abgedruckte  griech.  und  latein. 
kleine  Gedichte  von  Thiersch  und  andern,  son¬ 
dern  auch  kurze  Bemerkungen  über  Stellen  ver- 
schiedener  Autoren.  In  Ovid.  ep.  Did.  Aeneae  56 
verwandelt  ein  Hr.  J.  H.  H.  dien  latus  -  poritus 
in  laetus ,  wegen  des  Gegensatzes  tristia ;  in  Tibull. 
5,  4,  58  dei'selbe:  primum' veniens ,  in  feriens  (fe- 
rire  lyram).  In  Propej’t.  i,  20,  55  liest  ein  Un¬ 
gen.  Hic  erat  Arganthi  Plirygio  (st.  Fege)  sub  ver- 
tice  montis ;  in  Ovid.  Ep.  5,  i44  liest  Hr.  H.  Sic 
tibi  magnificum  —  st.  ]Sec  —  Zwey  von  Bentley 
gefertigte  Inschriften  auf  Denkmäler  sind  S.  345 
mitgetheilt,  und  S.  344  eine  gi'iecli.  Inschr.  .von 
Messina  auf  einen  jungen  Mann,  der  in  den  Flu- 
then  umgekommen  war).  Ein  Brief  von  Dawes  an 
Taylor  S.  54y  betrifft  den  Gebrauch  des  e  statt  u 
im  ältesten  Griechischen  und  andere  paläogr.  Fra¬ 
gen.  Ein  ausfühidioher  Auszug  ist  aus  A.  L .  Mil- 
liri  Description  d’une  medaille  de  Siris  ilans  la 
Lucanie ,  Par.  1 8 14  gegeben. — S.  56y.  In  carmina 
epodica  Euripidea  Commentarius,  auctore  G.  B. 
No.  IV.  Diessmal  sind  es  die  Stellen  Iph.  Taur. 
642  ff.  (Strophe  und  Antistrophe)  Bacclx.  576  ff. 
875  ff.  989.  1099  ff.  io33  ff.  Hai.  i353  ff.  Jon.  x4i 
ff.  welche  hier  ganz  kurz  nach  den  Grundsätzen 
des  V.  (Hrn.  G.  Barges  in  den  App.  zu  seiner 
Ausg.  der  Troadum  1807)  eingerichtet  und  emeix- 
dix’t  werden,  als  wären  diese  Grundsätze  anerkannt 
richtig.  Ein  französ.  Correspondent  macht  S  87 7 
auf  ein  wichtiges  Werk  aufmerksam:  Histoire  de 
l’etablissement  des  Colonies  Grecques  par  Mi. 
RaouL  -  Rochette  ,  4  starke  Bände  in  8.  Zwey 

Bände  waren  von  dieser  Pi'eissschrift  schon  zu  Ende 
des  Dec.  i8i4  gedi'uckt,  sollten  aber  nicht  eher 
ausgegeben  werden,  als  nach  Vollendung  des  gan¬ 
zen  Drucks.  Von  demselben  erfahren  wir  auch  S. 
3gi,  dass  der  König  Ludwig  XVIII.  gleich  bey 
seiner  Thronbesteigung  die  ununterbrochene  Fort¬ 
setzung  der  Description  de  l’Egypte  anbefohlen  hat 
und  die  dritte  Lieferung  in  Kurzem  erscheinen 
wii’d.  Eine  ausführliche  Nachricht  wird  S.  384  ff* 
von  dem  auswärts  wenig  bekannt  gewordenen  Gym¬ 
nasium  sive  Symbola  Critica  von  A.  Crombie ,  LL. 
D.  Lond.  1812.  2  voll.  8.  gegeben  txnd  daraus  ins¬ 
besondere  mitgetheilt,  was  über  quin  mit  darauf 
folgendem  non ,  über  die  Etymologie  von  adulari , 
über  die  Schreibart  inprimis ,  nicht  imprimis ,  über 
sodalis ,  comes ,  hortari  mit  ut  construirt ,  conci - 
lium  und  consilium,  equidem ,  nubere,  ruere  (in 
activer  Bedeutung)  audax  (in  guter  Bedeutung) 
u.  s.  f.  gesagt  ist.  S.  4oi.  Geometrisches  Problem 
(nach  Euclid.  1 47)  von  Prof.  Porson  (der  be¬ 


kanntlich  es  in  der  Algeber  sehr  Weit  gebracht 
hatte ).  S.  4o2  —  4i2  hat  Major  Lenke  die  Ei'- 
innerungen  gegen  seine  Researches  in  Gi'eece  in 
Ouarterly  Review  n.  22  beantwortet  und  sich  auch 
über  (fiäjjoog  wieder  verbreitet).  S.  4i3  Einige  An¬ 
merkungen  über  die  ersten  V erse  der  Eui-ip.  Me- 
dea  nach  Porsous  Ausgabe.  S.  4i3.  von  den  neuen 
Materialien  zur  neuen  Ausgabe  des  Stephanischen 
Thesaurus.  Unter  den  literar.  philol.  Nachrichten 
aus  verschiedenen  Ländern  sind  die  aus  Deutsch¬ 
land  öfters  zu  berichtigen.  Den  Schluss  machen 
literar.  Neuigkeiten  aus  Griechenland  ,  über  Paris 
eingegangen.  Von  den  folgenden  Stücken  nächstens. 


Kurze  Anzeigen. 

Muster  der  Höflichkeit ,  oder  Sammlung  von  Ku- 
pfern,  welche  Knaben  und  Mädchen  mit  den 
Grundsätzen  der  Höflichkeit  und  eines  anständi¬ 
gen  Betragens  in  Gesellschaften  bekannt  machen. 
Mit  ausführlicher  Erklärung  zu  jedem  Kupfer. 
Von  Ludwig  Herzmann.  Pesth,  i8i5.  b.  Hart¬ 
leben  (mit  französ.  Texte  zur  Seite,  46  S.  8.) 
1  Thlr. 

Es  sind  zehn,  viel  schöner,  als  man  sonst  in 
Kindersclniften  gewohnt  ist,  gezeichnete  und  ge¬ 
stochene  Kupfer,  durch  welche  die  bekanntesten 
Ilöflichkeitsregeln  versinnlicht  werden  sollen.  Wo 
man  glaubt,  mit  einer  noch  anschaulichem  Methode 
im  Leben  selbst  nicht  auszureichen,  da  wird  man  sich 
dieser  Kupfer  gewiss  mit  Nutzen  bedienen  kön¬ 
nen,  und  auch  als  Bilderbuch  für  Kinder  der  wohl¬ 
habenden  Stände  werden  sie  gebraucht  werden  können* 


Timotheus.  Dem  gebildeten  Landmann  vorzüg¬ 
lich  gewidmet.  Drittes  und  letztes  Bändcliexi. 
Altona,  i8i5.  b.  Hammerich. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Goitwerth ,  der  fromme  Jugendfreund ,  oder  An¬ 
leitung  zur  Verehrung  Gottes  in  Unterhaltungen 
über  die  Natur  und  das  Menschenleben.  Ein 
Buch  für  Bui-ger-  und  Landschulen.  VIII.  i4o 
S.  in  8.  6  Gr. 

Es  soll,  nach  der  Absicht  des  Vfs.,  Hm.  Dr. 
Peterson,  ein  Ei  bauungsbuch  seyn ,  welches  von 
schon  geübtem  Kindern  mit  Theilnahme  u.  Nutzen 
gelesen  werden  könnte,  nicht  ein  Leseübungsbuch, 
auch  nicht  ein  Handbuch  für  den  Lehrer,  um  dar¬ 
über  zu  katechisiren.  Es  enthält  aber  Betrachtun¬ 
gen  und  Gesänge  über  und  für  den  Frühling,  Som¬ 
mer,  Herbst  und  Winter  und  bey  Gelegenheit  die¬ 
ser  Jahrszeiten ,  die  sehr  zweckmässig  und  eindrin- 
gexxd  süid. 
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Schöne  Künste. 

Des  Epimenides  Erwachen.  Ein  Festspiel  von 

Götlie.  Berlin,  bey  Duncker  u.  Humblot  i8i5. 
C6  S.  8.  (io  Gr.) 

,,  In  diesem  Gedicht  erkennt  man  Göthe  nicht  wie¬ 
der!“  So  hörte  man  viele  sagen,  die  vom  Bücher¬ 
märkte  kamen.  Da  las  es  Rec. ,  und  las  es  aber¬ 
mals,,  und  erkannte  denselben  Göthe, 

,,Der,  in  der  Wiege  schon  ein  Held,  die  Schlange 

Erstickt,  die  unsern  Genius  umsclinürt“  — 

erkannte  ihn  lebendig  in  dem  Greise  wieder,  der 
mit  den  kostbaren  Resten  einer  rüstigen  Dichter- 
kraft  gegen  die  Unmöglichkeit  selbst  angerungen 
uud  sie  schier  bis  in  ihre  letzte,  schlechthin  un- 
übersteigliche  Schanze  zurückgedrängt  hat.  Die  Na¬ 
tion,  die  auf  diesen  Dichter  stolz  gewesen  ist,  bey- 
nalie  seit  einem  halben  Jahrhundert,  ist  dabey  in- 
teressirt,  dass  die  Kritik  sich  darüber  ausfünrlich 
ausspreche:  denn  der  einjährige  Friede  von  igi4, 
den  dieses  Festspiel  auf  der  Bühne  von  Berlin  feyern 
sollte,  wäre  fünfzig  fach  über  seinen  Werth  hinaus 
bezahlt,  wenn  er  einen  Flecken  auf  GÖlhe’s  Ruhm 
gebracht  hätte.  Nur  wo  der  Poet  seinen  Stoff  frey 
erschaffen  kann ,  sind  wir  belügt ,  vom  Grossen 
das  \  ortreffliche  zu  fordern.  Ist  ihm  der  Stoff 
gegeben ,  so  müssen  wir  den  Stoff  messen,  wagen 
und  prüfen,  ehe  wir  ein  Urtheil  fällen  über  das 
TV erk ,  welches  der  anei'kannte  Meister  daraus  ge¬ 
bildet  hat. 

Die  Aufgabe,  wie  man  auch  immer  ihre  For¬ 
mel  wenden  möge,  war  ihrem  Sinne  nach  die:  den 
Fall  der  neu  fränkischen  Weltherrschaft  darzustel-  I 
len,  und  die  vereinten  Kräfte,  die  ihn  bewirkten, 
huldigend  zu  besingen.  Nur  derjenige ,  welcher 
keinen  Tropfen  Dichterblut  in  seinen  Adern  hat, 
kann  ,  durch  den  überraschenden  Anblick  einer 
ungealmeteu  Wirklichkeit  geblendet,  in  Versuchung 
geratheu,  dieses  für  leicht  zu  halten.  Und  wer  es 
zumal  darum  für  leicht  hält,  weil  wir  die  That- 
sache  so  eben  gesehen  haben,  der  hat  es  zuver¬ 
lässig  nicht  einmal  bis  zu  in  Begriffe ,  geschweige 
denn  bis  zum  Besitze  der  Dichtkunst  gebracht. 

Wie  klein  auch  immer  der  Moralist,  der  Stra- 
teget  und  der  Staatsmann  über  den  vormaligen 

Erster  Band. 


Kaiser  der  Franzosen  urtheilen  mögen,  die  Er¬ 
scheinung  dieses  Menschen ,  sein  Emporsteigen  aus 
dem  Staube  zum  Throne,  und  sein  Adlerflug  durch 
die  Welt,  hatten  sieb  der  Phantasie  seiner  Mit¬ 
welt  nach  unwandelbaren  Kunstgesetzen  bemäch¬ 
tigt.  Der  Menschenfreund  verwerfe  ihn  und  sein 
Werk ;  der  Dichter  sieht  in  beyden  eine  ästheti¬ 
sche  Grösse ,  welche  ,  wie  Shakespeares  Richard, 
die  Einbildungskraft  durch  die  Lockung  zu  dem 
Versuche  ergötzt,  sie  zu  ermessen  und  kunstbrü¬ 
tend  mit  ihren  Flügeln  zu  umspannen.  Wäre  es 
nun  blos  darum  zu  thun  gewesen,  den  Fall  dieses 
politischen  Colosses  zu  besingen  ,  so  hätte  unser 
Dichter  leichtes  Spiel  gehabt;  denn  der  plötzliche 
Fall  des  ästhetisch  Grossen  ist  meist  selbst  eine 
ästhetische  Grösse.  Aber  hier  sollte  zugleich  die 
Obmacht  gefeyert  werden,  welche  das  colossale  Ge¬ 
bäude  stürzte,  und  je  begreiflicher  es  an  sich  ist, 
dass  Europa,  Frankreich  selbst  nicht  ausgeschlos¬ 
sen,  den  Buonaparte  und  seine  Satelliten  überwand, 
um  so  weniger  hatte  diese  Obmacht,  mochte  sie 
durch  das  \Vunder  der  Eintracht  immerhin  poli¬ 
tisch,  und  durch  ihre  Triebfeder  in  den  Gemü- 
thern  moralisch  gross  seyn,  den  echten  Charakter 
der  ästhetischen  Grösse.  Hier  also  galt  es,  in  der 
Werkstatt  der  Einbildungskraft  mit  der  Macht  des 
Genius  zu  diesem  Charakter  sie  zu  erheben ,  wel¬ 
ches  schwerlich  anders  geschehen  konnte,  als  durch 
allegorische  Zusammenschinelzung  ihrer  einzelnen, 
thatsächlichen  Bestandteile  zu  einem  einzigen, 
dichterischen  Bilde.  Dass  dieses  an  sich  und  ob- 
jecliv  möglich  war,  leuchtet  ein:  es  wird,  wenn 
die  Poesie  nicht  aus  der  Welt  verschwindet,  der¬ 
einst  eine  Zeit  geben,  wo  es  wirklich  geschieht. 
Aber  in  der  Zeit,  wo,  und  unter  dem  Gesetze  des 
Zweckes ,  zu  welchem  es  hier  geschehen  sollte ,  ist 
Rec.  geneigt,  es  für  eine  Unmöglichkeit  zu  halten, 
weil  die  Aufgabe  die  Möglichkeit  der  subjectiven 
und  objectiven  Fernung  ausschloss,  welche  die  wahre 
Dichtkunst  zu  Erschaffung  und  Aufstellung  ihrer 
Gemälde  fordert. 

Schiller  in  seiner  berühmten  und  zu  ihrer  Zeit 
berüchtigten  Recension  von  Bürgers  Gedichten  wi- 
derrieth  es  jedem  Dichter,  „mitten  im  Schmerz 
den  Schmerz  zu  besingen.“  Dieses  Kunstgesetz 
leidet  eine  ausdehnende  Erklärung.  Es  ’st  keinem 
Dichter  zu  rathen ,  dass  er  iibei  den  SchifTbruch 
dichte,  indem  er  ihn  leidet ,  über  den  Einsturz  des 
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Tempels,  in  welchem  er  eben  sich  befindet,  über 
irgend  eine  Erscheinung  der  Z<?it,  die  eben  gegen¬ 
wärtig  ist.  Das  Dichten  im  echten  Sinne  des  Wor¬ 
tes  setzt  ein  freyes  Spiel  der  Einbildungskraft  mit 
ihrem  Gegenstände  voraus,  und  solch  ein  freyes 
Spielen  wird  immer  um  so  schwerer  seyn,  je  fühl¬ 
barer  der  Gegenstand  Gemütli  und  Sinne  als  ein 
Wirkliches  und  Gegenwärtiges  berührt.  Es  mag 
der  starken  Phantasie  bisweilen  gelingen,  die  ge¬ 
genwärtige  Wirklichkeit  selbst  zu  vernichten ,  um 
sie  als  ihre  eigne,  freye  Schöpfung  verschönert  wie¬ 
derzugebären  ;  so  wie  der  moralische  Mensch  die 
Macht  hat,  die  rauhe  Nothwendigkeit  in  ein  er¬ 
götzliches  Werk  seines  freyen  Willens  zu  verwan¬ 
deln,  und  selbst  unter  llenket s  Hand  mit  dem  er¬ 
hebenden  Gefühl  einer  heldenmässigen  Selbstopfe¬ 
rung  zu  sterben.  Aber  wenn  auch  der  Dichter  auf 
diese  Art  seinen  Gegenstand  von  sich  selbst  los¬ 
gewickelt,  und  zu  einem  subjectiv  freyen  Spiel  da¬ 
mit  Kraft  gewonnen  hat:  woher  soll  er  den  Raum 
nehmen  zur  obiectiven  Fernung?  wie  soll  eres  an¬ 
fangen,  von  allen  Randen  der  gegenwärtigen  Wirk¬ 
lichkeit  ,  die  er  idealisiren  will,  auch  seine  Leser 
und  Zuhörer  zu  b e freyen ,  und  die  rohen,  mate¬ 
riellen  Empfindungen,  die  in  ihnen  die  vorhandene 
Wirklichkeit  erregt  ,  durch  das  feinere  Element 
des  Vergnügens  zu  ersticken,  welches  ihr  ideali- 
scher  Wiederschein  dem  unbej ciugenen  Kunstsinne 
gewähren  könnte? 

In  diesem  doppelt  schwierigen  Falle  befand  sich 
Göthe  bey  der  fraglichen  Aufgabe,  die,  eigentlich 
zu  reden,  keine  andere  war,  als  die:  zu  gleicher 
Zeit  Göthe  und  Kotzebue's  Lorenz  Kindlein  zu 
seyn,  und  die  eigensinnigen  Forderungen  der  ewi¬ 
gen  Kunst  in  einem  Gelegenheitsgedichte  zu  be¬ 
friedigen.  Seilen  wir  nun,  was  zu  deren  Lösung 
geleistet  worden  ist. 

Eine  grosse  Anstrengung  des  Dichters,  sich  und 
die  Zuschauer  über  die  Tagesereignisse  hinaufzu¬ 
heben  ,  ist  gleich  im  Anfänge  sichtbar.  Es  gibt 
überhaupt  nur  zwey  Mittel,  Ereignisse,  die  unser 
Subject  beführen ,  zu  reiner  Objectivität  zu  brin-r 
gen:  Kunst  und  Philosophie.  Darum  auch  ist  es 
hier  die  Muse ,  welche  die  Scene  eröffnet,  und  dann 
den  Philosophen  von  Kreta  einführt,  der  nach  der 
Sage  ein  halbes  Jährhunderl  verschlief,  und  beym 
Erwachen  eine  Anschauung  von  der  Veränderlich¬ 
keit  menschlicher  Dinge  erhielt,  wie  sie  sich  schwer¬ 
lich  in  irgend  einem  Menschen  denken  lässt,  der 
auf  dem  Zeitstrome  wachend  mit  fortgeschwommen 
ist.  Die  Muse  hebt  damit  an,  den  Wreg  zu  be¬ 
schreiben  ,  auf  welchem  sie  zu  der  Ueberzeugung 
gelangt  ist: 

Wi  r  sind  für  stets  dem  guten  Geist  zu  Theile, 

Der  Böse  selbst,  er  wirkt  zu  unserm  Heile; 

und  wem  sie  sich  gleich  da,  wo  sie  von  der  Töne 
süssem  Licht“  redet,  und  „das  den  Pergamenten 
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Aufgedrückte  ein  unergründlich,  schweres  Leicht¬ 
gewicht“  nennt,  sich  so  ziemlich  wie  die  After¬ 
muse  der  neu- mystischen  Dicherschule  ausdriiekt: 
so  gibt  sie  sich  doch  bald  darauf  als  die  wahre  in 
der  Stanze  kund: 

So  ging  es  mir,  mög’  es  euch  so  ergehen, 

Dass  aller  Hass  sich  Augenblicks  entfernte, 

Und  wo  wir  noch  ein  dunkles  Wölkchen  sehen. 

Sich  alsobald  der  Himmel  übersternte, 

Es  tausendfach  erglänzte  von  den  Höhen 
Und  alle  Welt  von  uns  die  Eintracht  lernte; 

Und  so  geniesst  das  höchste  Glück  hieiiieden, 

Nach  hartem  äussern  Kampf,  den  innern  Frieden. 

Nach  dieser  Ermahmung  tritt  der  Philosoph  auf 
mit  einem  flüchtigen  Blick  auf  die  uralte  Majestät 
der  Natur  und  auf  der  Menschenhände  Werk, 

Woher  des  Meisters  Hochgedanke  strahlt, 

und  willig  folgt  er  der  Einladung  zweyer  Zwillings¬ 
genien  (Schlaf  und  Tod),  die  fieberhaften  Zeiten 
zu  verschlafen ;  er  entschläft  im  Angesicht  der  Zu¬ 
schauer,  die  bereits  mit  ungeduldiger  Schaubegier 
auf  das  von  der  Muse  angekundigte  „zerstörende 
Walten  der  wildesten  Gestalten“  warten. 

So  bald  die  Philosophie,  die,  kaum  die  Natur¬ 
philosophie  ausgenommen,  immer  und  ewig  Prosa 
bleiben  wird,  eingeschlafen  ist,  braucht  augenblick¬ 
lich  die  Poesie  ihr  Anrecht,  auf  die  Bühne,  und 
mit  mächtig  rauschendem  Flug  schwingt  sich  des 
Dichters  Genius  empor.  Der  Dämon  des  Krieges 
mit  seinem  lieereszuge,  der  Dämon  der  List  mit 
seinem  Gefolge,  und  der  Dämon  der  Unterdrü¬ 
ckung  mit  dem  grenzenlosen  Stolze,  den  selbst  die 
für  ihn  arbeitenden  Dämonen  empfinden  müssen, 
beleben  nach  und  nach  die  Scene,  und  bringen  ihr 
innerstes  Wesen  und  ihr  Wechsel verhältniss  zu 
einander  zur  lebendigsten  ,  plastischen  Anschauung. 
D  er  Krieg  zieht  unter  den:  meisterhaften  Chörge- 
sange  einher,  aus  welchem  Rec.  die  Stelle  aushebt: 

■Witt  einer  das, 

Verwehren  wir’s; 

Hat  einer  was, 

V  erzehren  wir’s. 

Hat  einer  g’nug, 

Und  will  noch  mehr ; 

Der  wilde  Zug 
Macht  alles  leer. 

Da  sackt  man  auf, 

Und  brennt  das  Haus, 

Da  packt  man  auf, 

Und  rennt  heraus  u.  s.  f. 

Die  List  heisst  den  Ihrigen,  den  Halt  des  alten 
herrlichen  Pallastes  durch  linde  ,  geheime  Macht 
zu  zö!  stören ,  und  Wartet  in  der  Säulenhalle  den 
Erfolg  ab: 
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Ich  trete  sacht,  ich  halte  Puls  und  Oden  (m), 

Ich  fühle  sie  wohl ,  doch  hör'  ich  sie  nicht  ; 

Es  zittert  unter  mir  der  Boden, 

Ich  fürchte  selbst,  er  schwankt  und  bricht« 

Die  mächtig  riesenhaften  Quadern,! 

Sie  scheinen  unter  sich  zu  hadern. 

Die  schlanken  Säirlenschafte  zittern, 

Die  schönen  Glieder,  die  in  Liebesbandea 
Einträchtig  sich  zusammenfanden, 

Jahrhunderte  als  eins  bestanden  — — 

Erdbeben  scheinen  sie  zu  wittern  u,  s.  F. 

Als  das  Gebäude  zusammengestürzt  ist,  erscheint 
der  Dämon  der  Unterdrückung ,  und  auf  die  ehr¬ 
erbietige  Frage  der  List : 

Mein  Fürst,  mein  Herrscher,  so  allein? 

antwortet  er: 

Da wo  ich  bin  ,  da  soll  kein  andrer  seyn. 

Dieser  einzige  Vers  hat  mehr  Erhabenheit  in  sich, 
als  eine  ganze  Messe  gewöhnlicher  Trauerspiele. 

Dieser  furchtbare  Dreybund  von  Krieg,  List 
und  Unterdrückung ,  sind  eine  unseres  Dichters 
würdige  allegorische  Gestaltung ;  aber  im  Fortgange 
des  Gedichts  lässt  es  der  Meister  seiner  Allegorie 
fehlen  an  Haltung ,  und  ihren  Bildern  an  Wahr¬ 
heit  und  Klarheit.  Glaube  und  Liebe  erscheinen 
in  einem  Zustande  der  Entzweyung,  deren  Grund 
sie  so  undeutlich  als  poetisch  matt  aussprechen. 
Die  Unterdrückung  thut  in  eigner  Person,  was  der 
List  zukäme:  sie  schmeichelt  ihnen,  und  indem 
sie  heyden  Geschenke  mit  Juwelen  macht,  lässt  sie 
dieselben  durch  Dämonchen  (so  heisst  es  buchstäb¬ 
lich  S.  54.),  von  denen  nicht  klar  ist,  welche  Be- 
griffe  sie  reprasentiren  sollen  ,  in  Fesseln  legen. 
Frey  bleibt  die  dritte  Schwester  der  Gebundenen, 
die  Hoffnung',  auch  ihr  stellt  die  Unterdrückung 
nach  5  aber  ihr  Drohen  mit  dem  aufgehobenen  Speer 
bestürzt  den  mächtigen  Dämon,  und  treibt  ihn  mit 
mystischem  Grauen  von  der  Buhne.  Mystisch  nennt 
Bec.  dieses  Grauen,  weil  es  durchaus  nicht  in  der 
A alur  der  menschlichen  Dinge  gegründet  ist,  dass 
der  Despotism  vor  der  Hoffnung  des  Unterdrück¬ 
ten  aul  Belreyung  in  Schrecken  gerathe,  und  ihr 
das  beld  ohne  weiteres  räume.  Inzwischen  die 
Göl he’. sehe  Hoffnung  nutzt  die  Zeit  und  die  Gele¬ 
genheit;  in  prästabil i'  ter  Uebereinst unmutig  mit  den 
Genien  (der  F i  eyheit  wahrscheinlich),  welche  Glaube 
und  Liehe  enllesseln,  richtet  sie  die  daniederlie¬ 
genden  wieder  aut,  und  hiermit  ist  eigentlich  der 
dramatische  Kampf  der  vialte  auf  der  Bühne  za 
Lude,  weil  der  Jugendjürst ,  von  der  Hoffnung  in 
der  Äomef erbe  Uten  Aacht  geleitet,  und  von  dem 
Heere  der  verbündeten  Völker  gefolgt,  auf  der 
Fuhne  keinen  Gegner  mehr  findet.  Epimenides 
erwacht  mitten  in  der  wüsteil  Nacht,  um  nach  kur¬ 
zer  Verzweiflung  über  den  Verfall  der  Welt  den 
Anbruch  des  neuen  Tages  mit  anzuselien.  Der 


Kampf  seihst,  gegen  die  feindlichen  Gewalten,  wird 
S.  üo.  in  dem,  auf  den  Marschall  Vorwärts  anspie¬ 
lenden,  Chorgesange  einzig  auf  dem  krummen  Wege 
des  OhBs  in  die  Phantasie  gebracht,  die  Ruinen 
des  eingestürzten  Pallastes  werden  aufgerichtet,  Epi¬ 
menides  philosophirt  mit  Glauben  und  Liehe,  die 
Beharrlichkeit  kömmt  dazu,  zuletzt  führt  der  Phi¬ 
losoph  noch  die  bescheiden  verborgene  Linigkeit 
entschleyernd  hervor,  die  Wuri d en heilenden  Frauen 
singen  ein  kurzes  Liedchen ,  welches  den  Ue her- 
gang  zu  einem  Ballet  macht,  und  mit  dem  allge¬ 
meinen  Chorgesang  schliesst  sich  das  Ganze. 

Es  lässt  sich  schwerlich  läuguen ,  dass  in  die¬ 
ser  Wendung  des  allegorischen  Drama  eine  auffal¬ 
lende  Mattheit  der  Erfindung  sich  offenbart:  aber 
sie  wird  auch  eben  so  offenbar  durch  den  Gelegen¬ 
heitszweck  vor  dem  kritischen  Gericht  entschuldi¬ 
get  ,  in  sofern  dasselbe  „nicht  über  das  Werk  an 
sich  urtheilen,  sondern  es  als  ein  Werk  gerade 
dieses  Werkmeisters  würdigen  soll.  Wahr  ist  es 
allerdings,  das  Leben  eines  Drama  rulit  auf  dem 
Streite  moralischer  Kräfte  der  menschlichen  Na¬ 
tur,  und  die  poetisch  -  dramatische  Wahrschein¬ 
lichkeit ,  des  Kampfes  wie  der  Entscheidung,  auf 
dem  P erhält niss  der  streitenden  Kräfte  gegen  ein¬ 
ander.  Nun  setzt  Verhältniss  Vergleichung,  Ver¬ 
gleichung  aber  Homogenität  oder  Homogenisirurig 
voraus.  Beyde  vermisst  man  im  Epimenides:  Krieg 
und  Unterdrückung,  welche  hier  mit  den  'Tugen¬ 
den  es  zu  thun  haben,  sind  an  sich  keiue  Laster , 
sondern  Begebenheiten ;  List  ist  eine  Verstandes- 
eigenschaft.  Krieg  ,  List  und  Despotism  können 
nicht  unmittelbar  mit  den  Tugenden,  Glaube,  Liebe, 
Beharrlichkeit  u.  s.  f.  in  dramatischen  Kampf  ge- 
rathen,  sondern  blos  mittelbar,  indenj  sie  mit  eleu 
Resultaten  dieser  Tugenden  in  der  empirischen 
Welt  feindlich  Zusammentreffen.  Die  Umwand¬ 
lung  beyder  Tlieile  in  allegorische  Personen  liomo- 
gemsirt  das  im  Begriffe  JHeterogene  noch  nicht, 
und  Rec.  glaubt  deutlich  zu  fühlen,  dass  G's.  Pe¬ 
gasus  hier  schief  fliegt,  indem  er  den  einen  Flü¬ 
gel  in  das  Gebiet  philosophischer  Ideen  hinauf,  den 
andern  in  das  empirische  Reich  der  Begebenheit 
herabstreckt:  dass  —  mit  andern  Worten  —  die 
allegorische  Verkörperung  nicht  auf  der  einen  Seiie, 
und  zwar  gerade  auf  der  bösen ,  gross  und  schön, 
auf  der  andern  kleinlich  und  gezwungen  seyn  durfte. 
Dem  Krieg  musste  die,  sich  seihst  fühlende,  Macht, 
der  List  die  vorsichtige  Klugheit ,  der  Unterjochung 
die  Gewalt  des,  sich  seiner  Haut  wehrenden,  Auf¬ 
standes  persouificirt  gegenübergestellt,  und  so  muss¬ 
ten  gegen  die  materiellen  Satelliten  des  Lasters 
nicht  die  entgegenstehenden  Tugenden  in  Person, 
sondern  ebenfalls  ihre  materiellen  Waffenführer 
in  dramatisch,  anziehenden  Zwiespalt  gesetzt  wer¬ 
den  :  denn  immer  soll  in  der  Allegorie  klar  die 
Natur  der  Dinge  erkannt  we  den,  die  Personifika¬ 
tion  soll  gleichsam  eine  Plastik  dev  Wahrheit  seyn, 
und  es  ist  nur  allzuwahr,  dass  auf  Erden  die  Tu- 
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gend,  wenn  sie  einmal  ihre  Glückseligkeit  an  die  i 
AVaffen  fremden  Lasters  verloren  hat,  sie  nicht  j 
leicht  anders  als  mit  anders  benannten,  aber  ähn¬ 
lichen  Waffen  wieder  erobern  kann,  weil  es  eben 
die  freyere  Wahl  der  Mittel  ist,  welche  das  La¬ 
ster  der  Tugend  überlegen  macht. 

Diese  ewigen  Wahrheiten  sind  G.  gewiss  im 
Allgemeinen  nicht  entgangen,  aber  war  es  hier  Zeit 
und  Ort,  sie  zu  heller,  poetischer  Anschaulichkeit 
zu  gestalten?  Es  war  in  der  That  eine  Art  from¬ 
men  Glaubens,  von  mitleidiger  Liebe  und  von  selbst¬ 
vertrauender  Hoffnung  aufrecht  gehalten,  welcher 
den  Besseren  im  Volk  Mulii  lieh,  nach  dem  Zwecke  ! 
zu  ringen,  während  die  noth wendigen ,  aber  m  ra-  ; 
lisch  bedenklichen  Mittel  dazu  von  den  Klägern 
gehandhabt  wurden.  Aber  von  diesen  Dingen  mit 
kühner  Hand  den  wohlthätigen  Schleyer  des  from¬ 
men  Wahnes  wegzuheben ,  war  mit  dem  Zweck 
eines  solchen  Festspieles  nicht  zu  vereinbaren,  und 
so  geschah  es,  dass  eine  schön  und  erhaben  be¬ 
ginnende  Dichtung  dem  Kunstgesetz  ungetreu  wer¬ 
den,  und  matt,  frömmelnd,  ja  man  könnte  wohl  sagen 
ein  wenig  zeitungshaft  endigen  musste.  Nichts¬ 
destoweniger  muss  man  gestehen,  dass,  vom  Gan¬ 
zen  der  Erfindung  abgesehen,  die  Dichterkraft  sich 
im  Einzelnen  bis  an  das  Ende  bewährt  hat,  und 
dass  uns  die  personificirten  'Fugenden  für  den  Man¬ 
gel  an  dramatisch  interessanter  Handlung  möglich^ 
ster  Maassen  durch  treffliche  Reden  und  Gesänge 
entschädigen.  Ja,  es  gibt  einen  Gesichtspunct ,  aus 
welchem  man  diesem  Gelegenheitsgedichte  Dauer 
verheissen  möchte,  weil  es,  last  aller-  örtlichen  und 
persönlichen  Bezeichnungen  sich  enthaltend,  wie  der 
immerwährende  Kalender  zu  einer  weiter  brauch¬ 
baren  Allgemeinheit  sich  erhebt.  Wie  wohl  der 
Dichter  mit  dieser  Behandlungsart,  mit  dieser,  dem 
Haufen  minder  willkommenen,  Steigerung  des  In¬ 
dividuellen  zum  Universellen  gethan  hatte,  bewies 
die  Erfahrung.  Epimenides  Erwachen  erschien  zum 
ersten  Male  auf  der  Bühne  von  Berlin  in  eben  dem 
Zeitpuncte,  wo  die  Nachricht  vom  Wiedererschei¬ 
nen  des  Corsen  auf  dem  Contineut  eingetroffen  war, 
und  würde  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  ohne  jene 
dichterische  Eigenschaft  der  Allgemeinheit  bey  der 
neu  bewegten  Menge  durchgefallen  seyn.  Mit  die¬ 
sem  Vorzüge  hingegen  findet  es  eine  kräftige  Stütze 
an  Hin.  Capellmeister  Webers  Musik  und  an  dem 
Pomp  von  Scenerie  und  Costume ,  der  bey  dieser 
Gelegenheit  an  das  Licht  gebracht  wird.  Recens. 
findet  nur  eine  einzige  Stelle  darin,  welche  in  die¬ 
sem  Augenblicke  wohl  daran  seyn  möchte  ,  den 
frühen  Tod  gewöhnlicher  Gelegenheitserzeugnisse 
zu  sterben.  Sie  steht  S.  45.  und  heisst: 

So  hat  die  Tugend  still  ein  Reich  gegründet, 

Und  sich,  zu  Schutz  und  Trutz  geheim  verbündet. 


Kurze  Anzeige. 

Taschenbuch  der  .PVeltgeschichte ,  oder  chronolo¬ 
gisch  geordnete  Uebersieht  des  Merkwürdigsten 
in  der  allgemeinen  Weltgeschichte.  Von  Phil. 

Späth ,  Königl.  Würtemberg.  Ober  -  Finauzratli.  Mit 
einem  ailegor.  Kupfer.  Stuttgart,  in  Comm.  der 
Sattlerschen  Buchiiandl.  1816.  IV.  5yi  S.  in  12. 

Der  Herr  Verfasser  wurde  durch  das  Lesen 
mehrerer  neuer  Werke  über  die  allgemeine  Ge¬ 
schichte  auf  den  Gedanken  geleitet ,  eine  so  viel 
möglich  in  chronolog.  Ordnung  gebrachte  Ueber- 
siclit  derselben  zu  seiner  eigenen  Unterhaltung  nach 
einem  eignen  Plane  zusammenzustellen.  Aus  sei¬ 
ner  Handschrift  liefert  er  nun  einen  Auszug  zum 
Gebrauch  fürs  tägliche  Leben  in  Form  eines  Ta¬ 
schenbuches.  Zwar  sind  neuerlich  einige  ähnliche 
Taschenbücher  und  zu  gleichem  Gebrauche  er¬ 
schienen,  allein  das  gegenwärtige  ist  viel  reichhal¬ 
tiger.  Besonders  isi  von  der  mittiern  Geschichte 
an  ein  grösserer  Reichthum  von  Nachrichten  in 
gedrängter  Kurze  anfgestellt.  Selbst  aus  der  Ge¬ 
schichte  kleinerer,  vornämlich  deutscher,  Staaten 
sind  die  merkwürdigsten  Thalsachen  und  einige 
ausgezeichnete  Begebenheiten  (wie  die  Verschwö¬ 
rung  der  Pazzi  zu  Florenz)  umständlich  erzählt, 
überhaupt  nichts  Erhebliches  blos  angedeutet,  son¬ 
dern  nach  seinem  V  erlauf  ausgeführt.  In  der  altern 
:  Geschichte  ist  die  chronologische  Ordnung  nicht 
1  immer  so  streng  beobachtet,  wie  in  der  neuern. 
Die  Jahre  vor  und  nach  dir.  Geb.  sind  am  Rande 
angegeben.  Man  muss  es  bedauern,  dass  in  den 
Eigennamen  so  viele  Druckfehler  Vorkommen,  viel¬ 
leicht  auch  noch  in  andern  Stellen,  wie  in  folgen¬ 
der  (S.  170.):  „Ludwig  IX.  König  von  Frankreich 
hatte  für  seinen  Kreuzzug  gegen  die  Mohamecla» 
11er,  den  er  im  i5.  Jahrhundert  unternahm,  selbst 
Kinder  so  eingenommen ,  dass  im  Anfänge  des 
Jahrhunderts  (izio.)  bey  90,000  aus  mehrern  Län¬ 
dern  Aeltern  und  Schulmeister  verliessen,  um  nach 
dem  heiligen  Lande  zu  ziehen  u.  s.  f.  “  Bekannt¬ 
lich  regierte  Ludwig  IX.  noch  nicht,  als  der  Kreuz¬ 
zug  der  Kinder  geschah.  Dieser  erfolgte  vielmehr 
in  den  frühem  Zeiten  des  i5.  Jahrh.,.als  über  der 
Eroberung  von  Konslantinopel  und  dem  europäi¬ 
schen  I  heile  des  griech.  Kaiserthums  der  Kreuz¬ 
zug  unterblieben  war.  Auch  die  letzte  Periode 
dieses  Abschnitts  :  Er  fing  an  die  ägypt.  Grenz¬ 
festung  Damieta  zu  erobern ;  hängt  nicht  mit  dem 
Vorhergehenden  zusammen.  Es  ist  noch  eine  Ue- 
beisicht  der  ganzen  Zeiträume,  und  ein  nach  die¬ 
sen  Zeiträumen  geordnetes  Namenregister  beyge- 
fügt.  Die  Geschichte  schliesst  mit  dem  Pariser 
Frieden  3o.  May  18 14. 
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Literaturgeschichte. 

Geschichte  der  historischen  Forschung  und  Kunst, 
seit  der  Wiederherstellung  der  literarischen  Cul- 
tur  in  Europa.  Vom  D.  Ludwig  TV achter ,  königl. 
preuss.  ConsistorialnUh  und  Prof,  in  Breslau  ordentlich, 
auswärtigen  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München.  Zweyten  Bandes  erste  Abtheilung. 
Güttingen,  bey  Röwer  1816.  VIII.  4i 5.  S.  gr.  8. 

Mit  gleicher  Auswahl  der  in  der  That.  bedeu¬ 
tendere  historischen  Schriften  jeder  Nation,  mit 
gleicher  Sorgfalt  in  den  literarischen  Angaben,  die 
in  dem  Fortgange  der  Zeit  immer  zahlreicher  und 
mannigfaltiger  werden  und  mit  steter  Rücksicht  auf 
den  Gang  der  Geschichtforschung  und  Geschicht¬ 
schreibung  sowohl  im  Allgemeinen  als  bey  den 
einzelnen  Nationen,  im  gleich  ged  äugten  und  aus- 
druck  vollen  Vortrag,  wie  in  den  bey  den  Abthei¬ 
lungen  des  ersten  Bandes  (s.  Lit.  Z.  i8i5,  S.  5.  ft'. 
9.  lf.  i8i4,  S.  777.  ft’.),  ist  auch  die  gegenwärtige 
Ahtheilung  bearbeitet,  welche  die  vierte  Periode  vom 
Ende  des  lyten  bis  in  die  Mitte  des  i8tenlahrhun- 
derts  in  sich  fasst.  Eine  allgemeine  Uebersicht 
ist  vorausgeschickt.  Aus  dem  Gange  der  öffentli¬ 
chen  Angelegenheiten  in  den  meisten  europäischen 
Slaaten  während  der  letzten  Hälfte  des  i7ten  Jahr¬ 
hunderts  wird  der  Verfall  des  geistigen  Charakters 
und  der  sittlichen.  Kraft  der  vorher  so  glücklich 
aufstrebenden  Völker  hergeleitet.  Die  Machthaber 
konnten  ohne  Scheu  und  Rücksicht  auf  den  Wil¬ 
len  des  Volks  ihr  Regierungswesen  treiben  (doch 
nicht  überall).  Die  hohem  Stände  erlagen  unter 
Sittenlosigkeit,  Selbstsucht  und  Habsucht.  Der  Mit¬ 
telstand  gewann  an  Wohlhabenheit  und  Bildung, 
aber  jene  führte  zur  Ueppigkeit  und  sittlichen 
Schwäche,  diese  beschränkte  sich  auf  Erweiterung 
der  Einsicht  und  Läuterung  des  Geschmacks,  ohne 
vom  Gemüth  auszugehen  oder  es  zu  ergreifen.  Das 
Volk  schien  blos  für  unmittelbare  Leiden  und  Be¬ 
drückungen  Sinn  zu  haben.  Es  gab  keine  andere 
öffentliche  Meynung,  als  von  der  Regierung  ausge¬ 
hend  (England  ausgenommen).  I11  den  politischen 
Verhältnissen  und  der  Stimmung  des  Publicums 
lag  also  keine  Veranlassung  der  edelsten  Bestim¬ 
mung  der  Geschichte  eingedenk  zu  seyn.  Die  be¬ 
deutendere  historische  Thätigkeit  beschränkte  sich 
aut  gelehrt  -  historische  Erscheinungen.  Für  die 
Enter  Band* 


historische  Kritik  that  Bayle  sehr  viel,  aber  sein 
Einfluss  breitete  sich  erst  späterhin  mehr  aus.  Der 
Werth  seines  historisch  -  kritischen  Wörterbuchs 
und  seines  Skepticismus  wird  vornehmlich  vom 
Hrn.  V.  dargelegt.  Vier  Nationen  zeichneten  sich 
vor  andern  durch  ihre  historische  Literatur  aus. 
Ueb  er  wiegenden  Einfluss  hatte  Frankreich,  „wo 
gründliche  Gelehrsamkeit  und  tiefe  Forschung  neben 
leichter  gesellschaftlicher  Bildung,  männlicher  Fleiss 
und  Ernst  im  Untersuchen  und  Sammlen  neben 
ephemerer  flacher  Unterhaltungskunst  ein  rächtig 
bestanden.  „Die  gemeinnützige  politische  Be¬ 
trachtung  ging  von  Frankreich  aus,  daher  die  rä- 
sonnirende  Darstellung  der  Geschichte,  aber  auch 
gelehrte  Untersuchungen  erhielten  einegefällige  Ein¬ 
kleidung  und  wurden  in  nähere  Beziehung  auf  das 
öffentliche  Leben  oder  auf  Geist  und  Gemüth  ge¬ 
bracht  Holland  erlangte  durch  die  Freyheit  der 
Presse  einen  entschiedenen  Antheil  an  der  Leitung 
der  öffentlichen  Meynung  in  politisch- historischen 
Angelegenheiten.  Deutschland  behauptete  den  Vor¬ 
zug  des  ausdauernden  Fleisses  und  übertraf  durch 
Veredlung  der  Unterrichtsmet  >ode  in  historischen 
Kenntnissen  seine  Nachbarn.  Britannien  glänzt  mehr 
durch  historisch  -  anlitjuarische  Gelehrsamkeit  als 
durch  philosophischen  Geist,  doch  wurde  bey  Be¬ 
arbeitung  der  vaterländischen  Geschichte  immer 
mehr  auf  Kennlniss  und  Wirkung  der  Verfassung 
und  Gestaltung  des  Nationalcharakters  Rücksicht 
genommen.  Italien  hat  nur  historische  Collectanen 
und  trockene  Specialgeschichten.  Spanien  und  Por¬ 
tugal  leisteten  wenig  für  die  historische  Literatur. 
Die  scandinavischen  Staaten  blieben  im  Geschmack 
und  der  Richtung  des  Geistes  von  Frankreich  oder 
Deutschland  abhängig.  Eine  freundlichere  Zukunft 
kündigte  sich  an. 

Es  werden  hierauf  die  einzelnen  Länder  in 
Ansehung  der  historischen  Cultur  in  derselben 
durchgegangen ,  jedem  aber  wieder  eine  kurze  Ue¬ 
bersicht  des  politischen ,  moralischen  und  literari¬ 
schen  Zustands  vorausgeschickt.  Zuerst  Frankreich. 
Der  Verfall  des  ehemals  so  grossen  Ansehens  in 
welchem  Ludwig  XJ  V.  stand,  wird  unter  andern 
als  der  Grund  angegeben,  warum  der  gelehrte 
Stand  sich  absonderte  und  nicht  mehr  nachdemßey  falle 
des  Königs  und  seiner  Umgebung,  sondern  nach 
der  Achtung  der  Nation  strebte.  Die  Unabhängig¬ 
keit  von  der  Regierung  führte  zu  kühnen  Grund¬ 
sätzen  und  zu  einer  bald  genug  alle  Schran¬ 
ken  der  Mässigung  durchbrechenden  Freyheilsliebe, 
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„Es  entstand  (um  nur  diese  Stelle  als  Beleg  der 
zahlreichen  pragmatischen  Ansichten  und  Darstel¬ 
lungen  des  Hi  n.  Verf.  mitzutheilen)  eine  sonderbare 
Mischung  antiken  Selbstgefühls  und  moderner 
Leichtfertigkeit,  gründlichen  Ernstes  und  gesell¬ 
schaftlicher  Flatterhaftigkeit,  welche  nach  Eindrü¬ 
cken  des  Augenblicks  hascht.  Gelehrsamkeit  wurde 
den  Gesetzen  der  Vernunft  und  des  Geschmacks 
untergeordnet  und  aut  Wohlklang  und  Annehm¬ 
lichkeit  der  Sprache  ein  entschiedener  Werth  ge¬ 
legt.  Die  alte  W eit  blieb ,  ungeachtet  aller  skep¬ 
tischen  Versuche,  sie  herabzusetzen,  Ideal  für  die 
sich  hebende  ästhetische  Bildung  und  die  ganze 
Thätigkeit  der  bedeutende!  e  historischen  Arbeiten 
theilte  sich  zwischen  Geschichte  der  alten  Welt 
und  des  französischen  Staates  im  vollständigsten 
Umfange.  “  Mit  den  Schriften  des  Lenglet  du 
Fresnoy  und  Rollin  ,  welche  die  Mt  ihr  de  des 
Studiums  und  Unterrichts  in  der  Geschichte  ange- 
lien,  wird  der  Anfang  gemacht,  aber  auch  ihre 
übrigen  historischen  Werke  und  deren  Ausgaben 
sind  hier  verzeichnet  und  von  ihren  Leben  kurzeNach- 
richten  gegeben;  so  ist  es  auch  bey  andern  Schrift¬ 
stellern  eingerichtet.  Mit  Liebe  verweilt  der  Vf. 
bey  den  methodischen  Grundsätzen  Rollin’s,  des 
edlen  und  frommen  Mannes ,  der  auch  das  Ge¬ 
schichtsstudium  nur  aut  Sittlichkeit,  Rechtlichkeit 
und  Wahrheit,  nur  auf  Erreichüng  der  hohen 
Würde  menschlicher  Bestimmung  zu  leiten  bemüht 
war.  Für  die  historische  Kritik  war  die  Akade¬ 
mie  der  Inschriften  und  schönen  Wissenschaften  sehr 
thätig.  Stephan  Fourmont ,  de  Pouilly ,  gegen  des¬ 
sen  Angriffe  auf  die  Zuverlässigkeit  der  altern  röm. 
Geschichte  Sallier  sie  in  Schutz  nahm,  Nie.  Freret 
(dessen  W erke  neuerlich  zusammen  gedruckt  wor¬ 
den  sind)  werden  gerühmt,  und  ihre  kritischen 
Grundsätze  geprüft,  dann  die  ’S  erdienste  von  Boi- 
üß,  Masson,  du  Four  de  Longueru'e  um  die  Chro¬ 
nologie  (der  ällern  Geschichte)  und  insbesondere 
des  j4Iph.  de  Fignoles  (der  nach  Berlin  geflüchtet 
war)  um  die  biblische  gewürdigt,  kürzer  das  was 
für  die  alte  Erdbeschreibung  geschah.  Mit  grosser 
Vorliebe  wurden  die  Sitten,  Gebräuche  und  Ein¬ 
richtungen  der  alten  Welt  erforscht.  Epigraphik, 
Numismatik,  griechische  und  römische  Alterthumer, 
alte  Geschichte,  bearbeitet..  Wir  brauchen  die 
Männer  nicht  zu  erwähnen,  die  hieraufgeführt  sind. 
Frankreich  hat  den  Ruhm,  das  erste  vollständigere 
allgemeine  Werk  über  classische  Archäologie  ge¬ 
liefert  zu  haben,  das  bekannte  Werk  von  Morit- 
faucon.  Es  sind  aber  doch  Hauptmängel  dessel¬ 
ben  nicht  erwähnt,  insbesondere  der  Mangel  an 
Treue  und  Genauigkeit  in  den  Abbildungen  und 
Beschreibungen  der  Werke  des  Alterthums.  Denn 
Unrecht  würde  man  dem  fleissigen  und  sehr  ver¬ 
dienten  Manne  thun,  wenn  man  seine  archäologi¬ 
sche  Ansichten  und  Erläuterungen  nach  dem  Maass¬ 
stab  unsrer  Fortschritte  in  diesem  Fache  beurthei- 
len  wollte.  Bey  Fourmont  hätten  die  wohl  gegrün¬ 
deten  Zweifel  gegen  manche  der  von  ihm  angeb¬ 


lich  gemachten  Entdeckungen  und  aufgeführten  In¬ 
schriften  doch  wohl  berührt  werden  sollen,  und 
bey  V nillant  das  Unkritische  in  seinen  numismati¬ 
schen  Schriften,  das  schon  damals  vermieden  wer¬ 
den  konnte.  Sehr  richtig  wird  bemerkt,  dass  so 
thätig  auch  die  damaligen  französischen  Beschäfti¬ 
gungen  mit  der  Alterthuinskunde  waren,  die  rein 
wissenschaftliche  Ausbeute  doch  nicht  bedeutend 
war,  indem  es  an  Festigkeit  des  philosophischen 
Geistes  und  Eindringen  in  den  Geist  der  frühem 
Zeit  lehlte.  Der  Naturforscher  Ludwig  Bourguet 
brach  doch  die  Bahn  zur  Untersuchung  der  lie- 
truskischen  Schrift  und  ihrer  Verwandtschaft 
mit  der  griechischen.  Die  allgemeine  Weltge¬ 
schichte  blieb  in  einem  verwahrloseten  Zustande 
(um  den  Ausdruck  des  Verf.  beyzubehalten).  Nach¬ 
dem  die  Verdienste  der  Franzosen  dieser  Periode 
um  mathematische  Geographie  (wobey  auch  der 
französischen  Gradmessung  gedacht  wird  und  die 
Landkarten  von  de  l’  Isle  erwähnt  sind)  um  Geo¬ 
graphie,  neuere  Geschichte  und  Literaturgeschichte, 
und  die  vorzüglichsten  Verfasser  von  Reisebeschrei¬ 
bungen  angeluhrt  sind,  wird  auch  der  Bearbeitung 
der  Kirchengeschichte  von  kathol.  und  protestant. 
Theologen  gedacht.  Unter  den  französischen  Schrift¬ 
stellern  der  Staatengeschichte  nimmt  Paul  de  Ra¬ 
pin  Sieur  de  Thoyras,  ein  hugenottischer  Flücht¬ 
ling  in  England,  einen  rühmlichen  Platz  ein,  we¬ 
gen  der  mühsamen  Forschung  und  des  achtungs- 
würdigen  Fleisses  ,  doch  nennt  Hr.  W.  seine 
englische  Geschichte  mislungen,  als  eine  übersät¬ 
tigte  Materialiensammlung  ohne  Auswahl,  Ge¬ 
schmack,  Geist  und  Leben.  Was  JS'oel  jilexan - 
der  mit  seiner  Kirchengeschichte  für  das  gelehrte 
Publicum  geworden  war,  (indesseh  Werke  der  Hr. 
Verf.  strenge  Wahrheitsliebe  und  eine  den  Rech¬ 
ten  der  gallicanischen  Kirche  angemessene  Frey- 
raüthigkeit  findet,)  das  wurde  nach  seinem  Urtheil 
Fleury  für  das  ganze  gebildete  Publicum.  Die  Ein¬ 
leitung.  welche  die  historischen  Grundsätze  erklärt, 
die  Fi.  zu  befolgen  suchte,  hält  Hr.  W.  für  den 
gehaltvollsten  Theil  des  Ganzen,  ein  Meisterstück 
wissenschaftlicher  Erörterung  und  der  Diction.  Un¬ 
ter  den  protestantischen  Kirchenhistorikern  ist  mit 
Recht  Jacob  Basnage  ausgezeichnet. 

Von  S.  102.  an  wird  das  angeführt,  was 
Franzosen  in  dem  angegebenen  Zeiträume  für  ihre 
vaterländische  Geschichte,  theils  die  allgemeine, 
theils  die  specielle.  geleistet  haben.  Diese  Thätig¬ 
keit  für  die  vaterländische  Geschichte  wrar  aller¬ 
dings  sehr  gross,  und  wenn  auch  nur  Frucht  ei¬ 
nes  oft  ungerechten  Nationalstolzes,  doch  immer 
sehr  bedeutend.  Schon  zu  Anfang  des  i8ten  Jahr¬ 
hunderts  konnte  Jac.  le  Long  eine  reichhaltige  Bi- 
bliotheque  liistorique  de  la  France  liefern.  1'  rey- 
lich  enthielt  die  zweyte  Ausgabe  (1768.  11.)  gar 
482  Artikel.  Die  Regierung  selbst  sorgte  für  An¬ 
legung  grosser  Sammlungen  zur  vaterländischen 
Geschichte  und  sie  veraniasste  auch  die  neue  grosse 
Sammlung  der  französischen  Geschichtschreiber  von 
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Bouquet,  die  aber  nicht  beendigt  ist.  Nur  über  die 
früheste  Bevölkerung  und  den  ältesten  Zustand 
Galliens  wurden  von  Pezron ,  Pelioutier,  Gibert, 
Martin  mehr  schöne  Träume  als  gründli¬ 
che  Forschungen  bekannt  gemacht.  Verschiedene 
gelehrte  Gesellschaften  in  einzelnen  Städten  des  Kö- 
nigreichs  waren  gleichfalls  für  die  vaterländische 
Geschichte  thätig ,  am  thätigsteu  die  Akademie  der 
Inschriften.  Aber  auch  der  Congregation  des  H. 
Maurus  bleiben  ihre  Verdienste.  Ihr  verdankt  man 
ein  grosses  Werk  über  die  allgemeine  Geschichte 
der  Literatur  in  Frankreich,  das  zum  Muster  dienen 
kann  und  wovon  itzt  der  lote  Band  erwartet  wird. 
Den  gediegensten  Gewinn  für  Bereicherung  und  Si¬ 
cherstellung  des  historischen  Stoffs  gewährten  die 
Arbeiten  über  die  Geschichte  einzelner  Provinzen 
und  Städte.  Von  der  Bearbeitung  einzelner  Zeit¬ 
abschnitte  und  Begebenheiten  hatte  die  historische 
Literatur  weniger  Gewinn.  Die  Geschichte  Lud¬ 
wigs  XI V.  beschäftigte  vornemlich  viele  Schrift¬ 
steller,  am  längsten  verweilt  der  Hr.  Verf.  bey 
dem  Timoleon  de  Choisy,  der  unabsichtlich  der 
öffentlichen  Meynung  einen  andern  Weg  bahnte. 
Der  Abbe  Carl  Ireuee  Castel  de  Saint  Pierre  aber 
war  es,  der  überhaupt  über  die  Grossen  der  Erde 
und  insbesondere  über  Ludwig  XV.  strenges  Ge¬ 
richt  hielt.  Ueber  P.  Daniel  fallt  Hr.  VV.  ein 
hartes  aber  nicht  parteyisches  Urtheil.  Le  Gen- 
dre  wird  ihm  voi gezogen.  Der  Plan  vom  Henault's 
bekanntem  W  erke  war  weder  neu  noch  eigenthüm- 
lich.  Ausser  einzelnen  Fehlern  jenes  Werks  ta¬ 
delt  Hr.  VV.  auch  den  ganzen  Plan  dieses  Abris¬ 
ses.  Aul  den  historischen  Kunstton  in  Frankreich 
hatte  nur  de  F ertöt  und  Bernard  le  Bouvier  de 
Fontenelle  Einfluss,  der  sehr  genau  und  lehrreich 
ze  gliedert  wird. —  S.  160 — 167.  von  Spanien.  Ob¬ 
gleich  von  einer  bourbon'schen  Dynastie  beherrscht, 
empfand  es  doch  den  literarischen  Einfluss  Frank¬ 
reichs  nur  wenig,  und  überhaupt  waren  dort  Li¬ 
teratur  und  Kunst  tief  gesunken,  Geschäftsmänner 
auf  ihren  Arbeitskreis  beschränkt,  das  Unter¬ 
richtswesen  höchst  elend,  und  der  NationalWohl- 
stand  fast  untergegangen.  Spanien  zeichnet  sich 
daher  in  diesem  Zeiträume  durch  eine  Arrauth  in 
historischen  Arbeiten  aus,  die  mit  der  Fruchtbar¬ 
keit  in  frühem  Zeiten  contrastirt.  Das  Wenige 
was  erschien,  betraf  spanische  Geschichte  und 
Landeskunde.  Die  königliche  Akademie  der  Ge¬ 
schichte  (1708)  war  anfangs  planlos  thätig;  die 
Press frey heit  sehr  beschränkt.  Den  Schriften  über 
Valencia  wird  noch  der  gehaltvollste  Werth  zuge¬ 
schrieben.  In  des  Ferreras  bekanntem  Werke  er¬ 
kennt  Hr.  W.  die  Geburt  einer  neuen  mit  sich 
selbst  nicht  verständigten  Zeit.  Ein  ganz  anderer 
Geist  herrscht  in  dem  YY  erke  des  Marques  de  San 
Phelipeüber  die  Geschichte  Spaniens  unter  Philipp 
X.  aber  der  Spanische  Hof  unterdrückte  es. —  Einen 
noch  traurigem  Anblick  gewährt  Portugal  (S.  1 68 
*72*)  Zwar  wurde  eine  Akademie  der  portu¬ 


giesischen  Geschichte  zu  Lissabon  1720.  gestiftet, 
aber  ihr  grösstes  Verdienst  ist,  dass  sie  alte  Chro¬ 
niken  und  historische  Werke  besser  ausgestattet 
und  einzelne  Mitglieder  gute  Landes  beschreib  ungen 
lieferten.  Einer  der  arbeitsamsten  Akademiker 
war  Barbosa  ,  ausser  ihm  wird  Machado  noch 
ausgezeichnet,  wenige  andere  genannt.  —  Italien  (S. 
172  —  220.)  beharrte  in  politischer  und  grösten- 

tiieils  auch  literarischer  Bedeutungslosigkeit.  Von 
den  frühem  Vorrechten  und  Vorzügen  italienischer 
Staaten  war  kaum  noch  eine  Spur  vorhanden.  Auch 
in  Florenz  und  Rom  tliat  die  Regierung  nichts  für 
Wissenschaft  und  Geist.  Das  lilerärische  Publi¬ 
cum  bestand  aus  Reichen  und  kirchlichen  Ge- 
schäftsmännern.  Vielleicht  beurtheilt  der  Vf.  doch 
Italiens  gelehrte  Beschäfftigungen ,  vornemlich  die 
mit  dein  literarischen  artistischen  Alterthum  zu 
streng.  In  den  Verzeichnissen  italienischer  Anti- 
quarier  und  ihren  Werke  ist  noch  Einiges  zu  be¬ 
richtigen.  Dass  Gori  sich  um  Begründung  des 
Studiums  des  hetrurischen  Alterthums  hoch  ver¬ 
dient  gemacht  habe,  möchte  man  wohl  kaum  zu¬ 
gestehn  ;  er  hat  das  Verdienst  eines  fleissigeu  Samm¬ 
lers,  aber  schlechten  Erklärers  und  er  hat  eine 
Menge  irriger  Vorstellungen  veranlasst,  die  man 
nur  mit  Muhe  wieder  hat  verdrängen  können,  und 
dahin  geht  auch  fast  das,  was  nachher  S.  182.  über 
ihn  gesagt  wird.  Auch  Corsini  ist  vielleicht  zu 
sehr  erhoben.  Ihm  haben  ßiagi  und  andere  viele 
Fehler  in  seinen  Faslis  Atticis  aufgedeckt.  Die 
italienische  Landesgeschichte  blieb  das  fruchtbarste 
Feld  für  Sammler  und  Forscher;  zu  Kunstwerken 
erhob  sich  Niemand.  Am  thätigsteu  war  man  in 
Sicilien  und  Neapel,  wo  Caruso ,  Mongitore ,  Gian- 
none  sich  auszeichneten.  In  Venedig  wurde  die 
historisch  -  ,  olitische  Literatur  noch  mehr  als  ehe¬ 
mals  beschränkt.  Garzorii ,  selbst  Senator  in  Ve¬ 
nedig,  hat  doch  in  der  Geschichte  seiner  Zeit  (von 
1682  —  1713.)  manche  Umstände  der  damals  ge¬ 
heimen  europäischen  Staatsgeschichte  aufgedeckt 
und  bekannt  gemacht.  Zu  fruchtbarer  Thätigkeit 
trugen  in  Italien  Zeitschriften  und  Sammlungen 
nicht  wenig  bey.  Apost.  Zeno ,  Angelo  Calogier ay 
Lami  werden  in  dieser  Hinsicht  gerühmt.  Das 
grösste  Verdienst  um  Beförderung  eines  gründlichen 
Quellenstudiums  und  angemessene  Forschung  für  die 
vaterländische  Geschichte  erwarben  sich  drey  Män¬ 
ner,  Ludwig  Anton  Muratori ,  dessen  philosophi¬ 
scher  Geist  und  helle  Denkart  auch  gepriesen 
wird,  der  March.  Scip.  Maffei,  der  in  Beziehung 
auf  die  historische  Literatur  beschränkter  war,  und 
Domenic.  Maria  Manni.  Des  Giov.  Fine.  Lucche- 
sini  verunglückte  lateinische  Geschichte  seiner  Zeit 
vom  Nim weger  Frieden  bis  zu  Ende  des  i7ten  Jahr¬ 
hunderts  wird  entschuldigt,  und  von  des  Bonamici 
lateinischen  Geschichtbuchern  geurtheilt  ,  dass, 
wenn  Italien  solche  historische  Schriftsteller  in  der 
Landessprache  gehabt  hätte,  es  um  den  historischen 
Styl  besser  gestanden  haben  würde.  —  Von  den 
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Niederlanden  (S.  220  —  2 5*2 0  wird  bemerkt,  wie 
gerade  ihre  damalige  politische  Lage  dem  Anbau 
der  Geschichte  nicht  günstig  war.  Der  grosse,  itn 
Zeitalter  bedrohter  Frey  heit  gereifte  Nationalsinn 
verliert  sich,  wo  nur  gewerbfleissig  gearbeitet, 
schneller  und  baarer Gewinn  kaufmännisch  berech¬ 
net  und  für  Bewahrung  und  Vermehrung  des  Ei¬ 
genthums  gesorgt,  der  Staat  aber  als  ein  Ganzes  aus 
dem  Auge  verloren  wird.  Die  Verdienste  holländi¬ 
scher  Gelehrten  um  Alterthumskunde  und  alte  Ge¬ 
schichte  sind  nicht  übersehen  und  von  einigen,  wie 
Jac.  Perifzonius,  sind  selbst  ausführlichere  Nach¬ 
richten  gegeben.  Der  vorherrschende  Gesichtspunkt 
bey  der  Beschäftigung  mit  der  vaterländischen  Ge¬ 
schichte  blieb,  nach  dem  Verfasser,  das  Geschäftswe¬ 
sen  und  die  Befriedigung  der  Wünsche  des  aristo¬ 
kratischen  Publicums.  Kein  Abschnitt  der  neuen 
Geschichte  fand  so  warme  Theilnalnne  als  der  von 
der  Staatsverwaltung  der  de  Wit.  Ueber  Basnage, 
pl  icquefort ,  le  Clerc  wird  vorzüglich  geurtheilt, 
auch  die  Verdienste  der  Niederländer  um  Statistik 
lind  Erdkunde,  und  einige  Reisebeschreibungen  ge¬ 
würdigt,  —  Einen  ziemlichen  Raum  nimmt  die  histo¬ 
rische  Literatur  Deutschlands  ein  (S.  262  —  376.) 
Denn  je  mehr  die  politische  Kraftäusserung  Deutsch¬ 
lands  sank,  desto  mehr  stieg,  desto  inehr  wirkte 
seine  wissenschaftliche  Kraftanstrengung  ,  nur  blieb 
der  gelehrte  Stand  noch  zu  sehr  im  Zunftgeiste  be¬ 
fangen;  er  arbeitete  nur  für  sich  und  für  die,  welche 
er  zu  einer  der  seinigen  ähnlichen  wissenschaftlichen 
Bildung  geschickt  glaubte.  Dieser  Gesiehtspunct  wird 
auch  bey  der  Bearbeitung  der  historischen  Studien 
aufgefasst.  Es  wird  mit  Recht  gerühmt,  dass  die 
deutschen  Universitäten  sich  um  Verbreitung  gründ¬ 
licher  historischer  Studien  verdient  machten  und  auf 
den  sächsischen  gelehrten  Schulen  besserer  und  voll¬ 
ständigerer  historischer  Unterricht  erth  eilt  wurde.  In¬ 
zwischen  wird  auch  erinnert,  dass  der  historische 
Studiengang  nicht  besonders  gewinnreich  für  die 
Wissenschaft  wurde.  Die  lehrreiche  Darstellungdie- 
ses  Gangs  sowohl  im  Allgemeinen  als  in  Ansehung 
einzelner Tlieile  der  Geschichte  und  ihrer  Hülfswis- 
senschaften  können  wir  nicht  weiter  verfolgen,  wenn 
unsere  Gränzen  nicht  überschritten  werden  sollen. 
Bey  der  Würdigung  einzelner  Männer  ward,  was 
manbey Andern  so  oft  vermisst,  auf  ihr  Zeitalterund 
was  sie  für  dasselbe  und  dieNachwelt zugleich  wirkten, 
gerechte  Rücksicht  genommen.  Mit  Joh.  Dav.  Kuh- 
ler  wird  eine  neue  Epoche  des  historischen  Studiums 
bezeichnet,  denn  er  war  der  erste,  welcher  alle  wis¬ 
senschaftliche  Bedingungen,  unter  denen  historische 
Forschunggelingen  kann,  zumGegenstande  des  U n  ter- 
richts  erhob.  Eben  so  machen  Gebauer  'und  Schmauss 
in  anderer  Hinsicht  Epoche.  „In  der  vielseitigen 
und  musterhaft  lleissigen  Bearbeitung  der  Geschichte 
der  Literatur  behaupteten  sich  deutsche  Gelehrte, 
wie  in  einem  mit  frommer  Vorliebe  bewahrten  Fa¬ 
milien  -  Eigenthum  (S.  521.)“  J.  A.  Fabricius,  J. 
Crph.  Wolf,  Polyc.  Leyser,  Crph.  Aug.  Heumann, 


der  das  erste  System  der  Literaturgeschichte  aufge¬ 
steht  hat,  erhalten  das  verdiente  Lob ,  so  wie  die 
V  erdienste  anderer,  seit  Gfr.  Arnold,  um  die  Kir¬ 
chengeschichte  gerühmt  werden.  Aber  auch  die 
Beschränktheit  in  der  methodischen  Behandlung  der 
deutschen  Geschichte  und  die  Ursachen  davon  blei¬ 
ben  nicht  unbemerkt,  ohue  dass  dadurch  der  Ach¬ 
tung  für  die  Forscher  der  deutschen  Geschichte, 
die  vornemlich  viele  neue  Urkunden  und  Quellen 
an  den  Tag  gefördert  haben,  etwas  vergeben  wor¬ 
den  wäre. —  GrossbritLanien  (S.  077 — 4o8.)tritt  als 
der  einzige  europäische  Staat  hervor,  in  welchem 
Nationalsinn  sich  immer  mehr  veredelte  und  die 
Literatur  dieses  Nationalgeistes  treuer  Spiegel  war; 
ein  grosser  Tlieil  des  brittischen  Volks  nahm  an 
der  historischen  Literatur  Theil.  Gleichwohl  ge¬ 
hen  die  angeführten  gelehrten  Arbeiten  mehr  ein¬ 
zelne  Hülfswissenschaften,  Theile  und  Gegenstände 
der  Geschichte  an  ,  als  dass  sie  etwas  Ganzes  um¬ 
fasst  hätten.  Doch  kam  die  erste  allgemeine  Welt- 
geschickte  von  grösserm  Umfange  durch  vereinte 
Bemühung  mehrerer  englischer  Gelehrten  zuStande, 
ein  Werk  von  sehr  ungleichem  Werthe.  Ueber 
Bolingbroke’s  so  verschieden  beurtheilte  Briefe  über 
den  Werth  der  Geschichte  wird  S.  5y4  f.  ein  aus¬ 
führliches  und  lehrreiches  Urtheil  gelallt.  Das 
Werk  von  Lawrence  Echard  über  die  englische 
Geschichte,  wird  ungeachtet  der  Verf.  dem  Hole 
und  der  Episcopalkirche  zu  sehr  zugethan  war, 
doch  für  das  Beste  erklärt,  was  in  diesem  Zeitraum 
über  die  vaterländische  Geschichte  erschien,  allein 
seine  Methode  überhaupt  genommen  ,  gerühmt. 
Sein  Hauptgegner  Joh.  Oldmixon  ist  ein  leiden¬ 
schaftlicher  Whig  und  Th.  Carte  Anhänger  der 
Stuart’scben  Familie,  ohne  historisches  Talent.  Von 
Dänemark  (S.  4o8  — 4i2.)  und  Schweden  ( —  4i4.) 
konnte,  wie  man  leicht  ermessen  wird,  nicht  viel 
angeführt  werden ,  doch  wird  gezeigt,  dass  in  Dä¬ 
nemark  die  historische  Literatur  durch  den  einmal 
angeregten  Forschungsgeist  trefliche  Fortschritte 
machte  und  durch  Ludw.  von  Holberg  das  histori¬ 
sche  Studium  mit  Geist  popularisirt  wurde,  auch 
in  Schweden,  ungeachtet  der  ungünstigen  politi¬ 
schen  Verhältnisse  doch  die  Thätigkeit  des  gelehr¬ 
ten  Standes,  auch  für  die  Geschichte  nicht  nach- 
liess.  So  wie  mit  Jac.  IVilde  die  angemessenere 
diplomatisch  -  historische  Methode  anfing,  so  lie¬ 
ferte  Olaf  von  Dalin  für  Schweden,  was  Holberg 
für  Dänemark.  —  Ueberhaupt  geben  solche  Zu¬ 
sammenstellungen,  die  Uebersichten ,  die  den  Zu¬ 
sammenhang  des  politischen  und  literarischen  Zu¬ 
stands  jedes  Staates  darlegen,  und  die  treffenden, 
oft  kürzer  oft  umständlicher,  immer  mit  mannig¬ 
faltiger  Wendungdes  Vortrags  ausgesprochenen  Ur- 
tlieile  über  wichtige  Werke  und  Schriften ,  bey 
grossem  Reichthum  der  übrigen  literarischen  Nach¬ 
richten,  auch  diesem  Bande  einen  entschiedenen 
Vorzug  vor  ähnlichen  Werken,  und  können  auch 
für  Andre  zu  Mustern  dienen. 
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Am  28*  des  März.  77. 


Morgenländische  Geschichte  und 

Literatur* 

Denkwürdigkeiten  von  Asien  in  Künsten  und  Wis¬ 
senschaften  ,  Sitten ,  Gebräuchen  und  Alterthii- 
mern,  .Religion  und  Regierungsverlassung ,  aus 
Handschriften  und  eiguen  Erfahrungen  gesammelt 
von  Heinr.  Friedrich  von  Diez ,  ;Kön.  Preuss.  geh. 
Leg.  Rath  und  Prälaten,  ausserord.  Gesandten  und  bevoll- 
wiächt.  Minister  des  Königs  am  Hofe  zu  Konstantinopel. 

Zweyter  Theil.  Auf  eigne  Kosten.  Berlin  und 
Halle,  in  Conira.  der  Haifischen  Waisenhaus- 
buchh.  i8i5.  XII.  1078  S.  gr.  8.  1  Tlr.  16  Gr. 

Bey  der  Anzeige  des  ersten  B.  (1812.  S.  895  f.) 
ist  schon  der  vorzügliche  Werth  dieser  Ueber- 
setzungen  von  Schriften,  die  uns  den  Orient  und 
dessen  Völkerschaften  von  allen  Seiten  genauer  be¬ 
kannt  machen,  dargestellt  und  die  Fortsetzung  die¬ 
ses  Unternehmens,  die  freylich  nicht  ohne  bedeu¬ 
tende  Aufopferungen  jeder  Art  bewerkstelligt  wei¬ 
den  konnte,  gewünscht  worden.  Auch  in  diesem 
Bande  ist  der  verdienstvolle  Herausgeber  nicht  nur 
seinem  Plane,  eine  Bibliothek  kleiner  Schriften  des 
o  rients  jeder  Gattung  des  Wissens  und  der  Kunst, 
getreu  übersetzt  und  erläutert,  oft  vom  türkischen, 
arab.  oder  persischen  Original  -  Texte  begleitet,  zu 
liefern,  treu  geblieben,  sondernhatihu  mit  noch  stren¬ 
gerer  Auswahl  befolgt.  Auch  in  Ansehung  des, 
nach  dem  Wunsche  mehrerer  Freunde  der  mor- 
genländ.  Eiteratur  mit  abzudruckenden  Textes  fand 
Hi',  v.  D.  solche  Auswahl  nothwendig.  Die  16 
reichhaltigen  Artikel  des  gegenwärtigen  Bandes  sind: 
S.  1  —  38.  Vom  Tulpen-  und  Narcissenbau  in 
der  Türkey  (oder  eigentlich:  kVege  der  Blumen 
oder  Anweisung  zum  Tulpen  -  und  Narcissenbau 
aus  dem  Türkischen  des  Scheich  Muhammed  Lale- 
zari  (schon  mit  der  i4ten  Abh.  im  gegen vv.  Jahrg. 
Januar  S.  197  erwähnt,  wo  nur  der  Name  des  Vfs. 
irrig  Lazerari  und  im  Register  Salezari  gedruckt 
ist)  erwähnt.  Diese  Schrift  macht  uns  mit  dem 
Tolpeubau  in  der  Türkey  bekannter  und  gibt  be¬ 
trächtliche  Zusätze  zu  den  Abhandlungen  darüber 
in  Heckmann's  Geschichte  der  Erfindungen  I.  223 
fl.  fl.  648  ff.,  welche  von  lirn.  v.  Diez  nicht  an- 
Erster  Band . 


Geführt  ist.  Er  erwähnt  dagegen,  ausser  andern 
chriften  des  Churf.  Brandenburg.  Leibarztes,  Joh. 
Sigismund  Eisholz ,  Theatrum  Tuliparum  ad  man- 
datum  Sereniss.  Elect.  Brandenb.  Friderici  Gui- 
lielmi,  mit  colorirten  Abbildungen,  i66i  ,  in  der 
kön.  Bibi,  zu  Berlin  niedergelegt.  Die  Erfahrun¬ 
gen,  welche  der  osmamsche  Schriftsteller  vorträgt, 
werden  auch  Blumisten  sehr  niitzl  ch  seyn.  Hr.  v. 
D.  erinnert  noch ,  dass  man  in  der  Turkey  auch 
ein  wohlriechendes  Oel  aus  den  Tulpenzwiebeln 
ziehe.  Der  Beynarne  Lai  zari ,  den  der  Verfasser 
Scheich  Muhammed  führt,  bedeutet  einen  Tulpisten. 
Er  hat  zwischen  1718  und  1780  geschrieben  und 
zwar  auf  Veranlassung  des  Grossvesirs  Ibrahim  Pa¬ 
scha.  Er  hat  die  Erfahrungen  der  Vorzeit  mit  den 
seinigen  verbunden.  Seine  Schreibart  ist  mittel- 
massig,  aber  deutlich.  Wenn  seine  Schrift  die 
Regeln  der  Tulpenzucht  enthält,  so  gibt  eine  an¬ 
dre,  die  Hr.  v.  D.  handschriftlich  besitzt  und  be¬ 
schreibt  (unter  dem  Titel:  Annehmlichkeiten  und 
Schönheiten)  auf  eine  ralhselhafte  Art  und  unter 
metaphorischen  Benennungen  d  e  schönsten  Tulpen¬ 
arten  an.  Muhammed  gibt  im  ersten  Cap.  20  Ei¬ 
genschaften  an,  welche  zur  Schönheit  der  Tulpen, 
die  in  die  vorzüglichsten  Kästen  gelegt  weiden, 
erforderlich  sind;  im  2ten  erklärt  er  die  Pflanzung 
der  Tulpen  und  die  Beschaffenheit  der  dazu  er¬ 
forderlichen  Erde.  Es  wird  dazu  verlangt  die 
Hälfte  Pferde- Erde  (d.  i.  solche,  worin  sieh  keine 
kleine  Steine  finden),  die  Hälfte  Sand  mit  kleinen 
Steinen,  keine  lehmige  oder  fette  Erde;  ihre  Farbe 
muss  ins  Schwarze  fallen.  Auch  die  Behandlung 
der  Tulpen  wird  gelehrt.  Hr.  v.  D.  hat  mehrere 
Anmerkungen  beygefiigt  und  dazu  auch  die  Er¬ 
fahrungen  eines  berühmten  Tulpenkenners,  des  H. 
Dir.  D.  Bellermami  benutzt.  Von  den  gelben  Nar- 
cissen ,  ihren  17  Eigenschaften ,  ihrer  Pflanzung 
und  Wartung  hat  der  Vf.  nur  kürzere  Belehrung 
ert heilt.  —  2.  S.  39  —  71.  Das  Buch  der  Glück¬ 
lichen ,  von  Büzri  Dschumhur.  Aus  dem  Türki¬ 
schen.  Diese  kleine  Schrift  wurde  vom  pers.  Kö¬ 
nig  Nushirwau  dem  Gerechten  verlangt  und  von 
seinem  Wesir,  Buzri  Dschumhur,  von  dessen  Le- 
bensumstäuden  man  wenig  weiss,  vor  länger  als 
12  Jahrhunderten  gefertigt.  Die  wenigen  Nach¬ 
richten,  die  man  von  dem  treflichen  Vf.,  der  sich 
zum  Christenthum  bekannt  haben  soll,  hat,  sind 
von  Hrn.  v.  D.  gesammelt  worden,  der  auch  dar- 
thut,  dass  er  zwar  nicht  den  Matschus  oder  An- 
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lrängern  Zoroasters  angehört  habe,  aber  doch  auch 
nicht  Christ  gewesen  seyn  könne.  Seine  weisen 
Aussprüche  sind  S.  44  —  4g  von  Hrn.  v.  D.  aus 
verschiedenen  Quellen  mitgelheilt.  Die  hier  über¬ 
setzte  Schrift  ist  in  Fragen  und  Antworten  abge- 
fa.sst,  durchaus  moralisch  und  trägt  das,  was  zum 
tugendhaften  und  glücklichen  Leben  und  zur  un- 
enlbclii Lehen  Kennlniss  gehört,  in  gedrängter  Kürze 
ioi'.  Sie  soll  von  Abu  Ali  Ebn  Sina  (  A vice n na) 
'  ins  Neupersische  übersetzt  worden  seyn ,  aber  ge- 
wiss  nicht,  wie  d’Herb.  angibt,  auf  Befehl  eines 
samanid.  Fürsten.  Die  Urschrift  in  pehlwischer 
Sprache  ist  verloren.  Der  türkische  Uebersetzer, 
aus  dessen  Ueb.  die  deutsche  gemacht  worden,  ist 
unbekannt.  Der  Text  ist  beygefiigt.  5.  S.  71  — 
100.  "Vierhundert  Sprüche,  aus  dem  Arabischen 
(Fortsetzung  der  Sprüche  Ebubekjrs ,  im  Original 
mit  Ueberoetzung  und  Erläuterung,  von  5i  —  100). 
4.  S.  101  —  102.  Abschrift  der  Stiftungs  -  und 
Statthalterschafts  -  Urkunde  ,  welche  Se.  "Majestät 
der  Eroberer  von  Adrianopel,  Solm  Orchans,  der 
siegreiche  Sultan  Murad  Chan  an  Ewrenus  Begh  ge¬ 
schrieben  und  gesandt  hat.  Ans  dem  Türkischen,. 
Die  Urkunde  ist  der  vorher  übersetzten  Schrift  des 
Buzri  Dschumhur  heygefugt,  und  enthält  eine  An¬ 
weisung,  worin  der  Regent  die  Grundsätze  vor¬ 
schreibt,  wonach  sein  Statthalter  die  ihm  anver¬ 
trauten  Länder  regieren  soll ,  und  welche  wahr¬ 
scheinlich  von  Osman  I.  fortgeerbt  waren.  (In 
der  Jnhaltsanzeige  ist  daher  auch  der  Aufsatz  über¬ 
schrieben  :  Regierungsgrundsätze  des  osmanischen 
Kaisers  Murad  1. )  Hr.  v.  D.  nimmt  von  diesen 
Maximen  Gelegenheit,  einiges  über  die  ehemali¬ 
gen  Verlästerungen  der  Osmanen  und  den  unbil¬ 
ligen  Hass  gegen  sie  zu  erinnern.  Im  16.  Jahrh. 
änderten  sich  zwar  die  Meinungen  und  sogar  der 
Bischof  Paul  Giovio  stellte  Suleiman  I.  als  ein  Mu¬ 
ster  von  religiösen  und  tugendhaften,  weisen  und 
klugen  Fürsten  auf.  Demungeachtet  haben  neuere 
Reisebeschreiber  die  Osmanen  immerfort  unrichtig 
geschildert.  Die  kleine  Schrift,  die  dazu  beytra- 
gen  kann,  ihnen  mehrere  Gerechtigkeit  wiederfah¬ 
ren  zu  lassen,  rührt  aus  dem  ersten  Jahrh.  der 
osman.  Herrschaft  her.  Einige  historische  nähere 
Nachrichten  über  Murad  I.  und  seinen  Statthalter 
in  Rumelieu  sind  von  Hrn.  v.  D.  vorausgeschickt. 
Es  ist  unter  andern  auch  bemerkt,  dass  die  osman. 
Regenten  vom  Anfang  der  Dynastie  an  eine  aus¬ 
gezeichnete  Vorliebe  für  Wissenschaften,  so  weit 
sie  dem  Geiste  der  Muhamedaner  angemessen  wa- 
ren ,  gehabt,  haben.  Die  Regenten  verfertigten  oft 
solche  Aufsätze,  wie  der  gegenwärtige  ist,  selbst. 
Von  Murad  1.  sind  noch  mehrere  Schreiben  be¬ 
kannt.  Der  Statthalter  Ewrenus  (diese  Schreibart 
wird  durch  die  Handschrift  des  Hrn.  v.  D.  bestä¬ 
tigt)  Begh  wird  von  einigen  für  einen  christlichen 
Apostat  gehalten,  aber  ohne  sichere  Gründe.  Er 
legte  den  ersten  Grund  zur  osman.  Herrschaft  in 
Europa  schon  unter  Orchan.  Murad,  der  über¬ 
haupt  die  Kunst  verstand,  Menschen  durch  Auf¬ 


munterungen  und  Belohnungen  zu  erwecken  und 
jeden  auf  seinen  rechten  Posten  zu  bringen ,  legt 
diesem  Ewrenus  hohe  Ehrentitel  bey.  Die  Selten¬ 
heit  des  Originals  der  Urkunde,  das  sich  irgend 
ein  Liebhaber  aus  dem  Archiv  der  Pforte  abge¬ 
schrieben  hat,  bewog  Hrn.  v.  D.,  es  neben  der 
Uebersetzung.  abdi  ucken  zu  lassen.  Es  sind  An¬ 
merkungen  beygefugt.  In  einer  derselben  S.  n5 
widerlegt  Hr.  v.  D.  die  gewöhnliche  Meinung, 
dass  erst,  als  Selim  I.  bey  der  Eroberung  Aegyp¬ 
tens  sicli  von  dem  dasigen  abassid.  Kalifen  das 
Kalifat  habe  abtreten  lassen,  die  osman.  Sultane 
sich  als  Kalifen  angesehen  hätten.  Schon  Murad 
betrachtete  sich,  wie  aus  dieser  Urkunde  erhellt, 
als  Kahlen  in  diesem  Lande.  Die  Abtretung  ge¬ 
schah  nur,  damit  der  Sultan  aucli  von  andern  mu- 
hamined.  Fürsten  als  Kalif  anerkannt  würde.  S. 
i53  —  267.  Spiegel  der  Länder  von  Kjatibi  Ru- 
mi ,  das  ist  Sidi  Ah,  Sohn 'Husseins.  Da  Reisebeschrei¬ 
bungen  unter  den  Osmanen  selten  sind,  so  wurde 
schon  dadurch  Hr.  v.  D.  veranlasst,  ein  paar  solche 
Reisebeschreibungen,  die  er  besitzt,  bekannt  zu 
machen.  Der  Vf.  der  gegenwärtigen  lebte  in  dem 
Zeitalter  Sulejmans  I. ,  der  r5ig —  i5 66  regierte. 
Kjatibi  Rumi  ist  ein  Diehlername,  den  sich  der 
Vf.  beyle  te  zum  Unterschied  von  einem  persi¬ 
schen  Dichter  Kjatibi  Adschemi.  (Kjatibi  bedeutet 
einen  Kanzieybeainlen.)  Er  muss  als  Dichter  nicht 
sehr  berühmt  gewesen  seyn.  Als  Seemann  wurde 
er  merkwürdig,  i553  Admiral  von  Aegypten  und 
als  solcher  vom  Kaiser  Süleiman  i.  befehligt,  von 
Aleppo  nach  Bassora  zu  gehen  und  die  im  dorti¬ 
gen  Hafen  stehende  Galeerenflolte  durch  den  per¬ 
sischen  Meerhusen  ins  rothe  Meer  nach  Suez  zu 
fuhren.  Sein  Hauptzweck  wurde  vereitelt,  doch 
siegte  er  in  zwey  Seeschlachten  über  die  Portu¬ 
giesen,  kam  nachher  nach  Indien,  durchreisete  dies* 
Land  und  mehrere  andre  und  kam  erst  i556,  nach¬ 
dem  seine  Reise  4  Jahre  gedauert  hatte,  nach  Adria¬ 
nopel  zurück.  Die  Handschrift  befindet  sich  auf 
der  Univ.  Bibi,  zu  Breslau,  Hr.  v.  D.  nahm  da¬ 
von  eine  Abschrift  und  hat  diese  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  begleitet.  Hr*.  v.  D.  gibt  noch  von 
einem  zu  Konstantinopel  1729  gedruckten  Werke 
(S.  1 5g ) :  Verdienste  der  Grossen  im  Seekriege 
von  Kjatib  Dschelebi  ( bekannter  unter  dem  Na¬ 
men,  Hadschi  Kalta);  Nachricht,  worin  alles  zu¬ 
sammengetragen  ist,  was  das  Seewesen  der  Osma¬ 
nen  bis  i645  angeht:  es  ist  auch  die  Reisebeschrei- 
bring  dieses  Kjatibi  auszugsweise  abgeschrieben. 
Hr.  v.  D.  bemerkt  auch  bey  dieser  Gelegenheit, 
dass  die  in  der  ersten  Druckerey  zu  Könstantmo- 
pel  (von  1728)  ausgegebenen  Werke  keineswegs 
die  Handschriften  entbehrlich  machen.  Er  hat  das 
gedruckte  Werk  des  Hadschi  Kalla  sehr  fehler¬ 
haft  gefunden.  Die  Reisebeschreibung  des  K.alibi, 
dem  auch  Hadschi  Kalfa  ein  grosses  Lob  e  theilt, 
ohne  den  Titel  seines  Buchs  auzuzeigen,  aus  dein 
er  selbst  so  viel  genommen  hat,  gibt  übrigens -sehr 
viele  erhebliche  Nachrichten  für  damalige.  Geschichte 
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und  Länderkunde,  enthält  aber  auch  viele  einge- 
“  streute  Dichlerfragmeute.  S.  ‘268  —  87.  Lehren 
der  Weisen,  aus  dem  Persischen.  Es  ist  diess  die 
zweyte  Sammlung  von  Aussprüchen,  welche  Mor¬ 
genländer  griechischen  Philosophen  zuschreiben 
(man  vergl.  Th.  J.  S.  71  fl.)  An  ihm  haben  die 
Griechen  weniger  Antheil  als  die  Araber  und  Per¬ 
ser.  Der  Aufsatz  hat  das  Eigne,  dass  jeder  Aus¬ 
spruch  vier  Satze  enthält,  wahrscheinlich  um  dem 
Gedächtnisse  die  Aufbewahrung  zu  erleichtern 
( womit  Hr.  v.  D.  des  Camerarii  Arithmologia 
ethica  vergleicht).  Es  gibt  noch  ähnliche  grössere 
und  kleinere  Sammlungen ,  die  hier  verzeichnet 
werden.  Von  der  gegenwärtigen  hat  Hr.  v.  D. 
zwey  Handschriften  gehabt,  die  jedoch  in  einzel¬ 
nen  Ausdrücken  und  ganzen  Aussprüchen  von  ein¬ 
ander  abweichen.  Der  Ueb.  hat  sie  in  eines  zu- 
sammeugezogen ,  jedoch  jedesmal  mit  der  Bemer¬ 
kung  der  Abweichungen  der  einen  oder  der  an¬ 
dern  Handschrift.  S.  288  —  55 1.  Das  Buch  von 
Reden,  welche  als  Sprüche  der  Väter  unter  dem 
Kamen,  Buch  des  Oghuz ,  bekannt  sind.  Aus  dem 
Tatarisch  -  Türkischen.  Es  ist  d  ie  Fortsetzung  von 
dem  was  schon  B.  I.  S.  i5y  f.  ist  geliefert*  wor¬ 
den.  Jetzt  kannte  Hr.  v.  D.  noch  einige  mehrere 
[Nachrichten  ,  als  damals  ,  von  dem  Verfasser, 
Decle  ( d.  i.  Grossvater  ,  vermuthlich  so  beygenannt, 
wegen  seines  Alters  u.  seiner  Klugheit)  Korkud.  Ehe¬ 
mals  nahm  Hr.  v.  D.  das  Wort  Dede  in  der  Be¬ 
deutung  eines  Möuclis  und  Korkud  (nach  dem  Ta¬ 
tar.)  für  böse,  schlecht«  Jetzt  wird  diess  und  ei¬ 
nige  andre  Stellen  der  vorigen  Abschnitte  der  Ueb. 
berichtigt.  Dede  Korkud  muss  in  Transoxiana  vor 
dem  J.  900  gelebt  haben.  Seine  Sentenzen  gehen 
hier  von  n.  201  —  4oo  und  auch  hier  ist  der 
Text  jeder  Sentenz  vorgesetzt.  S.  532  —  55y. 
Ueber  die  Unwissenheit  des  Zeitalters  von  Feizi . 
Aus  dem  Türkischen.  Es  ist  ein  Gedicht  (aus  ei¬ 
ner  liaudschr.  Sammlung  von  geistlichen  Gesän¬ 
gen,  Liebesliedern  und  andern  Gedichten  genom¬ 
men),  gerichtet  gegen  Unwissende  und  selbst  ih¬ 
rer  Muttersprache  nicht  recht  Kundige,  die  dessen 
ungeachtet  als  Schriftsteller  auftreten,  geschickt, 
uns  die  Osmanen  auch  von  der  Seite  zu  zeigen, 
wo  sie  mit  Europäern  mehr  Zusammentreffen  und 
anwendbar  auch  auf  andre  Zeitalter  und  Völker. 
Der  Dichter  lebte  unter  Suleunan  I.  und  war  schon 
i546  gestorben.  Hier  eine  Strophe  zur  Probe: 

Ohne  unbescholtenes  Gemiith  zu  haben,  gelten  manche 

für  Salomons  ; 

Mit  schönen  Gedichten  werden  Andere  für  schöne  Esel 

gehalten ; 

Gute  Dichter  werden  mit  Syibenstechern  gleich  geachtet-. 

Unverständige  Esel  werden  als  die  edelsten  Menschen  an¬ 
gesehen. 

Sieh !  welchen  wunderlichen  Zeiten  wir  aufbehalten 

sind!  Wahrlich,  bey  Gott! 

Unwissende  gelten  so  viel  als  Vollkommene. 

Der  Originaltext  ist  beygelügE  S.  558  —  46.  Bi~ 


belerhlärung ,  über  Pred.  Sal.  10,  20.  Die  Ausle¬ 
ger  haben  nicht  gewusst,  was  sie  aus  den  Vögeln  des 
Himmels,  welche  die  Stimme  führen  und  den  Fit- 
tige  habenden,  welche  es  nachsagen,  machen  sol¬ 
len.  Groli us  hatte  doch  durch  die  Worte  Ibyci 
grues ,  welche  sich  auf  die  Sage  beziehen,  dass 
Kraniche  zufällig  die  Verräther  von  des  Sbykus 
Mördern  wurden,  und  nachher  zum  Sprichwort  ge¬ 
worden  sind  von  Menschen,  deren  Uebelthaten 
durch  Gottes  wunderbare  Fügungen  ans  Tageslicht 
kommen,  den  Weg  gebahnt.  Eine  ganz  ähnliche  Erzäh¬ 
lung  fand  der  Vf.  im  8.  C.  des  kön.  Buchs,  die  erzur  bes¬ 
sern  Erläuterung  der  Salom.  Stelle  übersetzt  mittheilt, 
und  ausser  ihr  werden  noch  zwey  ßeyspieie  an¬ 
geführt,  wo  durch  Vögel  Mord  und  Diebstahlent¬ 
deckt  wurde.  S.  547  —  554.  Das  Verhängntss,  von 
Haschemi  Efendi .  Aus  dem  Türkischen.  In  der 
Einleitung  verbreitet  sich  Hr.  v.  D.  über  die  Ideen 
der  Mohamedaner  ( bey  welchen  er  eigentliche 
Trostgründe  der  Religion  nicht  gefunden  hat)  über 
Schicksal  und  Verhänguiss.  Sie  stellen  diess  im¬ 
mer  als  etwas  von  Gott  ganz  abgesondertes  vor 
und  aus  diesem  Ge.sichtspuncte  ist  auch  diess  Ge¬ 
dicht  anzusehen,  dessen  Verf. ,  ein  nicht  gemeiner 
Versmacher,  Gesellschafter  Selims  J.,  als  dieser 
noch  Kronprinz  war,  gewesen  ist.  Diessrnal  geilt 
der  Text  der  Uebersetzuug  vor.  Es  ist  sehr  trost¬ 
los,  aber  £anz  im  morgenläud.  Geiste  gedichtet. 
S.  555  — 571.  Bajezid  JI.  und  Selim  I.  als  Regen¬ 
ten  und  Menschen  von  Nischandschi  Mustafa  Pa¬ 
scha.  Aus  dem  Türkischen,  im  1.  Th.  der  Deuk- 
wiird.  iiatte  Hr.  v.  D.  den  Sultan  Selim  I.  als  Dich¬ 
ter  und  Manu  von  Geist,  als  Regent  und  Mensch, 
aus  den  Schriften  Latiii’s  und  Hassans  dargestellt. 
Hier  lernt  man  aus'  seinem  und  seines  Vaters 
Munde  die  Misbrauche  und  Unordnungen  näher 
kennen,  die  in  deu  letzten  Regierungsjahren  Baje- 
zids  11.  entstanden  waren,  u.  einen  Regierungswechsel 
wünschenswert'!  und  notli  Wendig  machten.  Es  ist  eine 
ganz  originelle  Unterredung  Bajezids  mit  seinen  4  Ve¬ 
zieren  über  die  eingerissenen  Uebei,  und  Darstel¬ 
lung  der  Maasregeln,  die  Selim  l.  als  Prinz  ergriff 
um sicli  beym  Volke  beliebt  zu  machen,  ein  Bruch¬ 
stück  aus  des  Nischandschi  Mustafa  Tschelebi  (mit 
dem  ßeynamen  Ramazan  Zade,  verdienten  Mini¬ 
sters  Süleimans  J.)  grossem  GeschicJitswerke,  das 
sich  ganz  in  der  kais.  Bibi,  zu  Wien  befindet.  Hr. 
v.  D.  hat  interessante  Anmerkungen  beygefügt,  die 
auch  Vergleichungen  mit  altern  und  neuern  Zei¬ 
ten,  Ereignissen  und  Vorwänden  zu  Kriegen  ent¬ 
halten.  Beygefügt  sind  noch  des  Latifi  Nachrich¬ 
ten.  von  dem  Nischandschi.  S.  572  —  74.  Ortsbe¬ 
schreibung  von  Konstantinopel,  von  Zehjeria  Efendi. 
Ein  zwar  trockenes ,  aber  nicht  uninteressantes 
Verzeichniss.  Nach  demselben  halle  Konstauli- 
nopel  in  der  (unbekannten )  Zeit  des  Vfs.  216810 
Häuser.  S.  5y5  —  5y8.  Grundsäfze  der  inor- 
geuländischen  Zeitrechnungen  von  Hadschi  Kal- 
fa.  Es  ist  die  Einleitung  zu  den  Geschichfctafeln, 
dieses  Vfs,  von  welcneu  Jir.  v.  D.  zwey  Hand- 
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Schriften  besitzt  (das  Werk  ist  auch  zu  Konstan—  1 
tinopel  1735  gedruckt,  und  früher  unter  dem  Ti¬ 
tel  ital.  übersetzt:  Cronologia  Historica  scritta  in  j 
lingua  turca ,  persiana  et  araba  da  Hazi  Halile  j 
Mustafa,  Yen.  16^7  von  dem  Venet.  Dollmetseher  \ 
Car//);  denn,  da  des  Abulfeda  von  Hadschi  selbst 
angeführten  1.  Abschnitte  seiner  Annalen,  welche 
die  nioigenl.  Zeitrechnung  angehen,  noch  weder 
im  Original  gedruckt,  noch  übersetzt  sind,  so 
schien  diese  Einleitung  wenigstens  der  Ueber- 
setzung  werth,  da  sie  die  Grundsätze  enthält, 
welche  bey  den  Zeitrechnungen,  die  man  auch 
aus  andern  Schriften  kennt,  zum  Grunde  liegen. 
Es  ist  auch  noch  die  Tabelle  des  Verfs.  über  die 
Zeitrechnungen  beygefugt  und  des  Hin.  Professor 
Ideler  Verbesserung  derselben.  S.  399  —  457. 
Depe  Ghöz  oder  der  oghuzische  Cyklop  (vergli¬ 
chen  mit  dem  Homerischen).  Aus  dem  Tatarisch- 
Türkischen.  Der  Aufsatz  ist  genommen  aus  ei¬ 
ner  Handschrift,  die  überschrieben  ist:  Buch  des 
Dede  Korkud  in  der  Sprache  der  Oghuzier;  wo¬ 
von  sich  eine  völlige  Handschrift  in  der  kön.  Bi 
bliothek  zu  Dresden  befindet.  Dass  das  Ganze 
unmöglich  von  Dede  Korkud  herrühren  könne, 
wird  von  Hrn.  v.  D.  gezeigt.  Die  Morgenländer 
sind  überhaupt  in  ihren  literar.  Nachrichten  nicht 
genau.  Es  kommen  in  dem  Werke  unter  andern 
zwölf  Erzählungen  vor,  wrelche  sämtlich  Unfälle 
oder  Heldenthaten  einzelner  oghuzischer  Fürsten 
angehen ,  abgesonderte  Familien  -  Denkwürdigkei¬ 
ten.  Depe  GhÖz  wird  darin  (in  der  8.  Erzählung) 
aufgefuhrt  als  ein  Mensch  von  ungeheurem  Kör¬ 
per  und  Kräften  mit  einem  Auge  auf  der  Stirn, 
daher  er  auch  den  Namen  erhalten  hat,  welcher 
Auge  am  Scheitel  bedeutet ,  den  Homerischen 
Cyklopen  ganz  ähnlich.  Hr.  v.  D.  behauptet,  dass 
der  oghuzische  Cyklop  nicht  dem  griechischen,  son¬ 
dern  dieser  vielmehr  dem  oghuzischen  nachge¬ 
ahmt  sey ,  und  der  oghuzische  also  in  ein  sehr 
frühes  Zeitalter  gehört,  folglich  Dede  Korkud  (der, 
wie  oben  gezeigt  worden,  nicht  vor  dem  9.  Jahrh. 
Chr.  lebte )  nicht  sein  Zeitgenosse  gewesen  seyn 
kann ,  und  dass  das  Buch  ,  die  kurze  ,  später 
verfasste  Einleitung  abgerechnet  ,  über  die  Zeit 
der  Entstehung  der  osman.  Dynastie  hinausgeht. 
Die  oghuzische  Sprache ,  die  in  dem  Buche  herrscht , 
ist  ein  Gemisch  der  tatarischen  und  türkischen, 
so  wie  die  Oghuzier  selbst  aus  Türken  und  Ta¬ 
taren  entstanden  waren.  Diese  Sprache  ging  her¬ 
nach  auch  auf  andre  Völkerstämme  über,  die  nun 
auch  Oghuzier  genannt  wurden.  So  brachte  Er- 
thogrul  (Osman's  I.  Vater)  die  oghuzische  Sprache  in 
das  Dand  der  Selsdchuken  von  Ikonium  ,  allein 
die  seldschukische ,  d.  i  türkische  Sprache,  wurde 
nachher  bey  den  Osmanen  herrschend.  So  wie 
Depe  Ghöz  mit  Polypbem ,  so  trifft  Bassat ,  der  je¬ 
nen  tödtete,  mit  Ulysses  ganz  zusammen.  War¬ 
um  nun  jener  nicht  vom  Homerischen  copirt  seyn 
könne,  davon  werden  mehrere  Gründe  angeführt 
und  Hr.  v.  D.  ist  geneigt  zu  glauben,  Homer  habe 


auf  seinen  Reisen  in  Asien  die  Fabel  von  Depe 
Ghöz  gehört,  obgleich  unsrollständig ,  oder  diese 
Sage  habe  sich  in  Jonien  selbst  vorgefunden,  denn 
vielleicht  nabe  ein  Stamm  der  Oghuzier  zu  den 
Hülfs Völkern  des  Priamus  gehört;  auf  jeden  Fall 
sey  eine  vollständige  Cyklopen -Fabel  unter  den 
sogenannten  barbarischen  Völkern  in  den  frühe¬ 
sten  Zeiten  gangbar  gewesen,  und,  wie  so  manche 
andre  Sage  des  Orients,  von  den  Griechen  (die 
übrigens  von  drey  Arten  Cyklopen  sprechen )  be¬ 
nutzt  worden.  Hr.  v.  D.  hat  der  wörtlich  ge¬ 
treuen  Uebersstzung  den  Originaltext  beygefugt, 
um  einem  künftigen  Forscher,  der  mit  Sprach- 
kenntnissen  ausgerüstet,  die  Fabel  vom  oghuz.  Cy¬ 
klopen  in  andern  morgenländischen  Schriften  ver¬ 
folgen  wollte,  sein  Geschäft  zu  erleichtern.  Das 
Original  ist  sehr  fehlerhaft.  Hr.  v.  D.  hat  es  so 
abdrucken  lassen,  wie  er  es  im  Manuscript  fand, 
und  nur  da,  wo  sich  die  Sinnentstellenden  Fehler 
nicht  sogleich  errathen  liessen,  die  Verbesserungen 
in  Klammern  eingeschlossen,  bey  gefügt.  Es  kom¬ 
men  in  der  Erzählung  häufige  Gebete  und  An¬ 
spielungen  auf  Muhameds  Namen  vor,  die  aber 
Hr.  v.  D.  für  Anachronismen  des  Erzählers  er¬ 
klärt,  welche  dem  Altei  tlmm  der  Begebenheit 
keinen  Eintrag  tliun.  Gelegentlich  wird  auch  die 
Harmonie  der  Sphären  erwähnt,  und  Hr.  v.  D. 
erinnert,  dass  auch  diese  im  Orient  älter  sey  als 
Pythagoras.  S.  458  —  63.  Ausspruche  des  Pro¬ 
pheten  (Muhammeds)  und  Sprüchwörter.  Sie  sind 
einer  Handschrift,  die  Hr.  v.  D.  besitzt,  ange- 
hangt.  weiche  ein  mogholisch -arabisch  und  ein 
dschagataisch-arabisches  Wörterbuch  enthält.  Dem 
arabischen  Texte  ist  die  persische  Uebersetzung 
beygefugt,  und  Hr.  v.  D.  hat  den  doppelten  Text 
mit  seiner  Verdeutschung  abdrucken  lassen.  Es 
ist  eine  gute  Auswahl  lehrreicher  Sentenzen.  — 

(  Der  Beschluss  folgt. ) 

Kurze  Anzeige. 

Leopold  Johann  Scher  schnick’s  Ehrenged  ächtniss. 

Von  Joh.  Jakob  Heinr .  Czikann.  Brünn,  bey 

Trassier.  22  S.  8. 

Der  Verewigte,  geb.  zu  Teschen  3.  März  1747, 
in  den  Jesuiterorden  1764  aufgenonimen ,  nach  be¬ 
kleideten  andern  Stellen,  seit  1776  Professor  am 
Gymn.  zu  Teschen  und  Oberaufseher  der  deut¬ 
schen  Landschulen  im  Teschner  Bezirke,  gest.  21. 
Jan.  i8i4,  ist  durch  seine  ausgebreiteten  Kennt¬ 
nisse,  von  deneu  die  verzeiehneten  Schriften  zeu¬ 
gen,  vornämlich  aber  durch  seinen  thäiigen  E.fer 
für  das  Schulwesen  und  die  Verdienste  urn  das 
Gymn.  zu  Teschen,  dem  er  eine  Bibliothek  (von 
iSooo Bänden)  und  ein  Naturalien -Cabinet  aus  sei¬ 
nem  Vermögen  (für  00000  Fl.)  anschaffte  und  zur 
Unterhaltung  dieser  Stiftungen  1  oo  cVFl.  gab ,  rühm- 
lichst  ausgezeichnet  und  treflicli  dargestellt. 
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Seit  einigen  Jahren  sind  mehrere  Schriftsteller  des 
Alterthums  vorzüglich  fleissig  wieder  bearbeitet 
worden,  die  man  eine  Zeitlang  mein*  vernachläs¬ 
sigt  zu  haben  schien.  Es  ist  uns  nicht  möglich  ge¬ 
wesen  ,  die  Bearbeitungen  derselben  in  den  Zeiten, 
wo  sie  bekannt  wurden,  sämmtlich  anzuzeigen,  u. 
jetzt  sehen  wir  uns  veranlasst,  um  keine  bedeutenden 
Lücken  zu  lassen,  nur  im  Allgemeinen  darüber  zu 
sprechen  u.  vornämlich  auf  das  ,  was  geleistet  wor¬ 
den  ist,  in  einer  kurzen  Darstellung  aufmerksam 
zu  machen,  ohne  uns  in  eine,  in  das  Einzelne  ge¬ 
hende  und  verschiedene  Stellen  beleuchtende  Kri¬ 
tik  einzulassen.  Den  Anfang  machen  wir  mit  Ci¬ 
cero ,  der  vorzüglich  mehrere  Bearbeiter  gefunden 
hat.  Schon  vor  zwölf  Jahren  machte  Hr.  Hofr. 
Schütz  den  Anfang  einer  neuen  kritischen  Hand¬ 
ausgabe  des  Cicero ,  von  welcher  aber  nur  5  Bände, 
die  rhetorischen  Schriften  enthaltend,  erschienen 
sind,  die  man,  öffentlichen  Anzeigen  des  Verlegers 
zufolge,  um  einen  sehr  verminderten  Preis  haben 
kann  und  die  auch  durch  die  neue  Ausgabe  kei¬ 
neswegs  überflüssig  gemacht  worden  sind.  Diese 
ist  seit  2  Jahren  erschienen,  und  wir  haben  fol¬ 
gende  Bände  davon  anzuzeigen: 

M.  Tullii  Ciceroriis  Opera  quae  supersunt  omnia 
ac  deperditorum  fragmen ta.  Recognovit,  po- 
tiorem  lectionis  diversitatem  adnotavit,  indices 
rer  um  ac  verborum  copiosissimos  adiecit  Chri¬ 
stianus  GodoJredus  Schütz .  Tomus  I.  Iiicerti 
auctoris  Rheloricorum  ad  Herennium  Libri  Qua- 
tuor  et  Ciceronis  Rhetoricorum  Libri  Duo.  Lip- 
siae,  apud  Gerh'.  Fleischeruin  iun.  cioiocccxiv. 
io.  txxii.  56o  S.  kl.  8.  Tomus  II.  Libri  III.  de 
oralore  acT  Quintum  fratrem.  Ebendas,  in  dems. 
.  Jahre,  538  S.  Tomus  III.  Brutus  S.  de  Cla¬ 
ris  oratoribus.  Orator.  Topica.  Parlitiones  ora- 
toriae.  De  optimo  genere  oratorum.  cioiocccxv. 
382  S.  Tomus  IV.  Orationes  pro  Quintio,  Roscio 
Amerino,  Roscio Comoedo,  Diviualio in  Caecilium. 
Accedimt  anonymi  veleris  Inlerpretis  in  Grat.  p. 
Rose.  Auier.  eiusdemqu^et  Asconii  in  Divinationem 

idster  Band. 


Notae.  cioiocccxv.  282  S.  Tomi  V.  Pars  I.  Ac- 
tionis  primae  in  Verrem  Prooemium ,  Actionis  se- 
cundae  über  pi*imus  et  secundus.  Accedimt 
Asconii  et  anouymi  vet.  interpretis  in  duas  pri¬ 
ores  orationes  Notae.  cioiocccxv.  588  S.  Tomi 
V.  Pars  II.  Actionis  secundae  in  Verj-em  Liber 
tertius,  quartus  et  quintns.  cioiocccxv.  584  Sf 
Tomus  VI.  Orationes  pro  Fonteio,  Caeciua, 
Lege  Maniüa,  Cluentio ,  de  Lege  Agraria  contra 
Rullum,  pro  Rabirio  perduellionis  reo.  cioiocccxv. 
4o4  S. 

Die  einzelnen  Theile  haben  auch  ihre  beson- 
dern  Aufschriften  und  es  ist  die  Einrichtung  ge- 
trolFen,  dass  auch  diese  Bände  einzeln  zum  Gebrauch 
in  Schulen,  wo  etwa  einzelne  rhetorische  Schrif¬ 
ten  oder  Reden  erklärt  werden  sollen  ,  gekauft 
werden  können.  Was  das  Aeussere  anlangt,  so 
zeichnet  sicli  diese  Handausgabe  durch  ein  beque¬ 
mes  Format,  gutes  Papier,  vornämlich  durch  eine 
sehr  in  die  Augen  fällende  und  nicht  kleine  Schrift, 
auch  einen  nicht  zu  engen  Druck,  so  wie  durch 
wohlfeilen  Preis  aus.  (  Die  Erläuterungen  der 
Grammatiker,  die  einigen  Theilen  beygefügt  sind, 
hätten,  wie  wir  glauben,  mit  kleinerer  Schrift  ge¬ 
druckt,  werden  mögen.)  Der  Zweck  war,  eine 
solche  Handausgabe  zu  liefern,  wie  die  Ernesti- 
sclie,  nur  mit  Benutzung  der,  seit  ihrer  Erschei¬ 
nung  ,  dargebotenen  neuen  und  mannigfaltigen 
Hülfsmittel  zur  Berichtigung  des  Textes.  Der  Hr. 
Vf.  versichert  also,  was  auch  aus  dem  Gebrauch 
der  bisherigen  Bände  sich  ergibt,  dass  er  die  neuen 
Recensionen  der  verschiedenen  Cicer.  Bücher  mit 
So  gfalt  verglichen  und  benutzt  habe  (nur  von  den 
in  verschiedenen  kritischen  Schriften  zerstreuten 
Verbesserungen  oder  bekannt  gemachten  neuen 
Lesarten  scheint  weniger  Gebrauch  gemacht  wor¬ 
den  zu  seyn)  und  dass  der  Text  nach  diesen  Flulfs- 
mitteln  berichtigt  sey.  Wo  diess  geschehen,  da 
ist  in  kurzen,  untergesetzlen  Anmerkungen  darü¬ 
ber  die  nöthige  Nachweisurig  gegeben,  auch  sonst 
die  wichtigen  abweichenden  Lesarten  angezeigt 
worden. 

Die  Bestimmung  dieser  Ausgabe  machte  frey- 
lich  eine  grosse  Beschränkung  in  Ansehung  der 
Mittheilungen  aus  dem  kritischen  Apparat  noth- 
wendig.  Es  ist  nur  da,  wo  der  gewöhnliche  Text 
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verbessert  od.  geändert  worden,  die  firühereLesart  nach 
Handschriften,  da  wobeyden  aus  Mspteuin  den  Text 
genommenen  Lesarten  noch  einiger  Zweifel  übrig 
bleibt,  die  Abweichung  andrer  Handschriften ,  die 
einigen  Schein  hat,  angezeigt.  Wo  aber  die  aul¬ 
genommene  Lesart  un bezweifelt  richtig  ist,  da  sind 
auch  die  Varianten  einiger  Mspte  nicht  erwähnt. 
(Dass  nun  dabey  auf  die  bl  einem  Abweichungen 
z.  13.  in  der  Stellung  der  Worte,  woiauf  bey  Ci¬ 
cero  so  viel  ankommt,  keine  Rücksicht  genommen 
werden  konnte,  darf  nicht  erst  erinnert  weiden.) 
Nicht  einmal  die  Gründe,  warum  eine  Lesart,  un¬ 
ter  mehrern  ausgewählt  und  in  den  Text  gesetzt 
wurde,  konnten  angegeben  werden,  und  etwas  zur 
Erklärung  von  Stellen  Gehörendes  erlaubte  sich 
Hr.  S.  nur  da  beyzufügen,  wo  es  zum  Urtheil 
über  die  Lesart  unumgänglich  nöthig  war.  Die 
gebrauchten  Hülfsmittel  (Handschriften  und  alte  und 
neuere  Ausgaben)  sind  bey  den  erstem  Theilen  ver¬ 
zeichnet.  Den  Büchern  sind  ausführliche  Inhalts¬ 
verzeichnisse  vorgeselzt,  durch  welche  das  Lesen 
und  Erklären  derselben  erleichtert  wird;  schwere 
Redensarten  und  geschichtliche  Angaben  wird  man 
in  den  Registern  dereinst  erklärt  linden.  Dem  er¬ 
sten  Bande  sind  Prolegomena  vorgesetzt,  deren  er¬ 
stes  Capitel  von  den  Büchern  ad  Herenuium  in  ei¬ 
ner  andern  Ordnung  und  ausführlicher,  als  es  ehe¬ 
mals  geschehen  ist.  handelt,  letzt  ist  nämlich  zu¬ 
erst  ein  Auszug  aus  Burmanns  Vorrede,  worin 
die  verschiedenen  Meinungen  aufgefuhrt  sind,  mit 
Anmerkungen  von  Hin.  Hofr.  Sch.  mitgetheilt, 
dann  wird  S.  XL V 11  ff.  das  Alter  untersucht,  und 
mit  mehrern  Gründen  dargethan,  dass  Cicero  diese 
Bücher  vor  Augen  gehabt  habe,  nicht  umgekehrt, 
dass  weder  Cornificius  der  Vater  noch  der  Soliu 
(welche  beyde,  von  Andern  verwechselte,  Perso¬ 
nen  genau  unterschieden  werden)  Verfasser  dieser 
Schriften  gewesen  seyu  können.  Endlich  wird  die 
ehemals  schon  vorgetragene  Muthmassung,  dass  M. 
Antonius  Gripho  sie  abgefasst  habe,  aufs  Neue 
vorgetragen,  ohne  dass  stärkere  Grüude  für  sie, 
als  ehemals,  wären  beygebracht  worden.  Das  2te 
Cap.  de  Ciceronis  Rhetoricorum  libris  ist  grössten- 
theils  aus  der  vorigen  Ausgabe  abgedruckt ,  doch  sind 
theils  die  citirten  Stellen  nichtminier  ganz  abgedruckt, 
theils  einige  Zusätze,  vornämlich  am  Schlüsse  gemacht. 
Obgleich  der  Text  der  im  ersten  Theil  befindli¬ 
chen  Bücher  meist  mit  dem  berichtigten  oder  ge¬ 
änderten  Texte  der  frühem  Ausgabe  übereinstimmt, 
so  findet  man  ihn  doch  in  manchen  Stellen  aufs 
neue  geändert.  So  lautet  der  Senarius  ad  Her.  n, 
22  nicht  mehr,  wie  ehemals:  Quid  eum  accusem, 
cjui  id  parvi  auditum  existimat,  sondern  zum  Theil 
aus  Handschr.  und  der  Mail.  Ausgabe  ist  aufge- 
liommen:  Q.  e.  a.  qm  parvi  id  auditum  aestiniet. 
In  ad  Her.  III,  20  liest  man  den  Anfang  nun  so: 
Quoniam  ergo  rerum  ( ehemals  stand  et  noch  vor 
rer  um )  simulacra  esse  oportet,  et  verbis  nosmet 
notas  similitudines  (diess  Wort  war  ehemals  aus- 
gestrichen,)  eligere  debemüs  etc.  In  Rhetor,  (ge¬ 


wöhnlich  de  Inv. )  I.  29  ist  nunmehr  vor  consulent 
fecit  noch  iterurn  hinzugesetzt.  IJebrigens  sind  in. 
diesen  Büchern  die,  ehemals  nach  einer  Muth¬ 
massung  geänderten,  Lesarten  heybeluilten ,  ausge- 
sti ichene  Stellen  weggelassen  und  andre  hinzuge- 
setzt,  wie  in  der  frühem  Ausgabe.  Im  2 teil  Tneile 
sind  zu  den  ehemals  gebrauchten  kritischen  Hülfs- 
mitteln  noch  die  Lesarten  der  D  esdner  Handschr. 
hinzugekonnnen.  Die  Handschrift  wird  wenigstens 
in  der  Explicatio  siglarum  in  designandis  codd. 
rass.  adhibitarum  aufgefuhrt,  denn  sonst  erinnern 
wir  uns  nicht,  sie  besonders  erwähnt  gefunden  zu 
haben,  auch  da  nicht,  wo  mehrere  Handschriften 
einzeln  genannt  sind,  wie  S.  22.  188.  Die  Sum- 
maria  sind  aus  der  frühem  Ausgabe  wiederholt. 
Der  gegenwärtige  Text  dieser  BB.  de  oratore  weicht 
von  den  frühem  weit  weniger  ab.  Auch  die  Les¬ 
arten,  gegen  welche  Einwendungen  erhoben  wor¬ 
den  sind,  findet  man  liier  wieder.  I11  dem  Verse 
des  Lucilius  III,  43  liest  man  nunmehr  —  ut  tes- 
serulae  arte  Endo  pavimento,  aber  aus  den  An¬ 
merkungen  zur  vorigen  Ausgabe  sieht  man ,  dass 
schon  damals  gegen  den  Willen  des  Herausgebers 
otnnes  (für  arte )  ist  im  Texte  stehen  geblieben. 
Im  5leu  Bande,  der  die  übrigen  zur  Theorie  und 
Geschichte  der  Beredsamkeit  gehörenden  Schriften 
Cicero’s  enthält,  ist  in  Brut.  c.  5.  die  lange  Stelle: 
Quidnam  id  inquam? — quaerimus ,  die  schon  ehe¬ 
mals,  als  unecht  und  aus  einer  andern  Stelle  in  die 
gegenwärtige  ohne  Grund  eingeschaltet,  war  ver- 
urthei.lt  worden,  und  die  allerdings  viel  gegen  sich 
hat,  in  Klammern  geschlossen.  In  Brut.  c.  12. 
hatte  ehemals  der  Herausg.  die  Aenderung  des  Ilm. 
Hofr.  Jacobs  befolgt,  itzt  dagegen  die  früher  in 
den  Noten  erwähnte  Emendation  des  Hin.  Prof. 
Schneider  aufgenommen  und  also  die  Worte  et 
conti  oversiis  vor  nata  (beydes  sind  Conjecturen) 
nunmehr  nach  iudiciis  gesetzt,  und  natura  wieder 
hergestellt.  So  ist  auch  in  den  übrigen  rhetor. 
Büchern  der  Text  bisweilen  berichtigt. 

Bev  den  Reden,  welche  die  folgenden  Bände 
einnelnnen ,  sind  die  Inhaltsanzeigen  viel  umständ¬ 
licher  als  in  andern  Ausgaben  und  enthalten  zu¬ 
gleich  manche  rhetorische  und  kritische  Bemer¬ 
kung:.  So  wird  gleich  bey  der  Rede  pro  Quiutio 
in  dem  Sumraario  bemerkt,  dass  der  ganze  dritte 
Theil,  welcher  zeigen  soll,  dass  Nävius  die  Güter 
des  Quinlius  nicht  einmal  besessen  habe,  verloren 
gegangen  sey  mit  dem  Anfänge  des  Schlusses,  ln 
dem  Summ,  der  Rede  pro  Roscio  Amer.  ist  erin¬ 
nert,  dass  sie  die  Lossprechung  des  Roscius  von 
der  Anklage  bewirkt  habe.  Ueber  die  Rede  pro 
Cluenlio  sind  die  Urthcile  Quintilians  und  Rufini- 
ans  angeführt.  Ueber  diese  Reden  sind  auch  meh¬ 
rere  und  längere  erklärende  Anmerkungen  beyge- 
fügt,  m.  s.  zu  Verr.  II.  IV,  5o  und  V  ,  tid.  Es 
sind,  was  die  Kritik  anlangt,  nicht,  wie  bey  den 
rhetor.  Schrillen  die  Hülfsmittel  angezeigt  Bekannt¬ 
lich  sind  einige  Roden  häufig  in  neuern  Zeiten  be¬ 
sonders  herausgegeben  und  von  einigen  Editoren 
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au cli  kritisch  behandelt  worden ,  die  wir  nicht  er¬ 
wähnt  finden.  So  hat  p.  Rose.  Amer.  c.  8.  Weiske 
in  den  Text  gesetzt:  in  tabulas  refertur  liomen  Sex. 
RoScii ;  um  die  Ambiguität  zu  vermeiden,  die  aus 
der  gewöhnlichen  Stellung  der  Worte,  die  doch 
nur  aus  Grammatikern,  welche  sie  anfuhren,  ge¬ 
nommen  ist,  entsteht.  Es  sind  übrigens  an  andern 
Orten  Conjecturen  von  Kritikern  in  den  Text  ge¬ 
setzt  worden,  wie  p.  L.  Manil.  9.  eorum  collectio 
dispersorum  (st.  dispersa  )  nach  Hin.  Reet.  Görenz 
Muthmassung.  ObgleichH.  S.  überhaupt  in  dem  Texte 
dieser  Reden  öfters  einem  neuern  Herausgeber 
beygestimmt  hat,  so  weicht  er  doch  auch  biswei¬ 
len  von  ihm  ab,  und  Hat  Lesarten,  die  er  für 
vorzüglicher  halt,  aufgenommen. 

Es  ist  also  ein  kritisch  behandelter  Text,  den 
diese  Handausgabe  liefert,  vorzüglicher  als  der, 
welchen  man  in  den  frühem  gewöhnlichen  Ausga¬ 
ben  hatte,  und  die  gegenwärtige  Ausgabe,  einge¬ 
richtet  für  den  Gebrauch  und  das  Bedürfniss  der 
meisten  Leser,  empfiehlt  sich  von  mehr  als  einer 
Seite  minder  begüterten  Käufern.  Es  kann 
bey  einer  genauem  Durchsicht  einzelner  Bücher 
und  Theile  einer  solchen  allgemeinen  Bearbeitung 
nicht  fehlen,  dass  man  nicht  öfters  auf  Stellen 
stossen  sollte,  wo  der  Grund  einer  raschen  Aenderung 
nicht  einleuchtet  oder  auch  eine  leichtere  Verbes¬ 
serung  für  nölhig  erachtet  werden  kann ,  wo  man 
noch  mehr  aus  dem  kritischen  Apparat  erwartet 
hätte,  als  der  Herausgeber  seinem  Zwecke  gemäss 
land.  Eine  solche  Prufuug  eines  Buchs  der  Sch. 
Ausgabe  ist  in  folgender  Schrift  angestellt,  die 
zwar  eigentlich  die  frühere  Ausgabe  angebt,  aber 
doch  auch  auf  die  neuere  angewendet  werden  kann. 

Animadversiones  cid  Ciceronis  Orcitorem  auctore 
H.  A.  Burchardi.  Berlin,  i8i5.  87  S.  in  8. 

Der  Vf.  schrieb  diese  Abh.  noch  vor  seinem 
Abgänge  von  der  Kieler  Univers.  auf  die  Berliner 
im  J.  i8i4.  Nach  jetziger  Gewohnheit  junger  Män¬ 
ner,  verstauet  er  sich  ein  allgemeines  Uriheil  über 
die  Arbeit  des  Haifischen  Philologen  an  den  rhe¬ 
torischen  Schriften  des  Cicero,  das  freylich  npeh 
gemässigter  ist,  als  manche  andre  absprechende  *fr- 
tlieile  von  Anfängern  über  geübte  Philologen,  aber 
doch  wohl  überhaupt  gelinder  und  mit  einiger 
Rücksicht  auf  das,  was  in  einer  Handausgabe  (denn 
das  sollte  auch  die  frühere  seyn)  geliefert  werden 
konnte  und  sollte,  ausgesprochen  werden  konnte. 
Die  Anklagen  sind  in  folgenden  Worten  abgefasst: 
„lta  fit,  ut  proinptus  semper  sit' ad  mutandum, 
idque  vel  iis  in  locis,  ubi  prudenti  adhibita  inter- 
pretatione,  sana  reperiuntur  omnia  et  integra;  ut 
saepe  parum  diligenter  priorum  interpretum  sen- 
tentias  repulet;  uti  rem  fäcillimam  existimet,  sum- 
mi  oratoris  sennonem  suis  referre  verbis ;  denique 
ul  saepissime  Ciceronis  oratiouem  corruperit.  — 
Primus  ausus  est  mutationes  \rel  per  se  audaees  vel 


^juon  necessarias,  vel  non  idonea  argumentatioue  fun- 
dalas,  vel  oinnino  Cicerone  indignas  protinus  in 
textum  intrudere.“  Hr.  B.  fand,  dass  diess  „multo 
infelicius  et  audacius“  in  dem  Orator  geschehen 
sey.  Daher  blieb  er  bey  dieser  Schrift  stehen,  ut 
Ciceronis  amatorcs,  si  qui  liaec  legere  cUgnarint 
(ob  wohl  Cicero  in  einer  prosaischen  Schrift  diess 
Aclivum  gebraucht  hat?)  ad  vigilantiam  defensio- 
netn  excilaret  u.  s.  f.  Im  Allgemeinen  wird  geta¬ 
delt,  dass  keine  Notiz  von  den  Handschriften  der 
Bücher  dieses  Bandes  gegeben  worden  sey,  die  wir 
auch  in  der  neuen  Ausg.  vermisst  haben.  Die  Aen- 
derung  im  6.  Cap.  et  sententiarum  granditale  (was 
auch  in  der  neuen  Ausg.  steht;  st.  des  gewöhul. 
gravitatej  wird  getadelt,  weil  das  gleich  folgende 
graves  keinen  hinreichenden  Gruud  gebe  zum  än¬ 
dern,  und  die  so  nahe  stehenden  Worte  grandilo- 
qui  —  granditale  noch  weit  mehr  auffallen.  In  der 
That  scheint,  da  die  Handschriften  keine  Veran¬ 
lassung  geben ,  keine  Aenderung  nothwendig  zu  seyn. 
Im  Anfänge  des  9.  Cap.  ist  über  die  allerdings  schwie¬ 
rigen  Worte,  die  Laiubiu  ändern  wollte,  nichts  er¬ 
innert,  aber  sie  sind  mit  Weglassung  des  Comrna 
nach  modo  nun  so  gedruckt:  hi  uuum  modo  quäle 
sit,  suspicantur.  Und  so  ergibt  sicli  der  Sinn  leich¬ 
ter  und  man  hat  nicht  nöthig  mit  Hrn.  B.  zu  le¬ 
sen:  hi  unura  modo,  quod  tale  (nämlich  Atticum) 
sit,  suspicantur,  was  nicht  einmal  gut  ausged;  ückt 
wäre,  im  12.  C.  zu  Ende  will  Hr.  B.  lieber  lesen: 
dulce  igitur  orationis  genus  —  est  in  illo  epidictico 
(mit  Weglassung  des  kV oris  genere ,  das  gewöhnlich 
dabey  steht,  als  mit  Hrn.  Sch.  est  illud  imdtu.Tiy.ov. 
Die  Aenderung  C.  i5.  argumeritorum  et  actionum 
locos  ist  gemisbilligt  u.das  gewöhni.'m?fo/z«mgut  ver- 
theici igt.  Cicero  setzt  öfters  Synonymen  zusammen. 
Im  i4.  C.  ist  freylieh  die  ohne  alle  handscliriftl.  Auto¬ 
rität  gemachte  Aenderung  der  gewöhul.  Lesart:  sed 
omnia  expendet  etseliget,  sehr  kühn,  es  w'erden  da¬ 
her  auch  jene  in  Schutz  genommen ,  und  in  Anse¬ 
hung  der  vorhergehenden  Stelle,  wo  H  \  Sch.  meh¬ 
rere  Worte  als  unecht  bezeichnet  hat,  die  Hülfe  bes¬ 
serer  Handschriften  erwartet.  Da  Hr.  Sch.  im  lG. 
C.  die  Lesart:  eodetn  etiam  modo  für  ganz  unpassend 
hielt,  und  dafür  quodam  setzte,  so  nimmt  Hr.  B. 
daher  Gelegenheit,  die  ganze  Stelle  recht  gut  zu  er¬ 
klären.  So  werden  auch  gegen  Ende  dieses  Cap.  die 
Worte:  quodque  paulo  ante  divisimus  etc.  iuterpre- 
tirt;  um  zu  zeigen,  dass  eine  Versetzung  der  Worte 
divisimus  und  diximus  unnöthig  scheint.  Im  19.  C. 
ist  apertius  gegen  die  Aenderung,  die  der  Sinn  Hrn. 
S.  zu  fordern  schien,  audacius ,  in  Schutz  genom¬ 
men.  Denn  auch  apertus  wird  in  üblem  Sinne  fiir 
gesucht,  unverschämt,  kühn  gesagt.  lur  20.  C.  ist 
die  alte  Lesart,  die  zuerst  Aldus  und  nach  ihm  An¬ 
dre  änderten,  am  meisten  Hr.  S.,  (dessen  neueste 
Ausgabe  auch  liest :  tum  etiam  nonriulli  auriuni  vo- 
luptati  etc.)  tum  etiam  nonnulloru/n  voluntati  — 
iuservirent ,  geschickt  vertheidigt.  f^olantas  ist  hier 
was  sonst  iudicium  heisst,  mit  welchem  Worte  es 
auch  bisweilen  verbunden  wird, 'Forderung  des  Gc- 
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schmacks  und  zwar  hier,  eines  verdorbenen,  den  i 
wohl  nicht  alle,  sondern  nur  nonnuUi  haben  können, 
und  diess  nonnulli  wird  so  mit  einiger  Verachtung 
gebraucht.  Zudem  Sch.  aurium  poluptas  passt  das 
folgende  rebus  nicht.  Gleich  darauf  werden  die 
W  orte  id  aute/n  est  iudicium  eleetioque  verborum , 
die  auch  in  der  neuesten  Ausg.  als  Glossem  aus  dem 
Texte  geworfen  sind  ,  so  wie  einige  andre,  denen  ein 
leiches  wiederfahren  ist,  als  erklärender  Zusatz  des 
licero  selbst  betrachtet.  Es  ist  unstreitig,  dass  man 
in  dieser  Art  der  Kritik  sehr  vorsichtig  seyn  muss, 
um  nicht  Erläuterungen  des  Schriftstellers  selbst,  die 
an  sich  entbehrt  werden  konnten,  wegzusti eichen. 
Noch  herrscht  darüber  zu  wenig  Festigkeit  der  Grund¬ 
sätze.  Mit  einigem  Schein  hat  Hr.  Sch.  C.  21.  elo¬ 
quentes  in  rhetores  verwandelt,  da  sie  den  grcimma- 
ticis  entgegen  stehen.  Allein  Hr.  ß.  zeigt,  dass  die 
beyge fügten  Worte:  in  omni  genere  causarum,  und 
auch  das  nachher  folgende  mehr  auf  Redner  als  auf 
Lehrer  der  Beredsamkeit  gehe,  und  tractare  eben¬ 
falls  vom  Redner  bey  Cicero  gebraucht  werde. 
Jm  27.  C.  wird  die  von  S.  aufgenommene  Lambin. 
Aenderung  eines  Verses  vom  Ennius  als  sinnlos 
verworfen,  und  die  Gruter.  Lesart  aus  den  codd. 
Pall,  vorgezogen,  aber  auch  die  sehr  wahrschein¬ 
liche  Muthmnssung  des  Hrn.  Prof.  Heinrich  mit- 
getheilt :  ardentem  urbem  orbarn.  Im  42.  Cap. 
schlägt  Hr.  B.  zu  lesen  vor:  ipsis  seponerent  — 
wo  die  Entstehung  der  gewöhnlichen  Lesart  [ipsi) 
sich  leichter  erklären  lässt,  als  aus  Hrn.  Sch.  ipsu/n ; 
ipsis  ist  mit  sibi  zu  verbinden,  und  Hr.  B.  ver- 
tneidigt  bey  dieser  Gelegenheit  den  Grundsatz  ei¬ 
nes  Theils  der  Sprachforscher,  dass  ipse ,  wenn  es 
sich  dem  Sinne  nach  auf  das  Subject  oder  Object 
bezieht,  auch  in  dem  Casu  desselben  gesetzt  werde. 
Die  Aechtheit  des  61.  Cap.  wird,  nur  zu  kurz, 
vertlieidigt.  Diese  mitgetheilten  Proben  sind  hin¬ 
reichend  ,  den  kritischen  Scharfsinn ,  die  richtige 
Erklärungsmelhode  und  die  Prüfungsgabe  -  des  Vfs. 
zu  beurkunden,  eines  trelliclien  Zöglings  des  Hrn. 
Prof.  Heinrich.  Wir  freuen  uns,  dass  clie  Ach¬ 
tung  der  Denkmäler  des  Alterthums  durch  um¬ 
sichtsvolle  Kritik,  die  auch  die  blendendsten  aber 
unuöthigen  oder  doch  nicht  hinlänglich  .begründe¬ 
ten  Muthmassungen  verwirft,  oder  wro  etwas  zu  än¬ 
dern  ist,  die  leichtesten  Aenderungen  vorzieht  (wie 
im  €7.  Cap.,  wo  nur  alienci  gelesen  wird),  immer 
.  mehr  Platz  gewinnt. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Morgenländische  Geschichte  und 

Literatur. 

Beschluss  der  Anzeige  von  des  Hrn.  v.  Dietz  Denk¬ 
würdigkeiten  von  Asien.  Th.  II. 

S.  464  —  48o.  Vermischte  Nachrichten,  Er¬ 
fahrungen  und  Bemerkungen  aus  mündlichen  Er¬ 
zählungen  im  Lande  gesammelt.  (Das  Wort  Efendi 


bedeutet  im  Türkischen  einen  Herrn,  aber  nur  einen 
solchen,  der  gelehrt  ist  oder,  studirt.  hat;  es  gibt 
aber  doch  auch  Efendi's  die  nicht  lesen  können  — 
Der  Buchsbaum,  der  sonst  über  Konstantinopel  in 
grosser  Menge  nach  Europa  geführt  wurde,  kommt 
aus  dem  Lande  der  Awassa  am  Kaukasus,  wo  es 
B u'chsbau mwälder  geben  soll.  Es  sind  übrigens  noch 
interessante  Nachrichten  sowohl  von  Manufacturen 
und  Fabriken  in  verschiedenen  Städten  des  türkischen 
Reichs  als  von  der  Gerechtigkeitspflege  ertlieilt.)  — 
So  vieles  Vergnügen,  ausser  mannigfaltigen  Beleh¬ 
rungen,  diese  bisher  Erwähnten  Aufsätze  gewähren, 
so  wenig  erfreulich  war  dem  Ref.  der ,  auch  beson¬ 
ders  verkaufte  Anhang  (S,  48i  —  io56),  dessen  Auf¬ 
schrift  schon  Inhalt  und  Ton  des  Ganzen  erratheu 
lässt:  Untug  und  Betrug  in  der  morgenländ.  Litera¬ 
tur,  nebst  vielen  hundert  Proben  von  der  groben 
Unwissenheit  des  Hrn.  v.  Hammer  zu  Wien  in  Spra¬ 
chen  und  Wissenschaften.  Es  thut  uns  allemal  Leid, 
wenn  wir  solche  Streitigkeiten  und  so  geführt  Unter 
Gelehrten  sehen,  die  Achtung  sich  erworben  haben 
und  verdienen.  Hr.  v.  D.  ist  freylich  wohl  sehr  ge- 
reitzt  worden.  In  der  Meinung,  dass  Hr.  Graf  von 
Rzevvuski  Herausgeber  der  Fundgruben  des  Orients 
sey,  weil  in  seinem  Namen  Einladungsschreiben  er¬ 
gangen  waren,  schickte  er  an  diesen  Beyträge,  ohne 
Antwort  zu  erhalten.  Er  fand  endlich  seine  Ueber- 
setzung  des  Strafgedichts  von  Uweissi  abgedruckt,  aber 
mit  7  Anmerkungen  des  Hrn.  v.  H. ,  die  ihn  meistern 
sollten;  seine  Antwort  darauf  wurde  nicht  in  den 
Fundgruben  abgedruckt  (sie  ist  besonders  gedruckt, 
auch  der  neuern  Ausg.  des  Gedichts,  Berlin,  1811.  4. 
beygefiigt)  seine  Schriften  aus  der  Orient.  Literatur 
Wurden  in  der  Jenaischen  und  Wiener  Lit.  Zeitung 
v.  H.  unfreundlich  behandelt,  und  doch  dabey  viele 
Gelegenheit  zu  erheblichen  Gegenej  innerungen  gege¬ 
ben.  Die  Natur  dieses  Anhangs  verstattet  uns  nicht, 
von  dem  Inhalte  und  den  einzelnen  sehr  brauchba¬ 
ren  Bemerkungen  vieles  auszuheben.  Nur  eine  thei- 
len  wir  mit:  wenn  man  den  Reis  Efendi,  wie  es  ge¬ 
wöhnlich  ist,  Reis  (als  Diphthong)  Efendi  nennt,  so 
erzeigt  man  ihm  eben  keine  Ehre  ;  denn  diess  bedeu¬ 
tet  einen  Hundevogt.  Sehr  ausführlich  wird  S.  642 
ff.  über  die  Compilation  des  Hadschi  Kalla  geurtheilt. 
Nachdem  H.  v.  D.  den  Tadel  seiner'frühern  Schriften 
abgewiesen,  kömmt  er  auf  die  später  erschienene  Re- 
cension  (in  der  Wiener  Lit.  Zeit.)  seiner  Ueber- 
setzung  der  wesentlichen  Betrachtungen  des  Resn.e 
Achmet  Efendi.  Zuletzt  wird  noch  einiges  in  Be¬ 
treff  der  Jen.  L.  Z.  und  die  von  Hrn.  Geh.  Hofr. 
Eichstädt  ohne  Vorwissen  des  Hrn.  v.  D.  aus  des¬ 
sen  Handschrift  bekannt  gemachten  Dorvill.  n.  Bur- 
man.  Emendationen  zu  den  angeblichen  neuen  1  abein 
des  Pliädrus  gesagt.  In  einer  Nachschrift  ist  S. 
io/>7  —  78  ein  Schreiben  des  Hrn.  Bar.  de  Sacy 
zu  Paris  über  Uweissi  und  dessen  Uebersetzung., 
mitgetheilt  nebst  Beantwortung  einiger  Stellen. 
Diess  alles  gibt  viele  neue  Belehrungen.  —  Noch 
müssen  wir  die  seltne  Wohlfeilheit  dieses  Ban¬ 
des  rühmen. 
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Am  30.  des  März, 


1816. 


In  telligenz  -  Blatt . 


CorresponcJcnz  -  Nachrichten. 


Reval. 

Unter  den  hiesigen  Gelehrten  machen  besonders  die 
Aerzte  und  Advocaten  ihr  Glück.  Geschickte,  thatige 
und  rechtschaffene  Aerzte  und  Chirurgen  stehen  in  gros¬ 
sem  Ansehen ,  und  jeder  kann  mit  Wahrheit  sagen : 
dat  Galenus  opes,  zumal  wenn  ihr  Ruf  einmal  be¬ 
gründet  ist.  Unter  den  Juristen  gibt  es  denn  auch  frey- 
lich  manche,  die  nicht  eigentlich  studirt  haben,  son¬ 
dern  durch  Uebung,  Schlendrian  und  Einstudieren  in 
das  Ukasenwesen,  eine  ziemlich  ausgebreitete  Praxis  er¬ 
halten  haben.  Von  beyden  pflegt  indessen  unser  Gou¬ 
vernement  last  immer  einige  verdienstvolle ,  scliätzens- 
werthe  und  gelehrte  Männer,  die  ihre  Talente,  Kunst 
und  Krättc  zum  Heile  der  Menschheit  anwenden ,  zu 
besitzen.  Aber  auch  Privatlehrer  in  Sprachen  und  in 
der  Musik,  Zeichen tn eis ter  und  noch  andere,  finden 
liier,  wenn  sie  nicht  zu  überhäuft  sind,  wie  das  wohl 
bisweilen  in  einigen  Fächern  der  Fall  ist ,  ihr  gutes 
Fortkommen,  und  manche  haben  eine  reichliche  Ein¬ 
nahme.  Von  allen  wird  jedoch  keiner  besser,  man  kann 
ohne  Bedenken  sagen  ,  übertrieben  theuer  ,  honorirt, 
als  —  der  Tanzmeister. 

Unter  dem  hiesigen  Militär,  sowohl  von  der  Be¬ 
satzung,  als  der  Flotte,  vornamlich  aber  unter  den  Of¬ 
fizieren  des  Ingenieur-  und  Artilleriecorps,  finden  sich 
einzelne  sehr  geschickte  und  gebildete  junge  Männer, 
so  wie  siclx  insbesondere  diejenigen  fast  durchgängig 
vortheilhaft  auszeichnen,  welche  im  See  -  oder  JLand- 
cadctteneorps  zu  St.  Petersburg  erzogen  und  gebildet 
worden  sind.  Da  hingegen  andere,  welche  diese  Bil¬ 
dung  nicht  genossen  haben ,  und  über  die  Kriegskunst 
weder  etwas  lesen,  noch  viel  weniger  studieren,  äus- 
serst  roh  und  unwissend  bleiben,  und  höchstens  nur 
den  Dienst,  im  engsten  Sinne  dieses  Wortes,  d.  h;  das 
Mechanische  desselben  ,  oder  das  Exercitinm  verste¬ 
hen.  — 

Junge  Leute,  die  sich  den  Wissenschaften  oder 
bildenden  Künsten  widmen  wollen,  dennoch  aber  die  zur 
Erreichung  ihrer  Absicht  erforderlichen  Mittel  nicht  ha¬ 
ben  ,  werden  zur  Ausbildung  vorzüglicher  Talente  und 
tut  Fortsetzung  ihres  Fleisses  auf  das  nachdrücklichste 
Erster  Band . 


ermuntert  und  auf  manuichfaltige  Art  unterstützt,  be¬ 
sonders  wenn  sie  sich  durch  noch  andere  empfehlende 
Eigenschaften  angesehenen  Schutz  und  Beyhiilfe  zu  er¬ 
werben  wissen.  Mancher  hat  blos  hierdurch  sein  Glück 
gemacht. 

Gelehrte  und  Künstler  von  auch  nur  einigem  oder 
vorzüglichem  Rufe  werden  hier  in  der  Regel  allgemein 
geehrt,  geschätzt,  gesucht  und  befördext.  Dennoch  aber 
muss  das  bescheidene,  anspruchlose  Verdienst  der  frech 
und  anmassend  emhertretenden  Charlatanerie,  auch  hier 
so  wie  fast  überall,  bisweilen  das  Feld  raumen  Dies 
war  unter  andern  unlängst  der  Fall  mit  einem  gewis¬ 
sen  E. ,  der  durch  einen  hohen  Grad  von  Arroganz 
das  musikliebende  Publicum  so  für  sich  einzunchmen 
wusste,  dass  alles,  was  Beyfall  finden  sollte  (so  kurze 
Zeit  dies  auch  dauerte )  ,  nur  unter  seiner  Direction. 
gegeben  werden  konnte.  —  Dui’chreisende  Künstler 
und  Künstlerinnen,  die  hier  Concei'te  gaben,  liess  er 
bey  solcher  Gelegenheit,  um  sich  desto  wichtiger  zu 
machen,  oft  stundenlang,  zur  grössten  Verlegenheit  der¬ 
selben,  und  zu  nicht  geringem  Verdrusse  des  Publicums, 
das  zum  Tlieil  schon  laut  zu  murren  anfing,  auf  sich 
warten.  Nicht  weniger  auffallend  benahm  er  sich  in  der 
Folge  bey  dem  Theater,  wo  er  sowohl  auf  der  Bühne, 
als  irn  Orchester  damals  für  das  non  plus  ultra  galt. 
Er  spi’ach  viel  und  mit  unverschämter  Prahlsucht  von 
seiner  ausgebreiteten  Bekanntschaft  im  Auslande,  be¬ 
sonders  an  mehreren  deutschen  Höfen  und  in  St.  Pe¬ 
tersburg.  Daher  buhlte  mancher  Neuling  beym  Thea¬ 
ter  und  Orchester  um  seine  Huld  und  —  wenig  ver¬ 
mögende  Protection.  Kurz  vor  Eröffnung  des  neuen 
Theaters  im  vorigen  Jahre  verschwand  dieses  lumen 
mundi  urplötzlich  von  dem  diesmaligen  Schauplatze  sei¬ 
ner  Grossprecherey  und  Unverschämtheit.  Seitdem  ist 
sein  Gedachtniss  hier  nicht  mehr  gefunden  worden. 

Das  weibliche  Geschlecht  erhält  jetzt,  in  Verglei¬ 
chung  mit  den  vorigen  Zeiten  vor  etwa  20  bis  25  Jah¬ 
ren,  eine  vorzügliche,  wenigstens  mehr  Bildung,  als 
dazumal.  In  einigen  Häusern  herrscht  eine  zweckmäs¬ 
sige,  gute  und  musterhafte  Erziehung  in  häuslichen  und 
weiblichen  Tugenden,  wozu  auch  eine  neuerrichtete 
Töchterschule  das  ihrige  lobenswürdig  mit  beytragt. 
Doch  bedarf  manche  häusliche  Erziehung  noch  einer 
starken  Reformation,  welche  nur  die  Zeit,  vernünftige 


März. 


628 


627  1816* 

Vorstellungen  und  wei«e  Erziehungsgrundsätze  alhnäh- 
lig  vollends  herbey fuhren  können. 


Die  Neu- Aegyptischen  Buchstaben. 

Neu- Aegyptische  Schrift,  im  Gegensätze  von  dem 
Alt-A egyptischen ,  hat  alle  Griechische  Buchstaben,  nicht 
mir  nach  ihrer  Ordnung,  sondern  auch  in  der  Aus¬ 
sprache  und  in  der  Figur,  wie  sie  in  verschiedenen 
alten  griechischen  Handschriften  untermischt  sich  fin¬ 
den  ;  demnach  gestaltet  nach  Zeit  und  Ort  ihrer  grie¬ 
chischen  Herkunft. 

Nehmen  Sprachlehrer  den  Buchstaben  BiSu  *)  als  V, 
so  bemerkte  man  die  Aussprache  des  Griechischen  B  in 
der  Tonverwandtschaft  mit  W ;  wie  denn  B  und  V 
verwechselt  wurden ,  gleich  wie  die  Indischen  **)  Alpha¬ 
bete  einen  in  der  Gestalt  wenig  abweichenden  Buch¬ 
staben  für  beyde  Töne  haben ,  welche,  selbst  an  dem 
Anfänge  eines  Wortes,  verwechselt  werden. 

Den  Buchstaben  rafxfiu  gebrauchen  die  Neu-Ae- 
gypter  nicht  in  echt  Aegyptischen  Wörtern,  sondern 
in  Wörtern  fremden  Ursprungs;  gleich  den  Aethiopierrt, 
welche  oft  den  Buchstaben  7'  in  fremden  Wörtern  statt 
0  oder  TI  gebrauchen.  So  mochte  der  Laut  des  Grie¬ 
chischen  B  in  der  Aegyptischen  Sprache  nicht  vollkom¬ 
men  gleich  sich  finden.  Die  altere  Sprachlehre  sah  die 
Ziffer  Cj  für  einen  Buchstaben  an,  und  setzte  diese 
Figur  unter  die  Buchstaben  nach  seiner  Ordnung  als 
Zahlfigur,  gab  dieser  Figur  den  S-Ton  und  so  den  Na¬ 
men  So ,  da  sie  doch  nur  eine  Verwechslung  in  der 
Gestalt  des  Buchstabens  Fau/ua  ist,  wo  daher  Arabische 
Schrift  dagegen  den  Buchstaben  ^  oder  hat.  ln  dem 

Munde  der  Aegypter  mag  der  Griechische  Buchstabe  F 
so  hart  v ie  dieser  letztere  Arabische  gelautet  haben, 
wie  denn  dieser  Griechische  Buchstabe  in  Neu-Aegy- 
ptisclier  Schrift  (  ^  \  in  dem  Namen  Hippokrates- und 
Sokrates  für  den  K-Ton  steht. 

Dagegen  hat  die  Neu  -  Aegyptische  Schrift  un¬ 
ter  den  von  den  Griechen  hinzugefügten  Buchsta¬ 
ben  sieben  fremden  Einen  mit  den  Namen  Gsangsja; 
unter  diesen  sieben  Buchstaben  nach  der  Buebsfaben- 
folge  der  fünfte.  Seine  Figur  ist  einem  Armenischen 


*)  Wörter  aus  Neu-Aegypl.ischer  Schrift  mit  den  von  den 
Griechen  angenommenen  Buchstaben  lassen  sich  auch 
mit  den  Griechischen  Buchstaben  in  der  gewöhnlichen 
Figur  geben  ,  da  die  Neu  -  Aegyptische  Abweichung 
nichts  Wesentliches  ist. 

**)  Ind  dürfte  richtiger  seyn  als  Kind,  da  die  Bramhnri- 
sche  uncl  Malabarische  Schrift  hier  kein  H  haben,  wel¬ 
ches  in  Arabischer  Schrift  der  angefiigte  Buchstabe 
He  gibt. 


ähnlich  ,  welcher  mit  diesem  Aegyptischen  im  Tone 
verwandt  ist..  Dieser  Neu  -  Aegyptische  Buchstabe  fin¬ 
det  sich  aus  alter  Herkunft  im  G-Tune  in  dem  verwand¬ 
ten  Hebräisc  hen,  SE3  das  Kameel,  *)  welcher  Buchstabe 
in  dem  Griechischen  nach  einer  harten  Aussprache  den 
vollkommenen  iv-Tuii  erhielt.  Eben  so  ist  dieser  Aegyp¬ 
tische  Buchstabe  unter  den  Stammbuchstaben  des  Na¬ 
mens  Aegypten,  an  der  Stelle  des  G;  ferner  in  dem 
Namen  des  Alt  -  Aegyptischen  Landtheiles  Gesem  — 
Gosen,  wo  er  mit  Fu^/au  verwechselt  wird. 

Indessen  hat  dieser  Aegyptische  Bnchstabe  bey  dem 
G-Tone  ein  Lispeln  mit  S,  daher  er  statt  des  Hebräi¬ 
schen  T  sich  findet;  daher  er  in  dem  Aegyptischen  Stadt- 
namen  Sapas  steht,  wo  Arabische  Schrift  gibt,  und 
Semanuth  gegen  ^jjj)  daher  er  nach  der  Thebanischen 

Mundart  gegen  iViemphitische  gegen  den  Buchstaben 
aifACt ,  welcher  stärker  den  S-Tou  hat,  oft  verwechselt 
wird;  —  wie  denn  beyde  Mundarten  Buchstaben  bey 
einem  verwandten  Tone  verwechseln,  z.  B.  K  gegen  _X, 
II  gegen  0. 

Wenn  die  Sprachlehrer  die  Aussprache  des  Buch¬ 
stabens  Gsangsja  in  gi  geben,  so  bedürfte  es  ja  nicht, 
dass  nach  diesem  Buchstaben  der  Buchstabe  1  uvö'u  (Jod) 
vor  einein  Selbstlauter  stände.  Sein  Laut  möchte  un¬ 
gefähr  durch  die  Buchstaben  gsj  in  einem  Tone  ge¬ 
sprochen,  zu  geben  seyn.  Bemerkenswert!!  ist  es,  dass 
sich  dieser  Buchstabenton  auch  in  dem  Amharischen 
findet. 

Der  Buchstabe  (ytjua  mag  bey  seiner  Figur  <r  von 
dieser  später  eiugeführten  Gestalt  des  Griechischen  Sigma 
genommen  seyn,  und  hat  die  Aussprache  des  franzö¬ 
sischen 

Indem  die  Griechische  Schrift  durch  Sigma  den 
Laut  des  Semitischen  Sellin  nicht  gab,  nahm  die  Neu- 
Aegyptiscbe  Schrift  einen  andern  Buchstaben  für  die¬ 
sen  Laut  auf.  Er  mag  von  der  ältesten  Figur  des 
Sellin  seine  Geslalt  erhalten  haben,  und  nun  dabey  mit 
dem  Griechischen  ai ,  welche  Figur  die  Neu -Aegypti¬ 
sche  Schrift  auch  hat,  nicht  gleich  ,  der  untere  gebo¬ 
gene  Strich  darangefügt  seyn  ÜJ .  Er  erinnert  an  den 

gleiehsiestalteten  Buchstaben  der  Russischen  Schrift. 

Ö  o  , 

Der  Griechische  Buchstabe  0  erhielt  in  der  Neu- 
A egyptischen  Schrift  mehrentheils  den  F -Ton.  Um  nun 
den  hauchenden  P-Ton,  ph,  zu  bezeichnen,  bedurfte  cs 
eine  andere  Figur,  und  hier  fehlt  nun  von  jenem  Buch¬ 
staben  in  leichter  Neu  -  Aegyptischer  Schreibung,  wo 
der  linke  Bogen  oben  nicht  die  Mittellinie  berührt, 
ähnlich  dem  Buchstaben  \p ,  der  Bogen  rechter  Seits. 
Dieser  Neu  —  Griechische  Buchstabe  ist,  z.  B  in  den 
Ortnamen,  Kopt,  Kopht,  eben  so  in  Manupli,  nach 


*)  Dieses  Thier,  welches  die  Völker  des  Orients  gewöhn¬ 
lich  auf  ihren  Wanderungen  hatten,  konnte  in  Aegy¬ 
pten  wie  in  Asien  Einen  Namen  haben. 
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Arabischer  Schrift  Manub ,  —  Memphis.  Hingegen  hat 
Heu  -  Aegvptische  Schrift  den  Buchstaben  (j)  in  Afrika, 
in  Februar.  Die  Sprachlehrer  irren  daher,  wenn  sie 
ausgezeichnet  diesen  Buchstaben  den  Tun  ph,  jenen  f 
•eben- 

Bf 

Dass  der  nun  folgende  Buchstabe  Hchi,  anders  ge¬ 
staltet  in  Koptischer  als  in  Sabidiscfier  Schrift,  iicheth 
(n)  in  Semitischer  Schrift,  so  wie  der  in  der  Ordnung 
folgende  Hori ,  der  Buchstabe  He  der  Semiten  sind,  ist 
deutlich;  beyde  Bezeichnung  ursprünglich  Aegyptischer 
Laute,  gleich  mit  den  Semitischen  Sprachen  im  Alter- 
thume.  Auch  diese  beyden  Buchstaben  werden  nicht 
selten  bey  der  Ton  Verwandtschaft  in  Memphitisclier  und 
Tliebanisclier  Schrift  verwechselt. 

D  er  Buchstabe  Ti  ist  seiner  Gestalt  nach  Taw,  in 
der  ältesten  Figur  ein  Kreuz,  und  fasst  die  Buchstaben 
t*  zusammen. 

Es  ist  vollkommen  deutlich  ,  dass  viertln dzwan zig 
Buchstaben  in  der  Neu  -  Aegyptischen  Schrift  die  Grie¬ 
chischen  sind,  demnach  nicht  Alt-Aegyptisch ,  —  nicht 
entstanden  aus  Bilderschrift.  Ja  selbst  die  mehresten 
übrigen  lassen  in  ihrer  Gestalt  einen  nicht  uralten 
Ursprung  erkennen. 

K.  F.  Muhlert. 


Antwort. 

Der  Bearbeiter  der  Genealogie  im  Gothaischen  Ta¬ 
schenbuch  auf  1 816.  glaubt  (nach  s.  Erklärung  im  Allg. 
Anz.  der  Deutschen  Nr.  67.  d.  J. )  die  Vergleichung 
seiner  Arbeit  mit  der  im  Kronos  (Leipz.  L.  Zeit.  320. 
vor.  J. )  sey  gegen  ihn  ungerecht.  Das  ist  immer  die 
Meinung  von  Autoren,  die  sich  beleidigt  fühlen,  wenn  sie 
nicht  durchaus  gepriesen  werden.  Die  Worte  der  Ver¬ 
gleichung  sind:  ,,In  beyden  Taschenbüchern  ist  die  Ge¬ 
nealogie  mit  Fleiss  bearbeitet,  aber  in  dem  erstem 
(Kronos)  vollständiger  (was  jene  Erklärung  zugesteht) 
und  genauer  (wobey  nicht  geläugnet  ist,  dass  auch  im 
Kronos  einige  Fehler  Vorkommen,  was  ja  der  bescheidene 
lfr.  Jacobi  selbst  angibt)  geliefert  als  in  dem  zweyten.“ 
Weder  Verfasser  noch  Verleger  haben  darauf  den  gering¬ 
sten  Einfluss  gehabt.  Buchhändler  -  Empfehlungen  kom¬ 
men  mit  ihren  Namen  ins  Int.  Bl. 

Die  Redaction. 


Ankündigunge  n. 

Die  heiligen  Schriften  in  ihrer  Urgestalt ;  deutsch  und 
mit  neu»  n  Anmerkungen  von  M  Carl  Oottfr.  Kelle, 
Pfarrer  zu  Kleinwaltersdorf  und  Kleinschirme.  Er¬ 
ster  Band :  Salomonische  Schrften.  Freyberg,  bey 
Craz  11.  Gerlach  181D.  20  Bogen  in  'gr.  8.  Laden¬ 
preis  1  Rthlr.  1 2  Gr. 


Man  befürchte  hier  nicht  etwa  eiue  der  mannich- 
faltigen  Bibel  -  Uebersetzungen  und  Erklärungen  zu  er¬ 
halten,  wie  wir  sie  seit  den  siebenzig  Dollmetschem 
bis  auf  die  jetzigen  Zeiten  in  allen  Sprachen  im  Ueber- 
fluss  haben,  liier  sind  nicht  blos  die  Anmerkungen 
und  Erklärungen,  sondern  die  ganze  Ansicht  und  Dar¬ 
stellung  der  heiligen  Schriften  hem,  oder  gleichsam  aus 
dem  gelehrten  Schutte  hervorgezogen.  Ueberrascht  wild 
man  nicht  blos  von  den  neuen  Auflösungen  und  Auf¬ 
klärungen  einzelner  Stellen  ,  sondern  vorzüglich  von 
dem  Lichte,  in  welchem  das  Ganze  erscheint.  Sey  je¬ 
mand  mit  den  Erklärungen  und  Uebersetzungen  der  Bi¬ 
bel  aller  Art  noch  so  bekannt ,  so  wird  er  doch  von 
dem,  was  er  hier  findet,  keine  Ahnung  haben.  Doch 
sind  nicht  etwa  fremdartige  Dinge  oder  eigne  Meinun¬ 
gen  den  Schriftstellern  aufgedrungen;  nein!  der  Ver¬ 
fasser  dieser  deutschen  Darstellung  richtet,  wie  er  zu 
sagen  pflegt,  gerade  darauf,  dass  er  treu  erfunden  werde, 
sein  vorzüglichstes  Bestreben ;  er  hat  sich  bemüht,  den 
Urtext  in  seiner  eigentümlichsten  Reinheit  dein  deut¬ 
schen  Leser  vorzulegen,  unglückliche  Textveränderun¬ 
gen  abzuschaffen  ,  vernachlässigte  Textesworte  wieder 
in  ihre  alten  Rechte  einzusetzen  und  überhaupt  die 
Grundsätze,  die  ein  Uebersetzer  zu  beobachten  liat  und 
die  er  schon  in  Proben  aus  dem  Moses  und  Jesaias  be¬ 
kannt  gemacht,  in  Ausübung  zu  bringen.  Der  Erfolg 
dieser  allgemein  lehrreichen  Arbeit  wird  nun  hier  der 
Welt  in  dem  ersten  Bande  dargelegt;  er  enthält  die 
Salomonischen  Schriften,  nämlich:  die  Feyer  der  Weis¬ 
heit  (Cap.  1 — g.  der  Denkspr.  Salem.),  die  Denksprü¬ 
che  Salomo’s  nebst  dreyfacliem  Anhang,  der  Unschuld 
Brautgesang  (das  sogen,  hohe  Lied),  Koheleth  oder  die 
gemeine  Weisheit  (den  Prediger),  und  die  Ehrenret¬ 
tung  der  Salomonischen  Weisheit,  oder  das  Buch  der 
Weisheit.  Der  Verfasser  hat  sein  Werk  für  gelehrte 
und  ungelehrte  Leser  bestimmt,  und  eben  deshalb  in 
einer  allgemein  fasslichen  aber  auch  bündigen  Sprache 
geschrieben  und  mit  Anmerkungen  versehen  ,  welche 
eben  sowohl  ins  Leben  der  Menschen,  als  in  die  Be¬ 
schaffenheit  des  Textes  eingehen. 

Es  fragt  sich  ,  ob  die  Werke  von  Chesterfield, 
Knigge  und  Montaigne  sinnreicher  und  für  das  prakti-* 
sehe  Leben  lehrreicher  sind  ,  als  die  Salomonischen 
Schriften  in  dieser  ihrer  wahren  Gestalt,  und  ob  letz¬ 
tere  sich  nicht  vorzüglich  zu  einem  Weihnachts  -  oder 
Geburtstagsgeschenke  in  Familien  eignen  ? 

Die  Fer Lagshandlung . 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Taschenbuch  der  deutschen  Dcgelhunde ,  oder  kurze 
Beschreibung  aller  Vögel  Deutschlands ,  vom  Hofratli 
Dr.  Meyer  und  Professor  Dr.  IVof  2  Bände  mit 
78  illuni.  Kunf.  gr.  8.  Frankfurt  a.  Main,  bey  den 
Gebr.  Wilmaivs.  geh.  10  Thlr. 

Es  ist  wohl  in  langer  Zeit  kein  so  gehaltvolles 
an  Erfahrungen  und  neuen  wichtigen  Beobachtungen 
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so  reiches  ornithologisches  Werk  erschienen,  als  dieses 
Taschenbuch.  Sowohl  in  systematischer  Hinsicht  als 
auch  in  höchst  genauer  Be  tiinmung  der  Gattungen  und 
Arten,  kann  man  es  als  Muster  aufstellen.  Die  Ver¬ 
fasser  haben  nicht  allein  ein  Dutzend  neue  Vögelarten 
für  Deutschland  aufgestellt,  sondern  man  findet  auch 
überhaupt  kaum  Ein  Blatt,  welches  nicht  eine  Erfah¬ 
rung,  Beobachtung  oder  Berichtigung  für  die  Vogel¬ 
kunde  enthielte,  so  dass  dieses  Buch  werth  ist  in  den 
Händen  aller  Ornithologen  und  Liebhaber  dieser  Wis¬ 
senschaft  zu  seyn. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

JVittichy  H.  G. ,  Entwurf  eines  einfachen  Systems  des 
heutigen  CivilYechts.  3  Bde  mit  2  Tabellen,  gr.  8. 
Frankfurt  a.  Main,  bey  den  Gebr.  Wilmans,  5  Tlilr. 
6  Gr. 

Dieses  System  ,  welches  in  der  juristischen  Litera¬ 
tur  leicht  so  viel  Epoche  machen  könnte,  als  das  Browni- 
ache  in  der  medicinischen  ,  enthält  eine  für  Praxis 
lind  Studium  des  Rechts  höchst  nothwendige  und  nütz- 
liehe  totale  Reform  der  Rechtswissenschaft. 


Bey  Friedrich  Nicolovius  in  Königsberg  ist  er¬ 
schienen  : 

Hägens ,  K.  G. ,  Grundsätze  der  Chemie ,  durch  Ver¬ 
suche  erläutert,  mit  Kupf.  und  Tabellen.  4te  ver¬ 
besserte  Auflage.  2  Thlr.  12  Gr. 


Bey  Friedrich  Nicolovius  in  Königsberg  ist  er¬ 
schienen  : 

Politische  Flugblätter  von  August  v,  Kotzebue.  2ter 
Band,  l  Thlr.  12  Gr.  —  Die  letzten  Stücke  dieses 
Bandes  enthalten  Briefe  der  Generalin  Bertrand  von 
der  Insel  St.  Helena  an  eine  Freundin  in  Frankreich. 


Vortheilhciftes  Anerbieten  an  Bücher¬ 
freunde. 

Die  Arnoldische  Buchhandlung  in  Dresden  macht 
hierdurch  allen  Bücherfreunden  bekannt ,  dass  bey  der¬ 
selben  ,  bis  zu  Ende  der  Ostermesse  1816.  in  Leipzig 
folgende  wichtige  Werke,  wovon  so  eben  neue  verbes¬ 
serte  Auflagen  erscheinen,  bejr  zuverlässiger  Bestellung 
und  baarer  Zahlung,  durch  alle  solide  Buchhandlungen 
in  sehr  billigen  Subscriptions  -  Preisen  zu  haben  seyn 
werden,  und  zwar: 

i)  /.  G.  Lehmann ,  Lehre  der  Situationzeichnung  oder 
Anweisung  zum  richtigen  Erkennen  und  Abbilden  der 


Erdoberfläche  in  Charten  und  Plauen.  Zwey  Theile 
nnt  XJ  Kupfertafelu  in  Fol.  Zweyte  sehr  vermehrte 
und  verbesserte  Auflage,  im  Subscriptions  -  Preisse 
6  Thlr.  im  Ladenpreis  7  Thlr. 

(Die  erste  Auflage  dieses  längst  und  allgemein  ge¬ 
wünschten  Systems  wurde  in  einem  Zeitraum 
von  weniger  als  drey  Jahren  verkauft.) 

2)  Dessen  58  Vorlegeblatter  zur  Lehre  der  Situation- 
Zeichnung,  herausgegeben  von  F.  A.  Netto,  und  auf 
Pappe  gezogen  im  Subscriptiouspreis  12  Thlr.  La¬ 
denpreis  1 4  Thlr. 

3)  Dessen  Modelle  der  Erdoberfläche  zur  Lehre  der 
Situation  -  Zeichnung,  bestehend  in  i3  Gyps  -  und 
lioizinouelleu  und  4  Instrumenten,  herausgegeben  von 
F.  A.  Netto,  im  Subscriptionspreis  i3  Thlr.  Laden¬ 
preis  10  Thlr. 

4)  D.  K.  G.  Schmalz ,  Versuch  einer  medicin.  chirur¬ 
gischen  Diagnostik  in  Tabellen,  oder  Erkenntniss  und 
Unterscheidung  der  innern  und  aussern  Krankheiten, 
mittelst  NebeneinanderstfelJung  der  ähnlichen  Formen. 
Dritte  ganz  umgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Auf¬ 
lage.  im  Subscriptionspreis  3  Thlr.  12  Gr.  Laden¬ 
preis  4  Thlr.  12  Gr. 

(Die  zweyte  Auflage  dieses  für  Aerzte  u.  Wund¬ 
ärzte  unentbehrlichen  Werks  wurde  in  einem 
alles  zerstörenden  Kriege  binnen  zwey  Jahren 
verkauft.)  / 

5)  Ch.  Aster  (K.  S.  Hauptmann)  ,  die  Lehre  vom  Fe¬ 
stungs-Kriege.  Niederer  Th  eil.  Mit  7  Kupfertafeln 
in  Fol.  Zweyte,  ganz  umgearbeitete  und  vermehrte, 
Auflage.  Im  Subscriptionspreis  3  Thlr.  12  Gr.  La¬ 
denpreis  4  Thlr.  12  Gr. 

(Auch  von  diesem ,  in  seiner  Art  einzigen  Werke 
wurde  die  erste  Auflage  binnen  drey  .Jahren 
verkauft. ) 

6)  Gustav  Schilling  sammtliche  Schriften.  3ir  bis  36r 
Band,  ltn  Pränumeration  preis  4  Thlr.  12  Gr.  La¬ 
denpreis  6  Thlr.  Alle  36  Bande  im  Subscriptions¬ 
preis  27  TJilr.  Ladenpreis  36  Thlr. 

(Die  Schöpfungen  dieses  phantasievollen  Dichters 
und  wahrhalten  Komikers  sind  nur  in  dieser  Ori¬ 
ginal  -  Ausgabe  rein  und  ungetrübt  zu  finden, 
indem  alle  Nachdrücke  davon  mehr  oder  weni¬ 
ger  verstümmelt  aus  den  Händen  der  Censur  und 
der  Naefidrucker  hervorgekrochen  sind.) 

Im  Fall  eine  oder  die  andere  Buchhandlung  des 
In  -  und  Auslandes  aus  irgend  einer  Ursache  sich  wei¬ 
gern  sollte,  solide  Bestellungen  auf  obige  Schriften  an¬ 
zunehmen,  so  bitten  wir  hierdurch  ergebenst,  sich  un¬ 
mittelbar  entweder  mit  baarer  Zahlung  oder  gültigen 
Anweisungen  an  die  Arnoldische  Buchhandlung  aus 
Dresden  in  Leipzig  zu  wenden  ,  wo  wir  denn  nicht 
ermangeln  werden,  alle  dergleichen  Bestellungen  post - 
frey  durch  ganz  Deutschland  zu  übersenden,  und  bey 
6  Exemplaren,  jedas  Buchs  das  7te  unentgeltlich  bey- 
I  zulegen. 
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Uebersiclit  der  neuesten  Literatur. 


Zeitschriften. 

Miscellen  aus  der  neuesten  ausländischen  Litera¬ 
tur.  Vierzehntes ,  oder  fünften  Landes  zweytes 
Heft  (womit  die  bisherige  Reihe  der  Hefte  ge¬ 
schlossen  ist).  Leipzig,  in  der  Expedition  der 
Minerva  (S.  209  —  4i2.) 

S.  209  —  242.  Behandlung  der  franz.  Gefangenen  in 
England  während  der  letzten  Kriege.  Aus  dem  Franz, 
des  Herrn  Genera]  Pillet.  (Gezogen  aus  dem  Werke: 
L' Angle terre  vue  ä  Londres  et  dans  les  provinces,  pen- 
dant  un  sejour  de  dix  annees,  dont  six  comme  pi’ison- 
liier  ;  worin  der  Marschall  de  Camp  Pillet  manche, 
nicht  eben  rühmliche  Seiten  des  Charakters  und  des  sitt¬ 
lichen  und  politischen  Lebens  der  Engländer  aufdeckt, 
die  noch  nie  auf  diese  Art  zur  Sprache  gekommen  sind, 
auch  die  Rüge  der  Thatsachen  mit  Belegen  unterstützt. 
Dahin  gehört  nun  auch  die  schlechte  Behandlung  der 
Kriegsgefangenen  ,  die  elende  Beschaffenheit  der  Ge¬ 
fangenschiffe ,  schwimmender  Kriegsgefängnisse,  die  un¬ 
zureichende  Verpflegung  der  Gefangenen  auf  den  Pon¬ 
tons  ,  die  Unterschlagung  der  ihnen  von  Verwandten 
zugeschickten  Gelder,  die  Vernachlässigung  der  Kran¬ 
ken  u.  s.  w»  Man  muss  jedoch  damit  vergleichen  des 
Lord  Blaynev  Reise  in  Spanien  und  Frankreich,  wah¬ 
rend  seiner  Gefangenschaft  in  den  Jahren  1810 — l4. 
Aus  dem  Engl.  Leipzig  j  8 1 5.  Weder  hier  noch  dort 
lassen  sich  Abscheulichkeiten  entschuldigen  S.  242  — 
270.  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  der  Marquise 
de  la  Rochej aquelin.  Fortsetzung.  Nach  ihrer  Flucht 
aus  Paris  aul  die  Güter  ihres  ersten  Gemahls,  Lescure , 
brach  in  dieser  Gegend  der  Vendee- Krieg  aus;  sie  be¬ 
schreibt  die  Begebenheiten  desselben  und  die  Schand¬ 
taten  der  Republikaner  ohne  Uebertreibung ;  der  Hel- 
denmuth  der  Vendeer  erlag  endlich  der  Menge,  ihr  Ge¬ 
mahl  wurde  tödtlich  verwundet,  und  auf  der  mühseli¬ 
gen  Flucht  biissfe  sie  ihn  ein.  Davon  wird  hier  Nach¬ 
richt  gegeben.  S.  27  t  —  3o4.  Feldzug  der  Franzosen 
in  Portugal  in  den  Jahren  1810.  und  1811.  Aus  dem 
Franz.  Fortsetzung.  Die  bedrängte  Lage  der  beider¬ 
seitigen  Armeen  gegen  Ausgang  des  J.  1810,  der  Tod 
des  Marquis  La  Romana  ,  im  engl.  Hauptquartier  im 
Dec.  1810.  (dessen  Charakter  geschildert  wird),'  die 
Verwundung  des  Herzogs  von  Ablautes  in  einem  Tref- 
hrstcr  Jjond. 


fen,  19.  Jan.  1811,  der  Sieg  des  Gen.  Claparede  über 
das  Corps  unter  Silveira,  der  Rückzug  der  franz.  Ar¬ 
mee  aus  Portugal  vom  5.  März  1811.  an,  das  Gefecht 
bey  Pornbal  9.  Marz  werden  erzählt.  S.  3o5  —  3g4. 
Ueber  die  Revolutionsrnänner  und  das  gegenwärtige  Mi¬ 
nisterium.  Aus  d.  Franz,  (des  Revolutionäres  et  du 
Ministere  actuel ,  ist  der  franz.  Titel  der  Schrift,  die 
in  der  Uebers.  füglich  sehr  hätte  abgekürzt  werden  kön¬ 
nen.  Es  ist  zu  viel  Declamation  darin  ,  und  keine  eigent¬ 
liche  Schilderung  der  Revolutionsmänner  oder  der  neuen 
Minister.)  S.  3g4  —  97.  Frühere  Geschichte  Joachim 
Murat’s  (aus  seiner  Vie,  181 5.  Par.)  Sein  Vater  war 
Gastwirth  zu  Cahors,  er  zeigte  wenig  Lust  zum  Stu¬ 
dieren,  wozu  er  bestimmt  war,  verrichtete  eine  Zeit  lang 
mit  den  Bedienten  die  Geschäfte  des  Hauses  ,  wurde 
dann  Soldat.)  S.  398  — 4o3.  Chronologische  und  genea¬ 
logische  Notiz  über  die  königl.  Familie  der  Bourbons 
seit  Ludwig  XV,  Aus  d.  Franz.  (Aus  dem  2ten  Bde. 
der  Sehr.  L’echo  des  Salons  de  Paris  depuis  la  restau- 
ration.  S.  4o3 — 4l2.  Züge  ans  der  letzten  Epoche 
unsrer  Zeitgeschichte.  Aus  franz.  (nicht  immer  lautern) 
Quellen. 


Miscellen  aus  der  neuesten  ausländischen  Litera¬ 
tur.  Ein  periodisches  Werk  politischen,  histori¬ 
schen,  statistischen ,  geographischen  und  literari¬ 
schen  Inhalts.  1816.  Erstes  Heft.  Leipzig,  in 
der  Expedition  der  Minerva.  192  S.  in  8. 

Diese  Sammlung  hat,  da  sie  so  viele  ausländische 
grössere  und  kleinere  Schriften  von  Wichtigkeit,  ganz 
oder  auszugsweise,  schnell  bekannt  macht,  so  vielen 
Beyfall  gefunden  (der  gewiss  ganz  allgemein  seyn  würde, 
wenn  die  Ueberset Zungen  überall  treuer  und  richtiger 
wären),  dass  nunmehr  alle  Monate  ein  Heft  erscheinen 
soll,  der  Jahrgang  wird  g  Tblr  kosten.  Das  erste  Heft 
des  ersten  Bandes  der  Miscellen  ist  auch  in  einer  neuen 
mit  einem  Aufsätze:  Bonaparte  auf  Elba,  vermehrten 
Auflage  erschienen,  und  alle  bis  Ende  i8i4.  heraus- 
gekoininenen  i4  Hefte  kosten  i4  Thlr,) 

Im  1.  Heft  steht  zuerst  S.  1  — 17.  ein  Aufsatz: 
über  den  Genieingeist  in  England .  Vom  Gen.  pillet . 
Aus  d.  Franzos.  (Es  werden  mehrere  charakteristische 
Thatsachen  von  diesem  Gemeingeist  angeführt,  beson¬ 
ders  von  Unterstützung  freymüthiger  Schriftsteller,  wel¬ 
che  die  Regierung  mit  grosser  Geldstrafe  belegt  hat.) 
S.  18 — 34.  Rechtsnjlege  in  England,  von  demselben. 
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(Nicht  eben  gerühmt.)  S.  35 —  58.  Denkwürdigkeiten 
aus  dem  Leben  der  Marquise  de  la  R.ochej  aquelin. 
(Fortgesetzte  Geschichte  des  Vendeekrieges.  Schlacht 
zwischen  Laval  und  Chateau- Gouthier.  Tod  des  Hin. 
v.  Lescure  an  den  Folgen  seiner  Wunden  unterwegs 
im  Wagen.  Die  Leiden  seiner  Gattin  sind  rührend  ge¬ 
schildert,  aber  für  den  Zweck  dieser  Miscellen  zu  weit¬ 
läufig.)  S.  5g — 100.  Feldzug  der  Franzosen  in  Por¬ 
tugal  in  den  Jahren  1810.  u.  1811.  Beschluss.  (Ge¬ 
fecht  bey  Redinha  im  Anfang  des  Marz  i  8 1 1 ,  bey  Foz- 
d’Aruuce  i5.  März,  Ruckzug  von  den  Ufern  der  Ceira 
und,  nach  dem  Gefecht  bey  Sabugal,  bis  nach  Spanien.) 
S.  101  —  i44.  Nachtrag  zu  den  geheimen  Liebschaf¬ 
ten  lionaparte’  s ,  von  dem  Herrn  Baron  von  ß***, 
Verfasser  der  geheimen  Memoires,  einem  Manne,  der 
i5  Jahre  lang  ßonapart’e  nicht  verlassen  hat.  (Diese 
Schrift  und  die  übrigen  desselben  Verf.  sind  nichts  als 
ein  Roman.  Um  so  weniger  verdienten  sie  diesen  Aus¬ 
zug.)  S.  i45  —  192.  Bemerkungen  über  das  öffentliche 
und  Privatleben  Sr.  Kön.  Hoheit  des  Prinzen-Resenten 
von  England.  Aus  d.  Engl.  (Observations  on  the  pu¬ 
blic  and  private  Life  of  bis  R.  II.  the  Prince  Regent, 
Lond.  181 5.)  —  Eigentlich  Verteidigung  desselben 
vornämlich  gegen  den  allgemeinen  Vorwurf  der  Volks¬ 
ungunst. 

Zweytes  Heft.  (S.  193  —  096.) 

S.  193  —  24g.  Darstellung  der  neuesten  Ereignisse 
auf  der  Insel  Ceylon.  Aus  dem  Engl.  (A  Narrative  of 
Events  which  have  recently  occurred  in  the  Island  of 
Ceylon,  written  by  a  Gentleman  on  the  Spot.  Lond. 
l8l5.)  Im  J.  i8o3.  war  ein  Angriff  des  britt.  Gou¬ 
vernements  in  Ceylon  auf  die  Besitzungen  des  Königs 
von  Kandy  misslungen  und  die  engl.  Truppen  nieder¬ 
gemetzelt  worden.  Der  Hot  von  Kandy  blieb  feind¬ 
selig,  aber  die  Tyranney  des  Regenten  veranlasste  im¬ 
mer  Empörungen.  Chcilapola,  oberster  Adikar,  oder 
Minister  des  Königs,  von  ihm  bedroht,  und  als  er  sich 
empört  hatte,  geschlagen,  floh  zu  den  Britten,  und  der 
Gouverneur  Brownrigg ,  gereizt  durch  Unthaten  des 
Königs,  fing  den  Krieg  gegen  ihn  9.  Dec.  18 14.  an, 
liess  die  Truppen  11.  Jan.  1 8 1 5.  über  den  Fluss,  der 
die  Gränze  der  Brittischen  u.  Kandy’schen  Besitzungen 
machte,  setzen,  und  der  von  allen  verlassene  König  wurde, 
nachdem  seine  Hauptstadt  Kandy  am  i4.  Febr.  einge¬ 
nommen  worden ,  am  18.  Febr.  gefangen  genommen,  in 
der  That  viel  besser  behandelt,  als  der  Tvrann  ver¬ 
dient  hatte,  und  die  grosse,  schöne  und  fruchtbare  In- 
sd  Ceylon  also  der  brittischen  Herrschaft  unterworfen, 
(im  März  1810.)  S.  25o  —  287.  Denkwürdigkeiten  aus 
dem  Leben  der  Marquise  de  la  Boche.j  aquelin ,  Forts. 
(Es  wird  vorzüglich  ein  glückliches  Gefecht  der  Ven¬ 
deer  mit  den  Republikanern  bey  Dol  beschrieben,  aber 
auch  die  Grausamkeiten  ,  die  auf  allen  Seiten  vorfielen, 
und  die  traurige  Lage  der  Royalisten  geschildert.)  S.  288 
—  3l2.  Nachtrag  zu  den  geheimen  Liebschaften  Bona- 
paTtc  s ,  von  dem  Hm.  Baron  von  B***,  Fortsetzung. 
(Man  kennt  schon  die  gänzliche  Unzuverlässigkeit  die¬ 
ser  Schrift  aus  der  Anzeige  der  vorigen  Stücke.  Dies¬ 


mal  ist  von  dem  Verhältnis  einer  jungen  Irländei’in, 
Gebewortt  zu  B.  so  viele  Nachricht  gegeben  ,  als  ohne 
Verletzung  der  Schamhaftigkeit  geschehen  konnte.)  S. 
3i3  — 323.  Gallerie  parlamentarischer  Charaktere.  Aus 
dem  Engl.  ( Parliamentary  Portraits  or  Sketches  of  the 
public  characters  ot  some  ot  the  jnost  distinguished 
Speakers  of  the  house  of  commons.  Lond.  i8i5.)  (Dies¬ 
mal  nur  von  Tierney.')  S.  324 — 60.  Bruchstücke  aus 
de  Pradt's  Werk  über  den  Wiener  Congres  (andere 
Auszüge  sieben  in  der  Minerva.)  —  liier  die  Ab¬ 
schnitte  :  Verfehlte  Gelegenheiten  in  Bezug  auf  das 
politische  Gleichgewicht  Europens  im  Laufe  des  jetzi¬ 
gen  Jahrhunderts.  —  Was  ist  seit  100  Jahren  zur  Be¬ 
förderung  des  Gleichgewichts  in  Europa  geschehen? 
S.  354  —  76.  Bemerkungen  eines  Franzosen  über  die 
Wegnahme  der  vorzüglichsten  Kunstwerke  aus  dem  Mu¬ 
seum  zu  Paris,  als  Antwort  auf  das  Schreiben  des  Her¬ 
zogs  von  Wellington  an  Lord  Castlereagh  vom  23sten 
Sept.  i8i5.  Von  Herrn  Hippol)!;  *  *  *.  Paris  i8i5. 
(A.  d.  Franz.  —  Sucht  diese  Wegnahme  als  ungerecht 
darzustellen,  indem  das  Pariser  Museum  die  Frucht  von 
Siegen ,  rechtmässigen  Austansehungen  ,  verwendeten 
Schätzen  ,  friedlichen  Ausgleichungen  und  nationalen 
Besitzthiimern  gewesen  sey,  und  durch  Tractaten  be¬ 
willigt,  durch  Capitulationen  erhalten,  das  unverletz¬ 
lichste  Eigeuthum  habe  seyn  müssen  ,  hätte  man  die 
Kunstwerke  wegnehmen  wollen,  so  hätte  es  sollen  18 14. 
geschehen.  Es  sind  viele  Sophistereyen  ,  aber  auch 
einige  interessante  hi  tor.  Nachrichten  hier  zu  finden.) 


Minerva ,  ein  Journal  historischen  und  'politischen 
Inhalts,  ylugust  bis  December  i8i5.  (oder  g5r 
und  96c  Baud.) 

Im  August  S.  169  —  222.  ein  Bruchstück  aus  der 
nunmehr  ganz  übersetzten  und  in  demselben  Verlage 
herausgekommenen  Reise  des  Lord  Blayney  in  Spanien 
während  seiner  Gefangenschaft,  mitgetheilt ,  nämlich: 
Lord  Blayney’ s ,  Gen.  Maj.  in  engl.  Diensten,  Gefan- 
gennehmung  in  Spanien  1810.  (beym  Angriff  auf  Fian- 
gerolla ,  durch  den  zum  Entsatz  kommenden  Sebastian!, 
und  Transportirung  nach  Malaga  und  Grenada  )  S.  22J 
—  255.  Fortsetzung  der  Wanderungen  durch  Spanien 
und  Portugal  im  Gefolge  der  franz.  Armeen,  von  Folg- 
mann.  (Zug  nach  Portugal  ,  mit  Nachrichten  von  den 
portugies.  Dörfern ,  den  französ.  Verheerungen  11.  s.  f. 
Aufenthalt  in  Leyria  S.  243.)  Der  Beschluss  steht  im 
October  S.  21 — 48.  wo  der  durch  Mangel  an  Lebens¬ 
mitteln  nothwondig  gewordene  Rückzug  nach  Spanien 
geschildert  wird.  —  S.  255  —  2S1.  Bey  trage  zur  Ge¬ 
schichte  der  Revolution  von  Caracas.  Von  H.  Pou - 
deux  und  F.  Mayer.  Aus  d.  Franz.  Fortsetzung.  ( Er¬ 
oberung  von  Valencia  durch  den  Gen.  Miranda.  Con- 
gress  daselbst,  an  der  Stelle  der  bisherigen  Junta.  Der 
constituiiende  Congress  wurde  nachher  durch  den  con- 
stitutionellen  ersetzt.  Die  Constitution  war  von  Gabr. 
Ustaritz  ausgearbeitet.  Schreckliches  Erdbeben  26.  März 
1812,  wodurch  die  blühende  Stadt  Caracas  innerhalb 
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26  Secunden  in  einen  Schutthaufen  verwandelt  wurde 
und  ungefähr  0000  Menschen  umkamen.  Es  wurden 
dadurch  die  Fortschritte  des  spanischen  Generals  Mon- 
teverde  »erleichtert.  Der  Beschluss  steht  September 
S.  398  —  447.  Der  Kampf  zwischen  Miranda  und  Mon¬ 
teverde,,  die  beyde  Fehler  machten,  wird  erzählt.  Der 
Congress  der  Nordamerikanischen  Freystaäten  schickte 
den  Einwohnern  von  Caracas,  als  er  das  Unglück  des 
Erdbebens  erfahren,  mehrere  Schiffe  mit  Lebensmitteln. 
Miranda  fängt  Unterhandlungen  mit  Monteverde  an, 
und  schliesst  eine  Capitulation  Ende  Jul.  1812.  ab,  Ver- 
xäther  an  seinem  Vaterlande:  alle  feste  Platze  sollten 
den  span.  Truppen  übergeben  werden,  und  die  Inde¬ 
pendenten  die  Waffen  niederlegen.  Willkürliche  Hand¬ 
lungen  ,  Verhaftungen  und  Gelderpressungen  folgten. 
Ein  Beyspiel  schrecklicher  Grausamkeit  wird  angeführt. 
Monteverde  wird  von  Bolivar  geschlagen  und  Bolivar 
nahm  2.  Aug.  181 3.  Caracas  wieder  ein,  und  wurde 
als  der  Befreyer  von  Venezuela  angesehen.  Auch  er 
befleckte  bey  grossen  und  glücklichen  Fortschritten  sei¬ 
nen  Ruhm  durch  Grausamkeiten.  Er  lies  1700  gefan¬ 
gene  Europäer  (die  freylich  Unruhen  gestiftet  haben 
sollten)  erschiesscn.  Die  Spanier  gaben  den  Sclaven 
die  Freyheit,  dadurch  wurde  die  Zahl  der  Feinde  der 
Independenten  vermehrt.  Sie  vereinigten  sich  mit  Bo- 
vez  und  nahmen  Caracas  wieder  ein.  Bolivar  musste 
sich  durch  die  Flucht  retten,  und  kam  im  Aug.  18 14. 
nach  Carthagena.  Wenige  Kriege  haben  so  merkwür¬ 
dige  Abscheulichkeiten  bcrvorgebracht.  —  S.  282 — 3o4. 
(Samuel)  Wliitbread  (Sohn  des  reichen  Besitzers  einer 
grossen  Bierbrauerey  in  London  und  der  Tochter  des 
Grafen  Cornwallis,  geb.  1758.  starb  G.  Jul.  181 5.  durch 
Selbstmord,  thätiges  Glied  der  Opposition,  nach  Par¬ 
lamentsacten  geschildert.)  —  S.  3o5 —  3i4.  Was  kann 
und  muss  jetzt  das  siegende  Deutschland  von  dem  be¬ 
siegten  Frankreich  nach  den  billigsten  Gesetzen  der  Ge¬ 
rechtigkeit  verlangen?  (unterzeichnet  von  W.  —  Er¬ 
satz  der  eroberten  Länder  und  geforderten  Contribu- 
tionen,  auch  Dotation  für  Familien,  die  ihren  Ernäh¬ 
rer  verloren  u.  s.  f.  Die  Summe,  welche  von  Frank» 
reich  zu  fordern  sey,  wird  zu  2822^  Mill.  Thlr.  be¬ 
rechnet).  S.  3l4 — 3G8.  Geschichte  des  Cabinets  der 
Tuilericn  seit  dem  20.  März  1 8 1 5 .  und  der  Verschwö¬ 
rung,  welche  Bouaparte  nach  Frankreich  führte.  Aus 
dem  l'ratiz.  (  Ristoire  du  Cahinet  des  Tnileries ,  depuis 
1c  20  Mars  i8i5.  et  de  la  conspiration ,  qui  a  rameiie 
Bonaparte  eti  France,  a  Paris  b.  Delaunay  i8i5.  Der 
^  e,h  gehört  zu  den  Ultraroyalisten,  stellt  aber  manche 
wichtige  i  hatsacben  auf,  jedoch  die  Namen  der  han¬ 
deln  len  Personen  nur  mit  Buchstaben,  die  nicht  jeder 
Leser  möchte  entziffern  können.  Der  Zeitraum  ist  hier 
in  zwey  Perioden  gethrilt,  die  erste  vor,  die  zweyte 
narb  B’s  Landung  )  Einige  literarische  Notizen  und 
Buchhändler -Anzeigen  machen  den  Beschluss. 

September :  S.  377 — 3q8.  Christian  II.  König  von 
Dänemark,  Norwegen  und  Schweden  (eine  biographi- 
s<  he  Skizze,  nur  in  allgemeinen  Umrissen  hier  aufge- 
110 in tnen ,  wegen  der  Aehnlii  hkeit ,  die  Bonaparte  in 
seinem  Wesen  und  Schicksalen  [aber  gewiss  nicht  in 
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seinen  Talenten  und  Thatcn]  mit  einem  der  letzten 
Wirklichen  Tyrannen  in  Europa,  Christian  II.  [der  abei 
auch  Entschuldigungen  gefunden  hat]  gehabt  haben  soll.) 
S.  448  —  75.  Ansichten  von  St.  Helena,  Aus  d.  Engl, 
des  Hrn.  J.  Johnson ,  Esq.  (freylich  nur  von  einem 
kurzen  Aufenthalt  auf  der  Insel  iin  Dec.  i8o5.)  Die 
Insel  wurde  21.  May  i5o8.  von  portug.  Schiffern  ent¬ 
deckt  am  Feste  der  Helena,  daher  ihr  Name.  1660. 
grüudetcn  die  Engländer  eine  Niederlassung  dort.  Die 
Holländer  nahmen  sie  ihnen,  aber  die  Engländer  er¬ 
oberten  sie  1673.  wieder.  Seitdem  ist  sie  stets  im  Be¬ 
sitz  der  engl,  ostindischen  Compagnie  gewesen.  Einige 
geograph.  Bemerkungen  über  diese  Insel ,  die  im  Atlant, 
Ocean  i5°  55'  siidl.  Br.  und  8°  9'  östl.  von  Paris  liegt, 
sind  S.  474  ff.  aus  Giandpre  '  diction.  universcl  de 
la  geographie  maritime  nachgetragen.  S.  476  —  5o3. 
Beschluss  der  Geschichte  des  Cabinets  der  Tuilericn  seit 
dem  2osten  März  i8i5.  u.  s.  f.  Dritte  Periode  (vom 
20.  März  i8i5,  an  welchem  Tage  früh  die  dreyfarbige 
Fahne  auf  dem  Schlosse  der  Tuilericn  aufgepflanzt  wurde, 
bis  zum  Ende  der  Tragödie).  Auch  hier  kommen  man¬ 
che  sehr  wichtige  Nachrichten  vor,  aber  sind  sie  auch 
verbürgt?  (z.  B.  die  hingeworfene  Andeutung  eines  Ver¬ 
suchs  der  Vergiftung  Franz  II.)  S.  5o4  —  546.  Ge¬ 
schichte  der  Gesandtschaft  im  Grossherzogthmn  War¬ 
schau  im  J.  1812.  Von  Herrn  de  Pradt .  Erzbischof 
von  Meehelu  ,  damals  Gesandter  in  Warschau.  Aus  d. 
Franz.  ( Er  ist  der  erste  der  grossen  Höflinge  Bona- 
parte’s,  der  über  ihn  schrieb,  und  zwar,  seiner  Ver¬ 
sicherung  nach,  zu  einer  Zeit,  da  13.  noch  kämpfte, 
im  Marz  i8i4.)  Diesmal  sind  folgende  Abschnitte  aus 
dem  interessanten  Werke  iibei’setzt:  S.  5o5  ff.  Charak¬ 
teristik  Napoleons;  S.  5l3.  Napoleon’s  Aufenthalt  in 
Dresden  im  Jahre  1812.  (im  May);  S.  55 o.  Napoleon 
in  Warschau  auf  der  Flucht  aus  Russland  (wo  de  Prall  i; 
seine  ohnehin  nun  überflüssig  gewordene  Stelle  eines 
Gesandten  in  Warschau  verlor).  Ein  nicht  weniger 
interessanter  Abschnitt  dieses  Werks:  Zustand  des  Gross¬ 
herzogthums  Warschau  wahrend  des  Feldzugs  der  Fran¬ 
zosen  in  Russland;  ist  Noc.  S.  i  77 — 23o.  Dec.  S.  372 
—  425.  übersetzt.  (S.  178  f.  sind  auch  einige  biogr. 
Nachrichten  gegeben  vom  Verf.,  Dominique  de  Pradt , 
seit  2.  Febr.  i8o5.  Erzbischof  von  Meehelu  und  seit 
12.  May  1808.  Almosenier  des  Kaisers,  3o.  Jul.  181 4. 
von  Ludwig  XVIII,  zum  Canzler  der  Ehrenlegion  er¬ 
nannt,  vom  König  der  Niederlande  mit  einer  Pension 
von  12,000  Fr.  versehen.  Auch  ist  ein  Bruchstück 
einer  Predigt  desselben  vom  J.  1811.  mitgetheilt.  Er 
hat  die  Sprache  sehr  geändert.)  Das  öffentliche  and 
Privat  -  Elend  in  Polen  und  vorzüglich  in  Warschau, 
wird  lebhaft  geschildert,  drey  Gründe  der  Zuversicht 
ausgefiibrt,  mit  welcher  Napoleon  die  Mitwirkung  der 
Polen  hoffte,  nämlich  :  1.  der  Charakter  Napoleons  (der 
oft  ganz  falsche  Ansichten  sich  gemacht  hatte  und  von 
ihnen  nicht  abging);  2.  die  Polen,  die  Verfasser  von 
Flugschriften  und  andere  Politiker  dieser  Art;  3.  der 
Herzog  von  Bassano  (von  dem  überhaupt  nicht  viel  Gu¬ 
tes  in  dieser  Schrift  gesagt  wird;  er  wird  der  Affe  des 
Kaisers  genannt,  der  seine  Gedanken  zu  Gunsten  der 
Gedanken  B’s  veräussert  habe);  die  von  Napoleon  ge- 
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gen  Russland  entworfenen  Plane  ('S.  097.)  untersucht, 
und  mehrere  Begebenheiten  des  Feldzugs  genauer  dar¬ 
gestellt. 

October  S.  l — 20.  Deutschland,  der  Centralstaat 
des  Continents  durch  Entwickelung  der  -Nationalkraft 
zur  Einheit,  von  K.  JJeinr.  Leop.  Reinhardt  (beher- 
zigungswerthe  Ideen  über  die  Vergangenheit  und  Zu¬ 
kunft).  S.  4g  —  76.  u.  Nov.  S.  20 1 — 262.  üeber  die 
politische  Lage  der  vereinigten  Staaten  von  Amerika . 
(Der  Verf.  ist  ein  in  den  vereinigten  Staaten  ansässiger 
Deutscher,  und  seine  gleich  nach  Ratification  des  Frie¬ 
dens  mit  Grossbritaunien  zu  Philadelphia  gedruckte  und 
hier  mit  einiger  Abkürzung  übersetzte  Broschüre  lehrt 
die  in  Amerika  herrschenden  polit.  Ansichten  kennen.) 
Es  wird  übrigens  für  Amerika  die  Hoffnung  zu  immer 
mehrcrem  Aufblühen  und  zu  dauerhaftem  Frieden  be¬ 
gründet.  S.  77—149.  Bericht  über  den  letzten  Feld¬ 
zug  Bonaparte’s  und  die  Schlacht  von  Mont  St.  Jean, 
auch  genannt  von  Waterloo  oder  Belle -Alliance.  Von 
einem  Augenzeugen.  Aus  dem  Franz.  (Der  Titel  ist: 
Relation  fidele  et  detaillee  de  Ja  derniere  Campagne  de 
Buonaparte,  terminee  par  la  bataille  de  Mont -Saint - 
Jean,  dite  de  Waterloo  011  de  la  belle  Alliance,  par 
un  temoin  oculaire,  Par.  i8i5.)  Der  Mangel  der  Ein¬ 
tracht  bey  Napoleons  Armee  und  unter  ihren  Anfüh¬ 
rern,  wird  gerügt,  die  Proclatnation  Napoleons  rnitge- 
theilt,  der  Marsch  nach  Belgien  i5.  Juny,  üebergang 
über  die  Sambre,  Kampf  bey  St.  Amand  und  Ligriy 
10.  Juny  (Rückzug  der  Preussen)  und  bey  Quatre  Bras, 
die  Schlacht  bey  Mont -Saint -Jean  18.  so  beschrieben, 
dass  vornämlich  die  Fehler,  die  B.  machte,  aufgedeckt 
werden).  S.  i5o — 166.  Merkwürdige  Unterredung  des 
Marschalls  Ney  mit  einem  Herz.  Dessauischen  Staats¬ 
beamten  (Hrn.  Basedow,  s.  S.  5 16.)  am  Ende  des  Sept. 
181 3.  ein  neuer  Beytrag  zur  Charakteristik  des  nicht 
unbekannten  Mannes.)  S.  167  — 174.  Was  ist  Volks¬ 
repräsentation?  wie  muss  sie  beschaffen  seyn,  wenn  sie 
dem  Volke,  welches  sie  darstellt,  in  jeder  Hinsicht  er- 
spriesslich  und  nützlich  seyn  soll?  (von  tV.  Wir  zeich¬ 
nen  nur  die  lange  Definition  S.  168.  aus:  „Volksreprä¬ 
sentation  ist  die  Vereinigung  mehrerer  Männer  aus  je¬ 
der  Gasse  des  zu  repräsentirenden  Volkes,  welche  des 
Volkes  Geist  in  Wissenschaften,  Gelehrsamkeit,  Kün¬ 
sten  und  Handwei-ken  ,  auch  Tugenden  ,  auch  durch 
diese  Tugenden  gezügelten  Leidenschaften,  so  weit  sie 
dieses  Volk  nämlich  eigenthümlich  und  charakteristisch 
besitzt,  im  möglichst  höchsten  Grade  in  sich  vereini¬ 
gen.“)  S.  275  f.  Ueber  eine  merkwürdige  politische 
Schrift  des  Hrn.  geh.  Rath  Schmalz  ('nicht  blosse  un- 
parteyische  Anzeige  derselben.) 

JSovember :  S.  253  — 324.  Geschichtliche  Darstel¬ 
lung  der  Reise  Ludwigs  XVI.  am  21.  Jun.  1791,  der 
Verhaftung  der  königl.  Familie  zu  Varenncs,  und  ihrer 
Ruckkehl  nach  1  ans  ,  von  dem  Grafen  (Francois  Flo— 
rent)  von  Valori  (der  den  König  als  verkleideter  Gar¬ 
dist  begleitete  und  in  gsösster  Lebensgefahr  war).  Aus 
dem  Französischen.  (Manche  gewöhnliche  Vorstellun¬ 
gen  oder  Erzählungen  werden  berichtigt,  und  insbe¬ 
sondere  dem  Postmeister  zu  St.  Menehoud,  Drouet,  i 
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j  der  gewiss  nicht  beneidenswerthe  Ruhm,  Ludwig  XVI. 
zuerst  erkannt  zu  haben,  entzogen.)  S;  325 _ 34.  Ue¬ 

ber  die  rückgängige  Bewegung  unsers  Zeitalters,  von  Ä'. 
(Es  wird  dahin  zuerst,  und  mit  allem  Rechte,  gerech¬ 
net,  die  unverständige  Herabwürdigung  des  Verstandes 
und  unbedingte  Lobpreisung  der  Einbildungskraft  und 

I  des  von  ihr  abhängigen  Gefühls,  der  Jesuitismus,  welt- 

j  liehe  Despotismus,  das  kleinliche  Streben  nach  äus- 
sein  Ehienzeichen,  der  llochumth,  womit  Männer  vom 
stehenden  ileei  hier  und  da  auf  die,  Landwehrmänner 
herabsehen  u.  s.  f.)  S.  335.  Literarische  Notizen  (vou 
Kanne  s  Grundriss  der  Alferthumswissensehaft ,  Nein- 
nn  h’s  britischer  und  französischer  Waaren  -  Encyklo- 
pädie  u.  s.  f.) 

December:  S.  345  —  65.  Die  engl.  Armee,  aus  d, 
Franz,  des  General  Rillet  (aus  seinem  schon  erwähn¬ 
ten  Werke:  LAngleterre  vue  a  Londres  et  dans  ses 
provinces,  Par.  i8i5.  —  Geschildert  im  J.  18 13.  und 
nicht  vortheilhaft ,  aber  wohl  auch  nicht  unparteyisch. 
Das  Betragen  der  Regieruug  gegen  ausländische  Solda¬ 
ten  wird  vornämlich  getadelt).  S.  366  —  72.  Die  engl. 
Marine,  von  demselben  (auch  hier  fehlt  es  nicht  an 
Veranlassung  zum  Padel,  besonders  der  Behandlung  ver¬ 
abschiedeter  Matrosen  wegen).  S.  424  —  456.  Die  letz¬ 
ten  Augenblicke  Ludwig  XVI,  geschildert  von  seinem 
Beichtvater  Edgeworth  (aus  den  Memoires  de  M.  l’Abbe 
Edgeworth  de  Firmont  ,  dernier  confesseur  de  Louis 
XVI,  recueillis  par  C.  Sueyd  Edgeworth,  Par.  i8i5. — 
endlich  einmal  eine  echte  Darstellung  jener  Tage  und 
Begebenheiten).  S.  456  —  468.  Ist  d  er  Indult  den  Ge¬ 
setzen  der  Gerechtigkeit  gemäss,  von  hV.  (geläugnet  aus 
sehr  triftigen  Gründen  und  mit  staiken  Aeusserungen 
gegen  die  Güterspeculanten. )  S.  46g  —  79.  Schreiben 
des  Hrn.  Grafen  Morshi  an  den  Firn.  Abbe  de  Pradt, 
gewesenen  Erzbischof  von  Mecheln  etc.  Eingesandt,  (be¬ 
treffend  dessen  Beschreibung  seiner  Gesandtschaft  in 
Warschau,  die  wohl  noeli  manchen  gegründeten  Wider¬ 
spruch  erfahren  wird.)  S.  48o — 5o5.  Verhältnisse  der 
europäischen  Staaten  gegen  Ende  .des  J.  i8i5.  (auch 
mit  Bemerkungen  über  das  Papiergeld).  S.  5o6 — i4. 
Miscellen  aus  der  neuesten  Zeit  (aus  franz.  Blättern); 
S.  5i5.  Notiz  über  Hrn.  (Grafen)  von  Ja  Valette  (der 
bekanntlich  zum  Tode  verurtheilt  war,  aber  entkom¬ 
men  ist.) 


lagebuch  der  Belagerung  und  Bombardirung  der 
franz.  Festung  V'alenciennes ,  dusch  die  kaiserl. 
königl.,  königl.  Engl.  u.  Chur- Hannoverischen 
Truppen  im  Monat  Junius  u.  Julius  des  J.  1795.  — 
\  om  Freyherrn  L.  von  Unterberger ,  General- 
F eidzeugmeister  der  k.  k.  Österreich.  Artillerie. 
Zweyte,  mit  einem  neugeslochenen  Plane  ver¬ 
sehene  Ausgabe.  Wien .  bey  Beck  i8i5.  86  S. 

gr.  8.  5Thlr,  8  Gr.  (doch  wohl  W.  W.) 

Der  Text  hat  keine  Veränderung  erfahren  ;  nur 
der  Plan  ist  mit  Bewilligung  des  FJrn.  Vfs.  von  einem 
der  ersteu  Künstler  neu  gestochen  worden. 
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B  a  u  k  u  n  s  t. 

Denkmäler  der  deutschen  Baukunst ,  dargestellt 
Voll  Georg  Möller ,  Grossh.  Hess.  Baurathe.  Darin- 
sladt,  bey  Heyer  und  Leske.  t 8 i  5.  Auf  Velin¬ 
papier.  Folio.  Heft  1.  II. 

I-^ie  Zeit  ist  erwacht,  wo  der  "Werth  der  altdeut¬ 
schen  Kamst  anerkannt  wird.  Den  We  ken  der 
Baukunst,  die  man  sonst  nur  als  Colossen  bewun¬ 
derte,  als  wunderbare,  willkürliche  Zusammen¬ 
stellungen,  ja  als  abentheuei  liehe  Schöpfungen  be¬ 
trachtete,  lässt  man  jetzt  das  Recht  angedeihen,  sie 
als  Kunstwerke  zu  schätzen  und  ehrt  nicht  nur 
ihre  tiefgedachte,  nach  sinnvollen  Regeln  gebildete 
Anordnung,  man  ist  auch  in  ihren  Geist  einge- 
d.  ungen  und  versteht  das  Hohe  und  Heilige,  das 
die  Meister  den  Formen  uutei  legten.  Die  Gemäl¬ 
de,  denen  man  noch  vor  wenig  Jahren  nur  ge¬ 
ringe  Aufmerksamkeit  schenkte,  höchstens  nur  die 
w  erke  einiger  Meister  als  vorzüglich  achtete,  sieht 
man  jetzt  mit  andern  Augen  an,  erkennt  die  zarte 
Behandlung,  die  Naturgetreue  Ausführung,  die 
schöne  Farbengebung,  das  Geistige  und  Reine,  das 
aus  ihnen  spricht  und  das  für  die  zuweilen  ver¬ 
nachlässigte  Form  hinlänglich  entschädigt ,  auf  welche 
die  altdeutschen  Künstler  nicht  immer  Sorgfalt  ver¬ 
wandten,  wreil  sie  sich  über  das  sinnlich  schöne 
erhoben  und  nur  das  Geistige  fest  zu  halten 
strebten. 

W  ie  sehr  muss  es  daher  erfreuen  ,  dass  von 
mehrern  Seiten,  auf  mehrere  Weise,  auf  die  Kunst 
unsrer  Altvordern  aufmerksam  gemacht  wird.  Wa s 
die  alten  Gedichte  und  Gemälde  betrift,  so  ist 
dieses  schon  häufig^-geschehen  und  man  möchte, 
in  Rücksicht  der  erstem  fast  befürchten,  dass  zu¬ 
weilen  der  Werth  zu  hoch  angesetzt  und  durch 
di  ese  Ueberschatzung  der  guten  Sache  geschadet, 
auch  dem  Freunde  der  Kunst/  dem,  der  in  den  Geist 
der  Alten  wahrhaftig  einzudringen  fähig  ist,  dadurch 
die  Fi  eude  einer  allgemeinen  Anerkennung  der  Vor- 
treflichkeit  alter  W^erke,  die  er  hofft,  verdorben 
wird.  Dass  dieses  auch  bey  andern  altdeutschen 
Kunstwerken  Anwendung  findet,  bedarf  keiner 
Erinnerung. 

Für  die  Baukunst  ist  noch  am  wenigsten  ge- 
than.  Zwar  sind  sie  nicht  unbekannt,  die  Kirchen 
und  andre  wichtige  W  erke  aus  den  verschiedenen 
jbrster  Land. 


Zeiten  des  Mittelalters,  in  so  verschiedenen  Ge¬ 
genden  Deutschlands,  aber  nur  wenig  von  ihnen 
sind  ausführlich  beschrieben,  noch  weniger  abge¬ 
bildet.  Und  indess  die  Engländer  fast  alle  Ge¬ 
bäude  jener  Zeit,  die  in  Grossbritannien  theils  er¬ 
halten,  theils  in  Ruinen  übrig  sind,  uns  in  Abbil¬ 
dungen  und  Beschreibungen  darstellen,  bleiben  uns 
die  Schätze  unsers  Bandes  verborgen.  Wie  er¬ 
freulich  ist  daher  das  Unternehmen  des  Firn.  MoZ-  - 
Zer,  dem  von  allen  Seiten  gehörige  Unterstützung 
zu  wünschen  ist,  damit  es  zu  seiner  Reife  gedeihe. 

Er  will  einige  Denkmäler  der  deutschen  Bau¬ 
kunst  ,  welche  bisher  wenig  bekannt  waren ,  in 
treuen  Abbildungen  darstellen.  Und  da  eine  grosse 
Menge  solcher  Bauwerke  seit  den  letzten  Jahrhun¬ 
derten,  theils  durch  verheerende  Kriege,  theils 
:  durch  andre  Ursachen  untergingen,  so  fordert  er 
auch  von  andern  Freunden  der  Geschichte  und 
Kunst,  in  ihrem  Kreise  aufzuzeichnen ,  was  noch 
vorhanden  ist,  ehe  es  untergeht. 

Indem  er  sein  Werk  vorzugsweise  für  den 
Künstler  und  den  Freund  der  Geschichte  bestimmt, 
j  ist  er  auch  bemüht,  es  durch  einen  nicht  zu  ho- 
j  heu  Preis  gemeinnützig  zu  machen,  daher  er  die 
|  Abbildungen  nur  in  richtigen  Umrissen  gibt.  Diese 
sind  nicht  nur  hinlänglich  zur  reinen  Erkenntniss 
des  Bauwerks,  sie  sind  auch  meistenteils  den  mit 
Schatten  und  Licht  ausgeführten  Darstellungen  vor¬ 
zuziehen,  indem  die  Schatten  die  Umrisse  leicht 
verstecken  und  undeutlich  machen,  deren  Schärfe 
und  ßesti ramiheil  dem  Künstler  sehr  wichtig  ist. 

Ausser  geometrischen  Grundrissen ,  Aufrissen 
und  Durchschnitten ,  sollen  auch  perspectivische 
innere  und  äussere  Ansichten,  nicht  weniger  ein¬ 
zelne  Glieder  und  Verzierungen,  ins  Grosse  ge¬ 
zeichnet,  vorgelegt  werden.  Für  den  Künstler 
möchten  die  geometrischen  Risse  die  lehrreichsten 
seyn  und  es  ist  dabey  zu  wünschen,  dass  zuwreilen 
auch  das  Profil  der  Simswerke  aufgezeichnet  und 
die  Construction  einzelner  Theile,  vorzüglich  des 
Spitzbogens  bestimmt  wird,  der  noch  eine  genaue 
Untersuchung  verdient. 

Dieses  Werk  kann  um  so  anziehender  und 
lehrreicher  werden,  da  es  dem  Verf. ,  wie  er  ver¬ 
sichert,  gelungen  ist,  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  Denkmälern,  von  Carl  dem  Grossen  an  bis 
zum  fünfzehnten  -  Jahrhundert  aufzufinden.  Die 
Kupfer  sind  nicht  mit  Nummern  versehen,  um  sie 
am  Schlüsse  des  Werks,  nach  der  erklärenden  Be¬ 
schreibung  derselben,  die  ihnen  beygefügt  wird 
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in  chronologischer  Reihe  ordnen  zu  können,  wo-  | 
durch  die  V  ei  Änderungen  und  Uebergänge  des 
St)ls  der  verschiedenen  Perioden  deutlicher  wer¬ 
den  und  man  sich  in  den  Stand  gesetzt  sieht,  über 
die  Entstehung  und  die  Fortschritte  der  Kunst  des 
Mittelalters  ein  richtiges  Urtheil  zu  fallen. 

Das  Ganze  soll  ungefähr  in  12  Heften,  jedes 
zu  6  Blättern  bestellen ,  von  denen  die  2  erstem 
Helte  vor  uns  liegen ,  jedoch  ohne  erklärenden 
Text.  Das  isle  enthalt  folgende  Bauwerke. 

I.  Ansicht  der  Vorhalle  des  ehemaligen  Klo¬ 
sters  Lorsch ,  an  der  Bergstrasse ,  erbaut  774. 
Drey  grosse  halbzirkelfönnige  Bogen,  zwischen  4 
Säulen  mit  einer  Art  römischer  oder  korinthischer 
Knäufe,  nehmen  die  untere  Abtheilung  ein.  Ein 
verziertes  Band  läuft  über  diese  Knäufe  hinweg 
und  dient  den  zehn  Säulen  oder  Pfeilern  der  obern 
x\btlieilung  zur  Unterstützung.  Diese  Pfeiler  sind 
nach  eben  der  Hänge  aufgestellt'  wie  die  untern 
Säulen,  so  dass  über  jeder  dieser  Säulen  ein  Pfei¬ 
ler  stellt  und  über  jedem  grossen  Bogen  zwey  Pfei¬ 
ler  sich  befinden.  Sie  haben  eine  viel  geringere 
Grösse  als  die  untern  Säulen  und  auf  ihren  Knäu¬ 
fen,  dem  jonischen  Knaule  ähnlich,  erheben  sich 
hohe  spitze  Giebel,  welche  an  den  Spitzbogen  er¬ 
innern  ,  der  wahrscheinlich  schon  zu  jenen  Zeiten 
in  Deutschland  seinen  Ursp:  ung  nahm  und  viel¬ 
leicht  zuerst  nach  solchen  Giebeln  gebildet  wurde. 

IT.  Grundriss  des  Doms  zu  TVorms.  Hier  ist 
nur  das  alle  Hauptgebäude  gegeben,  die  Anbaue 
spä  erer  Zeiten  sind  weggelassen.  Dieser  Dom  hat 
zwey  Chöre,  einen  gegen  Morgen,  den  andern  ^re¬ 
gen  Abend ,  und  die  Eingänge  liegen  an  den  lan¬ 
gen  Seiten,  wodurch  er,  im  flaue,  viel  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Dom  zu  Naumburg  hat.  Er  ist  nach 
der  Kreuzform  gebaut.  Die  Vorlagen  des  Kreu¬ 
zes  sind  viereckig,  so  auch  die  Vorlagen  des  einen 
Chors,  der  andre  Chor  ist  funfseitig  und  hat  Stre¬ 
bepfeiler,  die  an  andern  Theilen  des  Gebäudes 
nicht  angetroffen  werden.  Neun  Pfeiler  auf  jeder 
Seite  trennen  das  Schill'  der  Kirche  von  den  Ab¬ 
seiten.  Diese  heilige  Zahl  findet  sich  wieder  in 
der  Länge  der  Kirche,  von  der  Spitze  des  Gewöl¬ 
bes  des  einen  Chors  bis  zu  der  Spitze  des  andern, 
indem  die  Breite  des  Schilfs  von  einem  Pfeiler 
zum  andern,  im  Lichten,  neunmal  in  dieser  Länge 
enthalten  ist. 

III.  Perspectivische  Ansicht  einer  Thür  der 
St.  Leonhardskirche  je  u  1‘  rank  für  t  am  Mayn.  Im 
neugriechischen  Styl.  Drey  Säulen  auf  jeder  Seite 
tragen  lialbzirkehuude  Bogen,  die  auf  den  Säulen- 
knaufen  aufstehn.  Diese  Thür  muss  daher  älter 
seyn,  als  der  übrige  Theil  der  Kirche,  der  im  An¬ 
lange  des  i4ten  Jahyh.,  gegründet  seyn  soll  und  der, 
wie  die  innere  perspectivische  Ansicht  der  Kirche 
vermuthen  lässt,  nach  rein  gothischer  oder  deut¬ 
scher  Bauart  angelegt  ist.  < 


TV*  Grundriss  der  Catharinenkirche .  zu  Op¬ 
penheim.  V.  Ansicht  dieser  Kirche  von  der  Süd¬ 
seite.  \  I.  Perspectivische  Ansicht  dieser  Kirche . 
Nach  dem  Giuu.h  i.sse  zu  urtheilen  ,  erhielt  diese 
Kirche  späterhin  durch  erneu  neuen  Anbau  eine 
ansehnliche  Erweiterung,  wie  auch  die  perspeeti- 
visclie  Ansicht  zeigt,  wo  der  entferntere ,  mit  zv.ey 
Thürmen  versehene  Theil  eine  ältere  Bauart  dar- 
stelll,  als  der  vordere  neuere  Theil,  der  im  rein 
gothischen  oder  deutschen  Styl  reich  und  schön 
verziert  ist.  Der  Thurm  dieser  vordem  Seite  scheint 
nicht  vollendet,  indem  er  niedrig  und  mit  einem 
kuppelartigen  Thürmchen  bedeckt  ist. 

Zweytes  Heft.  I.  Grundriss  der  Kirche  St. 
Kastor  zu  Coblenz.  Diese  Kirche  muss  aus  frü¬ 
hem  Zeiten  der  deutschen  Baukunst  seyn,  denn 
ihr  fehlt  die  Form  des  Kreuzes  und  sie  ist  einer 
Basilika  ähnlich,  auch  ist  der  Vorsprung  des  Chors 
nach  runder  Form. 

II.  Grabmal  Cuno’s  von  Falkenstein  in  der 
Kirche  St.  Kastor  zu  Coblenz.  Unter  einem  an¬ 
sehnlichen  Spitzbogen  liegt  das  Bild  des  Bischofs 
Cuno  auf  dem  schön  verzierten  Grabstein  und 
auf  jeder  Seite  des  Bogens  erhebt  sich  ein  mit 
Spitzsäulen  besetztes  Thürmchen.  Beyde  Thürm¬ 
chen  sind  mit  einerreich  geschmückten  Mauer  ver¬ 
bunden.  Ueher  dem  Bilde  des  Bischofs,  innerhalb 
des  Bogens,  ist  Christus  am  Kreuz,  von  mehrern 
Heiligen  umgeben,  in  erhobener  Arbeit  vorgestellt. 

III.  Ein  andres  Grabmal  eines  Bischofs  in 
eben  dieser  Kirche.  Hier  liegt  ebenfalls  das  Bild 
des  Bischofs,  zu  dessen  Haupte  zwey  Engel  ste¬ 
hen,  in  erhabener  Arbeit,  auf  dem  Grabsteine  un¬ 
ter  einem  Spitzbogen  mit  einem  Thürmchen  an 
jeder  Seite,  der  Bogen  aber  ist  nach  ausgescb wei¬ 
ter  Form.  Beyde  Grabmäler  sind  nach  deutscher 
Art  und  Kunst  sehr  schön  gearbeitet  und  scheinen 
aus  viel  späterer  Zeit  als  die  Kirche.  Auch  die 
erhabenen  Arbeiten  sind  brav.  Das  letztere  Grab¬ 
mal  hingegen  ist  in  einem  viel  grossem  Styl  als 
das  erstere.  Bev  beyden  hätten  wir  gewünscht, 
die  Profile  der  Bogen  angedeutet  zu  sehen. 

IV.  Thür  im  Innern  des  Doms  zu  Mainz  mit 
der  perspectivischen  Ansicht  des  Capitelhauses  und 
des  Kreuzganges.  Im  deutschen  Styl  und  mit  ei¬ 
nem  Spitzbogen  bedeckt,  nach  innen  zu  mit  Bild¬ 
säulen  verziert ,  die,  an  jeder  Seite  vier,  sich  über¬ 
einander  bis  in  die  Spitze  des  Bogens  erheben, 
auf  Eussgeslellen  stehen  und  zierliche  Bedeckun- 
gen  über  sich  haben. 

V.  Grundriss  des  Kaufhauses  zu  Mainz.  VI. 
Aufriss  dieses  Hauses ,  .perspectivisch.  Es  wurde 
im  Jahre  1517  erbaut,  aber  im  Jahre  1812  auf  den 
Abbruch  verkauft,  daher  die  Abbildung  dieses 
Denkmals  altdeutscher  Kunst  desto  schätzbarer  ist. 
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Es  hat  eine  länglich  viereckige  Form,  die  sich  je¬ 
doch  nach  hinten  zu  enger  zusartimenzieht ,  so  dass 
die  hintere  Seite  schinähler  ist  als  die  vordere. 
Nur  mit  wenig  Zierrathen  versehen,  sind  nur  der 
vordere  E.ngang  und  zwey  Fenster,  ihm  zur  Seite, 
ausgez  ielmet,  so  wie  der  Sims  eine  besondere 
Anordnung  hat.  Dieser  besieht  aus  einem  ver¬ 
zierten  Streifen  mit  einigen  Gliedern  bedeckt,  wor¬ 
über  grosse  Zinnen  angebracht  sind,  mit  erhoben 
gearbeiteten  Figuren ,  die  Mitte r  vorzustellen  schei¬ 
nen  und  in  der  Mit  te,  über  dem  Eingänge,  erhebt 
sich  ein  kleiner  Giebel,,  ebenfalls  mit  erhobener 
Arbeit  geschmückt.  Jede  Ecke  begränzt  ein  klei¬ 
nes,  sechseckiges,  mit  Zinnen  versehenes,  Thiinn- 
chcn.  Dieser  Aul  bau  über  dein  Sims,  versteckt 
das  Dach,  das  platt  oder  sehr  niedrig  gewesen  zu 
seyn  scheint,  eine  Bauart,  die  iu  Deutschland, 
im  Mittelalter ,  wohl  nicht  sehr  gewöhnlich  war. 

Die  Kupfer  sind  gut  gearbeitet.  Durch  stär¬ 
kere  und  schwächere  Striche  ist  die  Haltung  so 
gut  hervorgebracht,  dass  man  auch  in  dieser 
Rücksicht  die  Ausführung  durch  Schalten  und 
Licht  nicht  vermisst. 

Wir  dürfen  das  Urtheil  des  Verfs.  über  die 
Nachahmung  der  alldeutschen  Bauart  in  unsern 
Zeiten  nicht  übergehen.  Er  spricht  ihr  nicht  das 
W  ort.  Wir  geben  ihm  zu,  dass  die  Kunst  , 
welche  den  Stiasburger  Münster,  den  Dom  zu 
Köln  und  ähnliche  Meisterwerke  hervorbrachte, 
das  Resultat  ilner  Zeit  war,  dass  diese  auf  die 
Entstellung  und  Ausbildung  der  deutschen  Bau¬ 
kunst  wirkte  und  dass  wir  jene  Meisterwerke  zwar 
bewundern  und  naehahmen,  aber  nicht  schafFen 
können,  weil  die  äussern  Verhältnisse,  unter  wel¬ 
chen  jene  Kunst  entstand,  nicht  mehr  dieselben 
sind.  Dessenungeachtet  sind  wir  überzeugt,  dass 
diejenigen  zu  weit  gehen,  welche  die  Nachbildung 
des  deutschen  Styls  ganz  verwerfen.  Freylich  las¬ 
sen  sich  solche  grosse  Gebäude,  wie  jene  Dome, 
jetzt  nicht  erbauen ,  denn  unsre  Zeit  ist  von  je¬ 
ner  alten  zu  sehr  verschieden,  und  die  Religion 
so  wie  das  bürgerliche  Leben  hat  eine  andre  Rich¬ 
tung  erhalten,  nicht  zu  gedenken,  dass  jetzt  die 
Mittel  fehlen,  Werke  aufzuführen,  den  alten  Mun¬ 
stern  gleich,  und  dass  überhaupt  unsre  Zeit  an  Ar- 
niuth  leidet  und  alles  sich  nur  in  einen  kleinen 
Kreis  beschränkt.  Aber  bey  Kirchen  von  gerin¬ 
gerer  Grösse  den  altdeutschen  Styl  anzuweuden , 
bey  neuer  Ausschmückung  gothischer  Kirchen  die¬ 
ses  Styls  sicli  zu  bedienen,  ihn  als  Denkmal  jener 
alten  Zeit  zu  benutzen,  hat  nichts  tadelnswert  lies. 
Jedoch  muss  mau,  um  selbst  zu  erfinden,  in  den 
Geist  der  deutschen  Kunst  eindringeu ,  mit  ihren 
Grundsätzen  vertraut  werden,  das  Heilige  und  Ge- 
mütliliche  derselben  zu  fassen  verstehen.  Ohne 
dieses  und  bey  blosser  Nachahmung  gothischer 
Formen  und  Zierrallien  und  ihrer  ganz  willkür¬ 
lichen  Zusammensetzung,  werden  nur  leere  For¬ 
men  aufgestellt,  die  mit  Recht  Tadel  verdienen. 


F r a uz ösi  sehe  sP  rachlehre. 

Der  wieder  gefundene  Nürnber gische  Trichter  für 
das  Französische  ,  oder  die  natürlichste  und 
leichteste  Methode  ,  die  -jänfangsg  runde  der 
franz.  Sprache  in  kurzer  Zeit  zu  erlernen.  Dar¬ 
gestellt  von  Joh.  Gottlieb  Cunradi ,  gräflich  Castel- 
lischem  Rathe.  Nürnberg,  bev  Riegel  und  Wi ei¬ 
ner.  i8i5.  XIV  und  459  S.  1  Tlilr.  8  Gr. 

Es  wäre  Schade  ,  wenn  der  geschmacklose 
Titel  das  Buch  um  die  Beachtung  brächte,  die  es 
wohl  verdient.  Der  Verf  gellt  wirklich  seinen  ei¬ 
genen  Gang.  Zuvörderst  trennt  er  das  Lesen  von 
der  Grammatik  ,  und  dann  die  Spraclielemente  oder 
die  materiellen  Redetheile  von  der  Syntax.  Jene 
passt  er  den  deutschen,  die  er  bey  seinen  Lehr¬ 
lingen  als  bekannt  voraussetzt,  an,  daher  weicht 
seine  Ordnung  von  der  gewöhnlichen  in  Etwas 
ali;  daher  nimmt  er  auch  Declinationen  an.  Wie 
sehr  es  ihm  am  Herzen  gelegen,  seine  Methode 
bekannt  zu  machen,  sieht  man  daraus,  dass  er  sie 
auf  einmal  iu  melirern  Schriften  sowohl  theore¬ 
tisch  als  praktisch  ein-  u.  au fzu führen  suchte.  Nur 
steht  zu  besorgen,  dass  sie  nicht  bey  Jedem,,  der 
sie  befolgt,  sich  eben  so  vortheilliaft  bewähre,  wie 
es  der  Vf.  ihr  aus  Erfahrung  nachrühmt.  Denn 
wie  nur  zu  oft  schreiben  Einfuhrer  neuer  Me¬ 
thoden  diesen  einen  Erfolg  zu,  der  mehr  ihrem 
Lehrtalente  gebührt,  und  nicht  Jeder  braucht  das¬ 
selbe  Werkzeug  mit  gleichem  Glücke.  Inzwischen 
hat  der  Verf.  den  Gebrauch  durch  eine  ziemliche 
Weitläufigkeit  erleichtert,  so  dass  man  diesem 
Lehrbuche  nur  Schritt  vor  Schritt  zu  folgen  braucht, 
um  seinen  Gang  zu  treffen.  Den  Anfang  macht 
ein  Wörterbuch  der  grammat.  Terminologie,  wo 
freylich  manche  abstracto,  philosophische  Aus¬ 
drücke  unterlaufen.  Dass  aber  die  Spraclielemente 
ein  schicklicher,  selbst  interessanter  Stoff  des  er¬ 
sten  Unterrichts  seyen,  wird  nach  Rec.  Erfahrui  ‘g> 
nicht  ohne  Grund  behauptet.  Gegen  die  dein 
Vf.  eigenthümlichen  Benennungen  lies^e  sich  man¬ 
ches  einwenden.  Der  Genitiv  heisst  ihm  Besitz- 
Jall ,  aber  wie  oft  bezeichnet  nicht  der  Dativ  den 
Besitz,  jener  nicht.  Der  Accusativ  heisst  Zielfall , 
—  der  Artikel  Deutewort .  Das  Verbum  Zustands¬ 
wort  ,  ein  Name,  der  Rec.  blos  aut  die  V.  neu- 
tra  zu  passen  scheint.  Dem  Pronomen  ist  viel 
Fleiss  gewidmet,  doch  fehlt  S.  45  der  Pronominal¬ 
gebrauch  von  oü.  Die  Lehre  vom  Verbum  be¬ 
ginnt  mit  Haben,  Werden,  Seyn.  Bey  Wer¬ 
den  ,  welches  zwey  Rollen  spielt  ,  war  zu  be¬ 
merken,  dass  für  die  meisten  Fälle,  wo  es  ein 
Adjecliv  zum  Begleiter  hat,  die  französ.  Sprache 
es  durch  eigene  Verba  ausdriieke,  z.  ß.  grandir , 
rajeunir ,  blanchir ,  mollir ,  durcir.  Zu  S.  (h 
gibt  es  doch  für  das  Present  des  Oonjunctivs  eine 
allgemeine  Regel.  Alle,  nur  sois  ausgenommen, 
endigen  sich  auf  e,  es,  e.  —  S.  67  wird  unrich¬ 
tig  gelehrt,  etre  $ey,  wenn  ein  participe  passjf 
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folge,  immer  durch  werden  zu  übersetzen.  Frey- 
lich,  wenn  man  wie  der  V  f.  S.  220  solche  Par¬ 
ticipe  wie  prevenu  für  v.  neutra  ansieht.  Uebrigeus 
reducirt  der  Vf.  mit  Recht  die  Classe  der  letztem, 
und  nimmt  z.  B.  sagen  davon  aus.  Die  Flexion 
der  Particips  ist  gut  und  fasslich  entwickelt.  JLa;sse 
llectirt  der  Vf.  doch,  wenn  der  folgende  Infinitiv 
active  Bedeutung  iiat.  Z.  B.  Je  les  ai  laisses  faire 
etc.  Vernünftig  ist  es,  dass,  wenn  in  den  Aufga¬ 
ben  etwas  vorkommt,  was  noch  nicht  gelehrt  ist, 
man  dieses  französisch  beygesetzt  findet.  Die  Liste 
S.  100  ist  unvollständig.  Z.  B.  nur  i5  Substan¬ 
tive  sind  angeführt,  die  mit  faire  ohne  Artikel 
stehen.  La  Combe  zahlt  deren  auf  90.  S.  110 
vermisst  man  eine  Liste  der  weiblichen  Endungen, 
und  S.  119  embuches ,  entrailles  und  gegen  20  an¬ 
dre,  in  der  folgenden  Liste  fehlen  auf  i5.  S.  129, 
§•  5  streitet  mit  den  gewöhnlichen  Grammatikern, 
welche  die  Plurale  jiliaux ,  pectorajix ,  conju- 
gaux  verwerfen.  S.  106  und  200  trift  man  auf 
uunöthige  Wiedei  holungen.  S.  195  wird  das  Im¬ 
parfait  wohl  nicht  schicklich  bezeichnet  als  nicht 
völlig  vergangene  oder  eben  erst  vergangene  Zeit. 
Auch  möchte  Rec.  dieses  temps  von  der  ersten 
Person  des  Present  im  Plural  ableiten,  als  vom 
Participe  actif  wie  S.  210  geschieht.  Wenn  die 
S.  220  genannten  Zeitwörter  einen  Accusativ  re¬ 
gieren,  so  hören  sie  auf  verbes  neutres  zu  seyn 
und  werden  actifs.  So  z.  B.  retourner  un  habit 
ganz  actif.  II  est  prevenu  ist  offenbar  passif  nicht 
Parfait  actif.  Die  verbes  reflechis  heissen  liier 
zurückfuhrende.  S.  24i  wird  devoir,  dessen  Ab¬ 
wandlung  ganz  mit  der  von  re^evoir  übereinstimmt 
als  unregelmässig  aufgefuhrt,  und  S.  245  waren 
bey  cuire  auszunelmien  nuire  und  luire  wegen 
der  Participe  lui  und  nui.  S.  267  n.  4.  Hier  machen 
doch  des  que ,  aus  situ  t  que  und  apres  que  Ausnah¬ 
men.  S.  4ö2  vermisst  Rec.  quelque  mit  einem 
Substantive.  —  Das  Französische  konnte,  hier  und 
da  correcter  seyn.  S.  i45  findet  man  plus  que 
vous  n’eri  avtz  pas  vu.  S.  527.  Allez  demain  di- 
ner  chez  moi.  S.  547  des  coques  ci  iane.  S.  502 
u ne  gentille  artisanne  bien  nette ,  wie  Meidin- 
gerisch!  S.  571  Qui  vient?  Antw.  Elles ,  für  das 
Gewöhnliche  ce  sont  elles  oder  les  voilci.  S.  592 
osera  de  se  plaindre ;  ci  quiconque  d  elles.  S.  4t 2 
II  seroit  mieux  st.  il  vaudroit.  425  Quarid  rious 
ri eussions  statt  que  si  nous.  S.  429  Vous  au- 
rez  ete  rejoui  für  das  gewöhnliche  vous  vous  serez 
rejoui.  44g  je  m’assierois  une  heure  st.  je  re- 
sterois  assis.  jAsseoir  ist  ja  ein  einziger  Actus.) 
S.  45i  prevoira  für  aura  prevu.  S.  4 1 7  findet 
man  unter  den  regelmässigen  Activen  prendre  und 
entreterär .  S.  455  heisst  es :  Nach  plaire  gehen 
faire  und  braire.  Auch  war  dem  Rec.  die"  Ab¬ 
theilung  dev-rez  —  lo-uez  etwas  befremdend. 

Der  iste  Abschn.  dieses  Trichters  S.  17  —  84 
ist  als  ein  besonderes  Werkdien  zu  haben  unter 
dem  Titel: 
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Methodologie ,  oder  Anweisung  wie  die  Kenntniss 
der  Muttersprache  bey  Kindern  zum.  Grunde  ge¬ 
legt  und  wie  dann  beym  Unterrichte  im  Fran¬ 
zösischen  auf  die  leichteste  und  fasslichste  Art 
darauf  gebaut  werden  kann.  Von  /.  G.  Cun- 
radi.  Nürnberg,  bey  Riegel  u.  YViesner.  i8i5. 
8.  II  u.  68  S.  6  Gr. 

Wer  also  den  Trichter  hat,  der  hüte  sich 
diese  Methodologie  anzuschaflen.  — 

Kurze  Anzeige* 

Gemälde  weiblicher  Erziehung.  Von  Caroline  Ru - 
dolphi.  Erster  Theil.  Mit  1  Rupf.  Zweyte  Aujl. 
Mit  einer  Vorr.  von  dem  Kirchenrath  Schwarz . 
Heidelberg,  b.  Mohr  u.  Winter.  XL  VIII.  520  S. 
in  8.  Zweyter  Thl.  Zweyte  Aufl.  4o7  S.  i8i5. 

Da  die  nicht  nur  durch  ihre  geschätzten  Schriften, 
sondern  auch  durch  Erziehung  junger  Frauenzimmer 
berühmt  gewordene  Verlasseriu  bereits  am  2.  Osler¬ 
lage  1811  verstorben  war,  so  konnte  in  dieser  Aus¬ 
gabe  nichts  verändert  oder  verbessert  werden  ,  wenn 
es  das  Werk  der  Verfasserin  bleiben  sollte.  Hinzu¬ 
gekommen  sind  nur  2  ungbdruekte  Ged  . eilte  von  ihr 
S.  XXXIX  ff.  und  die  Vorr.,  die  Hr.  K.  R.  Schwarz 
nach  dem  Wunsche  der  Verleger  schrieb,  ln  ihr 
wird  zuerst  die  Verfasserin  selbst  und  ihre  Schrift  ge¬ 
schildert,  was  um  so  zuverlässiger  und  zweckmässi¬ 
ger  geschehen  konnte,  da  Hr.S.  sowohlselbstdiesen  Ge¬ 
genstand  (die  Töchtererziehung)  bearbeitet  als  auch 
vieljähriger  Freund  der  Verfasserin  und  Beobachter 
ihrer  Thätigkeit  gewesen  ist.  Er  zeigt  daher,  theils 
wie  und  wozu  die  Verewigte  Mädchen  bildete  (eine 
ihrer  frühem  Pflegetöchter,  nachher  Gefährtin  der¬ 
selben,  setzt  nun  das  Institut  mit  eben  so  viel  mütter¬ 
lichem  als  kindlichem  Ge. sie  in  Heidelberg  lort), 
theils  wird  de.  Geist  ihrer  Schrift  dargestellt  u.  auf  ei¬ 
nige  Puncte,  die  zu  einer  richtigem  Ansicht  und  Beur- 
theilung  dieses  Gemäldes  dienen,  vorzüglich  auf¬ 
merksam  gemacht.  Es  ist  freylich  nicht  immer  jene 
Natur  dargestellt,  welche  der  Erziehung  aus  dem  Leben 
u.  für  das  Leben  ganz  entspricht;  es  ist  nicht  selten  ein 
schönes  Ideal  gezeichnet,  aber  immer  ein  liebenswür¬ 
diges  Ideal.  Diess  führt  denHrn.  Vf.  auf  Betrachtungen 
über  nalurgemässe  Erziehung,  welche  nicht  seiten 
misverstanden  worden  ist,  und  über  die  Erziehung 
von  Mädchen  insbesondere,  und  über  Tugenden .  die 
das  weibl.  Geschlecht  vorzüglich  zieren,  so  wie  über 
die  entgegengesetzten  Fehler,  denen  die  Verfasserin 
vornämlich  entgegen  arbeitete.  Zuletzt  noch  einiges 
über  ihre  Lebensumstände.  Ihre  gedrückte  Lage  in  der 
Jugend  führte  sie  zu  festem  Glauben  an  die  Vorsehung. 
Die  Bibel  war  das  einzige  Lesebuch  in  ihrem  Mädchen¬ 
alter  u.  ihr  Religionsunterricht  führte  sie  in  dasChri- 
stenthum  so  ein,  dass  es  die  Religion  ihres  Herzens 
wurde.  Daher  sie  auch  auf  religiöse  Bildung  hinarbei¬ 
tete  und  die  Religion  nicht  nur  von  der  Natur  nicht 
trennte,  sondern  in  dieselbe  einführte,  worüber  Hr. 
S.  noch  viel  Lesenswerthes  sagt. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  2.  des  April. 


1816. 


C  li  e  m  i  e. 

Taschenbuch  für  S che.idekünstler  und  Apotheker 
auf  das  Jahr  lSiö.  56ster  Jahrgang.  W  eimar, 
in  der  lloifmannschen  Hofbuchh.  i58  S.  mit 
XXXII.  S.  Vorrede,  Inhalt  und  Kalender,  in 
16.  18  Gr. 

H  err  D.  Bucholz  fährt  nach  seinem  bekannten 
Plane  fort,  in  diesem  Tascheubuche  die  Wissen¬ 
schalt  nicht  nur  durch  Bekanntmachung  eigner 
Versuche  zu  bereichern  ,  er  setzt  auch  jeden  Le¬ 
ser  in  den  Stand,  durch  Mittheilung  der  merk¬ 
würdigsten  wissenschaftlichen  Neuigkeiten  sich  mit 
ihnen  bekannt  zu  machen.  Etwas  besonderes  zum 
Lobe  zu  sagen,  wäre  überflüssig.  Die  erste  Ab¬ 
theilung  enthält  folgende  neue,  pharinaceulisch- 
chemische  und  rein  chemische  Abhandlungen,  l) 
Versuche  über  die  Eigenschaft  des  Honigs,  sich 
mit  Borax  zu  einer  Mischung  zu  verbinden,  die 
Aehnlicbkeit  mit  dem  Boraxweinstein  hat.  Man 
kann  sie  ein  Salz  nennen;  beyde  Theile  hängen 
so  fest  an  einander ,  dass  sich  der  Borax  nicht 
durch  Kristallisation  daraus  trennt,  doch  schla¬ 
gen  starke  Säuren  etwas  unreines  Sedativsalz  nie- 
der;  auch  wird  grob  gestossencr  Borax  binnen  kur¬ 
zer  Zeit  vom  Honig  vollkommen  aufgelöst.  Ein 
neuer  Beweis,  dass  diejenigen  bestimmten  Gemi¬ 
sche,  welche  wir  nähere  restand theile  der  Orga¬ 
nismen  nennen,  allezeit  mit  unorganischen,  zu¬ 
sammengesetzten  Körpern  eine  Menge  noch  zu 
wenig  beachteter  Verbindungen  eingehen  können, 
.die  für  den  Apotheker  sowohl,  als  für  den  Arzt 
wichtig  sind.  2)  Kohlensaares  Natrum  machte  eine 
ähnliche  Wirkung  auf  den  Honig.  5)  Eine  Zer¬ 
legung  des  Blutsteins  zeigte  Hru.  B.,  dass  derselbe 
96!  pro  Cent  reines  Eisenoxyd  enthalte,  während 
das  übrige  aus  wenig  Kieselerde ,  Thonerde,  Kalk, 
Mangan  und  Schwefelsäure  bestand.  Statt  der  bis¬ 
her  üblichen  Aufschliessung  der  Mineralien  durch 
reines  Kali,  ward  kohlensäuerliches  angewendet, 
und  es  gelang  vollkommen:  bestätigte  also  Geh¬ 
lens  frühere  Aeusserung  darüber.  4)  Ein  Nach¬ 
trag  zu  der  im  vorigen  Almanach  nntgetheilten 
Beobachtung,  über  das  Gelbwerden  des  Bleycerats 
aus  Schweinefett  und  die  nachmalige  frey willige 
Lester  Band, 


Veränderung  dieser  Farbe  in  die  weisse.  Er  ist 
gegen  Funk’s  in  Linz  gemachte  Behauptung  ge¬ 
richtet,  der  nie  so  etwas  bemerkt  haben  will. 
Bucholz  selbst  übergeht  zwar  den  Grund  der  Er¬ 
scheinung,  als  einen  noch  nicht  aufgehellten,  doch 
möchte  w'ohl  die  von  Chevreuii  in  dem  Schweins- 
fett  später  gefundene  Margarine  daran  den  mehr- 
steu  Antheil  haben.  5)  Bestimmung  der  nöthigen 
Menge  kohlensauern  Kalis,  die  zur  Niederschla¬ 
gung  des  weissen  Quecksilberpracipitats  gebraucht 
wird  ,  wenn  man  ihn  aus  Sublimat  und  Salmiak  be¬ 
reitet.  6)  Leber  die  beste  Form,  wie  narkotische 
Bestandtheile  der  Pflanzen  am  unverändertsten  und 
kräftigsten  aufgehoben  und  angewendet  werden 
können.  Eine  russische,  auf  deutschen  Boden  ver¬ 
pflanzte,  Erfahrung,  die  zu  den  wenigen  Fruchten 
gehört,  welche  durch  den  Krieg  der  Wissenschaft 
zufielen.  Zu  solchem  Ende  säubere  man  das  Kraut, 
zerquetsche  es  in  einem  Steinmörser,  drucke  den 
Saft  aus,  setze  ein  gleiches  Gewicht  guten,  recti- 
ficirten  Weingeist  hinzu,  scheide  den  abgeschiede¬ 
nen  Ey weisstoff  durchs  Filter  und  hebe  die  Tinctur 
wohl  verschlossen  auf.  Da  solche  Bereitungen,  nach 
den  bevgefugten  Zeugnissen,  die  mit  dem  Ey- 
weisstoffe  eingedickten  Extracte  an  Wirksamkeit 
ubertreffen,  so  f  ägt  Rec.  recht  ernsthaft:  ob  die 
Vorschrift,  den  Extracten  Eyw’eisstoff  beyzumen- 
gen,  nicht  eswas  widersprechendes  in  sich  habe? 
Das  abgeklärte  Extract  des  Hyoscyamus  fand,  er 
selbst  in  sehr  vielen  Fällen  von  Keuchhusten  eben 
so  wirksam,  als  das  unabgeklärte;  und  hatte  jenes 
nicht  noch  die  reinlichere  Auflösung  voraus,  so 
wie  die  längere  Haltbarkeit  und  das  Freybleiben 
vom  Schimmel?  y)  Chemische  Untersuchung  des 
Tragantschleims  von  Bucholz.  Dieser  zu  Folge 
besteht  der  Tragant  aus  Gummistoff,  der  dem  Mi¬ 
mosengummi  ähnlich  ist,  und  einem  eigenen  Tra¬ 
gantstoffe,  welcher  dem  Stärkmehl  nahe  kommt. 
Ei’  quillt  in  kaltem  Wasser  auf,  löst  sich  aber 
erst  in  siedendem  auf,  verliert  jedoch  dadurch 
mehrere  seiner  Eigenschaften.  8)  Die  hier  ange¬ 
gebene  unerwartet  tödtliche  Wirkung  der  Blau¬ 
säure,  soll  nach  spätem  Nachrichten  falsch  seyn. 
9)  D  ie  Beobachtung,  dass  reines  Zinkoxyd  stets 
weiss  bleibt,  kann  Kec.  ebenfalls  bestätigen.  10) 
Leber  die  Brauchbarkeit  des  Salpeter säuern  Silbers 
zur  Entdeckung  des  Arseniks  bey  Vergiftungen, 
von  D.  Roloff.  Ein  wichtiger  Gegenstand  ^  der 
dadurch  noch  schätzbarer  wird,  weil  er  von  Ro- 
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loff  bearbeitet  ist.  Es  zeigt  sich,  dass  das  Silber 
mit  Zuziehung  des  Ammoniaks  zwar  eine  kleinere 
Menge  in  reinem  Wasser  aufgelösten  Arseniks, 
als  der  Schwefel  Wasserstoff  anzeigen  kann,  allein 
dass  es  trüglich  sey,  bey  Anwesenheit  thierisch 
färbender  Dinge  und  zur  quantitativen  Prüfung. 
Man  wendet  es  nach  Hume  u.  Marcet  so  an,  dass 
eine  mit  reinem  Ammoniak  befeuchtete  Glasröhre 
mit  der  filtrirten  Arsenik- Auflösung  in  Berührung 
gebracht  wird  und  sogleich  nachher  mit  einer  zwey- 
ten  Röhre,  an  welcher  Silbersalpeter  sich  befin¬ 
det;  das  Daseyn  von  Arsenik  zeigt  sich  sogleich 
durch  einen  Niederschlag  von  arseniksauerm  Sil¬ 
ber,  der  beym  Daseyn  von  jöböö  Gran  Arsenik 
noch  gelb ,  bey  -jj^öeö  aber  lichtblau  erscheint. 
Wegen  des  Uebrigen  muss  auf  die  Abliandlung 
selbst  verwiesen  werden. 

Die  2te  Abtheilung  gibt  von  den  wichtigsten 
chemischen  Entdeckungen  des  Jahres  i8i5  —  i8i4 
eine  kurze  Uebersicht.  Die  hem  erkens  weitesten 
sind:  das  Vorkommen  der  Boraciten  bey  Sege- 
berg;  die  Verbindung  der  Schwefelsäure  mit  Sal¬ 
petersäure,  die  durch  Warme  nicht  zerlegt  wird 
nach  Döbereiner;  nach  ebendemselben  die  wech¬ 
selseitige  Zerlegung  des  schwefelwasserstoffhaltigen 
Kalks  durch  Kohlensäure  und  umgekehrt  des  koh- 
lenstoffsauern  Kalks  durch  Schwefelwasserstoff, 
woraus  folgt,  dass  gleichzeitig  mit  Kohlensäure 
keine  schwelelwasserstoffhalligen  Verbindungen  be¬ 
stehen  können  ;  ferner  die  Erzeugung  des  schwar¬ 
zen  Schwefelschlammes  in  den  Schwefel  wässern 
durch  Zutritt  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  und 
wechselseitige  Zerlegung  des  Schwefelwasserstoffs 
und  der  kohlensauern  Luft;  Entdeckung  von  Ti  i- 
pel verbind ungen  von  Eisen  (auch  Kupfer)  mit  koh¬ 
lensauern  Kali.  Ferner  die  Auffindung  des  schwe- 
felsauern  Strontions  in  Seegewächsen  und  die 
Scheidung  des  Strontions  vom  Baryt  durch  Arsenik¬ 
oder  Bernsteinsäure  nach  Moretli.  Döbereiners 
Beobachtung,  dass  kieselhaltige  Potasche  selbst  mit 
thonhalligem  Kalk  rein  kaustisch  wird;  überdiess 
noch  mehrere  vom  Jod,  vom  Platin  und  seiner 
Schmelzung.  Untersuchungen  von  Mineralquellen  etc. 

Die  Sie  Abtheilung  enthält  Anzeigen  chemisch- 
pharmaceutischer  Schriften,  die  4te  und  letzte  Neu¬ 
igkeiten  verschiedener  Art. 


Staatseinrichtungen. 

Ansichten  bey  den  Ansichten  von  Graf  Adam  von 
Molthe.  Geschrieben  in  Weihnachten  i8i5.  Kiel, 
Akadem.  Buchh.  1816.  56  S. 

Es  ist  ein  herrlicher  Geist,  der  sich  jin  den 
Herzogth ümern  Schleswig  und  Holstein  in  Rück¬ 
sicht  der  künftigen  ständischen  Verfassung  dieser 
Lander  immer  mehr  zu  regen  und  immer  lauter 


auszusprechen  anfängt.  Allerdings  ist  es  zunächst 
nur  Holstein,  dem  als  Tlieüe  Deutschlands  in  der 
Wiener  Congressacle  d  ese  Verfassung  zugesagt 
ist;  aber  nur  sehr  schwer  wird  sich  Schleswig  von 
Holstein  trennen  lassen,  da  jenes  wie  dieses  das 
Recht  Landstände  zu  haben  und  Landtage  zu  be¬ 
schicken,  uuzweifelbar  besitzt,  und  im  Jahr  1712 
erweislich  noch  geübt  hat,  und  die  fortwährende 
Deputation  der  Ritterschaft,  der  letzte  fortwäh¬ 
rende  Ueberrest  jener  Stände,  aus  beydeii  Her¬ 
zogtümern  von  jeher  combinirt  gewesen  und  noch 
immer  ist.  Prof.  Dahlmann  zu  Kiel  hat  angekün¬ 
digt,  aul  das  Bündigste  nächstens  in  einer  eignen 
Schrift  darzuthun,  wie  Schleswig  nie  an  das  Dä¬ 
nemark  bindende  Königsgesetz  gebunden  gewesen, 
u.  mit  Holstein  in  einer  rechtlicher  Weise  unzertrennli- 
chen staatsrechtlichen  Verbindung  stehe.  Wenn  diese 
Schrift  erschienen  ist,  dann  auch  hier  mehr  über 
diesen  jeden  Deutschen  interessirenden  Gegenstand. 

Unter  den  mancherley  in  den  Herzogtümern 
Schleswig  und  Holstein  für  und  gegen  erschiene¬ 
nen  kleinen  Schriften,  steht  nach  Rec.  Red  unken 
die  vorliegende  oben  an.  Wohl  beginnt  sie  etwas 
hoch  und  weit  her;  wohl  wird  ihre  Lectüre  öfters 
durch  die  Rücksicht  auf  den  Verf.  gewisser  den 
Werth  ständischer  Verfassungen  überhaupt  und 
hier  die  Herzogtümer  Schleswig  und  Holstein  be¬ 
sonders  in  Anspruch  nehmenden  Ansichten  unter¬ 
brochen  :  dennoch  spricht  sich  in  derselben  so  viel 
Geist  und  Herz  aus,  dass  sie  wohl  verdiente,  in 
allen  Ländern,  wo  jetzt  von  ständischen  Verfas-" 
sungen  die  Rede  ist,  gelesen  zu  werden.  Es  stehe 
hier  eine  Stelle  die  diess  beurkundet,  und  die  zu¬ 
gleich  eine  allgemeinere  Bekanntschaft  zur  Berich¬ 
tigung  des  gemeinen  Urteils  verdient ,  als  wahr¬ 
scheinlich  die  wenigen  Blätter  dieser  kleinen  Schrift 
für  sich  erhalten  werden:  ,, Weshalb  haben  die 
Fürsten  gesetzberatende  und  steuerbewilligende 
Stellvertreter  den  Völkern  zugesagt?  Warum  ha¬ 
ben  die  Völker  sie  so  laut  gewünscht?  Die  Völ¬ 
ker  sprechen  nicht  darum  nur  diesen  VV unsch  so 
laut,  so  offen,  so  dringend  aus,  weil  das  Eigen¬ 
tum  bis  in  seine  tiefste  Wurzel  erschüttert  wor¬ 
den;  weil  eine  durchgängige  Unsicherheit  fast  alle 
ihre  Lebensverhältnisse  wankend  gemacht,  weil 
weder  öffentlicher  noch  Privatcredit  mehr  vorhan¬ 
den;  weil  der  alte  Grund  und  Boden  ihre  alten 
politischen  Verhältnisse  untergraben,  von  Stunde 
zu  Stunde  einsinkt  und  den  gänzlichen  Einsturz 
droht:  weil  durch  die  allgemeine  Lage  des  Eigen¬ 
tums,  durch  das  öffentliche  wie  durch  das  Privatbe- 
drängnissdas  Rechtin  seinen  wichtigsten  Theilen  last 
wie  suspendirt,  und  eben  dadurch  das  noch  hie  und 
dort  gerettete  Eigenthum  so  gut  als  keines  ist;  — 
nein,  darum  allein  ist  es  nicht,  dass  die  \  öl- 
ker  Stellvertreter  wünschen,  wenn  schon  diese  Be¬ 
wegungsgründe  hinlänglich  ihre  "Wunsche  recht ter- 
tigen ,  sondern  auch  darum,  weil  in  allen  (deut¬ 
schen)  Völkerstämmen  der  erleuchtete,  gebildete 
und  wahrhaft  vaterländisch  fühlende  Theil  einsieht 
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und  auf  das  innigste  davon  überzeugt  ist,  und  da¬ 
her  unermüdet  dahin  strebt,  dass  diese  Völker¬ 
stämme  zu  dem  Gefühl  und  der  Gesinnungsart  ei¬ 
nes  unzertrennlichen  Volks  erhoben  werden  müs¬ 
sen  ;  dass  aber  dieses  Gefühl ,  dieser  Geist  erst 
dann  möglich  werde,  wenn  durch  alle  Stämme,  so 
wie  eine  Sprache  so  ebenfalls  eine  in  ihren 
Haupttheilen  gleiche  und  zusammentreffende  Ver¬ 
fassung  derselben  sich  als  herrschend  zeige ;  dass, 
ohne  dieses  vom  Norden  der  deutschen  Völker¬ 
stämme  bis  zum  Süden  derselben  herab  beseligende 
und  begeisternde  Nationalgefühl,  Deutschland  nach 
wie  vor  das  unselige  Schachbret  bleiben  müsse, 
auf  dem  die  übrigen  Völker  Europa’s  für  den  Ue- 
bermuth  ihrer  Kräfte  den  traurigen  Spielraum  finden/1 


Roma  n. 

Moorfcld’s  Leiden  und  Freuden.  Eine  Erzählung 
von  Theodor  Fröhlich.  Berlin,  in  der  neuen 
Societäts - Buchh.  98  S.  in  8.  i8i5.  Pr.  12  Gr. 

Eine  recht  alltägliche  Geschichte,  die  der  Vf. 
nicht ,  wie  er  versichert ,  aus  England  heruberzu- 
holen  brauchte,  da  sie  schwerlich  ein  gebildeter 
Engländer  je  wird  gelesen  haben.  Moorfeld ,  ein 
junger  empfindsamer  Mensch,  gellt  auf  die  Aka¬ 
demie,  wird  späterhin  Ofhcier,  verliebt  sich  in  ein 
junges  Mädchen,  wird  durch  eine  nicht  eben  sehr 
fein  gesponnene  Cabale  von  ihr  getrennt,  findet 
sie  aber  bald  in  einem  Gasthofe  wieder,  und  hei- 
rathet'  sie.  Das  ist  der  ganze  Inhalt  des  auf  yg 
Seiterf  erzählten  Lebenslaufs ;  denn  an  etwas  an¬ 
dres  als  ein  höchst  trockenes  Aufzählen  der  ange¬ 
gebenen  Umstände  ist  nicht  zu  denken  5  es  müss¬ 
ten  denn  2  Briefe  seyn ,  in  deren  einem  der  Held 
seinem  Ercunde  meldet,  dass  er  sich  erschlossen 
will;  welches  aber,  nachdem  das  Antwortschrei¬ 
ben  diesen  Entschluss  mit  verschiedenen  Gründen 
entkräftet  hat,  unterbleibt;  was  allerdings  sehr  ver¬ 
nünftig  ist. 


Poesie* 

D er  Eroberei'.  Eine  Verwandlung  von  F.  A.  Krum- 
jnacher .  Duisburg  und  Essen,  bey  Bädecker  etc. 
j8i4.  Pr.  4.  Gr. 

Altalim,  ein  afrikanischer  Königssohn,  dem 
sein  weites  Erbe  nicht  gross  genug  dünkt,  wird  ein 
furchtbarer  Eroberer  und  Tyrann  seiner  Völker. 
Als  er  bis  zu  den  Fluten  des  Senegal  vorgedrun- 
gen,  warnen  ihn  die  Stimmen  der  unterjochten  u. 


April. 

sich  wieder  erhebenden  Nationen,  so  wie  die  Bit¬ 
ten  seiner  eigenen  unglücklichen  Landeskinder. 
Vergebens.  Er  dringt  vor;  wird  besiegt;  er  eilt 
zurück , 

„ sein  Volk  zu  strafen  und  die  Schaar  zu  mehren, 

Und  daun  den  Erdkreis  zu  verheeren 
Bis  an  des  Meeres  weitenileg’nen  Strand.“ 

Doch,  welche  Wandlung!  Er  kam,  und  sah  sein 
Reich  nicht  mehr.  Statt  dessen  umaab  ihn  eine 

o 

wilde  Einöde;  er  stand  allem.  f 

„Und  sieh’“,  fährt  der  Dichter  fort, 

,,  es  reckte 

Ihm  Hals  und  Haupt  ein  Schicksal  wunderbar. 

Der  Panzer  schwand,  ein  weich  Gefieder  deckte 
Ihm  Brust  und  Leib;  ein  6tumpfes  Flügelpaar 
Hing  statt  des  goldnen  Schildes  ihm  zur  Seite , 

Die  Hände  wuchsen  ihm  zu  harten  Zacken  aus. 

Mit  Schauder  blickt’  er  nun  verwandelt  in  das  weite 
Sandmeer,  und  stand  erstarrt  —  ein  Vogel  Straus. 

„  Erob’rer ,  sieh!  wonach  dein  Herz  gelüstet!“ 

Rief  eine  Stimm’  ihm  in’s  beraubte  Ohr. 

,,  Sieh  eine  Wüste  hier ,  wie  du  das  Land  verwüstet, 
„Und  ragt  nicht  auch  dein  Haupt,  wie  du  gewünscht, 

empor? 

„Man  nennt  dich  gross!  Auf,  sey  des  Namens  werth ! 
„Verdank’  es  deinem  Stolz  und  Wargcrschvvert. 

„Hoch  ist  dein  Haupt,  und  kühnlich  die  Geberde ; 
„Wohlan,  erhebe  dich,  ein  Adler  von  der  Erde!“ 

„So  lautete  des  Schicksals  letztes  Wort, 

Das  er  verstand.  —  Nun  ward  sein  Geist  verhüllet 
Ihn  trieb  die  Angst  durch  Wüsteneyen  fort, 

Die  er  mit  seinem  Jammerruf  erfüllet. 

Oft  dünkt  er  plötzlich  sich  ein  kühner  Aar, 

Und  dehnet  sehnsuchtsvoll  sein  stumpfes  Schwingenpaar. 
Allein  bald  drückt  die  Last  der  plumpen  Glieder 
Den  Aechzenden  zur  öden  Steppe  nieder.  “  u.  s.  w. 

Diese  Erzählung,  deren  Deutung  in  die  Augen 
fallt,  trägt  der  gemiithyolle  Vf.  in  wohlklingenden 
Strophen  vor,  und  schliesst  mit  einer  kräftigen 
Anwendung  auf  das  Loos,  das  jedem  Eroberer, 

„Der  auf  der  Menschheit  Trümmer 
Verwegen  seinen  Thron  erbaut  “ 

zu  Theil  werden  sollte. 


Vollständiges  Gesangbuch  für  Freymaurer.  Zum 
Gebrauch  der  grossen  National  -  Mutterloge  zu 
den  5  Weltkugeln  in  Berlin ,  und  aller  mit  ihr 
vereinigten  Logen  in  Deutschland.  5le  verbess. 
und  verin.  Aufl.  Berlin,  bey  Maurer.  18 1 5* 
424  S.  in  gr.  8.  Pr.  1  Thlr.  8  Gr. 
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Altes  und  Neues,  Gutes,  Miltelmassiges  und 
Geringes  findet  sicii  in  diesem  Uiederbuehe  für 
Freymanrer  vereinigt;  doch  müssen  wir,  was  den 
poetischen  Gehalt  der  Gesänge  hetrift,  leider  be¬ 
merken,  dass  sich  des  Geringen  und  Mitteimässi- 
gen  mehr  als  des  Treflichen  hier  beysarnmen  fin¬ 
det.  Das  Meiste  ist  aus  ßöheims  Auswahl  von 
Maurergesängen  und  aus  andern  frühem  Samm¬ 
lungen  zusa  mm  enge  tragen,  und  eben  nicht  mit  son¬ 
derlicher  Auswahl  neben  einander  gestellt.  Der 
Herausgebei'  hätte  sieb  bey  der  Abfassung  dieser 
Sammlung  einen  bestimmtem  Plan  entwerfen,  und 
z.  13.  das  Dogmatische  von  den  Lebenspflichten 
trennen,  und  die  verschiedenen  Lieder  bey  fest¬ 
lichen  und  andern  Veranlassungen  nicht  unter  ein¬ 
ander  mischen  sollen.  So  muss  mau  den  Anfang 
jedes  Liedes  im  Register  aufsuchen,  und  s  ist  we¬ 
der  für  allgemeine  noch  besondere  Ueberschriften 
der  Lieder  hinlänglich  gesorgt.  Einige  Lieder,  die 
man  aus  neuern  Dichterwerken  aufgenoramen  und 
liier  den  altern  Maurerli  dein  zugesellt  fiat,  hätten 
füglich  wegbleiben  können,  da  sie  schwerlich  einen 
eigenen  Bezug  auf  die  Maure»  ey  haben. 


Kur 


z  e 


Anzeigen. 


Als  im  vorigen  Jahre  zu  Plauen  ein  neues 
Schulhaus  eingeweihet  wurde,  dessen  Erwerbung 
und  Einrichtung  durch  den  wohlthätigen  ßeystand 
verdienter  Männer  zu  Staude  gekommen  war ,  wurde 
von  Hrn.  Superint.  D.  Tischer ,  von  dem  auch 
die  erste  Idee  des  Unternehmens  bei  rührte,  eine 
kraftvolle  Einweihungsrede  gehalten,  die  hernach 
im  Drucke  erschienen  ist. 

Rede  bey  der  Einweihung  des  neuen  voigtländi¬ 
schen  Kreisschulhauses  zu  Plauen ,  am  l^ten 
AP  ril  1810  gehalten  und  auf  Verlangen  zum 
Druck  befördert  von  D.  Joh.  Friedr .  PFilh.  Ti¬ 
scher  ,  Superint.  u.  Schulinspector.  Plauen,  mit  YVie- 
prechtschen  Schriften.  16  S.  in  8. 

Man  hatte,  da  das  Local  in  dem  bisheri¬ 
gen  Schulgebäude  zu  schlecht  und  zu  beengt  war, 
das  Landrocksche  Haus  (welches  zu  erbauen  über 
52000  Thlr.  gekostet  hatte)  von  dem  dermaligen 
in  Böhmen  lebenden  Besitzer  für  jhj5  Thlr.  er¬ 
kauft,  und  diese  Summe  in  traurigen  Zeiten,  w'o 
noch  überdiess  die  Hauptkirche  von  innen  u.  von  aus¬ 
sen  verändert  werden  musste,  grösstentheils  durch 
milde  Beyträge  aufgebracht.  Wohl  mit  Recht  fol¬ 
gert  Hr.  D.  T.  hieraus:  „Ist  eine  Sache  moralisch 
nothwendig  und  wegen  der  Umstände  nicht  unmög¬ 
lich,  dann  greif  sie  mit  Umsicht,  aber  nur  getrost 
von  allen  Seiten  an!  Lass  nur  nicht  ab,  und  werde 


nicht  müde!“  Dass  auch  das  wohlgefällige  Aeussere 
bey  einer  Schule  viel  wirkt,  dass  es  den  inn  für 
das  Edle  und  Gute  erweckt ,  bildet  und  stärkt, 
wn  d  in  dieser  Rede  treflich  dargethan.  D  :s  neue, 
sehr  feste  und  schöne,  Schulhaus  enthält  nur  die 
vier  o bersten  Ciassen  oder  das  eigen  J.  Eyceum, 
das  vpigtiäud,  Schullehrerseminar  und  zwey  ooräu— 
mige  W oh  i ungen  für  Lehrer;  im  alten  Schulhause 
ist  die  5te  und  Öle  vJlasse  mit  der  Elementarclasse, 
oder  die  eigenti.  Bürgerschule  geblieben. 

Von  demselben  um  Schul-  und  Kirchenwe¬ 
sen  seines  Kreises  verdienten  Mann  sind  noch  5 
andre  religiöse  Reden  mit  Achtung  zu  erwähnen: 

1.  Predigt  bey  der  Einweihung  der  Gottesacker¬ 
kirche  zu  Plauen  d.  16.  April  i8i5  und  auf 
Verlangen  zum  Druck  übergeben  von  D.  J.  Fr. 
PF .  Tischer.  16  S.  8.  Wird  zum  Besten  des 
Baues  der  Hauptkirche  um  2  Gr.  verkauft.  Wer 
mehr  gibt,  gibt  es  der  Kirche. 

2.  Predigt  am  Dankfeste  für  die  glückliche  Rück¬ 
kehr  des  Königs  von  Sachsen  den  u 5.  Jun.  i8i5 
gehalten  von  D.  Joh.  Friedr.  PFilh.  Tischer , 
Superint.  zu  Plauen.  Pfauen,  mit  Wiepreclitschen 
Sehr,  i  5  S.  8. 

3.  Rede  bey  der  frohen  Geburtstagsfeyer  Sr.  Maj. 
des  Kün.  von  Sachsen  vor  dem  Generalstabe  und 
einem  Theile  des  aus  dem  Felde  zuruckgekefir- 
ten  sächs.  Heeres,  den  20.  Dec.  i3i5  in  der 
Hauptkirche  zu  Plauen  gehalten,  von  D.  Joh. 
Friedr.  PF  Uh.  Tischer ,  Sup.  zu  Plauen.  Plauen, 
b.  Wieprecht.  i4  S.  3. 

In  1.  wird  über  das  Ev.  Joh.  16,  16 —  20  die 
Frage  beantwoi  tet :  was  soll  uns  die  Gottesackerkirche 
sevn ?  u. die  Antwort  unter  4 Gesichtsp mieten  zusam¬ 
mengefasst:  sie  soll  ein  Denkmal  unsrer  Vergäng¬ 
lichkeit,  ein  Sammlungsort  u  isrer  vorausgegangenen 
Lieben  (die  jedoch  w  ie  die  Ausführung  zeigt,  nicht  in 
de;  Kirche,  sondern  um  sie  herum  begraben  werden), 
ein  E  imiei  ungsplatz  au  unsre  künftige  Rechenschaft, 
ein  Hofnuugsplatz  unsrer  künftigen  Erhebung  über  die 
Erdenwelt  seyn.  —  2.  ist  aus  dem  vorgeschriebenen 
Texte  Ps.  21,  8  der  Hauptgedanke  gezogen:  Unter  ei¬ 
nem  frommen  Ernsten  ist  festes,  dauerhaftes  Wohl, 
und  so  entwickelt :  da  wo  ein  frommer  Fürst  herrscht, 
gibt  es  feste  Anhängiiehkettan  das  Recht;  festes  Wir¬ 
ken  für  die  gemeinschaftliche  Wohlfahrt;  festen  Vluth 
bey  Gefahren  ,  und  feste  Erwartung  göttlicher  i  iüife. 
—  N.  5.  stellt  den  Geburtstag  des  "Königs  als  einen  Tag 
frommer  Freude,  herzLchen  Dankes  u.  heil.  Vorsätze 
dar,  u.  so  wie  eine  herzliche  u- kräftige  Anrede  au  die 
zu;  uckkehrendeu  Kriege;  des  Vaterlau  Vs  diese  Rede 
eröfneL  so  schliesseu  sie  mit  innigem  Gefühl  ausge¬ 
sprochene  W  üusche. 
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T  aschenLucL 

Minerva,  Taschenbuch  für  das  Jahr  1816.  Achter 

Jahrgang  mit  10  Kupf.  Leipzig,,  b.  Gerh.  Flei¬ 
scher  d.  j.  488  S.  in  8. 

-^fan  ist  gewohnt,  dieses  Taschenbuch  mit  einer 
Achtung  zu  empfangen,  welche  sonst  Erscheinun¬ 
gen  dieser  Art  nicht  leicht  zu  Theil  wird,  und 
diese  Achtung  gründet  sich  darauf,  dass  man  hier 
immer  eine  Unterhaltung  fand,  die,  wenn  auch 
der  Reiz  der  Neuheit  vorüber  war,  noch  immer 
einen  gebildeten  Geist  und  ein  rein  empfindendes 
Herz  zu  fesseln  vermochte  Wir  behaupten  damit 
nicht,  dass  gerade  jeder  Beytrag,  der  liier  mitge- 
theilt  wurde,  ganz  ausgezeichnet  in  seiner  Art  ge¬ 
wesen  sey,  sondern  deuten  mehr  auf  das  Bestre¬ 
ben  hin,  welches  die  Herausgeber  bey  ihrer  Ar¬ 
beit  leitete,  und  meistens  glücklich  leitete.  Auch 
diessmal  dürfen  wir  uns  der  Wiedererscheinung 
des  willkommenen  Gastes  von  Herzen  erfreuen. 
Was  er  uns  zur  Unterhaltung  bringt  ,  ist  in  der 
That  mit  feinem  Sinne  gewählt,  und  man  erkennt 
mit  Freuden,  dass  die  achtungsvolle  Aufnahme  des 
Achtung  verdienenden  für  den  Geber  und  Em¬ 
pfänger  von  gleichem  Vortheile  ist.  Ausser  den 
Kupfern,  und  der  sie  begleitenden  Erklärung  oder 
Erläuterung,  —  deren  wir  am  Schlüsse  gedenken 
werden  —  bestehen  die  Miltheilungen  in  Erzäh¬ 
lungen,  historischen  Darstellungen,  biographischen 
Skizzen  und  Gedichten.  An  der  Spitze  derselben 
stellt,  und,  wie  uns  dünkt,  mit  Recht:  So  war  es 
nicht  gvmeynt ,  von  J  Karoline  Pichler  geb.  Gr  ei 
ner ,  einer  Schriftstellerin ,  welche  sich  durch  viel¬ 
fach  unterhaltende,  lobcnswerthe  Werke,  dem  Pu¬ 
blicum  bereits  so  empfohlen  hat,  dass  es  Alles 
was  sie  bietet,  mit  froher  Erwartung  empfängt.  In 
dieser  nicht  langen  Erzählung  findet  sie  Gelegen¬ 
heit,  ihr  schönes  Talent,  welches  sich  besonders 
in  der  ergreifenden  Darstellung  jener  schönen  und 
zarten  Verhältnisse  offenbart,  wozu  edlere  Fierzen 
durch  eine  Liebe  geführt  werden,  welche  allein 
dieses  Namens  werth  ist,  hinlänglich  und  auf  die 
erfreueudste  Art  zu  entfalten.  Die  Erfindung  ist 
einfach  und  alle  Kunst  der  Dichterin  beschränkt 
sich  auf  die  Darstellung  des  Innern  zweyer  Ge¬ 
müt}. er,  welche  bey  de  in  ihrer  Art  gleich  lie— 

ilrster  Band. 


bensvvürdig  sind,  und  durch  sitl liehen  Adel  die 
Verschiedenheit  ihrer  Bildung,  die  sie  durch  die 
Welt  und  das  Leben  empfangen  haben,  schön 
ausgleiclien.  Graf  Ottensen,  so  wie  Marie  Fo  ster, 
sind  bis  auf  wenige  Züge,  vielleicht  oft  schon  an 
unserm  innern  Auge  durch  die  Kunst  vorn be  ge¬ 
gangen,  allein  das  ist  eben  das  Siegel  der  wahren 
Kunst,  dass  sie  uns  selbst  das  Bekannte  neu  macht, 
und  die  alte  Liebe  ewig  wieder  verjüngt.  Alles 
ereignet  sich  in  dieser  lieblichen  Dichtung  auf  die 
ungezwungenste  ,  natürlichste  Weise,  nirgends  ist 
ein  Streben  etwas  Ausserordentliches  zu  bilden 
sichtbar,  und  die  holdeste  Einfachheit  verbindet 
sich  mit  dem  jugendlichen  Reitze  einer  wahrhaft 
schöpferischen  Einbildungskraft.  Der  Styl  ist  gleich¬ 
falls  überall  den  darzustellenden  Situationen  ange¬ 
messen,  leicht,  anspruchios  und  doch  ergreifend 
und  belebt.  Hätten  wir  noch  Etwas  zu  wünschen, 
so  wäre  es  diess,  dass  der  frühere  Liebhaber  Ma¬ 
riens  mehr  in  seiner  später  sich  entfaltenden  Na¬ 
tur  oder  so  darstellte,  dass  man  sähe  er  sey  die¬ 
ser  Geliebten  unwerth  oder  doch  nicht  im  Stande, 
sie  wahlhaft  zu  beglücken.  Ein  wahres  Gegen¬ 
stück  zu  dieser  anmutlis vollen  Dichtung  \\a.t  A- La¬ 
fontaine  geliefert  iu  dem  Rheinfall ,  wo  er  sein 
alles,  an  sich  so  reizendes,  Lieblingsthema ,  das 
Naive  oder  die  reine  Natur  im  Gegensätze  der 
Kunst  oder  Verkünstelung  darzustellen,  au!  eine 
solche  Art  variirt,  dass  man  nicht  weiss,  ob  er  es 
nicht  gar  hat  parodiren  wollen.  Alles  ist  hier  vol¬ 
ler  Affectation  und  Kiinsteley  von  dem  ersten  Er¬ 
scheinen  des  Helden  bis  zu  seiner  Beglückung 
durch  die  Hand  der  Geliebten.  Das  Ganze  gleicht 
der  Aufführung  einer  willkürlich  erdichteten  Be¬ 
gebenheit  durch  Puppen,  wobey  der,  der  sie  lei¬ 
tet,  immer  hinter  den  Coulissen  hervortritt  und 
ruft:  Seht  nur,  wie  schön  sie’s  machen!  Es  thut 
uns  leid,  dass  der  geachtete  Schriftsteller  sein  nicht 
zu  verkennendes  schönes  Talent  so  misbraucht, 
oder  dass  er,  wenn  er  fühlt,  dass  das,  was  seinen 
frühem  Dichtungen  zum  Theil  einen  so  lieblichen  Zau¬ 
ber  lieh  ,  nicht  tnehtdiedazu  erforderliche  frische  Le¬ 
bendigkeit  habe,  nicht  lieber  eine  andre  Gattung 
der  Darstellung  wählt,  in  der  er  nun  glücklicher  zu 
seyn  hoffen  dürfte.  Vielleicht  wä:ees  gut,  wenn 
er  das  Gelübde,  das  er  seinem  Helden,  dem  Va¬ 
ter  desselben,  ablegen  lässt,  wenn  er  sich  zum  er- 
stenmale  verlieben  sollte,  selbst  erfüllte,  nämlich: 
3  Jahre  zu  schweigen.  Auch  der  Styl  ist  nicht 
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lobenswerth,  er  zeigt  immer  etwas  Anspruch  volles 
und  Gesuchtes  t  otz  des  Anstrichs  von  Einfach¬ 
heit  und  Naturhchkeit;  ein  neuer  Beweis,  dass 
sich*  vielleicht  Alles  täuschend  nachahmen  lässt, 
nur  nicht  das,  was  rein  und  unmittelbar  aus  den 
Händen  der  Natur  hervorgegangen  ist.  —  Die  neue 
Leonoie ,  ein  Nachtstuck,  von  Fr.  Kind ,  rechnen 
wir  zu  den  besteu  Arbeiten  des  Vis.  in  dieser  Gat¬ 
tung.  Erfindung  und  Ausführung  sind  vorzüglich. 
De  Situationen,  gi  össtentheils  interessant  und  er¬ 
greifend,  werden  mit  frischen,  lebendigen  Farben 
ausgemlt,  und  durch  das  Ganze  weht  eine  zarte 
Innigkeit,  eine  tiele  Empfindung,  welche  das  Herz 
gewinnt,  und  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  bis 
zu  Ende  gleich  wach  erhält.  Der  alte  Geistliche 
ist  eine  ehrwürdige  Gestalt,  dergleichen  man  frey¬ 
lieh  schon  mehrere  gesehen  hat,  welche  aber  doch 
unmittelbar  an  keine  ähnliche  erinnert  und  durch 
lebendige  Kraft  ihre  Eigenthümlichkeit  behauptet. 
Der  h  is  torische  Aufsatz  von  Köhler  (dein  Vf.  des 
Herrmann  von  Löbeneck),  Gustav  IVasa,  stellt 
mit  den  lebhaftesten  Farben  das  Bild  eines  grossen, 
wahrhaft  erhabenen  Geistes  dar,  eines  Helden, 
wie  die  Geschichte  wenige  aufzuweisen  bat.  Zu¬ 
gleich  ist  mit  treffenden  Zugen  die  Denkart  ge¬ 
meiner  Seelen  charakterisirt ,  welche  für  nichts 
Gefühl  haben,  als  für  die  Genüsse  des  eigentlich 
irdischen  Lebens  und  jede  Erhebung  über  den 
K  reis  ihrer  beschrankten  Ansichten  als  eine  Narr¬ 
heit  verlachen.  Dass  der  grosse  König  selbst  re¬ 
dend  eingefuhrt  wird ,  gibt  dem  Ganzen  eine  hohe 
Lebendigkeit  und  eine  Art  dramatischer  Objectivi- 
tät.  Wir  wünschten  mehrere  solche  Arbeiten  aus 
der  Feder  des  Verfs.  zu  erhallen.  Vorzu  all  dies 

u 

Lob  verdient  auch  der  Styl,  der  hier  die  schöne 
Mitte  hält  zwischen  zu  grosser  Einfachheit  und  zu 
üppiger  Verzierung,  nirgends  aber  jener  edeln  Be¬ 
redsamkeit  ermangelt,  w'ozu  die  Grösse  des  Stoffes 
begeistern  musste.  Der  heilige  Athanasius ,  von 
Kaiü/ine  de  la  Motte  Fouque ,  das  Bild  eines  Glau¬ 
benshelden,  der  treu  der  Stimme  der  Pflicht  in 
seinem  Busen  und  voll  Vertrauen  auf  den,  der  je¬ 
dem  Edeln  und  Grossen  seinen  Schutz  verheissen 
hat,  den  furchtbarsten  Gefahren  entrinnt,  und  im 
Kampfe  mit  Bosheit  und  Aberglauben  ein  schönes 
Mu  ster  milder  Weisheit  bleibt,  würde  den  Leser 
mehr  anziehen ,  wenn  er  nicht  so  schnell  und  ge¬ 
waltsam  von  einem  Ereignisse  dieses  wechselvollen 
Lebens  zum  andern  fortgerissen  würde,  und  mit 
mehr  Ruhe  dem  Gange  der  wunderbaren  und  zum 
Theil  höchst  interessanten  Ereignisse  folgen  könnte. 
Der  StolT,  der  hier  zu  verarbeiten  war ,  hätte  wohl 
zu  einem  starken  Buche  hingereicht,  daher  die  un¬ 
angenehm  auffallende  Eile  der  Erzählung,  um  das 
Ende  zu  erreichen.  —  Die  Skizzen  zu  Klopstock's 
Portrait ,  von  Böttiger ,  müssen  jedem  interessant 
seyu,  dem  Klopstock  der  Mensch  und  der  Gelehrte* 
nicht  weniger  merkw  ürdig  erscheinen,  als  der  Dich¬ 
ter.  Wir  erfahren  hier  manchen  bedeutenden 
Zug  aus  seinen  spätem  Lebensjaimen.  Die  neun - 
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zehn  ungedruckten  Epigramme  desselben ,  zeugen 
zum  F Lei l  von  der  Leichtigkeit,  womit  der  ernste 
Dichter  auch  die  Geissei  der  Satyre  zu  schwingen 
wusste ,  und  sind  eine  erwünschte  Zugabe  zu  sei¬ 
nen  bekanntem  Poesien.  Mehrere  dieser  Epigram¬ 
me  sind  auch  im  Geiste  der  griech.  Ant.  ologie  ge¬ 
dichtet,  und  enthüllen  die  tiefe  und  g  osse  Seele 
des  Dichters  mehr  als  manches  Werk  von  grös- 
semi  Umfange.  —  Das  biographische  Gemälde, 
Lucas  Cranach ,  von  D.  Friedrich  Kramer ,  wird 
vielleicht  jetzt  doppeltes  Interesse  erwecken,  da 
man  über  altdeutsche  Kunst  in  unsertn  Vaterlaude 
so  vieles  zur  Sprache  gebracht  hat,  auch  hier  und 
da  noch  Ucberreste  der  Kunst  jenes  alten  Meisters 
neuerlich  aufgefunden  worden  sind. 

Die  Gedichte  scheinen  im  Allgemeinen  den 
prosaischen  Aufsätzen  au  innerin  Gehalte  nachzu¬ 
stehen ,  doch  finden  sich  einige  darunter,  weiche 
Auszeichnung  verdienen;  vir  zählen  darunter,  die 
rheinist.  he  Sage  und  Ballade ,  von  la  Motte  Fou¬ 
que,  ein  Gedicht,  worin  sich  Anrnuth  und  Kraft 
auf  eine  gefällige  Art  durchdringen.  Die  Bezie¬ 
hung  auf  die  grossen  Ereignisse  unsrer  Tage,  gibt 
ihm  ein  noch  höheres  Interesse.  Dasselbe  gilt  auch 
von  dem  Langbeinischen  Gedichte:  das  Mährchen 
vom  König  Luthhert ,  welches  leicht  versificirt  als 
ein  warnendes  und  beziehungsreiches  Bild  der  Zeit 
vorüberschwebt.  Die  übrigen  hier  mitgetheilten 
Gedichte  desselben  Vfs.  sind  seiner  gleich  falls  nicht  un- 
werth,  ohne  jedoch  besonders  hervorzutreten.  Der  Hirt 
von  Oggersheim ,  macht  einen  sehr  erfreuenden 
Eindruck,  lii  dem  Liederbukette  von  Ludwig  v. 
Germar  gefällt  besonders  das  zweyte  Gedicht  durch 
die  zarte  poet  ische  Wendung  und  liebliche  .Bilder¬ 
sprache.  —  Den  Gedichten  von  Bari  scheint  frey¬ 
lieh  im  Ganzen  jenes  sich  von  selbst  in  schöne 
oder  erhabene  Gestalten  ausbildende  poetische  Le¬ 
ben  zu  fehlen,  welches  den  Erzeugnissen  grosser 
Dichter  dieser  Art  eigen  ist,  und  sich  in  den 
Balladen  von  Göthe,  Schiller  und  Burger  findet; 
indessen  verdienen  docli  einige  darunter,  als  wohl- 
gelungene  dichterische  Erzählungen  nicht  unbeach¬ 
tet  zu  bleiben,  so  der  Löwenkampf ,  das  Gnomen - 
bankett ,  ein  Volksmährchen ,  und  das  IVeihefest. 
Die  Gedichte  von  Friedrich  Haug ,  sind  bis  auf 
wenige  Ausnahmen  nur  leichte  Reimspiele.  Agri- 
onien ,  gesammelt  von  Theocl.  Hell ,  enthalten  man¬ 
ches  sinnvolle,  wohlausgedriickte  Räthsei,  Charade 
und  dergleichen. 

Die  Kupfer  stellen,  —  das  Titelkupfer  aus¬ 
genommen,  wrelches  eine  allegorische  Idee  —  den 
Sturz  in  den  Abgrund,  ausdrucksvoll  versinnlicht 
—  Scenen  aus  Schillers  Räubern  dar.  Wir  kön¬ 
nen  nicht  sagen,  dass  sie  unsern  Geschmack  durch¬ 
aus  befriedigt  haben.  Die  Rambergschen  Zeich¬ 
nungen  der  spätem  Zeit  haben  fast  alle  mehr  oder 
minder  etwas  Manierirtes,  und  zeigen  ein  Streben 
nach  Effect,  wodurch  dem  Ausdruck  der  Wahr- 
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heit  und  Schönheit  immer  Abbruch  getlian  wird. 
Indessen  zeichnen  sich  einige  da  unter  durch  ge¬ 
mäss  igle  .Lebendigkeit  und  durch  einfache  Wahr¬ 
heit  aus,  wie  das  Bild,  welches  den  Carl  Moor 
darstellt  bey  der  Leiche  dessen,  der  ihn  selbst 
morden  wollle,  mit  der  Unterschrift:  Ich  versiehe, 
Lenker  im  Himmel!  —  auch  Amalia ,  wie  sie  das 
Bild  ihres  Geliebten  an  den  Busen  drückt,  spricht 
durch  seeien vollen  Ausdruck  das  Gemüth  erfreu¬ 
lich  an.  Ganz  misluugen  aber  scheint  uns,  be¬ 
sonders  in  Absicht  der  Hauptgestalt  des  Carl 
Moor,  die  Scheidung  durchs  Schwerdt.  Die  die 
Kupfer  begleitenden  Erläuterungen  verdienen  von 
jedem,  der  sich  für  dramatische  Kunst  interessirt, 
Und  dem  besonders  Schillers  Genius  werth  und 
theuer  ist,  aufmerksam  gelesen  zu  werden.  Sie 
sind  reich  an  Blicken  in  das  Wesen  jener  schönen 
und  edeln  Kunst,  so  wie  in  die  innere  eigenthüm- 
liciie  Natur  des  grossen  Dichters.  Sehr  interessant 
sind  die  zugleich  milgetheilten  eignen  Ansichten 
Schillers  von  diesem  ersten  merkwürdigen  Pro- 
ducte  seines  e  habenen  Genius.  Rec.  stimmt  ganz 
ein  in  das  Uriheil  des  Verfs.  der  Erläuterungen, 
wenn  er  sagt:  „das  Stuck  (die  Räuber)  hat  einen 
unaustilgbaren,  unvergänglichen  Lebenskeim  in  den 
organischen  Tiieilen  seiner  Composition,  und  ver¬ 
kündet  in  seinen  Hauptcharakteren,  so  wie  in  den 
meisten  Nebenfiguren  den  von  den  Göttern  selbst 
geweihten  Liebling.  “ 


Poesie. 

Die  Heilquellen  am  Taunus.  In  4  Gesängen  von 
Gtrnirig.  Leipzig,  im  dein  Amsterd.  Kunst-  u. 
Industrie- Compt.  i8i4.  282  S.  in  8.  1  Tlr.  8  Gr. 

Neubecks  Gesundbrunnen  mögen  vielleicht  den 
Hrn.  V  t.  zu  dem  glücklichen  Gedanken  veranlasst 
haben,  die  berühmten  Heilquellen  und  Bäder  zu 
Wisbaden,  Schwalbach,  Embs,  Geilnau,  Fachiu- 
gen ,  Selters  u.  a.  die  grösstentheils  der  Taunischen 
Gebirgskette  entspringen  ,  poetisch  darzustellen. 
Das  Gedieht  gehört  in  die  Gattung  der  beschrei¬ 
benden  Gedichte,  und  Episches  und  Lyrisches  ist 
darin  gemischt.  Es  enthält  lebhafte  Schilderungen 
von  den  Natui  Schönheiten  jener  reizenden  Gegen¬ 
den,  von  der  Lage  und  Heilkraft  der  Mineral¬ 
quellen  und  Bäder,  von  dem  Leben  und  Treiben 
der  sie  Bewohnenden  und  Besuchenden,  denkwür¬ 
dige  Erinnerungen  aus  der  Vorzeit,  wozu  die  dor¬ 
tige  Gegend  so  viel  interessanten  Stoff  darbietet, 
und  lyrische  und  elegische  Ergüsse  der  von  dem 
Nalur-  und  Kunst  -  Schönen  bewegten  Dichter- 
brust.  Bey  Gedichten  solcher  Art  fehlt  es  nicht 
au  reichhaltigem  Stoff';  im  Gegeutheii,  es  isl  des 
sen  so  Viel  vorhanden,  dass  der  Dichter  eine  weise 


Auswahl  treffen  muss,  um  nicht  zu  weitläufig  zu 
werden,  und  doch  den  Hörer,  dem  die  Schönhei¬ 
ten  und  Merkwürdigkeiten  dessen,  was  ihm  dar¬ 
gestellt  werden  soll,  aus  Erfahrung  oder  eigener 
Anschauung  grösstentheils  bekannt  sind,  zu  befrie¬ 
digen.  Der  Vf.  hat  hierin  eher  zu  Wenig  als  zu 
Viel  gethan.  Gern  möchte  man  lüe  und  da  eine 
ausführlichere  Darstellung  hören  ,  wo  er  plötzlich 
abbricht  oder  nicht  genug  gibt;  z.  B.  bey  der  ent¬ 
zückenden  Aussicht  auf  dem  Feldberge,  dem  Son¬ 
nen  Auf-  und  Untergang,  der  Bildung  der  Quel¬ 
len  im  Innern  der  Erde,  und  auch  so  mancher 
historischen  Denkwürdigkeit  aus  alter  Zeit.  Der 
Vf.  hat  viel  Ovidisches;  das  leichte  Ueberspringen 
von  einem  Gegenstände  zum  andern;  den  schnel¬ 
len  Uebergang  vom  Geluiii  zum  Witz;  mehr  Be¬ 
merkungen  das  Verstandes  als  tiele  Anschauung 
und  Gewalt  der  Phantasie ;  selbst  den  leichten  Vers¬ 
bau,  der  auch  Prosaisches  tauschend  in  poetisches 
Gewand  hüllt,  und  endlich  jenes  Didaktische,  wel¬ 
ches  nicht  selten  das  Lyrische  erstickt.  Rec.  ver¬ 
misst  einen  organischen  Zusammenhang,  einen  durch¬ 
greifenden  Plan  in  den  vorliegenden  Gesängen ,  der 
sie  eigentlich  zum  Gedicht  erheben  wurde.  Es 
sind  einzelne  Exclamationen ;  Bemerkungen,  mehr 
auf  einem  Fluge  als  auf  einem  Spaziergange  durch 
jene  Gegenden;  einzelne,  grösstentheils  sehr  wohl- 
gelungene,  poetische  Schilderungen;  eine  Reihe 
Epigrammen  im  griechischen  Sinne  des  Worts. 
Immer  wird  dieses  Werkelten  dem  Freunde  der 
Natur,  der  jene  Gegenden  bereiset,  oder  sie  sicli 
in  die  Erinnerung  zuruckruft ,  ein  angenehmer 
poetischer  Wegweiser  seyn.  Auch  enthält  es  in 
einem  be, sondern  Anhänge  nicht  unwichtige  histo¬ 
rische  Erläuterungen;  und  wir  wünschen  nichts 
mehr,  als  dass  es  dem  Hrn.  Verf.  gefallen  möge, 
was  er  in  der  Vorrede  auzudeuten  scheint:  ein 
besonderes  geographisch- historisches  Werk  über 
den  in  mehr  als  einer  Hinsicht  denkwürdigen  Län¬ 
derstrich,  den  er  hier  besingt,  lierauszugeben. 

Um  den  Lesern,  die  das  vorliegende  noch 
nicht  kennen,  eine  Probe  der  poetischen  Darstel¬ 
lung  des  Vfs.  zu  geben,  wählen  wir,  ohne  langes 
Suchen,  eine  Stelle  aus  dem  2ten  Gesäuge  (  S.  08  ). 

„Auf!  zu  dem  Feldberg  auf!  —  ihm  näher  verbirgt  sich 

der  Gipfel , 

(Menschliche  Gross’  oft  so  birgt  sie  dem  Nahenden  sich.J 
Endlich  lohnet  er  ihn,  und  trägt  ihn  stolz  in  die  Lüfte  , 

Unermessliches  Land  schaut  die  Begeisterung  dann. 

Fluren  und  Städte  sind  klein  ,  und  gross  erscheint  die 

Natur  da  ; 

Klein,  was  unten  im  Thal  herrlich  erscheinet  und  gross ; 
Kleiner  ist  slltking  seihst  ,  doch  reizvoll  glänzet  sein 

Schei:el , 

Mit  dem  felsigen  Kranz  kühner  Germanen  umschirmt. 
Näher  dem  Donnergott,  verstummt  das  Kellergeschoss  hier, 

Krafilo  tönet  umsonst  rufender  Stimme  Gewalt. 
i  lora  p dauzte  dahin  von  der  Kuppe  verbrüderter  Alpen 
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Kräuter,  dem  Heiigolt  werth,  staunenden  Forschern 

zum  Lohn. 

Und  balsamischer  Duft  enthaucht  hier  Pflanzen  ;  das  Wundkraut 

Grünt  noch,  wo  es  roreinst  Römer  und  Deutsche 

geheilt. 

Ueber  das  weiche  (  cj  )  Moos  hingleiten  die  schwebenden 

Tritte , 

Und  dem  ( u )  Aether  genaht  fühlt  sich  ätherisch  der 

Mensch. 

Ha !  es  (  u  )  schweigt  die  ganze  Natur  am  Ziele  der 
*  Schöpfung,  (?) 

Hier  in  der  himmlischen  Luft  tönt  kein  Vogel  sein  Lied. 

Nur  am  Felsen  verweilt  der  felsgeborene  Aar  noch. 

Dass  er  im  näheren  Flug  eile  zur  Sonne  hinan. 

Südlich  doch  im  Gebüsch,  das  heiter  dem  Gipfel  sich 

auschmiegt , 

Wohnet  die  Grasmück’ holdflötend  im  süssen  Gesang!  — 


Kurze  Anzeigen. 

In  drey  Programmen  vom  5.  Februar  und  6. 
August  1810  und  2 5.  Januar  1816  hat  Hr.  Gell. 
Hofr.  D.  Eichstädt  zu  Jena  angefangen ,  zwey  ver¬ 
storbenen  Cuilegen  Denkmale  zu  setzen,  die  durch 
ui  parteyische  Schilderungen,  lehrreiche,  für  Studi- 
rende  und  junge  Geleinte  sehr  brauchbare,  Be¬ 
merkungen,  krallige  Urtheile  und  den  durchaus 
classischen,  aber  auch  nur  fiir  die,  welche  mit  den 
Ciassikern  nicht  unbekannt  sind,  geniessbaren  Vor¬ 
trag  sich  sehr  empfehlen.  Joarinis  Jacobi  Gries- 
bachii  et  Caroli  Christicini  Erhardi  Schmidii  Vi¬ 
tae  parallelae  recitationibus  aliquot  academicis  ex- 
positae.  I.  II.  111.  (in  fol. )  Der  Hr.  Vf.  hatte 
nämlich  bald  nach  dem  Tode  der  beyden  kurz  hin¬ 
tereinander  versiorbenen  Collegen,  denen  er  selbst 
zum  Nachfolger  in  der  Aufsicht  über  die  in  Jena 
studirenden  Landeskinder  gegeben  wurde ,  in  eini¬ 
gen  akadem.  Vorträgen  an  Studirende  ihre  Talente, 
Studien,  Sitten,  Verdienste,  Schicksale,  verglichen, 
und  war  im  Begriff,  diese  Vorträge  nach  dem 
Wunsche  vieler  Freunde  zusammen  drucken  zu 
lassen,  als  der  Verleger  starb  und  nachher  die 
kriegerischen  Zeiten  eintraten,  die  es  kaum  ver- 
statteten.  Dadurch  wurde  er  bewogen,  sie  nun  in 
einer  etwas  veränderten  Gestalt,  als  akad.  Program¬ 
me,  herauszugeben.  Griesbach  (davon  geht  Hr.  E. 
aus)  wurde  von  den  äussern  Glücksumständen  von 
der  ersten  Jugend  an,  mehr  als  Schmid  begünstigt. 
Des  letztem  Vater,  Prediger  zuletzt  in  Weiiigen- 
Jena,  hatte  gar  kein  Vermögen  und  musste  daher 
seinen  Sohn  selbst  und  allein  unterrichten.  Gries¬ 
bach,  zu  Butzbach  den  4.  Jan.  1745  geb.,  hatte 
zwar  auch  einen  Prediger  zura  Vater,  der  aber  zu¬ 
letzt  in  Frankf.  a.  M.  angestellt  war  und  Vermö¬ 
gen  besass,  genoss  des  Unterrichts  mehrerer  öf- 
lentl.  und  Privatlehrer  zu  Frankf,  a.  M. ,  und  be¬ 
suchte  nachher  die  Universitäten  zu  Tübingen. 


Halle  und  Leipzig.  „Ta  Griesbachio ,  sagt  der  Vf., 
iudicium  do'minabatur  et  cogitatio,  quae  succune- 
bat  non  tardo  quidem  sed  nec  veloci  ingenio ,  li- 
mitesque  praefiuiebat,  intra  quos  studiorum  dele- 
ctum  contineret:  S<  hmidius  capaeiore  atque  conci- 
tatiore  ferebatur  ingenio,  quocl  quo  lacilius  cele- 
riusque  eliam  diversissimas  disciplinas  arripiebat, 
eo  minus  in  uno  quodam  lilterarum  genere  sub- 
stitit ,  sed  paene  Universum  literarum  campum  cito 
ac  strenuo  cursu  peragravit.  “•  In  Ansehung  des 
Letztem  wird  im  zweyten  Pr.  erinnert,  be\  Gele¬ 
genheit  der  vielen  und  verschiedenartigen  Vorle¬ 
sungen,  die  er  besuchte:  „Neque  ego  cuiquam  au- 
ctor  sutn,  ut  haue  tot  artes  et  disciplinas  mente 
compleclendi  rationem  in  Academia  imitetur,  nisi 
si  quis  forte  eadem,  qua  Schrnidius ,  et  ingenii 
magnitudine  excellat  et  discendi  cupiditate  flagret. 
Caeteri  melius  et  consultius  agent,  si,  virium  sua- 
rum  rationem  habentes,  Griesbciehii  hoc  in  genere 
mediocritatem  sequanlur  una  quadam  deligenda  do- 
ctrina,  ingenio  apta,  in  qua  perdiscenda  studiose 
et  ad  praescriptam  iusti  ordinis  legem  versentur. u 
Mit  dem  Beyspiele  beyder  aber  werden  zwey  ge¬ 
wöhnliche  Vorurtheile  widerlegt  und  gezeigt:  „pri- 
mum  stultum  esse  et  ridiculum  fastidium  eorum, 
qui,  quum  natura  fautrice  celerius  acutiusque 
ingenio  moveantur,  scholas  acadeinicas  velut  am- 
bages  lnstituüonis  contemnant,  •  satius  rati,  viae 
compendium  quaerere,  hoc  est,  ex  libris  proficerei 
quorura  lectio  etsi  litterarum  studiosis  minime  ne- 
gligenda  est,  tarnen  coniuncta  cum  scbolis,  quae  et 
optimos  libros  et  optime  eos  legendi  rationem  de- 
monstrant,  mullo  et  fructuosior  est,  et  cum  mi- 
nore  operae  ac  temporis  dispendio  peragitur:  al- 
lerum,  vehementer  errare  qui  ad  Lheologiae  pene- 
tralia  pervenire  se  posse  autumant,  intereluso  aditu 
quem  philologiae,  philosophiae ,  matheseos  et  hi- 
storiarum  studia  patefaciunt.  “  Es  gehen  übrigens 
diese  vergleichenden  Darstellungen  nur  bis  zu  der 
Zeit,  wo  beyde  als  akademische  Lehrer  auftraten, 
Griesbach  (der  vorher  eine  Reise  durch  Deutsch¬ 
land,  Holland,  England  und  Frankreich  getlian 
hatte)  in  einem  Alter  von  26 Jahren,  Schmid  drey 
Jahre  jünger,  und  die  akademische  Wirksamkeit 
dieser  Männer  wird  also  in  nachfolgenden  Pro¬ 
grammen  erst  dargestellt  werden. 

O  O 


Gedäcbtnisspredigt  Hrn.  Joh.  Adam  'Naumann>s,  treu- 
verd.  Pred.  an  der  Kirche  zu  St.  Stephan  in  Zeitz.  Ge¬ 
halten  von  Friedr.  Aug.  Eubeck ,  Pf.  in  Profen  etc. 
Nebst  einer  kurzen  Biographie  des  Verew.  Zum 
Besten  der  fünf  unerzogenen  Naumann.  Kinder. 
Merseburg,  Gouv.  Buchdr.  1816.  24  S.  in  8. 

Nach  Hebr.  i3,  7.  werden  Einige  (treffende  und 
kräftige)  Worte  der  Belehrung  u.  Rührung  in  Bezug 
auf  abgeschiedene  Religionslehrer  vorgetragen  ,  und 
das  Andenken  eines  würdigen  (26.  Jan.  1^62  geb.  7. 
Nov.  i8i5  gest.)  Lehrers  gesegnet.  Möge  diese  Schrift 
auch  zur  Unse^tutzung  seiner  Familie  gereichen. 
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Mechanik. 

X.  Eine  Dampfmaschine,  welche  sich  leicht,  allent¬ 
halben,  mit  wenigen  Unkosten ,  - ganz  aus  Holz 
erbauen  lässt,  und  wobey  alle  vorkommenden 
Reparaturen  ohne  grosse  Schwierigkeiten  verrich¬ 
tet  werden  können,  welche  ferner  zur  Aufsicht 
keines  eigenen  Maschinenmeisters ,  sondern  nur 
eines  aufmerksamen  Menschen  bedarf.  Ein  Vor¬ 
schlag  vom  Grälen  G.  von  Buquoy.  Leipzig, 
1811.  8.  b.  Breitkopf  u.  Härtel.  25  Seiten  in  8. 
und  i  Kupfertafel.  (  4  Gr.) 

II.  Beschreibung  einer  im  Jahre  i8i3  am  Kunst¬ 
schachte  eines  Kohlenbergwerkes  in  Böhmen  er¬ 
bauten,  äusserst  einfachen,  wohlfeilen  und  al¬ 
lenthalben  leicht  ausführbaren  Dampfmaschine , 
vom  Grafen  G.  von  Buquoy.  Prag,  i8i4.  gedr. 
L.  Gottlieb  Plaase.  94  Seiten  in  gr.  8.  und  1  Ku¬ 
pfertafel.  (12  Gr.) 

X3ie  erste  Schrift  hat  schon  das  kleine  Modell  die¬ 
ser  hölzernen  Dampfmaschine  vor  Augen ,  welches 
der  Hr.  V  erf.  erbauen  liess,  um  solche  Versuche 
über  diese  allerdings  sehr  neu  geai'tete  Maschine 
anzustellen,  durch  welche  ihre  Ausführbarkeit  im 
Grossen  ausser  Zweifel  gestellt  werde.  Modell  und 
Versuche  sind  so  deutlich  und  so  richtig  molivirt 
beschrieben,  dass  man  bald  bemerkt,  hier  keinen 
gewöhnlichen  Maschinen  -  Erfinder  vor  sich  zu  ha¬ 
ben,  und  diese  Bemerkung  wird  dann  durch  den 
letzten  Tbeil  der  Schrift  aufs  völligste  bestätigt, 
indem  dieser  einen  Entwurf  zur  theoretischen  Be¬ 
trachtung  der  erfundenen  Maschine  mittheilt,  und 
zwar  nach  der  einzigen ,  für  die  Practik  ausrei¬ 
chenden  Maschinen -Theorie,  vermittelst  der  höhe¬ 
ren  Mechanik. 

Iil  der  zweyten  Schrift  wird  nach  einer  reichhal¬ 
tigen,  musterhaften  Motivirung  des  ganzen  Unter¬ 
nehmens,  deren  wir  nachher  noch  besonders  ge¬ 
denken  werden,  in  der  Kürze  angezeigt,  dass  der 
Hr.  Verf.  schon  im  Jahre  18 12  dergleichen  Da mpf- 
maschine  an  einem  Pochwerke  erbaut  hat,  dann 
aber  i8i3,  während  5  Monaten ,  eine  zwevte  zum 
Treiben  der  Kunstsätze,  um  die  Grubenw'asser  in 
einem  aufgela*senen  Kohlenbruche  zu  gewaltigen. 

ürsttr  Band. 


Diese  Maschine  wird  hier  dergestalt  beschrieben, 
dass  man  die  ganze  Al  t  ihres  Ganges  pragmatisch 
dargestellt  sieht.  Eben  so  musterhaft  und  lehrreich 
ist  die  Geschichte  ihres  Baues  und  d;e  Geschuhte 
ihres  Anlassens  niitgethedt,  und  am  Ende  sieht 
man,  sehr  erwünscht,  auch  einen  hinreichend  voll¬ 
ständigen  und  schicklich  detailluten  Kosten-Ueber- 
schlag  tabellarisch  hinzugefügt. 

Recens.  pflegt,  wenn  er  die  Lehre  der  bergmän¬ 
nischen  Wettermaschinen  vorträgt,  einen  so  ge¬ 
nannten  ljuftmantel  zu  empfehlen,  wo  es  darauf 
ankömmt,  eine  LoLte  oder  Kaue  u.  dgl.  gegen  den 
Einfluss  der  äusseren  Temperatur  zu  verwahren. 
Dieser  Luftmantel  besteht  in  einer  völlig  umschlos¬ 
senen  und  daher  un verwechselten,  ruhigen  Luft¬ 
schicht,  z.  B.  zwischen  den  Wänden  einer  Lotte 
und  einer  ebenfalls  luftdichten,  um  einige  Zolle 
abstehenden  Umkleidung  derselben. 

Sollte  nicht  dergleichen  Luftmantel  gute  Dienste 
leisten  für  diejenigen  Theile  der  Maschine,  auf 
welche  nach  der  eigenen  Bemerkung  des  Hrn.  Vfs. 
kein  Luftzug  treffen  muss?  Rec.  möchte  iil  ge¬ 
wisser  Hinsicht  sogar  vermuthen ,  dass  der  Kol¬ 
benhub  dadurch  au  Höhe  gewinnen  könnte.  Die¬ 
ser  Luftmantel  (der  dem  Temperatur-Ueberschusse 
noch  weit  weniger  Leitung,  als  ein  wollener  Man¬ 
tel,  darbietet)  ist  dann  aber  auch  das  Einzige,  was 
Recens.  als  etwanige  Verbesserung  dieser  Maschine 
in  Vorschlag  zu  bringen  sich  anmassen  möchte. 
Der  Erfinder  selbst  ist  ja  ein  durchaus  heller  und 
umsichtiger  Beurtheiler  seines  Werkes,  mit  aller 
dazu  erforderlichen  Wissenschaft  ausgerüstet,  und 
—  hat  sein  Werk,  in  dem  er  lebt  und  webt,  vor 
Augen!  —  In  der  schon  gerühmten  Einleitung  ist 
es  bündig  dargestellt,  warum  die  Wohlfeilheit  und 
die  leichte  Ausführbarkeit  dieser  nicht  englischen 
Dampfinaschine  ausserhalb  England  für  viele  (von 
dem  Hi  n.  Verf.  ebenfalls  sehr  richtig  bestimmte) 
Orte  sein’  beachtungswerth  sey.  Die  englischen 
Dampfmaschinen  mit  ihren  neuen  Verbesserungen 
sind  so  äusserst  complicirt,  dass  auch  der  unter¬ 
richtete  Mechaniker  nicht  ohne  beträchtliche  Mühe 
in  den  Gang  und  den  Zusammenhang  aller  einzel¬ 
nen  Theile  bey  denselben  sich  finden  kann,  und 
selbst  auch  die  blosse  Er  laltung  einer  be;  eits  er- 
baueten  englischen  Dampfmaschine  in  vielen  Ge¬ 
genden  grosse  Schwierigkeit  vorfinden  möchte. 
Wenn  gleich,  heisst  es  ferner,  oftmals  der  Grund¬ 
satz  der  englischen  Unternehmer,  es  seyen  die  er- 
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tten  Kosten  einer  Fabrik-  oder  Manufaktur  -  An-, 
läge  nicht  <  zu  scheuen sondern  schlechthin  die 
Vollkommenheit  des  Werkes  zu  erzielen ,  geruhrat, 
zugleich  aber  von  der  in  den  meisten  Gegenden 
des  Continents  üblichen  ängstlichen  Prüfung  sol¬ 
cher  Vorauslagen  mit  einer  Art  von  Verachtung 
gesprochen  wird:  so  kann  Rec.  dergleichen  Urihei¬ 
len  nicht  bestimmen,  da  ja  an  den  meisten  Orten 
diejenigen  Umstände,  durch  welche  die  Speculation 
begünstigt  werden  kann,  ungleich  sparsamer,  als 
in  England ,  sich  vorfinden  u.  s.  w. 


Exposition  d’un  nouveau  principe  general  de  Dy- 
namique,  dont  le  principe  des  vitesses  virtuelles 
n’est  qu’un  cas  particulier;  par  le  Comte  de  Bu- 
quoy.  Lu  ä  1’ Institut  de  France,  le  28  Aoüt. 
j3i5.  Paris,  chez  Mmc  Ve  Coureier,  Imprimeur- 
libraire  pour  les  Mathematiques  et  la  Marine.  00 
Seilen  in  gr.  4.  ( Leipzig  in  Comrhiss.  bey  Sreit- 

kopf  u.  Härtel.  (12  Gr.) 

Eben  dasjenige  so  genannte  allgemeine  Piincip 
der  Dynamik,  welches  der  Hr.  V  rf.  in  den  bey- 
den  Schriften:  Analytische  Bestimmung  des  Ge¬ 
setzes  der  virtuellen  Geschwindigkeit ,  1812,  und: 
Vf  eitere  Entwickelung >  und  Anwendung  des  Ge¬ 
setzes  d.  virt.  Geschw.  in  mechanischer  und  stati¬ 
scher  Hinsicht ,  i8i4,  aufgestellt  hat,  und  in  die¬ 
sen  Blättern,  No.  254  des  vorigen  Jahres  beurlhcilt 
ist,  wird  in  der  vorliegenden  Schrill  den  französi¬ 
schen  Mathematikein  zur  Prüfung  vorgelegt.  Da 
unsere  eben  erwähnte  Recension  erst  im  Oetober, 
und  eine  ähnliche  in  der  Halleschen  A.  L.  Zeitung 
ebenfalls,  wenn  wir  richtig  uns  erinnern,  um  die¬ 
selbe  Zeit  erst  gedruckt  ist,  so  hat  der  Hr.  Verf. 
auf  diese  in  Deutschland  ihm  vorgelegten  Bedenk¬ 
lichkeiten  noch  keine  Rücksicht  nehmen  können. 
De  iss  dessen  unbeachtet  der  Vortrag,  wo  er  uns 
etwas  abgeändert  scheint,  eben  dadurch  auch  ver¬ 
bessert  seyn  wird,  dieses  sind  wir  von  einem  so 
scharfsinnigen  und  wahrheitliebenden  Mathematiker 
zu  vermuthen  allerdings  bereit.  Die  schwierige 
Arbeit  aber,  in  dieser  Hinsicht  die  vorliegende 
Schrift  mit  ihren  vielen  Hinwreisungen  auf  die 
schon  erwähnten  deutschen  Schriften  vollständig  zu 
prüfen,  kann  Recens.  um  desto  weniger  überneh¬ 
men,  je  mehr  er.  nach  einer  flüchtigen  Durchlau- 
fung  der  neu  abgedruckten  Darstellung  aufs  neue 
sich  überzeugt  hält,  dass  alle  seine  bereits  mitge- 
theilten  Zweifel  und  Bedenklichkeiten  fernerhin  be¬ 
stehen.  Recens.  glaubt  es  hinreichend  dargelegt 
zu  haben,  dass  der  Verf.  ein  Mathematiker  ist, 
von  dessen  Talenten  wirkliche  Erweiterungen  der 
W  issenschaft  sich  erwarten  lassen;  gegenwärtig 
aber  möchte  er  noch  deutlicher,  als  es  schon  ge¬ 
schehen  ist,  auch  hinzufügen,  dass  auf  diesem 
VY  ege  dergleichen  schwerlich  zu  erwarten  ist.  Vor 
vielen  Jahren,  als  Reo.  dergleichen  Functionsme- 


tltode  nöeli  r|frgend  gebraucht  wusste,  fiel  er  dar¬ 
auf,  um  flie  jForni  der  Gleiclumgswu-'zelu  zu  fan¬ 
den.  Für  die  quadratischen ,  die  ihm  durchaus 
schon  bekannt  waren,  ging  es  nach  Wunsch  ;  schon 
für  die  kubischen  nicht!  Gleichwohl  durfte  für 
solche,  lediglich  arithmetische  Formen,  durch  jene 
Formen  -  Methode ,  wie  man  sie  nennen  könnte, 
ungleich  mehr,  als  für  dynamische  Hauptsätze  zu 
erschwingen  seyn.  Audi  wäre  es  dort  sehr  leicht 
die  Richtigkeit  der  aufgefundenen  Form  durch  ih¬ 
ren  Eifolg  zu  erweisen,  indem  man  ja  dort  durch¬ 
aus  nur  mit  calculatoris  hen  Beziehungen  es  zu 
thun  hat.  Für  die  Dynamik  verlangt  man,  na¬ 
mentlich  in  Deutschland ,  anderen  reellen  Zusam¬ 
menhang  zu  durchschauen. 


Pädagogik. 

Sittenlehre  in  Beispielen.  Ein  Lesebuch  für  Mäd¬ 
chenschulen.  Ganz  umgearbeitet  von  Johann 
Ferdinand  Schlez.  Giesseu  und  Dannstadt,  bey 
G.  F.  Heyer.  1810.  46o  S.  in  8.  (20  Gr.) 

Der  Titel  dieses  nützlichen  Ruches  ist  in  so¬ 
fern  nicht  ganz  richtig  verfasst,  als  der  gegenwär¬ 
tige  Herausgeber ,  Hr.  Kirchenrath  Schlez,  die  ur¬ 
sprünglich  von  dem  verstorbenen  Freyprediger  und 
Lehrer  der  Töchterschule  zu  Darmstadt ,  Weyland , 
henührende  Sammlung,  so  wüe  er  selbst  es  im 
Vorbericht  anführt,  schon  im  Jahre  1807,  „ganz 
umgearbeitet “  'herausgegeben ,  für  die  jetzige  Aus¬ 
gabe  aber  nur  fiint  neue  Stücke  hinzugefügt  hat. 
Derselbe  erstattet  übrigens  von  dem  Buche,  so  wie 
dasselbe  entstanden  und  zusammengetragen  worden, 
und  was  er  selbst  dabey  geleistet  hat,  gewissen¬ 
haften  Bericht;  ein  Verfahren,  welches  Rec.  nicht 
anzeigen  und  beloben  würde,  wenn  nicht  das  Ge- 
gentheil  bey  Schriftstellern  dieses  Faches,  leider, 
viel  gewöhnlicher  wäre.  Olingefähr  die  Hällte  des 
Buches  ist  entlehnt;  jedoch  auch  das  Entlehnte  zum 
Theil  bedeutend  verändert  worden.  Die  Rechen¬ 
schaft  wird  übrigens  in  dem  Register  durch  Be¬ 
zeichnung  der  einzelnen  Nummern,  nach  welchen 
mit  den  besonders  bezeichneten  ßeyträgen  eines 
Jeden  der  beydeu  Verfasser  auch  das  Entlehnte 
gesondert  wird  ,  noch  genauer  abgelegt.  Was  die¬ 
ses  Verfahren  noch  zu  wünschen  übrig  lässt,  ist, 
nach  des  Rec.  Ansicht,  dass  auch  die  Verfasser 
der  entlehnten  Stucke  angegeben  würden.  Recens. 
Weiss,  dass  das  hierin  vermisste  in  dergleichen 
Schriften  noch  viel  weniger  gebräuchlich  ist.  War¬ 
um  wird  aber  das  suum  euique  in  diesen  Schriften 
so  sehr  vermieden ,  oder  vernachlässigt?  Warum 
sollen  auch  Kinder  und  junge  Leute  (wenn  über¬ 
haupt  hier  ein  Für  und  YY  ider  zu  erörtern  isi) 
nicht  gelegentlich  erfahren  und  sich  anmerken, 
wem  sie  dieses  oder  jenes  gute  Wort,  welches  in¬ 
nen  heilsam  und  Werth  geworden,  zu  verdanken 
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haben?  Noch  entscheidender  aber  halten  wir  den 
Grund,  dass  wenn  die  bessern  Arbeiter  des  Fachs 
hierin  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  lassen ,  der 
schlechten  und  dunkeln  Buclnnacherey  in  demsel¬ 
ben  vielleicht  am  wirksamsten  mittelbarer  Weise 
gesteuert  wird. 

Ausser  der  Hinzufügung  der  von.  ihm  selbst 
verfassten  Stücke  ist  nun  übrigens  auch  die  Zu¬ 
sammenstellung  aller  Stucke  unter  wohlgewählten 
Rubriken  das  Verdienst  des  jetzigen  Herausgebers. 
D  ie  Sammlung  war  auch  vor  ihrem  ersten  Urhe¬ 
ber,  dessen  nur  zu  schnell  beendigten  Bemühungen 
Hi’.  S.  im  Vorbericht  ein  zwar  nur  kurzes,  aber 
rühmliches  Gedächtniss  stiftet,  nicht  ohne  guten 
Sinn  und  Einsicht  angelegt.  Ein  früher  Tod  ver¬ 
hinderte  ihn  aber  an  der  Vervollkommnung  eines 
Buchs,  mit  welchem  er  selbst  wohl  nur  dem  er¬ 
sten  Bedürfnisse  abzuhelten  geglaubt  hatte.  Wie 
übrigens  Männer,  die  den  Zweck  und  die  Wich¬ 
tigkeit  solcher  Schriften  zu  ermessen  verstehen, 
sieh  selbst  seilen  mit  ihrer  Arbeit  zufrieden  stel¬ 
len;  so  hätte  auch  gern  Hr.  S. ,  nach  seiner  Aeus- 
serung  im  Vorbericht,  bey  dieser  neuen  Auflage 
noch  strenger  gewählt  und  noch  mehr  verbessert. 
Ree.  billigt  indessen  die  hierbey  genommene 
Rücksicht  auf  die  einmal  geschehene  Einführung 
des  Buchs  in  seiner  jetzigen  Gestalt,  da  dasselbe, 
so  wie  es  im  Wesentlichen  besteht,  eines  guten 
sittliclren  Einflusses  nicht  verfehlen  kann.  Insofern 
dasselbe,  nach  seiner  nächsten  Bestimmung,  Mäd¬ 
chen  ganz  in  die.  Heinde  gegeben  werden  soll, 
scheint  es  für  bürgerliche  Mädchenschulen  mitt¬ 
lerer  Art,  und  für  schon  etwas  herangewachsene 
Mädchen  am  meisten  geeignet.  Zum  Privatgebrauch 
jedoch,  und  mit  Auswahl  einzelner  Stücke,  kann 
dasselbe  auch  höheren  Ständen  mit  Recht  empfoh¬ 
len  werden. 

Zu  einiger  Bezeichnung  der  näheren  Art  und 
Bearbeitung  heben  wir  aus  den  XXIX.  Haupt-Ru¬ 
briken,  unter  welchen  die  Anordnung  geschehen, 
folgende  aus:  1.  Sinnlichkeit,  Vernunft  und  Ge¬ 
wissen.  11.  Leichtsinn  und  Unvorsichtigkeit.  111.  Un¬ 
beständigkeit,  Yerfuln  lichkeit.  V.  Unmässigkeit 
und  Ungenügsamkeit.  VI.  Neugier,  Wissbegier, 
Aufmerksamkeit,  Zerstreutheit.  VII.  Naseweis- 
lieit,  Ausgelassenheit,  Blödigkeit,  Dreistigkeit.  X. 
Furchtsamkeit,  Entschlossenheit,  Kühnheit,  Ver¬ 
zagtheit.  XU.  Zorn,  Sanftmuth,  Versöhnlichkeit, 
Grossmuth.  XV  II.  Schwazhaftigkeit,  Unzuverläs¬ 
sigkeit,  Lügenhaftigkeit,  Verschwiegenheit.  XXVII. 
Religiöser  Sinn,  Vertrauen  auf  Gott,  Geduld  und 
l  ngeduld.  XXV  iiJ.  Todesbereitschaft.  —  Wir 
glauben,  dass  schon  diese  Ueberschriften  den  guten 
Geist  der  Sammlung  und  Abfassung  kenntlich  ma¬ 
chen.  Uebrigens  hat  der  Herausgeber  eben  sowohl 
die  sittlichen  Beziehungen  der  einzelnen  Stücke 
vervielfacht ,  als  die  Brauchbarkeit  des  Buchs  über¬ 
haupt  vermehrt  und  erleichle  t,  indem  er  demsel¬ 
ben  ausser  dem  \  erzeichniss  der  Stücke  nach  Ue- 
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berschriften ,  in  welchen  schon  manche  verwandte 
oder  bestimmtere  Beziehungen  ausgedrückt  sind, 
noch  ein  wohlverfasstes  Sachregister  hinzufugte. 

Die  Schreibart  und  der  Erzähiuugston  sind  itn 
Ganzen,  wie  sich’s  für  solche  Schriften  eignet, 
schlicht  und  einfach;  die  Geschichten  häufig  wahr, 
und  dieses  um  desto  zweckmässiger ,  da  das  sicht¬ 
bar  Erdachte  in  solchen  Geschichten  sie,  vorzüg¬ 
lich  heran  wachsenden  Kindern,  oft  wenig  empfiehlt. 

Rec.  könnte  einzelne  kleine  Verstösse  in  Ge¬ 
danken  und  Ausdruck ,  weit  mehr  aber  viel  ein¬ 
zelnes  Gutes  auszeiclmen,  was  ihm  vorzüglich  ge¬ 
fallen  hat,  wohin  er  z.  B.  das  mit  der  Erzählung, 
S.  79.  von  Hin.  S.  seihst,  nach  Rec.  Meinung,  sehr 
richtig  ausgesprochene  Uriheil  über  das  noch  wohl 
zuweilen  in  Frage  gestellte  Da  der  Kinder  gegen 
die  Aeltern  rechnet.  Er  begnügt  sich  indessen ,  mit 
der  gemachten  allgemeinen  Anzeige  vielleicht  zu 
angemessenem  fernerem  Gebrauche  einer  Samm¬ 
lung  bey  getragen  zu  haben,  die  durch  Sorgfalt  und 
Zweckmässigkeit  sich  unter  vielen  ähnlichen  Inhalts 
auszeichnet.  —  Auch  der  zugegebene  poetische  An¬ 
hang  dient  dem  Zwecke  des  Buchs,  so  wie  der 
massige,  für  Schulen  noch  geringer  erbotene  Preis, 
die  Verbreitung  erleichtert. 


Deutsche  Predigten  in  Ungern,  in  Be¬ 
zug  auf  die  Tagsbegebenheiten. 

1.  Die  Freude  der  Völker  Europa’s  über  den  sieg¬ 
reichen  Einzug  der  verbündeten  Heere  in  Paris, 
als  Freude  über  eine  gerechte  Sache  und  über 
eine  wunderbare  göttliche  Errettung.  Eine  Pre¬ 
digt,  gehalten  an  dem  zur  IVyer  dieser  Bege¬ 
benheit  bestimmten  Dank-  und  Freudenfeste, 
den  24.  April  l8i4,  VOll  Joh.  Kisch ;  evangel.  Pre¬ 
diger  in  Oedenburg  und  Superintendenten  der  evangel.  Ge¬ 
meinde  A.  C.  in  dem  Kreise  jenseits  der  Donau.  Oeden¬ 
burg  gedruckt  mit  Siessisclieu  Schriften.  i4  S. 
in  8. 

2.  Himmel  und  Erde  werden  vergehen,  aber  meine 
Worte  werden  nicht  vergehen.  Luc.  21,  v.  53. 
Eine  Predigt  bey  Eröffnung  des  Districtual-Con- 
vents  der  Aug.  Conf.  Verwandten  jenseits  der. 
Donau  ,  zu  Egyed  in  der  Oldenburger  Gespan¬ 
schaft,  den  21.  Juny  i8i4  gehalten  von  Michael 
Ugroczy,  Prediger  in  Mörbisch.  Oedeiiburg,  gedruckt 
nüt  Siessisclieu  Schriften.  16  S.  in  8. 

Receusenten  sind  von  Deutschen,  in  Ungern  mit 

Bezug  auf  die  grossen  Tagsbegebenheiten  verfassten 
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und  im  Druck  herausgegebenen  Predigten  nur  die 
zwey  vorliegenden  zu  Gesicht  gekommen.  Beyde 
verdienen  auch  in  Deutschland  bekannt  zu  werden. 
Die  erste  ist  ganz  in  Bezug  auf  den  Sturz  Napo¬ 
leons  verfasst,  die  andere  nur  zum  Theil. 

Hr.  Superint.  Kisch ,  ein  geborner  Magyar  und 
mehr  als  magyarischer  von  den  Musen  begünstig¬ 
ter  Dichter  und  fruchtbarer  prosaischer  Schriftstel¬ 
ler  in  magyarischer  Sprache ,  als  wie  als  deutscher 
Autor  bekannt,  ist  deutscher  Prediger  in  der  giös- 
stentheils  von  Deutschen  bewohnten  königl.  Frey¬ 
sladt  Oedenburg  an  der  österreichischen  Glänze, 
und  beurkundet  auch  durch  diese  Predigt,  dass  er 
sich  die  deutsche  Sprache  in  ihrer  Correctheit  und 
Reinheit  und  nach  ihrem  Genius  zu  eigen  gemacht 
hat.  Neben  diesen  Vorzügen  des  Styls  empfiehlt 
sich  diese  Predigt  durch  wahre  Beredsamkeit,  Kraft 
und  inniges  Gefühl.  Napoleon  wird  vom  Verf.  als 
ein  willkührlieher  Despot  und  seine  Regierung  als 
die  für  die  Menschheit  gefährlichste  geschildert. 
Hr.  K.  gehört  nicht  in  die  Zahl  jener  vielen  feilen 
Gelehrten,  die  dem  Kaiser  Napoleon,  so  lange  er 
in  dem  Zenith  seiner  Grösse  stand,  schmeichlerisch 
und  kriechend  huldigten,  und  nun  nach  seinem 
Sturze  mehr  als  seine  übrigen  Gegner  auf  ihn 
schimpfen;  er  war  (wie  Rec.  bestimmt  weiss)  von 
jeher  mit  Napoleon  und  seiner  Regierung  nicht  zu¬ 
frieden,  und  ahndete  sogar  seinen  Sturz.  —  Der 
Text  ist  Psalm  118,  16.  Diese  Worte  bedeuten 
nach  der  Anwendung  des  Verfs.  auf  den  Gegen¬ 
stand  der  Feyer :  Die  Freude  der  Völker  Europa’s 
über  den  siegreichen  Einzug  ihrer  verbündeten 
Mächte  in  die  feindliche  Hauptstadt  ist:  i.  Fi  eude 
über  eine  gerechte  Sache  (man  singet  in  den  Hut¬ 
ten  der  Gerechten  — ).  2.  Freude  über  eine  wun¬ 

derbare  göttliche  Errettung  (die  Rechte  des  Herrn 
ist  erhöhet,  die  Rechte  des  Herrn  behält  den  Sieg). 

Da  der  ganze  Styl  des  Hin,  K.  so  edel  ist.  so 
ist  Rec.  der  Gebrauch  des  für  eine  Predigt  unedeln 
Ausdrucks:  bis  auf's  Blut  ausmelken  S.  7,  anstatt 
aussaugen ,  um  so  auffallender. 

Die  Predigt  des  Hrn.  Ugroczy  (eines  gebornen 
Oedenburgers  und  seit  einem  Jahre  deutschen  Land¬ 
predigers  in  dem  Oedenbui  ger  Sladtdorfe  Möi  bisch) 
steht  zwar  am  Gehalte  der  Kischischen  nach ,  hat 
aber  auch  manche  Vorzüge  und  ist  im  Ganzen  gelun¬ 
gen.  —  Nach  Anleitung  des  Textes ,  Luc.  2 1 ,  53, 
beantwortet  Hr.  U.  in  seiner  Predigt  die  Frage: 
Wie  erscheint  uns  bey  den  Erschütterungen  und 
Umwälzungen  irdischer  Reiche ,  das  Reich  Jesu 
Christi  auf  Erden?  Er  beantwortet  diese  Frage 
richtig:  1.  erhaben  und  unverletzlich  in  seinem 
Regenten;  2.  vollendet  in  seiner  Verfassung;  3. 
frey  und  edel  in  seinen  Unterthanen;  4.  sicher  in 
seinen  Gütern;  5.  fest  in  seiner  Dauer;  6.  grän¬ 
zenlos  in  seiner  Ausdehnung.  Die  Vergleichung 
der  irdischen  Reiche  und  des  Reiches  Jesu  ist  fast 
bey  allen  Puncten  treffend  ausgeführt. 


April. 

Ungeachtet  Rec.  nicht  verhehlen  kann,  dass  er 
in  der  Predigt  des  Hrn.  U.  hin  und  wieder  auf 
leere  Declaraation  und  auf  ein  Haschen  nach  schö¬ 
nen  Phrasen  gestossen  ist,  so  kann  er  doch  nicht 
umhin  zu  versichern,  dass  das  Ganze  von  diesem 
jungen  geistlichen  Redner  viel  für  die  Zukunft  er¬ 
warten  lässt. 


Kurze  Anzeige. 

Auswahl  zweckmässiger  Lieder  aus  dem  Schles¬ 
wig-Holsteinischen  Gesangbuche ,  zum  Auswen¬ 
digleinen  in  den  Volkschulen,  nebst  einigen  er¬ 
läuternden  Anmerkungen  und  hinzugefügten 
Schrifts teilen.  Altona,  bey  Hammericli.  i8i5. 
84  S. 

Rec.,  der  aus  mehreren  Gründen  es  hier  viel 
zweckmässiger  hält,  dass  in  den  Volksschulen  das 
Gesangbuch,  was  einmal  hauptsächliches  Erbau¬ 
ungsbuch  der  Erwachsenen  in  diesem  J^ande  seyn 
soll,  wo  nicht  ganz,  doch  im  Auszuge,  in 
den  Schulen  benutzt  werde,  als  dass  ein  beson¬ 
deres  Gesangbuch  für  Schulen  und  ein  ganz  ande¬ 
res  nachher  für  Erwachsene  gebraucht  werde,  zeigt 
mit  Vergnügen  vorliegenden  Auszug  aus  dem 
Schleswig -Holst.  Gesangbuche,  als  dessen  Verf. 
sich  unter  der  Vorrede  der  durch  seinen  Timo¬ 
theus  bereits  rühmlich  als  Volks  -  Schriftsteller  be¬ 
kannte  Pastor  D.  Petersen  zu  Bau,  Amts  Flens¬ 
burg  (im  Herzoglhum  Schleswig)  unterzeichnet, 
au.  Die  hinzugelugten  Erläuterungen  und  Hin¬ 
weisungen  auf  Bibelstellen  sind  sehr  zweckmässig; 
nur  hätten  sie  vielleicht  mit  noch  klärerer  Schrift 
gedruckt,  angemessener  ganz  unten  auf  jeder  Seite 
unter  der  Linie,  als  am  Ende  jedes  Gesanges  zwi¬ 
schen  dem  Text  mit  gleichen  Lettern,  ihren  Platz 
gefunden.  Auch  hätten  nicht  gerade  lauter  ganze 
Lieder,  sondern  noch  angemessener  einzelne  Verse 
aus  den  Liedern  aufgenommen  werden  sollen.  Ein 
ähnliches  Schulgesangbuch,  wie  vorliegendes,  worin 
nur  das  eben  bemerkte  berücksichtigt  wäre, 
wünschte  Rec.  in  jedem  Lande,  wo  das  kirchli¬ 
che  Gesangbuch  nur  einigermassen  zweckmässig 
ist,  aus  diesem  ausgezogen  und  ordentlich  gesetz¬ 
lich  in  die  Volkssehulen  dieses  Landes  eingeführt. 
Ein  hiuzugefügtes  Register  von  Melodien  der  hier 
aufgenommeuen  Gesangversc,  wo  bey  jeder  Me¬ 
lodie  sämmtliche  danach  gehende  Nummern  hin¬ 
zugefügt  wären,  wurde  den  Gebrauch  eines  sol¬ 
chen  Büchleins  als  Schul  Gesangbuch ,  und  ein 
gleichfalls  hiuzugefügtes  Sachregister  den  Gebrauch 
beym  Religionsunterricht  in  den  olks.schulen  noch 
auf  mannichfaltigere  Weise,  wie  sich  von  selbst  er¬ 
gibt  ,  vermehren. 
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Erzählungen. 

Erzählungen  von  Heinrich  Jung ,  genannt  Still  in  g . 
Z  weyles  Bändchen.  Frankfurt  a.  M.,  in  der 
Ilerrmann’scheu  Buehh.  i8i4.  220  S.  in  8. 

Di’ittes  B.  196  S.  1  Thlr.  12  Gr. 

I-^er  religiöse  Zweck  dieser  Erzählungen  ist  nicht 
zu  verkennen.  Vorzüglich  soll  der  Glaube  an  eine 
sichtbar  waltende  Vorsehung  bestärkt  und  durch 
merkwürdige  Darstellungen  aus  der  wirklichen 
und  poetischen  Welt  der  Satz  fast  buchstäblich 
bewiesen  werden:  dass  unsre  Haare  auf  dem  Haupte 
alle  gezählt  sind. 

Diese  gute  Absicht  würde  noch  besser  erreicht 
worden  seyn  ,  wenn  die  religiöse  Ansicht  des  Vfs. 
mehr  den  allgemeinen  Geist  des  Christenthums 
umfasste,  und  sich  nicht,  wie  es  scheint,  auf  ge¬ 
wisse  besondere  Vorstellungen  beschränkte  ,  die 
bekannten  religiösen  Sekten  angehören. 

Die  Vorrede  erklärt,  dass  diese  Erzählungen 
des  zweyten  und  dritlen  Bändchens)  nicht  von 
em  bekannten  Juug-Stilling  herrühren,  (warum 
zeigt  diess  der  Titel  nicht  an?)  aber  doch  mit 
seiner  Bewilligung  heraus  gegeben  sind.  Der 
Vf.,  wer  er  auch  sey,  schreibt  wenigstens  in  der 
Manier  des Hrn.  Jung,  es  fehlt  ihm  auch  nicht  der 
feine  psychologische  Blick ,  der  jenen  Schriftsteller 
auszeichnet,  lndess  haben  nur  wenige  der  hier 
mitgetheüten  Stücke  ästhetischen  Werth;  einige, 
z.  B.  die  Mineralogen ;  die  Königstochter ;  Theo¬ 
dore  (  im  2ten  B. )  Sulamith ,  und  die  Geschichte 
eines  armen  Bauerknaben  ,  sind  hiervon  ausge¬ 
nommen;  hingegen  andre,  z.  B.  die  Schatzgräber , 
der  arme  Leinweber  u.  a.  nähern  sich  in  ihrem 
trockenen  und  nach  gemeiner  Popularität  streben¬ 
den  Tone  ganz  den  bekannten  Kalenderhistorien , 
mögen  jedoch  eine  gewisse  Classe  von  Lesern  im¬ 
mer  ansprechen.  Das  „ Leben  der  h.  Theklau  ist 
doch  auch  gar  zu  fabelhaft;  und  „das  Schreiben 
eines  reisenden  Juden  aus  der  Kor  zeit“  (zur  Zeit 
Ch  isti)  so  wenig  in  der  Sprache  eines  damaligen 
Juden,  bey  aller  Muhe,  diess  zu  scheinen,  dass 
man  bey  jeder  Zeile  sich  des  Gedankens  nicht  er¬ 
wehren  kann,  der  Hr.  Juug-Stilling  Nr.  2.  habe 
es  im  Jahre  i8i3  und  181 4  geschrieben. 


Roman. 

Fräulein  von  Lafayette.  Aus  dem  Franzos,  der 

Frau  v.  Genlis ,  von  Theodor  Hell.  Leipzig,  b. 

Hinrichs.  2  Bände.  18 14.  2  Thlr.  8  Gr. 

Unter  den  historischen  Romanen  der  Frau  v. 
G. ,  nimmt  der  vorliegende  einen  sehr  vorzüglichen 
PI  atz  ein.  Ree,  hat  sich  zwar  mit  der  Gattung 
von  Romanen,  die  Wahrheit  und  Dichtung  durch 
einander  mischen,  nie  recht  befreunden  können. 
Ein  Andres  ist,  wenn  der  Dichter  an  die  Fäden 
der  Wirklichkeit  oder  des  historischen  Stoffs  ein 
freyes  (episches  oder  dramatisches)  Kunstwerk 
knüpft,  dann  mag  er  mit  seinem  Stoffe  schallen, 
wie  es  die  Eingebung  seines  Genius  oder  die  For¬ 
derungen  der  Kunst  gebieten.  Aber  wenn,  wie  in 
den  meisten  historischen  Romanen,  um  blosser 
Unterhaltung  oder  mehr  um  eines  moralischen  als 
ästhetischen  Zwecks  willen,  rein  geschichtliche  Be¬ 
gebenheiten  und  Charaktere  willkürlich  verändert 
werden  :  so  ist  diess  wenigstens  für  denjenigen  zurüek- 
stossend ,  bey  dem  das  Studium  der  Geschichte 
schon  bestimmte  Umrisse  und  Vorstellungen  von 
jenen  Begebenheiten  und  Charakteren  zuruckge¬ 
lassen  hat. 

Der  vorliegende  Roman  zeichnet  sich  indes« 
dadurch  aus  ,  dass  die  Verfasserin  den  aus  der 
denkwürdigen  Geschichte  des  damaligen  französi¬ 
schen  Hofs  (genommenen  Stoff  nicht  sowohl  will¬ 
kürlich  behandelt,  als  psychologisch  ergänzt  und 
über  dem  moral,  den  ästhetischen  Zweck  nicht 
versäumt  hat.  Der  Charakter  der  La  Fayette  ist 
zum  Ideal  weiblicher  Tugend  und  Liebenswürdig¬ 
keit  erhoben;  der  Charakter  ihres  königl.  Liebha¬ 
bers  musste,  nach  der  Ansicht  der  Vfin. ,  in  et¬ 
was  gehoben  werden,  wenn  er  nicht  einen  zu  grel¬ 
len  Coutrast  gegen  jenes  Ideal  bilden  sollte.  Die 
übrigen  in  diesem  Gemälde  aufgestellten  Perso¬ 
nen  sind  mehr  nach  der  Wirklichkeit  gezeichnet; 
die  ganze  Darstellung  übrigens  ,  vorzüglich  die 
eingewebten  Episoden  aus  der  damaligen  romanti¬ 
schen  Zeitgeschichte ,  ist  höchst  interessant.  Dieses 
Werk,  da*  durch  die  deutsche  Bearbeitung  nur 
gewinnen  konnte,  ist  zu  einer  angenehmen  und 
nützlichen  Lectüre  allen  Gebildeten,  besonders 
Hofdamen,  wie  sie  seyn  sollen,  zu  empfehlen. 


Erster  Band. 


675 


I8i6 


April. 


676 


Landwirthschaft. 

Ueber  die  PVechselivirthschaft  und  deren  Verbin¬ 
dung  mit  der  Slallfütterung  des  Nutz-  und  Ar¬ 
beitsviehes,  als  Fortsetzung  oder  Commentar  des 
Kai  besehen  Werks:  über  die  mögliche  und  nütz¬ 
liche  Einführung  der  englischen  Wechselwii  th- 
sehaft,  von  Friedrich ,  Herzog  zu  Schleswig  -  Holstein 
Beck.  252  S.  8.  Zvveyle  Aufl.  Leipzig,  b.  Flei¬ 
scher  d.  J.  i8i4.  i  Tlilr. 

Der  um  die  Landwirthschaft  sehr  verdiente 
Vf.  entschloss  sich  zur  Herausgabe  dieser  gehalt¬ 
reichen  und  öfters  gewürdigten  Schrift,  tun  die 
durch  Thaer  angelegte  Fruchtwechselwirthsehaft 
weiter  zur  Aufmerksamkeit  zu  bringen  und  mit  sei¬ 
ner  eigenen  Erfahrung  zu  unterstützen.  Seine 
Verdienste  sind  um  so  grösser,  als  er  sich  streng 
an  seine  Wii  thschaftssphäre  halt  und  der  Parley- 
lichkeit  fern  bleibt,  die  sich  gleich  nach  Erschei¬ 
nung  der  Thaerschen  Schrift  erhob  und  zu  Hef¬ 
tigkeiten  Anlass  gab.  Dieses  mit  Ruhe  verfasste 
und  viel  gelesene  Werk  entging  darum  nicht  nur 
der  Befeindung,  sondern  hat  auch  ohnstreilig  viel 
dazu  beygetragen,  dass  die  neu  gelehrte,  aber  kei¬ 
neswegs  neu  geschaffne,  am  wenigsten  von  den 
Engländern  entnommene  Wechselwirtlischaft  näher 
beachtet  ward.  Er  beruhigte  die  Gemüther,  indem 
er  nicht  geradezu  die  Wechselwii thschaft ,  wie  an¬ 
dre  thaten ,  lur  überall  am  nützlichsten  ausgab, 
sondern  vielmehr  die  Verhältnisse  ausmittelte,  wo 
sie  mit  Nutzen  eingefuhrt  werden  könnte.  So  sagt 
er  S.  54  mit  klaren  Worten,  dass  ein  Gut,  wel¬ 
ches  so  viel  Wiesen  hat  und  so  viel  Dünger  ge¬ 
winnt,  dass  es  jährlich  den  dritten  Theil  seiner 
Felder  gnüglich  ausdiiligen  kann,  des  Düngers  we¬ 
gen  weder  Wechselwirthschalt  noch  Stallfütterung 
bedürfe  und  S.  5o  denn,  wenn  der  Acker  Mist 
bekommt,  darf  man  wegen  eines  reichen  Getreide¬ 
baues  nicht  Sorge  tragen. 

Ein  zweytes  Verdienst  erwarb  sich  der  Hr. 
Vf.,  dass  er  seine  Meinungen  und  Erfahrungen 
gleichsam  als  Commentar  der  auf  dem  Titel  ge¬ 
nannten  Kalbeschen  Schrift,  Stelle  für  Stelle  an¬ 
fügte,  bald  Karbens  Angaben  bestätigte ,  bald  durch 
die  Sache  selbst  bescheiden  widerlegte.  Beyde  Schrif¬ 
ten  müssen  daher  auch  zusammen  gelesen  werden. 

Karbe  wollte  die  Wechselwirtlischaft  mit  Weide, 
unser  Vf.  aber  nimmt  mit  Recht  an,  dass  sie  nur 
vollkommen  seyn  könne,  wenn  sie  mit  Stallfutte- 
rung  betrieben  würde.  Die  Beweise  hat  der  Vf. 
durch  That Sachen  aus  seiner  eigenen  Wirthschaft 
von  8  Vorwerken  geführt,  deren  Ve.fassung  er 
genauer  bezeichne!  —  und  so  nach  hat  er  auch 
den  von  ihm  selbst  ( S.  107)  aufgestellten  Salz  treu 
befolgt,  dass  die  Landwirthschaft  nur  dann  zu  ih¬ 
rer  höchsten  Vollkommenheit  gedeihen  werde, 
wenn  die  Landwirthe  einander  ihre  Wahrnehmun¬ 


gen  raittheilen  und  ans  ihren  Erfahrungen  kein 
Geheimuiss  machen,  damit  die  Erfahrungen  aus  al¬ 
len  Gegenden  verglichen  und  daraus  iichtige  Re¬ 
sultate  gezogen  werden  können,  ln  unsern  Zeiten 
ist  für  diesen  Zweck  auch  wirklich  viel  gethan 
worden.  Auch  ist  des  \  1s.  Prophezeihung ,  dass 
die  W.  W.  Rieseufortschritte  machen  würde,  tref- 
lich  in  Erfüllung  gegangen.  Was  er  10  Jahre  frü¬ 
her  nur  almete,  ist  jetzt  zur  Gewissheit  worden. 
Aber  dieser  spätem  Fortschritte  wegen,  würde  die 
Wissenschaft  durch  die  neue  Auflage  sehr  gewon¬ 
nen  haben,  wenn  sie  nicht  ein  blosser  unverän¬ 
derter  Abdruck  geblieben,  sondern  durch  Zusätze 
und  Anmerkungen  aus  der  Hand  des  würdigen 
Vfs.  oder  eines  andern  Sachverständigen  bereichert 
worden  wäre. 


Worte  der  Zeit. 

1.  TU  Faederlander ,  om  dats  Tarv  og  Farns ,  \ed 
Pst.  Gruridvig  (an  das  Vaterland,  über  sein  Be- 
dürfniss  und  seine  Gefahren  5  von  Pastor  Grund- 
vig)  Copenhagen,  bey  Hökes  Witwe. 

2.  Der  Krieg  nach  dem  Kriege ,  oder  Bekämpfung 
einheimischer  Landesfeinde.  Eine  Predigt  bey 
Gelegenheit  des  ausgeschriebenen  Dankes  für  den 
abgeschlossenen  Frieden,  am  Sonntage  Seplua- 
gesimae  18 14.  Gehalten  von  C.  Hanhs ,  Diaconu« 
zu  Lunden.  Zweyte,  mit  einer  geschieht!.  Note 
vermehrte,  Auflage.  Heide,  b.  Schmitterlo. 

Endlich  wurde  auch  das  wegen  seiner  glück¬ 
lichen  Lage  so  lange  in  Ruhe  gebliebene  Däne¬ 
mark  von  der  Kriegsflamme  ergriffen,  und  im  De- 
cember  i3i5  und  Januar  i8i4  litten  besonders  die 
Herzogthumer  Schleswig  und  Holstein  ungemein. 
Nr.  1.  ist  ein  ernstes  Wort  vor  dieser  traurigen 
Katastrophe;  Nr.  2.  ein  ernstes  Wort  nach  dersel¬ 
ben.  Beyde  rühren  von  sehr  geistvollen,  mit  ih¬ 
rem  Vaterlande  redlich  es  meinenden,  warmherzi¬ 
gen  Verfassern  her.  ■  Sonderbar,  dass  beyde  sich 
das  Motto  aus  Apostelgesch.  5,  6.  gevvänlt  haben: 

„Silber  und  Gold  habe  ich  nicht;  was  ich  aber 
habe,  das  gebe  ich1*  (und,  setzt  der  Däne  hinzu: 
darum  sage  ich  im  Namen  Jesu  Christi  von  N  za- 
reth,  stelle  auf!)  Beyde  schildern  das  V  erderben 
in  ihrem  Vaterlande  gross.  Nr.  1.  nimmt  beson¬ 
ders  auf  die  im  eigentlichen  Dänemark  so  schreck¬ 
lich  eingerissene  Geld  -  Agiotage  ,  die  verbanden 
mit  Gottes v ei  gesseuheit  und  Genussgier  dort  alles 
Gute  unter  räbi,  Rücksicht;  Nr.  2.  kämpft  gegen 
die  Blutige!  des  Landes,  die,  dreist  gemacht  durch 
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die  Verwirrungen  des  Krieges,  nach  dem  Gut  des 
Landes  ihre  Hand  ausstrecken  ,  von  den  Lasten  des 
Landes  sich  frey  machen  wollen,  und  als  unge¬ 
rechte  Beamte  vor  beydeu  ihre  Augen  zuthun.  Nr. 
j.  ruft  mit  aller  Kraft  eines  bewegten  Herzens  auf, 
sich  zu  bekehren,  damit  das  Vaterland  stark  sey 
in  der  herannahenden  Gefahr,  und  Gott  es  nicht 
seinen  Feinden  Preis  gebe;  Nr.  2.  dringt  nach 
iib erstandener  Gefahr  von  aussen  darauf,  dass  auch 
aus  dem  Innern  des  Landes  entfernt  werde,  was 
mehr  wie  äussere  Feinde  das  Heil  des  Vaterlan¬ 
des  untergräbt,  und  sein  Wiederaufkoinmeu  blei¬ 
bend  hindert.  Nr.  l.  greift  das  Verderben  tiefer 
bey  der  Wurzel  an  und  zeigt,  wie  jedes  Land  zu 
Grunde  gehen  müsse,  wro  sinnliches  Wohlleben 
den  wahren  Gott  verdrängt  hat;  Nr.  2.  kämpft 
sicherer  gegen  einzelne  Aeusserungen  jenes  Ver¬ 
derbens,  u.  regt  durch  Darlegung  der  Seufzer  der 
Unrechtleidenden ,  der  Stimmen  einer  kräftigem 
Vorzeit,  und  der  Stimmen  der  Nachw  elt  Alles  ge¬ 
gen  jene  Mißbrauche  auf.  Nr.  i.  stattet  sein  kräf¬ 
tiges  Wort  mit  mehrern  zum  Theil  trefliclien  Ver¬ 
sen  aus;  Nr.  2.  gibt  hie  und  da  und  vornämlich 
am  Ende  einige  liistor.  Notizen  aus  der  ältern  Zeit 
Dithmarschens  als  Beylage  zu  seiner  Predigt.  Nr. 
l.  ist  indess  noch  mehr  national,  und  wird,  wenn 
der  Vf,  desselben  auch  von  der  Menge  nach  dem 
Geiste  der  Welt  ein  finstrer  Schwärmer  gescholten 
wird,  doch  in  dem  Herzen  de*’  Edleren  im  Volke 
einen  Stachel  zurückgelassen,  haben,  der  nicht  ohne 
Wirkung  bleiben  kann.  Nr.  2.  wird  mit  dem  grös¬ 
sten  Interesse  allenthalben,  wo  leider  solcher  Krieg 
mit  einheimischen  Feinden  nach  dem  Kriege  zu 
fuhren  ist,  gelesen  werden,  und  durch  Aufregen 
der  Menge  gegen  diese  wahren  Landesfeinde  die¬ 
selben  zum  Zittern,  zum  Sich -zurückzielm  und 
vielleicht  gar  zum  In- sich  -  schlagen  bringen.  „So 
habe  ich  geredet  vor  hundert  oder  zweyhundert. 
Ich  möchte  vor  tausend ,  ich  möchte  vor  dem  gan¬ 
zen  Lande  geredet  haben“  schiiesst  der  wackere 
Vf.  dieser  letztem  Schrift ,  den  das  Publicum  schon 
aus  seiner  Sommer-  und  seiner  Winterpostille  von 
einer  ausgezeichneten  Seile  kennt;  und  Ree.  möchte 
durch  diese  Anzeige  gern  eLwas  dazu  beytiagen, 
dass  seine  Rede  nicht  blos  innerhalb  der  Gränze 
seines  Landes  bliebe,  sondern  weiter  und  allent¬ 
halben  dabin  dränge,  wo  diess  kräftige  W<*£t  ebenso 
wie  in  Ditniarschen  ein  Wort  zu  seiner  Zeit  ist. 


TV arum  werden  wir  Lutheraner  genannt  ?  Eine 
Predigt  am  Page  Allerheiligen.  Von  Nie. 
Fried/' .  Sev.  Grurldvig ,  Kapellan  in  Udbye.  Aus 
dem  Dänischen.  Nii  nberg,  in  Verlag  der  Ravv- 
sehen  Buchh.  i8i5.  6o  S.  3  Gr. 

Gerade  beschäftigt  mit  seiner  Refornlations- 
predigt,  erhielt  der  Verf.  1812  die  Nachricht  von 
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Reinhard’s  Tode;  und,  aufgefordert  diese  Predigt 
drucken  zu  lassen ,  weihte  er  sie  mit  einem  schö¬ 
nen  kraftvollen  Vorwort  in  Vers  und  Prosa,  dem 
Andenken  dieses  entschlafenen  Dieners  Gottes.  Der 
Uebersetzer  verdient  Dank,  selbige  jetzt  auch  dem 
deutschen  Publico  in  einer  guten  Ueberscl/.ung 
milgetheilt  zu  haben.  T11  dem  voianstehcnden  Ge¬ 
dicht  musste  das  lyrische  Sy  Ibenmaas  des  Originals  in 
Jamben  verwechselt  weiden,  da  jenes  Sylbenmaas  in 
unsrer  Sprache  Reim  erfordert,  diess  viele  Aende- 
rungen  im  Original  nölhig  gemacht  hätte,  und  der 
Uebersetzer  mit  Recht  lieber  das  Metrum  als  die 
Gedanken  aufoplern  wrollte. 

Nachdem  der  Verf.  mehreres  Schöne  von  den 
Wirkungen  der  Bibelübersetzung  Luthers  gesun¬ 
gen,  erzählt  er  weiter  in  diesem  einleitenden 
Gedichte ,  wie  die  falschen  Schriftgelehrien  ein- 
schlichen  und  nun  nach  und  nach  eine  wilde  Rotte 
sich  bildete,  die,  mit  manchem  hochgelahrjen  Mann 
an  der  Spitze,  im  ßegrif  war,  Luthers  Bibelüber¬ 
setzung  in  Luthers  Grab  mit  zu  begraben;  wie 
aber,  als  dieser  Zug  triumphirend  bey  Luthers 
Grab  ankam,  der  wackere  Reinhard ,  den  Gott 
zum  Hüther  bey  Luthers  Grabe  gesetzt  batte,  mu- 
thig  hinzutrat,  und  mit  dem  Schwerdt  des  Geistes 
den  ganzen  Zug  zerstreute.  Klagen,  dass'  er  jetzt 
abgerufen  ,  und  ängstliches  Umherschauen  ,  wer 
wie  er  dem  vielleicht  wiederkehrenden  Zuge  in 
den  Weg  treten  werde,  schiiesst  das  Ganze,  in 
der  Vorrede  legt  der  Vf. ,  mit  fort  währender  Rück¬ 
sicht  auf  Reinhard,  seine  Ansicht  vom  kirchlichen 
W  esen  unsrer  Zeit  dar ,  die  denn  freylich  sehr  trübe 
ausfallt,  und  für  Dänemark  nach  dem  liier  Gesag¬ 
ten  noch  trüber  ausfüllen  müsste,  als  für  Deutsch¬ 
land,  wo  die  grossen  Begebenheiten  der  Zeit  seit¬ 
dem  einen  wifl’s  Gott  bleibenden  Umschwung  in 
dem  religiösen  Sinne  des  Volks  zum  Bessern  hervor¬ 
gebracht  haben.  Die  Predigt  selbst,  die  zu  zeigen 
sucht,  dass  Lutheraner  und  bibelgliiubige  Christen 
einerley  seyen,  ist  mehr  eine  freye  Herzensergiessung 
als  ein  nach  homilet.  Regeln  geordnetes  Ganze,  und 
holt  allerdings  wohl  etwas  zu  w^cit  aus.  Auch  fehlt  es 
hie  und  da  nicht  an  Uebertreibungen  ;  doch  herrscht 
im  Ganzen  ein  kräftiger,  frommer  Geist,  der  um  das 
verletzte  Heiligthum  eifert:  und  darum  kann  Rec. 
nicht  umhin  zu  wünschen,  dass  aucli  diese  Predigt 
von  manchen  unter  uns,  vornämlich  von  Geistlichen, 
gelesen  werde,  um  am  Feuer  des  Vf.  auch  das  Feuer 
in  ihrer  Brust  immer  mehr  zu  entzünden,  gläubig  u. 
muthigzu  kämpfen,  bis  der  Religion  wieder  in  aller 
Herzen  ihr  Recht  werde.  Aus  dt  m  Schluss  des  Vor¬ 
berichts  des  Ueberselzers  sicht  Rec.  mit  Bedauern, 
dass  dei;  trefliche  Vf.  nach  seines  Vaters  'l  ode,  dem 
er  pro  persona  adjungiit  war,  ohne  öffentliches  Amt 
isl;  und  stimmt  in  den  Wunsch  mit  eiu,  dass  Gott 
ihm  bald  zum  Heil  der  Kü  che,  besonders  in  seinem 
Vaterlande,  einen,  seiner  würdigen,  grossem  Wir¬ 
kungskreis  anweisen  möge!  — 
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Predigten. 

Predigten  von  Georg  Julius  Ernst  Breem ,  Pastor 

an  der  Neustädter  Kirche  in  Schwerin  (seit  i8i5  zu  Gä- 

gelow  bey  Sternberg).  Schwerin,  zu  haben  beyra 

Verfasser  und  in  der  Stilierschen  Buchhandlang. 

16  Bogen.  gr.  8 

Mit  Bescheidenheit  übergibt  der  Verf.  diese  kleine 
Sammlung  den  Lesern,  durch  äussere  Umstände  zu 
dem  Wunsche  veranlasst,  vor  oder  doch  bey  sei¬ 
nem  Abgänge  von  Schwerin,  einigen  Freunden  da¬ 
selbst  auch  ein  kleines  schriftliches  Denkmal  seines 
Wirkens  und  Strebens  unter  ihnen  zu  hmterlas- 
sen.  Nimmt  diese  Bescheidenheit  und  die  Art, 
wie  er  sie  äusserl,  schon  für  den  Vf.  ein,  so  freut 
man  sich  um  so  mehr,  Arbeiten  zu  finden,  die 
auch  an  sich  Werth  haben  und  beweisen  ,  dass  Hr. 
B. ,  so  viel  sich  aus  gedruckten  Predigten  schiies- 
seu  lasst,  seinen  Beruf  würdig  erfüllt.  Es  sind 
der  Predigten  eilf;  alle  enthalten  wichtige  Wahr¬ 
heiten,  auf  eine  angemessene  Weise,  ohne  gesuch¬ 
ten  Rednerschmuck  und  Blümchen,  in  einer  guten, 
kräftigen,  klaren  Sprache  vorgetragen,  wobey  we¬ 
der  der  Verstand  noch  das  Iierz  vernachlässigt 
wird,  l)  Wie  sehr  unsre  wichtigsten  l) eher  Zeugun¬ 
gen  dadurch  gewinnen ,  wenn  wir  auf  die  Umstände 
achten ,  die  uns  darin  bestärnen  können  (genau  ge¬ 
nommen,  musste  enlweder  dadurch  weggestrichen, 
oder  wenn  in  dass  verwandelt  weiden);  am  21. 
S.  n.  Trin.  über  das  Evang.  Der  Vf.  erwägt  den 
Satz  in  Beziehung  auf  die  Ueberzeugungen  von  Got¬ 
tes  höchster  Waltung  über  uns,  von  unsrer  Un- 
stei  blichkeit  und  von  der  Würde  und  Vortref- 
lichkeit  des  Christenthums.  2)  Gott  ist  die  Liebe : 
am  7.  S.  n.  Tr.  über  das  Ev. ,  eine  Wahlpredigt, 
vor  einer  Landgemeinde  geha  lten.  G.  i.  d.  E.:  so  zeu¬ 
gen  die  Werke  seiner  Schöpfung  um  uns  her,  die 
Schicksale  u.  Begegnisse  unsers  Lebens,  die  grossen 
Veranstaltungen,  die  er  durch  Christum  für  uns  ge¬ 
troffen  hat.  Die  Bibel  ist  in  dieser  Predigt  vo  zuglich 
gut  benutzt.  5,  Das  Thörichteu.  Schädliche  des  eiteln 
\ Dunkels ;  am  1 1.  S.  n.  T.  über  das  Ev.  Es  ist thörigt  sei¬ 
nem  Wesen  nach  ,  hältden  Menschen  ab,  nach  wahren 
Vorzügen  u.  grösserer  Vollkommenheit  zu  streben, 
verliert  bey  andern  an  Achtung,  zerstört  die  Ruhe  u. 
Zufriedenheit  im  Herzen,  trennt  und  entfernt  endlich 
die  Menschen  im  geselligen  lieben  von  einander, 
trennt  und  entfernt  endlich  den  Menschen  auch 
leicht  von  Gott.  Eine  Stelle  dieser  schönen 
Predigt  wird  zum  Beweise  dienen,  wie  der  Vf. 
die  Menschen  beobachtet  und  aus  eigner,  lebendi¬ 
ger  Anschauung  für  seine  Zuhörer  zu  reden  weiss. 
„Wer  findet  es  nicht  hin  u.  wiederrecht  bekümmernd 
u.  ängstlich  anzusehen,  wenn  in  den  zur  Erholung  u. 
Erheiterung  anges teilten  Zusammenkünften  Alles  sich 
gegen  einander  hebt  und  brüstet,  Alles  mit  seinen 
durch  Dünkel  ausgedehnten  Ansprüchen  hart  an  die 
Ansprüche  der  Andern  stösst ,  Jeder  hoff  t  und  war¬ 
tet,  und  Niemand  anfangen  will,  recht  zu  befriedi¬ 
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gen,  Jeder  in  Gang,  inTon,  in  Blick  u.  Mienen  schul¬ 
dige  Zahlung  fordert,  und  Niemand  zu  leisten  geson¬ 
nen  ist;  bis  man  nach  und  nach  erst  anfängt,  sich  ei¬ 
nige!  masseu  in  Gute  zu  vergleichen,  um  nur  noch 
vor  dem  Aufbruch  wenigstens  einige  heitere  Augen¬ 
blicke  geselligen  Vergnügens  zu  erhäschen,  u.  um 
nur  nicht  ganz  unbefriedigt  u.  mit  sich  selbst  und  An¬ 
dern  unzufrieden  wieder  aus  einander  zu  gehen.“ 
i)  U  le  beglückend  kl  ohltha  tigkeit  schon  hier  im  Le¬ 
ben  (in  diesem  Leben )  für  den  Menschen  ist,  der  sie 
übt ;  am  1 5.  8.  11.  T.  über  das  Ev.  „Seitdem  die  Tem¬ 
pel  älhnählig  leerer  geworden, —  auch  mit  darum, 
weil  die  Herzen  häufig  ärmer  und  leerer  wurden,  dass 
sie  keine  gute  Gabe  der  Ehrfurcht,  der  Liebe  u.  des 
Danks  vor  Gott  mehr  zum  Opfer  zu  bringen  hatten  ,  — 
scheinen  auch  die  Menschen  in  eben  dem  Maasse,  als 
s\eden  Pater  verloren  u.  vergässen ,  lauer  u.  kälter  ge¬ 
worden  zuseyn  gegen  die  Bruder.“  Durch  Wohlthä- 
tigkeitlebt  u.  wirkt  der  Mensch  in  Eintracht  mitGott, 
mit  Christus,  mitderNatur,  mit  andern  Menschen  u. 
mit  sich  selbst.  5)  Stürme  im  Menschenleben  sind  eben 
so  wohlthätig  a/s  Stürme  in  der  Natur ;  am  4.  S.  n.  Epi- 
phan.  über  das  Ev.  Sie  bringen  manche  sonst  ruhende 
Kräfte m  Bewegung  u.Thäligkeit ;  sie  entladen  u.  rei¬ 
nigen  das  Leben  von  so  Manchem ,  was  es  beschwert  u. 
verdirbt  ^sollte  liier  die  Form  verderbt  nicht  die 
richtigere  seyn  ?)  sie  gewähren  eben  darum  auch  eine 
freyere,  unbewölktere  Ansicht  des  Himmels,  einen 
reinem,  treyern  Aufblick  zu  Gott;  nach  den  Stür¬ 
men  wird  Ruhe  erst  erquickend  und  erfreulich.  6) 
Von  dem  Werth  des  häuslichen  Lebens ;  am  2.  S. 
n.  Epiph.  über  das  Ev.  Herzlich  und  schön  zeichnet 
der  1.  Th.  die  eigenlhümiichen  Freuden  desselben, 
der  2.  seinen  Einfluss  auf  unsre  geistige  Beschaffen¬ 
heit.  7)  Wie  man  sich  durch  christl.  Weisheit  auch 
ein  kleines  Gut  erfreulich  und  gesegnet  machte  am 
S.  Lätare  über  d.  Ev.  Durch  Genügsamkeit,  durch 
Massigkeit  im  Genüsse,  durch  Sparsamkeit,  durch 
vermehrte  Arbeitsamkeit  u.  Thätigkeit,  durch  festes 
Gottes  vertrauen.  8 )  W elcheG  esinnung  hat  Gott  gegen 
uns  Menschen,  u.  welche  sollen  wir  gegen  ihn  beweisen  ? 
am  Buss-  und  Beitage  über  Euk.  XV.  1 1  —  24.  Eine 
recht  herzliche,  allgemein  fassliche,  vernünftige  u. 
christl.  Predigt.  9)  Christi.  Tempel  sollen  Glaube,  Liebe 
u.  Hoffnung  unter  uns  erhalten ;  am  1  o.  S.  n.  T.  ü  her  d. 
Ev.  Diese  rr.  hat  ungemein  eindringliche  Stellen.  10) 
Am  Dankfestnach  der  Rückkunft  unsers  Fürsten  in  sei¬ 
ne  Laude,  1 1.  S.  u.  T.  1807,  ub.  Ps.LVTT.  8 — 11  .Was 
Jordert  uns  heute  zum  Dank  auf?  u.  wozu  soll  dieser 
Dank  uns  ermuntern?  1 1)  Was  nimmt  das  alte  Jahr  von 
uns  mit  sich  hinweg  ? t  kW :is  nehmen  wir  ins  neue  noch 
hinüber?  am  Neujahrstag  181 1. —  Vielleicht  wünscht 
mancher  Leser  den  Vortrag  hin  u.  wieder  etwas  ge¬ 
drängter,  dagegen  diesen  oder  jenen  Theil  mehr  ausge¬ 
führt  oder  tiefer  aufgefasst.  Allein  der  Vf.  gab  seine 
gehaltenen  Predigten ,  und  die  Rücksicht  auf  die  Zu- 
hörer  möchte  ihn  wohl  gegen  die  meisten  v  orwurre 
rechtfertigen  können ,  die  eine  strenge,  die  Predigt 
als  Kunstwerk  betrachtende ,  Kritik  ilun  machen 
möchte. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Miscellen  aus  Dänemark. 

▼  >m  Professor  u.  Ritter  Ilornemann  haben  wir  er¬ 
halten  Hortus  botctnicus  regius  tlafniensis ,  welches 
Buch  auf  königl.  Rosten  gedruckt  ist.  Es  enthält  eine 
kurze  Beschreibung  von  7  bis  8000  Gewächsarten,  die 
im  Copenhagener  botanischen  Garten  sicli  linden,  mit 
Angabe,  wo  sic  im  natürlichen  Zustande  wachsen,  wie 
lange  sie  wahren  und  wenn  sie  eingefiihrt  sind.  Von 
derselben  Hand  können  wir  in  Jahresfrist  noch  das 
2Öste  Heft  der  Flora  danica  hoffen  ,  worin  manche 
seltene  Arten  Vorkommen  werden  ,  die  YVormskiold 
und  Gieseke  mit  aus  Grönland  gebracht  haben. 

Seit  Mitte  vorigen  Jahres  ist  der  Etatsrath  und 
Ritter  (Jerstedt  mit  Herausgabe  der  Collegialzeitung  be¬ 
schäftigt,  welches  Blatt  jetzt  auf  eine  sehr  interessante 
und  in  jedem  andern  Lande  nachahmungswürdige  Weise, 
nach  dazu  ei’Iangter  königl.  Genehmigung,  vollständige 
Nachricht  über  die  Gesetzgebung  und  die  wichtigsten 
öffentlichen  Veranstaltungen  ,  begleitet  von  den  diesel¬ 
ben  veranlassenden  Gründen ,  enthalt.  Da  Etatsrath 
Oerstedt  selbst  Deputitter  in  der  dänischen  Canzley  ist, 
so  ist  diese  Collegialzeitung  jetzt  als  officielle  Belehrung 
der  Regierung  an  die  Unterthanen  über  die  Gründe 
ihres  Verhaltens  in  den  innern  Landesyerhältnissen  an¬ 
zusehen. 

In  der  königl.  medicin.  Gesellschaft  verlas  am 
3.  Nov.  Professor  Fenger  eine  Abhandlung  über  einige 
der  merkwürdigsten  Nägelkrankheiten  und  ihre  Be¬ 
handlung  ;  und  Oberstabschirurg  Jacobse'n  über  eine 
neuentdeckte  Substanz  als  Elementarst -ff.  Jodin  genannt. 
Am  23.  Nov.  Prof.  Herholz  über  eine  menschliche  Miss¬ 
geburt,  wo  die  Bedeckungen  des  Unterleibes  fehlten, 
und  die  meisten  Organe  des  Unterleibes  bedeutend  von 
der  normalen  Form  alnviche'n.  Am  7.  Dec.  Ober- 
stabschirurg  Jacobsen  über  eine  Inversio  ve  ieae  conge¬ 
nita.  Am  21.  Dec.  Dr.  Ralf  und  Prof.  Mynster  ihr 
Bedenken  über  Bartons  neue  vermehrte  Ausgabe  von 
Cullens  materia  medica  und  Coxe  americau  dispeu- 
satory. 

D  ie  kört.  dänische  IFissenschu ftsges  ellsc  he/ft  wird 
vier  Charten  über  die  Herzogthümef  Schleswig  u.  Hol¬ 
stein  herausgeben,  wovon  drey,  vornäinlich  die,  wel- 
Lrsler  Land. 


che  in  der  Ordnung  der  übrigen  trefflichen  Charten 
dieser  Gesellschaft  über  die  dänischen  Lande  die  Num¬ 
mern  10,  11  und  12  führen  werden,  sich  der  Charte 

Nr.  g  über  einen  Theil  Jütlands  ,  und  der  Charte  über 
den  südlichen  Theil  der  Insel  Fyen  anschliessen  sol¬ 
len.  Nr.  i3.  nimmt  den  südöstlichen  Theil  von  Hol¬ 
stein  auf,  ohne  sich  den  frühem  Charten  von  den  dä¬ 
nischen  Inseln  anzuschliessen,  und  vollendet  das  Werk. 
Der  Veteran  unter  den  dänischen  Landmessern  ,  der 
Landinspector  und  Ritter  Caspar  Wessel,  hat,  ungeach¬ 
tet  seines  Alters  und  seiner  Schwächlichkeit,  die  trigo¬ 
nometrische  Charte  zur  Fortsetzung  jener  Ausmessungs- 
arbeiten  entworfen,  und  sie  ist  ihm  so  wohl  gelungen, 
dass  sie  seinen  Verdiensten  in  Rücksicht  des  geogra¬ 
phischen  Landmessems  die  Krone  aufsetzt. 

Die  Commission  der  / Vi  ssenschaftsgesel Is  chaj't 
zur  Ausarbeitung  eines  dänischen  JVorterbuchs  hat 
in  der  letzten  Zeit  ihre  Wirksamkeit  zu  erweitern  ge¬ 
sucht,  indem  sie  mehrere  Alitglieder  der  Gesellschaft 
mit  sich  vereinte  und  sich  in  zwey  Sectionen  tbeilte, 
wovon  die  eine  aus  den  Professoren  Thorlacius,  J.  Mül¬ 
ler  und  Etatsrath  Wolff,  die  andere  aus  den  Professo¬ 
ren  P.  E.  Müller,  Justizrath  Engelstofft  und  Degen  be¬ 
steht.  Der  Vorsitzer ,  Etatsrath  Wiborg,  wirkt  für  beyde 
Sectionen.  —  Zur  Bereicherung  des  Wörterbuchs  hat 
Etatsrath  Wolf  einen  Auszug  aus  allen  Prolocoilen  des 
Consistoriums,  Conferenzrath  Brüning  eine  grosse  Samm¬ 
lung  Bergwerksausdrücke,  Past.  Oie  Borth  eine  Samm¬ 
lung  jütlämiischer  Provinzialismen ,  Schiffsbaumeister 
Pihl  eine  Sammlung  von  Wörtern,  die  beym  Schiffs¬ 
bau  gebraucht  Werden,  eingesandt.  Der  Druck  des  Buch¬ 
staben  K  nimmt  nun  seinen  Anfang;  die  i’evision  des 
Buchstabens  L  ist  von  der  ersten  Section  beynahe  been¬ 
digt;  die  andere  Section  revidirt  den  Buchstaben  M; 
Prof.  Heiberg  in  Odensee  arbeitet  am  Buchstaben  N; 
Camlidat  Nyeboc  i  t  mit  dem  Buchstaben  O  fertig  ge¬ 
worden,  und  arbeitet  nun  am  Buchstaben  S ;  Secretar 
Molbeke  bat  die  neue  Bearbeitung  des  Buchstaben  P, 
wozu  die  Materialien  verbrannt  sind,  versprochen.  Etats¬ 
rath  Mandil  revidirt  und  vervollständigt  noeli  den  be¬ 
reits  ausgearbeiteten  Buchstaben  R ,  und  Prof.  Werlauf 
den  Buchstaben  T.  Der  geheime  Conferenzrath  Classen 
hat  aus  deui  Classenschen  Fideicomniis  der  Commission 
2000  Rbtlilr.  ausgewirkt ,  damit  der  Druck  dieses  treff¬ 
lichen  vaterländischen  Werks  gefördert  werde. 
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Auf  die  r mathematische  Preisaufgabe  der  Wis- 
aenscliaftsgesellschalt  des  vorigen  Jahres  waren  i3  Ab¬ 
handlungen  eingekoininen ,  unter  welchen  Dr.  Eduard 
Schräder,  Prof,  zu  Tübingen,  den  Preis  gewonnen  hat. 

Der  Pr  eis  für  die  historische  Aufgabe  konnte 
an  die  eine  über  selbige  eingekornmene  Abhandlung 
nicht  ertheilt  werden;  über  die  mehrmals  wiederholte 
historische  Aufgabe  über  die  Quellen  der  scandina- 
vischen  Sprache ,  erhielt  die  Abhandlung  des  Hrn. 
Rask  den  Preis.  Ueber  die  philosophische  Preisaufgabe, 
betreffend  den  physischen  Grund  der  ldeenassociatiorr, 
war  die  eingekornmene  dänische  Abhandlung  mit 
dein  Motto  aus  Platos  Theaetetos,  bey  manchen  Vor¬ 
zügen  doch  nicht  ganz  so,  dass  sie  den  Preis  gewinnen 
konnte,  auch  ist  sie  zu  spät  eingekommen.  Auf  die 
übrigen  i8i3.  und  i8i4.  aufgestellten  Preisfragen  war 
keine  Antwort  cingelaufen. 

Im  ersten  Stück  der  Schl.  Holst.  Provinzialberiehte 
von  i8ifi.  findet  sich  ein  interessanter  Aufsatz  über 
das  Fuclum,  woraus  Shakespeare  seinen  Hamlet  ge¬ 
zogen ,  vorn  Past.  Krelrn  in  Neumünster.  Dieselbe  wird 
im  Saxo  im  3.  und  4.  Buch  erzählt.  Dort  heisst  der 
Prinz  Amlethus  ,  ist  Sohn  des  nordiiitlandischen  I  nter¬ 
königs  Hornwendie,  der  von  seinem  Bruder  Fengo  er¬ 
mordet  wird.  Die  Königin  Geruth  (Gertrud)  ist  Toch¬ 
ter  des  Hairptkönigs  Rörik.  Das  Wahnsiunigstellen, 
das  Schicken  des  Prinzen  nach  England  um  ihn  ermor¬ 
den  zu  lassen,  die  Wiederkehr  desselben,  sammt  der 
Rache,  die  er  an  seinem  Oheim  nimmt,  wird  hier  un¬ 
gefähr  eben  so  erzählt ,  als  Shakespeare  es  benutzt  hat. 

Im  demselben  Stücke  der  Provinzialberiehte  befin¬ 
det  sich  ein  nicht  blos  in  Holstein,  sondern  allge¬ 
mein,  wo  von  Errichtung  von  Landständen  die  Rede 
ist,  wohl  zu  beherzigender  Aufsatz  über  die  Wie¬ 
deraufnahme  der  Geistlichkeit  unter  die  den  Landtag 
beschickenden  Stände.  Es  ist  hier  vornämlich  der 
Gesichtspunct  genommen ,  dass  die  Pia  Corpora  ( d.  b. 
alles,  was  zu  Universitäts- ,  Kirchen-,  Schul  -  und 
Armenstiftungen  gehört),  einen  nicht  ganz  unbedeuten¬ 
den  Theil  des  Grundeigenthums  sowohl  als  des  Geld- 
eigentliums,  im  ganzen  Lande  besitzen,  dass,  wenn 
diese  nicht  bald  von  dieser  bald  von  jener  Seite  lädirt 
werden  sollen,  sie  ihre  Vertreter  in  der  Ständeversamm¬ 
lung  haben  müssen;  dass  in  mehr  als  einer  Beziehung 
die  Geistlichkeit  natürlicher  Vorsprechcr  dieser  Pia  Cor¬ 
pora  sey,  und  dass  deshalb,  so  wie  im  Grunde  die  Prä¬ 
laten  auch  nur  als  Vertreter  der  drey  adlichen  Frauen- 
klösfer  als  Pia  Corpora  Sitz  und  Stimme  in  den  alten 
holsteinischen  Landtagen  gehabt  haben  ,  so  auch  der 
Generalsuperintendent  (der  Rector  der  Universität)  und 
eine  Anzahl  Kirchenpröpste  in  den  künftigen  Schlesw. 
Holsteinischen  Landtagen  nach  der  bald  von  der  Re¬ 
gierung  zu  erwartenden  ständischen  Verfassung  Sitz  nnd 
Stimme  haben  mögen.  —  Diese  Gedanken  verdienten 
auch  über  Holsteins  Glanzen  hinaus  allenth  Ibtn  im 
deutschen  Vaterlande  aufgefasst  und  ventilirt  zu  wer 
den.  Wie  viel  Gnies  ist  nicht  in  den  Ländern,  wo 
Geistliche  als  Theilnehmer  an  den  Standeversammlun- 
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gen  geblieben  sind,  gerade  durch  diese  Geistliche  ge¬ 
wirkt?  Sollte  das  deutsche  Vaterland  denn  nicht  in 
allen  seinen  Bundesländern  auch  dieselben  als  Fürspra¬ 
che  der  milden  Stiftungen  auf  der  einen  Seite,  und  al* 
Erhalter  der  Idee  des  Höheren  in  der  Ständeversamm- 
Inng  auf  der  andern  Seite  in  diese  Ständeversammlun- 
gen  wieder  aufnehmen,  wenn  diese  im  neuern,  schö¬ 
nem  Leben  wieder  allenthalben  von  den  edlen  deut¬ 
schen  Fürsten  gebildet  werden? 

In  dem  dänischen  Blatte  Skilderie  macht  Pastor 
Grnndvig  darauf  aufmerksam,  wie  beym  Schluss  de* 
letzten  Reichstags  in  Schweden  Erzbischof  Lindblom 
und  die  übrigen  Repräsentanten  des  geistlichen  Stande* 
einen  gedruckten  Circularbrief  an  sämmtliche  Geistliche 
in  Schweden  erlassen  haben  ,  worin  unter  manchem 
Merkwürdigen  auch  Nachrichten  von  einer  verbesser¬ 
ten  schwedischen  Bibelübersetzung  Vorkommen.  Alan 
sieht  daraus,  dass  diese  verbesserte  Bibelübersetzung  vor¬ 
läufig  als  Vorschlag  zur  Prüfung  aller  Sachkundigen  er¬ 
scheint.  Es  wird  dabey  bemerkt,  dass  dies,  wie  von 
selbst  einleuchtet,  der  rechte  Gang  dieser  Sache  sey, 
und  sehr  vernehmlich  darauf  hingedeutet,  dass  es  sehr 
verkehrt  sey,  was  in  dieser  Rücksicht  in  den  dänischen 
Landen  geschehen,  wo  in  dem  deutsch  redenden  Theile 
eine  glossirte  Bibel  blos  von  Einem  Manne  bearbeitet, 
und  von  Einem  Obern  durchgesehen  ,  bereits  unter  einer 
Art  höherer  Authorisation  erschienen  ist,  und  in  dem 
dänisch  redenden  Tlieile  von  einer  Commission  gelehr¬ 
ter  Theologen  eine  neue  kirchliche  Bibelübersetzung  be¬ 
arbeitet  wird,  die  wahrscheinlich  gleichfalls  nicht  vor 
ihrer  Einführung  zur  allgemeinen  Beurtheilung  sämmt- 
liclier  Sachkundigen  im  Lande  wird  vorgelegt  werden.  — 
Mochte  doch  die  dänische  Regierung  diesen  so  sehr  be- 
herzigungswerthen  Wink  nicht  übersehen  I  —  —  Das 
schwedische  Circu larsehreiben  verdiente  übrigens  wegen 
seines  echt,  christlichen  Inhalts  auch  in  Deutschland  in 
einer  Uebersetzung  bekannt  zu  werden. 

V,  '  ( •  '■■■-  ..  . 


Anfcündigunge  n. 

Von  folgenden  Werken  sind  für  un.sern  Verlag 
Uebersetzungen  unter  der  Presse,  die  nächstens  erschei¬ 
nen  werden; 

Travels  in  the  Joniari  Tsles,  ATbania ,  Thessalia ,  Ma- 
cedonia  etc.  during  the  Years  1812.  and  i8i3.  bjr 
Henri  Holland ,  Al.  D.  F.  R.  S.  etc.  Lond.  i8i5. 

Memoirs  of  Lady  Hamilton,  with  illustrative  Anecdote* 
of  mauy  of  her  most  paiticular  friends  and  distin- 
guished  contemporaries  Lond.  i8i5. 

L’AngTeterre  vne  a  Londres  et  dans  ses  provinces  pen- 
dant  un  sejour  de  dix  annees,  dont  six  coinmc  pri- 
sonnier  de  guerre  par  M.  le  Marechal  de  Camp  l'illet. 
Paris  1 8 1  5. 

Leipzig,  den  26.  März  1816. 

Expedition  der  Minerva. 
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Iu  der  Societats  -  Buchhandlung  in  Berlin  ist  so  eben 
erschienen  und  daselbst  wie  in  allen  übrigen 
Buchhandlungen  zu  bekommen: 

Accum ,  Friedrich,  praktische  Abhandlung  über  die 
Gaserleuchtung ,  enthaltend  eine  summarische  Be¬ 
schreibung  des  Apparats  und  der  Maschinerie ,  wel¬ 
che  am  tauglichsten  sind ,  Strassen,  Manufacturen  und 
Privatgebäude  mit  Kohlen  -  WasserstolFgas  oder  Koh¬ 
lengas  zu  erleuchten  ,  mit  Bemerkungen  über  die 
Nützlichkeit  und  Sicherheit  dieses  neuen  Zweiges  des 
bürgerlichen  Haushalts  und  dessen  Natur  im  Allge¬ 
meinen.  Ans  dem  Engl,  übersetzt  und  mit  vielen 
Kupfertafeln  erläutert,  gr.  8.  geh.  i  Thlr.  i6Gr. 


Predigten  für  Stadt-  und  Land -Familien  für  die  Gei¬ 
stesbedürfnisse  der  Zeit,  über  alle  Sonn-  und  Fest¬ 
tags-Evangelien,  von  M.  Willi.  Lebrecht  Götzinger, 
Pastor  zu  Neustadt  bey  Stolpern  Zweyte,  mit  Pre¬ 
digten  über  die  neuen  .Sonntags-Evangelien  und  einer 
Reformationsfestpredigt  vermehrte  Ausgabe.  88  Bo¬ 
gen  in  8. 

Das  günstige  Urtheil  der  gelehrten  Zeitungen  über 
diese  Predigten  sowohl,  als  der  allgemeine  ßeyfall,  wel¬ 
chen  mir  die  Leser  derselben  aus  allen  Standen  münd¬ 
lich  und  schriftlich,  mit  warmen  Danke  für  die  Be¬ 
lehrung  und  den  Trost,  welchen  sie  in  dieser  Zeit 
für  sie  darin  gefunden ,  zu  erkennen  gegeben  haben, 
scheinen  für  den  Werth  derselben,  und  dass  sie  den 
Geistesbedürfnissen  der  Zeit  wirklich  angemessen  sind, 
so  entschieden  zu  haben ,  dass  ich  diese  vielfach  von 
mir  verlangte  Vermehrung  mit  dem  Zutrauen  ankün¬ 
dige,  sie  werden  willkommen  seyn.  Dabey  nehme  ich 
die  möglichste  Wohlfeilheit  an,  und  lasse  den  Besitzern 
der  ersten  Ausgabe  den  neuen  Anhang  der  sechs  neuen 
Predigten  für  4  Gr.,  das  ganze  Predigtbuch  mit  den 
Anhänge  für  i  Thlr.  12  Gr.  särhs. ,  wenn  man  hiermit 
bey  mir ,  oder  der  Job.  Benj.  Gr.  Fleischerschen  Buch¬ 
handlung  in  Leipzig  ,  oder  bey  denjenigen  vorausbe¬ 
zahlt  ,  welche  auf  die  erste  Ausgabe  Pranumeranten 
sammleten  ,  und  die  ich  um  gleiche  Gefälligkeit  und 
um  postfreye  Einsendung  des  Geldes  längstens  bis  zur 
Mitte  des  Julius  d  J.  so  wie  um  die  Namen  der  Prä- 
numeranten  hierdurch  ersuche,  welche  vorgedruckt  wer¬ 
den.  Auf  7  Exempl.  gebe  ich  das  8te  frey.  Läng¬ 
stens  zur  Mjehae I ismesse  werden  die  Exemplare  abge¬ 
liefert.  —  Wohlfeiler  kann  man  ein  neues ,  vollstän¬ 
diges,  der  Zeit  angemessenes  und  mit  allgemeinem  Bey- 
fall  aul'genornmenes  Predigtbuch  von  88  Bogen  doch 
wob!  nicht  erhalten.  —  Nach  Abfluss  der  hier  be¬ 
stimmten  Zeit  wird  der  Preis  beträchtlich  erhöht. 

* 

Neustadt  bey  Stolpen,  im  März  1816. 

M.  IV.  L.  Götzinger ,  Pastor. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Pocket  Dictionary,  new  complet,  of  the  English  and 
German  languages,  containing  all  words  of  general 
use  and  termes  of  arts  and  Sciences  frotn  tbe  best 
English  and  German  Dictionaries  compiled  by  Fr. 
R.  Ricklefs  witli  a  preface  by  J.  J.  Eschenburg.  In 
two  volumes  gr.  8.  1799.  2  Thlr.  12  Gr. 

Die  Recension  dieses  Taschenwörterbuches  in  der 
Jenaisclien  allgemeinen  Literaturzeitung ,  so  wie  das 
Öffentliche  Urtlieil  des  Hrn.  Professors  Ebeling  in  Ham¬ 
burg,  gesteht  demselben  grosse  Vorzüge  vor  den  an¬ 
dern  Werken  dieser  Gattung  zu.  Ein  Anhang ,  wel¬ 
cher  alle  bey  der  Schiffahrt  üblichen  Wörter  u.  Kuust- 
ausdrücke  enthält,  macht  es  für  das  kaufmännische  Pu¬ 
blicum  noch  ganz  besonders  nützlich. 


Bey  den  Gebrüdern  Wilmans  in  Frankfurt  a.  M.  ist 
erschienen  und  in  allen  Buchhandl.  zu  haben : 

Le  nouveau  Robinson,  par  Mr.  Campe,  traduction  revue 
et  corrigee  d’apres  la  derniere  edition  originale,  en- 
ricliie  de  notes  allemandes  et  d*un  vocabulaire  com¬ 
plet,  par  J.  ß.  Engelmann,  3.  edition  entierement 
retouchee.  8.  1  Thlr. 

Robinson  the  Younger  by  Mr.  Campe,  translated  from 
the  German,  revised  and  corrected,  to  which  is 
added  a  German  explication  of  the  Words.  2.  edi¬ 
tion.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Diese  Uebersetzungen  haben  alle  Eigenschaften,  die 
man  von  einem  zweckmässigen  Lesebucke  für  Kinder, 
welche  die  französische  oder  englische  Sprache  erler¬ 
nen  sollen,  erwarten  kann.  Der  Werth  des  deutschen 
Textes  ist  längst  entschieden;  die  Uebersetzungen  sind 
im  Geiste  beyder  Sprachen  geschrieben,  und  auf  schö¬ 
nes  Papier  iu  gleichem  Formate  gedruckt. 


Die  Culpa  des  Römischen  Rechts.  Eine  civilistische 
Abhandlung  von  Dr.  J.  Ch.  Hasse ,  ordentl.  Pro¬ 
fessor  der  Rechte  zu  Königsberg.  Kiel,  in  der  aka¬ 
demischen  Buchh.  i8i5.  gr.  8.  Preis  3  Thlr.  6  Gr. 

In  der  Beurtheilung  dieses  Werkes,  welche  sich 
in  den  Heidelberg.  Jahrbüchern  18 15.  Nr.  60.  belindet, 
heisst  es  wörtlich  so  : 

„Wenige  neuere  civilistische  Arbeiten  können  dem 
vorliegenden  Werke  verglichen  werden.  Der  Verf, 
desselben  vereinigt  alles,  was  dazu  gehört,  über  die 
von  ihm  behandelte  höchst  schwierige  Lehre  von  der 
Culpa  Licht  zu  verbreiten.  Sein  Scharfsinn  ist  aus-? 
gezeichnet,  und  überall  leuchtet  bey  ihm  ein  feiner 
civilistischer  Tact  hervor,  ohne  den  auch  die  müh¬ 
samsten  Erörterungen  gewöhnlich  in  falsche  Spitz- 
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findigkeiten  ausarten.  Dazu  kommt  ein  glückliches 
Talent  der  Darstellung,  und  jener  ruhige  Ernst,  wel¬ 
cher  zwar  des  Freundes  wie  des  Feindes  nicht  schont, 
aber  alle  absichtlichen  Kränkungen  vermeidet,  und 
nie  in  Selbstsucht  ausartet.  “ 


Unter  dem  Titel : 

]\I.  Tullii  Ciceronis  Orationum  Partes  ineditae  ex  Cod. 
Msto  bibhothecae  Ambrosianae.  Nova  editio  cum 
Angeli  Maji,  inventoris ,  integris  notis.  Additae  sunt 
Emendationes  et  Cominentarii  A.  G.  Crameri ,  Icti, 
et  C.  F.  Heinrichii,  Philol.  Prof.  Kiliensium  ,  in  4. 

erscheint  in  unserm  Verlage  eine  neue  mannichfaltig 
bereicherte  Ausgabe  der  höchst  wichtigen  Mailändischen 
Entdeckung  bisher  ganz  unbekannter  ,  unschätzbarer 
Stinke  mehrer  Reden  Cicero’ s.  Das  Werk  befindet 
sich  bereits  unter  der  Presse,  und  wird  ehestens  ver¬ 
sandt  werden.  % 

Kiel,  den  22.  Febr.  1816. 

Akademische  Buchhandlung. 


Etjunologicum  Magnum.  Platonis  Opera.  Euripidis  Tra- 
goediae. 

Die  neue  Ausgabe  des  Etym.  M.  sollte  nach  mei¬ 
nem  Versprechen  zu  Ende  des  vorigen  Jahres  erschei¬ 
nen-,  allein  der  mühsame  Druck  des  Werks  und  nament¬ 
lich  der  lndd.,  verhindert,  dass  sie  vor  dem  Monat 
Juny  d.  J.  ausgegeben  werden  kann. 

Die  grosse  Zahl  der  Materialien  zu  Platos  Wer¬ 
ken,  welche  noch  von  Zeit  zu  Zeit  sich  vermehrt,  und 
wovon  ein  grosser  Theil  bisher  unbekannt  war,  wird 
dazu  beytragen  ,  die  rühmlich  bekannten  Herren  Her¬ 
ausgeber  Böekh  ,  Buttmann  ,  Heindorf  und  Schleiei’- 
niacher,  auf  eine  Weise  zu  unterstützen  ,  dass  Kenner 
eine  vorzügliche  Edition  der  Werke  des  Philosophen 
zu  erwarten  berechtigt  sind. 

Der  4te  Band  des  Euripides  ed.  Matthiae  wird 
einen  Theil  der  griech.  Scholien  ausmachen,  welcher 
zugleich  einen  Reichthum  von  bisher  ungedruckten  ent¬ 
hält.  Die  ersten  3  Bände  kosten  6  Thlr,  18  Gr. 

Leipzig,  im  März  1816. 

J.  A.  G.  Weigel. 


Bey  Friedrich  Nicolovius  in  Königsberg  ist  er¬ 
schienen  : 

Bessel’s ,  P.  W. ,  Astronomische  Beobachtungen  auf 
der  konigl.  Universität*  -  Sternwarte  in  Königsberg. 
Erste  Abtheilung  vom  12.  Nov.  i  8 1 3.  bis  3i.  Dec. 
i8i4.  Nebst  der  Ansicht  und  dem  Grundriss  der 
Sternwarte.  6  Rthlr.  x  6  gGr. 
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Anzeige  einer  wichtigen  politischen  Schrift. 

Ueber  den  Werth  des  Adels  und  über  die  Ansprüche 
des  Zeitgeistes  auf  Verbesserung  des  Adelsinstituts, 
vom  Freyherrn  von  Wedehind.  ir  und  2r  Theil. 
gr.  8.  Darmstadt  1816.  bey  Heyer  u.  Leske.  Preis 
auf  fein  Druckpap.  3  Thlr. 

In  dem  Augenblicke,  wo  Deutschland  seiner  neuen 
Verfassung  entgegen  sieht ,  muss  ein  Werk  ,  welches 
wie  dieses,  mit  eben  so  viel  Freymüthigkeit  als  Be¬ 
scheidenheit,  einen  so  wichtigen  Gegenstand,  wie  den 
W ’erth  des  Adels  für  die  bürgerliche  Gesellschaft 
behandelt,  für  jeden  Freund  des  Vaterlandes  vom  höch¬ 
sten  Interesse  seyn.  Der  Name  des  Hrn.  Verfassers, 
der  noch  jüngst  durch  seme  Schrift:  Ueber  den  Werth 
der  Heilkunde  (ir  Bd.  in  gr.  8.  Preis  i  Thlr.  16  Gr. 
oder  5  Fl.),  seine  vielseitigen  Talente  bewährt  hat, 
bürgt  für  den  Gehalt  dieses  ganz  für  die  gegenwärtige 
Zeit  berechneten  Werks. 


B  ekanntmachung. 

In  der  Bergstadt  Clausthal  auf  dem  Harze,  im  Kö¬ 
nigreiche  Hannover,  ist  am  hiesigen  Lyeeo  die  Stelle 
eines  Cantors  vacant  geworden,  und  es  ist  der  Wunsch 
des  Magistrats  als  Patron  dieser  Stelle,  dieselbe  wieder 
mit  einem  geschickten  und  brauchbaren  Manne  zu  be¬ 
setzen.  Die  Einkünfte  der  Stelle  betragen  3oo  Rthlr. 
(nach  d.  18  Gnlden-Fusse),  in  meistentheils  fixen  Ge- 
halts theil cn.  Da  indessen  von  dem  Cantor  wesentlich 
nur  i4  Stunden  Unterricht  verlangt  werden,  und  es 
an  einem  geschmackvollen  Lehrer  des  Fortepianospie- 
lens  fehlt,  so  ist  von  dieser  Seite  her  eine  bedeutende 
Vermehrung  der  Einnahme  gewiss.  Die  Forderungen, 
welche  an  den  Cantor  gemacht  werden,  sind:  so  viel 
Kenntniss  der  Musik,  dass  derselbe  die  Kirchenmusiken 
dirigiren  und  einen  brauchbaren  Unterricht  iiri  Gesänge 
der  Chorschüler  ertheilen  kann.  2.  Kenntniss  der  latei¬ 
nischen  Sprache  in  so  weit ,  dass  er  im  Stande  sey, 
die  allerersten  Anfangsgründe  gründlich  zu  lehren.  3. 
Andere  Schulkenntnisse,  wie  dieselben  von  einem  ge¬ 
schickten  Schullehrer  der  untern  dass  ii  verlangt  wer¬ 
den,  als  Elementargeographie,  Katechisirkunst  u.  s.  w. 
Die  ersten  beyden  Forderungen  sind  indessen  die  vor¬ 
züglichem.  Wenn  ein  junger  Mann  zu  dieser  Stelle 
Neigung  hat,  sich  mit  einem  Gesuche  an  den  hiesigen 
Magistrat  wenden,  und  Zeugnisse  'einer  Kenntnisse  und 
seines  sittlich  guten  Lebenswandels  beybringen  wollte, 
so  ist  der  Magis  rat  auch  geneigt,  demselben  zu  der 
nöthigen  Probe,  einen  Theil  der  Reisekosten  zu  ver¬ 
güten.  Briefe,  welche  in  dieser  Hinsicht  an  den  hiesi¬ 
gen  Magistrat,  oder  an  Unterschriebenen  gelangen,  wer¬ 
den,  wenn  sie  mit  Zeugnissen  vergehen  sind,  welche 
Hoffnung  geben  ,  prompt  beantwortet  werden. 

Clausthal,  den  20.  Marz  x8i6. 

J.  G.  G  rotefend , 

Archidiaconus. 
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Kritische  und  grammatische  Schriften. 

Caspari  Jacobi  Chrisliani  R  »  uvens  Collectanea  lit- 
teraria  sive  Copiecturae  in  Ailium,  Diomedem, 
Lueilium,  Lydum,  Nonium,  Ovidium,  Piau- 
tum,  Schol.  Aristoph.  Varronem  et  alios ,  pas¬ 
sim  Mstorum  librorum  ope  factae,  et  maxiinam 
partem  ad  Romanorum  rem  scenicam  pertinen¬ 
tes:  Quibus  aecedit  disputatio  de  linguae  graecae 
pronuntiatioue.  Lugduni  ßatavorum,  apud  H. 
W.  Ha/enberg  Juniorem,  cioiocccxv.  XVI.  196 
S.  gr.  8. 

f^er  Herr  Verfasser,  der  ein  ,,  Specimen  laboris 
circa  Romanorum  comoedias“  womit  er  sich  schon 
seit  3  Jahren  beschäftigt,  liefert,  hat  in  Amster¬ 
dam  und  Leiden  unter  van  Lennep  und  VVytten- 
bach  ,  dann,  als  sein  Vater,  der  nunmehr  zweyter 
Präsident  des  Obergerichts  im  nöidlichen  Belgien 
ist,  zu  einem  richterlichen  Amte  nach  Paris  berufen 
wurde  (unter  Napoleons  Herrschaft)  dort  unter 
Boissonatie  studirt.  Durch  Hin.  van  Lennep  wurde 
er  aulgemuntert,  eine  Sammlung  der  Bruchstücke 
lat.  Komiker  zu  bearbeiten,  wozu  er  inParis  vornämlich 
viele  Hulfsmiltel  vorfand.  Dort  verglich  er  vornämlich 
die  im  Nonius  Marcellus  vorkommenden  Bruch¬ 
stucke  der  Komiker  mit  drey  sehr  alten  Hand¬ 
schritten,  wurde  aber  durch  andre  Umstände  ab- 
geiialten  ,  theils  die  andern  im  Nonius  citirten  Frag¬ 
mente  andrer  Autoren  eben  so  zu  vergleichen  ,  theils 
noch  mehrere  jüngere  Handschriften  des  Nonius, 
die  sich  in  grosser  Zahl  in  der  kön.  Bibi,  vorfan¬ 
den,  nachzu.sehan.  Er  erhielt  nach  der  Rückkehr 
in  sein  Vaterland  durch  Wytteubach  die  Erlaub- 
niss,  den  ansehnlichen  ßoudam’schen  Apparat  zu 
den  latein.  Grammatikern  (worunter  sich  auch  Va¬ 
rianten  aus  noch  bessern  Handschriften  des  Nonius 
befinden)  —  einen  Apparat,  den  wii:  doch  endlich 
einmal  entweder,  so  wie  er  ist,  bekannt  gemacht, 
oder  zu  einer  neuen  Ausgabe  der  Grammatiker  be¬ 
nutzt  wünschten  (denn  wozu  liegen  solche  Samm¬ 
lungen  in  den  Bibliotheken  verborgen?)  —  aus  der 
Leid  ner  Bibliothek  zum  Gebrauch,  und  bey  einer 
Reise  nach  Deutschland  und  ßesuchung  der  Wol- 
lenbutller  Bibliothek  hatte  er  auch  Gelegenheit, 
die  dort  befindlichen  Handschriften  des  Nonius 
nachzusehen.  Da  sein  Vorrath  von  Materialien  für 

Lrtter  Band , 


die  Sammlung  der  Fragmente  lat.  Komiker  wuchs, 
und  die  Bearbeitung  derselben  längere  Zeit  erfor¬ 
derte,  so  entschloss  er  sich,  diese  Probe  seiner  Ar¬ 
beit  heraus  zu  geben  und  dazu  mehr  die  Frag¬ 
mente  der  lat.  Tragiker  und  Satyriker  als  der  Ko¬ 
miker  zu  wählen,  um  auch  die  Urtheile  gelehrter 
Männer  über  sein  Verfahren  u.  über  einige  Vermu¬ 
thungen  zu  erfahren.  Er  erhielt  manche  schätz- 
bare  Beylräge  von  van  Lennep  u.  ßoissonade;  von 
Wyttenbach  wurde  er  durch  Bücher  unterstützt:  ,,ul- 
teriora  (setzt  er  hinzu)  quo  minus  beneficia  tri- 
bueret,  impediit  virum  sutnmum  tristissima  ipsi  et 
magis  etiarn  orbi  erudito  caussa,  miserandus  ocu- 
lorum  morbus.“ 

Die  im  1.  Cap.  vorgetragene  Bemerkung,  dass 
v  und  j ,  vi  und  iu  öfters  verwechselt  worden  sind, 
führt  zu  zwey  Verbesserungen,  von  denen  die 
erste  schon  Scaliger  gemacht  hat$  nur  die  Abthei¬ 
lung  der  Verse  gehört  Hrn.  R.  Es  ist  ein  Frag¬ 
ment  des  Varro  bey  Nonius  (unter  Tegillum  II, 
845)  das  Hr.  R.  so  liest: 

Jugere  (ehemals  vigere')  volitans  mileius 

Visus  aquam  e  nubilms  tortam  indicät  fore,  vt 

Tegillum  pastor  si bi  suraat. 

Das  Fragment  des  Attius  im  Amphitruo  (Non. 
V.  Temeriter,  verbunden  mit  einem  aus  Fest.  V. 
Obstinato  )  wird  so  gelesen: 

—  Hoc 

Jure  est,  quod  tu  tarn  temeriter  meam  benivolentiam 

l'nterisse  es 

Ratus,  aut  tarn  obstinato  animo  confisus  tuo  — 

und  damit  die  Stelle  Ter.  Andr.  III,  5.  pr.  (nach 
ßentley’s  Verbesserung)  verglichen,  auch  erinnert, 
dass  die  Trochäen  für  eine  Stelle,  wo  eine  erzürnte 
und  zankende  Person  aufgefuhrt  ist,  recht  passend 
sind.  Der  Amphitruo  des  Attius  scheint  dein  V. 
kein  Lustspiel  (wie  das  Plautinische )  sondern  ein 
Trauerspiel  gewesen  zu  seyn.  Das  2te  Cap.  be¬ 
handelt  eine  Stelle  in  Diomed.  Gram.  L.  3.  p.  486. 
Putsch.  Hier  wird  vom  Roscius  gesagt:  „praeci- 
puus  histrio,  quod  oculis  obversis  erat,  nec  satis 
decorus  in  peisouis,  nisi  parasitus  pronuntiabat. 
Oh  nun  gleich  Roscius  sowohl  in  palliatis  als  to- 
<ratis  spielte  und  da  wohl  einen  parasitus  machen 
konnte,  so  nimmt  doch  Hr.  R.  an  den  letztem 
Worten  Anstoss  und  liest  daher:  nec  satis  decorus 
nisi  personal  us ,  pron.  (wovon  in  personis  Glos¬ 
sen!  sey).  Auch  die  Erklärung  der  gewöhnlichen 
Lesart,  die  Hr.  Prof,  van  Lennep  ihm  mittheilte, 
gnugt  ihm] nicht.  Allein  auch  Ref. glaubt,  es  sey  kein 
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hinlänglicher  Grund  zur  Aenderung  der  Lesart 
voihanden.  —  Ein  Beispiel  der  vertauschten  Sy  Iben 
tus  und  vis  wird  im  5.  C.  aus  einer  Stelle  des  Lu- 
cilius  (Non.  Marc.  XI,  46.  V.  Minutim)  beyge- 
bracht.  Statt  cogitat  vis  ire  minutim  wird  aus  ei-  . 
ner  Pariser  Handschr.  die  richtige  Lesart  herge¬ 
stellt:  cogat  tussire  minutim .  Es  ist  die  Rede  von 
einer  geheimen  Zusammenkunft  Verliebter,  wo 
mau  sieh  durch  Husten  ein  Zeichen  gibt.  Auch 
aus  andern  Fragmenten  desselben  5len  13.  von  Lu- 
cilius  erhellt ,  dass  dai  in  vom  Ehebruch  die  Rede 
gewesen  sey.  Das  vierte  Cap.  verbreitet  sich  über 
die  unlängst  eist  herausgegebene,  und  (allerdings 
fehlerhafte,  Schrift  des  Job.  Laurentius  Lydus  de 
magistratibus  Rom.  Zuerst  von  B.  I.  §.  58.,  wo 
sehr  richtig  zu  gcT  aus  dem  vorhergehenden 

wiederholt  wird  dux.y.o(nog oJ,  aber  die  Worte 
vnaiwu  für  ein  Glossem  erklärt,  oder,  was  aller¬ 
dings  wahrscheinlicher  ist,  w'eiter  hinauf  versetzt 
werden.  Dann  von  I,  4o.  wo  Lydus  der  Einfüh¬ 
rung  der  Dramen  bey  den  Römern  gedenkt.  Für 
Tiviog  wird  Aißiog  vorgeschlagen ,  denn  L.  scheint 
eine  Stelle  des  Cicero  vor  Augen  gehabt  zu  haben, 
wro  es  vom  Livius  heisst:  primus  fcibulam  doeuit. 
Und  Livius  hat  auch  Lustspiele  verfertigt  und 
konnte  daher  mit  Recht  Atofunog  genannt  werden. 
Lydus  erwähnt  hierauf  die  tabula  crepidata  und 
praetextata ,  und  noch  sieben  Gattungen  des  Lust¬ 
spiels;  die  Fehler,  die  dabey  Vorkommen,  müssen 
auf  Rechnung  seines  Zeitalters  und  der  gebrauch¬ 
ten  Quellen  gesetzt  weiden.  Aus  dem  Fragment 
des  Donatus,  das  L.  wahrscheinlich  vor  Augen  ge¬ 
habt  hat,  ergänzt  Hr.  11.  den  Eingang  der  Steile 
des  Lydus  und  aus  diesem  hinwiederum  den  Do¬ 
natus.  Er  schaltet  nämlich  bey  diesem  den  Na¬ 
men  crepidata  ein  und  macht  sie  und  die  praetex- 
tata  zu  Arten  des  Trauerspiels.  Crepidata  ( ein 
Ausdruck,  der  an  einem  andern  Orte  bey  Donat, 
aber  unbestimmt  vorkommt) ,  heisst  nämlich 
nach  L.  das  Trauerspiel,  wrenn  der  Stoff  griechisch 
war,  oder  eine  aus  dem  Griech.  übergetragene 
Tragödie.  Sophokles  hatte  die  crepidas  eingeführt, 
wie  Ister  anführte,  (ob  beym  Trauerspiel ,  ist  nicht 
deutlich  angegeben)  u.  Isidor  nennt  die  cothurnos  cal- 
ceament  um  ad  modum  crepidarum.  Hr.  R.  vermu- 
thet,  dass  die  Hilaroden ,  welche  das  Trauerspiel 
nachahmten,  sich  besonders  der  Crepiden  bedient 
haben.  Hierauf  wird  von  dem  Unterschied, 
den  Donatus  und  mit  ihm  Lydus  von  der  palliata 
und  togata  (comoedia)  angeben,  gehandelt,  da  Dio- 
medes  eine  andre  Meinung  von  den  togatis  hat, 
dD  aber  von  Hm.  R.  verworfen  wird.  Unmög¬ 
lich  konnte  das  Wort  togafae  eine  so  weite  Be¬ 
deutung  haben,  dass  alle  Schauspiele  darunter  be¬ 
griffen  wurden.  Die  bekannte  Stelle  des  Horaz 
gibt  bestimmt  die  beydeu  Classen  praetextae  (Trau¬ 
erspiele  )  und  togalae  (Lustspiele)  von  Dramen, 
einheimischen  Stoffs  an;  in  spätem  Zeiten  konnte 
w  ohl  der  Name  togatae  eine  allgemeinere  Bedeutung 
erhalten,  aber  auch  da  mussten  doch  die  eigentlich 
sogenannten  togatae  (edlern  Inhalts)  und  die  toga¬ 


tae  tabernariae  ( von  gemeinem  StofF)  unterschie¬ 
den  werden.  Der  Ursprung  der  irrigen  Meinung, 
die  dem  Diomedes  eigen  ist,  wird  noch  gezeigt  und 
andre  Grammatiker  darüber  abgehört,  zum  Theil 
berichtigt.  Bey  der  Atellana  scheint  Lydus  seinen 
Führer,  den  Donatus  ,  verlassen  zu  haben ;  als 
Grundlage  seiner  Definition  derselben  wird  die  Stelle 
Juven.  Sat.  6,  71  angesehen.  Seine  Erklärung  der 
taberuaria  ist  ganz  unbestimmt,  und  die  beyge- 
fugten  Worte  r\  ötuipixt}  hält  Jlr.  R.  für  Glossem, 
(sehr  unwahrscheinlich).  Die  tabernaria  war 
übrigens  eine  togata  vilioris  argumenti.  Die  Rhin- 
thonica  wird  liier  nur  berührt  ,  umständlicher  von 
der  planipedia  gehandelt.  Das  beym  Lydus  ver¬ 
kommende  Wort  y.uruqolufjiu ,  iibei  setzt  Hr.  R.  re~ 
cLuiata ,  uachFestus.  Da  dieser  recinium  durch  eine 
männliche  toga,  deren  sich  Weiber  bedienten,  er¬ 
klärt,  so  glaubte  Lydus  (mit  isidorus ) ,  es  sey  eine 
stola.  (  Das  Wort  (. \imvov  kommt  bey  Lydus  selbst 
in  einer  Stelle  111,  11  \or,  die -Hr.  R.  verbessert.) 
Eigentlich  hätte  er  es  xuzagoXurav  nennen  sollen. 
Von  den  Worten  g ob)  und  xuzugoXz]  und  über  die 
Endung  der  von  solchen  Wörtern  abgeleiteten  Ad- 
jeetive  in  atus ,  und  die  von  Lydus  gebrauchte  l.n 
arius  und  andre  dieser  Art  bey  lat.  Schriftstellern 
(nur  secundarius  gehört  erst  einem  spätem  Zeit¬ 
alter  zu),  die  auch  von  den  spätem  Griechen  an¬ 
genommen  wurden,  ausgesuchte  und  sehr  vollstän¬ 
dige  grammatische  Bemerkungen.  S.  62  ff.  Geber 
die  Mimen.  Lydus  scheint  uns  nicht,  wie  Hr.  R* 
glaubt,  aus  Cassiodorus  seine  Definition  entlehnt 
zu  haben.  Diomedes  hält  Mimen  und  Planipedes 
für  dasselbe.  Hr.  R.  behauptet,  die  Mimen  hat¬ 
ten  einen  griechischen  Stoff',  die  planipedes  einen 
römischen,  jene  sprachen  palliati ,  diese  reciniati 
(im  röm.  Gewand).  Beym  Diomedes  verändert 
Hr.  R.  die  Worte  ex  soccis  fabulas  in  exoticas  f. 
Für  jene  Bestimmung  wird  Juven.  Sat.  8,  187  und 
Auson.  ep.  11.  (dessen  Angaben  ausführlicher  er¬ 
läutert  werden)  angeführt,  auch  Donatus  berich¬ 
tigt.  Hierauf  untersucht  Hr.  R.  (S.  69  ff.)  noch 
insbesondere,  was  Lyd  us  I,  4i.  über  die  comoedia 
rhint/ionica  sagt.  Zuerst  wird  das  HvOctyogtlaiv 
beym  L.  (was  liier  durchaus  nicht  stehen  kann) 
in  (frXvcMoyyoKpwv  (die  Handschr.  des  L.  hat  IJvha- 
yoQtov)  vei  wandelt,  ein  Wort  das  auch  bey  Alben, 
und  Andern  vorkommt  und  erläutert  wird  (wie 
Toup.  bey  Hesych  V.  'Piv&mv  den  rfiXöaocpog  in  (pXv- 
ay.oy()d(jpog  abändert).  Rhinthon  selbst  hiess  6  cpXwg, 
und  die Hilarotragödie  wurde  (pXvuxoypmcpia  genannt. 
Die  diddypctTa  in  der  Stelle  des  L.  sind  nicht  Uisci- 
pliriae  (wie  es  in  der  Ueb.  gegeben  ist)  sondern 
poe/nata  scenica  (dass  diducxtiv  davon  gebraucht 
werde,  ist  bekannt,  wie  docimen  bey  Terent.  Mau¬ 
rus  von  dem,  was  der  dramat.  Dichter  gesägt  halte). 
xuxhiyiicijg  wird  beym  L.  durch  Urheber ,  Jhrfinder, 
erklärt,  und  statt  puxfjtZv  gelesen  puxyajv.  So  wer¬ 
den  also  aus  Rhinthon,  Askeras  und  Bläsus  statt 
Pythagoreem  in  Grossgriechenland  Urheber  nicht 
grosser  sceniscber  Gedichte  (Hilarolragödien).  Ag~ 
y.jjyag  scheint  Hrn.  R.  ein  und  derselbe  zu  seyn 
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mit  dem  ZxiQotg ,  rrjg  ’fraliitfjg  ’ttwpcpdlctg  noitjx^g  bey 
Alben.  Hl.  p.  77.  (zweifelhafter  ist  ein  Dichter 
2ttlri()lttg) ,  ob  aber  der  Name  sjaxy'iQug  oder  2k>]~ 
gas,  2xl(j(xg  richtiger  ist ^  bleibt  noch  unentschie¬ 
den.  JBlesus  ist  wohl  der  bey  Steph.  Byz.  V.  Ka- 
jTüa'jp}]  erwähnte  2nn6avoyt\6xMv  noirjxrjg,  Bläsus , 
den  auch  Atheuäus  mit  Rhinthon  verbindet.  Hier¬ 
auf  wird  S.  80  ff.  aucli  von  dem  Metrum ,  dessen 
sich  Rhinthon  bediente,  gehandelte  und  gegen  Ly- 
dus  (der  ein  hexametrisches  angibt)  behauptet,  dass 
es  das  jambische  gewesen  sey.  Cuper's  Meinung, 
dass  Rhinthon’s  Hilarotragödien  gar  nicht  vorgestellt 
oder  abgesungen  worden ,  sondern  nur  Travesti- 
rungen  oder  burleske  Gedichte  gewesen  sind ,  wird 
doch  unentschieden  gelassen  ,  zumal  wenn  Rh. 
wirklich  nach  Lydus,  in  Hexametern  geschrieben 
habe.  Zuletzt  wird  noch,  gegen  eine  Anmerkung 
zum  Lydus,  dargetbau,  dass  Burnus  wirklich  ein 
röm.  Satyriker  in  den  Zeiten  des  Titus  und  Ves- 
pasianus  gewesen  sey.  —  Das  5te  Cap.  ist  ganz 
dem  Nonius  gewidmet.  Zuerst  wird  der  Werth 
dieses  Grammatikers  näher  bestimmt.  Dann  sind 
folgende  Stellen  in  demselben  behandelt:  I,  21 5. 
Fotituni  (von  dem  alten  Worte  voto  st.  velo;  dass 
diess  wie  iubere ,  prohtbere ,  in  re  augurali  gebraucht 
worden,  wird  gezeigt)  11,  554.  Fortunatun  (anders 
emendirt  den  ersten  Vers  ßondam ,  anders  unser 
Vf.  mit  Zuziehung  der  Stelle  des  Varro  de  E.  L. 
lib.  V.,  und  zwar  näher  der  gewöhnlichen  Lesart) 
II,  656.  Providere ,  (was  Hr.  R.  in probitere  d.i.progredi, 
verwandelt,  so  wie  in  der  Stelle  des  Pacuvius  probitem 
gradum  gelesen  wird,  die  penultimaist  lang  —  einiges 
über  die  Manier  des  Nonius).  Sechstes  C. ,  über  Stel¬ 
len  dos  Ovidius:  Heroid.  VI,  4o.  vorgeschlagen : 
Detegit  ingenio  vulnera  tecta  (st.  facta)  suo.  Ja¬ 
son  suchte  der  Hypsipyle  seine  andern  Liebschaf¬ 
ten  (vulnera)  zu  verbergen  und  sie  konnten  ingenio 
suo,  d.  i.  natura  sua,  teeta  heissen.  XXI,  209.  f. 
In  Acontius  ist  eine  Anspielung  auf  uxovxiov,  ähn¬ 
lich  Hom.  Od.  19,  407  und  ähnlichen  griech.  und 
latein.,  die  angeführt  werden.  Denn  nach  Homers 
Zeiten  „tristissima  haec  fuit  ludcndi  in  nominibus 
consuetudo,“  wie  der  Vf.  sagt.  ,  Den  Pentameter 
ändert  Hr.  R. ,  wie  uns  dünkt,  ohne  allen  hinrei¬ 
chenden  Grund,  so:  Quod  facias  longe  vulnera, 
nomen  hohes.  Aber  in  dem  acu/nen  ist  noch  ein 
besonderes  Wortspiel  mit  Acontius.  Die  Vermu- 
thung,  dass  acumen  eine  Randanmerkung  eines 
Grammatikers  sey,  der  dadurch  auf  das  witzige 
Wortspiel  in  der  Stelle  habe  aufmerksam  machen 
wollen,  fuhrt  llrn.  R.  zu  einigen  andern  Stellen 
lat.  Autoren,  die  er  durch  ähnliche  dem  Rande 
beygeschriebene  Bemerkungen  von  Grammatikern 
corrumpirt  glaubt.  C.  7.  über  Plautus.  Hr.  R. 
besitzt  einige  handschriftl.  Conjecturen  von  Johann 
Isaak  Ponfauus,  die  dem  Rande  von  Guilielmi 
Quaestiouibus  Piautinis  beygesclirieben  sind.  Eine 
Probe  aus  Menaechm.  V,  2,  11.  Pontanus  ändert 
nur  wenig,  indem  er  expelit  mea  liest.  Hr.  R. 
aber  versucht,  den  ganzen  Gesang  aus  bakchischen 


Versen,  denen  auch  Molossen  und  bisweilen  Fiissc 
mit  zwey  kurzen  Sylben  statt  einer  langen  beyge- 
mi3cht  sind,  zusanmienzusetzen  und  den  zu  kurzen 
Vers  durch  Verbindung  mit  dein  vorhergehenden 
so  zu  verbessern: 


Quidnam  hoc  sit  |  negoti  |  quod  filia  j  repente  cx- 
petit  sic  j  me  ut  a<l  sc  |  sed  irem  J  nec  quid  sit  | 

Mi  certius  |  facit,  quid  j  vclit  quid  j  me  arcessat. 

Nur  der  letzte  Vers  ist  als  Clausel,  kürzer;  Id’st, 
quod  sus  l  picabar.  Der  ganze  Versuch  verdient 
viele  Aufmerksamkeit  und  ändert  nicht  zu  viel  ab. 
(Noch  ein  Nachtrag  einer  Verbesserung  dieses  Ge¬ 
sangs  findet  sich  in  den  Add.  p.  194.)  Im  8.  Cap. 
wird  die  Stelle  des  Schob  ad  Arist.  Nub.  652.  (wo 
vom  Rhythmus  die  Rede  ist)  geprüft,  statt  üfjfd-pij- 
x iy.ov  gelesen  (w&piy.ov,  aber  über  das  tvönltov  will 
der  Vf.  sich  zu  andrer  Zeit  verbreiten.  Denn  er 
eilt  im  9.  C.  zum  M.  Terentius  Varro.  Ueber  die 
Vernachlässigung  dieses  gelehrten  Schriftstellers 
wird  mit  Recht  geklagt.  Hr.  11.  hofft  viel  von 
der  angekündigten  Ausgabe  des  Hrn.  G.  D.  Köler. 
Er  selbst  theilt  für  jetzt  folgendes  mit:  1)  Saty- 
rae  Aboriginum,  7 rtjoi  aydpamcuv  yvaecog  Fragmen- 
tum  (bey  Nonius  V.  Sperem  11,  788.  Varrorr. 

ed.  Bip.  1,  260.)  Hr.  R.  ändert  zum  Theil  nach 
llandschr.  so: 


—  Ita  sublimeis  speribua’ 

Jactato  nomine  tuo,  volitanteis  alto  nido  extendito. 

Es  ist  die  Rede  von  einem  ahnenstolzen  Bürger , 
der  seine  auf  den  Namen  des  Vaters  sich  schon 
stützenden  zarten  Kinder  bereits  auf  die  Laufbahn 
des  Ehrgeilzes  führt,  Jwie  ein  Vogel  die  kaum 
flicken  Jungen  aus  dem  .Neste  treibt.  Die  Dich- 
terbilder  und  besonders  das  extendere  werden  recht 
gut  erläutert,  auch  aus  ein  paar  Fragmenten  des 
Varro  ähnliche  Vergleichungen  angeführt.  2)  Lib. 
V.  de  1.  lat.  Fragmentum  ( bey  Charis,  in  Putsch. 
Gramm.  1  ,  p.  2i5  und  Varro.  Bip.  I,  190)  wird 
sehr  wahrscheinlich  emendirt:  praecisum ,  inquit 
Varr. ,  genus  ad  animi  passionem:  quod  novum 
genus  cum  non  sit  interiectio,  sed  ademtio  tanlum 
intei'iecli  animi  caussa ,  interiectionem  votitamus. 
3)  Lib.  VI.  de  1.  lat.  (ed.  Bip.  I,  p.  86)  über  Cas- 
cus  und  Casnar.  Das  letzte  Wort  ist  zweifelhaft, 
auch  in  der  Stelle  Quintil.  I,  5.  Die  Termination 
ist  aus  dem  Griechischen  (wie  t^u]Q)  und 
(wie  puxuQ).  Hier  wird  aucli  noch  Einiges  über 
ähnliche  und  davon  abgeleitete  Formen  beygebracht, 
so  wie  über  die  latein.  in  ar .  Das  von  Varro  an¬ 
geführte  Epigramm  liest  Hr.  R.  so: 

Cascum  duxisse  cascam  non  inirabile  ejt, 

Quoniam  casnareas  (d.  i.  seniles  oder  antiquas,)  fa- 

ciebant  nuptias 

Eine  Armierung,  die  handschriftliche  Autorität  hat, 
und  gut  erläutert  wird.  In  den  folgenden  Worten 
des  Varro  wird  Pappus ,  was  Turneboeuf  aus  Hand¬ 
schriften  herstellte,  beybehalten,  aber  von  der  in 
den  Alellanen  häufig  verkommenden  komischen 
Person  verstanden.  Das  10.  Cap.  enthält  die  Ab¬ 
handlung  über  die  Aussprache  des  Griechischen. 
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Veranlassung  dazu  gab  die  (Jahrg.  i8r4.  S.  5>.jy  f.) 
angezeigte  Schrift  von  Anastasius  Georgiades.  Zu- 
ers!  über  die  Verschiedenheit  der  Keuchiiü'scheil 
und  Erasmischen  Aussprache  überhaupt  und  Eini¬ 
ges  aus  der  Geschichte  des  Streits  darüber  in  Eng¬ 
land,  zura  Theil  aus  Havercamps  Sammlung  und 
Georgiades,  aber  mit  einigen  neuern  Zusätzen  von 
Payne  K night  und  Coray.  Hr.  li.  vertheidigt  ,die 
Erasmische  Aussprache  gegen  Georgiades,  den  er 
übrigens ,  so  wie  andre  gelehrte  Griechen,  rühmt. 
(Der  von  ihm  ohne  genaue  Kenntnis*  angeführte 
Pop  hat  folgendes  Weik  geschrieben:  Zijvoßw  K. 
n  con  MeiQiK^g  ßißXia  ß' ,  Wien,  i8o5.  (ein  sehr 
starker  Octavband ,  aber  von  mittelinässigem  In¬ 
halt).  Etwas  abschweifend  fuhrt  Hr.  R.  zuerst  den 
Nutzen  einer  verbesserten  griech.  Aussprache  an. 
Dann  stellt  er  eine  Untersuchung  an  über  die  äl¬ 
tere  Aussprache  des  Griechischen  und  prüft  die 
von  Georgiades  darüber  aufgestellten  vier  Grund¬ 
sätze.  Die  beyden  ersten,  dass  die  Beyspiele  aus 
andern  Sprachen  und  die  Schreibart  griechischer 
Worte  im  Lateinischen  nicht  viel  beweisen,  billigt 
Hr.  R.  im  Allgemeinen  „modo  cum  judicio  et  pe- 
ritia  adhibeantur.  “  Ueber  den  d  itten,  dass  aus 
den  onomatopoelicis  und  den,  mit  Nachahmung  der 
Thiere  gebildeten  Lauten,  sich  die  alte  Aussprache 
nicht  errathen  lasse,  wird  erinnert,  dass  es  schwer 
sey  darüber  zu  entscheiden.  Am  meisten  aber 
verweilt  er  bey  dem  von  G.  als  Axiom  aufgestell¬ 
ten  und  doch  mit  Recht  bezweifelten  Grundsatz, 
dass  die  neuern  Griechen  doch  wohl  besser  die  alte 
Aussprache  erhalten  haben  müssen  ,  als  neuere  Aus¬ 
länder.  Zwey  Gründe  einer  wohl  möglichen  Aus  ¬ 
artung  der  Aussprache  werden  angeführt.  Hr.  R. 
wollte  nun  alle  einzelne  Buchstaben  durchgehen. 
Da  er  aber  sah  ,  dass  diess  ihm  zu  weitläuftig 
wurde ,  so  blieb  er  nur  bey  dem  Buchstaben  ß 
stehen  ,  prüft  die  Grunde  des  Hrn.  G.  für  die 
Meinung,  dass  es  wie  v  ausgesprochen  worden, 
gibt  dann  andere  für  die  Behauptung ,  dass  es  wie 
b  gelautet  habe,  wenigstens  von  den  Zeiten  des 
Hevodotus  an  bis  auf  Julius  Cäsar,  und  glaubt  die 
Aussprache  wie  vau  sey  aus  einer  morgenländi- 
schen  Quelle  hergeleitet.  Diese  ganze  Abhand¬ 
lung  ist  freylich  sehr  unvollständig,  etwas  weit¬ 
schweifig  geschrieben  und  mit  manchen  Nebendingen 
über  die  Gebühr  angefullt.  Von  S.  i85  an,  folgt 
eine  Nolitia  codicum  manuscriptorum  ,  vel  edtto- 
rum,  qui  in  collectaneis  litterariis  praecipue  citau- 
tur.  Es  sind  drey  pergamentene  Handschriften 
des  Nonius  Marcellus;  dann  Bondam’s  Verglei¬ 
chung  des  cod.  Gudianus,  Oudendorps  vom  cod. 
Vossianus,  codex  Anonymi,  coniecturae  Anony¬ 
mi  Jantzoniani,  cod.  d’Orvillianus,  cod.  Palatinus 
(jetzt  Leidensis)  —  alle  diese  gehören  zum  Bon- 
damschen  Apparat;  ferner  zwey  Wolfenbuttler 
Manuscripte ,  die  ausser  dem  Nonius  auch  den 
Festus  enthalten,  und  wovon  das  erstere  von  Hrn. 
R.  ist  verglichen  worden;  die  seltne  Ausgabe  des 
Varro,  Festus  und  Nonius,  Ven.  1498.  f.j  zwey 
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Exemplare  von  Putsch  Gramm.  Lat.  in  der  Leid- 
neri  Bibliothek ,  und  Buschens  Ausgabe  des  Dio- 
liicucs,  Cölln  i52o  ,  denen  Bondatn  V  arianten 

bey  geschrieben  hat.  —  Der  kritische  Geist  und 

die  Gelehrsamkeit,  die  in  diesen  Coüectanern  sind 
dargelegt  worden,  lassen  uns  von  den  gereiftem 
Einsichten  und  Urtheilen  des  Verfassers  noch  viel 
Schönes  erwarten.  . 


Acta  philologoruni  Monacensium  auctoritate  regia 
ediefit  Frieder.  Thier  sch.  Tomi  II.  fase.  I.  (Mün¬ 
chen,  in  der  kon.  Schulbuchh.  uv  Nürnberg,  bey 
Stein  in  Comm.  1816.  iö6  S.  in  8. 

In  der  Vorr.  gibt  der  Hr.  Herausg,  von  seinen 
gelehrten  Reisen,  den  unter  seiner  Aufsicht  ver¬ 
anstalteten  Nachgrabungen  bey  Salzburg  (wo  das 
alte  Juvavia  stand)  und  gemachten  Entdeckungen, 
und.  der  zu  München  selbst  zum  Besten  junger 
Griechen,  die  dahin  kommen  wollen,  gestifteten 
Schule,  Athenaeutn  genannt,  Nachricht.  Von  der 
letztem  Anstalt  rührt  die  ’  Avuxi'iqv&s  (ig  reg  "BXb]~ 
vag  in  alt-  und  neugriecli.  Sprache  her,  welche 
diesen  Band  eröfnet  S.  1  —  10.  Sie  gibt  die  Be¬ 
dingungen  der  Aufnahme  und  des  Austritts  und 
den  Kreis  der  Lehrgegenstände  an.  S.  25  —  96. 
Annotatiouurn  Criticarum  in  Plutarchi  vitas  paral- 
lelas  Specimen.  Scripsit  D.  Juanri.  Christoph.  Held , 
Norimbergensis.  Die  Münchner  Handschrift  des 
i5.  Jahrli.  mit  welcher  Reiske  den  Demosthenes 
verglich,  enthält  auch  vierzehn  von  den  vitis  pa- 
rall.  Plutarchi,  und  ist  auch  für  diese  sehr  bedeu¬ 
tend.  Hr.  Goller,  der  bey  dem  Progymnasium  zu 
München  angestelltalsLehrerist,hat  die  Varianten  dar¬ 
aus  dem  Hrn.  H.  mitgetheilt,  der  dadurch  theils  ver¬ 
besserte  Lesarten  bestätigt,  theils  die  vulgata  gegen 
unnöthige  Aenderungs versuche  vertheidigt,  theils 
bessere  beybringt  (wie  C.  9.  tgrßuos  statt  des,  wie 
wir  glauben,  aus  zwey  verbundenen  Lesarten  zwsam- 
mengefügten  (i-unrßuaf).  Uebrigens  wird  in  dieser 
Abh. ,  deren  ersten  Theil  wir  hier  nur  erhalten, 
der  Sprachgebrauch  des  Plutarch  öfters  erläutert. 
S.  97  —  112.  Additamenta  ad  Hermanni  Editio- 
nem  secundam  Vigeri  nec  nun  Bökhii  uotas  criti- 
cas  in  Pindarum.  Sciipsit  Frid.  Thiersch.  Diess- 
mal  nur  über  die  Bedeutung  und  den  Gebrauch 
des  av  gegen  Erstem,  der,  so  viel  wir  wissen,  es 
nicht  uötliig  findet,  etwas  da  auf  zu  erwiedern. 
S.  1  [5  —  1 56.  Tvvvyioyti  Ofjqixcov  ctnomtuapctiioiv  rdyv 
i>  ralg  TfffOuXü  fig  iov  A  (jutvX>v  nafjfxßoXulg  diaaco^o- 
psviov'.  L k  i(ov  Msvvyitov  uvtiy(jcc<pco  ovv?]^aviafxivtj 
B  f  (j  </•  f  (j  i 10  10)  Mevvyiui.  »  .nie  Äbhandluug,  die 
au  eil  noch  andre  sehr  schätzbare  Bemerkungen 
des  Hrn.  Werfer  über  andre  Schriftsteller  und 
Miltheilungen'aus  Handschriften  enthält,  Bemer¬ 
kungen,  die  den  frühen  Verlust  dieses  Gelehrten 
nur  noch  fühlbarer  machen.  Auch  dieser  Bt  t 
der  philologischen  Zeitschrift  .gibt  manche  schätz¬ 
bare  Bereicher  ungen  dieser  Literatur. 
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Mithridates ,  oder  allgemeine  Sprachenkunde,  mit 
dem  Vaterunser  als  Sprachprobe  in  beynalie  fünf¬ 
hundert  Sprachen  und  Mundarten,  von  Johann 
Christoph  sldelung)  Ilofr,  und  Ober -Bibliothekar  zu 
Dresden.  Mit  Benutzung  einiger  Papiere  desselben 
fortgesetzt  und  aus  zum  Theil  ganz  neuen  oder 
wenig  bekannten  Hülfsmitteln  bearbeitet  von  Dr. 
Johann  Severin  Vater ,  Prof.  d.  Theol.  und  Biblioth.  zu 
Königsberg,  des  St.  Wladimir-Ordens  Ritter.  Dritter  Theil , 
dritte  Abtheilung.  Berlin,  Vossische  Buchhandl. 
1816.  VI.  4;4  S.  in  8. 

JVIit  diesem  Bande  ist  das  treffliche  Werk  be¬ 
schlossen,  das  nicht  nur  Alles  vereinigt,  was  man 
bis  jetzt  über  die  verschiedenen  Sprachen  der  Völ¬ 
ker  erfahren  und  erforscht  hat,  mit  lehrreichen ,  aus 
den  Untersuchungen  gezogenen  Resultaten,  sondern 
auch  als  Grundlage  aller  weitern  Forschungen  über 
Sprachen  und  Geschichte  der  Völker  dienen  wird. 
D  enn  auch  der  Gesclii cli tforscher  und  der  Geograph 
wird  hier  einen  reichen  Vorrath  von  Materialien, 
die  Abstammung,  Verwandtschaft  und  Wanderung 
vieler  Völker  genauer  zu  untersuchen,  vorfinden. 
Mit  unablässigem  Fleisse  und  bedachtsamer  Genauig¬ 
keit,  aber  auch  mit  ^orurtheilsfreyer  Umsicht  hat 
der  Fortsetzer  des  Werks  auch  diesen  letzten  Band, 
dem  ein  Register  über  das  ganze  Werk  beygefügt 
ist,  bearbeitet.  Er  fängt  mit  Mittel  -  Amerika  an. 
Zuerst  wird  ein  Blick  auf  die  Inseln  von  Mittel-Ame¬ 
rika  gethan,  welche  über  den  Karaibiscben  liegen 
und  mit  diesen  zusammen  ei  :e  Kette  der  Verbindung 
zwischen  Sud-  und  Nord  -  Amerika  bilden.  Von 
den  Sprachen  derselben  haben  sich  nur  wenige  Wör¬ 
ter  erhalten  (denn  die  Spanier  haben  mit  den  Einge- 
bornen  zugleich  auch  ihre  Sprachen  vertilgt),  die 
meisten  noch  von  Haiti  (Hispaniola,  St.  Domingo). 
Noch  sparsamer  und  unergiebiger  sind  die  Nachrich- 
ten  von  den  Sprachen  der  übrigen  grossen  Antillen 
und  der  Xucnym-Ae«  Inseln.  Man  weiss  nur,  dass 
die  Spanier  bey  ihrer  ersten  Besitznahme  mehr  Po- 
licirung  auf  den  Lucayischen  Inseln,  als  auf  andern, 
und  eine  grosse  Verschiedenheit  der  Sprachen  vor- 
«jefunden  haben.  Es  folgen  2.  die  Fänden  von  der 
Erdenge  Darien  bis  Guatimala .  Von  Nicaragua 
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führt  Fr.  Lopez  de  Gomai'a  (dessen  Werk  Hr,  V. 
gebraucht  hat)  fünf  Sprachen  an;  nach  Guatimala 
(mexik.  Quauhtemallan)  am  stillen  Meer,  nördlich 
über  Nicaragua  setzt  Ilervas  drey  Sprachen,  die 
Kicke ,  die  Calcchihel  und  die  Utlateca ,  nach  einer 
spätem  Nachricht  desselben  die  Kacchi ,  Poeonchi 
und  Kacchikil,  Es  wird  vornämlich  das  Pokonchi 
oder  PoJcoman  ausgezeichnet,  als  welches  die  leich¬ 
teste  und  zierlichste  Sprache  gewesen  seyn  soll,  und 
mit  welcher  auch  andere  verwandt  waren.  Ihr 
grammatischer  Charakter  ist  dargestellt  und  theils 
Proben  derselben  mitgetheilt,  theils  Bemerkungen 
über  sie  nach  Gage  und  Hervas  gemacht.  Dai  auf 
wird  die  in  der  jetzigen  Intendanz  Merida  (ehemals 
Yukatan)  herrschende  Maya  -  Sprache  behandelt,  die 
schon  dadurch  merkwürdig  geworden  ist,  dass 
ihre  Kenntniss  zur  Eroberung  des  festen  Landes  von 
Amerika  beyti  ug.  V  ermittelst  derselben  wurden 
1  alle  Verhandlungen  mit  dem  Mexikan.  Reiche  und 
den  verbündeten  Staaten  angestellt.  Diese  Sprache, 
die  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Poeonchi  hat,  ist 
sehr  guttural  und  hat  fünf  eigenthümliche  Conso- 
nanteu.  Vorzüglich  merkwürdig  ist  3.  da s  Plateau, 
mit  den  sich  nördlich  und  südlich  unmitl eibar  daran 
schliessenden  Gegenden,  das  eine  Menge  von  Spra¬ 
chen  und  Völkern  umfasset,  die  aus  dem  Norden 
allmähiig  herabgekommen,  sich  dort  schon  fixirt 
hatten,  als  die  Spanier  Amerika  entdeckten,  ohne 
sich  untereinander  zu  vermischen.  Es  wird  zuvör¬ 
derst  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens 
sowohl,  als  die  Vertheilung  der  Länder  unter  die 
Hauplvölker  zu  der  Zeit ,  als  die  Spanier  sie  erober¬ 
ten,  betrachtet,  nach  v.  Humboldt.  Das  Reich  Mo- 
tezuma  des  II.  (das  bisweilen  auch  unter  dem  Na¬ 
men  AncthuaCy  d.  i.  am  Wasser,  begriffen  wird., 
wiewohl  es  eigentl.  das  schöne  Thal  von  Mexiko  mit 
seinen  Seen  u- Umgebungen  bezeichnet)  betrug  zwar 
nicht  einmal  den  achten  Theil  des  jetzigen  Neuspani¬ 
ens,  war  aber  schnell  gewachsen  u.  würde,  ohne  Da- 
zwischenkunft  der  Spanier,  sich  bald  noch  mehr 
vergrössert  haben.  Die  Bevölkerung  dieses  mittlern 
Theils  von  Amerika  und  vornämlich  des  Thals  von 
Mexiko  (das  allein  fast  5o  Städte  nebst  vielen  Dör¬ 
fern  und  Flecken  enthielt)  war  sehr  gross,  die  ge¬ 
meine  Volkselasse  aber  eben  so  gedrückt  und  herab¬ 
gewürdigt  unter  ihren  Grossen,  als  nachher  unter 
den  Spaniern.  Nach  Clavigero  wurden  35  Sprachen 
geredet.  Die,  welche  wir  kennen ,  haben  so  wenig 
Aehnlichkeit  mit  einander,  dass  sie  offenbar  ver- 
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schiedenen  Völkerstäramen  angeboren,  die  in  keiner 
Verbindung  unter  einander  gelebt  batten.  Die  Me¬ 
xikan.  Herrschaft  batte  die  eigenthuml.  Sprachen  der 
bezwungenen  Staaten  noch  nicht  verdrängen  können. 
Die  sechs  besondern  Lander  und  Staaten,  welche 
einzeln  durchgegangen  werden,  sind:  i.  Mixteca. 
Zapoteca  und  Mixteca  machen  die  heutige  Intendanz 
Oaxaca  aus,  und  in  Oaxaca  finden  sich  die  meisten 
Monumente  aller  Industrie  und  Cultur,  Ruinen  von 
Gebäuden,  die  vornämlich  Ordnung  und  Eleganz  in 
den  Verzierungen  zeigen,  wie  die  Ueberreste  des 
Pallasts  von  Mitla,  und  darin  sechs  Porphyrsäulen. 
Zapoteca  und  Vlixteca  waren  in  mehrere  kleine  Staa¬ 
ten  getheilt,  die  bis  zur  Eroberung  durch  die  Mexi¬ 
kaner  eigene  Beherrscher  hatten.  Die  Sprache  von 
Mixteca  ist  in  einem  von  Fr.  Anton  de  Los  Reyes 
i5y3  herausgegebenen  Werke  da  .  gestellt ,  aus  wel¬ 
chen  Hr.  V.  geschöpft  hat.  Es  fehlen  dieser  Spra¬ 
che  die  Buchstaben  bxf,  p ,  r.  2.  Totoriaca „  eine 
grosse,  vom  Flusse  Antigua  au  fangende  Provinz,  zu 
deren  Gebiete  tbeils  Cefnpoallan  (die  e  ste  Stadt  des 
Mexikan.  Reichs),  theils  der  Hafen,  wo  Veracruz 
erbaut  ist,  gehörten.  Die  Totonaker  hielten  sich  für 
altere  Bewohner  von  Anahuac,  als  die  Oicimecher. 
Ihre  Sprache  wird  nach  des  Jos.  Zambrano  Bonilla 
und  Franz  Dominguez  Sprachlehre  1702  dargestellt. 
Ihr  fehlen  fünf  Buchstaben :  b7  d ,  f,  k ,  v.  Sie  hat, 
wie  die  Mixtekische,  verschiedene  Mundarten.  5. 
Mexiko ,  das  merkwürdigste  Reich  und  Volk  der 
neuen  Welt,  wegen  der  Fortschritte  seiner  Polici- 
rung  und  Cultur,  nur  in  der  moral.  Cultur  stand  es 
sehr  tief.  Die  Tolteken  hat  schon  Hr.  v.  Humboldt 
die  Pelasger  der  neuen  Welt  genannt.  Ihre  Wan¬ 
derungen  werden  nach  den  nun  bekannt  gewordenen 
Ueberlieferungen  beschrieben,  so  wie  die  Einwan¬ 
derung  anderer  Stämme,  unter  welchen  auch  die 
Tlaskalesen  und  die  Azteken,  sich  befanden,  wel¬ 
che  letzteren  lange  in  der  drückendsten  Abhängig¬ 
keit  von  den  Colhui  und  deren  Staate  Colhuacan 
(der  ehemals  in  Mexiko  vorherrschend  war)  sich 
befanden,  bis  sie  im  i4.  Jahrh.  sich  empor  hoben, 
1Ö2 5.  Tenochtitlan  (nachher  Mexiko  genannt)  er¬ 
bauten,  sich  doch  wieder  in  zwey  Hälften  theilten, 
aber  seit  i42j  zu  einer  hohen  Macht  und  Ober¬ 
herrschaft  schnell  gelangten  unter  sechs  Regenten, 
von  denen  fünf,  kluge  Krieger  waren;  bis  i3Ö2 
war  daselbst  eine  Aristokratie.  Dass  die  Tolteken, 
Cicimecnen  und  noch  sieben  andere  Stämme  Ab¬ 
kömmlinge  Eines  und  desselben  Volks  sind,  hat 
Clavigero  schon  mit  einigen  Gründen  erwiesen, 
denen  jetzt  noch  andere  bey'gefügt  werden.  Der 
Zusammenhang  der  Mexikaner  mit  Ost-Asien  und 
ihre  Abstammung  von  daher  ist  vom  Hrn.  v.  Hum¬ 
boldt  sein-  wahrscheinlich  gemacht  worden,  und  ihm 
tritt  auch  Hr.  V.  bey  mit  Widerlegung  dei  Einwürfe 
eines  Rec.  gegen  H’s  Gründe.  Die  mannigfaltigen 
Aehnlichk eilen  'zwischen  Japan,  Tibet  und  Mexiko 
sind  nicht  zu  verkennen ,  nur  kann  die  Frage  ent¬ 
stehen,  ob  sie  so  gross  sind ,  dass  darauf  eine  Stamm¬ 
verwandtschaft  sich  begründen  lässt.  Noch  wird  ein 
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Blick  auf  die  Kunst  und  Hieroglyphik  der  Mexika¬ 
ner  gethan ,  die  Ausbreitung  der  mexikan.  Spiache 
bemerkt,  ihre  Aehnlichkeit  mit  der  Cora-  u.  der  Ta- 
rahumarischen  Sprache  erläutert,  die  vom  Vf.  ge¬ 
brauchten  und  noch  andere,  zahlreiche  Hülfsmiltel 
der  mexik.  Sprache  genannt,  der  Charakter  dersel¬ 
ben  beschrieben  (ihr  fehlen  sechs  Buchstaben  und 
noch  einige  spanische  Laute)  und  Sprachproben  mit- 
getheilt.  Eine  ausfüln liehe  grammatische  Erläute¬ 
rung  des  V.  V.  hatte  Hr.  Prof.  V.  schon  in  dem  Ar¬ 
chiv  für  Ethnograph  e  und  Linguistik  gegeben.  4. 
Huasteca ,  das  bis  an  den  mexikan.  Meerbusen  reich¬ 
te  und  nie  von  den  Mexikanern  bezwungen  worden 
ist.  Ihre,  nach  Carlos  de  Tapia  Centeno  (in  s.  zu 
Mex.  1767  gedruckten  Spx*achlehre)  dargestellte  Spra¬ 
che  hat  Aehnlichkeit  mit  der  Poconchi-  und  Maya- 
Sprache.  5.  Othomi.  Diese  Provinz  fing  im  nörd¬ 
lichen  Theile  des  mexik.  Thals  an  und  erstreckte 
sich  durch  die  Gebirge  bis  20  deutsche  Meilen  von 
Mexiko.  Die  ausgezeichnetsten  Städte  waren:  Tol- 
lan  (jetzt  Tula),  von  den  Tolteken  gegründet,  und 
Xilotepec,  nach  der  span.  Eroberung  Hauptort  der 
othoinischen  Nation,  ihre  Sprache,  der  sechs  Con- 
sonaulen  fehlen,  zeichnet  sich  durch  Einsylbigkeit, 
oder  Kurze  der  Wörter,  Härte  und  Aspiration 
aus.  6.  Mehoacan.  Auch  dieser  Staat  blieb  von 
Mexiko  unabhängig  und  unterwarf  sich  den  Spaniern 
freywillig;  in  einigen  Gegenden  wurde  die  Pirinda- 
Sprache,  vorzügl.  aber  die  der  kunstreichen  Tarasker, 
geredet.  Von  beyden  Proben  und  Erläuterungen.  Es 
folgen  IV.  die  Länder  von  Anahuac  an  bis  gegen  den 
Gila  und  Rio  Colorado  am  Golf  von  Californien  im 
Westen  und  bis  gegen  den  Rio  del  Norle  im  Osten. 
Nach  einer  allgemeinen,  aber  kurzen  Schilderung 
dieser  Länder  uud  ihrer  Völker  werden  besonders 
betrachtet:  1.  die  Cora  -  Sprache ,  deren  Vaterland 
die  Missionen  von  Nayarit  sind  und  die  Aehnlichkeit 
mit  der  mexikan.  hat;  2.  die  Sprachen  von  Te - 
pehuana  (oder  der  Tepeguanen,  d.  i.  steinharte 
Leute)  und  Topia' und  von  Tubar.  3.  Tarahumara 
(jetzt  zu  Neu-  Biscaya  gehörend,  wo  die  Jesuiten 
sieben  Missionen  hatten);  die  Sprache  hat  Aehnlich¬ 
keit  mit  der  mexikan.,  wovon  die  Gründe  wahr¬ 
scheinlich  aufgestellt  werden.  4.  Sprachen  von  Zua~ 
que ,  Mayo  und  Yaqui  (Hiaqni)  und  noch  einige 
andere  verwandte  und  verschiedene  (in  allen  Spra¬ 
chen  von  Sinaloa  fand  Ribas  viele  mexikan.  Wörter. 
5.  Pirna ,  Eudeve ,  Opata  und  einige  andere  be¬ 
nachbarte  Völker.  Nach  Mittel  -  Amerika  ,  das, 
wie  die  bisherige  Darstellung  zeigt,  unter  drey 
Hauptabtheilungen  seiner  Völker  und  Sprachen  be¬ 
trachtet  worden  war,  kommt  S.  170.  Nord- Amerika 
an  die  Reihe,  wo  sich  ein  ganz  anderes  Schauspiel, 
als  in  Süd-  und  Mittel  -  Amerika ,  und  von  ganz  ei- 
genthümlichem  Interesse,  zeigt.  Hier  finden  sich 
viele  freye  Stämme  in  festen  Wohnsitzen  oder  um¬ 
herstreifend,  dem  ursprünglichen  Zustande  der  Be¬ 
völkerung  Amerika’s  näher,  aber  beschränkt  auf  die 
Räume  ausser  den  europ.  Besitzungen,  von  einan¬ 
der  unabhängig  und  nur  durch-  Sprachen  verwandt-« 
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Schaft  vereint.  Es  sind  folgende  fünf  Hauptab¬ 
schnitte  sehr  natürlich  gemacht,  deren  jeder  in 
kleinere  zerfallt.  1.  Der  Norden  von  Neumexiko 
mit  Kalifornien  u.  der  Westküste  von  Amerika  bis 
uni  den  bo°  N.  Br.  und  den  Prinz  Williams  -  Sund. 
H  ier  gibt  es  grosse,  unabhängige,  kriegerische  Stäm¬ 
me,  deren  Gränzen  sich  nicht  durchaus  bestimmen 
lassen.  Es  weiden  besonders  betrachtet:  i.  Völker 
im  Norden  von  Neumexiko,  di eJetans  (oder  Caman- 
ches ,  oder  Padoucas,  m;t  denKiaway  u.  Yutas,  eine 
mächtige,  bloss  nomad.  Nation ,  deren  Unabhängig¬ 
keit  auch  die  Spanier  anerkennen,  nach  Lewis, 
Clarke,  Pike,  geschildert),  die  Namalias,  d 
ches ,  eine  sehr  verbreitete,  in  mehrere 
zerfallende,  kriegerische  Völkerschaft  (ob  auch  ihre 
Sprache  so  allgemein  ist,  als  von  manchen  ange¬ 
nommen  worden,  bleibt  noch  unentschieden),  die 
Keres  (die  civilisirten  eingebornen  Völker  in  Neu¬ 
mexiko,  Ueberbleibsel  von  8o  alten  Stämmen),  die 
j \Joqui  (am  nördlichen  Ufer  des  Yaquesila).  2.  Die 
Kalifornischen  Völker  (die  aus  nördlichem  Ge¬ 
genden  in  das  öde  Kalifornien  eingewandert  zu 
seyn  scheinen  — r  die  Jesuiten  unterscheiden  sechs 
verschiedene  Sprachen  derselben,  die  sich  aufdrey 
Stammsprachen  zurückfuhren  lassen,  insbesondere 
die  Pericu  iin  Süden,  jetzt  fast  ausgestorben,  die 
Guaicura  (Waicuren,  in  der  Mitte),  die  Cochimin 
im  Norden  dev  Halbinsel,  die  Laymoria ;  von  den 
Sprachen  der  drey  letztem  sind  auch  Proben  gegeben. 
3.  Die  nördlichere  Küste  von  Kalifornien  bis  gegen 
den  Nutka-Sund  hin  (nach  Vancouver  u.  a.  Reisen¬ 
den);  über  Kalifornien  zunächst  Neu- Kalifornien 
( bey  den  Spaniern)  mit  mehreren  Missionen,  un¬ 
ter  welchen  S.  Barbara  ausgezeichnet  ist ,  wo  eine 
eigene  Sprache  geredet  wird;  dann  zwey  Völker  um 
Monterey  herum  mit  ganz  verschiedenen  Sprachen, 
die  Rumsen  oder  Runsienen  und  Escelen  oder  Es- 
lenen ,  ferner  die  Achastlier  u.  Ecclemachs.  Von 
ihren  Sprachen  konnte  nur  wenig  angeführt  wer¬ 
den.  4.  Nord  west  -  Küste  bis  um  den  6o°  N.  Br. 
und  den  Prinz  W  illiams  -  Sund.  Hier*  fangen  schon 
Stämme  an,  die  zu  der  Eskimo -Nation  gehören, 
oder  unter  ihrem  Einflüsse  stehen,  wie  das  Zu¬ 
sammentreffen  mehrerer  Wörter  am  Nutka-  und 
Norlfolk- Sunde  mit  Wörtern  des  Eskimo-Stam¬ 
mes  lehrt.  Auf  der  andern  Seife  hat  Ilr.  v.  Hum¬ 
boldt  neuerlich  das  Zusammentreffen  vieler  Laute 
und  Endungen  der  Wörter  bey  Völkern  dieser  N. 
W.  Küste  mit  dem  Mexikanischen  bemerkt.  Eine 
vergleichende  Tabelle  von  Wörtern.  der  Ugaljach- 
mutzi  und  Kultischen  mit  Mexikanischen  ist  S.  212  f. 
aufgestellt,  a.  Im  Nutka-Sunde  wird  die  grosse 
Quadro-  und  Vancouvers -Insel  als  ein  festerer 
Punct  angenommen,  als  das. unbestimmtere  Nutka. 
Sprachproben.  b.  Eine  eigen thumliche  Sprache  ha¬ 
ben  die  Atnah  oder  Kinn -Indianer  (am  Atnah- 
f  tzhugh  —  Sund),  nach  Mackenzie;  eigne  Sprache 
aul  Kön,  Chat  lottens- Insel,  c.  Kolusvhen  (Kolju- 
schen)  heissen  bey  den  Russen  die  V  ölker  eines 
Theils  der  N.  VY.  Küste  von  Amerika ,  ' 


wo  Oie  itussen  iNiederiasstingen  iianen;  über  ihre 
Sprache  nach  handschriftlichen  Nachrichten  des 
Ilrn.  v.  Resanoff  und  andern;  auch  von  den 
Tschirihitani  in  der  Norfolkbay  nach  Marchand; 
d.  Ugaljachmutzi  (im  Norden  der  Behrings -Bay, 
ebenfalls  nach  dem  handschriftl.  Wörterbuche  des 
Hrn.  v.  Resanoff)  und  die  Kinaitze  (um  die  ganze 
Bay  ihres  Namens,  nach  Resanoff,  Dawidoff  und 
Krusenstern).  Grammatische  Bemerkungen  über  die 
drey  Sprachen  der  Koluscben,  Ugaljachmutzi  und 
Kinaizi  nach  Resanoff,  und  Berührungen  derselben 
unter  einander  und  mit  dem  Eskimo -Stamme.  II. 
Länder  an  der  Westseite  des  Mississippi  (grossen 
Flusses)  und  zwischen  diesem  Strome  und  den 
Missuri  und  Arkansas,  zum  Theil  erst  neuerlich 
durch  die  Reisen  aus  den  Verein.  St.  in  Nord- 
Amer.  bekannt  geworden,  zum  Theil  schon  früher 


gekannt, 
allgemeine 


grossen 


Kritische  Literatur  der  Reisen  dahin  und 
Bemerkungen  über  die  Völker  dieser 
Länder.  Nicht  alle  V  ölkerschaften  konnten  aufge- 
zählt  werden,  sondern  nur  die,  von  deren  unter¬ 
schiedener  Sprache  wir  wissen.  Dahin  gehören  1. 
an  der  Westseite  des  grossen  Gebirgszuges  die 
Blut -  Pag  an  -  oder  schwär  zfüssigeri  Indianer,  et¬ 
was  südlicher  die  Fall- Indianer,  noch  südlicher 
und  den  Quellen  des  Missuri  näher  die  Snake-  oder 
Serpentine-  Schlangen  -  Indianer ,  dann  die  Susseef 
ein  kleiner,  von  einem  Hauptstamme  getrennter 
Zweig,  (nach  Umfreville,  Lev/is,  Clarke,  Pike); 
2.  die  Nadowessier  oder  (bey  deu  Franzosen) 
Sioux ,  eine  mächtige  Nation,  die  aus  eilf,  ehemals 
zwölf.  Stammen  bestellt  (vornäinlich  nach  Carver 
geschildert) ;  ein  von  den  Nadowessiern  abgeson¬ 
derter  und  mit  ihnen  Krieg  führender  Stamm  sind 
die  Assiuipoels  oder  Stone- Indianer,  ihr  einheimi¬ 
scher  Namen  soll  Manetopa  seyn ,  so  wie  der  Na¬ 
dowessier  Nationalnahrne  Narcotah).  5.  Die  Sakis . 
Ottogamis  (Füchse)  und  Menomenes ,  Bundesge¬ 
nossen  der  Nadowessier  ;  von  ihren  Sprachen  we¬ 
nig  Zuverlässiges.  4.  Die  Osag’c-Nation  (mit  ihren 
Stammgenossen,  den  Winnebagern  oder  Puants, 
den  Mahas,  Missuris,  Otos  (Oftoladers)  Arkansas, 
Kanzes)  und  die  Panis- Nation  (auch  in  mehrere 
Zweige  getheilt).  5.  Die  Caddos  oder  Caddoques, 
Cadodaquioux  (mit  den  Nandakoes ,  Nabadaches, 
inies  oder  Tachies),  die  Yattasees,  Natchitoches , 
Adaize,  Nacogdoches,  Keyes,  Tunicas,  Bedies, 
Aliche;  Aecocesaws,  Mayes,  Cances ,  Carancouas, 
Attakapa,  Appaloula,  CbakLoos,  Washas;  sehr  wenig 
bekannte  Völker.  III.  Lander  an  der  Ostseite  des 
Mississippi  bis  zu  dem  Ohio  und  den  östlichsten 
Seen  herauf,  a.  Kleine  Volker  und  ver¬ 
schiedene  Sprachen  zunächst  östlich  vom  Ausflusse 
des  Mississippi  und  in  Florida;  die -gewöhnlichste 
Sprache  an  der  Küste  ist  die  Mohilische.  In  Flo¬ 
rida  war  ursprünglich  eine  grosse  Sprachverschie- 
denheit.  Unter  den  Völkern  sind  die  Apalachcn 
die  merkwürdigsten,  von  denen  das  grosse  Gebirge 
den  Namen  hat.  Von  der  Timuaca  -  Sprache.  Die 
Natchez  (last  ausgeslurben)  und  die  Tunicas  hat- 
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ten  auch  eigenthiimliche  Sprachen,  b.  Im  Westen 
des  südlichen  Theils  der  Nordamer.  Frey  .Staaten  .  l. 
die  Muskohge  oder  Creeks  (dieser Name  ist  von  den 
kleinen  Sumpfen,  deren  ihr  Land  voll  ist,  hergeleilet), 
ein  mächtiger  Völkerbund  und  sehr  kriegerisch; 
2.  die  Chikkasah  und  Choktah  (Chak-tas);  beyde 
Nationen  kamen  von  Westen  als  Ern  Stamm  zu¬ 
sammen,  beyde  sind  noch  zahlreich  und  mächtig; 
ihre  Sprachen  sind  nicht  wesenti.  verschieden.  3.  die 
Cherokee  (Tschirokesen).  Dre  Sprachen  aller  die¬ 
ser  vier  Völker  werden  verglichen,  c.  Die  TVoc- 
c ons  oder  Waccons  (in  Nord  -  Carolina ,  nur  aus 
Lawson  bekannt)  und  die  Katabha  (deren  Spra¬ 
che  an  20  verschiedene  Dialekte  gehabt  haben  soll. 
In  den  Sprachproben  beyder  Völker  kommen  Wör¬ 
ter  vor,  die  sie  offenbar  von  den  Franzosen  ange¬ 
nommen  haben,  wie  enu ,  eiau ,  (Wasser),  d.  Die 
fünf,  nun  sechs  (verbündeten)  Nationen,  (die  sich 
selbst  Bundesvölker  nennen):  Mohawk ,  Senega , 
O/iondagos,  Oneiclas ,  Cayugas ,  Tuscarora  (bey 
den  Franzosen  werden  fünf  Nationen  unter  den 
Namen  Irokesen  begriffen),  ihre  Geschichte  und 
verwandte  Sprachen,  insbesondere  die  Mohawk- 
Sprache,  S.  Sog.  IV.  Nördliche  Lander  von  der 
Gstkiiste  und  von  der  Hudsons -Bay  an,  über  und 
unter  den  grossen  Seen,  bis  gegen  die  grosse  west¬ 
liche  Gebirgskette.  Chippewäisch -  Delawarischer 
oder  Algoiikisch -Moheganischer  Hauptstamm,  S. 
007  ff.  Einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Chippewayer  (  jetzt  die  angesehenste  Nation  im 
Norden  der  Nadowessier)  und  die  Algonkins.  Die¬ 
ser  grosse  Stamm  wird  vom  Hrn.  V.  in  Beziehung 
auf  Local-  und  Sprach  -  Verhältnisse  getheilt  in 
die  südlichen,  östlichen,  mittlern  Haupt- Aeste  und 
die  nordwestlichen,  die  Einheit  ihrer  Abstammung 
aber  dargethan.  a.  Die  südlichen  Aeste,  die  sich 
an  die  Völker  der  südlichen  '['heile  der  N.  Amer. 
Freystaaten  anschliessen:  die  Pampticough's,  Scha- 
wannos ,  Kikkapus  (Oucalipoues) ,  Miamis  mit  den 
Illinesen,  (der  Charakter  der  Miami- Sprache  konnte 
vornämlich  dargestellt  werden),  Piankashaws,  Pot- 
tawalameh.  b.  östliche  Aeste:  i.  Delaware  (von 
dem  Strome,  der  sich  unterhalb  Philadelphia  ins 
Meer  ergiesst,  so  genannt,  sie  selbst  nennen  sich 
Lenni - Lcmiape ,  d.i.  eingeborne  Männer)  und  ihre 
Stammgenossen  ,  die  Minsi  (Minissi),  Sankikani  u. 
Bewohner  von  Neu  -  Schweden.  Grammatische  Be¬ 
merkungen  über  die  Sprache  der  Dela waren  und  in 
Neu  -  Schweden  ,  nebst  Sprachproben.  2.  DieAW- 
ragansets  (mehrerley  Stämme  des  ehemal.  Neu- 
Englands,  doch  eine  beträchtliche  Völkerschaft  vor¬ 
zugsweise  so  genannt)  und  Naticks  (auch  ein  an¬ 
sehnlicher  Stamm  in  der  Gegend  von  Boston,  in 
dessen  Sprache  Elliot  i665  eine  Bibel  drucken  liess, 
auch  eine  Grammatik  dieser  Sprache;  verschieden 
von  ihnen  sind  die  Niautiks).  5.  Abenaquis  ( in 
einem  Theile  des  ehemal.  Neu -Frankreichs),  Mu¬ 
hegans  (oder  Muhekanuews,  über  deren  Sprache 
Jon.  Edwards  1788  eine  Schrift  herausgegeben  hat) 
in  drey  Abtheilungen ,  die  Penobscofs  -  Indianer , 


April. 

Eteschminen,  Miomaks,  Souriquois.  cd  mittlere 
Hauptäste  im  Norden  der  vorhergehenden :  die  öst¬ 
lichen  Chippewai’s ,  Messisaugers,  Algonkins,  Kni- 
stenaux ,  Nenethawa ,  Skoitie  s.  Proben  der  Aigon— 
kinischen  und  der  Ghippeway  sehen  Sprache,  nebst 
Bemerkungen  darüber,  d.  Nordwestliche  Aeste :  Ma¬ 
ckenzie"  s  westliche  Chepewyan,  deren  Sprache  von 
den  gewöhnlich  sugenanten  Ghippeway 'sehen  sehr 
verschieden  ist,  die Nagailer  oder  Tologer-lndianer, 
welche  an  der  Südsee,  aucli  nach  Mackenzie,  u.  die 
Indianer  an  der  Hudsons-Bay  nachDobb.  Die  Spra¬ 
che  der  westlichen  Chippeways  scheint  Hrn.  V.  doch 
nicht  so  gar  sehr  verschieden  von  der  der  Knistenaux. 
Endlich  V.  Nördliche  Küstenländer  von  Grönland  u. 
Labrador  an  bis  zur  Behrings -Strasse  und  von  der 
Halbmsel  Alaksa  bis  nach  den  Prinz  -  Williams- 
Sunde.  S.  425  ff.  Der  Eskimo -Stamm  und  Sprach¬ 
stamm  (zu  welchen  die  Bewohner  der  Fuchsinseln 
nicht  zu  gehören  scheinen).  Ueber  den  Umfang 
dieses  Stammes  und  die  physischen  u.  moralischen 
Eigenschaften  desselben  sind  einige  allgemeine  Be¬ 
merkungen  vorausgeschickt.  Da  die  mittlern  Ge¬ 
genden  dieses  Sprachstammes  noch  gänzlich  unbe¬ 
kannt  sind,  so  konnten  nur  die  östlichen  und  west¬ 
lichen  Aeste  genauer  charakterisirt  werden.  Zu 
jenen  werden  gerechnet  1.  die  Sprache  von  Grön¬ 
land ,  Labrador  und  der  Nordkuste  der  Hudsons- 
Bay.  Grönland  ist  am  frühesten  bekannt  geworden. 
Geschichte  der  Bekanntschaft  der  Europäer  mit 
diesem  Lande.  Duich  die  beyden  Egede  kennt 
man  vorzüglich  die  Grönland.  Sprache.  DieHiilfs- 
mittel  der  Grönländ.  u.  Eskimo  -  Spi  ache  werden 
angezeigt,  darunter  einige  sehr  wenig  bekannt  ge¬ 
wordene,  der  Charakter  der  grönl.  Sprache  u.  der 
rache  der  eigentlichen  Eskimo  auf  Labrador  aus¬ 
führlich  augegebep,  zum  Theil  nach  Nachrichten 
aus  der  Brüdergemeine,  u.  Sprachproben  initgetheilt. 
Zu  dem  westl.  Ast  werden  gerechnet  die  Tschu- 
gazzeri,  die  erst  durch  die  Untersuchungen  der  Rus¬ 
sen  bekannt  geworden  sind,  die  Ko  ragen ,  Bewoh¬ 
ner  der  Insel  Kadjak  (nach  Hrn.  v.  Resanoff  wird 
das  bisher  zweifelhafte  Verhaitniss  des  westl.  Asts 
vom  E  kimo  -  Sprachstamm  zu  den  Aleut ischen  In¬ 
seln  (deren  Grundsprache  die  Unalaschkische  und 
nicht  d.e  Eskimo-Spr.  ist,  fester  bestimmt),  Völker 
um  den  JSorton-Stmd  (deren  Sprache  mit  der  eski¬ 
moischen  u.  grönländ.  zusammen  tri  ft)  u.  die  Tschuk- 
tschen,  Bewohner  der  nordöstl.]  Spitze  von  Asien, 
unabhängig  u.  nicht  zum  asiat.  Russland  gehörend. 
Ein  diesem  Sprachaste  angehörendes  Vater- Unser 
ist  vom  Hrn.  v.  Baranoff,  Director  der  russ.  Be- 
silzungeu  in  Amerika  mitgetheilt. 

So  reichhaltig  in  Ansehung  des  Umfangs  der  müh¬ 
sam  aufgesammelten  u.  zusammengestellten  Nach¬ 
richten  u.  so  wichtig  an  neuen,  begründeten,  Auf¬ 
schlüssen  ist  auch  diese  Ablheilung.  Wir  haben 
(nach  S.  208.)  noch  Nachträge  vom  Hrn.  Etatsrath  v. 
Adelung,  und  hoffentl.  auch  vom  Hrn.  Prof.  D.  Vater 
selbst  zu  erwarten,  da  so  manche  neue  Reisen  und 
Untersuchungen  dazu  Gelegenheit  geben  werden. 
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Leipziger  Literatur  -Zeitung. 


Am  10.  des  April. 


1816. 


Astronomie  und  Chronologie. 

Astronomisches  Jahrbuch  für  das  Jahr  i8t8,  nebst 
einer  Sammlung  der  neuesten  in  die  astronomi¬ 
schen  Wissenschaften  einschlagenden  Abhandlun¬ 
gen,  Beobachtungen  und  Nachrichten.  Mit  Ge¬ 
nehmigung  der  k'önigl.  Akademie  berechnet  und 
hei  'ausg.  von  J.  E.  Bucle ,  königl.  Astronom  u.  Mitgl. 
der  Akademie.  Mit  i  Kupfertafel.  Berlin,  bey  dem 
Verfasser  u.  in  Commiss.  bey  Dummler,  i8i5. 
284  S.  8. 

Die  astronom.  Tabellen ,  welche  für  jeden  Tag 
den  Stand  von  Sonne,  Mond  und  Planeten  u.  dgl. 
anzeigen ,  haben  ganz  ihre  bekannte  Einrichtung 
behalten.  Das  J.  1818.  hat  drey  in  unsern  Gegen¬ 
den  sichtbare  Finsternisse;  eine  partiale  Moudfrn- 
sterniss  m  der  Nacht  vom  20.  zum  21.  April;  eine 
Sonnenfinsterniss  am  5.  May,  die  in  den  östlichen 
Gegenden  Deutschlands  kaum  bzollig  ,  in  westli¬ 
chem  noch  geringer  ist;  eine  zum  Theil  sichtbare 
Mond  finstern  iss  am  i4.s  Oct.  morgens.  Sternbede- 
ckungen  durch  den  Mond  kommen  äusserst  wenige 
vor,  unter  3o  von  Hin.  B.  berechneten  nahen  Zu¬ 
sammenkünften  ergaben  sicii  nur  9  als  wirkliche 
Bedeckungen;  bedeutende  Sterne  sind  unter  diesen 
bedeckten  gar  nicht. 

Die  beygefiigten  Abhandlungen  sind  folgenden 
Inhalts  :  1.  Geocentrischer  Lauf  der  Pallas  vom 

1.  Febr.  bis  16.  Jun.  1816.  von  Enke.  II.  Lauf  der 
Juno  vom  7.  März  bis  7.  Sept.  1816.  von  Nicolai. 
Die  Juuo  ist  am  3.  Jun.  in  Opposition,  aber  hat 
nur  etwa  ^  der  Lichtstärke,  weiche  sie  bey  der 
vorigen  Opposition  besass.  III.  Verzeichniss  der¬ 
jenigen  veränderlichen  Sterne,  deren  Periode  be¬ 
stimmt  ist,, von  Dr.  Koch.  Nur  11  vei ändei liehe 
Sterne  werden  hier  als  solche  aufgeführt,  deren 
Licht  Veränderung«  -  Periode  genauer  bekannt  ist. 
IV.  Herschels  Bemerkungen  über  die  Verbindung 
des  gestirnten  Theiles  des  Himmels  mit  dem  liebli¬ 
chen,  im  Auszuge  übersetzt  von  Brandes.  Diese 
merkwürdige  Abhandl.  sehliesst  s<ch  an  eine  in  den 
Trausact.  for  the  Y.  i811*  begannt  gemachte  Abh. 
über  die  lieblichen  Erscheinungen  am  Sternenhim¬ 
mel  an.  In  der  frühem  Abhandl.  hatte  H.  durch 
eine  Zusammenstellung  seiner  zahlreichen  Beobach- 
Jirster  Baud. 


tungen  über  Nebelflecke  gezeigt,  dass  es  ganz  den 
Anschein  hat,  als  ob  diese  durch  anziehende  Kräfte 
zur  runden  Form  und  zu  einer  Verdichtung  um 
den  Mittelpunct  ausgebildet  werden,  und  vermutii- 
licli  durch  steten  Fortgang  dieser  Verdichtung  end¬ 
lich  in  einen  Zustand  der  Solidität  übergehen,  statt 
dass  sie  ursprünglich  aus  einer  höchst  zart  vertheil¬ 
ten  Male:  ie  bestanden.  Hier  geht  nun  der  Verf. 
zu  Betrachtung  der  Sterne  selbst  über.  Zuerst  von 
Verbindung  der  Sterne  mit  Nebel.  So  viele  Sterne 
finden  sich  mit  Nebel  umgeben ,  dass  man  eine 
wahre  Verbindung  jener  mit  diesen  noth wendig 
zugestehen  muss.  Diese  Nebel  können  entweder 
Ueberreste  derjenigen  Nebelmaterie  seyn,  aus  wel¬ 
cher  der  Stern  sich  bildete,  oder  —  und  in  man¬ 
chen  Fällen  scheint  das  auffallend  Statt  zu  fin¬ 
den  —  Nebelmaterie,  die  aus  dem  Weltraum  sich 
gegen  den  Stern  hingezogen  hat  ,  sich  nach  und 
nach  auf  ihn  niederschlägt,  und  uns  also  die  Mög¬ 
lichkeit  eines  Wachsens  der  Sterne  zeigt.  Hr.  II. 
gebt  dann  zur  Bildung  der  Sternhaufen  über.  Seine 
Beobachtungen  zeigten  ihm  oft  Sternhaufen,  die  er 
mit  dem  Namen:  „sich  bildende  Hauten“  belegte; 
Sternhaufen .  die  im  Ganzen  noch  als  ungeordnet 
erscheinen,  in  denen  sich  aber  mehrere  so  gestellt 
finden,  dass  sie  Linien  gegen  einen  Centralpunct 
zu  bilden  scheinen.  Von  diesen  noch  wenig  Ord¬ 
nung,  zeigenden ,  in  eine  unbestimmte  Form  ausge¬ 
dehnten,  ungleichförmig  dichten,  von  den  umge¬ 
benden  Sternen  kaum  erst  zu  einem  eignen  Sy¬ 
steme  abgesonderten  Sternhaufen,  gelangt  man  nun 
durch  die  leisesten  Uebergänge  zu  den  schönen  ku¬ 
gelförmigen  Sternhaufen,  die  deutlich  getrennt  von 
andern  Sternen,  als  geschlossene  Systeme  daliegen, 

I  deren  Grenzen  strenge  bestimmt  sind ,  so  dass  kaum 
j  noch  einzelne  Sterne,  gleichsam  verloren,  darüber 
hinaus  liegen,  und  in  denen  eine  stark  zunehmende 
Verdichtung  oder  dichtere  Stellung  um  den  Mittel¬ 
punct  merklich  ist.  Hr.  H.  glaubt  daher,  wie  er 
auch  schon  sonst  geäussert  hat,  dass  diese  kugel¬ 
förmigen  Sternhaufen  einen  hohen  Grad  von  Aus- 
bildung  im  Laufe  vieler  Jahrtausende  erlangt  ha¬ 
ben,  und  dass  jene  minder  oder  mehr  von  diesem 
Zustande  noch  entfernten  Haufen  erst  allmählich 
1  sich  ihm  nähern,  und  vielleicht  nach  Millionen  von 
Jahren  durch  ihre  gegenseitigen  Attractionskräfte 
;  eben  so  zusammengedrängt  werden,  wie  wir  es  an 
den  herrlichen  Kugelhaufen  etzl  sehen.  Diese  Ab- 
I  Handlung  muss  selbst  den  blossen  Liebhaber  der 
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Astronomie  sehr  an  ziehen,  und  enthält  eine  eben  i 
so  vollständige  als  klare  Darstellung  dessen ,  was  ' 
wir  hier  nur  mit  einigen  Umrissen  haben  andeu¬ 
ten  können.  V.  Beobachtungen  von  Triesnecker 
und  Bürg.  "VI.  Soldner  über  Keducliun  astrono¬ 
mische]'  Beobachtungen  auf  einen  gemeinschall  li¬ 
ehen  Zeitpunct,  wenn  die  .Beobachtungen  schnell 
auf  einander  folgen.  Bey  dem  Gebrauche  der  Re- 
peiitioils  -  Instrumente  hat  man  allemal  eine  Reibe 
schnell  aufeinander  folgender  Beobachtungen  ,  bey 
denen  kleine  im  Fortgange  der  Zeit  vorgehende 
Unterschiede  der  Stellung  zu  berücksichtigen  sind. 
Wenn  man  sie  alle  auf  einen  und  denselben  Zeit¬ 
punct  zurückfuhren  will.  Fh\  S.  betrachtet  hier 
nur  den  Fall,  da  man  den  Abstand  eines  gegen 
Meridian  und  Pol  feststehenden  Pimctes  von  einem 
mit  der  täglichen  Bewegung  fortrückenden  Puncte 
beobachtet,  und  nun  die  Aenderuug  der  Seite,  wel¬ 
che  gemessen  vrird,  durch  die  Aenderuug  der  Zeit 
oder  des  Winkels  am  Pole  bestimmen  will.  Er 
sucht  mit  Hülfe  des  Taylorschen  Theorems  die 
endliche  Differenz  jener  Seile  durch  dieses  Win¬ 
kels  Aenderungen  ausgedruckt,  und  nimmt  nun 
als  den  Zeitpunct,  auf  welchen  alles  zurückzufuh- 
ren  ist,  das  Mittel  zwischen  allen  Beobachtungsmo¬ 
menten.  Das  gewährt  den  Vortheil,  dass  das  erste 
Coi'j  ecl  ionsglied  ,  weil  es  wegen  der  gleichen  Ze't- 
übersehüsse  in  -f-  und  —  verschwindet,  nicht  be¬ 
rücksichtigt  zu  werden  braucht.  Der  Verf.  zeigt  an 
Beyspielen ,  wie  die  gesuchte  Correction  gefunden 
wird.  VII.  Beobachtungen  von  David  u.  Bittner. 
V1IJ.  Entdeckung  des  Kometen  von  i8i5.  und  an¬ 
dere  Beobachtungen  ,  von  O/bers.  Dieser  Komet 
wurde  am  6.  März  von  Olbers  entdeckt.  Er  war 
seinem  äussei  liehen-  Ansehen  nach  klein,  und  hatte 
nur  einen  unbedeutenden  Schw  eif,*  dennoch  ist  seine 
Entdeckung  zu  einer  der  merkwürdigsten  in  der 
Astronomie  gew  orden  ( vergl.  die  Abhandl.  X’ll, 
XVI,  XV1I1,  XXI.),  indem  die  Berechnungen  von 
Gauss  und  Bessel  mit  völliger  Sicherheit  zeigen, 
dass  der  Comet  nur  eine  Umlaufszeit  von  etwa  74 
Jahren  hat,  also  in  Hinsicht  auf  seine  Umlaufs¬ 
periode  beynalie  mit  dem  Halleyschen  Kometen 
iibereinstimmt.  Seine  Balm  ist  nicht  so  stark  vom 
Kreise  abweichend,  wie  bey  jenem,  da  bey  ihm 
das  Verhäliniss  der  grossen  Axe  zur  kleinen  Axe 
der  Bahn  =  1  :  0.566  ,  bey  dem  Halleyschen 
—  I  :  0,202  ist.  Die  Bahn  ist  stark  gegen  die 
Ecliptik  geneigt,  und  der  Komet. kömmt  nie  einem 
Planeten  so  nahe,  dass  die  Elemente  seiner  Bahn 
gar  starke  Aenderungen  leiden  könnten;  unsre  Nach¬ 
kommen  werden  also  seiner  Wiederkehr  mit  gros- 
ser  Sicherheit  entgegensehen  können.  Allerdings 
ist  er  weit  kleiner  als  der  Halleysche  Komet,  aber 
dennoch  kann  er  unter  recht  günstigen  Umständen 
wohl  einmal  viermal  so  hell  erscheinen,  als  er  jetzt 
im  April  erschien.  Dieses  geschieht  nämlich,  wenn 
er  sein  Perihelium  im  ersten  Drittel  des  Februars 
erreicht,  wo  er  dann  kurz  vor  dieser  Zeit  im  Dra¬ 
chen  in  seinem  besten  Glanze  erscheinen  kann. 
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Erreicht  er  dagegen  das  Perihelinm  mitten  im  Som¬ 
mer,  so  ist  se  ue  Stellung  während  der  ganzen  An¬ 
näherung  zur  Erde  so  Ungünstig,  da.,s  es  schwer 
halten  mag,  ihn  zu  entdecken.  Hin.  Bessels  Vor¬ 
schlag-,  diesen  höchst  merkVurdigen  Kometen  den 
Oiberscheu  Cometen  zu  nennen,  weil  er  unstreitig 
einen  eignen  Namen  verdient,  wird  hoffentlich  mit 
Bey  fäll  ausgenommen  werden.  IX.  Beobachtungen 
von  Sniauecki  in  Wilna.  X.  Geograph.  Bestim¬ 
mung  einiger  Orte  im  asiatischen  Russland,  nach 
Thesleffs  Beobachtungen  berechnet,  von  v.  Schubert. 
Ausser  den  Ortsbestimmungen  selbst  sind  für  einige 
Orte  auch  die  Baronie! erhöhen ,  so  w  ie  sie  sich 
im  Mittel  in  der  Zeit  des  dortigen  Aufenthalts  fan¬ 
den,  mitg elb eilt,  so  dass  wir  dadurch  einigermaas- 
seu  über  die  Höhe  der  Oi  te  belehrt  werden.  In 
Ourga  oder  Kuree  unter  4?°  5'  Breite  wird  die 
Barometerhöhe  24  Zoll  1  Linie  engl,  angegeben, 
woraus  sie  b  etwa  auf  eine  Höhe  von  1000  Toisen 
über  dem  Meere  würde  sch  Hessen  lassen;  eine  Höhe, 
die  allerdings  die  im  Januar  1806.  dort  beobach¬ 
tete  beständige  Kälte  von  —  20  bis  —  5o  Grad 
Reaüm.  einigermaassen  zu  erklären  scheint. 

XI.  Nachrichten  aus  Kasan  von  Bittrow ;  die 
Tbäligkeit  des  Curators  der  Universität,  Hrn.  S,l- 
tikow  und  Rectors  Braun ,  lasse  für  die  dortigen 
gelehrten  Anstalten  viel  Gutes  hoffen;  die  Stern¬ 
warte  sey  ihrer  Vollendung  nahe,  und  für  die  V  er¬ 
mehrung  des  Instrumenten  -  Vorraths  werde  mit 
Plulfe  der  schon  angewiesenen  Gelder  bald  gesorgt 
weiden. 

XII.  Beobachtungen  etc.  von  Oriarii.  Die  mitt¬ 
lere  Schiefe  der  Ekliptik  für  Anlang  1812.  fand 
sich  aus  vierjährigen  Beobachtungen  des  Sommer - 
Solstitii  25°  27'  4§",20.  aus  vierjährigen  Beob¬ 
achtungen  des  Winter -Solstitii  =  2.5.  27.  5o,  77; 
bey  den  Bestimmungen  für  die  einzelnen  Jahre 
geht  der  Unterschied  des  Maximum  und  Mini¬ 
mum  auf  i”,y4  im  Sommer,  auf  o",3  im  Winter. 

XIII.  Beobachtungen  und  vermischte  Bemerkun¬ 
gen  von  Gauss.  Die  nächste  Opposition  der  Pal¬ 
las  fällt  auf  1816.  April  9.  2h.  i4'.  24".  m  t  in 
Göttingen,  sie  ist  dann  heller,  als  sie  seit  mehrern 
Jahren  gewesen  ist.  Die  Beobachtung  des  Winter- 
Solstitii  ward  ( 1 8 1 4- )  durch  die  Witterung  sehr 
begünstigt.  Hr.  G.  stellte  diese  Beobachtung  mit 
besonderer  Vorsicht  au  ,  indem  das  ganze  Instru¬ 
ment ,  das  Objectiv  ausgenommen  ,  durch  einen 
Schirm  gegen  die  auffallenden  Sonnenstrahlen  ge¬ 
deckt  wurde.  Dennoch  zeigte  sich  wieder  das  rath- 
selhafte  Resultat,  welches  Herr  G.  jetzt  so  aus¬ 
drückt:  Wenn  man  für  die  Schiefe  der  Ekliptik 
den  milllern  Werlh  zum  Grunde  legt,  so  geben 
Sonnen  -  Beobacht uugeu  immer  eine  im  Durch¬ 
schnitt  5  Sec.  kl  eitlere  Polhöhe  -als  die  Beobach¬ 
tu  'gen  der  Circumpolarsterne  ;  —  dieses  gilt  ftir 
jede  Jahreszeit.  —  Endlich  theilt  ilr.  G.  hier  noch 
Co  rrßetious  tafeln  zum  Gebrauch  bey  barometrischen 
liöhenmessungen  mit,  durch  welche  die  Rechnung 
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sehr  abgekürzt  wird.  Fee.  hat  sie  mit  einigen  von 
Hrn.  ßerpzeu.berg  in  seinem  bekannten  Buche  an- 
gefuln  teil  Beispielen  verglichen ,  und  findet  z.  B. 
den  Pie  de  Bigo!  e  :=  8009,^  Par.  Fass,  statt  dass 
die  trigonuin.  Messung  8o44  und  Hrn.  ßs  Rech¬ 
nung  S.  100.  8008  ergiebt ;  für  den  Mont  blanc  er¬ 
gabt  die  liier  gegebene  Ilulfstafel  i352.3  Fuss,  die 
trigonoin.  Messung  15578  Fuss.  Benzenberg  findet. 
(S.  101.)  i5o65  Friss-,  sollte  aber  eigentlich,  wenn 
man  Z.  5.  einen  Rechnungs fehler  verbessert,  i3588 
Fuss  finden. 

XIV.  Neue  Methoden  zur  Prüfung  des  Gan¬ 
ges  der  Uhr  aus  cos  re.spondirenden  Sonnenhöhen 
und  zu  Berechnung  der  Parallaxen  von  .Pauker  in 
Mitau.  —  Formeln,  über  deren  Auffindung  sich  in 
der  Kurze  nicht,  wohl  etwas  sagen  lässt.  W  .  Be¬ 
obachtungen  von  Btssel.  Hr.  ß.  tfieilt  hier  nur 
einige  wenige  Beobachtungen  mit,  da  die  Veran¬ 
staltung  getroffen  ist,  die  ganze  Reihe  der  Be¬ 
obachtungen  alljährlich  besonders  äbdi  ticken  zu 
lassen.  Die  Bieite  seiner  Sternwarte  findet  er 

54°  42'.  5o' ;  cs  ergaben  102  Culminationen  des 
Polarsternes  5c",  3i;  820  Beobacht,  von  34  andern 
Circumpolarsternen  5o",oi,  oder,  wenn  man  die 
weglässt,  die  2  vom  Mittel  abweichen  ”  49", 89* 
Durch  sorgfältige  Maasregeln  sind  diese  Bestim¬ 
mungen  von  allen  constanten  Fehlern  möglichst 
befreiet.  Die  Beobachtung  der  Sommer  -  Sonnen¬ 
wende  gab  die  mittlere  Schiefe  am  r.  Jan.  i8i5. 

25°.  2 yf.  47"38.  Die  Beobachtung  der  Winter- 
Sonnenwende  gab  25°  27'.  47", 34.  mit  Anbringung 
der  Refracliouen ,  die  aus  den  ßradleyschen  Be¬ 
obachtungen  folgen. 

XVI.  Beurtheilung  einer  neuen  Hypot1ie.se  über 
den  Ursprung  der  Sternbilder.  Hr.  Bode  hat  in 
Beurtheilung  dieser  ziemlich  unglücklichen  Hypo¬ 
these  alle  mögliche  Artigkeit  und  Milde  gezeigt. 
XVII.  Bürgs  Forts,  der  Revision  seiner  Mond- 
lafeln.  Mau  sieht  hier  abermals,  mit  welchem  un¬ 
ermüdlichem  Fleisse  dieser  treffliche  Rechner  seine 
Tafeln  zu  vervollkommnen  strebt. 

X\T11.  Bessel  über  den  Ol  berschen  Kometen,  — 
haben  wir  schon  oben  erwähnt.  XIX.  Beobachtun¬ 
gen  von  Bugge.  XX.  Beobacht,  des  Cometen  vdn 
Triesnecker.  XXI.  Olbers  vollständig  mitgetheilte 
Beobachtungen  des  Kometen.  XXII.  Gauss  über 
denselben  Kometen.  Wir  haben  das  Wichtigste  aus 
diesen  Aufsätzen  schon  oben  ausgehoben.  XX 111. 
Bessel  über  den  Ort  des  Polarsterns.  Ausser  dem 
eigentlichen  Hauptgegenstande  dieses  Aufsatzes  (der 
aus  zahlreichen  eignen  Beobacht. ,  genau  bestimmt 
die  Stellung  des  Polarsterns ) ,  wird  hier  noch 
eine  auch  für  den  blossen  Freund  d^r  Sternkunde 
merkwürdige  Erscheinung  erwähnt,  die  wir  eben 
aus  diesem  Grunde  ausheben  wollen.  Hr.  B.  fin¬ 
det  keine  merkliche  jährliche  Parallaxe  des  Polar¬ 
sterns,  obgleich  der  eben  so  treffliche  Beobachter, 
Piazzi,  eine  solche  zu  finden  geglaubt  hat.  Hr.  B. 


A  p  r  i  1. 

glaubt  —  wahrscheinlich  mit  Recht  —  dass  diese 
Piazzische  Parallaxe  nur  in  den  kleinen  Änderun¬ 
gen  ihren  Grund  habe,  denen  durch  die  Erwär¬ 
mung  der  Mauern  jede  hohe  Sternwarte  nach  der 
Verseil iedenheil  der  Tageszeiten  ausgesetzt  ist.  Die 
Mailänder  Astronomen  haben  sorgfältig  beobachtet, 
auf  welche  Wbise  das  Meridianzeichen  in  dem  un¬ 
verrückt  stehenden  Fernrohre  zu  verschiedenen  'Ta¬ 
geszeiten  erscheint.  Sie  fanden,  dass  das  Meridian¬ 
zeichen  nicht  den  ganzen  Tag  un verrückt  im  Cen- 
tro  des  Gesichtsfeldes  erscheint ,  sondern  dass  es 
während  eines  ganzen  Tages  eine  regelmässige  Curve 
um  dasselbe  beschreibt,  die  wohl  sicher  in  nichts 
anderm  ihren  Grund  hat,  als  in  den  geringen  Ver¬ 
rückungen,  welche  der  höhere- Theil  eines  Gebäu¬ 
des  durch  die  abwechselnde  Erwärmung  seiner 
Wände  leidet.  Diese  kleine  Verrückung  des  als 
fest  angesehenen  Fernrohrs  muss  als  Parallaxe  des 
Sternes  erscheinen,  wenn  dieser,  wie  das  immer 
der  Fall  ist ,  bald  früh  bald  spät  im  Meridian  be¬ 
obachtet  wird.  —  Diese  Bemerkung  gibt  einen 
neuen  Beweis  zu  der  schon  oft  aufgestellteu  Be¬ 
hauptung,  dass  wir  im  Unheil  über  die  Parallaxe 
der  Fixsterne  nicht  zu  behutsam  seyu  können.  — 
Die  Bestimmungen  der  Lage  des  Polarsterns  selbst, 
so  wie  Besselsmnd  Bradleys  Beobachtungen  sie  er¬ 
geben,  sind  hier  mit  aller  Sorgfalt  mitgetheilt, 

XXIV.  Derjflingers  Beobachtungen. 

XXV.  von  Lindenaus  Beobachtungen  des  Kome¬ 
ten,  Beobachtungen  und  Bemerkungen  über  Nr.  61. 
im  Schwan  u.  s.  w.  Die  fortgesetzten  Beobachtun¬ 
gen  des  so  merkwürdigen  Sternes  im  Schwane,  der 
mit  seinem  Nebensterne  seine  Lage  unter  den  Ster- 
neu  so  merklich  ändert,  haben  gezeigt,  dass  die¬ 
ser  Stern  keine  merkliche  jährliche  Parallaxe  hat. 
Hr.  v.  L.  schliesst  daher,  dass  jene  eigene  Bewe¬ 
gung  sich  doch  wohl  nicht  auf  unser  Sonnensystem 
beziehe.  Die  übrigen  umherstehenden  Sterne  zei¬ 
gen  gar  keine  eigne  Bewegung.  Dieser  Aufsatz 
enthält  ausserdem  Resultate  aus  einer  sehr  umfas¬ 
senden  Arbeit  über  die  Lage  des  Polarsternes,  der 
Ilr.  v.  L.  sieli  vorzüglich  deshalb  unterzog,  um 
die  Aberrations-  und  Nutations - Constante  und  dar¬ 
aus  die  Mondmasse  näher  zu  bestimmen.  Ver- 
muthlieh  wird  der  Verf.  die  vollständigen  Unter¬ 
suchungen,  auf  welche  er  sich  liier  bezieht,  in  der 
von  ihm  unternommenen  Zeitschrift  bekannt  ma¬ 
chen;  —  sie  verdienen  gewiss  sehr  die  Aufmerk¬ 
samkeit  der  Astronomen.  XXVI.  Beobacht,  auf 
der  königl.  Sternwarte  zu  Berlin.  XXVII.  Berech¬ 
nung  der  Opposition  der  Juno  und  neue  Elemente 
ihrer  Bahn.  Berechnung  der  Bahn  des  Kumefeu 
von  181Ö,  von.  Hrn.  Nicolai.  Ueber  die  Juno  be¬ 
merkt  Hr.  N. ,  dass  ihre  Nähe  beym  Jupiter  zur 
Zeit  der  diesjährigen  Opposition  bedeutenden  Ein¬ 
fluss  auf  die  Bewegung  habe,  und  deshalb  die,  ohne 
Rücksicht  hierauf,  berechnete  Ephemeride  vielleicht 
nicht  strenge  mit  den  Erscheinungen  übereinstim- 
luen  werde.  Zur  Berechnung  der  Kometen  ver- 
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spricht  Hr.  N.  neue,  die  Berechnung  der  Anoma¬ 
lie  und  des  Radius  Vector  erleichternde  Hulfs- 
tate'lu,  und  gibt  liier  Differential -Formeln,  welche 
die  Aenderungen  der  Constanlen  in  den  Ausdrü¬ 
ck  en  lYir  die  auf  den  Aequator  bezogenen  Coo  di- 
naten  der  Himmelskörper  darstellen,  wenn  Kno¬ 
ten  ,  Neigung  und  Schiefe  der  Ekliptik  sich  ein 
wenig  ändern. 

XXVIII.  Struve's  Bestimmung  der  Polhöhe  der 
Sternwarte  zu  Dorpat.  Sie  ist  rz  58°.  22'.  44". 

XXX.  Bude  über  den  Stern  Nr.  10.  im  Ca- 
lnelopard  bey  Flamsteed.  —  Er  ist  durch  einen 
Schreibfehler  in  die  Verz.  gekommen,  und  ist  nie 
beobachtet.  XXX.  Bode  über  das  Osterfest  des 
Jahrs  1818.  Das  Osterfest  fällt  auf  den  22.  Marz, 
welches  der  früheste  Tag  ist,  an  welchem  es  kann 
geleyert  werden.  Hr.  B.  theilt  einige  nähere  Nach¬ 
richten  über  die  Verschiedenheit  der  streng  astro¬ 
nomischen  und  der  cyklischen  Rechnung  mit;  die 
letztere  wird  in  diesem  Falle  befolgt. 

Diese  Bemerkungen  werden  wohl  hinreichen, 
zu  zeigen  ,  dass  das  astronomische  Jahrbuch  sich 
unter  des  verdienstvollen  Bode's  Redaction  immer 
bey  seinem  alten,  anerkannten  Werthe  erhält.  Dass 
wir  über  manches  Beachtenswei  the  und  Schätzbare 
hier  schnell  haben  Weggehen  müssen,  bedarf  wohl 
keiner  Entschuldigung ,  da  die  Mannichfaltigkeit 
der  Gegenstände  zu  gross  ist,  um  bey  allen  mit 
Umständlichkeit  zu  verweilen. 


Kurze  Anzeigen. 

Pantheon  berühmter  und  merkwürdiger  Frauen. 
Fünfter  Th,eil.  Eeipzig,  in  der  Halmscheu  Ver- 
lagshandiung  1816.  208  S.  g-  mit  dem  Bildniss 

der  Agnes  ßernauerin.  20  Gr. 

Neun  grössere  und  vier  kleinere  Biographien 
enthalt  dieser  Band.  Die  grossem -sind:  Irene ,  grie¬ 
chische  Kaiserin,  zu  Ende  des  8.  und  Anfang  des 
c).  Jahrli.  (Hier  hätte  die  seichte  Quelle,  woraus 
geschöpft  worden  ist,  wohl  genannt  werden  sollen. 
Die  Lebensbeschreibung  enthält  viele  Unrichtigkei¬ 
ten.)  PhilippaCatana  (doch  wohl  aus  Catania),  im 
i4.  Jahrli.  (aus  Bocatii  L.  de  casibus  virorum  illu- 
striuin).  Louise  von  Degenfeld ,  erst  Kammer fräu- 
lein  der  Gemalin  des  Cliurfursten  Carl  Ludwig  von 
der  Pfalz,  dann  seit  1608.  selbst  Gemalin  desselben, 
gest.  1677.  (mit  mehreren  Nachrichten  von  dem  Chur- 
furs’en  selbst,  seinen  Launen  u.  Aufsätzen).  Agnes 
Bernauerin  aus  Augsburg,  Gemalin' des  Prinzen  Al- 
brecht  III.  von  Baiern,  aber  auf  Befehl  seines  V  aters, 
Herzog  Ernst  zu  Straubing,  in  der  Donau  ertränkt 
1435.  d.  L2.  Oct.  Metta  von  Zehren,  deren  Schick¬ 
sale  unbeschreiblich  grausam  waren.  Maria  T-Vol- 
stonecraft  Godwin,  als  Schriftstellerin,  vorzüglich 
durch  ihre  Vertheidigung  der  Rechte  des  Weibes 
1792.,  berühmt,  aber  auch  durch  ihre  romantischen 
Liebschaften,  gest.  i3.  Sept.  1797«  Frau  v.  IVarens 
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(nach  den  Memoires  de  Mme  de  Warens,  suivis  de 
eeux  de  Claude  Anei,  pour  ser  vir  d’ Apologie  auxUou- 
fessions  de  J.  J.  Rousseau,  178H.  —  von  Rousseau  war 
diese  seine  Wohlthäterin  sehr  verleumdet  worden.) 
Anna  Luise  Karschin  (durch  ihre  Unfälle,  ihre  Pwe- 
sien>  ihren  Aufenthalt  in  Berlin  1761.  bekannt,  gest. 
12.  Oct.  1791-)  Maria  Guyard  (nach  La  >ie  de  la 
venerable  MereMa.  ie  riucarnation  par  Claude  Mar¬ 
tin.  (ihren  Sohn)  Par.  1677.  eine  mystisch  -schwärmeri¬ 
sche  Darstellung,  die  liier  keine  Aufnahme  hätte  fin¬ 
den  sollen.)  Die  kurzen  biogr.  Nachrichten  betref¬ 
fen  Aretaphila  aus  Kyreue,  die  die  ßefreyung  ihrer 
Landsleute  von  den  Tyrannen  bewirkte.;  Kani/na , 
verheiratbet  mit  einem  der  Tetrarchen  Galatiens;  Ju¬ 
lia  Astalia ,  die  sich  selbst  in  den  Flu  s  stürzte,  als 
ihr  Gewalt  angethan  worden  war  (nach  Bandello  No¬ 
velle),  Iphigerda  Desille  (die  in  den  Zeiten  der  Herr¬ 
schaft  des  frans.  Revolutionstribunals  sich  dem  Tode 
für  ihre  Schwester,  Mutter  von  vier  Kindern,  die 
eigentlich  einen  verdächtigen  Brief  geschrieben  hatte, 
hingab.)  _ 

Die  IF  eit  geschieht  e  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
das  Vaterland.  Zunächst  für  Schulsemiuaristen, 
Real- auch  Studienschüler,  dann  Gebildetere  aus 
dem  Volke  überhaupt.  V011  Nicolaus  Haas ,  zwey- 
ten  Lehrer  am  kön.  Schullehrer-Seminar  zu  Bamberg.  Bam¬ 
berg  und  Würzburg,  Göbhard’sche  ßuehh.  i8i5. 
VI 11.  178  S.  gr.  8. 

Der  Vf.  ging  von  dem  Gesichtspuncle  aus,  dass 
eine  Geschichte  für  das  Volk  und  für  Schüler  nur 
das  allgemein  Interessante,  nur  das  den  M  misch  en- 
sinn  und  Nationalgeist  vorzüglich  Nährende  hervor¬ 
heben  dürfe.  Keiner  von  den  bisher  erschienenen 
zahlreichen  Abrissen  und  Leitfaden,  unter  denen  sich 
mehrere  trefflich  bearbeitete  finden,  war  ihm  zu  sei¬ 
nen  Vorträgen  geeignet.  Er  arbeitete  daher,  jedoch 
mit  ffeissiger  Benutzung  seiner  Vorgänger,  die  ge¬ 
genwärtige  aus,  und  diese  seine  Darstellung  zeichnet 
sich  durch  Auswahl,  Deutlichkeit  und  Annehmlich¬ 
keit  des  Vortrags  so  aus,  dass  sie  auch  als  Lesebuch, 
woraus  man  selbst  die  nöthigsten  histo  .  Kenntnisse 
schöpfen,  oder  sich  das  Erlernte  ins  GedäcKluiss  zu- 
rückrufen  kann,  brauchbar  ist.  Die  Erzählung  ge- 
'wisser  Ereignisse,  wie  die  Reformationsgeschichte, 
ist  von  allem,  was  Vaterland  oder  Corifession  des 
Vfs.  deutlich  verräth,  frey.  Die  Nachrichten  von 
der  kirchl.  Verbesserung,  deren  gute  Folgen  ange¬ 
führt  sind,  schliesst  der  Verf.  mit  der  Bemerkung; 
„Uebrigens  sollte  es  das  Bestreben  aller  Religions¬ 
parteyen  seyn,  sogenannte  Toleranz  (Duldung)  an¬ 
dern  nicht  mit  Worten  zu  predigen,  sondern  in  der 
That  sie  zu  beweisen  ,  und  in  brüderlicher  Liebe  sich 
einander  zu  ubertreffen.“  Der  Verf.  hat  bey  ver¬ 
schiedenen  Veranlassungen  vornämlich  aut  das,  was 
Baiern,  die  Pfalz  und  Franken  näher  angeht,  Rück¬ 
sicht  genommen.  S.  i55  fif.  ist  eine  alphabetisch  ge¬ 
ordnete  Uebersicht  der  wichtigsten  Erfindungen  und 
Cullur  -  Fortschritte  seit  Christus,  angehängt. 
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Orientalische  Literatur. 

Neues  hebräisch  -  deutsches  Handwörterbuch  über 
das  alte  Testament ,  mit  Einschluss  des  bibli¬ 
schen  Chaldaismus ,  Ein  Auszug  aus  dem  gros¬ 
sem  Werke,  in  vielen  Artikeln  desselben  umge¬ 
arbeitet,  vornehmlich  für  Schulen.  Von  H  il- 
helm  Gesenius ,  Dr.  und  ordentl.  Prof,  der  Theol.  auf 
der  K.ön.  Preuss.  Friedrichsuniversität  zu  Halle.  Leipzig, 

ißio.,  bey  Fr.  Chr.  Willi.  Vogel.  XVI.  u.  720 
S.  gr.  8.  [2  Rtlilr.  16  Gr.]. 

D  ieser  Auszug  aus  dem  grösseren  hebräischen 
Wörterbuch  des  um  die  hebräische  Sprachforschung 
hoch  verdienten  Verf.  verdankt  seine  Entstehung 
zunächst  dem  Wunsche  meiner  achtungswerthen 
und  gelehrten  Schulmänner,  welche  ihren  Schü¬ 
lern  ein  Wörterbuch  in  die  Hand  zu  geben  wünsch¬ 
ten  .  das  mit  Weglassung  aller  ausführlichen  Un¬ 
tersuchungen  und  bey  möglichster  Präcision  den¬ 
noch  eine  vollständige  und  kritische  Vorstellung  des 
hebräischen  Sprachschatzes,  und  die  Resultate  der 
darüber  angestellten  philologischen  Untersuchungen 
enthielte,  dadurch  aber  zugleich  wohlfeiler  und 
selbst  dem  armem  Lehrling  brauchbar  w  urde.  Hierzu 
kam,  dass  der  Verf.  schon  früher  den  Plan  gefasst 
hatte,  das  grössere  Wöiterbuch  bey  einer  derein- 
stigen  neuen  Auflage  zu  einem  vollständigen  the- 
saurus  liriguae  hebraicae  in  lateinischer  Sprache 
zu  erweitern,  neben  welchem  ein  kürzerer.,  nun 
die  Resultate  darstellender,  Auszug  noch  mehr  Be¬ 
dürfnis  seyn  wurde.  Er  liess  aber  den  letzteren 
jener  Aufforderung  gemäss  um  so  lieber  schon  jetzt 
erscheinen,  da  ihm  die  Gelegenheit  willkommen 
war,  die  Resultate  seiner  seit  1810.  und  1812.  an¬ 
gestellten  Forschungen  und  manche  dem  grösseren 
Werke  gewidmeten  cu-rae  secundae ,  so  fern  sie  in 
den  Plan  des  Auszuges  gehörten,  schon  hier  den 
Freunden  dieser  Literatur  mittheilen  zu  können, 
ln  dieser  Rücksicht  wird  daher  gegenwärtiger  Aus¬ 
zug  auch  dem,  Besitzer  des  grösseren  Wörterbuchs 
und  dem  Gelehrten  vom  Fache  ein  willkommenes 
und  der  sorgfältigsten  Beachtung  werllies  Geschenk 
seyn. 

Der  Auszug  ist  gerade  um  die  Hälfte  der  Bo¬ 
genzahl  zurückgeführt  worden,  und  der  Verf.  da- 
bey  folgenden  G esichts L, mieten  gefolgt: 

Lrster  Bund . 


1.  Alle  ausführliche  Untersuchungen,  wodurch 
in  dem  grossem  Wörterbuche  irgend  eine  Bedeu¬ 
tung  vertheidigt  oder  widerlegt  worden  ist,  sind 
hier  ganz  weggefallen  oder  möglichst  verkürzt,  be¬ 
sonders  so  fern  sie  längere  Deductionen  aus  den 
verwandten  Dialekten,  oder  Widerlegungen  abwei¬ 
chender  Meinungen  enthielten.  Häufig  ist  schon  da-, 
durch  Raum  gewonnen,  dass  an  die  Stelle  früherer 
Zweifel  jetzt  etwas  Entschiedenes  oder  sehr  Wahr¬ 
scheinliches  gesetzt  worden  ist.  Man  vergl.  z.  ß. 
die  Art.:  pv»N  110.  5.,  hsiün,  n»a,  pn,  D33»n  Ezech. 
5,  7.  u.  d.  W.  pan,  ins  No.  1.  u.  a.  m. 

2.  Viele  Beweisstellen,  welche  im  grösseren 
Werke  vollständig  ausgeschrieben  und  übersetzt 
stehen,  sind  hier  bloss  citirt,  sofern  sie  nicht  zur 
Verdeutlichung  einer  Coustruction  liöthig  waren, 
oder  Sprachschwierigkeiten  enthielten. 

3.  Die  Nachwei.sungen  der  verwandten  Dialekte 
und  der  alten  Ueberselzungen  sind  zwar  sehr  ver¬ 
kürzt,  jedoch  mit  Recht  nicht  ganz  weggefallen, 
weil  es  nöthig  ist,  dass  der  Anfänger  im  Studium 
der  Bibelsprache  gleich  auf  die  Gründe  unserer 
Rentniss  derselben  hingewiesen,  und  auf  die  Noth- 
Wendigkeit  des  Studiums  der  verwandten  Dialekte 
aufmerksam  gemacht  werde.  Aus  demselben  Grunde 
sind  öftere  Citate  aus  solchen  exegetischen  Schrif¬ 
ten  bey  behalten  werden,  von  denen  es  wegen  ih¬ 
res  classischen  Werlhes  zu  wünschen  ist,  dass  sie 
dem  angehenden  Bibelforscher  früh  bekannt  werden. 

4.  Die  nomina propria  der  Personen  sind  gleich 
den  geographischen  Namen  aus  dem  Anhänge  in 
den  Text  aufgenomtnen  worden;  von  heydeu,  be¬ 
sonders  von  letzteren,  sind  aber  diejenigen  ganz 
ausgelassen,  welche  unbedeutend  schienen,  und  bey 
denen  es  überhaupt  an  Datis  zu  ihrer  Erläuterung 
fehlt. 

Auf  der  andern  Seite  erscheinen  hier  aber  5. 
viele  Artikel  vollständiger,  aJs  in  der  grösseren 
Ausgabe,  wo  nämlich  dort  fehlende  Formen,  Be¬ 
deutungen  oder  wichtige  Sprachbeobachtungen  nach¬ 
zutragen  waren ,  besonders  in  den  ersten  Buchsta¬ 
ben  des  Alphabets.  Man  vergl.  z.  B.  die  Artikel: 
3M,  Din ,  pn  und  pn,  0V1  n,  valN,  G\-Vn ,  dm,  ]s,  nin 
u.T  a.  m.  Die  nur  im  Chethib  vorkommenden  For¬ 
men,  von  denen  manche  im  grösseren  Wö;  lei  bli¬ 
che  fehlen,  sind  hier,  was  wir  sehr  billigen,  voll¬ 
ständig  verzeichnet  und  erklärt  wo  den.  Die  Va¬ 
rianten  des  Samaritanischen  Pentateuchs ,  die  Hr. 
Dr.  Gesenius  in  einer  besonderen  Abhandlung:  De 


715 


l8i6.  April. 


716 


Pentateuchi  samaritani  origine ,  indole  et  aucto -  ! 
ritate,  Halle  löiü.,  §.9  —  17*  erklärt  hat,  sind  j 
indessen  nach  dem  Beyspiei  anderer  Lexikographen 
hier  gänzlich  ausgeschlossen  worden. 

Unter  den  Aendevungen  und  Verbesserungen,  . 
die  der  Hr.  Verl,  mit  der  Materie  des  Werkes 
selbst  vorgenommen  hat,  sind  folgende  als  die  we¬ 
sentlichsten  zu  bezeichnen: 

1.  VieLe  Stammwörter,  welche  in  dem  grös¬ 
seren  Werke  durch  römische  Zahlen  getrennt  er¬ 
scheinen,  indem  sie  dem  Verf.  in  keinem  erweis¬ 
lichen  oder  wahrscheinlichen  etymologischen  Zu¬ 
sammenhänge  zu  stehen  schienen,  sind  hier  wieder 
combinirt  worden,  da  sich  bey  genauerer  Prüfung 
dieser  etymologische  Zusammenhang  doch  vorfand. 
Und  da  es  ihm  zuvor  vorzüglich  daran  lag,  die 
Bedeutungen  selbst  als  vorhanden  zu  sichern,  so 
blieb  die  etymologische  Conrbination  öfter  als  pro¬ 
blematisch  zu  Seite  liegen,  und  ist  erst  hier  in  ihre 
Rechte  eingetreten.  Man  sehe  die  Verba:  nn ,  bbn, 
ppn,  trsn,  ttnn,  bp*,  rnb,  yib,  «yia,  pw;3,  *vu>,  qw, 

ipy,  pny,  rnp,  mp  u.  a.  m.,  auf  welche  Weise 
sicher  noch  mehre  andere  zu  combiniren  sind.  Fer¬ 
ner  haben  manche  Artikel,  die  vorher  einzeln  zu 
stehen  schienen,  durch  genauere  Nachweisung  der 
etymologischen  Verbindung  zwischen  dem  Stamm¬ 
worte  und  den  Derivaten  ihre  leichtere  und  rich¬ 
tigere  Deutung  gewonnen.  Dahin  z.  13.  bi typ,  b'bna, 
?ns ,  *jy  subst.  u.  praepos.  vergl.  mit  ■ny  (Ps.  100, 
5.),  mp  nebst  Derivaten,  bou?  und  dessen  Derivate, 

u.  a.  m.  Dagegen  sind  einige 
andere  Wörter,  welche  im  grösseren  Werke  nicht 
getrennt  worden  sind,  hier  getrennt  worden,  wie 
z.  ß.  hin  drehen  uud  s.  v.  a.  bm  warten ;  "npo  de¬ 
cken  und  flechten ,  zäunen',  mo  s.  v.  a.  130  ver- 
schliessen  und  s.  v.  a.  mir*  erkaufen,  bestechen. 

2.  Schienen  dem  Verf,  bey  erneuerter  Unter¬ 
suchung  mehre  Artikel  einer  besseren  Anordnung 
zu  bedürfen,  durch  welche  der  Grundbegriff  des 
Wortes  in  ein  deutlicheres  Licht  gesetzt  und  die 
mannichfaltigen  Bedeutungen  bequemer  darauf  zu- 
rückgeführt  würden.  Man  wird  mit  Vergnügen 
die  bessernde  Hand  bey  vielen  Artikeln  gewahren, 
z.  B.  bey  und  dessen  Derivaten,  bes.  ,  *133  uud 
133,  Drn3 ,  uüö,  nn  u.  a. 

3.  T  Viele  andere  Verbesserungen  verdanken 
ihr  Entstehen  den  von  dem  Hrn.  Verf.  seit  Her¬ 
ausgabe  des  grösseren  Werkes  ängestellten  gram- 
matischen  Untersuchungen,  die  den  .Gegenstand  ei¬ 
nes  grösseren  grammatisch  -  kritischen  Werkes  aus- 
machen  werden,  und  in  der  kleinern  hebr.  Gram¬ 
matik  dieses  Gelehrten  zum  Theil  gar  nicht,  zum 
Theil  nur  sehr  kurz  und  den  Resultaten  nach  Plalz 
finden  konnten.  Er  hat  hiernach  das  Wörterbach 
zunächst  in  consequente  Verbindung  mit  seinem 
grammatischen  Systeme  gesetzt,  eine  gleichförmige 
Teim'nolögie  gebraucht,  und  überhaupt  mehr  Ge¬ 
nauigkeit  grammatischer  Art  angewandt.  Es  ist 
beym  Nomen  sorgfältig  augezeigt  worden,  in  wel¬ 
chem  Verhältniss  es  zu  dem  Stammworte  stellt,  ob  es 


selbst  primitiv ,  oder  verbale  oder  denominativum 
sey,  bey  welchem  letzteren  Falle  das  fiä- hste  Stamm¬ 
wort  nachgewiesen  worden  ist  (z.  B.  irriS  gewun¬ 
denes  Thier ,  zunächst'  von  nyib  VVi  düng ,  nicht 
von  mb),  bey  den  Adverbien  und  Partikeln ,  wel¬ 
che  ursprünglich  Substantiven  sind ,  ist  dieses  je¬ 
desmal  bemerkt  worden;  es  ist  der  Uebergang  Vom 
Adverbio  zur  Präposition  uud  Conjunction  gezeigt 
(vgl.  z.  B.  133,  ny,  nnn),  bey  letztem  die  etwani- 
ge  verschiedene  Construction  —  mit  dein  Präter. 
oder  Fut.  —  angegeben  u.  s.  w.  Von  manchem 
Worte  wird  man  eist  hier  eine  ganz  befriedigende 
Ableitung,  und  in  der  Angabe  des  Genus  zahlrei¬ 
che  Berichtigungen  und  treffliche  Beobachtungen 
finden,  vergl.  z.  13.  odveJ  u.  a. 

Wichtig  ist,  was  Hr.  G.  S.  IX.  ff.  über  das 
von  mehren  Grammatikern  und  Lexicographen  ver¬ 
kannte  Dag e sch  forte  euphonicum  sagt.  Er  unter¬ 
scheidet  auch  in  der  Hebr.  Grammatik,  wie  in  der 
arabischen,  ein  Dagesch  forte  necessarium  und  eu - 
phonicurn.  Zu  dem  ersteren  gehört  das  compensati- 
vum  (sowohl  in  I3n3,  als  ■FjSianl  und  characteristicum 
(nicht  bloss  in  bop,  sondern  auch  im  .  npn, 

,-p-oy ,  wo  es  überall  zum  Charakter  der  Form  ge¬ 
hört).  Zu  dem  euphonicum  rechnet  er  folgende 
drey  Fälle:  1)  das  Dag. forte  conjunctivum ,  z.  B. : 
nn.-nc,  if»S~irip.  2)  das  Dagesch,  welches  zuwei¬ 
len  in  Pausa  in  der  5  Praet.  u.  Fut.  der  regel¬ 
mässigen  Verba  steht.,  als:  !)bn*>']  Hiob  29,  21;  13m 
Ezech.  27.  9.  5)  dasjenige,  w7as  in  dem  zweyten  Con- 
sonanten  einer  zusammengesetzten  Sylbe  nach  ei¬ 
nem  kurzen  Vocale  steht,  um  die  Schärfung  der 
Sylbe  noch  deutlicher  zu  bezeichnen,  wie  z.  B. 
Herrmann  für  Herman.  Dies,  wie  das  voige,  ist 
keinesweges  consequent  durchgeführt,  uud  die  Bey- 
spiele  sind  auch  hier  im  Ganzen  einzeln  ,  welches 
auf  eine  willkührliche  Orthographie  führt,  die  nicht 
überall  hat  durchdringen  können;  nolhwendig  ist 
es  aber,  die  Falle,  in  welchen  es  vorkommt,  voll¬ 
ständig  zu  übersehen,  um  es  nicht  als  Dagesch  ne¬ 
cessarium  zu  behandeln,  und  sich  zu  fälschen  Ab¬ 
leitungen  führen  zu  lassen.  Sehr  verdienstlich  ist 
es  daher,  dass  Hr.  G.  ein  Verzeichnis  der  Form, 
in  welchen  es  unser  textus  receptus  hat,  S.  X.  und 
XI.  hat  abdrucken  lassen. 

Auch  das  Dagesch  lene .  welches  in  der  grös¬ 
seren  Ausgabe  nach  dem  Beyspiele  einiger  neuern 
Grammatiker  ganz  weggefallen  war,  hat  der  PIr. 
Verf.  wieder  aufgenommen,  weil  wir  nicht  berech¬ 
tigt  seyen,  ein  Zeichen  willkiihrlich  zu  verdrängen, 
welches  einmal  wesentlich  zur  Jetzigen  grammatischen 
Bearbeitung  des  Textes  gehöre,  mit  der  Vocalisa- 
tion  öfter  Zusammenhänge,  uud  zuweilen  seihst  Fin¬ 
gerzeige  für  die  Ableitung  enthalte. 

Sehr  gewonnen  hat  dieser  Auszug  endlich  4. 
durch  zahlreiche  und  wichtige  Verbesserungen  in  der 
Ableitung,  Entwickelung  und  Bestimmung  einzelner 
Wörter,  wo  sich  die  Meinung  des  Verf.  seit  der 
Erscheinung  fies  grösseren  YV  erkes  geändert  hat, 
Dahin  vorzugl. eil  die  Artikel:  bnu,  tuen»  ma  , 
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jiAa,  pi,  trSn,  tfin,  Mntt ,  ■  ö'jrjnv i'iß3,  ni£ß,  nSo, 
•yd  und  ■''iw  .  ih'ttf ,  weiche  wir  zu  vergleichen  bitten. 
Mit  Recht  ist  das  von  einigen  Gelehrten  angenom¬ 
mene  N.  subst.  tm  Hitze,  G/uth  nicht  wieder  auf- 
genomraen  worden;  3iÄM  fuhrt  der  Verf.  nicht  mehr 

g 

au  bene  resipiscens  zurück,  sondern  leitet 

es  mii  Bernstein  in  Keil  und  Tzschirners  Anal.  I. 
B.  3.  St.  S.  67.  von  :pm  ab,  nach  der  Form  iiV 
Geborgter  v.  iV.  31*n  ist  ein  Adject .  verbale  v.  27M, 
und  zwar  passiver  Bedeutung:  Befeindeter ,  Ver¬ 
folgter.  Die  Adject.  verball.  der  Form  bitsp^  haben 

3  t 

nämlich,  wie  im  Arabischen  die  Formen 

/ 

und  Vjsxi,  so  act.  als  passiv.  Bedeutung,  daher 

Ito'.  ein  Tadele r ,  1133  ein  Tapfrer ,  Held ,  ein 

Betrunkener  act.,  1A7  ein  Gehör ner ,  3v'M  ein  Be¬ 
feindeter ,  Verfolgter  pass,  prr  gibt  der  Verf. 
(mit  de  kV ette  Com  ment.  ub.  d.  Psalm.),  wie  xp.  84, 
7.,  jetzt  auch  yj.  87,  7.  Quelle  „alle  meine  Quel¬ 
len  sind  in  dir  (Zion)“  d.  i.  alle  meine  Freuden. 
Im  grösseren  W  erke  minder  passend :  „alle  meine 
Blicke  sind  auf  dich  gerichtet.“  Die  erstere  Stelle 
gi.  84.  7.  übersetzt  er:  ,, und  zögen  sie  durch  ein 
I hal  des  Weinens,  sie  machten  es  quellenreich.“ 
,, TJ ud “  sieht  nicht  im  Texte,  pnu  Hiob  21,  24. 
früher  Heerdenplatz ,  jetzt  Seite  =z  Chald. 

11.  a.  m. 

Wir  lassen  nun  einige  Bemerkungen,  zum 
Theil  Berichtigungen  folgen,  welche  wir  dem  eben 
so  humanen  als  gelehrten  Verf.  zur  Prüfung  vor¬ 
legen  :  vielleicht  kann  diese  Bedeutung  4  Mos. 

22,  2.3.  wohl  nicht  haben,  sondern  vielmehr  wenn 
nicht ,  wo  nicht.  Daher  de  W ette  :  „  wäre  sie 

“  rm'M  kommt  Hiob  9,  34. 

5  c  3 

.XJ|  (S.  09.  unt.  nipSn  )  ist  ein 


nicht  gewichen  vor  mir; 


defect.  n»M  vor 

T  •• 

Druckfehler , 


fr 


der  'ich  auch  im  grösseren  VVerke 

>.  43  3  c 


/  ^ 


vorfindet,  für  f .  oder  besser  p.  JOjü  denn 

nach  dem  Artikel  fallt  die  Nunnation  weg.  Billi¬ 
gen  kann  Rec.,  be_y  läufig  gesagt,  nicht  dass  Hr.  G.  bey 
Vergleichung  des  Arabischen  sich  mehr  der  feyer- 
lichen  Aussprache  bedient,  als  der  gewöhnlichen , 
da  die  letztere  dem  Hebräischen  weit  naher  kommt; 
von  133  1.  fehlt  die  Bedeutung  Raub  Jes.  24,  16., 
von  i33  110.  a. ;  bey  Nl3  mit  3  hätte  -173  M3  es  ist  vor- 
hanucn  1  Mos.  02,  i4.  mit  angeführt  werden  kön¬ 
nen;  y*3  Ey  ist  nicht  bloss  geriet  is  niasc..  sondein 
auch  fern.  Jes.  10,  i4.;  in  dem  Artikel  rei 3  ver¬ 
missen  wir  unter  den  Verbis,  die  vom  Schiiessen 
eines  Bündnisses  geh  aucht  werden,  pia  1.  Mos.  9, 
12.  17,  2.;  von  n^saa  fehlt  die  Bedeutung  tapfere 
Männer  Je s.  3,  20.;  p'an  übersetzt  Hr.  G.  Gedicht. 
Gesang ,  daher  t //.  92,  4:  11323  jl'an  Ar  mit  Gesang 
zur  Zither.  Recens.  betrachtet  es  i\U  —  nm  Schall, 
Taut  xp.  bo.  9..  Klang,  Getöse  Hiob  07,  2.,  und 
übersetzt  die  angeführten  W  orte  y>.  92,  4:  bevrn 
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Klang  auf  der  Zither,  xp.  9 ,  17.,  wo  vor  nSq 
sieht,  wurde  Klang,  Getöse  unser  Tusch !  anzei- 
geu;  nisn  ist  gegeben  das  Ansehn  und  dem  gemäss 
orroa  rnsn  Jes.  3,  9.  verdeutscht:  ihr  Ansehn  der 
Personen ,  d.  h.  ihre  Parthey lichkeit ,  Bestechlich¬ 
keit  vor  Gericht.  Rec.  zieht  Rose  nmülle  r’ s  Er¬ 
klärung:  das  Bekeriritniss  ihres  Angesichts  dieser 
vor;  von  qsn  steht  Jes. 29,  16.  der  fnl.  in  der  Be¬ 
deutung  Verkehrtheit ;  irrt  Niph.  belehret  werden 
xp.  19,  12.  wohl  besser  erleuchtet  werden;  y'.nistno. 
2.  a. ,  erklärt:  was  ausser  dem  Hause  ist,  Strasse. 
Allein  Hiob  18,  17.  kann  y^n  diese  Bedeutung  nicht 
haben,  sondern  ist  =2  yiM  im  ersten  Gliede  und  — 
bpn rim  folgenden  Verse;  D'tsn  sbn  S.  200.  steht  nicht 
xp.  81,  17.,  sondern  xp.  1A7,  i4. ,  und  an  erster 
Stelle  ntan  3bn;  von  V?n  kommt  Jes.  3i,  9.  Po.  u. 
das  Pass.  Jes.  55,  5.  vor;  y1»n  Jes.  1,  17.  ist  in 
dem  grösseren  Werke  gegeben  der  unterdrückte, 
hier  Brevier.  Rec.  zieht  aber  jene  Bedeutung  un¬ 
bedingt  vor,  und  übersetzt  den  Vers: 

Lernet  Gutes  thun ,  trachtet  nach  Recht,  helfet  auf  dem 
Unterdrückten ,  schaffet  Recht  dem  Waisen, 

führet  die  Sache  der  Wittwe! 

icn  xp.  75,  9.  und  Hiob  16',  iG.  übersetzt  Rec.  nach, 
dem  Chald.  irn  trübe  seyn ;  C'V-iJön  Hesse  sich  viel¬ 
leicht  mit  •-*&■  ein  Korps  von  4  - 10000  Kriegern , 
vergleichen  Charnis  genannt,  weil  es  aus  fünf  Ab- 
tbeilüngen,  der  Mitte,  dem  rechten  und  linken 
Flügel,  dem  Vor-  und  Nachtrab  besteht.  (ve;gl. 
v.  Diez  Denkwürdigkeiten  von  Asien  1  Th.  S.  122) 
Dann  müsste  man  es  fünf  geschart  übersetzen ;  zwi¬ 
schen  1217  und  toan  fehlen  zwey  Artikel.  1  )  ö'isn 
Jos.  19,  19.  (zwey  Brunnen)  Ort  im  Stamme  Isa- 
schar ,  2)  niisiün  pl.  fern.  Jes.  2,  20.  Maulwürfe ; 
man  ,  Hiph.  v.  1-07  ,  4,  hinwerfen ,  nieder  zur  Erde 
werfen,  hat  diese  Bedeutung  auch  Jes.  28,  2:  man 
i;3  yiN-S  wirft  ( sie  die  Krone )  zu  Boden  mit  der 
Hand,  und  stellt  hier  nicht,  wie  angegeben  ist,  in- 
traris.  sich  herniederstürzen  ( vom  Hagelwetter) ; 
zu  il33 ,  List  die  Bedeutung  Herr  Jes.  8,  7.  10,  iG. 
hinzuzu fügen  ;  d«  '3  kann  Jes.  53,  21.  wohl  nicht 
anders  als  gewiss  übersetzt  werden;  ven  3nb  findet 
sich  der  Plur.  erpnb  Jes.  i3,  8.  vor;  bey  an, 
in  (bey  Bestimmungen  der  Zeit  und  des  Orts)  fehlt 
eine  Hauptstelle  5  Mos.  17,  10:  ninn  olpEi-iE  an 
demselben  Orte ;  rnao  Jes.  8,  22.  ( s.  Pv.  v.  rro  ) 
ist  wohl  N.  Subst.  in  der  Bedeutung  Sto&sen,  Fall, 
vgl.  ryjiB  Jes.  i4,  6.,  32fß  Jes.  29,  2.;  die  unter 
nn:  3)  aus  xp.  70.  2.  ausgehobenen  Worte:  lataos 
1^31  beinahe  neigten  sich  seine  Fiisse,  wie 
auch  schon  im  grösseren*  Werke  übersetzt  ist,  sind 
verdruckt  für:  lAtn  ßtfos  beinahe  neigten  sich 
meine  Fiisse;  zu  ira  il.  das  Vertriebene  Zach. 
11,  6.  rechneu  wir  auch  DvjM  Hiob  24,  5..  so 
wie  wir  von  im  xp-  88,  iG.  die  Bedeutung  J  ertrei— 
bang,  Noth  der  andern  Jugend  vot ziehen;  Sas  be¬ 
deutet  geboren  werden  Jes.  2G,  18.;  S.  485.  hätte 
nach  bvp  auch  hvst  —  3  Jes.  5y.  18,  63,  7.  bemerkt 
werden  können;  itjj  1  Mos.  2,  18.  20.  kann  nicht 
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liiglicli  Gehidje ,  Gehiilfin  gegeben  werden,  sondern 
besser  mit  de  PF  ette:  Gesellschaft.  So  auch  der 
Perser  l  Mos.  2,  20.  (vgi.  Ammons  und  Bert- 
ho/dts  Journal  IV.  B.  Jl.  S(.  Recens.  der  Ito- 
s  erimüllers  chen  Comment.  de  vers.  Pen  tat. 
Persica );  Dyn  kommt  Jes.  4o,  7.  in  der  Bedeutung 
Menschheit ,  Menschen  vor ;  na  II.  ist  mit  dem  Arab. 

iilbi  Faziz  dar us  fuit  zu  vergleichen.  Daselbst 
/ 

steht  Niph.  vor  1  Mos.  49  ,  24.  für  Kal\  an  eini¬ 
gen  Stellen,  z.  B.  Jes.  11,  1.;  scheint  rna  sprossen 
zu  bedeuten,  so  wie  pa  poet.  Sprosse  Jes.  4,  2.; 
von  3(25  4,  mit  bv  fehlt  die  Bedeutung  eindringen , 
einfallen.  Jes.  27,  3.;  D'NSnsc  bedeutet  zwar  sonst 
im  Jes.  Sprösslinge.  2,  trop.  Nachkommen,  Kinder , 
Jes.  22,  24.  kann  diese  Bedeutung  aber  schwerlich 
Statt  finden.  D'NXMsn  und  rviysxn  als  Suhj.  zuneh¬ 
men,  würde  sein-  hart  seyn.  Besser  daher  wohl 
mit  Michaelis  und  Bauer:  Kopfschmuck ;  die 

Grundbedeut,  des  Arab.  OkAao  scheint  —  pnic  zu 
seyn:  gerade ,  starr ,  unbiegsam  seyn  (vgl.  Schal¬ 
tens  Öngg.  Hebb.  S.  4io.  ff.);  mit  jax  oerbergen , 

auf  bewahren  lässt  sich  das  Arab.  ^9*2  occultavit , 
texit,  recondidit  vergleichen  (Pr ahn  ihn  al-Vardi 
S.  6?.);  *M£ja  ist  unterschieden  1  ,  mit  dem  Put.  O. 
abschneiden ,  2.  mit  dem  Put.  A.  iutrans.  kurz 
seyn.  Dagegen  Spriichw.  10,  27.  “lbßjpg  in  der  Be¬ 
deutung  kurz  seyn ;  nnp  in  Niph.,  und  nicht  bloss 
mit  a.  sondern  auch  mit  bv ,  'a  Otti  bv  nach 

dem  Namen  Jemandes  genannt  werden  construirt. 
So  1  Mos.  48,  6:  ongnu  Dtf  bv  nach  den  Na¬ 

men  ihrer  Brüder  sollen  sie  genannt  werden ;  pp 
Hiph.  Hörner  haben  xp.  69,  52.  ist  eben  so  ut 
deriom.  von  pp  Horn ,  wie  073  Hiph.  einen  Huf 
eine  Klaue  haben  denom.  von  npna  Huf ,  Klaue 
ist;  von  nntü  fehlt  die  Bedeutung  in  Hiph.  absehee- 
ren  5  Mos.  19,  27.;  Elbty  bedeutet  xp.  85,  11.  wohl 
nicht  sowohl  Glück ,  wie  es  unter  puij  übersetzt 
ist,  als  \ielmehr  Eintracht ,  Friede ,  vgl.  xp.  69, 
23.  28,  5.  Druckfehler  sind:  *on  nonne  1  Mos.  29,  1 
19.  für  1  Mos.  29,  i5. ;  v  Piel  mit  schützen 
gegen  stellt  nicht,  wie  schon  im  grösseren  Werke 
verdruckt  ist,  xp.  19,  12.,  sondern  t p.  5g,  2.;  ’nw 
Piel  xp.  89,  20.  ich  habe  den  Helden  für  dem 
Helden  Hülfe  geleistet ;  nbu?  5.  deinen  Mund  las¬ 
sest  du  los  zum  Bösen  nicht  xp.  55 ,  21.,  sondern 
xp.  5o,  19. 

Der  Verlagshandlung  gereicht  übrigens  sowohl 
der  Druck  als  der  oben  bemerklich  gemachte  mas¬ 
sige  Preis  dieses  Werkes  zur  Ehre. 


Kurze  Anzeige. 

Gemeinnütziges  Handbuch  der  Gewächskunde,  wel¬ 
ches,  mit  Ausnahme  der  vier  und  zwanzigsten  | 
Classc  des  Linnesischen  Systems,  die  wilden  Ge-  j 
wachse  Deutschlands  enthält,  und  von  den  aus¬ 
ländischen  diejenigen,  welche  dem  Arzt  und  Apo¬ 
theker^  dem  Färber,  Gärtner  und  Landwirth 


Nutzen  bringen,  nebst  einer  kurzen  Einleitung 
in  che  Gewächskunde,  und  einem  erklärenden 
Verzeichniss  der  lateinischen  Ausdrücke,  v.  Dr.  Fr. 
Job.  Christ.  Mössler.  In  zwey  Abheilungen.  Altona, 
bey  Hammerich.  1816.  Llll.  u.  i4i5  Seiten  in  8. 

Es  fehlt  uns  in  Deutschi,  nicht  an  ähnl.  Schriften: 
G.  A.  Suckow’s  Anfangsgründe  der  theoretischen  u. 
angewandten  Botanik.  Leipz.  1797.,  J.  F.  W.  Kochs 
botanisches  Handb.  Magdeb.  1808.;  J.  C.  Rohlings 
DeutschlandsFloia.  Frankf.  a.  Main  1812.,  zum  Theil 
auch  J.  C.  L.  Wredow’s  ökon.  techniche  Flor  Meck- 
lenbmgs,  Lüneburg  1811.  sind  leicht  die  vorzugl. : 
die  beiden  ersten  verdienen  den  aligera.  Beyfail,  den 
sie  erhalten  haben.  Sollen  wir  nun  die  Frage  beant¬ 
worten,  was  der  Vf.  des  vorLieg.  Werkes  geleistet, 
um  seine  Vorgang,  zu  ubertrefen,  so  gestehn  wir, 
dass  er  zwar  alle  Mühe  angewandt ,  die  Pflanzen 
Deutschi,  und  die  nutzbaren  ausländ,  zu  beschreiben; 
aber  theils  wissen  wir  nicht,  welchen  Nutzen  u.  für 
welche  Classe  von  Lesern  diese  Beschreibungen  sal- 

o 

eben  Nutzen  haben  können,  da,  wer  der  Kunstsprache 
mächtig  ist,  eher  die  Quellen  aufsuchen  wird,  u.  wer 
ganz  unerfahren  in  der  Botanik  ist,  hieraus  sich  keine 
Keimtniss  erwerben  kann,  theils  fehlt  es  offenbardem 
Vf.  an  eigener  Ansicht,  um  bedeutend  mehr  zu  sagen 
als  seine  Vorgänger.  Es  ist  unläugbar,  dass  der  Vf. 
die  Bedürfnisse  des  Publicums  eben  so  wenig  als  sei¬ 
nen  Plan  sich  klar  gedacht  hat;  sonst  wrm  de  die  Ein¬ 
richtung  anders  ausgefallen  seyn.  Dass  er  für  die  ersten 
Anfänger  zu  schreiben  gesucht,  erhelit.  daraus,  dass 
er  auf  10  Seiten  eine  Einleitung  in  die  Gewächskunde 
gibt,  woraus,  wegen  Kürze  u.  Uuvollständigkeit,  sich 
niemand  belehren  kann.  Auch  folgt  eine  Uebersetz. 
der  Kunstausdrücke,  worunter  auch  solche  Vorkom¬ 
men,  die  eher  in  einem  latein.  Wörterbuch,  Platz 
finden  würden ,  wie  potius,  prior,  quadru  lex,  reii- 
quus  u.  s.  f.  Wem  solche  Worte  erst  erklärt  werden 
müssen,  für  den  kann  das  Werk  umnögl.  fasslich 
seyn.  Demi  es  werden  die  Charaktere  der  Gattungen 
und  Arten  aus  den  bekannten  Handbüch.  angegeben, 
dabey  die  Abbildungen  angeführt  und  eine  deutsche 
Beschreib,  hinzugefugt.  Dass  die  Charaktere  nicht 
immer  geradeaus  Wiildenow  abgeschrieben,  sondern 
bisweilen  nach  den  Untersuchungen  Anderer  angege¬ 
ben  sind,  muss  man  zwar  lobenswerlh  finden ,  aber 
wie  wenig  Kritik  und  eigene  Forschung  dabey  gelei¬ 
tethaben,  sieht  man  oft  genug.  So  bleibt  Laserpi- 
tium  silaifolium  W  illd.  noch  immer  unter  diesem  fal¬ 
schen  Namen,  ja  es  werden  den  Saamen  sogar  fiinf- 
häulige  Flügel  gegeben,  zum  Beweise,  dass  der  \  erf. 
die  Pflanze  nie  gcselm.  Seseli  dubiuinSchk.  wird  zum 
S.  annuiUQ  gezogen,  von  dem  es  gleichwohl  wresentl. 
verschieden  ist.  Anethum  Fueniculum  u.  graueolens 
werden  noch  unter  eine  Gattung  gebracht,  und  von 
den  Saamen  des  letzten  heisst  es  'mit  Unrecht,  sie  ha¬ 
ben  häutige  Flügel,  da  doch  nur  der  Rand  häutig  ist. 
Die  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  enthalten  hier 
und  da  etwas  Eigenes :  dass  Meiste  aber  doch  Andern 
naöliei  zählt.  So  istganz  unrichtig,  wenn  hier  behaup¬ 
tet  wbd.  dass  das  Takamahak  von  der  Balsam -Pap¬ 
pel  komme. 
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Dogmeng  es  chichte. 

Das  heilige  Abendmahl.  Eine  dogmengeschicht- 
lidie  Untersuchung.  Nebst  Vorschlägen  und 
Ideen  zur  neuen  ßeseluhg  der  Formen  dieses 
Instituts  nach  den  Bedürfnissen  unsrer  Zeit. 
Giesen,  b.  G.  F.  Tasche.  i58  S.  in  8.  i4  Gr. 

n 

f  ^er  Verf. ,  der  überhaupt  eine  gänzliche  Reform 
in  unserm  protestantischen  Kircheuwe  eil,  eine  neue 
Beseelung  d  s  Tudten  für  höchst  nothweudig  hält, 
und  gleich  mehret  n  Andern  ,  von  Abänderung  cles 
äusse;  liehen  Cultus  und  vornämlich  der  innerlichen 
und  äusserliehen  Formen  der  beyden  heiligsten 
Gebiäucfiie,  der  Taufe  und  des  Abendmahls ,  Wie¬ 
de  iie.  stell  ing  und  allgemeine  Verbreitung  eines 
echt  religiösen  Sinnes  erwa  tet ,  wollte  auch  seinen 
B  vtrag  dazu  in  Beziehung  auf  das  Abendmahl  ge¬ 
ben.  „Um  che  hohe,  well  bürgerlich  -  religiöse  Be¬ 
deutung  des  Abendmahls  in  echt  christlichem  Sinne 
zu  zeigen ,  musste  ich,  sagt  er,  bis  zu  einer  hi- 
sloi  ischen  Const  uction  des  neuen  ,  durch  das  Chri¬ 
stenthum  gebildeten  Weltgeisles  überhaupt  zuruck- 
geheu,*‘  Da  er  furchtet,  dass  Recensenten  seine 
neu  n  Ansichten  nicht  verstehen  möchten,  so  ist 
es  wohl  am  gerathensten,  diese  Ansichten  (wenn 
sie  auch  nicht  gerade  neu  seyn  möchten)  kurz, 
aber  genau  anzugeben;  das  Urllieil  wird  sich  dann 
von  selbst  ergeben.  1.  Abschn.  Die  Worte  der 
Einsetzung  sind  so  kurz  und  sinnschwer,  dass 
durch  sie  allein  che  Bedeutung  von  dem,  was  Je¬ 
sus  damit  sagen  wollte,  unmöglich  erforscht  wer¬ 
den  kann.  Man  muss  zu  den  ersten  Quellen  des 
Christ,  zurückgehen,  um,  in  steter  Verbindung 
mit  einer  historischen  Construction  und  Entwicke¬ 
lung  des  gesammten  innern  Geistes  der  neuen  Re¬ 
ligionslehre  zu  erforschen ,  in  welchem  Sinne  vom 
Anfänge  des  Christ,  an  diese  Worte  genommen 
worden  sind.  (Die  erste  Fiage  musste  wohl  seyn: 
wie  konnten  und  mochten  die  Schiller  Jesu,  als  er 
zu  ihnen  die  Worte  sprach,  ihn  versieben ).  Der 
Vf.  fand  hier  das  sichere  Resultat:  ,,  Die»  Feyer  des 
Abendmahls  wurde  vom  \n  fange  an  als  Mysterium 
(aber  in  welchem  Sinne  des  Worts?)  betrachtet.  Mau 
feyerte  die  geheimnissvolle  geistige  Verbindung  der 
Christen  mit  dem  ins  Götttlicne  wieder  zuruckge- 
Brstcr  Band. 


gangenen  verherrlichten  Oberhaupte  des  neuen 
Gottesre  ches.  Dass  diese  Uransicht  sich  im  Chri- 
stenthum  entwickeln  musste  und  die  echt  christliche 
wa.  ,  sucht  der  Vf.  darzuthun,  indem  er  das  Chri- 
stent mm  „als  die  Offenbarung  des  Unendlichen , 
besonders  im  Conflict  mit  der  Herrschaft  des  End¬ 
lichen  in  der  Götterweit  des  Heydenthums,  mit 
welthistorisch  -  religiösem  Sinne“  auflässen  lehrt. 
Unter  Sacramenten  versteht  er  religiöse,  das  Irdi¬ 
sche  mit  dem  Göttlichen  unmittelbar  verknüpfende, 
Institute,  in  deren  feyer  das  Heben  nach  seiner 
u bei  sinnlichen  Beziehung  erscheint. •*  In  dieser  An¬ 
sicht,  die  auf  die  heiligen  Gebräuche  des  Hey¬ 
den-  und  Judenthums  nicht  anwendbar  sey,  spricht 
sich,  nach  dem  Verf.,  die  höhere  welthistorische 
Richtung  des  Christenthums  aus.  Der  VI.  bleibt 
nur  bey  der  heidn.  Volksreligion  stehen,  um  den 
Gegensatz  des  Ethnicismus  und  Christianismus  dar¬ 
zustellen,  ohne  der  heidnischen  Mysterien  zu  ge¬ 
denken.  „Im  Christen thuin ,  sagt  er,  ist  der  Mensch 
und  das  ganze  Universum  in  Gott  da  und  durch 
Gott  da.  Im  Heydenthum  e  hebt  sich  nichts  über 
die  sinnliche  Natur,  vermag  nichts  aus  dieser  her- 
a  iszugehen.  “  —  Religiöses  Vertrauen,  G/aubef 
Gnade,  Wiedervereinigung  mit  der  Gottheit  müs¬ 
sen  im  Gegensatz  mit  der  endlichen  Götterweit  des 
Heydenthums  die  wesentlichen  Grundideen  der 
neuen  christlichen  Oflenbar  mg  seyn  —  eben  des¬ 
wegen  aber  auch  die  äusserliehen  Rituale  in  einem 
gänzlich  veränderten  Charakter  als  im  Heyden- 
thume  erscheinen  —  überirdische  Beziehungen  in 
ihnen  erscheinen,  und  die  Ansicht  des  Christen¬ 
thums  von  seinen  heiligen  Gebräuchen  musste  gleich 
anfangs  eine  mystische  seyn.  —  Im  Heydenthum 
waren  alle  gottesdienstl.  Gebräuche  nur  sinnliche 
Weihungen  irdischer  Gebenszustände  —  im  Mo- 
saismus  „entweder  Darstellungen  nationaler  Bege¬ 
benheiten  oder  Versinnbildlichungen  polit.-theokra- 
tischer  Maximen,  in  deren  geistesarmen  Kreisen 
der  Jude  sich  überall  nur  als  Jude  bewegte,  ohne 
darin  zur  Anschauung  eines  hohem  idealen  Ge¬ 
bens  weder  in  dem  Gemuthe  noch  in  dem  Univer¬ 
sum  überhaupt  gelangen  zu  können.*1,  —  ..Im  Chri¬ 
sten!  hum  konnten  religiöse  Institute  nur  dann  Be¬ 
deutung  haben  und  Platz  finden,  wenn  sie  sich, 
wie  die  ganze  Religion  in  ihrer  Grundansicht,  un¬ 
mittelbar  auf  das  Innerliche,  aut  die  Wiederher¬ 
stellung  einer  Vereinigung  des  Menschen  mit  Gott 
bezogen  und  so  das  Mysterium  der  Einheit  und 
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Verbindung  des  Menschen  mit  der  Gottheit  darin 
gefeyeit  wurde.“  Stimmen  nun  diese  (etwas  weit¬ 
schweifig  vom  Vf.  dargelegten)  Ideen  auch  histo¬ 
risch  mit  den  ältesten  Ansichten  der  ehr.  Kirche 
vom  Abendmahl  überein?  diess  ist  die  erste  Frage, 
welche  im  2ten  Abschn.  bejahend  beantwortet  ist. 
So  viele  dogmatisch -geschichtliche  Schriften  über 
diö  Abendmahlslehre  auch  erschienen  sind,  so  ur- 
theilte  der  Vf.  doch,  dass  in  ihnen  theils  im  All¬ 
gemeinen  zu  wenig  der  gesammte  innere  G<  ist. 
des  Christ,  berücksichtigt,  theils  ira  Einzelnen  die 
histor.  Zeugnisse  nicht  genug  nach  ihrem  Alter, 
kirchlich -geogr.  Gewichte  u.  s.  f.  erwogen  seyen. 
Als  Stiftungswoi te  nimmt  der  Vf.  nur  folgende 
an:  Nehmet,  esset,  diess  ist  mein  Leib:  —  hinket, 
diess  ist  mein  Blut  des  neuen  Bundes.“  Die  Worte. 
für  euch  dahin  gegeben ,  oder  gar  das  harte,  selbst 
historisch  unrichtige ,  Pauliuische,  gebrochen ,  ver¬ 
gossen  ,  zur  Vergebung  der  Sünden ,  zu  meinem 
Gedcichtniss ,  wenigstens  das  gebrochen  so  wie  d  ie 
letztem  Worte,  zu  meinem  Gedcichtniss ,  sind 
kritisch  erwiesene  spätere  Zusätze  Pauli  und  des 
Pauliuers  Lukas.“  —  Die  beliebte  neuere  An¬ 
nahme,  dass  es  ein  blosses  Gedacht nissmahl  Jesu 
sey,  fallt  also  weg.  (Aus  Matth.  Claudius  Schrift: 
das  heil.  Abendmahl.  Hamb.  1809.  wild  eine  lange 
Stelle  gegen  diese  Ansicht  mitgetheilt).  Auch  kann 
es  nicht  blosses  Liebesmahl  haben  seyn  sollen.“ 
Die  \  orstellung  des  Ap.  Paulus  davon  ist  unläug- 
bar  eine  mystische  ,  dass  der  Christ  durch  die 
Theilnahrae  am  Abendmahle  in  eine  geheimniss- 
volle  Verbindung  mit  Jesu  trete.  Eben  so  wurde 
es  von  den  ersten  Zeiten  an  bey  den  Christen  als 
mysteriöse  Handlung  betrachtet,  ohne  dass  man 
über  das  Dogma  selbst  speculii  t  hätte.  Ebendaher 
erklärt,  es  der  Vf.,  dass  im  neuen  Test,  so  selten 
des  Abendmahls  Erwähnung  geschieht,  und  dass 
im  6.  Cap.  des  Ev.  Job.  (wie  in  einer  eignen  Schrift 
über  das  Ev.  Job.  vom  Vf.  erwiesen  werden  soll) 
die  mystische  Ansicht  vom  Abendmahl,  klar  und 
stark  vorgetragen  söy. 

Leber  die  Zeugnisse  der  drey  ältesten  christl. 
Schi  iftsteller,  des  Ignatius,  Justinus  und  Irenäus 
verbreitet  sich  der  \  f.  sodann  sehr  ausführlich  und 
findet  in  ihnen  eine  merkwürdige  innere  Ueber- 
fcinstimmung.  Er  behauptet,  die  Ignatischen  Briefe 
seyen  ihrer  wesentlichen  Grundlage  nach  echt.  Es 
sind  die  Stellen  Ignat.  Ep.  ad  Eph.  20.  ad  Smyru. 
7.  Justin.  Apol.  mai.  p.  98.  (wo  vornämlich  auf 
die  Worte:  wde  wir  sind  belehrt  worden,  ein  Ge¬ 
wicht  gelegt  wird)  Iren.  4,  18.  5,  2,  2.  aus  wel¬ 
chen  gefolgert  wird  (was  doch  schon  von  Andern  längst 
bemerkt  worden  ist)  dass  diese  Schriftstn  Iler  das  Abend¬ 
mahl  als  eigentümliches  Mysterium  des  Clnisten- 
tliums  bett achten  (womit  noch  Tertull.  de  Re- 
surr.  8-.  Clem.  Alex.  Paed.  2  ,  2.  verglichen  wer¬ 

den);  aus  ihrer  Uebcreinstimmung  wird  geschlos¬ 
sen  (S.  46)  dass  diess  die  Uransicht  des  Christ, 
(der  ehr.  Kirche  oder  ihrer  Lehrer)  von  der  Feyer 
des  Abendmahls  gewesen  sey,  und  diess  noch  mehr 
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bestätigt  durch  ihr  Zusammentreffen  mit  dem  Ev.  ' 
Joh.  und  durch  die  individuelle  und  LocalbeschafFen- 
heit  jener  Männer.  Auch  in  Hieronymi  Diall. 
giaecis  p.  i56  f.  wird  gelehrt,  dass  man  wahrhaft 
den  Leib  und  das  Blut  Jesu  empfange,  ab.o  die 
mystische  Ansicht,  die  aus  dem  innersten  Geiste 
des  Christ,  unmittelbar  hervorging,  und  die  Luther 
aufs  Neue  zum  kirchi.  Glauben  erhob.  Die  ihr 
zum  Grunde  liegende  Idee  ist  die  einer  unzert  etiu- 
lichen  (mystischen)  Vereinigung  mit  Jesu  u.  durch 
|  ihn  mit  der  übersinnlichen  W  elt  und  dem  Gött¬ 
lichen -überhaupt.  A11  diese  Grundidee  knüpften 
sich  in  der  Folge  mehrere  dem  Christenthum  be¬ 
freundete  Ideen  an,  wie  seit  dem  5ten  Jahrh.  die 
Vorstellung  vom  Abendmahl  als  einem  Opfer,  als 
einer  Bundesleyer.  (ln  diesem  Abschn.  hätte  nur 
nicht  ubergangen  werden  sollen  ,  dass  es  auch  Kir¬ 
chenlehrer  der  ältesten  Zeit  und  Stellen  ihrer  Schrif¬ 
ten  gibt,  wo  von  Zeichen  des  Leibes  und  Blutes 
die  Rede  ist,  und  dass  die  vom  V  f.  sogenannte  Ur- 
ansicht  keineswegs  die  einzige  oder  durchaus  lest- 
gehaliene  ist).  Dritter  Abschn.  Das  Abendmahl 
muss  wieder  von  allen  christl.  Parteyen  mit  Weg¬ 
lassung  aller  dogmatischen  Annahmen  und  aus- 
serwesentlicher  Beziehungen,  nicht  als  blosses  heili¬ 
ges  Ritual,  sondern  als  Fest  der  mystischen  Ver¬ 
einigung  mit  Jesu,  der  Gottheit  und  der  übersinn¬ 
lichen  Welt,  als  religiöse  Weibe  des  Daseyns  und 
Lebens  für  das  Höchste,  was  die  Vernunft  zu  er¬ 
kennen  und  das  Heiz  zu  fühlen  im  Stande  ist,  als 
dass  allen  kirchi.  Parteyen  gemeinschaftliche  My¬ 
sterium  des  Christ,  gefeyert  werden.  Dazu  w'ird 
erfordert:  1.  man  setze  in  Ansehung  der  dem  In¬ 
stitute  zum  Grunde  liegenden  religiösen  Idee  kei¬ 
nen  Glaubenslehrsalz  fest;  es  ist  und  soll  ein  My¬ 
sterium  seyn.  ( Bey  allem  Wortüberfluss  bleibt 
doeli  der  Begrif  des  Mysteriums  hier  unbestimmt). 
„Vereinigung  und  Verbindung  mit  dem  Ueber- 
sinnlichen  und  Göttlichen  durch  die  Theilnahme 
an  diesem  Institute  ist  der  allgemeine  C  arakter 
desselben,  wodurch  es  für  alle  kirchliche  Parleyen 
eine  eben  so  ästhetisch -schöne  als  wahrlialUheilige, 
religiöse  und  würdevolle  Handlung  wrird.  Alles 
Bestimmendere  müsste  man  daun  der  eignen  Ue- 
berzeugung  und  der  Lehrwreisheit  der  Lehrer  uber¬ 
lassen.“  (Wie  aber,  wenn  die  nähere  Bestimmung 
derselben  der  Idee  einer  mystischen  Vereinigung 
widerspräche?  überhaupt  aber  müsste  die  Frage,  ob 
die  Idee  einer  mystischen  oder  die  einer  morali¬ 
schen  Vereinigung  mit  der  übersinnlichn  Welt  den 
Vorzug  verdiene,  wohl  in  Betrachtung  ko. innen). 
2.  Von  dein  Aeusserlichen  der  Abendmahlsfeyer 
muss  alles  enLfernt  werden,  was  den  Eindruck  all¬ 
gemeiner  religiöser  Andacht  und  Begeisterung 
schwächt  oder  stört,  dagegen  solche  Gebräuche 
eingelührt  werden,  wodurch  die  Herzenserhebung 
befördert  wird.  Das  Brechen  des  Brodes  wird  vom 
Vf.  verworfen,  und  die  Frage  aufgestellt,  ob  es 
nicht  möglich  sey,  dass  nicht  jeder  Communicant 
zur  Theilnahme  am  Kelche  verpflichtet  würde j  es 
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könne  das  Sacrament  ohne  jedesmalige  nothwen- 
dige  und  unmittelbare  Pheiluahme  an  der  heiligen 
geweihten  Speise  gefeyert  werden.  (Aiso  eine  pro¬ 
testantische  Messe!  Davor  behüte  uns  der  Himmel, 
da-s  wir  Jesu  Einsetzung  verändern  sollten!)  Aber 
der  Vf.  behauptet  auch  ferner  (S.  mit  Bezie¬ 
hung  aul  seinen  frühem  Aufsatz  in  Henke’s  Neuem 
Mag.  Vt,  44 i  f.  G.  C.  H.  d.  i.  Horst  unterzeich¬ 
net),  dass  wir  im  Protestantismus  ausser  dem  ei¬ 
gentlichen  Abendmahle  noch  sowohl  für  das  täg¬ 
liche  Leben  als  zur  Feyer  allgemeiner  Staatsange¬ 
legenheiten  einer  kirchlich -religiösen  Feyerlichkeit 
im  Sinne  und  der  Bedeutung  der  Messe  in  der 
halb.  Kirche  bedürfen.  Man  scheint  jedoch  in  den 
i4  Jahren,  seitdem  jener  Aufsatz  erschien,  aus 
welchem  hier  eine  lauge  Stelle  abgedruckt  ist,  das 
Bedüi  fni.ss  einer  solchen  Weihe  des  Lebens  unter 
unter  uns  eben  nicht  gefühlt,  wohl  den  Misbrauch 
der  Verbindung  relig.  Feyeriichkeiten  mit  Staatsan¬ 
gelegenheiten  bisweilen  lebhaft  genug  u.  mitNachtheil 
iur  die  Religiosität  empfunden  zu  haben.  Dass  nur 
nicht  das  Aesthctisch  —  Schöne  (wozu  aber  keines¬ 
wegs  der  Kanonen  -  Donner  zu  rechnen  ist)  das 
Uebergewicht  über  das  Echt- religiöse  erhalte!  — 
Im  alen  Abschn.  furchtet  der  Vl.  noch  immer, 
dass  seine  Auflassung  des  Abendmahls  als  myste¬ 
riöser  Feyer  der  ewigen  Einheit  und  Verbindung . 
des  Endlichen  und  Unendlichen  noch  nicht  von 
Aden  verstanden  sey  (an  Worten  hat  er  es  we¬ 
nigstens  nicht  fehlen  lassen,  um  sich  verständlich 
zu  machen),  freut  sicu  aber,  dass  die  Ansicht  in 
der  Sprache  der  neuesten  Philosophie  ausgedrückt, 
zugleich  die  älteste  sey,  und  sich  populär  vortra- 
gen  lasse.  Mau  dürfe  nicht  behaupten,  dass  in 
de:'  I  raussubstantiationslehre  die  wahre  Lehre  vom 
Abendmahl  gänzlich  unlergegangen  sey;  in  litur¬ 
gischer  Hinsiciit  müsse  zur  Verherrlichung  der 
Abendmah isleyer  bey  uns  noch  viel  geschehen; 
unsre  neuen  Formulare  wären  fast  gar  zu  ideen¬ 
leer;  einige  alte  Kirchenlieder  enthielten  wahrhaft 
grosse  Anschauungen  vom  Abendmahl.  Der  Vf. 
hat  schon  seihst  m  einer  Abh.  mit  seinem  Namen 
im  Schuderofr.soheu  Journ.  die  Abendmahlshand- 
lung  als  allgemeine  Todtenfeyer  zu  benutzen  vor- 
ges  hlagen;  das  Klingeln  beym  Abendmahl  soll  un¬ 
ter  den  Protestanten  wieder  eingefuhrt  wrerden.  In 
einer  Nachschrift  wird  noch  die  Einführung  der 
bi  scholl.  Kirchenregieruug  in  allen  protest.  Län¬ 
dern  anempfohlen,  worüber  der  Vf.  in  einer  Re- 
cension  des.  2.  und  3.  ht.  des  Journals  für  die 
protest.  Geistl.  in  Preussen  in  der  Jeu.  Lit.  Zeit, 
sich  .weiter  auszulassen  gedachte.  Anhangsweise 
folgen  nun  noch  S.  io5  ff.  zwey  Formulare  für 
die  Feyer  des  Abendmahls  als  Mysteriums  in  ei¬ 
ner  Versammlung  gebildeter  Christen ,  aus  welchen 
manches  Brauchbare  wird  entlehnt  werden  können, 
und  ihnen  sind  noch  S.  i44  ff',  einige  Beraerkun- 
.gen  vermischten  Inhalts  dazu  beygefngt,  und  noch 
einige  Vorschläge  zu  Formularen  mifget  heilt.  — 
in  der  ganzen  Abh.  ist  der  von  Paulus  so  sehr 
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hervorgehobene  Gesichtspunct  der  Feyer  des  Abend¬ 
mahls  zur  innigen  brüderlichen  Vereinigung  der 
Christen  selbst  unter  einander  ins  Dunkle  gestellt 
woiden,  vermuthlich  weil  Hr.  Horst  ihn  zu  des 
Apostels  „Zusätzen  zu  der  erhaben -geheimniss- 
vollen  Stiftung“  (S.  i46)  rechnet. 


Predigten. 

Geistliche  Reden  und  Homilien  zum  Theil  mit 
besouderei  Hinsicht  auf  die  Ereignisse  der  Zeit. 
Geiialten  von  D.  Heinr.  Aug.  Schott-,  Prof,  der 
Theol.  zu  Jena.  Jena,  Crökersche  Ruchh.  i8i5. 
XII.  Ö7y  S.  gr.  8. 

Von  dem  Verfasser  der  ausführlichsten,  sy¬ 
stematischen  nnd  den  Forderungen  unsrer  literar. 
Cultur  so  ganz  entsprechenden  Theorie  der  Be¬ 
redsamkeit,  vorzüglich  der  geistlichen,  dem  Stifter 
eines  Prediger  -  Seminariums  ,  in  dessen  Ankündi¬ 
gung  er  so  reine,  religiöse  Gesinnungen  dargelegt 
hat,  wird  man  auch  ohne  unsre  Versicherung  Vor¬ 
träge  erwarten,  in  denen  der  edelste  Geist  der  Re¬ 
ligiosität  sicli  auf  die  belehrendste  und  eindring¬ 
lichste  Art  ausspricht.  Es  sind,  wie  schon  der  Ti¬ 
tel  angibt,  nicht  bloss  eigentliche  Predigten,  son¬ 
dern  auch  Homilien;  aber  in  einem  weitern  Sinne 
dieses  Woits  ,  dass  darunter  auch  analytisch-synthe¬ 
tische  Predigten,  d.  i.  solche,  in  denen  zwar  der 
ganze  Text  erklärt  und  benutzt  wird ,  aber  doch 
so,  dass  die  einzelnen  Theile  des  Vortrags  zu  ei¬ 
ner  strengem  Ordnung  verknüpft  werden,  als  ge¬ 
wöhnlich  in  der  Homilie  herrscht.  Es  sind  zwan¬ 
zig  Vorträge,  meist  in  der  akadem.  Kirche,  zum 
Theil  in  der  Stadtkirche  geiialten.  Wir  heben  nur 
einige  aus,  die  durch  die  Wahl  des  Gegenstandes 
uns  vornämlich  anzoge.n  ,  ohne  ihnen  deswegen  ei¬ 
nen  grossem  Vorzug  vor  andern  zu  geben.  I.  Wras  be¬ 
seelt  den  Christen  mit,  entschlossenem  Mathe  auch 
da  das  Gute  zu  vollbringen,  wo  er  gehässige  Ur- 
theile  zu  erwarten  hat  (nach  Luc.  i4 ,  i  —  n. 
am  17.  S.  n.  Trin.)  Es  ist  1.  das  echte,  mit  edlem 
Zutrauen  verknüpfte,  Wohlwollen  gegen  die  Mensch¬ 
heit,  welches  dem  wahrem  Christen  eigen  ist,  2. 
der  Hinblick  auf  Gott,  den  der  Christ  als  seinen 
heiligsten  Gesetzgeber  und  Richter  verehrt,  5.  das 
Beyspiel  Jesu  und  seiner  ersten  Schüler.  Eingrei¬ 
fend  ist  die  wahrhaft  rednerische  Apostrophe  an 
die  ersten  Verkündiger  der  Lehre  Jesu,  womit 
diese  Predigt  schliesst.  XV.  Mit  welchem  hoben 
Ernste  unsre  thatenvolle  Zeit  an  die  heilige  Pflicht 
erinnert,  das  Vaterland  zu  lieben,  über  Kol.  3, 
12  ft.  zu  einer  Zelt  gehalten,  wo  die  Fortschritte 
der  verbündeten  Heere  im  französ.  Gebiete  <8x4 
zu  den  schönsten  Erwartungen  berechtigten.  Wir 
lernen,  heisst  es  1.  in  dieser  thalen  .  ollen  Zeit  den 
eigenthiimlichen  Werth  des  deutschen  Vaterlandes 
(der  genauer  aus  einander  gesetzt  wird)  richtiger 
kennen  und  lebendiger  achten  als  vorher;  sie  macht 
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uns  aber  auch  darauf  mit  vorzüglichem  Ernste 
aufmerksam  wie  belohnend  die  Liebe  zum  Vater¬ 
lande  duren  die  allgemeine  Achtung,  die  ihr  edle 
Menschen  aller  aiionen  zollen)  und  durch  die 
glücklichen  Erfolge  edler  Anstrengungen  für  das 
gemeine  vVohl  ist.  Zwey  vorhergehende  Predig¬ 
ten  \va  eu  einzeln  ausgegeben  worden  und  sind  be¬ 
reits  z  8 1 4.  S.  22o  ff .  so 'wie  eine  frühere  Sanun-  I 
lung  l’elig.  V  orträge  des  Hi  n.  Vfs.  i8i3  S.  2000  lf. 
angezeigt.  XI X..  Von  der  bedeutungsvollen  Aehn- 
iichVeit  der  KI  dien  verbesse:  ung  und  unsrer  jetzt 
errungenen  Erlösung,  am  Reform.  Feste  181h  über 
2.  Kor.  5,  17.  Die  Aehnlichkeit  wird  im  1.  Th. 
in  den  Liebeln  von  welchen  das  menschliche"  Ge¬ 
schlecht  errettet  wurde  und  in  den  Mitteln  der 
E  iösung  dargethau,  und  im  2len  die  Wichtigkeit 
ihrer  Betrachtung  gezeigt,  indem  sie  zu  frohen 
Hoffnungen  erhebt  und  einen  heiligen  Eifer  für 
w  ihres  Christen t hum  entflammt.  XVII.  Der  wuu- 
dervoile  Gang  der  Schicksale  Jesu  des  Erlösers, 
ein  heiliges  Vorbild.  Nach  Joh.  12,  2.3  ff.  wird 
erstlich  de  Gang  der  Schicksale  Jesu  selbst  ent¬ 
wickelt  und  daun  als  ein  Vorbild  betrachtet,  das 
unsre  heiligsten  Hoffnungen  stärken  und  beleben 
und  unsre  Bestrebungen  veredeln  soll.  In  der  letz¬ 
ten  Homilie  (XX.)  werden  aus  Joh.  x 5,  1  ff.  Be¬ 
trachtungen  gezogen  über  die  segensvolle,  heilige 
Verbindung,  in  welcher  der  wahre  Christ  mit  sei¬ 
nem  Heilande  steht.  Den  Begrif  dieser  Verbin¬ 
dung  richtig  zu  fassen,  dazu  wird  schon  im  Ein¬ 
gänge  Gelegenheit  gegeben,  und  nachdem  in  der 
Predigt  selbst  das  Bild  vom  Weinstock  erklärt  wor¬ 
den  ist,  fährt  der  Vf.  also  fort:  „Wie  die  er¬ 
sten  Schüler  und  Vertrauten  unsers  Herrn  ,  so 
seyd  auch  ihr,  indem  der  Glaube  und  die  Hoff¬ 
nung  und  die  Liebe  Jesu  in  euch  wohnt  und  euch 
mit  heiliger  Kraft  zu  allem  Guten  rüstet,  so  seyd 
auch  ihr  mit  dem  Erlöser  fest  verknüpft.  Und 
wie  innig,  wie  reich  an  beglückenden  Folgen  für 
die  Ewigkeit,  wie  unauflöslich  diese  heilige  Ver¬ 
bindung  sey,  wie  sie  euer  ganzes  .Leben  erst  zu 
einem  wallten,  bedeutungsvollen  Leben  mache, 
davon  belehrt  euch  eure  innere  Erfahrung  ungleich 
deutliche.  ,  als  Worte  es  beschreiben’,  das  empfin¬ 
det  ihr  seihst  mit  grösserer  Lebendigkeit  u.  YV  ar¬ 
me  ,  empfindet  es  mit  ganzer  Seele,  dass  alles 
Wahre,  Heilige  und  Gute,  was  ihr  erkennt  und 
fühlt,  was  ihr  begehrt,  und  mit  Entschlossenheit 
vollendet,  Segen  aus  der  Fülle  Jesu  Christi  sey, 
Abglanz  seiner  Herrlichkeit ,  Kraft  von  seiner 
Kraft,  Geist  von  seinem  Geiste,  Lehen  von  sei¬ 
nem  Lehen.“  Dass  diese  Verbindung  Jesu  mit  den 
Seinen  ober  alle  irdische  Verbindungen  in  Hin¬ 
sicht  ihres  Ursprungs  erhaben  sey,  allein  durch 
ihn  bestehe,  desto  fester  und  inniger  weide,  je 
mehr  uns  das  Evangelium  mit*  seiner  läuternden 
Kraft  durchdringe,  und  dass  es  zum  grossen  Theil 
auf  unsern  Willen,  unser  Verhalten,  ankomme, 
ob  wir  mit  Christo  vereinigt  bleiben  sollen,  wird 
sodann  aus  den  Worten  des  Textes  gelehrt,  dann 
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gezeigt,  dass  nur  diese  heilige  Verbindung  uns  fä¬ 
hig  mache,  Werke  der  een  len  christlichen  'Fu¬ 
gend  zu  vollbringen,  uns  erlaubt,  pn  Gatt  mit 
kindlichem  Vertrau  -n  die  Gewährung  uns  er  Bitten 
zu  hoffen,  und  eine  wahre  \  erherriiohung  der 
Grösse  Gottes  sey.  —  Gewiss  em  ßeyspiei  von 
sehr  f  1  uehtbarer  und  umfassender  Benut  ung  eines 
so  reichhaltigen  Texte;!  Ehen  so  ienvech  und 
fruchtbar  ist  iV.  d.e  Betrachtung  der  genauen 
Verbindung,  in  welcher  die  kindliche  Liefe  Got¬ 
tes  mit  Liebe  und  Lbr  urcht  gegen  Jesöin  st  Ixt. 
Diese  Verbindung  wird  ihrer  Natur  und  ihren 
G  und  eil  nach  betrachtet  und  dann  erwiesen ,  dass 
diese  Betrachtung  klar  und  unwiderspreehiiclTzeigt , 
wie  tadelus  werth  der  Kallsinn  gegen  den  Erlöser 
-sey,  der  sich  so  weit  verbreitet  hat,  und  da>s  sie 
uns  zur  ernstlichen  Prüfung  unsrer  selbst  verpflich¬ 
tet;  Endlich  verdient  noch  vor  uglicii  die  Predigt 
X.  Erwähnung,  von  der  wichtigen  Uebei  Zeugung : 
es  gibt  auch  einen  Segeu  des  Berufs,  den  wir 
;  nicht  mit  Augen  sehen.  Es  wird  nämlich  bemerkt, 
dass  sich  ein  Segen  des  Berufs  in  Wirkungen  und 
Veränderungen  äussere ,  die  wohl  in  die  sichlbai’e 
Welt  gehören,  aber  nicht  von  uns  beobachtet  und 
empfunden  weiden;  dass  er  die  heilsamen  und 
beglückenden  Wirkungen  unsrer  T  tue  im  Beruf 
umfasse,  die,  ihrer  Natur  nach,  unsichtbar,  dem 
sinnlichen  Auge  ganz  verborgen  sind  (l.  Tli.),  dass 
diese  Ansicht  uns  verpflichte,  jeden  Beruf  und  jede 
Treue  im  Beruf  um  und  neben  uns  zu  achten  und 
für  unsre  eigne  Freudigkeit  u.  Tieue  im  Beruf  wichtig 
sey.  Wir  wünschen,  dass  diese  Vo*  träge  auch  zur 
häuslichen  Erbauung  von  Vielen  benutzt  werden. 


Kurze  Anzeige. 

A,  B,  C-  Buchstab ir-  und  Lesebuch  für  Bürger¬ 
und  Landschulen ,  auch  beyrn  Haiisuntei  l  ichte  zu 
gebrauchen.  2te  verbess.  Ausg.  V  011  Joh.  Benjam. 
Reiche riboh ,  Pfarrer  zu  Nochten  in  der  Otrerlausilz.  Gör— 
litz,  1816.  In  der  Antonschen  ßuehh.  52  S.  8.  5  gi\ 
Karze  Beschreibung  der  bisherigen  Resernelhoden , 
besonders  der  Lautmethode.  Nebst  einer  kurzen  All¬ 
weisung  zum  rechten  Gebrauch  meines  A,  B,  C- 
Buclis  ,  der  zweyten  Ausgabe.  Von  J.B.  Reichen¬ 
bach  etc.  Ebendas.  4o  8.  8.  (beyde  zusammen 5  gr.) 

In  der  letzten  Schrift,  beschreibt  der  Vf.  5  Lese- 
Lefirarten,  das  ßuehstabiren.  die  Syllabir  -  u.  Laut¬ 
methode,  vergleicht  vornämlich  die  Bucbstabir-  u. 
Lautrnelhode  u.  gibt  der  letztem  den  Vorzug.  Er 
selbst  hat  sein  A,  ß,  C-Buch  so  eingerichtet,  dass  es 
sowohl  die  ,  welche  sich  der  Lautmethode  bedienen, 
als  die  ßuehstabirer  benutzen  können.  In  der  2ten 
Ausgabe  hat  er  den  Fortgang  vom  Leichtern  zum 
Schwerem  noch  genauer  beobachtet  als  in  der  er¬ 
sten,  auch  Lesestücke  von  allgemein  nützlichem  In¬ 
halte  aufgenommen.  Es  gehört  dalr*\j  die.se  Schrift 
gewiss  zu  den  brauchbarsten  ElemenU.rbuchern. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


A  n  f  r  .  a  g  e. 

Die  Schrift : 

Die  Quintessenz  der  Charlataneric  in  den  Leipziger 
Socrate ,  als  in  einem  lebendigen  Exempel  dargestellt 
von  M.  Daniele  Lucio  ,  Vratislaviensi ,  P.  R.  S. 
A.  C.  1728. 

übrigens  ohne  Druckort  und  Drucker,  in  4.  23  S. 
deren  Titel  diplomatisch  richtig  angegeben  ist,  die  aber 
auch  in  L.eipzig  gedruckt  zu  seyn  scheint,  enthält  harte 
und  anzügliche  Ausfälle  auf  einige  damalige  Leipziger 
Gelehrte ,  * )  den  Pastor  M.  Ileinsius  ,  nachmaligen 

Buchhändler  in  Leipzig,  6)  den  bekannten  M.  Adam 
Bernd ,  c)  den  Lic.  Schöne ,  und  d)  den  Dr.  Meinig. 


d)  Man  verwechsele  ihn  nicht  mit  dem  vor  einigen  Jah¬ 
ren  erst  verstorbenen  Sohn,  gleichen  Vornamens. 

b)  Von  ihm  s.  das  Jöcher.  Gel.  L.  ,  er  war  vertrauter 
Freund  des  Pastor  M.  Ileinsius . 

e )  Lic.  Christian  Schöne,  nachher  J.  V.  D.  und  Jur.  Prof. 

Extr.  in  Leipzig,  starb  4.  Jul.  s.  Otto  Oberl. 

Gel.  Lex.  Seine  Additt.  ad  Menk.  Pandd.  die  2  Aufl., 
1743.  u.  1754.  4.  erlebten,  sucht  noch  der  Theoreti¬ 
ker  sehr  gern ,  sind  aber  selten  geworden.  Otto  1.  1. 
sagt  von  ihm:  er  hinterliess  viel  philosophische,  juristi¬ 
sche  und  theol.  Schriften,  so  wie  auch  das  Lob  eines 
frommen  Mannes;  vielleicht  muss  er  sich  deshalb  hier 
einen  Brodpietisten  schelten  lassen.  Meusel  in  Lex.  der 
vom  Jahr  1760.  verst.  T.  Schrittst,  übergeht  ihn  still¬ 
schweigend. 

d)  Meinig  —  aber  welcher  ?  denn  Leipzig  hat  2  Brüder 
Meiuig  erzogen;  der  eine  Christian  Gottlieb  Meinig,  war 
Katechet,  nachher  Diakonus  in  Taucha,  und  1721.  Pa¬ 
stor  in  Eutritzsch.  Der  damalige  alchemistisclie  Zeit¬ 
raum  verleitete  ihn  ,  eine  Rathsobligation  £u  verferti¬ 
gen  und  das  Leipziger  Rathssiegel  von  seiner  Vocation 
zu  mehierer  Glaubwürdigkeit  dazu  zu  benutzen,  dar¬ 
über  v\.  d  er  abgesetzt,  studierte  nunmehr  in  Erfurth 
Medicm,  ward  darauf  17x7.  Dr.  der  A.  G.,  kam  wie¬ 
der  als  F.  Schwarzburg.  Rath  und  Leibmediciis  nach 

Erster  Hand* 


!  Diese  mögen  unstreitig  die  Mitarbeiter  an  dieser  Leip- 
J  ziger  Monatsschrift:  Socrates,  gewesen  seyn,  und  Hein- 
sius  (Joh.  Samuel)  der  Verleger.  Es  wird  darin  be¬ 
merkt,  dass  die  Leipziger  Ostermess- Buchhändler  sich 
feeklagt  hätten ,  dass  dieser  Socrates  nicht  so  abgehe, 
wie:  die  vernünftigen  Tadlerinnen  und  der  Bieder¬ 
mann,  der  damalige  Oberhofprediger  Carpzov  wird  ein 
generalis  inquisitor  pravitatis  haeretificiae ;  Lic.  Schöne 
ein  ßrodpietist  u.  s.  w  genannt.  Es  entsteht  nunmehr 
die  Frage:  ist  dieser  Mag.  Dan.  Lucius  aus  Bi'eslau, 


Leipzig,  wo  er  bis  gegen  1736.  sich  aufhielt  u.  s.  f. 
s.  Albrecht  und  Köhler  K.  u.  Pred.  Gesch.  S.  45o  ff. 
und  Meusel  Lexicon  d.  v.  Gel  IX.  S.  44  ff.  Wahr¬ 
scheinlicher  scheint  es  doch,  dass  sein  Bruder,  Johann 
Christoph  Meinig,  J.  V.  D.  in  Leipzig,  hier  in  dem  So¬ 
crates  gemeint  ist.  Dieser  gab  bereits  1724,  um,  von 
Trinitatis  an,  auf  ein  Jahr  Collegia  lesen  2U  können,  ein 
Progr.  heraus :  Discours  vom  Nutzen  und  Einguss  der 
muthemat.  Wissenschaften  in  die  Philosophie ,  rl  heolo— 
gie  ,  Rechtsgele hrsamkeit  ,  Mediän  und  das  gemeine 
Lehen  hey  Künstlern  und  Handwerkern.  4.  und  in  eben 
diesem  Jahre  erschien  von  ihm  unter  den  angenommenen 
Namen:  Putuneus  (s.  darüber  R.  Anz.  1796.  S.  6 oö8.) 
Lnunciaia  und  Consilia  Juris  untersch.  Rechtsgelehrten , 
her.  F  culteten  und  Schöppenstühle  mit  einigen  .Anmer¬ 
kungen  erläutert.  Leipz.  1724.  bis  1789.  1  stes  bis 

67stes  Stück  8.  Diese  sind  von  1725  an  bey  Joh. 
Sam.  Ileinsius  verlegt  worden,  welcher  auch  noch  1742. 
ein  vollständiges  Register  über  alle  67  Stück  (die  un¬ 
gefähr  9  Bände  betragen )  durch  einen  M.  B.  fertigen 
liess  ,  der  zugleich  in  der  Vorrede  dazu  bemerkt,  das6 
der  Autor  Meinig  vor  einiger  Zeit  mit  Tode  abgegan¬ 
gen  sey.  Da  nun  -diese  Quintessenz  den  Dr.  Meinig  u, 
Buchhändler  Ileinsius  mit  unter  die  ausgewähltester.  • 
Freunde  des  Leipziger  Socrates  rechnet,  so  wird  sehr 
wahrscheinlich  ,  dass  es  dieser  Dr.  Johann  Christoph 
Meinig  gewesen  seyn  mag,  von  dem  man  aber  nirgends 
weitere  Nachricht  hat.  Jedoch  hat  sich  noch  so  viel 
gefunden,  dass  er  unter  Dr.  Christian  Thomasiu«  Vor¬ 
sitz  in  Leipzig  den  27.  April  ljrh.  in  D.  I.  V.  pro- 
movirt  hat.  Die  inaug.  Diss.  handelte  de  revocatione 
tacita  mandati  iudicialis  ad  Cap.  Si  quem  8,  de  procur. 
in  6,  56  S.  in  4. 
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ein  wirtlicher  oder  falsch  angenommener  Name?  Man 
findet  von  ihm  nirgends  eine  Nachricht. 

D.  C.  F.  E. 


Mitgliederwalil  und  Prämienvertheilung  an  der 
k.  k.  Akademie  der  bildenden  Künste  in 
Wien  im  J.  18i5. 

Die  k.  k.  Akademie  der  vereinigten  bildenden  Kün¬ 
ste  in  Wien  hat  die  Ehre  gehabt,  die  hohen  Namen 
I.  1.  MM.  des  Kaisers  von  Russland,  der  Könige  von 
D  änemark,  von  Preussen ,  von  Bayern  und  von  Wür- 
temberg,  ingleichen  des  Grossherzogs  von  Baden,  des 
Grossherzogs  zu  Sachsen- Weimar,  Sr.  kaiserl.  Hoheit 
des  Kronprinzen  von  Oesterreich,  ferner  der  Kronprin¬ 
zen  von  Bayern  und  von  Wiirtemberg  ,  des  Prinzen 
Leopold  von  Sicilien  und  des  Erzherzogs  Ferdinand  von 
Oesterreich  -  Este,  in  der  akademischen  Matrikel  ver¬ 
zeichnen  zu  dürfen.  Hiernach  hatte  eine  akademische 
Deputation  die  Ehre,  den  durchlauchtigsten  Beschützern 
der  Künste,  die  über  diesen  schmeichelhaften  Beweis 
von  ausgezeichneter  Achtung  für  die  Vaterland.  Kunst 
ausgefertigten  Diplome  zu  überreichen  ,  welche  Aller- 
höi  hstdieselben  mit  besonderer  Huld  anzunehmen  ge¬ 
ruhten. 

In  derselben  Sitzung  wurden  zu  Ehrenmitgliedern 
ernannt:  Fürst  v.  Wittgenstein ,  Oberkammerherr  und 
geheimer  Staatsminister  des  Königs  von  Preussen,  Graf 
Castiglioni  ,  Präsident  der  Akademie  der  bildenden  Kün¬ 
ste  zu  Mailand^  Graf  Cicognara ,  Präsident  der  bilden¬ 
den  Künste  zu  Venedig,  Graf  Moritz  von  Dietrich- 
Stein,  die  Regierungsräthe  Didier  und  Dehrois,  wie 
auch  der  Hof- Sekretär  Friedrich  Schlegel. 

Zu  Kunstmitgliedern  wurden  ernannt:  Hr.  Abel, 
Historienmaler;  Anton  Peter,  Historienmaler;  Franz 
Dealer,  Graveur;  Joseph  Mössner ,  Landschaftsmaler; 
Joh.  Nepomuk  Schödlberger .  Landschaftsmaler;  Jacob 
Gauermcmn ,  Landschaftsmaler;  Joseph  Fischer,  k.  k. 
Hofkammer-Kupferstecher ;  Carl  Dali,  Kupferstecher; 
Martin  Frey ,  Kupferstecher;  Peter  Nobile,  Architekt, 
und  Hr.  Cerbara  aus  Rom. 

Gleichzeitig  wurde  Hr.  Jos.  Klieber  an  die  Stelle 
des  verstorbenen  Directors,  Franz  Wurth,  zum  Director 
der  Graveur-Schule  und  Hr.  Jos.  Mössner  an  die  Stelle 
des  verstorbenen  Prof.  Laurenz  Janscha,  zum  Professor 
der  Landscliaftszeichnnngs -Schule  ernannt.  Dem  neu¬ 
ernannten  Director  Klieber  haben  Se.  Maj.  den  Charak¬ 
ter  eines  ordentlichen  akademischen  Raths  zu  verlei¬ 
hen  geruht. 

Nach  den  im  Jahre  i8i3.  u.  i8i4.  Statt  gehabten 
Concursen  wurden  folgende  Preise  vertheilt: 

Den  von  dein  Freyherru  von  Carnea  Stejfuneo. 
für  das  gelungenste,  Mark  Aurel  auf  seinem  Sterbe- 
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bette  darstellende  Oelgemälde,  ausgesetzten  Preis  von 
5oo  Fl.  W.  W.,  erhielt  Johann  Fuder  aus  Wien. 

Den  Reichelsehen  Preis  von  4oo  Fl.  W.  W.  er¬ 
hielt  Peter  Kraft. 

r  \  • 

Von  dem  Ft  eyherrn  von  Gnndel  gestiftete  Preise. 
Vom  Jahre  i8i3. 

Abtheilung  der  Malerey  und  Bildhaucrey. 

CI  a.sse  der  Zeichnung  nach  Antiken.  Erster  Preis: 
Peter  (Tobel ,  aus  Wiirzburg;  zweyter:  Franz  Stöber , 
aus  Wien  ;  Accessist  Jacob  Schakini ,  aus  Wien. 

Classe  der  Bildhauer.  Erster  Preis:  Franz  Schnei¬ 
der  ,  aus  Landeck  in  Schlesien;  zweyter:  Vitalis  Kim~ 
mel ,  aus  Brüssel. 

Classe  der  Figuren -Zeichnung,  nach  gezeichneten 
Vorbildern,  ßey  dem  Acte.-  Erster  Preis:  Michael  Köh¬ 
ler ,  aus  Wien;  zweyter:  Joh.  Blaschke ,  aus  Kotzen¬ 
dorf  in  Mahren.  Bey  dem  Kopfe.  Erster  Preis:  Carl 
Schubert,  aus  Wien;  zweyter:  Joseph  Hendel,  aus 
Wien. 

Classe  der  Landschaftszeichnung.  Erster  Preis  :  Joh. 
Fischbach  ,  aus  Grafenegg  in  Oesterreich  ;  zweyter: 
Franz  Slrernayer ,  aus  Grefen  in  Oesterreich. 

Architektur.  Classe  der  architektonischen  Zeich¬ 
nung.  Erster  Preis:  Wolf  gang  Mayr,  aus  Wien;  zwey- 
ter :  Anton  Fux,  aus  Wien. 

Graveur  -  Schule.  Bey  dem  Medailliren.  Erster 
Preis:  Thomas  Jacobi,  aus  Wien;  zweyter:  Johann 
IVeiss ,  aus  Wien. 

Bey  dem  Bossiren.  Erster  Preis:  Jos.  Kranberger , 
aus  Wien;  zweyter:  Johann  Arnold ,  aus  Wien. 

-  Bey  der  Zeichnung  der  Verzierungen.  Erster  Preis: 
Johann  Weiss,  aus  Wien;  zweyter:  Wolfgang  Mayr, 
aus  Wien, 

Vom  Jahr  i8i4. 

Abtheilung  der  Malerey  und  Bildhauer ey. 

Classe  der  Zeichnung  nach  Antiken.  Erster  Preis: 
Alexander  Clarut,  aus  Wien;  zweyter:  Teup.  Kugel¬ 
tvieser ,  aus  Wien. 

Classe  der  Bildhauer.  Erster  Preis:  Ignatz  Bauer , 
aus  Roseldorf  in  Oesterreich;  zweyter:  Vitalis  Ki/nrnel, 
aus  Brüssel. 

Classe  der  Figuren  -  Zeichnung  nach  gezeichneten 
Vorbildern.  Bey  dem  Arte.  Erster  Preis:  Jos.  Schön- 
mann,  aus  Wien;  zweyter:  Joh.  Blaschke,  aus  Kotzen¬ 
dorf  in  Mähren;  Accessist:  Heinrich  Bonifdz,  aus  Na- 
ehod  in  Böhmen.  Bey  dem  Kopfe.  Erster  Breis:  U'il- 
helm  Bieder,  aus  ßerchtoldsdorf  in  Oesterreich;  zwey¬ 
ter:  Andreas  Mayer,  aus  Wien. 

Classe  der  Landschaftszeichnung.  Erster  Preis:  Jos. 
Dhederer ,  aus  Wien;  zweyter:  August  Heinrich ,  aus 
Dresden. 


733 


181  6 


Classe  der  Blunienzeichnung.  Erster  Preis  :  Aloys 
Nager  ,  aus  Jauer  in  Schlesien  ;  zweyter  :  Matthias 
Tv/nfort,  aus  Wien. 

Architektur.  Classe  der  architektonischen  Zeich¬ 
nung.  Erster  Preis:  Anton  Fux,  aus  Wien;  zweyter: 
Franz  fVissneder ,  aus  Wien. 

Graveur- Schule.  Beym  Medailliren.  Erster  Preis: 
Andreas  Metzner ,  aus  Wien;  zweyter:  Joseph  Kran¬ 
berger,  aus  Wien. 

Beym  Bossiren.  Erster  Preis :  Ambros  Metzner , 
aus  Wien;  zweyter:  Ferdinand  Hautmann,  aus  Wald¬ 
sassen. 

Bey  der  Zeichnung  der  Verzierungen.  Erster  Preis: 
JVolfgang  Mayer ,  aus  Wien;  zweyter:  Tob.  Flaschke, 
aus  Wien. 


Literarische  Corrcspondenz  -  Nachrichten  aus 
Ungern  im  November  1815. 

Von  dem  verdienstvollen  Professor  Martin  von 
Schwärmer ,  erschien  vor  Kurzem  eine  gelehrte  kritisch¬ 
historische  Abhandlung:  De  Sculietiis  per  Hungariam 
quondam  obviis,  coinmentatus  est  Martinas  Schwart- 
ner.  Budae,  typis  Regiae  Universitatis  Hungaricae  i8l5. 
VI.  u.  202  S.  in  8. 

Der  reformirte  Prediger.  Franz  Babarid  zu  Rima- 
Szombat,  gibt  eine  ungrische  Uebersetzung  des  Andachts¬ 
buchs  von  Jacob  Glatz  auf  Pränumeration  heraus. 

Hr.  Carl  Horvath  von  Petrityevitz  in  Siebenbür¬ 
gen  ,  ist  gesonnen  eine  ungrische  Uebersetzung  von 
Fci'rand’s  l’Esprit  de  Phistoire  im  Druck  herauszugeben. 

Der  zweyte  Band  der  Monutnenta  Hungarica,  oder 
Magyar  Emlekezetes  lra.sok ,  vom  Prof.  Dr.  Rumy  in 
Kesztliely,  ist  im  Manuscript  vollendet  und  bereits  der 
Censur  übergeben.  Er  wird  nn  Jahr  i8i6.  erscheinen. 
Er  enthält  unter  andern  die  Selbstbiographie  des  sie- 
benbiirgischen  Fürsten  Johann  Kemeny  ,  die  Process- 
acten  uoer  die  grausame  Gutsbesitzerin  Elisabeth  Na- 
dasdy,  geborue  Bäthory,  wichtige  alte  Briefe  und  an¬ 
dere  Documente  aus  Familien  -  Archiven  u.  s.  w. 

Stephan  von  Kultsar  in  Pe-.th  besitzt  einen  alten 
ungriscbeu  C<>  h*x'  vom  J.  ii3p,  der  für  ein  Nonnen¬ 
kloster  in  Ungern  geschrieben  ist,  die  Psalmen  u.  Ge¬ 
bete  der  Nonnen  in  ungrisclnr  Sprache  enthält ,  und  für 
die  ungri  che  Sprachforschung  äusserst  wichtig  ist.  Man 
findet  z.  B.  darin  nicht  den  Artikel. 

Michael  von  Lenhossek ,  Doctor  der  Medizin  und 
Professor  der  Physiologie  und  höhert  n  Anatomie  an  der 
Universität  zu  Pesth,  lässt  bey  Traltner  in  Pesth  ein 
grosses  lateinisches  M  erk  über  die  Physiologie,  120  Bo¬ 
gen  stark,  drucken.  Die  zvvey  ersten  Bände  umfassen 
di£  allgemeine,  die  ilrey  letzten  die  specielle  Physio- 
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logie.  Der  erste  Band  ist  schon  gedrückt,  der  letzte 
sollte  bis  Ende  Dec.  18 15.  erscheinen. 


Todesfälle.  1  8  1  6*' 

Den  16.  Febr.  starb  in  Berlin  Abel  Bur  ja ,  geh. 
(nach  Meusel  in  Berlin)  eigentlich  aber  zu  Ki bebusch, 
2  Meil  en  von  Berlin,  im  Jahre  1752,  war  vorher  Hof¬ 
meister  eines  Herrn  v.  Tatischef  zu  Baldino ,  unweit 
Moskau  ,  nachher  refonnirter  Prediger  in  Petersburg, 
endlich  franz.  Prediger  in  Berlin,  und  seit  1787.  Pro¬ 
fessor  der  Militär  -  Akademie  und  Mitglied  der  Akade¬ 
mie  der  Wissenschaften  daselbst.  Vgl.  Neuestes  Gel. 
Berl.  I.  76  f.  und  Meusel  G.  T.  IX.  XI.  u.  XIII.  ßd. 

Den  3.  März  Joh.  Aug.  v.  Starck,  A.  M.,  D.  der 
Theologie  und  Oberhofprediger  zu  Darmstadt.  Ausführ¬ 
lich  über  ihn  und  seine  Q  Streitigkeiten  s.  in  Strie¬ 
der  Hess.  Gel.  u.  Schriftst.  Gesell.  XV.  Bd.  S.  225  u.  f. 


Ankündigungen. 

So  eben  ist  bey  uns  erschienen  und  in  allen  guten 
Buchhandlungen  zu  haben: 

Deutsche  Bundesacte.  Authentischer  Abdruck.  Mit 
Bewilligung  der  k.  österr.  Gesandtschaft  am  deutschen 
Bundestage.  4.  gell.  12  Gr.  Velinpap.  16  Gr. 

Die  typographische  Schönheit  dieser  Ausgabe  ist 
des  Gegenstandes  würdig. 

Joh.  Christ.  Hermann  sehe  Buchhandlung 
in  Frankfurt  a.  M. 


Neueste  Verlags  -  und  Commissions  -  Bücher  der#  Göb* 
hardtschen  Buchhandlungen  zu  Bamberg  u,  Würz¬ 
burg,  welche  in  allen  soliden  Buclih.  für  die 
beygesetzten  Preise  zu  haben  sind. 

(Die  mit  *  bezeiclmeten  sind  Commissions- Artikel.) 

Anleitung  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  La¬ 
teinische.  Merkwürdige  Lebensbeschreibungen  aus  der 
römischen  Kaisergeschiehte  enthaltend.  8.  8  Gr. 

Beleuchtung  der  Schrift:  Werden  die  Jesuiten  auch  in 
Deutschland  wieder  aufkommen  ?  Von  einem  Ex- 
jesuiten.  8.  9  Gr. 

Brenner,  Dr.  F. ,  Freye  Darstellung  der  Theologie  in 
der  Idee  des  Himmelreichs,  oder:  neueste  katholische 
Dogmatik,  nach  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit.  Er¬ 
ster  Band.  gr.  8.  2  ThJr.  8  Gr. 

Brünninghausen ,  Dr.  LI.  J.,  Gemeinnütziger  Unter¬ 
richt  über  die  Bruche,  den  Gebrauch  der  Bruchbän¬ 
der  und  über  das  dabey  zu  beobachtende  Verhalten. 
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Zweyte  unveränderte  Auflage ,  mit  einer  Zeichnung 
im  Steindrucke.  8.  geh.  g  Gr. 

Brunnquell,  P.  Pius , ,  Kurze  Geschichte  der  Kirehen- 
busse  und  Apologie  der  sakramentalischeii  Beichte, 
nebst  Antwort  aut  die  Gegenbeweise  in  der  Jahrs¬ 
schrift  fiir  Theologie  u.  Kirchenrecht,  etc.  8.  i  Thlr. 

j Elem»  ntarbuch  fiir  den  Schulunterricht  in  der  Geogra- 
graphie.  Vierte  umgearbeitete  und  vermehrte  Auf¬ 
lage.  8.  4  Gr. 

* Feder ,  M. ,  Predigten  auf  alle  Sonntage  des  Jahres. 
ir  Jahrg.  lr  Tlil.  gr.  8.  l  Thlr.  8  Gr. 

Haas,  Prof.  N. ,  Die  Weltgeschichte,  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  das  Vaterland.  Zunächst  für  Schul¬ 
seminaristen,  Real-  und  Studienschüler,  dann  für 
Gebildetere  aus  dem  Volke  überhaupt,  gr.  8.  12  Gr. 

—  —  Wie  soll  der  Religionslehrer  über  das  Laster 
der  Unzucht  überhaupt  öffentlich  katechisiren?  Mit 
drey  Katechesen.  Eine  Preisfrage  des  Herrn  Erz¬ 
bischofs  Carl  Theodor  v.  Dalberg,  vormaligen  Gioss- 
herzogs  von  Frankfurt.  2te  verm.  Aull.  8.  6  Gr. 

*  Harfentöne ,  ein  Taschenbuch  zur  Unterhaltung.  Mit 
Beyträgen  von  Adrian,  J.  D...ger,  J.  P.  v.  Horn¬ 
thal,  Horstig,  M.  v.  Prieser,  U...  und  A.  Heraus¬ 
gegeben  von  G.  J.  Keller,  istes  Bändchen.  12.  geh. 

1  Thlr. 

]}letz ,  Dr.  A.,  Handbuch  der  Logik  zum  Gebrauche 
akademischer  Vorlesungen.  2te  umgearbeitete  Aus¬ 
gabe.  8.  i4  Gr. 

Richarz ,  Prof. ,  deutsches  Musterbuch  für  die  oberen 
Classen  an  Gymnasien.  Erste  Abtheilung.  Poetische 
Muster.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 

Zweyte  Abth. :  Prosaische  Muster.  1  Thlr.  4  Gr. 

Schön,  Prof.,  Zifferrechnung  oder  gemeine  Rechenkunst, 
zum  Gebrauche  für  Schulen  und  im  bürgerl.  Leben. 
Neue  verbesserte  Aufl.  gr.  8.  1  Thlr. 

Fergiss  mein  nicht ,  geistliches,  oder:  auserlesene  He¬ 
bungen  einer  frommen  Seele  um  stete  Vereinigung 
mit  dem  Willen  Gottes  und  süsse  Herzensruhe  zu 
erlangen,  enthaltend  Morgen-,  Mess-,  Beicht-  und 
Kommuniongebete  etc.  Neue  Aull.  mit  Kupfern.  8. 
Auf  Schreibpap.  9  Gr. 

Nach  Ostern  erscheint  in  unserm  Verlage  noch 

ferner : 

Rehr ,  Dr.  W.  J. ,  neuer  Abriss  der  Staatswissenschafts¬ 
lehre,  zum  Gebrauche  für  Vorlesungen;  nebst  dem 
Grundrisse  einer  Constitution  fiir  Monarchien,  gr.  8. 

B>  •enner ,  Dr.  Fr.,  freye  Darstellung  der  Theologie  in 
der  Idee  des  Himmelreichs,  oder:  neueste  katholische 
Dogmatik ,  nach  den  Bedürfnissen  unserer  Zeiten, 
2r  Bd.  gr.  8. 

(Der  3te  und  letzte  Band  wird  bis  Michaelis  fertig.) 

Gehrig,  J.  M.,  allerneueste  Predigten  und  Predigtent- 
wiirfe  für  das  ganze  katliol.  Kirchenjahr.  4  Thle  in  8. 


Richarz ,  Prof.,  deutsches  Musterbuch,  oder:  Samm¬ 
lung  auserlesener  Stellen  aus  den  besten  deutschen 
Schriftstellern,  zur  Bildung  der  jugendlichen  Seelen¬ 
kräfte  und  des  Styls  für  die  unteren  Classen  an 
Gymnasien.  Erster  Cursus  in  8. 


Bey  den  Gebrüdern  JVilmans  in  Frankfurt  a.  M.  ist 
so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  jzu  haben  : 

Glatz ,  J. ,  JVilhebns  ziveytes  Lesebuch ,  zur  angeneh¬ 
men  Unterhaltung  und  zur  Bildung  des  Herzens  und 
Gefühls.  Mit  einem  Kupfer  u.  einer  Vignette.  Auf 
Velinpap.  8.  geh.  1  Thlr.  8  Gr.  Wohlfeile  Ausgabe 
auf  Druckpap.  ohne  Kupfer  1  Thlr. 

D  er  rühmlich  bekannte  Name  des  Verfassers  bürgt 
dafür,  dass  dieses  Buch,  das  als  eine  Fortsetzung  von 
Wilhelms  erstem  Lesebuche  für  ein  etwas  reiferes 
Knabenalter  zu  betrachten  ist,  den  auf  dem  Titel  aus¬ 
gesprochenen  Zweck  nicht  verfehlen  wird. 


Bey  Friedrich  Nicolovius  in  Königsberg  ist  er¬ 
schienen  : 

Puisse-t-il  so  trouver!  Reve  patriotique.  12  Gr. 


Anzeige, 

In  dem  Nachlasse  des  Herrn  Meissners,  Amanuensis 
bey  der  Sternwarte  zu  Leipzig,  befindet  sich,  nebst 
einer  Anzahl  optischer  und  physikalischer  Instrumente, 
ein  schönes  fast  ganz  vollständiges  Mineralien  -  Cabinet, 
das  sechs  Schränke  in  der  gewöhnlichen  Einrichtung 
der  Mineralien-Schranke  anfüllt.  Es  enthält  eine  syste¬ 
matische  Sammlung  einfacher  Fossilien ;  2)  eine  Samm¬ 
lung  von  Gebirgsarlen ;  3)  eine  gute  Anzahl  von  Ver¬ 
steinerungen,  und  4)  eine  Kennzeichen -Suite,  an  der 
der  sei.  Meissner  -mit  der  grössten  Sorgfalt  und  mit 
ungemeinem  Scharfsinn  3o  Jahre  gesammelt,  und  wel¬ 
che  er  zum  Unterricht  in  der  Mineralogie  sehr  zweck¬ 
mässig  eingerichtet  und  benutzt  hat.  Die  ganze  Samm¬ 
lung  würde  zum  Behuf  des  Unterrichts  in  einer  Schule, 
oder  auch  selbst  zum  akademischen  Gebrauch  ein  sehr 
gutes  Lehrmittel  abgeben.  Kenner  der  Mineralogie,  wel¬ 
che  diese  Sammlung  gesehen  haben,  schätzen  sie  und 
den  bescheidenen  Urheber  derselben  ,  und  bewundern 
die  seltenen  Talente  eines  Mannes,  der  nur  sieh  selbst 
und  der  sorgfältigsten  Benutzung  des  Wern  ersehen  Un¬ 
terrichts  eine  Bildung  verdankte  ,  die  viele  bey  dem 
Gebrauch  der  vollständigsten  Hiilfsmittel  zu  erlangen 
nicht  vermochten.  Ausserdem  ist  eine  grosse  Menge 
Doubletten  vorhanden,  die  zum  Tausch  oder  Verkauf 
dienen  könnten.  Die  ganze  Sammlung  und  ein  Katalog 
befinden  sich  im  Seitengebäude  der  Sternwarte  in  der 
Wohnung  des  Hrn.  Professor  Molvveide. 
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Christliche  Kirchen  ge  schichte. 

Jlildebrand ,  als  Papst  Qregorius  der  Siebente  und 
sein  Zeitalter,  aas  den  Quallen  dargestellt  von 
Johannes  f^oigt  ,  Dr.  der  Philosophie  ,  Privatdocent  an 
der  Friedrichs  -  Univ.  ,  erster  Lehrer  lind  Inspector  Adjun— 
ctus  am  kön.  Pädag.  zu  Halle.  Weimar,  Landes- In¬ 
dustrie  -  Comptoir.  i8io.  X.  66'i  S.  gr.  8. 

Der.Hr.  Vf.,  der  schon  vor  einigen  Jahren  eine 
akad.  Disputation  über  Gregor  he. ausgab,  setzte 
nachher  seine  Untersuchungen  über'  diesen  Papst 
und  sein  Zeitalter  fort.  Denn  sehr  richtig  be- 
merkt  er,  dass  immer  der  Charakter  der  Zeit  ge¬ 
zeichnet  und  im  Auge  behalten  werden  müsse,  in 
welcher  und  tue  welche  der  Mann  wirkte,  dessen 
Leben  und  Treiben  Gegenstand  einer  Schrift  ge¬ 
worden  ist.  Ueberhaupt  werden  in  der  Vorrede 
die  wichtigsten  Forderungen  an  einen  Biographen, 
der  Bi  y lall  finden  will,  so  entwickelt,  dass  man 
schon  dadu  eh  berechtigt  wird,  keine  gewöhnliche 
Lebensbeschreibung  zu  erwarten.  Mit  Fleiss  und 
Prüfung  sind  die  Quellen  gebraucht  und  angeführt 
worden.  Wir  hätten  nur  gewünscht,  dass  eine 
K  rilik  dieser  Quellen,  so  wie  auch  der  neuen 
Schliffen  über  Gregor  und  den  Hddebrandismus 
wäre  vorausgeschickt  worden.  Der  Gang,  den  der 
Hr.  Vf.  nimmt,  ist  folgender  (und  wir  geben  ihn 
um  so  viel  genauer  an,  da  keine  Uebersicht  des 
Inhalts  vorausgeschickt,  kein  Register  angehängt 
ist,  keine  Ueberschrift  der  Columnen  dem  Leser 
den  Geh  auch  und  das  Nachschlagen  erleichtert): 
I.  Tlieil:  Hildebrand  und  sein  Zeitalter.  Diess  letz¬ 
tere  wird  vornämlich  von  der  Mitte  des  io.  Jahrh. 
oder,  genauer,  von  der  Zeit  an,  wo  drey  Papste 
um  die  Kirchenregierung  stritten  und  Heinrich  111. 
alle  drey  absetzen  liess ,  geschildert.  Es  wird  be¬ 
sonders  gezeigt,  wie  eine  Reformation  nothwendig 
gewesen  sey  ,  aber  auch  behauptet  ,  dass  allen  den 
Mängeln  der  Kirche  und  des  Klet  us  nicht  habe  ge¬ 
steuert  werden  können,  ,,so  lange  der  Klerus  in 
abhängiger  Verbindung  stand  mit  der  weltlichen 
Macht,  der  Bischof  untergeben  war  den  Lehnsher¬ 
ren,  die  Ki  che  zusainmenhing  mit  dem  Staate,  der 
Papst  durch  den  Kaiser  war.“  Davon  hat  uns  aber 
dei  Hr.  V  f.  nicht  mit  Gründen  überzeugt.  Schon 
bey  der  Wahl  Bruno’s  13.  von  Toui  zum  P.  Leo 
brat  er  Band . 


IX.  wusste  Hildebrand  es  dahin  einzuleiten,  dass 
die  Wahl  des  Kai  sers  ohne  Beystümnung  des  röm. 
Klerus  und  Volks  für  unzureichend  gehalten  wurde. 
Hildebrand,  heisst  es  hier,  verstand  und  lernte  im¬ 
mer  mehr  die  Kunst,  durch  die  Menschen  also  zu 
handeln,  dass  sie  wähnten  ,  seihst  zu  handeln.  Leo’s 
Begebenheiten,  besonders  sein  Kampf  mit  den  Nor- 
männem,  der  eine  so  günstige  Wendung  für  den 
päpstl.  Stuhl  nahm,  werden  erzählt.  Nach  seinem 
Tode  tiiat  Hildebrand,  der  als  Abgeordneter  nach 
Deutschland  geschickt  wurde,  einen  Papst  zu  er¬ 
bitten,  mit  Klugheit  und  Bedachtsarnkeit  seine 
Schritte,  indem  er  wohl  einsah,  dass,  wer  Alles 
will,  nicht  Alles  mit  einem  Male  wollen  muss.  „ 
Auch  die  damaligen  polit.  Ereignisse  sind ,  in  so 
weit  sie  in  einiger  Verbindung  mit  den  kirchlichen 
standen,  nicht  übergangen.  Von  S.  4o  folgt  Hein¬ 
richs  I V.  Minderjährigkeit  und  die  vormundschaft¬ 
liche  Regierung,  mit  allen  unruhigen  Bewegungen 
in  Deutschland.  Was  unter  Papst  Nikolaus  II.  ge¬ 
schah,  lässt  der  \  f.  für  den  grossen  Plan,  den  Hil¬ 
debrand  schon  entworfen  hatte  und  unter  seinem 
Einfluss,  seiner  Leitung,  geschehen.  Nach  Niko¬ 
laus  Tode  (1061 )  kam  alles  darauf  an,  oh  die  neuen 
Beschlüsse  über  die  Papstwahi  sollten  geltend  ge¬ 
macht  und  erhalten  werden.  Hildebrand  arbeitete 
dahin  mit  aller  Kraft,  aber  in  Deutschland  arbei¬ 
tete  man  entgegen,  und  so  erhielt  die  Kirche  zwey 
Päpste.  Auch  jetzt  war  Hild.  Urheber  von  Allem, 
was  für  die  Kirche  geschah  und  von  ihr  ausging. 
Aus  des  Petrus  Dainiani  Briefen  sind  manche  in¬ 
teressante  Darstellungen  übersetzt,  die  sein  Zeital¬ 
ter  schildern.  Sehr  richtig  wird  erinnert,  dass  in 
der  Art  der  Erziehung  Heinrichs  IV.,  welcher  ihn 
die  Fürsten  und  Bischöfe  nach  seiner  Entführung 
iiberliessen,  aller  ^aame  seines  nachfolgenden  Un¬ 
glücks  gelegen  habe:  „  Uebergrosse  Strenge,  seizt 
der  V  fi,  afi;r  wohl  nicht  mit  eben  so  vielem  Rechte, 
hinzu,  schadet  nie  so  eingreifend  und  lange,  als 
ubergrosse  Nachsicht  und  Verzärtlung  oder  über¬ 
mässige  Freyheit.  Sehr  ausführlich  und  von  allen  Sei¬ 
ten  wird  der  Erzb.  von  Bremen,  Adelbert  geschil¬ 
dert,  der  einen  so  bedeutenden  Ein  (hiss  erlangte. 
Wie  Deutschland  durch  Uayeu  und  Geistliche  (der 
ersten  Ordnung)  damals  beunruhigt  und  zerrüttet 
wurde,  so  war  auch  Italien  und  besonders  Rom 
nicht  nur  in  Spaltung  sondern  auch  in  wirklichem 
Kampf.  Papst  Alexander  11.  sali  sich,  da  auch 
Heinrich  ihm  abgeneigt  war,  immer  mehr  nach 
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weltlicher  Hülfe  um  und  schon  damals  zeigte  Ma- 
thildis  eine  unbegrenzte  Anhänglichkeit  an  den 
röm.  Stuhl.  Manche  Begebenheiten  weiden  kalt 
erzählt,  ohne  sie  gehörig  zu  würdigen,  wie  die 
Verllieidigung  der  Priesterehe,  die  Ermordung  des 
zum  Erzb.  von  Tiier  erwählten  Cuno.  Zu  um¬ 
ständlich  aber  sind  die  Fehler  Heinrichs  IV.  und 
die  Unruhen,  welche  in  Deutschland  ausbrachen , 
erzähit.  Das  Zeitalter  hätte  recht  gut  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Hierarchie  dargestellt  und  sein  Cha¬ 
rakter  aufgefasst  werden  können,  wenn  auch  diese 
Weitläufigkeit,  die  zuletz!  ermüden  muss,  vermie¬ 
den  worden  wäre.  Frey  lieh  hatten  an  der  Zwie¬ 
tracht  und  den  Kriegen  in  Deutschland  .Bischöfe  u. 
Aebte  thatigen  Theil  genommen,  aber  dieser  konnte 
mit  mehrerer  Abkürzung  der  übrigen  Nachrichten 
erwähnt  werden.  Am  Schlüsse  hätten  wir  dagegen 
ein  Gemälde  der  letzten  dreyssig  Jahre,  welches 
die  zerstreuten  Züge  oder  Resultate  zusammenge- 
fasst  hätte,  wreit  lieber  gesellen.  —  Zweyter  Theil, 
Gregorius  VII.  u.  seine  Zeit  (S.  i85  fl'. )  ,, Es  folgt, 
hebt  der  Vf.  an,  eine  grosse  Zeit,  gross  nicht  ei¬ 
gentlich  durch  neue,  wundervolle,  schnell  bedeu¬ 
tend  hervorspringende  Begebenheiten  ,  durch  ur¬ 
plötzlich  allgemein  aufschreckende  Ereignisse:  aber 
gross  durch  das  Reifen  und  Vollend etwrerden  be¬ 
gonnener  Plane ;  gross  durch  die  gewaltige  Erschüt¬ 
terung  der  europ.  Menschheit  durch  Eines  Men¬ 
schen  Geist;  durch  den  Umschwung  und  die  neue 
Belebung  aller  Dinge  und  Verhältnisse;  gross  da¬ 
durch,  dass  von  Eines  Mannes  Wort  die  Thronen 
der  Regenten  wanken,  die  Völker  zittern  u.  vom 
alten  Herrscherstamm  weichen  —  gross  darin,  dass 
in  Einem  Sterblichen  von  niedrigen  Aeltern  die 
hohe  Idee  der  Weltherrschaft  des  Stuhls  Petri  ent¬ 
stand ,  welcher  Stuhl  sich  aus  dem  Umkreis  von 
Fischern  und  ZimmerleuLen  durch  sich  selbst  und 
Andier  Hülfe  aufgebaut  und  so  fest  gegründet 
hatte,  dass  selbst  die  Macht  der  Hölle  ihn  umzu- 
stiirzen,  wie  man  glaubte,  nicht  vermochte;  gross 
endlich  dadurch,  dass  im  Sohne  eines  Zimmer¬ 
manns ,  einem  Mönch,  der  Gedanke  aufging,  dass 
von  der  alten  Roma  aus  abermals  die  Sonne  sich 
erheben  sollte  über  aller  Menschen  Denken  u.  Mei¬ 
nen.“  Hier  erst  folgt  ein  Ueberblick  aller  europ. 
Staaten  (in  dem  vorigen  Abschu.  w7ar  fast  nur  aul 
Deutschland  und  Italien  Rücksicht  genommen),  aber 
ein  Ueberblick,  der  nicht  tiefgenug  eindringt,  u.  kaum 
den  kleinsten  Theil  von  dem  auflässt,  w  as  zur  voll¬ 
ständigen  Beuitheilung  der  besondern  kirehl.  Ver¬ 
hältnisse  dem  Rec.  erforderlich  schien.  Von  der 
Stimmung  Gregor’s  bey,  seiner  Wahl  zum  Papst 
werden  verschiedene  psychologische  Gründe  ange¬ 
geben.  Aus  seinen  Briefen  werden  die  Gedanken, 
die  lebendig  in  Gregor’s  Seele  standen  (die  Kirche 
frey  vom  Einfluss  irdischer  Gewalt  zu  machen,  u. 
ihr  alle  Herrschermacht  unterzuordnen)  gezogen. 
Sie  sind  zwar  aus  Briefen  verschiedener  Zeit  gezo¬ 
gen,  lagen  aber  gewiss  schon  seit  dem  Antritt  sei¬ 
nes  Amtes  in  ihm.  (Die  Diclatus  sind  dabey  nicht 


erwähnt.)  Seine  ganze  Kraft  richtete  er  darauf,  die 
zwey  Bauden  zu  zerreissen,  welche  den  Klerus  an 
den  Staat,  die  Bischöfe  an  die  Regenten  fesselten, 
Ehe  der  Geistlichen  und  Belehnung  derselben  von 
den  F'ürslen.  Investitur,  Simonie.  Fast  versetzt 
sich  der  Veifasser  zu  sehr  in  die  Denkart  jener 
Zeiten ;  denn  er  scheint  dem  Cölibat  des  Klerus 
seihst  das  Wort  zu  reden  und  die  Abhängigkeit 
desselben  von  der  weltlichen  Macht  zu  verwerfen. 
Den  demülhigen  Brief  Heinrichs  IV.  an  Gregor 
(vom  J.  1075  wahrscheinlich)  dessen  Echtheit  in¬ 
nere  Gründe  sehr  zweifelhaft  machen,  hält  er  we¬ 
gen  mehrerer  Anspielungen  darauf  in  andern  Schrif¬ 
ten  für  echt.  Er  lässt  sicli  auch  wohl  aus  der  be¬ 
kannten  Inconsequenz  und  Unbesiänd  gkeit  Hein¬ 
richs  erklären.  Zu  umständlich  sind  Heinrichs  Hän¬ 
del  mit  den  Sachsen  und  Thüringern  erzählt  und 
die  dabey  gehaltenen  Reden,  Verhandlungen,  An¬ 
träge  u.  s.  f.  übersetzt  S.  219  ff.  und  e  st  S.  266 
tritt  der  Papst  wieder  auf,  indem  er  in  die  deut¬ 
schen  Händel  eingreift.  Dem  säciis.  Annalist  wer¬ 
den  S.  2 56  die  schändlichsten  Sagen  von  Heinrich 
nacherzählt,  ohne  ein  Wort  zu  seiner  Verteidi¬ 
gung  anzufuhren ;  nur  bemerkt  wird,  man  sollte 
oft  glauben,  man  lese  vom  Nero.  Eben  so  wird 
der  Aufstand  in  Cöln  gegen  den  Erzb.  Hanno  aus¬ 
führlich  erzählt.  Kurzer  ist  die  römische  Kirclien- 
versammlung,  die  Gregor  hielt,  abgefertigt,  mehr 
aber  von  dein  W  iderstande  gesagt,  den  die  Erschlösse 
derselben  auswärts  fanden,  so  wie  von  den  Ver- 
hältnissen  und  Unternehmungen  Gregors  gegen  aus- 
wä  tige  Staaten.  Kein  Widerstand  machte  Gregor’n 
wankend;  „darum,  sagt  der  Vf,  war  Gregorius  so 
fest  und  standhaft  in  seinem  Plane,  weil  dieser  nicht 
bloss  ein  Erzeugniss  seines  Verstandes  ,  sondern  seine 
innigste  Herzenssache,  eine  Idee  seines  relig.  Glau¬ 
bens  war.  Er  hatte  von  der  Idee  seines  Amtes  die 
klarste,  vollkommenste  Vorstellung  und  den  Geist 
des  Papstthurns ,  wrie  ihn  der  Ablauf  vieler  Jahrhun¬ 
derte  erzeugt,  ernährt,  gebildet,  vervollkommnet  hatte, 
deutlich  aufgefasst.  Nie  ist  ein  grosser  Mann  erschie¬ 
nen  ohne  grosse  Handlungen,  ohne  gewaltige  Aeus- 
seruugen  einer  grossen  Idee.“  Wenn  nun  alter  diese 
Idee  seihst  unrein  ist?  wenn  sie  m  ihrer  Ausführung 
verderblich  wird?  —  Von  einer  neuen  grossen  Ver¬ 
sammlung,  die  Gregor  hielt,  sintl  die  Acten  verlo¬ 
ren.  Der  neue  sächs.  Krieg  wird  wieder  S.  55 1  —  091 
ausführlich  dargestellt.  Hierauf  die  Schritte  des  Kö¬ 
nigs  gegen  des  Papsts  Plane.  Hanno  von  Cöln  wi»d 
(bey  Erwähnung  seines  Todes,  S.  4oo  f.)  zu  sehr  ge¬ 
rühmt.  Heinrichs  Briefe  an  Gregor  und  Gregors 
Bannspruch  sind  ganz  übersetzt.  Hier  wei  den  auch 
S.  420  die  Dictai us  Pa pae  erwähnt,  die  Hr.  V.  we¬ 
nigstens  für  ein  Werk  dieser  Zeit  hält,  das  den  Geist 
des  Strehens  Gregots  herrlich  ausspreche.  Heinrichs 
Benehmen  vor  und  in  Canossa  ist  S.  472  fl.  darge¬ 
stellt,  ohne  Beui  theilung.  Der  Kampf  zwischen  I  Jein- 
rich  und  dem  Gegenkönig  Rudolph  nimmt  wieder  zu 
vielen  Baum  ein ^  die  Erzählung  raancherzusaminen- 
hängeudeii  Ereignisse  wird  wieder  durch  Enischal- 
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tung  andrer  Begebenheiten  getrennt,  indem  der  Hr. 
Vf.  sieh  streng  au  die  chrono  log.  Ordnung  halt.  Gre¬ 
gors  Sendung  einer  goldenen  Krone  an  Rudolph  mit 
dem  bekannten  Verse,  wird  mit  Recht  S.  56i  als  ein 
Mährchen  verworfen,  verdiente  aber  kaum  diese 
ernstliche  Behandlung.  D.ese  letzten  Jahre  Gregors 
sind  etwas  kurzer  behandelt.  Oer  Vf.  beschliesstseine 
Darstellung  unter  andern  mit  folgenden  Worten: 
„Eine  Vertheidigung  (Gregors)  hat  hierdurch  nicht 
gegeben  werden  sollen  ,  wir  haben  deren;  sie  nützen 
zu  nichts,  denn  selten  ist  durch  sie  wohl  Jemand  für 
ihn  gewonnen  worden.  Aber  einem  Verfahren  ist  ent¬ 
gegen  zu  arbeiten,  welches  höchst  gewissenlos  ist, 
und  einer  Art  der  Beurtheilung  dieses  Mannes  zu  be¬ 
gegnen,  die  völlig  un historisch  genannt  werden  kann.“ 
Aber  indem  der  Vf.  seinen  Gedanken,  die  Frey  heit 
der  Kirche,  gross  nennt,  und  alles,  was  zur  Aus¬ 
führung  dieses  Gedankens  von  Gregor  geschah,  noth- 
wendig  findet,  und  nur  Gregor'n  als  Papst  handelnd 
betrachtet,  und  als  Papst  ,,  gross  ,  bewundernswert!! 
und  einzig“  findet,  wird  da  nicht  auch  seine  Beur- 
theilung  einseitig,  und  er  in  der  folgenden  langen 
Diatribe,  wo  er  noch  Gregorn  mit  Luther  vergleicfit, 
so  ungleich  auch  ihr  Geist,  Herz  und  Streben  war,  - 
zum  Lobredner?  —  Wir  können  es  übrigens  nicht 
billigen,  dass  der  Vf.  zu  oft  bey  unbedeutenden  Din¬ 
gen,  z. B.  Wundererzählungen,  verweilt,  so  manch¬ 
mal  sich  den  mystischen  Ansichten  eines  Theils  der 
Zeitgenossen  (wie  S.  207)  hingibt,  bey  einer  so  ausführ¬ 
lichen  Darstellung  dem  Leser  gar  keinen  Ruhepunct 
gewählt,  und,  da  er  sich  genau  an  die  Zeitenfolge 
halt,  doch  nicht  am  Rande  die  Jahre  angegeben  hat, 
um  dadurch  wenigstens  den  leichtern  Gebrauch  des 
Werks  zu  befördern. 


Geschichte  der  Religion  Jesu  Christi.  Von  Friedr. 
Leopold  Grafen  zu  Stolberg.  Neunter  Theil . 
Hc  unhuig,  1 8 1 5.  b.  Perthes  und  Besser,  698  S.  gr. 
8.  Zehnter  Theil.  Mit  einer  Beylage,  über  den 
Vorrang  des  Apostels  Petrus  und  seiner  Nachfol¬ 
ger.  Ebendaselbst.  i8i5.  655  S.  gr.  8. 

Wir  finden  hier  einen  andern  Verth eidiger  der 
röra.  Hierarchie,  dem  diese  Vertheidigung,  seinem 
kirchl.  Bekenntnisse  nach,  mehr  zuzukommen  u.  an¬ 
gemessen  zu  seyn  scheint.  Sein  Werk  sein  eitet,  mit 
gleicher,  oft  ermüdender,  Ausführlichkeit ,  auch  in 
Nachrichten,  die  eben  nicht  so  erheblich  oder  einfluss¬ 
reich  sind  (wie  von  Constantins  Triumphbogen  IX, 
696  f.),  den  wänden  nach  rasch,  den  Zeiträumen  nach 
langsam,  weiter  vor.  Der  neunte  Theil  umfasst  nur 
des  zweyten  Zeitlaufs  sechsten  Zeitraum  von  der 
Cb  l  isten  Verfolgung  unter  Decius  bis  zum  Siege  Cou- 
stautins  über  Maxentius  von  249  —  5i2.  Zur  Gesch. 
der  Verfolgung  des  Decius  wird  mit  folgender  Be¬ 
trachtung  eingeleitet:  „Die  Gerichte  Gottes  über  seine 
Kirche  sind  Erbarmungen.  Wenn  Christen  die  äus¬ 
sere  Ruhe,  die  zur  Ausbildung  des  inuern  Tempels 
ihnen  verliehen  wird,  mis brauchen  und  Seiner  ver- 
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gessen,  so  schlensst  oder  stürzt  er  ihnen  manchmal 
die  äussern  l’empel,  aul  dass  Sehnsucht  nach  d  in 
Heiligen  in  ihnen  erwache.  Er  nimmt  ihnen  das  Zeit¬ 
liche,  er  bedräuet  ihr  Eeben  ,  auf  dass  sie  des  Ewigen 
gedenken  mögen.  Er  lasst  Verfolgungen  zu  ,  auf  dass 
Finige  des  Heiles,  Ihn  in  Schmach,  in  Bauden,  in 
Martern  und  im  Tode  zu  bekennen,  ge  würdiget ;  An¬ 
dre,  die  schon  erlaueten ,  durch  das  Beyspiel  der  Be¬ 
kenner  und  der  Blutzeugen  erwärmt  werden  ;  endlich 
dass  Andre  durch  äussern  Abfall  den  Abfall  des  Her¬ 
zens  offenbaren,  und  dass  der  Leib  Jesu  Christi,  der 
da  ist  Seine  Kirche  durch  Absonderung  der  faulen 
Glieder  sich  reinige  und  erstarke.“  D.e  Geschichte 
der  Verfolgung  und  der  Märtyrer  ist  ausführlich  er¬ 
zählt,  ohne  der  Zweifel  zu  gedenken,  die  gegen  die 
Wahrheit  der  ganzen  Geschichte  erhoben  worden 
sind.  Dass  Dionysius  B.  von  Alexandrien  verliei- 
rathet  gewesen  sey  und  Kinder  gehabt  hat,  wird  ge¬ 
legentlich  bemerkt,  und  die  Worte  des  Euseb.  VII, 
26  xai  oi  TididfQ  auf  diese  Kinder  bezogen.  Cyprians 
Geschichte,  das  Betragen  der  Märtyrer  und  Con- 
fessoren  und  das  Verhalten  gegen  die  Gefallenen  sind 
hier  mit  in  Betrachtung  gezogen.  Daran  schliesst  sicli 
die  Spaltung  des  Novatianus  S.  110,  wobey  auch  ein 
Auszug  aus  Cyprians  B.  de  Lapsis  mitget heilt  ist,  so 
wie  nachher  S.  149  aus  den  Briefen  des  Dionysius  u. 
aus  Cyprians  Schriften  Auszüge  gemacht  sind.  Der 
Vf.  befolgt  streng  die  chronol.  Ordnung.  Die  Slaats- 
veränderungen  sind  an  gehörigen  Orten  eingeschal¬ 
tet,  aber  nur  kurz  behandelt.  Valerianus  wird  S. 
197  gerühmt.  Da  in  den  Jahren,  wo  er  den  Thron 
bestieg,  Origenes  starb ,  so  wird  über  diesen  u.  seinen 
Charakter  ein ,  sein*  billiges,  Urtheil  gelallt.  Vale- 
rian  hat  anfangs  die  Christen  mehr  als  irgend  einer 
seiner  Vorgänger  begünstigt.  Streit  über  die  Wie¬ 
dertaufe  der  von  Häretikern  Getauften  (S.  217  II.)  u. 
(S.  24o  ff.)  über  die  chiliastische  Sehr,  des  Nepos. 
Neue  Christen  Verfolgung  unter  Valerian,  wobey  auch 
Cyprian  litt.  (S.  24511)  Die  einzige  Veranlassung  dazu 
soll  der  Zauberer ,  Macrian,  gegeben  haben.  Sollten 
aber  nicht  auch  noch  andre  vorhanden  gewesen  seyn? 
Es  folgen  wieder  zahlreiche  Märtyrergeschichten, 
zum  'Theil  mit  einiger  Kritik  der  gegebenen  Nach- 
richlen.  Gallienus  hob  gleich  nach  dem  Antritt  seiner 
Regierung  die  Verfolgungsbefehle  Valerians  auf,  aber 
im  Orient  dauerte  die  Verfolgung  fort,  so  lange  Ma¬ 
crian  als  Afterkaiser  dort  herrschte.  Aurelian  war 
dem  röm.  u.  fremden  Götzendienste  sehr  ergeben  u. 
zur  Grausamkeit  geneigt,  doch  hat  er  erst  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  seines  Lebens  etwas  gegen  die  Christen  un¬ 
ternommen.  D  ie  Lehre  des  Manes  (von  welcher  S. 
4o8  ff.  Nachricht  gegeben  ist)  wird  nur  als  Wahnsinn 
behandelt,  doch  der  Urheber,  „dieser  böse  Schwär¬ 
mer“  (wie er S.  45 1  heisst)  von  Vorwürfen  losgespro¬ 
chen,  die  auf  Mis  Verständnissen  beruhen.  Aber  auch 
manches  Wahnsinnige  haben  Kenner  der  morgen- 
länd.  Bildersprache  vernünftiger  zu  erklären  versucht. 
D  ie  Erzählung  von  der  thebaischen  Legion  wagt  der 
Vf.  nicht  in  Schutz  zu  nehmen  (S.  463).  Aus  der  po- 
lit.  Gesell,  ist  hier  zu  viel  beygemischt.  Von  der  grossen 
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Verfolgung  unter  Dioeletian  S.  4g9  ff*  sehr  umständ¬ 
lich.  iJv  iin  schon  ins  J  öo2  wird  ihr  Anfang  gesetzt, 
obgleich  sie  erst  im  .1.  5o5  iu  völliger  W  uth  ausbrach. 
iSuht.  aller  Märtyrer  Betragen  wird  gerechtfertigt. 
Zwey  von  -Lactantius  nicht  genannte  Philosophen,  die 
gegen  das  Christen thum  schrieben  ,  und  von  welchen 
der  eine,  Hierokles,  Statthalter  von  ßithynieu  war, 
werden  angeführt.  Von  einigen  Märtyrergeschichten 
wird  wieder  sehr  ausführlich  gehandelt,  wie  von  denen 
der  Theodora  u.  des  Didymus  in  Alexandrien  (deren 
Echtheit  und  Zuverläs  igkeit  durch  Vergleichung  des 
Ambrosius  von  Mailand  yertheidigt  wird),  manche 
von  Eusebius  gegebene  Nachrichten  erläutert,  über 
den  Selbstmord,  den  einige,  besonders  Christinnen 
begingen,  um  grossem  Mißhandlungen  zu  entgehen, 
mild  geurtheilt.  Hierauf  von  des  Diocletianus  Ab¬ 
dankung  und  dem  Code  des  Constantius  Clilorus. 
dann  noch  von  der  Kit  chenversammluug  zu  Elvira 
(Illiberis  5o 5).  von  dem  Verhalten  Constantins  u.  der 
übrigen  Cäsaren  gegen  die  Christen,  den  fortdauern¬ 
den  "Verfolgungen  (wrobey  Eusebius  von  dem  Vor¬ 
würfe,  den  ihm  Einige  gemacht,  als  habe  auch  er  den 
Götzen  Weihrauch  geopfert,  frey  gesprochen  wird. 
Mit  dem  Tode  des  Galei  ius,  den  neuen  polit.  Ein¬ 
richtungen  (Maximinus  Daja  fuhr  fort  die  Christen 
zu  verfolgen)  u.  dem  Siege  Konstantins  über  Maxen- 
tius  (der  schon  vorher  als  Tyrann  betrachtet  worden 
war)  schliesst  dieser  Band,  dein  kein  Verzeichnis  des 
Inhalts,  keine  JNachweEung  über  die  e.nzelnen  Ge¬ 
genstände,  die  oft  zerstuckt  oder  getrennt  unter  ver¬ 
schiedenen  Jahren  Vorkommen,  beygerugt  ist. 

Derzehnte  Bd.  enthält:  i.  Des  2tenZeitlaufs  7ten 
Zeitraum  ,  von  dem  Siege  Constantins  über  Maxen  Li  ns 
bis  zum  Beschluss  der  ersten  allgemeinen  Kirchenver- 
sammlungzu  Nicäa  525.  Schon  im  vor.  i'h.  halte  der 
Vf.  S.  677  f.  die  bekannte  Vision  Constantins  in  Schutz 
genommen  u.  behauptet,  die  Ableugnung  der  selben 
würde  „ebenso  ungereimt  als  vermessen“  seyn  ,  da  ein 
ganzes  Heer  Angenzeuge  dieses  offenbaren  Wunders 
gewesen  sey  ,  und  dass  der  Kaiser  schon  damals  Christ 
geworden,  u.  unter  den  ihn  belehrenden  Bischöfen 
sich  auch  Hosius  von  Corduba  befunden  habe,  der 
nachher  ein  vorzügliches  Vertrauen  des  Kaiser  s  ge¬ 
noss.  Im  gegenwärtigen  Bande  Werden  nun  zuerst  die 
Folgen  seines  öffentlichen  Bekenntnisses  des  Christ, 
dargestellt.  Bey  Erzählung  der  Grausamkeiten  des 
Licinius  gegen  Maximins  Familie  wird  hinzugesetzt, 
dass  Gott  ihn  als  ein  We:  kzeug  seiner  strafenden  Ge¬ 
rechtigkeit  gebr  aucht  habe.  Aus  des  Eusebius  Prae- 
paratio  u.  Demonstratio  Evang.  ist  S.  22  ff.  ein  Aus- 
zug  gemacht.  Darauf  folgt  die  Geschichte  der  Ein¬ 
siedler  Paul,  Antonius,  Amon,  Hilarion,  Pachomius, 
welcher  letztere  schon  als  Stifter  der  geistl.  Orden  an¬ 
gesehen  wrird.  Das  Mönchs-  u.  Klosterwesen  wrird 
beschrieben  und  ,  wie  man  erwarten  kann  ,  gepr  iesen. 
Der  Ursprung  der  Spalt  ung  der  Donatisten  war  schon 
im  vorhergehenden  Bande  berührt  worden.  Hier 
wird  S.  82  fl.  ihre  Geschichte  for  tgesetzt  u.  es  dem 
Kaiser  Konstantin  übel  gedeutet,  dass  er  sieh  in  eine 
ganz  geistliche  Sache  eingemischt  habe ,  „ein  gelähr- 
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liches  Beyspiel,  dem  vielleicht  zum  Theil  viele  Un¬ 
ruhen  und  Aergernisse,  welche  später  im  morgen- 
ländischen  Reiche  Statt  fanden ,  zuz usch reiben  sind.u 
Diese  Geschichte  ist  ganz  stückweise  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Jaln  en  benandelt.  Von  der' angeblichen 
Schenkung  Konstantins  an  Sylvester  wird  S.  ^4  ge¬ 
sagt,  dass  aüjelzt  auch  ein  irdisch  gesinnter  Transal¬ 
piner  sich  schämen  würde,  sie  behaupten  zu  wollen. 
Die  Geschichte  des  Anus  und  seiner  Par  tey  fängt  S. 
160  an.  Ueber  die  \  eranlassung  zum  Streite  u.  die 
frühere  Lage  der  aiexandriu.  Kirche  ist  zu  wenig  ge¬ 
sagt,  und  überhaupt  von  manchen  neuern  Aufklä¬ 
rungen  dieses  Streits  kein  Gebrauch  gemacht.  Der 
Geschichte  des  Nicän.  Conciliums  sind  allgemeine 
Bemerkungen  über  das  Ansehen  der  Bischöfe  als 
Nachfolger  der  Apostel  u.  über  die  verschiedenen 
Arten  der  Kirchen  Versammlungen  vo  ausgeschickt, 
die  Gesch.  der  Kirclienversammiung  aber  u.  der  dort 
vorkommendeu  Personen  und  Gegenstände  ausführ¬ 
licher  behandelt.  S.  2.10  ff.  folgt  der  achte  Zeitraum 
vom  Beschluss  derallgeui.  Kvs.  zu  Nicäa  bis  zum  Be¬ 
schluss  der  Kirchen  Versammlung  zu  Sardica  5j5  — ■ 
54".  ln  diesen  Zeitraum  fällt  die  Erbauung  verschie- 
dener 'Kirchen ,  unter  w  eichen  die  zu  Jerusalem  er- 
bauete  vorzüglich  ausgezeichnet  ist .  („die  Entdeckung 
des  Kreuzes  u.  des  Grabes  unsers  Heilandes,  heisst  es 
hier,  beruht  auf  so  vielen,  so  frühen  u.  so  ehrwürdigen 
Zeugnissen,  dass  es  eine  wahre  Tho  lie. t  seyn  wurde, 
sie  zu  bezweifeln“),  die  Anlegung  von  Neu  Rom  (K011- 
stantiuopel)  die  wehere  Verbreitung  des  Christ.,  der 
Fortgang  des  Arianismus  mit  manchen  Vei  äuderuugen 
der  Lage  der  Parteyen  u.  der  kais.  Gesinnungen,  die 
laufe  Konstantins  zu  Nikomedienu.  der  gleich  darauf 
erfolgte  Tod  dieses  fürsten  (dessen  Laster  nicht  ver¬ 
schwiegen  sind,  wohl  aber  wird  gehofft ,  dass  er  seines 
edeln  Bekenntnisses  wegen  grosser  Ei  barmung  gewür¬ 
digt  worden  sey),  manche  nachiierige  poiit.  u.  kirchl. 
bedeutende  Vorfälle  in  u.  ausserhalb  des  röm.  Reichs 
z.  R.  in  Persien  bis  auf  die  Kircuenvers.  zu  Sard.,  die  ins 
J.  547  gesetztu.  nicht  als  allgemeine  Kirchenvers.,  wie 
von  Einigen  gesehenen  ist, angesehen  wird.  Einelange 
Bey  läge  S.  4yy  — 655  verbreitet  sich  über  den  Vor  rang 

des  Apostels  Petrus  und  «einer  Nachfolger.  Er  wird  mit  Gründen 
die  iheits  aus  der  Natur  der  Sache  (indem  die  Kirche  nicht  ohne 
ein  einziges  Oberhaupt  bestehen  könne)  theils  aus  dem  Beyspiel 
des  israelit.  Hohenpriesterthunis ,  theils  aus  den  bekannten  Aus¬ 
sprüchen  Jesu  ,  theils  aus  Petri  ,  weitschweifig  (nach  der  Apo- 
stelgesch.)  erzählten  Lebensgesch.,  theils  aus  eben  so  bekannten 
Ereignissen  der  frühem  Kirchengeschichte  hergenommen  sind, 
ohne  Rücksicht  auf  die  eben  daher  genommenen  Einwendungen, 
behauptet.  Der  Aufsatz  zerfällt  in  s  Abschnitte :  1)  S.  5o5  — 

94  über  den  Vorrang  des  Ap.  Petrus  vor  den  andern  Aposteln, 
2)  über  den  Vorrang  der  Bischöfe  zu  Rom  vor  den  andern  Bi¬ 
schöfen.  Der  Vf.  glaubt  erwiesen  zu  haben,  dass  die  wesent¬ 
lichen  R.echte  der  Nachfolger  Petri,  die  ihnen  vom  Sohne  Got¬ 
tes  verliehen  seyn  sollen,  und  die  kein  Fürst  schmälern  oder 
vergrössern  könne,  während  der  sechs  ersten  Jahrhunderte  von 
der  ganzen  Kirche  Goltes  anerkannt  und  von  den  röm.  Bischö¬ 
fen  ausgeiibt  worden  sind.  Wir  haben  weder  neue  noch  bün¬ 
digere  ,  als  die  längst  widerlegten,  Beweise  gefunden.  Anmas- 
sungen  können  freylich,  wenn  man  sie  sich  eine  lange  Zeit  ge¬ 
fallen  lässt,  endlich  zu  Rechten  werden. 
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Die  Gr  und  Verschiedenheit  bey  der  Kirchen  in  An¬ 
sehung  ihrer  Lehren,  wird  in  dieser  Schrift  mit 
kritischem  Geiste,  religiösem  Ernste  und  aufrichti¬ 
ger  Wahrheitsliebe,  aber  ohne  alle  Bitterkeit  und 
Heftigkeit  des  Ausdrucks  dargelegt.  Zuvörderst  wird 
bemerkt,  dass  die  römische  Kirche  ihre  Lehren  aut 
zwey  gleiche  und  von  einander  unabhängige  Au¬ 
toritäten,  Schrift  und  Tradition,  die  englische  aber 
allein  auf  die  heil.  Schrift  gründe,  und  die  in  die¬ 
ser  Rücksicht  entstehende  Verschiedenheit  beyder 
Kirchen  aufgestellt  und  e;  läutert  (C.  I.) ,  dass  aber 
die  röm.  Kirche  wirklich  in  Schrift  und  Ueberlie- 
ferung  zwey  einander  völlig  gleiche  Glaubensnor¬ 
men  anerkenne  (C.  2.),  wird  durch  die  Decrete  und 
Kanons  des  Trienter  Conciliums  erwiesen,  und  der 
Einfluss  der  Tradition  in  der  bestimmten,  hier  er¬ 
läuterten,  engern  Bedeutung,  als  Glaubensregel  auf 
die  Lehren  der  röm.  Kirche  selbst  durch  ßeyspiele 
der  Verordnungen  jener  Kirchen  Versammlung  be¬ 
legt.  Der  Hr.  Verf.  hat  sich  der  Originalausgabe 
dieser  Verordnungen  (Canones  et  Decrela  sacro- 
aancti,  vel  oecura.  et  generalis  Concilii  Tridentini, 
sub  Paulo  111.,  Julio  111.,  Pio  IV.  Pontificibus  Max. 
Index  Dogma I um  et  Reformationis.  Romae  ap.  Pau¬ 
lum  Mauutium,  Aid.  F.  Romae  M.  D.  LXIV.  fol.) 
bedient,  der  nachfolgende  geschriebene  Erklärung 
beygefugt  ist:  Nos  sacri  oecum.  et  gener.  Concilii 
Tridentini  Secretarius  et  Notarii  infra  scripti,  De- 
creta  ipsius  Sacri  Concilii  in  praeseuti  Volumine 
coutenta  cum  originalibus  contuiimus,  el  quia  cum 
eis  concoidantia  reper  mus,  ideo  sic  in  fidetn  manu, 
pvopria  subsci ipsimus.  (Es  folgen  die  Namen  des 
Seerelärs  und  zwey  er  Notarien).  Zuletzt  noch  Emi- 

fes  über  das  Ansehen  diese)'  Kii  chenversammlung. 
)agegen  wird  aus  der  Liturgie,  den  Glaubensarti¬ 
keln  und  Homilien  (C.  5.)  der  englischen  Kii  che 
bewiesen,  dass  sie  die  Autorität  der  Tradition  als 
Glau  bensregel  verwirft,  und  ihre  Lehren,  auf  das 
Ansehn  der  Sclirift  allein  gründet.  Die  Wirkung 
Erster  Hand. 


davon  wird  durch  Beyspicle  an  Lehren  der  röm. 
Kirche,  welche  in  der  englischen  ganz  verworfen 
und  an  andern,  die  sie  den  Namen  nach  beybehält, 
aber  in  ihrem  Wesen  geändert  hat,  gezeigt.  Hierauf 
wird  die  wirkliche  Existenz  göttl.  und  apostolischer 
Ueberlieferungen  ,  die  das  ungeschriebene  Wort 
Gottes  ausmachen  sollen,  bestritten.  Denn  obgleich 
nicht  geläugnet  werden  kann  ,  dass  Jesus  Christus 
den  Grund  der  Kirche  durch  Predigen  legte,  und 
das  ungeschriebene  Wort  die  erste  Richtschnur  des 
Christenthums  war,  so  war  doch  nachher  das  ganze 
Wort  Gottes  in  der  Schrift  enthalten.  Unter  uns 
ist  es  längst  bekannt,  dass  naQudooug  (2.  Thess.  2, 
1 5.)  Lehren  und  Vorschriften  bedeuten,  die  sowohl 
mündlich  als  schriftlich  gegeben  sind.  Wäre  auch 
die  Existenz  apostolischer  Tradition  unbezweifelt, 
so  wäre  sie  doch  für  uns  völlig  nutzlos ,  und  ihre 
Kriterien  sind  höchst  ungewiss.  Die  Verwerfung  der 
Tradition  als  Glaubensregel  ist  das  Lebensprincip 
der  Reformation.  Eine  neue  Verschiedenheit  bey- 
der  Kirchen  wird  (C.  5.)  in  Ansehung  des  Kanons 
der  heiligen  Bücher  angegeben,  indem  die  römische 
Kirche  unter  die  Zahl  der  heil.  Schriften  verschie¬ 
dene  Bücher  und  Theile  von  Büchern  des  A.  T. 
setzt,  welche  die  englische,  wie  die  protestantische 
überhaupt  für  apokryphisch  ansieht,  indem  nur  die 
Bücher  des  A.  Test,  als  kanonisch  von  Christen 
angesehen  werden  können,  und  von  der  englischen 
Kirche  angesehen  werden,  welche  von  unserm  Hei¬ 
land  selbst  sanctionirt  sind,  da  hingegen  die  von  der 
röm.  Kirche  noch  überdies  angenommenen  weder  die 
Sanction  von  Christus,  noch  von  den  Aposteln  er¬ 
halten  haben.  Bekanntlich  ist  in  Ansehung  des  Ka¬ 
nons  des  N.  T.  keine  Verschiedenheit.  Gelegent¬ 
lich  wird  noch  Einiges  aus  der  Geschichte  des  Ka¬ 
nons  des  A.  T  beygebracht.  Im  6.  Cap.  werden 
zuvörderst  Bemerkungen  über  den  Einfluss  vorge¬ 
tragen,  den  die  Verschiedenheit  beyder  Kirchen  in 
Ansehung  des  Kanons  auf  ihre  Lehren  haben  muss. 
Denn  die  Schriftbeweise  für  manche  Lehren  der 
röm.  Kirche,  z.  B.  vom  Fegfeuer,  sind  nur  aus 
Apokryphen  genommen.  Es  wird  sodann  der  Ein¬ 
fluss  der  ausschliesslichen  Anerkennung  der  Vul¬ 
gata  als  authentisch  sowohl  als  der  Tradition  auf  die 
Bestimmung  des  Sinnes  der  heil.  Schrift  bemerkt, 
und  die  Lehren,  aufgestellt,  welche  die  röm.  Kir¬ 
che  unterscheiden,  so  wie  sie  in  dem  Tridentini- 
schen  Glaubensbekenritniss  angegeben  sind.  Diese 
Piofeasio  Fidei  Tiid.  wird  (so  wie  sie  in  einer 
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Sy  1  löge  Confessionum  Qx£.  i8o4.  steht)  lateinisch  j 
mit  der  Uebers.  mitgetheilt.  ■  Ausser  der  göttlichen 
(die  aus  mündlichen  Ueberlieferungen  Jesu  besteht) 
und  der  apostolischen  Tradition  hat  die  röm.  Kir¬ 
che  noch  eine  dritte,  die  kirchliche,  von  welcher 
im  7.  Cap.  gehandelt  wird.  Sie  geht  die  kirchli¬ 
chen  Ceiemonien  an.  Auch  gegen  sie  erklärt  sich 
der  54.  Artikel  der  engl.  Kirche;  sie  verwirft  sie 
aber  nicht  so  unbedingt,  wie  die  Lehr- Tradition, 
sondern  sie  sieht  nur  die  Cerimonien  nicht  für  so 
verbindlich  und  unabänderlich  an ,  wie  die  röm. 
Kirche,  die  sie  auf  Tradition  gründet,  und  ver¬ 
wirft  alle  Cerimonien ,  die  gegen  Gottes  W  ort  sind; 
sie  behauptet,  dass  jede  Kirche  das  Recht  hat,  sol¬ 
che  von  Menschen  angeordnete  Cerimonien  abzu¬ 
ändern  und  abzuschallen,  sobald  sie  nicht  zur  Er¬ 
bauung  dienen.  Das  Ansehen  der  Tradition  kömmt 
also  dabey  gar  nicht  in  Frage,  so  wie  aüch  auf 
der  andern  Seite  nicht  die  Autorität  der  h.  Schrift 
für  alle  Gebräuche  erlordert  wird.  Die  Grund¬ 
sätze,  welche  die  engl.  Kirche  dabey  befolgt,  wer¬ 
den  geschickt  vertheidigt.  Sodann  entwickelt  der 
Verf.  die  nacht  heiligen  Folgen  einer  Vermischung 
der  Tradition  der  Lehren  mit  den  Traditionen  der 
Gebräuche,  der  Interpretatio  tradita  mit  der  Do- 
ctrina  tradita,  und  die  Missverständnisse  der  in  Rück¬ 
sicht  auf  Tradition  gebrauchten  Ausdrücke.  Das 
8.  Cap.  geht  zu  einer  andern  Abweichung  beyder 
Kirchen  von  einander  in  Betreff  der  kirchlichen 
Autorität  über,  ln  Ansehung  dieses  Gegenstandes 
ist  nun  die  englische  Kirche  selbst  von  Manchen 
einer  Inconsequeuz  beschuldigt  worden,  vorn'im- 
lich  wegen  des  20.  Art.,  wo  der  Kirche  eine  Au¬ 
torität  in  Glaubensstreitigkeiten  zugeschrieben  wird. 
Manche  haben  behauptet ,  diese  Clausei  habe  in  der 
ursprünglichen  Abfassung  der  Artikel  nicht  gestan¬ 
den,  allein  dies  lässt  sich  nicht  ausmachen,  da  das 
Originalmanusciipt  bey  dem  grossen  Brande  in 
London  ist  vernichtet  worden,  und  die  Clausei  wurde 
wenigstens  angenommen,  als  die  Acl  of  Uniformity 
gegeben  wurde.  Besser  weiss  Hr.  M.  diese  Clau¬ 
sei  des  20.  Art.  zu  vertheidigen ,  und  darzuthuu, 
wie  weit  die  Anwendung  derselben  Principien  in 
beyden  Kirchen  verschieden  ist,  und  wie  gemäs¬ 
sigt  der  Gebrauch  der  Autorität  der  engl.  Kirche 
ist.  Andere  prolest.  Kirchen  handeln,  nach  firn. 
M.  Bemerkung,  eben  so.  Auch  bey  Entfernung 
derer,  welche  die  Bedingungen  der  Gemeinschaft 
verletzen,  handelt  die  engl.  Kirche  nach  richtigen 
Grundsätzen.  Ueberhaupt  wird  diese  Materie  von 
Kirchen  -  Autorität  umständlich  erörtert  und  die 
englische  Kirche  vertheidigt.  Das  9.  und  10.  Cap. 
geben  Beweise,  dass  die  röm.  Kirche  nicht  nur  ihre 
Autorität  weiter  ausdehnt,  als  es  zu  ihrer  Erhal¬ 
tung  nöthwendig  ist,  sondern  auch  diese  Autorität 
auf  eine  solche  Weise  ausübt,  dass  sie  das  Recht 
des  eignen  Urtheils  bey  ihren  Mitgliedern  vernich¬ 
tet  und  die  Rechte  aller  andern  Kirchen  mit  Füs¬ 
sen  tritt.  Diese  Beweise  weiden  seihst  ans  den 
bewährtesten  röm.  Schriftstellern  und  Lehrbüchern 
gezogen,  und  unter  andern  aucli  aus  des  Dr.  James 


Bultler,  von  den  vier  röm.  kathol.  Erzbischöfen 
Irlands  approbirten  allgemeinen  Katechismus  für 
Irland,  wovon  die  8te  Ausgabe  zu  Dublin  1811. 
erschienen  ist.  Die  Zwangsanstalt  der  Ohrenbeichte 
und  die  Inquisition  sind  dabey  nicht  vergessen.  In 
.  dem  letzten  (loten)  Cap.  wird  auch  noch  erinnert, 
dass  die  Autorität  der  röm.  Kirche  auch  die  Rechte 
des  Staats  angreife.  Der  Eid,  den  die  Bischöfe  lei¬ 
sten  müssen  bey  ihrer  Weihung,  wird  aus  dem 
Pontificale  Romanum  Clemens  VIII.  mitgetheilt. 
Hr.  M.  hat  zwey  Ausgaben  dieses  Pontificale  ver¬ 
glichen:  -Rom  i5q5.  und  Par.  i664.  Die  Worte 
Sciloo  meo  ordine  (worunter  monaslicus  ordo  ver¬ 
standen  vsirtl),  können  nicht,  wie  sehr  richtig  be¬ 
merkt  wird,  als  eine  Clausei,  um  die  Verpflich¬ 
tung  gegen  die  protestant.  Könige  Englands  zu  ret¬ 
ten,  eingerückt  seyn.  Eine  andere  Clausel ,  worin 
sie  die  Häretiker ,  Schismatiker  und  Gegner  des 
Papsles  zu  bekämpfen  versprechen,  hat  Papst  Pius 
VI.  durch  ein  Rescript  vom  Jun.  179.1.  den  irlän¬ 
dischen  Bischöfen  wegzulassen  erlaubt.  Allein  auch 
ausser  diesem  Puncle  enthält  der  bischöfl.  Eid  noch 
genug,  was  in  einem  protestant.  Staate  auffallen 
muss,  und  die  Einwürfe  dagegen  Werden  durch  den 
im  Jahr  1791.  zu  dem  Eid  der  irländ.  Bischöfe  ge¬ 
machten  Zusatz  nicht  ganz  aus  dem  Wege  geräumt; 
denn  der  Verf.  findet  noch  immer  einen  Wider¬ 
spruch  zwischen  dem,  dem  Papste  geleisteten  Eide, 
und  dem  ,  welcher  dCm  Könige  George  geleistet 
wird.  Ellen  so  kritisirt  er  die  Erklärung  des  Colle¬ 
giums  der  Cardiuäle  der  Propaganda  vom  23.  Jun. 
1791.  ,, der  römische  Stuhl  habe  nie  gelehrt,  dass 
röm,  kathol.  Unterlhanen  solcher  Fürsten,  die  aus¬ 
ser  der  Gemeinschaft  der  kathol.  Kirche  sich  be¬ 
finden,  den  ihnen  geleisteten  Eid  verletzen  können. 
Denn,  sagt  der  Verf’.,  wenn  dieser  Stuhl  es  nicht 
gelehrt  hat,  so  hat  er  doch  durch  die  Praxis  ge¬ 
zeigt,  dass  man  diesem  Eide  keinen  grossen  Wertli 
beylege,  und  dass  der  Papst  davon  dispensiren  könne. 
Es  bleibt  überhaupt  immer  gefährlich,  eine  auswär¬ 
tige  Macht  im  geistlichen  neben  der  einheimischen 
weltlichen  anzuerkennen.  Die  prolest.  Dissenters 
befinden  sich  in  einem  ganz  andern  Falle.  Sie  er¬ 
kennen  kein  auswärtiges  Oberhaupt  an.  Die  Ro¬ 
manisten  würden  aut  gleichem  Fass  mit  diesen  ste¬ 
hen,  wenn  auch  sie  der  fremden  Gerichtsbarkeit 
entsagen  wollten,  sie  könnten  deswegen  immer  in 
der  Lehre  gute  Katholiken  bleiben.  Diese  Betrach¬ 
tungen  werden  mit  einer  Erzählung  von  dem.  was 
die  Kaiserin  Katharina  IL  in  dieser  Rücksicht  ge- 
than  hat,  beschlossen.  Sie  stiftete  nätnlich  ein  Papst¬ 
thum  in  ihrem  eignen  Gebiete,  und  verbot  alle  aus¬ 
wärtige  Dazwisehenkimft.  Aus  ihrer  Verordnung 
vom  17.  Jan.  1782.  sind  der  1.  2.  3.  5.  8.  10.  11. 
und  i3.  Artikel  mitgetheilt.  Mohilow  wurde  zum 
Erzhisthum  der  kathol.  Kirche  in  Russland  errich¬ 
tet,  und  diesem  Erzb.  die  ganze  kathol.  Kirche  des 
russischen  Reichs  untergeordnet ,  Stanislau.  Pscbes 
!  Tschersovich  von  ihr  zum  Erzbischof  von  Mohi¬ 
low  und  Joh.  Beuislaski  zum  Coadjutor  ernannt,  der 
1  Eintritt  auswärts  angesleifter  Geistlichen  in  das  Reich 
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verboten,  sb  wie  die  Annahme  päpstl.  Bähen  u.  s.  f. 
Die  neuern  officiellen  Beschlüsse  der  Tiluiarbischöfe 
von  Irland  u.Dooingoole’s  Address  to  theCathoiicBoard 
zu  Ende  des  Dec.  i8i5.  lassen  noch  nicht  hoffen  dass 
eine  ähnliche  Einrichtung  dort  getroffen  werden  könne, 
und  man  der  engem  Verbindung  mit  dem  Papste  ent¬ 
sagen  werde. 

Von  demselben  gelehrten  Vf.  ist  früher  schon  eine 
Einleitung  in  das  gesamnite  Studium  der  Theologie 
gegeben  worden,  zu  welcher  auch  mehrere  deutsche 
Schriften  über  den  gesamrateu  Gegenstand  oder  ein¬ 
zelne  Theile  desselben  benutzt  woi  den  sind.  Wir  kön¬ 
nen  jetzt  nur  noch  eine  kurze  Anzeige  davon  geben. 

d  Course  of  Lectures  >  cöntaining  a  Description  and 
systematic  arrangement  of  t he  several  Branches  of 
Divinity ,  acconipanied  with  an  Account,  both  ot  the 
rincipal  Authors  and  of  the  pvogress ,  which  has 
een  made  at.  different  Periods  in  theological  Lear- 
ning.  Bv  Herb.  Marsh ,  D.  D.  F.  R.  S.  Margaret  Prof,  of 
Divinity.  Part  1.  Cambridge,  Univ.  Buchdr.  und  bey 
Rivington  in  Lond.  zu  haben.  1809.  XIII.  116S.  8. 
Partlh  1810.  1 48  S.  Part  111.  181h.  117  S.  8. 

Diese  Vorlesungen  waren  ursprünglich  nicht  zum 
Druck  bestimmt,  sondern  sollten  in  einem  drey  jährigen 
Cur.sus  immer  wieder  vorgetragen  werden.  Allein  meh- 
rereFreunde  bewogen  den  V.,  früher  diese  Vorlesungen 
drucken  zu  lassen,  und  allerdings  werden  Studierende 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt.,  gleich  beym  Anfang  ihrer  ! 
akadem.  Laufbahn,  sich  mit  den  Gegenständen  ihres 
theol.  Studiums  bekannter  zu  machen,  und  die,  welche 
die  nun  gedruckten  \  oilesungen  zu  hören  Gelegenheit  ; 
haben,  finden  durch  den  Gebrauch  des  Buchs  ihr  Ge- 
dächtniss  unterstützt.  Die  Einrichtung  der  Vorlesun-  ! 
gen  ist  mit  Rücksicht  auf  den  Ort,  wo  sie  gehalten  wur-  ; 
den  (die  Universitäts- Kirche),  u.  ein  zahlreiches  Audi¬ 
torium  gemacht,  und  muss  folglich  auch  darnach  beur- 
theilt  werden.  Es  ist  in  der  Form  und  Art,  wie  sie  ge¬ 
halten  wurden,  nichts  Wesentliches  geändert.  Der  Vf. 
hielt  sie  mit  der  Ueberzeugüng,  dass  die  Lehren  der 
engl.  Kirche  mit  der  heiL  Schrift  libereinstimmen,  und 
dass  in  der  Discipliu  der  engl.  Kirche  sich  nichts  linde, 
was  mit  der  Schrift  nicht  bestehen  könnte.  Man  hätte 
ihn  deswegen  mehl,  wie  in  England  geschehen  ist,  an- 
greilen  sollen.  E;  w i  11  ja  Andern  nicht  ihre  religiöse 
UebeiY-eugung  und  Uebung  nehmen.  Jeder  Band  ent¬ 
hält  sechs  Vorlesungen,  die  an  sechs  aufeinander  fol¬ 
genden  Sonnabenden  zu  Ostern  gehalten  worden  sind. 
Die  erste  Vorlesung  im  1.  Ihle  enthält  einleitende  Be¬ 
merkungen  über  das  Studium  der  'J'heologie.  Ehemals 
wurden  solche  Vorlesungen  von  den  vorigen  Margar. 
Prolessoren  lateinisch  gehalten*  der  Verf.  Tertheidigt 
also  zu  vorderst  sich  deswegen,  dass  er  die  seinigen  eng¬ 
lischgibt.  Dei  Zweck  uhd  die  Einrichtung  dieser  Vor-  I 
lesuuget)  und  die  Nothwendigkeit  theol.  Gelehrsamkeit 
wiid  sodann  auseinandet  gesetzt.  In  der  2.  Vorlesung 
sind  die  verschiedenen  Einllteiluugen  der  theol.  Wis¬ 
senschaft,  welche  andere  engl.  Theologen  gemacht  ha¬ 
ben,  au fgefülui:,  auch  die  in  Deutschland  gewöhnliche 
viel  fache  Abtheilung  erwähnt.  Der  Verf.  selbst  gibt 
7  I  heile  der  Theologie  an.  die  sich  beziehen  auf:  x .  bi— 
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blische  Kritik,  2.  bibl.  Exeges'fe,  j.  Authenticitat  und 
Glaubwürdigkeit  der  Bibel,  4.  göttliches  Ansehen  der 
Bibel,  oder  Beweis  des  göltl.  Ursprungs  der  Religion, 
5. Inspiration  der  Bibel  (sollten  aber  diese  Theile  nicht 
meist  unter  einen  gemeinschaftlichen  Gesichtspunct 
gebracht  werden  können,  zum  Theil  der  Lehre  selbst 
angehören?)  6.  Bibellehre  (also  dogmatisch,  moralisch, 
discipliuarisch),  und  zwar:  a)  wie  sie  von  der  engl.  Kir¬ 
che  aus  der  h.  Sehr,  gezogen  wird,  b)  wie  andere  Kirchen 
sie  daraus  herleiten.  7.  Kirchengeschichte,  ln  der  5. 
Vorl.  ist  zuvörderst  eine  Nachricht  von  den  Einleitun¬ 
gen  ins  A.  u.N.  T. ,  englischen  u.  ausländischen  gege¬ 
ben,  dann  die  Geschichte  der  bibl.  Kritik  in  frühem  u. 
mittlern  Jahrh.  vorgetrageu  und  in  der  4.  Vorl. beendigt 
worden.  MitOrigeues  wrird  der  Anfang  gemacht,  aber 
beyde  Vorlesungen  schränken  sich  auf  die  Kritik  des 
A.  Test.  ein.  Die  ote  beschäftigt  sich  mit  der  Kritik  des 
N.Test.,  indem  sie  die  Grundsätze  anführt,  nach  wel¬ 
chen  dieEchtheit  einer  Schrift  des  N.  T.  geprüft  wer¬ 
den  muss,  und  die  Ursachen  der  abweichenden  Les¬ 
arten  aufsucht.  Die  meisten  Varianten  leitet  der  Hr. 
Verf.  von  absichtlichen  Veränderungen  und  dem  Ein- 
rücken  von  Bandanmerkungen  in  den  Text  her.  Dann 
wird  eine  kurze  Geschichte  der  kritischen  Ausgaben 
desN.  T.in  zwey  Perioden  (die  erste  vom  ersten  Ahlin. 
Druck  eines  Stücks  des  Evang.  Johannis  i5o4.  an  bis 
mit  der  Elzevier'schen  Ausgabe  1024,  wro  durch  der 
textus  receptus  entstand)  aufgestellt.  In  der  5.  Vorl.  ist 
von  der  Complutensischen  Polyglotte  und  Ausgabe  des 
N.  Test.,  in  der  6ten  von  den  Erasmisclien,  den  Vus- 
gabendes  Rob.  Steplianus,  Beza  und  der  Eizevierschen 
Nachricht  gegeben.  Am  Schlüsse  wird  noch  eine  Ue- 
bersicht  des  Inhalts  der  folgenden  Vorlesungen  ertheiSt. 
In  der  7.  Vorlesung  (ff.  II.)  wird  die  Uebersicht  der  kri¬ 
tischen  Ausgaben  des  N.Test.  von  der  Bildung  des  ge¬ 
wöhnlichen  Textes  bis  auf  14  etstein,  und  in  der  8teu 
bis  auf  Griesbach  (letztem  mit  eingeschlossen)  fortge¬ 
setzt.  Die Londner  Polyglotte ,  von  Brian  Walton  mit 
des  Edmund  Castle,  Prof,  der  arab.  Literatur  zu  Cam¬ 
bridge,  Lexicon  Heptaglotton ,  des  Dr.  John  Owen, 
eines  Puritaners,  Angriff  auf  diese  Polyglotle,  ihre 
Prolegomena  (von  Walton)  u.  Appendix,  nebst  Wal- 
tons  Antwort,  eine  zu  Amsterd.  16Ü8.  erschienene  kri¬ 
tische  Ausgabe,  Fell’s  (nachher,  ff.  von  Oxford)  Ausg. 
1676.  3.,  die  von  Dr.  John  Mi  11,  damal.  Mitglied  von  der 
Königin  Collegium  zu  Oxford  (von  Fell  selbst  veran¬ 
lasst)  170 7.  u.  Whitby’s  Examen  Var.  lect.  Job.  Millii 
1710,  dessen  Grundsätze  Aut.  Collins  zu  einem  ganz 
andei  n  Zweck  missbrauchte,  und  ßode's  Pseudo-Cri- 
tica  Millio-Bengel. ,  Küster’s  vermehrte  Ausgabe  des 
M  illius,  des  Gerb.  van  Mastricht  Edition  171 1.  werden 
beschrieben ;  sie  alle  enthielten  nur  kritische  Materia¬ 
lien,  ohne  Veränderung  des  Textes,  Der  erste,  w  el¬ 
cher  Mül’s  kritischen  Apparat  auf  Verbesserung  des 
griech.  Textes  amvaudte,  war  E  l.  Wells,  Kector  zu 
Gotesbach  in  Leites terslii re,  der  das  N.  T.  stückweise 
zwischen  1709.  u.  1719.  herausgab,  mit  der.  nach  den 
neuen  Lesaiteu  geänderten  engl,  gemeinen  Ueberse- 
tzung,  einer  Paraphrase  und  Anmerkungen.  Ein  ande¬ 
rer  Hera usgeber  (Lond.  -1-29.)  gab  vor,  seine  Aende- 
rungen  des  Textes  auf  griech.  Handsehr.  gegründet  zu 
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haben,  man  entdeckte  aber  bald  die  Falschheit  dieser 
Angabe,  und  die  Edition  ist  längst  in  verdiente  Verges¬ 
senheit  übergegangen.  Es  folgen  die  Ausgaben  von 
Bengel  und  Wetstein,  und  die  des  gelehrten  Buchdru¬ 
cker  ßowyer  in  .London  1765,  der  Wetsteins' Lesarten 
in  den  Text  setzte.  In  der  8.  V  orles.  die  xAusgaben  von 
Griesbach,  Matthäi,  Alter,  Birch.  Ed.  Harwood  (1.  ß. 
1776.  a.B.  1784.),  der  den  Codex  Bezae  in  den  Evang. 
und  der  Apostelgeschichte,  den  Cod.  Cla  om.  in  den 
Paulin.  Briefen  zum  Grunde  legte,  ein  Grundsatz,  dein 
Hr.  M.  mitRecht  widerspricht.  Matthäis  2te  Ausgabe 
in  5  Bänden  wird  nicht  erwähnt,  auch  nicht  Birch ’s  be¬ 
sondere  xAusgabe  der  Varianten  zu  den  Evangelien  und 
Paulus  Darstellung  der  kritischen  Grundsätze  Gries¬ 
bachs,  und  der  Kritik  des  N.  Test,  überhaupt.  Die  9te 
Vorl.  gibt  zuerst  eine  kurze  Anweisung  zur  Kritik  des 
N.  Test.,  die  von  einzelnen  Worten  zu  ganzen  Sätzen, 
Versen,  Capiteln,  Büchern  fortgeht ;  dann  werden  die 
Schriften  angeführt,  in  welchen  die  Kritik  und  Litera¬ 
tur  des  N.  Test,  behandelt  sind,  des  Prof.  Dr.  Gerard 
zu  Aberdeen  Institutes  of  biblica.1  Criticisvn  1808,  die 
sehr'  empfohlen  wei  den,  Le  Long  ßibliotheca  sacra  und 
andere  unter  uns  bekannte  Schriften,  von  denen  auch 
manche  damals  dem  V.niehtgenau  bekannt  seyn  konn¬ 
ten.  Die  10.  u.  11.  Vorl.  hat  es  mit  der  Kritik  der  hehr. 
Bibel  zu  thun.  Zuerst  von  den  zufälligen  und  den  ab¬ 
sichtlichen  Aenderungen  des  Textes  des  A.  Test,  und 
deren  vorzüglichsten  Ursachen;  dann  von  den  ange¬ 
wandten  Mitteln,  einecorrecle  Ausgabe  der  hehr.  Bibel 
zu  erhalten.  Wir  sind  über  die  bey  den  frühem  Aus¬ 
gaben  gebrauchten  Handschriften  und  die  Art  ihres 
Gebrauchs  weniger  belehrt,  als  bey  dem  N.  Test.  Die 
ersten  Ausgaben  der  ganzen  hebr.  Bibel  sind  diezuSon- 
cino  i488,  zu  Brescia  i4q4,  dieComplutensische  (i5iy. 
beendigt),  diebeyden  von  Dan.  Bömberg  zu  Ven.  i5i8. 
in  4.  u.  in  Fol.,  und  die  correctere  i525.  unter  Leitung 
des  Jac.  Ben.  Hajim  gedruckte.  Seb.  Munster  war  der 
erste  christl.  Gelehrte,  der  eine  Ausgabe  des  A.  Test. 
1 555.  besorgte.  Die  Entdeckung  des  samaritan.  Penta¬ 
teuchs,  den  Pietro  della  Valle  zuerst  aus  dem  Oiient 
mithrachte,  machte  für  die  Kritik  des  A.Test.  Epoche. 
Es  entstand  daher  der  Streit  über  das  Alterthum  der 
Vocalzeichen,  über  die  Integrität  des  hebräis.  Textes 
in  s.  f.  der  erzählt  wird.  Dann  verweilt  der  Verf.  vor¬ 
nämlich  bey  Houbigant’s,  Kennicott’s  und  de  Rossi's 
Arbeiten,  und  zieht  daraus  Resultate  für  die  Kritik  des 
A.Test.  In  der  12.  Vorl.  sind  diejenigen  genannt  und 
zumTheil  beurtheilt,  welche  die  Kritik  des  A.  T.  und 
deren  Zustand  zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchungen 
gemacht,  oder  Anleitung  dazu  gegeben  haben.  Hier 
wird  auch  von  der  alexaud.  Uebersetzung  des  A.  Test, 
und  deren  Ausgaben,  den  Arbeiten  von  Holmes,  und 
überhaupt  von  den  verschiedenen  Quellen  der  Berich¬ 
tigung  des  hebr.  Textes  (Handschriften,  alten  Ueber- 
setzungen ,  Citationen  in  jüdischen  Schriften,  C011- 
jectural- Kritik)  Nachricht  ertbeilt,  über  den  Nutzen 
und  die  Anwendung  der  Varianten,  über  die  hebräi¬ 
schen  Puncte  und  Buchstaben,  über  die  Frage:  oh  der 
hehr.  Pentateuch  oder  der samaritanische  grössere  Au¬ 
torität  habe,  und  einige  andere  Fragen,  viel  Üelenren- 
des  gesagt. 
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Der  dritte  Band  macht  den  Anfang  der  Behand¬ 
lung  der  Interpretation  der  heil.  Schrift,  ln  der  i5ten 
V  orl.  wird  zuvörderst  das  Verhaltniss  der  Bibelerklä¬ 
rung  zur  Bibelkritik  genauer  aus  einander  gesetzt,  und 
sowohl  ihre  enge  Verbindung  als  die  Verschiedenheit 
ihrer  Operationen  gelehrt.  (The  bilde,  sagt  der  Verf. 
hier  unter  andern,  mustbe  examined  by  thesame  laws 
ofCriticism,  which  are applied  to other writings  ol an- 
tiquity  —  und  dies  Studium  wird  den  Theologen  ganz 
vorzüglich  empfohlen.)  Es  werden  aber  auch  die 
Schwierigkeiten  beyder,  und  insbesondere  der  Bibel- 
Erklärung,  gezeigt,  wie  viel  zu  einem  gutenExegeten 
der  hed.  Schrift  erfordert  wird,  dargeth.au,  und  irrige 
Vorstellungen  von  Bibelerklärung  (nach  der  glossa 
ordinaria  rnderröm.  Kirche,  der  Tradition,  der  regula 
lidei)  aber  auch  der  Misbrauch  gewisser  Grundsätze  der 
Pi  otestanten  (z.  B.  dass  die  Bibel  ihre  eigne  Auslegerin, 
dass  s.e  deutlich  geschrieben  sey  u.s.  f.  gerügt.  In  der 
l4.  Vorl.  verbreitet  sich  der  Vf.  über  die  Erklärung  der 
Worte,  als  Zeichen  der  Gedanken  des  Schriftstellers, 
über  die  Schwierigkeit,  den  vom  Schriftsteller  mit  je¬ 
dem  Wort  verbundenen ßegrifi  aufzufinden,  die  Quel¬ 
len  der  Bedeutung  der  Worte  im  A.Test.  u.  imNeuen, 
und  zeigt  dieNothwendigkeit  einer  Erklärung  aus  den 
Oi  ’iginal  -  Schriften,  nicht  den  Uebei’setzungen.  Die 
i5te  enthält  Regem  für  dieErklärung  der  Worte,  und 
stellt  die  Folgen  ihrer  Vernachlässigung  auf.  Eine  Ver¬ 
gleichung  wird  angestellt  zwischen  dem  Interpreten,  der 
die  Bibel  mit  Hülfe  der  Vernunft  und  Gelehrsamkeit 
erklärt,  und  dem,  der  höhere  Mittel  der  Interpretation 
zu  besitzen  vorgibt.  Noth Wendigkeit  theoiog. Gelehr¬ 
samkeit.  Die  16.  Vorl.  belehrt  über  den  buchstäbli¬ 
chen  und  bildlichen  Gebrauch  der  Worte ,  begründet 
diesen  Unterschied  und  erweiset  die  Nöthwendigkeit 
der  Bedeutungen  der  Worte  in  gsnealog.  Ordnung  auf¬ 
zustellen.  Die  Verschiedenheit  der  Allegorie  und  Me¬ 
tapher  wird  in  der  17.  Vorl.  auseinander  gesetzt.  Meta¬ 
phorische  Erklärung  ist  eine  Erklärung  der  VVorte, 
allegorische,  eine  Erklärung  der  durch  die  Worte  be- 
zeichneten  Gegenstände.  Der  Ursprung  der  allegor. 
Interpretation  unter  den  Griechen  wird  berührt,  und 
erinnert.,  dass  Paulus  die  regellose  allegor.  Erklärungs- 
art  gar  nicht  unterstütze  und  begünstige,  wenn  er  gleich 
die  typische  gebrauche ,  indem  Allegorie  und  Typus 
unterschieden  werden.  (S.  q4.)  D  ich  kann  Hr.  M.  selbst 
nicht  leugnen,  dass  die  typische  Erklärung  in  gewissem 
Sinne  eine  Art  von  allegor.  Interpretation  sey.  Der 
Misbrauch  der  allegor.  Erklärung  bey  den  Kirchen¬ 
vätern  und  bey  andern  wird  gerügt,  so  wie  die  allegor. 
oder  geistl.  Erklärung,  welche  die  Mystiker  der  rom. 
Kirche  im  i2.Jahrh.  an  die  Stelle  der  grammatischen 
setzten,  und  welche  man  auch  in  neuern  Zeiten  wieder 
hervorgesucht  hat.  Dagegen  wird  behauptet,  dass  die 
typische  Erklärung  durch  die  heil.  Schrillst.  gerecht¬ 
fertigt  werde,  und  ihre  Vernachlässigung  nachtheilig 
sey,  aber  auch  die  Vervielfältigungder  Typen  u.  Anli- 
typen  getadelt.  Der  4.  Bd.  sollte  diese  Behandlung  der 
Interpretation  beendigen,  und  die  folgenden  sich  über 
die  andern  Zweige  der  Theologie  verb  eilen.  Es  istuns 
aber  keiner  weiter  bis  jetzt  zugekommen. 
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Mathematik. 

Orthodidaktik  der  Mathematik  insbesondere  für  ge¬ 
lehrte  Schulen  ,  von  Friedrich  Schmeisser ,  Privat- 
lehrer  der  Mathematik,  und  alten  Sprachen  in  Dresden, 
Mitglied  (e)  der  lateinischen  Gesellschaft  zu  Jena.  Erste 
Abtheilung.  Dresden,  i8i3,  in  der  Arnoldschen 
Buchhandlung.  $4  S.  in  8.  (io  Gr.) 

Anzeige  dieser  Schrift,  wovon  die  zweyte 
Abtheilung,  so  viel  wir  wissen,  nicht  erschienen 
ist,  hat  sich  zufälliger  Weise  verspätet.  Wir  ho¬ 
len  sie  aber  um  deswillen  nach,  weil  ihr  Vf.  darin 
einen  für  die  Aufnahme  uud  Cultur  der  in  Deutsch¬ 
land  immer  noch  zu  sehr  vernachlässigten  Mathe¬ 
matik  wichtigen  Gegenstand  zur  Sprache  gebracht 
zu  haben  glaubt,  und  weil  bey  der  eingetretenen 
Ruhe  des  gemeinsamen  Vaterlandes  zu  erwarten 
stellt,  dass  die  Aufmerksamkeit  nun  w'ieder  frey 
aul  solche  Gegenstände,  wie  die  Verbesserung  und 
Vervollkommnung  der  Unterrichtsanstalten  einer 
ist,  sich  hinwenden  werde  und  könne.  Der  Titel 
der  Sch  ift  gibt  übrigens  ihren  Zweck  schon  eini¬ 
ge  rmassen  au.  Ihr  Vf.  sucht  darin  die  analytische 
oder  heuristische  Lehrmethode  als  diejenige  dar¬ 
zustellen  und  zu  empfehlen,  wodurch  nicht  nur 
wegen  des  naturgemässen  Ganges  derselben  der 
Hauptzweck  des  mathematischen  Studiums  auf  Schu¬ 
len  vollkommner,  als  durch  die  gewöhnlich  be¬ 
folgte  synthetische  Methode,  hier  nicht  ganz  schick¬ 
lich  die  problematisch -offensive  genannt,  erreicht, 
sondern  auch  der  Geschmack  an  der  Wissenschaft 
befördert  und  erhöht,  uud  diese  selbst  wieder  zu 
dem  Grade  der  Cultur  emporgebracht  werden  könne, 
den  sie  bey  den  Griechen  hatte.  Er  findet  näm¬ 
lich  den  Grund,  warum ,  einer  fast  allgemeinen 
Erfahrung  zufolge,  auf  den  Schulen,  wo  Mathe¬ 
matik  gelehrt  wird,  nur  wenige  junge  Leute  die¬ 
selbe  aus  eigenem  Antriebe  und  mit  Eifer  treiben, 
die  meisten  hingegen  dem  Unterrichte  in  der  Ma¬ 
thematik  nur  gezwungen  und  ohne  Nutzen  bey- 
wohnen,  ja  oft  die  fähigem,  welche  alle  andre 
Wissenschaften  mit  Ernst  und  Liebe  angreifen, 
der  Mathematik  nicht  nur  keinen  Geschmack  ab¬ 
gewinnen,  sondern  vielmehr  eine  Abneigung  da¬ 
gegen  fassen  und  zu  erkennen  geben,  in  der  Lehr¬ 
methode,  welche  synthetisch  zu  seyn  pflege,  und 
Erster  Band. 


bemüht  sich  zu  zeigen,  dass  in  den  Lehranstalten 
der  Griechen  die  analytische  oder  heuristische  Me¬ 
thode  gehei'rscht ,  insbesondere  Plato  sich  dersel¬ 
ben  bedient,  und  seine  Schüler  angeleitet  habe, 
die  Wahrheiten,  die  er  sie  lehren  wollte,  selbst  zu 
erfinden,  wobey  ihm  das  bekannte  ßeyspiel  in  dem 
Dialog  Merio  als  Beleg  dient.  Um  aber  die  analy¬ 
tische  Methode  mit  Erfolg  anwenden  zu  können, 
scheint  dem  Verf.  nöthig  ,  die  Lernenden  gehörig 
vorzubereiten,  welches  bey  minder  gebildeten  durch 
Denkübungen,  wodurch  ihuen  die  Begriffe  von 
Raum,  Zeit,  Quantum  u.  s.  w.  klar  und  geläufig 
werden,  bey  Gebildetem  aber  durch  eine  metaphy¬ 
sische  [!]  Einleitung  über  das  Wesen  und  die 
Quellen  mathematischer  Erkenntnisse  und  über  den 
Umfang  und  Werth  der  Mathematik  geschehen 
soll.  Er  theilt  eine  Andeutung  einer  solchen  Ein¬ 
leitung,  deren  Vortheile  er  sehr  hoch  anschlägt, 
unter  andern  davon  die  Veistummung  der  FLlage 
über  Geringschätzung  und  Vernachlässigung  der 
Wissenschaft  von  Seiten  der  Fähigem  erwartet, 
zum  bessern  Verständniss  mit.  Aus  denselben 
Gründen,  welche  eine  Vorbereitung  nöthig  machen, 
damit  nämlich  die  Lehrlinge  völlig  orientirt  seyen, 
und  jeder  von  ihnen  gethane  Schritt  mit  ßewusst- 
seyn  und  Sicherheit  geschehe,  fordert  er  auch, 
dass  ihnen  jedesmal  beym  Anfänge  eines  Haupt- 
theils  der  Wissenschaft  der  architektonische  Grund¬ 
bau  desselben,  entwickelt  dargelegt  werde,  als  wo¬ 
durch  sie  gleichsam  auf  einen  hohen  Standpunct, 
von  wo  aus  der  ganze  von  ihnen  zu  durchlau¬ 
fende  Raum  überschaut  werden  könne ,  geführt 
würden,  da  denn  die  Entwickelung  des  Einzelnen 
leicht  und  natürlich  geschehen  werde.  Zur  Er¬ 
reichung  des  angegebenen  Zwecks  soll  indess  der 
Lehrer  den  Lernenden  den  Grundbau  nicht  vor¬ 
zeichnen  ,  sondern  sie  blos  anleiten ,  ihn  selbst  zu 
entwerfen.  Um  zu  zeigen,  wie  leicht  diess  sey, 
wenn  nur  der  natürliche  Gang  der  Entwickelung 
gewählt  werde,  fugt  der  Verf.  einen  Entwurf  der 
allgemeinen  Mathematik,  welches  nach  ihm  die 
Arithmetik  ist,  bey;  die  architektonische  Anord¬ 
nung  der  Geometrie  und  Phorometrie  *)  —  dieses 
sind  nach  ihm  die  beyden  Theile  des  andern  Haupt- 
theils  der  (reinen)  Mathematik,  der  besondern 
nämlich  —  behält  er  sich  für  den  zweyten  Theil 

*)  Die  letztere  steht  wolil  für  Darjes's  Chronologia  theö- 
retica  atque  Dynamice? 
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seiner  Schrift  vor,  wozu  ihn,  ausser  den  engen  i 
Glänzen  der  gegenwärtigen,  theils  der  Wunsch,  ; 
seiner  Bearbeitung  des  aus  dem  Alterthum  erhal¬ 
tenen  Aggregats  geometrischer  Wahrheiten,  und, 
weil  solches  kein  Ganzes  gewähre,  den  dazu  nö- 
thigen  Ergänzungen  mehr  Vollständigkeit  zu  geben, 
theils  der  Vorsatz  bestimmte,  dem  eingewurzelten 
’Vorurtheile,  nach  welchem  eine  Abweichung  von 
Euklids  Anordnung  der  Sätze  für  Verstoss  geach¬ 
tet  zu  werden  pflege,  nicht  zuwider  zu  handeln, 
ohne  dasselbe  gründlich  und  ausführlich  zu  be¬ 
kämpfen,  welches  er  in  einem  Theile  der  Fort¬ 
setzung  seiner  Schrift  liefern  will.  Er  gibt  als¬ 
dann  noch  ein  Beyspiel  der  Anwendung  der  von 
ihm  vorgeschlagenen  Methode  an  der  Lehre  von 
den  Zahlverhällnissen.  Der  Lehrer  soll  aber  je¬ 
desmal  nur  den  Schülern  die  Prämissen  einer  neuen 
W  ahrheit  in  Dictaten  vorlegen  ,  und  nach  gehöri- 
er  Erläuterung  deiselben,  die  Schüler  selbst  den 
chluss  ziehen  lassen,  wobey  eine  Art  von  Wett¬ 
streit  eingefuhrt  weiden  könne.  Um  indess  dabey 
das  Dictiren  zu  erspa.en,  gedenkt  der  Vf.  theils  zu 
seinem  eigenen,  theils  zum  Gebrauche  derer,  die 
nach  seiner  Methode  unterrichten  wollen,  Lehr¬ 
bücher  sowohl  für  den  Lehrer,  als  für  die  Schü¬ 
ler  herauszugeben,  wovon  die  letztem  nur  die  Prä¬ 
missen  mit  Auslassung  der  Consequenzen ,  jedoch 
mit  den  nötliigen  Figuren,  die  erstem  aber  ausser¬ 
dem  die  vollständigen  Resultate  nebst  kunstreichen 
[?  ]  Formeln  und  historischen  Notizen  enthalten 
sollen.  Er  beschliesst  seine  Schrift  mit  der  Beant¬ 
wortung  von  ein  Paar  Einwürfen ,  welche  man  sei¬ 
nen  Vorschlägen  und  Anempfehlungen  entgegen¬ 
setzen  möchte,  und  wovon  der  erste  von  der  nach 
seiner  Methode  vielleicht  entstehenden  übermässi¬ 
gen  Weilläuftigkeit  im  Vortrage  der  Wissenschaft 
hergenommen,  der  andre  aber,  mit  Berufung  aut 
Euklids  Elemente,  gegen  seine  Behauptung,  dass 
die  Alten  sich  der  heuristischen  Methode  bedient 
haben,  gerichtet  ist. 

Bey  dieser  Jnhaltsanzeige,  die  wir,  so  viel  als 
möglich,  mit  Hrn.  Schmeissers  eigenen  Worten 
gegeben  haben,  und  einem  hinzugefugten  oderauch 
nur  hinzugedachten:  Sapienti  sat!  mögte  es  für 
mehrer  unsrere Leser  ein  Bewenden  haben,  allein, 
um  andern  unter  denselben,  rücksichtlich  der  in 
der  vorliegenden  Schrift  gemachten  Behauptungen 
und  V  orschlage  zu  dem  rechten  Gesiehtspuncte  zu 
verhelfen,  und  ihnen  die  Beurtheilung  derselben 
zu  erleichtern,  verweilen  wir  noch  etwas  länger 
dabey. 

Und  zwar  finden  wir  zunächst  den  Gruud  des 
auf  Schulen  minder  eifrig  betriebenen  oder  gar 
vernachlässigten  Studiums  der  Mathematik  nicht  in 
der  Lehrmethode,  sondern  in  ganz  andern,  zum 
Theil  aussern ,  Umständen,  wovon  wir  die  vor-  I 
nehmsten  aufzählen  wollen. 

Zuvörderst  also  entsteht  Gleichgültigkeit  und 
Nichtachtung  der  Mathematik  dadurch,  dass  auf 
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den  Schulen ,  welche  besondere  Lehrer  der  Mathe¬ 
matik  haben,  diese  fast  ohne  Ausnahme  sich  in 
irgend  einer  Art  von  Zurücksetzung  gegen  die 
übrigen  Lehrer  befinden.  Entweder  rangiren  sie 
mit  den  andern  Lehrern  bey  einer  verfallenden 
Steilenveränderung  nicht,  sondern  behalten,  wah¬ 
rend  die  übrigen  fort-  und  über  sie  hinaufriicken, 
die  ihnen  einmal  angewiesene  Lehrstelle,  z.  E.,  die 
fünfte,  beständig  bey,  oder  sie  entbehren  sonst 
Vortheile,  welche  die  andern  Lehrer  gemessen. 
Eine  solche  Zurücksetzung  kann  nicht  anders  als 
von  nachtheiligem  Einflüsse  auf  die  Gemuther  der 
jungen  Leute  seyn,  die,  zumal  wenn  sie  mit  den 
Lehrern  zusammen  wohnen,  sich  gar  zu  gern  um 
ihre  Verhältnisse  bekümmern.  Die  Folge  davon 
ist  die  Vorstellung,  dass ,  weil  der  Mathematicus 
nur  so  nebenbey  sey,  auch  wohl  die  Mathematik 
an  sich  selbst  so  wichtig  nicht  seyn  müsse. 

Diese  Gleichgültigkeit  wird  zweytens  dadurch 
vermehrt  und  unterhalten,  dass  auf  den  meisten 
gelein  ten  Schulen  die  Schüler  ganz  allein  nach  ih¬ 
ren  Kenntnissen  in  den  alten  Sprachen  in  Classen 
vertheilt,  und  bloss  nach  ihren  Fortschritten  in 
diesen  versetzt  werden.  Der,  allen  jungen  Leuten 
eigene,  Trieb  zu  einem  freyen  und  ungebundenen 
Leben,  welches  sie  auf  der  Universität  erwarten, 
macht,  dass  sie  dasjenige  zum  Hauptgegenstande 
ihres  Fleisses  erwählen,  was  ihnen,  wenn  sie  Fort¬ 
schritte  darin  machen,  die  Aussicht  ertheilt,  schnell 
durch  die  Classen  zu  rücken,  und  sie  bald  an  das 
ersehnte  Ziel  führt.  Wird  nun  noch,  wie  diess 
aus  leicht  zu  errathenden  Gründen  meistens  der 
Fall  ist,  bey  den  Schulprüfungen,  sowohl  den  ge¬ 
wöhnlichen,  als  denen,  welche  dem  Abgänge  auf 
die  Akademie  vorangehn ,  und  über  die  Reile  oder 
Unreife  zu  derselben  entscheiden ,  nicht  sehr  auf 
Fortschritte  in  der  Mathematik  gesehen,  so  wird 
dadurch  allerdings  die  Hintansetzung  des  Studiums 
der  Mathematik  verstärkt. 

Ferner  ist  drittens  die  grosse.Menge  der  Lehr¬ 
gegenstände  auf  den  meisten  gelehrten  Schulen 
dem  Studium  der  Mathematik,  welche  so  sehr, 
wie  keine  andre  Wissenschaft  den  eigenen  Fleiss 
in  Anspruch  nimmt,  hinderlich.  Hierin  möchten 
sich  wohl  unsre  Unterrichlsanstalten  hauptsächlich 
von  denen  der  Griechen  und  vielleicht  auch  der 
Engländer,  bey  denen  Mathematik  zur  allgemeinen 
Bildung  gehört,  unterscheiden.  Wenn  Segnern 
schon  die  coma  dubia  des  Göttinger  Lectionscata- 
logs,  bey  der  doch  Auswahl  vergönnt  ist,  bedenk¬ 
lich  schien  und  nicht  gefallen  wollte*),  was  würde 

*)  In  einem  Schreiben  an  Gesner ,  welches  Niclas  m  die 
zweyte  Ausgabe  der  von  ihm  besorgten  Gesnerschen  Isa— 
goge  eingerückt  hat.  —  Für  diejenigen  unsrer  Leser, 
welche  Segnern  etwa  nicht  kennen  möchten,  bemerken 
wir,  dass  er  einer  der  tiefsinnigsten  Mathematiker  He« 
vorigen  Jahrhunderts  war,  der  sich  unter  andern  durch 
die  Entdeckung  einer  wichtigen  Eigenschaft  der  drehea- 
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er  nicht  erst  zu  der  'coena  varici  et  miscellanea 
unsrer  meisten  Schulanstalten  ,  die  gar  keine  Wahl 
gestattet,  sondern  den  jungen  Leuten  auf  gezwun¬ 
gen  wird,  sagen? 

Dazu  kommt  viertens,  dass  die  Elemente  in 
jeder  Wissenschaft  (von  der  Mathematik  bemerkt 
es  Varro  beym  Gellius  N.  A.  XV  I.  18.  ausdrück¬ 
lich)  etwas  Trock'nes  haben,  und  die  der  Mathe¬ 
matik  bey  uns  gemeiniglich  erst  in  den  Jahren  er¬ 
lernt  werden ,  wo  der  Geist  schon  eine  Menge  Be¬ 
griffe  eingesammelt  hat,  deren  Vergleichung  mit 
der  darauf  sich  gründenden  Verbindung  und  Tren¬ 
nung  dem  Verstände  eine  angemessene  und  unter¬ 
haltende  Nahrung  gewährt.  Hierzu  kehrt  man  also 
bey  seinem  Privatfleisse  lieber  zurück  ,  als  dass 
man  das  ergreifen  sollte,  was  anfangs  keine  solche 
angenehme  Beschäftigung  darbietet  und  zu  ver¬ 
sprechen  scheint.  Wenn  nun  überdiess,  wie  es 
meistens  geschieht,  der  Anfang  des  Unterrichts  in 
der  Mathematik  mit  der  von  uns  so  genannten 
Arithmetik  gemacht  wird ,  so  glauben  die  jungen 
Leute,  wenn  sie  vorher,  wie  gewöhnlich  der  Fall 
ist,  bereits  praktisches  Rechnen  gelernt  haben,  al¬ 
les  das,  was  ihnen  der  Lehrer  vorträgt,  schon 
vollkommen  zu  wissen,  und  so  entsteht  sogleich 
in  den  ersten  Stunden  Unachtsamkeit,  die  oft  von 
sehr  nachtheiligen  Folgen  für  den  ganzen  fernem 
Unterricht  begleitet  wird. 

D  ie  so  eben  aufgeführten  Ursachen  des  lau¬ 
ern  Studiums  der  Mathematik  auf  Schulen  schlies- 
sen  jedoch  eine  verkehrte  Lehrmethode  ,  worein  ge¬ 
wöhnlich  ungeschickte  Lehrer  verfallen,  die  der 
Wissenschaft  nicht  mächtig  sind  ,  und  erst  jedes¬ 
mal  so  viel,  als  sie  vortragen  wollen,  mühsam  aus 
ihrem  Compendium  erlernen  müssen,  nicht  aus. 
Allein  die  Tüchtigkeit  der  Lehrer  *)  darf  man  doch 
Wohl  da ,  wo  besondere  Lehrer  der  Mathematik 
angestellt  sind ,  voraussetzen  **)  ,  und  so  bleiben 
denn  die  angegebenen  Ursachen  als  die  Haupthin- 

den  Bewegung,  welche  mit  den  feinsten  Untersuchungen 
der  physischen  Astronomie,  dem  Zurückweichen  der 
Aequinoctlalpmicte,  Schwanken  der  Erdachse  und  der 
Libration  des  Mondes,  ausammenhängt  ,  ausgezeichnet 
und  berühmt  gemacht  hat. 

Der  Lehrer  der  Mathematik  muss,  um  Zutrauen  zu  er¬ 
wecken  und  dadurch  zum  Besten  seiner  Wissenschaft  wir¬ 
ken  zu  können  ,  von  seinen  Schülern  für  infallibel  gehal¬ 
ten  werden.  Solche  auffallende  Fehlschüsse,  wie  einer  S. 
82  der  obigen  Schrift  vorkommt,  darf  er  wenigstens  nicht 
oft  machen,  sonst  Lt,  wenn  solches  von  irgend  einem  fei- 
»evn  und  scharfsichtigem  Kopfe  unter  seinen  Schülern  be¬ 
merkt  wird,  seine  Infallibili  tat ,  und  damit  auch  das 
Zutrauen  zu  seinen  Kenntnissen,  welches  unendlich  viel 
werth  ist ,  dahin. 

)  Diese  Voraussetzung  ist  tim  sq  gegründeter  und  zuläs¬ 
siger,  als  sie  durch  mehrere  in  der  gelehrten  Welt 
rühmlichst  bekannte  Namen  von  Lehrern  der  Mathema¬ 
tik,  welche  wir  blos  auf  den  sächsischen  Schulen  zäh¬ 
len,  vollkommen  gerechtfertigt  wird. 
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I  dernisse  eines  eifrigen  Studiums  der  Mathematik 
auf  Schulen  übrig,  wie  jeder  leicht  zugeben  wird, 
der  die  Lage  der  Sachen  kennt  und  bedenkt,  wie 
viel  Einfluss  äussere  Umstände  auf  die  meisten 
Menschen,  besonders  auf  junge  Leute  haben. 

Abgesehen  indess  von  jenen  einem  eifrigen 
Studium  der  Mathematik  auf  Schulen  im  Wege 
stellenden  Umständen,  kann  allerdings  noch  die 
Frage  von  derjenigen  Lehrmethode  seyn ,  nach 
welcher  der  Unterricht  in  der  Mathematik,  beson¬ 
ders  auf  Schulen,  am  zweckmässigsten  ertheilt  wer¬ 
den  mag.  Nach  unserm  Verf.  (  S.  42.  70.  86.)  ist 
dieses,  wie  die  Leser  bereits  wissen,  die  analyti- 
tische  oder  heuristische  Methode.  Diese  Methode 
besteht,  wenn  man  die  Stellen,  worin  der  Verf. 
sich  darüber  erklärt,  S.  4s.  70.  84.  und  89.  unter 
sich  und  mit  dem  vergleicht,  was  er  S.  25.  und 
26.  von  der  Lehrmethode  der  Griechen,  welche 
er  zufolge  S.  89.  wiederhergestellt  wissen  will, 
sagt ,  nach  ihm  darin ,  dass  der  Lehrer  die  Schü¬ 
ler  bloss  leite ,  die  Wahrheiten  ,  welche  er 
sie  lehren  will,  selbst  zu  finden.  Dieses  Selbst¬ 
finden  soll  aber  dadurch  geschehen ,  dass  mit  Weg¬ 
lassung  der  förmlichen  und  feyerlichen  Aussage 
der  Sätze  (von  den  Problemen  hegt  Hr.  Schrneis- 
ser  eine  sehr  schlechte  Meinung)  der  Lehrer  den 
Schülern  bloss  die  Wahrheiten,  woraus  die  neue 
gefolgert  werden  soll,  in  seinem  Vorträge  darlegt 
und  verbindet,  die  Schüler  hingegen  den  Schluss 
daraus  ziehen. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  eine  solche 
Lehrmethode,  wie  sie  jetzt  nach  Hrn.  Schmeisser 
beschrieben  worden,  von  der  gewöhnlichen  we¬ 
sentlich  verschieden  sey,  und  worin  sie  sich  von 
dieser  unterscheide.  Hieraus  wird  sich  denn  zu¬ 
gleich  ergeben,  ob  sie  die  Vortheile,  welche  Herr 
Schmeisser  mit  so  grossem  Wortgepränge  davon 
verspricht,  gewähren  könne  oder  nicht. 

Was  den  erstem  Punct  betrifft,  so  erhellt  bey 
einer  geringen  Aufmerksamkeit  sogleich,  dass  die 
von  Hrn.  Schmeisser  in  Vorschlag  gebrachte  Lehr¬ 
methode  im  Ganzen  keine  andre  als  die  gewöhn¬ 
liche  ist ,  und  sich  davon  nur  in  ziemlich  unwe¬ 
sentlichen  Dingen  unterscheide.  Dieses  findet  sich 
auch  in  den  Beyspielen  ihrer  Anwendung,  welche 
er  gibt,  bestätigt.  Ja  was  noch  mehr  ist,  Herr 
Schmeisser  hat  in  denselben  nicht  einmal  den  Be¬ 
griff,  welchen  er  selbst  von  seiner  Methode  (die 
wir  einmal  so  nennen  wollen)  aufgestellt  hat,  fest¬ 
gehalten  u.  dargestellt,  sondern  denselben  ganz  ver¬ 
nachlässigt  u.eludirt,  welches  darzulhun  Ein  Beyspiel 
genug  seyn  mag,  wozu  uns  ans  der  von  S.  72  bis  80 
mitgetheilten  Darstellung  der  Lehre  von  den  Zahlen¬ 
verhältnissen,  welche  Hr.  Schmeisser  mit  Euklids 
Meisterstücke,  dein  5ten  Buche  der  Elemente ,  in  Pa¬ 
rallele  zu  stellen  sich  nicht  entblödet,  die  Ableitung 
der  sogenannten  Regeldetri  dienen  soll.  Es  heisst  in 
jener  Darstellung:  (8.  79  und  80.) 

„  iS.  Die  V  erbindung  zvveyer(oder  mehrerer)  [?] 
gleich  er  Verhältnisse  a ..  b  —  c. .  d  [Hr.  Schmeis- 
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ser  braucht  hier  die  von  den  Hrn.  Fischer  u.  Krause 
in  ihrem  Lehrbuche  der  Combinationslehre  und  der 
Arithmetik,  Dresden  1812,  ganz  unnutzer  Weise  u. 
ohne  allen  Grund  angenommene,  von  der  gewöhn¬ 
lichen,  sehr  treffenden,  abweichende  ßezeichnungs- 
art;  heisst  eine  Proportion  (bey  den  Griechen  ava- 
Xoyut) ,  und  die  so  zusarnmenstimmenden  Grössen 
proportional  [urukoyu)  [keineswegs ,  sondern  ava- 
loyov.  Eiern.  V.  Del".  6.]  (Beyspiele.)  Da  aber  die 
Gleichheit  zweyer  Verhältnisse  nur  bev  gleichviel- 
fachen  Gliedern  Statt  finden  kann  (8>,  so  gibt  es  für 
diese  zwey  Fälle:  entweder  die  Vorder- so  wie 

di  Hinterglieder  sind  einander  völlig  g lei  ch  (ar:c, 
b  zz  d )  oder  sie  sind  g l eichvielfache  von  ein¬ 
ander,  (z.  B.  2  .  .5  zz  8  . .  12  ;  g  zz  2.4,  12  zz  3.  4 , 
und  2  ZZ  8:  4,  5  ZZ  1 2 :  4).“  —  Sehr  mangelhaft  u. 
zum  Theil  falsch.  Die  Vergleichung  der  homologen 
Glieder  widerspricht  dem  Begiiffe  des  Verhältnisses, 
ist  demnach  verkehrt,  und  die  ganze  schöne  Lehre 
fnln  t  zu  der  Ungereimtheit,  dass  sowohl  6:  9:=  8: 12 
als  insbesondere  6  Pfd.:  9  Pfd.  =  8  Thlr. :  12  Thlr. 
keine  Proportion  ist.  Doch  hören  wir  weiter;  „  i4. 
Sind  nun  in  einer  Proportion  die  sich  entsprechenden 
Glieder  gleich  vielfache  von  einander,  so  kann  man 
auch  aus  einer  gegebenen  Zahl  nach  einem  ge¬ 
wissen  L erh.  durch  gleichfache  Vermehrung  und 
Verminderung  ein  anderes  bilden  das  mit  jenem  in 
Gleichheit  tritt  (i5).  [Wozu  die  geschraubte,  aflec- 
tirte  Redensart  von  in  Gleichheit  tretend  Hier  ist  an 
kein  veränderliches  Verhältniss,  das  erst  durch  Wach¬ 
sen  oder  Abnehmen  in  ein  anderes  übergeht ,  zu  den¬ 
ken  ,  also  ist  sie  unpassend],  „  Ist  z.  B.  2  . .  5  das  Verh., 
6  jene  Grösse,  mithin  2.. 5=: 6.. x,  so  muss  x  das 
eben  so  vielfache  von  3  seyn,  als  6  von  2  ist.  Das 
Wievielte  aber  6  von  2  ist,  wird  durch  Division  f 
erkannt,  (10)  und  weil  x  das  Sfache  davon,  (woher?) 
so  ist  x=  ;  allgemein  a  .  .  b  =  c  .  ,  d,  so  ist 

d  •  Hieraus  folgt  die  Wahrheit,  dass  in  jeder 

Proportion  das  vierte  Glied  gleich  ist  „„dem  Pro- 
ducte  aus  dem  zweyten  in  das  dritte  [Umgekehrt 
vielmehr  nach  dem  Vorhergehenden]  dividirt  durch 
das  erste.  (Regula  de  tri). 

Hier  ist  in  (i4)  erstlich  der  Gang,  welchen  die 
Entwickelung  nimmt,  ganz  synthetisch,  also  der 
gewöhnliche.  Denn  eine  analytische  Deduction  des 
vorstehenden  Satzes  wird,  wenn  man  Hrn.  Schmeis- 
sers  viel  zu  eingeschränktes  Merkmal  von  der  Gleich¬ 
heit  zweyer  Verhältnisse  bey  behält,  folgenden  Weg 
nehmen.  Weil  6  und  die  Zahl  x  einerley  Vielfaches 
von  2  und  3  sind  ,  so  ist  *  =  f ,  also  5  =  f .  5, 
d.  i. :  x  =  £ .  3  =  .®_1.  Ferner  ist  das ,  was  hinter 
den  doppelten  Anführungszeichen  steht,  und  nach 
Hrn.  Schmeisser  das  Resultat  ausmacht,  welches  der 
Schüler  finden  soll,  wenn  ihm  dazu  das  Vorherge¬ 
hende  als  die  Prämissen  vom  Lehrer  vorgelegt  wer¬ 
den,  nichts  weiter  als  eine  Einkleidung  der  Ausdrücke 
s\3  ?  in  Worte.  So  gut  es  nun  in  andrer 
Hinsicht  ist ,  und  darauf  wird  jeder  geschickte  Leh- 
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rer  von  selbst  kommen,  dergleichen  Uebersetzun- 
gen  aus  der  mathematischen  Zeichensprache  in  die 
gewöhnliche  Wortsprache  von  den  Schülern  machen 
zu  lassen  ,  so  finden  sie  doch  dabey  nicht  selbsttä¬ 
tig  das  Resultat  oder  schliessen  aus  vorgelegten  Prä¬ 
missen.  Endlich  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  Herr 
Schmeisser  hier  ganz  unwillkürlich  eins  der  ihm  so 
widrigen  und  von  ihm  für  widernatürlich  ausgege¬ 
benen  Probleme  vorträgt  und  auflöst. 

Der  ganze  Unterschied  zwischen  der  gewöhn¬ 
lichen  und  Hrn.  Schmeissers  Lehrmethode  kommt, 
wenn  man  von  seiner  Be^  spielen  absieht,  auf  diebeyden 
Stucke  au,  die  Weglassung  des  förmlichen  Vortrages 
der  zu  erweisenden  Wahrheit  und  der  Bedingungen, 
unter  welchen  sie  Statt  hat,  und  auf  die  Unterlas¬ 
sung  der  (letzten)  Folgerung  (bey  einer  zusammen¬ 
hängenden  Schlussreihe)  von  Seiten  des  Lehrers. 
Was  das  erste  Stuck  betrifft,  so  können  wir  keinem 
Lehrer  dazu  rathen.  Die  Schüler ,  gewöhnt 
bey  allem  übrigen  Unterrichte,  dessen  sie  gemes¬ 
sen,  und  bey  den  ihnen  aufgegebeneu  Privatarbei¬ 
ten,  immer  ein  bestimmtes  Ziel  vor  sich  zu  haben, 
werden  bey  irgend  einer  etwas  zusammengesetztem 
Verbindung  von  Schlüssen,  wenn  sie  sich  für  den. 
Gegenstand  interessiren ,  bald  mit  der  Frage  fertig 
seyn  ,  wo  das  alles  hinaus  solle.  Auch  steht  zu  be¬ 
furchten,  dass  bey  der  den  Schülern  iibeilassenen 
Abfassung  des  vom  Lehrer  bloss  erwiesenen  Satzes 
sich  irgend  eine  Unrichtigkeit  in  dieselbe,  und  da¬ 
durch  in  die  Gemüt  her  der  jungen  Leute  einschleiche, 
welche,  weil  die  erste  Auffassung  des  Neuen  so  tief 
eindringt  und  festhält,  nicht  so  leicht  wieder  wegzu¬ 
schaffen  seyn  und  daher  in  der  Folge  nachtheilig 
werden  möchte.  "Was  das  andre  Stück,  die  Ziehung 
der  (letzten)  Schlussfolge  von  Seiten  der  Schüler,  be¬ 
trifft,  so  ist  solches  ganz  der  Einsicht  und  Wahl  ei¬ 
nes  geschickten  Lehrers  zu  überlassen,  der  gewiss 
nicht  versäumen  wird,  seine  Lehrlinge,  so  oft,  als 
möglich  ist,  und  es  ihm  gut  dünkt,  in  die  Unter¬ 
suchung  hineinzuziehen,  und  selbst  daran  Theil  neh¬ 
men  zu  lassen. 

Um  nun  Hrn.  Schmeisser  ein  besseres  Beyspiel 
seiner  Methode,  als  die  von  ihm  selbst  gelieferten 
sind,  zu  geben,  wollen  wir  theils  aus  Schonung  ge¬ 
gen  ihn,  theils  aus  Achtung  für  unsre  Leser,  es  die¬ 
sen  uberlassen,  das  Resultat  über  den  von  ihm  sei¬ 
ner  Lehrmethode  zugeschriebenen  Werth  aus  den 
vorgetragenen  Prämissen  dazu  selbst  zu  ziehen,  und 
ihn  bloss  noch  freundlichst  ermahnen ,  dafür  Sorge 
zu  tragen,  dass  die  von  ihm  angekündigte  und  ver¬ 
sprochene  Vervollständigung  u.  Umbildung  der  frag¬ 
mentarischen  [bisher  im  Ganzen  immer  noch  unüber- 
treffbaren  u.  unübertroffenen]  Element  .*  des  Euklides 
zu  einem  organischen  Ganzen“  nicht  auf  etwras  sei¬ 
ner  Umänderung  der  gewöhnlichen  Lehrmethode  in 
der  Mathematik  ähnliches  oder  gar  noch  etwas  schlim¬ 
meres  hinauslaufe,  als  welches  die  von  ihm  S.  90  — 
96  seiner  Schrift  mitgetheilte  Probe  einer  Bereiche¬ 
rung  der  Geometrie  durch  ihn  recht  sehr  befürchten 
lässt. 
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Lateinische  Literatur. 

’AP  Cornelii  Frontonis  Opera  inedita  cum  epistu- 
lis  item  ineuitis  Antonini  Pii  \VJL*  Aurelii  *L*  Veri 
et  Appiani  uec  non  aliorum  veterum  Fragmen- 
tis  invenit  et  commentario  praevoo  notis(]ue  il- 
lusfravit  Angelus  Adams ,  Bibliothecae  Ambrosianae 
a  Unguis  orientaiibus.  Pars  prior.  Mediolani  Re- 
giis  lypis.  MDCOCX  \ .  Pars  altera ,  cui  ad- 
dunlur  seu  edita  seu  cognita  eiusdem  Frontonis 
Opera.  Ebendas.  Zusammen  CXIV.  566  S.  gr. 
8.  mit  in  Kupfer  gestocli.  Proben  der  Handschr. 
4  Kupf.  und  meinem  eingedr.  Münzen,  io  Thlr. 

ir  haben  zwar  diese  Ausgabe  schon  bey  Gele¬ 
genheit  einer  akadem.  Schrift,  welche  von  ihr  Nach¬ 
richt  gibt  und  den  Werth  des  Redners  und  seiner 
Werke  gehörig  würdigt,  gedacht  (St.  46.  S.  067  f.) 
finden  es  aber  doch  nöthig.  eine  vollständigere  An¬ 
zeige  dieser  allerdings  schätzbaren  Sammlung  so 
vieler  ungedruckterund  in  mehrerm  Betracht  wich¬ 
tiger  Aufsätze,  Briefe  u.  Bruchstücke  hier  mitzu- 
theilen.  ln  dem  Commentario  praevio,  der  aus  2 
Theilen  besteht,  hatten  wir  vor  allen  eine  genaue 
u.  umständliche  Beschreibung  der  Handschr.  erwar¬ 
tet,  fanden  aber  an  einigen  Orlen  folgende  zerstreute, 
nicht  ganz  ausreichende  Angaben.  Nachdem  der 
Hr.  Herausg.  S.  11  geklagt  hat,  dass  die  allermei¬ 
sten  Schriften  des  Fronto,  eines  im  Alterthum  so  ge¬ 
priesenen  Schriftstellers  und  Redners  (m.  s.  die  Te- 
stiin.  Vett.  de  Frontone  p.  CVJI  ff.)  verloren  waren, 
iahrt  er  also  fort:  „Nunc  mihi  deniquetantusauctor  in 
Ambrosio  Palimpsesto  deprehensus  est:  grandis 
equidem  raateria  et  viginti  circiter  libros  implens: 
multam  tarnen  ahesse  adhuc  sensi,  multam  oblitte— 
ratam  indolui.  Nam  pleraeque  Palimpsesti  paginae 
ad  spem  magnifica  specie,  ad  lruclum  nullo  exitu. 
Quo  ego  damno  etsi  vehementissime  perturbarer, 
pars  tarnen  utcumque  iucolumis  adeo  me  cepit,  I 
ut  nullam  mihi  quietem  rnentis  aut  operis  irklul- 
gendam  putaveiim  *  praesertim  cum  inveuta  mea 
non  unius  Frontonis  finibus  conti nerentur.  Natn- 
que  et  complures  trium  Caesarurn  clarissimorum 
ineditas  Epislulas  *)  in  codice  videram:  tum  Frag- 

*)  So  schreibt  Hr.  M.  überall,  weil  in  der  Handschrift 
Hrster  Band. 


rnenta,  pleraque  item  inedita,  deperditorum  ope- 
rum  Ennii,  Plauti,  Naevii,  Levii,  Caecilii,  Labe- 
rii,  Catoriis,  Sallustii,  Suetonii,  Theodori  rhetoris, 
Chrysippi,  Dionysii  Tenuioris,  nec  non  paene  in— 
tegra  Appiani  historici  Epistula,  Frontonianis  ope- 
ribus  interiecta  passim  mihi  occurrebant.“  An  ei¬ 
ner  andern  Stelle  S.  CI  heisst  es:  „Frontonis  scri- 
ptio  haucl  serius  quarto  saeculo  elaborata  mihi  vide- 
tur.  —  Frontoniana  lalina  —  etsi  vocabulis  con- 
tinuis  scribitur,  tarnen  membi’a  orationis  distinguun- 
tur,  non  quidem  spatio,  sed  puncto  quodarn  crasso 
recurvo ,  superiori  ,vocabuli  parti  adscripto.  —  Ve¬ 
rum  in  Frontonis  graeca  scriptura  nullam  plane 
disiinctionem  depreliendi  (  wobey  eine  passende 
Stelle  Senec.  Ep.  4o.  citirt  wird).  Etsi  autem  di- 
stinctio  in  nostro  codice  ipsi  seripturae  est  prorsus 
coaetauea  —  Codici  tarnen  multis  post,  annis  Emen- 
dator  non  defuit,  qui  quidem  et  noraen  suum  in 
priucipio  Corlicis  adscripserat,  ut  constat  ex  plut'i- 
bus  locis,  uhi  is  scribit:  Fegi  etnendavi  qui  supra 
(v.  ad  ep.  25.  L.  1.  ad  Amic.  p.  160.  ibique  110t.):  ve¬ 
rum  amissis  prioribus  foliis,  hominis  perdocti  no- 
titia  sempiterno  exiiio  sublata  est.  Quin  ad  Epi- 
stulam  decimam  libri  ad  Piunr  plane  dicit  Emen- 
dator,  se  non  uno  Frontonis  exemplari  usum.  Idem 
sententias  Frontoniani  textus  insigniores  saepe  in 
!  margine  scripsit.  Scholia  insuper  identidem  asper- 
sit,  quae  nos,  licet  exigua  ,  cliligenter  edenda  cu- 
ravimus.  —  Scripturam  emendatoris  ad  sequiora 
plane  saecula  detrusis.sem ;  est  enim  satis  barbara.  — 
Verum  quum  et  subsit  seripturae  concilii  Chalce- 
donensis,  quae  non  infra  saeculum  VII.  aut  VIII. 
p.  C.  N.  pertrahenda  est,  omnino  ille  Emendatoris 
labor  intra  saeculum  VI.  continendus  videtur.“  Aus 
diesen  Angaben  erhellt  also,  die  Handschr.,  welche 
die  Werke  des  Fronto  enthält,  ist  im  4.  Jahrli.  ge¬ 
schrieben  worden,  imßsten  hat  ein  gelehrter  Gram¬ 
matiker  sie  emendirt  u.  Scholien  beygefügt,  im  7. 
oder  8-  sind  Stircke  der  Acten  der  Kirchen  Ver¬ 
sammlung  zu  Chalcedon  lateinisch  darüber  geschrie¬ 
ben  worden.  Dasselbe  ergibt  sich  aus  den  in  Ku¬ 
pfer  gestochenen  Frohen  der  Handschr.,  welche 

diese  Schreibart  Tortnmmt ,  allein  wenn  diese  im  4.  Jahrh. 
die  gemein  gewordene  war,  in  einer  Zeit,  wo  sich  die 
gemeine  Aussprache  und  Schreibart  schon  sehr  verändert 
hatte,  so  folgt  nicht  daraus,  dass  sie  die  richtigere  gewe¬ 
sen  ist,  und  jetzt  wieder  hervorgesucht  werden  darf,  da 
si»  der  griech.  Schreibart  ganz  entgegen  ist. 
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sowohl  ganze  Bruchstücke,  als  die  einzelnen  Al¬ 
phabete  vollkommen  darstellen.  Es  erforderte  ge¬ 
wiss  nicht  gelinge  Anstrengung,  die  ehemaligeSchritt 
so  weit,  als  es  hier  geschehen  ist,  auszufinden  und 
herzustellen ,  nicht  wenige  Geduld,  die  mühsame 
Arbeit  in  der  Länge  auszuhalten.  „Ego,  sagt  der 
Herausg.  seihst,  sane  Palimpsestum  tarn  crebro  tam- 
que  diu  manu  versavi ,  quam  diu  spes  aliqua  non 
contemnenda  fructus  afFulsit.  In  qua  quidem  pro- 
lixa  et  gravissima  occupatione  neque  tempori  ne- 
que  ocuiis  parcendum  censui,  nedum  aliquid  meae 
ineitiae  largiendum.  —  Ceterum  nec  memhrana- 
rum  liiautia  vulnera ,  nec  plurimorum  foliorum 
aeternam  iaeturam,  neque  scripturae  partem  eam, 
quae  in  litura  omnino  demeisa  est,  neque  denique 
quidquid  ablutione  aut  rasura  corruptum  fuit,  re- 
vocare  in  integrum  potui.  Nam  manus  eius,  qui 
secundam  scripturam  duxit,  tanquam  quäedam  ca- 
lamitas  Fronlonianas  opes  pervasit:  sic  denique  Co¬ 
dex  afi’ectus  fuit,  ut  eae  terrae  solent,  in  quibus 
grando  maxima  et  diuturna  bacchatur.“  Uebrigeus 
eilte  der  Herausg.,  uubesciiadet  des  aut  die  Arbeit 
gewandten  Eleisses,  die  Ausgabe  bald  zu  Staude  zu 
bringen ,  um  so  interessante  Werke  u.  Bruchstucke 
nicht  länger  verborgen  bleiben  zu  lassen.  Er  sah 
die  Handschr.  nach  Vollendung  seiner  Arbeit  noch 
einmal  durch  und  wurde  dadurch  in  den  Stand  ge¬ 
setzt,  theils  einige  Stellen  zu  ergänzen,  theils  man¬ 
che  Fehler  zu  verbessern,  S.  55 i  ff'.  Er  wurde  von 
dem  Bibliothekar  der  Ambros.  Bibi.,  Hrn.  Peter 
Cighera,  zur  Beschleunigung  der  Arbeit  aufgemun¬ 
tert,  und  die  Kosten  des  Drucks,  der  sich  in  jeder 
H  insicht  vorzüglich  empfiehlt,  trug  ein  Mäcen, 
dem  die  Ausgabe  zugeeignet  ist. 

Man  muss  es  dem  ersten  Herausg.  verlorner 
Schriften,  auf  deren  Auffindung  er  unglaubliche 
Mühe  hat  verwenden  müssen,  wrohl  verzeihen,  wenn 
er  ihren  Werth  auch  etwas  überschätzt,  wenn  er 
den  Verf.  zu  hoch  hinaufsetzt.  Fronlo  gehörte  zu 
den  gelehrtesten  Männern  seiner  Zeit,  des  2.  Jahrli. 
nach  Chr.  G. ,  zu  den  einsichtsvollsten  spätem  Leh¬ 
rern  der  Redekunst  und  der  Wissenschaften ,  wie 
schon  die  allgemeine  Achtung,  in  weicherer  stand, 
beweiset,  allein  er  steht,  was  die  ganze  Behand¬ 
lung  der  Gegenstände  und  die  Manier  des  Vortrags, 
so  wie  den  Ausdruck  im  Einzelnen  ,  anlangt,  den 
frühem  lat.  Schriftstellern  weit  nach ,  und  verräth 
nur  zu  oft  sein  Vaterland.  Er  schreibt  freylich  un¬ 
gleich  besser,  als  andre  gelehrte  Afrikaner,  als  ein 
Apulejus,  aber  er  ist  nicht  frey  von  den  Fehlem 
sowohl  des  Zeitalters,  dem  er  angehörte,  als  des 
Landes  ,  aus  dem  er  abstammte.  Auch  sind  man¬ 
che  seiner  hier  bekannt  gemachten  Briefe  u.  Auf¬ 
sätze  so  unbedeutend,  dass  man  nicht  eben  viel  ver¬ 
loren  hätte,  wenn  sie  auch  nicht  wären  gedruckt  wor¬ 
den.  Indessen  bleibt  immer  die  Bekanntmachung  al¬ 
ler  Ueberreste  eines  solchen  Schriftstellers  sehr  ver¬ 
dienstvoll  und  schätzbar.  Ausführlich  handelt  der 
Comm.  praev.  vom  Leben  dieses  Autors.  Er  war 
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aus  Cirta  in  Afrika  gebürtig  (wie  man  schon  aus 
Minuc.  Fel.  Oct.  c.  9.  wuisslej,  obgleich  viele  franz. 
Schriftsteller  Aquitanien  zu  seinem  Vaterlande  ge¬ 
macht  haben.  Er  selbst  nennt  sich  in  B liefen  ei¬ 
nen  Libyer  aus  Cirta.  Von  mütterlicher  Seite  scheint 
er,  einer  stelle  des  Joannes  Sarisber.  zufolge,  ein 
Enkel  des  Plutarch  aus  Chäronea  in  ßöoiien  ge¬ 
wesen  zu  seyn.  Sein  ganzer  Name  war:  M.  Cor¬ 
nelius  Fronto.  Bey  Schriftstellern  der  spätem  Zeit 
und  in  Inschriften  werden  mehrere  Frontoneil  er¬ 
wähnt,  darunter  auch  ein  Bisch,  von  Phaselis,  der 
sich  auf  der  Kirchenvers.  zu  Chaicedon  befand. 
Von  dem  jugendlichen  Aufenthalt  und  Unterricht 
des  Fronto  ist  wenig  bekannt.  Man  kennt  nur  ei¬ 
nen  Lehrer  desselben,  namentlich  den  Dionysius 
Tenuior  (über  welchen  Hr.  M.  in  einer  Anm.  Th. 
II.  S.  'i4o.  nachzusehen  ist).  Numidien  und  vor¬ 
nämlich  dessen  Hauptstadt,  Cirta,  war  schon  seit 
frühem  Zeiten  und  selbst  noch  im  Zeitalter  des 
Fronto  ein  Wohnsitz  literar.  Cultur  und  mehrerer 
Gelehrten.  (Eine  zu  Venedig  1789  gedr.  Schrift 
des  Anton.  Turrianus  aus  Sevilla  über  die  Litera¬ 
tur  der  Numidier  wird  angeführt.)  Schon  unter 
Hadrians  Regierung  war  er  der  ausgezeichnetste 
Lehrer  der  Beredsamkeit  in  Rom.  Er  scheint  da¬ 
her  unter  Domitian  oder  Nerva  geboren  zu  seyn. 
Er  wurde  Lehrer  der  beyden  Prinzen  M.  Aure- 
lius  und  L.  Verus  und  zwar  in  ihrem  zartesten 
Alter,  unterwies  sie  vornämlich  in  der  lat.  Rede- 
und  Schreibekunst,  und  erwarb  sich  die  Liebe  sei¬ 
ner  Zöglinge  in  hohem  Grade.  Schon  Antoniuus 
Pius  machte  ihn  zum  Consul  suffectus  auf  2  Mo¬ 
nate.  Jahr  u.  Theil  des  Jahrs,  in  welchem  er  das 
Consulat  verwaltete,  wraren  bisher  unbekannt.  Itzt 
ergibt  sich  aus  einigen  Zeitangaben  in  Briefen  ,  dass 
er  am  1.  Jul.  des  Jahrs  896  n.  R.  Erb.,  oder,  wie 
es  Hrn.  M.  wahrscheinlicher  ist,  896  Consul  ge¬ 
worden  ist.  (Die  Adoption  des  Marcus  Aurelius 
setzt  Hr.  M. ,  nach  den  Münzen,  ins  J.  892).  Er 
wurde  nachher  Proconsul,  und  zwar,  wie  Hr.  M. 
vermuthet ,  in  einer  Provinz  Griechenlands  oder 
Asiens.  Nachher  hat  er  noch  andre  Ehrenstellen 
bekleidet  und  Ehrenbezeigungen  erhalten.  Er  war 
mit  einer  gewissen  Gratia  verheirathet ,  die  er  über¬ 
lebte,  verlor  5  Kinder  im  jugendlichen  Alter  und 
nur  eine  Tochter,  Gratia,  vermählt  mit  Aufidius 
Victorinus  aus  Cirta,  seinem  ehemal.  Schüler,  ei¬ 
nem  sehr  beredten  und  rechtschaffenen  Mann ,  über¬ 
lebte  ihn.  Zärtlich  liebte  er  die  Seinigen,  unter 
welchen  sich  auch  ein  Bruder  befand,  der  unter 
Antoniuus  Pius  ebenfalls  die  höchsten  Würden  er¬ 
langte  ,  und  die  Gunst  seiner  Nachfolger  genoss. 
Dass  dieser  aber  der  auf  Münzen  erwähnte  Clau¬ 
dius  Fronto  Asiarcha  gewesen  sey,  bleibt  unge¬ 
wiss,  oder  ist  vielmehr  ganz  unwahrscheinlich.  Denn 
der  Geschlechtsname  unsers  Fronto  ist  Cornelius, 
der  des  Asiareheri  aber  Claudius.  Zvvey  Münzen, 
zur  Ehre  des  letztem  geprägt,  werden  bey  dieser 
Veranlassung  aus  dem  Mailand  königl.  Museum , 
das  Herr  Gaetano  von  Cattarieo  gestiftet  hat,  mitge- 


765 


76G 


1816. 

theilt.  Auf  der  Kehrseite  der  einen,  die  den  Raub 
der  Proset'piiia  vorstellt,  kommt  der  Ausdruck  IJqo- 
iiov  oder  wie  es  auch  geschrieben  wird  Flfjodt.  ov  vor 
(die  ganze  lnschr.  ist:  Avers:  KAlouy  Tivog  AI- 
slwg  A  APIANO  2  AN  /  ’O  N, Ei  NO  2  PTotßns  ATxo- 
n(jau»()  mit  dessen  Kopfe;  Revers:  IT  IIOAEAlN 
KOI  NON  IlPOdlON.  KAuvd\tt  (PPONTSINSIN  A2I- 
APXOT  KAI  AP X1EPEI12) ,  ein  Wort,  das  man 
auch  auf  andern  Münzen  autrift,  und  Eckhel  durch¬ 
aus  für  fehlerhaft  hielt.  Die  zweyte  Münze  scheint 
eine  Verbesserung  darzubieten.  Ihre  Vorderseite 
enthält,  den  Kopf  des  M.  Aurelius  Verus  Cäsar, 
die  Kehrseite  stellt  einen  sechssäuligen  Tempel  der 
Juno  Pronuba  dar,  mit  der  Umschrift:  77  (so  statt 
IP)  HO  AE  UN  KO  IN  (ov.  nach  Hrn.  M.  Ergänzung) 
IIPONOM  (n^ovofiio  oder  nfjovofilco ,  d.  i.  decreto  , 
erklärt  es  Herr  M.)  Kstccvöw  «/> P .  u.  s.  f.  Cor¬ 
nelius  Fronlo  war  von  schwächlichem  Körper,  im¬ 
mer  kränklich;  um  so  bewundernswürdiger  war 
seine  immer  ausdauernde  Geisteskraft  und  heitere 
Laune.  Auch  über  seinen  Wohnort  und  seine  Villen 
•»  verbreitet  sich  Hr.  M.  und  bemerkt  gelegentlich . 
dass  der  in  Juven.  Sat.  l,  12.  erwähnte  Fronto 
(vielleicht  derselbe  mit  dem  bey  Martial  1 ,  56  vor¬ 
kommenden)  einer  der  Vorfahren  des  Redners  ge¬ 
wesen  zu  seyn  scheine,  und  das  Haus  des  Dich¬ 
ters  Horalius  bewohnt  habe.  Der  Redner  hatte 
viele  Schüler,  die,  weil  er  selbst  eine  neue  Schule 
der  Beredsamkeit  gegründet  hatte,  noch  nach  sei¬ 
nem  'Tode  Froritoniani  genannt  wurden.  Die  Na¬ 
men  der  in  seinen  Werkern  vorkommenden  Schü¬ 
ler  und  Freunde  des  Fronto  werden  S.  XXVII  1F. 
angeführt  (aus  ihrer  Zahl  aber  S.  55y  Sic/ius  nach 
abermaliger  Ansicht  der  Handschr.  ausgenommen). 
Sein  Charakter  wird  gerühmt  u.  einzelne  vorthei  1- 
hafte  Zuge  desselben  mit  Stellen  seiner  Schriften  be¬ 
legt.  Er  wird  mit  dem  Philosophen  Seneca,  sehr 
zu  des  letztem  Nachtheil,  verglichen.  Fronto  selbst 
war  den  Philosophen  seinerzeit,  die  ihm  den  jun¬ 
gen  M.  Aurelius  entzogen  hatten,  und  namentlich 
auch  dem  Seneca  nicht  hold,  ob  er  gleich  seine  mo¬ 
ralischen  Lehren  sehr  billigt.  Er  halte  sich  kein 
beträchtliches  Vermögen,  wie  er  wohl  konnte,  er¬ 
worben.  Noch  langer  verweilt  Hr.  M.  bey  den  Ta¬ 
lenten  des  Fronto,  seinen  Geistesübungen  ,  dem  Cha¬ 
rakter  seiner  Beredsamkeit  (genus  eloqueniiae  grave 
et  s  ccum,  wie  schon  einige  Alte  von  ihm  geur- 
theilt  haben).  Insbesondere  werden  seine  Briefe  ge-  j 
rühmt.  Er  ist  nunmehr  (nach  Cicero,  Seneca,  Pli-  i 
nius  u.  Symmachusj  der  fünfte  lat.  Epistolograph ,  1 
von  dem  wir  etwas  besitzen,  u.  Hr.  M.  setzt  ihn  J 
unmittelbar  nachCieerö;  denn  über  deij  Cicero  will 
er  ihn  doch  nicht  erheben  ,  obgleich  Sidonius  Apol-  ! 
liuaiis  (ein  gewiss  nicht  competenler  Richter)  und 
einige  Neuere  den  Briefstyl  des  Cicero  getadelt 
haben.  In  seinen  Reden  vermisst  Hr.  M.  selbst  das  ! 
Feuer,  das  in  den  Reden  aus  den  Zeiten  der  Re¬ 
publik  vorherrscht.  Aber  man  wird  auch  noch 
andre  Eigenschaften  (einer  guten  lat.  Rede  vermis- 
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sen.  Hr.  M.  halt  den  Fronto  für  den  besten  und 
vollkommensten  Redner  nach  dem  Cicero,  aber  in 
einer  andern  Manier  der  Beredsamkeit.  Er  schrieb 
auch  2  Bücher  Briete  über  die  Verfertigung  von 
Reden,  wovon  sich  aber  nur  wenig  erhalten  hat. 
Die  griech.  Literatur  war  ihm  nicht  fremd  ,  aber 
sein  griech.  Ausdruck  ist  doch  nicht  so  natürlich 
und  ungezwungen  ,  wie  sein  lateinischer ,  u.  er  selbst 
urtheilt  gar  nicht  günstig  über  seinen  griech.  Styl. 
Das  Todesjahr  des  Fronto  lasst  sich  nur  so  weit 
bestimmen ,  dass  es  zwischen  das  Ende  des  Parth. 
und  den  Anfang  des  Marcomann.  Kriegs  (920)  oder 
den  Tod  desL.  Verus,  also  zwischen- 9 18  u.  y22  R.  E. 
fällt.  Ausser  den  schon  früher  bekannt  gemachten  we¬ 
nigen  Schrifteu  des  Fronto  u.  den  zahlreichen,  jetzt 
edirten,  sind  noch  folgende  Schriften  von  Fronto  ge¬ 
fertigt  u.  von  den  Alten  erwähnt  worden,  über  wel¬ 
che  S.  LI  fF.  genauere  Nachrichten  gegeben  werden. 
Panegyricus  I.  Antonino  Pio  dictus  (zum  Lobe  des 
briltischen  Siegs  des  Antoninus,  nach  Tillemont  und 
Maio);  Panegyricus  II.  eidern  Pio  dictus  (und  zwar 
im  Senat,  als  Fronto  das  Consulat  antrat,  vom  er¬ 
sten  ganz  verschieden);  Oratio  pro  Demonstrato  Pe- 
tiliano  (wodurch  er  den  Herodes  Atticus  beleidigte, 
der  jedoch  nachher  sich  wieder  mit  ihm  aussöhnte. 
Fronto  scheiulselbstdieser  Rede  einen  vorzügl.  Werth 
beygelegt  zu  haben ;  Demonstratus  scheint  einLands- 
maun  des  Fr.  gewesen  zu  seyn)  ;  Oratio  Bithyua  s.  pro 
Bithynis  (die  er  in  der  Folge  umgearbeitet  hat);  Or. 
pro  Ptolemaeensibus  (bey  Charisius  erwähnt):  1 11— 
vectiva  in  Pelopem  (die  berühmteste  unter  allen  Re¬ 
den  des  Fr.,  nach  Sidonius  Apoll.);  Inveciiva 
in  Christianos  (nach  Min.  Felix)  einige  Reden  von 
unbekanntemlnhalt,  beym  Dio  Cass.  69,  18.  Fronlo 
Ep.  8.  ad  Pium,  ad  Marcural,  ep.4.  ad  \  er.  1,  ep.  7. 
erwähnt;  eine  Epistola  desomno,  epistolae graecae  de 
Amore,  viele  verloren  gegangene  Briefe  an  andre 
Freunde,  die  man  aus  den  Verzeichnissen  von  den 
beyden  Büchern  der  Briefe  an  Freunde  kennen  lernt. 
Charisius  führt  das  5te  Buch  des  Fr.  an  den  Antonin 
au  (Hr.  M.  versteht  den  M.  Antoninus);  Geschichte 
des  parth.  von  L.  Verus  geendigten  Kriegs  (wenigstens 
halte  Fr.  eine  solche  Gesch.  versprochen,  u.  Verus  ihm 
die  Materialien  dazu  geschickt) ;  Anmerkungen  über 
die  Schriften  des  Cie.  (die  er  verbessert,  interpungirt 
und  mit  Anmerk,  dem  Castricius  schickte  (Epp.  ad 
Am.  2,  2.);  Fabula  Polemonis  (ob  einzeln  oder  in  ei¬ 
ner  grossem  Schrift,  ist  ungewiss);  Quaestiones eon¬ 
vivales  s.  de  scommatibus  in  convivio  (nach  Macrob. 
Sat  7,  3.  so  wie  dessen  Stelle  beym  Joann.  Sarisber.  er¬ 
gänzt  steht)  ,*  de  re  ruslica  (woraus  einige  Excerpte  in 
(len  Geopon.:  doch  ist  es  nur  Vermut  hung,  dass  die 
Schrift  von  ujiserm  Frönto  herrühre);  nach  einer  an- 
dei  n  Vermuthung  hat  er  auch  griech.  u.  lat.  Gedichte 
geschrieben,  deacie  Homerica,  nach  Aelian.  de  instr. 
cop.  c.  1.  wo  einige  unrichtig  den  Frontin  an  des 
Fronto  Stelle  haben  setzen  wollen.  Da  er  in  dieser 
Stelle  uvr,(j  vTcurtKog  zu  Aelians  Zeiten  heisst,  dieser 
aber  jene  Schrift  dem  Hadrian  zugeeignet  hat ,  so  ent- 
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steht  die  Frage,  ob  Fronto  schon  wtfer Hadrians  Re¬ 
gierung  vir  consularis  genannt  werden  konnte.  Hr. 
M.  vermuthetuun,  dass  er  allerdings  nicht  zuerst  unter  | 
Antoniuus  Pius,  sondern  schon  unter  Hadrian  das 
Consulat  verwaltet  habe,  und  fuiirt  aus  dem  Gell.  2, 
26.  u.  Dio  Cass.  69,  18.  und  aus  andern  Umständen  1 
den  Beweis  dafür.  Andre  haben  aus  der  Stelle  des 
Gellius,  wo  gesagtwird,  Favorinus  habe  den  Fronto 
consularis  besucht,  geschlossen,  Favorinus  habe  bis 
in  die  Zeiten  des  Antoninus  Pius  gelebt,  aber  dieser 
Behauptung  widersprechen  andre  deutliche  Stellen. 
Wenn  nun  also  gleich  die  Inscriptio  Pisaurensis  u. 
Ausonius  nur  Ein  Consulat  des  f  ronto  erwähnen  so 
wird  dadurch  doch  die  Wahrscheinlichkeit  eines  frü¬ 
hem  Consulals  nichtaufgehoben.  Wahrscheinlich  war 
Fronto  durch  seinen  Lehrer,  Dionysius  Asmog  (der 
auch  ’Aoxdkuq.og  nach  einer  Stelle  Ih'ad.  2 ,  5 12.  ge¬ 
nannt  wird)  mit  Homer  bekannter  geworden,  so  dass 
er  selbst  über  die  nach  Homer  einzurichtende  Schlacht¬ 
ordnung  schreiben  konnte. 

Der  zwevte  Theil  des  Comment.  praevius  han¬ 
delt  (S.  LXX1I.  fl’.):  de  scriptis  trium  Caesarum, 
Antonini  Pii,  JVj.  Aurelii,  L.  Veri,  deque  fragmentis 
aliorum  ve  eruin  ,  quae  obiter  apud  Frontonem  oc- 
currunt.  Zuerst  werden  die  meist  verlornen,  u.  zum 
Theil  zweifelhaften  Schriften  des  Antoninus  Pius  er¬ 
wähnt.  Die  gegenwärtige  Sammlung  enthält.  5  echte 
Briefe  dieses  Antonius,  nämlich  2  u.  6  in  dem  Lib. 
Front,  ad  Anton.  Pium  an  Fronto  und  12  an  Marcus 
Caesar.  Die  beyden,  2  u.  1 2,  charakterisiren  vorzüg¬ 
lich  jenen  Kaiser.  Von  M.  Aurel. ,  dessen  Schriften 
ebenfalls  grössten theils  verloren  gegangen  sind,  fin¬ 
det  mati  hier  doch  18  lat.  Briefe,  die  er  meist  in  der 
Jugend  geschrieben,  und  einen  griecli.  Damals,  als 
er  noch  den  Unterricht  des  Fronto  genoss ,  schrieb  er 
rechtgut  lat.,  nachher  schlechter.  Von  L.  Veruserhält 
man  ebenfalls  bunedirte  Briefe;  dass  diese  Briefe,  die 
sich  durch  vorzügliche  Gute  des  Styls  auszeichnen, 
auch  wirklich  von  Verus  herrühren,  nicht  etwa  ihm 
gemacht  worden  sind  ,  w  ird ,  wegen  einer  bekannten 
Aeusserung  des  Julius  Capitolimus  über  seine  Talente 
u.  Schriften,  angelegentlich  dargethan.  Ueberhaupt 
verweilt  der  Herausg.  bey  diesem  Cäsar  länger.  Er 
entschuldigt  seinen  Hang  zu  Vergnügungen,  rühmt 
seine  Thätigkeit  im  parthischen  Feldzuge  (  worüber 
die  Nachricht  eines  gi  iech.  Chronicon  von  Erschaf¬ 
fung  der  Welt  bis  auf  den  Kaiser  Zeno  aus  einer 
Mailand.  Handschr.  heygebracht  wird),  zieht  seine 
Schreibart  und  seinen  Ausdruck  der  Beredsamkeit  des 
Pius  und  Marcus  vor  u.  erläutert  seine  Lebensgesch. 
theils  aus  den  nun  bekannt  gemachten  Briefen,  theils 
aus  Münzen  des  in  kurzer  Zeit  so  ansehnlich  gewor¬ 
denen  Mailand.  Museums,  von  denen  6  hierin  Ku¬ 
pfer  gestochen  sind,  die  verschiedene  Epochen  des 
Lebens  und  der  Gescb.  des  Verus  augehen.  Dass  Ve¬ 
rus  den  Sohamys  wieder  zum  König  von  Grossarme¬ 
nien  eingesetzt  habe,  wird  insbesondere  durch  eine 
Stelle  des  Fronto  bestätigt.  Vor  kurzem  hat  Hr.  An¬ 
dreas  Mustoxides  ein,  in  der  Nähe  von  Paträ  in 
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Achaienam  i.Sept.i8i4  entdeckte  griech.  Inschrift 
erhalten,  die  S.  XC  V  l.miigetiieilt  ist,  u.  aus  welcher 
erhebt,  dass  die  Gemeinheit  der  Achäer  dem  E.  V  e¬ 
rus  eine  Statue  geweiht  habe  und  zwar  schon  im 
eisten  Jahre  des  parth.  Kriegs,  als  er  bey  den  Städten 
Griechenlands  vorbeysclüHte.  fiberius  Claudius  war 
damals  u(j%if(jfug  d'ia  ßits  u.  Ekkuda^r^.  Hierher  gehören 
auch  eigentiicli  dve  4  Abbild,  der  Kaiser  u.  Cäsaren, 
nämlich  zu  S.  5.  Anton.  Pius  Imp.  e  numismate  maximi 
moduii  Musei  Caes.  Reg.  Mediol.,  S.  55.  M.  Aurelius 
Caesar  (sehr  jugendlich  und  so  gebildet,  dass  man 
eher  an  den  Antinous  erinnert  wird),  ex  num.  max. 
mud.  eiusdem  Musei,  S.  g5  E.  Verus  Imp.  ex  mar- 
more  Musei  ßurghesii ;  11.  S.  2i5.  M.  Aurelius  Imp. 
ex  marin.  Musei  ßurghesii;  schön  ausgearbeitete  Ku¬ 
pfers!  iclie.  —  Unter  den  übrigen  Fragmenten  in  ge¬ 
genwärtiger  Sammlung  befindet  sich  der  griechische 
Brief  des  Geschichtschreibers  Appianus  (S.  126),  der 
last  ganz  und  gut  geschrieben  ist,  ferner  2  Fragmente 
des  Ennius  (S.  79  u.  267)  eines  des  Dichters  Tevius 
(von  dem  beym  Gellius  mehrere  Fragmente  ange- 
troffen  werden)  S.  48,  eines  des  Nävius  (S.  80)  des 
Cäcilius  (S.  69),  drey  des  Laberius  (S.  24.  67.  245), 
zwey  des  Cato  (S.  69.  176),  drey  ganze  Verse  des 
Plautus  aus  einem  verloren  gegangenen  Lustspiel 
desselben,  Kolax  (S.  80.  Eine  andre  Stelle  aus  dem 
Pönulus  ist  S.  179  mit  einiger  Abweichung  der  Les¬ 
art  angeführt) ,  drey  des  Sallustius  (S.  266.  271.)  eine 
Steile  des  Suetons  (S.  52),  eine  des  Rheior  Theodo- 
rus  S.  26  +  f. ,  eine  des  Chrysippus  S.  220,  ein  Theil 
einer  berühmten  von  Dionysius  Tenuior  erzähllen 
Fabel  S.  24i  f.,  eine  Stelle  eines  Gallicanischen  De- 
clamators  S.  266.  Alle  diese  Bruchstucke  kommen 
in  den  Schriften  des  Fronto  vor.  Noch  ist  S.  C. 
ein  Verzeichniss  der  neuen,  zum  Theil  auch  aus 
den  frühem  Zeiten  wieder  hervorgesuchten ,  Latei¬ 
nischen  und  griechischen  W Örter ,  die  beym  Fronto 
Vorkommen,  aufgestellt,  und  S.  55y  ergänzt.  Hier 
wird  unter  andern  amplißcus  erwähnt,  was  Grä- 
vius  auch  in  Catull.  65,  205.  aber  mit  Unrecht  auf¬ 
genommen  bat.  Doch  hat  auch  ein  codex  Ambros, 
dort  amphßcae ,  aber  drey  andre  verw  erfen  diese 
Lesart.  Das  Verzeichniss  dieser  Ausdiucke  wird 
sich  noch  sehr  vermehren  lassen.  So  kömmt  in 
der  Or.  pro  Volumn.  Ser.  S.  5oo.  perviaticum 
deutlich  geschrieben  vor,  und  man  kann  unmög¬ 
lich  per  viat .  lesen.  Einige  dieser  Ausdrücke  fin¬ 
den  sich  auch  in  den  angeführten  Fragmenten,  wie 
deliberamentuni  in  einem  Fr.  des  Laberius,  der 
überhaupt  gern  neue  Wörter  bildete.  Manche 
solche  Worte  verdienten  kaum  Erwähnung,  da  sie 
offenbare  Abschreibfehler  sind,  wie  der  Oral.  I. 
zu  Anfang  buona  statt  bona,  wras  durch  duonum, 
duellum  nicht  vertheidigt  werden  kann.  Auch  con- 
ticinnum  S.  69.  muss  wohl  conticinium  heissen.  Ue¬ 
berhaupt  bedürfen  noch  manche  Stellen  und  Worte 
einer  kritischen  Berichtigung. 

(Der  Beschluss  lulgt)» 
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Beschluss  der  Recension  von  Frontoms  Opera  in- 
edita  —  ill.  Ang.  Malus. 

Die  bisher  uftedirten  Werke  des  Fronto  folgen  in 
dieser  Ausgabe  so:  S.  i.  M.  Frontonis  Epislularum 
ad  Antonin.  Pitun  Fiber  uuicus.  Nicht  nur  Briefe 
des  Fronto  an  den  Kaiser,  sondern  auch,  wie  be¬ 
reits  erwähnt  worden  ist,  drey  Briefe  von  diesem, 
einen  von  M.  Anrelius,  imgleichen  Briefe  des 
Fronto  an  M.  Anrelius,  Gavius  Maximus  und  ei¬ 
nen  Unbekannten*  von  dessen  Namen  sich  nur  ein 
Paar  Buchstaben  erhalten  haben.  Die  Ursache, 
warum  alle  diese  Briefe  zu  einem  Buche  gerechnet 
worden  sind  ,  liegt  theils  in  der  Handschrift  und 
dem  dort  befindlichen  Index,  theils  in  dem  Inhalt. 
Aus  einem  dieser  Briefe  (8.)  ergibt  sich  übrigens  , 
dass  Fronto  zwar  von  Antoninus  Pius  zum  Pro- 
consul  einer  Provinz  Griechenlands  oder  Asiens 
ernannt,  aber  durch  seiue  Gesundheilsumstände 
verhindert  worden  sey,  dahin  abzugehen  und  die 
Provinz  zu  verwalten.  —  S.  55.  M.  Frontonis 
Epp.  ad  Marcurn  Caesarein  Liber  I.  Es  finden  sich 
darunter  auch  einige  von  M.  Aurelius,  zum  Theil 
solche,  in  welchen  auf  Briefe  des  Fronto  geant¬ 
wortet  wird.  —  Der  Liber  11.  Frontonis  Epp.  ad 
Marcurn  Caes.  S.  67.  fängt  gleich  mit  einem  Briefe 
des  M.  Aurelius  an  (worin  Masuriaria  Delira/nenta 
erwrähnt  sind,  worunter  unstreitig  die  kleinlichen 
Details,  in  welche  dieser  berühmte  Rechtsgelehrte 
einging,  nicht  aber  prolixa  Volumina  verstanden 
werden,  wie  der  Herausg.  glaubt).  Auch  der  letzte 
des  Buchs  ist  vom  Cäsar  geschrieben.  In  demsel¬ 
ben  kommt  Fraglo  st.  Flagro ,  (ohne  Bemerkung 
des  Herausg.)  vor,  der  am  Ende  einen  ganzen  Satz 
suppliren  will,  der  wenigstens  nicht  hinzugesetzt 
werden  darf.  —  S.  85.  M.  Frontonis  Epistulae  ad 
Verum  Imperatoren!  Aurelium  Caesarem  L.  I.  u.S. 
100.  üb.  11.  Wir  wissen  nicht,  warum  in  der  Auf¬ 
schrift  die  letzten  Worte  beygefügt  sind ,  da  die 
Briefe  alle  gerichtet  sind  an  L.  Verus  Augustus , 
oder  von  ihm  selbst,  da  er  schon  Kaiser  war,  vom 
parth.  Feldzuge  geschrieben.  Gleich  der  erste  Br. 
im  1.  B.  ist  von  Fronto  an  Verus  geschrieben,  als 
er  von  diesem  F.  Jzuge  zurückkehrte  und  folgt  in 
der  Hamlschr.  auf  den  Br.  des  Verus,  den  dieser 
Erster  Band. 


aus  Asien  an  Fronto  schrieb ,  und  den  der  Herausg. 
zum  zweyten  im  2.  B.  gemacht  hat.  Da  die  chro¬ 
nologische  Ordnung  in  Aufstellung  dieser  Briefe 
nicht  beobachtet  ist,  auch  nicht  einmal  die  Ord¬ 
nung,  in  welcher  sie  dieHandschr.  darbietet,  durch¬ 
aus  beybehalten,  so  wäre  wohl  ein  chronol.  Ver- 
zeichniss  der  Briefe,  sowohl  des  Fronto  als  der 
Kaiser  und  Cäsaren,  mit  Bemerkung  ihrer  Bezie¬ 
hungen  auf  einander,  nicht  überflüssig  gewesen. 
Uebrigens  sind  freylich  manche  dieser  Briefe  ziem¬ 
lich  unwichtig,  eiuige  auch  von  Fronto  mehr  wort¬ 
reich  als  gehaltvoll,  aber  manche  doch  für  Gesch. 
und  Literatur  jener  Zeit  fruchtbar.  In  der  Hand¬ 
schrift  sind  in  Randamnerkungen  bald  andre  Les¬ 
arten,  bald  Inhaltsanzeigen  mitgetheilt.  —  S.  120. 
M.  Frontonis  Epistularum  ad  Amicos  Lib.  I.  Vor¬ 
aus  geht  der  Iudex  der  25  Briefe,  der  die  Namen 
der  Freunde  und  die  Aufangsworte  jedes  Briefs 
enthält  ,  aus  der  Handschr.  selbst;  einige  der  hier 
verzei ebneten  Briefe  sind  verloren  gegangen  oder 
konnten  nicht  gelesen  werden.  Einen  Brief  (1 5.  an 
Aufidius  Victoi'inus)  hat  Hr.  M.  an  eine  andre 
Stelle  versetzt,  nämlich  nach  dem  Bruchstück  der 
Rede  de  Hereditale  Matkliae,  weil  er  zur  Erklä¬ 
rung  jener  Stelle  beyträgt.  —  S.  161.  Lib.  II.  Auch 
hier  ist  der  Index  aus  der  Handschrift  vorausge¬ 
schickt,  dpr  11  Briefe  angibt,  von  denen  4  in  der 
Handschr.  fehlen,  der  letzte  Br.  (11.)  aber  ist  un¬ 
ter  die  Fragmente  der  Reden  des  Fronto  aufge- 
nommen.  —  S.  175.  M.  Frontonis  de  feriis  Alsi- 
ensibus.  Diese  wechselseitigen  Briefe  des  M.  Au¬ 
rel  ius  Augustus  und  Fronto  veranlasste  der  Auf¬ 
enthalt  des  Letztem  in  einer  Villa  zu  Alsium  ,  ei¬ 
nem  Städtchen  Etruriens.  In  einem  dieser  Briefe 
(3.)  befindet  sicli  (S.  188  ff.)  die  artige  Fabula  de 
Somno ,  ausser  welcher  Fronto  noch  Somni  Lau- 
des ,  vielleicht  in  einem  andern  Briefe,  geschrieben 
zu  haben  scheint.  Es  sind  6  epistulae  Alsienses.  — 
S.  199.  M.  Frontonis  de  Nepote  aniisso,  ein  Brief 
des  Kais.  M.  Aur.  an  Fronto,  nebst  der  längen  Ant¬ 
wort  des  Letztem,  bey  Gelegenheit  des  Todes  sei¬ 
nes  Enkels,  den  er  von  seiner  Tochter  und  deren 
Gemahl  Aufidius  Victorinus  hatte,  Decimanus,  den 
er  in  einem  Alter  von  3  Jahren  in  Deutschland 
einbüsste.  Er  halte  schon  früher  5  Kinder  verlo¬ 
ren.  Aber  der  Tod  dieses  Enkels  griff  ihn  doch 
noch  mehr  an. 

Im  3.  B.  S.  2i 5.  M.  Frontonis  ad  M.  Antoni- 
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imm  de  Orationibus  Lib.  I.  und  S.  245  Lib.  H. 
Frunlo  halte  wenigstens  2  Bücher  Briefe,  in  wel¬ 
chen  er  die  Grundsätze  der  Redekunst  aufs  teilte, 
an  den  K.  M.  Aurel,  geschrieben,  um  diesen  Für¬ 
sten,  der  sich  nun  ganz  dem  Studium  der  philos. 
Wissenschaften  ergeben  halte,  wieder  zum  Studium 
der  Beredsamkeit  zurückzurufen.  Von  diesen  Br. 
konnte  Hr.  M.  aber  nur  längere  Bruchstücke  mit¬ 
theilen  ,  und  zwar  aus  dem  i.  Buche  6,  aus  dem 
2.  eben  so  viele  Fragmente.  Es  folgen  S.  270.  M. 
Frontoms  Reliquiae  oratioiium  nec  non  aliquot  eius- 
dem  Epistulae.  Zuerst  S.  2/4.  Pars  Orationis  de 
testamentis  transmarinis.  Zu  dieser  Rede,  deren 
Anfang  und  Ende  fehlt,  scheint  ein  Rescript  ei¬ 
nes  Kaisers  Veranlassung  gegeben  zu  haben,  worin 
anbefohlen  worden  war,  dass  Testamente,  welche 
in  den  jenseits  des  Meeres  gelegenen  Provinzen  ge¬ 
macht  waren,  nach  Rom  gebracht  werden  sollten. 
Fronto  sucht  in  dieser  an  den  Kaiser  Marcus  ge¬ 
richteten  Rede  daizuthun ,  dass  diese  Verordnung 
aufgehoben  werden  müsse,  was  auch  bald  gesche¬ 
hen  seyn  mag,  wie  mau  aus  der  L.  Arcadii  et 
Honorii  Cod.  VI,  25,  iS.  schliessen  kann.  S.  205. 
Extrema  pars  orationis  de  hereditate  Matidiae.  Es 
ist  von  di  r  Ei  bschaft  der  jungen  Malidia  die  Frage 
und  die  Rede  (denn  dass  es  kein  Brief  sey,  wird 
von  Hrn.  M.  überzeugend  dargethan,  so  wie  noch 
andre  Reden  und  Bruchstücke  von  Reden  des  Fr. 
sicli  in  der  Handschr.  unter  die  Briefe  verloren 
haben)  an  den  Kaiser  Marc.  Antonin  gerichtet.  Es 
folgt  S.  288  ein  Rescript  oder  Brief  des  Kaisers  an 
Fronto,  in  welchem  er  ihm  für  die  Rede  (die  er 
oratio  oder  epislola  nennt)  dankt,  wreil  sie  für  das 
Interesse  des  Kaisers  bey  jener  Erbschaft  gaschrie¬ 
ben  war.  Dann  S.  290.  der  oben  erwähnte  Brief 
des  Fronto  an  den  Aufidius  Victorinus  aus  dem  1. 
B.  der  Epp.  ad  Amicos,  weil  er  auf  jene  Rede 
selbst  mehr  Eicht  wirft.  Indem  hier  Fr.  die  ähn¬ 
liche  Rede  des  Cicero  pro  L.  (so  steht  im  Cod.  st. 
P»)  Sylla  erwähnt,  setzt  er  hinzu:  „nonutpar  pari 
compares,  sed  ut  aestimes,  nostrum  mediocre  in- 
genium  quantum  ab  illo  eximiae  eloqnentiae  viro 
abludat.“  —  S.  29a.  Pars  orationis  pro  Volumnio 
Sereno  gerichtet  an  den  Arrius  Antoninus,  dem 
Fronto  auch  in  einem  Briefe  den  Volumnius  em¬ 
pfohlen  halte,  und  welchen  FIr.  M.  für  denjenigen 
hält,  der  unter  Commodus  hingerichtet  wurde.  — 
S.  809.  Supplementuni  epistulae  IV.  Libri  II.  ad 
Verum.  Hr.  M.  entdeckte  erst  später  diess  Sup¬ 
plement  aul  einem  Blatte  der  Handschrift  und  es 
ist  wegen  des  Lobes,  das  Fronto  dem  Schreiben 
des  Verus  an  den  Senat  ertlieilt  und  wegen  einer 
Stelle  von  den  Königen  Sohämus  und  Pakorus  merk¬ 
würdig.  S.  012.  Epistula  pro  Baburiana  an  den 
Arrius  Antoninus.  Sie  war  in  dem  Index  Epp.  ad 
Amicos  II,  9.  erwähnt.  Dort  hielt  Hr.  M.  diesen 
Brief  für  verloren.  Er  fand  später  in  der  Handschr. 
diess  freylich  sehr  liickenvolle  Fragmeijt  des  Briefs, 
W  er  diese  Baburiana  oder  Babureana  gewesen 
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sey,  die  er  empfahl,  ist  völlig  unbekannt.  —  S.  5i4 
f.  M.  Aurelii  et  Frontonis  Epistulae  mutuae  (zwey 
sehr  kleine  und  liickenvolle  Briefe).  S.  5i 5.  Frag- 
menta  quaedam  Frontonis  aut  M.  Aurelii  et  Ex- 
cerpta  ex  Sallustio .  (Denn  dergleichen  Auszüge 
haben,  wie  man  ans  andern  Nachrichten  weiss , 
Fronto  und  Marc  Aurel  gemacht.)  S.  5iq.  M.  Fron¬ 
tonis  ad  M.  Antoninum  de  hello  Parthico.  Bruch¬ 
stück  einer  Schrift,  worin  der  Vf.  den  Kaiser  we¬ 
gen  einer  vor  dem  Feldznge  des  Verus  durch  die 
Parther  erlittenen  Niederlage  der  Römer  tröstete. 
Gleich  anfangs  sind  die  schönen  Verse  aus  dem 
Telamon  des  Ennius  angeführt.  Es  wird  auch  die 
Fabel  vom  Ringe  des  Polykrales  erzählt.  S.  555.  M. 
Frontonis  ad  M.  Antoninum  Principia  Plistoriae. 
Luciau  führt  (in  der  Sehr,  de  Hist,  conscrib.)  meh¬ 
rere  griech.  Historiker  damaliger  Zeit,  welche  die 
Gesell,  des  parth.  Kriegs  beschrieben,  aber  auch, 
nach  Hrn.  M.  Vermuthung,  5  latein.,  Fronto,  Sa- 
turninus  und  Titianus  (cap.  21.)  an,  und  ausser  ih¬ 
nen  hatte  noch  Asinius  Quadralus  im  5.  Jahrh.  die 
Gesch.  dieses  parth.  Kriegs  griechisch  beschrieben. 
Aber  alle  diese  Werke  sind  verloren  und  nur  aus 
des  Fronto  Buche  haben  sich  die  hier  mitgetheilten 
7  Fragmente  erhalten,  diess  Buch  enthielt  aber  nicht 
die  eigentliche  Geschichte,  sondern  war  ein  eignes 
Werk,  in  welchem  der  Feldzug  des  Trajan  und 
der  des  Verus  mit  einander  verglichen  wurden. 
Ob  er  nachher  eine  kurze  oder  ausführliche  Gesch. 
des  Kriegs  geschrieben  hat,  bleibt  doch  ungewiss. 
Es  folgen  hierauf  nugalia,  wie  sie  Fr.  selbst  in  der 
ep.  5.  Alsiensi  nennt,  in  deren  Abfassung  er  die 
alten  Sophisten  nachahmte ,  wüe  es  auch  andre  Zeit¬ 
genossen  des  Fr.  und  später  lebende  Schriftst.  tha- 
ten.  S.  061.  Landes  fumi  et  pulveris;  nur  der  Ein¬ 
gang  ist  fast  ganz  erhalten,  worin  auch  Regeln  für 
die  Verfertigung  solcher  scherzhaften  Aulsätze  ge¬ 
geben  werden;  S.  0G9.  Landes  negligentiae ,  ein 
kleineres  Fragment.  S.  075.  M.  Frontonis  Arion  (Er¬ 
zählung  der  bekanntenFabel). —  S.  5? 7  M.  Frontonis 
(et  aliorum)  Epist,  graecarum  Liber  cum  ediloris 
interpretatione.  Der  erste  Br.  an  den  jungen  M.  Au- 
relius  gesclirieben,  ist  der  dritte  unter  den  epp.  ama- 
toriis,  welche  Fr.  schrieb,  die  beyden  ersten  unter 
dem  Namen  Lysias  und  Plato  (nach  dem  Pliädrus 
des  P.)  sind  verloren  gegangen;  auch  in  dem  vor¬ 
handenen  dritten,  worin  er  den  Aurel  von  der  Pä¬ 
derastie  abzuschrecken  bemüht  ist,  hat  er  den  Piiä- 
drus  und  das  Symposium  Platons  oft  nachgeahmt. 
Der  2.  u.  5.  Br.  sind  an  die  Mutter  Aurels,  Domi- 
tia  Cal villa,  gerichtet.  Beym  4.  Br.  ist  der  Herausg. 
ungewiss,  ob  er  von  Marcus  Cäsar  an  Fr.,  oder 
von  diesem  an  jenen  geschrieben  sey,  und  für  beyde 
Meinungen  werden  Gründe  angeführt,  doch  scheint 
der  Herausg.  für  die  erste  geneigter.  Es  ist  ei¬ 
gentlich  nur  der  letzte  Theil  eines  Briefs ,  der  eben¬ 
falls  von  der  Liebe,  aber  von  einer  reinen  und  un¬ 
tadelhaften  handelt.  Der  5.  ist  an  einen  Apollo ni- 
des  (vielleicht  den  Clürurgus)  gerichtet,  dem  Cor- 
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nelianus  Sulpicius  empfohlen  wird.  Der  6.  ist  des 
GeschicJitschr.  Aypians  Br.  an  Fronto,  u.  der  7. 
die  längere  Antwort  des  Fronto  an  Appianus.  — 
Den  Beschluss  machen  die  bereits  gedruckten  Bruch¬ 
stücke  oder  Aufsätze  des  Fr.:  S.  452.  M.  Fronto-* 
iiis  Disputationes  grammaticae  apud  Gelliuni  su- 
perstites  (in  verschiedenen  Stellen  der  Noctium 
Atticarum)  S.  464.  M.  Frontonis  Fragmenta  mis- 
cella  (aus  Charisius,  Servius,  Isidorus  eLc.  zum 
Theil  mit  Verbesserungen.)  S.  466.  Cornelii  Fron¬ 
tonis  Opus  editum  de  differentiis  vocabuiorum. 
(Eine  Stelle,  wo  die  Putsch.  Ausg.  rejata  hat,  wird 
wenigstens  in  etwas  berichtigt  durch  Aufnahme  ei¬ 
ner  Lesart  der  Venet.  Ausg.  von  i522  re  facta). 
S.  483.  Cornelii  Frontonis  Exempla  elocutionum. 
(Denn  dass  dem  Cornelius  Fronto  diese  Schrift, 
welche  in  Handschriften  auch  die  Ueberschrift:  Ele- 
gantiae  latinae,  hat,  zugehöre,  wird  von  Hrn.  M. 
hinlänglich  bewiesen.  Einige  legen  sie  demArusia- 
nus  oder  Velusianus  Messus  bey.  Hr.  M.  fand  eine, 
von  dem  Cd.  rescriptus,  verschiedene  Ambrosian. 
Handschrift,  welche  ausdrücklich  die  gebrauchte 
Ueberschrift  hat.)  Es  ist  von  dieser  Schrift  öfters 
Gebrauch  gemacht,  die  angeführten  Stellen  der  lat. 
Autoren  benutzt  worden ,  auch  hatte  Bondam  ei¬ 
nige  Blätter  seiner  Ausgabe  drucken  lassen,  die 
aber  nicht  vollendet  worden  ist.  Hr.  M.  hat  sie 
also  zuerst  vollständig  aus  dem  Cod.  Ambr.  abdrucken 
lassen,  die  angeführten  Stellen  aber  genauer  ange¬ 
geben,  und  die  Abweichungen  der  gedruckten  Stel¬ 
len  angezeigt.  In  diesem  Cod.  wird  auch  die  i6te 
und  1710  Philippicä  Cicero's  angeführt  (S.  5oq  ). 
Mehrere  mit  C  anfangende  Worte  stehen  unter  K 
(wie  kave).  Die  Handschr.  aus  welcher  diese  reich¬ 
haltigen  und  merkwürdigen  Exempla  elocutionum 
edirt  worden  sind,  enthält  noch  des  Adamantii  sive 
Martyrii  Tractat.  de  b.  muta  et  v.  vocali,  woraus 
Cassiodorus  im  s.  ß.  de  orthographia,  Excerpte 
gemacht  hat.  Den  Prologus  aber,  den  Cassiodor 
weggelassen,  hat  Hr.  M.  S.  548  f.  abdrucken  las¬ 
sen.  Aus  demselben  Codex  sind  S.  55o.  Glossae 
Placidi  Grammatici  milgetheilt.  —  In  den  Anmer¬ 
kungen  zu  allen  diesen  Schriften  hat  Hr.  M.  sich 
über  Kritik,  Paläographie  und  Grammatik  öfters 
verbreitet,  vorzüglich  aber  die  Stellen,  welche  die 
Geschichte  und  röm.  Literatur  angehen,  treflich 
erläutert.  So  ist  S.  98  f.  von  verschiedenen  Ac- 
teurs,  die  den  Namen  Pylades  führten,  Nachricht 
gegeben,  S.  i85  verbreitet  sich  der  Vf.  über  die 
Sokratischen  Briefe.  S.  246  wird  gezeigt,  dass  pri- 
raor  auch  im  Singular  und  im  Neutrum  gebräuch¬ 
lich  gewesen  sey.  Die  Schreibarten  proecatus,  proe- 
tium  (S.  12.  67.),  beneflcia  st.  veneficia  (S.  24.), 
neglego  und  ähnliche  (S.  70.),  ecus  st.  equus  (S. 
78.),  prohoemium  u.  a.  (S.  128.),  ungui  st.  ungi  (S. 
254.),  thensauri  st.  thesauri  (S.  285),  prosus  statt 
prorsus  (S.  324),  u.  s.  f.  erhalten  mehrere  Bestäti¬ 
gung.  Wir  wünschten,  dass  der  Index  rernm  110- 
tabilium  aucli  diese  und  andre  Bemerkungen  mit  in 
sich  gefasst  hätte. 
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Eine  zweyte  neue  Entdeckung  hat  Hr.  Maio 
aus  derselben  alten  Handschrift  bekannt  gemacht: 

’Q‘  Aurelii  Summachi  (Syrnmachi)  *V*  ’C*  Octo 
orationum  ineditarum  Partes.  Invenit  notisque 
declaravit  Angelas  Mains ,  Eibl.  Ambros,  a  Unguis 
orientalibus.  Accedunt  Additamenla  quaedam.  Me- 
diolani,  regiis  typis  MDCCCXV.  XIV.  70  S. 
gr.  8.  nebst  einer  in  Kupf.  gestoch.  Schriftprobe. 
1  Thlr.  8  Gr. 

Von  dem  Codex  Ambros,  palimpsestus ,  aus 
welchem  diese  Bruchstücke  edirt  worden  sind,  wird 
S.  VI.  u.  XIII.  kurz  geredet,  ohne  dass  mehr  als 
aus  dem  Comm.  praevio  Opp.  Front,  bekannt  ist, 
darüber  gesagt  worden  wäre.  Doch  hat  vielleicht 
Hr.  M.  in  der  Dissert.  praev.  ad  Interpretern  Cic. 
antiqu'um,  die  wir  noch  nicht  erhalten  haben,  aus¬ 
führlicher  von  der  Handschr.  gehandelt.  Von  den 
8  Reden  sind  5  Orationes  augustaies ,  4  in  Ange¬ 
legenheiten  von  Privatpersonen  gehalten  und  eine 
ist  an  den  Senat  gerichtet.  Die  erste  S.  5  enthält 
Landes  in  Falentiniannm  Seniorem  Augustum  I. 
(priores).  Der  Redner  behandelt  darin  die  Jugend¬ 
geschichte  Valentinians  I. ,  seine  Erhebung  zur  Kai¬ 
serwürde,  Theilungdes  Reichs  mitdem  Bruder  Valens; 
sein  Charakter,  Staatsverwaltung,  kriegerische  Ta¬ 
pferkeit  werden  gerühmit,  auch  Valens  erhält  bey- 
läufig  ein  Loh.  Die  Rede,  die  „juvenili  vigore 
exsultat  et  floret“  scheint  568  gehalten  worden  zu 
seyn ,  und  ist  am  Ende  nicht  ganz.  S.  i5.  Landes 
in  Valenlinianum  seniorem  Augustum  11.  (poste¬ 
riores),  im  dritten  Consulate  des  Kaisers  Syo  ge¬ 
halten,  im  Anfang  mangelhaft.  S.  5o.  Landes  in 
Gralianum  Augustum.  Sie  scheint  bald,  nachdem 
Gratian  als  8 jähriger  Knabe  zum  Augustus  erklärt 
worden  war,  abgefasst.  Dem  jungen  Fürst  wird  durch 
Vergleichung  mitPompejusu.  durch  W  eissagung  künf¬ 
tiger  Grösse,  nach  der  Sitte  jener  Zeit,  sehr  geschmei¬ 
chelt.  S.  58.  Laudes  in  Patres.  Ein  kleines  Bruchstück, 
worin  derSenatselir  gerühmt  wird,  dass  er  nur  würdige 
Männer  zu  Consuls  wähle,  da  in  den  Zeiten  derfreyen 
Republik  u.  unter  den  Kaisern  diese  Würde  oft  ent¬ 
ehrt  worden  sey.  S.  4i.  Or.  pro  patre.  Er  dankt  dem 
Senat,  dass  er  seinen  Vater  Lucius  Avianus  Sym- 
machus  zum  Consul  gemacht  hat ,  Jahr  576  oder 
377 ,  nach  dem  Tode  Valentinians.  Zugleich  wird 
Gratian,  der  dem  Vaienlinian  gefolgt  war,  ge¬ 
rühmt,  auch  der  tyrann.  Herrschaft  des  Maximinus 
(erst  praef.  aunonae,  dann  praef.  praetorio)  gedacht, 
von  dessen  Grausamkeiten  auch  Animianus  Marcel¬ 
linus  Nachricht  ertheilt.  S.  48.  Or.  pro  Trygetio. 
Es  ist  die  Rede,  von  welcher  Symmachus  selbst  Epp. 

1 ,  44  11.  5  2  spricht,  u.  in  welcher  er  theils  dem  Senat 
für  die  Herstellung  und  Erhebung  seines  Vaters  dankt, 
theils  den  Sohn  des  Trygelius  zur  Prälorwürde  em¬ 
pfiehlt.  S.  52.  Or.  pro  Syüesio,  worin  Symm.  dem 
Synesius,  Julians  Sohn,  die  Senator  würde  zii  ver- 
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schaffen  sucht.  Auf  diese  Rede  bezieht  sich,  was  Epp. 
5,45  gesagt  ist.  S.  55.  Or.  pro  Severo.  Er  rühmt  die¬ 
sen  Severus,  der  nach  Verwaltung  andrer  ansehnli¬ 
cher  Aemter  endlich  in  den  Senat  gewählt  worden 
war.  Von  allen  diesen  zuletzt  erwähnten' Reden  sind 
nur  kleine  Bruchstücke  aufgef’unden  worden.  Eben 
so  ist  das  in  derselben  Handschr.  mit  grossem  u.  et¬ 
was  rohern  Buchstaben,  aber  doch  noch  im  6.  Jahrh. 
geschriebene  „Laudationis,  ut  videtur,  hragmentum“ 
nur  kurz.  Es  ist  darin  die  Rede  von  einer  fürst  l.  Dame, 
die,  wie  es  scheint ,  zur  Hochzeit  geschmückt  war. 
Hr.  M.  bleibt  unter  andern  Vermuthungen  ,  vorzüg¬ 
lich  bey  der  stehen,  dass  die  Rede  von  Serena,  Nichte 
des  Theodosius  sey,  die  mit  Stilicho  vermalt  wurde. 
Durch  eine  Vergleichung  mit  Cläudians  Lobgedicht 
aut  Serena,  wird  diess  wahrscheinlich  gemacht.  Zwi¬ 
schen  den  Reden  des  Syrnmachus  fand  Hr.  M.  in  der 
Ilgndschr.  5  gleichzeitige  u.  von  demselben  Abschrei¬ 
bergeschriebene  Blätter,  welche  Stucke  aus  des  Pli— 
nius  Panegyrikus  enthalten.  Die  Varianten  daraus  (zu 
C.  7.  8*  78.  79.  80.  85.  86.)  hat  Hr.  M.  S.  62  ff.  mitge- 
theiit.  ZumTheil  sind  es  nur  abweichende  Schreibar¬ 
ten.  Auch  in  den  Fragmenten  des  Sy  mm.  weicht  die 
Schreibart  des  Codex  öfters  von  der  gewöhnlichen  ab. 
Hr.  M.  hat  sie  bisweilen  im  Texte  beybehalten,  bis¬ 
weilen  nur  in  den  Noten  erwähnt.  Die  An  merk,  sind 
Weniger  zahlreich,  als  bey  den  Werkendes  Fr.,  doch 
zur  Erklärung  des  Textes  hinreichend,  und  vorzüg¬ 
lich  aus  der  Gesell,  die  erforderlichen  Erläuterungen 
beybringend.  Auch  Symm. ,  dessen  Briefe  wir  bisher 
nur  lasen,  da  seine  Reden  sännntlich  verloren  waren, 
ist  von  seinen  Zeitgenossen  u.  Von  spätem  Schliffst., 
wegen  seiner  Beredsamkeit  sehr  gepriesen  worden. 
Nicht,  nur  er  selbst  erwähnt,  in  seinen  Briefen  mehrere 
Reden  (zum Theii  wohl  Abhandlungen)  sondern  auch 
Andre  führen  verschiedene  Reden  desselben  an.  fir. 
M.  rühmt  nicht  nur  sein  Genie,  sondern  auch  seinen 
latein.  Vortrag,  wohl  nicht  ganz  unparteyisch,  ob  er 
gleich  einige  Fehler  desselben  zugesteht.  Nunc,  sagt 

er,  ut eiusdem  elocutionem  exornätionemque  comrnen- 
dem  ,  milri  profecto  eavkletureiusmodi .  ut  novus  ora- 
tor  plane  latinam  eloquentiam  iocupletet.  Nunquam 
Syrnmachus  incultam  oratiouem  vulgari  sermone  ei¬ 
fert:  pure,  emendate,  latineloquitur.  Etsi  autemnec 
fusum  necredundans  adhibet  genus,  immo  enm  fre- 
quentiores  morae  respiratiouesque  delectant,  tarnen 
oratorio  prorsus  apparatu  sese  exornat  Syrnmachus, 
atque  ad  artis  regulas  tum  verborum  structui  am  tum 
sententiarum  nexum  constanter  exigit  et  omnino  ra¬ 
tiolies  omnes  excolendae  orationis  persequitur.  — 
Paene  autem  incredibile  est  quam  tropis  crebersit  et 
distin clus Syrnmachus,  exclamationem,  apostrophen, 
contrapositum ,  prosopopoeiam  aptissime  usui  pat  — 
non  imprudenter  utitur  geilere  subiimi  et  ornato  ne- 
que  in  omnibus  causis.  —  En  itaque  paene  extre- 
mum  in  Symmacho  romanae  eloquentiae  spiritum , 
quo  demum  extincto,  studia  haec  in  barbariae  quan- 
dam  tetriorem  noctem  inciderunt.  Quod  siquis  ad- 
huc  eloquentiae  laude  aliqua  deinceps  floruit,  is  in 
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primis  ad  Symmacliiana  exemplaria  respexisse  vide¬ 
tur.  Testis  luculenlus  Ennodius,  qui  Panegyricum, 
quem  Theodericoregi  dixit,  adornans,  plagiarii  prope 
ritu  Symmachi  Laudes  in  Valentinianum  Seniorem 
imitatus  est:  quod  nunc  primum  ex  nostra  Symma¬ 
chi  editionq  cognoscitur.  “  Anders  halle  freylieh  schon 
früher  über  den  Styl  des  Symm.  der  sei.  Heyne  ge- 
urtheilt,  in  der  dem  italien.  Geleinten  unbekannt  ge¬ 
bliebenen  Censura  ingenii  et  raorumQ.  Aurelii Sym¬ 
machi  im  VI.  T.  s.  Opusc.  acadd.  Und  ihm  stimmt 
auch  der  Gelehrte  bey,  der,  so  wie  er  früher  in  dem 
von  uns  angeführten  Programm  die  Ausgabe  der 
Werke  des  Fr.  beurtheilt  hatte ,  auch  über  diese 
Ueberresle  des  Syrnmachus  ein  lehrreiches  Urtheil 
gefällt  hat. 

Dem  Index  lectionum  publice  privatimque  in 
univ.  litt.  Jenensi  per  aeslatem  a.  1816  inde  a  die 
Xlll.  Maii  inslituendarum,  ist  nämlich  ein  Pro- 
grarama  des  Hin.  Geh.  Ilo/r.  Eichstädt  vorgesetzt, 
welches  von  dieser  Ausgabe  des  Sy^inm.  voniäm- 
lich  handelt,  und  theils  das  Leben  und  die  Schick¬ 
sale  des  S. ,  dem  es  nicht  an  Neidein  und  Ver- 
läumdern  fehlte,  erzählt,  theils  ein  Urtlieil  über 
seine  Schriften  enthält,  wobey  das,  welches  S. 
selbst  (Epp.  III,  11.)  über  sich  fällt,  und  welches 
auch  von  Hrn.  M.  angeführt,  aber  zu  wenig  be¬ 
rücksichtigt  ist,  zum  Grunde  liegt.  Mit  des  Her¬ 
ausgebers  Lobpreisung  des  Genies  und  Vortrags 
des  S.  konnte  auch  Hr.  E.  unmöglich  überein¬ 
stimmen.  „Natn  quid  est,  sagt  er,  quod  in  ora- 
tionibus  eius  flagrant iam  quandam  mentis  singulä¬ 
rem  exloliit,  qua  factum  ait,  ut  altius  saepissfhie 
assurgeret,  quam  quo  communis  dicendi  facultas 
adsfü  aie  queat?  Nonne  is  tumor  potius  est  ora¬ 
tionis,  profectus  ingenii  quodam  impetu,  quem 
nulia  iudicii  ratio  et  liorma  compescuisset  atque 
coereuisset? u  Wir  möchten  nocli  hinzusetzen , 
dass  selbst  diese!’  impetus  ingenii  weit  öfter  erkün¬ 
stelt  und  erzwungen  als  natürlich  ist.  Gern  aber 
stimmen  wir  Hrn.  E.  bey,  wenn  er  seine  Censur 
so  schliesst :  ,>Neque  vero  liaec  disserui,  quo  de 
Maii  laudibus  qüicquam  detraherem,  sed  ut  paul- 
lulum  temperarem  gliseens  de  invenü  novitate  et 
praestantia  gaudium,  quo  i  Ile  nimis  fortasse  ela  tu  s 
oratori.s  sui  panegyricis  non'rjyvfjixtoTf^ov  praefatus 
est.“  Ein  andrer  merkwürdiger  Fund  ist  im  Ein¬ 
gänge  bekannt  gemacht,  ein  griechisches  aus  6 

«.  /  C’  O  %  Co  , 

Distichen  bestehendes  epitapbium  auf  die  Atheni- 
enser,  die  in  der  Schlacht  bey  Polidäa,  452  Jahre 
v.  Chr.  umkamen,  das  Herr  Prof.  Tbiersch  zu 
London  aus  einem  zwischen  Eleusis  und  Athen 
gefundenen  Marmor  des  Museums  des  Lord 
Eigin  abgeschrieben  ,  ergänzt  und  zu  München 
auf  einem  Bogen  in  folio  edirt  hat.  Grossen 
dichterischen  Werth  hat  es  freyiich  nicht,  und 
wir  besitze!!. schon  bessere  solche  Epithaphien.  Aber 
es  bleibt  immer  merkwürdig,  wenn  es  auch  nicht 
gleichzeitig,  sondern  spätem  Ursprungs  ist. 
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Chronik  der  öffentlichen  Lehranstalten  im 
österreichischen  Kaiserstaat. 


zusammen  5oi  zum  Lelirerpersonale  gehörige  Indivi¬ 
duen  ,  mit  Ausschluss  der  Directoren  an  den  Lyceen 
und  Gymnasien. 


lieber  sicht  der  sämmtlichen  Gymnasial-  Schäler  in 
den  alt -österreichischen  Provinzen  (ausser  Un¬ 
garn  und  Siebenbürgen)  im  Schul¬ 
jahre  i8i4. 

In  Oesterreich  unter  der  Enns  in  den  Gymnasien  zu 
Wien  (dem  akademischen.  Schottischen  und  Josephstäd¬ 
ter),  Horn,  Krems,  Molk  und  Neustadt  i33  7;  im  'Lande 
ob  der  Enns  in  den  Gymnasien  zu  Linz  und  Krems- 
munster  35  1  ;  in  Steyermark  in  den  Gymnasien  zu  Grätz, 
Marburg,  Admont,  Cilly,  Voran  683 ;  in  Kärnthen  (mit 
Ausschluss  des  Villacher  Kreises),  zu  Klagenfurt  und 
St.  Paul  282;  in  Böhmen,  zu  Prag  (in  den  drey  Gym¬ 
nasien  in  der  Altstadt,  Neustadt  und  Kleinseite),  Brau¬ 
nau,  Brüx,  Budweis,  Deutschbrod,  Duppau,  Eger,  Git- 
scliin ,  Jungbunzlau,  Kaaden,  Klattau.  Königgrätz,  Ko- 
motau,  Lei()pa,  Leitmeritz,  Leitomisch,  Neuhaus,  Pil¬ 
sen,  Piseck,  Heiihenau,  Saatz,  Schlackenwert ,  Schlau 
4107;  in  Mähren  und  Schlesien,  zu  Brünn,  Ollmütz, 
Freyberg,  iglau,  Kremsier,  Nikolsburg,  Strassnitz,  Te- 
schen ,  'irübau,  Troppmi,  Weisswasser,  Znavm  253o; 
in  Galizien,  zu  Lemberg,  Brzezan ,  Buczacz,  Czerno- 
witz,  Przemysl,  Rzeszow,  Sambor,  Stanislawow,  Tar- 
now  i65i.  Totalsumme  10941.  Eine  stattliche  Anzahl 
von  Zöglingen  der  Humaniorum ! 

Lehr  er  personale  in  Galizien . 


In  Galizien  sind  gegenwärtig: 


1  Lycemn  mit  einem  Lehrkörper  von 
1  Akademie  mit  einem  Lehrkörper  von 
9  Gymnasien  mit  einem  Lehrkörper  von 

1 7  Kreishauptschulen  mit  einem  Lehr¬ 
körper  von 

15  Hauptschulen  mit  einem  Lehrkörper 
von 

16  Mädchenschulen  mit  einein  Lehrkör¬ 
per  von 

206  1  rivialseliulen  mit  einem  Lehrkör¬ 
per  von 
Erster  Band. 


26 

Personen 

7 

59 

— 

101 

— 

58 

— 

4o 

— 

210 

— 

Polytechnisches  Institut  in  IVien, 

Der  Kaiser  hat  in  Erwägung,  dass  bey  dem  so  be¬ 
deutenden ,  einen  grossen  Theil  des  National  -  Reich- 
thums  begründenden,  Industriezustande  der  Monarchie 
zu  seiner  weitern  und  bleibenden  Erhöhung  ein  zweck¬ 
mässiger  und  vollständiger  Unterricht  in  den  techni¬ 
schen  Hülfswissenschaften  nothig  werde,  unter  dem  Na¬ 
men  eines  polytechnischen  Jnslituts  in  der  Hauptstadt 
Wien  die  Errichtung  einer  Lehranstalt  zu  bescliliessen 
geruht,  durch  welche  die,  den  verschiedenen  Gewerben 
zum  Grunde  liegenden  wissenschaftlichen  Kenntnisse 
verbreitet,  und  gehörig  unterrichtete  Zöglinge  u.  Män¬ 
ner  gebildet  werden  sollen,  die,  durch  die  rationellen 
Gründe  der  technischen  Verfahrungs weisen  geleitet,  Ver¬ 
besserungen  und  Erfindungen  in  die  Werkstätten  über¬ 
zutragen,  und  die  praktischen  Lehrer  ihrer  Untergebe¬ 
nen  und  Gekülfen  zu  werden  im  Stande  seyen,  —  um 
auf  diese  Weise  nach  und  nach  die  Nationaiindustrie 
in  ihrer  ersten  Grundlage  zu  befördern ,  so  wie  über¬ 
haupt  gemeinnützige  Kenntnisse  allgemein  zu  verbrei¬ 
ten.  Die  bereits  bestehende  k.  k.  Realschule  und  das 
k.  k.  Fabriks  -  Producten  -  Cabinet  sind  als  integrirende 
Tlieile  mit  dem  polytechnischen  Institute  vereinigt.  Auch 
haben  Se.  k.  k.  Majestät  ihr-  eigenes,  aus  sehr  schätz¬ 
baren  Sammlungen  bestehendes  physikalisches  Cabinct 
dem  Institute  aus  höchster  Gnade  zum  Geschenke  be¬ 
stimmt.  Fiir  die  Localität  des  Instituts  ist  das  weit- 
läuftige ,  vormals  gräflich  Losische  Gebäude  auf  der 
Wrieden  erkauft  worden ;  die  Aufführung  eines  neuen 
Hauptgebäudes,  in  welchem  die  chemischen  Laborato¬ 
rien  und  die  dazu  gehörigen  Säle,  die  Sale  für  die  Auf¬ 
stellung  der  Cabinete  und  Sammlungen  und  für  die  zu 
demselben  gehörigen  Vorlesungen,  die  Sale  für  die  ma¬ 
thematischen  und  Maschinenzeichnungen  u.  s.  w.  unter¬ 
steh  rächt  werden  sollen ,  wird  dieser  Localität  die  nö- 
thige  Vollendung  geben.  Die  Lelirgegenstände  des  po¬ 
lytechnischen  Instituts  sind:  1.  Die  allgemeine  Chemie 
in  technischer  Beziehung.  2.  Im  Verfolge  derselben 
werden  nach  dem  Bedürfnisse  mehrere  specielle  che¬ 
misch*  technische  Lehrzweige  experimentell  und  in  ratio- 
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neller  Begründung  vorgetragen,  z.  B.  die  praktischen 
Lehren  von  der  Gähruug  mit  allen  dahin  sieh  Dezie- 
henden  Anwendungen  aut  Branntwein-,  Bier-  und  Es- 
sigbrauerey-,  Weinbereitung  u.  s.  w. ,  von  der  Fäi  berey, 
Zeug  li  uckerey,  Bleicherey,  von  den  chemischen  Fabri- 
cationen  aus  verschiedenen  Bilanzen  -  und  thierischen 
Stoffen,  z.  B.  üelbereitung,  Seifenöiederey,  Gärberey 
u.  s.  w. ,  von  der  Pyrotechnie  mit  den  praktischen  An¬ 
ordnungen  von  der  Metallurgie,  Fabrication  der  Metail- 
waaren  und  was  dahin  gehört.  3.  Die  Physik  im  ex¬ 
perimentellen  Vorträge  und  der  gehörigen  Ausdehnung. 
4.  Die  Mathematik,  niedere  und  höhere,  in  ganzer  Aus¬ 
dehnung  mit  allen  praktischen  Anwendungen.  Ueber 
einzelne  wichtige  Theile  der  angewandten  Mathematik, 
z.  B.  Optik,  werden  zur  ausführlicheren  Behandlung 
noch  einzelne  ausserordentliche  Vorlesungen  gehalten 
werden.  5.  Die  praktische  Geometrie  mit  der  Ni- 
vellir-  und  Markscheidekunst  und  allem,  was  ziä  Bil¬ 
dung  des  Land  -  und  Feldmessers  gehört,  sainmt  dem 
dazu  gehörigen  mathematischen  Zeichnungsunterrichte. 
6.  Die  Maschinenlehre  (allgemeine  und  besondere)  wird 
als  ein  vorzüglich  wichtiger  Theil  der  angewandten  Ma¬ 
thematik  besonders  und  ausführlich  vorgetragen,  und 
wird  die  Beschreibung,  Erklärung  und  Berechnung  aller 
bekannten  Maschinen  und  ihrer  verschiedenen  Abände¬ 
rungen  umfassen.  Mit  derselben  steht  die  Maschinen¬ 
zeichnung  nach  den  vorhandenen  Modellen  in  Verbin¬ 
dung.  7.  Die  Land-  und  Wasserbaukunst ,  als  Theile 
der  angewandten  Mathematik,  mit  dem  für  beyde  ge¬ 
hörigen  mathematischen  Zeichnungsunterrichte.  8.  Die 
empirische  Technologie,  welche  mit  demonstrativer  Be¬ 
nutzung  der  technologischen  Sammlung,  die  historische 
Darstellung  aller  jener  Gewerbe  begreift,  welche  weder 
in  der  chemischen  noch  mathematischen  Abtheiluug  des 
Instituts  rationell  behandelt  werden.  Hierzu  kommen 
noch  die  Lehrgegenstände  der  Realschule,  welche  in 
ihrer  Verbindung  mit  dem  polytechnischen  Institut,  so¬ 
wohl  für  sich  eine  Commerzschule ,  als  in  ihrem  allge¬ 
meinen  Unterrichte  eine  Vorbereitungsclasse  Für  das 
eigentliche  polytechnische  Institut  darstellt.  Die  Gegen¬ 
stände  ihres  allgemeinen  Unterrichts  sind :  Religion,  Styl, 
Rechnen,  Zeichnen,  Kalligraphie,  Geographie,  Ge¬ 
schichte,  Naturgeschichte  und  lebende  Sprachen;  jene 
der  Cpmmerzabtheilung  :  Geschäftsstyl  ,  höhere  Kalli¬ 
graphie,  Mercrntilrechenkunst,  Handelsgeographie,  YVaa- 
renkunde,  Handelswissenschaft,  Handels-  und  We<  hsel- 
recht,  Buchhaltung.  Eine  Sammlung  für  Waarenkunde 
und  Naturgeschichte  erläutert  den  Unterricht.  Noch 
fernere  Erweiterungen  des  Unterrichts  der  •  gesammten 
i  Anstalt  hangen  von  den  sich  später  ergebenden  Bedürf¬ 
nissen  ab.  Die  bedeutenden,  dem  demonstrativen  LTn- 
terrichte  zur  Seite  stehenden,  Sammlungen  des  poly¬ 
technischen  Instituts  werden  ausser  den  grossen  chemi- 
sehen  Laboratorien  mit  den  dazu  gehörigen  Apparaten 
und  Präparaten-Sammlungen  bestehen:  1.  in  einer  gros¬ 
sen  technologischen  Sammlung,  welche  von  sämrnt'i- 
chen  Fabricationsproductcn  der  Monarchie  charakteri¬ 
stische  Muster  enthält,  dergestalt,  dass  sich  aus  ihrer 
Zusammenstellung  sowohl  der  gegen w  ärtige  Zustand  der 
Vervollkommnung  in  diesen  Arbeiten,  als  das  ailmäli- 
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lige  Fortschreiten  derselben  beurtheilen  und  in  Ver¬ 
gleichung  mit  den  ausländischen  besten  Mustern  ähnli¬ 
cher  Art  das  Verhältnis»  der  innen»  Production  zur 
auswärtigen  bestimmen  lässt.  Diese  Sammlung  wird  da¬ 
her  sowohl  den  demonstrativen  Unterricht  unterstützen, 
als  auch  ein  eigenes  l  ableau  des  inländischen  Industrie- 
Standes  bilden.  2.  Dem  physikalischen  und  mathemati¬ 
schen  Cabinet  mit  sämmtlichen,  sowohl  für  die  Physik 
als  die  Geometrie  und  Optik  gehörigen  Apparaten. 
3.  ln  einer  grossen  Modellensammlung,  welche  die  Mo¬ 
delle  aller  bekannten  Maschinen  im  richtigen,  nach  der 
Ausführung  im  Grossen  bestimmten,  Maasstabe  enthal¬ 
ten  wird.  Eine  eigene  vollständig  eingerichtete  mecha¬ 
nische  Werkstätte  wird  unter  der  Aufsicht  des  Profes¬ 
sors  der  Maschinenlehre  die  Modelle,  so  wie  andere 
Apparate,  verfertigen,  und  diese  Sammlungen  im  gehö¬ 
rigen  Stande  und  Wachsthum  erhalten.  Ein  in  kurzem 
erscheinendes  Programm  wird  den  ganzen  Plan  des  In¬ 
stituts  ausführlicher  darstellen.  Mit  den  Vorlesungen 
über  allgemeine  Chemie,  Physik,  Mathematik  u.  Tech¬ 
nologie  sollte  der  erste  Jahrgang  des  Instituts  am  isten 
Nov.  18 15  einstweilen  in  dem  jetzt  schon  vorhandenen 
Gebäude  eröffnet  werden.  Der  Zutritt  zu  den  Vor¬ 
lesungen  ist  jedem  frey,  der  mit  den  nöthigen  Vor- 
kenutni*#cn  versehen  ist,  seyen  diese  übrigens  schul- 
mässig  oder  auf  andere  Art  erworben.  In  zwey  Jahren 
kann  in  der  erwähnten  Voraussetzung  jeder  nach  der 
zum  Verstehen  nöthigen  Ordnung  entweder  die  chemi¬ 
schen  oder  die  mathematischen  Fächer  mit  ihren  Hülfs- 
wissenschaften  studieren.  Se.  k.  k.  Majestät  haben  be¬ 
fohlen  ,  dass  auf  die  Zeugnisse,  welche  an  dem  poly¬ 
technischen  Institute  den  Zuhörern  über  ihre  gehörige 
Verwendung  in  den  verschiedenen  Fächern  ertheilt  wer¬ 
den  ,  sowohl  bey  Ertheilung  von  Fabriksbefugnissen  als 
bey  Anstellungen  in  Staatsdiensten  ,  welche  die  dort 
vorgetragenen  Kenntnisse  nöthig  machen  ,  besondere 
Rücksicht  genommen  werde.  Das  gesammte  Institut 
nach  allen  seinen  Zweigen  und  das  ganze  dazu  gehörige 
Personale  ist  der  Oberleitung  des  Directors  Prechtel 
untergeordnet.  An  diesen  (wohnhaft  im  Institutsge¬ 
bäude)  kann  man  sich  daher  vorläufig  wegen  näherer 
Auskunft  wenden. 

Böhmen . 

Man  sah  sich  veranlasst,  den  Stiftern  und  Klöstern, 
wie  auch  den  Landdechanten  und  Pfarrern  andeuten  zu 
lassen,  dass  nach  den  ausdrücklichen  Worten  des  höch¬ 
sten  Handschreibens  vom  25.  März  1802.  der  Privat¬ 
unterricht  in  den  (^-raminatical  -  Classen  1.  den  Stiftern 
und  Kl  Östern  nur  für  ihre  S  ängerknaben ,  nicht  aber 
für  andere,  dann  2.  den  Lanüdechanten  und  Pfarrern 
nur  für  hoffnungsvolle  und  zu  den  Studien  besonder« 
geeignete  Jünglinge  aus  ihrer  Gemeinde  ,  nicht  aber 
aus  einer  fremden,  von  Sr.  Maj.  erlaubt  worden  sey; 
3.  dass  dieser  Unterricht,  der  sich  nicht  über  die  Gratn- 

matikal  Classen  hinaus  erstrecken  dürfe,  nacli  der  Vor¬ 
schrift,  die  für  jeden  dahin  gehörigen  Lehrgegenstand 
besteht,  ordentlich  gegeben  werden  müsse,  und  weder 
abzukiuzen  noch  zusammenzuziehen  scy  ;  4.  bey  der 
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angesuchten  Aufnahme  in  ein  Gymnasium  die  auf  er¬ 
wähnte  Art  unterrichteten  Jünglinge  von  den  Professo¬ 
ren,  die  es  betrifft,  in  Gegenwart  des  Präfects  über  alle 
■vorgeschriebenen  Gegenstände  genau  zu  prüfen  ,  und 
ohne  alle  Nebenrücksicht  in  diejenige  Gyinnasial-Classe 
zu  setzen  seyen,  für  welche  sie  ganz  geeignet  befun¬ 
den  würden,  und  in  der  sie  den  gewünschten  Fortgang 
mache*  1  können. 

Mähren  und  österreichisches  Schlesien. 

Dem  mährisch-schlesischen  Gubernium  wurde  über 
einen  in  Schulsachen  erstatteten  Bericht  folgendes  be¬ 
deutet:  i.  Jedes  öffentliche  Gymnasium  habe  das  Bc- 
fugniss,  Lehrfähigkeitszeugnisse  über  alle  vorgeschriebe- 
lien  Gegenstände,  in  Grammatikal  -  sowohl  als  in  Huma¬ 
nität  Classen,  zu  ertheilen.  2.  Diejenigen,  deren  Lehr¬ 
fähigkeit  dem  Gymnasium  nicht  bekannt  ist,  seyen  vor¬ 
her  von  den  Professoren,  deren  Fach  es  betrifft,  in 
Gegenwart  des  Präfects  über  die  Kenntniss  des  Gegen¬ 
ständes  und  der  Lehrmethode  zu  prüfen.  3.  Denjeni¬ 
gen  hingegen,  deren  literarischer  Ruf  und  Geschick¬ 
lichkeit  allgemein  anerkannt  ist,  könne  das  Lehrfähig- 
keitszeugniss  ohne  vorhergehende  Prüfung  ausgestellt 
werden.  4.  Die  an  einem  öffentlichen  Gymnasium  an- 
gestellten  Lehrer  bedürfen  zum  Privatunterrichte  in  den 
Gymnasial  gegenständen  weder  eines  solchen  Zeugnisses, 
noch  weniger  einer  Prüfung,  da  »sie  als  accreditirte 
Personen  die  Candidaten  zürn  Privatunterrichte  zu  prü¬ 
fen  haben.  5.  Die  Lehrfähigkeitszeugnisse  werden  von 
dem  Präfecteu  als  Repräsentanten  des  Gymnasiums  aus¬ 
gestellt,  und  von  dem  Aeltesten  der  prüfenden  Profes¬ 
soren  mit  unterfertigt.  6.  Von  dieser  allgemeinen  Ver¬ 
ordnung  seyen  nur  die  Landdechante  und  Pfarrer  aus¬ 
genommen,  welchen  So.  Majestät  das  Befugniss  ertlieilt 
haben,  Jünglinge  ihrer  Gemeinde  in  den  Grammatikal- 
Classen  zu  unterrichten. 


Chronik  üor  öffentlichen  Lehranstalten  in 
Ungarn  und  Siebenbürgen. 


Philosophisches  Lyceum  zu  Keszthely. 

Im  Schuljahre  iti\f  frequentirten  dieses  Lyceum 
43  Studierende.  Von  diesen  hörten  im  zvveyten  Jahre 
des  philosophischen  Cursus  22  die  Religionslehre ,  Me¬ 
taphysik  ,  Moralphilosophie  ,  angewandte  Mathematik, 
Universalges.  hi<  hre,  Physik  und  die  Anfangsgründe  der 
Oekonomie ;  im  ersten  Jahre  des  philosophischen  Cur¬ 
sus  aber  iG  die  Religionslehre,  Logik,  Geschichte  des 
Königreichs  Ungarn,  die  reine  Mathematik  und  prakti¬ 
sche  Geometrie.  Zugleich  hörten  auch  von  diesen  Stu¬ 
die  renden  im  Gcorgikou  8  die  ausführliche  rationelle 
Landwifthschaftslehre,  6  ( darunter  zwey  Hebräer)  die 
ökonomische  Naturgeschichte,  2  die  ausführliche  bür 
gerliche  und  ländliche  Baukunst,  g  erhielten  von  Sr. 


April. 

Excellenz,  dem  Grafen  Georg  Fesletics  von  To]  na  die 
mit  dem  Namen  Xenia  (munera  hospitalia)  bczeichuc- 
ten  Stipendien,  darunter  auch  die  zwey  Hebräer.  Sie¬ 
ben  disputirten  zu  Ende  des  Schuljahrs  über  These» 
aus  der  Physik ,  reinen  Mathematik ,  praktischen  Geo  • 
metrie,  angewandten  Mathematik,  Metaphysik,  Moral¬ 
philosophie  ,  Universalgeschichte  und  Geschichte  von 
Ungarn.  Diese  Theses  erschienen  im  Druck  unter  dem 
Titel:  Ten  tarnen  publicum  e  selectis  Philosophiae  capi- 
tibus,  quod  in  Lyceo  Kcszthelyensi  cum  Instituto  agro- 
nomico  theoretico  -  practico  Georgico  conjuncto  mens© 
Augusto  MDCCCXV.  subiverunt  etc.  Weszprimii,  typis 
Clarae  Szainmer.  29  u.  19  S.  in  8.  Die  Classification 
erschien  im  Druck  unter  dem  Titel:  Juventus  Lycei 
Keszthelyensis  curn  Georgico  conjuncti  post  alterum  exa- 
men  semestrale  in  classcs  redacta  MDCCCXV.  Wesz- 
primii,  typis  Clarae  Szainmer.  1  Bog.  in  Fol. 

Evangelisches  Gymnasium  zu  Rosenau. 

Die  Zahl  der  studierenden  Jugend  an  diesem  blü¬ 
henden  Gymnasium,  worin  bis  jetzt  nur  die  Huinani- 
tätsefassen  besetzt  sind ,  in  welchen  der  Rector  Andreas 
Farkas  und  sein  College,  Professor  Carlowszky ,  ab¬ 
wechselnd  dociren,  belief  sich  in  dein  Schuljahre  i8i-£- 
auf  5 14,  worunter  118  Auswärtige.  In  den  vereinten 
Classen  der  Rhetorik  u.  der  Syntax  befanden  sich  bey- 
-  nahe  lauter  Auswärtige  (diese  werden  vorzüglich  durch 
die  Gelegenheit,  die  ungrische  Sprache  in  dieser  bi¬ 
schöflichen  Stadt  zu  erlernen,  hierher  gezogen),  na¬ 
mentlich  in  der  Rhetorik  24,  in  der  Syntax  48,  indem 
die  ganze  Anzahl  der  Zöglinge  in  jener  Gasse  28 ,  in 
dieser  5G  ausmachte.  I11  der  Rhetorik  waren  zu t  Zeit 
des  Examens  16,  in  der  Syntax  12  Eminenten.  Die 
Lehrgegenstände  waren  in  den  Humanitätsclassen  :  Reli¬ 
gionslehre,  Anthropologie  und  empirische  Psychologie, 
griechische  und  römische  Literatur,  Mythologie,  Uni¬ 
versalgeschichte  und  allgemeine  Geographie,  Rhetorik, 
Poetik,  Naturgeschichte,  Arithmetik,  Geschichte  und 
Statistik  von  Ungarn  (diese  ist  wohl  nicht  für  Huma¬ 
nitätsclassen  geeignet),  Erklärung  der  Classiker,  Slyl- 
übungen  und  Declaination.  Ausserdem  erhielten  die  ge- 
borneu  Slaven  und  Deutschen  in  der  ungrischen ,  die 
gebornen  Magyaren  in  der  deutschen  Sprache  Unter¬ 
richt.  Zur  Zeit  der  letzten  Prüfung  gaben  die  Profes¬ 
soren  dieses  Gymnasiums  über  den  Zustand  dieser  Schule 
eine  kleine  Schrift  zu  Leutschau  im  Druck  heraus,  aus 
welcher  auch  diese  Notizen  geschöpft  sind. 

Evangel.  Lyceum  A.  C.  zu  Käsmarl. 

Im  Schuljahre  iSi-f  docirte  in  der  ersten  Gasse 
der  Rector  und  Prof.  Adam  Podloniczky :  das  Natur- 
Civil  -  und  Völkerrecht,  das  Staatsrecht  von  Ungarn, 
die  politischen  Wissenschaften ,  die  pragmatische  Ge¬ 
schichte  des  Königreichs  Ungarn;  Professor  Daniel  Mi- 
häiyik  Dogmatik,  Hermeneutik,  reine  Mathematik,  Ex¬ 
perimental-  Physik,  Logik,  Metaphysik,  Stylübungen; 
Prof.  issor  Johann  Genersich:  Pädagogik  ;  Prof.  Stephen t- 
Aderian  das  ungrische  Civil-  und  Criaiinal -liecht. 
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Georgikon  zu  Keszthely. 

Am  l.  Oct.  wurde  der  Professor  der  ökonomischen 
Wissenschaften,  Dr.  Georg  Carl  Rumy ,  als  Archön 
des  Geurgikons  und  Director  des  philosophischen  Ly- 
ecums  durch  den  Giiter - Prafecten,  Johann  v.  Asboth , 
introducirt.  Am  5.  Nov.  versammelten  sich  die  Pro* 
feissoren  mit  der  studierenden  Jugend  in  der  katholi¬ 
schen  Pfarrkirche  zum  Veni  Sancte  Spiritus.  Dann 
wurden  im  Georgikon  von  dem  Archon  und  Director 
Rumy  die  akademischen  Gesetze  vorgelesen ,  und  mit 
einer  latein.  Rede  über  die  Verbindung  der  Wissen¬ 
schaft  und  Tugend  begleitet.  Am  6.  Nov.  begannen 
die  Vorlesungen.  Professor  Dr.  Georg  Carl  Rumy  do- 
cirt  die  rationelle  Oekonomie,  die  ökonomische  Natur¬ 
geschichte,  Chemie ,  Physiologie,  Technologie,  die  Gü¬ 
terverwaltungslehre,  das  Urbarium  oder  von  den  Ver¬ 
hältnissen  der  Bauern  zu  den  Grundherren,  die  VVein- 
bcrgsrechte  (die  drey  letzten  Wissenschaften  in  ungri- 
sclier,  die  übrigen  in  lateinischer  Sprache);  Prof.  Dr. 
Julius  Thomas  Liebbald  die  Experimental  Physik,  die 
Veterinär- Wissenschaften  ,  Anthropologie  und  medicin. 
Polizey;  Professor  Dr.  Joseph  Aloys  Jdnossy  die  reine 
Mathematik,  die  praktische  Geometrie,  die  angewandte 
Mathematik  ,  die  doppelte  Buchhaltung  und  die  Ca- 
nieral  -  Rechnungskunst,  die  bürgerliche  und  ländliche 
Baukunst,  die  Zeichnungskunst;  Prof.  Dr.  Carl  pf alit¬ 
ier  das  ungrische  Civilrecht,  das  Urbarium  in  juristi¬ 
scher  Rücksicht,  die  Instruction  für  Pristalden  und  Fis- 
calen  (angehende  und  wirkliche  ungrische  Justitiavien), 
die  Decisiones  Curiales,  den  Curial-Styl,  die  Wein¬ 
bergsrechte  ,  sämmtlich  in  lateinischer  Sprache. 

Kathol.  Gymnasium  zu  Leva. 

Zu  Leva,  einem  Marktflecken  der  Barscher  Ge¬ 
spanschaft  ,  ist  ein  neues  kleineres  Gymnasium  mit 
4  Grammatical  -  Classen  errichtet  und  den  Piaristen 
übergeben  worden.  Zum  Director  wurde  der  Professor  . 
Ugroczy ,  Doctor  der  Philosophie,  ernannt. 

Evangel.  Gymnasium  A.  C.  zu  Herrmannstadt 
in  Siebenbürgen. 

Bey  der  Uebernahme  einer  Professur  am  evangel. 
Gymnasium  vertheidigte  Joseph  Ettinger  im  Februar 
i8i5.  die  Schrift:  Numophylacii  Gymnasii  Cibiniensis 
A.  C.  Addict.  Descriptio.  Fase.  I.  Herrmannstadt,  bey 
Barth  i8i5.  26  S.  4. 


Ankündigung«  n. 

Bey  Friedrich  Nicolovius  in  Königsberg  ist  er¬ 
schienen  : 

lieber  TJ  aisenpßege.  Zunächst  in  Beziehung  auf  Kö¬ 
nigsberg.  Von  K.  Fr.  liurdach ,  kön.  preuss.  Hof- 


rath  u.  Professor  der  Medizin  zu  Königsberg,  geh. 
6  gGr. _ 

Predigten  für  Stadt-  und  Land -Familien  für  die  Gei- 
stesbedürfnisse  der  Zeit,  über  alle  Sonn-  und  Fest¬ 
tags-Evangelien,  von  M.  Willi.  Lebreclit  Cotzinger , 
Pastor  zu  Neustadt  bey  Stolpen.  Zweyte,  mit  Pre¬ 
digten  über  die  neuen  Sonntags-Evangelien  und  einer 
Rcforniationsfestpredigt  vermehrte  Ausgabe.  88  Bo¬ 
gen  in  8. 

Das  günstige  Urtheil  der  gelehrten  Zeitungen  über 
diese  Predigten  sowohl,  als  der  allgemeine  ßeyfall,  wel¬ 
chen  mir  die  Leser  derselben  aus  allen  Stauden  münd¬ 
lich  und  schriftlich,  mit  warmen  Danke  für  die  Be¬ 
lehrung  und  den  Trost,  welchen  sie  in  dieser  Zeit  und 
für  sie  darin  gefunden,  zu  erkennen  gegeben  haben, 
scheinen  für  den  Werth  derselben,  und  dass  sie  den 
Geistesbedürfnissen  der  Zeit  wirklich  angemessen  sind, 
so  entschieden  zu  haben,  dass  ich  diese  vielfach  von 
mir  verlangte  Vermehrung  mit  dem  Zutrauen  ankün- 
dige,  sie  werde  willkommen  seyn.  Dabey  nehme  ich 
die  möglichste  Wohlfeilheit  an,  und  lasse  den  Besitzern 
der  ersten  Ausgabe  den  neuen  Anhang  der  sechs  neuen 
Predigten  für  4  Gr.,  das  ganze  Predigtbuch  mit  dem 
Anhänge  für  1  Thlr.  12  Gr.  sächs. ,  wenn  man  hiermit 
bey  mir,  oder  der  Job.  Benj.  Ge.  Fleiseherschen  Buch¬ 
handlung  in  Leipzig  ,  oder  bey  denjenigen  vorausbe¬ 
zahlt  ,  welche  auf  die  erste  Ausgabe  Pränumeranten 
sam mieten  ,  und  die  ich  um  gleiche  Gefälligkeit  und 
um  postfreye  Einsendung  des  Geldes  längstens  bis  zur 
Mitte  des  Julius  d.  J.  so  wie  um  die  Namen  der  Prä- 
numeranten  hierdurch  ersuche,  welche  vorgedruckt  wer¬ 
den.  Auf  7  Exernpl.  gebe  ich  das  8te  frey.  Läng¬ 
stens  zur  Michaelismesse  werden  die  Exemplare  abge¬ 
liefert.  —  Wohlfeiler  kann  man  ein  neues,  vollstän¬ 
diges,  der  Zeit  angemessenes  und  mit  allgemeinem  Bey- 
fall  aufgenommenes  Predigtbuch  von  88  Bogen  doch 
wohl  nicht  erhalten.  —  Nach  Abfluss  der  hier  be¬ 
stimmten  Zeit  wird  der  Preis  beträchtlich  erhöht. 

Neustadt  bey  Stolpen,  im  März  1816. 

M.  IV.  L.  Götzinger ,  Pastor. 


Von  Adelungs  vollständigem  grammatisch  -  kriti¬ 
schen  H^örterbuch  der  hochdeutschen  Mundart ,  2 te 

Ausgabe  gr.  4.  I7g3.  wünschen  wir  den  ersten  Band, 
welcher  sich  einzeln  in  mehreren  Händen  befindet,  zu 
kaufen,  und  bitten  diejenigen,  welche  ihn  abzulassen 
geneigt  sind,  es  uns  anzuzeigen. 

Rreitkopf  u.  Härtel  in  Leipzig . 


Druckfehler  in  Nr.  9 5.  der  L.  L.  Zeitung. 

S.  753.  Z.  17.  v.  unten  statt:  ofiensive  1.  oslensive. 

__  5.  —  —  • —  an  greifen  1.  ergreifen . 

S.  760.  —  l3.  —  -r-  —  vorgetragenen  i.  vorher- 

gegangenen. 
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Am  22.  des  April. 


1816. 


E  r  fahr  ungsseeleni  ehre. 

Der  natürliche  Selbstmord.  Eine  psychologische 
Abhandlung  von  Dr.  F.  IV.  F.  Schultz ,  Hof¬ 
rath  und  Arzt  zu  Berlin.  Berlin ,  in  der  Maurerschen 
Buchhandlung.  i3i5.  48  S.  8. 

Na  türlich  nennt  der  Verf.  den  Selbstmord, 
wenn  der  Bestimmungsgrund  zu  dieser  Handlung 
ein  im  Gefühle  begründetes  Bedürfniss,  das  Leben 
wegzuschaffen ,  und  die  Vernunft  zu  ohnmächtig 
ist,  das  Gefühl  zu  unterdrücken.  Es  entsteht  dann 
in  der  Vernunft  die  Idee  des  Ueberwundenseyns, 
der  Notbgedrungenheit,  die  Zügel  des  Willens  dein 
Gefühle  zu  überlassen;  sie  wird  jetzt  das  Bestimmte, 
das  Geliihl  das  Bestimmende;  sie  vollfühlt  nun  die 
Handlung,  die  das  Gefühl  lodert,  als  nothwendig, 
indem  sie  das  Unrechte  der  Handlung  zwar  erkennt , 
es  aber,  weil  sie  es  nicht  verhüten  kann,  gesche¬ 
hen  lasst.  Einen  solchen  Selbstmord  hält  der  Verf. 
ebendarum  nicht  für  zurechnungsfähig  und  also 
auch  für  kein  Verbrechen. 

Hierin  können  wir  dem  Verf.  nicht  völlig  bey- 
stimmen.  So  lange  die  Vernunft  nöch  im  Stande 
ist,  das  Unrechte  einer  Handlung  zu  erkennen , 
so  lange  muss  sie  auch  noch  als  vermögend  ange- 
sehn  werden,  über  das  Gefühl  in  so  weit  zu  herr¬ 
schen,  da.ss  es  nicht  den  Willen  zur  Handlung  mit 
Gewalt  fortreisse  und  die  Handlung  als  unwillkür¬ 
lich  ei  scheine.  Sonst  würden  wenig  böse  Hand¬ 
lungen  übrig  bleiben,  die  man  zurechnungsfähig 
und  Verbrechen  nennen  könnte.  Nur  dann  erst, 
wenn  das  Gefühl  die  Kraft  der  Vernunft  so  ge¬ 
hemmt  hat,  dass  eine  Art  von  Gemuthsstörung 
oder  Wahnsinn  entstanden,  während  dessen  das 
Bewusstseyn  vom  Unrechten  der  Handlung  weg¬ 
fiel,  lässt  sich  eine  an  sich  ( mciterialiter )  böse 
Handlung  wegen  ihrer  Eufstehungsart  ( formaliter ) 
als  unwillkürlich  betrach teu,  so  dass  nun  auch  die 
Zurechnung  wegfällt,  weil  der  Urheber  der  Hand¬ 
lung  nicht  als  freyer  Urheber  im  Augenblicke  des 
Handelns  erscheint,  vorausgesetzt,  dass  jene  Ent- 
stehnngsart  selbst  nicht  aus  seiner  Freyheil  hervor¬ 
gegangen. 

Auch  in  den  Erklärungen  über  den  Begriff  des 
Gefühls ,  welche  der  Verf.  gleich  anlangs  voraus¬ 


schickt,  können  wir  ibra  nicht  völlig  beystimmen. 
Er  sagt  nämlich:  ,, Gefühl  im  weiteren  Sinne  des 
Worts  nenn’  ich  die  Anschauung  des  Verhältnis¬ 
ses  des  Ichs  (  Centrum )  zu  dem  eignen  Körper  und 
zu  den  Aussendiugen  (Peripherie).“  Da  in  und 
bey  der  Anschauung  das  Objective ,  in  und  beym 
Gefühle  aber  das  Subjective  vorherrschend  ist,  so 
lässt  sich  wohl  nicht  dieses  durch  jene  erklären. 
Weiter  sagt  er:  „Das  Verhältniss  des  Iclis  zudem 
eigenen  Körper  heissen  Gefühle  im  engem  Sinne 
des  Worts  —  das  Verhältniss  des  Ichs  zu  den  Aus¬ 
sendingen  heissen  Empfindungen Hier  müsst* 
es  nach  dem  Vorigen  doch  wenigstens  heissen: 
Die  Anschauungen  des  V srhältnisses  u.  s.  w.  heis¬ 
sen  Gefühle  im  engern  Sinne  —  und  Empfindun¬ 
gen.  Denn  das  Verhältniss  selbst  ist  weder  Ge¬ 
fühl  noch  Empfindung.  Auch  würde  so  die  Härte 
der  Wortfügung:  Das  Verhältniss  heissen ,  weg¬ 
fallen.  Immer  aber  bliebe  der  Anstuss  übrig,  dass 
Gefühle  uud  Empfindungen ,  in  welchen  die  Sub- 
jectivität  das  Vorherrschende  ist,  durch  Anschau¬ 
ungen,  wo  es  die  Objectivität  ist,  erklärt  werden. 
Auch  ist  die  Beschränkung  der  Empfindungen  auf 
das  Verhältniss  des  Ichs  zu  den  Aussendingen , 
wiefern  diese  vom  eignen  Körper  unterschieden 
werden,  offenbar  willkürlich.  Wir  alle  sagen 
unbedenklich:  Ich  empfinde  da  oder  dort  in  mei¬ 
nem  Körper  einen  Schmerz. 

Die  Geschichte  von  einem  natürlichen  Selbst¬ 
morde  im  Sinne  des  Verfassers,  welcher  obige  Er¬ 
klärungen  zur  Einleitung  dienen,  ist  übrigens 
höchst  anziehend  und  lehrreich ;  auch  ist  die  Be¬ 
hauptung,  dass  jener  Selbstmord  aus  einem  unüber¬ 
windlichen  Gefühle  der  Lebenslast,  dieses  aber 
aus  einem  abnorm  beschränkten  Centralleben  ent¬ 
standen  sey,  unstreitig  eben  so  richtig,  als  die  Be¬ 
merkung  in  dem  der  Abhandlung  beygefügten 
Schreiben  eines  Rechtsgelehrten  (S.  44.),  dass 
jener  pathologische  Lebensüberdruss  gerade  des¬ 
halb  die  Verschuldung  ausschliesse ,  weil  das  Ge¬ 
fühl  zuletzt  in  ein  Delirium  überging.  Wir  wün¬ 
schen  daher  dieser  kleinen  Schrift  recht  viele  Le¬ 
ser,  besonders  unter  den  Freunden  der  Erfahrungs¬ 
seelenlehre  und  der  auf  diese  Wissenschaft  gegrün¬ 
deten  Heilkunde.  Schade  dass  der  Verf.  unnöthi- 
ger  Weise  so  viele  fremde  Wörter  eingem  seht 
hat,  die,  wenn  man  sie  eigentlich  nimmt,  nicht 
einmal  einen  vernünftigen  Sinn  geben.  Wie  kann 
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z.  B.  die  Peripherie  das  Centrum  oder  dieses  jene 
überwiegen,  oder  wie  können  beyde  im  Gleichge¬ 
wichte  seyn?  —  Ausdrücke,  die  der  Verf.  oft 
braucht,  um  das  Aeussere  und  das  Innere  und 
dessen  gegenseitiges  Verhältnis  im  Leben  des  Men¬ 
schen  anzudeuten. 

i  i  f  *  '  *  - 


Kriegswissenschaft» 

K  iegslisten  der  Krieger  aller  Zeiten .  Ein  Spiegel 
zur  Nachahmung ,  vorgehalten  von  Johann  Joseph 
Polt.  Prag  bey  Job.  Gottfried  Calve.  i8i5. 
IV.  n5  S.  8* 

Schon  Polyän  sagt  in  der  Einleitung  zu  seiner 
Sammlung  von  Stratagemen,  ein  geschickter  Feld¬ 
herr  müsse  nicht  bloss  durch  Tapferkeit ,  sondern 
auch  durch  Klugheit  zu  siegen  wissen.  Klugheit 
aber  beruht  auf  Erfahrung  und  Kenntnis?  ähnlicher 
Fälle.  Daher  haben  nach  dem  Beyspiele  jenes 
Macedoniers ,  der  den  Kaisern  Antonin  und  Verus 
in  ihren  Kriegen  mit  den  Persern  und  Parthern 
wegen  Altersschwäche  statt  des  Schwertes  mit  der 
Feder  dienen  wollte,  auch  neuere  .Schriftsteller, 
wie  HoJJinann ,  Ewald ,  Bilderbech  u.  A.  Erzäh¬ 
lungen  von  Kriegsbegebenheiten  gesammelt,  die  zur 
Belehrung  dienen  sollten,  wie  man  durch  List  den 
Feind  besiegen  oder  sich  selbst  aus  Gefahren  ret¬ 
ten  könne.  An  diese  Schriftsteller  schlicsst  sich 
der  Verfasser  vorliegender  Sammlung  von  Kriegs¬ 
listen  an.  Sie  ist  indessen  grÖsstentkeils  aus  den 
früheren  Sammlungen  zusammengeschrieben  und 
daher  das  Verdienst  des  Verfassers  nicht  gross. 
Hiezu  kommt ,  dass  derselbe  weder  eine  chronolo¬ 
gische  noch  sonst  eine  Art  von  Ordnung  befolgt, 
sondern  alte  und  neue  Begebenheiten ,  Ereignisse, 
wo  Klugheit  allein  und  wo  sie  in  Verbindung  mit 
Tapferkeit  wirkte,  im  bunten  Gemenge  erzählt  hat. 
Zeugnisse,  welche  die  Wahrheit  seiner  Erzählung 
verbürgen,  hat  er  gar  nicht  angeführt,  oft  auch 
Zeit,  Ort  und  andre  Umstände  einer  Begebenheit 
nicht  genau  angegeben. 

Diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wollen  wir 
noch  einige  besondre  über  einzelne  Erzählungen 
bey  fügen.  Nr.  8.  beginnt  mit  den  Worten:  „ Cur - 
zola  ist  eine  kleine  Stadt  auf  der  Insel  gleiches 
Namens.“  Natürlich  denkt  der  Leser,  die  nun  fol¬ 
gende  Erzählung  beziehe  sich  auf  diese  Stadt .  Es 
ist  aber  die  Rede  von  einer  Kriegslist,  welche  die 
Venetianer  im  Angesicht  der  Stadt  Ragusa  aus- 
iibten  und  wodurch  die  Ragusaner  bewogen  wur¬ 
den,  mit  den  Venetianern  zu  unterhandeln,  wo¬ 
durch  diese  nachher  die  Insel  Curzola  abgetreten 
erhielten.  Nr.  i4.  enthält  keine  Kriegslist,  sondern 
einen  treulosen  Waffenstilistandsbruch ,  und  doch 
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tadelt  der  Verf.  in  der  Vorr.  an  andern,  dass  aie 
„auch  Züge  von  Verrath  und  gemeine« (m)  Trug 
aufzählen,  dessen  sich  bloss  Barbaren,  aber  keine 
civilisirte  Krieger  bedienen,  um  ein  siegbringen¬ 
des  Ziel  zu  erreichen.“  Auch  enthalten  die  Worte: 
„während  welchem  er  die  Belagerer  mit  5  Fass 
Brand  wein  und  22  Fässern  Meth  regulirte ,“  nicht 
Weniger  als  drey  Sprachfehler.  No.  17.  und  19. 
sind  nur  Beweise  von  Dummheit  des  Feindes,  auf 
welche  der  nicht  rechnen  darf,  der  eine  Kriegslist 
ausführen  will.  Nr.  20.  ist  ganz  unglaublich.  Denn 
wie  ist  es  möglich,  die  grössten  Bäume  eines  Wal¬ 
des  an  der  Wurzel  so  zu  durchschneiden ,  dass  sie 
mittels  eines  schmalen  Theils  der  Rinde  noch  in 
ihrer  senkrechten  Stellung  bleiben  und  dann  auf 
den  durch  den  Wald  gehenden  Feind  mi&  leichter 
Mühe  umgeworfen  werden  können,  um  ihn  zu 
erschlagen?  In  Nr.  55.  muss  es  statt:  „er  kam 
zurück  auf  den  linken  Flügel,“'  heissen:  auf  den 
rechten ,  wenn  die  Erzählung  richtig  seyn  solL 
N.  55.  enthält  eine  allgemein  bekannte  Kriegslist, 
die  keiner  Erwähnung  verdiente.  Denn  wer  ■weiss 
nicht,  dass,  wenn  man  unbemerkt  von  dem  gegen¬ 
über  gelagerten  Feinde  des  Nachts  sein  Lager  ver¬ 
lassen  will,  die  Wachtfeuer  bis  zum  Morgen  un¬ 
terhalten  werden  müssen,  und  dass  man  überhaupt 
den  Feind  in  der  Meinung  zu  erhalten  hat,  man 
befinde  sich  noch  in  seiner  Nähe?  —  Die  Namen 
sind  nicht  immer  richtig  geschrieben.  So  muss  es 
S.  56.  und  5 7.  statt  Ptolomeos  heissen  Ptolemäos , 
S.  4o.  Libyen  anstatt  Lybien.  —  Was  mag  wrohl 
der  Verf.  S.  5y.  unter  den  Alraunen  verstanden 
haben,  mit  welchen  in  Karthago  die  Weingefässe 
verfälscht  wurden?  Sonst  versteht  man  darunter 
kluge  Frauen,  die  wahrsagen  und  zaubern  können, 
und  von  den  alten  Deutschen  auch  Truhten  ge¬ 
nannt  wurden.  Diese  können  doch  hier  nicht  ge¬ 
meint  seyn. 


Neueste  Geschichte. 

Darstellung  des  unter  dem  Namen  des  Tugend - 
blindes  bekannten  sittlich  -  wissenschaftlichen 
Vereins ,  nebst  Abfertigung  seiner  Gegner.  Ber¬ 
lin  und  Leipzig,  1816.  102  S.  8. 

Wenn  diese  Schrift  nichts  weiter  enthielte, 
als  eine  neue  Bestätigung  der  That Sachen ,  welche 
schon  in  der  von  uns  (Nr.  16.)  angezeigten  Schrift 
über  denselben  Gegenstand  beyge  bracht  sind,  so 
würde  sie  vielleicht  von  minderem  Belange  für  das 
grössere  Publicum  seyn.  Allein  sie  enthält  zu¬ 
gleich  mehre  neue  und  merkwürdige  Thatsachen 
nicht  bloss  in  Beziehung  auf  jenen  Gegenstand ,  soli¬ 
dem  auch  in  Beziehung  auf  den  französisch-russi- 
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sehen  Krieg,  und  hat  daher  ein  allgemeineres  histo¬ 
risches  Interesse.  Dahey  ist  sie  (einige  kleine 
Sprachfehler  abgei’eclmet )  sehr  gut  geschrieben  und 
trägt  das  Gepräge  innerer  Glaubwürdigkeit  unver¬ 
kennbar  an  sich ,  wenn  gleich  der  Verf.  ( was  wir 
«ehr  bedauern)  unterlassen  hat,  ihr  durch  Beyfii- 
gung  seines  Namens  die  Bürgschaft  äusserer  Glaub¬ 
würdigkeit  raitzutheilen.  Eines  Auszugs  ist  die 
Schrift  nicht  wohl  fähig.  Wir  geben  statt  dessen 
lieber  eine  Probe  von  der  Darstellungsart  des  Ver¬ 
fassers  und  wählen  dazu  eine  S.  72.  und  70.  er¬ 
zählte  Anekdote  von  dem  vormaligen  Könige  von 
Neapel  (dem  bekanntlich  Napoleon  nach  seiner 
Flucht  aus  Russland  den  Oberbefehl  über  den  klei¬ 
nen  Rest  des  grossen  Heeres  an  vertraut  hatte)  weil 
wir  uns  nicht  entsinnen  können,  sie  irgendwo 
schon  gelesen  oder  gehört  zu  haben:  „Murat  kam 
liebst  vierzehn  französischen  Reichsmarschällen  in 
dem  bescheidensten  Aufzuge  in  Gumbinnen  an  und 
las  —  was  lächerlich  anzusehen  war  —  aus  den 
Flüchtigen,  die  mit  erfrornen  Gliedern  in  den  er¬ 
bärmlichsten  Umständen  durchkamen,  einige  Sol¬ 
daten  von  der  Garde  aus,  die  am  wenigsten  an 
den  Füssen  gelitten  hatten,  und  bildete  sich  aus  die¬ 
sen  eine  Leibwache,  die  neben  der  unscheinbaren 
Wohnung,  die  er  sich  gewählt  hatte,  Wache  hal¬ 
ten  musste.  Hundert  wackere  Lilliauer  kamen  mit 
Knitteln  bewaffnet  nach  der  Stadt  und  hatten  im 
Sinne  die  ganze  vornehme  Gesellschaft  fest  zu 
nehmen.  Es  wrar  allerdings  ein  wuchtiger  Fang; 
allein  er  hätte  zur  Folge  gehabt,  dass  unser  König 
von  den  französischen  Truppen ,  die  noch  in  der 
Mark  standen,  gefangen  genommen  und  Berlin  ge¬ 
plündert  worden  wäre.  Verdienen  die  nicht  Dank, 
die  hier  den  unzeitigen  Eifer  im  Zaume  hielten?“’ 
Ueberhaupl  bemerkt  der  Verf.,  dass  in  dem  eigent¬ 
lichen  Preussen  die  Volksbewaffnung  schon  völlig 
eingeleitet  war,  ehe  der  bekannte  Aufruf  des  Kö¬ 
nigs  vom  10.  März  1810  erlassen  wurde,  und  als 
dieser  auf  Umwegen  nach  Königsberg  kam,  bereits 
eine  bedeutende  Schaar  schlagfertig  dastand,  die 
den  Russen  vor  Danzig  zu  Hülfe  ziehen  konnte. 
„Wären  aber  die  Russen, —  so  urtheilt  der  Verf., 
in  dem  wir  einen  angesehenen  preussischen  Krieger 
zu  erkennen  glauben  —  „  wären  die  Russen  den 
Rathschlägeu  einiger  unterrichteten  Männer  gefolgt, 
u.  hätten]  statt  auf  Königsberg  zu  gehen,  6000  bis  8000 
Manu  auf  Schlitten  den  geraden  Weg  nach  Dan¬ 
zig  führen  lassen  r  so  wäre  diese  wichtige  Festung 
durch  Ueberrumpelunggenommen,  keine  Belagerung 
wäre  nöthig  gewesen  und  das  ganze  Corps  des  Mac¬ 
donald  ihnen  in  die  Hände  gefallen.“  —  Wie  viel 
Jammer  und  Notli  wäre  dadurch  dieser  unglücklichen 
Stadt  erspart  worden!  und  wie  ganz  anders  wür¬ 
den  die  folgenden  Operationen  ausgefallen  seyn, 
wenn  das  bedeutende  Belagerungscorps  vor  Danzig 
an  denselben  hätte  Theil  nehmen  können! 


April. 

;  Kleine  Sc  h  r  i  f  t 

Ferdinandi  Caroli  Schweikart,  J.  V.  D.  et  iuris  an- 
tiqui  Prof.  P.  O.  de  lionoribus  Academicis  Ora¬ 
tio  Prior  die  XXX.  Augusti  MDCCCXIV.  ha- 
bita.  Charcoviae,  Typis  Universitatis ,  i8i4. 

Herr  Dr.  und  Professor  Schweikart  hat  einen 
glücklichen  Stoff  gewählt,  um  unsern  Zeiten  den 
Spiegel  der  Wahrheit  vorzuhalten,  wie  wenig  auf¬ 
geklärt  sie  sind  gegen  die  Vorzeit,  als  die  wahre  Ver¬ 
ehrerin  des  akademischen  Lebens  und  akademischer 
Würden.  Ref.  selbst  schreibt  diese  gelehrte  An¬ 
zeige  unter  den  Soldaten-Liedern  einiger  Gemeinen 
seiner  Beherbergung  dicht  neben  seinem  W0I111- 
und  Studie -Zimmer  auf  Wo  eben,  auf  Monathe; 
weil  ein  so  armer  Prof,  und  Miether  kein  anderes  Plätz¬ 
chen  hat.  Und  das  in  der  Mitte  des  Friedens! 
Freilich  denken  andre  Universitäts  -  Städte  liberaler ; 
und  man  darf  sagen,  menschlicher,  z.  B.  Leipzig, 
Königsberg.  Aber  Ref.  unter  jenem  Druck  schätzt 
doppelt  die  Selrweikartschen  Erinnerungen  an  die 
goldene  Vorzeit.  Und  warlich  diese  kehrt  wieder, 
weil  das  Streben  der  Grossen  der  Erde  immer  aus¬ 
gezeichneter  wird,  etwas  Höheres  zu  seyn,  als  der 
blose  Krieger.  Man  lese  und  bewundere  das  Mei¬ 
sterstück  des  Neuesten  Völkerrechtlichen  Vertra¬ 
ges  zwischen  Oestreich,  Preussen  und  Russland. 
Unter  solchen  Gesinnungen  wird  sich  die  Ehrfurcht 
für  dass  Wissenschaftliche  erneuern;  und  Aner¬ 
kennung  jener  hohen  Vorzüge ,  und  Freiheiten  ,  wo¬ 
mit  in  der  Vorzeit  Kaiser,  Päpste,  Brandenburg!  - 
sche  Churfürsten,  Preussische  Könige  und  andre, 
den  gelehrten  Stand  ausgezeichnet  haben. 

Darum  predige  der  gediegene  Gelehrte ,  Ferdi¬ 
nand  Caid  Schweikart,  unter  dem  Schutz  seines 
höchst  liberal  denkenden  Kaisers,  noch  in  einer 
Reihe  akademischer  Reden,  die  Vorzüge  der  aka¬ 
demischen  Würden ;  setze  sie  historisch  auseinan¬ 
der;  und  wecke  zu  erneuerter  Anerkennung!  Sehr 
richtig  hat  der  Verf.  selbst  eingesehn,  dass  nicht 
etwa  vom  höchsten  Alterthum  die  Materie  abgelei¬ 
tet  werden  mag.  S.  4.  Was  er  aus  diesem  in  seine 
Schrift  aufgenommen  hat,  ist  ihm  nur  Wink  und 
Erläuterung,  um  seinem  Vortrag  die  möglichste 
Vollständigkeit  zu  geben.  Wahres  Interesse  gewinnt 
der  Verf. ,  wenn  er  S.  g.  u.  d.  f.  anfängt,  mit  Ge¬ 
lehrsamkeit  alles  das  aufzuzählen,  was  unter  den 
Römern  bereits  Flavius  Vespasianus,  Aelius  Adria¬ 
nus,  Antoninus  Pius,  und  der  hochverehrte  Mar¬ 
cus  Aurelius  Antoninus  für  uns  Lehrer  der' Wis¬ 
senschaften  geleistet  haben. 

Eben  so  hat  uns  die  gelehrte  Ausführung  zu- 
gesagt,  über  Akademie  und  Museum  Alexandriens 
S.  i4.  Noch  mehr  die,  über  das  als  Rechts  -  Schule 
dem  Ref.  so  nahe  liegende  Berytus  S.  i5,  und  über 
den  fernfern  j Verfolg  der  wissenschaftlichen  Anstal¬ 
ten  der  Römer.  Aber  nirgends  haben  wir  eine  so 
vollständige  und  sowohl  geordnete  Uebersicht 
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der  Rangordnung  des  Zeitalters  eines  Theodos  des 
Zweiten,  gefunden:  als  in  dieser  Schrift.  Anmerk. 
5.  S.  16  —  21.  1.  Classis  lllästrium  in  zehn  Ord¬ 

nungen.  II.  Classis  Spectabilium  in  siebzehn  Ord¬ 
nungen.  III.  Classis  Clarissirnorum  in  vierzehn 
Ordnungen.  IV.  Classis  Perfeclissimorurn.  Schil¬ 
derung  der  Universität  zu  Constantinopel,  S.  22. 
25.  Hiermit  schliesst  das  Ganze,  dessen  Forsetzuug 
zum  Vortheil  der  Wissenschalt  wir  wünschen.  Ei¬ 
nen  Widerspruch  gegen  eine  bloss  gelegentli¬ 
che  Aeusserung  des  Herrn  Verf.  muss  Ret.  noch 
hinzufugen.  S.  1.  äussert  er,  Gerechtigkeit  sey 
dem  Aristoteles:  regina  yirtutum,  cjuas  orrines  in 
sese  coritineat.  Das  ist  nicht  Aristotelische  Idee: 
denn  sie  wäre  eine  höchst  falsche;  und  für  die  ei- 
genthümliche  Sphäre  der  Gerechtigkeit  und  des 
Rechtes,  als  für  die,  des  bloss  Erzwingbaren,  durch¬ 
aus  zerstöhrend.  Wenn  Aristoteles  die  Gerechtig¬ 
keit  als  Universaltugend  betrachtet:  so  will  er  nur 
die  grosse  Wahrheit  aussprechen ,  dass  überall  nichts 
Tugend  sey,  was  nicht  mit  der  Gerechtigkeit  be¬ 
stehe.  Z.  ß.  die  Tapferkeit  eines  Napoleon,  und 
eines  Rinaldo  Rinaldiui,  obgleich  das  Medium  zwi- 
sehen  Poltronerie  und  Tollkühnheit,  dennoch  nicht 
Tugend,  als  widersprechend  der  Gerechtigkeit. 


Kurze  Anzeigen. 

Bio gr aphien.  Neuer  Plutarch  oder  kurze  Le¬ 
bensbeschreibungen  der  berühmtesten  Männer  und 
Flauen  aller  Nationen  von  den  ältesten  bis  auf 
unsre  Zeiten.  Nach  dem  Französischen  des  Peter 
Blanchavd  neu  herausgegeben ,  vermehrt  und 
fortgesetzt  von  Friedrich  Kraft.  Erster  bis  fünf¬ 
ter  Band  (jeder  mit  10  Porträten.)  Pesth  i8i5. 
b.  Hartleben.  7  Rthl.  12.  Gr. 

Bey  der  ersten  Ausgabe  dieses  Werkes,  das 
„in  einer  gedrängten,  fasslichen,  vollständigen  und 
zugleich  angenehmen  Darstellung  die  Lebensge- 
malde  der  berühmtesten  Männer  und  Frauen  aller 
Nationen  von  den  ältesten  bis  auf  die  neuest.  Zeiten 
vor  Augen  stellen  sollte“  1806.  lag  le  Plutarque  de 
la  leunesse  ou  Abrege  des  Vies  de  Grands  Hoftmi.es 
par  P.  ßlancliard,  Par.  i8o3.  4.  Toraes  zum  Grunde. 
Es  waren  jedoch  nur  die  interessantesten  Lebens¬ 
beschreibungen  daraus  ausgewählt,  viele  bloss  den 
Franzosen  wichtige  weggelassen  und  andere  den  Deut¬ 
schen  näher  liegende  nach  den  besten  Quellen  neu 
bearbeitet  worden.  Die  vier  ersten  Bände  der  neuen 
Auflage  erscheinen,  der  Versicherung  des  Herausge¬ 
bers  zufolge,  grösstentheils  neu  umgearbeitet  und 
mit  vielen  Zusätzen  bereichert.  Die  folgenden 
Bände  sollen  ebenfalls  mit  sorgfältiger  Auswahl  die 
wichtigsten  Erscheinungen  aus  dem  Menschenleben 
liefern  und  das  Ganze  sich  zu  einem  vollständigen 
Pantheon  der  ausgezeichneten  Menschheit  gestalten. 


Magnus  promissor !  Der  erste  Band  enthält  folgende 
Lebensbeschreibungen  auf  309  Seiten.  Homer,  Ly¬ 
kurg,  Romulus,  Pythagoras,  Pindar ,  Confucius, 
C.  Marciüs  Coriolanus,  Miltiades,  Aristides,  Themi- 
stokles,  Aeschylus,  Sophokles,  Eunpüles,  Sokrates, 
Perikies,  Alcibiades,  Plato,  Aristipp,  Xenophon, 
Epamitioudas ,  Philipp  K.  v.  Macedouien,  Demosthe¬ 
nes,  Alexander,  Julius  Cäsar,  Epikur,  Regulus,  Philo- 
pömen,,  Hannibal,  Publius  Scipio,  Plautus,  Tereuz, 
Cicero,  Cäsar  Augustus  (Octavianüs),  Horaz ,  Vir¬ 
gil,  Ovid,  Livius  ,  Titus  ( Vespasianus ),  Plutarch; 
Marcus  Aurelius  Antöuinus,  Constantin  der  Grosse 
Mahomed  ( Mohamed  )  Carl  der  Grosse,  Sa  lad  in, 
Rudolph  von  Habsburg,  Petrarca,  Christoph  Co- 
lumbus,  Matthias  Corvinus,  König  von  Ungarn, 
Kopernikus,  Ariost.  Man  kann  schon  vermuthen, 
dass  bey  einer  solchen  Menge  so  merkwürdiger  Perso¬ 
nen  die  Nachrichten  von  ihnen  höchst  unvollständig 
und  kurz  seyn  müssen.  Auch  vermissen  wir  in  den 
Angaben  oft  Genauigkeit  u.  Richtigkeit  (so  lässt  der  V. 
den  August  im  dritten  Jahr  unsrer  Zeitrechn,  sterben), 
in  dem  Vortrag  sorgfältige  Bildung  u.  Abwechse¬ 
lung.  Dasselbe  gilt  von  den  folgenden  Theilen,  deren 
Inhalt  anzuführen  zu  wreitlauftig  seyn  würde. 
Wir  erwähnen  nur,  dass  in  denselben  auch  Bio¬ 
graphien  jüngst  verstorbener  und  noch  lebender 
Personen  sich  befinden  ,  wie  Th.  II.  von  Franklin, 
Büffon ,  Rousseau,  Kant,  Leopold  II.,  Klopstock, 
Herder,  Joh.  Peter  Frank ,  Mirabeau,  Mozart,  Wil¬ 
liam  Pitt  dem  Sohne,  Moreau,, Gustav  III.  K.  von 
Schweden.  Th.  III.  (in  welchem  Theile  etwas  mehr 
chronol.  Ordnung  herrscht,  und  Luthers  Lehen 
S.  211  höchst  dürftig  und  unrichtig  erzählt  wird), 
von  Joseph  II.,  Friedrich  II.,  Th.  IV.  von  Pius 
VI.,  Graf  Herzberg,  James  Cook,  Katharina  II., 
Denis,  Lessing,  Suwarow,  Washington,  Karl  Graf 
von  Clerfayt,  Sieyes,  Fox,  Kleber,  Fürst  Alex. 
Berliner,  Massena,  Lord  Nelson,  Fr.  von  Schiller, 
Desaix,  Joachim  Mii  at,  Eugen  Beauharnois.  Der 
fünfte  enthält  besonders  mehrere  Lebensbeschrei¬ 
bungen  noch  lebender  Personen.  In  demselben  ste¬ 
hen  der  ehemal.  Kurerzkanzler  v.  Dalberg,  Joh.  v. 
Müller,  Toussaint  Louverture  und  Czerny  Georg 
hinter  einander. 


Friedrich  Carl  Gottlob  Hir scJiing' s  Historisch  -  Li¬ 
terarisches  Handbuch  berühmter  und  denkwür¬ 
diger  Parsonen ,  welche  in  dem  achtzehnten  Jahr¬ 
hundert  gelebt  haben:  oder  historische  bio-  und 
bibliogr.  Nachrichten  von  berühmten  u.  denkwür¬ 
digen  Monarchen,  Fürsten,  Feldherren  etc.  Fort¬ 
gesetzt  und  herausgegeben  von  Joh.  Heinr.  Mar¬ 
tin  Ernesti.  Siebzehnter  und  letzter  Band.  Wy er¬ 
mann  -Zurlauben.  Leipzig,  b.  Sch wickert  181 5. 
5o6  S.  gr.  8.  1  Rhlr. 

Diese  Biographien,  von  deren  einige  nur  zu 
ausführlich  sind  (wie  Weyermann,  Zinzendorf,  Zol- 
likofer)  erhalten  schon  dadurch  mehr  Zuverlässig¬ 
keit,  dass  die  gebrauchten  Quellen  überall  genannt 
werden. 
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B  o  t  a  n  i  k. 

Musoologiae  recentiorum  supp  lern  enlum  seu  species 
rauscorum  a  Sam.  El.  JBridel.  Nihil  est,  quod 
non  mortalibus  atferat  usum.  Petron.  Fragm. 
Pars  II.  Gothae,  Ettinger.  1Ö12.  257  S.  in  4. 

1  Th  Ir.  12  Gr. 

l^ie  Fortsetzung  eines  Werks,  das  als  ein  voll¬ 
ständiges  Repertorium  aller  über  die  Pflanzenfa- 
milie,  die  es  behandelt,  vorhandenen  Nolizeu  an¬ 
gesehen  weiden  kann  und  in  den  Händen  der  mei¬ 
sten  Botaniker  ist.  Der  Verf.  hat  Gelegenheit  ge¬ 
habt,  sehr  viele  grosse  Herbaria  zu  sehen  und  zu 
benutzen,  er  hat  das  Talent,  die  Untersi  hiede  der 
Al  ten  schnell  aufzufassen  im  hohen  Grade  und  hat 
sehr  grossen  Fieiss,  besonders  in  der  Zusainmen- 
tragung  der  Synonymen,  angewendet.  Diese  g  osse 
Achtsamkeit  aut  die  Untersuchungen  andrer  Bota¬ 
niker  scheint  den  Vf.  gehindert  zu  haben,  die  Na¬ 
tur  selbst  zu  Rathe  zu  ziehen,  denn  er  hat  einige 
unrichtige  Notizen  and.  er  Schriftsteller  mit  aufge- 
nommen  ,  ja  in  einigen  Fällen  sich  selbst  nach  An¬ 
gabe  anderer  cor  rigirt ,  wo  wirklich  nicht  er,  soli¬ 
de;  11  jene  im  Irrthum  waren.  Das  Werk  ist  da- 
bey  nicht  so  theuer,  als  die  meisten  Schriften  über 
kryptoga mische  Gewächse,  weil  es  nur  wenig  und 
schwarze  Kupfer  hat.  Der  Vf.  folgt  der  Hedwig- 
scheu  Methode  auch  in  diesem  Supplement,  fuhrt 
alle  bekannten  Arien  der  hier  vorkommenden  Gat¬ 
tungen  mit  meist  neuen  O. iginaldefinitionen  an, 
hält  sich  aber  nur  bey  streitigen  oder  neuen  Arten 
länger  auf.  Die  Beschreibungen  der  letztem  Ar¬ 
ten  sind  sehr  ausführlich,  nur  oft  in  der  Angabe 
der  feinem  Theile  unvollständig,  besonders  was 
Peristom  und  Blüthenlheile  behilft;  die*  Definitio¬ 
nen  sind  oft  ganz  ausnehmend  lang,  enthalten  bis¬ 
weilen  24  Worte,  und  sind  denn  doch  nicht  alle¬ 
mal  so  treffend  und  bezeichnend ,  als  bey  einer 
solchen  Länge  zu  hoffen  stellt.  Diess  rührt  zum 
Theil  davon  her,  dass  der  Vf.die  Kunstsprache  nicht  in 
der  Gewalt  hat,  daher  er  bisweilen  um  den  rech¬ 
ten  Ausdruck  verlegen  und  neue  Ausdrücke  eiu- 
zuluhren  geneigt  ist.  Eben  so  ist  er  in  der  Wahl 
der  Namen  nicht  glücklich,  so  ist  die  Aehderung 
von,  Orthotrich.  anomal  um  in  saxatile  nicht  gut, 
demi  es  wachsen  mehrere  Arten  auf  Steinen,  flyp- 
Jkrtter  Band, 


nura  fissidentoides ,  Jungermannioides  sind  mon- 
stra.  Ueberhaupt  ist  der  Vf.  zu  begierig,  Namen 
zu  verändern,  selbst  alte  Linneische,  wie  hypmim 
alopccurum  in  Arbuscula.  Da  das  ganze  Buch  ein 
System  ist:  so  werden  auch  hier  einige  ßemerkun- 
gen  über  das  Specielle  der  Ausführung  in  dersel¬ 
ben  Ordnung  wie  dort  am  bequemsten  aufgeführt 
werden  können.  Die  Gattung  O.  thotrichum  stellt 
liier  in  ihrer  Reinheit,  ohne  durch  die  von  Mohr 
und  Weber  vorgenommene  Abtrennung  des  Or- 
tiiotrichum  crispum ,  gestört  zu  werden.  Der  Vf. 
hat  die  von  Palisot  Beauvais  beschriebenen  ame  i- 
kanischen  Arten,  und  die  ausser  England  noch 
nicht  gefundenen  Turnerschen  und  Dicksonschen 
Species  alle,  doch  meist  ohne  eigene  Baschreibun- 
geu  aufgefuhrt.  Ganz  neu  sind  O.  sp/achnoides 
mit  liegendem  ästigen  Stamm,  an  der  Spitze  ver¬ 
schwindender  ßlattnerven  und  glatter  Kalyptra. 
Dieses  ist  aber,  was  schon  die  angegebenen  Kenn¬ 
zeichen  vermuthen  lassen,  nach  der  genauesten  Un¬ 
tersuchung  des  Peristoms,  die  Ree.  angestellt  hat, 
gar  kein  O.  thotrichum ;  sogar  hat  es  keine  dentes 
ge  mi  na  los :  ferner  O  thotr.  Ludwigii  und  Rogeri. 
Ersti  res  ist  von  vielen  mit  crispum  verwechselt 
worden  und  hat  daher  vielleicht  Veranlassung  zur 
Entstehung  des  ein  atu  m  gegeben,  das  crispum  ist. 
Rogeri  ist  eine  sehr  ausgezeichnete  Art  mit  zun- 
genfömiigen  Blättern.  Bey  de  Species  sind  sehr 
kurz  beschrieben  und  am  Ludwigii  selbst,  die  fast 
ganz  heyspieliose  Structur  der  vagmula  pilosa  über¬ 
sehen.  Das  zweyte  Genus  ist  neu,  Schlotheimia. 
Peristoma  duplex.  Exterius  dentatum,  dentibus  se- 
decim  per  paria  approximatis ,  extrorsum  in  spi- 
ram  revolutis.  Interius  ciliatum,  ciliis  sedecim 
suberectis  in  conura  subcouniventibus.  Die  Gat¬ 
tung  ist  sehr  ausgezeichnet,  allein  hier  nicht  voll¬ 
ständig  bestimmt.,  denn  diese  Definition  wurde  auf 
einige  Neckeras  treffen.  Das  innere  Peristom  be¬ 
stellt  nicht  aus  ciliis,  sondern  aus  einer  konischen 
Haut,  die  durchs  Alter  in  unregelmässige  iacinias 
re  isst.  Es  gehört  hieher  Hypnum  torquaturn  Hedw. 
Orlhotrichum  angu/osum  Palisot.  (aber  nicht  palli¬ 
dum  «.  ß.  das  Hr.  von  ßridel  dazuzieht)  und  zwei- 
felhall  Neckera  cirrosa  Sw.  Sämmlliche  Arten, 
nebst  S.  squarrosa  einer  neuen  von  der  Insel  Bour¬ 
bon,  haben  viel  Uehereinstiminendes  u.  eine  besondere 
getünchte  Calypira.  Nur  ein  Paar  uns  bekannte,  aber 
noch  unbeschriebene  pterogonia  aus  dem  heissen 
Klima  nähern  sich  ihnen.  Der  Wuchs  ist  last  wie 
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von  orthotrichum ,  die  Blätter  aber  viel  dichter, 
fast  sechsreihig,  zungenförmig  und  kraus.  Neckera 
intermedia  ,  cauie  deeumbeute  ramosissimo ,  ramu- 
lis  plerisque  attenuatis,  foliis  distichis  oblongis  ob- 
tuse  rotundatis  undulatis  exfascicuiatis.  Aus  Te¬ 
neriffa.  Neckera  Auberti  (racopilum  Auherli  Pa- 
lisot.)  ist  keine  eigene  Art  sondern  völlig  einer- 
ley  mit  Leskea  albicans ,  welches  in  diesem  Buche 
dreyinal  unter  verschiedenen  Namen  verkommt. 
■N.Jl  accida  cauie  prost;  ato  filiform i  subsimplici, 
foliis  sparsis  laxis,  -siccitate  flaccido- conto  rques- 
centibus  ovato — lanceolatis  obtusis  nervo  inaequa- 
liter  bifuico  evanido.  N.  Cauariensis ,  (Hypnurn 
Canariense  der  Musoologie)  scheint  nicht  in  diess 
Gmus  zu  gehören;  sondern  weit  näher  mit  fissi- 
dens  sciuroides  zusamnacnzuti effen.  Weder  tir.  v. 
Bridel  noch  Rec.  hatte  vollkommenes  Peristom. 
N.  senc<a  von  Frölich  (nicht  Fröhlich,  wie  der 
Yt.  zu  schreiben  gewohnt  ist)  ist  zuverlässig  ei- 
nerley  mit  pterogonium  repens.  Neckera  biductu- 
lusa  und  denticulata  Pilotricha  nach  Palisot,  sind 
nur  kurz  angegeben.  Festere  ist  ein  sehr  merk- 
würdiges  Gewächs,  wovon  ein  einziges  Exemplar 
existiit.  Neckeia  viticulosoides  Paiisot.  ist  nach 
der  Vermuthung  des  Vfs.  ein  Trichostomuin ;  Rec. 
kann  ihm  die  ersicherung  geben,  rlass  dieses  sich 
wirklich  so  verhalt.  Das  folgende  Genus  Clinia- 
cium ,  nimmt  der  Vf.  mit  Recht  auf,  doch  beschreibt 
er  das  innere  Perislom  nicht  ganz  genau.  Das  CI. 
americanum  ist  eine  höchst  ähnliche,  aber  den¬ 
noch  verschiedene  Art.  Leskea.  Aus  diesem  Genus 
werden  einige  Arten ,  z.  ß.  tamariscina  nach 
Swaitzens  Vorgänge  ausgeschlossen.  Neu  sind 
Leskea  nitens  von  den  afiikan.  Inseln,  ein  wahres 
Hypnurn,  annata  aus  Nordamerika,  eineiley  mit 
L.  recurvaris ,  die  weiter  unten  folgt;  subpinnata 
cauie  procumbente  subpinnatim  ramoso ,  ramis  sim- 
plicibus  compositisque  compressiusculis,  foliis  irn- 
bricato  -  distichis  ovato  -  lanceolatis  exfascicuiatis, 
capsulae  erectae  obovatae  operculo  longirostro.  Aus 
Hispaniola.  L.  bulbifera  cauie  repente  diviso,  ra¬ 
mis  simplicibus  coirqmsitisque  sterilibus  bulbiferis, 
foliis  imbricatis  ovato- lanceolatis  longe  aemniria- 
tis  nervo  continuo,  capsulä  erecta  oblongo -ovata 
von  Frölich,  hält  Rec.  auch  für  eineidey  mit  ple- 
rogonium  striatum  und  Leskea  Ludwigiana  eiuer- 
ley  mit  dem  weiter  unten  folgenden  Hypnurn  Lud- 
ivigianum  und  mit  H.  confertum.  L.  minutula 
cauie  repente  ramoso,  ramis  confertis  erectis  fili— 
fo  rmibus  peduneulo  brevioribus,  foliis  imbricatis 
ovato-lanceolafisacuminatis, dentulosis,  capsula erecta 
obövata.  Aus  Hispaniola.  L.  Fröluhii.  Wahrschein¬ 
lich  das  Nähmliche,  was  der  sei.  Pastor  Starke  als 
L.  exilis  verschickte.  L.  constricta  cauie  procum¬ 
bente  diviso,  ramis  erectis  simplicibus  apice  recur- 
vis,  foliis  imbricatis  secundis  ovato- lanceolatis  ex¬ 
fascicuiatis,  capsula  erecta  ovata  sub  orificio  co- 
arctata.  Aus  der  Insel  Bourbon.  Wenn  Rec.  sich  in 
de;  Bestimmung  der  Pflanze  nicht  irrt,  so  ist  sie 
ein  jplerogouium.  L.  brachyclados  Schwagrichen 
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rechnet  der  Vf.  zu  incurvata ,  davon  aber  ist  sie 
weit  verschieden;  wenn  er  dagegen  hypnurn  des- 
miphorum  und  caturum  Palis,  zu  Leskea  rustratä 
zieht;  so  hat  er  aileidings  Recht.  Das  geuus  Hyp- 
ntun  ist  ganz  ungeheuer  augewachseu  und  enthält 
hier  207  Arten,  von  denen  freylieh  viele  zweifel¬ 
haft,  manche  auch  gewiss  nicht  bestehend  zu  er¬ 
hallen  sind.  Die  Arien  werden  abgetheilt  nach 
der  Steilung  und  Richtung  der  Blätter  und  die  Ab¬ 
theilungen  erhalten  Benennungen  nach  Eigenheiten 
des  Baues  oder  nach  einer  der  vorstechendsten  Ar¬ 
ten,  die  in  der  Abtlieilung  enthalten  sind,  auf  fol¬ 
gende  Weise:  1)  foliis  distichis  cum  tegminibus. 
auriculata ,  diese  Benennung  ist  nicht  gut,  denn 
warum  werden  die  kleinern  Blätter  auriculae  genannt, 
wenn  sie  vorher  tegmina  heissen?  Uebrigens  sind 
sie  auch  gar  keine  auriculae  nach  der  Kunstsprache, 
denn  sie  hängen  nicht  mit  dem,  hier  eigentlich  so¬ 
genannten  Blatte  zusammen;  sondern  sind  voilkommne 
Blätter  nur  kleiner  und  anders  gestellt,  als  die 
übrigen  Blätter.  Hedwig  nannte  sie  tegmina,  Swartz 
auriculas ,  es  können  doch  nun  aber  nicht  beyde 
Ausd.ucke  zugleich  gelten,  wo  sollte  sonst  die  Be¬ 
stimmtheit  in  der  Sprache  sich  erhalten?  2)  fo¬ 
liis  distichis  nudis.  *  cauie  simplici,  fissidentoidea. 
**  cauie  pinnatim  ramoso.  Taxifonnia ,  ***  cauie 
fasciculatim  ramoso.  Fasciculata ,  ****  cauie  vage 
ramoso  a.  ramis  compressis  foliis  dense  confertis. 
Diaphana  b.  ramis  subcompressis.  Foliis  erecto-pa- 
tentibus  latiusculis.  Praelonga  2.  foliis  imbricatis 
appressis  vel  appresso-patentiusculis.  *  ramis  pin- 
natis  vel  subpinnatis  a.  ramulis  compressiusculis 
acutis.  Cuspidata.  b.  ramulis  teretibus  obtusis.  II- 
lecebra.  c.  ramulis  subulatis  rigid is  abvetina  (wie 
soll  man  diese  von  den  cuspidatis  unterscheiden  ?) 
auch  stellt  unter  den  abielinis  hypnurn  Gurlandi- 
cum ,  das  Rec.  von  Schreberi,  welches  bey  den  cu¬ 
spidatis  seinen  Platz  findet,  nicht  zu  unterscheiden 
vermag.  **  raraus  multiplicato  pinnatis  (das  sind 
sie  eigentlich  nicht ,  sondern  bipinnati  und  tripin- 
nati)  tamariscina.  ***  ramis  fasciculato  -  ramosis, 
dendroidea.  ****  ramis  vage  ramosis.  a.  ramulis  au- 
gulatis.  polygoria  b.  ramulis  teretibus  filiformibus; 
teretia.  *****  ramis  confertis  erectis;  rnuralia.  3. 
foliis  laxe  imbricatis,  primariis  surrectis;  resupi- 
nata.  4.  foliis  imbricatis  patnlis:  *  ramis  conlerlis 
erectis;  velutina.  **  ramis  pinnatis  vel  subpinnatis; 
plumosa  ***  ramis  vagis  inordinatis.  a.  ramulis 
compressiusculis  vel  snbteretibus ,  rutabulcL  b.  ra¬ 
mulis  strigosi.s.  Tricjuetra .  Was  ramuli  strigosi 
seyn  sollen,  ist  nach  dem  Sprachgebrauch  nicht 
zu  errat hen.  Das  strigosi  muss  auf  die  Richtung 
der  Aeste  sich  beziehen  sollen,  strigosum  heisst, 
wenn  die  Oberfläche  eines  Pflanzen! heils  kleine, 
a nged rückte ,  fast  nur  fublbai  e^Spitzchen  oder  Bor¬ 
sten  hat.  Auf  die  Blätter,  deren  Oberfläche  sicht¬ 
bar  ist,  kann  das  nicht  gehen,  die  Oberfläche  der 
Aestchen  ist  durch  die  Blätter  be  leckt;  die  Blät¬ 
ter  selbst  sind  absiebend.  Wollte  vielleicht  der 
Vf.  dieses  ausdrucken  ?  dann  wäre  es  mit  squcir- 
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rosi  fast  gleichbedeutend.  Die  Aeste  sind  nieder- 
gebogen ,  können  also  auch  nicht  wohl  deswegen 
strigosi  heissen.  5.  Foliis  imbricatis  patulis  subre- 
flexis.  Steilata.  6.  foliis  imbricatis  recurvis.  Squar- 
rosa.  7.  foliis  secundis  circinnato-falcatis.  *  cauli- 
bus  piunalis.  Filicina  **  caulibus  subpinnatis.  Cu- 
pressiformia  ***  caulibus  vage  ramosis.  Aduncci 
****  caulibus  confertim  ramosis.  Lurida.  8.  foliis 
imbricatis  secundis  non  circinnato-falcatis;  ramis 
pinnatis  vel  subpinnatis.  Fallcicia  9.  foliis  laxis 
patulis  rarnulis  confertis  erectis  vel  subpinnatis. 
Serpentia.  Endlich  eine  Rubrik  suspecta.  Diese 
Eintheiluug  ist  in  tabellarischer  Uebersicht  etwas 
andeis,  als  wir  sie  liier  aufzeichneten,  am  Ende  des 
Bandes  aufgestellt  und  dort  in  5  Hauptrubrikeu 
gebracht.  1.  foliis  distichis,  dazu  obige  No.  1.;  TL 
foliis  sparsis  imbricatis,  dazu  No.  2  —  7.  111.  fo¬ 

liis  sparsis  laxis,  No.  8.  Eine  solche  Uebersicht  ist 
bey  einem  so  grossen  und  schwierigen  Genus  eine 
sehr  verdienstliche  Arbeit  und  der  Verf.  hat  viele 
Schwierigkeiten  überwunden.  Der  Verf.  hat  hier- 
bey  auf  die  von  Schwägrichen  in  Hedwigs*  Species 
museorum  Rücksicht  genommen  und  Weber  und 
Mohr's  in  ihrem  botanischen  Taschenbuch  befolgte 
Gewohnheit,  die  Abschnitte  der  Gattung  mit  Na¬ 
men  zu  belegen,  nachgeahmt,  was  wirklich  sehr 
erleichtert;  auch  stehen  die  Arten  in  manchen  Ab¬ 
theilungen  sehr  gut  beysammen,  wie  z.  ß.  die  cu- 
spidata.  Allein  der  Verf.  hat  sich  nicht  ganz  klar 
über  die  Hauptrubriken  ausgedrückt,  und  nicht  ge¬ 
sagt,  vielleicht  auch  nicht  immer  gleichmässig  be¬ 
rücksichtigt,  ob  der  Stand  der  Blätter  im  nas¬ 
sen  oder  trocknen  Zustande  gemeint  sey.  Z.  B. 
foliis  imbricatis  patulis.  Sollen  diese  zwey  Worte 
einander  nicht  widersprechen :  so  muss  man  sich 
vorstellen,  die  Blatter  sind  basi  imbricata,  apice 
patula  ,  das  ist  aber  bey  den  meisten  nicht  der  Fall, 
denn  hypnum  plumosum  und  lutescens  haben  we¬ 
der  lolia  patula  noch  imbricata,  sondern  sie  stehen 
hier  gerichtet  wie  bey  serpens ,  das  in  der  letzten 
Rubrik  folgt,  nur  weniger  dicht.  Sodann  findet 
man  manche  Gewächse  nicht  da,  wo  man  sie 
yermuthen  möchte.  Praelorigum  z.  B.  steht  unter 
den  hypuis:  foliis  distichis,  ramis  compressis,  hat 
aber  lolia  undique  patentia;  stellatum  soll  folia 
imbricata,  patula  subreflexa  haben;  allein  sie  sind 
blos  patula,  und  jene  Bezeichnung  enthält  in  sich 
einen  Widerspruch.  Wer  wurde  albicans ,  atlan- 
ticu/n  und  triquetrum  unter  einer  Rubrik  suchen 
und  sie  stehen  alle  drey  unter  den  hypnis  foliis 
imbricatis  patulis.  Was  die  einzelnen  Arten  be¬ 
tritt;  so  scheint  der  Hr.  Vf.  zu  viele  als  neue  und 
selbständige  Arten  angesehen  zu  haben,  was  frey- 
licli  denn  leicht  geschehen  konnte,  wenn  die  Ex¬ 
emplare,  wie  bey  ausländischen  Arten  besonders 
olt  geschieht,  unvollständig  waren.  Die  Uebersicht 
wird  etwas  dadurch  erschwert,  dass  die  SpCcies 
nicht  mit  Zahlen  bezeichnet  sind,  denn  so  weiss 
man  nicht  sogleich,  ob  bey  einem  neuen  Absatz 
eine  besondere  Art  oder  eine  von  den  Varietäten, 
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deren  der  Verf.  oft  viele  unter  einer  Art  nahm- 
haft  macht,  bezeichnet  werde;  da  kein  Register  an 
diesem  Bande  ist,  so  wird  die  Schwierigkeit  eine 
dem  Namen  nach  bekannte  Species  aufzusuclien, 
noch  vermehrt.  Rec.  hat  eine  Zählung  unternom¬ 
men,  kann  aber  freylich  nicht  dafür  stehen,  dass 
er  überall  nach  dem  Sinne  des  Vfs.  richtig  gezahlt 
habe.  I.  au  riculata.  1.  Hypnurn  flabelliforme. 
So  nennt  der  Verf.  das  H.  tamarisci  Swartz  flor. 
Ind.  occ.,  Leskea  tatnariscina  Hedw.  2 .  Ütruthiopte- 
ris.  Ein  sehr  schönes  Gewächs  von  der  Insel  Bourbon, 
mit  gefiederten  Aesten  und  länglichen  Blättern  ,  de¬ 
ren  Nerv  an  die  Spitze  reicht.  Hat  das  Ansehen 
einer  Jungermannia,  allein  die  Slructur  eines  Hyp- 
nara.  Es  rührt  wie  so  viele  sehr  seltene  Pflanzen 
von  Commerson  her,  der  mit  Bougainville  nach 
Südamerika  geschickt  war.  Es  ist  erstaunend,  was 
dieser  Mann  für  eine  Menge  von  Naturkörpern 
entdeckt  und  gesammalt  hat.  Fast  alle  die  gros-eu 
und.  frappanten  Laubmoose  von  der  Magellanischen 
Meerenge  und  den  afrikan.  Inseln  hat  er  allein  oder 
vor  andern  entdeckt.  Er  hatte  die  Idee,  fünfzig 
ziemlich  gleiche  Arten  enthaltende,  Pilanzensamm- 
lungen  zu  etabliren ,  und  daher  kommt  es,  dass 
seine  Entdeckungen,  welche  zu  beschreiben  er 
durch  den  Tod  verhindert  ward  ,  in  so  viele 
Hände  gekommen  sind.  5.  tomeutosurn.  IJ.  Fis- 
si  de  n  toi  de •  a.  4.  distichum  Sw.  aus  Australien. 
Hier  lässt  sich  der  Vf.  durch  Swartz  verleiten,  sei¬ 
nen  ehemaligen  fissidens  Novae  Hollandiae  zu  h, 
distichum  zu  zählen.  Allein  bevde  sind  sogar  ge- 
nere  verschieden.  5.  spini forme.  6.  solitarium. 
7.  biß  dum ,  schon  früher  vom  VE  beschrieben;  von 
der  Insel  Bourbon,  ist,  wie  schon  der  Wuchs 
lehrt,  kein  liypnum.  Es  hat.  das  Anselm  und  die 
hakigen  Blatter  wie  eindicranum,  gehört  aber  auch 
dahin  nicht.  8.  denticulatum.  y.  silvalicum.  10. 
serrulatum.  11.  laxifolium  aus  Nordamerika,  ist 
einerley  mit  Sipho .  12.  microcarpon.  in  dieser 

Gegend  und  anderwärts  hätte  der  Vf.  noch  einige 
Arten  aufführen  können,  die  Smith  und  Hooker 
im  neunten  Bande  der  Abhandlungen  der  Linuei- 
schen  Gesellschaft  beschrieben  haben.  Smith  macht 
aus  microcarpon ,  lucens  und  rnehrern  andern  eai 
neues  Genus,  bezeichnet  durch  konische  calyptra , 
welches  aber  so  heterogene  Gewächse  enthält,  dass 
man  es  nicht  an  nehmen  könnte,  wenn  auch  das 
generische  Kennzeichen  so  wichtig  wäre,  als  Smith 
glaubt.  III.  taxiformia.  i5.  taxiforme  aus 
Afrika,  mit  zwey  nervigen  oval  -  lanzettförmigen 
Blättern,  wie  die  drey  folgenden  ohne  Frucht.  i4. 
nigricaule ,  ebendaher,  sehr  ähnlich  nur  mit  ge¬ 
spitzten  und  nervenlosen  Blättern.  Diese  u.  noch 
zwev  andre  fast  gleiche  neue  Alton  aus  derselben 
Gegend,  welche  dem  Rec.  bekannt  sind,  haben 
einen  ganz  eigenen  Charakter,  so  dass  man  den 
alten  Naturforschern  beysütninen  möchte,  wenn, 
sie  sagen,  semper  aliquid  nosi  ex  Africa.  1 5. 
G uade/upense.  Auch  ein  auffallendes  Product  mit 
ganz  schmalen  und  doch  zwey  nervigen,  an  der 
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Spitze  sich  windenden  Blättern,  iß.  pennaeforme 
Th unberg  flor.  Cap.  16.  ericetorum ,  scheint  uns  ei- 
neiiey  mit  Necke,  a  serruLata.  17.  planum ,  aus 
Hispamola,  mit  gefiedertem  Stamm,  gerade  abste¬ 
henden,  kurzen  Aesten  und  dreyeckigen  nerven-  ; 
losen  Blättern.  Wohl  gewiss  eine  eigene  Art.  Die 
Frucht,  die  der  Verf.  nicht  zu  sehen  Gelegenheit 
hatte,  ist  hangend,  last  krugförmig  und  nach  Ver- 
hällniss  der  Pflanze  sein-  klein,  fast  wie  an  h.  sub- 
sirnplex.  Fasciculata.  18.  fasciculatum  Hedw. 
1^.  arcuatuni  D.  Diaphana.  20.  undulatunu 
21.  lucens.  Der  Verf.  copirt  Weber  und  Mohr’s 
Beschreibung  des  Peristoms ,  die  aber  ganz  irrig 
ist.  22.  vesiculosum.  Diess  ist  einerley  mit  Les- 
kea  albicans.  2a.  diaphauum  Hedw.  24.  splach- 
nifolium.  Aus  der  Insel  Bourbon  ohne  Frucht. 
Hat  ganz  schmale,  spitzige,  weitläuftig  geäderte 
Blatter.  Prcielonga.  2 5  praelongum.  Als  Ab¬ 
arten  bringt  der  V  f.  dazu  abbreviatum  Turn.,  Sto- 
kesii  Turn.,  atrovirens  Swartz,  und  Clarionis  De- 
cand.  Das  wohl  mit  Recht,  allein  auch  ein  Paar 
seiner  neuen  Arten  hätten  mit  jjhieher  kommen 
sollen.  26  speciosurn  aus  Italien.  Rec.  vermag 
nicht,  es  von  riparioides  zu  trennen.  27  Ortho- 
rhynchum.  28  confertum.  Ob  rotundifolium  Scop. 
dazu  gehöre,  ist  zweifelhaft.  Herr  von  ßridel  ci- 
tirt  jenes  wohl  ohne  Scopolische  Exemplare  gese¬ 
hen  zu  haben.  5o  laete  vireris  Turn.  3i  plcinius- 
culuni ,  ca  ule  repente  vage  ramosu ,  ramis  simpli- 
cibus  complanatis,  loliis  imbricatis  distichis  ovato- 
acutis  subsen  ulatis,  nervo  ultramedio,  capsula  ovata 
cernua,  peduucüio  laevi.  Aus  Dauphine.  5i  di- 
starts ,  mit  plattgedruckten,  entfernten  Aesten,  an- 
<T(xliuckten ,  zweyreihigen ,  ovalen  Blättern  und  an 
der  Spitze  verschwindenden  Nerven:  beyde  be- 
zeichnete  Arten  ohne  Flucht,  daher  über  ihre 
Selbständigkeit  nicht  zu  entscheiden  ist.  53  Schlei- 
cheri  Roman.  Hedw.  Muthmasslich  als  Abände¬ 
rung  fuhrt  der  Vf.  ein  hypnum  curvisetum  auf  u. 
rückt  eine,  auf  der  Reise  nach  Rom  entworfene 
Beschreibung  ein,  so  wie  er  auch  an  andern  Or¬ 
ten  mehrere  Gewächse  blos  nach  fluchtigen  Noti¬ 
zen,  die  er  in  Paris  aufsetzte,  beybringt.  Der¬ 
gleichen  Notizen  können  für  den ,  der  sie  entwor¬ 
fen  hat,  Interesse  haben,  allein  dem  Leser  helfen 
sie  auf  diese  Alt  nichts*  denn  wenn  ihr  Urheber 
selbst  ihretwegen  noch  Zweifel  hat,  wie  kann  diese 
der  Leser  nach  den  oft  kurzen  Beschreibungen  lö¬ 
sen?  Am  schlimmsten  ist  es  mit  den  in  den  Pa¬ 
riser  Herbarien  entworfenen ,  olt  nicht  weiter  als 
durch  in  phytophy laciis  Parisinis  vidi  bezeichne- 
ten,  Notizen  über  Arten,  die  der  Verf.  nachher 
selbst  nicht  vergleichen  oder  im  Gedächlniss  leb¬ 
haft  sich  vorstellen  konnte.  Diese  Arten  sind  nir¬ 
gends  nach  Hin.  v.  Bridel’s  Angabe  bezeichnet 
worden,  es  können  also  auch  ihre  Besitzer  selbst 
keine  Auskunft  darüber  geben.  Es  werden  also 
die  auf  solche  Weise  behandelten  Pflanzen  als  apo- 
kryphisch  angesehen  und  endlich  ganz  vergessen 


werden.  Riparia.  Bey  diesen  ist  Rec.  wirklich 
in  Verlegeiuie.t.  Er  hat  die  hier  aufgefuhrten  Spe- 
cies  in  reichlicher  Menge  gesehen;  Hr.  v.  Brülel 
hat  selbst  die  Gute  gehabt,  ihm  zu  einer  ander¬ 
weitigen  A.beit  die  Or  ginalexemplare  zur  Ansicht 
zu  senden  und  Rec.  ist  demohnerachtet  nicht  im 
Stande  gewesen,  standaafte  Unterschiede  für  alle 
hier  eingetuhrte  Speeies  ausfindig  zu  machen.  54 
ripariuni.  55  trichopodium  Schutz,  flor.  Stargard. 
Vom  Vorigen  gekeimt  wegen  der  langen  S,  iize 
(pilifonne  darf  man  die  Spitze  nicht  nennen,  denn 
pilus  der, Moosblätter  ist  eine  farbelose  oder  weisse 
Spitze,  an  diesem  hypnum  aber  ist  sie  grün),  deut¬ 
licher  Zähne,  kurzem  Nerven  der  Blätter  und 
operculum  conico  -  couvexum.  Das  sind  aber  al¬ 
les  relative  Charaktere,  die  in  dein  sehr  veränder¬ 
ten  ripario  keinen  Werth  haben  können;  56  o/i- 
gopliyllum.  Doppelt  kürzere  Fruchtstiele,  entfernte 
Blätter  and  operculum  mucronatum  sind  eben  falls 
nicht  hinreichend,  um  es  von  ripariuni  zu  tren¬ 
nen;  auch  äussert  der  Vf.  selbst,  55  und  56  seyen 
vielleicht  standhafte  Abarten  von  ripariuni.  Allein 
nicht  einmal  diess  wagt  Rec.  zuzugestehen,  denn 
zufällig  finden  sicli  ähnliche  Exemplare  auch  am 
gemeinen  und  eine  zufällige  Abweichung  an  ein¬ 
zelnen  Exemplaren  ist  noch  keine  varietas  constans. 
07  longiJoUum  Schulz.  Stargard.  Der  Verf.  sagt 
foiia  omniutn  hypnorum  iongissima  ,  capillacea , 
siecitate  valde  flexuosa,  liahitus  praeterea  valde 
flaccidus  vix  (cum  ripario)  coniungere  siiiuut,  cum 
liaec  omnia  aliter  esse  deberent,  si  plantae  aqua- 
licae  varietas  te  restris  esset.  Rec.  hat  sicli  am  al¬ 
lermeisten  Mühe  gegeben,  die  gemeinsten  Pflanzen 
unter  allen  Umständen  zu  beobachten,  denn  diese 
Pflanzen  sind  die  interessantesten  und  ihre  Be¬ 
schreibungen  werden  von  den  meisten  Botanikern 
benutzt.  Er  würde  sich  anheischig  machen,  dem 
würdigen  Verf.  Exemplare  in  schattigem,  feuchten 
und  nicht  wässrigen  Standort  ausfindig  zu  machen, 
die  den  Uebergaug  in  die  gemeine  Form  zeigen. 
58  obscururn.  Auch  von  diesem  seltnen  Gewächs 
hatte  Hr.  v.  Bridel  die  Gefälligkeit,  das  einzige 
existirende  Exemplar  dem  Rec.  zur  Ansicht  zu 
senden;  allein  Rec.  glaubt  auch  ein  kleines,  auf 
steinigem  Grunde  Verkümmertes,  ripariuni  darin 
zu  erkennen.  5y  fontium.  Ein  schönes  Gewächs 
aus  Ten  erilfa,  das  Rec-  in  grossen  Büscheln  bey  Richard 
gesehen  hat,  aber  nicht  vom  riparioides  H.  zu 
trennen  vermag.  4o  fiexile  von  Divdontaines.  Auch 
davon  benutzte  Rec.  einen  grossen  Vorrath;  allein 
er  hält  es  für  Abänderung  von  cuspidotunu  Der 
Vf.  sagt:  intei  omnia  a  me  rimata  hypiia  unicum 
fere  est,  in  quo  dentulorum  fasriculi  ne  minimura 
quidem  vestigium  detegere  potuerim.  Foiia  ovata, 
obtusiuscula.  Auch  das  befindet  sich  bey  cuspida- 
tum  so, 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung 

der  Recension  von  Sam.  El.  Bridel  Muscologiae 
recentiorum  supplementum  etc. 

4i.  Scaturi ginum  caule  fluitante  simpliciter 
pinnato,  ramis  planiusculis ,  foliis  *laxis  erecto- 
patulis  siccitate  crispulis  ovato-lanceolatis  acumine 
piliformi  (er  ist  nicht  piliformis)  sermlatis  exlasci- ' 
culatis.  Von  der  Insel  Bourbon.  Ohne  Nerven. 
Sclieiut  eine  eigne  Art,  doch  fehlen  die  Fruchte 
zur  völligen  Gewissheit.  CuspicLata.  42  ruje- 
scens.  Der  V  f.  sagt  vom  Peristom  cilia  processi- 
tms  interiecta  vide;  soll  wohl  heissen  vidi,  Rec. 
war  nicht  so  glücklich  sie  zu  sehen.  45  chryseon 
Schwägr.  44  nitens.  45  cuspidatum.  46  negle- 
ctum  caule  repente  radicante  subpinnatim  rainoso, 
ramulis  brevibus,  tereti -acutis ,  foliis  imbricalis 
appressis  o vatis  concavis  acutiusculis  semiduciulo- 
sis,  perichaetialibus  striatis,  capsula  suberecta  cer- 
nente.  Aus  Franken.  Ist  eine  gute,  aber  wohl 
selten  vorkommende  Art.  Hr.  Delavigne,  jetzt 
Professor  in  Charkow,  fand  sie  im  Steinholz  bey 
Erlangen.  47  purpurascens ,  caule  erecto  ramoso 
simpliciter  pinnato  pinnis  supremis  cuspidatis,  fo¬ 
liis  oblongis  concavis  subspathulatis  exfasciculatis 
cum  productione  longa  piliformi.  Rec.  würde  lie¬ 
ber  sagen  statt  pinnis  cuspidatis,  ramulis,  und  st. 
cum  productione  longa  piliformi,  acumine  longissi- 
mo  tenui.  Ein  sehr  merkwürdiges  Gewächs  von 
der  Insel  Bourbon,  mit  steifen  kurzen  Stämmen 
und  Aesten.  48  cordifolium.  49  Schreberi.  5o 
oxycladon.  Sehr  ähnlich  der  Leskea  setosa ,  allein 
ein  wahres  hypnum,  mit  zwey streifigen  Blättern 
und  an  der  Spitze  aulhörenden  Nerven,  das  in 
Pensilvanien  oft  vorzukommen  scheint.  Es  hat 
dieselbe  weissgrüne  Farbe  wie  jene  Leskea.  Il¬ 
le  c ebr  a.  5 1  purum.  62  illecebrum.  Der  Verf. 
rechnet  auch  das  Amerikanische  von  Hedwig  zu¬ 
erst  gut  gekannte  illecebrum  Dillenius  t.  4o.  f. 
46.  C.  dazu;  allein  damit  kann  Rec.  nicht  einver¬ 
standen  seyn ,  weil  die  Gestalt  der  Blatter  wirk¬ 
lich  ab  weicht.  53  Ternslrömiae  caule  depresso  di- 
viso  subpinnatim  ramoso,  ramulis  teretibus  foliis 
densissnne  imbricatis  patentiusculis  cochlea'  iformi- 
bus  longe  apicuiatis  nervo  uitramedio.  Aus  Neu- 
brster  Band. 


Granada.  Das:  cochleariformia  geht  auf  die  Rich¬ 
tung  der  Blätter,  diese  sind  nämlich  in  der  Mitte 
vertieft,  wie  das  bey  mehrern  ähnlichen  hypnis 
der  Fall  ist;  jedoch  wir  können  dieses  neue  Kunst¬ 
wort  füglich  entbehren,  zumal  da  es  den  Umriss 
des  Blatts  nicht  nüt  bezeichnet.  Wie  sich  ferner 
in  dieser  Definition  folia  densissime  imbricata  rnit 
patentiuseula  zusammen  reimen  lasse,  möchte  man 
wohl  fragen.  54  trifarium  Web.  M.  Diese  Art 
findet  der  Vf.  ähnlich  dem  illecebro;  aber  dem  ist 
es  weder  in  der  Stellung  der  Blätter  noch  in  der 
Richtung  und  Verästung  ähnlich:  überhaupt  ist  es 
eine  unechte  Art ,  die  ausgestrichen  zu  werden 
verdient.  55  molle,  56  alpestre.  Etwas  zweifel¬ 
haft;  der  Verf.  hat  es  nicht  in  Natur  verglichen, 
so  wie  das  folgende  5y  cirrosum  Schwägr.  58  stra- 
mineum.  Abietina.  5 9  abietinum.  60  Blandovii. 
61  scitum  Palisot.  Audi  diese  Art  wird  sich  nicht 
erhalten.  62  Curlandicum  (caule  ist  aus  Versehen 
ausgelassen)  suberecto  ramoso  viridi  simpliciter 
pinnato,  pinnis  dense  confertis  tereti -subulatis  ri- 
gidiusculis ,  foliis  dense  imbricatis  patentiusculis  ova- 
tis  subexfasciculatis.  Wird  als  dem  Schreberi  sehr 
ähnlich  angegeben.  Tamariscina.  63  fuci forme. 
caule  procumbente  vage  diviso  irregulär! ter  subpin- 
nato,  trunco  luteolo  ,  foliis  imbricatis  ovafis  conca- 
vis  obtusis  pellucidis  mediotenus  ductulo.sis  integer- 
rimis.  Aus  der  Insel  Bourbon.  Wie  es  scheint 
eine  ausgezeichnete,  aber  nicht  vollständig  gesam¬ 
melte  Art,  die  jedoch  Rec.  aus  mehrern  ähnlichen 
nicht  herauszufinden  vermag;  hier  ist  nicht  abzu¬ 
sehen  ,  wie  truncus  und  caulis  nebeneinander  ge¬ 
nannt  werden  können ,  beydes  bedeutet  einerley, 
wenn  man  an  Fledwigs  Ideen  denkt,  und  nach 
Andern  kann  truncus  bey  den  muscis  gar  nicht 
gebraucht  werden.  64  umbratarn.  65  splendens. 
66  tamariscinum.  Hierzu  reclmejt  der  Vf.  auch 
recognitum  und  delicatulurn  ,  wie  W eher  und 
M  >hr,  denen  er  überall  nur  gar  zu  leicht  nach¬ 
folgt.  Das  recognitum  halt  sich  immer  an  ver¬ 
schiedenen  Plätzen  auf  und  erhält  die  von  Hedwig 
nahmhaft  gemachten  Unterscheidungszeichen.  Auf 
alle  Fälle  sind  beyde  letztgenannte  mehr  ausge¬ 
zeichnet,  als  die  andern  hier  in  gleichem  Range 
aufgeführten  Abänderungen,  von  denen  die  letzte 
£.  terierrimum  vielleicht  mit  hypnum  gratum  Zu¬ 
sammenfällen  dürfte.  68  minutulum.  69  gratum 
Pahsot.  Dendroidea.  70  cornosu/n  Billard.  Ei¬ 
nes  der  schönsten  und  grössten  Moose;  aus  Neu- 
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Holland,  welches  Hand  überhaupt  wenige,  aber 
sthr  vorstechende  Arten  geliefert  hat  und  daher 
wohl  nicht,  w7ie  Roheit  Jrown  behauptet,  in  die¬ 
ser  Pflanzenfamilie  eine  ärmliche  Generation  zeigen 
mag.  Sehr  sonderbar  ist  hier  die  Blutheubildung, 
wie  Rec.  an  allen  von  ihm  untersuchten  Exem¬ 
plaren  sah.  Die  männlichen  Blüthen  sind  unge¬ 
mein  klein,  in  Büscheln  zusammengehäuft  und 
häufig;  die  weiblichen  sehr  gross.  71  Arbuscufa 
( alopeeurum  Linn.)  Der  Vf.  behauptet,  iubatum 
Villars.  sey  einerley  damit.  72  Thurin gicutn. 
Warum  behielt  der  VI.  Hoffmanus  alten  Namen: 
strigofium ,  nicht  bey?  In  ganz  Europa  wächst  es 
häufig  und  in  Thüringen  nicht  mehr  als  ander¬ 
wärts.  Wenn  auch  der  Vf.  es  eher  gefunden  hätte, 
als  Hoffmann:  so  hat  doch  dieser  es  zuerst  be¬ 
schrieben  und  daher  hat  seine  Benennung  Autori¬ 
tät.  75.  Ludivigianum.  Wir  haben  dessen  schon 
bey  Leskea  erwähnt.  74  myurum  (curvatum  Sw.) 
In  den  Addendis  sagt  der  Verf.  Hoc  hypnuin  Voit 
musc.  frond.  herbipol.  p.  72.  iure,  ut  mihi  vide- 
tur,  Leskeae  adscribit,  nana  cilia  ab  Hedwigio  me¬ 
mo  rata  uec  mihi  nee  aliis  observata  sunt:  Der  zu 
früh  verstorbene  Voit  war  ein  guter  Kenner,  al¬ 
lein  bey  seinen  bypnis  scheint  er  nicht  glücklich 
gewesen  zu  seyn.  Was  Iledvvig  gezeichnet  oder 
beschrieben  hat,  bat  er  gewiss  gesehen  und  bey 
den  Moosen  pflegt  er  in  den  Zergliederung  n  nicht 
zu  irren.  Rec.  bat  die  cilia  an  dies  m  Gewächse 
nie  vermisst.  70  myosuroides  L.  76  circinatum 
caule  repente  fiJiformi  diviso  ,  fasciculatün  ra- 
moso,  ramulis  teretibus  snbsimplicibus  secundis 
circinato -arcuatis ,  foliis  dense  imbricatis  ovato- 
lanceo'latis  concavis  nervo  continuo  subintegerri- 
mis,  primordialibus  apice  (non)  pilosis.  Aus  Tou¬ 
lon.  Rec.  hat  bey  einem  Freunde  ein  echtes  Ex¬ 
emplar  gesehen  und  Leskea  attenuata  darin  er¬ 
kannt.  77  diniorphum  ist  den  meisten  Botanikern 
als  brevifolium  und  diversifolium  Schleich,  be¬ 
kannt,  aber  keine  selbständige  Art.  78  reptans. 

79  inflectens  caule  erecto  superne  fasciculatim  ra- 
moso,  ramis  simplicibus  furcatisque  leniter  infle- 
xis,  foliis  ovato  -  lanceolatis  acutissimis  concavis 
subsermlatis  nervo  continuo.  In  Hispaniola.  Ein 
sonderbares,  langes,  steifes  Gewächs,  das  dem 
jluviatile  im  Habitus  nabe  kommt,  ohne  Früchte. 

80  fureätum ,  unbekannt  woher.  81  bryi forme  ist 
Dilleuiusens  T.  4i.  f.  58,  über  das  ohne  Ansicht 
des  Diilenschen  Herbariums  nicht  entschieden  wer¬ 
den  sollle.  82  fulvum.  Schon  in  der  Muscologie 
besclirieben ,  von  Cominerson  mitgebracht  ,  ist  Les- 
kea  attenuata.  Polygona.  85  tetragonum.  84 
sabinaejolium.  Eine  ganz  verschwundene  Art.  85 
pentastichum ,  imbricatum  Palis.  Die  Namenver- 
änderung  ist  überflüssig,  denn  es  ist  kein  Grund 
vorhanden  ,  den  Namen  imbricatum  zu  verwerfen 
und  die  Blatter  stehen  nicht  in  fünf  Reihen.  86 
Thunbergii.  Auch  nicht  länger  beyzubehalten,  denn 
der  Vf.  sagt  selbst:  species  suspecta,  mihi  semel 
visa.  Forte  e  Neckeiis  Jamaicensibus  a  Swartzio 
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detect is.  Rec.  hat  alle  Herbaria  durchsucht,  in 
denen  südamerikanisehe',  von  Hrn.  v.  Bridel  un¬ 
tersuchte,  Pilanzen  sich  befinden,  aber  nichts  un¬ 
ter  dieser  Bestimmung  angetroffeu.  Sollte  es  etwa 
pterogonium  nigrescens ,  dieser  Phönix  der  südarae- 
rikan.  Moose,  der  iti  allen  Herbarien  meist  oluie 
Namen  vorkommt,  seyu?  Filiformia.  87  con- 
fervoides  caule  depresso  diviso,  ramis  ratnulisque 
vagis  filiformibus ,  foliis  laxe  imbricat  s  lanceola- 
1  tis  eductulosis  integerrimis,  capsulae  obovatae  ere- 
ctiusculae  operculo  conico.  Vom  Kalenberg  bey 
Wien.  Eine  guLe  Art,  kleiner  und  feiner  noch 
als  Leskea  suhtilis ,  aber  ein  wahres  hypnum,  wenn 
schon  die  aufrechte  Kapsel  und  die  wenig  durch- 
sh  htigeu  Blätter  eine  Leskea  zu  verrathen  schei¬ 
nen.  So  klein  die  Pflanze  ist,  so  deutlicli  sind  die 
Blumen  und  Peristoine  zu  erkennen.  88  catenu- 
latuni .  Grimmia  catenulata  W.  M.  Wegen  die¬ 
ser  Pflanzen  wird  der  Verf.  viele  Anfechtung  ha¬ 
ben,  weil  die  Früchte  seilen  sind  und  ein  gewis¬ 
ser  Alpen  bes&?iger  es  mit  Früchten  von  hypnuin 
serpens  vermischt  versendet;  allein  auch  die  wirk¬ 
lich  zu  cateuulatum  gehörigen  Früchte  sind  hypna. 

89  cifi-are.  Wenn  Rec.  nicht  irrt,  so  ist  des 
Schleichers  pterogonium  Octoblepharis  eine  sehr 
abweichende  Pflanze  foliis  ciliato  -  dentatis.  90  mu- 
tabi/e.  ■  Ist  eiuerley  mit  pterogonium  striatum.  91 
filajnentosum ,  blos  auf  Smith’s  und  Diekson's  Au¬ 
torität  hier  angenommen.  Mur alia.  92  murale. 

90  ruderale ,  caule  repente  rudiculoso  ,  ramulis 
confertis  simpliciusculis  erectis,  foliis  dense  imbri¬ 
catis  ovato  lanceolatis  acuminatis  serrulatis  nervo 
demum  evanido  extremis  subsecundis  surrectis. 
Aus  Hispaniola.  Nach  den  addendis  rechnet  der 
Vf.  auch  hypnum  ruderale  Voit.  hieher,  welches 
aber  Rec.  für  verschieden  halten  möchte.  g4  pseu- 
do  -plumosum.  Manche  Botaniker  haben  behaup¬ 
tet,  dieses  sey  einerley  mit  plumosum  L. ;  dage¬ 
gen  sagt  der  Vf.,  es  weiche  ab:  1)  habitu  seiuroideo 
rigidiusculo ,  ramulis  confertis  erectis  nec  subpiu- 
natis  pluraulosis.  2)  foliis  o  vatis  integerrimis  ex- 
striatis  nervo  paullo  supra  medium'  evanescente, 
nec  ovato -lanceolatis  longissime  acuminatis  argute 
serratis  bistriatis  (Hypnum  plumosum  Ho  lfm.  hat 
nicht  folia  bistriata  )  5)  palria  in  udis  ad  saxa  ma- 
dida,  nec  in  siccis  ad  iapides  apricos.  Das  sind 
schwaclie  Gründe  und  meLt  relative  Kennzeichen. 
9 5  praecox.  96  adnatum.  97  appressum,  aus  Nord¬ 
amerika.  Lud  vom  Vorhergehenden  getrennt  w7e- 
gen  seiner  Kleinheit,  aufrechten  Capsel,  weissem 
Peristom  und  durchsichtiger  weisser  Farbe,  da  je¬ 
nes  ins  Gelbe  ziehe.  Der  Vf.  ist'  ungewiss,  ob  es 
nicht  eine  Leskea  sey.  Rec.  kann  versichern ,  dass 
es  das  Peristom  eines  Hypnum  vollkommen  be¬ 
sitze.  Re  supinata.  98  Aigiriarium.  99  incur- 
vatu/n.  100  Silesidcum.  101  pu/chellum  D.  Fe- 
lut  in  a.  102  velutinum.  10.1  Stark/ i.  io4  intri - 
caLutu.  io5  Kraus.  106  asperulum.  Nach  des 
Vfs.  Diagnose  dem  pseudoplumosum  ähnlich,  al¬ 
lein  die  Blätter  laxius  imhricata,  longe  acuminata 
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tsubserfulata ,  seta  superne  scabriuscula,  habitu  di- 
verso  molliori.  107  filescens.  Ein  naher  Ver¬ 
wandter  von  praelongum ,  aber  nach  den  Verf. 
weicher,  mehr  ästig  mit  gedrängten  Aesten,  die 
Blätter  nicht  herzfönnig,  sondern  eyrund  -  zuge- 
spilzt,  schmaler  und  dichter  gestellt.  108  reflexum. 
plumos  a.  109  plumosum.  110  salebrosum.  112 
capillaceum.  iib  Thomasii.  Von  diesem  ist  so 
wenig  gesagt,  dass  man  es  nicht  von  andern  zu 
unterscheiden  weiss,  auch  sagt  der  Verf.,  es  sey 
vielleicht  blos  eine  merkwürdige  Abänderung  vom 
Vorhergehenden.  1 1 4 lutescens.  1 i5  aureu/n.  Wenn 
der  Vf.  dieses  Gewächs  selbst  untersucht  hätte:  so 
würde  er  es  wohl  schwerlich  für  eine  eigne  Art  und 
für  ein  hypnum  hallen.  nG  polyrhizon.  Der  Vf. 
unterscheidet  es  von  lutescens  durch  nicht  gestreifte 
Stammblätter  und  viel  kürzere  Blätter  des  perfö/me- 
tium ;  von  pseudoplumosum  durch  wurzelnde  Ae- 
ste,  weniger  angedruckte  gespitzte  Blätter,  zurück¬ 
gebogenes  perichaetium  und  kurz  gespitzten  Deckel. 
117  -FesJcwides.  Dieser  barbarische  Name  wird 
mit  der  durch  ihn  bezeichnet en  Art  verschwindeu, 
denn  Rec.  findet  keinen  Unterschied  zwischen  ihr 
und  incurvatum.  118  Schwär zii  Leskea  plumos a 
Sw.  musc.  Suec.  119  populeum.  120  viridulum . 
Aus  Hispaniola.  Caule  repente  radiculoso  -  sub- 
pinnato,  ramulis  sparsis  brevissimis  erectiusculis, 
foliis  caulinis  secundis  erectis ,  rameis  imbricatis 
lato-lanceolatis  acumine  piliformi  serrulatis  nervo 
ullramedio.  121  inordinatu/n.  Aus  Pensilvanien. 
Kenntlich  durch  die  sehr  kurzen  Aeste  und  fast 
anderthalb  Zoll  langen  Fruchtstiele.  Die  Blätter 
sind  lanzettförmig,  halbnervig,  an  manchen  Aesten 
einseitig.  Rutabula.  122  rutabulum.  Davon 
werden  sechs  Abarten  aulgeführt,  worunter  auch 
crenulatum  Dicks.  125  ßavescens.  Aus  Müggen¬ 
dorf  (n.cht  Muggersdorf)  im  ßayreuthischen.  Der 
Vf.  hat  dies  Moos  blos  mit  dem  vorhergehenden 
verglichen  und  von  dem  ist  es  wohl  durch  Strei-» 
feil  in  den  Blättern  verschieden,  allein  ob  es  von 
salebrosum  getrennt  werden  dürfe,  bezweifelt  Rec. 
124  Touretii.  Ist  dem  V  f.  selbst  verdächtig.  Die 
dicken  Aesle  und  anliegenden  gehöhlten  Blätter 
mit  halben  Nerven  lassen  errathen,  wohin  es  ge¬ 
hören  möge.  126  chrysostomum  Richard.'  in  Mi¬ 
ch  aux  Hora  scheint  dem  Vf.  kaum  verschieden  von 
rutabulum.  Das  ist  es  aber  sehr  und  schon  durch 
das  dicke,  gut  von  Richard  beschriebene  Peristom, 
ausgezeichnet.  126  piliferum.  127  Megapolitanum. 
128  albicans ,  wozu  der  Vf.  auch  mit  altem  Rechte 
ßauescens  Roth,  zieht.  119  tenax.  i5o  ruscifor- 
me ,  riparioides  Hedw.  i3i  Atlanticum.  Der  Vf. 
sagt,  Mohr  habe  blos  Schleichersche  Exemplare 
gesehen  und  deswegen  atlanticum  mit  rusci forme 
verbunden;  «Hein  Rec.,  der  Exemplare  vom  Atlas 
vor  sich  hat*  kann  dem  Vf.  versichern,  dass  sie 
nicht  von  rusciforme  ab  weichen.  Er  könnte  deut¬ 
sche  Exemplare  vorzeigen,  die  noch  besonderer 
aussehen  als  die  Atlantischen  und  doch  rusciforme 
sind.  ij2  inundatum .  Bey  der  Trennung  dieses 


Gewächses  von  rusciforme  stützt  sich  der  Vf.  un¬ 
ter  andern  auf  eine  Notiz  in  einer  Recensiou  sei¬ 
ner  Muscologie  in  Schräders  Journal.  Kein  Mensch 
kann  genauer  von  der  Meinung  des  dort  recensi- 
renden  Botanikers  unterrichtet  seyn  als  Rec.  und 
versichert,  dass  derselbe  es  jetzt  auch  nicht  von 
rusciforme  zu  sondern  Willens  ist.  l'riqae  tra. 
l35  longirostrum.  Warum  Schrebers  bezeichnen¬ 
der  Name  striatum  nicht  beybehallen  werde,  ist 
zu  verwundern,  da  dieser  es  sehr  gut  beschrieben 
und  gewiss  nie  mit  brevirostre  zusammengewürfelt 
hat,  indem  brevirostre  in  das  spicilegium  florae 
Lipsiensis,  als  eine  dort  nicht  wachsende  Pflanze 
nie  kommen  konnte.  i54  interruptum.  Aus  der  fnsel 
Bourbon.  i35  serratum  Palis.  Ebendaher.  106  acicu- 
lare.  xAus  NeuHolland.  Schon  früher  von  Bridel  abge¬ 
bildet.  Einin  der  südlichen  Hemisphäre  der  Erde  sehr 
.gemeines  Moos  ,  das  unter  vielen  Namen  vor¬ 
kommt.  137  brevirostrum.  Auch  vom  Hm.  von 
Bridel  nun  endlich  als  eine  gute  Art  anerkannt. 
i38  triquetrum.  ,,Folia  binervia  esse  iam  diu  loco 
citato  monui,  quod  oranes  Botanici,  praeter  We¬ 
berum  et  Mohrum  argutiores,  praetervfderunt.“ 
Dieser  sogenannte  doppelte  Nerve  verdient  schwer¬ 
lich  den  Namen  eines  Nerven,  zumal  wenn  man 
an  die  doppelten  Nerven  der  Westindischen  Necke¬ 
rei!  denkt.  St  el lata.  1O9  fragile.  i4o  hispidu- 
lum ,  beyde  aus  Nordamerika,  von  Mühlenberg 
durch  Ludwig  mitgetheilt.  Das  Letztere  würde 
Rec.  nicht  von  stellatum  trennen ,  das  eben  so 
klein  und  steif  auch  in  Deutschland  auf  Aeckern 
wächst.  i4i  squarrosulum.  Der  Vf.  citirt  in  den 
Addendis  dazu  squarrosulum  Veit.  Allein  dieses  ist 
eine  ganz  andre  Art  und  völlig  einerley  mit  di- 
morphum  Brid.  (bey  uns  No.  77),  das  sich  als  ei¬ 
gene  Species  nicht  erhalten  kann.  i4i  chrysophyl- 
lum.  i4-j  stellatum .  i43  protensum.  Rec.  hat 
schon  anderwärts  behauptet,  dass  es  einerley  mit 
stellatum  sey  und  ist  noch  jetzt  der  Meinung.  i44 
derisum  Sw.  i45  griaphaleutn  Palisot.  Squar- 
rosa.  i46  squarrosum.  i4 7  densifolium  von  ei¬ 
ner  der  Afrikanischen  Inseln.  Es  ist  definirt:  fo¬ 
liis  omnium  densissime  imbricatis  e  basi  vaginante 
oblongo-  lanceolalis,  allein  das  sind  sie  nicht,  sonst 
könnte  diese  Art  auch  nicht  in  dieser  Rubrik  ste¬ 
hen.  Rec.,  dpr  die  Pflanze  in  Aubert’s  Herba¬ 
rium  gesehen  hat,  hielt  sie  für  identisch  mit  hypn. 
aciculare.  i48  patulum.  i4g  Halleri.  i5o  lo- 
reum.  Filicina.  1 5 1  Crista  castrensis.  iS'2  mol - 
luscum.  i55  filicinum.  i54  gracilescens.  Der 
Vf.  unterscheidet  es  mit  einigem  Zweifel  vom  Vo¬ 
rigen  ,  besonders  wegen  des  schlanken  und  gespitz¬ 
ten  Stamms  und  des  an  der  Spitze  verschwinden¬ 
den  Blattnerven,  solche  Blätter  hat  aber  auch  fili- 
cinum  ,  für  dessen  Varietät  wir  gracilescens  anse¬ 
heu.  Es  ist  von  Blandow  gesammelt.  i5ö  com- 
mutatum.  Hr.  v.  Bridel  wurde  es  lieber  fonta- 
num  (so  nennt  auch  Schleicher  eine  Abänderung) 
o  ler  crassisetum  nennen;  allein  die  ganze  Art  kann 
sich  nicht  wohl  erhalten,  denn  die  Kennzeichen, 
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wegen  deren  man  es  von  filicirmm  bisher  abson¬ 
derte,  sind  so  wenig  standhaft,  und  die  mehrere 
oder  mindere  Verästung  des  Stammes  ist  .so  sehr  vom 
Zufälle  und  Standorte  abhängig,  dass  man  oft  bei¬ 
der  sorgfältigsten  Untersuchung  nicht  zu  sagen 
weiss,  welche  von  beyden  Arten  man  vor  sich 
habe.  Wahrscheinlich  hätte  Hedwig  selbst  das 
commutatum  als  eigne  Art  nie  aufgestellt,  hätte 
er  damals,  als  er  es  tliat,  das  hl  i  ein  um  besessen 
und  hätte  er  in  einer  Gegend  botanisirt,  wo  der 
Boden  mehr  Verschiedenheiten  zeigt,  als  in  .Leip¬ 
zig  und  Chemnitz,  wo  fast  nur  Thon,  Sand  und 
Dammerde  den  Grund  ausmacht.  In  diesen  Ge¬ 
genden  sieht  das  filicinum  immer  etwas  eigen  aus 
und  kommt  nur  in  Bächen  und  Quellen,  in  dich¬ 
ten,  selten  fruchttragenden  Rosen  mit  wenig  ver- 
ästeten  Stämmen  vor.  Allein  in  andern  Gegenden 
findet  man  es  in  mehrern  Formen,  die  den  Li eber¬ 
gang  von  einer  Art  zur  andern  so  vollkommen  an¬ 
deuten  ,  dass  eine  Gränze  zu  ziehen  unmöglich 
wird,  sobald  die  feinem  Kennzeichen  nicht  Stich 
halten  und  das  thun  diese  erwähntermassen  hier 
nicht.  i55  falcatum.  Der  Vf.  besass  die  Frucht 
noch  nicht,  als  er  es  beschrieb.  Diese  ist  nun 
auch  bekannt  und  damit  die  Selbständigkeit  der 
Species  vollkommen  bewährt.  Sie  ist  kürzer,  we¬ 
niger  gebogen  und  das  operculum  niedriger  als  bey 
aduncum.  In  den  Angaben  des  Standorts  ist,  wie 
auch  an  einigen  andern  Stellen,  ein  Versehen.  Es 
heist,  diese  Pflanze  komme  auch  vor  auf  den  Al¬ 
pen  zwischen  Klagenfurth  und  Villach  in  Krain. 
Diese  Städte  und  Alpen  aber  gehören  zu  Kärnthen 
und  auf  letztem  ist  das  hypnum  f.  noch  nicht  ge¬ 
funden  worden,  obwohl  es  auf  den  Villachern  gar 
wohl  wachsen  könnte,  denn  sie  bestehen  zumTheil 
aus  Kalk  und  Kalkstein,  und  Kalkboden  liebt  die 
Pflanze.  i56  scoparium.  Aus  Italien  ,  ein  grosses 
Gewächs,  foliis  falcatis  acumine  longissimo  capil- 
lari  integerrimis  nervo  continuo.  Es  wächst  im 
Wasser.  Cup 7' essiformia.  i5y  curvifoliuni. 
i58  cupressiforme  mit  vielen  Abänderungen  vom 
Buchstaben  cc  bis  <p,  die  sämmtlich  wirklich  blosse 
Abänderungen  sind,  wie  Rec.  auch  von  der  am 
wenigsten  bekannten,  dem  Englischen  h.  nigro-vi- 
ride  nach  Selbstansicht  bestätigen  kann.  160  im- 
ponens.  161  reptile  Michaux.  162  leptoi'hynchum , 
so  nennt  der  Vf.  jetzt  das  h.  cyparioides.  A  d- 
unc.a.  160  aduncum.  Hi  eh  er  rechnet  der  Vf.  nach 
Weber  und  Mohr’s '  Vorgänge  auch  i'evolvens  Sw., 
darin  kann  ihm  aber  Rec.,  der  es  oft  gefunden 
hat,  nicht  bey  stimmen.  Zwar  sind  die  Kennzeichen 
nicht  sehr  aulfallend,  allein  die  Richtung,  Länge 
und  Beschaffenheit  der  Blätter  und  der  Frucht, 
haben  stets  etwas  Ausgezeichnetes  und  am  natür¬ 
lichen  Starul  rte  sind  sie  immer  im  Anselm  und 
Vorkommen  von  einander  abweichend.  i64  fiui- 
tans.  Der  Vf.  bringt  Voit’s  Beobachtung  bey,  dass 
diese  Wasserpflanze,  wenn  sie  trocken  zu  liegen 
kommt,  Früchte  trägt.  Das  thun  mehrere  Was¬ 
sergewächse,  die  sonst  nie  blühen,  selbst  die  fou- 


tinales.  In  steinigen  Gebirgsbächen  kann  man  bis¬ 
weilen  die  Pflanzen  selbst  nölhigen ,  Frucht  zu  ta¬ 
gen,  wenn  man  sie  zur  rechten  Zeit  halb  ins  Trockne 
zieht.  Line  Abänderung  nennt  der  Vf.  aduncoi— 
des.  Diese  Benennung  ist  so  wenig  zu  billigen  als 
riparioides,  das  Hr.  v.  ßridel,  wenigstens  den  Sprach- 
r  ege  ln  nach  mit  Recht,  ve  wirft.  i65  uncinatum. 
166  amoenwn.  167  lyropodioides ,  das  rugosum 
der  Schweden  und  Weber  und  Mohr’s.  Uebrigens, 
soll  diese  Species  eine  eigne  Art  seyn,  was  wir 
gern  zugeben  ,  so  muss  mit  demselben  Rechte  ;*e- 
volveris  auch  bey  behalten  werden.  Es  wächst  in 
nöi d liehen  Gegenden  in  tiefem  Moor,  in  südlichem 
in  sandigen  Kieferwäldern;  in  letztem  hat  es  oft 
eine  schöne  Goldfarbe.  169  plicatuni  Schl.  Der 
Vf.  hat  es  nicht  gesehen  und  ist  deswegen  zweifel¬ 
haft  über  dessen  Selbständigkeit.  Diese  Zweifel 
behält  sich  Rec.  vor,  an  einem  andern  Orte  aus¬ 
führlich  zu  lösen.  170  scorpioides.  Hier  beschreibt 
der  Vf.  das  echte  sc.  Ob  er  es  bey  der  Heraus¬ 
gabe  der  muscologia  vor  sich  gehabt  habe,  ist  uns 
zweifelhaft  gewesen.  Lurida.  171  luridum.  Hier 
ist  der  Vf.  geneigt,  zwey  Arten  zu  sLatuiren,  wo¬ 
von  die  eine  zwey  ganz  kurze,  die  andre  einen, 
die  halbe  Länge  des  Blattes  ausmachenden,  Ner¬ 
ven  besitzt.  Die  letztere  Abweichung  hat  Rec. 
noch  nicht  bemerkt;  allein  es  könnte  wohl  seyn, 
dass  das  unendlich  veränderliche  luridum  auch  ein¬ 
mal,  wie  conferturn  und  ähnliche  düunhlättrige , 
eine  Spur  von  Nerveti  zeigte.  Daraus  würde  aber 
Rec.,  wenn  nicht  mehr  Kennzeichen  dazukommen, 
mcht  eme  eigne  Art  machen.  172  subsphaericai'- 
pon  Schleich.  Cent.  2.  No.  46.  Scheint  ein  gar 
mcht  seltnes  Moos;  besonders  hat  es  Hr.  Funk 
häufig  am  Fichtelberge  gefunden.  Es  wächst  an 
ähnlichen  Orten  wie  luridum ,  daher  Hr.  v.  Bri- 
del  sehr  wohlgethan  hat,  es  mit  diesem  in  Paral¬ 
lele  zu  stellen;  allein  die  Beschreibung  ist  gar  zu 
kurz.  Charakteristisch  sind  die  langen  aufrechten, 
fast  unverästelten ,  an  der  Spitze  hakenförmigen 
Aeste.  173  alpinum  Smith,  ist  blos  nach  den  An¬ 
gaben  Andrer  beschrieben ,  vom  Vf.  nicht  in  na¬ 
tura  verglichen  und  eine  sehr  verdächtige  Art. 
174  tenuifolium.  t  allacia.  ^Sfallax.  1  y§  li'icho- 
des.'  177  V alli&  clausae.  178  Se/igeri.  179  Jlu- 
vralile.  180  jlagelli forme  Palisot.  Aus  Amerika. 
Di  ese  Arten  alle  hat  Rec.  von  ihren  ersten  Ent¬ 
deckern  in  guten ,  reichlichen  Exemplaren  in  Hän¬ 
den,  allein  er  ist.  nicht  fähig,  sie  für  besondere 
‘Uten  zu  erkennen;  sondern  hält  sie  alle  für  Ab- 
än<le  ungen  von  fluviatile.  Alle  sind  bald  mehr 
oder  weniger  gefiederten  Stammes,  mehr  oder  min¬ 
der  breiten  oder  einseitigen  Blättern;  ob  das  oper- 
culum  einen  mucronulnm  habe  oder  nicht,  ist  eben 
so  zufällig ;  alle  haben  eine  ganz  besondere  Art  von 
Blattnetz  und  einen  langen,  dicken,  bald  rotlien, 
bald  gelblichen  Nerven  mit  einander  gemein,  der 
stehen  bleibt,  wenn  die  Blattsubstanz  verschwindet. 

(Der  Beschluss  folgt.  ^ 
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Botanik. 

Beschluss 

der  Recension  von  Sam.  EL  Bridel  Muscologiae 
recenliorum  supplementum  etc. 

Hypnum  allis  claasae  hat  der  Vf.  nicht  mit  der 
Frucht  gesellen,  auch  Rec.  nicht,  denn  es  sind 
die  weit  schwimmenden ,  sterilen  Pflanzen  d es  fiu- 
piatiLe ,  das  in  ruhigem  Wassern  fallcix  wird. 
Serpentin.  181  orthocladori.  Palisot.  Ausgezeich¬ 
net  durch  zwey  Zoll  lange  Fruchtstiele,  aulrechte 
Aeste  und  bis  an  die  Spitze  reichende  Blattnerven. 
Rec.  hat  bey  dieser  Art  sowohl  an  den  von  Pali¬ 
sot,  als  an  andern  von  Mühlenberg  gesammelten 
Exemplaren  Prolificationen  gefunden,  die  wegen 
ihrer  Grösse,  worin  sie  bisweilen  den  Knollen  von 
aspidium  bulbiferum  nahe  kommen,  sehr  merk¬ 
würdig  sind.  Sie  bestehen  aus  vertieften  breiten 
Blättern,  die  ein  verdicktes  Aestchen  umgeben. 
Daneben  bat  aber  diese  Pflanze  vollkommne  Blu¬ 
men  beyderley  Geschlechts  ;  die  Knollen  aber 
scheinen  doch  darauf  hinzuwirken,  dass  die  Frucht 
nicht  reit  wird,  und  es  hält  schwer,  in  ganzen 
grossen  Büscheln  auch  nur  eine  vollkommne  Frucht 
zu  entdecken.  Von  serpeus,  dem  es  der  Vf.  ähn¬ 
lich  nennt,  ist  es  durch  die  starken  Stämme  und 
Verästuug  sehr  weit  verschieden.  182  inlortum 
Palis.  i83  crassiusculum  caule  repente  vage  ra- 
moso,  ramulis  brevibus  incurvatis,  foliis  l’axis  ob- 
longo-lanceolatis  exfasciculatis ,  capsula  crassius- 
cula  nutante.  Aus  einer  Afrikan.  Insel.  Hr.  von 
Bridel  zweifelt,  ob  es  nicht  mit  dem  vorhergehen¬ 
den  zu  verbinden  sev ;  wir  können  aber  die  Selb¬ 
ständigkeit  der  Art  mit  Gründen  unterstützen.  Schon 
die  Kürze  und  aulrechte  Richtung  der  Aeste,  noch 
mehr  aber  die  ovale  nicht  krugförmige  Frucht  und 
ein  la n ggesch  n a hei t  es  operculum  unterscheiden  es 
auf  den  ersten  Blick.  Peristoin  und  Blumen  wei¬ 
sen  übrigens  dem  Gewächs  seinen  Platz  unter  den 
hypnis  an.  18.I  b.  diffusum.  Aus  Mecklenburg. 
Nach  Exemplaren  ,  die  Rec.  sali ,  kann  er  es  für 
nichts  als  eine  dünne  Abänderung  des  filicinum 
halten.  i84  serpeus.  Der  Vf.  tadelt,  gestützt  auf 
W eber’s  und  Mohr’s  Autorität,  Hedwig  sehr,  dass 
er  bey  dieser  Art  den  Blattnerven  übersehen  habe, 
mit  den  Worten:  at  11er v um  illum  melius  lenle  acii 

Erster  11  id. 


quam  microscopio  solari  dignosci,  (hine  Hedwi- 
gii  praetervidentis  error),  cum  non  aliter  percipi 
possit ,  quam  si  foliolum  [es  ist  kein  foliolum ,  son¬ 
dern  ein  foliura,  wenn  wir  botanisch  richtig  spre¬ 
chen  wollen]  rite  luci  obvertatur. <l  D  iese  Beschul- 
digung  eines  Irrthums  und  schl  chter  Beobachtungs- 
methode  ist  ungerecht.  Verstand  Jemand  die  Moose 
mikroskopisch  genau  zu  untersuchen ,  so  war  es 
Hedwig;  das  Einzige,  was  ihm  vorgeworfen  wer¬ 
den  kann,  ist,  dass  er  bisweilen  zur  Beobachtung 
der  Blätter  zu  schwache  Vergrösserungen  an  wen¬ 
dete  und  daher  die  Zähnchen  der  Blätter,  deren, 
oft  nicht  bedeutende,  Erwähnung  ihm  oft  und  hart 
genug  vorgerückt  wird ,  bisweilen  übersah.  Seine 
mikroskopischen  Zeichnungen  sind  noch  jetzt  die 
einzigen  treu  und  im  richtigen  Maasstabe  entwor¬ 
fenen.  Das  Sonnenmikroskop  hat  er  auch  nie  ge¬ 
braucht,  sondern  ein  sehr  gutes  Compositum  und 
eine  vortrefliche  Lupe.  Er  hat  auch  bey  diesem 
hypnum  den  Blattnerven  nicht  übersehen.  Rec., 
der  Tausende  von  Exemplaren  zergliedert  hat,  hat. 
sich  überzeugt,  dass  liier  sehr  oft  gar  keine  Spur 
eines  Nerven  vorhanden  ist  «und  zwar  besonders 
bey  Exemplaren,  die  auf  schwerem  und  feuchtem 
Boden,  wie  der  Leipziger  meistens  ist,  wachsen. 
Dass  in  manchen  Abänderungen  eine  Spur  von 
Nerven  und  endlich  ein  leicht  zu  erkennender 
Nerve  vorhanden  ist,  hat  ohne  Zweifel  Hedwig 
schon  gewusst,  denn  er  war  nie  dazu  zu  bewegen, 
das  hypnum  tenue ,  das  durch  die  Gegenwart  des 
Nerven  von  serpeus  unterschieden  ward,  aufzu- 
nehmeu,  obschon  er  es  in  vielen  Exemplaren  vor 
sich  hatte.  Dass  er  das  spinulosum  aufstellte ,  ge¬ 
schah  nur,  weil  er  ein  einziges  Pflänzchen  davon 
besass ,  auch  vielleicht  noch  sich  vorgenommen 
hatte,  es  weiter  zu  prüfen,  woran  ihn  aber  der 
Tod  hinderte,  und  der  Herausgeber  des  opus  post¬ 
hum  um  konnte  die  Pflanze  nicht  in  Natur  verglei¬ 
chen,  als  das  Werk  gedruckt  ward,  war  also  nicht 
berechtigt,  eine  von  Hedwig  aufgestellte  Art  zu 
unterdrücken.  In  der  Muscologie  sagt  Hr.  v.  Bri¬ 
del,  er  habe  bey  serpeus  einen  schwachen  Nerven 
gesehen  und  schliess$t:  an  error  opticus?  Dort  war 
er  zu  bescheiden,  aber  im  Supplement  ging  er  zu 
weit,  als  er  Hedwigen  eines  Irrthums  bezüchtigte. 
Es  durfte  vielleicht  manchem  Forscher  auffallend 
seyn,  zu  finden,  dass  man  behaupten  könne,  bey 
einem  Moose  fehle  der  Blattnerve  zuweilen  und 
doch  die  Gegenwart  oder  den  Mangel  eines  Ner- 
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ven  in  andern  Fällen  als  ein  Hauptkennzeichen 
anselie.  Es  gibt  aber  wirklich  Arten ,  bey  denen 
dieses  Kennzeichen  nichts  bedeutet,  man  vergleiche 
nur  hypnum  confer tum,  murale ,  Weissia  acuta. 
Bey  andern  Arien  aber  ist  es  ein  wichtiges  Kenn¬ 
zeichen.  Die  Beobachtung  möglichst  vieler  Exem¬ 
plare  derselben  Art  muss,  wenn  die  Structur  nicht 
übe.  haupt  sehr  ausgezeichnet  ist,  entscheiden,  ob 
in  dieser  Art  der  Nerve  ein  standhaftes  Merkmal 
abgebe  oder  nicht.  Es  ist  bey  allen  Kennzeichen 
der  Naturkörper  derselbe  Fall,  denn  keines  ist 
überall  und  ohne  Ausnahme  unabänderlich.  i35 
Spho  Miehaux.  Gehört  nicht  hieher.  sondern  ne¬ 
ben  riparium ,  von  dem  es  nur  durch  die  Kapsel 
unterschieden  ist.  Der  Vf.  übersetzt  den  Namen 
mit*.  Heberlönniges  Astmoos,*  allein  Richard  wollte 
mit  diesem  Namen  auf  die  Aehnlichkeit  der  Frucht 
mit  dem  Kopfe  einer  thönernen  Tabackspfeife  an- 
spielen,  was  wirklich  ein  sehr  entsprechendes  Bild 
gibt.  186  contextum  II.  Auch  diese  Art  gehört 
wirklich  zu  serpens.  187  microphyllum.  188  ra- 
dicale  Palisot.  Der  Vf.  sagt:  distmguitur.  An  sa- 
tis  specifice?  Es  ist  allerdings  eine  gute  Art,  wie 
so  viele  von  Palisot  ßeauvais  aufgestellte  und  gut, 
wenn  schon  bisweilen  weitläuflig,  definirte.  189 
subtile  der  Muscologie.  Eine  ganz  unbekannte, 
nicht  mehr  zu  entrathselnde  Species.  190  laxuni 
Palisot.  191  debile ,  aus  Nordamerika.  Scheint  uns 
nicht  verschieden  von  radicale  188.  192  teuer  um 

Sw.  190  graminicolor ,  aus  Pen5.il van ien.  Der  Vf. 
hat  es  nur  unvollständig  gekannt  und  beschrieben. 
Rec.  besitzt  es  vollständig.  Es  ist  eine  mit  intri- 
catum  etwas  übereinstimmende  aber  eigne  Art,  mit 
ringsum  gesagten,  ganznervigen  Blättern,  kurzem 
Fruchtstiele  und  äusserst  stumpfen,  abgerundeten 
Deckel.  194  simplex.  Warum  ist  Hedwigs  Name 
subsimple. v  verworfen,  der  auffallender  und  ange¬ 
messener  ist? 

Zum  Schlüsse  folgen  nun  Species  obscu - 
riores  pel  suspectae,  darunter  aber  einige, 
die  der  Vf.  selbst  früher  als  gute  Arten  aufgestellt 
hat.  Wenn  er  selbst  nicht  im  Stande  ist,  über 
diese  ihm  eignen  Arten  bestimmte  Auskunft  zu  ge¬ 
ben  und  ihre  Selbständigkeit  zu  bekräftigen,  wer 
soll  es  sonst  tliun?  Viele  von  den  andern  hier  ver- 
zeichneten,  werden  vielleicht  lange  noch  ungewiss 
bleiben;  indess  es  lässt  sich  hoffen,  dass  der  Schade, 
der  durch  deren  Unbekanntschaft  entsteht,  nicht 
sehr  bedeutend  seyn  durfte.  195  flagellare  Dicks. 
Wir  verinuthen,  dass  es  vom  murale  nicht  sehr 
verschieden  sey.  196  cucullifolium  Palisot.  ist  vom 
aciculare  nicht  verschieden.  197  magellauicum 
Palisot.  198  longißbrum  Palisot,  den  nicht  voll- 
kommnen  Exemplaren  nach,  die  Rec.  gesehen  hat, 
wohl  eigne  Art.  199  carinatum.  200  alter nans 
der  Muscologie,  unbedeutend.  201  filiforme  Decand. 
flor.  Franc.  202  molendinarium  derselben  Schrift. 
2o3  elasti'eum,  Hr.  v.  Bridel  hat  es  unter  diesem 
Namen  in  Paris  gesehen,  aber  ohne  es  weiter  als 


April. 

durch  eine  unvollständige  Definition  zu  charakte- 
risiren.  20?  ramosissirhum  der  F.oie  d’Auveigne. 
2o5  elegans  Dillen,  t.  43.  L  72.  20.3  Jungernian~ 

nioides;  das  Moos,  das  unter  dem  Namen  Junger- 
mannia  setacea  in  Webers  (Vf.  des  spicilegium 
florae  Goetlingensis  )  Herbarium  gefunden  worden  ist. 
207  La  Markii  oder  faseiculatum  von  La  Mark’s 
Eneykiop.  ist  weiter  nichts  als  iutescens. 

Dieses  wäre  es ,  was  in  der  Kürze  über  die 
merkwürdigsten  Arten  sich  sagen  liesse.  Sind  wir 
nicht  immer  mit  dem  VI.  einstimmig  in  der  Be¬ 
stimmung  der  Arten  gewesen,  haben  wir  dem  Vf. 
zu  viel  getlian:  so  bescheiden  wir  uns,  dass  Irren 
bev  den  unvollkommenen  Organismen  lind  bey  so 
feinen  Untersuchungen ,  leicht  möglich  ist.  Einen 
bessern  Beweis,  dass  wir  des  Vfs.  Verdienste  an¬ 
erkennen,  konnten  wir  nicht  geben,  als  die  spe- 
cielle  Prüfung  seines  Werks.  Sollte  es  scheinen, 
als  hätten  wir  oft  zu  kurz  abgesprochen :  so  be¬ 
denke  man,  dass  der  Raum  uns  nicht  erlaubte,  die 
Auseinandersetzung  der  Untersuchungen  zu  geben, 
sondern  dass  wir  uns  beschränken  mussten,  blos 
deren  Resultate  aufzustellen. 


Mineralogie  und  Bergwissenschaft. 

Erich  Th.  Svedenstjerna’s  Reise  durch  einen  Theil 
von  England  und  Schottland  in  den  Jahren  1802 
und  i8o5,  besonders  in  berg-  und  hiittenmäii- 
nisclier,  technologischer  und  mineralog.  Hinsicht. 
Aus  dem  Schwedischen,  mit  einigen  Anmerkun¬ 
gen  u.  Erläuterungen  von  Georg  Ludolph  Blumhof, 
Grossherz.  Hess.  Hütteninspector  etc.  Marburg  und 
Cassel,  bey  Joh.  Chr.  Krieger.  1811.  VI  und 
194  S.  nebst  Register  in  8.  (1  Thlr. ) 

Mit  der  Bescheidenheit  und  Sorgsamkeit,  die 
man  von  den  Schweden  gewohntist,  gibt  der  Vf.  sehr 
interessante  Nachrichten  über  die,  einem  Minera¬ 
logen  und  Bergmann  wichtigsten  Gegenstände ,  die 
er  auf  einer  Reise,  auf  der  London,  Plymouth, 
Edimburg,  Manchester  die  entferntesten  Puncte 
sind  gemacht  hat.  In  London  erwähnt  er 
zuerst  der  Royal  Institution ,  einer  AnstalR  welche 
die  allgemeinere  Ausbreitung  der  Wissenschaften 
und  deren  Anwendung  auf  Künste  und  Handwerke 
zum  Zwecke  hat,  und  erst  seit  18  Jahren  besteht. 
Das  dazu,  gekaufte  Haus  enthält  Werkstätte  zur 
Verfertigung  von  Modellen,  feinem  Apparaten  u. 
Instrumenten,  Lesezimmer  für  Zeitschriften  und 
Zeitungen,  ein  grosses  Auditorium  für  chemische 
Vorlesungen  und  Experimentalphysik,  das  Raum 
für  900  —  1Q00  Personen  hat.  Lehrer  waren  bey 
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des  Verfs.  Anwesenheit  der  berühmte  Davy.  ein  i 
Physiker,  Technologen  und  Handwerker.  —  Die 
königl.  Gesellschaft ,  das  Briüische,  das  Leverische 
Museum,  werden  kurz  erwähnt,  ausführlicher  die 
Greviiiesche  Sammlung  von  Mineralien,  nachdem 
\f.  die  grösste  in  London  und  vielleicht  in  der 
Welt.  Sie  enthält  die  seltensten  und  schönsten 
Mineralien  an  11000  Stück  in  solcher  Pracht  auf- 
gestellt,  dass  die  blosse  Einrichtung  derselben  800 
Pfd.  Sterling  kostete.  Alle  Mineraliensfchränke  und 
Kästchen  sind  von  Mahagony,  statt  der  gewöhn¬ 
lichen  Pappkästchen  liegt  jede  Stufe  in  einer  ge¬ 
drechselten  Schachtel  von  Holz.  Es  sind  mehrere 
Stücke  darin,  die  5  —  10  Guineen  kosten  u.  z.  B. 
ein  Rubeiht  von  der  Grösse  eines  Hutkopfes,  des¬ 
sen  Werth  daraus  abgenommen  werden  kann,  dass 
von  diesem  Mineral  Stücke  wie  Taubeneyer  leicht 
io  —  i5  Guineen  kosten,  hundert  Varietäten  von 
D  iamant  und  reiche  Suiten  andrer  Edelsteine.  Diese 
Sammlung  ist  von  dem  Grafen  von  ßournon,  der 
die  Aufsicht  führt,  so  geordnet  ,  dass  von  jedem 
Fossil  das  ganze  System  der  äussern  Kennzeichen 
dargestellt  wird.  Eine  andre  Sammlung,  die  des 
Hrn.  Sowerby,  ist  reich  an  Kristallisationen  und 
Sowerby,  der  Kupferstecher  ist,  bemüht  sich,  die 
Englischen  Fossilien  durch  Abbildungen  kenntlich 
zu  maclien,  worin  er  es  weiter,  als  man  bisher  für 
möglich  hielt,  gebracht  haben  soll.  Von  London 
reisete  der  Vf.  über  Bath  ohne  Aufenthalt  nach 
Exeter.  Eine  halbe  Schwedische  Meile  davon  sind 
Braunsteingruben,  wo  das  Metall  nesterweise  in  ei¬ 
nem  halbharten  rothen  Thon  vorkommt,  mit  Keil¬ 
hauen  ausgehauen,  zu  Tage  gefordert  u.  in  Was- 
serbutten  gewaschen  wird.  Ein  Paar  Meilen  von 
Exeter  nach  der  See  zu  wird  grobkörniger  Granit, 
sichtbar,  der  die  Basis  des  Kalk  -  und  Schieferge- 
birgs  ausmacht.  Nahe  vor  Plymouth  liegt  das 
Da  tmoor,  eine  ziemlich  hohe,  erhabene,  4  Meilen 
weit  fast  ganz  wüste  Ebene,  auf  der  man  Holz  zu 
pflanzen  au  fängt.  An  der  Seite  des  Weges  liegen 
Zinngruben,  deren  Betrieb  ehedem  stärker  gewesen 
ist  als  jetzt.  Von  den  Höhen  dieser  Gegend  er¬ 
halt  der  Hafen  zu.  Plymouth  frisches  W  asser  durch  1 
Gräben  oder  eiserne  Röhren ,  die  es  mehrere  eng¬ 
lische  M  eilen  weit  fort  lei  teil.  ln  der  Nahe  von 
St.  Anstle  wird  der  feine  weisse  Thon ,  der  zu  den 
echten  Porcellain-  und  W  edgw'ooda  r  bei  teil  in  Eng¬ 
land  und  Schottland  gebraucht  wird,  durch  Schläm¬ 
men  aus  einer  Steiimiasse  gewonnen,  die,  wenn  sie 
trocken  wird,  wie  Granit  aussieht  u.  dein  Vf.  ein  Gra¬ 
nit  zu  sevu  scheint,  bey  dein  der  vorwaltende 
Gemengtheil  sich  nicht  ganz  an.sgebildet  hat.  Es 
scheint  diess  Vorkommen  etwas  Aehnlichkeit  mit 
dem  der  Sächsischen  Porcellanerde  zu  haben ,  nur 
bemerkt  man  hier  btos  geformten  Quarz  in  einiger 
Menge,  nicht  die  andern  Gemengtheile  mit,  die 
hier  erwähnt  werden.  MertJiyr  Tydvil,  das  vor 
einigen  zwanzig  Jahren  ein  unbedeutender  Ort  war, 
ist  neuerdings  einer  der  wichtigsten  Orte  Englands 
ge  *  ordern,  weil  seine  Eisenwerke  in  i3  Hohöfen 
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jährlich  180000  SchifTpfund  Roheisen  oder  Gnss- 
waaren  und  lüoooo  Sehiftspfuud  Schw'ed.  Gewicht 
an  Stabeisen  und  Blech  liefern.  Die  Möglichkeit 
eines  so  Ungeheuern  Empoi  schwingens  wird  aus 
den  Localitäten,  besonders  der  Gegenwart  uner¬ 
schöpflicher  Kohlenflötze  erklärt  und  der  eigen- 
thümliche,  jetzt  in  England  gebräuchliche,  Frisch- 
process  beschrieben  (puddling  Process).  Bey  dieser 
Arbeit  wird  das  Roheisen  in  grossen  Frisch  feuern 
in  kleinere  Gossenstücke  zerschlagen,  diese  zu  ei¬ 
ner  passenden  Vermischung  von  grauem  und  weis- 
sem  Roheisen  sortirl  und  dann  zu  einem  raffimr- 
ten  Roheisen  zusammengeschmolzeri.  Dieses  kommt 
nun  in  den  Puddling  fumace,  eine  Art  von  Re- 
verberirofen ,  wird  durchgeglüht,  umgerührt  und 
kommt  in  Kochen,  wie  bey  der  gewöhnlichen 
Frischfeuerarbeit.  Nach  einigen  Minuten  wird  es 
heil  uud  zähe,  wird  aufgebrochen,  in  Stücke  zer¬ 
schlagen  und  in  Klumpen,  jeder  so  viel  als  zu  ei¬ 
ner  Eiseustange  nöthig  ist,  betragend  zusammenge- 
fiigt.  Diese  Klumpen  kommen  dann  in  einen  zwey- 
ten  Reverberirofen  und  werden  dann  unter  Wal¬ 
zen  zu  Stäben  ausgereckt.  Um  die  an  sich  schon 
ebnen  Stäbe  noch  mehr  zu  glätten,  werden  sie  n  >ch~ 
raals  geglüht  und  mit  Anschlägen  vermittelst  eines 
Ha  mmeis  vom  Glühspan  gereinigt.  In  Wednes- 
bury  sah  der  Vf.  bey  Hr.  James  Watt  einige  von 
den  Producten,  die  Faujas  in  seiner  Reise  durch 
Schottland  für  vulkanisch  erklärt.  Der  Verf.  hält 
sie  für  Fragmente  von  den  Verschanzungen  der 
Picten,  die  gewöhnlich  von  einer  hornblendartigen 
Steinart  angelegt  wurden  ;  man  brachte  solche  beym 
Mauern  selbst  auf  grossen  Waldfeuern  zur  Haih- 
schmelzung  uud  formiite  sie  auf  die  Art  schich- 
tenwei.se  in  eine  zusammenhängende  Masse.  Bey 
den  Dampfmaschinen  in  Sheffield  sah  der  Vf.  den 
Wattschen  Regulator.  Er  besteht  aus  zvvey  Ku¬ 
geln,  die  auf  ein  Paar  horizontalen  Eisenplatten 
ruhen,  welche  mittels  Vorgelege  von  der  Maschine 
selbst  umgetrieben  werden,  lu  jeder  dieser  Ku¬ 
geln  sind  eiserne  Stangen  befestigt,  die  sich  mit 
denselben  um  eine  verticale  Axe  drehen.  Wenn 
die  Ma  schine  eine  solclie  Geschwindigkeit  erlangt 
hat,  über  die  sie  nicht  gehen  darf;  so  fangen  die 
Kugeln  durch  ihre  Centrifugalkraft  nach  beydeu 
Seiten  an  zu  schwingen,  wodurch  die  augehefteten 
Stangen  verkürzt,  und  durch  dieselben  ein  Ventil 
am  Dampfkessel  aufgezogen  wird.  Hierdurch  wird 
die  Bewegung  vermindert,  die  Kugeln  nehmen  ihre 
Lage  wieder  an,  die  Schenkel  verlängern  sich  auf 
der  Axe,  das  Ventil  schliesst  sich  und  die  Maschine 
ist  w  ieder  in  den  gleichförmigen  Gang.  Bey  Ge¬ 
legenheit  der  Erwähnung  des  Gussfnhlprocesses, 
defi  der  Vf.  ganz  genau  kpnnen  gelernt  hat,  aber 
nicht  beschreibt,  sagt  er:  „es  dürfte  für  uns  von 
einigem  Vortlmil  seyn  ,  diese  Kunst  für  uns  selbst 
zu  behalten,  weil  die  vielen  in  Deutschland  und 
Frankreich  gemachten  uud  mislungenen  V  ersuche 
beweisen,  dass  dieser  Process  dort  noch  unbekannt 
ist,  so  viel  auch  von  Gelehrten  und  Ungelehrten 
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darüber  geschrieben  worden  ist.  u  Eine  solche  Aeus- 
serung  von  einem  Schriftsteller,  besonders  Schwe¬ 
discher  Nation,  ist  gewiss  sehr  auffallend  und  der 
Vf.  "verfallt  hier  selbst  in  den  Fehler  der  Geheim- 
■nisskrämerey,  den  er  den  Englischen  Fabricauten 
so  oft,  und  wie  es  scheint  bisweilen  ungerechter 
Weise  vorwirft.  —  Bey  Newcastle  sah  der  Verf. 
eine  besondere  Art  von  Förderung  bey  den  Stein¬ 
kohlengruben.  Auf  einer,  eine  halbe  Engl.  Meile 
langen,  zwischen  io  —  i5  Grad  geneigten,  Ebene, 
werden  Wagen  mit  drey  Tonnen  Last  auf  einem 
Radwege  heruntergelassen.  Die  Ebene  nimmt  dicht 
bey  dem  Schachte  ihren  Anfang.  Auf  der  andern 
Seite  des  Schachtes  ist  eine  horizontale  Walze  oder 
Treibkorb,  so  gross  dass  ein  eisernes,  eine  halbe 
Engl.  Meile  langes  Seil  aufgewunden  werden  kann. 
Au  dem  einen  Ende  dieser  W  alze  ist  ein  grosses 
gezahntes  Rad,  welches  in  ein  kleineres  eingreift, 
an  dessen  Axe  ein  grosses  hölzenies  Schwungrad 
angebracht  ist.  Am  andern  Ende  ist  ein  kleines 
Kammrad,  welches  in  ein  grösseres  fasst.,  das  eine 
gemeinschaftliche  Axe  mit  einer  kleinern,  inwen¬ 
dig  an  der  Kaute  der  Grubenöfnung  befestigten 
Walze  hat.  Auf  diese  letztere  kann  ein  g5  Lach¬ 
ter  ,  (welches  die  Schachtteufe  ist)  langes  Seil  ge¬ 
wickelt  werden,  an  dessen  einem  Ende  sich  ein 
grosses  Gegengewicht  befindet.  Wenn  nun  ein  be¬ 
ladener  Wagen  hinunterwärts  gehen  soll:  so  hakt 
man  solchen  au  das  eiserne  Seil,  welches  alsdann 
auf  der  grossen  Walze  aufgewickelt  ist  und  bringt 
ihn  auf  der  Ebene  in  Gang.  So  wie  der  Wagen 
hinabgeht  u.  das  eiserne  Seil  auf  der  grossen  Walze 
abgew  ickelt  wird :  so  wickelt  sich  das ,  mit  dem 
Gegengewicht  versehene  Seil  auf  die  kleine  Walze 
und  die  Durchmesser,  so  wie  die  ungleiche  Ge¬ 
schwindigkeit  der  Walzen  mittels  der  Vorgelege, 
ist  alsdann  so  abgepasst,  dass,  wrenn  der  Wagen 
an  seiner  bestimmten  Stelle  am  untern  Ende  der 
Ebene  ankommt,  das  Gegengewicht  am  Rande  des 
Schachtes  ist.  Wenn  umgekehrt,-  der  leere  Wa¬ 
gen  wieder  heraufgezogen  werden  soll:  so  wirkt 
das  Gewicht  mit  seiner  Schwere  auf  die  kleine 
Walze,  deren  gezahntes  Rad  alsdann  die  grosse 
in  Bewegung  setzt.  Das  Loth  hat  nun  so  viel 
U ebergewicht  als  nöthig  ist,  um  den  Wagen  her¬ 
auf  zu  ziehen,  und  wenn  derselbe  ans  obere  Ende 
der  Ebene  gelangt  ist,  bleibt  das  Loth  oder  Ge¬ 
gengewicht  auf  dem  Boden  der  Grube  stellen,  lie¬ 
ber  das  grosse  Schwungrad  liegt  eine  Bremse,  wo¬ 
durch  die  Fallit  beym  Auf-  und  Niedergeben  mo- 
derirt  werden  kann.  Der  Wagen  ging  so  viel  als 
eine  Schwedische  Meile  in  einer  Stunde.  —  Der 
Zustand  der  Mineralogie  auf  der  Universität  in 
Edinburg  ist  blühend.  In  der  Gegend  von  Ediu- 
burg  beobachtete  der  Verf.  Basalt,  Hornblende, 
Th on schiefer ,  Prehnit,  Leucit.  Es  ist  Schade, 
dass  über  das  Vorkommen  des  Leucits  keine  be- 
sondern  Notizen  gegeben  sind,  denn  ausser  dem 
von  Herrn  von  Buch  in  Norwegen  beobachteten, 
hat  man  noch  keinen  Leucit  ausserhalb  vulcani- 


sclien  Gegenden  beschrieben.  Im  Verfolg  der  Reise 
ist  der  Vf.  besonders  ausführlich  bey  Manchester 
und  der  Beschreibung  des  grossen  Canals  des  Her¬ 
zogs  von  ßridgewater ,  dessen  Mannes  Einkünfte, 
besonders  erhöbt  durch  den  Canalbau,  der  ihm 
sem  ganzes  Vermögen  gekostet  hatte,  auf  120,000 
Pfund  Sterling  geschätzt  werden.  Hier  schliesst 
das  Buch,  ohne  Nachricht,  ob  die  Reise  weiter 
fortgesetzt  worden  sey. 


Kurze  Anzeigen. 

Karl  Christian  von  Gehren’ 3 ,  Pfarrers  des  Kirchspiels 
Felsberg  und  Altenburg,  unter  der  vormaligen  kön. 
W  '  estphälischen  Regierung  erlittene  drey malige 
Verhaftung  u.  Exportation ,  als  Beytrag  zur  Cha¬ 
rakteristik  der  gefietmeuiPolicey,  von  ihm  selbst  be¬ 
schrieben.  Voran  einige  Bemerkungen  über  die 
irn  J.  1809  im  Königreich  Westphalen  ausge¬ 
brochene  Insurrection.  Ziveyte  correctc  sluf~ 
läge.  Cassel  und  Marburg,  Kriegersche  Buchh. 
1816.  VIII.  182  S.  8.  18  Gr. 

Die  erste,  im  Februar  i8i5  veranstaltete  Aus¬ 
gabe  nur  für  die  i5oo  Subscribenlen  fehlte  bald, 
und  so  wurde  diese  zweyte  (mit  Ausnahme  der 
D  ruckfeliler  ganz  unveränderte)  im  July  d.  I. 
veranstaltet.  Sie  wird  gewiss  viele  th  eil  nehmen  de 
Leser  finden ,  indem  s  ie  über  die  bey  den  V  er¬ 
haftungen  des  würdigen  und  auch  sonst  schon  be¬ 
kannten  Verfassers  ( denn  die  dritte  und  härteste 
Einkerkerung  im  März  ist  doch  nur  Folge  und 
Fortsetzung  der  zweyfen  Verhaftung)  viele  Nach¬ 
richten  verbreitet,  die  das  Gefühl  des  Lesers  eben 
so  sehr  in  Anspruch  nehmen ,  als  sie  öfters  un¬ 
terhallend  und  belehrend  sind.  Die  Vorgesetzten 
Bemerkungen  über  die  Insurrection ,  welche  22. 
April  1809  in  Homberg ,  Felsberg ,  Wolfhagen 
u.  s.  f.  ausbrach,  berichtigen  manche  Vorstellun¬ 
gen  davon  in  Venturini's  Geschichte  unsrer  Zeit 
1809  und  10.  _ 


Predigten  zum  Vorlesen  in  Landkirchen ,  von  M.  Dinier  ,  Fred, 
in  Görnilz.  Erster  Band.  Zweyte,  vermehrte  u.  verbess.  Aufl. 
Neustad  tan  der  Orla ,  b.  Wagner.  1816.  XVI.  880  S.  gr.  8. 
(ßeyde  Theile  3  Thlr.  1 8  Gr.) 

Bey  dieser  neuen  Ausgabe  einer  im  J.  1809  zum  erstenmal 
erschienenen,  mit  Rechl  sehr  geschätzten  Predigtsammlung,  de¬ 
ren  erster  13.  vom  1.  Adventsaont.  bis  mit  Cantate  geht,  u.  auch 
Wochenpredigten  in  der  Advents-  u.  Fastenzeit  enthält,  ist  nicht 
mir  der  Ausdruck  häufig  verbessert  und  die  vom  Vorleser  her¬ 
vorzuliebenden  Worte  sorgfältiger  ausgezeichnet,  sondern  es 
sind  auch  neue  Predigten,  ganz  in  dem  Geiste  und  der  Vor¬ 
tragsart  der  vorigen,  über  die  neuerlich  in  unsr-rm  Vaterlands 
vorgeschriebenen  Texte  beygeiügt ,  und  dadurch  ist  das.  Werk 
um  6  Bogen  stärker  geworden.  Mit  wenigen  ,  aber  kräftigen 
Worten  bestreitet  der  würdige  Verf.  am  Schluss  der  Vorr.  den 
Wahn,  dass  die  Predigt  nur  Anhang  des  Gottesdienstes  scy. 
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Geschichte  der  Philos  ophie. 

Von  dem  Begriffe  der  Geschichte  der  Philosophie. 
Eine  Einladungsschrift  zu  seinen  au  der  Univer¬ 
sität  in  Berlin  zu  haltenden  Vorlesungen,  v.  Dr. 
Ch.  A.  Brandts.  Copenhagen  .  b.  Gerh.  Bon- 
nier.  1810.  88  S.  8. 

Der  Gegenstand  dieser  Schrift  ist  schon  sehr  oft 
behandelt  worden ,  nicht  nur  in  den  Einleitungen 
zu  den  Werken,  welche  die  Geschichte  der  Phi¬ 
losophie  selbst  abhandeln,  sondern  auch  in  eigenen 
Monographien,  von  Reinhold .  Goss,  Grohmann , 
M  eiss ,  Fülleborn ,  Dan.  Boethius  u.  A.  Diese 
olt  wiederholte  Behandlung  desselben  Gegenstandes 
scheint  auf  eine  gewisse  Schwierigkeit  desselben 
liinzudeuten,  und  diese  Schwierigkeit  erkennt  auch 
der  Verl,  vorliegender  Schrift  sogleich  in  der  Ein¬ 
leitung  an,  wiewohl  er  mehr  auf  die  Schwierig¬ 
keit  der  Geschichte  der  Philosophie  selbst,  als  auf 
die  ihres  Begriffs  riicksichtigt.  Indessen  folgt  die  eine 
aus  der  andern.  Denn  wenn  es  nach  dem  Aus¬ 
drucke  des  Verf.  schwierig  ist,  eine  Verbindung 
zwischen  zwey  Wissenschaften  zu  vermitteln,  „die 
im  schroffen  Gegensalze  gegen  einander  zu  stehen 
scheinen,“  so  wird  es  auch  schwierig  seyn,  jene 
Verbindung  oder  Vermittlung  im  Begriffe  von  der 
Gesell,  der  Philos.  darzustellen.  Doch  scheint  uns 
diese  Schwierigkeit  nicht  so  gross,  sobald  man  be¬ 
denkt,  dass  die  ewige  tV ah r heit ,  wiefern  sie  ein 
Gegenstand  menschlichen  Strebeus  ist ,  unter  dem¬ 
selben  Naturgesetze  der  Entwickelung  steht,  wel¬ 
ches  unser  Geschlecht  beherrscht,  und  dass  alle 
Geschichte  eben  nichts  anders  tliut,  als  den  Gang 
dieser  Entwickelung  in  bestimmten  Thatsachen 
nachzuweisen.  Mögen  f  daher  Philosophen  und  Hi¬ 
storiker,  jeder  in  seinem  beschränkten  Kreise,  ge¬ 
gen  einander  noch  so  spröde  thun,  so  werden  sich 
doch  ihre  Wissenschaften  als  Theile  eines  und 
de.  >se  Iben  sich  nach  und  nach  entwickelnden  Gan¬ 
zen,  nämlich  der  gesammten  menschlichen  Erkennt¬ 
nis,  freundlich  berühren  müssen.  Der  Verf.  hat 
ungefähr  dieselbe  Ansicht  von  der  Sache,  welche 
hier  Beo.  nach  seiner  Art  ausgesprochen  hat,  und 
legt  sie  auf  folgende  Weise  darK 

Im  i.  Abschn.  handelt  er  von  dem  Begriffe  der 
Geschichte  und  der  Philosophie.  Die  Geschichte, 
hrnler  JJand, 


sagt  der  Verf.,  hat  es  sowohl  mit  dem  Nothweu- 
digen  als  mit  dem  Freien  zu  thuu.  Sie  strebt  da¬ 
her  zwar  nach  einer  Darstellung  des  Geschehenen 
in  einer  stetigen  Reihe  von  Ursache  und  Wirkung, 
aber  sie  kann  diese  pragmatische  Verknüpfung  nicht 
durchfuhren,  weil  ihr  die  Freiheit  unfügsam  und 
störend  entgegen! ritt.  Nur  in  der  Geschichte  der 
Natur  würde  sich  der  Weg  der  Causalität  streng 
verfolgen  lassen,  wenn  unsre  Naturkenntniss  nicht 
zu  beschränkt  wäre ;  aber  in  der  Geschichte  des 
Menschen  kommt  noch  das  Element  der  Freiheit  hinzu. 
Da  nun  das  Erzeugniss  der  Freiheit  entweder  ein 
äüsserliches,  That,  oder  ein  innerliches,  Gedanke, 
ist:  so  zerfallt  auch  die  Menschengeschichte  in  Gesell, 
menschlicher  Thaten  und  in  Gesell,  der  verschied- 
nen  Functionen  und  Anwendungen  des  menschli¬ 
chen  Denkve  mögens  d.  h.  Geschichte  der  JVis- 
senscfuiften.  (Die  Kunslgesch.  betrachtet  der  Verf. 
als  mitten  inne,  jedoch  der  zweyten  naher  stellend). 
Beym  wissenschaftlichen  Streben  findet  in  doppel¬ 
ten  Rücksicht  Freiheit  Statt ,  theils  wiefern  der 
Geist  freithätig  seine  Aufmerksamkeit  auf  gewisse 
Gegenstände  richtet  und  von  andern  wegsieht,  theils 
wiefern  er  diese,  innern  oder  äussern,  Wahrnehmun¬ 
gen  auf  eine  freige wählte  Einheit  bezieht.  Zugleich 
ist  aber  auch  das  Denken  oder  die  Reflexion 
(der  Verf.  schreibt  unrichtig  RerlecHon)  in  dop¬ 
pelter  Rücksicht  an  den  Causalriexus  gebunden, 
indem  theils  Form  und  Materie  der  Wahrnehmun¬ 
gen  durch  Früheres,  eignes  oder  fremdes,  bedingt, 
theils  die  Einheit,  wodurch  sie  verbunden  werden 
sollen,  durch  früher  vorhanden  Gewesenes  vorbe¬ 
reitet  seyn  muss.  Die  Bedingungen  nun,  wodurch 
die Gedatikeureihe  jedes  Individuums  beschränkt  u. 
dem  Cäusalnexus  unterworfen  ist,  liegen  theils  in 
ihm ,  wiefern  sowohl  frühere  Denkacte  desselben 
als  seine  ganze  Persönlichkeit  darauf  ein  wirken, 
theils  ausser  ihm ,  wiefern  sowohl  seine  Gedanken 
von  fremden  Denkreihen  abhangen  als  auch  äus¬ 
sere  Umstände  überhaupt  seine  Individualität  und 
folglich  auch  sein  Denken  modificiren.  Daher  ist 
die  Gedankenreihe  des  Einzelnen  nicht  sein  unbe¬ 
dingtes  Eigenthum,  sondern  vielmehr  ein  Act  des 
in  ihm  fortwirkenden  Geistes,  mithin  bedingt  und 
frei  zugleich.  Da  nun  aller  Causalnexus  dei  Zeit¬ 
folge  unterworfen  und  nur  in  ihr  erkennbar  ist, 
so  können  sich  auch  wissenschaftliche  Bemühun¬ 
gen  derselbe^  nichj  entziehen,  indem  ein  wissen¬ 
schaftlicher  Versucli  auf  den  andern  folgt  und  je- 
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des  einzelne  wissenschaftliche  Bestreben  von  allen 
übrigen  Richtungen  der  Zeit  selbst  in  denen  ab-r 
hängig  ist,  die  sich  durch  eine  gewisse  Selbständig¬ 
keit  im  Denken  über  ihr  Zeitalter  erheben.  Da¬ 
her  ist  die  Geschichte  der  Wissenschaften,  wie  die 
der  Tlialen,  bey  ihrer  Darstellung  an  die  Zeitlolge 
gebunden,  wiewohl  Unterbrechungen  derselben  in 
beyden  Statt  finden  können.  —  Der  Verf.  gibt  nun 
noch  die  Unterschiede  dieser  beyden  historischen 
W  issenschatten  an.  wiefern  die  eine  zunächst  und 
hauptsächlich  auf  den  ausser n ,  die  andre  auf 
den  inner  ri  Causatnexus  angewiesen  ist,  und 
wiefein  in  der  einen  der  Umfang  des  Mannigfal¬ 
tigen  und  die  das  Mannigfaltige  durchdringende 
Einheit  durch  die  Idee  des  Historikers  bestimmt 
wird,  in  der  andern  aber  beydes  durch  diese  selbst 
gegeben  ist.  Denn  hier  entwickelt  sich  nur  eine 
bestimmte  Richtung  des  menschlichen  Geistes,  und 
da,  wo  diese  Richtung  sich  wissenschaftlich  zu 
äussern  beginnt,  fängt  auch  die  eigentliche  Ge¬ 
schichte  cler  Wissenschaft  an,  indem  nur  als  Ein¬ 
leitung  zu  betrachten  ist,  was  etwa  zur  Erklärung 
dieses  Anfangspunctes  in  die  Erzählung  gezogen 
wird.  Ist  nun  von  der  Geschichte  einer  besoudern 
Wissenschaft  die  Rede,  so  wird  die  Idee  dieser 
Wissenschaft  auch  das  besondre  Regulativ  für 
die  Geschichte  derselben  seyn.  Daher  sucht  der 
Verf.  sofort  den  Begriff  der  Philosophie  auf,  um 
seinem  Gegenstände  näher  zu  treten. 

Hier  bemerkt  der  Verf.  zuvörderst  mit  Recht, 
dass  die  Gesch.  der  Philosophie  nicht  den  Begriff 
irgend  einer  bestimmten  philosophischen  Form  (die¬ 
ses  oder  jenes  Systems),  sondern  nur  einen  solchen 
Begriff  als  Regulativ  annehmen  dürfe,  der  das  Ge¬ 
biet  und  die  Methode  der  Wissenschaft  so  bezeich¬ 
net,  wie  beydes  der  Philosophie  aller  Zeiten  zum 
Grunde  liegt,  indem  die  näheren  Bestimmungen 
dieses  Begriffs,  in  den  verschiednen  Formen,  der 
Geschichte  selbst  anheim  fallen.  Einen  solchen  Be¬ 
griff  will  nun  der  Verf.  (S.  20)  in  folgenden  Wor¬ 
ten  aufstellen:  „Indem  der  Geist,  über  das  in  Zeit 
u.  Raum  den  Sinnen  Vorliegende  sich  zu  der  unsicht¬ 
baren  Verbindung  u.  dem  Grunde  derErscheinungen 
erhebend,  das  Mannigfaltige  einzelner  Wahrneh¬ 
mungen  zu  engeren  oder  weiter  umfassenden  Ein¬ 
heiten  verknüpft,  bildet  er  Erkenntnissgebiete  von 
kleinerem  und  grösserem  Umfange.  Aber  die  auf 
diese  Weise  gefundenen  Ursachen  und  dadurch 
bedingten  Einheiten  treiben,  für  sich  keine  Befrie¬ 
digung  gewährend,  den  Geist  zur  höchsten,  unbe¬ 
dingten  Ursache.  Dieses  Bedürfniss  nun,  zu  den 
bedingten  Ursachen  u.  Einheiten  eine  unbedingte,  zu 
finden,  erzeugt  die  Wissenschaft  der  Wissenschaften, 
die  Philosophie.  So  wie  daher  die  übrigen- Wissen¬ 
schaffen  die  Einheit  für  ein  bestimmtes  Mannigfaltige 
suchen,  so  verfolgt  die  Philosophie  ein  unbestimm¬ 
tes  Mannigfaltige,  um  in  ihm  die  höchste  Einheit 
aufzuweisen;  und  so-wie  die  übrigen  Wissenschaf¬ 
ten  von  der  Mannigfaltigkeit  zur  Einheit  herauf¬ 
steigen,  so  steigt  die  Philosophie,  von  dem  Bedurf- 
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nisse  der  höchsten  Einheit  ausgehend  und  von  der 
Idee  derselben  geleitet,  von  der  Einheit  zur  Man¬ 
nigfaltigkeit  herab.“  —  Der  Verf.  betrachtet  also 
hier  die  Philosophie  als  / Wissenschaft  vom  Absolu¬ 
ten ,  oder  Unbedingten ,  und  unterscheidet  sie  von 
andern  Wissenschaften  nur  durch  die  aufsteigende 
(regressive  oder  analytische)  und  absteigende  (pro¬ 
gressive  oder  synthetische)  Methode.  Hierin  kön¬ 
nen  wir  ihm  aber  nicht  beypflichten.  Denn  eines- 
theils  legt  er  dadurch  wirklich  den  Begriff  einer 
bestimmten  philosophischen  Form  der  Gesch.  der 
Philos.  zum  Grunde,  was  nach  seiner  eignen,  sehr 
richtigen,  Behauptung  nicht  geschehen  soll,  andern- 
theils  aber  unterscheidet  er  die  Philosophie  von 
andern  Wissenschaften  nur  durch  das  verschiedne 
Verfahren ,  da  sie  doch  auch  einen  verschiednen 
Inhalt  haben  müssen,  wenn  sie  wirklich  verschie¬ 
dene  Wissenschaften  seyn  sollen.  Wie  kann  er 
also  weiterhin  (S.  25)  von  eigenen  Wissenschaften 
reden ,  die  nicht  mehr  in  das  Gebiet  seiner  Gesch. 
der  Philos.  gehören  sollen?  und  wie  kann  er  (eben¬ 
das.)  sagen,  „dass  auch  Fixirung  der  höchsten  Ein¬ 
heit  und  Auffassung  der  Mannigfaltigkeit  unter  der¬ 
selben  —  Methodik  —  auf  gleiche  Weise  zu  einer 
beschränkten  Geschichte  (der  Philos.)  führe?“  — 
Eben  daher  wird  es  ihm  nachher  (S.  24)  schwer, 
den  Dualismus ,  Skepticismus  (der  Verf.  sagt  un¬ 
richtig  skeptisches  System ,  denn  ein  solches  gibt 
es  gar  nicht,  da  der  Skeptiker  ein  abgesagter  Feind 
aller  Systeme  ist  und  ,  ohne  sich  selbst  zu  wider¬ 
sprechen,  kein  eignes  System  aufstellen  kann)  und 
Kritici  rnus  unter  seinen  Begriff  von  der  Philoso¬ 
phie  und  deren  Gesch.  zu  subsumiren,  und  die  Art, 
wie  er  diese  Schwierigkeit  zu  lösen  sucht,  dürfte 
wenigstens  in  Ansehung  der  beyden  ersten  unge¬ 
nügend  befunden  werden.  Denn  der  consequente 
Dualist  wird  eben  so  wenig  zugeben,  dass  er  seine 
Zweyheit  wenigstens  ahnend  in  eine  Einheit  ver¬ 
einige,  als  der  consequente  Skeptiker,  dass  er  in 
sicli  ein  Bedürfniss  finde,  die  höchste  Ursache  zu 
erreichen;  er  hält  vielmehr  dieses  Bedürfniss  für 
ein  von  den  Dogmatikern  erkünsteltes  und  daher 
bloss  eingebildetes;  auch  muss  er  dies  ihuu,  weil 
ihn  sonst  jenes  Bedürfniss  augenblicklich  aus  sei¬ 
ner  inoyrj  und  urupuiiu  als  dem  Ziele  aller  Skepsis 
heraus  werfen  wurde. 

Wir  haben  uns  bey  dem  Inhalte  des  ersten 
Abschnitts,  als  des  wichtigsten,  nach  Verhältniss 
des  kleinen  Umfangs  der  vorliegenden  Schrift  so 
lange  verweilt,  dass  wir  den  Inhalt  der  beyden  fol¬ 
genden  nur  summarisch  angeben  können.  Im  2. 
Absehn,  handelt  der  Verf.  nämlich  von  der  innern 
Gesch.  der  Philos.  Hier  widerlegt  der  Verf.  zu¬ 
vörderst  recht  treffend  die  Behauptung  eines  be¬ 
rühmten  Philosophen,  dass  der  Geschichtschreiber 
der  Philosophie  das  Ziel  dieser  Wissenschaft  völ¬ 
lig  erreicht  haben  oder  im  Besitz  einer  vollende¬ 
ten  Philosophie  seyn  müsse,  und  zeigt  sehr  gut, 
dass  das  Vertrauen  zur  Gültigkeit  der  eignen  phi- 
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losophischen  Ueberzeugung  mit  dem  eben  so  si¬ 
chern  Glauben,  dass  sie  nicht  die  vollendete  Phi¬ 
losophie  enthalte  und  enthalten  könne,  sowohl  im 
Philosophen  als  im  Geschichtschreiber  der  Philoso¬ 
phie  vereinbar  sey.  Auch  werden  vom  Verf.  gute 
Bemerkungen  ,iiber  die  anderweite  Behauptung  ge¬ 
macht,  dass  die  Gesell,  der  Phitos.  nur  aus  dem 
Mittelpunkte  eines  philosophischen  Systems  darge¬ 
stellt  werden  könne  —  eine  Behauptung,  die  aller¬ 
dings  zu  grossen  Verirrungen  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte  fuhren  kann.  Dagegen  behauptet  der 
Verf.  mit  Recht,  dass  die  Darstellung  des  Mannig¬ 
faltigen  in  der  Gesell,  der  Philos.  einen  für  Phi¬ 
losophie  gebildeten  Sinn  verlange  ,  indem  sich  sonst 
jenes  Mannigfaltige  weder  rein  auflassen  und  dar¬ 
legen,  noch  auch  nach  innerer  und  äusserer  Cau- 
salität  verknüpfen  lässt.  Was  der  Verf.  zur  Er¬ 
läuterung  hierüber  sagt,  ist  aller  Beachtung  werth; 
nur  scheint  er  etwas  zu  weit  zu  gehn,  wenn  er 
S.  55  meint,  dass  auch  nicht  einmal  die  Consequenz 
eines  historisch  dargestellten  Systems  der  eigenen 
Beurtheilung  des  Darstellers  unterliege.  Denn  da 
die  Beurtheilung  der  Consequenz  nicht  nach  einem 
fremden,  von  aussen-- her  angelegten  Maasstabe, 
sondern  nach  den  eignen  Principien  des  Systems, 
von  welchem  eben  die  Rede  ist,  angestellt  wird, 
so  verlässt  der  ßeartheiler  keineswegs  seinen  hi¬ 
storischen  Standpunkt,  sondern  es  gehört  mit  zu 
seiner  historischen  Darstellung,  die  Lücken  oder 
Sprünge  u.  Zwiespalte  in  dein  Systeme  anzudeuten. 
Richtiger  ist  dagegen  die  Behauptung  S.  65,  dass 
das  Fortschi  eiten  der  Philosophie  (welches  der  Vf. 
theils  in  dex'  Erweiterung  des  philosophischen  Ge¬ 
sichtskreises,  theils  in  der  Verbesserung  der  phi¬ 
losophischen  Methode  findet )  nicht  ausdrücklich 
als  das  Problem  der  Gesch.  der  Philos.  aufgesucht 
werden  müsse,  sondern  sich  von  selbst  ergeben 
werde,  wenn  der  Zusammenhang  der  einzelnen 
Denk versuche  durchgängig  und  genau  nachgewie¬ 
sen  worden,  und  dass  eben  dadurch  diese  Gesell, 
ihre  wahre  Einheit  erhalte.  Am  Ende  des  Ab¬ 
schnitts  erklärt  sicli  der  Verf.  noch  kurz,  aber  be¬ 
friedigend,  über  die  Fragen,  oh  in  die  Gesell,  der 
Philosophie  nur  Systeme,  nur  Wahres  und  Neues, 
aufzunehmen  seyen.  Man  darf  sich  auch  diese  Fra¬ 
gen  bloss  verdeutlichen,  um  sie  mit  dem  Verf.  zu 
verneinen. 

Im  5.  Abschn.  endlich  handelt  der  Verf.  von 
der  äusseren  Gesch.  der  Philos.  Sie  umfasst  die 
äussei  n  Causalreiheu,  durch  welche  die  Entwicke¬ 
lung  und  Ausbildung  der  Philosophie  bedingt  ist. 
Dahin  rechnet  der  Verf.  mit  Recht  nicht  bloss  die 
Persönlichkeit  und  das  Lehen  der  unmittelbaren 
Pfleger  und  Bearbeiter  der  Philosophie,  sondern 
au*  h  die  Eigenthumliehkeil  des  Volks  und  des  Zeit¬ 
alters,  in  welchem  sie  auftfaten,  und  insonderheit 
der  Sprache,  die  sie  als  ein  Organ  des  Philoso- 
phirens  empfingen  und  wei  er  foi  {.bildeten.  Was 
der  Verf.  in  der  letzten  Beziehung  über  die  Nolh- 
vvendigkeit  der  V  erbindung  philosophischer  Sprach-  ’ 
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Forschung  mit  der  eigentlichen  historisch -philoso¬ 
phischen  Forschung  sagt,  scheint  uns  vorzüglich 
i>each tens werth ,  beweist  aber  auch  zugleich  mit 
dem  übrigen,  dass  unter  allen  Zweigen  der  ge¬ 
schichtlichen  Untersuchung  und  Darstellung  wohl 
keine  schwieriger  seyn  dürfe,  als  die,  welche  das 
höchste  wissenschaftliche  Streben  des  menschlichen 
Geistes  in  seiner  natürlichen  und  noth wendigen  so¬ 
wohl  als  in  seiner  freien  und  zufälligen  Entwicke¬ 
lung  und  zugleich  in  seinem  allseitigen  Zusammen¬ 
hänge  mit  den  übrigen  Bestrebungen  desselben  er¬ 
gründen  und  darlegen  soll.  Der  Verf.  gesteht  in¬ 
dessen  selbst,  dass  man  in  den  Anfoderungen  an 
den  Geschichtschreiber  der  Philosophie  auch  nicht 
zu  streng  seyn  dürfe,  weil  aus  Mangel  an  Hiilfs- 
mitteln  kein  Mensch,  war’  er  auch  der  grösste  Phi¬ 
losoph  und  Geschichtskenner  zugleich,  ihnen  völ¬ 
lig  genügen  könne. 


Kurze  Anzeigen. 

Kr  i\e  g  s  tv  is  s  e  n  s  c  h  aft.  Standhaftes  Kriegs- 
Dienst-  und  Exercir  -  Reglement  der  Reichs¬ 
stadt  Riblirigen.  Publicirt  zur  Feier  des  lBten 
Octob.  Mit  5  Kupfern.  Riblingen,  i8x5.  82  S.  8. 

Man  wird  schon  aus  dem  Titel  vermuthen, 
dass  diese  kleine  Schrift  kein  eigentliches  militäri¬ 
sches  Reglement  enthalte.  Es  ist  vielmehr  eine 
Salyre  auf  dergleichen  Reglements,  wiefern  in  den¬ 
selben  eine  Menge  von  unnützen  oder  dem  Kriegs¬ 
zwecke  nachtheiligen  Vorschriften  enthalten  sind, 
so  wie  auf  die  Spielereyen  und  Pedantereyen  des 
Kriegswesens  überhaupt,  die  zwar  schon  oft  gerügt 
und  durch  die  neuesten  Kriegsbegebenheilen  selbst 
in  ihrer  Blösse  dargestellt  worden  sind,  die  man 
aber  doch  noch  hin  u.  wieder  findet  oder  wohl  gar 
da,  wo  sie  in  der  Zeit  der  JSotli  u.  Begeisterung  ab- 
gescha ft  worden,  wieder  einzuführen  Willens  scheint. 
Indessen  passt  doch  die  Darstellung  des  V  erf.  mehr 
aul  grosse  stehende  Heere,  als  auf  kleine  l'eich- 
städtische  Bürgertruppen,  wenn  nicht  der  Verf. 
besondre  örtliche  Beziehungen  im  Auge  gehabt,  oder 
den  erdichteten  Namen  einer  Reichsstadt  als  Deck¬ 
mantel  gebraucht  hat,  um  desto  rücksichtloser  das 
Tadelswurdige  durchziehu  zu  können.'  Der  Witz 
des  Verf.  ist  zuweilen  etwas  derb,  doch  meistens 
treffend.  Um  wenigstens  eine  Probe  davon  zirgeben, 
heben  wir  die  erste  beste  Stelle  aus:  ,,  Die  Orden 
sind  Ehrenzeichen,  welche  man  der  Suite  eines  Ge¬ 
nerals  oder  denen,  die  an  der  Spitze  eines  Corps 
reiten,  oder  Olficieren  aus  der  ersten  (nämlich  pa- 
trizisehen)  Klasse  anhängt,  um  sie  zu  verschönern. 
Sieht  man  sie  an  einzelnen  Individuen  im  grossen 
H  aulen,  so  sind  es  einzelne  ausgesprühte,  verlorne 
Funken  der  au  der  Spitze  reitenden  grossen  Gna¬ 
densonne:  leuchtende  Beweise,  dass  ihnen  der  Ge- 
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neral  gewogen  ist.  Sie  werden  manchmal  auch 
denen  mitgetheilt,  die  in  der  Schlacht  nicht  zuge¬ 
gen  waren,  um  ihnen  ein  Andenken  an  die  Tap¬ 
ferkeit  der  Bruder  an  diesem  Tage  zu  geben.“  — 
Die  drey  Kupfer  stellen  dar  1.  den  neuen  in  der 
Reichsstadt  R.  gestifteten  Orden  zur  Belohnung 
des  Verdienstes  in  der  angegebnen  Maasse,  2.  das 
Präsentiren  des  Gewehrs  mit  der  Schreckensphy¬ 
siognomie  vor  dem  Herrn  ßurgemeister  zu  R. ,  u. 
5.  dieselbe  Ehrenbezeigung  mit  der  sussfreundli¬ 
chen  Physiognomie  vor  der  Frau  Burgemeisterin. 
Wie  mau  leicht  denken  kann,  sind  diese  Bilder¬ 
chen  in  der  Manier  der  ganzen  Schrift  gearbeitet, 
und  können  wohl  auch  dem  ernsthaftesten  Leser 
ein  Lächeln  abgewinnen. 


Wöchentliche  Nachrichten  für  Freunde  der  Ge¬ 
schichte ,  Kunst  und  Gelahrtheit  des  Mittelal¬ 
ters ,  von  D.  Johann  Gustav  Biisching.  Jeinner. 
Mit  einem  Kupferstich.  Breslau,  1816.  b.  Holäu- 
fer.  G4  S.  in  g. 

Wöchentlich  erscheint  von  diesen  viel  umfas¬ 
senden  Nachrichten  ein  Bogen  gr.  8.  und  das  Mo¬ 
natsheft  kostet  12  Gr.  Nicht  weniger  als  24  Num¬ 
mern  enthält  dieses  erste  Heft.  S.  5.  Der  Wach¬ 
telruf.  nach  dem  Gesänge  eines  Harfners  in  Fran¬ 
ken  aufgeschrieben  (mit  Musik),  ein  Volkslied,  das 
auch  im  1.  Th.  des  Wunderhorns,  aber  durchaus 
anders  abgedruckt  ist.  S.  5.  wird  Dudsworths  De- 
scription  of  Salisbury  Gathedral  (  nebst  ihren  Mo¬ 
numenten  und  Biographien  der  Bischöfe)  angekün¬ 
digt.  S.  6.  22.  89.  (Auszug  eines  altfranzös.  Ge¬ 
dichts  von  Hin.  Tristrem  (noch  unbeendigt).  Der 
Verf.  ljatte  diesen  Auszug  bey  seiner  Beurtheilung 
des  von  Walther  Scott  herausgegeb.  Tristrem, 
Edinb.  1806.,  in  der  Wien.  Lit:  Zeit.  Juni  i8i5. 
versprochen.  S.  12.'  Das  älteste  Bild  der  Gemäl¬ 
desammlung  der  Hochschule  zu  Breslau.  Es  ist 
mit  der  Jahrzahl  1206.  bezeichnet,  auf  Holz  gemalt. 
Christus  der  Marie  erscheinend  und  ihren  Tod 
ankündigend.  S.  16.  Eine  kurze  Nachricht  vom 
wüthenden  Heer  aus  Schmidts  Fastelabendgebräu¬ 
chen  (es  soll  Wrodans  Heer  seyn).  S.  18.  Thürin¬ 
ger  Tänze  (in  drey  Versen  des  Parzital,  Hamb. 
Handschr.  geschildert).  S.  iS.  Volksbücher  und 
Mährcheh  der Italiäner  (allgemeine  Bemerkungen  dar¬ 
über.  Der  Herauss.  hat  die  sämmtlichen  ital.  V  olks- 
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bücher  von  einem  rörn.  Freunde  erhalten  u.  wird 
sie  für  seine  wöchent.  Nachr.  benutzen).  S.  2 5. 
Konrad’s  von  Whrzburg  Gedichte  zu  Kolocza  (ein 
ungar.  Graf  wird  sie  aus  dieser  Handschrift  her¬ 
ausgeben).  S.  26.  Streitigkeiten  zwischen  den  Gör- 
litzern  und  Zittauern  im  J.  i4yi.  (über  das  Zit 
tauer  Bier,  das  die  Görlitzer  nicht  wollten  bey  sich 
verschenken  lassen.  Die  Zittauer  nahmen  den  Gör- 
litzern  Kühe  weg.  Ein  Gedicht,  das  sich  auf  diese 
Streitigkeiten  bezieht,  ist  mitgetheilt).  S.  52.  Zur 
Erklärung  der  Keule  unter  den  Stadtthoren,  aus 
Luthers  Tischreden.  S.  35.  Schionatulauder  und 


April.  824 

Sigune,  zur  Erläuterung  eines  in  der  zweyten  Hälfte 
einer  Handschr.  des  Titurel  des  Wolfram  von 
Eschenbach  befindlichen  Bildes,  das  hier  in  Ku¬ 
pfer  gestochen  ist.  S.  36.  Altes  Weilmachts- 
lied  in  schlesischer  Mundart.  S.  58.  Ankündigung 
von  W.  Gunn's  Inquiry  into  the  origin  and  in- 
flluence  of  Gothic  Architecture.  S.  46.  Neu  ent¬ 
decktes  (altdeutsches)  Gedicht  (in  Oesterreich,  wahr¬ 
scheinlich  zu  Wien)  nur  im  Allgemeinen  er w ahnt. 
S.  4 7.  Ulrich  von  Lichtenstein  (dessen  Frauen- 
dienst,  Tiek  1812.  Stuttg.  u.  Tüb.  herausgegeben 
hat)  geschichtlich  untersucht  (nur  der  Anfang 
der  Untersuchung).  S.  48.  Neugriechische  Volks¬ 
lieder  ( sollen  bald  erscheinen ).  S.  5o.  Kinderbe¬ 
scherung  (in  Zürich  und  an  andern  Orten  nicht 
am  Christabend ,  sondern  am  Nikolaustage,  d.  6. 
Dec.)  S. 5 1.  Meistergesang  u.  andre  Denkmale  vom 
Hörnen  Siegfried  (von  v.  d.  Hagen).  S.  55.  Clarke 
in  England  will  ein  Werk  über  die  Architectur 
Englands  im  Mittelalter  herausgeben.  S.  56.  Eine 
Thierfabel  aus  einer  handschr.  Sammlung  von 
einigen  100  Thierfabeln,  die  der  Herausg.  besitzt, 
mitgetheilt.  S.  60.  Servisehe  Volkslieder  von  YVuk 
Stephanowitsch  (Wolf  Stephanson),  Wien  18 14  her- 
ausgegebtm.  Vor  kurzem  ist  eine  zweyte Sammlung 
erschienen ,  der  noch  ein  dritte  und  vierte  folgen 
sollen.  S.  61.  Erklärung  einer  zweifelhaften  Stelle 
im  Parzifal  (  die  im  Müllerschen  Abdruck  ganz 
'entstellt,  hier  nach  der  Hamb.  Handschr.  mitge¬ 
theilt  und  erklärt  wird).  S.  62.  wird  des  Benviston 
de  Cliateauneuf  Essai  sur  la  poesie  et  les  poe- 
tes  Frauyais  au  XUe,  XI Ile  et  XI Ve  siecles  nur 
dem  Titel  nach  angezeiget.  S.  65.  Altdeutsche 
Handschriften  in  Siebenbürgen  (in  einem  Briefe 
des  Firn.  Mart.  Geo.  Kovavich  eines  bekannten 
75  jähr.  immer  noch  sehr  thätigen  Gelehrten,  der 
noch  manches  mitzutheilen  versprochen  hat.  Bey 
der  Fortsetzung  dieser  Nachrichten  wünschen  wir, 
dass  die  Aufsätze  nicht  so  oft  abgebrochen  werden. 

Gemeinnütziges  Wörterbuch  zur  Erklärung  und 
Verteulschung  der  im  gemeinen  Leben  vorkom¬ 
menden  fremden  Ausdrücke,  nach  ihrer  Recht¬ 
schreibung,  Aussprache,  Abstammung  und  Be¬ 
deutung  aus  den  aiten  u.  neuen  Sprachen  erläu¬ 
tert.  Ein  Hulfsbuch  für  Beamte,  Schullehrer, 
Kaufleute,  Buclih  ndler,  Künstler,  Handwerker 
und  Geschäftstnätmer  aus  allen  Klassen.  Von 
Dr.  Eucharius  Ferdinand  Christian  Oertel. 
Dritte ,  sehr  vermehrte  und  verbesserte  Aufl  ge* 
Erster  Band .  A  K.  Ansbach  1816.  Gasse,  t- 
sche  Buchhandl.  524.  6.  gr.8.  (beyde  Th.  4Thlr.) 

Nicht  nur  fremde  Wörter,  oder  solche,  die 
aus  fremden  Sprachen  ganz  oder  zum  Theil  ent¬ 
lehnt,  sondern  auch  völlig  deutsche,  aber  nicht  all¬ 
gemein  verständliche  Wörter  (wie  Handfrohne)  fin¬ 
det  man  liier  erklärt,  manchen  ausländischen  ist  die 
richtige  und* die  verdorbne  Aussprache  beygetugt. 
Die  neue  Ausgabe  hat  in  der  ’l hat  durch  beträchtli¬ 
che  Zusätze  gewonnen. 
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Nachricht 

von  dem  Kon.  Sachs.  Taubstummen-Institute 

zu  Leipzig. 

Das  König!.  Sachs.  Taubstummen  -  Institut  allhier  ver¬ 
dankt  seinen  Ursprung  dein  Privat  -  Unternehmen  des 
um  den  Unterricht  der  Taubstummen  hochverdienten 
Hetnicke.  Allein  schon  bey  dessen  Lebzeiten  unter¬ 
stützte  unser  Landesvater  die  Anstalt  desselben  mit  wah¬ 
rer  fiirstl.  Milde.  Viel  Gutes  ist  auch  hier  durch  Seine 
Fürsorge  unter  uns  geschehen  ,  ohne  dass  davon  Rüh¬ 
mens  gemacht  wurde;  mehrere  Hunderte  haben  durch 
Seine  Gnade  Unterricht  und  Unterhalt  bekommen;  die 
meisten  derselben  sind  dadurcli  in  den  Stand  gesetzt 
worden,  wenigstens  ein  menschliches  Daseyn  zu  führen. 

Nach  dem  Tode  jenes  Mannes,  den  man  mit  allem 
Recht  den  in  diesem  Fache  berühmtesten  Ausländern 
an  die  Seite  setzen  kann,  übernahm  mit  landesfiirstl. 
Genehmigung  die  Wittwe  desselben,  Frau  Anna  Katha¬ 
rine  Llisabetli  Heinike,  die  Direction  dieses  unter  be¬ 
sondere  Aufsicht  der  Universität  gesetzten  Instituts  im 
Jahre  1790.  Die  Universität  selbst  verordnete  zur  be- 
sondern  Aufsicht  zvvey  Professoren,  welches  Amt  jetzt 
der  Unterzeichnete  mit  dem  Hrn.  Iiofrath  Dr.  Bosen- 
muller  zu  theilen  die  Ehre  hat. 

Die  Verhältnisse  der  Zöglinge  zürn  Institute  sind 
von  doppelter  Art.  Es  sind  nämlich  diese  theils  Kin¬ 
der,  deren  Aeltern  das  Kostgeld  bezahlen;  deren  Auf¬ 
nahme  hängt  von  der  Directorin  selbst  ab;  theils  solche, 
für  welche  So.  Majestät  der  König  aus  Seiner  eigenen 
Gasse  bezahlt;  die  gewöhnliche  jährliche  Pension  für 
die  letztem  ist  100  Thlr.  Zu  den  fixen  Besoldungen 
der  Lehrer,  so  wie  zur  Unterstützung  für  die  armem, 
mit  Betten,  Kleidung  und  Wäsche  zu  versorgenden  Zög¬ 
linge,  sind  gegenwärtig  jährlich  Soo  Thlr.  angewiesen, 
und  seit  einem  Jahre  ist  dem  Institute  auch  noch  ein 
besonderer  jährlicher  Bcytrag  von  200  Thlr.  zu  dem 
Miethzinse  bewilligt  worden ,  da  die  Umstande  es  bis¬ 
her  weder  gestattet  noch  gerathen  haben ,  ein  eignes 
Haus  zum  Gebrauch  des  Instituts  anzukaufen. 

Da  die  zweckmässige  Unterbringung  der  Taubstum¬ 
men,  nachdem  sie  aus  dem  Institute  entlassen  sind,  ge- 
Brxter  Band , 


wohnlich  grosse  Schwierigkeiten  findet,  so  hat  Se.  Maj. 
der  König  im  J.  181  i.  einen  eben  so  weisen  als  gnädi¬ 
gen  Befehl  ergehen  lassen  ,  worin  bestimmt  worden  :  1) 
dass  jeder  Professionist,  welcher  einen  Taubstummen 
als  Lehrling  annimmt  und  auslernt,  eine  Prämie  von 
5o  Thlr.  erhalten  soll,  und  zwar  20  Thlr.  nach  Been¬ 
digung  des  ersten  Lehrjahrs,  und  3o  Thlr.  nach  Been¬ 
digung  der  Lehrzeit;  2)  dass  diese  Prämie  auch  den 
Künstlern  gegeben  werden  soll ,  welche  einen  Taubstum¬ 
men  in  ihrer  Kunst  unterrichten ;  3)  dass  jeder  Taub¬ 
stumme  nach  ausgestandener  Lehrzeit  und  abgelegter 
Probe  das  Befugniss  haben  soll,  die  erlangte  Kunst  oder 
Profession  ohne  vorherige  Gewinnung  des  Meister-  oder 
Innungs  -  Rechts  zu  betreiben. 

Dieses  Institut,  welches  bisher  seine  Erhaltung  fast 
lediglich  der  Gnade  des  Königs  verdankt,  und  unter  der 
Direction  so  wie  unter  den  Lehrern  immer  mehr  an 
Wirksamkeit  zunimmt,  hat  zu  Ende  des  vorigen  Jah¬ 
res  den  ersten  Grund  zu  einem  eignen  Fond  erhalten. 
Die  Witwe  des  ehemals  bekannten  Rechtsconsulenten, 
Dr.  Carl,  Frau  Caroline  Luise  geb.  Kiistner,  hat  die¬ 
ses  königl.  Institut,  nebst  noch  drey  andern  milden  An¬ 
stalten,  zum  Uni  versalerben  ihres  Vermögens  eingesetzt. 
Es  ist  hier  dankbar  zu  gedenken,  dass  wir  diese  Rich¬ 
tung  der  wohlthätigen  Gesinnung  jener  edeln  Frau,  dem 
so  oft  verkannten  uneigennützigen  Eifer  des  allen  sei¬ 
nen  Freunden  unvergesslichen  Erhard  zu  verdanken 
haben. 

In  den  neuesten  Zeiten  hat  Se.  Majestät,  der  Kö¬ 
nig,  genehmigt,  dass  auch  aus  denjenigen  sächs.  Provin¬ 
zen,  welche  an  das  Königreich  Preussen  überlassen  wor¬ 
den  ,  Zöglinge  in  das  Institut  aufgenommen  werden  dür¬ 
fen.  Auch  hat  der  Kirchenrath,  unter  dessen  Oberauf¬ 
sicht  dasselbe  steht,  nach  dem  Wunsche  der  bisheri¬ 
gen  höchstverdienten  Directorin,  auf  den  Antrag  der 
Universität,  einen  der  Lehrer,  welche  sich  ganz  vor¬ 
züglich  für  dieses  wohlthätige  Geschäft  gebildet  haben, 
den  M.  Carl  Gottlob  Reich  zum  Mitdircctor  ernannt, 
und  den  vieljährigen  sehr  verdienten  ersten  Lehrer, 
M.  Carl  August  Petschke  mit  Beybehaltung  seines  bis¬ 
herigen  vollen  Gehalts  in  Ruhestand  versetzt. 

Gegenwärtig  befinden  sich  in  dem  Institute  3o  Zög¬ 
linge,  als  24  männlichen  und  6  weiblichen  Geschlechts* 
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Davon  werden  i3  Knaben  und  2  Mädchen  auf  Kosten 
Sr.  Majestät  des  Königs  von  Sachsen ,  6  Knaben  und 
2  Mädchen  auf  Kosten  der  königl.  preuss.  Regierung 
unterhalten;  5  Knaben  und  2  Mädchen  sind  Privat» 
Schüler  auf  Kosten  ihrer  Aeitern. 

Man  wird  nicht  erwarten,  hier  die  Grundsätze  des 
Unterrichts  der  Taubstummen  oder  die  Methode  des¬ 
selben  zu  lesen,  oder  eine  Erzählung  dessen,  was  durch 
den  Unterricht  wirklich  geleistet  wird.  Jene  sind  ohne¬ 
hin  in  der  Kürze  nur  für  den  Kenner  selbst  verständ¬ 
lich  darzustellen ;  der  Erfolg  aber  hangt,  wie  in  allen 
Lehr  -  und  Erziehungsanstalten,  von  den  Fähigkeiten 
der  Kinder  eben  so  sehr,  als  von  den  Bemühungen 
der  Unterrichtenden  ab,  und  bey  unsern  von  der  Na¬ 
tur  so  sehr  vernachlässigten  Zöglingen  gewiss  mehr,  als 
bey  andern,  welche  in  dem  Vermögen,  durch  das  Ge¬ 
hör  zur  Sprache  zu  gelangen,  mehr  als  man  glaubt, 
Reitze  und  Anleitung  besitzen  ,  ihre  Verstandeskräfie 
auszubilden.  Nicht  blos  die  öffentlichen  Prüfungen, 
welche  jährlich  angestellt  werden,  sondern  vielmehr  der 
täglich  zu  beobachtende  Geist,  welcher  unter  den  Zög¬ 
lingen  herrschend  ist,  muss  jeden,  der  die  grossen 
Schwierigkeiten  kennt,  welche  der  Mangel  am  Gehör 
der  intellectuellen  und  sittlichen  Bildung  des  Menschen 
in  den  Weg  legt,  überzeugen,  dass  diese  Anstalt  von 
keiner  andern  an  Wirksamkeit  übertrofl’eu  wird ,  wenn 
sie  auch  vielen  an  Umfang  nachs^eht. 

Freylich  herrschen  auch  hier  ,  bey  Bcurtlieilung 
des  Erfolgs  eines  solchen  Instituts,  mehrere  Vorurtheile. 
Es  wird  nicht  überflüssig  scheinen  ,  hier  nur  eines  zu 
.erwähnen.  Viele  glauben,  der  vollständige  Erfolg  des 
Unterrichts  der  Taubstummen  müsse  darin  bestehen, 
dass  ihnen  der  Mangel  des  Gehörs  vollkommen  ersetzt 
werde,  nicht  blos  dadurch,  dass  die  eigne  Bildung  ih¬ 
res  Geistes  ganz  so  weit  komme,  als  wenn  sie  Gehör 
besässen,  sondern  auch,  indem  sie  in  den  Stand  gesetzt 
würden,  mit  andern  Menschen  eben  so  zu  verkehren, 
als  wenn  sie  hörten  und  sprächen.  Dass  man  etwas 
unmögliches  verlangt,  wenn  man  das  Letztere  fordert, 
vennuthen  die  wenigsten,  welche  über  den  Erfolg  des 
Unterrichts  der  Taubstummen  zu  urtheilen  gewohnt  sind. 
Den  unheilbaren  Mangel  des  Gehörs  in  Ansehung  der 
Miltheilung  durch  Sprache  völlig  zu  ersetzen  ,  ist 
schlechterdings  unmöglich.  Und  so  wie  es  äusserst  sel¬ 
tene  Be)rspiele  von  Taubgebornen  gibt,  welche  die  Fer¬ 
tigkeit  einer  vollkommen  articulirten  Und  betonten  Aus¬ 
sprache  erlangen,  so  mag  man  wohl  noch  kein  Bey- 
spi'l  aufweisen,  dass  irgend  ein  Taubgeborner  mit  an¬ 
dern  ohne  Unterschied  wirklich  habe  sprechen  können. 
Jene  Unmöglichkeit  ist  in  der  Natur  der  Sache,  das 
ist  in  den  noihwendigen  Bedingungen  der  freyen  Sprech¬ 
fähigkeit  gegründet.  Wer  daher  nicht  vom  eiteln  Ver¬ 
langen  gereizt  wird,  seipe  Zöglinge  mit  sogenannten 
Kunststücken  glänzen  zu  lassen,  der  wird  die  Absicht 
des  Unterrichts  der  Taubstummen  dann  fiir  vollkom¬ 
men  erreicht  halten,  wenn  durch  denselben  die  Hin¬ 
dernisse  der  individualen  Geistesbildung  ,  welche  aus 
dem  Mangel  des  Gehörs  entspringen,  dergestalt  gelio- 
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ben  sind,  da -s  der'  Geist  der  Taubstummen  zu  dem  sei¬ 
nen  natürlichen  Anlagen  gemässen  Grade  von  Denk- 
ferligkeit  gelangt.  Und  mehr  ist  wohl  billigerweise 
nicht  zu  verlangen.  Dass  dabey  auch  auf  Erwerbung 
1er  Fertigkeiten  gesehen  werde,  welche  als  Geschick¬ 
lichkeit  lur  das  bürgerliche  Leben  ,  dem  entlassenen 
Zöglinge  zu  seinem  Fortkommen  dienen  können,  ver¬ 
steht  sich  von  selbst.  Wir  zählen  dahin  vorzüglich 
Rechnen  und  Schreiben  (das  letztere  nicht  als  Nach¬ 
ahmung,  sondert)  als  absichtlich  von  jedem  benutztes 
Mittel,  seine  Gedanken  mitzutheilen )  und  bey  den 
weiblichen  Zöglingen  Fertigkeit  in  weiblichen  Arbeiten 
aller  Art. 

Hier  muss  aber  noch  ausdrücklich  bemerkt  wer¬ 
den,  dass  man  in  dem  hiesigen  Institute  die  Bemühung, 
den  Taubstummen  einen  anschaulichen,  durch  die  Fer¬ 
tigkeit  eigner  Nachahmung  lebendigen  Begriff  von  einer 
Wortsprache  beyzirbringen  ,  keineswegs  vernachlässigt, 
sondern  vielmehr  als  das  erste  ganz  unentbehrliche 
Hülfsinittel  des  eigentlichen  Unterrichts  ansieht.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  die  guten  Gründe  für  diese  Mei¬ 
nung  auseinander  zu  setzen.  Aber  man  würde  sehr 
irren,  wenn  man  glauben  wollte,  dass  jene  Bemühung 
fruchtlos  sey,  oder  dass  wenigstens  der  Erfolg  dersel¬ 
ben  mit  der  grossen  Anstrengung,  welche  sie  den  Leh¬ 
renden  und  Lernenden  kostet,  in  keinem  belohnenden 
Verhältnisse  stehe,  weil,  wie  man  sagt,  die  Taubstum¬ 
men  doch  nur  selten  ordentlich  sprechen  lernen,  dass 
jeder  andere  sie  verstehen  könne.  Der  Hauptzweck, 
welcher  dadurch  erreicht  werden  soll,  liegt  nicht  in 
der  Sprechfertigkeit,  sondern  in  der  dem  menschlichen 
Geiste  unentbehrlichen,  lebendigen  Idee  von  einer  Wort¬ 
sprache,  ohne  welche  das  geschriebene  Wort  stets  ein 
todtes  Zeichen  bleibt.  Wie  wichtig  es  sey,  dass  die¬ 
ser  Zweck  erreicht  werde,  springt  von  selbst  in  die 
Augen;  dem  Menschen  geht  mit  der  Sprache  eine  neue 
Welt  auf;  ja  das  eigne  selbständige  Bewusstseyn  des 
menschlichen  Geistes  ist  daran  nothwendig  geknüpft; 
mit  der  Erlangung  der  Vorstellung  von  dem  Sprechen 
bebt  der  Uebergang  zur  eignen  freyen  Bildung  des  Men¬ 
schen  an;  bis  dahin  bleibt  alles  blos  sinnliche,  thieri- 
sche  Nachahmung  von  dunkeln  Vorstellungen,  ja  von 
einem  höchst  iinvollkommnen  Selbstbevvusstseyn  beglei¬ 
tet.  Es  wird  uns  sehr  angenehm  seyn,  wenn  die  Leh¬ 
rer  an  andern  Taubstummen  -  Instituten  sich  mit  uns 
hierüber  in  Mittheilung  ihrer  Grundsätze  und  Erfah¬ 
rungen  einlassen  wollen.  Denn  die  Zeiten ,  wo  von 
einem  Geheirnniss  des  Taubstummen  -  Unterrichts  die 
Rede  war,  sind  hoffentlich  überall  vorbey. 

Es  wird  nicht  unnütz  seyn,  diese  Nachricht  mit 
der  Anzeige  derjenigen  Bedingungen  zu  bcschliessen, 
von  welchen  der  Entschluss  ,  einen  Taubstummen  in 
hiesiges  Institut  anfzunebmen ,  abhängt.  M  ir  ersuchen 
daher  alle  diejenigen,  welche  in  dem  Falle  sind,  die 
Aufnahme  eines  Taubstummen  zu  bewirken,  nament¬ 
lich  die  Herren  Aerzte  und  Physikos  ,  von  welchen 
Zeugnisse  über  den  Zusta ml  der  aufzunehmönden  .Taub¬ 
stummen  verlangt  werden,  folgende  Puncte  zu  berück¬ 
sichtigen  :  ^ 
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1)  Das  Alter  des  Kindes  betreffend,  so  kann  es 
schon  im  7ten  Jahre  aufgenommen  werden,  doch  eignet 
sieb  das  Qte ,  iote  u.  lite  Jahr  am  besten  dazu.  Jedes 
spätere  Jahr  erschwert,  wo  nicht  den  Unterricht,  doch 
die  sittliche  Bildung  des  Kindes.  Später  als  bis  zum 
i5.  Jahre  kann  die  Aufnahme  schon  aus  physischen 
Gründen  im  Allgemeinen  nicht  Statt  finden. 

2)  Das  Kind  muss  gesund,  wenigstens  nicht  mit 
einer  chronischen  Krankheit,  namentlich  Ausschlägen, 
Epilepsie,  behaftet  seyn ;  auch  muss  dasselbe  entweder 
die  natürlichen  Blattern  gehabt,  oder  vaceinirt  worden 
seyn.  Diese  Umstände  sind  durch  Zeugnisse  öffentli¬ 
cher  Aerzte  in  Gewissheit  zu  setzen. 

3)  Der  Zustand  der  Taubheit  muss  sowohl  in  An¬ 
sehung  seines  Grades  als  seines  Ursprungs  genau  ange¬ 
zeigt  werden,  indem  das  Urtheil  über  die  Unterrichts- 
lahigkeii  eines  Kindes  zum  Th  eil  davon  abhängt.  Ln 
lall  daher  das  Kind  nicht  taubgeboren  worden,  ist  an¬ 
zuzeigen,  wann  und  durch  Welche  verinutliliche  Ursa¬ 
che  es  das  Gehör  verloren  habe;  und  wenn  es  nicht 
ganz  taub  ist,  ist  zu  bemerken,  ob  es  blos  überhaupt 
Eindrücke  von  Tönen  zu  empfangen  fähig  ist,  oder  ob 
es  arficulirte  Tone,,  z.  13.  bekannte  stark  ausgespro¬ 
chene  Namen  unterscheiden  und  nachahmen  kann.  Aus 
diesen  Umständen  kann  in  dem  letztem  Falle,  wenn 
nämlich  das  Kind  nicht  völlig  taub  ist,  geurtheilt  wer¬ 
den,  ob  die  Unfähigkeit  zu  sprechen  ganz  oder  zum 
Tlieil  von  Blödsinn  herrühre  ,  oder  ob  damit  irgend 
eine  Fehlerhaftigkeit  der  Sprechorgane  verbunden  sev. 

4)  Die  natürlichen  Verstandeskräfte  des  Kindes 
müssen  gehörig  untersucht  seyn.  Diese  Untersuchung 
gründet  sich  am  sichersten  darauf:  a)  dass  man  über¬ 
haupt  sehe,  ob  das  Kind  äussere  Gegenstände  verglei¬ 
chen  und  unterscheiden,  und  dies  durch  ausdrucksvolle 
Zeichen  zu  erkennen  geben  kann;  b)  dass  das  Kind  Ge¬ 
genstände  ,  welche  ihm  bezeichnet  werden,  erkennen, 
und  kleine,  ihm  durch  Zeichen  beschriebene  Geschäfte 
verrichten  könne,  dass  es  Ortsinn  besitze,  und  also 
sieh  an  einen  ihm  bezeichneten  Ort  besehen  und  wie- 

• »  c) 

der  zurück  finden  könne.  Mechanische  Verrichtungen 
sind  nur  ein  sehr  trügerischer  Beweis,  weil  sie  auch 
von  den  Blödsinnigen  durch  blosse  Nachahmung  zu 
Stande  gebracht  werden  können,  c)  Dass  das  Kind  ver¬ 
gleichender  Begriffe  fähig  sey.  Hierhin  sind  vorzüg¬ 
lich  die  Zahleuverhällnisse  zu  rechnen,  deren  Beobach¬ 
tung  bev  einem  Menschen  von  gesundem  Verstände  fast 
immer  angetroffen  wird. 

Es  ist  übrigens  zu  wünschen,  dass  diese  Untersu¬ 
chungen  soviel  als  möglich  von  Personen  angestellt  wer¬ 
den,  welche  dem  Kinde  nicht  fremd  sind.  Ausser  den 
öffentlichen  Aerzte  11  möchten  daher  noch  die  Pfarrer 
und  Schullehrer  znzuziehen  seyn,  welche  gewöhnlich 
den  Kindern  bekannt  sind. 

Leipzig,  im  Marz  1816. 


Aükündigunge  n. 

Auf  das  hey  E.  Kon.  Sächs.  Blicker-Commission 
zu  Leipzig  angebrachte  und  allerhöchsten  Orts  geneh¬ 
migte  Gesuch  sind 

Friedrich  von  Schillers  Gedichte 

a)  in  Ocfav  auf  Druck-,  Schreib  -  oder  Velin- 

Papier. 

b)  in  Quart  als  Prachtausgabe,  mit  Kupfern. 

c)  in  Taschenformat, 

für  den  Buchhändler,  Herrn  Friedrich  Christian  JF Li¬ 
lie  Im  Vogel ,  Inhabern  der  vormaligen  Crusiussischen 
Buchhandlung  zu  Leipzig,  anderweit  in  das  Biicher- 
Protocoll  eingezeichnet  und  mit  Königl.  Sächs.  allcr- 
gnadigstem  Privilegio  versehen  worden. 

Leipziger  Neujahrmesse  1816. 

Johann  Michael  Jäger , 
verpflichteter  Bücher  -  Inspector. 


Bey  J.  G.  Calve  in  Prag  ist  so  eben  erschienen  und 
an  alle  solide  Buchhandlungen  versandt  worden  : 

Einleitung  zur  Veredlung  des  Schaafviehes.  Nach 
Grundsätzen  ,  die  sich  auf  Natur  und  Erlahrung  stü¬ 
tzen.  Mit  mehreren  Tabellen.  Verfasst  von  Rudolph 
Andre,  W.  Verwalter  und  Mitgl.  der  K.  K.  Mahr. 
Schlesischen  Gesellschaft  des  Ackerbaues,  der  Natur- 
und  Landeskunde.  Prag  18)6.  4.  brosch.  im  Um- 
-  schlag  auf  Schreibpapier  1  Thlr.  16  Gr.  Druckpapier 
1  Thlr.  6  Gr. 

Der  allgemeine  Beyfall,  mit  dem  des  Herrn  Ver¬ 
fassers  früheres  Werk:  Darstellung  der  vorzüglichsten 
landwirthschafllichen  Verhältnisse ,  in  sofern  sie  auf 
Bewirl/ischafiung  des  Grund  und  Bodens  und  der 
damit  verbundenen  Nebenzweige  der  Oekonomie  Be¬ 
zug  haben,  181 5.  aufgenommen  wurde,  ist  schon  eine 
grosse  Empfehlung  für  dies  neue  Werk.  Auch  dieses 
ward ,  wie  das  erstcre ,  ehe  es  dem  Druck  übergeben 
wurde,  vorher  im  Manuscripte  ausgezeichneten  Sach¬ 
kennern  zur  Prüfung  vorgelegt,  und  erst  nachdem  es 
von  allen  dazu  würdig  befunden  wurde,  abgedruckt. 

Von  dieser  neuen  Schrift  des  Verfassers  ist  um  so 
mehr  etwas  vorzüglicheres  zu  erwarten ,  weil  er  den 
liier  abgehandelten  Gegenstand  nicht  allein  mit  Ernst 
und  Eifer  übte ,  sondern  das  Glück  ihm  auch  so  wohl 
wollte,  dass  er  in  die  besten  Schulen  kam ,  die  edel¬ 
sten  Heerden  nicht  nur  kennen  lernte,  sondern  auch 
an  deren  Veredlung  durch  Aufsicht  und  Leitung  selbst- 
thätigen  Antheil  nahm.  Es  ist  um  so  verdienstlicher, 
dass  der  Verfasser  nach  seinen  Erfahrungen  die  Ver¬ 
edlung  der  Schafe  ganz  besonders  und  so  gründlich  ali- 
gehandelt  liat,  weil  alle  Schriftsteller,  die  bisher  über 
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die  Schafzucht  geschrieben  (selbst  mit  Einschluss  des 
berühmten  Petri),  das  Veredlungsgeschäft  entweder  ganz 
mit  Stillschweigen  übergingen  ,  oder  sich  begnügten  das 
schon  bekannte  zu  wiederholen.  Dagegen  liefert  Herr 
Rudolph  Andre  über  diesen  wichtigen  Gegenstand  hier 
nicht  allein  viel  Neues,  sondern  auch  durchaus  Grund- 
sätze,  die  auf  Erfahrung  gestützt  und  zu  einem  Gan¬ 
zen  geordnet  sind. 

Inhalt.  Einleitung,  über  Schafvercdlung.  I.  War¬ 
um  gehet  es  mit  der  wahren  Veredlung  des  Schafviehs 
im  Allgemeinen  noch  immer  langsam  von  Statten?  II. 
Worauf  hat  man  be3rm  Ankauf  einer  edlen  Stamm- 
heerde  oder  auch  nur  einzelner  edler  Stähre,  mittelst 
welcher  man  eine  gemeine  Schafheerde  in  ihrer  Nach¬ 
kommenschaft  solid  veredeln  will,  vor  allem  zu  sehen? 
III.  Aeusserliclie  körperliche  Kennzeichen  des  edlen  Ori¬ 
ginal-spanischen  Race  Schafviehs.  /,  Abtheilung .  Ver¬ 
edlung  gemeiner  Schaf- Racen,  nebst  vielen  Bemerkun¬ 
gen  über  unser  sogenanntes  veredeltes  Schafvieh.  1.  Den 
Schafstall  betreffend.  II.  Besetzung  des  Stalls.  III.  Zeich- 
sen  des  Viehs.  IV.  Abtheilung.  V.  Vorbei eitungen  zur 
Bestimmung  der  individuellen  Paarungen.  A.  Numeri¬ 
rung  des  Zuchtviehs.  B.  Verfertigung  der  Wollproben- 
cliarten  und  Beschreibungsregister.  Beylage  A.  Muster 
von  Wollprobencliarten.  Beylage  B.  Beschreibungs- 
Register.  VI.  Bestimmung  der  individuellen  Paarungen 
oder  Copulatior.en.  A.  Vorth eilliafte  Eigenschaften  des 
Körperbaues.  B.  Vom  Vliess  eines  vollkommen  edlen 
Schafes.  C.  Vom  einzelnen  Wollfaden.  Abtheilungs¬ 
schema  des  Schafviehs.  Bemerkungen  über  das  beschrie¬ 
bene  Verfahren  bey  Bestimmung  der  individuellen  Paa¬ 
rungen  in  Hinsicht  auf  sehr  ausgebreitete  Besitzungen, 
die  einen  sehr  starken  Schafviehstand  haben.  Ucber 
die  Paarungen  unter  Blutsverwandten.  VII.  Die  Schur. 
VIII.  Die  Begattung.  Beylage  C.  Belegungs  -  und  Ab- 
lämmerungsregister.  IX.  Behandlung  der  trächtigen  und 
gebährenden  Mütter.  X.  Die  Lämmerzucht,  XL  Evi¬ 
denz  der  Abstammungen  und  Generationen.  A,  ln  Be¬ 
treff'  der  Stannnheerde.  B.  In  Betreff  der  zu  veredeln¬ 
den  grossen  Mutterheerde.  Beylage  D.  Tabelle  über 
die  Generation.  XII.  Vollendung  der  Veredlung,  lieber 
die  bisherige  Behandlung  der  Stammheerde.  XII 1.  Füt¬ 
terung  der  Schafe.  Einige  Regeln  beym  Tränken  und 
Weiden.  Behütung  der  Felder  und  Wiesen.  Winter¬ 
fütterung  der  Schafe.  XIV.  Noch  einige  nothwendige 
allgemeine  Bemerkungen.  i.  Die  Stähre  betreffend, 
a.  Die  Schäferhunde.  3.  Das  Pferchen  oder  der  llor- 
densclilag.  4.  Das  Melken  der  Schafe.  Ueber  die  Ver¬ 
waltung  der  Schäfereyen  grosser  Gutsbesitzer.  Schnelle 
Wiederbezahlung  und  Vervielfältigung  des,  auf  An¬ 
schaffung  einer  edlen  Stannnheerde  verwandten  Capitals. 

II.  Abtheilung.  Veredlung  oder  noch  höhere  Vervoll¬ 
kommnung  edler  Raceschafe.  Höhere  Vervollkommnung 
edler  Raceschafe.  Anhang.  I.  Etwas  über  die  Krank¬ 
heiten  des  Schafviehs.  II.  Auskunft,  wohin  man  sich 
wegen  Habhaftwerdung  edlen  Schafviehs  wenden  könne. 

III.  Nachricht  von  einem  Vereine  der  Kenner  und  Lieb¬ 
haber  der  Schafzucht. 
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Bey  Florian  Kupferberg  in  Mainz  erscheint  in  der 
Hälfte  des  Monats  May: 

Beytrage  zur  Geschichte  der  spanischen  Revolution. 
Aus  dem  Franz,  des  Hrn.  de  Pradt,  Erzbischof!'  von 
Mccheln,  durch  K.  Thum. 

Und  kurz  darauf  von  demselben  Verfasser  und 

U ebersetz er : 

Der  Einunddreyssigste  März  i8i4. 


In  der  Königl.  Regierungs  -  Buchhandlung  in  Stralsund 

ist  zu  erhalten: 

Svenska  Läkare-Sallskapets  Handlingar.  2  Bde,  6  Tlilr. 
2,\  Gr. 


Anzeige. 

Mit  dem  4.  Juny  dieses  Jahrs  beginnt  zu  "Weimar 
die  Versteigerung  der  Bibliothek  des  verstorbenen  Geh. 
Raths  Freyherrn  v.  Flitsch.  Ein  un ermüdeter  Fleiss 
und  ein  vielumfassendes  Interesse  haben  in  dieser  Samm¬ 
lung  die  vortrefflichsten  Werke  vereint.  Der  erste  Theil 
des  Catalogs  umfasst  io633  Werke  fast  aus  allen  Thei- 
len  der  Wissenschaft.  Wir  machen  aufmerksam  auf  die 
seltenen  theologischen  Schriften,  auf  die  juristischen 
und  philologischen  Werke;  vor  allen  aber  auf  die  rei¬ 
che  Sammlung  der  historischen  Literatur.  Zu  der  Be- 
sorgung  der  Aufträge  erbieten  sich  in  Weimar  :  das 
Grossherzogi.  Landes  -  Industrie  -  Comptoir,  die  Hof- 
mannische  Buchli. ,  die  Herren  Prof.  Hand ,  Prof.  Me¬ 
los ,  Subconrector  ütiebrilz ,  Canzellist  Irrgang,  Lese¬ 
bibliothekar  Reichel,  M.  Teuscher ;  in  Berlin:  die  Her¬ 
ren  Jacoby  und  Sommerbrodt ;  in  Dresden:  Hr.  Bü- 
eherauctionator  Segnitz ;  in  Jena:  Flr.  Hofcoinmissar 
Fiedler ;  in  Leipzig:  i Ir.  M.  Grau ,  bey  welchen  allen 
auch  Cataloge  zu  erhalten  sind. 


Von  den  altdeutschen  Wäldern  ist  das  erste  Heft 
des  dritten  Bandes,  Frankfurt  bey  Körner,  erschienen; 
Es  enthält  48  ,  bisher  noch  nie  gedruckte ,  Lieder  (Stro¬ 
phen)  aus  den  Niebelungen ,  einen  altdeutschen  Beleg 
über  den  Nordian  der  Vilkinasaga  u.  s.  w.  (März  1816.) 


J.  H.  B oh te  aus  London 

zeigt  hierdurch  an ,  dass  er  die  bevorstehende  Oster 
messe  mit  einer  Auswahl  neuer  englischer  Bücher  .be¬ 
suchen  wird,  wovon  das  Verzeichnis«  in  den  ersten 
Tagen  der  Messe  in  der  Göschenschen  Buchhandlung 
zu  haben  seyu  wird. 
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M  athematik. 

Versuch  einer  festen  philosophischen  Bestimmung 
der  ersten  J  or Stellungen  und  Grundbegriffe  der 
Grössenlehre ,  insbesondere  des  Begriffs  von  der 
discreten  Grösse,  mit  einer  tabellar.  Uebersicht 
der  Grössen.  Von  H.  W.  Kraushaar ,  Lehrer 
am  Gymnasium  zu  Herjfeld.  Hersfeld ,  gedruckt  mit 
Molirschen  Schriften.  i8i4.  X.  u.  07  S.  8.  mit 
einer  Tabelle  in  Querfolio. 

Die  Mathematik  mag  noch  so  stolz  auf  ihre  apo¬ 
diktische  Gewissheit  und  die  daraus  heiworgehende 
Eintracht  ihrer  Verehrer  seyn,  sie  mag  eben  des¬ 
wegen  mit  einer  gewissen  Verachtung  auf  ihre  näch¬ 
ste  Nachbarin  im  Gebiete  der  Wissenschaften,  die 
Philosophie,  herabblicken,  als  welche  bis  jetzt  we¬ 
der  zu  jener  Gewissheit,  noch  zu  dieser  Eintracht 
hat  gelangen  können ,  auch  wohl  nie  dahin  gelan¬ 
gen  wird:  so  ist  sie  doch  nicht  blos  in  Ansehung 
der  ersten  V orstellungen  und  Grundbegriffe ,  von 
welchen  die  vorliegende  Schrift  handelt,  sondern 
auch  in  Ansehung  der  Grundsätze ,  auf  welchen 
zuletzt  ihre  ganze  Gültigkeit  ruht ,  von  der  Philo¬ 
sophie  abhängig.  Da  nun  wenige  Mathematiker  mit 
der  Philosophie  vertraut  sind,  viele  sogar  und  selbst 
die  grössten  (wie  der  selige  Kästner),  eine  Art  von 
Widerwillen  gegen  die  Philosophie  haben,  weil  sie, 
gewöhnt  an  das  mechanische  Denken  unter  der 
Herrschaft  der  mathematischen  Construction ,  dem 
freyeren  Denken  auf  dem  Felde  der  philosophi¬ 
schen  Speculation  keinen  Geschmack  abgewinnen 
können:  so  mag  cs  eben  daher  kommen,  dass  die 
Grundbegaffe  und  Grundsätze  der  Mathematik  in 
den  meisten  Lehrbüchern  dieser  Wissenschaft  thcils 
schwankend,  theils  unrichtig  bestimmt  sind,  und 
dadurch  selbst  unter  den  sonst  so  einträchtigen  Ma¬ 
thematikern  zuweilen  Streitigkeiten  veranlassen. 
Eine  mit  philosophischem  Geiste  unternommene  und 
ausgeführte  Revision  oder  Kritik  jener  Grundbe- 
grilfe  und  Grundsätze  wäre  daher  gewiss  ein  sehr 
verdienstliches  Werk;  nur  dürft’  es  freylich  keine 
solche  mathematische  Philosophie  seyn  ,  als  wir 
unlängst  aus  den  Händen  eines  bekannten  Gelehr¬ 
ten  erhalten  haben,  die  aber  weder  der  Philoso- 
p-iie  noch  der  Mathematik  Heil  bringen  wird,  un¬ 
geachtet  ihr  Urheber  damit  die  ganze  menschliche 
£ rst er  band . 


Erkenntniss  reformiren  oder  vielmehr  revolutionä¬ 
ren  wollte. 

Der  Y7erf.  der  anzuzeigenden  Schrift,  der  sich 
schon  sonst  als  mathematischer  Schriftsteller  be¬ 
kannt  gemacht  hat  ,  scheint  das  Bedurfniss  eines 
solchen  Werkes  anzuerkennen,  indem  er  in  der 
Vorrede  gesteht,  dass  ihm  in  vielen,  sowohl  altern 
als  neuern ,  Lehrbüchern  der  Mathematik  „die  Er¬ 
klärungen  der  ersten  Vorstellungen  ,  worauf  die 
Grössenlehre  beruht,  und  manche  Definitionen  der 
Grundbegriffe  dieser  Lehre,  insbesondere  die  De¬ 
finition  von  der  discreten  Grösse  oder  Zahl“  kein 
Genüge  leisten,  weil  sie  ihm  zum  Tlieil  unbestimmt 
und  schwankend,  die  letzte  aber  unrichtig  schei¬ 
nen.  Ob  der  Vf.  jenes  Bedurfniss  in  seinem  gan¬ 
zen  Umlange  gefühlt  habe,  steht  dahin.  Indessen 
lässt  sich  seine  Schrift  wenigstens  als  ein  Beytrag 
zur  Befried  gung  desselben  betrachten ,  und  sie  ist 
in  sofern  mit  Dank  anzuuehmen  und  mit  Aufmerk¬ 
samkeit  zu  erwägen.  Aul  jeden  Fall  zeigt  sich  da¬ 
durch  der  Vf.  als  einen  denkenden  Mathematiker 
im  hohem  Sinne  des  Worts,  und  deshalb  verdient 
auch  seine  Schrift  ungeachtet  ihres  kleinen  Umfangs 
eine  ausführlichere  Anzeige. 

Zuvörderst  aber  müssen  wir  mit  dem  Verf. 
über  einen  Umstand  rechten,  der  hier  nicht  unbe¬ 
deutend  ist.  Der  Vf.  unterscheidet  nämlich  sowohl 
auf  dem  Titel  seiner  Schrift,  als  auch  in  den  vor¬ 
hin  aus  der  Vorrede  angezogenen  Worten  die  er¬ 
sten  Vorstellungen  von  den  Grundbegriffen  der 
Grössenlehre ,  ohne  sich  über  diesen  Unterschied 
zu  rechtfertigen.  Versteht  er  unter  den  ersten  Vor¬ 
stellungen  die  ursprünglichen  oder  reinen  An¬ 
schauungen,  aus  welchen  alle  Mathematik  hervor¬ 
geht,  nebst  den  reinen  Stammbegriffen  des  Ver¬ 
standes,  welche  die  letzten  und  eben  deshalb  ein¬ 
fachen  Merkmale  der  Begriffe  von  den  Dingen, 
mithin  auch  von  den  mathematischen  Grössen  als 
Verstandesdingen  sind,  so  hat  seine  Unterscheidung 
einigen  Grund.  Dann  dürft’  er  aber  in  den  vor¬ 
hin  angezogenen  Worten  nicht  von  Erklärungen 
der  ersten  Vorstellungen  reden,  und  diese  mit  den 
Definitionen  der  Grundbegriffe  zusammenstellen. 
Denn  erklären  oder  definiten  lassen  sich  jene  er¬ 
sten  Vorstellungen  gar  nicht.  Nur  Begriffe,  und 
zwar  Begr  iffe,  die  schon  eine  gewisse  Zusammen¬ 
setzung  von  Merkmalen  enthalten,  übrigens  aber 
eben  sowohl,  als  jene  einfachen,  andern  Begriffen 
zur  Grundlage  dienen ,  oder  Elemente  derselben 
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seyn  können,  lassen  sich  durch  eine  Definition  zu 
einem  höheren  Grade  von  Klarheit  des  Bewusst- 
seyns  erheben.  Beginnt  doch  der  Vf.  selbst  seine 
Schrift  mit  dem  Satze  :  „Die  arithmetische  Ein¬ 
heit  existirt  blos  in  der  Vorstellung  ,  und  es  ist 
dem  Mathematiker  unmöglich ,  dieselbe  zu  defini- 
ren.“  Warum?  sagt  der  Verf.  nicht.  Der  Grund 
aber,  warum  weder  der  Mathematiker,  noch  der 
Philosoph,  noch  irgend  ein  menschlicher  Geist  jene 
Einheit  defiuiren  kann,  liegt  darin,  dass  Einheit 
überhaupt  ein  reiner  StammbegrifF  des  Verstandes, 
und  als  solcher  einfach,  mithin  auch  unerklärbar 
ist.  Er  lässt  sich  daher  nur  in  der  Anwendung, 
indem  man  dieses  oder  jenes  als  Einheit  denkt,  mit 
grösserer  Klarheit  vorsleilen,  als  beym  blossen,  oder 
abstracten  Denken  desselben.  Der  Vf.  hätte  also 
vor  allen  Dingen,  um  in  seine  Untersuchung  mehr 
Licht  und  Bündigkeit  zu  bringen,  bestimmen  sol¬ 
len,  welche  Vorstellungen  und  Begriffe  der  Grös¬ 
senlehre  erklärbar  seyen,  welche  nicht,  und  war¬ 
um  sie  das  eine  oder  andere  seyen. 

Allem  der  Vf.  begeht  noch  andere  Fehler.  Er 
behauptet  zwar  ganz  richtig,  dass  die  arithmetische 
Einheit  nicht  definirbar  sey,  und  dass  sie  in  der 
Reihe  der  Dinge  nicht  wirklich  existire,  fugt  aber 
S.  i.  und  2.  gleich  hinzu:  „Durch  das  Selzen  der 
Einheit  in  der  Zeit  entsteht  die  Zahl.“  Schon 
Euklid  sagt  inseinen  Elementen  sehr  richtig:  Aqi&- 
pog  £<5ci  to  m  povudmv  ovyxfipevov  nhj&og.  Nicht  also 
durch  das  blosse  Setzen  der  Einheit  in  der  Zeit 
entsteht  die  Zahl,  sondern  durch  das  wiederholte 
oder  mehrmalige  Setzen  derselben  und  durch  das 
Zusammenfassen  der  in  der  Zeit  gesetzten  Einhei¬ 
ten  in  die  Vorstellung  eines  Ganzen ,  als  dessen 
Theile  nun  die  Einheiten  gedacht  werden.  Es  ist 
folglich  weder  die  Einheit  als  solche,  wenn  sie  auch 
in  der  Zeit  gesetzt  wird  ,  noch  die  blosse  Vielheit 
als  solche,  sondern  die  durch  Einheit  bestimmte, 
mithin  als  Allheit  gedachte  Vielheit  in  der  Zeit  das¬ 
jenige  Ganze  in  der  Zeit  oder  diejenige  Zeitgrösse, 
welche  man  Zahl  nennt.  Denn  würden  nicht  die 
Einheiten ,  die  ich  nach  und  nach  in  der  Zeit  setze, 
woraus  eine  blosse  Vielheit  entsteht,  zur  Allheit 
erhoben,  d.  h.  alle  zusammen  wieder  als  Ein  Gan¬ 
zes  gedacht,  so  bekam’  ich  nimmer  den  Begriff  einer 
Zahl,  sie  heisse  nun  in  concreto  drey,  oder  sieben, 
oder  zehn  u.  s.  w. 

Der  Verf.  sagt  ferner  S.  2.:  „Gleich  der  Ein¬ 
heit  existirt  auch  der  mathematische  Punct  nicht 
in  der  Reihe  der  Dinge,  und  ist  also  ebenfalls  an 
und  für  sich  nicht  unter  der  Bedingung  des  Bau- 
mes  im  Raume  vorstellbar;  aber  man  kann  sagen: 
hier  hört  eine  beliebige  Länge  auf,  oder  soll  auf¬ 
hören,  und  ein  andrer  Th  eil  des  Raums  nimmt  sei¬ 
nen  Anfang;  und  so  ist  auch  der  Punct  unter  der 
Bedingung  der  Zeit ,  wiewohl  an  einer  Gränze  eines 
Theiles  vom  Raume,  nämlich  au  der  Linie,  vor¬ 
stellbar.  —  Der  Punct  lasst  sich  daher  ebenfalls, 
an  und  für  sich  betrachtet ,  nicht  definiren-,  und 
es  müssen  alle  Versuche  der  Art  misslingen.“  Der 
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Vf.  führt  hierauf  beyspielsweise  die  Erklärung  an: 
Punctum  est ,  cujus  pars  nulla  est ,  die  als  reine 
Negation  freylieh  nichts  erklärt.  Was  wurde  aber 
der  Vf.  gegen  die  Erklärung  einzuwenden  haben, 
wenn  man  sagte:  Der  Punct  überhaupt ,  oder  an 
und  für  sich  betrachtet ,  ist  die  Einheit  selbst,  wie¬ 
fern  sie  in  der  reinen  Anschauung  als  fixiit  ge¬ 
dacht  wird?  Da  die  reine  Anschauung  eine  zwie¬ 
fache  ist,  Anschauung  des  Mannichfaltigen  nach 
einander  (in  der  Form  der  Zeit),  und  Anschauung 
des  Mannichfaltigen  neben  einander  (in  der  Form 
des  Raums),  so  folgt  hieraus,  dass  es  auch  einen 
zwiefachen  Punct  gibt,  den  zeitlichen  und  den  räum¬ 
lichen.  Der  zeitliche  Punct,  welchen  wir  auch  Au¬ 
genblick  nennen,  ist  die  in  der  reinen  Anschauung 
des  Mannichfaltigen  nach  einander  fixiite  Einheit. 
Der  räumliche  Punct  aber,  welchen  wir  auch  schlecht¬ 
weg  oder  vorzugsweise  Punct  nennen,  ist  die  in 
der  reinen  Anschauung  des  Mannichfaltigen  neben 
einander  fixirte  Einheit.  Hieraus  erhellet:  l)  dass 
der  Verf. ,  indem  er  vom  mathematischen  Puncte 
redet,  blos  an  den  räumlichen,  nicht  aber  an  den 
zeitlichen  dachte,  ob  er  gleich,  da  er  späterhin  auch 
von  einem  Puncte  an  und  für  sich  betrachtet  (also 
abgesehn  vom  Raume)  redet,  ahnen  mochte,  dass 
es  ausser  dem  räumlichen  noch  einen  andern  ge¬ 
ben  dürfte;  2)  dass  der  Vf.  fälschlich  behauptet, 
der  mathematische  Punct  sey  nicht  unter  der  Be¬ 
dingung  des  Raums  im  Raume,  sondern  blos  un¬ 
ter  der  Bedingung  der  Zeit ,  wiewohl  an  einer 
Gränze  eines  'Fheils  vom  Raume,  vorstellbar;  denn 
jener  Punct  ist  gerade  nur  unter  der  Bedingung 
des  Raums  vorstellbar,  und  hat  mit  der  Bedingung 
der  Zeit,  unter  welcher  ein  ganz  andrer  Punct  vor¬ 
gestellt  wird,  gar  nichts  zu  thuu,  wenn  man  nicht 
etwa  jenen  Punct  sich  im  Raume  bewegen,  und 
dadurch  eine  Linie  beschreiben  lässt ,  was  freylich 
nur  unter  der  Bedingung  der  Zeit  vorstellbar  ist; 
5)  dass  der  Vf.  eben  so  fälschlich  behauptet,  der 
mathematische  Punct  sey  nur  als  Gränze  eines  an¬ 
dern  Theils  des  Raumes ,  nämlich  der  Linie,  vor¬ 
stellbar;  denn  da  nach  dem  vorigen  die  Einheit  in 
der  reinen  Anschauung  (des  Raums  oder  der  Zeit) 
sehr  wohl  als  fixirl  gedacht  werden  kann,  so  ist 
der  Punct  eben  so  gut,  wie  der  Augenblick,  für 
sich  vorstellbar ,  aber  freylich  nicht  darstellbar , 
weil  die  reine  Anschauung  blos  eine  innere  ist. 
Ware  der  Punct  nicht  für  sich  (unabhängig  von 
der  Linie,  als  Gränze  derselben)  vorstellbar,  so 
war’  es  ja  ganz  widersinnig,  wenn  der  Mathemati¬ 
ker  durch  die  stetige  Fortbewegung  des  Pu  net  es  in 
Gedanken  eine  Linie  beschriebe,  indem  er  dann 
aus  der  Gränze  (also  der  Negation)  des  Dinges  das 
Ding  selbst  entstehen  liesse.  Hierzu  kommt,  dass 
man  die  in  der  reinen  Anschauung  (des  Raums 
oder  der  Zeit)  fixirten  Einheiten  auch  aut  das  Ganze 
beziehen ,  und  dann  Puncte  und  Augenblicke  als 
unendlich  kleine  Theile  des  Raums  und  der  Zeit 
vorstellen  kann,  wenn  man  nämlich  das  XJnencl- 
*  lichkleine  selbst  als  ein  solches  denkt,  das  kleiner 
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als  jede  gegebne  (noch  so  kleine)  Grosse  ist.  Denn 
auch  so  braucht  man  den  Puuct  nicht  als  blosse 
Glanze  der  .Linie  vorzustellen. 

Wenn  nun  der  Verf.  S.  5.  fortfährt:  „  Punct, 
Linie  und  Fläche  sind  nur  Gränzen  ,  und  zwar 
geometrische  Gränzen  (denn  von  physischen  kann 
hier  nicht  die  Rede  seyn)  ,  und  wir  werden 
also  wohl  thun,  wenn  wir  uns  bey  der  Erklärung 
derselben  ,  rücksichllich  ihrer  Vorstellbarkeit  an 
die  Körper  halten“  —  so  ist  diese  Behauptung  offen¬ 
bar  einseitig.  Es  ist  allerdings  möglich  und  er¬ 
laubt,  auf  dem  analytischen  Wege  mit  dem  Kör¬ 
per  ,  als  einem  den  Raum  nach  allen  drey  Dimen¬ 
sionen  einnehmenden  Dinge,  zu  beginnen,  und  dann 
von  ihm  durch  fortgesetzte  Abstractiöu  die  Flächen, 
Linien  und  Puncte  in  Gedanken  gleichsam  abzu¬ 
lösen ,  wo  dieselben  freylich  als  blosse  Gränzen  er¬ 
scheinen.  Aber  da  selbst  der  Begriff  einer  Gränze 
nicht  ein  rein  Negatives,  sondern  ein  mit  einem 
Positiven  verbundenes  Negatives  anzeigt,  so  muss 
es  auch  eben  so  möglich  und  erlaubt  seyn  ,  aul 
dem  synthetischen  Wege  mit  dem  Puncte,  als  einer 
im  Raume  iixirten  Einheit,  zu  beginnen,  und  daun 
durch  stetige  Fortbewegung  die  Linien,  Flächen  und 
Körper  in  Gedanken  gleichsam  zu  erzeugen ,  wo 
dieselben  nun  nicht  mehr  als  blosse  Gränzen  er¬ 
scheinen  können ,  weil  sonst  der  Körper  selbst  als 
eine  blosse  Gränze  eines  andern  Körpers  und  so¬ 
fort  ins  Unendliche  gedacht  werden  müsste.  (Hier¬ 
nach  ist  auch  dasjenige  zu  berichtigen,  was  der  Vf. 
S.  17 — 19.  über  die  Begriffe  von  Pu  net,  Linie  und 
Fläche  sagt,  wobey  wir  uns  aber  nicht  aufhalten 
Wollen). 

Den  Unterschied,  welchen  der  Vf.  gleich  nach¬ 
her  zwischen  der  Zahl  als  einer  gemeinen  discre- 
teri  Grösse ,  die  eine  bestimmte ,  wirklich  gezählte , 
M  enge  von  Einheiten  enthält,  und  der  allgemei¬ 
nen  discreten  Grösse ,  die  nur  eine  zählbare  (also 
unbestimmte)  Menge  von  Einheiten  enthält,  fest¬ 
setzt,  muss  jedermann  zugeben,  wiewohl  man  eben 
so  gut  zwischen  einer  bestimmten  und  unbestimm¬ 
ten  Zahl  unterscheiden  könnte,  wie  denn  eine  durch 
a  +  b  ausgedrückte  Summe  nichts  anders  als  die 
Synthesis  zweyer  unbestimmten  Zahlen  ,  die  ein 
Ganzes  ausmachen  sollen,  bezeichnet.  Wenn  aber 
der  Vf.  hinzusetzt:  „Die  discreie  Grösse  also  kann, 
meiner  Einsicht  nach,  nichts  anders  seyn,  als  ein 
Inbegriff  von  Einheiten  “  —  so  ist  dies  zwar  rich¬ 
tig,  folgt  aber  nicht  aus  der  obigen  Behauptung, 
dass  die  Zahl  durch  das  Setzen  der  Einheit  in  der 
Zeit  entstehe.  Denn  dadurch  allein  entsteht  noch 
kein  Inbegriff  von  Einheiten. 

llie;  auf  verwirft  der  Verf.  S.  4.  u.  5.  die  ge¬ 
wöhnliche  Erklärung  der  Mathematiker  von  der 
Zahl,  sie  sey  eine  Menge  von  Dingen  einerley  Art , 
weil  sie  zu  enge  sey.  Denn  sie  passe  erstlich  nicht 
auf  die  abstracten  oder  unbenannten  Zahlen ,  da 
diese  aus  blossen  Einheiten  bestehen,  weiche  nicht 
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als  einartige  Dinge  gedacht  werden  können,  in¬ 
dem  sie  überhaupt  gar  Iceirie  Dinge  seyen.  Aber 
sie  passe  auch  ment  aul  die  concreten  oder  benann¬ 
ten  Zahlen,  die  man  ja  auf  die  verschiedenartig¬ 
sten  Dinge  beziehen  könne,  so  bald  man  diese  nur 
unter  einen  gemeinschaftlichen  Begriff"  bringe  und 
sie  dann  als  Einheiten  betrachte,  z.  13.  einen  Apfel-, 
einen  Bim-  und  einen  Pflaumenbaum  als  drey  Bäu¬ 
me ,  oder  einen  Tisch,  eine  Feder  und  ein  Buch 
als  drey  Dinge  denke,  die  denn  doch  nicht  von 
einerley  Art  seyen.  So  blendend  dieses  Räsonne¬ 
ment  ist,  so  ist  es  doch  nicht  treffend.  Denn  was 
erstlich  die  unbenannten  Zahlen  betrifft,  so  sind  ja 
die  blossen  Einheiten ,  aus  welchen  sie  bestehen, 
auch  Dinge  von  einerley  Art ,  nämlich  Gedanke u- 
dinge  ( eritia  intellectus).  Der  Verf.  schiebt  also 
hier  willkürlich  den  Begriff  eines  wirklichen  Din¬ 
ges  (eris  reale)  unter.  Was  aber  die  benannten 
Zahlen  betrifft,  so  werden  ja  verschiedene  Dinge, 
sobald  man  sie  unter  einen  gemeinschaftlichen  Be¬ 
griff  bringt,  eben  dadurch  einartig ,  und  war’  es 
auch  der  Begriff  eines  Dinges  überhaupt.  Denn  das 
W  ort  Art  oder  artig  bedeaiet  hier  nicht  die  blosse 
Art  ( species )  ,  sondern  auch  die  Gattung  ( genus ) 
und  alle  höhere  Geschlechbbegriffe  bis  zum  hoch- 
steil  hinauf,  wie,  wenn  man  von  allen  Thierarten, 
oder  Pllanzenarten ,  oder  von  allen  Arten  der  Na- 
turproducte  redet.  Daher  fällt  auch  die  Ausrede 
des  Vfs.  weg,  dass  die  Dinge  nicht  einartig  wür¬ 
den  ,  wenn  man  sie  als  Einheiten  betrachte.  Viel¬ 
mehr  werden  sie  es  gerade  dadurch  für  den  Ver¬ 
stand,  der,  überhaupt  im  Begriffe  der  Zahl,  sie  sey 
benannt  oder  unbenannt  ,  immer  nur  Einheiten  als 
Elemente  derselben  denkt,  und  es  kommt  in  An¬ 
sehung  des  Zahlbegriffs  selbst  gar  nichts  darauf  an, 
ob  ich  diese  Einheiten  in  abstracto  oder  in  con¬ 
creto  denke. 

Der  Vf.  geht  aber  noch  weiter.  Er  sucht  von 
S.  6.  bis  9.  auch  zu  beweisen ,  dass  die  so  eben 
besprochene  Erklärung  der  Zahl  zu  weit  sey.  Demi 
sie  passe  auch  auf  Körper  in  der  Natur,  welche 
aus  Dingen  von  einerley  Art .  zusammengesetzt 
seyen  ,  mithin  als  eine  Menge  von  gleichartigen 
Dingen  gedacht  werden  können.  Allein  dieser  Um¬ 
stand  beweiset  nichts.  Demi  wiefern  ein  Körper 
so  gedacht  wird,  in  sofern  wird  er  in  der  That  als 
eine  Zahl  oder  durch  den  Begriff'  der  Zahl  ge¬ 
dacht.  Nur  bleibt  es  dabey  unbestimmt,  aus  wie- 
vielen  solchen  Dingen  der  Körper  zusammenge¬ 
setzt  sey;  er  wird  also  als  eine  unbestimmte  Zahl 
gedacht.  Auch  ist  es  völlig  gleichgültig ,  ob  die 
Dinge,  aus  welchen  der  Körper  besteht,  gleichartig 
oder  ungleichartig  seyen.  Denn  wiefern  sie  als 
Theile  des  Körpers  geda<  ht  werden,  stehen  sie  un¬ 
ter  einem  gemeinschaftlichen  Begriffe ,  und  sind 
also  in  sofern  auch  von  einerley  Art ,  mögen  sie 
in  andrer  Hinsicht  noch  so  verschieden  seyn.  Der 
Verf.  läuguet  be^'  dieser  Gelegenheit,  dass  der  Be¬ 
griff  von  Menge  den  Begriff  von  Einheit  voraus- 
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nehmen,  als  dass  der  Begriff  vom  Körper  als  einem 
Zusammengesetzten  die  V  orstellung  vom  Einjachen 
oder  von  der  Monade  voraussetze.  Allein  er  irrt  in 
be) der ley  Hinsicht.  Denn  Menge  ist  Vielheit,  und 
Vielheit  lässt  sich  so  wenig  als  Allheit  ohne  Einheit 
denken.  Eben  so  wenig  lässt  sich  ein  Körper  als  zu¬ 
sammengesetzt  denken  ohne  ein  Einfaches  ,  wobey 
aber  unbestimmt  bleibt,  ob  es  absolut  oder  compa- 
rativ  einlach,  ob  es  Monade  oder  Atom  oder  ins  Un¬ 
endliche  theiibar  sey.  Falsch  ist  auch  die  bey  dieser 
Gelegenheit  ebenfalls  aufgestellte  Behauptung  des 
Vfs.,  dass  ein  Apfel  schon  eine  Zahl  sey,  weil  man, 
indem  man  von  einem  Apfel  rede,  die  Einheit  mit 
Hinsicht  auf  die  Vielheit  denke,  und  ein  Apfel  ein 
Inbegriff  von  Einheiten  sey.  Allein  dies  ist  ja  ein 
Apfel  nur  in  sofern ,  als  ich  ihn  denke  als  etwas  aus 
einer  (unbestimmten)  Menge  von  Theiien  zusam¬ 
mengesetztes.  Die  Einheit ,  oder  das  Eine  für  sich, 
ist  keine  Zahl,  sondern  das  Princip  oder  Grundele¬ 
ment  aller  Zahlen.  Die  Einheit  lässt  sich  aber  auch 
zur  Zahl  erheben ,  iviejern  ich  sie  in  eine  beliebige 
Menge  von  Bruchtheileri  zerlegen  kann,  wo  dann 
diese  ßruchtheile  die  Einheiten  sind,  welche  die  Ein¬ 
heit  als  eine  ganze  Zahl  constituiren ,  so  wie  man 
auch  den  einen  Apfel  in  eine  beliebige  Menge  von 
Theiien  zerlegen  und  ihn  dadurch  als  Zahl  denken 
kann.  Daher  gehen  auch  die  Bruche  eben  so  ins  Un¬ 
endliche  fort,  als  die  sogenannten  ganzen  Zahlen,  und 
jeder  wahre  ßiuch  kann  wieder,  als  Ganzes  gedacht, 
in  unendlich  viele  kleinere  Bruche  zerfällt  werden. 

Es  erhellet  hieraus,  dass  der  Tadel,  welchen  der 
Vf.  in  Beziehung  auf  die  Erklärung:  Die  Zahl  ist 
eine  Menge  von  Dingen  einerley  Art,  ausspricht,  kei- 
nesweges  gegründet  sey.  Diese  Erklärung  hat  aber 
einen  andern  Fehler,  welchen  der  Vf.  weder  bemerkt 
noch  gerügt  hat.  Nämlich  eine  blosse  Menge  (d.  li. 
Vielheit)  von  Dingen  einerley  (oder  auch  verschie¬ 
dener)  Art,  gibt  noch  keine  Zahl,  wenn  die  Vielheit 
nicht  durch  Einheit  bestimmt ,  d.  h.  in  ein  Ganzes 
zusammengefasst,  oder  als  Allheit  gedacht  wird.  Des¬ 
wegen  sagte  auch  der  scharfsinnige  Euklid  in  der  oben 
angezogenen  Erklärung  nicht  schlechtweg  nltjöog, 
sondern  Gvyxnyfvov  nty-dog.  Die  Erklärung  müsste 
also  vollständig  so  lauten:  Die  Zahl  ist  eine  zusam¬ 
mengefasste  Menge  von  Dingen  einerley  Art ,  wel¬ 
ches  dann  eben  so  viel  ist,  als  die  Erklärung  des  Vfs.: 
Die  Zahl  ist  ein  Inbegriff  von  Einheiten,  in  sofern 
Hat  der  Vf.  allerdings  Recht,  wenn  er  seine  Erklä¬ 
rung  der  getadelten  vorzieht;  nur  hat  er  den  rechten 
Tunet  nicht  getroffen,  worauf  es  bey  dieser  Streit¬ 
frage  eigentlich  ankommt. 

W  as  der  Vf.  nun  weiter  von  S.  9.  bis  ans  Erde¬ 
sein  er  Abhandlung  zur  Bestätigung  und  Erläuterung 
seiner  Erklärung  sagt,  ist  grösstentheils  eben  so  rich¬ 
tig  als  diese  Erklärung  selbst,  und  nicht  ohne  Scharf¬ 
sinn  geschrieben.  Doch  kommen  auch  hier  einzelne 
Aeusseru ugen  vor,  die  noch  einer  kurzen  Berichti¬ 
gung  bedürfen.  Der  Vf.  gibt  S.  i5.  zu,  dass  die  Vor¬ 


stellung  vom  Raume  überhaupt  eine  Vorstellung 
a  priori  (eine  ursprüngliche)  sey ,  weil  sie  aller  Er¬ 
fahrung  vorhergehe  und  aum  Grunde  liege.  Gleichwohl  behaup¬ 
tet  er  S.  16.  das*  wir  die  drey  Dimensionen  des  Raumes  (rich¬ 
tiger  die  Vorstellungen  von  ihnen)  erst  von  den  Körpern  in  der 
hiatur  mit  ihren  Ausdehnungen  abstrahiren.  Allein  diese  Vor¬ 
stellungen  sind  offenbar  zugleich  mit  jener  ursprünglich  geg®- 
ben.  Denn  der  Kaum  überhaupt  läsit  sich  gar  nicht  anders 
vorstellen  als  mit  jenen  drey  Dimensionen  (wie  die  Zeit  nur  mit 
einer).  Wenn  wir  uns  blos  eine  Dimension  des  Raumes  vor¬ 
stellen,  z.  ß.  die  Länge,  so  geschieht  dies  zwar  durch  Ab- 
straction ,  d.  h.  durch  Wegsehn  von  den  übrigen  Dimensionen 
in  Gedanken-,  aber  in  der  ursprünglichen  Vorstellung  des  Raums 
ist  Länge  mit  Breite  und  Hohe  oder  Tiefe  nothwendig  verbun¬ 
den,  und  daher  ist  es  auch  willkürlich,  welche  Dimension  man 
Länge,  Breite,  Höhe  oder  Tiefe  nennen  wolle.  —  Ferner  heisst 
es  S.  2  4.  u.  2b.  „Die  Vorstellung  vom  Raume  ist  eine  noth- 
tvendige  Vorstellung;  aber  die  Vorstellung  von  der  Einheit  ist 
vollkommen  willkürlich  —  und  ist  ursprünglich  eine  willkürli¬ 
che  sfrt ,  sich  das  JD  ng  zu  denken.(t  Dies  ist  sie  keineswegs, 
sondern  die  Vorstellung  der  Einheit  ist  ursprünglich  eben  so 
nothwendig ,  als  die  Vorstellung  des  Raums .  Der  Unterschied 
ist  blos  der,  dass  diese  Vorstellung  Anschauung ,  jene  aber  Be¬ 
griff,  nämlich  ein  ursprünglicher  oder  Stammbegriff  des  Ver¬ 
standes  ist.  Weil  jedoch  der  Verstand  in  seiner  Thätigkeit  (dem 
Denken  und  dem  dazu  gehörigen  Abstrahiren  und  Reflectiren, 
Verbinden  und  Trennen  der  Begriffe)  frejer  ist,  als  der  Sinn  in 
der  seinigen  (dem  Anschauen  und  Empfinden),  und  weil  es  be¬ 
liebig  ist,  ob  ich  den  im  Raume  angeschauten  Gegenstand  als 
Einheit  oder  als  Vielheit  denken  will,  so  scheint  die  Vorstellung 
der  Einheit  wie  der  Vielheit,  dem  Vf.  eine  willkürliche  Art  zu 
|  denken,  ob  sie  gleich  als  ursprüngliche  Vorstellung  einen  noth- 
wendigen  Denkact  ausdrückt.  Das  blosse  Eedurfniss  des  Zäh¬ 
lens ,  woraus  der  Verl,  diese  Vorstellung  ableitet,  würde  (Ter 
Mensch  ohne  die  ursprüngliche  Vorstellung  der  Einheit  u.  Viel¬ 
heit  so  wenig  gefühlt  haben ,  als  das  Bedürfnis  des  Staats,  ohn® 
die  ursprüngliche  Vorstellung  von  Recht  and  Unrecht.  Der  Vf. 

|  verwechsle  nur  nicht  ursprüngliche  und  angeborne  Vorstellung. 

|  Denn  angeboren  ist  freylich  keine  Vorstellung ,  als  solche,  auch 
|  die  des  Raumes  nicht ;  vielmehr  tritt  auch  die  ursprüngliche 
Vorstellung  erst  ins  Bewusstseyu  mittels  der  Erfahrung,  die  uns 
etwa«  vorhält,  woran  sie  sich  als  Vorstellung  entwickeln  und 
ausbilden  kann.  Daher  ist  auch  die  reine  Ausscheidung  des  Ur¬ 
sprünglichen  vom  Empirischen  nur  durch  Abstraction  und  Re¬ 
flexion  möglich.  Eudli.  h  ist  die  S.  3  6.  befindliche  Erklärung 
j  des  Verfs,  von  der  O rosse  überhaupt  offenbar  zu  eng.  Er  sagt 
I  nämlich.  „  rosse  ist  uisprünghch  eine  Eigenschaft  des  Dinges, 
j  die  dem  Dinge  au  und  für  sich,  in  sofern  es  einen  Raum  ein¬ 
nimmt,  zukommt.“  Diese  Eiklärung  (abgesehen  davon,  da»s 
die  Ausdrücke  an  und  für  sich,  also  absolut,  und  in  sofern , 
also  relativ,  einen  Widerstreit  bilden)  passt  ja  nur  auf  die  ex¬ 
tensive  Grösse,  aber  nicht  auf  die  inten  ive,  die  als  solche  blos 
in  der  Zeit  (durch  Ab  -  und  Zunahme  der  Empfindung)  wahr¬ 
nehmbar  ist.  An  diese  Grösse  aber  hat  der  Vf.  überhaupt  nicht 
gedacht,  weshalb  sie  auch  in  der  beygefügten  Tabelle  fehlt, 
ungeachtet  es  eben  sowohl  eine  Aathesis  intensorum  als  eine 
Al.  extensorum  gibt.  —  Die  orthographischen  Fehler  empi¬ 
risch  für  empirisch  (S.  i  5.J  und  fp ipediometrie  für  Epipedo- 
metrie  (S.  20.)  sind  vielleicht  nur  Druckfehler.  Doch  kommt 
I  der  erste  zweymal  vor. 
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Uebersiclit  der  neuesten  Literatur. 


Zeitschriften. 

Minerva,  ein  Journal  hislor.  und  politischen  In¬ 
halts.  Januar,  Februar  itii6. 

D  ies  Journal  fährt  fort  interessante,  die  Zeitgeschichte 
auf  klärende,  theils  eigne  tlieils  übersetzte  Aufsätze  zu 
liefern.  Im  Januar  findet  man  folgende:  8.  l  —  4o. 
Feldzug  von  fValcheren  und  Antwerpen  im  J.  1809. 
Aus  dem  Franz,  des  Herrn  von  Rocca ,  dessen  Scenen 
auf  dem  KriegsschflTiplatze  in  Spanien  in  den  vorigen 
Bänden  übersetzt  worden  sind.  Bekanntlich  hatte  Na¬ 
poleon  nicht  nur  in  Antwerpen  ein  grosses  Schilfs  werft 
und  Marinezeughaus  angelegt,  sondern  auch  seinen  Bru¬ 
der,  den  König  Ludwig  von  Holland,  1807.  genöthigt, 
ihm  Vliessingen  auf  der  Insel  Walcheren  abzutreten,  wo 
die  im  Hafen  von  Antwerpen  erbaueten  Schiffe  völlig 
ausgerüstet  wurden.  180g.  waren  auf  den  Werften  von 
Antwerpen  20  grosse  Kriegsfahrzeuge  vollendet,  lind  10 
franz.  Linienschiffe  befanden  sich  vor  Vliesdngen.  Eng¬ 
land  beschloss,  sich  Vhcssingens  zu  bemächtigen,  die 
"Werfte  von  Antwerpen  zu  zerstören  und  die  Schelde 
auf  immer  für  Kriegsschiffe  unbefahrbar  zu  machen. 
29.  Jul.  180g.  erschien  die  grosse  engl.  Flotte  unter 
dem  Grafen  von  Chatham  an  den  Küsten  Seelands,  nahm 
2.  Aug.  Zuyd-Beveiand  ein,  dann  das  Fort  Batz.  Wäre 
Antwerpen  sogleich  angegriffen  worden,  so  fiel  es  in 
die  Hände  der  Engländer.  Bernadotte  traf  bald  gute 
Anstalten  zu  seiner  Erhaltung.  Die  Engländer  hielten 
sich  bey  der  Belagerung  Vlissingens  zu  lange  auf,  nah¬ 
men  die  Insel  Cadsand  nicht  ein,  verloren  viel  Men¬ 
schen  durch  das  Pol  i er -Fieber,  und  mussten  endlich 
das  Unternehmen  aufgeben.  S.  4i — 48.  Nähere  Auf¬ 
klärung  über  die  eiste  Veranlassung  von  Bonaparte’s 
Expedition  nach  Aegypten.  Aus  dem  Franz,  des  Herrn 
Martin  (Histoire  de  l’expedition  Franqaise  en  Egypte, 
par  D.  Martin ,  Membre  de  la  Commission  des  Scien¬ 
ces  et  Arts  de  l’Egypte.  Par.  i8i5-)  Magallon,  franz. 
Gesandter  zu  Cairo,  gab  zuerst  Veranlassung  zu  dem 
Gedanken  an  eine  solche  Unternehmung,  man  wollte 
die  nach  dem  Frieden  zu  Campo  Formio  mit  ihrem 
Obi  rleldherrn  zuriickkehrenden  Soldaten  gern  auswärts 
beschäftigen.  S.  4g  —  60  Ueber  den  Begriff  von  V er- 
mögen  überhaupt  und  von  Polksvertnögen  insbesondere, 
eine  Staatswirthsehaftliehe  Untersuchung  von  Dr.  Carl 
Murhard  zu  Cassel  (Bruchstücke  eines  neuen  staatsx- 
Erstcr  Band, 


wirtlischaftl.  Werks,  welches  dieser  Verfasser  bearbei¬ 
tet).  S.  61  —  98.  Zustand  des  Grossherz.  Warschau, 
während  des  Feldzugs  der  Franzosen  in  Russland.  Vom 
Herrn  de  Pradt ,  Erzbischof  von  Mecheln.  Beschluss. 
(Die  Schwierigkeit  der  Lage  dieses  Gesandten  wird  Aus¬ 
führlich  dargestellt;  aber  auch  von  dem  Feldzuge  selbst, 
den  dabey  gemachten  Fehlern  des  Kaisers,  der  Rück¬ 
kehr  desselben  durch  Warst  hau  und  der  Entlassung  des 
Gesandten,  mit  dem  er  sehr  unzufrieden  war,  Nach¬ 
richt  gegeben.)  S.  gg — i42.  Beyträge  zur  Geschichte 
des  Kampfes  bey  Waterloo.  Nach  dem  Engl,  des  Hrn. 
Gen.  Lieut.  Scott.  (Der  vollständige  Titel  des  Origi¬ 
nals  ist :  Battle  of  Waterloo  or  correct  narrative  of  tlie 
late  sanguinary  conflict  on  the  plains  of  Waterloo: 
exhibiting  a  minute  detail  of  all  the  military  opera- 
tions  of  the  beroes ,  who  signalized  themselves  on  that 
memorable  occasion  opposeö  to  Napoleon  Buonaparte 
in  person;  with  an  authentic  memoir  of  that  most  ex- 
traordinary  person  froin  the  beginning  to  the  end  of 
bis  political  career.  Embellished  with  a  correct  co- 
loured  engraving  of  La  belle  alliance.  By  Lieut.  Gen. 
Scott ,  Lond.  181 5.)  Im  October- Hefte  des  v.  J.  war 
der  Bericht  eines  franz.  Augenzeugen  mitgetheilt  wor¬ 
den.  Scott’s  Werk  ganz  zu  übersetzen  fand  der  Her¬ 
ausgeber  nicht  rathsam;  es  sind  daraus  nur  die  wichti¬ 
gem  Beyträge  und  Aufschlüsse  ausgehoben.  Die  Her¬ 
zogin  von  Richmond  gab  eben  in  der  Nacht  des  10.  Jun. 
zu  Brüssel  einen  grossen  Ball  ,  dein  Wellington  und 
sein  Generalstaab  bey>.ohnte,  als  die  Nachricht  vom 
Vordringen  der  Franzosen  und  dem  Rückzug  der  Preus- 
sen  anlangle.  Labedoyere  soll  selbst  verkleidet  in  Brüssel 
gewesen  seyn  ,  und  gesehen  haben  ,  dass  W.  auf  den  Ball 
ging.  Demungeachtet  rückten  die  britt.  Truppen  schon 
früh  aus  Brüssel  aus,  und  erwarben  sich  am  16.,  wo 
sie  gleich  ins  Gefecht  kamen,  vielen  Ruhm.  Bey  einem 
Angriff  auf  einen  Wald  wurde  Abends  gegen  7  Ulir 
der  Herz,  von  Braunschw.  getödtot,  und  der  Prinz  von 
Oranien  ward  von  den  Franzosen  umringt  und  gefan¬ 
gen,  aber  durch  das  7te  Bataillon  bclreyt,  am  Schlüsse 
des  Tags  durch  eine  Flintenkugel  am  linken  Arm  und 
der  Schulter  verwundet.  Die  Engländer  verloren  viel. 
Vom  92.  üegiment  blieb  kaum  Ein  Officier  übrig.  Als 
Blücher  sieh  auf  GenbJours  zurückgezogen  hatte,  musste 
auch  Wellington  17.  Jun.  auf  die  Stellung  von  Wa¬ 
terloo  zurückgehen.  Das  Verfolgen  des  Feindes  wurde 
durch  die  egengiisse  gehindert ,  aber  auch  die  britt. 
Armee  litt  viel  durch  das  liegen wetter  am  17.  Abends 
und  in  der  folgenden  Nacht.  Es  fehlte  auch  ganz  an 
Lebensmitteln.  Der  Rückzug  war  bewundernswürdig 
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ausgeführt  worden.  Grosse  Unruhe  in  Brüssel  durch 
einen  feigen  Trupp  belgischer  Cavallerie,  der  sich  aus 
dem  Gefechte  entfernte,  verursacht.  Hatte  Bon.  gleich 
am  16.  nach  Zuriicktreibung  der  Preussen,  seine  ganze 
Macht  gegen  die  Engländer  geführt,  oder  auch  nur  das 
erste  Corps  bcy  Ney  gelassen  ,  sie  wären  vernichtet 
worden.  Aber  seine  kleinliche  Eifersucht  auf  Ney  soll 
gemacht  haben,  dass  er  die  3o,ooo  M.  von  ihm  zurück¬ 
zog.  —  S.  i43 — 1 77.  Ueber  den  Congress  von  Wien, 
vom  Hrn.  v.  Pradt.  Seine  Schrift  wird  als  das  Wich¬ 
tigste  und  Mei'kwiirdigste  betrachtet,  was  seit  langer 
Zeit  in  Frankreich  erschienen  ist.  Diesmal  das  Bruch¬ 
stück:  über  die  Verschiedenheit  des  polit.  Verfahrens 
der  nördlichen  und  südlichen  Mächte  Eux-opa’s  seit  dem 
ersten  Sturze  Napoleons.  Im  Febr.  S.  298  —  329.  ein 
anderes:  Was  der  Congress  von  (zu)  Wien  vergessen 
hat;  Religion,  Kolonien.  —  S.  178 — 187.  Biographi¬ 
sche  Notizen  der  Männer  (von  den  Männern),  welche 
in  Folge  einer  Verordnung  des  Königs  von  Frankreich, 
Ludwigs  X^  UI.,  vom  24.  Jul.  vor.  J.  der  Theilnahme 
an  dem  durch  den  Einfall  Bonaparte’s  in  Frankreich 
begangenen  Ilochverrath  beschuldigt  worden,  und  vor 
ein  Kriegsgericht  gestellt  werden  sollten ,  und  die  in 
dem  der  Kammer  der  Deputirten  am  8ten  Dec.  1816. 
vom  Könige  vorgeschlagenen  Amnestiegesetze  ausgenom¬ 
men  sind.  Es  sind:  Michael  Ney  (geb.  zu  Saarlouis 
1769,  17 94.  Generaladjntant  bey  Kleber),  Labedoyere 
(aus  einer  altadel.  Familie),  die  be}rden  Brüder  L’Alle- 
mand,  Drouet  Graf  von  Erlon ,  Drouot,  Lefevbre- 
Desnouettes,  Ameilh,  Bra}rer,  Gilly  ,  Mouton  -  Duver- 
net,  Grouchy,  Clauzel,  Laborde  und  Dobelle,  Bertrand, 
Cainbrone,  Lavalette,  Ilene  Savary. 

Februar:  S.  201 — 246.  Schicksale  des  Abbe  (Henry 
Essex)  E  dg  e  worth  (von  Firmont)  ,  letzten  Beichtvaters 
Ludwigs  XVI.  nach  dem  Tode  des  letztem.  Sein  Va¬ 
ter,  ein  protcstant.  Geistlicher,  der  die  einträgliche 
Pfründe  von  Edgeworth- Town  besass,  hatte  sich  mit 
seiner  Familie  nach  Frankreich  begeben  und  die  kathol. 
Religion  angenommen.  Der  Abbe  wurde  zu  Paris  im 
Seminarium  der  XXXIII.  erzogen.  Nach  Ludwigs  Tode 
war  er  in  grosser  Gefahr,  entkam  endlich  nach  Eng¬ 
land,  starb  22.  Jun.  1807.  zu  Mietau  am  Typhils ,  den 
er  sich  durch  Bestechung  der  franzüs.  Gefangenen  zu¬ 
gezogen  hatte.  S.  24 7  —  64.  Ueber  die  -wahren  Ursa¬ 
chen  des  unglücklichen  Ausgangs  der  franz.  Revolution. 
Der  Zweck  ist ,  darzuthun ,  dass  eine  militärische  Re¬ 
publik  nicht  bestehen  kann.  S.  265 — 297.  Die  Schlacht 
von  Waterloo.  Aus  d.  Engl.  Als  der  Theil  von  Scott’s 
Werke,  welcher  die  Schlacht  am  18.  Jun.  angeht,  aber 
fast  nichts  als  Wellingtons  Ofßcialberichte  enthält,  be¬ 
arbeitet  werden  sollte,  kam  dem  Ilerausgeber  eine  an¬ 
dere  zweckmässigere  Schrift  eines  Augenzeugen :  the 
battle  of  Waterloo;  in  die  Hände,  die  hier  mitgetheilt 
wird.  Die  feindliche  Stellung  (beyjr  Mont  -'Saint-  Jean) 
war  starker  als  die  der  englischen  und  Alliirten  Armee 
(bey  Iiougoumont  u.  s.  f. ).  Die  franz.  Armee  rückte, 
ungeachtet  des  schlechten  Wetters  der  Nacht,  am  18. 
früh  zum  Angriff  vor,  und  auf  das  engl.  Centrum  zog 
sich  an  diesem  Tage  das  heftigste  Gefecht.  Wellington 
sammelte  mehrmals  selbst  die  in  die  Flucht  gejagte  In- 
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fanterie,  stellte  sich  an  die  Spitze  der  Quarrees  und 
belebte  ihren  Muth;  der  engl.  Verlust  war  unermess-« 
lieh,  als  Abends  um  7  Uhr  die  Preussen  anlangten  und 
die  rechte  Flanke  der  Franzosen  augriffen.  Einige  Vor¬ 
würfe,  dass  man  brittischer  Seits  nicht  früher  auf  den 
Feind  vorbereitet  gewesen  sey  u.  s.  f.  werden  beant¬ 
wortet.  Von  beyden  Seiten  gab  man  keinen  Pardon, 
doch  hatten  die  Franzosen  früher  angefaugeu,  alle  Ge¬ 
fangene  zu  tödten.  Der  Anblick  des  Schlachtfeldes  über¬ 
stieg  alles,  was  man  in  dieser  Art  gesehen  hatte.  S.  33o 
—  376.  Auszug  eines  Tagebuchs,  geführt  am  Bord  des 
Bellerophon,  vorn  i5.  Jul.  bis  zum  7.  Aug.  i8i5.  wäh¬ 
rend  des  Aufenthalts  Napoleon  Bonaparte’s  auf  diesem 
Schiffe.  Vom  Lieutenant  John  Bowerbank ,  bisher  im 
Dienst  auf  dem  Bellerophon.  (An  extract  from  a  Jour¬ 
nal  kept  on  board  H.  M.  S.  Bellerophon,  captain  F.  L. 
Maitland,  from  Saturday,  July  i5.  to  Monday  Aug.  7. 
181 5,  being  the  period  during  which  Napoleon  Bona¬ 
parte  was  on  board  that  ship.  By  Lieut.  John  Bower~ 
bank.')  Eine  einfache,  treue  Darstellung  der  Persön¬ 
lichkeit  B’s  in  jenen  Tagen.  Schon  10.  Jul.  fingen  die 
Unterhandlungen  desselben  mit  dem  Cap.  Maitland,  da¬ 
mals  bey  der  Insel  Aix  vor  Anker  liegend  ,  an.  An¬ 
fangs  verlangte  B.  die  Erlaubniss,  mit  der  franz.  Esca- 
dre  von  2  Fregatten ,  2  Coxvetten  und  einer  Brigg  vor- 
beysegeln  zu  dürfen,  dann,  als  die  Gefahr  dringender 
wurde,  am  l4.  July,  Aufnahme  in  das  Schiff  Belle¬ 
rophon,  und  sicheres  Geleit  nach  England.  i5.  Mor- 
gens  wurde  er  in  das  Schiff  aufgenommen.  24.  July 
lief  das  Schiff  zu  Torbay  und  26.  zu  Plymouth  ein. 
Von  hier  segelte  er  am  7.  Aug.  Abends  auf  dem  Schiffe 
Noi’thumberland ,  Admiral  Cockburn,  nach  Helena  ab. 
Auch  von  der  Begleitung  Bonaparte’s,  vornämlich  dem 
Gen,  Bertrand  und  dessen  Gemalin,  einer  Tochter  des 
von  seinen  eignen  Soldaten  28.  April  1792.  gi’ausam 
ermordeten  Grafen  Theob.  Dillon,  wird  Nachricht  ge¬ 
geben. 


Le  NouveUiste  D'ancais  ou  Recueil  clioisi  de  Me- 
moires,  ltineraires,  Reflexions  morales  et  criti- 
ques,  Biographies  modernes ,  Caracteres  celebres, 
Pieces  historiques,  Romans,  Coutes,  Anecdotes, 
Poesies  fugitives,  Bon-mots,  Saillies,  Enigmes, 
Charades  etc.  pour  l’Instruction  et  Pamusement 
des  amateurs  de  la  Litter.  fraiujaise,  surtout  pour 
la  faire  eonnaitre  du  cote  des  ses  plus  nouvelles 
productions  eil  heiles  lettres.  Redige  par  Henri 
et.  Richard.  Pesth,  bey  Harlleben  igi5.  Nr. 
XIII— XXI.  8. 

Der  weitläufige  Titel  überhebt  uns  der  Mühe,  von 
der  Mannichfaltigkeit  dieser  Monatssclirift,  die  wir  schon 
einigemal  erwähnt  haben,  mehr  zu  sagen,  und  wir  he¬ 
ben  nur  einige  der  bedeutendsten  und  noch  weniger 
bekannten  Aufsätze  dieser  Hefte  aus  (  deren  Quellen  nicht 
überall  angegeben  sind).  Nr,  i3.  S.  1.  Observations 
generales  sur  les  droits  de  Napoleon  au  gouvernement 
et  sa  proclamation  au  peuple  frangais,  de  1.  Mais  i8l5. 
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aus  dem  5.  Bande  des  Censeur,  und  eben  daher  noch 
ein  anderer  Artikel  über  die  Zusammenberufung  der 
■\Vahlcollegien  auf  das  Mayfeld.  S.  19.  Ueber  Neapel, 
dessen  Einwohner ,  nebst  einer  kurzen  Geschichte  der 
Stadt,  aus  Petit-  Radel  Voyage  historique ,  chorogra- 
phiqne  et  jiliilosophique  dans  les  principales  villes  de 
l’ltalie  an  1811.  et  1812.  Par.  i8i5.  III.  Tomes.  S.  5j. 
Die  Hölle,  der  neunte  Gesang  aus  Lucian  Bonaparte’s 
Gedicht:  Carl  der  Grosse  etc.  mit  Anmerkungen.  S.  y4. 
Michaud  biograph.  Nachrichten  von  Mine.  (Sophie  Ri- 
staud)  Cottin  (geb.  zu  Tonneins  1773.  gest.  25.  Aug. 
1807.),  Verfasserin  mehrerer  Romane:  Claire  d’Albe, 
Par.  1808.;  Malvina,  Par.  1809.  III.  ;  Amelie  Mans- 
field,  Par.  1811.  3  voll.;  Mathilde,  Par.  1810.  IV.  voll.; 
Elisabeth  ou  les  Exiles  de  Siberie,  Par.  1806.  II.  voll, 
und  eines  Gedichts :  La  Prise  d’Jericlio  in  Suard’s  Mc- 
langes.  —  Nr.  XIV.  S.  111 — 122.  Nachricht  von  Cur- 
not  und  Bemerkungen  über  seine  Denkschrift  an  den 
König,  vom  Jun.  181 4.  aus  dem  Edinburgh  Review.  — 
Nr.  XV.  S.  161  — 182.  Malte  -  Brun’ s  Apologie  Lud¬ 
wigs  XVIII..  aus  dem  letzten  Hefte  seines  Zuschauers. 
S.  197 — 208.  Etat  de  domesticite  cn  divers  pa3rs.  S.  220. 
Ein  Jahr  des  Lebens  von  Napoleon,  aus  der  Schrift: 
Une  annee  de  la  vie  de  Napoleon,  ou  Precis  histori¬ 
que  de  tont  ce,  qui  s'est  passe  dcpuis  le  1.  Avril  i8i4. 
jusqu’au  20.  Mars  1810.  S.  236.  Blicke  auf  das  mi¬ 
nisterielle  Leben  Fouche^s,  Herz,  von  Otranto  (aus  den 
Souvenirs  de  ma  vie  depuis  1774.  jusqu’a  i8i4.  Par. 
M.  J***. ).  XVI.  S.  256.  Les  medecins.  Souvenir  du 
premier  tems  de  la  revolution.  Par  Levis  (von  Tron- 
chin  ,  Bouvard ,  Lorry ,  Bordeu ,  Dubreuil.)  S.  277. 
Ausschweifungen,  welche  die  engl,  portugies.  Truppen 
am  3 1.  Aug.  i8i3.  und  folgende  Tage  zu  San  Seba¬ 
stian  begingen.  S.  280.  Parallele  zwischen  Voltaire  und 
Rousseau.  S.  2gi — 3o4.  L’art  de  juger  de  l’esprit  et 
du  caractere  des  lionnncs  et  des  femmes  sur  leur  ecri- 
ture,  mit  in  Kupfer  gestochenen  und  beurth, eilten  Schrift¬ 
proben  der  Königin  von  England  Elisabeth,  der  Maria 
Stuart,  Ludwigs  XIV.,  Friedrichs  II.,  des  Marsch,  von 
Luxenburg,  des  Vicomte  de  Chateaubriand  und  der  Mme 
Genlis.  S.  3 12.  Des  Hrn.  von  Preitssinalle  alphabeti¬ 
sches  (sehr  ansehnliches)  Verzeichnis  der  Benennungen, 
womit  die  verschiedenen  revolutionären  Parteyen  in 
Frankreich  diejenigen  belegten,  die  proscribirt  werden 
sollten.  —  Nr.  XVII.  S.  1  —  19.  u.  Nr.  XVIII.  S.  84 
—  101.  Les  periodes  de  civilisation  et  la  duree  des 
peuples  comparees  aux  quatre  ages  de  Phomme.  (Aus 
dem  nachgelassenen  Werke  des  Bernardin  de  Saint- 
Pierre:  Ilarmonies  de  la  Nature,  3  Bde  8.  Par.  i8i5.) 
»S.  19.  Die  \ulpeide.  Gedicht  in  drey  Gesängen,  von 
Frangois  de  Neuf chateau ,  iter  Gesang  (der  2te  Nr.  18. 
S.  109.  der  3te  Nr.  20.  S.  24 1.).  S.  3i.  Ursprung  des 
Piquet- Spiels,  in  der  Geschichte  von  Frankreich  ge¬ 
funden  und  daraus  erklärt.  S.  4i.  Lady  laue  Grey, 
von  Mme.  de  Stael  geschildert.  S.  73.  Verzeichniss  der 
100  Gegenstände  der  (alten  und  neuen)  Kunst,  welche 
die  französ.  Regierung« -Commissare  zu  Rom  bey  dem 
Waiienstillstand  im  J.  1796.  wegzunehmen  beschlossen. 
Nr.  XVIII.  S.  101 — 10g.  Betragen  der  Engländer  ge¬ 
gen  Tippu  Sultan  und  seine  Familie,  von  einem  frauz. 
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Agenten  am  Hofe  dieses  Fürsten  geschildert.  Nr.  XIX. 
S.  186  —  207.  Moralischer  und  politischer  Zustand  von 
San  Domingo  vor  der  Revolution ,  von  Palmas  dar¬ 
gestellt.  S.  211  —  222.  Umständlicher  Bericht  von  der 
Ueberschwemmung  der  Gruben  von  Beaujonc  in  der 
Nahe  von  Lüttich,  28.  Febr.  1812.,  aus  der  Voyage 
historique  et  pittoresque  dans  les  Pays-bas  pendaut  les 
aunees  1811.  1812.  et  x8i3.  —  Nr.  XX.  S.  2g5 — • 
3o5.  Sur  le  tatouage  en  general  et  pariieulierement  sur 
cclui  des  Insulaires  de  la  mer  du  Sud,  mit  einem  Kupf. 
Nr.  XXI.  S.  1 — 28.  Quelques  vues  sur  l’objet  de  la 
guerre  de  i8i5.  et  sur  les  moyens  de  terininer  la  re¬ 
volution.  Par  M.  de  Monilosier  (noch  unvollendet). 
S.  5i — 63.  Auszüge  aus  dem  merkwürdigen  Werke: 
Dictionnaire  des  Girouettes  ou  nos  Contemporains  peints 
par  eux- meines;  ouvrage,  dans  lequcl  sont  rapporte« 
les  discours,  proclamations,  chansons,  extraits  d’ouvra- 
ges  ecrit«  sous  les  gouvernemens,  qui  011t  eu  lieu  en 
France  depuis  25.  ans;  et  les  places,  faveurs ,  et  titre« 
qu’ont  obtenus,  dans  les  differentes  circonstances  le« 
liommes  d’Etat  etc.  Par.  1810.  S.  64.  Napoleon  Buo- 
naparte  im  Augenblick  seiner  Abdankung  am  22.  Juny 
181 5.  aus  der  Bi’oschüre:  Nuits  de  l’abdication,  Par. 
i8i5. 


JTespents ,  ein  Nalionalblatt  für  gebildete  Leser, 
herausgegebeu  von  Christian  Carl  Andre .  7t es 
bis  X2tes  Heft  i8i5.  in  4.  Prag,  bey  Calve. 

Die  verschiedenen  Rubriken ,  welche  dies  interes  - 
saute  Nationalblatt  dui’ch  entlehnte  und  eigne  A.ufsätze 
ausfüllt ,  sind  aus  der  Anzeige  voriger  Bände  bekannt. 
Wir  erwähnen  daher  auch  jetzt  nur  einige,  der  Aus¬ 
zeichnung  vor  andern  würdige  Aufsätze.  Geschichtliche : 
Schreiben  des  berühmten  röm.  Reichscanzlers ,  Grafen 
Casp.  von  Schlick,  an  seine  Anverwandten  in  Böh¬ 
men'  im  Jahr  i435.  und  an  die  Palatine  von  Slavonien 
und  Ungarn  x443.  7 s  Hft.  S.  266  ff.  —  Einiges  zur' 
Charaktei'istik  des  berühmten  Albrecht,  Gr.  von  Wald¬ 
stein  (eine  ungerechte  Verurtheilung  eines  Juden  zum 
Strange,  die  mit  10,000  Ducaten  abgekauft  wurde.) 
Die  Geschichte  der  Stadt  JVeisskirch  ist  H.  9.  S.  32 1  — 
333.  beschlossen.  (Die  Epoche  der  Stadt  unter  dem 
Schutze  der  Fürsten  von  Dieti’ichstein  von  1622.  bis 
jetzt.)  S.  353.  Czenek  von  Wartenberg,  der  ältere  und 
jüngere,  oder  Vater  und  Sohn,  Dynasten  von  Welisch, 
biograph.  histor.  Skizze  von  Franz  Aloys  Wacek.  (Sie 
waren  im  Hussitenkriege  ausgezeichnet  — -  fortges.  lind 
beschlossen  S.  379.  u.  465.).  Chemische  und  natur- 
geschichiliche  Aufsätze :  Versuch  zu  einer  allgemeinen 
chemischen  Noraenclatur.  Nach.  Oersted  im  Auszuge  mit- 
getheilt  vom  Grafen  S***.  in  Brünn,  II.  7.  S.  24i.  — • 
Ueber  die  Wcingahrnngsluft  und  deren  Benutzung,  von 
Ilrn.  Medic.  Rath  Dr.  Sanier  in  Konstanz.  8.  S.  282. 
3io.  —  Nachtrag  zu  Dr.  Pohl’s  Flora  Buemiac,  H.  9. 
S.  325.  Meteoreisen,  von  Hrn.  Bartsch  aus  Wien,  nebst 
Anhang  S.  33 1.  Interessante  Begattungsart  der  Spin¬ 
nen  ,  nach  den  Beobachtungen  des  geh.  Ra,l]xs  Dr.  Heim 
in  Berlin,  mit  einer  Abbild,  (aus  Wigands  Reise  nach 
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Hamburg  über  Berlin)  S.  343.  — >  Ueber  Verdampfen 
uml  Kochen,  mit  einigen  Rückblicken  auf  das  Alaun - 
sieden,  von  Dr.  Meinecke ,  11.  io.  S.  364.  —  Ueber 
die  Verschiedenheit  der  Wolle  beyin  Färben  und  über 
das  Verfahren  ,  wie  man  in  Spanien  die  ailerfeinste 
Wolle  wäscht,  von  demselben,  zw ey  Aufsätze,  Li.  11. 
S.  4og.  u.  4i5. —  Mirtheilungen  der  schies.  mährischen 
Gesellschaft  zur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Na¬ 
tur-  und  Landeskunde.  Bestätigung  einer  sehr  interes¬ 
santen  chemischen  Entdeckung,  nebst  einigen  Bemer¬ 
kungen  darüber,  von  Dr.  Meinecke ,  Heft  12.  S.  45o. 
(Sie  betrifft  die  grüne  Substanz,  grüner  lloizrost  ge¬ 
nannt,  welche  Hr.  Prof.  Döberemer  im  faulenden  Holze 
entdeckt  hat.)  —  Zahlreich  sind  vorzüglich  die,  die 
Vaterlandskunde  angehenden,  Aufsätze,  mit  welchen  je¬ 
des  Heft  eröffnet  wird.  Dahin  gehört  die  Nachricht 
von  dem  Privat  -  Taubstummeninstitut  in  Prag,  Heft  ’j. 
S.  2Ü2.  —  Guillaume's  fragmentarische  Beschreibung 
des  Grossfürst.  Siebenbürgen,  sechstes  Fragment,  Ver¬ 
zeichniss  der  Quellen  für  die  Statistik  dieses  Landes 
(noch  nicht  ganz  vollständig),  H.  8.  S.  3o5.,  fortges. 
in  II.  io.  S.  385.  Achtes  Fragment,  kurze  Geschichte 
der  Bergstadt  Abrudbänya,  von  einem  Schüler  des  fclrn. 
Guilleaume,  Hin.  Ludwig  v.  yirkuai ,  S.  3g3.  Neuntes 
Fragment:  Wahrer  Hergang  bey  der  Gelangennehniung 
der  Rebellenhäupter  Horja  und  Kloska  (durch  zwey 
Walaehen  im  Nov.  1784.),  von  Anton  Melszer,  H.  11. 
S.  427.  Kronstadt  in  Siebenbürgen  nnd  dessen  Morta¬ 
lität,  vom  Hrn.  Pfarrer  Marienburg ,  H.  12.  S.  46o. — 
Kurze  Uebersicht  der  Barscher  Gespannschaft  in  Un¬ 
garn,  H.  9.  S.  356.  —  Andere  Aufsätze  sind  mehr 
für  die  Unterhaltung  bestimmt  ;  wie  die  Skizzen  aus 
dem  Leben  merkwürdiger  Hunde  aller  Racen  und  Zei¬ 
ten,  von  A.  Rittig  von  Flammenstern ,  II.  7,  S.  2  4  8. 
o64.  H.  10.  S.  396.  Mehrere  Anekdoten  sind  erzäLlt. 
Auch  die  Correspondenz  enthält  manche  nicht  unbe¬ 
deutende  Nachrichten.  Einige  Aufsätze  haben  auch  Wi¬ 
dersprüche  erregt,  wie  die  Vorschläge  zur  Gemein- 
nützigmachung  der  Prediger,  von  Kirchner ,  s.  H.  7. 
S.  267. 


Napoleon  ad  praecipua  regiraitiis  et  bei lo rura  suo- 
rum  momenfa  satiricis  versibus  adu  ubratus  a 
Fr.  H.  Bispink ,  D.  Phil.  Ut  sit  speeuio  Princi- 
pibus  ac  Populis,  Latinis  eliam  scholis  usui.  Ad- 
dila  sunt  monumenta  Redemtoribus  tiostris  po- 
sita  atejue  alia  ad  uostrum  rerum  slatum  spectan- 
tia.  Halae  in  bibliop.  Ruffiano.  XX.  35i  S.  in  8. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Ob  diese  Schrift  ein  Spiegel  für  Fürsten  und  Völ¬ 
ker  seyn  werde,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden;  ob 
sie  den  neunfachen  Nutzen  für  die  Jugend  ,  deu  sich 
der  Verf.  davon  verspricht,  stiften  werde,  wissen  wir 
nicht;  aber  davon  sind  wir  überzeugt  ,  dass  die  Labili¬ 
tät  und  Versification  des  Vfs.  für  die  latein.  Schulen 
nicht  von  Nutzen  seyn  werde.  Der  Vf.  sagt  freilich : 
pro  mea  quidem  sentenlia  praestaret,  minus  bene  latine 
ct  loqui  et  scribcrc,  quam,  languente  amore  patriae, 
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suam  rem  rei  publicae  praeferre.  Aber  unsere  Meinung 
ist:  praestat  ulrumque  conjungi.  Noch  eine  Probe  des 
prosaischen  Vortrags  sey  der  Eingang  der  Vorrede:  Na¬ 
poleon  in  Historia  Mundi  problema  tarn  multiplex  et 
varium  est,  ut  diflic illimuin  so  utu  sit,  nisi  in  partes 
di  pescitur,  qtiarum  aliam  sibi  vindicat  doctrina  de  ani- 
ma ,  aliam  ea  de  moribus ,  aliam  demum  illa  de  re  ci¬ 
vil  i ,  ad  quam  et  rem  militarem  refero,  Tiiplici  hac 
ratione  Napoleon  hic  sistitur,  quamquarn  proiniscue. u 
Denn  die  Abtheilung  dieser  Sammlung  ist  folgende : 
Napoleon  ante  stragem  Lipsiensem ;  post  stragem  Lips. ; 
post  stragem  Parisiensem;  Ludicra  in  Napoleonem;  in 
Franco -Gallos;  Monumenta  iis  omnibus  posita,  qui, 
ut  Europain  tyrannide  Napoleonis  liberarent,  opetn  con- 
tulerunt  vel  proxime  vel  remote ;  Phiiosophica  oder  Va» 
ria ;  Napoleon  a  fuga  ab  Ilva  usque  ad  transp.  ad  He- 
lenam.  Aus  diesem  letztem  Theil  heben  wir  nur  fol¬ 
gendes  kleine  Gedicht  aus  : 

Si  jus  regnandi  Pupuli  dat  sola  volnntas: 

Dütinguas  inter  Militiam  et  Populum. 

Nam  Populus  vergit,  Populum  quocunque  minabis  (cie- 

bis ,  nach  der  Emend.) 
Si  Populi  arbitrum  Milite  sustuleris. 

Sed  quid,  si  Populum  oppressum  levet  exterus  hostis: 

Nonne  cadat  Solio ,  Milite  qui  id  rapuit? 

Uebrigens  gibt  der  Verf.  noch  einen  doppelten  Grund 
der  Verfertigung  dieser  Verse  an  ,  theils  um  sich  bey 
so  manchen  häuslichen  und  öffentlichen  Leiden  zu  zer¬ 
streuen ,  theils  „ut,  quibus  bellicose  armatus  obsistere 
non  poterain,  iis  metrice  obsistere  conaver,“-  und  er 

wendet  eine  Stelle  des  Martials  sehr  artig  auf  «ich  an: 

% 

—  Cur  ludere  nobis 
Non  liceat,  lieuit  si  jugulare  tibi? 


Agonien  der  Republik  Hamburg  im  Frühjahre  igi3. 
Von  J.  L.  v.  He.ss.  Zweyle  Aufl.  Hamburg  1816. 
Auf  Kosten  des  Verls.  VI.  584  S.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Jene  für  Hamburg  so  merkwürdige  Epoche  ist  schon 
in  mebrern  Schriften  behandelt  worden.  Hier  tritt  ein 
Mann  auf,  der  nicht  nur  Augenzeuge  war,  sondern  selbst 
eine  b  deutende  Kolie  spielte.  Eben  deswegen,  weil  er 
gla  bte  bald  nach  jener  Epoche  nicht  unparteyisch  genug 
schrei!  en  zu  können,  hielt  er  seine  Darstellung  derselben 
länger  zurück,  und  überlieferte  später  die  Resultate  sei¬ 
ner  Nachforschungen  mit  dem  festen  Vorsätze,  der  Wahr¬ 
heit  immer  treu  zu  bleiben  ,  den  Zeitgenossen  und  der 
Nachwelt.  Er  musste  freylich  öfter  von  sich  und  für  sich 
sprechen.  Allein  er  fand  auch  häufige  Gelegenheit  und 
Veranlassung,  manche  irrige  Nachrichten ,  die  ins  Publi¬ 
cum  gekommen  waren  (  z.  B.  über  das  von  der  Stadt  dem 
General  Tettenborn  ausser  dem  Bürgerrechte  gemachte 
haare  Geschenk,  S.  i4q  ff.),  authentisch  zu  berichtigen. 
(M.  vgl.  auch  S.  33p.  u.  082.)  Uebrigens  urthcilt  der  Vi. 
mit  grosser  Mässigung  über  das,  was  getlian  und  nicht 
gethan  wurde.  M.  sehe  den  schönen,  auch  anderwärts  an- 
wendbaren,  Schluss  S.  384. 
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Französisches  Civilrecht. 

0 

1.  Versuch  einer  systematischen  Darstellung  der 
Delire  vom  testamentarischen  Erbrechte  nach 
dem  Code  Napoleon ,  von  Joh.  Ludiv,  Koch ,  b. 
R.  Dr.  etc.  ister  Theil,  Frankfurt  a.  M.  in  der 
Andreaischen  Buchh.  i8i4.  VIII,  198  S.  in  8. 

2.  lieber  olographe  und  mystische  Testamente. 
Eine  Deductionsschrift  in  der  Rechtssache  des 
Testamentserben  der  Freyfrau  von  Barkhaus- 
Wieseuhütten ,  gegen  die  lntestaterben  derselben. 
Giesen  und  Darmstadt,  bey  Heyer.  i3i4.  279 
Seiten  in  8. 

Roc.  gibt  denjenigen  Lesern  dieser  Blatter ,  welche 
an  der  Aufschrift  „Französisches  Civilrecht“  ein 
Aergerniss  nehmen  ,  aber  doch  wenigstens  noch 
diese  Zeile  lesen,  im  Voraus  sein  Wort,  dass  er 
die  Granzen,  in  welchen  sich  in  deutschen  Zeitun¬ 
gen  Anzeigen  von  Werken  über  obiges  und  über¬ 
haupt  über  ausländisches  Recht  halten  müssen, 
sorgfältigst  beobachten,  ja  sogar  dem  Gegenstände 
der  ßeurtheilung  ein  allgemeines  Interesse  abzuge¬ 
winnen  suchen  wird.  Er  geht  nach  dieser  capta- 
tio  benevolentiae  sofort  zur  Sache  über. 

Dem  Vf.  von  No.  1.  ist,  laut  der  Einleitung , 
Erbrecht  entweder  Erbfolgerecht  oder  Erbnehrne- 
recht ,  je  nachdem  der  Erbberechtigte  Repräsentant 
des  Verstorbenen  wird  oder  nicht.  Testamentari¬ 
scher  Erbfolger  ist  demnach  blos  der  Gesammtle- 
saior  in  dem  Falle  des  C.  N.  Art.  1006,  mit  wel- 
ehern  in  dieser  Beziehung  Art.  1008  keineswegs  zu 
verbinden  war;  alle  andre  Legatare  sind  testamen¬ 
tarische  Erbnehmer.  Ueber  diese  Bezeichnungen 
will  Rec.  mit  dem  Vf.  nicht  rechten,  wiewohl  er 
ein  testamentarisches  Erbrecht  nach  dem  C.  N.,  ein 
solches  Erbrecht  in  der  Ausdehnung,  die  ihm  der 
Vf.  gibt,  sogar  nach  dem  Sprachgebrauche  nicht 
vertheid igen  möchte  und  eben  so  wenig  das  für 
charakteristisch  angenommene  Merkmal  des  Unter¬ 
schieds  zwischen  Erbfolge-  und  Erbnehmerecht, 
die  Repräsentation  des  Verstorbenen,  gelten  lassen 
kann,  um  so  weniger r  da  der  C.  N.  diese  Reprä¬ 
sentation  wenigstens  nicht  in  dem  üblichen,  dem 
Röm.  R.  entsprechenden  Sinne  des  Wdrts  kennt, 

firtler  Band, 


im  Gegentheil  gerade  in  einer  der  wichtigsten  Be¬ 
ziehungen,  nämlich  (Art.  1012)  in  Hinsicht  auf 
Schulden  und  Oblasten  der  Erbschaft,  selbst  Erb- 
theilslegataren  bis  zu  dem  Betrage  ihres  Vortheils 
einen  repräsentativen  Charakter  zugesteht.  —  Die 
Abhandlung  hat  vier  Abschnitte.  I.  Von  den  Sub- 
jecten,  welche  der  Erwerbung  testamentarischen 
Erbrechts  fähig  oder  unfähig  sind.  II.  Von  den 
Objecten  dieses  Erbrechts.  III.  Von  den  ietztwil- 
ligen  Verfügungen  als  der  Art  und  Weise  (?)  wo¬ 
durch  (?)  das  testamentarische  Erbrecht  erworben 
wird:  hier  von  der  Fähigkeit  zu  testiren ,  von  der 
innern  und  äussern  Form  der  Testamente,  von  den 
Nebenbestimmungen,  welche  mit  letztwilligen  Ver¬ 
fügungen  verbunden  werden  können  und  auf  Sub¬ 
stitutionen,  Bedingungen,  Zwecke  und  Testaments- 
executoren  Bezug  haben,  ferner  von  Aufbewah¬ 
rung,  Widerrufung  und  Eröffnung  letzter  Willen. 
IV.  Von  der  Erwerbung  des  testamentarischen 
Erbrechts,  dem  Anfälle  u.  der  Eingreifung  desselben. 
Ein  2 ter  Theil  sollte  von  den  rechtlichen  Wir¬ 
kungen  des  erworbenen  testamentarischen  Erb¬ 
rechts  handeln;  Rec.  weiss  jedoch  nicht,  ob  er 
erschienen  ist.  —  Es  ist  bereits  angedeutet,  dass 
Rec.  den  Vortrag  des  Vfs.  und  das  Vorgetragene 
selbst,  obschon  bey  letzLerm  nichts  Wesentliches 
unberührt  gelassen  worden  ist,  nicht  durchgehends 
billigt.  So  wird  man  auch  nicht  einstimmen  kön¬ 
nen,  wenn  S.  107  das  Wort  olographe  von  oloq , 
solus ,  abgeleitet  oder  S.  171  die  Ungültigkeit  der 
Pupillar- Substitution  aus  Art.  896  gefolgert  oder 
S.  117  empfohlen  wird ,  dass  anstatt  des  Notar 
lieber  der  Testator  selbst  die  nach  Art.  972  erfor¬ 
derliche  Wiedervorlesung  eines  öffentlichen  Testa¬ 
ments  bewirken  solle.  Bey  Einer  Behauptung  des 
Vfs.  muss  aber  Rec.  etwas  länger  verweilen;  die 
Frage:  ob  das  eigenhändige  Testament  eines  Frem¬ 
den,  in  Frankreich  errichtet,  Gültigkeit  in  dessen 
Heiinath  habe,  wenn  nicht  auch  liier  jene  Testa¬ 
mentsgattung  den  einheimischen  angehört?  verdient 
besondere  Aufmerksamkeit,  zumal,  da  auch  das 
Oesterreichische  Gesetzbuch  (§.  578)  eigenhändige 
Testamente  ohne  weitere  Feierlichkeiten  bestehen 
lässt.  Der  Verf.  verneint  S.  i4i  ff.  diese  Frage. 
Sein  Hauptgrund  ist:  Letzlwiliige  Verordnungen 
wären  blos  civilrechtlicher  Natur,  es  würden  da¬ 
durch  Rechte  begründet,  welche  nur  dem  eigen- 
thiimlichen  Civilrechte  ihre  Existenz  verdankten 
und  für  welche  der  Staat  eine  eigne  Form  vorge- 
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schrieben  habe,  mittels  deren  allein  sie  zur  Exi-  j 
stenz  kommen  konnten.  Dieser  Grund  beweist '  of¬ 
fenbar  zu  viel.  Er  passt  eben  so  gut  auf  das  öf¬ 
fentliche  und  mystische  Testament  des  Franz.  R., 
als  auf  das  eigenhändige,  er  passt  sogar  auf  jedes 
im  Auslande,  unter  Formen,  die  in  der  Heimath 
nicht  üblich  sind,  errichtete  Testament,  denn  diese 
Formen  sind  allemal  ein  Theil  des  eigenthüm liehen 
Civilrechts  eines  Staates.  Wie  soll  nun  der  Rei¬ 
sende  testiren,  wenn  er  es  nicht  in  den  Formen 
des  Auslandes  darf?  Mit  Beobachtung  der  vater¬ 
ländischen  Formen?  Gesetzt,  er  kennt  sie,  was 
wohl  bey  wenigen  Reisenden  der  Fall  seyn  mag, 
sind  sie  deshalb  auch  im  Auslande  bekannt,  sind 
sie  hier  ausführbar?  Kann  man  z.  B.  in  Frank¬ 
reich  ein  gerichtliches  Testament  machen?  Dabey 
ist  noch  gar  nicht  in  Anschlag  gebracht,  dass  nach 
der  Meinung  angesehener  Rechtslehrer  (Hofacker 
pr.  j.  c.  R.  G.  T.  1.  §.  i42.)  ein  im  Auslande  nach 
dem  Rechte  der  Heimath  errichtetes  Testament  in 
letzterer  nicht  einmal  gültig  seyn  soll!  —  Ausführ¬ 
licher  und,  wenigstens  für  Rec. ,  befriedigender 
verbreitet  sich  der  Vf.  von  No.  2,  über  die  vor¬ 
liegende  Frage.  Die  Freyfrau  von  Barkhaus- Wie- 
senhütten  hatte  sich  in  der  letzten  Periode  ihres 
Lebens  mit  ihrem  Gemahle,  dem  vormaligen  gross« 
herzogl.  Hess.  Staatsminister,  Freyherrn  von  Bark¬ 
haus  -  Wiesenhütten ,  fortdauernd  in  Frankfurt  auf¬ 
gehalten,  daselbst  während  dieses  Aufenthalts  nach 
den  Vorschriften  des  damals  in  Frankfurt  gelten¬ 
den  C.  N.  zwey  Testamente,  ein  eigenhändiges, 
imgleiclien  ein  mystisches,  errichtet  und  in  bey- 
den,  mit  Uebergehung  ihrer  Stiefgeschwister  als 
nächster  Intestaterben,  ihren  Gemahl  zum  Univer¬ 
salerben  eingesetzt.  Nach  ihrem  ebenfalls  zu  Frank¬ 
furt  erfolgten  Tode  griffen  die  Intestaterben  beyde 
Testamente  und  zwar  das  erstere  unter  andern 
auch  um  deswillen  an,  weil  die  Testirerin  nicht  in 
Frankfurt,  sondern  in  Hessen,  ihren  eigentlichen 
Wohnsitz  gehabt  hatte  und  in  Hessen  eigenhän¬ 
dige  Testamente  nicht  üblich  wären.  Allein  der 
Vf.  (Hr.  Oberappellationsgerichtsrath  von  Grol- 
mann )  zeigt  mit  Gründlichkeit ,  Scharfsinn  und  Be¬ 
lesenheit,  dass  kein  hinlänglicher  Grund  vorhan¬ 
den  sey,  der  Rechtsregel :  locus  regit  actum,  die 
Anwendbarkeit  auf  eigenhändige  Testamente,  so 
lange  nicht  ein  Staat  sie  verboten  habe ,  in  den 
Gerichten  zu  versagen,  dass  C.  N.  Art.  n.  den 
Fremden  nicht  hindere,  ein  solches  Testament  gül¬ 
tiger  Weise  zu  errichten,  dass  auch  Art.  1007  11. 
1008  nicht  entgegenständen,  indem  die  hier  über 
Vollziehung  eigenhändiger  und  mystischer  Testa¬ 
mente  gegebenen  Vorschriften  auf  die  vollendete 
Form  und  das  wirkliche  Dasey.11  dieser  letzten 
Willen  keinen  Einfluss  hatten  und,  nicht  befolgt, 
selbst  nach  dem  C.  N.  keine  Nichtigkeit  der  Te¬ 
stamente  herbeyfiihrlen  ,  auch  in  jedem  Staate , 
wenn  schon  nicht  dem  Buchstaben  ,  doch  dem  Geiste 
des  C.  N.  gemäs,  beobachtet  werden  könnten,  iibri- 
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gens  die  Vollziehung  eines  solchen  Testaments, 
ebenfalls  zufolge  obiger  Regel,  nach  den  Gesetzen 
des  Orts  veranstaltet  werden  müsse  und  dürfe,  wo 
sie  vorzunehmen  sey.  Diese  Erörterungen,  nicht 
minder  reichhaltige  Belehrungen  über  das  droit  de 
sciisine  des  franz.  Rechts,  über  die  Entstehung, 
wahre  Form  und  Aufbewahrung  des  mystischen 
Testaments,  welches  das  franz.  Recht  aus  1.  21.  C. 
de  testam.  entnommen  hat,  auch  über  andre,  bey 
dem  erwähnten  Rechtshandel  zur  Spräche  gebrachte 
interessante  Fragen,  sichern  der  Schrift  einen  Rang 
über  gewöhnlichen  Parteyscliriften. 


Rechts  Avis  sens  chaft. 

JJeber  die  Billigleit  bey  Entscheidung  der  Rechts¬ 
fälle.  2ler  Theil.  Von  Ludwig  Heinrich  Jor¬ 
dan ,  Dr.  und  Privatlehrer  der  Rechte  zu  GÖttingeu. 

Göttingen,  bey  Dietrich.  i8i4.  XXXIV.  5.58  S. 
in  8.  x  Tlilr.  16  Gr. 

Billigleit  des  Richters  soll  nach  dem  Verf. 
nichts  anders  seyn  dürfen,  als  die  vernünftige  Er¬ 
wägung  der  zu  beurtheilenden  Thatsachen  und  die 
Beurtheilung ,  ob  das  bestimmte  Gesetz  auf  die 
Bedingungen  des  concreten  Falles  passe  oder  nicht. 
Rec.  glaubt  hier  zuvörderst,  anstatt  „  das  bestimmte 
Gesetz“  vielmehr  „ein  bestimmtes  Gesetz“  lesen 
zu  müssen.  Denn  ist  das  Gesetz  für  einen  con¬ 
creten  Fall  bestimmt ,  so  muss  es  auf  letztem  pas¬ 
sen  und  passt  es  nicht,  so  ist  es  nicht  das  be¬ 
stimmte.  Indessen  selbst  nach  dieser  Erläuterung 
bleibt  die  Frage  übrig:  Hat  nicht  jeder  Richter, 
der  diesen  Namen  verdienen  soll,  die  gedachte 
Erwägung  anzustellen  und  zu  untersuchen,  ob  ein 
bestimmtes  Gesetz  auf  den  gegebenen  Fall  passe? 
Wie  soll  der  billige  Richter  von  dem  gerechten 
sich  unterscheiden?  —  Der  Vf.  sagt  ferner:  „Aus¬ 
gemacht  ist,  dass  der  Richter,  wenn  er  für  den 
in  Frage  stehenden  Fall  kein  Gesetz  findet,  nicht 
nach  der  Analogie  zu  entscheiden  weiss,  weder  ein 
gültiges  Herkommen  die  Sache  concernirt  und  es 
an  Entscheid ungsnorm  überall  fehlt  und  wenn  selbst 
aller  Interpretalionsrecurs  mangelt,  zum  Landes¬ 
herrn  oder  zur  Gesetzcommission,  wo  diese  vor¬ 
handen  sey,  seine  Zuflucht  nehmen  müsse.“  Rec. 
findet  nicht  nur  nach  gemeinem  Rechte  (1.  i3.  D. 
de  testib.  Nov.  125.)  das  Gegentheil  ausgemacht, 
sondern  kann  auch  nicht  sich  überzeugen,  dass  ein 
vernünftiger  Richter  jemals  in  den  Fall  kommen 
könnte,  wo  es  ihm  an  Entscheidungsnormen  über¬ 
all  fehlte.  Nie  verlassen  ihn  die  natürlichen 
Rechtsgrundsätze.  Oder  meint  der  Vf.,  dass  diese 
Rechtsgrundsätze  als  Entscheidungsquelle  in  fallen, 
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wo  das  positive  Recht  nebst  Interpretation  und 
Analogie  schweigt,  nur  dann  im  Staate  zur  An¬ 
wendung  kommen  können ,  wenn  der  Gesetzgeber, 
wie  z.  B.  in  Oesterreich ,  ausdrücklich  auf  sie  ver¬ 
wiesen  hat?  Unmöglich  kann  der  Vf.  dieser  Mei¬ 
nung  seyn.  Er  selbst  sagt  S.  i64  gar  nicht  mis- 
billigend  von  den  Römern,  diese  hätten  eingesc- 
lien,  dass  es  dem  Rechte  nicht  zuwider  sey,  das¬ 
jenige  in  Erfüllung  zu  bringen,  was  schon  nach 
dem  Naturrechte  hätte  gefordert  werden  können. 
Er  selbst  kennt  S.  172  Fälle,  wo  die  natürliche 
Billigkeit  in  Anwendung  kommen  würde,  auch 
wenn  das  Gesetz  solche  nicht  ausdrücklich  erlaubt, 
haben  sollte.  Etwas  Andres  ist  es ,  wenn  positive 
Gesetze  an  Dunkelheit  leiden  und  die  Auslegungs¬ 
kunst  keine  Aufklärung  zu  verschaffen  im  Staude 
ist.  Hier  mag  man  allenfalls  dem  Richter  zur 
Pflicht  machen,  auf  authentische  Interpretationen 
anzutragen,  wiewohl  auch  hier  gegen  die  Aus¬ 
setzung  der  Entscheidung  Bedenklichkeiten  eintre- 
ten,  welche  wahrscheinlich  in  Preussen  die  von 
dem  Vf.  S.  545  nicht  gekannte  Abänderung  der 
frühem,  hieher  gehörigen  Vorschrift  des  Land- 
rechts  veranlasst  haben.  —  Noch  stärker,  als  die 
so  eben  geprüfte  Aeusserung  des  Vfs,  ist  eine  an¬ 
dre:  „Besser,  sagt  der  Vf.,  würde  es  seyn,  dem 
Richter  alle  extensive  und  restrictive  Interpreta¬ 
tion,  sie  bestehe  nun  auf  Kritik  oder  Hypothesen 
oder  Muthmassungen ,  oder  beruhe  auf  Analogie,  zu 
untersagen,  vielmehr  sollte  geordnet  werden,  bey 
der  Gesetzcommission  anzufragen.  “  Wie  niedrig 
musste  der  Verf.  den  Standpunct  eines  Richters, 
nicht  blos  den  intellectuellen  und  moralischen , 
sondern  auch  den  politischen,  sich  denken  ,  als  er 
dieses  hinschrieb?  Uebrigens  irrt  er,  wenn  er  S. 
545  ff*  meint,  das  preussische  und  österreichische 
Gesetzbuch  kenne  selbst  die  extensive  Auslegung 
der  Gesetze  nicht. 

Rec.  hat  einige  Stellen  aus  der  Vorrede  aus¬ 
gehoben,  um  die  Hauptansichten,  zugleich  auch 
den  Vortrag  des  Verfs. ,  dein  Leser  kenntlich  zu 
machen.  Er  wendet  sich  nun  zu  der  Schrift  selbst. 
Der  iste  Theil,  212  Seiten  8.,  ist  i8o4  in  demsel¬ 
ben  Verlage  erschienen.  Gegenwärtiger  ater  Th. 
war  schon  im  May  1806  fertig,  aber  die  Zeitum¬ 
stände  verspäteten  sein  Erscheinen.  Er  ist  der 
Ausführung  des  Satzes  gewidmet,  dass  bey  den 
Römern  eine  obligatio  civilis  ein  Zwangsrecht  zur 
Erfüllung  derselben  gegeben,  eine  obligatio  natu- 
ralis  hingegen  nur  eine  exceptio  gewirkt  habe. 
Doch  erweitert  sich  im  Fortgänge  der  Plan  der 
Abhandlung  und  umfasst  überhaupt  die  Fälle,  in 
denen  die  Römer  nur  Einreden  und  bisweilen  nicht 
einmal  diese  gestatteten.  Häufig  geht  auch  der  VI. 
auf  die  allgemeine  Aufgabe  des  ersten  Theils  zu¬ 
rück  und  sucht  zu  zeigen  ,  in  welchem  Begriffe  u. 
Umfange  die  Billigkeit  bey  dem  Richter  von  den 
Römern  geduldet  ward  und  an  sich  zu  dulden  sey. 
Diese  Beziehungen  veranlassen  den  Vf.,  über  eine 
grosse  Menge  von  Rechtslehreii  sich  zu  verbreiten. 
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Er  liefert  Bemerkungen  darüber,  theils  aus  Gesetz¬ 
gebungen ,  der  römischen,  preussisclien ,  französi¬ 
schen  und  andern,  theils  aus  Rechtslehrern ,  theils 
aus  eigner  Erfahrung  und  Betrachtung.  Auch  wirk¬ 
liche  Rechtsfalle  nebst  ihrer  Entscheidung  sind, 
vorzüglich  in  der  zweyten  Hälfte  der  Schrift,  ein¬ 
geschaltet.  Das  'Ganze  hat  aber  immer  nur  den 
Charakter  von  Collectaneen.  Abschnitte,  Ruhe- 
puncte  für  den  Leser,  sind  nirgends  angegeben  u. 
der  durch  die  Schrift  leitende  Faden  ist  eben  so 
leicht  zu  verlieren,  als  schwer  wiederzufinden.  So 
wird  von  den  Pactis  au  vier  Orten  (S.  48,  gi,  i54, 
188)  gehandelt.  Unter  den  Bemerkungen  findet 
sich  vieles  Richtige  und  Nützliche,  aber  auch  man¬ 
ches  Unvollendete,  Dunkle  oder  Zweileihafte.  Die 
letzte  Hand  vermisst  man,  wenn  der  "Vf.  S.  55  un¬ 
ter  den  Verbindlichkeiten,  cpuae  quasi  ex  delicto 
( nascuntur ),  „  die  Verbindlichkeit  wegen  des  sup - 
positi  oder  suspensi  auf  dem  öffentlichen  Wege“ 
erwähnt  und  hinzusetzt :  S.  übrigens  S. . .  .  dieser 
Abhandlung;  man  vermisst  sie  bey  der  S.  58  an¬ 
gegebenen  Eintlieilung  der  Verbindlichkeit  nach 
dem  Gegenstände,  wo  gesagt  wird,  „die  Verbind¬ 
lichkeit  laufe  darauf  hinaus,  dass  etwas  entweder 
gethan  oder  geleistet  werde  oder  dass  sie  von  bey- 
dem  etwas  habe ,  “  als  ob  nicht  eine  Verbindlich¬ 
keit  auch  in  non  faciendo  bestehen  könnte;  man 
wünschte  jener  letzten  Hand  mehr  Sicherheit,  da¬ 
mit  nicht  das  S.  126  vorkommende  <7 ipakctypu  (ow- 
äWayiiu)  im  Druckfehlerverzeichnisse  durch  onju- 
laypu  noch  mehr  entstellt  wäre.  „Wenn,  heisst  es 
S.  108  aus  Thibaut ,  jemand  wissentlich  wider 
die  Gesetze  gezahlt  habe,  so  könne  er  selbst,  wenn 
nicht  besondere  gesetzliche  Vorschriften  eine  Aus¬ 
nahme  machten,  das  Gezahlte  vom  Empfänger 
nicht  zurückfordern.  “  Gut!  Aber  was  folgt  un¬ 
mittelbar  darauf?  „Man  nenne  dieses  conversio 
actus  juridici!“  Welche  Unbestimmtheit  und  zu¬ 
gleich  welche  Verwechslung  der  Begriffe!  Es  soll 
laut  S.  io5  bey  den  Römern  coritractus  bonae  ß - 
dei  gegeben  haben,  welche  nur  eine  Exceplioii , 
keine  Klage,  hervorgebracht  hätten.  Und  wie  wird 
dieser  Satz  erwiesen.  Aus  dem  Ulpian;  dieser  habe 
in  der  1.  7.  pr.  D.  de  pactis  gesagt:  Juris  gen¬ 
tium  conventiones  quaedam  actiones  ■ pariunt ,  quae - 
dam  exceptiones ,  mm  hätten  ja  aber  die  contra- 
ctus  b.  f.  unter  das  jus  gentium  gehört!  —  Hof¬ 
fentlich  ist  hiermit  obiges  Urtheii  gerechtfertigt. 


Processtlieorie. 

Anleitung  zur  mündlichen  Instruction,  der  Pro - 
cesse  bis  zum  Spruch,  vom  Oberappellationsr.  He¬ 
gemeister.  Greifswald,  b.  Mauritius.  i8i±.  80  S.  o. 

G 

Der  Vf.  macht  die  sehr  richtige  Bemerkung, 
dass  die  Verschiedenheit  der  Entscheidung  einer 
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und  derselben  Rechtssache  weit  seltener  in  der  Un¬ 
bestimmtheit,  Dunkelheit  oder  Un Vollständigkeit 
der  Gesetze,  als  in  der  mangelhaften  Ausmittelung 
des  Thalbeslandes  eines  Falles  ihren  Ursprung 
nehme.  Seine  Anleitung  geht  zuvörderst  auf  die 
Aufnahme  der  Klage,  und  auf  die  Ladung;  er 
zeigt  sodann,  wie  im  Verhörstermine  die  Pal’tey 
über  die  Klage  ,  die  Ausflüchte  und  die  Ge¬ 
genklage,  über  Repliken  und  Dupliken,  zum  Pro- 
tocoll  vernommen  werden  müssen  und  wie  hier¬ 
auf  das  Gericht  die  Instruction  zu  prüfen,  auch 
nöthigenfalls  durch  weitere  Befragung  der  Parteyen 
zu  vollenden  habe.  Regelmässig  soll  in  ebendem¬ 
selben  Termine  das  Gericht  über  die  Entscheidung 
sich  vereinigen  und  solche,  wenn  der  nachher  vor¬ 
zunehmende  Güteversuch  misglückt  oder  in  ein¬ 
zelnen  Fällen  ganz  unterbleiben  müsste,  den  Par- 
teven  bekannt  machen.  Nur  Ausnahmsweise  wird 
dem  Gericht  erlaubt,  den  Vergleichs  versuch  und 
die  Entscheidung  auf  einen  andern  Termin  zu  ver¬ 
legen  ,  welcher  jedoch  den  Parteyen  ebenfalls 
im  Verhörstermine  sofort  anzuzeigen  ist.  D  ie  An¬ 
leitung  des  Vfs.  erstreckt  sich  nur  bis  zum  ersten 
Spruche,  er  sey  definitiv  oder  nur  vorbereitend, 
wiewohl  S.  12  f.  über  das  Beweis  verfahren  Einiges 
eingeschaltet  ist.  Auch  hat  der  Vf.  zunächst  auf 
die  im  ehemaligen  Schwedischen  Pommern  im  J. 
1806  an  die  Stelle  der  Patrimonialgerichle  des  plat¬ 
ten  Landes  unter  dem  Namen  von  Amtsgerichten 
eingeführten  und  im  J.  1810  unter  der  Benennung 
von  Kreisgerichten  bestätigten  Unterbehörden  Rück¬ 
sicht  genommen.  Dessen  ungeachtet  werden  seine 
sehr  zweckmässigen  Belehrungen  jedem  Gericht, 
welches  mit  mündlicher  Instruction  der  Processe 
sich  zu  beschäftigen  hat,  willkommen  seyn  und 
selbst  in  Sachsen  wird  man  in  geringfügigen  Rechts¬ 
händeln,  wo  der  Richter,  llieils  bey  Aufnahme  ei¬ 
ner  mündlich  angebrachten  Klage,  theils  aber  und  vor¬ 
züglich  im  Verhörstermine  u.  bey  Abfassung  des  dar¬ 
über  zu  haltenden  Protokolls,  so  vieles  zur  Auf  klärung 
einer  Sache  thun  kann  und  thun  soll ,  manche  Be¬ 
merkungen  des  Vfs.  anwendbar  finden.  Bios  bey 
Einer  Vorschrift  stimmt  Rec.  mit  dem  Vf.  nicht 
überein;  dem  Kläger,  welcher  bey  Anbringung 
der  Klage  über  Umstände,  die  zur  Sache  gehören , 
die  erforderliche  Auskunft  zu  geben  nicht  im  Stande 
ist,  winde  er  lieber  die  Aufnahme  der  Klage  vor 
der  Hand  versagen,  als  ihn  anweisen,  dass  er  das 
Nöthige  im  Verhörstermine  noch  beybringen  solle. 
Nur  eine  mit  dem  Verzüge  verbundene  Gefahr 
könnte  ihn  hier  zu  einer  Ausnahme  vermögen. 
Ueberdiess  hätte  Rec.  gewünscht,  bey  dem  Verf. 
über  Besichtigungen  etwras  zu  lesen.  I11  vielen  Fäl¬ 
len  sind  diese  das  einzige  Mittel,  die  Instruction 
einer  Sache  zu  vollenden  und  Licht  in  das  Ver- 
hältniss  der  Parteyen  zu  bringen;  durch  sie  kann 
manchem  weitläufigen  Beweis  verfahren  vorgebeugt 
werden  und  Aufschub  derselben  benimmt  ihnen 
sehr  häufig  ihren  ganzen  Nutzen, 


Didaktik. 

Die  Unterrichts  -  Kunst.  Ein  Wegweiser  für  Un¬ 
kundige,  zunächst  für  angehende  Lehrer  in  Ele¬ 
mentarschulen  ;  von  F.  P.  Wilmsen ,  zweyt.  Pred. 
a.  d.  reform.  Parochialkirche  in  Berlin.  Berlin,  b.  Ame- 

lang.  i8i5.  VIII  und  220  S  in  8.  (20  Gr.) 

Der  Verf.  stellt  in  dieser  angewandten  Unter¬ 
richtskunst  das,  was  sich  in  Absicht  auf  Lehrstoff 
uud  Lehrmethode  durch  eine  längere  Erfahrung  als 
zweckmässig  bewährt  hat,  zum  Besten  angehender 
Lehrer  hier  auf.  Nur  über  den  Zweck  des  Schul¬ 
unterrichts  in  formeller  und  materieller  Hinsicht 
hätte,  nach  des  Rec.  Wunsche,  Hr.  W.  sich  et¬ 
was  bestimmter  aussern  mögen,  als  hier  geschehen 
ist ;  denn  von  der  möglichst  bestimmten  Beant¬ 
wortung  der  Frage:  was  soll  denn  eigentlich  durch 
den  Schulunterricht  (in  Bürger-  und  Landschulen) 
bezweckt  werden?  müssen  alle  neue  Schulorganisa- 
tionen  und  Schulverbesserungen  ausgehen,  wenn 
man  nicht  in  Gefahr  kommen  will,  Misgrifle  zu 
thun,  und  Nebensachen ,  z.  B.  die  Einführung  ei¬ 
ner  gewissen  Methode  u.  einer  besondern  Uebun°;,  wie 
z.  B.die,  in  unsernTagen  bien,  da  so  beliebten,  'lurn- 
ubungen  für  die  Hauptsache  anzusehen.  Rec.  weiss  sehr 
wohl,  dass  jeneErage  nicht  nur  inSyslemen  der  Pädago¬ 
gik,  sondern  auch  anderwärts  oft  beantwortet  worden 
ist,  so  dass  es  fast  scheint,  als  müsse  der  Vf.  eines 
Handbuchs  der  Unterrichtskunst  befürchten,  ganz 
allgemein  bekannte  Dinge  wiederzugeben,  wenn  er 
sich  auf  die  Beantwortung  jener  Frage  einliesse. 
Allein  es  scheint  nur  so.  Die  darüber  gegebenen 
Antworten  sind  viel  zu  allgemein,  als  dass  sie  dein 
Anfänger  in  der  Unterrichtskunst  zu  einem  sichern 
Leitfaden  dienen  könnten.  In  Hinsicht  der  soge¬ 
nannten  formellen  Bildung  lassen  sich  die  Gränzen, 
wie  weit  sie  in  Schulen  getrieben  werden  soll,  frey- 
lich  nicht  bestimmen.  Hier  kann  und  soll  es  auch 
kein  non  plus  ultra  geben.  Allein  iiü  Ansehung 
der  sogenannten  materiellen  Bildung,  oder  in  Be¬ 
treib  der  Lehrgegenstände  und  des  Lehrstoffs  lassen 
sich  doch  gewisse  Linien  ziehen,  oder  wenigstens 
andeuten,  durch  welche  die  beyden  Extreme  des 
zu  Vielen  und  des  zu  Wenigen  möglichst  verhütet 
werden  können.  Aus  Hrn.  W ’s.  Schrift  selbst  geht 
zwar  sehr  deutlich  hervor,  was  nach  seiner  Mei¬ 
nung  in  Schulen  gelehrt  werden  soll;  aber  Warum 
gerade  dies»  und  nichts  anders  vorgenommen  wer¬ 
den  soll;  dless  würde  einleuchtender  geworden 
seyn,  wenn  es  Hrn.  W.  gefallen  hätte,  auf  die 
obige  Frage  einzugehen.  Ueberhaupt  würde  sich 
vielleicht  das  Ganze  nach  einer  schulgerechten 
Ordnung  haben  darstellen  lassen.  Inzwischen  bleibt 
diese  Schrift  immer  sehr  brauchbar. 
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eilige  akademische  und  gesellschaftliche  Schrif¬ 
ten  stellen  bey  Naturforschern ,  besonders  bey  Bo¬ 
tanikern,  in  so  wohl  gegründetem  Anselm,  als  die 
Abhandlungen  der  Linne’schen  Gesellschaft  zu  Lon¬ 
don,  die  zuerst  im  Jahr  1802.  die  königl.  Charter 
of  incorporation  nebst  dem  Wappen  erhielt.  Da¬ 
her  glauben  wir,  dass  den  Lesern  eine  kurze  An¬ 
zeige  der  Abhandlungen  in  den  neuesten  Theilen 
nicht  unangenehm  seyn  wird. 

Im  8ten  Bande  interessirt  den  Botaniker  vor¬ 
züglich  1.  eine  Abhandlung  von  R.  A.  Salisbury 
Esq.  über  die  Perigynie  des  Jussieu,  woi'in  gezeigt 
wird ,  dass  die  ganze  Idee  des  französischen  Bota¬ 
nikers  ,  die  den  Unterabtheilungen  seiner  Classen 
zum  Grunde  liegt,  auf  Missverständnissen  beruht; 
dass,  wenn  der  Kelch  die  äussere  Blumenhülle  ist, 
die  Staubfäden  nie  aus  ihm  entstehn,  und  dass, 
wo  man  sieht,  dass  die  letztem  aus  der  Blumen- 
hülle  hervor  kommen  ,  oder  mit  ihr  verwachsen 
sind,  diese  als  Corolle  anzusehen  ist.  Indem  der 
Vf.  die  perigynischen  Pflanzen  Jussieu's  durchgeht, 
fängt  er  mit  den  Monokotyledonen  an,  unter  wel¬ 
chen  bekanntlich  J.  die  Palmen,  Junci,  Asphodeli, 
Narcissi,  Lilia  und  Asparagi*  für  perigynisch  hielt. 
S.  zeigt,  dass  bey  den  Palmen  wie  bey  den  spar¬ 
gelartigen  Pflanzen  die  Staubfäden  aus  dem  Frucht¬ 
boden  hervoi  kommen ,  dass  sie  also  nicht  zur  Pe¬ 
rigynie  gehören.  V  on  den  Juncis  ist  dies  ebenfalls 
augenscheinlich,  und  schon  Host  hat  (gram,  austr. 
vol.  5.  A.  80.87.90.)  die  Hypogynie  derselben  ab¬ 
bilden  lassen.  Indessen  hat  Jussieu  zu  den  Juncis 
mehrere  sehr  fremdartige  Gattungen  gezählt,  unter 
denen  die  Veratra  die  Staubfäden  aut  der  Corolla 
stehen  haben.  Die  Lilien  zeigen  gleichfalls  diesen 
Stand  der  Staubfäden,  daher  gibt  der  Verf.  ihnen 
eine  wahre  Corolle,  obgleich  eigentlich  nur  der  in¬ 
nere  Ueberzug  corollinisch  ist,  die  äussere  Bede¬ 
ckung  aber  den  Kelch  durch  das  Daseyn  der  Spalt¬ 
öffnungen  der  Oberhaut  ankündigt.  Unter  den  Di- 
kotyledonen  führte  bekanntlich  Jussieu  die  A’peta- 
las  als  perigynisch  auf.  Auch  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  .die  Staubfädexx  mit  der  Blumenhülle  verwach- 
Entcr  Land. 


sen  sind;  aber  eben  deswegen  sieht  der  Verf.  die 
letztere  als  eine  Corolle  an,  was  bey  Daphne  we¬ 
nigstens  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Sehr  rich¬ 
tig  bemerkt  er  ferner,  dass  Laurus  stamiua  hypo- 
gyna  und  eine  wahre  Corolle  hat,  da  Jussieu  sie 
zu  den  apetaiis  perigynis  zahlt.  Die  Polygoneen 
sind  so  gemein  ,  dass  man  die  Unrichtigkeit  der 
Jussieu’schen  Angabe,  als  haben  sie  stamina  peri- 
gyna,  sehr  leicht  darthun  kann.  Die  Staubfäden 
sind  offenbar  hypogyna.  Eben  so  verhält  es  sich 
mit  den  Ati’ipliceen.  In  der  neunten  Jussieu’schen 
Classe  (Guajacauen,  Rhododeudreen ,  Ericeen  und 
Campanuleen)  soll  die  Corolle  pex'igynisch ,  oder 
auf  dem  Kelch  eingepflanzt  seyn.  Dies  ist  ganz 
unrichtig:  denn  bey  Erica,  Andromeda,  Vaccinium 
und  vielen  andern  ist  die  Corolla  vom  Kelch  gänz¬ 
lich  getrennt.  Auch  kommt  germen  superum  und 
inferum  in  derselben  Familie  vor.  In  der  vier¬ 
zehnten  Jussieu’schen  Familie  sind  die  Calycanthe- 
mä  L.  bisher  als  unbestritten  perigynisch  angenom¬ 
men  worden.  Dem  widerspricht  der  scharfsinnige 
V erf . ;  aber  wir  sehen ,  dass  er  einen  andern  ße- 
grilf  mit  Calycanthemae  verbindet  als  Linne.  Die¬ 
ser  nannte  die  Onagren  Jussieu’s  so ;  aber  der  Vf. 
versteht  darunter  Linne’s  Pomaceas,  von  denen  es 
allerdings  in  Giseke’s  Ausg.  derLinne'schen  Sp.  p.  445. 
heisst:  calyx  profert  stamina,  ergo  sunt  calycan- 
themi.  Der  Verf.  sagt  nun:  man  habe  den  Kelch 
mit  dem  Fruclitboden  verwechselt,  aus  welchem  er 
hervor  komme.  Dies  sey  am  offenbarsten  bey  Sem- 
pervivum ;  wo  der  Fruchtboden  zugleich  Necta- 
i'ium  sey,  und  Kelch,  Corolla  und  Staubfäden  trage. 
(Wir  können  dies  nicht  ganz  zugeben.  Der  Kelch 
steht  bey  Sempervivum  tectorum,  globifermn  und 
arachnoideum  offenbar  unter  dem  Fruchtboden  ;  die¬ 
ser  ist  auch  nicht  ganz  Nectarium,  sondeni  auf  ihm 
stehn  drüsige  Körper,  welche  Nektar  abscheiden.) 
Eben  so  sey  es  bey  Saxifraga,  wo  das  gennen  bald 
superum  bald  inferum  sey.  (Rec.  muss  dies  be¬ 
stätigen.  Bey  S.  granulata,  Aizoon,  mulata,  cymosa 
Kit.,  cuneata  Willd.,  aquatica  Lapeyr. ,  geranioi- 
des,  nervosa  Lapeyr.,  ai-etioides  Lapeyr.,  nivalis, 
bulbifei'a ,  tenella  Wulff.,  biflora  Lapeyr.,  retusa 
Lapeyr.,  muscoides  Widff. ,  moschata  Wulff.,  Po- 
nae  Sternb.  ist  der  Fruchtknoten  unter  der  Blüte; 
bey  S.  ti’idactylites  aber,  S.  Cotyledon,  cuneifolia, 
androsacea,  bryoides,  Burseriana,  crassifolia,  bron- 
chialis,  stolonifera.  stellaris.  hederacea,  Hirculas,  ai’zoi- 
des,  sedoides,  hieracifolia  Kit.,  laevis  MB.  u.  arach- 
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lioidea  Sternb.  über  derselben.)  Den  Unterschied 
von  Leptospernium  und  Philadelphias  setzt  S.  in 
den  verschiedenen  Standort  der  Corolle  und  des 
Kelchs  ;  der  letztere  schliesst  beym  Piiiladelphus 
die  Corolle  vollkommen  in  sieh.  Wir  übergehen 
mehrere  treffliche  Bemerkungen,  und  halten  diesen 
Aufsatz  für  einen  der  wichtigsten  in  der  ganzen 
Sammlung.  Mochte  er  dazu  beytragen  ,  die  blinde 
Anhänglichkeit  vieler  Botaniker  diesseits  und  jenseits 
des  Rheins  am  Jussieu ‘sehen  System  zu  schwächen! 
2.  Matou*s  und  Racket’s  beschreibender  Katalog  der 
brittischen  Schalenthiere,  mit  genauer  Angabe  der 
Abbildungen.  Dieses  Verzeichniss  nimlnt  den  gröss¬ 
ten  Theil  des  Steil  Bandes  ein.  3.  Span  und  Tobin 
über  den  Pechsee  auf  Trinidad.  Die  bituminöse 
Masse  wird  hier  auch  chemisch  analysirt.  4.  D.  Tur¬ 
ner  über  eine  neue  Art  von  Lichen:  L.  phaeocepha- 
lus ,  offenbar  ein  Calicium ,  aber  mit  last  blattarti¬ 
gem  Thallus.  Man  fand  diese  Flechten  au  alten  Plan¬ 
ken.  5.  R.  Scott  über  Sauerkleesäure  im  Boletus  sul- 
fureus  gefunden.  6.  Sirnmonds  über  einige  seltene 
brittische  Vögel,  besonders  über  den  Phalaropus 
YVilliamsii,  der  in  den  nördlichsten  Orkney- Inseln 
gefunden  worden.  7.  Maton  und  Rackett  von  eini¬ 
gen  merkwürdigen  Schalen thieren,  die  in  Kalkstein¬ 
höhlen  gefunden  worden.  Es  war  vorzüglich  der  My¬ 
thus  lithophagus  L.  S.  Smith  über  den  ßromus  tri- 
florus  L.,  der  in  Norfolk  entdeckt  worden,  und  von 
welchem  Linne  schon  handschriftlich  bemerkte,  dass 
Fl.  dan.  44o.  diese  Pflanze  sey.  Andere,  besonders 
Schräder,  ziehen  diese  Figur  zum  ßr.  giganteus,  aber 
Sm.  hält  sie  für  verschieden.  (Ehrharts  ßr.  triflorus 
war  Festuca  helvelica  Vill.  Host.  Auch  Avena  tenuis 
Mönch,  wird  von  Pollich  und  Köler  Br.  triflorus  ge¬ 
nannt.)  Der  Vf.  bemerkt  noch,  dass  Hallers  n.  i5n., 
die  zu  Festuca  elatior  gezogen  wird,  in  Davall's  Her¬ 
barium  Br.  triflorus  enthielt.  Daher  muss  die  Pflanze 
auch  in  der  Schweiz  Vorkommen.  (Gaudin  agrost. 
lielv.  1.  p.  266.  nimmt  die  Festuca  elatior  für  die 
Hallerscne  Nummer.  9.  Hardicicke  über  eine  Art 
von  Jerboa,  im  nördlichen  Indien  gefunden,  die  auch 
hier  abgebildet  ist.  10.  S/nith’s  Charaktere  von  drey 
neuen  Boronien.  11.  Salisbury  über  einen  Anflug 
von  Salz,  vom  Sturm  aus  dem  Meer  geweht.  12. 
Ruclge  überv sieben  neue  Pflanzen  aus  Neuholland: 
Styphelia  amplexicaulis ,  cornifolia,  Cyathodes  lau- 
rina,  Tetratheca  glandulosa,  ericaefolia,  Baeckea  li ni— 
folia,  diosmifolia  und  Leptospernium  brevifolium.  i5. 
Salisbury’s  Bemerkungen  über  die  Gattungen  Grol- 
lius,  Eranthus,  Helleborus,  Coptis  und  Isopyrum. 
Den  Helleborus  hyemalis  stellt  der  \  erl.  als  eigene 
Gattung  Erantliis,  H.  trifolius  als  Coptis  auf:  aber 
die  Unterschiede  sind  zu  künstlich.  i4.  Derselbe  über 
die  Charaktere  der  Coniferae.  Der  Vf.  bemerkte  das 
wahre  Stigma  der  Zirbelfichte:  es  sind  lange  rothe 
Fäden  zwischen  den  Schuppen  des  Zapfens;  bey 
der  Lärche  hingegen  ist  es  ein  blosser  Haarbüschel. 
(Gleichen  hat  sie  [das  Neueste  aus  dem  Pflanzen¬ 
reich,  Taf.  28.]  wii  kl  ich  nicht  gesehn  ,  aber  Schkuhr 
bildet  sie  Hand b.  Taf.  5o8.  gut  ab.)  Unter  den  Gat- 
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tungen  tritt  hier  zuerst  die  Rumpf’sohe  Dammara, 
als  Agathis  coranthifolia  auf:  Pinus  lanceolata  Larnb. 
erscheint  als  Belis  jaeülifolia;  die  Araucasia  Juss. 
als  Columbea  quadrifaria,  und  Cupressus  colutnua- 
ris  Forst.,- als  Eutessa  lieterophylla.  Die  Gattungs- 
Charaktere  sind  iudess  nicht  gut  aufgestellt.  i5. 
Lambert  über  cme  neue  Art  Macropus  (Känguru) 
aus  Neuhollland.  16.  Allen  über  eine  Substanz, 
Dapeche  genannt  ,  aus  Südamerika.  Es  ist  wahr¬ 
scheinlich  eine  Abart  von  elastischem  Harz.  17. 
Förster  über  eine  neue  Caltha  radicans,  mit  drey- 
eckigen  scharf  gekerbten  Blättern  und  einem  wur¬ 
zelnden  Stamm.  Sie  ist  in  Schottlaiid  gefunden. 
18.  Salisbury  über  eine  neue  Gattung  aus  der  Fa¬ 
milie  der  Rubiaceeii,  Rudgea.  Sie  wächst  in  Gui- 
ana,  und  steht  im  Linne’schen  System  in  der  5ten 
Gasse,  neben  Psychotria.  19.  kV.  Roscoe  über 
die  Scitaminen.  Ein  herrlicher  Aufsatz,  worin  die 
Charaktere  folgendermassen  angegeben  werden: 

Scitamineae.  Anthera  duplex.  Stylus  in  sulce 
antherae  receptus. 

1. Filamentum  extra  antlieram  non  elongatum. 

a.  ad  basin  lanuginosam:  Stylus  crassus  ere- 
ctus  :  stigma  capitatum.  =  Philydrum. 

b.  geniculatum:  Stylus  filamento  aiitherifero 
duplo  longior  =  Hedychium. 

c.  Stylus  erectus,  longitudine  filamenti  anthe- 
riferi  —  Alpinia. 

2.  Filamentum  extra  antlieram  elongatum. 

a.  Apice  subulato  falcato.  —  Zingiber . 

b.  Apice  ovato  plano.  =  Costus. 

c.  Apice  bilobo.  =  Kaempferia. 

d.  Apice  trilobo. 

a.  Filamentum  ad  basin  appendiculatum.  = 
Amomum. 

ß.  Lacinia  media  antherifera.  =  Curcuma. 

e.  Apice  appendiculato :  Stylus  longissimus.  = 
Globba. 

Nach  dieser  treflichen  Anordnung  sind  Will- 
denow’s  Hellenia  Allughas,  alba,  chinensis  und 
aquatica,  wie  auch  Maranta  malaccensis  und  Ga- 
langa,  Alpiuien ;  Amomum.  Zingiber  und  Zerum- 
bet  W.  gehören  zur  Gattung  Zingiber;  Alpinia 
spicafa  und  spiralis  Jacqu. ,  auch  A.  comosa  YV. 
sind  Costi;  Alpinia  sessilis  Retz,  eine  Kämpfera; 
Amomum  Zedoaria  ist  eine  Curcuma.  Von  den 
Scitaminen  unterscheiden  sich  die  Cannae  durch 
Anthera  simplex  und  Stylus  Über.  Von  den  letz¬ 
tem  gibt  Hr.  Roscoe  folgende  Uebersicht: 

1.  Anthera  filamento  petaloideo  adnata. 

a.  Stylus  clavaeformis ;  stigma  oblusum.  =2 
Canna. 

b.  Stylus  petaliformis :  stigma  trigonum  = 
Maranta. 

2.  Anthera  filamento  proprio  inuixa. 

a.  Stylus  depressus:  stigma  depressum  ,  perfo- 
ratum,  ringens.  —  Thalia. 

b.  Filamentum  subulatum  brev  ■:  s  1  s  cras¬ 
sus  versus  antlieram  inclinutus  —  ,  vynium. 
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c.  Stylus  crassus  depressus  longitudinaliter  fis- 
s'us,  Stigma  dehiscens.  =  My  ros/na. 

Der  neunte  Band  enthält  folgende  Abhandlun¬ 
gen  :  l.  Kirby  über  die  Gattung  Apion.  Hier 
werden  6i  Arten  einer  Insectengattung  beschrieben, 
von  welcher  man  bisher  kaum  halb  so  viel  kannte. 
Die  Beschreibungen  sind  grösstenlheils  genau,  mehr 
zu  wünschen  lassen  die  Diagnosen,  und  die  Ab¬ 
bildungen  verrathen  einen  ungeübten  Zeichner.  2. 
Montagu  über  einige  Seethiere,  am  Strande  vou 
Devonshire  gefunden.  Es  sind  zum  Theil  neue 
Crustaceen  und  Mollusken :  manche  von  höchst 
merkwürdiger  Beschaffenheit  •  unter  andern  Am- 
phitrite  Infuudibulum  ,  Terebella  dentaculata  ,  Doris 
nodosa.  Doch  ist  zu  bedauern ,  dass  bloss  das  Aeus- 
sere  beschrieben  wird.  5.  Hardwiche  vom  indi¬ 
schen  Bai  en ,  der  hier  auch  abgebildet  ist.  4.  Smith' s 
Uebersicht  der  Gattung  Conchium.  Hier  werden 
12  Arten  aufgeführt.  5.  Derselbe  über  die  Abeli- 
cea  cretica  des  Bona.  Es  ist  auf  jeden  Fall  eine 
Ulme:  doch  ist  die  Art  noch  nicht  genau  bestimmt. 
6.  Derselbe  über  den  wahren  Daucus  GingidiumL. 
den  der  VI.  für  sehr  selten  hält,  und  Rivin’s  Sta- 
phylinus  folio  latiori  als  die  beste  Figur  angibt.  7. 
D.  Turner  über  acht  neue  brit tische  Eichenen. 
Verrucaria  multipuncta  nennt  Hr.  T.  eine  Flechte, 
die  höchst  wahrscheinlich  nichts  anders  als  V.  leu- 
cocephala  ist.  Variolaria  globulifera:  Lecidea  aro- 
matica,  mit  sehr  angenehmen  Geruch  :  Lecidea  atro- 
llava,  ungemein  schön  und  eigenthümlich :  Parme- 
lia  velata:  Parmelia  carneo  -  lutea :  scheint  unseher 
eine  Licea ,  parasitisch  auf  einer  Flechte  zu  seyn: 
Parmelia  Clementi:  P.  Borneri;  8.  Thunberg  über 
die  Lycium  -  Arten  am  Kap  ,  mit  Abbildungen.  9. 
IV al  Ford  beschreibt  eine  unbekannte  Insecleularve, 
welche  den  Waizen  zerstört.  10.  Montagu  über 
die  grosse  und  kleine  Art  von  Hufeisen  -  Fleder¬ 
maus,  die  als  verschiedene  Arten  angegeben  wer¬ 
den.  11.  Harris  über  zwey  neue  Arten  Didelphis 
aus  van  Diemens  Land:  D.  ursina  und  cynoce- 
phala.  12.  Rudge  über  eine  neue  Dimorpha  (gran- 
diflora)  aus  Gujana.  i5.  Montagu  beschreibt  den 
Faico  cyaneus  und  pygargus,  und  führt  eine  Er¬ 
fahrung  an,  nach  welcher  die  Meinung  der  british 
zoology  bestätigt  wird,  dass  der  letztere  das  Männ¬ 
chen,  unter  dem  Namen  Hen  -  Ilarrier,  wie  der 
erslere  das  Weibchen,  unter  dem  Namen  Ringtail 
ist.  Buffo  11  (ois.  1.  p.  217.)  nennt  den  erstem  oi- 
seau  S.  Ma  rtin  und  den  letztem  soubuse,  und  ver¬ 
wirft  die  Meinung  derer,  welche  beyde  für  eine 
Art  halten.)  Dann  über  die  Sylvia  Dartfordiensis. 
Ardea  aequinoctialis,  Tantalus  viridis,  Scolopax 
noveboracensis  und  Glareola  austriaca  werden  als 
iüi  England  neue  Vögel  aufgeführt.  i4.  V.  Thomp¬ 
son  über  3  neue  Pfefferarten,  P.  quadrangulare, 
bracteatum  und  hcrnandifolium  Vahl.  i5.  Smith 
über  den  Bau  der  Saamen ,  besonders  über  den 
Gärtner' 'scheu  Dotier  ,  der  nichts  -anders  als  ein 
Stellvertreter  des  Kotyledons  ist.  16.  W.  Hunter 
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über  Nauclea  Gambie  ,  woraus  die  Gutta  Gambie  in 
Indien'  gemacht  wird.  Diese  Substanz  wird  eben 
so  wie  Kateelm  mit  Betel  zusammen  gekaut.  Noch 
zwey  andre  kletternde  Arten  vou  Nauclea,  arida 
und  sclerophylla,  werden  angegeben.  17.  Smith 
untersucht  sein*  genau  und  sorgfältig  die  Synony¬ 
mie  von  H.  dubium ,  murorum,  sylvaticum  nnd 
cerinlhoides.  Unter  den  Synonymen  von  H.  syl- 
vaticum  muss  Pulmonaria  gallica  Johnson  in  Ge¬ 
rald.  eiuac.  5o4.  ausgestrichen  werden :  es  gehört 
zu  Ciueraria  iutegrifolia.  H.  Cerinthoides  ist  auf 
Erbsen  in  Schottland  nicht  selten  gefunden.  18. 

|  Desselben  specifische  Charaktere  einiger  Schmet- 
terlingspllanzen  aus  Neu -Holland:  als  Pultenaea , 
Aotus,  Gompholobium,  Chorozena,  Daviesia,  Vimi- 
naria  ,  Sphaerolobium ,  Dillwynia ,  MirheJia  und 
Callistachya.  19.  Knight  über  die  durch  Kunst 
hervorgebrachte  Färbung  der  Weintrauben,  näm¬ 
lich  durch  Anbringung  des  Pollens  von  verschie¬ 
denen  Sorten.  20.  Smith  über  die  Gattung  Hoo- 
keria  unter  den  Laubmoosen.  Dieser  Aufsatz  ist 
eines  grossen  Botanikers  unwürdig.  Hr.  Smith 
will  nämlich  aus  Hypnum  lucens  und  einigen  neu- 
holländ.  Leskeen,  wegen  des  zelligen  Baues  der 
Kapsel  und  der  Kalyptra  eine  eigne  Gattung  Hoo- 
kera  machen,  die  gewiss  von  Niemanden  angenom¬ 
men  wird.  21  Marsham  über  die  Notoclea,  eine 
neue  Gattung  Coleoptera  aus  Neuholland,  die  an 
Coccinella,  Chrysomela  und  Cassida  gränzt.  Es 
werden  liier  20  Arten  davon  aufgeführt  und  abge¬ 
bildet.  22  Salisbury' s  Bemerkungen  über  die  mit 
Sophora  verwandten  Pflanzen  und  die  neue  Gat¬ 
tung  Edwardsia ,  die  sich  durch  Pericarp.  cloculare 
2  valve  unterscheidet,  und  wozu  Sophora  micro- 
phylla  gehört.  23  Smith  über  die  Bossiaea  Vent., 
und  deren  wesentlichen  Unterschied  von  Platylo- 
bium  ,  den  der  Vf.  in  die  am  Rande  verdickte,  in¬ 
wendig  schwammige ,  vielfäoherige  Hülse  setzt. 
Noch  wird  eine  verwandte  Gattung  Poiretia  auf¬ 
geführt,  die  sich  durch  eine  sphärische ,  aufgebla¬ 
sene,  einfächerige  ,  zweysaamige  Hülse  unterschei¬ 
det.  24  Hooher  über  einige  Moose  aus  Nepal,  die 
hier  auch  mittelmässig  abgebildet  sind. 

Im  zehnten  Bande  sind  folgende  Abhandlun¬ 
gen  enthalten:  1.  Smith  über  die  Gattung  Brodiaea 
aus  dem  nordwest!.  Amerika.  Mit  Unrecht  wer¬ 
den  indess  der  Pflanze  nur  5  Antheren  gegeben: 
Pursh  ( flor.  amer.  sept.  vol.  1.  p.  2i4.  225.)  hat 
diesen  Irrthum  verbessert,  und  sie  zur  sechsten 
Classe  gezählt.  Durch  den  Bau  ihrer  Corolle  nä¬ 
hert  sich  diese  Gattung  dem  Pancratium.  2.  Der¬ 
selbe  über  das  «Sedum  ochroleucum  fl.  graec.  welches 
ctft£o)ov  [uv.qov  Diosc.,  so  wie  Sempervivum  arbo- 
reum  atl^wov  ptya  und  Sedum  acre  ou l^wov  xQitoy 
sey.  3.  Davies  über  3  Arten  von  Juucus,  acuti- 
florus,  oJbtusifloms  und  lampocarpus  Ehrh.  Der 
letztere,  weniger  bisher  bekannt,  unterscheidet  sich 
von  den  beyden  erstem  durch  Verschiedenheit  der 
Kelchblätter:  die  äussern  sind  nämlich  zugespitzt, 
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u.  die  innern  stumpf;  statt  dass  bey  I.  obtusiflorus  alle 
Kelchblätter  stumpf  u.  bey  I.acutiflorus  alle  zugespitzt 
sind.  4.  R.  Bi  'own’s  classisclie  Abhandlung  über 
die  Proteaceen,  worin,  freylieh  auf  sehr  künst¬ 
liche  Art,  3o  Gattungen  unterschieden  werden. 
Protea  pinifolia  L.  wird  eine  eigne  Gattung;  Au- 
lax,  die  diöcisch  ist  und  eine  bärtige  Nuss  trägt. 
Leucadendron  heissen  die  Proteen,  welche  diöcisch 
sind  und  eine  Flugeifrucht  in  Zapfen  tragen.  Pe- 
trophila  hat  eine  linsenförmige,  an  einer  Seite  be¬ 
haarte  Nuss  in  .Zapfen.  Isopogon  eine  bauchige, 
ringsum  behaarte  Nuss:  die  eigentliche  Protea  be¬ 
hält  den  Griffel  als  Schwanz  der  ringsum  behaar¬ 
ten  Nuss.  Leucospermum  hat  eine  ganz  glatte 
bauchige  Nuss:  dabev  einen  unregelmässigen  Kelch 
(Coroll.  Salisb.):  dieser  ist  regelmässig  viertheilig 
bey  Mimetes  ,  welche  übrigens  dieselbe  Frucht 
hat.  Serruria  hat  eine  glatte  gestielte  Nuss  und 
Schuppen  unter  dem  Fruchtknoten.  Nivenia  kommt 
mit  Mimeles  überein,  nur  dass  der  Fruchtboden 
keine  Spreublätter  hat.  Sorocephalus  und  Spatalia 
sind  hiervon  wenig  unterschieden.  Hier  sind  al¬ 
lein  200  Arten  aus  dem  südlichen  Afrika ,  worun¬ 
ter  39  eigentliche  Proteen  und  eben  so  viel  Serru- 
fien,  als  die  zahlreichsten  Gattungen.  Unter  den 
neuholländischen  zeichnen  wir  blos  Knightia  ex- 
celsa  von  Neuseeland  und  Dryandra  aus.  5.  Smith 
über  eine  besoudre  Spielart  von  Pedicularis  sylva- 
tica  mit  präsentirteilerförmiger  ßluthe  und  6  An- 
thereu.  6.  White  und  Muton  über  das  malabari¬ 
sche  Cardamom,  mit  ^Abbildung  und  Beschreibung 
des  Anbaues.  Maton  will  eine  eigne  Gattung  Elet- 
taria  daraus  machen.  7.  Gambe;  ts  Nachricht  von 
Pallas  Herbarium.  Es  ist  eine  von  mehrern  Samm¬ 
lungen,  die  der  berühmte  Naturforscher  angelegt 
hat:  diese  verkaufte  er,  da  er  noch  in  Taurien 
lebte,  an  zwey  Engländer,  von  denen  sie  Lambert 
erstand.  Dieser  liefert  Abbildungen  von  einigen 
der  interessantesten  Pflanzen.  Digitalis  dasyantha 
Pall,  steht  hier  als  Pentastemon  frutescens:  Lobe¬ 
lia  sessilifolia:  Philipaea  foliata.  Auch  wird  aus 
Pallas  Herbarium  bestätigt,  dass  die  Palme,  welche 
Gleditsch  in  Berlin  künstlich  befruchtete,  Chamae- 
rops  humilis  gewesen.  Endlich  ein  neues  Vacci- 
nium  praestans  aus  Kamtschatka,  welches  noch 
nicht  in  Bliithe  gefunden  worden,  da  es  in  einer 
entlegenen  Einöde  von  Kamtschatka  wächst.  Die 
Beeren  sollen  sehr  wohlschmeckend  seyn.  Ru¬ 
in  ex  graminifolius  Georgi  u.  Lilium  camtschacense 
welches  vielleicht  selbst  eine  Fritillaria  ist.  8.  Smith’ s 
Bemerkungen  über  die  Synonymie  von  Hyperi¬ 
cum  calycinum.  Es  ist  oft  mit  H.  Ascyron  ver¬ 
wechselt  worden.  Sein  wahrer  Standort  ist  zwi¬ 
schen  Cork  und  Bandon  in  Irland  und  bey  Belgrad 
nicht  weit  von  Konstantinopel.  9.  Lamberts  mit- 
getheilte  Nachrichten  aus  Peter  Collinsons  Leben, 
die  interessant  wegen  der  Versuche  zur  Anzucht 
fremder  Gewächse  in  England  sind.  10.  Rudge 
über  einige  Pflanzen  aus  Neuholland.  Centrolepis 
cuspidigera  und  aemula  (Devauxia  R.  Brown.): 
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Pimelea  curviflora,  glauca ,  filamentosa  und  spi- 
<ata,  .Xyris  elongata,  Scirpus  gracilis,  Persoonia 
pinifolia  und  hirsuta,  Conospermum  ericifolium, 
Zieria  pilosa,  Cryptandra  ericifolia  und  amara, 
Lasiopetalum  parviflorum ,  Styphelia  reflexa,  Pit- 
tosporum  fulvutn,  Marsdenia  suaveolens,  Trachy- 
raene  incisa,  Xanlhosia  pilosa,  Poranthera  ericifo¬ 
lia.  So  angenehm  und  wichtig  die  Beschreibung 
und  Abbildung  dieser  grösstentheils  neuen  Pflan¬ 
zen  ist,  so  bedauert  man  doch,  dass  auf  Labillar- 
diere  gar  keine  Rücksicht  genommen  wird.  Tra- 
chymenes  ist  Fragosa  Ruiz  et  Pav.  Azoi-ella  Cav. 
und  Labillar:!.  11.  Paris  über  die  Physiologie  des 
Eyes,  besonders  über  die  Aenderung  der  einge¬ 
schlossenen  Luft  beyra  Bebrüten.  12.  R.  Brown 
über  zwey  neue  Gattungen  Laubmoose  aus  Neu¬ 
holland.  Dawsonia,  mit  einem  pinselförmigen  Pe- 
ristom,  dessen  Wimper  aus  dem  Mittelsäulchen, 
wie  aus  den  Wänden  der  Kapsel  entstehen,  und 
Leptostomum,  dessen  Mündung  mit  einer  glatten 
Flaut  bedeckt  ist.  (Der  Beschloß  folgt). 


Religio  ns  lehrb  ach. 

Kurzgefasstes  Lehrgebäude  des  Christenthums  für 
P  (p)  rotestantisclie  Volksschulen.  Von  Johann 
Ernst  Müller ,  König!.  Baierscher  (  m  )  Kirchenralh  In- 
spect.  und  Consistorial  -  Commissair  des  Fürstenth.  Aschaf¬ 
fenburg,  wie  auch  Schloss-  und  Hofpred.  und  Pfarrer  ztx 
Creuzwertheim.  Erlangen ,  in  d.  Palm’schen  Ver- 
lagsliaudl.  1816.  124  S.  8.  (5  Gr.) 

Es  wird  hinreichend  seyn,  den  Geist  und  die 
Form  dieses  ganz  überflüssigen  Lehrbuchs  zu  cha- 
rakterisiren ,  wenn  wir  den  Anfang  desselben  ab- 
sohreiben.  Einleitung  (?)  Lehre  von  Gott.  — 
Wer  ist  es,  der  dieses  Weltall,  die  Menschen, 
dieThiere,  die  Erde  und  Alles,  was  wir  sehen  und 
uns  umgibt,  hervor  gebracht  und  gemacht  hat? 
„  Antw.  Gott.“  Woher  kommt  das  Würt  Gott?  — 
„Von  gut.“  —  Gut  ist  Gott  in  Ansehung  seiner 
(der)  Wohlthaten,  die  er  uns  zufliessen  lässt  — 
in  Ansehung  seiner  (der)  Strafen,  womit  (mit 
welchen )  er  uns  belegt.  Ist  denn  mehr,  als  ein 
Gott?  —  Nur  ein  Gott.  Höre  Israel  etc.  5.  M.  6, 
4.  —  „Denn  es  kann  nur  ein  allerhöchstes,  aller¬ 
vollkommenstes,  überall  gegenwärtiges  Wesen  seyn. 
Jes.  42,  8.  1.  Cor.  8,  6.  —  Wie  viel  sind  aber 

Personen  in  dieser  einigen  Gottheit?“  —  Dey, 
der  V.,  d.  S.,  d.  h.  G.  —  „Wie  sind  diese  Perso¬ 
nen  von  einander  unterschieden? “  —  Innerlich  u. 
ausserlich  ! — Wie  innerlich?  Durchs  Wesen.  Der 
Vaterzeugtden  Sohn ;  der  Sohn  wird  gezeugt  von  Ewig¬ 
keit,  u.  der  heil.  Geist  geht  aus.  „Was  heisst  ausgehen?“ 
Gleiche  Macht,  gleiche  Ehre,  gleiche  Hoheit  wie 
Gott  haben  u.  s.  w.  —  Welche  überaus  grosse  Vor¬ 
züge  hat  vor  einem  solchen  Lehrbuche  Luthers 
kleiner  Katechismus! 
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Rechtsgelehrsamkeit. 

Das  Recht  der  Forderungen .  Nach  dem  neuesten 

römischen  Recht  bearbeitet  von  D.  Karl  Bücher, 

Professor  auf  der  kon.  Preuss.  Friedrichsuniv.  zu  Halle, 

Leipzig,  bey  Engelmann.  i8i5.  432  S.  8. 

-Dieses  Werk  über  das  Obligationen-Recht,  je¬ 
nen  wichtigen  Theii  des  Civilrechts,  zeugt  von  ei¬ 
ner  fleissigen  Benutzung  der  Quellen,,  una  von  dem 
Streben  des  Verfassers  durch  häufige  Allegationen 
der  Gesetzstelleu  selbst,  so  wie  durch  einen  voll¬ 
ständigen  Vortrag  der  einzelnen  Lehren  seine  Schrift 
den  Lesern  nützlich  zu  machen;  neben  diesem  Lobe 
aber  hat  der  Hr.  V.  auch  das  Verdienst  einer  ge¬ 
drängten  und  dabey  deutlichen  Darstellung.  Die 
Ordnung,  in  welcher  die  einzelnen  Lehren  aufge 
stellt  sind,  ist  —  um  eine  kurze  Uebersicht  zu  ge¬ 
ben  —  diese:  dass,  nach  einer  Einleitungsweise 
vorausgeschickten  Auseinandersetzung,  welche  die 
Obligationen  im  Allgemeinen  betrift,  im  ersten 
Theile  von  der  Entstehung,  so  wie  von  den  Wir¬ 
kungen  der  bürgerlichen  Forderungen,  und  zwar 
theils  von  den  aus  Vertragen  hervorgehenden  Ver¬ 
hältnissen  ,  theils  über  den  Zweck  und  Gegenstand 
der  Verträge,  ingleichen  über  die  Einwilligung  und 
die  nähern  Bestimmungen  derselben  überhaupt  ge¬ 
handelt  wird,  hiernächst  aber  die  einzelnen  Ver¬ 
trage  nach  Anleitung  der  bekannten  Eintheilungen 
in  Consensual  - ,  Realcontracte  u.  s.  f.  durchgegan¬ 
gen,  hierauf  die  aus  widerrechtlichen  Handlungen 
entstehenden  Obligationen ,  ferner  gewisse  ver¬ 
mischte  Fälle  derselben  abgehandelt  werden,  und 
endlich  der  zweyte  Theii  die  allgemeine  Beendi¬ 
gung  der  bürgerlichen  Forderungen  aufstellt.  Ge¬ 
gen  diese  Ordnung  lässt  sich,  da  der  Vf.  blos  den 
Quellen  des  römischen  Rechts  folgen  wollte,  zwar 
nichts  im  Allgemeinen  sagen,  allein  vielleicht  hät¬ 
ten  gewisse  Materien,  an  einem  andern  Orte  be¬ 
handelt,  z.  B.  der  Verordnung  des  SC.  Vellejani, 
nicht  unter  den  Aufhebungsarten  der~Verbindlich- 
keiten  ( §.  19b.),  welche  im  Fall  weiblicher  Inter- 
cessionen  in  der  Regel  gar  nicht  vorhanden  ist,  — 
und  auf  gleiche  WTise  der  Vorschriften  der  L. 
Rhodia  de  jact.  merc.  nicht  nach  Behandlung  des 
Mietvertrags ,  mit  welchem  erstere  fast  blos  in 
Rücksicht  der  gestatteten  Klagen  in  Berührung  kom¬ 


men  ,  (§.  78.)  ein  Platz  angewiesen  werden  sollen, 
da  es  zumal  an  andern  sehr  passenden  Stellen  nicht 
fehlt.  —  Jedoch  so  viel  über  die  Anordnung  des 
Werkes.  Was  die  abgehandelten  Materien  selbst 
betrift ,  so  glaubt  sich  Rec.  im  Allgemeinen  auf  das 
oben  Gesagte  beziehen  zu  können,  jedoch  insbe¬ 
sondere  über  die  §.  33.  und  f.  vorgetragene  Lehre 
von  der  culpa  erinnern  zu  müssen,  dass  er  die 
Sorgfalt  des  Verfs.  die  Grundsätze  derselben  den 
Ansichten  der  römischen  Juristen  gemäss  aufzu¬ 
stellen,  nicht  verkennt,  aber  besonders  einen  Zwei¬ 
fel  hegt,  nämlich  ob  es  im  Allgemeinen  für  culpa 
lata  anzusehen  sey,  „  wenn  Jemand  entweder  nicht 
dieselbe.  Sorgfalt  bey  fremden,  ihm  anoertrauten 
Geschäften  anwendet ,  welche  er  bey  seinen  eige¬ 
nen  anzuwenden  pflegt,  oder  wenn  jemand  eine 
solche  Unwissenheit  vorgibt,  die  man  bey  keinem 
vernünftigen  Menschen  voraussetzen  kann.  “  (§.  34.) 
Nicht  das  letztere  bezweifelt  Recensent,  sondern 
das  erstere,  nämlich  dass,  ( —  wie  wenigstens  in 
den  angeführten  Worten  zu  liegen  scheint  — )  der¬ 
jenige  Grad  der  culpa,  welcher  sonst  culpa  levis 
in  concreto  genannt  zu  werden  pflegt,  überhaupt 
der  culpa  lata  beyzuzälden,  und  nicht  vielmehr  in 
der  Regel  als  ein  davon  verschiedenes  Verhaltniss 
zu  betrachten  sey?  worauf  die  Gesetze  selbst  hin¬ 
deuten;  denn,  wie  könnte  sonst  im  §.  9.  Inst, 
de  societate ,  (III,  26.)  worin  über  Leistung  des 
dolus,  (welchem  die  culpa  lata  gleich  geachtet 
wird,  Li.  02.  Dig.  depositi  XVI,  5.)  gar  keine 
Ungewissheit  Statt  findet,  ausdrücklich  auf  diligen¬ 
tia,  quale.m  suis  rebus  socius  adhibere  solet ,  be¬ 
sonderes  Gewicht  gelegt  und  eine  Linie  zwischen 
derselben  und  der  diligentia  exactissirna  gezogen 
seyn?  Wenigstens  ist  so  viel  gewiss,  dass  derje¬ 
nige,  welcher  die  in  seinen  eigenen  Angelegenhei¬ 
ten  gewohnte  Sorgfalt  zu  leisten  hat,  für  einen  ho¬ 
hem  Grad  der  culpa,  als  die  lata  an  sich  be¬ 
trachtet  ist,  haften  müsse,  wenn  er  auch  nicht  mit 
Vorsatz  oder  gi  osser  Unachtsamkeit,  eine  fremde 
Sache  weniger  vorlheilhaft ,  als  die  seinige  besorgt 
hat.  Doch  vielleicht  hat  Rec.  sich  zu  streng  an 
die  blossen  Worte  gebunden.  Ueberhaupt  seven 
diese  wenigen  Bemerkungen  genug,  um  den  Hin. 
Vf.  zu  überzeugen,  dass  Rec..  indem  er  dieselben 
freymutliig  darlegte,  zugleich  die  hohe  Bescheiden¬ 
heit  des  V  fs.  nicht  verkannt  hat. 
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A  1  m  a  n  a  c  Ii. 

Ko?nus ,  ein  Taschenbuch  von  Th.  Hell,  Fr.  Kind, 

A.  F.  E.  Langloein,  Fr.  Laun ,  Gustav  Schil¬ 
ling,  St.  Schütze  und  Andern.  Mit  Kupfern 
nach  Ranibergischen  Zeichnungen  von  W.  Bölnn,, 
Jury  und  Geissler.  Leipzig,  b.  Hartknoch.  i8i5. 
296  S.  12.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Noch  im  Jahre  1816  und  17  werden  die  Er¬ 
zeugnisse  einer  muntein,  harmlosen  Laune ,  welche 
dieses  Taschenbuch  enthält,  den  Freunden  dersel¬ 
ben,  die  nicht  zu  den  allerdelicatesten  gehören, 
auf  einige  Stunden  Vergnügen  gewähren.  Darum 
hält  Rec.  es  nicht  für  zweckwidrig,  mit  der  Anzeige  die¬ 
ses  Taschenbuchs  etwas  nachzukommen,  um  so 
weniger,  da,  wie  wir  hören,  seit  der  Zeit  eine 
wohlfeilere  Ausgabe  dieses  Taschenbuchs  veran¬ 
staltet  worden  ist.  Unter  den  komischen  Preisbe¬ 
werbern,  welche  hier  als  Erzähler  aufgeti  eten  sind, 
geben  wir  diessmal  unbedenklich  Langbein  ,  in  sei¬ 
nem  Mährchen ,  die  Hojmeisterin ,  den  Preis.  Es 
ist  originell  erfunden,  ergötzlich  und  belehrend, 
auch  mehr  als  Langbeins  übrige  Producta  gehalten, 
und  bis  ans  Ende  befriedigend  ausgeführt.  Die 
grosse  Gesellschaft  der  Luley’s  kann  sich  daran  ein 
ßeyspiel  nehmen.  Die  übrigen  Erzählungen,  — 
eine  versificirte  von  Theod.  Hell ,  (das  Rendezvous) 
welche  recht  komisch  erfunden  ist,  und  auf  einer 
drollichten  Verwechslung  der  Häuser  beruht,  aber 
mit  etwas  flacher  Lustigkeit  ausgefuhrt  ist,  und 
eine  von  Beauregard  Pandin  aus  dem  Ital.  über¬ 
setzte  Novelle  ausgenommen,  (bin  ich’s  oder  bin 
ich ’s  nicht),  deren  Gegenstand  ein  zu  weit  ins 
Ernsthafte  u.  Unwahrscheinliche  getriebener  Scherz 
ist,  als  dass  sie  Vergnügen  erwecken  könnte  — 
die  übrigen  Erzählungen,  sagen  wir,  haben  ein- 
müthig  die  Krcihwinkeley  zum  Mittelpunct.  Diess 
war  auch  fast  der  einzige  Punct,  auf  welchen  der 
Di  ’uck  der  Zeiten  und  Pressen  ,  so  wie  der  Man¬ 
gel  eines  öffentlichen  Lebens ,  die  deutschen  Komi¬ 
ker  und  Satyriker  lange  Zeit  beschränkt  hat.  Die 
beste  und  frischeste  unter  diesen  Erzählungen,  ob¬ 
wohl  etwas  roh  in  der  Ausführung,  scheint  uns  der 
Königsschuss  von  Schilling ;  —  ähnlicher  Art  ist 
die  Stimme  des  Herzens  von  Fr.  Laun ;  sie  würde 
mehr  gefallen,  wenn  es  der  Vf.  sich  nicht  gar  zu 
leicht  gemacht,  und  Alles  durch  das  reine  Gegen- 
theil  ins  Lächerliche  hätte  stellen  wollen.  I11  ei¬ 
ner  andern  Erzählung  dieses  Vfs. ,  der  Haken,  ist 
die  Erfindung  noch  weniger  bedeutend  ,  aber  das 
Ganze  liest  sich  leicht.  Jede  dieser  beyden  Ge¬ 
schichten  enthält  einen  einzelnen  komischen,  aber 
zu  weitläuftig  ausgefulnten,  und  darum  mall  ge¬ 
wordenen  Einfall.  Hiei’an  schliesst  sich  Fr.  Kind 
mit  seiner  Erzählung  die  grosse  Parthie ,  welcher 
ebenfalls  das  Bestreben  lächerlich  zu  machen,  ge¬ 
schadet  hat.  Viel  lebendiger  und  Irischer  ist  die  | 
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versificirte  Schilderung:  der  Jahrmarkt  von  Kno - 
felingen  von  demselben  Verf.  Weit  unter  dieser 
steht  eine  andre  Schilderung  eines  Ungenannten: 
die  Conzerlmusik  in  Krähwinkel ,  worin  die  komi¬ 
sche  Nachricht  über  den  Compouisten  Cherubini 
(der  nach  der  Schrift  eines  gewissen  Figaro  als 
Page  im  Hause  eines  Grafen  Almaviva  gelebt  ha¬ 
ben  soll)  und  über  Mozart,  leicht  die  besten  Ein- 
tälle  seyn  mögen;  —  denn  auch  hier  wird  alles 
durch  das  reine  Gegentheil  geschildert.  Unter  den 
Schmetterlingen  sind  einige  gut  erzählte  und  ver¬ 
sificirte  Anekdoten  von  Friedr.  Kind  —  der  gute 
Grund,  —  der  Bauer  und  der  Amtmann,  der  Rei¬ 
sende  und  der  Fuhrmann,  der  Unterschied, —  zum 
Theil  durch  die  launige  Declamation  des  Herrn 
Solbng  bekannt.  —  Die  Empfehlung  hat  Hebel  in 
seinem  rheinischen  Hausfreunde  einfacher  und  drol¬ 
liger  in  Prosa  erzählt.  In  der  Posse,  der  Bauer  in 
der  Oper,  von  Friedr.  Kind,  tritt  die  Pointe  noch 
nicht  klar  genug  hervor.  Die  poetische  JFallJahrt 
von  St.  Schutze  hat  nicht  die  ungezwungene  Laune, 
welche  andre  Gedichte  des  Verfs.  besitzen.  Das 
Glaubensbekenntnis s  von  Th.  Hell ,  wahrscheinlich 
vor  ioi4  geschrieben,  gefällt  durch  die  Stimmung 
kräftiger  Lust,  der  es  entsprungen  ist,  wenngleich 
Phrasen  wie:  „sonsten  gellt  sie  vor  die  Hunde“ 
nicht  eben  unvermeidlich  und  anmuthig  sind.  Ei¬ 
nige  unwillkürliche  Witze  aus  den  Dresdener  An¬ 
zeigen,  an  welche  sich  auch  eine  treue  Uebersetzung  ei¬ 
ner  Italien.  Cantate  von  einem  Italiener,  und  meh¬ 
rere  Druckfehler  anschliessen,  müssen  nicht  zu  nah 
betrachtet  werden.  Die  Kupfer  sind  artig,  konn¬ 
ten  aber  hier  und  da  erspart  werden,  da  die  mei¬ 
sten  sich  im  Gegenstände  sehr  ähnlich  sind. 


Botanik. 

Beschluss 

der  Recension  von  the  transaclions  of  The  Linrieaa 
society  of  London. 

i3.  Mciton  über  7  neue  Schaalenthiere  aus  Süd¬ 
amerika:  bios  die  Schaalen  we  den  beschrieben. 
i4.  Don  übei  einige  neue  PJlanzen  aus  Schottland. 
Aira  laevigata,  Avena  alpina  (?  planiculmis  Schrad.), 
Arundo  negiecta  (  A.  stricta  Sehrad.),  Chaerophyl- 
lum  aureum,  Saxifraga  pedatifida  Ehrh. ,  S.  elou- 
gella  und  platypetala,  Lychnis  alpina,  Poteutilla 
trideutata,  ranunculus  alpestris,  Cochlea; ia  gröu- 
ländioa,  Crepis  pule  a  und  Erigeron  unifloms.  a5. 
Kirby  beschreibt  sieben  neue  Arten  Apion.  16 
Jackson  stellt  eine  neue  Gattung  Ormosia  aus  Gu- 
jana  auf,  zn  welcher  Sophora  monospermaSvvartz ge¬ 
holt.  17.  Smith  von  der  neuen  Gattung  ßrunonia, 
die  den  auffallendsten  Uebergaug  von  den  Aggre¬ 
gats  zu  den  Corymbiferis  macht..  Es  ist  eine  wirk- 
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liehe  Syngenesie,  und  würde,  unsrer  Meinung  nach, 
in  die  lVlygamia  segregata  gehören,  obgleich  alle 
übrige  Charaktere  und  besonders  der  Habitus  an 
Scabiosa  erinnern.  17  Smith  über  Duchesnea  fra- 
giformis ,  die  Andrews  als  Fragaria  indica  abgebil¬ 
det  hat.  19.  Ol.  Sivartz  über  einige  Arten  von 
Menziesia,  die  man  sonst  zur  Andromeda  zählte. 
Andromeda  coerulea  und  bryantha  werden  hier  als 
Menziesia  aufgeführt,  und  Smith  fügt  noch  M.  em- 
petriformis  von  der  Westküste  von  Nordamerika 
hinzu.  20.  Hookcr  beweist  vortreilich  ,  dass  Ati- 
dreaea  wirklich  keine  Zähne  am  Peristom  hat ,  soli¬ 
dem  dass  diess  die  Klappen  der  Kapsel  sind,  welche 
aber  oben  verbunden  bieiben ,  dass  daher  diese  Gat¬ 
tung  unmittelbar  an  Jungermannia  gränzt.  Zu  den 
bekannten  Ai  teu  kommt  eine  neue,  A.  nivalis,  vom 
Feil  Nevis,  mit  sichelförmigen  nach  einer  Seite  ge¬ 
krümmten  Blättern.  21  Mac  Leag  von  einer  Art 
Buprestis,  die  aus  einem  vor  zwanzig  Jahren  gear¬ 
beiteten  Holz  lebendig  heraus  schlupfte.  Aus  der 
Abbildung  ergibt  sich,  dass  es  ß.  spiendida  Payk. 
war.  Aber  dieser  Aufsatz  ist  eines  Naturforschers 
unwürdig.  Denn,  ohne  die  Holzart  genauer  zu  be¬ 
stimmen  ,  versäumt  der  Vf.  auch  alle  Beweise  da¬ 
für,  dass  das  lusect  wirklich  schon  vor  zwanzig 
Jahren  in  dem  Holze  gewesen. 

Der  ute  Band  enthält  1.  die  Fortsetzung  von 
Montagu's  Abhandlung  über  die  Seet liiere  an  der 
Küste  von  Devonshire.  Fs  wrerden  hier  mehrere 
neue  Arnphitriten  und  Nereiden  beschrieben.  2. 
Repton  sucht  den  Epheu  von  dem  Vorwurf  zu 
retten,  dass  er  dem  VVachsthura  der  Bäume  schäd¬ 
lich  sey.  Er  hält  die  Luftwurzeln  für  Gabeln  und 
behauptet,  die  Pflanze  schlinge  sich  immer  nur  um 
alte,  dem  Absterben  nahe  Bäume,  uud  suche  gleich¬ 
sam  durch  dunkles  Gefühl  geleitet,  Spalten  und 
Risse  auf,  in  welche  sie  ihre  Gabeln  treibe.  Der 
Vf.  fuhrt  Erfahrungen  an,  wo  sehr  alte  Bäume 
nichts  vom  Epheu  litten.  5.  Eiford  Leach  über 
die  brittischen  und  einige  ausländische  Arten  Me- 
loe.  Unter  den  erstem  ist  M.  cicatricosus  neu. 
Die  schon  früher  gemachte  Bemerkung,  dass  M. 
ntaialis  L.  nicht  die  gleichnamige  Art  Panzers  und 
Ol  iviers,  sondern  eine  spanische  Art  (Meloe  laevi- 
g  la  Fabi1.  var.)  sey ,  wird  hier  durch.  Liime’s  ei- 
ene  Sammlung  bestätigt.  Die  ehemals  ollkinelle 
1.  maialis  nennt  der  Veif.  VI.  variegatus  Donov. 
oder  scabrosus  Marsh.  4.  Roscoe  über  natürliche 
und  künstliche  Systeme  der  Pflanzen.  Ein  Aufsatz, 
der  dem  Rec.  ganz  ungemein  gefallen  hat.  Der 
Vf.  zeigt  die  Voiiheile  und  Vorzüge  des  Linne’- 
schen  Systems:  er  beweiset ,  dass  Linne  nicht  das 
natürliche  System  in  der  Art  gepriesen  habe,  als 
die  Franzosen  wollen;  dass  Jussieu’s  vorgebliches 
natürliches  ein  künstliches  System  sey,  dessen  Ein— 
Uit*  lungsgründe  alle  Ieiilerhaft,  das  voll  fehlerhaf¬ 
ter  Benennungen  sey ,  uud  gar  nicht  gelehrt  wer¬ 
den  könne.  Wir  sind  damit  völlig  einverstanden , 


und  hollen ,  dass  man  sich  in  Deutschland  auch  in 
dieser  Hinsicht  nach  dem  Muster  der  Britten  rich¬ 
ten  werde.  5.  Daoies  über  Lichen  scaber  L.  Es 
wird  erwiesen,  dass  Dillenius  tab.  i5 ,  f-  8.  Cor- 
nicularia  bicolor  Achar. ,  dass  Dill.  tab.  10 ,  f-  9* 
und  tab.  17,  f.  3i.  eine  Pflanze,  nämlich  Cornicu- 
laria  lanata  Ach.  und  dass  Lichen  scaber  Huds.  u. 
exilis  Liglitf.  eine  eigene  Art  sey.  6.  Kirby  über 
eine  neue  Ordnung  von  Insecten,  Strepsiptera ,  die 
zwischen  Ulonaten  und  Antliaten  in  der  Mitte 
stellt.  Sie  begreift  die  Gattungen  Xenos  Ross,  und 
Stylops  Kirb.  Die  Larven  leben  im  Hinterleib 
mehrerer  wespenartiger  Insecten ,  ohne  den  i  me— 
ren  zu  schaden.  Gabelförmige  Fühler:  Mangel  an 
Kinnladen,  aber  Kinnbacken  und  lasten,  zwey 
grosse  fächerförmige  sechsripp ige  Flügel  und  zv/ey 
kurze,  gewundene,  deckschildartige  Anhänge  cha- 
rakterisiren  die  bis  jetzt  bekannten  Arten.  7.  Spen¬ 
cers  Monographie  der  britt.  Arten  von  Choleva 
Latr.  Diese  Gattung  (Catops  Fahr.  Payk.  Ptorno- 
pliagns  Illig. )  ist  bisher  noch  wenig  untersucut ,  u. 
es  ist  daher  sehr  verdienstlich,  dass  der  Verl,  liier 
18  britt.  Arten  beschreibt,  worunter  Ch.  fesLinans, 
Leachii,  Kirbii ,  Marshami,  dissünulata,  velox, 
Watsoni,  anisotomoides  und  Wilkinii  neu  sind. 
Docli  rügen  wir  die  Nachlässigkeit  der  Diagnostik, 
die  fast  blos  von  den  Farben  hergenommen  ist.  8. 
V aughan  Thompson  über  eine  neue  Art  von  Maus, 
von  der  Insel  i'rinidad ,  1111t  Backentaschen  ,  zwey 
obern  und  eben  so  viel  untern  Zähnen,  den  Kör¬ 
per  mit  Dornen  und  Haaren  besetzt  und  mit  ei¬ 
nem  langen,  schuppigen,  fast  nackten  Schwanz. 
(Mus  auomalus).  9.  Holme  über  eine  Art  Kalk- 
spatli  aus  einem  Sumpf  in  Cumberland.  Die  che¬ 
mische  Analyse.  10.  Burrow  über  Mus  Castori- 
des,  die  Bieberratte  aus  Brasilien,  mit  handiörmig 
getlieilten  Zehen.  11.  R •  Brown  über  Woodsia, 
eine  neue  Gattung  Farrenkräuter.  Polypodium  il- 
vrense  und  hyperboreum  machen  dieselbe  aus,  und 
unterscheiden  sich  durch  ein  kelch  förmiges ,  am 
Rande  gewimpertes  Schleyerchen.  Ltvvas  dem  ähn¬ 
liches  hat  schon  Schkuhr  bey  beyden  Al  ten  tab.  17, 
b.  und  19.  abgebildet.  Hier  aber  ist  eine  unuber- 
treflich  schöne  Darstellung  von  Fr.  Bauer  gegeben. 
12.  Ballock  über  4  seltene  britt.  Vögel:  St.rix  ny- 
ctea ,  T-ringa  Calidris,  Hirundo  Pratincola  u.  Auas 
africaua. 


Orientalische  Literatur. 

Rosenöl.  Erstes  Fläschchen;  oder  Sagen  und  Knu¬ 
den  des  Morgenlandes,  aus  arabischen persi¬ 
schen  und  türkischen  Quellen  gesammelt.  Er¬ 
stes  Bändchen.  5 55  S.  Zweytes  ßäudeh.  d2t  S. 
Stuttgart  u.  Tübingen,  b.  Cotta.  1810.  o.  2  iülr. 
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In  der  Vorrede  zum  ersten  Bändchen  sagt  der 
-ungenannte  Uebersetzer  und  Sammler,  der,  wie 
gelegentlich  aus  hinzugefugten  Anmerkungen  er- 
helir,  sich  in  der  europäischen  und  asiat.  Türkey 
aufgehalten  hat:  „In  der  Prophetenlegende,  die 
hier  mitgellieilt  wird,  ist  alles  schon  Bekannte, 
worin  die  arabische,  persische  und  türkische  mit 
der  biblischen  Geschichte  Zusammentritt!,  wegge¬ 
lassen,  oder  nur  in  so  fern  berührt  worden,  als 
es  wegen  des  Zusammenhangs  der  Begebenheiten, 
oder  der  damit  verbundenen  bildlichen  Erzählun¬ 
gen  unumgänglich  nöiliig  war.  Die  Sage  beginnt 
mit  der  Schöpfung  der  Well  und  geht  herunter 
bis  zu  Mohammed,  mit  dem  das  Licht  des  Islams 
und  das  der  historischen  Wahrheit  erscheint.  Die 
mangel-  und  fabelhafte  Geschichte  der  vier  alten 
persischen  Dynastieen  und  einige  arabische  Könige 
ausgenommen ,  enthalten  die  classischen  Geschicht¬ 
schreiber  der  Perser  und  Araber  in  diesem  Zeit¬ 
räume  fast  nichts  als  die  Legenden  der  Propheten, 
deren  der  Koran  erwähnt,  und  deren  an  der  Zahl, 
den  Sohn  des  Abdallahs  mit  inbegriffen  ,  fünf  und 
zwanzig  sind.  —  Aber  diese  Legende  selbst  ist 
nicht  unmerkwürdig,  wegen  des  Gepräges  des  ori¬ 
entalischen  Genius,  wegen  der  darauf  gegründeten 
Mythologie  der  Perser,  Araber  und  Türken,  und 
wegen  der  vielfachen  bildlichen  Vorstellungen  und 
noch  lebendigen  Sagen,  die  damit  verflochten  sind. 
Diese  herauszuheben ,  diese,  so  viel  als  möglich, 
in  ihr  eignes  Gewand  zu  kleiden  und  so  darzu¬ 
stellen,  dass  sie  dem  Leserlebemlig  ins  Auge  sprin¬ 
gen  ,  war  das  Hauptaugenmerk  des  Uebersetzers , 
der  zwar  einerseits  vielen  Auswuchs  weggeschnit¬ 
ten,  andrerseits  aber  manche  Bilder  und  Bezie¬ 
hungen,  die  im  Originale  nur  mit  ein  Paar  Wor¬ 
ten  angedeutet  sind,  besserer  Verständlichkeit  wie¬ 
gen,  ausführlicher  entwickelt  hat.“  — 

In  der  Vorrede  zum  zweyten  Bändchen  heisst 
es:  der  Unterschied  der  kurzem  Erzählungen  der 
tausend  und  einen  Nacht  und  der  hier  gesammel¬ 
ten,  besteht  darin,  dass  jene  oft  nichts  als  Mähr- 
chen  seyn  vollen,  diese  hingegen  immer  auf  hi¬ 
storische  Wahrheit  Anspruch  machen.  Sollte  ih¬ 
nen  auch  diese  Anforderung  von  europäischen  Le¬ 
sern  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  so  unbedingt 
zugestanden  werden,  so  bleibt  doch  immer  dem  ei¬ 
nen  wie  dem  andern  die  individuelle  Wahrheit 
treuer  Sittemnalei  ey.  Aus  diesem  Gesichtspunct 
ist  die  Auswahl  derselben  getroffen,  und  viele  sonst 
gar  nicht  interessante  Geschichtchen  sind  blos  des¬ 
wegen,  weil  sie  einen  treuen  Zug  oder  charakte¬ 
ristischen  Stempel  arabischer  Sitte  an  sich  trugen , 
vor  andern  erlesen  worden.  —  Diese  Anekdoten 
durchlaufen  den  ganzen  Zeitraum  von  Mohammed 
bis  zu  den  ägyptischen  Schattencbalifen ,  und  die 
Personen  handeln  im  Diwan  und  im  Harem,  am 
Hole  und  in  der  Wüste.  Chalifen  und  Prinzen, 
Frauen  und  Verschnittene,  Statthalter  und  Vögte, 


Beduinen  und  Stadlleute,  Wesire  und  Emire ,  Dich¬ 
ter  und  Ponkunstier,  Pierdedjebe  und  Sclaven- 
händler,  suid  nach  der  Natur  gemalt,  und  leben 
und  weben  im  deutschen  Gewände,  wie  bey  sich 
zu  Hause  unter  Baldachinen  und  Zelten.  Das 
Studium  dieser  Sittengemälde  durfte  niemandem 
nützlicher  seyn,  als  europäischen  Dichtern  und 
Erzählern,  die  ihre  Scenen  nach  dem  Orient  verlegen, 
deren  Helden  aber  ungeachtet  orientalischer  Namen 
und  Ausstaffirung  im  Orient  wiidlremd  sind.  So 
hat  z,  B.  die  europ.  Bühne  kein  einziges  Stuck 
aufzuweisen,  worin  die  besoudern  Sitten  des  Mor¬ 
genlandes  treu  beobachtet  wären.  Voltaire’s  Mähe¬ 
rn  et  und  Zaire  sind  Franzosen,  wie  Collins  drey 
Schäfer  Engländer  sind;  und  Klingners  Giafar  der 
Barmekid,  ist  weder  ein  Araber  noch  ein  Perser. “ 

Diese  ausgehobenen  Stellen  werden  hinreichend 
seyn,  um  von  dem,  was  in  dieser  interessanten 
Sammlung  zu  finden  ist,  einen  Begrif  zu  geben. 
Wir  fügen  nur  noch  lüuzu,  dass  die  Quellen  an¬ 
gegeben  und  mit  Not  izen  begleitet  sind ,  dass 
die  Schreibart  des  Uebersetzers  voll  Leben  und 
anschaulich  ist,  und  nur  hin  und  wieder  durch 
oberdeutsche  Provinzialismen  etwas  unverständlich 
wird.  So  liest  man  z.  B.  Seite  124  des  zweytcn 
Bändchens:  wer  legt  mir  einen  ßothl  —  was  dem 
Zusammenhänge  nach  wahrscheinlich  so  viel  heis¬ 
sen  soll  als:  wer  thut  mir  ein  Gebot?  —  und  S. 
i58  steht:  der  die  höchste  Würde  des  Wesirats 
begleitete  — *  unrichtig  für ,  bekleidete .  — 


Kurze  Anzeige- 

Versuch  eines  praktischen  PVegweisers  zur  Lati~ 
nitcit.  V  on  Fritdr .  Hermann ,  Prof,  am  Gymnas. 
zu  Lübeck.  Erste  Abtheilung.  Beyspiele  zur  Ein¬ 
übung  des  etymologischen  Tbeils  der  lateinischen 
Sprachlehre.  Lübeck,  b.  Michelsen.  i8i4.  VIII. 
210  S.  in  8.  Auch  mit  dem  besontlern  Titel: 
Beyspiele  zur  Einübung  des  etymolog.  Theils  der 
lat.  Sprachlehre  und  besonders  der  lat.  Deklina¬ 
tionen  und  Konjugationen  für  die  ersten  Anfän¬ 
ger.  Von  Fr.  Hei  mann.  — 

DerHr.  Vf.  vermisste  bey  den  zahlreichen  Samm¬ 
lungen  von  Beyrspielen  zum  Uebersetzen,  die  den 
syntaktischen  Tlieil  der  Grammatik  angehen,  doch 
eine  hinreichende  für  den  etymologischen,  und  ar¬ 
beitete  daher  die  gegenwärtige  aus,  die  an  Beyspielen 
eben  so  reichhaltig  als  mannigfaltig,  aut  Fähig¬ 
keiten,  Bedürfnisse  und  vielseitige  Belehrung  der 
j  angehenden  Schüler  berechnet  ist.  und  von  einem 
i  geschickten  Lehrer  vielfach  benutzt  werden  kann. 
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Nachdem  der  Bau  des  hiesigen  Entbindungshauscs ,  wel¬ 
ches  auf  dem  Grunde  des  abgetragenen  Festungswalls 
mit  dem  der  Würde  eines  solchen  Institutes  entspre¬ 
chenden  Umfang  und  Solidität  ,  und  mit  sehr  beträcht¬ 
lichem  Aufwand  aufgeführt  wurde,  beendigt  war,  wurde 
in  den  Jahren  i8i3.  1 4.  ein  Lazareth  für  die  Solda¬ 
ten  der  kriegführenden  Mächte  darin  errichtet.  Erst 
am  16.  Nov.  i8i4.  konnte  das  Institut  eröffnet  wer¬ 
den.  Es  sind  von  diesem  Tage  an  bis  zum  Schlüsse 
des  J.  l8l5.  5i  Schwangere  in  demselben  aufgenommen 
worden  und  42  Geburten  geschehen.  Es  ist  mit  Wahr¬ 
scheinlichkeit  zu  hoffen,-  dass  die  Zahl  der  jährlich  vor¬ 
fallenden  Geburten  .sich  in  der  Folge  mehr  als  verdop¬ 
peln  werden.  Director  des  Institutes  ist  Hr.  Prof.  u. 
Medic.  Rath  Dr.  Kitgen.  Demselben  sind ,  hauptsäch¬ 
lich  für  die  verschiedenen  Zweige  der  Verwaltung,  zeey 
Deputirte  beygegeben  worden  ,  ein  Regierungsmitglied 
und  eines  von  Seiten  der  Universität ,  Hr.  geh.  Reg.  Rath 
. Heuss  und  Hr.  Prof.  Dr.  JSebel.  Denn  das  Institut 
hat  eine  zwiefache  Bestimmung  ,  als  Landhebammen¬ 
schule  und  als  akademische  Bildungsanstalt. 

Die  Gelder ,  welche  des  Grossherzogs  königl.  Hoh. 
seit  1811.  zu  Anschaffung  von  Instrumenten,  Präpara¬ 
ten  u.  s.  w.  jährlich  anwiesen ,  sind  zum  Ankauf  der 
trefflichen  Lobsteinschen  Sammlung  von  Instrumenten, 
Bandagen  und  Maschinen  angewandt  worden,  welche 
der  iin  Febr.  i8i4.  hier  verstorbene  Prof.  He  gar  im 
Strasburg  kaufte  und  hierher  bringen  liess.  Sie  befin¬ 
det  sich  in  einem  Saal  fies  Universitätscollegiums ,  un¬ 
ter  der  Aufsicht  des  Herrn  Prof.  Baiser ,  aufgestellt. 
Die  Sammlung  ist  reicher  und  bedeutender,  als  der  zu 
Strasburg  1810.  gedruckte  Katalog  sie  angibt.  Eine 
Sa,  ntnluug  von  ungefähr  3oo  grösstentheils  ausländischen 
seltenen  gehurtshülllichen  Welken  gereicht  ihr  zur  be- 
sondern  Zierde. 

Unter  den  Instituten  für  die  Heilkunde  verdient 
das  Klinikum,  welches  FIr.  Prof.  Baiser  seit  1809.  un¬ 
unterbrochen  täglich  1  — 3  gehalten  hat,  eine  ehrcn- 
Erster  Band, 


volle  Erwähnung.  Es  wird  häufig,  auch  von  auswärti¬ 
gen,  besonders  Augenkranken,  besucht.  Jetzt  ist  es 
an  dem,  dass  es  zum  Grossherz,  akademischen  Klinikum 
erhoben  werden,  und  eine  jährliche  Summe  für  Unter¬ 
stützung  der  Kranken  erhalten  soll. 

Die  Sammlung  anatomischer  u.  pathologischer  Prä¬ 
parate  in  dem  vor  3  Jahren  neu  eingerichteten  Ana¬ 
tomiegebäude,  unter  des  Hrn.  Prof.  tVilbrand  Aufsicht, 
ist  schon  ziemlich  beträchtlich  geworden. 

Unter  den  Instituten  der  philosophischen  Facultät 
gebührt  dem  neuerrichteten  philologischen  Seminar,  bey 
welchem  Hr.  geh.  Rath  Schmidt  Director  und  die  Herren 
Professoren  Pfannkuche ,  Rumpf  und  PVelker  Lehrer 
sind,  eine  ruhmvol  e  Erwähnung.  Zu  einer  eignen  phi¬ 
lologischen  Bibliothek  für  dasselbe  ist  eine  jährl.  Sum¬ 
me  bestimmt.  Die  in  diesem  Institute  Gebildeten,  Aus¬ 
länder  wie  Inländer,  haben  Ansprüche  auf  Lehrerstel¬ 
len  an  den  Landesgymnasien. 

Da  wir  Hoffnung  haben,  dass  ein  Theil  der  Bal- 
dingcrschen  Bibliothek,  welche  von  des  Grossherzogs 
königl.  Hoheit  angekauft  worden  ist,  an  die  Universi¬ 
tätsbibliothek  werde  abgegeben  werden  ,  so  siebt  die 
Akademie  auch  von  dieser  Seite  einer  erwünschten  Be¬ 
reicherung  ihrer  Institute  entgegen. 

Im  Oetober  v.  J.  wurde  das  Epborat  der  Stipen¬ 
diaten,  welches  Hr.  geh.  Reg.  Rath  Crotne  niedergelegt 
hatte,  dem  Hrn.  Prof,  poeseos  Dr.  Rumpf  übertragen. 

Im  Dec,  erhielt  Hr.  O.  App.  Rath  und  Professor 
von  Grolman  die  Kanzlerwürde  mit  der  damit  ver¬ 
knüpften  Besoldung,  welches  Amt  seit  Kochs  Tode  un¬ 
besetzt  war. 

FIr.  Prof.  med.  extraord.  V ogt  erhielt  eine  jährli¬ 
che  Zulage  von  3oo  Fl.  zu  seinem  Prosectoratsgehalt, 
mit  der  Verbindlichkeit ,  in  dem  Balserschen  Klinikum 
zu  assistiren.  ^ 

Noch  ist  die  Professur  des  Staatsrechts  ,  welche 
seit  dem  Abgänge  des  nunmehrigen  geheimen  Referen¬ 
dars,  Hr,  Dr.  Jaup,  erledigt  ist,  unbesetzt. 

Die  juristische  Doctorwiirde  erhielt  den  19.  Aug. 
18 15.  Hr.  Joh.  Peter  Ludw.  Ehrmann ,  Procurator  am 
Herzogi.  Nassauischen  Ob.  App.  Gericht  zu  Dietz. 
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Zu  Doctoren  der  Medicin  wurden  ernannt :  Herr 
Aloys  Münch,  Districtsarzt  zu  Castellaun,  am  12  Sept. 
18  1  5.,  wobey  derselbe  eine  Probeschrif’t :  ,,über  die  Wir¬ 
kungen  des  Weins,“  2  Bog.  4.  lieferte.  Am  27.  Dec. 
erhielt  sie  Hr.  Gottfr.  Willi.  Siebenbergen ,  ausserord. 
Professor  der  Medicin  zu  Münster,  Verf.  der  Schrift: 
„  Ideen  zu  einer  Methodik  der  Medicin.“  Münster, 
1806.  8. 

Unterm  6.  Sept.  wurde  der  Frau  Regina  Josepha 
von  Siebold,  geb.  Hennings,  Gattin  des  firn.  Medic. 
Raths  Damian  von  Siebold  zu  üarmstadt,  einer  öffent¬ 
lich  angestellten  wissenschaftlich  gebildeten  Geburtshel¬ 
ferin  und  dabey  öffentlichen  Impfärztin  ,  das  Ehren¬ 
diplom  als  Doctorin  der  Geburtshülfe  ertheilt. 

Zu  Doctoren  der  Philosophie  wurden  ereilt:  am 
26.  Sept.  i8i5.  Hr.  Johann  Niederer ,  Lehrer  an  der 
Schule  zu  Yverdun  ,  ein  Schüler  und  Freund  Pestaloz- 
zi’s ;  am  29.  Sept.  Hr.  Carl  Weiters häufen  aus  Groseu- 
buseck,  Lehrer  einer  hiesigen  Privafsch'ule ,  auch  bey 
der  Militärschule  angestellt;  am  5.  Dec.  Hr.  Friedrich 
Gottlob  Schlosser  aus  Altenbnrg,  HofmeLter  des  Prin¬ 
zen  von  Isenburg.  Auf  dem  Diplom  heisst  es :  Otbs- 
sam  regionesque  pontuin  Euxinum  adiacentes  petituro. 


Breslau, 
am  Ende  des  Februar. 

Das  Verzeichniss  der  Vorlesungen  auf  hiesiger  Uni¬ 
versität  für  das  bevorstehende  Sommerhalbjahr,  ist  in 
lateinischer  und  deutscher  Sprache  erschienen.  Wir 
wollen  die  Namen  der  in  jeder  Facultät  lesenden 
liier  anführen  ,  da  dies  zugleich  von  dem  jetzigen  Per¬ 
sonalstande  der  Universität  eine  Uebersicht  gibt.» 

Theologie.  In  der  katholischen  Facultät:  die  Her 
ren  Scholz ,  Köhler,  Dereser ,  Herber,  Haase  und 
Pelka;  in  der  protestantischen  Facultät:  die  Her¬ 
ren  Schulz,  Middeldorpf ,  Scheibel ,  Möller ,  Ma¬ 
gus  li  ,  Gass. 

. Rechtswissenschaften :  die  Herren  Unterholz - 
ner,  Zachariä,  Meister ,  Madihn ,  Förster  u.  Sprick- 
mann. 

Ar  zney  künde :  die  Herren  Otto ,  Hagen.  Bartels , 
Steffens,  Andrce,  Remer ,  Wendt,  Guttentag ,  Hof- 
richter ,  Heyde ,  Benedict  und  Krutge. 

Philo  sophische  Wissenschaften.  Philoso 
phie :  die  Herren  Kayssler ,  Thilo  und  llohuv-ki. 
JHialhematik :  die  Herren  Rake,  Brandes  und  Jung¬ 
nitz.  Naturwissenschaften :  die  Herren  Jungnitz, 
Steffens ,  Gravenhorst .  C.  v.  Raumer  ,  Heyde  und 
Fischer.  Cameralwissenschaften :  die  Herren  We- 
ber  und  Heyde.  Staatswissenschaft :  Herr  Weber. 
Geschichte  und  Hülfswissenschaften  derselben :  di» 
Herren  F.  v.  Raumer ,  Wächter ,  Passow ,  Kann- 
giesser ,  Kephalides,  Büsching.  Philologie :  die  Her-  1 
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ren  Herber ,  Habicht,  Rohovshy ,  Passow,  Kann - 
giesser  und  v.  d.  Hagen. 

Die  Vorlesungen  fangen  den  18.  April  an. 


Sprachbemerkung. 

In  Nr.  86.  des  Allg.  Anzeigers  der  Deutschen 
(S.  883.)  wird  unter  andern  gerügt,  dass  die  Leipziger 
Liter.  Zeit,  ohne  Grund  mehre  für  mehrere  schreibe, 
welches  Aug’  und  Oiir  gleich  stark  beleidige.  Hier  ist 
der  Grund:  Mehr  ist  der  Gegensatz  von  minder.  Wie 
man  nun  ganz  richtig  mindere,  nicht  minder  er  e ,  spricht 
und  schreibt,  so  sollte  man  auch  mehre,  nicht  meh¬ 
rere,  sprechen  und  schreiben.  Dafür  zeugt  auch  die 
analoge  Bildung  der  Zeitwörter  mehren  und  vermehren, 
die  mehreren  und  vermehreren  lauten  müssten,  wenn 
mehrere  richtig  wäre.  Ueberliaupt  wird  ja  an  alle  Ad- 
verbial  -  Comparativen ,  als  grösser,  kleiner,  länger, 
kurzer ,  nur  ein  e,  nicht  ere  angehängt,  wenn  sie  Ad - 
jecliv-  Comparativen  werden  sollen,  indem  man  grös¬ 
sere,  kleinere  u.  s.  w. ,  nicht  aber  grösserere ,  kleine- 
rere  u.  s.  w.  sagt.  Das  Auge  hat  hier  überall  keine 
Stimme.  Das  Ohr  aber  wird  durch  das  iibeltönende 
mehrere  gewiss  stärker  beleidigt,  als  durch  das  minder 
harte  mehre.  Wenn  endlich  der  Einsender  jener  Rüge 
auf  das  bekannte  Usus  est  tyrannus  sich  beruft,  so 
dient  zur  Antwort,  dass  man  sich  vom  Gebrauche  nicht 
soll  tyrannisiren  lassen ,  wenn  vernünftige  Gründe  da¬ 
gegen  streiten.  Man  gewöhne  also  nur  Aug’  und  Ohr 
an  das  Bessere,  so  wird  von  Beleidigung  nicht  mehr 
die  Rede  seyn  können.  Uebrigens  hat  der  Unterzeich¬ 
nete  schon  in  seiner  Schrift:  Ueber  die  Bef öderung 
des  W ohllauts  der  deutschen  Sprache  (S.  24  ff.)  dar- 
gethan,  dass  das  in  unsrer  Sprache  zu  oft  wiederkeh¬ 
rende  r  in  mehren  Fallen  entbehrlich  sey.  Die  liebe 
Gewohnheit  aber  behält  es  dennoch  bey  ,  damit  das 
verwöhnte  Aug’  und  Ohr  nur  nicht  beleidigt  werde. 

Krug. 


Ankündigungen. 

Tn  der  Camesinaschen  Buchhandlung  in  Wien  ist  fol¬ 
gende  Erbauungsschrift  erschienen  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt  worden  : 

Andachtsbuch  für  gebildete  Familien  ohne  Unter¬ 
schied  des  Glaubensbekenntnisses ,  von  Jacob  Glatz, 
k.  k.  Consisforialratli  und  Prediger  A.  C.  Zweyte 
vermehrte  Auflage.  8.  Wien  1816.  Preis  auf  Velin- 
papier  1  Thlr.  16  Gr.  oder  3  Fl.  rhein.  Schreibpapier 
1  Thlr.  8  Gr.  oder  2  Fl.  24  Kr.  Druckpapier  1  I'hlr. 
oder  1  Fl.  48  Kr. 

Die  erste  Auflage  dieses  Andachtsbuches  war  weit 
über  4ooo  Exemplare  stark,  aber  sogleich  nach  ihrer 
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Erscheinung  auch  vergriffen ,  so  dass  viele  eingelaufene 
Besteliungen  nicht  befriedigt  werden  konnten.  Meh¬ 
rere  gekrönte  Häupter,  die  auf  das  Werk  unterzeich¬ 
net  hatten ,  haben  dem  Verfasser,  durch  schmeichelhafte 
Zuschrifted  und  königl.  Auszeichnungen  ihre  Zufrie¬ 
denheit  damit  zu  erkennen  gegeben ,  und  mehrere  ge¬ 
lehrte  Zeitschriften  dasselbe  als  eines  der  vorzüglich¬ 
sten  Welke  dieser  Art  bezeichnet  und  empfohlen.  Den 
Freunden  einer  besseren  religiösen  Lectiire  und  einer 
geläuterten,  edleren  Frömmigkeit  und  Erbauung,  wird 
daher  die  Nachricht  willkommen  seyn ,  dass  von  die¬ 
sem  Andachtsbuche  eine  zweyte,  verbesserte  und  ver¬ 
mehrte  Auflage  erschienen,  und  um  die  oben  ange¬ 
zeigten  Preise  zu  haben  ist.  Es  eignet  sich  zu  einem 
Familien  -  Erbauungsbuche  für  alle  Glaubensgenossen, 
für  alle  Stande  und  für  alle  Aller  ;  Hohe  und  Niedere, 
Reiche  und  Arme,  Alt  und  Jung  finden  darin  eine  ih¬ 
rer  Lage  angemessene  herzliche  Ansprache,  Erhebung 
des  Geistes  zu  Gott  und  zu  einer  höheren  Ordnung 
der  Dinge,  bey  den  verschiedenen  Ereignissen  ihres 
Lebens  Belehrung,  Ermunterung  und  Trost;  in  den  Ta¬ 
gen  des  Glückes  so  wie  des  Unglückes  stärkende  Nah¬ 
rung  für  ihr  Gemiith,  Erquickung  auf  dem  Kranken¬ 
bette  und  Labsal  in  der  Stunde  des  Todes.  Eine  Aus¬ 
wahl  vortrefflicher  religiöser  Gesänge  ist  dieser  neuen 
Aullage  als  eine  Zugabe  mitgegeben  worden ,  und  so 
glauben  wir,  dass  sieh  auch  diese  Ausgabe  eines  Bey- 
falls  und  Absatzes  erfreuen  werde,  wie  er  der  ersten 
Auflage  auf  eine  so  ausgezeichnete  Weise  zu  Theil  ge¬ 
worden  ist. 


Genera  Umbelliferarum  ,  Editi'o  nova,  aucta  et  revisa 
a  G.  F.  Ho ff 'mann ,  sumtribus  impressa  fratrum  Zo- 
simadutn,  Mosquae  1816.  Vol.  I.  II.  8.  c.  t.  aen. 

I— V. 

Um  mehrern  Anfragen  mit  einem  Male  zu  genü¬ 
gen,  so  zeigen  wir  hierdurch  an,  dass  vorstehendes 
Werk  uns  von  dem  Hrn.  Verfasser  in  Commission  über¬ 
geben,  und  einzig  und  zu  jeder  Zeit  in  unserer  Hand¬ 
lung  (das  Exempl.  ä  2  Rthlr.  12  Gr.  Sachs.)  zu  erhal¬ 
ten  ist. 

Leipzig , 

Joh.  Benj.  Georg  Fleischersche  Buchh. 


Sämmtlichen  respect.  Buchhandlungen  zeigen  wir 
an,  dass  dieses  Werk  nicht  k  Cond,  sondern  nur  auf 
Verlangen  in  fester  Rechnung  versandt  wird. 

Breslau,  10.  April  1816. 

Jos.  Max  u.  Comp. 


Anzeige  für  Botaniker ,  Oekonomen  und 

Fo  rstmä  nne  r. 


Durch  mehrmals  wiederholte  Reisen,  welche  Hr. 
F.  W.  Sieber  zu  Prag,  durch  ganz  Böhmen,  Oester-' 
reich,  Kärnthen,  Krain,  Tyrol,  das  Littorale  und  einen 
grossen  Theil  von  Italien,  in  botanischer  Hinsicht  un¬ 
ternahm  ,  hat  die  Wissenschaft  gewiss  sehr  gewonnen. 
Die  mit  vielem  Fleisse  gesammelten  und  besonders  gut 
getrockneten  Pflanzen,  bietet  Hr.  Sieber  den  Pflanzen- 
liebhabern  zu  folgenden  Preisen  an: 


Plantae  rariores  Fase.  I.  (1 25  Arten)  fiThl.Pr. 

—  —  —  II.  (  60  —  )  3  — 

—  —  —  III.  (  60  —  )  3  — 

—  —  —  IV.  (  8osiid.  Ital. 

Pflanzen.)  5  — 

—  —  —  V.  (  80  siid.  Ital. 

Pflanzen.)  6  — — 

—  _  —  VI.  (80  Alp.  Pfl.)  4  — 

—  —  —  VII.  (80  — ,  — )  4  — 

80  Arten  seltene  süd-teutsche  Gräser  4  — 
Flora  Bohemica  Cent.  I.  2  — 

—  _  —II.  3  — 

Forstpflanzen,  1 .  Lief.  (enth.  120  Arten)  8  — 

—  —  2.  Lief.  (  —  i4o  —  )  11  — 


C. 

1 6  Gr. 
16  — 

8  — 


16  — 

16  — 


Mit  Vergnügen  habe  ich  für  Botaniker,  welchen 
der  Wohnort  des  Verfassers  zu  entfernt  ist,  den  Ab¬ 
satz  der  Fascikeln  ,  von  welchen  ich  auch  auf  Ver¬ 
langen  Verzeichnisse  der  enthaltenen  Arten  einsenden 
werde,  übernommen,  und  ersuche,  die  Bestellungen 
recht  bald  zu  machen,  indem  Hr.  Sieber  noch  in  die¬ 
sem  Jahre  eine  Reise  nach  der  Insel  Kreta  anzutreten 
gedenkt.  " 

Halle  a,  d.  Saale,  im  April  1816. 


Fr.  Kaulfuss ,  (Nr.  ioo4.) 

..  — 


Bücher  -  Anzeige. 

In  einigen  Wochen  erscheint  in  unserm  Verlage: 

Die  zweyte  verbesserte  Auflage  des  Schulrathes  an 
der  Oder.  für  Vorsteher  der  Volksschulen ,  Lehrer 
an  denselben,  und  andere  Freunde  und  Beförderer 
des  Volksschulwesens.  Herausgegeben  von  Dr.  Daniel 
Krüger  und  Dr.  IV.  Harnisch,  iste,  2te  Lief.  gr.  8. 
(Preis  der  1  steil  bis  4  len  Lief.  2  Tlilr.  16  Gr.) 


Ankündigung  einer  vollständigen  Bearbeitung  der 
B  r ad ley*  scheu  Beobachtungen. 

Die  Untersuchung  der  Beobachtungen  des  grossen 
Bradley ,  die  mich  seit  dem  Jahre  1807.  beschäftigte, 
und  seit  fast  zwey  Jahren  vollendet  ist,  hat  eine  Menge 
von  Resultaten  gegeben,  die  für  die  Astronomie  In¬ 
teresse  und  Wichtigkeit  besitzen.  Die  bis  jetzt  unüber¬ 
troffene  Beobaehtungskr.nst  Bradley' s ,  verbunden  mit 
der  Vortrefflichkeit  seiner  Instrumente,  hat  es  möglich 
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gemacht,  in  die  Resultate  eine  Genauigkeit  zu  legen, 
die  doppelt  schätzbar  ist ,  da  die  Beobachtungen  über 
ein  halbes  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit  gemacht  wur¬ 
den,  und  deshalb  nicht  entbehrt  werden  können,  wenn 
es  darauf  ankötnnit,  die  Bewegungen  der  Himmelskör¬ 
per  mit  Genauigkeit  zu  bestimmen. 

Das  Werk,  welches  ich  über  diesen  Gegenstand 
ausgearbeitet  habe,  enthalt  eine,  allein  auf  Bradley’ s 
Beobachtungen  gegründete,  Untersuchung  aller  auf  die  , 
astronomischen  Beobachtungen  Einfluss  habenden  Eie-  ! 
mente;  ein  Verz<  iehniss  von  3 1 66  Sternen  für  1755.; 
ein  ähnliches  von  108  Sternen,  die'nur  einmal  beob¬ 
achtet  wurden,  und  die  in  keinem  andern  Verzeich¬ 
nisse  Vorkommen;  eine  Untersuchung  des  Vorrückens 
der  Nachtgleichen,  der  Constante  der  Aberration,  der 
eigenen  Bewegung  fast  aller  FlamAead’schen  Sterne, 
der  Parallaxe  einiger  Fixsterne  u  s.  w.  Die  einzelnen 
Abschnitte  dieses  Werks  sind  folgende : 

1)  Untersuchung  der  Instrumente  und  ihrer  Be¬ 
richtigungen. 

2)  Sonnenbeobachtungen  in  der  Nähe  der  Nacht- 
gleichenpuncte. 

3)  Polhöhe  von  Greenwich. 

4)  Stralenbrechung. 

5)  Weitere  Untersuchungen  der  Sonnenbeobach- 
tungen  in  der  Nähe  der  Solstitial  -  und  Aequinoctial- 
Puncte,  mit  der  bekannten  Polhöhe  und  Strahlenbre¬ 
chung. 

6)  Untersuchung  des  alten  Mauerquadranten ;  Ge¬ 
setz  seiner  Veränderlichkeit;  neue  Untersuchungen  der 
absoluten  Rectascensionen. 

7)  Allgemeine  und  specielle  Aberrations  -  und  Nu- 
tations  -  Taf<  ln. 

8)  Register  der  Uhr  von  1750 — 1762. 

9)  Jährliche  Parallaxe  einiger  Fixsterne,  Constante 
der  Aberration  etc. 

10)  Verzeichniss  aller  von  Bradley  beobachteten 
Sterne;  3 166  Sterne,  deren  Existenz  am  Himmel  durch 
neuere  Verzeichnisse  erwiesen  ist,  und  108  Sterne,  die 
nur  einmal  beobachtet  sind  und  sonst  nirgends  Vorkom¬ 
men.  Unter  diesen  können  also  neue  Planeten  seyn ; 
Uranus  ist  nur  einmal  darunter. 

11)  Vorrückung  der  Nachtgleichen. 

12)  Eigene  Bewegung  der  Fixsterne. 

13)  Vergleichung  dieser  Untersuchungen  mit  fremden. 

Das  Werk  wird  etwa  go  bis  100  Bogen  in  Fol. 
stark  werden,  und  in  lateinischer  Sprache  unter  dem 
Titel: 

Fundamentd  j4stronomiae  pro  anno  1 755.  dedueta  ex 
observationibus  virl  inconiparabilis  James  Bradley 
in  specula  astronomica  Grenovicensi  per  annos  ijbo 
-—1762.  institutis, 

erscheinen. 


May. 

als  dass  eine  Buchhandlung  seinen  Verlag  übernehmen 
könnte,  so  bin  ich  gezwungen,  den  Weg  der  Subscrip¬ 
tion  einzuschlagen.  So  bald  dadurch  ein  Theil  der  Ko¬ 
sten  des  Drucks  gesichert  ist,  wird  dieser  seinen  An¬ 
fang  nehmen,  und  so  schnell  als  möglich  gefördert  wer¬ 
den.  Der  Subscriptionspreis  ist  auf  10  Thlr.  Conv.  Cour, 
gesetzt,  die  bey  Ablieferung  des  Exemplars  bezahlt 
werden.  Aufträge  zu  >ammeln,  haben,  ausser  meinen 
verehrten  Freunden  ,  den  Hrn.  Professor  Bode  in  Ber¬ 
lin,  Professor  Gauss  in  Göttingen,  von  Lindenau  in 
Gotha  und  Doctor  Olbers  in  Bremen,  die  Herren  Buch¬ 
händler  Fr.  Nicolovius  in  Königsberg  und  W.  Rein 
in  Leipzig  güfigst  übernommen. 

Königsberg  den  26.  Jan.  1816. 

F.  TV.  Bes  sei. 


Literarische  Anzeige.' 

Um  allen  Collisionen  zuvorzukommen,  zeige  ich 
hiermit  an: 

1)  Hochsang  auf  den  heil.  Hanno ,  Erzb.  zu  C0I11, 
ein  altteutsches  Gedicht  aus  dem  12.  Jahrh.,  histor. 
kritisch  bearbeitet,  mit  besonderer  Rückicht  auf  den 
darin  liegenden  Mythos,  nebst  Untersuchungen  über 
das  Alter  des  Gedichts.  Zur  Seite  geht  eine  neu¬ 
deutsche,  metrische,  freye  Uebersetzung  des  Urtex¬ 
tes,  und  am  Rande  eine  genaue  lateinische.  Am  Ende 
folgen  Anmerkungen  über  die  Bedeutung  und  den 
echten  Sinn  der  schwersten  Wörter;  vorausgeschickt 
wird  eine  Darstellung  vom  Leben  des  Helden,  haupt¬ 
sächlich  um  seine  Einwirkung  auf  den  Geist  seiner 
Zeit  zu  bestimmen. 

2)  IVigalvis ,  ein  Heldengedicht  aus  den  Zeiten  der 
Tafelrunde  ,  aus  einem  neuentdeckten  Manuscripte, 
histor.  kritisch  bearbeitet,  mit  Einleitungen  u.  Wort¬ 
erklärungen. 

3)  Kritische» ,  altteutsches  Wörterbuch,  nach  der  Ab¬ 
stammung  bearbeitet,  und  verglichen  mit  den  ver¬ 
wandten  Sprachen. 

Die  Bearbeitung  aller  greift  aufs  innigste  in  ein¬ 
ander  ,  und  die  beyden  erstem  sind  ihrer  Vollen¬ 
dung  nahe. 

Cöln,,  im  Marz  1816. 

Al.  Fr.  Jos.  D  urnbech. 

Dr,  d.  Philos.  u.  Prof.  d.  Geschichte, 
griech.  u.  alten  Lit.  am  kön.  preuss. 

Gymnasium  zu  Cöln. 


Herr  Dr.  Chladni  ist  von  der  königl.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Berlin  zum  Correspondeuten  der 
physical.  Classe  auf  genommen  worden. 


Da  aber  ein  solches,  nur  den  Astronomen  interes¬ 
santes  Werk,  einen  viel  zu  geringen  Absatz  verspricht, 


881 


S82 


Leipziger  Literatur  - Zeitung. 

Am  6-  des  May.  Hi.  1816. 


S  taa  tswirthschaft. 

Revision  dev  Mittel ,  die  Schulden  eines  Staats  zu 
tilgen ;  in  Briefen  an  einen  Freund,  geschrieben 
im  Jahre  1812  von  Georg  Friedrich  Peter son , 

Commissair  des  kÖn.  Ober  -  Hof-  Marstals  -  Departements 
«u  Hannover.  Lüneburg ,  in  Coram.  bey  Herold 
und  Wahlstab.  i8i5;  VIII  und  68  S.  8.  (10  Gr.) 

Diese  Briefe  wurden  geschrieben  im  J.  1812  an 
einen  Meklenburger ,  als  man  sich  in  diesem -Lande 
mit  der  Heilung  der  damals  schon  geschlagenen 
Wunden  beschäftigte,  ohne  zu  ahnen,  dass  noch 
tiefere  würden  geschlagen  werden.  Der  Freund, 
an  den  sie  geschrieben  wurden ,  war  nach  der  Er¬ 
klärung  des  Vfs.  Vaterlandsfreund,  Deutscher  im 
wahren  Sinne  des  Worts;  er  wollte  Materialien 
sammeln  ,  um  an  der  Wiedererneuerung  seines 
Vaterlandes  zu  arbeiten.  Er  starb  aber,  als  er 
kaum  die  Morgenröthe  der  deutschen  Freyheit  sah, 
und  schickte  vorher  dem  Vf.  die  Briefe  zurück, 
mit  dem  Wunjche  sie  drucken  zu  lassen.  —  Al¬ 
lerdings  sind  sie  auch  des  Drucks  nicht  unwerth. 
Es  sind  ihrer  sechs.  Der  Sachkenner  wird  zwar 
daiin  nicht  viel  Neues  finden;  indess  er  wird  ge¬ 
stehen  müssen,  dass  sich  der  Vf.  zu  liberalen  An¬ 
sichten  bekennt,  und  dass  seine  Vorschläge  im 
Ganzen  auf  richtigen  Principien  beruhen.  Die 
Vorschläge  selbst  laufen  dahinaus,  dass  nächst  rich¬ 
tigem  Zinsenabtrage  auch  auf  allmähligen  Abtrag 
der  Capitale  und  zu  dem  Zweck  auf  die  Errich¬ 
tung  eines  Tilgungsfonds  gedacht  werden,  und  dass 
der  letztere  insbesondere  bedeutend  genug  seyn 
müsse,  um  die  vorhandene  Schuldenlast  binnen 
der  Lebenszeit  Einer  Generation ,  oder  Dreyssig 
Jahren  abzutragen,  weil  jede  Generation  ihre  ei¬ 
gene  Last  zu  tragen  habe,  und  das  Belasten  künf¬ 
tiger  Generationen  sich  nicht  wohl  rechtfertigen 
lasse.  Die  Fonds  zu  bey  den,  der  Zinsenabtragung 
und  Schuldenzahlung,  aber  sollen  in  einer  extraor- 
dinairen  Contribulion  gesucht  werden,  namentlich 
in  einer  Einkommensteuer  von  den  Unterthauen 
nach  einer  Vertheilung  in  mehrere  Classen  ,  nach 
Verhältniss  ihres  Einkommens  erhoben;  in  einer 
Vermehrung  der  Auflage^  auf  fremde  eingefuhrle 
Gegenstände  des  Luxus  und  Vergnügens;  in  dem 
Ertrage  einer  Classenlotterie 5  in  einem  Impost  auf 

Erster  Bund. 


Salz  und  inländ.  und  ausländ.  Tabak ,  in  einer  Auf¬ 
lage  auf  zum  Luxus  gehaltene  Bediente,  Pfe.de  u. 
Meubles,  und  in  dem  Ertrag  einer  Verloosu ng  der 
Staatsobligationen.  Am  Schlüsse  ( S.  58  ff.)  sucht 
der  Vf.  in  einer  Berechnung,  bey  der  er  ein  Land 
von  2000000  Menschen  mit  20000000  Schulden  vor 
dem  Auge  hat,  die  Ausführbarkeit  seiner  Vor¬ 
schläge  nachzuweisen.  Ob  dieser  Nachweis  gelun¬ 
gen  sey,  müssen  wir  indess  dahin  gestellt  seyn 
lassen.  Es  kommt  bey  s  »leben  Berechnungen  stets 
aut  die  individuellen  Verhältnisse  des  Landes  au, 
und  lässt  sich  ohne  Kenntniss  solcher  die  Richtig¬ 
keit  solcher  Berechnungen  nie  prüfen.  Nur  so 
viel  wollen  wir  bemerken,  dass  uns  der  Ertrag  der 
Staatsobligationen  -  Lotterie  am  wenigsten  mit  Zu¬ 
verlässigkeit  gewahren  lassen  möchte,  wie  uns  denn 
überhaupt  die  ganze  ( S.  5o)  entwickelte  Idee  einer 
solchen  Lotterie  nicht  recht  gefallen  will.  —  Ue- 
brigens  fuhrt  diese  kleine  Schrift  wohl  um  deswil¬ 
len  den  Titel:  Revision ,  weil  der  Vf.  sich  neben- 
bey  immer  mit  einer  Prüfung  und  Widerlegung 
der  kleinen  Schrift  des  Hrn.  von  Bülow,  über  die 
Quellen  zum  Abtrag  und  Tilgung  der  Staats¬ 
schulden  beschäftigt  und  Biilow's  Vorschläge  ei¬ 
gentlich  der  Faden  sind,  an  welchem  der  Verf. 
seine  Vorschläge  geknüpft  hat. 


Eduard  Solly’s  Considerations  on  political  oe- 
conomy.  Betrachtungen  über  S taatswirthschaft. 
Im  englischen  Original  und  in  deutscher  Ueber- 
setzung,  nebst  einigen  Erläuterungen  des  Verfs. 
Berlin,  in  der  Realschulbuchh.  18 14.  54  S.  in  4. 
(8  Gr.) 

Der  erste  Abschnitt  dieser  Betrachtungen,  wel¬ 
cher  bis  S.  12  geht,'  wurde  auf  Veranlassung  ei¬ 
niger  Freunde  des  Verfs.  in  Schweden  bey  seiner 
dortigen  Anwesenheit  im  J.  1812  gedruckt.  Den 
zweyten  fugte  derselbe  funzu,  als  er  sieh  später  zu 
London  aufliielt,  und  in  der  Gestalt,  wie  sie  vor- 
liegen,  wurden  sie  mit  Genehmigung  des  Vfs.  ge¬ 
il  ruckt,  weil  sie  bis  jetzt  noch  nicht  in  den  Buch¬ 
handel  gekommen  waren.  Das  Ganze  ist  eine 
skizzirte  Darstellung  der  Elementarleh reu  der  Staats- 
wirthschaft,  bey  der  der  Verf.  aul  den  Ungrund 


8^3 


884 


1816. 

mehrerer  In  England  populären  Vorurtheile  aufmerk¬ 
sam  zu  machen  sucht.  Seine  Hauptlehren  sind:  die  drey 
grossen  Quellen  des  N 'atiorialwolilstandes sind  Hervor-' 
bringung,  Verbrauch  u.  Ausreichung  ;  u.  die  Haupt¬ 
tendenz  seiner  Erörterung  ist  die,  den  hohen  Ein¬ 
fluss  nachzuweisen ,  den  der  Verbrauch  der  Er¬ 
zeugnisse  auf  den  Nationalwohlstand  hat.  So  wie 
er  die  Sache  darstellt,  hat  die  Subsumtion  derCon- 
suintion  unter  die  Förderungsmittel  des  National¬ 
wohlstandes  allerdings  sehr  vieles  für  sich,  doch 
ist  seine  Theorie  nicht  neu,  sondern  im  Grunde 
dieselbe,  zu  der  sich  schon  fruherhin  Lauderdale 
bekennt,  u.  die  auch  unsre  neuesten  staatswirthschal'tl. 
Schriftsteller  in  Deutschland  zum  Grundeilirerstaats- 
wirthschaftl.  Theorien  gelegt  haben.  Die  Haupt¬ 
sätze,  auf  welchen  die  Theorien  des  Vfs.  beruhen, 
sind  übrigens  folgende:  Der  Werth  einer  Sache 
beruht  in  ihrem  Gebrauch  (use) ,  dieser  im  Ver¬ 
brauche  ( Consumption )  d.  h.  (S,  27)  im  vollendeten 
Gebrauche.  Perbrauch  ist  die  Verwirklichung  des 
TVerths  ( Consumption  is  the  realizn lion  oj  value ). 
Verbrauch  ist  nächstdem  —  und  die.ss  ist  der  Grund¬ 
pfeiler  des  ganzen  Raisonuerr.enls  des  Vfs.  —  die 
V er w er thung  der  Hervorbringung  ( Consumption  is 
the  realisazion  oj  Produclion).  Was  vwr  durch 
Anbau  des  Eodens  oder  durch  Handarbeit  her  Vor¬ 
bringen ,  bleibt  ohne  Werth,  wenn  wir  es  nicht 
benutzen  und  verbrauchen ;  und  obwohl  der  Be- 
grif  von  Verbrauchen  so  oft  mit  dem  der  Armutli, 
der  Begrif  von  Reichthum  mit  dem  von  Anhäu- 
fen  gepaart  ist,  so  muss  dennoch  das  Erstere  Ver¬ 
mehrung,  das  Letztere  Verminderung  der  Hervor¬ 
bringung  bewirken,  denn  das  zu  vermehren,  was 
man  nicht  gemessen  will,  fehlt  es  an  Reiz  (S.  5); 
und  nur  aus  dem  Verbrauche  entspringt  die  neue 
Hervorbringung;  nur.  durch  ihn  besieht  das  Band 
der  gegenseitigen  Abhängigkeit  und  des  gegenseiti¬ 
gen  Vortheils  im  geselligen  Vereine.  Obschon 
Hervorbringung  das  Mittel  des  Einkommens  bil¬ 
det  ( the  me  ans  of  inconic ),  so  ist  es  doch  der  Ver¬ 
brauch,  welcher  dem  Einkommen  Werth  gibt. 
W  as  übrig  bleibt,  kehrt  zurück  als  ein  H  inderniss 
[a  check')  der  Hervorbringung  (S.  17).  Im  Gegen- 
theil  da  Verbrauch  der  Zweck  der  Hervor¬ 
bringung  ist,  so  vermehrt  sich  diese  ,  je  mehr 
jener  zunirrmt.  Kein  Land ,  glaubt  der  Vf. ,  .stelle 
von  dieser  Behauptung  ein  kräftigeres  Beyspiel  dar, 
als  England.  Der  Reichllium  Englands  beruhe  in 
vermein  ter  Hervorbrineung ,  unterhalten  durch  ver- 
mehrten  Verbrauch.  (S.  5)  Auf  Sparsamkeit,  aul 
welche  unsre  meisten  staatswirthschafllichen  Schrift¬ 
steller  einen  so  hoben  Werth  legen,  kann,  dieses 
vorausgesetzt,  der  Vf.  nicht  viel  halten ;  und  diess 
ist  denn  auch  wirklich  der  Fall.  Er  tadelt  (S.  21) 
die  kleinliche  Wirthscha  filichkeit  vermögender  Leute, 
die  nicht  den  ganzen  Betrag  ihres  Einkommens  aul¬ 
wenden.  W  ährend  sie  den  armem  Classen  die 
Mittel  des  Einkommens  vorenlhalten ,  bemerken 
sie  —  meint  er  —  nicht,  dass  ihre  Sparsamkeit 
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zum  Nachtheile  ihres  eignen  Einkommens  zurück¬ 
wirke;  denn  Einkommen  wird  durch  Verbrauch 
vermehrt.  Je  mehr  dieser  zuuimmt,  je  mehr  er¬ 
weitert  sich  auch  die  Hervorbringung ;  es  gehe  da¬ 
mit  o ungefähr  zu;  wie  mit  Zins"  vom  Zins  (S.  5). 
Uebrigens  wirke  Handel  auf  beyde,  Hervorbrin¬ 
gung  und  Verbrauch,  wie  beyde  auf  einarider,  und 
für  handelnde  Nationen  liege  schon  der  Gewinn 
im  Handel  seihst,  dadurch  dass  sich  hier  eine  Ver¬ 
werthung  des  Leberflüssigen  und  Werthlosen  er- 
zeugt.  Handel  zwischen  Nationen  sey  denselben 
gegenseitig  und  gleich  wohlthätig;  keine  Nation 
handle  auf  Kosten  der  Andern  (S.  7).  Der  Vor¬ 
theil  des  auswärtigen  Handels  bestehe  nicht  in  der 
Ausfuhr  und  in  dem  Ueberschusse  ihres  Betrags 
über  den  Betrag  der  Einfuhr;  auch  nicht  in  dem 
Golde  und  Silber  ,  das  jener  erste  Ueberschuss  ein¬ 
bringe,  sondern  Einfuhr  sey  die  Verwerthung  ( the 
realizalion)  f er  Ausfuhr,  und  Einfuhr  wirke  auf 
Ausfuhr,  wie  V  erbrauch  auf  Hervorbringung.  Wenn 
die  wohlhabendere  Nation  nicht  den  Anfang  damit 
mache,  der  ärmern  ihre  Erzeugnisse  abzukaufen, 
so  wurde  diese  dagegen  keine  Waare  einzukaufen 
vermögen,  und  je  mehr  eine  Nation  einkaufe,  de¬ 
sto  mehr  müsse  ihr  dagegen  abgekauft  werden. 
Das  Ganze  der  Einfuhr ,  als  Verwerthung  der 
Ausfuhr ,  ist  Gewinn  für  die  Nation  (S.  7).  Geld , 
worauf  man  bisher  beym  Verkehr  der  Völker  so 
sehr  sah,  sey  weiter  nichts  ,  als  das  Mittel  zur  Voll¬ 
ziehung  der  Ausgleichung  zwischen  den  Nationen 
unsers  Welttheils  und  überhaupt  nur  das  Rad,  in 
dessen  Umschwünge  Verbrauch  auf  Hervorbrin¬ 
gung,  Hervdrbriugung  auf  Verbrauch  folgt.  Für 
den  Einzelnen  bestellt  sein  Werth  nur  in  der  Er¬ 
wartung  (S.  9)  und  im  Ganzen  beschleunige  es  die 
Operation  von  Hervorbringen  und  Verbrauch  nur 
durch  Auticipation  (S.  20).  So  lange  übrigens  Geld 
auf  seinen  natürlichen  Gebrauch  beschränkt  sey, 
behalte  es  seinen  Werth,  selbst  im  Umlaufe  als 
Papier.  Aber  eine  fast  unerlässliche  Einschrän¬ 
kung  gegen  das  Uebermaas  des  Ausgangs  in  die¬ 
ser  Form  sey  es,  dass  es  jn  sich  selbst  verwer- 
thungs-  und  ausgleichungsrähig  sey;  denn  es  ist 
nicht  genug,  dass  Papiergeld  auf  Sicherheit  ge¬ 
gründet  sey,  wenn  diese  nicht,  wie  die  Natur  des 
Geldes  es  fordert,  au sglei c h u ngs fähig  ist  (S.  11). 
Der  Aufwand  der  Regierungen,  der  gewöhnlich 
mit  missgünstigem  Blicke  betrachtet  werde,  sey 
Verbrauch  und  Verwerthung  eines  gewissen  Theils 
der  Hervorbiingung,  und  nicht  wohl  zu  bestim- 
men  sey  es,  was  als  noth wendiger  Theil  des  Auf¬ 
wands  der  Regierung  zu  betrachten  sey  und  was 
als  Verschwendung.  Setze  die  Regierung  durch  Un¬ 
ternehmungen,  welche  man  auch  als  nicht  nothvv endig 
betrachten  möge,  einen  Zweig  des  Erwerbfleisses 
in  Schwung,  so  (heile  dieser  solchen  auch  andern 
Zweigen  mit.  Was  das  Vermögen  der  Individuen 
übersteigt,  sey  für  das  Ganze  ein  Leichtes  (S.  1 5^. 
Uebrigens  wünscht  der  Vf.  (S.  21),  dass  alle  Auf- 
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lagen  vom  Einkommen  gehoben  würden;  nie  vom 
Verbrauch;  denn  allemal  sey  sie  liier  ein  Hiuder- 
niss  für  den  Verbrauch ,  den  Beförderer  der  Her- 
vorbringuug  (S.  122). 

Es  ist  unverkennbar,  dass  in  diesen  Betrach¬ 
tungen  des  Vis. ,  so  paradox  auch  manches  schei¬ 
nen  mag,  sehr  vieles  Wahre  liegt ;  und  wünschens- 
werth  ist  es,  dass  seine  Ansichten  über  den  Han¬ 
del  bey  den  Gouvernements  Eingang  finden  mö¬ 
gen.  Nur  erfordert  die  Anwendung  seiner  Lehre 
einige  Vorsicht,  die  sich  iudess  von  selbst  lehrt, 
wenn  die  Regierungen  der  Natur  der  Sache  freyen 
Lauf  lassen,  das  heisst,  wenn  sie  sich  nicht  ein¬ 
fallen  lassen ,  in  das  Rad  der  menschlichen  Wirth- 
sehaft  gewaltsam  einzugreifen,  und  den  Verbrauch 
so  zu  fördern  j  wie  sie  oft  die  Sparsamkeit  zu  för¬ 
dern  suchten;  und  wenn  sie,  was  ihre  eigne  Un¬ 
ternehmungen  betrift,  stets  mit  dem  Stieben  zu 
Werke  gehen,  dem  Volke  nicht  mehr  aufzubür¬ 
den  als  es  leicht  tragen  kann;  denn  durch  uuuö- 
thigen  oder  wohl  gar  verschwenderischen  Verbrauch 
der  Regierung  die  Hervorbringung  fördern  zu  wol¬ 
len  ,  das  winde  wohl  kein  liberal  gesinnter  Staats- 
wirth  je  wünschen  mögen.  In  einer  solchen  För¬ 
derungsweise  liegt  immer  etwas  sehr  unnatürliches, 
das  im  Allgemeinen  dem  Wohl  der  Völker  nie  Zu¬ 
sagen  kann.  Gut  und  nützlich  ist  es,  dass  derje¬ 
nige,  der  selbst  Hervorbringer  ist,  den  Betrag  sei¬ 
ner  Productionen  verbrauche;  aber  wer  nichts  her¬ 
vorbringt,  wer  das,  was  andre  hervorbringen ,  nur 
so  ohne  Ausgleichung  an  sich  nimmt,  wie  die  Re¬ 
gierung,  dem  ist  Sparsamkeit  nie  genug  zu  em¬ 
pfehlen. 


U  e  b  e  r  s  e  t  z  u  n  £  e  n. 

Guarini’s  treuer  Schäfer ,  eine  Tragicomödie. 
Ueberselzt  von  August  Arnold.  Gotha,  bey 
Ellinger.  i8i5.  8.  292  S.  (1  Thlr. ) 

Diess  dramatische  Gedicht  ist  zu  berühmt  und 
allgemein  bekannt,  als  dass  es  noch  einiger  beson¬ 
der  n  Worte  bedurfte,  und  wir  können  uns  begnü¬ 
gen,  zur  richtigen  Würdigung  desselben  —  denn 
es  ist  von  manchen  eben  so  sehr  herabgesetzt  wor¬ 
den  ,  als  von  andern  hochgepriesen  —  nur  daran 
zu  erinnern,  dass  dasselbe  zwar  im  Jahre  i585  in 
Turin  mit  grossem  Pompe  ist  aufgeführt  worden, 
dass  aber  in  jener  Zeit  das  Theater  in  Italien  noch 
in  seiner  Kindheit  war,  und  es  also  nicht  zu  ver¬ 
wundern  ist,  wenn  in  diesem  Drama  so  wenig  ei¬ 
gentlich  dramatisches  Leben,  und  des  Lyrischen, 
bebildernden  u.  Reilectirenden  zii  vielgefunden  wiid. 

W  as  nun  die  Uebersetzung  des  treflichen  Wer- 


M-ayi 

kes  betrifft,  so  können  wir  sie  nicht  unbedingt  em¬ 
pfehlen;  sie  ist  zu  ungleich  und  nur  tlieil  weise  so 
beschaffen,  dass  .sie  einen  ähnlichen  Genuss  wie 
die  Urschrift  gewahrt.  Manches  ist  dem  Ueber- 
setzer  sehr  gut  gelungen,  manches  nur  halb,  an¬ 
dres  bleibt  gar  zu  merklich  hinter  dem  Originale 
zurück ;  letzteres  ist  besonders  in  den  gereimten 
Stellen  der  Fall.  Zuweilen  macht  sich  der  Ver¬ 
deutsch  er  die  Arbeit  zu  leicht,  indem  er  sich  in 
Versetzung  der  Wörter  zu  viel  Freyheit  erlaubt, 
auch  manche  nichts  sagende  Ausfullungswörter  ein¬ 
schiebt,  und  nicht  genug  auf  den  Wohllaut  und 
die  Anmuth  der  Verse  Rücksicht  nimmt. 

Um  dieses  unser  Ur  tlieil  zu  belegen,  wollen 
wir  nur  aus  dem  ersten  Aufzuge  mehrere  Stellen 
hersetzen : 

Seite  10.  O  Sylvius,  wozu  gab  dir  die  Natur 
In  deinen  schönsten  Jahren 
So  zart’  und  hohe  Schönheits  -  Blüte  denn, 

Bist  du  bemüht,  mit  Füssen  sie  zu  treten. 

Man  vergleiche  die  Urschrift: 

'  O  Silvio,  Silvio,  a  che  ti  die  natura 
Ae’  piü  begli  anni  tuoi 
Fior  di  beltä  si  delicato  e  vogo 
Se  tu  se1  tanto  a  Colpcstarlo  intento. 

Der  erste  und  dritte  Vers  würde  schon  besser  lau¬ 
ten,  wenn  er  hiesse: 

O  Sylvius  ,  Sylvius ,  wozu  gab  Natur 
So  zart’  und  hohe  Schönheitsblüte  dir. 

Das  hist  du  bemüht  entspricht  dem  sei  intento 
nicht  ganz. 

Seite  11.  Du  wirst  ihr  nicht  entfliehen, 

JVo  lästig  dann  ihr  Glühen. 
a  tempo  il  ( l’amore )  sentirai 
che  tempo  non  avrai. 

besser  wäre  schon: 

Wenn  qualvoll  ist  ihr  Glühen.’ 

Seite  l4.  Der  Zeit  lästige  Mängel 

klingt  sein’  hart  • —  trostlose  für  lästige  würde  den 
Wohlklang  weniger  verletzen. 

Seile  16.  Die  Wände  von  der  Heerdcn  Stimm’  ertönen. 
Was  nur  verliebtes  Stöhnen  — 

Bleibt  merklich  hinter  der  Urschrift  zurück: 

mugge  inmandra  Varment o ,  e  cpue'  muggiti 
Saro  amorosi  inviti. 

Seile  17*  Ich  hin  ein  Mensch,  stolz  dessen, 

Dass  menschlich  ich,  und  mit  dir,  der  du  Mensch, 
Oder  vielmehr  du  einer  solltest  seyn. 

ist  eine  so  mangelhafte  und  zum  Tiicd  undeutsche 
Uebersetzung ,  dass  es  einer  Vergleichung  mit  dem 
Originale  nicht  bedarf. 
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Seite  18. -  —  und  pflegte  sich  zu  ret!cn 

Wie  in  der  Liebe  Port,  in  ihre  Arme, 

JVo  seine  Seufzer  süss  und  fireyes  Athmen 
Bestandener  Gefahren ,  und  gleichsam 
Ein  neuer  Stachel  ihm  zu  neuen  Thaten. 

kommt  einem  Galimathias  sehr  nahe.  Man  ver¬ 
gleiche  das  Original: 

—  —  —  e  nel  hal  sen  di  lei 
quasi  in  porto  d.' Amor  solea  ritrarsi  ; 

Un  sono  i  suoi  sospiri?  Dolci  r'spiri 
delle  passate  noie ,  e  quasi  acute 
Sti/noli  al  cuor  nelle  future  imprese . 

S.  27.  So  redeten  die  zwey  Geliebten,  so 

Bracht’  Lieb'  und  Untreu’  ihnen  solchen  Jammer, 

Unvollkommner  lässt  sich  das  Original  kaum  wie- 
dergebeu : 

Tal  fine  ebhen  gli  amanti:  a  tal  miseria 
Troppo  amor  e  perfidia  ambidue  trasse. 

Wie  hart  und  unverständlich  sind  folgende  Verse 
auf  derselben  Seite : 

Doch  was  wird  au»  de»  Volkes  Streben  ? 

Beruhigt  Cynthia?  Hört  auf  das  Uebel? 

Wie  übellautend  und  gezwungen  folgende  gereimte 
Verse  S.  5o. 

Die  immer  schwarze  Wolken  bringen  (!  )  der  Trauer 
Unglücklich  Liebenden,  und  Thränenschauer. 

und  Seite  52.: 

Was  würd’  aus  dir,  wenn  gar  nicht  du  versehen 
Mit  Liebhabern  dich  fändest. 

Folgendes  ist  ein  wahrer  Galimathias : 

Doch  Keiner  hat,  so  viel  ich  kenn ,  mein  Herz, 

Doch  ach !  nur  weis»  ich  nicht ,  wie  dieses  Mal 
Myrtill  dorthin  gelangt ,  und  mich  so  quält, 

Dass  ich  kaum  atlime  mehr,  und  was  noch  schlimmer, 
Ich  seufz'  um  mich  ,  nicht  andre  zu  betrügen. 

und  nicht  minder  folgendes: 

Dann  wird  ein  jedes  Pfiäumchen  (Fläumchen)  ausgerauft, 
Und  jedes  Haar,  das  ungelegen,  kühn, 

Mit  solchem  Schmerz ,  dass  Marter  der  Betrug. 

Einzelner  Stellen  wird  es  weiter  nicht  bedür¬ 
fen,  um  unser  Urtheil  zu  belegen.  Nun  müssen 
wir  noch  einen  Theil  von  dem  Chor  hersetzen,  der 
dem  Uehersetzer  ganz  und  gar  mislungen  ist,  so 
dass  sich  seinen  Worten  kaum  ein  Sinn  abrathen 
lässt. 

O  mächtig,  hoch  Gesetz,  das  stets  enthielt 
Zeus  Schoos  ,  das  er  gebohreu , 

Dess  Lieb’  und  sanfte  Macht  des  Herzens  Füll© 

Zum  hohen  Geist  —  den  unbegriffen  fühlt, 

Wem  Leben  nur  erkohren  — 

Hinzieht  j  doch  die  Natur  zwingt  strenger  Wille 


Nicht  ist’»  die  schwache  Hülle, 

Die  selbst  der  Sinn  kaum  sieht,  die  wird,  hinsinket, 

So  wie  die  Stunde  winket 

Nein  der  verborgne  Saarn’  und  inn’re  Kraft, 

Der  ew’ge  Dauer,  die  bewegt  und  schafft. 

Und  wenn  die  schwangre  Erd’  hervorgebracht 
So  schöne  Wunderformen-,  — 

Wenn  in  der  Sonn’,  was  sie  zur  Glut  gezwungen, 

Im  grossen  Mond  und  in  der  Sterne  Pracht, 

Ein  Geist  lebt ,  dem  zu  formen 

Das  Weltall  ward,  von  seiner  Kraft  durchdrungen; 

Uud  wenn  durch  ihn  entsprungen 
Die  Menschen;  Thier’  und  Pflanzen  er  durchglühet; 
Wenn  bald  die  Erde  blühet, 

Und  ihre  rauhe  Stirn  vom  Schnee  bald  hell ;  — 

So  kommts  aus  deinem  regen,  ew’gen  Quell  u.  c.  w. 

Zum  Beschluss  geben  wir  nun  eine  von  den 
am  besten  gelungenen  Stellen: 

Blick’  um  dich  her  nun,  Sylvius , 

Was  Liebliches  und  Schönes  du  gewahrest, 

Ist  nur  der  Liebe  Werk.  Der  Himmel  liebt. 

Es  liebt  das  Meer,  die  Erde. 

Sieh’  Venus,  die  dort  oben  herrlich  strahlt, 

Die  Morgenröth’  ankündend, 

Auch  sie  durchglühet  Lieb’  und  fühlt  die  Flamme 
Des  eignen  Sohns,  und  sie,  die  Liob’  erweckt, 

Sie  glänzt  dort  Lieb’  entflammet. 

Diess  ist  vielleicht  die  Stunde, 

Wo  sie  verstohlnen  Freuden  und  dem  Arm 
Des  Lieblings  sich  entwindet. 

Sieh’  nur ,  wie  sie  dort  funkelt ,  wie  sie  lächelt. 


Das  Vöglein,  das  so  süsse. 

So  lieblich  singt,  und  muthwillig  dort  flattert, 

Zur  Buche  von  der  Fichte 
Und  wieder  zu  der  Myrthe, 

Hält’  es  der  Menschen  Stimme, 

Es  rief :  Ich  glüh’ ,  ich  fühl’  der  Liebe  Schmerzen ! 
Und  wirklich  fühlt  es  Gluth  auch  in  dem  Herzen; 
Und  lallt  in  seiner  Sprache, 

So  dass  sie  ihn  versteht,  die  Heissbegehrte, 

Nur  Sylvius  sollte  hassen 
Der  süssen  Herrin  Liebe, 

Die  schamhaft  ihm  gestand’  die  holden  Triebe, 


Den  Wald  durcbbrüllt  der  Löwe, 

Doch  nicht  aus  wildem  Grimme , 

Es  ist  der  Liebe  Stimme. 

Kurz  alles,  alles  liebet, 

Nur  du  nicht,  Sylvius.  Wär’st  die  einz'ge  Seele 
Des  Landes,  Meers,  der  Lüfte, 

Die  ohne  Liebe  wäre? 

Ach  ia,sse  nun  die  Wälder, 

Bethörter  Jüngling,  lass’  das  Wild  und  liebe  ! 
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Bibel  e  r  k  1  ä  r  u  n  g. 

1.  Die  Psalmen ,  für  eine  gebildete  deutsche  Dame 
übersetzt  und  in  Kürze  erläutert  von  Dr.  Joh. 
Jak.  Stolz  (vormals  Pastor  Primarius  zu  St.  Martini  und 
Professor  der  Theologie  an  dem  Gymnasium  der  freyen 
Hanseestadt  Bremen).  Zürich,  bey  OrelJ,  Füssli 

und  Compagnie,  i8i4.  XXXJI.  und  55 2  S.  gr. 
8.  (2  Tlilr.) 

2.  Die  Psalmen ,  als  Fortsetzung  des  von  Bren- 
tanoschen  alten  Testaments,  aus  dem  Hebräischen 
übersetzt  und  erklärt.  Von  Antonius  Thaddäus 
De  reser ,  der  Theologie  und  Philosophie  Doctor ,  Pro¬ 
fessor  und  geistlichem  Rath©  zu  Breslau,  Fratlkf.  a.  M. 
b.  Franz  Varrentrapp,  422  S.  gr.  8.  (l  Rthlr.  16  Gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Die  heilige  Schrift  des  alten  Testaments.  Dritten 
Thetis  erster  Band ,  welcher  die  Psalmen  ent¬ 
hält.  Auf  Befehl  des  Hochwürdigsten  Fürsten 
und  Herrn,  Herrn  Ruperts  II.,  Abts  des  fürstl. 
Hochstifts  Kempten  etc.  Herausgegeben  von 
Dominikus  von  Brentano ,  Hochfürstl.  Kempt.  geistl. 
geheimen  Rath  und  Hofkaplan.  j&weyte  VOil  Dr.  De- 
reser  besorgte  Ausgabe. 

D  e  beyden  vor  uns  liegenden  Ueberselzungen  der 
Psalmen  sind  für  gebildete  Leser  bestimmt,  welche 
ke.ne  eigentlich  gelehrte  und  Sprachkenntnisse  be¬ 
sitzen  und  bey  de  rühren  von  Männern  her,  deren 
Verdienste  als  Bibel  -  Uebersetzer  schon  längst  all¬ 
gemein  anerkannt  sind,  so  verschieden  sie  auch  in 
ihren  Ansichten  und  Grundsätzen  der  Erklärung 
der  biblischen  Schriften  immer  seyn  mögen.  Hr. 
D.  Stolz  wurde  zu  seiner  Uebersetzung  durch  eine 
nach  gründlichen  Kenntnissen  aller  Äst  begierige 
Dame  in  Niedersachsen  veranlasst,  die  schon  in  ei¬ 
nem  der  ersten  Jahre  dieses  Jahrhunderts  dem  Hin. 
D.  St.  ihren  Wunsch  zu  erkennen  gab,  in  Anse¬ 
hung  der  Psalmen  ganz  helle  gesehen,  sie  nicht 
allein  in  einer  möglichst  treuen,  den  Geist  der  Ur¬ 
schrift  so  viel  wie  möglich  darstellenden  Ueberse- 
tzung  lesen  .‘sondern  auch  die  Veranlassung  eines  je¬ 
den  Psalms,  die  Tendenz  desselben,  die  Lage  des 
Erster  Band. 


Psalmdichters,  und  was  überhaupt  zu  einem  klaren. 
Verständnisse  dieser  israelitischen  Blumenlese  nö- 
thig  sey ,  sofern  sich  dieses  heut  zu  Tage  noch  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  bestimmen  lasse,  zu  er¬ 
fahren,  um  so  weit  es  in  einer  Uebersetzung  au- 
gelie,  diese  alten,  ihr  lieben,  Gedichte,  ohne  Au- 
stoss  lesen  zu  können.  Sie  beklagte  sich,  dass  man 
über  die  Psalmen  entweder  nur  für  Sprachforscher 
oder  bloss  für  Erbauungssuchende  schreibe;  sie 
wollte  gern  auch  von  dem  unter  Gelehrten  Ver¬ 
handelten  wenigstens  die  mittheilbaren  Resultate , 
und  die  Gründe  dafür,  so  weit  sie  dieselben  ver¬ 
stehen  könnte,  wissen;  es  reizte  ihre  Wissbegierde 
zu  erfahren,  wie  die  Gelehrten ,  manches  die  Psal¬ 
men  Betreffende  heut  zu  Tage  ansähen,  wobey  sie 
anstünden,  was  sie  schwierig  fanden,  worüber  man 
unter  Sachkundigen  allmälig  einig  geworden  wäre, 
oder  wahrscheinlich  bald  würde,  was  sich  hingegen 
nach  dem  Urtheile  derer,  die  sich  mit  diesem  Ge¬ 
genstände  vertraut  gemacht  hätten,  kaum  mehr  aufs 
Reine  bringen  Hesse.  Um  diese  Wünsche  zu  er¬ 
füllen  entschloss  sich  Hr.  D.  St.  jedem  Briefe  an 
seine  Freundin  einen  Psalm  einzuverleibeu ,  den 
er  so  sehr  wie  möglich,  doch  nicht  auf  Unkosten 
der  deutschen  Grammatik,  und  ohne  Nachtheil  der 
Deutlichkeit,  an  die  Urschrift  sicli  anschmiegend, 
übersetzte,  und  zugleich  kurz  bemerkte,  was  ihm 
in  Ansehung  des  Ursprungs  und  Zwecks  des  über¬ 
setzten  Psalms  unter  Allem  was  die  Ausleger  diess- 
falls  vermutheten  oder  behaupteten,  das  Wahr¬ 
scheinlichste  und  Natürlichste  schien.  So  ward  in 
etwa  sechs  Jahren  nach  und  nach  der  ganze  Psal¬ 
ter,  unter  Zuratheziehuug  der  nöthigen  Hiiifsmit- 
tel,  bloss  für  die  Correspondentin  des  Verf.  und 
ohne  den  geringsten  Hinblick  auf  das  Publicum, 
übersetzt  und  mit  wenigen  Worten  erklärt.  Da 
aber,  was  für  ein  Individuum  zweckmässig  ausgear¬ 
beitet  wird,  gewöhnlich  dem  Bedürfnisse  vieler  an¬ 
dern  zusagt,  so  glaubte  Hr.  St.  mit  Recht,  dass 
dieses  auch  mit  dieser  Arbeit  der  Fall  seyn  könne. 
Ersuchte  daher  seine  Handschrift,  von  welcher 
ein  sehr  grosser  Theil  wirklich  schon  neun  Jahre 
im  Pulte  gelegen  hatte,  und  überarbeitete  sie  mit 
Zuziehung  des  hehr.  Wörterbuchs  des  Hrn. 
D.  Gesenius,  und  des  de  Wetteschen  G’onimen- 
tars,  um  sie  in  dieser  verbesserten  Gestalt  dem  Pu¬ 
blikum  vorzulegen.  Metrisch  hat  Hr.  St.  nicht 
übersetzt,  obgleich  man  dieses  von  einem  Ueber- 
setzer  der  poetischen  Theile  der  Bibel  beynahe 
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ohne  Ausnahme  zu  fordern  scheint,  und  obgleich 
Hr  St.  selbst  sich  zutraute ,  der  deutschen  Sprache 
mächtig  genug  zu  seyn,  um  seiner  Uebersetzung 
ein  Metrum  geben  zu  können.  Weil  aber  der  Zwang 
des  Sylbenmaasses  doch  immer  den  Uebersetzer 
mehr  oder  weniger  nöthigt,  bald  etwas  zu  dehnen, 
was  die  Urschrift  kürzer  sagt,  bald  etwas  dem  Ori¬ 
ginal  zu  entziehen,  bald  etwas  steif  zu  sagen,  was 
das  Original,  zwar  in  gewählten  Ausdrücken,  aber 
doch  mit  Leichtigkeit  sagt,  und  es  der  Dame,  für 
welche  Hr.  St.  zunächst  übersetzte,  nur  um  eine 
möglichst  getreue  Uebersetzung  zu  tliun  war,  die 
sie  gleichsam,  so  weit  diess  möglich  wäre,  auf  den 
Grund  des  Originals  sehen  liesse,  so  versuchte  er 
es,  eben  so  wie  Luther,  dessen  herrliche  Sprache  den 
Mangel  des  Sylbenmaasses  gar  nicht  vermissen  lässt, 
ganz  frey  von  diesem  Zwang  zu  übersetzen.  Ge- 

fen  die  angeführten  Gründe  für  eine  prosaische 
Jebersetzung  der  Psalmen  und  anderer  poetischen 
Theile  des  A.  T.  durfte  sich  wohl  nichts  Erhebli¬ 
ches  einwenden  lassen.  Was  einer  prosaischen 
Uebersetzung  einerseits  in  rhythmischem  Wohllaut 
abgeht,  wird  auf  der  andern  Seite  dadurch  ersetzt, 
dass  sie  sich  meistens  dem  Original  genauer  an- 
sclnniegen  kann,  ohne  der  Deutlichkeit  etwas  auf¬ 
zuopfern,  welches  nicht  selten  der  Fall  bey  metri¬ 
schen  Uebersetzungen  ist,  wo  das  Bestreben,  sich 
der  Urschrift  so  genau  als  möglich  anzuschliessen 
verbunden  mit  dem  Zwang  des  Metrums  oft  Inver¬ 
sionen  und  Constructionen  herbey  führt,  die  der 
Sprache,  in  welche  übersetzt  wird,  durchaus  fremd 
sind.  Dass  übrigens  Hr.  D.  St.  seinen  Zweck,  jene 
alten  religiösen  Gesänge  in  ihrem  alterthiimlichen 
orientalischen  Gewände  und  in  ihrer  hohen  Ein¬ 
falt,  mit  möglichster  Treue  wieder  zu  geben,  im 
Ganzen  glücklich  erreicht  habe,  können  wir  mit 
Vergnügen  versichern,  oh  man  gleich  vielleicht 
W'ünschen  könnte,  dass  sich  die  neue  Uebersetzung 
seltener  von  dev  Lutherschen  entfernt  haben  möchte, 
wo  diese  bereits  passende  Ausdrücke  und  Wen¬ 
dungen  darbot.  So  würden  wir  Ps.  11,  2.  für 
,  welches  Hr.  St.  treten  auf  giebt,  Luthers 
lehnen  sich  auf  beybehalten  haben,  wreil  dieses 
die  Bedeutung  des  hebräischen  Wortes  vollkom¬ 
men  richtig  ausdrückt.  Vers  4.  übersetzt  Hr.  St. 
die  Worte  -  wb*»  der  Herr  höhnt  sie  aus. 

T  -  J  •  r  *{ 

Luthers  der  Herr  spottet  ihr  scheint  uns  der  Er¬ 
habenheit  der  Gottheit  angemessener.  Ps.  8.  wird 
"pn-'oau  übersetzt:  ferne  Nationen.  In  der  An¬ 
meldung  heisst  es:  „Eigentlich;  bis  an  das  Ende 
der  Erde  (vielmehr:  die  Enden  der  Erde  seihst), 
bis  wo  alles  Land  aulhört,  womit  angedeutet  wer¬ 
den  soll,  eine  Gränze  wrolle  Jehova  gar  nicht  be¬ 
stimmen.  Weil  aber  diese  Art  . sich  auszudrücken 
dem  Worte  Volker  („ich  will  dir  Völker  geben)“ 
parellel  zu  nehmen  ist,  so  ward  in  der  Uebe«  Se¬ 
tzung  der  Sinn  darnach  bestimmt.  Ferne  Natio¬ 
nen  ward  gesetzt,  was  die  Sache  so  unbestimmt 
lässt,  als  es  die  eigentlichen  Worte  der  Urschrift 
sind.  Allein  die  hebräischen  Worte  sagen  viel¬ 


mehr  bestimmt :  „  der  Erde  Enden  selbst  will  ich 
dir  zum  Eigeuthum  geben.“'  Dieses  zweyte  Hemi- 
stich  des  Verses  enthält  eine  Steigerung  dessen  was 
im  ersten  Versgliede  gesagt  ist:  „Volker  will  ich 
dir  zum  Erblheil  geben.“  In  der  neuen  Ueberse¬ 
tzung  ist  der  Gedanke  schwächer  und  der  Ausdruck 
weniger  poetisch  als  im  Original  und  in  Luthers 
Uebersetzung:  Der  Heit  Ende.  Vers  12.  muss 
Recens.  gleichfalls  dem  Lutherschen:  küsset  den 
Sohn ,  den  Vorzug  geben  vor  der  neuen  Ueberset¬ 
zung:  gebt  dem  Erkohrnen  den  Huldigungskuss . 
*o  ist  hier  ohne  Zweifel  derselbe,  den  Jehovah 
V.  7.  seinen  Sohn  genannt  hatte.  Auserkorner 
heisst  sonst  immer  im  A.  T.  *rna  Hr,  D.  St.  trug 
wahrscheinlich  deshalb  Bedenken,  das  den  Chal¬ 
däern  und  spätern  hebräischen  Schriftstellern  ge¬ 
wöhnliche  *0  Sohn  hier  anzunehmen,  weil  er  den 
Psalm  in  die  frühere  Davidische  Zeit  setzt,  wo  das 
Hebräische  noch  frey  von  Chaldäischen  Einmi¬ 
schungen  war.  Allein  nicht  zu  erwähnen,  dass  man 
vielmehr  umgekehrt  verfahren,  und  das  Zeitalter 
der  Abfassung  eines  Psalms  aus  den  Eigenthümlicli- 
keiten  der  Sprache  desselben  zu  bestimmen  suchen 
sollte;  so  findet  hier  die  richtige  Bemerkung  des 
Hrn.  D  Gesenius  ihre  Anwendung,  dass  sich  auch 
die  ältere  hebräische  Dichtersprache  häufig  an  das 
Chaldäische  anschliesse.  In  demselben  Verse  giebt 
Hr.  St.  die  Worte  vi  vnnm:  und  ihr  nicht  um¬ 
kommet  auf  dem  Heerzuge,  und  hiezu  die  An¬ 
merkung:  „Wörtlich:  auf  dem  hVege.  Der  Sinn 
ist:  wenn  die  Rehellen  wirklich  bewaffnet  in  das 
Feld  ziehen,  wirklich  gegen  den  König  anrücken, 
dann  soll  kein  Pardon  mehr  gegeben,  sondern  al¬ 
les  zusammen  gehauen,  verwüstet,  kurz  und  klein  ge¬ 
macht  werden:  „„wie  Töpfergefässe  werden  dann 
die  Aufrührer  zerschmettert.“  “  Recens.  würde  lie¬ 
ber  mit  Luther  in  der  Uebersetzung:  auf  dem 
Wege  beybehalten,  und  in  der  Anmerkung  hinzu 
gesetzt  haben:  „auf  dem  ihr  als  Empörer  wandelt. 
Der  Sinn  ist:  ihr  müsst  umkehren  und  von  eurem 
Vorsatz  abstehen,  wenn  euch  nicht  die  Strafe  der 
Empörer  treffen  soll.“  Ps.XIX,  5.  ist  die  Ueher- 
setzung  durch  das  Bestreben  die  ursprüngliche  und 
im  Arabischen  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes 
1?23  auszudrücken,  schleppend  geworden:  Ein  Tag 
strömt  dem  andern  diesen  Denkspruch  zu;  eine 
Nacht  theilt  der  andern  diese  Kenntniss  mit.  Von 
einem  Denkspruche  kann  hier  die  Rede  nicht  seyn, 
Luthers:  ein  Tag  sagts  dem  andern ,  und  eine 
Nacht  thuts  kund  der  andern ,  drückt  die  hebräi¬ 
schen  Worte  völlig  treffend  aus. 

Dass  sich  Hr.  D.  St.  an  den  recipirten  hebräi¬ 
schen  Text  hält,  ist  sehr  zu  billigen.  Nur  sehen 
folgt  er  Coujecturen  neuerer  Kritiker,  oder  einer 
von  alten  Uebersetzern  ausgedrückten  abweichen¬ 
den  Lesart.  So  wird  Ps.  V1IL  2.  das  zweyte  \  ers- 
glied:  (a^rv^n-Sy  5)*iin  D3n  mg«)  nach  der  von  Pau- 
j  Ins  und  Ruperti  angenommenen  Conjeetur ,  dass 
S  statt  n3P  zu  lesen  sey  rnn,  und  dieses  Verbum  in 
i  der  Bedeutung  preisen  genommen  werde ,  so  über- 
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setzt:  Du ,  dessen  Grosse  gepriesen  wird  über  je¬ 
nen  Himmelshöhen .  Aber  ohne  Noth  ist  hier  die 
in  allen  Handschriften  befindliche  Lesart  verlassen, 
die  den  schönen  Sinn  gibt:  der  da  setzest ,  verbrei¬ 
test,  deine  Herrlichkeit  über  den  Himmel  (rnn  lnfi- 
nitivus  mit  dem  paragogistischen  n,  statt  des  verbi 
finiti  Pro);  wie  Ps.  CXfll,  über  dem  Himmel  ist 
seine  Herrlichkeit.  Vgl.  Ps.  CXLV1II,  i3.  Habak. 
111,  5- — Ps.  L1X,  io.  lieset  Hr.  St.  'W  ,  für  iny  u. 
übersetzt:  an  dich ,  meine  Stärke,  halte  ich  mich. 
Zwar  hat  *»«>  alle  alten  Uebersetzer  und  auch  ei¬ 
nige  Handschriften  für  sich,  und  die  Construction 
ist  bey  dieser  Lesart  fliessender.  Dennoch  scheint 
das  gewönliche  iw,  eben  deshalb  weil  es  das  schwie¬ 
rigere  und  härtere  ist,  das  echte,  und  uv  eine  seyn 
sollende  Verbesserung  nach  V.  18.  zu  seyn,  wo 
jedoch  ein  anderer  Gedanke  ausgedrückt  wird.  In 
einer  Anmerkung  hat  Hr.  St.  indessen  auch  den 
Sinn  der  gewöhnlichen  Leseart  angegeben.  Ps.  CXLI, 
y.  werden  die  Worte  «-»»xu  !i*uzo  übersetzt:  so  lie¬ 
gen  zerstreut  ihre  Gebeine ,  und  in  der  Anmerkung 
wird  bemerkt,  dass  hier  die  syrische  Ueberselzung 
befolgt  sey,  die  onnss»  ausdrückt.  Diess  scheint 
den  Vorzug  zu  verdienen:  „gestürzt  vom  Felsen 
sah  der  Dichter  seine  Feinde  ,  und  ihre  entseelten 
Gebeine  lagen  nun  umher  wie  Späne  um  den  Zim¬ 
mermann,  der  Holz  behaut.“  Doch  wird  auch  der 
Sinn  nach  der  Lesart  des  gedruckten  Textes  ange¬ 
geben. 

Jedem  Psalm  ist  eine  Inhaltsanzeige  vorausge¬ 
schickt,  in  welcher  zugleich  die  Veranlassung  zu 
demselben  und  die  Lage  des  Dichters,  insofern  sich 
beyde  ausmitteln  lassen,  angegeben,  und  überhaupt 
Alles  bemerkt  wird,  was  dazu  dienen  kann,  dem 
Leser  eine  richtige  Ansicht  des  übersetzten  Liedes 
zu  verschallen.  Hr.  D.  St.  bekennt,  sonst  wo  es 
nur  irgend  möglich  war,  die  historische  Auslegung 
zu  Hülfe  genommen  zu  haben,  allein  Hr.  de  Wette 
habe  ihn  überzeugt,  dass  man  selten  hinlänglich 
durch  den  Inhalt  der  Psalmen  berechtigt  sey,  be¬ 
stimmte  Beziehungen  auf  besondre  Thatsachen  an- 
zuuehmen,  und  dass  es  besser  sey,  überall,  wo  der 
Inhalt  nicht  ganz  bestimmt  auf  geschichtliche  Data 
hinweiset,  lieber  darüber  nichts  festzusetzen,  als 
das  Unsichere  als  sicher  vorzustellen.  Auch  deu 
Piecens.  hat  ein  längeres  Studium  der  Psalmen  zu 
dieser  Ueberzeugung  geführt.  Ueberdiess  wird  cs 
ihm  immer  gewisser,  dass  viel  mehrere  Psalmen, 
als  die  neueren  Ausleger  gewöhnlich  annehmen, 
das  hebräische  Volk  und  den  Messias  zum  Gegen¬ 
stand  haben.  Die  patriotische  Hoffnung  eines  künf¬ 
tigen  Messias  waltet  nicht  allein  in  den  propheti¬ 
schen  Schiiften,  sondein  gewiss  eben  so  sehr  in 
den  Psalmen,  in  welchen  sie  sogar  häufig  in  hö¬ 
herem  poetischen  Schwung  ausgedriickt  wird,  als 
in  jenem,  indem  dem  hohen  Gesalbten  Jehovahs 
Lieder  in  den  Mund  gelegt  werden,  worin  er 
seine  erhabene  Würde,  und  die  ihm  von  Gott 
verliehene  Macht  selbst  schildert.  Dress  ist  z.  B. 


M  a  y. 

ohne  Zweifel  der  Fall  bey  dem  zweyten  Ps.  Hr. 
D.  St.  findet  in  Betreff  desselben  die  Hypothese 
eines  Ungenannten  in  dem  dritten  Stück  der  Me¬ 
morabilien  von  Paulus  nicht  unwahrscheinlich,  nach 
welcher  der  Prophet  Nathan,  den  zur  Empörung 
gegen  den  alten  und  schwachen  David  geneigten  be¬ 
nachbarten  kleinen  Fürsten  durch  dieses  Lied  ei¬ 
nen  Wink  gegeben  habe,  dass  sie  sich  nicht  un¬ 
terstehen  sollten,  sich  zu  empören,  und  dass  es 
gerathener  sey,  sich  dem  zum  Nachfolger  Davids 
ernannten  Salomo  zu  unterwerfen.  Allein  weder 
auf  David,  noch  auf  Salomo,  noch  überhaupt  auf  ei¬ 
nen  gewöhnlichen  König,  passen  die  Prädicate,  die 
dem  in  diesem  Psalm  besungenen  Könige  beyge- 
legt  werden.  In  so  hoher  Achtung  auch  David 
und  Salomo  bey  ihrem  Volke  standen,  so  wird 
doch  weder  der  eine  noch  der  andere  als  ein 
solcher  Stellvertreter  Jehovahs  betrachtet,  gegen 
den  sich  zu  empören,  ein  eben  so  grosses  Verbre¬ 
chen  sey,  als  sich  gegen  Jehovah  selbst  zu  empö¬ 
ren.  Keinem  hebräischen  Dichter  konnte  es  wohl 
beykommen,  von  David  oder  Salomo  zu  sagen,  Je¬ 
hova  habe  ihm  die  Herrschaft  über  alle  Völker 
und  über  den  ganzen  Erdkreis  ertheilt.  Nimmt 
man  hingegen  an,  dass  der  grosse  idealische  König 
aus  Davids  Gesclilecht,  dem  Jehovah  die  Welt¬ 
herrschaft  verleihen  werde,  der  sey,  den  der  Dich¬ 
ter  besingt ,  so  erscheint  der  Ps.  im  hellsten  Lichte, 
jede  Schilderung  hat  ihren  natürlichen  Sinn,  jeder 
Ausdruck  steht  an  seiner  rechten  Stelle,  der  Dich¬ 
ter  sieht,  wie  sicli  die  Völker  und  ihre  Könige 
weigern  werden,  die  Oberherrschaft  jenes  aus  dein 
jüdischen  Volk  hervorgehenden  Monarchen  anzu¬ 
erkennen,  wie  sie  sich  verbinden  und  Alles  anwen¬ 
den  werden,  sich  seiner  Herrschalt  zu  entziehen; 
alle  ihre  Bemühungen  ader  werden  vergeblich  seyn, 
W’eil  es  Jehova’s  VVille  ist,  dass  sein  Stellvertreter 
auf  der  ganzen  Erde  allein  herrschen,  uud  alle,  die 
sich  ihm  widersetzen,  vernichten  soll.  Recens. 
muss  es  jedoch  für  einen  andern  Ort  versparen 
seine  jetzige  Ansicht  mehrerer  von  ihm  ehedem 
historisch  gedeuteter  Psalmen,  nebst  den  Gründen 
seiner  geänderten  Ueberzeugung,  darzulegen.  Hier 
bemerkt  er  nur  noch,  dass  ihm  auch  der  Uinf  und 
vierzigste  Psalm,  den  er  vormals,  so  viel  ihm  be¬ 
kannt  ist,  unter  allen  Anslegern  zuerst,  auf  einen 
persischen  König  bezog,  worin  Hr.  D.  St.  ihm 
folgt,  jetzt  als  ein  rnessianisehes  Lied  erscheint, 
welchem  dieselbe  Allegorie  zu  Grunde  liegt,  auf 
welcher  das  hohe  Lied  beruht,  in  dem  der  Messias 
Gemahl  des  jüdischen  Volks,  und  aridere  Völker 
(Königstöchter)  als  seine  Sklavinnen  dargesteilt 
werden. 

Folgende  Stelle  aus  der  Zueignung  an  den  Hrn. 
Senator  Smidt  in  Bremen  auszuzeichnen,  können 
wir  uns  nicht  entbrechen,  weil  sie  so  richtig  als 
schön  andeutet,  mit  welchem  Sinne  wir  die  Psal¬ 
men  lesen ,  aus  welchem  Gesichtspunct  wir  sie  be¬ 
trachten  sollen:  „Ja,  schon  damals,  vor  bald  zehen 
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Jahren,  las  ich,  mitempfindend  mit  der  Vorzeit*, 
die  Psalmen  mit  diesem  Sinne ,  diesem  Blicke  auf 
die  Leiden  unterdrückter  schwacher  Staaten ,  auf 
die  Seufzer  israelitischer  Vaterlands  fr eunde .  die 
ein  bedrängtes  kleines,  aber  geliebtes  Gemeinwe¬ 
sen  in  ihren  Herzen  trugen,  mit  dieser  Theilueh- 
mung  an  ihren  Besorgnissen  und  Hoffnungen,  an 
ihren  durch  die  Trübsale  derZeit  aufgeregten  star¬ 
ken  Gefühlen,  die  ich  hier  nicht  andeuten  darf. — 
Was  diesen  Menschen  Religion  war,  das  war  nicht 
wie  mau  es  sich  mitunter  wohl  vorstellt,  etwas 
Isolirtes ,  an  Nichts  Angelcniipftes ,  mit  der  bür¬ 
gerlichen  Verhältnissen  ganz  und  gar  nicht  Zusam¬ 
menhängendes  •,  ihre  Religion  war  eins  mit  ihrer  va¬ 
terländischen  Gesinnung $  und  ihre  vaterländische 
Gesinnung  war  keine  von  Gott  und  Religion  los¬ 
gebundene,  atheistische ,  sondern  eine  durch  Reli¬ 
gion  veredelte  und  geheiligte.  Freilich  war  ihre 
Religion  noch  nicht  die  geläutertere ,  geistig  voll- 
kommnere,  die  wir  dem  Heiligen  verdanken,  in 
dem  wir  das  Licht  und  Heil  der  Welt  verehren; 
aber  auch  in  der  Beschränkung  ihrer  religiösen  An¬ 
sichten  ,  bey  dem  Dürftigen  ihrer  Theodiceen,  bey 
dem  Mangelhaften,  das  wir  an  ihren  Erkenntnissen 
finden  müssen,  wann  wir  an  dieselben  den  gros¬ 
sem  Maasstab  einer  spätem  Zeit  anlegeu,  war 
doch  das  etwas  sehr  Ehrwürdiges,  was  in  jenem 
Zeitalter  jenem  kleinen  Volke  das  kaum  Erträgli¬ 
che  erträglich  machte,  was  dasselbe  nie  ganz  ver¬ 
zweifeln  liess,  was  wenigstens  die  Bessern  der  Volks¬ 
genossen,  die  sich  durch  harte  Schicksale  beinahe 
zermalmt  fühlten,  noch  aufrecht  erhielt,  was  ih¬ 
nen  Kraft  gab  zum  Ausharren  unter  dem  Drucke, 
unter  welchem  sie  schmachteten ,  was  sie  über  das 
Elend  der  Gegenwart  durch  Hoffnungen  einer  bes¬ 
sern  Folgezeit  erhob.“ 

In  der  Vorrede  hat  Hr.  D.  St.  Proben  einer 
ungedruckten  deutschen  Ueberselzung  der  Psalmen 
vom  Zwingli  aus  der  eigenhändigen  Handschrift  des¬ 
selben,  die  in  der  Bibliothek  des  Caroiinischen  Stifts 
aulbewrahrt  wird,  mitgetheill.  Höchstwahrschein¬ 
lich  war  diese  Arbeit  von  Z.  nur  zu  seiner  Ue- 
bung  und  zu  eigenemGebrauche  un  ternommen,  da  am 
Rande  häufig  die  hebräischen  Ausdrücke  mit  lat. 
Buchstaben,  und  die  griechische  Ueberselzung  der¬ 
selben  angemerkt  sind.  Aber  sie  ist  ein  rühmli¬ 
ches  Denkmal  seiner  edeln  Wissbegierde  und  sei¬ 
nes  Triebes,  auch  in  Ansehung  der  alltestameutli- 
chen  Schritten  mit  eignen  Augen  zu  sehen,  und 
sich  in  das  Original  einzustudiren. 

Hrn.  Deresers  Ueberselzung  der  Psalmen  (N.  2.) 
macht,  wrie  schon  der  Titel  sagt,  einen  Theil,  der 
auf  Befehl  des  Fürst- Abts  zu  Kempten,  Rupert 
II.  im  Jahre  1797.  von  dem  verstorbenen  Brentano 
begonnenen  Ueberselzung  des  A.  T.  aus.  Das  N. 
T.  war  schon  im  Jahre  1790  und  1791  erschienen. 
Nicht  eine  Verdeutschung  der  Vulgata  (was  die  meh- 
resteri  früheren  katholischen  Bibel  -UeberseLzungen 
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waren),  sondern  eine  lesbare  möglichst  treue  Uebertra- 
gung  des  Grundtextes  sollte,  nach  der  Absicht  des 
aufgeklärten  hurst- Abts  zu  Kempten,  dem  gemei¬ 
nen  Marine  in  die  Hände  gegeben  werden  ,  um  ihn, 
(wie  es  m  dem,  der  Uebersetzung  des  N.  T.  Vor¬ 
gesetztem  Hirtenbriefe  ausdrücklich  heisst),  dadurch 
iur  den  soliden  christlichen  Unterricht  gelehriger 
und  empfänglicher ,  und  zur  Ausübung  seiner 
Pflichten  geneigter  zu  machen.  Sowohl  Brentano 
als  der  nach  dessen  Pod  an  seine  Stelle  getretene 
Foitsetzer  des  begonnenen  Werks,  Hr.  D.  Dereser 
haben  mit  Sprachkenntniss ,  Geschmack,  und  eben 
so  sorgfältigem  als  einsichtsvollem  Gebrauche  der 
besten  Hulfsmittel  übersetzt.  Unter  dem  Text  ste¬ 
hen  Anmerkungen,  deren  Zweck  ist,  den  eigent¬ 
lichen  Sinn  kurz  zu  erläutern,  den  morgenländi- 
sclien  bildlichen  Ausdruck  in  einem  gemeinfassli¬ 
chen  darzustellen,  und  die  Uebersetzung  zu  recht¬ 
fertigen.  Diejenigen  Anmerkungen ,  welche  in  der 
letzt  genannten  Absicht  beygefugt  sind,  und  deren 
Anzalii  nicht  gering  ist,  müssen  ihrer  Natur  nach 
philologisch  unJ  kritisch  seyn.  Aber  eben  darum 
sind  sie  lur  die,  welchen  diese  Ueberselzung  zu¬ 
nächst  bestimmt  ist ,  unverständlich,  stören  auch 
wohl  den  Ungeübteren  im  Lesen.  D  iese  Unbe¬ 
quemlichkeit  hätte  leicht  vermieden  ,  weiden  kön¬ 
nen,  w  enn  alle  dergleichen  Anmerkungen  am  Ende 
besonders  auf  einigen  Blättern  angehängt  worden 
wären.  Uebrigens  scheint  das  Werk,  wenigstens 
so  weites  sich  über  das  A.  T.  erstreckt ,  auch  schon 
wegen  seines  Preises,  nicht  sowohl  auf  den  gemei¬ 
nen  Mann,  als  auf  gebildete  Layen  berechnet  zu 
seyn. 

Brentano  liess  auf  den  Pentateuch,  mit  Ueber- 
gehung  det  übrigen  historischen  Bücher,  sogleich 
die  Psalmen  folgen,  die  im  Jalne  179 7  erschienen. 
Die  vor  uns  liegende  zweyte  Ausgabe  ist  nicht 
nur  um  hundert  Seiten  stärker  als  die  erste,  son¬ 
dern  auch  als  eine  ganz  neue  Arbeit  des  Hrn.  De¬ 
resers  zu  betrachten.  Schon  in  der  äussernForm  un¬ 
terscheidet  sich  diese  neue  Uebersetzung  von  der  äl- 
tern,  w  elche  in  Prosa  war,  da  hingegen  die  gegenwär¬ 
tige  in  freyer  metrischer  Form  in  abgesetzten  Zeilen 
nach  den  Versgliedei nabgefasst  ist.  Nicht  immer  fin¬ 
det  man  die  Ursch- ilt  genau  genug  ausgedrückt.  So 
*st  gleich  zu  Anfang  des  Buchs  der  bildliche  Ausdruck 
verwischt  indem  übersetzt  ist:  „Wohl  dem  der  nicht 
befolgt  der  bösen  Ruth.“  Der  hebräische  Ausdruck 
„der  nicht  wandelt  in  der  Bösen  Rath,“  hätte  bey- 
beh alten  werden  sollen ,  weil,  wie  Hr.  D.  Stolz  ganz 
richtig  bemerkt,  J'Varideln,  stehen  bleiben ,  und  si¬ 
tzen,  Bilder  sind,  die  sich  auf  eiuande'  beziehen.  Ps. 
11,  1.  lautet  der  Anfang:  Warum  empören  sich  die 
Huden ?  Wofür  richtiger  wäre:  warum  loben  die 
(  Nationen  ?  Denn  der  Begrifi' des Fi/wpore/zs. liegt  nicht 
in  dem  W^orte  ttkn.  Ps.  XVH,  tt.  ist  übersetzt: 

Nie  schmahete  mein  Mund  der  Leute  Tliaten, 

Nach  deiner  Lij.pen  Wort  hielt  ich 

Die  Pfade  des  Gesetzes  ein. 

(Der  Beschlus«  folgt. ) 
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B  i  b  e  1  e  r  k  1  ä  r  u  n  g. 

B  eschluss 

der  Receusion  von  Deresers  Uebers.  der  Psalmen. 

Die  beyden  ersten  hebräischen  W orte  des  Vei’ses, 
C*!K  niSysS ,  verbindet  Hr.  D.  mit  den  letzten  Wor- 

TT  •  ;  * 

ten  de*  vorhergehenden  Verses,  nacli  J.  I).  Mi¬ 
chaelis  Conjectur,  und  die  Uebersetzung  der  Worte 
Y'*ia  nlrnn  rm  wird  durcli  folgende  Anmer¬ 

kung  zu  rechtfertigen  gesuclit:  „Ich  nehme 
das  sonst  Rauher ,  Mörder ,  Tyrann  heisst,  in  der 
arabischen  Bedeutung:  Gesetz  Gottes.  Vgl.  die 
arabische  Uebersetzung  von  Rom.  V,  i3.  VII,  5. 
und  Golius  p.  178!.“  Aber  ist  es  nicht  höchst 
unwahrscheinlich,  dass  ein  mehrmals  im  A.  T. 
vorkommendes  Wort,  welches  in  allen  übrigen 
Stellen  unbezweifelt  {die  oben  angegebene  Be¬ 
deutungen  hat  ,  in  dieser  einzigen  Stelle  eine 
so  ganz  entgegengesetzte  Bedeutung  habe,  von 
der  sich  in  den  übrigen  von  der  Wurzel  yis  ab¬ 
geleiteten  hebräischen  Wörtern  auch  nicht  eine 
Spur  findet?  Richtig  hat  Hr.  U.  Stolz  den  Sinn 
der  obigen  Stelle  ausgedriiekt:  „Im  Verkehr  mit 
Menschen  mied’  ich,  aul  das  Wort  deiner  Pip¬ 
en,  die  Bahn  des  Gewaltthätigen. “  Ps.  XVJH, 

.  übersetzt  Hr.  D.  die  Worte  nin'  nnpn  SSnp  :  im 
Angstgefühl  rief  ich  Jehoven  an.  Hierzu  die  An¬ 
merkung:  Ich  habe  das  Wort  SSnp  in  der  Bedeu¬ 
tung  genommen,  die  es  im  Arabischen  hat;  s.  Go¬ 
lius  S.  2565.  „Hier  findet  man  nämlich  unter  der 

ersten  Conjugatioa  No.  4.:  Helela  seu 

Uelila ,  i  q.  Ferica ,  pavidus  et  pusillanimus 

fuit.  “  Und  unter  Conjugat.  V.  Nr.  3.  1.  „Mana- 
vit  e  fonle  aqua ,  profluxerunl  ex  oculis  lacryniae , 
et  lacrymas  efiüderunt  oculi.u  Es  ist  hier  derselbe 
Fall,  wie  bey  dem  vorhergehenden  B  y.spiel.  Doch 
führt  Hr.  D.  auch  den  Siun  nach  der  gewöhnli¬ 
chen  Bedeutung  des  Wortes  SSnc  an.  Zu  den  mis- 
lungenen  Erläuterungen  aus  dem  Arabischen  ge¬ 
hört  auch  die  Anmerkung  zu  Ps.  XVI,  1.  yhS  Dron, 
von  Hrn.  D.  ein  gold/ies  Jhed  von  David  über¬ 
setzt,  wie  man  die  Verse  des  Pythagoras  yj)voeu 
lnrt ,  goldne  M  orte  genannt,  oder  wie  man  einige 
arab.  Gedichte  von  Togrcii  im  Tempel  zu.  Mecca 

Erster  Band , 


mit  goldnen  Buchstaben  geschrieben  hat.“  Man 
sieht,  Hr.  D.  meint  die  unter  dem  Namen  Moal- 
lahat ,  d.  i.  die  (in  der  Kaaba)  aufgehangenen ,  oder 
Modhahebcit ,  d.  i.  die  vergoldeten  bekannten  arab. 
Preisgedichte,  sieben  an  der  Zahl,  die  von  eben 
so  vielen  verschiedenen  Dichtern  herrühren,  welche 
um  Mohammeds  Zeit  lebten.  Dem  bekannten  Ge¬ 
dicht  des  Tograi  hingegen,  der  zu  Anfang  des  6. 
Jahrh.  nach  Mohammed  lebte,  ist,  ob  es  gleich 
sehr  geschätzt  wird,  doch  jene  Auszeichnung  nicht 
wiederfahren.  Dass  übrigens  die  von  Hrn.  D.  ge¬ 
gebene  Erklärung  des  Wortes  Dnrc  eben  nicht  die 
passendste  sey,  und  dass  man  dieses  Wort  besser 
für  gleichbedeutend  mit  nehme,  ist  schon 

öfter  erinnert  wrorden. 

Von  dem  masorethischen  Text  weicht  Hrn.  De¬ 
resers  Uebersetzung  häufiger  ab  als  die  Stolzische, 
in  den  mehrsten  Fällen  jedoch,  wie  es  uns  scheint, 
ohne  hinreichenden  Grund.  Wie,  wenn  Ps.  IV,  5. 
das  zweyte  Versglied  so  übersetzt  wird:  denkt  sei - 
nem  JVort  auf  eurem  Lager  nach  und  schweigt , 
indem  für  die  Lesart  angenommen  wird, 

welches  eine  blosse  Conjectur  von  J.  D.  Michaelis 
ist.  Die  Lesart  aller  hebräischen  Handschriften, hat 
Hr.  D.  Stolz  richtig  ausgedrückt:  bedenkt' s  in  eu¬ 
ren  Herzen.  —  Ps.  XXIV,  6.  lautet  nach  Hrn.  D’s. 
Uebersetzung : 

So  ist  das  Volk,  das  ihn  verehrt, 

Das,  Jakobs  Gott,  dein  Antlitz  sucht. 

Vor  2|by;  wird  nämlich  nach  einigen  alten  Ueber- 
setzungen  und  nach  zwey  Kennicof tschen  Hand¬ 
schriften  %tSn  eingeschoben.  Dass  dieses  unnüthig 
sey,  und  unser  Text  unverändert  einen  sehr  pas¬ 
senden  Sinn  gebe,  zeigt  Hrn.  D.  St.  Uebersetzung 
dieses  Verses:  Das  ist  das  Geschlecht ,  das  nach 
ihm  fragt',  ( das  sind )  die  dein  Antlitz  suchen , 
Jakobs  Söhne.  Der  Parallelismus  ist  unverkenn¬ 
bar.  Ps.  XXXII,  5.  sind  die  Worte  'y^a  'Sy  rn)N 
nlrpb  übersetzt:  ich  will  Jehoven  wider  mich  ge¬ 
stehen  mein  Verbrechen.  Hierzu  die  Anmerkung: 
„  Statt  'Sy  lese  ich  'Sy  mit  der  LXX.  und  der 
Vulgata  und  2  Handschriften  hey  de  Rosei.“  Al¬ 
lein  es  ist  schon  von  mehrern  Auslegern  bemerkt 
worden,  dass  die  Redensart  ein  Vergehen  wider 
sich  bekennen  den  Hebräern  fremd  ist,  dass  das 
Verbum  rnv  mit  Sr  construirt,  so  gefasst  wrerden 
müsse:  ein  Bekeimtniss  über  etwas  ablegen  ,  und 
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dass  dasselbe  Zeitwort  im  Hitlipael  eben  so  mit 
construirt  Neliem.  I,  6.  IX,  2.  vorkomme.  Ps. 
XXXIII,  7.  übersetzt  Hr.  D.  mit  den  alten  Ue- 
bersetzern  *71433  für  *»33  lesend:  er  sammelt ,  wie  in 
einen  Schlauch ,  der  Meere  Wasser ,  ohne  zu  be¬ 
achten,  was  der  jüngere  Buxtorf  für  die  masore- 
tbisehe  Lesart  gesagt  hat.  Ps.  LVI11,  2.  ist  nach  J. 
D.  M  ichaelis  Conject ur,  dass  für  dSnzu  lesen  seyDSn, 
übersetzt:  Ihr  Götter!  sprecht  ihr  wahrhaft  Recht? 
Götter  sollen  hier  die  Richter  genannt  werden,  wie  2. 
Mos.  XXII,  7.  8.  Das  in  allen  Handschriften  be¬ 
findliche  oSn  gibt  jedoch  einen  vollkommen  pas¬ 
senden  Sinn,  den  Hr.  Ü.  Slolz  richtig  ausgedrückt 
hat:  Verstummt  denn  wirklich  die  Gerechtigkeit? 
Ps.  L1X ,  6.  9.  ändert  Hr.  D.  nMa  in  um , 

welches  er  Stolze  übersetzte.  Aber  diese  heissen 
von  rtNa.  Ein  \  erbum  rn*  kommt  im  A.  T. 
nicht  vor,  noch  weniger  eine  so  sonderbare  Parti- 
cipialform  wie  die  angegebene.  tnla  sind  in  bey- 
den  Stellen,  wie  Hr.  D.  Stolz  treffend  bemerkt, 
Heydenvölker.  „Unter  Heydenvölkern  stand  das 
Volk,  nachdem  es  {seine  Unabhängigkeit  verloren 
hatte!  Der  Dichter  wünscht,  dass  Jehovah  den 
Heyd  envölkern,  wie  sie  auch  heissen  mögen,  end¬ 
lich  einmal  ihr  Recht  anthun  möge.  “ 

Mehrere  Psalmen  halt  Hr.  D.  für  eigentliche 
Weissagungen  auf  Jesum  von  Nazareth,  z.  13.  Ps. 
II.  XV  I.  XXII.  XL.  CX.  Bey  andern  nimmt  er 
einen  doppelten  Sinn,  einen  eigentlichen  oder  hi¬ 
storischen,  und  einen  mystischen  oder  vorbild¬ 
lichen  an.  So  wird,  zu  Ps.  XLI,  bemerkt:  „Da 
der  lote  Vers  dieses  Psalms  von  Christus  Joh. 
XIII,  18.  auf  seinen  Verräther  Judas  angewendet 
wild,  so  erklären  ihn  die  Kirchenvater  von  dem 
Leiden  Jesu,  und  von  der  Treulosigkeit  der  Jün¬ 
ger,  welche  ihn  verliessen.  Theodoretus  hält  den 
Ausleger  für  verwegen ,  der  eine  andre  Erklärung 
versuchen  würde.  Betrachtet  man  den  leidenden 
David  als  ein  \  orljild  des  leidenden  Jesus,  und 
den  treulosen  Ahitophel  als  Vorbild  des  treulosen 
Judas;  so  können  die  mystische  Erklärung  der 
Kirchenväter  und  die  buchstäbliche  Erklärung  un¬ 
serer  Zeit  neben  einander  bestehen.  “■  ln  Anse¬ 
hung  des  45sien  Ps.  tritt  Hr.  D.  Calmets  Meinung 
bey,  dass  er  auf  die  Vermählung  Salomons  mit 
der  Tochter  des  Königs  von  Aegypten  verfasst 
worden  sey,  im  hohem  Sinne  aber  von  der  gei¬ 
stigen  Vermahlung  Jesu  Christi  mit  seiner  Kirche 
erklärt  werden  müsse.  Was  sich  für  und  wider 
diese  Ansichten  sagen  lasse,  ist  bekannt,  wir  kön¬ 
nen  daher  die  Beurtheilung  derselben  unsern  Le¬ 
sern  überlassen. 


3B  o  t  a  n  i  k. 

Deutschlands  Flora  in  Abbildungen  nach  der  Na¬ 
tur  mit  Beschreibungen  von  Jac.  Sturm.  Erste 
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Abtheilung.  Heft  55  *>9.  18 15  —  i5.  2te 

Abtheil.  Hft.  i4.  i5.  i8i5.  18 15.  5te  Abtheil* 
Hft.  1.  2.  i8i3.  i8i4.  Nürnberg,  auf  Kosten 
des  Verfs. 

Wir- beziehen  uns  wegen  dieser  Fortsetzung 
im  Ganzen  auf  unser  Urtiieil  über  die  frühem 
Hefte  in  dieser  L.  Z.  181 5.  Nr.  87.  Einen  be- 
sondern  Werth  geben  diesen  neuern  Heften  die 
Beschreibungen ,  welche  Graf  Slernberg  von  den 
abgebildeten  Saxifragen  beygefügt  hat.  Saxifraga 
aretioides  Lapeyr.  ist  am  Königssee  bey  Berch¬ 
tesgaden  gefunden.  Die  petala  sind  nicht  linienför¬ 
mig,  wie  liier  steht,  sondern  gestrichelt  (lineata), 
der  weisliche  Ueberzug  der  Blätter  fehlt  hier.  Die 
Abbildung  von  S.  slellaris  ist  sehr  gut,  nur  mu- 
sten  die  zerstreuten  Haare  der  Blätter  angegeben 
werden:  norwegische  Exemplare  sind  ganz  glatt. 
In  der  II.  dau.  S.  25.  werden  die  Blätter  gewim- 
perl  dargestellt.  Saxifraga  nivalis  von  den  Sude¬ 
ten  isi  genauer  abgeblidet  als  11.  dau.  t.  28.,  ob¬ 
gleich  die  letztere  Abbildung  schöner  ist.  Bey  S. 
cuueifolia  wird  der  Stengel  glatt  und  last  platt  an¬ 
gegeben:  Ci  is;  aber  schwach,  behaart,  wie  in  Ki¬ 
ta  ibeL  plant,  iluug.  1.  t.  44.  angegeben  ist.  Auch 
haben  die  Blätter  einen  weisslichen  Rand  ,  den  wir 
nirgends  angedeutet  finden.  S.  bulbifera  stimmt 
mehr  mit  11.  dau.  5jo.  als  mit  Column.  ecphr.  2.  t. 
017.  Die  letztere  ist  ganz  mit  wefssen ,  steifen, 
krummen  Haaien  besetzt.  Auch  ist  der  Blüthen- 
stand  der  neapolitanischen  Exemplare  weit  traubiger 
und  flattriger  als  in  den  liier  abgebildeten  öster¬ 
reichischen  Exemplaren,  deren  Blüthen  mehr  ge¬ 
drängt  sind.  Die  Blätter  der  neapolitanischen  sind 
auch  bloss  gekerbt,  nicht  bandförmig  getheilt.  Sa¬ 
xifraga  arachnoida  Sternb.,  eine  vgauz  neue  Art  aus 
dem  südlichen  Tyrol,  mit  niederliegendem  ästigen 
Stengel,  sparrigen  Aesten,  die  mit  langen  weichen 
Haaren  umweht  sind  ,  kleinen  keilförmigen  Blät¬ 
tern,  die  drey  stumpfe  Zähne  haben,  kleinen  weis- 
sen  Blumenblättern,  die  so  lang  als  der  Kelch  sind. 
Die  Pflanze  ist  der  S.  liederacea  und  orientalis  (S. 
cymbalaria  fl.  graec.  S.  078.)  sehr  nahe  verwandt, 
aber  doch  unterschieden.  Saxifraga  Hirculus,  S. 
aizoides.  Hieher  wird  auch  S.  auturanalis  Heft  1. 
gezählt.  Der  Unterschied  beyder  hätte  genauer  an¬ 
gegeben  werden  können,  da  auch  S.  aizoides  ge- 
wimperte  Blätter  hat :  germen  ist  inferum  bey  die¬ 
ser,  superum  bey  S.  autumnalis.  Und  so  scheint 
uns  doch  noch  die  S.  autumnalis  des  ersten  Hefts, 
verglichen  mit  Seop.  fl.  carn.  t.  i4.  die  wahre  Art 
zu  seyn.  S.  sedoides.  S.  tenella  Wulff.  S.  biflora 
Lapeyr.  Mit  der  Abbildung  der  S.  retusa  Gouan. 
sind  wir  nicht  zufrieden.  Wieder  der  Habitus  ist 
aiigedeutet:  viel  besser  von  Gouan  ill.  t.  18.  und 
Allion.  pedern.  t.  21.  f.  2.:  noch  die  gestielten  ill u- 
then,  noch  die  Farbe  der  letztem,  die  liier  blau 
angegeben  ist,  da  sie  doch  purpur  sind.  S.  mus- 
coides  Wulff,  tnoschafa  und  Punae  Sternb.  Die 
letztere  ist  S.  alba-  petraea  Pon.  mont.  bald.  p.  76. 
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und  Clus.  hist.  2.  p.  557*,  welche  man  sonst  zur 
S.  adscendens  zog,  von  welcher  sie  sich  aber  wohl 
unterscheidet.  Die  Blätter  und  Blattlappen  sind 
viel  breiter  und  kürzer,  haben  auch  keine  solche 
Buchten:  die  petala  sind  ausgerandet.  Der  Verf. 
fand  diese  Pflanze  in  Kärnthen  an  der  Quelle  der 
Flanian.  Sollte  sie  nicht  mit  S.  rupestris  Willd. 
petraea  Jacqu.  eiiierley  seyn  ? 

Im  56'sten  Heft  sind  Scirpus  lacustris  und  eine 
vorgeblich  neue  Art  Sc.  Duvalii  Hopp.,  die  sicli 
durch  niedrigen  Wuchs,  fast  ungestielte  Bluthen- 
ähren  und  zwey  Stigmata  von  Sc.  lacustris  unter¬ 
scheidet.  Allein  diese  Unterschiede  sind  unbedeu¬ 
tend:  daher  wir  unbedenklich  diese  Pflanze  als 
Abart  von  Sc.  lacustris  ansehen.  Junens  aquaficus 
medius,  caule  carinato  Ray  syn.,  welchen  schon  Hud¬ 
son  und  Smith  zum  Sc.  lacustris  zogen,  wird  als 
Synonym  angeführt.  Eben  so  gut  hätten  Juncus  s. 
Sc.  medius  Moris.  sect.  3.  t.  io.  f.  2.  und  Sc.  Ho- 
loschoenus  fl.  dan.  a54.  als  Synonyme  angeführt 
werden  können.  Sc.  triqueter  und  Rothii  Hopp, 
den  Schräder  zu  dem  vorigen  zog,  da  er  doch 
wirklich  unterschieden  ist.,  ludess  kann  der  Hop- 
pische  Trivialname  nicht  bleiben,  da  Valil  ihn 
schon  Sc.  pungens  genannt  hat.  Juncus  acutus  ma- 
ritiinus  Moris.  sect.  8.  t.  io.  f.  20.  und  Plukn.  t. 
4o.  f.  1.  gehören  hieher.  Sc.  Holoschoenus  und 
Sc.  romanus  werden  ebenfalls  als  verschieden  auf- 
gefuiirt ,  obwohl  wir  auf  demselben  Stock  die  Hüll¬ 
blätter  bald  einzeln  bäid  doppelt  finden.  Sc.  mu- 
cronatus  und  sylvaticus.  Sc.  radicans  Sein”,  sein' 
gut.  Juncus  filiformis,  squarrosus,  bufonius,  bul- 
bosus :  Euzula  maxima ,  albida  und  nivea. 

Das  57ste  Heft  enthält  Lapsana  foetida  Willd., 
Hieracium  aurenm  ,  alpinum  und  pumilum  Hopp. 
Rec. ,  der  das  letztere  recht  wohl  kennt,  glaubt 
dennoch,  dass  dasselbe  nicht  von  H.  alpinum  ver¬ 
schieden  ist,  und  dass  die  fol.  integerriraa  acuta, 
welche  Wiildenow  dem  letztem  gibt,  sicli  nicht 
bestätigen.  Denn  auch  der  älteste  Schriftsteller, 
der  diese  Pflanze  abbildet,  Fab.  Columna  (eephr. 

2.  p.  00.)  gibt  ihr  zwar  fol.  integerrima,  aber  zu¬ 
gleich  spath  ulata  obtusa.  Dieselbe  Figur  ist  im 
AJorison.  sect.  7.  tab.  .7.  fig.  5.  wiederholt.  Die 
Rassische  Figur  in  Ray.  synops.  ed.  5.  tab.  6.  f.  2. 
hat  stumpfe  und  etwas  gezähnte  Blätter.  Haller 
gii't  ihr  offenbar  gezähnte  Blätter,  eben  so  Finne. 
Diese  gezähnte  Abart  von  H.  alpinum  ist  auch  H. 
Sclnaderi  Schleich.  Decand.  fl.  gall.  4.  p.  20.  welche 
Wahlenberg  11.  carpalh.  p.  2.S0  mit  Recht  H.  al- 
pimim  ß.  barhatum  nennt.  H.  glabratura  Hopp, 
ist  eine  gute  Art;  nicht  so  H.  pilosellae forme  Hopp., 
welches  sich  von  H.  Pilosella  keineswegs  durch 
den  Reich  unterscheidet.  H.  dubiura  ist  selir  rich- 
ig :  eben  so  H.  angustifolium  Hopp.  H.  villosum. 
Apargia  alpina,  dubia,  Taraxaci,  crocea  (womit 
A.  aurautiaca  Kit.  zusammeufälit ,  aber  Willde- 
nows  Angabe,  dass  die  Blatter  runcinala  seyen, 
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wird  mit  Recht  verworfen.)  Cacalia  alpina,  albi- 
frons  und  Aster  alpiuus. 

Im  58sten  [Heft  sind  enthalten:  Gnaphalium 
arenarium ,  luteo-album,  margaritaccum,  dioicum, 
norvegicum,  alpinum,  supinum,  Leontopodium, 
montan  um,  arvense:  Erigeron  alpiuus,  uniflorus; 
Aruica  scorpioides,  glacialis  Wulff.,  Bellidiastrum : 
Doronicum  austriacum,  hier  als  Arnica  aufgeführt. 

Im  Sqslen  Heft  sind  lauter  Hieracia,  worun¬ 
ter  freylich  manche  zweifelhafte.  Hieracium  llo- 
rentinum  und  cymosum,  praemörsum,  integrifo- 
lium  Hopp.,  aurantiacum,  cbondriiloides ,  porri- 
foiium,  murorum,  pyrenaicum,  intybaceum,  Hal- 
leri,  incisum  Hopp,  (hat  sicli  auch  kürzlich  in  der 
Gratschaft  Glatz  gefunden).  H.  glandiferutn  Hopp, 
(aul  der  Pasterze,  zwar  dem  H.  alpinum  ähnlich, 
aber  doch  verschieden  ).  H.  dentatum  Hopp,  (gränzt 
ebenfalls  an  H.  alpinum:  doch  lässt  es  sich  von 
demselben  unterscheiden. 

In  der  zweylen  Abtheilung  enthalt  das  i4te 
Heft  Voits  Beschreibung  von  Laubmoosen,  die 
liier  abgebildet  sind.  Phascum  Flörkeanum  Web. 
et  Mohr. ,  stenophyllum  Voit.  (?  crassinervium 
Schwägr.)  Grimmia  curvirostra,  Orthot.'  ichum  dia- 
phannm  Sciirad.,  Climacium  lutescens  Voit.  (Es 
hat  zwar  seine  Richtigkeit,  dass  Hypnum  lulescens 
ein  Climacium  ist,  aber  diese  Abbildung  des  in— 
nern  Peristoms  ist  doch  nicht  die  beste.  Hypnum 
albicans  (recht  gut,  wenigstens  besser  als  Hedw. 
stirp.  4.  t.  5.)  H.  siiesiacurn  Palis.  Beauy.  ,  wel¬ 
ches  Voit  auch  bey  Sclnveinfu  t  fluid.  H.  filici- 
num  und  commutatum  Hedw.  werden  hier  sehr 
scharf  unterschieden :  eben  so  H.  Crista'  castrensis 
und  molluscum.  H.  bavaricum  \roit.  (?  populeum 
Hedw.)  H.  polycarpon  Blandow,  aus  Mekleuburg: 
eine  zweifelhafte  Art.  Br.  speciosum  Bland.  (Ist 
höchst  wahrscheinlich  Br.  paileus  Swarfz. )  Fonti- 
nalis  trifaria  Voit.  (ist  die  bekannte  F.  antipyre- 
tica.  Aber  das  innere  Peristom  ist  schlecht  abge¬ 
bildet).  Blasia  pusilla,  sieht  fast  wie  Copie  aus: 
die  Rippen  des  Laubes  sind  viel  zu  roth. 

Im  i5ten  Heft  hat  sich  Hr.  Fr.  Kaulfusa  au* 
Leipzig  durch  sehr  gute  Beschreibungen  und  äus- 
serst  genaue  Zeichnungen  als  einen  gründlichen 
Mooskeuner  und  geschickten  Zeichner  bewährt: 
und  es  wäre  selir  zu  wünschen,  dass  Hr.  Sturm 
nicht  hier  und  da  die  Farben  zu  stark  aufgetragen 
hätte.  Die  liier  vorkommenden  Moose  sind:  Phas- 
cum  crispum,  piliferum,  sevratum,  mit  den  con- 
fervenartigen  Anfängen » au  den  Wurzeln:  Ph.  al¬ 
te  in  i  fol  i  um  Dicks.,  welches  H.  Ludwig  bey  Leip¬ 
zig  fand.  G  vmuostomufn  minutulum  Schwägr., 
von  Ilrn.  Kaulfuss  selbst  bey  Leipzig  gefunden , 
Gymnostomum  sphaerieum  Schwägr.  G-ymn.  tenue 
Schrad.,  von  llrn.  K.  in  Kärnthen  zwischen  Vil¬ 
lach  und  iiieyberg  gefunden.  (Eine  sehr  gute  Ab- 
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bilclang ,  wenigstens  der  in  Hedwig  spec.  posth.  t. 
4.  weit  vorzuziehen  ).  Splachnnm  ainpuliaceum 
(sogar  mit  den  von  Treviranus  entdeckten  Spalt¬ 
öffnungen).  Splachuum  angustatum,  mnioides,  ur- 
ceolatum,  FrÖiichianum ,  Grimmia  uncinala,  eine 
neue  Art,  die  Hr.  K.  in  Steyermark  fand.  Schwä- 
grichen  hat  es  als  Gr.  incurva  suppl.  i.  p.  90.  be¬ 
schrieben.  Grimmia  elongata,  ein  andres  neues 
Moos,  ebenfalls  aus  Steyermark.  Dicranum  va- 
rium  und  Schreberianum.  Es  ist  sehr  zu  wün¬ 
schen,  dass  Hr.  Kaulfuss  fortfahre ,  die  Moose 
und  vorzüglich  die  Jungennannien  für  Hrn.  Sturm 
zu  bearbeiten. 

Die  dritte  Abtheilung,  welche  Pilze,  Bauch¬ 
pilze  und  Byssen  enthält,  hat  einen  treflichen  Be¬ 
arbeiter  an  Hrn.  Senator  Ditmar  in  Rostock  ge¬ 
funden  ,  der  nach  Link’s  System  im  Berliner  Ma¬ 
gazin  1809  hier  diese  unvollkommnen  Geschöpfe 
abhandelt.  Den  Anfang  macht  Sporotriclium  fene- 
strale  Ditm.  (Conterva  fenestralis  Roth.)  wo  wir 
doch  in  der  Zeichnung  die  Querwände  der  feinen 
Röhrchen  vermissen.  Acremonium  alternatum  Link. 
Myrothecium  inundatum  desselben,  auf  alten  und 
faulen  Blätterpilzen.  Myr.  Verrucaria  (Peziza  Ver- 
rucaria  Alb.  et  Schwein.)  Lycogala  contortum  (auf 
faulem  Tannenholz).  Diderma  globosum  Pers.  Cio- 
nium  Iridis  Ditm.  auf  Iris  Pseudacorus.  (Ueber 
die  Gattung  Cionium  sehe  man  Link  im  Berliner 
Magazin  1809.  S.  28).  Arcyria  silacea  auf  trock- 
nem  Holze.  Craterium  vulgare  Ditm.  (sehr  schön). 
Cr.  pyriforme  desselben.  Cr.  leucocephalum  (Ar¬ 
cyria  Pers.)  Onygena  hypsipus  nennt  Hr.  D.  die 
O.  corvina  von  Alb.  und  Schwein.,  weil  er  sie 
auch  auf  dem  Koth,  wahrscheinlich  eines  Marders, 
fand.  Die  Abbildung  ist  vortreflich.  Tremella 
recisa  nennt  Hr.  Ditmar  die  Peziza  gelatinosa  Pers., 
weil  der  innere  Bau  lehrt,  dass  sie  zu  den  Tre- 
raellen  gehört.  Tubercularia  ciiiata  Ditm.  Agari- 
cus  phlebophorus ,  mit  Adern  auf  der  Oberfläche 
des  Huts.  Peziza  onotica  Pers.  Fusidium  griseum. 
(Ueber  die  Gattung  Fusidium  Link  im  Berliner 
Magaz.  1809.  p.  8.)  Fusidium  flavo  -  virens.  Tea- 
ria  glauca.  Licia  strobilina  Alb.  et  Schwein.,  ganz 
vorzüglich  abgehildet.  Leaugium  lepidotum  (Vergl. 
Link.  a.  O.  S.  26).  Physarum  bullatum  ,  aureum 
Alb.  et  Schwein.,  viride  Pers.,  Trichia  ceriua, 
Asteropliora  lycoperdoides  (Vergl.  Link  a.  O.  S. 
55.),  Polyangium  vitelliuiun  (das.  S.  42.),  Agari- 
cus  pluteus  Pers.,  wo  die  durchsichtigen  urneaför- 
migen  Körperchen  zwischen  den  Thecen ,  die  schon 
hey  Michel y  Vorkommen,  ahgebildet  werden,  ohne 
dass  über  ihre  Bedeutung  etwas  Bestimmtes  geur- 
theilt  wird.  Agaricus  slylobatus.  Canlliarellus  vil- 
losus,  Peziza  caesia.  Diess  ist  P.  lichenoides  Pers. 
ic.  et  descr.  fung.  t.  8.  f.  1.,  von  der  Persoon  ver- 
muthete,  dass  sie  den  Uebergang  zu  den  Myro- 
theceen  bilde,  welches  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  widerlegt  wird.  Hyslerium  contor¬ 


tum  Ditm.  Wür  sehen  begierig  der  Fortsetzung 
dieser  treflichen  Arbeit  entgegen. 


Kurze  Anzeigen. 

Index  rerum  et  verborum  in  Ovidii  Fastis  occur- 
rentium  ad  editionein  Gierigii  accominodatus- 
Leipzig,  b.  E.  B.  Schwickert,  i8i4.  (  Von  S. 
372  —  916  gr.  8.)  2  Thlr.  16  Gr. 

Der  hier  gelieferte  Index  rerum  ist  nicht  blosses 
Register  der  eigenthümlichen  Namen  und  Sachen, 
die  in  den  Fastis  Vorkommen,  sondern  enthält  zu¬ 
gleich  Erläuterungen  der  Gedanken,  Sachen  u.  My¬ 
then.  M.  s.  z.  B.  Ara,  Egeria  ( wo  über  die  Quelle 
der  Egeria  selbst  aus  Wielands  d.  Mercur  eine  län¬ 
gere  Stelle  angeführt  wird)  Hyades  (w'o  theils  über 
den  Mythus,  theils  über  das  Gestirn  selbst  Bemer¬ 
kungen  gemacht  sind)  Manes  (über  die  Meinungen 
von  den  Manibus  und  Lemuribus),  Vesta  u.  a.  Bey 
mehrern  Artikeln,  glaubt  Ref. ,  konnte  die  Erläute¬ 
rung,  die  man  hier  nicht  sucht,  wohl  kürzer  aus- 
fallen,  wie  unter  Cithara,  wo  aus  Fischers  Ind.  in 
Palaeph.  alles  über  den  Unterschied  zwischen  Ci¬ 
thara  und  Lyra  wiederholt  wird),  Agrigentum  (wo 
sogar  auf  Seume’s  Spaziergang  nach  Syrakus  ver¬ 
wiesen  ist).  Diess  Register  geht  bis  S.  662.  Noch 
mehr  konnte  das  W ortregister  verkürzt  werden. 
Denn  wozu  war  es  nölliig,  dass  die  ganzen  Verse 
abgedruckt  wurden?  Nur  die  Hauptworte  waren  er¬ 
forderlich.  So  sind  die  Register  beynahe  zweymal 
so  stark  geworden,  wie  das  Ruch  selbst.  Wir  hal¬ 
ten  sie  übrigens  gar  nicht  für  unbrauchbar. 


Sammlung  gleichlautender  deutscher  und  in  die  deut¬ 
sche  Sprache  aufgenommener  fremder  Wörter  in 
kleinen  Sätzen  für  die  Jugend  zur  Uebung  in  der 
Rechtschreibekunsl.  Ansbach,  bey  Gassert.  18 1 4. 
VIII.  72  S.  in  8.  6  Gr. 

Eine  alphabetisch  geordnete  Zusammenstellung 
ähnlich-  oder  gleichlautender  Wörter  in  kleinen 
Sätzen  oder  Erzählungen,  vorzüglich  für  Kinder 
zwischen  sechs  und  zehn  Jahren  zu  gebrauchen. 
Die  fremden  Wörter  und  Ausdrücke  (von  denen 
manche  doch  im  gemeinen  Leben  wohl  sehr  sel¬ 
ten  Vorkommen,  wie  Courier  de  malle')  halten 
durch  die  deutsche,  etwa  in  Klammern  beygeiiigte 
Aussprache,  genauer  bezeichnet  werden  sollen; 
denn  sonst  wird  man  ihre  AehnJichkeit  mit  deut¬ 
schen  (z.  B.  Genie  und  Schönheit)  nicht  sogleicii 
entdecken.  Ueberhanpt  wird  die  Naclrhülfe  des 
Lehrers  oft  nöthig  seyn. 
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Botanik. 

Jo.  Hedwig  Species  muscorum  frondosorum  de- 
scriptae  et  labulis  aeneis  coloratis  iiluslratae ,  opus 
postumum.  S  upp  lern  e  n  t  um  primum  scriptum  a 
Frieder.  Schwcigrichen ,  prof.  bot.  et  hist.  nat.  in 
acad.  Ups.  —  Sect,  posterior,  tabulis  aeneis  colo¬ 
ratis  LI.  illustrata.  Lipsiae,  1816.  5y5  S.  in  4. 
bey  Barth. 

Bewunderten  wir  schon  im  ersten  Theile  dieses 
Supplements  (L.  L.  Z.  1812.  N.  98.)  die  ganz  vor¬ 
züglichen  Talente  und  die  rühmliche  Sorgfalt  des 
Hin.  Dr.  Scdiw.  in  der  Untersuchung  und  Bestim¬ 
mung  der  Moose,  Hessen  wir  damals  schon  der  un- 
gemeinen  Geschicklichkeit  seines  Gehülfen  ,  des 
jetzigen  Hofgärtners,  Hrn.  Ludwig,  alle  Gerech¬ 
tigkeit  wiederfahren :  so  haben  beyde  durch  diese 
Fortsetzung  unsre  Bewunderung  und  Hochachtung, 
wo  möglich,  noch  gesteigert.  Dem  Hrn.  D.  Schw. 
sind  inzwischen  die  Schätze  der  pariser  Naturfor¬ 
scher  geöffnet  worden:  fast  auf  allen  Seiten  liest 
man  hier  die  Namen,  Richard,  Palisot,  Beauvais, 
Aubert  du  Petit  Thouars,  Persoon,  Tlmillier  u.  s.  f., 
die  vorzüglich  ausser  -  europäische  Moose  mitge- 
tlieilt  haben.  Aher  gerade  hierbey  ist  uns  aufge¬ 
fallen,  dass  die 'brittischcn  Botaniker,  die  doch  im 
Besitz  der  grössten  Schatze  sind,  und,  wie  R.  Brown, 
Hooker  und  Dawson  Turner,  auch  diese  Familie 
zu  bearbeiten  verstehen,  gar  keine  Beyträge  gelie¬ 
fert  haben.  Daher  sahen  wir  uns  vergeblich  nach 
eigenen  Untersuchungen  des  Vfs.  über  die  Daw- 
sonia  und  das  Leptostomum  des  R.  Brown  um. 
Hr.  Ludwig  hat  seiner  Arbeit  durch  noch  grössere 
Genauigkeit  und  Sauberkeit  der  Zeichnung  einen 
höhern  Werth  zu  geben  gewusst. 

Als  neue  Gattungen  treten  hier  zuerst  folgende 
auf:  Leucodon ,  Hedwigs  Fissidens  sciuroides.  Der 
Charakter  bestellt  in  einer  Membran,  die  in  sech¬ 
zehn  gespaltene  Zähne  ausläuft.  Dey  Bicranum  u. 
Fissidens  fehlt  die  Membran ,  und  das  Peristom 
besteht  blos  aus  16  soliden  gespaltenen  Zähnen. 
Hedwig  hatte  in  seinen  fundam.  2.  t.  8.  f.  45.  46. 
schon  auf  ähnliche,  obgleich  nicht  ganz  deutliche 
Art  das  Peristom  des  Fissidens  sciuroides  abgebil¬ 
det.  Zu  dieser  Gattung  rechnet  der  Verfass,  noch 
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Hypnum  morense  Schleich,  und  Neckera  canarien- 
sis  Bridel.  (Rec.  setzt  noch  den  Maschalocarpus 
crassus  Link,  aus  P01  tugall  hinzu).  Calymperes 
Swartz.,  deren  Charakter  in  einer  schwammigten 
Membran  besteht,  die  die  Mündung  der  Kapsel 
bedeckt  und  sich  in  das  Deckelchen  erhebt.  Die 
gefurchte  und  gedrehte  Haube  schliesst  die  ganze 
Kapsel  ein  und  spaltet  sich  seitwärts.  Wenn  Lep¬ 
tostomum  R.  Brown  bestätigt,  und  Schistostega 
Web.  et  Mohr,  nicht  widerlegt  wäre,  so  würde 
diese  Gattung  mit  den  angeführten  wo  nicht  zu¬ 
sammenfallen,  doch  ihnen  sehr  nahe  stellen.  Es 
sind  hier  zwey  seltsame  Arten :  Calymperes  Lon- 
chophyllum,  von  Richard  in  Gujana  gefunden,  u. 
C.  Palisoti,  eben  daher  und  aus  Oware,  aufge- 
führt.  Die  letztere  hat  die  Eigeuthümlichkeit,  dass 
au  der  Spitze  der  stumpfen  ausgehöhlten  Blätter 
ein  Haufen  von  Saftfäden  steht,  (auf  ähnliche  Art, 
wie  bey  Jungermannien  die  Keinikörnercheu).  In 
der  Abbildung  sind  die  Unterschriften  verwechselt. 
C.  Lonchophyllum  ist  C.  Palisoti  und  umgekehrt. 
Fabronia  Radd.,  mit  lederartigem  Peristom,  wel¬ 
ches  aus  acht  Paaren  eingeschlagener  Zähne  be¬ 
steht.  Von  dieser  Gattung  sind  hier  drey  Arten, 
aus  Italien,  der  Schweiz  (Pterigonium  Octoblepha- 
ris  Schleich.)  und  von  der  Insel  Bourbon  aufgeführt. 
Hookeria ,  deren  einfaches  Peristom  aus  16  Paaren 
langer,  gedrehter,  beständig  zitternder  Zähne  be¬ 
steht.  Die  einzige  Art,  H.  splachnoides ,  fänden 
Schleicher  in  der  Schweiz  und  Lehmann  aus  Ko¬ 
penhagen  in  dem  südlichen  Tvrol.  Zwar  hat  Smith 
schon  in  den  transact.  of  Linu.  soc.  vol.  9.  eine 
Hookeria  aufg^slellt,  aber  nach  unrichtigen  Pritici- 
pien,  daher  es  sehr  zu  billigen  ist,  dass  Hr.  Schw. 
diesem  ganz  ausgezeichneten  Moose  den  Namen 
des  treflichen  Bearbeiters  der  Jungermannien  bey- 
legte.  Die  Gattung  Orlhotrichum  erscheint  ganz 
neu  bearbeitet.  Ueber  den  Charakter  bemerkt  der 
Vf.,  dass  die  äussern  doppelten  oder  gespaltenen, 
gefurchten,  soliden  Zähne  den  standhaftesten  Cha¬ 
rakter  bilden.  Wenn  ein  inneres  Peristom  da  ist, 
so  besteht  diess  aus  horizontal  liegenden  Wim¬ 
pern.  Die  Haare  und  Furchen  der  Haube  varii- 
ren  zu  sehr,  um  sie  in  den  Charakter  aufzuneh¬ 
men:  die  Haare  seihst  sind  nicht  die  veränderten 
Paraphysen,  sondern  ihr  Bau  ist  eigenthümlich. 
Als  neue  Arien  werden  hier  aufgeführt:  Orlhotr. 
Rogeri ,  vom  Jura,  O.  plicatum  von  der  Insel 
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Frankreich,  O.  Ludwigii,  vom  Riesengeburge ,  O. 
coarctatum  Brid.,  aus  Nordamerika,  O.  rupestre 
Schleich.  ,  aus  der  Schweiz  und  Kärnthen ,  O.  stran- 
gulatum ,  aus  Nordamerika;  O.  striatum  ist  hier 
ganz  neu  bearbeitet,  da  das  gleichnamige  in  Hedw. 
stirp.  2.  t.  36.  und  Schwägr.  suppl.  i.  t.  49.  O. 
adfiue  i-t.  Schlotheimia ,  eine  von  ßridel  (suppl. 
2.  p.  16.)  aulgestelite ,  ausgezeichnete  Gattung,  die 
zwischen  den  Wendekreisen  vorkommt,  und  sich 
auszeichnet  durch  16  äussere,  solide,  sich  zuruck 
und  auswärts  rollende  Zahne,  und  eine  innerp  ge¬ 
faltete,  unregelmässig  eingeschnittene  Haut.  Hyp- 
num  torquatüm  Hedw.  spec.  posth.  t.  63.  Orthotr. 
angulosum  Palis.  ßeauv.  und  Aniotangium  cirrho- 
sum  HedvV.  sp.  posth.  t.  5.  gehören  hieher,  neigst 
einer  vierten  Al  t  ,  die  schon  ßridel  als  Schl,  qua- 
drifida  auffuhite.  Unter  den  Bartramien  kommt 
B<  grandiflora  aus  Peusylvanien ,  eben  daher  ß.  ra- 
dicalis,  Muhlenbergii  und  aus  Guadeloupe  B.  un- 
cinata  vor.  Buxbaumia  und  Diphyscium  Web. 
et  Mohr  werden  auch  hier  noch  zu  einer  Gattung 
gerechnet.  Die  Gattung  Webera  bleibt,  wegen 
der  Z witterb luthen,  ungeachtet  dieser  Name  von 
Sch  eher  ,  Gärtner  und  Willdenow  einer  Cpntorte 
beygelegt  werden.  Mnium  iutermedium  Ludw. 
wird  zu  dieser  Gattung  gezählt.  Eben  so  bleibt 
Pohlia,  zu  welcher  als  neue  Arten  kommen.  P.  minor 
aus  der  Schweiz  und  vom  Riesengeburge,  P.  imbricata 
aus  der  Schweiz  und  P.  inclinata  Sw.  Der  Un-, 
terschied  der  letztem  von  Webera  intermedia 
wird  sehr  fein  und  sorgfältig  angegeben.  Zu  F11- 
naria  kommen  merkwürdige  neue  Arten:  F.  flat vi- 
cansMich.,  F.  calvescens  aus  Neuholland,  F.  Müh- 
lenbergii  und  Fontanesii  aus  der  Barbarey  u.  Por¬ 
tugal!.  Zur  Timonia  megapolitana  wird,  nach  ge¬ 
nauen  Untersuchungen,  auch  T.  cucullala  Mich, 
gezogen.  Die  hier  vorkommende  Abbildung  von 
Cinclidium  stygium  übertriift  bey  weitem  dieS.wartzi- 
sche.  Unter  der  Gattung  ßryum  ,  welche  ganz  nach 
Hedwigschen  Begriffen  aufgestellt  und  mit  beson¬ 
derer  Sorgfalt  bearbeitet  ist,  finden  wir  als  neue 
Arten:  Br.  Funkii  (Br.  iulaceum  Funk.),  Br. 
Valilenbergii,  das  auch-  bey  Regensburg  gefunden 
worden,  Br.  cucullatum  aus  den  Finmarken,  Br. 
Ludwigii  Sp.,  Br.  boreale,  ßr.  erythrocarpon ,  ßr. 
apiculafum  aus  Nordamerika,  Br.  corouatum  aus 
Gujana,  Br.  megalacrion  aus  der  Insel  Frankreich, 
Br.  longisetum  aus  Mecklenburg,  Br.  pubescens 
Schleich.,  welches  Weh.  und  Mohr  Hypuum  bo¬ 
reale  nannten,  Br.  Schleichen  (Br.  alpinum  Schlei¬ 
chen),  Br.  Billarderii  aus  Neuholland,  Br.  platy- 
loma  aus  Madera.  Dagegen  wird  Br.  carneum 
Bland,  zum  Br.  caespiticium  gezogen.  Br.  carneum 
soll  Blätter  mit  aul  hörenden  Nerven  haben:  in  ungern 
Exemplaren ,  so  wie  in  der  Hedwigschen  Figur 
gellt  der  starke  Nerve  bis  zur  Spitze.  Auch  bey 
Br.  pulchellum  linden  wir  den  Nerven  bis  in  die 
Spitze  gehend.  Oh  die  gleichnamige  Pflanze  in 
Schulz  fl.  Starg.  die  Hedwigs  che  Pflanze  ist,  fin- 
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den  wir  hier  nicht  angegeben,  da  der  Vf.  blos 
Lappland  als  das  Vaterland  angibt:  Weber  und 
Mohr  läugneten  es:  dennoch  stimmen  die  Exem¬ 
plare  des  Rec.  überein.  Br.  erythrocarpon  Brid. 
kann  es  nicht  seyn,  weil  weder  die  an  der  Mün¬ 
dung  zusammengezogene  Kapsel,  noch  die  höhere 
Natur  passen.  Br.  squarrosum  will  der  Vf.  nieht 
unter, chese  Galt. 111g  aufuehmen,  doch  weist  er  ihm 
auch  keinen  andern  Ort  au,  weil  er  die  männli¬ 
chen  Biuthen  nicht  finden  konnte.  Bey  n  Mnium 
palustre  bemerkt  der  Vf. ,  dass  die  Rjiöptcheu  kei¬ 
neswegs  männliche  Biuthen  sind.  Mnium  lacustre 
Bland.,  Duvalii  Voit,  erylhrocaulon  von  der  Insel 
Frankreich,  Auberti  eben  daher,  spinosum  Volt., 
adiine  Bland.,  Commersoni  von  der  Insel  Bourbon, 
subnerve  von  der  Insel  Frankreich  und  latifolium 
aus  der  Scliweiz,  sind  die  neuen  Arten  dieser  Gat¬ 
tung.  ßc}^  Climaeium  felilt  Hypnuin  lutescens, 
welches  noch  unter  dem  allen  Namen  aufgeführt 
wird.  Als  Neckera  serrulata  wird  hier  Hypuum 
ericetoniin  Briefe!,  aufgefuhrt.  N.  splachnoides 
nennt  der  Vf.  Orlhotrielium  splachnoides  Brid.  aus 
der  Gegend  von  Eiwangen,  weil  es  zwar  den  we- 
seutlicheil  Cnarakter  von  örtnotrichum ,  aber  nicht 
den  Habitus  und  die  Blulheti  besitze.  Neckera 
scabriseta  aus  Gujana  ist  durch  den  sehr  rauhen 
Fruchtstiel  ausgezeichnet.  Eben  so  interessant  ist 
N.  bipiiinala,  ebenfalls  aus  Gujana.  Neckera  se- 
ricea  Brid.  sey  pterogonium  repens.  Hypuum  fis- 
sidentoides  Brid.  wird  als  Leskea  novae  Hollan- 
diae  aufgefuhrt,  obgleich  die  Zähne  des  in nern  Pe- 
ristoms  paarweise  und  zwar  einer  hinter  dem  an¬ 
dern  stelm.  Hypuum  lucens  L.  wird,  nach  reif¬ 
licher  Untersuchung,  Ueskea  genannt,  obgleich  die 
Zähne  durchbrochen  sind.  Leskea  exilis  Stark., 
die  Rec.  immer  zur  L.  polycarpa  rechnet,  wird 
liier  als  eigne  Art  aufgefuhrt:  von  U.  polycarpa 
ist  sie  wohl  durch  die  allseitige  Richtung  der  Blät¬ 
ter  und  durch  die  zwey  Streilen  derselben  von  L. 
subtilis ,  der  sie  noch  ähnlicher  ist,  durch  den 
Nerven  im  Blatt  unterschieden.  L.  subenervis 
ist  eine  neue  Art  ,  von  Lehmann  im  süd¬ 
lichen  Tyrol  gefunden.  Dass  Hypuum  curvatum 
Sw.  nicht,  nach  Veits  sehr  guter  .Untersuchung, 
zur  Leskea  gezogen  worden,  nimmt  uns  Wunder. 
Dagegen  wird  Hypuum  rufe.sceus  zur  Ueskea  ge¬ 
zogen,  wofür  auch  schon  der  aufrechte  Stand  der 
Kapsel  spricht.  L.  striata,  eine  neue  Art  aus  Gua¬ 
deloupe.  Bey  der  Gattung  Hypuum  hat  der  Vf. 
zum  Theil  Webers  und  Molirs  Norm  zum  Grunde 
gelegt,  obwohl  ungemein  verändert:  und  so,  dass 
es  sehr  schwer  ist,  eine  unbekannte  Art  aufzunn- 
den.  Bey  i54  hier  pufge führte  11  Arten  wäre  wohl 
eine  allgemeine  Uebersicht  ((er  Norm  zweckmäs¬ 
sig  gewesen.  Hypuum  sylvaticum  und  clenlicula- 
tum  werden  fortdauernd  für  verschiedene  Uten 
erklärt.  Sehr  viele  neue  Arten  sind  nicht  ahge- 
bildet.  Hypnum  pulchellum  Hedw.  sp.  po  ih.  u. 
H.  velutinoides  Voit.  werden  zum  11.  strigosuinHolim. 
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gezogen,  wozu  auch  H.  thuringicum  Bridel.  gehört. 
Fl.  Auberti  von  der  Insel  Frankreicli,  Richardi 
aus  Gujana^  Id.  cochlearifoliurn  aus  der  Sudsee, 
H.  intörlum  Palis.  Beauv.  von  der  Insel  Bourbon, 
H.  crassiusculum  Bridel.  von  Tristan  d’Acunha,H. 
leptorhynchon  Brid.  aus  Neuholland,  H.  acieulare 
Tr.d.  aus  verschiedenen  Gegenden  der  siidl.  Halb¬ 
kugel,  diess  sind  die  neuen  ausländischen  Moose, 
welche  hier  ahgebildet  sind.  H.  implexum  Brid. 
wird  zur  Leskea  incurvata  spec.  posth.  gezogen. 
H.  viride  Lara.  Decand.  gehört  hier  zum  H.  in- 
tncatura,  docli  wird  bey  diesen  sehr  verwandten 
Arten  die  Unterscheidung*  nicht  aus  den  Perickä- 
tial  blättern  entlehnt.  H.  oligophyllura  Brid.  ist  H. 
l’ipaiiura.  11.  subsphaerocarpon  Schleich.,  Brid., 
welches  Weber  und  Mohr  zweifelhaft  zmn  H.  pa- 
lustre  L.  rechnen  wollten ,  steht  hier  als  eigene 
Art.  H.  rugosura  Sm.  (welches  H.  scorpioides 
Schultz,  ist  )  stellt  hier  billig  als  eigene  Art  unter 
dem  Namen  H.  lycopodioides :  dagegen  bleibt  H. 
rugosum  L.  als  eigene  Art  stehen.  Das  letztere, 
aut  Bergen  wachsend,  noch  nie  mit  Früchten  ge¬ 
funden,  ist  ohne  Bedenken  Dill.  t.  67.  f.  24.  A. 
B.  Was  aber  f.  24.  C.  sey,  bleibt  zweifelhaft. 
Wir  winden  es  zum  H.  lycopodioides  Schwägr. 
zählen,  wenn  Dillenius  nicht  ausdrücklich  sagte: 
capsulae  erectae;  dagegen  sind  sie  bey  Hypnum 
lycop.  curvatae.  H.  revol vens,  v/obey  Swartz  Au- 
ctorität  und  Abbildung  fehlt,  will  der  Vf.  doch 
von  H.  aduncum  verschieden  erklären.  Hypnum 
scorpioides  ist  daneben  treflich  abgebildet:  gern 
hätte  man  gesehen,  wenn  auch  H.  lycopodioides 
zugleich  dargestellt  worden  wäre.  H.  falcatum 
Bnd.  wird  gerechtfertigt  als  eigene  Art.  (  Es  ist 
auch  bey  Göttingen  in  dem  Gerinne  einer  Papier¬ 
mühle  gefunden.)  H.  filicimim  und  commutalum 
wrerden  wieder  zusammengeworfen ,  da  der  Nerve 
bald  bis  an  die  Spitze  gehe,  bald  früher  auf  höre. 
H.  squarrosulum  Voit.  ist  H.  Halleri.  Unter  den 
Polytrichis  ist  P.  alpestre  Hopp,  (adfine  Funk.) 
hier  neu  bearbeitet.  P.  formosum  Hedw.  und  P. 
aurantiacum  Flopp,  werden  unterschieden;  dagegen 
V.  sexangulare  Hopp,  zum  P.  septentrionale  gezo¬ 
gen.  P.  rubellum  Menz.  gehört  zum  P.  aloides: 
Pö  subrotuuduni  desselben  zum  P.  nanum.  P.  an- 
gustatum  Brid.  wird  als  eigne  Art  aufgestellt.  Aber 
ein  Schreibfehler  ist  es,  dass  es  in  der  Neumark 
wachse.  Schultz  fand  es  im  Strelitzischen. 


Schriftenfür  den  Unterricht  der  Jugend. 

Der  physikalische  Jugendfreund ,  oder  fassliche 
und  unterhaltende  Darstellung  der  Naim  lehre 
mit  der  genauesten  Beschreibung  aller  anzustei- 
lenden  Experimente,  der  dazu  nötliigen  Instru- 
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mente  und  selbst  mit  Beyfiigung  vieler  belusti¬ 
genden  physikalischen  Kunststücke ,  von  D.  J.  H. 
M.  Poppe ,  Rath  u.  Prof,  zu  Frankf.  a.  M.  Frank¬ 
furt  a.  AL,  b.  Friedr.  Wilhnanns.  Erster  Theil. 
181  r.  268  S.  6  Kupf.  Zweyter  Th.  i8i5.  245 
S.  6  Kupf.  Dritter  Th.  i8i4.  282  S.  8  Kupf. 
Vierter  Th.  18 iö.  264  S.  6  Kupf.  in  12  6  Thlr. 

Im  ersten  Theile  vom  1.  bisv  i5.  Capitel,  von 
den  allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper,  von 
den  Bewegungsgesetzen  und  vom  Schalle.  Im  zwey- 
ten  vom  16.  bis  02.  Cap.  vom  Gleichgewicht  und 
Bewegung  tropfbar  flüssiger  Körper,  und  von  der 
Luit  und  YV ärine.  Im  dritten,  vom  55.  bis  48.  C. 
Fortsetzung  der  Lehre  von  der  Wärme  und  die 
Lehre  vom  Lichte.  Im  vierten,  vom  4g.  bis  69.  C. 
von  Gasarten ,  Electricität  und  Magnet.  Das  letzte 
C.  im  ersten,  zweyten  und  vierten  Theile,  enthält 
physikal.  Kunststücke.  Die  Lehren  sind  richtig  u. 
deutlich  vorgetragen  auch  mit  Rücksicht  auf  die 
neuesten  Entdeckungen,  und  die  Figuren  sind  gut 
gezeichnet  und  gestochen.  Die  erzählende  Manier, 
die  der  Vf.  gewählt  hat,  verfall;  t  aber  zu  einer 
gewissen  Weitschweifigkeit.  Die  so  oft  wiederkeh- 

0  r> 

renden  Uebergänge:  „Herr  Waltersdorf  fuhr  nun 
auf  folgende  Art  in  der  Unterhaltung  fort  ...  Herr 
Waltersdorf  nahm  jetzt  eine  gläserne  Röhre  .  .  . 
Herr  WalOrSdorf  brachte  nun  ein  dickes  Männchen 
herbey  .  .  .  Ferdinand  bedachte  sich  ein  Paar  Au¬ 
genblicke  .  .  .  und  ähnliche  hätten  können  vermie¬ 
den  werden.  Das  Nichtuutersinken  feiner  Nähna¬ 
deln,  wenn  sie  behutsam  auf  die  Oberfläche  eines 
ruhigen  Wassers  gelegt  werden,  erklärt  der  V  erf. 
aus  der  ihnen  anhängenden  Luftschicht.  (1  Th.  S. 
79),  worin  Rec.  nicht  einsliinmt.  Bey  der  Er¬ 
scheinung,  dass  der  Mond  beym  Aufgelien  uns 
grösser  vorkommt,  als  wenn  er  vom  Horizont  ent¬ 
fernt  ist,  heisst  es  (III.  Th.  S.  n4)  „Hr.  Wal- 
tersdorf  versicherte,  dass  vielmehr  der  Mond  am 
Horizont 'uns  näher  scy  und  uns  eigentlich  kleiner 
erscheinen  müsste  als  wenn  er  am  höchsten  steht.4* 
Offenbar  ist  hier  das  Wort  „ näher “  ein  Schreib¬ 
oder  Druckfehler.  —  Die  darauf  folgende  Erklä- 
rung  dieser  bekannten  Täuschung  bedarf  übrigens 
einer  Berichtigung.  Der  Verl,  lässt  nämlich  Herrn 
Waltersdorf  so  fortfahren :  „Dass  er  (der  Mond) 
uns,  grösser  vorkommt,  daran  sind  wieder  unsre 
falschen  Schlüsse  Schuld.  Wir  vergleichen  näm¬ 
lich  den  Mond,  so  wie  er  aufgeiit,  mit  den  nahen 
Bergen,  Bäumen,  Häusern  u.  s.  w.  Dadurch 
wächst  er  nun  in  unsrer  Einbildung.  Bewegt  er 
sich  höiier  über  den  Horizont  hinauf,  so  entfernen 
sich  auch  nach  und  nach  die  Maas  labe  von  ihm, 
womit  wir  ihn  vergleichen.  Ist  er  am  höchsten 
oben  am  Himmel  ip  den  sogenannten  Meridian 
oder  Mittagskreis  gekommen,  so  sehen  wir  keine 
Maasstäbe  mehr  bey  ihm.  Kurz  vor  Untergänge 
erscheint  er  uns  zwar  auch  wieder  grosser,  weil 
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dann  die  Maasstäbe  (die  Berge,  'Bäume  u.  s.  w. ) 
wieder  herankommen  ;  aber  doch  nicht  so  gross , 
wie  beym  Aufgange,  weil  wir  seine  kleinere  Ge¬ 
stalt  schon  gewohnt  waren  ;  da  hingegen  beym  Auf¬ 
gange  eine  Ueberraschung  Statt  fand.  Betrachtet 
man  den  Mond  beym  Auf-  und  Untergange  (eben 
so  auch  die  Sonne)  durch  ein  kleines,  in  ein  Kar¬ 
tenblatt  gestochenes  ,  Löchelchen,  so  sieht  der  Mond 
nicht  grösser  aus,  als  wenn  er  höher  gekommen 
ist,  weil  nun  keine  Maasstäbe  mit  ins  Spiel  kom¬ 
men,  -womit  wir  ihn  vergleichen  können.“  Dage-1 
gen  liesse  sich  Manches  sagen,  was  uns  hier  zu 
weit  führen  würde.  Aus  dem,  wras  gleich  darauf 
S.  117  u.  f.  von  der  scheinbaren  Gestalt  des  Him¬ 
melsgewölbes  gesagt  ist,  hätte  eine  bessere  Erklä¬ 
rung  abgeleitet  werden  können. 


Die  ersten  Anfangsgründe  der  Geometrie  als  Stoff 
zu  Denk-  und  Sprechübungen  benutzt;  zum  Ge¬ 
brauch  für  ungeübte  Lehrer  in  Bürgerschulen  u. 
den  untern  Classen  der  Gymnasien  herausgegeben 
von  Dr.  J.  P.  Pöhlmann.  Drittes  und  letztes 
Bändchen,  enthaltend  die  Stereometrie.  Erlangen, 
b.  Palm.  i8i5.  23x  S.  8.  4  Kupiert. 

Audi  mit  dem  Titel: 

Unterhaltungen  eines  Lehrers  mit  seinen  Schülern 
über  stereonietrische  Wahrheiten. 

In  der  Vorrede  ein  Verzeichn  iss  von  47  Stücken 
eines  stereometrischen  V  ersinnlichungsapparats  ,  den 
die  Verlagshandlung  für  5  Thaler  verkauft. 

Der  Verf.  versteht  die  Kunst,  die  geometri¬ 
schen  Wahrheiten  durch  die  Gespräch  form  so  zu 
verwässern,  dass  man  bey  aller  Geduld  und  bey 
allein  guten  Willen,  seiner  Absicht  Gerechtigkeit 
wiederfahren  zu  lassen,  doch  einen  Widerwillen 
gegen  seine  weitschweifige  Manier  empfinden  muss. 
Die  erste  beste  Steile  zur  Probe!  S.  5o.  Lehrer  u. 
Kinder  lassen  sich  hier  also  vernehmen.  L.  Dieser 
Körper  (No.  g4)  stimmt  wirklich  in  seinen  we¬ 
sentlichen  Merkmalen  mit  diesem  da  (No.  25)  über¬ 
ein,  und  heisst  deswegen  mit  Recht?  —  K.  Py¬ 
ramide.  L.  Nun  sagt  mir  doch,  ob  dieser  Körper 
(No.  25  X.  vorlegend)  nicht  auch  eine  Pyramide 
ist?  K.  Nein ,  das  ist  keine.  L.  Warum  kann 
diess  keine  Pyramide  seyn?  K.  Weil  seine  Sei¬ 
tenflächen  keine  Dreyecke  sind.  L.  Richtig!  Aber 
da  ist  diess  (No.  20  vorlegend)  wohl  auch  keine 
Pyramide?  Ja  doch!  L.  Warum  glaubt  ihr,  die¬ 
sen  Körper  eine  Pyramide  nennen  zu  dürfen?  K. 
Weil  er  hat  1)  eine  geradfinigte  Figur  zur  Grund¬ 
fläche,  2)  so  viel  Triangel  zu  Seitenflächen,  als 
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die  Grundfläche  Seiten  hat,  und  w'eil  3)  diese  Tri¬ 
angel  in  einem  ausser  der  Grundfläche  liegenden 
Puncte  zusaminenstossen.  L.  Jetzt  sagt  mir,  ob  ich 
Recht  habe  oder  nicht,  wenn  ich  diesen  Körper 
(No.  29  B.)  auch  eine  Pyramide  nenne?  K.  Nein, 
da  haben  Sie  nicht  Recht.  L.  Und  warum  nicht? 
K.  (sagen  hier  ihre  Meinung)  u.  s.  w.  Rec.  sagt 
hier  auch  seine  Meinung,  dass  er  nämlich  den 
Lehrer  bedauert,  der  eines  solchen  Geschwatzes 
bedarf. 


Katechetik. 

Lehrbuch  der  Katechetik ,  mit  besonderer  Hinsicht 
auf  den  katechetischen  Religionsunterricht.  "Von 
Heinr.  Müller ,  D.  u.  Prof.  d.  Philos.  u.  ausserordentl. 
Prof,  der  Theol.  Altona,  bey  Hammerich.  1816. 
VIII  und  176  S.  8.  16  Gr. 

Hr.  N.  Funk  in  Altona  gab  dieses,  in  einer 
sehr  reinen  Handschrift  Vorgefundene,  Lehrbuch 
der  Katechetik  nach  dem  Tode  des  würdigen  Vfs., 
welcher  zu  Anfang  des  J.  i8i4  starb,  heraus.  Es 
soll,  wrie  der  Vf.  Zwreck  und  Plan  S.  25  selbst  an¬ 
gibt,  Regeln  über  die  Art  (Form)  des  katecheti¬ 
schen  Unterrichts  enthalten,  welche  aus  psycholo¬ 
gischen  Beobachtungen  über  die  Natur  und  den 
Gang  der  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes, 
besonders  des  jugendlichen  Erkerintnissvermögens, 
logisch  abgeleitet  und  durch  die  Erfahrung,  als  be- 
währt  bestätigt  worden  sind.  —  Die  echtkatecheti- 
schen  Regeln  sollen  hier  in  jeder  Hinsicht  bestimmt 
und  vollständig  und  in  einer  natürlichen,  leicht  zu 
übersehenden  Ordnung  und  gemein  verständlich , 
mit  Vermeidung  aller  entbehrlichen  Kunstaus¬ 
drücke  vorgetragen  werden.  Schon  diese  Angabe 
des  Zw'ecks  und  Plans  dieses  Lehi’bucbs  erweckt 
ein  günstiges  Vorurtheil  für  diese  Arbeit  des  zu 
früh  verstorbenen  Verfassers,  der  auch  dem  Stu¬ 
dium  der  Katechetik  einen  beträchtlichen  Theil 
seines  mehr  als  dreyssigjährigen  Amtslebens  an 
dem  Schullehrer- Seminar  und  an  der  Akademie 
in  Kiel  widmete.  Wenn  auch  dieses  Lehrbuch 
den  Freunden  der  Katechetik  das  Studium  der  in  diesem 
Fache  vorhandenen  kurzem  oder  grossem  Lehrbü¬ 
cher,  von  Rosenmüller,  Schmid ,  Dinter,  JVolfrathy 
Graejj'e ,  Daub ,  Winter  u.  A.  nicht  entbehrlich 
macht,  (denn  jedes  derselben  hat  sein  Eigenthüm- 
liches ,  das  ihm  zwar  nicht  immer  vor  den  andern 
einen  Vorzug  gibt,  aber  doch  bey  einem  unbe¬ 
fangenen  Studium  der  Katechetik  nicht  unbeach¬ 
tet  bleiben  darf):  so  verdient  doch  der  Verf.  auch 
in  den  Reihen  jener  verdienten  Lehrer  der  Ka¬ 
techetik  mit  Recht  seine  Stelle.  - 
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R  ei  sebe  schreib  urige  n. 


ir  fassen  hier  nur  solche  neuere  Reisebeschrei- 
bungeu  in  einer  gemeinschaftlichen  und  kurzen 
Anzeige  zusammen,  welche  Lander  und  Nationen 
betreffen ,  die  schön  öfter  geschildert  worden  sind, 
die  aber  doch  auch  von  manchen  Seiten  so  betrach¬ 
tet  Worden  sind,  dass  uns  neue  und  anziehende 
Ansichten  gewahrt  scheinen.  > 

Sicilische  Reise ,  oder  Auszüge  aus  dem  Tagebuche 
eines  Landschaftmalers,  Von  Carl  Gi'ass.  Er¬ 
ster  Theil ,  mit  n  Kupf.  Stuttgart  und  Tübin¬ 
gen,  Cotta’sche  Buchh.  i8i5.  X.  24o  S.  8.  2 ter 
Theil.  Mit  i5  Kupf.  Ebendas.  X.  4 55j  S.  8. 
5  Tlilr.  4  Gr. 

Längst  schon  durch  mannigfaltige  allgemeine 
Beschreibungen  der  Schönheiten  Siciliens  zu  dem 
Wunsche,  diese  Insel  zu  besuchen,  gestimmt,  sah 
der  bekannte  und  verdienstvolle  Künstler  sich  end¬ 
lich  im  J.  l8o4  in  den  Stand  gesetzt,  mit  Herrn 
Rehfues  eine  Reise  dahin  zu  thun  und  sich  länger 
dort  aufzuhalten.  Er  that  die  Reise  dahin  in  ei¬ 
ner  solchen  Gemüthsstimmung,  dass  das  Schöne 
einen  tiefem  und  bleibendem  Eindruck  ma¬ 
chen  konnte ,  in  so  friedlichen  Zeiten  der  vom 
Kriege  noch  nicht  berührten  Insel,  dass  er  sie  in 
dem  natürlichsten  und  ruhigsten  Zustande  sah, 
unter  so  günstigen  Umständen,  dass  er  genau  be¬ 
obachten  und  lebhaft  empfinden  konnte ,  was  vie¬ 
len  Andern  entgangen  war.  Die  Absicht  des  Vfs. 
bey  seiner  Beschreibung  dieser  Reise  war,  wie 
man  erwarten  kann ,  dem  Künstler  oder  Freund 
der  Natur,  der  Sicilien  kennen  lernen  oder  besu¬ 
chen  will,  eine  individuelle  klare  Totalansicht  zu 
verschaffen  und  daher  den  jedesmaligen  Eindruck, 
den  die  Gegenden ,  Naturscenen,  Menschen ,  auf  ihn 
machten,  treu  darzustellen.  Je  seltener  Künstler 
von  ihren  Ansichten,  Erfahrungen  und  Beobach¬ 
tungen  etwas,  auf  eine  geniessbare  Art,  bekannt 
zu  machen  im  Stande  sind  ,  desto  erfreulicher  ist 
die  gegenwärtige  Beschreibung.  Vorausgehen  S.  i5 
ff.  fragmentarische  Bemerkungen  über  Sicilien ,  nebst 
einer  kurzen  Nachricht  von  neuern  Landschaftsma¬ 
lern,  die  sich  daselbst  aufgehalten  haben,  aufge¬ 
setzt,  vornämlich  um  falsche  Erwartungen  zu  ver- 
Brtter  Band. 


hüten.  Denn  manche  sind  von  der  Insel  unzu¬ 
frieden  oder  halb  befriedigt  weggegangen,  weil  sie 
zu  viel  erwarteten,  vielleicht  durch  phantastische 
Gemälde  getäuscht.  Sicilien  trägt  im  Ganzen  den 
Charakter  einer  flachen  Insel,  ist,  dem  grossem 
Theile  nach ,  Gerippe  eines  vulkanischen ,  vom 
Feuer  zerrütteten  Bodens,  und  erinnert  überall  an 
Zerstörung  oder  Untergang  dessen ,  was  ehemals 
war;  es  zieht  mehr  durch  sein  schönes  Detail  als 
in  Rücksicht  auf  ein  Ganzes,  die  Aufmerksamkeit 
des  Künstlers  auf  sich.  Den  höchsten  Reiz  gibt 
der  Insel  ihre  reine,  alle  Gegenstände  in  zarten 
Dunst  hüllende  Atmosphäre.  Mit  Sicilien  schliesst 
sich  eine  lange  Reihe  stufenweise  sich  entwickeln¬ 
der  Naturschönheiten.  Die  g riech.  Inseln  stehen 
dieser  weit  nach.  Einst  war  sie  der  Sitz  noch 
vollkommnerer  Naturschönheiten.  Aber  noch  kann 
der  Künstler  hier  die  Einzelzüge  zu  einer  schönen 
Idealwelt  sammeln,  aus  welcher  die  romantisch- 
idyllische  Dichtung  hervorgeht.  Wer  Sicilien  ohne 
poetischen  Geist  und  Zweck  besucht,  dem  kann  es 
nicht  lange  da  gefallen.  Mit  ängstlichem  Fleisse 
wird  dort  nicht  viel  ausgerichtet,  aber  ein  immer 
lebendiger,  für  ein  höheres  Schönheitsideal  em¬ 
pfänglicher  Sinn  wird  gefordert.  Hund,  Phil.  Hak- 
kert,  Kniep,  Lusieri  (der  nachher  in  Griech.  für 
Lord  Eigin  arbeitete)  und  ein  Ungenannter  sind 
die  Landschaftinaler,  die  sich  neuerlich  in  Sicilien 
auf  hielten.  Der  i.  Theil  enthält  die  Reise,  welche 
der  Verf.  von  Neapel  bis  Palermo  in  Gesellschaft 
mit  Hrn.  Rehfues  und  zwey  Berlinischen  Archi¬ 
tekten,  Schenkel  und  Steinineier  machte,  in  drey 
Abschnitten:  i)  Reise  von  Neapel  bis  Katania, 
wobey  auch  Messina,  Taormina,  eine  Ansicht  des 
Aetna  vom  Theater  Taormina’s  aus,  und  ausser 
einigen  kleinen  Ortschaften,  die  Ziegenhöhle  un¬ 
weit  Nicolosio  (die  nichts  als  eine  .Hirtenfeuer¬ 
stelle  unter  einem  überhängenden  Felsenstein  ist) 
Vorkommen.  2)  Reise  über  Syrakus  (zwischen  Katania 
u.  Syrakus  ,  Hauptorten  ,  ist  auf  dem  ganzen  W ege 
keine  kenntliche  Spur  einer  Strasse,  keine  eigent¬ 
lich  malerische  Gegend;  —  was  von  dem  alten 
Syrakus  geblieben,  ist  sehr  unbedeutend:  die  Are- 
thusa  ist  jetzt  ein  Waschplatz,  der  Anapus  ein 
sumpfiger  Graben ;  nur  das  Theater  und  die  La- 
tomien  sind  merkwürdiger),  Carlentini,  (im  i6ten 
Jahrh.  unter  Carl  V.  erbaut)  Lentini ,  Callagironi, 
Piazza,  Castrogiovanni  (das  ein  tiefer  Gn’und  von 
Callasinetta  trennt),  Calatanissa  (dem  Prihzeu  Pa- 
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terno  gehörende  Stadt,  ehemals  Nissa)  nach  Gir- 
genti.  Der  Vf.  beschliesst  diesen  Abschnitt  mit  der 
allgemeinen  Bemerkung,  dass  das  eigentliche  In¬ 
teresse  der  sicil.  Gegenden  nur  an  der  Küste  oder 
in  der  Nähe  derselben  zu  suchen  sey.  5)  Beschrei¬ 
bung  des  allen  Agrigenls  und  der  Ruinen  dessel¬ 
ben  (  Dianentempel ,  Concordienterapel ;  Do  Presli, 
lial  Mehl  eres,  das  ganz  verfallen  war,  wiederlrer- 
gestellt ,  auch  den  Ungeheuern  Jupiter.slempel )  und 
des  heutigen  Girgeuti  (das  Graben  nach  Vasen 
wiid  methodisch  betrieben  und  die  feinem,  mit 
Malerey  versehenen  theuer  bezahlt;  das  Vorzüg¬ 
lichste  geht  nach  England;  die  kleine,  aber  aus¬ 
gezeichnete,  Vasensammlung  des  Kanon.  Spoto  ist 
wahrscheinlich  nun  auch  verkauft,  S.  i38.  Hou- 
el’s  Kopierwerk  über  Sicilien  wird  als  das  treueste 
und  beste  gerühmt,  desto  unzuverlässiger  Denon’s 
Voy.  pitlor.  befunden).  Reise  von  Girgenti  nach 
Sciacca,  Siculiano  (von  wo  die  Tuneser  eben  12 
Männer  geraubt  halten),  Castellvetraiio  (von  den 
Ueberresten  der  6  Miglien  rlavon  entfernten  Seli- 
nunt,  dem  lmponirendsten  was  Sicilien  von  dem 
Bau  der  Alten  aufzuweisen  hat,  S.  i 48.  Die  Tem¬ 
pel  des  Zevs  Agoräos  und  andre  tragen  Spuren 
bedeutender  Grösse),  Marsala  (dem  alten  Lily- 
bäum),  Trapani  (aus  welcher  Stadt  und  Gegend 
viele  Menschen  nach  Algier  und  Tunis  entführt 
werden),  der  Eryx,  Segeste  (Tempel  der  Ceres 
bey  Egesta,  grösser  und  massiver  als  der  Concor- 
dientempel),  Monreale.  Palermo.  Die  Sl  l  asse  zwi¬ 
schen  beyden  letztem  Orten  ist  prachtvoll  und  die 
Gegend  nennt  der  Verf.  ein  Feenlands  -  Revier). 
VV  as  die  Natur  Siciliens  an  Reichthum  des  Man¬ 
nigfaltigen  ,  Lieblichen  und  Grossen  hat,  ist  um 
Palet  mo  vereinigt.  Die  Umgebungen  werden  ge¬ 
nau  beschrieben.  Noch  Lustfahrten  nach  Bogga- 
ria  und  St.  Martino  und  ein  Gang  auf  den  Plle- 
grino  •  Rückblick  auf  diesen  ganzen  Theil  der  Reise 
auf  der  südlichen  Seite  der  Insel.  Zwey  Beylagen 
sind  beygefügt :  i)  S.  199  ff.  über  die  Reisen 
in  Sicilien,  die  Sicherheit,  bequemste  Jahrszeit, 
beste  Art  des  Reisens  durch  die  Insel,  den  Auf¬ 
enthalt  an  Hauptorten  angehend.  Es  war  schon 
S.  iio  bemerkt  worden,  dass  man  in  S.  nicht  zu 
Fus.se,  sondern  zu  Pferde,  und  bewaffnet,  in  Ge¬ 
sellschaft  reisen  muss.  Der  Sicilianer  ist  zu  allem 
Schlechten  fähig,  aber  nicht  so  determiniit  wieder 
Catabrese  oder  Neapolitaner.  Noch  einige  speeiel- 
lere  Bemerkungen  für  den  Künstler.  Früher  ( S. 
45)  war  er  schon  ermahnt  worden,  die  ersten 
Eindrücke  zu  beachten  und  zu  bewahren.  2)  S. 
222.  Sieilische  Distichen  -  Reise,  d.  i.  Sammlung 
von  Distichen  und  Tristichen,  welche  durch  ver¬ 
schiedene  Situationen,  Ansichten,  Vorfälle  der 
Reise  veranlasst  wurden.  Die  Kupfer  dieses  B. 
geben  Ansichten  von  Messina,  Taormina,  dem 
Aetna,  der  Ziegenböhle,  von  Syrakus,  Girgenti, 
Palermo,  den  Äegadischen  Inseln  bey  Trapani  in 
Umrissen,  die  durch  Treue  und  Bestimmtheit  sich 
amzeichnen. 


May. 

Der  zweyte  Theil  enthält  in  sieben  Abschn. 
die  Alleinreise  des  Vfs.  und  seinen  Aufenthalt  an 
verschiedenen  Orten,  besonders  der  nördh  Seite 
der  Insel.  Wie  die  beyden  Reisen  verschieden 
waren,  so  ist  es  auch  die  Form  der  Darstellung. 
Hier  sucht  der  Vf.  vornämlich  zu  schildern,  wie 
er  sich  in  Sicilien  befand  und  wie  er  dort  lebte, 
um  zugleich  eine  anschaulichere  Idee  von  jenem 
Theil  der  Insel  zu  geben  und  nicht  durch  blosse 
Naturgemälde  oder  Bemerkungen  über  landschaftl. 
Gegenstände  zu  ermüden.  1)  Verlängerter  Auf¬ 
enthalt  in  Palei  mo  bis  zur  Abreise  nach  Termini, 
Der  Vf.  beschreibt  vöruärnlich  seine  Wohnung  u. 
Lebensweise  bey  einem  Priester,  Gins.  Lombardi, 
utid  ei  innert,  was  der  Reisende  bey  den  heissen 
Monaten  in  den  niedrigen  Gegenden  Siciliens  für 
seine  Gesundheit  zu  thun  und  zu  beachten  hat. 
Einige  Bemerkungen  für  den  Künstler.  Von  dem 
Astronom  P.az/.i ,  dein  Dichter  Meli,  einem  Ma¬ 
thematiker,  Padre  Je/olamo,  genialischen  Männern 
zu  Palermo.  Das  Rosalienfest  wird  geschildert 
(eine  ausführlichere  Beschreibung  hat  der  Verf.  in 
Reh fu.es  itaüeji.  Vliseellen  geliefert).  Eine  grosse 
Gefahr,  in  welche  der  Vf.  kam,  veranlasst  tref¬ 
fende  Bemerkungen  über  die  Wildheit,  und  das 
Mistrauen  des  gemeinen  Mannes  iii  Sicilien.  2) 
Seereise  von  Palermo  bis  St.  Augelo  in  der  Ge¬ 
gend  von  Brolo.  Termini  (wo  sich  an  dem  ge¬ 
meinen  Volke  eine  auffallende  Rohheit  zeigte)  in 
malerischer  Hinsicht  dargestellt,  Cefalu  (Contrast 
der  cultivirteu  Einwohner  und  der  Landbewohner). 
Reise  nach  St.  Stefano  di  Camastro  längs  der  Kü- 
ste  hin  (aus  seinem  Tagebuche  theilt  der  Vf.  Bruch¬ 
stücke  wörtlich  mit)  und  Aufenthalt  an  diesem 
kleinen  Orte  bey  dem  Ignazio  Aurea,  der  durch 
Industrie  zum  reichen  Manne  geworden  war.  Das 
grosse  Elend  der  gemeinen  Classe  in  Sicilien  wird 
geschildert,  und  überhaupt  die  Menschen  dieses 
Orts.  I11  die  nahen  Waldberge  machte  der  Verf. 
eine  Ausflucht.  Reise  über  Caronia  (die  Gegend 
ist.  die  waldreichste  in  S.),  Terra  nuova,  nach  St. 
Augelo  di  Brolo,  wo  sich  der  Vf.  zwey  Tage  bey 
dem  Governatore  D.  Basileo  aufhielt.  Dort  waren 
Zeichner  und  Zauberer  gleichbedeutende  Worte. 
Von  meinem  Nachrichten  über  Producte  und  Ma¬ 
nu  facluren  Siciliens,  die  der  Verf.  nach  Neapel 
schickte  und  die  verloren  gingen,  hatte  er  doch 
ein  Bruchstuck  über  den  Seidenbau  in  diesen  Ge¬ 
genden  aufbewahrt,  das  S.  110  abgedruckt  ist.  3. 
Aufenthalt  in  dein  alten  Castell  von  Brolo  an  der 
Küste  von  Brolo  i3.  Ang.  —  11.  Sepl.  Das  Ca¬ 
stell  gehört  jetzt  dein  Marchese  Lungarini  in  Pa¬ 
lermo.  V011  dort  aus  machte  der  Verf.  mehrere 
Excursionen  (z.  ß.  nach  Peraino,  dem  alten  Pyr- 
akuioti ,  nach  Naso  wo  ein  berühmter  Mai  kt  ist), 
nicht  ohne  Gefahr  von  Seiten  der  Thalbewohner, 
die  dem  Zeichner  das  Schlimmste  zutrauten  und 
nachsagten ,  unterstützt  von  eihetn  Genueser,  der 
sich  hier  niedergelassen  hatte.  4.  Heise  nach  Patti 
(wo  der  Verf.  zwey  Tage  in  einem  Fianciskaner- 


✓ 


917 


1816. 


91b 


kloster  blieb  — -  mit  einer  Excursion  nach  Monta- 
gna),  nach  Tyndaris  und  den  dasigen  alten  Ue- 
berresten  ,  Milazzo  ;  Nachtfahrt  nach  Lipari  (der  ab¬ 
sprechende,  untreue,  hämische  Charakter  der  In¬ 
sulaner  sprach  sich  selbst  bey  den  Jüngsten  aus; 
der  einzige  Deutsche,  den  der  Vf.  hier  fand,  war 
ein  ehemal.  Hauptmann  eines  Schweizerregiments, 
Joseph  Müller  —  auch  von  Vulcano  und  den  übri¬ 
gen  Inseln  werden  einige  Nachrichten  gegeben; 
Lipari  wird  jetzt  als  ein  Ort  der  Verbannung  an¬ 
gesehen;  nach  den  Nachrichten  eines  dieser  Ver¬ 
bannten  Grimaldi,  wird  der  Charakter  der  Li- 
parioten  geschildert).  Von  Lipari  kehrte  der  Vf. 
nach  Giusa  zurück,  und  reisete  von  da  durch  das 
innere  Land  nach  St.  Domeniko  zum  Fuss  der 
nördlichen  Seite  des  Aetna.  Die  Städte  Randazzo, 
Bronte ,  Paterno  werden  beschrieben.  Als  der  Vf. 
nach  Katania  gekommen  war,  wurde  er  vom  Hi  n.  von 
Rechberg  (dem  der  erste  Theil  zugeeignet  ist)  veran¬ 
lasst,  mit  ihm  auf  seine  12  Miglieu  von  Katania 
entfernte  ländliche  Wohnung  im  Dorfe  Trecasta  11a, 
einem  der  höchstgelegensten  am  Aetna,  zu  ziehen, 
und  von  dem  Herbst-  und  Winteraufenthalt  in 
Trecastagna  handelt  der  5te  Abschnitt.  Die  Ge¬ 
gend  um  Trecastagna,  die  Einsiedeley  St.  Anna, 
die  Villa  Scamacca,  mehrere  Aussichten  werden 
beschrieben.  Mit  Alfio  Fighiera,  dem  gewöhn¬ 
lichen  Aetnafuhrer,  dessen  Charakter  auch  vom 
Vf.  gerühmt  wird,  that  er  die  Reise  auf  den  Aetna. 
Malerisch  schildert  er  seinen  Blick  in  den  Krater 
des  Vuleans.  Eine  andre  Reise,  die  ein  junger 
Kaufmann,  Mart.  Stirner  aus  Schwahach ,  i4.  Nov. 
dess.  J.  mit  Alfio  zum  Krater  des  Aetna  machte, 
wird  erwähnt.  Das  gesellige  Lehen  in  der  Zeit 
der  Villeggiatura  im  Octob.  hat  vielen  Reiz.  Erst 
d.  5.  Dec.  verliess  der  Vf.  die  Gegend  am  Aetna 
und  kehrte  nach  Katania  zurück.  Ohne  die  Nähe 
des  Berges  wusste  man  in  Sicilien  kaum,  dass  es 
einen  Winter  gibt.  Katania,  wo  der  Vf.  bis  zum 
Frühjahr  blieb,  wird  noch  in  malerischer  Hinsicht 
geschildert,  das  Carneval,  andre  Katanische  Volks¬ 
feste,  Kanipfsceuen  in  den  Strassen  beschrieben. 
D  es  Pr  eiuipe  Biscari  Sammlung  von  Antiken  (der 
Torso,  ein  \ntmouskopf  sind  ausgezeichnet),  Mün¬ 
zen  und  Vasen;  bey  den  Benedietinern  ein  Basre¬ 
lief  von  grie  h.  Arbeit,  die  Einweihung  einer  ßak- 
chantin  vorstehend.  Die  Münzsammlung  des  Ba¬ 
ron  Orazio  Alessi  ist  die  vollständigste;  nach  die¬ 
ser  die  Sammlungen  des  Bar.  Ricupero  und  des 
March.  Sorretitini.  Von  den  Künstlern  werden 
die  M  «der  Ludw.  Mayr  und  sein  Schüler  Born  - 
bara,  der  Archilect  Ittar,  der  Decorat ionsmaler 
Borgarell  und  der  Kupferstecher  .Zaeco  ausgezeich-  ' 
int,  von  interessanten  Männern  der  Abate  Ferra  a 
(der  eine  Gescaüchte  des  Aetna  und  Campi  Fle- 
grei  deüa  Sicilia  geschrieben).  —  Im  Fruhluig 
nm  lrle  der  V  i‘.  eine  Lustfahrt  nach  Latrizza  (der 
so  :  Name  des  Cv  klopeufelseu  ),  dann  folgt  eine 
.FruhlhigMvi.se  nach  Cento:  he  (das  alte  Cenlumripae, 
dessen  Einwohner  in  dem  Rufe  stellen,  dass  sie 
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das  Räuberhandwerk  treiben)  Carcacci  und  zum 
Wasserfall  Sauto  (Salto)  diPoliceddo,  den  der  Bach 
vorr  Aderno  bildet.  Von  einer  zweyten  Frühlings¬ 
reise  nach  Syrakus  gibt  der  sechste  Abschn.  Nach¬ 
richt.  Hier  zuerst  von  Lentini.  Die  beyden  ,  frü¬ 
her  schon  erwähnten,  antiken  Vasen  daselbst  aus 
terra  cotta,  mehr  durch  Grösse  als  Feinheit  aus¬ 
gezeichnet,  wovon  die  eine  nur  mittelmässige,  die 
andere  bessere  Zeichnung  hat  (  auf  einer  Seite  ein 
mit  einem  Mädchen  tanzender  Satyr ,  auf  der  an¬ 
dern  eine  weibliche,  sitzende  Figur,  der  ein  Frau¬ 
enzimmer  eine  Krone  aufsetzt,  vor  diesem  ein 
bärtiger  Mann,  in  der  Hand  einen  Spiegel  hallend, 
vor  der  sitzenden  eine  weibliche  Figur  die  Leyer 
und  euie  andre  einen  Mercuriusstab  haltend) 
werden  S.  35 1  f.  beschrieben  und  der  Sinn  der 
letztem  so  gefasst:  die  Aussichten  zu  einer  glück¬ 
lichen  Regierung  werden  neu  begründet  durch  Künste 
und  Handel.  Dann  Reise  über  Carlentini  nach  Pe- 
dagaggi,  wo  der  Vf.  zwey  Page  verweilte,  Reise 
nach  Sortino  über  den  höchsten  Berg  der  Hy  bla¬ 
kette,  Monte  Santa  Veregra,  von  Sortino  zu  dem 
berühmten  Grottenthal,  Grotta  di  Pantalica  genannt 
(die  Höhlenkammern  sind  Gräber  gewesen),  zu 
dem  Monte  JB011  Giovanni  und  Monte  Clymite, 
Fortsetzung  der  Reise  über  Castelluccio  nach  Sy¬ 
rakus.  Kunstwerth  der  Münzen  von  Syrakus,  S. 
5öo.  Die  eoiossaie  St.  der  Venus  ohne  Kopf  (viel¬ 
leicht  callipygus)  bey  Landoliua  (S.  356  lf.)  neben 
welcher  eine  kleine  Bildsäule  Aesculaps  kaum  Er¬ 
wähnung  verdient.  Malereyen  in  den  Kirchen  von 
Syrakus;  nur  wenige  bedeutende.  In  den  syrakus. 
Gesichtsbiiduugen  entdeckte  der  Verf.  eine  antike 
Form.  Er  schildert  einige  Schönen,  besonders  die 
Donna  Canarelia.  Antike,  colossale  Köpfe,  die  der 
amerikanische  Consul  in  Alexandrien,  wo  man 
sie  ausgegraben,  gekauft  hatte,  zum  Theil  ver¬ 
stümmelt,  S.  067  lf.  Der  Vf.  machte  noch  manche 
Excursionen  in  die  Umgehungen,  nach  Tretnila, 
Cava  Sicca,  Noto,  der  Einsiedeley  S.  Conrado. 
In  Noto  ist  das  Museum,  die  Bibliothek  und  das 
Müuzcabiuet  (das  vollständigste  in  S. ,  seit  das  des 
Prinzen  Torremuzza  nach  England  verkauft  ist) 
des  Ba.011  Astuto  merkwürdig  (S.  5~4  —  76k  ln 
Syrakus  werden  der  Kanon.  Logotela  (Verf.  des 
Werks:  Le  Syracuse  antiche  illustrate,  und  an¬ 
drer  Abhli.,  voruäpulich  über  eine  griech.  Inschrift) 
un  d  M  ario  Laudolino  (der  jüngere)  vorzüglich  aus¬ 
gezeichnet.  \  om  Theokrit  bemerkt  auch  unser 
\  ei  l. ,  er  habe  zwar  den  Stoff  zu  mehrern  seiner 
Idyllen  aus  Sicilien  genommen,  aber  ihn  in  seiner 
Phantasie  idealisirl.  Der  gle  Abschn.  beschreibt 
die  Rückkehr  über  Taormina  zur  nördl.  Küste.  In 
Taormina  blieb  der  VT.  zehu  Tage.  Vom  dasigen 
(antiken)  Th*  ater  wird  hier  (8.  092  ff.)  mehr  im 
Detail  gesprochen,  als  im  ersten  Theil.  Mehrere 
Excursionen  wu  den  in  die  Umgebungen  gemacht. 
Darm  reisete  er  um  den  Fass  des  Aetna  auf  der 
östl.  Seite  nach  Randazzo,  über  Manjaci  u.  Bronto 
nach  Traiua  (unterhalb  dieser  Stadt  liegt  das  Basi- 
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lianerkloster  St.  Miohele.  —  Traina  selbst  gehört 
zu  den  ältesten  Städten  der  Insel),  über  Cesare 
zum  Waldsee  Riviere  di  Solazzo.  machte  eine  Ex- 
cursion  auf  den  Monte  d’Oro,  den  höchsten  Berg 
der  Gegend,  ging  dann  nach  St.  Fratello  und  der 
unterhalb  liegenden  Seekiiste  ,  nach  St.  Agatha  und 
dann  zum  letztenmal  nach  Brolo.  Denn  von  liier 
begab  sich  der  Vf.  auf  dem  kürzesten  Wege  nach 
Messina  und  verliess  Sicilieu  16.  Jul.  i8o5  auf  ei¬ 
nem  ragusau.  Schiffe.  So  vorzüglich  anziehend  u. 
lehrreich  die  Darstellungen  in  diesem  Bande  sind 
(wenn  sie  gleich  nicht  den  neuesten  Zustand  zei¬ 
gen]  eben  so  wichtig  sind  die  i5  Kupfer,  die  mei¬ 
stens  von  noch  nicht,  oder  nicht  so  genau  gezeich¬ 
neten  Gegenden  Ansichten  geben.  Nur  eine  an¬ 
tike  Ruine  auf  Tyndaris  befindet  sich  darunter  (n.u). 


Briefe  eines  Reisenden,  geschrieben  aus  England 
und  Frankreich,  einem  Theil  von  Afrika  und  aus 
Nordamerika,  von  dem  Freyherrn  von  Wimp- 
ffen ,  wirkt,  geh.  Rath  und  erst.  Kammerherrn  des  Köh. 
*v.  Würtemberg;  aus  der  französ.  Handsclir.  über¬ 
setzt  und  herausgegeben  von  P.  J.  Rehjues , 

Kreisdirect.  in  Bona  und  correspond.  Mitglied  der  itaiien. 
Akademie  zu  Florenz.  Dritter  Band.  Darmstadt, 
Heyer  und  Leske.  1810.  i  Alph.  5  B.  in  8. 

Auch,  dieser  Band  enthalt  weit  mehr  Reflexio¬ 
nen  über  Menschen  verschiedener  Stände  und 
Classen  und  Gesellschaften,  als  Schilderungen  von 
Orlen  und  Gegenden.  So  sind  gleich  die  drey 
ersten  Briefe,  welche  Montmorency  angehen,  mit 
einer  Menge  solcher  Bemerkungen  überfüllt.  Der 
vierte ,  aus<  St.  Germain  en  Eaye  gibt  von  einzel¬ 
nen  merkwürdigen  Personen  des  franz.  damal.  Hofes 
Nachricht;  dem  Herz.  v.  Nivernois,  dem  Marschall  v. 
Noailles.  "Im  5.,  6.,  7.  verbreitet  sich  der  Verf. 
über  die  Bretagne,  deren  Verfassung,  Sprache,  Na¬ 
tionaltänze  u.  s.  f. ,  8.  9,  von  La  Rochelle,  10.  von 
Oleron.  Hier  schiffte  sich  der  Vf.  mit  dem  De¬ 
tachement,  das  er  commandirfe ,  ein,  und  der  näch¬ 
ste  Brief  (11.)  ist  auf  der  hohen  See  geschrieben 
und  enthält  physikalische  Vermuthungen,  so  wie 
die  nächsten  Briefe  die  Sagen  über  die  Canari- 
schen  und  Azorischen  Inseln  vortragen,  ihre  Be¬ 
völkerung  und  Producte  angeben.  Im  i5.  bestrei¬ 
tet  der  Verf.  (S.  i5o)  die  Meinung  von  der  Um- 
schiffung  Afrika’s  durch  die  Alten  (aber  mit  ziem¬ 
lich  seichten  Gründen)  und  1111  16.  die  angebliche 
Kenntnis«  der  Alten  von  Amerika,  oder  die  Ent¬ 
deckung  desselben  durch  Neuere  vor  Kolumbus. 
Im  22.  Br.  gibt  die  Insel  Annobon,  wo  man  hatte 
landen  müssen,  dem  Vf.  Gelegenheit,  gegen  die 
Missionare  zu  Felde  zu  ziehen,  die  freylich  wohl 
hin  und  wieder  ohne  Verstand  zu  Werke  zu  ge¬ 
hen  scheinen.  Uebrigens  wird  im  24.  Br.  gezeigt, 
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wie  wichtig  diese  Insel  für  eine  Macht,  die  nach 
Afrika  und  Ostindien  handelt,  werden  könnte.  Noch 
einmal  kommt  der  V  f.  auf  die  Missionen  zurück 
(S.  275  ff.)  und  belehrt,  wie  sie  eingerichtet  wer¬ 
den  müssen,  um  ihren  Zweck  zu  erreichen,  zu¬ 
gleich  berichtigt  er  auch  das  Urtheil  der  Europäer 
über  die  intellectuellen  Fähigkeiten  der  Wilden, 
besonders  in  Amerika;  er  führt  (S.  3o4  ff.)  vor- 
theilhafte  Zeugnisse  über  die  religiösen  Ideen  der 
Wilden  auf;  nach  Coreal  werden  (S.  5i4  ff.) 
zwey  Anekdoten  aufgeführt,  welche  die  grobe  Un¬ 
wissenheit  der  Eroberer  der  neuen  Welt  im  Ge¬ 
gensatz  mit  dem  richtigen  und  gründlichen  Urtheil 
ihrer  ersten  Bewohner  darstellen ,  und  nach  meh¬ 
re  rn  andern  Reisebeschreibern  (S.  520  ff.)  Zeug¬ 
nisse  für  die  moralischen  Fähigkeiten  der  Wilden. 
Nach  dieser  Rechtfertigung  des  moral.  Charakters 
der  Wilden,  bekämpft  er  eben  so  siegreich  S.  556 
ff.  die  Meinung  von  dem  äusserst  niedrigen  Stande 
der  intellectuellen  und  physischen  Fähigkeiten  der 
Wilden.  Diese  Apologie  der  Wilden,  die  bis  S. 
582  fortgeht,  mag  immer  auch  von  Uebertreibun- 
geu  oder  Verstellungen  oder  allgemeinen  Schlüssen 
aus  einzelnen  Angaben  nicht  frey  seyn:  sie  ent¬ 
hält  doch  sehr  viele  Wahrheiten.  Sie  schliesst  mit 
einer  sehr  gegründeten  Bemerkung  über  die  mit 
der  Eroberung  gleichen  Schritt  haltende ,  verwerf¬ 
liche  Bekehrungsart.  Der  letzte  (57.)  Br.  ist  vom 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  nach  einer  lang¬ 
wierigen  und  gefährlichen  Krankheit  des  Vfs.  ge¬ 
schrieben  und  enthält  eine  kurze  Geschichte  der 
Entdeckung  dieses  Vorgebürges  und  der  Nieder¬ 
lassung  auf  demselben ,  so  wie  eine  allgemeine 
Schilderung  des  Tafelberges  und  der  Capstadt. 


Kurze  Anzeige. 

Jahrbücher  der  Stadt  Breslau ,  von  Nicolaus  Pol. 
Zum  erstenmal  aus  dessen  eigener  Handschrift 
herausgegeben  von  D.  Johann  Gustav  Büsching , 
königl.  Archivare  au  Breslau.  Band  II.  Breslau,  l8l5. 
Auf  Kosten  des  Herausgebers  gedruckt  in  der 
Stadt-  und  Univ.  Buchdr.  bey  Grass,  Barth  und 
Comp.  2o4  S.  in  4. 

In  einzelnen  Bogen  sind  diese  Jahrbücher, 
wahrscheinlich  aus  Localursachen  ausgegeben  wor¬ 
den.  Denn  nur  in  Schlesien  fand  das  Unterneh¬ 
men  einige  Unterstützung,  die  nicht  einmal  die 
Kosteu  des  Drucks  deckte.  Und  doch  enthält  diese 
Chronik  sehr  viele  erhebliche  Beyträge  zur  Zeit- 
und  Sittengeschichte  nicht  nur  Breslau  s  und  Schle¬ 
siens,  sondern  auch  benachbarter  Staaten  und  ist 
reich  an  interessanten  Anekdoten.  Dieser  Band 
fängt  mit  i4öo  an  uud  schliesst  mit  1016. 
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Verzeiclmiss  der  im  Sommerhalbjahre  18i6. 
auf  der  Universität  Leipzig  angekündigten 
und  vom  %■%.  May  an  zu  haltenden 
Vorlesungen. 

Jf.  Allgemeine  Einleitungswissenschaften.  A)  Phi¬ 
losophie.  l)  Encyklopädie  der  Philosophie.  P.O.  Wendt, 
3 U. Mont  und  Donnerst,  öffentl.  M.  Beier,  Einleitung  in 
die  Philosophie  als  Bewusstseynsl ehre,  7  U.  2  T.  unentgl. 
3)  Empirische  Psychologie  oder  psychologische  Anthro¬ 
pologie.  P.O.  Wendt,  zugleich  als  Einleitung  in  die  Philo¬ 
sophie  überhaupt,  nach  seinen  Sätzen,  8  U.  4  T.  Dr.  u.P.E. 
Ileinroth,  psychische  Anthropologie,  4  U.  Mont,  und  Don¬ 
nerstag  ejf.  M.  Rose,  2  Ü.  2  T.  Die  Uebungen  der  psycho¬ 
logischen  Gesellschaft  halt  P.  O.  Wendt,  2  U.  Freyt.  öjf. 
3_)  Theoretische  Philosophie.  P.  O.Krug,  x  1  U.  6  T.  Logik 
11. Metaphysik.  M.  Michaelis,  Kritik  der  reinen  Vernunft, 
Logik  und  Metaphysik,  mit  Darstellung  der  wichtigsten 
Systeme,  4  T.  in  zu  bestimm.  St.  f  Logik  und  Metaphysik 
insbesondere  ,  Hofr.  Dr.  u.  P.  O.  Platncr,  nach  sei¬ 
nem  Lehrbuche,  8  U.  4  T.  Logik  allein,  P.  O  Wendt, 
nach  seinen  Sätzen,  8  U.  2  T.  4)  Allgemeine  Religions¬ 
lehre.  P.  O.  Clodius,  nach  einer  noch  nicht  erschienenen 
Schrift:  ,, Die  Religion  in  ihrem  innern  Zusammenhänge 
kurz  und  allgemein  fasslich  dargestellt,  oder  von  Gott  in 
der  Natur,  in  der  Menschengeschichte  u.  im  Bewusstseyn,“ 
1 1  U.  2  T.  5)  Praktische  Philosophie,  a)  Moral- Philo¬ 
sophie  j  M.  Hose,  I  U.  Mont.  u.  Dienst.  *')  Lebens- Philo¬ 
sophie,  Hofr.  Dr.  u.  P.  O.  Platner,  1 1  U.  Mont,  b)  Natur- 
und  Völkerrecht.  Hofr.  u.  P.  O  .Wieland ,  nach  eignen  Sä¬ 
tzen,  7  U.  4  T.  P.  O.  Clodius,  1 1  U.  4  T.  P.  O.  Pölitz,  nach 
Dictaten,  8  U.  4  T.  P.O.  Wendt,  nach  s.  Lehrbuche  (bey 
Barth  1811.  8.),  7  U.  4  T.  Dr.  K.  F.  Günther,  3  U.  4  T. 
b')  Aesihelik.  Hofr.  Di*.  P.O.  Platner,  nach  s.  Sätzen,  11  U. 
2  T.  P.  O.  Krug,  8  U.  Donn.  u. Freyt  off.  P.  O.  Clodius, 

1 U.  Mont.  u.  Donnerst.  M.  Michaelis,  nach  s.  Entwürfe, 

2  T.  in  zu  best.  St.  Angewandte  Aesthetik  oder  Theorie  der 
schönen  Künste ,  P.  O.  Wendt,  nach  s.  Sätzen,  3  U.  4  T. 
Theorie  u.  G  eschichte  der  Deutschen  Prosa,  Poesie  und 
Reredlsamkeit,  P.  O.  Pölitz,  mit  steter  Rücksicht  auf  die 
Classiker  der  Deutschen  Nation  ,  nach  s.  „  Lehrbuche  der 
Deutschen  Sprache  in  ihrem  ganzen  Umfange“  (2te  Aull. 
Leipz.  1810.  8.),  1 1  U.  Dienst,  u.  Freyt.  öjf.  Poetik  trägt 
P.O.  Clodius  1  Ü.  Dienst,  u.  Freyt.  öff\  vor;  Rhetorik  P.E. 

Erster  Band. 


Rost,  4  U.  Mont.  u.  Dienst.  Die  Uebungen  der  ästhetischen 
Gesellschaft  setzt  P.  O.  Wendt  2  U.  Dienst,  öjf.  fort.  7)  Pä¬ 
dagogik  u.  Volksunterricht.  P.  O.  Pölitz,  Fortsetzung  des 
pädagogischen  Practicums,  privatissime.  P.E.  Lindner,  die 
vorzüglichsten  und  bewährtesten  Regeln  der  Pädagogik  und 
Didactik  nebst  einer  methodisch -praktischen  und  kateehe¬ 
tischen  Anleitung,  2  U.  4  T.  öjf.;  ingl.  praktisch  -  religiöse 
Exegese  über  das  Leben  (oder  die  Lehre)  Jesu,  «ach  den  4 
Evangelisten,  fiirprakt.  Religionslehrer,  besonders  in  Schu¬ 
len  ,  7  U.  4  T. 

ß)  Staatswissenschaf  ten.  1)  Staatsrecht.  Hofrath 
Wieland,  allgemeines  Staatsrecht,  nach  eignen  Sätzen,  7  U. 

2  T.  P.  O.  Pölitz,  8  U.  4  T.  2)  Politik.  Hofr.  Wieland, 
nach  eignen  Sätzen,  ix  U.  4  T.  öjf.  3)  Staatswirlhschaft. 
P.  O.  Arndt,  nach  Sartorius,  9  U.  4  T.  P.  O.  Pölitz,  in  zu 
best. St.  privatissime.  4 )  Finanzwissenschajt.  P.  O.  Arndt, 
nach  eignen  Sätzen,  1 1  U.  Mont,  u  Dienst.  Öjf'.  P.  O.  Pölitz, 
in  zu  best.  St.  privatissime.  5)  Polizeywissenschafl.  P.  O. 
Arndt,  über  einige  vorzügliche  Materien  der  Polizeywissen- 
schaft,  nach  eignen  Sätzen,  11  U.  Donnei'st.  u.  Freyt.  öjf. 
P.  O.  Pölitz,  in  zu  best.  St.  privatiss.  —  Philosophische  Ue¬ 
bungen  im  Disputiren  hält  M.  Rose  an  den  best.  T.  u.  St. 

C)  Mathematik,  a)  Reine .  P.  O.  Moll  weide,  allge¬ 
meine  Arithmetik  und  Algebra,  2  U.  4T.  off.;  auch  privat, 
über  die  höhere  Mathematik,  b)  Angewandte,  aa)  Gemeine 
Arithmetik  und  Geometrie.  Derselbe,  10  U.  4T.  bb)  Phy¬ 
sikalische  Mathematik.  Dr.  u.  P.  O.  Gilbei't,  0.  spccielle 
Physik.  P.O.  Mollweide,  die  gesammte  Optik,  4U.  G  T. 
ce)  Technische  Mathematik.  P.  O.  Krug  Encyklopädie 
der  Kriegswissenschaften ,  8  U.  Mittw.  unentg. 

D)  Naturwissenschaften.  1)  Physik.  Dr.  u,  P.  O. 
Gilbert,  theoretische  und  experimentale  Naturlehre,  und 
zwar  den  ersten  allgemeinen  TheiJ,  nach  s.  Lehrbuche,  9  U. 

6  T.  2 )  Experirnental-Chemie.  P.  O.  D.  Eschenbach,  9  U. 

4  T. ;  ingl.  chemische  Experimente,  9  U.  2  T.  P.  O.D.  Gil¬ 
bert,  nach  den  neuesten  Erweiterungen  des  pneumatisch- 
antiphlogistischen  Lehrgebäudes,  1 1  U.  5  T.  Dr.  11.  P.O* 
Gilbert  wird  die  Lehre  von  dem  Lichte  insbesondere  vertra¬ 
gen,  10U.  4  T.  öjf.  Dr.  Knoblauch,  die  Lehre  vom  Dunst¬ 
kreis,  vorzüglich  den  Ursachen  u.  Gesetzen  der  Witterung, 

3  U.  2  T.  unentg.  Examinatoria  Uber  Chemie  halten  Dr.n. 
P.  O.  Eschenbach  ,  8  U.  2  T.  und  Dr.  u.  P.  O.  Gilbert,  über 
physikalische  und  physikalisch  -  chemische  Gegenstände, 

1 1  U.  Sonnab.  TU) Naturgeschichte.  P.O.  D.  Ludwig  Na¬ 
turgeschichte  der  Menschen- Species ,  nach  s.  Grundrisse, 
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9  U.  2  T.  P.  O.  D.  Schwagriehen ,  allgemeine  Naturge¬ 
schichte,  Cursus  auf  ein  ganzes  Jahr,  und  zwar  im  Sommer- 
Halbjahre  Pflanzenkunde  u.  einfl'heil  der  Thierkunde,  7  U. 

6  T.  öjfentl. ;  ferner  medicinisch  -  pliarmaceutische  Bo¬ 
tanik,  6  LJ.  4  T. ;  ingl.  praktische  Botanik,  mit  Excur- 
sionen,  5  U.  Mittw.  und  Freyt.  4)  praktische  JVatur- 
wissenschaften .  a)  Cameralwissenschuj'ten.  P.  O.  Pohl, 
Anleitung  zutn  zweckmässigen  Studium  der  Cameral- Wis¬ 
senschaften  ;  sodann  die  Landwirtschaft  der  .Landgeistli¬ 
chen,  nach  eignen  Sätzen,  1  1  U.  4  T.  off'. ;  ferner  Anleitung 
zur  Keuntniss  der  landwirthschaftl.  Pflanzen,  1  U.  Dienst, 
u.  Freyt.;  Agronomie,  nach  Dictaten,  x  U.  Mont.  u.  Denn.; 
über  den  Ackerbau,  nach  ßeckmann’s  Grundsätzen  der  deut¬ 
schen  Landwirth, scliaft  (Göttingen  1806.),  2  U.  4  T.  *~)Ca- 
meralistische  (Jebungen  hält  derselbe,  1  U.  Mittw.  unentg. 
b)  Forstwissenschaft  lehrt  derselbe  nach  BurgsdoiTs  For.st- 
handbuche  (Berl.  xSoo.),  10  U.  4  'L'.  —  M.  Lux  trägt  Huf¬ 
beschlagslehre  der  Pferde,  mit  Präparaten,  Modellen  u.  In¬ 
strumenten  ,  nach  s.  Sätzen,  2  1’.  zu  belieb.  Zeit  vor. 

E)  Historische  IF iss en schäften .  1)  Geschichte. 

a)  Allgemeine  / 'Veitgeschichte .  Hofr.  u.  P.  O.  Beek,  die 
altere  allgem.  Geschichte  vom  Anfang  bis  zurTheilung  der 
Curoling.  Monarchie,  nach  s,  Lehrbuche,  10  LT.  61'.  llofr. 
u.  P.  ü.  Kruse,  Ge  chichte  der  drey  letzten  Jahrhunderte, 
3  LT.  4  T.  P.  O.  Pölitz,  die  neueste  Geschichte  seit  der  fraiiz. 
Revolution  bis  zumJ.  1  8  1  fl.  aus  dem  Standpuucte  der  Poli¬ 
tik,  10U.  4  T.  M.  Stenzei,  allgemeine  neueste  Geschichte 
vom  Jahr  nach  Chr,  1  788,  1  o  U.  4  T.  unentg.  b)  Specialge¬ 
schichte.  aa)  der  alten  Staaten,  llofr.  11.  P.  O.  Kruse,  das 
Leben  des  Cicero  11  Geschichte  der  Römer  von  den  Gracchi- 
schen  Unruhen  an  bis  zur  Schlacht  beyActium,  2  LJ.  ät'T.öjf. 
M.  Stenzei,  Geschichte  Griechenlands,  10  LJ.  2  T.  bb)  der 
neuern  Staaten .  Ufr.  Wieland,  deutsche  Reichsgesclnchte, 
nach  s.  L(  hrbnehe.  10U.  6T.  P.O.  Pölitz,  neuere  u.  neue¬ 
ste  Geschieht.!  des  Königreichs  Sachsen,  nach  s. ,, kurzen  Ge¬ 
schichte  des  Königreichs  Sachsen“  (Leipzig  1809.8),  11  U. 
Mont.  u.  Donnerst,  öjf.  ;  ferner  Geschichte  des  deutschen 
Volkes  und  Reiches,  bis  auf  die  Resultate  des  Wiener  Cou- 
gresses,  nach  s.  zu  Ostern  erscheinenden  Compendium: 
Das  deutsche  Volk  und  Reich  fLeipzig,bey  Weidmanns,  8.), 
7  U.  4T.  M  Stenzei,  Geschichte  der  Deutschen  vom  Ende 
des  1 5- Jahrhunderts,  9  U.  4  T  cc)  der  christl.  Kirche  und 
Religion  (s.  die  Vorlesungen  der  flieolog.  Facultät.)  2)  Li- 
terargeschichle.  Cons.  Ass.  u.  P.  E.  D.  Diemer ,  Geschiehte 
der  Universität  Leipzig  von  1409.  an  bis  auf  unsre  Zeiten, 
nach  s.  Sätzen  ,  3  U.  Sonnab.  unentg.  3)  Geschichte  der 
Philosophie .  P.  O.  Krug,  8  U.  Mont.  u.  Dienst,  öjfentl.  4) 
Geographie  11.  Statistik.  Hofr.  Kruse,  Geographie  u.  Sta¬ 
tistik  von  Grossbritannien,  Frankreich  und  den  vereinigten 
Staaten  von  Nord- Amerika,  4U.  4T.  D.  Cerutti,  die  Län¬ 
derkunde  in  medicinischer  Hinsicht,  nach  eignen  Sätzen, 
ii  U.  2  T.  M.Spohn,  Erdkunde  derGriechen  und  Römer, 
4  U.  4  T. 

F)  Sprachwissenschaften.  1)  Morgenland.  Spra¬ 
chen.  P.  O.  Rosenmiiller ,  Anfangsgründe  der  arabischen 
Sprachlehre,  Forts.,  4U.  2  T.  D  ei  selbe,  A  nfangsgriinde 
der  persischen  Sprachlehre,  in  zu  best.  St.  privatiss.  Der¬ 
selbe,  Anfangsgrün  de  der  syrischen  Sprachlehre,  in  zu  best. 
St.  privafissime.  Die  Anfangsgriinde  des  Hebräischen  lehrt 
P.  E.  Pliisclike  in  zu  best.  St.  0.  fl',  privatissime.  2)  Clos  zi¬ 
sche  Philologie,  a)  Griechische  Sprai  he.  P.  O.  Hermann, 
über  die  griech.  Syntaxis,  liU,  2  fl’,  b )  Erklärung  griechi¬ 


scher  Schriftsteller .  Hofr.  Beck,  über  des  Euripides  Cy- 
klopen,  3  U.  Mont.  u.  Donnerst.  öjf.  Dr.  u.  P.  E.  Hopfner, 
über  den  Ajax  des  Sophokles,  4  U.  2  fl’.  P.  E.  Schäfer,  über 
Plutarchs  Leben  Titnoleons,  3  U.  2rV.öjj\  P.  E.  Rost,  über 
die  Vögel  des  Aristophanes,  5  U.  Mont.  u.  Dienst.  M.  Rose, 
iiber  das  8.  Buch  des  Mark  Aurel.  Antonin,  mit  Berücksich¬ 
tigung  des  Systems  der  Stoiker,  t  U.  Donnerst,  und  Freyt. 
unentg.  M.  Beier,  über  Platon’»  Kriton,  5  U.  2  fl'.  M.  Spohn, 
über  des  Musäus  Gedicht  llero  und  Leander,  5  U.  Mont.  u. 
Donnerst.,  und  überdes  Isokrates  Panegyrikus,  5  U.  Dienst, 
u.  Freyt.  unentg.  Die  Uebungen  der  griec/iischenG esell- 
schuft  setzt  P.  O.  Hermann  zu  den  gewöhn).  Tagen  und  St. 
fort,  c)  Erklärung  latein.  Schriftsteller.  Hofr.  Beck,  über 
Horazens  Epoden,  3  U.  Dienst,  u.  Freyt.  öjf.  P.  O.  Hermann, 
über  den  Euouchus  des'l’erenz,  11  U.  4T.o^!  Dr.  u.  P.  E. 
Hopfner,  über  die  Gefangenen  des  Plautus,  die  er  mit  der 
frauz.  Uebersetzung  desP.  Coste  vergleichen  wird,  5  U.  2  T. 
P.  E.  u.  Reet.  d.  Thomasschule,  Rost,  iiber  des  Plautus  Psou- 
doius,  4  U.  2  T.  öjf.  M.  Beier,  über  Juvenals Spottgedichte, 
I  U.  Mont.  u.  Donnerst.  Die  Uebungen  im  Erklären  der 
Classiker  und  in  der  Philologie  im  kön.  philo!.  Semin  ,  hält 
der  Dir.  Sem.  Hofr.  Beck,  3 — 5  U.  2  fl’,  öjf.  Verschiedene 
(Jebungen  im  Lateinschreiben  u.Disputiren  halten  Llofr. 
Beck,  i  ü.  Dienst,  und  Freyt.  P.  E.  Rost,  5  LJ.  Mittw.  und 
Freyt.,  P.  E.  Plüschke  und  M.  Spohn  iiber  pbilolog.  Gegen¬ 
stände.  3)  Biblische  Philologie  (s.  die  Vorlesungen  iiber 
die  tlieol.  Wissenschaften.)  4)  A 1  euere  Sprachen,  a)  Deut¬ 
sche.  P.O.  Wendt,  Stilisticum,  in  zu  best.  St.  b)  Engli¬ 
sche.  M.  Michaelis,  über  Goldunith’s  Gedichte  und  Land- 
prediger  von  Wakefield,  oder  über  Thomson’s  Jahreszeiten. 
Leet.  Winkelmann,  in  zu  best.  St.  öjfentl.  c)  Französische. 
Pred.  UwLect.  Dumas,  cours  de  Literature  fran^aise,  ver¬ 
bunden  mit  Uebungen  im  Sprechen  und  Schreiben,  4  U. 
Dienst.,  Donnerst,  u.  Freyt.  öjf. ;  ingl.  exercires  de  style, 
principalement  epistolaire  et  diplomatique,  in  zu  best.  St. 
privatissime. —  Bouc ,  J.  L.  —  M.  Kunze.  —  Paien. — 
F.  de  Villers,  welcher  nicht  nur  Unterricht  in  der  französ, 
Sprache  u.  Literatur,  sondern  auch  Sprech  -  und  Conversa- 
tions  -  Stunden  geben  wird. 

//.  Facultät s  -  I  V issenschaften.  A )  Vorlesungen 
über  die  theologischen  TV issenschaften.  Theologische 
Methodologie.  Domh.  Dr.  u.  P.  O.  fl'ittmann,  1  o  U.  2  fl’-  öjf. 
1)  Theoretische  Theologie,  l)  Exegetische  Theologie .  a) 
Propädeutischer  TheiL  P;  O.  D.  Winker,  historisch-kriti- 
sche  Einleitung  in  die  kanonischen  Bücher  des  A.  T.,  sowohl 
generelle  als  specielle,  (nach  Augusti  Grundriss  einer  hist, 
kritischen  Einleitung  iusA.  '1'.  Leipz,  1806.  8.),  2  U.  5  T. 
D.  u.P.  E.  Hopfner,  Uebeivielit  des  ganzen  A.  T„  2  U.  2  T. 
b)  Biblische  Philologie.  «  Erklärung  des  A.  T.  D.  it. 
P.  O.  Winzer,  Forts.  11.  Beendigung  der  Psalmen,  3  U.  4  T. 
öjfentl.  P.  O.  Rosenmiiller.  iiber  die Jesaiani-chen  Weissa¬ 
gungen,  Forts,  u.  Besclil.,  4U.  Dienst,  u.  Frevt.  öjf.  I*.  E. 
D.  Hopfner,  die  vorzüglichsten  dogmati  eben  Beweisstellen 
des  A.  ii.  V.  fl’.,  nach  dem  H.  OHP.  Dr.  Ammon,  2  U.  4T. 
P,  E.  Pliisclike,  über  ausgewäh !tc  Psalmen,  1  U.  Dienst,  u. 
Freyt.  öjf.  ß)  Erklärung  des  N.  T  Domh.  P.  O.  D.  Keil, 
über  das  Evangelium  Johannis,  8  LJ.  4  fl'  off.  Domh.  P.  O. 
D.  Tittmann,  über  den^Prief  an  die  Römer,  9  L  .  4  fl'.  P.  O. 
D.  Winzer,  Erklärung  der  beyden  Briefe  Petri  t  U.  2  fl'. 
Hofr.  u  P.  O.  Beck,  über  die  Briefe  Pauli  an  die  Hebräer, 
fl'imoth.,  Tit.  u.  Philcmon,  Forts,  des  Cursus,  7  L  6fl’.  M# 
Illgen,  über  das  Evangelium  des  Matthäus,  privatis».  Domh. 
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Dr.Keil  stellt  exegetische  Uebungen  in  Erklärung  eines  Bu¬ 
ches  desN.  T.,  4  U.  2  T.  an.  P.  O.  D.  Winzer  halt  derglei¬ 
chen  7  U.  Dienst,  u.  Freyt.  privatissime.  M.  Illgen  erklärt 
die  diccin.  institt  desLactant.  privatissime.  2)  Historische 
2'heolugie.  a)  Biblische  Alter thumskunde.  P.  O.  Hosen- 
müller,-über  die  heil.  Alterthumer  der  Hebräer,  4U.  Mont 
u.  Donnerst.  öjf.  b)  Christliche  Kirchengeschichte.  Hofr. 
P.O.Beck,  für  ein  ganzes  Jahr,  nach  Scbröckh’s  Lehrbuch, 

9  U.  6  T.  P.  E.  D.  Hopfner,  Geschichte  der  Kirchenväter, 

10  CJ.  4  T.  M.  lügen,  Darstellung  des  Lebens,  derLehre  u. 
der  Schriften  der  vornehmsten  Kirchenväter,  2  T.  in  zu  best. 
St.  unenig.  D.u.  P.O.  Winzer  hält  historisch  dogmatische 
Uebungen,  7  U.  Mont.  u.  Donnerst,  privatissime.  M.  lügen, 
Uebungen  der  historisch-theologischen  Gesellschaft,  in  den 
best.  St.  3}  Systematische  Theologie,  a)  Dogmatik.  Dmh. 
Dr.  KeiJ,  nach  s.  Sätzen,  3  U.  6  T.  und  8  lT.  2  T.  Domh.Dr. 
Tittmann,  Beschluss,  1 1  U.  4  T.  Canon,  u.  Superint.  Dr. 
Tzschirner,  Forts,  u.  Beendigung,  10U.  6  T.  Ein  Exami- 
natorium  über  die  Dogmatik  kündigt  M.  lügen  zu  bei.  T 
V.  St.  au.  b)  Apologetik  des  Christenthums  lehrt  Domh.D. 
Tittmann,  1.0  U.  4  T.  off  ent  l.  c)  Die  Moral-Theologie  trägt 
derselbe  9  U.  2  T.  vor.  ü)  Praktische  Theologie.  1)  Homi¬ 
letik.  P.  E.  D.  Hopfner,  über  die  Nutzanwendung  der  epi¬ 
sodischen  Fest  -  Perikopen  ,  10  U.  2  T.  öjf.  Homiletische 
ab  ungen  halten  Super.  D.  u.P.O.  Tzschirner,  zu  gelegn. 
St.  privatiss.  Archidiac.  M.  Goldhorn  insbesondere  Uebun¬ 
gen  im  Predigen  mit  der  Lausit/.e^  Predigergesellschaft,  zu 
den  festgesetzt.  T.  u.  St.;  für  andere  Theologen  zu  bei.  Z. 
Kateehetische  Uebungen  Domh.  Dr.  Tittmann,  in  den 
best.  St.  2)  P astoral-  Wissenschaft.  Canon.  Dr.  Tzschir¬ 
ner,  9U.  4  T.  off'.  Archidiac.  Dr.  Bauer,  11  U.  4  T.  Ver¬ 
schiedene  Uebungen  stellt  Domh.  13.  Tittmann  mit  dertheo- 
logi sehen  Gesellschaft,  in  den  best.  St.  an,  und  M.  Plüschke 
hält  ein  fheol.  Examinatoriuhl,  6  U.  4  T.  privatissime. 

B)  Vorlesungen  über  die  positive  Rechtswissen¬ 
schaft..  Enzyklopädie  und  Methodologie.  OHGH.  Dr.  u. 
P.  E.  Wenck,  nach  s.  Lehrbuche,  2  U.  4  T.  Dr.  T eucher, 
nach  eignen  Sätzen,  2  H.  2  T.  unentg.  I)  Theoret.  Rechts¬ 
wissenschaften.  1)  Allgemeine,  a)  Römisches  Recht,  aa) 
Geschichte  u.  Alterthumer  des  Römischen  Rechts.  Domh. 
Dr.  11  P.  O. Stockmann,  Geschichte  der  römischen  Rechts» 
gelahrtheit.  nach  Bach,  (neueste  Ausg.Lpz.  1807.  8.),  10U. 

6  l  .  Oi  1GB.  P.  O.  D.  Haubold.  Geschichte  des  römischen 
Rechts  in  Verbindung  mit  den  Institutionen,  naehs.  Abrisse 
(Tn  titutiones  iurF  Romani  historico  dogmaticae,  Lips.  ap. 
Hinriclis  1  8  1  4.  8.),  9U.6T.,  11  U.  3  T.  (Dienst.,  Donnerst, 
u.  1  revt.)  11.  8  U.  2  P.;  ingl.  A Iterf hiimer  des  lörn.  Rechts, 
na<  h  demselben  Abrisse,  7  U.  2  T.  Cons.Ass.  Dr.  Diemer, 
Gest  hielite  des  röm.  Rechts  von  August  bis  auf  unsere  Zei¬ 
ten  ,  nach  Baclüs  Ordnung,  iedoch  nach  s.  eignen  Sätzen, 

4 U.  2  T .off.  bb)  Gesetzerklärung.  Domh.  Dr.  StockmanrT, 
über  di<  Gesetz«  der  12  Tafeln,  1  j  U.  4  T.  off.  OHGR.  Dr. 
Wenek,  über  den  Text  der  Institutionen,  3  U.  4  T.  off.  Dr. 
K.  \.  Hanse,  über  die  Gesetze  der  12  Tal’.,  2  U.  2  T.  unentg 
M.  Schilling,  über  Ulpians  1  ragmente  (Ausg.  v.  Hm.  Hofr. 
Hugo.  1  Si  4.),  in  zu  best.  St.,  2  T.  unentg  ec)  System,  a ) 
Institutionen.  Domh.  P.  ().  D.  Ran,  nach  Heineecius,  10t1. 

4  \  .  öjf  ntl.  OHGR.  Dr.  Haubold,  in  Verbindung  mit  der 
Rechts«'«  ehiclite,  nach  s.  lustil.  iuris  Rom.  histor.  dogm., 

9  H.  G  1.  11  LJ.  3  1'.  (Dienst.,  Donnerst,  u.  Freyt.)  und8U.  I 
2  T.  Dr.  Bauer,  nach  Heineecius,  9  U.  6  T.  M.  Reichel,  j 


M  a  y. 

nach  Heineecius,  9  U.  GT.  ß)  Pandekten.  OHGR,  P.  E.  D. 
Wenck,  nach  Hellleld  u.  Haubold’s  Monogrammen ,  G  T. 

7  u.  8  U.  oder  in  andern  gelegnem  Stunden.  Bacc.  Liekefett, 
nach  seiner  Erläuterung  der  Pandekten,  (Lcipz.  b.  Raben¬ 
horst)  8  u.  2  U.  6  T.  M.  Reichel,  nach  Hellfeld,  7  u.  2  U.  6  T. 
b)  Deutsches  Privatrecht  trägt  vor  OHGR.  P.  O.D.  Weisse, 
nach  Runde,  8  U.  G  T.  *)  Rüniisch-Deutsches  Civilrecht. 
HGR.  Dr.  Klieli,  Forts,  u.  Beschluss  (Darstellung  derLehre 
von  den  Verbindlichkeiten  oder  vom  pcr-önl.  Sachenrechte), 
1 1  U.  4  T.  of.  c)  Konigl.  Bachs,  Privatrecht.  OHGR.  Dr. 
Haubold,  Fortsetzung,  nach  s.  Sätzen,  10  U.  4  T.  öjfentl. 

2)  Besondere,  a)  Criminalrecht.  OHGR.Dr.Weis.se,  nach 
Anleitung  des  Püttmaunischen  Compendium,  Beendigung 
der  im  vorigen  Sommer  begonnenen  Vorlesungen,  11  LT.4T. 
öjfentl.  Dr.  Schröter,  nach  Püttmann ,  1 1  U.  4 T.  unenig. 

^Dr.  Kupfer,  über  die  wichtigsten  C  «pitel  aus  dem  Ci  iminai¬ 
rechte,  2  T. ;  ingl.  Geschichte  desselben  ,  nach  eignen  Sä¬ 
tzen,  4T.  b)  Lehnrecht  Domh.  Dr.  Rau,  1 1  U.  5  T.  (mit 
Ausschluss  des  Mont.)  OHGR.  Dr.  Weisse,  9  U.  Mont., 
Mittvv.,  Donnerst,  u. Sonnab.  Dr.  u.  P.  O.Klien,  gemeines 
u.  Sachs.  Lehnrecht,  10  LJ.  G  T.  OHGR. Dr.  u.  P.  E.  Müller, 

8  U.  G  T.  oybn//.sämrntlich  nach  Böhmer,  c)  Kirchenrecht. 
OHGR.  Dr.  Müller,  nach  Böhmer,  7  U.  GT.  d)  f-Vechsel- 
re.cht.  Dr.  Teucher,  2  LJ.  4T.  Dr.  Hahmann,  2U.  4T.  Dr. 
Frideriei,  3  U.  2  T.  säinmtlicli  nach  Püttmann.  M.  Reichel, 
nach  s.  Sätzen,  4  U.  2  T.  e)  Die  Lehre  von gerichtl.  Klagen 
und  Einreden.  OHGR, Dr.  Kees,  nach  Böhmer,  9  U.  4T. 
II)  Praktische  Rechtswissenschaften.  1)  Gerichtlicher 
Prozess  und  Geschichte  desselben.  Domh.u.  Ord.Dr.  Bie- 
ner,  Geschichte  des  gerichtlichen  Proeesses,  9  U.  4  T.  äff. 
Derselbe,  die  summarischen Processe,  nach  seinem systema 
processus  iudiciarii,  lib.Ill.  cap.  VI.  seqq.  1 1  U.  5  T.  Der¬ 
selbe,  Criminal-Process,  nach  Püttmann’s  Eiern,  iur.  crim. 
lib.II.  10U.  5  T.  11GR.P.  O.D.  Klien,  Civil-Process,  nach 
Pfotenliauer,  9  U.  6  T.  Cons.Ass.  Dr.  ü  iemer,  sowohl  über 
den  CiviL  als  über  den  Criminal-Process,  verbunden  mit 
Ausarbeitungen,  4  U.  4  T.  Cons.  Ass.  Dr.  Junghanns,  Civil- 
Prozess,  mit  Durchsicht  aufgegebener  Ausarbeitungen,  1  U. 
Mont.  u.  Donn.  Dr.  Wiesand,  ordentl.  Criminal-Process^, 
nach  eignen  Sätzen,  3  U.  4T.  Dr.  Riiling,  Civil -Prozess, 
nach  s.  Sätzen,  mit  Beyspielen,  3  U.  4  T.  Dr.  K.  A.  Haase, 
summarischer  Process,  7  U.  4T.  Bacc.  Liekefett,  ordentl. 
u.  summarischer  Process,  nach  seiner  vollständigen  Erläute¬ 
rung  etc.  3  U.  6  T.  M.  Reichel,  gemeiner  n.  säehs.  Prozess, 
nach  s.  Sätzen,  8  U.  6  T.  M.  Däne!,  Darstellung  des proces- 
snalischen  Verfahrens  bey  dem  königl.  säehs.  Appellations- 
G«  richte,  nach  eignen  Sätzen,  9  U.  2  T.  2)  Referir-  und 
Deere  tir-Kunst.  OHGR.  Dr.  Kees  ,  Referir- Kunst  nach  s. 
Lehrbiu.he,  mit  prakt.  Ausarbeitungen,  8  U.4T.  Cons.Ass. 
Dr.  Junghans ,  nach  Floramel’s  Anleitung,  mit  Beurtheilung 
der  ihm  zugestellten  Ausarbeitungen,  8  U.  4  T.  Reg.R.  Dr, 
Beck,  nach  eignen  Sätzen.  8  U.  Dienst.,  Donn.  u.  Sonnab. 

3)  Cautelur- Jurisprudenz.  HGR.  Dr.  Klien,  Anfangs¬ 
gründe  derselben,  J  1  U.  2  T.  öjj\  *)  Uebungen  in  der  juri¬ 
stischen  Praxis  überhaupt  stellen  an:  Derselbe  mit  An¬ 
weisung  zum  Refcriren ,  privatiss.  Dr.  Frideriei,  Hebungen 
in  Aufsätzen  für  künftige  Sachwalter,  5  LT.  2  Dr.  Ger- 
s;ä(ker,  Anleitung  zu  prakt,  Ausarbeitungen,  nach  Ordnung 
des  Prozess- Ganges,  3  U.  4  T.  Bacc.  Liekefett,  praktische 
Ausarbeitungen,  nach  Hofr.  Bischofs  Handbuch  des  deut¬ 
schen  Canzley-Styls,  10  Lr.  6  T.  M.  Kretschmann,  Uebun- 
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gen  in  praktischen  Aufsätzen  für  künftige  Richter  u.  Sach- 
Walter,  1  U.  4  T.  **)  jßx aminalorien.  a)  über  die  gesamm- 
tenTLechtswisnensc haften  oder  einzelne  Theile  derselben. 
Dotnli.Dr.  Rau,  2  U.  2  T.  Dr.  u.  P.  O.  Klien,  privatissime. 
OHGR.  Dr.  Wenck,  P.  E.  des.  OII GR.  Dr.  Kees,  über  alle 
Theile  des  Rechts  mit  der  dazu  gehörigen  Geschichte ,  zu 
bei. St.  Dr.Teucher,  6T.  zu  bcl.St.  Dr.  Bauer,  zu  bei.  St. 
privatissime.  Reg.  R.  Dr.  Beck,  zu  bei.  St.  Dr.  Wiesand, 
zu  bei.  St..  Dr.  Hahmann,  zu  bei.  Z.  Bacc.  Liekefett,  priva¬ 
tissime.  M.  Reichel,  in  zu  best.  St.  privatissime.  b)  über  das 
Ciyilrecht  insbesondere.  Dr.  Kupfer  in  zu  best.  Z.  aa)  aber 
die  Institutionen .  OHGR.  Dr.  Müller,  in  zu  best.  St.  4  T. 
OHGR.  Dr.  Wenck.  Dr.  Haase,  zu  bei. St.  Bacc.  Liekefett, 
nach  des  Hin.  Ordin.  Biener  2r  Ausg.  des  Heineccius,  9  U. 
6  T.  unentg.  M.  Schilling,  über  Institutionen  und  innere 
Rechtsgeschichte  (nach  Herrn  OHGR.  Hauboki  inst.  iur. 
Rom.  priv.  historico-dogm.),  in  zu  best.  St.  4  T.  unentg. 
bb)  über  die  Pandekten.  OHGR.  Dr.  Müller,  in  zu  best.  St. 
6T.  OHGR.  Dr.  Wenck.  Dr.  Tendier,  nach  den  Haubol- 
dischen  Monogrammen,  3  U.  6T.  Dr.  Hahmann,  nach  den¬ 
selben  Monogrammen,  3  U.  4  T.  Dr.  Haase,  zu  bei.  St. 

•  Bacc.  Liekefett,  nach  des  Hm.  Hofr.  Günther  principiisiur. 
Rom.  uoviss.  (Jen.  1809.),  nU.  6  T.  unentg.  c)  über  den 
Pro  zess.  Dr.  T eucher,  über  den  sachs.  Process,  4  U.  2  T. 
Dr.  Haase,  zu  bei.  St.  ***)  Disputir-  Uebimgen.  Domh. 
Dr.  Rau,  10  U.  2  T.  Domh.  Dr.  Stockmann ,  1 1  U.  2T. 
OHGR.  Dr.  Wenck.  Reg.  R.  Dr.  Beck,  zu  bei.  St. 

C)  Vorlesungen  über  die  medizinischen  Wissen 
schäften.  Liter ar  -  Geschichte  der  Arzneyivissenschaft. 
Dr.  u.  P.  E.  Puchelt,  über  die  vorzüglichsten  mediz.  Werke, 

3  U.  Dienst,  u.  Freyt.  Medizinische  Enzyklopädie  und 
Methodologie.  Dr.  u.  P.E.  Puchelt,  3  U.  2  T.  öffentl.  Dr. 
Schwarze,  nach  Conradi's  Grundriss  der  medic.  Encyklopä- 
die  u.  Methodologie,  (neueste  Ausg.  Marburg,  18  j5.)  3  U. 

-  4  T.  unentg.  Dr.  Hahnemann,  Einleitung  üi  die  homöopa¬ 
thische  Heilkunde,  nach  s.  Organon  der  rationellen  Heil¬ 
kunde,  2  U.  2T.  unentg.  I)  Theoret.  medicinische  Wis¬ 
senschaften.  1)  Anatomie,  a)  Knochenlehr e  und  Bänder¬ 
lehre.  Hofr.  P.  O.D. Rosenmüller,  10  CJ.  4 T.  öjf.  b)  Ge- 
fässlehre  und  Nervenlehre.  Derselbe,  10  U.  2  T.  Exami- 
nir- Uebungen  über  die  ganze  Anatomie  hält  derselbe  7  U. 

4  T.  2)  Physiologie,  a)  überhaupt.  Dr.  u.  P.  O.  Kühn, 
nach  Hildebrandt,  1 1  U.  6  T.  Dr.  u.  P.  O.Jörg,  6U.  6T. 
P.E.D. Puchelt,  11U.4T.  Dr.Leune,  nach  eignen  Sätzen, 
9  U.  4  T.  Dr.  Knoblauch,  7  U.  4  T.  Dr.  Siegel,  nach  eignen 
Sätzen,  8U.  4T.  b)  über  einzelne  Capitel.  P.E.D.  Pu¬ 
chelt,  über  thier.  Magnetismus,  3  U.  Mont.  u.  Donnerst.  Dr. 
Mor.  Müller,  über  denselben  Gegenstand,  11Ü.2  T.  3)  Pa¬ 
thologie.  a)  überhaupt.  Hofr.  P.  O.  D.  Platncr,  nach  Gaub, 
9  U.  4  T.  off.  Dr.  u.  P.  E.  Wendler,  1 1  U.  4  T.  Dr.  Siegel, 
nach  eignen  Sätzen,  9  U.  4T.  b)  specielle.  P.  O.  D.  Jörg, 
von  den  Krankheiten  des  menscbl.  Weibes,  11  U.  2T.  P.E. 
D.  Haase,  die  specielle  Pathologie  und  Therapie  der  hitzigen 
Hautausschläge,  11  U.  2  T.  off;  ingi.  die  speciellePatliolo- 
gie  und  Therapie  derFieber  und  der  topischen  Entzündun¬ 
gen,  als  erster  Theil  eines  einjährigen  Cursus  über  die  ge- 
sarnmte  specielle  Pathologie  und  Therapie,  10  U.  6  T.  II) 
Praktisch  -  medicinische  Wissenschaften.  1)  Therapie. 
P.  O.  D.  Kühn,  allgemeine  Therapie,  nach  Conradi ,  8U. 
4  T.  P.  O.  D.  Clarus,  specielle  Therapie,  10  U.  4  T.  P.  E,  D. 
Haase,  die  specielle  Therapie  der  hitzigen  Hautausschläge, 
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verbunden  mit  der  speciellen  Pathologie  derselben,  1 1  U. 
2  T.  off  ;  in  gl.  die  specielle  Therapie  der  Fieber  u.  Entzün¬ 
dungen,  10Ü.  6T.  Dr.  Müller,  specielle  Therapie,  1 1  Lh 
4  i.  Dr.  Robbi,  ausgewählte  Capitel  der  speciellen  Thera¬ 
pie,  9U  2T.  a)  Psychische  Heilkunde.  P.  E.  D.  Heinroth, 
ausführliche  Darstellung  der  theoret.  und  prakt.  psychischen 
Heilkunde,  8U.  6  T. ;  ingl.  ( öffentl .)  kurzer  Abriss  der  ps. 
H.  4U  Dienst,  u.  Freyt.  bj  Ueb er  einzelne  Krankheiten  u. 
Gebrechendes  Körpers.  Hofr.  Dr.Platner,  vöndenAugen- 
kraukheiten,  welche  Blindheit  verursachen,  5U.  2  T.  Dr. 
u.  P.  O. Ludwig,  von  den  Augenkrankheiten,  10U.  2T.  P. 
E.  D.  Eisfeld,  über  die  Wechsellieber  u.  ihre  Heilart,  m  U. 
2  T.  P.  E.  D.  Wendler,  über  die  dem  kindlichen  Organismus 
eigenthünilichen  Krankheiten ,  7  U.  2  T.  off.  Dr.  Richter, 
über  die  Krankheiten  der  schwängern  Weiber,  Wöchnerin¬ 
nen  und  der  Neugebornen,  in  zu  best.  St.  2  T.  Dr.Leune, 
über  die  Entzündungskrankheiten  der  Augen,  10  U.  2  T. 
Dr.  Knoblauch,  über  Gicht  und  eingewurzelte  venerische 
Krankheit,  2  U.  2T.  Dr.  Siegel,  über  die  Brüche,  5  U.  4  T. 
unentg.  Dr.  Schwarze,  von  den  Kinderkrankheiten ,  3  U. 
2  T.  L)r.  K.F.Haase,  über  die  vornehmsten  Krankheiten  der 
Wöchnerinnen  und  ihre  Heilung,  2  U.  2  T.  I)r.  Cerutti, 
über  Kiuderkz'ankheiten  und  deren  Heilart,  11  U.  4T.  Dr. 
Robbi,  über  die  venerischen  Krankheiten ,  11  U.  2  T.  2) 
Chirurgie  P.  O.D.  Kühn,  allgemeine  Chirurgie,  nachTitt- 
mann,io  CJ.  4  T.  P.  O.D.  Jörg,  3  U.  6  T.  Dr.  Ritterich 

wird  alle  Augen -Operationen  zeigen,  in  zu  best.  St.  Dr.  Siegel,  die 
ersten  Anfangsgründe  derCh.,  oder  allgemeine  Chirurgie,  4U.  4T. 
Dr.  Robbi,  Chirurgie,  nach  de  Lafaye  (nouveaux  principes  de  Chi¬ 
rurgie ,  Paris  i8i3.),  xiU.  4T.  Verbandlehre.  Dr.  Ritterich, 
3.  U.  4T.  Dr.  Siegel,  4  U .  2  T .  3)  Entbindungskunst .  P.  O.D.  Jörg, 
nach  seinem  Lehrbuche,  11  U.  1 T. ;  und  prakt.  Anweisung  dazu  im 
Trier’schen  Institute,  7  U.  6  T.  öffentl.  P.  E.  D.  Wendler,  nach 
eignSi  Sätzen,  5U.4T.  Dr.  Richter,  näch  Stein’s  Handbuche,  3U. 
4T.  D.  K.F.Haase,  nach  Froriep,  iU.4T. ;  ingl.  prakt.  Anwei¬ 
sungen.  4)  Klinik.  P.  O.  D.  Clarus,  im  königl.  klin.  Institute  im 
Jacobs-Spital,  9  U.  6  T.  off. ;  ingl.  Casuistik ,  3U.  2T.  P.  E.  D. 
Puchelt,  poliklinische Uebungen,  2  U.  6  T.  P.E.D.  Wendler,  Fort¬ 
setzung  der  klin.  Anweisungen  au  den  Krankenbetten  in  dem  königl. 
klin.  Institute,  4  U.  4  T.  Dr.  Robbi,  Poliklinikum,  aU.  6T.  b')  Arz¬ 
neimittellehre.  P.  O.  D.  Eschenbach ,  über  die  chemischen  Heil¬ 
mittel,  3U.  4T.  öffentl.  6)  Experimental  -Pharmacie.  Derselbe, 

I  U.  4T.  7)  Jiecej/tirkunst  oder  Ar zney-Formel-Lehre.  Derselbe, 

I I  11.  4  T.  und  Dr.  Knoblauch  z.  ders.  Z.  8)  Gerichtliche  Arzney- 
wissenschaft.  P.  O.D.  Kühn,  nach  Hencke,  3U.  4T.  9)  Medizini¬ 
sche  Polizey Wissenschaft.  P  O.D. Ludwig,  nach  Hebenstreit,  4  U. 
4  T.  öffentl.  Verschiedene  Uebungen.  Dr.  u.  P.  O.  Ludw'ig,  Uebun¬ 
gen  der  Linneischen  und  der  medicinisch-poLiceylichen  Gesellschaft. 
Dr.  u.  P.  O.  Eschenbach,  Disputatorium  über  physisch-chemische 
und  medicinische  Gegenstände,  4U.  aT.  P.E.D.  Haase,  Examina- 
toriurn  über  Pathologie,  Arzneymittellehre  und  Therapie,  privatiss. 
P.E.D.  Wendler,  Uebungen  im  latein.  Disputircn  über  medic.  Ge¬ 
genstände,  x  1  U.  a  T.  D.  Leune,  Uebungen  im  Disputiren  und 
Schreiben  über  medic.  Gegenstände,  3  U.  2  T. ;  ingl.  Examinir-Ue- 
bungen  über  die  gesammte  Arzneywis3enschaft.  4U  2  T.  Dr.  Siegel, 
Examinatoria  und  Disputatoria  über  bei.  Theile  der  Medicin  oder  der 
Chii-urgie.  Dr.  Cerutti,  Examinatoria  u.  Disputatoria  über  versebie-- 
dene  Gegenstände  der  prakt.  Heilkunde,  in  zu  be.t.  St.  Dr.  Robbi, 
Examinatoria  über  Anatomie  und  Physiologie. 

Uebrigens  wjrdder  Stallmeister  Richter,  der  Fechtmeister  Köh¬ 
ler  ,  ingL  der  Tanzmeister  Klemm  ,  und  der  Universität«  -  Zei¬ 
chenmeister,  wie  auch  Zeichner  für  anatom.  u.  patholog.  Gegen¬ 
stände,  Job.  Friedr.  Schröter,  auf  Verlangen  gehörigen  Unterricht 
ertheilen.  Auch  können  sich  die  Studirenden  des  Unterrichts  der 
bey  hiesiger  Zerchnungs- ,  Maler  -  und  Architektur  -  Akademie 
angestellten  Lehrer  bedienen. 

Wöchentlich  zweymal,  Mittwochs  u.  Sonnabends,  werden  die 
Öffentlichen  Bibliotheken ,  als  die  Universitäts-Bibliothek  von  10 
bis  1 2  Uhr,  und  die  Raths-Bibliothek  von  2  bis  4  Uhr,  erstereau 
in  der  Messe  alle  Tage  geöffnet. 
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Geschichte. 

Essai  lüslorique ,  politique  et  moral  sur  les  Revo - 
lutions  anciennes  et  modernes ,  par  iw  ui.  de 
Chateaubriand.  Tome  premier  Xl’I.  252  S.  in 
12.  Tome  secotid  VI.  275  S.  12.  Paris  et  Leip- 
sic,  cliez  Brockhaus.  1816.  2  Thlr. 

▼  or  einigen  Jahren  schon  wurde  diess  Werk  ge¬ 
druckt  und  nur  eine  kleine  Zahl  Exemplare  vom 
Verf.  unter  seine  Freunde  vertheilt.  Ihr  Wieder- 
druck  war  den  neuesten  Zeiten  sehr  angemessen. 
Obgleich  es  uns  nicht  an  Werken  theils  über  ein¬ 
zelne  Revolutionen  der  Staaten,  theils  über  meh¬ 
rere  zusammen,  die  unter  einander  verglichen 
werden ,  fehlt ,  so  ist  doch  das  gegenwärtige  wegen 
der  sieten  Beziehungauf  die  französische  lesenswerth, 
und  obgleich  historische  Genauigkeit  und  Gründ¬ 
lichkeit  oft  vermisst  wird,  so  geben  doch  die  po¬ 
litischen  Betrachtungen  und  der  kraftvolle  Styl  die¬ 
ser  Darstellung  vielen  Reiz.  Unter  Revolution 
versteht  der  Verf.  eine  gänzliche  Umkehrung  der 
Staatsregierung  eines  Volks,  sey  es  der  monarchi¬ 
schen  in  die  republikanische  oder  der  republikan. 
in  die  monarchische,  nicht  aber  alle  Veränderun¬ 
gen  der  herrschenden  Dynastieen ,  bürgerl.  Kriege 
und  partielle  Unruhen.  Nach  seinem  Gesichtspuncte 
sind  daher  fünf  Revolutionen  des  Alterthums  und 
sieben  des  neuern  Europa’s  angegeben.  Sein  Zweck 
War  1)  die  ehemals  vorgefallenen  Revolutionen  zu 
beschreiben,  und  zwar  die  altern  kürzer,  die  neu¬ 
ern  ausführlicher  und  den  damaligen  Zustand  der 
Gesellschaft  sowohl  als  den  Einfluss  dieser  Revo¬ 
lutionen  sowohl  auf  ihr  Zeitalter  als  die  folgenden 
Jahrhunderte  anzuzeigen;  2)  zu  untersuchen,  ob 
es  darunter  einige  gebe,  die  sich  in  Rücksicht  auf 
Geist,  Sillen  und  Einsichten  der  Zeitalter  mit  der 
französischen  vergleichen  lassen;  5)  die  ursprüng¬ 
lichen  Ursachen  der  Entstehung  und  Entwickelung 
der  letztem  aufzusuchen.  Die  Manier,  die  er  da- 
bey  befolgt,  ist  folgende:  er  untersucht  1)  die  ent¬ 
ferntem  und  unmittelbaren  Ursachen  jeder  Revo¬ 
lution,  2)  ihren  historischen  und  politischen  Theil, 
3)  den  Zustand  der  Sitten  und  Wissenschaften  ei¬ 
nes  Volks  and  des  Menschengeschlechts  überhaupt 
im  Augenblick  der  Revolution,  4)  die  Ursachen, 
•eiche  ihren  Einfluss  ausdehnten  oder  beschränk- 

Erster  Band. 


teil,  endlich  5)  betrachtet  er  die  Aelinlichkeit  oder 
Verschiedenheit  jeder  Revolution  von  der  fran¬ 
zösischen. 

Nach  einer  überflüssigen  Digression  über  daa 
Alterthum  der  Menschen  (oder  der  Nationen)  C.  1. 
folgt  C.  2  —  42.  die  erste  Revolution  aus  dem 
Alterthum,  nämlich  die  republikanische  Griechen¬ 
lands  mit  ihrem  mannigfaltigen  Einfluss,  und  in 
den  folgenden  10  Capiteln  ( —  5 2)  die  zweyte, 
Philipps  und  Alexanders,  aber  nicht  in  genau  be¬ 
obachteter  chronolog.  Folge  und  mit  manchen  Ein¬ 
schaltungen.  So  weit  gehen  diese  beydeu  Theile. 
Wir  haben  also  noch  drey  der  altern  Revolutio¬ 
nen,  nämlich  die  Vertreibung  der  Könige  Rums, 
die  Vernichtung  der  republikan.  Verfassung  Roms 
durch  die  Cäsars,  und  den  Umsturz  des  römischen 
Reichs  durch  die  Barbaren,  und  dann  die  7  neu¬ 
ern  Revolutionen,  die  von  Florenz,  die  Schweizerische, 
die  Unruhen  unter  dem  Kön.  Johann  von  Frankr., 
die  Ligue  unter  Heinrich  IV.,  die  niederländ.  Re¬ 
volution,  die  englische  unter  Karl  I.  und  die  Stif¬ 
tung  der  Freys taa len  von  Nordamerika  zu  erwar¬ 
ten.  Ganz  kurz  ist  das  Zeitalter  der  mouarch.  Re¬ 
gierung  in  Griecli.  und  die  Ursachen  der  Abschaf¬ 
fung  derselben  behandelt  (C.  5.  4.)  Hierauf  wird 
insbesondere  die  Periode  Athens  von  Kodrus  bis 
Solon,  Solons  Gesetzgebung  und  die  Herrschaft 
der  Pisistratiden  durchgegangen  (C.  5  —  12.  S.  29  — 
5o).  Zwischen  der  Lage  Solons  und  der  der  Re¬ 
volutionsmänner  in  Fr.  wird  eine  Vergleichung  an¬ 
gestellt,  mit  der  Bemerkung:  „Fanatiques  achnira- 
teurs  de  l’antiquite  les  Franyais  semblent  en  avoir 
emprunte  les  vices  et  presque  jaraais  les  vertus. 
En  naturalisant  chez  eux  les  devastations  et  les  as- 
sassinats  de  Rome  et  d'Athenes  sans  en  atteindre 
la  grandeur,  ils  011t  imite  ces  tyrans,  qui  pour  em- 
bellir  leur  patrie,  y  faisoient  transporter  les  rui- 
nes  et  les  tombeaux  de  la  Grece“.  Des  Hippias 
Tyranney  nach  der  Ermordung  seines  Bruders, 
vergleicht  der  Vf.  mit  der  des  Robespierre.  Bey 
Sparta  C.  i3.  wird  behauptet,  die  gänzliche  Um¬ 
wälzung  der  Dinge  und  Sitten  in  Frankr. ,  welche 
die  Jakobiner  bewirken  wollten,  sey  nur  eine  Nach¬ 
ahmung  dessen  gewesen,  was  Lvkurgus  in  seinem 
Vaterlande  timt!  C.  i4.  S.  71  ff.  ist  der  Charakter 
der  Athener  und  Franzosen  zusammengestellt,  aber 
doch  nicht  von  allen  Seilen,  wie  wir  erwarten 
konnten.  Einige  Bey  spiele  von  Umnenschlichkeit 
der  Franzosen  in  den  ersten  Jahren  der  Revolution 
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sind  angeführt.  C.  i5  —  20.  Zustand  der  Wis¬ 
senschaften  und  Kenntnisse  in  Griecli.  in  dem  Zeit¬ 
alter  der  Einführung  republikall.  Verfassungen. 
Dichter,  Philosophen,  Politiker,  Moralisten  wer¬ 
den  mit  französ.  verglichen,  z.  B.  Anakreon  und 
Voltaire,  Simonides  und  Fontanes,  Sappho  und  der 
C'hev.  de  Parny,  Solon  und  die  bey den  Rousseau, 
Tyrläus,  Le  Brun  und  der  Veif.  der  Marseiller 
Hymne,  das  Skolion  auf  Hartnodius  und  Aristogi- 
ton  und  das  Epitaphium  auf  Marat ;  recht  inter¬ 
essante  Zusammenstellungen.  Aber  die  sieben  Wei¬ 
sen  Griech.  und  die  franz.  Encyklopädisten ,  He- 
raklit  und  J.  J.  Rousseau  stehen  doch  mehr  von  ein¬ 
ander  ab.  Hierauf  wird  zuvörderst  der  Einfluss 
der  republikan.  Revolution  auf  die  Griechen  selbst 
(C.  21.)  dann  auf  andre  gleichzeitige  und  spätere 
Nationen  u.  Länder  erwogen ,  namentf.  Aegypten  (C. 
20.  24.  in  welchem  der  V  f.  einige  Aehnlichkeit  mit  dem 
neuern  Italien  findet),  Karthago  (C.  25  —  2 7.  das 
der  Vf.  sehr  umständlich  mit  England  parallel  sirt 
S.  i55  —  188),  Iberien  (Spanien),  die  Celten,  Ita¬ 
lien  besonders  Rom,  Gi  ossgriechenland  (C.  02  1.), 
Sicilien.  Wenn  auch  der  Einfluss  der  griechischen 
Staats  Veränderungen  auf  manche  dieser  Völker  •nur 
muthmasslich  begründet  wird,  so  ist  er  doch  bey 
andern  gewiss.  Jm  55.  C.  S.  221  fl.  werden  die  5 
Zeitalter  des  (glücklichen!)  Seythiens  u.  der  Schweiz 
verglichen,  im  56.  von  Thracien,  5y.  von  Maee- 
donieu  (dem  Preussen  des  Alterthums) ,  58.  von  den 
Inseln  Griechenlands  und  Jonien  ,  5q.  von  Tyrus  , 
das  der  Vf.  mit  Holland  vergleicht,  kurze  Nach¬ 
richt  gegeben. 

Im  2ten  Th.  folgen  Persien  und  Deutschland . 
Denn  zwischen  beyden  findet  der  Vf.  in  polit.  und 
relig.  Hinsicht  grosse  Aehnlichkeit.  „A  l’epoque, 
sagt  er,  de  la  chüte  de  la  royaute  en  France,  l’Al- 
lemagne  de  meine  que  la  Perse  d’autrefois  presen- 
toit  un  corps  compose  de  diverses  parties  reunies 
sous  un  clief  commun.  Bien  que  Leopold  n’eüt  pas 
de  droit  le  meine  pouvoir  sur  les  Cercles  que  Da- 
rius  sur  les  Satrapies  ,  H  l’avoit  neanmoins  de  fait  — 
Les  Auabaplistes ,  les  Herrnhüther,  les  Protestans, 
les  Catlioliques ,  se  partageoient  les  opinions  reli- 
gieuses  du  moderne  empire  d'Occident,  de  raeme 
que  les  adorateurs  de  Mithra,  de  Jehova,  de  Jupi¬ 
ter,  de  Brahma  ,d’Appis  occupoient  l’antique  puis- 
sance  orientale.  Le  regime  feodal  ecrasoit  le  la- 
boureur  Germaniqüe,  ä-peu-pres  de  la  nieme  ma- 
niere,  que  l’esclavage  Persan  abattoit  le  sujet  du 
grand  roi.  “  Doch  ertheilt  der  Vf.  gleich  darauf, 
bey  Erwähnung  des  Unterschieds  zwischen  Persern 
und  Deutschen,  letztem  ein  verdientes  Lob.  „J’ai 
trouve  plus  d'instruction ,  de  bon  sens  chez  les 
paysans  de  celte  contree,  que  chez  tonte  autre  na- 
tion  Europeenne. Der  Vf.  schweift  hernach  auf 
die  indische  Literatur  ab  und  theilt  einige  Bruch-r 
stücke  aus  Sanskrit- Schriften  mit,  die  er  mit  Bruch¬ 
stücken  aus  Klopstocks  Messias  und  Gessners  Idyl¬ 
len  vergleicht.  Des  Darius  unglücklicher  Feldzug 
gegen  die  Skythen  und  des  K.  Josephs  II.  eben  so  1 
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unglückliche  Theilnalime  an  dem  Kriege  der  Rus¬ 
sen  gegen  die  Türken  werden  gegen  einander  ge- 
lialten.  Es  folgen  itn  4i.  C.  der  Modische  und  der 
republikan.  Krieg.  Die  Schlachten  bey  Marathon 
und  bey  Gemappe  sollen  einander,  zwar  nicht  in 
ihren  Umständen,  aber  doch  in  ihren  Wirkungen 
ähnlich  gewesen  seyn.  S.  54  ist  ein  artiges  Ta¬ 
bleau  der  gegen  Griechenland  im  Medischen  Krieg 
und  der  gegen  Frankreich  im  republikan.  coalisir- 
ten  Völker  aufgestellt.  Mardonius  und  Prinz  Co¬ 
burg,  Pausanias  und  Pichegru  stehen  einander  ge¬ 
genüber,  und  nachdem  der  Vf.  vom  damal.  König 
von  Macedonien,  Alexander,  gesprochen  bat  (qui, 
traitre  aux  deux  partis  ,  qu’il  savoit  menager,  tra- 
fiquoit  de  son  honneur  et  de  sa  conscience  avec  le 
plus  riebe  011  le  plus  fort  etc.),  setzt  er  hinzu:  Je 
ne  pai  lerai  point  de  Frederic  Guillaume  second. 
Wir  fuhien  nur  diese  Vergleichungen  an,  man 
findet  zahlreichere  im  Werke  selbst,  die  manche 
Betrachtungen  veranlassen  können,  auch  ohne  dass 
man  in  die  Ideen  des  Verfs.  überall  eingeht.  Die 
allgemeine  Verschiedenheit  uusers  Zeitaltei'S  von 
dem,  in  we.lc-em  die  republikan.  Revolution  Grie¬ 
chenlands  vorfiel,  wird  ira  42.  Cap.  aus  einander 
gesetzt.  Dann  folgt  ( C.  45.)  die  zweyte  Revolu¬ 
tion  (Philipps  und  Alexanders)  oder  der  Ueber- 
gang  griech.  Freystaaten  in  Alleinherrschaft;  doch 
müsste  die  Geschichte  Griechenlands  von  den  Zei¬ 
ten,  wro  die  Republiken  schon  in  Verfall  kamen, 
bis  auf  Philipp  vorausgeschickt  werden.  Es  wird 
daher  im  44.  C.  der  Umsturz  der  Verfassung  Athens 
(im  peloponnes.  Kriege)  und  die  Herrschaft  der 
5o  Tyrannen  (Kritias  mit  Marat  verglichen)  im  45. 
die  Abschaffung  dieser  Tyranney  und  Herstellung 
der  alten  Verfassung  (  möchte  doch  die  Amnestie 
eines  Thrasybulus  auch  ein  würdiges  Gegenstück 
im  jetzigen  Frankr.  gefunden  haben!),  im  46.  der 
Fall  des  jiingern  Dionysius  zu  Syrakus  (sein  Exil 
in  Korinth  erinnert  an  das  Exil  der  Bourbons,  C. 
4 7. )  im  48.  die  Verurtheilung  des  Agis  zu  Sparta 
erzählt.  Einige  Aelmlichkeiteu  derselben  mit  der 
Verurtheilung  Ludwigs  XVI.  veranlassen  eine  kurze 
Darstellung  der  Verurtheilung  Karls  I.  Kön.  von 
England  und  Ludwigs  XVI.,  um  so  drey  ähnliche 
schreckliche  Ereignisse  zusammen  zu  stellen.  Dann 
geht  der  Verf.  (C.  4q.)  zum  Zeitalter  Alexanders 
über,  das,  so  verschieden  es  auch  in  dem  geschicht¬ 
lichen  Theil  von  dem  unsrigen  seyn  mag ,  in  dem 
moralischen  doch  ihm  sehr  nahe  kommt.  Er  stellt, 
zuvörderst  ein  Gemälde  der  neuern  Philosophen 
(seit  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften) 
und  ihres  Einflusses,  wie  er  es  auflassen  konnte, 
dar,  kommt  dann  (C.  5o.)  auf  den  Einfluss  der 
Reformation  (dessen  unvollständige  Betrachtung  er 
mit  folgender  Bemerk,  schliesst,  welche  d-ie  Tendenz  des 
Uebrigen  errathen  lässt:  Des  que  les  hommes  com- 
mencent  ä  douter  en  Religion,  ils  doutent  en  Po- 
litique.  Quiconque  ose  rechercher  les  fonderaens 
de  son  culte,  ne  tarde  pas  ä  s'enquerir  des  princi- 
pes  de  son  gouvernement.  Quand  l’esprit  demande 
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a  etre  libre,  le  corps  aussi  veut  l’etre)  auf  die  j 
philosophische  Secte  (in  Frankreich)  unter  Ludwig 
XV.  (C.  5 1.)  und  schliessl  (C.  *>2.)  mit  einer  kur-  j 
zen  Uebersicht  des  bisher  Yorgetragenen  und  mit  1 
Betrachtungen  über  die  verschiedenen  Vorstellun¬ 
gen  von  bürgerl.  Freyheit  in  verschiedenen  Staa¬ 
ten  des  Alterthums. 

Während  man  die  Fortsetzung  dieses  Werks, 
die  der  Vf.  etwas  unbestimmt  (si  j’ai  le  tems  de 
l’ecrire)  verspricht,  erwartete,  erhielten  wir  eine 
andre,  zuerst  in  England,  vielleicht  ohne  Vorwis¬ 
sen  des  Vfs,  veranstaltete  Sammlung  kleiner  lii- 
stor.  Aufsätze  desselben,  wovon  der  eine  Theil 
nachgedruckt  und  auch  übersetzt  worden  ist: 

Souvenirs  cV Italic ,  cl’Angleterre  ,  et  d’  Ameriqne  ■> 
par  F.  A.  de  Chateaubriand.  Paris  et  Leipsic, 
Brockhaus.  1816.  247  S.  in  12.  1  Thlr.  8  Gr. 

Ei  •inner ungen  aus  Italien ,  England  und  Amerika ,  1 
von  F.  A.  von  Chateaubriand .  Aus  dem  Franz, 
übersetzt  von  IV.  A.  Lindau.  Dresden,  Hil- 
scher.  1816.  XV7I11.  192  S.  gr.  8. 

Aus  der  Von*,  des  Ueb.  ersieht  man ,  dass , 
nach  der  Vorr.  des  engl.  Herausg.  (die  nicht  /nit 
abgedruckt  ist,)  die  Aufsätze  über  Italien,  England 
und  Amerika  schon  im  Mercure  de  France  und 
andern  franz.  Zeitschrilten  gestanden  haben,  dass 
sie  den  ersten  Band  der  Sammlung  ausmachen,  der 
zweyte  aber  theils  Beurtheilungen  französ.  neuer 
Werke  von  Ch.  (z.  B.  der  Memoires  de  Louis 
XIV.)  theils  Briefe  und  Reden  (vornämlich  die 
Rede,  wodurch  er  Bonapartes  Ungnade  sicii  zuzog) 
enthält.  Ueber  den  Inhalt  des  ersten  B.  uriheilt 
der  Ueb.  sehr  richtig  also:  „Was  der  Vf.  in  der 
ersten  Abtheilung  über  Italien  mittheilt,  so  wie  die 
Aufsätze,  welche  die  Erinnerungen  aus  Amerika 
bilden;  sind  unstreitig  die  anziehendsten  Partieen:* 
das  Unbedeutendste  aber  ist  alles,  was  er  über 
England  sagt,  man  mag  auf  die  Dürftigkeit  des 
Mitgetheilteu  oder  auf  die  falsche  Ansicht  sehen, 
die  manchen  Bemerkungen  zum  Grunde  liegt.“  Der 
Ueb.  hat  daher  (von  8.  i35  an)  diesen  Abschnitt 
über  England  durch  einige  längere  Anmerkungen 
ergänzt  und  berichtigt  und  vorzüglich  über  die  Er¬ 
ziehung  und  Geistlichkeit  in  England  sich  verbrei¬ 
tet,  übrigens  in  der  Vorr.  mehrere  Schrillen  nach¬ 
gewiesen,  aus  denen  man  sich  über  alle  Abschnitte 
dieser  Sammlung  weiter  belehren  kann.  Der  erste 
(über  Italien)  enthält  einen  Brief  au  Fontanes  über 
Rom  und  dessen  Umgebungen  (sehr  angenehm  und 
unterhaltend  geschrieben)  die  Reise  auf  den  Vesuv 
(in  dessen  Krater  der  Vf.  stieg)  und  die  Reise  aul 
den  Moni  blaue  (deren  Beschreibung  ausführlicher 
und  mit  religiös.  Betrachtungen  durchweht  ist).  Der 
zweyte  Abschnitt  ss  hildert  erst  England  und  die 
Engländer  überhaupt,  unter  denen  der  Vf.  lange  1 


gelebt  hat)  dann  folgen,  unter  der  Aufschrift:  über 
die  englische  Literatur;  Bemerkungen  über  Young , 
Shakespeare ,  Beattie ;  diese  sind  seicht,  jene  Be¬ 
trachtung  dürftig.  Der  dritte  Abschnitt  enthält  6 
interessantere  Aufsätze:  Reise  im  Lande  (Gebiete, 
hat  die  Ueb.)  der  Wilden  (in  einer  Anna,  erinnert 
der  Ueb.  S.  n4  ff.  über  die  oft  gesuchte,  nordöst¬ 
liche  Durchfahrt,  dass  durch  Vancouvers  Unter¬ 
suchungen  (1790)  alle  Höhlung  auf  der  nordwestl. 
Küste  von  Amerika  aus  einem  Meere  in  das  an¬ 
dre  zu  kommen,  vernichtet  worden  sey,  da  auch 
die  Fuca-  Strasse  nur  als  Meerenge  befunden  wurde, 
welche  die  Vaucouver- Insel  vorn  festen  Lande 
trennt);  die  Insel  Graziös«  (zur  Hälfte  von  Mönchen 
bewohnt);  ein  Wort  über  den  Wasserfall  von  Ca- 
nada  (in  der  Ueb.:  der  Niagara -Fall);  eine  Nacht 
bey  den  Wilden  (eine  sentimenlalische  Schilderung) ; 
Anekdote  von  einem  Franzosen,  der  sich  unter 
den  Wilden  niedergelassen  hatte  (Philipp  Le  Coq); 
Bemerkungen  über  Mackenzie’s  Reise  im  Innern 
von  Nordamerika  (engl.  1801.  d.  1802.),  Auszuge 
aus  seinem  W  erke  mit  eignen  Zusätzen  enthaltend. 
Der  abwechselnde,  olt  sehr  anziehende  Vortrag  ge¬ 
währt  auch  diesem  Werke  vielen  Reiz. 


Zürcherische  Jahrbücher ,  von  Salomo  Hirzel ,  Alt- 
Seckelmeister  von  Zürich  und  Mitgl.  d.  geschichtforsch. 
Gesellschaff.  Erster  Band.  Zürich,  i8i4.  Orell, 
Füssli  u.  Comp.  XXII.  566  S.  gr.  8.  1  thlr.  16  gr. 

D  ie  Geschichte  von  Zürch  kann  entweder  so 
bearbeitet  werden,  dass  es  als  ein  besonderer  Staat 
mit  seiner  Stadt,  seinen  Landen,  seiner  Verfassung, 
seinen  Rechten,  Gesetzen,  Sitten  und  Gewohnhei¬ 
ten  oder  in  der  Vereinigung  mit  den  Eidgenossen, 
von  der  Zeit  an,  wo  es  in  diese  Verbindung  trat, 
nach  allen  innern  und  äussern  Verhältnissen,  Be¬ 
schlüssen  und  Thaten  betrachtet  wird.  Der  wür¬ 
dige,  durch  mehrere  Einzelschriften  über  die  schwei¬ 
zerische  Geschichte,  so  wie  durch  andre  Verdien¬ 
ste,  berühmte  Vf.  hat  beyde  Gesichtspuncte  ver¬ 
einigt.  Längst  schon  hatte  er  zu  einem  solchen 
allgemeinen  Werke  gesammelt,  und  von  Urkun¬ 
den,  die  in  dem  geh.  Archive  verborgen  lagen, 
Abschriften  nehmen  lassen.  Seine  Erzählung  grün¬ 
det  sich  daher  auf  solche  Urkunden,  deren  Sprache 
auch,  wo  es  möglich  war,  beybehalten  und  durch 
Anmerkungen  erläutert  ist,  und  auf  zuverlässige 
Geschieh l Schreiber,  \  ermulhungen  sind  nur  da 
angebracht,  wo  sie  sicii  von  seihst  aus  jenen  Quel¬ 
len  ergeben  oder  mit  un verwerflichen  Spuren  in 
Verbindung  stehen.  Einfachheit ,  Treue  und  Wahr— 
hört  im  Erzählen,  Beurtheilen  und  Schildern  von 
Personen,  die  ersten  Pllichten  des  Geschichtschrei¬ 
bers,  waren  es,  deren  Beobachtung  dem  Vf.  mehr 
am  Herzen  lag,  als  ein  glänzender  oder  anmuthi- 
ger  Vortrag.  Doch  ist  sein  Vortrag  rein,  unter- 
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haltend  und,  so  weit  es  die  Jahres  folge  verstau  eie, 
zusammenhängend,  nicht  lange  bey  sehr  bekannten 
Begebenheiten  oder  solchen,  zu  denen  er  nicht  mit- 
wirken  konnte,  verweilend ,  bisweilen  mit  einge- 
streuten,  lehrreichen  Bemerkungen  ausgeschmuckt, 
die  das  Vereinzelte  zu  einem  allgemeinen  Gesichts- 
punct  zusammen  fassen,  und  dem  Geringfügigen 
höhern  Werth  geben,  durchaus  durch  ein  antikes 
Colorit  sich  auszeichnend.  Dieser  Band  schliesst 
mit  dem  Jahre  1589.  Uer  Ursprung  der  Stadt 
Zürich  verliert  sich  in  ein  sc  entferntes  Alter- 
thum,  dass  auch  der  Vf.  nicht  im  Stande  war,  ihr 
Entstehen  durch  seine  Forschungen  zu  bestimmen. 
Das  Alter  der  Stadt  reicht  vermuthlich,  sagt  der 
Vf.,  über  die  bessern  Zeiten  Roms  hinaus  und  die 
Stadt  ist  nur  nach  und  nach  entstanden.  Sie  war 
mit  unter  den  12  Städten,  die  zu  des  Julius  Cä¬ 
sar  Zeit  zerstört  und  dann  wieder  hergestellt  wur¬ 
den.  Auch  die  folgenden  Zeiten  gaben  nicht  vie¬ 
len  Stoff  für  Zürichs  Jahrbücher.  Aus  einem  al¬ 
ten  Gesetzbuche,  der  Richtbrief  genannt,  zuerst  in 
der  helvet.  Bibi,  abgedruckt,  das  aus  einem  per- 
gam  eil  tuen  Codex  noch  näher  bekannt  geworden, 
ist,  mit  Zuziehung  andrer  Urkunden,  die  altere 
Verfassung  von  Zürich  S.  17  ff.  genau  dargestellt 
und  beurtheilt.  Manches  bleibt  freylieh  noch  un- 
aulgeklärt.  S.  45  von  den  Reichsvögten  in  Zürich. 
Der  erste  bekannte  war  910  Burkhard,  Herzog  in 
Schwaben.  Ihre  Gewalt  dauerte  bis  in  den  An¬ 
fang  des  i5.  Jahrli.  und  endete  mit  dem  Tode  des 
Herzogs  von  Zähringen,  Berchtolds  V.  1218.  Bey 
dem  unruhigen  Zustande  Deutschlands  in  der  Mitte 
des  i5.  Jahrli.  verband  sich  Zürich  mit  Uri  und 
Schwyz  auf  5  Jahre,  und  die  Bedingungen  werden 
S.  5 2  aus  der  Urkunde  mitgetheilt.  Zürich  befand 
sich  bald  darauf  sehr  bedrängt  durch  die  sie  um¬ 
gebenden  Vesten  auf  dem  Gebürge ,  und  der  Be¬ 
sitzer  von  Regensperg  verlangte  die  Unterwerfung 
der  Stadt.  Da  rettete  sie  der  edle  Graf  Rudolph 
von  Habsburg ,  in  wenigen  Jahren  waren  die  V  e- 
sten  vernichtet,  und  Rudolph  gab  als  König  von 
Deutschi,  der  Stadt  die  verlangten  Freyheiten  (Ru¬ 
dolph  heisst  hier  immer  Kaiser ,  was  er  nie  gewe¬ 
sen  ist).  Gegen  ihn  war  Z.  immer  dankbar;  mit 
seinem  ungleichartigen  Sohn,  Albrecht,  hatte  es 
1291  Fehde.  Am  Ende  des  1 5 teil  Jahrli.  werden 
S.  85  ff.  die  Rechte  der  Reichsvögte  ausführlich 
angegeben.  Die  Stiftung  und  die  ersten  Begeben¬ 
heiten  des  Schweizerbundes,  woran  Z.  noch  kei¬ 
nen  Theil  hatte,  sind  unberührt  geblieben,  aber 
mehrere  einzelne  Vorfälle,  die  Z.  angehen  und 
von  dessen  Ansehen  zeugen,  aus  den  Urkunden 
beygebracht.  Vornämlich  wird  S.  101  ff.  die  grosse 
Gefahr,  in  welche  Z.  jl55o  gerieth,  unter  österr. 
Herrschaft  zu  kommen,  genau  dargestellt,  und  S. 
126  ff.  ein  Rückblick  auf  die  Verfassung  gethan. 
Mit  dem  2ten  Buche  (S.  i5o)  geht  der  Verf.  zur 
Geschichte  der  Staats  Veränderung  in  Z.  1 55 5  über, 
und  die  Erzählung  wird  nun  viel  umständlicher. 
Zuerst  sind  die  Ursachen  des  Mis Vergnügens  der 
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;  Bürger  entwickelt,  dann  die  nach  und  nach  ge¬ 
troffenen  Veränderungen,  überall  nach  den  Ur¬ 
kunden,  angegeben,  erläutert,  geprüft.  Der  gros¬ 
sem  Gefahr  111  der  Mitte  des  i4.  Jahrli.  lassL  der 
Vf.  einige  Naturbegebenheilen  mit  folgender  Be¬ 
merkung  vorausgehen :  „Es  ist  allerdings  der  wei¬ 
sen  Vorsehung  erhabenes  Werk,  durch  grosse  Er¬ 
eignisse  111  der  JNatur  die  Sterblichen  zu  warnen 
und  ihnen  die  schwereren  Verhängnisse,  die  auf 
sie  warten,  wie  vorher  zu  verkündigen.  So  war 
es  in  den  Jahren ,  die  der  grausamen  That  und 
Verschwörung  der  eignen  Bürger  dieser  blühenden 
Stadt,  vorhergingen. “  Diese  Verschwörung  wird 
von  S.  181  an,  mit  eingerückten  Stellen  aus  Ur¬ 
kunden,  dargestellt,  und  die  Schilderung  der  schwar¬ 
zen  Nacht,  wo  die  Verschwörung  ausgefuhrt  wer¬ 
den  sollte  i55o ,  ist  lebhafter,  als  man  sie  von  ei¬ 
nem  Greise  erwarten  sollte,  aber  auch  mit  inni¬ 
gem  Gefühl  niedergeschrieben.  Die  Vernichtung 
von  Rapperschweil  durch  die  Züricher  wird  doch 
eiuigermassen  zu  entschuldigen  versucht  Das  ewige 
Bundniss,  das  Z.  darauf  1.  May  i55t  mit  Lucern 
und  den  drey  Waldstädten  abschloss,  wird  S.  2o3 
ß. ,  Punct  für  Punct,  erläutert.  Ein  solcher  Bund 
war  zur  Rettung  Z’s.  um  so  nöthiger,  da  es  jetzt 
von  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  angegriffen 
wurde.  Der  Kampf  ist  wieder  sehr  lebendig  be¬ 
schrieben.  Mit  dem  Jahre  i555  (nach  geschlosse¬ 
nem  Frieden)  fangt  das  3te  Ruch  S.  205  an,  das 
einige  allgemeine,  schätzbare  Bemerkungen  eröf- 
nen.  Unter  den  Begebenheiten  ist  vorzüglich  mit 
grösserer  Umständlichkeit  die  eigenmächtige  Auf¬ 
hebung  zweyer  Männer  aus  Lucern  durch  den 
Probst  Brun  und  seinen  Bruder  1.370,  wodurch 
der  sogenannte  Pfaffenbrief  (Verordnung  für  üie 
Geistlichkeit  in  der  Schweiz)  veranlasst  wurde ,  und 
einige  nachher  erfolgte  Veränderungen  in  der  Ver¬ 
fassung  Z’s.  vorgetragen.  Man  kann  dem  Vf.  gewiss 
nicht  vorwerfen ,  dass  er  die  ehemalige  Regierung 
seiner  Vaterstadt  oder  einzelne  Männer  zu  hart 

^getadelt  hätte.  Er  weiss  vielmehr  öfters  mildernde 
Entscliuldigungsgriinde  aus  den  Urkunden  zu  ziehen. 


Kurze  Anzeige. 

Reise  in  die  Aequinoctialgeg enden  des  neuen  Con- 
tinents  in  den  Jahren  1799,  1800,  1801,  1802, 
l8o5  und  i8o4.  Verlasst  von  Alex,  von  Hum¬ 
boldt  und  A.  Bonpland.  Erster  Theil ,  mit  1 
Kupfer.  Stuttgart  und  Tübingen ,  Cotta’sche 
Buchh.  18  *5.  55 4  S.  gr.  8.  2  Thlr. 

Der  französische  Text  ist  schon  im  vorigen 
Jalirga  nge  S.  1217  ff.  ausführlicher  angezeigt  wor¬ 
den.  Wir  dürfen  also  nur  versichern,  dass  dicie 
deutsche  Ausgabe  nicht  weniger  Original  ist  als  die 
französische. 
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Lexicon  medicum  theoretico-practicum  reale,  oder 
allgemeines  Wörterbuch  der  gesammten  theore¬ 
tischen  und  praktischen  Heilkunde,  von  Dr.  Aug. 
Fl'iedr.  Uecker,  königl.  preuss.  Hofrath  etc.  Gotha 
1816.  in  der  HenningscJien  Buchhandlung.  Er¬ 
sten  Bandes  iste  Abtheilung.  A  —  Ans.  S.  645. 

iOieser  ausführliche  Titel  besagt  deutlich,  was  der 
Vf.  bey  seiner  allerdings  zu  den  wesentlichen  Be¬ 
dürfnissen  des  medicinischen  Studiums  gehörenden 
Arbeit  für  einen  Zweck  verfolgte,  und  wer  seinen 
Geist  schoti  aus  seinen  zahlreichen  frühem  Schrit¬ 
ten  kenut,  wird  auch  selbst  die  Art  ,imd  Weise 
ermessen  können,  auf  welche  er  ihn  zu  erreichen 
versucht  hat,  und  nach  welcher  ihn  Recens.  aller¬ 
dings  für  berufen  dazu  erklären  muss.  Ein  Werk, 
das  die  verschiedenartigsten  Gegenstände  einer  so 
umfassenden  Wissenschaft,  wie  die  Heilkunde,  in 
rhapsodischen  Aufsätzen  pragmatisch  darstellen  soll, 
erlordert  durchaus  einen  mit  gehöriger  Sachkennt¬ 
nis  s  und  Belesenheit  ausgerüsteten,  praktisch  gebil¬ 
deten,  weniger  einen  philosophischen  Arzt,  der  das 
Mannichfaltige  nur  immer  zur  Einheit  verknüpft, 
oder  vielmehr  jenes  aus  dieser  abgeleitet  wissen 
will ,  und  demnach  schon  bey  der  ersten  Ausfüh¬ 
rung  seines  Plans  so  viel  Anstösse  finden  muss, 
dass  er  sich  bald  davon  lossagen  und  sie  den  Nach¬ 
kommen  überlassen  würde.  Man  würde  also  auch 
unbillig  seyn  ,  wenn  man  in  allen  Artikeln,  die 
dasselbe  umfasst,  auf  gleiche  Weise  befriedigt  seyn, 
und  dabey  die  Vielseitigkeit  von  Sach-  und  Sprach- 
kenntnissen  nicht  in  Anschlag  bringen  wollte,  wel¬ 
che  dazu  erfordert  werden,  und  welche  der  indi¬ 
viduelle  Menschenverstand  nur  selten  in  gleichem 
Grade  zu  besitzen  vermag.  Dennoch  liegt  es  der 
Kritik  ob,  das,  was  einseitig  und  unvollständig  ge¬ 
blieben  ,  daraus  hervorzuheben  ,  um  ein  so  ver¬ 
dienstvolles  Unternehmen  seiner  Vollendung  näher 
zu  bringen ,  während  es  dem  Verf.  guügen  kann, 
.and  daran  gelegt,  und  andere  durch  gleiche  Thä- 
tigkeit  zu  Fortsetzung  desselben  ermuntert  zu  bä¬ 
hen.  Das  frauz.  Dictionaire  des  Sciences  medicales 
scheint  dem  Vf.  dabey  vorgeleuchtet  zu  haben,  wie 
sich  schon  aus  der  Vorrede  ergibt.  Die  fremden, 
aus  andern  Sprachen,  meistens  aus  der  lateinischen 
Erster  Band. 


und  griechischen  entlehnten  Kunstwörter,  sind  als 
die  gangbarsten  beybelialten  worden,  ohne  ihnen, 
wie  in  jenem  Dictionaire  geschehen ,  eine  vei  deut- 
schende  Endsylbe  zu  geben.  Bey  synonymen  Wör¬ 
tern  ist  auf  das  gebräuchlichste  derselben  hinge— 
wiesen,  als  bey  welchem  man  die  Sacherklä  ung 
findet.  Nur  scheint  uns  der  Vf.,  so  löblich  auch 
sein  Zweck  gewesen  ist,  nichts  zu  übergehen,  was 
einmal  die  Bearbeiter  der  Wissenschaft  zu  Tage 
gefördert  haben,  in  der  Aufnahme  vieler  obsole¬ 
ten  Benennungen  etwas  zu  weit  gegangen  zu  seyn, 
durch  deren  grössere  Beschränkung  noch  etwas  mehr 
Raum  hätte  erspart  weiden  können.  Dahin  gehö¬ 
ren  die  Artikel:  Abditurn,  Absconsio,  Aceris,  Ade- 
nomeningea,  Adenonervosa ,  Agenesia,  Agerasia, 
Agenstia,  Aglutitio,  Aithemonia,  Alalia ,  Album 
nigrum  ,  Album  graecum  etc.  Dasselbe  möchte  Rec. 
von  einigen  Artikeln  aus  der  medicinischen  Eän- 
tlerkunde  behaupten,  durch  deren  Aufnahme  der 
Vf.  nach  einigen  glücklichen  Vorarbeiten  in  neue¬ 
ren  Zeiten  von  Finke  und  Schnurrer  auch  das  Sei- 
nige  hat  beytrageu  wollen,  die  Erd-  und  Völker¬ 
kunde  mit  der  Heilkunde  in  nähere  Verbindung 
zu  setzen.  Ganz  konnte  sie  freylich  nicht  ausge¬ 
schlossen  bleiben,  da  so  viele  Gegenden  und  ein¬ 
zelne  Oerter  die  Kunstprodukte  darbieten,  wodurch 
menschliche  Krankheiten  bekämpft  werden  können 
und  olt  glücklich  bekämpft  worden  sind.  Allein- 
so  wenig  andere  Hülfs Wissenschaften ,  als  Natur¬ 
geschichte,  Physik,  Chemie  etc.  auf  eine  ausführ¬ 
liche  Erörterung  ihrer  Objecte  hier  Anspruch  ma¬ 
chen  konnten,  und  so  wie  der  Vf.  auch  aus  der 
Th ierarzney künde  nur  dasjenige  entlehnt  hat,  was 
in  medicinisch  -polizeylicher  Hinsicht  interessiren 
konnte  ,  eben  so  musste  die  Darstellung  der  aus 
jener  Disciplin  entlehnten  Gegenstände  möglichst 
kurz  und  bündig  gefasst  werden,  -was  wenigstens 
bey  Einigen  verabsäumt  zu  seyn  scheint.  So  viel 
über  das  Ganze.  Wir  heben  nun  unserm  Vor¬ 
sätze  gemäss  aus  den  bis  zu  den  Buchstaben  Allst 
in  diesem  ersten  Bande  abgehandelten  Artikeln,  die 
allerdings  in  dem  Alphabet  einer  jeden  Sprache  die 
reichhaltigsten  sind,  diejenigen  in  der  Kürze  hier 
aus,  die  uns  einer  Berichtigung  oder  Verbesserung 
zu  bedürfen  scheinen.  Die  Einleitung  beschäftiget 
sich  mit  der  Realität  der  Heilkunde  als  Wissen¬ 
schaft,  und  sucht  von  dem  schon  bekannten  Stand- 
puncto  des  Vfs.  aus  die  dagegen  von  jeher  gemach¬ 
ten  Einwürfe  durch  Gründe  zu  widerlegen ,  wor- 
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unter  die  wichtigsten  etwa  aeyn  mochten ,  dass  man 
die  Sache  immer  mit  der  Person  verwechselt  habe, 
und  dass  alles  abstracte  Wissen  des  Menschen  in 
der  Wiiklichkeit  seine  Ausnahme  erleiden  müsse, 
Wenn  man  nur  bestimmen  könne,  wenn  und  war¬ 
um?  Der  Vf.  rügt  aber  auch  an  jenen  Einwürfen 
die  Unbestimmtheit,  dass  man  sich  nicht  erkläit 
habe,  ob  sie  der  Medicin  als  Erfahruugs  -  oder 
Vernunft  Wissenschaft  gelten  sollten.  Ree.  meint 
dagegen,  dass  mit  diesen  beyden  Ausdrücken  nichts 
als  der  doppelte  Weg  der  Ausbildung  der  Wis¬ 
senschaft  bezeichnet  werde,  und  dass  das  Wesen 
der  wahren  W  issenschaft  nur  in  der  Identität  bey- 
der  Erkern itnüs wege,  in  der  Uebereinslimraung  des¬ 
sen,  was  man  a  priori  erkannte,  mit  dem,  was 
sich  a  posteriori  nachweisen  lässt,  oder  in  der  Ver¬ 
knüpfung  des  Mannich faltigen  der  Erfahrung  zur 
Einheit  des  Wissens  gesucht  und  begründet  wer¬ 
den  könne.  So  bildet  sich  die  Medicin  und  muss 
sich  bilden,  zur  Wissenschaft  in  entgegengesetzter 
Tendenz  der  Philosophie  und  beyde  sogenannte 
Wissenschaften  werden  das  Spiel  der  Systemsucht 
so  lange  bleiben,  bis  beyde  sich  in  jenem  Cent  al- 
puncle  des  Wissens  friedlich  einander  begegnen. 
So  kann  auch  die  Idee  des  Lebens,  der  Gesund¬ 
heit  und  Krankheit  nicht  auf  dem  Wege  der  Ana¬ 
lyse  durch  fortgesetzte  Combination  der  Resultate 
sinnlicher  Wahrnehmung,  wie  der  Verf.  will,  ge¬ 
funden  werden,  weil  in  der  Wirklichkeit  die  eon- 
crete  Erscheinung  nie  dem  abstracte n  Begriffe  der 
Idee  entspricht,  sondern  sich  blos  nach  dem  ,  was 
die  Vernunft  von  ihr  prädicirt ,  in  der  Wirklich¬ 
keit  bald  vollständiger,  bald  unvollständiger  wieder¬ 
spiegelt  ,  da  diese  nur  das  Theilganze  bestimmt. 
Als  von  einer  sogenannten  Erfahrungswissenschaft 
konnten  nun  auch  die  verschiedenen  Branchen  der 
Medicin  nur  eine  teleologische  Ableitung  von  der¬ 
selben  finden,  wrie  sie  uns  der  Vf.  in  der  Einlei¬ 
tung  gegeben  hat,  wodurch  aber  natürlich  die  Wis¬ 
senschaft  nicht  als  ein  organisches  Ganze,  dessen 
Mittelpunct  in  ihrem  Object  liegt,  sondern  blos  als 
ein  Aggregat  einer  Menge  von  Zufälligkeiten  her¬ 
vortritt,  weil  die  Dednction  nicht  von  jenem  Cen- 
tro  ausging.  Jn  der  Darstellung  aller  folgenden  in 
das  Leben  des  Menschen  tiefer  eingreifenden  Ge¬ 
genstände,  sprechen  sich  noch  zu  sehr  die  Ansich¬ 
ten  aus  ,  welche  das  einseitige  Leben  der  soge¬ 
nannten  Erregungstheorie  in  dem  Verf.  erzeugte, 
und  von  denen  er  trotz  ihres  ephemerischen  Da- 
seyns  sich  nie  ganz  loszureisseu  vermochte;  wro  es 
mehr  die  praktische  Chirurgie  gilt,  zeigt  sich  nicht 
immer  gegründete  Erfahrung,  ln  dem  Abendfie¬ 
ber  erkennt  er  nichts  als  eine  das  Wirkungsver- 
mögen  überwiegende  Reizbarkeit  des  Geiä.systems 
wegen  sislirter  Einwirkung  der  gewohnten  Reize 
des  Tages.  Liegt  es  aber  nicht  tiefer  in  dem  p>ä- 
destinirten  Wechsclverhältuiss  des  Mikrokosmos  zu 
dem  Makrokosmos  begründet?  Die  (.ehre  der  Al¬ 
len  von  der  Aberration  und  der  Ablagerung  ge¬ 
wisser  Säfte,  ist  mit  za  wenig  Kritik  behandelt.  1 
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D  ie  Annahme,  dass  durch  blosse  Lympligefasse  ein« 
solche  Ablagerung  bewirkt  werden  könne ,  klingt 
noch  zu  humoral islisch.  Gewiss  erfolgt  sie  ni» 

ohne  vicarirende  Thätigkeit  an  dem  Orte  der  Ab¬ 
lagerung  seihst.  Unter  den  den  Abortus  beför¬ 
dernden  Mitteln  hätte  auch  der  Aderlass  eine  Er¬ 
wähnung  verdient.  Die  Rüge  der  Medicinalpoli- 
zey  ,  dass  sie  im  Ganzen  zu  wenig  Maasegeln 
nimmt,  um  den  gewaltsam  erzeugten  Abortus  zu 
verhüten,  ist  ganz  an  ihrem  Orte.  Dass  die  Na¬ 
tur  Abcesse  blos  durch  Wegdrängung  und  Schwin¬ 
den  des  Zellgewebes  mittels  des  Eiters  öffne,  ist 
ungegrundet.  Es  findet  wirkliche  Resorption  durch 
Druck  Statt.  Bey  Eröffnung  der  Abscesse  durch 
die  Kunst,  hätte  die  Anwendung  des  AetzmitteLs 
genauer  beschrieben  werden  sollen.  Bey  dem  Ge- 
j  biauche  des  Messers  schadet  weniger  das  Eindrin- 
'  gen  der  Luft,  als  die  durch  den  Schnitt  auf  die  innere 
Flache  desselben  hervorgerufene  Polarität ,  wenn 
sie  der  Wundarzt  nicht  gehörig  berechnet  hat.  Bey 
Eröffnung  der  Gelenkabscesse  muss  die  äussere 
Haut  zuvor  aufwärts  gezogen  werden.  Hornhaut- 
abscesse  erfordern  eine  eigne  Behandlung,  und  kön¬ 
nen  nicht  wie  gewöhnlich  behandelt  werden,  wie 
der  Vf.  will.  Die  Vergleichung  der  Absonderun¬ 
gen  mit  dem  Galvanismus  hinkt,  da  der  Vf.  sagt, 
dass  an  einem  Pole  Stoffe  zerlegt  würden,  und  an 
dem  andern  neue  Verbindungen  Statt  fänden.  Irl 
dem  höchst  zusammengesetzten  Lebensprocess  ge¬ 
schehen  gleichzeitig  an  beyden  Polen  Zersetzungen 
und  neue  Verbindungen,  nur  an  dem  einen  mit 
überwiegender  negativer,  an  d^m  andern  mit  prä- 
domiuirender  positiver  Polarität  ,  wie  Autenrieth 
sehr  schön  dargethan  hat.  Der  Grund,  wodurch 
der  Vf.  den  Einwurf  gegen  die  Abstammung  des 
Menschengeschlechts  von  einer  einzigen  Menschen- 
species  zu  heben  sucht,  indem  sich  die  Varietäten 
besonderer  Generationen,  wie  die  weisse  Farbe  der 
Juden  auf  Malabar,  die  verschiedene  Hautfarbe  der 
Neger  in  Pensylvanien ,  trotz  des  veränderten 
Klima’s,  erhalten  hätten,  dass  nämlich  die  Ausbil¬ 
dung  jener  Varietäten  durch  das  Klima  in  die  frü¬ 
hem  Zeiten  gefallen  sey  ,  wo  das  Menschenge¬ 
schlecht  noch  mehr  Receptivität,  die  Verpflanzung 
derselben  in  spätere  gefallen  sey,  wo  die  Reaction 
überwogen  hätte,  ist  hypothetisch  und  offenbar  von 
einzelnen  Individuen  auf  das  ganze  Geschlecht  uber- 
getragen.  Vom  Acephalus  gibt  der  \  f.  eine  höchst 
ungenügende  Erklärung,  weil  er  das  Ganze  wahr¬ 
scheinlich  nur  aus  Monographieen  zusammengetra- 
gen  hat.  Was  missbildet  ist ,  kann  nicht  den  Grund 
seiner  Missbildung  in  sich  selbst  tragen,  sondern 
nur  in  seinen  einmal  geuiissbildeten  fheilen  weiter¬ 
hin  auf  sich  seihst  zm  lick  wirken.  Gehemmte  \us- 
bildung  des  obern  Theils  des  Körpers,  Wasser¬ 
sucht,  Verhärtung  des  Gehirns,  Theilung  des  Kör¬ 
pers  in  zwey  Hälften  können  nichts  erklären,  son¬ 
dern  müssen  erst  seihst  in  tiefer  liegenden  Bildnngs- 
fehlern  begründet  seyn.  Es  sind  blos  Coederte 
einer  verborgenen  Ursache*  Der  Artikel  Amaurose 
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verräth  in  seiner  Exposition  zu  sehr  die  Grund¬ 
sätze  einer  einseitigen  Erregung« theorie,  nach  de¬ 
nen  er  gemodelt  worden  ist,  obgleich  das  innere 
vielseitige  Leiden  besonderer  Organe  gerade  davor 
ara  meisten  warnen  sollte.  Daher  nun  die  unwah¬ 
ren  Behauptungen,  dass  die  Medien  des  Auges  sich 
dabey  immer  im  normalen  Zustande  befanden,  dass 
der  Trübung  der  Pupille  eine  von  Entzündung  der 
Retina  herrührende  Exsudation  zum  Grunde  läge, 
dass  das  Quecksilber  bey  einem  solchen  missfar¬ 
bigen  Zustande  im  Hintergründe  des  Auges  immer 
ein  souveränes  Mittel,  besonders  bey  metastatischer 
Amaurose  sey.  "Wie  nun  aller ,  wenn  Glaucoma 
und  Synchysis  des  Glaskörpers  jene  Trübung  ver¬ 
ursachen?  Auf  die  mannichfaltigen  Fehler  der  Form 
und  der  Thätigkeit,  welche  die  Iris  darstellt,  ist 
in  diagnostischer  Hinsicht  auch  zu  wenig  Rücksicht 
.  genommen,  und  überhaupt  über  die  einzelnen  Ar¬ 
ten  der  Amaurose  zu  oberflächlich  hingegangen  wor- 
den,*  denn  nicht  immer  prägt  die  ganze  Constitu¬ 
tion  hinlänglich  die  speeifik  zum  Grunde  liegende 
Ursache  aus,  sondern  der  Augenarzt  muss  sie  aus 
dem  Leiden  des  Organs  selbst,  wie  es  sich  dar- 
•stellt ,  zu  eruiren  wissen.  Unter  den  Alcalien  hät¬ 
ten  Dcivys  neueste  Entdeckungen  über  deren  eigne 
Natur  eine  Erwähnung  verdient.  Die  Aloe  unbe¬ 
dingt  gegen  chronische  Augenentzündungeu  mit 
Schlaffheit  und  krankhafter  Thräuenabsonderung 
zu  empfehlen,  verräth  keinen  kundigen  Augenarzt. 
Die  lud  icationen  für  die  Amputation  der  Glied- 
Ttuiassen  sind  genau  und  vollständig  angegeben,  so 
weit  sich  dieses  im  Allgemeinen  tliun  lässt,  die  fal¬ 
schen  Aneurysmen  etwa  ausgenommen,  denen  sich 
docli  d  urch  die  Huntersche  Operationsweise  der 
Aneurysmen  sehr  gut  begegnen  lässt.  Aber  gegen 
das  V  erfahren  des  Vfs.  bey  der  Amputation,  so¬ 
wohl  im  Allgemeinen  als  in  besondern  Fällen ,  lässt 
sich  vieles  einwenden:  u)  In  Hinsicht  der  Wahl 
der  Stelle  zur  Amputation  wird  mit  Unrecht  be¬ 
hauptet,  dass,  je  höher  amputirt  würde  in  der  Con- 
tinuität  der  Knochen,  desto  schwerer  die  Heilung 
erfolge.  Gerade  die  sehnichten  Theile ,  mit  denen 
man  es  tiefer  zu  thuu  hat,  erschweren  dieselbe  oft 
in  dem  umgekehrten  Falle,  ß)  Die  Anlegung  der 
Ligatur  hätte  genauer  beschrieben  werden  sollen. 
Styptische  Mittel  sind  bey  keiner  Wunde  zu  brau¬ 
chen,  die  durch  die  geschwinde  Vereinigung  ge¬ 
heilt  werden  soll.  Die  blutige  Nath  ist  nicht  durch¬ 
aus  zur  Vereinigung  der  Wundlefzen  zu  verwer¬ 
fen.  —  y)  Mit  zwey  Gehulfen  reicht  man  bey  der 
Operation  nicht  aus.  Wie  ist  es  möglich,  dass  der 
Operateur  zugleich  mit  der  linken  Hand,  wie  der 
Vf.  will,  die  Haut  aufwärts  spannen,  und  mit  der 
rechten  gleichzeitig  den  Schnitt  vollenden  soll,  be¬ 
sonders  wenn  er  an  der  linken  Seite  des  Kranken 
operirt,  abgesehen  noch  davon,  dass  seine  Kräfte 
sich  hierbey  zugleich  t heilen  müssen?  d)  Das  Mes¬ 
ser  soll  mein-  he.  umgewälzt  werden,  als  durch  Zug 
wirken?  Kundige  Chirurgen  empfehlen  gerade  das 
Gegentlieii!  t')  Die  Stellung  des  Operateurs  bey  den 
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untern  Extremitäten  während  des  Haut-  und  Mus- 
kelsclmittes  und  der  Absetzung  des  Knochens  selbst, 
ist  eine  verschiedene ,  die  der  Vf.  hätte  beschrei¬ 
ben  sollen.  f)  Die  Knocbenzange  hält  er  für  über¬ 
flüssig,  aber  bey  scharfen  Knochenrändern  ist  sie 
unentbehrlich  und  der  Feile  vorzuziehen,  ü)  Sein 
Lappenmesser  ist  zu  kurz  angegeben,  und  die  Bil¬ 
dung  der  Lappen  erfolgt  besser ,  wenn  man  ein 
scharf  spitziges  bis  zu  8  Zoll  in  der  Länge  zwey- 
schneidiges  Messer  hat,  und. die  Operation  mit  dem 
Durchstich  von  oben  nach  unten  beginnt.  Dieser 
Durchstich  und  nach  demselben  die  Bildung  der 
Lappen  von  oben  nach  abwärts  und  auswärts,  ist 
auch  bey  der  Absetzung  des  Vorderarms  und  Un¬ 
terschenkels  der  Methode  des  Verfs.  vorzuzieheu, 
wonach  erst  zwey  Longitudinalschnitte  in  die  Haut 
gemacht,  und  dann  die  Lappen  durch  schiefe  Füh¬ 
rung  des  Messers  von  unten  nach  aufwärts  gebil¬ 
det  werden  sollen.  Die  Bildung  eines  Lappens  am 
Unterschenkel  aus  der  Wade  taugt  nichts,  wegen 
der  Infiltration  des  Wundsecreti  und  des  leichten 
Sphacelirens  der  Haut  auf  dem  vordem  Rand© 
der  Tibia,  lxec.  spaltet  die  Wade  in  die  Länge 
von  2  bis  3  Zoll  nach  einem  gemachten  Zirkel¬ 
schnitt  ,  in  welchen  jener  Längenschnitt  einfällt, 
und  bildet  so  zwey  unvollkommene  Lappen ,  die 
herrlich  an  einander  schliessen,  und  obige  Nach- 
tlieile  nicht  haben.  ■&)  Eis  ist  unwahr,  'dass  sich 
durch  den  Zirkelschnitt  bey  zwey  Knochen  diese 
besser  bedecken  Hessen,  als  durch  die  Lappenbil¬ 
dung,  denn  die  Attacken  der  Muskeln  an  das  Zwi- 
schenknochenband  hindern  die  Retraction  dersel¬ 
ben,  und  durch  die  verschiedenen  Flächen  der  Kno¬ 
chen  wird  der  Zirkelschnitt  gar  sehr  erschwert. 
Eher  möchte  Ree.  noch  den  drey  schrägen  Schnit¬ 
ten  nach  diesen  verschiedenen  Flächen  mit  Bar - 
thel  v.  Siebold  das  Wort  sprechen.  <)  Bey  der 
Enucleation  des  Oberarms  ist  die  blutige  Nath  der 
trocknen  vorzuziehen,  wo  sich  die  geschwinde  Ver¬ 
einigung  erwarten  lässt.  Nicht  die  Unmöglichkeit 
der  Brasdorscheu  Methode,  den  Vorderarmzu  enu- 
cleiren,  sondern  die  Unbrauchbarkeit  der  erhalte¬ 
nen  Gelenkköpfe*  des  Oberarrakuochens  lassen  diese 
Methode  in  Verbindung  mit  den  Schwierigkeiten 
der  Heilung  der  Amputation  des  Oberarms  in  sei¬ 
ner  Contiuuität  nachstehen.  Die  Enucleation  der 
Hand  geschieht  am  besten  durch  einen  Zirkel¬ 
schnitt,  weil  der  Lappen,  wenn  er  keine  flechsieh- 
ten  Theile  enthalten  soll,  nach  dem  Vf.  zu  lang 
werden  muss,  und  übrigens  dieselben  Nachtheile 
wie  der  Wadenlappen  hat.  x)  Die  vom  Verf.  be¬ 
schriebene  Hoimsche  Methode,  den  Unterschenkel 
zu  euucleiren,  muss  der  Brasdorschen  uachstehen, 
wenn  man  anders  Lust  hat,  die  Operation  vor¬ 
zunehmen,  denn  je  heterogener  bey  erhaltener  Knie¬ 
scheibe  die  wieder  zu  vereinigenden  Theile  sind, 
desto  schwieriger  geht  die  Heilung  von  statten. 
Nach  eignen  Erfahrungen  kann  aber  Recens.  ver¬ 
sichern,  dass  er  mit  dem  Verf.  diese  Enucleation 
niemals  der  Amputation  des  Oberschenkels  vor- 
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ziehen  würde,  sollte  auch  das  noch  gesunde  Knie¬ 
gelenk  ihn  noch  einmal  dazu  in  Versuchung  fuh¬ 
ren,  und  zwar  aus  den  nur  ersl  angeführten  Grün¬ 
den.  Die  Enucleation  des  Plattfusses  nach  C hopart , 
geht  besser  von  statten,  wenn  man  in  den  halben 
Kreisschnitt  unter  dem  Fussgelenk  zur  Seite  ein 
Paar  Langenschnitte  einfallen  lasst,  i  Zoll  unter 
dem  aussern  und  Zoll  unter  dem  innern  Knö¬ 
chel,  und  dann  erst  den  so  gebildeten  obern  Lap¬ 
pen  bis  zur  Fussarticulation  lostrennt ,  bevor  man 
die  wirkliche  Loslrennung  des Schiflbeins  vom  Wür¬ 
felbeine  vornimmt.  X)  Die  Enucleation  der  Zehen 
und  Finger  geschieht  besser  durch  zwev  halbmond¬ 
förmige  Schnitte  zu  beyden  Seiten,  als  durch  Bil¬ 
dung  eines  untern  Lappens  ,  und  zwar  jeder  Zeit 
in  der  Articulation  derselben  mit  den  Mittelhand- 
und  Mittelfussknochen ,  weil  die  erhaltenen  Pha¬ 
langen  dem  Operator  mein*  hinderlich  als  nützlich 
sind.  Die  Enucleation  des  Mittelhandknoehens  des 
Daumens,  gewahrt  eine  leichtere  und  bessere  Ver¬ 
narbung,  wenn  man  durch  einen  halben  Zirkel¬ 
schnitt  am  Kopf  desselben,  und  einen  Längenschnitt 
an  dessen  Radialseite  einen  untern  Lappen  bildet,  als 
wenn  man  denselben  durch  den  Vförmigen  Schnitt 
des  Vfs.  zu  erreichen  sucht.  Bey  der  Decapitation  der 
Mittelhandknochen  kommt  man  zu  dem  nämlichen 
Zweck  ebenfalls  besser  durch  zw ey  halbmondför¬ 
mige  Schnitte  zu  beyden  Seiten,  als  durch  diesel¬ 
ben  nur  getadelten  Schnitte.  Der  Unterbindung 
der  Fingerarterien  kann  man  nicht  immer  über¬ 
hoben  seyn,  wie  der  Vf.  will,  am  wenigsten  wenn 
man  den  Mittelhandknochen  des  Daumens  enucleirt 
hat.  fi)  Bey  der  Amputation  des  Penis  treten  für 
die  Hautersparniss  und  Unterbindung  seiner  Ge- 
fässe  zwey  Rücksichten  ein,  die  der  Vf.  unbeach¬ 
tet  gelassen  hat.  Kann  er  au  seiner  vordem  Hälfte 
noch  amputirt  werden,  so  muss  die  Haut  zurück¬ 
gezogen  werden,  um  das  Glied  nach  vollendeter 
Operation  nicht  zu  sehr  entblösst  zu  finden;  fällt 
die  Amputation  auf  die  hintere  Hälfte  desselben, 
so  genügt  es  diesem  Zweck,  sie  nur  auf  dem  Schaam- 
bogen  fixiren  zu  lassen.  Ist  nun  aber  in  diesem 
letztem  Falle  die  gänzliche  Zurückziehung  des  Glie¬ 
des  auch  unter  den  Schaambogen  zu  furchten,  so 
ist  für  die  Unterbindung  der  Arterien  wohl  zu  mer¬ 
ken  ,  dass  die  Operation  in  zwey  Momenten  voll¬ 
bracht  werden  muss ,  so  dass  in  dem  einen  blos 
die  fächrichten  Körper  der  Ruthe  durchschnitten, 
und  nach  erst  vollbrachter  Unterbindung  der  Ar¬ 
terien  derselben,  das  corpus  cavernosum  urethrae 
vollends  gelöset  werde,  weil  ausserdem  die  Unter¬ 
bindung  unendliche  Schwierigkeiten  verursacht.  — 
Die  Decapitation  der  Knochen  im  Allgemeinen  wäre 
ebenfalls  besser  unter  dem  Artikel  Amputation  als 
unter  dem  Artikel  Caries  abgehandelt  worden,  da 
sie  nicht  einzig  und  allein  durch  diese,  sondern 
auch  durch  anderar  ige  Verletzungen,  z.  B.  eine 
in  den  Gelenkkopf  eines  Knochen  eingedrungene 
Kugel  gefordert  wird.  Anamorphosis  ist  die  stu¬ 
fenweise  Ausbildung  eines  Organs  nach  den  Ge- 
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selzen  der  Evolution,  und  nicht  eine  vorüberge¬ 
hende  Veränderung  desselben  durch  zufällige  Ein¬ 
drücke,  wie  der  Verl.  will.  Auastomosen  sollen 
dazu  dienen,  die  Stockungen  und  Anhäufungen  des 
Blutes  zu  verhindern.  Dem  Rec.  kann  die  teleologi- 
sc  e  Erläuterung  physiol.  Phänomene  nicht  behagen, 
weil  sie  dem  Geiste  der  Wissenschaft  zuwider  ist. 
Wo  ein  individuelles  Gebilde  als  solches  seine  Be¬ 
deutung  verliert,  muss  es  natürlich  mit  andern  ver¬ 
schmelzen.  Datier  auch  die  Uebergange  der  Arte¬ 
rien  in  Venen,  und  umgekehrt  durch  das  Capillar- 
gefässystem.  Den  Arichilops  erysipelatosus  hat  der 
Vf.  den  *  verschiedenartigsten  Krankheitszuständen 
des  Zellgewebes  im  innern  Augenwinkel  beygelegt, 
und  dadurch  zu  erkennen  gegeben,  dass  er  ihn  sei¬ 
ner  wahren  Natur  nach  nie  kennen  gelernt  hat. 
Er  ist  immer  scrophulöser  Natur,  meistens  Folge 
einer  vorausgegangenen  Dakryocystitis ,  und  seine 
Erweichung  nicht  so  leicht  zu  erreichen,  als  der 
Vf.  glaubt.  Was  der  Vf.  als  scirrhöse  Geschwulst 
und  Ansammlung  einer  wässrigten  Feuchtigkeit  dar¬ 
unter  mit  begriffe u  hat,  scheint  Recens.  ganz  eine 
Verwechslung  mit  dem  liydrops  und  der  hernia 
sacci  lacrymaiis  zu  seyn.  Das  Audrum  der  mala- 
baiischen  Aerzte  ist  keine  hydrocele,  wie  der  Vf. 
wähnt ,  sondern  nach  Kämpfers  Best  hreibu  g  ein 
hydrops  scroti  acutus,  wie  er  nach  Hunter  meta- 
statisch  von  einer  parotidis  beobachtet  wird.  Das 
Arieurisma  gehört  zu  den  verunglucktesten  Dar¬ 
stellungen  des  Vfs.  ln  Hinsicht  seiner  Natur  hul¬ 
diget  er  ganz  Scarpas  Ansichten,  ohne  zu  erwägen, 
dass  eine  Entzündung  dennoch  zu  einer  Auflocke¬ 
rung  auch  der  innern  Membranen,  somit  auch  zu 
ihrer  Ausdehnung  Veranlassung  geben  könne,  ln 
FLin  sicht  seiner  Entstehung  soll  und  muss  eine  in¬ 
nere  Dyskrasie  ihm  jedesmal  zum  Grunde  liegen, 
am  meisten  Quecksilberscorbut ,  obwohl  bey  den 
einzelnen  Aneurysmen  mechanische  Ursachen  in 
Menge  angegeben  werden.  Unglückliche  Kunst, 
wenn  dem  wirklich  so  wäre  !  Disproportion  zwi¬ 
schen  der  Vitalität  der  Gefässe  und  der  in  ihnen 
enthaltenen  Blutmasse,  sey  sie  örtlich  oder  allge¬ 
mein,  liegt  ihnen  jedesmal  zum  Grunde,  aber  doch 
nicht  immer  vom  Missbrauch  des  Quecksilberscor- 
buts  herbeygelulirt  ?  Deshalb  zeigt  sieh  der  rothe 
Fingerhut  in  so  vielen  Fallen  bey  innern  Aneury¬ 
smen  als  ein  souveraines  Mittel .  obwohl  der  Vf. 
seiner  mit  keiner  Sylbe  gedacht  hat.  Deshalb  ist 
V  alsalvas  Verfahren  nach  Pellet  an*  Erfahrungen, 
in  andern  Fallen  etwas  mehr  als  blosse  Palliativ- 
cur.  Deshalb  möchte  Rec.  die  vom  Verf.  vorge¬ 
schlagenen  Mittel  ,  nämlich  Eisen  und  Schwefel, 
mehr  widerrathen  als  anempfehlen  ,  weil  sie  örtli¬ 
chen  Blutcongesliouen  so  günstig  sind.  In  der  chi¬ 
rurgischen  Behandlung  soll  die  Compression  vor 
der  Ligatur  alle  Zeit  den  Vorzug  verdienen,  wo 
sich  jene  nur  immer  anbriugen  lasse. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Altdeutsche  Literatur. 

Der  Lobgesang  auf  den  heiligen  Anno  in  der  alt¬ 
deutschen  Kunstsprache  tles  11.  Jahrh.  und  mit  ei¬ 
ner  Einleitung,  Uebersetzung  und  Anmerkungen 
lierausgeg.  von  D.  G.  A.  F.  Goldmann.  Leipzig 
und  Altenburg,  bey  Brockhaus.  1816.  2i4  S.  8. 

Seitdem  Opiz  *)  das  vorliegende  Gedicht  aus  ei¬ 
ner  hernach  völlig  abhanden  gekommenen  Hand- 
schrilt  bekannt  gemacht,  sind  seine  Abdrücke  so¬ 
wohl  mit  dessen  übrigen  Poesien,  als  auch  beson- 
ders,  mehrmals  wiederholt  worden.  Das  beste  ha¬ 
ben  da^ey  Scherz  und  ßodmer  gethan;  die  Aus¬ 
gabe  von  Hegewisch  war  eiue  gänzlich  eitle  und 
unfruchtbare  Arbeit.  In  neuern  Zeiten  hat  sich 
natürlich  die  Aufmerksamkeit  aller  Kenner  unsrer 
alten  Literatur  auf  ein  so  ausgezeichnetes,  uns  aus 
dem  uten  Jahrh.  beynahe  allein  übriges,  Werk 
richten  müssen  und  es  wäre  wohl  schon  in  den 
letzten  Jahren  neu  herausgegeben  worden,  wenn 
man  nicht  auf  die  Wiederaufspürung  der  Hs., 
worin  ohne  Zweifel  gleich  beym  ersten  Druck 
mancherley  falsch  gelesen  war,  immer  hätte  war¬ 
ten  wollen.  Rec.  bat  nun  neulich  die  erfreuende 
Nachricht  vernommen  ,  dass  vermuthlich  sie  selbst, 
oder  eine  andre  alte  (was  fast  noch  besser  ist)  zu 
Copenhagen  gefunden  worden  seya  und  dass  sie 


*)  Dessen  sonstiges  poetisches  Verdienst  unter  das  der 
Rettung  dieser  Hs.  zu  setzen,  (Vorrede  Seite  7) 
uns  doch  leid  thäte ,  blos  schon  um  dreyer  Lieder  wil¬ 
len  :  „Coridon  der  ging  betrübet;  Ist  irgend  zu  erfra¬ 
gen;  Ich  empfinde  fast  ein  Grauen;“  worin  sicher  eine 
wesentliche  Poesie  leibt  und  lebt.  Im  übrigen  wurde 
der  Dichter  durch  den  Geist  irre  geführt,  und  was 
auch  von  seinem  Eigenen  hirxeingekommen  seyn  mag , 
seine  Glückwünschungen  und  Sonette ,  sind  verwelkt  U. 
untauglich.  Wenn  aber  neue  deutsche  Dichter  oft  den 
deutschen  Ton  vergebens  suchen  und  nicht  finden;  so 
können  sie  aus  jenem  Opizischen  Liede  :  „  Ist  irgend  etc.“ 
oder  dem  herrlichen  Gerhardischen;  „Befiehl  du  deine 
Wege  und  was  dein  Herze  kränkt  “  sehen ,  dass  er  sich 
unbewusst  von  selbst  einfindet.  Denn  auch  Novalis 

dichtete  eines  seiner  liebsten:  „Der  ist  der  Herr  der 

*  ' 

Erde,  der  ihre  Tiefen  misst“  unschuldig  im  Maus  der 
N  ibelungen. 

Erster  Land . 


bald  in  der  Stadt,  deren  Bischof  im  Lied  besun¬ 
gen  wird,  im  Druck  erscheinen  solle.  Dieser  Zu¬ 
fall  konnte  eigentlich  der  gegenwärtigen  Ausgabe 
ungünstig  werden;  wenn  man  .aber  ein  altes  Ge¬ 
dieht  mit  so  viel  Liebe  behandelt  und  so  zu  durch¬ 
dringen  sucht,  als  Hr.  Goldmailn  gethan,  so  wird 
der  Erfolg  solcher  Bemühungen  stets  seinen  Werth 
behalten,  der  Text  mag  gereinigt  und  verbessert 
werden,  wie  er  wolle. 

In  der  Einleitung  S.  i3  —  66  wird  der  Inhalt 
und  die  Würde  des  Ganzen  auf  eine  sehr  befrie¬ 
digende  Weise  dargelegt.  Der  Dichter  will  auf 
einer  breiten  Grundlage  ruhen  und  sonnt  sich 
gleichsam  in  der  deutschen  Vorgeschichte;  er  setzt 
nicht  seinen  Heiligen  blos  hin,  sondern  er  geht 
von  der  gesammlen  Welt  aus,  stellt  darin  die 
Völker  und  das  deutsche  Volk  nach  seinen  Stäm¬ 
men  auf;  wenn  er  so  Zeiten  und  Länder  durch¬ 
schwebt  und  wie  der  Adler  im  Umkreisen  der  Luft 
Stärke  gewonnen  hat,  lässt  er  sich  zuletzt  mild  u. 
sanft  auf  den  Helden  nieder  und  bleibt  bey  ihm 
bis  ans  Ende.  Diese  Ansicht,  welche  über  sich 
selbst  niemals  Gott  und  die  Welt  ausser  Auge1, 
verliert,  ist  den  Alten  viel  nothwendiger  gewese/i, 
als  uns,  die  wir  an  den  Chroniken  der  Vorfahren 
zu  tadeln  pflegen,  dass  sie  jedesmal  mit  Erschaf¬ 
fung  der  Welt  beginnen  und  aus  Allem  ein  Gan¬ 
zes  machen  wollen;  auch  dass  sie  vVetterzeichen, 
Kometen  und  Erdbeben,  die  ihnen  wunderbarer 
noch  erscheinen,  als  Thaten  der  Menschen ,  fleis- 
sig  in  ihr  Werk  aufnehmen.  In  allem  Fall  ist  die 
Anlage  des  Gedichts  von  dem  heiligen  Anno  ver-» 
ständig  und  kräftig  zu  nennen,  welches  vor  Hrn. 
Goldmann  noch  von  niemanden  so  lebhaft  gefühlt 
worden'  war,  nur  dass  er  vielleicht  zu  einseitig 
auf  den  Dichter  allein  bezieht,  was  diesem  in  der 
allgemeinen  Vorstellung  seinerZeit  von  selbst  schon 
gegeben  war. 

Auf  die  Einleitung  folgt  S.  67  —  157  der  Ab¬ 
druck  des  alten  Textes,  welchem  der  Herausgeber 
gegenüber  eine  fast  wörtliche,  Zeile  für  Zeile  ver¬ 
folgende,  Uebersetzung  zur  Seite  stellt,  wovon  cs 
mit  liecht  ausdrücklich  heisst,  dass  sie  für  keinen 
Leser  das  Original  ersetzen,  sondern  nur  zu  dessen 
Verständniss  helfen  solle.  S.  i58  —  2i4  nehmen 
Anmerkungen  ein  ,  welche  tlieils  die  Uebersetzung 
rechtfertigen,  iheils  den  Inhalt  näher  erklären.  In 
letzterer  Absicht  hätten  wir  sie  .manchmal  erschö¬ 
pfender  gewünscht,  z.  B.  über  die  deutschen  Stamm- 
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sagen,  die  noch  der  mannigfaltigsten  Erläuterung  i 
fähig  sind,  oder  über  manches  örtliche  und  auf  das 
Leben  des  Heiligen  bezügliche.  Alles  dieses  ver¬ 
misst  man  ungern. 

Da  der  Text,  dessen  Aufsätze  nur  keine  Stro¬ 
phen  sind  und  daher  immer  hätten  unbeziflfert  blei- 
)en  mögen,  schon  seines  hohen  Alters  wegen,  dann 
aber  audi,  weil  er  vielfach  gelitten  hat,  manche 
Schwierigkeiten  darbietet;  so  wollen  wir  freymü- 
thig  unsre  Meinung  über  die  Stellen,  wo  Hr.  Gold¬ 
mann  den  rechten  Sinn  nicht  getroffen  hat,  vorlegen. 

Z.  10.  unsvüredut ,  vor  uns  thut;  besser  wohl: 
uns  voraus  thut.  —  Z.  12  durch ,  der  alten  Spra¬ 
che  gemässer:  wegen,  ejus  causa.  —  Z.  17  ein 
ewin ,  nicht:  zum  ewigen,  sondern:  in  die  Ewig¬ 
keit,  Ulfil.  aivv,  seculum.  —  Z.  20  Wird  stimmet 
ganz  richtig  durch  das  Wort  Xoyog  erklärt.  —  Z. 
25  geistin  als  Beywort  ist  eine  bedenkliche  Form 
statt  geisiic,  vielleicht  geistinc?  oder  wäre  ein  Ar¬ 
tikel  ausgefallen :  den  geistin,  gehört  den  Geistern 
an?  —  Z.  85  bisten ,  schwerlich:  bestattet,  eher: 
bestanden ,  d.  h.  der  schwebende  Leichnam  hat  in 
Galiicien  still  gestanden,  um  hinfuhro  da  zu  blei¬ 
ben.  Z.  98  witin .  nicht:  zu  weitläuftig,  statt:  weit, 
late.  —  Z.  89  da  dir  restit ,  heisst:  all  wo  ruhet. 

—  Z.  n4  pertir  wird  zu  schwach  durch:  berühm¬ 
ter  übersetzt;  es  heisst:  strahlender,  leuchtender. 

—  Z.  117  ir  wird  durch  das  Adjectiv  erklärt,  viel¬ 
leicht  ist  es  auch  der  Dativ:  ei ,  der  Heilige  brachte 
ihr ,  d  er  Stadt  Cöln,  viel  Ehre  heim,  zu  wegen. — 
Z.  128  heirti  kann  nicht  heissen:  härterer,  son¬ 
dern:  helmi  stcilin  -heirti  sind:  stahlharte  Helme. 
Der  Herausgeber  macht  sich  unnöthigen  Ansland, 
weil  er  gart  in  der  Zeile  vorher  durch:  gürtete 
überträgt,  letzteres  ist  im  Hildebrandslied  gurtun, 
verschieden  von  garutun.  Die  ganze  Stelle  würde 
Ree.  so  abtheilen: 

her  saminodi  schilt  unti  sper, 

(des  lobis  was  her  vili  ger,) 
halspergin  unti  bruniun, 

( do  gart  er  sic  cu  sturm,) 
die  helmi  stabil  -  heirti  , 

(  do  Stifter  heri  verti.  ) 

so  dass,  saminodi,  sammelte  bis  auf  helmi  im  Satz 
fort  regiert;  die  Parenthesen  sind  alter  keine,  wie 
wir  sie  heute  gebrauchen,  sondern  poetische,  oft 
ein  blosses  Beywort  ausdrückende,  wie  die  erste 
z.  B.  blos  sagt*  er,  der  ruhmgierige,  nahm  Schild 
und  Speer.  Inzwischen  könnte  man  auch  nach  | 
bruniun  ein  Colon  setzen,  und  alsdann  das  C-onnna  j 
hinter  sturm  löschen  und  gart  unmittelbar  auf  hei-  I 
nri  ziehen.  Diese  Auskunft  hat  noch  die  Bestäti¬ 
gung  aus  dem  Hildebrandslied  für  sich,  dass  auch  . 
da  garatun  mit  dem  accus,  der  Sache  (gudhamun) 
stellt.  —  Z.  166  ist  mura  der  acc.  plur.  —  Z.  198 
breiht ,  berühmt,  hier  wohl:  gross,  weit,  von  der 
Ausdehnung  der  Länder  zu  verstellen.  —  Z.  199 
ci  samirie  grifiri  wohl  durch  das  Neutrum:  in  ununi 
coalescere  zu  erklären.  Deswegen  hatte  der  Bär 
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dreyfaltige  Zahne;  in  ähnlichem  Sinn  sagen  wir 
jetzt:  das  greift  in  einander.  —  Z.  224,  22J. 

do  gidachte  der  listige  man 

wi  her  »ich  mohte  ginerian , 

ist  episch,  vgl.  Morolf.  1694  etc.  —  Z.  229.  das 
scarphe  ttieri  gruozte  ist  nicht:  das  strenge  Meer, 
sondern  das  bittere,  salzige  (^<x),[.ivqov ) ,  weiches  das 
süsse  Blut  nicht  vertragen  kann,  wie  es  die  Boten 
auswirft?  oder  aber,  das  durch  das  geopferte  Blut 
gesänltigt  wurde?  Erstere  Erklärung  scheint  dar¬ 
um  vorzüglicher,  weil  griissen  (gruozan)  in  der 
alt  eu  Sprache  den  ISebensinn  von:  concitare,  iiri- 
tare,  hat.  Also  Alexander  säufLigte  nicht  das  Meer, 
sondern  reizte  es,  ihn  auszuspeyen,  aus  Wider- 
j  willen  an  seinem  süssen  Blut.  —  Z.  254  vgl.  672 
sich  eines  Dinges  genieten  (niotan)  heisst:  eines 
Di  nges  pliegen,  theilhaftig  werden,  fleissigen,  und 
wird  in  der  alien  Sprache  von  dein  verwandten: 
gen i essen  (niazen)  wohl  unterschieden.  Nur  mit 
unigan ,  wie  ßodmer  will,  hat  es  gar  nichts  za 
thun.  —  Z.  261  den  Traum  scheiden  ist  deuten, 
auftegen,  yiQivf.iv .  —  Z.  276  meinstreiuge  man ,  ge¬ 
wiss  nicht:  Hartnäckige,  vielmehr:  noxii,  weil  von 
den  Deutschen  den  Römern  immer  Mein ,  d.  i. 
Schaden,  Verlust  zu  fürchten  war.  —  Z.  5o5  zu 
lesen:  in  bizzin ,  enbissen.  —  Z.  325  besser  zu 
schreiben :  war  ins’’  inii ,  so  wie  421  vuriris ’  in , 
denn  man  spricht  auch  so.  —  Z.  552  vielleicht 
kann  auch  uz  für  unz  (bis)  stehen,  vgl.  wsque. 
meningin  pluribus,  vielleicht  besser:  meningi,  rae- 
nigi,  Menge.  —  Z.  542  wethsin  kann  nicht  so  viel 
als:  gewachsen,  beschaffen  heissen,  es  ist  der  Abi. 
PI.  von  wahs,  scharf.  —  Z.  58i  die  bisher  völlig 
unverstanden  war,  erklärt  unser  Herausgeber  sehr 
passend;  etwa  ist  nur  statt  ejgin:  eiginin  (subigi) 
zu  lesen,  um  auch  die  neutrale  Form  herzustel¬ 
len,  vergl.  das  isländ.  eignaz ,  occupari.  Irchos 
heisst:  sah,  voraussah,  merkte.  —  Z.  5p8  gesan 
trifft  Bodmer  ganz  richtig,  denn  es  heisst  nicht: 
sann  (dachte)  sondern:  ging,  reiste,  von  dem  al¬ 
ten  sinnan ,  sindan ,  davon  unser:  senden ,  das 
Transitiv,  übergeblieben  ist.  — Z.  4oa,  4o5  daz 
her  —  hciviti  daz  heisst  unsers  Bedunkens  hier 
noth wendig:  dass,  dadurch  dass.  Man  warf  Cäsar 
vor,  einen  Theil  des  Heers  dadurch  aufgeriehen 
zu  haben,  dass  er  sich  unerlaubt  lang  indem  frem¬ 
den  Lande  aufgehallen  hätte;  (haviti  zzz  hielt,  auf- 
liitiL,  leslsass. )  —  Z.  4i2  einen  eines  ir^ezzen, 
ist  so  viel  als:  einem  dafür  hassen,  es  ihm  ver¬ 
gessen  machen.  Das  ist  auch  die  Grundbedeutung 
unsers:  ergötzen ,  das  sich  daher  auf  ein  voraus¬ 
gegangenes  Leid  bezieht.  —  Z.  425  breit ,  gross, 
amplus,  desgi.  458.  —  Z.  458  ostnt  kein  Fehler 
für  ostric,  sondern  das  alte.*  Osteit,  Ostirt,  ori- 
eus.  —  Z.  44o  mit  scarin  wohl  zu  ändern  in:  mit 
scurin ,  mit  Regenschauern ,  vergl.  HiSdebr.  Lied: 
scarpen  scurim.  Oder  auch  scann  könnte  bey be¬ 
halten,  müsste  aber  aus  Schar,  Schär  (uoid.  sky  — 
Volke  erklärt"  weiden.  folkin  hingegen  wäre: 
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Flocken,  Schneeflocken,  nicht  1'Volken ,  welches 
Z.  44 1  steht.  JBodmers  Uebersetzung  :  ,^schaaren- 
und  haufenweise  “  liesse  sich  endlich  auch  hören  — 
Z.  442  minnerig  für:  minder ,  klingt  sonderbar, 
und  lasst  einen  Fehler  vermuthen.  —  Z.  443  ge¬ 
nant  er  wild  falsch  nach  Bodmers  unnötliiger 
Muthmassung  (geraut  er)  übersetzt.  Es  stammt 
von  genenden ,  audere;  er  hatte  das  Herz  sie  an- 
zugreifen ,  ihrer  Menge  zum  Trotz.  —  Z.  446  me-, 
rigarten  heisst:  die  Erde ,  (nicht  etwa:  Aegypten) 
allein  diess  durch:  Meergarlen,  meerumflossner 
Garten  zu  verdeutlichen,  bleibt  noch  ungewiss,  da 
es  auch:  der  märe  (grosse,  herrliche)  Garten 
heissen,  oder  das  nordische  märi  (planities)  in 
Betracht  kommen  könnte ;  vgl.  die  von  Büchner 
S.  226  aus  Otfried  und  Striker  angeführten  Stellen. 
Ueblicher  u  gewisser  ist  Mittelgar t  ( midgajfdr. )  — 
Z.  45i ,  4o2  die  schönen  Zeilen: 

d’erde  daruntini  dinniti 

di  helli  ingegini  giiuniti, 

übersetzt  Rec. : 

die  Erde  darunter  donnerte,' 

die  Holte  entgegen  aufleuchtete} 

denn  Helle  (Glanz)  wäre  viel  matter.  Man  dürfte 
gliuriti ,  weil  die  Wörter  des  Schalls  und  der  Farbe 
sicli  oft  begegnen,  auch  durch:  dröhnte,  brüllte 
gehen,  vgl.  humen ,  lumen,  brummen.  —  Z.  458 
douweri  ist  deutlich  das  nord.  döja,  deya,  engl, 
die,  sterben.  —  Z.  466  du  sin ,  vielleicht :  dus’  in, 
da  sie  ihn.  (S.  583)  intjari  kann  den  Acc.  u.  Ge- 
liit.  (S.  099)  bey  sich  haben.  —  Z.  468  igizin  kann 
nicht  das  58 1  gehabte  eigin  seyn,  sondern  steht, 
(wie  i.  häufig  in  dieser  Handschrift  für  e.)  statt: 
egizin ,  vereri,  hier  aber. -Teveren’ ,  die  Römer  be¬ 
gannen  den  Cäsar  als  ihr  Oberhaupt  zu  verehren  , 
(das  war  die  neue  Sitte  Z.  467)  also  zu  seiner 
Eine  eine  neue  Würde,  die  kaiserliche  nämlich, 
autzurichfen.  —  Z.  470  diutischi  liute  ist  der  Acc. 
PL,  d  ie  Uebersetzung  ,, deutschem  Volke“  macht 
es  undeutlich,  weil  man  diese  Worte  auf:  „zu 
Ehren“  beziehen  könnte.  —  Z.  5oi  «. 

unt  er  die  V rankin  untersaz 

heisst:  und  er  die  Franken  fürchtete;  desgl.  Z.  5gi: 

daz  un  daz  reich  al  untersaz  , 

dass  ihn  das  ganze  Reich  fürchtete,  Cäsar  bauete 
Castelle  ans  Furcht  vor  diesen  „meinslrengen“ 
Deuts  hen.  Unsre  alte  Sprache  drückt  den  Begrif: 
fürchten,  ant  die  mannigfaltigste  Weise  durch: 
auf  ähren,  zusa/nmtii  fahren  aus,  welches  eigent¬ 
lich  auch  unser  'erschrecken  sagen  will,  denn  schre¬ 
cken  ist:  springen;  erschrecken,  aufspringen.  Bey 
den  M.nnesäiigeru  liest  inan  häufig:  erkornnien, 
früher  ßvauiman ,  pavere.  Vgl.  uusern  Lobgesang 
o.iö,  gleichbedeutend  damit  Unterkommen ,  welches 
11  r.  Guldmann  Z.  710  auch  verfehlt,  und  hinter¬ 
kommen ,  z.  B.  bey  Otfried  111,  16,  16.  desgleichen: 
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arspringan  (gloss.  doc.)  Sodann:  erwerden ,  weil 
werden  mit  kommen  zusammenfällt,  s.  Werners 
Maria  Z.  5092,  und  älmlicherweise:  ersizzeri  (fragm. 
expedit.  contra  Saraz.  1874)  widersizzen  (Wern. 
Maria  Z.  5$5)  und  entsizzen  (troj.  Krieg  58öo) 
holländ.  ontzetten ,  welches  sicli  in  dem  heutigen: 
sich  entsetzen  am  längsten  erhalten  hat.  —  Z. 
5o5  gemerhte  ist  immer  noch  undeutlich;  bey  der 
Lesart  generte  könnte  hebt  sehr  wohl  der  Accus. 
Sing,  seyn,  heliten  wäre  dagegen  unerhört.  —  Z. 
5oy  senit  ist  nach  Maasgabe  von  5] 3  seint  (sant, 
sanctus)  zu  lesen.  —  Z.  5 12  ff. 

dannin  (von  Trier)  man  untir  der  erde* 

den  win  sante  verri 

mit  steinin  rinnin 

den  herrin  al  ce  minnin , 

di  ce  Colne  warin  sedilhaft. 

eine  Volkssage  des  uten  Jahrhunderts,  die  mit 
der  noch  heut  zu  Tage  gangbaren  von  einem 
aus  'Frier  nach  Cöln  geleiteten  Wasserbach  auffal¬ 
lend  einstimml;  vgl.  deutsche  Sagen  ,  Theil  I.  Ber¬ 
lin,  1816.  Nr.  2o4.  —  Z.  54i  uffin  leige,  dieses 
liat  man  durch  leuca ,  lieue,  erklärt,  da  bekanntlich 
der  erste  Bischof  zu  Cöln  Maternus  unterwegs  auf 
der  Reise  stai  b  und  hernach  wieder  erweckt  wurde, 
(s.  Cronik  van  der  liilligen  Stadt  Cöiln  BL  55b.) 
Indessen  ist  diese  Bedeutung  des  ohnedem  undeut¬ 
schen  Worts  ungebräuchlich  und  Rec.  vermuthet 
eine  fehlerhafte  Lesart,  lei,  leige  ist  sonst  x'V.i’t, 
Sache.  —  Z.  544  lese  man:  dari-  santer.  —  Z. 
552  vieng  sich  ce  demi  grasi,  hielt  sich  beym  Auf¬ 
erstehen  an  das  Gras.  —  Z.  601  gin  könnte  eie 
Fehler  für  ginc  (Z.  624)  seyn.  im  Pareifal  stellt, 
aber  i65i8  auch  gi.en  gedruckt.  —  Z.  6o5  eiuste 
ist  ganz  richtig  das  alte  enstic,  günstig,  liebreich. 
—  Z.  620  die  Begriffe:  Glück  und  JVohnung  lie¬ 
gen  der  innern  Sprache  stets  nah  zusammen,  wes¬ 
halb  die  äussere  Verwandschaft  von  Seide  und  Se- 
lida,  gleich  so  vieler  andern  gar  nicht  zu  verwun¬ 
dern  ist;  vgl.  Lieder  der  alten  Edda  Th.  1.  S.  180, 
i84.  -r-  Z.  621  wäre  dadin ,  ihm  aufpassten.  — • 
Z.  647  wärre,  nicht  sowohl:  verwirrte,  als:  hin¬ 
derlich  wäre,  schadete.  —  Z.  65 1  dut  her  si  tiure; 
dieses  tiure  ist  kein  Infinitiv,  wie  die  Uebersetzung 
vermuthen  lassen  sollte,  sondern  das  Beywort.  Et¬ 
was  t heuer  machen  heisst  hier:  etwas  verzieren.  — 
Z.  65i  dein  ist  hier:  fein,  subtilis.  Das  Wort 
wier  wird,  wie  schon  von  Bodirrer,  richtig  aus 
dein  englischen  wire  und  dem  holländ.  wieren  er¬ 
läutert;  auch  im  isl.  bedeutet  vir  D  aht,  und  vira 
virki  argen! um  caelatum.  Es  bleibt  daher  unbe¬ 
greiflich,  wie  man  verwieret  in  den  Nibelungen 
2860  sowohl  bey  Hagen  als  bey  Arndt,  noch  durch 
verwirkt  (von  wirken,  welches  aber  verworht  ha¬ 
ben  müsste)  erklärt  findet.  Bey  Conrad  von  ’Wurzb. 
steht  häufig:  gewieret  bild  (troj.  Kr.  9089.  9610) 
vgl.  im  Deutschlender  v.  Croedeu:  bewyeren,  iu- 
volvere.  Die  eigentliche  Bedeutung  von  wieren 
ist:  drehen,  winden,  weshalb  es  vermuthlich  aus 
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vermeinen ,  verliö- 
fyrimuna ,  benei- 
6475  Heinrich  IV. 


dem  französischen  virer  herstammt,  ital.  girare 
(wie  environ,  rundum,  in  gyro.)  mit  der  künst¬ 
lichen  Schmiedearbeit  eingefuhrt  und  daher  auch 
in  den  deutschen  Sprachen  gar  nicht  über  diesen 
engem  Begaff  hinaus  erstreckt  worden  ist.  —  Z. 
662  mit  dieser  Bedeutung  von 
nen,  vergleiche  mau  das  nord. 
den.  —  Z.  678  virworrin  vw 
war  in  seiner  Regierung  gehemmt.  —  Z.  683  —  85. 
Diese  schwierige  Stelle  erklärt  Hr.  Goldmann,  wie 
sie  Bodmer  in  seiner  Prosa  übersetzt,  und  bessert 
gut  dir.  in  die.  Un  samit  heisst  auf  keine  Weise: 
,,und  zusammen;“  man  lese:  un-samiri ,  d.  h. 
entsammt,  insammt,  conjunctim ;  —  Z.  701  ist 
wohl  allerdings  in  zwey  Zeilen  zu  trennen,  denn 
Z.  25  möchte  etwas  fehlen  so  wie  794  eine  Zeile 
fehlt.  —  Z.  709  sodor,  wohl  zu  ändern  in:  so 
gar.  —  Z.  7 25  un  was,  nicht:  und  war,  son¬ 
dern:  ihnen  war.  —  Z.  726  st.  eirlich  fordert  der 
Reim  gereit ,  vergl.  741.  —  Z.  741  wisi ,  wisse, 
scheint  bedenklich.  Es  möchte  doch  wohl  der  Im¬ 
perativ  oder  Conjunctiv  wese ,  sey ,  seyn;  wisi  hine- 
gedun,  sis  oder  esto  deponere,  steht  für:  deponas, 
depone,  wie  z.  B.  im  Bonerius  78,  28.  was  ent¬ 
wichen  für,  entweich.  —  Z.  745  gehört  hinter  li¬ 
din  ein  Ausrufzeichen.  —  Z.  746  kann  heirro 
nichts  anders  als:  Herr  heissen ,  orri  ist  die  Ausru¬ 
fung,  —  Z.  757  wird  zwar  dem  Sinne  nach  rich¬ 
tig  ausgelegt,  kann  aber  auch  wörtlich  einfacher 
so  genommen  werden:  „dass  er  sie  (ehemals)  hasste, 
wie  sehr  waren  sie  auch  Ursache  daran!“  beson- 
,  da  sich  hier  die  Ausrufungen  häufen.  —  Z. 
sere  ist  eigentlich  Schmerz  ,  Heiden.  —  Z.  770 
irno  deinkin  „ihm  nach  denken;“  lieber:  an 
denken.  Denn  nach  bedeutet  eigentlich  so  viel 
nahe,  bey,  juxta ,  an  etwas  stossend.  —  Z. 
spanin  besser:  dazulühren,  bringen,  persua- 
dere,  vgl.  780.  —  Z.  779  dint  stände  dann  für 
duint ,  duont,  faciunt,  wie  schon  Scherz  sagt.  Man 
könnte  aber  noch  bessere  Vermuthungen  aufstel¬ 
len,  als  hier  Bodmer  gethan*  —  Z.  811  mit  mis- 
selichin  redin  könnte  gar  wohl  wie  bey  Schiffer 
per  vetrios  sermones  heissen.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 


ders 

765 

nah 
ihn 
wie 
7  76 


Heilkunde. 

Beschluss 

der  Rec.  vön  Dr.  Aug.  Friedr.  Hecker’s  Lexicon 
medicum.  1,  B.  1.  Abth. 

Weiss  der  Vf.  aber  nicht,  dass  beym  fortge¬ 
setzten,  wenn  auch  noch  so  vorsichtigen  Gebrauche 
der  Compression  der  Coliateralgefässe  immer  mehr 
oder  weniger  unbrauchbar  gemacht  werden?  Die 
Anlegung  der  Ligatur  nach  Scarpas  Methode ,  strei- 


M  a  y. 

tet  durchaus  mit  dem  wahren  Nutzen  der  Ligatur 
selbst,  weil  durch  sie  mittels  einer  kräftigen,  auf 
die  Rangordnung  des  Gefässes  berechneten  Zusam¬ 
menziehung  eine  Zerreissuug  der  inner»  Arterien- 
häute,  und  mit  dieser  adhäsive  Entzündung  be¬ 
wirkt  werden  soll,  was  die  Cylindercheu,  die  nur 
in  die  Breite  comprimiren,  verhindern  und  daher 
zu  Nachblutungen  Veranlassung  geben,  wenn  gelbe 
Arterienhäute  endlich  gleichzeitig  durcheitern.  Aus 
den  nämlichen  Gründen  ist  der  Gebrauch  einer 
jeden  Nothschlinge  verwerflich.  Die  Operations¬ 
weise  bey  dem  anevrisma  arl.  axillaris  und  sub¬ 
clavia  hätte  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergan¬ 
gen  werden  sollen,  da  nicht  immer  mit  denselben 
auch  der  gleichzeitige  Verlust  der  obern  Extremi¬ 
tät  gesetzt  wird,  wie  der  Vf.  will.  Bey  dem  Anev¬ 
risma  art.  popliteae  verdient  w'ohl  die  Hunt  er  sehe 
Methode  den  Vorzug,  wo  es  ein  Anevrisma  ve¬ 
rum,  noch  neu  und  frisch  entstanden,  wo  es  der 
Bifurcation  der  Arterie  in  ihre  zwey  Hauptäste  zu 
nahe  gelegen;  oder  im  weitern  Verlaufe  dieser  Aeste 
durch  äussere  Verletzungen  im  Anevrisma  gesetzt 
ist,  dessen  Stelle  man  nicht  mit  Gewissheit  zu  be¬ 
stimmen  vermag,  z.  B.  bey  einem  complicirten 
Beinbruche,  bey  Stichwunden  etc.  I11  allen  übri¬ 
gen  Fällen  muss  sie  aber  der  Antilly sehen  nach¬ 
stehen,  wenn  man  nicht  in  Kurzem  den  anevris- 
matischen  Sack  in  gangränöse  Entzündung  und  Ei¬ 
terung  übergehen  sehen  will,  wie  Pelletan  in  sei¬ 
ner  clinique  chirurgicale  zur  Genüge  bewiesen 
hat.  Mit  der  Semiotik  der  laryngitis ,  tracheitis 
und  bronchitis  unter  dem  Artikel  Angina ,  hätte  es 
der  Vf.  doch  etwas  genauer  nehmen  sollen  ,  da  die 
richtige  Diagnose  dieses  dreyfaeh  entzündlichen 
Zustandes  dem  Respirationsorgane  für  die  Behand¬ 
lung  derselben  gar  nicht  gleichgültig  ist.  Ob  das 
Asthma  Millari  wirklich  eine  so  specifisch  ver¬ 
schiedene  Krankheit  von  der  laryngitis  und  tra¬ 
cheitis  sey,  wie  der  Vf.  mit  mehrern  Andern  wie¬ 
der  annimmt,  möchte  Rec.  mit  Alber s  bezweifeln, 
da  die  von  PVichmann  und  Müller  selbst  aufge¬ 
stellten  pathognomonischen  Kennzeichen  in  der  Er¬ 
fahrung  nicht  Stich  halten  und  sich  auch  auf  den 
Croup  anwenden  lassen.  Der  Croup  erscheint  auch 
bey  den  Masern  nicht,  wie  der  Vf.  will,  gewöhn¬ 
lich  in  dem  Eruptionsstadium  des  Exanthems,  son¬ 
dern  häufiger  beobachtete  ihn  noch  Rec.  nach  dem 
gänzlichen  Verschwinden  desselben.  Im  Durch¬ 
schnitt  mögen  die  der  Pharmakologie ,  gerichtlichen 
Arzneykunde  und  zum  grossen  Theil  auch  die  der 
prakt.  Medicin  gehörigen  Artikel  den  sachkundi¬ 
gen  Leser  in  diesem  ersten  Bande  wohl  am  mei¬ 
sten  befriedigen.  Wir  wünschen  zur  baldigen 
Fortsetzung  und  Vollendung  eines  so  nützlichen 
Werks,  wie  es  der,  der  Kunst  und  Wissenschaft 
zu  früh  entrissene  Vf.  mit  so  viel  Fleiss  u.  Eiter 
begonnen  hat,  der  Verlagshandlung,  für  denselben 
einen  wackern  Nachfolger. 
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Mathematik. 

Lehrbuch  der  reinen  und  angewandten  Mathema¬ 
tik ,  nach  einem  neuen  Plane  bearbeitet  von  Dr. 
Joh.  Tleinr.  Moritz  Poppe,  Prof,  der  Mathematik  u. 
Phy.ik  des  grossherz.  Lycoums  der  Carlsuniv.  zu  Frankfurt 

a.  M.  I.  Band.  Reine  Mathematik.  i8i4.  465  S. 
8.  mit  7  Steintafeln.  II.  Band.  Angewandte  Ma¬ 
thematik.  1810.  5y5  S.  8.  mit  8  Steintaf.  Frank¬ 
furt  a.  M. ,  in  der  Joh.  Christ.  Hermann’schen 
Buchh.  4  Tlilr.  4  Gr. 

Jn  den  meisten  Compendien,  sagt  der  Verf.  in 
der  Vorrede,  wird  noch  immer  in  Aufstellung  der 
mathematischen  Leinen  die  griechische  Methode 
beobachtet;  d.  i.  die  Ordnung  mit  gewissen  Kunst¬ 
wörtern,  welche  die  Lehrart  selbst  deutlicher  und 
leichter  machen  sollte,  d.  h.  mit  Erklärungen , 
Grundsätzen,  Lehrsätzen,  Forderungen,  Aufgaben, 
Beweisen,  Zusätzen,  Anmerkungen,  willkürlichen 
Sätzen  u.  s.  w.  Einige  neuere  Mathematiker  ha¬ 
ben  diese  Methode  für  geschmacklos  und  pedan¬ 
tisch  erklärt.  Dass  ich  ihnen  darin  beypllichte, 
sieht  man  aus  meinem  Lehrbuche.  Man  konnte 
bey  jener  Methode  unmöglich  ein  zusammenhän¬ 
gendes,  harmonisches  Ganzes  bekommen.“  —  Mit 
Zerknirschung  stehen  wir  Andern  nun  da,  die  wir 
diese  geschmacklosen  und  pedantischen  Alten  und 
Wolf,  Kästner,  Segner  u.  s.  w.,  zu  unsern  Füh¬ 
rern  hatten ,  als  wir  uns  der  Mathematik  widme¬ 
ten!  So  spät  musste  uns  also  erst  ein  Licht  auf- 

Shen!  —  Doch  vielleicht  sind  unter  uns  noch 
ehrere  nicht  zu  alt,  um  aus  diesem  nach  einem 
neuen  Plan  bearbeiteten  Wrerke  ein  zusammenhän¬ 
gendes,  harmonisches  Ganzes,  statt  der  bisherigen, 
unzusammenhängenden  ,  unharmonischen  Bruch¬ 
stücke,  zu  schöpfen.  Wir  wollen  daher,  um  zu 
dem  Studium  des  letztem  desto  mehr  anzureizen, 
einen  der  leichtesten  Sätze,  zu  dem  sich  Jeder  die 
Figur  leicht  hinzudenken  kann ,  nach  der  bisheri¬ 
gen  Methode  und  nach  der  unsers  Vfs.  dargestellt, 
hieher  setzen. 

Geschmacklos.  Geschmackvoll. 

Aufgabe.  Auf  eine  ge-  Ueber  einer  geraden 
gebene  gerade  Linie  AB  Linie  AB  ein  Perpendi- 

Erster  Land. 


in  einem  auf  ihr  gegebe-  kel  aufzurichten,  hat  man 


nen  Puncte  C  eine  senk¬ 
rechte  Linie  aufzurichten. 

Auflösung.  Man  mache 
CD  =  CE.  Aus  D  und 
E  beschreibe  man  mit 


nur  folgendes  zu  beobach¬ 
ten.  Es  sey  c  der  Punct, 
von',  welchem  das  Perpen¬ 
dikel  aufgerichtet  werden 
soll.  Man  schneide  aus  c 


gleichen  Halbmessern  Bo-  auf  beyden  Seiten  von  der 
gen,  die  sich  über  der  Li-  Linie  AB  gleiche  Stucke 
nie  in  F  schneiden ,  und 
ziehe  CF.  Diese  ist  die 
gesuchte. 

Beweis.  Es  ist  CD  — 

CE;  DF  =  EF;  CF  = 

CF,  folglich  A  CDF  de¬ 
ckend  mit  CEF,  folglich 
die  Winkel  an  C 
jeder  also  ein  rechter. 


gleich, 


ab,  z.  B.  ac  und  bc;  be- 
schreibe  über  ab  ein 
gleichschenklichtes  Drey- 
eck  und  ziehe  von  der 
Spitze  d  nach  der  Mitte 
c  der  Grundlinie  die  ge¬ 
rade  Linie  de,  so  ist  de 
das  verlangte  Perpendi¬ 
kel. 


Ungefähr  so  ist  überall  der  Vortrag  des  ge¬ 
genwärtigen  Buchs  von  dem  in  andern  Lehrbüchern 
unterschieden.  Also  bloss  die  J'Vörtei".  Aufgabe, 
Auflösung,  Beweis,  machen  das  Pedantische  und 
Geschmacklose  aus,  und  diese  Wörter  weglassen, 
heisst:  ein  mathematisches  Lehrbuch  nach  einem 
neuen  Plane  bearbeiten?  Uebrigens  glaube  der 
Vf.  nicht,  dass  wir  seine  Arbeit  selbst  tadeln,  nur 
jene  Aeusserungen  der  Vorrede  tri  ft  diese  Rüge. 
Das  Buch  ist  übrigens  gut.  Die  Lehren  sind  deut¬ 
lich  und  meistens  auch  gründlich  genug  abgehari- 
cielt.  Was  jedoch  das  letztere  betrift,  so  hätten 


wir  Einiges  wohl 


strenger 


bewiesen  gewünscht, 


wenn  auch  das  Wort:  Beweis,  als  pedantisch  weg¬ 
blieb.  So  hat  der  Vf.  sich  z.  B.  bey  der  Lehre 
von  den  Parallellinien  die  Sache  sehr  bequem  ge¬ 
macht.  —  Der  erste  Theil  enthält  I.  Einleitung  in 
die  Mathematik.  II.  Die  Arithmetik  oder  Rechen¬ 
kunst  in  zehn  Abschnitten.  III.  Die  Geometrie  und 
zwar  in  neun  Abschn.  die  ebene  und  in  sechs  fol¬ 
genden  die  körperliche.  IV.  Die  Trigonometrie, 
im  ersten  Abschnitte  die  nöthigen  Erläuterungen 
über  trigonometrische  Linien ,  ferner  in  5  Abschnit¬ 
ten  die  ebne  und  in  drey  folgenden  die  sphärische 
Trigonometrie.  V.  Die  Algebra  mit  Anwendung 
auf  verschiedene  geometrische  Wahrheiten;  in  den 
sieben  ersten  Abschnitten  von  einfachen,  quadrati¬ 
schen  ,  cubischen  und  hohem  Gleichungen,  vom  bi¬ 
nomischen  Lehrsatz,  und  von  Ausdrücken  des 
Unendlichen;  in  den  fünf  folgenden  von  Functio¬ 
nen  und  krummen  Linien  der  hohem  Geometrie, 
besonders  von  den  Kegelschnitten,  und  endlich  im 
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lezlten  Abschnitt  eine  kurze  U ebersicht  der  Ana¬ 
lysis  des  Unendlichen.  —  Der  zweyte  Tlieil  ent¬ 
hält  die  mechanischen ,  optischen  und  astronomi¬ 
schen  Wissenschaften.  In  der  eisten  Abtheilung 
wird  gehandelt  1.  von  den  Eigenschaften  physischer 
Körper,  11.  von  dei  Slatik  ,  Ili.  von  der  Mechanik 
fester  Körper,  IV.  von  der  Hydrostatik,  V.  von 
der  Aerostatik ,  VI.  von  der  Hydraulik  und  Pneu¬ 
matik.  In  der  zweyten  Abtheilung  wird  f.  die  ei¬ 
gentliche  Optik,  II.  die  Katoptrik,  III.  die  Diop- 
trik  abgehandelt,  ln  der  dritten  Abtheilung  findet 
mau  I.  die  Eintheilung  der  Himmelskörper ,  11.  die 
sphärische  Astronomie,  III.  die  theorische  Astro¬ 
nomie,  IV.  die  mathematische  Geographie,  V.  die 
Chronologie  und  etwas  von  der  Gnolnonik.  Ein 
Anhang  liefert  ein  Verzeichniss  einiger  mathema¬ 
tischen  Schriften.  Die  technisch  angewandte  Ma¬ 
thematik  ist  nicht  mit  abgehandelt,  wie  man  aus 
obiger  Angabe  des  Inhalts  sieht.  Auch  geht  aus 
dieser  Angabe  hervor,  dass  liier  kein  neuer  Plan, 
sondern  der  langst  bekannte  befolgt  ist,  was  auch 
das  Beste  war.  In  der  Arithmetik  ist  die  Lehre 
von  Ausziehung  der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln 
vorzüglich  gut  abgehandelt ;  indem  nicht  blos  die 
Axisdrucke  für  zweytheilige,  sondern  auch  für  d  ey- 
und  mehrtheilige  Wurzeln  dargest eilt  und  die  Ope¬ 
ration  der  Wuizelausziehung  nach  Anleitung  der¬ 
selben  liachgewiesen  wird.  Die  Lehre  von  den 
abnehmenden  geometrischen  Progressionen  hätte 
etwas  mehr  ausgefuhrt  werden  können. 

ln  der  Geometrie  ist,  wie  schon  oben  beyläu- 
fig  angedeulet  wurde,  die  Lehre  von  Parallellinien 
gar  nicht  gründlich  behandelt.  Der  Vf.  hat  gewiss 
zu  viel  Einsicht,  als  dass  er  selbst  glauben  könnte, 
durch  seinen  §.  iS  die  ganze  Sache  abgethan  zu 
haben.  Die  Beschreibung  regulärer  Polygone  in 
den  Kreis,  ist  sehr  gut  vorgetrageu die  des  Fünf¬ 
ecks,  vermittelst  der  Sectio  divina,  und  die  des 
Funfzehnecks  durch  Vergleichung  des  Dreyecks 
und  Fünfecks.  Es  hätte  können  dabey  historisch 
erwähnt  werden,  was  nöthig  seyn  würde,  um  ein 
Siebeneck  geometrisch  zu  beschreiben  und  warum 
die  Elementar- Geometrie  das  nicht  leisten  kann, 
weil  sie  nämlich  kein  gleichschenklichtes  Dreyeck 
eonstruiren  kann,  dessen  Winkel  an  der  Grund- 
lin  e  dreymal  so  gross  sind,  als  der  an  der  Spitze. 
In  der  Berechnung  §.  147  des  Segments,  welches 
die  Dreyecksseite  abschneidet,  ist  ein  Fehler  vor¬ 
gegangen.  Die  Fläche  desselben  ist  nicht  —  5  i4x  692  — 
435ooo  rrr  2708092,  sondern  sie  ist  nrr  1047147  — 
455oi2  =  6i4i85  (den  Halbmesser  —  1000  ge¬ 
setzt).  Bey  der  Betrachtung  der  regulären  Kör¬ 
per  wird  gezeigt,  warum  nicht  mehr  als  fünf  mög¬ 
lich  sind.  Die  Sätze  und  Aufgaben  der  Trigono¬ 
metrie  ,  besonders  der  sphärischen,  hatten  voll¬ 
ständiger  und  systematischer  abgehandelt  werden 
können.  Was  von  kubischen  Gleichungen  im  5ten 
Abschnitt  der  Algebra  vorkommt,  ist  unbedeutend 
und  hätte  eben  so  gut  ganz  wegbleiben  können. 
Die  Ueberschrift  dieser  Abschnitte  spricht  übrigens 
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auch  von  biquadratischen  und  hohem  Gleichungen, 
davon  ist  aber  kein  Wort  gesagt.  Der  binomische 
Lehrsatz  ist  gut  fiir  den  Zweck  dieses  Buchs  dar¬ 
gestellt.  Die  Abschnitte,  worin  von  den  Kegel¬ 
schnitten  gehandelt  wird, -haben uns  besonders  wohl 
gefallen.  Die  Beschreibung  der  Ellipse  §.  96  nennt 
der  Vf.  selbst  mühsam;  es  gibt  aber  (ausser  der 
mechanischen’)  eine  leichtere,  die  aus  dem  Ver- 
hältuiss  der  Ordinateu  des  Kreises  und  der  Ellipse 
herfliesst.  Was  von  der  Differentialrechnung  im 
löten  Abschnitt  vorkommt,  kann  wenigstens  dazu 
dienen,  dem  Anfänger  eine  Idee  davon  zu  geben. 
Ungern  haben  wir  auch  in  diesem  Lehrbuch  die 
Combiuatioiisiehre  vermisst. 

In  der  Lehre  vom  freyeii  Falle  ist  vergessen 
zu  bemerken,  dass  die  Gesetze  sich  eben  deshalb 
durch  herabrollende  Kugeln  auf  einer  schiefen 
Ebene  besser  zeigen  lassen,  weil  hier  bey  der  lang¬ 
samem  Bewegung  der  Widerstand  der  Luft  nicht 
so  viel  Aenderung  macht.  Von  Pendelschwingun¬ 
gen  hätten  wir  hier  mehr  als  blos  die  Erwähnung 
§.  65  erwartet ,  zumal  da  nachher  ziemlich  aus¬ 
führlich  von  Uhren  gehandelt  wird.  Die  Abschnitte 
von  Uhr-  und  Mahlwerken  sind  mit  Liebe  und 
Sachkenntnis  ausgearbeitet.  Eben  das  gilt  von 
der  Hydrostatik  und  Hydraulik.  Ueberhaupt  ist 
die  ganze  Mechanik  besonders  gelungen.  Bey  der 
Lein  e  von  Hohlspiegeln .  ist  der  Ort  des  Bildes 
in  den  Durchschniltspunct  des  zurückgeworfenen 
Strahls  mit  dem  Einfalloth  gesetzt.  Allerdings  ist 
dies  beynahe  wahr,  indessen  hätte  doch  dabey  be¬ 
merkt  werden  sollen,  dass  die  Sache,  strenge  ge¬ 
nommen  ,  nicht  so  leicht  abgethan  ist.  Bey  der 
Camera  obscura  wird  auch  die  von  Wollast 011  an- 
gegebene  Vorrichtung,  der  man  den  nicht  recht 
passenden  Namen  Camera  lucida  gegeben  hat ,  be¬ 
schrieben.  ln  der  Erklärung  der  Puncte  u.  Kreise 
an  der  scheinbaien  Himmelskugel  ist  die  Ordnung 
nicht  gut.  In  §.  5  werden  schon  die  Weltgegen¬ 
den  genannt  und  §.  7  wird  ei’st  Horizont,  §•  11 
Zenith,  Nadir  u.  Meridian  erklärt,  nachdem  schon 
vom  Aequator  und  Ekliptik  gesprochen  ist.  In  §. 
20  sagt  der  Vf.:  um  die  Mittagshöhe  eines  Sterns 
zu  finden ,  brauche  man  den  Mauerquadranten  und 
das  sogenannte  Passageninstrument.  Das  ist  nicht 
ganz  richtig.  Der  Mauerquadraut  dient  freylich 
eigends  dazu;  aber  das  Passageninstrument  dient 
nicht  zum  Höhenmessen,  sondern  nur  zur  Bemer¬ 
kung  des  Moments  der  Culmination.  Der  Grad¬ 
bogen  am  Passageninstrument  dient  nur,  um  es  so 
zu  richten,  dass  man  den  Stern,  (dessen  Declina- 
lion  und  also  dessen  Mittagshöhe  genau  oder  bey- 
läulig  bekannt  ist)  sogleich  im  Felde  des  Fernrohrs 
habe.  Bey  dem  Verfahren  mit  corresporidireüden 
Höhen  §.  21  ist  nichts  von  der  Correc.tion  gesagt, 
die  dabey  (ausser  an  den  Solstiliallagen )  angebracht 
werden  muss,  Zur  Bestimmung  der  Polhölie  durch 
Circumpolarsterne  ist  das,  was  liier  §.  25  davon 
gesagt  ist,  nicht  hinreichend.  §.  01  heisst  es: 
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,,  Gesetzt  ein  Astronom  habe  zur  Zeit  der  Nacht- 
gleichen  den  Augenblick  der  Culmination  des  An- 
fangspuncts  vum  Widder  bemerkt“  u.  s.  w.  Es 
icheint  uns,  dass  der  Vf.  hier  nicht  gehörig  über¬ 
dacht  hat,  was  er  schrieb.  Die  Culmination  des 
Nullpuucts  wird  nicht  beobachtet.  Was  von 
Mond  -  und  Sonnenfinsternissen  gesagt  wird,  ist 
Wenig  genügend  für  ein  Lehrbuch  von  dem  Um¬ 
fange.  Erst  an  loten  Abschnitt  k  mint  etwas  von 
Refraction  vor .  da  man  doch  keine  Mittagshöhe 
und  keine  Polhöhe  richtig  ohne  sie  finden  kann. 
Das  angekündigte  ßüclierverzeichniss  wird  ange¬ 
henden  Mathematikern  willkommen  seyn.  Die  Fi¬ 
guren  sind  gut  und  sorgfältig  gezeichnet  und  neh¬ 
men  sicjx  in  Steindruck  nett  und  kräftig  aus. 


Altdeutsche  Literatur. 

Beseht  us* 

der  Rec.  von  D.  G.  A  F.  Goldmann’s  Lobgesang 
aut  den  heiligen  Anno. 

Z.  826  sich  irkeinnin  wird  wenig  erklärt  durch 
„sich  erkennen welches  sonst  zwar  so  viel  be¬ 
deutet  als:  intelligere  (Tristan  i642Ö,  17556)  etwa: 
in  sich  gehen  ,  sich  bessern?  richtiger  so  viel  als 
parcere,  schonen,  Mitleid  haben,  dann  aber  auch: 
abstinere,  unterlassen.  Der  Ungläubige  unterliess 
nicht,  den  Heiligen  zu  schelten,  vgl.  Parcifal  1265, 
wo:  sich  erchennen  über  einen  =  sich  erbarmen. 
Merkwürdig  lautete  das  oberdeutsche  Sprichwort : 
„der  Bauch  ist  ein  beinloser  (unbarmherziger,  un¬ 
ersättlicher)  Gott.“  Näheres  anderswo.  —  Z.  856 
in  <  hruce  stal  gewiss  nicht:  in  des  Kreuzes  Na¬ 
men :  wie  die  in  den  alten  Gedichten  oft  voi  kom¬ 
mende  Redensart:  „in  cruzes  stal  niedei  fallen  “  in 
Gestalt  eines  Kreuzes  (mit  ausgedehnten  Armen) 
knien  u.  beten,  leicht  beweist.  In  cherzestal  bedeutet 
es  hingegen  den  Leuchter,  worauf  man  die  Kerze  stellt. 
—  Z.  862  seide,  Sattheit,  bezweifelt  Rec. ,  das  bey 
Notker  dreymal  stehende  antseide  (excusatio)  er¬ 
klärt  auch  nichts.  Vielleicht  ist  seide  zu  lesen  und 
«teilt A  wie  sonst  IVunsch,  für  copia,  plenitudo. 

Diese  mühsame  Durchsicht  des  ganzen  alten 
Lieds  wird  hmlangen ,  um  seine  Dunkelheit  und 
Schwierigkeit  zu  bezeugen.  Einigemal  mag  Opiz 
falsch  gelesen  haben,  dann  aber  auch  die  alte  Hs. 
selbst  den  Text  verunstalten.  So  misslich  es  um 
eme  kritische  Wiederhei Stellung  desselben,  nach 
Maasgabe  älterer  Sprachdenkmäler,  steht,  indem 
die  Sprache  stets  und  jederzeit  fortschreitet,  zum 
guten  wie  zum  Übeln,  und  so  sehr  wir  die  An¬ 
hänglichkeit  des  neuen  Herausgebers  an  dem  Buch¬ 
staben  der  Uischrift  billigen;  so  möchte  doch  ein 
deutlicher  Beweis  da  seyn,  dass  der  Dichter  seihst 


an  vielen  Stellen  nicht  so  geschrieben  haben  könne. 
Dieser  liegt  in  dem  Reim  und  den  äusseriiehen 
Vortheil  enthalten  die  Formen  der  Poesie  stets, 
neben  ihrem  innern  Werth,  dass  sie  nicht  bloss 
dem  Gedächtniss ,  sondern  auch  der  Kritik  zu 
Hülfe  kommen,  folglich  auch  diplomatisch  ihre 
Nolhwendigkeit  feststeht.  Wo  Alliterationen  und 
Reime  getrübt  und  unrein  sind,  da  steckt  ver- 
muthlich  ein  Fehler,  und  nicht  die  ursprüngliche 
Lesart.  Z.  B.  wenn  wir  in  der  Eneidt  die  Reime 
Haft  und  nacht  finden  ;  so  schrieb  Veldeck  gewiss 
das  niederdeutsche  hacht.  Auf  gleiche  Weise  zei¬ 
gen  nun  auch  in  unserm  Liede  die  Reime  an,  dass 
der  spatere  Abschreiber  mehrere  alte  Formen  ver- 
vervvischte,  die  man  ziemlich  bestimmt  anzugeben 
vermag.  Z.  B.  vuhtin:  bruhtin.  (Vuthen  statt  vuh- 
ten  liegt  wohl  dem  Opiz  zur  Last.)  5o  mennis- 
chun:  evangelium.  54  gesepliida :  bezzista.  58  u. 
576  man:  hau.  65  sun :  sundiun  (denn  522  stellt 
noch  mariun:  sun).  84  ephesun :  predigun.  i5o 
an  diu:  geleidigotiu.  i56  man:  lidan  (vgl.  Lud¬ 
wigslied  Z.  21).  710  man:  sichan.  825  man:  ir- 

keinan  (denn  geblieben  sind  die  analogen  Reime  zu 
man:  70  minna-n.  224  ginerian.  276  duingan.  482 
8o5  heizan.  558  vrankan.  558  vistantan. )  i44 

sit:  wiht.  170  waruu:  marun.  85^  kirichun:  tun. 
190  kuuinga:  babilonia.  196  quam.  clan.  (Vergl. 
208.  422.  5?7-)  212  hat:  rat.  56o  Agamemnon: 
danderon.  562  gisinda:  sicilia.  54o  valeriutn:  iei- 
gun.  Erschöpfen  wollen  wir  die  Sache  hierdurch 
nicht,  ja  kaum  entscheiden;  denn  es  würde  auch 
manche  Form  inwendig  der  Zeilen  ein  andres  An¬ 
sehen  bekommen.  Vollere  alte  sind  auch  genug 
stehen  geblieben,  z.  B.  i54  micbilo.  5i6  veno. 
624  vrono.  20  stimma.  55 o  molta.  665  variwa, 
764  sela.  768  erda,  berga.  519  geltan.  812  lou- 
chinan.  Zu  merken  ist  671.  725  genug  (quasi:  ge¬ 
nullt):  mut,  nud ,  gut,  und  noch  häufiger  5'i8. 
572.  65o.  755.  867.  stunt,  dunt  zu  gut,  blut,  drufc 
reimend;  stund  (stetit)  lautet  im  nordischen  stod. 

Gewisslich  fand  im  11  teil  Jahrhundert  eine 
noch  grössere  Mischung  voller  und  dünner  For¬ 
men  Statt,  als  im  1  ölen  und  yten ,  da  wir  sie  schon 
bey  Otfried  genug  finden,  und  der  Maasstab  je¬ 
ner  Reime  liesse  sich  nicht  streng  und  schneidend 
durchfuhren,  zumal  auch  so  noch  unvollständige 
Reime,  manchmal  blosse  Assonanzen,  ihr  Recht 
haben.  Eine  andre  Schwierigkeit  bringt  die  Mi¬ 
schung  hoher  und  platter  Formen  mit  sich,  denn 
wir  finden  liier  von  letztem  z.  ß.  selve.  fiavit.  ner, 
(er)  gaf.  wif.  im  (ihn)  dit  (dies)  graf  (Grab)  wad 
(was)  curt,  avir,  de  (der)  van,  lafter  (Klafter, 
Holland.  Lachter)  hin  (ihnen)  und  andre  mehr, 
wohin  man  noch  die  Einweisung  des  Pronomen 
dir  zählen  kann,  welche  Hr.  Goldmann  S.  iö5 
sehr  richtig  beurtheitt,  aber  in  seiner  Uebersetzung 
auch  lieber  gar  nicht  leiblich  hätte  ausdrucken  sol¬ 
len,  vgl.  yö,  io3,  120,  200,  550,  45;.  4y6.  Alles 
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dieses,  namentlich  das  übermässig  vorherrschende 
i ,  verleiht  dem  Ganzen  eine  niederrheinische,  pol¬ 
nische  Farbe,  die  auf  keinen  Fall  leichtsinnig  zu 
zerstören  ist. 


Druckfehler,  welche  dem  vorliegenden  Ab¬ 
druck  des  Textes  zur  Schuld  fallen,  sind  uns  fol¬ 
gende  aufgestossen :  Z.  181  wehtinde  für  vehtinde. 
484  siu  für  sin.  535  dui  für  diu.  618  schid  für 
schmid.  64g  muschin  f.  nuschin.  747  gcnadin  P 
genadin. 


Schriften  für  den  Unterricht  der  Jugend. 

Handbuch  Jür  Folksschullehrer ,  enthaltend  den 
Denkfreund,  mit  einem  reichen  Vorrathe  von 
Zugaben  für  den  Schulgebrauch.  Von  Johann 
Fnedr.  Schlez ,  Grossherz.  Hess.  Kirchenr.  und  geistl. 
Insp.  der  gräfl.  Görtzisch.  Standesherrsch.  Schlitz.  Erstes 
Bändchen.  Giessen,  b.  Heyer.  i8i5.  VI.  und 
265  S.  8.  20  Gr. 


Parther  und  über  das  neuere  Egypten.  Prag, 
Calve’sche  Buchh.  18 15.  275  S.  in  8.  Achte 

Abtheilung.  Geschichte  der  Römer  von  der 
Schlicht  bey  Philippi  bis  zum  Untergang  des 
Reichs  unter  Augustulus j'Anit  Nachrichten  über 
Judäa  und  Egypten,  über  die  Parther  u.  Deut¬ 
sche.  Ebendas.  i8i5.  627  S.  1  Thlr.  12  Gr. 

Die  Erzählungsmanier  ist  leicht,  fasslich,  zu¬ 
sammenhängend  ;  bey  der  nicht  unbedeutenden 
Zahl  guter  universalhistorischer  Schriften  ,  auch 
für  die  Jugend,  lässt  sich  schon  Richtigkeit  und 
Auswahl  der  Angaben  erwarten  j  der  Styl  ist  et¬ 
was  vernachlässigt.  So  heisst  es  von  Philipp  aus 
Arabien:  „er  wurde  von  dem  Senate  in  der  Kai¬ 
serwurde  bestätigt,  da  er  diesem  weiss  machte , 
Gordian  wäre  natürlichen  Todes  gestorben.“  Von 
Jesus:  „nachdem  er  sich  gewürdigt  hatte,  von 
Johann  die  Taufe  zu  empfangen.“  Hin  und  wie¬ 
der  sind  auch  Bemerkungen  über  einige  neuere 
Ansichten  von  Begebenheiten  und  Charakteren  ein¬ 
geschaltet,  wie  All,  254  von  Cäsar  u.  Pom  pejus. 


Auch  unter  dem  Titel : 

Entwürfe  zu  Katechisationen  über  wichtige  An¬ 
gelegenheiten  des  V  erstandes  und  Herzens  etc. 

Im  J.  1811  gab  der  verdiente  Insp.  Sclil.,  un¬ 
ter  dem  Titel:  der  Denkfreund ,  ein  gehaltvolles 
Uesebuch  für  Volksschulen  heraus,  weiches  eine 
so  verdiente  Aufnahme  fand,  dass  es  schon  im  J. 
i8i4  in  einer  zweyten  verbesserten  Auflage  er¬ 
schien.  Zu.  diesem  Denkfreunde  ist  der  vor  uns  lie¬ 
gende  erste  Band  des  Handbuchs  der  Anfang  ei¬ 
nes  Commentars ,  dem  noch  vier  Bändchen  folgen 
sollen.  Dieser  erste  Band,  welcher  sich  auf  die 
erste  Abtheilung  des  Denkfreundes  bezieht,  welche 
Lesestücke  zur  Einübung  der  verschiedenen  Lese¬ 
tonarten  enthält,  gibt  nicht  nur  eine  kurze  und  fass¬ 
liche  Anweisung  zum  richtigen  und  ausdrucksvol¬ 
len  Uesen  ,  sondern  er  liefert  auch  reichhaltige  u. 
geordnete  Materialien  zur  katechetiscben  Behand¬ 
lung  der,  in  den  Uesestücken  vorkommenden, 
wichtigsten  Gegenstände.  Diese  Arbeit  ist  sehr 
zweckmässig;  daher  dieses  Buch  angehenden  Leh¬ 
rern  empfohlen  zn  werden  verdient. 


Kurze  Anzeigen* 

Das  Nöthigste  aus  der  alten  Geschichte  für  junge 
Leser,  von  Ignaz  Cornova,  ord,  Mitgl,  der  J^pn. 
Böhm.  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Siebente  Ab¬ 
theilung.  Geschichte  der  Römer  von  Sulla  bis 
auf  die  Schlacht  bey  Philippi,  mit  Nachrichten 
über  Pontus,  Armenien,  die  Juden,  Deutsche, 


Instruction  für  Lehrer  in  städtischen  V olksschu¬ 
len.  Zuvörderst  in  Bezug  auf  die  neuorganisirte 
Volksschule  in  Rothenburg  im  Rezatkreise.  Aus 
Auftrag  der  königl.  Distrikts  -  Inspection ,  bear¬ 
beitet  von  Gottlieb  Albrecht  Eehmus ,  Stadtpfar¬ 
rer  daselbst.  Erlanget!,  Palm’sche  Verlagshand¬ 
lung.  i8i5.  n4  S.  in  8.  Nebst  einer  Tabelle. 
6  Gr. 

Diese  Schrift  soll  theiis  zur  Erläuterung  man¬ 
cher  didaktischer  und  methodischer  Fragen  und 
zur  Unterstützung  für  Schullehrer,  vornämlich  in 
städtischen  Volksschulen  bey  tragen,  theiis  Lehr¬ 
typus  für  die  Rotheuburger  Lehrer  seyn ,  der  schon 
in  einem  halben  Iahre  in  Rücksicht  mehrerer  Un- 
terrich  Lsg  egenstände  geprüft  worden  ist,  theiis  als 
Denk-  und  Gedächtuissschrift  an  die  Umwandlung, 
welche  den  ehemals  isolirten  fünf  Volksschulen  in 
Rothenburg  in  eine  Gesammtanstalt  von  8  Classen 
mit  8  Lehrern  seit  dem  t.  Oct.  i8i4  zu  Tlieil  ge¬ 
worden  ist,  dienen.  Die  Instruction  zerfallt  in  die 
allgemeine  und  specielle;  jene  umfasst  die  wich¬ 
tigsten  Gegenstände,  über  welche  der  Bildner  der 
Jugend  mit  sich  einig  seyn  muss:  Schulzweck,  Lehr¬ 
art,  Studium,  Scliulplan,  Schulordnung,  Schul¬ 
zucht  (  wo  der  Verfasser  auch  die  Noth Wen¬ 
digkeit  der  Beibehaltung  körperlicher  Strafen 
in  Volksschulen  für  jetzt  zeigt).  Diese  stellt  nach  ge¬ 
machter  Unterscheidung  der  verschiedenen  Classen 
oder  Arten  der  Schulen  die  specielien  Vorschriften  in 
Ansehung  der  einzelnen  Gegenstände  auf.  Die  gege¬ 
benen  Anweisungen  erscheinen  nicht  als  neu ,  aber 
als  sehr  zweckmässig ,  und  auch  anderwärts  anwend¬ 
bar.  Dem  Lehrer  wird  nicht  alles  püuctlich  vorge¬ 
schrieben,  sondern  mit  Recht  seiner  Einsicht  man¬ 
ches  überlassen. 
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Geschichte  deutscher  Stifter. 

Geschichte  des  Fürstenthums  Berchtesgaden  und 
seiner  Salzwerke:  in  drey  Büchern,  Vom  Rit¬ 
ter  Jos.  Ernst  von  Koch  Sternjeld.  Erstes  Buch. 
Salzburg,  i8i5.  In  Corara.  der  Mayr’schen 
Buchh.  \  111.  107  S.  in  8.  16  Gr. 

-iV^it  Recht  bemerkt  der,  schon  durch  andre  histo¬ 
rische  Schriften  bekannte,  Vf.,  dass  auch  die  Ge¬ 
schichte  kleinerer,  aber  durch  Selbständigkeit  und 
Thätigkeit  ausgezeichneter  Landschaften  lür  Viele 
anziehend  werden  kann,  u.  dass  diess  namentlich  der 
Fall  mit  derjenigen  sey,  welche  den  Gegenstand 
dieses  Werks  ausmacht.  Freylich  sind  viele  Ur¬ 
kunden  von  Berchtesgaden  theils  vernichtet,  theils 
ins  Ausland  weggeführt  worden,  und  ältere  und 
neuere  Sammler  solcher  Documente  haben  nur  ei¬ 
nige  von  Berchtesgaden,  aber  zerstreut  und  ver¬ 
stümmelt,  geliefert.  „Was  eigene  Wanderungen 
und  unbefangene  Ansichten  in  der  Gegend,  was 
Beharrlichkeit  und  Zufall  und  gütige  Mittheilung 
gewinnen  liessen:  liefern  gegenwärtige  drey  Bü¬ 
cher,  deren  Inhalt  bis  in  die  neueste  Zeit  herauf 
reicht.  Die  Hauptzüge  der  Geschichte  des  Hoch- 
stilts  sind  festgezeichnet;  die  Reihe  der  Pröpste  ist 
geordnet  und  ergänzt.“  Die  Abtheilung  der  Bü¬ 
cher  ist  nach  gewissen  Epochen  des  Stifts  gemacht; 
das  erste  umfasst  den  Zeitraum  von  io56  —  i5o5. 
Denn  es  war  nöthig  in  etwas  frühere  Zeiten,  ehe 
das  Stift  begründet  wurde,  zurückzugehen ,  die 
Vorzeit  von  io56  —  1111  zu  überblicken  ,  und  so¬ 
wohl  aus  der  allgemeinen  deutschen  Geschichte 
als  aus  der  besondern  benachbarter  Staaten  Eini¬ 
ges  vorbereitend  zu  erzählen.  Nicht  nur  Baierns 
und  Salzburgs  Beherrscher ,  sondern  auch  die 
Herren  von  Bot  und  Mögling,  die  von  Marquard- 
stein,  der  Hallgraf  Engelbert  il.  von  der  Lintburg, 
die  Grafen  von  Sulzbach,  werden  hier  aufgeführt. 
Der  Graf  Berengar  von  Sulzbach  .war  es,  welcher 
(nach  dem  Willen  seiner  verstorb.  Gemalin  Adel¬ 
heid)  die  Klöster  zu  ßaumburg  (1109  das  aus  der 
Margarethenkirche  daselbst  entstand)  und  zu  Berch¬ 
tesgaden  (1111  Eberwein  war  hier  und  dort  erster 
Probst)  stiftete.  Weil  die  Gegend  von  Berchtesga¬ 
den  noch  grauenvolle  Wildniss,  Baumburg  wirth- 
licher  war,  so  zogen  sich  die  Mönche  von  dort  liieher 
Erster  Land, 


zurück  und  Berchtesgaden  sank  zum  zweytenmal 
in  sein  nächtliches  Loos  zurück.“  (So  spricht  der 
Vf.,  dessen  Vortrag,  sowohl  in  allen  seinen  Wen¬ 
dungen  als  in  den  einzelnen  Ausdrücken,  sehr  viel 
Gesuchtes  ,  Erkünsteltes  und  Unnatürliches  hat, 
wodurch  man  ihm  mehrern  Reiz  zu  verschallen 
glaubt,  in  der  That  aber  der  Geschichtserzählung 
die  edle  Simplicität  entzieht,  deren  Schmuck  allein 
dauerhaft  ist.)  Doch  bald  darauf  muste  die  Mut¬ 
terkirche  zu  Baumburg  die  für  Berchtesgaden  be¬ 
stimmten  Güter  herausgeben,  Probst  Eberwein  ent¬ 
schloss  sich  selbst  den  gemächlichem  Sitz  zu  Baum¬ 
burg  mit  dem  Ungemach  einer  neuen  Ansiedelung 
zu  vertauschen  und  die  verfallene  Martinszelle  zum 
Kloster  umzuschafl’en.  „So  erhob  sich  im  J.  1122 
an  ,des  westlichen  Unterbergs  letzten  Vorhiigelu 
auf  dem  mondförmigen  Walle  ,  zwischen  dem 
Lok  -  Kälber  -  und  Priesterstein ,  4  ( frank. )  Mei¬ 
len  von  Salzburg  und  3  von  Reichenhall  (der 
Flecken  Berchtesgaden  47°  69'  29"  N.  Br.)  das 
Münster ,  welches  Erzbischof  Conrad  zu  Ehren  des 
h.  Johann  des  Täufers  und  Peters  weihte  und  die 
Capelle  des  h.  Martins  aufrecht  erlnelt.  “  In  Baum¬ 
burg  wurde  nun  ein  andrer  Propst  gewählt,  Gott¬ 
schalk.  P.  Calixtus  II.  bestätigte  durch  eine  Bulle 
7.  May  1122  die  neuen  Einrichtungen  in  Berchtes¬ 
gaden.  Die  geistl.  und  weltl.  Gerichtsbarkeit  stand 
noch  dem  Erzb.  von  Salzburg  zu.  Das  neue  Klo¬ 
ster  erlangte  blos  eine  neue  ansehnliche  Schenkung 
von  Graf  Berengar.  EineßulleP.  Innocenzlf.  vom  10. 
Jan.  1  i4i  gibt  über  die  dermaligen  Güter  u.  Rechte  - 
des  Stifts  nähere  Aufschlüsse.  Die  folgenden  Pröp¬ 
ste  dieses  Zeitraums  sind:  2.  Hugo  I.  n42  —  n48 
(unter  welchem  der  P.  Eugen  III.  n45  eine  neue 
Schulz-  und  ßestätigungsbulle  erliess) ,  5.  Heinrich 
I.  n43  —  1174  (der  n56  von  Kaiser  Friedrich  I. 
einen  merkwürdigen  Freyheitsbrief  erhielt  ,  die 
Grundlage  der  nachherigen  Reichsunmittelbarkeit 
des  Stifts,  und  den  eigen thümhehen  Salzbau  betrieb; 
(in  einer  Urkunde  vom  J.  n5g  findet  sich  der  er¬ 
ste  Beweis,  vom  Daseyn  eines  Nonnenklosters  zu 
Berchtesgaden)  4.  Dietrich  1174  —  78  (das  Stift 
baute  bereits  an  zwey  Orten  auf  Salz  und  gewann 
durch  die  zehnjährige  Anarchie  im  Erzstifte  Salz¬ 
burg.).  5.  Friedrich  1.  1178 —  88  (unter  welchem 
der  Mannsstamm  der  Grafen  von  Sulzbach,  Schirm¬ 
vögte  des  Stifts,  mit  Gebhard  III.  erlosch.)  6. 
Bernhard,  f.  1188  —  1201  (die  Bürger  von  Hallein 
wollten  1190  die  berchlesgad.  Salzwerke  zerstören, 
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K.  Heinrich  VI.  schützte  diese,  und  gab  1198  dem 
Stifte  noch  einen  umfassendem  Schutzbrief.)  7. 
Geihaid  nur  1201  Propst.)  8.  Hugo  11.  1201  — 

1210  (in  der  Beslätigungsbulle,  lnnoceiiz  II!.  kom¬ 

men  Namen  von  neuen  Erwerbungen  vor.)  9. 
Conrad  1.  (Garrer)  1210  —  11.  10.  Friedrich  il. 

1211  —  17.  (Vergleich  mit  Salzburg.)  11.  Hein¬ 
rich  II.  1217  —  5i.  12.  Friedrich  111.  (Graf  von 

Oitenburg)  123 1  —  3g.  (K.  Friedrichs  II.  Schutz- 
und  Bestätigungsbi  ief.)  i5.  Bernhard  II.  123g  — 
52.  i4.  Conrad  II.  (1201.)  10.  Heinrich  il! .  1252 

—  57  (durch  eine  Bulle  Ale.xaudeis  IV.  i5.  Jan. 
125  t  eiliielt  der  Probst  für  sich  und  seine  Nachfol¬ 
ger  die  Auszeichnung  der  Inful,  des  Ringes  und 
der  Sandalien.)  16.  Conrad  III.  1257  —  85.  17. 

Johann  i-85  —  i3o3.  Während  dieser  Zeiten 
halle  das  Stift  manchen  neuen  Zuwachs  an  Gütern 
e>.  langt  und  seine  Salzgewinnung  zugenommen.  In 
einem  recht  zweckmässig  abgefassten  Ueberblick 
am  Schlüsse  des  Zebra  ums  werden  die  Besitzun¬ 
gen  des  Stifts  unter  4  Abtheiiungen  gebracht,  dar¬ 
gestellt;  die  auf  Friede.  I.  Verleihung  einiger  Rega¬ 
lien  1106  gegründete  Reichsuurniitelbarkeit  des 
Stille  war  durch  Heinrichs  VI.  Erlheilung  der 
weltlichen  Gerichtsbarkeit  1  ig4  und  Adolphs  CJe- 
bergabc  des  Blutbanns  I2yi  vollendet  worden. 
Berchtesgaden  hatte  sich  weit  schneller,  als  andre 
deutsche  Stifter,  entwickelt. 


Geschichte  des  freyen  weltlichen  Stifts  TV unstorf 
bis  zu  dessen  tausendjährigem  Alter,  oder  bis  an 
1800.  Ein  Beytrag  zur  Landesgeschiehle  von 
Justus  Christoph  Br  äsen ,  Superint.  und  Stifts-Senior. 
Hannover,  Gebrüder  Hahn.  1816.  XXXII.  000 
S.  gr.  8. 

Wunstorf  gehört  zu  den  ältesten  und  angese- 
hendsten  Stiftern  in  Norddeutschland,  und  ist  die 
Mutter  und  Pflegerin  einer  nicht  unbedeutenden, 
unmittelbar  bey  demselben  liegenden,  Stadt  gewor¬ 
den,  hat  die  Urbarmachung  der  Gegend  und  die 
Ausbreitung  und  Erhaltung  der  Religion  befördert. 
Wunstorf  (auch  Wustörpe,  Wudsdorpe  'genannt) 
entstand  (wbe  selbst  sein  Name  vermuthen  lässt, 
Wun,  Wild,  bedeutet  den  Wald)  in  einer  wal- 
digten  Gegend.  Ums  Jahr  800  scheinen  sich  die 
ersten  Anachoreten  dort  niedergelassen  zu  haben, 
870  oder  876  wu  'de  es  zum  Stifte  eigentlich  erho¬ 
ben.  Es  wurde  dein  Cosrnas  und  Damianus,  als 
Schutzpatronen  geweiht.  Es  war  der  erste  Ort 
zwischen  Deister  und  Leine,  w  o  eine  solche  Stil¬ 
lung  entstand.  Es  wurde  fur  ad  liehe  Personen  bey- 
derley  Geschlechts  bestimmt,  nach  Chrodegangs 
Regel,  und  von  einer  Aebtissin  furstl.  oder  gräfl. 
Standes  regiert,  die  Canonici  standen  noch  insbe¬ 


sondere  unter  einem  Praeposito.  Gründung  und 
Einrichtung  des  Stifts  sind  vom  Verf.  zu  Anfang 
döch  nicht  so  vollständig  als  man  hoffen  konnte, 
beschrieben.  Dann  werden  S.  53  ff.  die  Streitig¬ 
keiten  des  Stifts  erzählt,  und  8.  45  ff.  einige  Nach¬ 
richten  von  dem  Gottesdienste  daselbst  ertheilt. 

ie  Stiftskirche  ist  1 284  eingeweihet  worden),  S. 
5i  ff'.  Unfälle  des  Stifts  angeführt.  Dann  erst  sind 
S.  64  —  109  die  Aebtissiunen  verzeichnet.  Uey- 
ser  (in  s.  Hist,  comitum  VVdustorp.)  dem  der  Vf. 
vorzüglich  folgt,  hat  als  die  erste  genannt  Märk- 
suit  (^3o.  Octob.  io35).  Die  erste  Aebtissin  aber, 
die  aus  Stiftsnachrichten  zuverlässig  bekannt  wird, 
heisst  Oda  (1181).  Mehrere  Aebtissiunen  werden 
beschuldigt,  die  Rechte  der  Capitulai'en  gekränkt, 
die  Stiflsgüler  verschwendet  und  das  Stiftssiegel 
gern  iss  braucht  zu  haben.  Als  i536  die  Aebtissin 
Catiiarine  von  Hohenstein  gestorben  war,  postu- 
lirte  das  Stift  eine  der  Töchter  der  Herzogin  Eli¬ 
sabeth,  Gemahn' Erichs  des  ältern  zur  Aebtissin; 
die  junge  Prinzessin  Anne  Marie  erhielt  diese 
Wurde,  allein  ihre  Mutter  führte  in  Vormund¬ 
schaft  derselben  die  Regierung.  Als  Anne  Marie 
sich  i55o  mit  dem  Herzog  Al  brecht  von  Preussen 
vermalte,  resignirte  sie  die  Abfey  an  ihre  jüngere 
Schwester  Catiiarine.  Die  Reformation  war  schon 
i542  in  dem  Stifte  und  der  Stadt  Wunstorf  eiu- 
gefülirt,  aber  i545,  als  Erich  der  jüngere  (Sohn 
der  Elisabeth)  die  Regierung  angetreten,  der  catbol. 
Cult us  hergestellt  worden.  Dalier  nahm  das  Stift 
die  Catiiarine  nicht  als  Aebtissin  au ,  sondern  wählte 
dazu  die  Gräfin  Magdalena  von  Colonna.  Als  i555 
bey  einer  Reise  Erichs  des  jungem  seine  Mutter- 
Elisabeth  die  Regierung  wieder  übernahm,  führte 
sie  gleich  die  Reformation  wieder  ein,  die  wider¬ 
strebende  Aebtissin  wurde  vertrieben  und  Herzog 
Erich  setzte  sich  in  den  Besitz  der  Abtey.  Es  wird 
nun  die  Geschichte  des  Stifts  unter  den  Regierungen 
Erichs  d.  jüngern  (S.  111),  Julius  (S.  128)  Heinrich 
Julius  (S.  i5o),  Friedrich  Ulrichs  (S.  1.59)  und  der 
folgenden  Herzoge  von  Braunsch w.  und  Könige 
von  England,  bis  auf  die  neueste  Zeit  erzählt.  1698 
wurde  eine  eigne,  dies  Stift  betreffende,  Refor- 
mationsordnung  bekannt  gemacht,  1676  zu  Ende 
die  innern  Streitigkeiten  im  Stifte  durch  eine  lan- 
desherrl.  Commission  beygelegt,  und  diese  und  an¬ 
dre  Veränderungen  in  der  Verfassung  werden  ge¬ 
nau  angegeben,  S.  207  ff.  sind  die  Dechantinnen 
und  S.  2-1-1  ff.  die  Senioren  des  Stifts  seit  der  Re¬ 
formation  aufgefiihrt.  S.  264  von  dem  Gottesdien¬ 
ste  und  dessen  Dienern  nach  der  Reformation,  S. 
269  von  der  Stiftsschule  und  ihren  Lehrern»  S.  27! 
von  den  Stifts- Beneficien  Nachricht  ertheilt.  Es 
sind  S.  289  ff.  einige  Urkunden  angehängt;  des  B. 
Anno  zu  Minden  Synodal-Verorduung  vom  J.  1181 
bestätigt  von  einem  andern  B.  von  Minden  1287,  der 
Aebtissin  \ llieidis  Stifts  -  Reformation  vom  J.  1286, 
des  P.  Pius  II.  Bulle  gegen  die  Besitzer  von  Gu¬ 
tein  dieses  Stifts,  vom  J.  i4./3.  Bube  P.  Martin  v. 
wodurch  er  diess  SLift  dem  luterdicte  entzieht.,*— 
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„Denen,  sagt  der  Vf.  selb, st  am  Schlüsse  der  Voit., 
d  e  nur  den  Glanz  der  Höfe,  geräusch volle  Tha- 
ten ,  den  Sturz  der  Thronen,  Feldzuge,  Schlachten, 
Erob<  rungen  lieben,  dürfte  meine  Geschichte  lang¬ 
weilig  seyn.  W  er  aber  den  Geist  des  Mittelalters, 
das  Hera  ufarbeiteu  des  Menschengeschlechts  aus 
dem  rohen  Zustande  zur  Cultur,  die  Hälfe,  welche 
es  dazu  durch  die  Religion  erhalten,  die  Kraft  der 
vormaligen  Hierarchie,  den  Anbau  der  Lander  aus 
Wildu  issen,  die  Frugalität  der  Alten,  das  Spiel 
der  Leidenschaften,  die  Macht  des  Aberglaubens, 
das  Steigen  und  Fallen  aller  menschlichen  Dinge 
und  dergleichen  mehr  zu  bemerken  ein  Vergnügen 
findet;  dessen  Geist  wird  in  ihr  Anlass  zu  Beschäl'-, 
tigungen  antreffen.  “  In  derselben  Vorr.  beantwor¬ 
tet  der  V  f.  erstlich  die  Frage:  ob  es  Mangel  an 
Linsiclit  m  die  Vortheile  des  Staats  gewesen  sey, 
dass  die  Kaiser  und  besonders  Karl  der  Grosse 
die  Errichtung  der  Klöster  begünstigten  ?  und  gibt 
den  politischen  Gesichtspunct  an,  aus  welchem  die 
Sache  zu  betrachten  sey.  Karl  sah,  dass  die  von 
ihm  überwundenen  Völker  nur  dann  zuverlässige 
Unterthanen  seyn  wurden,  wenn  sie  Christen  ge¬ 
worden  wären  und  im  Christenthum  beharrten, 
dass  dazu  die  Klöster  und  deren  Bewohner  auf 
mannigfaltige  Welse  bey  tragen  könnten ,  dass  sie  durch 
\\  ohllhätigkeit  die  Heyden  oder  neuen  Christen  ge¬ 
winnen,  dass  sie  das  Land  urbar  machen,  den  Acker¬ 
bau  befördern,  die  unstete  Lebensart  verdrängen  wur¬ 
den.  Die  feinste  Politik,  sagt  der  Vf.,  konnte  kein  bes¬ 
seres  Mittel  wählen,  sich  die  Deutschen  unterwürfig  zu 
machen,  als  das  von  Karl  durch  die  Klöster  ange¬ 
wandte.  Dann  erweiset  er,  dass  der  Staat  die  Geist¬ 
lichen  als  ReligüJhslehrer,  auch  jetzt  nicht  entbeh¬ 
ren  könne,  und  bekämpft  die  Behauptung  Unver¬ 
ständiger,  dass  der  Staat  für  ihre  Erhaltung  nicht 
weiter  zu  sorgen  brauche.  Auch  die  Zueignungs- 
sciirilt  an  einen  verdienten  Hannöv.  Staatsmann  be¬ 
handelt  einen  nicht  unerheblichen  Gegenstand,  näm¬ 
lich  die  V  erwendung  der  Stifts  -  und  Klostergüter. 


Aeltere  Geschichte. 

Handbuch  der  alten  Geschichte ,  Geographie ,  und 
Chronologie ,  von  G.  G.  Bredow.  Dritte  ver¬ 
besserte  Auflage.  Altona,  b.  Hümmerich,  i 8 i 6- 
Xll.  6y6  S.  gr.  8.  nebst  5  Tab.  in  fol.  2  TJilr. 

D  iese  neue  Ausgabe  hat,  nach  dem  Tode  des 
V fs. ,  Hi.  J.  G.  Klinisch ,  Lehrer  am  kön.  Frie¬ 
drichs  -  Gymnasium  zu  Breslau,  besorgt ,,  und  dazu 
die  hinter iasseiten  Papiere  des  Verewigten  benutzt, 
in  welchen  melireres  berichtigt  und  verbessert,  u. 
vorzüglich  zu  der  altern  Geschichte  Asiens  he  len-  { 
tencJe  Zusätze  gemacht  v\  reu.  Dari  ach  ha t  diese 
Auflage  schon  einen  entschiedenen  Vorzug  vor  den 
Lullern  erhalten.  Ein  andrer  Gelehrter,  Hr.  Prof. 


M  a  y . 

Steffens ,  hat  (S.  55  —  5 ff)  nach  dem,  was  der  Vf. 
(bis  S.  oi  der  2teu  Ausgabe)  über  die  Bildung  der 
Erde  gesagt  halte,  die  Resultate  der  neuesten  Un¬ 
tersuchungen  und  seiner  Forschungen  darüber  ein¬ 
geschaltet,  aber  auf  eine  Art  vorgetragen,  die  wohl 
ni’d.ht  allen  Lesern  verständlich  seyn  möchte.  Er 
gehl  davon  aus,  dass  Werners  Entdeckungen  über 
die  Struclur  der  Gebürge,  der  Geoguosie  eine  feste 
Grundlage  gegeben  haben,  bey  deren  Entwicke¬ 
lung  und  Erweiterung  sich  durch  Verknüpfung  der 
Gebirgskunde  mit  der  Physik  eine  höhere  Ansicht 
der  geschichtlich  fortschreitenden  Bildung  der  Erde 
erwarten  lasse.  Die  Elemente  der  Bildung  in  den 
ältesten  Ge  bürgen  (Erden,  Alkalien,  Metalle)  er¬ 
scheinen  als  Producte  der  abgestorbenen  Pflanzen 
und  Thiere.  Alle  Kräfte  der  Natur  gingen  in  der 
frühesten  Zeit  dahin,  Massen  zu  bilden  und  Orga¬ 
nisation  zu  zerstören.  Zwischen  der  organisiren- 
den  Thäligkeil  und  der  Massenbildung  findet  ein 
Kampf  Statt;  die  fortschreitende  Entwickelung  der 
Erde  zeigt  die  zunehmende  Intensität  des  Lebens, 
der  Organisation  oder  die  stärker  her  vertretende* 
Individualität  jeder  Form.  In  den  ältesten  Gebür- 
gen  ist  die  Masse  noch  allein  mächtig;  die  kieseli- 
gen  erscheinen  als  die  allgemeine  Wurzel  der  Ve¬ 
getation,  die  Kalkgebirge  als  al lg.  Wurzel  der  Ani- 
malisation;  in  den  Flötzgebiirgen  nimmt  die  Vege¬ 
tation  und  Animalisation  zu;  Reste  fossiler  Säu- 
gethiere  und  Vögel  kommen  nur  in  den  jüngsten 
Geburgen  vor;  der  vollkommenste  Sieg  der  indi- 
vidualisirenden  Thätigkeit  ist  nur  mit  der  mensch¬ 
lichen  Form  erlangt.  Daher  weichen  die  Formen 
alter  Versteinerungen  von  den  jetzt  lebenden  Thie- 
ren  ab,  und  enthalten  Spuren  .einer  Hemmung ,  die 
erst  mit  der  Menschenform  überwunden  wurde; 
daher  findet  man  keine  achten  Menschenversleinc- 
rungen.  Der  Kern  der  Erde  ist  wahrscheinlich 
metallisch.  Je  mächtiger  die  Masse  war,  desto  ge¬ 
waltsamer  waren  die  kosmischen  Bewegungen  der 
Erde;  daher  die  Spuren  von  einer  weit  grossem 
Schiefe  der  Ekliptik,  die  Spuren  von  Aequatorial- 
Bildungen  der  Thiere  und  Pflanzen  in  nördlichen 
Gegenden.  Je  mehr  das  individuelle  Verhältnis* 
der  Eide  sicli  ausbildete,  desto  gemässigter  wurden 
diese  kosmischen  Bewegungen.  Diese  Ansicht  „ge¬ 
schichtlicher  Entwickelung  der  Erde,  die  auch  im 
höhern  Sinne  die  Geburt  des  mensciil.  Geschlechts, 
des  freyen  Geistes  überhaupt  an  die  Entwickelung 
der  Natur  anknüpft ‘v  verspricht  dem  Vf.  eine  ge¬ 
ordnete  Darstellung  gesetzmassiger  Progression  der 
Naturgeschichte  statt  verworrener  Revolutionen, 
U eberschwemm  ungen  und  Gährungeu  verschiede¬ 
ner  Art  und  schliesst  sich  an  den  grossen  Sagen- 
cyklus  an.  —  Manche  Fehler  der  zweyien  Ausg. 
sind  berichtigt  (so  heisst  Dio  Chrysostomus  nicht 
mein-  S.  534  der  Kirchenvater,  wie  noch  in  der 
2ten  Ausgabe)  andre  sind  stehen  geblieben  (so  ist 
necli  an  zvvey  Orten,  S.  028  und  600  wiederholt, 
dass  Luctatlus  Catulus  den  Hamilcar  Bareas  bey 
den  äginetischen  insein  geschlagen  habe,  statt  den 
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ägadischen )  und  in  der  frühem  und  spätem  röra. 
Geschichte  haben  wir  noch  andre  beybehaltene 
unrichtige  Angaben  gefunden. 


Preussens  ältere  Geschichte .  Als  Anhang  und 
Nachtrag  zu  meiner  Geschichte  der  Mark  Bran¬ 
denburg.  Der  Jugend  und  allen  Verehrern  des 
Vaterlandes  gewidmet  von  Karl  Fr.  TzschucTce. 
Mit  dem  Brustbilde  Kön.  Friedrichs  i.  und  i  hi¬ 
storischen  Kupier.  Berlin,  j gi5.  Societätsbuch- 
liandlung.  IV.  271  S.  8. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Handbuch  der  Preussischeu  'Geschichte.  Erster 
Theil.  1  Thlr.  12  Gr. 

Man  wird  in  dieser  Schrift  so  wenig  als  in 
der  mehrmals  gedruckten  Geschichte  der  Mark 
Brandenburg,  woran  sie  sich  schliesst,  Resultate 
neuer  Untersuchungen  erwarten.  Der  Zwreck  des 
Vfs.  forderte  nur  eine  lesbare,  den  Bedürfnissen 
der  Jugend  und  den  Wünschen  andrer  Vaterlands- 
freunde  angemessene  Darstellung  der  Begeben  hei¬ 
len  und  der  Verfassung  Preussens  in  frühem  und 
spätem  Zeiten,  mit  genauer  Benutzung  der  Vor¬ 
gänger  und  weiser  Auswahl  der  Nachrichten.  Die¬ 
sen  Forderungen  ist  überhaupt  Genüge  geleistet. 
Baczko  und  von  Kotzebue  sind  die  beyden  Haupt¬ 
führer  des  Vfs.,  denen  er  oft  wörtlich  folgt.  Die 
Materialien  sind  gut  ausgewählt  und  zusammenge¬ 
stellt,  der  Vortrag  fasslich  und  unterhaltend,  die 
Geschichtserzählung  öfters  mit  lehrreichen  Bemer¬ 
kungen  begleitet.  Dieser  Band  schliesst  mit  dem 
Ende  des  dreizehnjährigen  Kriegs  (i466)  und  des¬ 
sen  Resultaten. 


Literatur, 

Fortgesetzte  Geschichte  des  Friedrichs-Collegiums 
zu  Königsberg  in  Preussen,  womit  zu  der  Prü¬ 
fung  —  d.  10.  Oct.  i8i4.  —  einladet  Friedrich 
August  Gotthold ,  Dr.  d.  Pliilos. ,  Dir.  des  Friedrichs- 
CoU.  etc.  Auf  Kosten  des  Friedrichs  -  Coil.  (Kö¬ 
nigsberg)  76  S.  8.  8  Gr» 

Es  schliesst  sich  diese  Fortsetzung  an  des  Hrn. 
Cons.  R.  D.  T'Vald  Geschichte  und  Verfassung  des 
Collegii  Fridericiani  (Königs b.  1795)  an  u.  erwähnt 
theils  andre  seit  179Ü  vorgefallene  Veränderungen, 
theils  gibt  sie  von  der  zu  Ende  1809  angeordneten 
und  in  den  folgenden  Jahren  ausgeführten  neuen 
Einrichtung  genaue  Nachricht.  Am  28.  Nov.  1810 
wurde  das  neu  eingerichtete  Collegium  Fridericia- 
num  feyerlich  erölnet,  wobey  Hr.  Keg.  Rath  Del¬ 
brück  eine,  auch  gedruckte  Rede,  hielt.  Die  Thä- 
iigkeit  des  neuen  Hrn.  Dir.  hat  dem  Collegio  schon 
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manche  bedeutende  Vortheile  und  Vorzüge  ver¬ 
schallt.  Es  sind  ihm  noch  mehrere  Wünsche 
übrig  geblieben,  die  er  vorträgt.  Ein  Anhang  (S. 
34  11'.)  enthalt  das  Leben  des  Hrn.  Dir.  D.  Gott- 
hold  (geh.  zu  Berlin  2.  Jan.  1778)  sowohl  als  der 
sechs  oj  deutlichen  Lehrer,  von  ihnen  selbst  auf¬ 
gesetzt,  nämlich  des  ersten  Oberlehrers,  Hrn.  M. 
Job.  Sam.  Rosenheyn’s  (unser«  ehemal.  Mitbürgers, 
geb.  zu  Billeroda  in  Thüringen  1777 ,  der  durch 
sein  Specimen  iectionum  Velleiauarum  ,  Bei’.  1810 
und  sein  latein.  Lesebuch  in  drey  Cursus,  zusam¬ 
men  4  Bändchen  ,  1810.  und  andre  Schriften  be¬ 

kannt  ist),  des  zweyten  Oberlehrers,  D.  Er.  Karl 
Köpke  (geb.  zu  Medow  in  Vorpommern  19.  März 

1786) ,  des  dritten,  Ch.  Fr.  Lenz  (geb.  zu  Stolpeu 
in  Hinterpommern  i4.  May  1780,  des  ersten  Un¬ 
terlehrers  und  Predigers,  D.  Joh.  Wilhelm  Ebel 
(geb.  zu  Passenlieim  in  Ostpreussen  4.  Marz  178  c), 
der  in  seiner  Biographie  auch  seine  Ueberzeu- 
tnung  von  der  völligen  Uebereinslimmune  unsrer 
kirclü.  Religionslehre  mit  einer  wohlbegründeten 
Philosophie  darlegt)  ,  des  zweyten  {Uuterlehrers, 
Joh.  Gottlieb  Bujack  (geb.  zu  Wehlau  17.  Januar 

1787)  und  des  dritten,  Karl  Friedrich  Grolp  (zu 
Stolp  in  Hinterpommern  1.  December  1791  geb.) 
Es  sind  diese  Lebensbeschreibungen  durch  meh¬ 
rere  eingestreute  Bemerkungen  lehrreich  geworden. 


Kurze  Anzeige. 

Der  Signatstern  oder  die.  enthüllten  sämtlichen 
Grade  der  mystischen  Freymaurerey  nebst  dem 
Orden  der  Ritter  des  Lichts  für  Maurer  und  die 
es  nicht  sind,  aus  dem  Nachlass  des  verstorbe¬ 
nen  hochw.  Bruders  W ....  an  das  Licht  be¬ 
fördert  von  seinem  Freund  und  Bruder  B.... 
Zehnter  Theil .  Berlin,  1810.  b.  Schöne.  IV. 
5o4  S.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

Dass  diess  Werk  nicht  allein  für  Eingeweihte 
sondern  auch  für  Uneingeweihte  geschrieben  und 
bestimmt  sey,  lehrt  sehoi  vier  Titel.  Im  gegen¬ 
wärtigen  Bande  stehen  folgende  Aufsätze:  S.  1  — 
180.  Das  Gesetzbuch  der  grossen  Loge  Royal  York 
zur  Freundschaft.  S.  181  —  196.  Urgesetze  oder 
Old -Marks  der  Freymaurer,  aus  den  alten  glaub¬ 
würdigen  Urkunden  der  Logen,  die  in  England, 
Schottland,  Irland  und  über  dem  Meere  bestehen, 
gesammelt  und  als  ehrwürdige  Reste  des  Maureri¬ 
schen  Alterthums  den  Brüdern  zur  Verehrung  mit- 
getheilt.  Nach  dem  Englischen.  S.  197  —  248.  Ge¬ 
schichte  einiger  merkwürdigen  Verfolgungen  der 
Maurerey  in  den  neuern  Zeiten.  Von  Br.  B*n. 
M.str.  v.  St.  (in  Portugal  1745,  in  Neapel  1775.  76. 
zu  Aachen  1779).  Von  S.  25 1  folgen  noch  maure- 
rische  Reden.  Alle  diese  Aufsätze  sind,  nach  der 
Versicherung  der  Vorr.,  bis  jetzt  wohl  als  Manu- 
seri ;;t  gedruckt,  aber  nie  zur  Kenntnis«  des  grossen 
Publicum s  gekommen. 


969 


9  TO 


Leipziger  Literatur-Zei t u n g. 


Am  18.  des  May.  122*  '  l8l6. 

*  >'  ^ 

Intelligenz  -  Blatt. 


Antikritik. 

Die  in  Nr.  38.  vom  Februar  dieser  Zeitung  enthaltene 
Recension  des  Gedichtes  Adelheid  von  Bergan,  ver¬ 
anlasst  einige  Entgegnungen,  denen  jedesmal  des  Rec. 
.Worte  vorausgehen  mögen. 

„  Das  Ganze  wird  zusammengehalten  durch  Traum- 
„ gesichte ,  und  erhält  dadurch  einen  romantisch- 
,,  mystischen  Anstrich. u 

Selbst  eien  Vordersatz  zugegeben,  so  folgt  der  Nach¬ 
satz  doch  keinesweges  ans  ihm.  Das  Gedicht  schildert 
Gemiither  eines  Jahrhunderts,  in  welchem  Sch  wärm  e- 
rey,  Fanatismus  und  Träume  mächtige  Motiven  waren. 
Das  Gedicht  gibt  die  Motiven  als  das,  was  sie  sind, 
und  sucht  die  Wirkung  der  Motiven  in  edeln  Gemü- 
thern  ,  nicht  aber  jene  selbst  als  wirkliche  Offenbarun¬ 
gen  zu  bestätigen.  Das  letztere  müsste  der  Fall  seyn, 
wenn  das  Gedicht  der  mystischen  Natur  sollte  beschul¬ 
diget  werden  können.  Die  ganze  Mystik,  hält  man  sie 
mit  Kant  für  gleichbedeutend  mit  Schwärmerey,  könnte 
der  Gegenstand  eines  romantischen  und  doch  durchaus 
nicht  mystischen  Gedichts  werden,  und  wie  viel  weni¬ 
ger  ist  auf  Adelheid  v.  E.  das  strafende  Geruchswort 
mystisch  anzuwenden.  Rec.  hatte  an  das  Fatum  meh¬ 
rerer  Tragödien  und  dagegen  an  die,  die  Sache  selbst 
nie  deutlich  aussprechenden  Bilder  einer  Lilie  n.  s.  w. 
im  Luther  von  Werner  denken  sollen,  um  nicht  un¬ 
gerecht  das  Bann  -  Wörtlein  über  Adelheid  v.  ß.  als 
Gedicht  auszusprechen.  In  neuerer  Zeit  sind  allerdings 
mystische  Ideen  genug  im  Umlaufe,  aber  leicht  geht 
man  in  der  Verfolgung  auch  zu  weit,  und  sucht  nament¬ 
lich  hinter  aller  romantischen  Poesie  und  hinter  der¬ 
jenigen  Richtung  der  Philosophie,  welche  das  Anthro¬ 
pologische  so  weit  als  möglich  in  das  Gebiet  des  Psy¬ 
chischen  hinein  nachzuweisen  und  dort  aufzufinden  strebt, 
Mysticismus,  und  bringt  dadurch,  dass  man  dessen  be¬ 
schuldiget,  ein  Buch  ausser  Wirksamkeit. 

},Das  Versmaas  wechselt  unaufhörlich .ie 

Hatte  Recens.  die  Vorrede  zum  Gedicht  widerlegt,  so 
würde  ich  ihm  danken.  So  aber  muss  ich  bedauern, 
dass  ich  aufseine  Uebertrcibungen  nicht  anwenden  kann,.  ! 
was  Pope  sagt:  True  wit  is  naturc  to  advanlage  ehest.  I 
Erster  Mund. 


,,Der  Dichter  scheint  sich  ganz  besonders  in  mu- 
,,  sikalischen  Malereyen  zu  gefallen;  er  beobachtet 
},aber  dabey  so  wenig  Maas  und  Ziel ,  dass  man 
3, glaubt  einen  Schauspieler  vor  sich  zu  sehen,  der 
,, fast  jedes  Wort  mit  einer  Gebehrde  begleitet 

Rec.  mag  froh  gewesen  seyn,  als  er  diese  Stelle 
fertig  hatte,  aber,  wie  es  bey  solchen  Stellen  und  bev 
solcher  Freude  zu  gehen  pflegt  —  er  lobte,  ohne  es  zu 
wollen;  denn,  wo  das  erzählende  Gedicht  in  das  mi¬ 
mische  übergeht,  ist  die  Deutlichkeit  und  Ausführlich¬ 
keit  der  Malcrey  am  rechten  Orte.  Sein  Vergleich,  die 
Ucbertreibung  abgerechnet,  ist  daher  gut,  und  würde 
noch  besser  gewesen  seyn,  wenn  er  gesagt  hätte;  Bis¬ 
weilen  strebt  das  Gedicht  nach  einem  solchen  Grade 

der  Deutlichkeit  im  musikalischen  Malen,  wie  entee- 
•  1 1 

gengesetzt  oft  ein  Taubstummer  durch  Gebehrden  zu 
malen  pflegt. 

„  Bald  wird  der  höhere  Romanzen  -  Ton  an  gestimmt , 
3, bald  wieder  ein  'Ton ,  der  volksmässig  naiv  seyn 
3,  soll.  “ 

Die  Sache  ist  wahr ,  aber  unlogisch  ausgedrückt.  In 
das  Gedicht,  welches  ich  schrieb,  gehören  der  höhere 
und  niedere  Romanzen  -  Ton.  Seltsam  aber  genug  — 

Ö  Ö 

wenn  . inan  zu  jener  Aeussernng  des  Recens.  hinzusetzt, 
dass  er  das  Gedicht  für  zu  lang  findet,  so  befürchtet 
man,  es  klinge  seine  Definition  einer  Romanze  über¬ 
haupt  so :  Eine  Romanze  ist  ein  Gedicht  von  so  und 
so  viel  Versen  ,  worin  der  höhere  Romanzen  -  Ton 
u.  s.  w. 

„Nun  folgen  zum  Beschluss  einige  mystische  Stellen 

„ Denn  äussre  Stimme  ganz  natürlich 
„  ist  mit  der  innern  auferzogen , 

„sie  bey  de  sind  ein  Zwillings-  Paar, 

„  in  allem  ähnlich  ganz  und  gar , 

„  verschieden  auch  in  allem  recht 
„ durch  geistig- leibliches  Geschlecht .  “ 

*  V 

Der  Titel  des  Gedichts,  die  Vorrede  und  das  ganz# 
Gedicht,  bezeichnen  und  erklären  das  Gemüth  durch  das 
Bild:  innere  Stimme.  Die  äussere  Stimme  ist  dein  ent¬ 
gegen  das,  was  man  in  Prosa  die  Stimme  nennt.  Da 
sich  nun  das  Gemiilh  durch  die  Stimme  ausdruckt,  so 
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sind  Stimme  und  Gemiitli;  im  Ausdrucke  vereint,  bild¬ 
lich  ein  Zmllines-Pacr  zu  nennen,  das  miteinander  auf- 
gewachsen  ist,  es  musste  denn  dem  Recens.  die  Seele 
später  als  die  Stimme  von  der  Natur  zugetlieilt  vvor- 
den  seyn ,  oder  er  sicli  zu  den  Stuunngcburiu  n  rech¬ 
nen.  Ob  nun  gleich  im  Ausdruck  Seele  und  Stimme 
vereint  erscheinen,  so  sind  sie  doch  auch  an  sich  ver¬ 
schieden,  wie  Geistiges  und  Körperliches.  Und  endlich: 
Wenn  man  jemand  au  seiner  Stimme  erkennt,  sey  die¬ 
ser  Jemand  ein  Mann  oder  eine  Frau,  so  erkennt  man 
ihn  auch  am  Ausdruck  seiner  Empfindung  durch  die 
Stimme.  Jene  mystisch  genannte  Stelle  heisst  daher  in 
Prosa:  Adelheid  erkannte  an  Stimme  und  Ausdruck  ih¬ 
ren  todtgeglaubten  Gemahl,  und,  seiner  Stimme,  sei¬ 
nem  Gemüthsausdruck  durch  diese,  war  sie  schon  ge¬ 
wogen  ,  noch  ehe  er  naher  kam  und  sieh  ihren  Augen 
darstellte.  Recens.  scheint  auf  den  Gesichtssinn,  zuui 
Nachtheil  des  Gehörsinnes ,  grossen  Werth  zu  legen, 
wir  erlaubten  uns  daher,  ihm  ad  oculos  zu  demonstri- 
ren ,  dass  es  mit  seiner  Mysticismussucherey  nicht  weit 
her  sey.  Ueberhaupt  bedaure  ich,  dass  seine  Reccn- 
sion  mir  nur  auf  negative  Weise  Gelegenheit  ztrm  Ler¬ 
nen  gab.  Dass  in  den  von  ihm  ausgehobenen  Stellen 
sinnentstellende  Druckfehler  Vorkommen,  will  ich  hin— 
nehmen,  weil  mein  Gedicht  dergleichen  auch  enthält, 

Braunscliweig ,  am  27.  Marz  1816. 

ji.  G.  Freyh.  v.  SechendorJ , 

Professor. 


Berichtigung.  Suum  cuique. 

In  der  Lcipz.  Lit.  Zeit.  d.  J.  Nr.  82.  führt  der 
Rec.  aus  Buchholzens  Taschenbuch  für  Scheidekünst¬ 
ler  und  Apotheker  auf  das  Jahr  181 5.  unter  andern 
auch  die  sechste  Abhandlung  der  ersten  Abtheil,  dieses 
Buchs  folgendermaassen  an  :  „  6)  über  die  beste  Form, 
wie  narkotische  Bestandtheile  der  Pflanzen  am  unver¬ 
ändertsten  und  kräftigsten  aufgehoben  und  angewendet 
werden  können.  Eine  russische,  auf  deutschen  Boden 
verpflanzte  Erfahrung ,  die  zu  den  wenigen  Flüchten 
gehört,  welche  durch  den  Krieg  der  Wissenschaft  zu- 
lielen.  Zu  solchem  Ende  säubere  man  das  Kraut,  zer¬ 
quetsche  es  in  einem  Steinmörser,  drücke  den  Saft  aus, 
setze  ein  gleiches  Gewicht  guten  rectificirten  Weingeist 
hinzu,  scheide  den  Eyweisstoff  durchs  Filter  und  hebe 
die  Tinctur  auf.“  Weiss  denn  aber  der  Recens.  nicht 
(so  wenig  als  es  Hr,  Buchholz  wusste),  dass  dies  keine 
Fruc  ht  des  russischen  Kriegs  im  J.  1812.  seyn  konnte, 
da  diese  Erfindung  und  ganze  Angabe  von  Dr.  Samuel 
Hahnemann  herrührt?  welcher  im  Organon  der  ratio¬ 
nellen  Heilkunde ,  Dresd.  1810.  im  §.  2Üo.  sagt:  ,.Per 
KrcJ'te  der  einheimischen  oder  frisch  zu  erkaltenden 
Pflanzen  bemächtigt  man  sich  am  vollständigsten  und 
gewissesten ,  wenn  ihr  ganz  frisch  ausgepresster  Saft 
sogleich  mit  gleichen  Theilen  h Feingeist  gemischt  wird 
und  in  der  Amu. :  ,,  Von  dem  nach  Tag  und  Nacht 
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in  verstopften  Glasern  abgesetzten  Eyweisstoffe  wird 
das  Helle  abgegossen  zum  Verwahren  für  den  arzney- 
lichen  Gebrauch. “ 

Wem  gebührt  nun  die  Ehre  dieserEi  findung?  Wollen 
die  Deutschen  nicht  aufhöien,  ungerecht  gegen  das  Ver¬ 
dienst  ihrer  Landsleute  zu  seyn? 


Zu  erwartende  W e r k e,' 

Jurisprudentiam  Romanam  fontem  esse  legum,  qui- 
bus  ottiUis  reipublicae  cives  ad  tutam  parentur  vitarn, 
ad  mores  bonos  et  usus,  ad  beatitatexn  ac  patriae  fidem, 
quis  est  politicus  quem  fugiat?  Et  tarnen  multa,  quae 
a  moribus  abhorrent  nostris  animique  motu  quo  inter 
110s  olfieia  couimunicamus ,  Codiei  Romano,  et  eius- 
modi  plurima  panüectis,  inculcaverunt  compilatores. 

Ilinc  in  votis  cuiusque  populi  sentientis  erat  aevis 
fere  oimnbus,  ut  ius  Romanum  diseiplina  instrueretur 
serlicet  ad  normam  rationis  ac  praeceptionum ,  quae  ad 
beatitatem  nobis  conveniant.  Et  Legislätoribus  eurum- 
que  oenatoribus,  iudicibus  ac  causarum  patrouis  et,  nisi 
failor,  iurium  doetoribus  ipsis  eorumque  studiosis,  imo 
erudito  cuilibet  cosmopolitae  totius  orbis,  nihil  exopta- 
tius  erit  quam 

Jus  Romanorum  civile  ,  quatenus  solertiam  ius  suum 
cuique  investigandi  et  conservandi  nostram  adhuc  mo- 
veat,  ad  normam  discipimae  iudicio  arbitrioque  re- 
latum. 

Scientia  enim  et  iuris  philosophia  salvam  facit  rein- 
publicam.  Quaenam  vero  natio  se  potest  iactare  om- 
nem  exeoluisse  seientiam  et  artem?  quae  iuris  subtili- 
tatem  se  eleganter  explanasse  et  iustitiae  aequabilitatem 
quucunque  in  casu  punderasse  atque  iuris  philosophiae 
summain  ejusque-  natura  in  ipsain  et  quod  eins  ratio  exi- 
geret  ad  beste  vivendum  exhibuisse  ostentat?  Nonne  0111- 
nis  ut  discat  ab  omnibus  ipsa  poseit  hominis  natura? 
Exinde  autem  cum  sententiarum  et  philosophiae  atque 
eruditionis  totius  iuventores  respiciamus  Graecos  ac  Ro¬ 
manos,  quos  omnino  nostros  quoque  venereinur  artium 
optimarum  magistros ,  linguam  Graecorum  et  Romano¬ 
rum ,  uti  eorum  literas ,  agnoscimus  eruditionis  omni- 
um -nationuni  communem,  qua  quisquis  quod  sapiat  a 
quacunque  intelligi  possit. 

Quo  opere  etsi  biles  scholasticorum  qnorumdam 
vel  et  Principum  parasitoruui  in  me  commoturas  peri- 
cliter,  cer;e  tarnen  me  fere  utilitati  publicae  salutique 
servire  persuasus  sum ,  cum  Säxonum  Antoninus  Pius, 
Rex,  qui  fi.de in  omneque  quod  iustum  est  sanctissiine 
conservat,  institutiones  rueas  adprobävit  Öuoque  nomine 
consecrari  permisit. 

Olfero  itaque  hoc  opus  -noforixov  eruditis  Euro¬ 
paeis  omnibus  qui  humauitatis  ac  reipublicae  salutis  stu- 
j  dia  exercent  et  exequuntur.  Lt  non  dubito  fore  ple- 
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rosque,  qui  rem  bonam  promoveant  ad  publicam,  in- 
vito  igitur  politicos  omnes  latinae  linguae  peritos,  ut 
ad  -iimTus,  quibus  mihi  opus  est  ad  eam  edendani  et 
publicandam,  quisque,  e(  unurti  quidem  tha/erum  alque 
gewissem  pro  pri/no  huius  operis  Libro,  solvat  (prae- 
numerando). 

Nomina  eorum  qui,  ut  relationes  meae  quaestio- 
nesqne  ad  sensus  infiammaudos  admoveautur ,  bona  sua 
porre^erant ,  operi  ipsi  adscriptui'a  curabo. 

Di*.  Joannes  Friedericus  Kremsier, 

Ictus  Lipsiensis. 


Frühe  Geistesentwickelung  eines  Knaben 
in  Ungarn. 

Sigismund  Maximilian  JVilibald  Otto  v.  Praun, 
ein  Sohn  des  kaiserl.  Österreich.  Rittmeisters  v.  ihauii, 
geboren  den  l.  Jun.  1811.  zu  Tyrnau  in  Ungarn,  hatte 
schon  in  seiner  ersten  Kindheit  Selbsttrieb  nach  Un¬ 
terricht,  und  erwarb  sich  in  seinem  zweyten  Jahre  eine 
solche  schnelle  Fertigkeit  in  der  Kenntniss  der  Buch¬ 
staben,  im  Lesen  und  im  Erklären  bildlicher  Vorstel¬ 
lungen  aus  der  Welt-  und  Naturgeschichte,  dass  er  für 
Fähig  gehalten  wurde,  am  l.  Nov.  i8t3,  als  er  2  Jahr 
und  5  Monat  alt  war,  in  die  zweyte  Abtheilung  der 
ersten  Classe  der  National-Hauptschule  zu  Tyrnau  attf- 
genommen  zu  werden.  Nach  einjährigem  Besuche  der 
Schule  ward  dem  Kinde  bey  der  am  26.  August  i8i4. 
abgehaltenen  Prüfung  im  Deutsch  -  Lesen  ,  Ungrisch- 
Bnchstabiren ,  Schreiben  der  deutschen  Buchstaben,  im 
Katechismus  und  im  Einmaleins,  unter  70  Mitschülern 
der  zweyten  AbtheiJung  ,  die  Hauptprämie  zuerkannt 
und  es  wurde  in  die  erste  Abtheilung  befördert.  Bev 
der  Prüfung  am  17.  März 81 5.  wurde  der  nun  3^  Jahr 
alte  Knabe  im  deutschen,  ungrischen  und  lateinischen 
Lesen,  im  Schreiben,  Rechnen  und  Katechismus,  unter 
124  Mitschülern  abermals  für  den  Vorzüglichsten  er- 
kl  äi  t.  1)  ieses  Kind  zieht  um  so  mehr  allgemeine  Auf¬ 
merksamkeit  auf  sich ,  da  es  ausserdem  in  der  Musik 
noch  viel  grössere  Fortschritte  gemacht  hat:  Es  spielt 
seit  seinem  z\yeyten  Jahre  die  .  V  ioline  mit  einem  so 
zunehmenden  Erfolge,  dass  es  sich  nach  der  Prüfung 
am  17.  März  1X1 5.  vor  mehreren  Magistratspersonen, 
sämmtlichcn  Lehrern  der  Haupt -National  -  Schule  und 
mehreren  M  usikfre 'linden  ,  und  am  i3.  April  desselben 
Jahres  im  gesellschaftlichen  Cirkel  bey  dem  Fürsten  von 
Schwarzenberg  zu  Tyrnau,  in  Gegenwart  des  versam¬ 
melten  Adels,  mit  einem  Terzett  und  Duett  von  Pleyel, 
zum  allgemeinen  Erstaunen  hören  liess.  Nicht  minder 
sind  seine  Fortschritte  in  dem  Erlernen  einer  fremden 
Sprache,  im  Zeichnen  und  Fechten  seinen  übrigen  Ta¬ 
lenten.  angemessen.  Die  Wahrheit  dieser  Angaben  be¬ 
stätigen  die  Unterschriften  des  Directors  der  National¬ 
schulen  und  zugleich  Bürgermeisters  der  königl.  Frey¬ 
stadt  Tyrnau,  Johann  v.  Bcrzaezy,  und  der  öffentlicbei 
Lehrer  der  dritten,  zweyten  und  ersten  Nationalschuh 
allda.  Im  Sommer  des  1 8 l5ten  Jahres  gab  dieser  Knabe 


M  a  y 

in  dev  Kaiserstadt  Wien  mit  allgemeinem  Beyfall  ein 
öffentliches  Coneert,  und  schenkte  den  Ertrag  dessel¬ 
ben  dem  Invalidenfond.  Sein  in  Kupfer  gestochenes 
Bildniss  ist  in  der  Kunsthandlung  des  Artaria  in  Wien 
zu  bekommen. 


Na  turhisto  risclie  Notiz, 

D  ie  Presburger  Zeitung  vom  August  iSi5.  enthält 
folgende  sehr  unwahrscheinliche,  aber  doch  Aufmerksam¬ 
keit  verdienende  Nachricht.  Aus  Bukarest,  der  Haupt¬ 
stadt  der  Walachey,  meldet  ein  glaubwürdiger  Brief  fol¬ 
gendes  :  ,  Ein  walachischer  Maurer,  welcher  von  einem 
starken  Husten  seit  einigen  Wochen  sehr  geplagt  wurde, 
litt  besonders  am  25.  May  sehr  stark  daran.  Nach¬ 
dem  es  ihn  etliche  Male  zum  Brechen  genöthiget,  und 
er  etwas  Schleim  von  sich  gegeben  hatte,  brach  er  auch 
ein  beytiaha  fingerlanges  hundartiges  Thierchen  ,  mit 
!  einem  Schweife  versehen,  aus,  dessen  Flaut  glatt  und 
|  aschgrau  ,  die  vier  Fiisso  etwas  dunkler  und  die  Augen 
I  schwarz  waren.  Es  lebte  nur  zwey  Stunden ,  und  der 
Fürst  der  Walachey  liess  es  wegnehmen  und  in  Spiri¬ 
tus  auf  bewahren.  “  A11  Ort  und  Stelle  könnte  und 

sollte  dieses  Factum  durch  Naturforscher  untersucht  und 
das  Resultat  zur  Kenntniss  des  literarischen  Publicums 
gebracht  werden. 


Ankündigungen. 

Auf  das  bey  E.  Kön.  Sachs.  Bücher  Commission 
zu  Leipzig  angebrachte  und  allerhöchsten  Orts  geneh¬ 
migte  Gesuch  ist 

Das  Leipziger  Tageblatt  zum  Behuf  der  Polizey, 
des  Handels  und  der  Gewerbe  etc. 

für  den  Buchhändler,  Herrn  Job.  Gottloh  Beygang  zu 
Leipzig,  in  das  Biicher-Protocoll  eingezeiclniet  und  mit 
Kön.  Sachs,  allergnädigstem  Prioilegio  versehen  worden, 

Leipziger  J abilatemesse  1816. 

Johann  Michael  Jäger , 
verpflichteter  Bücher  -  Inspector.  • 


In  der  Palmschcn  Vcrlagshandlung  zu  Erlangen  ist  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandl.  zu  haben  : 

Glücks  ausführliche  Erläuterung  der  Panderten ,  nach 
Hellfeld,  em  Commentar.  17.  Bdcs  2tc  Abth.  gr.  8. 
1  Fl.  12  Kr.  oder  18  Gr. 

Mit  raschen  Schlitten  eilt  der  Herr  Verfasser  der 
Vollendung  dieses  classisehen  Werks  entgegen ,  so  dass 
sich  das  gelehrte  Publicum  in  einer  kurzen  Reihe  von 
Jahren  der  vollen  Beendigung  zu  erireucn  haben  wild. 
Der  i8te  Band  ist  dem  Druck  übergeben. 
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Fenier  ist  erschienen: 

Gönners  Entwurf  eines  Gesetzbuchs  über  das  gericht¬ 
liche  Verfahren  in  bürgerl.  Hechtssachen,  2ten  Bdes 
2te  Abtheil.  gr.  8.  2  Fl.  löKr.  oder  l  Thlr.  nGr. 

Die  3te  und  letzte  Abtheilung  ist  unter  der  Presse  und 
wird  zu  Johannis  fertig. 


In  allen  guten  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Dr.  Mariin  Luther’ s 

deutsche  Schriften, 

theils  vollständig,  theils  in  Auszügen. 

Lin  Denkmal  der  Dankbarkeit  des  deutsehen  Volkes 
im  Jahr  1817.  Zur  würdigen  Feyer  des  dritten  Jubel¬ 
festes  der  protest.  Kirchen.  Herausgegeben  von  Fr.  LV. 
Lomler,  iiofdiaconus  in  liildburgliausen.  Erster  Band. 
35  Bogen  in  gr.  S.  Mit  Luther’ s  Bildnis s  nach  einer 
Handzeichnung  von  L.  Cranaeh.  Preis  1  Thlr.  sächs. 
(1  Fl.  48  Kr.  rhein.) 

Gotha,  im  May  1816. 

Beckersche  Buchhandlung. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  finden: 

Geschichte  Helveticas  seit  dem  Frieden  von  Tilsit, 
bis  zur  Beschwörung  des  neuen  Bundes.  Von  M. 
Markus  Lutz ,  Pfarrer.  Zwey  Abtheilungen.  8.  St. 
Gallen  181 5.  Subscriptionspreis  3  Fl.  oder  2  ft  thlr. 
Sächsisch. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel : 

Leonhard  Meisters  helvetische  Geschichte ,  fortgesetzt 
von  M.  Markus  Lutz.  5ter  Theil,  2  Abtheilungen. 

Da  wir  zur  Zeit  noch  keine  Geschichte  besitzen, 
welche  die  neuesten  denkwürdigen  Ereignisse  in  der 
Eidgenossenschaft  sowohl  bündig  als  zusammenhängend 
darstellt,  und  in  der  gewissen  Erwartung  eines  schmei¬ 
chelhaften  Beyfalls,  hatten  wir  uns  entschlossen  zu  L. 
Meisters  helvet.  Geschichte  diesen  5ten  Band,  in  wel¬ 
chem  die  seit,  jener  Epoche  eingetretenen  polit.  Er¬ 
scheinungen  mit  strenger  Unparteylichkeit  beschrieben 
sind,  durch  einen  geschätzten  Schriftsteller  bearbeiten 
zu  lassen.  —  Diese  Fortsetzung,  zu  welcher  der  Be¬ 
sitz  seltener  Quellen  den  Hrn.  Verf.  vorzugsweise  be¬ 
günstigte,  erhielt  durch  die  zahlreichen  und  mannich- 
' faltigen  Materialien  und  den  Reichthum  des  Stoffs,  der 
sich  ihm  zur  Bearbeitung  darbot,  eine  Ausdehnung ,  wel¬ 
che  ihr  anfänglich  nicht  bestimmt  war,  so  dass  sie  in 
zwey  Abtheilungen  zerfallen  musste,  welche  zusammen 
i3  Bogen  stark  nunmehr  vor  Kurzem  wirklich  erschie¬ 
nen  sind. 


May. 

So  wie  wir  in  gegründeter  Zuversicht  stehen,  dass 
sich  das  Werk  durch  seinen  innern  Werth,  durch  das 
lebhafte  Interesse  des  Hrn.  Verfassers  für  die  Würde 
der  Schweiz,  durch  Fleiss  und  Genauigkeit  in  Zusam¬ 
menstellung  der  Tkatsachen  und  durch  seine  anziehende 
Schreibart,  jedem  wissbegierigen  Leser  vortheilhaft  em¬ 
pfehlen  wird  —  eben  so  ist  von  uns  nichts  gespart 
worden,  cf  sselbe  auch  rücksichtlich  des  Aeussern ,  in 
Format,  Druck  und  Papier,  seiner  würdig  auszustatten. 

Wer  das  Meistersehe  Werk  weder  besitzt  noch  an- 
schalfen  will,  kann  diese  Fortsetzung  unter  dem  erstem 
obigen  Titel  besonders  erhalten,  und  hat  daun  dennoch, 
durch  die  innere  Einrichtung,  ein  für  sich  bestehendes 
Ganze  der  neuern  Schweizergesckichte. 

Für  jene  aber,  welche  sich  das  Meistei'sclie  Werk 
ebenfalls  anzuschalfen,  und  damit  ein  vollständiges  Hand¬ 
buch  der  Schweizergeschichte  seit  ihrem  Ursprung  bis 
auf  gegenwärtige  Z.eit  zu  besitzen  wünschen,  haben  wir, 
uui  die  Anschaffung  zu  erleichtern,  eine  neue,  unver¬ 
änderte,  beträchtlich  wohlfeilere  Ausgabe  besorgt,  de¬ 
ren  vier  Bände  statt  im  bisherigen  Preise  von  8  Fl. 
oder  6  Rthlr.  20  Gr.  nunmehr  für  4  Fl.  oder  3  Rthlr. 
durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden  können. 

St.  Gallen,  im  März  1816.  , 

Huber  u.  Comp. 


Vom  dem  berühmten  Thunberg  sind  folgende  Werke 
bey  dem  Buchhändler  Carl  lleymann  in  Berlin 
zu  haben: 

1)  Icones  plantarum  iaponicaruin  ,  Fase.  1  —  5.  mit 
5o  Kupfertafeln.  i5  Thlr. 

2)  Flora  capensis,  Fase.  1  —  5.  welche  die  vier  ersten 
Classen  des  Linneischen  Systems  enthalten,  auf  Druck¬ 
papier  3  Thlr.  auf  Schreibpap.  3  Thlr.  12  Gr. 

3)  Prodromus  plantarum  capensium  j  Pars  posterior. 
16  Gr. 


Das  in  dieser  Zeitung  vorläufig  angekündigte: 

Anatomisch  -medicinisch- chirurgische  Taschenbuch  für 
Feld  -  und  Wundärzte  deutscher  Armeen,  von  Dr, 
G.  T.  Rudolph , 

hat  die  Presse  verlassen,  und  ist  in  allen  soliden  Buch¬ 
handlungen  für  1  Rthlr.  8  Gr.  geheftet  zu  bekommen. 

.  Maurersche  Buchh.  in  Berlin. 


Bey  Georg  Joachim  Göschen  in  Leipzig  sind  meh¬ 
rere  italienische  und  andere  in  Italien  gedruckte  Bücher 
zu  haben,  worüber  ein  Verzeichniss  unentgeltlich  m- 
tiieiit  wird. 
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Am  20.  des  May.  123.  1816. 

■"■.'»■■■W1  '  . . .  "JI  I.'»  — ..I  ,i.  iiium 


Neuere  Geschichte. 

Geist  der  neuen  und  neuesten  Geschichte.  Von 

G.  G.  (J eh  eien ,  Professor  am  königl.  Gymnasium  zu 

Stuttgart.  Stuttgart,  bey  Steinkopf  i3i5.  XIV. 

208  S.  8.  16  Gr. 

Unter  diesem  Titel  erwartet  man  eine  zusammen¬ 
hängende  Darstellung  der  Hauptbegebenheiten  oder 
auch  ihrer  Resultate,  aus  welchen  der  Gang  und 
Charakter  der  wichtigsten  Veränderungen  und  der 
Zeiten,  V  ölker  und  Menschen  selbst  sich  entwi¬ 
ckelt,  allein  die  Absicht  des  Vfs.  war:  „die  Ideen 
auszuheben,  welche  in  diesem  Zeitraum  ihr  Spiel 
trieben,  sie  von  ihrer  Entstehung  an  zu  verfolgen  * 
ihren  Einfluss  und  ihre  Hauptresultate  darzulegen  $ 
endlich  zu  zeigen,  wie  sie  sich  umgestallet  haben 
und  in  andere  übergegangen  seyen,  oder  mit  Einem 
"Wort:  der  Verf.  versucht  die  Geschichte  des  Gei¬ 
stes  der  neuern  Zeit  zu  schreiben.“  Mehrere  An¬ 
sichten  und  Ideen  sind  von  andern  neuern  Ge¬ 
schichtschreibern  entlehnt,  aber  er  weicht  auch  nicht 
selten  von  gewöhnlichen  Vorstellungen  ab,  wenn 
seine  Ueberzeugung  es  fordert,  namentlich  in  den 
Ansichten  von  der  neuern  Cultur  überhaupt  und 
der  des  preuss.  Staats  insbesondere ,  von  den  ehe¬ 
maligen  Landständen  u.  s.  f.  Da  seine  Schrift  grosse 
Zeiträume  umfasst,  so  konnten  manche  Ansichten 
nur  angedeutet  weiden.  Denn  er  fängt  die  neuere 
Zeit  (im  i.  Buche,  welches  die  erste  Periode  bis  zur 
Zeit  des  westphäi.  Friedens  umfasst)  früher  als  ge¬ 
wöhnlich  an,  weil  ihr  Geist  sich  nur  nach  und 
nach  entwickelte.  ,  Der  kindlich- heitere  (?)  Geist, 
sagt  er,  der  die  alte  Weit  charakterisirt ,  zerrann 
in  jenen  eigentlmmlichen  des  Mittelalters  ,  und  aus 
diesem  hat  sich  wieder  derjenige  entwickelt,  wel¬ 
cher  der  neuern  Geschichte  ihre  Originalität  gibt.“ 
Die  Entdeckung  von  America  und  die  Kirchen- 
reformatiou  sind  ihm  schon  Producte  dieses  Gei¬ 
stes.  (Freylich  lässt  sich  das  Jahr  seiner  Entste¬ 
llung  nicht  angeben  ,  aber  eine  Epoche  muss  doch 
iestgesetzt  werden,  wo  er  sich  entweder  am  mei¬ 
sten  ausbildete,  oder  am  ausgcbi  citetsten  offenbarte.) 
Den  Geist  der  neuern  Zeit  schildert  der  Vf.  über¬ 
haupt  (aber  nicht  bestimmend  genug)  als  einen 
lebendigen,  thatigen  Geist,  mit  Sinn  für  würdigeres 
und  froheres  Daseyn  der  Menschen,  und  stärkern 
Gefühl  auch  für  Gegenstände ,  die  bisher  keinen 

Erster  Band. 


Reiz  halten,  verbunden.  Er  betrachtet  dann  die 
deutschen  Völker  iu  ihrer  ersten  geschichtlichen  Pe¬ 
riode  (dem  Alter  eines  sich  selbst  überlassenen  kraft¬ 
vollen  Knaben)  und  in  der  zweyten  (dem  Mittel- 
alter,  dem  Jünglingsalter,  wo  aus  der  religiösen 
Anlage,  der  Achtung  für  das  weibliche  Geschlecht 
und  der  Verehrung  des  Adels  sich  ihrer  Cultur 
entwickelt  haben  soll.)  Daun  kommt  er  auf  Ent¬ 
stehung  der  Lehen,  der  Leibeigenschaft,  des  niedern 
Adels,  die  Einführung  des  Christ,  bey  den  Deut¬ 
schen,  Macht  der  Kirche,  religiöse  Schwärmerey, 
romantische  Liebe,  Ritterthum.  Aber  zu  sehr  be¬ 
schränkt  sicli  der  Verf.  auf  die  Deutschen,  da  ein 
universalhist.  Blick  viel  mehrere  Völker  und  .Zei¬ 
ten  umfassen  musste.  Daher  lasst  er  auch  den  Geist 
des  Mittelalters  „durch  Zersetzung  des  deutschen 
Charakters  und  deutscher  Sitte  mit  dem  lateinischen 
Christenthum “  entstehen.  Mit  den  Kreuzzügen  er¬ 
steigt  die  Begeisterung  ihre  grösste  Höhe,  aber  der 
Geist  des  Mittelalters  zehrt  sich  auch  in  diesen  Zü¬ 
gen,  nach  des  Verls.  Ansicht,  auf,  und  fängt  an 
sicli  in  den  Geist  der  neuern  Zeit  zu  verlieren 
(dies  geschah  erst  einige  Zeit  nach  Beendigung  der 
Kreuzzüge.)  Der  Verf.  bemerkt  mit  Recht,  dass 
in  den  Kreuzzügeu  selbst  eine  Aenderung  des  Gei¬ 
stes  der  Zeit  sichtbar  sey ,  allein  diese  war  nur 
Vorbereitung  zur  Bildung  des  neuern  Geistes.  Die 
Cultur  der  Deutschen  betrachtet  er  ganz  als  Wir¬ 
kung  des  Christenthums,  so  dass  man  versucht  werde 
zu  glauben,  „es  sey  zunächst  ausscliliessend  nur 
für  die  deutschen  Völker  bestimmt  gewesen,  um 
den  erst  von  ihnen  ans  und  durch  sie  verarbeitet, 
der  übrigen  Welt  vollends  zu  Th  eil  zu  werden.“ 
Er  betrachtet  hierauf  die  Hindernisse  des  sich  zu 
regen  aufangenden  Geistes  der  neuern  Zeit  und  den 
Kampf  gegen  diese  Hindernisse,  „das  Streben  nach 
körperlicher  Frey  heit  und  nach  Freylieit  von  der 
Kirche.“  Denn  dies  doppelte  Streben,  nicht  blos 
der  Kampf  zwischen  Kirche  und  Staat  wird  als 
Ha  uptmoment  der  mitllern  Geschichte  dargestellt. 
In  der  Ausführung,  die  noch  manche  andere  Ideen 
berührt,  würde  noch  manches  zu  berichtigen  oder 
doch  zu  bezweifeln  seyn,  wenn  wir  mehr  ins  Ein¬ 
zelne  eiugehen  wollten.  Noch  werden  andere  Aeus- 
serungen  des  Geistes  der  neuern  Zeit  in  Handwer¬ 
ken,  Künsten,  Wissenschaften,  Universitäten,  clas- 
sischer  Literatur  u.  s.  w.  aufgesuchl.  Mit  verdien¬ 
ter  Achtung  wird  von  der  Reformation  und  ihrem 
Stifter  in  Sachsen  gesprochen,  und  der  erneuete 


Kampf  für  und  gegen  die  Freyheit  von  der  Kir¬ 
che  (der  römischen  nämlich)  würdig  dargestellt.  Bey 
dem  sich  ihm  zugesellenden  z.weyten  Kampf  für 
und  gegen  bürgerl.  Freyheit  wird  der  Umtrieb  der 
Freyheitsideen  in  einzelnen  Slaaten  und  in  Deutsch¬ 
land  insbesondere ,  und  ihr  Einfluss  auf  Bildung 
des  europäischen  Staätensystems  und  auf  Literatur 
betrachtet.  Es  sind  hier  manche  einzelne  schätz¬ 
bare  Bemerkungen  eingeschaltet.  Bey  dem  Rück¬ 
blick  auf  den  Weg,  den  die  Cultur  der  deutschen 
Völker  bis  hieher  gegangen  ,  wird  erinnert,  er  sey 
im  Ganzen  und  Grosseu  übei'all  derselbe  gewesen; 
„von  hier  an  tbeilt  er  sich  in  zwey  Nebenstrassen 
(indem  nämlich  bey  einigen  Völkern  der  Geist  der 
alten  Zeit  wieder  die  Oberhand  gewann),  von  wel¬ 
chen  man  im  voraus  behaupten  möchte,  dass  sie 
am  gehörigen  Ort  und  zu  rechter  Zeit  sich  wieder 
Werden  vereinigen  müssen. “  Das  2te  Buch  geht 
die  2te  Periode,  vom  westphäl.  Kriege  bis  auf  un¬ 
sere  Zeit,  an.  Sie  charakterisirt  die  Herrschalt  des 
freygewordenen  Verstandes  (wrie  das  Mittelalter  Ge¬ 
fühl  und  Phantasie),  aber  bald  fiel  der  Verstand 
in  den  Dienst  des  Egoismus.  Das  Aufkommen  gros¬ 
sem  Wohlstandes  in  Familien  und  Staaten  (Folge 
der  grossem  Freyheit),  der  indische  Handel  und 
Anlegung  von  Kolonien ,  Frankreich  und  dess  u 
verderblicher  Einfluss  ,  vorzüglich  unter  Ludwig 
XIV.,  werden  insbesondere  betrachtet,  dann  aber 
auch  eine  anderweitige  und  vortheilhaftere  Thätig- 
keiL  des  Verstandes  in  wissenschaftlichen  Bemü¬ 
hungen  aufgeführt,  aber  auch  eine  Ueberschätzung 
des  Verstandes  in  den  neuem  Zeiten  gerügt,  (hier 
hatte  eine  gleiche  Ueberschätzung  der  Phantasie  und 
des  Gefühls  in  unsern  Tagen  nicht  ungerügt  blei¬ 
ben  sollen ).  Der  preuss.  Staat  wird  insbesondere 
durchaus  als  eine  Schöpfung  des  Verstandes  be¬ 
trachtet.  „Denn,  sagt  der  Vf.,  er  würde  ewig  nie 
bedeutend  geworden  seyn,  wenn  ihn  nicht  seine 
Regenten  durch  alle  Mittel  des  egoistisch- specula- 
tiven  Verstandes  zu  lieben  versucht  hätten  (die  An¬ 
nahme  der  franz.  Politik,  Einführung  der  reinen 
Monarchie  und  des  Militärsystems,  neuere  Länder¬ 
erwerbungen  bis  1806.  werden  zum  Beweis  aufge- 
führt).  —  Aber  wo  hat  sich  auch  diese  einseitige 
leere  Verslandes-Cultur  in  ihren  schlimmem  Fol¬ 
gen  schreycnder  ausgesprochen,  denn  liier?“  Die¬ 
ser  Ansicht  gemäss  wird  auch  das  Bild  der  Grösse 
Friedrichs  II.  entworfen  ;  übrigens  die  neuere  Aen- 
derung  im  Geiste  der  preuss.  Nation  auch  bemerkt. 
Hierauf  wird  der  Zustand  der  Völker  von  der  alten 
Partey  ,  der  durchaus  mehr  ein  leidender  gewesen 
seyn  soll,  betrachtet,  dann  die  Völker  beyder  Par- 
teven  verglichen.  Ungeachtet  der  Verschiedenheit 
ihrer  Charaktere  gab  es  doch  für  sie  ein  gemein¬ 
schaftliches  Interesse,  wodurch  sie  als  Staaten  auf 
das  engste  verknüpft  wurden.  Der  Eintritt  Russ¬ 
lands  ins  europäische  Staatensystem  bleibt  nicht  un¬ 
bemerkt  ,  dann  kömmt  der  Vf.  auf  die  franz.  Revo¬ 
lution,  ihre  Ursachen  und  Tendenz  in  Ansehung  der 
Kirche  und  des  Staats.  Diese  Revolution  wird  aus 


dem  Gange  der  Cultur  Frankreichs  in  neuem  Zei¬ 
ten  (wo  Religion  und  bürgerliche  Freyheit  gewalt¬ 
sam  unterdrückt  und  ein  unheilbares  Missverständ¬ 
nis  zwischen  dem  bedeutendsten  Theil  des  Volks 
und  der  Kirche  und  Regierung  entstanden  war)  ab¬ 
geleitet.  Ueber  Bonaparte  wird  in  der  Kurze  viel 
Treffendes  gesagt.  S.  i4o  f.  „Unter  den  vielen  Sterb¬ 
lichen,  welche  für  gross  galten,  hat  das  Schicksal 
W eiligen  das  Spielen  ihrer  Rolle  so  erleichtert,  wie 
ihm.  Er  legte  wirklich  Hand  an  die  Umwälzung 
des  gesaminien  Europa’s  nach  seiner  Art,  aber  das 
Schicksal  bat  zu  Erreichung  seiner  Zwecke  sich  die 
Leitung  derselben  Vorbehalten.“  S.  i42  ff.  beur- 
tlieilt.  der  Verl,  die  alten  ständischen  Verfassungen 
und  ihre  Mängel  und  nacht  heiligen  Wirkungen  so¬ 
wohl,  als  ih  e  Verdienste  für  ihre  Zeit  und  für  die 
Zukunft.  „Demi  die  bürgerliche  Freyheit  (sagt  er) 
in  der  vollen  Ausdehnung  des  Wortes,  ist  ihr  hei¬ 
liges  Vennächtmss  an  das  neue  Zeitalter.“  Wir 
dürfen  übrigens  seine  Ansichten  nicht  weiter  ver¬ 
folgen  und  prüfen,  wenn  wir  nicht  zu  weitläufig 
wei  den  wollen  ,  sind  aber  fest  überzeugt ,  dass 
zweckmässig  eingerichtete  ständische  Verfassungen 
das  siche  sie  Palladium  bürgerlicher  Freyheit  und 
Cultur  sind.  Unter  den  fernem  Wirkungen  der 
franz.  Revolution  hofft  der  Vf.  auch  eine  Vereini¬ 
gung  des  Geistes  der  alten  und  neuen  Zeit  (doch 
woiil  des  Guten,  das  beyden  angehörte,  mit  Be¬ 
seitigung  des  Fehlerhaften)  und  daran  schliesst  sich 
auch  der  Gedanke  an  eine  Vereinigung  der  Ka¬ 
tholiken  und  Protestanten  im  Besondern,  die  aber 
nicht  beschleunigt  werden  soll  (und  durch  die  neue¬ 
sten  Anstalten  und  Aussprüche  des  rom.  Stuhls  eben 
nicht  wahrscheinlich  wird).  Führte  die  franz.  Re¬ 
volution  endlich  zu  diesem  Resultat,  so  würde  sie, 
als  der  zweyte  Hauptact,  das  grosse  Schauspiel  einer 
europäischen  Universalrevolution  endigen.  Es  sind 
noch  zwey  Beylagen  zugegeben,  die  weitere  Er¬ 
örterungen  einiger  bisher  nur  angedeuteten  Puncte 
enthalten:  1)  S.  i64  —  i85.  über  das  Wesen  der 
Geschichte  überhaupt  und  der  Universalgeschichte 
im  besondern  (ein  Versuch,  die  Idee  von  Zeitgeist 
als  Grundpiiucip  aller  Geschichte,  und  namentlich 
der  Universalgeschichte,  aufzustellen.  Unter  Zeit¬ 
geist  wird  eine  Summe  herrschender  Ideen  verstan¬ 
den,  die  durch  Inhalt  oder  Form  einer  Zeit  eigen- 
thümlich  angehören  ,  und  sie  von  andern  Zeiten 
unterscheiden.  Freyheit  und  Noth wendigkeit  er¬ 
zeugen  zusammen  einen  solchen  Geist.  Die  Bege¬ 
benheiten  gehen  entweder  aus  dem  Zeitgeiste  her¬ 
vor,  oder  sind  von  ihm  unabhängig,  werden  aber 
von  iinn  aufgenommen  und  verarbeitet.  Die  Ge¬ 
schichte  kann  nichts  andeis  seyn,  als  Darstellung 
des  Geistes  der  Zeit  in  seinen  Aeusserungen  und 
Wirkungen.  Es  wird  zu  den  Vorzügen  der  Ge¬ 
schichtschreiber  der  Alten  gerechnet,  dass  sie  in 
Aulfassung  und  Darsteilung  des  Geistes  der  Zeiten 
einzig  sind.  Die  Universalgeschichte  ist  (S.  177.) 
Darstellung  des  die  historische  Menschheit  beleben¬ 
den  Geistes  in  seinen  verschiedenen  Zeiten  nach 
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seiner  Entstehung,  Fortbildung,  Aeusserung.  Die 
Begebenheiten,  die  sie  erzählt,  müssen  solche  seyn, 
die  entweder  in  ihrer  Entstehung  von  einem  be¬ 
deutenden  Tlieil  der  Menschheit  ausgehen,  oder  in 
ihren  Folgen  auf  ihn  zurückwirken.  Die  zweyte 
Beylage,  welche  Untersuchungen  und  Bemerkungen 
übe  einige  Puncte  der  ältesten  deutschen  Geschichte 
enthalt,  zerfällt  in  5  Vbschnitte:  S.  186.  Verwandt¬ 
schaft  der  Deutschen  und  Perser  (durch  gemein¬ 
schaftliche  Charakterzüge  beyder  Völker  aufs  Neue 
bewährt,  so  wie  durch  Sagen.  Unter  diesen  ist 
auch  eine  im  Sachsenspiegel  B.  3.  Art.  44.  aufge- 
führt,  welche  die  Sachsen  angeht,  und  aus  dem 
Orient  abzustammen  scheint.)  S.  190.  Waren  die 
Deutschen  vor  der  großen  Auswanderung  Acker¬ 
bau  treibendes  \  olk  im  eugern  Sinn?  (sie  waren 
zwar  mit  dem  Ackerbau  nicht  unbekannt  ,  aber  er 
war  nicht  Nationalbeschäftigung,  durch  geschicht¬ 
liche  Nachrichten  und  Stellen  der  altdeutschen  Ge¬ 
setze  erwiesen)  —  über  die  verschieden  beantwor¬ 
tete  Frage,  ob  die  Deutschen  des  Cäsar  und  Taci- 
tus  schon  Privat  -  Landeigenthum  besessen  haben, 
entscheidet  sich  daher  der  Vf.  S.  196.  für  die  Ver¬ 
neinung,  und  zieht  aus  den  beyden  Sätzen,  dass 
die  Nat  ion  als  solche  noch  nicht  ackerbautreibende 
war,  und  Privat- Landeigenthum  bey  ihr  nicht  Statt 
fand,  den  Schluss,  dass  die  Deutschen  in  der  er¬ 
sten  Periode  als  ein  höchst  rohes  Volk  erscheinen.) 
S.  200.  Vom  Verhältnis  der  beyden  Geschlechter 
zu  einander  bey  den  alten  Deutschen.  (Des  Taci- 
tus  Angaben,  nach  welchen  das  Weib  in  den  Au¬ 
gen  der  altern  Deutschen  wirklich  einen  hohem 
"Werth  hatte,  werden  durch  die  Gesetze  der  sali- 
scheu  und  ripuar.  Franken  und  andere  altdeutsche 
Gesetze  bestätigt,  und  der  V fi  vermuthet,  dass  die 
höhere  Achtung  des  Weihes  durch  dessen  Sorge 
für  die  Erziehung  auch  der  Knaben  bewirket  wor¬ 
den  sey.)  —  So  reichhaltig  an  neuen  Ansichten  und 
Untersuchungen  ist  diese  kleine  Schrift,  in  deren 
Vortrag  wir  nur  selten  Provincialismen  gefunden 
haben  (wie  beditten  für  bedeuteten). 


Uebersetzungen  lateinischer  Classiker. 

hl.  Tullius  Cicero' s  vier  Catilinarische  Reden.  Von 
Carl  Heinrich  Jordens.  Görlitz,  b.  Anton.  i8i5. 
228  S.  in  8.  16  Gr. 

Herr  Rector  Jordens  hat  seiner  Arbeit  ein  an¬ 
sehnliches  Verzeichnis  von  frühem  Vei  deutsehim- 
geu  sowohl  aller  als  einzelner  Catilin.  Reden,  und 
Bruchstücke  aus  denselben  vorausgeschickt,  uin  de¬ 
nen ,  die  eine  Vergleichung  austellen  wollen,  die 
Hand  zu  bieten.  Es  folgt  sodann  eine  Einleitung 
(S.  i4 — 72.),  welche  einen  Auszug  der  Sallust.  Ge 
schichte  des  katiliuar.  Kriegs  nach  Gedicke  und 


May. 

Schlüter  enthält,  und  am  Schlüsse  ist  (S.  1  fF.) 
ein  Aufsatz  übel*  Cicero’s  oratorische  Kunst  in  der 
ersten  Catilin.  Rede,  nach  Pauli ,  beygefiigt.  Wir 
können  die  Sorgfalt,  Genauigkeit  und'  Treue  des 
Uebersetzers  vorzüglich  rühmen;  manchmal  hat  er 
sich  zu  sehr  an  die  Bildung  der  Perioden  und  Worte 
des  Originals  gehalten,  wie  zu  Anfang  der  4.  Rede, 
wo  es  heisst r  „Demi  zuerst  darf  ich  hoffen,  dass 
alle  Götter,  die  über  diese  Stadt  walten,  nach  dem , 
als  ich  es  verdiene  (statt  nach  Verhältnis  meines 
Verdienstes)  mir  Vergelter  seyn  werden.“  Auch 
können  wir  nicht  behaupten,  dass  alle  gebrauchte 
deutsche  Ausdrücke  die  Kraft  der  lateinischen  er¬ 
reichen  (wie,  wenn  I,  11.  invidia  einigemal  durch 
üble  Nachrede  gegeben  ist)  ,  aber  überhaupt  wird 
man  doch  den  Sinn  meist  richtig  dargestellt,  die 
Wendungen  des  Redners  glücklich  nachgebildet,  und 
nichts  modernisirt  finden,  wennauch  schon  die  kraft¬ 
volle  Kürze  des  Originals  nicht  erreicht  ist.  Zum 
Beweise  diene  folgende  längere  Stelle  aus  I,  6.  „Wo 
ist  wohl  ein  Brandmahl  häuslicher  Schande,  was 
deinem  Leben  nicht  aufgeprägt  wäre?  wo  irgend 
ein  Schimpf  durch  Privatumstände  (das  ist  dedecus 
rerum  privatarum  nicht),  welcher  auf  deinen  Na¬ 
men  (deinen  übel  berüchtigten  Namen,  wenn  der 
Hr.  R.  infa/niae  las )  nicht  haftete?  wo  eine  böse 
Lust,  an  der  deine  Augen,  wo  eine  Schandthat, 
an  der  deine  Hände,  wo  irgend  ein  Gräuel,  an 
dem  dein  ganzer  Leib  nicht  Autheil  genommen? 
Wo  ist  wohl  ein  Jüngling,  den  du  nicht  durch 
die  Reize  der  Verführung  bestrickt  und  ihm  den 
Dolch  zu  tollkühner  Unternehmung  in  die  Hände 
gegeben,  oder  zur  Unzucht  vorgeleuchlet  hast?  (cs 
sollte  doch  heissen:  den  Dolch  zu  verwegnen  Un¬ 
ternehmungen  gegeben ,  oder  die  Fackel  zur  Un¬ 
zucht  vorgetragen  hast?)  —  Der  Hr.  Vf.  wollte 
vornämlich  Schulmännern,  die  diese  Reden  erklä¬ 
ren,  einige  Erleichterung  verschaffen. 


Horazens  Oden  und  Epoden.  Von  Carl  Heinrich 

Jordens.  Görlitz,  bey  Chr.  Goüh.  Anton  1810. 
236  S.  8.  16  Gr. 

Diese  Uebersetzung  ist  zwar  nicht  metrisch, 
aber  sie  hat  den  poetischen  Geist  des  Originals  des¬ 
wegen  nicht  verwischt  und  die  dichterischen  Aus¬ 
drücke  nicht  überall  mit  prosaischen  vertauscht. 
Schon  1781.  machte  Hr.  Rector  J.  seine  ungebun¬ 
dene  Uebersetzung  der  Oden  bekannt,  die  Beyfall 
fand.  Jetzt  erscheint  sie  verbessert  und  mit  den  Epo¬ 
den  vermehrt,  von  denen  auch  die  nicht  wegge- 
lassen  worden,  die  anstössig  und  deswegen  von  den 
meisten  Uebersetzern  ubergangen  worden  sind.  Da 
aber  diese  Uebersetzung  nicht  für  junge  Leute,  de¬ 
nen  das  Unsittliche  derselben  nachtheilig  werden 
könnte,  bestimmt  ist,  so  konnten  sie  füglich  mit 
aufgenommen  werden.  Nach  den  neuesten  Erklä- 
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rungen  ist  diese  Uebersetzung  der  Epodeu  (denn  j 
nur  bey  diesen  wollen  wir  stellen  bleiben)  abge¬ 
fasst.  Gleich  der  Anfang  des  ersten  Gedichts  ist 
daher  so  ausgedrückt:  „Mit  Liburnern  wirst  du  je¬ 
ner  Schilfe  hohen  Bollwerken,  Freund,  entgegen 
ziehn?  bereit,  Mäcenas ,  jegliche  Gefahr  des  Cäsar 
mit  der  deinen  zu  bestehen?“  Doch  sollten  hier 
keine  Fragezeichen  stehen.  Im  x5.  V.  sollte  Roges 
nicht:  du  fragst,  übersetzt  seyn,  da  der  Conjunctiv 
hier  eine  andere  Bedeutung  an  die  Hand  gibt.  In 
H,  5.  ist  der  Ausdruck,  miles  übergangen,  aber  der 
Anfang  dieser  Ode  vorzüglich  gut  verdeutscht.  Bis¬ 
weilen  wird  die  Uebersetzung  doch  metrisch ,  wie 
V,  5  f.  „Bey  deinen  Kindern,  stand,  bey  wahren 
angerufen,  Lucina  jemals  dir  zur  Seite  ( —  was  sehr 
undeutlich  ist  — -)  bey  dieses  Purpurs  eitler  Zierde 
bitt’  ich  dich  beyrn  Jupiter  ,  der  solchen  Gräuel 
hasst  ,  was  schauest  du  Stiefmüttern  gleich  mich 
an  und  gleich  dem  speergeti o Honen  Wilde?“  Wir 
gestehen  es,  dass  uns  diese  Uebersetzung  weniger 
als  die  vorhergehende  befriedigt  hat,  ob  es  gleich 
auch  ihr  nicht  an  gelungenen  Stellen  fehlt. 


Kurze  Anzeigen. 

Repertorium,  der  Land-  und  See- Charten,  so  wie 
der  vorzüglichsten  Grundrisse  und  topographi¬ 
schen  Ansichten  der  merkwürdigsten  Städte.  Von 
E.  G.  TL  oltersdorf \  Prorector  u.  Prof,  zu  Maria  Mag¬ 
dalena  in  Breslau.  Erster  Theil.  Wien,  Camesina- 
sclie  Buchh.  i8i5.  174  S.  gr.  8. 

Mit  rühmlichem  Fleisse  sind  die  literar.  An¬ 
gaben  gesammelt  und  in  einer  brauchbaren  Ord¬ 
nung  zusammengestellt  worden.  Der  1.  Abschnitt 
enthält  die  allgemeinen  Atlasse  zur  alten  Erdbe¬ 
schreibung,  die  mit  Jahrzahlen  und  die  ohne  Jahr¬ 
zahl  von  einander  abgesondert,  von  den  Ausgaben 
des  Ptolemäu.s  mit  Charten  (seit  1478.)  bis  zu  (Job. 
Dii'waldt)  Atlas  orbis  antiqui  (Wien  1809.  zum 
Gebr.  der  Gymnasien)  ;  der  zweyte:  Allgemeine 
Sammlungen  zur  neuen  Erdkunde,  in  Folio,  mit 
und  ohne  sie  begleitenden  Text ;  desgleichen  "Wör¬ 
terbücher  mit  Charten,  wo  Heusingers  Handatlas 
über  alle  bekannte  Länder  des  Erdbodens  den  Be¬ 
schluss  macht.  Es  werden  nicht  nur  die  Charten 
:in  jeder  Sammlung  verzeichnet,  sondern  auch  über 
den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  der  meisten  ein 
Urtlieil  beygefügt. 


Grundriss  der  allgemeinen  Grammatik,  zum  Ge¬ 
brauch  für  Schulen ,  von  Ludw.  Heinrich  Jacob, 

der  Philo«,  u.  beycler  Rechte  Doctor ,  russ.  kais.  Colle- 
gieiirathe ,  Ritter  d.  St.  Annenordens  zweyter  Classe,  Chef 
der  Criminalseclion  in  der  Gesetzcommission,  Mitgl.  der 
Canzley  des  Finanzminist,  in  St.  Petersburg,  Correspond. 


M  a  y. 

der  russ.  kais.  Akademie  -d.  Wissenseh.  u.  Ehienmiigl.  der 
Universität  Charkow.  Leipzig  i8i4.  Flartmann’sche 
Buchh.  X.  68  S.  8.  8  Gr. 

Ausführliche  Erklärung  des  Grundrisses  der  all¬ 
gemeinen  Grammatik ,  "von  L.  H.  Jacob  etc. 
Ebendas,  ihn.  2oi  S.  8.  20  Gr. 

Im  J.  1808.  erhielt  der  würdige  Verf. ,  noch 
als  Professor  in  Charkow,  den  Auftrag,  Lehrbü¬ 
cher  für  den  philos.  Cursus  (über  Logik,  allgemeine 
Grammatik,  Psychologie,  Moral,  Rhetorik  u.  Ae- 
stl  etik,  Natur- und  Völkerrecht,  polit.  Oekonomie) 
auszuarbeiten,  und  zwar  über  jede  der  genannten 
Wissenschatten,  theiis  Compendien  für  die  Schu¬ 
len,  tlieils  Comm eutare  für  die  Lehrer,  die  dann 
in  deut  scher  und  russischer  Sprache  auf  Kosten  der 
kais.  Oberschuldireclion  gedruckt  werden  sollten. 
Für  die  drey  zuerst  genannten  Disciplinen  lieferte 
der  Vf.  in  uen  Jahren  1808 — 11.  Compendien  und 
Commentare.  Vom  deutschen  Text  ist  nur  das  Com- 
pendium  der  Logik  mit  den  Commenlar,  Charcow 
1809.  gedruckt.  Die  Compendien  sind  ins  Russ. 
übersetzt.  Der  Vf.  fand  es  rathsam,  zwey  Theile, 
nämlich  die  allgemeine  Grammatik  und  Psycholo¬ 
gie,  auch  dem  grossem  deutschen  Publicum  mitzu- 
theilen,  das  ihm  Dank  dafür  schuldig  ist.  Denn 
ob  es  gleich  uns  nicht  an  neuern  und  vorzüglichen 
Werken  über  die  philos.  Sprachlehre  fehlt,  und 
der  Vf. ,  vornämlich  in  dem  Connnentar,  zunächst 
auf  das  Publicum,  für  welches  zu  schreiben  er  Auf¬ 
trag  halte,  Rücksicht  nehmen  musste,  so  zeithnet 
sich  doch  seine  allgemeine  Grammatik  durch  die 
Resultate  eigner  und  neuer  Untersuchungen ,  durch 
Präcision ,  Deutlichkeit  u.  Bestimmtheit  der  Grund¬ 
sätze,  durch  brauchbare  Auswahl  deutscher  ßey- 
spiele  aus,  und  das  Compendium  empfiehlt  sich 
zum  Schulgebrauch  durch  Wohlfeilheit  des  Pi  ’eises 
eben  so  sehr,  als  der  Commentar  durch  nützliche 
Erläuterungen  dem  deutschen  Lehrer  meist  brauch¬ 
bar  ist. 


Conversations-Lexikon ,  oder  encyklopädrsches  Hand¬ 
wörterbuch  für  gebildete  Stände.  Sr  Band.  D— F. 
Dritte  Auflage  des  iten  bis  4t en  Bandes.  Leipzig 
u.  Altenburg,  Brockhaus,  181Ü.  09  Bogen  in  8. 

Auch  in  diesem  Bande  scheinen  uns  viele  Artikel, 
vornämlich  die,  welche  die  neueste  Geschichte  an- 
gehen,  für  ein  Handwörterbuch  zu  ausführlich  (m.  s. 
den  Art.  Friedland),  für  ein  Wörterbuch  überhaupt 
zu  rednerisch  (s.  Friedrich  Ii. ).  Abgesehen  davon 
enthält  dieser  Band  sehr  viele  vortrefflich  bearbeitete 
Artikel,  durchaus  befriedigende  Belehrungen ,  und 
erspart  gewiss  vielen  Lesern  das  mühsame  Nach- 
sehlagen  mehrerer  Werke.  Nur  selten  (wie  unter 
Art.  Dey)  wird  man  noch  einige  Erklärungen  ver¬ 
missen. 
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erschienene  kirdiliche  Gegenstände  und  Ereig¬ 
nisse,  pädagogische  Erscheinungen,  neuere  theolog. 
Streitigkeiten,  haben  unserm  ehemaligen  gelehrten 
Mitbürger,  Hrn.  Prof.  1).  Marsh  zu  Cambridge 
Veranlassung  zu  lehrreichen  kleinern  und  grossem 
Schriften  gegeben,  von  denen  wir  die  für  uns  wich¬ 
tigsten  nachholen. 

A  Tlistory  cf  the  Translations  whicli  have  been 
made  of  the  script ures ,  from  the  earliest  to  the 
present  age,  throughout  Europe,  Asia ,  Africa 
and  America.  Composcd  chiefly  with  the  View 
of  ascertaining  in  how  many  new  languages  the 
British  and  foreign  JBible  Society  has  been  the 
meaus  of  preaching  the  Gospel.  Now  published 
as  an  Appendix  to  a  late  Pamphlet,  entitled , 
An  Inquiry  into  the  Consequences  ot  neglecting 
to  give  the  Prayer  Book  with  the  Bible.  By 
Herbert  Marsh,  D.  D.  F.  R.  S.  Margaret  Professor  of 
Divinity  in  Cambridge.  London,  gedr.  bey  Law  u. 
Gilbert,  zu  haben  bey  Ri vingtons  u.  a.  igi2. 
VII.  126  S.  in  8. 

Um  das,  (was  die  Bibelgesellschaft  in  Rück¬ 
sicht  der  Ueberselzung  der  heil.  Schrift  in  fremde 
Sprachen  getlian  hat,  richtiger  zu  würdigen  (manche 
englische  Gelehrte  haben  ihr  55,  oder  auch  45, 
über  5o  u.  s.  f.  Uebersetzungen  zugeschrieben,  al¬ 
lein  manche  waren  nur  neue  Drucke  früher  vor¬ 
handener),  ist  es  nothig  zu  wissen,  welche  Uebersetzun¬ 
gen  schon  vor  der  Entstehung  jener  Gesellschaft  oder 
unabhängig  von  ihr  gemacht  worden  sind.  Der 
Hr.  Vf.  gibt  davon  eine  sehr  genaue,  mehr  geo¬ 
graphische  und  literarische  als  kritische,  Uebersicht. 
Sie  zerfällt  in  5  Abschnitte:  1)  Uebersetzungen 
der  h.  Sehr,  in  die  europ.  Sprachen  und  Dialekte. 
Fünf  Uebersetzungen  in  die  ehemals  gebräuchli¬ 
chen,  jetzt  todten  Sprachen:  die  griechische,  latei¬ 
nische,  mösogothiscfie ,  angelsächsische,  alt  slavo- 
nische.  Von  den  neuern  Sprachen  war  die  deut¬ 
sche  die  erste,  in  welche  die  Bibel  übersetzt  im 
Druck  erschien  i4 67.  Von  der  böhmischen  Ueber- 
setzung  wird  der  erste  Druck,  Prag,  i483,k  den 
Le  Long  nicht  kannte,  und  der  sich  in  der  kön. 

Ertlcr-  Band. 


Bibi,  zu  Dresden  befindet,  angeführt.  In  der  Gae- 
lischen  Sprache  ist  das  N.  Test.  1767  (von  Jacob 
Stewart)  auf  Kosten  der  engl,  schottischen  Societät 
zur  Beförderung  christl.  -Kenntniss  (deren  grosse 
\  erdiensle  man  neuerlich  über  der  Lobpreisung 
der  neuen  Bibelsocietät  ganz  vergessen  hat)  und 
das  A.  T.  1802  erschienen.  Auch  in  der  Sprache  Lapp¬ 
lands  war  die  Bibel  zu  Stockholm  schon  vordem  Jahre 
i8o4  erschienen.  Mehrere  gedruckte  Uebers.  des 
N.  T.  allein  werden  erwähnt,  die  seltenste  Aus¬ 
gabe  ist  die  der  YVallachischen  Uebers.  zu  Belgrad 
i64d  gedr.  r686  wurde  das  N.  T.  in  esthnischer 
Sprache,  1689  c^e  Bibel  in  esthnischer  und  liefläu- 
discher  zugleich  gedruckt.  Der  neuern  Bibelsocie¬ 
tät  blieb  also  in  Rücksicht  der  europ.  Sprachen 
last  nichts  übrig,  als  Wiederdruck  der  schon  vor¬ 
handenen  Uebersetzungen.  l'u  denkathol.  Ländern 
sind  freylich  die  Bibelübersetzungen  nicht  sehr  ge¬ 
mein,  desto  mehr  in  den  proteslant.,  und  auswär¬ 
tige,  christl.  Gesellschaften  (wie  die  dänische  Ges. 
für  Beförderung  des  Evang.  und  wahren  Christen¬ 
thums)  haben  sich  längst  durch  unentgeldliche 
Austheilung  solcher  Uebers.  verdient  gemacht.  Der 
Hr.  Vf.  kommt  sodann  auf  Deutschland  und  sei¬ 
nen  i2jähr.  Aufenthalt  in  Leipzig,  wo  er  Gele¬ 
genheit  genug  hatte,  auch  mit  unserm  relig.  Zu¬ 
stande  bekannter  zu  werden.  „I  have  feit  (sagt 
er)  equal  surprise  and  Indignation  at  the  represen- 
tations  whicli  have  been  lately  made,  in  respect  to 
the  Continent  in  general  and  to  Germany  in  par- 
ticular,  on  the  state  of  religious  knowledge  and 
the  scarcity  of  the  Bible.“  In  der  That  wird  man 
wohl  nicht  leicht,  auch  auf  dem  Lande,  in  Sach¬ 
sen  nur  einHaus  finden,  wo  nicht  ein  oder  mehrere  Ex¬ 
emplare  der  deutschen  Bibel ,  längst  vor  Stiftung 
der  Bibelges.  vorhanden  gewesen  wären.  Dem  Vf. 
konnte  es  nicht  bekannt  seyn,  dass  bey  hiesiger 
Univers.  ein  kleines  Legat  im  vor.  Jahrh.  gestif¬ 
tet  ist,  dessen  Interessen  zum  Theil  zum  Ankauf 
und  zur  unentgeldl.  Vertheilung  von  Bibeln  an 
dürftige  Bewohner  der  Universitätsdörfer  oder  ihre 
Kinder  längst  schon  sind  verwendet  worden.  Die 
vom  Baron  Canstein  zu  Halle  1712  gestiftete  Bi¬ 
beldrucks- Anstalt  wird  vom  Vf.  nicht  übergangen, 
und  mit  Recht  wunderte  er  sich  daher,  dass  der 
Secretär  der  auswärtigen  Bibelges.  immer  von  dem 
Mangel  der  Bibeln  in  Deutschi,  sprach.  (Und  aus¬ 
ser  den  Canstein.  Bibeln  sind  in  den  letzten  Jah¬ 
ren  noch  weit  mehrere  wohlfeile  Bibeln  an  ver- 
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schiedenen  Orten,  in  Stuttgart,  Altona  u.  s.  f.  ge¬ 
druckt  worden).  Auch  von  manchen  andern  Bi- 
beluberss.  gibt  es  mehrere  Drucke,  z.  B.  von  der 
altern  bölnn.  i486  —  1079.  neue  Ausgaben.  1679 
machten  die  Mährischen  Bruder  eine  neue  bölnn. 
Utbers. ,  von  der  auch  mehrere  Ausgaben  vorhan¬ 
den  sind.  Mehr  als  vier  Uebersetzungen  ins  Pol¬ 
nische  existiren.  Uebrigens  bleibt  auch  die  Unter¬ 
stützung  des  VViederdi ucks  derselben  ein  Verdienst 
der  neuen  Societät.  2)  Uebersetzungen  der  Schrift 
in  die  Sprache  und  Dialekte  Asiens.  Die  altern, 
chaldäische ,  syrische,  georgische,  sind  bekannt. 
Wir  ubergehen  überhaupt,  was  man  schon  aus 
M  ichaelis,  JLe  Long,  Walch  u.  A.  weiss.  In  neu¬ 
ern  Zeiten  machten  die  Holländer  den  Anfang  der 
Bibelübei ss.  in  neuere  asiat.  Sprachen,  die  Malayi- 
sis.he  u.  s.  f.  Die  vier  Evangelien  sind  in  cingale- 
sciier  wieder  gedr.  zu  Columbo  1780  und  das  N.  I'. 
nebst  dem  1.,  2.  und  einem  St.  des  5.  B.  Mos.  1780. 
D  ie  Arbeiten  der  deutschen,  von  Halle  aus  be¬ 
förderten,  Missionarien  werden  gerühmt.  Die  Mis- 
sionsdruckerey  zu  Trankebar  rühmt  auch  ßuch'a- 
nan  als  die  Quelle  alles  des,  im  letzten  .lainh.  in 
Indien  bewirkten  Guten.  Darauf  folgen  die  engl. 
Ueberselzer.  Am  4.  May  1800  wurde,  unter  den 
Auspicien  des  Marquis  Wellesley  das  Collegium 
des  Fort  W  illiam  in  Bengalen  gestiftet.  Dies  be¬ 
sorgte  auch  schon  vor  i8o4  Bibeluberss.,  z.  B.  der 
Evangelien  ins  Hindostanische  (von  Eingebornen, 
ivvidirt  von  Wm.  Hunter),  Persische  (vom  Obrist- 
lieut.  Colebrooke),  Malayische  (von  Th.  Jarrett), 
der  Bibel  ins  Bengalische  (von  D.  Carey)  in  der 
Missionsdruck,  zu  Serampore  gedr.  etc.  Daun  ei¬ 
nige  Baptisten  Missionarien  (Carey,  Marshman, 
Ward)  hatten  1800  eine  Mission  zu  Serampore  er¬ 
richtet,  und  schon  1801  Uebersetzungen  des  N.  T. 
in  asiat.  Sprache  angefangen.  In  England  war  die 
Biptist  Mission  Society  1792  gestiftet  worden.  Ihr 
Fonds  ist  neuerlich  sehr  gewachsen,  wie  aus  ihren 
Berichten  dargethan  wird  ,  so  wie  auch  mehrere 
Briefe  dieser  Missionarien  mitgetheilt  werden,  wel¬ 
che  den  Fortgang  ihrer  Bibelübersetzungen  u.  deren 
Druck  angehen  bis  1809.  Da  die  Thätigkeit  dieser 
Missionarien  zu  Serampore  für  Verbreitung  der  Bi¬ 
bel  selbst  in  England  weniger  bekannt  war,  so  hat 
der  Vf.  sich  deswegen  sehr  umständlich  über  sie 
verbreitet.  1811  waren  von  der  Alission  folgende 
.12  Uebersetzungen  geliefert:  Die  ganze  Bibel  im 
Bengalischen  1809,  das  neue  Test,  und  ein  Theil 
des  alten  in  Sungskrit,  N.  Test,  und  das  alte,  mit 
Ausnahme  des  Pentateuchs,  in  Hindu’ischer,  N.  T. 
in  der  Mahralta  Sprache  gedr.,  in  der  Orissaspr. , 
in  dem  Pundschabib  oder  der  Sprache  der  Seiks, 
Markus  und  Matthäus  im  Chines.  gedr.,  N.  u.  A. 
Test,  in  die  Telinga  Spr.  übersetzt  (der  Guss  der 
Typen  war  fast  beendigt),  eben  so  in  die  Kurnata 
oder  Cam ata  Spr.,  N.  Test,  ins  Guzuratiscbe ,  ins 
Caschmirsche,  ein  kleiner  Auszug  am  der  Bibel 
im  Bui  manischen  gedr.  Noch  ist  S.  66  eine  Ue- 
bersiclit  der  verschiedenen  Ueberss.  in  asiat.,  vor- 
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1  nämlich  indische  Sprachen,  und  S.  82  ff.  der  Ver¬ 
mehrungen,  welche  die  Bibelsocietät  zu  diesen  Uebb. 
hinzügefugt  hat,  gegeben.  Der  Vf.  bringt  die  22 
Uebersetzungen  unter  6  Classen  :  a.  arabisch,  b. 
persisch,  c.  malayisch  und  tamulisch,  d.  sanskrit, 
hindostanisch ,  bengalisch,  orissaisch,  mahrattisch, 
sikhisch,  telinga isch ,  carnatik,  burmauisch,  chine¬ 
sisch,  e.  malayalimisch ,  f.  afghanisch,  maldivisch, 
bugisisch,  macassarisch,  siamesisch,  rahkengisch, 
dschgataisch.  Dazu  kann  noch  eine  7te  (Jlasse 
gesetzt  werden,  türkisch  und  kalmukisch.  5  Ue¬ 
bersetzungen  der  h.  Sehr,  in  die  afnkan.  Sp  rachen. 
Die  ägyptischen  und  zwar  sowohl  Sahidischen  als 
Koptischen  sind  bekannt  (die  sogenannte  basmuri- 
sehe  wird  nicht  erwähnt),  eben  so  die  äthiopische. 
Neuere  Uebb.  in  alrikan.  Sprachen  waren  dem  Vf. 
nicht  bekannt.  4  Ueberss.  in  die  Sprachen  Ame¬ 
rikas.  Die  ganze  Bibel  ist  übersetzt  ins  Brasili¬ 
sche  (ungedruckt)  und  in  das  Virginische  (Cambr. 
1661.  N.  T.,  i665.  A.  T. ,  ganze  Bibel  1680.)  Die 
B ruderuni tät  hat  in  den  neuesten  Zeiten  sich  am 
meisten  um  Verbreitung  der  h.  Sehr,  unter  den 
Wilden  Am.  verdientjgemacht,  u.  Theile  derselben  in 
die  Delaware,  Mahikan,  Eskimaux,  Grönländische, 
Sprachen  übersetzen  lassen.  Ein  Creoiisches  N.  T. 
ist  Kopenli.  1781  eine  Mohawk.  Uebers.  des  Mar¬ 
cus  1787  gedruckt  worden,  und  jetzt  wird  eine 
Mohawk.  Ueb.  des  Johannes  von  Norton  gedruckt. 
6.  Resultate  aus  diesen  Abschnitten  in  Ansehung 
des  Umfangs  der  Dienste,  welche  die  brittische  u. 
auswärtige  Bibelgesellschaften  geleistet  hat.  Der 
Vf.  geht  die  von  Hrn.  Vansittart  angeführten  neuen 
Uebersetzungen  dieser  Societät  durch  und  zeigt, 
dass  sie  entweder  nicht  neu,  oder  nicht  auf  Ver¬ 
anstaltung  dieser  Societät  gemacht,  oder  noch  nicht 
angefangen  sind,  und  dass  man  also  die  Verdien¬ 
ste  der  Societät  in  dieser  Art  sehr  übertrieben  hat. — 
Die  Schrift,  mit  welcher  die  eben  erwähnte  in 
Verbindung  steht,  führt  den  Titel: 

An  Inquiry  into  the  Consequences  of  neglecting 
to  give  the  Prayer  Book  witli  the  Bible.  lnter- 
spersed  with  Reraarks  on  sorae  late  Speeches  at 
Cambridge  and  other  important  Matteis  relative 
to  the  British  and  Foreign  Bible  Society.  By 
Herbert  Marsh ,  D.  D.  etc.  Cambridge,  b.  Deigh- 
ton,  Michelson  and  Barrett.  1812.  80  S.  gr.  8. 

Der  Vf.  hat  es  nur  mit  den  Mitgliedern  sei¬ 
ner  Kirche  (nicht  den  Dissenters)  zu  thuri,  wenn 
er  behauptet,  dass  den  Dürftigen  nicht  nur  die  Bi¬ 
bel  ,  sondern  auch  das  englische  Gebetbuch  unent- 
geldlich  gegeben  werden  müsse;  Er  beantwortet 
die  Gegengründe  des  D.  Clarke,  der  es  dem  Geist 
des  Protestantismus  angemessen  fand,  dass  die  Bi¬ 
bel  allein  vertheilt  werde,  und  gelegentlich  auch 
andrerfengl.  Gelehrten;  zeigt,  welche  Nachtheile  die 
Abschaffung  der  engl.  Eiturgic  (die  historisch  vor¬ 
getragen  wird)  in  der  Mitte  des  i7ten  Jahrh.  ge- 


989 


990 


1816.  May. 


habt  habe  (S.ooff.),  u.  dass  diese  Lit.  für  das  Wohl 
der  herrschenden  Kirche  nothvvendig  sey ,  bemerkt, 
welche  Gefahren  die  neue  Bibelsocietät  herbey- 
fiihre,  indem  sie  Gleichgültigkeit  gegen  die  Litur¬ 
gie  veranlasst  und  die  Mittel  dagegen;  er  kämpft 
hier  vorzüglich  gegen  Vansittart.  Mit  dieser  Schrift 
hängt,  zusammen: 

A  Letter  to  tlie  Light  Hon.  N.  Vansittart,  M.  P. 
(Parlamentsglied)  being  an  Answer  to  bis  second 
Letter  on  the  British  and  Foreign  Bible  Society; 
and,  at  the  same  time  an  Answer  to  whatever 
is  argumentative  in  otlier  Pamphlets,  which  have 
been  lately  written  to  the  same  purpose.  By 
Herb.  Marsh,  D.  D.  London,  b.  Rivinglons.  1812. 
54  S.  8. 

Die  vorhererwähnte  Untersuchung  hatte  dem 
"Vf.  viele  Gegner  zugezogen,  daher  er  sieh  hier 
vertheidigt;  er  wählt  dabey  den  Brief  des  Hin. 
V.  vornämlich  ,  weil  dieser  den  Gegenstand  am 
un vermischtesten  behandelt  hat.  Drey  Sätze  hatte 
Hr.  V.  vornämlich  bestritten,  dass  die  Bibelsocie- 
tät  Geringschätzung  der  Liturgie  erzeuge,  dass  ihre 
auswärtigen  Unternehmungen  übertrieben  u.  falsch 
angegeben  würden,  dass  ihre  wirklichen  Gegen¬ 
stände  politischer,  nicht  religiöser  Art  waren.  Diese 
Sätze  werden  aufs  neue  behauptet  und  die  Folgen 
aus  der  unterlassenen  Auslheilung  des  Gebetbuchs 
mit  der  Bibel  wieder  dargeslellt.  S.  26  findet  man 
einige  interessante  Nachrichten  über  die  Zahl  der  in 
verschiedenen  Jahren  neuerlich  gedruckten  Ex¬ 
emplare  des  Gebetbuchs.  Es  wird  auch  S.  4i  ei¬ 
nes  \  orsc  lags  zur  Stiftung  einer  besondern  Gebet¬ 
buch-  und  Predigten  -  SocieUt  gedacht.  Auch  das 
Prayer-Book  ist  nach  S.  46  in  mehrern  ausländi¬ 
schen  Sprachen  erschienen.  Eine  dritte  auf  diesen 
Gegenstand  sich  beziehende  Schrift  ist : 

A  Reply  to  th»1  Strietures  of  the  Rev.  Isaac  Mil- 
ner,  D.  D.  Dean  of  Carlisle  etc.  ßy  Herb.  Marsh.  — 
Second  Edition.  Cambridge,  b.  Deigthons  etc. 
i8i5.  i4i  S.  in  8.  und  Appendix  29  S. 

In  der  Einleitung  wird  die  Veranlassung  des 
Streits  erzählt.  V  011  der  ersten  Errichtung  der  Bi- 
belsocietät  i8o4  an,  Iiatte  der  Vf.  immer  darüber 
geklagt,  dass  Männer  von  der  herrschenden  Kirche 
eine  Socielät  beförderten  ,  die  sich  auf  Vertheilung 
der  Bibel  allein  beschränke,  da  eine  achlungswer- 
tlie  Gesellschaft  von  Geistlichen  seit  mehr  als  100 
Jäh  en  die  Auslheilung  der  Bibel  und  des  Gebet¬ 
buchs  zugleich  betriebe.  Erst  zu  Ende  des  Nov. 
a8ji  widersetzte  sich  der  Vf.,  als  eine  Huifssocie- 
tät  zu  Caui  Innige  errichte!  werden  sollte,  obgleich 
der  erste  Müfi.ster  (Perceval)  Patron  der  Socielät 
war.  Er  wurde  deshalb  von  Mehrern  angegriffen, 
die  sammtlich  die  Unterlassung  der  Auslheilung  I 
des  Gebetbuchs  vcrtheidigten.  Deswegen  gab  er  * 


die  erste  Sclir.  (Inquiry  etc.)  und  die  Geschichte 
der  Uebersetzungen  der  Bibel  heraus.  Auf  letztere 
hat  Niemand  geantwortet,  erstere  veranlasste  meh¬ 
rere  Gegenschriften,  vorzüglich  die  von  Vansittart, 
dem  Hr.  M.  antwortete.  Die  Sache  schien  nun 
abgemacht;  das  Gebetbuch  wurde  fleissiger  vertheilt. 
Die  kirchlichen  Mitglieder  der  Bibelsoc.  fühlten  die 
Nothwendigkeit  davon;  eine  ergänzende  Gesellschaft 
zu  diesem  Zwecke  wurde  gestiftet.  Im  April  i8i5 
trat  Hr.  D.  Miluer  mit  seinem  Werke  gegen  Hrn. 
D.  M.  auf,  das  sich  auch  über  andre  Materien 
verbreitete  und  nicht  mit  Stillschweigen  übergan¬ 
gen  werden  konnte.  Diese  Reply  ist  eine  neue 
VertheidiguHg  der  Inquiry.  Sie  zerfällt  in  zwey 
Theile:  I.  Allgemeine  Vertheidigung  der  Unter¬ 
suchung  etc.  Cap.  1.  Die  Inquiry  u.  s.  f.  gründet 
sich  auf  die  Thalsache  ,  dass  damals  die  kirclil. 
Advocaten  der  Bibelsocietät  die  Nicht  -  Austhei- 
lung  des  Gebetbuchs  mit  der  Bibel  in  Schutz  nah¬ 
men.  Der  Beweis  dafür  wird  im  2.  Cap.  aus  ver¬ 
schiedenen  'Schriften  und  im  5.  Cap.  aus  D.  Mii¬ 
ner’s  eigner  zu  Cambridge  12.  Dec.  1811  gehalte¬ 
nen  Rede  geführt  und  zugleich  Bemerkungen  über 
seineu  Versuch,  seine  Anwendung  der  Worte  Tra¬ 
dition  und  corrective  auf  das  Gebetbuch  zu  ver- 
theidigen,  gemacht.  Im  4.  Cap.  wird  gezeigt,  wie 
schwach  das  Bemühen  Miiner’s  sey,  dieser  Tliat- 
sache  zu  entgehen,  und  im  5.  wie  künstlich  der 
Versuch,  die  Thatsache  durch  Mittel  der  Substi¬ 
tution  zu  entfernen,  im  6.  aber  die  Frage  beant¬ 
wortet,  ob  die  Vertheilung  des  Gebetbuchs  mit 
der  Bibel  überhaupt  und  durchaus  unter  den  kirch¬ 
lichen  Mitgliedern  der  Bibelsoc.  in  den  acht  .fah¬ 
ren  zwischen  ihrer  Stiftung  und  der  Bekanntma¬ 
chung  der  inquiry  Statt  gefunden  habe.  Las  7(0 
Cap.  handelt  von  der  Absicht  der  Bibelsocietät,  die 
kirchlichen  Mitglieder  unaufmerksam  auf  die  Ver- 
theilung  des  Praver  Book  zu  machen  ,  und  das  8te 
stellt  den  Einfluss  der  Inquiry  auf  die  Vertheilung 
des  Gebetbuchs  auf.  II.  Vertheidigung  der  Inquiry 
in  Beziehung  auf  einige  besondere  Puncte  mit  Be¬ 
merkungen  über  verschiedene  damit  zusammenhän¬ 
gende  Gegenstände,  istes  Cap.  Falschheit  der  Be¬ 
hauptung,  dass  die  Inquiry  allen  Mitgliedern  der 
engl.  Kirche,  welche  Glieder  der  Bibelsoc.  sind, 
allgemeine  Geringschätzung  der  engl.  Liturgie  bey- 
gemessen  habe.  2tes  Cap.  Bosheit  des  Versuchs, 
den  Widerspruch  gegen  die  Bibelsoc.  als  Opposi¬ 
tion  gegen  die  Bibel  darzustellen.  5tes  Cap.  Eben 
so  unbillige  Beschuldigung  des  Papismus  und  C.  , 
4.  des  Calvinismus.  Der  letztere  Gegenstand  wird 
noch  im  5ten  Cap.  in  Beziehung  auf  die  Gesell¬ 
schaft  zur  Beförderung  christl.  Kenntuiss  (weiche 
nicht  nur  die  ßföei  sondern  auch  das  Gebetbuch 
austiieilt)  ,  auf  anticalvinistisohe  Allhandlungen  und 
des  V fs.  anticalvinist.  Predigten,  behandelt.  -Das 
6te  Cap.  enthält  eine  Antwort  auf  D.  Miiner’s 
Bemerkungen  über  National  -  Societäf.  Der  Vf. 
hatte  nämlich  im  4ten  Abschn.  eine  Parallele  ge¬ 
zogen  zwischen  der  National- Socielät  und  der  Ge- 
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Seilschaft  zur  Beförderung  christl.  Erkenntniss  auf 
der  einen  und  der  Lancastrischen  (  Erzieh  ungs-  ) 
Anstalt  und  der  Bibelsoc.  auf  der  andern,  weil  die 
beyden  letztem  sich  auf  dasselbe  leitende  Princip 
gründen,  sie  sorgen  für  das,  was  allen.  Christen 
gemein  ist,  nicht  für  das,  was  die  Glieder  der  Kir¬ 
che  unterscheidet,  da  die  beyden  erstem  auf  bey- 
des  Rücksicht  nehmen.  Daran  nahm  D.  M.  An- 
stoss.  Im  7.  Cap.  wird  D.  Milner’s  Vorstellung 
von  sich  (als  einem  aller  Controvers  abgeneigten 
Manne)  und  von  seinem  Gegner  geprüft.  Ein  Ca- 
pilel  in  M’s.  Sclirift  war  überschrieben:  mischiefs 
at  Cambridge.  Daher  gibt  Hr.  Marsh  seinem  letz¬ 
ten,  darauf  antwortenden  Capitel  dieselbe  Ueber- 
schrift.  Der  Anhang  hat  2  Abschnitte.  Im  ersten 

S.  5  —  20  vertheidigt  Hr.  D.  Marsh  seinen  Grund¬ 
satz,  worauf  er  (schon  1790)  sein  Theorem  zur  Be¬ 
stimmung  der  Identität  der  Handschriften  des  N. 

T.  gegen  Milner’s  (der  sich  auf  Porson  berief)  Ein¬ 
würfe  stützt  u.  zeigt,  dass  dessen  Grundsatz  der  Be¬ 
rechnung  falsch  sey.  Im  2  teil  S.  21  ff.  rechtfer¬ 
tigt  Hr.  M.  ein  von  ihm  zu  Leipzig  1790  bekannt 
gemachtes  mathematisches  Theorem  ,  und  zeigt, 
dass  Milner  die  K era  Caussa  in  Newtons  erster 
Regel  des  Philosopbirens  mis verstanden  u.  fälsch¬ 
lich  auf  die  Hypothese  von  den  drey  ersten  Evan¬ 
gelien  angewandt  habe.  Wir  müssen  noch  die 
Mässigung  rühmen ,  mit  welcher  Hr.  M.  sich  über¬ 
all  vertheidigt. 

A  Letter  to  the  Rev.  Charles  Simeon,  M.  A.  in 
amswer  to  his  pretended  Congratulatory  Address 
in  Confutationof  his  various  Mis-statements  and  in 
Vindication  of  the  Etficacy  ascribed  by  our  Church 
to  the  Sacramerit  oj  Baptism ,  with  a  PostScript 
011  the  Authenticity  of  the  Abingdon  Letter.  By 
H.  Marsh .  Cambridge,  b.  Deiglitons  etc.  i8i5. 
09  S.  8.  —  A  second  Letter  to  the  Rev.  Ch. 
Simeon  in  confutation  of  his  various  mis -Sta¬ 
tements  and  in  vindication  of  the  Efficacy  ascri¬ 
bed  by  our  Church  to  the  Sacrament  of  Bap¬ 
tism.  By  H.  M.  —  Ebendas.  4o  S.  The  Abing¬ 
don  Letter,  non  published  entire,  for  the  Satis- 
faction  of  the  Society  of  Friends;  with  an  Ex¬ 
planation  of  the  Circumstances ,  und  er  which  it 
was  wrilten  and  received;  and  with  such  lite— 
rary  notices,  as  may  enable  the  Public  to  form 
a  Judgmcnt  on  the  question,  which  of  late  has 
beeil  vvarmly  agitated,  whether  tlie  Letter  is 
authentic.  Ebendas.  i8i4.  27  S.  in  8. 

D  iese  drey  Schriften  gehören  zusammen.  Hr. 
Simeon  hatte  die  Inquiry  angegriffen  und  ausser 
dem  Hauptgegenstaude  derselben  nocli  andre  Ma¬ 
terien  (zur  Sprache  gebracht.  Er  hatte  besonders  Hin. 
M.  beschuldigt,  erlehre,  Taufe,  Rechtfertigung  und 
Heiligung  wären  eines  und  dasselbe.  Dass  dicss 
.nirgends  von  ihm  geschehen  sey,  zeigt  Hr.  M.  und 
entwickelt  in  dem  ersten  Br.  ausführlicher  die  kirch¬ 
liche  Lehre  von  der  Kraft  der  Taufe,  für  die  Dog- 
meugeschichte  lehrreich,  ln  dem  PostScript  er¬ 
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wähnt  er  den  Brief  eines  Ungenannten ,  der  von 
Abingdon  gekommen  zu  seyn  scheint,  und  dessen 
"Verfasser  den  Charakter  eines  Quäkers  annimmt. 
Hr.  Simeon  hatte f  statt  seine  tmerweisliehe  Be¬ 
hauptung  zurückzunehmen,  sie  in  der  2teu  Ausg. 
seinör  Address  wiederholt  und  zu  entschuldigen 
versucht.  Daher  hat  Hr.  M.  im  2ten  Br.  noch 
umständlicher  die  Begriffe  von  Heiligung,  Recht¬ 
fertig  ung  und  Kraft  der  Taufe  aus  einander  ge¬ 
setzt,  um  zu  erweisen’,  dass  er  sie  nie  verwechselt 
habe,  und  darzuthun,  dass  in  dem  Sinn  unsrer 
Reformatoren  Rechtfertigung  bey  der  Taufe  Statt 
finde.  Er  beschuldigt  den  Gegner,  dass  er  sogar 
die  Wiedergeburt  von  der  Taufe  trenne.  —  ln  ei¬ 
ner  Flugschrift  war  behauptet  worden ,  der  Brief 
aus  Abingdon  sey  nicht  authentisch.  Dass  ihn  Hr. 
M.  erhalten  habe,  ist  Thatsache.  Hr.  M.  hat  ihn 
in  der  letzten  Sehr,  ganz  abd rucken  lassen  und  Be¬ 
merkungen  darüber,  die  auch  die  neuere  Gesell, 
der  Quäker  angehen,  beygefiigt. 

A  letter  to  the  conductor  of  the  Critical  Review  011 
the  Subject  of  Religions  Toleration;  with  occasio- 
nal  Remarks  011  the  Doctrines  ol  the  Trinity  and 
the  Atonement.  By  Herb.  Marsh  etc.  Cambridge, 
1810.  5y  S.  und  Noten  8  S. 

Dieser  Brief  betrift  die  Anzeige  der  neulich  er¬ 
wähnten  Lectures  des  Vfs.‘,  die  im  Critical  Rev.  Febr. 
18 io  stand  u.  enthält  wornäml.  eine  Vertheidiguug 
dessen,  was  er  über  seine  Ueberzeugu ng  von  der 
Richtigkeit  des  engl.  Lehrbegrifs  gesagt  hatte,  gegen 
den  Vorwurf  von  Unduldsamkeit,  den  man  ihm  zu 
machen  gewagt  hatte. 

The  National  Religion  the  F  oundation  of  National  Ed  u- 
cation.  A Sermon preached  in  the  Cathedral  Church 
of  St.  Paul,  London  ,  011  thursday  June  10,  1811.  — 
to  which  isjadded  a  Collection  of  Notes  containing 
Proofs  and  Illustrations.  By  Herb.  Marsh  etc.  Prea¬ 
ched  and  printedat  the  request  of  the  Society  for  pro- 
moting  Christian  Knowledge.  Sixth  edition.  Lond. 
.b.  Rivington.  181 1.  55  S.  in  8. 

Der  Text  der  Rede  ist  Sprüchw.  Sah  22,  6.  und 
ihr  Zweck,  zu  zeigen,  dass  National  -  Erziehung 
auf National-Religion  (kirclil.  System)  gegründet  seyn 
müsse,  ihre  Richtung  gegen  das  System,  das  Hr.  Lan¬ 
caster  eingeführt  hat,  u.  das  von  Mehrern  angenom¬ 
men  worden  ist.  Ein  dagegen  empfohlnes  System  des 
D.  Bell  war  in  einem  Briefe  von  Lancaster  angegriffen 
worden.  Daher  vertheidigt  es  Hr.  M.  in  folg.  Schrift: 

A  Vindication  ofD.Bell’s  System  ofTuitionin  a  Series 
of  L,etters,  b y  H.  Marsh.  — Lond.  1811.  02  S.  8. 

Diese  Brief«  waren  vorher  einzeln  in  der  Morning  Post  erschie¬ 
nen  u.  sind  nun  nach  dem  Wunsche  mehrerer  zuaammenge druckt. 
D  iese  Schriften  geben  zur  Gesrhichte  des  neuern  Erziehungswesens 
u.  der  Lancastrischen  Lehrmethode  schätzbare  Bey  träge. 

Der  Streit  über  die  Grundsätze  der  Bibelsoc.  hat  noch  inden  bey¬ 
den  letzten  Jahren  zahlreiche  Streitschriften  von  A.  Forbyu.  A.  ver¬ 
anlasst  ,  die  wir  nicht  erwähnen  können.  Acht  haben  wir  schon  in 
dem  British  Critie  (new  Serie«;  Decemb.  ißi5.  S.  5oi  ff.  beurtheilt, 
nebst  andern  Bey  tragen  zur  Gesell,  der  Societät,  gefunden. 
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Neueste  Geschichte. 

Memoires  historiques  sur  la  revolution  d'Pspagne; 
par  l’Auteur  du  Cougres  de  Vienne  etc.  etc.  (M.  de 
Pradt,  ancienne  archev&cfue  de  Malines).  Paris  b.  Rosa 
und  der  Wittwe  Perronneau  1816.  XXIV.  4o6.  S. 
gr.  8.  2  Thlr.  18  gr. 

Fs  soll  dies  keine  vollständige  Geschichte  der  Revo¬ 
lution  Spaniens  seyn  ;  denn  diese  kann  nur  aus  den 
Berichten  der  verschiedenen  Theilnehmer  an  dem 
grossen  Schauspiele  hervorgehn;  französ. ,  englische, 
span.  Kriegs-  und  Staatsmänner  müssen  das  Ihrige 
dazu  beytragen,  und  ein  Mann  von  Kopf  kann  dann 
erst  aus  diesen  Materialien  ein  Ganzes  auffuhren; 
insbesondere  wird  noch  erfordert  eine  Geschichte  der 
Banden  und  Guerillas  in  Spanien,  ihrer  Bildung,  An¬ 
führer,  Art  ihrer  Kriegslührung;  eine  Geschichte 
der  Cortes  in  Sevilla  und  Cadix;  eine  Untersuchung 
der  Folgen  der  durch  die  Revolution  bewirkten  Er¬ 
schütterung  Spaniens;  jetzt  kann  nur  jeder  das  mit¬ 
theilen,  was  er  gut  und  richtig  zu  sehen  und  zu  erfah¬ 
ren  Gelegenheit  gehabt  hat.  Und  darauf  beschränkt 
auch  der  \  f.  sein  Verdienst,  das  um  so  wichtiger  ist,  je 
mehr  er  selbst  von  Napoleon  bey  dieser  Angelegen¬ 
heit  ist  gebraucht  worden.  Er  hat  überdies  die  Werke 
von  Azanza  und  Offaril  (die  er  sehr  rühmt),  Cevalhos 
(dessen  1808.  im  Sept.  zu  Madrid  erschienene  Schrift  i 
das  erste  Eicht  über  die  Ereignisse  zu  Bayonne  ver¬ 
breitete  und  in  Frankreich  bey  Todesstrafe  verbo¬ 
ten  war),  Escoiquiz,  Nelerto,  benutzt,  auch  ein  paar 
Bemerkungen  aus  dem  Werke  des  Herrn  von  Rocca 
entlehnt,  bisweilen  auch  Bruchstücke  aus  dem  Brief¬ 
wechsel  der  Könige  von  Spanien  gebraucht.  Er  ver¬ 
sichert,  dass  er  bey  seiner  Darstellung  weder  erheben 
noch  herabsetzen,  anklagen  oder  entschuldigen,  son¬ 
dern  nur,  nach  seinen  Hüllsmitteln  und  Vermögen 
erzählen  und  auseinandersetzen  wolle;  wenn  seine 
Erzählung  bisweilen  von  der  der  Herrn  Cevalhos 
und  Escoiquiz  abweiche,  so  rühre  dies  daher,  weil  er 
mit  grösserer  Genauigkeit  und  Sorgfalt  geschrieben 
habe,  als  diese  Minister.  Cevalhos  habe  sich  bisweilen 
von  seiner  Laune  oder  Bitterkeit  verleiten  lassen 
und  Escoiquiz  behaupte,  er  habe  nur  eine  einzige 
Couferenz  mit  ihm  (Hin.  v.  Pradt)  zu  Bayonne  ge-  j 
Urtier  Band .  J 


habt  und  doch  ist  vom  24  —  3o.  April  1808.  kein  Tag 
vergangen,  wo  nicht  zwischen  beyden  eine  Unter¬ 
handlung  Statt  gefunden  hatte.  Bisher  hatte  man, 
sagt  der  Vf. ,  die  Revolution  Spaniens  nur  unterzwey 
Beziehungen  betrachtet,  in  Rücksicht  des  Entsetzens, 
das  die  Aufhebung  der  königl.  Familie  zu  Bayonne 
verursachte,  und  des  Einflusses,  den  Spaniens  Ver- 
theidigung  seit  drey  Jahren  auf  die  in  Europa  erfolgte 
Veränderung  gehabt  hat.  Der  Vf.  bemerkt  sehr  rich¬ 
tig,  dass  man  auch  noch  andere  Gesichtspuncte  neh¬ 
men  müsse,  und  dazu  giebt  sein  Werk  Stoffund  An¬ 
leitung.  Von  den  Ereignissen  zu  Bayonne  schreibt 
sich  eigentlich  N’s  Fall  her;  damals  schon  zo¬ 
gen  sich  die  Gemiither  von  ihm  zurück,  weil  er 
nicht  nur  ein  Verbrechen  gegen  die  Moral,  sondern 
auch  gegen  die  jetzige  Civilisation  begangen  hatte. 
Das  Glück  verliess  ihn,  und  bald  stürzte  das  Ge¬ 
bäude  seiner  Grösse  und  auf  den  Ruinen  desselben 
stand  geschrieben ,  dass  ausser  der  Moral  und  dem 
Recht  der  Völker  es  nur  Abgründe  gibt.  Selbst 
wahrend  der  drey  Wochen,  wo  die  Höfe  von  Spanien 
und  Frankreich  beysammen  waren,  bewies  man  den 
beyden  Höfen  Spaniens  die  grösste  Aufmerksamkeit 
und  Achtung,  und  auf  dem  Gesichte  der  Franzo¬ 
sen  konnten  es  die  Spanier  lesen,  welchen  Eindruck 
die  Behandlung,  die  sie  erfuhren,  mache.  Diess 
wollen  wir  auf  das  Zeugniss  des  Vfs.  eher  glauben, 
als  wenn  er  sagt:  „tout  en  la  combattant,  la  France 
faisait  en  secret  des  voeux  pour  i’Espagne :  si  eile 
pretait  son  bras  contre  eile  ä  son  chef,  son  coeur 
s’unissait  au  sien  contre  lui.  Dans  celte  circon- 
stance  la  France  s’est  montree  plus  morale,  que  celni 
auquel  eile  obeissait. Dies  sind  nur  schöne  Phra¬ 
sen,  dergleichen  auch  mehrere  in  dem  Werke  Vor¬ 
kommen,  angenehm  zu  lesen,  für  den  Geschichts- 
freuud  ohne  Werth. 

Voraus  geschickt  ist  eine  kurze  Nachricht  von 
den  im  Werke  oft  vorkommenden  Namen  der  Orte 
(z.  B.  Marac,  angenehm  gelegenes  Schloss  eine  Vier¬ 
telmeile  von  Bayonne,  für  die  Wittwre  Karls  II. 
K.  v.  Sp.  erbauet)  und  Personen,  unter  denen  D.  Etna- 
nuel  Godoy  Friedensfurst,  geboren  zu  Badajoz  aus 
adel.  Familie  1768;  (dessen  schnelle  Erhebung  seit 
1788.  nach  den  Jahren  angegeben),  obenan  steht,  dann 
folgen  Cevalhos,  Escoiquiz  und  die  Central  -  Junta. 
Die  Geschichtserzählung  selbst  fängt  von  der  V  er- 
wendung  Karls  IV.  (des  einzigen  aus  einem  fürstl. 
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Ha  use)  für  Ludwig  XVI.  bey  seinem  Processe  und 
dem  Kniege  Spamens  gegen  das  republ.  Frankreich  1 
und  dem  darauf  erfolgten  Frieden  an,  von  welchem 
der  Günstling  den  Namen:  „avec  plus  de  s  >ltise 
encore  que  d’insolence,  se  parant  des  malheurs  pu- 
blics  cunirne  en  d’autres  pays  on  le  fait  de  leur  pro- 
spente  et  de  leur  gloire, “  annahm.  Die  immer 
giössere  Erhöhung  des  Friedeilsfürsten  findet  der 
\  1.  überhaupt  nn  Widerspruch  nicht  nur  mit  dem 
Interesse  Spaniens,  sondern  auch  den  Sitten  F.uro- 
pa's.  Er  hatte  bey  allen  Fehlern  doch  nicht  die 
Grausamkeit  eines  Tyrannen.  Gelegentlich  werden 
auch  die  Ursachen  der  Versetzung  des  Fürsten  von 
Parma  aul  den  Thron  von  Helrurien  angegeben. - 
Beym  Anfänge  des  franz.  preuss.  Kriegs  rief  dei  Frie- 
densfurst  die  spanische  Nation,  ohne  genauere  Angabe 
des  Zwecks,  zu  den  Waffen.  Diese  Proklamation 
veranlassfe  Na(  oleons  (der  sie  nach  der  Schlacht  hei 
Jena  erhielt;  Plan  gegen  Spanien  und  erarbeitete  von 
dieser  Zeit  an  an  der  Schwächung  Spaniens,  indem 
er  Truppen  wegzog,  die  er  theils  nach  Dänemark 
theils  nach  Hetrurien  sandte.  Der  Verf.  ist  davon 
überzeugt,  dass  nur  erst  seit  jener  Proclamalion  Na¬ 
poleon  sich  mit  Spanien  beschäftigte  (das  aber  doch 
gew  iss  zu  seiner  Zeit  auch  an  die  Reihe  gekommen 
wäre).  Er  sah  darin  nur  Treulosigkeit  der  spanischen 
Regierung  und  Gefahr  für  sich  selbst.  Er  versicherte 
sich  zuerst  Russlands  und,  um  von  da  keinen  Wider¬ 
stand  zu  befürchten,  überliess  er  Finnland  und  die 
Moldau  an  Russland.  Einige  Actenslücke  von  dem 
Erfurter  Congress,  der  Tractat  zwischen  Frankreich 
und  Spanien  über  das  Kbn.  Portugal  vom  27.  Oct. 
1807.  und  die  dazu  gehörende  geheime  Convention 
wTerden  mitgetheilt.  Dieser  Tractat  war  ganz  das 
Werk  Napoleons  und  des  Friedensfürsten,  so  dass 
die  beyderseiligen  Minister  nichts  davon  wussten. 
Napoleons  Plan  wurde  durch  diese  Acte  deutlich 
genug  an  den  Tag  gelegt.  Der  Friedensfürst  wollte 
seiner  Gemahlin  Louise  von  Bourbon,  Tochter  des 
Infants  Ludwigs,  Bruders  von  Karllll.,  ältere  Schwe¬ 
ster  an  den  Prinz  von  Asturien  vermählen.  Der 
Prinz  schlug  dies  aus  und  zog  sich  dadurch  den  gröss¬ 
ten  Hass  des  Friedenslürsten  zu.  „Une  cour,  dans 
laquelle  tout  etoit  intrigue,  choc  d’interets  et  des 
partis,  complots  d’un  cöte,  besoin  de  s’eu  defendre 
de  l’autre,  devait  enfanter  d’etranges  scenes.“  Der 
Prinz  zog  seinen  ehemal.  Lehrer  Escoiquiz,  Archi- 
diak.  zu  Toledo,  wieder  zu  sich,  dieser  suchte  die 
Vermählung  des  Prinzen  mit  einer  Nichte  Napoleons 
(Tochter  Luciaus  B.)  zu  Stande  zu  bringen,  wozu 
keinesweges  Napoleon  zuerst  den  Antrag  gemacht 
hat.  Die  ungewöhnliche  Thätigkeit  des  Prinzen  in 
seiner  Correspoudenz  wurde  von  der  Königin  ent¬ 
deckt*  eine  Vorstellung  desselben  an  den  König  über 
die  Fehler  der  Staatsverwaltung  bewirkte  seine  Ge- 
fangensetzung ,  so  wie  die  des  EscoVquiz,  den  der 
Prinz  aufopferle ,  und  des  Herz,  von  Infantado; 
der  Prinz  wänd  e  sich  in  einem  Schreiben  vom  11. 
Oct.  an  Napoleon,  diess  wurde  vom  Friedensfursten 
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entdeckt;  das  Decret  Karls  vom  5o.  Oct.  1807. 

1  u bei-  die  (angebliche)  Verschwörung  seines  Sohnes, 
wo  auf  bald  die  Verzeihung  vom  5.  Nov.  1807. 
(auf  einen  Brief  Ferdinands)  folgte.  Napoleon  be¬ 
netzte  die  E.  laubniss,  die  ihm  der  Tractat  von  Fon¬ 
tainebleau  gab,  Ti  uppen  in  Spanien  einrücken  zu 
lassen,  zur  Ausführung  seiner  Absichten,  und  unter- 
hielt  die  Verblendung  des  Madrider  Hofes.  Der 
Friedensfui  st  war  ihm  ganz  ergehen  und  eben  so 
sein  Agent  zu  Paris  izquieido,  der  jenen  Vertrag 
geschlossen  hatte.  Die  Nation  schöpfte  Verdacht. 
Der  F.  iedeusfurst  hatte  die  doppelte  Absicht,  die 
Regierung  unter  Karls  IV.  Namen  fortzusetzen  und 
sich  ein  Asyl  nach  dem  Tode  desselben  zu  bei  ei¬ 
ten.  Aber  bald  fielen  ihm  die  Schuppen  von  den 
Augen,  als  Napoleon  ihm  ganz  andere  Vorschläge 
machen  iiess.  Jetzt  beschloss  er,  den  Hof,  wenn  es 
die  Umstände  erforderten ,  nach  America  zu  ver¬ 
setzen  (keine  ganz  neue  Idee).  Darüber  entstand 
die  Revotu  ion  in  Madrid.  Der  König  dankte  den 
19.  März  1808.  ab,  der  Prinz  von  Asturien  wurde 
zum  König  au.sgei  ufen ,  alle  Volkswuth  war  nun 
gegen  den  Günstling  gerichtet.  Die  Folgen  dieser 
Begebenheit  für  Napoleons  Plan  werden  entwickelt. 
Napoleon  begab  sich  selbst  nach  Bayonne.  Der 
Veifasser  musste  sich  gleichfalls  dahin  begeben. 
Eine  Deputation  aus  Portugal,  das  seit  zwey  Jah¬ 
ren  von  den  Franzosen  besetzt  war,  musste  zu 
Bayonne  erscheinen.  Der  Graf  Lima  W'ar  an  ihrer 
Spitze.  Das  kräftig  ausgesprochene  Nein  dieses 
Grafen  auf  die  Frage,  ob  die  Portugiesen  Spanier 
seyn  wollten,  machte  starken  Eindruck  auf  Napo¬ 
leon.  Dieser  rechnete  nun  auf  die  Spaltung  iu  der 
königl.  span.  Familie.  Karl  hatte  an  ihn  18.  März 
1808  und  wieder  20.  nach  seiner  Abdankung  geschrie¬ 
ben.  Am  21.  protestirte  Karl  gegen  seine  Abdankung, 
das  Datura  scheint  aber  anticipirt  zu  seyn,  es  geschah 
erst  am  25.  und  die  Königin  suchte  den  Schutz  des 
Grossherz,  von  Berg  (Murat),  in  einem  Briefe  vom 
21.  März  und  Napoleon  wurde  dadurch  Richter  des 
königl.  Streits.  Die  beyden  Parteyen  beschäftigten 
verschiedene  Intriguen ,  das  Volk  kehrte  sich  daran 
nicht,  sondern  gab  das  Signal  zu  dem  grossen  Kampfe. 
Der  Grossherzog  und  der  französ.  Gesandte  zu  Ma¬ 
drid  wraren  nur  Werkzeuge  eines  ihnen  unbekann¬ 
ten  Plans,  dessen  Geheimniss  N.  bloss  für  sich  be¬ 
halten  hatte.  Auch  Savary  wusste  nichts  davon 
und  soll  sich  nachher  stark  über  die  Rolle  beklagt 
haben,  die  er  dabey  spielen  musste.  Hier  schaltet 
der  Vf.  seine  Bemerkungen  über  sogenannte  Ver¬ 
traute  N’s  ein,  deren  Resultat  in  den  Worten  zor- 
sammengefasst  ist:  ,,qui  a  joui  cle  ce  credit  sur  Na¬ 
poleon?“  Ueber  die  Reise  des  Prinzen  von  Astu¬ 
rien  Ferdinand  (die  wohl  vermieden  werden  konnte, 
ob  er  sich  gleich  mitten  unter  französ.  Truppen 
befand)  sehr  wahre  Betrachtungen.  Der  Sohn  des 
Marquis  d’ Almenara,  Joseph  Hervas,  den  N.  mit 
Savary  nach  Madrid  geschickt  hatte,  widerrieth  die 
Reise  vergeblich.  Vor  der  Abreise  (10.  Apr  )  setzte 
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Ferdinand  eine  Regierungsjunta  nieder;  vergeblich 
hatte  er  von  dem  Vater  eine  Garan.ie  der  Abdan¬ 
kung  in  einem  Schreiben  verlangt,  Borgos  war  der 
von  N.  bestimmte  Ort  zir  Urtier,  edung.  Aber  man 
fand  liier  so  wenig  als  in  Vitforia  den  Napoleon. 
Ferdinands  Geheimer  Rath  halle  einen  besondern 
Grund  die  Reise  nach  Bayonne  zu  befördern,  und 
wurde  selbst  getäuscht.  Das  Volk  urthe  lte  weit  rich¬ 
tiger  als  die  Käthe  und  Minister- Ferdinands.  Es  wi- 
de  set'.te  sich  seiner  Abreise.  Zu  Saint  -  Jean  de 
Luz  ereignete  sich  ein  Auftritt,  der  dem  Publicum 
unbekannt  geblieben  war  (S.  87.)  Sobald  der  Prinz 
«ich  im  f  anz.  Gebiete  befand,  machte  N.  den  bey 
ihm  befindlichen  spanischen  Grossen  seinen  Plan, 
unvorsichtig  genug,  bekannt.  Am  ‘io.  April  kam 
Ferdinand  zu  Bayonne  au.  Seine  erste  Zusammen¬ 
kunft  mit  N.  schien  sehr  freundschaftlich ,  aber  bald 
liess  ihm  N.  durch  Savary  seinen  Plan  den  Thron 
der  Bourbons  in  Spanien  zu  stürzen  and  seine  Familie 
an  ihre  Stelle  zu  setzen,  bekannt  machen.  N.  war 
gewohnt  sein  Opfer  durch  einen  unvorhergesehenen 
Schlagnieder  zu  werfen.  Und  doch  konnte  noch  der 
Rath  Ferdinands  glauben,  die  Anträge  N’s.  wären  nicht 
ernstlich  gemeynt;  man  wolle  nur  die  Abtretung  son 
Navarra  odereine  Mditärsti  asse  nach  Portugal  haben. 
De  Verhandlungen  sowohl  des  Geheimen  Raths  mit 
Ferdinand  als  mit  der  französ.  Regierung  werden 
von  S.  y7.  an  ausführlicher  erzählt.  Da  die  Spanier 
nicht  länger  mit  Savary  unterhandeln  wollten,  so  trug 
N.d  em  V  erfasser  Apr.  die  UnterhandlungmitEs- 
coiquiz  auf.  Der  Veil',  will  ganz  unbekannt  mit  der 
Natur  seiner  Negociation,  und  dessen,  was  vorging, 
gewesen  seyn ,  denn  N.  machte  der  Widerstand  Fer¬ 
dinands  gegen  seinen  Plan  höchst  ungeduldig.  Auch 
bey  Cevalhos  hatte  N.  nichts  ausrichten  können.  Es- 
coiquiz  hatte  sich  endlich  bewege  1  lassen,  Etrurien 
für  seinen  Fürst  aiizunehmen.  aber  er  war  der  einzige, 
der  dies  that.  N.  halte  anfangs  die  Absicht  gehabt, 
den  Prinz  von  Asturien  in  seine  Staaten  zurückgehen 
zu  lassen,  um  allenfalls  mit  ihm  Krieg  zu  fuhren,  än¬ 
derte  aber  seine  Gesinnungen.  Der  Verf.  schlugdann 
N.  vor,  den  Plan  mit  Etrurien  aufzugeben,  und  dem 
Prinz  von  Asturien  dagegen  die  spanischen  Kolonien 
zu  überlassen  und  ihn  zum  Kaiser  von  Amerika  und 
Peru  zu  erklären.  Im  ersten  Augenblick  genehmigte 
es  N. ,  verwarf  es  aber  sogleich  wieder.  Am  1.  May 
la.igteii  die  alten  Beherrscher ,  auf  die  N.  nun  rech¬ 
nete,  in  Bayonne  an  und  bald  befand  sich  dortdieganze 
Familie  der  Bourbons  mit  Ausnahme  des  Card,  von 
Bourbon,  Erzb.  von  Toledo.  Karl  IV. ,  seineGemah- 
lin,  ihr  Einzug  in  Bayonne,  dies  alles  wird  ausführ¬ 
lich  geschildert,  auch  von  den  übrigen  Prinzen  des 
Iia  uses  ein  kleines  Gemälde  entworfen.  Dem  N. 
kam  es  nur  darauf  an,  dass  ilnn  Jemand,  wie  es  auch 
sey,  Spanien  abträte.  Dazu  schien  Karl  am  brauch¬ 
barsten.  Er  war  nicht  ohne  Gefühl  lür  seine  Würde, 
aber  umstrickt  von  einer  Gemahlin,  die  ihren  Sohn 
hasste  aus  LÜebe  zum  Friedensfürsten ,  ein  Beyspiel 
der  Gefahren  des  i  avonüsmus.  Nicht  durch  Gewalt, 
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wie  Cevalhos  vorgibt,  sondern  durch  die  Königin  und 
den  Günstling  wurde  Karl  bestimmt,  Sohn,  Familie 
U:  d  Nation  hmzugeben.  ln  einer  Privatunterredung 
zwischen  Napoleon,  Karl  u.  dem  Prinzen  von  Asturien 
erklärte  sich  jener  zum  Beschutzei  Karls.  Kail  uber¬ 
häufte  seinen  Sohn  mit  Schmähungen,  und  last  wäre 
es  zu  Thäthchkeiten  in  Gegenwart  N’s.  gekommen. 
Auch  die  Königin  hatte  den  Auftritt  durch  fnVectiven 
und  Drohungen  gegen  ihren  Sohn  unterbi ochen.  Selbst 
N.  konnte  den  starken  Eindruck,  den  dies  Alles  auf 
ihn  machte,  nicht  verbergen.  Der  Prinz  von  Astu¬ 
rien  gab  dem  Vater  die  Krone  unter  gewissen  Be¬ 
dingungen  (einer  Berufung  auf  die  Nation)  zurück; 
aber  er  wurde  genöthigt,  eine  definitive  Rückgabe 
zu  unterzeichnen.  Von  den  um  diese  Zeit  in  Spa¬ 
nien  ausgebrochenen  Unruhen  S.  i35  fi.  Die  Er- 
schiessung  mehrerer  im  Tumult  ergriffener  Burger 
zu  Prado  vergrösserte  nur  die  Erbitterung  der  Spa¬ 
nier.  Die  erste  Nachricht,  die  davon  5.  May  iw 
Bayonne  anlangte,  vergrösserte  die  Sache,  N.  begab 
sich  sogleich  zu  dem  alten  Könige,  der  Prinz  von 
Asturien  wurde  dahin  beordert,  und  ihm  die  hef¬ 
tigsten  Vorwurfe  gemacht,  er  musste  der  Krone 
unbedingt  entsagen,  und  Karl  trat  auch  am  5.  May 
alle  senie  Rechte  auf  Spanien  an  Napoleon  ab. 
Dadurch,  dass  Ferdinand  nicht  auch  seine  Rechte 
an  N.  abtrat,  wäre  das  Werk  N’s.  unvollständig  oder 
vielmehr  ganz  nichtig  geworden  (S.  107).  Er  wurde 
also  auch  zu  dieser  Uession  gezwungen.  Von  Etru¬ 
rien  war  nicht  mehr  die  Rede.  Der  V  erf.  stell!  nun 
seine  Betrachtungen  über  diese  ganze  V  erhandlung 
au,  die  wir  ubergehen.  Die  Gensd’armcn,  welche 
die  königl.  Prinzen  nach  Valencay  begleiteten, 
wurden  als  eine  Garde  d  Honneur  angesehen !  Noch 
in  Bayonne  wurde  der  Prinz  von  Asturien  einmal 
von  einem  Gensd’armen  arretirt  als  er  siph  zu  sei¬ 
nem  V  ater  begeben  wollte.  Die  Satisfaction,  die  er 
erhielt,  war  sehr  unbedeutend.  Napoleon  beschloss 
einen  seiner  zweyten  Plane  auszuführen,  seine  Rechte 
von  einer  span.  Staatsversammlung  anerkennen  zu 
lassen  und  eine  neue  Verfassung  einzufuhreil.  Jo¬ 
seph  kam  noch  am  7.  Juny  zu  Bayonne  an.  Na  cli 
einer  Unterredung  mit  seinem  Bruder  mussten  noch 
an  demselben  Abend  sich  die  vier  span.  Deputatio¬ 
nen  Spaniens,  die  dort  waren,  einfiuden,  und  ihre 
Reden,  die  erst  dem  N.  vorgelesen  werden  mussten, 
an  Joseph  den  neuen  König  halten.  Dies  gab  Ver- 
anlassungzu  einem  Auftritte  zwischen  N.  u.  dem  Herz, 
v.  infantado,  der  S.  i4y.  geschildert  wird.  Auch  über 
die  Abfassung  der  neuen  Constitution  und  die  Ver¬ 
abschiedung  der  Versammlung  zu  Bayonne  einige 
neue,  unterhaltende,  Nachrichten.  Joseph  und  die 
Junta  veiliessen  Bayonne  am  9.  Jul.,  Napoleon  am 
■2i.  Offieiell  wurden  eine  Menge  Unwahrheiten, 
rucksieht  lieh  Spaniens  verbreitet,  und  dagegen 
manche  wahre  Vorgänge  der  Kenntniss  des  Publi¬ 
kums  entzogen.  Diess  erinue  t  den  Vf.  an  Ma- 
bty’s  Ausspruch:  „Tous  ces  mysteres  d’etat  n'ont 
elc  üiiagme-s  que  poux  couvrir  q u elqu' m iamie  ou 
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quelque  sottise.  “  ilierauf  gibt  der  Vf.  S.  162  ff. 
mehrere  Aufschlüsse  über  die  falsche  Idee,  die  N. 
sich  von  Spanien  und  von  der  Natur  seines  Unter-  i 
nehmens  gemacht  hatte,  über  den  moral,  und  poli¬ 
tischen  Zustand  Spaniens  und  über  die  Art,  wie 
der  Krieg  angefangen  und  fortgesetzt  wurde.  Ei¬ 
gentlich  erfahrt  man  hier  eben  nicht  viel  Neues, 
aber  man  wird  diese  Darstellungen  doch  mit  Ver¬ 
gnügen  lesen;  nur  einige  Anekdoten,  den  Charak¬ 
ter  des  span.  Volkes  angehend ,  können  als  neu, 
zum  wenigsten  nicht  allgemein  bekannt  angesehen 
werden.  Dass  Spanien  seit  der  Regierung  des  Bour- 
bonschen  Hauses  die  glücklichsten  Fortschritte  ge¬ 
macht  habe,  wird  behauptet,  die  Beweise  scheinen 
nicht  ganz  hinreichend  und  bündig  genug  zu  seyii. 
Ferdinand  hatte  durch  eine  sichere  Person  der  Junta 
den  Befehl  zukommen  lassen,  die  Feindseligkeiten 
anzufangen.  In  Aragonien  war  schon  vor  Eröff¬ 
nung  der  Junta  in  Bayonne  die  Insurrection  aus¬ 
gebrochen.  Palafox  ging  von  Bayonne  mit  den 
Befahlen  des  Prinzen  von  Asturien,  die  Nation  zu 
den  Waffen  zu  rufen,  nach  Saragossa.  Die  Volks- 
wuth  traf  jetzt  vorzüglich  alle  die  Staats  -  und 
Kriegs  -  Beamten,  welche  unter  Karl  IV.  die  meiste 
Gunst  genossen  hatten.  Die  Spanier  waren  ein 
religiöses  und  kriegerisches,  aber  nicht  militärisches, 
Volk.  Die  Schlacht  bey  ßaylen  war  für  Spanien, 
was  ehemals  die  Schlacht  bey  Puitawa  für  Russ¬ 
land.  Spaniens  Unabhängigkeit  datirt  sich  von  da¬ 
her.  Joseph,  der  am  20.  Jul.  nach  Madrid  gekom¬ 
men  war,  musste  es  am  5i.  schon  wieder  verlas¬ 
sen.  Napoleon  empfing  die  Nachricht  von  jener 
Schlacht  zu  Bordeaux,  sie  setzte  ihn  in  Verzweif¬ 
lung.  Eben  sollte  die  '  Zusammenkunft  in  Erfurt 
Statt  linden.  Von  dieser  begab  sich  N. ,  da  er  von 
N  orden  her  gesichert  war,  wieder  nach  Spanien; 
der  Herz,  von  Abrantes  (Junot)  hatte  schon  capitu- 
•lirt  zu  Vimiero,  16.  Oct. ,  eine  engl.  Armee  er¬ 
schien  auf  dem  Schauplätze  und  la  Romana  war 
glücklich  mit  einem  Theil  seiner  Truppen  aus 
Dänemark  nach  Spanien  entkommen.  Unter  den 
folgenden  Gefechten  wird  vornemlich  das  von  Som- 
mo  -  Sierra  am  29.  Nov.  beschrieben.  Die  Fran¬ 
zosen  kamen  vor  Madrid  2.  Dec.  an.  Die  Stadt 
wollte  sich  vertheidigen,  wurde  aber  genöthigt  sich 
zu  ergeben.  Der  Krieg  wurde  immer  allgemeiner. 
Mehrere  Siege  der  Franzosen.  Der  Schweizer  Ge¬ 
neral  Reeling  ist  liier  Rediny  genannt.  Von  meh¬ 
reren  Dingen,  die  sich,  wahrend  des  Aufenthalts 
des  Vf.  zu  Madrid,  zutrugen,  wird  S.  2o5ff.  Rechen¬ 
schaft  gegeben,  und  S.  208 ff.  vier  Ursachen  ange¬ 
führt,  warum  der  Krieg  in  Spanien  für  Frankreich 
unglücklich  ablaufen  musste  :  England,  Oesterreich, 
die  Spaltung  zwischen  Napoleon  und  seinem  Bru¬ 
der  Joseph,  Napoleons  neue  Blaue  auf  Spanien. 
Nie  hielt  Napoleon  gewissenhaft  die  geschlossenen 
Tractaten.  S.  226. 11.  versucht  derVerf.  zu  berech¬ 
nen,  was  der  span.  Krieg  Frankreich  an  Menschen 
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und  an  Geld  gekostet  haben  kann,  in  sechs  vollen 
Feldzügen  vom  2.  May  1808.  an,  -wo  der  Aufruhr 
j  in  Madrid  aiisbrach,  bis  zur  Schiacht  bey  Toulouse 
10.  Apr.  i8i4.  Sie  waren  nicht  alle  gleich  mör¬ 
derisch.  Demungeachtet  kann  man  annehmen,  dass 
jährlich  100000  Franzosen  111  Spanien  umgekommen 
sind.  Die  grossen  Geld  Versendungen  aus  Frank¬ 
reich  nach  Spanien  fingen  1811.  au  und  dauerten 
bis  zu  Ende  i8i5.  Der  Geldverlust  wird  zu  einer 
Summe  von  2.5o  Millionen  Franken  berechnet.  Ei¬ 
niges  zum  Besten  der  spanischen  Refugies,  die  von 
ihrem  Vateriaude  geächtet  sind,  S.  24o  ff.  Wir 
müssen  diess,  sowie  die  schönen  Schlussbetrachtun- 
gen,  ubergehen,  um  noch  den  Anhang,  von  S.  267 
bis  54o  zu  erwähnen.  Er  enthält  die  Unter¬ 
redung  zwischen  Napoleon  und  der  Deputation  des 
Königs  Ferdinand  V  I 1,  insbesondere  dem  Staatsrath 
Jos.  von  Escoiquiz,  der  zu  Bayonne  irn  May  1808. 
Statt  fand.  Dann  folgen  die  Pieces  justificatives : 
Note  von  Paris  an  den  Friedensfürst  durch  den 
Staatsrath  lzquierdo  geschickt,  vom  24.  März  1808. 
—  Brief  des  Herrn  Monthion  an  den  Grossherzog 
von  Berg,  Araujuez  25.  März  1808.;  Brief  des 
Prinzen  an  Escoiquiz  vom  17.  Apr.  1808,  von  Letz¬ 
term  bekannt  gemacht;  Schreiben  des  Hrn.  d’Ur- 
quijo  an  Gregor  de  la  Cuesta,  Generalcapiläu  von 
Altcastilien  i5.  Apr.  1808.  =:  Schreiben  -Ferdinands 
ML  an  Napoleon  i4.  Apr.  1808.  von  Vittoria; 
Antwort  Napoleons  16.  Apr.  Brief  Ferdinands  an 
Napoleon,  irun  19.  Apr.  Brief  Ferdinands  an  den 
Infant  Don  Antonio  28.  Apr.  —  Instruction,  welche 
dem  Don  Pedro  Labrador  von  Peter  Cevalhos, 
Bayonne  27.  Apr.,  ertheill  wurde  ;  Schreiben  Fer¬ 
dinands  VII.  an  seinen  Vater  1.  May  1808.  Ant¬ 
wort  des  Vaters  2.  May.  Neues  Schreiben  Ferdi¬ 
nands  an  den  Vater  4.  Mai.  —  Tiactat  zwischen 
Karl  IV.  und  Napoleon  zu  Bayonne  5.  May  1808. 
abgeschlossen  (S.  096  in  zehn  Artikeln).  T.actat 
zwischen  Napoleon  und  dem  Prinz  von  Asturien 
Ferdinand  10.  May,  Bayonne,  in  7  Artikeln  (S. 
4oo.).  Schreiben  des  Marquis  de  la  Romana  an  den 
König  Joseph  Napoleon  (aus  Fühneu  24.  Juny), 
worin  er  dem  Könige  die  Huldigung  seiner  Trup¬ 
pen  versichert.  Sch  r  eiben  desselben  Generals  an 
den  Prinz  von  Ponte  Corvo,  der  Obergeneral  der 
verbündeten  Truppen  in  Dänemark  war,  vom  17. 
Jun.  1808.  (Auch  hier  Versichert  er  seine  Ergeben¬ 
heit  gegen  Napoleon  und  den  Fürsten,  „der  unter 
den  väterlichen  Auspicien  des  Kaisers  der  Franzo¬ 
sen  zu  regieren  angefangeii  hatte.“  Freylich  sagte 
schon  Escoiquiz:  „Notre  maxime  etait,  que  tromper 
avec  atlresse,  sans  deguiser  entieremenl  la  verite,  un 
homme  aussi  faux  que  Napoleon,  etait  une  action 
digne  d’eloges, -bien  loin  d’etre  blamable“  (S.  2i2iT.) 
Und  Napoleon,  dem  mau  so  viel  Scharfsicht  zu- 
trauete,  liess  sich  nicht  selten  tauschen.  Die  Schrift 
enthält  noch  manche  interessante  Beytrage  zur  Cha- 
rakterzeichnung  Napoleons  und  seines  Zeitalters. 
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P  li  i  1  o  s  o  p  li  i  e. 

Die  Betrachtung  des  Menschen.  Ein' Versuch  von 
David  Theodor  August  Suabedissen.  Zweyter 
Band.  Betrachtung  des  Lebens  des  Menschen 
im  Wirten  und  im  Gefühle.  Cassel,  in  der 
Kriegerschen  Buchh.  i8i5.  gr.  8.  X  und  470  S. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Schon  mehrmals  ist  an  die  Wissenschaft  von  dem 
Mensclien  die  Forderung  gemacht  worden,  dass  sie 
das  Gewebe  seines  innern  Organismus  nicht  blos 
empirisch,  durch  Analyse  der  verschiedenartigen 
Formen u.  Aeusserungen  desselben,  zu  verdeutlichen 
suchen,  auch  nicht,  rein  metaphysisch  die  noth- 
wendige  Beschaffenheit  desselben  aus  irgend  einer 
Idee  oder  Anschauung  a  priori  construiren,  son¬ 
dern  dass  sie ,  von  beyden  Extremen  sich  gleich 
weit  entfernt  haltend,  versuchen  solle,  die  einzel¬ 
nen  Erscheinungen  des  geistigen  Lebens  mit  sieter 
Beachtung  des  Ganzen  oder  ihrer  Einheit  zu  er¬ 
örtern  ,  und  so  zugleich  umgekehrt  über  diese  Ein¬ 
heit,  durch  die  stete  Beziehung  derselben  mit  den 
einzelnen,  gleichsam  von  ihr  auslaufenden  Strahlen, 
das  echte  philos.  Licht  zu  verbreiten.  Ohne  Zwei¬ 
fel  spricht  für  diese  Behandlungsart  der  Wissen¬ 
schaft  von  dem  Menschen  die  eigne  Idee  desselben, 
welche  ihr  zum  Grunde  zu  legen  ist.  Denn  wenn 
der  Mensch,  (wir  sprechen  jetzt  nur  von  dessen 
geistigem  Leben)  wirklich  ein  organisches  Ganzes 
ist,  so  muss  jede  besondere  Thätigkeit  seines  Le¬ 
bens  in  wesentlicher  Beziehung  mit  dem  Principe 
der  Einheit  desselben  stehen,  jene  muss  auf  diese 
hindeuten,  diese  au  jener  erkannt  werden  können , 
und  die  Wissenschaft  wird  nur  dann  ihr  Ziel  er¬ 
reicht  haben,  wenn  sie  in  ihrer  Structuv  und  de¬ 
ren  Gehalte  den  Naturgehalt '  ihres  Gegenstandes 
ideel  reproducirt.  Freylich  aber  setzt  jene  Methode 
der  "Wissenschaft  die  genaue  und  fest,  gegründete 
Bekanntschaft  mit  dem  Entgegengesetzten ,  welches 
in  ihr  nach  seiner  naturgemassen  Verknüpfung 
dargestellt  werden  soll,  voraus j  und  so  lange  die 
Erkenntniss  des  Mannigfaltigen  in  der  Erscheinung 
des  Menschenlebens  einerseits,  und  andrerseits  die 
Erkenntniss  der  dasselbe  bindenden  und  beherr¬ 
schenden  Einheit,  nicht  zu  der  vollesten  Klarheit, 
gediehen  ist,  werden  die  Versuche  der  Wissenschaft-: 
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liehen  Vereinigung  beyder  noth wendig  mehr  oder 
weniger  mislingen.  Auch  würde  eine  Darstellung 
des  geistigen  Menschen  nach  der  erwähnten  Idee 
nüchterne  „Betrachtung“  demselben  zu  nennen  seyn, 
weil  diese,  ihrer  Natur  nach  beobachtend ,  mit  der 
Erforschung  des  Einzelnen  anhebt,  und  mit  der 
Erkenntniss  und  Uebersicht  des  Ganzen  als  eines 
solchen  nur  enden  kann,*  sondern  sie  wäre  die 
vollständige  Theorie  des  geistigen  Lebens,  sein  Sy¬ 
stem  in  der  mehr  als  logischen  Bedeutung  des  Worts. 

Diese  Bemerkungen  musste  Bec.  der  Anzeige 
des  vorliegenden  Buchs  vorausschicken,  weil  .sie 
ihm  den  Gesichtspunct  zu  bezeichnen  scheinen, 
aus  welchem  dasselbe  richtig  beurtheilt  werden 
könne.  Obgleich  der  Vf.  sich  hierüber  nicht  aus¬ 
drücklich  erklärt  hat,  so  lässt  doch  der  ganze  Geist 
seines  Werks  die  wesentliche  Uebereinstimmung 
desselben  mit  seiner  frühem  Schrift  über  die  in¬ 
nere  Wahrnehmung  ,  und  eine  Menge  einzelner 
Aeusserungen  darüber,  keinen  Zweifel  übrig,  dass 
seine  Absicht  sey  ,  den  Menschen  darzustellen  in 
der  Einheit  seines  gesammten  Lebens  und  Wir¬ 
kens.  Diess  ist  von  ihm  in  den  beyden  bis  jetzt 
erschienenen  Bänden  (deren  erster  in  Nr.  120  des 
vorigen  Jahrg.  dieser  Lit.  Zeit,  von  einem  andern 
Rec.  beurtheilt  worden)  zwar  nur  in  Hinsicht  auf 
die  geistige  Lebendigkeit  des  Menschen  geschehen; 
aber  die  am  Schlüsse  angekündigte  Fortsetzung 
wird  sich  weiter  auch  mit  der  leiblichen  Leben¬ 
digkeit  desselben  beschäftigen,  und  zuletzt  sollen 
beyde  Seilen  des  Menschenlebens  in  Eines  zusam¬ 
mengefasst  werden,  um  so  „das  ßedürfniss  der 
Menschenseele,  sieh  in  ihrem  vollen  Leben,  in 
ihrem  Seyn  und  Thun  und  Werden  klar  zu  seyn, 
gänzlich  zu  befriedigen.  “  So  wie  .  also  in  jenem 
letzten  Bande  die  Idee  einer  Anthropologie^  nach 
den  strengsten  Forderungen  der  Wissenschaft  aus¬ 
geführt  werden  soll ,  so  ist  in  dem  nächst  folgen¬ 
den  die  ähnliche  Darstellung  der  Idee  einer  Phy¬ 
siologie  zu  erwarten ,  und  was  bisher  erschienen 
ist,  kann  als  Psychologie  nach  der  Idee  ihrer 
Vollkommenheit  betrachtet  werden. 

Diese  von  dem  Ree,  jetzt  eigenmächtig  so  ge¬ 
nannte  Psychologie  nun  ist  allerdings  nichts  weni¬ 
ger,  als  eine  der  gewöhnlichen  Erfahrungsseelen¬ 
lehren  ,  ja  sie  ist  auch  mehr,  als  was  neuere  phi¬ 
losophische  Schriftsteller  unter  dieser  oder  einer 
ähnlichen  Benennung  haben  geben  wollen.  Sie  un¬ 
terscheidet  sich  von  den  letztem  vorzüglich  da- 
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durch  ,  dass  sie  mehr  Syriern  als  Analyse  des 
Geistes  ist';  sie  gehl  überall  von'  demjenigen  aus, 
was  Andre-  als  Ala#  Resultat  ihrer  Untersnchurigen 
betrachten,  von  der  „Tiefe  und  Mitte  der  geisti¬ 
gen  Lebendigkeit ,“  bis  zu  welcher  die  Beobachtung 
doch  nur  am  Ende  eingedrungen  seyn  würde,  ln 
dieser  Tiefe  und  Mitte  findet  sie  nun  natürlicher 
\\  eise  alles  dasjenige  vereinigt ,  was  in  den  einzel¬ 
nen  Lebensäusserungen  gesondert  hervoj  tritt ;  (man 
vergl.  die  erwähnte  Ree.  des  ersten  Bandes,  S. 
g5ä)  und  wenn  sie  nach  den  allgemeinen  Erörte¬ 
rungen  über  das  geistige  Leben  endlich  (S.  167  des 
ersten  Bandes)  dem  Besondern  und  Einzelnen  nä¬ 
her  tritt,  so  kann  es  nur  geschehen,  um  die  Rich¬ 
tigkeit  desselben  aus  dessen  Uebereiuslinnnung  mit 
jenem,  was  wir  die  Philosophie  des  Vfs.  nennen 
möchten,  zu  erweisen,  und  um  die  Wahrheit  die¬ 
ser  Philosophie  durch  ihre  An  Wendung  auf  die  ein¬ 
zelnen  Aeusserungen  des  Lebens  noch  anschau¬ 
licher  darzustelleu.  Diess  ist  der  Grund,  aus  wel¬ 
chem  wir  in  dem  vorliegenden  Werke  mehr  eine 
Philosophie,  als  eine  eigentliche  Betrachtung  des 
Menschen  erkennen. 

Der  Vf.  wird  unserm  Urtheile  vielleicht  nicht 
beytreten.  Er  hebt  (im  1.  Theile)  von  dem  „lau¬ 
tern  und  vollen  Selbstgefühle“  an;  er  steigert  es 
zum  „Selbstbewusstsein',,,  der  Satz:  „ich  hin, 
lebe  in  dem  Urieben:  das  Urieben  ist,  lebt  in  mir,“ 
ist  ihm  der  Ausspruch  des  tiefsten  und  innigsten 
Lebens  hewusstseyns  und  Selb  stv  er  ne  hme  ns ,  und  es 
wird,  nach  ihm,  dem  Menschen  durch  sein  Ur- 
bewusstsejn  kund,“  dass  das  Urieben  der  Ur¬ 
grund  aller  Lebendigen ,  d^ss  es  das  lebendige  Leben, 
Gott,  und  in  ihm  folglich  E wig ke i Isbewusstseyn 
sey.  “  So  scheint  es  allerdings,  als  wolle  der  Vf. 
von  innerer  Erfahrung  ausgehen,  und  seine  Lehre 
auf  1  'hät sacken  gründen;  und  Stellen,  wie  S.  5 
des  ersten  Bandes:  „Es  gibt  im  Menschenleben 
Augenblicke  des  ruhigen  und  besonnenen  In-sich- 
selbst  -  seyns; . . .  diese  Augenblicke  v  erbürgen  sich 
selbst;  sie  geben  volle  Wahrheit;  sie  fuhren  eine 
zweifellose  Üeberzeugung  mit  sich:...  in  diesen 
Augenblicken  muss  sich  der  Mensch  des  Wesens 
seiner  Lebendigkeit  bemächtigen  etc.“  lassen  dar¬ 
über  kaum  einen  Zweifel  übrig.  W enn  dem  so 
ist,  so  urtlieilt  Rec. ,  dass  der  Vf.  sich  in  einem 
Missverständnisse  über  sicli  selbst  befinde.  Sein 
W  erk  athmet  ganz  den,  subjectiv  schön  von  ihm 
ausgebildeten,  Geist  der  Naturphilosophie.  An  die 
Stelle  der  intellectuellen  Anschauung  aber,  welche  I 
das  Fundament  dieser  Philosophie  ist,  hat  er,  sei¬ 
ner  individuellen  Ansicht  folgend,  das  Lebendig¬ 
keitsgefühl,  Urbewusstseyn  u.  s  wr.  gesetzt.  Da¬ 
durch  nun  ei  halt  jenes  Fundament,  welches  ei¬ 
gentlich  objectiven  Gehalt  und  Sinn  haben  soll, 
für  den  Y  t.  einen  mehr  subjectiven,  rein  empiri¬ 
schen  Charakter;  und  wenn  Andre,  welche  eben¬ 
falls  nicht  bey  dem  Buchstaben  ihres  Meisters  ste¬ 
llen  bleiben,  von  Se ! bs I. Offenbarung  der  Gottheit 
reden,  oder  gar,  noch  mehr  auswärts  stiebend,  1 
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mit  einer  Ankündigung  dieser  Offenbarung  begin¬ 
nen  :  so  zieht  sich  der  Vf.  dagegen  entschieden  in 
sein  Sellist  zurück,  und  die  intellectuelle  Anschau¬ 
ung  wird  ihm  zu  einer  Angelegenheit  des  inneru 
Vernehmens. 

Hiermit  aber  geratli  er  unvermeidlich  in  Zwie-* 
spalt.  mit  bey  den  Theilen.  Die  echten  Naturphi¬ 
losophen  werden  es  nie  billigen,  dass  er  einseitig 
den  Menschen  aus  dessen  Subjectivität  durgeslellt, 
und  seines  Verhältnisses  zur  Erde  und  Sonne  (vgl. 
die  Rec.  des  1.  Bandes)  nur  mit  Worten  gedacht, 
habe;  die  Freunde  der  empirischen  Forschung 
müssen  es  im  Gegentheil  rügen,  dass  er  für  Ge¬ 
genstand  des  BewussTseyns  und  innerer  Erfahrung 
ausgegeben  habe,  was  es  nicht  sey,  und  dass  er 
dieses  Bewusstseyn  als  den  erfahrungsmässigen  Grund 
dessen  betrachte,  wovon  es  umgekehrt  selbst  erst 
erzeugt  und  empirisch  begründet  werde.  Rec.  ge¬ 
hört  zu  den  Letztem ,  und  wird  sich  daher  im  fol¬ 
genden  darauf  beschränken,  zu  zeigen,  dass  die 
Hauptsätze  des  Vfs.,  wahr  oder  Unwahr,  nicht  aus 
Beobachtung  hervorgehen,  sondern  metaphysischen 
Gehalts  sind,  nicht  Anfänge  der  Betrachtung ,  son¬ 
dern  höchstens  deren  Resultate. 

Vorher  aber  noch  eine  Bemerkung  über  das 
Ganze.  Man  könnte  glauben,  dass,  wenn  über  der 
Grundansicht  des  Verfs.  ein  Misverstand  gewaltet 
habe,  nun  auch  die  ganze  Betrachtung  die  Folgen 
davon  empfinden  müsse,  und  auch  im  Einzelnen 
nicht  Wahrheit  enthalten  könne.  D  ess  aber  ist 
anders.  Das  Buch  enthält  eine  Menge  sehr  rieh- 
tiger  Erörterungen ,  sehr  treffender  Bemerkungen, 
zumal  wenn  es  in  geistig -disciplinarischer  Hinsicht 
betrachtet  wird.  Diess  ist  auch  sehr  leicht  zu  er¬ 
klären.  Der  Vf.  kann,  bey  der  subjectiv  geblie¬ 
benen  Richtung  seines  Geistes,  die  Tiiatsachen  des 
innern  Lebens  richtig  aufgefasst,  zweckmässig  zu- 
sammengestelit ,  und  selbst  bey  der  höchsten  Be¬ 
ziehung  derselben  den  wahren  Einigungspunct  der¬ 
selben  wohl  vor  Augen  gehabt  haben.  Nur  die 
philosophischen  Deutungen  jener  Tlmtsacheri  wer¬ 
den  Zweitel  erregen;  nur  bey  der  Unterordnung 
derselben  unter  die  von  ihm  behaupteten  Prinei- 
pieu  wird  man  urtheilen  müssen:  so  folge  es  nicht; 
und  allerdings  würden  auch  diese  Principien  selbst, 
wenn  eigentliche  Analyse  den  Verf.  zu  ihnen  ge¬ 
führt  hätte,  oder  sofern  sie  dahin  fuhren  konnte, 
einen  andern  Ausdruck  und  zum  Tkeil  andern 
Gehalt,  als  sie  liier  erhielten,  gefunden  haben. 
W  as  daher  Rec.  in  dem  vorliegenden  Werke  am 
ungernsten  vermisst,  ist  eben  jene  echte  Kunst 
der  empirischen  Analyse,  weh  he,  von  dein  ganz 
Einzelnen  und  niedrig  Scheinenden  ausgehend  ,  das 
Höchste  darin  aufzuzeigen  oder  naehzuweisen  ver¬ 
steht,  anfangs  zwar  einseitig,  allmälilig  aber  all¬ 
seitig  und  genügend  ,  bis  dieses  Höchste  sich  zu  .etzt 
als  der  wahre  Punct  der  Einheit  und  als  Hebel  des 
Ganzen  erweiset.  Dann —  aber  auch  nur  daun  — 
mag  eine  entgegengesetzte  Methode  das  V  erfahren 
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umkehren,  und,  den  lebendigen  Grund  und  Ur¬ 
sprung  zuerst  vor  Augen  stellend,  alles  durch  ihn 
Bedingte  in  diesei  Bedingtheit  systematisch  aulfüh- 
ren:  ein  solches  Werk  wird,  als  philosophische 
Construcliou  oder  auch  nur  als  Gemälde  betrach¬ 
tet,  von  tief  ein  Gehalte  und  hoher  Schönheit  seyn 
können;  aber  seine  Wahrheit  wird  immer  auf  der 
Richtigkeit  obiger  Analyse  beruhen;  und  so  lange 
die  „  Betrachtung“  noch  ihre  eigne  Wahrheit  zu 
erhärten  sucht,  darf  sie  nicht  mehr  seyn  wollen, 
als  Analyse  des  unmittelbar  Wahrnehmbaren  im 
Bewusstseyn. 

W  ir  wenden  uns  nun  näher  zum  Inhalte  des 
zweyten  Bandes.  Er  kann,  sofern  er  die  Wirk¬ 
lichkeit  des  menschlichen  Handelns  und  Fuhlens 
in  ihrem  nothwendigen  Verhältnisse  zu  dem  ße- 
wusstseyn  des  Urlebens  und  in  ihrer  nothwendigen 
Bedingtheit  durch  dasselbe  betrachtet,  füglich  als 
eine  psychologisch  -  philosophische  Sittenlehre  des 
handelnden  und  fühlenden  Menschen  beschrieben 
werden ,  und  er  wird,  von  dieser  Seiie  angesehen, 
durch  den  Geist  reiner  Sittlichkeit,  durch  die  Tiefe 
und  Wärme  des  Gemüths,  durch  manche  tref¬ 
fende  Bemerkung,  und  durch  die  Schönheit  vieler 
einzelner  Stellen,  —  wenn  ihm  auch  im  Ganzen 
mehr  Gedrängtheit  zu  wünschen  wäre,  —  den  Le¬ 
ser  von  Kopf  und  Herz  vorzüglich  ansprechen. 
Wir  hallen  es  hier  weniger  mit  diesen  Vorzügen, 
als  mit  denjenigen  Seiten  des  Werks  zu  tliun,  von 
welchen  es,  als  philos.  Schritt,  seinem  Zwecke 
nicht  ganz  zu  entsprechen  scheint;  wir  begnügen 
uns  daher,  die  Leser  zu  genauerer  Bekanntschaft 
mit  seinem  ganzen  Inhalte  aufzufordern,  indem  wir 
versichern,  dass  das  Eigenthümliche  der  Philoso- 
hie  des  Vfs.  ihnen,  wenn  sie  anders  nicht  mit 
erselben  ubereinstiinmen ,  nur  in  einzelnen  Stel¬ 
len,  Wendungen  und  Formen  austössig  erscheinen 
werde. 

Die  erste  Hälfte  dieses  Bandes  ,  welche 
„das  geistige  Leben  des  Menschen  im  fFirhen  be¬ 
trachtet,“  stellt  es  zuerst  im  Allgemeinen  als  Wol¬ 
len  und  Handeln ,  und  wie  es  als  solches  innerlich 
ist.  dar,  sodann,  unter  welchen  Bedingungen  und 
Beschränkungen  es  sich  ausser  lieh  erweiset,  und 
wie  es  sich  treu  ihm  selbst  und  beständig  zu  er¬ 
halten  vermag.  Wir  glauben  daher,  diesen  Ab¬ 
schnitt  nicht  mit  Unrecht  eine  moralische  Charak¬ 
teristik  des  Menschen  nennen  zu  können.  —  Die 
Betrachtung  hebt  nun,  der  Anlage  des  Ganzen  ge- 
nüLs,  nicht  mit  dem  Bewusstseyn  des  Solleus  oder 
mit  dem  Gewissen,  sondern  mit  der  Frey  heit  an, 
und  diese  wird,  ebenfalls  consequenter  Weise  zu¬ 
erst  für  gleichbedeutend  mit  bewusster  Findigkeit 
überhaupt  erklärt,  bis  es  sich  durch  weitere  Re¬ 
flexionen  erweiset,  dass  die  im  Menschen  zum 
Selbstbewusstsein  gelangte  Lebendigkeitskraft,  im 
Wollen  und  Handeln,  nichts  anders  seyn  könne, 
als  „Gott  selbst,  sofern  er  inwohnet  dem  Menschen 
als  Vernunft  und  heiliger  Wille.  “  .Nämlich  durch 


die  ursprüngliche  Reflexion  des  Absoluten  im  Men¬ 
schen  ( —  des  V  fs.  Worte  sind:  durch  dasZurück- 
fassen  und  Zurücknehmen  seiner  ursprünglich  un¬ 
bewussten  Leb endigkeits kraft  in  sich  selbst,  — )  ist 
Jedem  ein  gewisses  Maas  von  Kraft  geworden, 
worüber  er  beliebig  schalten  mag:  Frey  heit  im 
weitern  Sinne.  Da  aber  jene  Rellexion  nicht,  selbst 
absolut,  („da  die  Lebendigkeitskraft  in  dieser  Zeit 
des  Daseyns  nicht  vollkommen  in  sich  seihst  zu- 
rückgenommen“ )  ist,  so  hat  sich  das  Leben  des 
Menschen  in  entgegengesetzten  Bestrebungen  mit 
sich  selbst  entzweyt;  der  Mensch  sucht  nun,  was 
ihn  ganz  befriedigen  möge,  und  findet  es  darin,  dass 
sein  schlechthin  Inneres  s  ch  vollkommen  lebendig  er¬ 
weise Dieses  unbedingt  Innere  aber  ist,  wie  das  ruhig 
vernommene  Selbstgefühl  lehrt  J,  „das  Uriehen, 
selbst,  sofern  es  als  Menschheit  in  die  Zeit  einge¬ 
treten  ist;  der  ewig- zeitliche  Mensch,  der  Gott¬ 
mensch,  die  Ur Vernunft,  der  selbstbewusste  Gott, 
(S.  22.  25.)  uud  dieses  Gottes  Wille  also  der  höch¬ 
ste  freye  Wille  des  Menschen:  Freiheit  im  ei¬ 
gentlichsten  und  engsten  Sinne  (S.  53). 

Dass  nun  diese  idealistische  Lehre  von  der 
Frey  heit  nicht  auf  die  innere  Erfahrung  oder  das 
Selbstgefühl  gegründet  werden  könne,  wiewohl  sie, 
sofern  Wahrheit  in  ihr  ist,  nicht  in  Widerstreit 
mit  dem  Selbstgefühle  stehen  kann,  ergibt  sich  ain 
überzeugendsten  aus  ihrem  eignen  Inhalte.  Zu 
diesem  gehöieu  die  Dogmen  ,  dass  das  endliche  Le¬ 
ben  durch  Rellexion  des  Urlebens  entsta  iden  sey, 
und  dass  jenes  sich  von  diesem,  welches  ursprüng¬ 
lich  doch  nicht  wieder  jenes  selbst  seyn  kann, 
durchdringen  lassen  müsse.  Es  gehören  also  zu 
dem  Inhalte  jener  Lehre  unendliche  Ferhältniss- 
begrrJJ'e,  und  diese,  angenommen  auch,  dass  sie  nicht 
in  sich  selbst  widerstreitend  seyen,  können  doch 
nicht  als  Aussagen  des  Selbst  -  Gefühls ,  der  unmit¬ 
telbaren  Erfahrung,  behandelt  werden.  Wäre  der 
Vf.  dem  Dogma  der  intellectuellen  Anschauung 
treu  geblieben  ,  welche  kein  Selbstgefühl ,  keine 
höhere  oder  tiefere  Erfahrung,  sondern  ein  un¬ 
mittelbares  Ausser  -  sich-  seyn  des  Menschen  oder 
ein  mittelbares  In  -  sich- seyn  des  Weltgeistes  ist; 
so  möchte  er  sieh  noch  vertheidigen  können,  und 
unser  Angriff  müsste  anders  gewendet  werden;  so 
aber  haben  wir  leichtere  Muhe,  uud  sehen  nicht 
ab,  wie  er  sich  zu  behaupten  vermöge.  —  Die 
Analyse  des  moralischen  Bewusstseyns  lehrt  aller¬ 
dings,  dass  der  Wille,  um  sittlich  gute  Handlun¬ 
gen  zu  begründen,  frey  seyn  müsse;  uud  wenn 
die  fortgefuhrte  Betrachtung  diese  Leb  erzeug  lieg 
von  der  Freyheit  durch  den  religiösen  Glauben 
auch  in  Uebereinslimmung  mit  der  Verstandesan¬ 
sicht  des  Daseyns  gesetzt  hat,  so  wird  das  Ge- 
mulh  davon  lebhaft  erg  itfen  und  hoch  erhoben, 
und  es  tritt  eine  Poesie  des  Glaubens  ein,  in  wel¬ 
cher  die  Resultate  der  Forschung  als  unmittelbare 
Gewissheit  der  inneru  Anschauung  oder  des  Ge¬ 
fühls  erscheinen.  In  der  Freyheit  dieser  Poesie, 
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(man  verstatte  den  Ausdruck,)  scheint  uns  der 
Vf.  befangen  zu  seyn ,  wie  wir  mit  andern  Wor¬ 
ten  schon  angedeutet  haben.  Auch  sollte  er  sich 
davon  durch  Beobachtung  seiner  eignen  Darstel- 
lungs weise  überzeugen  können.  Denn  wo  gefragt 
wird,  wie  dies  oder  jenes  möglich  sey  ;  wo  behaup¬ 
tet  wird,  es  könne  nicht  so,  sondern  müsse  so  er¬ 
klärt  werden  etc.  kurz  wo  discutirt  wird  über 
das  Wesen  der  Freybeit,  da  scheint  es  offenbar, 
dass  der  Gegenstand  der  Untersuchung  ein  andrer, 
als  eine  blosse  Aussage  des  aus  sich  selbst  klaren 
Gefühls  seyn  müsse.  Und  eben  daher  erscheint 
auch  der  Glaube  als  ein  durch  Selbsttäuschung  liier 
Eingeführtes,  der  zum  Grunde  liegenden  Philoso¬ 
phie  aber  wesentlich  Fremdes.  Wo  unmittelbares 
Vernehmen  ist,  da  findet  das  Glauben  nicht  Statt, 
weil  es  von  dem  Schauen  ersetzt  wird;  und 
die  Erklärung  des  Glaubens,  er  sey  „die  innigste 
Gewissheit  von  dem  Ewigen  in  dem  zeitlichen  Da- 
sevn ,  welche  dem  Menschen  aus  der  Lebendigkeit 
des  Erlebens  in  ihm  werde,“  (S.  29,  vergl.  Th. 
1,  S.  199,)  macht  ihn  in  der  That  ganz  identisch 
mit  dem  Selbstgefühle,  in  welchem  gleichfalls  (Th. 
1,  S.  27,)  „Ewigkeit  und  Zeitlichkeit  durchdrun¬ 
gen  und  Eines  sind.  “ 

Wir  gehen  weiter.  Nachdem  der  Vf.  die  Auf— 
gäbe  des  handelnden  Menschen  bestimmt  und  erör¬ 
tert  hat ,  stellt  er  ihr  die  Wirklichkeit  des  Zeit¬ 
lebens  gegenüber,  findet  da  die  Selbstsucht ,  oder 
das  Streben  sich  im  Daseyn  als  Einzelnes  geltend 
zu  machen  ,  (S.  44)  und  gelangt  nach  deren  aus¬ 
führlicher  Betrachtung  zu  der  Idee  der  Tugend  als 
eines  innersten  Bedürfnisses  des  Menschen  (S.  111 
fg.)  —  Wir  überlassen  diese  Abschnitte,  welche 
sich  durch  Gründlichkeit  u.  GemüthirchkeitderUnter- 
suchung  in  gleichem  Grade  empfehlen,  dem  eignen 
Nachlesen,  u.  bemerken  blos,  in  Beziehung  aut  das 
Obige,  was  der  Vf.  S.  £7  fg.  von  der  Philosophie  der 
Selbstsucht  heybringt.  Nachdem  diese  in  ihren 
gemeinem  Aeusserungen  gehörig  gewürdigt  wor¬ 
den  ist,  sagt  der  Vf.  S.  61:  „  VVesentlich  ver¬ 

schieden  sind  ihre  (der  Selbstsucht)  Erscheinungen 
von  dem  Vortreten  des  gerechten  Selbstgefühls 
des  Menschen,  der,  von  dem  Geiste  des  Ewigen 
durchdrungen,  in  seiner  Person  nur  die  PVürde 
der  Menschheit  behauplen  will.“  Hier  war  der 
Ort,  auch  noch  desjenigen  Egoismus  zu  gedenken, 
welchen  liec.  anderwärts  als  Egoismus  der  Ver¬ 
nunft  bezeichnet  hat,  und  welcher  wesentlich  in 
der  Behauptung  der  Ansprüche  des  individuellen 
Vernunftlebens  gegen  die  Zumuthung,  aufzugehen 
im  Absoluten,  besteht.  Der  Vf.,  welcher  dem  Be¬ 
harren  auf  dieser  Selbstheit  der  Vernunft,  die  ein 
Charakterzug  auch  noch  der  Fichleschen  Philoso¬ 
phie  ist,  in  demselben  Maasse  befreundet  zu  seyn 
scheint ,  in  wrelchem  er  sich  von  Schellings  eigent¬ 
licher  Lehre  entfernt,  hätte  der  Denkart,  aus  wel¬ 
cher  jener  nur  uneigentlich  so  zu  nennende  Egois¬ 


mus  hervorgeht  und  die  ihn  begleitet ,  billig  einige 
Aufmerksamkeit  widmen  sollen.  Denn  obgleich 
gewiss  ,,  der  heilige  Geist  den  Geist  jeder  Selbst¬ 
sucht  vernichtet;“  so  bleibt  es  doch  ein  sehr  we¬ 
sentlicher  Unterschied,  für  die  philosophische  Be¬ 
trachtung  sowohl,  als  für  das,  seines  Priucips  sich 
bewusste,  sittliche  Handeln,  wenn  die  Vernunft 
einen  absoluten  Werth  in  sich  trägt,  oder  wenn 
sie  nur  angewiesen  wird,  sich  mit  ihrem  ganzen 
individuellen  IV esen  und  Daseyn  an  ein  schlecht¬ 
hin  Nicht -Individuelles ,  Nicht  -  Persönliches  zu  er¬ 
geben.  Letzteres  fordert  die  Naturphilosophie,  wie 
sie  jetzt  ist;  ersterm  nähert  sich  der  Verf. ,  aber 
nicht  in  Einstimmung  mit  dem  Grunde  seines  Sy¬ 
stems.  Man  vergleiche,  was  unter  andern  S.  n4 
oder  i4o  über  das  wahre  und  ewige  Wesen  der 
Seele,  und  S.  3.47  über  das  Gebet  gesagt  ist,  mit 
S.  5,  wo  es  heisst:  „Das  unbedingt  Innere ,  das 
sich  findet  in  den  Schranken  der  Zeitlichkeit  über¬ 
haupt  und  des  Einzeltlaseyns  insbesondere,  kann 
sicli  darin  nicht  befriedigt  fühlen,  sondern  trach¬ 
tet,  sie  entweder  von  sich  abzuiverfen  ,  oder  sie 
zu  durchdriugeu  und  sich  in  ihnen  selbst  zu  of¬ 
fenbaren,  und  sie  dadurch  als  Schranken  zu  ver¬ 
nichten.  “ 

Der  folgende  Abschnitt,  überschrieben  „ cler 
böse  Mensch ,  “  trägt  die  Spuren  jener  Unsicher¬ 
heit  des  Vfs.  in  den  Grundsätzen  des  Systems, 
zu  welchem  er  sich  vorzugsweise  hinneigt ,  hin 
und  wieder  auch  an  sich.  So  sagt  er  Seite  i5o: 
„Kein  Mensch  ist  nothwendig  böse.“  Wir  ant¬ 
worten:  eben  so  wenig,  als  er  nothwendig  gut 
ist;  allein  wenn  sein  Böse- seyu  (vergl.  S.  26  fg.) 
als  ein  zum  TheiL  unfreyer  Abfall  von  Gott,  oder 
(nach  Th.  1,  S.  58  fg.  44  fg.)  als  ein  Sündenfall 
ohne  Verschulden  des  zeitlichen  Lebens  betrach¬ 
tet  werden  soll;  so  mag  der  Vf.  Zusehen,  wie 
er  sich  vor  der  Noth Wendigkeit  des  göttlichen  Fa¬ 
tums  verwahre.  —  Ferner  die  Behauptung  Seite 
i54:  „der  böse  Mensch  bandelt  nicht  wahrhaft 
frey ,“  muss  zwar,  nach  dem  oben  erwähnten 
engem  Begriffe  von  Freyheit,  zugegeben  werden, 
denn  sie  sagt  daun  nicht  mehr  als:  er  bandelt 
nicht  vernünftig.  Aber  wie  seine  Handlung  dann 
dennoch  zurechnungsfähig  sey ,  wird  schwerlich 
gezeigt  werden  können  ,  wenn  die  Freyheit  iin 
weitern  und  ursprünglichen  Sinne  nur  als  eine 
nolhwendige  Folge  von  der  Reflexion  des  Absolu¬ 
ten,  (wenn  schon  mit  andern  Worten)  begriffen 
wird.  —  Am  deutlichsten  lässt  sich  der  Anklang 
des  Fatalismus  in  der  folgenden  Behauptung  ver¬ 
nehmen  S.  i55  fg. ,  ,,dass  der  Mensch,  wenn  er 
entschieden  böse,  ein  böser  Geist  wäre,  nie  wie¬ 
der  gut  werden  konnte . 

(Der  Beschluss  folgt ) 
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Am  24.  des  May. 


S  p  r  a'chenkund  e, 

Researches  in  Greece.  By  William  Martin  Leake. 
London,  pnbl.  by  Job.  Booth ,  printed  by  Valpy. 
i8i4.  (Der  innere  Titel  enthält  noch  den  Zu¬ 
satz:  Part  tiie  first;  Remarks  on  the  Languages 
spoken  in  Greece  at  tlic  present  Day).  XIX. 
4^2  S.  in  4.  20  Thlr. 

Oer  Verfasser  hat  diese  Untersuchungen  in  den 
Theilen  Griechenlands  zwischen  dem  Berg  Athos, 
dem  Cap  Tänarus  und  der  Stadt  Apollonia  in  11- 
lyricum  angestellt,  in  welchen  Gegenden  er  sich 
viele  Jahre  lang  aufgehalten  hat ;  er  hat  aber  auch  seit 
1802  mehrere  Reisen  nach  Griechenland  unternom¬ 
men  und  auch  da  vielfältige  Untersuchungen  an¬ 
gestellt.  Um  so  mehr  kann  aul  die  Reichhaltig¬ 
keit  und  Genauigkeit  der  Resultate  gerechnet  wer¬ 
den.  Drey  Capilel  machen  den  Inhalt  dieses  Ban¬ 
des  aus.  Das  ersLe  über  den  neugriech.  Dialekt 
zerfällt  in  f  iinf  Abschnitte.  Der  erste  handelt  von 
der  gegenwärtigen  Bedeutung  der  griech.  Buchsta¬ 
ben,  Accente  u.  s.  f.  und  von  der  Grammatik 
der  Neugriechen,  die  ihren  Dialekt  Romaik  (Pw- 
ficuxi])  die  alte  Hellenic  Q  RkKtjvixf] )  nennen.  Das 
alte  Romaik  kat  keinen  Dual  und  nur  vier  Casus 
(Nomin.  Gen.  Accus.  Vocat.)  Auch  die  übrigen 
Abweichungen  ihrer  Grammatik  und  besonders  der 
Orthographie  werden  bemerkt.  Doch  ist  hier  nicht 
eben  etwas  Neues  gesagt.  2.  Abschn.  Bemerkun¬ 
gen  über  den  Dialekt  und  die  Literatur  der  Neu¬ 
griechen.  Das  Romaik  ist  mehr  oder  weniger  mit 
türkischen  und  itaiien.  Wörtern  vermischt.  Die 
Aehulichkeit  der  ro maischen  Grammatik  mit  der 
der  neuern  europ.,  aus  dem  Latein,  abgeleiteten 
Sprachen ,  voruämlich  der  itaiien.,  wird  S.  68  f. 
dargestellt,  S.  77  —  96  ein  sehr  vollständiges 

Verzeichniss  neuer  griech  isolier  Schriftsteller,  nebst 
ihren  Werken  und  deren  Druckorlen  mitgetheilt 
(worunter  Eugenius  Bulgari,  Erzb.  von  Cherson, 
geh.  zu  Corlü  1716.  *{*  zu  Petersburg  1806.  Ni- 

cephorus  Theotoki  (zuletzt  Bisch,  in  Aslrakan, 
1800.  Panagioles  Kodrika,  Athanasius  von  Paros, 
der  den  Herniogenes  von  Tarsus  mit  einem  Com- 
mentar  1^99  Ven.  edirt  hat,  Constantia  Daponti, 
Demetrius  Dharvari,  Geo,  Vendoti,  Athanas.  Khri- 
stopulo,  Spiridion  Vlandi,  Anastasius  Gheorgliiadi, 
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Neopliytus  Duka  aus  Epirns,  Anthimus  Gazi  und 
vor  allem  Adamantinus  Koray  aus  Chios  die  merk¬ 
würdigsten  sind).  Der  5te  Abschnitt  gibt  Proben 
romaikscher  Composition  in  Versen  und  Prosa , 
Verse  von  Manasses  im  12.  Jahrh. ,  von  Vincenzo 
Cornaro,  einem  Cretenser,  aus  seinem  Erotokritus 
(im  16.  Jahrh.)  einem  epischen  Gediclite,  ferner 
(S.  117)  aus  des  Geo.  Khortatzi  Trauerspiel  Eri- 
phyle  im  cretens.  Dialekt,  aus  dem  Voskopula, 
einem  Lieblingsgedichle,  der  Stöchomachia,  einem 
Gedichte  des  letzten  Jahrh.  (S.  128),  des  Constan- 
tin  Mau  von  Constanlinopel  Gedicht:  die  Liebe 
des  Kleanthes  und  der  Abrokome  (S.  101),  einem 
andern  neuern  Gedicht  Pmgg  -ylyyXo-FaUog  (S.  i4o), 
Anakreontische  Gedichte  (S.  i56),  Gesäuge  (S.  i58) 
auf  den  Fall  von  Suli  1809.  Noch  einige  andre 
Bruchstücke  aus  neugriech.  Gedichten  sind  S.  i65 
fl’,  mitgetheilt.  Von  prosaischen  Werken  wird  vor¬ 
nämlich  des  Meletius  Geographie  neuerlich  wieder 
mit  Verbesserungen  und  Noten  von  Anthimus  Gazi 
Ven.  in  4  Octavb.  edirt,  gerühmt,  aber  auch  noch 
eine  andre  recnyQaqjiu  vfeorepix?]  erwähnt  S.  172  und 
daraus  Einiges  mitgetheilt,  itn  Original  oder  engl. 
Uebersetz ung,  so  wie  S.  186  ff.  ein  Auszug  aus 
Koray’s  Vorrede  zu  Beccaria  von  Verbrechen  und 
Strafen.  Der  4te  Abschnitt  handelt  vom  Tzakoni- 
schen  Dialekt,  von  den  Zakonen  geredet,  die  ehe¬ 
mals  i4  Flecken  zwischen  Nauplia  und  Monemva- 
sia  bewohnten,  jetzt  aber  ant  die  drey  Dörfer  in 
den  Gebürgen  ,  Prasto,  Kastanitza  und  Sitina  be¬ 
schrankt  sind,  ungefähr  1000  Familien;  der  Di-, 
strict  heisst  Tzakonia  (aus  Lakonia  verderbt,  wie 
Prasto  aus  Prasiä).  Der  5.  Ab.schn.  enthalt  Bemer¬ 
kungen  über  die  Aussprache  der  neuern  Griechen, 
sowohl  was  die  Buchstaben  des  Alfabets  als  was 
den  Accent  anlangt,  dann  aber  auch  allgemeinere 
Bemerkungen  über  die  Erziehung,  Literatur,  Kennt¬ 
nisse  der  Neugriechen,  die  mit  vieler  Mässigung 
und  Schonung  niedergeschrieben  sind.  Im  2.  Cap. 
(S.  207  lh),  von  der  Albanischen  Sprache,  enthält 
der  1.  Abschnitt  unter  der  Aufschrift:  Vorläufige 
Bemerkungen,  theils  einen  Abriss  der  albanischen 
Geschichte,  vornänilich  seit  dem  iS.  Jahrh.,  theils 
die  Anzeige  der  geograph.  Einlheilung,  jenes  Lan¬ 
des.  Das  Shkipetäric  oder  Albanische  ist  keine 
geschriebene  Sprache,  in  den  südl.  Districten  wer¬ 
den  bisweilen  die  Wörter  mit  griech.  Buchstaben 
a  •  •  •  >:<•  t.  Im  2.  Abschn.  sind  die  Laute  der 
Album  Sprache  angegeben,  ein  Versuch  einer  Al- 
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banischen  Grammatik  gemacht  S.  265  —  288  und 
ein  Romaisch- Arvanetisches  (Albanisches)  Wör¬ 
terbuch,  mit  engl.  Uebersetzung  S.  2y5  —  56 1  mit- 
ge! heilt.  Kürzer  ist  das  3te  Cap.  S.  565  ff.  über 
die  Wlachische  und  Bulgarische  Sprachen  aus¬ 
gefallen.  Einige  histor.  Nachrichten  über  beyde 
Völker  sind  vorausgeschickt.  Die  Wlachen  G;  ie- 
chenlands  erscheinen  in  der  Geschichte  211  gleicher 
Zeit  mit  den  Albaniern  ums  ufe  oder  i2le  Jahrh. 
S.e  waren  ein  Zweig  derselben  Nation,  die  um 
diese  Zeit  nicht  nur  auf  der  fruchtbaren  Nord¬ 
seile  der  Lnlerdonau,  sondern  auch  in  einigen  ge- 
birgiglen  Theilen  Thraciens  gefunden  wurde.  Die 
Einwohner  der  eigentlichen  Wallachey  heissen  b  y 
den  Griechen  Muvqo  - BXuyoi  (schwarze  Wlachen) 
d  ie  in  G  riech.  Küt^o  -  BXv.%01  (lahme  Wla.)  Die 
Türken  und  Albanier  nennen  die  Wlachen  Grie¬ 
chenlands  auch  Tzuban  (Hirten).  Das  Wort  Wlakh 
soll  slavon.  Ursprungs  seyn ,  das  \  olk  selbst  nennt 
sich  Remanu  (im  Sing.,  im  Flur.  Remoni,  Römer). 
Ueber  die  Bulgaren  in  Gr.  S.  5g5  ff  Da  der  Vf. 
von  beyden  Dialekten,  dem  Wlachischen  und  ßul- 
gar.  nur  geringe  Kenntniss  hatte,  so  beschrankte 
er  sich  auf  einige  ßeyspiele  in  den  „Pentagloss 
Exercises  “  (englisch,  neugrieeh. ,  alban.,  Wallach., 
bulgarisch) ,  die  aus  einem  vor  ungefähr  5o  Jah¬ 
ren  gedruckten  If'&xov  IlfvTv.ylwoooi/  genommen 
sind,  S.  585  —  4o2.  Ein  Anhang  bezieht  sich  S. 
4o5  ff.  auf  Hobhouse's  Reisebeschreibung,  u.  zeigt, 
dass  das  Romai’k  älter  ist  als  H.  glaubte,  der  seine 
Bildung  erst  nach  der  türk.  Eroberung anselzt,  und 
berichtigt  noch  andre  Felder  desselben  oder  irrige 
Behauptungen.  Dadurch  wurde  der  Vf.  auch  ver¬ 
anlasst  zu  einer  neuen  Abhandlung  über  die  Ebne 
von  Troas  S.  42 5  —  458  nach  sehr  gesunden  An¬ 
sichten.  Ein  zweyter  Anhang  S.  443  ff.  enthält  90 
neugriechische  Sprüchwörter  mit  ihrer  Erklärung. 
Noch  weiden  S.  455  ff.  einige  in  den  Frohen  Ro- 
maischer  Schriften  im  1.  Cap.  vorkommende  Wör¬ 
ter  erklärt,  interessante  Beytrage  zum  neugrieeh. 
Wörterbuch.  Ein  Register  der  Eigennamen  und 
Zusätze  machen  den  Beschluss,  in  einem  zwey- 
ten  Theil  will  der  Vf.  eine  vergleichende  Ueber- 
sicht  der  alten  und  neuern  Geographie  Griechen- 
lands  mit  einer  neuen  Charte  liefern.  Ungewiss 
spricht  er  von  einem  dritten  Theil. 


Griechische  Classiker. 

OfifjQn  unuvru.  Homeri  Opera  omnia:  ex  recen- 
sione  et  cum  nolis  Samuelis  Clarhii ,  S.  T.  P. 
Accessit  v  arietas  Lectionum  Ms.  Lips.  et  edd. 
veterum ,  cura  Jo.  Augusti  Ernesti :  qui  et  suas 
notas  a<!spersit.  Glasgnae,  excudebat  Andr.  Dun- 
can,  Acad.  Typogr.  Veneunt  apud  Ricard.  Priest¬ 
ley^  Londini,  i8i4.  Volumen  I.  (Ilias  L.  I  — 
Nil.)  XV  llf.  6.39  S.  gr.  8.  mit  einer  Charte: 
Graeciae  antiquae  et  Insularum  Conspectus.  Vol.  I 
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secundum  (die  übrigen  Bücher  der  Iliade) ,  670 
S.  8.  mit  einer  Charte  von  Kleinasien.  Vol.  ter- 
tium  (Odyssea  L.  I.  —  XIII.)  III.  6o5  S.  Vol. 
quartum  (die  übrigen  BB.  der  Odyssee  und  die 
Batrachomyomachie  558)  S.  Vol.  quintum,  com- 
plecteus  hyrnnos,  epigrammata ,  fragmenta,  ut 
et  indices  iocupletissimns  (so  steht  auf  dem  Ti¬ 
tel)  rerum  memorabilium  et  verborum  in  con- 
textu  nolisque.  Anuexa  sunt  Prolegomena  ad 
Homerum,  scriptore  F.  A.  JFolfio-.  et  vita  Ho¬ 
meri  auctore  Plutarcho,  IX.  4o6.  180  S.  27  thlr. 

Ein  Nachdruck  der  Leipziger  Ausgabe  aus 
derselben  Presse,  die  auch  Hoogeveeni  Doctr.  part. 
gr.  ed.  Schutz.  Bos  ellipses  gr.  ed.  Schaefer,  und 
Vigerus  ed.  Herrn,  nachgedruckt  hat,  in  einem 
gefälligem  äussern  Gewände,  aber  auch  viel  theurer 
als  die  Leipz.  Ausg.  Hinzugekommen  sind  nur 
Wolfii  Prolegomena  aus  einer  andern  Ausg.  ent¬ 
lehnt.  Denn  die  Corrigenda  et  Addenda  in  variis 
lectionibus  et  notis,  die  am  Schlüsse  des  4ten  B. 
stellen,  befinden  sich  in  der  Leipz.  Ausgabe  ara 
Ende  des  5ten  Bandes.  Die  Zusätze  zu  der  Ba- 
trächom.  und  den  Hymnen  sind  gleich  an  den  ge¬ 
hörigen  Orten  eingeschaltet.  In  dem  Wortregi¬ 
ster  haben  wir  keine  Zusätze  gefunden,  so  nöthig 
es  auch  hier  gewesen  wäre,  manche  Wörter  und 
Formen  noch  aufzunehmen. 


Philosophie. 

Beschluss 

der  Rec.  von  Dav.  Theod.  Aug.  Suabedissen  Be¬ 
trachtung  des  Menschen ,  2.  Th. 

Eey  dem  Vf.  erscheint  diese  Behauptung  nnn 
als  inconsequent ;  denn  da  (S.  26)  ..alles  JVesen 
nur  in  Gott  ist so  kann  auch  der  böse  Geist 
sich  nicht  gänzlich  von  Gott  lossagen  ,  der  böse 
Wille  kann  nicht  (S.  1 55)  sein  PVesen  werden; 
sondern  der  gute  Urgrund  bleibt  in  ihm,  (jedoch 
nur  als  die  Allmacht  seines  Schicksals)  und  treibt 
ihn,  weil  sein  Allfall  gleich  ursprünglich  u.  gleich¬ 
sam  eine  göttliche  Verschuldung  war,  zu  ewiger 
Verzweiflung.  Abgesehen  aber  von  dem,  was  der 
Vf.  nach  nnserm  Dafürhalten,  seiner  Ansicht  zu¬ 
folge,  hätte  sagen  müssen,  so  lässt  sich  obige  Be¬ 
hauptung  wohl  rechtfertigen  in  einem  Systeme, 
welches  die  ursprünglichen  Bestimmungen  der 
Freyheit  in  dem  Menschen  ohne  den  Menschen, 
d.  h.  aus  der  Natur  des  Absoluten,  des  Deus  ini- 
piieitus,  erfolgen  lässt;  nur  dass  in  einem  solchen 
Systeme  die  guten  Handlungen,  gleich  den  bösen, 
aus  jener  Natur  erfolgen  müssen,  und  die  Moral 
ein  Unding  wird.  Diesem  Systeme  ist,  so  wie  je¬ 
der  Dualismus,  so  namentlich  der  moralische, 
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schlechthin  fremd.  Wir  freuen  uns,  in  dem  Vf. 
diesen  Dualismus  zu  finden ;  möchte  er  auch  der 
Charakter  seines  philosophischen  Wissens  gewor¬ 
den  seyn ! 

An  die  allgemeinen  Untersuchungen  über  des 
Menschen  Wirken,  wie  es  innerlich  ist,  schlos¬ 
sen  sich  nun,  S.  168  —  27  k,  Betrachtungen  an 
übe.  die  Bedingungen  und  die  Beschränktheit  des, 
äussern  menschlichen  Wirkens,  und  über  die 
Kraft,  sich  selbst  treu  in  seinem  Wirken  zu  blei¬ 
ben.  Wir  übergehen  diese,  um  Raum  für  die 
Anzeige  des  dritten  Hauptabschnitts  zu  gewinnen, 
welcher  das  Leben  des  Menschen  im  Gefühle  be¬ 
trachtet. 

Schon  beym  Uebergange  aus  dem  vorigen  Ab¬ 
schnitte  zu  diesem  sagt  der  Vf.  S.  27. 5 :  „Das  Ge¬ 
luhl  hat  seinen  Sitz  in  der  Mitte  des  Dascyns ,  wo 
Geist  und  Leib  sich  einigen,*  w'er  also  aus  seiner 
M  itte,  wer  aus  der  Seele  handelt,  handelt,  aus  oder 
vielmehr  mit  Gefühl.  So  gibt  es  auch  kein  leben¬ 
diges  Erkennen,  das  nicht  dem  Gefühl  entquölle, 
oder  mit  Gefühl  verbunden  wäre.“  Hiermit  recht¬ 
fertigt  der  Vf.  zugleich  stillschweigend  sein  Ver¬ 
fahren,  das  Selbstgefühl  an  die  Spitze  seiner  Be¬ 
trachtungen  zu  stellen;  und  wir  haben  daher  sei¬ 
nen  Erörterungen  darüber  um  so  aufmerksamer  zu 
folgen,  da  wir  dieses  Princip  bisher  für  eine  ver¬ 
änderte  Form  der  intellectuellen  Anschauung  er¬ 
klärt  haben. 

„Das  Gefühl  ist  das  Selbst inneseyn  des  Le¬ 
bens  in  seiner  Innerlichkeit.“  Wir  nehmen  diese 
Erklärung  an,  oh  sie  gleich  den  Forderungen  der 
psychologischen  Analyse  nicht  genügen  möchte; 
wir  hoffen  dabey  dem  Wunsche  des  Vfs.  zu  ent¬ 
sprechen  ,  dass  seine  Leser  „die  Wolle  in  die  in¬ 
nere  Lebendigkeit  selbst  aufnehmen  und  aus  ihr 
deuten“  werden.  Mit  dem  Bewnsstseyn  ist  das 
Gefühl  gleichbedeutend,  sofern  es  als  unmittelba¬ 
res  Bewusstsein  gedacht  werden  kann;  von  dem 
reflectirlen  Bewusstseyn  unterscheidet  es  sich' leicht, 
so  wie  auch  von  der  Empfindung.  Um  des  Gan¬ 
zen  willen  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Verf.  es 
auch  in  Umsicht  aul  den  innern  Sinn  überhaupt 
betrachtet,  und  dadurch  vielleicht  manchem  vor¬ 
gebeugt  hätte,  was  er  sofort  in  das  Gefühl  legt, 
ohne  dass  wir  vermögen,  es  psychologisch  analy- 
sirend  darin  zu  entdecken.  Denn  unmittelbar  nach 
jenen  einleitenden  Erörterungen  finden  wir  (S.  288) 
dass  ,  so  wie  das  Gefühl  weder  ’blos  geistig  noch 
bios  leiblich,  sondern  nur  ein  innerliches Bestimmt- 
seyn  des  selbstiunigen  Lehens  sey,  und  Natur  ü. 
Freyheit  sich  in  ihm  ununterscheidbar  durchdvhi- 
gen.  (welches  beydes -wir  zugeben  wollen)  eben  so 
und  eben  darum  auch  Endlichkeit  und  ü rikYidlich- 
keit  in  ihm  durchdrungen  seren.'1-  Hierbey  müs¬ 
sen  wir  anhallen.  Der  Vf.  gibt  den  Grund  dafür 
im  nächst  Folgenden  an:  „alle  Innerlichkeit ,  sagt 
er,  hat  kein  Maass :  sie  ist  unendlich."  Hier  liegt 
der  Fehlschluss  ziemlich  klar1  am  Tage.  Hat  auch 
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das  Innere  kein  räu.mlicliCs  Maass,  so  hat  es  doch 
ein  Zeitmaass;  und  hätte  es  auch  diess  nicht,  so 
kommt  ihm  doch  ein  bestimmter  Grad  der  Starke 
u.  s.  f.  zu;  es  ist  also  nicht  unendlich;  ja  das  In- 
commensurabel e  selbst  ist  nicht  unendlich  in  dem 
hier  gültigen  Sinne  des  Worts.  Von  den  hohem 
ästhetischen  und  religiösen  Gefühlen',  welche  iü 
Beziehung  auf  das  Unendliche  sieben,  kann  man 
wohl  sagen,  dass  dieses  durch  sie  angedeutet ,  mit 
ihnen  gemeint  sey,  aber  nicht,  dass  sein  Wesen  in 
sie  eingehe;  denn  die  Natur  des  Gefühls  bleibt 
eben  so  endlich,  wie  die  der  Idee,  und  es  wäre 
ein  Grundfehler,  die  Bedeutung  des  einen  wie 
der  andern  mit  dem  psychologischen  Gehalte  der¬ 
selben  zu  verwechseln.  W  enn  dem  Gefühle,  wie 
der  Verf.  noch  a.  a.  O.  sagt,  „kein  Ausdruck  ge¬ 
nügt,“  so  liegt  der  Grund  davon  eben  in  der  Na¬ 
tur  des  Gefühls,  als  eines  einfachen,  blossen  Be¬ 
wusstwerdens  des  innern  Zustandes,  da  im  Gegeu- 
theil  die  Ausdrücke  oder  Worte,  Producte  des 
\  erstandes  sind;  er  iiegt  aber  nicht,  wie  der  VI. 
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dafür  hält,  in  der  vermeinten  Unendlichkeit  des 
Gefühls. 

So  scheint  uns  der  Vf.- sich  durch  mangelhafte 
Analyse  über  die  Natur  seines  Gegenstandes  ge¬ 
täuscht,  und  einer  Philosophie,  welche  ihm  viel¬ 
leicht  wesentlich  fremd  ist,  einen  Einfluss  aul  seine 
Untersuchungen  möglich  ve  macht  zu  haben,  der 


ihr,  wenigstens  bey 


zu  haben, 

einer  Betrachtung  des  Men¬ 


gen!  acht 


an,  welches 
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scheu  so  nicht,  gebührte.  Dem  zufolge  liebt  er  nun 
die  weitere  Entwickelung  mit  demjenigen  Gefühle 
„aus  dem  Grunde  sich  bewegt,  aus 
Tiefe  und  Mitte  des  lebendigen  Daseyns  her- 
vorgeht.“  Er  nennt  es  das  Menschheit sge fühl.  Es 
soll  in  sich  enthalten  die  Gefühle  der  Freyheit. 
der  innerlichen  Gebundenheit  durch  das  dem  Men¬ 
schen  inw'ohuende  Grieben ,  und  in  Folge  dessen 
die  religiösen  Gefühle  der  Ehrfurcht  von  diesem 
Urieben,  als  dem  Heiligen  und  Ew'igen.  Es  wer¬ 
den  ferner  dahin  gerechnet  die  Gefühle  der  Bele¬ 
bung  aus  dem  Innersten ,  oder  der  Liebe  Gottes , 
die  Gefühle  der  Erbauung  und  Andacht.,  der  dar¬ 
aus  fliessenden  Begeisterung  und  Entzückung ,  der 
nie  zu  befriedigenden  Sehnsucht ,  und  zuletzt  auch 
der  Achtung  und  Liebe  der  Menschheit.  „Das 
ist,  fährt  der  Vf.  S.  .107  fort,  das  ist  der  Inhalt 
des  Menschheitsgefuhls!  Das  sind  die  Gefühle  der 
Menschheit,  wie  sie  sieh  der  bey  sich  seihst  wei¬ 
lenden  Seele  in  ihrer  Selh.stinnigkeit  kund  thuni 
Und  das  findet  sie  nicht  nach  einander  und 
sondert,  sondern  zugleich  und  durchdrungen 
dem  vollen  Selbstgefühle.“  — 

.Ta  freyileh,  wenn  dem  so  wäre',  so  brauchte 
die  Philosophie  ihre  Brineipien  nicht  erst  zu  su¬ 
chen;  sie  lägen  als  Thatsa-chen  in  dein  Gemüthe; 
und  in  sich  selbst  schauen  ohne  Reflexion,  und 
sich  ihrer  bemächtigt  haben,  wäre  für  den  rechten 
Seher  eins  und  dasselbe.  Aber  dem  ist  nun  wöhl 
anders.  Keines  der  vom 
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findet  sieh  unvermilte.it  iu  dem  Menschen,  sie  alle 
sind  nur  Resultate  anderweiter  Thätigkeit  u.  Rich¬ 
tung  des  geistigen  Lebens.  Wer  sie  daher  au  die 
Spitze  seiner  Untersuchungen  stellen  will,  muss 
zuvor  wenigstens  ilu1  Daseyn  und  ihre  Wahrheit 
psychologisch -kritisch  nucligewiesen  haben,  durch 
Betrachtungen  über  ihre  Natur ,  uud  über  das 
Wechsel  -  Verhältniss  zwischen  ihnen  und  dem 
Erkennen  und  Wollen.  Hiervon  aber  findet  sich 
bev  dem  Vf.  keine  Spur;  und  ob  er  gleich  S.  555 
selbst  bekennt,  dass  das  innerste  Selbstgefühl  des 
Lebens  zu  einem  ganz  bestimmten  ( —  mithin 
auch  wohl  zu  einem  ganz  zu  verstehenden  und 
richtig  zu  deutenden  — )  nur  durch  jene  andern 
Gefühle  werde,  welche  dem  Menschen  aus  der 
Beziehung  seines  Lehens  zu  der  Aussem-velt  ent¬ 
stehen ;  so  hat  er  doch  diesen,  ihm  von  ihm  selbst 
gegebenen  Wink  nicht  dazu  benutzt,  den  Inhalt 
des  Menschheitsgefühls,  worauf  genau  genommen 
sein  ganzes  Werk  gegründet  ist ,  psychologisch , 
kritisch,  oder  wie  er  es  sonst  nennen  möchte,  zu 
erweisen. 

Da  nun  dessen  ungeachtet  die  Behauptungen 
des  Vfs.  für  das  Feld  der  Praxis,  der  Sittenlehre , 
der  moralischen  Charakteristik,  grossentheils  W ahr- 
heit  enthalten,  —  ein  Phänomen,  welches  nicht 
selten  ist,  und  dessen  Möglichkeit  wir  oben  ver¬ 
sucht  haben  zu  erklären;  —  so  findet  sich  auch  in 
den  berührten  und  den  folgenden  Abschnitten  sehr 
vieles  Trelliche ,  wenn  es  gleich  meistens  mehr 
rednerisch  als  doetrinal  behandelt,  mehr  Schilde¬ 
rung  als  Erörterung  ist.  Daher  können  wir  unser 
Iriiheres  Urtheil,  dass  dieses  Werk  den  Charakter 
einer  psychologisch  -  philosophischen  Sittenlehre 
habe,  auch  in  Beziehung  aut  diesen  Abschnitt  von 
den  Gefühlen  wiederholen.  So  verdienen  nicht  nur 
die  weitern  Erläuterungen  jener  in  dem  Mensch¬ 
heitsgefühle  befassten  Richtungen  uud  Formen, 
(S.  291  —  552)  sondern  auch  die  Betrachtungen 
über  die  dem  Menschen  aus  der  Beziehung  seines 
Lebens  zur  Aussenwrelt  entstehenden  Gefühle,  (S. 
552  —  45i)  von  dem  Psychologen  und  Moralisten 
mit  Aufmerksamkeit  gelesen  und  beherzigt  zu  wer- 
dan.  Gerade  wras  den  meisten  psychologischen  u. 
moralischen  Schriften  fehlt,  findet  sich  hier:  die 
Betrachtung  aus  dem  Standpuncle  der  Idee,  sofern 
sie  in  dem  wirklichen  Leben  einheimisch  und  in 
das  Gemiith  des  Sprechenden  selbst  eingegangen 
ist.  Man  lese  z.  B.  die  Erörterung  über  die  Ge¬ 
fühle  für  das  Gute  und  Grosse ,  das  Wahre  und 
das  Schöne ,  (S.  56i  — •  582)  in  welchen  „das 

Ewige  als  die  Seele  des  Zeitlichen,  und  die  Aus- 
enwelt  folglich  in  Einstimmung  zu  dem  Innersten 
des  Menschen  erkannt  wird.  “  —  Der  blosse  Sy¬ 
stematiker  wird  zwar  mit  dem  Verf.  nicht  immer 
einverstanden  seyn ,  und  z.  B.  in  den  von  ihm  ge¬ 
machten  EintJieilnngen  oft  mehr  reel  verschiedene 
Situationen,  als  logisch  gesonderte  Classen  erblicken. 
Allein  hier  ist  kein  Lehrbuch  der  Wissenschaft, 
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sondern  ethische  Darstellung  der  Menschen,  und 
für  diese  haben  die  Charakiergemalde ,  in  einzel¬ 
nen  Zugen  treffend  aus  einander  gestellt,  meist  ei¬ 
nen  hohem  Werth.  Wir  wünschen  daher,  dass 
unsre  Leser,  was  wir  so  eben  zum  Ruhme  dieses 
Wei’ks  gesagt  haben,  mit  uns  für  ein  hohes  Lob 
halfen  mögen.  Und  zu  dessen  Bestätigung  heben 
wir  schliesslich  noch  aus,  was  der  Vf.,  ebenfalls 
am  Schlüsse,  über  das  Gemüth  sagt.  „Gemiith 
ist  die  Einheit  von  Geist  und  Herz.  .  .  Mag  der 
Mensch  lieber  dem  Drange  seiner  Kraft  zur 'Wirk¬ 
samkeit  folgen,  oder  dem  nie  befriedigten  Bedürf¬ 
nisse  des  Erkcnuens  sich  ergeben ,  oder  dem  Her¬ 
zen  liachhängen  und  iu  Gefühlen  leben ,  —  wenn 
er  es  nur  gemiithlich  und  gemüthvoll  thut!... 
Denn  in  jeder  wahrhaft  gemiithlichen  Aeusserung 
offenbart  sich  Innerlichkeit  u.  Innigkeit  u. Einigkeit;  in 
jedem  offenbart  sich  dem,  der  vernehmen  kann,  zu¬ 
nächst  die  bis  in  das  äussere  Daseyn  des  Menschen- vor¬ 
gedrungene  innerliche  Einigkeit  und  Freyheit,  und 
in  und  unter  ihr  die  innerliche  Lebendigkeit  des 
Ewigen  in  seiner  zeitlichen  Besonderheit.  “ 

Ob  wrir  gleich  diese  Besonderheit ,  sofern  sie 
als  philosophische  Lehre  erschien,  an  dem  Vf.  an¬ 
gegriffen  haben,  und  die  unsrige  mit  ihr  nicht  in 
Harmonie  setzen  können;  so  erkennen  wir  doch 
die  Fülle  und  Tiefe  des  Gemiiths  freudig  an,  wel¬ 
che  sich  in  dem  ganzen  Werke  ausspricht,  u.  den 
Leser  auch  da  zu  dem  Vf.  hinzieht,  wro  seine  Re¬ 
flexion  eine  abweichende  Richtung  zu  nehmen  ge- 
nöthigt  wird. 


Kurze  Anzeige. 

Elementarbuch  der  französischen  Sprache  für  die 
mittlern  Classen  gelehrter  Schulen  bestimmt  von 
Dr.  Gt  Herold.  Erstes  Bändchen.  Theoreti¬ 
scher  [oder  grammatischer  Theil.  Göttingen, 
VandenhÖck  und  Ruprecht.  ti8i5.  30 5  S.  in  8. 
12  Gr. 

Da  der  Verf.  selbst  in  der  dritten  Classe  des 
Gymn.  zu  Halbers ladt  Unterricht  in  der  französ. 
Sprache  erf heilt,  so  wurde  er  dadurch  veranlasst, 
diess  Lehrbuch  als  Leitfaden  für  einen  gründlichen 
uud  philosoph.  Unterricht  in  dieser  Sprache  auszu¬ 
arbeiten,  wobey  er  sich  selbst  nur  das  Verdienst 
heylegt,  trelliche  Muster  und  aasgezeichnete  Vor¬ 
gänger  zweckmässig  benutzt  zu  haben.  Er  fügt 
noch  mit  allem  Rechte  bey  „dass  uns  die  französ. 
Sprache  stets  werth  bleiben  und  die  Liebe  zu  der¬ 
selben  durchaus  nicht  mit  der  zu  dem  sie  reden¬ 
den  Volke  im  Verhältnisse  stellen  müsse.“  Ein  25 
Bändchen  soll  zu  de;.  Regeln  die  nöihigen  Beyspiele 
und  mehrere  Uebuugssiüeke  enthalten. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 


Aus  Dorpat. 

Der  Herr  Hofrath,  Dr.  u.  Prof.  Ch.  Fr.  Segelbach , 
liest  jetzt  in  den  Abendstunden  mit  vielem  Beyfall  ein 
Collegium  privatissimum  über  die  Theorie  der  Musik, 
welches  sehr  zahlreich  besucht  wird.  Das  Honorarium 
(Goo  Rubel  13.  A.)  hat  er  zum  Resten  einer  Familie 
bestimmt,  die  durch  den  vorletzten  Krieg  sehr  gelit¬ 
ten  hat. 

Erfurt. 

Die  nicht  unbedeutenden  Klosterbibliotheken  der 
ehemaligen  Karthäuser  und  ßenedictiner,  sind  vor  eini¬ 
ger  Zeit  mit  der  hiesigen  Universitäts- Bibliothek  ver¬ 
einiget  worden ,  wodurch  diese  einen  ansehnlichen  Zu¬ 
wachs  erhalten  hat. 

Aul  2  5  Nov.  starb  hierselbst  der  Justizrath  Büch¬ 
ner,  Präsident  der  Akademie  nützlicher  Wissenschaften 
und  Inspector  des  evang.  Rathsgymnasiums,  im  8/ten 
Jahre  seines  ruhmvollen  Alters.  Er  hielt  sich  in  den 
frühem  Jahren  seines  Lebens  lange  Zeit  in  Dänemark, 
Norwegen  und  Schweden  auf,  und  erwarb  sich  daselbst 
als.  prakticirender  Arzt  ein  ansehnliches  Vermögen.  Den 
Herbst  seiner  Tage  verlebte  er  in  noch  rüstiger  Ge¬ 
schäftigkeit  in  seiner  Vaterstadt  unter  seinen  ehemali¬ 
gen  Freunden  und  Verwandten  auf  eine  sehr  angenehme 
Weise.  Unter  seinen  mannichfaltigen  Vermächtnissen 
befindet  sich  auch  eins  zum  Besten  der  Akademie  der 
Wissenschaften  von  200  Thlr.,  welche  zum  Drucke  eines 
Bandes  der  Akten  der  Akademie  und  zu  einer  Beloh¬ 
nung  für  die  beste  Beantwortung  einer  Preisaufgabe  be¬ 
stimmt  sind. 

Laut  einer  Anzeige  im  Allg.  liter.  Anzeiger  (1801. 
Februar  p.  564.)  beschäftigte  sich  Bernhard  G ermann. 
Vicar  am  Stifte  des  heil.  Sever  zu  Erfurt,  nachheriger 
Pfarrer  zu  Melchendorf,  unweit  der  Stadt,  mit  einer 
Bibliotheca  glottica,  und  war  mit  seiner  Arbeit  schon 
ziemlich  weit  vorgerückt.  Jetzt  ist  keine  Hoffnung  mehr 
zur  Erscheinung  dieses  nützlichen  Werks.  Die  Plün¬ 
derung  dir  Franzosen  1806.  und  vollends  1810.  hat 
Erster  Band. 


nicht  nur  alle  seme  darauf  Bezug  habende  Manuscripte 
und  Gollectaneen  theils  zerstreut,  theils  ganz  zerrissen, 
sondern  diesem  fleissigen  Sammler  und  thätigen  Freunde 
der  Natur  auch  eine  schöne  und  ansehnliche  Minera¬ 
lien-,  Conchylien-  und  Schmetterlings -Sammlung  zer¬ 
stört.  Sein  nachher  erfolgter  Tod  hat  vollends  das 
etwa  noch  Vorhandene  an  Materialien  und  dazu  gehö¬ 
renden  Büchern  aus  einander  geworfen,  und  es  ist 
Schade,  dass  dieses  nützliche  Unternehmen  auf  eine  so 
unwürdige  Art  ganz  ins  Stocken  gerathen  ist. 

W  ü  r  z  b  u  r  g. 

Für  das  Königr.  Bayern  ist  nunmehr  eine  neue  Or¬ 
ganisation  der  llebammen-Schulen  und  des  Hebammen- 
wesens  überhaupt  erschienen.  Zufolge  derselben  wer¬ 
den  drey  Öffentliche  llebammen-Schulen  in  Verbindung 
mit  den  Entbindungsanstalten  bestehen,  jene  zu  Mün¬ 
chen  ,  Wiirzburg  und  Bamberg ,  welche  zunächst  den 
betreffenden  General  -  Kreiscommissariaten  oder  Hof¬ 
commissionen  untergeordnet  sind,  und  von  daher  die 
allerhöchsten  Befehle  erhalten.  Jeder  Schule  sind  die 
Hebammen  aus  bestimmten  Kreisen  zum  Unterrichte  an¬ 
gewiesen,  für  jede  derselben  wurde  ein  Director,  ein 
Professor,  ein  Repetitor  und  eine  flebamine  bestimmt, 
und  ausser  dem  fixen  Gehalte  für  die  Verwaltung  und 
den  Unterricht  der  Schule,  eine  bestimmte  Summe  für 
die  Attribute  und  Preise  zur  Vertheilung  unter  die  wür¬ 
digsten  Schülerinnen  am  Tage  der  öffentlichen  Prüfung 
genehmigt,  wie  eine  ähnliche  Einrichtung  bey  der  Heb¬ 
ammen  -  Schule  und  Entbindungsanstalt  zu  Würzburg 
Statt  gefunden  hatte.  Zum  Director  und  Professor  der 
königl.  Hebammen  -  Schule  zu  Wiirzburg  haben  Seine 
königl.  Maj.  den  um  die  vorige  Hebammen-Schule,  um 
die  Einrichtung  der  Entbindungsanstalt  und  um  das 
Hebammenw'esen  im  Fürstenthume  Würzburg  höchst  ver¬ 
dienten  Medieinalrath  und  Professor  der  Geburtshülfe 
bey  der  Universität,  Dr.  Elias  v.  Siebold,  mit  einem 
fixen  Gehalte  ernannt,  und  demselben  die  Schülerinnen 
aus  dem  Grossherzogthume  Wiirzburg,  dein  Fürsten- 
thuin  Aschaffenburg  und  dem  angrenzenden  Rezatkreise 
zum  Unterrichte  angewiesen. 

Zu  gleicher  Zeit  haben  Se.  königl.  Majestät  ver¬ 
füget,  dass  als  Vorlesebuch  iu  allen  öflentliclien  Heb- 
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am  men- Scli  ul  eil  des  Königreichs  gleicbmassig  das  Lehr¬ 
buch  der  Hebammenkunst  von  Dr.  Elias  von  Siebold 
u.  s.  w.  zweyte  Aufl.  Würzburg,  bey  Joseph  Slahel 
i8i3.  eingeführt,  und  jeder  Hebamme  angeschalft  wer¬ 
den  soll.  Ls  gereicht  demnach  der  vorigen  iiebatninen- 
Scliule  und  Entbindungsanstalt  Würzburgs  zur  beson- 
dern  Ehre,  o  wie  ihrem  Professor  zur  ruhmvollen  Aus¬ 
zeichnung  und  Belohnung,  dass  die  geburtshülf liehen 
Grundsätze,  welche  durch  Erfahrung  und  Beobachtung 
aus  derselben  hervorgegangen  sind,  gegenwärtig  das  Ei- 
g<  ntliuin  vom  ganzen  Königreich  Bayern  geworden  sind, 
eben  so  muss  ausser  den  übrigen  bestimmten  gebuvts- 
hülf  liehen  Geräthsc  haften  allen  Hebammen  künftig  von 
Siebold’s  einfacher  Stuhl  für  Hebammen  angeschalft' 
werden.  Mit  der  neuern  Einrichtung  der  Hebammen- 
Schulen  im  Königreich  Bayern  ist  zugleich  die  Instru¬ 
ction  lür  die  Hebammen  erschienen,  welche  die  Pflich¬ 
ten  und  Verhältnisse  der  Hebammen,  die  Taxe,  Gehalte, 
Strafen  u.  s.  w.  gesetzlich  bestimmt. 


Das  Wesen  Alilat  —  Alitta  bey  den  Arabern 
in  dem  Alterthume. 

Bey  der  Frage  :  ob  der  Arabische  Name  Alilat  — 
Alitta ,  im  Ursprünge  verwandt  mit  dem  Hebräischen 
nb*b  —  d  ie  Nacht ,  oder  von  ih'  —  gebühren  kömmt? 
findet  sich  viel  für  das  erste  Hebräische  Wort,  wenn 
das  Einfachsteilen  eines  m  der  Wurzel  doppelt  stehen¬ 
den  Buchstabens,  das  Spielen  der  Selbstiauter  bey  den 
verschiedenen  Wortbildungen,  und  die  Verwandlung  des 
End-He  in  Taw,  in  den  Semitischen  Sprachen  beachtet 
wird.  Die  Verdoppelung  des  Taw  konnte  in  dem  Munde 
des  Griechen  leicht  entstehen. 

Der  erste  Selbstlauter  A  ist  der  emphatische  Vor- 
ton,  daher  der  Name  MylitLa ,  bey  den  Ässyrern  ge¬ 
gen  Alitta  mir  darin  abweicht,  dass  statt  des  emphati¬ 
schen  A  der  substantive  Vorton  M ,  mit  einem  schwa¬ 
chen  Selbstlauter  ist,  —  NfU1?»  oder  NTlVö.  —  Der 
Buchstabe  Y  wäre  zu  schwach  den  I-Ton  in  Jod  zu 
geben,  der  liier  nur  das  Masorethische  Schwa  bezeich- 
neu  konnte,  wo  aber  Jod  als  erster  Wurzelhuchstabe 
bey  dem  Vortone  ö  in  den  Semitischen  Sprachen  nur 
durch  einen  vollkommenen  Selbstiauter,  deswegen  oft 
Jod  durch  Waw  verdrängt  werden  kann.  Hingegen 
konnte  der  Grieche  in  den  fremden  Namen  nach  der  un¬ 
gefähren  Aussprache  ,  ohne  Vergleichung  mit  der  Schrift 
der  Assyrer  und  Araber,  den  Semitischen  Buchstaben 
Daleth  durch  T  wieder  geben. 

Der  an  dere  Arabische  Name,  Alilat  —  (He- 

rodot.  III.  8)  spricht  für  die  Verwandtschaft  mit  dem 
erster  eil  Hebräischen  Worte. 

Alilat  erinnert  an  die  Lilith  der  Juden.  In  den 
hebräisi  li  -  biblischen  Schriften  wird  dieses  Wesen  nur 
einmal  erwähnt.  Mit  ihr  malt  Jesaias  das  Bild  einer 
schrecklichen  Oede  aus  (XXXIV,  i4.).  Aber  der  Tal¬ 
mud,  unter  der  Macht  des  Aberglaubens,  spricht  mehr 
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von  diesem  Wesen  fiir  nächtliche  Gefahr.  Bey  ihm 
und  seinen  nachsprechenden  Babbinen  ist  sie,  die  an- 
geborne  Gattin  des  ersten  Mannes,  Adams  (Abtheilung, 
Herubin) ,  entfernt  von  ihm  wird  sie  gemein  mit  den 
bösen  Geistern,  in  der  Nacht  gefährlich  der  Mutter  mit 
dem  Säuglinge  {  Berachot  )  ;  zu  welch  einem  kläglichen 
System  gehörend  ! 

Herodot  vergleicht  Urania  mit  Alilat,  Mylitta  und 
der  Persischen  Mytra  (I ,  1 3 1 .).  Aber  so  schmutzig  und 
grässlich  konnte  der  Begriff  von  Urania  bey  den  Grie¬ 
chen  nicht  seyn.  Die  Nacht  kommt  in  Berührung; 
Einer  der  Musen  gehört  die  Sternkunde.  Ja,  bey  Ho¬ 
mer  erscheinen  Eileithen  in  dem  Gefolge  des  Leidens 
(Ilias  XI,  ‘i6().).  Doch,  der  Begriff  erheitert  sich  wie¬ 
der,  Eileithe  und  Urania,  beyde  sind  auch  Namen  eines 
Wesens  für  das  Gebühren ,  und  die  zweyte  Wurzel, 

wiid  anwendbar. 

Mytra  der  Perser  soll  nun  auch  Urania  gleich  seyn. 
Aber  oben  sagte  Herodot,  die  Perser  verachteten  den 
Bilderdienst,  verehrten  hingegen  die  Sonne,  den  Mond, 
das  Feuer,  das  Wasser  und  die  Winde;  setzt  er  nun 
auch  das  Opfer  der  Mytra  als  Nachahmung  der  Vereh¬ 
rung  der  Mylitta  und  Alitta  in  spätere  Zeit,  so  bleibt 
doch  die  einseitige  Ansicht  in  Zusammenstellung  sicht¬ 
bar.  Ursprünglich  war  bey  den  Assyrern  Mylitta  ein 
Fischweib,  und  immer  lebte  sie  wie  jene  bey  den  Ara¬ 
bern  un  !  Griechen  in  einer  bildlichen  Idee,  welches 
!  dem  Persischen  System  entgegen  war.  Herodot  mag  die 
Geheimnisse  der  Magier  nicht  durchschauet  haben. 

Das  Wort  Mitra ,  sagt  in  Parsi  —  Alt-Pcrsisehem, 

|  die  Sonne,  eben  so  in  dem  'Alt -Indischen  —  Sam.sk.rit 
und  Dsend  —  ehemals  neben  Parsi  lebend.  Mytra  bey 
den  Persern  in  dem  Alterthume,  mag  ein  Strahl,  von 
der  ewig  wohlthätigcn  Kraft  der  Gottheit  gesandt,  ge¬ 
wesen  seyn;  —  ohne  ßiid  ,  die  verehrte  erzeugende 
Wirkung  der  Sonne.  —  Möglich,  dass  der  Grieche 
auf  sein  Ah'jTpct  sah  —  Sainskril,  Meddra,  und  *ib'>  liegt 
wieder  in  der  Bedeutung. 

Zusammenstellungen  der  Gottheiten  bey  den  ver¬ 
schiedenen  Völkern,  —  verschieden  in  Meinungen  und 
Sprachen,  —  waren  schwierig.  Verwechslung  der  Gott¬ 
heiten  unter  der  Herrschaft  der  Mysterien,  wo  nur  das 
öffentliche  Aeussere  gesehen  ward,  und  ungewisse  Deu¬ 
tungen  der  Uneingeweiheten  leiteten,  war  leicht  möglich. 

K.  F.  Muhlert • 


Ankündigung«  n. 

Nene  Vcrlagsbüclier  von  Ferdinand  Bosclli  in  Frank¬ 
furt  a  M. ,  w  elche  in  allen  Buchhandlungen  zu 

haben  sind: 

Bestimmung,  noch  eine  unserer  Söhne,  oder  des  Va¬ 
terlandes  nahe  und  dauerhafte  Wiederbereicherung.  4. 
3  Gr. 
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Briefsteller ,  allgemein  fasslicher,  mit  ßcyspielen  aller 
Gattungen  von  Briefen  und  schriftlichen  Aufsätzen, 
welche  im  gemeinen  Leben  häufig  Vorkommen.  Ein 
Rathgeber  für  die  mittlern  und  niedern  Stande.  Neue¬ 
ste  verbesserte  Aull.  8.  1816.  9  Gr. 

Friedrich ,  G.,  der  Kampf,  das  Leiden,  selbst  der  Tod 
edler  Mensch-  n  für  die  gute  Sache,  wirkt  unermess¬ 
liche  n  Segen  und  gewährt  die  reichste  Selbstbeloh- 
nung,  Piedigt.  3  Gr. 

—  G.,  Volksrede,  gesprochen  am  Abend  des 

18.  Oct.  j  8 1 5 .  Zweyte  Aull.  gr.  8.  geh.  3  Gr. 

Grund  regeln.,  die,  der  Zeichenknnst,  oder  die  Perspe¬ 
ctive  auf  eine  lei»  lit  fassliche  Weise  dargestellt,  so 
dass  Kiin.-Nt.ler,  Liebhaber  und  Handwerker,  welche 
nicht  Mathematik  verstehen,  sich  darnach  bilden  kön¬ 
nen.  Aus  dem  Engl,  übers.  von  J.  L.  Becker,  mit 
19  Kupfertafeln.  1  Thlr.  8  Gr. 

Hackländer,  J.  W.,  Wandfibel  für  die  Lautmethode  des 
Lesenlthrens  in  i5  Tafeln,  so  dass  eine  ganze  Classe 
von  Kindern  darauf  zugleich  unterrichtet  weiden  kön¬ 
nen.  Fol.  12  Gr. 

Hartleben,  Th.  Dr.  Ueber  die  zweckmässigste  Einrich¬ 
tung  der  Einquartierung  und  Verpflegung  des  Militärs 
in  Städten,  nebst  einer  vollständigen  Einquartierungs- 
Ordnung.  gr.  8.  geh.  9  Gr. 

Hildebrandt,  L.  P. ,  Sieges-,  Dank-,  Friedens-  und 
Hulcligungs  -  Predigt,  gehalten  in  der  Kirche  von  Saar¬ 
brücken,  nebst  einer  Ode  an  Jen  Fürsten  von  Har¬ 
denberg.  Flerausg.  von  G.  Friedrich,  gr.  8.  3  Gr. 

Jacobs  Kriegsthaten  und  Hochzeit.  Posse  in  3  Acten. 
Zweyte  durchaus  verbesserte  Au-gabe.  Auch  als  Fort- 
setzung  von  ,, Unser  Verkehr.“  8.  geh.  12  Gr. 

Juden,  die,  und  ihre  Gegner.  Ein  Wort  zur  Beher¬ 
zigung  für  Wahrheitsfreunde  gegen  Fanatiker,  gr.  8. 
geh.  5  Gr. 

Midi  er,  J.  A.,  der  neue  Prophet.  Dritte  verbesserte 
Aufl.  8.  4  Gr. 

Dessen  Porträt ,  sehr  schön  gestochen.  4.  6  Gr. 

Virgils  Aeneis  im  Versniaasse  der  Urschrift,  neu  ver¬ 
deutscht  von  L.  L  Neuffer.  gr.  8.  2  Thlr.  6  Gr. 

Zipperleins  Haustafel  für  Kinder.  8.  3  Gr. 


Folgendes  interessante  Werk  ist  fertig  geworden: 

Ulricl  Hutteni  in  Wed  eg  um  Loctz  et  ejus  lilium  Ilen- 
ningum  Querelarum  libri  duo. 

Auch  mit  dem  Titel : 

Ulrich  Hutten' s  Klagen  gegen  Wedcg  Loctz  und  des¬ 
sen  Sohn  Henning,  zwey  Riicher.  Aus  einer  höchst 
seltenen  Handschrift  des  i6t»‘ii  Jahrhunderts.  Her- 
au>gcgeben ,  übersetzt  und  erläutert  von  G.  Chr.  Fr. 
Mohnike.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 


M  a  y. 

Die  wohlgerathenc  deutsche  Ueberset2nng  ist  auch 
unter  dem  Titel  Ulrich  Hutten' s  Klagen,  von  Moh¬ 
nike,  für  16  Gr  zu  bekommen.  Die  Jugendgeschichte 
Hutten' s  mit  den  Fac  Simile  und  mehreren  Jugendge- 
dichtcn,  erscheint  Schluss  Juny  Monats,  und  dient  sol¬ 
che  zur  nothwendigen  Erklärung  obiger  Klagen.  Es 
sind  auch  Ausgaben  auf  holl.  Papier  für  3  Thlr.  8  Gr. 
und  auf  Vel.  Papier  für  4  Thlr.  12  Gr.  zu  bekommen. 

Greifswald,  im  May  1816. 

E.  Mauritius. 


Anzeige  Jur  Freunde  religiöser  Erbauung. 

In  der  TVittekindtschen  Hofbuchhan  llnng  zu  Eisenach 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben : 

Christliches  Liederbuch.  Zur  Beförderung  öffentlicher 
und  häuslicher  Erbauung.  Gesammelt  und  geordnet 
von  Dr.  Chr.  Schreiber ,  Kirchenrath  und  Inspector. 
Preis  12  Gr. 

Es  enthält  diese  Sammlung  in  einer  bequemen  Ue- 
ber.sicht  und  Ordnung  die  vorzüglichsten  religiösen  Lie¬ 
der  neuerer  und  älterer  Dichter.  W er ,  vorzüglich  ans 
den  gebildeten  Ständen,  neben  den  zum  Theil  vortrefi- 
liclien  grösseren  Sammlungen  dieser  Art,  z.  Beysp.  des 
Dresdnischen ,  Bremischen,  Hildburgliausischen  u.  s.  w. 
Gesangbuchs,  ein  gedrängtes  und  doch  alle  Lehren  und 
Pflichten  der  christlichen  Religion  möglichst  umfassen¬ 
des  „  Amlacbtsbijch  in  Liedern“  zu  besitzen  wünscht, 
dem  wird  das  obige  gewiss  willkommen  seyn.  Beson¬ 
ders  da  es  neben  manchen  schon  bekannten  vorzügli¬ 
chen  Liederft  auch  mehrere  in  andern  Liederbüchern 
dieser  Art  nicht  verkommende,  zum  Theil  früher  noch 
eingedruckte,  religiöse  Poesien  enthält. 


Geschichte  der  Lady  Farmet  Hamilton,  mit  Beziehung 
auf  mehrere  merk  würdige  Zeitgenossen  derselben. 
Leipzig,  in  der  Expedition  der  Minerva.  Pr.  1  Rthlr. 

Es  ist  wohl  seit  langer  Zeit  dem  Publicum  keine 
so  ansprechende  Eecture  dargeboten  worden,  als  in  die¬ 
ser  Geschichte  der  einst  so  berühmten  Lady  Hamuton. 
Der  Leser  findet  hier  nicht  nur  die  Darstellungen  oei 
Schicksale  einer  von  der  Natur  mit  den  seltensten  gei¬ 
stigen  und  körperlichen  Gaben  ausgestatteten  krau,  die 
aus  dem  niedrigsten  Stande  sich  zu  der  höchsten  *stule 
von  Rühm  und  Ehren  erhob,  und  dann  wieder  allmäh- 
lig  bis  zur  tiefsten  Armuth  versank,  sondern  cluicli  iiu 
inniges  Verhältniss  mit  Lord  Nelson,  durch  ihre  Ver¬ 
bindung  mit  der  königlichen  Familie  von  Neapel  und 
so  vielen  merkwürdigen  Männern  ihrer  Zeit,  besonders 
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dem  in  Deutsclilaml  so  allgemein  bekannten  Bischof 
von  Derry,  Lord  Bristol,  dessen  sonderbares  Ende  wir 
hier  zum  erstenmal  erwähnt  finden,  wird  ihm  eine  der 
bedeutendsten  Epochen  unserer  Zeit  in  Erinnerung  ge¬ 
bracht. 


So  eben  ist  erschienen: 

■  -K 

Taschenbuch  für  Gesundbrunnen  und  Bäder  auf  das 
Jahr  1816.  zum  Gebrauch  fiir  Aerzte  und  Nichtärzte. 
Ilerausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Fermer.  Mit  einem 
Kupfer’,  broch.  20  Gr.  oder  1  Fl.  3o  Kr. 

Das  dritte  Heft  von  den 

Denkmälern  der  deutschen  Baukunst ,  dargestellt  von 
Georg  Möller enthält:  1)  Aufriss  der  Kirche  St. 
Castor  zu  Coblcnz  ;  2)  Aufriss  des  Kaufhauses  zu 
Mainz;  3)  Details  desselben;  4)  Ansicht  des  Innern 
desselben;  5)  Fenster  aus  der  Kirche  zu  Oppenheim ; 
G)  Grundriss  der  Kirche  zu  Friedberg.  gr.  Fol.  Preis 
auf  Velinpap.  1  Tlrlr.  12  Gr.  oder  2  Fl.  42  Kr. 

Darmstadt. 

Heyer  und  Lesbe. 


In  der  fVittekindschen  Hofbuchhandlung  in  Eisenach 
ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben : 

Untersuchung,  ob  die  Bibel  in  unsern  Zeiten  als  ein 
Volksbuch  zu  empfehlen  sey  ?  nebst  einigen  Vor¬ 
schlägen  zur  Beförderung  wahrer  Religionsübung  un¬ 
ter  dem  Volke,  in  Beziehung  auf  die  Kpn.  Preuss. 
zur  Beförderung  der  Religiosität  unter  dem  Volke, 
unter  dem  17.  Sept.  181 4.  zu  Berlin  höchst  verord- 
nete  Commission.  1816.  12  Gr. 

In  dieser  Schrift  werden  kurz  und  gründlich  Be¬ 
griffe  erörtert ,  die  für  die  Religionswissenschaft  die 
grösste  Wichtigkeit  haben,  und  Folgen  aus  diesen  Be¬ 
griffen  abgeleitet,  welche  den  Bemühungen,  die  Reli¬ 
giosität  unter  dem  Volke  zu  befördern,  eine  neue  Rich¬ 
tung  anweisen.  Sie  hat  drey  Abschnitte.  Im  ersten 
wird  ein  deutlicher  Begriff  von  einer  wahren  christli¬ 
chen  Religionsausübung  gegeben.  Im  zwevten  Abschnitt 
wird  untersucht,  ob  die  duixli  Bibelgesellschaften  be¬ 
förderte  allgemeine  Ausbreitung  der  Bibel  einen  wich¬ 
tigen  Einfluss  auf  diese  Ausübung  der  christlichen  Re¬ 
ligion  bey  dem  Volke  äussern  könne?  und  der  dritte 
Abschnitt  thut  Vorschläge  „wie  dem  Gottesdienste  neue 
Kraft  und  Leben  gegeben,  und  die  Religiosität  des  Volks 
immer  fester  begründet  werden  möge.“  Wer  unbefan¬ 
gen  diese  Schrift  liest,  wird  sie  nicht  unbefriedigt  aus 
der  Iland  legen,  indem  hier  nichts  auf  gtralhewohl  be¬ 
hauptet,  sondern  alles  auf  deutliche  Begriffe  zuiück- 
geführt  wird. 


Neuigkeiten 

der  Stahel1 sehen  Buchhandlung  in  Würzburg. 

(  Oater  -  Messe  1816.) 

Hesselbach,  F.  C. ,  disquisitiones  anatomico-pathologieac 
de  ortu  et  progressu  lierniarum  inguinalium  et  cru- 
ralium,  accedit  descriptio  instruinenti,  haemorrhagiis 
sub  herniotomia  ortis  et  secure  detegendis,  et  sisten- 
dis  apti,  iconibus  illustrata.  Latinitate  donavit  T.  A. 
Ruland.  Cum  tabulis  XVII.  acneis.  4.  4  Thlr.  12  Gr. 

Kopp  ,  N.  ,  die  Volksschulverfassung  im  Königreiche 
ßaiern,  oder  Sammlung  aller  über  das  Volksschul¬ 
wesen  im  Königreiche  erlassenen  kön.  Gesetze  und 
Verordnungen,  gr.  8.  2  Fl.  oder  1  Thlr.  8  Gr. 

Nees  von  Esenbeck,  Dr.  C.  G. ,  das  System  der  Pilze 
und  Schwämme.  Mit  44  nach  der  Natur  ausgemalten 
Kupfertafeln  und  einigen  Tabellen,  gr.  4.  20  Thlr. 

Ryss,  Dr. ,  über  den  Fortgang  der  Anstalt  zur  Veredlung 
der  Schafzucht  im  Grossherzogthume  Würzburg,  nebst 
Bemerkungen  über  die  Lämmerzucht  und  Fütterungs- 
Grundsätze  der  Zuchtschäfereyen.  8.  1 5  Kr.  oder  4  Gr. 

Samuel,  J. ,  de  ovoram  mammalium  velarnentis.  Disser- 
tatio  inauguralis  anatomico-  physiologiea.  Cum  I,  Tab. 
aer.  ine.  8.  maj.  4oKr.  oder  10  Gr. 

Im  Jahre  i8i5.  waren  neu: 

Cornelii  Nepotis  vitae  excellentium  imperatorum.  8. 
18 15.  12  Kr.  oder  4  Gr. 

Friedreich ,  Dr.  N. ,  über  den  Typhus  und  die  entzün¬ 
dungswidrige  Methode  dagegen,  gr.  8.  i8i4.  12  Kr. 

oder  3  Gr. 

■ —  —  Werth  der  Leichenöffnungen  zur  Bestimmung: 

Typhus  sey  Hirnentzündung,  gr.  8.  1  8j  4.  8  Kr.  od.  2  Gr. 

Heller,  F.  X. ,  supplementum  florae  Wirceburgensis  con- 
tinens  plantarum  genera  quaedam  atque  species  in 
magno  ducatu  Wirceburgensi  recenter  detecta  gr.  8. 
181 5.  45  Kr.  oder  12  Gr. 

Hesselbach,  Dr.  Fr.  C. ,  neueste  anatom.  pathologische 
Untersuchung  über  den  Ursprung  und  das  Fortschrci- 
ten  der  Leisten-  u.  Schenkelbrüche.  Nebst  Beschrei¬ 
bung  eines  neuen  Instruments  u.  s.  w.  Mit  XVII  Ku¬ 
pfertafeln.  gr.  4.  181 5.  4  Thlr.  12  Gr. 

Müller,  Ignatz,  über  den  Scheintod.  Nach  dessen  Tode 
herausgegeben,  und  mit  einer  Einleitung  begleitet  von 
G.  F.  Vend.  gr.  8.  1  Fl.  3o  Kr.  oder  1  Thlr. 

Fharniacopoea  in  usum  nosocomii  militaris  Wircebur- 
gensis,  sammt  Instruction  für  das  ärztliche  und  Ver¬ 
waltungspersonale  in  den  Würzburgischen  Militär¬ 
hospitälern.  4.  i8i5.  45  Kr.  oder  12  Gr. 

Schneider,  P.  J. ,  über  die  Gifte  in  inedicinisch -gericht¬ 
licher  und  mediciniseh-polizeylicher  Beziehung.  Nebst 
einem  Anhang  von  Behandlung  der  Vergifteten  im  All¬ 
gemeinen.  Mit  einer  Vorrede  von  Th.  A,  Ruland. 
gr.  8.  i8i5.  1  Fl.  24Kr.  oder  18  Gr. 

Siebold,  Job.  B.  von,  Geschichte  und  gegen wartige  Ein¬ 
richtung  des  chirurgischen  Clinicums  im  Julius- Spital e 
zu  Würzburg.  gr.  4.  i8i4.  1  Fl.  48 Kr.  oder  1  Thlr. 

C.  Cornelii  Taclti  opera,  quae  supersunt.  Editio  accu- 
ratc  correcta.  8.  1 8 1 5.  1  Fl.  48  Kr.  oder  i  Thlr. 
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Morgenländische  G  eschichte. 

The  History  of  Persia  from  tlie  most  early  Period 
to  the  present  Time;  containing  an  Account  of  the 
Religion,  Government,  Usages  and  Character  ol 
the  lnhabit&nts  of  that  Ringdom.  By  Colonel  Sir 
John  Malcolm ,  K.  C.  B. ,  K.  L.  S.  lat»  Minister 
plenipotentiary  to  the  Court  of  Peisia  from  the 
supreme  Government  oflndia.  In  tvvo  Volumes. 
Vol.  1.  XXIV.  644  S.  gr.  4.  Vol.  II.  VII.  71 5.  S. 
gr.  4.  mit  einer,  von  Arrowsmith  gezeiclin. ,  von 
Tliompson  gest.  Charte  Persiens  und  der  angren¬ 
zenden  Ränder,  und  22  Rupf. ,  bey  John  Murray, 
Longman  und  Comp.  8  Pf.  St.  8  Sch.  (5o  Thl.) 

Alle  andere  Nationen  von  einiger  politischen  Wich¬ 
tigkeit  für  England  waren  von  vorzüglichen  engl. 
Schriftstellern  genau  beschrieben,  nur  Persien  war 
bisher  dort  vernachlässigt  worden.  Diese  Lücke 
wollte  der  Verf.  ausfüllen  und  den  engl.  Leser  mit 
der  Geschichte  und  dem  Zustande  eines  Volks  be¬ 
kannt  machen,  das  in  den  meisten  Zeitaltern  eine 
bedeutende  Rolle  gespielt  ,  und  jetzt  aufs  Neue 
mehrern  und  mannigfaltigem  Einfluss  auf  England 
und  auf  andre  europ.  Mächte  erlangt  hat.  Der  Verf. 
hat  dreymal  in  politischen  Sendungen  Persien  be¬ 
sucht  und  das  Land  und  Volk  genauer  kennen  ge¬ 
lernt.  Die  Geschichte  Persiens  theilt  er  in  die  alte 
(von  den  fabelhaften  Zeiten  bis  auf  den  Ralif  Omar) 
und  die  neuere.  Bey  der  ersten  folgte  er  vornämlich 
orientalischen  Schriftstellern.  Im  7.  Cap.  sind  die 
Quellen  angegeben.  Die  neuere  Geschichte  ist, 
so  sehr  sich  auch  der  Verf.  der  Kürze  befleissigt  hat, 
viel  ausführlicher.  Er  hat  nicht  nur  die  gedruckten 
Werke  europ.  Schriftsteller  über  den  Orient  fleissig 
benutzt,  sondern  ist  auch  von  einigen  engl.  Freun¬ 
den  unterstützt  worden,  namentlich  von  Herrn  M’ 
Intosh,  Willi.  Erskine  (der  ihn  auch,  nachdem  schon 
das,  was  er  S.  198.  über  Sepulcral- Urnen  sagt,  ge¬ 
druckt  war,  noch  Nachricht  von  zwey  ähnlichen  bey 
Abuscheher  entdeckten  Urnen  gegeben  hat),  Alex. 
Hamilton,  R.  H.  Smith,  Bruce  (jetzigen  engl.  Re¬ 
sidenten  zu  Abuscheher)  u.  A.  Auch  seine  Beglei¬ 
ter  bey  den  verschiedenen  Sendungen,  die  Capitäus 
Grant  und  Chrislie  und  Lieut.  Pöttinger  u.  A.  haben 
ihm  einzelne  ßeyträge  geliefert.  Unter  diesen  be- 

Brstcr  Hand, 


findet  sich  auch  der  berühmte  Verf.  der  Map  and 
geographica]  Memoir  011  Persia,  Capt.  John  M’ 
Donald  Kinnier,  (wie  er  hier  genannt  wird,  nicht 
Kinneir).  Aus  dessen  Chatte  ist  auch  die,  dieser 
Geschichte  beygefiigte,  nach  einem  verjüngten  Maas¬ 
stab  genommen,  die  Kupfer  aber  aus  persischen  Ori¬ 
ginalgemälden,  die  der  Verf.  besitzt,  oder  Zeichnun¬ 
gen,  die  an  Ort  uud  Stelle  gemacht  sind.  Wir 
können  jetzt  nur  im  Allgemeinen  den  Inhalt  eines 
Werks  anzeigen,  das  freylich  viel  Bekanntes,  auch 
manches  einer  scharfem  Kritik  zu  Unterwerfendes, 
aber  auch  sehr  viele  neue  Angaben  und  treffliche  Be¬ 
trachtungen  enthält.  Das  I.  Cap.  stellt  allgemeine  Be¬ 
merkungen  über  Gränzen,  Berge,  Wiisteneyen, 
W  älder,  Flüsse,  Klima  uud  Produkte  des  Kön.  Iran 
oder  Persien  an.  Das  2.  Cap.  gibt  Nachricht  von  der 
Dynastie  des  Mah-Abad  u.  andrer  fabelhafter  Könige 
Persiens  vor  der  Periode  des  Rajomurs.  Mah- 
Abad  soll  der  erste  König  gewesen,  und  ihm  drey- 
zehn  Monarchen  dieses  Stammes  gefolgt  seyn;  dann 
die  Dynastien  des  Jy-  Allran,  desShali  Kuliv  (in  der 
Mahabul  der  letzte  war)  und  des  Jessan  (lauter  mor¬ 
genländische,  nicht  einmal  echt  persische  Mythen). 
C.  3.  Paisehdadische  Dynastie.  Ihr  Stifter  Kajo/nurs 
(bey  den  mohamed.  Sehr,  der  erste  König  Persiens), 
stellt  Ordnung  und  Civil isation  her.  Sei  ne  Nachfolger, 
Hushung,  Tahamurs  (  Einführung  der  ldoiolatrie) , 
Dscbemsehid  (die  Unterthanen  werden  in  4  Classen 
getheilt;  Einführung  des  Sonnenjahrs) ;  Zohak;  Fe- 
ridun;  Manutscheher ,  Mandauces  der  Gr.  (Geburt 
des  Rustom) ;  Nouzer:  er  wird  vonAfrasiab  ange¬ 
griffen ,  zum  Gefangenen  gemacht  und  getödtet; 
Zoo;  Kerschasp  (Die  Vergleichung  mit  griech.  Na¬ 
men  ist  sehr  uusicher.)  C.4.  Kajanier.  Kai-Kobad , 
Stifter  der  Dyn.  (Dijoces  der  Gr.),  Abkömmling  des 
Manutscheher,  wird  auf  den  Thron  gerufen.  Kai- 
Kaus  (Cyaxares.  Die  Morgenländer  lassen  den  Phra- 
ortes  weg).  Afrasjab  von  Rustom  vei  trieben.  Kcii- 
Khusru  (C’yrus).  Sein  Krieg  mit  Afrasiab,  der  ge¬ 
schlagen,  so  wie  einer  seiner  Bundesgenossen ,  der 
Kaiser  von  China,  gefangen  genommen  wird.  Loh- 
rasp.  Dieser  erweitert  sein  Gebiet  durch  seinen 
Feldherrn,  Raham  Gudurz,  gewöhnlich  genannt 
Bucht- ul -Nazzer  (Glück  des  Sieges;  welches  der 
hebräische  Nebucadnezar  gewesen  seyn  soll),  der 
auch  gegen  Jerusalem  marschirte.  Gustasp ,  des  L. 
Sohn.  Zoroaster  führt  den  Feuerdienst  ein.  Arjasp, 
Kön.  der  Tatarey,  bekriegt  wegen  dieser  Verän¬ 
derung  der  Religion  Persien.  Isfundear ,  S.  des 
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Gustasp,  schlägt  ihn,  empört  sich,  kommt  in  der 
Folge  um.  Dem  Gustasp  folgt  sein  Enkel ,  Bahman 
der  auch  Ardiscliir  Dirazdust  (ArtaxerXes  Longim.) 
heisst;  diesem  seine  Tochter,  Hornai,  die  von  ihrem 
Vater  schwanger  gewesen  seyn  soll,  und  den  Da¬ 
rob  gebar,  dem  die  Mutter  seihst  die  Krone  über- 
lies.s.  Darabs  I.  Krieg  mit* Philipp  von  Rum,  der 
so  in  die  Enge  kam,  dass  er  dem  Darab  seine 
Tochter  geben  musste.  Darab  II.  Alexander  ero¬ 
bert  (auch  nach  einigen  pers.  Sehr.)  Persien  und 
theilt  es  in  qo  verschiedene  Fürstenthumer.  Ale¬ 
xanders  Zug  nach  Indien  wird  im  5.  Cap.  erzählt; 
auch  andre  Anekdoten  von  ihm  aus  morgenländ. 
Schrittst.  Seleucus  und  Antioehus  (doch  nach  grie¬ 
chischen  Schrillst.).  Dynastie  der  Arsaeiden  durch 
Arsaces  errichtet;  die  Morgenländer  nennen  den 
Stifter  Aschk,  einen  Abkömmling  der  allen  Könige 
Persiens.  Neue  Aera  der  pers.  Geschichte.  Der 
Verl.  bemerkt  doch  einmal  selbst,  wie  mangelhaft 
und  w  dersprechend  die  Geschichte  der  Aschkanier 
und  Aschganier  bey  den  morgenl.  Schrittst,  sey. 
Aschk  I.  reg.  i5  J.  Aschk  II. ,  dann  dessen  Bruder 
Schahpur,  Lücke  der  Annalen;  ßaharam  Gudurz; 
Velas;  Huunuz;  Narsi;  Firoze;  Khusru  (Krieg mit 
Trajan);  Velas;  s  elasini;  Arduan ,  Stifter  einer 
neuen  Dyn.  (der  Aschganier);  diesem  folgen  :  Khus¬ 
ru,  Pellas,  Gudurz,  Narsi ,  dessen  gleichnamigter 
S. ,  Arduan,  von  Ardischir  erschlagen.  Cap.  6.  Ge-  I 
schichte  der  Sassanisclun  Dynastie,  vom  Stifter 
Ardischir  Babigan  an  bis  aut  den  letzten,  Vezd- 
e-schinl  (S.  8yff.);  bekannt  genug.  Am  Schlüsse 
dieser  Periode  wird  auch  von  Arabien  und  Moha- 
med  Nachricht  ertheilt.  Das  7.  Cap.  (S.  180)  ent-  ; 
hält  die  Bemerkungen  über  Religion,  Geschichte, 
Alterthümer  und  Charakter  der  Bewohner  Persiens 
vor  der  Mohammed.  Eroberung.  Die  Kenntniss  der 
frühesten  Gesell.  Persiens  vor  der  Regierurg  des 
Kaiomurs  beruht  auf  der  Autorität  des  Dabistan, 
das  mit  des  Sir  Wm.  «Jones  Worten  beschrieben 
wird,  und  ein  persisches ,  vor  ungefähr  i5o  J.  ge¬ 
schriebenes  Werk  eines  Scheik  Moharaed  Mohsin 
ist,  aber  aus  pehlwischen  Handschriften  gezogen 
seyn  soll,  und  von  12  verschiedenen  Religionen 
handelt.  Nach  ihm  wird  die  erste  und  spatere  Re¬ 
ligion  Persiens  geschildert.  Aus  einer  Zeichnung 
in  Dabistan  sind  die  Götter  (Planeten)  abgebildet, 

S.  186.  Dann  gibt  d  er  Verl.  S.  iy3  11.  einen  kur-  j 
zen  Abriss  der  Religion  Zoroasters.  Hierauf  wer¬ 
den  Ferdosi’s  Nachrichten  von  der  Paischdad.  Dyn. 
erwogen,  S.  2ü4  ff. ,  eine  grosse  Uebereinstimmung 
zwischen  Herödot  und  Ferdosi  in  ihren  Nachrich¬ 
ten  von  den  Regierungen  des  Kai-Kobad  und  Kai- 
Kaus  gefunden,  S.  216,  die  Geschichte  des  Cyrus 
nach  Herod. ,  Ktesias,  Xenophon,  nach  der  heil. 
Schrift  und  des  Kai-Khosru  nach  den  Morgenlän¬ 
dern  S.  220  ff.  verglichen  (den  Namen  Agradates 
hall  der  Vf.  für  Uebersetzung  von  Khurdad,  d.  i. 
Gabe  der  Sonne).  Hr.  M.  stimmt  Richardson’s 
Herabwürdigung  der  Griechen  nicht  bey  und  setzt 
seiner  Behauptung,  dass  der  vorhin  erwähnte  Ruclit- 


ul-Nassar  (seltsame1"  Zusammensetzung  des  Pers.  u. 
Arab.)  Nebucadnezar  sey  mehr  Gründe  entgegen. 
Die  Geschichte  der  Lohrasp  wird  von  den  moha- 
med.  Historikern  sehr  verschieden  erzählt.  Wahr¬ 
scheinlich  fasst  sie  die  Regierungen  des  Cambyses 
und  Smerdis  in  sich:  so  wie  Gustasp  die  des  Ha¬ 
rms  Hysl.  und  Xerxes  (Islüudear  scheint  der  gr. 
Xerxes  zu  seyn,  wenn  gleich  jener  nie  bey  den  Mor¬ 
genländern  König  heisst).  Die  Geschichte  des  Ar- 
tabanus  ist  der  des  Rustom  ähnlich.  Die  Mor¬ 
genl.  haben  nur  einen  Ardischir  Dirazdust  (  .Lang- 
a.m),  die  Griechen  ausser  dem  Longim.  noch  den 
Mueniou  und  Ochus,  aber  ihre  Periode  fallt  nach 
dem  Vf.  in  die  Zeit  der  Regierung  des  Dirazdust. 
Xerxes  IL  und  Sogdianus  fallen  in  die  int riguen vol¬ 
len  Zeiten  der  Homai  ( Paradiesvogel),  die  nach 
den  Morgenl.  52  Jahre  regiert  hat.  Sie  selbst  wird 
mit  der  Parysatis  der  Griechen  verglichen.  Darab  I. 
und  Darius  Notlius  treffen  zusammen,  so  wie  JOa- 
rab  II.  und  Darius  Codomanus,  aber  die  Tiadi- 
tionen  der  Morgenländer  von  Alexander  sieht  der 
V  t.  selbst  ais  sehr  unvollkommen  an.  Von  der 
Periode  der  Arsaeiden  (in  2  Linien,  fast  5oo  Jahre) 
hatten  d.e  Perser  keine  authentischen  Nachrichten, 
weil  die  Zoroastr  sehe  Religion  jetzt  verfiel;  datier 
lässt  Ferdosi  diese  Periode  weg.  Die  Parther  hält 
der  VI.  nicht,  nach  der  gewöhnlichen  Meinung, 
für  Tartaren,  sondern  mit  Strabo  für  Carducher 
(aus  Kurdistan);  Äshk  (Arsaces)  kann  also  wohl 
ein  Abkömmling  der  alten  Könige  seyn;  die  Par- 
tliisciien  Regenten  können  vielleicht  nur  für  Ober¬ 
häupter  einer  (Jonföderation  von  Feudalfürsten  an¬ 
gesehen  werden,  deren  jeder  nach  königlicher  Ge¬ 
walt  strebte.  Mit  den  Sassaniden  erhält  die  pers. 
Geschichte  einen  neuen  Charakter,  und  es  findet 
auch  mehr  Uebereinstimmung  zwischen  deu  Mor¬ 
gen-  und  Abendländern  Statt,  so  wreit  sie  zwischen 
Historikern  ganz  verschiedener  Nationen  möglich 
ist.  Jones  selbst  nannte  die  Annalen  der  Paisch- 
dadier  oder  des  Assyr.  Stammes  dunkel  und  fabel¬ 
haft,  die  der  Kajanier  heroisch  und  poetisch,  die 
der  Sassaniden  historisch.  Noch. wird  S.  248  ff. 
eine  Tabelle  der  Könige  Persiens  bis  auf  Alexan¬ 
der  nach  dem  Dabistan,^. persischen  und  griech.  Au¬ 
toren  milgelheilt.  Afrasiab  w'ird  liier  mit  der  scy- 
thischen  Herrschaft  in  Oberasien  verglichen.  S.  25 1 
kömmt  der  Vf.  auf  die  Ruinen  von  Persepolis  und 
andre.  Abgebildet  sind  S.  254  die  Sculpturen  an 
dem  Felsen  in  der  Nähe  der  Ruinen  von  Shahpur 
(eine  Stadl  80  engl,  Meilen  westwärts  von  Schiras), 
S.  268.  die  Sculpturen  einer  Felsenhöhle,  genannt 
Tauk-e- bostan  (Rogen  des  Gartens),  in  einem  so 
meisterhaften  Styl,  dass  der  Vf.  die  Mitwirkung 
griech.  oder  römischer  Künstler  vermuthet ,  auf  5 
Tafeln  abgebildet,  und  auf  zwey  andern  noch  an¬ 
dere  an  Felsen  in  der  Nähe  des  Tahkebostan.  Be¬ 
schrieben  weiden  noch  die  Ueberreste  von  Schu¬ 
ster,  Schus  oder  Susa,  das  Grab  des  Propheten 
Daniel,  die  Ruinen  von  Babylon  etc.  ,  vier  alte 
Tempel  zu  Sari  (der  ehemal.  Hauptsadt  von  Ma- 


1029 


1030 


i  S 1 6.  May. 


sanderan  and  andere  gottesdienstl.  Platze  bey  Baku 
iu  Masanderan ;  Rainen  in  Seisla n ,  dem  Erblür- 
alentiimne  dei’  Familie  Rastoms.  Noch  aber  die 
frühere  Reeierungsform  Persiens  nacii  den  Gne- 
ciien  (S.  264),  dessen  Einkünfte,  Gesetze,  Sitten 
(was  in  Heerens  Ideen  ungleich  vollständiger  zu 
lesen  ist).  8.  C.  Naohrh  fiten  von  der  Regierung 
der  arab.  Kalifen  in  Persien  und  den  kleinen  Dy¬ 
nastien  der  Reni  Leis  (S.  279) ,  gestiftet  von  Jacub 
Ben  Leis  um  870,  der  Samanideu  (S.  290),  gestiftet 
von  Isrnael  ,  Ururenkei  des  Sarnau,  89-?  und  den 
Dil  emiten  oder  Buideii  (S.  5. >5),  gestiftet  durch  einen 
Fischer  Auul  -  Schujali  ul  iiujah  iu  der  ersten  Hälfte 
des  loten  Jahrh.  Das  9.  Cap.  gibt  die  Geschichte  der 
Sultane  oder  Monarchen  von  Ghizni,  vornemlich 
des  Mahmud.  Im  10.  Cap.  folgt  nach  kurzen  liemer- 
ku  ngen  über  die  arabischen  Stämme,  ihren  Cliarak-  I 
ter  u.  s.  f. ,  die  Geschichte  den  Seldschukeu  ,  S.  552 
—  58 1  ;  im  uten  die  der  Altabt^k  (Vormünder  oder 
Gouverneurs  der  Fürsten)  von  Aderbidschau  (S. 
583  lf.),  von  Fars  (S.  583),  von  Laristan  (4.591); 
auch  wird  das  Leben  des  sogenannten  Alten  vom 
Berge  Hussun  Subah  und  seiner  Nachfolger  (S.  5q4 
fl.)  erzählt.  Es  folgt  C.  12.  ^S.  499)  die  Eroberung 
Persiens  durch  die  Mogolen  und  die  Regierung  des 
llulaku  Khan  und  seiner  Nachfolger.  Dabey  S. 
4u5,  eine  Abbildung  der  Stadt  Maragha,  der  Resi¬ 
denz  des  Hulaku.  Mit  Abu  Said  endigte  sich  die 
Macht  der  Dynastie  des  Hulaku  1 555.  Die  folgen¬ 
den  Regenten  waren  Marionetten.  Die  grösste  Ge¬ 
walt  erlangten  Hussein  Kutschuk  und  Aschraf. 
i356  stiftete  Hussein  Buzurg,  ein  unmittelbarer  Ab¬ 
kömmling  des  Arghun  und  also  \oin  Stamme  des 
Hulaku,  eine  kleine  Dynastie.  Noch  wird  die  kleine 
Dynastie  des  Muzuffer  zu  Schiras  erwähnt.  C.  i3. 
(S.  455)  Geschichte  des  Timur  oder  Tamerlan. 
Sein  früheres  Heben,  Erhebung  auf  den  Thron  der 
Tartarey,  Eroberungen  in  Persien,  der  Turkey  und 
Indien  u.  s.  f. ,  nach  Mirkhond,  dem  Scherif-ii  deen 
(Scherefeddin)  den  Institutes  ol  Timour.  Emir  Ti¬ 
mm*  nahm  nie  den  Titel  Kliau  an,  seine  Schmeich¬ 
ler  nannten  ihn  Saheb  Ke; an  (Herr  der  grossen 
"Verbindungen  oder  der  Stei  ne).  Sein  Familienname 
warGurgan,  welches  Herbelol  und  de  Guigues  mit 
Kur  Khan  verwechselten.  S.  485  lf.  von  seinen 
Nachfolgern:  Pir  Mohammed,  Khullii  Sultan,  Sul¬ 
tan  Schah  Rokh,  Ulugh  Bcg,  Baber,  Abu  Seyd. 

S.  4go  lf.  Kurzer  Bericht  von  den  beydeu  tui  ko- 
mann.  Stämmen  Kaia  Koinlu  und  Ak  Koiiilu  und 
ihrer  Herrschaft  in  Persien.  C.  i4.  Geschichte  der 
Sophis  (  the  Sulfavean  Dynasty)  vom  Ursprung  der 
1  am.lie  und  dem  Stifter  Sc  hah  Ismail  bis  zum  Ende 
der  Regierung  Abbas  des  Grossen  (in  frühem  Zei¬ 
ten  nach  des  Mohamed  Kumal  Ebn  Ismail  Zubd  ul  I 
Tuarikh  d.  i.  historische  Auswahl).  S.  490  —  567.  1 
Besonders  ist  die  Geschichte  Abbas  des  Gr.  S.  5i3 
ff.'  ausführlich,  auch  seine  Handel  mit  England,  er¬ 
zählt.  C.  i5.  S.  568 — 744.  Vom  Tode  Abbas  des 
Gr.  an  bis  zur  Eroberung  Persiens  durch  die  Aff- 


■gh anen  und  zur  Abdankung  des  Schah  Sultan 
Hussein  (nach  den  Zubdul- Tuarikh,  dessen  Verf. 
unter  Abbas  11.  lebte,)  Tavernier,  Chardin,  Han- 
v  ay  ;  auch  den  Handschriften  des  Sultan  Mohammed 
Mirza  und  andern  pers.  Handschr.  Zu  diesem 
Bande  gehören  nocli  die  Porträts  der  Schah  Tha- 
masp  (  S.  5o5)  und  Abbas  des  Gr.  (525)  nach  persi¬ 
schen  Gemälden. 

Der  zweyte  Band  längt  C.  16  mit  den  Affgha- 
nen  und  der  Regierung  ihrer  beyden  Monarchen , 
Malnnud  und  Aschraf,  über  Persien  seit  1722  an,  zu- 
sleieh  sind  kurze  Nachrichten  von  den  Augrillen  der 
Osmanen  und  Russen  auf  Persien  gegeben.  Vom 
Ursprung  der  Afghanen,  welche  gebirgigte  Gegenden 
zwischen  Khorasan  und  dem  Indus  bewohnen,  waren 
die  verschiedenen  Meinungen  schon  Th.  1.  596  f.  an¬ 
gegeben  worden,  besonders  verweilt  der  Vf.  bey  ih¬ 
rer  Hei'leitung  von  den  Juden;  aus  handschr.  Nach¬ 
richten  war  einiges  beygebracht ;  aber  die  vorzüg¬ 
lichste  Untersuchung  von  Tychsen  war  dem  VI.  ganz 
unbekannt.  S.  55.  Nachricht  Von  dem  sophischen 
Prinzen  Schah  Tamasp  ,  der  seinen  Hof  zu  Ferra- 
habad  hielt  und  der  Erhebung  des  Nadir  Kuli  (zum 
Theil  nach  der  Handschr.  des  Scheikh  Mohammed  Ali 
Häsin).  C.  17.  S.  44 —  107.  Geschichte  des  Nadir 
Schah  (von  niedriger  Abkunft),  nach  mehrern 
handschr.  Nachrichten ,  und  ( — n4.)  seiner  unmit- 
lelbaien  Nachfolger.  Aly,  der  den  Titel  Adil  Schall 
(der  gerechte  König)  aunaimi ,  Ibrahim  Khan, 
Schach  Rokh.  Aiimed  Khan  Abdallah  stittete  zu 
Candahar  ein  abgesondertes  Reich.  C.  18.  S.  180 
—  i5'2.  Leben  des  Kurrim  Khan  Zund  (Zund  ist 
der  Name  seines  Stammes)  eines  vortrefflichen  Für¬ 
sten,  der  mit  den  vorigen  Regenten  sehr  contra- 
stirt,  von  1700  an,  seine  Kriege  mit  Azad  Khan 
Affghair  und  Mohamed  Hussein  Khan  Kujur  ,  Er¬ 
oberung  von  Bussoral]  (1776)  und  Tod  17 79.  Seine 
Humanität,  sein  Edelmuth,  seine  Bescheidenheit 
und  andere  vorzügliche  Eigenschaften  machen  sei¬ 
nen  Namen  nocli  den  Persern  ehrwürdig.  C.  19. 
S.  1 55 —  202.  Nachricht  von  Kurrims  Nachfolgern 
(Abul  Futteh  Khan,  sein  zweyler  Sohn,  zum  Kö¬ 
nig  erklärt,  bald  gefangen  gesetzt;  Mohammed  Aly 
Khan;  Zucki  Khan  bemächtigt  sicli  aller  Gewalt. 
Abul  Futteh  Khan  wieder  auf  den  Thron  erhoben, 
von  Zaduck  Khan  abgesetzt.  Nach  dessen  Tode 
1781  wiid  Aly  Murad  Khan  Beherrscher  von  Per¬ 
sien,  dann  1785  Dschaffer  Khan,  1789  dessen  S.  Lutl 
Aiy  Khan,  der  letzte  der  Dynastie  Zund,  der  mit 
Aga  Mohammed  Khan  Krieg  führte  und  nach  mCh- 
rern  Niederlagen  1790  von  ihm  gefangen  genom¬ 
men  und  gelödtet  wurde.  C.  20.  Nachricht  von 
dem  Zustande  Persiens  und  der  benachbarten  Staa¬ 
ten  zur  Zeit  der  Erhebung  der  Macht  des  Aga  Mo¬ 
här  ni  d  Khan,  des  Stifters  der  jeizt  regierenden 
Familie  (S.  2o5  —  261),  insbesondere  von  Kurdi  lan, 
Bagdad,  Khorasan,  Scind,  Seistan,  Bai  lisch  istan.  ins¬ 
besondere  kommen  hier  kurze  Notizen  von  wenig 
bekannten  Regierungen  vor,  z.  B.  von  dien  Regen- 
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ten  von  Kabuschau  und  Schinaran  ( zweyer  kur¬ 
discher  Stämme)  S.  ‘j5i  ,  von  Ahmed  Schah  Ab- 
daildi ,  Regenten  von  Cabul  und  Candahar  und  des¬ 
sen  Nachfolgern  S.  235 ,  von  den  tartar.  Stammen 
zwischen  dem  Oxus  und  Jaxarles  S.  25y,  von 
Beggi  Jan,  Beherrscher  von  ßokhara  S.  245  ff'.,  al¬ 
les  nach  liandschriftl.  Quellen.  C.  21.  S.  262  —  5oo. 
Leben  des  Aga  Mohammed  Khan,  des  Kujuriden, 
Onkels  und  Vorgängers  des  jetzigen  Kön.  von  Per¬ 
sien  (die  Geschichte  des  Stammes  Kujur,  dem  er 
angehört,  war  schon  früher  erzählt  worden.)  Aga 
Mohammed  wurde  1797  von  zum  Tode  verurteil¬ 
ten  Bedienten  ermordet.  Sein  Charakter  und  Be¬ 
nehmen  ist  S.  5oi — 5i3  ausführlich  geschildert. 
Dann  wird  noch  S.  3i4— -3i8  die  Regierung  seines 
Neffen,  Futteh  Ali  Khan,  der  seinen  Gegner,  den 
Saduk  Khan,  schlug  1798?  sehr  kurz  berührt.  Das 
22.  C.  S.  3 1 9 — 4a6  behandelt  die  Religion  Persiens 
und  die  mohammed.  Lehren  nebst  den  beyden  Haupt- 
secten  zu  umständlich  und  weitläufig  über  bekannte 
Gegenstände  und  theilt  S.  409  ff.  eines  persischen 
Schriftstellers,  Casi  Nur-uilah,  Nachricht  von  den 
Suffi  (Soplii)  und  ihren  Lehren  mit;  das  23ste  S. 
42 7  —  5o3  handelt  von  der  Regierung  Persiens,  der 
Gewalt  der  Monarchen,  den  Pflichten  der  Minister, 
den  Gesetzen,  der  Rechtspflege,  der  Art,  die  Ein¬ 
künfte  eiuzusammeln,  der  Armee  Persiens  ;  das  24ste 
S.  5o4  —  543.  vom  Klima,  Produclen,  Bevölkerung 
(auf  10  Millionen  angeschlagen)  Persiens  ,  von  den 
vornehmsten  Städten  und  Flecken,  Handel,  Acker¬ 
bau,  Manufacturen ,  Künsten  und  Wissenschaften , 
Literatur.  ( In  den  meisten  Wissenschaften  sind  die 
Perser  sehr  zurück,  in  der  Malerey  haben  sie  in 
den  letzteu  5  Jahrhunderten  wenige  Fortschritte  ge¬ 
macht;  ihre  Poesie  wird  gerühmt.)  Das  25ste  S. 
544 — 620.  von  den  Sitten  und  Gebrauchen  der  Per¬ 
ser,  sowohl  am  Hofe  und  unter  den  Grossen  ,  als  in 
den  Privatfamilien ,  insbesondere  von  der  Behand¬ 
lung  der  Weiber  und  Sclaven.  Auch  die  Sitten  der 
llliats  oder  wandernden  Stämme  in  Persien  und 
der  arabischen  Stämme  werden  S.  602  ff',  beschrie¬ 
ben.  Das  letzte  oder  2Öste  Cap.  (S.  621  —  658) 
endlich  ertheilt  Nachricht  von  dem  gegenwärti¬ 
gen  Zustand  Persiens  und  dem  Charakter  seiner 
Bewohner,  insbesondere  dem  Charakter  der  Re¬ 
genten,  der  Prinzen  vom  kön.  Geblüt,  der  Minister 
und  Hof  beamten,  der  Statthalter  von  Provinzen 
und  Städten,  der  religiösen  Orden,  der  Einwoh¬ 
ner  von  Städten  und  Flecken,  der  kriegerischen 
Stammen.  Noch  ist  ein  ausführliches  Register  bey- 
gefügt.  Zu  diesem  Bande  gehören  die  Porträts  von 
Nadir  Schah  S.  44:  Kurim  Khan  S.  1 1 5 ,  Aga  Mo¬ 
hammed  Khan  S.  262,  Futteh  Aly  Khan  S.  5 14,  nach 
pers.  Zeichnungen,  dann  Ansichten  der  Stadt  Jez- 
dikhaust  S.  160,  des  PaLlasts  von  Isfahan  und  des 
Privatpall asts  in  Schar- Bagli  S.  55 2,  der  Gräber 
des  Mordechai  und  der  Esther  und  des  Grabes  von 
Avicenna  S.  524,  des  Berges  Kahstelan  Koh  und  der 
Brücke  über  den  Fluss  Kuzeluzun,  S.  525,  des  La- 


M  a  y. 

gers  eines  wandernden  Stammes  an  den  Gebirgen 
von  Kurdistan  S.  5^6 ,  Darstellung  einiger  Familien 

des  Gliiski-  Stammes  in  ihren  Sommerhütten.  _ 

Von  diesen  Kupfern  werden  bey  einem  verständig 
gemachten  deutschen  Auszuge  aus  diesem  Werke 
die  meisten  entbehrt  werden  können;  die  wichtig¬ 
sten  sind  die,  welche  die  alten  merkwürdigen  Scul- 
pturen  darstellend  diese  dürfen  nicht  fehlen. 


Kurze  Anzeigen. 

Immanuel.  A  Letter  011  Isaiah  VII.  i4.  and  oa 
other  subjects,  relative  to  the  Character  of  the 
Messiah,  addressed  to  George  Hardinge,  Esq  in 
answer  to  the  Strictures  of  a  modern  Jew.  By 
Edward  Davits,  Prebendary  in  the  Cliurch  of 
Bredon  and  Rector  of  Bisthopston  in  Gower.  Lon¬ 
don,  b.  John  Boolh  1816.  178  S.  8. 

Diese  Schrift  eines  Verfs. ,  der  schon  durch 
ein  grösseres  Werk  (Celtic  Researches  oc  the  Ori¬ 
gine,  Tradition  aud  Language  of  the  ancient  Bri- 
tons  and  the  Mythology  of  the  British  Druids  in  2 
Bänden)  bekannt  ist,  hat  eine  polemische  Tendenz 
gegen  Juden  und  Christen,  welche  die  Anwendung, 
die  Matthäus  von  der  bekannten  Stelle  macht,  ver¬ 
werfen  und  bekämpft  ihre  Ein  würfe  dagegen.  Der 
Vf.  pflichtet  auch  denen  nicht  bey,  welche  amich- 
men,  dass  die  Stelle  des  Propheten  nicht  zunächst, 
sondern  nur  entfernt  auf  Christus  sich  beziehe, 
er  behauptet,  dass  sie  eine  förmliche  Weissagung 
vom  Messias  enthalte;  neue  Gründe  haben  wir  nicht 
gefunden,  wohl  manche  Abschweifungen. 


An  Essay  011  the  Music  of  the  Hebrews  originally 
intended  as  a  preliminary  Discourse  to  the  He- 
brew  Melodies,  published  by  Messrs.  Braham  and 
Nathan.  By  Robert  Harding  Evans.  London, 
b.  Booth  1816.  48  S.  8. 

Der  Verf.  geht  erstlich  die  Geschichte  der  Mu¬ 
sik  bey  den  Hebräern  von  den  Zeiten  des  Moses 
bis  auf  die  Vernichtung  des  Tempels  zu  Jerusalem 
durch,  dann  handelt  er  S.  5i  ff.  von  den  drey  Al¬ 
ten  musikal.  Instrumente  bey  den  Hebräern,  hier¬ 
auf  S.  37  vom  Charakter  der  hebr.  Musik,  die  er 
vortreff  lich  findet:  diess  alles  aber  ist  zu  kurz  und 
unvollständig  vorgetragen ,  als  dass  man  wichtige 
neue  Belehrungen  erwarten  dürfte. 
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Reisebesclireibungen 

'Travels  in  the  Jonian  Isles ,  Albania ,  Thessaly , 
Macedonia  etc.  during  the  years  1812.  and  i8i5. 
By  Henry  Holland ,  M.  D.  F.  R.  S.  London,  bey 
Longman,  Hurst,  Rees,  Orme  und  ßrown  ioi5. 
X.  55 1  S.  gr.  4.  mit  einer  Charte  und  10  Ku¬ 
pfern.  19  Tlilr. 

M  an  darf  eben  nicht  in  dieser  neuen  Reisebe- 
schreibung  viele  neue  Nachrichten  über  die  durcli- 
reiseten  Länder  erwarten.  Der  Vf.  versichert  selbst, 
dass,  wenn  er  voraus  gewusst  hatte,  der  Major 
JLeahe  würde  seine  neulich  erwähnten  Researches 
bekannt  machen,  so  würde  er  kaum  gewagt  haben, 
sein  eignes  Werk  anzufangen,  doch  habe  er  sein 
Augenmerk  vorzüglich  auf  Gegenden  gerichtet,  die 
weniger  allgemein  bekannt  sind,  und,  ausser  der 
Bevölkerung  des  Landes,  auf  Gegenstände  der  Mi¬ 
neralogie  und  Naturgeschichte,  die  man  nur  zum 
Theil  kennt.  Was  Douglas  und  Hobhouse  schon 
gesagt  haben,  ist  vom  Verf.  nicht  wiederholt  wor¬ 
den.  Eine  Abhandl.  über  die  vornehmsten  Krank¬ 
heiten  und  den  Zustand  der  Medicin  in  Griech. 
ist  für  einen  andern  Ort  aufgespart.  Der  Haupt¬ 
inhalt  der  26  Capitel  ist  folgender:  1.  Aufenthalt 
in  Portugal,  wohin  der  Vf.  im  Frühjahr  1812.  ab¬ 
ging,  und  wo  er  einige  Monate  in  den  Militär- 
Hospitälern  zubrachle.  Er  ging  dann  nach  Gibral¬ 
tar,  Sardinien,  Sicilien,  den  Liparischen  Inseln  und 
nach  Zante;  von  den  vorhergenannten  Inseln  wer¬ 
den  einige  kurze  aber  ausgewählte  Nachrichten  ge¬ 
geben;  Zante,  dessen  Hauptstadt,  Naturgeschichte 
und  Handel  ausführlicher  beschrieben.  Wenige 
Ueberbleibsel  des  Alterthums  daselbst.  Ramondiui 
hat  vor  ungefähr  60  Jahren  de  Zacynthi  antiqui- 
tatibus  et  fort.una  geschrieben;  eine  Urne  und  ein 
Stein  mit  der  Aufschrift  :  M.  T.  Cicero  Have. 
Et.  Tu.  Tertia.  Antonia.  Der  Vf.  erfuhr,  dass  täg¬ 
lich  mehr  als  ein  Meuchelmord  begangen  worden 
war,  eine  eigne  Erscheinung  bey  einer  Bevölke¬ 
rung  von  4o,ooo  Seelen.  Ein  eigner,  noch  mehr 
verdorbner  Dialect  des  Romaik  wird  hier  gespro¬ 
chen.  2.  Neueste  Geschichte  der  jonischen  Inseln 
seit  179'7.  Eine  xmv  Jcovixcov  EXev&ffJOjfte- 

vcov  Ntjotov  wird  in  Zante  von  einem  jungen  Mann 
aus  Corfu,  Zervo,  herausgegeben.  Einige  neuere 
Enter  ßand , 


gelehrte  Schriftsteller  aus  Zante  S.  5i.  —  Die  be¬ 
nachbarte  Insel  Cefalonia.  Hauptstadt  Argostoli. 
Die  Insel  hat  55  —  60,000  Einw.  Der  Gouverileur., 
du  Bosset,  hat  sich  verdient  gemacht;  er  hat  eine 
beträchtliche  Sammlung  von  Graburnen,  Inschrif¬ 
ten  und  andere  auf  Cefalonia  gefundene  Alterthü- 
mer.  Einige  Schriftsteller  aus  Cefalonia.  Von  Ce- 
rigo  nur  wenig.  5.  Abreise  nach  Albanien.  Der 
bekannte  Sirocco-Wind  wird  genauer  beschrieben. 
Seine  Eigenthiimlichkeit  wird  von  einer  höchst  elek¬ 
trischen  Atmosphäre  abgeleitet.  Ithaca  und  der 
neu ere  Zustand  der  Insel.  (Wir  haben  darüber  ein 
ausführliches  Werk  ,  das  anschauliche  Ansichten 
gewährt,  und  auch  dem  Verf.  schon  bekannt  war, 
von  Sir  TVm.  Gell  (Geography  and  Antiquities  of 
Ithaca,  mit  Charten  u.  Kupf.  16  Tlilr.).  Die  Insel, 
jetzt  Theaki  genannt,  hat  zwischen  7  u.  8000  Ein¬ 
wohner.  Der  Hauptort  ist  Vathi.  —  Insel  u.  Stadt 
Santa  Maura  (18,000  Einw.).  4.  Reise  nach  Pre- 
vesa  upd  Geschichte  dieses  Ortes,  den  Ali  Pascha 
1798.  den  Franzosen  abnahm.  Ruinen  von  Niko- 
polis ,  die  an  die  Schlacht  von  Actium  erinnern, 
welche  gerade  Prevesa  gegenüber  vorfiel.  Mehrere 
Alterthümer  sind  längst  verschwunden.  Reise  über 
den  Golf  von  Arta.  Salaora.  Die  Ebenen  von  Arta. 
5.  Arta  selbst  und  dessen  Handel.  Die  Strasse  nach 
Cinque  Pozzi  (Jlfvre  Tlrjyadiu  bey  den  Griechen). 
Mineralog.  Bemerkungen  über  diese  Gegend.  Wan¬ 
dernde  Stämme  von  Schäfern  wurden  auch  vom 
Verf.  angetroffen.  6.  Abriss  von  Albanien  über¬ 
haupt.  Verschiedene  Meinungen  über  den  Ursprung 
der  Albanier,  eines  Volks  in  den  gebirgigten  Di- 
stricten  Illyriens,  Macedoniens  und  in  einigen  Thei- 
len  von  Epirus,  das  in  Sprache,  Kleidung,  Sitten, 
ganz  von  den  übrigen  Bewohnern  dieser  Länder 
abweicht.  Mit  dem  Major  Leake  und  einem  Ein- 
gebornen,  Vecilli,  behauptet  Hr.  H.  ihre  illyrische 
Abkunft.  Von  Ali  Pascha,  (um  1750.  zu  Tepeleni 
in  Albanien  geboren) ,  dem  Umfang  seiner  Herr¬ 
schaft  und  seinen  Einkünften.  7.  Grosses  Seraglio 
des  Ali  Pascha.  Beschreibung  und  Geschichte  von 
Joannina  (das  ungefähr  5o,ooo  Einw.  haben  soll). 
Erste  Unterredung  mit  Ali  Pascha.  Der  See  von 
Joannina.  ln  der  Nähe  sind  einige  Ruinen.  Be¬ 
merkungen  über  die  verschiedenen  Angaben  des 
Ortes  des  Dodonäisehen  Orakels.  Der  Verf.  setzt 
Dodona  südlich  oder  südöstlich  von  Joannina,  un¬ 
terhalb  des  grossen  Gebirges  von  Tzumerka.  (des 
Tomarus  der  Alten).  8*  Von  den  Griechen  in  Joan- 
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nina,  ihren  Handelsgewohnheiten,  Literatur,  Aka¬ 
demien  ,  Lebensweise  und  häuslicher'  Einrichtung 
u.  s.  f.  Es  sind  zwey  Akademien  in  der  Stadt;  das 
Gymnasium  (wenn  es  so  genannt  werden  darf)  des 
Aiüan.  Esaiida,  ist  das  erste  und  hat  grossen  Ruf, 
da  der  Lehrer  für  einen  der  vorzüglichsten  Gelehr¬ 
ten  des  neuern  Griechenlands  gehalten  wird.  Die 
Fonds  steilen  in  der  Moskauer  Bank.  Die  zweite 
Si.'Uie,  der  ein  gewisser  Valano  vorstehl,  ist  für 
eine  jüngere  Classe,  und  wird  von  den  reichen  und 
edeldenkenden  Zosimaden  unterhalten.  (8.  iöi  1.) 
Von  den  Aerzten  in  Joannina.  Kleidung  der  Grie¬ 
chen  und  Griechinnen.  Die  Griechen  in  Joannina 
sprechen  das  Romaik  am  besten.  Des  Korai  be¬ 
streben,  die  neugriech.  Schriitsprache  zu  verbes¬ 
sern,  hat  ein  Lustspiel  in  drey  Acten  von  Jacob 
Rizi  ve:  anlasst,  Koquy.iguym  ?]  diopfho/uu  r  Pcuficutcr/g 
yXojooiig.  (  S.  172.)  9.  Medicinische  Bedienung  des 

Ali  Pascha  durch  den  Verfasser.  Art  der  Unter¬ 
haltung  mit  ihm.  Noch  einige  Anekdoten  von  sei¬ 
nem  Charakter  und  seinen  Gewohnheiten.  Die  Un¬ 
terhaltung  mit  ihm  betrat  oft  die  Tagespolitik.  Der 
Vt.  befand  sich  eben  bey  ihm,  als  die  Nachricht 
vom  Einzug  der  Franzosen  in  Moskau  anlangte. 
Ali  ist  sehr  arbeitsam,  massig  in  der  Tafel,  streng 
in  der  Gerechligkeitspflege.  Auch  sein  Harem  wird 
beschrieben.  Er  hat  den  grössten  Theil  Albaniens 
und  Thessalien  in  Einen  Staat  vereinigt.  10.  Zur 
Reise  nach  Thessalien  erhielt  der  Vf.  einen  ver- 
tra  ten  Tartar,  dem  das  Buyruldi  (officielle  Man¬ 
dat)  an  vertraut  wurde.  Im  Verfolg  der  Reise  wird 
der  Distrikt  von  Zagori,  Metzovo  (von  Wallach. 
Abkömmlingen  bevölkert),  die  Kette  des  Pindus 
und  eine  Aussicht  von  der  Spitze  des  Berges  be¬ 
schrieb  n.  11.  Fortsetzung  der  Reise  in  dem  Thal 
des  S;J  mp.  ia.  Kleine  Stadt  Kalabaka  (Stagus  oder 
Stagi).  Felsen  und  Kloster  von  Meteora.  Alter¬ 
thum  und  mineralog.  Charakter  dieser  Felsen.  Von 
24  ehemaligen  Klöstern  zu  Meteora,  sind  noch  10 
übrig,  und  \on  diesen  7  bewohnt.  Die  Städte  Tri- 
kola  und  Za. ko.  12.  Larissa,  wo  der  Verf.  sich 
aufhielt,  wird  von  ihm  ausführlicher  beschrieben, 
und  überhaupt  der  Charakter  türkischer  Städte  an¬ 
gegeben.  Der  Erzbischof  heisst  Polykarp.  Der  Vf. 
h<  tte  ein  Unterredung  mit  Veli  Pascha  (S.  des  Ali 
Pascha),  bey  dem  sich  auch  einer  der  Aerzte  Ali's, 
Lukas  Bia,  der  in  Leipzig  studirt  hat,  befand.  Ge¬ 
schichte  und  Charakter  des  V  eli  Pascha.  Er  ist  der 
einzige  Türke ,  der  Alterthümer  zu  schätzen  weis. 
Der  Vf.  machte  eine  Excursion  nach  Tornavo,  und 
beschreibt  die  Manufacturen  dieser  ungefähr  sechs 
Meilen  nordwestlich  von  Larissa  gelegenen  Stadt. 
Die  Türken  in  Larissa  werden  vorzüglich  feind¬ 
seliger  Gesinnungen  gegen  die  Christen  beschuldigt. 
i5.  Griech.  Metropolitankirche  in  Larissa.  Politi¬ 
sche  Gesinnungen  der  Griechen.  Von  einem  aus¬ 
gezeichneten  griechischen  Gelehrten  zu  Larissa,  Job. 
Velara,  der  für  den  ersten  Botaniker  der  Griechen 
gehalten  wird,  S.  274  ff.  Noch  eine  Unterredung 


mit  Veli  Pascha.  Bemerkungen  über  die  Ebnen  um 
Larissa  herum  und  die  Bevölkerung  Thessaliens. 
i4.  Abreise  von  Larissa,  24.  Nov.  1812.  Amphi¬ 
lochia,  das  Thal  Tempe,  die  Ufer  des  Archipelago, 
Platomana,  der  Berg  Olympus,  Katriua,  das  Schlacht¬ 
feld  von  Pydna ,  JUeuterochori ,  werden  beschrieben. 
Die  Bewuiiner  von  Amphilochia  sind  von  den  Ue- 
beln  der  Sctaverey  frey ,  während  ihre  Landsleute 
zu  Larissa  unter  den  beständigen  Unterdrückungen, 
ihrer  türkischen  Herren  seufzen.  Am  2yten  Nov. 
setzte  der  Vf.  über  den  Golt  nach  Salonichi  über. 
Von  Salonichi,  der  Geschichte,  den  Alterthumern, 
dem  Handel,  der  Bevölkerung  der  Stadt,  handelt 
das  16.  Cap.  Die  Bevölkerung  wird  jetzt  zu  mehr 
als  70,000  Seelen  angeschlagen.  i5.  Der  Vf.  ging 
von  Salomca  zur  See  nach  Zeitun,  eine  gefährliche 
Reise.  Die  Inseln  von  Chilidromi  und  Sarakino.  See¬ 
räuber  des  Archipelagus.  Skopelos.  Skiatiios.  Tri- 
kori.  (Skopelos  soll  nach  Einigen  Peparethos,  Chi¬ 
lidromi  Icos,  Sarakino  Halouesos  seyn;  Skiathos 
hat  den  Namen  von  dem  Schalten  des  Berges  Athos.) 
D  er  Golf  von  Volo.  Das  Land  um  den  Peiion 
herum.  Die  Einwohner  heissen  Zagorioten,  von 
einer  Gruppe  Dörfer,  Zagora  genannt.  16.  Steh  da, 
eine  kleine  Stadt.  Zeitun  (das  alte  Eamia).  Reise 
durch  den  südlichen  Theil  Thessaliens  nach  La¬ 
rissa,  das  ungefähr  60  Meilen  von  Zeitun  in  nörd¬ 
licher  Richtung  entfernt  ist.  Der  Weg  geht  auf¬ 
wärts  über  eine  Kette  von  Anhöhen,  die  mit  dem 
Berg  Othrys  Zusammenhängen.  Thomoko  (das  alte 
Thaumaci).  Die  campi  Piiarsalici,  S.  565  f.  Aber¬ 
maliger  Aufenthalt  in  Larissa.  Rückkehr  nach  Zei¬ 
tun.  Gefährliche  Reise  über  die  Kette  des  Othrys. 

17.  Der  Vf.  nun  entschlossen ,  Athen  zu  besuchen, 
ging  von  Zeitun  zu  dem  Pass  von  Thermopylä, 
der  mit  Beziehung  auf  seine  ältere  Geschichte  S. 
570  —  582.  beschrieben  wird.  Die  ganze  Lange  des 
Passes  ist  über  5  (englische)  Meilen.  Er  stieg  daun 
die  Kette  des  Oeta  hinan.  Der  Flecken  Leutero- 
chori.  Thal  des  Cephissus.  Reise  über  die  Berg¬ 
kette  nach  Salona  (Amphissa  im  Alterthum),  das 
800  Häuser,  7  griech.  Kuchen  und  eben  so  viele 
Moskeen  hat.  Schneller  fuhrt  nun  der  Veif.  seine 
Leser  durch  die  classischen  Theil e  Griechenlands. 

18.  Reise  durch  das  alte  Phocis,  ßöotien  und  At- 
tikä  nach  Athen,  in  acht  Tagen  vollbracht.  Delphi 
(der  jetzige  Flecken  Kastri  steht  auf  dem  heiligen 
Boden).  Thal  des  Plistus.  Stadt  Arakova.  Triodon. 
Daulien  (in  der  Nähe  Ruinen  einer  allen  Stadt). 
Chäronea.  Livadia  (ehemals  Sitz  des  Orakels  des 
Trophonius),  noch  angesehene  Stadt  mit  2000  Häu¬ 
sern  und  bedeutendem  Handel.  Theva  (Theben). 
Ruinen  von  Thespiä.  Hier  fand  der  Verf.  einen 
Marmor  mit  Inschriften  in  schmalen  Vierecken,  wo 
die  Buchstaben  leserlich  waren  (S.  4o5.): 

APX1A 
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Leuctra  und  das  dasige|Schlachtfeld.  Platäa.  Kochli,  j 
ein  kleiner  Flecken  mit  albanischen  Einwohnern. 
Am  Neujalirstag  lßiS.  kam  der  Vf.  nach  Platäa. 
Im  20.  C.  wird  eine  allgemeine  Ansicht  von  Athen, 
dessen  Merkwürdigkeiten,  Kli.ua,  Umgebungen,  auf¬ 
gestellt.  Ein  Ball,  den  Hr.  Friedr.  North  veran¬ 
staltete  ,  brachte  den  Vf.  in  Gesellschaft  mit  meli- 
rern  Atlieniensern.  Die  Romaika  und  der  Albaui- 
tiko  wurden  vorzüglich  getanzt.  Marathon.  Der 
Mons  Pentelicus.  Einige  miueralog.  Bemerkungen, 

S.  4 16  f.  Abreise  in  den  Peloponnes.  Eleusis.  (Der 
Plan  des  grossen  Ceres  -  Tempels  ,  die  Propyläa, 
kleinerer  Tempel  der  Diana  sind  neuerlich  durch 
die  von  Hrn.  Gell  veranstalteten  Ausgrabungen 
hergestellt.)  Megara  mit  ungefähr  4oo Häusern.  Ko¬ 
rinth  (5o  Meilen  von  Megara)  mit  etwa  5oo  Häu¬ 
sern.  Ruinen  von  Nemea  und  dem  grossen  Ju¬ 
piters  -  Tempel  von  Mycena  ( Ueberreste  grosser 
cyklopischer  Mauern).  Argos.  Tripolitza.  Gelegent¬ 
lich  von  Hydra  und  dem  ausgebreiteten  Handel 
dieser  Insel,  S.  424.  Spuren  von  Manlinea.  Der 
Fl  ecken  Lebedi.  Thal  des  Ladon.  Kalavrita  (in  der  I 
ISähe  des  alten  Cyuätha).  Palras,  eine  nicht  un¬ 
bedeutende  Stadt  mit  10.000  Etnw. ,  wo  mehrere 
europäische  Consuls  residiren.  Der  Vf.  fand  hier 
heym  engl.  Consul,  Strani ,  die  Hrn.  Craven  und 
w.  Gell,  mit  denen  er  sich  nach  Zante  einschiffte. 
2i.  Zweyle  Reise  nach  Albanien  und  Landung  zu 
Pievesa.  Abermalige  Unterredung  mit  Ali  Pascha. 
Excursion  in  den  obern  Th  eil  des  Golfs  von  Ai  ta. 
Vonitza  ist  wahrscheinlich  das  alte  Limnäa.  Der 
Vf.  reisete  von  Joanniua  nach  Suli  (der  Fluss  von 
Suli  ist  der  Acheron).  Die  Gebirge  von  Suli.  Die 
grosse  Festung  oder  Serail  von  Suli.  Der  lyjähr. 
Krieg,  den  Ali  Pascha  mit  den  Sulioten  geführt 
hat,  und  einige  Anekd  teil  davon  aus  dem  Munde 
des  (tou verneu  rs,  Muctar  Aga.  2  2.  Abreise  von 
Suli  und  Rückreise  nach  Joantiina.  Aja  -  Glyky, 
ein  Wachhaus,  wo  ehemals  eine  Kirche  stand. 
Ebene  von  Paramithia  und  Stadt  dieses  Namens. 
Die  Flecken  Neochori,  Sullopia.  Reise  am  Flusse 
Kaiama  herab.  Sulias,  Staglt  am  linken  Ufer  des 
Kalam  und  Ruinen,  bey  Paläa  Venetia.  und  andere 
bey  Dramasus  (sie  werden  doch  nur  oberflächlich 
beschrieben).  Auf  der  Ebene,  nahe  bey  der  Miin- 
d  11g  des  Thyamis,  lagen  die  Häuser  und  Guter 
des  T.  Pompouius  Attikus.  Abermaliger  Aufent¬ 
halt  zu  Joannina.  25.  Reise  in  den  Norden  Alba¬ 
niens.  Zitza,  ein  Flecken,  12  Meilen  nord- nord¬ 
westlich  von  Joannina.  Der  grosse  Wasserfall  des 
Kaiama  von  Glissani,  4  Meilen  von  Zitza.  Klo¬ 
ster  Sosino  (6  Meilen  über  Glissani).  Reste  cykio- 
pischer  Mauern.  Der  See  von  Zerowina.  Delvi- 
naki  (unsicher  für  das  alte  Omphalium  ausgege¬ 
ben)?  in  der  Nähe  die  Castra  Pyrrhi.  Grosses  und 
schönes  l'bal  des  Deropuli.  Likochovo,  Stadt  mit 
i5oo  Häusern.  Argyro  -  Kaslro.  (Die  Bevölkerung 
des  Th  als ,  in  welchem  viele  Städte  und  Flecken 
sind,  wird  aul  100,000  Seelen  angesetzt.)  Argyro_ 
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Kastro  hat  4ooo  Häuser  mit  20,000  Eimv.  Der  Vf. 
hielt  sich  hier  etwas  länger  auf,  und  beschreibt 
den  Ort  genauer.  Gardiki,  eine  grosse  Stadt,  die 
im  Frühjahr  1812.  von  Ali  Pascha  zerstört,  so  wie 
die  Gardikioten  ,  seine  Feinde,  sämmtlich  ermordet 
wurden.  (S.  48^  f.)  Reise  nach  Tepeleni.  Der  Fluss 
Viosa.  Stadt  Tepeleni.  Hier  vereinigt  sich  die 
Bentza  mit  der  Viosa.  24.  Abreise  von  Tepeleni. 
Die  Albanier  des  Districts  Lopesi  werden  beschrie¬ 
ben  als  av&QtoTcoi  uyQioi,  fxa  ncdixc/.QOt  (tapfer)  xue 
mgoi.  Stadt  JLunetzi.  Ebene  von  Kalitzi.  Ruinen  zu 
Gradista,  auf  der  östlichen  Seite  der  Viosa,  S.  5o5. 
Cyklopisclie  Structur.  Eine  laleinische  Inschrift  ist 
S.  Ö07.  mitgetheilt,  aus  i5  Zeilen  bestehend,  aber 
etwas  verstümmelt,  militärischen  Inhalts;  sie  er¬ 
wähnt  mehrere  römische  Coho  ten,  gibt  aber  den 
Namen  des  Orts  nicht  deutlich  au.  Das  Wort  ve~ 
xillationibus  kömmt  darin  vor.  Die  alte  Stadt  ßullis 
lag  auf  der  andern  Seite  des  Flusses.  Kloster  von 
Polliua  (das  alte  Apollonia).  Die  Lage  von  Apol¬ 
lonia  ist  von  manchen  Geographen  falsch  angege¬ 
ben.  Es  lag  nicht  am  Apsus,  sondern  der  Küste 
näher ,  etwas  nordwärts  von  der  Milndung  des  Aous. 
Eine  dorische  Säule ,  der  einzige  Ueberrest  eines 
alten  Tempels,  ist  S.  5i5.  beschrieben  und  abge¬ 
bildet.  D  ie  Stadt  Avlona,  oder  Salpua,  existirte 
im  xAlierUiume  unter  demselben  Namen,  sie  hat 
ungefähr  1000  Häuser.  Der  District  von  Chimära 
oder  den  Aeroceraunischen  Bergen.  Die  Chimario- 
ten  gehören  zum  Alban.  Stamm  der  Liapiden.  Die 
Pech -Minen  von  Selenitza  ,  am  lin  eil  Ufer  der 
Viosa.  D  s'alte  Orakel  von  Nymphäum.  Rückkehr 
nach  Tepeleni  und  Reise  nach  Joannina.  Argyro- 
Castro  gegenüber  siud  Spuren  einer  alten  Stadt 
und  cyklopischer  Mauern.  2 5.  Dritter  Aufenthalt  des 
Vfs.  in  Joanniua.  Letzte  Unterredung  mit  Ali  Pa¬ 
scha.  Abreise  nach  Pievesa  und  Zante.  Als  An¬ 
hang  sind  beygefügt:  1)  S.  555.  Nachricht  von  des 
Major  Dii  ßosset  Entdeckungen  zu  Cefalonia,  aus 
der  Zante’sclien  Zeitung  ( EqiijptQig) ;  2)  S.555.  Nach¬ 
richt  von  des  Hrn.  Sadier  Luftfahrt  in  seinem  Bal¬ 
lon  aus  Irland  ,  aus  derselben  Zeitung  (beyde  Auf¬ 
sätze  neugriechisch);  5)  S.  55".  Verzeichniss  der 
aut  fl  er  Insel  Cephalonia  wachsenden  offitinelleii 
Pflanzen ;  4)  S.  54o.  Verzeichniss  der  um  Joannina 
herum  wachsenden  Pflanzen.  Den  Schluss  macht 
das  Register.  Ausser  der  schon  erwähnten  dori- 
sehen  Säule  stellen  die  übrigen  Kupfer  Joannina 
von  der  Nordseite  (S.  9 5.) ,  die  Moschee  der  Fe¬ 
stung  von  Joannina  (S.  iöo.),  Metzovo  (212.),  das 
Thal  des  Peueus  (255.),  das  Kloster  Meteora  (259.), 
den  Berg  Ossa  \ou  den  Ufern  des  Peneus  aus  La¬ 
rissa  (284.),  Teinpe  (291.),  die  Suli  -  Berge  von 
Aja  Glyky  aus  (447-),  das  Serail  von  Suli  (45 1.), 
das  Castel  Argyro  -  Kaslro  (488.),  Serail  yoju  IV- 
peleni  (S,  4yti.)  dar. 
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Kleine  Schrift. 

Fug  und  Wahrheit  in  der  morgenländischen  Li¬ 
teratur  ,  nebst  einigen  wenigen  Proben  von  der 
feinen  Gelehrsamkeit  des  Hrn.  n.  Diez  zu  Ber¬ 
lin,  in  Sprachen  und  Wissenschaften.  Von  Jos. 
v.  Hammer.  „Es  muss  doch  aber  etwas  gesagt 
■werden,  damit  der  Mann  nicht  gar  anfange  bis 
zum  Binden  zu  rasen.“  Diez  Denkwürdigk.  II. 
S.  906.  (Aus  dem  Archiv  für  Geographie,  Hi¬ 
storie,  Staats  -  und  Kriegskunst.)  Wien,  1816. 
bey  Strauss.  29  S.  gr.  8. 

Eine  gerechte  Unparteylichkeit  fordert ,  dass 
wir  auch  diese  Schrift  eines  Mannes,  dessen  Ver¬ 
dienste  bekannt  sind,  nicht  unerwähnt  lassen,  nach¬ 
dem  der  2te  Band  der  v.  ü.  Denkwürd.  S.  609  ff. 
und  namentlich  der  Anhang  S.  629.  angezeigt  wor¬ 
den  ist.  Wir  konnten  schon  damals  eine  Ant¬ 
wort  auf  die  heftigen  Angriffe,  und  in  einem  Tone, 
der  nicht  eben  glimpflicher  seyn  konnte ,  als  der 
angegebene,  erwarten.  „Denn/4  sagt  Hr.  v.  H., 
„Titel  und  Umfang  des  Buchs  bezeichnen  schon  den 
in  wohlgefälliger  Selbstanschauung  bis  zum  Rasen 
irre  gewordenen  Mann,  Plan  und  Inhalt  desselben 
machen  aber  den  Vf.  auch  als  einen  wirklich  bös¬ 
artigen,  wenn  gleich  nicht  gefährlichen  Narren  kennt¬ 
lich.44  Zuerst  werden  vier  unwahre  Behauptungen  des 
Hrn.  v.  D.  gerügt,  welche  Lebens-  und  Amtsver- 
liältnisse  und  den  Charakter  des  Hrn.  v.  H.  ange- 
lien;  die  Schmähungen  werden  vergolten,  „worin 
alle  Gesetze  der  guten  Sitte,  der  Achtung,  welche 
Literatoren  der  Welt  und  sich  selbst  schuldig  sind, 
mit  Füssen  getreten  werden,  und  keine  Lüge,  keine 
Verläumdung,  kein  Gift  gespart  ist,  um  den  Geg¬ 
ner,  wenn  nicht  mit  Gründen,  doch  mit  der  Keule 
von  Unbilden,  zu  Boden  zu  schlagen:44  dem  ver¬ 
ketzernden  Gegner  wird  seine  ehemals  ausgespro¬ 
chene  Gottesläugnung  vorgerückt;  der  Vorwurf  der 
Unwissenheit  gründlich  abgewiesen,  und  dabey  auch 
manche  Erläuterungen  über  politische  und  gelehrte 
Arbeiten  des  Hrn.  v.  H.  gegeben ;  gezeigt,  dass  die 
Recensionen,  die  von  dem  Gegner  Hin.  v.  H.  zu¬ 
geschrieben  wurden,  von  Hrn.  von  Chabert,  Prof, 
der  oriental.  Akademie  zu  Wien,  oder  von  An¬ 
dern  herrühren.  Ein  schottischer  Witz  (bey  Ge¬ 
legenheit  einer,  die  Schotten  beschimpfenden,  Reise- 
besclireibung) :  Let  us  piss  011  Mr.  Twiss;  wird  als 
die  beste  Erwiederung  des  Witzes  des  Gegners  er¬ 
wähnt.  Uebrigens  hat  Hr.  v.  H.  sich  „nie  für  feh- 
lerfrev  und  untrüglich4'  gehalten.  S.  21  ff.  folgt 

w  o  o.  o 

ein  Schreiben  des  Hrn.  Hoff.  v.  Hammer  an  die 
dritte  Classe  der  kön.  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  zu  Berlin,  deren  Correspondent  er  ist,  vom  20. 
Marz  1816.  betreffend  einige  streitige  Puncte,  näm¬ 
lich  die  Schreibart  Orient.  Namen  und  Wörter  bey 
Hrn,  v.  D.r  die  Uebersetzung  verschiedener  arabi- 
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scher,  persischer  und  türkischer,  Wörter,  und  man¬ 
che  andere  irrige  Behauptungen  des  Hrn.  von  D., 
und  Hr.  von  H.  appellirt  mittels  jener  gelehrten 
Gesellschaft  über  die  Entscheidung  dieser  gramma— 
ticalischen  und  literarischen  Tragen  an  sachkundige 
Orientalisten.  Nicht  die  Wichtigkeit  des  Streites 
selbst,  sondern  die  Art,  wie  er  von  dem  Gegner 
geführt  wurde,  legte  Hrn.  von  H.  es  auf,  wie  er 
selbst  sagt,  die  Sache  selbst  ins  Reine  zu  bringen, 
und  seine  literarische  Ehre  zu  retten.  Das  Schrei¬ 
ben  zeichnet  sich  auch  durch  die  gemässigte  und 
feine  Schreibart  aus.  Hr.  v.  H.  versichert  übri¬ 
gens  in  dem  ersten  Aufsatze,  „dass  er  zwar  die 
Uebersetzungsfehler,  Paradoxen  und  Irrthumer  des 
Hrn.  y.  D.,  wenn  sie  ihm  in  den  Weg  kommen, 
nicht  stillschweigend  vorüber  gehen  werde,  auf  die 
Schmähungen  des  Hrn.  von  D.  aber  ,  wenn  auch 
deren  mehrere  erschienen,  solle  dies  das  erste  und 
letzte  Wort  seyn.“ 


Kurze  Anzeige* 

Nachrichten  von  einigen  Blindgebornen  oder  in  der 
zarten  Jugend  des  Gesichts  beraubten,  und  durch 
ihre  Schriften  und  ausgezeichneten  Fähigkeiten 
berühmt  gewordenen  Dichtern  ,  Tonkünstlern, 
Mathematikern,  Philologen,  Gottesgelehrten,  Me¬ 
chanikern  p.  s.  w. ,  von  Heinr.  Wilh.  Fotennund , 
Pastor  am  Dom.  Bremen,  i8i5.  bey  Heyse.  54  S. 
gr.  8.  8  Gr. 

Diese  Nachrichten  sind  weit  vollständiger ,  als 
die  in  einigen  andern  frühem  Schriften  von  Trynk- 
husen,  Frick,  Heumann  befindlichen,  welche  der 
Verf. ,  dessen  ausgebreitete  Kenntuiss  der  Litera¬ 
tur  bekannt  ist,  selbst  anführt.  Die  vorzüglichsten 
Blindgebornen,  von  denen  ausführlicher  gehandelt 
wird,  sind  :  Thomas  Blacklock  (Doctor  legum  gest. 
zu  Edinburg,  i4.  Jul.  1791.),  Petronella  Möns,  eine 
noch  lebende  holländ.  Dichterin  zu  Bergen  op  Zoom, 
ausser  andern  Tonkünstlern  und  Dichtern  Johann 
Stanley  (der  grösste  Orgelspieler  in  London),  Fräu¬ 
lein  Maria  Theresia  Paradies,  der  Flötenspieler  Dü- 
I011;  ferner  der  Professor  der  Mathematik  zu  Cam¬ 
bridge,  Dr.  Nicol.  Saunderson;  auch  einige  Theo¬ 
logen,  wie  Job.  Schmidt,  Tob.  Winckler.  Einge- 
streuet  sind  nicht  nur  Bemerkungen  über  die  zweck¬ 
mässige  Unterweisung  blinder  Kinder,  sondern  auch 
Nachrichten  sowohl  von  solchen,  die,  ohne  weitere 
fremde  Anleitung,  sich  selbst  bildeten,  als  von 
operirten  Blinden.  Man  findet  also  in  dieser  klei¬ 
nen  Schrift,  der  wir  vielen  Abgang  wünschen,  meh¬ 
rere  brauchbare  und  unterhaltende  Nachrichten  ge- 
sammlet. 
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Staats  Wissenschaften. 

lieber  Souverainetät  und  Staatsverfassungen.  Ein 
Versuch  zur  Berichtigung  einiger  polit.  Grundbe¬ 
griffe  von  Friedrich  Ancillon.  Berlin,  b.  Duu- 
cker  und  Humblot.  i8i5.  102  S.  8. 

Unser  Zeitalter  ist  das  Zeitalter  der  Staatsverfas¬ 
sungen;  ganz  Europa  gleicht  einer  constituirenden 
Versammlung.  Die  Nationalversammlung  Frank¬ 
reichs  im  J.  1789  war  nur  ein  Zwischenact  dieser 
grossen  Bestrebung  aller  Völker  und  Geister  von 
europäischer  Cultur.  Die  Leiden,  welche  von  je¬ 
nem  Puncte  aus  über  alle  Länder  verbreitet  wur¬ 
den,  haben  ihren  Grund  nicht  in  der  Bewegung 
gehabt,  welche  sich  der  Welt  mitgetlieilt  hatte, 
sondern  in  dem  unklugen  directen  Widerstände, 
welchen  man  ihr  entgegensetzen  zu  dürfen  und  zu 
können,  ja  zu  sollen,  sich  fälschlich  einbildete. 

Diese  grosse  Bewegung  dauert  noch  fort,  und 
ist  lebendiger  und  allgemeiner  als  je.  So  wenig 
Alba’s  Scheiterhaufen  die  Geister  hinderte,  sich 
vom  Gewissenszwang,  frey  zu  machen,  so  wenig 
werden  die  Maasregeln ,  welche  man  hie  und  da 
ergreift,  das  Bestreben  unterdrücken  können,  die 
H  errschaft  des  Gesetzes,  oder  was  einerley  ist, 
bürgerliche  Freyheit  durch  neue  Grundverträge 
zwischen  den  Völkern  und  ihren  Oberhäuptern  zu 
befestigen,  das  Völkerrecht  aber  auf  einen  Födera¬ 
lismus  freyer  Staaten  zu  gründen.  (Kants  erster 
und  zweyter  Definitivartikel  zum  ewigen  Frieden!) 

Dieses  Bestreben  kann  nur  dann  der  bestehen¬ 
den  Ordnung  gefährlich  werden ,  wenn  mail  sich 
abermals  zu  dem  Wahn  verleiten  liesse ,  dass  es 
gefährlich  sey.  Diess'  ist  eine  der  grossen  Lehren, 
welche  die  franz.  Ilevoiutiuu  uns  hinterlassen  hat, 
und  eine  zweyte,  vielleicht  noch  grössere,  folgen¬ 
reichere  besteht  darin  ,  dass  die  bezweckte  neue 
Begründung  der  staatsrechtlichen  Verhältnisse  kei¬ 
neswegs  darauf  ausgehen  darf,  aus  allgemeinen 
Theorien,  oder  nach  den  Vorbildern  entfernter 
Zeiten  neue  Staatsverfassungeu  zu  ersinnen,  wie 
in  Frankreich  versucht  wurde,  sondern  dass  nur 
in  dem  schon  Bestehenden  ,  die  einzig  brauchbaren 
und  haltbaren  Materialien  des  für  jedes  Volk  her¬ 
zustellenden  Staalsgebäudes  gegeben  sind.  Die  bis- 
Mrtttr  Band., 


herige  Entwickelung  der  Staats  form  bezeichnet  die 
Bahn,  in  welcher  sie  auch  ferner  unter  der  Lei¬ 
tung  der  Vernun flgesetze  fortgeführt  werden  muss, 
wenn  nicht  mit  dem  Abgehen  von  dieser  Bahn  zu¬ 
gleich  alle  Schranken  niedergelassen  wrerden  sol¬ 
len,  welche,  wenn  auch  nur  auf  Gewohnheit  und 
Vorurtheil  gegründet  ,  doch  die  Ausbrüche  und 
Verirrungen  der  Leidenschaften  im  Volke  zurück¬ 
zuhalten  dienten. 

Diess  letzte  ist  denn  auch  der  Grundgedanke 
der  vorliegenden  Schrift,  deren  Zweck  darauf  ge¬ 
richtet  ist,  die  politischen  Grundsätze  und  Begriffe, 
welche  in  den  letzten  dreyssig  Jahren  einen  gros¬ 
sen  Theil  von  Europa  erschüttert  haben  ,  von  Neu¬ 
em  „vor  Gericht  zu  ziehen,  zu  untersuchen,  und 
wo  möglich  auf  immer  zu  ächten.“  Denn  der  Vf. 
glaubt  bemerkt  zu  haben,  dass  eben  diese  Lehren 
jetzt,  von  neuem  aufgefrischt,  mit  trügerischem 
Glanze  einer  sophistischen  Philosophie  ausgestatlet, 
wieder  hervorträten,  um  die  Welt  110/2I1  einmal 
um  ihr  Heil  zu  bringen. 

So  wenig  wir  nun,  zumal  bey  dem  tüchtigen 
und  ehrlichen  Charakter,  welchen  die  Deutschen 
auch  in  den  neuesten  Zeiten  wieder  bewährt  ha¬ 
ben,  in  jene  Besorgnisse  einstimmen  können:  so 
wenig  können  wir  uns  auch  überzeugen,  dass  der 
Vf.  auf  dem  von  ihm  betretenen  Wege  den  an 
sich  gewiss  rühmlichen  Zweck  werde  erreichen 
können.  Nicht  durch  vergebliche  Versuche  um 
die  wichtigsten  politischen  Wahrheiten  abzuläug- 
nen,  sondern  nur  durch  scharfe  Feststellung  und 
Kritik  derselben,  kann  man  sich  dem  grossen  Ziele 
nähern,  zwischen  den  in  den  Menschen  liegenden 
und  nie  ersterbenden  Bestrebungen  nach  Freyheit 
auf  der  einen,  nach  Ruhe  und  Sicherheit  auf  der 
andern  Seite,  einen  erträglichen  Vergleich  zu  stiften. 

Der  Ideengang  des  Verfs.  ist  folgender :  der 
Mensch  ist  nicht  aus  der  Thierheit  stufenweise 
entwickelt  worden,  hat  sich  nicht  Sprache  und  die 
Vereinigung  in  eine  Gesellschaft  selbst  erfunden 
und  willkürlich  erwählt,  sondern  bevde  sind  ihm 
ursprünglich  schon  gegeben.  Es  gibt  daher  weder 
einen  N  tursfand,  noch  ein  Naturrecht,  sondern 
blos  ein  Recht  aus  Begriffen  und  aus  Thatsachen, 
aus  Verträgen  und  Gesetzen.  Die  Gesellschaft  hat 
ihre  erste  Form  in  der  Familie,  aus  welcher  sich 
von  selbst  ein  Staat  entfaltet.  Das  Bedurluiss  der 
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Kinder  erzogen  zu  werden,  und  das  Bedürfnis*  des 
Volks  regiert  zu  werden ,  begründen  das  Recht  der 
väterlichen  und  der  obersten  Staatsgewalt.  Der 
Staat  beruht  demnach  nicht  auf  einem  Vertrage 
(ni<  ht  einmal  der  Vereinigung,  geschweige  denn 
der  Unterwerfung  und  Verfassung),  sondern  auf  der 
blossen  Thalsache  des  Bedürfnisses  und  des  Vor¬ 
handenseins,  und  mit  dem  Daseyn  eines  Staates 
ist  auch  schon  die  souveraine  Gewalt,  d.  i.  dieje¬ 
nige,  v\elche  bestimmt,  was  der  allgemeine  Wille 
eines  Vereins  seyn  soll,  nothwendig  gegeben.  Da 
eine  Menge  von  Menschen  nur  durch  diese  sou ve¬ 
raine  Gewalt  eist  zum  Volke  werden  kann,  so 
muss  sie  ausserhalb  des  Volks  liegen  ,  und  die 
Souverainetät  geht  daher  nicht  vom  Volke  ursprüng¬ 
lich  aus,  sondern  sie  kommt,  der  Vf.  gibt  nicht 
an,  auf  welchem  Wege  und  woher,  von  aussen 
hinzu.  Die  Art,  wie  diese  Souverainetät,  deren 
wesentlichstes  Merkmal  in  der  Gesetzgebung  liegt, 
in  einem  Volke  organisirt  ist,  gibt  den  Einthei- 
lungsgj  ■und  der  verschiedenen  Staats  Verfassungen, 
welche  entweder  einfach  sind,  wenn  die  Souve¬ 
ränität,  d.  i.  das  Reclit  der  Gesetzgebung,  unge- 
tlieilt  einem  Einzigen,  oder  Mehrern,  oder  Allen 
zusieht,  oder  zusammengesetzt.  Welche  von  allen 
diesen  Formen  die  beste  sey,  lasse  sich  im  Allge¬ 
meinen  gar  nicht  enischeiden,  sondern  hänge  ganz 
allein  von  den  besondern  Verhältnissen  des  Volks 
ab,  von  welchem  die  Bede  sey.  Nur  der  Despo¬ 
tismus,  in  welchem  kein  allgemeiner,  durch  Ge¬ 
setze  offenbarter  Wille  ,  also  aueli  keine  wahre 
Souverainetät  anzutreffen  sey,  sondern  nur  die 
Willkür  eines  Einzigen  entscheide  (ist  es  nicht  auch 
eben  so  gut  Despotismus,  wenn  die  Willkür  von 
Mehrern,  von  aristokratischen  oder  demokratischen 
Factionen,  ausgeht?)  sey  keine  Staats  form  zu  nen¬ 
nen,  und  die  zusammengesetzten  Staatsformen  seyen 
nur  darum  in  den  meisten  Fällen  vorzüziehen, 
weil  sie  für  die  Bekämpfung  der  immer  drohen¬ 
den  Uebel  des  Despotismus  und  der  Anarchie  V  or¬ 
theile  gewährten. 

"Wir  brauchen  wohl  kaum  erst  darauf  aufmerk  - 
s  m  zu  machen,  wie  ungemein  seicht  dieses  Rai- 
sonnement  sey,  so  wohlgemeint  es  auch  ist.  Ein 
Naturstand  im  historischen  Sinne  ,  wo  er  einer 
Vereinigung  der  Menschen  im  Staate  vorhergeht, 
Hesse  sich  docli  wohl  in  alten  und  neuern  Zeiten 
mit  ziemlicher  Gewissheit  nachweisen  ,  es  Hessen 
sich  auch  wohl,  wenn  es  überhaupt  nöthig  wäre, 
in  meinem  Fallen  wirklich  vertragsmässige  Ver¬ 
bindungen  mehrerer  Slärame  und  Familien  freyer 
IF  ms väter  zu  einem  bürgerlichen  Verein  wahr¬ 
scheinlich  machen.  Allein  das  ist  ja  nicht  der  Sinn 
derer,  welche  che  Staats  Verfassung  auf  Verträgen 
beruhen  lassen,  sondern  aus  dem unläugharen  Satze, 
dass  der  erwachsene  Mensch  an  und  für  sich  nur 
dem  Gebote  seiner  eignen  Vernunft  zu  gehorchen 
haben  könne,  folgt  von  selbst.,  dass  sein  Unter¬ 
werfen  unter  die  bürgerliche  Ordnung  nur  durch 
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einen  Act  seiner  eignen  Freyheit  zu  Stande  kom¬ 
men  könne.  Stelle  man  diess  als  einen  Vertrag 
vor,  oder  als  ein  unvermeidliches  und  unbedingte* 
Gebot  der  Pflicht,  wie  der  Vf.,  das  ist  im  Gan¬ 
zen  ziemlich  einerley,  denn  auch  in  dem  letzten 
Faile  wird  ia  die  Möglichkeit  und  sogar  die  Notii- 
Wendigkeit  niciit  ausgeschlossen,  die  fernere  Ent¬ 
wickelung  der  bürgerlichen  Verfassung  zum  Bes¬ 
sern  auf  besondere  Verträge  zu  gründen,  und  auch 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  gerade  diejenigen  Staa¬ 
ten,  welche  sieh  einer  vorzüglich  guten  und  festen 
Verfassung  rühmen  könnten ,  dieselben  solchen 
Verträgen  zu  danken  hatten. 

Gesetzt  aber  es  wäre  auch  nirgends  eine  Spur 
eines  sogenannten  Naturstandes  historisch  aufzufin¬ 
den,  so  wurde  dieser  Begrif  dennoch  seine  Gültig¬ 
keit  und  rechtliche  Brauchbarkeit  eben  so  wenig 
verlieren,  als  das  Naturrecht  seine  oberste  Begrün¬ 
dung  durch  das  Daseyn  eines  der  Errichtung  des 
Staats  vorhergehenden  Zustandes  erwarten  kann. 
Dieses  Streiten  gegen  ein  sogenanntes  Naturrecht 
ist  gar  sonderbar,  und  wäre,  wenn  es  gelänge,  ja 
der  bestehenden  bürgerlichen  Ordnung,  welche  ge¬ 
gen  die  Kritiken  des  Rechts  aus  Vernunftbegriffen 
gesichert  werden  soll,  gerade  am  allernachtheilig— 
sien.  Es  bliebe  dann  kein  Grund  für  sie  übrig  als 
die  Gewalt,  und  es  käme  demnach  immer  nur  dar¬ 
auf  an,  sich  der  Gewalt  zu  bemächtigen,  um  Recht 
zu  haben. 

So  ist  auch  die  Behauptung,  dass  das  Volk  der 
eigentliche  Sou  verain  sey,  eben  so  leicht  zu  be¬ 
weisen,  als  für  die  nothwendigen  Repräsentanten 
der  Souverainetät,  die  Regenten,  ohne  alle 
Gefahr  und  Nachtheil.  Denn  es  folgt  aus  je¬ 
nem,  einst  für  revolulionair  ausgegebenen ,  Satze 
weiter  nichts,  als  dass  zur  vollkommenen  Recht¬ 
mässigkeit  einer  Staatsverfassung  ein  repräsen¬ 
tatives  System  nothwendig  sey ,  welches  nun 
auch  die  erhabenen  Häupter  des  grossen,  gegen 
Frankreichs  Streben  nach  Weltherrschaft  geschlos¬ 
senen,  Rundes  bey  mehr  als  einer  Gelegenheit  an¬ 
erkannt  haben.  Wäre  auch  mit  allen  Anstren¬ 
gungen  und  Aufopferungen  der  letzten  Jahre  wei¬ 
ter  nichts  erreicht  worden,  als  dieser  Grundsatz 
des  künltigen  Staats-  und  Völkerrechts,  so  würde 
er  schon  allein  für  einen  hinreichenden  Ersatz  al¬ 
ler  dieser  Leiden  und  Opler  gellen  können,  weil 
er  die  beste,  oder  wohl  die  einzige  Garantie  der 
bürgerl.  Freyheit  und  des  Friedens  ist. 

In  dem  Resultate  treffen  wir  hier  mit  dem  Vf. 
wieder  zusammen  ,  denn  auch  er  stellt  die  reprä¬ 
sentativen  Formen  als  ein  allgemein  anwendbares 
Mittel  auf,  die  bürgerl.  Ordnung  gegen  Willkür 
sicher  zu  steilen.  Nur  freylich  haben  sie  bey  ihm 
nicht  die  rechtliche  Noth Wendigkeit,  von  welcher 
doch  die  ganze  unermessliche  Wichtigkeit  dieses 
Princips  für  das  Völkerrecht,  und  durch  dieses, 
in  so  fern  sich  der  Föderalismus,  welchen  Hein¬ 
rich  IV,.  beabsichtigt  haben  soll,  und  dessen  Geisfc 
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in  den  neuesten  polit.  Verbindungen  "allerdings 
vorherrschend  war,  weiter  au.sbiidet ,  auch  t’ur  das 
innere  Staatsrecht  ahiiängig  ist. 

Du ;  cli  das  Repräsentativ  -  System  will  der 
Vf.  die  Organe  der  beycleu  Kräfte,-  in  deren  zweck- 
massigem  Spiel  das  wahre  Leben  der  Staaten  be¬ 
steht,  der  K- a  t  der  Erhaltung  und  der  Bewegung 
erschallen,  jenes  im  Adel,  dieses  in  gewählten  Re¬ 
präsentanten.  Die  Hauptcharaktere  eines  wahren 
Adels  setzt  er  in  Erblichkeit  der  Titel  und  unver¬ 
äusserlichem  Landeigenthum,  welche  aber  wohl  in 
keinem  unsrer  heutigen  Staaten  den  wirklich  vor¬ 
handenen  Charakter  des  Adels  ausmachen  ,  den 
neuen  französischen  elvva  ausgenommen.  Wenn 
aber  der  Vf.  mit  vollem  Rechte  sich  gegen  das, 
■seit,  einiger  Zeit  vielfach  versuchte  Einfuhren  neuer 
Verfassungen  erklärt,  welche  mit  den  bestehen¬ 
den  in  keiner  Verbindung  stehen;  so  ist  es  auf  der 
andern  Seite  eben  so  unrecht  und  verderblich, 
wenn  den  politischen  Instituten,  wie  wir  sie  ein¬ 
mal  haben,  ein  Inhalt  und  Zweck  untergeschoben 
wird,  welcher  ihnen  entweder  ganz  fremd,  oder 
doch  nur  eine  sehr  untergeordnete  und  zufällige 
Nebensache  ist. 

So  gehl  es  dem  Vf.  auch  mit  dem,  was  er  S. 
64  u,  65  über  die  bisherigen  Landstände  in  Deutsch¬ 
land  sagt.  Gerade  die  Verdienste,  welche  der  \'f. 
ihnen  zuschreibt,  haben  sie  wohl  am  seltensten  ge¬ 
habt,  gewiss  aber  waren  sie  in  keinem  einzigen 
deutschen  Lande  die  Bildungsschule,  aus  welcher 
die  Fürsten  ihre  Minister  und  Räthe  wählten. 
JJitse  Bildungsschule  waren  vielmehr  überall  die 
Laudescollegien  und  die  untergeordneten  Staatsäm- 
ter,  die  Landschaften  konnten  und  sollten  es  nicht 
'seyn.  Die  tüchtigsten  Vertreter  des  Volks  waren 
vielmehr  immer  diejenigen,  welche  ihre  im  Staats¬ 
dienst  gesammelten  Kenntnisse  von  den  Bedürfnis¬ 
sen  der  Uiiterthanen  in  die  Landschaft  mitbrat  Il¬ 
ten,  und  indem  sie  zugleich  darauf  Verzicht  lei¬ 
steten,  sich  der  Regierung  gefällig  zu  machen,  zum 
Wohl  ihrer  Mitbürger  davon  Gebrauch  machten, 
jü löset *s  Bcyspiel  in  Osnabrück  steht  als  eine  sehr 
seltene,  vielleicht  einzige  Ausnahme  da. 

Dessen  ungeachtet  müssen  wir  auch  hier  der 
Folgerung  des  Vfs.  heypflichten,  welche  er  aus 
diesen  V  ordersätzen  zieht,  dass  nämlich  allen  Län¬ 
dern  ,  welche  jetzt  mit  der  vertragsmässigen  Be¬ 
gründung  ihrer  öffentlichen  Verhältnisse  umgehen, 
sehr  zu  rathen  seyn  du  fte,  bey  weitem  mehr  auf 
eine  Vei  hesserung  des  Bestellenden ,  und  Reini¬ 
gung  desselben  von  den  Zusätzen  und  irrthümern 
der  letzten  Jahrhunderte  hinzuarbeit,  n ,  als  entwe¬ 
der  ausländischen  Vorbildern,  hauptsächlich  Eng¬ 
lands  Muster  allzuviel  uachznahmen,  oder,  was 
no<h  schlimmer  ist,  nach  Idealen  der  Phantasie  zu 
haschen.  Hingegen  die  Ansicht,  dass  es  vielleicht 
am  ra.iisamsien  seyn  durfte ,  zue  -t  Provinzialstände 
zu  bildiii,  und  dann  e-  1  zu  .  Organisation  allge¬ 
meine  Tleicbsstäude  zu  sein  eiten,  kann  Ree.  nicht 
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theilen.  Allen  deutschen  Staaten,  die  ihrer  Aus¬ 
dehnung  nach  auf  Selbständigkeit  Anspruch  ma¬ 
chen  dürfen,  ist  gewiss  nichts  nothwendiger ,  als 
das  Geluhl  der  Einheit ,  und  diess  können  sie  nicht 
erreichen ,  ohne  eine  vollkommene  Gemeinschaft 
aller  National- Angelegenheiten  und  Einrichtungen. 
Kein  Werk  Friedrichs  11.  hat  so  herrliche  Früchte 
getragen,  als  seine  Reform  der  Gesetzgebung,  und 
sie  ist  gewiss  das  festeste  unter  allen  Bändern  ge¬ 
wesen,  welche  die  Preusseu  in  den  härtesten  Prü¬ 
fungen  doch  zusammengehalten  haben. 

in  den  beyden  letzten  Abschnn.  seines  Werks 
spricht  der  Vf.  vom  Zeitgeist  und  seiner  Ansicht 
der  frauzös.  Revolution.  Jener  ist  ihm  nichts  als 
ein  leeres  Wort,  ein  Gespenst,  welches  jeder  za 
sehen  vorgibt,  und  keiner  dem  andern  zeigen  kann. 
Aber  so  kurz  ist  die  furchtbare  Gewalt  nicht  ab¬ 
zufertigen,  welche  man  mit  jenem  Namen  zu  nen¬ 
nen  pflegt,  und  aufmerksamen  Beobachtern  gibt  sie 
sich  gern  zu  erkennen,  wiewohl  nicht  zu  läugnen 
ist,  dass  sie  gar  oft  da  gesucht  wird,  wo  sie  nicht 
ist.  Es  ist  in  der  menschlichen  Natur  ein  unver¬ 
kennbares  Streben  nicht  bios  zum  Verändern,  son¬ 
dern  zum  Annähern  an  das  Ideal,  welches  die  Ver¬ 
nunft  mit  un  vertilg  baren  Zugen  den  Menschen  ins 
Herz  geschrieben  hat,  und  das  unaufhaltsame  Fort- 
s  cli  reiten  zu  diesem,  übrigens  nie  vollständig  er¬ 
reichbaren,  Ideale,  ist  dem  Ree.  der  Geist  der 
Zeiten,  der  Geist  der  Zeit  aber  besteht  für  einen 
gegebenen  Puuct  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
darin,  dass  die  Menschen  für  einen  bestimmten 
Fortschritt  hinlänglich  vorbereitet  sind,  das  ße- 
durfniss  desselben  allgemein  erwacht,  und  eben 
dadurch  auch  die  Noth Wendigkeit  eingetreten  ist, 
ihn  mit  Besonnenheit  geschehen  zu  lassen,  oder 
vielmehr,  ihm  nicht  einen  gewaltsamen  blinden 
Widerstand  entgegensetzen  zu  wollen.  Diesem 
Zeitgeiste  aber  nachgeben,  heisst  abermals  mit  an¬ 
dern  Worten  genau  eben  das,  was  auch  der  Verf. 
von  jeder  guten  Regierung  verlangt,  Freyheit  auf 
Recht,  Wahrheit  auf  Freyheit  zu  gründen,  und 
dadurch  die  hohem  Bedürfnisse  der  geistigen  Na¬ 
tur  des  Menschen  im  Staate  zu  befriedigen. 

Dieses  bestätigt  sich  auch  in  der  eignen  An¬ 
sicht  des  Vfs.  von  den  Ursachen  der  frauzös.  Re¬ 
volution,  in  welcher  er  aber  dem  Widerspruche 
mit  sich  seihst  nicht  entgeht.  Er  läuguet,  dass 
diese  grosse  Erschütterung  von  allgemeinen  indem 
Zeitgeiste  und  der  hesondern  Lage  des  franz.  Volks 
liegenden  Ursachen  nothweudig  herbe vgefuhrt  wor¬ 
den  wäre,  und  behauptet,  dass  die  Grundsätze,  von 
welchen  man  ausging,  gleich  anfangs  den  Grund 
des  Verderbens  gelegt  hätten  ,  welches  nachher 
Frankreich  und  ganz  Europa  im  fernem  Laufe  der 
Revolution  betraf.  Vielmehr  habe  man  die  Revo¬ 
lution  vermeiden  können,  wenn  Ludwig  VAL  sei¬ 
nen  Minister  Caloune  gegen  die  llofpa •  tey  besser 
geschützt,  seine  Verbessern ngs-t  Vors  ’hläge  kräftig 
durciigeselzt,  die  Immunitäten  des  Adels  und  dev 
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Geistlichkeit  aufgehoben,  die  Lasten  des  Staats 
gleichmässig  vertlieilt  und  Provinzialstände  einge- 
fuhrt  hätte.  Das  glauben  wir  allerdings  auch ,  aber 
was  wäre  denn  diess  anders  gewesen ,  als  die  For¬ 
derungen  der  Vernunft,  welche  in  dem  französi¬ 
schen  Volkse  höchst  dringend  geworden  waren , 
oder  mit  andern  Worten,  die  Forderungen  des 
Zeitgeistes,  zu  befriedigen?  So  gar  leicht  wäre  aber 
die  Sache  wohl  auch  nicht  gewesen ;  die  Macht  der 
privilegirten  Stände  war  so  gross,  indem  sie  die 
ganze  Geistlichkeit,  die  Parlementer ,  den  grössten 
Theil  der  Beamten  u.  der  Olliciers  auf  ihrer  Seite 
hatten,  dass  sie  der  königlichen  Macht  wohl  das 
Gleichgewicht  halten  konnten.  Die  Privilegien  der 
Geistlichkeit  und  des  Adels  waren  aber  dabey  so 
unverhältnissmässig,  dass  der  übrige  Theil  der  Na¬ 
tion  in  dem  allerbittersten  Elende  gehalten  wurde,  j 
und  ohne  eine  Beschränkung  jener  Privilegien  die  ' 
zum  Fortbestehen  des  Staats  nöthige  Verbesserung 
des  öffentlichen  Zustandes  rein  unmöglich  war.  Da 
nun  der  Adel  und  die  Geistlichkeit  sich  jeder,  auch 
der  geringsten  Beschränkung  ihrer  Vorrechte  mit 
der  grössten  Hartnäckigkeit  widersetzten  und  alle 
Bemühungen  wohlmeinender  Minister  an  dem  un¬ 
glücklichen  Einfluss  einiger  Familien  bey  Hofe 
scheitel  ten  :  so  blieb  am  Ende  nichts  übrig  ,  als 
die  Macht  des  Königs  durch  das  Gewicht  des  Bür¬ 
gerstandes  zu  verstärken.  Hätte  nun  der  König 
an  diesem  Streben  aufrichtig  Theil  genommen, 
und  sich  nicht  immer  wieder  durch  den  Holadel 
verfuhren  lassen,  dem  Minister,  welchen  der  letzte 
als  seinen  Feind  betrachtete,  auf  alle  Weise  ent¬ 
gegen  zu  arbeiten,  so  wäre  eines  Theils  nicht  den 
unerlaubten  Hoffnungen  und  Ranken  eines  Zweigs 
des  königlichen  Hauses  Raum  gegeben  worden, 
der  König  hätte  seine  Popularität  nicht  verloren, 
und  andern  Theils  wäre  weder  die  Erbitterung  so 
hoch  gestiegen,  noch  hätten  die  Generalstände  Ur¬ 
sache  finden  können,  mit  der  Regierung  in  einen 
offenbaren  Kampf  zu  treten ,  und  sich  zur  Natio¬ 
nalversammlung  umzuformen.  Ein  tüchtiger ,  kraft¬ 
voller  Mann  auf  dem  Throne  würde  vielleicht  das 
in  seinen  Elementen  entzweyte  Volk  vereinigt, 
und  allem  Widerstande  der  privilegirten  Stände, 
so  wie  den  demagogischen  Umtrieben  einzelner 
Bösewichter,  den  Unruhen  des  Pariser  Pöbels  so 
gut  als  den  Ränken  der  Hofparteyen  ein  gar  kur¬ 
zes  gedeihliches  Ende  gemacht  haben ;  aber  leider 
war  der  unglückliche  König  von  der  Natur  mjt 
keiner  dazu  erforderlichen  Eigenschaft  ausgestattet, 
und  die  Augen  der  übrigen  verblendet,  dass  sie 
das  Walten  eines  furchtbaren  Zeitgeistes  nicht  ge¬ 
wahr  wurden. 

Was  nun  das  zweyte  betrift:  so  sind  alle  noch 
so  sehr  gfcmissbrauchte  Grundsätze  von  dem  Un¬ 
glück,  welches  vom  Jahre  1789  an  über  Frank¬ 
reich  und  die  Welt  hereinbrach,  eben  so  unschul¬ 
dig,  als  die  Religion  es  an  den  Gräueln  ist,  welche 
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unter  ihrem  Namen  verübt  wurden.  Ein  grosser 
Theil  der  Verbrechen,  welche  im  fernem  Laufe 
der  Revolution  vom  Ehrgeiz  und  Herrschsucht 
verübt  wurden,  die  Thorheiten  und  Schandthaten. 
der  V  olksherrschaft  sind  allerdings  nur  durch  den 
Krieg  möglich  geworden.  Es  kann  auch  seyn, 
dass  dieser  Krieg  von  den  Verführern  des  französ. 
Volks  gewünscht  wurde,  aber  gewiss  ist  es,  dass 
sich  auch  das  übrige  Europa  recht  bereitwillig  in 
denselben  stürzte,  weil  man,  hauptsächlich  von 
den  Emigranten  getäuscht,  die  Grösse  und  wahre 
Richtung  der  dort  ausgebrochenen  Bewegung  ver¬ 
kannte.  Bonaparte  endlich  ist  ein  mit  der  Revo¬ 
lution  in  keinem  innern  Zusammenhänge  stehende 
Erscheinung.  Wenn  es  erlaubt  ist,  vom  Zufall  zu 
sprechen,  so  ist  es  wohl  gleichgültig ,  ob  ihm  durch 
die  schlechte  Staatsv  erwaltung  und  den  Mangel  an 
Haltung  der  Directoren,  der  Weg  zur  höchsten 
Gewalt  gebahnt  wurde,  oder  die  Geburt  ihn  dazu 
berief.  Setzt  aber  einen  solchen  eisernen  Willen, 
verbunden  mit  so  glühender  Eroberungssucht,  sol¬ 
cher  Schlauheit,  solcher  Verachtung  der  Menschen, 
solcher  Herzlosigkeit  und  Verleugnung  des  Heilig¬ 
sten  auf  irgend  einen  Thron  der  Welt,  und  er  wird 
eben  so  die  Menschheit  aus  dem  Schlafe  rütteln,  eben 
so  die  Felder  mit  Blut  düngen,  als  diese  neue  Geissei 
Gottes  gethan  hat. 

Der  Vf.  schliesst  mit  Ermahnungen  an  Fürsten 
und  Völker,  die  beyderseits  recht  wohl  gemeintseyn, 
auch  in  unsern  Tagen  zur  rechten  Zeit  kommen  mö¬ 
gen,  nur  nicht  recht  auf  die  Vordersätze  passen,  mit 
welchen  er  alle  liberale  Ideen  zu  ächlen  versucht.  Mit 
solchen  allgemeinen  frommen  Vermahnungen  ist, 
wenn  wirklich  in  unsern  deutschen  Ländern  ein  sol¬ 
ches  Feuer  unter  der  Asche  glimmen  sollte,  wenig 
gehoben,  und  nur  von  einer  ruhigen  parteylosen  und 
freymüthigen  Untersuchung  staatsrechtlicher  Gegen¬ 
stände  eine  gute  Wirkung  zu  erwarten.  Denn  wäh¬ 
rend  so  übertriebene,  illiberale  Behauptungen,  als 
der  Vf.  aufstellt,  nur  erbittern  und  reizen,  oder  wenn 
sie  unglücklicher  Weise  bey  den  Regierungen  Ein¬ 
gang  fänden,  (was  jedoch  am  wenigsten  in  dem  Staate 
zu  besorgen  ist,  für  welchen  er  zunächst  schrieb)  zu 
höchst  verderblichen  Irrthümern  fuhren  müssten,  so 
gibt  es  keinen  bessern  Weg,  den  Gehorsam  der  Völ¬ 
ker  zu  einem  wirklich  freyen  u-idthäligeu  zu  erheben, 
und  dadurch  eine  feste  Grundlage  für  die  bürgerl. 
Ordnung  zu  legen,  in  dem  Volke  aber  ein  frisches, 
kräftiges,  öffentliches  Lehen,  wahren  Gemeingeist 
und  inniges  Hingeben  an  das  Ganze  zu  erwecken  — 
als  die  vom  Verf.  vermeintlich  geächteten  Grund¬ 
sätze  uns  zeigen. 

Die  Schrift  hat  übrigens  schon  eine  zweyte  Auf¬ 
lage  erlebt ;  gerade  dieses  Ze  chen  eines  ßeyfalls, 
welchen  die  verderblichen  Lehren  d-i  selben  fin¬ 
den,  legte  uns  die  Pflicht  auf,  sie  ausführlicher  zu 
würdigen,  als  sie  au  sich  verdient  hatte. 
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P hilo s o phi s cli e  R e li g i o n s lehr e. 

Die  neue  Kirche ,  oder  Verstand  und  Glaube 

im  Bunde .  Berlin,  b.  Nauck.  Igi5.  116  S.  8. 
(12  Gr.) 

"Unter  den  vielen,  durch  die  vorseyende  Kirchen¬ 
verbesserung  veranlassten  Schriften  hat  keine  dem 
Rec.  so  viele  Belehrung ,  und  einen  so  ungetrüb¬ 
ten  hohen  Genuss  gewahrt,  als  die  vorliegende. 
Gesundes  Uriheil,  originelle  Gedanken,  nüchterne 
und  umfassende  Ansichten,  ein  echt  protestant. 
Geist,  und  eine  reine/ gebildete  Sprache:  das  sind 
ihre  Vorzüge.  Diese  Schrift  wird  Vieles  ausglei- 
chen,  was  schief  oder  einseitig  aufgefasst  die  Gei¬ 
ster  trennt  und  die  Herzen  verwirrt;  sie  ist  reich 
an  Andeutungen,  die  zu  seiner  Zeit  ihre  Frucht 
bringen  werden,  und  man  hat  dem  Vf.  für  Vieles 
zu  danken ,  was  er  dem  weitern  Nachdenken  dar¬ 
bietet.  Wer  über  Religion  und  Kirche,  und  was 
das  religiöse  Leben  fordern  kann,  hell  und  richtig 
sehen,  u.  dafür  begeistert  werden  will,  mache  sich 
diese  Schrift  zu  eigen  ,  die  der  Ausfluss  eines  tief 
gebildeten  u.  von  aller  Befangenheit  befreyten  Gei¬ 
stes  ist.  Dass  wir  nicht  zu  viel  sagen,  wird  schon 
die  trockene  Darstellung  zeigen,  aie  wir  von  die¬ 
ser  geistreichen  Schrift  zu  geben  versuchen.' 

Im  I.  Abschn.  schildert  der  Vf.  das  Zeitalter 
der  Aufklärung,  Rom.  i  ,  22.  Die  Zeichnung  ist 
nach  der  Natur  entworfen,  und  es  ist  von  dieser 
Zeit  noch  genug  übrig,  um  die  Wahrheit  des  Ge¬ 
mäldes  zu  erkennen.  In  der  Mitte  des  vor.  Jahrh. 
regte  sich  nach  2 00 jährigem  Stillstand,  wenn  nicht 
gar  Rückschritt,  mit  der  allgemeinen  Belebung  des 
wissenschaftl.  Geistes  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Theologie  der  religiöse  Forschungsgeist,  und  warf 
sich  schonungslos  auf  alles,  was  die  Meinung  des 
Volks  als  unantastbar  geheiligt,  und  die  Scholastik 
mit  schweren  Fesseln  verwahrt  hatte.  Eine  freyere, 
allerdings  flache ,  aber  doch  zu  einer  gewissen  Klar¬ 
heit  führende  Philosophie  wurde  herrschend ,  und 
verdrängte  die  unbehülffiche  Kriegsrüstung  der  scho¬ 
lastischen  Zeit.  Was  nicht  den  Charakter  der  kla- 
ren-Begreiflichkeit  u.  eines  prakt.  Nutzens  zu  haben 
schien,  wunde  weggeworfen,  u.  dieses  revolutio¬ 
näre  Aufräumen  wurde  begünstigt  durch  histor.  u. 
krit.  Untersuchungen,  deren  man  sich  bis  dahin 
als  eines  profanen  Beginnens  in  der  Theologie  eut- 
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schlagen  hatte. “  Die  ersten  und  wichtigsten  Zwei¬ 
fel  richteten  sich  gegen  die  Lehre  von  der  Inspira¬ 
tion  der  h.  Sehr.,  welche  als  die  Grundlage  der 
protest.  Theologie  betrachtet  wurde.  Dem  klaren, 
sich  selbst  genügenden  Verstände,  sowie  dem  prakt. 
Sinne  musste  diese  geheiranissvolle  übernatürliche 
Lehre  gleich  verwerflich  und  bedeutungslos  Vor¬ 
kommen.“  Dazu  kamen  die  dem  Inspirationsglau¬ 
ben  gar  nicht  günstigen  Resultate  der  histor.  Kri¬ 
tik  und  der  Sichtung  des  Menschlichen ,  Localen, 
T emporeilen  in  den  heil.  Büchern.  Um  so  hefti¬ 
ger  würden  nun  die  Lehren  von  der  Offenbarung, 
von  der  Gottheit  Christi,  von  der  Versöhnung  u.  s.  f. 
angegriffen,  u.  mit  grosser  Kühnheit,  nicht  selten 
mit  frevelnder  Frivolität  klärte  man  die  geist-  u. 
bedeutungsvollsten  Ideen  in  nichtswürdige  Irrthü- 
mer  aut.  Die  tiefer  dringende  kritische  Philoso¬ 
phie,  abmessend  das  Gebiet,  deu  Umfang  u.  die 
Gränzen  unsers  Wissens,  hemmte  zwar  dies  Heil¬ 
lose  Unwesen,  das  für  die  öffentl.  Denkart  noch 
verderblicher  als  für  die  Wissenschaft  wurde;  aber 
sie  erhob  auch  die  Rechte  und  Selbständigkeit  der 
Vernunft,  und  zerstörte  den  traurigen  Wahn  von 
der  Unzulänglichkeit  u.  Verderbtheit  der  menschl. 
Natur,  welcher  die  Basis  einer  eben  so  trübsinni¬ 
gen  Dogmatik  geworden  war.  —  Der  Vf.  thut  hier 
einen  schmachvollen  Seitenblick  auf  die  krit.  Philo¬ 
sophie,  als  sey  durch  ihre  Zurückführung  des  reli¬ 
giös.  Glaubens  auf  die  prakt.  Ideen  für  die  christl. 
Religion  die  meiste  Gefahr  erwachsen,  während  sie 
eben  durch  die  Versittlichung  des  Glaubens  diesen 
selbst  für  die  damalige  Zeit  rettete,  u.  die  Erhe¬ 
bung  des  Gemüths  zum  echten  Geist  der  Religion 
vorbereitete.  Offenbar  wurde  auch  durch  diese  Phi¬ 
losophie  jenem  nüchternen  Rationalismus  der  Weg 
gebahnt,  der  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  al¬ 
lein  herrschen  kann,  ohne  darum  der  echten  in 
heil.  Geschichte  u.  geistreichen  Symbolen  verweb¬ 
ten  öffentl.  Religion  in  den  Weg  zu  treten — wo¬ 
hin  wenigstens  jetzt  die  rationalist.  Denkart  strebt, 
wenn  gleich  damals  noch  nicht,  wo  eine  eben  so 
trockne  als  gehaltlose  Moraltheologie  als  Rettung 
gegen  die  religiöse  Zügellosigkeit  aufgebaut  wurde. 
IJeber  letztere  heisst  es  sehr  wahr  S.  8:  ,,das  ganze 
Christenthum  schrumpfte  jetzt  in  einen  Codex  mo¬ 
ral.  Vorschriften  zusammen,  auf  den  Kanzeln  ertönte 
nichts  als  moral.  Ermahnung,  u.auch  im  lugeudunter- 
richt  beabsichtigte  man  fast  allein  Einprägung  prakt. 
Lebensregeln.“  Dazu  erwachte  überall  ein  lebhafter 
Eifer ,  das  Volk  im  Besitz  der  neu  entdeckten  re- 
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ligiösen  Wahrheiten  zu  setzen;  aber  statt  alles  Ge¬ 
winns  trug  es  nur  die  Fähigkeit  zu  zweifeln  u.  zu 
irren  davon.  — •  Zu  dieser  relig.  Losgebundenheit 
gesellte  sich  die  politische ,  wodurch  die  wohlthäti- 
gen  Bande  des  Gehorsams  u.  Vertrauens  zwischen 
Volk  u.  Regierung  aufgelöst,  u.  eine  unselige  Frey- 
denkerey  unter  allen  (hassen  des  Volks  verbreitet 
wurde.  Selbstsucht ,  Eigendünkel ,  Klugeley  ,  Ge¬ 
meinheit,  Herzlosigkeit  wurden  der  Charakter  alles 
-Thuns  und  Treibens  der  Menschen  in  diesem  von 
dem  bieyerneii  Scepter  des  Verstandes  beherrschten 
Zeitalter,  in  welchem  alle  Begeisterung  verschwun¬ 
den  war,  und  seihst  die  Künste  in  den  Kreis  der 
Gemeinheit  he;  abstiegen,  um  der  Leichtfertigkeit  u. 
Lüsternheit  zu  Lohnen.  —  Viel  zu  weit  fuhit  hier 
den  Verf.  sein  heiliger  Eifer,  wenn  er  das  techni¬ 
sche  Streben  jener  Zeit,  die  Stiftung  der  Gewe  bs- 
u.  Arbeitsschulen ,  u.  die  Bildung  zur  gesellschaltl. 
Brauchbarkeit  tadelt ,  u.  dabey  ausruft:  „Wie  schön 
entsprach  auch  der  Erfolg  diesen  Bestrebungen! 
Man  sah  mit  Freuden,  wie  die  Gewerbe  u.  Hand¬ 
lung  blühten  ,  wie  der  Wohlstand  im  Volke 
wuchs,  u.  die  Fassen  des  Staats  sich  immer  besser 
füllten.  Wozu  aber  all  das  Erwerben  u.  Gewinnen? 
Liegt  darin  des  Lebens  Zweck  u.  Werth?**  Frey- 
li cli  nicht;  aber  man  verkenne  auch  nicht  die  viel¬ 
fachen  Zwecke  des  gesellschaltl.  Lebens.  Man  soll 
das  Höchste  suchen,  u.  das  Irdische  nicht  lassen, 
in  welchem  die  Menschen  einmal  leben  u.  wehen, 
u.  worin  sie  den  Stachel  zur  Thätigkeit  u.  zum  Auf¬ 
stieben  nach  dem  Hohem  immerfort  finden  wei  den. 

II.  Die  Begeisterung.  Jes.  52,  i5.  Sie  wurde, 
nach  dom  Vf.,  geweckt  durch  Göthe  u.  Schiller , 
durch  die  Naturphilosophie  und  durch  das  po/it. 
Unglück  unsrer  Zeit.  Geistreich  spricht  der  Vf. 
von  dem  Wesen  u.  dem  Einfluss  der  neuern  Phi¬ 
losophie,  „welche  den  kalten,  bedächtigen  Gang 
der  krit.  Philos.  verlassend,  eine  Lehre  der  leben¬ 
digen  Anschauung  u.  Begeisterung  verkündigte,  u. 
dadurch  auf  den  so  verachteten  Glauben  wieder  zu¬ 
rück  wies  ,  u.  dem  Gefühl  seine  Beeilte  wiedergab“ 
(S.  20)  Man  wurde  aber  sehr  irren,  wollte  man 
ihn  für  einen  Apostel  dieser  Lehre  halten,  da  er 
sie  nur  nach  ihrem  guten  und  bösen  Geiste  wür¬ 
digt,  u.  nachdrücklich  von  den  Nachtheilen  spricht, 
die  sie  für  Christenthum  u.  Theologie'  gehabt  hat. 
„Die  christlichen  Lein  en  von  der  Unsterblichkeit  der 
Seele,  von  der  Sündhaftigkeit  des  Menschen,  und 
von  Gott,  die  -wahren  Grundpfeiler  alles  ehristl. 
Glaubens,  von  deren  fester  Begründung  Alles  ab- 
liangt,  können  mit  einer  Philosophie,  welche  die 
Welt  als  Gott,  die  Sunde  als  leeren  Schein,  als 
einen  in  der  Harmonie  des  Ganzen  verschwiminen- 
den  Missfon,  u.  die  Menschenseele  als  Aecidenz  der 
grossen  Substanz  betrachtet,  nur  dem  Namen  nach 
bestehen.  Und  haben  die  neuern  Theologen  diese 
furc  htbaren  Consequenzen  nicht  eingesehen ,  u.  nicht 
mit  Klaiheit  ausgesprochen:  (es  ist  allerdings  ge¬ 
schehen  ,  z.  B.  in  D.  T  zschirners  Briefen  über  Rein¬ 
hards  Geständnisse  — )  so  haben  wir  es  nur  ihrer 
phiios,  Flachheit  zu  verdanken.“ —  Wie  das  schrnach- 
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volle  Elend,  das  der  gestürzte  Tyrann  verbreitete, 
che  Begeisterung  unter  den  Gebildeten  und  in  der 
hochherzigen  Jugend  geweckt  m  genährt  habe,  wird 
mit  Wärme  u.  Einsicht  gezeigt,  u.  da  der  Vf.  schon 
im  i.  Abschn.  die  irrige  Meinung  beseitigt  hatte, 
als  sey  es  die  moral,  u.  relig.  Versunkenheit,  die 
das  Unglück  der  Zeit  herbey führte ,  so  macht  er 
liier  wieder  den  sehr  unbedeutenden  Antheil  be- 
merklich,  den  die  Kirche  u.  die  Theologie  an  dem 
Impuls  zum  neuen  u.  geistigen  Leben  gehabt  haben. 

I1J.  Neue  Verirrungen.  Matth,  y,  17.  Der  Vf» 
beginnt  mit  einer  treflicheu  Darstellung  des  Zeit¬ 
geistes.  „Die  Religion  u.  ihre  Wahrheit  ist  ewig, 
u.  das  Z  el  der  Meiischenbildung  zu  allen  Zeiten 
dasselbe;  aber  der  Stand, puru t  u.  die  Verhältnisse 
der  Zeit  sind  stets  verschieden,  u.  mit  ihnen  die 
Auffassungsai t  der  ewigen  Wahrheit,  u.  die  Annä¬ 
herung  zum  ewigen  Ziele;  diese  relative  Verschie- 
deniieit  nennen  wir  den  Zeitgeist . “  —  Jede  Zeit- 
biidung  kann  den  Wiederschein  des  Göttlichen  an 
sich  tragen  ;  sie  hat  aber  auch  ihre  Abwege  u.  Verir¬ 
rungen,  u.  wird  zum  leeren  Schein  in  ihrer  Einsei¬ 
tigkeil  u.  Verderhniss.  Das  Ewige  lässt  sich  im  Zeit¬ 
lichen  nicht  \  ollkomrnen  erfassen  u.  darsteilen  ;  wir 
schauen  hier  nur  in  Bildern,  u.  welche  für  jede  Zeit 
die  verständlichen  ,  die  ergrei fliehen  u.  erleuchten¬ 
den  seyeu ,  das  entscheidet  eben  jener  Zeitgeist,  u» 
wer  ihn  wahrhaft  versteht  u.  beherrscht.  Eine  Haupt¬ 
verirrung  desselben  ist  die  Hinneigung  zum  Katho- 
licismus,  wie  man  zuvor,  in  relig.  Zweifeisucht  be¬ 
fangen  ,  alle  positive  Religion  u.  deren  Symbole  auf¬ 
geben  wollte.“  Manche  sind  schon  mit  gutem  ßey- 
spiele  vorangegangen  ,  und  haben  sich  wieder  in  che 
mütterlichen  Arme  der  allein  seligmachenden  Kirche 
geworfen.  Wohl  ihnen  u.  uns!  ihnen,  dass  sie  nun 
dem  Ideal,  dem  wir  andern  Unseligen,  Gottverlasse¬ 
nen  immer  noch  nachstreben ,  schon  so  sicher  u.  fest 
im  Sehoosse  sitzen ;  uns,  dass  wir  einige  verschrobene 
Kopfe  weniger  haben“  —  Die  Kurzsichtigen  u.  Ver¬ 
blendeten,  weichein  eitler  Trauer  über  den  Verlust 
von  Formen,  die  doch  nie  dasganzeLeben  der  ehristl. 
Kirche  beherrscht  haben ,  die  gewaltigen  Regungen 
eines  freyen  starken  Geistes ,  der  unsre  ganze  neuere 
europ.  Bildung  regiert ,  verkennen  u.  misdeuten  kön¬ 
nen,  die  den  herrlichen  Triumph  der  Wahrheit  über 
den  Riesengötzen  des  Aberglaubens  mit  dem  Aufge¬ 
ben  einer  untergeordneten  Schönheit  zu  t  heuer  erkauft 
wähnen!  Nur  im  Lichte  der  Wahrheit  kann  die  reine 
Schönheit  gedeihen  ,  nur  auf  dem  gesunden  Stamme 
eines  lautern  relig.  Lebens  sprossen  jene  himmlischen 
Bluten  in  unverwelklichem  Glanze.“  Sehr  richtig  wird 
bemerkt,  dass,  was  diese  wollen  u.  suchen,  selbst  nur 
in  der  Tendenz  des  Protest,  liege,  u.  weit  über  den 
Kathol.  hinausgehe;  dass  sie  eben  dem  Protest,  all 
ihre  Bildung  u.  selbst  ihre  Ansichten  von  Religion  u. 
Kunst  verdanken;  dass  die  grössten  Denker  u.  Dich¬ 
ter  der  neuesten  Zeit  Söhne  desselben  wären,  u.  un¬ 
ter  ihnen  vorzuglieh  Göthe ,  dessen  neuerliches,  dem 
Protest,  ungünstiges  Urtheil  nur  beweise,  dass  che 
Dichter  nicht  auch  Philosophen  sind.  Wir  enthalten 
uns  ungern  che  herrlichen  Stellen  S.  42,  43  auszuhe- 
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hen ,  wo  von  dem  Verhältniss  des  Protest,  zu  den  de¬ 
spotischen  u.deu  freyen  Regierungen  stark  u.  freymu- 
thig  gesprochen  wird.  „Wollt,  ihr  geiecht  u.  deutsch 
regieren,  Fürsten  Deutschlands,  so  habt  ihr  vorn 
Protest.  Alles  zu  hohen,  nichts  zu  fürchten!“ —  Mit 
derselben  Ki  alt  u.  Eiusicht  erklärt  sich  nun  der  V  f. 
über  die  neuesten  Verirrungen,  die  man  zum  Heil 
der  Kirche  vorgesehlagen  hat  als  neue  Symbole  des 
Glaubens.  Kirchenzucht  und  Oberbischof.  „Die  augs- 
bujgische  Confess.  hat  in  hoher  Kraft  u.  Reinheitden 
protest.  Geist  ausgesprochen ,  warum  wollt  und  wie 
k  nnt  ihr  ihn  fest  bannen  in  neue  Worte  u.  Begriffe? 
Freyheit,  Frey  heit  des  Gewissens  ist  sein  Element. 
Zum  Gelächter  u.  zum  Aergerniss  wurde  man  neue 
Symbole  aufstellen ,  nicht  zur  Erbauung.  “  Eben  so 
wurde  die  hierarchische  Kirchendisciplin  in  ihrer 
ohnmächtigen  Strenge  iiur  zumSpott  reizen,  u. höch¬ 
stens  Heuchler  bilden.  „ Man  lasse  doch  jeden  sich 
selber  exconimuniciren ,  dem  es  in  der  Kirche  nicht 
he/iagt:  so  wird  sie  rein  bleiben  von  dem .  was  nicht 
zu  ihr  gehört ,  u  sich  besser  dabey  befinden ,  als  mit 
her beygenöt fügten ,  unlautern  Mitgliedern .  “  Lieber 
die  wahnsinnige  Idee  eines  OberbischoFs  verbreitet 
sich  der  \  f.  weitläufiger  als  es  Noth  thut,  obwohl 
„die  pfalUsche  Herrschsucht,  die  sich  unter  der  neuen 
Kulte  verbirgt,  u.  ihre  Teufelslehre  mit  einiger  Mo- 
dephilosopliie  uberluncht,  “  nicht  genug  zur  Schande 
und  Warnung  aufgedeckt  werden  kann. 

IV.  W  ahre  und  falsche  Aufklärung.  \,  Cor.  2, 
6  —  i4.  Ein  tietgedachles  Urtheil  über  die  religiöse 
Aufklärung,  die  liier  in  ihrem  Wesen,  u.  nach  ih¬ 
rer  hohen  Wurde  aus  dem  Geiste  des  Protestantis¬ 
mus  dargeslellt  wird.  Eines  Auszugs  ist  dieser  herr¬ 
liche  Aufsatz  nicht  fähig,  aber  er  kommt  jetzt  zu  i  ech¬ 
ter  Zeit ,  wo  man  einerseits  im  Zuruckgehen  zu  den 
alten  Formen  des  luther.  Glaubens,  andrerseits  im 
gänzlichen  Verlassen  derselben  das  Heil  der  Religion 
sucht,  u.  dort  voll  ängstlicher  Besorgnis«  das  Streben 
der  \  ernunlt  in  Sachen  des  Glaubens  misskennt,  hier 
in  schwankender  Ungewissheit  u.  Flachheit  sich  über¬ 
schwenglichen  Gefühlen  vertraut,  u.  selten  recht 
weiss,  was  man  hat,  u.  worauf  mau  baut.  Hier  ist 
Arzney  dagegen,  wer  mir  Muth  hat,  die  klare  Wahr- 
heit  zu  hören!  Es  sey  uns  erlaubt,  einiges  zur  Herz- 
stärkuug  darzureiohen.  „Die  Lebten  des  protestant. 
Glaubens,  wrie  sie  die  Reformatoren  aufgestellt  ha¬ 
ben  ,  sind  todle  Formen  ohne  den  Geist  der  Religion; 
nicht  in  jenen,  nur  in  diesem  u.  dessen  eigenthüinli- 
clier  Gestaltung  kann  das  Wesen  des  Protestantismus 
liegen.  Die  !  lernentedesselbensind  G ewissensj revheit 
u  IV ahrheitshebe,  Lebendigkeit  des  Glaubens  u.  Klar¬ 
heit  des  Verstandes.  Die  Reformatoren  k  tnpfteu  gegen 
den  irrthum  ihrer  Zeit,  w  ir  müssen  gegen  den  der 
unsrigeu  kämpfen.  Wie  viel  anders  muss  jetzt  das  in¬ 
nere  relig.  Leben  sich  gestalten,  wie  viel  beweglicher 
und  eigenthumlicher  wird  die  relig.  Ueberzeugungm 
den  verschiedenen  Gemuthern  seyn!  —  Kein  Friede 
mit  dem  Katholicismus ,  der  den  Glaubenszwang  hei¬ 
lig  ,  u.  alles  Weiterslreben  der  relig.  Ueberzeugung, 
die  doch  mit  dem  reinen  Glauben  Schritt  halten  soll,  j 
gewaltsam  hindert!  Da  der  Protestant  seines  Glau¬ 


bens  lebt,  so  wird  er  auch  fremde Ueberzeugung  eh¬ 
ren,  u.  den  einzelnen  Katholiken  in  Frieden  auch  sei¬ 
nes  Glaubens  leben  lassen ;  aber  als  Lehre  mit  klarem 
Bew usstseyn  und  mit  Anmassung  ausgesprochen ,  als 
Anstalt,  welche  Anspruch  auf  Allgemeingiiltigkeit 
u.  Unlruglichkeit  macht ,  kann  ihm  der  Katholicismus 
nur  eia  Gegenstand  des  Greuels  u.  des  Hasses  seyn, 
wie  er  es  seinen Glaubensbrudern  zurZeitder  Refor¬ 
mation  war.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  wir  die  so 
lange  nicht  gebrauchten  Wallen  wiedereimnaJ  ergrif¬ 
fen,  u.  in  dienen  geraden  Kampf  gegen  einen  Feind 
träten,  der  nie  aufgehört  hat,  gegen  uns  zu  streiten.  — 
Immer  noch  ist  es  das  Streben  nach  Herstellung  des 
reinen  Urchristenthums ,  welches  die  protest.  Welfe 
bewegt.  Der  Geist  des  Evangeliums  will  aberim  Ein¬ 
zelnen  bestimmt  ausgesprochen  seyn.  Dazu  bedarf  es 
in  einem  philos.  Zeitalter  klarer  Principien,  u.  nur 
wer  mit  den  ewigen  Ideen  der  Vernunft  certraut  ist, 
wird  in  den  Geist  des  Christenthums  eindringen  köu~ 
neri.  Daher  ist  auch  in  dem  Streit  über  Olfeiiba  uugs— 
glauben  u.  Rationalismus  lur  den  Denkenden  die  Waal 
aul  den  ei  sten  Blick  entschieden,  um  so  mehr,  da  der 
Verstand  die  ewigen  Wahl  heilen  der  Religion  nicht 
ei  finden  u.  schallen,  sondern  nur  als  nothw  endig  in 
uns  liegend  beobachten  soll.  —  Im  Christen thura  er¬ 
kennen  wir  eine  göltl.  Erscheinung,  weil  war  in  ihm 
die  erhabenen  ewigen  Ideen  des  Glaubens  im  reinen 
klaren  Gedanken,  im  begeisterten  heil.  Gefühl,  und 
der  Allgewalt  lebendiger  Ueberzeugung  hervortrefeu 
sehen  —  u.  in  dessen  Gründung  erkennen  wir  das 
W  erk  der  göl  tl.  Gnade,  weil  es  in  einer  unlautern, 
zerrütteten  Welt  in  geistiger  Urschönlieit  und  unge¬ 
trübter  Klarheit,  wie  aus  dem  Sehoosse  der  Ewigkeit 
selbst  hervorgegangen,  dasteht,  weil  es  mitfreyer, 
übermächtiger  Geisteskraft  die  Schlanken  seiner  Zeit 
durchbricht,  u.  die  Zugel  der  Weltherrschaft  ergreift. 
—  Es  war  nur  Mangel  an  Durchbildung  des  Verstan¬ 
des,  wenn  von  unsern  Philosophen  die  Religion  selbst 
bestritten  w  urde.  Der  sich  selbst  verstehende  Verstand 
erkennt  seine  Schranken,  u.  achtet  u.  schont  selbst  un¬ 
vollkommene  Formen,  in  denen  ein  relig.  Geist  lebt, 
da  ja  jeder  Ausdruck  des  relig. Glaubens  nur  ein  end¬ 
liches,  unvollkommenes  Abbild  ist.  —  Das  Volk  ist 
nicht  gemacht,  die  Forschungen  in. der  Religion  bis 
zu  den  letzten  Gründen  zu  verfolgen.  Lasset  ihm  die 
Bilder,  mit  denen  sein  relig.  Glaube  innig  verwachsen 
ist,  u.  sucht  sie  nur  immer  lebendig  u. Irisch  zu  erhal¬ 
ten  ,  u. stets  von  neuem  zu  verjüngen.  Darum  soll  e* 
nicht  in  strenger  Abgeschiedenheit  von  den  Gebilde¬ 
ten  erhalten,  u.  zu  ewiger  Finsterniss  verdammt  wer¬ 
den.  Es  ist  einmal  verständig,  u.  will  sieh  gern  alle« 
mit  dem  Verstände  klar  machen.  Wer  denken  kann 
u.  will,  den  soll  man  nicht  hindern;  ja  man  führe  mit 
sanfter  Hand  die  Volksuberzeugung  immer  mehr  zum 
Bessern  hin.  Nur  lasst  euch  vom  Gefühl  u.  Glauben 
dabey  leiten,  u.  zum  lebendigen  Glauben  u.  Gei u hl 
leitv  t  hin.  Und  nioM  bloss  negativ  sey  eure  Auf  kla- 
i  ung;  bevor  ihr  den  irrthum  hinwegnehmt ,  gebt  i  m 
echte  Wahrheit,  dass  ihre  Krall  das  Geumth  diuUi- 
drinre,  u.  es  dann  selbsttätig  den  Inthum  von  ich 
weif  .  Sogar  eine  gewisse  Kritik  u.  Polemik  tfariTm 
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Volksunterrlcht  nicht  fehlen,  wodurch  er  Schärfe  u. 
Reiz  gewinnt,  wie  ja  auch  dieUeberzeugung  der  Pro¬ 
testanten  immerfort  mit  Irrthum  u.  Aberglauben  zu 
kämpfen  haben  wird;  eine  ruhende,  abgeschlossene 
Ueberzeugung  ist  nicht  protestantisch,  u.  wohl  auch 
nicht  christlich.  Darum  sollen  die  Geistlichen,  als  die 
Vermittler  zwischen  den  Gebildeten  u.  dem  Volke, 
die  Aufgeklärtesten  unter  ihren  Zeitgenossen  seyn,  u. 
auf  ihre  Ausbildung  sollte  die  Sorge  einer  frommen 
Regierung  besonders  gerichtet  seyn.“  Die  Verach¬ 
tung  der  Religion  ,  an  welcher  unsre  Gebildeten  krän¬ 
kelten,  war  zunächst  Verachtung  der  rohen,  ungebil¬ 
deten  Geistlichkeit,  u.  wenn  diese  sich  nicht  zu  der 
Stufe  der  Bildung  erhebt,  welche  unser  Zeitalter  be¬ 
hauptet,  so  wird  zwar  nicht  die  Religion,  denn  diese 
hat  sich  jetzt  die  allgemeinste  Anerkennung  erzwun¬ 
gen,  aber  wohl  die  Kirche  wieder  in  Verachtung  her- 
absinkenund  alle  Gegenanstalten  werden  zu  nichts  die¬ 
nen,  als  Uebel  ärger  zu  machen.“ 

V.  Die  Kirche.  Ephes.  4,  i  —  7.  Nach  Anleit,  der  al¬ 
tenschönen  Idee  von  sichtbarer  u.  unsichtbarer  Kirche 
(die beyläufig  vonParisiusm  seinen  sonst  schätzbaren 
Materialien  als  nichtssagend  sehr  mit  Unrecht  verwor¬ 
fen  ist)  spricht  der  Vf.  entscheidend  über  die  unprote- 
stant.  steife  KirchenzUclit,  worin  er  den  Geist  der  pro- 
test.  Freyheit  mehr,  als  man  bisher  von  den  Verfechtern 
derselben  sah,  geltend  macht.  Originell  sind  die  An¬ 
sichten  des  Vfs.  über  die  Formen  des  Cuitus,  die  der 
Ueber zeugung  dienen  (Predigt  u.  Lehre),  u.  solche, 
die  dem  Glauben  dienen  (Gesang  ,  Musik,  Religions- 
Übungen).  Auffallend  ist  sein  Urtheil  über  Protestant. 
Predigten:  „sie  müssen  ausgehen  von  der  besondern 
Ueberzeugung  der  auf  Einer  Stufe  der  Bildung  stehen¬ 
den  Zuhörer ,  u.  deren  Mangel  u.  Irrthümer  ergänzend 
u. berichtigend ,  aufsteigen  zu  der  nach  dieser  Ueber¬ 
zeugung  möglichen  lebendigsten  u.  reinsten  Ansicht  der 

Religion,  u.  so  den  Zuhörern  das  Ideal  ihres  eignen  relig.  Lebens 
-vor  Augen  stellen.  Den  verallgemeinerten  Vorträgen  vor  gemisch¬ 
ten  Zuhörern  wohnt  kein  protest.  Geist  bey  ,  da  der  Protestant  nur 
in  der  bestimmten  eigentümlichen  Ueberzeugung  sein  religiöses 
Leben  lebt.  “  Sonach  müsste  es  in  der  protest.  Christenheit  zahllose 
Cabinetsprediger  geben ,  wenn  darin  ein  Predigen  Statt  haben  solle. 
Aber  die  Sache  ist  viel  zu  eng  erfasst.  Kann  sich  nicht  Glaube  und 
Gefühl  des  gebildeten  Frommen  (Geistlichen)  ansprechend  für  alle 
Gläubige  u.  Mitfühlende  in  der  schönen  Rede  darstellen  ?  Ohne  In- 
dividualisirung  ist  allerdings  die  heil.  Rede  ein  tönend  Erz ;  aber 
schon  an  der  Individualität  des  begeisterten  Redners  habt  ihr  das 
Besondere  im  Allgemeinen  vor  Augen  u.  am  Herzen ,  u.  es  ist  im 
Vortrage  rechter  Protestant..  Geist,  wenn  der  Mann,  der  das  relig. 
Leben  verkündigt,  es  im  Lichte  des  Evangeliums  u.  aus  seniem  ei¬ 
genen  Innern  für  Alle ,  die  mit  ihm  glauben,  darstellt.  Allen  es  reelit 
zu  machen,  u.  in  allen  Abstufungen  der  Bildung  mit  der  heil.  Rede 
gleich  stark  anzuschlagen,  ist  unmöglich.  Dennoch  stimmen  wir  in 
den  Wunsch  des  Vfs.  ein  ,  dass,  wo  verschiedene  Bildung  herrscht 
auch  verschiedene  relig.  Unterrichtsanstalten  seyn  sollten  ,  auf  dass 
ein  Jeder  sich  seinenPrediger  u.Lehrer  nach  seinem  Bedürfniss  wäh¬ 
len  könne.  —  Geistreich  äussert  sich  der  Vf.  über  Taufe  u.  Abend¬ 
mahl.  Bey  jener  wünscht  er,  dass  das  Besondere  u.  Vereinzelte  darin 
mehr  zur  ückträte,  u.  das  Gemeinsame  hervorgehoben  würde.  Auch 
gibt  er  zu  bedenken,  ob  es  nicht  schöner  wäre,  die  Taufeso  lange 
*11  verschieben ,  bis  Mutter  u.  Vater  zugleich  ihr  Kind  zum  Altar 
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bringen  könnten.  Allerdings  wiinschenswerth,  nach  dem  rühreiiden 
Vorgänge  der  Darstellung  Christi  im  Tempel !  —  Ueber  das  Abend¬ 
mahl  sey  schwer  2U  reden;  in  der  jetat  üblichen  Form  könne  es  den 
Bedürfnissen  Aller  unmöglich  entsprechen.  Die  Form  der  Liebes- 
mahle  sey  die  ursprüngliche,  u.  möge  mit  den  nöthigen  Modificatio- 
nen  wieder  hergestellt  werden.  Auch ,  je  mehr  die  Gleichgesinnten 
sich  in  kleinern  relig.  V ereinen  zusammenfänden ,  desto  natürlicher 
werde  diese  Form  erscheinen ;  aber  einmal  im  Jahre,  etwa  am  Char- 
freytage  sollte  die  ganzeGemeinde  das  grosse  Bundesmahl  mitßenu- 
tzung  aller  IJülfsmittel  des  Cuitus  in  grosser  Würde  feyern ;  das 
könnte  jedoch  in  Städten  durch  Repräsentation  der  Geistlichen  ge¬ 
schehen,  u.  es  würde  ein  höchstyrweckliches  Schauspiel  für  die  Ge¬ 
meine,  (u.  zugleich  ein  schöner  Antrieb  zu  christl.  Collegialität  für 
die  Geistlichen  selbst)  seyn.—  Die  Beicht«  will  der  Vf.  frey  gegeben 
wissen,  was  für  die  Ohrenbeichte  allerdings  zu  wünschen  ist;  aber 
auch  die  allgemeine  Beichte  sollte  nur  unmittelbar  vor  der  Abend- 
mahlsfeyer  gehalten  werden,  u.  diese  selbst  nicht  als  Anhängsel  des 
sonntiigl.  Gottesdienstes ,  sondern  als  eine  eigene  Gottesverehrung. 
Auch  unser  Vf.  sagt:  der  Vorbereitungsgottesdienst  auf  das  Abend¬ 
mahl  müsste  ein  lebendiges  Bild  religiös.  Resignation  u.  Demuth  des 
vor  Gott  sich  beugenden  reuigen  Sünders  darstellen. 

Dieser  Abschn.  enthält  noch  pia  desideria  zur  Erhöhung  des  öf- 
fentl.  Lebens  der  Religion,  welches  reiner  u.  kräftiger  im  Innern  er¬ 
wachen  u.  äusserlich  überall  eine  würdigere  Stätte  linden  sollte,  als  es 
bisher  der  Fall  war.  „Es  fehlt  uns  gar  sehr  an  würdigen  Gebäuden  u. 
andern  Hiiüsmittelnu.  Vorkehrungen  für  ein  schönes  Kirchenwesen.“ 
Erwarte  man  das  nicht  erst  vom  Staate ;  was  einst  die  frommen  Vor¬ 
fahren  thaten  ,  das  könnten  w  ir  noch  mehr  thun.  Die  Noth  u.  Gefahr 
hat  uns  Grotsmuth  u.  Freygebigkeit  für  das  öflentl.  Wohl  gelehrt? 
sollte  es  nicht  noch  schöner  seyn,  aus  frey  er  Bewegung,  aus  reiner 
selbsteigner  Gesinnung  irdische  Güter  für  das  Schönste  u.  Grösste 
aufzuopfern ,  wras  das  Menschenleben  hat,  für  ein  gemeinsames 
Leben  in  Gott?  Aus  unsrer  Seele  ist  der  Wunsch  des  Vfs.  ge¬ 
schrieben:  „dass  in  jeder  grossem  Stadt,  in  jeder  Hauptstadt  des 
Landes  oder  der  Provinz  ein  grosser  Tempel  im  erhabenen  Styl 
der  alten  deutschen  Baukunst  aus  frey  willigen  ßeyträgen  aufgeführt 
werde,  zum  Denkmal  der  wieder  bey  uns  auferstandenen  Religion 
und  des  geretteten  Vaterlandes,  und  zum  würdigen  geräumigen 
Versammlungsorte  für  die  gemeinsamen  grossen  Volksfeste.“  Gar 
traurig  nehmen  sich  die  Siegs-  und  Friedensfeste  in  unsern  ver¬ 
fallenen  Dorfkirchen  aus,  und  es  würde  sich  wohl  eine  ähnliche 
Begeisterung  unter  dem  Volke  verbreiten ,  wie  sie  einst  der  Israe¬ 
lit  aus  dem  prächtigen  Tempel  auf  Zion  davontrug,  wenn  bey 
den  grossen  Festen  das  Landvolk  an  der  Feyer  im  prachtvollen 
Tempel  der  Provinz  Theil  nehmen  könnte.  Diess  und  ähnliches 
wird  sich  neu  gestalten  ,  wenn  nicht  mehr  Finsterniss  in  den 
Tiefen  ist,  und  der  Geist  über  den  Wassern  schw'eben  wird. 

VI.  Kirche  und  Staat .  Luc.  17,  20.  21.  Aus  dem  Gesammt- 
leben  des  Volks,  dessen  Mittelpurict  die  Regierung  ist,  u.  aus  der 
Idee  des  Reichs  Gottes  entwickelt  d.  Vf.  auf  eine  höchst  anziehende 
Weise  die  Einheit  des  Staats  u.  der  Kirche.  Es  ist  der  wichtigste  u. 
gehaltvollste  Abschn.  der  ganzen  Schrift,  den  wir  durch  Auszüge 
zu  entstellen  nicht  gemeint  sind.  Am  tiefsten  Lat  uns  die  Ansicht 
von  der  religiösen  u.  sittlich  -politischen  Tendenz  des  Christentli. 
ergriffen,  uach  welcher  das  Reich  Gottes  nicht  nur  das  ewige 
himmlische  Ideal  seyn  sollte,  zu  dem  wir  im  Glauben  u.  in  der 
Hofhung  auf  bücken,  sondern  auch  das  Ideal  für  das  neu  zu  gestal¬ 
tende  Menschenleben  auf  Erden ,  u.  das  zn  veredelnde  Leben  im 
Staate  Diese  höchst  fruchtbare  Idee  ist  hier  mit| kräftiger  Hand 
gezeichnet,  aus  der  Gesell,  der  Kirche  u.  des  Kampfes  der  Hierar¬ 
chie  mit  dem  Staate  aufgehellt,  u.  zu  sehr  heilsamen  Anregungen 
für  die  jetzige  grosse  Zeit  benutzt  worden.  Was  darüber  schön  u. 
eindringend  vom  Vf.  gesagt  ist,  sollte  von  Jedem  beherzigt  wer¬ 
den,  der  als  Diener  des  Staats  u.  der  Kirche  sein  Verhaltniss  zu 
heyden  begreifen,  u.  darin  segensvoll  wirken  will. 

Möge  das  wohltätige  Licht,  dastliese  geistreiche  Schrift  über 
die  dämmernde  Zeit  verbreitet,  dir  Morgenröthe  der  bessern 
Tage  herbeyführen  helfen,  deren  wir  sehnsuchtsvoll  harren,  und 
deren  die  Menschheit  nicht  mehr  unwürdig  ist  1 
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Uebersiclit  der  neuesten  Literatur. 


Schrijten  zur  Zeitgeschichte. 

Umständliche  Aufklärungen  der  denkwürdigsten 
Ereignisse,  Feldzüge,  Schlachten  und  Belagerun¬ 
gen,  Verschwörungen,  Gräuel  -  und  Zerstörungs- 
scenen  ,  edehnüthiger  Aufopferungen  und  aus¬ 
gezeichneter  llcldenthateii,  welche  durch  die  fran¬ 
zösische  Revolution  seit  ihrem  Ausbruch  bis  zur 
Wiederherstellung  des  Throns  unter  Ludwig  18. 
veranlasst  worden  sind.  Aus  den  neuesten  und 
besten  Quellen  gesammelt  und  herausgegeben  von 
Ernst  Ferdinand  Buchholz.  Festh,  bey  Conr. 
Ad.  HarÜeben,  i8i5.  1816.  in  8. 

Diese  Sammlung  soll  die  neuesten  und  besten  Werke, 
die  in  Frankreith  neuerlich  erschienen  sind ,  und  Bey- 
träge  zur  Revolutionsgeschichte  enthalten  ,  in  treuen 
Uebersetzungen  darlegen.  Da  sie  sich  an  keine  Zeit¬ 
oder  Sach -Ordnung  bindet,  so  soll  am  Schlüsse  eine 
chronologisch  geordnete  Uebersiclit  des  Inhalts  beyge- 
fügt  werden.  Wenn  aber  der  Herausgeber  und  Ver¬ 
leger  erwarten  oder  vorgeben  ,  dass  diese  Uebersiclit 
dein  Werke  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  einer 
zusammenhängenden  Geschichte  jenes  Zeitraums  geben 
soll,  in  dem  sich  die  politische  und  moralische  Welt 
neu  gestaltet  hat,  so  erwarten  oder  behaupten  sie  doch  zu 
viel.  Die  Sammlung  ist  auf  zehn  Bände  berechnet ,  fünf 
derselben  liegen  vor  uns,  und  sie  enthalten  viele  Stücke, 
von  denen  inan  schon  Uebersetzungen  oder  Auszüge  in 
andern  Journalen  ,  selbst  in  dem  des  Hrn.  Prof.  Buch 
holz  gelesen  hat.  Folgendes  ist  in  den  fünf  Bänden 
enthalten  (  und  die  Leser  dieser  Lit,  Zeit,  werden  sich 
leicht  aus  den  Anzeigen  des  Buchholz.  Journals,  der 
Minerva  und  der  Miscellen  erinnern,  was  darin  schon 
befindlich  ist.) 

Erster  Band  (i8i5.)  XVI.  264  S.  8  Ausführliche 
Darstellung  des  Feldzugs  in  Russland  im  J.  1812.  von 
Eugen  Lahaume ,  Capit.  im  kön.  Corps  der  Ingenieur- 
Geographen  ,  Verfasser  eines  Abrisses  der  Geschichte 
Venedigs.  Erster  J'heil. ,  von  Eröffnung  des  Feldzugs 
bis  zum  Rückzug  aus  Moskau.  A.  d.  Franz,  in  5  Bü¬ 
chern.  S.  21 5  —  260.  Bonaparte  in  St.  C/oud ,  oder 
der  berüchtigte  18.  Brumaire.  Ein  genaues  und  treues 
Gemälde  dessen,  was  d.  18.  Brurn.  8.  (den  10.  Nov. 
Erster  Band. 


1790.)  in  St.  Cloud  vorging.  Von  L***,  ehemaligem 
Mitgliede  des  Raths  der  Fünfhundert,  Augenzeugen  und 
unparteyischen  Beobachter  aller  Ereignisse  dieses  Ta¬ 
ges.  Aus  d.  Franz,  nebst  (S.  253.)  einem  erläuternden 
Anhang  über  des  Abbe  Sieyes  Hass  gegen  das  Königthum, 
der  aus  Bertrand  de  Molleville  Annalen  der  franz.  Re¬ 
volution  in  Archenholz  Minerva  1800.  entlehnt  ist. 

Zweyter  Band  18 15.  286  S.  Labaume' s  Darstel¬ 
lung  des  Feldzugs  in  Russland.  Zweyter  Theil ,  vom 
Antritt  des  Rückzugs  aus  Moskau  bis  zu  Ende  des  Feld¬ 
zugs  beym  Uebergang  über  den  Niemen  (wo  dann  die 
franz.  Armee  vernichtet  war),  iin  6 — 10.  ß.  S.  191 
—  23i.  Geschichte  der  völkerrechtwidrigen  Gefangen- 
nehtnung  (16.  März  i8o4.  zu  Ettenheirn)  und  Hinrich¬ 
tung  (20.  Marz  im  Schlossgraben  von  Vincennes)  des 
(Ludw.  Ant.  Heinr.  von  Bourbon)  Herzogs  v.  Enghien, 
kön.  Prinzen  von  Frankreich  (geb.  2.  Aug.  1772.)  — 
bearbeitet  nach  den  Proces  celebres  de  la  Revolution 
par  M.  G.  avocat,  Par.  i8i4.  und  der  Histoir^  generale 
des  prisons  sous  le  regne  de  Bonaparte,  Par.  l8i4.  — 
und  (S.  219.)  erläuternde  Nachträge  aus  den  (unzuver¬ 
lässigen)  Memoires  secrets  sur  Bonaparte,  Par.  i8i4. 
geschöpft.  S.  232 — 244.  Denkwürdigkeiten  aus  der  all¬ 
gemeinen  Geschichte  der  Gefängnisse  in  Frankreich, 
von  den  Zeiten  der  Revolution  an  bis  zum  Regierungs¬ 
antritt  Ludwigs  XVIII.  (nach  der  Bistoire  gener.  des 
prisons  sous  le  regne  de  Bonaparte  2de  edition.  Paris 
1  8 1 4.  )  S.  245  —  282.  Die  Belagerung  und  Vertbeidi- 
gung  von  Danzig  im  J.  1810,  von  Herrn  von  M  *  *  *. 
Aus  d.  Franz. 

Dritter  Band  1816.  XVI.  2 56  S.  S.  3  — olo. 
Denkwürdigkeiten  über  den  Feldzug  in  Spanien,  von 
Hrn.  Rocca ,  franz.  Husarcnofficier.  Aus  dem  Franz. 
Nebst  einer  Einleitung  vom  Herausgeber  (auf  XVI  S.). 
In  dieser  Einleitung  wird  der  spanische  Krieg  als  die 
erste  Erschütterung  des  franz.  Machtkolosses  betrachtet, 
der  geheime  Beweggrund  des  Angriffs  auf  Spanien  in  der 
Meinung  N*s.  gefunden,  dass  seine  Ruhe  es  erfordere, 
die  Bourb.  Familie  überall  zu  verdrängen  ,  die  spanische 
Thronrevolution  und  der  eigenthümliche  Charakter  des 
Kriegs  geschildert,  und  die  Vorzüge  dieser  Memoiren 
v>  r  andern  Werken  und  vornamlicli  vor  des  unzuver¬ 
lässigen  SarrazinN  Geschichte  dieses  Kriegs  behauptet. 
Aber  freylieh  fangen  diese  Memoiren  nur  von  der  Zeit 
an  ,  wo  der  Verl,  mit  seinem  Regiment  aus  Preussen 
bis  nach  Spanien  marschirte,  und  beschreiben  nur,  was 
er  selbst  sah  und  erfufir.  Die  interessantesten  Stücke 
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6i»d  schon  in  andern  Journalen  übersetzt.  Im  gegen- 
-wärligen  Bande  befindet  sich  der  erste  Abschnitt,  der 
mit  Smilt’s  Rückzug  aus  Portugal  und  Ney’s  Ruckzug 
aus  Galiizi en  und  der  Schilderung  des  charakterlosen 
Benehmens  des  Königs  Joseph  auf’  dem  span.  Thron 
st  hliesst.  8.  123 — 1 68.  ist  die  Geschichte  der  Bela¬ 
gerung  und  Verteidigung  von  Danzig  irn  J.  i8i3.  be¬ 
end  gt.  S.  169  —  187.  Grausame,  die  Menschheit  schän¬ 
dende  Behandlung  Ludwigs  XV  11.  des  unschuldigen  Kin¬ 
des  Ludwigs  XVI.  im  Tempelgefänguisse  (  durch  einen 
rolicn  Schuhllieker ,  Simon ,  dem  er  zur  Aufsicht  über¬ 
geben  worden  war,  und  der  das  Kind  körperlich  und  sitt¬ 
lich  zu  verderben  bemüht  war. }  Der  Prinz  starb  an 
einer  rhaehitiseh  -  scrophulösen  Krankheit  am  8.  Juny 
1795.  im  9.  Jahre  des  Lebens.  S.  188  —  201.  Trauri¬ 
ges  Loos  der  königl.  Tochter  Ludwigs  XVI.  im  Tera- 
pelgefängnisse  (besonders  nach  dein  Tode  der  Prinzes¬ 
sin  Elisabeth,  10.  May  1794.,  als  sie  allein  eingesperrt 
war  bis  zu  ihrer  Auswechslung  gegen  franz.  Beamte  in 
Österreich.  Staatsgefangenschaft  zu  Basel,  25.  Der.  1795. 
1799.  ging  sie  von  Wien  nach  Mietau  zur  übrigen 
königl.  Familie,  und  wurde  mit  dem  Herzog  von  An 
gouleme  vermählt).  S.  202  —  206.  Buonaparte’s  An¬ 
schlag  gegen  Ludwig  XY11J. ,  um  voll  ihm  die  Abtre¬ 
tung  seiner  Rechte  auf  den  franz.  Thron  zu  erhalten 
(1 8o3. ,  und  als  dies  nicht  gelang,  ihn  zu  Warschau 
mit  der  ganzen  Familie  auibeben,  oder  bey  dem  gering¬ 
sten  Widerstand  tödten  zu  lassen  —  nach  Gal/ois  ,  im 
3.  B.  seiner  Geschichte  des  18.  Brumaire).  8.  207- — 
219.  Einige  Ziige  aus  dem  Vendeeknege  und  insbeson¬ 
dere  aus  dem  Leben  Charette’s ,  Anführers  der  Roya¬ 
listen  in  diesem  Kriege  (nach  der:  Vie  du  general  Cha- 
rette,  Commandant  en  chef  des  armees  oatholiques  et 
royales  dans  la  Vendee,  par  M.  le  Bouuier  ües/nor- 
tiers.  Premiere  et  seconde  partie  1809.  —  welche  Aus¬ 
gabe  erst  vor  der  Censur  geändert,  dann  doch  von  der 
Polizey  weggenommen  wurde,  jetzt  sind  doch  3oo  Exem¬ 
plare  aulgf  funden  und  ausgegeben  worden —  und  dem: 
Supplement  ä  la  vie  du  general  Cbarette,  a  Par.  181 4. 
wo:  in  die  ehemals  ausgestrichenen  Stellen  gedruckt  sind. 
D  ie  Verla  1.1  mdungen  Charetle’s  werden  widerlegt  und 
einige  Beyträge  zur  Geschichte  des  Vendeekvieges  ge¬ 
geben.)  S.  220  —  24o.  Mehee  de  la  Touche' s  Selbst- 
vertheidigung  gegen  die,  in  öffentlichen  Schriften  ilun 
zur  Last  gelegte,  Verrätherey.  fn  den  Biographie«  mo¬ 
dernes,  einem  Werke,  weiches  die  sämmtlichen  im  Laufe 
der  Revolution  bekannt  gewordenen  Männer  schildert, 
war  auch  Mehee’s  nicht  elirenvoll  gedacht  worden.  Die 
Beschuldigungen  zu  widerlegen,  gab  er  selbst  i8i4.  Noti¬ 
zen  über  sein  politisches  Lehen  und  Wirken ,  heraus, 
die,  weil  sie  einzelne  Ereignisse  der  Revolution  be¬ 
leuchten,  hier,  mit  Vorausschickung  der  in  den  ßiogr. 
Mod.  enthaltenen  Angaben  über  sein  Leben,  auszugs¬ 
weise  initgetheilt  werden.  Es  i  t  übrigens  schon  aus 
andern  Werken  bekannt,  wie  viel  Glauben  Hr.  Mehee 
verdient.  S.  24l  — 201.  Beschluss  der  Denkwürdigkei¬ 
ten  aus  der  allgemeinen  Geschichte  der  Gefängnisse  in 
Frankreich,  von  den  Zeiten  der  Revolution  an  bis  zu 
Ende  der  Herrschaft  Buonaparte’s  (schrecklicke  Beweise 
des  grausamen  Despotismus  enthaltend). 


Vierter  Band  i8l5.  28G  S.  S.  3  —  167.  Zweyter 
Abschnitt  der  Denkwürdigkeiten  über  den  Feldzug  in 
Spanien,  von  Lim.  u.  tlocca.  Die  Schlachten  bey  Ta- 
iavera,  2],  Jul.  (wo  Wellesley,  jetzt  Wellington,  siegte), 
bey  Ocana ,  wo  die  sich  überlassene  spanische  Armee 
geschlagen  wurde,  der  Anfang  des  Kriegs  mit  den  Gue¬ 
rillas,  der  Kampf  mit  den  Serranos  [Gebirgsbewohnern] 
und  endlich  noch  der  Feldzug  Masscna’s  in  Portugal 
gegen  Wellington,  wird  beschrieben,  und  mit  allgemeinen 
Bemerkungen  über  das  Vertheidigungssystem  der  Spa¬ 
nier  and  Portugiesen  gegen  Napoleon  besehlos  en.  S. 

1 5 8  — 263.  Schicksale  und  Märtyrertod  der  Prinzessin 
Elisabeth  von  Frankreich.  Nach  dem  Franz,  des  jetzi¬ 
gen  Staatsministers  Fcrrund.  Diese  zu  Versailles  23. 
May  1704.  geborue  Schwester  Ludwigs  XVI.  Elisabeth 
(Philippine  Marie  Helena),  hatte  beym  Anfang  der  Re¬ 
volution  ihrem  Bruder  weise  Rathschläge  gegeben,  die 
aber  vergeblich  waren  ,  konnte  sich  mehrmals  durch  Aus¬ 
wanderung  retten,  wollte  aber  ihren  Bruder  nicht  verlas¬ 
sen.  Sie  blieb  bey  der  Königin  im  Gefängniss  bis  zum 
2.  Aug.  1793,  wo  diese  in  ein  anderes  Gefängniss  ge¬ 
setzt  wurde;  ihr  war  früher  schon  (3.  Jul.)  der  kon. 
Prinz  genommen,  sie  selbst  am  g.  May  1794.  zum  Tode 
verurteilt,  nach  vielen  vorhergegangenen  Kränkungen. 
S.  204  —  282.  Aufklärungen  über  das  Missverständniss 
zwischen  Buonaparte  und  dem  (damaligen)  Prinzen  von 
Ponte  Corvo  (jetzigen  Kronprinzen  von  Schweden)  und 
über  die  Ungnade,  in  welche  der  Polizeyminister  Fou- 
che  seit  dem  französ.  Österreich.  Kriege  180g.  gefallen 
war  ,  nebst  einigen  Beyträgen  zur  Charakteristik  des 
letztem.  (Aus  dem  Souvenir  de  ma  vie  depuis  1774. 
jusqu’en  18 14.  Par  M.  de  J***)  —  Napoleon  fürch¬ 
tete,  dass  beyde  ihn  stürzen  möchten.  Er  nahm  dem 
Prinzen  von  Ponte  Corvo  das  Coinmando  über  die  Nord¬ 
armee  zu  Antwerpen  ,  und  gab  es  dem  Herzog  von 
Istrien,  und  Hin.  Fouche  erst  das  Ministerium  des  In¬ 
nern  ,  dann  das  Poiizeyministerium. 

Fünfter  Band ,  1816.  286  S.  8.  S.  3 — 206.  Geheime 
Geschichte  des  Revolutionstrihunals ,  in  ausführlichen 
Nachrichten  über  dessen  Errichtung  und  Fortgang,  so 
wie  über  die  Revolutionsregierung  überhaupt,  und  ins¬ 
besondere  über  die  geheimen  Agenten  ,  die  Richter,  die 
Geschwornen  ,  die  Regierungshäupter;  über  die  Pro¬ 
scriptionslisten,  die  Parlamenter,  die  Generalpächter;  über 
die  vorgeblichen  Gefängnissverschwörungen  und  über 
die  Verhafteten  iui  Allgemeinen  11.  s.  w.  Nebst  anzie¬ 
henden  Anekdoten  von  den  Orgien,  welche  die  Rich¬ 
ter  und  Geschwornen  hielten,  und  namentlich  den  heim¬ 
lichen  Frühstücks- und  Tafelgelagen  der  Couventshäup- 
ter  und  ihrer  ausgesuchten  Partien  zu  Clichi.  Aus  d. 
Franz,  des  rlrn  P.  Proussinale.  Erster  Theil.  Schon 
i8  Jahre  früher  halte  der  Vf.  dies  Werk  ausgearbeilet, 
und  kaum  die  Handschrift  davon  retten  können.  Aus 
den  reinsten  Quellen  versichert  er,  die  Thatsacben  ge¬ 
schöpft  zu  haben  ,  um  theiis  Materialien  zu  einem  neuen 
Taeitus  zu  liefern,  theiis  Abscheu  vor  allen  Staatsnm- 
wälzungen  zu  ei  wecken.  Im  1.  Cap.  wird  der  erste 
revolutionäre  Gerichtshof,  genannt  das  Revolutions-Tri¬ 
bunal,  vom  17.  Aug.  1792.  geschildert,  und  die  Pro- 
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cesse  und  Verurtheilungen  des  Dürosoi,  Arnauld  de  La- 
pojte,  Cazotte,  Jac.  Aut.  Leger  Bachmann,  und  die  Ge- 
s<  hichte  des  Diamanteuraube.s  aus  der  Mobilienkammer 
erzählt.  Das  2.  Cap.  stellt  die  Mordseenen  in  den  Ge¬ 
fängnissen  am  2.  u.  3.  Sept.  1792.  (von  2ö4o  Verhaf¬ 
teten  sind  1 3 2 1  getödtet  worden);  das  3te  den  Königs- 
mopd  ;  das  4te  dte  Parteyen  im  Convent  und  ihren 
Kampf;  das  5te  die  wichtigsten  Froces.se  und  Blutur- 
th  ile,  welche  aus  dem  Kample  der  Parteyen  im  Con¬ 
vente  hervorgingen ,  auf.  Die  Uebersetzung  zeigt  von 
vi  der  Nachlässigkeit.  Nur  eine  Probe  (S.  101.):  „Per 
Sehr  y  des  aus /tauchenden  Todes  ,  der  seine  Beute 
dem  Leben  raubt,  wird  von  den  Gelahrten  gehört.“  S. 
207  —  212.  Ueber  Buonaparte’s  ausschweifende  Herrsch¬ 
sucht,  aus  dem  Briefe  eines  fra'nzös.  Staatsmannes,  wie 
er  in  Londner  Blättern  bekannt  gemacht  worden  ist. 
(Der  Brief  scheint  zwischen  1809.  und  1810.  geschrie¬ 
ben  zu  seyn  ,  und  ist  nicht  sehr  wichtig).  S.  212 — 26a. 
Die  Flucht  eines  zn  Quiberon  gefangenen  Officiers.  Von 
ihm  selbst  erzählt.  Aus  d.  Franz.  Die  Erzählung  ist 
abgebrochen  (recht  gut  hätte  sie  sehr  verkürzt  werden 
können,  urn  Raum  für  den  folgenden  Aufsatz  zu  ge¬ 
winnen).  S.  265  —  283.  Napoleons  Täuschung  über  die 
polnischen  Angelegenheiten,  von  dem  Erzb.  v.  Pradt, 
aus  dessen  Geschichte  seiner  Gesandtschaft  in  War¬ 
schau,  im  J.  1812. —  Jedem  Bande  ist  ein  Titelkupfer 
heygefugt. 


Russlands  und  Deutschlands  Befreyungshriege  von 
der  Franzosen- Herrschaft  unter  Napoleon  Buo- 
naparte  in  den  Jahren  1812  — 1816.  Von  Di  .  Carl 
V enturini.  Erster  Tlieil.  Krieg  in  Russland  1812. 
Mil  6  Kupfern  und  einer  Charte.  Leipzig  und 
Altenburg,  Brockhaus  1816.  XXXII.  5o2  S.  gr.  8. 
2  i  hlr.  16  Gr. 

Der  Zweck  des  schon  durch  andere  Schriften  über 
die  neueste  Geschichte,  so  wie  durch  verschiedene  Ur- 
theile  über  seine  Ansichten  von  manchen  Ereignissen 
bekannte  Vf.  war,  aus  den  neuesten  bis  jetzt  bekannt 
gewordenen  Quellen  eine  echt  pragmatische  Geschichte 
des  Befreyungskriegs  in  den  J.  18 1 2.  i3.  i4.  und  i5. 
zu  liefern,  eines  Kriegs,  der  in  vier  Hauptabschnitte 
(a.  die  Periode,  in  welcher  die  Russen  allein  den  Kampf 
gegen  die  von  Napoleon  zusammengetriebenen  Völker 
Europa’«  bestanden;  b.  die,  in  welcher  Preussen  mit 
Russland  verbunden  kämpfte,  und  Oesterreich  sich  an- 
s'hloss;  c.  vom  Einbruch  der  deutschen  und  russischen 
Heere  über  den  Rhein;  d.  von  Napoleons  Rückkehr  an), 
zeefä  H,  deren  jeder  seinen  eigenthümlichen  Charakter  hat 
und  eine  diesem  angemessene  Behandlung  fordert.  Frey 
lieh  fehlt  es  noi  h  immer  an  hinlänglichen  und  a'le 
aut  klärenden  Quellen  ;  besonders  gilt  dies  in  Rücksicht 
des  russischen  Kriegs  Inzwischen  lässt  sieh  aus  den 
vorhandenen  officiellen  Berichten  und  Nachrichten  der 
Augenzeugen  schon  eine  ziemlich  ausführliche  und  auch 
im  Ganzen  richtige  Geschichte  des  Hergangs  der  Er¬ 
eignisse  mit  ihren  Ursachen  und  Wirkungen  schöpfen. 


D  ieser  ganze  Band  umfasst  nur  die  Geschichte  des  Feld¬ 
zugs  im  J.  1812.  und  seiner  Resultate.  Eine  mit  Kri¬ 
tik  verbundene  Anzeige  der  Quellen  ist  dem  letzten 
Bande  des  Werks  Vorbehalten,  Eine  Probe  dieser  Kri¬ 
tik  hat  er  schon  jetzt  8.  XXIX  ff.  gegeben.  „Wirk- 
_  lieh  unbefangene  Augenzeugen  jener  Ungeheuern  Ereig¬ 
nisse,  sagt  er  hier,  gibt  es  fast  gar  nicht,  und  gäbe  es 
deren  auch ,  so  wurden  sie  doch  nur  Augenzeugen  für 
einen  Theil  dessen ,  was  Grosses,  Furchtbares  und  Un¬ 
geheures  geschah,  abgeben  können.“  —  Die  Berichte 
der  Unterbefehlshaber  an  den  Oberfeldherrn  sind,  wäh¬ 
rend  des  Laufs  des  Kriegs,  ihrer  Natur  nach  immer 
einseitig  und  mangelhaft.  —  Der  Vf.  dieser  Geschichte 
hat  alle  dergleichen  Augenzeugen,  worunter  Porter  und 
Labaume  oben  an  stehen ,  auf  der  Wagachale  histori¬ 
scher  Kritik  zu  leicht  befunden  sofern  nämlich  ihre 
Mittheilungen  als  Normen  der  Darstellung  für  das  Ganze 
des  Kriegs  gelten  sollten.  —  Die  officiellen  Berichte 
aus  den  Hauptquartieren,  haben  als  reine  Quellen  dcT 
Berichte,  noch  ungleich  mehr  wider  sich.  Sie  sind  nie 
ganz  wahr.  Die  franz.  Bulletins  aber  machen  in  der 
Lügenkunst  freylich  allen  andern  den  Vorzug  streitig; 
denn  sie  lügen  kunstvoll,  ziehen  die  leicht  exaltirte 
Phantasie  stets  mit  ins  Spiel,  und  berücken  dadurch 
gewöhnlich  die  Urtheilskral’t.<v  In  einer  Einleitung  sind 
erstlich  die  allgemeinen  Verhältnisse  der  europ.  Staa¬ 
ten  im  J.  1811.  und  beym  Ausbruch  des  Kriegs,  nach 
den  Ansichten  des  Vfs.  dargestellt,  und  besonders  wird 
auf  den  immer  mehr  ausgearteten  Charakter  des  franz. 
Volks  aufmerksam  gemacht,  dann  die  Gründe  entwi¬ 
ckelt,  welche  die  russ.  Regierung  zum  Bruche  des  Conti- 
uentalsystems,  und  also  zum  Krieg  mit  Frankreil  h  bestimm¬ 
ten  und  angegeben,  was  Russlands  eigentliche  Stärke  aus¬ 
machte,  und  von  Napoleon  vielleicht  geahnet,  aber  nicht 
gehörig  berechnet  worden  war.  Am  Schlüsse  wird  be¬ 
merkt  dass  zwar  drey  Dinge  von  grosser  und  bedeutender 
Mithülfe  zur  Rettung  beygetragen,  Gottes  Regierung  cs 
aber  gewesen  sey ,  durch  welche  alles  geleitet  und  be¬ 
wirkt  wurde.  In  einem  2ten  Abschn.  werden  sodann 
die  unmittelbaren  Ursachen  und  Vorbereitungen  zum 
Kriege,  die  gegenseitigen  Rüstungen  und  Bündnisse,  bis 
zu  dem  charakteristischen  Tagesbefehl  an  die  Generale 
und  übrigen  Befehlshaber  des  franz  Heeres,  beschrie¬ 
ben,  und  vorpänilicli  der  ganze  Zustand  des  franzos. 
Heeres  treffend  geschildert.  Die  Geschichte  des  Feld¬ 
zugs  von  Napoleon  und  seinen  Verbündeten  selbst  ist 
in  folgende  Abschnitte  vertheilt.:  1.  der  Zug  nach  Mos- 
kau,  wo  insbesondere  die  Generaicon föd eration  in  Po¬ 
len  und  die  allgemeine  Nationalbewaffnung  in  Russland 
einander  gegenüber  gestellt,  Napoleons  Operationsplaii 
beurtheilt,  sein  Starrsinn  gerügt  und  der  Charakter  ein¬ 
zelner  Männer  dargestellt  ist.  2.  Napoleon  in  Moskau 
und  auf  der  Flucht  aus  Russland.  Der  Rückzug  ist 
wieder  in  drey  Perioden  getbeilt.  Mit  des  preuss.  Ge¬ 
nen  1  York  Convention,  3o.  Der.,  scldiesst  die  Ge- 
s<  liichtsfT 'Zahlung ,  und  es  sind  nun  noc  h  die  Resultate 
des  Feldzugs  hinzugefügt.  Die  Erzählung  selbst  ist  um¬ 
ständlich,  lebhaft  und  interessirend ;  nicht  immer  wird 
man  den  Angaben  und  Ansichten  des  \  fs.  beystimmen 
können  (wie  S.  3o6  f.),  nicht  immer  die  Art  seine* 
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Ausdrucks  billigen  (wie  S.  1 6 1.  am  Ende).  Gern  würde 
man  die  Actenstücke  vollständig  am  Schlüsse  gelesen, 
und  dagegen  manche  Porträts  und  illutn.  Kupi’cr  von 
Kosaken  u.  s.  f.  nicht  vermisst  haben.  Eine  treffliche 
Zugabe  ist  die  Charte  vom  Kriegsschauplatz  m  Russ¬ 
land  ,  nebst  den  Bewegungen  der  sämmtlichen  Heer- 
abtheilungen,  gezeichnet  vom  Plankammer-Eirector  von 
Schlichen  in  Dresden. 


Leben  und  Feldzüge  des  Feldmarschalls,  Lord  Wel¬ 
lington,  Hei  zog  (s)  von  Ciudad  -  Rodrigo.  Voll¬ 
ständiger  als  bisher  beschrieben,  nach  Berichten 
eines  Augenzeugen  von  der  deutschen  Legion,, 
und  Benutzung  der  vorzüglichsten  Werke  der 
englischen ,  französischen  und  deutschen  Litera¬ 
tur  über  die  Feldzuge  in  Spanien.  Prag,  1816. 
bey  Calve.  iy5  S.  in  8.  mit  Wellingtons  Biid- 
niss.  i  Thlr. 

Eine  eigentliche  Biographie  des  grossen  Feldherrn 
konnte  und  wollte  der  Vf.  nicht  liefern,  nur  seine  mi¬ 
litärische  Laufbahn ,  in  England  sowohl  aL  auswärts, 
und  was  darauf  Bezug  hatte,  ist  ausführlich  beschrie¬ 
ben,  und  dazu  hat  der  ungenannte  Verf.  vornämlich 
handschriftl.  Nachrichten  eines  gebornen  Hannoveraners 
benutzt,  der  als  Hauptmanh  bey  der  deutschen  Legion 
den  sämmtlichen  spanischen  Feldzügen  bey  wohnte.  Die 
Quellen  ,  aus  welchen  der  Verf.  seine  Nachrichten  ent¬ 
lehnt,  sind  meistens  genannt;  manche' Anekdoten  auf¬ 
genommen  ;  übrigens  aus  der  allgemeinen  Kriegsgeschichte 
vieles  eingemischt.  Arthur  Wellesley  (jetzt  Herz,  von 
Wellington),  dritter  Sohn  Garrets  Grafen  von  Mor- 
nington  (dessen  Vater,  der  von  einem  Verwandten  den 
Namen  Wellesley  angenommen  hat ,  erst  vom  König 
Georg  II.  in  den  Adelstand  erhoben.;,  war  l.  May  1769. 
zu  Dangan- Castle,  in  der  irländ.  Grafschaft  Meath,  ge¬ 
boren  worden,  und  hatte  seine  Jugendbildung  auf  der 
Schule  zu  Eaton  und  in  der  Militärakademie  zu  Angers 
erhalten.  Zu  Anfang  1788.  wurde  er  Lieutenant,  und 
schon  1794.  leitete  er  als  Oberstlieutenant  des  33sten 
Regiments  den  Rückzug  einer  Brigade  bey  der  Räu¬ 
mung  Flanderns.  1798.  begleitete  er  seinen  Bruder,  den 
Marquis  Wellesley,  der  als  Gouverneur  von  Bengalen 
angestellt  war,  nach  Ostindien.  Hier  hatte  er  an  der 
Einnahme  von  Seringapatnam ,  4.  May  1799,  und  dem 
Untergänge  des  Tippn  Saib  bedeutenden  Antheil,  und 
zeichnete  sich  durch  mehrere  milit.  Expeditionen,  vor¬ 
nämlich  «egen  die  Marattcnfürsten  Scindia  und  Ilolcar, 
aus,  kehrte  in  den  ersten  Jahren  i8o5.  in  sein  Vater¬ 
land  zurück,  verheurathete  sich,  hatte  an  der  Expedi¬ 
tion  gegen  Copenhagen  1807.  Antheil.  Was  er  von 
1808.  an  in  Portugal  und  Spanien  ,  und  im  vorigen 
Jahre  in  den  Niederlanden  gethan  hat,  ist  bekannt  ge¬ 
nug.  Die  Beschreibung  davon  füllt  den  grössten  Theil 
dieses  Buchs.  Sein  Porträt  ist  von  DÖbler  gestochen. 
Seine  Gestalt  wird  S.  177-  umständlich  beschrieben. 


Schriften ,  die  jüdische  Nation  betreffend. 

Seit  kurzer  Zeit  hat  sich  die  Zahl  der  ernsten 
und  komischen  Schritten,  welche  diese  Nation  angehen, 
beträchtlich  vermehrt.  Der  Grund  davon  lässt  sich 
leiciit  in  der  Lage  und  dem  Einfluss  derselben  uutei 
der  Napoleonischen  Herrschaft,  dem  Benehmen  mehrerer 
Mitglieder  derselben  wahrend  der  letzten  Kriege,  denen 
der  Name  Befreyungs  -  oder  Rettungs  -  Ki'iege  gegeben 
wird,  und  in  der,  nach  wiederhergestellter  Freyheit  vom 
ausländischen  Drucke,  veränderten  Lage  derselben  auf- 
finden.  Dabey  fehlt  es  nicht  an  Gelegenheit  zu  Klagen 
sowohl  als  zu  Bemerkungen  von  Lächerlichkeiten,  schäd¬ 
lichen  Bestrebungen  und  unsittlichen  und  unpolitischen 
Handlungen  ,  nicht  an  Veranlassung  zu  Gegenerin¬ 
nerungen.  Einige  Flugschriften  haben  nur  den  Zweck 
gehabt,  die  Nation  dem  Gelächter  oder  wohl  gar  einem 
grossem  Hasse  Preis  zu  geben,  andere  haben  ernstli¬ 
cher  sich  über  den  Grundcharakter  der  Nation  verbrei¬ 
tet,  und  zum  Theil  Verbesserungsvorschläge  von  sehr 
verschiedenem  Gehalte  gelhan.  Auch  Vertheidiger  der 
Nation,  wenigstens  eines  Tlieüs  derselben ,  traten  auf. 
W ir  erwähnen  hier  nur  von  letztem  die  zwey  neuesten : 

Die  Juden  und  ihre  Gegner .  Ein  Wort  zur  Beher¬ 
zigung  für  Walirheits  freunde ,  gegen  Fanatiker. 
Deutschland  1816.  5-2  S.  in  8. 

Nachdem  der  Vf.  eine,  gewiss  nicht  leidenschaftliche 
oder  lügenhafte,  obgleich  eben  nicht  empfehlende  Charak¬ 
teristik,  sowohl  der  gewöhnlichen  als  der  feiner  gebildeten 
Juden  in  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  und  der  Rabbi- 
nen  oder  des  jüdischen  Adels  entworfen  und  auch  man¬ 
ches  zur  Entschuldigung  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit  und 
Cultur  beygebracht  hat,  .wovon  das  Resultat  ist,  dass  das 
jetzige  jüdische  Volk  und  vornämlich  die  kommende  Ge¬ 
neration  desselben,  nicht  von  Aussen  allein  (negativ,  durch 
Beschränkung),  sondern  hauptsächlich  von  Innen  heraus 
(positiv,  durch  Bildung)  müsse  cultivirt  werden,  unter¬ 
sucht  er,  was  nun  jetzt  für  die  Juden  als  Menschen  sowohl 
wie  in  politischer  Hinsicht,  um  sie  für  den  Staat  unschäd¬ 
lich  und  selbst  brauchbar  zu  machen,  geschehen  kann  und 
soll,  und  seine  Vorschläge  verdienen  um  so  mehr  Beach¬ 
tung,  je  mehr  er  alles  Uebereilte ,  Gewaltihätige,  Unge¬ 
rechte  und  Unausführbare  verwirft.  Ein  gemässigter,  ern¬ 
ster,  würdiger  Vortrag  empfiehlt  das  Lesen  dieser  Schrift. 


Die  Broschüren  gegen  die  Juden ,  oder  die  Rache. 
Lustspiel  in  einem  Acte,  von  C.  R.  sl — i.  Frank¬ 
furt  a.  M.  1816.  54  S.  in  8. 

Ein  reicher  und  gebildeter  Jude  verschafft  durch  sei¬ 
nen  Einfluss  auf  den  Bürgermeister  und  eine  nicht  unbe¬ 
deutende  Aufopferung,  einem  jungen  talentvollen  Mann, 
den  Armuth  und  Vorurtheil  veranlasst  hatten,  eine  hef¬ 
tige  Flugschrift  gegen  die  Juden  zu  schreiben,  das  gesuchte 
Amt.  Dies  ist  die  edle  Rache,  die  er  nimmt,  und  die  Moral, 
dass  man  nicht  den  Guten  mit  dem  Bösen  verdammen  und 
den  Weizen  mit  dem  Unkraute  ausreissen,  nie  vergessen 
dürfe,  dass  auch  die  Juden  Menschen,  und  auch  unter 
•  ihnen  Gute  sind. 
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Am  31.  des  May.  134.  •  1816. 


In  telligenz  -  Blatt. 


Literarische  Nachrichten. 

Von  Millins  kostbarem  Vasenwerke  in  zwey  Folian¬ 
ten  ,  will  Herr  Dubois  Maisonneuve  eine  wohlfei¬ 
lere  Ausgabe  in  Quart,  mit  allen  Kupfern  der  gros¬ 
sem,  veranstalten,  die  i5o  Fr.  kosten  soll. 

Hr.  Angelo  Majo  hat  unlängst  zu  Mailand  M.  Accii 
Plauti  fragmenta  ex  Vidularia  (ungefähr  6o  Verse) 
und  die  Rede  des  /saus  de  hereditate  Cleonytni  voll¬ 
ständig,  auch  eine  Rede  des  7 Viemislius  herausge¬ 
geben. 

In  München  ist  unlängst  bey  Lindauer  gedruckt  wor¬ 
den:  Babrii  fabularum  Libri  III.  Accedit  über  quar- 
tus  fabularum  et  narrationum.  Collegit  Fr.  Xav.  Ber¬ 
ger  (Professor  am  Gymn.  in  Dillingen).  Die  g3  Fa¬ 
beln  in  den  ersten  drey  Büchern ,  sind  von  Hrn. 
Berger  aus  der  Prosa  in  jambos  Scazontas  übergetra¬ 
gen  ,  und  also  nicht  alt;  das  4te  Buch  enthält  Fabeln 
aus  Hesiod,  der  Anthologie  u.  s.  f. 

Lettera  sull’  antica  celebre  pittura  conosciuta  sotto  il 
nome  ddle  nozze  Aldobrandine  — •  da  Euigi  Bioncii , 
Romano.  Roma  i8i5.  4o  S.  in  4. 

Als  die  Villa  Aldobrandini  an  den  franz.  General 
Miollis  verkauft  wurde ,  wurden  die  darin  befindlichen 
Kunstschätze  vereinzelt;  die  Brüder  Camuccini  kauften 
viel  davon  ;  das  antike  Gemälde  der  Aldobrandinischen 
Hochzeit  (wovon  Poussin  eine  Copie  gemacht  hat),  be¬ 
sitzt  ein  Kaufmann  in  Rom,  Vinc.  Ncili;  man  hofft, 
der  Papst  werde  es  für  das  Museum  Chiaramonte  kau¬ 
fen.  Es  ist  gereinigt  worden,  und  der  Chemiker  Gio¬ 
vanni  delle  Armi ,  der  mit  Humphry  Davy  das  Ge¬ 
mälde  untersucht,  und  gefunden  hat,  dass  Mineralfar¬ 
ben  dazu  gebraucht  worden  sind,  will  einen  genauen 
und  treuen,  colorirten  Kupferstich  davon  besorgen.  Bey 
der  Reinigung  des  Bildes  hat  sich  manches  ganz  anders 
dargestellt,  als  man  es  bisher  kannte.  Die  Leyerspie- 
lerin  erscheint  nun  in  einem  Prachtgewande  ,  wie  es 
seyn  um  s.  Der  Haarsack  der  Citharistria  verschwin¬ 
det,  und  die  Haare  sind  in  einem  Knoten  hinter  dem 
Diadem  aufgebunden.  Zwey  Dienstmädchen  neben  der 
ältlichen  Matrone,  sind  nun  Camilli  oder  Opl’ej  knaben. 
Auch  der  Hintergrund  des  Gemäldes  hat  eine  vex'än- 
Erster  Band. 


derte  Gestalt  bekommen.  M.  s.  BÖttiger  in  dem  Kunst¬ 
blatt  Nr.  I.  als  Beylage  zum  Morgenblatt  1816.  Nr.  l. 

In  einer  Schrift  des  Hrn.  de  Moulieres :  Esquisse 
du  Portrait  de  Eouis  XVI.,  ist  erwiesen,  dass  dieser 
j  König,  als  er  noch  Dauphin  war,  nicht  nur  die  Ge- 
I  schichte  des  Sturzes  Karl  I.  Königs  von  England,  son— 
!  dern  auch  Walpol e’s  historische  Zweifel  an  den  Ver¬ 
brechen,  deren  Richard  III.  beschuldigt  wurde,  und  Gib- 
bon’s  Geschichte  des  Verfalls  und  Unterganges  des  römi¬ 
schen  Reichs  grösstentheils  übersetzt  habe,  welche  letz¬ 
tere  Uebersetzung  unter  dem  Namen  seines  Vorlesers, 
le  Cleve  de  Sept  -  Chenes  ,  erschienen  ist. 

In  einem  neuen ,  die  franz.  Revolutionsgeschichte 
aufklärenden  Werke:  L’Europe  tourmentee  par  la  revo- 
lution  de  France,  ebranlee  par  18  annees  de  promena- 
des  meurtrieres  de  Napoleon  Bonaparte,  ist  berechnet, 
dass  während  dieser  Zeit  Frankreich  7  Millionen  seiner 
Bewrohner  verloren  hat,  von  denen  5,5oo,ooo  allein  un¬ 
ter  Bonaparte  sind  vernichtet  worxlen  ,  während  der 
l5 jährigen  Usurpation  der  Gehalt  Bonaparte’s  und  sei¬ 
ner  Agenten,  nach  Abzug  der  Kosten  des  Militärs  und 
der  Verwaltung,  944,760467  Fr.  betragen  haben ;  8  Con¬ 
stitutionen  und  25,42S  Gesetze  gegeben  worden  sind, 
und  25oo  Personen  mehr  als  eine  Milliarde  Staatsein¬ 
künfte  geraubt  und  mehr  als  7  Milliarden  Nationalgüter 
verschleudert  haben. 

Von  Barrett  ist  eine  Lebensbeschreibung  des  Cardinal 
Ximenes  herausgegeben  worden:  Tbc  Life  of  Cardinal 
Ximenes.  By  the  Rev*  B.  Barrett.  Lond.  3y6  S.  in  8. 

Von  dem  tliatigen  Herrn  Valpy  ist  eine  Ausgabe  des 
N.  T.  mit  ausgewählten  Anmerkungen  besorgt  wor¬ 
den:  The  Greek  Testament  from  Griesbach’s  Text; 
with  copious  Latin  Notes  from  Hardy,  Raphel,  Kyp- 
ke ,  Schleusner,  Rosenmüiler  etc.  By  the  Rev.  E. 
Valpy ,  B.  D.  Head  Master  of  Norwich  School.  3 
Vols.  8.  2.  L.  12.  sh.  6.  d. 

Dr.  Robert  Hawler ,  Vicar  of  Charles,  Plymouth,  hat 
schon  seit  längerer  Zeit  einen  Commentar  übe  das 
A.  u.  N.  Test,  herauszugeben  angefangen,  mit  dem 
Text  zur  Seite,  wovon  das  3 7.  Stuck  erschienen  ist. 
4o  Stücke  sollen  das  Ganze  ausmachen. 
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Von  des  Dr.  Edw.  Dan .  Clarke  Travels  in  Europe, 
Asia  and  Africa,  ist  der  4.  Band  in  4.  herausgekom- 
meri,  und  kostet  4  Pi.  t4  Sh.  6.  D. 

Ein  nicht  unbedeutendes  liter.  Werk  ist:  Lives  of  To- 
pographers  and  Antiquaries,  wlio  have  writtcn  con- 
cerning  the  Antiquities  ot’  England.  By  J.  P.  Mal¬ 
colm.  159  ö.  in  4.  2  L.  12  Sh.  6.  D. 

Für  die  Literar  -  und  Kirchengeschirhte  Englands  zu¬ 
gleich  interessant  ist :  The  Life  of  the  R.  R.  Father 
in  God  Jeremy  Taylor,  D.  D.  Chaplain  in  Ordinary  to 
King  Charles  1.  and  Lord  Bishup  of  Down  ,  Connor 
and  Dromore.  By  the  Rev.  H;  »ry  Kaye  Bonney, 
M.  A.  etc.  Cambridge.  386  S.  8. 

Die  Geschichte  derselben  Zeit  erläutern:  Select  Tracts 
relafing  to  the  Civil  Wars  of  England  in  the  reign 
of  Charles  I.  by  vvriters  who  lived  in  the  time  of 
tliose  wars  and  were  witnesses  of  the  events  which 
they  describe.  Collected  by  Francis  Maseres  etc. 
II  vols.  8. 

Zu  den  neuen  Topographien  einzelner  Theile  Eng¬ 
lands  gehören  : 

The  History  and  Antiquities  of  the  Cathedral  Church 
of  Salisbury.  By  John  Britton ,  F.  S.  A.  Lond.  4. 
3  L.  3  Sh. 

The  History  and  Antiquities  of  Kiddington ,  Oxford- 
shire.  By  the  Rev.  Tlio.  Warton,,  B.  D,  F.  S.  A. 
A  new  Edition.  4.  i5  Sh. 


Memorabilien  der  Universität  zu  Rostock  seit 

JMeujalir  1815. 

I.  Veränderungen  im  Lehrer- Personale. 

1.  Verstorben  ist  den  3o.  Dec.  181 5.  der  berühmte 
Orientalist,  Vice- Kanzler  Olaf  Gerhard  Tychsen, 
der  Theologie,  der  Rechtsgelahrtheit  und  der  Phi¬ 
lo,  ophie  Doetor,  Grossherzogl.  Prof,  der  oriental. 
Literatur,  des  König!.  Schwed.  Nordstern -Ordens 
Ritter,  der  Akademien  und  Societaten  der  Wissen¬ 
schaften  zu  Berlin  Copenhagen,  München,  Padua, 
Stockholm,  Upsala  und  Velletri  Mitglied,  Senior 
der  Universität.  —  Zur  Besetzung  der  durch  sei¬ 
nen  Tod  erledigten  Grossherzogl.  Professur  der 
oriental.  Sprachen,  ist  der  Ruf  an  den  Ilofr.  und 
Prof.  Erahn  in  Kasan  ergangen. 

2.  Abgegangen  ist  Michaelis  1 8 1 5-  der  Prof.  Juris 
Muehlenbruch  nach  Greifswald. 

3.  Berufen  und  zu  Johannis  181 5.  angekommen  ist 
der  Professor  G.  Sarpe,  welcher  zugleich  das  Re- 
cforat  an  der  hiesigen  Stadtschule  übernommen, 
als  Professor  der  griechischen  Sprache. 

4.  Berufen  ist  und  wird  vor  dem  Anfang  der  Som¬ 
mer-Vorlesungen  eintreffen ,  der  Dr.  F.  Käm¬ 


merer  (ehemals  Privat- Docent  zu  Heidelberg),  al* 
Profes  or  der  Rechtsgelahrtheit  an  Muehlenbruch’s 
Stelle. 

5.  Als  Privat  -  Docenten  sind  neu  hinzngekommen: 
Dr.  Slever  im  juristischen,  Dr.  Alban  im  medi- 
cinischen,  und  M.  Genzkan  im  philologischen  Fache. 

6.  Die  vierte,  ehemals  vom  Cous.  ilatli  Dr.  Wiggers 
bekleidete,  theolog.  Professur,  wird  jetzt  mit  dein 
ehesten  wieder  besetzt  werden. 

II.  Das  Rectorat  hat  der  Professor  Eschenbach  noch 

bis  zum  1,  Julius  1816.  statt  des  Professors  Hecker 

übernommen. 

III.  Akademische  Schriften. 

1.  Des  Rectoris  Magnifici  Professor  Eschenbach  Fest¬ 
programmen.  Auf  Ostern  ,  Nachträge  zu  seiner 
Bemerkung  über  die  Priorität  der  in  ein  Stadt- 
pfandbuch  eingetragenen  Schulden;  auf  Pfingsten, 
Bemerkungen  aus  dem  Mecklenburgischen  Rechte; 
auf  Weihnachten,  Bemerkungen  aus  dem  Meck¬ 
lenburgischen  Rechte. 

2.  D  es  Prof  ssors  Pries  Programm  vom  Zusammen¬ 

hänge  des  Ehrtiiebes  mit  der  Vaterlandsliebe,  auf 
Veranlassung  der  Annahme  der  Grossherz.  Würde 
von  Seiten  des  Mecklenb.  Schwerin,  regierenden 
Hauses.  ‘ 

3.  Des  Prof.  Sarpe  Programm  bey  Uebernahme  der 
Professio  graecae  linguae ,  enthaltend  Analectorum 
ad  G.  L.  Spaldingii  M.  Fabium  Quinctilianum  spe- 
cimen.  Angehängt  ist  vitae  snae  memoria.  Gegen 
eine  ihn  getroffene  Kritik  des  Prof.  Buttmann  in 
der  Vorrede  zum  4ten  Theile  des  Spaldingisehen 
Quiuctilian  ist  zu  Anfang  dieses  Jahrs  erschienen: 
G.  Sarpii  Epistola  ad  nuperrimum  Qumctiliani 
editorem, 

IV.  Promotionen. 

1.  In  der  theol.  Facultat  der  durch  mehrere  Schrif¬ 
ten  rühmlich  bekannte  Prediger,  M.  Th.  Ziernssen 
zu  Hanshageu  in  Pommern,  den  18.  Jan.  18 15. 

2.  I11  der  medicin.  Facultat:  Carl  Voigt  aus  Pom¬ 
mern,  den  12.  Marz,  und  TVilhehn  Manch  aus 
Holstein,  den  r4.  Jun.  18 15. 

3.  In  der  philos.  Facultat:  T.  R.  Ekenstamm  aus 
Üstgothland. 

V.  Beförderungen  und  Ehrenbezeugungen. 

j.  D.  A.  Th.  Hartmann  ist  im  April  181 5.  zmn 
zweyten  geistlichen  Cons.  Rathe  ernannt  worden. 

2.  Hofrath  u.  Prof.  Vogel  hat  im  Decei'nber  vor.  J. 
den  Charakter  eines  geheimen  Medicinalrathes  er¬ 
halten. 


Todesfälle.  1816* 

Der  berühmte  franz.  Naturforscher,  Duhamel,  Mit¬ 
glied  des  Instituts,  ist  zu  Anfang  des  1  ebruar  im  ho¬ 
hen  Alter  gestorben. 
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Den  i4,  Marz  verstarb  in  Göttingen  Ernst  (dieser 
Vorname  fehlt  im  G.  T. )  Carl  Friedrich  Wunderlich, 
Phil-  Mag.,  anfänglich  Lehrer  an  deru  Gymnasium,  seit 
1808.  Phil.  Prof.  Extr.  und  ßeysitzer  der  philos.  Facul- 
tat  daselbst;  geh.  1783.  zu  .  .  vgl.  Meusel  XVI.  ßd. 

Am  23.  Marz  zu  Erlangen  Georg  Friedrich  Hilde¬ 
brand  ,  Phil.  Mag.,  Dr.  der  A.  G. ,  da  er  in  Göttingen 
1783.  promovirte,  geb.  den  5.  Ju'n.  17G4.  zu  Hanno¬ 
ver,  seit  Ostern  1786.  Prof,  der  Anatomie  bey  dem 
Coilegio  medico  in  Braunschweig,  und  seit  Michael  1793. 
M  edic.  Prof.  Ord.  in  Erlangen,  und  seit  1795.  König!. 
Preuss.  Hofrath  daselbst.  Vergl.  Meusel  III.  Bd.  XI. 
und  XIV. 

Am  3o.  Marz  d.  J  verstarb  in  Jena  Georg  Willi. 
Lorsbach,  Orient.  Ling.  P.  P.  O.  seit  1791.,  und  seit 
1794.  zweyter  Prof.  Theol.  Ord.  und  Cons.  Rath  zu 
Herborn,  vorher  Rector  des  Pädagogium  zu  Dillenburg. 
Nach  Dr.  Augusti  Abgang  von  Jena  erhielt  er  dessen 
Lehrstelle.  Vgl.  G.  T.  IV.  u.  XIV.  ßd. 

Den  8.  April  Chr.  Fr.  Görges  zu  Lüneburg,  geb. 
in  Peina  ...  .die  Anzeige  des  Hamb.  Corr.  Nr.  66. 
d.  J.  sagt  von  ihm:  er  habe  sich  um  die  Ritterakade¬ 
mie  in  Lüneburg  sehr  verdient  gemacht.  Uebrigens  das 
G.  T.  IX.  u.  XI1L  Bd. 

Am  i3.  April  d.  J.  Joh.  Phil.  Gerh.  Pauli,  geb. 
zu  Otternheim  in  der  Pfalz  1750.,  seit  1778.  Prediger 
zu  Baalberg  bey  Bernburir,  seit  177 9.  holländ.  Gesandt¬ 
schafts-Prediger  in  Hamburg,  vordem  zweyter  Predi¬ 
ger  der  deutschen  reform.  Gemeinde  daselbst,  seit  1789. 
erster  Pfarrer  zu  Kaiserslautern  in  der  Pfalz,  und  seit 
3  7  q  4 .  lnspeetor  der  Classe  und  reformirter  Prediger  zu 
Osthofen  bey  Worms,  auch  Präsident  des  ref<  rmirten 
Consistorii  und  Kircbemath.  Vgl.  das  G.  T.  VI.  Bd. 

Den  i 4.  April  Joh.  Phil.  Vogler,  ward  Doct.  der 
A.  G.  in  Giessen  1774.,  Physikus,  Geh.  Rath  und  er¬ 
ster  Leibmeclicus  zu  Nassau  Weilburg ;  s.  das  Gel.  T. 
Vlil.  Band. 

Den  23.  April  zu  Jena  Mag.  Joh.  Anton  Fahren¬ 
krüger,  vormals  Director  eines  Erziehungs -Instituts  in 
Hamburg,  woselbst  er  auch  am  25.  Oct.  1759.  gebo¬ 
ren  war.  Blieb  daselbst  bis  i8o5,  worauf  er  sich  nach 
Jena  begab,  und  daselbst  privatisirte.  Gel.  T.  II.  IX. 
ti.  Xlll.  ßd. 

Den  ’  26.  April  Adalbert  Friedr.  Markus,  Dr.  der 
A.  G.  ,  Fiirstl.  Bamberg,  und  seit  I7y5.  Fürstl.  Wiirz- 
burgischcr  Hofrath  und  Leibarzt,  auch  erster  dirigiren- 
der  Arzt  des  allgemeinen  Krankenhauses  zu  Bamberg, 
und  Referent  in  Polizey  -  und  Sanitäts  -  Sachen,  im 
65,  Jalire  des  Alters.  Meusel  G.  T.  V.  ßd. 


Berichtigung  eines  Artikels  in  dem  Gelehrten 

Teilt m  hland. 

Bd.  XV.  S.  4o2.  und  4o3.  F.  J.  E.  Schulz  betreffend. 

Dort  S.  4o3.  ist  der  Taufname:  Friedr.  Joh.  Ernst 
Schulz  richtig  bemerkt,  allem  S.  4o2.  ist  dieser  liäm- 


M  a  y. 

liehe  in  einen  andern  Sclnüftsteller  verwandelt,  und 
wird  daselbst  E.  .  .  J .  .  .  E .  .  .  Schulz  genannt.  Ein 
sehr  ausführlicher  Nekrolog  über  ihn,  in  der  Allg.  Lit. 
Zeit.  1816.  Nr.  43.  St.  33 7.  u.  f. ,  machte  Einsendern 
in  dem  Gel.  T.  XV.  nachschlagend,  wo  er  den  doppel¬ 
ten  Schulz  fand,  der  unstreitig  in  dem  Ms.  einmal  aus¬ 
zustreichen  vergessen  worden  ist.  So  muss  denn  der 
Artikel  dieses  Gelehrten  so  gestellt  werden  : 

Schulz ,  Friedr.  Job.  Ernst,  königl.  preuss.  etc.  — 
Neuostpreussen ,  geh.  zu  Königsberg  in  Preussen  1783, 
woselbst  sein  Vater  Oberhofprediger  und  General -  Su¬ 
perint.  für  Ostpreussen  und  Litthauen  war.  §§.  Diss. 
de  Spirali  logarithmica,  Specim.  acad.q.  Praeside  Christ. 
Jac.  Kraus  die  20.  Sept.  1800.  publice  defendet  F.  J.  E. 
Schulz,  Königsberg,  e.  ao^  Einige  Bemerkungen  u.  s.  w. 

Schulz  starb  zu  Gumbinnen  bereits  am  ig.  Jan. 

i8i3. 


Ankündigungen. 


Neuigkeiten 

von  der 

Carl  Gerold1  sehen  Buchhandlung  in  TVien . 

Osterinesse  1816. 

(Die  mit  *  bezeichneten  Bücher  sind  Commissions-Artikel.) 

*Aglaja ,  ein  Taschenbuch  fiir  das  Jahr  1816.  Mit  6 
Prachtkupfern  von  F.  John.  12.  2  Rthlr  16  Gr. 

*  Baron ,  Dr.  Bernard  (Professor  der  Rechte) ,  die  Con¬ 
stitution,  oder  Staatsform  und  bürgerliche  Erziehung. 
8.  1 4  Gr. 

*Chitnani ,  Leopold,  wahre  Geschichten,  welche  sich  in 
den  letzten  Tagen  zugetragen  haben.  Zur  Belehrung 
und  Warnung  für  die  Jugend.  Mit  1  Kupfer.  Dritte 
Aull.  8.  6  Gr. 

* —  —  Schule  der  Belehrung  und  Warnung.  Eine 

Sammlung  wahrer  Geschichten  für  die  Jugend.  Mit 
1  Kupfer.  8.  12  Gr. 

* Cleynmann ,  Carl,  Gott  mein  Alles,  meine  Freude,  mein 
Trost.  Ein  Andachtsbuch  für  gebildete  Christen.  2te 
verbesserte  und  stark  vermehrte  Original  -  Ausgabe. 
Druckpap.  1  Rthlr.  i6Gr.  Velinpap  2  Rthlr.  1  6  Gr. 

Farkas,  Job.,  ungarische  Grammatik  fiir  Deutsche.  Ver¬ 
sehen  mit  einem  ungarischen  Lese  -  und  dazu  gehöri¬ 
gen  Wöiterbuche  von  Joseph  v.  Mai  ton.  Aufs  Neue 
vollständig  umgearbeitet  durch  Paul  Szlcinenics,  Dr. 
der  Rechte  und  ordentl.  Prof,  des  ungarischen  Pri\at- 
und  Criininalrechts  zu  Presburg.  Neunte  Ausg.  gr.  8. 
1  Rthlr.  8  Gr. 

Gürtler ,  Ignatz,  und  Barbara  IJickmann,  Wienerisches 
bewährtes  Kochbuch  etc.  3isle  Aull.  gr.  8.  1  Rthlr. 

8  Gr. 

Gendre ,  Joseph  v. ,  vollkommene  Abhandlung  des  Ge¬ 
schlechtes  der  Substantivs.  Nach  einer  ganz  neuen 
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Methode  entworfen,  wodurch  man  nach  einigen  Stun¬ 
den  das  Geschlecht  aller  franz.  Substantive  zu  be¬ 
stimmen  im  Stande  ist.  Aus  Eemare  übersetzt  und 
zusammengeordnet,  gr.  8.  6  Gr. 

Haus-  und  Handbuch,  nützliches,  für  Frauen  u.  Mäd¬ 
chen.  In  33  Abhandlungen  über  hauswirthschaftliche 
Gegenstände,  Religion,  Moral,  Eebeusklugheit,  Ge- 
sundheits-  und  Schöuheitspllege.  gr  8.  l  Rthlr.  8  Gr. 

*K.ühnl ,  J.  R. ,  Feyer  häuslicher  Feste.  Eine  Samm¬ 
lung  epigrammatischer,  lyrischer  und  dramatischer  Ge¬ 
dichte  zum  Neuen  Jahre,  zu  Namensfesten,  Geburts¬ 
tagen,  Genesungsfeyern ,  zur  Rückkehr  von  li eisen 
u.  s.  w.  gerichtet  an  Vater,  Mütter,  Oheime,  Tanten, 
Muhmen,  Brüder,  Schwestern,  Beschützer,  Wohl- 
thäter,  Rathen,  Lehrer  u.  s.  w.  12.  i  lithlr.  12  Gr. 

Leben,  Thaten  und  Schicksale  des  in  Paris  hingerichteten 
Marschalls  Ney.  Aus  d.  Franz.  8.  4  Gr. 

Napoleon  Buonaparte’s  zwey  merkwürdigste  Lebensjahre, 
seine  Ueberfahrt  und  Ankunft  und  seine  Beschäftigung 
und  Lebensart  auf  St.  Helena.  Nebst  der  Beschreibung 
seines  Verwahrnngsortes  auf  dieser  Insel.  Aus  d.  Engl. 
Zweyte  vermehrte  Auflage.  Mit  2  Kupf.  8.  1  Rthlr. 

Prechtl’s ,  Job.  Jos.,  (Director)  Rede  bey  der  ersten  Er¬ 
öffnung  der  Vorlesungen  am  k.  k.  polytechnischen  In¬ 
stitute  in  Wien.  gr.  8.  6  Gr. 

^Reissig,  Chr.  L. ,  Blümchen  der  Einsamkeit.  Mit  Titel¬ 
vignetten.  Dritte  verbesserte  und  vermehrte  Aull.  12. 
16  Gr. 

Szeleczky’s ,  Carl,  offen  tl,  Professors  am  evangel.  Lyceo 
au  Presburg,  franz.  Grammatik,  nach  einer  neuen  für 
jedes  Alter  fasslichen  Methode  bearbeitet  und  zum  Ge¬ 
brauche  der  Schulen  eingerichtet.  Mit  berichtigenden 
Anmerkungen  zu  der  Sprachlehre  des  Abbe  Mozin. 
gr.  8.  1  Rthlr.  g  Gr. 

*  W'eid/nanns  ,  Franz,  (k.  k.  Hofschauspieler)  Gedichte. 
16.  i3  Gr. 

* Weissenbach ,  Dr.  A.,  meine  Reise  zum  Congress.  Wahr¬ 
heit  und  Dichtung.  8.  1  Rthlr,  12G1’. 

Werner’ s,  Fr.  Ludw.  Zacharias,  Weltpriesters  u.  Gross- 
herzoglich  Hessisch-Darmstädtischen  Hofraths,  Predigt. 
Vorgetragen  bey  dem  jährlichen  Dankfeste  des  Hand-  | 
lungs- Kranken  -Institutes  in  der  Capelle  des  heiligen  I 
Schutzpatrons  Joseph.  8.  3  Gr. 

Neuigkeiten  von  i3i5. 

Antiquitäten,  historische,  oder  auserlesene,  wenig  be¬ 
kannte  und  zum  Th  eil  noch  ungedruckte  Denkwürdig¬ 
keiten  aus  der  Menschen -,  Völker-,  Sitten-,  Kunst- 
und  Literar- Geschichte  der  Vorwelt  und  des  Mittel¬ 
alters.  Herausgegeben  von  Rittgräjf.  2  Theile.  8. 

1  Rthlr.  8  Gr. 

^Erfindung  einer  feuchten  teigartigen  Masse,  welche  nach 
vollendeter  Austrocknung  die  Härte  des  festesten  Hol¬ 
zes  übersteigt,  und  bey  gehöriger  Ucbci'glasung  der 
Nässe  vollkommen  Trotz  bietet  u.  s.  w.  Mit  3  Kupfer¬ 
tafeln.  8.  broch.  i5  Gr. 

Gölis ,  Dr.  Leop.  Anton,  prakt.  Abhandlungen  über  die 
vorzüglicheren  Krankheiten  des  kindlichen  Alters.  Er- 
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ster  Rand.  Von  der  hitzigen  Gehirnhöhlen  -  Wasser¬ 
sucht  etc.  8.  1  Rthlr.  16  Gr. 

Kanne,  1 ,  A.,  Habsburgs  Geist  über  Wiens  Freudenflam¬ 
men.  4.  6  Gr. 

Lips ,  Dr.  Alex. ,  die  deutsche  Bundesstadt.  Eine  Phan¬ 
tasie  auf  absoluter  Basis.  Mit  einem  Plan.  8.  broschirt, 
Germanien,  i8i5.  6  Gr. 

*  Petri,  Beruh.,  ( Wirthschaftsrath  etc.)  das  Ganze  der 
Schafzucht  in  Hinsicht  auf  unser  deutsches  Klima,  und 
der  angrenzenden  Länder,  insbesondere  von  der  Pilege, 
Wartung  und  den  Eigenschaften  der  Merinos  und  ihrer 
Wolle  etc.  Mit  16  Kupfertafeln,  gr.  8.  broch,  3  Rthlr. 
22  Gr. 

Phädrus,  neu  entdeckte  Fabeln  des,  aus  dem  Lateini¬ 
schen  übersetzt  von  C.  A.  v.  Gruber.  Mit  dem  latein. 
Text  und  Anmerkungen.  8.  16  Gr. 

Prechtl’s,  Job.  Jos,  (Director  etc.)  Grundlehren  der  Che¬ 
mie  in  technischer  Beziehung.  Für  Kamm eralisten,  Oe- 
konomen,  Techniker  und  Fabrikanten.  Zvveyter  Band, 
gr.  8.  3  Rthlr. 

Riedel,  Fr.  X.  S, ,  der  Wienerische  Sekretär  auf  alltäg¬ 
liche  Fälle  für  das  gemeine  Leben.  Zum  Gebrauch  für 
jeden ,  der  im  ßriefschreiben  u  s.  w.  Unterricht  erhal¬ 
ten  will.  Zwölfte  verbesserte  Aull.  gr.  8.  2  Rthlr. 

Schlacht -Partien,  zwölf,  des  grossen  Kampfes  um  Eu- 
ropa’s  Freyheit,  Friede  und  Glück.  Mit  einer  allegori¬ 
schen  Titelvignette.  8.  brosch.  12  Gr. 

Wieland ,  C.  M. ,  Auswahl  denkwürdiger  Briefe.  lier- 
ausgegeben  von  L.  Wieland.  2  Bände,  gr.  8.  ordih. 
Druckpap.  3  Rthlr.,  gross  Druckpap.  3  lithlr,  16  Gr., 
Velinpap.  5  Rthlr. 


Dem  mineralogischen  Publicum  glauben  wir  die 
Anzeige  schuldig,  dass  das  Taschenbuch  für  die  ge- 
summte  Mineralogie  pon  feonhard ,  durch  den  nahe 
bevorstehenden  Ueberzug  des  Hrn.  Verfassers  nach  Mün¬ 
chen,  keine  Unterbrechung  leiden  werde.  Der  10.  Bd. 
nebst  dem  2ten  Quinquennium  des  Repertoriums  wer¬ 
den  zur  nächsten  Herbstmesse,  der  11.  Bd.  aber  un¬ 
fehlbar  zur  Oslermesse  1817.  erscheinen. 

Frankfurt  a.  M.  im  April  1816. 

Joh.  Christ.  Hennannsche  Buchhandlung. 


Von  dem  Journal  für  Prediger  ist  das  4te  Stück 
des  5gten  Bandes,  oder  des  neuen  Journals  für  Predi¬ 
ger  3 gr  Bd.  4tes  Stück  erschienen  und  an  alle  Buch¬ 
handlungen  versandt.  Zu  Johannis  erscheint  des  Goten 
Bandes  ites  Stück.  Der  reichhaltige  Inhalt  an  Abhand¬ 
lungen,  Correspondenz  -  Nachrichten  und  Recensionen, 
sichert  diesem  ältesten  der  Journale  ein  fortdauerndes, 
zahlreiches  Publicum,  und  das  dasselbe  begleitende  In¬ 
telligenzblatt  liefert  sogleich  die  eingesandteil  Anzeigen 
für  den  billigen  Preis  von  6  Pf.  die  Zeile. 

Halle,  den  22,  May  1816. 

C.  A.  Kümmel. 
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Griechische  W  Örterbücher. 

OtjGuvQog  xr\g  ' EV.rivLY.rig  ylaiGGtjg,  Thesaurus  Graecae 
Linguafe  ab  II.  Stephano  constructus.  Editio  nova 
auctior  et  emendatior.  Vol.  I.  Pars  I.  Londini  in 
aedibus  Valpianis.  Prostat  etiam  apud  bibliopolas 
Londinenses  etc.  CXCVJI1  S..  kl.  Fol.  (Subscr. 
Pr.  6  Rthlr.  12  gr.  nunmehr  Ladenpr.  jedes  H. 
9  Rthlr.) 

Noch  zwey  inwendige  Titel  sind  beygefügt: 
@t]Guv()og  ztjg  * \EM.ijvixijg  DaoGGtjg ,  Thesaurus  Grae¬ 
cae  Linguae,  ab  Henrico  Stephano  constructus. 
In  quo  praeter  alia  plurima  quae  primus  praesti- 
tit  (paternae  in  Thesauro  Latino  diligentiae  ae- 
mulus)  vocabula  in  certas  classes  distribuit,  mul- 
tiplici  derivatorum  serie  ad  primigenia  tauquam 
ad  radices ,  unde  pullulant,  revocata.  Thesaurus 
Lectori.  Nunc  alii  intrepide  vestigia  nostra  se- 
quanpir:  Me  duce  plana  via  est  quae  salebrosa 
fuit.  Anno  M.  D.  LXXII.  Excudebat  Hern*.  Ste¬ 
phanus. 

0rtGoivQog  -revocata.  Thesaurus  Lectori,  de  ea  quam 
fecit  quidam  eius  epitome.  Quidam  iruxeftvojv  me 
capulo  teil us  ahdidit  ensem:  Aeger  eram  a  scapu- 
lis,  sanus  at  huc  redeo.  De  magno  quod  idem  coin- 
pendium  affert  dispendio  agitur  in  ea  quae  proxi- 
me  sequitur  epistola.  Henrici  Stephani  Oliva. 

ßeyde  Titel  sind  abgedruckt,  wahrscheinlich  um 
das  Daseyn  zweyer  Ausgaben  zu  beweisen,  der 
ganze  Heft  aber,  um  den  zahlreichen  Subscribenteu 
(ihre  Zahl  steigt  aul  i4oo)  darzutliun,  dass  es  wirk¬ 
lich  ein  Ernst  mit  der  Ausgabe  sey.  Ueber  ihre 
Einrichtung  sowohl  als  über  den  Inhalt  des  ersten 
Hefts  hat  Hr.  Valpy  sich  in  einer  kurzen  Vorrede 
verbreitet.  Darauf  folgen:  Stephani  Admonitio  de 
Thesauri  sui  epitome,  quae  titulum  Lexici  Graecol. 
novi  praefert;  dessen  Dedication;  Catalogus  auto- 
rum  graecorum  ex  quorum  scriptis  vocabula  etc. 
eorum  item  unde  expositiones  vocabb.  —  petitae 
sunt  in  hoc  TJies. ;  (S.  VIII.)  Scipionis  Cartero- 
machi  Or.  de  laudibus  litterarum  graecarum;  S. 
XIII.  Ch.  Antonini  Anthnachi  de  litterarum  grae- 
Ersttr  Band, 


carum  laudibus  Or. ;  S.  XV.  Ex  Conr.  Heresbachii 
Or.  in  commendationem  graecarum  literarum  Ex- 
cerpta;  S.  XXI.  Henr.  Stephani  ad  lectorem  Epi¬ 
stola  s.  Praefatio  in  suum  Thes.  L.  Gr. ;  S.  XXIX. 
Excerpta  ex  H.  Stephani  epistola  an.  1569.  edita  de 
suae  typographiae  statu  nominatimque  de  suo  Thes. 
L.  Gr.  5  S.  XXXVI.  Excerpta  ex  Fabricii  Biblio- 
theca  graeca  Vol.  VI.  p.  65 1.  ff.  ed.  Harl.  Lexica 
Graeco -Latina  recentiorum ;  S.  XLIV.  Excerpta  ex 
vita  H.  Stephani  secundi  a  Mich.  Maittaire  con- 
scripta;  S.  XL VII.  de  verbis  Graecorum  mediis 
Commentationes  L.  Kusteri,  I.  Clerici,  S.  Clarkii 
et  E.  Schmidii,  recensuit,  auxit,  suamque  adiecit 
Chr.  Wolle.  Editio  altera,  correctior  et  locupletior. 
Lips.  17,52.  12.  (völlig  abgedruckt) 5  Praefatio  Guil. 
Bowyer  ad  edit.  Londin.  Kusteri  de  vero  usu  ver- 
borum  mediorum  1750.  S.  CX.  Excerpta  ex  libello, 
cui  titulus:  Graeca  et  Latina  lingua  hebraizantes, 
seu  de  Gr.  et  Lat.  ling.  cum  Hebraica  affinitate  au- 
ctore  P.  Paulo  Maria  Ogerio,  Ven.  1764.  8.;  S. 
CXVI1I.  J.  A.  Ernesti  de  vestigiis  linguae  hebr.  in 
lingua  gr.  Diss.  (aus  s.  Opusculis  phil.);  S.  CXXII. 
Lexicon  vocum  peregrinarum  in  scriptoribus  grae- 
cis  obviarum  cum  indice  copiosissimo.  Und  zwar 
zuvörderst:  Excerpta  e  Chr.  D.  Bechii  Dissert.  de 
Lexicis  gr.  et  lat.  omnino  et  recentissimis  singulatim 
(aus  den  Actis  Semin.  philol.);  S.  OXXV.  Pauli 
Ern.  Jablonskii  Disqu.  de  lingua  Lycaonica  (aus 
s.  Opusc.  T.  III.);  S.  CLIII.  Frid.  Guil .  Sturzii 
de  dialecto  Macedonica  et  Alexaudrina  über.  L. 
1808.  Es  werden  im  nächsten  Hefte  noch  andre 
Schriften,  welche  die  ausländischen  ins  Griechische 
aufgenommenen  Wörter  und  verschiedenen  Dialekte 
angehen,  abgedruckt  werden.  Einige  fehlten  dem  Her¬ 
ausgeber,  wie  Hauptmann  de  dialecto  Laconica, 
lgn.  Rossi  Origines  Aegyptiacae  (vonletzterm  könn¬ 
te  höchstens  nur  das  am  Ende  des  Werks,  das  Ref. 
besitzt,  befindliche  griech.  Etymologicum  abgedruckt 
werden)  u.  a.  Wir  hätten  nun  freylich  eher  er¬ 
wartet  eine  Abli.  über  zweckmässige  Einrichtung 
eines  griech.  Sprachschatzes  und  über  den  Plan,  den 
die  Bearbeiter  des  Stephanus  bey  ihren  Vermeh¬ 
rungen  verschiedener  Art  befolgen  wollen.  Demi 
hierüber  gibt  es  gar  viel  zu  erörtern  und  zu  be¬ 
stimmen.  In  der  kurzen  Vorrede  ist  nur  wieder¬ 
holt,  was  sich  von  selbst  versteht,  dass  diess  bloss 
eine  neue  und  vermehrte  Ausgabe  des  Stephanus 
seyu  solle,  kein  neues  Werk;  der  Herausgeber 
sieht  voraus  (S.  4.),  obiectiones  sibi  oppo&itas  (nach 
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unsrer  Grammatik  muss  es  oppositum  heissen)  iri,  und 
wir  ersehen,  dass  es  fürs  erste  noch  etwas  misslich  um 
die  Fortsetzung,  wenn  der  Wiederdruck  bekannter 
Schriften  vollendet  seyn  wird,  oderum  den  eigentlichen 
Stephanus  aussieht ;  denn,  sagt  der  Herausg. :  „desunt 
libri  nonnulli,  quorum  usus  est  necessarius  ;  Supple¬ 
ment  or  um,  quae  a  se  confecta  Viri  docti  suppeditare 
promisei unt,  pars  vixdimidiomaiornuc  usque  ad  ma- 
nus  editorum  pervenit.  i{  Wie  ganz  anders  würde 
eine  deutsche  neue  Bearbeitung  de3  St.  ausfallend 


Lexicon  graeco- prosodiacum  auctore  T.  Morell ,  S. 
T.  P.  olim  vulgatum,  typis  denuomandavit,  permul- 
tis  in  locis.  correxit,  exemplis  a  se  allalis  et  animad- 
versionibus  illustravit,  verbis  a  Morellio  omissis, 
quam  plurimisauxit ;  etgraecis  vocibuslatinam  ver- 
sionem  subiecit  Edw.  Maltby,  S.  T.  P.  Pars  prior, 
posterior.  Cantabrigiae,  typis  acad.  excud.  J.  Smith, 
veneunt  ap.  Cadell  et  Davies  etc.  MDCCCXV.  zu¬ 
sammen  XCHI.  n43S.  gr.  mit  demPortr.  von  Mo¬ 
rell  und  Maltby.  52  Thlr. 

Drey  deutsche  Philologen  der  zweyten  Hälfte  des 
löten  Jahrh.  Neumann  und  sein  Schüler  Volland  und 
Diuuer,  machten  den  Anfang  zum  Behuf  des  damals 
noch  allgemein  gewöhnlichen  Verfertigens  griech. 
Verse  brauchbare  Hülfsmittel  auszuarbeiten,  die  recht 
zweckmässig  für  ihre  Zeit  und  deren  Bediirfniss  einge¬ 
richtet  und  auch  wohlfeil  waren  (de  i’epoetica  grae- 
corum Libri IV.  E  notationibus  et  bibl.Mich.  Neandri 
Soraviensis  collecti-  opera  Jo,  Vollandi —  L.  1692.  ed. 
secunda;  Conr.  Dinner  Farrago  Epithetorum  graeco- 
rum,  Hanov.  1606.)  ihnen  folgte  ein  Jesuit  Nie.  Ccius- 
sinus  mit  seinem  Thesaurus  graecae  poeseos  in  zwey 
Büchern,  Mainz,  und  etwas  später  der  Conrector  des 
Gymnas.  zu  Stettin,  Pet.  Cdlemann  mits.  Opusproso- 
dicum  graecum  novum  u.s.f.  Frf.  i65i.  Mit  diesen 
Hülfsmitteln  begnügten  sich  die,  welche  in  der  Ge¬ 
schwindigkeit  sich  über  die  Geltung  einiger  Sylbenbe- 
lehren,  Verse  machen,  emendiren  u.  s.f.  wollten,  hun¬ 
dert  und  zehn  Jahrelang.  Denn  erst  1762.  erschien  Mo- 
relli  Thes.  graecae  poeseos  und  wurde  zu  Venedig  1767. 
nachgedruckt.  Beyde  Ausgaben  wurden  seit  mehren 
Jahren  schon  vergeblich  gesucht  u.  waren  eben  deswe¬ 
gen  theuer  geworden.  Der  verstorb.  Porson  munterte 
bereits  vor  zehn  Jahren  den  jetzigen  Herausgeber  auf, 
sich  der  Besorgung  eines  neuen  Drucks  jenes  W erks 
zu  unterziehen,  der  allerdings  manches  zu  thun  fand, 
um  den  Thesaurus  vollständiger,  richtiger  und  brauch¬ 
barer  zu  machen.  Inzwischen  war  doch  viel  vorgear¬ 
beitet.  Wir  haben  weit  mehre  vollständige  Wortre¬ 
gister  über  Dichter  in  neuern  Ausgaben  erhalten;  die 
Lesearten  sind  in  vielen  Stellen  auch  in  metrischer  Hin¬ 
sicht  verbessert  worden;  die  Zahl  der  Bemerkungen 
über  die  Quantität  zweifelhafter  Svlben  in  verschiede¬ 
nen  W orten,  bey  verschiedenen  Autoren  oder  in  ver¬ 
schiedenen  Dialekten  und  Versarten  ist  bedeutend  ge¬ 
wachsen.  Der  Herausg.  ist  überdiess  auf  mannigfaltige 
Art  unterstützt  worden.  Durch  Hrn.Burney  erhielt  er 
Morell 's  eigenhändig  geschriebenen  Index  prosodicus, 
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in  quo  tempus  syllabarum  quae  per  vocales  dichronas 
scribuntur,  exemplis  e  poetis  osteuditur.  Er  erhielt 
noch  ein  durchschossenes  Exemplar  des  Thesaurus, 
WoreinHr.  M.  Willi.  Freie,  der  sich  nachher  der  Rechts¬ 
wissenschaft  gewidmet  hat,  beträchtliche  Zusätze  ge¬ 
schrieben  hatte.  Ausserdem  rühmt  er  die  Beyhülfe 
der  Herren  Parr  und  Kaye.  Ihm  selbst  bleibt  jedoch 
das  Verdienst,  nicht  nur  allen  Apparat  gehörig  verar¬ 
beitet,  sondern  auch  aus  eigner  Forschung  noch  sehr 
vieles  hinzugethan  zu  haben.  Zuvörderst  hat  die  vor¬ 
ausgeschickte  Prosodia  s.  Tractalus  de  reinetricaapud 
Graecos  vonMorell  nicht  nur  sehr  viele  Anmerkungen 
erhalten,  wozu  besonders  die  Noten  des  Hm.  Gaisford 
zum  Hephästion  benutzt  worden  sind,  ausserdem  Da¬ 
wes,  P01  son,  Burney,  sondern  es  sind  auch  am  Schlüsse 
S.XL.ff.  von  Parr  und  Maltby  Observationes  dere- 
bus  cum  prosodia  coniunctis,  sed  a  Morellio  brevius 
tractatis  aut  omnino  omissis,  in  mehrere  Cap.  abge- 
theilt,  hinzugefügt,  die  sowohl  über  einige  Gewohn¬ 
heiten  der  Dichter  und  grammatische  Figuren,  als  über 
verschiedene  Versarten  die  neuern  Forschungen  und 
die  verschiedenen  Meinungen  zusammenstellen  und 
mit  eignem  Urtheil  begleiten.  (M.  s.  z.  B.  über  die  Gal- 
liamben  S.  LXVI.)  Im  25.  Cap.  sindDawesii  Canones 
Metrici  aufgestellt;  das  24.  behandelt  insbesondere  die 
Wörter  xptag,  Ki'gug,  ypeag,  in  den  beyden  folgenden 
sind  die  Endungen  der  Subst.  in  m  und  n;  und  der  V erbb. 
inveo,  die  bald  lang  bald  kurz  sind,  aufgeführt.  Was  nun 
das  Wörterbuch  selbst  anlangt,  so  sind  i.eine  Menge 
Wörter  aufgenommen,  die  in  der  frühem  Ausgabe 
fehlten,  darunter  nun  aber  auch  freylich  viele,  die, 
wenn  sie  auch  in  ein  griechisches  Wörterbuch  über¬ 
haupt,  doch  nicht  in  ein  prosodisches  gehören,  weil  sie 
entweder  sehr  selten  Vorkommen,  oder  die  Quantität 
der  Sylben  nicht  zweifelhaft  seyn  kann  {\\le  Kivi%vqu, 
£v\Xa(pv oow.)  Bisweilen  wird  auch  Stephani  Thes.  er¬ 
gänzt,  wie  S.  89.  uvdQocp'&oQog  aus  zwey  Stellen  des  So¬ 
phokles.  Dagegen  wird  auf  derselben  Seite  ^veltvvvvi, 
das  aus  einer  fehlerhaften  Leseart  im  Apoll.  Rhod.  in 
den  Stepli,  Thes.  gekommen  ist ,  ausgemerzt.  2.  Sind 
über  die  vocales  ancipites  die  Zeichen  der  Quantität  ge¬ 
setzt,  da  in  der  frühem  Ausgabe  diese  Quantitätnuraus 
den  dabey  angeführten  Versen  erkannt  werden  muss¬ 
te,  was  bisweilen  schwierig  war.  Im  Anfänge  haben 
wir  auch  bisweilen  Tonzeichen  über  Vocaleu,  die  kei¬ 
nem  Zweifel  unterworfen  waren,  gefunden.  Nach 
dem  Rathe  des  Hm.  Mart.  Davy  hat  der  Hr.  Vf.  auch 
zwey  neue  zusammengesetzte  Tonzeichen  gebraucht, 
welche  anzeigen,  wenn!  ein  Vacal  meist  kurz  und  nur 
bisweilen  lang,  oder  umgekehrt,  meist  lang  und  nur, 
bisweilen  kurz  vorkömmt.  5.  Die  Synonymen  und 
Epitheta  sind  nicht  nur  in  einer  bessern  Ordnung  auf¬ 
gestellt,  sondern  auch  vermehrt  und  besonders  ganze 
Redensarten  aus  Stellen  der  Dichter  hinzugefügt  wor¬ 
den.  4.  Die  Stellen,  die  Morell,  wie  uns  dünkt,  mit 
mehrem  Rechte  nur  abgekürzt,  und  so  viel  es  nöthig 
war,  hatte  abdrucken  lassen,  sind  hier  vollständiger 
und  weitläufiger  (zum  Theil  auch  in  grösserer  Zahl) 
aufgeführt.  DemRef.  scheinen  doch  bisweilen  zu  viele 
Verse  abgedruckt,  denn  es  kömmt  ja  bey  diesem  Wör- 
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terbuche  nicht  auf  die  Auflassung  des' Sinnes',  son¬ 
dern  nur  auf  richtige  Bemerkung  der  Quantität  au. 
Man  vergl.  z.  B.  yuX ccivoo,  yaXäor,  yuXctGocj  in  der  vorigen 
Ausgabe  mit  der  neuen,  wo  fünf  Verse  aus  Hesiod.  ab¬ 
gedruckt  sind,  während  in  der  vorigen  nur  die  Haupt¬ 
worte  yvrii  yaXuiiovTfg —  stehen,  wodurch  auch  d. Quan¬ 
tität  der  ersten  Sylbedes  Worts  hinlänglich  bezeichnet 
ist.  Eben  so  war  es  doch.nicht  nöthig,  unter  yaXcrfgo- 
ßoXic»  das  ganze  Epigramm  des  Askiepiades ,  aus  drey 
Distichen  bestehend,  anzuführen.  Eher  möchte  es 
verth  eidigt  werden,  dass  auf  derselben  Seite  (1061.)  die 
ganze  lange  Stelle  aus  Soph.  Oed.  Tyr.  1275  ff.  abge- 
d ruckt  ist,  weil  wenigstens  die  letzten  Verse(i279)  nach 
Porson's  \  erbesserung  so  auf  geführt  werden  konnten: 
oußoog,  yüXccgu  ocfftaTöod  iciyyfzo. 
rud ’  ix  dutiv  i'fjQMytv ,  uy  ivog  (iüvö — 
eine  Verbesserung,  die  allerdings  die  Schwierigkeiten 
der  gewöhnliehen  Leseart  hebt.  5.  Es  sind  nun  in 
allen  diesen  verschiedenen  Hinsichten  manche  Feh¬ 
ler  von  Morel!  verbessert  worden.  6.  Den  griechi¬ 
schen  Worten  ist  die  lateinische  Uebersetzung,  bis¬ 
weilen  selbst  mehre  Bedeutungen  eines  und  desselben 
Worts-  beygesetzt.  Endlich  sind  unter  dem  Texte 
überall  Anmerkungen  gemacht:  „nimirum  (um  die 
Worte  des  Vfs.  beyzubehalten),  ubi  in  vocibus  ipsis 
aliquid  memoratu  dignum  occurrebat,  aut  ubi  in  lo- 
cisadductis  aliquid  observari  poterat,  quod  rei  metri- 
cae  vel  criticae  illustraudae  paulo  magisj  conduceret. 
Hac  in  parle  id  in  primis  optandum  videbatur,  ut  ju- 
venes  cum  viris  in  hac  scientia  praeclaris  necessitudi- 
nem  magis  intimam  coniungerent $  tum  ut  eorum  prae- 
cepta  suis  plerumqne  verbis  repraesentarentur.  “  Es 
sind  also  in  diesen  Anmerk,  öfters ,  wo  Morell  unrich¬ 
tige  Lesarten  vor  Augen  gehabt  halte,  die  richtigem 
au  ihre  Stelle  gesetzt,  oder  die  Verbesserungen,  die 
gemacht  worden  sind,  mit  den  Worten  ihrer  Urheber 
mitgetheilt,  und  hier  hat  der  Herausgeber  eine  seltene 
Belesenheit  gezeigt,  auch  in  den  deutschen  kritischen 
Schriften  und  Ausgaben.  Es  sind  aber  auch  neue 
Emendationen  mitgetheilt.  So  wird  S.  ro43.  bemerkt, 
dass  Acharn.  4y4.  die  Kürze  der  zweyten  Sylbe  von 
yiXTUTiov  so  unwahrscheinlich,  dass  man  dafür  unbe¬ 
denklich  den  Attischen  Superlativ  (piXaUocTov  setzen 
müsse.  Ein  angehängter:  Index  rerum  et  vocum  prae- 
cipuarum  in  uotis  extra ordinem  alphabeticum  occur- 
rentium,  enthält  auch  die  Nachwreisung  der  Stellen, 
Welche  verbessert  worden.  Es  sind  vornehmlich  meh¬ 
re  Verbesserungen,  Erklärungen  und  Bemerkungen 
von  Porson  mitgetheilt.  Darunter  befindet  sich  auch 
folgende  (S.  609.):  Dixit  mihi  quondam  Porsonus ni¬ 
hil  se  dubitare,  quim  istiusmodi  nomina  in  vg  (wie 
äapHyrvg)  essent  participialia  adiectiva :  eaque  de 
caussa  locum  hunc  (Horn.  11.  i4,  216.)  scribi  debere, 
uti  exliibuimus  ( —  iv  $  ougigvg  IIuycpccGig) ,  absque 
ulla  distiuclionis  nota  post  v.  oap.u  (So  waren  die 
Worte  schon  von  alten  Grammatikern  verbunden 
worden,  m.  s.  die  Scholia  Ven.  ad  h.  1.)  Manche  No¬ 
ten  konnten  wohl  füglich  wegbleiben,  wie  die  S.  55y . 
dass  in  den  Büchern  des  N.  Test,  drey  Stellen  aus 
Profanscribenten  und  namentlich  aus  Dichtern  ange- 
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führt  werden.  Ueberhaupt  musste  wohl  vor  allen 
Dingen  fest  bestimmt  werden,  welche  Worte,  Stel¬ 
len,  Epitheta,  Synonyme,  Redensarten,  eigentlich 
in  ein  solches  Lexicon  prosodicum  gehören,  nach  den 
verschiedenen  Zwecken  die  dadurch  erreicht  werden 
sollen,  oder  den  Bedürfnissen  derer,  die  ein  solches 
Wörterbuch  brauchen.  Und  da  würde  sich  wohl 
manche  Verkürzung  oder  Beschränkung  des  gegen¬ 
wärtigen  Wörterbuchs  ergeben  haben.  Dann  konnten 
auch  nur  metrische  Anmerkungen  erwartet  werden, 
mochten  diese  nun  das  Sylbenmaas  einzelner  Worte, 
oder  den  verschiedenen  metrischen  und  poetischen 
Gebrauch  derselben,  oder  die  nothwendige  Verbesse¬ 
rung  einiger  Stellen  angehen,  aber  die  metrischen  Be¬ 
merkungen  über  gewisse  Worte  mussten  auch  recht 
vollständig  eingetragen  seyn.  In  dieser  Hinsicht  haben 
wir  im  gegenwärtigen  L.  manches  vermisst,  wenn  war 
der  Sprachbemerkungen  zu  viel  gefunden  haben.  Aber 
wir  verkennen  dabey  den  ausgezeichneten  Fleiss,  die 
ausharrende  Mühsamkeit  des  Herausg.  u.  das  viele  Gute 
seines  "Werks  nicht,  und  rügen  um  so  weniger  streng 
manche  Mängel,  die  wir  entdeckt  zu  haben  glauben,  je 
bescheidner  er  selbst  über  seine  Arbeit  urlheilt  und  je 
humaner  gegen  Andre.  Seine  Aeusserung  hferüher 
verdient  um  so  mehr  mit  seinen  eignen  Worten  ausge¬ 
hobenzu  wr  erden,  je  beschämender  sie  für  manche  eng¬ 
lische  und  andere  sogenannte  Humanisten  ist.  „Quid- 
quid  autem  sive  culpae  siveinfirinitatis  mihi  quispiam 
tribuat,  illud  certe,  spero,  non  obiieietur,  habitum 
esse  a  me  per  totum  hoc  opus  aliquem  virum  doctum 
acerbe  aut  inhumane.  Semper  enim  existimavi,  im- 
potentis  esse  audaciae,  aspere  aliquem  tractare,  qui  mo¬ 
do  de  re  vel  ancipiti  vel  levioris  momenti  aliter  sentiat  5 
vecordis  etiam  temeritatis,  meliorem  fortassis  et  doctio- 
rem  virum  ad  certamen  contumeliae  provocare  ;  sum- 
mae  denique  iniquitatis,  alteruin  fraudare  ea  vel  iu- 
dustriae  vel  doctrinae  laude,  quamtuipse  tuis  labo- 
ribus  praemium  vel  maximum  esse  propositum  con- 
fitearis.  Tales  profecto  doctrinae  aculeos,  tales  inge- 
nii  acerbitaies  pro c ul  ab  Omnibus  ablegatas  veilem, 
qui  litteras  quas  vocant  humaniores  a  se  excolendas 
suscipiant!“  Es  sind  noch  bey gefügt :  S.  1101.  Ap¬ 
pendix  Morelli  1.  (enthaltend  „omnes  eas  tum  voces 
tum  citationes,  quas  in  Thesauro  locare  non  dignati 
sumus  ,  vel  quod  ipsae  voces  in  usum  poeseos  minus 
essent  accommodatae,  vel  quod  locacitata  vitio  aliquo 
laborarent  aut  a  scriptore  minus  probato  peterentur; 
doch  sind  auch  einige  im  Thes.  mit  Unrecht  weggelas¬ 
sene  Wörter  hier  nachgetragen.)  S.  1.111.  Appendix 
Morelli  2.  continens  vocabula,  quorum  in  syllabis 
de  quantitate  aliquid  sit  dubii,  ex  carmine,  non  satis 
noto  aut  in  eadem  sede  diversos  pedes  admittente.  No- 
tantur  etiam  syllabae  controversae  et  ancipites  dictae. 
(Mor.  liatte  hier  schon  manches  weggenommen,  wras 
der  jetzige  Herausg.  in  seinen  Noten  sagt:  „innonnul- 
lis,  setzt  dieser  hinzu,  praesertim,  ubi  Dawesio  obse- 
cutus,  mediis  vocibus  interponi  consonantem  Vau 
contendit,  dissentientem  me  habet ;  dissentientem  vero 
modeste  et  re  v  er  enter.  Audi  hier  kommen  übrigens 
Wörter  vor,  die  man  selten  antrifft,  wrie  01 ’ct'£.  V  011 
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S.  1121.  sind  nocli  Ergänzungen  (zum  Theil  aus 
Moreii’s  Handschrift)  und  Berichtigungen  mitgs- 
theilt,  mit  einigen  untergesetzteil  Noten.  (So  wird 
in  einer  Anmerk.  tv>]ju/uevog  indutus  nicht  mit  Eini¬ 
gen  von  iväjiTOficu,  sondern  vielmehr  von  iw,  'ivvvfu 
als  alte  Form  des  Particips  abgeleitet,  wo  für  in  der  Fol¬ 
ge  eifievog  gesagt  worden  sey.  Das  W ort  anatogyeiv  ist 
aus  dem  Cod.  Bav.  des  Aristoph.  aulgenommen 
worden,  ob  es  gleich  sonst  nicht  vorkömmt.  S.  n43 
tf.  sind  flie  von  Bentley  der  Stephanischen  Ausgabe 
des  Sophokles  i568.  beygeschriebenen  Varianten  und 
Conjecturen  und  einige  andere  über  Theocritus, 
Bion  und  Moschus  abgedruckt.  In  Theocrit.  II, 
g5.  vertheid igt  Bentl.  die  gewöhnliche  Lesart  tI  fux- 
%6g  gegen  dje  unnöthige  Aenderung  von  Paulmier 
rt  fi  axog  und  führt  ausser  den  griecli.  Dichtern  in 
denen  firßctvi)  und  fifjxog,  so  vorkömmt,  auch  Lucret. 
IV,  mö.  an.  In  Bion.  i,  55.  wo  man  nun  richtig  lie- 
set:  ig  oi  wird  noch  die  Lesart  ug  ae  ncö 

o?2,  die  wohl  nicht  haltbar  ist,  in  Schutz  genom¬ 
men.  Auch  Vermuthungen  von  Casaubonus,  die 
Bentley  angeführt  hatte,  werden  erwähnt.  —  Man 
würde,  wenigstens  zum  Theil,  eines  solchen  proso- 
dischen  Wörterbuchs ,  und  namentlich  des  gegen¬ 
wärtigen,  ziemlich  theuern,  entbehren  können,  wenn 
die  Quantität  der  zweifei  halten  Sylben  in  den  all¬ 
gemeinen  griechischen  Handwörterbüchern  angege¬ 
ben,  und  vielleicht  auch  durch  ein  Beyspiel,  wo  es 
nöthig  scheinen  konnte,  unterstützt  wäre.  Diess  ist 
auch  im  folgenden,  neuesten,  nicht  geschehen. 


Kleines  griechisch  -  deutsches  Hand-  TV  orterbuch. 
Zum  Besten  der  Anfänger  ausgearbeitet  von 
Friedrich  TVilhelm  Riemer ,  Professor  am  Gymnas. 
und  zweytem  Bibliothekar  der  Grossherzogi.  Bibi,  in  Wei¬ 
mar.  Ein  Auszug  aus  J.  G.  Schneiders  kritischem 
griechisch -deutschen  Wörterbuche.  Zweyte  neu¬ 
bearbeitete  und  sehr  vermehrte  Auflage.  Erster 
Theil.  Jena  u.  Leipzig  bey  Frommann  i8i5.  942 
S.  gr.  8.  (Subscr.  Pr.  beyder  Theile  3  Rthlr.  16  gr.) 

Diese  Ausgabe  kann  nicht  mehr  als  blosser  Aus¬ 
zug  betrachtet  werden.  Sie  hat  picht  nur  ungleich 
mehre  Wörter,  mehre  Bedeutungen  aufgenommen, 
sondern  auch  theils  die  Ableitung  der  Worte  ge¬ 
nauer  bestimmt,  theils  die  Folge  der  Bedeutungen 
besser  geordnet,  überdiess  noch  eine  Menge  ein¬ 
zelner  Bemerkungen  milgetheilt,  von  denen  man 
einige  in  einem  Kleinen  Wörterbuche  kaum  suchen 
würde.  So  ist  S.  273  die  Form  der  von  den  Ad- 
jectiven  in  og  abgeleiteten  neuen  Adjectiven  in  10g 
in  Schutz  genommen,  bey  Gelegenheit  des  Adject. 
ßhxioogi  üey  der  Form  des  Imp.  <5V£o  (denn  seltnere 
Formen  sind  am  gehörigen  Orte  aufgeführt  und 
erläutert)  statt  didigo,  wird  eine  Vergleichung  zwi¬ 
schen  dem  griech.  Gebrauch  der  Aoristen  oder  Per¬ 


fekten  'der  Imperative,  und  dem  „deutschen  Fuhr- 
julämisliBperativ “  Vorgesehen,  zugelahren!  ange¬ 
stellt.  S.  6i4.  ist  von  inw  das  lat.  sequor ,  von  ’iuw 
loquor  hergeleitet.  S.  929.  wird  über  einen  Vers 
der  Odyssee  des  Homers,  ein  Muster  von  „augen¬ 
fälliger  Darstellung  mit  höchster  Simplicilät  des 
Ausdrucks“  geurtheilt  und  bemerkt,  dass  in  der 
Voss.  Uebers.  diess  ganz  verfehlt  sey*  —  Doch,  da 
bald  mit  dem  zweyten  Theile  das  ganze  Wörter¬ 
buch  vollendet  seyn  wird ,  so  behalten  wir  uns 
vor,  nocli  einmal  ausführlicher  über  dasselbe  zu 
sp  reellen. 

Auch  in  folgendem  Wörterbuche  würde  eine 
solche  Bezeichnung  der  Sylben  ganz  am  rechten 
Orte  gewesen  seyn: 

Teutsch  -  Griechisches  Handwörterbuch.  Von  Dr. 

Christian  GottJ)’.  Han.  Steiny  Prof,  am  Berlin.  Kölln. 

Gymn.  zum  grauen  Kloster  etc.  Berlin,  Nicolaische 

Buchh.  1810.  VIII.  267  S.  gr.  8. 

Denn  diess  Wörterbuch  ist  vorzüglich  zum 
Behüt  derer  verfertigt,  die  griechisch  schreiben  (was 
der  Herausgeber  mit  Recht  empfiehlt)  und  also  auch 
wahrscheinlich  griechische  Verse  machen  wollen. 
Die  N othwendigkeit  eines  solchen  Wörterbuchs 
und  die  Grundsätze,  nach  welchen  der  Vf.  das  ge¬ 
genwärtige  ausarbeitete,  sind  in  der  Vorrede  ange¬ 
geben.  Es  scheinen  doch  zu  viele  Wörter,  die 
wohl  beym  Leberselzen  oder  Griechisch  -  Schrei¬ 
ben  selten  Vorkommen  mochten,  aufgenommen  zu 
seyn;  gegen  manche  Uebersetzungen  wären  wohl 
Erinnerungen  zu  machen,  wenn  man  auch  den 
Eleiss  des  Vfs.  und  seine  Einsichten  nicht  verkennt. 
So  wird  Anhaltend  übersetzt  kmaQr\g  und  Anhalten 
kinuQiw.  Hier  hätte  noch  mit  ein  paar  Worten 
bemerkt  werden  sollen,  in  welchem  Sinne  das  deut¬ 
sche  Wort  zu  nehmen  sey,  wenn  diese  griechischen 
ihm  ent  sprechen  sollen;  sonst  kann  beym  Ge¬ 
brauche  leicht  eiu  Missgriff  entstehen.  Empor - 
stehen  wird  durch  qp^laew  gegeben,  was  jenem  Worte 
doch  nur  in  einer  gewissen  Beziehung  entspricht. 
Bey  Purgiren  siebt  nur  iluw ,  eher  hätte  Purgir- 
mittelj  ikarriQiov  hier  Platz  finden  können.  S.  Foes. 
Oecon.  Hippocr.  Prügeln  ist  durch  ßaxTQfvew  ge¬ 
geben,  was  eher,  sich  auf  einen  Stab  stutzen,  be¬ 
deutet,  warum  sind  nicht  die  bekanntem  Wörter 
(5 ußdlgeiv,  de(jw ,  beygesetzt  ?  Denn  auch  gaivw,  was 
nocli  dabey  steht,  ist  in  dieser  Bedeutung  selten. 
Ueberhaupt  hätten  die  nur  bey  Dichtern  vorkom- 
menden  Wörter,  von  den  in  Prosa  gebräuchlichen 
(etwa  durch  gewisse  Zeichen,  oder  auch  durch  die 
Stellung  oder  einen  Buchstaben)  unterschieden  wer¬ 
den  sollen  (wie  unter  dem  Wörte  Gestade),  und 
eben  so  überall  die  von  den  classischen  griechischen 
Schriftstellern  gebrauchten  Worte  allein  angeführt, 
oder  in  gewissen  Fällen  bemerkt  werden  sollen, 
was  nur  bey  spätem  vorkömmt. 
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Am  3.  des  Juny.  136-  18 1 6- 


Biblische  Literatur, 

Pragmatica  Doctorum  catholicorum  Tridentini 
circa  vulgatam  decreti  sensum  nee  non  licitum 
lextus  originalis  usum  testantium  Historia ,  edita 
a  L .  van  Ess ,  Prof,  extraord.  et  Fast,  cathol.  Marburgi. 
Sulzbach,  b.  Seidel;  Erfurt,  b.  Keyser;  Wien,, 
b.  Gerold.  1816.  76  S.  gr.  8. 

iV: ie  zu  des  Mariana  Zeiten  ,  so  gibt  es  noch  im 
kathol.  Deutschland  Männer,  „qui  nefas  putant , 
vulgatam  editionem  attrectare  atque  in  impiorum 
nurnero  habent,  si  quis  vel  levem  vocem  casti- 
gare  tentat ,  si  locum  aliquem  aliter  explicare  eon- 
tendat,  quam  vulgata  interpretatio  prae  se  ferat“ 
aber  es  gilt  auch,  was  Mariana  ferner  hinzufügt: 
quos  imitari  profecto  non  debemus,  pusillo  homi- 
nes  animo,  oppleti  tenebris  angusteque  sentientes 
de  religionis  nostrae  maießtate,  qui,  dum  opinio- 
num  castella  pro  lidei  placitis  defendunt ,  ipsam 
mihi  arcem  perdere  videntur,  fraternam  caritatem 
turpissime  violante^.“'  Auch  des  Hrn.  v.  E.Ueberse- 
tzung  hat  manche  Verunglimpfung  von  Seiten  solcher 
Vertheidiger  der  Vulgata  erfahren,  ja  ihr  war  so¬ 
gar  von  manchen  Behörden  die  Genehmigung  ver¬ 
sagt  worden,  weil  sie  nicht  der  Vulgata  wörtlich, 
sondern  dem  Grundtexte  folge;  um  so  nöthiger 
war  eine  solche  Zusammenstellung  der  Aussprüche 
bewährter  kalhol.  Lehrer  über  den  Sinn  der  Tri¬ 
dentin.  Verordnung,  die  von  S.  1  —  55  gefunden 
wird,  für  den  Theologen  und  Literator  jeder  Kir¬ 
che  merkwürdig.  Voraus  geht  der  Kanon  des  Tri- 
enter  Conciliums  Sect.  IV.  de  edit.  et  usu  libro- 
rura  ss.,  dessen  Erklärung  so  streitig  ist,  selbst. 
Schon  Hr.  Canonicus  D.  Jahn  (dessen  Erklärung 
auch  hier  nicht  vergessen  ist)  äusserte  in  s.  Hand¬ 
buch  der  Einleit,  in  die  BB.  des  A.  T. ,  dass  in 
jenem  Kanon  nur  von  den  damals  gebräuchlichen 
latein.  Bibelübersetzungen ,  nicht  vom  Originaltexte, 
die  Rede  sey,  und  dass  die  Kirchenvers.  die  vulgata 
in  dem  Sinne  für„authentiseh  erkläre,  in  welchem 
der  Ausdruck  von  den  Reciitsgelehrten  genommen 
werde,  dass  Isidorus  Clarius  8000  Fehler  in  der 
vulgata  gefunden  habe,  dass  von  den  damal.  latein. 
Uebersetzungen  nach  dem  Silin  der  Kirchenvers. 
keine  andre  als  die  vulgata  in  öffentlichem  Ge¬ 
brauche  habe  seyn  und  sie  nicht  verworfen  wer- 
Erstcr  Lund. 


den  sollen.  Weder  der  Gebrauch  des  Textes  noch 
Uebersetzungen  in  andre  Sprachen  werden  dadurch 
verboten.  So  urth eilen  auch  Pallavicini,  Bellar- 
mino,  Salmeron,  der  selbst  unter  den  Theologen 
jener  Versammlung  sich  auszeichnete,  u.  A.  Es 
sind  überhaupt  5y-  solche  Urtheile,  in  denen  auch 
die  Fehler  der  Vulgata  nicht  verkannt  werden, 
aufgeführt.  Unter  ihnen  hätte  das  des  Erasmus 
v.  Rotterdam  nicht  stehen  sollen,  da  er  lange  vor 
dieser  Versammlung  lebte,  und  mehr  dem  folgen¬ 
den  Absclin.  angehörte,  in  welchem  von  S.  55  an, 
die  pragmatica  (ein  Ausdruck,  der  hier  im  wei¬ 
tern  Sinne  genommen  ist),  doctorum  catholicorum 
licitum  textus  originalis  usum  testantium  historia 
auf  gleiche  Weise,  nämlich  durch  Aufführung  der 
einzelnen  Zeugnisse  und  Urtheile  von  Hieronymus 
an,  behandelt  ist.  Papst  Clemens  VII.  wollte  selbst 
eine  neue  latein.  Uebersetzung  des  A.  T.  aus  dem 
Hebr.  jachen  lassen  und  der  Card.  Thomas  de 
Vio  von  Gaeta  ging  wirklich  mit  einer  bessern 
Uebersetzung  des  A.  und  N.  T.  um,  weil  er  die 
Vulgata  so  fehlerhaft  fand.  Am  Schlüsse  ist  ein 
V erzeichniss  der  angeführten  Schriftsteller  beygefügt. 


Vergleichung  der  van  Essischen  Uebersetzung  des 
neuen  Testaments  mit  der  Regensburgischen. 
Oder  Frage:  ob  das  zu  Regensburg  1809 —  i8i5 
approbirt  gedruckte  neue  Testament  aus  der  la¬ 
tein.  Vulgata  sinn-  und  worttreu  übersetzt  sey? 
In  dem  Briefe  an  die  Römer  zur  Probe  dar¬ 
gestellt.  Nebst  Aufstellung  der  Regensbur¬ 
gischen  Uebersetzung  des  Briefes  an  die 
Römer  neben  der  van  Essischen  revidirten,  von 
mehrem  erz-  und  bischöflichen  Behörden  ap- 
probirten,  in  drey  verschiedenen  Auflagen  18*6 
zu  Sulzbach  neugedruckten  Uebersetzung.  Sulz¬ 
bach,  b.  Seidel.  1816.  42  S.  in  4. 

Aus  der  Vergleichung  der  Regensb.  1809  ge¬ 
druckten  deutschen  Ueb.  des  N.  T.  mit  der  kirch¬ 
lichen  latein.  Vulgata  geht  hervor,  dass  erstere  we¬ 
der  den  Sinn  noch  die  Worte  der  letztem  treu 
wiedergebe;  aus  der  Vergleichung  der  diey  Uebb. 
der  Vulgata,  der  Regensb.  und  der  van  Essischen, 
dass  die  letztere  die  vorzüglichere,  dem  Sinne  und 
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dem  deutschen  Ausdrucke  nach  ,  sey  ,  dass 
sie  selbst,  wo  es  der  Grundtext  und  der  Genius 
unsrer  Sprache  verstattete,  mehr  noch  mit  der 
Vulgata  übereinkomme,  als  die  Regensburger ,  die 
öfter  ohne  Grund  von  der  Vulgata  abweicht,  ob¬ 
gleich  von  einigen  behauptet  worden  ist,  dass  sie 
die  treueste  Uebersetzung  von  der  Vulgata  sey; 
endlich  dass  manches  aus  der  van  Essischen  Ueb. 
in  die  Regensburger  wörtlich  aufgenommen  wor¬ 
den  sey.  Der  ungenannte  Vf.  dieser  Vergleichung 
(die  nicht  von  Hrn.  v.  E.  selbst  herrührt)  hat  den 
Verleger  bewogen,  noch  Probebogen  von  den  drey 
neuen  Auflagen  der  revidirten  van  Essischen  Ueb. 
beyzufügen.  Hr  v.  E.  hat  bey  dieser  Revision 
seine  Uebers.  noch  mehr  den  Worten  des  Origi¬ 
nals  angepasst,  und  sie  noch  treuer  gemacht.  Sie 
weicht  daher  öfters ,  doch  mehr  den  Worten  als 
dem  Sinne  nach,  von  der  vorigen  Ausgabe  ab. 
Wenn  man  diese  wörtlichen  Textabweichungen 
der  revidirten  Ausgabe  von  der  vorhergehenden 
tadeln  wolle,  so  habe,  sagt  der  ungen.  Vf.,  Herr 
van  Ess  die  von  den  Päpsten  Sixtus  V.  und  Cle¬ 
mens  VIII.  in  der  Vulgata  vorgenommenen  Revi¬ 
sionen  und  Correcturen  für  sich.  Auch  der  Druck 
der  van  Essischen  Ueb.  des  A.  T.  hat  schon  an¬ 
gefangen  und  die  christliche  Kirche  jedes  Bekennt¬ 
nisses  darf  sich  auch  davon  nicht  wenig  verspre¬ 
chen.  —  Wenn  übrigens  eine  kirchliche  Behörde 
diese  Verdeutschung  aus  Unkunde  des  Kirchen¬ 
rechts,  Leidenschaftlichkeit  oder  vorgefasster  Mei¬ 
nung  gemissbilligt  hat,  so  sind  sie  durch  die  Gutheis¬ 
sungen  der  angesehensten  Bischöfe  der  deutsch- 
kathol.  Kirche  (wie  des  Erzbischofs  von  Wien) 
schon  widerlegt  und  beschämt 


Philologische  Clavis  über  die  Psalmen ,  von  D.  Heinr. 
Eberh .  Gottlob  Paulus  ,  Grossherz.  Bad.  geh.  Kirchenr. 
und  ord.  Prof,  der  Theol.  u.  Philos.  zu  Heidfelberg.  Zweytt 
durchaus  revidirte  Ausgabe.  Heidelberg,  in  der 
Mohr-  und  Winterschen  Buclili.  i3i5.  LXVI. 
5i8  S.  gr.  8*  5  Tlilr. 

Da  aus  der  ersten  Ausgabe  (1791  welche  nur 
292  Seiten  enthielt)  die  befolgte  Methode  längst  be¬ 
kannt  ist,  so  führen  wir  nur  das  an,  was  der  neuen, 
ittn  mehr  als  ein  Drittheil  vermehrten  Ausgabe  ei- 
genthümlich  angehört.  Es  ist  nämlich  in  dersel¬ 
ben  theils  auf  die  Erforschung  und  Angabe  der 
Wortbedeutungen  und  ihrer  Abstammung,  theils 
auf  die  Entwickelung  des  Localsinns  neuer  u.  vor¬ 
züglicher  Fleiss  gewandt  worden,  und,  so  wie  aus 
der  ehemaligen  Vorrede  ein  lehrreicher  Auszug 
mit  einigen  Zusätzen  ist  mitgetheilt  worden ,  so 
stellt  die  neue,  gleich  lange,  S.  XXXVI.  ff.  die 
Grundsätze  auf,  nach  welchen  die  Erforschung  der 
hebräischen  Wortbedeutungen  mit  strenger  Conse- 
quenz  durchgeführt  werden  könnte  und  sollte.  Es 


Juny. 

Es  sind  folgende  ,  die  wir,  weil  sie  verdienen,  bald 
allgemeiner  bekannt  gemacht  zu  werden ,  hier  in 
der  Kürze  wiederholen.  1.  Bios  durch  Tradition 
oder  Herkommen  und  den  jetzigen  Besitz  gesi¬ 
cherte  Bedeutungen  hehr.  Wurzel  Wörter  gibt  es 
nicht  und  sie  müssen  philologisch  bewiesen  wer¬ 
den;  denn  die  Kenntniss  des  Hebräischen  war  schon 
zu  der  Zeit,  als  die  chald.  und  griech.  Uehersef Zun¬ 
gen  geschrieben  zu  werden  anfingen,  in  dermünd- 
lichen  Fortpflanzung  sehr  unsicher  geworden.  2. 
Keine  Bedeutung  kann  durch  den  Context  ent¬ 
schieden  werden,  wenn  dieser  nicht  so  bestimmt 
ist,  dass  jede  andre  Bedeutung  völlig  ausgeschlos¬ 
sen  wird.  5.  Wo  der  Context  nicht  so  entschei¬ 
dend  ist  und  das  ungewisse  Wort  in  den  übrigen 
semitischen  Sprachen  fehlt  oder  nur  in  einer  Be¬ 
deutung  gefunden  wird,  die  einem  einzelnen  Dia¬ 
lekte  angehört,  da  muss  eingestanden  werden,  die 
Bedeutung  könne  nicht  erwiesen,  sondern  nur  ver- 
muthet  werden.  4.  Ist  ein  hebräisches  Wort  in 
den  verwandten  Dialekten  in  erweislichen  Bedeu¬ 
tungen  vorhanden,  so  muss  man  diese  erst  genau 
und  sorgfältig  auffassen  und  dabey  besonders  auf 
die  Construction  eines  Verbums  mit  Präpositionen 
sehen.  5.  Man  darf  nicht  aus  den  arabischen,  sy¬ 
rischen  etc.  Wörterbüchern  einzelne  Bedeutungen 
für  hebr.  Wörter  willkürlich  aufgreifen  und  auf 
gut  Glück  anwenden.  Man  reicht  aber  doch  mit 
diesen  Wörterbüchern  (ohne  grosse  orientalische 
Erudition)  für  die  hebr.  Wortforschung  und  bibli¬ 
sche  Philologie  aus.  (Schultens  wird  in  Verglei¬ 
chung  mit  Golius  und  Castellus  getadelt.  Gut  ist 
es  jedoch  gewiss,  wenn  man  nicht  bloss  von  den 
Lexicis  abhängt).  6.  Man  muss  aber  diese  notiolo- 
gischen  Lexica  richtig  gebrauchen;  die  Grundbe¬ 
deutung  muss  aus  den  angegebenen  Bedeutungen 
selbst  herausgefunden ,  die  Bedeutungen  selbst  aus 
den  Beyspielen  entwickelt  und  besser  geordnet,  es 
müssen  alle  verwandte  Wortstämme  in  Betrach¬ 
tung  gezogen  werden,  nicht.,  um  sie  zu  vermen¬ 
gen,  sondern  um  jedem  sein  Eigenthümliches  zu- 
zutheiien  ,  die  daraus  fliessenden  Anwendungen  zu 
ordnen  und  dai'aus  die  erweisliche  Grundbedeutung 
zu  entdecken ;  man  darf  dabey  nicht  vergessen , 
dass  sowohl  durch  AbschreibefeJiler  als  durch  Feh¬ 
ler  des  Excerpirenden  etc.  manches  (vornämlich  im 
Arab.)  vermengt  und  verwechselt  werden  konnte, 
und  dass  es  eben  so  unsicher  als  leicht  ist,  Be¬ 
deutungen  aus  Verwechslung  der  Buchstaben  zu 
entdecken.  7.  Uebersieht  der  Sprachforscher  ein 
Wort  nach  seinen  im  semit.  Sprachschatz  vorkom¬ 
menden  Bedeutungen ,  dann  muss  er  die  hebräi¬ 
schen  Stellen,  wo  es  vorkommt,  nach  dem  Context 
betrachten,  um  zu  sehen,  ob  eine  der  historisch 
vorhandenen  Bedeutungen  oder  eine  analoge  iu  dem 
gegebenen  Zusammenhang  des  hebr.  Textes  an¬ 
wendbar  sey.  Sie  hat  denn  doch  mehr  Wahrschein¬ 
lichkeit,  ais  eine  biosaus  dem  Text  errathene.  8. 
Bey  diesen  Forschungen  muss  man  sich  auf  alle 
syntaktisch  mögliche  Wendungen  zur  Uebersetzung 
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einer  solchen  Stelle  besinnen,  nach  der  kritischen 
Richtigkeit  des  Textes  fragen  und  sich  nicht  durch 
die  gewöhnliche  Accentuation  und  Punctation  bin¬ 
den  lassen.  9.  Fehlen  in  solchen  Fallen  alle  si¬ 
chere  Data,  dann  bleibt  nur  ein  Errathen  übrig 
und  nur  dann  erst  kann  man  an  solche  Allitera¬ 
tionen  denken,  wie  sie  in  der  Aussprache  der  Ori¬ 
entalen  möglich  sind.  10.  Man  darf  die  übrigen 
semitischen  Dialekte  nicht  blos  als  Nothhülfe  für 
den  hebräischen  brauchen ,  sondern  sie  überall  zu 
Ralhe  ziehen.  Der  hebräische  ist  ein  ausgestorbe¬ 
ner  semit.  Dialekt;  bey  jedem  Worte  desselben 
muss  man  also  zuerst  fragen,  ob  und  in  welchem 
Sinne  es  die  übrigen  (noch  lebenden)  Dialekte  ha¬ 
ben,  indem  nicht  leicht  in  diesen  Dialekten  zwey 
Worte  von  demselben  Schalle  zwey  ganz  verschie¬ 
dene  und  nicht  zusammenhängende  Bedeutungen 
haben.  11.  Der  Context  muss  bestimmen,  ob  der¬ 
selbe  oder  nur  ein  verwandter  Sinn  in  der  hebr. 
Stelle  liegen  könne.  12.  Das,  worauf  der  Context 
hihweist,  gewinnt  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit, 
Wenn  die  Tradition  aus  V  ersionen  oder  Rabbinen 
hinzukommt,  i5.  Dieser  Untersuchung  muss  der 
ganze  hebr.  Dialekt,  nicht  blos  der  schwierigste 
Theil,  die  sehr  ungewissen  Wörter,  unterworfen 
werden.  —  Diese  Grundsätze  werden  durch  die 
philolog.  Entwickelung  der  Bedeutungen  des  Worts 
U7ü3  anschaulicher  gemacht.  Es  soll  nach  der  ge¬ 
wöhnlichen  Meinung  bedeuten:  verlassen ;  aber  die 
•verwandten  Dialekte  geben  keinen  Grund  dafür.  Es 
können,  was  die  hebr.Stellen  anlangt,  auch  hier,  wie 
in  andern  hebr.  Stammwörtern,  mehrere  Radices  zu¬ 
sammen  geworfen  seyn.  Die  44  Steilen,  wo  es 
vorkommt,  werden  einzeln  durchgegangen,  um  die 
historisch  begründeten  Bedeutungen  von  natasch 
und  vatasch  aufzustellen. 


Vermischte  Schriften. 

Dörptische  Beiträge  für  Freunde  der  Philosophie , 
Literatur  und  Kunst.  Herausgegeben  von  Karl 
Morgenstern.  Jahrgang  i8i4.  Zweyte  Hälfte. 
Dorpat,  auf  Kosten  des  Herausg.  gedr.  b.  Schün- 
mann,  Leipzig,  in  Comm.  b.  Kummer.  i8i5.  S, 
299  —  470.  in  8. 

Den  Anfang  macht  die  Fortsetzung  der  sehr 
interessanten  Abhandlung  des  Hrn.  Staatsr.  von 
Köhler:  Etwas  zur  Beantwortung  der  Frage:  Gab 
es  bey  den  Alten  Belohnungen  des  Verdienstes  um 
den  Staat ,  welche  den  Ritterorden  neuer  Zeit  ähn¬ 
lich  waren?  Und  zwar  ist  hier  des  dritten  Buchs 
dritter  Abschnitt  geliefert  S.  299  —  356.,  der  von 
den  Gemälden  und  Bildnissen,  als,  selten  bey 
den  Griechen,  ertheilten  Belohnungen  handelt.  Un¬ 
ter  jenen,  den  Gemälden,  werden  vornämlich  an¬ 
geführt  das  Gemälde  der  Schlacht  von  Marathon 


in  der  Stoa  Pökile  von  Pananus  gemalt  (es  wird 
mit  einiger  Abweichung  von  fiöttigers  Beschrei¬ 
bung  erläutert  und  vornämlich  ein  Versuch  ge¬ 
macht,  die  Zeit  seiner  Fertigung  zu  bestimmen, 
nämlich  während  der  Staatsverwaltung  des  Peri- 
kles ,  lange  nach  der  Marathon.  Schlacht)  ,  ein  den 
Themistokles  vorstehendes  Gemälde,  das  der  Schlacht 
bey  Mantineavon  Euphranor,  —  diese  und  noch 
mehrere  andre  zu  Athen, —  dann  andre  in  Theben 
und  Böotien;  erhaben  gearbeitete  Tafeln  an  Säulen 
in  dem  Tempel  der  Apollonias  zu  Kyzikus , 
Stammbäume  in  Bildnissen,  andre  Verdienstbild¬ 
nisse,  auch  in  Schildern  (oder  en  medaillon);  es 
wurden  darüber  eigne  Decrete  abgefasst.  Das  Pse- 
phisma  Cymaeorum  bey  Caylus  Rec.  II.  pl.  LVI. 
ff.  wird  vornämlich  erläutert,  aber  von  S.  553  an 
ein  neues  Denkmal  dieser  Art  aufgefuhrt.  Dies« 
ist  das  Decret  der  Stadt  Olbia,  aus  42  Zeilen  aut 
einer  Marmortafel  in  dem  Museum  des  Grafen 
Besborodko  zu  Stolna  bestehend  ,  zu  Ehren  des  ver¬ 
storbenen  Eponymen  der  Stadt,  des  Theokies ,  Sohns 
des  Satyrus.  fm  Giebel  des  Marmors  sieht  man 
eine  Opferschale  und  Zierrathen,  auf  dem  Friese 
stehen  noch  4  Zeilen,  die  eine  kurze  Nachricht 
von  den  Städten  u.  Völkern  enthalten,  welche  denTheo- 
kles  mit  goldnen  Kränzen  beehrt  haben.  Ausser  19  Kro¬ 
nen  hatte  er  auch  eine  eixouv  evonüog ,  die  Ehre  er¬ 
halten,  dass  sein  Bildniss  auf  einem  Schilde  (ent¬ 
weder  ein  auf  rundem  Felde  gemaltes  oder  ein  er¬ 
haben  gearbeitetes)  auf  öffentliche  Kosten  in  einem 
Gymnasium  aufgestelit  werden  sollte.  Die  Inschrift 
scheint  dem  Hrn.  v.  K.  in  den  Zeiten  Augusts  ver¬ 
fertigt  zu  seyn.  In  derselben  kommen  manche 
Schreibfehler  und  Eigenheiten  und  Irrthümer  der 
Schreibart  vor.  Wir  haben  vom  Vf.  ein  grösse¬ 
res  Werk  über  die  Alterthümer  von  Olbia  zu  er¬ 
warten,  das  uns  gewiss  noch  manche  wichtige 
Denkmäler  aus  der  reichen  Sammlung  des  Grafen 
Besborodko  mittheilen  wird.  Bis  ins  6.  Jahrhun¬ 
dert  nach  Chr.  G.  dauerte  die  Gewohnheit,  das 
Verdienst  durch  öffentliche  Aufstellung  gemalter 
Bildnisse  zu  belohnen,  fort,  aber  auch  von  Tän¬ 
zerinnen,  Schauspielerinnen  und  Hetären  wurden 
Bildnisse  aufgestellt.  In  den  frühem  Zeiten  wrar 
die  Aufstellung  von  Bildnissen  einzig  Sache  de« 
Staats,  in  spätem  .auch  von  Privatpersonen  ver¬ 
anstaltet,  und  daher  auch  Leuten  ohne  Ver¬ 
dienst  zu  Theil.  Schilde  mit  den  Bildnissen 
waren  in  Rom  sehr  gewöhnlich,  bey  den  Griechen 
seltener.  Ueber  die  Zeit,  wenn  der  Beschluss  zu 
Gunsten  des  Diodorus  auf  Delos,  in  welchem  ein 
solches  Bildniss-Schild  erwähnt  würd  ,  abgefasst 
wurde,  bestimmtere  Angaben,  als  man  bey  Corsini 
und  Biagi  findet.  —  S.  557  —  564.  Schreiben  von 
(dem  verstorb.  Akademiker)  A.  C.  Lehrberg  an 
(Hrn.  Staatsr.)  Friedr.  Adelung  (Russlands  ältere 
Geschichte  und  Erdbeschreibung  angehend,  Schlö- 
zers  Meinungen  berichtigend  und  von  verschiede¬ 
nen  Abhandlungen  Lehrbergs  Nachricht  erlheilend). 

S.  365  ff.  Herodot  und  Ktesias  über  Indien .  V on 
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A  ( ugust)  II  (einrich)  von  . . ch  (Weyrauch). 

Der  erste  wissenschaftliche  Versuch  eines  talent¬ 
vollen  jungen  Mannes,  der  zuerst  die  Nachrichten 
des  Herodotus  (S.  566  —  535)  dann  die  des  Kte- 
sias  (S.  58t  —  4i 5)  über  Indien,  mit  Benutzung 
neuerer  Reisebeschreiber  und  Heerens  (aber  frey- 
lich  nicht  nach  der  neuesten  Ausgabe  der  Ideen 
etc.)  treflich  erläutert  und  zum  Theil  rettet.  S. 
4i6  —  419.  Salfo's  Hymnos  an  Afrodite,  der 
Text  (mit  einigen  Veränderungen  in  der  Interpun- 
ction),  eine  metrische ,  die  vorhergegangenen  über- 
trelfeude,  Verdeutschung  und  Einleitung,  in  wel¬ 
cher  insbesondere  das  Wort  notxdod  qovos  richtig 
erklärt  wird.  S.  4 20  —  428.  Bruchstücke  einer 
am  Dec.  1812  öffentlich  gehaltenen  Rede  (voll 
hohen  Enthusiasmus ,  wie  ihn  die  Rettung  des  Va¬ 
terlandes  erzeugen  musste).  S.  428  —  454.  Allge¬ 
meiner  Bericht  von  der  kaiserl.  Univers.  zu  Dor¬ 
pat.  Diese  Statist.  Uebersicht.  (vom  April  1802  an, 
bis  Ende  Nov.  18 1 5)  ist  von  dem  Reet.  Magn. 
der  Un  iv. ,  Hrn.  Rambach,  zur  Bekanntmachung 
mitgetheilt  worden.  Es  sind  in  dem  erwähnten 
Zeitraum  io64  Studirende  inmatriculirt  worden. 
Die  Univ.  hat  jetzt  25  ordentl.  Professoren ,  1  aus- 
sei’ord. ,  6  Lectoren  und  5  Lehrer  der  Künste,  i5 
Ofiicianten,  mehrere  grosse  Gebäude  und  Samm¬ 
lungen  und  Anstalten  zur  Beförderung  des  Unter¬ 
richts;  unter  der  Schulcommission  der  Universität 
stehen  in  den  3  Gouvernements ,  Liv-  Esth-  und 
Kurland,  4  Gymnasien,  27  Kreisschulen ,  45  Ele¬ 
mentarschulen",  i5  Töchterschulen,  47  Privatschu¬ 
len.  ln  diesen  öffentlichen  Lehranstalten  (mit 
Ausnahme  der  Privatschulen)  werden  von  25o 
Schulbeamten  36s4  junge  Leute  beyderley  Ge¬ 
schlechts  unterrichtet.  S.  255  ff.  Briefe  und  Brief- 
fragmente  (von  ß dillin-,  dem  Hofr.  Grodeck  in 
Wilna,  der  nun  in  der  Stelle  Demosth.  p.  Cor. 
wo  er  ehemals  arr olvoaadcct  in  arrohiaaG&at  verwan¬ 
delt,  s.  vor.  Jahrgang  S.  2023,  das  richtigere  uno - 
xlvaaadca  getroffeu  hat;  von  Johann  Jakob  Heinr. 
Czikann ,  der  von  einem  alten  russischen  Manu- 
script,  enthaltend  eine  in  Prosa  geschriebene  poe¬ 
tische  Erzählung  Alexanders  des  Gr. ,  Nachricht 
gibt;  vom  Coli.  Rath  D.  Hezel,  der  die  Resultate 
seiner  Forschungen  über  das  Uralpliabet  der  Grie¬ 
chen  miltheilt;  von  Böttiger  literarische  Nachrich¬ 
ten).  —  S.  449.  Vermischte  Nachrichten  literar.  u. 
artistischen  Inhalts:  von  des  Hrn.  von  Richter 
Reise  durch  Aegypten  und  Syrien  im  vor.  Jahre, 
und  des  Baron  von  Slaekelberg  Preise  durch  Grie¬ 
chenland  und  einen  Theil  von  Kleinasien,  dessen 
Zeichnungen  von  vielen  Gegenden  und  Alterthü- 
mern  Griechenlands,  seinen  -grossen  Zeichnungen 
nach  eigner  Erfindung  und  seiner  Gemäldegallerie 
zu  Reval.  (Wir  haben  von  ihm  und  seiner  Rei¬ 
segesellschaft  ein  vorzügliches  Werk,  Beyträge  zur 
Kenntuiss  von  Griechenland,  theilweise  von  Rom 
aus  zu  erwarten).  S.  458  ff.  ist  ein  Auszug  aus 
des  Geh.  Raths  Alexis  Olenin  Essai  sur  les  restau- 
rations  de  la  statue  antique  de  Cupidon  (auf  dem 


Juny. 

Campidoglio nachher  im  Pariser  Museum),  aju- 
stant  une  corde  ä  son  arc,  St.  Petersb.  i8i5.  Die 
Statüe,  die  Visconti  für  eine  Copie  des  bronzenen 
Cupido  von  Lysipp  hält,  ist  um  das  J.  1752  in 
Italien  nicht  ganz  gut  ergänzt.  Hier  ist  die  Er¬ 
gänzung  nach  einer  andern,  aber  unsichern,  Vor¬ 
aussetzung  versucht.  Die  Schrift  wird  auch  deutsch 
übersetzt,  mit  einem  Anhang  über  die  antike  St. 
des  Cupido  im  Pallast  der  Kaiserin  Mutter  zu 
Pawlowsky.  S.  462.  Ueber  die  Lesart  einer  Stelle 
in  Scipio's  Traum  auf  Veranlassung  eines  Werks 
von  Ouwaroff  (des  wirkl.  Staatsr.  v.  OuwarofF 
Essai  sur  les  mysteres  d’Eleusis,  seconde  edit,  re- 
vue  et  augmentee,  St.  Petersb.  1 8 1 5 .  8.  In  Somn. 
Scip.  c.  2.  extr.  schlägt  der  Ref.  (nach  Gräve’s  und 
Bouliier's  Vorgang,  vor:  pax !  parumper  audite 
cetera).  —  Obgleich  durch  uen  Absatz  die  Druck¬ 
kosten  dieser  Beyträge  kaum  gedeckt  sind,  so  will 
der  edelgesinnte  Herausg.  doch  noch  im  Laufe  die¬ 
ses  J.  den  dritten  Jalirg.  liefern,  mit  welchem  sie 
geschlossen  -werden  sollen.  Wir  wünschen  ihm, 
auch  auswärts ,  die  sehr  verdiente  thätigere  Unter¬ 
stützung,  und  den  unermüdeten  Herausg.  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Hofnung  einer  zweyteu 
Sammlung  zu  erfüllen. 


Kurze  Anzeige/ 

Beyträge  zur  Verteidigung  der  Pestalozzischen 

Methode.  Von  J.  P.  Plamann.  Zweytes  Heß;. 

Leipzig,  Rein.  18 j 5.  i44  S.  in  8.  12  Gr. 

Zwey  Aufsätze  enthalt  dieses  Heft:  1)  Zu¬ 
rechtweisung  des  Hrn.  Direct.  Snethlage  in  seinem 
abermaligen  Eifer  über  Pestalozzi’s  Methode  von 
Plamann.  Gerichtet  gegen  das  vorjähr.  Programm 
dieses  Gelehrten  und  mit  vieler  Heftigkeit  geschrie¬ 
ben,  zu  welcher  jedoch  der  Vf.  gereizt  zu  seyn 
scheint.  Die  harten  Vorwürfe,  dass  Natur  und 
Freybeit  bey  der  Pestalozzischen  Methode  gefähr¬ 
det  wären ,  dass  dadurch  ein  Mechanismus  einge¬ 
führt  werde  (da  doch  Organismus  der  Methode 
und  Mechanismus  ausdrücklich  unterschieden  wer¬ 
de),  dass  die  Entwickelungsmelhode  unbrauchbar 
sey  ,  dass  sie  eine  ungeschwächle  sittliche 
Natur  im  Kinde  und  eine  unvei'dorbene  Mutter 
voraussetze  u.  s.  f.  werden,  so  wie  verschiedene 
Behauptungen  des  Hrn.  Sn. ,  z.  B.  über  religiöse 
Bildung,  bekämpft.  2)  Ueber  einige  Urtheile  von 
meiner  Anstalt.  Mit  nicht  mehrerer  Mässigung 
geschrieben.  Auch  den  Hrn.  Kanzler  Niemeyer 
betrachtet  der  Vf.  als  ein  Hinderniss  seines  Wir¬ 
kens!  Anschivär zungen  nennt  der  Verfass,  in  der 
Ausführung  das,  was  in  der  Uebersclirift  Urtheile 
heissen  ,  und  gegen  sie  vertheidigt  er  seine  An¬ 
stalt  und  Methode.  Wir  denken:  an  ihren  Früch¬ 
ten  sollt  ihr  sie  erkennen. 
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O  e  k  o  n  o  m  i  e. 

Landwirthschaftliche  Berichte  vom  Gute  Küssen. 
Herausgegeben  von  Friedrich  Schmalz.  Ersten 
Bandes  Erstes  Stück,  gr.  8.  121  Seiten.  Königsb. 
b.  Nicolovius  i3i4.  (16  gr.) 

Der  Herr  Verf.  folgte  dem  Rufe  der  Preuss.  Regie¬ 
rung  in  Oslpreussen  auf  dem  Gute  Küssen  mit 
Neuweicle,  onnfern  Tilsit,  aus  einer  höchst  nieder - 
gebrachten  eine  Musterwirtliscliaft  zu  schaffen.  Mit 
gerechter  Theilnahme  wird  jeder  unbefangene  Le¬ 
ser  den  hier  erzählten  ungemein  mühseligen  und 
misslichen  Wirthschafsanfang  des  Herrn  Schmalz 
vernehmen  und  die  Erzählung  kann  denen,  welche 
durch  Kriegsübel  in  ähnliche  Verhältnisse  gesetzt 
worden ,  und  diese  Zahl  ist  leider  jetzt  gar  gross, 
zur  Beruhigung  und  Belehrung  dienen;  denn  sie 
stellt  zugleich  ein  zweckmässiges  Beyspiel  auf,  wie 
ein  Landwirth  die  Schwierigkeiten  ohne  Maass  und 
Ziel  bekämpfen  müsse  und  das  entfernt  liegende  Ziel 
nicht  aus  dem  Auge  verlieren  dürfe,  weil  sonst  alles 
verloren  ist.) 

Inhalt:  l)  Vorwort;  2)  Zustand  des  Gutes  Küs¬ 
sen  und  5)  des  Grundstücks  Neuweide  im  Herbste 
1811;  4)  im  Herbste  1812;  5)  Vorläufiger  Plan 
zur  Bewirthschaftuag  des  G.  Küssen ;  6)  Stallfüt¬ 
terung  und  Futterbau ;  7)  Beschreibung  der  ge¬ 

bräuchlichen  und  eingeführten  Ackergeräthe.  Der 
Vf.  stellt  hier  eine  Vergleichung  an  zwischen  der 
Zoche  und  dem  sächs.  Pfluge.  Er  gestehet  offen¬ 
herzig,  dass  er  bis  jetzt  den  gepriesenen  V  erth  der 
Zoche  noch  nicht  hat  anerkennen  können.  Wer 
beyde  Instrumente  neben  einander  gebraucht  hat, 
der  wird  dem  Vf.  gern  beypflichten.  Was  dann 
von  der  Egge ,  dem  Bastarde  (Extirpator),  der  drei- 
schaarigen  Pferdehacke,  dem  Häufelpflüge ,  der 
Walze  und  der  eisernen  Schaufel  weitschweifig 
hergebracht  worden,  ist  unerheblich.  Mit  mehr  In¬ 
teresse  liest  inan  den  8ten  Abschnitt,  „ die  Feldbe¬ 
stellung,  “  jedoch  findet  man  keines weges  etwas 
Neues.  Diess  gilt  auch  vom  9ten  Abschn.  „das 
Ernten  des  Winter getreides  und  eines  dabey  ge¬ 
brauchten  Instruments.“  Da  mancher  glauben 
könnte,  es  gelle  ein  neues  Erntegeräthe,  so  muss 
Rec.  bemerken,  dass  es  der  gar  nicht  unbekannte 
sogenannte  grosse  Schlepprechen  ist.  io)  Einiges, 
die  innere  Einrichtung  meiner  Wü'thschaft  be- 
Erster  Band . 


treffend.  Der  Verf.  sucht  den  Werth  der  durch 
Bergers  Anleitung  zur  Viehzucht  bekannt  gewor¬ 
denen  erhabenen  Futter gänge  in  Kuhställen  geltend 
zu  machen,  indem  er  die  Vortheile  der  Reihe  nach 
aufzählt;  empfiehlt  die  flachen  Milchäsche  und  gibt 
endlich  «Nachricht,  wie  man  in  Ostpreussen  das 
Brennmaterial  wie  fast  überall,  unnützer  Weise 
verschwendet,  und  erzählt  seine  getroffene  Vorrich¬ 
tung  um  Ersparniss  zu  machen.  Der  lite  Abschn. 
„die  Bierbrauer ey  und  Branntweinbrennerey u  ist 
einer  der  gelungensten.  Im  i2ten  Abschn.  „die  Be¬ 
handlung  der  mir  anvertrauten  jungen  Männer » 
welche  die  Eandwirthschaft  kennen  lernen  wollen,“ 
ist  im  Wesentlichen  das  gesagt,  was  der  Vf.  schon 
im  iten  Theile  seiner  Wirthschaftserfahrungen  vor¬ 
gebracht  hat,  und  endlich  iä)  werden  noch  einige 
kurze  Nachrichten  mitgelheilt.  Am  Schlüsse  for¬ 
dert  der  Hr.  Verf.  diejenigen,  welche  guten  Wil¬ 
len  haben,  auf,  das  Unternehmen  zu  unterstützen 
und  bittet  um  Beyträge  zur  Fortsetzung  der  hier 
kürzlich  angezeigten  Schrift.  Es  ergibt  sich  hier¬ 
aus ,  dass  diese  nicht  nur  eine  fortlaufende  Ge¬ 
schichte  von  Küssen  liefern,  sondern  überhaupt  eine 
gemischte  Sammlung  werden  soll,  wozu  denn  frey- 
lich  der  gewählte  Titel  nicht  passt.  —  Möge  doch 
in  der  Folge  der  Herr  Vf.  bey  seinen  Vorträgen 
den  Schein  der  Anmasslichkeit  vermeiden1,  und  das 
nicht  als  seine  Erfindung  oder  Wahrnehmung  ge¬ 
ben,  was  in  seinen  Händen  nur  Bestätigung  er¬ 
hielt,  wie  z.  B.  die  Bemerkung,  dass  auf  schmale 
Ackerbeete  mehr  Saamen  fällt  als  auf  breite,  das 
Einkalken  des  Weizens,  der  grosse  Ernterechen, 
das  Setzen  eines  Getreidefeimens. 


*  Christian  Reichart' s  Unterricht  in  der  vieljährigen 
Benutzung  der  Aecker  ohne  Brache  u.  wiederholte 
Düngung.  Nebst  Anleitung,  die  Korn  und  Hül¬ 
senfrüchte,  den  Hanf,  Flachs  und  einige  Kleege¬ 
wächse  zu  erbauen.  Vierte  Aufl.  durchgesehen 
und  verbessert  (?)  von  Sylv.  Jac.  Ramann.  8.  178 
S.  Erfurt  in  der  Keyserschen  Buchhaudl.  i3i6. 
(3  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel: 

Ch.  Reichcirt's  Land  und  Gartenschatz  etc.  fünfter 
Tlieil  etc. 
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Die  gegenwärtige  Schrift,  des  gleich  verdienst¬ 
vollen  als  riilnnlichst  bekannten  Reichart's  gehört 
zu  den  wenigen  classischen  der  Landwirthschaft  in 
der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  und  wird  als 
Lehrbuch  stets  ihren  hohen  Werth  behaupten, “^yenn 
anders  die  neuen  Herausg.  sich  nicht  an  R.  Lehren 
versündigen,  indem  sie  sich  unterstehen,  ihre  An¬ 
sichten  unterzuschieben,  so,  dass  man  am  Ende 
nicht  mehr  unterscheiden  kann ,  was  des  Autors 
Eigenthum  ist.  Dergleichen  Werke  vertragen  nur 
untergelegte  Anmerkungen,  welche  die  neuern  Fort¬ 
schritte  der  Wissenschaft  und  die  Richtung  der  ge¬ 
genwärtigen  Gewerbsverhältnisse  andeuten,  um  den 
ungeübtem  Leser  zu  unterstützen.  Der  gegenwär¬ 
tige  Herausg,  versichert  in  der  Vorrede  nur  einige 
veraltete  Ausdrücke  geändert  und  lateinische  Flos¬ 
keln  weggelassen  zu  haben.  Die  wenigen  unterge¬ 
legten  Anmerkungen  sind  unerheblich,  und  das 
Sachverständige  Publikum  wird  ihm  Dank  wissen, 
dass  er  nicht  mehr  gab. 

Reichart  war  ein  ächter  praktischer  Landwirlh, 
der  mehr  der  benöthigt'en  wissenschaftlichen  Kennt¬ 
nisse,  besonders  in  der  Botanik  und  den  übrigen 
Naturwissenschaften  besass,  als  wohl  jeder  andere 
Landwirth  seiner  Zeit,  und  daher  vermochte  er  die 
Angaben  seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen  gehö¬ 
rig  zu  würdigen,  (was  er  mit  grosser  Bescheiden¬ 
heit  that)  und  an  seiner  scharfgefassten  und  frey 
von  Vorurtheilen  aufgenommenen  Erfahrung  zu 
messen.  Es  ist  daher  wahrlich  nicht  die,  durch  R. 
vorgeschobne,  Gev/erbswissenschaft  Schuld,  wenn 
spätere  Schriftsteller  die  Vorurtheile,  womit  die 
Landwirthschaft  damals  überschwemmt  war  und  die 
Reichart  sorgfältig  ausschied,  zum  grossem  Theil 
in  Schutz  nahmen.  Reichart  ist  wirklich  als  Re¬ 
formator  im  Ackerbaue  zu  verehren.  Wenn  sich 
nicht  schnell  eine  Reichart’sche  Schule  bildete,  so 
hegen  die  Ursachen  bloss  in  der  Denkart  seiner 
Zeitgenossen,  und  in  der  damaligen  gar  Übeln  Ver¬ 
fassung  des  Ackerbaues.  Seine  Lehren  und  Bey- 
spiele  stachen  gegen  das  Allgemeine  zu  sehr  ab,  als 
dass  jene  zur  Veredlung  dieses  schnell  wirkend 
seyn  konnten.  Es  ward  darum  gleichsam  nur  das 
Ziel  ausgesteckt,  das  aus  obigen  Ursachen  mehr 
angestaunt  als  errungen  wurde.  Man  kann  keck 
sagen,  dass  das,  was  Reichart  aus  richtiger  und 
rein  aufgenommener  Erfahrung  damals  lehrte  und 
vor  aller  Augen  that,  erst  im  gegenwärtigen  Zeit¬ 
alter  und  wiederum  nur  vom  gebildetem  Theile 
der  Landwirthe  gehörig  verstanden  und  gewiirdiget 
wird,  z.  B.  das  Rigolen,  d.  i.  sehr  tiefes  Bearbeiten 
des  Bodens  —  Fruchtwechsel  —  Behandlung  der 
Roherde  —  Aufeggen  der  Saaten  —  Gebrauch  der 
Walze  —  Bearbeitung  der  Krume  ff. 

Rec.  glaubt  es  der  Ge werbs Wissenschaft  schul¬ 
dig  zu  seyn,  durch  vorstehende  Bemerkungen  seine 
Zeitgenossen  auf  einen,  bey  der  grossen  Menge  von 
landwirthschaftlichen  Büchern  fast  vergessenen, 
Schatz  vom  Neuen  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 


Juiiy. 

Der  deutsche  Gewerbsfreund.  Herausgegeben  von 
K.  G.  PR .  Kastrier.  Halls  ites  und  2tes  Heft  bey 
Schimmelpfennig.  Drittes  und  letztes  bei  Hem¬ 
merde  und  Schwetschke  i8i5.  gr.  4.  5o4  Seiten 
(5  Rthlr.  4  gr.) 

Recens.  war  beyin  Lesen  der  ersten  beyden 
Hefte  verlegen,  den  eigentlichen  Gesichtspunct  die¬ 
ser  neuen  Zeitschrift  aufzufinden,  bis  er  endlich 
beyin  dritten  Hefte  die  Anzeige  traf,  dass  der  d. 
G.  die  Verbreitung  chemischer  Kenntnisse  zur  Ver¬ 
vollkommnung  deutscher  Gewerbe  zum  Haupt¬ 
zwecke  haben  sollte.  Das  letztere  Heft  hat  un¬ 
gleich  mehr  Haltung  als  die  beyden  Vorgänger, 
welche  zwar  sehr  reich  an  Artikeln  sind,  aber  doch 
nicht  ge'eignet  zu  seyn  scheinen,  ein  grosses  Publi¬ 
cum  zu  gewinnen.  Kein  Gewerbsgenosse,  der  nur 
für  sein  Fach  liest,  wird  damit  zufrieden  seyn,  bey 
dem  Vielen,  nur  hie  und  da  auf  etwas  zu  stossen, 
was  seine  Wissbegierde  reizen  könnte.  Rec.  glaubt 
die  Erfahrung  gemacht  zu  haben,  dass  sich  diejeni¬ 
gen  Sammlungen  am  allerwenigsten  erhalten,  die 
für  ein  sehr  gemischtes  Publicum  berechnet  sind. 
Es  findet  jeder  zu  wenig  und  der  Kenner  selten 
etwas  Neues,  wie  auch  beym  deutschen  Gewerbs- 
freunde  der  Fall  seyn  dürfte.  Hiermit  wollen  wir 
aber  der  gegenwärtigen  Sammlung  keinesvveges  ih¬ 
ren  Werth  absprechen,  sondern  ihr  vielmehr  zweck¬ 
mässige  Unterstützung  und  einen  guten  Fortgang 
wünschen.  Mehrere  Originalaufsätze,  z,  B.  der 
erste:  welche  Vortheile  können  Staaten  und  Völker 
von  der  Verbesserung  der  bürgerlichen  Gewerbe 
erwarten  und  welches  sind  die  vorzüglichsten  Mit¬ 
tel,  um  in  deutschen  Landen  diese  Verbesserung 
möglichst  zu  beschleunigen?  v.  Herausg.,  haben  ge¬ 
diegenen  AV  erlh. 


Predigten. 

Predigten,  Homilien  und  Anreden  von 
Philipp  PViLhelm  IR O  If,  Superintendenten  au  Zos¬ 
sen.  Zweyter  Band.  Berlin ,  bey  Ernst  Joseph 
Gregor.  Littjas  1816.  58*2  S.  kl.  8. 

Der  achtungswürdige  Verf.  gab  bereits  im  Jahre 
1807  eine  Sammlung  gleiches  Namens  heraus, 
welche  in  diesen  Blättern  Jahrg.  1808  Nr.  21.  an¬ 
gezeigt  und  beurtheilt  worden  ist.  Rec.  fühlt  sich 
gedrungen,  auch  von  dieser  Sammlung  zu  bezeugen, 
dass  sie  ihn  sowohl  durch  den  Inhalt  als  durch  die 
Form  lebendig  angesprochen  hat,  und  mit  wahrer 
Achtung  gegen  den  fortstrebenden  und  mit  dem 
wahren  \Vesen  der  geistlichen  Rede  immer  ver¬ 
trauter  werdenden  Geist  des  Verf.  erfüllt.  Schon 
die  Wahl  der  Gegenstände  zeigt,  dass  er  sich  nicht 
begnügt  hat,  auf  der  Oberfläche  religiöser  und  mo- 
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ralischer  Betrachtungen  zu  verweilen,  sondern  tie¬ 
fer  eingedrungen  und  auf  diesem  heiligen  Gebiete 
einheimisch  geworden  ist.  So  wird  in  der  zweyten 
Predigt  S.  i4.  fg.  nach  Anleitung  des  Evangelium 
Johannis  4,  4^  —  54.  ein  wichtiger,  und  in  der  Thal 
nur  selten  auf  der  Kanzel  berührter  Gegenstand, 
die  Fürbitte  für  die  Sterbenden  nach  ihrem  Inhalte, 
ihrem  Umfange,  ihrer  Würde  zur  Sprache  gebracht, 
und  in  der  dritten  Predigt  S.  29  fg.  (über  Matth. 
22,  1 — i5.)  das  Leben  als  ein  Oastmahl  betrach¬ 
tet,  indem  der  Vf.  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zu¬ 
hörer  aul  vier  Hauptpuncte  hinrichtet,  den  Reich¬ 
thum,  die  Absicht  dieses  Gastmahls,  das  verschie¬ 
dene  Betragen  der  Gäste  und  das  verschiedene 
Schicksal  derselben.  Die  Allegorie  wird  trefflich 
durchgeführt,  so  wie  überhaupt  alle  diese  Vorträge 
eine  vorzügliche  Gabe  der  lebendigen  Anschaulich¬ 
keit  bewähren,  welche  das  Allgemeine  in  den  zweck- 
mässigsten  ßeyspielen  und  selbst  durch  die  glück¬ 
lich  gewählte  dialogische  Form,  welche  öfters  her¬ 
vortritt,  individualisirt;  nur  darin  kann  Ree.  dem 
Verf.  nicht  beyslmnnen,  dass  Matth.  22,  1 — 15.  das 
Christen thum  unter  dem  Bilde  eines  Gastmahls  dar¬ 
gestellt  werde.  Jesus  spricht  vielmehr  in  diesem 
'Gleichnisse  auch  hier,  wie  öfters,  von  dem  Reiche 
Gottes,  dem  .Ziele  des  Christenthums.  An  den 
vorliegenden  biblischen  Text  pflegt  sich  der  Verf. 
genau  zu  halten,  so  dass  öfters  der  garjze  Ideengang 
aus  dem  Texte  genommen  wird;  nur  das  Thema 
der  ersten  Predigt  {über  den  Werth  der  Zeit), 
welches  zu  dem  Tage,  an  dem  sie  gehalten  ward 
(dem  letzten  Sonntage  im  Jahre)  trefflich  passt, 
konnte  doch  nur  etwas  gezwungen  au  den  Text 
(Lucae  2,  53  —  4o.)  angeknüpft  werden.  Auch  ge¬ 
gen  die  einfachen,  präcisen  und  doch  erschöpfenden 
Eintheilungen  des  Vf.  hat  Rec.  nichts  zu  erinnern, 
die  vierte  Predigt  ausgenommen,  wo  wir  den  von 
der  Religion  entlehnten  Verpflichtungsgrund  zur 
Sorge  für  das  allgemeine  Beste,  als  den  wichtigsten, 
dem  Gesetze  der  Gradation  gemäss,  vielmehr  zu¬ 
letzt  gestellt  haben  würden.  I11  manchen  Predigten 
herrscht  ein  freyerer  Ideengang,  weniger  abhängig 
von  einem  Schema  der  Eintheilung,  wie  in  der  Ab¬ 
schiedspredigt  S.  71  fg.  und  in  der  Thal  kann  dies 
auch  in  solchen  Predigten,  wo  das  individuelle  Ge¬ 
fühl  des  Predigers  der  Natur  der  Sache  gemäss 
mehr  als  in  andern  hervortritt,  nicht  befremden. 
Die  meisten  der  in  diese  Sammlung  aufgenomme¬ 
nen  Predigten  (es  sind  zusammen  dreyzehn  S.  1  — 
198.)  beziehen  sich  auf  bestimmte  Ereignisse,  zwey 
auf  die  Wahl  der  Stadtverordneten  in  Prenzlau, 
drey  andere  (zu  denen  auch  die  vom  Hr.  Superint. 
Reichhelm  zu  Prenzlau  gesprochenen  und  hier,  als 
eine  schätzbare  Zugabe,  mit  abgedruckten  Worte 
des  Nachrufs  an  den  Verfasser  gehören)  auf  die 
Amtsveränderung  des  von  Prenzlau  nach  Zossen 
abgegangenen  Verfassers,  eine  auf  die  Einführung 
des  Hrn.  Prediger  Schale  zu  Zossen,  die  übrigen 
auf  politische  Begebenheiten  des  ewig  denkwürdi¬ 
gen  Jahres  i8i3»  Darauf  folgen  S.  201  —  244.  vier 


J  uny. 

Homilien:  der  Fall  des  Judas  (Matth.  26,  i4 — 16.) 
der  Fall  des  Petrus  (Matth.  26,  69  —  ?4.)  die  Reue 
des  Petrus  (Euc.  22,  60  —  62.)  die  Ferzweiflung 
des  Judas  (Matth.  27,  5 — 0.)  Rec.  rechnet  sie  zu 
den  erbaulichsten  Homilien,  die  er  je  gelesen  hat. 
Die  letzte  Ablheilung  dieser  Sammlung  S.  247  — 
582.  enthält  Casualreden,  oder,  wie  sie  der  Verf. 
nennt,  Anreden.  Die  meisten  derselben  sind  bey 
Taufen  und  Trauungen  gehalten,  einige  bey  Beicht¬ 
handlungen,  Confirmalionen  und  feyerlichen  Besiat- 
tungen,  die  erste  bey  Einweihung  der  Eandwehr 
des  Teltowschen  Kreises.  Ueberall  bemerkt  man 
eine  sehr  zweckmässige  Benutzung  der  besonder  11 
Umstände  und  Verhältnisse,  unter  denen  sie  gehal¬ 
ten  worden.  Wir  machen  vorzüglich  auf  die  Re¬ 
den  bey  der  Taufe  eines  Kindes,  dessen  Mutter 
unmittelbar  nach  der  Taufhandlung  beerdigt  ward 
(S.  276.  fg-),  bey  der  Taufe  eines  nach  dem  Tode 
seines  Vaters  gebornen  Kindes  (S.  281  fg.),  bey  der 
Proselytentaufe  eines  Jünglings  von  18  und  einer 
Jungfrau  von  16  Jahren  (S.  291  fg.) ,  bey  der  Beicht- 
haudlung,  welche  der  letzten  von  dem  Verf.  zu 
Prenslau  gehaltenen  Communion  vorausging  (S. 
552  fg.),  am  Sarge  des  Rector  Wetzel  zu  Prenzlau 
(S.  §65  fg.),  am  Grabe  eines  Königl.  Preussischen 
Offiziers,  der  im  heiligen  Kampfe  für  das  Vater¬ 
land  gefallen  war  (S.  078  fg.),  aufmerksam. 


Botanik. 

Denkschriften  der  Königl.  Baierischen  botanischen 

Gesellschaft  in  Regensburg.  Mit  4  Kupfertafelu. 

Regensburg  i8i5.  189  S.  Quart. 

Mit  grossem  Interesse  und  nicht  ohne  Bewun¬ 
derung  der  rühmlichen  Beharrlichkeit  unter  den 
ungünstigen  Umständen  haben  wir  die  Geschichte 
der  botanischen  Gesellschaft  von  Hrn.  Dr.  Opper¬ 
mann  gelesen,  womit  diese  Denkschriften  beginnen. 
Ein  trefflicher  Aufsatz  folgt:  über  den  gegenwärti¬ 
gen  Standpuuct  der  botanischen  Wissenschaft  vom 
Grafen  Kaspar  von  Sternberg ,  einem  der  vorzüg¬ 
lichsten  und  thätigsteii  Gönner  und  Beförderer  der 
botan.  Gesellschaft.  In  diesem  Aufsatz  werden  die 
Mängel  und  Fehler  der  botanischen  Handbücher 
gerügt:  besonders  wird  auf  die  Nachlässigkeit  der 
Synonymen  aufmerksam  gemacht ,  und  ein  Preis 
von  4oo  Fl.  für  die  Bearbeitung  einer  Kritik  der 
Synonymen  ausgeworfen.  Vom  Grafen  Bray  sind 
botanische  Beobachtungen  über  liefländische  Pflan¬ 
zen.  Diesem  trefflichen  Beförderer  der  Botanik  zu 
Ehren  wird  hier  vom  Grafen  Sternberg  und  Dr. 
Hoppe-  eine  neue  Pflanzen  -  Gattung  Braya  aufge¬ 
stellt.  Sie  steht  in  der  zweyten  Ordnung  der  fünf¬ 
zehnten  Linne’schen  Classe,  neben  Arabis.  Man 
giebt  ihr  folgenden  Charakter:  Cal.  clausus.  Petala 
patentissima  truncatä.  Stigma  planum.  Siliquae  bre- 
ves,  torulosae,  oylindricae.  Semina  rostellata.  Die 
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einzige  Art:  Braya  alpina ,  wächst  auf  der  Gränze 
zwischen  Kärnthen  und  Salzburg,  in  der  Nähe  des 
grossen  Glöckner.  Sie  ist  unter  keinem  andern 
Namen  bekannt.  Die  Synonymie  melirer  Umbel- 
laten  sucht  Sprengel  zu  berichtigen.  Geh.  Rath  v. 
Schrank  macht  über  mehre  Gartenpflanzen  Beobach¬ 
tungen  bekannt.  Graf  Sternberg  und  Dr.  Hoppe 
untersuchen  mehre  deutsche  Pflanzen  genauer:  die 
Arten  von  Tofieldia,  Cardamine,  wobey  auch  einige 
neue  Arten:  Cardamine  divcrsifolia,  Carex  fuligi- 
nosa  Schw.  u.  Mercurialis  ovata  Vorkommen.  Gi’af 
Sternberg  gibt  Nachricht  von  der  Cultur  der  Alpen¬ 
pflanzen,  die  ein  Gärtner  Skalnik  in  Prag  anwen¬ 
det.  Mit  Schnee  bedeckt  werden  die  Töpfe  mit 
Alpenpflanzen  in  %iu  Gewölbe  gebracht,  wo  es 
nicht  stark  friert,  um  so  zu  überwintern:  den  Som¬ 
mer  über  bleiben  sie  in  Unternäpfen  mit  Wasser 
gefüllt  an  der  Nordseite  stehn.  Endlich  beschreibt 
Martins  vier  neue  Arten  Polygala  aus  Ostindien. 


Kurze  Anzeigen. 

Kleine  theoretisch  -praktische  deutsche  Sprachlehre 
für  Schulen  und  Gymnasien.  Vom  Theodor  Hein- 
sius ,  ord.  Prof,  am  Perl.  Gymnas.  Fünfte  verbesserte 
und  vermehrte  Ausgabe.  Berlin  1816.  Juncker 
und  Humblot.  X.  55 1  S.  8.  12  gr. 

Dass  dies  in  zwölf  Jahren  die  fünfte  Auflage 
ist,  beweiset,  dass  man  fleissigen  Gebrauch  von  die¬ 
ser  Sprachlehre  gemacht  hat,  und  der  Vf.  selbst 
macht  dies  schon  in  der  Vorrede  geltend.  Er  hat 
auch  diesmal  die  neuern  Arbeiten  von  Sprachfor¬ 
schern  und  Sprachgesellschaften  zu  manchen  Ver¬ 
änderungen  und  Zusätzen  benutzt.  Insbesondere  ist 
eine  Frucht  davon  der  neue  (dritte)  Anhang:  kleine 
alphabetisch  geordnete  Sammlung  einiger  im  gemei¬ 
nen  Leben  und  in  der  Wissenschaft  vorkommen¬ 
den  Fremdwörter  und  deren  von  guten  Schriftstel¬ 
lern  vorgeschlagenen  und  angenommenen  Verdeut¬ 
schungen  (die  noch  vermehrt  werden  können). 


Iliilfstafeln  beym  Unterricht  im  Lesen ,  Schreiben 
und  Rechnen.  Zum  Gebrauch  in  den  Volksschu¬ 
len  zunächst  der  Herzoglhiimer  Schleswig  und 
Holstein  entworfen  von  C.  F.  Callisen ,  Eoct.  <ler 
Phitos.  und  Propst  der  Fropstey  Hütten.  Altona,  HaiU- 
merich  18 iö.  16  S.  8.  u.  4  Tabellen.  6  gr. 

An  die  Tafeln  über  Erdbeschreibung ,  Natur¬ 
wissenschaften  ,  Geschichte ,  deutsche  Sprache  y  die 
der  verdienstvolle  Vf.  zunächst  für  die  Volksschu¬ 
len  seines  Vaterlandes  entwarfen,  die  aber  auch  in 
andern  Schulen  gebraucht  werden  können,  reihen 
sich  diese  vier  IJülfstafeln  zum  Unterricht  im  Le- 


Juny. 

sen.  Schreiben  und  Rechnen,  deren  Bedürfnis«  der 
Vf.  zunächst  in  mehrern  der  seiner  Aufsicht  ge¬ 
niessenden  Schulen  fühlte.  Bey  den  beyden  ersten 
Tafeln  für  den  Leseunterricht  sind  die  Stephanische 
Wandfibel  und  die  drey  Wandtafeln  von  Nissen, 
Hermannssen  und  Steflenseu  benutzt,  allein  mit 
manchen  Abweichungen  und  ei^enthümlichen  Dar- 
Stellungen,  die  stell  auf  die  Ueberzeugungen  und 
Erfahrungen  des  Verf.  gründen.  So  billigt  er  zwar 
die  Lautmethode  beym  Lesenlehren,  glaubt  aber 
doch,  dass  der  Leseunterricht  in  öffentlichen  Schu¬ 
len  dadurch  am  besten  vorbereitet  werde  und  damit 
beginnen  müsse,  dass  man  die  Kinder  mit  der  Form 
und  den  Namen  der  Buchstaben  bekannt  mache. 
In  der  Rechnungstafel  hätten  wohl  die  gewöhn¬ 
lichen  Zeichen  des  Multiplicirens  etc.  beygefügt 
werden  können.  Uebrigeus  ist  hier  natürlich  auf 
Schleswig -Holstein.  Maass  und  Gewicht  Rücksicht 
genommen. 


Fibel  oder  Erste  Uebungen  im  Lesen ,  zugleich  auch 
berechnet  für  den  Gebrauch  der  Lesemaschine, 
Von  TV.  G.  E.  Richter ,  Cantor  U.  zvreyter  (m)  Schul¬ 
lehrer  in  Waldenburg.  Leipzig,  bey  Franz  120  S.  6« 
6  gr. 

In  einer  zehnjährigen  Amtsführung  legte  der 
Verf.  nach  und  nach  diese  Sammlung  an,  in  welcher 
er  vorzüglich  auf  Fortschreitung  vom  Leichtern 
zum  Schwerem  und  auf  den  Gebrauch  der  Lese¬ 
maschine  Rücksicht  nahm.  Für  Lehrer,  denen  es 
an  andern  Materialien  des  Unterrichts  fehlt  und  die 
im  Staude  sind,  auch  manche  schwerere  Worte  in 
der  Naturlehre  zu  erklären,  wird  diese  Sammlung 
nicht  unnützlich  seyn. 


Novellen  des  J.  Boccaccio  $  aus  dessen  Decamerone 
ausgewählt  mit  Anmerkungen  und  einem  Wörter- 
Verzeichniss  für  die  Italianisch  lernende  Jugend. 
Hannover  b.  d.  Brüdern  Hahn  i8i5  XIV.  554 
S.  8.  20  gr. 

Voran  geht  die  Vita  di  Giov.  Boccaccio  Fiorentino  > 
Poeta  scritta  da  Filippo  Villani  (aus  dessen  Vitedegli 
Uomini  illustri  Fiorentini,  Ven.  1747.  4.)  dann  folgt 
die  Descrizione  della  morüfera  pestilenza  pervenuta 
nella  cittä  di  Firenze  und  eine  Auswahl  von  53  Novel¬ 
len.  Der  Text  ist  genommen  aus  der  Mailand.  Ausgabe: 
Decameron  di  Messer  Giov.  Boccaccio  correttoed  illu- 
strntocon  note  tratteda  varj  dal  dott.  Giulio  Ferrario 
Milano  1800.  IV.  8.  VonS.  26g.  an  stehen  Aurnerk. 
über  das  Geschichtlichem  diesen  Novellen,  meistnach 
Dom.  Mar.  Maimi  Storia  del  Decamerone,  Fir.  1742  4. 
Endlich  S.  2q4.  Verzeichnis  einiger  ^seltenen)  Wör¬ 
ter,  Namen  und  Redensarten,  wo  bey  den  Ortsnamen 
aus  Leandro  Alberti,  Bolognese ,  descriz.  di  tutta  Ita- 
lia,  Bol.  i55o.  Fol.  Auszüge  gegeben  sind.  Eine  sehr 
zweckmässige  Arbeit. 
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Naturphilosophie. 

1  ” ersuch  einer  durch  Metaphysik  begründeten  Phy¬ 
sik.  Von  Sinclair.  Frankfurt  a.  M.  in  der  J. 
Ch.  Hermannsclien  Buchhandlung,  i8i3.  gr.  8. 
l  Thlr.  12  Gr. 

Den  Physikern  wird  schon  der  Titel  einigermas- 
sen  andeuten,  was  sie  von  dem  Buche  zu  erwar¬ 
ten  haben.  Das  Wort:  Begründen ,  ist  an  sich 
verdächtig;  es  führt  auf  den  Gedanken,  man  wolle 
einer  Sache,  die  schon  steht,  Gründe  unterschie¬ 
ben,  deren  sie  nicht  bedarf,  und  die  vielleicht  we¬ 
niger  fest  seyn  möchten,  als  sie  selbst.  Die  Meta¬ 
physik  aber  ist  vollends  nach  dem  Zeugniss  aller 
Zeiten  weniger  evident,  als  die  Physik;  daher 
würde  es  sich  eher  hören  lassen  ,  wenn  Jemand 
durch  Physik  eine  Metaphysik,  oder  wenigstens 
einen  Theil  der  letztem,  zu  begründen  suchte,  als 
umgekehrt.  Die  Schellingische  Schule  ist  gleich¬ 
wohl  andrer  Meinung;  für  diese  also,  und  für  ihre 
Beobachter,  kann  das  angezeigte  Buch  ein  Inter¬ 
esse  haben. 

„Ich  wünschte,  (sagt  der  Vf.  in  der  Vorr. ) 
dass  meine  Schrift,  indem  sie  die  unbefangene  Be¬ 
obachtung  mit  der  geistigen  Deduction  in  Verbin¬ 
dung  setzt,  dazu  beytrageu  möge ,  das  leider  in 
Deutschland  androhende  Schisma  zwischen  Meta¬ 
physik  und  den  Naturwissenschaften  zu  verhin¬ 
dern;  das,  es  siege  auch  die  eine  oder  die  andre 
Partey,  immer  unausbleiblich  den  Untergang  der 
vorzüglichsten  Eigenschalt  der  bisherigen  deutschen 
Gelehrsamkeit,  den  ihrer  Gründlichkeit,  zur  Folge 
haben  würde.  Findet  diese  allgemeine  Darstellung 
Beyfall,  so  werde  ich  als  weitere  Ausführung  die 
Lehre  der  besondern  Erscheinungen  der  Körper 
folgen  lassen.“ 

Eine  Ausführung  ist  nun  vom  Vf.  nicht  mehr 
zu  erwarten,  denn  er  ist  nach  öffentl.  Nachrichten 
uulangst  verstorben;  zu  früh  für  seine  Freunde  u. 
Bekannte.  Wie  sehr  aber  sein  Tod  zu  bedauern 
seyn  mag:  hier  haben  wir  blos  mit  seinen  Schrif¬ 
ten  zu  thun ,  und  insbesondere  mit  seinen  philos. 
Lehren;  wir  können  ihm  an  diesem  Orte  nicht 
mehr  Ehre  erweisen,  als  ersieh  dadurch  verdient  hat, 

Der  Schellingischen  Partey  nähert  sich  der 

Erster  liand. 


Verf.  nur  von  fern;  dies  zeigt  schon  die  ange¬ 
führte  Stelle ;  auch  steht  das  ganze  Buch  in  eng¬ 
ster  Verbindung  mit  einem  frühem ,  originellen  u. 
sehr  ausführlichen  philosophischen  Werke  des  Vfs. 
welches  den  Titel  fuhrt:  Wahrheit  und  Gewiss¬ 
heit ;  und  worauf  wir  auch  in  gegenwärtiger  Ree. 
werden  zurückgehen  müssen.  Zu  wünschen  wäre 
aber,  dass  der  Vf.  das  Verhältnis  seiner  Lehre  zu 
der  Schellingschen,  mit  der  sie  unvermeidlich  muss 
verglichen  werden,  selbst  angegeben  hätte.  Allein 
er  schweigt  über  Schelling;  und  nennt  ihn  nicht 
einmal  da,  wo  man  es  am  ersten  erwarten  sollte, 
nämlich  in  der  Vorrede,  in  folgender  Stelle:  „Das 
Bemühen  wird  nicht  zu  verkennen  seyn,  —  die 
würdigen  Vorarbeiten  unsrer  Zeit  zu  benutzen.  Ich 
nenne  hierbey  dankbar  die  Namen :  Erxleberi ,  Lich- 
tenberg ,  Euler ,  Girtanner,  Ritter ,  Schubert ,  Hube , 
Hildebrand ,  Bartels  und  Häberle .  “  Bey  einer 
solchen  Zusammenstellung  von  Namen,  und  bey 
solchen  Auslassungen ,  kann  man  sich  der  Betrach¬ 
tung  nicht  erweh  eu,  wie  vielförmig  doch  die  Me¬ 
taphysik  sey,  welche  heut  zu  Tage  die  Physik  be¬ 
gründen  soll;  wie  vielgestaltig  selbst  in  denjenigen 
Köpfen,  die  in  diesem  Unternehmen  Zusammen¬ 
treffen.  Besässe  die  Schellingische  Lehre  auch  nur 
in  detn  Kreise,  in  welchem  sie  wirkt,  (und  einer 
mittelbaren  Einwirkung  derselben  ist  auch  unser 
Verf.  sicher  nicht  entgangen,)  eine  hinreichende 
Kraft  zu  täuschen;  wäre  sie  auch  nur  auf  dem 
Standpuncte,  welchen  sie  gewählt  hat,  etwas  be¬ 
stimmtes,  und  unter  gewissen  Voraussetzungen 
Einzuräumendes:  so  würde  sie  alles,  was  sich  ihr 
nähert,  zwingen,  sich  vollends  mit  ihr  zu  vereini¬ 
gen  ;  sie  würde  überdiess  in  einem  ganz  andern 
Einklänge  mit  sich  selbst  seyn,  als  in  welchem 
selbst  die  Schriften  ihres  Urhebers  sie  uns  ver¬ 
nehmen  lassen.  Von  der  andern  Seile  aber  ist 
auch  ein  gewisser  Eigensinn  nicht  zu  verkennen , 
der  Jeden  antreibt,  selbständig  seyn  zu  wollen; 
und  der  eben  dadurch  die  wissenschaftlichen  Kräfte 
zersplittert.  Unser  Vf.  hätte  wohl  Ursache  gehabt, 
sich  näher  anzusehliessen ;  und  mindestens  deutlich 
zu  sagen ,  was  und  wie  Fichte  und  Schelling  auf 
ihn  gewirkt  haben.  Seine  Schriften  sind  keine 
Lehrbücher,  und  er  war  nicht  Professor,  kein 
mündlicher  Vortrag  sollte  seine  Schriften  ergänzen; 
vielmehr  wenden  sich  dieselben  unmittelbar  an  das 
lesende  Publicum.  Diesem  nun  ist  ohne  Zweifel 
besser  Schelling,  als  Sinclair  bekannt.  —  Für  den 
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letzten  ist  freylich  jede  Ermahnung  zu  spät;  aber 
man  darf  wohl  im  Allgemeinen  bemerken,  dass 
sein  oft  der  Corrpendienstyl  sich  auch  da  erschleicht, 
wohin  er  gar  nicht  gehört;  und  man  durfte  man¬ 
chen  Schriftsteller  erinnern,  dass,  wenn  er  gelesen 
und  verstanden  seyn  wolle,  er  wohl  Ursache  ha¬ 
ben  möchte,  etwas  Originalität  zu  opfern  ,  und  et¬ 
was  gelälliger  gegen  seine  Leser,  an  schon  bekannte 
Puncte  seine  Rede  auzuknüpfen. 

In  wie  weit  aber  war  Sinclair  selbst  mit  Schel- 
lings  Lehre  bekannt  und  vertraut?  Diese  Frage 
di  ingt  sich  uns  auf,  indem  wir  in  der  Vorrede 
noch  folgende  Aeusserung  finden:  „Hoffentlich 
wird  man  mir  es  nicht  zum  Vorwurfe  machen, 
da.,s  das  vor  einiger  Zeit  in  physikalischen  Schrit¬ 
ten  übliche  Symbolismen  und  Parallelisiren  mit 
psychischen  und  moralischen  Gegenständen  bey 
mir  nicht  vorkommt;  denn  ich  denke,  diese  Schwär¬ 
me  rey  soll  sicli  bereits  überlebt  haben.“ 

Also  für  Schwärmerey  hielt  der  Verf.  jenes 
Symbolismen  ?  Das  ist  es  in  der  Schellingsi  heu 
Schule  keineswegs.  •  Man  mag  die  ganze  intetlec- 
tuale  Anschauung  des  Absoluten  ,  welches  die  reine 
Identität  des  Idealen  und  Realen  seyn  soll,  immer¬ 
hin,  und  mit  gutem  Rechte,  Schwärmerey  nen¬ 
nen;  obgleich  sich  darüber  aus  dem  historischen 
Zusammenhänge  der  Scheliiugschen  mit  der  Fich- 
teschen  und  Spinozistischeu  Lehre  noch  ein  andrer 
Aufschluss  ergibt:  allein,  wird  einmal  das  Princip 
zugegeben,  so  folgt  von  selbst  die  prästahilirte  Har¬ 
monie  aller  Entwickelungen  im  Gebiete  der  Natur 
und  des  Geistes;  und  jene  Schule  ist  sogar  genö- 
thigt  ,  lieber  die  gezwungensten  Deutungen  der 
Phänomene  zu  wagen,  als  den  Parallelismus  jener 
beyden  Reihen  irgendwo  zu  unterbrechen.  Sie 
selbst,  die  Schale,  wird  sich  überlebt  haben,  so¬ 
bald  sie  ihr  Symbolisiren  und  Parallelisiren  nicht 
weiter  durchfuhren  kann. 

Wenn  nun  Sinclair,  wie  wir  Ursache  finden 
zu  glauben,  die  Lehre  Schellings  nicht  sonderlich 
genau  studirt  hatte,  —  vielleicht  aus  dem  sehr  be¬ 
greiflichen  Grunde,  weil  er  selbst  andre  Principien 
bey  sich  festgesetzt  hatte,  womit  er  jene  schon  auf 
den  ersten  Rück  im  Widerstreite  sah,  so  ergibt 
sich,  dass  er  um  so  mehr  aus  sich  seihst  will  ver¬ 
standen  seyn  ,  je  weniger  er  aus  andern  kann  er¬ 
klärt  werden.  Auch  weist  er  uns  nicht  blos  gleich 
im  Anfänge  des  gegenwärtigen  Buchs  aufs  Be¬ 
stimmteste  zurück  auf  das  frühere  Werk:  hVahr- 
heit  und,  Gewissheit,  sondern  er  hat  sogar  aus  dem 
letztem  einen  nicht  unbeträchtlichen  Theil  hier 
wieder  abdrucken  lassen  ;  und  dieser  Abdruck 
lullt  heynahe  die  Hälfte  des  Buchs.  D  iess  ist  um 
so  auffallender,  da  zum  Verstehen  unumgänglich 
der  Zusammenhang  des  grossem  Werks  erfordert 
wird.  Fast  scheint  es ,  die  neuere  Schrift  habe 
hauptsächlich  den  Zweck,  an  die  ältere  zu  erin- 
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nern.  Und  in  dieser  Absicht  wollen  wir  ihr  kei¬ 
neswegs  hinderlich  seyn.  Denn  für  diejenigen  we¬ 
nigstens,  die  Müsse  genug  haben,  um  das  Schau¬ 
spiel  der  Aeusserungen  des  menschl.  Forsclmugs- 
geistes  näher  zu  beobachten ,  werden  auch  Sinclair« 
Versuche,  sich  Wahrheit  und  Gewissheit  zu  ver¬ 
schaffen,  des  Interessanten  genug  darbielen.  Rec. 
freylich  bekennt  von  sich  selbst  un verholen,  dass 
er,  bey  ganz  abweichenden  eignen  Ueberzeugun- 
geu,  genug,  und  mehr  als  genug,  zu  schauen  finde 
au  den  Wendungen  und  Windungen  jenes  Fadens, 
der  von  Kant  zu  Schelling  hin  sich  fortzieht;  er 
darf  sich  nicht  rühmen,  ein  sehr  aufmerksamer 
Leser  der  Sinclairschen  Schriften  gewesen  zu  seyn. 
Vielleicht  aber  hat  er  doch  noch  mehr  Fleiss,  aU 
andre,  darauf  verwendet.  Und  da  nun  alle  dieje¬ 
nigen,  welche  neuerlich  sich  gern  mit  dem  Na¬ 
men  der  Naturphilosophen  begrusseu  lassen,  un- 
sers  Bcdunkens  sehr  wrohl  thäten ,  eine  der  ihri- 
geh  eiuigennassen  ähnliche,  und  doch  davon  meist 
unabhängige,  Bestrebung  mit  Aufmerkramkeit  zu 
bcti acuten,  gesetzt  auch,  dass  sie  bey  der  Gelegen¬ 
heit  hie  und  da  einen  ihrer  eignen  Flecken  im 
Spiegel  zu  seheu  bekämen,  —  so  wollen  wir  ver¬ 
suchen,  ob  wir  ihnen  etwas  aus  Sinclairs  Schriften 
erzählen  können,  das  sie  zum  eignen  Lesen  veran¬ 
lassen  möge. 

„Das  Seyn  der  Dinge,  (so  lautet  es  im  §.  4. 
der  durch  Metaphysik  begründeten  Piivsik,)  ist 
ein  Einzeln- Seyn,  das  in  einer  Annäherung  zu  ei¬ 
nem  Fureinander-Seyn  begriffen  ist.  Die  Körper 
haben  eine  Bestimmung,  daher  stehen  ihre  Wir¬ 
kungen  unter  einem  liöhern  Einfluss.  Aus  diesem 
sind  sie  entstanden ;  ihm  gleich  zu  werden, 
sind  sie  bestimmt ;  daher  ist  ihr  Seyn  ein  Schaf¬ 
fen  und  ein  Werden,  eine  Progression ,  worin  je¬ 
der  Körper  als  hervorgehend  aus  einem  andern, 
und  als  hervorb ringend  einen  dritten  muss  gedacht 
werden.  Bey  der  Einwirkung,  Mischung,  Anzie¬ 
hung  coexistiren  die  dadurch  verbundenen  schon 
in  einem  hohem  Verhältniss,  sie  sind  durch  Be¬ 
stimmung  verkünden.“  (Sollte  vielieic  t  der  Titel 
des  Buchs  nicht  besser  so  lauten:  Versuch ,  die 
'T(deo/ogie  in  die  Physik  einzufiihreri  — ?)  „Es 
muss  scnon  Gleichheit  zwischen  ihnen  seyn,  denn 
das  ist  höhere  Coexistenz.  Gleiche,  nicht  entge¬ 
gengesetzte  ,  werden  daher  auf  einander  wirken, 
und  sich  mischen  ;  und  ein  Körper  wird  seine 
Kraft  und  Anziehung  nur  gegen  gleiche,  nicht  ent¬ 
gegengesetzte  zeigen.“  Dieser  letztem  Behauptung 
entspricht  vortreflich  die  tiefer  unten  vorkominende 
■Lehre  vom  Wasser,  und  wir  können  der  Versu¬ 
chung  nicht  widerstehen,  daraus  gleich  hier  ein 
Paar  Paragraphen  einzuschalten,  wobey  wir  jedoch 
die  eigentlichen  Physiker  bitten  müssen,  die  Au¬ 
gen  zuzudrucken.  Eine  der  häufigsten  Verbindun¬ 
gen  ist  die  des  Oxygens  und  Hydrogens  im  Was¬ 
ser;  beyde  ßestandtheile ,  der  erste  ohne  übrigen, 
der  zweyte  mit  übrigem  körperlichen  Zusammen¬ 
hang,  sind  die  beweglichsten-  Stoffe ,  und  haben 
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Malier  als  gleichartig  eine  grosse  Verwandt  schalt  zu 
einander.  Aus  dieser  grossen  Ärmlichkeit  beyder 
Stoffe  erklärt  sich  auch ,  dass  aus  der  Zersetzung 
des  W assers  zuweilen  kein  Oxygeri ,  zuweilen  kein 
Hydrogen  entsteht ;  denn  da  zwischen  ihnen  kein 
andrer  Unterschied ,  als  der  des  körperlichen  Zu¬ 
sammenhangs  beyra  Hydrogen ,  ist,  der  leicht  beyrn 
Zersetzen  entweder  entsteht  oder  vergeht,  so  geht 
ein  Stoff  '  zuweilen  in  den  andern  über .  “  Der  Vf. 
ist  noch  freygebiger  mit.  Verwandlungen ;  er  erlaubt 
gleich  darauf  auch,  dass  das  Hyd  ;  ogen  erst  Azot 
werde,  ehe  es  sich  in  Oxygen  verwandelt.  Wir 
kehren  in  den  obigen  Zusammenhang  zurück.  „Die 
Physik  setzt  schon  voraus,  dass  alle  Körper  nach 
den  Graden  ihrer  Veränderlichkeit  und  V  erwan¬ 
delbarkeit.,  ihrer  Aullösbarke. t  und  Productibililat 
unterschieden  und  bekannt  seyen.  Ehe  aber  die 
nach  der  Veränderlichkeit,  und  Verwandelbarkeit 
zum  Ganzen  der  Natur ,  eingetheilten  Dinge,  ein¬ 
zeln  zum  Gegenstände  der  Erklärung  der  Natur 
aus  den  Erscheinungen  der  Körper  genommen 
weiden,  müssen  wir  erwägen,  wie  im  Ganzen  die 
Kö  per  als  verwandelbar  und  producirend  gedacht 
zur  Erklärung  der  Natur  aus  den  fünf  verschiede¬ 
nen  körperlichen  Erscheinungen  dienen.“  (Die 
Zahl  fünf  ist  in  dem  Systeme  des  Vfs.  von  Wich¬ 
tigkeit.  In  dem  Buche:  Wahrheit  und  Gewiss¬ 
heit ,  finden  wir  sie  unter  der  Rubrik:  angewandte 
W  issenschaften  ,  so  künstlich  angebracht,  dass  nicht 
blos  die  Zahl  selbst,  sondern  auch  ihre  zweyle  Po¬ 
tenz,  die  fernere  Eintheilung  anzuordnen  dient.  Es 
kommen  dort  nicht  blos  die  fünf  Wissenschaften 
•vor:  Geometrie,  Arithmetik,  Naturbeschreibung, 
Chymie  und  Physik  —  diese  steht  am  Ende :  — 
sondern  es  handelt  aucli  die  Geometrie  zwar  von 
Punct,  Linie,  Figur,  Fläche,  Winkel;  die  Arith¬ 
metik  aber  vom  Numeriren,  Addiren,  Multiplici- 
ren,  Dividiren  und  Subtrahiren;  ferner  die  Natur¬ 
beschreibung  von  V ercinderung ,  W irkung ,  Ur¬ 
sache ,  Bestimmung ,  Verwandlung ;  weiter  die 
Chymie  [  so  schreibt  der  Vf.  J,  von  Auflösung,  Mi¬ 
schung,  Anziehung,  Sättigung,  Production;  und 
endlich  die  Physik  —  rnirabile  dietu  —  von  Ge¬ 
fühl ,  Gesicht ,  Gehör ,  Geruch ,  Geschmack ).“  Wir 
erkennen  aber  in  der  Physik  nie  t  alle  Körper¬ 
lichkeit,  sondern  wir  können  in  ihr  nur  dasjenige 
für  Körper  halten,  was  mittels  seiner  räumlichen 
Gehalttheile  auf  unsern  Körper  einwirkt,  obgleich 
wir  uns  sonst  alle  Dinge  als  Körper  denken  müs¬ 
sen,  und  also  auch  viele,  die  uns  nicht  körperlich, 
und  mit  Zusammenhang  von  Theilen.  erscheinen. 
Da  wir  nun  in  der  Chemie  Foim  und  Materie  un¬ 
terschieden,  jene  als  den  Zusammenhang,  diese  als 
die  Bestandteile  der  Körper  anuehmen,  so  kön¬ 
nen  wir  diejenigen  Körper  in  der  Natur,  die  zu 
klein  sind,  um  uns  körperlich  zu  erscheinen,  und 
deren  Form  wir  also  nicht  erkennen,  Materie  ohne 
Zusammenhang ,  freye  Materie  nennen.  Wir  müs¬ 
sen  uns  ferner  den  Zusammenhang  denken  als  in 


einem  beständigen  Werden  begriffen;  ein  Seyn  und 
Niehtseyn  zugleich,  in  Hinsicht  der  Bestandteile 
als  solcher;  wir  müssen  uns  denken  etwas ,  das 
nicht  ganz  Bestandtheil  des  Körpers  sey ,  sondern 
das  entweder  aufgehört  ,  oder  erst  angefangen 
habe  es  zu .  seyn.  Hieraus  fliesst,  dass  wir  uns 
keine  absolute  Grunze  der  Körper  denken  können, 
sondern  dass  zu  jedem  Körper  etwas  nicht  erschein¬ 
bares  gehöre,  welches  wir  zur  freyen  Materie  rech¬ 
nen,  und  in  Bezug  auf  den  davon  umgebenen  Kör¬ 
per  die  Sphäre  desselben  nennen.“  Ohne  Zwei¬ 
fel  wird  jedem  unsrer  Leser  einleuchten ,  was  für 
eine  herrliche  Eroberung  unser  Verfass,  au  dieser 
Sphäre  der  Körper,  an  dieser  freyen  Materie,  ge¬ 
macht  habe;  und  wie  leicht  es  sich  mit  der  ver- 
drieslichcu  actio  in  distans  muss  fertig  werden  las¬ 
sen,  nachdem  die  scharfen  Gränzen  der  Körper¬ 
lichkeit,  die  genauen  Umrisse  der  Figur,  so  glück¬ 
lich  sind  aus  dem  Wege  geräumt  worden.  Bey 
so  glanzender  Kühnheit  müssen  Physik  und  Meta¬ 
physik  bald  recht  leicht  werden!  —  Unser  Verf. 
setzt  uns  aber  jetzt  gleich  noch  mehr  iu  Erstau¬ 
nen ,  indem  er  unverzüglich  ans  Werk  geht,  uns 
im  Ernste  die  Hauptlehren  der  Physik  (zwar  nicht 
alle)  nach  den  fünf  Sinnen  zurecht  zu"  stellen. 
Nämlich  beym  Gefühl  handelt  ei’  von  der  Wär¬ 
me,  —  und  voll  der  Schwere.  Beym  Gesichte 
vom  Lichte.  Beym  Gehör  vom  Schalle.  ( Hier 
findet  sich  unter  andern  der  merkwürdige  Satz, 
dass,  wenn  ein  vom  Schalle  berührter  Körper  voll¬ 
kommen  mitschalle,  man  dieses  vorzugsweise  Wie¬ 
derschall  oder  Echo  nenne.)  Beym  Geruch  wird 
gehandelt  von  den  Dämpfen ,  —  und  von  der 
Electricität.  Und  beym  Geschmack  —  vom  Ver¬ 
brennen.  „Wirklich,  sagt  er,  ist  auch,  wenn  wir 
in  uuserm  Körper  das  Feuer  fühlen,  diess  ein  Ge¬ 
schmack,  ein  Verwandeln  der  Dinge  und  Produc¬ 
tion  der  Körper;  weil  diess  aber  eine  Zerstörung 
•unsers  eignen  Körpers  und  die  Giänze  der  Sinne 
ist,  verlangen  wir  nicht  bloss  dasjenige  Feuer  zu 
nennen,  was  uns  brennt,  was  wir  schmecken, 
sondern  auch  das ,  was  wir  blos  durch  Wärme 
fühlen,  als  Licht  sehen,  als  Schall  hören,  und  als 
Duft  riechen.“  —  Jetzt  aber  müssen  wir  unsre 
Leser  noch  einmal  versichern,  dass  wir  treulich 
dem  Gedankenfaden  des  Vfs.,  ja  seinen  Paragra- 
pheuzahleu  nachgegangen  sind,,  und  keineswegs 
muthvvilliger  Weise  das  Hinterste  vorn  gekehrt  ha¬ 
ben.  Denn  auf  die  eben  erzählte  Anordnung  der 
Naturlehre  folgt  nun  erst  die  wesentlichste  ’  Ein- 
theilung,  die,  zwischen  Körpern,  deren  Zusam¬ 
menhang  sich  leichter,  und  denen,  wo  er  sich 
schwerer  trennt.  Und  nun  werden  sogleich  ehe¬ 
rn  sehe  Begriffe  eingemischt;  Hydrogen,  Carboni- 
cum,  Oxygen  und  Azot  sollen  sich  nach  Graden 
■  der  Beweglichkeit  und  des  körpe»  heben  Zusam¬ 
menhangs  unterscheiden!  Wir  gestehen,  hierauch 
nicht  mehr  errathen  zu  können,  was  der  Vf.  sich 
mag  gedacht  haben.  Sollen  wir  glauben,  er  sey  in 
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den  Elementen  der  Chemie  so  unwissend  gewesen, 
um  bey  deren  Grundstoffen  an  die  Prädicate  des¬ 
sen  zu  denken,  was  aus  ihnen  erst  entstehen  soll?  — 
Weiter  folgen  in  bunter  Verwirrung  ganz  kurze 
Andeutungen  über  Eiasticität ,  Stoss  ,  Pendel,  Fa¬ 
serbau,  Polarität,  Crystallisatiou ',  Organisation, 
u.  s.  w.  woraus  wir  bloss  zur  Probe  den  §.  20 1 
auslieben  wollen,  der  mehr  für  die  Metaphysik, 
als  für  die  Physik  des  V Ts.  charakteristisch  ist : 
„Unter  den  anorgischen  [anorganischen ]  Körpern 
sind  die  der  Schwere  am  wenigsten  unterworfene- 
lien,  sondern  mehr  der  Einwirkung  der  nächsten 
Umgebung  ausgesetzten,  die  vollkommensten,  weil 
dies  bestimmtere  Für- einander -Seyn  sie  dem  Zu¬ 
stande  des  vollkommenen  Lebens,  und  seinem  Ziel, 
der  Verwandlung  naher  bringt.“  —  Unerwartet 
begibt  sich  der  Vf.  von  S.  45  au,  mehr  in  die  ge¬ 
wöhnliche  Form  der  Naturlehren,  und  handelt  nun 
nach  einander  ausführlicher  als  zuvor,  jedoch  im¬ 
mer  noch  in  aphoristischer  Kürze,  von  der  Bewe¬ 
gung,  der  Schwere,  der  Warme,  dem  Lichte, 
dem  Schalle,  dem  Dunste,  dem  Feuer,  der  Elec- 
tricität,  dem  Magnetismus  ,  dein  Galvanismus; 
darauf  kommt  er  zurück  auf  feste,  flüssige,  luft- 
förmige  und  organische  Körper.  Man  wird  von 
selbst  erwarten,  dass  hier  alles,  was  sich  der  ma¬ 
thematischen  Physik  nur  von  fern  nähert ,  im  höch¬ 
sten  Grade  dürftig  ist;  in  der  Thal  gab  sich  der 
Verf.  unnöthige  Mühe,  indem  er  aus  bekannten 
Lehrbüchern  diese  und  jene  dahin  gehörige  Sätze 
ganz  kurz  abschrieb  und  in  sein  Buch  eintrug. 

Wir,  unsrer  Seits,  würden  uns  unnütze  Mühe 
geben  ,  wenn  wir  aus  einem  Buche,  das  auf  Phy¬ 
sik  nicht  den  allergeringsten  Einfluss  haben  kann, 
noch  etwas  weiteres  aushebeu  wollten.  Nur  be¬ 
dauern  können  wir,  dass  diese  Wissenschaft  von 
philosophirenden  Köpfen  auf  eine  Art  behelligt 
wird,  die  sie  nothwendig  als  Zudringlichkeit  anse- 
hen,  und  immer  von  neuem  zurückweisen  muss. 
Nicht  als  ob  wir  das  Unternehmen  einer  Natur¬ 
philosophie  überhaupt  für  verkehrt  hielten  I  Gerade 
im  Gegentheil.  Aus  der  Beobachtung  und  Erfah¬ 
rung  Schlüsse  ziehen,  und  durch  diese  Scliliisse  An¬ 
lass  geben  zu  neuen  Experimenten  und  Beobach¬ 
tungen,  dies  ist  ganz  dem  Geiste  der  Physik  ge¬ 
mäss;  auch  sollte  man  denken,  dass  die  Schlüsse 
derjenigen  die  sichersten  und  weitgreifendsteu  seyn 
müssten,  die  sich  am  meisten  im  Sehliessen  geübt, 
den  Zusammenhang  zwischen  Gründen  und  Fol¬ 
gen  am  besten  untersucht,  die  Elementarbegriffe 
am  schärfsten  zergliedert,  über  Substanz,  Kraft, 
Materie  sich  die  genaueste  Rechenschaft  gegeben 
haben.  Aber,  abgesehen  davon,  dass  eben  in  die¬ 
sen  Elementarbegriffen  Wahrheit  und  nicht  Irr¬ 
thum  seyn  muss,  wenn  sie  der  Physik  nützlich 
werden  sollen,  —  so  zeigt  sich  in  der  Art,  wie  in 
den  letzten  be}rden  Decennien  über  die  Natur  ist 
plülosophirt  worden,  der  Leichtsinn  schon  offen¬ 
bar'  auf  der  Oberfläche  und  in  der  äussern  Gestalt 
der  darüber  geschriebenen  Bücher.  Während  die 


Juii  y. 

Conipendien  der  empirischen  Physik  bey  zuneh¬ 
mendem  Reichthum  der  Wissenschaft,  immer  vo¬ 
luminöser  werden,  wissen  die  Na  tut  philosophen 
das  Ganze  auf  wenigen  Bogen  abzuhandeln.  Wie 
ist  das  möglich?  Hallen  sie  sich  etwa  blos  an  die 
allgemeinsten  Begriffe?  Untersuchen  sie  nur  die 
Möglichkeit  der  Materie  in  ihren  Hauptformen? 
O  nein;  sie  verlieren  sich  hie  und  da  in  die  spe- 
ciellsten  Gegenstände,  sie  greifen  in  der  Masse  der 
Thatsachen  nach  allem,  was  eine  entfernte  Aehn- 
lichkeit  hat  mit  ihren  speculativen  Vorstellungsar¬ 
ten.  Mag  eine  Naturerscheinung  noch  so  abge¬ 
schlossen  seyn,  mag  sie  sich  gleichsam  in  einem 
Winkel  verstecken,  wie  etwa  der  Magnetismus, 
der  als  deutliche  und  sichere  Erfahrung  nur  einzig 
beym  Eisen  vorkommt,  und  hier  eine  Menge  von 
schroffen  Eigenthümlichkeiten  zeigt,  so  dass  zwi¬ 
schen  ihm  und  der  am  nächsten  verwandten  Elee- 
tricität  eine  weite  Kluft  befestigt  bleibt:  es  hilft 
nichts,  der  Magnetismus  wird  hervorgeholt,  er 
muss  sich  gefallen  lassen,  mit  der  Electricität  und 
dem  chemischen  Process  in  Eine  Reihe  zu  treten;  — 
das  ganz  specielle  mit  dem  höchst  allgemeinen;  — 
und  diese  drey  müssen  sich,  nach  einer  möglichst 
schief  und  oberflächlich  aufgefassten  Analogie,  rei¬ 
men  auf  die  drey  Dimensionen  der  Materie !  So 
etwas  ist  weder  Philosophie  noch  Physik;  es  sind 
Grillen  eines  nacli  Hypothesen  haschenden  Ko¬ 
pfes.  —  Aber  andre  Köpfe  haschen  nach  andern 
Hypothesen  ;  Sinclair  spielt,  bey  Gelegenheit  des 
Magnets  und  der  Electricität,  mit  seiner  freyen 
Materie,  die  er  einsaugen  und  ausscheiden  lasst. 
Wie  lange  und  wie  oft  werden  dergleichen  Spiele 
noch  wieder  kehren ,  und  sich  in  die  Reihen  ern¬ 
ster  Untersuchungen  eindrängen  wollen? 

Halte  das  angezeigte  Buch  keine  interessantere 
Seite,  als  die  physikalische,  so  würden  wir  nicht 
so  lange  dabey  verweilt  haben.  Aber  mehr  Be¬ 
deutung  gewinnt  es  als  das,  was  es  eigentlich  ist,  als 
Beylage  und  Nachtrag  zu  dem  vorgenannten  grossem 
Werkedes  Vfs.  OhneZweifel  warSinclair  ein  Mann 
von  philos.  Anlage;  er  fühlte  lebhaft  die  Bedürfnisse 
des  Denkens,  und  er  befriedigte  sie  so  gut  seineLage 
es  erlaubte,  und  sofern  das  Zeitalter  ihn  begünstigte. 
Er  war  Geschäftsmann  in  ausgezeichneten  V  erhält-- 
nissen;  er  nahm  Theil  an  den  Versuchen  Fichte’s  u. 
Schelling’s;  er  nützte  späterhin  seine  Müsse,  um  in 
eigenthümlicher  Form  seine  eigenthümlichen  Gedan¬ 
ken  aufzuzeichnen.  Sein  Werk,  kVahrheit  und 
Gewissheit ,  beginnt  mit  der  räth  seih  alten  Frage:  wie 
wird  unterschieden  und  nicht  unterschieden  ?  Die¬ 
ser  Frage  correspondirt  weiterhin  ein  andrer  Aus¬ 
druck  :  was  ist  Seyn?  Darauf  wird  geantwortet: 
Gott  ist  das  Seyn ;  auf  die  erste  Frage  aber  ei'folgt 
die  etwas  weitläufige  Antwort:  Einigkeit  des  Un¬ 
terscheidens  und  Nicht  -  Unterscheidens  ist  vermit¬ 
telst  eines  Unterscheidens ,  das  dem  Nicht  -  Unter¬ 
scheiden  entgegen  ist,  ohne  es  auj zuheben. 

(P  er  folgv  ) 
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D  ramatische  Dichtkunst. 


Johannes .  Drama  von  Friedrich  Adolph  Kr  um - 
machet mit  einem  Titelknpf.  Leipzig,  bey  Gö¬ 
schen.  290  S.  gr.  8. 

Bey  jedem  organischen  Natnrgebilde  entwickelt 
sich  die  äussere  Form  mit  Nothwendigkeit  aus  dem 
Innern;  sie  ist  stets  das  Resultat  der  Art  und  des 
Maasses  der  in  ihm  wohnenden  Entwickelungs¬ 
oder  Lebenskraft;  daher  kommt  es,  dass  wir  jedes 
solche  Erzeugniss,  wäre  es  auch  dem  Anscheine 
nach  noch  so  unbedeutend ,  mit  einer  Art  von  Be¬ 
friedigung  und  Lust  betrachten,  welche  die  Folge 
der  wahrgenommenen  oder  geahneten  Harmonie 
zwischen  Stoff'  und  Form  ist;  nichts  ist  daher  dem 
gesunden,  unverkiinstelten  Sinne  mehr  zuwider,  als 
wenn  er  bemerkt,  dass  dem  mit  innerer  Entwicke¬ 
lungskraft  begabten  Stoffe  eine  äussere  Gestalt  will¬ 
kürlich  aufgedrungen  wurde.  So  ist  es  auch  im 
Gebiete  des  geistigen  Lebens.  Jeder  Gedanke  der 
von  der  Phantasie  des  Dichters  ergriffen,  zu  einer 
lebendigen  Gestalt  gebildet,  oder  zur  Anschauung 
des  Geistes  gebracht  werden  soll,  trägt  gleichsam 
den  Keim  zu  seiner  Entfaltung  in  sich,  den  Keim, 
der  seine  Form  mit  Nothwendigkeit  bestimmt,  oder 
wenigstens  hinlänglich  andeutet  ,  weh  he  äussere 
Gestalt  er  durchaus  nicht  anuehmen  könne.  Der 
Dichter,  in  dessen  Seele  der  Gedanke  entstand, 
muss  auch  seine  innere  Natur  kennen,  und  wir 
fordern  gewiss  nicht  zu  viel  von  ihm  ,  wenn  wir 
erwarten,  dass  er  ihu  ganz  seiner  Natur  gemäss 
ausbilden  werde.  Er  darf  daher  nicht  unter  den 
Formen  dichterischer  Bildung  willkürlich  wählen, 
sonst  rächt  sich  dieser  Missgrif  oder  diese  Willkür 
au  dem  Werke  selbst  und  an  ihm  dadurch,  dass 
es  bey  dem  Betrachter  nicht  jene  angenehme  Be¬ 
friedigung  erregt,  welche  ihn  zum  wiederholten 
Genüsse  desselben  eiuladel,  sondern  vielmehr  ein 
stetes  Missbehagen,  welches  um  so  grösser  wird, 
je  mehr  er  ahndet,  dass  ihm  durch  eine  naturge- 
masse  Form  ein  weit  höherer  Genuss  hätte  bewirkt 
werden  können.  Die  willkürlich  gewählte,  dem 
Stoffe  aufgedrungene  Form,  gibt  dem  Werke  dann  Et¬ 
was  Drückendes,  Schweres,  Beengendes,  was  zu¬ 
letzt  eiue  Art  von  Langerweile  oder  Ueberdruss 
hervorbringen  muss.  Unter  allen  Producten  der 
dichtenden  Einbildungskraft  aber  rächt  keines  den 
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bemerkten  Missgrif  so  streng  und  unversöhnlich 
als  das  Drama,  ln  diesem  soll  uns  nämlich,  wie 
schon  sein  Name  anzeigt,  das  geistige  Leben  selbst 
in  seinem  eigenthiimlichsten  Wesen  versinnlicht 
werden;  der  Dichter  soll  uns  in  die  Brust  des  Men¬ 
schen  schauen  und  dort  die  Kräfte  wahrnehmen 
lassen,  welche  in  der  äussern  organischen  Welt 
sich  gegenseitig  aufregend  und  bestimmend  das  er¬ 
zeugen,  was  wir  Handlung  nennen.  Eine  Hand¬ 
lung  ist  nämlich  nichts  anders,  als  eine  Erscheinung 
des  geistigen  Lebens,  welche  in  sich  und  durch  sich 
den  vollständigen  Process  desselben,  Entstehung, 
Fortbildung  und  Vollendung,  durch  die  dazu  noth- 
wendigen,  sich  gegenseitig  zur  Thätigkeit  aufre¬ 
genden  Kräfte  darstellt.  Sie  unterscheidet  sich  da¬ 
durch  sehr > von  einer  Begebenheit,  denn  in  diese 
verwandelt  jene  sich  erst,  wenn  sie  vollendet  in 
das  Gebiet  der  Geschichte  tritt.  Will  nun  der 
Dichter  ein  Drama  bilden,  so  muss  er  dazu  durch¬ 
aus  einen  dramatischen  Stoff  wählen,  und  wenn 
dieser  nicht  bestellt  in  einem  von  ihm  selbst  er¬ 
schaffenen  Gedanken,  sondern  in  einer  Begeben¬ 
heit,  einer  Thatsache,  diese  so  auffassen  und  be¬ 
handeln,  dass  sie  vor  uusern  Augen  zur  Handlung 
werde.  Versteht  er  diese  Kunst,  dann  ist  er  ge¬ 
wiss,  dass  sein  Werk,  auch  wenn  es  von  noch  so 
viel  Mängeln  in  andrer  Hinsicht  gedrückt  oder  ent¬ 
stellt  würde,  dennoch  unsre  Tneilnahme  erregen 
wird,  vorausgesetzt,  dass  die  dargestellte  Handlung 
an  sich  in  den  Kreis  der  Menschheit  falle,  und 
nicht  durch  Unnatur  an  sich  empöre  und  abstosse. 

Betrachten  wir  nun  mit  diesen,  wie  uns  scheint, 
in  der  Natur  der  Dinge  gegründeten  Ansichten  von 
der  dramatischen  Kunst,  den  vorliegenden  Johan¬ 
nes  von  dem  —  als  Dichter  sonst  so  achtungswür¬ 
digen  und  auch  vom  licc.  hoch  verehrten  und  in¬ 
nig  geliebten  —  Kr ummacher ,  so  müssen  wir  ihn 
in  dieser  Form  für  ein  ganz  verfehltes  Werk  er¬ 
klären.  Es  mangelt  ihm  Alles  eigentlich  dramati¬ 
sche  Leben.  Wir  sehen  nämlich  nicht  den  Vor¬ 
läufer  Jesu  im  Kampf  mit  dem  feindlichen  Schick¬ 
sale,  oder  «in er  verderbten  Welt,  welche  sich  der 
Ausbreitung  seiner  reinem  Lehren  mit  be¬ 
deutender,  furchtbarer  Gewalt  entgegen  stellten, 
wir  sehen  nicht,  wie  Johannes  zu  dem  Entschlüsse 
kam,  sich  dem  Strome  des  sittlichen  Verderbens 
entgegen  zu  stellen,  und  welche  Mittel  er  anwen¬ 
dete,  der  Wahrheit  den  Sieg  zu  verschaffen,  wir 
sehen  nicht  die  Opfer,  die  er  bringen  musste,  um 
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das  Gelingen  seines  grossen  Plans  zu  befördern, 
sondern  wir  finden  ihn  schon  am  Ende  seiner.  Lauf¬ 
bahn  ,  gefangen,  im  Kerker,  den  Tod  erwartend, 
dem  er  sich  auch  nicht  durch  eigne That  entziehen 
will.  Sein  Tod  wäre  also  die  eigentliche  dramati¬ 
sche  Handlung,  allein  sie  ist  es  in  sofern  wieder 
nicht,  als  sie  nicht  reell t  oder  hinlänglich  als  Hand¬ 
lung  hervortritt  ,  sondern  mehr  als  Begebenheit  er¬ 
scheint.  Die  wirkende  Kralt  nämlich,  welche  die¬ 
sen  Tod  erzeugen  wird  und  muss,  ist  dargestellt  in 
dem  Hasse  der  unversöhnlichen  Feindin  von  Jo¬ 
hannes,  der  listigen,  entschlossenen,  kraftvollen 
Herodias,  allein  die  gegenwirkende  Kraft  wird 
gänzlich  vermisst,  denn  dass  der  schwache,  mit 
sich  selbst  uneinige  Herod.es  Antipas  wird  wollen 
müssen,  wie  Herodias  will,  ahnet  der  Leser  gleich 
vom  Anfänge  an.  Johannes  selbst  kämpft  nicht  zu 
seiner  Befreiung,  denn  er  fühlt,  dass  er  seine  Lauf¬ 
bahn  aui  Erden  vollendet  hat,  und  so  schwebt  er 
nur,  wie  ein  verklärter  Geist  über  dem  Ganzen, 
der  nur  sein  himmlisches  Licht  auf  den  Schau¬ 
platz  menschlicher  Laster  und  Thorheiteti  wirft. 
Diejenigen  Personen  aber,  welche  zu  seiner  Ret¬ 
tung  auftreten,  wie  Arete  und  Herodes  Philippus, 
unternehmen  gar  nichts,  was  als  eine  bedeutende 
Gegenkraft  gegen  die  der  Herodias  betrachtet  wer¬ 
den  könnte.  Wir  erlassen  daher  dem  Leser  die 
Beschreibung,  wie  diese  Begebenheit  durch  5  Acte 
hindurch  fortgesponnen  wird,  bis  endlich  das  längst 
Gefürchtete  erfolgt.  Wir  sagen  das  Gefürchtete , 
weil  es  eine  böse  That  ist ,  denn  für  Johannes 
fürchtet  der  Leser  nicht  mehr.  Sein  Tod  ist  ihm 
nur  das  Siegel  der  Vollendung,  denn  der  Heilige 
gehört  schon  hier  einer  andern  Welt  an,  und  er¬ 
kennt  seine  Laufbahn  für  geschlossen.  Also  er¬ 
regt  auch  die  Furcht  keine  der  dramatischen  ähn¬ 
liche  Wirkung.  Der  Dichter  scheint  alles  diess 
tief  und  innig  empfunden  zu  haben,  leider  aber 
vielleicht  als  er  schon  in  der  Arbeit  begriffen  war. 
Er  hat  daher  eine  Menge  Personen  aufgeführt,  u.  . 
einen  Reichthum  von  Auftritten  entfaltet  in  der 
Absicht,  um  dem  Werke  wenigstens  einen  Schein 
dramatischen  Lebens,  durch  viel  äussere  Bewe¬ 
gung  zu  geben,  allein  das  konnte  ihm  nicht  gelin¬ 
gen.  Danken  wir  indess  dem  seelenvollen  Dichter 
für  (fiese  Bemühung,  denn  er  hat  uns  dadurch  so 
viel  Schönes  und  Trefliches  geschaffen,  dass  man 
beynahe  geneigt  werden  möchte,  ihm  darüber  den 
gerügten  Mrssgrif  in  der  Form  zu  verzeihen. 
[Nicht  nur  sind  die  meisten  der  in  die  Begebenheit 
verflochtenen  Personen  mit  viel  poetischer  Kraft 
individualish’t,  viele  darunter  ziehen  des  Lesers 
Gemüth  auch  mit  der  unwiderstehlichen  Gewalt 
sittlicher  Schönheit  dergestalt  ,  an,  dass  man  sie 
immer  mit  Vergnügen  wieder  erscheinen  sieht. 
Hieb  er  gehört  vor  allen  Arete,  die  verstossene 
Gemahlin  des  Antipas,  die  Sulamith  die  Tochter 
des  Kerkermeisters,  auch  deren  Mutter  Elisabeth, 
ferner  Xlerodes  Philippus  und  mehrere  der  Freunde 
und  Jünger  des  Johannes  Baptista.  Die  Zeichnung  I 
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der  Charaktere  verdient  überhaupt  Loh  ,  denn  man 
kann  nicht  läugnen,  dass  keiner  verfehlt  oder  mit 
sich  selbst  itn  Widerspruche  ist.  Vielmehr  haben 
wir  in  dieser  Hinsicht  eine  vollkommene  Conse- 
quenz  gefunden.  Herodias  ist  besonders  mit  le¬ 
bendiger  Kraft  gezeichnet  und  tritt  als  eine  bedeu¬ 
tende  Erscheinung  hervor,  wozu  der  Contrast  nicht 
wenig  bey tragt,  worin  sie  gegen  den  Schwachen 
Antipas  stellt.  Ihre  Energie,  ihre  Beharrlichkeit 
und  Entschlossenheit,  womit  sie  das  vorgesteckte 
Ziel  verfolgt,  ei’regt  Bewunderung ,  und  so  sehr 
man  ihre  Absicht  an  sich  verabscheuen  muss,  so 
anziehend  bleibt  immer  ihre  Gestalt  in  dem  Gan¬ 
zen  des  Bildes.  Dass  sich  die  Charaktere  indess 
mehr  durch  Reden  und  Aeusserungeu  als  durch 
Thaten  kund  gehen,  und  dass  sie  sich  oft  nur  in 
den  Seelen  derer  spiegeln,  mit  denen  sie  in  Berüh¬ 
rung  stehen,  ist  eine  Folge  der  vergriffenen  Form. 
Allein  auch  diesem  Mangel  danken  wir  eine  Voll¬ 
kommenheit  andrer  Art,  diess  sind  nämlich  so 
viele  herrliche  Ergiessungen  eines  wahrhaft  dichte¬ 
rischen,  immer  für  das  Gute,  Schöne  und  (Heilige 
innig  begeisterten  Gemiiths ,  wie  es  der  Dichter 
in  allen  seinen  Würken  offenbart.  Man  kann  in 
dieser  Hinsicht  den  Johannes  wirklich  ein  Erbau¬ 
ungsbuch  der  edelsten  Art  nennen,  denn  nicht  nur 
Alles,  was  Johannes  selbst  spricht,  sind  Worte  des 
Lebens,  voll  Kraft  und  Milde,  goldne  Sprüche 
himmlischer  Weisheit,  wodurch  er  sich  als  den 
würdigen  Vorläufer  seines  göttlichen  Nachfolgers 
verkündigt,  sondern  auch  die  übrigen  Personen,  in 
deren  Charakter  es  liegt,  enthüllen  bey  jeder  pas¬ 
senden  Gelegenheit  eine  Fülle  der  schönsten,  edel¬ 
sten  Gedanken,  Empfindungen  und  Lebensansich¬ 
ten.  Wie  schön  und  wahr  ist,  um  nur  ein  Bey- 
spiel  unter  so  vielen  anzuliihren,  was  einmal  die 
liebenswürdige  Arete  sagt: 

Die  Tyranney  ist  schwach, 

Denn  unstät  ist  ihr  Wandel,  scheu  ihr  Blich, 

Der  überall  Verrath  und  Schwerdter  ahndend 
Die  nächste  Schling’  und  Grube  nicht  erschaut. 

Die  Lieb’  allein  ist  klug  und  wählt  das  Rechte! 

und  dann  einmal,  wo  sie  des  Philippus  irdische 
Neigung  zurückweist: 

.  .  .  Die  Flamm’  ist  irdisch  ,  himmlisch 
Ist  nur  das  Licht  —  So  opf’re  deine  Flamme 
Dem  stillen  Licht,  das  unvergänglich  leuchtend 
Das  Irdische  dem  Himmlischen  vermählt.  .  .  . 

Wie  treffend  und  wie  dichterisch  wird  in  wenig 
Zügen  Johannes  Bild  von  dem  Kerkermeister  Mar¬ 
cus  entworfen;  als  er  erklären  will,  warum  der 
Gefangene  ihn  und  andern  das  Herz  so  erfülle: 

Gleichwie  die  Sonne  jede  Blum’  und  Pflanze 
Mit  ihrem  Lichte  zieht;  sie  schauen  alle 
Zu  ihr  hinauf,  und  selbst  in  dunkler  Höhle 
Drängt  mühsam  sich  das  bleiche  Kraut  zum  Spalt, 

Voll  Gier  des  Lichtes  süssen  Strahl  zu  trinken. 
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So  da t teilt  nur  auch  des  Mannes  eignes  Wesen.  — 

Es  geht  von  ihm  ich  iveiss  nicht,  welche  Kraft  aus!  — 

Der  Dichter  schrieb  sein  Werk,  wie  er  selbst  in 
der  freilich en ,  echt  poetischen  Einleitung  sagt,  in 
der  Zeit  des  herrlichen  Kampfes  ,  worin  Deutsch¬ 
land  und  die  curop.  Menschheit  ihre  Frei  heit  wie¬ 
der  errangen;  natürlich  musste  dem  Dichter  auch 
manches  Hi  Id  aus  der  nächsten  Vergangenheit  vor¬ 
schweben ,  ein  solches  stellt  er  in  folgenden  Zeilen 
auf,  wo  Gideon,  ein  Krieger  des  Herodes  Antipas 
von  diesem  sagt? 

.  .  .  Ich  war  mit  ihm  zu  Rom, 

Da  sah  ich  seine  Schande ,  wie  er  kroch 
Vor  jedem  Höfling  an  des  Pallast’s  Schwelle, 

Wie  er  sich  krümmt’  und  schmiegte,  um  zur  Höhle 
Des  alten  Wolfsgezüchtes  zu  gelangen, 

Ich  war  dess  Zeuge ,  wie  er  vor  dem  Thron 
Des  Weltenräubers  in  den  Staub  sich  warf 
Und  seinen  Speichel  leckte,  ja  er  nannte 
Den  finstern  Heydendrachen  seinen  Gott 
Und  hing  an  seines  Auges  trüben  Blick, 

Als  ob  des  Sünders  Haupt  ein  Strahlenkranz 
Wie  Moses  Angesicht  umfloss’ ;  und  als  wir 
Gesättigt  von  des  Hofes  eitlem  Dunst 
Heimkehrten  und  Thilippus  ihn  ,  den  Bruder 
Und  uns  mit  Freud’  empfing,  als  wären  wir 
Jehora’s  Boten,  die  nach  Mamre  kamen 
Philippus  Abraham  —  —  da  stahl  ihm  Antipas 
Sein  Weib  und  Kind  —  — ■ 

El isa  beth. 

O  Schmach  und  Schande! 

Wenn  so  von  oben  her  das  Lasier  winkt 
Geschmückt  mit  Krön’  und  Scepter,  ist’s  zu  wrlndern 
Dass  riugs  ein  Heer  von  Sündenknechten  kriecht 
Und  überall  d&s  süsse  Licht  vergiftet?  — 

Die  Sprache  ist  in  dem  ganzen  Gedichte  rein, 
edel  und  von  dem  Hauche  poetischen  Hebens  be¬ 
seelt,  nur  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Dichter  sie 
hie  und  da  gedrängter  und  praciser  gehalten  hätte. 
Es  scheint,  als  wenn  ihm  die  Leichtigkeit,  womit 
er  schreibt,  hie  und  da  zur  Breite  und  übergrossen 
Weitschweifigkeit  verführt  hätte.  Wir  scheiden 
übrigens  mit  hoher  Achtung  gegen  das  Talerft  und 
das  Gemiith  des  Dichters  ,  von  einem  Werke, 
welches  in  mancher  Hinsicht  immer  eine  Zierde 
unsrer  Literatur  bleiben  wird.  Auch  die  Verlags¬ 
handlung  hat  es  mit  einem  würdigen  Aeussern 
ausgestattet.  Das  Titelkupfer,  den  Täufer  Johan¬ 
nes  vorstellend ,  ist  nach  llaphael  von  Gottschick 
recht  brav  gearbeitet.  Nur  entspricht  dieses  Ge¬ 
dicht  nicht  dem  Bilde,  welches  die  Dichtung  und 
schon  die  heilige  Schrift  von  dem  erhabenen  Manne 
entworfen. 


Naturphilosophie. 

Beschluss 

der  Rec.  von  Sinclairs  Versuch  einer  durch  Meta¬ 
physik  begründeten  Physik. 

Etwas  naher  wird  man  dem  Sinne  dieser  Sätze 
kommen  durch  folgende  Behauptungen:  Das  Den¬ 
ken  ist  ein  Unterscheiden ,  das  Nicht -  Denken  ein 
Nicht  -  Unterscheiden.  Das  Bewusstseyn  ist  ein 
Unterscheiden ,  das  Seyn  Gottes  ein  Nicht  -  Un¬ 
terscheiden  ;  das  Leben  ein  Unterscheiden  und 
Nicht  -  Unterscheiden  zugleich.  Ls  ist  auch  ein 
Seyn  Gottes  in  den  Dingen ,  in  sofern  sie  nicht 
unterschieden  werden.  Der  Ausdruck  für  dieses 
Seyn  Gottes  ist  die  TLrelt.  Nimmt  mau  hiermit 
einige  früher  angeführte  Sätze  zusammen:  so  sieht 
man  leicht,  dass  Vereinigung  des  \  ielen  u.  Man¬ 
nigfaltigen  in  den  Dingen  und  im  Bewusstseyn  zu 
einem  Ganzen  der  Natur,  der  Hauptgedanke  uu- 
sers  Verfs.  war;  und  dass  er  die  höchste  Einheit, 
die  er  linden  kotmle,  unbedenklich  Gott  nannte. 
Die  Art  und  Weise  aber,  wie  er  sich  der  Einheit 
anzunäheru  strebte,  führte  ihn  auf  so  labyrinthi- 
sche  Wege,  wie  wir  sie  in  keiner  andern  philo¬ 
sophischen  Schrift  angetrolfen  zu  haben  uns  erin¬ 
nern.  Man  könnte  glauben ,  die  obigen  Behaup¬ 
tungen  müssten  ihn  dem.  Spinoza  genähert,  oder 
im  entgegengesetzten  Falle  ilm  der  Mystik  zuge¬ 
führt  haben :  allein  weder  von  jenem  noch  von 
diesem  haben  wir  eine  Spur  angetrolfen.  Dagegen 
hat  wohl  nie  ein  Philosoph  so  viele  Widersprüche 
nach  ge  wiesen ,  als  Sinclair,  der  unaufhörlich  aus 
einem  in  den  andern  geräth.  Bey  ihm  ist  ein 
Wid  erspruch  sogar  im  mathematischen  Punct,  daun 
in  der  Linie,  der  Figur,  der  Fläche;  es  sind  Wj- 
derspruche  im  Numeriren,  Addiren  u.  s.  w.  W  i¬ 
dersprüche  endlich  im  Gefühl,  im  Geruch,  im 
Geschmack  1  Hier  ist  nun  offenbar  ein  Einfluss 
derjenigen  Form  der  Untersuchung  zu  finden,  die 
man  aus  Fichte’s  frühem  AVerken  kennt.  Dort 
war  sie  in  sofern  am  rechten  Platze,  als  in  der 
That  die  Aufgabe,  das  Selhstbewustseyn  in  einen 
Begrif  zu  fassen,  auf  einen  widersprechenden  Ge¬ 
danken  (den  der  Identität  des  Objects  und  Subjects) 
hinführt.  Aber  schon  Fichte,  anstatt  diesen,  und 
einige  verwandte,  unvermeidliche  Widersprüche, 
wirklich  hinweg  zu  heben ,  um  alsdann  die  Unter¬ 
suchung  in  einer  ebenen  Bahn  forlgehen  zu  lassen, 
verschob  nur  die  Knoten  yon  einer  Stelle  zur  an¬ 
dern;  er  liess  sichs  gefallen,  dass  in  den  erhalte¬ 
nen  Resultaten  wieder  neue  Widersprüche  zum 
Vorschein  kamen.  Wir  können  uns  hier  auf  die¬ 
sen  Punct,  der  in  Hinsicht  auf  philosophische  Me¬ 
thode  zu  den  wichtigsten  gehört,  nicht  weiter  ein¬ 
lassen;  so  viel  aber  ist  leicht  zu  bemerken,  dass 
eben  da,  wo  Fichte  nicht  tief  genug  gegriffen  hatte, 
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die  Nachfolger  vollends  nur  die  Oberfläche  streif¬ 
ten:  die  Gegner'  aber  in  ihrer  Meinung  bestärkt 
wurden ,  es  gebe  keine  andre  philosophische  Me¬ 
thode,  als  die,  welche  schon  die  all  gern  eine  Logik 
lehre,  und  wohin  diese  nicht  reiche,  da  müsse  man 
sich  einerseits  der  Erfahrung ,  andrerseits  dem 
Glauben  überlassen.  Wie  konnten  sie  anders  den¬ 
ken,  wrenn  sie  sahen,  dass  diejenigen,  die  sich  mit 
Aufstellung  und  Lösung  von  Widersprüchen  be¬ 
schäftigten  ,  dabey  ohne  alle  Methode  zu  Werke 
gingen ,  und  nur  ein  Spiel,  einen  dialektischen 
Scherz  zu  treiben  schienen,  den  man  verlängern 
konnte,  so  weit  man  wollte,  ohne  ein  Ziel  zu  er¬ 
reichen,  das  durch  seine  eigne  Natur  Stillstand 
geboten  hatte?  —  Bey  Sinclair  nun  weiss  man 
wirklich  manchmal  nicht  recht:  spielt  Er  mit  den 
Widersprüchen,  oder  treiben  die  Widersprüche 
ein  Spiel-  mit  ihm?  Wir  sind  der  letztem  Mei¬ 
nung;  auch  sind  wir  fest  überzeugt,  dass  nicht 
Sinclair  allein  ein  solches  Missgeschick  erlitten  habe. 
Die  Natur  selbst ,  in  ihrem  Zusammenhänge  und 
in  ihrer  Mannigfaltigkeit,  lockt  den  Denker  zu  ei¬ 
ner  entfernten,  nicht  augeschaulen  sondern  nur 
vermutheten  Einheit  hin;  wie  man  fort  schreitet 
verliert  sich  mehr  und  mehr  die  Hofnung,  der  im¬ 
mer  bleich  unsichtbaren  Einheit  naher  zu  kommen; 
dagegen  macht  die  Vielheit  ihre  Rechte  geltend; 
denn  es  zeigt  sich,  dass,  je  mehr  man  vereinigen 
wollte,  desto  mehr  der  Anfangs  übersehenen  Un¬ 
terschiede  undÜngleichartigkeiten  wieder  zum  Vor¬ 
schein  kommen.  Ist  es  leichter,  das  Viele  aus  Ei¬ 
nem,  oder  ein  Zusammen  des  Vielen  zu  begreifen? 
Was  auch  die  Philosophen  aus  Vorliebe  für  Jenes 
sagen  mögen,  die  Physiker  werden  immer  der  letz¬ 
tem  Meinung  den  Vorzug  geben;  und  wir  hüten 
uns  wohl,  ihnen  zu  widerstreiten. 


Kurze  Anzeigen. 

Pantheon  der  Literatur  und  Künstler  Bambergs , 
verfasst  von  Joachim  Heinr.  Jäch.  Fünftes  und 
sechstes  Heft.  Von  Mahr  bis  Stiehar.  Bamberg, 
im  Compt.  d.  Zeit  und  Erlangen  in  der  Palm. 
Bucbh.  i8i4.  S.  754  —  1096  in  4.  (2  fl.  24  kr.) 

Bekanntlich  ist  von  diesem  Pantheon  (eine  wohl 
nicht  zweckmässige  Benennung)  alle  Sonntage  ein 
halber  Bogen  ausgegeben  worden.  Diese  beydea 
Helte  enthalten  den  Jahrg.  i8i4.  *  Der  Vf.  hat  sich 
rühmlich  bemüht,  sowohl  in  den  Verzeichnissen 
der  aufgeführten  Literaten  uud  Künstler  als  in  den 
Nachrichten  von  einzelnen  Personen,  die  möglich¬ 
ste  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  zu  erreichen , 
und  er  hat  verschiedene ,  auch  handschriftliche 
Quellen  benutzt  und  ist  von  einigen  lebenden  Män¬ 
nern  unterstützt  worden.  Seine  Nachrichten,  auch 
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von  Lebenden,  enthalten  manche  interessante  und 
nicht  allgemein  oder  öffentlich  bekannt  gewordene 
Angaben  von  verschiedenen  Lebensumständen  und 
Verhältnissen.  Einige  solcher  Angaben  und  Schil¬ 
derungen  in  den  vorigen  Heften,  haben  dem  Vf. 
(der  wohl  nicht  immer  scharf  genug  prüft,  wie 
viel  sich  von  Zeitgenossen  und  Landsleuten,  ohne 
Unzufriedenheit  zu  erregen,  sagen  lässt)  Tadel  zu¬ 
gezogen,  und  er  will  daher  künftig  von  Lebenden, 
wenn  sie  ihn  nicht  besonders  unterstützen,  nur 
das  vortragen,  was  in  offen tl.  Blättern  und  andern 
authentischen  Quellen  schon  von  ihnen  zu  lesen 
ist.  In  den  gegenwärtigen  beyden  Heften  sind  die 
meisten  Artikel  sehr  kurz;  einige  ausgezeichnete 
ältere  und  neuere  Schriftsteller,  auch  solche,  die 
nur  einige  Zeit  in  Bamberg  waren,  haben  hier 
Platz  gefunden;  Meusels  geh  Deutschland  wird  bis¬ 
weilen  ergänzt.  Einige  kleine  Versehen  wird  man 
leicht  verbessern,  wüe,  wenn  S.  978.  Schad  als 
Professor  zu  Charkow  in  der  Krim  aufgeführt  wird 
(vermulhlich  durch  eine  Verwechslung  mit  Cher¬ 
son}.  Der  Styl  ist  bisweilen  vernachlässigt. 

Angehängt  ist: 

Rede  über  den  entseelten  Abt  Kandülus  Hemmer¬ 
lein  von  Langheim.  Entworfen  vom  Bibi.  Jäch 
zu  Bamberg.  Als  Beylage  zum  Pantheon.  Er¬ 
langen,  Palm,  i8i4.  5 2  S.  in  4. 

Di  e.se  Rede  ist  nicht,  wie  der  Vf.  anfangs  zu 
thun  Willens  war,  am  Grabe  seines  verstorbenen 
Freundes  von  ihm  gehalten,  wohl  aber  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  dem  Druck  übergeben  wor¬ 
den.  Ungeachtet  der  Vf.  das  wiederholte  Verbot 
des  Verewigten,  ihn  selbst  nach  dem  Tode  nicht 
zu  loben,  aiiführt,  so  strömt  doch  diese  Rede  von 
seinem  Lobe  über,  allein  der  Vf.  konnte  sich  da¬ 
bey  auch  auf  ein  allgemeines  Ui;theil  und  das 
Zeugniss  der  Hochansehnlichen,  an  welche  die  - 
Frede  sich  richtet,  berufen. 

* Schulgrammatik  der  latein.  Sprache.  Halle  und 
Berlin,  in  den  Buchh.  des  Hall.  Waisenhauses. 
VIII.  2S2  S.  in  8.  10  Gr. 

Der  Vf.,  der  am  Ende  der  von  Berlin  aus  datir- 
len  Von’.,  sich  Schulz  unterschreibt ,  hat  nicht  nur 
seme  bessern  Vorgänger  benutzt,  sondern  auch  nach 
eigner  Einsicht  manches  abgeändert;  er  hat  sich  einer 
grossem  Kürze,  unbeschadet  der  erforderlichen  Voll¬ 
ständigkeit,  befleissigt;  Regeln,  welche  nothwendig 
müssen  auswendig  gelernt  werden,  so  viel  möglich  in 
Reime  gebracht;  im  Syntax  manche  Regeln  bestimm¬ 
ter,  als  von  andern  geschehen  ist,  u.  philosophischer 
ausgedrückt,  doch  so,  dass  sie  nicht  für  Anfänger 
ganz  Unverstand  lieh  sind;  nur  die  Terminologie  ist 
bisweilen  ohne  N0Ü1  gehäuft  und  unlateinisch,  wie 
der  Imperativus  iussivus  und  prohibitivus ,  recipro- 
catio  simplex  u.  relransitiva.  In  den  Beyspielen  ist 
eine  zweckmässige  Sparsamkeit  beobachtet. 
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Europäische  Staatengescliichte. 

Es  sind  gerade  4i  Jahre  verflossen  seit  der  Zeit, 
wo  Herr  Ho  fr.  Meusel  ein  neues  akädera.  Lehr¬ 
buch  der  Staalengescliichte  bekannt  machte  und  an 
die  Steile  des  bis  dahin  gebrauchten  Gebauer’schen 
setzte,  indem  er  zwar  die  Methode  desselben  im 
Allgemeinen  als  zweckmässig  bey  behielt,  aber  eine 
strengere  Auswahl  der  Begebenheiten  traf,  sie  bes¬ 
ser  o.ri|uete,  die  Zeitrechnung  berichtigte,  sich  eines 
gedrängtem  und  bessern  Vortrags  bediente,  die  Ge¬ 
schichte  jeden  Staates  bis  auf  die  neuere  Zeit  fort¬ 
setzte,  die  Geschichte  einiger  wichtigen  neuern  Staa¬ 
ten  hinzufügte,  die  Literatur  bereicherte.  Sein  Lehr¬ 
buch  ist,  wenn  man  auch  liier  und  da  Einiges  bald 
mit  unbilliger  Härte,  bald  mit  schonender  Mässigung 
tadelte,  doch  zum  akadem.  Gebrauch  immer  zweck¬ 
mässig  gefunden  und  angewendet  worden,  obgleich 
dienere  Cotnpeudien  erschienen  waren,  man  hat  es 
auch  zum  Handgebrauch  benutzt,  es  sind  mehre 
Ausgaben  davon  nöthig  geworden,  und  jede  Lat 
Berichtigungen,  Zusätze  und  erhebliche  Vermehrun- 
den  erhalten.  Unlängst  ist  die  fünfte  erschienen, 
die  sich  vorzüglich  der  bessernden  und  ergänzenden 
Hand  tles  auch  in  seinen  hohem  Jahren  immer 
noch  fortschreitenden  und  unermiidet  thätigen  Ver¬ 
fassers  erfreuet. 

Anleitung  zur  Kenntniss  der  Europäischen  Staa- 
tengcschichte.  Von  Johann  Georg  Meusel.  . t  dnjte , 
durchaus  berichtigte  und  fortgesetzte  Ausg.  Leip¬ 
zig,  in  der  Hakn’schen  V erlagsh,  luid.  XXII. 
864  S.  gr.  8.  nebst  Tabellen. 

Diese  Ausgabe  ist  um  einige  Bogen  stärker,  als 
die  vorige  geworden;  die  Geschichte  jedes  Staats 
ist  bis  aul  die  neueste  Zeit  (in  Frankr.  und  Neapel 
bis  Ende  Octbr.  v.  J.)  fortgesetzt,  jedoch  in  einem 
möglichst  gedrängten.  Vortrage,  der  vielleicht  nur 
in  der  französ.  Geschichte  noch  etwas  mehr  zusam¬ 
mengezogen  werden  konnte);  eine  neue  geuealog. 
Tabelle  (über  das  Bouaparte’sche  Haus)  ist  hinzu- 
gekommen ;  die  Lileravnolizen  sind  vermehrt;  und 
vielleicht  hätte  noch  manches  können  hinzugefugt 
werden,  wenn  der  D  uck  der  vorangehenden  Li- 
terarnotizen  kleiner  und  überhaupt  etwas  enger  wäre. 
So  vermissen  w  i r  unter  den  Quellensammlungen 
zur  «spanischen  Geschichte  die:  Tratados  de  paces, 
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alianzas,  commercio  v  navigacion  de  la  Espana  con 
todas  las  naciones  dei  mondo,  desde  lo  mas  remo- 
to  hasta  el  reynado  de  Don  Felipe  V.  seclis  ß.  in 
Fol.  Giffords  Geschichte  von  Spanien  fehlt  unter 
den  neuern  YV  erken  über  Sp. ,  und  da  Randel’s 
unvollendete  neuere  Staatskunde  von  Spanien  ange¬ 
führt  ist,  so  konnten  die  Werke  von  Bourgoing, 
Fischer,  Hehfues ,  und  eines  Ungen.  Spanien,  wie 
es  gegenwärtig  ist,  in  pliys.  moral,  polit.  statist.  u. 
literar.  Hinsicht,  Gotha  1797.  II.  8.  der  Erwähnung 
w'ertli  scheinen.  S.  58.  wäre  noch  hinzuzufügen: 
Card.  Ximenes  vom  Prof.  Buchholz  in  v.  YVolt- 
m  an  ns  Geschichte  und  Politik,  Jahrg.  1801.  8tes  u. 
9tes  St.  Die  S.  55.  erwähnte  Urkundensammlung 
des  1770.  verstorbenen  Ant.  de  Abreu  y  ßertodano 
besteht  aus  12  Folianten  und  umfasst  den  Zeitraum 
von  1698  — 1702.  Eine  Fortsetzung  dieses  Werks 
ist  erschienen  unter  dem  Titel:  Colecciön  de  los 
trattados  de  paz,  alian^a  ,  commercio  etc.  ajustados 
por  la  corona  de  Espana  con  las  potencias  estran- 
geras  desde  el  Reynado  dal  Seiior  Don  Felipe  V. 
iiasta  ei  presente.  Publicase  por  disposiciou  del  Sig. 
Principe  de  la  Paz.  T.  I.  Madr.  1796.  II.  1800.  III. 
1801.  S.  und  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1802.  St.  6.  S. 
58.  108,  S.  1075.  (die  sonst  der  Hr.  Vf.  bisweilen 
anführt)  beurtheilt.  S.  58.  ist  noch  die  interessante 
und  bis  1747.  gehende  Historia  del  Duque  de  Ri- 
perda,  Primer  Ministro  del  Espana  eil  el  Reyna¬ 
do  de  Felipe  V.  Madr.  1801.  II.  8.  beyzufügen.  S. 
65.  zu  Ende  konnte  unter  den  guten  Anstalten  für 
das  Handelswesen  insbesondere  die  Königl.  Han¬ 
delscompagnie  der  Philippinen,  gestiftet  10.  May 
1785.  erwähnt  werden.  M.  s.  Crome  in  Wolt- 
raanns  Geschichte  und  Politik  i3o5,  St.  9.  S.  y5  fl. 
St.  10.  S.  97  ff.  —  S.  77.  würden  wir  ziun  4ten  §. 
noch  hiuzusetzen :  ‘ Toze  von  der  Königl.  Thron¬ 
folge  in  Portugal  in  s.  kleinen  Schriften  histor. 
Inhalts,  S.  5li  ff.  Eben  so  möchten  S.  79.  neben 
Ferreira  wohl  noch  steilen:  Dissertacioues  liistori- 
cas  del  Orden  y  Cavalleria  de  los  Templarios 
por  D.  Pedro  Rodriguez  Campoma nes.  Madr.  1747. 
4.  woraus  von  Murr  in  s.  Sehr,  über  den  Ur¬ 
sprung  der  Rosenkreuzer  etc.  S.  107  ff.  einen  Aus¬ 
zug  geliefert  hat.  Doch  wir  sehen,  dass  das  spau. 
Werk  in  der  vollständigen  Literatur  der  Gesch.  des 
Templerordens  S.  i42  f.  angeführt  ist.  S.  81.  kann 
bey  der  Geschichte  der  Port.  Eutd.  Matth.  Spren- 
gels  Name  hinzugesetzt  werden.  Zu  den  Werken 
über  Pombal’s  Staatsverwaltung  S.  102.  ist  noch  die 
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Reise  des  Herzogs  von  Cliatelet,  die  sich  überhaupt 
über  den  damaligen  Zusland  Portugals  verbreitet, 
zu  setzen  (fr.  von  Bourgoing  Par.  1798.  11.  8.  d. 
L.  1799.)  Unter  den  Urkundensaixmiungen  zu  Frank¬ 
reichs  Geschichte  durften  wo'  1  kaum  (S.  108. j  feh¬ 
len:  Diplornata ,  cliartae,  epistolae  et  alia  moiiu- 
irienta  ad  res  Francicas  speetantia,  ex  diversis  bi- 
bliothecis  eruta,  uolis  iliustrata  et  edita  a  (J.  G.  Ou- 
dard)  F.  (Ifeudoix)  de  Brequigny,  Fr.  G.  Gabr.  de 
la  Po : te  du  Theil  et  aliis,  Par.  1791.  f.  so  wie  zu 
M  orufauron  Monuniens  noch  gehören  (S.  110.;  A. 
X.  Millin  Antiquites  nationales  ou  Recueil  des  Mo- 
nurnens  pour  si  rvir  a  l’histoire  de  1  Empire  fran- 
eais,  Par.  1790  —  98-  V.  4.  und  zu  den  Metnoi.es 
de  Litterature  noch  die  Memoires  de  l’lnstilut  na¬ 
tional  elc.  Sciences  morales  et  politiques,  und,  Lit¬ 
terature  et  Beaux  arts,  5  Bde.  von  jeder  Classe,  in- 
gleicben  Histoire  ei  Memoire»  de  l’institut  de  France, 
cla-se  d'Histoire  et  de  ia  Litterature  ancienne  T. 
I.  II.  in  4.;  feiner  die  Notices  et  Extraits  des  Ma- 
nuscrits  de  la  Bibi,  du  Roi,  Par.  >787  fl',  nunmehr 
9  Bande.  Von  des  Millot  Elemens  de  l’histoire  de 
France  haben  wir  die  achte,  vermeinte  Ausgabe, 
vom  J.  180b.  in  4. Randen  vor  uns  liegen.  Y\  ir  kön¬ 
nen  es  nicht  anders  als  billigen,  dass  der  Vf.  meh¬ 
re  neue  Geschichten  von  Fiankreich  (von  Giffbrd, 
Beckford,  Mercier,  Woilmann  ubergangen  hat,  so 
wie  dass  S.  11 5.  bey  Picots  vortrefflichem  Werk 
über  die  Geschichte  der  Gallier  die  Elemens  de 
l’histoire  des  Gaulois  par  A.  Serieys  (auch  i8o4  ge¬ 
druckt)  nicht  erwähnt  sind.  Dagegen  wurden  in 
der  Folge  noch  manche  literar.  Zusätze  gewünscht 
werden  können.  Aber  wir  brechen  ab  und  erin¬ 
nern  nur  noch,  dass  S.  700.  die  Wiener  vollstän¬ 
dige  Ausgabe  von  des  verst.  von  Engel’s  Geschichte 
von  Ungarn  (in  6.  Bdn)  vergessen  worden  ist,  so 
wie  S.  6q5.  die  Bibliolheca  Hungariea  Com.  de 
Szechenyi  T.  I.  (_P*  E  II*)  Scriptores  Hungaros  et 
rerura  Hungaricarum  typis  editos  complexa  1799* 
1800.  Denn  ungleich  grösser  ist  die  Zahl  der  nach¬ 
getragenen  wichtigen  Schriften  und  Theile  dersel¬ 
ben.  Der  Vortrag  der  neuesten  Begebenheiten 
meiner  Staaten  ist  meist  etwas  ausführlicher  und 
bisweilen  auch  mit  einem  Urtheil  des  Vfs. ,  wie  in 
dem  letzten  Theile  der  Geschichte  Spaniens  be¬ 
gleitet. 


P*.  e  i  s  eb  e  s  c  h  r  e  ib  un  g  e  11 

Travels  of  Ali  Bey  in  Marocco,  Tripoii,  Cyprus, 
Egypt,  Arabia,  Syria  and  Turkey  between  tbe 
V  ears  i8o5  and  1807.  written  by  himself,  and 
illustrated  by  Maps  and  nuraerous  Plates.  In 
two  Volumes.  Vol.  I.  London  printed  for  Long- 
man,  Hurst  etc.  1816.  XLII.  559  S.  gr.  4.  Vol. 
II.  VIII,  375.  Nebst  dem  Portrait  des  Ali  Bey, 
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einem  Facsimile  seiner  arab.  Handschrift,  einer 
Charte  von  Nordafnka  vom  Major  Reunell  ver¬ 
mehrt  mit  drm  inländ.  See,  Bahhär  Sudan  und 
der  Ai  zeige  der  alten  Insel  Atlantis,  nach  Ali  Bey’s 
Theorie,  einer  Charte  der  Küste  Aral-  ensamrothen 
Meere^  einer  Charte  des  KÖnigr.  Marocco  nach 
seinen  eigenen  Untersuchungen  und  einer  Charte 
der  Reisen  des  Ali  Bey  el  Abassi  nach  Cypem 
und  von  Cairo  nach  Constantinopel,  von  ihm 
selbst  gefertigt,  und  85  Kupfern.  4o  Tlilf. 

Der  Reisende  ist  in  Europa  schon  längst  be¬ 
kannt  (als  Spanier,  Mendoza).  Je  mehr  Zweifel  seine 
Person  und  seine  Unternehmungen  veranlasst  ha¬ 
ben,  desto  stärker  versichern  die  englischen  Ueber- 
setzer  oder  Herausgeber:  1)  dass  sie  mit  dem  Ver¬ 
fasser  persönlich  bekannt  sind,  dass  er  vorher 
schon  von  Mehrern  in  England  ist  gekannt  wor¬ 
den,  dass  er  im  Sommer  igi4  nach  England  ge¬ 
kommen  ist,  um  Anstalten  zur  Bekanntmachung 
dieser  Uebers.  zu  treffen,  dass  er  jetzt  auf  dem  Con¬ 
ti neu  t  vou  Gelehrten  sein’  geachtet  lebt  (er  ist  im 
voiigen  J.  in  Leipzig  gewesen),  dass  sie  aber  die 
Grunde  nicht  angeben  können,  warum  er  unter 
dem  Namen  Ali  Bey  seine  Reisen  beschrieben  habe; 
2)  führen  sie  den  Beweis  für  die  Wirklichkeit  sei¬ 
ner  Reise  aus  ihrer  Geschichte  und  aus  Briefen 
von  verschiedenen  Jahren ,  die  er  oder  andere  ge¬ 
schrieben  ;  5)  machen  sie  auf  die  Wichtigkeit  die¬ 
ser  Beschreibung  aufmerksam.  Der  Verf.-  reiste  als 
vollkommener  Mohamedaner  und  wurde  so  überall 
behandelt  u.  aufgenommen;  er  konnte  eben  deswegen 
sich  g  nz  in  die  Gewohnheiten  u.  Gefühle  der  besuch¬ 
ten  Länder  versetzen  u.  also  treue  Gemälde  liefern, 
er  wurde  als  mohamed.  Prinz  ins  Innere  der  Kaaba 
zu  Mecca  gelassen  und  hat  davon  und  von  andern 
Gegenständen  ganz  neue  Nachrichten  gegeben.  In, 
der  That  enthält  seine  Reisebeschr.  manches  Unbe¬ 
kannte,  möchte  es  nur  eben  so  gewiss  seyn!  YVir 
zeigen  den  Inhalt  der  29  Capitel  des  ersLeu  und  2 5. 
Capp.  des  zweyten  Theils  nur  kurz  an.  Die  ersten 
5  Cap.  des  1.  Bds.  handeln  von  Tangscher  (Tan¬ 
gier  engl.)  und  geben  eine  Beschreibung  det  Stadt, 
der  Einwohner  und  ihrer  Sitten,  aber  mit  vielen 
Particularitäten  des  Vfs. ,  das  6ste  (Jap.  insbeson¬ 
dere  enthält  noch  einige  Nachrichten  vom  Innern 
Africa's  und  die  Vorrsteilung  des  \  erf.  beym  Kaiser 
von  Marocco.  C.  7.  Abreise  von  Tangscher.  Tage¬ 
buch  der  Reise  von  Mequenez  nach  Fez.  Die  8 —  icr. 
Capp.  handeln  von  dieser  Stadt  Fez.  V  on  da  reisele 
der  Vf.  nach  liabel  und  beschreibt  dless  Vorgebirge 
im  liten  Cap.  Das  i5te  beseht eibt  die  Reise  nach 
Maioeco,  so  wie  das  i4te  eine  nach  Mogador.  Vou 
Marocco  selbst  wird  im  i5.  und  16'.  Cap.  Nach¬ 
richt  gegeben,  und  von  dem  regierenden  I lause  111 
Marocco,  seiner  Genealogie,  den  Einkünften  des 
Sultans,  seiner  Leibwache,  seinen  Weibei  n  im  lgten. 
Das  i8le  Cap.  beschreibt  Udscha  und  Laraisch,  die 
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beyden  letzten  TTauplorte  ira  Marocc.  Reiche,  die 
der  Verf.  besuchte,  und  seine  Avanturen  in  der 
Wüste.  Ira  lyten  Cap.  S.  2o4.  sucht  er  zwey  Sätze 
zu  erweisen  und  anschaulich  zu  machen,  i)  dass 
die  alte  Insel  Atlantis  durch  eine  Kette  des  Berges 
Attas  gebildet  worden  sev ,  2)  dass  hier  in  der 

Mitte  von  Afrika  ein  mittelländ.  See  sey,  der,  gleich 
dem  Kaspischen  Meere  in  Asien,  für  sich  und  ohne 
\  erbindung  mit  andern  Seen  bestehe.  Von  diesem 
See  erhielt  der  Verl,  auch  einige  Nachricht  durch 
Sidi  Matte  Uuhlal,  einen  Kaufmann  aus  Marokos, 
der  lange  im  Tombuktu  gewohnt  hat ,  welche  er 
im  20.  Cap.  mittheilt.  Auf  der  Seereise  nach  Tri- 
poli  (C.  21.)  beschreibt  er  die  Insel  Kirkiri  und 
im  22.  Cap.  Tripoli,  dessen  Regierung,  Handel,  Ge¬ 
wichte,  Maassc ,  Münzen  u.  s.  f. ,  auch  S.  242. 
einen  röra.  Triumphbogen,  dem  M.  Aureiius  und 
Luc.  \  e.  us  zu  Ehren,  mit  einer  Inschrift ,  die  so  wie 
die  Inschriften  auf  den  Ruinen  von  Leptis  aut  der 
löten  Kupfertalei  dargestellt  sind,  und  doch  gerechte 
Zweitel  erregen  können.  C.  20.  Fortsetzung  der 
Reise  nach  Alexandrien.  Ankunft  an  der  Kieste 
von  Morea.  Insei  Sapienza.  Modon.  Bey  dem 
Fortgang  der  Reise  (C.  24.)  nöthigle  ein  Sturm  das 
Schilf  auf  Cypern  zu  landen,  und  der  Vf.  gibt  nun 
von  dieser  Insel,  von  einzelnen  Orten,  Limasol, 
Nikosia,  von  Cythera,  von  Paplios  (dem  alten  und 
neuen)  Amathunt  u.  s.  f.  genauere  Nachricht  und 
beschreibt  vorzüglich  viele  von  andern  übersehene 
oder  kurz  berührte  Alterthumer  (C.  2 5 — 28).  Ab¬ 
gebildet  sind,  ausser  andern  Plätzen,  Gebäuden, 
auch  den  Pflanzen  in  dem  der  Venus  geweiheten 
Garten  m  Cypern,  Cat.acomben  auf  Paphos  T.  29. 
und  zu  Arnathüs  (Amathante  hier  genannt)  T.  54., 
colossalische  Ruinen  zu  Cuclia  T.  54.,  Inschriften 
zu  Paphos  und  Amathunt  T.  55.  Plan  eines  alten 
Tempels  zu  Amathunt  T.  56.  ein  Monument  in 
Ruinen  ebendaselbst  T.  07.  Im  letzten- Cap.  dieses 
Bandes  ist  Alexandrien  in  Aeg  beschrieben  u.  dessen 
Alterthumer  S.  3 18  1F.  Zum  Ueberfluss  findet  man 
liier  auf  T.  4i.  verkleinerte  Abbildungen  derPom- 
pejus -Säule  und  des  Obelisk  der  Kleopatra. 

Im  iten  Bande  handelt  das  1.  Cap.  vornemlich 
von  Rosette  und  das  ite  von  Cairo  und  der  dama¬ 
ligen  politischen  Lage  Egyptens  (die  Pyramiden 
sind  doch  hier  nicht  abgebildet),  das  5te  von  Suez. 
Das  4te  und  öle  Cap.  beschreiben  die  Wallfahrt 
des  Vfs.  nach  Mecca.  Der  Besuch  der  Kaaba  und 
ihres  Innern,  A  afat  und  Mina,  und  die  bey  Re- 
sucliung  der  heil.  Oerter  gebräuchlichen  Cer.emo- 
liien.  Insbesondere  wird  der  Tempel  von  Mecca 
(ei  Haram)  die  Kaaba  (Hans  Gottes)  und  die  Merk¬ 
würdigkeiten  derselben  im  6.  Cap.,  Mecca  selbst, 
dessen  Gebäude,  Bewohner  u.  s.  f. ,  7  —  9.  Cap.  aus¬ 
führlicher  beschrieben.  In  dem  letztem  Cap.  ist 
auch  von  dem  Seherif  und  der  politischen  Lage 
Meeea's  die  Rede,  auch  von  dem  heil.  Lande  über¬ 
haupt  U'  d  den  Gebirgen  von  Hedschas.  Das  io!e 
Cap.  enthält  neue  Nachrichten  von  den  Wehhabis, 
ihrer  Einrichtung,  religiösen  Grundsätzen,  Wallen, 
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Expeditionen.  Der  Vf.  war  selbst  (nach  Cap.  12.) 
einmal  von  ihnen  arretirt  worden.  C.  1 1.  Rückkehr 
nach  Dschedda.  C.  12.  Reise  nach  Medina.  Von 
Yenboa.  C.  i5.  i4.  Reise  nach  Suez.  Die  Insel 
Omelmelek.  Von  \  ersteinerungen  an  den  Ufern 
des  rotheil  Meeres.  Das  Tagebuch  der  Reise  ist 
ziemlich  trocken.  Die  Preise  ging  dann  nach  Jeru¬ 
salem,  über  Belbis,  Gaza,  Jaffa,  Ramie,  welche  Orte 
C.  lö.  beschrieben  werden.  Von  El  Haram  oder 
dem  moslem.  Tempel  auf  der  Seite  des  (angeb¬ 
lichen)  alten  Tempels  Salomons  und  andern  be¬ 
kannten  Ueberresten  in  Jerusalem,  Bethlehem  u.s.  1. 
Es  gehören  dazu  die  Kupfer  von  71  —  78.  Nach 
der  Rückkehr  nach  Jaffa  wurde  die  Reise  nach  Sy¬ 
rien  fortgesetzt.  Von  Acre,  dem  Berg  Carinel 
und  Nazareth  C.  18.  ,  von  dem  Berg  Thabor,  dem 
Galiläischen  See,  Jordan  und  Damaschk  C.  19.  Der 
Zustand  der  letztem  Stadt  wird  C.  20.  beschrieben; 
Tadmor  oder  Palmyra  und  Aleppo  ,  ausser  andern 
Städten  im  2isten.  Nun  ging  die  Reise  über  An¬ 
tiochien,  Tarsus,  Konia,  Assiom  Kairassare,  Ku- 
taihe  und  Scutari  nach  Constantinopel  (C.  2 5.  Ein 
Triumphbogen  auf  dem  Taurus  mit  einem  schönen 
Fussboden ,  ist  S.  5o8.  beschrieben  und  in  einer 
verkleinerten  Abbildung  dargestellt.)  Von  Coustan- 
tinopel ,  dessen  Gebäuden,  Moskeen  u.  s.  1.  C.  24. 
2Ö.  Wir  haben  schon  bessere  Beschreibungen  und 
Abbildungen.  So  wie  der  Verf.  im  22.  C.  von  der 
Art  in  der  Türkey  zu  reisen  kurze  Nachricht  er- 
tlreilt  hatte  ,  so  schildert  er  den  gegenwärtigen  Zu¬ 
stand  der  Turkey  C.  2Ö.  sehr  un vollkommen.  Der 
Schluss  enthalt  die  Reise  nach  Buc.harest.  Eine 
grosse  Menge  der  Kupfer  ist  überflüssig  und  selbst 
unbrauchbar. 

Ungleich  wichtiger,  zuverlässiger  und  reichhal¬ 
tiger  sind : 

Travels  in  Eeloochistan  and  Sinde;  accompanied 
by  a  geographical  and  historical  Account  ot  tliese 
Countries  with  a  Map  (und  einem  color.  Kupfer.) 
By  I  fieut.  Henry  Pöttinger ,  of  the  honorable  h  ast 
India  Companys  Service;  assi staut  to  the  Presi¬ 
dent  at  the  Court  of  bis  Higlmess  the  Peishwa; 
and  late  assistant  and  survey'or  with  the  Mission« 
to  Sinde  and  Persia.  London  b.  Longman,  Hurst  etc. 
1816.  XXX.  423  S.  in  4.  1  ö  Thlr. 

Wir  geben  aber  auch  von  diesen  Reisen  nur 
eine  kurze  vorläufige  Notiz  ,  da  wir  hollen  durlen, 
dass  eine  Uebers.  davon,  wenigstens  von  einem 
Th  eile  des  Werkes,  bald  erscheinen  werde.  Denn 
das  Ganze  zerfällt  (nach  einer  Einleitung  über  die 
Veranlassung  der  Re»st*  des  \'«*rf.,  der  aus  Mal- 
colm’s  Geschichte  von  Persien  bekannt  ist.)  in  zwey 
Haupttheile.  Der  erste  enthält  die  interessanten 
Reisen  selbst,  deren  Beschreibung  zu  viel  Länder 
und  Orte  umfasst,  als  dass  wir  einen  Auszug  gehen 
könnten.  Merkwürdig  sind  vornemlich  die  Be- 
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Schreibungen  von  Kelat  im  5.  Cap.,  die  Nachrich¬ 
ten  von  den  Beluschen,  einem  Volke,  dessen  Ur¬ 
sprung  dunkel ,  dessen  Geschichte,  wie  die  anderer 
barbarischer  Stämme  mit  vielen  Dichtungen  ver¬ 
mischt  ist.  Sie  sind  in  zwey  grosse  Classen,  Be¬ 
luschen  und  Brahueh,  jede  aber  wieder  in  mehrere 
Stämme  gelheilt;  die  Sprache  der  Beluschen  hat 
Aehnlichkeit  mit  der  persischen,  das  Brahukih  aber 
oder  die  Sprache  der  Brahuehs  ist  der  persischen 
unähnlich.  Auch  die  einzelnen  Stämme  desselben 
werden  geschildert.  Von  der  Hospitalität  der  Be¬ 
luschen  wird  noch  im  6.  Cap.  eine  Anekdote  erzählt. 
Der  zweyte  Theil  geht  die  Geschichte  von  Belu- 
schistan  an.  Unter  diesem  Namen  (Land  der  Be¬ 
luschen)  wird  begriffen  der  ganze  District  zwischen 
a4°  5o’  und  5o°  4o'  N.  Br.  und  58°  55'  u.  6y°  5o' 
Östl.  Länge.  Auch  das  Klima  und  die  Beschaffen¬ 
heit  des  Landes  wird  geschildert.  Ln  5.  Cap.  ist 
zu  Anfang  die  Genealogie  der  Khane  von  Kelat 
vorgetragen.  Von  der  Provinz  Sinde  wild  im  8. 
und  im  12.  Cap.  vorzüglich  Nachricht  gegeben.  Für 
die  neuere  Geschichte  Persiens  und  Indiens  seit 
den  Zeiten  des  Nadir  Schah  wichtige  ßeyträge. 
Ein  Anhang  enthält  das  Tagebuch  des  Cap it.  Chri- 
stie  seit  seiner  Trennung  vom  Lieut.  Pöttinger. 


Akademische  Schriften. 

Einige  Winke  über  Beförderung  der  humanistischen 
Studien  auf  Universitäten.  Zur  Ankündigung 
seiner  Sommer- Vorlesungen  von  Dr.  Karl  Hein¬ 
rich  Abraham  Eichstädt.  Grossherzogi.  Sachs.  Wei¬ 
mar.  Eisenach.  Geheim.  Hofrath,  Herzogi.  Sachsen-  Mei- 
ning.  Hofr. ,  ordentl.  Prof,  der  Bereds.  u.  Dichtk. ,  Ober- 
biblioth.  u.  Direct,  d.  latein.  Ges.  zu  Jena.  Jena  b.  Joch. 

44  S.  8. 

So  oft  und  viel  auch  über  diesen  Gegenstand 
gesprochen  und  gesphrieben  worden  ist,  so  wird  man 
doch  gern  die  Belehrungen  eines  Mannes  darüber  le¬ 
sen,  den  eine  so  vieljährige  und  vertraute  Bekannt¬ 
schaft  mit  diesen  Studien  und  eine  so  tiefe  und  all- 
seitige  Einsicht  in  dieselben  vorzüglich  geschickt 
machte,  sie  kraftvoll  und  würdig  zu  empfehlen.  Zu¬ 
vörderst  wird  ein  doppelter  Zweck,  ein  weiterer,  alle 
Studirende  umfassender,  und  ein  engerer,  unterschie¬ 
den,  der  bey  dem  Studium  der  Alterthums  -  Wissen¬ 
schaft  auf  der  Univ.  in  Betrachtung  kömmt.  Damit 
aber  die  humanist.  Studien  auf  der  Univ.  befördert 
'  werden,  wird  verlangt,  dass  die  sogenannten  Faeul- 
täts-  und  die  strengem  Wissenschaften  mit  Hülfe 
der  Philologie  gründlich  gelehrt  und  gelernt  werden, 
und  dazu  gehörige  Vorbereitung  auf  die  Universitäts¬ 
studien  (nebst  einer  hinreichenden  Zahl  von  Jahren 
des  Aufenthalts  auf  der  Univ.),  gelehrte  Behandlung 
der  Facultäts Wissenschaften,  und  praktische  Anwen¬ 
dung  derselben  mittels  öffentlicher  Disputationen, 
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Prüfungen  und  Programme  gefordert  und  diese  drey 
Puncte genauer  durchgegangen,  u.  dabey  auchmanche 
historische  Nachrichten  zweckmässig  beygebracht. 
Eben  so  sind  in  die  Ankündigung  der  Vorlesungen  u. 
Uebungen,  die  der  thätige  Verf.  halten  wird,  noch 
manche  lehrreiche  Bemerkungen  eingestreuet.  Das 
Ganze  isi  vielleicht  auch  deswegen  deutsch  geschrie¬ 
ben  worden,  um  allgemeiner  auf  der  Universität  und 
ausserhalb  derselben  verstanden  zu  werden. 


Grundriss  einer  Einleitjing  zur  Aesthetik,  mit  An¬ 
deutungen  zur  Geschichte  derselben.  Von  Karl 
Morgenstern.  Dorpat,  auf  Kosten  des  Verfassers 
gedruckt  bey  Schumnann  i8i5.  52  S.  8. 

Der  Hr.  Verf.  zu  dessen  Amtsgeschäften  auch 
Vorlesungen  über  die  Aesthetik  gehören,  hatte  ehe¬ 
mals  andere  Lehrbücher  zum  Grunde  gelegt,  sah 
sich  endlich  genölhigt  ein  eignes  Lehrbuch,  nach 
seinen  Bedürfnissen ,  auszuarbeiten,  dem  er  diesen 
Grundriss  vorausschickt,  in  welchem  jedoch  nur 
die  Prolegomena  etwas  mehr  ausgeführt,  und  von 
dem  künftigen  System  nur  die  Grundlinien  gezeich¬ 
net  sind.  Die  Einleitung  umfasst  den  Begriff  und 
die  Benennungen  der  Wissenschaft,  den  ästhetischen 
Realismus,  Idealismus ,  Idealrealismus  und  Skep- 
ticisrnus  in  kurzen  Andeutungen,  stellt  die  Frage 
auf:  ob  Aesthetik  eine  Wissenschaft  sey  oder  wer¬ 
den  könne?  und  gibt  S.  i5— 2ö.  das  Geschichtliche 
dessen,  was  in  äitern  Zeiten  zur  Vorbereitung,  und 
seit  Baumgarten  zur  Beförderung  der  Aesthetik  als 
der' Philosophie  des  Schönen,  geleistet  worden,  wohl 
geordnet  und  beurtheilt,  mit  den  Namen  der  Ver¬ 
fasser  an.  Das  System  selbst  ist  in  zwey  Haupt- 
theile  getheilt:  reine  Aesthetik  (in  5  Büchern  i.  Ana¬ 
lytik  der  ästhetischen  Anschauungen,  Gefühle,  Ur- 
theile  und  Ideen,  oder  Grundlinien  der  ästhet.  An- 
schauungs-  Gefühls-  Reilexions-  und  Ideenlehre, 
2.  allgemeine  objective  und  subjective  Synthetik 
der  ästhet.  Werke  oder  Grundlinien  der  ästhet. 
Kunstlehre,  5)  allgem.  ästhet.  Kritik  und  Paidevtik 
oder  Grundsätze  der  ästhet.  BeuCtheiiung  der  Na¬ 
turgegenstände  und  Kunstwerke  und  Grundlinien 
der  Bildungslehre  des  Geschmacks)  und  angewandte 
Aethetik,  wo  die  Theorie  der  schönen  Künste  über¬ 
haupt,  dann  in  5  Büchern  die  Theorie  der  musi¬ 
kalischen  Künste  (Poesie,  Tonkunst,  Tanzkunst), 
der  plastischen  und  graphischen  Künste,  der  rhe¬ 
torischen,  der  mimischen  (Mimik  und  Schauspiel¬ 
kunst),*  der  eutaktischen  (schönen  Gartenkunst  und 
schönen  Baukunst)  vorgetragen,  am  Schlüsse  eine  Ver¬ 
gleichung  der  schönen  Künste  unter  einander  an¬ 
gestellt,  und  dann  ihre  allgemeine  und  besondere 
Geschichte  vorgetragen  werden  soll.  Auch  hier 
wird  man  den  umfassenden  und  forschenden  Geist 
des  Verf.  nicht  verkennen.  Der  grosse  Umfang 
des  Grundrisses  n  billigt  den  Firn.  Vf.  dessen  Er¬ 
läuterung  in  mehrere  Vorlesungen  zu  theilen. 
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In  telligenz  -  Blatt . 


Corrcspondenz  -  Nachrichten. 

Jbo  i n  Fi nnl and. 

D  ie  Anzahl  der  jetzt  liier  befindlichen  jungen  Studie¬ 
renden  betragt  gegen  200,  grösstentheils  Schweden  und 
Russen.  Die  Professoren  stehen  unter  der  sehr  libera¬ 
len  Aufsicht  eines  Procanzlers  der  Universität,  der  seine 
Befehle  von  dem  Minister  der  Aufklärung  in  St.  Pe¬ 
tersburg  empfängt.  Sie  lesen  alle  in  Öffentlichen  Hör¬ 
sälen  ,  und  mehrere  darunter  in  lateinischer  Sprache. 
D  ie  Studenten  sind  nach  den  verschiedenen  Landschaf¬ 
ten  der  Inspection  eines  Professors  untergeordnet.  Von 
den  Ausschweifungen  und  Ungezogenheiten,  welche  ehe¬ 
dem  auf  den  meisten  deutschen  Universitäten  herrschend 
waren ,  weiss  man  hier  nichts.  Die  Spitzen  der  Unge¬ 
heuern  Felsen,  von  denen  Ä’bo  rings  herum  eingeschlos¬ 
sen  ist,  sieht  man  in  ihren  grotesken  Massen  überall, 
in  allen  Gassen  der  Stadt,  welches  dem  ungewohnten 
Auge  einen  sehr  romantischen  Anblick  gewährt. 

jius  Briefen  aus  E  st  hl  and. 

Der  aus  Kamtschatka  zuriiekgekommene  Präsident 
von  Böhm  aus  Riga,  welcher  6  Jahre  in  jener  Halb¬ 
insel  Gouverneur  gewesen  war,  und  mit  der  Hin  -  und 
Zurückreise  2  Jahre  zugebracht  hatte,  also  in  Allem 
8  Jahre  von  seiner  Vaterstadt  entfernt  war,  hat  äusserst 
interessante  Nachrichten  von  diesem  Lande  mitgebracht, 
die  zum  Theil  noch  wenig  bekannt  sind.  Nur  wenige 
Reisebeschreiber  haben  ,  seiner  Versicherung  zufolge, 
Wahrheit  von  jenem  entfernten  Erdstriche  erzählt,  den 
einzigen  Steller  etwa  ausgenommen,  und  keine  einzige 
Charte  ist  ganz  richtig  gestochen.  Er  hat  alles  selbst 
aufs  neue  sehr  genau  untersucht,  alle  Gegenden,  Berge 
und  Thäler,  Flüsse,  Seen,  Häfen,  Küsten,  Buchten, 
Vorgebirge  und  Einwinken  aufgenornmen.  Er  hat  auch 
des  berühmten  Capitan  Cook ,  der  hier  einige  Zeit  sich 
»ufhielt,  Landungsplatz  besehen  und  abzeichnen  lassen, 
und  das  Grabmal  des  Capitan  Clarke ,  welcher  hier  starb, 
besucht  und  erneuert.  Cook  hatte  von  hier  aus  eine 
schöne  Sammlung  ausländischer  Mineralien  und  Con- 
chylien  und  andere  Naturseltenheiten  nach  St.  Peters- 
Erster  Banxl. 


bürg  an  die  damalige  Kaiserin  Katharina  11.  geschickt, 
auch  in  Kamtschatka  selbst  neue  gesammelt,  um  sie  mit 
nach  Europa  zu  nehmen.  Kamtschatka  ist  ausgemacht 
eine  Halbinsel,  und  ein  nicht  so  unfruchtbares  Land, 
als  es  gewöhnlich  beschrieben  wird.  Der  Boden  ist 
vortrefflich ,  und  Hr.  von  Böhm  hat  nicht  nur  euro¬ 
päische  Getraidearten  ,  sondern  auch  Gemüse  ,  z,  B, 
Kohl,  Wurzelwerk  und  Hülsenfrüchte  erzeugt,  die  aber 
nicht  so  reif  wurden  ,  dass  sie  Saamen  gegeben  hätten. 
Der  Salat  schoss  in  flatternde  Stengel  in  die  Höhe,  ohne 
Köpfe  anzusetzen,  welches  auch  der  Savoyekohl  that.  — ■ 
Bären,  Wölfe  und  Füchse  leben  hier  ganz  friedlich  mit 
den  Menschen  zusammen.  Eine  Art  Leinwand  machen 
die  Kamtschadalen  aus  Baumrinde.  Die  Haupt-  und  bey- 
nabe  einzige  Nahrung  der  Menschen  und  vieler  'I'hiere, 
z.  ß.  der  Hunde,  Bären  u.  s.  vv.  sind  frische  und  ge¬ 
trocknete  Fische.  Der  Bär  fängt  sich,  am  Ufer  des 
Meeres  und  der  Flüsse  lauernd ,  mit  der  Tatze  seine 
Nahrung ,  Fische.  Der  Tribut  der  Kamtschadalen  be¬ 
steht  lediglich  in  Pelzwerk,  als  Zobeln,  Hermelinen, 
blauen,  schwarzen  und  andern  Füchsen  und  dergl.  — 
Pferde  und  andere  Zugthiere  gibt  es  hier  nicht;  statt 
derselben  bedient  map  sich  abgerichteter  Hunde,  die 
alles  fahren ,  und  sehr  theuer  bezahlt  werden.  Die  Men¬ 
schen  wohnen  in  Höhlen  ,  Erdhütten  oder  in  auf  Pfählen 
gebauten  Häusern,  zu  welchen  die  wilden  Thiere  kei¬ 
nen  Zugang  haben  ,  indem  man  jedesmal  die  Leiter 
wegnimmt,  so  oft  eine  Pei’son  hinaufgestiegen  ist.  Der 
Kamtschadale  wird  sehr  alt  und  kennt  keine  Krankheit, 
keine'  herrschenden  Laster,  aber  auch  keine  vorzüglichen 
Tugenden.  Ihre  Anzahl  ist  klein,  und  es  werden  ih¬ 
rer  immer  weniger.  Die  meisten  sind  noch  unwissende 
Heiden,  nur  in  dem  Innern  des  Landes,  dem  eigent¬ 
lichen  Kamtschatka,  werden  griechische  Christen,  durch 
die  Russen  bekehrt,  gefunden.  Feuerspeyende  Berge 
gibt  es  mehrere  daselbst,  auch  sind  in  den  6  Jahren,  die 
sich  Hr.  v.  Böhm  daselbst  aufgehalten  hat ,  einigemal 
Erdbeben  gewesen  ,  Gewitter  aber  nicht  mehr  als  eins. 
Heisse  Bader  hat  er  etliche  gefunden,  und  darin  in  we¬ 
nigen  Minuten  Fische  gesotten-  Wilde  Schafe  weiden 
j  heerden  weise  in  den  Thälern ;  statt  der  Wolle  haben 
j  sie  glatte,  glänzende  lange  Haare.  Gedern  und  andere 
schöne  Holzarten,  welche  wir  in  Europa  nicht  kennen, 

|  wachsen  hier  in  ganzen  Wäldern ,  nur  keine  Tannen, 
j  Wildpret,  geflügeltes  sowohl  als  vierfiissiges,  gibt  es  in 
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Ueberfluss,  das  aber  die  Einwohner  wenig  nutzen.  Der 
schönste  Monat  ist  der  April ;  der  Sommer  dauert  bis 
zu  Ende  des  Septembers,  da  der  erste  Schnee  fällt.  Die 
Faltung  des  llolzes  verrichten  noch  die  meisten  Kamt- 
Schadalen  mit  steinernen  oder  knöchernen  Beilen;  ihre 
Gelasse  verfertigen  sie  mehrentheils  aus  Baumrinde, 
und  die  Stricke  und  Riemen  mit  ungemeiner  Stärke 
und  Festigkeit  aus  Seekräutern.  Das  Fleisch  und  die 
Fische  kochen,  oder  braten  sie  vielmehr,  mit  glühen¬ 
den  Stehlen.  Von  Brod  weiss  man  hier  nichts,  son¬ 
dern  bedient  sich  bey  allen  Mahlzeiten  statt  desselben 
der  getrockneten  Fische,  und  im  Notlifalle  gegen  den 
Hunger  sogar  der  Baumrinde  vom  Lärchen  -  oder  Fich- 
tenbaume.  Allcrley  wohlschmeckende  Beeren  wachse« 
ia  Menge  in  Kamtschatka.  Die  einzige  Fleischart,  wel¬ 
che  man  hier  hat,  ist  das  Rennthierfleisch ,  welches  Thier 
viele  Kamtsehadalen  ziehen.  Doch  isst  man  auch  wil¬ 
des  Schaffleiseh.  Der  Seebibei  ,  oder  vielmehr  die  See¬ 
otter  ,  ist  hier  sehr  häufig.  Sie  lebt  von  Seekrebsen 
und  Schal tbieren ,  hält  sich  mehr  am  Lande  als  im  Was¬ 
ser  auf,  und  wird  gegessen.  Der  vornehmste  Fluss  ist 
der  Kamtschatkastrom  ,  der  von  seiner  Quelle  bis  ins 
Meer  280  Meilen  zurücklegt.  in  einigen  Gegenden  wird 
etwas'  Getraide  gebaut,  und  Hr.  v.  Böhm  hat  um  die 
Einführung  des  Ackerbaues  und  der  Garteneultur  viele 
Verdienste  in  diesem  noch  sehr  unaugebaulen  Erd¬ 
striche.® 

Seit  ein  Paar  Jahren  sind  mehre  der  hiesigen  Pre¬ 
diger  auf  den  guten  und  nützlichen  Einfall  gekommen, 
dein  Esthnischen  und  Lettischen  Landvolke  mancherley 
Erbauungsbücher  und  andere  nützliche  Schriften,  z.  B. 
das  Beckersche  Noth-  und  Hülfsbiichlein,  in  einer  Uc- 
bersetzung  in  die  Esthnische  und  Lettische  Sprache  aus¬ 
zugsweise  und  wohlfeil  in  die  Hände  zu  liefern.  Die 
Rigaische  und  Revalsche  Bibelgesellschaft  sorgt  beson¬ 
ders  recht  tliätig  dafür,  dass  die  Bibel,  theils  ganz,  theils 
im  Auszuge,  dem  armen  ßauernvolke  verschafft  wird, 
indem  die  wenigsten  der  hiesigen  Leibeigenen  sich  eine 
Bibel  in  ihrer  Sprache  kaufen  können ,  weil  sie  gegen 
2  Thlr.  zu  stehen  kommt.  Auch  für  Katechismen  und 
Gesangbücher  wird  hinlänglich  gesorgt,  wozu  viele  recht¬ 
schaffene  und  edeldenkende  Gutsbesitzer  willfährig  und 
durch  reichliche  Geschenke  die  Hand  bieten. 

St.  Petersburg. 

D  as  Findelhaus  in  hiesiger  Residenz  ist  jetzt  der 
einzige  Ort,  wohin  uneheliche  Kinder  unentgeltlich  ge- 
bi  'acht  werden  können ,  denn  das  in  Moskau  ist  mit 
abgebrannt.  Es  hat  sehr  grosse  Einkünfte,  und  aus  dem 
ganzen  Reiche  werden  Kinder  aufgenommen.  Man  legt 
sie  in  einen  Korb,  der  an  einer  Winde  gezogen  wird, 
mit  einem  Zettel,  auf  welchem  der  Name,  das  Alter  des 
Kindes,  ob  es  getauft  oder  nicht  getauft  sey  u.  s.  w. 
geschrieben  ist.  Auch  können  ganz  arme  Kindbetferin- 
nen  darin  auf  einige  Zeit  verpflegt  werden.  Es  war  das 
Lieblingsinstitut  der  Kaiserin  Katharina  //.,  das  sie 
selbst  gestiftet,  halte,  und  gegenwärtig  nimmt  sieh  die 
Kaiserin  Mutter  und  die  regierende  Kaiserin  desselben 
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mit  sorgsamer  Pflege  recht  mütterlich  und  grossmüthig 
an.  Es  sind  in  diesem  Augenblicke  über  3ooo  Kinder 
beyderley  Geschlechts  darin,  die  sehr  gut  erzogen  (oft 
über  ihren  Stand  und  dereinstige  Verhältnisse  gebildet) 
und  in  allen  Handarbeiten  ,  Künsten  und  Wissenschaf¬ 
ten  ,  die  ihrem  Alter  und  ihrer  künftigen  Bestimmung 
angemessen  sind,  in  der  deutschen,  russischen  u.  fran¬ 
zösischen  Sprache  u.  s.  w.  unterrichtet  werden.  Bejnu 
Empfang  bekommen  sie  gleich  eine  Nummer  an  den 
Hals,  die  sie  so  lange  tragen,  bis  sie  wieder  entlassen 
werden.  Die  Knaben  können  sich  eine  Lebensart  wäh¬ 
len,  welche  sie  wollen,  und  dazu  werden  sie  hernach 
bey  zunehmenden  Jahren  fleissig  augehalten.  Die  Mäd¬ 
chen  bekommen  bey  der  Verheyratbung  eine  kleine  Aus¬ 
stattung,  oder,  wenn  sie  in  Dienste  treten,  eine  ange¬ 
messene  Geldunterstützung.  Statt  dass  man  ehedessen 
in  St.  Petersburg  beynahe  jeden  Morgen  todte  Kinder 
in  abgelegenen  Gegenden  fand ,  ist  dies  nun ,  nach  der 
Errichtung  dieses  wohlthätigen  Instituts,  ein  sehr  selte¬ 
ner  Fall.  Bisweilen  werden  Kinder  von  sehr  vorneh¬ 
men  Müttern  gebracht,  und  manche  auch  wohl  nach 
5  bis  6  Jahren  wieder  abgcholt. 

Universität  zu  Breslau. 

Der  kön.  Ober- Präsident  des  Herzogthums  Schle¬ 
sien,  Ritter  des  rotlien  Adlerordens  zweyter  Classe  und 
des  eisernen  Kreuzes ,  Hr.  'Merkel ,  ist  nunmehr  von 
Sr.  Maj.  dem  Könige  auch  zum  Curator  der  Breslauer 
Universität  ernannt  worden  ,  welche  Stelle  seit  dem 
Tode  des  vorigen  Curators,  Grafen  von  Haugwitz,  noch 
nicht  .besetzt  war. 

Zu  den  schon  in  dem  Vorlesungsverzeiclmiss  ange¬ 
führten  Lehrern  sind  noch  zwey  Privat -Docenten  in 
der  philosophischen  Facultät  neuerlich  getreten,  Herr 
Dr.  Harnisch  ,  Oberlehrer  am  Breslauer  protestanti¬ 
schen  Schullehrer  -  Seminarium  für  Pädagogik  ,  und 
Herr  Dr.  Eduard  Gerhard,  der  am  16.  Marz  zur  Er¬ 
langung  der  Erlaubniss ,  Vorlesungen  zu  halten,  dispu- 
tirte.  für  Philologie. 


Zu  erwartende  S c h r i  ft. 

Alle  Kenner  und  Liebhaber  der  schreibenden  und 
zeichnenden  Künste,  alle,  die  für  vaterländische  Ehre 
fühlen,  werden  mit  Vergnügen  die  Nachricht  empfan¬ 
gen  ,  dass  der  Steindruck  ,  welcher  mit  Recht  jenen 
grossen  deutschen  Erfindungen  beyzuzählen  ist,  näch¬ 
stens  zur  allgemeinen  Kenntniss  und  freven  Benutzung 
gelangen  wird.  Die  Wichtigkeit  der  Sache  fiir  die  Kün¬ 
ste  und  Wissenschaften,  zugleich  aber  auch  die  Berück¬ 
sichtigung  der  mancherley  irrigen  Vorstellungen  und 
Angaben  über  die  Entstehung  und  Ausbildung  dersel¬ 
ben,  endlich  die  Anfoderungen  der  Gerechtigkeit  gegen 
den  Erfinder  haben  den  Hrn.  Hofrath  j4ndre  in  Ofien- 
bach ,  welcher  diese  Kunst  zuerst  gewürdigt,  an  sieh 
gebracht,  seit  18  Jahren  geübt  und  an  ihrer  Vervoll- 
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kominnung  mitgearbeitet  hat,  bewogen,  dem  Hrn.  Alois 
Seat  je  Uler  in  München  anzutragen  seine  Erfindung  in 
ihrem  ganzen  Umfange,  so  wie  die  Geschichte  ihrer 
Entstellung  und  Ausbildung  durch  ein  vollständiges  Lehr¬ 
buch  öffentlich  bekannt  zu  machen.  Wie  nun  dieses 
bereits  seiner  Vollendung  entgegen  geht,  sollen  zugleich 
3o  b»“ygelegte  Muster  von  ganzer  Blattgrösse  die  viel¬ 
fältigen  Vortheile  dieser  Erfindung  vor  Augen  legen. 

In  allen  vorzüglichen  Städten  Deutschlands  und 
Europas  wird  man  nächstens  mehre  solche  Blätter  an- 
sehen  und  fiir  die  Schrift  sich  unterzeichnen  können, 
woriiber  bald  eine  Anzeige  der  Unternehmer  weitere 
Auskunft  geben  wird. 

Leipzig,  im  May  1816. 

T. 


Ankündigungen. 

In  Endesunterzeichneter  Buchhandlung  wird  im  Laufe 
dieses  Sommers  erscheinen  : 

Johann  von  Müllers  Geschichten  Schweizerischer  Eid¬ 
genossenschaft,  5ten  Bandes  2te  Abllieilung,  von  R. 
Glutz- Blotzheirn  ;  I 

und  ebendasselbe  unter  dem  besondern  Titel: 

Geschichte  der  Eidgenossen,  von  dem  Tode  des  Bür¬ 
germeisters  Waldmann  bis  zum  ewigen  Frieden  mit 
Frankreich,  von  R.  Glutz  -  Blotzheirn. 

Dieser  Band  *)  führt  die  Schweizergeschichte  von 
da  an ,  wo  Midier  stehen  geblieben ,  bis  zum  ewigen 
Frieden  mit  Frankreich,  im  J.  l5i6,  fort;  und  enthält, 
in  einem  nicht  volle  3o  Jahre  umfassenden,  aber  ewig 
denkwürdigen  Zeiträume,  während  welchem  die  eidge¬ 
nössische  Kriegskunst  in  ihrem  höchsten  Glanze  er¬ 
schien,  namentlich  umständlich  die  Geschichte  des  Krie¬ 
ges  gegen  den  Schwäbischen  Bund,  den  Kaiser  und  das 
Reich,  im  1.  1 4g-g.  (also  den  letzten  Kampf  der  Schwei¬ 
zer  in  eigenen  Angelegenheiten  gegen  das  Ausland),  so 
wie  diejenige  ihres  Antheils  an  den  verwickelten  Un¬ 
terhandlungen  um  das  Herzogthum  Mailand  und  der 
blutigen  Feldzüge  in  dasselbe,  vorzüglich  in  den  Jahren 
i5i2,  i3.  und  i5.  Daneben  ist  überall  eine  getreue 
Darstellung  aller  mehr  und  minder  denkwürdigen  in- 
nern  Angelegenbeiten  des  ganzen  Bundes  sowohl  als 
der  einzelnen  Glieder  desselben  während  eben  dieses 
Zeitraumes  ,  mit  eingeffochten  ,  wovon  wir  hier  nur 
der  ffoschacher  Klosterbruclis-Geschiehte  und  dann  der 
Aufnahme  der  drey  letzten  Schlussteine  (Basel,  Schafl- 
luuscn  und  Appenzell)  in  den  Bau  der  alten  Eidge¬ 
nossenschaft  Erwähnung  thun.  Zuletzt  folgt  noch  eine 
umständliche  Schilderung  des  sittlichen  und  häuslichen 


*)  In  gleichem  Format  und  Druck,  wie  Müllers  SrhweL 
aergeschichten ;  nur  auf  schönerin  weissen  Druckpapier. 
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Zustandes  des  Landes  in  diesen  Zeiten.  Alles  ist  auf 
Urkunden  und  bewährte  Zeitbücher  gebaut,  und  in  der 
bündigsten  Kürze  eben  so  klar  als  unparteyisch  darge¬ 
stellt.  In  der  Materie  hat  der  Verfasser  sich  einzig 
ungeschminkte  Wahrheit  zum  Ziel,  so  wie  in  der  Form 
und  Bekleidung  derselben  ,  keinen  andern  Geschicht¬ 
schreiber  ,  selbst  seinen  berühmten  Vorgänger  nicht, 
zum  ausschliessenden  Vorbilde  genommen ;  auch  ,  wäh¬ 
rend  dieser  mühsamen  Arbeit  mehrerer  Jahre  sich  die 
Bemerkungen  anderer  einheimischen  Geschichtsforscher 
unbefangen  zu  Nutze  gemacht. 

Wir  machen  alle  Freunde  unserer  vaterländischen 
Geschichte  auf  diese  höchst  erwünschte  Fortsetzung  aul¬ 
merksam  ;  jeder,  der  im  Besitze  des  über  alles  Lob  er¬ 
habenen  vortreff  lichen  WFrkes  von  Müller  ist  ,  wird, 
gern  demselben  diesen  Band  anschliessen ;  auch  die¬ 
jenigen,  welche  Müller  nicht  besitzen,  und  diese  Fort¬ 
setzung  unter  dem  besopdern  Titel  kaufen  wollen,  er¬ 
halten  dadurch  eine  getreue  Darstellung  des  erreichten 
höchsten  Glanzes  eines  Volkes,  dessen  Geschichte  nicht 
ungeziemend  derjenigen  der  alten  Freystaaten  zur  Seite 
gestellt  werden  darf ,  und  ewig  denkwürdig  bleiben 
wird. 

Der  noch  nicht  genau  zu  bestimmende  Preis  die¬ 
ses  Bandes  wird  nicht  über  2  Rthlr.  oder  3  Fl.  sevn. 
Alle  guten  Buchhandl.  Deutschlands  und  der  Schweiz- 
nehmen  hierauf  Bestellungen  an,  und  werden  zu  Ende 
Augusts  a.  c.  solchen  in  benanntem  Preise  allen  Com- 
mittenten  abliefern. 

Zürich,  den  i.  May  i8iC. 

Orell ,  F'dssli  u.  Comp. 

* 

Buchhändler  und  Buchdrucker. 


Das  von  Herrn  Ilofrath  Guts  -  Math  auf  Pränu¬ 
meration  angekündigte : 

Turnhuch ,  den  Söhnen  und  Lehrern  des  J altT~ 
landes  gewidmet , 

20  bis  24  Bogen  stark  in  gr.  8.  mit  vielen  Kupfern, 
haben  wir  in  Verlag  genommen;  um  jedem,  der  den 
ersten  Termin  versäumte,  noch  Gelegenheit  zur  mög- 
lich't  wohlfeilen  Anschaffung  des  Werks  zu  geben,  des¬ 
sen  Ladenpreis  nicht  unter  l  Th  Ir.  oder  i  Gulden  4.8  Kr. 
sevn  kann,  lassen  wir  die  Pränumeration  zu  *4  Gr. 
Säehs.  oder  l  Fl.  Pihein.  nebst  dem  loten  freyen  Exem¬ 
plar,  ollen  bis  zum  letzten  August  dieses  Jahrs.  Alle 
Namen  der  Pränumeranten ,  die  noch  vor  Ablauf  die¬ 
ses  Termins  eingehen,  werden,  nebst  den  bis  heut  er¬ 
haltenen,  dem  Werke  vorgedruckt.  Den  verehrten  b  reuu- 
di  n  des  Ilrn.  Verfassers,  die  mit  so  regem  Eiter  sich 
für  das  so  nützliche  Werk  verwendeten,  danken  auch 
wir  verbindlichst,  und  bitten,  im  Fall 'sich  noch,  nach 
der  schon  gemachten  Angabe,  Pränumeranten  (neide¬ 
ten,  uns  diese  bey  Einsendung  der  Pr.  Gelder  geneig¬ 
test  anzugeben. 
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Alle  solide  Buchhandlungen  Deutschlands  werden 
sieh  der  Annahme  der  Pränumeration  gern  unter¬ 
ziehen. 

Frankfurt  a.  M.  im  May  iSiö. 

Gehr.  TVilmans , 

Buchhändler. 


Ne  uc  Vcrlagsbu'cher  von  Ferdinand  Boselli  in  Frank¬ 
furt  a,  M.,  welche  in  allen  Buchhandlungen  zu 

habeu  sind : 

Bestimmung ,  noch  eine,  unserer  Söhne,  oder  des  Va¬ 
terlandes  nahe  und  dauerhafte  Wiederbereicherung.  4. 
3  Gr. 

Briefsteller,  allgemein  fasslicher,  mit  Beyspielen  aller 
Gattungen  von  Briefen  und  schriftlichen  Aufsätzen, 
welche  im  gemeinen  Leben  häutig  Vorkommen.  Ein 
Rathgeber  für  die  mittlern  und  niedern  Stände.  Neue¬ 
ste  verbesserte  Aull.  8.  1816.  9  Gr. 

Friedrich,  G. ,  der  Kampf,  das  Leiden,  selbst  der  Tod 
edler  Menschen  für  die  gute  Sache,  wirkt  unermess¬ 
lichen  Segen  und  gewahrt  die  reichste  Seibstbeloh- 
nung,  Predigt.  3  Gr. 

_  —  G. ,  Volksrede,  gesprochen  am  Abend  des 

18.  Oct.  1810.  Zweyte  Aull.  gr.  8.  geh.  3  Gr. 

Grundregeln,  die,  der  Zeichenkunst,  oder  die  Perspe¬ 
ctive  auf  eine  leicht  fassliche  Weise  dargestellt,  so 
dass  Künstler,  Liebhaber  und  Handwerker,  welche 
nicht  Mathematik  verstehen,  sieh  darnach  bilden  kön¬ 
nen.  Aus  dem  Engl,  übers,  von  J.  L.  Becker,  mit 
19  Kupfertafeln.  I  Thlr.  8  Gr. 

Hackländer,  J.  W.,  Wandfibel  für  die  Lautmethode  des 
Lesenlehrens  in  i5  Tafeln,  so  dass  eine  ganze  Classe 
von  Kindern  darauf  zugleich  unterrichtet  werden  kön¬ 
nen.  Fol.  12  Gr. 

llartlcben,  Th.  Dr.  Ucber  die  zweckmässigste  Einrich¬ 
tung  der  Einquartierung  und  Verpflegung  des  Militärs 
in  Städten,  nebst  einer  vollständigen  Einquartierungs- 
Ordnung.  gr.  8.  geh.  9  Gr. 

Hildebrandt,  L.  P.,  Sieges-,  Dank-,  Friedens-  und 
Huldigungs  -  Predigt ,  gehalten  in  der  Kirche  von  Saar¬ 
brücken  ,  nebst  einer  Ode  an  den  Fürsten  von  Har¬ 
denberg.  Herausg.  von  G.  Friedrich.  gr.  8.  3  Gr. 

Jacobs  Kriegsthaten  und  Hochzeit.  Posse  in  3  Acten. 
Zweyte  durchaus  verbesserte  Ausgabe.  Auch  als  Fort¬ 
setzung  von  „Unser  Verkehr.“  8.  geh.  12  Gr. 

Juden,  die,  und  ihre  Gegner.  Ein  Wort  zur  Beher¬ 
zigung  für  Wahrheitsfreunde  gegen  Fanatiker,  gr.  8. 
gell.  5  Gr. 

Müller,  J.  A.,  der  neue  Prophet.  Dritte  verbesserte 
Aufl.  8.  4  Gr. 

Dessen  Porträt,  sehr  schon  gestochen.  4.  6  Gr. 

Virgils  Aeneis  im  Versmaasse  der  Urschrift,  neu  ver¬ 
deutscht  von  L.  L.  Neuffer.  gr.  8.  2  Thlr.  6  Gr. 

Zipperleins  Haustafel  für  Kinder.  8.  3  Gr. 


Nachricht. 

Der  Beyfoll ,  den  sich  die,  in  Stuttgart  heraus¬ 
kommende  ,  Zeitschrift : 

Mannichfaltigh eiten  aus  dem  Gebiete  der  LUeratur} 
Kunst  und  Natur , 

seit  ihrem  Entstehen  erworben  hat,  lasst  vermuthen, 
dass  im  zweyten  halben  Jahre ,  welches  mit  dem  lten 
July  anfängt,  eine  stärkere  Auflage  nöthig  seyu  werde; 
deshalb  ersucht  die  Redaction  die  Herren  Pränumeran- 
ten  ,  ihre  Bestellungen  so  früh  als  möglich  zu  ma¬ 
chen.  —  Es  erscheinen  wöchentlich  ztvey  Blätter , 
mit  Musik -  Beylagen  und  Zeichnungen  in  unbestimm¬ 
ten  Fristen.  —  ßeytrage  liefern:  Bülirlen,  Conz ,  Gu~ 
henberger ,  Ilaug,  Theodor  Hell ,  Hoch,  Koller,  von* 
Lehr ,  Lembert,  von  Matthissort ,  Neuffer,  Oehlen- 
schläger ,  Reinbeck  ,  von  Thumb ,  Tischer ,  l'Veisser , 
von  IVernech,  JVerlhes  11.  a.  m. 

Der  Pränumerationspreis  ist  3  Fl.  Rhein,  für  den 
halben  Jahrgang.  Bestellungen  nehmen  alle  Postäm¬ 
ter  an. 

Stuttgart,  im  May  18 16. 


Bitte. 

Das  in  Nr.  11 4.  der  diesjährigen  Leipz.  Lit.  Zeit, 
enthaltene  Urtheil  über  meine  Unterhaltungen  eines 
Lehrers  mit  seinen  Schülern  über  stereornetr.  ITahr- 
heiten ,  veranlasst  mich,  die  Aussprüche  zweyer  an¬ 
dern  Lit.  Tribunale  über  das  nämliche  Bucli  hierher 
zu  setzen  mit  der  Bitte,  dass  jeder,  dem  daran  gelegen 
ist,  gedachtes  Werkchen  selbst  prüfen  und  sehen  möge, 
wohin  sich  das  Zünglein  an  der  Wage  der  Wahrheit 
neiget. 

1)  „Der*  Verf.  weiss  die  Anschauung  zu  bilden  und  zu 
lenken,  Gründlichkeit  und  Bestimmtheit  der  Begriffe 
mit  Popularität  im  Vortrage  zu  verbinden,  von  den 
Sprechübungen  die  gehörige  Anwendung  ohne  JVeit- 
schweifigheit  zu  machen  ,  und  stets  den  richtigen 
Punct  zu  trellen. a  (Siehe  N.  Bibi.  , für  Päd.  Sept. 
i8l4.  u.  i8l5.  S.  62. ) 

2)  „Wir  bemerken  mit  Vergnügen,  dass  der  Vortrag 
des  Vfs.  sowohl  mit  der  nöthigen  Saehkenntuiss  als 
auch  mit  dem  erforderlichen  Grade  von  Popularität 
und  Schärfe  durchgeführt  ist.  Der  Verf.  besitzt  die 
Gabe,  vom  Einfachen  auszugellen  und  durch  unge¬ 
zwungene  Fragen  zum  Schwerem  fortzuschreiten  in 
vorzüglichem  Grade,  und  überall  leuchtet  horvor, 
dass  er  mit  dem  wahren  Geiste  der  Elementar- Un¬ 
terrichtsmethode  wohl  vertraut  ist.“  (Siehe  Nr.  166. 
der  Jen.  Allg.  Lit.  Zeit.  181 5.) 

Erlangen*,  den  24.  May  1816. 

D.  J.  P.  Pohlmann. 
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Am  10.  des  Juny.  142- 


Philosophie. 

Anfangsgründe  der  Logik  von  Johann  Andreas 

M  endel,  Doctor  der  Philosophie  und  Professor  am  her- 

zogl.  Gymnasium  zu  Coburg.  Coburg,  bey  Rudolph 

August  Wilhelm  Alil.  i8i4.  8.  VI.  S,  no  (12  gr.) 

Obgleich  der  Theil  des  philosophischen  Wissens, 
welcher  die  Logik  zum  Gegenstände  hat,  eine  sehr 
grosse  Menge  von  Hand-  und  Lehrbüchern  aufzu- 
weisen  hat :  so  fand  docli  der  Verl,  obiger  Logik 
unter  denselben  keines,  welches  jene  Federungen 
befriedigte,  die  er  an  eine  solche  Schrift  machen 
zu  dürfen  glaubte.  Denn  bald  ist  ihm  zuviel  in 
die  Logik  hineingezogen;  bald  ist  die  gewöhnliche 
Logik  ihm  einseitig  und  bald  zn  kurz,  zu  kraft- und 
saftlos  abgehandelt.  Diess  bewog  den  Verf. ,  ein 
Handbuch  der  Logik  nach  seinem  eigenen  Sinn 
drucken  zu  lassen.  Zwar  hat  derselbe  seine  eigene 
Ansicht  von  dieser  Wissenschaft  nicht  bestimmt 
ausgesprochen;  denn  in  §.  3.  und  §.  6.  ist  der  Be¬ 
griff  derselben  blos  historisch  nach  Kant  angegeben, 
indessen  scheint  aus  der  Verhandlung  des  Ganzen 
und  aus  dem  Umstande,  dass  die  Ansichten  aller 
übrigen  Philosophen  mit  Stillschweigen  übergangen 
sind,  (denn  in  der  Anmerkung  zu  §.  5.  ist  bloss  das 
luhaltsverzeichniss  der  Capitel  in  Feder's  Logik  an¬ 
gegeben),  soviel  hervorzugehen,  dass  der  VI.  seine 
Ansicht  mit  Kant  (heile.  Ob  nun  unter  der  grossen 
Menge  von  Logiken  nach  Kant'schen  Principien 
keine  nach  dem  Begriffe  und  im  Geiste  Kant’s  ab¬ 
gehandelt  sey,  mag  dahin  gestellt  seyn.  Nur  kann 
es  Recens.  sich  hier  nicht  versagen,  alle  Denker 
aufzufodern ,  um  von  Neuem  zu  untersuchen  und 
zu  prüfen  ,  ob  denn  wirklich  durch  die  Kant'sche 
Ansicht  von  der  Logik  dem  Seelenbedürfniss  abge¬ 
holfen  werde:  oh  die  Bedeutung  von  Loiiik  und 
die  Verhandlungen ,  die  seit  2000  Jahren  über  diese 
Wissenschaft  ollen  vor  uns  liegen,  uns  nöthigen. 
dem  übrigens  verdienstvollen,  unsterblichen  Kant 
in  der  Erklärung  von  dieser  Wissenschaft  beyzu- 
treten,  und,  durch  sein  Ansehen  abgeschreckt  oder 
faul  gemacht,  alle  weitere  Untersuchung  über  die¬ 
sen,  gewiss  höchst  wichtigen,  Gegenstand  bei  Seite 
zu  legen  1  Wir  haben  Philosophien  des  Schönen, 
des  Guten,  des  Rechts  u.  s.  w. ;  thut  dem  mensch¬ 
lichen  Geiste  eine  Philosophie  des  Wahren  nicht 
eben  so  Noth?  Wenigstens  scheint  ein  solches 
Erster  Hund. 


Bedürfniss  die  meisten  nichtkantischen,  zum  Theil 
selbst  kantischen,  Verfasser  der  Logiken  bald  star¬ 
ker  bald  schwächer  geleitet  zu  haben;  und  selbst 
die  alten  Philosophen  nahmen  schon  die  Logik,  von 
ihnen  Dialectik  genannt,  für  eine  Anweisung,  die 
Wahrheit  zu  finden.  ,Vgl.  Cicero  an  mehrern  Stel¬ 
len  seiner  Akadem.  Untersuchungen,  und  de  Orat. 
2,  157.  Doch  wir  wollen  wieder  einlenken,  und 
noch  kürzlich  angeben,  wie  der  Vf.  seine  Aufgabe 
gelöst  hat.  Von  sehr  vielen  Gegenständen,  die  in 
andern  Logiken  Vorkommen,  z.  B.  von  der  Wahr¬ 
heit  und  dem  Irrthum,  von  der  Gewissheit,  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  von  der  Erfindung  und  Beurtheilung 
der  Wahrheit,  von  den  Regeln  zur  Prüfung  der 
Zeugnisse,  vom  vernünftigen  Gebrauche  der  Schrif¬ 
ten,  von  Mittheilung  der  Gedanken,  u.  s.  w.  ist  hier 
gar  keine  Rede;  sondern  der  Verf.  handelt  blos  die 
drey  Hauptstücke  von  den  Begriffen ,  Urtheilen  und 
Schlüssen ,  ohne  Abtheilungen  in  Capitel,  in  fort¬ 
laufenden  Paragraphen  ab.  Bey  den  Urtheilen  und 
Sätzen  wird  zugleich  von  den  Definitionen  u.  Ein¬ 
teilungen  gesprochen,  und  das  Ganze  schliesst  die 
Lehre  von  den  Beweisen.  Die  Sachen  selbst  hob 
der  Vf,,  wie  er  auch  offenherzig  in  der  Vorrede 
gesteht  und  in  dem  Werke  treulich  angibt,  aus  den 
vorzüglichsten  Quellen  der  ältern  und  neuern  Zeit, 
benutzte  dabey  ein  Heft  von  Buhle  und  die  schrift¬ 
lichen  Alit  theil  ungen  eines  Koburger  Gelehrten. 
Aber  eben  darum ,  dass  der  Stoff  dem  allergrösslen 
Theile  nach  schon  bekannt  ist,  kommt  die  Kritik 
zu  spät,  und  Rec.  wird  nur  hie  und  da  bei  der  ein¬ 
zelnen  Darlegung  des  Ganzen  eine  Bemerkung  bey- 
fügen. 

Gleich  im  §.  1.,  wo  ganz  kurz  von  der  Ein- 
theilung  der  Philosophie  geredet  wird,  ist  zu  viel 
behauptet,  wenn  es  heisst,  da$s  in  den  neuern  Zei¬ 
ten  die  Ontologie  ganz  aufgehört  hatte  zu  seyn. 
Denn  diess  gilt  nur  von  den  Kantianern,  Fichtia- 
nern  u.  s.  w.  Mancher  andere  Philosoph  ging  sei¬ 
nen  Gang,  zwar  mit  Berücksichtigung  der  neuen 
Forschungen,  übrigens  ruhig  und  fest  fort.  Der 
§.  2.  gibt  —  für  den  Anfänger  —  folgende  Ansicht 
der  Philosophie:  sie  gibt  uns  aus  Vernunftgründen 
über  die  Entstehung  der  Welt,  das  Daseyn  Gottes 
und  die  moralische  Frey  heit  und  Unsterblichkeit 
der  Menschen  Aufschlüsse ;  sie  lehrt,  was  Pflicht 
und  Recht  ist,  und  soll  überhaupt  das  System  un¬ 
serer  Begriffe  aufstellen.  I11  der  Anmerkung  konnte 
bemerkt  werden,  dass  nach  gar  nicht  verwerflichen 
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Vorkantisehe 
und  §.  9. 


Zeugnissen  au cli  Pythagoras  sicli  zuerst  einen  Phi¬ 
losophen  nannte.  §.  5.  Begriff  der  Logik,  ganz  nacli 
Kaut,  und  Ree.  hat  hierüber- schon  seine  Meinung 
geaussert.  §.  4 — 8.  geben  kurz  die 
und  Kantische  Ansicht  von  .Begriffen  an 
die  Schad’sche  Ansicht  vom  Denken  aus  Schad’s 
transscendentaier  Logik  nach  den  Principien  der 
Wissenschaftslehre.  ln  §,  10.  werden  Briegleb,  Rein¬ 
lich! ,  Schad,  Pelersolm  und  Buhle  über  das  Denken 
aufgeführt;  und  im  §.  11.  12,  die  Lehren  der  Na¬ 
turphilosophie,  welche  sich  auf  die  logischen 
Functionen  des  Gemüthes  beziehen,  nacli  Peler¬ 
solm  (Construction  des  Wissens,  Manheim  u.  Hei¬ 
delberg  1806.)  und  Schelling  (dessen  Bruno)  ange¬ 
geben,  denen  der  Verf.  belehrende  Anmerkungen 
beygefugt  hat.  Und  nun  entschuldigt  sicli  der  Vf., 
dass  er  einige  der  merkwürdigem  Theorien  von 
diesem  Capitol  nur  geschichtlich  angegeben  hat, 
damit,  weit  unser  Zeitalter  mehr  der  glänzenden 
Sopliislik  als  der  redlichen  Wahrheit  huldige.  Je 
gegründeter  aber  Rec.  diesen  Vorwurf  findet,  desto 
weniger  kann  er  es  dem  Verf.  verzeihen,  dass  er 
die  Ergebnisse  seines  eigenen  Nachdenkens  nicht 
mitgelheilt  hat.  Denn  je  mehr  Andere  mit  dem 
Heiligthume  der  Wahrheit  spielen  und  tändeln; 
desto  ernster  sollen  besonnene  Männer  für  dieselbe 
arbeiten,  nicht  achtend  das  Geschrey  der  Menge. 
Rec.  ehrt  den  Verf.,  weil  er  selbständig  seinen 
Weg  im  Forschen  nach  Wahrheit  wandelt,  und 
hatte  daher  erwartet 


Ueberzeugung 
Wrarum  sollte 
als  nur 

§• 


seyn , 
Von 


i5.  lf. 


dass  derselbe  auch  liier  seine 
offen  und  frey  darlegen  wurde! 
ihm  denn  nichts  weiter  vergönnt 
Anderer  Theorien  anzugeben?  — 
an  folgt  die  umständlichere  Lehre 
von  den  Begriffen ,  und  zwar  zuerst  nach  Reima- 
rus  Vernunfllehre,  aus  welcher  die  beyden  Begriffe, 
und  von  ihrer  Völligkeit  mitgelheilt  werden.  Dann 
werden  in  §.  19.  auf  Kantische  Weise  die  Capitel 
von  dem  Unterschiede  der  Begriffe  nach  ihrer  Quan¬ 
tität,  Qualität,  Relation  und  Modalität  angeführt, 
und  in  der  Anmerkung  erhalten  wir  Buhle’s  Ueber- 
sicht  der  Begriffe,  die  er  in  seinen  Vorlesungen  über 
Logik  und  kritische  Metaphysik  gab.  Da  wahr¬ 
scheinlich  nur  wenige  Leser  Kenntniss  davon  haben: 
so  sey  ihnen  liier  ein  Plätzchen  vergönnt: 

I.  Logische  Beschaffenheit  des  Begriffs. 


Quantität 


Qualität 1 


positio  negativ 


liotae  propriae  ;  uotae  commune*  einfach  zusammengesetzt 


II.  Logisches  Verhältniss  des  Begriffs: 

.  —  . . 


innere 


Relation 


- \ 

äussere 


ttoordinirte  snhordinirte 
Merkmale  Merkmale,  einstimm  0 


•widerstreitend 


Modalität 


klar  dunkel 

deutlich  undeutlich 

uothwendig,  zufällig 


eoordinirt.  suliord.  centrär  coutradictorisch. 


Zulelzt  wird  noch  der  gemachten  Begriffe  und  ih¬ 
res  Gebrauchs  Erwähnung  gelhaii  in°§.  20.  —  Es 
folgt  nun  §.  21 — -29.  die  Lehre  von  den  Urlhei- 
len ,  an  deren  Spitze  die  Sätze  der  Uebereinstiin— 
mung  und  des  Widerspruchs,  der  Satz  vom  Grunde 
und  von  der  Ausschliessung  des  Dritten  stehen 
und  erklärt  werden.  Zuerst  ist  die  Rede  von  den 
Urtheilen  nach  ihrer  Quantität,  Qualität,  Relation 
und  Modalität ;  dann  von  den  analytischen  und  syn¬ 
thetischen  Urtheilen;  auch  die  Prädicabilien  "der 
alten  Logiker  sind  berührt  und  mit  einem  Beyspiele 
aus  Walch’s  philosophischem  Lexicon  belegt.  Es 
werden  dann  auch  die  identischen,  gleichgelten- 
den,  praktischen  und  theoretischen,  contradictori- 
schen  und  conträren,  einfachen  und  zusammenge¬ 
setzten  Sätze,  die  Postulate,  Probleme,  Axiomen  und 
Theoreme  u.  s.  w.  aufgefiihrt  und  kurz  erklärt, 
theils  von  dem  Verf. ,  theils  nach  Reimarus,  Walch 
und  Buiiie.  Darauf  lässt  der  Vf.  die  Lehre  von 
der  Umkehrung  der  Sätze  folgen,  und  zwar  conver- 
sionem  simplicem ,  conv.  per  accidens  und  conv. 
per  contrapositionem,  denen  aucli  die  Rüdiger ische 
beygefugt  ist,  in  weicher  Quantität  und  Qualität 
verändert  wird.  Dass  der  Verf.  au  die  Lehre  von 
den  Urtheilen  und  Sätzen  die  von  den  Definitionen 
und  von  der  logischen  Eintheilung  anreilit,  hat  ganz 
des  Rec.  Bey  fall.  Denn  minder  passend  tragen  An¬ 
dere  diese  Gegenstände  bald  bey  den  Begriffen, 
bald  in  ganz  abgesonderten  Capiteln  vor,  da  doch 
die  Erklärungen  und  Eiutheilungen  nichts  anders 
als  Sätze  sind ,  die  zu  verschiedenen  Zwecken  ge¬ 
bildet  werden.  —  Endlich  kömmt  der  Vf.  in  §.  5o. 
zur  Syllogistik.  Man  findet  liier  die  gewöhnlichen 
Gegenstände,  als  die  ordentliche  Schlussart,  die  vier 
syliogistischeu  Figuren,  den  hypothetischen  und  <1  Ls— 
junctiven  Schluss,  ferner  die  induction,  als  Art  der 
disjunctiven  Schlüsse,  den  gehörnten  Schluss,  die 
Kettenschlüsse ,  so  wie  den  versteckten  und  abge¬ 
kürzten  Schluss  u.  s.  w. ,  deutlich  abgeliandelt  und 
mit  belehrenden  Beyspielen,  besonders  aus  Walch's 
philos.  Lexicon  und  Wolfs  lateinischer  Logik  be¬ 
gleitet.  Dass  die  bekannten  Regeln  über  die  ver¬ 
schiedenen  Sclilussarten  angegeben  seyn  werden, 
braucht  nicht  erst  erwähnt  zu  werden.  Jedoch 
muss  Rec.  den  denkenden  Verf.  auffodern,  manche 
der  als  gültig  angenommenen  Regeln  von  Neuem 
zu  prüfen,  und  sich  der  Üntrüghchkeit  derselben 
ganz  zu  versichern.  Rec.  rechnet  dahin:  Der  Un¬ 
tersatz  des  kategorischen  Schlusses  muss  immer  be¬ 
jahend  seyn;  die  Vordersätze  dürfen  nicht  insge- 
sammt  verneinen.  —  Das  Ganze  sebiiesst  mit  einer 
kurzen,  aber  verständlichen  Lehre  von  den  Bewei¬ 
sen,  zu  der  auch  Buhle  wieder  einen  guten  Beytrag 
geliefeit  hat. 

Nacli  dieser  mitgetheilten  Uebersicht  des  Werk- 
chens  bestimmt  Rec.  den  Werth  und  die  Brauch¬ 
barkeit  desselben  dahin,  dass  es  allerdings  solchen 
Lehrern,  die  ihre  Schüler  zum  freyen  und  selbst¬ 
ständigen  Denken  anleiten  wollen,  und  selbst  nicht 
von  einem  blinden  Glauben  an  ein  Modesystem 
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gefesselt  sind,  gute  Dienste  leisten  kann  und  werde. 
Der  Stoff,  der  aus  so  mannigfaltigen  Schriftstellern 
zusnnnnengetcagen  ist,  kann  vorzüglich  zu  logisch¬ 
praktischen  Uebungen  dienen,  welche,  nacli  des 
Ree.  Dafürhalten ,  weit  nützlicher  sind,  als  wenn 
Knaben  von  i5  bis  18  Jahren  schon  in  die  Tiefen 
der  Metaphysik  geführt,  und  recht  muthwillig  zu 
frühzeitigen  Schwätzern  gebildet  werden,  —  eine 
Sitte,  die  sich  leider  in  viele  Gymnasien  uns  er  s 
Vaterlandes  eingesclilichen  hat! 


Moralische  Anthropologie. 

Symposion.  Von  der  Würde  der  weiblichen 
JSatur  und  Bestimmung.  Deutschen  Frauen  und 
Jungfrauen  gewidmet.  Bamberg  1810,  im  Ver¬ 
lag  der  C.  F.  Kunz 'scheu  Buchhandlung.  199  S. 
in  8.  (20  gr.) 

Nicht  ohne  Theilnahme,  Rührung  und  Zustim¬ 
mung  hat  Rec.  diese  Schrift  gelesen,  die  er  allen 
Frauen  und  Jungfrauen  dringend  empfiehlt.  Rec., 
der  viele  Städte  und  Länder,  nicht  wie  ein  flüchti¬ 
ger  Reisender,  sondern  durch  langen  Aufenthalt, 
kennen  gelernt  hat,  hat  das  Frauenzimmer  mit  Fleiss 
beobachtet,  und  gefunden,  dass  es  sich  überall  so 
ziemlich  gleich  äussert,  mit  herrlichen  Tugenden 
geziert,  aber  auch  mit  mancherley  Schwachheiten 
begabt.  So  viel  auch,  besonders  in  uusern  Zeiten, 
die  Pädagogen  über  die  Bestimmung  und  den  Werth 
des  Weibes  gesprochen  und  geschrieben  haben;  so 
viel  auch  durch  besondere  Lehr-  und  Bildungsan¬ 
stalten  für  Frauenzimmer  gearbeitet  wird ,  um  das 
schöne  Geschlecht  auf  seinen  schönen  Beruf  auf¬ 
merksam  zu  machen  und  vorzubereiten :  so  schei¬ 
nen  doch  gewisse  Neigungen  desselben  unaustilgbar 
zu  seyn  und  vorherrschend  zu  bleiben.  Dahin 
rechnet  Rec.  z.  B.  die  Sucht  zu  gefallen  durch  eitle 
Dinge,  zu  glänzen  und  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zu  ziehen  durch  trügerisches  Putzwerk,  durch 
Nachäffung  jeder  Mode,  sey  sie  auch  noch  so  schäd¬ 
lich  und  verderblich.  Wie  triumphirte  vor  einigen 
Jahren  die  Menschheit,  da  die  Frauen  die  ver¬ 
wünschten  Schnürbrüste  ableglen;  wie  stark  er¬ 
schallte  das  Lob  derselben,  dass  sie  zur  griechi¬ 
schen  Einfachheit  und  Natürlichkeit  zurückkehrten 
und  die  weibliche  Schönheit  unverstellt  dem  Auge 
des  Mannes  darstellten ;  wrie  oft  wurde  es  ihnen 
wiederholt,  dass  sie  nur  durch  Ablegung  solcher 
Unnatürlichkeiten ,  und  nur  durch  eine  ungesuchte 
Darlegung  der  weiblichen  Schönheit  dem  Manne  ge¬ 
fallen!  —  und  dennoch  nimmt  in  unser n  Tagen  die 
verderbliche  und  sündliche  Mode,  Schnürbrüste  zu 
tragen,  wieder  sehr  überhand;  und  wenn  nicht  die 
Vernunft  der  Männer  und  Väter  diesem  Unwesen 
mit  Gewalt  entgegenarbeitet,  so  können  wir  nur 
einem  siechenden  und  krüppelhaften  Geschlechte 
entgegensehen !  Möchten  doch  unsere  deutschen 
Frauen  und  Jungfrauen  das  Ziel  ihrer  schönen  Be¬ 
stimmung  stets  im  Auge  behalten,  ihr  Lebensglück 
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mehr  in  sich  als  ausser  sich  suchen,  und  durch 
das  Lesen  dieses  Buches  begeistert  —  die  Frauen 
dahin  arbeiten,  dass  ihrer  einst  die  Männer  geden¬ 
ken  mit  der  herzlichen  Liebe  in  stiller  aber  mäch¬ 
tiger  Sehnsucht,  wie  hier  Adolfs  alter  Oheim;  und 
dje  Jungfrauen  sich  beeifern ,  dass  ihnen  an  dem 
schönen  und  wichtigen  Tage  ihrer  Vermählung  der 
Bräutigam  eine  Lobrede  halten  kann,  wrie  Adolf 
seiner  Braut!  Vielleicht  dringen  die  Lehren  tiefer 
ins  Herz  und  bleiben  fester,  wenn  sie  auf  dem 
Wege  mitgetheilt  werden,  auf  welchem  es  hier  ge¬ 
schieht,  wo  Leben  und  Handlung  ist,  als  in  dem 
Tone  der  ernsten  Ermahnung.  Eine  Gesellschaft 
fröhlicher,  sich  liebender  Menschen,  sassen  an  einem 
schönen  Sommertage  in  einer  Laube  und  erneuer¬ 
ten  den  alten  Bund  ihrer  Herzen  mit  der  herrlichen 
Natur.  Da  trat  unvermuthet,  zur  allgemeinen 
Freude,  Tassilo  herein.  Er  kam  nämlich  zurück 
von  einer  ziemlich  weiten  Reise,  welche  er  zum 
Hochzeitfeste  eines  geliebten  und  geehrten  Freun¬ 
des,  Adolfs,  gemacht  halte.  Zwar  waren  die  übri-» 
gen  Freunde  auch  eingeladen  gewesen;  aber  nur 
Tassilo  hatte  Müsse  genug,  der  Einladung  zu  fol¬ 
gen.  Dieser  musste  nun  der  Gesellschall  treulich 
berichten,  was  er  alles  gesehen  und  gehört  hatte. 
Mit  welnnüthiger  Rückerinnerung  hat  Rec.  Manches 
gelesen,  und  von  der  Hochzeitfeierlichkeit  selbst  wrill 
er  Nichts  hcrausheben;  doch  kann  er  nicht  umhin, 
wenigstens  den  Schluss  der  Rede,  welche  der  Geist¬ 
liche  in  der  vollen  kirchlichen  Versammlung  an 
das  Brautpaar  gehalten  hat,  hier  beyzufügen.“  O 
ein  gesegneter  Anblick,  sprach  er,  ein  Menschen-" 
Paar,  durch  die  Gluth  der  heiligsten  Empfind  nn- 
geu  fest  vereinigt  auf  immer !  Zwey  Herzen,  bereit, 
mit  einander,  für'  einander,  in  einander  zu  schla¬ 
gen,  bis  sie  still  stehn  im  Tode!  Zwey  Seelen, 
ihrer  Unvergänglichkeit  und  ihrer  Unzertrennlich-' 
keit  sicli  froh  und  ewig  bewusst  durch  die  Liebe! 
Sie  sind  durch  das  rechte  Thor  des  Lebens  einge- 
zogen,  vorüber  die  finstern  Behausungen  des  To¬ 
des;  nicht  auf  den  trüben  Wogen  der  Zeit,  son¬ 
dern  schon  auf  dem  Strome  eines  unwandelbaren 
Lebens  ziehen  sie  immer  höherer  Seligkeit  ent¬ 
gegen;  aufgegangen  ist  ihnen,  um  nie  wieder  unter 
zu  gehen,  heiter  und  unbeweglich  glänzt  ihnen  der 
rechte  Polarstern  ihres  Laufs,  Gott,  der  Vater  der 
Liebe.  So  habt  denn  auch  ihr  euch  gefunden, 
glückliches  Paar!  und  ich  kenne  euch,  ich  weiss, 
ihr  verliert  einander  nie  wieder.  Ziehet  denn  freu¬ 
dig  mit  einander  durch  das  Leben  hin,  und  stehe 
Eins  dem  Andern  als  ein  tröstender  und  erfreuen¬ 
der  Genius  zur  Seite!  Ich  kann  euch  nicht  lauter 
heitre  künftige  Tage  versprechen,  auch  nicht  ein¬ 
mal  wünschen;  das  Leiden  wandert  lauternd,  prü¬ 
fend  und  bildend  durch  die  unvollkommne  \Velt, 
und  schlägt  von  Zeit  zu  Zeit  den  Staub  des  Irdi¬ 
schen  von  unsern  Herzen  ab;  nur  aus  dem  Kampfe 
mit  ihm  tritt  allmählig  der  vollkommene  Mensch  her¬ 
vor,  gekröntmit  dem  Siege,  der  die  Welt  überwindet. 
Auch  euch  wird  es  nicht  gänzlicli  vorbeygelin.  Aber 
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tretet  ihm  nur  immer ,  so  wie  jetzt  der  Freude,  Hand  in 
Hand  und  mit  einem  reinen  Herzen  entgegen,  so  wird 
es  bald  eine  freundliche  Gestalt  annehmen,  und  segnend 
voneuchgehn,  und  euch  einefriedsame  Fruchtder  Ge¬ 
rechtigkeit,  vermehrte  Liebe,  befestigte  Glückseligkeit 
hinter -lassen.  Ich  kann  euch  mit  froher  Zuversicht 
manche  glückliche  Tage,  viele  selige  Stunden  ver¬ 
sprechen,  denn  ihr  habt  euch  innigund  Gott  über  alles 
lieb.  O  bleibt  bey  dieser  Gesinnung,  und  ihr  werdet 
finden,  dass  euer  Glück  nicht  zerstört,  nicht  vermin¬ 
dert  werden  kann  durch  die  vieles  raubenden  Jahre, 
sondern  dass  es  immer  zunehmen  wird,  wie  die  Sterne 
immer  herrlicher  schimmern,  je  tiefer  sie  sich  zu  ihrem 
Untergänge  neigen.  Dich  aber,  o  Gott,  bitte  icli  um 
das  Einzige  für  sie,  dass  sie  in  dir  bleiben  mögen  und  du 
in  ihnen!  Dann  ist.  jeder  Zeitraum  ihres  Lebens,  die 
Jugend  und  das  Alter,  geweiht,  und  jeder  Pulsschlag, 
jeder  Gedanke  eine  Vermehrung  ihrer  Seligkeit. ie 

Gegen  den  Abend  des  festlichen  Tages  führte  der 
Bräutigam,  auf  Ringoffs Antrag,  die  alten  akademischen 
u.  a.  Freunde  ganz  in  der  Stille  in  ein  abgelegenes  Zim¬ 
mer,  wohin  nur  ganz  sanft  sich  der  ferne  Hall  der  Mu¬ 
sik  verlor,  und  wo  schon  Alles  aufs  niedlichste  zu  ei¬ 
nem  Symposium  bereitet  war,  um,  wie  sie  schon  frü¬ 
her  gewohnt  waren,  nach  de  ^Griechen  W  eise  bey  dem 
Genüsse  des  Leiblichen  sich  auch  mit  geistigen  Gaben 
zu  erfreuen.  Der  Gegenstand  der  heutigen  Unterre¬ 
dung  war  nach  allgemeiner  Uebereinstimmung  das  Lob 
der  Frauen  und  Jungfrauen;  und  jeder  musste,  so  wie 
ihn  das  Loos  traf.  Etwas  zum  Lobe  derselben  Vorbrin¬ 
gen.  Der  muntere  und  schalkhafte  Ringolf  redet  zuerst. 
Nach  ihm  —  und  Reo.  wird  nur  den  kurzen  Inhalt  von 
eines  Jeden  Rede  angeben  —  ist  es  gar  ein  gewandtes, 
reichhaltiges,  vielseitiges  Geschlecht  uni  die  Weiber. 
Er  räumt  den  Frauen  ohne  Bedenken  den  ersten  Platz 
ein  und  den  Männern  den  zweyten,  und  es  sey  unrich¬ 
tig  und  unartig,  unter  dem  zweyten  Geschlechte  das 
Weibliche  verstehen  zu  wollen,  da  diesem  in  jeder 
Rücksicht  der  Vorzug  gebühre.  Denn  die  Weiber  sind 
bessere  Künstler  als  wir,  bessere  Pädagogen,  Redner, 
Arzueyverständige,  Rechtsgelehrte,  Krieger,  Regen¬ 
ten,  kurz  bessere,  vollkommnere  Menschen.  Nach 
diesem  schalkhaften  Lobe,  womit  die  Frauen  am  we¬ 
nigsten  zufrieden  seyn  werden,  redet  Friedemann, 
Bruder  der  Braut,  von  der  eigentlichen  Bestimmung 
des  W  eibes,  von  den  Vortheilen  und  Vorzügen,  deren 
Genuss  von  unserer  Seite  ein  wahres  Lob  aus  vollem 
Herzen  verdient.  Da  aber  unsere  Zeiten  so  verdorben 
sind,  dass  das  Weib  nicht  mehr  Weib  und  der  Mann 
nicht  mehr  Mann  ist,  so  geht  er  in  die  Vergangenheit 
und  betrachtet  das  schöne  Zeitalter  der  Pa  triarchen  und 
der  homerischen  Menschen.  Da  sieht  man  nicht  unser 
schönes  (d.  i.  ihorichtes)  Geschlecht,  nicht  unser  eitles, 
minier  veränderliches,  nie  zu  befriedigendes,  nicht  das 
gebieterische  und  gebietende  Geschlecht;  keine  Liebe¬ 
le}  en,  keine  Untreue,  keinen  Luxusund  keincModen ; 
kein  Stolz  und  widernatürlicher  Hochmnth ;  keine  von 
Tanz  und  Iliee,  von  Schnürbrust  und  Trägheit  ge¬ 
schwächten,  siechenden  Hausübel.  Vielmehr  ist  die 


wahre  Bestimmung  des  Weibes,  dass  es  dienend’eGe- 
hülfin  des  Mannes  sey ;  insbesondere  soll  es  durch  seine 
freyen  Dienste  unser  Leben  sanft  und  gleich,  genuss¬ 
reich  und  angenehm  machen.  Hierauf  zeigt  Wynblad, 
dass  die  Frauenzimmer  die  gesellschaftlichen  "Unter¬ 
haltungen  durch  Scherz,  Witz,  Feinheit  u.s.f.  ver- 
schönernund  beleben ;  insbesondere  entwickelt  er  den 
Einfluss,  den  das  Frauenzimmer  auf  den  Jüngling  hat, 
und  wie  reine  Liebe  zu  einem  edlen  Mädchen  den  Jüng¬ 
ling  anspornt,  muthigund  unverdrossen  dem  Zielesei¬ 
ner  wichtigen  Bestimmung  entgegen  zu  eilen,  und  auf 
der  andern  Seite  ihn  gegen  jede  Sinnenlust  und  Aus¬ 
schweifung  schützt.  letzt  nimmt  Robert,  ein  junger 
Mann  und  Pädagog,  das  Wort:  Die  Mutter  ist  die  erste 
Erzieherin  des  jungen  Menschen;  rührend  ist  die 
Sorgfalt  derselben  für  das  noch  nicht  geborne  und  eben 
geborne  Kind.  Unbeschreiblich  viel  sind  der  Mühen 
und  Beschwerlichkeiten ,  denen  die  Mutter  sich  für 
dasselbe  freudig  unterzieht,  und  bewundernswürdig  ist 
die  Ausdauer  derselben  in  dem  Geschäfte  der  ersten 
Ernährung  und  Pflege  ihres  Säuglings.  Die  Sorge  für 
das  Kind  geht  bey  der  redlichen  Mutter  immer  der  Sor¬ 
ge  für  sich  selbst  vor,  und  jedes  andere  Vergnügen 
opfert  sie  gerne  dem  einzigen  Vergnügen  auf ,  ihre 
Mutterpflichten  zu  erfüllen.  Erst  später  erziehen  Va¬ 
ter  und  Mutter  gemeinschaftlich,*  das  Herz  eignet  sich 
die  Mutter  zu  und  legt  in  diesen  weichen  Boden  die  Sa¬ 
menkörner  des  Schönen  nieder;  der  Geist  neigt  sich 
dem  Vater  zu  und  empfängt  vonihm  die  Wahrheit,  und 
so  sti'ömt  aus  dem  mütteidichen Herzen  die  Liebe  und 
aus  dem  väterlichen  Verstände  dev  heilige  Ernst  in  das 
kindliche  Gemütli  —  diese  zwey  Genien,  welche  den 
Menschen  schützend  und  segnend  durchs  ganze  Leben 
begleiten.  Der  liebenswürdige  Schwärmer  Edmund , 
von  der  Idee  des  Weibes  ganz  ergriffen,  spricht  die 
Vorzüge  des  weiblichen  Geschlechts  im  Allgemeinen 
und  Grossen  aus,  und  geht  vom  Sichtbaren  zum  Un¬ 
sichtbaren,  vom  Sinnlichen  zum  Uebersinnlichen  fort. 
Alle  seine  Formen  nähern  sich  der  Urform  alles  Schö¬ 
nen,  dem  Runden,  weit  mehr,  als  die  unsrigen.  Aber 
auch  an  innerem  Gehalt  übertreffen  uns  die  Weiber. 
Man  findet  bey  ihnen  tiefen  Verstand ,  feinen  Kunst¬ 
sinn,  Besonnenheit,  einen  schönen,  edlen,  ja  grossen 
Silin,  ein  besseres  Gemüth;  ferner  die  grössesten  Tu¬ 
genden  und  die  reinsten  Aeusserungen  derselben,  kurz 
die  glänzendsten  Höhender  Sittlichkeit —  und  der  Na¬ 
me  Engel  ist  nicht  blos  ein  Ausdruck  fader  Schmeiche¬ 
le}',  sondern  eine  Benennung,  welche  den  besten  unter 
den  Weibern  die  Wahrheit  selber  gibt.  —  Nachdem 
hierauf  die  Unterhaltung  durch  einen  lächerlichen 
Auftritt  mit  einem  Hagestolzen  unterbrochen  oder  viel¬ 
mehr  vemiannigfaltigt  wurde,  und  unterdessen  auch 
die  Frauenzimmer  herbeigekommen  waren:  wird  der 
Bräutigam  Adolf  von  der  Gesellschaft  gezwungen,  eine 
Lobrede  aufseine  anwesende  Braut  zu  halten.  Mit  Zart¬ 
heit  und  Würde  löset  er  diese  schwere  Aufgabe.  Die 
Sache  selbst  aber  leidet  weniger  eines  Auszugs.  Wir 
schliessen  daher  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche, 
dass  einst  jeder  edle  Jüngling  eine  gleiche  Lobrede 
auf  strfne  Braut  in  Wahrheit  möge  halten  können! 
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Cephalogenesis  sive  Capitis  ossei  slruclura,  forma- 
tio  et  significatio  per  omnes  animalium  classes, 
familias,  genera  (?)  ac  aetates  digesta,  atque  ta- 
bulis  iliustrata ,  legesque  simul  psychologiae , 
cranioscopiae  ac  physioguomiae  iude  derivatae. 
Aulore  Jo.  Bapt.  Spix ,  Med.  et  Phil.  Dr.  Membr. 
Acad.  scient.  Monach.  ord.  Museique  regii  Zool.  et  Zoo- 
tom.  Conservat.  Monachii,  typis  Fr.  S.  Hiibsch- 
manrii.  i8i5.  gr.  fol.  82  S.  nebst  9  ausgeführten 
und  9  in  Umrissen  gezeichneten  und  bezifferten 
Tafeln.  (P  reis  7  Carol.  Prachtexempl.  9  Carol.) 

Dass  gerade  dem  kühlern  und  besonnenen  Deut¬ 
schen  ,  bey  seinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen, 
von  Nachbarvölkern  so  oft  der  Vorwurf  vernach¬ 
lässigter  Erfahrung  und  unfruchtbaren  Uniher- 
schweifens  im  Reiche  der  Willkür  und  Phantasie 
gemacht  worden  ist,  müsste  allerdings  nicht  wenig 
befremden,  könnte  man  nicht  die  wahrhaft  ach- 
tungswerlhe ,  und  einem  jeden  tiefem  Gemüth  so 
natürliche  Neigung,  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
Welt  den  innern  Zusammenhang  und  feste,  ewige 
Gesetzmässigkeit  aulzpfinden  und  naclizuweisen, 
als  vorzüglichsten  Grund  solcher,  Verirrungen 
nahmhaft  macJien.  Weit  entfernt  daher  jenen  Vor¬ 
wurf  von  unsrer  Nation  gänzlich  ablehnen  zu  wol¬ 
len,  glauben  wir  indess  auch  an  der  Ueberzeugung 
i'esthalten  zu  müssen,  dass  ähnliche  Richtungen, 
obschon  an  und  für  sich  fehlerhaft,  doch  für  die 
Zukunft  keineswags  ohne  bedeutenden  Nutzen  blei¬ 
ben  werden,  indem  der  Geist,  sobald  er  erkannt 
hat,  wie  unergiebig  bey  Naturwissenschaften  leere 
Speculationeu  bleiben  müssen,  nicht  nur  endlich 
von  selbst  zur  treuen  Nalurbetrachtung  zurückkeh- 
reu,  sondern  sich  in  diesen  Betrachtungen  nun 
auch  mehr  als  zuvor,  einen  hellen  Sinn,  und  die¬ 
jenige  philosophische  Umsicht  bewahren  wird , 
durch  welche  allein  wir  erst  dahin  kommen,  recht 
bedeutungsvolle  Resultate  aus  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  jeder  Art  zu  erhalten.  —  Wirft  man 
von  diesem  Standpuncte  aus  einen  Blick  auf  die 
neuern  Erzeugnisse  der  naturwissenschaftlichen Li¬ 
teratur,  so  lässt  sich  hei'eits  in  mehrern,  ja  in  den 
meisten  derselben,  rücksichtlich  cfes  Stoffs  jenes 
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Zurückkehren  zum  ernsten  Wege  der  Erfahrung, 
so  wie  rücksichtlich  der  Form,  ein  reiner  wissen¬ 
schaftlich  gebildeter  Sinn  keineswegs  verkennen, 
und  auch  bey  vorliegendem  Werke,  welches  uns 
zunächst  zu  jenen  Betrachtungen  veranlasste,  ha¬ 
ben  wir  im  Allgemeinen  die  Vereinigung  dieser 
bey  den  Vorzüge  dankbar  anzuerkenneu  ,  obschon 
wohl  allerdings  rücksichtlich  des  erstem  ein  unbe¬ 
dingteres  Lob  ausgesprochen  werden  mag  als  rück- 
sichtlich  des  zweyten,  indem  nicht  nur  mehrere 
der  vom  Vf.  mitgetheilten  Resultate  als  nicht  hin¬ 
länglich  begründet  und  zu  voreilig  gezogen  erschei¬ 
nen,  sondern  auch  die  im  Ganzen  befolgte  Anord¬ 
nung  keineswegs  als  hinreichend  lichtvoll  und  fol¬ 
gerichtig  anerkannt  werden  kann.  —  Eine  nähere 
Beleuchtung  des  Inhalts  selbst  ,  die  bey  einem 
Werke,  welches  seiner  Form  und  Kostbarkeit  we¬ 
gen  vielleicht  nur  Wenigen  genauer  bekannt  wer¬ 
den  möchte,  vorzügliche  Pflicht  scheint,  wird  un¬ 
sre  Leser  in  den  Stand  setzen,  über  den  Grund 
oder  den  Ungrund  dieses  Urlheiis  das  W eitere  zu 
entscheiden. 

Ausgehend  von  dem  Satze,  dass  die  drey  gros¬ 
sem  Höhlen  des  Thierkörpers  (Bauch  -  Brust-  und 
Schädelhöhle)  nur  stufenweise  in  der  Reihenfolge 
thierischer  Geschöpfe  sich  entwickeln,  und  dass 
auf  gleiche  Weise  auch  die  einzelnen  Gegenden 
des  Kopfs,  und  diesen  entsprechend,  die  einzelnen 
Vermögen  der  Seele  nur  in  allmähliger  gesetz- 
massiger  Stufenfolge  gebildet  wurden,  hat  es  der 
Verf.  (als  dessen  frühere  Arbeiten  namentlich  seine 
Geschichte  der  zoologischen  Systeme  und  mehrere 
Aufsätze  in  den  Annales  du  Musee  d’Hist.  nat.  be¬ 
kannt  geworden  sind)  in  diesem  Werke  sich  zur 
vorzüglichsten  Aufgabe  gemacht,  die  Harmonie  je¬ 
ner  geistigen  und  körperlichen  Entfaltung  theils  in 
der  Darstellung  der  verschiedenen  Thierköpfe  als 
Glieder  eines  Ganzen  (Cephalogenesis) ,  theils  in 
den  Erscheinungen  des  psychischen  Lebens,  den 
Epochen  iutelleclueller  Einwirkung  (Psychologia), 
theils  endlich  im  Ausdruck  des  Unsichtbaren  im 
Sichtbaren  (Pliysioguoiuia ,  Cranioscopia  etc.)  nach¬ 
zuweisen.  Gleich  hier  muss  es  uns  nun  wohl  nicht 
wenig  befremden,  wenn  wir  vom  Vf-  so  geradezu 
das  starre  Knochengebild ,  die  Sehaale  und  Decke, 
nicht  einmal  den  vollkommenen  Abdruck  des  dar¬ 
unter  verborgenen  lebendigem  Organs,  mit  dem 
Höchsten  und  Unbeschränktesten  thierischer  Natur, 
mit  psychischer  Kraft  zusammengestellt,  und  das 
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wichtige,  zwischen  diesen  beyden  Endpuncten  lie¬ 
gende  Hirn-  und  Nervensystem  so  ganz  übergan¬ 
gen  sehen;  denn  da  es  überhaupt  schwerlich  ge¬ 
leugnet  werden  kann,  dass  der  knöcherne  Kopf 
im  Wesentlichen  seine  Form  und  Bedeutung  eben 
vom  Hirn  und  seinen  Nerven  erhalt,  so  sieht  man 
nicht  ein*  was  dem  Vf.,  welcher  in  der  Von*,  auch 
eine  Encephalogenesis  bekannt  zu  machen  verspricht, 
abhielt,  entweder  die  Bildungsgeschichte  des  Hirns, 
der  des  Schädels  vorausgehen  zu  lassen ,  oder  we¬ 
nigstens  beyde  mit  einander  zu  verbinden,  wo¬ 
durch  dann  die  schroffen  Gegensätze,  oder  viel¬ 
mehr  Vergleichungen ,  zwischen  Knochen  und  Seele 
weniger  befremdet  haben  würden.  Jndess ,  da  wir 
auf  ähnliche  Betrachtungen  bey  dem  psychologi¬ 
schen  und  cranioscopischen  Abschnitt  zurückkom- 
men  werden,  so  begleiten  wir  für  jetzt  den  wei¬ 
tern  Gang  desVfs. ,  als  welcher,  ausser  der  nähern 
Bestimmung  jener  Aufgabe,  in  der  Einleitung  zu¬ 
nächst  noch  theiis  die  verschiedenen  Meinungen 
über  die  Natur  der  Seele  von  Thaies  bis  auf  Fich  te , 
theiis  die  wichtigen  altern  und  neuern  Ansichten 
über  Scliadelbau  und  Bildung  mitgetheilt  hat;  eine 
Arbeit,  von  welcher  namentlich  der  erste  Theil, 
dem  Vf.  füglich  hätte  erlassen  werden  können,  da 
man  ähnliche  literarische  Schaugerichte  bereits  an 
so  vielen  andern  Orten  bis  zum  Ueberdruss  wie¬ 
derholt  aufgetischt  findet. 

Das  Werk  selbst  zerfällt  überhaupt  in  fol¬ 
gende  drey  Hauptabschnitte:  i)  de  Capite  osseo, 
worin  vom  Bau,  von  der  Bildung  (formatio)  und 
von  der  Bedeutung  des  knöchernen  Kopfs  die  Rede 
ist.  2)  Psychologia  und  5)  Crauioseopia  et  Physio- 
gnomia.  Üebergehend  zu  deren  näherer  Betrach¬ 
tung  wollen  wir  es  nun  unser  nächstes  Geschäft 
seyn  lassen,  aus  dem  ersten  dieser  Abschnitte  die 
wichtigsten  Ansichten  des  Vis.  über  Schädelbau  u. 
Bedeutung  in  einer  allgemeinen  Uebersicht  mitzu- 
theilen,  um  sodann  mit  den  hier  herrschenden 
Ideen  vertrauter,  den  speciellen  Untersuchungen 
desto  sicherer  folgen  zu  können :  —  Gleich  im 
Eingänge  des  1.  Cap.  macht  nämlich  der  Vf.  auf¬ 
merksam  darauf,  dass  am  Schädel,  man  möge  ihn 
von  oben,  von  unten  oder  von  der  Seite  betrach¬ 
ten,  immer  eine  dreyfache  Zusammensetzung  er¬ 
scheine,  indem  von  oben  Stirn-,  Scheitel-  und 
Hinterhauptsbeine,  von  unten  der  Körper  der 
kleinen,  der  Körper  der  grossen  Keilbeinflügel,  u. 
die  pai*3  basilaris  des  Hinterhauptsbeins,  von  den 
Seiten  aber  die  kleinen,  die  grossen  Keilbeinflügel 
und  die  pa  t.  condyloideae  des  Hinterhauptsbeins, 
eine  solche  dreyfache  Abtheilung  erkennen  lassen. 
Nehmen  wir  nun  diese  einzelnen  obern,  untern 
und  seitlichen  Gegenden  in  ihrem  Zusammenhänge, 
so  erhalten  wir  den  Begrif  der  drey  von  Burdin , 
Dumeril ,  Oben,  Autenrieth  u.  A.  anerkannten 
Schädelwirbel ,  welche  zwar  auch  vom  Vf.  an  xneh- 
rern  Orten  und  am  bestimmtesten  in  der  Erklärung 
der  Tafeln  angenommen  werden,  deren  Typus  je- 
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doch  im  Durchschnitt  keineswegs  so  von  ihm  be¬ 
rücksichtigt  worden  ist,  als  es  eine  für  Bedeutung 
der  Schädelknochen  so  ergiebige  Idee  wohl  verdie¬ 
nen  möchte.  Wir  geben  nämlich  dem  Vf.  selbst 
zu  bedenken ,  ob  sein  Werk  nicht  ausserordentlich 
an  Klarheit,  Ordnung  und  Bedeutung  gewonnen 
haben  musste,  hätte  er,  bey  Betrachtung  verschie¬ 
dener  Kopfformen,  wo  man  jetzt  von  den  voll- 
kommnern  zu  den  unvollkommnern  herab,  immer 
nur  einzelne  Kopfknochen  beschrieben  findet,  lie¬ 
ber  eine  von  den  niedrigsten  Formen  zu,  den  ho¬ 
hem  fortschreitende  Beschreibung  und  Geschichte 
der  vorkommenden  Veränderungen ,  und  zwar  vor¬ 
züglich  nach  den  einzelnen  Schädel  wirb  ein  (  deren 
Wirbelfoi'iu  gerade  in  der  liefern  Gattung  so  deut¬ 
lich  ist)  und  deren  Rippenbögen ,  den  Kiejern ,  ge¬ 
geben?  —  Der  Vf.  bemerkt  nun  ferner,  dass  je¬ 
ner  Dreyheit  des  Schädels  wieder  zweyerley  Ge¬ 
bilde  als  Grundlagen  zugegeben  seyen,  u.  betrachtet 
als  solche  erstens  die  obere  Maxille ,  wozu  er  Sieb¬ 
bein,  Thräueu-,  Nasen-,  Gaumen-,  Wangen-, 
Ober  -  und  Zwischenkieferbeine  rechnet,  und  zwey- 
tens  die  untere  Maxille,  zu  welcher  Schuppen  theil 
des  Schläfenbeins,  aufsteigende  Aeste  und  die  an¬ 
dern  Theile  der  untern  Kinnlade  gezählt  werden, 
Beyde  Kinnladen  werden  nun  ferner  in  ihrem  Ver¬ 
hältnis  zum  Schädel  gleichgestellt  theiis  den  Ba¬ 
ckenknochen  nebst  den  untern  Extremitäten  (untere 
Maxille),  theiis  dem  Thorax  nebst  den  obern  Ex¬ 
tremitäten  (obere  Maxille)  in  ihrem  Verhältnis« 
zum  Kopf,  so  dass  folglich  Bauch,  Brust  u.  Kopf 
im  Verhältniss  von  Mund-,  Nasen-  u.  Schädelhöhle 
vollkommen  wiederholt  werden,  bis  dann  endlich  die 
drey  einzelnen  Höhlen  der  Schädelwirbel  selbst, 
als  letzte  und  höchste  Wiederholung  jener  Drey¬ 
heit  sich  darstellen.  —  So  sehr  nun  auch  Rec.  im 
Wesentlichen  mit  dieser  Ansicht  übereinstimmt, 
und  so  wahrhaft  er  von  der  Richtigkeit  u.  Frucht¬ 
barkeit  derselben  überzeugt  ist,  so  scheint  es  ihm 
doch  bey  allen  Nach  Weisungen  ähnlicher  Wieder¬ 
holungen,  wie  sie  auch  von  Oien  und  Autenrieth 
(denen  der  Verf.  vorzüglich  gefolgt  ist)  versucht 
worden  sind ,  im  Ganzen  wenig  folgerichtig  zu 
seyn,  wenn  man  auch  die  Wiederholung  solcher 
Organe  des  Rumpfs ,  welche  weder  ihm  wesentlich 
zugehörig ,  noch  an  ihm  durchgängig  vorhanden 
sind,  wie  eben  die  Gliedmassen,  nichts  destoweni- 
ger  als  inlegrirende  Theile  des  Kopfs  nachweisen 
will.  Nehmen  wir*  z.  B.  die  Kiefern  da,  wo  sie 
zuerst  in  einer  ihren  höhern  Formationen  nicht 
ganz  unähnlichen  Gestalt  Vorkommen,  also  etwa  in 
den  Inselten ,  so  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  un¬ 
terworfen,  dass  hier,  wo  oft  noch  wahre  Füsse 
(die  Palpi,  welche  als  solche  namentlich  in  den 
Krebsen  zu  erkennen  sind)  an  denselben  ansitzen, 
die  Kiefern  nicht  zugleich  selbst  als  Füsse,  dass 
sie  vielmehr  als  seitliche  Rippenbogen  ,  oder,  wenn 
man  will,  als  eine  Art  beweglicher  Schultei’knochen 
betrachtet  werden  müssen.  Nehmen  wir  die  Kie¬ 
fern  aber  in  ihrer  höhern  Ausbildung  bey  denVer- 
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tebraten,  so  ist  wieder  eia  Knochengürtel  gleich 
dem  der  Schulter-  oder  Backenknochen  darin  nicht 
zu  verkennen,  und  wir  finden  statt,  der  Gliedmas¬ 
sen  an  demselben  eben  nichts  als  die  Zähne,  Wel¬ 
che  dem  Kieferbogen  ohngefähr  auf  gleiche  Weise 
ansitzen,  als  dem  Brustilossengürtel  der  Fische 
die  Rudimente  von  Arm  -  und  Handwurzelkno- 
chen,  welche  die  Brustflosse  tragen.  Auch  wird 
man  keineswegs  läugnen  können,  dass  die  Analo¬ 
gie  zwischen  den  Schuppentheilen  der  Schläfen¬ 
beine  nebst  dem  Unlerkieferbogen ,  und  den  Darm¬ 
beinen  nebst  dem  Schambogen  äusserst  einfach  sey, 
da  hingegen,  sobald  liier  noch  nach  des  Vfs.  An¬ 
sicht  auch  die  untern  Extremitäten  nachgewiesen 
werden  sollen,  äusserst  gezwungene  und  willkür¬ 
liche  Vergleiche  aufgenommeu  werden  müssen, 
wovon  wir  denn  aus  der  angehängten  Tabelle  zur 
Erläuterung  der  Abbildungen,  unsern  Lesern  eine 
Probe  nicht  vorenthaken  wollen.  Hiernach  besteht 
nämlich  das  Os  temporuni,  so  weit  es  zinn  Un¬ 
terkiefer  gezogen  wird,  aus  folgenden  Th  eile  n  :  l) 
Os  faciei  iliacum  (pars  squamosa),  2)  os  faciale  pu- 
bis  (ossicula  auditus),  5)  os  faciei  ischiale  (pars  os- 
sis  temporum  amiularis).  Der  eigentliche  Unterkie¬ 
fer  soll  nun  auf  jeder  Seite  die  Knochen  der  un¬ 
tern  Extremität  enthalten,  und  besteht  nach  dem 
Vf.  aus  folgenden  Stücken:  1)  os  femorale  (pro- 
cessus  condyloideus),  2)  os  tibiale  (proc.  coronoi- 
deus),  5)  os  fibulare  (ad  angulum  maxillae  inferio- 
ris);  4)  os  tarsoideum  (tuber  juxta  foramen  maxil¬ 
lae  inf.  posterius)  5)  os  metatarsoideum  (linea  ob- 
liqua  interna),  6)  os  phalangoideum  (juga  alveola- 
ria ).  D  ie  Zähne  selbst  werden  liierbey  den  Klauen 
gleichgestellt,  eine  Analogie,  welche  denn  auch 
weit  eher  als  die  übrigen  gebilligt  werden  möchte. 

Nach  dieser,  aus  den  verschiedenen  Capilelu 
des  ersten  Abschnitts  hier  zusammengedrängten , 
Uebersicht  kommen  wir  nun  zur  Betrachtung  der 
vorzüglich  im  1.  Cap.  niedergelegten  speciellern 
Untersuchungen  und  Bemerkungen  über  die  Form 
der  Kopfknochen  sowohl  in  verschiedenen  Lebens- 
perioden,  als  bey  verschiedenen  Tliieren;  eine 
Seite  dieses  Werks,  welche,  da  die  Lehre  von  den 
Schädelwirbeln  und  sonstigen  merkwürdigen  Ana¬ 
logien  nicht  neu  ist,  wohl  als  die  vorteilhafteste 
anerkannt  werden  muss,  da  aus  ihr  besonders  ein 
eifriges  Studium  und  genau  angestelltc  Verglei¬ 
chungen,  namentlich  der  Thierköpfe,  hervorgeht. — 
Was  des  Vf.  Untersuchungen  über  die  Entwicke¬ 
lung  der  menschlichen  Kopfknochen  anbelangt,  so 
sind  namentlich  die  Beobachtungen  über  die  Bil¬ 
dung  des  Keilbeins  ziemlich  ausführlich,  obschon 
verglichen  mit  den  neuerlich  von  Meckel  bekannt 
gemachten  Untersuchüngen ,  weder  vollkommen 
gründlich  noch  durchgängig  richtig.  Die  vorzüg¬ 
lichsten  Resultate  des  Vfs.  sind  folgende:  —  i)Die 
Process.  pterygoidei  interni,  welche  bey  den  mei¬ 
sten  Thieren  besondere  Knochen  bilden-,  und  dort 
als  hintere  Gaumenbeine  zu  betrachten  sind,  wer- 
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den  auch  im  Fötus  als  getrennte  Stücke  des  Keil¬ 
beins  nachgewiesen.  2)  Die  Trennung  des  Keil¬ 
beinkörpers  in  ein  vorderes  und  hinteres  Stück  (in 
den  Körper  des  2.  und  5.  Schädel  Wirbels)  wird  be¬ 
stätigt;  und  endlich  werden  5)  statt  der  von  Albin 
und  einigen  Andern  angenommenen  5  Ossilica- 
tionspuncte  des  Keiibeins,  daran  (mit  Ausschluss 
der  Proc.  pterygoid.  int.)  zehn  angegeben  *)  —  An 
den  mm  folgenden  Untersuchungen  der  Thierkö¬ 
pfe  haben  wir  vorzüglich  auszusetzen ,  dass  die  To¬ 
talform  derselben  so  äusserst  wenig  berücksichtigt, 
vielmehr  immer  nur  die  Form  der  einzelnen  Kno¬ 
chen,  wie  sie  in  den  verschiedenen  Classen  und 
Familien  variirt,  beschrieben  wird,  als  wodurch 
namentlich  für  jeden  Leser,  welcher  nicht  bereits 
vielfache  zootomische  Kenntnisse  mitbringt,  der 
Ueberblick  ausserordentlich  erschwert  und  das  In¬ 
teresse,  was  aus  der  sieten  Beachtung  des  Wech¬ 
selverhältnisses  einzelner  Knochen  geflossen  seyn 
würde,  bedeutend  vermindert  werden  muss.  Auch  was 
im  2.  C.  über  die  Veränderungen  der  Totalformen  der 
Köpfe  gesagt  wird,  ist  nur  dürftig,  und  so  wird  denn 
der  Leser  in  dieser  Hinsicht  fast  blos  auf  die  Be¬ 
trachtung  der  Tafeln  gewiesen,  da  von  einem  phi¬ 
losophischen  Naturforscher  wolil  ein  sicherer  Leit¬ 
faden  durch  die  unendliche  Verschiedenheit  dieser 
Gestalten  zu  erwarten  gewesen  wäre.  —  Was  nun 
zuvörderst  die  Säugthier  schadet  anbelangt,  so  sind 
dem  Rec.  hier  neue  und  wichtigere  Bemerkungen 
eben  nicht  vorgekommen,  da  hingegen  über  die 
Köpfknochen  der  übrigen  drey  Classen  mehrere 
interessante  Beobachtungen  erwähnt  werden  müs¬ 
sen.  Anlangend  die  Classe  der  Fogel,  so  sind 
hier  die  irrigen  Meinungen  mancher  andern  Zoo- 
tomen  (namentlich  Geoffroys)  sehr  zweckmässig 
widerlegt  und  folgende  Knochen  als  Bestandtheile 
des  Schädels  und  Antlitzes  angegeben  worden:  — 
a.  Schädelknochen:  2  Stirn-,  2  Scheitel-,  4  Hin¬ 
terhaupts-,  2  Felsen-  oder  zitzentörmige  Beine, 
2  grosse ,  2  kleine  Keilbeinlliigel  und  1  Keilbein— 

körper  (der  Vf. hätte  wohl,  da  imStrauss  der  vordere 
Keilbeinkörper  so  bestimmt  vom  hintern  getrennt 
bleibt ,  füglich  2  Keilbeinkörper  annehmen  können), 
Antlitzknochen:  1  Siebbein  (welches  hier  aller¬ 
dings  mehr  zu  den  Antlitzknochen'  gerechnet  zu 
werden  verdient),  I  Pflugscharbein,  4  Gaumen¬ 
beine  (die  hintern  waren  von  Herissant  ossa  omoi- 
dea  genannt  worden,  sie  entsprechen  den  process. 
pterygoideis  am  menschlichen  Keilbein,  und  wer¬ 
den  vom  Vf.  sehr  zweckmässig  unter  den  obigen 
Namen  aufgeführt),  2  Thränen - ,  2  Nasen-,  2 
Oberkiefer-,  2  Zwischenkiefer-,  2  Joch-,  2  Schup¬ 
penbeine,  2  Quadratknochen,  2  Anhänge  dersel¬ 
ben ,  2  Gehörknöchelchen  und  1  auf  jeder  Seite 
aus  6  Stücken  bestehender  Unterkiefer.  Eigen- 

*)  Nach  2 Meckel  besteht  das  ganze  os  sphenoid.  anfänglich 
aus  zwey,  dann  aus  vier,  dann  aus  seehs,  dann  aus  acht, 
später  nach  der  Reihe  aus  10.  9.  U.  l5.  J.O»  .0.  -i* 
und  zuletzt  aus  5  Knochenstiicken. 
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ihiirnlich  ist  namentlich  die  Ansicht  des  Vfs.  über 
den  so  merkwürdigen  Quadratknochen,  mittels  des¬ 
sen  die  untere  Maxille  an  dem  Schädel  sich  ein¬ 
lenkt,  und  welcher  nach  Herissaut  die  Stelle  des 
aufsteigenden  Astes  des  Unterkiefers  ersetzen  soll, 
lis  wird  nämlich  S.  25  darüber  ohngefähr  folgen¬ 
des  gesagt  :  —  So  wie  im  Schläfenknochen  des 
menschlichen  Embryo  eine  vierfache  Abtheilung 
bemerkt  werden  könne,  als:  1)  Schuppen-,  2) Fel¬ 
sen-  oder  zitzenförmiger  Theil  (parspetrosa  s.  ma- 
stoidea)  5)  das  riugförmige  Stück  (p.  annularis)  und 
4)die  Gehörknöchelchen,  so  scheint  auch  im  Vo¬ 
gel  eine  ähnliche  Theiluug  vorhanden  zu  seyn  ;  so 
dass  jedoch  der  Schuppentheil  dem  Schädel  nur 
äusserlich  anhäuge  (Rec.  findet  bey  einem  juugen 
Hühnchen  doch  ein  grosses  Stück  der  Schädelhöhle 
dadurch  gebildet),  der  Jlingtheil  hingegen  in  den 
Quadrathnochen  sich  umwandle,  und  nun  theils 
zur  Anspannung  der  Trommelhaut,  theils  zur  Ein¬ 
lenkung  des  Unterkiefers  mit  dem  Schädel  diene, 
da  hingegen  der  vom  Qaadratknochen  zum  Joch¬ 
bogen  übergehende  dünne  Knochenstiel  wohl  dem 
jetzt  nach  aussen  gewandten  Hammer  und  Ambos 
entsprechen  möge.  —  Es  wird  nun  zwar  keinem 
vorurtheilsfreyen Forscher  entgehen,  wie  viel  Will¬ 
kür  in  dieseu  letztem  Bestimmungen  liegt,  dem- 
olmgeachtet  können  wir  das  Bestreben  des  Verfs. 
den  sonderbaren  Quadratknochen,  welcher  schon 
bey  Fischen  und  Amphibien,  wie  bey  Hügeln 
vorkommt,  auch  in  den  Säuglhieren  nachzuwei¬ 
sen,  nicht  anders  als  mit  Dank  anerkennen,  da 
die  Erfahrung  lehrt,  dass  bey  höherer  Ausbildung 
nicht  leicht  irgend  ein  Gebild  plötzlich  verschwin¬ 
de,  sondern  fast  immer  nur  Kerwandlu ngen  er¬ 
leide;  allein  in  sofern  können  wir  dem  Gange  des 
Vfs.  nicht  Beyfall  geben,  als  er  gegen  die  Natur¬ 
ordnung  die  Bedeutung  eines  Gebildes  niederer 
Formation,  aus  einem  Gebild  höherer  Formation 
abzuleiten  scheint.  Hätte  er  nämlich  mehr  zu  er¬ 
örtern  gesucht,  in  welchem  Theil  der  Quadrat¬ 
knochen  niederer  Classeu  beym  Säugthier  sich 
umwandle,  so  würde  er  vielleicht  eher  auf  eine 
andre ,  neue ,  wohl  naturgemässere  Ansicht  gekom¬ 
men  seyn;  nämlich,  dass  der  Quadratknochen  des 
Vogels  in  den  Ambos  des  Säugthiers  verwandelt 
werde;  eine  Meinung,  für  wrelche  nicht  nur  Gleich¬ 
heit  der  Lage  und  Gestalt  beyder  Knochen,  son¬ 
dern  auch  noch  der  Umstand  zu  sprechen  scheint, 
dass  die  Columella  der  Vögel  gewiss  nicht  blos 
(wie  es  aus  des  Vfs.  Ansicht  folgte)  als  ^evo.  Steig- 
bügel,  vielmehr,  als  zugleich  dem  Hammer  ana¬ 
log  betrachtet,  und  dass  demnach  dieser  letztere  am 
Vogel  u.  s.  w.  auch  keineswegs  als  besonderer, 
ausser  den  Gehoiwerkzeugen  liegender,  Knochen, 
nachgewiesen  werden  darf,  wozu  wir  denn  bey  un¬ 
serer  Ansicht  unsre  Zuflucht  gar  nicht  zu  nehmen 
brauchen. 

In  den  nun  folgenden  Untersuchungen  über 
die  Kopfknochen  der  Amphibien ,  hat  der  Vf.  sich 
wiederum  als  treuen  und  gewandten  Beobachter  er- 
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wiesen ,  und  manche  Verwirrungen  (wohin  wir 
Geoflroy  s  Beschreibung  der  Kopfknochen  im  Kro¬ 
kodil  rechnen)  gehoben.  Nur  in  wenigen  P mieten 
fand  Rec.  die  Resultate  eigener  Untersuchungen 
nicht  mit  denen  des  Vfs.  übereinstimmend;  so  zieht 
der  Vf.  beym  Krokodil,  einen  am  vordem  Rande 
der  Orbita  gelegenen  Knochen  mit  zum  Jochbein, 
da  er  doch,  wie  bereits  Cuvier  bemerkt  hat,  ge¬ 
wiss  als  Thräueubein  zu  betrachten  ist,  da  in  ihm 
die  Oelüühg  des  Thränencanals  sicli  befindet;  und 
so  betrachtet  er  hingegen  einen  höher  liegenden 
Knochen  als  Thräueubein,  welchen  Rec.  an  dem 
Schädel  eines  jungen  Krokodils  sehr  deutlich  als 
die  obere  seitliche  Platte  des  unterwärts  ringförmi¬ 
gen,  die  Riechnerven  in  sich  aufnehmenden  Sieb¬ 
beins  erkannt.  Mit  des  Vfs.  Ansicht  über  das 
Stirnbein  dieses  Thiers,  so  wie  mit  der  Meinung 
desselben,  dass  die,  die  Giftzähne  giftiger  Schlan¬ 
gen  tragenden  beweglichen  Knöchelchen  nicht  wie 
Cuvier  angibt,  eigen thiimli che  Knochen,  sondern 
die  verkleinerten  und  zusammengezogenen  Ober- 
kielerbenie  seyen ,  ist  Rec.  ganz  einverstanden. 

Als  Kopfknochen  der  Fische  (über  deren  Be¬ 
stimmung  auch  bisher  grosse  Verwirrung  geherrscht 
hat),  zählt  der  Vf.  die  folgenden  auf:  —  Schädel¬ 
knochen:  2  Stirn-,  2  Scheitel-,  2  Felsen-,  4  Hin¬ 
terhauptsbeine,  2  grosse,  2  kleine  Keilbeinflügel 
und  einen  Keilbeinkörper.  Antlitzknochen:  1  Sieb¬ 
bein  (mit  dessen  Bestimmung  wir  jedoch  in  meh- 
rern  Puncten  nicht  übereinstimmen  können),  2 
Thränenbeine,  x  Pflugscharbein,  2  (aus  7  —  8 
Knoclienschuppen  bestehende)  Jochbeine,  6  Gau¬ 
menknochen,  2  (häufig  verwachsene)  Nasenbeine, 
3  —  4  Oberkiefer-  und  2  Zwischenkieferbeine, 
2  Schläfen-,  2  (aus  8  —  9  Stücken  bestehende) 
Quadratknochen ,  und  2  (aus  5  —  4  Stücken  be¬ 
stehende)  Unterkiefer  äste.  Ausser  diesen  Knochen 
werden  ferner  liier  auch  noch  die  Zungenbeine, 
der  Kiemenbogenapparat ,  und  der  Brustflossen¬ 
gürtel  betrachtet,  und  obgleich  auch  bey  dieser 
Gelegenheit  wiederum  manche  fremde  irrige  Meinung 
(namentlich  Geoifroy’s  ,  welcher  das  Zungenbein 
für  Anhäuge  des  Brustbeins,  und  die  Radii  der 
Membrana  brauchiostega  für  Cötes  slernales  er¬ 
klärte)  zweckmässig  widerlegt  wild  ,  so  scheiut 
doch  auch  der  Verf.  über  diese  Dinge  noch  nicht 
zu  einer  recht  genügenden  Ansicht  gelangt  zu  seyn. 
Betreffend  insbesondere  die  Bedeutung  des  Kie¬ 
menapparats,  so  fragt  Rec.,  sollte  nicht  derselbe 
als  der  wahre  Thorax  des  Fisches,  und  sollten  nicht  die 
Kiemen  bogen  als  wahre  (ausserdem  hier  nirgends 
vorhandene)  Brustrippen  betrachtet  werden?  ob¬ 
schon  dadurch  die  spatere  Metamorphose  dieser 
T heile  in  Kehlkopfknorpel  nicht  geläugnet  werden 
soll,  vielmehr  gerade  dadurch  wohl  erstrecht  die  Form 
u.  Bildung  dieser  letztem  eine  hinreichende  genetische 
Erklärung  findet.  Doch  der  Raum  will  es  hier  nicht 
verstalten,  tiefer  in  Erörterung  dieser  Gegenstände 
einzugehen. 

Der  Beschtus*  folgt. 
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Beschluss 

der  Ilecension  von  Jo.  Bapt.  Spix  Cephalogenesis 
sive  Capitis  ossei  structura  etc. 

Ls  folgt  nunmehr  die  Betrachtung  der  Kopfform 
in  den  Thieren  ohne  Rückenwirbel,  und  zwar  zu¬ 
nächst  in  den  Mollusken,  wo  denn  der  Rücken¬ 
knochen  der  Säpien  als  Rudiment  der  Wirbelsäule, 
und  der  Kopfknorpel  als  Fragment  eines  Schädel¬ 
wirbels  angenommen  wird  ,  von  welchem  nur  die 
Basis  nebst  den,  das  Gehörorgan  umschliessenden 
Seitentheilen  übrig  sey.  Ohne  uns  nun  in  zu 
weit  führende  Erörterungen  einzulassen,  bemerken 
wir  doch,  dass  es  einem  jeden  mit  der  Structur 
des  Säpienknorpels  Bekannten  allerdings  auffallen 
muss,  zu  sehen,  wie  der  Verf.  hier  die  Schädel¬ 
decke  als  gänzlich  verschwunden  betrachtet,  dem- 
ölmerachtet  aber  jenen  Theil  des  Knorpelringes, 
welcher  den  über  der  Speiseröhre  liegenden  Hirn¬ 
knoten  von  der  Rückengegend  her  überwölbt,  und 
Welcher  einer  natürlichen  Analogie  zu  Folge  eben 
jener  Schädeldecke  entspricht,  zwar  anerkennt  und 
richtig  abbilden  lässt,  ihn  jedoch  als  pars  basilaris 
ossis  occipitis  bezeichnet  ,  woraus  denn  folgen 
würde,  dass  hier  der  Hirnknoten  unter  der  pars 
basilaris  (als  gleichsam  an  der  äussern  Grundfläche 
des  Schädels)  liegen  müsste ,  und  wobey  selbst 
schwer  zu  verstehen  seyn  mochte,  wie  die  Seiten- 
theile  des  Knorpelriugs,  welche  die,  die  Speise¬ 
röhre  umschliessenden ,  Stränge  des  Markhalsban¬ 
des  bedecken,  als  Partes  condyloideae  betrachtet  wer¬ 
den  können  ,  da  sie  nicht  gleich  denen  der  Vertebraten 
von  der  pars  basilaris  nach  hinten  aufwärts  gerich¬ 
tet  sind,  sondern  vielmehr  hier  sich  vorwärts  wen¬ 
den,  um  auf  der  Bauchseite,  wo  sie  Gehörorgane 
umschliessen ,  sich  zu  vereinigen,  ln  der  That, 
Rec. ,  der  nirgends  ,/lieserhalb  jenen  Knorpelring  in 
einer  sepia  oflieinalis  präparirt  hat,  kann  eine  sol¬ 
che  Verwirrung  der  Begriffe  nur  daraus  sich  er¬ 
klären,  dass  der  Hr.  Vf.  seine  Bezeichnungen  nach 
einem  vom  Körper  des  Thiers  getrennten  Kopf¬ 
knorpel  (welcher  übrigens  gewiss  noch  eine  ganz 
andre  Bedeutung  als  die  eines  blossen Schädelwirbel- 
fragments  hat)  entworfen  habe.  — Nachdem  nun  vom 
Vf.  noch  als  letztes  Kopfknochenrudiment  in  den 
Erster  Band, 


Mollusken  die  obere  Maxille  der  Schnecken  er¬ 
wähnt  worden  ist,  geht  er  über  zur  Untersuchung 
des  Insektenkopfs,  und  zwar  zuvörderst  (nachdem 
mehrere  Meinungen  andrer  Zoologen  beleuchtet 
worden  sind)  zur  Betrachtung  der  hier  befindli¬ 
chen  Sinneswerkzeuge.  Es  thut  jedoch  dem  Rec. 
leid,  bekennen  zu  müssen,  dass  in  dieser  Hinsicht 
ihm  die  Forschungen  des  Vfs.  sehr  oberflächlich, 
und  die  Resultate  derselben  äusserst  willkürlich 
geschienen  haben  5  denn  wenn  der  Verf.  so  weit 
geht ,  erstlich  blos  durch  Analogie  in  der  Lage  die¬ 
ser  Theile  geleitet,  die  grossen  Antennen  dem 
Gehör,  die  kleinen  dem  Geruch,  die  Palpen  aber 
dem  Geschmack  zu  bestimmen,  und  sogar,  wo  ein¬ 
zelne  dieser  Organe  nicht  vorhanden  sind,  sich 
kein  Bedenken  daraus  macht,  ganz  heterogenen  Or¬ 
ganen  diese  oder  jene  Sinnes function ,  ohne  alte 
weitere  Beweise,  zuzutheilen,  so  sieht  man  nicht 
wohl  ab,  wie  solche  Nachlässigkeit,  mit  so  viel  an 
andern  Orten  bewiesenen  Scharfsinn  und  Beobach- 
tungsgeist  sich  vereinigen  konnte.  Als  Belege  die¬ 
ses  Urtheils  mögen  hier  noch  folgende  Beyspiele 
stehen:  —  Bey  den  Spinnen ,  wo  weder  grosse 
noch  kleine  Antennen ,  dagegen  aber  mehrere  so¬ 
gen.  einfache  Augen  (stemmata),  vorhanden  sind, 
wex'den  nur  die  äussern  Stemmata  für  Augen,  die 
mittlern  obern  für  Hörorgane  (?),  die  mittlern  un¬ 
tern  für  Geruchswerkzeuge  (?),  und  eben  so  in 
den  Diptern  die  dre^  mittlern  Stemmata  für  Hör¬ 
organe  (?)  ausgegeben.  Gewiss  mit  eben  so  viel 
Recht  könnte  man  auch  den  6  —  8  seitlichen  Ocel- 
lis  der  Raupen  u.  s.  w.  alle  nur  mögliche  Siimes- 
functionen  zutheilen !  —  Die  hornigen  oder  kalki¬ 
gen  Decken  des  Kopfs  bey  Krebsen  und  Insekten 
vergleicht  der  Verf.  übrigens  auf  folgende  Weise 
mit  den  Kopfkuochen  höherer  Thiere:  —  Die 
hornige  Schädelbedeckung  der  Insekten  vergleicht 
der  Vf.  wieder  mit  der  pars  basilaris  ossis  occipi¬ 
tis  (da  doch  auch  hier  gewiss  eine  den  Hirnkno¬ 
ten  bedeckende  Hornschuppe  mehr  dem  Rudiment 
einer  Calva  analog  ist),  das  sogen.  Clypeum  dem 
Thränenbein  (?),  das  Labium  superius  den  Na¬ 
senbeinen,  die  Mandibulae  der  obern ,  die  Maxil- 
lae  der  untern  Kinnlade,  die  Ligula  der  Unterlippe, 
das  Mentum  dem  Zungenbein. 

So  weit  denn  die  Uebersicht  des  ersten  Cap, 
ersten  Abschnitts,  dessen  Inhalt  wir  eben  deshalb 
etwas  ausführlicher  durchgegaugeu  haben,  weil  wir 
hier  die  meisten  und  wichtigsten  Untersuchungen 
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des  Vfs.  vorfandeu.  Im  2.  Cap.  (capitis  ossei  for- 
rnatio)  wendet  -sich  der  Verf. ,  nach  einigen  kurzen 
Bemerkung  n  über  das  von  einem  Centrum  ausge¬ 
hende  strahlenförmige  Anwachsen  der  Kopfkno- 
cheu,  zur  Betrachtung  und  Vergleichung  verschie¬ 
dener  Schädelformen  im  Allgemeinen  ,  Betrachlun¬ 
gen  ,  welche,  wären  sie  in  die  Beschreibung  der 
einzelnen  Kopfknochen  seihst  mit  verflochten  wor¬ 
den.  nicht  nur  diesen  mehr  Interesse  gegeben  ha¬ 
ben  wm  den sondern  zugleich  an  und  für  sich  an 
Anschaulichkeit  und  Bedeutsamkeit  gewonnen  hät¬ 
ten.  Das  bey  den  niedrigem  Thiergattungen  von 
allen  Zootomen  anerkannte  Zurückweichen  des  ei¬ 
gentlichen  Schädels,  gibt  übrigens  hier  dem  Verf. 
Gelegenheit,  von  den  verschiedenen,  zur  Bestim¬ 
mung  der  Kopfform  vorgeschlagenen  Gesichtslinien 
zu  sprechen,  wobey  denn  zugleich  eine  Vereini¬ 
gung  der  Linien  Daubenton  s ,  Camper' ft  und  B!u- 
menbach's  vorgeschiagen  wird,  welche  obwohl  et¬ 
was  zusammengesetzte  Ausmessungsweise  ,  aller 
diugs  die  wichtigsten  Momente  der  Kopfbilduug 
sämtlich  berücksichtigt,  und  in  sofern  gewiss  em¬ 
pfohlen  zu  werden  verdient.  Wenn  übrigens  am 
Schlüsse  dieses  Cap.  8.  46.  der  Verf.  Folgerungen 
zieht,  wie  die  nachstehende:  „Hac  igitur  ratioue 
caput  cujuscunque  animalis  osseum,  tanquam  capi¬ 
tis  humani  pars  tanlum  singularis  ac  sejuncta  ha- 
beuduin  est,  omniumque  aniraalium  capitibus  si- 
mul  sumtis  illud  hominis  eflieitur,“  so  scheint 
die  Idee  von  der  Vereinigung;  aller  Thiergestalten 
in  dem  Begriffe  der  Thierheit,  hier  entweder  übel 
verstanden,  oder  sehr  unbeholfen  ausgedruckt  zu 
seyn.  —  Das  5.  Cap.  ersten  Abschnitts  endlich, 
welches  über  die  Bedeutung  der  Kopf  knochen  sich 
verbreitet,  bedarf  hier  in  sofern  keiner  weitern 
Betrachtung,  als  wir  das  Wesentliche  davon,  so 
wie  unsre  Meinung  darüber,  bereits  weiter  oben 
nütgetheilt  haben,  und  so  gehen  wir  denn  unmit¬ 
telbar  zum  2.  Absclin.  (Psychologia)  fort,  in  wel¬ 
chem  der  Vf.  sein  Glaubensbekenntniss  über  Na¬ 
tur  der  psychischen  Kräfte  und  die  Entwickelung 
derselben  darlegt.  —  Zu  loben  ist  in  diesem  Ab¬ 
schnitt  vorzüglich  das  Bestreben  aus  der  Beobach¬ 
tung  der  allmähligen  Entfaltung  einzelner  Seelen¬ 
vermögen,  sowohl  im  Thierreich,  als  in  verschie¬ 
denen  menschlichen  Altern,  die  Gesetze  so  wie  die 
Natur  dieser  göttlichen  Kraft  zu  erörtern,  allein 
sollle  dieses  Bestreben  seinen  Zweck  nun  auch 
wirklich  erreichen,  so  konnte  diess  wohl  nur  durch 
vielfache,  tiefe  und  weitgreifende  Forschungen  ge- 
schehen,  da  hingegen  die  keck  aufgestellten  Re- 
sultate  hier  medergelegter,  höchst  flüchtiger  Spe- 
culationen,  in  keiner  Hinsicht  für  einen  Gegen¬ 
stand ,  welcher  die  Weisen  aller  Zeiten  beschäf¬ 
tigt  hat,  als  befriedigend  anzuseheu  sind.  Vor¬ 
züglich  gründet  sich  nämlich  das  System  des  Vfs. 
auf  die  Annahme  einer  dreyfachen  Spaltung  grad¬ 
weis  verschiedener  Seelenkräfte,  welche  er  folgen- 
dermassen  unterscheidet :  erstes  und  niedrigstes 
V  ermögen,  das  der  centralen  Sensibilität  und  Sen- 
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su  dität  (animus),  zweytes ,  höheres,  das  auflas¬ 
sende  ,  rellectirende  und  schiiessende  Vermögen 
(auima,  Seele),  und  endlich  drittes,  höchstes  Ver¬ 
mögen,  das  der  Intelligenz  (spiritus,  Geist);  von 
welcher  Annahme  ausgehend  der  Vf.  dann  auch 
d<e  Verzweigung  der  übrigen  Seelenkräfte  ohne 
Weiteres  kurz  festsetzt.  Doch  so  viel  mm  auch 
gegen  jene  Eintheitung  sich  erinnern  lassen  möchte, 
so  viel  namentlich  dagegen  zu  sagen  wäre,  dass 
diese  Vermögen,  wirklich  so  einzeln,  und  in  die¬ 
ser  Stufenfolge  nach  einander  hervortreten,  und  so 
gewiss  es  ist,  dass  man  mit  eben  so  viel,  oder  mit 
noch  mehr  Recht,  die  Seelen  -  Vermögen  (wenn 
ein  so  herrliches  Ganze  nun  einmal  zerstüokt  seyu 
muss)  auch  auf  andere  Weise,  z.  B.  in  Gemüth, 
Verstand  und  Willen,  oder  in  Gemeingefühl  und 
centrale  psychische  Kraft  unterscheiden  und  ord¬ 
nen  könne,  so  würden  wir  doch  darüber  eben  mit 
dem  Vf.  nicht  rechten,  hätte  er  nicht  einmal,  diese 
doch  blos  individuelle  Ansicht,  als  so  gewiss  und 
wohlgegrnndet  angesehen,  um  selbst  eine  Cranio- 
scopie  darauf  bauen  zu  können,  und  ein  andermal 
die  ewige  Einheit  aller  Seelen  vermögen  so  ganz 
übersehen,  dass  er,  obwohl  vorher  S.  55  versi¬ 
chernd ,  dass  alle  diese  Vermögen  nicht  als  real 
verschieden  ,  sondern  nur  als  verschiedene  Thälig- 
keilen  eines  einzigen  Ganzen  betrachtet  würden , 
dem  ohnerachtet  kein  Bedenken  trägt,  dieselben 
selbst  räumlich  zu  unterscheiden,  und  an  verschie¬ 
dene  Puncte  des  Schädels  zu  verweisen;  ein  Un¬ 
ternehmen,  dessen  Verkehrtheit  zumal  aus  der  Be¬ 
trachtung  des  5.  Abschnitts,  welcher  des  Verfs. 
Ideen  über  Cranioscopie  und  Physiognomie  ent¬ 
hält,  noch  bestimmter  sich  ergeben  wird. 

In  diesem  letzten  Abschnitte  geht  der  Verf. 
nämlich  von  dem  Satze  aus,  dass,  da  innerlicher, 
psychischer  Organismus  mit  dem  äusserlichen  kör¬ 
perlichen,  in  gleichem  Maasse  sich  entwickele,  ge¬ 
wiss  auch  das  Aeussere ,  Zeichen  des  Innern  seyn 
müsse,  und  dass,  da  Zeichen  dieser  Art  um  so  be¬ 
stimmter  sich  aussprechen  würden,  je  edler  der 
Theil  sey,  an  welchem  sie  erschienen,  vornämlich 
der  Kopf,  als  die  Wiederholung  des  übrigen  Kör¬ 
pers  in  sich  fassend ,  besondere  Berücksichtigung  ver¬ 
diene.  So  wenig  wir  nun  auch  im  Allgemeinen 
gegen  diese  Annahmen  ein  wenden  mögen,  so  gewiss 
wir  überzeugt  sind,  dass  die  Form  des  Hirns  und 
Nervensystems,  und  so  auch  die  dadurch  bestimmte 
Form  des  Skelets  und  Schädels,  in  verschiedenen 
Thieren  und  verschiedenen  menschlichen  Altern 
rücksichtlich  ihrer  Entwickelung  mit  der  psychi¬ 
schen  Entfaltung  gleichen  Schritt  halte,  dass  eine 
gewisse  FotaÜtät  der  Körper-  und  namentlich  der 
Kopfform,  einer  gewissen  'Totalität  psychischer  K  aft 
entspreche  ,  so  sehen  wir  doch  schlechterdings 
nicht  ein,  wie  der  Vf.,  gleich  Call  und  andern, 
es  wagen  könne,  für  einzelne  Seelenkräfte,  wie 
Phantasie,  Erinnerung,  ja  die  Intelligenz  selbst, 
welche  offenbar  keine  neu  hinzugetretenen  qualitativ 
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verschiedenen ,  besoncfern  Vermögen,  vielmehr  ent¬ 
weder  Potenzirungen  gewisser  Grundvermögen, 
oder  Resultate  der  zwischen  verschiedenen  Kraft¬ 
äusserungen  eingetretenen  centralen  Beziehungen 
sind  ,  sogen.  Organe  oder  domicilia  (wirklich  höchst 
abgeschmackte  Benennungen)  au  einzelnen  Stellen 
des  Kopfs  aufzusuchen.  Allein  noch  mehr!  der 
Vf.,  nachdem  er  zuvor  noch  die  bisherigen  cranio- 
scopischen  und  physiogno mischen  Bemühungen  be¬ 
leuchtet  hat ,  baut  nun  die  weitern  Bestimmungen 
der  Sitze  einzelner  Geistesvermögen  im  Wesentli¬ 
chen  auf  folgenden  höchst  mangelhaften  Schluss: 
a.  Da  die  psychischen  Kräfte  in  der  angegebenen 
drey lachen  Theilung  erscheinen  und  in  angegebe¬ 
ner  Ordnung  sich  entfalten  (??),  da  ferner  der 
Schädel  aus  den  drey  genannten  Abtheilungen  be¬ 
steht,  welche  in  ähnlicher  Ordnung  sich  entwickeln  (?) 
so  muss  c.  die  anima  vegetativa  et  motrix ,  sive  vi¬ 
tal  is  in  der  Basis  cranii,  die  an.  sensuaiis,  abdo¬ 
minalis,  digestiva,  reproductiva  et  generativa  (ani- 
mus)  im  Occiput*),  die  an.  reflectens  (anima)  im 
Sinciput,  die  an.  intelligens  (spiritus)  in  der  Stirn¬ 
gegend  (man  begreift  nicht,  warum  der  Verf.  statt 
dieser  5  Gegenden  nicht  die  3  Schädelwirbel  nennt), 
oder  vielmehr  in  dem  von  diesen  Theilen  bedeck¬ 
ten  Gehirn  ihren  Sitz  haben,  und  es  werden  denn 
auch  die  fehlerhaften  Zustände  dieser  Vermögen, 
bey  Manie,  Melancholie,  Hysterie  u  s.  w.  an  die¬ 
sen  Orten  sich  darstellen  (??).  Also  aus  einem 
unbegründeten  Major  und  Minor  (denn  dass  der 
Schädel  mit  blossem  Hinterhauptswirbel  in  den 
untern  Classen  beginne,  ist  der  Vf. ,  wie  bereits 
bemerkt,  zu  beweisen  schuldig  geblieben),  wird 
eine  Conclusion  gezogen,  welche  auch,  wenn  die 
Vordersätze  richtig  wären,  noch  gar  nicht  notli- 
wendig  folgen  musste!  —  Auf  diese  Seite  seines 
Systems  glaubten  wir  daher  den  VT.  vorzüglich 
aufmerksam  machen  zu  müssen,  indem  wir  hier 
die  Wurzel  aller  spätem  Wi  11k ürlichk eiten  und 
Irrthumer  erblicken  ,  und  überzeugt  sind  ,  dass  nur 
bey  einer  veränderten  allgemeinen  Tendenz,  seine 
übrigens  so  scharfsinnigen  Untersuchungen  zu 
wahrhaft  erspriessliehen  Resultaten  führen  können. 

Doch  der  V  f.  ist  bey  jenen  allgemeinen  Be¬ 
stimmungen  noch  nicht  stehen  geblieben,  auch 
mehr  gesonderte  V  ermögen  werden  an  bestimmten 
Orten  untergebracht,  u.  zwar  auf  folgende  Weise: 
de.  innere  und  äussere  Sinn  und  die  Erinnerung , 
in  den  vorzüglich  das  kleine  Hirn  umfassenden 
part.  condyloideis  oss.  occipitis,  die  Einbildungs- 
Kraft  und  Phantasie  in  der,  die  hinlern  Lappen 
des  grossen  Hirns  umfassenden  ,  part.  occipitali 
desselben  Knochens,  die  Fassurigs -  und  Urtheils - 


*)  Man  "erkennt  hierin  auch  einen  Theil  des  Grundes, 
'Warum  der  Vf.  den  Thieren  ohne  Rückenwirbel  kein 
Rudiment  einer  Hirnschale,  sondern  nur  eine  pars  ba- 
siiaris  ossie  occipitis  ausprechen  konnte. 


J  u  n  y. 

kraft  in  der  Gegend  des  oss.  squamosi  und  der 
untern  Gegend  der  Scheitelbeine,  der  Ver¬ 
stand  und  sensus  communis  in  der  obern  Gegend 
der  Scheitelbeine,  der  Glaube  iu  den  part.  tempo- 
ralibus  und  orbilalibus  der  Stirngegend ,  das  Be¬ 
wusstsein  in  der  vordem,  und  die  fVissensohaJ t 
in  der  obern  Stirngegend.  Ferner  erhält  dann  auch 
die  Physiognomie  ihre  Gesetze,  indem,  da  die 
obere  Maxille  dem  zweylen,  die  untere  aber  dem 
dritten  Schädelwirbel  entspricht,  eine  besondere 
Ausbildung  der  einen  oder  der  andern,  auch  eine 
grössere  Ausbildung  der  in  jenen  Wirbelgegenden 
residirenden  Vermögen  bezeichnen  muss;  Ansich¬ 
ten,  welche  denn  zunächst  noch  etwas  weiter  er¬ 
örtert,  und  dann  durch  einige  flüchtige  Bemerkun¬ 
gen  über  Physiognomien  und  Kopfform  verschie¬ 
dener  Völker,  Aller,  Geschlechter  und  Tempera¬ 
mente  erläutert  werden,  worauf  denn  endlich  der 
Verf.  gleichsam  ausruhend  von  dem  gewaltigen 
Schöpfungswerk  eines  so  viel  um  fassenden  Systems, 
mit  einer  Stelle  aus  Danle’s  Paradies  seine  Ab¬ 
handlung  gänzlich  bcschliesst. 

ln  Wahrheit!  wir  sind  ungern  am  Schlüsse 
dieses  Werks  so  ganz  in  Zwiespalt  von  dem  durch 
Forschungsgeist  und  Beobachtungsgabe  übrigens  so 
achtungswerlhen  Vf.  desselben  geschieden,  allein 
wenn  uns  nach  kaum  verblichenem  Gail1  sehen  Sy¬ 
stem  ( wo  man  mit  Organen  des  H,>hesirins ,  der 
Freundschaft  und  ähnlichen  Abgeschmacktheiten 
regalirt  wurde)  von  neuem  solche  willkürliche 
Theorien  aufgedrungen  werden  sollen,  wenn  wir, 
in  Folge  eines  fehlerhaften  Syllogismus  ,  Organe 
des  äussern  Sinns  in  das  Hinterhaupt,  und  eme 
anima  motrix  (welche  doch  wohl  nur  dem  Rücken¬ 
mark  zugesprochen  werden  könnte)  auf  die  Schä¬ 
delbasis  verlegt  sehen,  wenn  es  ganz  unbeachtet 
bleibt,  dass  Glaube,  Bewusstsein,  wissenschaftli¬ 
cher  Sinn,  ihrer  ganzen  Natur  nach,  weniger  als 
irgend  andre  Seelenvermögen  nach  einzelnen  Ge¬ 
genden  des  Kopfs  verlegt  werden  dürfen,  ja  wenn 
endlich  der  Vf.  uns,  trotz  aller  Anschauung ,  Idos  * 
seinem  System  zu  Liehe,  glaubend  machen  will, 
dass  im  Kinde  (dessen  Stirn  und  Schädel,  wie  die 
eignen  Abbildungen  des  V Ts.  erweisen,  schon  im 
Embryo  so  beträchtlich  die  Kiefergegendeu  uber¬ 
wiegen)  ein  starkes  Voiwalten  des  Hinterhaupts 
und  Unterkiefers  Statt  finde,  und  dass  dagegen  der 
Charakter  des  ausgebildeien  männlichen  Kopfs 
hauptsächlich  durch  Vorherrschen  der  Augen  und 
Stirn  bestimmt  werde,  so  waien  diess  Einseitig¬ 
keiten,  die  erwähnt  und  gerügt  werden  mussten, 
auf  dass  vielleicht  dadurch  beygetragen  werde,  der 
Naturwissenschaft  einen  recht  unbefangenen ,  treuen 
und  geistvollen  Beobachter  zu  gewinnen.  Und  so 
können  wir  denn  am  Schlüsse  dieser  Bemerkun  en 
nicht  umhin,  tlieils  den  Hin.  Vf.  zu  e. suchen, 
dass  er  bev  Festsetzung  dieser  Arbeiten,  und  na¬ 
mentlich  in  der  Encephalogenesis  ähnliche  Abwege 
vermeiden  und  mehr  dem  Gange  der  Natm  ,  als 
gewissen  vorgefassten  Meinungen  sich  anschiiesseii 
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möge,  theils  aber  auch,  ihn  darauf  aufmerksam  zu  1 
machen,  dass  über  der  Gestalt  des  Kopfs  und  Hirns 
allein  nie  die  Berücksichtigung  des  übrigen  Kör¬ 
pers  allzusehr  zu  vernachlässigen,  und  es  doch  nie 
zu  übersehen  sey,  dass  vis  digestiva  und  repro- 
ductiva,  so  wie  die  anima  motrix,  allerdings  auch 
ganz  unabhängig  von  Kopf  und  Hirn,  sogar  ohne 
irgend  eine  Spur  derselben  bestehen  könne,  ja  dass 
die  Seele ,  im  ganzen  Umfange  dieses  bedeutungs¬ 
vollen  YVorts,  nur  als  endliches,  höchstes  u.  herr¬ 
lichstes  Resultat  aller  organischen  Kräfte  betrach¬ 
tet  werden  dürfe. 

Was  die  dem  Werke  beygefügten  Abbildun¬ 
gen  anbelangt,  so  gehören  diese  ohnstreitig  zu  den 
vorzüglich  schätzenswerthen  Seiten  des  Ganzen , 
indem  man  auf  9  ausgeführten  und  9  iiniirten  Ta¬ 
feln  hier  eine  grosse  Menge  von  Thierschädeln  aus 
allen  Classen  und  verschiedenen  Lebensaltern  von 
der  Hand  des  Hin.  Prof.  Köck ,  u.  zwar  in  Stein¬ 
druck,  so  meisterhaft  dargestellt  findet,  dass  kaum 
irgend  etwas,  ausgenommen  bey  zartern  Partien 
(freylich  gerade  in  dieser  Manier  wohl  schwer  zu 
erreichende)  grössere  Bestimmtheit  zu  wünschen 
übrig  bleibt.  Auch  fiir  das  leichtere  Verständniss 
der  Bezifferung  ist  sehr  zweckmässig  dadurch  ge¬ 
sorgt  worden ,  dass  für  jeden  Theil  des  Kopfs  ein 
eignes,  durchgängig  beybehaltenes ,  Zeichen  gewählt 
wurde,  Zeichen,  deren  Deutlichkeit  indess  noch 
befriedigender  seyn  würde,  hätte  man  die  als  sol¬ 
che  benutzten  Zahlen  nicht  so  oft  blos  durch  zu¬ 
gesetzte  Punctchen  und  Strichelchen  unterschieden. 
Ein  grösserer  Uebelstand  ist  es  indess,  dass  in 
Folge  einer  unbegreiflichen  Nachlässigkeit ,  die 
Ordnung  der  Figuren  auf  allen  Tafeln  von  der 
rechten  zur  linken  läuft,  welches  bey  einem  Pracht¬ 
werke  dieser  Art  allerdings  sehr  unangenehm  in 
die  Augen  fällt. 


Akademische  Schrift. 

Drama  Christianum  quod  Xgtgog  ncc(r/c»v  inscribi- 
tur,  num  Gregorio  Nazianzeno  tribuendum  sit? 
O  rationem  acad.  qua  memoria  Augustanae  Con- 
fessionis  ex  lege  beneficii  Eyncker.  d.  28.  Febr. 
—  renovabitur  rite  indiclurus  quaestionem  pro- 
posuit  Henricus  Car .  Abrah.  Eichstadius ,  TheoL 
D.  Eloq.  ac  Poes.  P.  O.  in  Acad.  Jenensi.  Jenae,  €X 

offic.  Schreiben  et  Soc.  MDCCCXV.  4o  S.  in  4. 

Dem  Hrn.  Vf.  waren  zwey  fast  zu  gleicher  Zeit 
vor  kurzem  bekannt  gemachte  krit.  Schriften  von  ganz 
entgegengesetzter  Tendenz  in  die  Hände  gekommen, 
deren  eine  das  ganze  Allertlium  wankend  zu  machen 
u.  Harduins  längst  verrufene  Skeptik  herzustellen , 
die  andre  eine  jämmerliche  Zusammenstoppelung,  die 
einsichtsvolle  Kritiker  längst  dem  Kirchenvater,  dem 
sie  bey gelegt  wurde,  abgesprochen  haben,  ihm  wie¬ 
der  zu  vindiciren  sucht.  In  unsern  Tagen,  wo  man 
SO'  vielfältig  Rückkehr  zum  Alten  und  Unhaltbaren 
erblickt,  wird  man  sich  auch  darüber  nicht  wundern. 


ITr.  Peter  Franz  Joseph  Müller,  Vicepräsident  zu 
Düsseldorf,  verwirrt  fast  alle  alte  Schriftsteller  als 
unecht*) ;  in  der  Aeneide  findet  er  Begebenheiten  des 
Mittelalters  und  vornämlich  der  Zeiten  Carls  des  Gr.; 
die  Bücher  des  Tacilus  sollen  von  ßeroaldus  oder  ei¬ 
nem  andern  damaligen  Gelehrten  in  Italien  erdichtet 
Worden  seyn,  um  die  Herrschaft  der  Franzosen  zu 
befestigen  und  den  Ruhm  der  Deutschen  zu  schmä¬ 
lern.  Hr.  C.  R.  D.  Augusti  zu  Breslau  hat  im  2.  Th. 
seiner  Quaestiouumpatristicarum  die  sogenannte  Tra¬ 
gödie,  Xyigog  üüg^ojv  ,  als  des  Gregor  von  Nazianz 
Machwerk  zu  vertheidigen  sich  bemüht.  Sie  ist  schon 
längst  von  Mehrern  theils  nur  mit  tlieolog.  Gründen 
(vorzüglich  von  röm.  kathol.  Schriftstellern)  theils, 
wie  es  sich  gehörte,  mit  kritischen ,  bestritten  wor¬ 
den.  Manche  haben  sie  dem  altern  oder  jungem 
Apollinarius ,  und  vornämlich  letzterm,  der  unter  den 
christl.  Dichtern  seiner  Zeit  berühmt  war,  (aber  wie 
schon  Oudin  gezeigt  hat,  ohne  hinlängliche  Gründe) 
Andre  einen  andern  Kirchenvater  oder  Mönch  bey¬ 
gelegt.  Justus  Eipsius  hat  zuerst  an  ihrer  Echtheit 
gezweifelt,  dann  andre,  die  genannt  werden ,  vor¬ 
züglich  Triller  u.  Valckenär,  deren  Urtheiie  mit  ih¬ 
ren  Worten  angeführt  werden;  nach  ihnen  hat  man 
die  Sache  als  ausgemacht  angesehen.  Hr.  D.  Augusti 
ist  bemüht  gewesen,  die  Grunde  Valckenärs  zu  ent¬ 
kräften.  Seme  Einwürfe  beantwortet  u.  die  Valck. 
Gründe  verstärkt  der  Vf.  auf  eine  Art,  dieebenso  mu¬ 
sterhaftin  Ansehung  der  Kritik  selbst,  als  in  Ansehung 
des  würdigen  u.  freundschaftl.  Tons  ist,  derimmerbey 
solchen  Streitigkeiten  herrschen  sollte,  nicht  nur  unter 
Collegen  und  Freunden,  sondern  überhaupt  unter  Ge¬ 
lehrten.  1.  wird  von  der  Beschaffenheit  der  Gedichte 
Gregors  von  Nazianz  im  Allgemeinen  gehandelt  und 
gezeigt,  dass  er  zwar  aus  Andern  manches  entlehnt 
habe,  aber  auf  eine  feinere  Weise,  u.  nicht  ein  gan¬ 
zes  Gedicht  aus  lauter  fremden  Versen  habe  zusam¬ 
men  setzen  können.  Der  Geist  u.  die  Gelehrsamkeit 
Gregors  werden  ins  Licht  gesetzt.  2.  Valck’s.  Bemer¬ 
kung,  dass  die  Denk-  u.  Schreibart  dieses  Cento  gar 
nicht  in  lulians  Zeitalter  passe,  wird  gerechtfertigt,  u. 
viele  ganz  unschickliche  Slellen  aufgeführt,  5. 
sind  die  Gründe,  dieHr.  A.  fürdie  Echtheit  gebraucht 
hat,  siegreich  bekämpft.  Die  Uebereinstiimnung  der 
Handschriften  in  Gregors  Namen  kann  hier  nichts  be¬ 
weisen.  Die  christl.  Schrifst.,  welche  damals  G  dichte 
im  Geschmack  u.  mit  Nachahmung  der  Alten  verfer¬ 
tigten  ,  befolgten  eine  ganz  andre  Methode.  Selbst  zu 
Berichtigung  des  Textes  vom  Euripides  darf  man  das 
Stück  nur  mit  grosser  Vorsicht  benutzen,  u.  Refer. 
meint,  auch  für  dieDogmengesch.  wird  der  Gebrauch 
des  Gedichts  immer  etwas  Unsicheres  behalten,  weil 
das  Zeitalter  des  ^usammenstopplers  so  ungewiss 
bleibt. 


*)  Es  gehören  hieher  zwey  Schriften  desselben :  Meine 
Ansicht  der  Geschichte,  Dus&eld.  i8x4.  8.  und;  Die 
Ursprache  Ebend.  i8iö. 
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Am  13.  des  Juny.  145. 


Di  amatisclie  Dichtkunst. 

Dramatische  Dichtungen  von  Matthäus  von  Collin. 

Pesth,  i8i5.  b.  Hartleben.  Erster  Band  X  und 

258  S.  Zweyter  Band  207  S.  8.  2  Thlr.  16  Gr. 

Der  Leser  findet  hier  drey  Trauerspiele:  Der 
Tod  Friedrichs  des  Streitbaren ,  der  Cid ,  Marius ; 
und  ein  lyrisches  Schauspiel:  Calthon  und  Colrnal. 
JDer  Verl,  sagt  im  Vorbericht,  dass  er  vorzüglich 
zur  historischen  Dichtung ,  in  welcher  Shakspeare 
Meister  sey ,  sich  hingezogen  fühle,  und  behaup¬ 
tet,  sie  sey,  unbeschadet  der  Treflichkeit  des  ro¬ 
mantischen  Schauspiels,  dem  Charakter  unsrer  Zeit 
mehr  als  irgend  eine  andre  Form  angemessen.  In 
diesen  Aeusserungen  liegt  eine  Zweydeuligkeit  und 
eine  Dunkelheit.  Will  der  Vf.  die  Art  u.  Weise 
rühmen,  wie  Shakspeare  historische  Stoffe  bearbei¬ 
tet?  oder  will  er  dem  historischen  Drama  das 
w  ort  reden,  weil  Sh.  dergleichen  gedichtet  hat? 
Fühlt  er  sich  zu  jener  Art  und  Weise  der  Be¬ 
handlung,  oder  blos  zur  Behandlung  ähnlicher 
Stoffe  hingezogen?  Und  was  will  er  demnächst 
damit  sagen,  dass  das  historische  Drama  dem  Cha¬ 
rakter  unsrer  Zeit  mehr  als  jede  andre  Form  an¬ 
gemessen  sey?  Hält  er  denn  dasselbe  für  eine 
blosse  Form  ?  Oder  glaubt  er,  dass  historische 
Stoffe  den  dramatischen  Dichter  an  eine  bestimmte 
Form  bindend  Je  undeutlicher  er  sich  hier  aus¬ 
gesprochen  hat,  um  so  weniger  kann  Recens.  den 
Klaasstab  der  Beuriheilung  aus  dem  Vorbericht  der 
Sammlung  entlehnen.  Er  muss  seinen  eignen  an- 
legen ,  und  zu  dem  Ende  den  Vf.  damit  bekannt 
machen. 

Die  Natur  bringt  keine  Kunstwerke  hervor, 
und  die  Weltgeschichte,  wie  poetisch  sie  sich  auch 
in  der  neuern  Zeit  benommen  hat,  liefert  keine 
kunstgerechten  Dramen.  Beyde  geben  nur  Ele¬ 
mente  zu  Kunstwerken,  die  der  Künstler  nachdem 
Gesetz  seines  Zwecks  und  seiner  Kunst  gestalten 
muss.  Schon  aus  diesem  Grunde  hält  es  Rec.  für 
unstatthaft,  von  dem  Dichter  historische  Treue  zu 
fordern.  Dagegen  verlangt  er  billig,  dass  derselbe 
mit  der  Mangelhaftigkeit  des  geschichtlichen  Stoffes 
die  Gebrechlichkeit  seines  Werks  nicht  entschul¬ 
dige;  dass  er  den  Menschen  und  Begebenheiten, 
die  er  von  der  Klio  entlehnt,  einen  lebendigen  poe¬ 
tischen  Odem  einblase,  und  dass  er  aus  seinem  ' 
Erster  Band, 


Gegenstände  nicht  weniger  mache ,  als  daraus  zu 
machen  ist,  ohne  dass  der  Zweck  künstlerischer 
Täuschung  in  dem  Gedächtnisse  des  besser  unter¬ 
richteten  Volks  ein  Hinderniss  finde. 

Messen  wir  nach  diesem  Maasstabe  zuerst  den 
Tod  Friedrichs  des  Streitbaren .  der  in  dem  Jahre 
1246  sich  begeben  hat.  Der  hetdenmüthige  Her¬ 
zog  von  Oesterreich  lebte  mit  Aguesen  von  Me¬ 
ran  in  kinderloser  Ehe.  Er  hatte  Hoffnung,  sein 
Land  zum  Königreich  erhoben  zu  sehen ;  es  schmerzte 
ihn,  keinen  Stamm  zu  hinterlassen,  in  welchem 
die  künftige  Herrlichkeit  unter  seinem  Namen  fort¬ 
leben  könnte,  und  wie  innig  er  auch  seine  Gemah¬ 
lin  liebte,  und  wie  sehr  diese  es  verdiente;  so 
schied  er  sich  dennoch  von  ihr,  und  nahm  den 
Antrag  des  Herzogs  Otto  von  Baiern  an,  sich  mit 
dessen  Tochter  zu  vermählen.  Ungarn,  Böhmen 
Kärnthen  und  der  Herzog  von  Meran  überzogen 
ihn  dafür  mit  Krieg.  Er  siegt  in  der  ersten  Schlacht 
durch  ein  Wunder  der  Tapferkeit,  aber  er  bereut 
seine  Scheidung,  die  er  ohne  Wortbrüchigkeit  ge¬ 
gen  den  Herzog  von  Baiern  nicht  wieder  aufhe- 
ben  kann,  ahndet  seinen  Tod,  und  findet  ihn  in 
einer  zweyten  Schlacht  bey  Neustadt.  Das  ist 
(gleichviel  ob  und  in  wie  fern  historisch  wahr  oder 
nicht)  die  Fabel  des  Stücks,  deren  Tauglichkeit  für 
die  Tragödie  in  die  Augen  springt.  Fürstenstolz 
und  getäuschte  Hofnung  auf  Vaterglück  im  Zwist 
mit  der  Liebe  zu  einem  tugendhaften  Weibe;  und 
wieder  erwachende  Sehnsucht  nach  der  Verstosse- 
nen ,  Reue  über  das  an  ihr  verübte  Unrecht  im 
Streit  mit  der  altdeutschen  Scheu  vor  Wortbrüchig¬ 
keit,  sind  hinreichende  Elemente  eines  dramati¬ 
schen  Lebens ,  welches  durch  das  Walten  der  ho¬ 
hem  Macht,  die  den  Zwiespalt  in  dem  Gemiith 
des  moralisch  gefallenen  Helden  durch  seinen  phy¬ 
sischen  Untergang  endet,  ungemein  leicht  zur  Po¬ 
tenz  des  tragischen  Lebens  erhoben  wrerden  konnte. 
Wenn  ein  so  wohl  gebautes  Schiff  gleich  bey  dem 
Auslaufen  aus  dem  Hafen  scheitert,  so  kann  die 
Schuld  lediglich  auf  den  Steuermann  fallen,  und 
die  erste  Scene  allein  reicht  hin,  ein  abfälliges 
Urtheil  über  dieses  Trauerspiel  zu  rechtfertigen. 
Sie  zeigt  uns  den  Erzbischof  von  Salzburg,  wie  er 
in  der  Versammlung  der  Bischöfe  und  Prälaten 
spricht: 

Meran’s  erhabne  Tochter,  fromme  Fürstin! 

Zwar  ohne  Rührung  nicht,  ja  tief  bekümmert, 

Doch  jneines  Amtes  heil’ger  Pflicht  gehorchend, 
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Verkünd’  ich  euch,  im  Beyseyn  dieses  Herzogs, 

Den  hier  ^ef.issten  Schluss»  Ihr  seyti  getrejmt ,  4  4 

Und  einer  kh‘e  Bund  ist  aufgelöst. 

Die  Sehe  düng  i.,t  ein  so  entscheidender  Moment 
in  dem  .Leben  Friedrichs  und  Agnesens,  dass  es 
unbegreiflich  ist . ,  'Wie  der  Vf.  auf  den  Einfalt  kom¬ 
men  .konnte  ,  ihn  dem  Zuschauer  vor^u fuhren  ehe 
er  noch  den  geringsten  Versuch  gemacht  hätte." 
dessen  Gemüth  tu  die  betreffenden  Personen  zu 
inlei  essiren.  Uer  Heid,  welcher  uns  anziehe  ns  oll, 
lieht  damit  an,  uns  den  abstussenden  Pol  seines 
Charakters  entgegen  zu  halten;  wir  sehen  einen 
Knoten  zerhauen ,  ehe  wir  einen  schürzen  saiien, 
und  füllten  uns  in  der  Lage  eines  Neugierigen, 
der  in  einem  französischen  Gerichtssaale  plaidiren 
hören  will,  aber  zu  spät  kommt,  und  nichts  wei¬ 
ter  vernimmt,  als  deu  Ausspruch  des  richterlichen 
UrtheiLs.  PIr.  v.  C.  musste  entweder  den  morali¬ 
schen  Fall  des  Helden  ganz  in  das  Reich  der  v  er- 
gangenheit  verweisen  (en  re'cit  setzen,  nennen  es 
die  französischen  Nunstlehrer),  oder  er  musste  ,  vor 
unsern  Augen  das  Getriebe  der  Leidenschaften  ent¬ 
wickeln  ,  welches  ihn  zum  Unrecht  verleitete. 
Aehn liehe  Missgriffe,  welche  wider  die  Fähigkeit 
des  V fs.  sprechen  ,  sich  in  die  Lage  des  Lesers  und 
Zuschauers  zu  versetzen,  und  deren  Ansprüche 
vorz  .empfinden,  kommen  im  Fortgänge  des  S Luc ks 
so  häufig  vor,  dass  der  Raum  es  nicht  gestattet, 
liier  ein  motivirt.es  Verzeichnis?  davon  zu  liefern. 
Dessenungeachtet  ist  nicht  zu  läuguen,  dass  hie 
und  da,  und  besonders  gegen  das  Ende  (S.  i2Ö. 
i2y.  l V2  Um  s.  f.)  poetische  Funken  glimmen,  die 
.  bey  einer  sichern  Beherrschung  des  ganzen  Stoffs 
zur  Flamme  einer  echten,  tragischen  Begeisterung 
hätten  aiigefacht  werden  mögen.  Diese  würde 
dann  auch  gewiss  das  Einmischen  unnützer  Perso¬ 
nen  verhindert  haben,  wohin  vorzüglich  die  ama- 
zonenhafte  Anna  von  PreussL,  die  während  des 
Stücks  in  den  Krieg  gegen  die  Heiden  in  Preussen 
zieht,  und  Thekla  von  Kunring,  welclie  eine  leere 
Vertrautemolle  spielt,  zu  rechnen  seyn  möchten. 

Das  zweyte  Stück  der  Sammlung  ist  P.  Cor- 
lieille’s  berühmtes  Meisterstück  ohne  Ausgang ,  der 
Cid ,  theils  übertragen,  theils  bearbeitet,  iir.  von 
C.  strich  die  Rolle  der  Infantin  nach  dem  Beyspiel 
der  franz.  Buhne,  und  dichtete  eine  Eingangsscene 
hinzu,  um  die  Besiegung  der  Mauren  mit  der' ei¬ 
gentlichen  Handlung  des  Stücks  in  eine  nähere 
Verbindung  zu  bringen.  Zu  letztgedachtem  Ver¬ 
suche  scheint  Corneille  selbst  miscrm  Vf.  die  Ver¬ 
anlassung  gegeben  zu  haben.  Er  tadelt  in  seinem 
Examen  du  Cid  das  rein  zufällige  a  -propos-  Kom¬ 
men  der  Mauren ,  wozu  ihn  die  fatale  Regel  des 
vingt  -  quatre  heures  zwang,  während  im  spani¬ 
schen  Original  Rodi  igo  sie  an  der  Granze  auf sucht. 
Dieses  Gebiechen  heilt  aller  die  neue  Eingailgs- 
scene  nicht,  denn  sie  bereitet  blos  vor  auf  die  Er¬ 
scheinung  der  Mauren,  wofür  denn  schon  Cor¬ 


neille  Acte  II.  Sc.  VTT.  hinlänglich  gesorgt  hat. 
Das.  möchte  inzwischen  um  der  .Rechtsregel  willen: 
Snpet flua  non  riorent  ,  ■  allen  falls  m  ngenen  ;  aber 
womit  kann  es  der  Bearbeiter  rechtfertigen,  dass 
seine  überflus  .ige  Eiugangsseene  die  wesen1  liehe 
seines  Vorbildes  verdrängt  hat,  wo  Chimene  im 
Gespräch  mit  ihrer.  Vertranten  ihre  Liebe,  ihre 
Hoff  uung  und  ihre  TJnghic^sahnu.ig  kund  gibt. 
Dadurch  leitet  sie  bey  Cornedie  sofort  den  An- 
theil  des  Zuschaue  s  auf  den  rechten  Punct,  und 
wir  zittern  schon  für  sie  in  dem  Augenblicke ,  wo 
ihre  Ahnung  .jeint  ii  ft,  wro  ihr  Vater  mit  dein  ih¬ 
res  Geliebten  sich  entzweyi,  und  seinen  Sohn  zur 
Rai  he  au  feuert.  Bey  11  i  u.  v.  C.  bekommen  wir 
sie  im  ersten  Acre. gar  nicht  zu  Gesicht,  und.  ma¬ 
chen  ihre  Bekanntschaft  eist  im  zvveyten,  wo  sie 
gegen  den  Mörder  ihres  Vaters  die  Gerechtigkeit 
des  Königs  auffo.dert.  Das  Werk  als  Uebertra- 
gung  betrachtet,  tritt  man  fast  auf  jeder  Seite  Stel¬ 
len  an,  die  das  O  iginal  durchwässert  wiedergeben. 

Mais  on  doit  ce  respect  aupouvo  r  ahsolu , 

De  n' e.xaminer.  rien  quand  un  roi  l'a  voulu. 

Doch  diess  sind  schuldig  wir  der  höchsten  Macht, 

Nicht  mehr  zu  pr ii  en,  was  sie  fest  gewollt. 

Was  soll  liier  das  Flickwort,  fest? 

A  de  plus  hauts  partis  Rodrigue  doit,  pretendre. 

—  u  — 

Nach  hohem  Bündnissen,  mein  Lieber,  muss 

Nun  dieser  schöne  Sohn  in  Zukunft  streben. 

O  rage  ,  o  desespoir ,  o  vieilless :■  ennemie  ! 

O  Wutli !  Verzweiflung!  o  feindseliges  Schicksal ! 

Warum  nicht  wrörtlich:  O  feindseliges  Alterl, 

Rec.  hat  schon  oben  den  Umstand  berührt, 
dass  es  Corneille’s  Werke  nicht  sowohl  am  Ein- 
gange,  als  vielmehr  am  Ausgange  lehll.  A.  Ixltn- 
gemann  hat  das  gefühlt,  in  seiner  Bearbeitung  des 
Cid  endet  der  'Tod  den  Kampf  der  Leidenschaft 
mit  fler  (eingebildeten)  Pflicht  der  Tochter,  den 
Vater  zu  rächen,  den  der  Geliebte  in  gerechtem 
Zweykampf  erschlug.  Der  spanische  Autor  hin¬ 
gegen  lässt,  der  Geschichte  treu,  die  Liebe  siegen, 
und  endet  mit  der  Vermählung.  ßeydes  ist  bes- 

CV.  v/ 

ser ,  als  Corneille??  Ansicht:  . rai  cru  ne  me  pou- 
voir  dispenser  de  jeter  quelque  idee  du  marin  ge , 
mais  avec  iucert/tude  de  l'eßet ;  und  warum-? 
pour  accorder  la  bien seance  du  thedtre  avec  l.a 
verite  de  l'evenement.  Dem  Franzosen,  der  unter 
der  Gewalt  der  Regel  des  24  heures  liegt,  lässt 
sich  darauf  wenig  ergegnen,  aber  der  deutsche  Be¬ 
arbeiter  ist  von  diesem  Regelzwange  frey,  wie  es 
der  Spanier  war,  und  dieser  Frey  heit  muss  er  sich 
bedienen,  um  den  Anspruch  des  Kunstsinnes  zu 
befriedigen,  welcher  vor  der  Buhne  nicht  blos  den 
Kampf  der  Leidenschaften  und  Grundsätze,  des 
menschlichen  Willens  und  des  Schicksals,  ’efer  Frey- 
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heit  und  der  Nothwendiglceit ,  sondern  auch  den 
Ausschlag  desselben  sehen  will.  Kliugemaiin  bat 
Corneille’-s  Halbheit  in  H  ns  ich  t  des  Schlusses  ver¬ 
bessern  wollen,  aber  er  h  it  den  Charakter  der  Chi- 
mene  entstellt,  welcher  dadurch  unweiblich  wird , 
dass  die  hiebe  mit  dem  Point  cV Honneur  nicht 
fertig  werden  kann.  lleo.  sieiit  nur  zwey  Wege, 
auf  welchen  diese  Klippe  zu  vermeiden  seyu  dürfte. 
Der  Bearbeiter  motivire  Chimenens  Klage  gegen 
den  geliebten  Mörder  ihres  Vaters  durch  eine  lei¬ 
denschaftliche  Kindesliebe ,  oder  er  halte  sich  au 
die  Geschichte,  wie  sie  uns  der  spanische  Bear¬ 
beiter  gibt,  und  führe  so  den  Hauptgedanken  aus, 
dass  im  geltenden.  Augenblicke  bey’m  Manne  die 
Ehre  über  die  Liebe,  bey  dem  Weibe  hingegen 
die  Liebe  über  die  Ehre  geht,  nämlich  über  die 
couventio.ielle. 

Der  zweyte  Band  hebt  an  mit  Marius ,  Tra¬ 
gödie  in  5  Acten,  wozu  noch  ein  Vorspiel,  Anriius 
und  die  Legionen .  gehört.  Das  Vorspiel  ist  ein, 
nicht  misslungenes ,  Zeitgemälde;  der  Marius  aber 
ist  —  ein  Maiius  ohne  Sylla ,  ein  Satz  ohne  Ge¬ 
gensatz,  -ein  tragischer  Held,  der  keinen  Antheil 
erregt^  Die  Handlung  des  Stacks  mag  ungefähr 
in  d.  J.  607  v*  R*  lallen.  Der  von  Sylla  aus 
Rom  verbannte  und  vom  Prätor  Sextilius  sogar 
von  Carthago’s  Boden  verjagte  Cajus  Marius  lan¬ 
det  in  Etrurien  ,  während  Sylla  gegen  Mjthridates 
ficht;  er  vereinigt  sich  mit  China  und  Sertorius , 
zieht  als  Sieger  ein  in  Roth,  nimmt  blutige,  em¬ 
pörend  grausame  Rache  au  seinen  Feinden,  und 
stirbt  in  seinem  siebenten  Cousulat  an  einer  Art 
von  moralischem  Marasmus  senilis ,  an  der  Furcht 
vor  der  Heimkehr  seines  Feindes  Sylla  ,  dem  er  in 
seinem  hohen  Alter  sich  in  keinem  Stücke  mehr 
gewachsen  fühlt  Wer  das  Trauerspiel,  welches 
Hr.  v.  C.  aus  diesem  rein  historischen  Stolle  ge¬ 
bildet  hat,  lesen  oder  sehen  will,  dem  ist  zu  ra- 
llien,  dass  er  zuvor  seinen  Plutarch ,  Appian ,  V  «T 
leius  oder  wenigstens  die  Histoire  des  revol.  rom. 
par  Verlöt  liv.  X.  nathlese,  weil  er  ausserdem 
schwer  und  spät  begreifen  wird,  wovon  hier  in 
diesem  Wirrwarr  von  Bürgerzwist,  Legionenab¬ 
fall,  Volkswankelmuth  ,  Reden  an  die  . Menge  und 
Gewalttaten  der  Machthaber,  eigentlich  die  Rede 
sey.  Desto  bestimmter  fühlt  ab<*r  gewiss  jeder 
Kenner  der  tragischen  Kunst,  wovon  die  Rede 
seyu  sollte  in  einem  Falle,  wro  die  Geschichte  ei¬ 
nen  P/ebtjer  wie  Marius  und  einen  Palricier  wie 
Sylla  liefert,  die  um  die  Oberherrschaft  in  Rom 
ringen.  Der  Gegensatz  der  Abkunft,  der  im  Ver¬ 
hältnis«  des  C.  Marius  zu  dein  altern  Metel  Ins  so¬ 
wohl,  als  zu  Sylla  sich  in  der  Geschichte  so  deut¬ 
lich  anssprirht,  ist  für  eine  republicanische  Staats¬ 
action  ein  so  anziehendes  Element,  dass  sich  schw  er 
ab  eben  lässt,  warum  Hr.  v.  C.  es  gar  nicht  be¬ 
nutzt  hat.  Sein  Marius  ist  eine  durchaus  missfäl¬ 
lige.  Ergeheinung,  ein  PPiUkAch,  der  uns  keine 
1'ieilnnhme  abgewinnt,  weil  der  Dichter  uns  die 
Art  und  Weise  nicht  vor  Augen  rückt,  wie  er  es 


J  Uli y. 

wurde .  So  ist  es  nicht  in  der  Geschichte.  Dort 
sehen  wir  Ihn,  den  in  Niedrigkeit  gebornen  und 
in  gemeiner  Arbeit  aufgewacnseuen  Plebejer  sich 
empor  schwingen  durch  Kriegstugenden  ;  wir  sehen 
den  hässlich  gestalteten  ,  unberedteu  Manu,  dem 
die  Natur  alle  Mittel  versagt  zu  haben  schien,'  die 
Volksgunst  zu  gewinnen,  auf  dem  Wege  der  List 
und  der  Furcht  sich  Ansehen  erzwingen;  wir  se¬ 
hen  ihn  fallen  durch  Sylla,  der  undankbar  gegen 
ihn  war ,  wie  er  gegen  Metellus;  wir  sehen  ihn 
verbannt,  im  tiefsten  Elend ,  allen  Furien  der  Rach¬ 
sucht  preisgegeben  ,  und  können  ihm  unmöglich  un- 
sern  Antheil  versagen,  wenn  wir  erwägen,  was 
bey  solchen  Seelenkräften  aus  ihm  geworden  seyu 
möchte,  wenn  Natur  und  Erziehung  milder  gegen 
ihn  gewesen  wären.  Hätte  unser  Vf.  in  dieser 
Hinsicht  seinen  Stolf  treu  behandelt,  so  würde 
man  ihm  leicht  die  Untreue  tjachsehen .  womit  er 
die  "berühmte  Anekdote:  Tune  homo  Cajum  Ma¬ 
ritim  occidere  audes?  von  Minturnä  nach  Rom, 
und  aus  der  Epoche  von  des  Marius  Verbannung 
in  die  Zeit  seiner  Rache  herüber  zieht.  Aber  die 
Bedingungen,  unter  welchen  der  böse  Mensch  zum 
tragischen  Helden  tan^t,  scheinen  ihm  fremd  zu 
seyn.  Er  scheint  es  aus  Shakspear’s  Macbeth  noch 
nicht  heraus  gefühlt  zu  haben,  dass  in  diesem  Falle 
unser  Vergnügen  vorzüglich  aus  dem  Anblicke  ei¬ 
nes  grossen  Kampfs  entspringt,  in  welchem  das 
böse  Princip  der  menschlichen  Natur  über  das  gute 
siegt.  Uebrigens  erhebt  sich  in  diesem  Stuck  die 
Diction  merklich  über  die,  welche  in  den  früher 
beurtheilten  Arbeiten  herrscht,  obschon  man  auch 
liier  aul  mancherley  Flecken  stösst.  Z.  B. 

Er  nahm  dorthin  die  W ege  — - 

nämlich  Metellus  zum  Capitol. 

Als  ich  diess  sah,  zertrümmert’  ich  den  Oclzweig. 

v,  — 

Durch  förmlichen  Beschluss  anzu erkennen  u.  s.  f. 

Das  letzte  Stück  ist  Os.sians  bekanntes  Gedicht, 
Calthon  und  Co! mala ,  in  ein  lyrisches  Schauspiel, 
oder  theatralisch  zu  reden,  in  eine  heroische  Oper 
umgestaltet.  Hr.  von  C.  hat  die  Quelle,  wo  er 
schöpfte,  nicht  ausdrücklich  genannt,  unfehlbar 
darum  nicht,  weil  er  durch  den  Namen  seiner 
Arbeit  schon  sie  hinlänglich  angedeutet  zu  haben 
glaubte.  Er  schrieb  diese  Dichtung  früher  als  die 
eben  angezeigten  Tragödien,  und  da  sie  zur  Zeit 
der  Herausgabe  bereits  in  Musik  gesetzt  war,  so 
liess  er  sie  beynahe  ganz  so  drucken ,  wie  er  sie 
,,  in  erster  jugendlicher  Begeisterung  für  die  Os- 
sian’sche  Nebekveil“  niedergeschrieben  hatte.  Daran 
(hat  er  sein-  wohl.  Sie  ist  wirklich  mit  Begeiste¬ 
rung  gesell .  ieben ,  und  unstreitig  das  Beste  in  der 
vorliegenden  Sammlung.  Es  gibt  eben  nicht  viel 
deutsche  Opern,  welche  Stellen  aufzuweisen  hü¬ 
ben,  WTie  diese  (  \ot.  3.  Sc.  l.  ): 

Chor  der  Barden. 

Des  Morgens  Thore  thun  sich  auf ! 

Schaut  hin,  die  .Sonne  kommt  herauf. 
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Der  Wald  ertönt,  und  wankt,  und  bebt, 

Vom  frühen  Hauch  des  Tags  belebt. 

Connil. 

Du  rollst,  in  Starke  glühend, 

O  Sonne,  hell  herauf, 

In  hehrer  Jugend  blühend 
Beginnest  du  den  Lauf. 

Erröthend,  leicht  umwalleu 
Der  Wolken  Schleyer  dich , 

Des  Hains  Gesänge  schallen  — » 

Sie  grüssen ,  griissen  dich. 

Ch.  d.  B. 

Furchtbar  am  Himmel  ist  dein  Schritt, 

Einsam  durcheilst  du  dein  Gebiet. 

Das  Haupt  verhüllend ,  schauen  bang 
Die  Sterne  deinen  Strahlengang, 

Connil. 

Auch  du  wirst  einst  vergehen 
Am  Himmel,  schönes  Licht!  u.  s.  w. 

Eben  so  selten  stösst  man  in  diesem  Gebiet  un¬ 
serer  dramatischen  Kunst  auf  Momente,  wie  der 
8.  209 ,  wo  König  Dunthalmo,  der  eben  seinen 
gefangenen  Feind  Calthon  träumend  gelödtet  hat, 
zu  seinen  Barden  spricht: 

—  —  Tadeln  sollt  ihr  nicht , 

Was  ich  gethan.  Er  liegt  im  Grabe,  sag’  ich. 

C  o  n  n  i  l. 

W«r  liegt  im  Grabe  ? 

D  unth  al  m  o. 

Frage  nicht!  —  Doch  wie? 

Wo  bin  ich?  träumt’  ich  wohl?  —  Nichts  ist  gethan  1 
Im  Schlafe  rnord ’  ich ,  wachend  hin  ich  feige. 

Im  übrigen  hat  der  Dichter  mit  der  Fabel  des 
Ossianschen  Gedichts  einige  Veränderungen  vor- 
geuommen,  die  nur  zum  Theil  durch  seinen  Zweck 
gerechtfertigt  werden.  Er  macht  den  finstern  Dun¬ 
thalmo  zum  Bruder  des  von  ihm  erschlagenen 
Rathmor;  unterdrückt  gänzlich  die  Rolle  des  lei¬ 
denden,  unter  Duuthalmos  Streichen  fallenden  Col- 
mal,  um  dessen  Befreyung  Callhon  und  Ossian 
fochten;  lässt  Dunthalmo’s  Tochter  Colrnala  vor 
Calthons  Befreyung  allein  zu  Ossian  lliehen  und 
Hülfe  bey  ihm  suchen,  und  gibt  dem  Dunthalmo 
eine  zweyte  Tochter,  Sulma,  die  in  dieser  Oper 
weiter  nichts  Wesentliches  zu  thun  hat,  als  —  zu 
singen.  In  einer  Stelle ,  wo  es  unser  Verf.  nicht 
sorgfältig  genug  vermieden  hat,  Gedank'  auf  Gedanken 
mit  seinem  Vorbilde  zusammen  zu  fallen,  bleibt 
er  im  Ausdruck  sicht barl ich  zurück.  Als  man 
Ossian  berichtet ,  dass  Calthon  in  der  Gewalt  des 
Feindes  sey,  lässt  Hr.  v.  C.  jenen  sagen: 

Icli  fühl’s ,  der  Tag  des  Unglücks  ist  gekommen; 

Es  schwindet  schnell  mein  Ruhm ,  und  weg  von  mir 
Verwendet  trauernd  in  der  Halle  sich 

Der  Vater! - Fingal  focht 

Nicht  also!  nein,  er  ruhte  nicht,  der  König, 

Wenn  noch  der  Feind  im  Felde  stand,  und  trotzte. 


Juiiy. 

Wie  sehr  stehen  diese  Worte  den  eignen  Ossians 
nach,  die  nach  Denis  Uebertragung  liier  stehen  mögen: 

—  Wir  missten  den  Führer  von  Clutha,  da  schwärzten 

sich  unsre 

Seelen.  Mich  schreckte  mein  wankender  Ruhm.  Da* 

ganze  Vermögen 

Meines  Muthes  berief  ich  zusammen  :  O  Söhne  von 

Morven  ! 

Nahm  ich  das  Wort:  So  fochten  nicht  unsere  Väter! 

Sie  ruhten 

Niemals  in  fremden  Gebieten,  bis  alle  die  Gegner  erlagen. 

Alles  bisher  Gesagte  wohl  erwogen ,  scheint  die 
Kritik  verpflichtet,  den  Verf.  zu  meinem  Bestre¬ 
bungen  in  der  Werkstatt  der  tragischen  Kunst, 
wo  wir  bereits  einen  berühmten  Namens  verwand¬ 
ten  von  ihm  meisterlich  haben  arbeiten  sehen, 
freundlich  zu  ermuntern.  Will  er  inzwischen , 
das  glänzende  Meteor  eines  Shakspeare  im  Auge , 
seine  Bemühungen  fortwährend  historischen  Stof¬ 
fen  widmen,  so  sey  er  erinnert,  dass  auch  iu  die¬ 
sem  Falle  das  Schauspiel  keinen  andern  Zweck 
hat  als  den,  welchen  Hamlet  mit  den  Worten 
bezeichnet:  ,,der  Natur  gleichsam  den  Spiegel  vor¬ 
zuhalten;  der  Tugend  ihre  eignen  Züge,  der  Schmach 
ihr  eignes  Bild ,  und  dem  Jahrhundert  und  Körper 
der  Zeit  den  Abdruck  seiner  Gestatt  zu  zeigen.“ 
AVenn  Klio  auf  die  Bretter  tritt,  welche  dem  Kunst¬ 
geschäft  der  Vergegenwärtigung  geweiht  sind , 
muss  sie  uns  das  Vergangene  so  zeigen,  dass  wir 
bis  aul  die  ewige  Gr  undlage  hindurch  schauen, 
die  es  mit  der  Gegenwart  wie  mit  der  Zukunft 
gemein  hat. 


Schulschrift. 

Etwas  über  das  Declamiren  in  den  niedern  Schu¬ 
len.  W ornit  zu  der  öffenti.  Prüfung  der  Zöglinge  im 
Kupferschen  Institute  zu  Zeitz  5.  Apr.  1816  —  einla¬ 
det  M.  Chr.  Gott  fr.  Müller ,  Reet.  der  Stiftsschule  und  I11- 
terims  -  Vorsteher  der  Kupferschen  Bildungsanstalt.  Zeitz  , 

Webeische  Olficin.  i5  S.  8. 

Auch  die  Schulen  haben  ihre  Moden.  Ehe¬ 
mals  wusste  man  nichts  vom  Declamiren  der  Kin¬ 
der  „und  die  AVelt  hatte  weniger  theatralische 
Narren  und  Närrinnen,  als  sie  jetzt  hat  und  bey 
der  jetzigen  Modebildung  haben  muss“  —  kräftige 
Worte  desHrn.  Vfs.,  der,  nach  genauer  Anführung 
der  Erklärungen  von  Rousseau  und  Niemeyer  ge¬ 
gen  die  Declamirübungen  auf  Schulen,  sie  zwrar 
nicht  ganz  verweist,  wohl  aber  und  mit  allein 
Rechte  beschränkt  u.  eine  bessere  Einrichtung  dersel¬ 
ben  empfiehlt,  auch  dazu  eine  vorrefliche  Anweisung 
gibt,  die  wir  jedem  öffentlichen  und  Privat- Er¬ 
zieher  zum  Beherzigen  und  Befolgen  nachdrück- 
lichst  empfehlen. 


1161 


1162 


Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  14.  des  Juny. 


1816. 

ir  in '  — M — — — . .  — — — 


Geschichte  der  Philosophie. 

J 1  riefe  über  den  Idealismus ,  dalirt  von  Aachen  und 

Berlin.  Erstes  Bändchen.  Cöln  i8i5.  b.  Heinr. 
Rommerskirchen.  S.  VIII.  u.  266.  8.  (20  Gr.) 

XVolz  der  Versicherung  des  Vfs.  vom  Gegentheil, 
ist  es  schwer,  zu  sagen,  was  er  mit  dieser  durch 
ihre  Aufschrift  zu  grossen  Erwartungen  stimmen¬ 
den  Schrift  wohl  eigen! lieh  möge  bezweckt  haben. 
Seine  hier  mitgetheilten  Briefe  haben,  überhaupt  ge¬ 
nommen,  einen  doppelten  Inhalt,  indem  sie  eines 
Theiis  Kriegsneuigkeiten  vom  J.  i8i4,  vornämlich 
in  Beziehung  aut  Aachen,  erzählen,  andern  Theiis 
Einiges  aus  der  Geschichte  der  Philosophie  zum 
Besten  geben.  Ohne  Zweitel  sollen  jene  das  ver¬ 
zierende  Nebenwerk,  dieses  die  Hauptsache  seyn  ; 
wie  sich  auch  nach  der  den  sechzehn  Briefen  vor¬ 
ausgeschickten  Inhaltsanzeige  nicht  anders  urtheilen 
lässt.  Aber  wozu  nun  dieses  einige  Geschichtliche 
von  französischer ,  orientalischer ,  deutscher  und 
„hellenischer4  Philosophie?  Man  sollte,  schon  des 
Titels  wegen,  denken:  zur  Würdigung  des  Idea¬ 
lismus!  Allein,  obgleich  es  von  vorn  herein  den 
Anschein  hat.  als  wolle  der  Verf.  den  allerdings 
interessanten  Satz  ausführen  ,  dass  Idealismus  die 
eigenthiimlich  deutsche  Philosophie  sey ,  und  wei¬ 
terhin  mehrmals  eine  allgemeine  Vergleichung  je¬ 
ner  philosophischen  Denkart  mit  den  übrigen  Sy¬ 
stemen  der  Weltweisheit  von  ihm  versprochen  wird; 
so  hat  er  dennoch'  weder  jene  Ausführung  gelei¬ 
stet,  noch  dieses  Versprechen  erfüllt.  Nicht  ein¬ 
mal  ein  genau  genug  bestimmter  Begriff  des  Idea¬ 
lismus  selbst  kommt  irgendwo  bey  ihm  vor.  Bald 
Wird  derselbe  dem  Empirismus  und  Material*  mus, 
bald  wieder  dein  Pantheismus  und  Realismus  von 
ihm  entgegengesetzt  ,  und  das  Nähere ,  was  man 
über  das  Wesen  desselben  hier  erfährt  ,  besteht 
etwa  im  Folgenden:  „Er  erhebt  den  Menschen  über 
das  Gemeine,  und  gewährt  ihm  auf  dem  Felde  der 
Erkenntniss  eine  gewisse  Unabhängigkeit.  Er  ist 
das  souveränste  Mittel,  die  Philosophie  von  dem 
Frohndiensle  der  Sinnlichkeit  zu  erlösen.  Mögen 
seine  Systeme  (namentlich  in  Deutschland)  noch  so 
sehr  wechseln,  so  stimmen  sie  doch  darin  überein, 
das  Unendliche ,  das  Ewige  zum  Grunde  zu  legen, 
j Erster  Band. 


Von  Gottheit,  Freyheil  und  Unsterblichkeit  gehen 
sie  aus  und  führen  dahin.  Wahrheit  ist  nur  in 
den  Ideen,  wovon  die  Wirklichkeit,  die  wir  in  der 
Erfahrung  finden,  nur  Wiederschein  ist.“  Kein 
Wunder  bey  so  reger  und  schwankender  Vorstel¬ 
lung,  dass  der  Franzos  Condillac  unserm  Verfasser 
einer  der  erklärtesten  Idealisten  ist,  und  dass  er 
auch  überall  Idealismus  in  der  Philosophie  des 
Orients  ,  von  welcher  er  überhaupt  weit  mehr,  als 
jeder  bedächtliche  Geschichtsforscher  weiss,  a  selbst 
in  dem ,  von  ihm  eitrigst  du  Schutz  genommenen, 
Epikureismus  erblickt!  Bey  seiner  ganzen  Abhand¬ 
lung  aber  über  die  griechische  Philosophie  bis  auf 
die  Zeiten  Epikur’s,  mit  welcher  er  übrigens  sechs 
seiner  Briefe  augefüllt  hat,  scheint  er  sein  Thema, 
in  so  weit  er  sich  ein  solches  dachte,  rein  verges¬ 
sen  zu  haben.  Dies  vom  Inhalte.  Was  nun  aber 
die  Einkleidung  und  den  Vortrag  betrifft,  so  ist 
zuvörderst  die  Dichtung  eines  Briefwechsels  zwi¬ 
schen  dem  Vf.,  der  sich  erst  mit  G. ,  dann  mit  H. 
unterzeichnet,  und  einer  angeblichen  Gräfin  Char¬ 
lotte  v.  M.  aus  Berlin  in  keiner  Hinsicht  täuschend 
gemacht;  in  Beyder Briefen  herrscht  gleiche  Schreib- 
art,  finden  sich  die  gleichen  Sprachfehler,  stellt 
sich  ein  gleiches  Maas  der  Verstandesbildung  und 
Gelehrsamkeit  dar  ;  und  der  Stoff  ist  ohne  allen 
Grund  der  Wahl  unter  Beyde  vertheilt.  Wo  der 
Verf.  von  den  Neuigkeiten  des  Tags  redet,  da  ist 
sein  Ausdruck  fliessend  und  anziehend;  auch  spricht 
er  in  den  ersten  Briefen  über  philosophische  Ge¬ 
genstände,  obwohl  nicht  immer  wahr  und  gründ¬ 
lich,  so  doch  geschickt  und  angenehm.  Dagegen 
ist  die  ganze  Reihe  von  Briefen  ,  in  welchen  die 
Geschichte  der  griechischen ,  nicht  sowohl  Philoso¬ 
phie  ,  als  nur  Philosophen ,  soweit  sie  liier  vor¬ 
kommt,  abgehandelt  wird,  geschmacklos  u.  äusserst 
ermüdend,  obgleich  von  der  Frau  Gräfin,  vorge¬ 
tragen;  man  ist  sehr  versucht,  das  Ganze  mit  ge¬ 
ringer  Ausnahme  für  eine  blosse  Uebersetzung  aus 
einem  altern,  lateinisch  geschriebenen  Lehrbuche 
zu  halten.  Der  letzte  Brief  führt  „ Cebes ,  des  The- 
baners ,  Gemälde  “  nur  in  der  Ueberschrift ,  und 
die  in  der  Vorrede  für  den  Schluss  versprochene 
„Auseinandersetzung  der  kritischen  Philosophie“ 
hat  Bec.  ebenfalls  nicht  vorgefünden.  Die  Frage: 
ob  ein  Schriftchen  solcher  Art  und  Kunst  einer 
j  Fortsetzung,  mit  welcher  der  Verf.  das  Publicum 
zu  beschenken  nicht  abgeneigt  ist,  wohlwei  th  seyn 
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möchte,  beantwortet  sich  aus  dem  Gesagten  von 
selbst.  Der  Druck  ist  übrigens  so  klein,  dass  er 
wahres  Augenpulver  ist. 


Statistik. 

Russland  beym  Anfänge  des  neunzehnten  Jahr¬ 
hunderts.  Handbuch  «zum  Unterricht  (e)  und  zur 
Selb  >tbelehnmg  in  der  Staatenkunde  ,  für  die 
Freunde  dieser  Wissenschaft  aus  allen  gebilde¬ 
ten  Ständen,  bearbeitet  von  Dr.  Christian  Dan. 
V OSS ,  ordentl.  Prof,  des  Staatsrechts  u.  der  Staatswirth- 
schaft  zu  Halle.  Erster  Theil.  Geographie  und 
Staatsverjassung.  Zweyte,  mit  Anhang  verse¬ 
hene  Ausgabe.  VI.  u.  098  S.  gr.  8.  Leipzig 
i8i4.  bey  Hinrichs.  —  Zweyter  'Theil.  Staats¬ 
verwaltung  und  Staatskräfte.  VI.  und  58G  S. 
gr.  8.  Leipzig,  i8i4.  —  Bey  de  Theiie  zusam¬ 
men  2  Thlr.  20  Gr. 

Der  zweyte  Theil  wird  auch  unter  dem  be- 
sondern  Titel  ausgegeben : 

Russland  beym  Ausbruche  des  Krieges  mit  Frank¬ 
reich  im  Jahre  1812. ,  m  staatswissenschaftli¬ 
cher  Hinsicht,  bearbeitet  von  C.  D.  Voss  etc. 

Will  man,  bey  der  Rec.  dieses  Werkes,  we¬ 
der  das  Publicum  täuschen,  noch  dem  Verf.  Un¬ 
recht  thun,  so  muss  mau  sogleich  bemerken  fwas 
auch  der  Verf.  in  der  Vorrede  zur  neuern  Aus¬ 
gabe  —  nicht  Auflage  —  des  ersten  Theils  gethan 
hat),  dass  der  erste  llieil  dieses  Werks  bereits  im 
Jahre  1802.  im  Verlage  der  Wölfischen  Buchhaud- 
lu  11g  erschien,  und  dass  mit  demselben  überhaupt 
ein  grosses  und  allgemeines  Handbuch  der  Stati¬ 
stik  zum  Unterrichte  und  zur  Selbstbelehrung  be¬ 
ginnen,  in  der  Reihe  der  darzustellenden  Staaten 
aber  Russland  den  Anfang  machen  sollte. 

Allein  die  Verhältnisse  der  Verlagshandlung 
hinderten ,  bald  nach  dem  Erscheinen  des  ersten 
Theiles,  die  Fortsetzung,  und  beynahe  hatte  der 
Verf.  dieses  Werk  selbst  vergessen  (S.  IV.),  als 
das  Verlagsrecht  durch  Kauf  von  der  Hinrichs- 
schen  Buchhandlung  erworben,  und  von  diese)’  we¬ 
nigstens  die  Fortsetzung  der  Statistik  Russlands 
verlangt  ward.  Diese  Fortsetzung  sollte  bereits  im 
Jahr  1 8 1 3-  erscheinen,  wo  auch  das  Mst.  (S.  V.) 
beendigt  war;  doch  verzögerten  die  Zeitumstände 
die  Erscheinung  selbst  noch  um  ein  Jahr. 


J  u  n  y . 

Wenn  denn  nun  auch  seinerseits  Recens.  der 
Meinung  ist,  dasss,  nachdem  die  Fortsetzung  dieser 
Schrift,  ohne  die  Schuld  des  Verfs. ,  vor  10  Jah¬ 
ren  unterbrochen  ward,  —  nach  dem  Erscheinen 
der  Schriften  von  Hasset  und  H  ichmann  über 
Russland  —  diese  Fortsetzung  wohl  hätte  unter¬ 
bleiben  können,  weil  das  innere  Verhältnis  bey- 
der  Theiie  gegen  einander,  selbst  durch  die  Nach¬ 
träge  des  Verfs.  zu  dem  ersten  ,  nicht  so,  wie  bey 
einem  neuen,  in  Einem  Zuge  fo,  {gearbeiteten, 
Weike,  hervo, zubringen  möglich  war,  so  beschei- 
det  sich  doch  Rec.  gern,  dass  der  Verf.  den  An¬ 
trag  der  neuen  Verlagshaudlung  nicht  gut  zurück¬ 
weisen  konnte,  wenn  diese  den  eisten  Theil  noch 
einmal  ins  Publicum'  bringen,  und  ihm,  durch  die 
Hinzufügung  des  neu  bearbeiteten  zweyten,  eine 
gewisse  Vollendung  gehen  wollte. 

Rec.  gibt  also  sein.  Urtheil  ganz  oTen  dabin 
ab,  dass  es  den  frühe  11  Besitzern  des  ersten  Theils 
die.es  Werks  gewiss  willkommen  seyn  musste,  in 
dem  zweyten  die  Uebersicht  über  die  Staatsver¬ 
waltung  und  Staatskräjte ,  und  in  den  beyden  An¬ 
hängen  die  Nachträge  zu  der  geographischen  und 
publicistischen  Ansicht  des  russischen  Reichs  seit 
dem  Jahre  1807.  zu  erhalten,  obgleich  durch  die 
Erwerbung  des  Königreichs  Polen  auf  dem  Wie¬ 
ner  Congresse  auch  hier  wieder  ein  neuer  Nach¬ 
trag  nöthig  wild.  So  haben  nun  die  früheren  Be¬ 
sitzer  des  Werkes  ein  Ganzes,  das  wenigstens  die 
grossen  Erwerbungen  Russlands  durch  Finnland, 
durch  Bialystock.  durch  ßessarabien  und  durch  einen 
Theil  der  Moldau  berücksichtigt  hat;  und  nach  des 
Bec.  Ermessen,  ist  der  zweyte  Theil  noch  sorg¬ 
fältiger  gearbeitet ,  als  der  erste.  Denn  ein  sol¬ 
cher  (vom  Verl,  selbst  eingestandener)  Fehler,  wie 
im  ersten  Theiie,  wo  das  Gouvernement  Tobolsk 
zweymal  (eist  S.  2o5  f. ,  dann  S.  288  f. )  in  der 
geographischen  Uebersicht  vorkommt,  ist  dem  Rec. 
im  zweyten  Theiie  nicht  anfgestossen  ;  vielmehr 
sind  in  demselben  die  Abschnitte  vom  dingirenden 
Senate  ,  vom  Reichs rath e ,  von  den  Ministerien, 
von  den  Unterrichtsinst  tuten ,  von  der  Provinzial- 
vervvaltiuig,  von  dem  Finanzzustande  und  von  der 
Kriegsmacht  etc. ,  deutlich  und  belehrend  abgehan¬ 
delt  worden.  —  Allein  für  die,  welche  ein,  nach 
gleichem  innern  Maasslabe  durchgefuhrtes  und  bis 
auf  die  neuesten  Zeiten  fortgesetztes  statistisches 
Handbuch  vom  russischen  Reiche  wünschen,  gibt 
Recens.  dem  Werke  von  W ichmann  den  Vorzug, 
welches  aus  den  besten  Quellen  bearbeitet  und  im 
Jahre  1810.  erschienen  ist.  Es  stellt  zu  erwarten, 
dass  TV  ichmann  doch  auch  nun,  nach  der  Zurück¬ 
gabe  des  Tarnopoler  Kreises  an  Oeslreich,  und  nach 
der  Erwerbung  und  Organisirnng  des  Königreiclns 
Polen,  durch  neue  Zusätze  seinem  Werke  die  mit 
der  Zeit  fortschreitende  Brauchbarkeit  geben  und 
erhalten  werde. 
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Gros  (Js)  herzoglich  -  Mecklenburg  -  Schwerinscher 
Staats -Calender  i8i6.  S-  livverin,  im  V  erlag  der 
Hoibu  hdruekei  ey.  XXXII.  u.  176  S. 

Statistisch  -  topographisches  Jahrbuch  des  Gross¬ 
herzogthums  Mecklenburg  -  Schwerin  1816. ,  als 
des  Mecklenb.  Schwerin  sc  her.  Staats  -  Calenders 
zweyter  Th  eil ;  voran  das  Europäische  Regenten- 
Y  erzeielmiss ,  ebend.  XXXII.  u.  258  S.  8* 

Die  kleine  Abhandlung  von  der  Zeitrechnung 
hat  einige  Zusätze  erhalten,  statt  deren  auch  Eini¬ 
ges  v\ eggelassen  ist,  was  sie  im  vorigen  Jahrgange 
enthielt.  Der  Witterungs -Kalender  vom  v.  .taiir 
scheint  uns  ohne  .Nutzen.  Im  ölen  Abschnitte,  der 
den  Justiz-Etat  enthalt,  sind  diesmal  h.stur.  Nacü- 
richlen  von  den  drey  Hauptgerichten  des  Landes 
hinzugefugt;  desgleichen  im  8.  Abschnitt  von  den 
Consistot  ien.  Neu  ist  der  Artikel:  Grossherzogi. 
Cunsislorium  zu  Wismar.  Die  Annalen  des  Jahrs 
i8ij.  haben  den  Titel:  Neue  Annalen  des  Gross¬ 
herzogthums  Mecklenb.  Schwerin  181 5.  erstes  Janr, 
erhalten  (sollte  heissen:  1.  Jahr,  iöi5.).  Die  Vor¬ 
gesetzte  Bemerkung  schliesst  sich  so:  ,  Die  schon 
seit  der  Auflösung  des  deutschen  Kaiserthums  (1Ö06.) 
in  den  Personen  ihrer  Souveräns  consolidii  ten  vor¬ 
maligen  Rechte  des  höchsten  Reichs  -  Oberhaupts 
waren  nun  ( seit  der  Buudesacte )  nicht  mehr  den 
Erkenntnissen  fremder  Dicasterien  untergeordnet; 
und  Mecklenburg  erfreut  sich  nun  des  Jiewüsst- 
seyns,  gleich  den  übrigen  deutschen  Grossiierzog- 
th ümern  ,  durch  die  eigenthümhche  Kraft  seines 
allerdurchlauchtigsten  Herrschers  beglückt  zu  wer¬ 
den!“'  —  Das  Verzeichniss  der  Regentenhäuser  ist, 
so  weit  authentische  und  andere  zuverlässige  Nach¬ 
richten  nicht  ausreichten,  nach  dem  Gothaischen 
genealog.  Kalender  für  1816.  berichtiget.  Dass  -aber 
noch  Manches  zu  verbessern  übrig  geblieben  ist, 
kann  unter  andern  der  Artikel  Hoherdohe  ~  Ingel¬ 
fingen  beweisen,  der  fast  ganz  falsch  ist.  Der 
deutsche  Bund  steht  nach  sein  11  4  Classen  voran; 
die  übrigen  europäischen  Staaten  folgen  in  alpha¬ 
betischer  Ordnung ;  zuletzt  die  nicht  souveränen 
deutschen  Fürsten,  weicht;  bis  1806.  auf  dem  deut¬ 
schen  Reichstage  Stimmen  füll  ten.  Der  Topogra¬ 
phie  ist  eine  neue  histor.  geog  aph.  Einleitung  vor¬ 
gesetzt.  Neu  ist  endlich  noch  das  Personal  -  Regi¬ 
ster  der  Landesbegüterten.  —  Nach  der  im  Janr 
18 in.  vorgenommenen  Zählung  betrug  die  Zahl  der 
Einwohner  von  Meckl.  Schwerin  mit  Inbegriff  der 
Kinder  über  5  Jahre  50  104" ;  es  waren  aber  zur 
Zeit  der  Zählung  1900  Manu  Infanterie  und  Ar¬ 
tillerie,  und  1818  Mann  Landwehr  ausserhalb  des 
Landes.  Kinder  unter  5  Jahren  können,  aus  den 
von  dem  Herausg.  mitgetheillen  Gründen  47961, 
al  o  die  Bevölkerung  des  Landes  über  ööoooo  an- 
g  hu  innen  werden.  Geboren  wurden  147ÖÖ,  es 
starben  8290.  —  Wie  die  Besitznahme  von  Schwe- 
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disch  -  Pommern  durch  Preussen  in  die  Mecklenb. 
Schwerinsclieu  Annalen  kommt ,  sehen  wir  nicht 
ein.  Da  ss  in  der  Folge  die  Ausdehnung  einer  frü¬ 
hem  Convention  mit  Preussen  auf  Pommern  au- 
zu führen  war,  rechtfertigte  die  Aufführung  jener 
Begebenheit  an  sich  nicht,  deren  nur  bey  der  Con¬ 
vention  mit  zwey  Worten  Erwähnung  geschehen 
durfte.  —  Im  Ganzen  zeigt  sich  auch  diesmal  des 
Herausgebers  rühmliches  Bestreben,  sein  Werk  mit 
jedem  Jahrgange  vollkommener  zu  machen.  Indes¬ 
sen  wird  es  dadurch  auch  mit  jedem  Jahre  ver- 
theuert.  Es  liesse  sich  eine  Auskunft  treffen,  wel¬ 
che  dem  Publicum  sehr  nützlich  seyn  wurde.  Wenn 
nämlich  der  Herausg.  alles,  was  nothwendig  in  die¬ 
sem  Werke  jedes  Jahr  wiederkehrt,  in  einem  sta¬ 
tistischen  Handbuche  für  Mecklenburg  vereinigte, 
so  würde  der  Staats  -  Calender  dieses  voraussetzen, 
und  nur  das  Personale  und  die  jedesmal  neuen  Ar¬ 
tikel  enthalten  dürfen. 


Grossherzogi.  Mecklenburg  -  Strelitzischer  Staats- 
Kalender  auf  das  Jahr  1816.  Neustrelitz,  bey 
Spalding.  iyo  S.  8. 

Verzeichniss  der  jetztlebenden  hohen  kaiserl . ,  kdn. 
und  fiirstl.  Personen  in  Europa.  Eine  Bey  läge 
zum  Mecklenburg-Strelitzischen  Staats-Kalender. 
Ebend.  1816.  168  S.  8. 

Mit  der  Einrichtung  des  Staats-Kalenders  sind 
keine  Veränderungen  vorgeuommeu  worden.  Es 
wurden  in  dem  strelitzischen  Lande  im  abgelaufe¬ 
nen  Jahre  geboren  2464,  es  starben  i444. 

Das  genealogische  Verzeichniss  ist  nicht  nur 
sehr  vervollständiget  und  berichtiget,  sondern  auch 
mit  vielen  auf  die  vorkommenden  Personen  sich 
beziehenden  historischen  Nachrichten  bereichert,  so, 
dass  es  musterhaft  kann  genannt  werden. 


Geschichte  medicinischer  Institute. 

Geschichte  und  gegenwärtige  Einrichtung  des  chi¬ 
rurgischen  Clinicums  im  Julius-Spitale  zu  Wurz¬ 
burg.  Herausgegeben  von  Johann  Barthel  von 
Siebold,  Doct.  d.  Phiios.  Med.  u.  Chirurgie  etc.  lü3  S. 

in  4.  Würzburg,  bey  Jos.  Staiiel  i8i4l  Preis 
iTlilr.  4  Gr. 

Vorliegende,  der  Beschreibung  eines  der  er¬ 
sten  ärztlichen  Institute  Deutschlands  gewidmete 
Schrift  musste,  für  jeden  gebildeten  Arzt  eine  desto 
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erfreulichere  Erscheinung  seyn,  je  häufiger  dieses 
Institut  selbst  seit  seiner  Entstehung  von  so  vielen 
Jüngern  Aeskulaps  fast  aus  allen  Gegenden  Euro¬ 
pas  besucht  und  benutzt  worden  ist.  Wenn  es 
also  für  diejenigen  altern  Aerzte,  welche  seine  in¬ 
nere  Einrichtung  aus  eigner  Erfahrung  schon  kann¬ 
ten,  eine  angenehme  Erinnerung  der  daselbst  den 
Wissenschaften  mit  Nutzen  gelebten  Zeit  war,  so 
kann  und  wird  es  auf  der  andern  Seite  den  Jün¬ 
gern  Verehrern  der  Heilkunst,  welche  erst  kür¬ 
zere  Zeit  zu  der  Fahne  der  Medizin  geschworen 
haben ,  Anregung  werden ,  wenn  es  ihre  übrigen 
Verhältnisse  erlauben,  dieses  treffliche  Institut  zur 
Erweiterung  ihrer  praktischen  Kenntnisse  in  der 
Folge  selbst  zu  benutzen,  llecens. ,  welcher  von 
dem  ganzen  so  schönen  Julius- Spital  nur  so  viel 
kennt,  als  ihm  ein  4tägiger  Aufenthalt  in  Würz- 
burg  im  J.  1801.  kennen  zu  lernen  \  erstattete ,  wo 
er  noch  von  dem  windigen  Vater  des  Verfs.,  dem 
eigentlichen  Gründer  des  chirurgischen  Klinicums, 
der  wohl  mit  Recht  S.  89.  selbst  von  dem' Sohne 
Chirurgus  inter  germanos  princeps  genannt  wird, 
herumgefülirt  wurde,  fand  beyin  Lesen,  besonders 
an  der  Geschichte  der  Anstalt,  viel  Interesse,  und 
liier  und  da  in  Betreff  der  Einrichtung  manches 
ihm  noch  Unbekannte  und  Neue,  hält  es  aber  für 
unnöthig,  hier  einen  Auszug  des  Ganzen  zu  lie¬ 
fern  ,  da  das  Buch  selbst  weder  voluminös  noch 
theuer  ist,  und  demnach  leichter  in  die  Hände 
der  Kunstverständigen  gelangen  kann,  und  begnügt 
sich  daher  nur,  einiges,  was  ihm  beym  genauem 
Durchlesen  auffiel,  zu  bemerken. 

Was  zuerst  die  liier  dargelegte  frühere  Ge¬ 
schichte  des  Julius  -  Spitals  überhaupt  betrifft.,  bis 
zu  der  Epoche,  wo  der  Vater  des  Verfs.  als  Arzt 
und  Wundarzt  auftrat,  also  vom  Jahre  1Ü76.  bis 
1766.,  so  hat  diese  der  Vf.  aus  mehrern  einzelnen 
darüber  erschienenen  altern  Schriften  gezogen,  wie 
dieses  viele  treulich  mitgelheilte  Citate  bezeugen, 
so,  dass  wohl  über  die  Wahrheit  und  Sicherheit  der 
angeführten  einzelnen  Begebenheiten  kein  Zweitel 
herrschen  kann.  Das  Ganze  ist  auf  58  Seiten  abge¬ 
handelt,  und  lehrt  die  Veränderungen  und  Ver¬ 
besserungen  ,  welche  die  verschiedenen  Regenten 
des  Würzburger  Landes  snccessive  in  der  lViedi- 
cinal- Anslalt  überhaupt,  so  wie  in  der  Einrich¬ 
tung  der  chirurgischen  Klinik  machten,  enthält  a:>er 
auch  zugleich  einige  fromme  Wünsche  des  Verfs. 
für  Vergrösserung  und  Verbesserung  der  dasigen 
anatomischen  Lehranstalt,  deren  Erfüllung  derselbe 
von  einem  allgemeinen  dauerhaften  Frieden  zu  er¬ 
warten  scheint. 

In  der  zweyten  5o  Seiten  starken  Abtheilung 
des  ganzen  Werkes,  welche  in  verschiedenen  Ca- 
pkeln  von  der  gegenwärtigen  Einrichtung  des  chi¬ 
rurgischen  Clinicums  handelt  ,  ist  uns  §.  16.  die 
Nachricht  auffallend,  dass  alle  Kranken  ohne  Un- 
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terschied  des  Geschlechts ,  die  männlichen  Wahn¬ 
sinnigen  ausgenommen,  nach  ihrer  Aufnahme,  Kran¬ 
kenwärterinnen  zur  Verpflegung  übergeben  wer¬ 
den,  eine  Einrichtung,  welche,  so  viel  wenigstens 
Recens.  weiss ,  in  keinem  andern  grossem  Spital 
herrscht.  Denn  obgleicii  das  weibliche  Geschlecht 
zu  liebreicher  Wartung  und  sorgfältiger  Pflege  hülfs- 
bediirftiger  Kranker  sich  gewiss  im  Ganzen  weit 
mehr  schon  seinem  Naturell  nach  eignet,  als  das 
rohere  unempfindlichere  männliche  ,  so  möchten 
doch  wohl  wreit  mehr  Gründe  gegen  die  unbedingte 
Abwartung  männlicher  Kranken  durch  Weiber  spre¬ 
chen,  und  die  fast  an  allen  andern  Orten  gewöhn¬ 
liche  löbliche  Gewohnheit ,  männlichen  Kranken 
auch  männliche  Krankenwärter  zu  geben  ,  bestäti¬ 
gen.  —  Warum  spricht  ferner  der  Vf.  die  ganze 
Abhandlung  hindurch  immer  von  sich  selbst  in  der 
dritten  Person,  und  sagt  also  immer:  „J.  B.  von 
Siebold  hat  dies  und  jenes  gethan,“  statt  viel  natür¬ 
licher  die  erste  Person  zu  gebrauchen,  und  zu  sa¬ 
gen:  „ ich  that  dies?“  Diese  Art  sich  auszudrücken 
ist  aul  jeden  Fall,  am  gelindesten  beurtheilt,  eine 
tadelnswerthe  Breite  des  Vortrags,  und  könnte  dem 
Vf.  wohl  leicht  von  manchen  für  Amnassung  aus¬ 
gelegt  werden. 

Endlich  sind  mehrere  Wörter  und  Redens¬ 
arten ,  welche  der  Verf.  nicht  selten  braucht,  zum 
Theil  provincieil,  und  kein  guter  Schriftsteller,  er 
mag  leben  wo  er  will,  darf  in  einer  für  die  ganze 
gelehrte  Welt  bestimmten  Schrift,  Provinzialismen 
anbiingen,  zum  Theil  gar  undeutsch.  So  möch¬ 
ten  wohl  folgende  Redensarten:  S.  4.  „Er  nahm 
sich  um  die  Beköstigung  der  Kranken  sorgfältig  an.u 
S.  45.  und  aussei'dem  noch  öfters  „für  dieses  Cli- 
nicum  sind  nur  mit  solchen  Krankheiten  behaftete 
Kranke  geeigenschaftet “  und  S.  55  u.  ff.  „ spitä - 
lische  Dienstverrichtungen“  keineswegs  Sprachbe¬ 
reicherungen,  sondern  kaum  zu  entschuldigen  seyn. 

Dem  Ganzen  ist  noch  als  Anhang  von  12  Sei¬ 
ten  eine  Erklärung  der  iin  Julius-Spital  eingeführ¬ 
ten  Kranken -Diät  nebst  einem  Verzeichnis  der  im 
chirurgischen  Klinicum  geh  äuciificheu  zusammen¬ 
gesetzten  chirurgischen  (sollte  wohl  besser  heissen 
„ ciusserlich  anzuwendenden “)  Arzneyen  beygefugt, 
welches  ,  so  gut  und  zweckmässig  es  uns  scheint, 
doch  durchaus  nichts  Neues  enthält. 

Das  Titelblatt  dieser  im  Allgemeinen  zu  em¬ 
pfehlenden  und  keineswegs  uninteressanten  Schrift 
ist  mit  einer  Abbildung  der  Fronte  des  vordem 
Baues  des  Julius -Spitals  en  miniature  als  Vignette 
versehen,  so  wrie  sich  am  Schluss  des  Ganzen  eine 
kleine  Zeichnung  der  zur  Anatomie  gehörigen  Ge¬ 
bäude  befindet,  welche  beyde  als  Erinnerungsblät¬ 
ter  gewiss  Manchen  angenehm  sind. 
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Intelligenz  -  Blatt. 


Mi  sc  dien  aus  Dänemark 

Dänische  Blätter  enthalten  aus  der  Nordischen  Reichs¬ 
zeitung  mehrcres  über  die  Bemühungen ,  die  Polhöhe 
von  Christiania  genau  auszumitteln.  Nach  dein  Vor¬ 
schlag  des  Obersten  Aubert  und  unter  seiner  Anleitung 
liess  die  Universität  im  vorigen  Sommer  ein  interimisti¬ 
sches  Observatorium  südlich  ausserhalb  der  Festungs¬ 
mauer  anlegen.  Vom  Anfang  des  July- Monats  bis  zur 
letzten  Hälfte  des  Augusts  wurde  damit  zugebracht,  die 
Uhren  zu  reguliren  und  alles  übrige  vorzubereiten. 
Vom  24.  Aug.  an  bis  zum  Aequinoctio  wurde  an  je¬ 
dem  hellen  Tage  die  Polhöhe  mit  einem  Troughton- 
schen  Sextanten  mit  Platinarand  und  dem  dazu  gehö¬ 
renden  Quecksilberhorizont  genommen.  Aus  1 8 1  Cir- 
cummeridionalhöhen ,  aufgenominen  an  i5  verschiede¬ 
nen  Tagen,  fand  sich  die  Mittelzahl  der  Polhöhe  des 
Observatoriums  5g°  53'  45”  8/  oder  mit  einer  runden 
Zahl  59°  53'  46”.  —  Die  Declination  der  Magnetnadel 
fand  sich  am  23.  Jan.  1816.  auf  dem  Eise  etwas  süd¬ 
lich  vom  Observatorio  20°  33'  westlich. 

Bey  der  norwegischen  Friedrichs  -  Universität  be¬ 
finden  sich  bereits  zwey  Studentenwohnungen  oder  Re¬ 
genzen,  die  beyde  in  der  Vorstadt  von  Christiania,  wel¬ 
che  Grönland  heisst,  sich  befinden ,  und  worin  1 9  Stu¬ 
denten  freye  Wohnung,  Feurung  und  Licht  geniessen. 

Unter  den  mancherley  kleineren  und  grossem  Sti¬ 
pendien ,  die  gleichfalls  bey  selbiger  errichtet  worden, 
ist  auch  eins  für  2  Isländer,  wenn  diese  die  Norwegi¬ 
sche  Universität  besuchen  sollten. 

Der  Feldpropst  und  Pastor  F.  S.  Munch  zu  Sande, 
wird  unter  dem  Titel  Saga  eine  periodische  Schrift 
für  die  Sprache  und  Geschichte  des  Nordens  heraus¬ 
geben.  Ihre  Bestimmung  ist,  einzelne  Uebersetzungen 
von  noch  nicht  in  die  Muttersprache  übersetzten  Isiän 
disehen  Sagaen  zu  geben,  Sprachforschungen  zu  liefern, 
ungedruckte  Handschriften  ,  seltene  Notizen  ,  authenti¬ 
sche  Nachrichten  u.  s.  w.  mifzutheiJen ,  die  Scandina- 
viens  ältere  und  neuere  Geschichte  betreffen.  Als  feste 
Mitarbeiter  sind  der  Eisen werkseigenthümer  Ritter  Jacob 
Aal  und  Justitiarius  Berg  genannt. 

In  der  Versammlung  der  hönigl .  TVissenschafts- 
gesellschaft  am  19.  Jan.  verlas  Professor  Ilornemann 
Erster  Land. 


Bemerkungen  über  die  Vegetation  in  Grönland ,  so  wie 
eine  Beschreibung  über  mehrere  Pflanzen  daher.  In 
der  Versammlung  am  24.  Febr.  verlas  der  Uhrmacher 
Därgensen  eine  Abhandlung  über  ein  neues  und  leich¬ 
tes  Mittel,  den  lsochronism  der  Penduluhren  beyzu- 
behalten. 

ln  der  Versammlung  der  Scandinavischen  Liter a- 
turge Seilschaft  am  3i.  Jan.  verlas  der  Unterbibliothe¬ 
kar  Rash  eine  Uebersetzung  von  Others  und  Wulf¬ 
stans  Reise  mit  Anmerkungen.  In  der  Versammlung 
am  28.  Febr.  verlas  Professor  Nyerup  eine  Abhandlung 
über  die  gelehrten  Winslöve’s,  besonders  über  Jacob 
Benignus  Winslöv  und  seine  Apostasie. 

Am  3.  Febr.  feyerte  die  Universität  des  Königs 
Geburtstag  in  der  Regenzkirche.  Der  Rector  der  Uni¬ 
versität,  Prof.  Saxlorph ,  entwickelte  in  einer  latein. 
Rede:  durch  welche  Tugenden  bey  einem  Regenten 
die  Liebe  des  Volks  geweckt  und  am  sichersten  bey- 
behalten  werde.  Zugleich  wurden  die  Namen  der  Stu¬ 
dierenden  proclamirt ,  die  die  für  voriges  Jahr  ausge¬ 
setzten  akademischen  Prämien  gewonnen  hatten.  Zu 
diesem  akademischen  Feste  ladete  Professor  Thorlacius 
durch  ein  lateinisches  Programm  ein  ,  enthaltend  ein 
Isländisches  Anekdoton:  Brandkrossa  Thattr,  mit  Ein¬ 
leitung  und  Uebersetzung.  —  Für  dieses  Jahr  wurden 
folgende  akademische  Preisfragen  ausgesetzt: 

1.  In  der  Chronologie.  Exposita  doctiina  biblica  Vet. 
et  Nov.  Testament]  ,  nominatim  ipsius  Christi  ,  de 
praestantia  et  dignitate  naturae  humanae,  nec  non  de 
offieiis  inde  defivamli-.  ostendatur  ,  hanc  doctrinam 
cum  principiis  rationis  humanae  optime  convenire. 

2.  In  der  Jurisprudenz.  Quaenam  principia  prudens 
legislator  in  legibus  de  contractibus  aleam  contincnti- 
bus  ante  oculos  habebit?  et  quaenam  circa  hos  con¬ 
tractu«  secufae  sunt  cum  leges  potissimae  exterae, 
tum  maxime  patriae? 

3.  In  der  Medicin.  Quid  iudicandum  de  artificiali  mem- 
branae  tympani  perloratione  ad  dillicilein  auditum 
tollendum  ? 

4.  Tn  der  Philosophie.  Cum  in  homine  inter  spiritum 
atque  animam  multi  distinguere  soleant,  utramque 
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vero  notionem  modo  huc  modo  illuc  trahant,  quae- 
ritur,  quaenam  sit  veva  rat  io  huius  distinctionisj  et 
quiuam  eius  in  natura  hominis  interna  explicanda 
effectus  ? 

5.  in  der  Mathematik.  Evolvere  Analyseos  methoduin, 
quam  de  Maxiinis  et  Minimis  appellamus. 

6.  In  der  Geschichte.  Exhibeatur  Alexandriae  urbis, 
qualis  erat  imprraute  PtuJemaeo  PhiladeJpho,  deliuea- 
tio  et  irnago  ejusmodi,  ut  non  tantum  situs,  ambi- 
tus  atque  commercia,  sed  etiam  instituta  atque  mo- 
numenta  suceincte  describantür. 

7.  In  d  er  Philologie.  Examinatis  Vifarum  parallelarum 
Plutarchi  fontibus,  consiitutisque  eorum  fide  et  au- 
ctoritate,  deGniatur:  Quisnam  sit  huius  scriptoris  in 
hi  storia  usus. 

S.  In  der  Aesthetik.  Es  werde  das  Wesen  des  Dithy¬ 
rambischen  Gedichts  im  elastischen  Alterthum  ent¬ 
wickelt,  und  untersucht,  ob  unu  wieweit  diese  Dich¬ 
tungsart  in  die  spätem  Zeiten  passt  und  cultivirt  ist. 

g.  In  der  Naturgeschichte,  und  zwar  in  der  Mineralo¬ 
gie.  Quid  docet  terra  ipsa  de  sua  origine  et.  tem¬ 
pore,  quo  animalibus  et  plantis  habitata  fucrit ;  et 
quatenus  consentit  illa  telluris  archaeologia  cum  my- 
this  et  traditionibus  vetermn  populorum? 

10.  In  der  Botanik.  Constat  non  paucas  algarum  aqua- 
ticarum  species  cura  et  studio  Oed  ri,  O.  T.  Mülleri, 
Vahlii,  Holfmann  -  Bangii ,  alioiumque  in  aquis  dul- 
cibus  et  marinis  Daniae  indagatas  nec  non  descriptas, 
sed  nec  ab  illis  nec  ab  aliis  systematice  dispositas 
esse.  Postulatur  igitur  dispositio  systematica  omni- 
um  algaium  aquaticarum  Daniae  hucusque  detectarum, 
descriptionibus  et  synonymis  illustrata. 

11.  In  der  Zoologie.  Ouaenam  sunt,  juxta  celebres  Cu- 
vieri,  Meckelii  alioiumque  obsei’vationes  anatomieas, 
potLsimae  in  molluscis  gasteropodis  et  pteropodis 
mutati  nes  formae  systematis  nervorum  fundamenta- 
lis?  et  quomodo  hae  mutationes  cum  caeteris  syste- 
matibus  organicis  constare  poterunt? 

Die  kört,  dänische  Fandhaushaltungsgesellschaßt 
macht  in  ihrer  Bekanntmachung  wegen  der  diesjährigen 
Preisaufgaben  darauf  aufmerksam  ,  dass  sie  in  den  ein¬ 
zusendenden  Abhandlungen  am  liebsten  die  dänische  Spra¬ 
che  gebraucht  sieht;  dass  aber  auch  die  in  deutscher, 
französischer  und  englischer  Sprache  verfassten  ange¬ 
nommen  werden  Ferner,  dass  bey  ihren  Prämien  die 
erste  Goldmedaille  36  Speciesducaten ,  die  zweyte  18, 
und  die  dritte  9  Speciesducaten  werth  sey;  dass  ihre 
erste  Silbermedaille  8  l.ofh,  ihre  andere  4,  und  ihre 
dritte  Lotli  wiege;  ihr  grösster  silberner  Becher  28, 
ihr  kleinster  7  Loth.  Unter  den  Preisaufgaben  interes- 
siven  Auswärtige  am  me  sten  wohl  die,  wie  der  Scha¬ 
de  abznwehren,  den  cLs  bekannte  Wassei  inseet ,  Can¬ 
cer  pulex  Inn.  (Gammarus  pulex  Fabric. )  ,  den  Fisch¬ 
netzen  zufrigt;  und  die,  welche  eine  gründliche  Auf¬ 
klärung  über  die  Entstehung  des  Torfes,  seine  Bestand- 


theile  itnd  Reproduction,  so  wie  über  die  Bedingun¬ 
gen,  unter  Welchen  diese  Reprodin  ti  >11  besonder»  be¬ 
fördert  wird,  verlangt.  —  Ebenfalls  hat  die  Gesell¬ 
schaft  ihre  Goldmedaillen  für  die  Abfassung  der  auoe- 
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messensten  Lesebücher  für  das  dänische  Volk  ausgelobt. 

Die  Centraladministration  cler  Schleswig  »  Hol¬ 
steinischen  patriotischen  Gesellschaft  setzt  einen  Preis 
von  10  Speciesducaten  auf  die  gelungenste  Ausarbei¬ 
tung  eines  Pßichtenbuchs  für  die  Herrschaften ,  in 
Beziehung  auf  ihr  Gesinde ;  und  einen  gleichen  Preis 
auf  die  gelungenste  Bearbeitung  eines  Pßichtenbuchs 
für  Dienstboten  beyderley  Geschlechts,  in  Städten  wie 
auf  dem  Lande,  in  Beziehung  auf  ihre  Herrschaften, 
aus.  Die  Preisbewerbungen  müssen  vor  Ende  des  Jahrs 
an  die  Cent)  aladministration  der  Schlesw.  Holsteinischen 
Gesellschaft,  zu  Altona  eingesandt  werden.  Umfang  und 
Form  der  Schriften  wird  den  Verfassern  völlig  frey 
gelassen,  nur  wird  bemerkt,  dass  Kürze  mit  Vollstän¬ 
digkeit,  Riclu igkeit  und  Klarheit  der  Begriffe  mit  reli¬ 
giöser  apostolischer  Wärme  und  Herzlichkeit  im  Vor¬ 
trage  möglichst  enge  vereint,  die  vorzüglichste  Empfeh¬ 
lung  ihrer  Miltheilungen  seyn  wird,  da  sie  den  Min¬ 
dergebildeten  nächst  der  Bibel  und  dem  Gesangbuche, 
wegen  der  Wichtigkeit  dieses  bald  auf  der  einen  bald 
auf  cler  andern  Seite  verkannten  häuslichen  Verhält¬ 
nisses  ,  zum  täglichen  Gebrauch  billig  empfohlen  wer¬ 
den  sollten. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen, 

Hr.  Hofrath  Dr.  Gensler ,  bisher  Professor  in  Jena, 
ist  mit  demselben  Charakter  als  Prof,  der  prakt.  Juris¬ 
prudenz  und  Ordinarius  des  Spruchcollegiums  zu  Hei¬ 
delberg  angestellt  worden.  Auf  derselben  Universität 
ist  an  des  verstorbenen  Geh.  Hofr,  Dr.  Ackermann'  s 
Stelle ,  Hr.  Hofrath  u.  Professor  Tiedemann ,  bisher  in 
JLandshut,  Professor  der  Anatomie  und  Physiologie,  mit 
dem  Charakter  eines  Grossherzogi.  Badischen  Hofraths, 
geworden. 

Die  Herren  Professoren  Nägele ,  TVilken  und  Con- 
radi  zu  Heidelberg  ,  haben  den  Charakter  und  Rang 
grossherzogl.  Hofräthe  erhalten. 

Die  theol.  Facultät  zu  Heidelberg  hat  den  Herren 
Hofräthen  Creuzer  und  H'ilken  das  theolog.  Doctor- 
diplom  ertlieilt. 

Folgende  Gelehrte,  der  Director  des  Joachimsthal. 
Gymnasiums  zu  Berlin,  Hr  Snethlage ,  Hr.  Hofr.  Dr. 
fVeinhold  zu  Merseburg,  Hr.  Staat  Math  Storch  und 
Hr.  Staatsrath  Friedr.  Adelung ,  haben  den  Kön.  PreuSs. 
rothen  Adlerorden  dritter  Cla.-.se  erhalten. 

Die  Herren,  Hofr.  Dr.  Blumenbach ,  Hofr.  Heeren 
und  Prof.  Gauss  zu  Göttingen,  sind  zu  Rittern  des 
neu  jestifteten  Kön.  Hanuöv.  Guelphen-Ordens  ernannt 
worden. 
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Der  Dr.  Philos.  u.  Direotor  des  akad.  Mineralien- 
Cäbinets  zu  Halle,  Hr.  Gerniar,  ist  au  -serordentl.  Pro¬ 
fessur  iu  der  philos.  Faeultät  daselbst  geworden. 


Ankündigunge  n. 


Dass  den  Universalerben  des  zu  Budissin  verstor¬ 
benen  Buchdruckers,  weyl.  George  Gbtlhold  Monse’s, 
Fr.  Christianen  Magdalenen  vervv.  Molise  und  dem 
Buchdrucker,  Herrn  Ernst  Gottlob  Monse  daselbst,  we¬ 
gen  nachstehender  Artikel: 


I. 


3. 

4. 


5. 


der  Budissiner  Haus  -  und  TV i rthschafls  -  Ca- 
lender. 

der  Lobauer  und 
der  Liaubaner 
der  Camenzer 
Dr.  H^erners  El  im  me  h  weg  in  wendis.  Sprache. 


1 

/ 


histor.  genealog.  u.  astronom. 
Calender. 


6.  die  in  dem  Jahre  1782.  angefangenen  und  bis¬ 
her  fortgesetzten  Budissinischen  wochentl.  Aach¬ 
richten  ,  und 

7.  das  jetztlebende  Oberlausitz , 

anderweit  Kön.  Sachs,  allergnädigstes  Privilegium  er- 
thcilet  worden  ,  wird  allerhöchstem  Anbefohlmsse  ge¬ 
mäss  hiermit  bekannt  gemacht. 

Leipziger  Jubilate -Messe  1816. 

Joh.  Michael  Jäger , 

verpflichteter  Bücher  -  inspector. 


Neuigkeiten 

von 

Johann  Friedrich  Hümmerich 
in  Altona, 

zur  Oster -Messe  1816. 

Neue  Ausgaben. 

Bredow,  G.  G. ,  Weltgeschichte  in  Tabellen.  Vierte 
verbesserte  und  fortgesetzte  Ausgabe  ,  besorgt  vom 
Herrn  Rector  Manso  in  Breslau,  gr.  Fol.  1  Rthlr. 
1 6  Gr. 

Dessen  Handbuch  der  alten  Gest  hic  hte,  Geographie  und 
Chronologie.  Dritte,  von  J.  G.  Konisch  besorgte  und 
verbesserte,,  Ausgabe,  gr.  8.  2  Rthlr. 

Des-.cn  merkwürdige  Begebenheiten  aus  der  allgemeinen 
\\  rltgesc  luchte.  Achte  verbesserte  Ausgabe.  8.  4  Gr. 

Gedichte- Sammlung ,  als  Lese  -  und  Gedächtnissübun- 
gen  zu  gebrauchen.  is  Bändchen  für  kleinere  Kin¬ 
der.  Zweyte  verbesserte  Ausgabe.  8.  4  Gr.  gebun¬ 
den  6  Gr. 


Derselben  2s  Bändchen,  als  Lese-,  Gedächtniss  -  und 
Declamir  -  Uebungen  für  grössere  Kinder.  Zweite 
verbesserte  Ausgabe.  8.  8  Gr.  geb.  10  Gr. 

Sprachlehre,  englische,  für  Deutsche,  von  G.  Popple- 
ton  und  J.  Bettac.-  Vierte  verbesserte  und  vermehrte 
Ausgabe.  8.  16  Gr. 

Arendt,  II.  H.  W. ,  Uebungen  im  Kopfrechnen  fiir  Kin¬ 
der.  iste  Sammlung.  Zweyte  verbesserte  Auflage. 
10  Gr. 

Speccii ,  M.  C. ,  praxis  Declinationum  et  Conjugationum, 
umgearbeitet  von  H.  P.  C.  Esmarcli.  Neunte  ver¬ 
besserte  Auflage.  8.  4  Gr. 

(erscheint  bald  nach  der  Messe.  ) 


Bugge,  T.,  Lehrbuch  der  gesammten  Mathematik.  3ten 
Theils  iste  Abtheilung,  oder  Anleitung  zur  analyti¬ 
schen  Geometrie,  der  analytischen,  ebenen  u.  sphäri¬ 
schen  Trigonometrie  und  der  Lehre  von  Kegelschnit¬ 
ten.  Mit  4  Kupfern.  Aus  dem  Dänischen  von  L.  H. 

-Tobiesen.  gr.  8.  1  Rthlr.  20  Gr. 

Dessen  Lehrbuch  der  Mathematik.  3ten  Theils  2te  Ab¬ 
theilung.  Astronomie.  Mit  l3  Kupfern,  gr.  8.  er¬ 
scheint  nächstens. 

Chronik  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  angefangen  von 
G.  G.  Bredow,  fortgesetzt  von  D.  C.  Venturini.  ior 
Band,  das  Jahr  I8i3.  enthaltend,  gr.  8.  3  Rthlr. 

Das  ganze  Werk  kostet  28  Rthlr.  16  Gr. 

Frank,  Callinus,  sive  quaestiones  de  origine  carnrinis 
elegiaci,  tractatio  critica.  8maj.  1  Rthlr. 

Ideenmagazin,  homiletisches,  herausgegeben  von  B.  Kle- 
feker.  6ten  Bandes  iste  Hälfte.  20  Gr. 

Auch  unter  dem  Titel  :  Materialien  zu  Kanzel  -  und 
Amtsvorträgen.  3ten  Bandes  iste  Hälfte. 

Klefekers ,  B.,  Predigten  bey  besondern  Veranlassungen 
und  mit  Rücksichten  auf  merkwürdige  Zeitverhält¬ 
nisse.  gr.  8.  1  Rthlr.  8  Gr. 

Dessen  ausführlichere  Predigt  -  Entwürfe  über  die  im 
Jahr  1 8 1 5.  gehaltenen  Vormittag'-predigten.  gr.  8.  in 
Commission.  1  Rthlr.  16  Gr.  netto. 

Küehengarten ,  der  gut  bestellte,  nach  einer  mitfolgen¬ 
den  grossen  Tabelle.  4.  in  Commission.  20  Gr. 

Libri  historici  veteris  testamenti  e  textu  liebraico  in 
linguain  latinam  translati  ,  notatione  brevi  potioris 
lectionum  et  interpretationum  diverxitatis  addita  au- 
ctoribus  D.  H.  A.  Schott  et  D.  J.  F.  Winzer,  Vol.  I. 
Pentateuchum  continens.  8maj  2  Rthlr.  16  Gr. 

Björn ,  J.  U. ,  de  indole  et  origine  Aerolithorum.  8.  in 
Commission,  netto  8  Gr. 

Das  wahre  VerhäLtniss  des  Herzogthnms  Schleswig  zum 
Königreiche  Dänemark.  Eine  historische  Skizze,  gr.  8. 
10  Gr. 

Vorige  Michaelis  -  Messe  ist  erschienen: 

Gerstenbergs  vermischte  Schriften,  von  ihm  selbst  ge¬ 
sammelt  und  mit  Verbesserungen  und  Zusätzen  her¬ 
ausgegeben  in  3  Bänden.  8.  Druckpapier  4  Rthlr. 
Schreibpapier  5  Rlliir.  8  Gr.  Velinpapier  7  Rthlr, 
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Callisens,  C.  F.,  Hülfstafeln  beym  Unterriclit  im  Le-  , 
sen,  Schreiben  und  Rechnen,  in  Fol.  und  die  An¬ 
weisung  zum  Gebrauch  in  8.  6  Gr, 

Müllers,  J.  H.,  Lehrbuch  der  Katechetik,  mit  beson¬ 
derer  Hinsicht  auf  den  katechetischen  Religionsunter¬ 
richt.  gr.  8.  16  Gr. 

Meyers,  A.  O.,  Anleitung  zur  Trigonometrie  in  sokra- 
tisch -hevristisc-her  Form  für  solche,  die  sieh  selbst 
darin  unterrichten  wollen,  mit  vielen  eingedruckten 
Figuren.  8.  20  Gr. 

y.  Hess,  J.  L. ,  Agonieen  der  Republik  Hamburg  im 
Frühjahr  i8i3.  Zweyte  Auflage.  8.  in  Commission. 

1  Rthlr.  netto. 


Conspectus  Scriptorum  Kerum  Specicarum  Medii  Aevi , 
propediem  edendorum .  Upsaliae,  Fxcudebant  Zeipel 
et  Palmblad  mdcccvi. 

Quam  cultiores  per  Europam  gentes  diu  babuere, 
desiderat  adhue  nostra  SvioGotlnca,  Cullecliunem  Mo- 
nurnentorum  seu  Scriptorum  Historiae  Medii  Aevi, 
quos  ideo  vel  ineditos ,  vel  sine  accuratione  et  sparsim 
editos,  operoso  labore  conquirere  necesse  habent,  quot- 
quot  hujus  temporis  annales  componere  voluermt.  De- 
fectui  huic  obviam  iturus  glor.  memor.  Rex  Gustapus 
111.,  harum  rerum  peritissimu .u,  Gymnasii  Hernosan- 
densis  tum  Lectorem ,  postea  Episcopum ,  D.  Carolum 
Gustapum  Nordin  Stockholmiam  evocavit ,  ut  ex  Ar- 
chivis  et  Bibliotliecis  colligeret  ,  quae  futuro  Corpori 
Historicorum  et  Diplomatum  Medii  Aevi  inservirent. 
Huic  etiam  Operi  per  x.  annos  incubuit;  sed  post  mor¬ 
tem  Regis  Hernosandiam  reversus  aliisque  districtus  cu- 
ris  penitus  illud  deposuit.  Post  ejus  autem  obitum  an. 
1812.  relictae  opes  literariae,  munificentia  Serenissimi 
Principis  Successoris  Caroli  Johannis,  ab  heredibus  re- 
demtae,  Bibliothecae  Academiae  Upsaliensi$  cessere,  quae 
ne  iterum  tenebris  damnarentur,  praecavit  Clementis- 
simi  Regis  Caroli  XI/I.  providentia ,  quae  publicis  sum- 
tibus  ut  in  lucem  prodirent  jussit  ,  mihique  easdem 
edendi  curam  gratiosissime  demandavit.  Quod  quan- 
tumvis  ad  senium  vergentes  vires  supergressum  onus 
lubens  confitear:  tarnen  malui  vel  cum  existimationis 
meäfe  dispendio  illud  subire,  quam  per  meam  tenuitatis 
conscientiam  pati ,  ut  tamdiu  desiderata  occasio  patriae 
honori  et  illustrationi  consulendi  irrita  praeteriret.  Da¬ 
bo  itaque  primi  hujus  Collectionis  voluminis,  quod  sub 
prelo  jam  sudat,  brevem  Conspectum ,  ut  qui  ejusdem 
parlicipe  fieri  voluerint,  ansam  habeant  illud  cogno- 
scendi  atque  sibi  comparandi. 

Ipsum  autem  hoc  Opus  in  duas  partes  se  dividit, 
quarum  altera  Scriptores,  altera  Diplomata  complecti- 
tur.  Illi  iterum  in  Politicos  seu  Cipiles  ,  Generales 
vel  Speciales,  Ecclesiasticos ,  Genealogos  et  Geogra- 
phos  dispescuntur.  Ex  his  Civiles  jam  prodibunt  et 
comprehendent  Catalogos  seu  Series  Regum,  Chrono- 
logias  l.  Diaria,  Chronica  atque  Historias  Generales . 
Ecclesiastici  autem,  continentes  Legendas  et  Vitas  San- 
ctorum,  Se  ries  Episcoporum ,  Calendaria  ,  Necrologia , 
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Libros  Daticos  Monachorum  proxime  subsequentur. 
Inter  illa ,  quae  in  primo  comparebunt  volumine,  emi¬ 
nent  Catalogi  Regum,  appendicis  loco  ad  Eeges  Pe- 
stroGothicas  et  ex  Registro  Upsaliensi :  Diaria  Do¬ 
minicanorum  Sigtunensium  et  Visbyensium ,  Francisca - 
norum  Stockholmiae  et  Brigittinorum  Vadstenis :  Chro- 
nicon  Prosaicum  a  J.  Messenio  editum  ,  Chronicoru 
Rhythmicum  Minus  et  Majus  :  tlisloria  Erici  Ulai, 
nec  non  Chronica  Olai  et  Eaurenlii  Petri  numquam 
antea  edita.  Quae  omnia  Prolegomenis  et  Notis  ill u— 
strabuntur.  Integra  autem  Scriptorum  Collectio  tribus 
formae  maximae  voluminibus  absolvetur. 

Charta  nitida  et  /typis  elegantibus  Opus  imprime- 
tur ,  ad  modum  Langehehii  Scriptorum  Rerum  Dani- 
carum.  Primus  Tomus  CL.  plagularum  in  Folio,  me- 
dia  aestate  anni  mjdcccxviii.  prelum  relinquet.  Qui 
opus  hocce  desiderant,  numerata  unius  Ducati  Batavici 
peeunia,  nomina  sua,  in  capite  Voluminis  Primi  im- 
primenda,  profitentur  apud  Duos  Bteithopf  et  Härtel 
Lipsiae. 

Dabam  Upsaliae  d.  xx.  Apr.  mbcccxvi. 

Ericus  Michael  Fant , 

1  ■ 

§.  Theol.  Doctor  ,  Historiar.  Professor  Acad.  Upsal. 

Reg.  Ord.  de  stella  polari  Merabrum. 


Die  durch  den  Tod  des  Herrn  Prof.  Wunderlich 
unterbrochene  neue  Ausgabe  des  Heynischen  Tibullus , 
hat  einer  der  ersten  und  mit  den  römischen  Dichtern 
vertrautesten  Philologen  Deutschlands,  Herr  Professor 
Huschtce ,  fortzusetzen  ,  und  während  seines  jetzigen 
Sommer  -  Aufenthalts  in  Göttingen  zu  vollenden  über¬ 
nommen. 

Aus  den  Heyneschen  Papieren  verbessert  und  ver¬ 
mehrt  ,  und  von  beyden  Herausgebern  mit  Zusätzen 
ausgestattet,  wird  diese  schätzbare  Ausgabe  in  der  Oster¬ 
messe  1^17.  unfehlbar  in  meinem  Verlage  erscheinen. 

Leipzig,  den  20.  May  1816. 

F.  Ch.  IV.  Vogel 


Für  Liebhaber  der  polnischen  Geschichte. 

Ich  habe  den  Auftrag,  folgendes  wichtige  Buch: 

Leges,  statuta,  constitutiones,  privilegia  regni  Poloniae, 
magni  Ducatus  Lithuaniae,  omniumque  provinciarum 
annexarum,  a  Comitiis  Visliciae  anno  1347.  celebratis 
usque  ad  ultima  Regni  Comitia.  Varsav.  publicis 
sumtibus  a.  1732  —  3g.  Fol.  6  Bde.  Englbd. 

käuflich  an  den  abzulassen,  der  bis  Michaelis  d.  J.  d;. 

höchste  Gebot  thun  wird. 

Luckaii  in  der  Niederlausitz, 
den  3i.  May  1816. 

M.  J.  G.  Lehmann , 

Conrect.  Lyc. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  17-  des  Juny.  14r8*  l8i6- 


Alte  Denkmäler  und  Kunstwerke. 

Memorandum  on  the  subject  of  the  Earl  of  El- 
gin’s  Pursuits  in  Greece.  Second  edition,  cor- 
rected.  London,  Murray,  i8i5.  ioo  S.  gr.  8, 
5  Kupf.  5  Tlilr. 

Ab  Lord  Eigin  im  Jahr  1799  ausserordentlicher 
grossbritann.  Gesandter  bey  der  Pforte  war,  be¬ 
fragte  er  öfters  den  grossen  Architekt  Hcirrison, 
der  lange  in  Rom  gewesen  war,  über  den  Vor- 
theil,  den  man  aus  einem  genauem  Studium  der 
Baukunst  und  Sculptur  des  alten  Griechenlands 
jetzt  ziehen  könne,  und  wurde  von  ihm  belehrt, 
dass,  obgleich  wir  schon  genaue  Messungen  und 
Zeichnungen  von  den  Gebäuden  Athens  besassen, 
doch  ein  junger  Künstler  sich  nie  einen  voll¬ 
ständigen  Begrif  davon  machen  könne,  ohne  Pro¬ 
ben  davon  vor  sich  zu  sehen.  Da  nun  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  des  Gesandten  weniger  Wi¬ 
derstand  von  der  Eifersucht  und  den  Vorurtheilen 
der 'Türken  zu  furchten  war,  so  unternahm  es 
der  Lord ,  weil  gerade  jetzt  von  der  Regierung 
weniger  zu  erwarten  stand ,  dass  sie  die  Kosten  dazu 
hergeben  würde,  auf  eigne  Kosten  Künstler  zu 
diesem  Behuf  anzunehmen.  Sechs  Künstler  (der 
kenntniss  -  und  geschmackvolle  Maler,  Don  Tita 
Lusiery,  zwey  Bildner  (Eormatori),  zwey  Archi¬ 
tekten,  Balestra  und  Itter,  und  einKalmuk,  Theo¬ 
dor,  der  viele  Jahre  hindurch  in  Rom  die  Portrait- 
malerey  ausgeübt  hatte)  arbeiteten  drey  Jahre  lang 
in  Athen  nach  Elgin’s  Plan.  Alle  Ucberrcste  des 
Alterthums  daselbst  wurden  sorgfältig  gemessen, 
gezeichnet,  zum  Theil  abgeformt,  und  die  Abgusse 
nach  Jjondon  geschickt.  Dasselbe  geschah  auch  in 
verschiedenen  andern  Orten  Griechenlands.  Mit 
Schmerz  sahen  die  Künstler  oft  die  absichtlichen 
Verwüstungen ,  denen  alle  Sculptureu  und  seihst 
die  Gebäude  täglich  von  Seiten  der  Türken  und 
Reisenden  ausgesetzt  waren.  Der  Jonische  Tem¬ 
pel  am  ilissus  befand  sich  noch  zu  Stuart’ s  Zeiten 
ln  erträglichem  Zustande  und  war  nun  so  ganz 
verschwunden,  dass  sich  nicht  einmal  sein  Grund 
ausmitleln  liess.  Ein  andrer  Tempel  bey  Olym¬ 
pia  hatte  seit  Menschengedenken  ein  ähnliches 
Schicksal  geballt.  Der  Mhiervetitempel  war  in  ein 
Pulvermagazin  verwandelt  u.  s.  f.  Diese  Erlab- 
rungen  bewogen  den  Lord,  durch  WegscliafTung 
Erster  Band,  , 


einiger  Sculpturen  von  Athen ,  sie  vom  Untergange 
zu  retten.  Diess  hatten  schon  vor  ihm  französ. 
Künstler  wahrend  der  letzten  französ.  Gesandtschaft 
an  die  Pforte  vor  der  Revolution  gethan.  Diesel¬ 
ben  Künstler  waren  noch  während  Elgiu’s  Ge¬ 
sandtschaft  in  Athen  und  warteten  nur  die  Rück¬ 
kehr  des  Einflusses  von  Frankreich  auf  die  Pforte 
ab,  um  ihre  Operationen  zu  erneuern.  Um  desto 
thätiger  war  nun  der  Lord,-  und  er  hat  aus  den 
Ruinen  der  Tempel  zu  Athen,  den  neuen  Mauern 
und  Befestigimgswerkeii  ,  in  welchen  viele  alte 
Steine  eiugefugt  sind  ,  u.  durch  Nachgrabungen  unter 
den  Ruinen  so  viele  athen.  Originalsculpturen  in 
Haut-  und  Bas-Reliefs,  Statiien,  Capitälern,  Kar¬ 
inessen,  Friesen,  Säulen  nach  England  gebracht, 
dass  nun  mit  Beyhulfe  einiger  wenigen  Abgüsse, 
der  Künstler  und  Kunstfreund  eine  Ansicht  aller 
Sculptur  und  Architectur  von  einigem  Werthe  in 
Athen  erhält.  Von  dem  Parthenon  besitzt  er  ei¬ 
nige  Metopen ,  welche  den  Kampf  zwischen  den 
Centauren  und  Lapithen  darstellen,  und  zwar  in 
so  hohem  Relief,  dass  es  Gruppen  von  Statiien  zu 
seyn  scheinen,  und  von  vollendeter  Arbeit.  Sie 
gingen  ehemals  rund  um  das  Gebälke  herum ,  aber 
eine  grosse  Menge  dieser  Figuren  ist  vernichtet. 
Der  Fries  längs  der  äussern  Mauer  der  Celle  hat 
in  den  Basreliefs  mehr  Einheit  der  Darstellung;  es 
ist  die  ganze  feyerliche  Procession  zum  Miner- 
ventempel  während  der  Panathenäen  vorgestellt. 
Auf  dem  Tympanum  über  dem  grossen  Eingang 
des  Tempels  von  Westen,  war  die  Geburt  der 
Minerva  aus  dem  Kopf  des  Jupiters  abgebildet. 
Eigin  hat,  durch  Erkaufuug  des  unter  und  gegen 
die  Säulen  des  Portico  erbaueten  Hauses  eines  Ja- 
nitscharen  und  durch  Niederreissung  desselben,  den 
grössten  Theil  der  Statiie  der  Victoria  mit  Beklei¬ 
dung,  die  die  feine  Gestalt  der  Figur  durchschauen 
lässt,  die  Torsi  des  Jupiters,  Neptun  und  Vulcan, 
Brust  und  eiu  Stück  des  Kopfs  der  Minerva  nebst 
andern  Fragmenten,  und  eine  unnachahmliche  Sta¬ 
tue  in  liegender  Stellung,  welche  einen  Flussgott 
vorzustellen  scheint,  gefunden.  Mit  grosser  Schwie¬ 
rigkeit  erhielt  der  Lord  die  Erlaubniss,  noch  ein 
Haus  niederzureisseu ,  um  seine  Untersuchungen 
fortzusetzen;  man  fand  keine  Bruchstücke  und  er¬ 
fuhr  nachher,  dass  die  alten  Statuen  in  Pulver  ver¬ 
wandelt  und  zum  Mörtel  verbraucht  worden  sind. 
Da  fasste  der  Lord  vorzüglich  den  Entschluss,  was 
noch  übrig  war,  von  einem  ähnlichen  Schicksal  zu 
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reiten.  Darunter  befinden  sich:  ein  Pferdekopf, 
der  alles  dieser  Alt,  was  man.  in  Europa  findet, 
nherliifi't  ($.  16),  zwey  Colossal- Gruppen ,  jede 
aus  zwej'  weiblichen  Figuren  bestellend,  von  pen- 
telischen  Marmor,  und  voruämlich  eine,  alle  b.s- 
her  nach  England  gebrachte  ,  übertreffende  Fi¬ 
gur,  Hercules  oder  Perseus  genannt.  Selbst  der 
Pi.ntlius  dieser  Staiüen  ist  auf  jeder  Seite  polirt. 
Vom  Opislbodomos  des  Parthenon  erhielt  der  Lord 
einige  schätzbare,  Kionedon  geschriebene,  Inschriften. 
In  einer  derselben  isi  eine  verlialtnissmässig  neu¬ 
ere  Interpolation  sichtbar.  Sie  enthalten  öff’entl. 
Volks  -  Decrete  ,  Verzeichnisse  der  an  Schatz  be- 
findlichen  Reichthümer,  weiche  die  Verwalter  ih¬ 
ren  Nachfolgern  übet  lieferten ,  \  erzeiclmisse  der 

Statuen,  des  Goldes,  Silbers  und  der  Edelsteine  in 
den  Tempeln,  Schätzungen  der  öffentlichen  Werke 
u.  s.  f.  Das  Parthenon  selbst  ist  ein  vollkomme¬ 
nes  Muster  der  dorischen  Baukuust.  Der  Lord 
hat  von  jedem  Theil  des  Gebäudes  Abformungen  mit- 
gebraeht.  Gleiche  Aufmerksamkeit  wurde  auf  den 
Theseus  -  Tempel  gewandt.  Da  aber  seine  Mauern. 
Säulen  und  Sculpturen  alle  in  ihrer  ursprüngli¬ 
chen  Lage  sich  befinden,  so  wurde  auch  nicht  das 
kleinste  Fragment  irgend  einer  Art  von  dem  Ge¬ 
bäude  getrennt.  Die  Mefopen  im  Hochrelief,  die 
Arbeiten  des  Hercules  und  Theseus  vorstellend , 
sind  sowohl  als  der  Fries  mit  dem  Centauren-  u. 
Lapithen  -  Gefecht  ,  einigen  Vorfällen  der  jnara- 
thonischen  Schlacht  und  einigen  mythologischen 
Gegenständen,  modellfi’t  und  gezeichnet  worden. 
Der  Tempel  steht  an  Gestalt  und  Verzierung  dein 
Parthenon  nach ,  da  er  früher  durch  Ciraon  erbaut 
wurde.  Aus  den  Ruinen  der  Propyläen  erhielt 
der  Lord  mit  grosser  Mühe  ein  dorisches  und  ein 
jonisches  Capital.  Von  dem  Fries  des  rechts  von 
den  Propyläen  liegenden  Tempels  der  ungefiiigel- 
ten  Victoria  waren  Bruchstücke  in  die  Mauer  ei¬ 
nes  grossen  Pulvermagazins  gebaut;  es  kostete  viele 
Opfer,  sie  von  da  wegzubringen.  Sie  stellen  die 
Athener  im  geschlossenen  Gefecht  mit  den  Persern 
vor,  wobey  die  verschiedenen  Kleidungen  u.  Waf¬ 
fen  der  verschiedenen  persischen  Truppen  deut¬ 
lich  bezeichnet  sind.  Frühere  Reisende,  die  nur 
eine  unvollkommene  Ansicht  davon  hatten,  hielten 
es  für  den  Kampf  des  Theseus  und  der  Amazo¬ 
nen.  Das  den  Lord  Eigin  gehörende  Schilf,  Men¬ 
tor,  worauf  diese  Reliefs  und  andre  Sculpturen 
geladen  waren  ,  litt  bey  Cerigo  Schiffbruch.  Nach 
einigen  Monaten  wurden  einige  wenige  Sachen  ge¬ 
rettet;  die  übrige  Schiffsladung  konnte  nicht  wie¬ 
der  erlangt  werden  ,  bevor  die  Stürme  zwey  er 
Winter  die  Planken  des  Schiffs  vernichtet  hatten. 
Nahe  am  Parthenon  sind  drey  kleinere  Tempel 
von  der  jonischen  Ordnung,  der  des  Neptun  und 
Erechtheus  ,  der  der  Minerva  Polias  ,  und  der, 
welcher  der  Nymphe  Pandrosos  geweiht  gewesen 
seyn  soll.  Vo.n  allen  dreyen  wird  S.  25  ft'.  Nach¬ 
richt  gegeben.  Der  Vorhof  des  Neptuntempels 
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dient  zum  Pulvermagazin,  -  Lord  Eigin  hielt  ihn 
offen  während  seiner  Operationen  darin,  nachher 
wurde  er  verschlossen ,  so  dass  künftige  1  eisende 
die  innere  Thür  des  Tempels  nicht  sehen  können, 
allein  beyde  Tempel  (der  Minerva  Polias  und  des 
Poseidon)  sind  genau  gemessen  worden,  die  Ver¬ 
zierungen  abgeformt,  einige  Stückt  des  Frieses  und 
des  karnisses,  ein  Kapital  und  eine  Basis  wegge- 
nommen.  Die  kleine  Capelle  der  Pandrosos  hat 
eine  sonderbare  Bauart,  statt  der  jonischen  Säulen 
unterstützen  Karyatiden  den  Architrav.  Ausser 
Zeichnungen  und  Abgüssen  von  allen  hat  Eigiti 
auch  eine  solche  Originalstatue  nach  England  ge¬ 
bracht.  Die  Architekten  des  Lords  haben  einen 
Grundriss  der  Akropolis  gefertigt,  worin  nicht  nur 
alle  noch  existiremle  Monumente  eingetragen ,  son¬ 
dern  auch  die  aufgenommen  sind,  deren  Lage  sich 
wahrscheinlich  angeben  lässt  (z.  ß.  der  Tempel  u. 
die  Höhle  des  Pan,  Tempel  der  Aglauros.)  An 
den  Ueberresten  der  ursprünglichen  Mauern  ent¬ 
deckt  man  noch  drey  Epoken,  die  Pelasgische, 
Cekropische  und  die  des  Cimoa  undPerik'es.  Auch 
die  alten  Mauern  der  Stadt  sowohl  als  die  langen 
Mauern,  welche  nach  Mynychia  und  zuin  P-iräus 
führten,  sind  von  den  Künstlern  des  Lords  auf¬ 
gespurt  worden,  die  bey  den  Alten  erwähnten 
Thore  sicher  bestimmt,  und  jedes  wieder  erkannte 
alte  Monument  in  eine  allgemeine  Charte  einge¬ 
tragen.  Bey  den  Nachgrabungen  und  aus  den  ge- 
öfneten  Gräbern  hat  man  eine  schätzbare  Samm¬ 
lung  griech.  Vasen  erhalten.  Es  wird  bemerkt, 
dass  die  von  Eigin  bey  Athen,  Aegiua,  Argos  und 
Korinth  gefundenen,  vortreflichen ,  Vasen,  bewei¬ 
sen,  dass  die  Griechen  diese  Kunst  erfunden  und 
vervollkommnet  haben.  Während  des  Kriegs  mit 
der  Turkey  im  J.  1806.  sind  einige  der  schätzbar¬ 
sten  dieser  Vasen,  während  der  Abwesenheit  des 
Hrn.  Lusieri,  mit  Gewalt  weggenommen  worden. 
Die  unter  Eigins  Augen  zu  Athen  angefangene 
Aufgrabung  eines  tumulus  gewährte  ein  grosses 
marmornes  Gefäss,  worin  ein  kleineres  bronzenes 
von  schöner  Form,  in  welchem  die  verbrannten 
Gebeine  lagen  ,  und  ein  alabasternes  Thränen- 
lläscligen  sich  befand  (es  wird  vermuthet,  es  könne 
das  Giab  der  Aspasia  seyn).  Aus  dem  Theater  des 
Bakchus  erhielt  der  Lord  eine  sehr  alte  Sonnen¬ 
uhr  und  eine  grosse  Statue  des  indischen  oder  bär- 
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tigen  Bakchus  (Stuart  hat  die  Statue  mit  einem 
weiblichen  Kopf  vorgestellt  und  die  Personification 
des  athen.  Demos  genannt).  Noch  wurden  Zeich¬ 
nungen  und  Modelle  von  dem  kleinen  korinth. 
Tempel  zu  Athen ,  genannt  die  Laterne  des  De¬ 
mosthenes  und  von  dem  achteckigen  Tempel  der 
Winde  genommen.  Der  Erzbischof  von  Athen 
erlaubte  auch  alle  Kirchen  und  Klöster  in  Athen 
und  der  Nachbarschaft  zu  untersuchen  und  viele 
Bruchstücke  des  Alterthums  wegzunehmen.  Dar¬ 
unter  befindet  sich  auch  der  marmorne  Sessel  ei¬ 
nes  GymnasiarcheUj  auf  dessen  Rückseite  die  Ei- 
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guren  des  Ilarinodius  und  Arislogiton  mit  Dolchen 
in  der  Hand  und  der  Tod  der  I-eäna  vorge¬ 
stellt  sind.  \  on  einer  Fontane  im  Hofe  des 
Hauses  des  engl.  Consuls  erhielt  der  Lord  ein  Re¬ 
lief  mit  Bakchantinnen  in  griech.  etrusk.  Styl.  Fer¬ 
ner  bekam  er  eine  Quadriga  in  Basrelief  mit  einer 
über  den  Fuhrmann  schwebenden  Victoria;  unter 
den  Funeral  —  Cippi  einige  berühmte  Namen,  wie 
Sokrates.  Im  Ceratnikus  wurde  eine  Inschrift  in 
elegischer  Versart  auf  die  bey  Potidäa  gefallenen 
Atheuienser  gefunden  (sie  ist  seitdem  bekannt  ge¬ 
macht).  Die  Land  Leute  zu  Athen  setzen  gewöhn¬ 
lich  über  die  Thüren  ihrer  Hütten  irgend  ein  Bruch- 
stuck,  das  sie  bey  kt  Pflügen  ihrer  Felder  gefunden 
haben.  Aus  diesen  wurden  ausgewählt  und  er¬ 
kauft  einige  seltne  antike  Votiftafeln  mit  Sculptur 
und  Inschrift ,  auch  eine  vollständige  Reilife  von 
Capitälern  der  drey  in  Griech.  bekannten  Ordnun¬ 
gen  erlangt.  In  einem  Kloster  Daphne,  auf  dem 
halben  Wege  zwischen  Athen  und  Eleusis  waren 
die  Geberreste  eines  durch  den  Glanz  des  Mar¬ 
mors,  den  kühnen  Styl  der  Verzierungen  und  die 
Feinheit  ihrer  Ausführung  und  ihrer  treflichen  Er¬ 
haltung  merkwürdigen  Jonischen  Veuustempels. 
Der  Lord  bekam  davon  zwey  Capitäler,  eine  ganze 
cannelirte  Säule  und  eine  Basis.  Durch  die  Freund¬ 
schaft  des  Kapudan  Pasclia  erlangte  er  die  berühmte 
Sigäische  Inschrift ,  die  mehrere  Gesandte  und 
selbst  Ludwig  XIV.  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht 
vergeblich  zu  erhalten  gesucht  hatten.  Aber  mehr 
als  die  Hälfte  der  Inschrift  war  schon  abgerieben 
durch  Fieberkranke,  die  sich  daran  zu  lehnen  pfleg¬ 
ten  (sie  befand  sicli  an  der  Thür  einer  griech.  Ca¬ 
pelle)  und  ihre  Genesung  ihr  zuschrieben.  Des 
Lords  Sammlung  von  Inschriften  enthält  die  merk¬ 
würdigsten  Proben  der  verschiedenen  griech.  Al¬ 
phabete  in  der  vierten  Periode  der  griech.  Ge¬ 
schichte.  Einige  wenige  Bronzen ,  Cämeen  (dar¬ 
unter  ein  vorzüglich  schöner  und  gut.  erhaltener, 
einen  weiblichen  Centaur,  der  einen  jungen  Cen¬ 
taur  sängt,  vorstellend),  Intagli’s,  seltene,  für  Ge¬ 
schichte  und  Kunst  wichtige  Münzen.  Für  seinen 
Freund  und  Begleiter ,  den  verstor  benen  Professor 
Carlyle,  erhielt  der  Lord,  zur  Aufsuchung  griech. 
und  arab.  Handschriften ,  Zutritt  zu  einigen  Hand¬ 
schriften -Sammlungen  iin  Serail;  es  wurden  noch 
andre  Sammlungen  zu  Konstantinopel  und  in  der 
Nachbarschaft,  mehr  als  5o  Klöster  <iuf  dem  Berg 
Atlios,  viele  andre  in  Griech.  und  den  Inseln  des 
Arclnpelagus  untersucht,  und  theils mehrere  schätz¬ 
bare  Manuscripte  von  da  nach  London  gebracht, 
theils  ein  Verzeichniss  und  Beschreibung  der  zu¬ 
rückgelassenen.  Nach  dem  entscheidenden  Urtheil 
Canova’s,  dem  auch  die  Künstler  in  England  bey- 
gctrelen  sind,  Hat  man  die  Statiieu  und  Keliefs 
nicht  restaurirt:  allgemein  sind  sie  auch  in  ihrem 
jetzigen  Zustande  als  die  ausgezeichnetsten  Pro- 
duete  der  höchsten  Kunst  im  Zeitalter  des  Peri¬ 
kies  anerkannt  worden.  Diess  beweisen  die  Au- 


llS. 

bange,  enthaltend  zwey  Briefe  des  Präsidenten  der 
kön.  Kunstakademie,  Benjamin  West,  atr  den  Earl 
of  EJgiu,  vom  J.  1809.  4.  S.  rti  ff.  Ennio  Qui- 
rinQ  Visconli's  Brief  vom  2 5.  Nov.  1 3 1 4t.  und  5.  S. 
83  —  100.  noch  einen  Briefeines  Ungen.  vom  Jan. 
181 3.  worin  aufs  Neue  dargethan  wird,  dass  keine 
andre  Sammlung  der  Etgin'sclien  gleich  komme, 
ihr  Inhalt  und  grosser  Werth  aber  vornämlich 
aus  einander  gesetzt  ist.  Der  W  unsch  des  Verfs. , 
dass  es  eine  öffentliche  Sammlung  zum  Besten  des 
Kunststudiums  werden  möge,  wird  11411  bald  er¬ 
füllt  werden,  indem  sie  wehrsclieinlich  in  das  brit- 
tische  Museum  kommen  wird.  Dann  haben  wir 
auch  Hofnung  genaue  Zeichnungen  und  Kupfer, 
freylich  gewiss  um  einen  hohen  Preis,  zu  erhallen. 
Visconti  hat  in  einem  Memoire  sur  les  Ouvrages 
de  Sculpture  qui  appartenoient  au  Parthenon  et  a 
quelques  Edifices  de  l’Acropole  d’Athenes  et  qu'on 
.voii  a  present  dans  la  Collection  de  Mylord 
Comte  d'Elgin  ä  Londres,  ausführlicher  von  die¬ 
sen  Denkmälern  gehandelt.  Von  dem  Marchese 
dTschia,  Ritter  Canova ,  ist  schon  ein  sehr  vor- 
theilhaftes  Zeugniss  über  diese  Elgin’sche  Sammlung 
(die  echte  Erzeugnisse  der  Periode  des  Phidiais  und 
Praxiteles  enthalte,  und  aus  der  man  erst  die  echt, - 
griech.  Kunst  in  Ronde-bosse  und  Bas-relief  recht 
kennen  lerne)  abgelegt  worden,  theils  in  einem  ge¬ 
druckten  Briefe  (Lettre  du  Chev.  Anton.  Canovci  et 
deux  Memoires  lus  ä  l’Institut  de  France  sur  les 
ouvrages  de  Sculpture  dans  la  C  llectlon  du  My¬ 
lord  Eigin  par  le  Chev.  C.  Q.  Visconti ,  (London, 
b.  Murray.  196  S.  in  8.  4  Sch.)  theils  mündlich 
bey  dem  Firn.  Prof.  Dannecker  in  Stuttgard  (s. 
Morgenblatt  1816.  St.  5i.  S.  20.1  f.  5i,  S.  206.)  — 
Unter  den  Anhängen  der  erwähnten  Schrift  befin¬ 
den  sich  übrigens  noch  2.  St.  5y  —  71.  Bemerkun¬ 
gen  über  Phidias ,  seine  Werke  und  seine  Schule, 

|  aus  alterj  Schriftstellern  gesammelt,  und  5.  S.  72  — 
i  77.  Millin's  Beschreibung  des  nach  Frankreich  ge- 
i  kommeneu  und  im  Pariser  Museum  befindlichen 
Basrelief  des  Parthenon,  aus  dessen  Monumens  in- 
edils  abgedruckt. 

Wir  gedenken  bey  dieser  Veranlassung  noch 
einiger  Streitschriften,  in  welchen  man  auch  noch 
manche  interessante  Beyträge  zur  Geschichte  der 
denkwürdigen  Elgiuschen  Sammlung  und  Stoff  zu 
manchen  andern  Betrachtungen  findet. 

Letter  to  tlie  Editor  of  the  ‘Edinburgh  Review,  01a 
the  subject  of  an  Article  in  110.  L.  of  tliat  Jour¬ 
nal,  011  „the  Remains  of  John  Tweddell. “  By 
the  Earl  of  Eigin.  Third  Edition,  Lond.  1816% 
b.  Murray.  63  S.  gr.  8. 

PostScript  to  a  Letter  to  the  Editor  of  the  Edin¬ 
burgh  Review.  By  the  Earl  of  Eigin.  Second 
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Edition.  Ebendaselbst.  i8i6.  5i  S.  gr.  8.  Beyde 
Helte  zusammen  I  Tiilr.  12  Gr. 

A  Narrative  of  what  is  known  respecting  tlie  Li- 
terary  Remains  ol  tlie  late  John  Tweddell,  by 
Philip  Hunt ,  M.  D.  formerly  Chaplain  of  liis  ExcüI- 
loncy  tlie  Earl  of  Eigin,  ambassador  extraord.  etc.  at 
Coastantiuople.  To  which  is  added  a  short  answer 
to  certain  allusions  made  by  Dr.  E.  D.  Clarke 
in  the  third  Section  of  tlie  second  Part  ol  liis 
Travels  in  Greece  etc.  London,  Rodvvell  and 
Martin.  1816.  4 7  S.  gr.  8.  1  Tiilr.  5  Gr. 

John  Twedclell  war  nach  einer  langem  Reise 
durch  die  Schweiz  und  Italien  auch  in  die  Tür¬ 
key  und  namentlich  nach  Koustantinopel  gekom¬ 
men.  Als  er  von  da  im  Herbst  1798  wegging, 
bat  er  den  dort  anwesenden  Hin.  Thorntou,  einige 
handschriftliche  Aufsätze  von  ihm  ,  insbesondere 
sein  Tagebuch  der  Schweizerreise  und  Zeichnun¬ 
gen  aulzubewahren.  Irn  Frühjahr  1799  brannte 
Thornton’s  Haus  zu  Pera  ab,  und  es  ging  dabey 
wahrscheinlich  etwas  von  Tw.  Sachen  verloren, 
doch  wurden  zwey  Coffer  und  noch  einiges  andre 
erhalten.  Th.  gab  dem  in  Athen  sich  damals  auf¬ 
haltenden  Tw.  davon  Nachricht  16.  April  1799. 
jene  Risten  blieben  ojj 5«  bey  Thorntou  stehen,  bis  sie 
nach  9  Monaten  au  den  Lord  Eigin  abgeliefert 
Würden.  Denn  inzwischen  war  Job.  Tw.  an  einem 
ansteckenden  Fieber  ,  das  ihm  die  Malaria  der 
Sümpfe  einiger  Theile  Griechenlands,  durch  die 
er  im  Sommer  gegangen  war,  zugezogen  hatte,  zu 
Athen  im  July  gestorben  und  die  Nachricht  davon 
kam  eben  nach  Konstantinopel ,  als  Eigin  im  Nov. 
1799  zu  Konstantinopel  ankam.  Er  und  sein  Ver¬ 
trauter  der  Prof.  Cariyle  beklagten  den  Verlust  die¬ 
ses  Mannes  ,  den  sie  vorzüglich  schätzten.  Der 
brit tische  Consul  zu  Athen,  Logotheti,  sandte  die 
doi  t  zurückgelassenen  Sachen  des  Verstorbenen  un¬ 
ter  der  Adresse  des  damaligen  brittischen  Ministers 
bey  der  Pforte,  Spencer  Smith,  nach  Konstanti¬ 
nopel.  Das  Fahrzeug  litt  zu  Coulali  im  See  von 
Marmora  Schiffbinch;  ein  Theil  der  Effecten  ging 
verloren,  ein  Theil  kam  zwar  in  die  engl.  Canz- 
lei,  aber  in  einem  kläglichen  Zustande.  Die  Ki¬ 
sten  wurden  in  Gegenwart  Thorntons  und  vieler 
Personen  von  der  Gesandtschaft  geöfnet;  die  Mün¬ 
zen  waren  geraubt,  und  andre  Artikel  von  Gold 
verloren.  Der  Gesandte  konnte  sich  in  jener  Pe¬ 
riode,  wegen  öffentlicher  Geschäfte,  nicht  um  diese 
Dinge  bekümmern;  Cariyle  und  Hunt  sorgten  vor¬ 
nämlich  dafür ,  dass  die  noch  übrigen  Papiere  und 
Zeichnungen  des  Verstorbenen  an  seine  Familie 
abgeschickt  wurden.  Neuerlich  sind  erst  von  dein 
Bruder  des  Verls,  Robert  Tweddell ,  und  einigen 
Andern  dem  Lord  unverdiente  Vorwürfe  gemacht, 
und  er  beschuldigt  worden,  dass  er  J.  Tff,  Pa- 
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piere  in  Besitz  genommen  habe  und  noch  zurück¬ 
halte.  Darauf  antwortet  der  Lord  1.  dass  ein 
Theil  dieser  Sammlungen  nie  wirklich  in  sei  em 
Besitz  gewiesen,  sondern  bey  verschiedenen  Zu¬ 
fällen  verloren  gegangen  ist,  2.  dass  der  Ueber- 
rest  ohne  seine  Veranlassung  ihm  zugekommen  ist, 
aber  in  schlechtem  Zustande,  und  5.  dass  dieser, 
nach  einiger  Zeit,  wirklich  an  Tw’s.  Familie  ist 
von  ihm  abgesandt  worden.  Auf  die  Herren 
Thorntou  und  Spencer  Smith  wird  der 'Vorwurf 
einiger  Vernachlässigung  von  Tw’s.  Nachlass  ge¬ 
schoben.  Der  Lord  erinnert  ferner,  dass  er  kei¬ 
nen  Grund  gehabt  habe ,  die  Sachen  zurückzuhalten, 
indem  er  selbst  keine  Reisebeschreibung  habe  her¬ 
ausgeben  wollen ,  dass  seine  zu  London  und  Edin- 
burg  einige  Jahre  öffentlich  gezeigten  Zeichnungen 
nichts  von  Tw’s.  Nachlass  enthalten  haben,  dass  er 
kein  Feind  von  Tw.  gewesen  sey,  dass  zwar  der 
Verlust  des  Tagebuchs  der  Schweizerreise  und  der 
Sammlung  von  griech.  Inschriften  sehr  zu  bedau¬ 
ern  sey,  dass  jedoch  die  von  Tw.  in  der  Krimm 
gesammelten  Inschriften  von  Pallas  sind  bekannt 
gemacht  worden,  und  dass  von  den  Zeichnungen 
der  beyden  französischen  Künstler ,  Fauvel  und 
Preaux,  viele  Copien  auch  in  England  existiren, 
indem  diese  Künstler  einen  Handel  damit  treiben. 
Diese  Nachrichten  sind  aus  den  drey  Schriften  und 
den  den  erstem  beygef  ügten  Briefen  Thornton's 
gezogen.  Ausser  ihnen  kommen  noch  manche  andre 
nicht  unerhebliche  Aeusseruugen  vor.  Wir  rechnen 
dazu  auch  Hunt’s  Erklärung  über  die  von  Clarke  be¬ 
rührte  Entwendung  eines  griech.  Manuscripts  aus 
einem  der  Klöster  des  Berges  Athos.  Uebrigens 
sind  des  Jolm  Tweddell's  Remains  zu  Lond.  i8i5 
herausgekommen  und  werden  auch  von  Hunt  ge¬ 
rühmt. 

Kurze  Anzeige. 

Die  Literatur  des  sikll.  Europa’s ,  von  J.  C.  L.  Si- 
monde  de  Sismondi.  Deutsch  herausgegeben  und 
mit  einigen  Anmerkungen  begleitet  von  Ludwig 
Hain,  i  sten  Bandes  2te  Hb  theil.  Leipzig  u.  Alten¬ 
burg,  Bruckhaus.  1816.  von  S.  5ii — yS’i.  gr.  8. 

Mit  dieser  Abtheilung  ist  der  erste  Baud  der 
Ueb. ,  welcher  die  altfranz.  11.  italienische  Literatur 
umfasst,  (1.  2.  und  ein  Stück  des  5.  Th.  des  Orig. ) 
beendigt.  Die  Uebersetzung  ist  bisweilen  nur  zu  treu, 
wie  S.  6i'J  f.  wo  es-von  den  Trauerspielen  des  Piu- 
demonti  heisst:  „unter  alten  diesen  Tragödien  war 
für  Italien  die  am  vollständigsten  neue  seine  Adelina 
etc. “  was  im  Deutschen  nicht  so  gut  gesagt  wird, 
wie  im  Franzos,  la  plus  pompletement.  nou veile.  Am 
wenigsten  gelungen  können  wir  die  Uebersetzungen 
in  Versen  nennen,  obgleich  sie  sich  mehr  an  das 
Italien.  Original  ansehliessen ,  als  die  fr  eye  ni  franzö¬ 
sischen.  M.  s.  S.  741  f.  wo  jedoch  der  Geb.  selbst 
die  Verdeutschung  „eine  ziemlich  unvollkommene 
deutsche  Uebersetzung  “  genannt  hat. 
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Alte  Denkmäler  und  Kunstwerke. 

D  e  im  vorigen  Stück  erwähnte  einzige  Sammlung 
des  JLord  Eigin  veranlasst  uns ,  noch  eine  früher  er¬ 
schienene  Sammlung  ägyptischer,  etruskischer,  grie¬ 
chischer  und  röm.  Sculpturen  zu  erwähnen,  die  aus 
verschiedenen  grossbritt.  Museen  ausgewählt  sind, 
da  sie  viel  später  als  der  Titel  anzeigt,  ausgegeben 
worden ,  und  in  Deutschland  noch  wenig  bekannt 
ist;  wenigstens  erinnern  wir  uns  keiner  öffentli¬ 
chen  Anzeige  derselben. 

Specimens  of  antient  Sculpture,  Aegyptian,  Etrus- 
can ,  Greek  and  Roman,  selected  from  dillerent 
Collections  in  Great  ßritain.  By  the  Society  of 
Dilettanti.  Vol.  1.  T'  ugyat  '  ot  okj&cc  neu  tu  xcuv 
hgh  oucfwg.  London,  bey  Bensley  gedr.  für  T. 
Payne,  White  u.  Comp.  1809.  LXXXI.  126  S. 
gr.  Fol.  7Ö  Kupf.  und  mehrere  Vignetten.  Preis 
18  E.  18  Sein  (noThlr.  12  Gr. ) 

Voraus  geht  (auf  81  S.)  eine  Preliminary  Dis¬ 
sertation  011  the  rise,  progress  and  decline  ol  an¬ 
tient  Sculpture  in  1/19  Paragraphen  getiieill.  Aus 
dem  Nachahmungstrieb  werden  die  ersten  Kunst¬ 
versuche  abgeleitet,  die  freylich  noch  sehr  roh  und 
unvollkommen  seyn  mussten.  Nur  die  Aegypler 
und  Hindus  haben  offenbar  aufgehört,  die  Natur 
anders  als  durch  das  verkehrte  Medium  ihrer  phan¬ 
tastischen  Nachahmungen  derselben  zu  erblicken, 
lange,  ehe  die  jetzt 'vorhandenen  Proben  ihrer  Kunst, 
producirt  wurden.  Die  alten  Aegypler  verstanden 
wohl  die  Kunst,  das  Metall  zu  härten,  aber  gar 
nicht  die  Kunst  des  Gusses.  Die  zwe’y  Fass  hohe 
Stalüe  des  Jupiter  Ammon  (T.  1.),  ist  aus  diey 
Stucken  Kupfer  gemacht,  die  zusammengeschlagen 
wurden  bis  die  sich  berührenden  Oberflächen  in 
einander  passten,  und  dann  gehämmert  und  ausge¬ 
hauen  wurden  in  die  Gestalt  einer  menschlichen 
sitzenden  Figur  mit  Widderkopf;  die  Theile  sind 
mit  vieler  Sorgfalt  vollendet,  aber  das  Ganze  hat 
ein  plumpes  Ansehn.  Die  Augen  waren  von  Glas 
oder  Edelstein  ,  wie  noch  an  der  bronzenen  Figur 
des  Osiris,  T.  2.  Bey  Werken  von  weniger  Hei¬ 
ligkeit  oder  Pracht ,  wurde  das  Metall  nur  über 
Holz  dünne  geschlagen.  Ein  solcher  Kopf  des  Osi¬ 
ris  mit  den  Ueberbleibseln  des  Holzes  ist  auf  der 

Urtier  Band,  > 


Vignette  Fig,  1.  dargestellt.  Wenn  die  Aegypter 
aulingen,  ihre  Götter  und  heiligen  Thiere  in  Ku¬ 
pfer  zu  formen  (wovon  sich  eine  grosse  Menge  er¬ 
halten  hat;,  lässt  sich  schwer  errathen.  Ihre  Wer¬ 
ke  sind  alle  in  demselben  Styl;  ihre  Kuust  ge¬ 
stattet  keine  Epochen.  Selbst  'die  Nachahmungen, 
ihrer  Werke  unter  den  Lägiden  und  den  römi¬ 
schen  Kaisern  lassen  sich  von  den  Originalen  nicht 
durchaus  unterscheiden.  Bey  allen  Mängeln  hat 
der  ägypt.  Styl  doch  zwey  ausgezeichnete  Eigen¬ 
schaften,  Breite  und  Schärfe,  und  über  trifft  dadurch 
die  chinesische  und  hindöstanische  Manier.  Bevue 
Eigenschaften  werden  an  dem  Kopf  von  grünem 
Basalt  (T.  5.)  und  der  bronzenen  Figur  (T.  2.)  be¬ 
merkt,  so  wie  an  dem  Kopf  des  Jupiter  Ammon 
(T.  1.)  eine  ernste  Würde,  die  über  den  gewöhn¬ 
lichen  Charakter  des  Thiers  ist.  Auf  Rechnung  der 
Regierungsverfassung  in  Aegypten  wird  der  steife 
Styl  der  Sculptur  daselbst  gesetzt.  Den  Künstlern 
war  jede  Neuerung  untersagt;  sie  konnten  keine 
lebenden  Muster  von  Grazie  und  Eleganz  copiren. 
Da  die  Ordnungen  der  Gesellschaft  streng  von  ein¬ 
ander  geschieden,  und  die  Individuen  in  Aegypten 
mehr  als  in  irgend  einem  Lande  beschränkt  waren, 
so  mussten  auch  ihre  Kunst-Erzeugnisse  einförmig  u. 
methodisch  seyn.  Derselbe  Geist  des  Aberglaubens, 
der  ihre  Wissenschaft  beschränkte,  legte  auch  dem 
Geschmack  der  Künstler  Fesseln  an ;  kein  äusserer 
Antrieb  weckte  ihre  innere  Energie.  Die  Aegyp- 
ter  waren  in  ihren  Formen  plump,  in  ihren  Zü¬ 
gen  grob,  ihre  Weiber  durch  die  Hässlichkeit  äus- 
serst  grosser  Brüste  ausgezeichnet.  Gegen  die  ge¬ 
meine  Meinung  glaubt  der  Vf. ,  dass  die  Aegypter 
wenig  oder  nichts  zum  Ursprung  und  Fortgang  der 
Künste  in  andern  Ländern,  namentlich  in  Grie- 
chenlifrid,  beygetragen  haben.  Dagegen  werden  die 
Phönicier  als  die  grossen  Meister  und  Lehrer  in 
allen  Werken  des  Geschmacks  und  der  Eleganz 
angesehn.  Doch  sind  von  allen  ihren  Monumen¬ 
ten  nur  Münzen  noch  übrig,  worin  ein  kleinlich 
scharfer  Styl  mit  vieler  Nettigkeit  und  Pracision, 
aber  ohne  einen  der  höheren  Charaktere  der  Kuust 
bemerkbar  wird.  Bey  der  Eroberung  von  Tyrus 
durch  die  Macedonier  und  von  Karthago  durch  die 
Römer,  wurde  keine  erwähnungswerthe  Statue  ge¬ 
funden,  ausser  denen,  welche  die  Karthager  aus 
Sicilien  weggefülirt  hatten;  selbst  die  bronzene  Sta- 
tüe  des  Apollo  zu  Tyrus  war  aus  Gela  genommen. 
Die  Pliönicier  scheinen  daher  mehr  kunstreich  als 
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Künstler  gewesen  zu  seyn,  ein  Unterschied,  der 
■vom  Vf.  noch  genauer  entwickelt  wird.  Oer  hohe 
Charakter  von  Vortrefflichkeit  war  allen  Völkern 
unbekannt,  ausser  den  Griechen  und  denen,  die  ihren 
Styl  angenommen  haben.  Von  der  hohen  Vorstel¬ 
lung  von  der  Kunst  der  Etrusker ,  welche  die  'Na¬ 
tionaleitelkeit  toscanischer  Schriftsteller  erzeugt,  und 
die  Leichtgläubigkeit  der  Ausländer  angenommen 
hatte,  ist  man  nun  zuruckgekommen.  Ihre  rohen 
Kunstarbeiteu  sind  in  demselben  Styl  gemacht,  wie 
die  altgriechischen,  und  die  bessern  lange  nach  der 
Unterwerfung  der  Etrusker  unter  Roms  Herrschaft. 
Von  den  altern  Griechen  scheinen  sie  alle  ihre 
Kenntnisse  erhalten  und  deren  ursprünglichen  Styl 
bey behalten  zu  haben,  als  die  Griechen  lange  zur 
feinem  Kunst  fortgeschritten  waren.  Ihre  Werke 
sind  also  nur  geschlossene  Nachahmungen  der  Grie¬ 
chen.  Was  Griechenland  anlangt,  so  werden  zu- 
vörderst  die  Ursachen  des  ausgezeichneten  Geistes 
und  Geschmacks  aufgesucht,  und  darunter  gerech¬ 
net  ihre  Sprache ,  über  deren  Charakter  der  Verf. 
seine  Bemerkungen  macht,  ihre,  das  Gemüth  er¬ 
hebende,  Poesie ,  die  auch  Kunstversuche  veran¬ 
lassen  konnte  (zum  Beweis  wird  die  Beschreibung 
des  Schildes  des  Achilles  in  der  Iliade  angeführt, 
und  der  Verf.  vertheidigt  die  Echtheit  dieser  Epi¬ 
sode,  weil  man  im  Zeitalter  des  Pisislratus  die  archai¬ 
sche  Sprache  und  die  Gesetze  der  alten  Prosodie 
nicht  mehr  verstanden  habe,  um  sie  zu  erdichten), 
die  Privatsitten  der  Griechen,  verbunden  mit  ihrem 
"Wohlstände ,  die  gymnastischen  Uebungen  und 
Kampfspiele.  Nicht  auf  einmal  gedieh  die  griechi¬ 
sche  Kunst  zur  Vollkommenheit,  wenigstens  neun 
Jahrhunderte  gehörten  dazu.  Von  Dädalus  das  Be¬ 
kannte  (ohne  einigen  Zweitel  an  seiner  Existenz); 
er  machte  seine  Statuen  mit  halb  geschlossenen  Au¬ 
gen  ,  wie  man  sie  noch  an  einem  sehr  alten  Her¬ 
kules  (T.  n.)  und  aul  einigen  der  frühem  griechi¬ 
schen  und  phönicischen  Münzen  sieht.  Smilis  oder 
Scelmis  von  Aegina ,  die  Telchinier  von  Rhodas, 
Endäus  (Endöus),  Schüler  des  Dädalus,  das  Monu¬ 
ment  des  Choröbus  zu  Megara,  werden  erwähnt. 
Den,  dem  Dädalus  heygelegten,  Tanz  der  Ariadne 
zu  Knossus  in  Kreta,  hält  der  Verf.  für  ein  spä¬ 
teres  Werk ,  und  die  darauf  anspielenden  zwey 
Verse  der  Iliade  {2.  5g  i  f.)  für  interpolirt.  Für 
das  älteste  vorhandene  Monument  der  griechischen 
Sculptur  sieht  er  das  zerbrochene  Stück  eines  Re¬ 
liefs  am  alten  Portal  der  Thore  von  Mycenä,  zwey 
aufgerichtete  Löwen  vorstellend,  an.  Es  ist  nach 
einer  an  Ort  und  Stelle  gemachten,  und  von  Gell 
berichtigten  Skizze,  am  Schluss  dieser  Abhandlung 
abgebildet.  Dass  es  aber  wenigstens  so  alt  sey,  als 
Dädalus,  daran  möchten  wir  doch  zweifeln.  Drey 
Gemmen,  die  derselbe  Reisende  an  demselben  Orte 
gefunden  hat,  und  die  eben  daselbst  abgebildet  sind, 
geben  noch  mehr  Belehrung  über  diesen  Styl.  Der 
Kopf  d  er  Minerva  auf  einer  athenischen  silbernen 
Tetradrachme  am  Schlüsse  des  Bandes,  soll  eine  Co- 
pie  der  sitzenden  Bildsäule  der  Minerva  von  En- 
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däus  seyn;  es  sey  wenigstens  das  älteste  von  den 
drey  verschiedenen  Bildern  dieser  Göttin  auf  Mün¬ 
zen,  die  vor  denen  hergingen,  welche  wanrschein- 
lich  von  des  Phidias  bronzener  Statüe  der  Göttin 
in  der  Akropolis  copirt  waren.  Nächst  diesen  iin- 
det  der  Vf.  die  ältesten  Proben  griechischer  Kunst 
auf  den  Münzen ,  die  er  in  J.  1000 goo.  v.  Chr, 
setzt,  z.  B.  Münzen  von  Aegina,  mit  der  Schild- 
k:öle;  andere  Goldmünzen,  die  nicht  mit  dem  Stem¬ 
pel  geprägt,  sondern  erst  mit  dem  Hammer  ge¬ 
schlagen,  und  dann  mit.  einem  viereckigten  Meisel 
bearbeitet  worden  smd  (de  gl.  in  Mus.  Hunter. 
T.  66.,  andere  bey  Lord  Norlhwick,  Payne.  Knight, 
D.  Clarke).  Gestern  peile  Kupfermünzen  waren  spät 
erst  gewöhnlich;  die  Etrusker  und  Römer  hatten 
gegossene.  Der  Einlaü  der  Dorer  unterbrach  den. 
Fortgang  der  Kunst  und  Civilisation  in  Griechen¬ 
land.  Die  Sculptur  scheint  bald  wieder  aufgelebt 
zu  seyn.  Bald,  nachdem  Phido  die  Münzprägung 
eingeführt  halle ,  brauchte  man  zur  Bildnerey  Me¬ 
tall  statt  des  Holzes.  Gitiadas  aus  Sparta,  der  noch 
vor  dem  ersten  messenischen  Krieg  lebte,  machte 
bronzene  Statuen.  Nocfi  älter  war  die  mit  dem 
Hammer  gearbeitete  bronzene  SLatiie  des  Jupiter, 
von  Learchus  aus  Rhegimn,  die  älteste  bronzene 
Statue,  die  Tansanias  kannte.  Wahrscheinlich  blühte 
damals  die  Bildnerkunst  in  Unieritalien  und  Sici- 
lieu  sowohl  als  in  deu  asiatischen  Kolonien  mehr, 
als  im  Mutterlande,  was  auch  die  Münzen  jener 
Länder  beweisen.  Sybai  is  wurde  etwas  mehr  als 
5oo  Jahre  v.  Chr.  zerstört,  noch  vor  dieser  Zeit 
war  dort  die  Münzprägekunst  ganz  zur  Vollkom¬ 
menheit  gelangt,  und  man  kann  die  Epochen  die¬ 
ser  Kunst  an  den  Münzen  von  Syb.  rückwärts 
verfolgen,  was  der  Verf.  mit  lehrreicher  Umständ¬ 
lichkeit  tliut,  so  wie  er  überhaupt  über  die  ver¬ 
schiedenen  Epochen  der  Münzen  und  ihrer  Behand¬ 
lung  sich  verbreitet,  und  durch  einige  zuerst  (am 
Schlüsse  des  ß.)  bekannt  gemachte  Münzen  seine 
Darstellung  erläutert.  Alle  Werke  der  ersten  grie¬ 
chischen  Erzbildner  waren  aus  gehämmerten  und 
zusammengenieteten  oder  gelötheten  Stücken  ge¬ 
macht,  Eine  Gruppe  (T.  4.)  scheint  eine  etryski- 
sclie  Nachahmung  dieser  Manier  zu  seyn.  Der  er¬ 
finderische  Geist  und  verfeinerte  Geschmack  der 
asiatischen  Griechen  fing  au  ,  Marmor  zu  den  Sta¬ 
tuen  zu  gebrauchen.  Malus  von  Chios  und  Micoi- 
des  sein  Sohn ,  erlangten  in  dieser  Arbeit  Ruhm. 
(Malas  und  Micciades  sind  ihre  richtigem  Namen). 
Aus  den  Münzen  von  Chios,  Teos  und  Samos,  lässt 
sich  eine  Idee  von  ihrem  Styl  fassen.  Die  Marmor¬ 
köpfe  T.  5.  6,  7.  8.  sollen  Beyspiele  davon  seyu, 
obgleich  sie  von  bronzenen  Werken  copirt  zu  seyn 
scheinen;  deu  Kopf  der  Minerva  auf  einer  athe- 
niensisclien  Silbertetradrachme  (Schluss vign.  Nr.  5.) 
hält  der  Verf.  für  Copie  einer  marmornen  oder 
bronzenen  Statüe  aus  dieser  Pet  iode.  Ungewiss  ist 
die  Zeit  der  Erfindung  des  Gusses  metalf  Satüen 
in  Formen,  die  vou  einem  Modell  in  Thon  ge¬ 
nommen  waren.  Wahrscheinlich  fallen  die  \  er- 
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suche,  Menschetifiguren  in  Thon  zu  bilden,  schon 
in  die  frühesten  Zeiten.  Aber  die  Kunst ,  eine 
Form  von  einer  Figur  zu  nehmen ,  um ,  wenn  sie 
halt  geworden,  in  dieselbe  andere  Figuren  aus  flüs¬ 
sigen  Substanzen  zu  giessen,  ist  schwieriger  und 
gewiss  später.  Die  Korinlhier  schrieben  sie  dem 
Dlbulades,  eine  andeie  Tradition  dem  Rhökus  und 
Theodor  aus  Samos  (die  noch  vor  der  Vertreibung 
der  ßakchiaden  aus  Korinth,  io.  Olymp.,  lebten) 
zu.  Dem  Herodot  zufolge  muss  Theodor  100  Jahre 
später,  als  Plinius  angibt,  unter  Krösus  gelebl  ha¬ 
ben.  Be)  de  samische  Künstler  scheinen  den  Styl 
sehr  verbessert  zu  haben.  Die  Münzen  von  Samos 
beweisen  eine  frühe  Vervollkommnung  der  Kunst. 
Fine  neue  Periode  macht  der  Verf.  von  6oo —  6oo 
v.  Chr.  Auf  einigen  alten  Münzen  ,  vornämlich 
von  Syrakus  ,  entdeckt  man  die  ersten  Versuche 
das  Haar  nicht  mehl-  linienartig,  sondern  wellen¬ 
förmig,  dann  es  lockenartig  darzustellen.  (Es  wird 
auf  eine  Münze  von  Naxos,  Mus.  Hunt.  T.  09. 
Nr.  i5.  und  auf  diese  Sammlung  T.  11.  verwie¬ 
sen.)-  Da  Eiz  und  Kupfer  nicht  flüssig  genug  wa¬ 
ren,  um  in  alle  Ecken  der  Form  einzudringen,  so 
Wurde  noch  eine  Mischung  von  Bley  und  Zinn  ge¬ 
braucht  ,  jenes  zum  Guss  zuzubereiten.  Doch  ver¬ 
mied  man,  soviel  möglich,  die  Nothwendigkeit,  das 
Metall  durch  einen  schlechtem  Zusatz  zu  verfäl¬ 
schen  ,  und  t heilte  daher  lieber  die  Form  in  ver¬ 
schiedene  Theile,  die  man  abgesondert  brauchte. 
Kopf,  Glieder,  selbst  das  Haar  wurden  auf  diese 
Art  besonders  gegossen,  und  dann  zusammen  ge- 
löthet,  wie  man  aus  einem  Kopf  im  Museum  zu 
Portici  (Bronzi  di  Erc.  I,  71.  72.)  sieht.  Der  Go- 
lossalkopl  des  Herkules  (in  gegenwärtiger  Samm¬ 
lung  9.  u.  10.)  ist  von  einem  bronzenen,  stückweise 
in  der  alten  Manier  gegossenen  Kopfe  copirt,  ob¬ 
gleich  er  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  Hadrians,  in 
dessen  Villa  er  gefunden  wurde,  herruhrt;  aber 
damals  wurden  sehr  alte  und  ausgezeichnete  Kunst¬ 
denkmäler  copirt  oder  nach  geahmt.  Geber  die  C0111- 
position  beyder  Köpfe  geht  der  Verf.  noch  mehr 
ins  Einzelne  ein,  und  vergleicht  noch  die  Haar¬ 
locken  an  einer  alten  Figur  des  Herkules,  T.  11. 
Der  Styl  des  Portici  Kopfs  ist  noch  mehr  auf  an¬ 
dern  Münzen  nachgeahmt,  vornämlich  denen  von 
Leontium  in  Sicilien.  Auf  einer  Münze  von  Athen 
(Schlussvignette  Nr.  g.'l  sind  die  Ringel  -  Locken 
noch  mehr  abgesondert.  Den  Atheniensern  wird 
hier  gelegentlich  der  Vorwurf  gemacht,  sie  hätten 
ihre  Münzen  so  vernachlässiget,  dass  man  keine 
sichern  Beweise  für  die  Geschichte  der  Kunst  dar- 
aus  ziehen  könne.  —  Wie  lange  dieser  Styl  dauerte, 
lässl  sich  schwer  bestimmen  ,  doch  bemerkt  der 
Verf.  den  Fortgang  der  Kunst  in  der  Periode  von 
600  —  55 0.  v.  Chr.  an  "einigen  Münzen  von  Leou- 
tium  (und  nachgeahmten  marmornen  Statüeu  aus 
der  spätem  Zeit,  wie  T.  i4.  u.  16.).  Leontium. 
wurde  45o  J.  v.  Chr.  verlassen,  von  da  kann  man 
rückwärts  die  Fortschritte  ihrer  Kunst  nach  ihren 
Münzen  berechnen,  und  der  Verf.  bezeichnet  vier 
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Perioden,  die  vor  derjenigen  hergingen,  in  welcher 
der  Styl  vollkommen  erscheint  (von  Gelon  I.  an). 
Unter  den  Münzen  der  griechischen  Republik  von 
Leontium  schliesst  der  Vf.  nicht  die  Münzen  einer 
kleinen  Stadt  mit  ein,  die  auf  ihrem  Platze  ent¬ 
stand  und  ihren  Namen  führte  nach  der  ßefreyung 
von  der  Herrschaft  der  syrakus.  Könige;  diese  sind 
alle  von  Bronze,  halbbarbarischem  Styl,  und  ma¬ 
chen  eine  eigne  Classe  aus.  Auch  legt  er  die  Mün¬ 
zen  mit  Gelons  Namen  nicht  Gelon  1.  ,  sondern 
dem  II.,  S.  Hierons  II.,  bey;  so  wie  diesem,  nicht 
Hieron  I. ,  alle  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Mün¬ 
zen.  Denn  keine  Beherrscher  Siciiiens  scheinen 
vor  Agathokles  Titel  und  Insignien  des  König- 
thums  angenommen  zu  haben.  Die  auf  Münzen 
vorkommende  Königin  P/ulistis  scheint  dem  Vf. 
(S.  XXVIII.)  die  Tochter  Hierons  II.  gewesen  und 
ihrem  alten  Vater,  nach  dem  Tode  seines  Sohnes 
Gelon,  zugeselit  worden  zu  seyn.  Im  Styl  der 
Arbeit  aller  Münzen  dieser  Familie  findet  sich  eine 
Aehnlichkeit ,  die  mehr  den  Verfall  als  den  Fort¬ 
gang  der  Kunst  andeutet  ,  und  einige  haben  das 
Bild  d  es  Fürsten,  dessen  Namen  sie  angeben,  wras 
mit  den  Sitten  und  Vorurtheilen  der  frühem  Zeit 
nicht  übereiukommt.  Die  Stadt  Selinus  wurde  von 
den  Karthagern  nur  zwölf  Jahre  nach  dem  Fall- 
von  Leontium  eingenommen  und  verwüstet,  wie¬ 
der  hergestellt  und  i4o  Jahre  darauf  erst  ganz  ver¬ 
nichtet.  ihre  Münzen  aus  der  ersten  Periode  las¬ 
sen  sich  leicht  von  denen  aus  der  zweyten  unter¬ 
scheiden.  Der  Fortgang  der  Kunst  erscheint  auf 
ihnen  fast  eben  so ,  wie  auf  den  Münzen  von 
Leontium,  ihre  Münzen  sind  selbst  mit  noch  .grös¬ 
serer  Sorgfalt  und  Genauigkeit  vollendet.  Dass  die 
Trockenheit  und  Härte  der  ältern  Münzen  von 
Posidonia  noch  ,  obgleich  in  geringerm  Grade, 
fortdauerte,  sieht  mau  aus  den  Sellnunt.  Münzen. 
Die  Stellung  der  Figuren  wird  genau  angegeben. 
Das  Gewicht  des  Körpers  erhob  sich  auf  einem 
Bein,  während  bevde  Füsse  gerade  vorwärts  ge¬ 
richtet  waren.  Von  dieser  Stellung  erklärt  der  Vf. 
auch  das  uno  crure  insistere  der  Figuren  des  Po- 
lyklet  bey  Plin.  54,  8.  nicht  aber  wörtlich  vom 
Stehen  auf  Einem  Beine.  Zu  dieser  Periode  rech¬ 
net  der  Verf.  die  Figuren  T.  i5.  i4.  iS.  Die  Dra¬ 
perie  der  Bellona,  T.  i5.,  ist  eleganter,  als  die  in 
der  vorigen  Periode  gewöhnliche.  Die  verstüm¬ 
melten  Marmorbilder  der  Minerva  (  Winckelm.  Mon. 
ined.  17.)  scheinen  Copien  einer  bronzenen  Statue 
dieser  Periode  zu  seyn.  Um  die  10.  Olymp.  (5go. 
v.  Chr.)  blühten  Dipanus  (Dipönus)  und  Scyilis 
von  Kreta,  die  zuerst  in  der  Marmor-Sculptur  be¬ 
rühmt  waren,  und  Anthermus  a.  Chics,  Sohn,  oder  . 
vielmehr  Enkel  des  Micciades.  Ueber  die  Bedenk¬ 
lichkeiten  beym  Gebrauch  des  Marmors  (der  zu» 
er-t  zu  Reliefs  benutzt  wurde),  die  Vortheile  da¬ 
von,  die  Rücksichten,  die  der  Künstler  zu  nehmen 
hatte,  einige  ausgesuchte  Bemerkungen.  Aus  einem 
Marmor- Kopf  des  Bakchus  (T.  16. ),  verglichen 
mit  einer  bronzenen  Figur  von  etruskischer  Arbeit 
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CT-  ly),  wird  pine  Idee  von  dem  Styl  des  Dipö- 
nus  und  Scyllis  gegeben,  doch  beyde  Stucke  selbst 
scheinen  dem  Vf.  aus  einer  spätem  Zeit,  und  der 
Bakchuskopf  Copie  eines  altern  ,  die  etrusk.  Figur 
von  einem  Künstler  im  alten  etrusk.  Styl  gearbei¬ 
tet,  zu  seyn.  Das  Fragment  T.  18.  u.  19.  ist  origi¬ 
nelle  griechische  Sculptur,  fast  in  demselben,  aber 
mehr  vorgerücktem,  Styl;  die  Locken  mehr  von 
einander  gesondert  ,  die  Gesichtszüge  regelmässig 
und  schön,  aber  fixirt  und  unbelebt.  Man  kann 
das  Stück  auf  dieselbe  Linie  mit  einem  Gemälde 
des  Leon,  da  Vinci  stellen.  Rhökus  und  Theodor 
vervollkommneten  die  Kunst,  in  Metall  zu  arbei¬ 
ten,  am  meisten,  daher  wurde  ihnen  die  Erfindung 
der  Plastik  zugeschriebeu.  Demaratus  soll  die  Pla¬ 
stik  durch  Euchiras  (Euch ir)  und  Eugrammas  (Eu- 
grammos —  bezeichnen  aber  diese  Namen  wirklich 
Individuen?)  nach  Italien  gebracht  haben.  Die 
goldne  Statiie,  die  Darius  seiner  geliebtestcn  Ge¬ 
mahn  zu  Anfang  des  5teu  Jahrhunderts  v.  Chr.  er¬ 
richten  iiess,  war  noch  ein  Werk  des  Hammers,, 
allein  die  Perser  brauchten  auch  damals  noch  ägy¬ 
ptische  und  phönieische  Künstler,  die  nichts  von 
den  griechischen  Fortschritten  in  der  Kunst  wuss¬ 
ten.  Den  bronzenen  Kopf  (T.  20.  21.),  Bruch¬ 
stück  einer  Statue  in  Lebeusgrösse,  die  wahrschein¬ 
lich  den  Diomedes  vorslelite,  aber  besonders  ge¬ 
gossen  und  mit  dem  Körper  zusammen  gelötbet 
war,  hält  der  Verf. ,  wegen  des  in  der  Höhlung 
dem  linken  Ohr  gegen  über  in  Relief  ausgedruck¬ 
ten  Buchstaben  Rho ,  für  ein  Werk  des  Rhökus, 
und  dass  das  Bruchstück  zu  einem  ausgezeichneten 
Werke  gehört  habe,  beweiset  er  durch  die  dar¬ 
nach  copirten  Pasten  und  Gemmen  ,  z.  B.  einen 
tiefgeschnittenen  Carneol  in  der  Sammlung  des  Earl 
of  Carlisle.  Die  Augen  waren  wahrscheinlich  von 
Silber  ,  die  Lippen  einaillirt  oder  vergoldet ,  die 
Oberfläche  des  Metalls  von  anderer  Farbe ,  als  die 
des  übrigen  Gesichts.  Aus  des  Plinius  Nachricht 
von  Theodor  wird  ein  Schluss  auf  die  Verfeine¬ 
rung  der  Kunst  zu  seiner  Zeit  gemacht.  Die  Ge¬ 
wohnheit  ,  die  ausdrucksvollen  Gesichtszüge  aus 
einem  glänzendem  Material  als  den  Ueberrest  zu 
machen,  scheint  in  den  frühem  Zeiten  der  Kunst 
allgemein  gewesen  zu  seyn ,  und  lebte  bey  dem 
Verfall  derselben  unter  den  römischen  Kaisern  wie¬ 
der  auf.  Eine  Inschrift  zeigt ,  dass  in  spätem  Zei¬ 
len  die  Kunst,  Augen  in  die  Statuen  einzusetzen, 
eine  eigne  Profession  war.  Auf  der  22.  T.  ist  ein 
marmorner  Colossalkopf  der  Minerva,  der  Augen 
von  einem  andern  Material  hatte;  die  unter  dem 
Helm  hervorhängenden  Haarlocken  waren  wahr¬ 
scheinlich  von  Metall.  Es  ist  wahrscheinlich  Bruch¬ 
stück  einer  Statiie  aus  derselben  Periode.  —  Eine 
Heue  Periode  geht  von  55o — 5oo.  v.  Chr.  Anther- 
mus  und  Bupalus,  Söhne  des  ältern  Anthermus, 
waren  berühmt  um  die  16.  Olymp.  In  den  grie¬ 
chischen  Kolonien  Vorderasiens  wurde  der  Fort¬ 
gang  der  Kunst  4 unterbrochen  durch  die  Unfälle 
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des  jonischen  Kriegs  (unter  Darius  I.).  In  Europa 
machte  sie  desto  schnellere  Fortschritte.  Kunst¬ 
schulen  zu  Aegina,  Sicyon,  Korinth  (ob  man  wohl 
nicht  zu  viel  auf  sie  rechnet?).  Noch  grösser  wa¬ 
ren  die  Kunstfortschritte  in  den  griech.  europäi¬ 
schen  Kolonien,  wie  aus  den  Münzen  geschlossen 
wird.  Doch  vielleicht  waren  Hie  Künstler  dieser 
Kolonien  nur  in  kleinern  Arbeiten  vorzüglich.  We¬ 
nigstens  liessen  Gelon  und  Hieron  Künstler  aus 
Aegina  kommen ,  um  ihre  Statüen  zu  verfertigen. 
Es  waren  Glaucias  und  Onatas.  Von  letzterm  führt 
Pausanias  mehrere  br  onzene  Statüen  an.  Der  grosse 
Styl  der  Kunst  entstand  um  diese  Zeit.  Der  Bak- 
chus-Kopf  und  die  Figur  des  Herkules  auf  den 
Münzen  von  Thasos,  der  Mcrcurius  -  Kopf  auf  de¬ 
nen  von  Aenos  und  andere,  werden  angeführt.  Die 
Künstler  dieser  Periode  suchten  mehr  ehrwürdige 
als  anziehende  Bilder  zu  liefern,  denn  da  sie  zum 
Dienst  der  Religion  arbeiteten,  so  mussten  sie  auch 
Gegenstände  der  Devotion,  nicht  des  Vergnügens, 
aufstellen.  Von  dieser  Art  sind  die  T.  25.  u.  24. 
dargestellten  Köpfe. 

(Die  Fortsetzung  im  nächsten  Stack.) 


Kurze  Anzeige. 

Animadver&iones  in  recensionem  Historiae  de  ori- 
giue  V^alachorutn  in  Dacia.  E  Valachico  in 
latinum  conveisae.  Budae,  typi3  reg.  univers. 
Pesthin.  i8i'4.  4o  S.  in  8.  , 

Die  Geschichte  des  Ursprungs  der  Walachen 
in  Dacien,  von  Peter  Major  de  Ditsö-Szent  Mär¬ 
ton  ,  in  walach.  Sprache ,  fand  in  der  W  iener  Lit. 
Zeitung  i8j5.  St.  y8.  S.  i552  ff.  einen  Recenseij- 
ten  ,  der  einige  theiis  allgemeinere  Behauptungen, 
des  Verfs.  (z.  B.,  über  den  König  Latmus  ,  der 
dem  Eutrop  zufolge  die  lateinische  Sprache  ver¬ 
bessert  haben  soll ,  über  den  Anonymus  Belae, 
den  Eder  als  einen  fabelhaften  Schriflsteller  ver¬ 
wirft  ,  der  Verf.  aber  als  zuverlässigen  Historiker 
gebraucht  hat),  theiis  speciellere,  welche  Sprache 
und  Geschichte  der  Walachen  betreffen,  angegrif¬ 
fen  hatte.  Darauf  antwortet  der  Verf.  nicht  über¬ 
all  gleich  befriedigend  ,  doch  immer  sehr  beleh¬ 
rend.  So  wird  noch  am  Schlosse  bemerkt,  dass 
die  Walachen  ausser  der  Grammatik  und  der  f  i bei  in 
zwey  Ausgaben,  noch  viele  andere  liturgische,  theo¬ 
logische ,  moralische,  rhetorische,  poetische,  logi¬ 
sche,  juristische  Schliffen  in  ihrer  Muttersprache  be¬ 
sitzen,  auch  manche  Uebersetzmigen  aus  dem  Grie¬ 
chischen  und  dem  Italienischen.  Wir  hätten  ge¬ 
wünscht,  dass  die  vorzüglichsten  Werke  genannt 
und  kurz  beurtheiit  worden  wären. 
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Geschichte  der  Kunst  des 
Alt  er  th  ums, 

Fortsetzung 

« 

der  Anzeige  von  The  Specimens  of  antient  Sculpture. 

D  er  Verf.  des  Discourse  kommt  nun  (§.  72.  S. 
XX K VIII.)  aul  die  vorzüglichste  Periode  5oo  — 
45o.  in  welcher  das  Mislingen  der  Unternehmung 
des  Xerxes  den  europ.  Griechen  den  Reichthum 
und  die  Schwäche  Asiens  aufdeckte  und  der  Zehnte 
der  Beute  zur  Verschönerung  der  Tempel  ange¬ 
wendet  wurde,  und  die  von  45o  — •  4oo  ,  in  wel¬ 
cher  die  grössten  Künstler  blühten  ,  denen  die 
Sculptur  in  Metall,  Elfenbein  und  Marmor  ihre 
grösste  Höhe  verdankt.  Das  Bekannte  von  der 
Kunst  dieser  Periode  wird  gut  zusammengefasst 
und  treflich  ausgedrückt.  „Der  Künstler,  heisst  es 
unter  andern,  welcher  glaubt,  einen  Hercules  ge¬ 
macht  zu  haben,  wenn  er  ein  Muster  des  stärk¬ 
sten  Mannes,  den  er  gesellen,  aufgestellt  hat,  ar¬ 
beitet  nach  Begriffen  und  Grundsätzen,  die  von 
denen  ganz  verschieden  sind,  welche  die  Arbeiten 
der  grossen  Lichter  dieser  Periode  leiteten.“  Die 
Friese  und  Metopen  des  Minerventempels  zu  Athen 
hält  der  Verf.  noch  (aber  freilich  nach  Stuarts 
Zeichnungen)  nicht  für  so  wichtig,  als  man  sie  nun 
gefunden  hat.  Er  glaubt,  dass  sie  durch  Arbeits¬ 
leute,  die  man  kaum  zu  den  Künstlern  zählen 
könne,  unter  des  Phidias  Leitung  gemacht  worden 
sind.  Die  sitzenden  Figuren  des  Jupiter  auf  den 
Silbermünzen  Alexanders  und  seiner  Nachfolger, 
hält  er  für  Copien  des  olympischen  Jupiter  des 
Phidias;  eben  so  zw ey  marmorne  sitzende  Figuren 
des  Jupiter,  die  eine  im  Pallast  Verospi  zu  Rom, 
daun  in  Paris,  die  andre,  bessere,  woran  aber  Au- 
genbragnen,  Nase  und  Lippen  restauiirt  sind,  zu 
Slanberry-Hall  in  Cheshire,  dem  Sitz  des  verstorb. 
John  Davy.  Des  Polykletus  Werke  waren  voll¬ 
kommener  als  die  des  Phidias,  standen  ihnen  aber 
an  Grösse  und  Pracht  nach.  Die  Minerva  T.  2 5. 
hält  der  Vf.  für  eine  Copie  der  berühmten  Pallas 
des  Phidias  im  Parthenon,  und  die  Köpfe  der 
Göttin  auf  den  Silbertetradrachmen  Athens  für 
Copien  der  bronz.  St.  der  Pallas  von  Ph.  in  der 
Akropolis.  Dergleichen  ist  die  4te  Münze  auf  der 
Erster  Band, 


Schluss  Vignette,  welche  mit  den  drey  vorhergehen¬ 
den  den  Fortgang  der  Kunst  in  vier  Stufen  von 
Dädalus  bis  Phidias  darstellt.  ( Die  zwey  letzten 
Munaen  der  Vign.  sind  aus  dem  Cab.  des  Herrn 
Payne  Knight  und  bisher  noch  nicht  bekannt  ge¬ 
macht).  Myrons  bronz.  Diskobolos  ist  in  Marmor 
oft  copirt,  dergleichen  ist  T.  29.  Auch  die  marra. 
Gruppe  der  Pankratiasteu  in  Florenz  hält  der  Vf. 
für  Copie  des  bronzenen  Myrons.  Er  glaubt, 
Plinius  (54,  8.)  habe  bey  der  Angabe  „capillum 
non  emeridatius  fecisse  quam  rudis  antiquitas“  zwey 
Künstler  dieses  Namens  verwechselt.  Die  Keunt- 
uiss  der  Structur  des  menschlichen  Körpers,  die 
diese  Künstler  besassen,  sey  mehr  Folge  täglicher 
.Beobachtung  als  des  Studiums  oder  anatomischer 
Untersuchungen  gewesen;  solche  Studien  haben, 
sagt  der  Vf.,  neuere  Künstler  öfter  irre  geführt, 
als  ihnen  genützt.  Die  beyden  Würfelspielenden 
Knaben  ehemals  im  Pallast  Barberini,  jetzt  in  der 
Townley’schen  Sammlung  des  britt.  Museums,  hält 
der  Vf.  mit  Recht  nicht  für  Copien  von  Polyklets 
bronz.  astragalizontes.  Der  Jupiterskopf  T.  3i. 
sey  vielleicht  eiu  Fragment  einer  von  Pausanias 
erwähnten  Slatue  des  Polykletus,  oder  wenigstens 
eine  alte  Copie  derselben,  da  die  Manier  die  des 
gegenwärtigen  Zeitalters  und  der  Charakter  des 
milden  Jupiter  sey.  Die  feine  Figur  dieser  Gott¬ 
heit  auf  der  02  T.  gehört  auch  dieser  Periode  an, 
und  ist  des  grössten  Künstlers  nicht  unwürdig, 
noch  mehr  als  der  Mercur  (T.  53.  54.)  Die  Sta¬ 
tuen  der  Niobe  und  ihrer  Kinder  in  Florenz ,  sind 
Copien;  der  Kopf  derselben  Person  und  von  noch 
vorzüglicherer  Sculptur  (T.  55.  56.  5y.)  kann  Bruch¬ 
stück  der  von  Plinius  erwähnten  Originalstatüe 
oder  auch  alte  Wiederholung  seyn ;  das  erstere 
ist  dem  Verf.  wahrscheinlicher.  Dass  die  Gruppe 
von  Skopas  nicht  von  Praxiteles  hergerührt  haoe. 
folgert  der  Verf.  aus  dem  ernsten  Styl.  Eben  des¬ 
wegen  schreibt  er  auch  die  auf  T.  55  —  42.  incl. 
abgebildeten  Verke  diesem  Zeitalter  zu,  inglei¬ 
chen  den  Schleifer  zu  Florenz,  den  sterbenden 
Fechter,  und  vielleicht  auch  den  Castor  und  Pol¬ 
lux  auf  dem  Monte  Cavallo  zu  Rom  und  das  Ori¬ 
ginal  eines  Heros,  gewöhnlich  der  Borghes.  Fech¬ 
ter  genannt.  Mit  diesem  Zeitalter  hörte  wahr¬ 
scheinlich  die  Gewohnheit  auf,  die  Adern  an  den 
Figuren  der  Gottheiten,  denen  man  ewige  Jugend 
beylegte,  zu  markiren;  man  findet  ihre  Andeutung 
nicht  an  den  jetzt  vorhandenen  Wiederholungen 
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des  Apollo  Sauroktonos  oder  des  Cupido  von  Praxi-  j 
teles  oder  des  Mercur,  der  gewöhnlich  Antinous 
hesst,  dagegen  sind  sie  schart'  markirt  in  der  klei-  I 
nen  bronzenen  Figur  des  Mercur  (T.  55.  34.),  die  1 
doch  zu  elegant  und  schön  ist,  als  dass  sie  den 
Zeiten  vor  dem  Phidias,  und  zu  genau  ausgearbei¬ 
tet,  als  dass  sie  einem  spätem  Zeitalter"  bey  gelegt  wer¬ 
den  könnte.  In  dieser  glücklichen  Periode  behielt  man 
noch  etwas  von  der  Schärfe  und  Steifigkeit  des 
Altei  thums  bey.  Diess  bemerkt  man  an  den  wäh¬ 
rend  derselben  geschlagenen  Münzen,  deren  gros¬ 
ser  Styl  und  Y\  ahrheit  der  Ausführung  selbst  in 
den  em ferntesten  gi  iecli.  Kolonien  iuTaurien,  wie 
zu  Panticapäum,  bewundert  und  zugleich  erinnert 
wird,  dass  einheimische  Künstler  jeder  Stadt  die 
Stempel  verfertigt  haben,  woraus  auf  die  grosse 
Ausbreitung  der  Kunst  geschlossen  wird.  Die  Pe¬ 
riode  von  4oo  —  55o.  füllt  die  grosse  Schaar  von 
Schülern  der  Künstler  voriger  Periode,  unter  de¬ 
nen  Praxiteles,  w ie  vorher  Phidias ,  hervorragt.  Die 
ernste  Lebhaftigkeit  des  vorhergehenden  Si)Js  wurde 
jetzt  in  die  üppigste  u.  wollüstigste  Grazie  u.  Eleganz 
aufgelöst.  Es  ist  derselbe  Uebergang,  den  man  in 
neuern  Schulen  der  Malerey  von  Michel  Angelo 
und  Raphael  zu  Correggio  und  Guido  findet.  Die 
Verfeinerung  scheint  doch  die  Kunst  dessen,  was 
mehrern  Werth  hat,  ihrer  Energie  und  Lebendig¬ 
keit  des  geistvollen  Ausdrucks  der  Leidenschaften, 
Gefühle  und  Charaktere  beraubt  zu  haben.  Stu¬ 
fenweise  geschah  der  Uebergang  von  einem  Styl 
zum  andern  und  de  Fortgang  kann  in  den  Mün¬ 
zen  der  Macedon.  Könige  von  Alexander  bis  auf 
Philipp  II. ,  wenngleich  unvollkommen,  bemerkt 
werden,  denn  diese  Könige  waren  nicht  so  sorg¬ 
fältig  in  der  Wahl  der  Künstler,  welche  die  Stem¬ 
pel  verfertigten,*  wie  die  kleinengriech.  Kolonien 
an  den  Ufern  ihres  Reichs.  Die  Münzen  von  Ae- 
nos  und  Amphipolis  aus  derselben  Periode  sind  in 
einem  viel  vorzüglichem  Styl.  Als  Werke  dieser 
Periode  oder  alte  Copien  von  Werken  derselben , 
sieht  der  Verf.  an,  die  mediceische  \  euus,  den 
Apollo  von  Belvedere,  den  Mercur,  gewöhnlich 
Antinous  genannt  und  die  auf  T.  45  —  5i.  abge¬ 
bildeten  Gegenstände,  insbesondere  findet  er  den 
Apollo  T.  45.  44.  des  Praxiteles  nicht  un¬ 
würdig.  • —  Die  nächste  Periode  55o  —  5oo. 
zeichnet  die  grosse  Revolution  in  der  civi- 
lisirten  Welt  aus  ,  der  Fall  der  griech.  Repu¬ 
bliken  und  des  Kön.  Persien  durch  die  macedon. 
Waffen,  und  die  neue  Ordnung  der  Dinge,  die 
nachher  eintrat.  Griechische  Wissenschaften,  Li¬ 
teratur  und  Kunst  verbreiteten  sich  jetzt  sehr  wfeit. 
Mit  den  grossen  Fürsten,  Staatsmännern,  Krie¬ 
gern.  entstanden  auch  grosse  Künstler,  welche  die 
Verdienste  ihrer  Vorgänger  vereinigten  und  mit 
den  ihrigen  vermein  ten.  Der  berühmteste  war  Ly- 
sippus,  von  dessen  bronz.  Arbeiten  sich  nichts  er¬ 
halten  hat;  denn  die  vier  Pferde  zu  Venedig  sind 
nicht  von  ihm,  sondern  wahrscheinlich  von  einem 


Künstler  zu  Chios;  mehr  Grund  findet  der  Vf.  den 
Torso  di  Belvedere  für  ein  Fragment  einer  alten  Co- 
pie  von  des  Lysipp  colossal.  Hercules  zu  halten, 
über  dessen  Stellung  der  Yrf.  noch  etwras  mehr  an¬ 
fuhrt.  Auch  die  kleine  bronz.  Jupiters -Figur  T. 
LLL  LIU.  hält  der  Vf.  für  eine  alte  Copie  einer 
St.  des  Lysippus,  selbst  für  Original,  wenn  man 
annehmen  könnte,  der  Künstler  habe  sich  zu  ei¬ 
nein  Werk  von  dieser  Grösse  herabgelas-en.  Ver¬ 
gleiche  man  es  mit  der  Figur  Jupiters  T.  5ü,  so 
erhalte  man  eine  hinlängliche  Vorstellung  von  dein 
Styl  des  Lysippus,  verglichen  mit  den  der  vori¬ 
gen  Perioden  und  eine  Ansicht  der  Veränderun¬ 
gen  in  der  Kunst.  Die  Proportionen  der  Glieder 
sind  länger,  die  Action  des  Körpers  weniger  ge¬ 
waltsam,  leichter  und  graziöser:  weniger  Schärfe 
und  Umständlichkeit  in  der  Vollendung,  weniger 
Darlegung  anatomischer  Kenntniss  in  den  Theilen, 
vielleicht  auch  weniger  Lebendigkeit  und  Energie 
in  dem  Charakter  des  Ganzen;  aber  mehr  YVürde 
und  Grösse  im  Ansdruck,  mehr  Breite  und  Frey- 
heit  in  der  Composition  ,  mehr  Eleganz  in  den 
Proportionen,  denen  nie  das  Maass  der  gewöhnli¬ 
chen  Natur  abgebt,  selbst  in  einer  Figur  des  ober¬ 
sten  Gottes,  ausser  in  den  Theilen,  die  seinen  Cha¬ 
rakter  und  seine  Eigenschaften  vorzüglich  erläu¬ 
tern.  Die  Köpfe  auf  den  Silber-  und  Goldmün¬ 
zen  des  Eysimachus  hält  der  Vf.  ebenfalls  für  Bil¬ 
der  Alexanders  nach  den  Statiien  des  Eysippus, 
und  entwickelt  aus  ihnen  noch  mehr  den  Styl  die¬ 
ses  Künstlers,  mit  Erläuterung  der  Angaben  des 
Plinius.  Er  versucht  auch  aus  der  Manier,  wie 
Lysipp  gearbeitet  habe,  in  Vergleichung  mit  der 
Manier  voriger  Zeiten  die  Möglichkeit ,  so  vjele 
Werke  zu  liefern,  zu  erklären.  Ueberdiess  waren 
auch  gewiss  manche  seiner  Werke  nur  klein.  — 
Periode  von  3oo  —  2Ö0.  Von  des  Lysippus  drey 
Söhnen  wrar  der  vorzüglichste  Bedas ,  der  das  Au¬ 
stern  der  frühem  Zeit  herstellte.  Für  Zeitgenossen 
von  ihm  weiden  Agesander  von  Rliodus  ausge¬ 
geben ,  der  mit  Hülfe  des  Athenodorus  und  Poly- 
dorus,  wahrscheinlich  seinen  Söhnen,  die  Gruppe 
des  Laokoon  verfertigte,  die  der  Vf.  allen  vorhan¬ 
denen  und  zu  erwartenden  Werken  der  Sculptur 
und  Malerey  vorzieht.  Dieser  oder  der  vorigen 
Periode  schreibt  er  aueli  den  Barberinischen  Faun 
zu,  den  angeblichen  Kopf  Alexanders,  der  aber 
vielmehr  ein  Achilleskopf  ist,  und  die  auf  T.  62 — 
6o  incl.  vorgestelllen  Figuren.  —  Von  200  —  i5o. 
v.  C.  Anfang  des  Verfalls  der  Kunst.  Trauriger 
politischer  Zustand.  In  den  zahlreichen  Kriegen 
wurden  nicht  einmal  mehr,  wie  sonst,  die  Tem¬ 
pel  und  ihre  Schätze  und  Kostbarkeiten  geschont. 
Die  Künstler  sahen  ihre  Werke  vernichten  und 
die  Aussicht  auf  Unsterblichkeit  des  Ruhms  ver¬ 
schwinden;  Tyrannen  und  kleine  Fürsten  wurden 
vergöttert  und  ihnen  mussten  Statuen  errichtet  wer¬ 
den  ;  so  wurde  die  Kunst  erniedrigt.  Bey  dem 
Verfall  der  Kunst  sank  die  öffentliche  Meinung 
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von  den  lebenden  Künstlern  noch  mehr  als  die 
Kunst  selbst;  nur  die  Werke  früherer  Zeit  wur¬ 
den  geachtet  und  die  lebenden  Künstler  musten 
sie  copiren.  Die  Sculptur,  damals  die  vorherr¬ 
schende  Kunst,  ist  ihrer  Natur  nach  weniger  man¬ 
nigfaltig  und  erfinderisch,  als  die  Malerey,  die  in 
neuern  Zeiten  vorherrscht.  Nach  so  grossen  Mu¬ 
stern  durfte  entweder  die  Sculptur  von  ihnen  sich 
2ar  nicht  entfernen  oder  sie  musste  ausarten.  Zu 
den  Wiederholungen  rechnet  der  Vf.  den  Farnesi- 
schen  Hercules,  den  Torso  di  Belvedere  ,  den  Gla¬ 
diator  (nach  einer  Bronze).  Einige  Bemerkungen 
über  die  spätere  Beyfiigung  von  Künstlernamen 
zu  frühem  Werken.  Die  griech.  Kunst  behielt 
doch  noch  die  Würde  ihres  Styls  und  Feinheit 
der  Ausführung  bis  in  die  letzte  Zeit  der  maced. 
H  errschafl  in  Asien,  aus  Münzen  der  spätem  Se- 
leuciden  und  des  Kön.  von  Pontus ,  Milhridates 
Eupaior,  bewiesen,  ln  die  Zeit  des  Verfalls  sind 
die  Figuren  T.  6i  —  68  incl.  gesetzt.  Hier  ( S. 
LI11. )  kommt  nun  der  Vf.  auch  auf  die  Römer, 
von  deren  Ursprung,  Verfassung,  Politik,  eine 
kurze,  nicht  durchaus  richtige  und  zum  Theil  über¬ 
flüssige,  Ueber sicht  gegeben  wird,  die  bis  S. EX XVI. 
reicht.  Wir  leugnen  nicht,  dass  manche  feine  Be¬ 
merkungen  über  Roms  Einrichtung,  die  Tendenz 
seiner  Regierung  und  die  Ursachen  des  Verfalls 
eingestreut  sind,  aber  hier  war  für  sie  doch  nicht 
der  rechte  Ort.  Nur  das,  was  auf  die  Schicksale 
der  griech.  Kunstwerke  und  auf  die  Kunst  selbst 
Einfluss  batte,  konnte  hier  Platz  finden,  und  diess 
auf  wenige  Seiten  beschränkt  werden. 

Periode  J.  i  —  100.  n.  Chr.  Der  erfinderische 
Geist,  welcher  Werke  des  Geschmacks  und  Ge¬ 
fühls  sowohl,  als  der  artistischen  Geschicklichkeit 
erzeugte,  scheint  mit  den  griech.  Republiken  und 
den  Königen  von  Maced.  verschwunden  zu  seyn. 
Ein  matter,  kleinlicher,  ausgearheiteter  Styl  folgte, 
dem  Kühnheit,  Originalcharakter  und  treffende 
Wirkung  mangelten,  Eigenschaften,  die  nur  we¬ 
nig  durch  genaues  Detail,  treue  Nachahmung  und 
nette  Vollendung  aller  Theile  ersetzt  w'urden.  Eine 
Vergleichung  der  Figuren  auf  den  Münzen  Alex¬ 
anders  und  seiner  Nachfolger  mit  den  Münzen  der 
röm.  Kaiser  von  August  bis  Trajan  lehrt  diess. 
Die  Verschiedenheit  ist  wenig  kleiner  als  die  zwi¬ 
schen  den  Gemälden  des  Titian  und  Rubens  und 
denen  des  Denner  und  Vanderwerf.  Dieser  Styl 
scheint  die  ganze  Periode  fortgedauert  zu  haben. 
Von  dem  Styl  der  Erfindung  und  Composition 
während  derselben  gibt  die  Columna  Traiani  und 
die  Figuren  T.  69  —  70.  dieses  B.  Beyspicle.  Von 
Hadrian  bis  Seveius  ( —  200  n.  C.)  wird  ein  Styl  der 
Verfeinerung,  der  an  Affectation  glänzte,  bemerkt. 
Hadrian  und  Marc  Auiel  übten  seihst  verschiedene 
Künste  aus,  und  unter  allen  gefährlichen  Neu¬ 
erern  und  Verderbern  ist  ein  kaiserlicher  Künstler 
der  gefährlichste.  Seine  praktische  Geschicklich¬ 
keit  und  W  issenschaft  kann  nie  höher  steigen,  als 


hinreichend  ist,  sein  Urtheil  zu  verkehren,  indem 
er  alle  Werke  Andrer  nur  durch  das  Medium  sei¬ 
ner  eignen  betrachtet,  und  so  fehlerhaft  diese  auch 
seyn  mögen,  so  entgeht  ihnen  derßeyfall  der  Um¬ 
gebungen  doch  nicht ;  sein  Styl  wird  das  Kriteriou 
des  Geschmacks,  und  der  Künstler,  weicheres  wragt 
seinem  Ansehen  sich  zu  entziehen,  muss  auch  auf 
Anstellung  verzichten.  Beyde  Fürsten  waren  grosse 
Beförderer  der  Künste  und  ihre  Portraits  so  wie 
die  ihrer  Zeitgenossen ,  des  Antinous  und  L.  Ve- 
rus,  bewr eisen,  dass  sie  geschickte  Künstler  halten, 
und  doch'  zeugt  die  Antoninische  Säule  von  dem 
allgemeinen  Verfall  der  Kunst.  —  Die  fortgehende 
und  wachsende  Sclaverey  ist  unter  den  Ursachen 
des  Verfalls  und  der  Corruption  der  Kunst.  Eine 
freye  Kunst  durch  einen  Sclaven  ausgeubt,  wird 
zu  einer  Manufactur  herabgewürdigt.  Das  Be- 
wusslseyn  seines  abhängigen  Zustandes  lahmt  jede 
Kraftäusserung  und  er  wird  nur  ein  Werkzeug  in 
der  Hand  dessen  ,  der  ihn  braucht.  Die  Figur  T. 
71.  rührt  von  einem  solchen  Künstler,  einem  Frey¬ 
gelassenen  des  M.  Cossutius ,  wahrscheinlich  aus 
dieser  Zeit  her.  Diesem  Jahrhundert  können  auch 
die  Figuren  T.  72.  7a.  und  der  grösste  Th  eff  der 
kleinen  bronz.  ägypt.  Gottheiten,  die  man  überall 
antrift,  zugeschrieben  werden.  Denn  bekanntlich 
verbreitete  sich  der  ägypt.  Cultus  unter  Hadrian  u. 
seinen  Nachfolgern  über  das  ganze  Reich  (der  An¬ 
fang  dazu  war  doch  schon  früher  gemacht  worden). 
—  Periode  von  200  —  5oo.  Mit  Septimius  Seve¬ 
rus  fing  ein  neues  System  der  Regierung  oder 
vielmehr  der  militärischen  Tyranney  an,  das  für 
Kunst,  Literatur  und  Civilisation ,  zuletzt,  für  das 
Reich  selbst,  verderblich  war.  Rom  wurde  jetzt 
mit  Bai  baren  (unter'  eleu  Soldaten)  angefiillt,  die 
alles,  was  noch  am  Hofe  Feines  Und  Elegantes 
war,  vollends  verdrängten.  Militärische  Disciplin 
verfiel  ganz  bey  der  Eifersucht  und  Tyranney,  die 
natürlich  einen  so  grausamen  Despotismus  beglei¬ 
ten.  Diess  System  wirkte  übrigens  ganz  den  Zwecken 
der  Regenten  entgegen,  stall  ihrer  Person  Sicher¬ 
heit  ,  ihrer  Macht  Festigkeit  zu  gehen,  untergrub 
es  beydes.  Mitten  unter  den  Unordnungen  mili- 
tär.  Demokratie  verbreiteten  sich  die  Wolken  der 
Barbarey  und  Unwissenheit  schnell  über  die  Erde. 
Die  Figuren  an  dem  Triumphbogen  des  Severus, 
beweisen,  dass  aller  Geschmack,  oder  Kunstfertig¬ 
keit  in  der  Composition  verschwunden  waren,  ob¬ 
gleich  die  Portraits  in  Büsten  und  auf  Münzen 
zeigen,  dass  Genauigkeit  in  der  Nachahmung  und 
Niedlichkeit'  in  der  Vollendung  noch  zu  den  Zei¬ 
ten  er  Gordiane  fortdauerten.  Weiter  ist  es  ver¬ 
geblich,  den  Fortgang  der  Kunst  zu  verfolgen.  Die 
ersten  Versuche  eines  aus  der  Barbarey  sich  erhe¬ 
benden  Volks  haben  ,  so  unvollkommen  sie  auch 
sind,  immer  etwas  Originelles  und  Anziehendes, 
aber  die  mühsamen  Producte  eines  in  Finsternis« 
sinkenden  Volks  sind  entweder  sclavische  Nachah¬ 
mungen  der  Werke  besserer  Tage,  oder  Misge- 
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bürten  eigner  Erfindung,  die  nur  nach  Neuheit  ( 
strebt  und  sich  in  Schimmer  und  Ausschweifung 
vei  liert.  Von  Originalwerken  dieser  Periode  kennt 
man  kaum  etwas  ausser  dem  Triumphbogen  des 
Severus.  Vielleicht  gehören  die  Figuren  T.  74. 
y5.  und  die  von  der  Societät  der  Antiquarier  be¬ 
kannt  gemachten  Figuren  des  Kopfstücks  eines  zu 
Lancaslershire  gefundenen  Helms  dieser  Periode 
an.  Die  mysti  che  und  symbolische  Compositiou 
der  Gruppe  T.  76. ,  die  in  der  Präliminar  abh.  des 
folgenden  Bandes  erklärt  werden  soll,  kann  einem 
frühem  und  bessern  Zeitalter  anzugehören  schei¬ 
nen,  allein  das  mystische  System,  obgleich  ausge¬ 
artet,  war  noch  nicht  vertilgt  und  die  Mitteimäs- 
sigkeit  der  Charaktere ,  die  Armutli  der  Draperie 
und  Schwäche  der  Action,  alles  deutet  das  abster¬ 
bende  Bestreben  der  Kunst. 

Dieser  kurze  Auszug  lehrt,  dass  der  Vf.  die¬ 
ser  Abh.  eine  Kunstgeschichte ,  nicht  Geschichte 
der  Künstler  oder  Kunstwerke,  geliefert  hat,  die, 
wenn  sie  auch  nicht  ausgefuhrt  ist,  doch  gute  Um¬ 
risse  und  trefliche  einzelne  Bemerkungen  enthält; 
dass  er  dazu  auch  die  Münzen  benutzt  hat,  die 
man  sonst  zu  diesem  Zwecke  wenig  brauchte;  dass 
er  die  Geschichte  in  kleinere  Perioden ,  als  man 
gewöhnlich  annimmt  ,  gelheilt  hat,  deren  Kürze 
aber  auch  manche  Unbequemlichkeit  hat.  Es  bleibt 
uns  noch  übrig,  die  abgebildeten  Gegenstände  an- 
zuzeigen,  was  nächstens  geschehen  wird. 


Gelehrt  e  11  g  e  s  c  li  i  c  h  t  e. 

Mecklenburgs  Schriftsteller  von  den  ältesten  Zei¬ 
ten  bis  jetzt ,  nach  T  or-  und  Zunamen ,  Bedie¬ 
nung  und  Wohnort  in  alphabetischer  Folge  dar¬ 
gestellt.  Nebst  vorläufiger  Abhandlung  über 
Quellen  uncf  Bearbeitungsplan  eines  herauszu¬ 
gebenden  allgemeinen  Meklenbur gischen  Schrift¬ 
steller-Lexikon.  Von  D.  Joh.  Christian  Koppe 
Grossherz.  Mecklenb.  Schwerin.  Universität  -  Bibliothekar  , 
Consistoriums  -Protonotar  und.  akad.  Privatlehrer  im  Rechts- 

fache  etc.  Rostock,  1816.  b.  Adler’s  Erben.  96 
S.  8.  geheftet. 

Hr.  Dr.  K.  hat  sich  seit  5o  Jahren  mit  der 
Bearbeitung  eines  allgemeinen  Meckleub.  Schrift¬ 
steller  -Lexikons  beschäftigt,  dessen  Herausgabe  er 
zuerst  durch  seine  versuchte  Darstellung  einer  al- 
phab.  Folge  der  meckl.  Schriftsteller  { 1 79b)  an- 
kündigte.  Weil  seine  Ankündigung  damals  nicht 
die  gewünschte  und  wünschenswerthe  Theilnahme 
fand,  so  macht  er  jetzt  einen  abermaligen  Versuch, 
fest  entschlossen,  wenn  sein  Unternehmen  auch 
diessmal  nicht  unterstützt  wird,  seine  Handschrift 
zu  vernichten.  Da  des  Verfs.  Forderungen  billig 
sind,  so  hoffen  wir,  dass  es  ihm  möglich  gemacht 
werde,  ein  Werk  zu  'I'age  zu  fördern,  welches 
nicht  blos  den  Mecklenburgern,  die  sich  um  die 


Geschichte  der  Literatur  ihres  Vaterlandes  beküm¬ 
mern  ,  sondern  al,ien  Freunden  deutscher  Literar- 
historie  angenehm  und  nützlich  seyn  wird.  Ist  er 
so  glücklich,  von  den  Fürsten  und  Ständen  Meck¬ 
lenburgs  eine  solche  Unterstützung  zu  erhalten , 
dass  jedesmal  ein  voraus  bezahlter  Beytrag  von  5qü 
Thlrn.  für  y5  Exemplare  der  jährlich  erscheinen¬ 
den  2  Alphabete  auf  Schreibpapier  in  gr.  4.  zu¬ 
sammenkommt,  so  beginnt  der  Druck  des  Werks, 
dessen  Herausgabe  wir  erst  beendigt  wünschen, 
ehe  man  andre  in  die  Mecklenburg.  Literarhistorie 
einschlagende  Versuche  beginnt,  damit  nicht  auch 
hierdurch  dem  Fortgange  jenes  geschadet  werde, 
und  damit  das  Publicum  nicht  genöthigt  werde, 
einerley  mehrmals  zu  bezahlen. 

Das  vor  uns  liegende  Werk  eben  ist  nicht  blos 
Ankündigung  des  Lexikons,  sondern  schon  als  Ue- 
bersicht  angenehm,  und  gibt  manche  Notizen,  die 
man  anderswo  nicht  findet.  Die  hier  noch  fehlen¬ 
den  Schriftsteller  sollen  im  Hauptwerke  nicht  ver¬ 
geblich  gesucht  werden  ,  weil  keine  Zeile  abgedruckt 
werden  soll,  bevor  alle  dem  Vf.  jetzt  noch  man¬ 
gelnde  Hulfsmittel  herbeygeschafft  sind.  Vermuth- 
lich  durch  ein  Versehn  des  Abschreibers  oder 
Setzers  fehlt  Beck  in  Rosiock.  Sonst  haben  wir 
noch  vermisst  Ernst  von  Biilow ,  Strelitz.  Stallmei¬ 
ster,  jetzt  Gutsbesitzer  im  Preussischen;  Eeorihard 
Christoph  Sturm ;  J.  H.  Hasses  A.  von  Raven  $ 
Simonis  zu  Recknitz  und  zu  Lüssow;  Ff  ansing  u. 
Scherer ,  Schauspieler.  Karl  Reinhard,  lebt  jetzt  zu 
Altona,  Schink  schon  seit  etlichen  Jahren  zu  Lui¬ 
senberg  im  Holsteinischen;  Salchow  ist  Professor 
in  Halle,  J.  C.  A-  Steinfeld ,  Bürgermeister  in 
Strelitz. 


Kurze  Anzeige. 

Italienische  Sprachlehre  für  Deutsche  verfasst  von 
Karl  Ludw .  Fernow  ,  ehedem  Prof,  extraord.  auf  der 
Univ.  Jena  u.  wirkt.  Mitgl.  der  Academia  Italiana.  2  F/ieile. 
2 te  Aujl. ,  Tübingen,  Cotta  sehe  Buchh.  18 15.  XXII. 
874  S.  gr.  8.  2  Thlr.  8  Gr. 

Die  iste  Ausg.  hatte  der  verstorb.  Vf.  noch  in  Rom 
1800  gefertigt.  SeinZweck,  den  er  auf  vorzügliche  Art 
zu  erreichen  bemüht  gewesen,  war,  eine  Sprachlehre 
auszuarbeiten,  in  welcher  der  Deutsche  alles  vollstän¬ 
dig  beysammen  fände,  was  zum  gründlichen,  gram¬ 
matischen  Studium  der  ital.  Sprache  er  forderlich  ist, 
da  ihm  die  bis  dahin  erschienenen  fremden  u.  einheimi¬ 
schen  ital.  Grammatiken  unzulänglich  schienen.  W er 
nur  auf  materielle  Art  die  ital.  Sprache  erlernen  will, 
deu  verweist  er  auf  Venero ui ,  Meidinger  u.  A.  Die 
V  erfasser  nachher  erschienener  Sprachlehren  haben 
ihn  fleissig  benutzt.  Die  Nothwend  gkeit  einer 
neuen  Auflage  dieser  Sprachlehre,  worin  nichts 
geändert  ist,  beweist,  dass  gründliche  Sprachleh¬ 
ren^,  wenn  sie  auch  gleich  sehr  ausführlich  sind, 
noch  von  deu  Deutschen  geschätzt  werden. 
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D  eutsche  Sprache. 

Kui'zgefassle  Darstellung  der  deutschen  Gramma¬ 
tik  (,)  sich  beziehend  auf  meine  ausf  ührlichere 
Bearbeitung  derselben ;  von  Betty  Gleim.  Bre¬ 
men,  18  ij,  im  Comptoir  für  Literatur  von  Wil¬ 
helm  Kaiser.  \  III  und  202  S.  8. 

Ausf  ührlichere  Darstellung  der  Grammatik  der 
deutschen .  Sprache ;  nach  dem,  in  ihrer  Fun- 
damenlaüehre  oder  Termiuologie  der  Gramma¬ 
tik  genommenen,  Lehrgauge  bearbeitet  von  Betty 
Gleim.  Bremep,  1 8 15.  Ebendaselbst.  VIII  und 
23o  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

öie  Verfasserin,  die  bereits  mehrere  Lehrbücher 
über  einzelne  Gegenstände  der  deutschen  Sprach¬ 
lehre  herausgegeben  hat,  besitzt  ein  praktisches  Ta¬ 
lent  ,  das  sich  in  ihren  Schriften  durch  Populari¬ 
tät  und  Streben  nach  Gemeinnützigkeit  bewahrt. 
Wird  also  der  Werth  ihrer  Schriften  aus  diesem 
Gesichtspuncte  gefasst,  und  denkt  man  sich  diese 
Lehrbücher  besonders  auf  den  Gebrauch  in  Töch¬ 
terschulen  berechnet,  wo  man  doch  in  seinen  For¬ 
derungen  etwas  nachsichtiger  ist,  als  wenn  man 
die  Lehrbücher  für  Lyceeu  oder  höhere  Bürger¬ 
schulen  beurtheill*  so  muss  man  der  Schrift  der  Vfn. 
das  Vei  dienst  der  Brauchbarkeit  zugestehen.  Sie 
kennt  die  bessern  theoretischen  und  methodischen 
neuern  Schriften  über  deutsche  Sprache;  sie  ver¬ 
arbeitet  die  darin  aufgestellten  Grund  atze  nach  ih¬ 
rer  iknsicht  und  in  einer  Form,  die  ihr  eben  Zu¬ 
sagen  mag  (wobey  aber  die  Einheit  des  Systems 
bey  den  Männern,  denen  sie  im  Ganzen  folgt,  z.  ß. 
in  der  Theorie  der  Interpunktion,  nicht  eben  ge¬ 
winnt),  und  bat  in  If insicht  ejer  Auswahl  das  No¬ 
tlüge  für  den  Schulbedarf,  in  Hinsicht  der  Analy¬ 
sis  der  aufgegebenen  Sätze  und  Abschnitte,  und 
in  Hinsicht  der,  dem  Zöglinge  zur  eignen  Correctur  j 
vorzulegenden,  fehlerhaften  Schemata  (mit  Ver- 
stössen  gegen  Orthographie ,  Grammatik,  Inter- 
punction.  Styl  u.  s.  w.)  den  besten  Vorgängern  in 
diesem  Fache  sich  angeschlosseu.  Nachdem  sich 
nun  Kec.  an  das  eigne  Wort  der  Verfasserin  in 
der  Vorrede  (S.  VIII.)  zu  dem  zweyten,  oben  ge- 
Enter  Hund.  *' 


nannten,  Buche  halt:  „Diese  Sprachlehren  sollen 
also  nicht  die  Sprachwissenschaft ,  sondern  die 
Unterrichtskunst  fördern so  darf  er  nur  noch  das 
Verhältniss  der  beyden  vorliegenden  Schriften  zu 
einander  angeben,  und  einige  kleine  Bemerkungen 
schliesslich  beybringen.  Denn  fi  eylich ,  wollte  er 
über  alles,  was  ihm  nicht  bestimmt  genug,  nicht 
am  rechten  Orte,  nicht  nach  der  innern  Conse- 
quenz  des  Systems  (wie  doch  nun  wohl  die  Bear¬ 
beitung  der  deutschen  Sprache  seit  Roth  u.  A.  ge¬ 
nannt  werden  kann)  dargestellt  zu  seyn  scheint, 
sich  erklären;  so  würde  diese  Anzeige  die  Glän¬ 
zen  unsrer  L.  Z.,  iu  so  weit  sie  der  Schulschrif¬ 
ten  gedenken  kann,  überschreiten. 

Das  erste  genannte  Buch  ist  für  den  Schüler 
bestimmt,  der  mit  allen  Kunslausdrücken  der  Sprach¬ 
lehre  und  mit  allen  Sprachverhältnissen  so  genau 
bekannt  ist,  wie  es  jeder  seyn  sollte,  den  man  zu 
den  besondern  Regeln  einer  Sprache  hinführt.  Es 
soll  ihm  zuerst  zur  Wiederholung  dessen,  was  der 
Lehrer  ihm  erklärt  hat,  und  zur  Vorbereitung  auf 
das  dienen,  was  ihm  der  Lehrer  abfragen  will. 
Dann,  wenn  der  Lehrer  findet,  dass  der  Zögling 
der  Regeln  eines  Abschnitts  sich  vollkommen  be¬ 
wusst  ist,.  soll  derselbe  die  jedem  Abschnitte  bey- 
gefügten  Uebungsbey  spiele  (entweder  mündlich, 
oder  zu  Hause  schriftlich)  cinalysiren,  zuweilen 
mit  der  'Angabe  der  terminologischen  Verhältnisse, 
zu weilen  ohne  diese.  Endlich  lässt  der  Lehrer  die 
fehlerhaften  Schemata  von  dem  Zöglinge  berichti¬ 
gend  ins  Reine  schreiben,  und  sich  die  Ursachen 
der  Berichtigung  angeben. 

Das  zweyte  genannte  Buch,  das  mit  dem  er¬ 
stem  in  genauer  Verbindung  steht,  soll  nur  in  die 
Hände  des  Lehrers  kommen,  weshalb  auch  die  in 
dieser  Schrift,  in  dem  Abschnitte  von  der  Aualy- 
sis,  befindlichen  Zahlen  auf  die  in  jenem  Buche 
enthaltenen  Regclu  der  Grammatik  zuriiekdeuten. 

Unter  den  wenigen  Bemerkungen,  welche  Rec. 
sich  erlaubt,  betrift  die  erste ,  dass  der  Verfasserin 
manche  Verdeutschung  lateinischer  Kunstausdi  licke 
völlig  misglückt  (z.  B.  verbum  neutrum  —  ziello¬ 
ses  Verbum  u.  s.  w. ),  und  die  zweyte,  dass  sie, 
um  in  den  fehlerhaften  Schemen  die  Provinzialis¬ 
men  recht  auf  die  Spitze  zu  stellen,  bisweilen  zu 
sehr  ins  Gemeine  herabsinkt.  Z.  B.  Sie  lässt  S. 
224  einem  Secretair  sagen:  das  is  eine  capitale 
Zuppe,  Frau  Gevatterinne,  die  müssen  Sie  meine 
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Frau  auch  lernen“  und  auf  derselben  Seite  einem 
Commissair  ^  „Ich  binzwarst  nicht  zuppsch,  aberst 
diese  da  hat  sich  gewaschen“  und  gleich  darauf 
einem  Hvn.  R.:  ,  Das  Spinnrad,  Frau  Pastorin  ne, 
isl  meine  Frau  ihr  ZokelnaLschon.  “  —  Da  Üey- 
spiele  dieser  Art  viele  Seiten  und  Bogen  in  diesen 
Schriften  füllen;  so  scheint  dem  Recens.  doch  in 
dieser  Sache  des  Guten  etwas  zu  viel  geschehen 
zu  seyn! 

In  Hinsicht  dev  Tnterpunction  geht  die  Verfas¬ 
serin,  wie  beyde  Schriften  unverkennbar  belegen, 
von  dem  neuen ,  auf  logischen  Gesetzen  beruhen¬ 
den,  System  der  luterpunction  aus,  und  folgt  dem¬ 
selben,  (vergl.  die  zweyte  Schrift  S.  2o5  f.  in  der 
Note)  fast  •  wörtlich.  Ist  aber  die  Verfasserin  mit 
diesem  System  theoretisch  einverstanden;  so  ver¬ 
langt  es  die  Consequenz,  dass  sie  dasselbe  auch 
praktisch  durchführe,  und  nicht  willkürlich  ver¬ 
ändere.  Bekanntlich  beruht  die  logische  Haltung 
desselben  auf  dem  Verhältnisse  des  Gebrauchs  des 
Komma,  Semikolon,  Kolon  und  Puncts  ,  besonders 
aber  aul  der  richtigen  Anwendung  des  Semikolons. 
Hat  nuu  die  Verfasserin  sich  (S.  200)  von  der 
Richtigkeit  der  Stellung  des  Semikolons  vor  den 
absoluten  und  relativen  Nachsätzen  in  den  Perio¬ 
den  überzeugt;  wie  kann  sie  die  ganz  gegen  alle 
Logik  verstossende  Regel  (S.  199)  geben,  dass  man 
in  kurzen  Sätzen  statt  des  Semikolons  ein  Komma 
setze»  könne.  Nicht  die  hänge  oder  Kürze  der 
Sätze,  sondern  ihre  logische  Haltung  bestimmt  den 
Gebrauch  der  lnterpunctionszeichen.  Weicht  man 
einmal  von  dieser  Urprämisse  der  luterpunction 
ah;  so  ist  man  in  dem  Labyrinthe  der  Willkür, 
und  interpungirt  so  jämmerlich,  wie  es  leider  noch 
viele  tausend  Schriftsteller  thun. 

So  klein  auch  (nach  der  Verfasserin)  der 
Satz  ist: 

„Wenn  es  regnet;  so  wird  es  nass“ 

so  muss  doch  vor  dem  Nachsatze  ein  Semikolon 
stehen,  wTeil  diess  ein  absoluter  Nachsatz  ist,  wäh¬ 
rend  im  folgenden  Satze  -ein  Komma  hinreicht, 
weil  durch  dasselbe  blos  ein  Folgebegriff  an  den 
vorausgehenden  Begriff  angereiht  wird: 

„Die  irdische  Natur  ist  Gottes  grosser  Tempel, 
wo  alle  lebendige  Geschöpfe  ihres  Daseyns 
sich  freuen  und  die  möglichst  grösste  Glück¬ 
seligkeit  gemessen  sollen.“ 

Wie  soll  man  sichs  nun  erklären,  wenn  die  Ver¬ 
fasserin  S.  2o5  in  der  Note  den  relativen  Nach¬ 
satz  sehr  richtig  theoretisch  bezeichnet,  und  auf 
derselben  Seite  doch  folgendes  ßeyspiel  der  Inter- 
punction  gibt: 

„Die  Unbeständigkeit  unsrer  sinnlichen  Vergnügun¬ 
gen  soll  für  uns  eine  Warnung  seyn,  uns  ihnen 
nicht  mit  einem  blinden  Vertrauen,  nicht  mit 


einer  umnässigen  Begierde  zu  überlassen,  (;  )denn 
sie  sind  uns  nur  als  kleine  Erfrischungen  auf 
der  Reise  des  Lebens  zugeslanden  etc.“ 

Sie  musste  fühlen,  dass  mit  „denn“  der  relative 
Nachsatz  begann,  und  also  liier  ein  Semikolon  stei¬ 
len,  weil  hier  der  Grund  angegeben  wird,  wes¬ 
halb  wir  uns  de»-  Unbeständigkeit  der  sinnlichen 
Vergnügungen  nicht  überlassen  sollen.  —  Es  gibt 
kein  Drities.  Man  muss  entweder  ein  in  sich  fest- 
begruudetes  und  abgeschlossenes  System,  dessen 
Verständlichkeit  u.  praktische  Ausführbarkeit  noch 
iibei  diess  durch  mein  fache  Beyspiele  aus  den  Clas- 
sikern  deutscher  Nation  bewiesen  und  belegt  ist, 
ganz  annehmen ,  oder  sich  in  Hinsicht  der  Inter- 
puuction  ganz  der  Willkür  der  Feder  überlassen, 
wie  diese  auf  dem  Papiere  die  Kommata,  Semikola 
etc.  zu  vertheilen  beliebt.  Nicht  eher  aber  wird 
unser  Periodenbau  zur  inuern  Klarheit  und  zweck¬ 
mässigen  Vertheilung  seiner  einzelnen  Sätze,  und 
nicht  eher  die  Leseübung  in  der  Dorf-  und  Bür¬ 
gerschule  und  die  Declamatorik  auf  der  Ruhne  zu 
irgend  einer  technischen  Vollendung  gelangen,  bis 
nicht  die  besten  Köpfe  über  ein  festes  System  de* 
luterpunction  sich  vereinigt  haben. 


Französische  Sprache. 

Allgemeiner  Handlurigscorrespondent  in  deutscher 
und  französischer  Sprache  ,  von  Joh.  Frieclr. 
Sanguin .  Koburg  und  Leipzig,  in  der  Sinner- 
sclien  Buchhandl.  i8i5.  8.  5o8  S.  gr.  8.  1  Tlilr. 
20  Gr. 

D  iess  Buch  enthält  zuerst  französische  Briefe, 
dann  dieselben  Briefe  in  deutscher  Sprache.  War¬ 
um  ,  wird  man  vielleicht  fragen,  nicht  lieber  ähn¬ 
liche  deutsche  mit  beygefiigter  Phraseologie ,  um 
der  eignen  Kraft  mehr  Anlass  zu  geben,  sich  zu 
versuchen?  Allein,  was  beym  ersten  Anblick  auf- 
falien  kann,  erscheint  bey  genauer  Prüfung  zweck¬ 
mässig.  Denn  es  dient  dazu,  den  Anfänger  in  die¬ 
ser  Art  von  Correspondenz  gegen  Germanismen 
zu  verwahren,  vor  denen  auch  noch  besonders  ge¬ 
warnt  wird.  Und  wenn  man  annimmt,  dass  die 
deutschen  Muster,  auch  für  den  Franzosen  be¬ 
stimmt  sind,  so  können  sie  ihn  lehren,  Gallicis- 
raen  zu  vermeiden.  Uebrigens  lassen  sich  wenige 
Fälle  des  kaufmännischen  Briefwechsels  denken, 
auf  welche  hier  nicht  Rücksicht  genommen  wäre. 
Man  findet  also,  Bestellungen,  Anfragen,  Commis¬ 
sionen,  Anerbieten Ansuchungen  um  Commis, 
Fracht-  und  Speditionsbriefe,  Beschwerden,  Schei¬ 
ne,  wirklich  geschriebene,  in  Form  und  Styl  feh¬ 
lerhafte,  aber  sorgfältig  corrigirle  Briefe,  deren 
häufiges  Lesen  und  Copiren  gewiss  nicht  ohne 
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Nutzen  seyn  wird.  Die  Eigentümlichkeiten  des 
kaufmännischen  Styls  sind  genau  beobachtet,  und 
fre\ licii  lassen  sie  sich  schwerlich  verdrängen,  da 
sie  zum  Tneil  der  Kuize  förderlich  sind.  Z.  ß. 
J'ai  refu  t  hon  neun  de  la  vttrex  —  Aussitöt ,  la 
presente  reiue:  realite  für  soUdite.  Die  Ausdrücke 
und  Wendungen  könnten  bisweilen,  besonders  im 
Französischen,  etwas  feiner  und  artiger  seyn.  Auch 
scheint  es  nicht  ganz  zweckmässig,  dass  Deutsche 
liier  gelehrt  werden,  deutsche  Fabrikate,  aus  deut¬ 
schen  Städten,  in  französischer  Sprache  zu  ver¬ 
schreiben.  Warum  nicht  lieber  französische,  wo 
ohne  hin  mehr  Gelegenheit  war,  fremde  Ausdrücke 
beyzubringen  und  zu  erklären? 


Von  demselben  Verfasser  ist: 

Cours  de  Conversation ,  oder  Handhuch  zur  Er¬ 
lernung  der  französischen  Sprache,  als  einer 
Sp  rache ,  die  gesprochen  werden  soll ,  von  Joh. 
Friedr.  Sanguin.  Koburg  und  Leipzig,  in  der 
Sinnerschen  Buchhandlung.  i8i5.  XVI  und 
448  S.  gr.  8.  l  Thlr.  8  Gr. 

Diese  Schrift  hat  Rec.  weniger  befriedigt,  als 
andre  desselben  Vl's.  Er  vermisste  darin  den  ech¬ 
ten,  edeln  Conversationston,  und  fand  dagegen  oft 
gemeine ,  zu  vermeidende  Ausdrücke,  wrie :  Allez  vous 
eri  au  diahle ,  —  le  diable  m  empörte ,  — ■  nous 
sommes  frits ,  —  avoir  eure  (für  sein),  Huudslot- 
ten  (sonst  kann  olt  die  beygefügte  deutsche  Re¬ 
densart  als  Correctiv  dienen)  escousse  (für  elan , 
secousse),  rdtir  le  balai  (für  Noth  leiden,  patir), 
nahot  (für  bout  d’homme — ),  croire  dur  connne 
fer ,  bruler  des  postes  (besser  franchir) ,  il  ri'en  peut 
rien,  ungewöhnliche  Wörter,  u.  Phrasen  wie  invendu , 
la  Cibe  für  Scheibe,  Druckfehler,  wie  cachemire  lür 
Ca  imir,  consoles.  nouailleux,  toutle  corps  m’a  pele. — 
Deutsche  Sprichwörter,  die  Rec.  ganz  unbekannt 
Waren ,  z.  B.  Einem  den  Mund  rein  halten ,  für : 
sein  Gesuch  abschlagen;  Gehe;  Setzungen ,  die  nicht 
ganz  richtig  sind,  z.  B.  S.  i45.  Six  pieces  de  plain 
piecl,  et  deux  chambres  a  la  lucarne.  —  Sechs 
Zimmer  neben  einander  und  zwey  Zimmerchen 
im  Erker  ( lucarne  ist  nicht  ein  Erker).  Nützlich 
ist  die  Sammlung  von  anscheinenden  Germanis¬ 
men.  Auch  ist  die  Phraseologie  sehr  vollständig.  — - 
Sie  ist  ausser  den  Gesprächen,  auch  in  Rubriken 
nach  gew  issen  Hauptverbis,  beygebracht ,  wie  pas- 
ser,  veniv ,  savoir ,  mettre ,  prendre,  eine  leichte 
Arbeit,  wobey  unuölhige  Wiederholungen  schwer 
zu  vermeiden  waren,  da  manche  Verba,  wie  pas- 
&«/',  2  —  5mal,  und  mehrere  Redensarten  unter 
verschiedenen  Rubriken  Vorkommen.  Doch  ver¬ 
misste  Rec.  manche  —  z.  B.  S.  e.j.  die  intransi¬ 
tive  Bedeutung  von  fatiguer  [J'ai,  bien  fatigue). 


Um  Redensarten  zu  lernen,  muss  man  hier  man¬ 
ches  geschmacklose  Gewäsch  sich  gefallen  lassen; 
z.  B.  S.  4oo.  von  einem  neugebornen  Kinde  heisst 
es:  ,, Je  ne  doute  pas,  que  votre  neveu  ne  vous 
fasse  un  jour  autant  d’honneur  ,  que  de  piaisir .  “ 
wie  platt!  Je  souhaite  que  —  war  alles  mögliche. 
Ree.  kann  nicht  umhin,  zu  gestehen,  dass  er  Ar¬ 
beiten  dieser  Art  kennt,  die  ihm  besser  gefallen, 
und  die  nicht  so  bekannt  sind,  als  sie  es  verdien¬ 
ten.  Z.  B.  Ch  oix  de  dialogues  frangais  et  alle- 
mands,  von  Saigey  und  Petzinger,  welches  i8i4 
zu  Meissen  in  einzelnen  Heften  erschien  ,  u.  auch 
in  Dresden  bey  fValther  zu  haben  ist.  — 


Versuch  eines  elementarischen  Lesebuchs  der  franx 
zosischen  Sprache ,  mit  einem  Anhänge  u.  s.  w. 
Nürnberg,  b.  Riegel  u.  Wiesner.  i8i5.  8.  i5  Gr. 

Dieses  Buch,  dessen  Verf. ,  der  schon  durch 
mehrere  ähnliche  Schriften  bekannte  Hr.  Cunradi 
zu  seyn  scheint,  gab  dem  Rec.  nur  zu  wenigen. 
Bemerkungen  Anlass.  S.  2.  Es  gibt  allerdings  En¬ 
dungen,  die  einem  von  beyden  Geschlechtern  aus- 
schliessend  eigen  sind  ,  wie  —  i nent,  —  etil ,  — 
eil ,  —  aille ,  —  ette,  und  vor  Vocalen  kann  der 
Artikel  doch  nichts  bestimmen.  S.  55.  deuxienie 
wird  nicht  wie  unienie  blos  in  Zusammensetzun¬ 
gen  gebraucht;  sagt  man  nicht  deuxihne  voiume,  — 
etage,  wo  es  mehr  als  2  gibt?  8.  y5.  Zu  den 
Hülfsverben  würde  Rec.  noch  aller  rechnen,  da  es 
ein  eignes  Futur  bildet.  Die  Teins  des  Indicativs 
und  Conjunclivs  sind  nach  einer  guten  Methode 
neben  einander  gestellt,  (das  letztere,  wrie  b  llig, 
ohne  que).  Auch  ist  die  Abstammung  der  Tems 
von  einander  weitläuf tig  und  gut  entwickelt.  Doch 
tritt  dabey  manches  Willkürliche  hervor.  Muss 
denn  gerade  jedes  Tems  aus  einem  andern  gebil¬ 
det  seyn?  Zwrar  springt  die  Ableitung  des  Coudi- 
tionels  vom  Futur,  die  des  Parf.  Conj.  in  asse, 
isse ,  usse  vom  indicativ  —  ai ,  is ,  us  in  die  Au¬ 
gen.  Aber  bey  andern  Tems  scheint  die  Ablei¬ 
tung  gezwungen.  So  soll  das  Futur  recevrai  vom 
Infinitiv  durch  Ausstossung  des  oi  und  Anhängung 
der  Endsylbe  ai  gebildet  seyn.  Eben  so  gut  könnte 
man  es  von  recevant ,  recevons ,  recevoir  ableiten. 
Warum  nicht  lieber  bey  jedem  Verbum  einen 
Stamm  und  bey  jedem  Tems  eine  charakterist.  En¬ 
dung  annehmen,  durch  deren  Zusatz  zu  jenem  Ur- 
stamme  es  gebildet  wird  ?  Das  Conditionnel  hat  der 
Verf.  als  zweilelliaft  in  Quadrate  eingeschlossen. 
Rec.  würde  gerade  einen  eigenen  Modus  daraus 
machen.  —  Endlich  vermisst  er  des  Vis.  gesunde 
Logik  iu  der  Partikellehre.  Da  figuriren  unt  v  den 
Adverbien:  oignaut  pour  ramour  —  a  la  rese  e, 
unter  den  Conjuuctionen  peu  s’eti  faut  —  posaus 
le  eas,  —  Fasse  le  ciel  que  —  bien  enternl  ^ 
Warum  nicht  auch  k  condition ,  a  mesure  que? 
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unter  den  Interjectionen,  Silence!  Au  feu!  Place! 
Au  secours!  Quel  bonheur! 


E  r  z  ä  hl  un  ge  n. 

1.  Der  Mantel.  Drey  Erzählungen  von  Friedrich 
Laun  ,  Karl  Streckfuss  und  Gustav  Schilling • 
Dresden ,  bey  Arnold.  i8i5.  8.  258  S. 

2.  Die  schwarzen  Augen.  Kleinigkeit  von  Friedr. 
Laun.  Leipzig,  b.  Hartknoch.  181L  8.  220  S. 

1.  Bey  Erzählungen,  welche  einen  gemein¬ 
schaftlichen  Namen  fuhren ,  kommt  es  vornäm¬ 
lich  auf  sinnreiche  Anknüpfungen  der  Begebenhei¬ 
ten  an,  und  es  fehlt  der  ersten  und  dritten  Ge¬ 
schichte  unter  dem  Titel:  der  Mantel A  an  solchen 
wohlausgedachten  Anknüpfungen  nicht,  so  wenig 
wie  an  Mannigfaltigkeit  in  der  Behandlung. 

T11  der  ersten  Erzählung  von  Friedrich  Laun , 
spielt  der  Mantel  eine  schauderhafte,  halb  tragi¬ 
sche  Rolle,  die  mit  Wahnsinn  und  Selbstmord  pn- 
digt.  Die  Darstellung  ist  anziehend,  so  nahe  sie. 
auch  an  das  Grässliche  streift,  und  gewinnt  den 
Glauben  des  Lesers,  ob  sie  gleich  einen  Anstrich 
von  Abenteuerlichkeit  hat.  Der  Grund  der  gan¬ 
zen  Geschichte  ist  so  gut  gelegt,  dass  sich  mit 
Sicherheit  darauf  fortbauen  liess,  und  ihr  Schluss 
hat  etwas  Versöhnendes  ,  wodurch  der  Eindruck 
des  Ganzen  gemildert  wird. 

Die  zweyte  Erzählung  von  Carl  Streckjuss  ist 
komisch,  und  bis  zu  dem  Moment,  wo  Cäcilie  von 
dem  Baron,  an  dem  sie  einen  Bewerber  zu  haben 
meint,  Verdientermassen  ausgelacht  wird,  unter¬ 
haltend  und  belustigend  genug.  Das  Spiel,  das 
nach  dieser  Entscheidung,  mit  dem  Mantel  ferner 
getrieben  wird  ,  kann  nicht  ergötzen,  weil  es  kei¬ 
nen  rechten  Zweck  hat  und  ins  Uebertriebene 
fällt,  so  dass  man  für  die  zu  hart  behandelte 
Cäcilie  einiges  Mitleid  empfinden  muss,  was  be¬ 
kanntlich  alle  komische  Wirkung  aufhebt.  Die 
heyrathssüchtige ,  dreyssigjahrige  Jungfer  ist  schon 
hinlänglich  bestraft,  indem  sie  sich  so  verspottet 
und  hierauf  halb  gezwungen  sieht,  doch  am  Ende 
den  verhassten  Gerichts  -  Director  zum  Mann  zu 
nehmen ,  von  welchem  sie  erst  gar  nichts  wissen 
wollte  —  und  dass  auch  dieser  noch  mit  dem  Man¬ 
tel  sein  Spiel  treibt,  ist  eine  so  erzwungene  als 
überflüssige  Erfindung.  Das  Verdienstlichste  die¬ 
ser  Erzählung  ist  wohl  die  sehr  individualisirte 
Schilderung  Cölestinens  und  ihrer  Mutte)’,  die  bey 
aller  Gemeinheit,  vermöge  der  Darstellung ,  als  ko¬ 
mische  Figuren  doch  nicht  eigentlich  widrig  sind. 


Die  dritte  Erzählung  von  Gustav  Schilling  ist 
rührender  und  zum  1  neii  burlesker  Art.  Die  Er¬ 
findung  verdient  als  sinnreich  besonderes  Lob,  und 
die  Darstellung,  die  dem  Gegenstände  angemessen 
ist,  hat  ein  munteres,  rasches  Leben ,  und  viel  Ein¬ 
dringliches.  Sehr  gut  ist  es ,  dass  der  gehässige 
Philipp  bald  ganz  und  auf  immer  vom  Schauplatz 
verschwindet,  und  nun  der  Edelmuth  des  wackern 
Moritz  sich  ganz  frey  und  ungehindert  entfalten 
kann.  Hier  spielt  der  Mantel  eine  mährchenhafte 
Rolle,  und  sie  steht  ihm  so  gut,  dass  wir  dieser 
kleinen  Erzählung  vor  manchem  Romane  des  Yfs. 
den  Vorzug  geben  möchten. 

2.  Die  schwarzen  Augen  verdienen  den  Na¬ 
men  einer  Kleinigkeit  nur  zu  sehr.  Das  Vorur- 
theil ,  das  der  Held  der  Geschichte  gegen  schwarze 
Augen  hat,  und  wovon  er  am  Schlüsse  ganz  zu¬ 
rückkommt,  ist  nicht  gemacht,  Interesse  zu  erwer¬ 
ben,  und  gibt  nicht  einmal  zu  komischen  Scenen 
den  gehörigen  Stoff.  Dazu  kommt,  dass  die  ziem¬ 
lich  umständliche  Sch.lderung  der  erzgemeinen  Sit¬ 
ten  eines  kleinen  regierenden  Grafen  und  dessen 
obendrein  zuruckstossend  hässlichen  Gemahlin  zu 
widrig  ist  ,  um  durch  die  Beymischung  des  Lä¬ 
cherlichen  auch  nur  erträglich  zu  werden.  Nur 
die  wenigen  Scenen,  wo  die  Hauptperson,  von  der 
gemeinen  Rachsucht  der  verschmähten  Gräfin  ver¬ 
folgt ,  sich  111  die  Notfnvendigkeit  gesetzt  sieht,  in 
Gegenwart  der  Geliebten,  als  gräflicher  Leibhusar, 
Bedieutendienste  zu  verrichten,  haben,  an  sich  be¬ 
trachtet,  etwas  Belustigendes.  Die  Verknüpfung 
der  Begebenheiten  kann  man  auch  eben  nicht  sinn¬ 
reich  nennen,  wreim  man  gleich  zugeben  muss, 
dass  die  mancheriey  Umstände  ganz  gut  benutzt 
sind,  um  ein  Ganzes  zu  Stande  zu  bringen.  Viel¬ 
leicht  ist  dieser  kleine  Roman  eine  von  den  frühe¬ 
sten  Hervor bringungen ,  die  der  Vf.  erst  späterhin 
hat  ans  Licht  kommen  lassen;  wenigstens  steht  er 
den  neuesten  Producten.  so  die  Leseweit  ihm  zu 
verdanken  hat,  bedeutend  nach,  man  mag  nun  auf 
den  innern  Gehalt  oder  die  Darstellung  sehen. 


Kurze  Anzeige. 

Erste  Unterhaltungen  der  Kinderwelt  mit  Gott. 

Leipzig,  Baumgärtnersche  Buchh.  1816.  61  S.  i6. 

Der  Vf.  dieser  Schrift,  die  dem  edehl  Frau- 
en verein  in  Bautzen  gewidmet  ist,  ein  hoffnungs¬ 
voller  junger  Mann,  flr.  Miiglieh ,  wie  wir  ver¬ 
nehmen,  hat  in  diesen  Unterhahungen ,  die  in  meist 
nicht  gereimte  Verse  eingekleidet  sind,  der  Ju¬ 
gend,  aber  wo  d  nicht  der  ersten  und  frühesten, 
reichen  Stoff  zu  lehrreichen  Betrachtungen'  und 
1.  ommen  Empfindungen  dargeboten,  ,  den  wir  nach 
seiner  am  Ende  bey^efüsten  Anweisung  zweckmäs- 
sig  benutzt  wünschen. 
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Griechische  Literatur. 

Drey  aus  alten  Handschriften  bekannt  gemachte 
tiieiJs  neue  und  bisher  noch  nicht  edirte  Stücke 
theils  bedeutende  Ergänzungen  der  früher  uuvoli- 
kommner  vorhandenen,  haben  diese  Literatur  neu¬ 
erlich  bereichert.  Das  Wichtigste  ist  folgendes:  , 

I/aona  Aoyog  nfQi  tu  Kk((opv/.iis  xhiqu.  Tsaei  Oratio 
de  Hcreditate  Cleonyni ,  nunc  primuni  duplo 
auctior  inventore  et  interprete  Angelo  Maio , 
Bibliothecae  Ambros,  a  LL.  OO.  Mediolani,  Regiis 

typis  MDCCCXV.  67  S.  gr.  8.  1  Thlr.  6  Gr. 

Diese  Rede,  die  erste  unter  denen  des  Tsäus, 
welche  uns  noch  erhalten  sind,  war  von  Aldus  aus 


den,  in  welcher  sich  eine  grosse  Lücke  befand,  so 
dass  der  bey  weitem  grössere  Theii  dieser  Rede, 
und  der  allergrösste  der  zweylen  Rede  de  Mene- 
clis  hereditale  fehlte  und  blos  derScniuss  der  letz 
lern  der  erstem  bey  gefugt  und  also  aus  zwey  Re¬ 
den  nur  eine  entstanden  war.  Dass  gegen  das  Ende 
der  ersten  Rede  0iach  den  bisherigen  Ausgaben) 
eine  Lücke  sey ,  war  von  den  Herausgebern  be¬ 
merkt  worden.  Sie  glaubten  aber,  es  fehlten  nur 
einige  wenige  Worte,  (s.  Reiske  Orr.  Gr.  V.  p. 
l5.)  Die  Rede  von  der  Erbschaft  des  Menekles 
folgt  in  zwey  alten  Handschriften,  der  Mailändi- 
schen  und  Florenzer,  auf  die  von  der  Erbschaft 
des  Kleonymus  und  ist  zum  erstenmal  aus  der 
Florenzer  Handschr.  von  Tho.  Tyrwhitt,  London, 
1780,  dann  wieder  mit  mehrern  Anmerkungen  in 
Tychsen  u.  Heeren  Bibi,  der  alten  Lit.  u.  Kunst, 
Th.  5.  Ined.  und  neuerlich  noch  besser  bearbeitet 
von  Hrn.  Cour,  von  Orelli  mit  ßremi's  Anmer¬ 
kungen  herausgegeben  worden  (s.  diese  L.  Z.  18 15, 
3o4  S.  2  45  2).  Schon  der  Gotting.  Herausg.  ver- 
niuUiete,  dass  der  Schluss  der  ei  steril  Rede  u.  die 
ganze  zweyte  in  der  Handschr.,  aus  welcher  die 
erste  Ausgabe  geflossen  war,  ausgefallen  und  der 
Schluss  der  zweyten  der  erstem  angehängt  wor¬ 
den  sey.  Damals  glaubte  man,  die  Mediceische 
Handschr.  sey  die  einzige,  in  welcher  die  zweyte  j 
Rede  ganz  enthalten  sey.  Allein  die  Mailändische,  aus 
wel  her  früher  des  Isokrates  Rede  vom  Vermögens- 
unnau  che  vollständig  ist  bekannt  gemacht  worden 
Erster  Band, 


(s.  diese  L.  Z.  i8i5,  S.  2425)  enthält  auch  die 
beyden  Reden  des  lsäus  ganz ,  so  wie  auch  die  Me¬ 
diceische  Handschr.  nicht  nur  die  zweyte,  sondern 
auch  die  eiste  Rede  vollständig  liefert,  und  He'rr 
M.  vermulhet,  dass  auch  die  Pariser  Handschrift 
11.  2989  beyde  Reden  enthalte.  Aus  der  Am¬ 
brosischen  Handschr.  hat  nun  Hr.  M.  diese  Rede 
(nur  mit  Verbesserung  der  offenbaren  Schreibfeh¬ 
ler),  was  den  schon  edirten  Theii  anlangt,  hin  und 
wieder  berichtigt,  was  die  Lücken  betriff,  durch 
das  fehlende  Stuck,  welches  nach  dem  Worte  ßt- 
ßuioTt(jav  in  den  bisherigen  Ausgaben  anfängt  und 
i3  Seiten  füllt,  ergänzt,  in  Capitel  abgetheilt ,  mit 
einer  latein.  Uebe^  setzung  und  Anmerkungen  (die 
aber  gar  nicht  zahlreich  sind)  begleitet,  abdrucken 
lassen.  Nur  an  einem  Orte  ist  vom  Herausg.  eine 
im  Manuscript  fehlende  ’  Pa  1  tikel,  aber  nicht  die 
rechte  eingeschoben  worden.  Es  kann  S.  60  nicht 
heissen  :  tl  -  m^fv ,  sondern  itxv.  —  Das  ergän¬ 
zende  Stuck  passt  ganz  in  den  Zusammenhang, 
stimmt  mit  der  vorausgehenden  schon  früher  ge¬ 
druckten  Inhaltsanzeige  überein ,  enthält  die  dort 
erwähnten  Namen  der  Gegner,  Pherenikus  und  Si¬ 
mon,  die  man  bisher  vergeblich  in  der  Rede  suchte 
(der  dritte  Posidippus  steht  schon  in  dem  früher 
gedruckten  Theii),  drückt  ganz  die  Manier  de* 
lsäus  aus,  und  der  Schluss,  obgleich  nicht  auf  die 
sonst  gewöhnliche  Weise  abgefasst  ,  endigt  voll¬ 
kommen  die  Rede;  auch  zeigt  der  Eingang  des  21. 
Cap.,  dass  dies  der  Schluss  ist.  Man  hat  also  kei¬ 
nen  Grund,  weder  an  der  Echtheit  des  neuen  Stücks 
noch  an  der  Vollständigkeit  der  Rede  zu  zweifeln. 
In  dem  Texte  wird  man  nur  bisweilen  die  Inter- 
punction,  seltener  in  den  Wrorten  etwas  zu  be¬ 
richtigen  finden.  Zu  Ende  des  j8.  Cap.,  wo  ge¬ 
druckt  ist:  Xqxi/hItcop  di  y.uxakeKy&tvxojp  nccrxctg  uv~ 
&(jionitg  nvQitsg  1)  xttxag  n oirjaixe,  und  der  Cod.:  y,voia 
ha! ,  ist  es  nicht  nöthig  (nach  C.  20.  zu  Ende)  v.v- 
qibniQtsg  zu  lesen.,  da  fxullov  verstanden  werden 
kann.  Nur  zu  Ende  des  17.  Cap.  muss  es  wohl 
heissen  nQog  xov  xsxekivxrjxöxa.  Der  Artikel  kann 
hier  nicht  fehlen.  Die  Uebcrsetzung  ist  nicht  im¬ 
mer  den  Worten  des  Textes  ganz  getreu,  lieber 
die  in  der  Rede,  ihrer  Anlage  und  Ausführung, 
herrschende  Kunst,  so  wie  über  den  Werth  der 
Reden  des  lsäus  überhaupt  hat  sich  der  Herausg. 
in  der  Vorr.  verbreitet. 

Angehängt  sind  1.  Varianten  der  Ambrosischen 
Handschr.  zu  des  lsäus  Or.  de  Meneclis  bered. 
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(nach  allen  drey  Ausgaben).  Einige  kleine  Satze 
oder  Worte  leiden  in  dieser  Handschr.,  dagegen 
bestätigt  sie  auch  manche  Verbesserungen  des  Tex¬ 
tes.  2.  unbedeutendere  Varianten  zu  der  Vita  Isaei 
in  der  Reisk.  Ausg.  T.  VII.  p.  3oi  IT.  3.  Ergän¬ 
zung  einer  Tücke  in  der  Rede  des  Andocides  ge¬ 
gen  Alcibiades  T.  IV.  p.  iÖ2  f.  aus  der  Maiiänd. 
JTmdselir.  Die  ganze  Stelle  lautet  nun  so ;  ifit 
(.itv  Toiv vv  t^tXuaai/ztg ,  zug  ßtlrlgsg  nt()idft7g  xacagj- 
Ofrt  Turov  dt  HulaouvTtg  zag  uotkytgtfjug  vupmuyttjjijg 
noizjottt.  Die  Aehulichkeit  der  beiden  Participien 
konnte  leicht  veranlassen  ,  dass  die  Würte  zag 
ßtlz,  —  iiolwavvtg  ausflelen. 

Fast  zu  gleicher  Zeit  ist  aus  einer  andern  Hand- 
schr.lt  derselben  Bibliothek  und  von  demselben  tliä- 
tigen  Gelehrten  eine  ganz  neue  Rede  eines  zwar 
viel  später  lebenden  Redners,  aber  eines  Mannes, 
der  unter  den  spätem  Sophisten  immer  einen  vor¬ 
züglichen  Platz  einnimuit,  bekannt  gemacht  woi  den : 

Qffugm  <fii\0(5ocfv  Äoyog  nyog  zsg  aiziaffafztrug  tnt  rot 
öt'tuG-Oui  zt]v  u(jpjv.  Themistii  philosopiii  Oratio 
in  eos ,  a  quibus  ob  praefecturam  suscepiam 
fueiat  vituperatus,  inventore  et  interprete  An¬ 
gela  Maio,  Bibi.  Anibros.  a  LL.  OO.  Mediolaui ,  re- 

güs  typ is.  MDCCCXVI.  S.  gr.  8.  i  Thir. 

8  Gr. 

Photius,  Patriarch  zu  Konstantinopel,  las  noch 
und  führt  in  seiner  Bibliothek  an,  36  Reden  des 
Themistius.  Von  diesen  sind  in  der  neuesten 
Harduin’schen  Ausgabe  55  gedruckt,  indem  Har- 
duin  zuerst  io  bis  dahin  ungedruckte  aus  einem 
Msple.  bekannt  gemacht  hat.  Hr.  M.  fand  die  ge¬ 
genwärtige  in  einer  zwar  nicliL  alten,  aber  docli 
sehr  guten  Mailand.  Handschr.,  wo  sie  die  25sle 
ist.  Ihre  Echtheit  wird  vom  Herausgeber  durch 
folgende  Gründe  erwiesen:  i.  in  dem  dex*  Hand¬ 
schrift  Vorgesetzten  kurzen  Verzeiclmiss  des  In¬ 
halts  wird  sie  ausdrücklich  erwähnt ,  2.  es  finden 
sich  in  derselben  Plandschr.  auch  die  i5  Reden, 
die  vor  Harduin  noch  nicht  edirt  waren;  5.  so¬ 
wohl  der  Inhalt  dieser  Rede  als  der  Vortrag,  die 
rednerischen  Wendungen,  dasColorit,  alles  stimmt 
mit  dem  uns  schon  bekannten  Charakter  des  Th. 
und  mit  seinen  übrigen  Reden  überein;  4.  sie  wird 
unterstützt  durch  die  igte  Rede,  welche  denselben 
Gegenstand  behandelt;  5.  unter  denen,  welche  den 
Ibemislius  wegen  angenommener  Präfectur  von 
Konstantinopel  tadelten,  war  auch  Palladas,  von 
welchem  in  der  Anthologie  ein  Epigramm  gegen 
den  f'hemisliiis  steht,  das  Einige,  auch  Brunck, 
dem  Themistius  selbst  zugeschrieben  haben ,  weil  es 
in  einigen  Handschriften  ihm  wirklich  bevgelegt 
wird  (s.  Majo  S.  44)  da  hi  ngegen  in  der  Planud. 
Anthologie  und  in  zwey  Mailand.  Handschriften 
dasselbe  ausdrücklich  deu  Namen  des  Palladas  ' 
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führt,  (s.  M.  S.  74  f.  wo  es  auch  ahgedruckt  ist). 
Auf  dies  Epigramm  scheint  nun  Themistius  in  der 
ganzen  Rede  Rücksicht  genommen  zu  haben,  of¬ 
fenbar  aber  am  Schlüsse,  wo  dieselben  Ausdrücke, 
die  man  im  Epigr.  antrift,  Vorkommen.  Themi- 
stius,  in  Paphlagonien  geboi'eu ,  aber  von  seinem 
Vater  Eugeuius  treflich  unterrichtet ,  hatte  sich 
nämlich  mit  der  griech.  Literatur  und  Philosophie, 
insbesondere  der  des  Plato  und  Aristoteles  ,  so 
glücklich  beschäftigt,  dass  seine  Weisheit  und  Be¬ 
redsamkeit  ihm  nicht  nur  die  Gunst  der  Kaiser 
Constantius ,  Julian,  Jovian ,  Valens,  Gratian  und 
Theodosius  I. ,  sondern  auch  die  allgemeinste  Ach¬ 
tung  seiner  geleimten  Zeitgenossen,  insbesondere 
des  Libanius  verschaffte.  Er  hatte  aber  auch  sei¬ 
ner  gelehrten  Beschäftigungen  ungeachtet,  sich  doch 
öffentlichen.  Geschäften  unterzogen;  zehnmal  hatte 
er  Gesandtschaften  übernommen;  allein  das  Amt 
eines  Gouverneurs  von  Konsiantinopel  hatte  er 
mehrmals  ausgeschlagen  (denn  dass  er  es  nicht  mehr¬ 
mals  bekleidet,  und  nicht  unter  der  Regierung  des 
Valens,  oder  gar  schon  unter  Julian  die  Präfectur 
von  Konstantin opei  verwaltet  habe,  wird  S.  44. 
f.  von  Hrn.  M.  dargethan),  bis  er  endlich  im  J. 
584,  als  Theodosius  sie  ihm  antrug,  sich  doch  be¬ 
wegen  liess,  sie.  anzunehmen,  jedoch  nur  auf  ei- 
n.ge  Monate  zu  verwalten.  Sogleich  standen  Tad¬ 
ler  auf,  die  es  ihm  sehr  übel  auslegten,  dass  er 
die  philos.  Laufbahn  verlassen  und  sich  dem  bür¬ 
gerlichen  und  Hollebeil  hiiigegeben  habe.  Denn 
Philosophen  hielten  es  damals  für  ihrer  unwürdig, 
zu  solchen  Aemtern  von  ihrem  philosoph.  Thron 
herahzusteigen.  Themistius  schrieb  nun  über  die¬ 
sen  Gegenstand  nicht  nur  die  171c  schon  längst  ge¬ 
druckte,  sondern  auch  die  gegenwärtige  Rede,  die 
einen  doppelten  Zweck  hat.  Erstlich  vertheidigt 
er  seine  Annahme  der  Würde,  und  zeigt,  dass 
schon  viele  W  eise  mehr  auf  das  öffentliche  Wohl 
als  ihre  Privatruhe  Rücksicht  genommen  haben, 
dass  auch  der  Philosoph  dem  Fürsten  gehorchen , 
dem  Staate  Dienste  leisten,  für  seinen  Ruhm  und 
für  die  Nachkommenschaft  Sorge  tragen  müsse ;  er 
tadelt  daher  die,  welche  die  Ruhe  und  Geschäfts- 
losigkeit  gar  zu  eifrig  suchen  und  gegen  das  Ende 
der  Rede  vornämiieh  die  Epikureer,  deren  un- 
thatigen  und  nur  nach  Vergnügen  strebenden  Le¬ 
bensweise  Themistius  sein  thätiges  und  durch  öf¬ 
fentliche  Ehrenbezeigungen  belohntes  Leben  ent¬ 
gegen  setzt;  er  entfernt  auch  den  Verdacht,  als  sey 
es  ihm  dabey  nur  um  Gewinn  zu  thun  gewesen. 
Eine  zweyte  Absicht  des  Redners  war,  den  Kai¬ 
ser  Theodosius  zu  rühmen ,  was  auch  in  andern 
Reden  von  ihm  geschehen  ist.  Hier  preist  er  vor¬ 
züglich  seine  friedlichen  lügenden ,  seine  Sanft- 
muth,  Gelindigkeit,  Mitleidigkeil,  Wohlthätigkeit 
und  Güte.  Da  Hr.  M.  vor  kurzem  die  Bruch¬ 
stücke  einer  Rede  des  Symmachus  auf  Theodosius 
aus  einer  Handschrift  bekannt  gemacht  hat,  so 
vergleicht  er  beyde  Redner  mit  einander  u.  zeigt, 
dass  der  Vortrag  des  Th.  (der  wegen  seiner  an- 


1213 


1816. 


1214 


genehmen  Deutlichkeit  tvqgotdrig  genannt  wurde) 
ungleich  ruhiger,  niiturlioner  und  ungekünstelter 
ist  als  der  des  8.,  gibt  aber  auch  die  V  erscliieden- 
heil  des  asiatischen  Styls  des  Th.  von  dem  atti¬ 
schen  des  fsäus  an.  Thernistius  pflegt  häufig  sich 
selbst  in  Gedanken,  Wendungen  und  Ausdrücken, 
ja  in  ganzen  Stellen  zu  wiederholen.  Der  Her¬ 
ausgeber  hat  daher  bey  dieser  Rede  am  Rande  die 
Stellen ,  die  in  andern  Reden  eben  so  oder  auf 
ähnliche  Art  Vorkommen,  angezeigt.  Damit  man 
nicht  etwa  auf  die  Vermuthung  komme,  es  habe 
etwa  ein  Andrer  aus  des  Themist.  Reden  die  ge¬ 
genwärtige  zusammengetragen ,  so  wird  S.  19  erin¬ 
nert,  dass  dieselbe  Eigenheit  auch  in  andern  Re¬ 
den  des  Th.  bemerkt  werde.  Uebrigens  sind  in 
den  untergesetzteu  Noten  theils  die  verbesserten 
Lesarten,  die  im  Texte  stehen,  genau  angezeigt, 
denn  die  Handschrift  hat  bisweilen  Lücken  oder 
offenbar  unrichtige  Lesarten,  theils  die  geschichtl.  An¬ 
gaben  oder  Anspielungen  erläutert,  theils  andre 
Schriftsteller,  besonders  Plato ,  der  Aehnlichkeit 
der  Gedanken  oder  Ausdrücke  wegen  citirt.  Wir 
übergehen  Stellen,  wo  entweder  gegen  die  Rich¬ 
tigkeit  des  Textes  Zweifel  entstanden  sind  oder  die 
Lebersetzung  uns  nicht  genau  genug  zu  seyn  scheint. 
Bisweilen  stimmt  die  Leb.  mit  der  aus  der  Hand¬ 
schrift  beybehaltenen  Lesart  nicht  überein,  wie  zu 
Ende  des  24.  Cap.  S.  64.  Angehängt  ist  S.  76  aus 
derselben  Handschrift  des  Thernistius  ■O'eojylu  imrct- 
(fl a  tut  xoj  TV oder  Einleitung  zu  der  schon  ge¬ 
druckten  20st.eu  Rede  auf  den  Tod  seines  Vaters. 
Sie  ist  nur  kurz  und  scheint  allerdings  von  Th. 
herzurühren.  Dann  werden  S.  78  zwey  Lücken  in 
gleichfalls  gedruckten  Reden,  29.  S.  547.  B.  und 
55.  S.  565.  A.  Hard.  Ausg.  mit  Hülfe  derselben 
Handschrift  ergänzt.  Endlich  sind  S.  79.  noch  ei¬ 
nige  Anmerkungen  zur  gegenwärtigen  Rede  nach- 
ge tragen,  die  vorzüglich  den  Text  verbessern. 


Tiberius  Rhetor  de  figuris ,  altera  parte  auctior; 
una  cum  Rufi  arte  rhetorica.  Edidit  Jo.  Fr. 
Boissonade.  Londini  in  aedibus  Valpianis,  ve- 
nit  apud  Lunn  etc.  1810.  98  S.  8.  2  Thlr  6  Gr. 

Herr  Boissonade.  einer  der  ausgezeichnetsten 
gegenwärtigen  Philologen  in  Frankreich,  wurde 
durch  Zufall  zu  diesem,  eben  nicht  vorzüglichen 
grieeh.  Rhetor  geführt.  Er  suchte  in  der  Vati can- 
llandschr.  481.  etwas  anderes  auf,  fand  da  des  'IT— 
be  rius  Zfi]fiaxa,  und  da  er  sie  mit  der  Ausgabe 
des  Gab-,  die  Fischer  wieder  hat  abdrucken  las¬ 
sen,  verglich,  entdeckte  er  bald,  dass  die  Schrift 
hier  um  das  Doppelte  grösser  sey,  denn  der  Hand¬ 
schrift,  die  Gale  brauchte,  fehlte  der  zweyte  Th., 
der  die  figuras  elocutionis  abhandelt.  Hr.  ß.  hat 
auf  den  Schriftsteller  so  vielen  Ffeiss  verwandt , 
als  er  nur  verdiente.  Die  \  ananten  der  gedach¬ 
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teil  Vatic.  Handschr.  hat  er  genau  angezeigt,  aus 
einer  andern  Pariser  Handschr.  2918,  in  welcher 
der  zweyte  Tlieil  fehlt,  nur  die  erheblichem  ab¬ 
weichenden  Lesarten  ,  weil  sic  meist  mit  der  Ga- 
le'schen  Ausg.  übereinkommt;  er  hat  besonders  die 
Quellen  der  von  T.  angeführten  Stellen  aufgesucht 
und  angezeigt,  verschiedene  Testimonia  de  Tibe- 
rio  rhetore  vorausgesckickt,  und  darin  auch  man¬ 
che  Stellen  im  Schoiiast  des  Hermogenes  aus  Mspten 
verbessert,  so  wie  auch  in  den  Anmerkungen  zum 
T.  noch  mancher,  andre  Autoren  angehender, 
schätzbarer  ßeytrag  aus  Handschriften  gegeben 
wird.  Er  hat  auch  nicht  nur  Gale’s  Anmerkun¬ 
gen  zu  dem  gedruckten  Theile,  sondern  auch  des 
Capperonnier  kurze  Noten,  die  dem  Rande  der 
Gale  sehen  Ausgabe  beygesebrieben  sind,  abdrucken 
lassen.  Die  Vatic.  Handschr.  gibt  dem  Werkc-hen 
nur  den  Titel:  Tiß.  ntfi  oyrjuäxojv  (fixu^ny.dv.  Aber 
die  gewöhnliche  Ueberschnft  —  ntfi  rwv  nuQu  R*]~ 
fioaßivfi  <y/ijf(uxm>  wird  auch  durch  das  bestätigt, 
was  T.  selbst  im  Eilig,  des  2osten  Cap.  (mit  wel¬ 
chem  25sien  C.  das  neue,  bisher  ungearuckte  Stück, 
die  figuras  elocutionis  enthaltend, anfängt)  darüber  sagt. 
Denn  hier  lieisst  es  ausdrücklich:  xooavxa  fiv  za  xr^ 
öiuvolag  oyfitetree  ticcqu  /Ji]fAOG<&tvei  HUTtvot^aai(tv ,  ra 
di  xfjg  Äti-ewg  u.  s.  f.  Diese  Behandlung  der  Rede¬ 
figuren  gellt  vom  25  —  48  Cap.  und  ist  durch  län¬ 
gere  Anmerkungen  vom  Herausg.  erläutert.  —  Des 
Rufus  Ttyvt]  QrjxoQixrj  hatte  schon  Gale  ehemals  un¬ 
ter  dem  Titef  \4vo)vviie  tvsqI  orjoyiydig  in  seine  Khe- 
toi  es  selectos  aufgenommen.  Den  wahren  Namen 
des  V  eifs.  gab  die  erwähnte  Handschrift  an ,  auch 
bot  sie  einige  bessere,  in  den  Text  gesetzte  Les¬ 
arten  dar.  Uebrigens  ist  die  Schrift  lreylich  ziem¬ 
lich  dürftig,  und  hat  daher  auch  vom  jetzigen  Her¬ 
ausgeber  wenigere  Anmerkungen  erhalten  ;  doch 
führt  sie  bisweiieii  (wie  im  6.  Paragraph)  längere 
Stellen  an  ,  die  der  Herausg.  in  den  gedruckten 
Reden  vergeblich  suchte.  Gale’s  und  Capperou- 
nier’s  Anmerkungen  sind  auch  hier  heygefugt. 
Labbeus  hatte  in  den  Suppl.  seiner  Nova  Bibi,  an¬ 
gegeben,  Leo  Allatius  habe  i645  den  Tiberius  So- 
phista  und  andre  Rhetoren,  die  von  den  Redefigu¬ 
ren  handeln,  zusammen  hei  ausgegeben.  Der  ver¬ 
diente  Bibliothekar  zu  Venedig,  Hr.  Morelli,  ver¬ 
sicherte  dem  Herausg.,  dass  er  diese  Ausgabe  nie 
gesehen  habe,  so  dass,  wenn  sie  wirklich  ist  ge¬ 
druckt  worden,  sie  von  Ailacci  seihst  muss  unter¬ 
drückt  worden  seyn.  Hr.  Morelli  sandte  ihm  auch 
eine  vollständige  Vergleichung  einer  Venet.  Hand¬ 
schrift,  die  jedoch  nur  die  ersten  10  Abschnitte 
der  Schrift  des  T.  enthalt,  und  woraus  die  Vari¬ 
anten  S.  92  I.  mitgetheilt  sind.  Wir  haben  schon 
bemerkt,  dass  die  Anmerkungen  des  Herausgebers 
auch  andre,  meist  kritische,  Gegenstände  u,  Stel¬ 
len  ,  betreffen.  So  wird  erstlich  von  der  \  ertau- 
schung  mancher  Worte  in  den  Handschriften  durch 
die  Abschreiber  öfters  Nachricht  gegeben,  wie  S. 
54.  (wo  c.  54.  TTb.  ltgtig  st.  tul!;tig ,  was  die  Hand¬ 
schrift  hat,  in  den  Text  gesetzt  ist)  von  der  Vor- 
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weclislung  der  Worte  Xtgig  und  t ul'gig  und  des  A 
und  fi  überhaupt,  bey  welcher  Gelegenheit  auch 
in  1'  ul.  de  auch  poet.  p.  5o.  Krebs.  okog  für  oftcog  zu 
lesen  vorgeschlagen  wird;  S.  88.  über  die  Ver¬ 
wechslung  der  Wörter  nfjwyfia,  ygüfiftu  und  ruyfxa 
(zu  Ruh  55.  wo  CapperOn.  tur  ngäyfiu  gemmh- 
masst  und  Hr.  ß.  in  den  Text  gesetzt  hat  n uyu- 
öeiyfiu ,  ob  ihm  gleich  kein  ßeysptel  der  Vertau¬ 
schung  beyder  Wörter  vorgekommen  war.  Es 
scheint  durch  ein  Compendium  scribendi  ngayfiu 
entstanden  zu  seyn).  l>ie  bekannte  Bemerkung, 
dass  honioeoteleuta  zu  Lücken  Veranlassung  gege¬ 
ben  haben,  wird  S.  52.  aufs  neue  bestätigt.  Auch 
einige  grammatische  ßemerkungen  kommen  vor, 
wie  S.  78.  über  die  Schreibart  der  von  vtjaog  zu¬ 
sammengesetzten  Wörter.  Am  häufigsten  sind  die 
Verbesserungen  von  Stellen  andrer,  älterer  und 
neuerer  Schriftsteller,  wie  S.  17.  eines  Epigramms 
von  Diolimus,  mehrerer  Stellen  im  Demosthenes , 
Libanius  ,  Dionysius  von  Halicarnass  ,  Plula.  ch 
u.  A.  Eine  Verbesserung  der  in  Goens  Observätt. 
misc.  c.  7.  bekannt  gemachten  Inschrift,  fand  Hr. 
ß.  nachher  unter  den  Paralipom.  Anthol.  Jacobs. 
T.  i5.  bestätigt.  Die  beyden  Schriftsteller  selbst 
haben  mehrere  Stellen  der  besten  Autoren  -ciiirt. 
Darunter  ist  auch  ein  Fragment  aus  des  Eurip. 
Andromeda ,  das  sich  in  den  gewöhnlichen  Samm¬ 
lungen  nicht  vorfindet:  o(j<5  di  ngog  rrjg  nctfy&ava 
&otväfiuroi. 


Kleine  S  c  h  r  i  f  t  e  n. 

Halbjährige  Nachricht  von  dem  städtischen  Gym¬ 
nasium  (zu  Königsberg)  von  Michaelis  i8i4  — 
Ostern  i3i5.  Vorausgeschickt  sind  kritische  Be¬ 
merkungen  über  einige  Stellen  griech.  Schrift¬ 
steller ,  von  D.  K.  L.  Struve,  Director.  Königs- 
bei’g,  Degen.  i8l5.  7  S.  gr.  8.  —  Halbjährige 
Nachricht  von  dem  städtischen  Gymnasium  von 
Ostern  bis*  Michaelis  i8i5.  Womit  zu  der  öf- 
fentl.  Prüfung  —  am  27.  und  28.  Sept.  —  ein¬ 
ladet  D.  K.  L.  Struve ,  Director.  Vorausgeschickt 
sind  kritische  und  grammatische  Bemerkungen 
zwn  Lucian .  Königsberg,  b.  Degen.  181 5.  24  S. 
in  8.  —  lialbjähr.  Nachricht  von  dem  städti¬ 
schen  Gymnasium  von  Mich.  i8i5  bis  Ostern 
1816.  Vorangeschickt  sind  grammat.  und  krit . 
Bemerkungen  über  einige  Stellen  griech.  Schrift¬ 
steller  ,  von  D.  K.  B.  Struve ,  Director.  Ebendas. 
1816,  10  S.  gr.  8. 

In  allen  drey  Programmen  sind  die  kritischen 
Bemerkungen  selbst  lateinisch  geschrieben  und  nur 
die  Nachricht  von  dem  Gymnasium  selbst  deutsch 
abgefasst,  ln  dem  ersten  dieser  sehr  schätzbaren 
Piogramme  sind  zwrey  Stellen  aus  des  Athenag. 
Leg.  p.  Christ. 4  c.  11.  (wo  die  Worte  dp  lecog  als 
eine  aus  ftsov  entstandene  falsche  Lesart  wegge¬ 
strichen  weiden)  und  12.  verbessert,  zwey  aus  des 
Giern.  Alex.  Protrept.  behandelt,  eine  aus  Iguat. 


j  ep.  ad  Rom.  (wro  öt in  iAf?;<7>;r£  fxt  üuoSuvüv 
verwandelt  wird)  und  eine  in  Apoll.  Lex.  Hom. 
p.  466.  Vill.  (st.  veavutcog  liest  Hr.  St.  upti  tu  vtov 
iccxaig  und  bezieht  üfifTfJo v  auf  die  unmetfische  Les¬ 
art  d)Q(t) ,  die  Apoll,  m  seiner  Handschr.  fand) 
emendirt.  —  Im  2ten  gibt  ihm  eine  Stelle  des  Lu- 
cians  Jov.  confut.  c.  2,  onotra  v.v  —  l/.daoiv ,  wo  auch 
ohnd  Handschriften  gelesen  werden  musste  üdoxnv 
Veranlassung  zu  einer  genauem  Untersuchung  über 
den  Gebrauch  des  dp  mit  dem  Indicativ,  dem  Con- 
junctiv  und  dem  Optativ  und  die  daraus  entste¬ 
hende  Verschiedenheit  der  Bedeutung  u.  ergeht  vor¬ 
nämlich  die  Stellen  des  Lucians  durch,  wo  üv  mit 
dg,  oiog,  drrolog,  onoaog ,  oaog ,  dg,  dneog ,  vorkömmt, 
und  theilt  die  in  Ansehung  des  grammatischen  Ge¬ 
brauchs  fehlerhaften  Stellen  in  den  Schriften  die¬ 
ses  Autors  in  5  Classen  ein,  wozu  noch  zuletzt 
eine  4te  von  den  Stellen  kommt ,  wo  dp  wegge- 
strichen  werden  muss.  Mit  Recht  erinnert  Hr.  S., 
dass  bey  den  neuen  gründlichen  Untersuchungen 
der  griech.  Sprachlehre  doch  bisweilen  der  Unter¬ 
schied  zwischen  Prosaikern  und  Dichtern,  ältern 
und  spätem  Schriftstellern,  übersehen  worden  sey ; 
daher  er  selbst  sich  bey  jedem  Schriftsteller  die 
in  ihm  vorkommenden  und  auf  solche  grammat. 
Untersuchungen  sich  beziehenden  Stellen  angemerkt 
habe  ,  um  seinen  Sprachgebrauch  vollkommen  über¬ 
sehen  zu  können.  —  Das  neueste  Programm  eröf- 
net  eine  höchst  lehrreiche  Betrachtung  über  die 
YVichtigkeit  einer  genauem  Kenntniss  der  griech. 
Grammatik,  die  freyiich  viele  Zeit,  Belesenheit 
und  Auimerksamkeit  erfordert;  dann  wird  ein  ein- 
llussreicher  Irrthum  Xylanders  in  der  Uebersetzung 
einer  Stelle  in  Plut.  vit.  Alex.  p.  665  ( wro  dnoßa- 
küv  nicht  der  Infinitiv  des  Aorists  sondern  des  Fu- 
turums)  und  zwey  Verstosse  Porsons  gegen  die 
griech.  Grammatik  (in  Eur.  Phoen.  486.  wo  P.  be¬ 
hauptet ,  die  gewöhnlichere  Construction  sey  ge¬ 
wesen  kußovTu ,  nicht  kußdv,  im  Orest.  1120.  wo 
k eyuQfiavt]  nicht  stehen  konnte)  gerügt,  und  in  An¬ 
sehung  der  letztem  beyden  Stellen  sowohl  die  Zu¬ 
sammensetzung  des  Nominativs  mit  einem  Verbo  , 
als  die  bisweilen  davon  vorkommenden  Abwei¬ 
chungen  ,  wie  in  einer  Stelle  des  Herodot  und  ei¬ 
ner  des  Plato  im  Laches  (aus  welchem  Dialog  auch 
einige  Stellen  noch  in  der  Note  emendirt  werden) 
gut  erklärt. 

Noch  als  Oberlehrer  am  Gymnas.  zu  Dorpat  hatte  Hr.  D.  K.L. 
Struve  eine  Einladungsschrift  über  die  late  in.  Lfeglination{b.  Geor- 
gius,  Dorpat,  1 8 1 3.  yy  S.  in  herausgegeben,  worin  die  Declinati- 
onslehre  mit  philos  Geiste  u.  Entfernung  von  der  gewöhnlichen  Ma¬ 
nier  behandelt  ist.  Die  3.  Decliti.  wird  als  Stammdeclination ,  aus 
welcher  die  übrigen  sich  entwickelt  haben ,  betrachtet  ,  und  die  ur¬ 
sprüngliche  Identität  aller  5  Deciinationen  behauptet,  so  wie  die 
Identität  der  lat,  u.  griech.  Declination.  Uebrigens  sind  norhjnehi  ere 
tfyeilsrallgemeine  Bemerk,  über  alle  5  lat.  Declination  en,  theils  be¬ 
sondere  über  eine  jede  u.  die  Endungen  der  Casus  sowohl  in  der  ältern 
als  in  der  spätem  Sprache  ,  auch  über  die  Auoanalien  der  Declination, 
die,  wenn  sie  nicht  zufällig  sind,  entweder  von  einer  Heteroclisis -oder 
von  einem  Mrtaplasmus’  hergeleitet  werden  ,  vorgetragen  ,  die  kein 
künfti  ger  Bearbeiter  der  lat.  Grammatik  ,  der  sich  über  das  Gemeine 
überheben  will ,  übersehen  darf.  Ans  Lanzi  bekanntem  Werke  sind 
noch  Proben  alter  lateiu.  Sprache  angehängt. 


12L7 


1218 


Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  22.  des  Juny. 


153- 


1 8 1 6. 


In  telligenz  -  Blatt. 


Italicnisclie  Literatur. 

Ein  neues  italien.  Journal  ist  in  diesem  Jahre  unter 
dem  Titel  angefangen  worden  :  Biblioteca .  llaliana 
ossia  Giornale  di  Leteratura ,  Scienze  ed  Arti  compi- 
lato  da  una  Societa  di  Letlerati.  Tomo  I.  Anno  primo. 
Milano  presso  Antonio  Fortunato  Stella.  Monatlich  ein 
Heft  in  8.  Es  enthält  theils  Abhandlungen  aus  ver¬ 
schiedenen  Theilen  der  Wissenschaften  und  Künste 
(wie  im  i.  Heft  S.  9.  über  die  Art  und  Weise  und 
den  Nutzen  der  Uebersetzungen )  theils  ungedruckte 
Stücke  (z.  B.  H.  1.  S.  4i.  einen  unedirten  Brief  des 
Torqu.  Tasso),  tlieils  beurtheilende  Auszüge  oder  Titel¬ 
anzeigen  neuer  inländischer  und  ausländischer  Schrif¬ 
ten  ,  Kunstsachen  und  Musikalien.  Die  Herren  Vinc. 
Monti,  Sein.  Breislack,  Pietro  Giordani,  haben  sich  als 
Verfertiger,  Gius.  Acerbi  als  Redacteur  genannt. 

Das  Leben  des  Trivulzio  und  seine  Zeitgeschichte 
hat  neuerlich  einen  trefflichen  Historiker  gefunden : 
Dell’  Istoria  intorno  alia  militari  imprese  e  alla  Vita 
di  Gian  -  Jacopo  Trivulzio  detto  il  Magno  tratta  in 
gvan  parte  da  Monumenti  inediti,  che  conferiscono  ezian- 
dio  ad  illustrare  le  vicende  di  Milano  e  d’Italia  di  que 
teinpi.  Libri  XV.  del  Caval.  Carlo  de’Rosmini  Rove- 
retano.  Mailand  1 8 1 5.  bey  Destefanis.  2  Bde  in  4. 

Vitae  virorum  illustrium  Seminarii  Patavini  au- 
ctore  Job.  Bapt.  Ferrari,  Padua.  V.  I.  in  8.  448  S. 

In  Padua  kommt  eine  Collectio  omnium  scripto- 
rum  latinorum  (in  Classen  gctbeilt)  in  8.  heraus. 

Uebersetzungen  von  Claasikern  ins  Italien,  erschei¬ 
nen  immer  noch  häufig.  Von-  Storia  Romana  di  rl  ito 
Livio  ,  tradotta  dal  Cav.  Mabil  ,  ist  zu  Brescia  der 
29.  Band  in  8.  herausgekommen.  —  Operc  di  C.  Cor- 
nelio  Tacito,  volgai'izzate  da  Gius.  Petrucci  della  Comp, 
di  Gesu  etc.  RomaT8i5.  bis  jetzt  4  Bande.  —  V  e- 
g ezio  Flavio  dell’  arte  della  Guerra  Libri  IV.  Volga- 
rizzamento  di  Bono  Giamboni  estratto  dal  Codice  della 
Libreria  Ricciardiana ,  citato  dalP  Accad.  della  Crusca, 
ed  ora  supplito  nella  parte  che  in  esso  manca  con  altro 
di  Daniele  Danvazati  della  medes.  libraria.  Si  aggiun- 
gue  il  volgarizzamento  dell’  Epistola  di  M.  T.  Cicerone 
a  Quinto  suo  fratcllo  sul  Proconsolato  d’Asia.  Firenze, 
bev  Marenigh  18 15.  8.  —  11  Sogno  di  Scipiöne  di 

Erfler  Barul. 


M.  T.  Cicerone,  tradotto  e  corredato  di  note  dal  Cav. 
Luigi  Mabil.  Milano  181 5.  12. 

Von  der  Storia  della  Toscana,  sino  el  Principato 
con  diversi  Saggi  sulle  Scienze,  lettere  ed  arti  di  Bor. 
Pignotti  istoriografo  regio,  ist  zu  Pisa  der  9te  Band 
erschienen. 

Wir  haben  aus  dem  Museum  Naniauum  zu  Venedig 
schon  mehrere  einzelne  Alterthiimer  durch  besondere 
Schriften  kennen  lernen.  Jetzt  ist  erschienen  :  Colla- 
zione  di  tutte  le  antichitä  die  si  conservano  nel  Museo 
Naniano.  Venezia,  typogr.  Bernardi  in  4. 


Englische  Literatur. 

Von  Bruce’s  Reisen  zur  Entdeckung  der  Quellen 
des  Nils,  ist  eine  neue,  sehr  vermehrte  Ausgabe  er¬ 
schienen:  Travels  to  discover  the  Souxces  of  the  Nile 
in  the  Years  1768 — 1773.  By  James  Bruce  of  Kin- 
naird  Esq  The  third  edition,  corrected  and  enlarged. 
To  which  is  prefixed  the  Life  of  the  Author ,  by 
Jlex.  Murray ,  D.  D.  etc.  In  7  Bänden  in  8.  nebst 
einem  gten  Bande  in  4.  die  Kupfer  enthaltend. 

Das  Königreich  Kabul  hat  auch  in  England  seinen  Be¬ 
schreiber  gefunden :  An  account  of  the  Kingdom  of  Cau- 
bul  and  its  dependencies  in  Persia  ,  Tartary  and  India, 
comprising  "a  View  of  the  Alghan  Nation  and  a  Hi— 
story  of  the  Dooraunee  Monarchy,  by  the  Hon.  Mount- 
stuart  Elphinstone ,  Resident  at  the  court  of  Poona, 
in  4.  mit  3  Charten  und  i4  Kupfern, 

Von  den  Travels  to  the  Source  of  the  Missouri 
River  and  across  the  American  Contment  to  the  1  aci— 
fic  Ocean  performed  by  Order  of  the  Government  of 
the  United  States  in  the  Years  i8oi.,  l8o5.  and  180G. 
By  Cpts.  Lewis  and  Clarke  ,  ist  eine  neue  Ausgabe  in 
3  Octavbauden  erschienen. 

Sharon  Turner  gibt  eine  -neue  Geschichte  von 
England  heraus,  von  welcher  der  2te  Band  in  4. ,  ent¬ 
haltend  die  Geschichte  der  Regierungen  Eduard’s  I.  II. 
j  III.,  Richards  II.,  Heinrichs  IV.  und  V.  unlängst  er- 
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schienen.  Auch  der  kirchliche  u.  wissenschaftliche  Zu¬ 
stand  Englands  in  dieser  Zeit,  wird  beschrieben. 

Einen  neuern' Zeitraum  geht  folgendes  Werk  an: 
The  Life  of  James  II.  King  ot  England ,  collected  out 
of  Memoirs  writ  of  bis  own  Hand,  together  with  the 
King’s  Advice  to  his  Son  and  his  Majesty’s  Will.  Pu- 
blished  by  command  of  H.  R.  H.  the  Prince  Regent 
from  the  original  Stuart  Manuscripts  which  had  becn 
carefully  preserved  at  Rome  in  the  Family  of  the  Pre- 
tender  and  are  now  deposed  in  Carlton  -  House.  By 
the  Rev.  J.  S.  Clarke,  LL.  B.  F.  R.  S.  etc.  Zwey 
Quartbände.  (Preis  3  Pf.  6  Sch.) 

Zu  den  merkwürdigen  Schriften,  welche  die  neue¬ 
ste  Geschichte  betreffen,  gehören  :  Paul ’s  Leiters  to  his 
Kingsfolk.  Second  Edition.  Edinburgh,  bey  Arcbibald, 
Constable  u.  Comp.  London,  bey  Longman  u.  Murray 
1816.  468  S  in  8.  In  diesen  Briefen  an  seine  Ver¬ 
wandten  beschreibt  der  ungenannte  Vf.  vornämlich  die 
vorjährigen  Begebenheiten  in  Frankreich  und  den  Nie¬ 
derlanden  und  Vorfälle  in  den  Schlachten  vom  16.  bis 
l8.  Jun. ,  mit  Beyfügung  mancher  ihm  eigenthiimliehen 
Nachrichten ,  erzählt  verschiedene  Anekdoten  von  ßo- 
naparte,  schildert  auch  den  Hof  der  Bourbons  und  den 
jetzigen  Zustand  Frankreichs,  und  dies  alles  in  einem 
sehr  angenehmen  und  unterhaltenden  Styl, 


Empfehlung  der  Anwendung  galvanischer  Strö¬ 
mlingen  durch  die  Medizin. des  Quecksilbers, 
des  Nalrons,  des  Kalis  und  des  Ammo¬ 
niaks  bey  mehreren  Krankheiten  der  Netz¬ 
haut  und  des  Glaskörpers. 

Bekanntlich  ist  es  die  vordere  Hemisphäre  des  Au¬ 
ges,  gegen  deren  Krankheiten  die  Augenheilkunde  mit¬ 
tels  operativer  Hülfe  sehr  viel  geleistet  hat. 

Gegen  alle  Krankheiten  der  hintern  grossem  Halb¬ 
kugel  hingegen,  hat  sie  bis  jetzt  weniger  ausgeriehtet. 
Die  mehresten  Amaurosen  und  Glaucome,  mithin  die 
mebresten  Krankheiten  der  Netzhaut  und  des  Glaskör¬ 
pers,  lassen  wir  ungeheilt;  nicht  nur  ungeheilt,  wenn 
bereits  die  Producte  der  Krankheit  gebildet,  sondern 
auch,  wenn  sie  erst  im  Anzuge  sind.  Erfahrne  Aerzte, 
welche  sich  zugleich  mit  diesem  Fache  beschäftigen, 
werden  mir  beystimmen  und  sich  erinnern,  wie  man¬ 
che  Amaurose ,  wie  manches  Glaucom  sie  entstehen, 
sich  fortbilden  und  bey  der  grössten  Anstrengung  der 
Kunst,  sich  als  völlige  Erblindung  vollenden  sahen. 

Gestehen  wir  nur,  dass  wir  über  das  Wesen  der 
Dinge  im  Nervensystem  nicht  genug  wissen,  um  Krank- 
heitsprocesse,  die  höchst  wahrscheinlich  im  Centro  des 
Ilirns  beginnen,  gleich  anfänglich  erkennen  und  heilen 
zu  können;  dass  uns  die  zweyte  gr.osse  Feder  thierist  her 
Organismen,  das  Gefässystem,  sowohl  wegen  seiner  ijgen- 


thümliehen  Vitalität,  als  auch  seiner  geheim  n  iss  vollen 
Secretionsfähigkeit,  in  ein  eben  so  undurchdringliche« 
Dunkel  gehüllt  ist.  Trotz  dieser  Schwächen  der  Phy¬ 
siologie  ,  soll  der  praktische  Arzt  dennoch  nicht  ver¬ 
zweifeln  an  der  Heilung  von  Ucbeln  ,  welche  h  t  täg¬ 
lich  seinen  Muth  eher  niederzuschlagen,  als  zu  erhe¬ 
ben  vermögen ;  am  aller  wenigsten  muss  er  über  die 
leichtsinnige  und  oberflächliche  Art,  mit  welcher  man¬ 
cher  Anfänger  sein  Wirken  beurtheilt ,  einen  Verdruss 
empfinden. 

Unterzeichneter  war  der  erste,  welcher  den  Durch¬ 
gang  galvanischer  Strömungen  durch  flüssige  und  feste 
ArzneystofFe  ,  auf  das  kranke  menschliche  Auge  an¬ 
wendete. 

Innerhalb  drey  Jahren  wurden  gegen  ein  Hundert 
Versuche  ausgeführt,  und  die  Resultate  derselben  zur 
Bekanntmachung  bestimmt.  Nur  die  Stockungen  im 
Buchhandel  und  meine  jetzigen  vielen  Geschäfte  haben 
mich  daran  verhindert. 

Einige  Andeutungen  gab  ich  indessen  in  zwey  klei¬ 
nen  Schriften  :  Heilung  eines  fast  gänzlich  zerstörten 
Auges.  Meissen,  Gödsche  i8i3. ;  und:  Leber  eine  der 
agypt.  Ophthalmie  ähnliche  Augenkrankheit.  Dresden, 
bey  Arnold  i8ia.  —  In  ersterer :  wie  Flüssigkeiten  in 
kleinen  gläsernen  Cy lindern  verschlossen,  zur  Durch¬ 
strömung  des  galvanischen  Fluidums  auf  das  Auge  an- 
gewertdet,  —  in  letzterer:  wie  das  Quecksilber  dazu 
benutzt  wurde. 

Genug  für  denkende  Aerzte;  zu  wenig  für  die, 
welche  die  Gelehrsamkeit  als  einen  steifen  Prunk  an- 
sehen. 

Für  die  Erstem  führe  ich  nun  wiederum  an :  dass 
ausser  dem  Quecksilber,  der  freyen  Ameisensäure  im 
Ameisengeiste,  dem  feinen  thicriseben  Ammoniak  iin 
Regenwurmgeiste ,  auch  noch  die  Solutionen  des  iVa- 
truins ,  des  Aalis  und  des  Ammoniaks  cs  waren ,  wel¬ 
che  bey  zweckmässiger  innerer  Behandlung  angehende 
dyscrasische  Veränderungen  der  TJyaloidea  und  die 
angehende  Amaurose ,  als  Blüte  einer  das  ganze  G- 
rebralsystem  treffenden  Krankheit  —  zu  heben  ver~ 
mochten. 

Merseburg,  d.  3o.  März  1816. 

D  .  f V einhold , 

K.  Pr.  Regierungs  -  u.  ftleclicinalratlf. 


Unterschied  zwischen  Chemie  und  Chymie. 

Dieser  Name  einer  Wissenschaft,  aus  dem  Arabi¬ 
schen  kommend  —  *)  —  konnte,  indem  die 


*)  Wie  abweichend  die  ve^-  ebiedenen  Bedeutungen  der 
Wörter,  welche  aus  ^  ^ ,  gebildet,  sind,  so  durfte 
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Arabische  Selbsttauterbezeichnung  Khesreh  bald  i  bald. 
e  gibt,  leicht  in  Gm  chisclier  Schrift  verschieden  , 
ptla  und  wieder  /fif-i flu,  stehen. 

Indem  der  Griechische  Buchstabe  T  als  Selbstlau¬ 
ter,  nach  Vergleichung  mit  Lateinischer  und  selbst  Se¬ 
mitischer  Nameuschreibung ,~  bey  dein  Leben  der  Spra¬ 
che  ein  kurz  , gesprochenes  U  *)  war,  so  stimmte  yv/neic^ 
mit  dem  Arabischen  nicht  überein,  wo  der  Buchstabe 

^  das  Griechische  T  nicht  tragen  könnte,  wohl  aber 

•  • 

der  Buchstabe^.  LTnd  die  Selbstlauter  sind  in  den 

Semitischen  Sprachen  nicht  immer  so  willkürlich  zu 
gebrauchen  ,  so  veränderlich  sie  auch  in  den  verschie¬ 
denen  Wortbildungen  zwischen  den  Wurzelmitlautern 
erscheinen,  regieren  sie  doch  die  Bedeutung. 

K.  F.  Mahlert. 


Die  Zusammensetzung  Ol) ,  als  das  langgesprochene  U 
ist  ja  nicht  Doppellaut,  sondern,  indem  der  im  Tone 
fremde  Selbstlauter  O  nur  die  Länge  des  U  bezeich¬ 
nen  soU,  bleibt  immer  TC  das  reine  U. 

In  der  französischen  Schrift  erinnert  ou  an  den 
griechischen  Ursprung.  Aber  die  französische  Ausspra¬ 
che  des  U  lässt  sich  nicht  auf  das  griechische  X  an- 
wenden,  wo  Veränderung  des  Altertümlichen  ist,  eben 
so  wie  vieles  Andere  bey  den  Neugriechen. 


Ankündigungen. 

Bey  C.  F.  Amelang  in  Berlin  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

Gemeinnützlicher  Ttathgeher  für  den  Bürger  und  Land¬ 
mann.  Oder:  Sammlung  auf  Erfahrung  gegründeter 
Vorschriften  zur  Darstellung  vieler  der  wichtigsten 
Bedürfnisse  der  bürgerlichen  Haushaltungen,  ,Ilor- 
ausseceben  von  Dr.  Sigismund  Friedr.  Hermbstädt. 
gr.  8.  1 8  i  6.  Mit  einer  Kupiertafel,  broch  i8  Gr. 

Der  Zweck  bey  Herausgabe  dieses  Werkeliens  war, 
wie  der  Verfasser  sich  in  der  Einleitung  weitläufiger 
erkläit  hat,  gemeinnützige  Gegenstände,  die  als  Ilesul 
tat  wissenschaftlicher  Untersuchungen  hervorgegangen 
sind,  in  sofern  selbige  dem  bürgerlichen  Leben  nütz 
lieh  und  wichtig  werden  können,  dergestalt  bearbeitet 
darzustelien  ,  dass  die  Bewohner  grösserer  und  kleine-  ' 
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rer  Städte ,  so  wie  die  des  platten  Landes  für  sich  und 
ihre  Familien  Vortheile  daraus  ziehen  können. 

Ller  Verfasser  hat  daher  solche  Gegenstände  auf¬ 
genommen  und  bearbeitet,  die  entweder  einzeln  gen  in- 
men  oder  in  Verbindung  mehrerer  mit  einander,  dazu 
dienen  können  ,  mancher  durch  die  stattgefundenen 
Zeit  Verhältnisse  zuruckgekornmenen  oder  gänzlich  brod- 
los  gewordenen  Familie,  einen  so  anständigen  als  hinrei¬ 
chenden  Nahrungserwerb  darzubieten  und  manchem  bie¬ 
dern  Hausvater  so  wie  der  emsigen  Hausmutter  hinge¬ 
gen,  in  vielen  bey  ihren  täglichen  Beschäftigungen  ver¬ 
kommenden  Bedürfnissen,  mit  Rath  und  That  an  die 
Hand  zu  gehen.  Nebenbey  sollte  endlich  dieses  Werk- 
chen  dazu  dienen,  so  manches  angebliche  Gehcimniss, 
das  Speculanten  dem  gutmüthigen  Abnehmer  zu  holten 
Preisen  verkaufen,  auf  einem  ganz  wohlfeilen  Wege 
zur  allgemeinen  Kenntnis«  zu  bringen. 

In  diesem  Werkchen  finden  sich  überhaupt  5o  Ar¬ 
tikel  bearbeitet.  Da  es  zu  viel  Raum  einnehmen  würde 
liier  alles  zu  erwähnen,  so  wollen  wir  nur  einige  aus¬ 
lieben,  wie  z.  B.  die  Anleitung  zur  Fabrication  eines 
starken  Essigs ;  clie  zur  Darstellung  einer  künstlichen 
Hefe  oder  Berme ;  die  zur  Fabrication  von  i4  Arten 
der  vorzüglichsten  Lackfirnisse ,  worunter  der  sogenannte 
englische  Polierlack  mit  inbegriffen  ist.  Die  Fabrica¬ 
tion  des  Syrups  und  Zuckers  aus  Stärke.  Die  Anlei¬ 
tung  zur  Verfertigung  von  12  verschiedenen  Waschfar¬ 
ben.  Die  Reinigung  des  ßrefinöls.  Die  Fabrikation  der 
chemischen  Feuerzeuge  mit  Zündhölzern.  Die  Fabri¬ 
kation  von  12  verschiedenen  Sorten  Siegellack.  An¬ 
weisung  zur  Vertilgung  aller  Arten  Flecke  aus  Zeugen 
und  Meublen.  Anweisung  zur  Fabrikation  verschiede¬ 
ner  Liqueure.  Die  Fabrikation  der  Glasflüsse  oder  künst-< 
i  liehen  Edelsteine.  Die  Fabrikation  des  Limburger  Käse; 
die  Fabrikation  einer  schönen  Glanzwichse  für  Schuhe 
und  Stiefeln.  Anweisung  zur  Fabrikation  verschiede¬ 
ner  Malerfarben.  Anleitung  zur  Darstellung  von  22  ver¬ 
schiedenen  Parfümerien.  Anweisung  zur  Fabrikation  der 
Pastellfarben.  Die  Zubereitung  eines  vorzüglichen  Dün¬ 
gers  für  Obstbäume  u.  s  w.  Wir  übergehen  die  übri¬ 
gen  nicht  .weniger  wichtigen  Artikel  dieses  Werkchens, 
und  haben  die  Ueberzeugung ,  dass  keiner  seiner  Leser 
solches  ohne  Nutzen  aus  der  Hand  legen  wird.  Das¬ 
selbe  ist  beym  Verleger,  so  wie  in  allen  guten  Buch¬ 
handlungen  brochirt  für  18  gGr.  zu  erhalten. 


Neuigkeiten 

der  Nicolaischen  Buchhandlung  von  der  Leipziger 
Oster  -  Messe  1816. 

Bode ,  J.  E.,  Betrachtungen  der  Gestirne  und  des  Welt¬ 
gebäudes.  Ein  Auszug  aus  dessen’  \ nleitung  zur  Jvennt- 
'ni.ss  des  gestirnten  Himmels.  Mit  einer  allgemeinen 
Himmelsciiarte.  gr.  8.  1  Rthlr.  110  Gr. 

Calderoh ,  Don  Pedro  de  la  Barca ,  Schauspü  ’e.  Ue- 
bersetzt  von  J.  D.  Gries,  lir  Baud  ( das  laute  Ge- 


doch  der  Ursprung  des  Wortes,  Chemie,  —  und  dem¬ 
nach  seine  Urbedeutung ,  —  in  der  ersten  Bedeutung 
dieser  Wurzel,  Geheim,  Verborgen,  liegen. 

♦ 

Bedeutungsv  11  in  Bemerkung  der  Herkunft  wird 
nun  die  Benennung  der  Anwendung  dieses  Kennens  oder 
Könnens  für  ‘  Goldmacherey  mit  ßeybehaltung  der  Ara¬ 
bischen  Vorsetzuug  zur  Bezeichnung  der  Substanz  — 
Al ,  Alchemie  —  Alchymie  genannt. 
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lveimniss  und  der  wunderthatige  Magus),  gr.  8.  ord. 
Druckpap.  2  Rthlr.  weiss  Druck  pap.  2  Rtlxlr.  12  Gr. 
Velinpap.  3  Rthlr.  12  Gr. 

Eschenburg ,  J.  J.,  Handbuch  der  alten  Literatur’,  oder 
kurzer  Entwurf  der  Kenntnisse  cler  classLschen  Schrift¬ 
steller  ,  der  Mytliologie  ,  Archäologie  und  übrigen 
Alterthumskunde  der  Griechen  und  Römer.  Sechste 
sehr  vermehrte  Auflage,  gr.  8.  2  Rthlr. 

Gossler ,  C.  C.  von.  Geh.  Ober- Justiz- Rath ,  Entwurf 
eines  zweyten.  Anhanges  zum  allgemeinen  preussischen 
Landrecht,  worin  die  seil  dem  Jahre  i8o3.  gemach¬ 
ten  Abänderungen  und  Zusätze,  in  soweit,  sie  noch  ge¬ 
genwärtig  bestehen,  abgekürzt  gesammelt  sind.  Nebst 
einer  nachträglichen  Uebersicht  aller  auf  den  unterm 
4.  Febr.  181 5.  publicirten  Anhang  zur  allgemeinen 
preuss.  Gerichtsordnung  Bezug  habenden  Gesetze,  Ver¬ 
ordnungen  und  Rescriptc.  gr.  8.  18  Gr. 

Grimm ,  Gebrüder,  deutsche  Sagen,  gr.  8.  2  Rthlr. 

Instruction,  wo  mach  die  Holzcultur  in  den  Königl.  Pr. 
Forsten  betrieben  werden  soll.  gr.  8.  10  Gr. 

Klügel ,  G.  S. ,  Encyklopädie,  oder  zusammenhängen¬ 
der  Vortrag,  der  gemeinnützigsten,  insbesondere  aus 
der  Betrachtung  der  Natur  und  des  Menschen  gesam¬ 
melte)!  Kenntnisse.  Siebenter  und  letzter  Theil.  Die 
Europäische  Geographie  enthaltend.  Bearbeitet  von 
Cb.  G.  D.  Stein.  Nebst  Fortsetzung  und  Berichti- 
sumi  der  im  6ten  Theile  befindlichen  Ausser -Euro- 
päischen  Geographie,  gr.  8.  2  Rthlr.  (in  4  Wochen.) 

ß Iassow ,  E.  J.  W.  E.  von,  Minister,  Anleitung  zum 
praktischen  Dienst  der  Kön.  Preuss.  Justizbedienten, 
für  Referendarien  entworfen,  in  3  Bänden.  Zweyte 
völlig  umgearbeitete  Auflage,  gr.  8.  2  Rthlr.  8  Gr. 

Savigny,  F.  C.  v. ,  C.  F.  Eichhorn  und  J.  F.  L.  Gö- 
schen’s  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissen¬ 
schaft.  Zweyter  Band.  gr.  8.  2  Rthlr. 

Schröckh ,  Joh,  Matth.,  (sonst  Hilmar  Curas),  Lehr¬ 
buch  der  allgemeinen  Weltgeschichte ,  zum  Gebrau¬ 
che  bey  dem  ersten  Unterricht  der  Jugend.  Sechste 
verbesserte,  vermehrte  und  bis  zum  J.  1816.  fort¬ 
gesetzte  Auflage.  Von  C.  Heinr.  Pölitz.  Nebst  einem 
Anhänge  der  Sächsischen  und  Brandenburgischen  Ge¬ 
schichte.  8.  12  Gr. 

Stein ,  Ch.  G.  D.,  Geographie  von  Europa,  oder  all¬ 
gemeine  Erdbeschreibung.  2r  Theil  ( cler  erste  ent¬ 
hält  die  Ausser  -  Europäische  Geographie,  von  Prof. 
Bruns)  nebst  Anhang  zu  der  Ausser  -  Europäischen 
Geographie,  gr.  8.  2  Rthlr. 

(siehe  auch  Kliigels  Encyklopädie  VII.)  - 

Sulser ,  J.  G.,  Vorübungen  zur  Erweckung  der  Auf¬ 
merksamkeit  und  des  Nachdenkens.  3r  Theil,  Neue 
verbesserte  Auflage.  8.  8  Gr. 

Michaelis  181 5.  war  neu  und  ist  versandt: 

Dapp ,  R. ,  Magazin  für  Prediger  auf  dem  Lande  und  in 
kleinen  Städten.  VII.  Bd,  3s  Stück,  gr.  8.  12  Gr. 


J  u  n  y. 

Rühs ,  Fr.,  Prof,  in  Berlin,  historische  Entwickelung 
.  des  Einflusses  Frankreichs  und  der  Franzosen  auf 
Deutschland  und  die  Deutschen,  gr.  8.  2  Rthlr. 

Sachsen,  das  Herzogthum,  in  'historischer  und  stati¬ 
stisch-geographischer  Hinsicht,  nach  dem  Tractat 
vom  18.  May  1 S 1 5.  gr.  8.  9  Gr. 

Wegweiser  für  Fremde  und  Einheimische  durch  Berlin 
und  Potsdam  und  die  umliegende  Gegend.  Mit  Grund¬ 
riss  von  Berlin  und  XV  Ansichten  beyder  Städte. 
Vierte  gänzlich  umgearbeitete  Ausgabe.  8.  roh  ohne 
Kupfer  i  Rthlr.  4  Gr.  mit  Kupfer  1  Rthlr.  20  Gr. 


So  eben  ist  im  Verlage  der  Unterzeichneten  Buch¬ 
handlung  erschienen: 

Lehrbuch  des  -deutschen  Styls.  Von  J.  TVendel , 
Prolessor  zu  Coburg.  8.  1  Rthlr.,  bey  Partien  für 

Schulen  beträchtlich  geringer. 

Adelungs  Lehi’buch  des  deutschen  Styls  ist  in  Rück¬ 
sicht  mancher  Capitel ,  besonders  aber  in  den  Beyspie- 
len,  sehr  veraltet.  Au  seine  Stelle  tritt  gegenwärtiges 
Lehrbuch  ,  worin  nicht  nur  alle  jene  Gegenstände  ab¬ 
gehandelt  wurden,  die  das  Adelungische  berührt,  son¬ 
dern  auch  manche  ganz  neue  Capitel  hinzugekommen 
sind,  ohne  deswegen  das  Ganze  zu  sehr  ins  Breite  zu 
ziehen.  Und  weil  man  in  den  neuern  Zeiten  angeläu¬ 
gen  hat,  den  griechischen  Styl  gleichsam  bey  den  Haa¬ 
ren  in  die  deutsche  Sprache  hineinzuziehen,  so  hat  der 
Verfasser  (der  als  Schüler  Heyne’ s  auch  wohl  einen 
griechischen  Schriftsteller  zu  lesen  versteht,  sich  auch 
sonst  noch  in  de«  Alten  ein  wenig  umgesehen  hat), 
überall  gezeigt  ,  wo  uns  der  griechische  Styl  Muster 
seyn  kann ,  und  wo  nicht so  wird  man  z.  B.  nach 
Vorgang  des  Thucydides  ganz  andere  Ansichten  des 
geschichtlichen  Styls  hier  linden,  als  in  der  histori¬ 
schen  Kunst  der  Griechen  des  Herrn  Creuzer,  Die 
ßeyspiele  sind  überall  mit  Fleiss  gewählt,  und  beson¬ 
ders  in  die  Redefiguren  und  bey  den  Perioden  reich¬ 
haltiger  als  bey  Adelung  und  andern  neuern  Rhetori¬ 
kern  ;  der  rednerische  Styl  ist  vorzüglich  nach  Demo¬ 
sthenes  abgehandelt  worden.  Einige  Druckfehler  (wie 
z.  B.  S.  79.  80.  u.  s.  w. )  lassen  sich  leicht  aus  dem 
;  Zusammenhänge  oder  der  beygefügten  Uebersetzung  be¬ 
richtigen. 

Sinn  er  s  ch  e  Buchhandlung 
in  Coburg  und  Leipzig. 


Die  früherhin  angezeigte  Aucfion  der  Frilschischen 
Bibliothek  in  Weimar,  wird  eingetretener  Umstände  we¬ 
gen  erst  im  Anfänge  des  Monats  August  gehalten  wer¬ 
den.  Cataloge  sind  bis  dahin  noch  an  den  genannten 
Orten  zu  erhalten,  in  Leipzig  bey  Herrn  M.  Gran. 
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Uebersetzungen  der  Bücher  des  alten 

Testaments. 

1.  Reden  und  Lieder  aus  dem  Jesajas ,  theils  ganz, 
theils  nach  ihren  schwersten  Stellen  übersetzt 
und  erklärt;  alle  aber  nach  ihrer  geschichtlichen 
Beziehung  dargestellt.  Nebst  einem  Anhänge  aus 
dem  Buche  der  Weisheit.  Freyberg,  bey  Craz 
und  Gerlach.  i8i5.  XX  und  m  S.  8.  9  Gr. 

Auch  mit  dem  Titel : 

ifeue  Proben  einer  deutschen  Darstellung  der  h. 
Schriften  in  ihrer  Urgestalt.  Aon  M.  K.  G. 
Kelle  ,  Pfarrer  zu  Kleinwaltersdorf  und  Kleinschirma. 

2.  Die  heiligen  Schriften  in  ihrer  Urgestalt  deutsch 
und  mit  neuen  Anmerkungen.  Von  M.  K.  G. 
Kelle.  Erster  Band.  Salomonische  Schriften. 
Freyberg,  b.  Craz  und  Gerlach.  i8i5.  XVI  u. 
584  S.  8.  1  Thlr.  12  Gr. 

Bibel  in  ihrer  eigentlichen,  das  heisst,  in 
einer  Gestalt  zu  zeigen,  in  welcher  sie  von  dem 
Gemeinsten  verstanden-,  von  dem  Gebildetsten  ge¬ 
lesen,  von  dem  Kaltsinnigsten  geschätzt,  von  Je¬ 
dermann  für  eine  Sammlung  der  ältesten,  ehrwür¬ 
digsten,  heiligsten  Urkunden  erkannt  würde,“  dies 
ist,  mit  Hrn.  Kelle/s  eignen  Worten,  das  hohe 
Ziel,  nach  dem  er  strebt.  Und  nach  der  Vorrede 
zu  No.  2.  (S.  IX.)  hat  er  sich  nichts  Geringeres 
vorgenommen,  als  „a//e  Dunkelheiten  unsrer  heil. 
Schriften  zu  erhellen,  jede  Schwierigkeit  in  den¬ 
selben  zu  lösen,  ihre  Wahrheiten  und  Schönheiten 
alle  ins  Licht  zu  stellen,  aber  .auch  die  Pflanzen, 
welche,  wie  Christus  spricht,  der  himmlische  Va¬ 
ter  nicht  gepflanzt  hat,  auszurotten.“  Ein  solches 
Bestreben  verdient  schon  an  sich  die  Aufmerksam¬ 
keit  und  Achtung  aller  derer,  die  den  Werth  und 
die  Wichtigkeit  der  Bibel  zu  schätzen  wissen. 
„  Dass  er  jedoch  das  sich  vorgesteckte  Ziel  noch 
nicht  ergriffen  habe,  oder- schon  vollkommen  sey,“ 
dessen  bescheidet  sich  der  Vf.  selbst,  und  er  ver¬ 
sichert,  dass  er  jede  Weisung,  die  zum  Ziele 
fiihie,  mit  Dank  annelnnen  werde.  Er  fordert 
Urtier  Band. 


selbst  dazu  auf,  seine  Erklärungen  durch  das  Feuer 
der  Prüfung  gehen  zu  lassen.  Dagegen  aber  könnte 
die  ( S.  XVII.  der  Vorrede  zu  No.  2.)  von 
Hrn.  K.  geäusserte  Be.sorgniss,  dass  PVahres  und 
Schönes  in  den  heil.  Schritten  blos  deshalb,  weil  es 
von  ihm  zuerst  nachgewiesen  ward,  vielen  Wi¬ 
derspruch,  wenigstens  nicht  die  verdiente  Aufmerk¬ 
samkeit  finden  werde“  einen  Beurtheiler,  der  mit 
Hrn.  K.  nicht  immer  übereinstimmen  kann,  von 
seinem  Geschäfte  beynahe  abschrecken.  Rec.  ist 
sich  indessen  bewusst,  dass  sein  Urtheil  durchaus 
durch  keine  persönliche  Rücksicht  geleitet  wird, 
und  er  glaubt  die  Achtung,  die  Hrn.  Keile’s  Ge¬ 
lehrsamkeit,  Eifer  und  Sorgfalt,  so  wie  die  Wich¬ 
tigkeit  des  Unternehmens  selbst  verdient,  seiner¬ 
seits  am  schicklichsten  dadurch  an  den  Tag  zu  le¬ 
gen ,  dass  er  einige  der  neuen  Erklärungen  aus¬ 
zeichnet,  und,  wo  er  demselben  nicht  beystimmen 
kann,  seine  Gründe  kurz  angibt. 

Die  erste  der  vor  uns  liegenden  Schriften  ent¬ 
hält  2 5  Bruchstücke  aus  den  ersten  28  Capiteln  der 
Jesajanischen  Weissagungen.  Der  Uebersetzung 
eines  jeden  Fragments  ist  eine  geschichtliche  Ein¬ 
leitung  vorausgeschickt;  nacii  der  Uebersetzung 
folgt  eine  zusammenhängende  Erklärung ,  worin 
mit  Beyseitsetzung  alles  Philologischen  der  Gedan¬ 
kengang  des  Propheten,  die  poetischen  Bilder  und 
dergl.  erläutert  werden.  Das  erste  Fragment  be¬ 
steht  aus  dem  ^ten  und  8ten  Verse  des  isten  Ca- 
»  pitels.  In  der  geschichtlichen  Einleitung  wird  be¬ 
merkt,  dass  der  in  diesem  Cap.  befindliche  Vor¬ 
trag  wahrscheinlich  während  der  Zeit,  als  Salma- 
nassar  Samarien  belagerte  (2.  Kön.  XVIII,  9.  10.) 
gehalten  worden  sey  :  „Hiskias  musste  als  Bun¬ 
desgenosse,  oder  vielmehr  als  Unterthan  Salmanas- 
sars  einen  für  Judäa  höchst  verderblichen  Antlieil 
an  diesem  Kriege  nehmen.  Die  Assyrer  hauseten 
im  Lande  ihrer  Bundesgenossen  wohl  eben  so  arg 
als  in  Feindes  Land  ,  und  da  Samarien  im  Bunde 
mit  Aegypten  stand,  2.  Kön.  XVII,  4.,  so  mochte 
Judäa  oft  der  Tummelplatz  des  Kampfes  zwischen 
Assyriern  und  Aegyptei  n  seyn,  wie  Jesajas  es  VII, 
18.  19.  vorhergesagt  hatte.  Der  Endzweck  dieses 
Vortrags  war  die  Vorbereitung  der  Gemütber  aut 
die  von  Hiskias  beschlossene  Abscliuttelung  des 
assyrischen  Jochs.  “  Allein  da  die  in  dem  Jesaia- 
nischen  Buche  enthaltenen  Weissagungen  offenbar 
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nach  der  Zeitfolge  der  in  der  Ueberschrift  genann¬ 
ten  Könige  geoi  einet  sind;  so  gehören  die  5  ersten 
C’apitel  unstreitig  in  Usiahs  Zeitalter.  Dass  sieh 
nn  ul  für  alle  einzelnen  in  diesen  Capiteln  vorkom¬ 
menden  Zuge  Belege  in  den  historischen  Büchern 
des  A.  T.  finden  ,  ist  kein  Beweis,  dass  sie  nicht 
in  (las  Zeitalter  gehören,  in  welches  sie  nach  der 
Analogie  der  Ueberschriften  zu  setzen  sind.  In¬ 
dessen  lässt  sich  doch  aus  2.  Kön.  XIV. ,  wo  die 
Regierungsgeschichte  des  Vorgängers  Usiahs,  Ama- 
ziahs,  et  zählt  wird,  so  viel  ersehen,  dass  er  das 
jüdische  Reich  in  einem  ziemlich  zerrütteten  Zu¬ 
stande  erhalten  habe,  worauf  Jes.  I,  7.  8.  wohl 
bezogen  werden  kann.  Diese  beyden  Verse  lauten 
nach  Hi  n.  Keile’s  Ueberselzung  so  :  „Euer  Land 
verwüstet,  eure  Städle  verbrannt,  euer  Feld  —  vor 
euern  Augen  verzehren  es  Fremdlinge.  Die  Ver¬ 
wüstung  gleicht  dem  Unglück  der  Fremdlinge. 
Und  ist  noch  eine  Tochterstadt  Zions  übrig ,  so 
gleicht  sie  der  Hütt’  in  einem  Weinberge.  Wie 
das  YY  achthaus  in  einem  Gurkengarten,  so  die 
verwahrte  Stadt.“  Abweichend  von  allen  bisheri¬ 
gen  Auslegern  übersetzt  Hr.  K.  die  letzten  Worte 
des  7ten  Verses,  E'*nrosn»a,  wozu  in  der  Erklä¬ 
rung  folgendes  bemerkt  wird:  „Die  Fremdlinge 
sind  liier  die  Assyrier,  welche  zwar  Judäas  Bun¬ 
desgenossen  waren,  aber  feindselig  genug  in  diesem 
Lande  verfuhren,  in  demselben  sich  verprovian- 
tirten ,  fouragirten  u.  s.  w.  Hatten  sie  gegen  die 
Aegypter  Unglück;  so  zogen  sie  sich  sengend  und 
brennend  in  dem  verbündeten  Judäa  zurück.  Sehr 
treffend  ist  also  der  von  den  Auslegern  so  sehr  ge- 
misdeutete,  und  leider  oft  corrigirte  Ausdruck  des 
Proph  eten:  je  grösser  das  Unglück  (buchstÜbl.  das 
F erkehrtseyn)  der  Fremdlinge,  der  Assyrer,  -ist, 
desto  grösser  ist  die  Verwüstung  unsers  Landes.“ 
Schwerlich  lässt  sich  Hrn.  K’s.  Ueberselzung:  das 
Verkehrtseyn ,  d.  i.  das  Unglück  der  Fremdlinge 
durch  den  Sprachgebrauch  rechtfertigen.  npanc  ist 
nicht  das  J  erkehrtse y  n ,  sondern  das  Umkehr en , 
eine  Verwüstung ,  wo  gleichsam  das  Oberste  zu 
Unterst  gekehrt  wird,  und  es  wird  in  den  fünf 
andern  Stellen,  wo  es  noch  verkommt  (5.  Mos. 
XXIX,  22.  Jesai.  XIII,  19.  Jefem.  XLIX,  18.  L, 
4o.  Arnos  IV,  11.)  durchaus  von  der  Umkehrung 
der  Städte  Sodom  und  Gomorrha  gebraucht".  Kaum 
dürfte  sich  nach  der  von  Hrn.  K.  angenommenen 
Bedeutung  eine  passende  Uebersetzung  der  Worte 
fvdbvrwi  tioTU  nWn  rosnes  Jesai.  XIII,  10.  ge- 
ben  lassen,  und  Luther’s  Uebersetzung  von  I,  7: 
und  ist  wüste ,  als  das  so  durch  Fremde  verheert 
ist ,  möchte  daher  vor  der-  neuen  immer  den  V  or¬ 
zug  behalten.  Die  Verwüstung  des  Landes,  sagt 
der  Prophet,  ist  so,  wie  man  sie  nur  von  auswär¬ 
tigen  Feinden,  von  Barbaren,  erwarten  kann,  die 
durch  gar  keine  Bande  der  Verwandtschaft,  des 
gemeinschaftlichen  Ursprungs,  der  Sitten,  Sprache, 
Religion  mit  uns  verbunden  sind.  Eben  .so  weni 
durfte  die  neue  Uebersetzung  des  Ausdrucks  na 


durch:  eine  Tochterstadt  Zions ,  für  eine  Verbes¬ 
serung  dei  alten,  Tochter  Zion ,  anerkannt  wer¬ 
den.  Hr.  K.  scheint  sich  andre  jüdische  befestigte 
Städte,  ausser  Jerusalem,  zu  denken,  da  es  doch 
wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  ist,  dass  Toch¬ 
ter  Ziori  eben  so  wie  Tochter  Jerusalem ,  Jerusa¬ 
lem  selbst  ist,  so  wenig  als  btn  na  eine  Tochter¬ 
stadt  Babels ,  sondern  Babel  selbst  ist.  —  11,  6. 
übersetzt  Hr.  K.  die  Worte  apr*  ma  qpü  nnuirj  *0 
denn  entvölkert  hast  du  dich.  Haus  Jacobs ,  und 
in  einer  Anmerkung  heisst  es  buchstäblich:  „du 
hast  dein  Folk  ausgeti  ieben.  S.  K.  52,  i4.  “  Aber 
wo  bedeutet  jeu?t3.i  aust  reiben?  In  der  angeführ¬ 
ten  Stelle  steht  tyt33  parallel  mit  asv,  wie  auch  sonst 
öfter  diese  beydeü  Verba  im  Parallelismus  stehen, 
so  dass  die  Bedeutung  verlassen  von  u.*t2i  unbezwei- 
feit  ist.  Die  unmittelbar  folgenden  Worte:  iinS»  *0 
tnpr  sind  übersetzt:  weil  eie  volkreicher  waren 
als  je.  „Buchstäblich,“  heist  es  in  der  Anmer¬ 
kung,  „weil  sie  voller,  vollständiger,  vollzähliger 
waren,  als  die  Vorwelt.“  Dass  jedoch  Dip  hier 
nicht  von  der  Zeit,  sondern  von  der  Gegend  zu 
nehmen  sey,  lehrt  die  Vergleichung  mit  IX,  11. 
wo  wie  hier,  den  westlichen  Philistern  das  Mor¬ 
genland  cnp,  und  zwar  Aram,  wie  ausdrücklich 
hinzugesetzt  ist,  entgegen  gesetzt  wird.  Dass  Sy¬ 
rien  seit  den  ältesten  Zeiten  der  Silz  aller  aber¬ 
gläubischen  und  wahrsagerischen  Künste  war ,  ist 
bekannt,  ubß  wird  mit  je  vor  dem  Nennworte, 
welches  die  Sache  anzeigt,  wovon  etwas  erfüllt  ist, 
auch  Jerem.  LI,  54.  Ezech.  XXXII,  6.  coustruirt. 
Die  gewöhnliche  Erklärung,  nach  welcher  die  he¬ 
bräischen  Worte  sagen:  sie  sind  voll  von  morgen- 
ländischem  Aberglauben,  ist  daher  nicht  allein  wohl 
begründet,  sondern  sie  passt  auch  zu  den  gleich 
folgenden  Worten:  sie  sind  Zauberer,  oder,  P'Vahr- 
sager ,  wie  die  Philister.  Nun  lese  man  Herrn 
Keile’s  Uebersetzung  des  5ten  fiten  Verses  im  Zu¬ 
sammenhänge  und  uriheile  selbst:  Haus  Jakobs! 
wohlan ,  glücklich  wollen  wir  durch  Jehovah’s  Pfer¬ 
ch  rang  werden.  [Der  bildliche  Ausdruck  des  Ori¬ 
ginal  s:  wir  wollen  im  Fichte  Jehovah's  wandeln , 
ist  von  Luther  sehr  richtig  beybehalten  worden]; 
denn  entvölkert  hast  du  dich ,  Haus  Jakobs!  — 
„  PP  eil  sie  volkreicher  waren ,  als  je.  “  Und  aber¬ 
gläubig  wie  die  Philister ,  und  mit  Ausländern, 
sich  vermengten.  Schwerlich  dürfte  auch  der  scharf¬ 
sinnigste  Leser  ohne  die  beygefügte  Erklärung  in 
diesen  Sätzen  einen  Zusammenhang  finden.  „  Der 
Sinn,  sagt  Hr.  K. ,  ist  kürzlich  folgender:  wir  Ju- 
däer  solleu  nicht,  wie  es  unter  den  vorigen  Köni¬ 
gen  das  Ansehen  gewann,  durch  kriegerische  Ue- 
bermacht  (vgl.  V.  4.),  sondern  durch  wahre  Got- 
tesverehrung  glücklich  zu  werden  suchen.  Durch 
jene  kriegerischen  Anstrengungen,  welche  für  un¬ 
ser  kleines  Land  viel  zu  gross  waren ,  (vergl.  2. 
Chrom  26,  11  —  iS.)  haben  wir  uns  entvölkert.“ 
„„Aber,  könnte  jemand  einwenden,  wir  waren  ja 
volkreicher  als  je.““  Ja,  nur  war  diess  eine  ent- 
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lehnte  Bevölkerung;  denn  unser  Land  war  nicht 
von  unserm  Volke,  sondern  von  Ausländern  so 
volkreich,  uud  daher  unser  Aberglaube.“  Eine 
Beurtheilung  dieser  Erklärung  hinzuzufügen ,  hält 
Rec.  für  überflüssig.  II,  18.  übersetzt  Hr.  K.  die 
Worte  »i'bn;  :  und  über  die  Götzen  geht 

nun  alles  hinaus.  Dazu  folgende  Erläuterung: 
„Die  abergläubigen  Juden  hatten  in  jene  unglück¬ 
liche  Schlacht  ihre  Götzenbilder  mitgenommen. 
Da  diese  nun  gleichwohl  ihren  Verehrern  den  Sieg 
nicht  verschafft  hatten,  so  mussten  sie's  entgelten, 
so  ging  nun  alles  über  sie  hinaus.  Man  warf  sie 
theils  aus  Verachtung  und  Erbitterung,  theils  in 
der  Eile  einer  schnellen  Flucht  dah in ,  in  den  Staub, 
in  das  erste,  beste  Loch;  m.  vgl.  Vs.  20.“  Gegen 
die  gewöhnliche  Erklärung:  „die  Götzen  werden 
ganz  abgescliaifl , “  wendet  Hr.  K.  ein;  D  zu  Je¬ 
sajas  Zeiten  sey  an  eine  gänzliche  Abschaffung  der 
Götzen  nicht  zu  denken  gewesen;  und  2)  das  Zeit¬ 
wort  stehe  nicht  in  der  vielfachen,  sondern  in  der 
einfachen  Zahl,  und  heisse  nicht:  abgescha/ft  wer¬ 
den ,  sondern:  überhin  gehen ,  wie  W  ind  u.  W  et¬ 
ter,  daher  auch  plötzlich  und  heftig  bestürmen. 
Ganz  wörtlich  laute  also  der  hebr.  Ausdruck  so: 
die  Götzen  bestürmt,  überzieht,  überfällt  alles. 
Auf  die  erste  Einwendung  dient  zur  Antwort,  dass 
Jesajas  von  einer  künftigen  Zeit  spricht,  da  über 
Alles,  was  damals  für  mächtig,  geehrt  und  gross 
geachtet  wrard,  ein  allgemeines  Gericht  ergehen 
solle,  durch  welches  auch  die  Götzen  verschwin¬ 
den  würden,  lieber  die  zweyte  Einwendung  ist 
erstlich  zu  bemerken,  dass  ein  sogenannter 

Nominativus  absolutus äst,  und  dann,  dass  *)bn  nicht 
abgeschafj't  werden ,  w’as  auch  wohl  niemand  be¬ 
hauptet  hat,  aber  wohl  „ Weggehen ,  verschwinden , 
wie  Ps.  XC,  5.  6.  bedeute,  und  die  hebr.  Worte 
eigentlich  zu  übersetzen  sind :  was  die  Götzen  an¬ 
langt ,  das  Ganze ,  oder,  Alles ,  verschwindet.  Lu¬ 
ther  hat  daher  den  Sinn  richtig  ausgedrückt:  und 
mit  den  Götzen  wird’s  ganz  aus  seyn.  Die  Stelle 
V,  2y.  3o.  lautet  nach  Hin.  K's.  Uebersetzung  so: 
Ein  Brüllen  hat  es,  wie  die  Löwin ,  es  brüllt  wie 
Löwenbrut.  Und  murret  es,  so  hackt  es  auf  die 
Brut,  und  eilt  davon  ?  und  niemand  rettet.  Und 
es  murrt  jetzt  eben  über  sich  wie  Meeresmurren,  u. 
blüht  auf  das  Land ,  und  siehe!  Finsterniss  dringt 
ein ;  das  Licht  verfinstert  sich  durch  die ,  die  das 
Genick  dem  Lande  brechen  wollen.  Ein  Urtheil 
über  diese  Uebe;  Setzung  hinzuzufügen ,  halten  wir 
für  unnöthig,  Die  beschränkten  Gränzen  einer 
Recension  erlauben  uns  nicht,  mehrere  Proben  aus 
der  Uebersetzung  der  Jesajanischen  Fragmente  an- 
zuführeu.  Der  Anhang  enthalt  einige  Stellen  aus 
dem  Buche  der  Weisheit,  deren  richtiger  Sinn, 
nach  Llrn.  R’s.  Urtheil,  in  der  neuesten  Ueber¬ 
setzung  von  den  Herren  Augusti  und  de  Wette 
vei  fehlt  wo  rden  ist,  uud  welchen  Hr.  K.  seine 
eigne  Uebei  setzuug  gegenüber  stellt.  Bald  darauf 
hat  Hi’.  K.  eine  Uebersetzung  des  ganzen  Buchs 


J  uny. 

der  Weisheit  in  der  zweyten  der  vor  uns  liegen¬ 
den  Schriften  geliefert ,  von  welcher  wir  nun  noch 
Bericht  zu  erstatten  haben. 

In  der  Von-,  zu  seiner  Uebersetzung  der  Sa¬ 
lomonischen  Schriften  bemerkt  Hr.  K. ,  diese,  so 
wie  die  heiligen  Schriften  überhaupt,  hätten  fast  al¬ 
len  Reiz  für  das  gegenwärtige  Menschengeschlecht 
verloren,  weil  ihre  ursprüngliche  Gestalt  in  den 
bisherigen  Uebersetzungen  entstellt  sey.  Als  Be- 
leg  dieser  Behauptung  wird  die  Beyer  der  Weis¬ 
heit  aus  Salömo's  Zeit,  womit,  nach  Hrn.  K/s. 
Vorstellung,  die  sogenannten  Spruchwörter  begin¬ 
nen  ,  angeführt.  „VVas  ist  diese  (heisst  es  S.  V.) 
in  unsern  bisherigen  Uebersetzungen?  Ein  zer- 
brochenes,  entstelltes  Gebilde,  an  welchem  nur  hie 
und  da  noch  grosse  und  schöne  Züge  zum  .Vor¬ 
schein  kamen.“  Durch  Hrn.  K.  soll  nun  endlich 
das  Ganze  in  seinem  hellen ,  eigen thümliclien  Lichte 
dargestellt  werden.  Er  betrachtet  nämlich  den  er¬ 
sten  Theil  diesei*  Sammlung  von  Denkspruchen 
(I,  7  bis  IX,  18.)  als  ein  Singstück  mit  Chören 
und  abwechselnden  Stimmen,  welches,  wrie  die 
Psalmen,  im  salomonischen  Tempel  abgesungen 
worden  sey.  Obgleich  der  Uebersetzer  selbst  ge¬ 
steht  (S.  11),  es  sey  eine  sehr  schwierige  Sache, 
die  verschiedenen  Stimmen  in  den  Schriften,  in 
welchen  sie  zwar  Statt  finden,  aber  nicht  angege¬ 
ben  sind,  richtig  aus  einanderzu  setzen;  so  hat  er 
sich  doch  durch  diese  Schwierigkeit  nicht  abhalten 
lassen,  in  der  Uebersetzung  den  Ciior,  die  Stimme 
des  Vaters,  die  Stimme  der  Mutter  und  die  Stimme 
der  Weisheit  abwechselnd  zu  bezeichnen.  So  soll 
I,  7. Chor,  Vs.  8  — 19.  Stimme  des  Vaters,  Vs.  20.  21. 
wieder  Chor,  Vs.  22 — 53.  Stimme  der  Weisheit  seyn, 
die  jedoch  nach  V.  22  u.  28  durch  eine  mit  Musik  ausge¬ 
füllte  Pause  unterbrochen  weide.  Das  Willkür¬ 
liche  dieser  Abtheilung  springt  in  die  Augen;  auch 
leugnet  Hr.  K.  selbst  nicht,  dass  die  Vertheilung 
der  Stimmen  bisweilen  nicht  anders  als  nach  dein 
Gefühl  des  Schicklichen  habe  geschehen  können. 
Dass  die  Weisheit  I,  22  —  33  und  VIII,  4  fg. 
personificirt  und  redend  eingefuhi  t  wird,  oder  dass 
der  Schriftsteller  in  väterlichem  Töne  sprechend, 
raehreremale  die  Anrede:  mein  Sohn !  braucht,  be¬ 
rechtigt  uns  doch  auf  keine  Weise,  dem  ganzen 
ersten  Theil  des  Buchs  eine  solche  dramatische 
Gestalt  zu  geben,  wie  Hr.  K.  getlian  hat.  Durch 
die  Annahme  einer  Chorslimme,  meint  Hr.  R. , 
richte  der  Zusammenhang  sich  ein,  lösen  selbst 
grammatische  Schwierigkeiten  sich  auf.  ,,  Man 
nehme  z.  B.,  sagt  er,  C.  II,  Vs.  6.  7.  8,  ferner 
Vs.  iS.  i4.  i5.  ferner  Vs.  17.  ig.  19.  als  Chorge¬ 
sang  heraus;  so  wird  sich  nicht  nur  der  ifie  Vers 
an  den  5ten,  der  lfite  an  den  i2trn,  und  der  2oste 
an  den  seehszehnten  auf  das  Engste  sich  a  lisch  Hessen; 
sondein  es  werden  auch  zu  Anfänge  des  löten  und 
iosten  Verses  die  grammatischen  Schwierigkeiten, 
um  derentwillen  die  bisherigen  Uebersetzer  •  insge- 
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sammt  die  eigentlichen  Worte  entweder  -verläug- 
nen  oder  ergänzen  mussten,  völlig  hin  wegfallen.“' 
Allein  alle  Schwierigkeiten  heben  sich  schon  durch 
die  einfache  Bemerkung,  dass  Vs.  16  u.  20  durch 
die  Construction  mit  Vs.  10.  11  Zusammenhängen, 
ohne  dass  es  deshalb  der  Annahme  eines  Chors 
bedarf.  Uebrigens  weicht  auch  in  den  Spriichwör- 
tern ,  wie  im  Jesajas,  Hrn.  K’s.  Uebersetzung  und 
Erklärung  öfters  von  allen  bisherigen  ab.  So  lau¬ 
tet  der  Anfang  I,  7:  Verehrung  Gottes  ist  der 
Weisheit  Ur  er  kennt  niss ;  und  Weisung  —  achten 
nur  die  Dummen  nicht.  Dazu  wird  bemerkt,  es 
.sey  nicht  treu,  wie  gewöhnlich  nra  rpuJ»o  zu  über¬ 
setzen  :  Der  Weisheit  Anfang ;  denn  es  heisse  ei¬ 
gentlich  :  Anfang  des  Erkennens  der  Weisheit. 
Man  sieht,  dass  Hr.  K. ,  ohne  die  Abtheilung  durch 
Atlmach  au  nrn  zu  achten,  nenn  ver- 

bindet.  Eben  so  wenig  achtet  Hr.  K.  die  durch 
den  Atlmach  bezeichnet e  Abtheilung  im  yteu  Verse, 
den  er  so  übersetzt:  Denn  sie  sind  der  Arimutli 
Königsbinde ,  deinem  Haupt  und  Hals  ein  Ketten¬ 
schmuck.  Ob  diese  Uebersetzung  der  Lutherscheu, 
die  der  vorgeschriebenen  Abtheilung  folgt:  denn 
solches  ist  ein  schöner  Schmuck  deinem  Haupt,  und 
eine  Kette  an  deinem  Halse,  vorzuziehen  sey,  über¬ 
lassen  wir  dem  eignen  Urtheile  jedes  Lesers.  Of¬ 
fenbar  unnölhig  ist  es,  wenn  1,  19.  der  Ausdruck 

yxa-ho,  der  auch  XV,  27.  und  Jefera.  VI, 
i5.  VIJI,  10.  vorkommt,  getrennt,  und  rxa  zudem 
zweyten  Hemistich  gezogen  wird.  Denselben  Sinn, 
den  Hr.  K.  ausdrückt:  So  geht  es  allen  Gaunern , 
Gaunerey  rafft  ihres  Meisters  Seele  hin ,  gibt  auch 
die  masorethische  Abtheilung,  nur  dass  nach  der¬ 
selben  zu  rjis?  das  Nomen  Vxa  aus  dem  ersten  Gliede 
verstanden  werden  muss,  weiches  weder  hart  noch 
ungewöhnlich  ist.  I,  17.  laulet  nach  Luthers  Ue¬ 
bersetzung:  Es  ist  vergeblich  das  Netz  auswerjen 
in  den  Augen  der  Vögel.  Der  Sinn  ist  klar  und 
den  hebr.  Worten  vollkommen  angemessen.  Ganz 
dasselbe  sagt  Ovid  (de  Remed.  Amor.  5i6.):  Quae 
nitnis  apparent  retia  vitat  ctvis.  Hr.  K.  aber  über¬ 
setzt:  Allein  vergebens  ist,  des  Jremden  [Netzes^ 
weg  en ,  das  Netz  da  vor  den  Augen  aller ,  die  im 
Besitz  der  Vögetsind.  *]32  bva  ist  Hrn.  K.  Besitzer 
des  Geflügels ,  und  Fred.  X ,  20. .  wo  es  doch  of¬ 
fenbar  mit  synonymisch  parallel  steht, 

bedeutet  ihm  dieser  Ausdruck  einen  Mann ,  der 
Vogel  verkauft ,  einen.  Vogler.  Die  letztere  Stelle 
lautet  demnach  in  der  neuen  Uebersetzung  :  Denn 
des  Himmels  Geflügel  plaudert  es  nach ,  und  der 
Vogler  plaudert  es  aus.  —  Die  Sammlung  der  Sa¬ 
lomonischen  Denksprüche  beginnt  nach  Hrn.  K., 
erst  mit  Cap.  X,  und  geht  bis  C.  XXII,  16.  da 
man  bisher  ziemlich  allgemein  das  Ende  des  XXIV. 
Cap.  als  die  Gränze  des  2ten  Tlieils  dieses  Buchs 
annahm.  Von  da  an  bezeichnen  sehr  deutliche 
Ueberschriften  einen  dreyfachen  Anhang,  1)  Salo¬ 
monische  Denksprüche  von  den  Männern  des  llis- 
kias  gesammelt ,  XXV  —  XXIX.  2)  Spruche 


Agurs  C.  XXX.  5)  Mutterlehren  für  den  König 
Demuel.  Einen  dreyfachen  Anhang  nimmt  zwar 
auch  Hr.  K.  an,  aber  nach  einer  ganz  andern  Ab- 
theilung.  Der  erste  soll  mit  C.  XXII ,  17.  begin¬ 
nen  und  bis  XXIV  ,  22.  gehen.  Der  ziveyte  soll 
C.  XXIV,  25  bis  Vers  54  seyn,  und  der  dritte 
C.  XXV  bis  XXXI,  3i.  Ungeachtet  der  Ueber¬ 
schriften  zu  Anfang  des  XXX.  und  XXXI.  Cap., 
betrachtet  er  dennoch  C.  XXV  bis  XXXI,  3i.  als 
ein  Ganzes,  denn  die  Ueberschrift  XXX,  1.  be¬ 
ziehe  sich  blos  auf  das  einzelne  Stück,  welches  in 
den  ersten  6  Versen  dieses  Cap.  enthalten  ist,  und 
die  Ueberschrift  XXXI,  1.  gehöre  ebenfalls  blos 
einem  einzelnen  Stücke  an,  und  beziehe  sich  nur 
auf  die  ersten  9  Verse  dieses  Cap.  Uebrigens  ha¬ 
ben,  nach  Hrn.  Iv’s.  Versicherung ,  in  der  ganzen 
Sammlung  die  meisten  Sprüche  einen  viel  bestimm¬ 
tem,  einen  weit  tiefem,  einen  ganz  andern  Sinn, 
als  in  den  bisherigen  Erklärungen  u.  Uebersetzuu- 
gen.  Der  Sinn  eines  jeden  Spruchs  nach  Hrn.  K’s. 
Ansicht,  ist  nicht  nur  immer  durch  eine  besondere 
Ueberschrift  summarisch  angegeben,  sondern  auch 
in  den  uutergesetzlen  Anmerkungen  ausführlicher 
erläutert.  ,Diess  hat  mich,  heisst  es  S.  58,  bey 
den  unsäglichen  Schwierigkeiten,  welche  die  Aus¬ 
leger  mit  ihren  Meinungen  mir  machten,  und  wel¬ 
che  mir  auf  meiner  neuen  Hahn  niemand  über¬ 
winden  half,  unglaubliche  Muhe  gemacht.  Aber, 
Gott  sey  Dankl  ich  habe,  ob  ich  gleich  meinen 
Weg  allein  wandeln  musste,  mein  Ziel  erreicht.“ 
Wir  können  von  den  vielen  neuen  Erklärungen 
nur  einige  wenige  zur  Probe  anfuhreu.  X,  10. 
(nach  Luther:  In  den  Lippen  des  Verständigen  fin¬ 
det  man  Weisheit,  aber  auf  den  Rücken  des  Nar¬ 
ren  gehört  eine  Ruthe )  hat  bey  Hm.  K.  die  Ue- 
berschrilt:  Wo  wächst  Weisheit?  Die  Ueber- 
setzung  ist:  AuJ  den  Lippen  des  V er  ständigen  fin¬ 
det  man  JV eis  heit  —  aber  den  Stock  an  des  Unbe¬ 
sonnenen  Biicken.  Dazu  die  Erklärung:  „Die 
Weisheit  wird  hier  als  eine  suchenswerthe  Frucht 
oder  Blume  dargestellt;  sie  selbst  ist  auf  den  Eip¬ 
pen  des  Weisen  zu  finden;  der  Stock  aber,  aut 
welchem  sie  wächst,  nicht  weit  vom  Rücken  des 
Unverständigen.  Man  sieht,  dass  in  dem  Worte 
Stock  hier  ein  Doppelsinn  liegt.“  X,  18.  (bey 
Luther:  Falsche  Mäuler  decken  Hass ;  und  wer 
verläumdet ,  der  ist  ein  Narr')  hat  die  Ueberschrift: 
Um  nicht  falsch  zu  seyn ,  braucht  man  nicht  grob 
zu  werden.  Die  Uebersetzung:  Wer  Hass  verbirgt, 
hat  falsche  Eippen',  wer  Schimpf  sich  holet ,  ist  ein 
Narr.  Die  Erklärung  des  Ausdrucks  nan  nrsln ,  den 
Alte  und  Neue  einstimmig  durch:  üble  Nachrede 
verbreiten ,  verleumden ,  erklären ,  Hr.  K.  aber  durch: 
sich  Schimpf  holen,  ist  allerdings  ganz  neu.  Wie 
aber  nach  dieser  Erklärung  des  hebr.  Ausdrucks  die 
Stellen  4.  Mos.  XIII,  52.  XIV,  56.  einen  vernünf¬ 
tigen  Sinn  haben  können,  ist  schwer  zu  begreifen. 

(Der  Beschluss  folgt  ) 
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U ebersetzungen  des  alten  Testaments. 

Libri  sacri  antiqui  foederis  ex  sermone  hebraeo  in 
latinnm  translati ,  notatione  brevi  praecipuae  le- 
ctionum  et  interpretationum  diversilatis  addita, 
auctore  D.  Henrico  Augusto  Schott ,  Theol.  Prof. 
Ord.  acad.  Jenensis,  et  D.  Julio  Friderico  PFinzer , 
Theol.  Prof.  Ord.  acad.  Lips.  prolumen  priinutn. 
Altonae  et  Lipsiae,  samt.  Joa.  Frid.  Hammerieh, 
bibliopolae  auctoritate  regis  Daniae  coufirmati. 
MDCCCXVI.  764  S.  gr.  3.  — 

Auch  mit  einem  zweyten  Titel: 
Pentateuclius  ex  sermone  hebraeo  in  latinnm  trans- 
latus  etc.  auctoribus  D.  H.  A.  Schott  —  et  D. 
J.  F.  Winzer.  ♦ 

Denn  dieser  erste  Band  einer  schon  vor  meh- 
rern  Jaliren  angekiindigten  Uebersetzung  enthält  die 
fünl  BB.  Mosis.  Vor  einigen  dreyssig  Jahren 
machte  ein  unvergesslicher  Lehrer  hiesiger  Univ., 
dem  die  Belebung  und  bessere  Leitung  des  hebr. 
Sprachstudiums  nicht  wenig  verdankt,  Dathe ,  den 
Anfang,  die  Bücher  des  A.  T.  in  die  lateinische 
Sprache  zu  übersetzen.  Seitdem  sind  mehrere 
deutsche,  keine  latein.,  Uebersetzung  erschienet]. 
Und  doch  hatte  seit  jener  Zeit  das  morgenländ. 
Sprachstudium  überhaupt  und  die  Erklärung  des 
A.  T.  insbesondere  an  Genauigkeit,  Richtigkeit  u. 
Festigkeit  sehr  viel  gewonnen,  und  doch  drückte 
jene  Uebersetzung  oft  mehr  die  Gedanken,  zum 
Theil  auch  paraphräsirend,  als  den  Charakter  des 
Alterthums  und  der  hebr.  Schriftsteller  insbeson¬ 
dere  aus.  Die  Ueyden  neuen  Uebersetzer,  die  iiber- 
haupt  dieselben  Regeln,  weiche  die  Herren  Au- 
gusti  und  de  Wette  bey  der  deutschen  Ueber¬ 
setzung  befolgten  ,  sich  auch  für  die  lateinische 
vorschrieben  (obgleich  wohl  der  verschiedene  Ge¬ 
nius  beyder  Sprachen  auch  hier  einige  Verschie¬ 
denheit  nothwendig  erzeugt),  machten  es  sich  zum 
Gesetz,  nicht  nur  die  antike  morgenländ.  Form  im 
Allgemeinen,  sondern  auch  die  Idiotismen,  die  den 
Charakter  des  Schriftstellers  ausdriieken  ,  beyzube- 
halleu  ,  mit  Ausnahme  derer ,  welche  mit  den 
grammat.  Verhältnissen  der  Sprache  des  Sehriftst. 
so  Zusammenhängen  und  von  dem  Geiste  der  Spra- 
Erster  Bund. 


che,  in  die  übersetzt  wurde,  so  abweichen,  dass 
sie  nicht  übergetragen  werden  konnten,  ohne  die 
Uebersetzung  barbarisch  zu  machen.  „Enunciatio- 
nes  (heisst  es  in  der  Vorr.)  textus  hebraei  brevio- 
res  versione  latiua  imitandas  ducimus;  quaecun- 
que  scriptor  iisdem  vocibus  ac  formulis  hebraeis 
expiimere  soleat,  iisdem  vocibus  et  formulis  lati- 
nis  declaranda,  atque  sedulo  cavendum,  ne  ser- 
monem  scriptoris  transferendo  eiusmodi  varietate 
dicendi  exornemus,  quae  ab  ipso  textu  aliena  sit, 
nisi  forte  diversitas  significatiouuin ,  quae  uni  eidem- 
que  voci  hebi*aicae  variis  locis  competant,  propter 
eximiam  linguarum  diversitatem  varias  voces  ac 
plnases  in  versione  adhibendas  efflagitaverit;  ver- 
bositati  textus  hebr.,  quantum  fieri  possit,  nihil 
detrahendum;  sermonem  directum,  scriptoribus  he- 
braicis  admodum  familiärem,  retinendum  neque  in 
aliam  formam  transferendum ;  si  qua  apparuerint 
sermonis  figurati  vestigia,  iis  sedulo  inhaerendumj 
imo  eiusmodi  quoque  loquendi  formulas  flde  servan- 
das,  quae,  quum  genti  hebraicae  omuibusve  populis 
orientalibus  peculiares  sint,  in  scriptis  auctorum 
Romanorum  frustra  cpiaerantur,  si  modo  versio  ea- 
rutn  fida,  cum  signiheatione  atque  usu,  quem  vo¬ 
ces  singulae,  quae  hanc  illamve  phrasin  constitu- 
ant,  in  sermone  lat.iuo  habeant,  aliquo  modo  con- 
ciliari  possit.  “  Sie  haben  sich  daher  bemüht  „mo- 
rem  eogitandi,  sentiendi,  loquendi  hebraicum“  so 
genau  als  möglich  und  als  die  Analogie  und  latein. 
Sprachgesetze  verstatteten ,  auszudrücken,  und  we¬ 
niger  auf  Eleganz  als  auf  Treue  Rücksicht  ge¬ 
nommen.  Zum  Gi’unde  gelegt  ist  der  Text  der 
Jahnischen  Ausgabe,  doch  sind  bisweilen  auch  Les- 
a-ten,  die  den  -Vorzug  zu  verdienen  schienen,  be¬ 
folgt,  und  die  gewöhnliche  Lesart  mit  ihrer  Ue¬ 
bersetzung  in  einer  kurzen  Anmerkung  angedeu¬ 
tet.  Auch  bey  der  gewöhnlichen  Abtheilung  der 
Capp.  sind  die  Uebb.  nicht  stehen  geblieben,  ha¬ 
ben  jedoch  die  hergebrachte  Ordnung  überall  be¬ 
merkt.  Da  die  wörtliche  Uebersetzung  doch  nicht 
selten  dunkel  seyn  muss,  so  haben  sie  theils  einige 
erläuternde  Worte  in  den  Text,  (jedoch  in  Klam¬ 
mern  geschlossen  und  mit  andrer  Schrift)  einge¬ 
schaltet.,  theils  unter  dem  Text  Erklärungen  bey- 
gefügt.  Diese  Anmerkungen ,  bey  denen  die  V ff. 
überall  eine  strenge  Auswahl  und  nothwendige 
Kurze  befolgten,  enthalten  übrigens  theils  Para¬ 
phrasen  dunklerer  Stellen,  theils  die  Angabe  andrer 
Uebersetzungen  u.  Erklärungen  (gerade  so  wie  bey 
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der  Ueb.  des  N*.  T.  von  Hm.  D.  Schott),  tlieils 
die  wichtigern  Abweichungen  der  Lesart,  die  sich 
bey  manchen  Stellen  in  den  Handschriften  und 
Uebersetzungen  linden.  Dazu  sind  nun,  wie  sich 
erwarten  liess,  die  vorzüglichsten  kritischen  und  ex¬ 
egetischen  Schriften  und  Uebersetzungen  gebraucht, 
aber  nur  das  Bewährteste  aus  ihnen  benutzt  wor¬ 
den.  Bereits  1812  begann  die  Arbeit  der  beyden 
verdienten  Theologen.  Orts  V  eränderungen  und  an¬ 
dre  Umstände  hinderten  nicht  nur  ihre  schnellere 
Fortsetzung,  sondern  veranlassten  auch  eine  Thei- 
lung  des  Pentateuchs  unter  ihnen  (da  anfangs  Hr. 
D.  8.  ihn  allein  übeisetz  n  wollte)  so  dass  die  5 
ersten  Bücher  von  Hrn.  D.  S. ,  die  2  letztem  von 
Hrn.  D.  W.  übersetzt  wurden«  Da  es  bey  der 
Anzeige  der  Arbeit  zweyer,  durch  ihre  umfassen¬ 
den  Kenntnisse,  ihren  gewissenhaften  Fjeiss.  ihre 
religiösen  Grundsätze  und  ihre  rastlose  Thätigkeit, 
bekannter  Männer,  für  unsern  Zweck  liinreicht, 
diess  im  Allgemeinen  angegeben  zu  haben,  so  ge¬ 
ben  wir  nur  noch  zw ey  Proben  aus  zwey  poeti¬ 
schen  Stücken: 

Gen.  49  ,  9  ff.  Juda  te  celebrabunt  fratres  tuJ 

Manus  tua  iraminebit  cervici  hostium  tuorum, 

Coram  te  patris  tui  filii  se  inclinabunt 
Leonis  catulus  est  Juda. 

Ex  praeda  mi  tili  increvisti. 

Crura  flectit,  velut  leo, 

Velut  leaena.  Quis  eum  excitabit? 

Sceptrum  ab  Juda  non  amovebitur, 

Neque  scipio  ab  eius  pedibus, 

Usque  dum  Scliiluntem  *)  venerit, 

Ubi  gentos  ei  obseqtientur. 

Vitibus  adligat  suum  asini  pullum , 

Palmiti  generoso  asinae  sua>-  filiuni. 

In  vino  lavat  vestinientum  suum 
Palliumque  suum  in  sanguine  uvarujn. 

Oculi  eius  vino  rubent 
Dentes  lacte  albescunt. 

Deut.  35 ,  2  ff.  Jehova  ex  Sina  prodiit 
Et  exortus  est  iis  ex  Seine, 

Illuxit  ex  monte  Pharan 
•  Et  venit**)  cum  myriadibus  sanctis. 

Ad  dextram  eius  ( constiterunt )  validi  ***)  eorum 

tutores. 

Profecto  diligit  tribus , 

Omnes  sancti  eius  Qsunt')  tecum, 

Illi  manent  apud  agmen  tumn  •  . 

VP  se)  tui  curam  suscipit. 

Legem  praecepit  nobis  Mosche 

Possessiouem  ( habet )  coetus  Jacob!  tarum. 

*)  Hier  sind  die  verschiedenen  Lesarten  angezeigt  und 
wie  es  scheint,  vorgezogen. 

**)  Hier  werden  die  Lesarten  nnxi  11.  s.  f.  geprüft. 

***)  Der  Ueb.  liest  rntthj  und  bezieht  es  auf  die  Engel. 
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Fragtman,  warum  und  zu  welchem  Behuf  eine  la¬ 
teinische  neue  Uebersetzung  nothw  endig  war,  so 
geben  die  Herausgeber  selbst  (S.  X.  d.  Vorrede) 
zwey  verschieden  Zwecke  an,  wovon  der  eine 
die  Theologen  selbst,  der  andte  die  jungem  Leser 
des  Originaltextes  an  geilt  und  zu  welchen  noch 
Rücksicht  auf  Ausländer,  die  durch  eine  solche 
Ueb.  mit  dem  gegenwärtigen  Ständpunct  der  hehr. 
Literatur  und  biblischen  Exegese  unter  uns  bekannt 
werden  können,  füglich  gesetzt  werden  kann. 


Beschluss 

der  Recension  von  Kelle’s  Uebersetzung  der  Salo¬ 
monischen  Sprüche. 

XX VII,  9.  hat  die  Ueberschrilt:  der  Ehrengast  ge- 
niesst  nicht ,  was  der  Freund  geniesst.  Die  Ueber¬ 
setzung:  Erfreuen  Salb ’  und  Räucherwerk  das  Herz, 
so  ist  ihm  ausser  noch  der  Freund ,  als  die  Bera- 
thuug  des  Geruchs .  d.  h.  als  Alles,  was  man,  um 
dem  Ge' uebe  zu  schmeicheln,  erdachte.  Dass  diese 
neue  Erklärung  der  Worte  inin  pntry  der 

gewöhnlichen,  auch  von  Luther  ausgedrückten: 
aber  ein  Freund  ist  lieblich  um  Raths  willen  der 
Seelen ,  vorzuziehen  sey,  ist  wohl  sehr  zu  bezwei¬ 
feln.  Der  Spruch  XXVII L  12.  ist  überschrieben: 
Bey  Festlichkeiten  glücklicher  Frevler  versagt  das 
Volk  oft  seine  Theilnahme ,  und  übersetzt:  Es  ist 
bey  der  Festlichkeit  der  Gerechten  grosse  Pracht. 
Und  wenn  Frevler  sich  erheben ,  werden  auf  gesucht 
die  Leute.  Zur  Erläuterung  des  zw'eyten  Salzes 
heisst  es  in  der  Anmerkung:  „Wenn  ein  Volks- 
Unterdrücker,  ein  Tyrann,  empor  kommt;  so  fehlt 
es  gewöhnlich  an  Glückwünschenden  ;  das  Volk 
zerstreut  und  verbirgt  sich;  es  müssen  die  Leute, 
welche  Heil!  Heil!  nach  unsrer  Weise  Vivat!  ru¬ 
fen  sollen,  aufgesucht  und  zusammen  getrieben 
werden.  Wahrscheinlich  gab  der  Glückswechsel 
zwischen  Iliskias  und  seinen  aufrührerischen  Un- 
terthanen  Anlass  zu  dieser  Bemerkung.  Man  vgl. 
Vs.  28  und  Cap.  29,  2.ei  aber  aus  diesen  beyden 
Parallelslcllen ,  welchen  auch  noch  XI,  10.  11.  bey- 
gefügt  werden  kann,  ergibt  sich  vielmehr  dieser 
Sinn:  Das  Emporkommen  der  Gerechten  verur¬ 
sacht  allgemeine  Freude;  e;  halten  aber  die  Bösen 
die  Oberhand,  so  ziehen  sich  aile  süheu  zurück, 
verbergen  sich,  aus  Furcht  vor  ihren  Bedrückun¬ 
gen.  Ganz  neu  ist  d,e  Uebersetzung  und  Erklä¬ 
rung  der  ersten  sechs  Verse  des  Anhangs  XXX, 

1  fg.  Die  Uebei schrift  ist:  Zurechtweisung  tines 
Propheten ,  der  seines  Amtes  überdrüssig  war.  Die 
Uebersetzung  des  ersten  Verses  lautet  also:  Rede 
Agars ,  des  Jakehiden :  das  Prophezeyen,  sprach 
der  Mann,  verdriesst  mich ,  Gott!  verd riest  fnich , 
Gott!  ich  höre  auf  Den  Namen  SterntA  theilt, 
wrie  man  sieht,  Herr  K.  in  zwey  Worte  ab,  Von 
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Welchen  das  erste  die  erste  Pers.  Prater,  des  Zeit* 
Worts  inS  seyn  sotL,  und  das  Letzte  Wort  des  V  er¬ 
ses  Wrn  leitet  er  mit  dem  Alexandrinischen  Ue- 
bersetzer  von  nSs  ab.  Dann  müsste  es  aber  als 
Futur,  apocopat.  Wni  ( Ezech.  XJLL1L,  8.)  heissen. 
Uebrigens  soll  Vs.  2.  3.  4.  die  Klage  des  mis ver¬ 
gnügten  Propheten,  und  Vs.  5.  die  Zurechtwei¬ 
sung  desselben  enthalten. 

Das  hohe  Lied ,  von  Hrn.  K.  der  Unschuld 
Brautgesang'  genannt,  ist  ihm  ein  Singstück,  wei¬ 
ches,  eben  so,  wie  der  45ste  Psalm,  auf  die  Ver¬ 
mahlung  des  Königs  Salomo  mit  der  ägyptischen 
Prinzessin  verfertigt  worden  war.  Die  Aufnahme 
eines  Gedichts,  welches  sinnliche  Geschlechtsliebe 
schildert,  unter  die  Urkunden  einer  wahren  Reli¬ 
gion  könne  nicht  befremden,  wenn  man  die  allte- 
stamentlichen  Schriften  als  Urkunden  betrachte , 
aus  w eichen  man  ersehe,  in  wie  fern  durch  wahre 
Gottesverehrung  die  Menschen  der  Urwelt  und 
Vor  weit  menschlicher  geworden  sind.  Nun  gehöre 
aber  zur  menschlichen  Ausbildung  ganz  vorzüglich 
eine  Veredlung  des  Geschlechtsiriebes.  Durch  nichts 
könne  derselbe  aber  mehr  veredelt  und  vergeistigt 
werden,  als  durch  Schilderungen  eines  eben  so 
herzlichen  als  unschuldigen  Umgangs  zwischen  Per¬ 
sonen  beyderley  Geschlechts  ;  und  eine  solche 
Schilderung  sey  das  hohe  Lied.  Dass  jedoch  die 
Schilderung  weiblicher  Schönheit  VII,  i  fg. .  buch¬ 
stäblich  genommen ,  eben  nicht  geeignet  sey ,  „den 
Geschlechtstrieb  zu  vergeistigen,“  fühlte  Hr.  K. 
selbst.  Diesen,  seiner  Ansicht  im  Wege  stehen¬ 
den,  Theil  des  Buchs  zu  beseitigen,  wählt  er  al¬ 
lerdings  das  einfachste  Mittel,  er  erklärt  ihn  für 
unecht.  „Nur  eine  Stelle  unsers  Liedes,  sagt  er, 
ist  ihres  Platzes  unwürdig,  nämlich  C.  7,  1  —  10: 
aber  diese  ist  auch  kein  echter  Bestandteil,  son¬ 
dern  eine  Verfälschung  des  reinen,  uuschulds vol¬ 
len  Gesanges.  Mau  muss  es  ja  sogleich  wahrneli- 
men,  dass  hier  Unkraut  unter  den  Walzen  gesaet 
worden  sey.  Denn  dieses  Stück  hat  mit  den  übri¬ 
gen  Theilen  des  Ganzen  weder  Aehnlichkeit  noch 
Zusammenhang.  Hinweg  also,  hinweg  damit!“ 
Wir  würden  die  G ranzen  einer  dem  Zweck  dieser 
Blattei  angemessenen  Anzeige  weit  überschreiten 
müssen,  wenn  wir  mehrere,  Hrn.  K.  eigentüm¬ 
liche  ,  Ansichten  und  Erklärungen  auszeichnen 
wollten.  Nur  seine  Meinung  über  das  Buch  Ko- 
heleth ,  welchen  Namen  er  durch  gemeine  oder  all¬ 
gemeine  (nämlich  nepn)  Weisheit  übersetzt,  und 
über  das  Buch  der  Weisheit  können  wir  noch 
mit  wenigen  Worten  anführen.  Der  Zweck  des 
ersten  dieser  heydeu  Bücher  sey,  eine  Prüfung  und 
Widerlegung  der  Gründe,  um  derentwillen  von 
jeher  die  Wollust ,  oder  der  sinnliche  Lebensge¬ 
nuss  für  der  Menschen  bestes  Theil,  oder  für  das 
höchste  Gut  erklärt  wird.  Sie  werden  dein  Könige 
Salomo  ,  als  einem  durch  seine  Weisheit  eben  so 
berühmten,  als  durch  seine  Wollust  verrufenen 


Manne  ,  in  den  Mund  gelegt,  aufs  Blendendste  vor¬ 
getragen,  und  dann  von  einem  ungenannten  Wei¬ 
sen  treffend  beantwortet.  Es  sind  ihrer  achte ,  und 
in  eben  so  viele  Abschnitte  zerfällt  das  Buch.  In 
der  Schlussrede  (Cap.  12,  8.  fg.)  warnt  der  V  e  f. 
vor  spitzfindigen  Lehren,  und  empfiehlt  einfache 
Gottesverehrung.  Das  Buch  der  Weisheit  hinge¬ 
gen  ist ,  nach  Hrn.  K. ,  eine  Ehrenrettung  der  W  eis- 
heit  Salomo’s.  Der  Vf. ,  mit  dem  Zweck  des  Vfs. 
des  Koheleths  zwar  einverstanden ,  aber  mit  der 
Ausführung  unzufrieden,  wollte  der  Welt  zeigen, 
dass  man  die  falsche  oder  gemeine  Weisheit  wi¬ 
derlegen  könne,  ohne  Salomo’s  Weisheit  für  falsch 
auszugeben 5  zeigen,  dass  Salomo’s  Weisheit  eine 
ganz  andre,  als  die  gemeine  der  Afterweisen  ge¬ 
wesen  sey  ,  und  dass  der  weise  König  von  den 
gefährlichen  Grundsätzen  derselben ,  nach  welchen. 
Genuss  aller  Vergnügungen'  das  grösste  Gut  des 
Lebens  ist,  der  abgesagteste  Feind  gewesen  sey. 
Dass  das  Buch  der  Weisheit  aus  dem  Hebräischen 
übersetzt  sey,  findet  Hr.  K.  nicht  wahrscheinlich. 
„Der  Ideengang  und  der  Geist  in  demselben  ist.  ganz 
jüdisch,  aber  die  Sprache  ist  ganz  griechisch.  We¬ 
nigstens  mochte  es  unmöglich  seyn,  die  ganze  Ma¬ 
nier  des  Ausdrucks  im  Hebräichen  nachzumacheiV 


D  eutsche  Sprache. 

Uorlegeblätter  für  den  Unterricht  in  der  deut¬ 
schen  Sprache ,  von  Karl  Christoph  Co tt lieb 
Zerrenner ,  erstem  Prediger  (an)  der  Kirche  zum  heil. 
Geist  (e)  in  Magdeburg.  Leipzig,  l3l4.  b.  Barth. 
Queroctav. 

Handbuch  für  Lehrer  zum  zweckmässigen  Ge¬ 
brauche  der  Uorlegeblätter  für  den  Unterricht 
in  der  deutschen  Sprache ,  von  K.  Ch .  G.  Zer¬ 
renner  etc.  Leipzig,  i8i4.  b.  Barth.  VI  und  120 
S.  8.  (Beyde  zusammen  1  Thlr.  16  Gr.) 

Seit  vor  ungefähr  sechszehn  Jahren  der  erste 
Versuch  gemacht  ward,  durch  fehlerhafte  S>  he- 
mata ,  welche  den  Zöglingen  seihst  zur  V  erbes- 
serung  vorgelegt  werden  ,  die  Methodik  des  deut¬ 
schen  Sprachstudiums  zu  erweitern  u.  zu  vec  od- 
kommneu ,  sind  bedeutend  viele  ähnliche  Schrit¬ 
ten  dem  ersten  Versuche  gefolgt ;  ein  Beweis  da- 
fii.  ,  dass  in  Deutschland  ein  zweckmässiges  Bey- 
spiel  nicht  verloren  geht,  und  dass  man  es  lauen 
lernte,  wie  viel  für  die  Bildung  des  jugendlichen 
Geistes  und  für  clas  Wecken  seiner  Selbstthätig- 
heit  dadurch  gewonnen ,  ja  wie  sein  Interesse  an 
den  Gegenständen  wesentlich  erhöht  wird,  wenn 
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iiiaa  ihn  durch  Vorlegeblätter  übt,  deren  Fehler 
er  verbessern  soll  Entschieden  steht  jetzt  auch 
dieser  Theil  der  Methodik  auf  einer  hohem  Stufe 
der  Vollkommenheit,  als  bey  dein  ersten  Versu¬ 
che  dieser  Art,  und  es  war  gut,  dass  man  für  die 
einzelnen  Hauptpuncte  solcher  Hebungen  (  für  Or¬ 
thographie ,  für  Grammatik,  für  Syntax,  für 
den  Styl)  besondere  Schriften  herausgab,  obgleich 
Recensent  dabey  nur  das  befürchtet,  dass  tlann , 
wo  einmal  in  einem  Institute  nur  Ein  solches  Me- 
lliodenbuch  eingeiidirt  worden  ist  ,  die  andern , 
eben  so  nöthigen ,  Puncte  der  Methode  leicht  ganz 
vernachlässigt  werden  dürften ,  und  deshalb  er¬ 
klärt  er  sich  immer  für  die  combinirte,  und  vom 
Reichten  zum  Schweren  aufsteigende  Methode  in 
PöLiiz  Materialien  zum  Dictiren  u.  A. 

Die  vorliegende  Schrift  hat  einen  unsrer  aus¬ 
gezeichnetsten  pädagogischen  Schriftsteller  zum  Vf., 
dessen  Verdienst  um  populäre  Pädagogik  u.  Me¬ 
thodik  längst  in  allen  Theilen  Deutschlands  aner¬ 
kannt  sind.  Von  einem  solchen  Kenner  seines 
Faches  liess  sich  nichts  Unreifes  erwarten,  und  in 
der  That  das  Publicum  hat  volle  Ursache,  mit  ihm 
zufrieden  zu  seyn. 

Ein  wahres,  ernstes  Wort  über  die  bisher  im¬ 
mer  noch  fortdauernde,  jämmerliche  Vernachlässi¬ 
gung  der  deutschen  Sprache  in  den  meisten  Schu¬ 
len  (möchten  wrir  doch  endlich  einmal  unsre  ge¬ 
lehrten  Schulen  —  Lyceen  und  Gymnasia  —  von 
diesem  Vorwurf  ansnehmen  können,  und  möchten 
doch  die  Vorgesetzten  Behörden  da  nachhelfen,  wo 
der  pedantische  Stolz  der  Lehrer,  der  auf  die  Mut¬ 
tersprache  mit  Verachtung  herabsieht,  durchaus 
noch  an  die  Schulformen  und  Lein  plane  des  i6ten 
Jahrhunderts  erinnert!)  bezeichnet  die  Vorrede. 
Möge  es  nicht  blos  von  den  Recensenten  gelesen 
werden. 

Der  Vf.  beschränkt  sicli  bey  seinen  Vorle ge- 
hlättern  ,  welche  den  Zöglingen  bestimmt  sind, 
während  das  dazu  gehörende  Handbuch  blos  auf 
die  Lehrer  berechnet  ist  ,  zunächst  auf  Gramma¬ 
tik  und  Syntax,  und  bezieht  'sich  in  Hinsicht  auf 
die  Rechtschreibung  auf  Baumgartens  orthogra¬ 
phische  Vorlegeblätter ,  welche  in  demselben  Ver¬ 
lage  erschienen  sind.  Was  der  Vf.  gegeben  hat, 
ist  sehr  zweckmässig,  vielleicht  nur  zu  reichhal¬ 
tig;  das  Handbuch  für  den  Lehrer  ist  deutlich, 
uud  steht  mit  den  Vorlegeblätlern  durchgehends  in 
genauer  Verbindung  durch  Erläuterungen  und  me¬ 
thodische  Zurechtweisungen^  auch  ist  die  Abstu¬ 
fung  vom  Leichten  zum  Schwereu  sorgfältig  fest¬ 
gehalten  ,  und,  wie  es  Rec.  scheint,  das  ganze  Ge¬ 
biet  der  Grammatik  erschöpft.  Allein  unterdrücken 
kann  er  den  Zweifel  nicht,  ob  nicht  für  die  Be¬ 
dürfnisse  unbemittelter  Zöglinge  das  Anschaffen, 
von  Baumgartens  orthograph.  Vorlegeblättern  ( ä 
16  Gr.),  und  dann  das  Anschaffen  dieser  von  Zer- 
renner  (ä  i  Tlilr.  16  Gr.)  über  die  Grammatik  zu 
kostspielig  sey,  wo  Interpunction  und  Styl  immer 
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noch  ganz  leer  ausgehen,  welche  neben  diesen  bey- 
den  noch  eines  dritten  Methodenbuchs  bedürfe, 
wenn  nicht  die  Lüche  im  Unterricht  zu  gross  wer¬ 
den  soll. 

Da  wahrscheinlich  diese  Vorlegeblätter  bald 
eine  neue  Auflage  erleben ;  so  wünscht  Rec. ,  dass 
der  Vf.  wenigstens  ein  D rittheil  derselben,  durchs 
Zusammendrängen  der  Materien,  für gleichmässige 
progressive  Hebungen  in  der  Interpunction  und  in 
den  drey  Schreibarten  des  Styls  (der  niedern  ,  mitt- 
lern  und  liöhern)  gewinnen,  oder —  wenn  ihm  dies 
besser  scheint  —  noch  ein  besonderes  Methodenbuch 
über  den  Styl  folgen  lassen  möge,  wo  nicht  allein 
die  wesentlich  verschiedenen  Charaktere  der  d  ey 
Gattungen  des  Styls  (der  Prosa ,  Poesie  und  Be¬ 
redsamkeit) ,  sondern  auch  —  durchgeführt  durch 
diese  drey  Gattungen  —  die  drey  verschiedenen 
Schreibarten  in  z\veckmässigen  Beyspielen  erläutert 
und  versinnlicht  würden.  Da  das  System  des  Styls 
in  dem  letzten  Decennium  in  allen  diesen  Hinsich¬ 
ten  so  bedeutend  vervollkommnet  und  nicht  mehr 
über  den  Mangel  an  einer  sichern  Theorie  deshalb  zu 
klagen  ist;  so  kommt  jetzt  alles  darauf  au,  durch 
Beyspiele  aus  den  Classikern  der  Nation  diese  Theo¬ 
rie  zu  popularisiren,  und  sie  auch  in  die  Schulen 
einzuführen.  Dann  erst  wird  man  den  hohen  Reich¬ 
thum  unsrer  Sprache,  dann  erst  ihren  wahren  Werth 
gehörig  ermessen,  und  daun  erst  den  grossen  Zu¬ 
sammenhang  wesentlich  fühlen,  in  welcliem  die  Na¬ 
tionalsprache  zur  Nationalbildung  steht  I 


Kleine  Schrift, 

Noiitia  et  Recensio  Codicum  Mss.  qui  in  bibl.  episco- 
patus  Numburgo-Cizeusis  asservantur.  Partic.ula 
septima,  qua  ad  oratt.  VIII.  in  schola  quae  Cizae 
est  —  audiendas  —  invitat  M.  Chr.  Gottfr.  Müller , 
Rector.  Lipsiae ,  ex  off. Vogeliana.  iSi6.  22S.gr.  8. 

Aus  einer  merkwürdigen  Handschrift  des  loten 
Jahrh.,  die  ausser  andern  die  Schrift  des  Galenus, 
ort  za  zrtg  \pv%r,g  zeug  tu  GoifAurog  xqugsgiv  inizub, 
oder,  wie  der  Titel  eigentlich  in  dieser  und  andern 
Handschr.  lautet,  Puh]vu  ozb  zeug  zu  Gwfiazog  xyaGtaiv 
cd  zqg  ijivpig  dvvapsig  inovzvu ,  auch  mit  dem  letzten 
Theil,  den  erslMorell  uud  Chartier  bekannt  gemacht 
haben,  enthält,  sind  die  erheblichem  Varianten, 
mit  Uebergehung  offenbarer  Schreibfehler,  ange¬ 
geben,  und  in  der  Einleitung  ist  auch  die  Nach¬ 
richt  des  Fabricius  in  der  BibJ.  graeca,  diese  Schrift 
des  Galenus  betreffend,  mit  gewohnter  Genauig¬ 
keit,  berichtigt  worden.  Nicht  nur  der  Schreiber 
sondern  auch  Reinesius  hat  am  Rande  der  Hand¬ 
schrift  Bemerkungen  beygeschrieben  und  auch  da¬ 
von  ist  das  Wichtigste  nütgetheilt. 
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Länder-  und  Völkerkunde. 


Neueste  Kunde  von  Amerika.  Nach  guten  Quel¬ 
len  bearbeitet.  Erster  Band.  Amerika  über¬ 
haupt.  —  Nordamerika.  Mit  Charten.  Wei¬ 
mar,  im  Verlage  des  G.  II.  S.  privil.  Landes¬ 
industrie- Comptoirs.  i8i5.  610  S.  gr.  8.  5  Thlr. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Neueste  Länder-  und  Kölkerkunde.  Ein  geogra¬ 
phisches  Lesebuch,  lyter  Band.  Amerika.  Mit 
Charten  und  Kupfern  etc. 

ir  haben  schon  in  frühem  Jahrgängen  dieser 
L.  Z.  die  meisten  Theile  der  neuesten  Länder- 
und  V  ölkerkunde  angezeigt,  und  das  Kesultat  mit 
voller  Ueberzeugung  ausgesprochen  ,  dass  dieses 
Werk  in  der  That  eine  Bereicherung  unsrer  sta¬ 
tistisch  -  geographischen  Literatur  sey,  wenn  gleich 
nicht  alle  einzelnen  Theile  desselben  von  gleichem 
Werthe  wären.  Da  die  Ereignisse  der  letzten 
Jahre  die  Verlagshandlung  nöthigten,  einstweilen 
die  statistisch  -  topographische  Darstellung  vieler 
europäischen  Reiche  und  deutscher  Staaten  liegen 
zu  lassen,  und  sich  unterdessen  zu  den  aussereu- 
ropaischen  E:  dtheilen  zu  wenden;  so  dürfte  es 
doch  nunmehr  nicht  blos  Zeit,  sondern  auch  ße- 
dürfuiss  seyn,  mehrere  dieser  Staaten,  welche  dem 
deutschen  Publicum  so  nahe  liegen,  baldigst  nach¬ 
zuholen;  wir  meinen:  Preussen,  Sachsen,  Hanno¬ 
ver,  Churhessen  u.  s.  w.  Auf  welche  Weise  aber 
mehrere  frühere  Bände,  z.  B.  über  Frankreich  etc. 
für  die  neuesten  Verhältnisse  zeitgema.ss  umgear¬ 
beitet  werden  könnten,  ohne  dass  doch  das  Publi¬ 
cum  dasselbe  Buch  ziveymal  zu  befahlen  habe, 
überlassen  wir  der  einsichtsvollen  Berathung  der 
Verlagshandlung  mit  den  Verfassern  jener  Bände. 
Wenigstens  müssten  den  Besitzern  der  frühem 
Theile  die  Veränderungen  in  jenen  Reichen  der 
Staaten  in  Ergänzungen  zu  einem  billigen  Preise 
nachgeliefert  werden. 

Der  vor  uns  liegenden  Bearbeitung  von  Nord¬ 
amerika  können  wir  das  Lob  einer  sorgfältigen 
Benutzung  de*'  in  Europa  zugänglichen  Quellen  u. 
Hidfsmittel  nicht  ve.  sagen,  oh  wir  gleich  die  det 
meisten  Bänden  heygefügte  Xiebersicht  der  Lite¬ 
ratur  hier  nur  ungern  vermisst  haben.  Die  Ein - 
hrstcr  Hand. 


leitung  umschliesst  auf  Seiten  eine  Gebersicht 
des  ganzen  Erdtheils ,  und  dessen  besondere  Ei- 
genthumLichkeiten.  Si.  geht  von  dem  Ussp.uuge 
seiner  Benennung  aus,  gibt  eine  kurze  Geschichte 
seiner  Entdeckung ,  und  verbindet  damit  allgemeine 
Betrachtungen  über  Lage,  Glänzen,  Grösse;  Fi¬ 
gur,  Meer,  Meer-  und  Landengen,  Meerbusen, 
Buchten,  Vorgebürge  und  Inseln;  Naturbeschaf¬ 
fenheit,  Klima,  Boden,  Berge,  Seen  und  Flusse; 
Naturproducte,  Mineralien,  Pflanzen,  Thiere;  Be¬ 
wohner  (nach  der  Verschiedenheit  der  Abstam¬ 
mung  und  Ragen,  der  Sprachen,  der  Farbe  und 
der  Bildung  in  Sitten  und  Lebensweise)  und  Be¬ 
völkerung,  über  die  Europäer  in  Amerika;  über 
den  Grad  der  Cultur  und  Aufklärung  der  ameri¬ 
kanischen  Völker,  übei'  deren  sittlichen  Charakter, 
Civilisation ,  gesellschaftlichen  Zustand,  Staatsver¬ 
fassung  und  Religion ;  über  Wissenschaften  und 
Künste;  Fabriken  und  Manufacturen ;  Handel. 

Darauf  folgt  die  Haupteintheilung  des  ganzen 
Erdtheils  in  geographischer,  physischer  und  poli¬ 
tischer  Hinsicht.  Der  Vf.  folgt  de)-  gewöhnlichen 
Eintheilung  in  Nordamerika  ,  Südamerika  und 
FV estindien  (Mittelamerika).  Mit  Recht  stellt  er 
bey  Südamerika  die  ältere  Eintheilung  in  neun 
Länder  (Erdenge  von  Panama,  Terra  Firma,  Gui- 
ana,  Amazonen land  ,  Brasilien,  Peru,  Chili,  Para¬ 
guay,  Patagonien)  mit  der  neuern  (in  spanische, 
portugiesische,  holländische j  französische  Besitzun¬ 
gen,  das  freye  Südamerika,  und  die  Inseln)  zu¬ 
sammen,  rechnet  zu  Westindien  die  grossen  und 
kleinen  Antillen,  die  Bahamainseln  und  die  Ber¬ 
mudasinseln,  u.  behält  in  dem  vorliegenden  Werke 
für  Nordamerika  folgende  Eintheilung: 

1)  Die  Nordhälfte. 

A.  Länder  au  der  BafTmsbay: 

a.  auf  der  ösLlichen  Küste:  Grönland  und’ 
Spitzbergen ; 

b,  an  der  Nord-  und  Westküste:  noch  so 
gut  als  unbekannt. 

B.  Länder  au  der  Hudsonsbay: 

a.  auf  der  Ostseite:  Labrador  oder  Neubri- 
tannien ; 

b.  an  der  Westseite.:  Neusüd-  und  Neu - 
norcUvales; 

c.  im  Norden:  Prinz- JVilliamslarul. 

C.  Die  innern  Länder  im  Westen  von  Neu- 

waies  bis  an  das  Eismeer,  welche,  bis  au! 
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die  von  den  Weltumseglern  befahrne  Kü¬ 
ste^  fast  ganz  unbekannt  sind ; 

D.  Länder  an  dev  JL^estküste : 

a.  die  nördliche  Westküste  von  Prinz  Wa¬ 
lescap  bis  Newenham; 

h.  die  mittlere  Westküste  oder  das  russische 
Amerika ; 

c.  die  südliche  Westküste  (Neualbion). 

2)  Die  Südhälfte  von  Nordamerika: 

A.  Das  englische  Nordamerika  (New-Found- 
land  ,  Canada,  Neu-Schottland ,  Neu-Braun- 
schweig  und  die  Bermudas-  Inseln); 

B.  Die  Länder  der  freyeri  Indianer ; 

C.  Der  Nordamerikanische  Frey  Staat ; 

D.  Das  spanische  Nordamerika ;  (Florida,  Neu- 
Mexiko,  Neu -Navarra,  Kalifornien,  Alt- 
Mexiko  oder  Neu  -  Spanien ). 

Nach  dieser  ’geograph.  Uebersicht  behandelt 
der  Verf.  in  der  zweyten  bis  sechsten  Abtheilung 
dieses  Bandes  Nordamerika.  T11  der  vorausgehen¬ 
den  Einleitung  über  Nordamerika  handelt  er  von 
der  Entdeckung  desselben,  von  der  Oberheri  schaft 
darin,  von  der  natürlichen  Beschaffenheit  (Klima, 
Boden,  Fruchtbarkeit,  Gebirge,  Flüsse,  Laudseen, 
Meer,  Inseln,  Vorgeburge,  Küsten);  vom  Acker¬ 
bau,  den  Pvoduclen  der  drey  Naturreiche  u.  dem 
Handel;  von  den  EinwoJinein  (den  Urbewohnern 
und  den  dahin  verpflanzten  Europäern)  ,  nach  ih¬ 
rer  Religion,  ihren  Künsten,  Fabriken ,  Manufac- 
turen  und  sonstigen  Kenntnissen ;  von  der  versuch¬ 
ten  Durchfahrt  zwischen  Asien  und  Nordamerika; 
von  den  russischen  Entdeckungen  zwischen  diesen 
beyden  Erdtlieilen  ,  und  von  einigen  besondern 
Merkwürdigkeiten.  Ausser  dieser  Einleitung  ent¬ 
hält  die  zweyte  Abtheilung  noch  die  Darstellung 
der  Länder  an  der  Bajfinsbay.  —  Die  dritte  Ab¬ 
theilung  verbreitet  sich  über  die  Länder  an  der 
Hudsonsbay ,  über  die  inner n  Länder  im  Westen 
von  Neuwales  bis  ans  Eismeer,  und  über  die  Län¬ 
der  an  der  Nordwestküste.  —  Die  vierte  Abtei¬ 
lung  ist  ausschliessend  den  brittischen  Besitzungen 
in  Nordamerika  gewidmet.  —  In  der  fünften  tol- 
gen  die  Länder  der  freyen  Indianer ,  und  der  An¬ 
jang  des  nordamerik.  Freistaats ,  oder  der  acht¬ 
zehn  vereinigten  Provinzen  und  der  sieben  Terri¬ 
torien  (Orleans,  Missisippi ,  Imisiana ,  Indiana, 
lllinesien,  Miscln'gan  u.  Columbia ).  In  der  sechsten 
Abtheilung  werden  diese  Frey  Staaten  fortgesetzt 
und  beschlossen,  und  die  span.  Besitzungen  in 
Nordamerika  damit  verbunden. 

Die  ganze  Darstellung  ist  gemässigt  und  un¬ 
parteiisch;  sie  zeugt  von  einem  sichern  Blicke  und 
ruhigen  Ürtheile;  die  besten  Schriften  über  die 
einzelnen  Theile  (besonders  Ebeling ,  Zimmermann 
u.  A.)  sind  benutzt,  und  nichts  Wichtiges  scheint 
übergangen  zu  seyn.  Es  ist  daher  nur  eine  aus 
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dei  individuellen  Ansicht  des  Ree.  hervorgehende 
Bemerkung,  wenn  er  wünscht ,  dass  die  stylisusche 
Form  des  Verls,  etwas  mehr  Leben  und  Interesse 
hätte,  denn  diese  findet  der  Rec.  doch  zu  sehr  ver¬ 
nachlässigt,  besonders  seit  Zimmer  mann  und  An¬ 
dre  auch  im  Fel  le  der  Gäudei  künde  gezeigt  ha¬ 
ben,  dass  der  darzusteilende  Gegenstand  durch  die 
Form  der  Darstellung  sehr  gehoben  und  den  Be- 
duifnissen  der  Lesei'  aus  den  gebildeten  Ständen 
näher  gebracht  werden  kann.  Nur  ein  Beyspiel  in 
Hinsicht  dieses  W  unsches  mag  das  Urtlieil  des 
Rec.  rechtfertigen,  S.  5yi  :  y, In  die  Mitte  des 
Decembers  fällt  das  allgemeine  Schlachtfest  der 
Canadier.  Alles  leite  vierfussige  Vieh  und  Ge¬ 
flügel  muss  in  einer  Zeit  von  8  —  i4  Tagen  sein 
Leben  hergeben  ,  und  überall  sieht  man  Spuren 
eines  allgemeinen  Mordens.  Solchergestalt  versorgt 
man  sich  auf  den  ganzen  Winter  etc.“ 

Sollte  dereinst  eine  2te  Auflage  dieses  Werks 
nöthi  werden;  so  legt  der  Rec.  im  Voraus  für 
die  Bearbeitung  derselben  zw ey  Wunsche  nieder. 
1)  Im  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Theiien  von 
Nordamerika  si.id  nämlich  die  so  sehr  interessan¬ 
ten  spanischen  Besitzungen  von  S.  547  —  602  viel 
zu  kurz  behandelt.  Lieber  wurde  das  gebildete 
Publicum  dem  Vf.  manche  Abkürzung  in  den  sehr 
ausführlichen  physikalischen  Abhandlungen  zuge¬ 
stehen,  wenn  das  spanische  Amerika,  dessen  ge¬ 
genwärtige  Verhältnisse  zu  Europa  von  so  hoher 
Wichtigkeit  sind,  reichhaltiger  behandelt  wäre. 
Dies  gilt  2)  zugleich  von  der  Da:  Stellung  der  Staats¬ 
verfassung  und  Staatsverwaltung ,  besonders  bey 
den  nordamerikanischen  Freystaaten  u.  auch  beym 
brittischen  und  spanischen  Amerika.  Wir  fragen 
in  unsern  Zeiten  nicht  mehr  so  viel  darnach,  ob 
gewisse  freye  amerikanische  Stämme  Thiiren  vor 
ihren  Hutten  haben  oder  nicht,  ob  und  wenn  das 
Eis  auf  den  Flüssen  aulgeht  u.  s.  w. ,  als  in  wel¬ 
chem  Verhältnisse  die  einzelnen  Theile  der  Staats- 
verfassung,  und  die  einzelnen  Zweige  der  Staats¬ 
verwaltung  besonders  bey  solchen  Staaten  gegen 
einander  stehen,  die,  wie  der  nordamerLkanische, 
seit  5o  Jahren  eben  dieser  Verfassung  u.  Verwal¬ 
tung  ihre  hohe  politische  Ankündigung  verdanken. 
Wie  trellich  waren  doch  nach  Stof  und  Formf 
die  Schilderungen  darüber,  die  wir  in  der  Zeitung 
für  die  eleg.  Welt  d.  J.  St.  58  gelesen  haben! 
Durch  solche  Darstellungen  ist  ein  ergreifendes  Bild 
von  den  Innern  und  äussern  Bedingungen  des  po¬ 
litischen  Lebens  der  Reiche  und  Staaten  möglich, 
und  dieses  Rildes  bedürfen  wir  besonders  in  einem 
Zeitalter,  wo  das  Organismen  in  allen  Staaten  an 
der  Tagesordnung,  und  das  dringende  Bedürfniss 
einer  zweckmässigen  Repräsentation  der  Staatsbür¬ 
ger  und  einer  zeitgemässen  Einrichtung  der  ver¬ 
schiedenen  administrativ eil  Behörden  allgemein  zur 
Sprache  gebracht  worden  ist.  —  Uebrigens  ist  im 
vierten  Theile  yon  Jlamsay’s  Geschichte  der  ame- 
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rikanischen  Revolution,  von*  dem  Uebersetzer  (dem 
Prof.  Seidel )  durch  die  Mittheilung  der  Constitu¬ 
tion  der  vereinigten  Staaten  und  durch  die  Ent¬ 
wickelung  ihrer  Staats  Verfassung ,  so  wie  in  dem 
amerikanischen  Magazin  brav  in  dieser  Hinsicht 
vorgearbeitet  worden,  und  ungern  vermisste  Rec. 
die  nähere  Berücksichtigung  und  den  Gebrauch 
dieser  Schriften  bey  dem  Vf. 

Die  Verlagshandlung  hat  diesen  Band  mit  Char¬ 
ten  reichlich  ausgeslattet ;  nur  dass  mehrere  der¬ 
selben  bereits  zu  dem  folgenden  Bande  über  Süd¬ 
amerika  gehören,  und  Rec.  nicht  einsiebt,  warum 
sie  bereits  mit  diesem  Theil  über  Nordamerika 
ausgegeben  wurden.  Man  findet  hier:  die  Gene¬ 
ralcharte  von  ganz  Amerika:  die  Generalcharte  von 
Nordamerika;  die  Charte  von  den  nordamerikan. 
Staaten  mit  Luisiana^die  Charte  von  Obercanada ; 
die  Charte  von  Luisiana ;  die  Charte  des  Thals  von 
Mexiko;  die  Charte  der  Nordwestküste  von  Ame¬ 
rika;  die  Generalcharte  von  Südamerika;  die  Ch. 
Von  Paraguay  u.  Buenos  -  Ayres ;  die  Ch.  von  der 
Terra  firma;  die  Ch.  von  Guiana;  die  Ch.  von  Li¬ 
ma  und  die  Ch.  des  Innern  von  Peru.  — 


Handbuch  der  Geographie  von  Spanien  u.  Portugal , 
aus  dem  Spanischen  des  Don  Isidoro  de  Antilion, 
übersetzt  von  P.  J.  Rehfues.  Mit  1  Charte  (von  An¬ 
tillen  vom  J.  1808).  YVeimar,  im  Verlage  des  Lan- 
des-lndustriecompt.  i8i5.  220  S.  gr.  8.  1  Thlr. 

Man  würde  sich  täuschen-,  wenn  man  den  Titel 
dieser  Schrift  in  seiner  weitern  Bedeutung  nähme, 
und  hier  eine  vollständige  Geographie  von  Spanien 
u.  Portugal,  besonders  wenn  man  eine  sogenannte  po¬ 
litische  Geographie  dieser  beyden  Reiche  der  pyre- 
näischen  Halbinsel  erwartete  u.  suchte.  Allein  nichts 
desto  weniger  ist  diese  Schrift  eine  sehr  willkommne 
Erscheinung  im  Gebiete  der  Länder-  und  Erdkunde, 
die  wir  mit  vielem  Dank  annehmen,  und  gewiss  nach 
ihrem  wahren  Werth e  würdigen. 

Der  spanische  Verf. ,  Antillon ,  war  im  J.  1808 
königl.  Astronom  in  Madrid,  und  sein  Werk,  das 
zunächst  der  sogenannten  mathemat.  und  physikali¬ 
schen  Erdbeschreibung  angehört ,  ist  mit  seltener 
Gründlichkeit  und  Unbefangenheit  geschrieben,  so 
dass  nach  demselben,  weil  der  Verf.  im  Besitz  von 
PI ülfs mittein  war,  welche  dem  Ausländer  nicht  zu 
Gebote  stehen,  die  dahin  gehörenden  Angaben  in  un- 
sern  statistisch  -  geographischen  Werken  berichtigt 
und  ergänzt  werden  müssen.  Die  Wahrheitsliebe 
des  Verfs.  erhellt  schon  daraus,  dass  er  sein  Werk 
selbst,  in  Hinsicht  der  einzelnen  Provinzen,  nicht 
völlig  gleichförmig  bearbeitete  ,  weil  er  nur  das 
gab,  was  er  beglaubigt  geben  konnte;  denn  er  be- 
sass  nicht  von  allen  Provinzen  vollständige  Materia¬ 
lien,  und  konnte  nicht  allen,  die  er  hatte,  gleich 
sein-  trauen. 


Der  Uebersetzer  verdient  daher  Dank,  dass  er 
dieses  mit  gewissenhaftem  Fleisse  verfertigte  Werk 
auf  den  deutschen  Boden  verpflanzte,  ob  wir  gleich 
wüuschten ,  dass  entweder  derselbe  Vf. ,  oder  ein  an¬ 
drer,  den  hier  nur  skizzirten  Theil  der  polit.  Geo¬ 
graphie  beyder  Reiche  in  demselben  Geiste  und  nach 
denselben  Grundsätzen  bearbeiten  möchte. 

In  der  Einleitung  erklärt  sich  der  Verf.  über  die 
Schriften,  deren  er  sich,  ausser  den  handschriftli¬ 
chen  Nachrichten,  beyder  Bearbeitung  seines  Werks 
bediente  ,  und  würdigt  dieselben  nach  ihrem  Werthe. 
Die  meisten  sind  Inländer ,  welche  in  Deutschland 
in  wenigen  Händen  seyn  dürften ;  unter  den  Auslän¬ 
dern  konnte  er  blo s  Bourgoings  bekanntes  Werk  ge¬ 
brauchen.  Der  Vf.  klagt  darüber,  dass  die  Britten , 
Italiener  und  Deutschen,  besonders  aber  die  Fran¬ 
zosen,  von  Spanien,  wie  von  einem  Lande  im  In¬ 
nern  von  Afrika ,  sprächen,  u.  dass  die  neuern  Rei¬ 
senden  die  Irrthümer  der  altern  abschrieben  und 
noch  vermehrten.  Ob  er  nun  gleich  Bourgoings 
Werk  nicht  für  vollständig  erklärt,  und  dessen  Be¬ 
hauptungen  nicht  alle  zu  rechtfertigen  wären;  so 
sey  doch  sein  Verfasser  derjenige  Ausländer,  wel¬ 
cher  die  richtigste  Ansicht  von  Spanien  habe.  Seine 
Darstellung  sey  lebhaft  und  blühend;  er  bleibe  vor¬ 
zugsweise  bey  dem  Nützlichsten  stehen,  und  scheine, 
ausser  seinen  eignen  Beobachtungen,  gute  Materia¬ 
lien  im  Lande  selbst  gesammelt  zu  haben.  —  Rec. 
bringt  dieses  Lob  Bourgoings  aus  dem  Munde  eines 
gebornen  Spaniers  hier  desto  lieber  zur  Sprache,  weil 
er  selbst  bey  seinen  Untersuchungen  und  Arbeiten 
über  Spanien  Bourgoing  am  meisten  gefolgt  ist,  noch 
bevor  er  diesen  rechtlichen  und  gelehrten  Diploma¬ 
ten  persönlich  kennen  lernte. 

Eben  so  erklärt  sich  der  Vf.  bereits  in  der  Ein¬ 
leitung  über  die  beygelegte  kleine  Charte  von  der 
pyrenäischen  Halbinsel.  Sie  ist  trotz  ihres  geringen 
Umfangs  doch  mit  besonderer  Sorgfalt  und  Genauig¬ 
keit  nach  Mercators  Projection  mit  wachsenden  Brei¬ 
tengraden,  entworfen.  Der  Vf.  hat  dabey  nicht  etwa 
nur  die  im  Jahre  1792  hcrausgekommene  Geueral- 
charte  von  Lopez  reducirt,  und  einige  Specialchar¬ 
ten  zu  Hülfe  genommen ;  er  hat  vielmehr  die  vielen 
astronom.  Fehler  derselben  verbessert,  und  gegeben, 
was  nach  seinen  Verhältnissen  möglich  war.  —  Für 
die  Topographie  von  Portugal  legte  er  die  Charte 
zum  Grunde,  welche  1762  unter  Leitung  des  Grafen 
von  Campomanes ,  nach  den  Charten  von  Teixeira , 
Cantelli  u.  A.  entworfen  ward  ,  wobey  er  aber  einiges 
verbesserte,  und  alle  Positionen  nach  den  Resultaten 
der  neuern  trigonometrischen  Operationen,  und  nach 
der  Längen-  und  Breitenbestimmung  von  Coimbra 
prüft,  wie  sie  von  den  da.sigeu  Astronomen  jährlich 
in  den  Ephemeriden  bekannt  gemacht  wird,  welche 
dieselben  für  Seefahrer  u.  Geographen  herausgeben. 

Auf  die  Einleitung  folgt,  von  S.  55,  die  physika¬ 
lische  Darstellung  der  pyrenäischen  Halbinsel,  mit 
durchgehends  beygebrachteuBerichtiguugcn  der  astro¬ 
nomischen  Bestimmungen.  Er  handelt  zuerst  von 
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den  Gebär  gm  und  Flüssen  der  Halbinsel  (besonders 
interessant  ist  S.  j4  t. ,  die  Darstellung  der  bekann¬ 
ten  Sierra  Morerca) ;  dann  folgt  S.  64  —  68  eine  Ta¬ 
fel  von  astronomischen  Lagebestimmungen  mehre¬ 
rer  Oils  haften  in  Spanien  und  Portugal,  nach  neuen, 
orösstentheils  noch  unbekannten,  Beobachtungen; 
darauf  8.  68.  die  alte  Geographie  der  span.  Halbin¬ 
sel,  wobey  er  dem  Werke  >un  Masdeu  (Ja  Espaiia 
romana)  folgt;  und  endlich  die  Beschreibung  der  spa¬ 
nischen  Provinzen  im  Einzelnen  (Neucastiiien ,  Att- 
castilien,  Estremadura,  die  Königreiche  Cordoba, 
Jaen  u.  Murcia,  Valencia  u.  Aragonien,  Sevilla  u. 
Granada,  das  Fiirstenthum  Catalonien,  die  baleari- 
scben  Inseln,  das  Königreich  Navarra  u.  die  baskisciien 
Provinzen,  das  Fürstenthum  Asturien,  das  König¬ 
reich  Leon ,  Galizien,  u.  die  spanischen  Presidios). 

Verhältnissn bissig  nur  kurz,  aber  doch  lehrreich 
für  den  eigentlichen  Statistiker,  ist  der  folgende  Ab¬ 
schnitt  S.  177  ff.  über  die  Bevölkerung ,  den  Natio¬ 
nalreichthum ,  die  Wissenschaf  t l.  Anstalten  etc.  Spa¬ 
niens.  In  einer,,  das  Detail  der  einzelnen  Provinzen 
umschliessenden  Tabelle  ,  wird  die  letzte ,  unter 
den  Bourbons  gemachte,  of ßcielle  Angabe  von  Spa¬ 
niens  Bevölkerung,  ungefähr  aus  dem  J.  1800,  auf- 
gestellL,  aus  welcher  als  Resultat  eine  Totalbevölke¬ 
rung  von  io,5bi,075  Menschen,  auf  i5,oo5y  QLe- 
guas  (deren  20  auf  1  Grad  gehen)  sich  ergibt.  Doch 
wird  bemerkt,  dassdas  Resultat  einer  spätem  Zahlung 
nicht  ins  Publicum  gekommen,  sondern  blos  in  den 
ersten  Monaten  des  J.  1808  in  der  Madrider  Hofzei¬ 
tung  bemerkt  worden  wäre :  die  damalige  Bevölke¬ 
rung  betrage  über  12  Mül.  Menschen.  Diese  höhere 
Zahl  wird  durch  eine  vergleichende  Darstellung  (S. 
180)  der  seit  1700  gestiegenen  Bevölkerung  in  Spa¬ 
nien  gerechtfertigt ;  denn  im  J.  1700  hatte  Spanien  g 
Mill.  Einw.,  iinJ.  171h,  nach  dem Successionskriege, 
nur  noch  6  Mill.,  im  J.  1767  9  Mill.  und  im  J.  1788 
10,061,000  Einw.  Frey  lieh  mag  auch  der  letzte  ver¬ 
heerende  Krieg  wieder ,  wie  überall,  sehr  nachthei- 
lig  auf  die  Bevölkerung  Spaniens  eingewirkt  haben, 
so  dass  man  über  io£  Mill.  jetzt  wohl  schwerlich  an¬ 
nehmen  darf.  —  Ob  nun  gleich  die  übrigen  statisti¬ 
schen  Momente  nur  ganz  kurz  (z.  B.  das  Fabrikwe¬ 
sen)  bezeichnet  sind;  so  ist  doch  das,  was  S.  191  ff. 
über  die  innere  Schiffahrt  auf  den  wichtigsten  Flüssen 
bevgebracht  wrird ,  sehr  lehrreich,  besonders  wegen 
der  historischen  Angaben  aus  den  ältesten  und  neuern 
Zeiten  Spaniens.  Die  weltliche  u.  geistl.  Klerisey  ist 
sehr  zahlreich.  Die  letzte  Zählung  bewies,  dass  auf 
59i4  Einwohner  immer  100,  dem  geistlichen  Staude 
gewidmete,  Personen  beyder  Geschlechter  kamen. 
Man  zählt  8  Erzbisthüraer,  5i  Bisthüraer,  61  Kathe- 
dral-  und  über  n4  Coilegiatkirchen  oder  grössere 
Abteyen,  mit  beynahe  bischöfl.  Jurisdiction.  Die 
vorzüglichsten  literarischen  Anstalten  Spaniens  sind 
die  köuigl.  Akademien  für  die  span.  Sprache,  die 
Geschichte,  die  schönen  Künste,  die  Arzneylehre 
u.  die  Naturwissenschaften  in  Madrid;  dien  Univer¬ 
sitäten ;  das  Seminar  für  die  Adlichen,  die  Studios 
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reales  de  San  Isidro,  das  astronomische  Observato¬ 
rium,  das  reiche  Cäbinet  für  Natuigesch.,  der  bo¬ 
tanische  Garten,  das  ehern.  Laboratorium,  die  Schu¬ 
len  tur  Mineralogie  und  praktische  Arzneykunde 
die  Lehrstuhle  für  Chirurgie,  Veterinärkunst  und 
Pharmacie,  welche  sämtlich  in  der  Hauptstadt  sich 
befinden.  Die  köuigl.  Bibliothek  besitzt  über  i5o,ooo 
Bände  gedruckter  und  handschriftl.  Werke,  u.  eine 
reiche  Münzsammlung.  —  Ree.  hat  übrigens  nach 
dem  bald  wieder  eingegangenen,  von  dem  Friedens¬ 
fürsten  errichteten,  Pestalozzischen  Institute  ver¬ 
geblich  gesucht:  vielleicht  war  es  an  sich  zu  unbedeu¬ 
tend;.  vielleicht  entsprach  es  auch  dem  spanischen 
Nationaigeiste  nicht,  der  überhaupt  das  Fremde 
nicht  so  leicht  bewundert  und  nachahmt,  wie  der 
Deutsche,  der  selbst  im  Stande  ist,  das  Bessere, 
in  seiner  Mitte  schon  bestellende,  zu  verkennen, 
u.  das  unvollkommenere  Auswärtige  anzunehmen, 
wie  diess  der  Pestalozzianismus  des  vorigen  Decen- 
niums  bewies,  obgleich  diese  neue  pädagogische 
Mode  auch  unter  uns  wieder  verschollen  ist. 

Das  Königreich  Portugal  wird  S.  199  —  220 
nur  skizzirt  behandelt.  Wenn  in  einzelnen  Ur- 
theilen  der  Vf.  als  Spanier,  nicht  ganz  es  verläug- 
nen  kann,  welche  Ansicht  in  Spanien  über  Portu¬ 
gal  die  vorherrschende  ist  (es  gibt  ja  selbst  auf  deut¬ 
schem  Boden  gewisse  vornehme  Ansichten  der  Nach¬ 
barstaaten);  so  muss  doch  Rec.  versichern,  dass 
auch  bey  dieser  Darstellung  die  Wahrheitsliebe  des 
Vfs.  vorherrschend  erscheint.  In  Hinsicht  der  Be¬ 
völkerung  Portugals  folgt  er  den  wahrscheinlichen 
Berechnungen  eines  gelehrten  Mitglieds  der  Aka¬ 
demie  zu  Lissabon  (dem  Joze  Joaquin  Soares  de 
Barros),  nach  welcher  3£  Mill.  Einw.  ausgemittelt 
werden ;  doch  bestimmen  Inländer  selbst  die  ehema¬ 
lige  Volkszahl  Portugals  in  der  Zeit  seiner  höchsten 
Macht  u.  Grösse  (im  16.  Jahrh.)  zu  4  Mill.  —  Erin¬ 
nert  wird  S.  201,  wie  Portugal  in  allen  seinen  Ma- 
nulacturen,  in  seiner  Schiffahrt,  seinem  Handel, 
seinen  Kolonial  Verhältnissen,  und  sogar  in  der  Aus¬ 
fuhr  der  Produete  seines  Bodens  ganz  von  England 
abhänge.  ,,Das  Reich,  welches  Ostindien  u.  unge¬ 
heure  Landstriche  in  Afrika  entdeckt  u.  erobert  hat, 
dessen  Flagge  einst  die  Meere  beherrschte,  u.  das  die 
kostbarsten  Handelszweige  in  den  Händen  hatte, 
seufzt  jetzt  unter  einer  schmählichen  Sklaverey,  und 
das  Vaterland  der  Gama's ,  der  Castros  u.  A.,  kann, 
sowohl  in  seinen  polit.  als  coramerciellen  Verhält¬ 
nissen .  mehr  als  eine  britl.  Kolonie,  denn  alsein 
unabhängiger  Staat  angesehen  werden. “ 

Darauf  folgt,  wie  von  Spanien ,  nur  ungleich  kür¬ 
zer,  eine  physikalische  Schilde rung  der  6  Provinzen 
Portugals  (Entre  Duero  y  Minho;  Tras  los  montes ; 
La  Beyra;  Alentejo;  Estremadura;  Algarve),  und 
von  Seite  2j5,an  auf  sechs  Seiten  eine  flüchtige  An¬ 
deutung  über  das  Fabrik-  und  Man uiactur wesen, 
über  die  Sprache,  Bevölkerung  u.  s.  W.  dieses 
Königreichs. 
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Zerglie  der  ungs  künde. 

Muskellehre  mit  Abbildungen  nachAlbin,  in  Stein- 
abdrücken,  nebst  einer  kurzen  Anweisung  zur 
Präparation  der  lyiuskeln,  von  Martin  Münz ,  Dr. 
Med.  u.  Chir.  ,  Prosector  u.  s.  w.  in  .Landshut. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Handbuch  der  Anatomie  des  menschlichen  Körpers 
mit  Abbildungen.  Muskellehre.  Landshut,  bey 
Thomann  lgiö.  8.  S.  XIV.  55 i.  nebst  XII.  Ta¬ 
feln  in  Fol.  max.  in  einem  besoudern  Um¬ 
schläge. 

[)er  Verf.  hat  den  Plan,  auf  ungefähr  70  gros¬ 
sen  Folioblättern  die  wichtigsten  Tlieiie  des  mensch¬ 
lichen  Körpers  abzubilden,  und,  in  fünf  Abthei¬ 
lungen,  alle  Theile  des  menschlichen  Körpers,  in 
gedrängter  Kürze,  zu  beschreiben,  wobey  auch  auf 
die  Angabe  der  vorzüglichsten  Werke,  die  sicli 
über  jeden  einzelnen  Zweig  der  Anatomie  verbrei¬ 
ten,  Rücksicht  genommen,  und  jeder-  Abtheilung 
ein  Anhang  praktischen  Inhalts  bey  gefügt  werden 
soll.  Vorliegende  Abtheilung,  welche  die  Muskel- 
lelire  in  sich  begreift,  enthält  auch  das  Skefett  in 
drey  Ansichten  ,  nach  Afbin  abgebildet.  Sowohl 
diese,  als  die  eigentlich  zu  den  Muskeln  gehörigen 
Abbildungen,  sind  so  meisterhaft  ausgefallen,  dass 
sie  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen.  Der  Erklä¬ 
rung  der  Abbildungen  geht  eine  kurze  Einleitung 
voraus,  welche  recht  zweckmässig  das  Allgemeine 
von  den  Muskeln  in  sich  fasst,  und  ein  Verzeich- 
riiss  der  wichtigsten  dahin  einschlagenden  Schrif¬ 
ten.  Bey  der  Beschreibung  der  einzelnen  Muskeln 
sind  die  wichtigsten  Synonymen  deutsch  und  latei¬ 
nisch  angegeben,  und  alle  unnützen  Weitläufig¬ 
keiten  vermieden.  Lage,  Form,  Insertionspuncte 
und  Wirkung  findet  man  auf  das  Richtigste  be¬ 
stimmt,  und  überdies  ist  noch  bey  jedem  Muskel 
auf  die  Tafeln  hingewiesen,  auf  welchen  er  sich 
abgebildet  befindet.  Der  Anhang  über  die  Zube¬ 
reitung  oder  das  Präpariren  der  Muskeln,  enthält 
die  allgemeinen  Regeln  sowohl  ,  als  die  Kunst¬ 
griffe  ,  welche  bey  der  Darlegung  einzelner  Mus¬ 
keln  zu  beobachten  sind,  aufs  deutlichste  ausein¬ 
ander  gesetzt,  und  ein  doppeltes  Register  der  deut¬ 
schen  und  lateinischen  .Benennungen  macht  den 

Erster  Band. 


Schluss  des  Ganzen.  Ohne  alle  Frage  hat  der  Vf* 
den  Anfängern  der  Zergliederungskunde  durch  seine 
Arbeit  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet,  und  das 
Studium  der  Muskellehre  unendlich  erleichtert.  Vor¬ 
züglich  dankbare  Anerkennung  verdient  aber  die 
Uneigennützigkeit  des  Verfs. ,  da  er  die  trefflichen 
auf  das  beste  Schweizerpapier  abgedruckten  Tafeln 
mit  Inbegriff  des  Textes,  denen,  welche  sich  mit 
Vorausbezahlung  an  ihn  wenden,  für  den  höchst 
geringen  Preis  von  5  Fl.  00  Kr.  ablässt. 


Thierheilkunde, 

Beschreibung  des  epidemischen  Nervenfiebers  der 
Rinder ,  und  Methode ,  ihm  Gränzen  zu  setzen . 
Von  J.  J.  LV Lux  ,  Mag.  d.  schönen  Wiss.  u.  K., 
Doct.  der  Weltw. ,  akad.  Privatlehrer  d.  Hülfszweige  aus 
der  Hausthier  -  Erhaltungskunde,  ausübendem  Thierarzt  zu 

Leipzig.  Mit  5  Tabellen.  Leipzig  i8i5.  bey  dem 
Verfasser,  gr.  8.  X.  u.  i64  S. 

Rec.  hat  in  dieser  Schrift  des  Hin.  L.  mit 
Vergnügen  bemerkt  ,  nicht  nur  dass  derselbe  in 
den  letzten  Jahren  bedeutende  Fortschritte  in  prak¬ 
tischer  Hinsicht  in  der  Thierheilkunde  zu  machen 
Gelegenheit  gehabt  hat  ,  sondern  auch  ,  dass  sein 
früherer,  oft  sehr  anmassender  Ton  in  eben  dem 
Grade  sich  herabgestimmt  hat,  in  welchem  seine 
reellen  Kenntnisse  zugenommen  haben.  Ungeach¬ 
tet  der  Verf.  noch  immer  zu  leicht,  und  nicht  sel¬ 
ten  aus  unzulänglichen  Gründen  Resultate  zieht, 
und  eben  dadurch  so  oft  mit  sich  selbst  uneins 
wird,  ja  wohl  gar  in  Widerspruch  geräth,  so  scheint 
es  doch,  dass  er  zu  der  Ueberzeugung  gelangt  ist, 
dass  ein  imponirender  Ton  bey  dem  heutigen  Stande 
der  deutschen  Kritik,  in  der  Regel,  des  dabey  be¬ 
absichtigten  Zweckes  verfehlt.  Wenn  der  Verf. 
künftig  bey  dieser  gewonnenen  Ueberzeugung,  mit 
mehr  Anstrengung  und  Umsicht  als  bisher,  seine 
schriftstellerischen  Producte  arbeitet;  wenn  er  vor¬ 
her  erwägt  :  quid  hutneri  paleant ,  und  nur  mit 
schüchterner  Besonnenheit  neuen  Resultaten  sich 
hingibt,  so  kann  man  von  ihm  bey  seinen  guten 
literarischen  Kenntnissen  in  kurzer  Zeit  erwarten, 
dass  er  zu  den  geschätztem  deutschen  Schriftstel- 
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lern  seines  Metiers  gehören  wird.  Wie  wenig  der¬ 
selbe  übrigens  noch  jetzt  den  Umfang  seiner  Kräfte 
kennt,  beweiset  das  Wagestück  der  hier  geliefer¬ 
ten  mehreren  Gesetzentwürfe.  Eine  solche  Arbeit, 
Wenn  sie  sich  auf  das  Ganze  der  veterinärischen 
Gesetzgebung  bezöge  ,  wenn  sie  unter  Berück¬ 
sichtigung  alles  dessen  zu  Werke  ginge ,  was  in 
solcher  Beziehung  von  jenen  Staaten  bereits  ge¬ 
liefert  worden,  wo  die  Medicinalpolizey  am  mei¬ 
sten  blüht,  wäre  etwas  sehr  verdienstliches;  allein 
der  Verf.  hat  nicht  einmal  von  der  Präcision  des 
Vortrags,  von  der  Einheit  des  Ganzen,  von  dem 
Erforderniss  der  grössten  Zuverlässigkeit  der  Prin- 
cipien  eine  Ahnung,  welches  alles  als  erste  Bedin¬ 
gung  eines  guten  Gesetzes,  gefordert,  wird.  Daher 
spricht  er  in  manchen  Stellen  in  einem  Tone  mit 
dem  Viehbesilzer ,  wie  etwa  eiu  Landrath  zu  den 
Bauern  sprechen  mag,  ohne  daran  zu  denken,  dass 
de>  Gesetzgeber  eben  sowohl  wie  den  Bauern,  auch 
den  Amtmann,  den  Pächter,  den  Gutsbesitzer  vor 
Augen  haben  muss. 

Ree.  gellt  nun  zu  dem  Einzelnen  der  vorlie¬ 
genden  Schrift  über.  Bey  einem  in  der  Literatur 
nicht  unbewanderten  Manne  ist  der  Name  Nerve  n- 
jßeber  statt  Typhus  ,  da  die  Classe  dieser  Fieber 
neuerlich  allgemein  in  sehr  enge  Glanzen  verwie¬ 
sen  worden,  etwas  unerwartet.  Fast  alle  neueren 
Schriftsteller,  welche  die  Wesenheit  des  Typlms 
in  der  Wiedererzeugung  des  Contagiums  setzen, 
haben  das  Nervenfieber  ausgeraerzt ,  und  in  seine 
alten  Schranken  wieder  eingeengt;  seitdem  hören 
eine  Menge  Missverständnisse  in  der  Medicinal¬ 
polizey- Verwaltung  auf.  Bleibt  dieser  Uebelstand 
in  der  Fhierlieilkunde  stehen,  so  wird  sein*  oft  ein 
Zweifel  sich  darbieten,  ob  das  vorliegende  epide¬ 
mische  Nervenfieber  auch  das  cöntagiöse  (der  Ty¬ 
phus  ,  die  Rinderpest)  sey  oder  nicht. 

Gegen  die  hier  gelieferte  Zeichnung  der  Rin¬ 
derpest  hätte  Rec.  so  manches  zu  erinnern;  der 
Kürze  wegen  muss  er  sich  auf  folgendes  beschrän¬ 
ken.  Es  ist  seiten,  dass  man  schon  in  den  ersten 
zwey  Pagen  nach  der  Ansteckung  der  Rinderpest 
Zeichen  davon  bemerkt  ,  auch  kommen  meistens 
che  deutlichen  Merkmale  der  Krankheit  nicht  den 
5ten  oder  6ten  Pag,  sondern  gegen  den  ^ten  zum 
Vorschein;  jedoch  geilt  die  Sache  auch  hier  und 
da  schneller.  Da  die  Krankheit  meist  mit  dem 
5ten  'Page,  oder  noch  eher,  zum  Tode  übergeht, 
und  da  der  7te  Tag  nach  der  Ansteckung  als  er- 

fff?  der  Krankheit  anzusehen  ist,  so  liegt  ge¬ 
wöhnlich  die  Ansteckungsperiode  eines  inficirfen 
Kindes  ( besonders  da  viele  Stücke  schon  den  drit¬ 
ten  Pag  nach  dem  Ausbruch  crepiren)  zwischen 
dem  gten  und  liten  Jage  nach  der  Ansteckung. 
Es  leuchtet  hieraus  schon  ein,  dass  die  Verbrei¬ 
tung  auf  andere  Stücke  meistens  auf  den  io.  Ta^ 
nach  der  Ansteckung  und  nicht  auf  den  zwölftem 
Wie  der  Vf.  behauptet^  fallen  muss;  sie  tritt  auch 
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wohl  schon  den  8ten  Tag  ein  ,  wenn  die  Natur 
schnell  das  Contagium  zu  reproduoren  vermag. 
S.  ly.  Nr.  i5.  behauptet  der  Verf.  sehr  einstimmig 
mit  des  Rec.  Erfahrung  ,  dass  Wechsel  der  Wit¬ 
terung  und  Jahreszeit  nicht  auf  diese  Seuche  in- 
fluire;  wüe  stimmt  damit  Nr.  22.?  Die  Seuche  lässt 
überall  endlich  nach,  wo  ihr  die  Polizey  Schran¬ 
ken  setzt;  und  nirgends,  wo  ihr  noch  Terrain  zu 
Gebote  sieht.  Dieses  verwechselt  man  mit  den 
Witterungsveränderungen.  Sie  ist  nicht  gelinder, 
wie  den  Reeens.  mehrere  Bey^piele  belehrt  haben, 
wenn  sie  .auch  erst  vor  ein  Paar  Jahren  denselben 
Stall  ausgeleert  hat.  Dass  der  Grund  des  Conta- 
giurns  im  oxydirten  Azot  liege,  sollte  S.  25.  nach 
den  grossen  neuen  Verhandlungen  über  diesen  Ge¬ 
genstand,  in  keiner  Art  mit  solcher  .Zuverlässig¬ 
keit  ausgesprochen  worden  seyn.  In  Betreff  der 
S.  27.  u.  28.  abgehandelten  I/ifectionsperiode  und 
Propagatiousiveise  bemerkt  Reeens.  blos,  dass  \yir 
selten  den  Tag  der  Ansteckung  genau  genug  wis¬ 
sen.  Alles  dieses  hat  uns  übrigens,  in  wiefern  es 
zuverlässig  ist,  schon  Adami  gelehrt.  Der  Sections- 
befund  des  vierten  Magens  und  der  kleinen  Där¬ 
me  will  gar  nichts  sagen,  weil  auch  in  der  I,un- 
gensemhe  und  dem  Milzbrände  derselbe  meist  eben 
so  Statt  findet.  Da  dem  Verf.  aus  Kopps  Jahrbü¬ 
chern  bekannt  seyn  muss,  dass  die  Erosionen  be¬ 
reits  schon  in  Folge  ihrer  nachgewiesenen  patho- 
gnomischen  Legitimation  zur  gesetzlichen  Kraft  er¬ 
hoben  worden ,  so  ist  es  befremdend ,  dass  der  Vf. 
sie  so  wenig  herausliebt. 

Doch,  Reeens.  muss  sich  losreissen,  um  noch 
für  das  Polizeiliche  einigen  Raum  übrig  zu  be¬ 
halten. 

Gegen  das  Todtschlagen  des  kranken  oder  auch 
verdächtigen  Rindviehes  als  Polizey  Vorkehrung,  um 
der  Verbreitung  der  Rinderpest  zu  steuern;  erklärt 
sich  der  Verf.  fast  ohne  Einschränkung,  oder  doch 
nur  mit  seltenen  Ausnahmen,  sowohl  in  der  Vor¬ 
rede:  An  die  Staatsärzte ,  als  S.  n5.  §.  10.;  ob¬ 
gleich  beyftahe  in  allen  Staaten  mit  so  glücklichem 
Erfolge  diese  heilsame  Massnehmung  bereits  gesetz¬ 
liche  Kraft  erhalten  hat.  S.  i54.  lesen  wir  indes«: 
,,Das  Tödten  der  einzelnen  erkrankten  Rinder  ist 
da  vom  grössten  Nutzen,  wo  die  Rinder  nach  dem 
Werthe  bezahlt  werden.“  Man  wreiss  nicht,  was 
man  sich  bey  dieser  Stelle  denken  soll,  ja,  man 
zweifelt,  ob  man  denselben  Verf.  vor  sich  hat. 
Freylich  muss  das  todtzuschlagende  Rindvieh,  ent¬ 
weder  aus  einem  Assecuranzfond  ,  oder  durch  Com- 
munal- Bey  träge  anderer  Art  um  so  mehr  gut  ge- 
than  werden  ,  da  man  nicht  nur  das  kranke  Vieh, 
wie  der  Verf.  fordert,  sondern  auch  das  verdäch¬ 
tige  der  Keule  opfern  muss.  Dann,  und  nur  dann, 
und  wenn  dieses  Todtschlagen  in  einigen  Gehöf¬ 
ten  nöthigenfalls  wiederholt  werden  kann,  kann 
man  hülfen,  mit  Erfolg  und  mit  geringen  Kosten 
des  Uebeis  in  den  meisten  Fällen  durch  diese  Ma¬ 
xime  bald  Meister  zu  werden.  Allein  von  einem 
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solchen  Verfahren  mit  Ersatz  des  gesunden,  wel¬ 
ches  Veidachts  wegen  getödtel  wird,  nach  dem 
wirklichen  Taxwertne,  und  des  kranken  Viehes, 
nach  eine  Dividende  dieses  Werthes,  ist  ja  hier 
auch  nur  die  Rede.  Es  gibt  aber  Fälle,  wo  der 
Umfang  des  todtzuschlagenden  verdächtigen  Viehes 
zu  gross  ist,  weil  schon  Verdacht  eintritt,  dass  we¬ 
gen  gepflogener  Zusammenhutung  ganze  Dorfheer- 
den  angesteckt  seyn  könnten,  oder  wenn  ein  Vieli- 
bestand  eines  bedeutenden  Vorwerks  von  der,  Seu¬ 
che  ergriffen  worden  ;  hier  muss  frevlich  auf  an¬ 
dere  Massnehmuugen  Bedacht  genommen  werden. 
In  solchen  Fällen  sind  die  Lazarethe  und  Quaran- 
tainen  ,  so  wrie  auch  die  Parcelirungen  grösserer 
Heerden ,  welchen  beyden  Maximen  der  Vf.  sehr 
das  Wort  redet,  allerdings  sehr  empfehlenswert!!. 
Rec.  hat  sich  derselben,  vorzüglich  bey  verspäte¬ 
ter  Anzeige,  wo  die  Keule  oft  ihre  Rechte  ver¬ 
liert  ,  besonders  der  Waldquarantainen  mit  dem 
besten  Erfolge  bedient.  Er  hat  aber  aucli  erfah¬ 
ren  ,  dass  man  dennoch  wieder  in  einem  einzelnen 
Falle  genöthiget  war,  zur  Keule,  und  zwar  wie¬ 
derholt  zurück  zu  keinen,  um  der  Seuche  den  To- 
desstoss  endlich  zu  versetzen.  Aus  allein  geht  her¬ 
vor,  dass  der  Vf.  noch  nirgends  Gelegenheit  ge¬ 
habt  hat,  die  Keule  gehörig  schwingen  zu  sehen, 
er  würde  sonst  in  manchen  Stellen  dieser  Schrift 
sich  gewiss  nicht  so  sehr  gegen  sie  erklärt  haben. 

Wenn  die  Sache  der  Revisoren  des  kranken 
Viehes  und  der  Abdeckerknechte,  welche  letzteren 
der  Verf.  allein  unter  die  Aufsicht  der  Scharfrich¬ 
ter,  nach  seiner  Vorliebe  für  diese  Kaste,  gestellt 
wissen  will,  nicht  eine  ganz  andere  Verfassung  als 
sie  hier  voi geschrieben  worden,  erhalt,  so  wurden 
in  den  meisten  Fällen  durch  eben  diese  Menschen 
die  gesunden  Gehöfte  der  angesleckten  Dörfer  in 
Kurzem  von  der  Seuche  angesteckt  werden.  Ein 
Krankenrevisor ,  der  nicht  selbst  unter  Sperre  steht, 
darf  nie  ein  angestecktes  Gehöfte  betreten  ,  und 
darin,  wie  Hr.  L.  wäll,  einen  Stall  zuschliessen; 
daher  diese  Anstellung  besser  ganz  wegfällt. 

Auch  gegen  die  Sperren  der  Gehöfte  und  gan¬ 
zer  Dörfer  ist  der  Verf.  sehr  mit  Unrecht  einge¬ 
nommen;  so  wie  es  auch  grossen  Nachtheil  her- 
beyführen  muss,  wenn  nach  erfolgter  Reinigung 
gesperrt  gewesener  Gehöfte  ,  nicht  noch  eine 
Auswittorungsperiode  für  das  Gift  festgesetzt  wird; 
oder,  wenn  das  genesene  Vieh  zu  frühzeitig  in  seine 
alten  Ställe  zurückgebracht  wird,  welches  beydes 
vom  Verf.  nicht  hinreichend  beachtet  worden.  Mit 
so  mancher  andern  Behauptung  des  Verls. ,  die 
nicht  mit  den  in  mehreren  Staaten  angenommenen 
Gesetzen  für  diesen  Gegenstand  übereinstimmt,  ist 
der  Rec.  übrigens  völlig  einverstanden. 
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T  e  c  Ii  n  o  1  o  g  i  e. 

Chemische  Grundsätze  der  Kunst ,  Bier  zu  brauen , 
oder  Anleitung  zur  theoret.  praktischen  Keunt- 
niss  und  Beurtheilung  der  neuesten  und  wichtig¬ 
sten  Entdeckungen  und  Verbesserungen  in  der 
Bierbrauerey ,  nebst  einer  Anweisung  zur  prak¬ 
tischen  Darstellung  der  wichtigsten  englischen  u. 
deutschen  Biere  ,  so  wie  einiger  ganz  neuer  Ar¬ 
ten  derselben.  Von  Sigm.  Fr.  Hermbstädt ,  kön. 
preuss.  Gea.  Ratli  etc.  Mit  2  Kupfertaleln.  gl'.  8. 
XVI.  und  567  S.  Berlin,  bey  Ameiang,  18 J-4* 
2  Thlr. 

Es  kann  nur  ein  Versehen  seyn,  ein  classisches 
Werk  im  Gebiete  der  praktischen  Gewerbsw  issen- 
schaflen,  wie  das  vorliegende,  erst  jetzt  anzuzeigen, 
da  es  früher  sciion  in  vieler  Hände  ist.  Durch  das¬ 
selbe  hat  die  Wissenschaft  einen  neuen  trefflicheil 
Zuwachs  erhalten.  Der  Hr.  Vf.  sagt  in  der  Vor¬ 
rede,  dass  die  Herausgabe  des  gegenwärtigen  YVerk- 
cliens  den  Zweck  habe,  nützlich  zu  seyn,  und  die 
Resultate  vieler  seit  länger  als  sechs  Jahren  über 
die  Bierbrauerey  von  ihm  angesteliten  Versuche 
und  Beobachtungen,  enthalte,  und  keineswegs  als 
eine  Compilation  bekannter  und  in  andern  Büchern 
zerstreuter  ,  sondern  als  eine  Reihe  ganz  neuer, 
aus  eigenen  Arbeiten  und  Nachdenken  hervorge- 
gangener  Thatsachen  betrachtet  werden  müsse,  die 
von  allen  denjenigen,  welche  Interesse  daran  neh¬ 
men,  um  so  eher  beachtet  zu  werden  verdienen, 
da  eine  Wiederholung  derselben,  ihnen  nur  reinen 
Vortheil  bringen  kann. 

So  allgemein  auch  im  nördlichen  Europa  die 
Kunst  Bier  zu  brauen  ist,  so  liegt  diese  nützliche 
Kunst  doch  noch  in  ihrer  Wiege.  Nur  zu  wrenig 
hat  man  bisher  darauf  Rücksicht  genommen,  dass 
alle  dabey  vorkommenden  Arbeiten  ,  als  Opera¬ 
tion  der  Chemie  betrachtet  werden  müssen,  dass  folg¬ 
lich  die  Bierbrauerey  nicht  eher  zu  einem  hohem 
Grade  der  Vollkommenheit  gelangen  wird,  bevor 
nicht  diejenigen,  welche  sie  ausüben,  sich  mit  den 
dabey  vorkommenden  Grundsätzen  der  Chemie  und 
Physik  bekannt  und  vertraut  gemacht  haben,  und 
nun  erst  auf  den  ehrenvollen  Namen  eines  ratio¬ 
nellen  Bierbrauers  Anspruch  machen  können. 

Es  konnte  daher  nicht  fehlen ,  dass  eine  be¬ 
deutende  Anzahl  Bücher  darüber  erscheinen  muss¬ 
ten,  die  aber  den  Mangel  in  dieser  Hinsicht  aus 
dem  Grunde  unerfüllt  liessen,  weil  sie  entweder 
blos  und  allein  eine  praktische  Tendenz  berück¬ 
sichtigen,  oder  weil  sie  blos  aus  andern  Büchern 
zusammen  getragen  waren,  oder  endlich,  weil  sie 
in  einem  Zeiträume  erschienen  ,  wo  Physik  und 
Chemie  noch  nicht  so  weit  vorgerückt  waren  ,  dass 
sie  mit  einer  hoffnungsvollen  Zuversicht  auf  die 
Künste  und  Gewerbe  in  Anwendung  gesetzt  wer¬ 
den  konnten. 

Der  Herr  Verf.  des  gegenwärtigen  Werkes, 
dessen  gemeinnütziger  Beruf  es  ist ,  die  wissen- 


1255 


1816. 

schaftliche  Beförderung  der  Künste  und  Gewerbe  t 
zu  einem  Theiie  seines  Hauptstudiums  zu  machen, 
und  das  Praktische  mil  dem  Wissenschaftlichen  in 
eine  zweckmässige  Verbindung  zu  setzen,  hat  in 
diesem  W erke  seine  vieljährigen  und  mannichfalti- 
gen  Erfahrungen  über  das  Praktische  der  ßierbraue- 
rey  zum  gemeinnützigen  Gebrauche  gebracht.  Es 
ist  keinem  Zweifel  unterw  orfen ,  dass  praktische 
Bierbrauer ,  so  wie  Gutsbesitzer ,  Landwirt  he,  Leh¬ 
rer  der  Technologie  und  der  landwirthschafthchen 
Gewerbe  u.  s.  w. ,  und  alle  diejenigen,  welche  sich 
diesem  Geschäfte  widmen,  aus  diesem  Buche  vie¬ 
len  wesentlichen  Nutzen  ziehen  werden. 

Ausser  einer  Einleitung ,  wrelche  den  Zwreck 
des  Bierbrauens  entwickelt,  zerfällt  das  ganze  Buch 
in  18  Abschnitte  und  einen  Anhang.  Der  eiste 
Abschn.  handelt  von  den  in  der  Bierbrauerey  wir¬ 
kenden  chemischen  Elementen  und  ihren  Eigen- 
schäften;  der  zweyte  vom  Wasser  und  seiner  An¬ 
wendung  in  der  Bierbrauerey;  der  dritte  von  den 
in  der  Bierbrauerey  gebräuchlichen  Getraidearteu, 
ihren  Bestandtheileu  ,  und  der  Kunst  ,  solche  zu 
zergliedern;  der  vierte  vom  Malzen  des  Getraides, 
von  den  dabey  obwaltenden  Ursachen  und  von  den 
Bestandtheileu  des  Malzes;  der  fünfte  vorn  Einmei- 
schen  des  Malzes  und  der  Erzeugung  der  Würze; 
der  sechste  vom  Hopfen,  von  der  Natur  und  Be¬ 
schaffenheit  desselben  ,  von  seinen  Stellvertretern, 
und  einigen  andern  Materialien,  die  dem  Biere  zu¬ 
gesetzt  werden  ;  der  siebente  von  der  Natur  der 
Würze,  deren  Klärung  und  ihrer  Versetzung  mit 
Hopfen:  der  achte  von  der  Natur ,  Grundmiscfiung 
und  künstlichen  Erzeugung  der  Würze  oder  Bär¬ 
me;  der  neunte  vom  Abkühlen  der  Würze  und 
deren  Stellung  mit  der  Hefe;  der  zehnte  von  der 
Gährung  der  Würze ,  von  deren  Ursachen,  von 
den  Producten ,  die  dadurch  gebildet  wei  den ,  und 
vom  Uebergange  der  Würze  in  Bier ;  der  eilfte 
von  der  Pflege  und  Wartung  des  Biers;  der  zwölfte 
von  den  Zufällen,  denen  das  Bier  unterworfen  ist, 
von  deren  Ursachen  und  deren  Verbesserung;  der 
dreyzehnte  von  der  Malzdarre  und  deren  bester 
Constrüction ;  der  vierzehnte  von  der  Braupfanne 
und  deren  vorzüglichsten  Einrichtung ;  der  fünf¬ 
zehnte  von  der  Kenntniss  und  Auswahl  des  Brenn- 
materials  heym  Bierbrauen ;  der  sechszehnte  von 
der  Kenntniss  und  der  praktischen  Zubereitung  der 
mannichfaltigen ,  unter  verschiedenen  Namen  be¬ 
kannten,  Biere.  Hier  werden  unter  mehrern  ein¬ 
zelnen  Abtheilungen  abgehandelt:  1)  die  praktische 
Zubereitung  der  in  England  gebräuchlichen  Biere , 
w«e  des  Porterbiers ,  des  Londoner- Ales ,  des  Wind- 
sor  -  Ales ,  des  W  alliser  -  Ales  ,  des  Wirtemberger 
Ales,  des  Hochs,  des  englischen  Tafelbiers  ,  des 
Löffelkraut  -  Ales ,  des  China -Ales,  des  Hourls , 
des  Hollunderbiers ,  alles  Arten  ,  w  elche  jetzt  in 
England  nur  allein  gebrauet  weiden  ,  und  mehr 
oder  weniger  wichtige  Handelszweige  ausmachen. 

Hon  den  in  Deutschland  gebräuchlichen  und 
einigen  neuen ,  von  dem  Perf,  selbst  erfundenen , 
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Bieren,  werden  hier  abgehandelt,  und  deren  prak¬ 
tische  Zubereitung  gelehrt  die  Fabricatiun  des 
Kostritzer  Doppelbiers ,  der  Braunschwei ger  Muni— 
me,  des  März-  und  Kufenbiers,  des  Fredersdor¬ 
fs'  Biers ,  des  Manheimer  Biers ,  des  schwedischen 
Biers ,  des  Merseburger  Biers,  des  Erfurter  Schlunz, 
des  Broyhans ,  des  Kotbusser  Biers,  der  Gose,  des 
Berliner  Weissbiers .  des  Malzweins,  des  Wein- 
säurenbiers,  des  doppelten  Weissbiers ,  des  Svrujp- 
biers,  des  Kartoffelbiers,  des  Kunkelrübenbiers,  des 
Meths ,  des  Maizzuckerweins.  Jede  einzelne  Vor¬ 
schrift  gibt  die  bestimmten  quantitativen  Verhält¬ 
nisse  der  Materialien  nach  Maass  und  Gewicht  an, 
so  wie  die  Temperatur  beyrn  Einweichen  u.  s.  w. 
Der  17 Le  Abschnitt  liefert  die  Beschreibung  eines 
Apparats,  um  Versuche  über  die  Bierbrauerey  im 
Kleinen  auzustellen ,  dessen  einzelne  'Theiie  durch 
eme  dazu  gehörige  Kupfertafel  erläutert  sind.  Der 
i8te  Abschnitt  gibt  eine  praktische  Anweisung,  alle 
früher  beschriebene  englische  und  andere  Bier¬ 
arten,  in  kleinen  Quantitäten  von  5o  Berl.  Quart 
zu  produciren  ;  er  ist  eigentlich  dazu  bestimmt, 
Eehrern  der  Technologie  oder  der  landwirthschaft- 
ftchen  Gewerbe  als  ein  Ueitfaden  bey  experimen¬ 
teilen  Vorlesungen  über  diesen  Gegenstand  zu  die¬ 
nen,  oder  auch  Eandwürthen  und  andern  Freun¬ 
den  des  Brauwesens  ,  eine  Anweisung  zu  geben, 
nach  welcher  sie  sich  in  der  Kunst  Bier  zu  brauen, 
selbst  üben  können. 

Der  Anhang  enthält  ein  Verzeichniss  der 
wichtigsten  Schriften,  welche  über  die  Bierbraue¬ 
rey  existiren,  für  denkende  ßrauherreu  und  Bra u- 
meister. 

Wir  begnügen  uns  mit  der  hier  gelieferten 
Inhaltsanzeige,  und  enthalten  uns,  wiewohl  ungern, 
einer  nähern  Erläuterung  der  trefflichen  und  licht¬ 
voll  aufgestellten  Grundsätze,  und  schliessen  mit 
dem  Wunsche,  dass  sich  auch  diese  Schrift  bald 
in  recht  Vieler  Hände  befinden  möge.  — 


Kurze  Anzeige. 

Das  Osterprogramm  der  Sclileswigschen  Dom¬ 
schule  enthalt  auf  22  Seiten  die  letzte  Fortsetzung 
von  der  kurzen  Beseht eibung  der  Gewächse  in  der 
Schleswigsdien  Gegend,  vom  Rector  und  Dr.  Es- 
march,  nach  der  schon  aus  den  frühem  Stucken  die¬ 
ser  Sch  ulschrift  bekannten  Weise,  ln  den  angehäng¬ 
ten  Nachrichten  gefiel  dem  Recens.  vornämlich,  dass 
bey  jeder  Classe  eine  tabellar.  Uebersioht  der  Leclio- 
nen  des  nächsten  Jahrs  zum  ericht  der  im  vorigen 
Jahr  vollendeten  hinzugefügt  war.  Aus  der  ersten 
Classe  waren  vorigen  Herbst  6  Schüler  abgegangen, 
und  waren  jetzt  dort  19  ,  in  der  zweyten  Classe  21, 
in  der  dritten  Classe  56,  in  der  vierten  Classe  19,  in 
allem  hatte  also  die  Schlesw  igsche  Domschule  um 
Ostern  1816.  die  Zahl  vou  n5  Schülern. 
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Geschichte  der  Kunst  des 
Alterthums« 

Beschluss 

der  Anzeige  von  The  Specimens  of  antient  Sculpture. 
(s.  St.  i4i).  i5o.) 

Es  sind  noch  die  hier  abgebildeten  und  kurz  er¬ 
läuterten.  ausgewählten  Antiken  anzuzeigen  übrig. 
Schon  aus  der  Abh.  über  die  Geschichte  der  Kunst 
wird  man  ersehen  haben,  dass  sie  in  chronolog. 
Ordnung  nach ‘den  Völkern  und  Perioden,  denen 
sie  Hr.  Knight  zutheilt,  aufgestellt  sind.  Die  Ku¬ 
pfer  selbst  sind  vortreflich  ausgefiihrt,  und,  wie 
wir  glauben,  meist  treue  Abbildungen  derGegenstände  ; 
die  Ergänzungen  oder  Zusammensetzungen  der  An¬ 
tiken  sind  angedeutet;  da  diess  auf  der  64.  T.  nicht 
geschehen  ist ,  so  wird  es  unter  den  Erraten  ange¬ 
zeigt.  T.  1.  Sitzende  Figur  des  Ammon  mit  YVid- 
de.kopf,  aus  Bronze,  2  F.  11  Z.,  aus  Aegypten, 
Vom  Duc  deChaulnes ,  der  sie  zuKaiio  von  einem  er¬ 
hielt,  der  sie  aus  Oberäg.  dahin  gebracht  hatte,  er¬ 
kauft;  jetzt  bey  Hrn.  Payne  Knight.  Alles  im  Ku¬ 
pfer  vorgestellte  ist  antik,  nur  die  Basis,  worauf  die 
Figur  sitzt,  nicht;  der  Widderkopf  mit  einer  Lotus- 
blume  auf  derselben  ist  nach  einer  Münze  von 
Myndus  im  Cab.  des  Hrn.  Knight  abgebildet.  Es  ist 
diess  die  einzige  vorhandene  Statue  des  Amnion 
mit  Widdei  köpf  auf  menschlichem  Körper,  auch 
durch  ihre  Grösse  ausgezeichnet  (ist  die  Abbildung 
treu,  so  gehört  die  Figur  nicht  in  die  früheste  Zeit). 
II.  Osiris,  aus  Bronze,  2  F,  2  Z. ,  auch  bey  Knight, 
nicht  so  ausgearbeitet  u.  vollendet  w  ie  1.  aber  ganz 
erhalten,  u.  i8o4  aus  Aeg.  gebracht.  Sonderbare 
Kopfbedeckung  oder  Haube,  Bart,  eingesetzte  Au- 
gen ,  in  der  Linken  Haken  (oder  vielmehr  Peitsche) 
in  der  Rechten  die  mystica  vannus,  der  untere 
Theit  der  Figur  Herme  oder  murnieuartig.  I  LI.  Kopf 
des  Oiris,  Fragment  einer  Statue  aus  grünem  Ba¬ 
salt  in  der  l'ownley.  Sammlung,  vom  frühesten 
agypt.  Styl,  mit  vollkommen  erhaltener  alter  Po¬ 
litur,  aber  Nase  und  Schlange  am  Vorderkopl  neu. 
IV.  Gruppe  von  2  bronz.  etrusk.  Figuren,  unge¬ 
fähr  4-f  Z.  lang,  'jj;  breit,  dick,  von  vorn  u.  von 
hinten  dargestellt.  Es  sind  Gottheiten ,  die  sich  um¬ 
armen  u.  es  wird  auf  Jupiter  u.  Juno,  Verlumuus 
und  Pomona,  Bakclms  und  Ariadne,  geratheil.  Dass 
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sie  etruskisch  sind,  zeigen  die  Sandalen.  Wo  sie 
gefunden  worden,  ist  unbekannt,  sie  sind  von  ei¬ 
nem  Antikenhändler  in  London  an  Knight  ver¬ 
kauft.  V.  VI.  Marmorkopf  des  Apollo  in  heroischer 
Grösse,  Townl.  Sam  ml. ,  von  5  Seiten  gezeichnet, 
wahrscheinlich  copirt  nach  einem  sehr  alten  Pro¬ 
duct  der  griech.  Bildnerey  in  Bronze,  wro  einzelne 
Theile  besonders  gegossen  waren.  Die  T.  5.  stellt 
die  groben  Züge  des  Orig,  genau  dar,  auf  d^r  T. 
6.  hat  der  neuere  Künstler  seinem  Geschmacke  am 
Schönen  auf  Kosten  der  Treue  gehuldigt.  Diese 
Copie  setzt  der  Erklai  er  in  Hadrians  Zeiten.  VII. 
Weiblicher  Marmorkopf  (vielleicht  der  Venus)  in 
Lebensgrösse,  vortreflich  erhalten u.  abgebildet,  ge¬ 
funden  von  Gavin  Hamilton  in  Rom,  jetzt  beym 
Marquis  von  Landsdown,  scheint  auch  Copie  einer 
sehr  alten  bronz.  Statue  zu  seyu;  es  sind  starke 
Züge  einer  individuellen  Natur  ausgedrückt  u.  im 
Ganzen  herrscht  grosse  Simplicität.  VlIL  Mar¬ 
morkopf  des  bärtigen  Bakchus  von  heroischer  Grösse, 
Townl.  Samml.  (auch  in  den  neulich  angezeiglen 
antient  Marbles  of  the  British  Museum  II,  19., 
hier  aber  grösser  und  etwas  verschieden,  und  nach 
des  Erklärers  Versicherung  treu  abgebildet);  es 
scheint  auch  Copie  eines  frühem  bronz.  Werks  zu 
seyn.  Warum  mau  solche  ßakchusköpfe  öfters 
für  Köpfe  des  Plato  gehalten  hat,  wird  angegeben. 
IX.  X.  Colossaler  Marmorkopf  des  Hercules  mit 
gelocktem  Haar  und  Bart.  Townl.  Samml.,  von  Ga¬ 
vin  Hamilton  unter  den  Ruinen  der  viila  Hadriani 
gefunden  (s.  Marbles  of  the  Br.  Mus.  I,  12.  hier  aber 
ist  das  Kupfer  viel  ausgearbeiteter,  ein  wahres  Mei¬ 
sterstück)  ;  nur  ein  Theil  der  Nase  ist  ergänzt.  In 
dem  Discourse  ist  mehr  davon  gesagt.  Gelegentlich 
werden  Gothen  und  Vandalen  gegen  den  Vorwurf 
der  Vernichtung  der  alten  Kunstwerke  vertheidigt, 
XI.  Mann.  Basrelief,  den  Hercules  ,  der  einen 
Hirsch  händigt,  vorstellend,  Townl.  Samml.  (Marbl. 
of  the  Br*.  M.  II,  7.  wro  auch  der  Bruch  in  der  Mitte 
angedeutet  ist,  was  hier  auf  dem  \ upfer  nicht  ge¬ 
schehen).  Das  Charakteristische  ist  alt  und  gut  er¬ 
halten.  Dei- Erklärer  hielt  es  für  Copie  oder  Nach¬ 
ahmung.  XU.  Bronz.  Statue  des  Apollo,  in  mann¬ 
weiblichem  Charakter,  mit  einem  kleinen  Reh  in 
der  Hand,  wie  er  auf  Münzen  von  Miletus  vorkommt 
Z.  hoch,  röm.  Arbeit,  ehemals  in  dem  Mus. 
Gaddi  zu  Florenz,  jetzt  bey  Knight,  uncorreet  ab¬ 
gebildet  in  Gori  Mus.  Etr.  t.  5i.  XIII.  Bronz.  Bel¬ 
lona,  vollkommen  erhalten  mit  dem  alten  Postament, 
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von  sehr  alter  griech.  Bildnerey ,  fortschreitend , 
Speer  u.  Schild  sind  restaurirt  und  aut'  dem  Kupf. 
nur  angedeutet ,  die  Augen  waren  von  Silber.  Be¬ 
sitzer  Kniglit,  der  auch  den  Grund  angibt,  warum 
er  es  tur  eine  Bellona,  nicht  Minerva,  hält.  XIV. 
Mann.  Relief  von  steilem  Styl,  einen  der  Üiosku- 
ren  mit  dem  Pferd  und  Hund  (Anubis)  vorstel¬ 
lend,  Townl.  S.  (Marbr.  of  the  Br.  M.  II,  6.  hier 
besser  abgeb.),  sehr  gut  erhalten.  XV.  Kleine bronz. 
St.  eines  Aliptes  (Salbenden)  mit  dem  Salbgefäss 
in  der  Hand,  ein  sehr  vollendetes  Originalstück 
früherer  griech.  Arbeit  in  Metall,  der  obere  Theil 
des  Körpers  vorzüglicher  als  der  untere,  in  Gross- 
griech.  gefunden,  und  von  Wm.  Hamilton  nach 
Engl,  gebracht,  jetzt  bey  Knight.  XVI.  Alte  Marm. 
Herme  des  bärt.  ßakchus,  Townl.  Samml.,  voll¬ 
kommen  erhalten,  entweder  einer  der  ersten  Ver¬ 
suche  in  Marmor  oder  Copie  eines  bronz.  Werkes, 
bey  ßajä  gefunden  und  von  Adair  gekauft  (das  Ku¬ 
pfer  in  Ma  bl.  ol  the  Br.  Mus.  II,  5o.  weicht  merk¬ 
lich  von  gegenwärtigem  ab).  XVII.  Bronz.  Kopf 
von  etrusk.  Arbeit  (recht  zweckmässig  ist  der  zu 
Rom  angesetzte  Nacken  u.  Schultern  nicht  abgebil¬ 
det)  1771  in  einer  der  Inseln  des  Sees  von  Bolsena 
gefunden,  daher  wird  vermuthet,  der  Kopf  stelle 
eine  Magistratsperson  von  Vulsinium  vor.  XVlil. 

XIX.  Noch  ein  bronz.  Kopf  bey  Knight,  merk¬ 
würdiges  Bruchstück  einer  Statiie,  wahrscheinlich 
Mercurs,  so  genau  in  Kupfer  gestochen,  dass  nur 
ein  kleiner  artistischer  Commeutar  nöthig  schien. 
Wo  es  gefunden  worden,  ist  unbekannt.  Es  ist 
aus  der  Sammlung  des  Duc  de  Chaulnes  erkauft. 

XX.  XXI.  Ein  zu  Rom  gefundener,  meist  gut  er¬ 
haltener,  von  Th.  Jenkins  an  den  jetzigen  Besitzer, 
Knight,  dessen  Sammlung  zu  Anfang  des  J.  1780 
gebildet  wurde,  geschickter  bronz.  Kopf,  von  dem 
schon  in  der  Einleitung  das  Notlüge  gesagt  wor¬ 
den  ist ,  so  dass  jetzt  nur  noch  etwas  über  das  Aeus- 
sere  zu  erinnern  übrig  blieb,  was  Aufmerksamkeit 
verdient.  XXII.  Marm.  Colossalkopf  der  Minerva, 
Townl.  Samml.  Es  ist  der,  welcher  in  den  Marbl. 
of  the  Br.  Mus.  I,  16.  aber  von  der  Seile  abgebil¬ 
det,  ist,  hier  en  face,  und  infder  Abh.  schon  erläu¬ 
tert.  XX1J1.  Marm.  Kopf  des  Apollo,  Townl.  S. 
(Hals  und  ein  Theil  der  Nase  restaurirt,  übrigens 
sehr  gut  erhalten)  mit  treflich  gearbeitetem  Haar, 
wahrscheinlich  Fragment  einer  marm.  Originalsta- 
tiie.  XXIV.  Schöner  marm.  Kopf  des  Adonis  oder 
Attys,  vollkommen  erhalten,  doch  ist  nur  der  Kopf 
alt,  das  übrige  restaurirt,  wahrscheinl.  Fragm.  ei¬ 
ner  androgyn.  Statiie,  Townl.  S.  XXV.  Vortref- 
liche  colossal.  marm.  Statue  der  Minerva ,  nach 
dem  Erklärer,  eine  der  zahlreichen  Copien  der  von 
Phidias  in  der  Akropolis  aufgestellten  Pallas,  1797  zu 
Ostia  gefunden  unter  den  Ruinen  eines  prächtigen 
Gebäudes  an  der  Mündung  der  Tiber,  SoFuss  un¬ 
ter  der  Erde  in  ihrer  eignen  Nische  liegend ,  ganz 
ähnlich  der  in  der  villa  Albani,  welche  in  Paris 
geblieben  ist,  als  die  Regierung  das  Uebrige  der 
Sammlung  dem  Prinzen  zurückgab,  jetzt  bey  Hin. 


J  uiiy. 

Ilope.  Die  Aerme  mit  dem  Speer  und  der  Siegs- 
göttin  sind  restaurirt.  D  er  Kupl  ist  nicht  abge¬ 
brochen,  aber  doch  nicht  aus  demselben  Stuck  luit 
dem  übrigen  Körper.  XXVI.  Marm.  Colossalst. 
der  Hygieia,  auch  bey  Hope;  die  linke  Hand  und 
rechte  Hand  und  Arm  vom  Ellbogen  an  sind  re- 
staurirt  und  also  auch  der  Kopf  und  ein  Theil  des 
Körpers  der  Schlange,  nebst  der  Schaale,  woraus 
die  Schlange  gefuttert  wird.  XXVII.  Vortreflicher 
marm.  Colossalkopf  einer  Dichterin  ,  beym  Marqu. 
von  Landsdown,  gut  erhalten.  XXVIII.  Marm. 
Apollo  -  Kopf  beym  Earl  of  Egremont,  woran  nur 
einige  Haa- locken  und  die  Nase  restaurirt  sind, 
trefliche  Arbeit,  der  Erklärer  hält  es  für  Copie 
eines  bronz.  Werks  aus  dem  Zeitalter  des  Phidias 
und  Myton,  und  hat  den  Kopf  von  2  Seiten  dar- 
stelleu  lassen.  Die  zvvey  Haarzöpfe  auf  jeder  Seite 
zeichnen  den  Kopf  vornämlich  aus.  XXIX.  Die 
vorzüglichste  von  den  drey  vorhandenen  Copien 
des  Discobolus  von  Myron ,  aus  Marmor.  Der 
ehemalige  Besitzer,  Tovvnley,  ein  Mann,  dessen 
Kunstm theil  für  fast  untrüglich  gehalten  wurde, 
glaubte,  dass  dev  Kopf,  der  vom  Original  und  von 
andern  Copien  ganz  abweicht,  allerdings  zu  dieser 
Statue  gehört  habe,  abgebrochen  und  durch  ein 
eingefügtes  Mittel  stuck  mit  dem  Hals  wieder  ver¬ 
einigt  worden  sey.  Diese  Meinung  findet  der  Er¬ 
klärer  nicht  begründet,  genug ,  und  glaubt  vielmehr, 
der  Kopi  habe  zu  einer  ganz  andern  Figur  gehört, 
zu  einer  Gruppe  von  Pankratiasten ,  und  sey  vom 
neuern  Restaurator  unter  Jenkins  Leitung  dieser  Sta¬ 
tue  aufgesetzt  worden,  die  immer  ein  merkwürdi¬ 
ges  Monument  bleibt.  XXX.  Marm.  Kopf  irgend 
eines  Heros  mit  dem  Diadem  in  Lebensgrösse  beym 
Earl  of  Egremont,  von  vortreflicher  Sculplur  und 
gut  gehalten,  von  vorn  und  von  der  Seite  abgebil¬ 
det.  Die  Eigenheit  der  Arbeit,  welche  die  Be¬ 
schreibung  andeutet,  konnte  freylieh  im  Kupfer 
nicht  ausgedrückt  werden.  XXXI.  Büste  des  Ju¬ 
piter  placidus  von  Townley  aus  der  Sammlung  des 
Duke  of  St.  Albans  erkauft,  aus  Pentel.  Marmor, 
fiir  ein  Werk  des  Polykletus  gehalten;  ausser  der 
Nase  ist  sehr  wenig  daran  ergänzt.  XXXII.  Bronz. 
St.  des  Jupiter  placidus,  bey  Knight.  ln  der  Lin¬ 
ken  hält  er  eine  patera,  in  der  Rechten  (die  ab¬ 
gebrochen  ist  nebst  dem  Arm  vom  Eilbogen  an) 
den  Scepter,  nur  8|  Zoll  hoch,  aber  doch  Werk 
eines  grossen  Meisters,  in  einer  genauem  Zerglie¬ 
derung  vom  Erklärer  gerühmt.  Die  Figur  wurde 
1792  zu  Paramythia  in  Epirus  gefunden  ,  mit  an¬ 
dern  derselben  Classe,  die  in  diesen  Bänden  sollen 
bekannt  ^gemacht  werden.  XXXIII.  XXXIV.  Kleine 
bronz.  Statue  des  Mercur  bey  Knight,  noch  vor¬ 
züglichere  Arbeit  und  noch  besser  erhalten.  Et¬ 
was  besonderes  daran  ist  die  Markirung  der  Adern, 
die  der  Erklärer  an  keiner  andern  Figur  des  Mer¬ 
cur  oder  jugendl.  Gottheit  sonst  gefunden  hat.  Erhalt 
diess  fiir  einen  Beweis  des  hohen  Alters  der  Fi¬ 
gur,  deren  Schönheit  er  genau  zergliedert,  auch 
‘  ihre  Geschichte  sorgfältig  erzählt  hat.  XXXV. 
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XXXVI.  XXXVIl.  Marm.  ganz  vortrefliche  co- 
loss.  Iliisle  der  Niobe  beytn  Lord  Yarborough. 
Der  Comraentator  hält  sie  für  ein  Bruchstück  der 
Originalstatüe,  wovon  die  zu  Florenz  Copie  sey. 
Kopf  (der  die  mütterliche  Zärtlichkeit  treflich.  aus- 
druckt)  Hals  und  Haar  sind  allein  alt,  die  Büste 
neu,  die  Nasenspitze  restaurirt.  Von  drey  Seiten 
unübertreflich  dargestellt.  XXX. VIII.  Kleine  bronz. 
Statue  des  Hercules  mit  den  Aepfeln  der  Hespe- 
riden  bey  Knight  (der  ihn  aus  der  Sammlung  des 
D  uc  de  Chaulnes  bekam),  vollkommen  erhalten. 
Die  ganze  Figur  mit  dem  Untersatz  (der  eine 
Handhabe  bildel)  zeigt,  dass  sie  ein  grosses  Pracht- 
gefäss  eines  Tempels  zierte.  XXXIX.  Marm.  Kopf 
mit  Terme  eines  bärtigen  Bakcbus,  treflich  erhal¬ 
ten,  in  der  Nachbarschaft  von  Rom  gefunden,  jetzt 
bey  dem  Earl  of  Upper  Ossory.  XL.  Sehr  gut 
erhaltene  marm.  St.  des  Hercules,  beym  Marquis  von 
Landsdown,  mit  der  Keule  in  der  einen,  der  Lö¬ 
wenhaut  in  der  andern  Hand,  mit  dem  Discobo¬ 
lus  (T.  29.)  zugleich  in  der  Nähe  von  Rom  gefun¬ 
den ,  die  schönste  männliche  Statue ,  nach  dem  Fäu¬ 
lnis  zu  Holkham  ,  die  nach  England  gekommen  ist, 
eine  der  schönsten  bisher  aufgefundenen.  Das  Kü¬ 
fer  wird  ebenfalls  als  höchst  treu  gerühmt.  XLI. 
chöne  marm.  St.  der  Dione  oder  Venus  mit  ent- 
blösstem  Obertheil  des  Leibes,  beyde  Arme  sind 
neu ,  Townl.  Samml.  (ganz  falsch  abgebildet  in 
den  Marbl.  of  the  Br.  M.  I,  8.)  Hr.  Knight  ist 
geneigt,  sie  für  die  Venus  zu  hallen,  die  zu  einer 
Gruppe  dcsSkopas  gehörte.  Sie  ist  aus  zwey  Mar- 
morstüeken  unmerklieh  zusammengesetzt,  nur  weil 
sie  aus  zwey  Stücken  bestand,  erhielt  Townley 
Erlaubnis«  sie  von  Rom  wegzuluhren.  XL II. 

Treflich  erhaltener  marm.  Kopf,  vermuthlich  auch 
der  Venus,  Townl.  Samml.  XLII1.  XL1V.  Bronz. 
kleine  Statue  des  Apollo  Didymäus,  auch  zu  Pa- 
ramylhia  in  Epirus  gefunden,  von  vorn  und  von 
hinten  abgebildet.  Der  Charakter  der  Glieder,  des 
Körpers,  und  die  ganze  Haltung  ist  in  der  Tliat 
mehr  weiblich,  und  auch  das  Haar  ist  nach  weib¬ 
licher  Mode  gebunden.  Die  linke  Hand  mit  dem 
Symbol  darin  ist  verloren  gegangen,  wahrschein¬ 
lich  hielt  sie  einen  Bogen.  Die  Stalüe  hat  ganz 
die  Charakteristik  des  Werks  eines  grossen  Künst¬ 
lers  und  ist  des  Praxiteles  selbst  nicht  unwürdig. 
Apollonius  Rhodius  (Arg.  2.  706.).  scheint  eine  sol¬ 
che  Figur  vor  Augen  gehallt  zu  haben.  XLV. 
XLVI.  Ein  vortrellicher  marmorner  Venuskopf 
bey  dem  Earl  of  Egremont,  Fragment  einer  der 
Mediceischen  ähnlichen  Statiie,  aber  von  grösse¬ 
rer  Hohe  und  feinerer  Soulptur.  Die  alte  Politur 
der  ursprünglichen  Oberfläche  hat  sich  ganz  erhal¬ 
ten.  Die  tNase  und  ein  Theil  der  Oberlippe  sind 
restaurirt.  XLVU.  Kleine  bronz.  Statiie  des  Vul- 
canus  oder  Ulysses,  bey  Hrn.  Knight.  Wären 
die  Symbole  in  den  Händen  einer  ganz  ähnlichen 
Figur  in  Causei  Mus.  Rom.  I,  t.  26.  antik,  so 
wäre  es  entschieden  „ein  Vulcan.  Die  Ziige  in 


bey  den  Figuren  sind  in  der  Tliat  mehr  die  des 
Ulysses  in  unzweifelhaften  Denkmälern  desselben; 
vom  Vulcan  kennen  wir  keine  zuverlässige  Statiie 
oder  Büste,  und  auch  nur  auf  den  Münzen  von 
Aesernia  und  Lipari  ist  er  vorgestellt.  Zwar  sagt 
Plinius,  dass  erst  Nikomachus,  ein  Maler  zu  Piii- 
lipps  von  Maced.  Zeiten,  dem  Ulysses  die  Mütze 
gegeben  habe,  diese  Figur  aber  ist  aus  einer  fro¬ 
hem  Periode.  Wahrscheinlich  ist  es  Copie  einer 
grossem  und  vortreflicliern  Statiie.  XLVill.  Kopf 
der  Diana  aus  parischem  Marmor  in  der  Townl. 
Sammlung,  völlig  ganz,  selbst  mit  der  alten  Poli¬ 
tur,  wahrscheinlich  Stück  einer  Originalsfcatüe  aus 
dem  schönsten  Zeitalter  der  Kunst.  Der  Aufputz 
des  Haars  ist  vorzüglich  merkwürdig.  XL IX. 

Marmorkopf  der  Minerva,  mit  Helm  und  Büste 
von  Bronze,  Townl.  S.  vermuthlich  von  einer 
Statiie,  woran  auch  die  Aegis  und  Kleidung  von 
Metall  waren,  man  konnte  daran  die  Wirkung  der 
Werke  grosser  Künstler  ans  solchen  gemischten 
Materialien  sehen.  L.  Bronzene  seltsame  mysti¬ 
sche  Figur  eines  in  Laubwerk  ausgehenden  Cupi¬ 
do,  fast  unversehrt  erhalten ,  mit  der  alten  schwar¬ 
zen  Oberfläche  und  Politur.  Die  Figur  scheint  ur¬ 
sprünglich  bestimmt  gewesen  zu  seyn ,  sich  auf 
einem  Zapfen  gleich  einer  Wetterfahne  herum  zu 
drehen.  Sie  wurde  Herrn  Knight  von  Rom  ge¬ 
schickt.  Sie  ist  aus  der  vor  der  Macedon.  Erobe¬ 
rung  hergehenden  Periode.  Aus  derselben  ist  der 
schöne  marm.  Mercuriuskopf  LI.  beym  Marquis 
von  Landsdown,  wahrscheinlich  von  einer  Statue, 
die  den  Beutel  und  Caduceus  hielt,  auf  dem  Kopf 
ist  der  Hut.  Zeichnung  und  Ausführung  sind  vor- 
treflich,  beydes  im  Kupfer  genau  dargesteiit.  LI1. 
LIII.  Bronz.  schöne  Statiie  des  Jupiter  bey  Knight, 
gut  erhalten,  auch  die  alte  Politur  ist  vollkommen ; 
gefunden  zu  Paramythia  und  in  der  Abh.  schon 
beschrieben.  Auf  der  62.  T.  ist  sie  mit  den  Er¬ 
gänzungen  der  Symbole  in  den  Händen,  die  nach 
einer  silbernen  Figur  in  derselben  Sammlung  ge¬ 
macht  sind,  T.  55.  ohne  dieselben  vorgestellt. 
LIV.  Coiossal.  Marmorkopf  eines  Helden,  viel¬ 
leicht  des  Ajax,  beym  Earl  of  Egremont,  mit 
sehr  starkem  Ausdruck,  aber  auch  sehr  verstüm¬ 
melt.  Die  Statue  oder  Gruppe,  wozu  er  gehörte, 
war  wahrscheinlich  Copie  eines  bronz.  Werks  des 
Lysippus.  LV.  LVI.  Sonderbare  bronz.  Büste, 
bey  Aquila  im  Kön.  Neapel  17  55  gefunden  u.  von 
Hora  durch  Hrn.  ßyres  an  Hrn.  Knight  geschickt. 
Dieser  nennt  sie  ein  „pantheio  bust  of  the  mystic 
Bacchus“  oder  Personification  des  alles  durchdrin¬ 
genden  Geistes.  Auf  der  Spitze  des  Kopls  sind 
Krebsscheeren  wie  Hörner,  auf  der  Oberfläche  des 
Gesichts  und  der  Brust,  Blätter  einer  Wasserpflanze. 
Diese  Symbole,  so  wie  noch  andre,  sollen  in  der 
Präliminarabhandlung  des  nächsten  Bande,  erklärt 
und  gezeigt  werden  ,  dass  diese  scheinbar  eigensin¬ 
nige  Mischung  heterogener  Dinge  ein  sehr  gelehr¬ 
tes  und  systemat.  Werk  von  tiefer  Einsicht  sey. 
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LVII.  Marm.  Kopf  des  jungen  Hercules’  Townl. 
S. ,  merkwürdig  durch  den  Charakter  der  Indivi¬ 
dualität  in.  den  Zügen,  die  fast  denen  aut'  den 
Goldmünzen  Philipps  gleichen.  Der  Styl  verräth 
eine  nicht  viel  spätere  Zeit,  vielleicht  ist  es  der 
Kopf  einer  Statue,  die  Copie  eines  bey  Philipps 
Leben  gefertigten  Werks  war.  Nur  die  Nase  ist 
restaurirt.  LV111.  Die  Venus  Architis  in  der 
Townl.  S.,  die  auch  Marbl.  of  the  Br.  Mus.  II, 
3 7.  (aber  nicht  mit  dem  ernsten  Ausdruck  des  Ge¬ 
sichts)  abgebildet  worden.  —  Von  der  Natur  und 
den  Attributen  dieser  symböl.  und  mystischen  Per¬ 
son  will  der  Vf.  in  der  Abli.  des  nächsten  Bandes 
sprechen.  Das  Werk  scheint  aus  der  Periode,  die 
zunächst  auf  die  macedou.  folgte,  zu  seyn.  Die 
Figur  ist  ganz,  auch  die  alte  Oberfläche  des  Mar¬ 
mors  erhalten.  L^X.  Marm.  Kopf  eines  lachen¬ 
den  Faunus ,  sehr  gut  erhalten,  Townl.  S. ,  wahr¬ 
scheinlich  von  einer  höchst  vortreflich  gearbeiteten 
Statüe.  Der  Fehler  des  Zeichners,  der  zu  sehr 
Licht  und  Schatten ,  welche  der  Malere^  angebo¬ 
ren,  aiibringen  wollte,  ist  in  dem  übrigens  genauen 
Kupfer  beybehalten.  LX.  Marmorbüste  des  Hei'- 
cules,  Townl.  Sammi.  (en  profil  abgebildet  Marbl. 
of  Br.  M.  II,  46.  hier  aber  en  face).  Wäre  das 
Haar  recht  gekräuselt  und  mit  einem  Kranz  von 
Blattern  der  weissen  Pappel  umgeben ,  so  könnte 
man  es  für  einen  Bakchus  halten.  Townley  glaubte, 
der  Charakter  beyder  Götter  sey  vereinigt ;  der 
Commentator  will  es  lieber  für  Verbindung  des  Cha¬ 
rakters  des  Hercules  und  Mercur,  für  einen  Her- 
merakles  halten.  LX1.  Schöner  Ideal  -  Marmorkopf 
der  Townl.  Sammi.,  nach  Townley  einer  der  Di- 
oscuren ,  aber  es  fehlt  ganz  das  Charakteristische 
von  diesen.  Der  Kopf,  Fragment  einer  Statüe, 
ist  sehr  gut  erhalten,  und  der  sanfte,  weiche  Styl 
der  Arbeit  im  Kupfer  gut  ausgedrückt.  LX1I. 
Tr  etliche  marm.  Statue  des  Apollo  Citharöedus  in 
Lebensgröße  beym  Earl  of  Egremont  (aber  der 
ganze  rechte  Arm ,  die  Linke  mit  einem  Theile 
der  Lever  und  die  Nase  sind  ergänzt,  übrigens 
gut  erhalten.  Leider  muss  der  Commentator  be¬ 
kennen,  dass  das  Kupfer  weder  die  Wahl  beit  der 
Proporti«nen ,  die  Eleganz  der  Glieder  noch  die 
Grazie  der  Action  richtig  genug  darstelle.  LX.UI. 
Kleine  bronz.  sitzende  Figur  des  Serapis  bey  Hrn. 
Knight  ,  zu  Paramythia  gefunden;  beyde  Arme, 
der  linke  Schenkel  und  Fuss  sind  verloren,  das 
übrige,  auch  der  Modius  auf  dem  Kopf,  und  die 
reiche  Bekleidung  sind,  gut  erhalten.  LXIV.  Mar- 
morbiiste  des  didymäischen  oder  androgynischen 
Apollo,  Townl.  Sammi.,  ganz  erhalten  und  im 
Kupfer  genau  dargestellt ,  Fragment  einer  trefli- 
chen  Statüei  LXV.  Kleiner  bronz.  Kopf  des  Bak¬ 
chus  als  Kind,  bey  Knight,  meisterhafte  Arbeit. 
LXVI.  Marmo-rbüsle  wahrscheinlich  eines  griechi¬ 
schen  Philosophen  oder  Redners  ,  über  Lebens- 
gvösse,  beym  Earl  of  Egremont,  die  Oberfläche  ist 
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etwas  zerfressen.  LXVII.  Weibliche  bronz.  Bak- 
chusmaske,  die  wahrscheinlich  zu  einer  Vase  ge¬ 
holte,  (bey  Knight)  durch  die  vortrefliche  Sculp- 
tur  und  das  ausgearbeitete,  üppige,  Haar  u.  Epheu- 
blätter  ausgezeichnet.  LXVilL  Marm.  St.  eines 
Opferers,  der  in  den  Händen  das  Oplerschwein 
hält;  der  Charakter  von  Idealschönlieit  im  Marmor 
fehlt  dem  Kupfer;  bey  dem  Earl  of  Egremont. 
LX1X.  Kleine  marin.  Statue  eines  Silenus ,  eine 
cista  mystica  auf  dem  Kopfe  tragend,  meist  gut 
erhalten,  vielleicht  mit  der  vorigen  Figur  zu  einer 
Gruppe  gehörend ;  bey  demselben.  LXX.  Zwey 
kleine  bronz.  Statüen  der  griech.  oder  alexandrin. 
Isis,  bey  Knight,  wovon  die  eine  vorzüglich  eine 
Probe  des  netten  und  präcisen  Styls  unter  den 
Kaisern  ist.  LXXI.  Marm.  Statüe  eines  nackten 
Jünglings  mit  Inschrift  den  Namen  des  Künstlers 
enthaltend,  Townl.  Sammi.  (nach  den  Marbl.  of 
the  Br.  M.  II,  45.  ist  es  St.  eines  Faun,  eine  ganz 
ähnliche  ist  in  derselben  Sammlung  II,  55.,  auch 
liier  erwähnt  ,  aber  Arme  ,  Hände  ,  Symbole , 
Beine,  sind  au  beyden  Figuren  modern).  LXX.II. 
LXX1II.  Marmorbuste  einer  unbekannten  Frau, 
mit  Haarfrisur  aus  dem  Zeitalter  der  Antonine, 
meist  gut  erhalten,  gut  gearbeilet  und  dargestellt; 
bey  dem  Earl  of  Egremont  (mit  einigen  hist.  Nach¬ 
richten  von  dessen  Sammlung).  LXXIV.  Bronz. 
zwey  Fuss  hohe  St.  des  jungen  maunweiblicheu 
Bakchus  bey  Knight,  wahrscheinlich  ans  dem  Zeit¬ 
aller  des  Alexander  Severus  oder  der  Gordiane 
und  für  dies  Zeitalter  sehr  gut  gearbeitet.  LXXV. 
Bronz.  Gruppe  eines  Centaurs,  der  ein  Cornuco- 
piae  trägt,  zwischen  Hercules  und  Aesculapius, 
aus  noch  späterer  Zeit,  bey  Knight.  Als  symbo¬ 
lische  Composition  ist  das  Stück  von  grosser  Wich¬ 
tigkeit  für  die  Erklärung  der  systemat.  Grund¬ 
sätze  und  des  Slyis  der  alten  Kunst,  worüber  die 
vorläufige  Abhandlung  des  nächsten  Bandes  meh¬ 
rere  Auskunft  geben  soll. 

So  hat  man  denn  in  diesem  Bande  in  der  Tliat 
eine  trelliche  Auswahl  der  schönsten  und  am  mei¬ 
sten  charakteristischen  Stucke  der  Bildnerey  und 
Bildhauerkunst ,  nach  den  Fortschritten  der  Zeit 
und  Kunst  wohl  geordnet,  wie  man  es  in  keiner 
ähnlichen  Sammlung  findet,  in  den  Kupferstichen 
mit  grösserer  Genauigkeit  und  Treue  dargestellt, 
als  in  den  Marbles  ol  the  British  Museum,  auf  de¬ 
ren  Kupfer  man  sieh,  wie  uns  die  Vergleichung 
gelehrt  hat,  gar  wenig  verlassen  kann.  Bey  der 
Grösse  und  Schönheit  der  Kupier  wird  man  sich 
über  den  hohen  Verkaufspreis  dieses  B.  nicht 
wundern.  Der  Commeniator  hat  vornämlieh  auf 
das  Artistische  jetzt  Rücksicht  genommen.  Wir 
wünschten,  dass  überall  die  Maasse  der  Figuren 
sowohl  als  die  Geschichte  der  Auffindung  der 
Stucke  angegeben  worden  wäre,  was  nur  an  eini- 
>  gen  Orten  geschehen  ist. 
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Am  29.  des  Juny.  159.  .8.6. 


Intelligenz  -  Blatt . 


Chronik  der  Universität  Leipzig,  erstes  Halb¬ 
jahr  1816. 

"V  om  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  sind  noch  folgende 
Promotionen  lind  akademische  Schriften  zu  erwähnen : 
Dissertatio  inaug.  medica  sistens  de  typho  icterode  ani- 
madversiones ;  quam  — praes.  Ad.  Mich.  Birkholz,  Phil, 
et  Med.  Doct.  Facult.  med.  et  Colleg.  Princ.  maior.  Se- 
niore  pro  summis  in  medic.  et  chir.  honoribus  rite  ca- 
pessendis ,  d.  xv.  Dec.  mjicccxv.  defendet  Auctor  Ja  - 
colus  Gotthilf  JLeiblin ,  Dresd.  Med.  Bacc.  ( b.  Teub- 
ner  gedr.  36  S.  in  8.)  Das  gelbe  Fieber  hat  von  Sau¬ 
vages  den  Namen  lyphus  icterodes  erhalten  ,  andere 
Benennungen  werden  angeführt,  dann  die  verschiedenen 
Meinungen  über  seinen  Ursprung ,  die  Prädisposition  zu 
dieser  Krankheit,  ihre  Symptome,  Prognose,  Heilart 
nach  den  Beobachtungen  verschiedener  Aerzte,  angege¬ 
ben,  von  S.  2i.  an  die  eignen  Beobachtungen  und  Er¬ 
fahrungen  mitgetheilt ,  die  der  Verf.  als  Arzt  bey  der 
engl.  Armee  in  Spanien  zu  machen,  1810.  und  1811. 
Gelegenheit  gehabt  hat. 

Prolegomena  in  embryonis  humani  pathologiam. 
Diss.  inaug.  medica,  quam  —  pro  summis  in  medic.  et 
chir.  honoribus  —  d.  xxii.  Dec.  mdcccxv.  defendet  au¬ 
ctor  Fridei\  Eduard.  Oehler,  Grimmensjs,  Medic.  Bacc. 
bey  Hirschfeld  gedr.  48  S.  in  8.  Nach  einer  kurzen 
Einleitung,  die  sich  über  Physiologie  und  Pathologie 
überhaupt  und  ihren  Zusammenhang  verbreitet,  ist  im 
l.  Theil  eine  kurze  Physiologie  des  menschlichen  Em¬ 
bryo,  nach  den  vorzüglichsten  neuern  Beobachtungen, 
aufgestellt  ;  im  zweyten  die  Pathologie  des  Embryo, 
zum  Theil  nach  eignen  Beobachtungen ,  vorgetragen. 
„Mihi,“  sagt  der  Vf.  am  Schlüsse  r  „magnum  erit  prae- 
miiun  ,  gressura  prim  um,  quamvis  parvum  et  exiguum, 
fuisse  ausum  occasionemque  dedisse,  ut  hancce  rem  alii 
viri  perpendant,  qui  eiushiodi  indagationibus  plus  viri- 
uin  experientiaeque  aflerre  ,  maioresque  igitur  fructus 
arti  salutari  inde  promittere  queant. <£  Zugleich  Probe 
der  Latinit'ät  des  Vfs. ,  die  bisweilen  gegen  die  Gram¬ 
matik  verstösst. 

Am  25.  Dec.  wurde  die  gewöhnliche  Festrede  von 
Hrn.  M.  Gotthilf  Gustav  Giindel  aus  Johann  Georgen¬ 
stadt  gehalten,  welcher  darin  zeigte,  dass  die  Ankunft 
Erster  Band. 


Jesu  Christi  bey  der  damaligen  sehr  ungleichen  Cultur 
des  Verstandes  und  Hirzens,  höchst  erwünscht  gewe¬ 
sen  sey.  Die  Einladungsschrift  des  Hrn.  Dechants  der 
theolog.  Facultät,  Domh.  Dr.  Keil ,  ist:  De  doctoribus 
veteris  ecclesiae  culpa  corruptae  per  Piatonicas  senten- 
tias  Theologiae  liberandis  Commentatio  xx.  20  S.  in  4. 
Es  werden  darin  die  Ui  theile  und  Aeusserungen  der 
griech.  Kirchenväter  bis  ins  5.  Jahrh.  über  den  Werth  der 
Fasten  (die  aus  dem  Judenthume  herrührten)  durchge¬ 
gangen  und  erläutert. 

Am  12.  Jan.  1816.  vertheidigte  ohne  Praeses  Hr. 
Georg  Christian  Gotthilf  Koigt  ( geb.  zu  Schwanebeck 
im  Malberstädtiscken  im  März  1791.,  hat  auf  der  Dom¬ 
schule  zu  Halberstadt,  seit  1807.  auf  hiesiger  Univer¬ 
sität  studirt,  wo  er  1 8 13.  Baccalaureu*  der  Medicin  ge¬ 
worden  ist),  seine  Inaug.  Diss.:  De  consensu  uterurn 
inter  atque  mammas,  24  S.  in  4.  Nach  einer  allge¬ 
meinen  Betrachtung  des  wechselseitigen  Einflusses  der 
organischen  Theile  auf  einander  ,  wird  der  Hauptge- 
genstaud  in  kurzen  Sätzen  und  mit  vieler  Pracision  be¬ 
handelt  und  eine  Epikrisis  beygefiigt. 

Die  Einladungsschrift  zur  Promotion  vom  damal. 
Procancell. ,  Hrn.  Flofrath  Dr.  Rosenmüller:  De  viris 
quibusdam  qui  in  academia  Lipsiensi  anatomes  peritia 
inclaruerunt  III,  (11  S.  in  4.)  enthält  kurze  Biogra¬ 
phien  von  Gottfr.  Welsch  (geb.  zu  Leipzig  12.  Nov. 
1618.  gest.  5.  Sept.  1690.)  und  Johann  Bohn  (geb.  zu 
Leipzig  20.  Jul.  l64o.  gest.  19.  Dec.  1718.),  deren 
zahlreiche  Schriften  auch  genau  angeführt  sind. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 


Beförderungen,  Amtsveränderungen  und 
Ehrenbezeigungen. 

Herr  Carl  Riemann ,  gewesener  Feldprediger  bey 
den  Mecklenburgischen  freywilligen  Jäger-Regimentern, 
ist  zum  Prediger  in  Boitzenburg  erwählt,  und  hat  zu¬ 
gleich  die  Präpositur  erhalten.  \ 

Ilr.  Rector  Plagemann  in  Rostock  ist  mit  einem 
Jahrgelde  in  Ruhestand  versetzt  worden.  Das  Rectorat 
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der  Stadtschule  ist  dem  ITru.  Gust.  Sarpe,  ehemali¬ 
gem  Lehrer  zu  Klosterbergen,  ertlieilt  worden,  der  zu¬ 
gleich  die  erledigte  Professur  der  griechischen  Litera  - 
tur  bey  der  Universität  erhalten  hat. 

D  ie  durch  M'dhlenbruch’ s  Abgang  nach  Greifs¬ 
wald  erledigte  juristische  Professur  zu  Rostock,  ist  von 
dem  Stadtrathe  dem  Herrn  Dr.  Ferdinand  Kämmerer, 
mehrjährigem  Privatlehrer  zu  Heidelberg,  zuletzt  Hol¬ 
um!  Landger>chts-Advocat  in  seiner  Vaterstadt  Güstrow 
übertragen  worden. 

Zu  Parchim  ist  der  Hofrath  ,  Dr.  Joh,  Hermann 
Becker  ,  zum  Grossherzogi.  Mecklenb.  Schwerinschen 
Leibmedicus  ernannt  \  orden. 

Zu  Schwerin  hat  der  Hofr.  Joach.  Herrm.  Franz 
Franke  seine  Stelle  als  Kircliensecretar  für  das  Her¬ 
zogthum  und  das  Fürstenthum  Schwerin  niedergelegt. 

Der  Pastor  adj.  Friedrich  Ludwig  Röper  zu  Do¬ 
beran  ist,  nachdem  sein  Vater  pro  emerito  erklärt  wor¬ 
den  ,  daselbst  zum  Präpositus  ernannt. 

Der  Leibmedicus  und  Hofrath  Vogel  zu  Rostock, 
hat  den  Titel  eines  Geheimen  Medicinalraths  erhalten. 

Dem  Kammersekretär ,  Ludwig  Nauwerck  zu  Stre- 
litz,  ist  von  seinem  Grossherzoge  der  Titel  eines  Raths 
ertlieilt  worden. 


Todesfälle. 

Am  26.  Sept.  starb  zu  Gadebusch  der  dortige  Prä¬ 
positus  und  erste  Prediger,  Kirchenrath  Paschen  Hein¬ 
rich  Hane ,  am  Schlagflusse  im  66.  Jahre  seines  Alters, 
durch  exegetische ,  historische  und  andere  Schriften 
rühmlich  bekannt. 

Zu  Lübeck  starb  am  19.  Dec.  der  verdienstvolle 
Director  des  dortigen  Gymnasiums,  Christian  Julius 
Wilhelm  Mosche,  im  48.  Lebensjahre  sehr  unerwar¬ 
tet,  na<  hdem  er  noch  am  Morgen  öffentlichen  Unter¬ 
richt  gegeben  hatte.  Ein  inneres  Geschwür  war  auf¬ 
gegangen. 

Ebendaselbst  starb  noch  im  December  der  durch 
seine  Geschichte  von  Lübeck  bekannte  Dr.  der  Hechte, 
Joh.  Rudolph  Becker ,  im  80.  Jahre  seines  Alters. 

Am  3o.  December  endigte  eine  plötzlich  eingetre¬ 
tene  Bi ustbeklemmung  das  Leben  des  berühmten  Orien¬ 
talisten,  Olaf  Gerhard  Tychsen ,  Vicekanzlers  und  Se¬ 
niors  der  Universität  zu  Rostock,  Doctors  der  Theolo¬ 
gie,  der  Rechte  und  der  Philosophie,  Grossherz.  Pro- 
fessors  der  morgenland.  Literatur ,  des  Schwedischen 
Nordsternofdens  Ritter,  vieler  gelehrten  Vereine  Mit¬ 
gliedes,  im  82.  Jahre. 

Am  12-  Jan.  1816.  starb  zu  Schwerin  der  Hofrath 
Georg  Jacob  Kolbe  im  81.  Lebensjahre.  Er  war  ehe 
mals  Sprachmeister  der  Pagen  und  Secretär  einer  Meck- 
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lenburgischen  Prinzessin,  und  hat  verschiedene  Staat«- 
schriften  ins  Franz,  übersetzt. 


Berichtigungen.' 

In  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  181 5.  Nr.  267.  S.  2l3o. 
hat  die  Redaction  eine  Uebereilung  des  Recens.  von 
Voigt’ s  histor.  Testamente  übersehen ,  die  sonst  ge¬ 
wiss  mit  einem  Federstriche  wieder  gut  gemacht  wäre. 
„Von  dem  Prediger,“  heisst  es  dort,  „und  Eccle- 
siasticus  redet  der  Verf.  als  von  zwey  Büchern;  Rcc. 
aber  kennt  nur  eins,  welches  Ecclesiastes  oder  der 
Prediger  heisst.“  Bekanntlich  heisst  das  Buch  Sirach 
auch  Ecclesiastieus.  Ob  übrigens  Voigt  den  Namen 
richtig  gebraucht  habe,  erhellet  aus  dein  Angeführten 
nicht. 

In  der  Anzeige  von  MartinVs  (in  München)  Tode, 
in  einem  literarischen  Blatte  wird  gesagt,  sein  Vater 
sey  Generalsuperintendent  gewesen.  Die  Mecklenbur¬ 
gischen  Superintendenten  sind  freylich,  was  in  andern 
Ländern  Generalsuperintendenten  sind:  dieser  Titel  ist 
aber  dort  nicht  gewöhnlich.  Friedr.  Martini  war  Hof¬ 
prediger  und  Superintendent  zu  Schwerin. 


Ankündigunge  n. 

In  der  Buchhandlung  von  C.  F.  Amelang  in  Berlin 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben: 

Herzenserhebungen  in  Morgen-  und  Abendandachten 
der  vorzüglichsten  deutschen  Dichter.  lierausgege'- 
ben  von  J.  D.  E.  Freuss.  8.  1816.  423  S.  Sauber 
geh.  1  Rthlr.  12  Gr. 

Der  schnelle  Absatz  der  ersten  Auflage  dieser  nütz¬ 
lichen  und  zweckmässigen  Sammlung  moralischer  und 
religiöser  Gedichte  unserer  vorzüglichsten  Dichter,  wel¬ 
che  im  Jahr  i8i4.  herauskam,  du  nt  zum  Beweise,  dass 
die  Idee  des  Herausgebers  ßeyfdl  gefunden  hat,  und 
dass  es  doch  noch  immer  eine  zahlreiche  Classe  von 
Lesern  gibt,  die  eine  ernsthafte,  das  Herz  bessernde 
und  veredelnde,  Lectüre  dem  Lesen  der  frivolen,  die 
Phantasie  nur  111  Anspruch  nehmenden,  Romane  vor¬ 
ziehen.  Der  würdige  Herausgeber  hal  die  gütige  Auf¬ 
nahme  der  ersten  Auflage  als  eine  Aufforderung  be¬ 
trachtet,  der  zweyten  mehr  Vollkommenheit  zu  geben. 
Er  hat  die  einzelnen  Ge  dichte  zweckmässiger  angeord¬ 
net  und  die  Zahl  derselben  mehr  als  verdoppelt.  j\lit 
wahrem  Vergnügen  stösst  man  darin  auf  alte  ein  wür¬ 
dige  Bekannte,  als:  Haller ,  Geliert,  Cra/ner  hlop- 
stock ,  Gleim  u.  A.  Auch  unte  r  den  neuern  D  chfcrn 
ist  eine  treffliche  Auswahl  getroffen.  Wir  dürfen  un¬ 
ter  vielen  andern  nur  die  Namen  Tiedge ,  Voss,  Hl  oll- 
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berg ,  von  Salis  ,  Seume ,  von  Haugwitz ,  Kosegar  len , 
fllalthison  u.  s.  w.  nennen,  um  unser  Urtheil  zu  recht¬ 
fertigen.  Die  Wahl  der  einzelnen  Gedichte  macht  dem 
Geschmack  und  Gefühle  des  Herausgebers  Ehre,  und 
die  ganze  Sammlung  verdient  in  jeder  gebildeten  Fa¬ 
milie  ein  eigentliches  Hausbuch  zu  seyn.  Ein  in  Ku¬ 
pfer  gestochener  Titel  nebst  Vignette  und  ein  sauberes 
Titelkupfer-  von  Meno  Haas ,  dienen  dem  Buche  zur 
vorzüglichen  Zierde. 


In  allen  soliden  Buchhandlungen  ist  zu  haben : 

Satirischer  Zeitspiegel.  Eine  Erbauungsschrift  in  zwang¬ 
losen  Heften  für  Freunde  des  Witzes  und  lachenden 
Spottes.  Mit  artigen  Kupferstichen.  Herausgegeben 


züge.  (Beati  ridentes). 

^  .»  * 

Unter  diesem  Titel  wird  im  Verlage  der  Unter¬ 
zeichneten  Buchhandlung  eine  Reihe  kleiner  satyrischer 
Schriften  des  in  dieser  Gattung  geschätzten  Verfassers 
herauskommen  ,  deren  Zweck  es  ist  ,  die  Thorheiten 
und  Gebrechen  unserer  Tage  mit  der  Geissei  des  Spot¬ 
tes  zu  bekämpfen.  Also  eigentlich  keine  Zeitschrift, 
sondern  zwanglose,  an  keine  bestimmte  Zeit  gebundene 
Hefte,  welche  in  Zwischenräumen  von  einem  Monate, 
oder  auch  früher  oder  später  erscheinen  werden  ,  je 
nachdem  es  die  Laune  des  Verfassers  mit  sich  bringt. 
Denn  er  erklärt  sich  gern  für  unfähig,  „an  bestimmten 
Frohntagen /‘  wie  er  sich  ausdrückt,  „seinen  gestriche¬ 
nen  Scheffel  zur  Buchhändlermühle  zu  tragen,  wie  ge¬ 
wisse  Herren ,  die  sich  im  Hofdienste  ihrer  Verleger 
zerarbeiten  ;  und  die  spröde  Laune  —  so  meint  er  — 
lasse  sich  nicht  wie  eine  Partey  zum  Verhörs termi ne 
vorladen. u 

„Als  Stoff  der  Satyre“  verspricht  der  Verfasser 
„wird  er  Alles  ergreifen,  was  ihm  gerade  in  den  Wurf 
kommt,  und  dabey  mit  möglichster  Freyheit  zu  Werke 
gehn.  Jedoch  wird  das  Heilige,  wie  sich  von  selbst 
versteht,  auch  ihm  heilig  seyn,  namentlich  die  Herren 
Kunstrichter  und  andere  unverletzliche  Personen ,  vor 
welchen  er  sich  mit  gebührender  Ehrfurcht  beugt.  Die 
Bahn,  worauf  der  Satyriker  wandelt,  ist  eben  nicht 
die  sanfteste,  denn  wer  gegen  Thorheit  und  Laster  zu 
Felde  zieht,  widmet  sich  freywillig  dem  Märtyrerthum, 
aber  mit  dem  Bewusslseyn  ,  für  die  gute  Sache  zu 
kämpfen,  will  der  Verfasser  sein  Ziel  getrost  verfol¬ 
gen,  und  der  Beyfall  der  Bessern  wird  ihm  nicht  ent¬ 
gehen.  “ 

D  as  Erste  Heft ,  welches  eben  herausgekommen, 

1  und  für  12  Gr.  zu  haben  ist,  enthält: 

I.  Volksdenkma!  der  Deutschen ,  oder  neuer,  überaus 
sinnreicher  Vorschlag,  wie  dasselbe  auf  eine  würdige, 
passende  und  ciabev  n  öglichst  haushälterische  Art  ins 
Werk  zu  richten.  Seinen  liehen  Landsleuten  in  kurz 
weiliger  Geinuthsstimmun  gewidmet  von  dem  Ver¬ 
fasser,  mit  dem  Sinnspruche: 


Vielleicht  kommt  einst  am  Oronokostrande 

Ein  würdig  Denkmal  deutscher  Thal  zu  Stande: 

Doch  nimmer  —  glaubt  es  mir !  —  bey  uns  zu  Lande. 

II.  Satyrische  Zeitung ,  enthaltend  politische,  literari¬ 
sche,  theatralische  und  andere  artistische  Gegenstände, 
wie  auch  Dienstgesuche,  Todes-,  Verlobungs-,  Ent- 
bindungs-  und  andere  Anzeigen. 

Es  ist  mit  einem  Kupferstiche  geziert,  vorstellend 
eine  Scene  auf  dein  grossen  Figurentheater  des  .Städt¬ 
chens  Apenheim. 

Das  zweyte  Heft ,  welches  schon  unter  der  Presse 
ist,  enthält: 

I.  Die  Krücke  Friedrichs  des  Grossen ,  oder  die  un¬ 
sichtbare  Vergelterin;  eine  wunderbare  Erzählung. 

II.  Satyrische  Zeitung  u.  s.  w. 

Berlin,  im  Juny  1816. 

Maurer  sehe  Buchhandlung , 

Poststrasse  Nr.  29. 


Die  Unterzeichnete  Buchhandlung  macht  hiermit 
kund,  dass,  da  von  dem  bekannten,  in  ihrem  Verlage 
erschienenen,  Recueil  des  principaux  traites  etc.  des 
Herrn  von  Martens,  welches  Werk  in  7  Haupt-  und 
4  Supplementbänden  die  Staats  vertrage  und  andere  öffent¬ 
liche  Urkunden  seit  1761.  bis  Ende  1807.  enthält,  die 
ersteren  Bände  vergriffen  sind,  gleichwohl  häufig  Be¬ 
stellungen  an  sie  auf  das  ganze  Werk  eingehen ,  der 
Verfasser  sich  entschlossen  hat,  in  ihrem  Verlage  eine 
zweyte,  vermehrte  und  verbesserte,  Aullage  der  vier 
ersten  Bände  zu  veranstalten,  wovon  der  Druck  un¬ 
mittelbar  nach  der  Ostermesse  dieses  Jahres  beginnen 
und  ununterbrochen  fortgesetzt  werden  soll.  Da  diese 
zweyte  Auflage  in  den  4  Banden  alle  Verträge  von 
1761.  bis  17  )0.  in  chronologischer  Ordnung  enthalten 
wird ,  so  sohliesst  sic1  sich  so  dem  andern  5.  Band  der 
ersten  Auflage  an,  welcher  mit  dem  Jahr  1791.  anhebt, 
und  erhalten  daher  die  Käufer  wiederum  vollständige 
Exemplare  der  ganzen  Sammlung.  Selbst  denen,  wel¬ 
che  diese  in  der  ersten  Auflage  schon  vollständig  be¬ 
sitzen,  kann  die  2te  Auflage  der  4  ersten  Bände  nicht 
unwichtig  seyn ,  weil  sie  theils  durch  ununterbrochene 
chronologische  Ordnung  zum  Gebrauch  bequemer  ist, 
theils  durch  viele  ganz  neu  hinzugekominene  Acten- 
stiieke  an  Vollständigkeit,  theils  hin  und  wieder  durch 
Benutzung  besserer,  seitdem  eröffneter,  Quellen  an  der 
genauen  Richtigkeit  der  Actenstücke  V  orzii'ge  vor  der 
erstem  haben  wird. 

,  Da  auch  seit  mehreren  Jahren  bereits  der  Wunsch 
von  dem  Publicum  geäussert  worden  ,  dass  diese  mit 
dem  Jahr  1 807.  endigende  Sammlung  fortgesetzt  wer  ¬ 
den  möge,  so  hat  der  Hr.  Verfasser  sich  entschlössen, 
in  un.verm  \  erläge  einen  5 ten  und  fiten  Suppleiueut- 
band  hcrauszugeben,  welcher  die  Verträge  u.  s.  f.  vom 
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Jahr  1808.  an  bis  einschliesslich  i8i5.  enthalten  wird, 
und  in  der  äussern  Form  wie  in  der  innern  Einrich¬ 
tung  den  vorigen  Bänden  gleich  kommen  wird.  Auch 
von  diesen  Supplementen  wird  der  Druck  unmittelbar 
nach  der  diesjährigen  Ostermesse  anfangen  und  unun¬ 
terbrochen  fortgesetzt  werden. 

Göttingen,  im  May  1S16. 

Dieterichsche  Buchhandlung. 


Tn  der  Hennings9 sahen  Buchhandlung  in  Gotha  ist 
erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu 

erhalten : 

Feyerabend  ,  kleine  Weltgeschichte  für  Kinder  zum 
Selbstunterricht,  3ter  und  letzter  Band.  Mit  einem 
Kupfer,  l  Thlr.  alle  3  Bände  3  Thlr. 

Hecker’s,  Dr.  A.  F. ,  vollständiges  Handbuch  der  Kriegs- 
arzneykunde,  2r  Band.  3  Thlr.  12  Gr. 

Dessen  Therapia  generalis,  2ten  Bandes  2te  und  letzte 
Abtheilung.  1  Thlr.  12  Gr. 

Trommsdorff,  Dr.  J.  B.,  allgemeines  theoretisches  und 
praktisches  Handbuch  der  Färbekunst.  3r  Bd.  prak¬ 
tischer  Theil.  Bleichkunst.  Biau  -  und  Schwarzfär- 
berey.  Blau  -  und  Schwarzdruck.  Mit  4  Kupfern. 
1  Thlr.  12  Gr. 

Dessen  Anfangsgründe  der  Agrikulturchemie.  12  Gr. 


Für  Liebhaber  der  polnischen  Geschichte. 

Ich  habe  den  Auftrag,  folgendes  wichtige  Buch: 

Leges ,  statuta,  constitutiones,  privilegia  regni  Poloniae, 
magni  Dueatus  Lithuaniae,  omniumque  provinciarum 
annexarum,  a  Comitiis  Visliciae  anno  i34 7.  celebratis 
usque  ad  xdtima  Regni  Comitia.  Varsav.  publicis 
sumtibus  a.  1732  —  3<j.  Fol.  6  Bde.  Englbd. 

käuflich  an  den  abzulassen,  der  bis  Michaelis  d.  J.  das 
höchste  Gebot  tliun  wird. 

Luckau  in  der  Niederlausitz, 
den  3i.  May  1816. 

M.  J.  G.  Lehmann , 

Conrect.  Lyc. 


In  unserm  Verlage  ist  erschienen : 

Brenner ,  Dr.  F. ,  Freye  Darstellung  der 'Theologie  in 
der  Idee  des  Himmelreichs  ,  oder  neueste  katholische 
Dogmatik  ,  nach  den  Bediii’fnissen  unserer  Zeiten. 
2r  Band.  gr.  8.  3  Fl. 

Der  gegenwärtige  Band  legt  das  Wesen  des  Him¬ 
melreichs  nach  seinem  ersten  Hauptmomente  — ■  der 


J  uny. 

religiösen  Aufklärung  dar.  Diese  umfasst  die  Lehren 
der  Offenbarung  von  Gott ,  von  dem  Menschen  und 
von  der  Welt.  Was  Christenthum  ,  Judenthum  und 
Mythologie  über  diese  drey  Gegenstände  aussagen ,  ist 
hier  im  System  aneinander  gefügt.  Neben  dem  alilie- 
benden  Vater  der  Christen  erscheint  der  Jehova  der 
Hebräer,  von  jenem  nicht  dem  Wesen,  sondern  nur 
der  Form  seiner  Manifestation  nach,  für  die  alte  Welt 
verschieden.  Er  ist  kein  Licht  -  imd  Feuergott,  wie 
er  von  Manchen  in  den  neueren  Zeiten  aufgefasst  ward; 
und  auch  der  Anthropomorphismus,  in  welchem  er  ein- 
gehiillt  ist ,  tliut  seiner  Geistigkeit  keinen  Abbruch. 
In  Rücksicht  mancher  des  bildlichen  Ausdrucks  wegen 
ihm  anklebenden  Unvollkommenheiten  steht  er  über 
dem  rohsinnlichen  Zeus  unendlich  erhaben.  —  Die  Lehre 
von  dem  Menschen  öffnet  besonders  die  Pforten  der 
Ewigkeit,  und  zeigt  daselbst  einen  dreifachen  Zustand 
der  Abgeschiedenen;  sie  lässt  dann  schauen  das  Tod- 
tenreich  der  Hebräer  und  jenes  .anderer  Völker,  schlies- 
send  mit  den  Aeusserungen  der  Schrift  und  der  Väter 
über  Gespenster  und  Geistererscheinungen.  —  Die  Lehre 
von  der  Welt  beweiset,  dass  sie  ehedem  durch  Gottes 
allmächtiges  Wort  ins  Daseyn  gerufen  ward,  und  dass 
sie  nun  unter  seiner  fortdauernden  Einwirkung  so  lange 
fortbesteht  ,  bis  sie  einstens  durch  einen  allgemeinen 
Brand  eine  gewaltige  Katastrophe  erleiden  ,  und  ein 
neuer  Himmel  und  eine  neue  Erde  werden  wird.  Man 
sieht,  dass  hierin  das  für  die  Menschheit  Wissenswür¬ 
digste  enthalten  ist. 

Der  Ladenpreis  für  beyde  Bande  ist  6  Fl.  3 o  Kr., 
wofür  das  Werk  in  allen  soliden  Buchhandlungen  zu 
bekommen  ist.  Der  dritte  und  letzte  Band  erscheint 
noch  in  diesem  Jahre. 

Bamberg  u.  Würzburg  im  Jun.  1816. 

Göbhardtische  B uchhandlungen. 

— 

So  eben  ist  erschienen : 

Spieker,  Dr.  C.  W. ,  Luise  Thalheim.  Eine  Bildungs¬ 
geschichte  für  gute-Töchter.  Zweyte  verbesserte  Auf¬ 
lage.  Mit  einem  Kupfer.  8.  Schreibpapier  1  Thlr. 
16  Gr. 

D  ie  Recensenten  in  Guts-Muths  neuer  Bibi,  für 
Pädagogik  u,  s.  w.  (Februar  1808.  S.  tgo  u.  f. ),  jn 
der  Jenaer  Allg.  Lit ,  Zeit.  (  1808.  Nr.  229.  )  und  im 
Morgeifblatt  ( 1 808.  Nr.  1x7.)  werden  es  bald  erken¬ 
nen  ,  wenn  sie  sich  die  Mühe  geben  wollen  ,  beyde 
Ausgaben  zu  vergleichen,  wie  sehr  der  Ilr.  Verfasser 
!  in  ihrem  Beyfalle  die  Verpflichtung  erkannt  hat,  das 
Büchelchen  möglichst  zu  vervollkommnen.  D  rey  Ca  - 
pitel  sind  neu  hinzugekommen,  manches  ist  erweitert, 
anderes  weggestrichen ,  fast  keine  Seile  ohne  Verbes¬ 
serungen  geblieben. 

G.  Vossische  Buchhandlung. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 


Am  29*  des  Jmiy. 


1 8 16. 


Uebersicht  der  neuesten  Literatur. 


Reis  ehe  schreib  urigen. 

J.  B.  Le  BloncVs  Reise  nach  den  Antillen  und 
nach  Südamerika ,  unternommen  von  dem  Jahre 
1767.  bis  zum  Jahre  1802.;  enthaltend:  eine  hi¬ 
storische  Uebersicht  der  Empörungen,  der  Kriege 
und  der  merkwürdigen  Timten,  wovon  der  Ver¬ 
fasser  Zeuge  gewesen  ist;  ferner  neue  Aufschlüsse 
über  die  Sitten  und  Gebräuche  der  von  ihm  be¬ 
suchten  wilden  Nationen;  Nachrichten  von  den, 
jedem  Klima  eigenlhürnlichen  epidemischen  Krank¬ 
heiten,  von  dem  Einfluss  der  verschiedenen  Tem¬ 
peraturen  auf  Menschen,  Pflanzen  und  Thiere, 
so  wie  eine  Statistik  von  den”  Antillen  und  von 
Südamerika ;  nebst  geologischen  Untersuchungen 
über  den  Urzustand  des  Erdbodens,  über  die  Ver¬ 
änderungen  desselben  u.  s.  w.  Nach  dem  Franz, 
herausgegeben  und  mit  Anmerkungen  begleitet 
von  E.  A.  IV-  von  Zimmermarin.  Erster  Theil. 
Hamburg  i8i5.,  Jßoimsche  Buchhandlung.  XL. 
464  S.  in  8. 

Der  lange  Titel  macht  eine  weitlauftige  Anzeige  des 
Inhalts  unnötlüg.  Der  Verf.  hat  stets  das  Studium  der 
Naturgeschichte  des  Erdbodens  in  Hinsicht  seines  Ur¬ 
zustandes  und  der  nachher  erlittenen  Veränderungen 
zu  seinem  Lieblingsgegenstande  gemacht.  Deswegen 
machte  er  auch  diese  Reise  von  mehr  als  dreyssig  Jah¬ 
ren  ,  wobey  ihn  die  Ausübung  der  Arzneykunde  unter¬ 
stützte.  Bald  nach  dem  furchtbaren  Orkan  von  1766. 
kam  er  nach  Martinique,  und  besuchte  von  da  aus  die 
meisten  Antillen;  1772.  ging  er  nach  Trinidad,  und 
legte  da  eine  Pflanzung  an  ;  von  da  reisete  er  in  das 
span.  Guyana,  über  den  Orinoko,  quer  über  ungeheure 
Wiesen',  bis  Varinas,  dann  in  die  Kette  der  Kordille¬ 
ren  bis  zu  der  am  Siidmeer  gelegenen  Provinz  Guya- 
quil  ,  durchlief  die  Küsten  des  Südmeers  bis  jenseits 
Lima  ,  der  Hauptstadt  von  Peru  ;  hielt  sieh  in  den 
Hauptorten  lange  genug  auf,  um  ihre  Merkwürdigkei¬ 
ten  und  die  Sitten  der  Einwohner  genau  kennen  zu 
lernen;  war  Augenzeuge  der  Haüptbegebenheiten  eines 
Kriegs,  der  allgemein  unbekannt  geblieben  ist,  eines 
Kriegs,  den  1780.  ein  Nachkomme  der  Incas,  Joseph 
Gabriel  Tupac  Amaro ,  der  als  Inca  anerkannt  wurde, 
mit  wilder  Grausamkeit  führte,  den  Aufstand  von  Ober- 
Peru  und  den  meisten  Provinzen  des  neuen  Königr. 
Erster  Ban  d.  s 


Grenada  zur  Folge  hatte,  drey  iaiire  dauerte  und  20,000 
Spaniern  ,  60,000  Indianern  das  Leben  kostete ,  und 
einen  GährungsstofF  zurück  liess,  der  in  den  neuesten 
Zeiten  furchtbarer  ausgebrochen  ist.  Ueber  die  vviiden 
Volker  Amerika’s  stellte  e>'  Betrachtungen  aus  dem  dop¬ 
pelten  Gesichtspunete  der  Politik  und  Moral  an.  Seit 
178 5.  las  er  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  Ab¬ 
handlungen  vor,  welche  die  allgemeinen  Resultate  sei¬ 
ner  Reisen  enthielten,  und  das  Journal  der  Physik  hat 
sie  im  Auszuge  geliefert.  Er  wurde  nachher  von  Paris 
in  das  franz.  Guyana  geschickt,  um  die  dasigen  China¬ 
bäume  zu  untersuchen,  und  hielt  sich  18  Jahre  dort 
auf,  während  welcher  langen  Zeit  er  mehrere  Reisen 
in  das  Innere  des  Landes  unternahm,  bedeutende  Samm¬ 
lungen  von  wichtigen  Gegenständen  der  Naturgeschichte 
zusammenbrachte  ;  er  stellte  Beobachtungen  und  Untersu¬ 
chungen  über  die  indischen  Nationen  dieses  Landes 
(vornämlich  die  Rocoyenen  und  Pwpwris)  und  andere 
Gegenstände  an  ,  und  entwarf  nach  seiner  Rückkehr 
1802.  eine  Abhandlung  über  das  beste  Mittel,  die  In¬ 
dianer  des  franz.  Guyana  zu  civilisiren,  theilte  übrigens 
in  mehrern  Vorlesungen  im  Nat.  Institute  die  Resultate 
seiner  medizinischen,  chemischen,  naturhistorischen  und 
technologischen  Untersuchungen  mit.  Auch  nach  dem 
Urtheil  des  deutschen  Herausg.  hat  sich  Hr.  le  Blond 
als  einen  kundigen  Reisenden  vor  vielen  andern  ausge¬ 
zeichnet  ;  seine  Untersuchungen  über  das  gelbe  Fieber, 
seine  geologischen  Beobachtungen ,  seine  Bemerkungen 
über  den  Anwachs  der  Korallenbänke  und  über  die  Sal¬ 
zigkeit  des  Meerwassers,  verdienen  die  grösste  Achtung, 
seine  Darstellung  des  Kriegs  zwischen  den  rechtmässi¬ 
gen  Herren  von  Peru,  den  Incas,  und  den  Spaniern,  vor¬ 
zügliche  Aufmerksamkeit.  Der  Geograph  ,  der  Statisti¬ 
ker,  der  Philosoph,  der  Arzt  und  Naturforscher,  wer¬ 
den  aus  dieser  Reisebeschreibung  gleichen  Vortheil  zie¬ 
hen.  Der  gegenwärtige  erste  Theil  ist  in  23  Capitel 
getheilt.  Im  aten  werden  die  Verwüstungen ,  welche 
der  Orkan  1766.  angerichtet  hatte  in  Martinique,  ge¬ 
nau  beschrieben.  Das  5te  enthält  eine  Beschreibung  des 
Berges  Pelens  ( der  die  Ueberbleibsel  eines  erloschenen 
Vulcans  zeigt )  und  Vermuthungen  über  den  ursprüng¬ 
lichen  Zustand  der  Erdkugel.  Das  9te  liistor.  Bemer¬ 
kungen  über  die  schwarzen  Karaiben  von  St.  Vincent, 
so  wie  im  i3fen  die  Feindseligkeiten  zwischen  den 
schwarzen  Karaiben  und  den  Engländern  erzählt  sind. 
So  wie  von  andern  Antillen,  St.  Lucie,  St.  Vincent, 
den  Grenadillen ,  die  zwischen  St.  Vincent  und  Gre¬ 
nada  liegen,  der  Insel  Union  in  mehrern  Capiteln  Nach¬ 
richt  gegeben  wird,  so  schildert  der  Verf.  im  17.  u.  ff. 
Grenada,  und  im  lqten  insbesondei’e  die  Zufluchtsorte 
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der  (entlaufenen  Neger  und  ihre  Unthaten.  Das  letzte 
Capitel  aber  gibt  eine  Uebersicht  aller  auf  diesen  In¬ 
seln  gesammelten  Thatsachen  der  Geologie  und  phy¬ 
sikalischen  Geographie,  und  zieht  Folgerungen  aus  der 
Vergleichung  dieser  Thatsachen  mit  denen  von  gleicher 
Art  in  Südamerika.  Die  Ueberetzung  ist  dem  Sinn 
des  Originals  treu,  und  nur  der  weitschweifige  Vortrag 
und  Wiederholungen  sind  abgekürzt.  Der  Herausg.  hat 
interessante  Anmerkungen  beyg<  lügt.  Der  zweyte  Band 
wird  über  Trinidad  und  die  Wilden  noch  ausführlicher 
sich  verbreiten. 


W  ander  ung  von  St.  Petersburg  nach  Paris  im 
J.  1812.  durch  die  deutsch -russischen  Provinzen, 
durch  Preussen,  Sachsen,  Oestreich,  ßaiern,  Wir- 
temberg  und  die  Rheinlande.  In  ßriefeu  von 
Dr.  Christian  Müller.  Zweytes  Bändchen. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Reise  von  Berlin  nach  Paris  im  Jahr  1812.  durch 
Preussen ,  Sachsen  —  Rheinlande.  In  Brieten 
von  Dr.  Chr.  Müller.  Erstes  Bändchen.  Mainz, 
Kupferberg  18 i5.  VIII.  4o6  S.  in  8. 

In  dem  1.  Bande  hatte  der  Vf.  eine  schnelle  Win¬ 
terreise  von  St.  Petersburg  nach  Königsberg,  und  eine 
schreckliche  Fahrt  in  dem  öden  Westpreussen  an  den 
Weichsel-  und  Oderbrüchen  beschrieben;  dieser  Band, 
mit  welchem  erst  das,  was  man  eine  Reisebeschreibung 
nennen  kann,  anhebt,  umfasst  die  Bemerkungen  über 
Leipzig,  Halle,  Dresden,  Prag,  Wien,  und  über  Sach¬ 
sen,  Böhmen,  Mahren  und  Oesterreich  im  Allgemei¬ 
nen,  in  Briefen  und  in  einem  lebhaften,  unterhalten¬ 
den  Tone  mitgetheilt,  und  mit  manchen  Individualitä¬ 
ten  durchwebt.  Die  Bemerkungen  sind  allerdings  oft 
sehr  beschränkt,  übergehen  vieles  Merkwürdige,  rügen 
einiges  Tadelnswerthes ,  scheinen  manchmal  mehr  auf 
frühere  Zeiten  zu  passen,  erinnern  aber  auch  an  vieles, 
das  gerade  im  J.  1812.  zu  sehen  oder  zu  erfahren  war, 
ergiessen  sich  bisweilen  sehr  bitter  über  einzelne  Perso¬ 
nen.  Wohl  könnte  man  verschiedene  Angaben  und  An¬ 
sichten  berichtigen,  wenn  dies  bey  so  leicht  hingewor¬ 
fenen  Bemerkungen  nothwendig  wäre.  Bey  Dresden, 
dessen  Gemälde- Gallerie  und  vorzüglich  dem  Anliken- 
Cabinet  (Br.  8  S.  23g  ff.)  verweilt  der  Verf.  am  läng¬ 
sten  ;  inzwischen  sind  doch  auch  die  Aufführungen  der 
Antiken  und  Bemerkungen  über  sie  nur  oberflächlich. 
Prag  (im  gien),  Wien  (im  10.  Br.),  sind  noch  die 
Plauptorte  ,  über  welche  dieser  Band  sich  verbreitet 
Ihm  ist  noch  beygefiigt  des  Verls.  Ultimatum  über 
Kofzebue's  Angriffe  auf  den  1.  B d,  in  einen  Brief  an 
Firn.  Nicolovius  eingekleidet,  auf  einem  halben  Bogen. 


Briefe  über  Frankreich  auf  einer  Fussrrise  im  Jahr 
1811.  durch  das  südwestliche  ßaiern,  durch  die 
Schweiz,  über  Genf,  Lyon,  Montpellier,  Gelte, 
durch  die  Cevennen  über  Clermont  ,  Mouiins, 


Nevers  nach  Paris  und  über  Nancy  nach  Stras¬ 
burg.  Von  J.  A-  Schlütes,  M  L).  k.  baier.  Hofr. 
u.  Prof,  der  medic.  Section  an  der  k.  Univ.  zu  Land>hut, 
corresp.  Mitgl.  der  k.  k.  Akad.  zu  Turin  u.  s.  w.  Ff“ 

ster  l'heil  XVI.  S.  8.  Zweyter  Theil  4io  S.  8. 
Leipzig,  bey  Gerb.  Fleiscuer.  1816.  jThlr.  8 Gr. 

Die  Reise  ist,  wie  der  Titel  schon  angibt,  irn  J. 
1811.  geschehen,  und  die  Vorrede  1812.  unterzeichnet; 
manche  Angaben  passen  also  freylich  nicht  mehr  auf 
die  gegenwärtige  Zeit,  aber  auch  die  Schilderung  des 
damaligen  Zustandes  von  Frankreich  und  seinen  literar. 
Anstalten,  verdient  noch  Aufmerksamkeit;  auch  betref¬ 
fen  mehrere  Beobachtungen  Gegenstände,  die  sich  nicht 
verändert  haben  und  verändern  können,  und  vorzüg¬ 
lich  sind  denen,  welche  eine  Fussreise  nach  Frankreich 
thun  wollen  und  dass  man  nur  bey  Fussreisen  den 
hohem  Zweck  alles  Reisens  am  vollkommensten  errei¬ 
chen  könne,  wird  auch  vom  Verf.  erinnert),  die  An¬ 
weisungen,  die  sie  hier  finden,  höchst  wichtig.  Der 
erste  Theil  enthält  die  Reise  von  Sfarenberg  bis  Wes- 
sobrun  (  wo  der  Berg  Aindechs  und  das  Kloster  Wes- 
sobrun  beschrieben  und  aus  des  P.  Cölestin  Leutner 
tiistoria  inouästerii  Wessofontani,  illustrans  historiam 
Bavaricam  universalem  et  special  ein,  Augsb.  1763.  eini¬ 
ges  mitgetheilt  wird,  1.  ßr. ),  von  da  über  Schongau, 
Oberndorf,  Kempten  bis  Lindau,  nach  Schafhausen,  auf 
dem  Bodensee  und  Rhein  ,  Constanz,  Stein  bis  Lucern 
weiter  bis  Yverdon  und  Lausanne.  Flofwyl,  Pestalozzi, 
die  Schweiz  überhaupt  ,  werden  lehrreich  dargestellt. 
Es  folgen  der  Genfer  See,  Genf  und  die  Reise  nach 
Lyon ,  welches  im  8ten  Br.  beschrieben  wird.  Ueber 
Vienne,  Valence,  Viviers  u.  s.  f.  geht  dann  die  Reise 
nach  Kim  es,  über  Montpellier  nach  Cette  und  Monde, 
von  hier  nach  Clermont  in  Auvergne,  Nevers,  Fontai¬ 
nebleau,  Melun,  Corbeil,  Paris,  mit  dessen  Beschrei¬ 
bung  drey  Briefe  (  i5 — 17.)  angefüllt  sind,  von  Paris 
nach  Chälous  an  der  Marne,  Toni,  Verdiin,  Lüneville, 
Strasburg.  Nicht  nur  von  mebrern  Orten  sind  unter¬ 
haltende  Nachrichten,  sondern  auch  einige  literarische 
und  andere  Anekdoten  (vvicS.  3ii.)  eingestreuet.  Noch 
erheblicher  ist  der  zweyte  Band,  der  die  systematisch 
geordneten  und  zusammen  gestellten  Resultate  der  Be¬ 
obachtungen  des  Verls,  an  verschiedenen  Gelehrte  über¬ 
schrieben  enthalt,  nämlich:  (1.  Br.  S.  3.)  Einige  mine¬ 
ralogische  und  geologische  Bemerkungen  über  den  Isar- 
und  Illerkreis  ,  die  nördliche  und  westliche  Schweiz, 
das  südliche,  mittlere  und  östliche  Frankreich,  und  das 
Königr.  Wir tem borg ,  an  Hin.  Leonhard.  —  (2.  Br. 

S.  75.)  Einige  botanische  Notizen  auf  einer  Reise  durch 
das  sii  westliche  Baiern,  durch  di*  nördliche  und  west¬ 
liche  Schweiz  und  das  südlich  ,  mittlere  und  östliche 
Frankreich,  an  Hrn.  Hofr.  u.  Prof.  Schräder  in  Göt¬ 
tingen.  —  (3.  Br  S;  i48.)  Geber  einige  Medieinal* 

Anstalten  in  Frankreich,  und  (4.  Br.  S.  1 8 5- )  Ueber 
ärztliche  Bildungs-Anstalten,  Spitäler  und  Versorgungs¬ 
häuser  zu  Paris,  und  über  die  (1811.)  neuesten,  die 
Legalisii  ung  der  Aerzte  in  Frankreich  betreffenden,  Ge¬ 
setze,  an  Hrn.  Dr.  u.  Prof  Ehrhardt  in  Salzburg.  — • 
(5.  Br.  S.  aa5.)  Leber  kathol.  Cultus  in  Frankreich, 
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an  ITrn.  Abbe  Bertoldi,  Prof,  zu  Insbruck.  —  (6.  7.  Br. 
S  2i  1.)  Lieber  Erziehu.ugs  -  und  Unterrichts  -  Anstal¬ 
ten  in  Frankreich,  an  Hrn.  D.  .  .  F.  . .  An  denselben 
sind  auch  die  drey  folgenden  Aufsätze  gerichtet:  (8.  Br. 
S.  29g.)  iiber  Lyceen  in  Frankreich;  (9.  Br.  S.  343.) 
über  die  Normalschule  in  Frankreich;  (10.  Br.  S.  35g.) 
über  andere  gelehrte  Anstalten,  das  kaiserl.  National¬ 
institut,  College  de  France,  die  Bibliotheken  und  ge¬ 
lehrten  Gesellschaften ,  die  polytechnische  Schule.  Den 
Beschluss  macht  der  Aufsatz  (11.  Br.  S.  388.  an  Hrn. 
Hofr.  Meusel)  über  die  Anstalten  zur  Ausbildung  der 
schönen  Künste  zu  Paris.  Die  Bildungs  -  und  gelehr¬ 
ten  Anstalten  in  Paris  ,  wie  sie  in  den  neuesten  Zeiten 
eingerichtet  waren  ,  vornämlich  die  damalige  Univer¬ 
sität,  sind  in  keinem  neuern  deutschen  Werke  so  voll¬ 
ständig  beschrieben  worden,  wie  hier. 


Neue  Reisen  der  Engländer.  Zweyter  Band.  Ent¬ 
haltend  Eord  Blayney*s ,  Generalmajors  in  engl. 
Diensten,  Reise  durch  Spanien  und  Frankreich, 
wählend  seiner  Gefangenschaft  in  den  J.  1810. 
bis  i8i4.  Leipzig,  in  der  Expedition  der  Mi¬ 
nerva.  1810.  XII.  588  S.  gr.  8.  iThlr.  18  Gr. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  Verf.  (dessen  Werk  un¬ 
ter  dem  Titel:  A  Narrative  of  a  forced  Journey  tlirough 
Spain  and  France  as  a  prisoner  of  war  in  the  years 
1810.  to  i8i4.  zu  Lond.  i8i4.  in  2  Octavbanden  her- 
anskam)  als  Anführer  eines  besondern  Dctasehements 
aus  Gibraltar  nach  Spanien  geschickt  wurde,  um  eine 
Diversion  in  Andalusien  zu  machen  ,  aber  bey  dem 
Angriff  auf  die  Festung  Fiangerolla  unglücklich  war, 
gefangen  genommen  und  nach  Verdun  geschafft  wurde. 
Die  Geschichte  seiner  Reise  und  Gefangenschaft  er¬ 
zählt  er  in  gegenwärtigem  Werke.  Ein  grosser  Th  eil 
seiner  Reiseheschreibung  ist  höchst  unbedeutend,  ent¬ 
halt  allgemein  bekannte  Dinge  oder  Vorfälle,  die  nur 
den  Verf.  angingen,  und  bey  deren  Erzählung  er  seine 
Person  und  Nation  nicht  vcrläugnet.  Manche  neue  Be¬ 
lege  zu  dem  gleichfalls  nicht  unbekannten  Charakter  des 
franz.  Militärs  und  der  Verwilderung,  welche  die  Re¬ 
volution  herbeygefiihrt  hat,  werden  gegeben.  Von  S. 
345.  (oder  dein  38.  Cap.)  au  ist  „nachdem  bisher  die 
Eigcnthürnlichkeit  des  Verfs.  in  ihrer  ganzen  natürli¬ 
chen  und  gutmüthigeu  Derbheit  und  klugen  Conseqnenz 
unverändert  ausgesprochen  worden  ist  *'  aus  dem  Uebri- 
gen  nur  ein  Auszug  geliefert,  welcher  die  Gegenstände 
mehr  unabhängig  von  seiner  Ansicht  und  Aufnahme  dar¬ 
stellt  Das  Werk  ist  auch  in  gar  zu  viele  kleine  Ca- 
pitel  zerschnitten. 


Bibliothek  der  neuesten  und  wichtigsten  Beisebe- 
sc/ireibungen  ,  zur  Erweiterung  der  Erdkunde , 
nach  einem  systematischen  Plane  bearbeitet,  und 
iu  Verbindung  mit  einigen  andern  Gelehrten  ge 
sammelt  und  hei  ausgegeben  von  M.  C.  Sprengel,  ; 


J  Liny. 

fortgesetzt  von  T.  F.  Ehrmann.  48r  bis  5or  Bd. 
1810  —  1815.  Weimar,  im  Verlage  des  Landes- 
Iudustne  -  Comptoirs. 

Wir  sind  in  der  Anzeige  dieses  Werkes  mit  dem 
47teu  Bande  stehen  geblieben  (s.  Lpz.  L.  Zeit.  18 13, 
219.  1750.).  Unterdessen  hat  das  zweckmässig  ange¬ 
legte  und  gut  ausgeführte  Werk  ununterbrochen  Fort¬ 
gang  gehabt,  und  nicht  nur  die  erste  Hälfte  der  erstell 
Centurie  ist  beendigt,  sondern  auch  die  zweyte  Hälfte 
bereits  bis  zum  6ten  Bande  fortgeführt  worden.  Wenn 
wir  von  zweckmässiger  Anlage-  dieser  Bibi,  reden ,  so 
verstehen  wir  darunter  vornämlich  die  Auswahl  der 
wichtigem  und  lehrreichem  ausländischen  Reisebeschrei¬ 
bungen,  mit  Uebergehung  solcher,  die  entweder  nur 
zur  Unterhaltung  dienen,  oder  von  denen  man  schon 
Uebersetzungen  besitzt,  und  die  zweckmässige  Ausfüh¬ 
rung  beziehen  wir  auf  richtige  Uebersetzung ,  gehörige 
Abkürzung,  für  deutsche  Leser  brauchbare  Erläuterung 
durch  beygefügte  Noten,  und  Wiederholung  der  un¬ 
entbehrlichsten  Charten  und  Kupfer,  mit  Weglassung 
aller  nur  verzierenden. 

Im  48ten  Bande  (XIV.  556  S.  mit  einer  statisti¬ 
schen  Tabelle  und  einer  Charte  vom  innern  Luisiana 
nebst  einem  Tlieil  von  Neu -Mexico,  aüf  welcher  doch 
wohl  die  engl.  Worte  hätten  übersetzt  werden  sollen) 
steht  nur  des  Majors  der  Infanterie,  ZeLulon  ßlontgo- 
mery  Pike  ,  Reise  durch  die  westlichen  Gebiete  von 
Nordamerika  ,  enthaltend  die  Tagebücher  der  Reisen 
von  St.  Louis,  den  Missisippi  hinauf  bis  an  die  Quel¬ 
len  dieses  Flusses,  durch  das  innere  von  Luisiana  und 
durch  die  nordöstlichen  Provinzen  von  Neu -Spanien, 
gemacht  in  den  Jahren  i8o5.,  1806.  u.  1807.  auf  Be¬ 
fehl  der  Regierung  der  vereinigten  Staaten.  Aus  dem 
Engl,  übersetzt  von  Ph.  C.  kpeyland.  Als  Luisiana 
an  die  vereinigten  Staaten  von  der  franz.  Regierung 
abgetreten  worden  war,  traf  die  nordamerik.  Regierung 
sogleich  Anstalten,  die  noch  unbekannten  Wüsten eyen 
dieses  westJ.  Theils  des  Gebiets  der  vereinigten  Staa¬ 
ten  genauer  erforschen  zu  lassen,  um  auch  das  Schick- 
|  sal  der  indianischen  Einwohner  zu  verbessern.  Die 
Capitäns  Lewis  u.  Clarke  wurden  bestimmt,  die  Quel¬ 
len  des  Missury  aufzusuchen ,  der  jetzige  Qberstlieut. 
Pike  aber,  den  Missisippi  bis  zu  seinen  QucWen  hin¬ 
auf  zu  fahren,  über  die  eigentlichen  Gränzen  der  Be¬ 
sitzungen  der  vereinigten  Staaten  und  Grossbritanniens 
genauere  Erkundigung  einzuziehen  ,  und  den  verhee¬ 
renden  Kriegen,  welche  die  beydeu  mächtigsten  wilden 
Nationen  in  Nordamerika  seit  zvvey  Jahrhunderten  mit 
einander  geführt  haben,  ein  Ende  zu  machen.  Dann 
erhielt  er  den  Auftrag  zu  einer  zweyten  Reise,  um 
unter  andern  die  Indianer  für  die  Regierung  der  ver¬ 
einigten  Staaten  zu  gewinnen ,  und  über  die  südwestl. 
Gränzen  von  Luisiana  zur  Absteckung  einer  Demarca- 
tionslinie  zwischen  diesem  Lande  und  Neu  -  Mexico, 
die  nothigen  Kenntnisse  einzuzieben.  Unrichtige  Chir- 
ten  und  fälsche  Nachrichten  führten  ihn  ohne  sein  V  is- 
sen  und  seinen  Willen  aut  das  spanische  Gebiet,  hiev 
wurde  er  gefangen  genommen,  des  grössten  Theils  sei- 
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net  Papiere  beraubt,  und  durch  unermessliche,  fast  gar 
nicht  bekannte,  Lander  geführt,  bekam  aber  doch  auch, 
da  er  die  Freundschaft  der  span.  Officiere  zu  gewinnen 
wusste,  Gelegenheit,  mehr  als  irgend  ein  anderer  Rei¬ 
sender,  vieles  selbst  zu  sehen,  und  die  wichtigsten  Nach¬ 
richten  einzusammeln.  Denn  bisher  war  es  Ausländern 
fast  unmöglich,  Zutritt  zu  den  nördlichen  und  östlichen 
Provinzen  von  Neuspanien  zu  erhalten ;  Ilr.  v.  Hum¬ 
boldt  hatte  nur  die  bevölkertsten  und  blühendsten  Theile 
dieses  Landes  durchreise!  ,  und  selbst  angegeben,  wie 
der  Norden  von  Neu-Mexico  durchwandert  und  erforscht 
werden  müsste.  Dies  ist  nun  von  Hrn.  Pike,  so  gut 
es  nur  unter  seinen  Umständen  möglich  war,  gesche¬ 
hen.  Sein  Werk  zerfällt  in  drey  Theile:  O  Reise  den 
Missisippi  hinauf  bis  zu  den  Quellen,  um  seinen  Lauf 
genauer  zu  bestimmen,  mit  vielen  Bereicherungen  der 
Lander-  und  Völkerkunde ;  2)  höchst  beschwerliche  und 
Gefährliche  Reise  nach  Lijisiana  ,  wo  der  Vf.  den  Lauf 

Ö  f  ' 

der  Flüsse,  die  dies  unermesslich  grosse  Land  durch¬ 
strömen,  genau  angegeben  hat;  3)  Reise  nach  Neu- 
Mcxico,  reich  an  neuen  Nachrichten  über  dies  Land, 
seinen  innern  Handel  ,  die  militar.  Einrichtung  und 
die  Eingeborneu,  die  zum  Tlieil  noch  in  wilder  Un¬ 
abhängigkeit  leben,  und  die  Spanier  unversöhnlich  has¬ 
sen.  Die  beygefügte  Charte  ist  sehr  vollständig  und 
genau;  eine  zweyte  im  Original  ist  nur  Humboldts  redu- 
cirte  Charte  von  Neu -Spanien,  und  daher  mit  Recht 
weggelassen  worden. 

Der  4gste  Band  enthalt  zwey  Reisebeschreibungeil : 

1)  Andrew  Grands ,  Dr.  der  Arzneyk. ,  Beschreibung 
von  Brasilien,  nebst  den  am  19.  Febr.  1810.  zu  Rio- 
de- Janeiro  zwischen  Sr.  Britan.  Maj.  und  Sr.  Königl. 
Hoheit  dem  Prinz  -  Regenten  von  Portugal,  abgeschlos¬ 
senen  Freundschafts-,  Handels  -  und  Sch iffahrts- Ver¬ 
trage.  Aus  d.  Franz,  übersetzt  und  mit  den  Berichti- 
gungen  des  Hrn.  Navarro  d'  Andrade ,  portugies.  Ge¬ 
schäftsträger  am  St.  Petersburger  Liefe,  versehen.  XVI. 
272  S.  in  8.  Brasilien,  bisher  weniger  bekannt,  ist, 
seit  der  portugies.  Hof  daselbst  residirt ,  mit  welchem 
England  in  genauer  Verbindung  steht  ,  von  mehrern 
Engländern  ausführlicher  geschildert  worden ,  vornäm¬ 
lich  von  Mawe ,  S outhey  und  Grant.  Des  letztem  Be¬ 
schreibung  ist  deswegen  nicht  nach  dem  engl.  Original, 
sondern  der  zu  Petersburg  1811.  gedruckten  französ. 
Uebersctzung  verdeutscht  worden,  weil  letzterer  die  An¬ 
merkungen  des  Hrn.  Navarro  d’Andrade,  der  früher 
bey  dem  Minist,  der  Kolonien  und  der  Ma-jne  zu  Lis¬ 
sabon  angestellt  war,  beygefiigt  sind,  worin  bedeutende 
Jrrthümer  des  Verfs.  berichtigt  und  manches  in  einem 
mildern  Lichte  dargestellt  wird.  Auch  ist  der  auf  dem 
Titel  genannte  Vertrag,  der  im  Original  fehlt,  der  fran¬ 
zösischen  Uebersetzung  angehängt.  Vorausgeschickt  hat 
der  deutsche  Uebersetzer  eine  vollständige  Literatur  der 
Kunde  von  Brasilien.  In  dem  Werke  selbst  ist  auch 
die  Geschichte  von  Brasilien  vorgetragen. 

2)  A egyptiaca ,  oder  Beschreibung  des  Zustandes 
des  alten  und  neuen  Aegypten ,  nach  eigenen,  in  den 
Jahren  1S01.  u.  1802.  angestellten  Beobachtungen  von 


JV.  Hamilton.  Aus  dem  Engl.  190  S.  Der  Verf.  gibt 
selbst  an,  dass  sein  Werk  nicht  die  Werke  von  Po- 
cocke,  Norden,  Volney,  Sonnini,  Denon  und  Wilson 
überflüssig  machen,  sondern  nur  sie  ergänzen  solle,  hat 
aber  zugleich  mehr  geleistet,  als  er  ankündigte.  Man 
kennt  schon  aus  der  neuesten  ..Ausgabe  von  Fleeren's 
Ideen  über  die  Politik  u.  s.  f.  der  Völker  der  alten 
Welt ,  den  Werth  dieses  Werkes.  Der  gegenwärtige 
Auszug  geht  hauptsächlich  die  Alterthnmer,  besonders 
die  von  Theben  an.  Erst  gibt  II.  eine  kurze  Ueber- 
sicht  seiner  wissenschaftlichen  Reise  nach  Ober- Aegy¬ 
pten,  wo  auch  manches  vom  jetzigen  politischen  Zu¬ 
stande  Aegyptens  vorkömmt  ,  dann  beschreibt  er  die 
interessantesten  Gegenstände  genauer.  Dieser  Auszug 
macht  doch  eine  vollständige  [Jebersicht  mit  den  er¬ 
heblichsten  Kupfern  des  Originals  nicht  überflüssig. 

Im  5oten  Bande  findet  inan  1)  Nachricht  über 
den  Thrazischcn  Bosporus,  oder  die  Strasse  von  Con- 
stantinopel,  vom  Dr.  Jngigian ,  Mitgl.  der  Akademie 
des  heil.  Lazarus  zu  Venedig,  aus  dem  Armen,  über¬ 
setzt,  und  vom  Hrn.  Carl  .Ludwig  Adanson ,  franz. 
Canzler  zu  Constantiuopel.  Aus  dem  Franz,  übersetzt. 
VIII.  118  S.  Es  sollte  auf  dern  Titel  heissen:  aus  d. 
Armen,  in  das  Französ.  übersetzt  von  F.  Martin ,  und 
mit  einem  Auszuge  aus  einer  Handschrift  über  das  Tür¬ 
kische  Reich  von  Hrn.  Adanson  versehen.  Denn  ein 
Aufsatz  von  diesem  über  den  thrazischen  Bosporus, 
oder  den  Canal  des  schwarzen  Meers  ,  ist  beygefiigt 
S.  91  ff.  Ingigians  Werk  aber  geht  nicht  nur  die 
Meerenge,  sondern  auch  die  alten  und  neuen  Völker, 
die  daran  wohnten,  ihre  Wohn-  und  Lusthäuser 
u.  s.  w.  an.  Es  umfasst  in  der  Kürze  zu  viel,  als  dass 
irgend  ein  Gegenstand  mit  der  erforderlichen  Ausführ¬ 
lichkeit  hätte  behandelt  werden  können.  Am  lehrreich¬ 
sten  ist  die  Beschreibung  der  Meerenge  selbst,  deren 
verschiedene  Namen  auch  angegeben  sind,  der  Ausdeh¬ 
nung,  Breite,  Strömungen,  Temperatur  des  Bosporus, 
und  der  Meinungen  über  seine  Bildung.  Adansons  Ab¬ 
handlung  gibt  eine  mehr  malerische  Ansicht  des  Bospo¬ 
rus  und  der  Fahrt  auf  demselben,  und  empfiehlt  sich 
durch  lebhaften  Vortrag.  Anmerkungen  sind  nicht  bey- 
gefiigt,  so  nöthig  sie  auch  bisweilen  waren. 

2}  Geographisch  -  historische  Beschreibung  des 
östlichen  Kaukasus,  zwischen  den  Flüssen  Terek,  Ar- 
ragwi ,  Kur  und  dem  Kaspischen  Meere.  Von  Julius 
von  Klaproth.  \IU.  218  S.  ist  schon  in  dieser  L.  Z. 
S.  3.  u.  10  ff.  d.  Jalirg.  angezcigt  worden. 

3)  Ein  sehr  vollständiges  und  nützliches  Register 
über  den  XXXVII.  bis  und  mit  L.  Band  dieser  Biblio¬ 
thek,  192  S.  8.  —  Es  ist  übrigens,  wie  inan  auch 
aus  den  Titeln  gesellen  hat,  die  Einrichtung  getroffen, 
dass  man  jede  Reisebeschreibung  besonders  kaufen  kann. 
Die  Bände  der  zweyten  Hälfte  sollen  nächstens  a^ige- 
zeigt  werden r  t 
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